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D. 


D'Achery, Johannes Lucas (auch Dacherius), einer ber gelehrteſten 
enedictiner Frankreichs, wurde im J. 1609 zu St. Quentin in ber Picardie ge⸗ 
ven, widmete fich frühzeitig dem religiöfen Leben und trat noch fehr jung in 
iner Baterfladt ın den Orden des HI. Benedict in die Abtei D’Isle., Da ihm 
er bier das Leben der Mönche der Orbensregel des HI. Stifter nicht ganz ge= 
ig ſchien, fo ging er in feinem 23flen Jahre in die firengere Congregation von 
t. Maur deffelben Orbens über, und legte den 4. Det. 1632 in der Abtei der 
figften Treifaltigleit zu Bendome die feierlichen Gelübde ab. Obwohl von 
gend auf ſchwächlich und von bedeutenden Krankheiten heimgefucht, verlegte ex 
y tennoch mit raflofem Eifer auf die Wiffenfchaften und erfüllte flandhaft jede 
licht feines Heiligen Berufes. Seine Kraͤnklichkeit war die naͤchſte Urfache, weß- 
(b jeine Dbern ihn nah Paris in die Abtei St. Germain des Pres ſchickten, 

er das Amt eines Bibliothekars erhielt und bis zu feinem den 29. April 1685 
olgten Tode befleivete. Sein ganzes Leben war zwilchen Gebet, Uebungen ber 
ömmigfeit und den Studien in der Firchlichen Literatur und Alterthumskunde 
heilt. Abgefchieden von der Welt und größtentheils in feine Krankenſtube ge- 
nnt, erwarb er fi ungemeine Verdienſte um die Wiſſenſchaft, indem er es iſt, 
r ganz im Geifte feiner Congregation die gelehrten Beftrebungen der Mauriner 
regte und mit allen feinen Kräften unterftügte. Er verfammelte um fich die 
ngen Genoffen feines Ordens, theilte ihnen feine Anfichten mit, unterflügte fie 
it jeinen Renntniffen, zeigte ihnen die Quellen, aus denen fie ſchöpfen fünnten, 
tab ie mit Büchern und Maunuferipten, und hielt es für den größten Vortheil 
nes Amtes, Gelegenheit zu haben, Andern nüglich zu werben. Die ihm anver- 
te Bibliothek hatte er durch eine Menge ber feltenften, mit großer Sorgfalt 
'ammengetradten Bücher und Handfchriften bereichert und mit trefflich ver- 
tigten Catalogen verfehen. Ueberall munterte er auf zum Fleiße und zu gelehr« 
ı Arbeiten, und nicht nur fein Schüler Johannes Mabillon, fondern auch viele 
dere franzöfifche Gelehrte verdankten ihm ihre Literarifche Größe. Du-Pin ſchil- 
t fein edles Wirken mit den einfachen Worten: „Viele der andächtigſten Per- 
ven übergaben fich feiner Leitung, und viele Gelehrte machten fih eine Ehre 
raus, ihn zu befuchen und um Rath zu fragen. Er arbeitete mit Eifer an der 
»eiligung der erftern und bot den legtern reichliche Unterſtützung ſowohl durch 
zlehrung als durch Handſchriften, die er ihnen freigebig mittheilte.” (Biblioth. 
> Aut. eccles. Siecle 17. Tom. 18. p. 145.) Deßhalb ftand er auch bei feinen 
sitgenoffen in großem Anfehen und wurde felbft von den Päpften Alerander VII. 
d CTlemens X. hochgeehrt. Weniger felbft productiv, befaßte er fih damit, ſchon 
rbantene Geifteswerke zu fammeln und zu erhalten, und verborgene an den Tag 

fordern. Sein Hauptwerk iſt das große Sammelwerf: Spicilegium velerum 
quut Scriptorum, qui in Gallie Biblivthecis, maxime Benedictinorum latuerant. 
rısiis 1655 — 1677, 13 Bände in 4., nach Du-Pins Urtheile die vollftändigfte 
d wichtigſte Sammlung ihrer Art. Cine zweite Ausgabe diefes Werkes ver- 
‚faltete ve la Barre (Paris 1723, 3 Bände in Folio), die jedoqh obwohl als 
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accuralior priori et infinitis prope mendis ad fidem manuscript. codd. expurgata 
angefündigt, und nach dem verwandten Inhalt der Documente beſſer geortnet, 
dennoch, weil weniger correct, der erften den Borzug nicht ftreitig macht. Nebft- 
dem edirte er: Epistolam catholicam S. Barnabi apostoli, graece et lat. Paris. 1645 
in 4. Opera b. Lanfranci Cantuariensis Archiepiscopi. Paris. 1648 in fol. Opera 
Guiberti Abbatis b. Marie Je Novigento. Paris. 1651 in fol. Des Prieſters Grim- 
laies Einfiedlerregel (Regula solitariorum sive exercitia). Paris 1653 in 12. Auf 
Befehl feines Generalfuperiors, Gregor Tariſſe, ſchrieb er zum Gebrauche feiner 
Mitconventualen ein mit trefflihen Bemerkungen verfehenes Berzeichniß ascetifcher 
Schriften unter dem Titel: Ascelicorum, vulgo spiritualium opusculorum, quæ inter 
Patrum opera reperiuntur, indiculus. Paris. 1648 in 4. (edit. 2. 1671). Endlich 
fammelte er das Material für die erſten ſechs Jahrhunderte der Geſchichte des 
Benedictinerordens, welches fein Echüler und Ordensbruder Mabillon ordnete 
und mit gelehrten Einleitungen und Anmerkungen verfehen als Acta Sanctorum 
Ordinis S. Benedicti in saeculorum classes distributa. Paris. 1668— 1701, 9 Bände 
in Kolio, herausgab. Vgl. M. Maugendre, Eloge de d’Achery. Amiens 1775. 
Taffins Gelehrtengefäichte der Congregation von St. Maur, 1773. ir Br. 
©. 155. Le Cerf, Biblioth. des auteurs de la Congregalıon de St. Maur, 1726, 
p. 1—5. ESeback.] 

Dächer bei den Hebräern, ſ. Häuſer. 

Dagobert L., fränkiſcher König, nach Chlodwig der tüchtigſte des merovin⸗ 
giſchen Geſchlechtes, defſen Nachfolger nur mehr Kinder oder unerfahrene und ſchon 
entkräftete Jünglinge waren, während bie Macht der königlichen Hausmeier dem 
Gipfelpuncte zueilte. Sein Bater, König Chlotar II., trat ihm 622 das König- 
reich Auftrafien ab und vertrante die Leitung des noch jugendlichen Sohnes und 
die Berwaltung des Reiches zwei durch Erfahrung, Tapferkeit, Treue, Rechtlich- 
feit und Frömmigfeit außgezeichneten Männern, den Etammovätern des carolingi- 
fehen Haufes, nämlich dem frühern Majvrdomus Arnulf, feit 614 Bifchof von Meg, 
und dem Pipin von Landen. Unter diefer Leitung bildete fih Dagobert zu einem 
guten Fürſten heran; den Niedern wurde ein gerechtes Urtheil und Hilfe und ber 

iche Ehre und Förderung; Wiffenfhaft, Kunft und Handel blühten auf, das 
Reich genoß eines feltenen Friedens, und wie no fein Merovinger wurde Da- 
gobert hochgeachtet und geliebt. Allein nicht lange nad) des Vaters Tod, 628, 
als Dagobert auch Neuftrien und Burgund befam und feine Refidenz zu Paris 
auffhlug, änderten fich die Verhaͤltniſſe. Er verbunfelte feinen Ruhm durch ein 
üppiges Leben, indem er nach einander zwei Gemahlinnen verfließ, eine britte 
nahm und noch dazu fehr viele Eoncubinen ſich beilegte. Der 5. Amandus von 
Elnon, der ihm deßhalb Borftellungen machte, wurde erilirt; aus dem nämlichen 
Orunde und andern Urfachen verloren Pipin und der nah Arnulfs Eintritt ins 
Kloſter 625 an deſſen Stelle getretene Erzbifchof Cunibert von Cöoln ihren wohl- 
tHätigen Einfluß und war erfterer fogar feines Lebens nicht fiher. Auch anderer 
Gewaltthatigkeiten im Berein mit Habjucht machte fih nunmehr Dagobert ſchuldig, 
und die Folge von Allem war, er büßte die Achtung nnd Tiebe des Volkes cin. 
Jedoch fcheint er wieter auf beffere Wege eingelenkt zu Haben. Denn er rief ben 
hy. Amantus zurüd, und als er ſich 633 genöthigt fah, den durch bie Slaven be- 
drängten Auftrafiern eine befondere Verwaltung zuzugeftehen und ihnen feinen 
dreijährigen Sohn Siegbert zum Könige gab, vertraute er die Regierung Arnulfe 
Sohn Adalgifel und dem Erzbiſchof Eunibert von Cöln. Er farb im 3.638 und 
wurde ım St. Dionyfiusftift zu Paris begraben, das er reichlich befchenft, durch 
die KRünftlerhand des h. Eligius (f. Eligius von Noyon) verherrliht und nad 
dem Beifpiele des Et. Moripfloftere zu Agaunum zum „jugis psalmodia“ ver- 
pflichtet Hatte. Im Ganzen blieb Dagobert, ungeachtet feiner Berirrungen, ber 
Kirche immer freundlich gefinnt. Seinen Hof zierten Männer von großer From⸗ 
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migkeit und Tüchtigkeit. Durch Errichtung vieler Kirchen und Klöſter und Schen⸗ 
fungen an biefelben if fein Name bei gleichzeitigen und fpätern Autoren Hoch ge- 
feiert worden, fo daß zu den aͤchten Schenkungsurkunden und Traditionen felbft 
auch unächte erdichtet wurden, Nie gab es in den Zeiten der Merovinger eiue 
regere Strebfamfeit nach einem würdigen leben unter den Geiftlihen, als in Da- 
gobertd Regierungejahren. Und auch um die Belehrung der in feinem Reiche noch 
serhantenen Heiden nahm er fih an, und unterflügte zu diefem Behufe den h. 
Amandus von Elnon, der von ihm ein Schreiben erwirkte, wonach, was freilich 
nicht im Geiſte der Kirche lag, die Widerfpenftigen zur Taufe gendthigt werben 
follien; Gleiches verorbnete er in Betreff der Juden. Welche Verdienſte er fi 
aber um tie Förderung des Chriſtenthums in Teutfhland erworben habe, davon 
zeugen die Schenkungstraditionen vieler teutſchen Kirden und Klöfter, fowie die 
von ihm nad den Vorarbeiten feiner Vorgänger den Alemannen und Bayern ge= 
gebenen Geſetze und die zwiſchen 623-638 vorgenommene Eintheilung der Bis⸗ 
thümer Augsburg, Eonftanz, Bafel, Laufanne, Ehur und Speier. — Fredegarii 
Schul. chronicon, Bouquet II.; gesta Dagoberti, ibidem; Pipini ducis vita, ibidem 
et apuj Bolland. 21. Febr.; Arnulfi, episcopi Mett. vita, Bouquet Tom. IH. und 
Mabillun, Acta Ss. saec. II. ad a. 640; Bouquet Tom.Ill,Mabillon, Annal. Tom. I. 
und Pagi in crit. Tom. II. in locis indice generali indicatis. [Schrodl.)] 

Dagon (327), eine philiſtaäiſche Gottheit, welche unter dieſer Benennung 
nur in ber h. Schrift erfcheint. Tempel ihr zu Ehren waren in Gaza (Richt. 16, 23, 
1 Chrom. 10, 10.) und Asdod (1 Sam. 5, 2.); leßteren zerflörte der Maccabäer 
Jonathan (1 Macc. 10, 84.). Doch fon Städtenamen wie Bethdagon im 
Stamme Juda (of. 15, 41.) und im Stamme Afer (of. 19, 27.) oder Caphar⸗ 
bagon (bei Eufebius) Iaffen auf eine weitere Ausbreitung des Dagoncultes ſchließen. 
Der Goͤtze Hatte Fiſchgeſtalt (a7 Fiſch) mit menfhlihem Oberleib, da 1 Sam. 5, 4, 
Kopf und Hände erwähnt werben; ähnliche Formen fah Lucian felbft in Syrien 
und zeigen phönizifhe Mängen. Die LXX und manche Rabbinen fügen auch menfch- 
lie Fuße hinzu. Die Verehrung deffelben mag mit den Philiftäern aus Caphtor 
unt Aegypten ſtammen, wird jedoch von den fpätern griechifchen und römifchen 
Zeugen als eine ben Syrern eigenthümlidhe bezeichnet (Cic. de nat. Deor.3, 15); 
fie hängt mit dem Schifferleben einerfeitö, andererfeitS mit der im Heidenthume 
allgemeinen Feier der fruchtbar fi entfaltenden Naturfraft zufammen, die im 
Fiiche wie im Stiere ihr bedeutfames Symbol fand. Die Idee des Dagoncultes 
iſt demnach mit jener der älteflen Venus und ber Aftarte oder Afchera diefelbe, 
darum aber nicht der Götze mit diefer zu verwechleln. Näher fteht er der Derfeto 
rer Atargatis (Luc. de dea Syria c. 14), und wird von Vielen für diefe felbft 
gehalten; aber da 1 Sam. 5, 2—7. und auf der Pſeudoſanchuniathon des Philo 
Biblins Dagon als männlihe Gottheit vorausfegen, iſt wohl nicht zu zweifeln, 
daß beide gleich Baal und Baltis neben einander beftanten und befondere Altäre 
hatten; übrigens crfcheinen im Alterthume oft männliche Gottheiten mit weiblichen 
Attributen und umgefehrt. Die Meinung, daß Dagon der Gott des Getreides 
(727), eine Art Feldjupiter (Zevs aporoıos) fei, hat wohl die Auctorität des 
Philo Biblius (ed. Orelli p.32), aber feine Gründe für fih und iſt nur eine ver- 
ungludte Etymologie. Vgl. Calmet, dist. und dissert. de origine et numinibus 
Philisth. Movers, Phönicien I. S. 143 und 590. Ereuzer, Symbolik. 
I. Bv. [S. Mayer.) 

Dalai:Lanıa, f. Lamaismus. 

Dalberg, Carl Theodor, Freiherr von, aus der Linie Dalberg-Hernsheim, 
ein Abfümmling des Ritters Gerhard, Rämmerer von Worms, (welder 
1350 durch die Verehelichung mit dem letzten weiblihen Sprößling des alten und 
teruhmten Geſchlechtes der Dalberge oder Dalburge Güter, Namen und Wappen 
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biefer Familie auf feine Nachkommen vererbt Hatte), wurde am 8. Febr. 1744 
anf dem Stammfchloffe zu Hernspeim bei Worms geboren. Sein Bater, Franz 
Heinrich v. Dalberg, churfürſtlich mainzifcher Seheimerath, Statthalter von Worms 
und Burggraf von Zriebberg, gab ihm eine vorzügliche Erziehung, und beflimmte ihn, 
obwohl er ältefler Sohn war, zum geiftlihen Stande, nachdem er bereits zu Göt— 
tingen und Heidelberg dem Studium der Rechte fih gewidmet, (1761) den Doc- 
torhut erlangt und zu feiner weitern Ausbildung mehrere Höfe und Gegenden 
Teutſchlands beſncht Hatte. Er wurde nun Domicellar in dem Erzitifte Mainz 
und in den Hochftiften zu Würzburg und zu Worms, und rüdte nach und nach ın 
bie wirflichen Dompherrnftellen ein. Vorzüglich bei dem hurfürftlihen Minifterium 
zu Mainz verwendet, hatte er fich binnen kurzer Zeit fhöne Kenntniffe und eine 
tiefere Einfiht in die Staatsverwaltung erworben, und durch theild perfönlichen, 
theils brieflihen Verkehr mit Männern des Faches, wie Groſchlag, Benzel in 
Mainz und Firmian ın Diailand, feine ſtaatsmänniſche Ausbildung bedeutend ge- 
fördert. Mit eigentlich theologifhen Etudien fcheint er fich übrigens weniger be- 
faßt zu haben; wenigftens ift feine einzige feiner zahlreichen Schriften, die ſich 
auf 35 belaufen, theologifhen Inhaltes. Daß er aber die firchenrechtlichen Etu- 
bien im Geifte der damaligen Zeit, wo kurz vorher Febronius aufgetreten war 
und die Nuntiaturftreitigfeiten bis zu ihrer Givfelung in der Emfer Punctation 
fi erhoben hatten, betrieben habe, dafür fpricht ſchon der Aufenthalt an einem 
Hofe, der ſich an die Epige diefer antirömifchen Beftrebungen ftellte, fowie auch 
die Schritte ſelbſt, welche Dalberg in fpäterer Zeit auf kirchenrechtlichem Gebiete 
that, und feine Sympathien für eine teutfche Nationalfirche, deren Ideal von fei- 
nen vertrauteften Anhängern in verſchiedenen Schriften bargeftellt wurde. In die 
Zeit feines Mainzer Aufenthaltes fällt die aus feiner Feder gefloffene „churfürſtlich 
mainzifhe Verorbnung wegen der Mönchsorden.“ 1772. Folio. Im J. 1772 
ernannte ihn der damalige Churfürft von Mainz, Friedrich Earl Joſeph von Er— 
thal, zum wirklichen geheimen Rath und Etntthalter von Erfurt, das zum Chur- 
mainzifchen Gebiete gehörte. Hier zeigte er fich als einen unermüdeten Beförderer 
bes bürgerlichen Wohlftandes durch firenge Handhabung des Rechts, dur Be- 
günfligung der Landwirthfchaft, der Gewerbe und des Handels. Ebenſo thätig 
war er in der Aufmunterung der fünfte und Wiffenfchaften; die Erfurter Acade⸗ 
mie nüglicher Wiſſenſchaften erhielt durch feine Bemühung neue Fonts und eine 
zwedmäßige Umgeftaltung, er ſelbſt fland ihr als Präfivent vor und war zugleich 
einer der fleißigften Mitarbeiter auf dem Gebiete der Naturlehre, Moral, Archän- 
logie, Aeſthetik und Polttif, wie mehrere während und nach feinem Aufenthalte in 
Erfurt erfchienene Schriften beweifen. Unter diefen wollen wir bloß feine: „Grund⸗ 
fäße der Aeſthetik“ (Erfurt 1791) nennen, in denen er eine Verbindung der ‘Mp- 
ral mit der Aefthetif bezwedte. Sein Haus wurde bald der Sammelplag ber 
Gelehrten, Künftler und Gebildeten der Stadt und ihrer Umgebung; durd die 
Nähe Weimars und Gotha's kam er auch in perfönliche Verbindung mit Wirland, 
Herder, Schiller, Göthe, mit dem geiftvollen Herzoge Ernſt von Gotha und deffen 
Umgebung. Seine vorherrfhhend idealiſtiſche Richtung und die natürliche Güte des 
Herzens, die fih fchnell an Allem erwärmt, das den Schein eines edlen und höhern 
Strebens hat, führte ihn auch in jene Verbintungen, welche im vorigen Jahrhun⸗ 
dert für Licht, Aufklärung und allgemeines Menſchenwohl thätig zu fein vorgaben, 
aber im gegenwärtigen nah O'Connells treffender Bemerkung bloße Spielzeug 
für Kinder geworben find. Dalberg wurde Freimaurer und Illuminat. Doc 
erfüllte er fpäter die Hoffnungen der Brüder nicht, als er Erzbiſchof und Eoad- 
jutor geworden war. Schon in der berühmten Schrift: „Betrachtungen über 
das Univerfum” (Erfurt 1777, 6te Auflage 1819), welche feine Hinneigung 
zu philofophiichen Unterſuchungen, wie die fpätere: „Bon dem Bewußtfein, 
als allgemeinem Grunde der Weltweisheit” (Erfurt 1793) auf glän- 
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zende Weiſe beurkundete, trat er mit Entſchiedenheit für das poſitive und katho⸗ 
liſche Chriſtenthum ein. Am 5. Juni 1787 wurde er — vorzüglich durch den Ein- 
fluß der Cabinette von Wien und Berlin — zum Eoadjutor in dem Erzftifte Mainz 
and 14 Tage fpäter im Hochftifte Worms erwählt; deßungeachtet blieb er in Er— 
furt, von wo aus er, mit Joſeph II. fchon früher im Briefwechfel, nachmals eine 
Reife nach Wien unternahm. Am 3. Febr. 1788 zum Priefter geweiht, am 
18. Juni 1738 zum Coadjutor des Fürftbifhofs von Conſtanz erwählt, wurbe er 
an 31. Aug. 1788 in Bamberg als Titularerzbifchof von Tarſus confecrirt, und 
am 15. Det. 1797 traf ihn die Wahl zum Dompropft im Hochflifte Würzburg, 
wo er fih als Domfcholaflicus, Rector der Univerfität und Schulrath bereits 
fruber bleibende Verdienſte um das Erziehungs - und Unterrichtewefen erworben 
batte. Noch als Eoadjutor von Mainz hatte er am 22. März 1797 beim Neiche- 
tage zu Regensburg die eindringlihe Vorſtellung abgegeben, daß, um Teutfchland 
vor den traurigen Kolgen ber franzöfifhen Staatsummälzung zu bewahren, vor 
Allem eine innigere und beflimmtere Bereinigung der Reichsſtände mit dem Kaifer 
berzuftellen und dem Erzherzog Earl unbefchränfte Feldherrngewalt über den baye- 
riſchen, ihwäbifchen, fränfifhen und oberrheinifchen Kreis zu übertragen fei. Er 
seigte dadurch offenbar eine ächt teutſche Gefinnung, tie er felbft, als er dem 
Trange der Umflände weichend in Napoleons Arme fich zu werfen ſchien, nic ganz 
verlaugnete, Ueberhaupt darf den fpäter gegen feine politifhen Mißgriffe laut- 
geworbenen Anklagen immerhin entgegengehalten werden, was Auguft Krämer 
im 23ten Hefte der „Zeitgenoffen“ (Leipzig 1821) S. 195 bemerkt: „Dal- 
bergs politiſche Geſchichte während feines 11jährigen Regentenlebens vom 
3. 1802 bis 1813 ıft die politiſche Geſchichte Teutfchlande, wenigſtens 
der ſudteutſchen Fürſten, und kann ohne fie nicht verflanden werten. Sene 
son tiefer zu trennen, bewiefe eben fo viel Unfunde der Geſchichte unferer Zeit, 
als Härte und Nieblofigfeit des Urtheils. Als Churerzfanzler und erfter Churfürft 
Ttutſchlands war Dalberg zwar ber Sebel, um den fich die einzelnen Beftandtheile 
des teutfchen Staatskörpers bewegen follten; allein diefe Theile hatten längſt 
ih eigene Geſetze der Bewegung vorgezeihnet, und Dalberg, intem er die 
Nathine wieder in ihren vorigen Bang zurückführen wollte, wurte jegt felbft von 
ihr ergriffen, und mußte fich an fie anfchließen, wenn er feit ſtehen wollte in dem 
Starme der Zeit, der fo mächtig in Teutſchland einbrach. Diefes Bild bezeichnet 
far; aber wahr bie politifhe Stellung Dalbergs zu feinem Zeitalter.” — 
3m 3. 1799 war Dalberg den Fürſtbiſchof Dar Chriſtoph Freiherrn von Rodt 
im Bisthum Eonftanz gefolgt, während das Hochſtift Worms und das über dem 
Rhein gelegene churmainziſche Gebiet bereits in den Händen der Franzoſen fi 
befand. Das Sendſchreiben, welches er 1801 an die conftanziiche Geiſtlichkeit 
erlich, erlebte mehrere Auflagen. Nur drei Jahre, vom December 1799 hie De- 
sember 1502 war er zugleich Landesherr des Fürſtbisthums Eonftanz, indem er 
ſrater das weltliche Gebiet in die Hänte Frankreichs refigniren mußte. Aber felbft 
tiefe Furze Regierungszeit war durch mehrere trefflihe Einrichtungen im Staats— 
baushalte und im Clericalfeminar bezeichnet. Mittlerweile war am 25. Juli 1802 
auch der Churfürft Friedrich Earl Joſeph zu Aſchaffenburg gejtorben, und Dalberg, 
als fein nunnchriger Nachfolger, fuchte durch feinen Directorialgefandten, Frei— 
herren von Albini, bei der ſeit 24. Aug. 1802 in Regensburg verfammelten aufßer- 
srdentlihen Reichsdeputation, als erſter Churfürft des Reichs eine angemeffene 
Entichädigung zu erlangen. Der Churſtaat Mainz hatte bei Beginn der franzö— 
ſiſchen Revolution 169%, Duadratmeilen an Flächenraum, 350,000 Seelen Be- 
sölferung und zwei Millionen Gulden Einfünfte. Durch $ 25 dee Neihetepu- 
tationshauptfchluffes vom 25. Febr. 1803 wurde der Stuhl von Maınz auf die 
Cathedrale von Regensburg übertragen; die Würbe eines Churfürften, Reiche- 
kanzlers und die Rechte eines Metropoliten über alle auf dem rechten Rheinufer 


6 Dalberßg. 


liegenden Theile ber Ehemaligen Kirchenprovinzen von Mainz, Coln und Trier, 
jedoch mit Ausnahme des preußifhen Gebietes, ferner über die pfalzbayerifchen 
‚Antheile der falzburgifhen Kirchenprovinz, endlich die Würde eines Primas von 
Teutſchlaud wurden mit dem nunmehrigen Erzbistfum von Regensburg vereinigt. 
‚Die weltlihe Ausflattung des Ehurerzlanzlers wurde auf die Zurftenthümer Afchaf- 
fenburg und Regensburg, auf die Reichsſtadt Weplar, in der Eigenſchaft einer 
Grafſchaft, auf Das Haus Compoſtell in Frankfurt und auf die Proprietäten, Be- 
figungen und Einkünfte des mainzifhen Domcapitels auf dem rechten Rheinufer, 
inwieweit dieſe nicht ſchon Preußen, den Heffifhen uud nafjauifchen Rinien zugefpro- 
Gen waren, gegründet, Das Fürftentbum Afchaffenburg begriff das Dberamt 
Aſchaffenburg, die Aemter Aufenau, Lohr, Orb mit den Salzwerfen, Prozelten, 
Klingenberg auf dem rechten Dainufer und das würzburgifche Amt Aurach im 
"Sinngrunde. Das Fürftentfum Negensburg umfaßte das Bisthum und die Stadt 
Regensburg mit den in der leßtern befindlichen mittelbaren und unmittelbaren 
‚Stiftern, Abteien und Klöftern, namentlih St. Emmeran, Ober- und Nicder- 
münfter. Die beiden Fürftenthümer, die neue Graffchaft und die andern Par- 
cellen wurden dem Churerzkanzler mit voller Landeshoheit und mit allen in ben 
beiden Fürſteuthümern und in Wetzlar belegenen Stiftern, Abteien und Klöſtern über- 
geben; aber der Ertrag aller diejer Objecte konnte nur zu 600,050 Gulden ver- 
anfchlagt werben, und zur weitern Entfchädigung bis auf Eine Million wurde der 
Churerzkanzler auf das im 5 39 erwähnte Schifffahrtsoctroi, und bis dieſes in 
Bollzug geſetzt wäre, auf das Zollerträgnif der rechten NRheinfeite angewiefen. 
Dalberg war nad dem Neichspeputationsreceß der Einzige geiftlihe Reichsfürft 
mit Landespoheit, aber feine Einkünfte und fein Territorium blieben ſelbſt auf 
dem Papiere um Eine Million und um das halbe Areale geringer, als das Er- 
traͤgniß und der Umfang des ehemaligen churmainzifhen Staates, Und dieſer 
Unterſchied wächst noch höher, wenn man bie großen Entſchädigungen berechnet, 
welche Preußen, Bayern, Würtemberg, Baden und Heſſen⸗Caſſel für ihre Ver⸗ 
JIufte auf dem Iinfen Rheinufer zugefprochen wurden. Sp wie zur Entſchädigung 
der Leptern, dann bes Großherzogs von Toscana und des Herzogs von Modena 
vornehmlich die Güter der reichsunmittelbaren geiftlihen Fürftenthümer, Stifter, 
Abteien und Klofter, mit einem Worte das Kirchengut verwendet wurbe, fo beftand 
auch ein fehr großer Theil der dem Churerzlanzler gewordenen Entfchädigung aus 
Kirchengütern, nnd das mit dieſer eintretende, von Dalberg nach Art eines welt- 
lichen Reichsfürften durchgeführte, Firchlicher Seite ſtets widerſprochene Recht ein- 
feitiger Eäcularifation mußte ihn nothwendig mit feiner Stellang als fatholifchen 
Biſchofs und mit dem Oberhaupte der Kirche in Wiverfpruch bringen, Aber ſchon 
an dem fleißigen und thätigen Statthalter von Erfurt traten mehr die fhönen 
Tugenden eines weltlihen Regenten ale das fpecififch-Firchliche Bewußtfein bes 
fünftigen geiftlichen Oberhirten hervor, und die Zahl der Kränze, deren er als 
Fürft des Neiches und als nachmaliger Großherzog von Aranffurt würdig fchien, 
iſt jedenfalis größer, als jener, die er als Viſchof fo ausgedehnter Kirchenfprengel 
ſich erworben. Doc find wir weit entfernt, feine bifchöflihe Amtsthätigfeit als 
eine geringe anfegen zu wollen. Es lag in feinem WVefen, überall mit Liebe und 
Eifer zu walten, und feine Didcefen Conftanz und Regensburg blieben nicht ohne 
fihöne Beweife feiner Hirtenforgfalt. Wir erinnern bier nur an das höchſt an- 
zegende Inſtitut der Paftoralconferenzen im Conſtanzer Bisthum. Jedenfalls aber 
wird eine Ihre Dalberg vor und auch mit mehreren andern geiftlihen Reichs- 
fürften bleiben, daß er um feine politifche Stellung in der Welt gebracht, die lep- 
ten Jahre feines irdiſchen Dafeins als Bifchof Ichte und wirkte, und den Hirten- 
Rab nicht von fih warf, nachdem ihm der Sturm der Zeit den Fürftenhut vom 
greifen Haupte gerijfen hatte! Auch laßt es nicht immer gut, den trodenen Bud 
flaben des canoniſchen Rechts mit unerbittlicher Strenge auf Handlungen anzu- 
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wenden, bie in eine Zeit fielen, wo das efrwärbige Oberhaupt ber Kirche um dieſer 
willen zu Gonceffionen ſich genöthigt fah, bie im ber Kirchengeſchichte nach Zahl uub 
Größe faft ohne Beifpiel find. — Durch Beneral Sebaftiani, der im Frühjahr 1804 
son Conflantinopel über Regensburg nach Paris fam und Dalberg perfönlich kennen 
lernte, mit Rapoleon in nähere Beziehung gebracht, folgte der Ehurerzlanzier der 
Einladung des neuen Kaiſers ber Framzofen zu einer Zuſammenkunft mit diefem 
in Mainz und fofort zur Raiferfränung in Paris, wohl and mit der Abſicht, in 
Mainz eine Regelung feiner auf die Rheinfchifffahrt angewirfenen. Einkünfte und 
in Paris vom bem bort anweſenden Pius. VII. die kirchliche Anerkennung ver 
durch den Reichsdeputationshauptſchluß verfügten Berlegung des „heil. Stuhles 
von Mainz” nach Regensburg zu bewirken. Diefe Anerlennung erfolgte in einem 
geheimen päpftlihen Conſiſtorinm am 1. Febr. 1805. Der Faiferlihe Hof in 
Jarıs Hatte dem teutfhen Churerzkanzler viele Auszeichnung erwiefen, die fran- 
zöſiſche Academie denfelben an Klopſtocks Stelle zum auswärtigen Mitgliebe. er⸗ 
nannt, bei welcher Öelegenheit er feine „Betrachtungen über ven Charakter Carls 
des Großen“ (Regensburg 1806, 4.) urfpränglich in franzöflfcher Sprache er- 
fheinen ließ. Aber Napoleon wußte auch den edlen teutfchen Fürften mit den 
Zäden feiner Teutſchland fo feindlichen Politi immer dichter zu nmfpinnen; ben« 
noch behauptete Dalberg 1805 mit allem Nachdruck die Neutralität für Regens⸗ 
burg, während Bayern und Würtemberg mit Frankreich gegen den teutfchen Kaiſer 
in ein Bündniß traten, und am 8. Nov. des nämlihen Jahres legte der Chur⸗ 
erzkanzler den teutfchen Fürften in einem merkwürdigen Aufrufe die Erhaltung ber 
tentichen Reichsverfafſung und teutfchen Einigkeit ans Herz. Aber der Friede vom 
Vreßburg (26. Der. 1805) trug den Keim zur gänzlichen Auflöfung der teutfchen 
Reiheverfaflung bereits in feinem Schooße, und Dalberg erntete bittere Vorwürfe 
oon Napoleon in München, wohin er berufen war, das eheliche Bündniß zwifchen 
dem Stieflohn Napoleons und einer bayerifchen Brinzeffin einzufegnen. Run hatte 
Dalberg die Schwachheit, vom franzöfifchen Geſandten Hebouvifle in Regensburg 
geträngt, mit großer Eile und wider alles Erwarten den Oheim Napoleons, Car⸗ 
dinal Feſch, zu feinem Coadjutor auzunehmen. Diefer Schritt entfrembete ihm 
die Derzen der Teutfchen, bereitete ihm eine fräftige Rüge des teutfchen Kaiſers 
(15. Juni 1806) und machte ihn factifch zum Bafallen Napoleons, fo daß fein 
großentheils dur Talleyrands Liſt herbeigeführter Beitritt zu dem Rheinbunde 
aur eine natürliche Folge diefes erfien Schrittes war, mit welchem ſich Dalberg, 
an des tentfchen Reiches Zufunft verzweifelnd, in Napoleons Arme warf, Graf 
von Beuſt, Dalbergs Geſandter in Paris, hatte wider Wiſſen und Willen feines 
Herrn die Rheinbundsacte am 12. Juli 1806 unterzeichnet, währeud der Chur⸗ 
erzkanzler noch acht Tage fpäter für die Reichsunmittelbarleit des niedern Reiche- 
adels einzuftehen gedachte. Wirklich ratıficirte Dalberg den Bertrag nur mit Wi⸗ 
berftreben, der ihm einerfeits die volle Souverainität, den Titel Fürſtprimas und 
Hoheit, das Praͤſidium im Rheinbunde, die Stadt Frauffurt mit ihrem Gebiete, 
die Beſihungen der Fürften und Grafen von Löwenftein- Wertheim auf dem rechten 
Rheinufer und die Grafichaft Rheine zubrachte, aber ihn andererſeits zur feier⸗ 
lichen Losfagung vom teutfchen Reiche verband. Diefe erfolgte am 1. Aug. 1806 
und fand ſchon am 6. Aug. 1806 in der würbevollen Abdication des leuten teut- 
ſchen Kaiſers, Franz II., ihren Wiederhall. Durch die Nheinbundsacte in den 
Befig voller Souverainität gefegt, hatten die Bundesfürſten nichts Angelegent- 
licheres zu thun, als ihre Staaten, wie man das nannte, zu purificiren und den 
auf ihrem Gebiete aufäffigen Reichsadel zu mediatifiren. Dalberg nahm nun feine 
Refiven, in Frankfurt, das zur Bundesſtadt erhoben wurde, und mußte mit ben 
andern Fürſten des immer weiter ausgevehnten Rheinbundes dem franzöſiſchen 
Raifer als Protector 1806 fein Eontingent gegen Preußen und 1807 gegen Spa- 
sien fielen und 1808 der geheimnißvollen Fürftenverfammlung in Erfurt beiwohuen, 
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Gegen Deſtreich durfte er zwar 1809 feinen Mann in das Feld fhiden, aber als 
Gräfes des Rheinbundes erließ er am 22. April 1809 eine Proclamation, welde, 
einerfeits die Selbfifländigfeit der Rheinbundsfürften, andererfeits ihr unbedingtes 
Bertrauen auf Napoleon ausfprechend, ein merkwürdiges Gegenflüd bildet zu dem 
oben erwähnten Aufrufe vom 8. Nov. 1805. Seine ehemalige Refidenz Negensburg 
wurde in bem Kriege gegen Oeſtreich arg mitgenommen, und die in Kolge des Wiener 
Friedens (14. Oct. 1809) eingetretenen politifchen Veränderungen nöthigten den 
Fürftprimas zu einer zweiten Reife nach Paris. Napoleon hatte im 12ten Artikel 
der Rheinbundsacte fi das Recht vorbehalten, dem Fürftprimas einen Nachfolger 
zu ernennen; er machte nun proprio motu von dieſem Rechte Gebrauch, indem er 
am 1. März 1810 bie präfumtive Nachfolge feines Oheims Feſch in der Regie- 
zung der fürftprimatifchen Länder annullirte, den Fürftprimas unter Zutheilung 
des Fürftentfums Fulda und der Graffhaft Hanau, zum Großherzog von Franf- 
furt mit dem Titel: „Königliche Hoheit” ernannte und demfelben feinen Stieffohn 
Eugen Beauharnais zum Nachfolger beflimmte. Dalberg mußte dagegen am 
22. Mai 1810 das Fürſtenthum Regensburg an Bayern abtreten, und verfehlte 
nicht, durch Berpflanzung franzöfiiher Apminiftrationsformen in feine Länder dem 
füuftigen Gouvernement derfelben entgegenzulommen. Die gefihmeidige Abhän- 
gigleit Dalbergs von Napoleon und die Gefügigkeit, mit welcher er fi zu Beau⸗ 
harnais Nachfolge verftand, hatte das von den Kirchlichgefinnten über ihn gefällte 
Urtheil nur beflätigen fünuen, nämlich daß er feit feiner Erhebung auf den Chur- 
fürſtenſtuhl weniger dafür beforgt gewefen fei, das ihm anvertraute Kirchengut der 
Kirche als ſich felber zu erhalten, und daß er mit ganzlicher Verkennung feiner 
Stellung zur Kirche nur den Fürften im Auge behalten habe. Deßhalb Eonnte es 
auch keinen großen Eindrud machen, als er gleichzeitig mit diefen neuen Beſtim⸗ 
mungen rüdfichtlich feines Nachfolgers bei Napoleon fich freimüthig für Pius VII. 
verwendete. Am 28. Mai 1811 fam er zur Zaufe des kaiſerlichen Kronprinzen 
neuerdings nach Paris und brachte mit feinem Begleiter, Weihbifchof Kolborn, 
vergeblich verfchichene Firchliche Fragen zur Sprache. Eine ſchon 1810 zu Regens- 
burg erfchienene, von ihm urfprünglich franzöfifch gefehriebene Schrift: „Bon dem 
Frieden ber Kirche in den Staaten der rheinifchen Conföderation“ ſchien mit dieſen 
Schritten zufammenzuhängen. — In dem für Napoleon unglüdlichen Kriege gegen 
Rußland (1812) war Dalbergs Kontingent nur bis Wilna gefommen, und 1813 
hatte diefer in der Freude des Herzens über die von Napoleon ihm vorgefpiegelte 
Abfchließung eines allgemeinen Eoncorbats mit dem Japfle, ten „Eoncordien- 
orden“ geftiftet, der aber eben fo ſchnell, wie fein Stifter, unterging. Noch drei 
Wochen vor der Schlacht bei Leipzig entzog ſich Dalberg den Zudringlichfeiten 
des franzöfifden Geſandten durch eine Reife in feine Bisthumsftant Eonftanz und 
nach Zürich und Luzern. Bon Eonftanz fchiete er im November 1813 feinen ge- 
heimen Rath und Kanımerherrn, Baron von Varicourt, in das Hauptquartier ter 
Aliirten zu Frankfurt am Main, um fein polttiiches Benehmen zu rechtfertigen. 
Als aber diefer Schritt fruchtlos blieb und fein Großherzogthum bereits am 
6. Nov. von den Allurten unter eine proviforifche Verwaltung geftellt war, fo 
refignirte Dalberg, noch immer dem Stern Napoleons vertrauend und gegen den 
Rath feiner Umgebung, in Conſtanz zu Gunſten feines Nachfolgers Beauharnais, 
auf fein Großherzogthum, und die Alliirten antworteten hierauf damit, daß fie 
Frankfurt als freie Etadt erklärten. Am 5. Jan. 1814 langte Dalberg in Re- 
gensburg an, um wie ſchon Napoleon in der Urkunde vom 1. März 1810, tur 
welde er Beauharnais zum Nachfolger Dalbergs machte, angeteutet hatte, Iedig- 
ih der Terwaltung feiner Didcefen fih zuzuwenden. Dabei ın die Stille des 
Privatlebens zurüdgezogen und oft beinahe mit Mangel fämpfend, da die vom 
Wiener Eongreffe ihm ausgeſetzte Suftentationsfumme von Cinmalhunderttaufend 
Bulden nur unregelmäßig einging, übte er eine unermüdliche Woplthätigfeit gegen 
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tie Armen, bie ihn am 10. Febr. 1817 der Tod fand. Der Herzog Emmerich Joſeph 
von Dalberg, fein Neffe, fegte ihm im Dome zu Regensburg, wo er begraben 
liegt, ein würbiges Denkmal. — Dalbergs Politit hat vom kirchlichen und teut- 
ſchen Standpuncte aus herbe Beurtheilung erfahren, und felbft fein Regierungs⸗ 
talent wurde von Manchen in Zweifel geftellt; Napoleon pflegte ihn flet6 einen 
Idealiſten zu fohelten. Aber feinem guten Willen und feinem eblen Streben 
mag man Gerechtigkeit wiverfahren laſſen. Wie früher in Eonflanz, fo führte er 
ach in feinen Fürſtenthümern Regensburg und Afkhaffenburg weile Sparfamfeit 
im Staatshaushalte ein; Frankfurt, das fi ihm ungern ergab, z0g er durch meh⸗ 
tere vortreffliche Einrichtungen, bie ſich fpäter noch fegensreicher-entfalteten, an 
fh, und in Weglar forgte er mit rührender Humanität für das Perfonale des 
aufgelösten Reichskammergerichtes. Ueberall richtete er fein vorzügliches Augen- 
merf auf das Schul-, das Höhere Unterrihts- und auf das Armenweſen. Die 
Zolerang, welche Proteftanten und Juden unter feiner Regierung genoffen, und 
welcher er felbft bedeutende Opfer brachte, war größer als man von einem Fatho- 
lichen Kirdhenfürften zu erwarten pflegte. Eben fo große Sorgfalt bewies er den 
geiſtlichen Bildungsanftalten und der Aufbeflerung der Seelforgerflationen. Sein 
afthetiiher Sinn machte ihn zum befondern Gönner der fünfte, z. B. der Muſik, 
une zum Beförderer fhöner Gartenanlagen bei Städten, und am 16. Aug. 1810 
sub er feinem Großherzogtfum eine liberale, von ihm felbft ausgearbeitete Eon- 
firatioz. Seine Wohlithätigfeit und Uneigennügigfeit fannte Feine Grenzen und 
bewährte ſich bis an fein Ende. Sein fittlicher Charakter war rein und fledfenlos. 
Unter den Schriften über Dalberg verdienen bier erwähnt zu werben: 1) Die 
Schrift feines Freundes des Fürſtlich Thurn und Taris’fhen Geheimenraths Graf 
von Weſterholt unter dem Titel: Carl von Dalbergs Lebenshefchluß im Wefter- 
holtiſchen Haufe. Regensburg 1817. 2) Auguft Krämer, Gedächtnißſchrift auf 
Earl von Dalberg. Gotha 1817. 3) Ebenderfelbe: Earl Theodor von Dalberg, 
Zürfiprimas des rheinifchen Bundes und Großherzog von Frankfurt in den „Zeit- 
genoſſen.“ 23tes Heft (Gr Band). Leipzig 1821, S. 82—201. Denkmäler 
verbienftoofler Zeutfchen des 18ten und 19ten Jahrhunderts. 2tes Bändchen, 
&.1—183. [Häusle.] 
Dalembert (Jean le Rond), geboren am 16. Nov. 1717 zu Paris, war 
mit großen Gaben ausgeftattet, die er der Mathematif und Schöngeifterei mit 
Eifer zuwandte. Im Fache der mathematischen und phyficalifhen Wiffenfchaften 
verfaßte er mehrere ausgezeichnete Arbeiten. Aber eben dieſe Befchäftigung im 
Geiſte einer materiellen Zeit führte zur glaubenslofen Philoſophie. Im Sinne 
und Geifte eines Kaifers Julian, des Apoftaten, follte die Wiffenfchaft oder Phi⸗ 
loſophie Die Gottheit entbehrlich und das Chriſtenthum eriliren machen. Zu diefem 
Zwede trat das berüchtigte Werk: Encyclopedie ou diclionnaire raisonne des 
sciences et des arts. Paris et Neufchatel 1751— 1777. 33 Vol. ans Lit, wozu 
Dalembert tie Einleitung fohrieb, unter dem Titel Discours preliminaire, worin er 
nicht fo offen und direct, wie einige andere Encyclopädiften, ald Atheift auftrat, 
tennoch aber der Wiffenfhaft den oben bezeichneten Etantpunct nicht undeutlich 
vindicirte; war es ja ein Bund der GBeifter, in dem zu gemeinfamem Zwede jeder 
feine eigene und beflimmte Rolle fpielte. Das Nähere in letzterer Beziehung ſiehe im 
Artifel: Encyclopäpdiften, franzöfifche. Die Art und Weiſe, wie Dalembert 
ten Teiften Abbe de Prades vertheidigte, die Befenntniffe, die er in feinen Briefen 
an Noltaire, bie ruffifche Kaiferin Catharina, welche ihm die Erziehung ihres Soh⸗ 
nes anvertrauen wollte, und an Friedrich II. von Preußen niederlegte, laſſen Fei- 
nen Zweifel gegen feinen Religionshaß und Atheismus übrig. Auch in feinem 
Privatleben liebte er Ungebundenpeit, daher er fich nicht verchelichte, auch Frieb« 
richs und Tatharina's glänzende Anerbietungen ausſchlug. Er ftarb beinahe 
67 Jahre alt zu Paris am 29, Det. 1783, ohne daß er bie traurige Saat 
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feiner Philoſophie als reife Frucht in der bald nachher ausbrechenden Revolution 
erlebte. [Haas.] 
Dalläus, Johannes, eigentlich Daillô, ein berühmter reformirter Theolog 
und Kanzelredner in Frankreich, geboren zu Chatellerault den 6. Jan. 1594, er- 
hielt feine gelehrte Bildung zu Saumur,. wohin er fih im 3. 1612 begab, um 
fi zum Prebigeramte vorzubereiten. Dier kam er in das Haus des Gouverneurs 
von Saumur, Philipp du Pleſſis⸗Mornay, eines fehr eifrigen Bertheidigers der 
Hngenotten, ber ihm feine beiden Enfel zur Erziehung auvertraute, uud der Um- 
gang dieſes hochgebilveten, doch etwas leidenſchaftlichen Mannes, der felbft durch 
gelehrte Streitfhriften die Tatholifche Kirche zu befämpfen verfuchte, gab dem 
Geiſte des jungen Theologen jene polemifche Richtung, die er bis zum Ende fei- 
nes Leben verfolgte. Mit feinen Zöglingen bereiste er 1619 Stalien, wo er 
mit Fra Paolo Sarpi ſich befreundete, dann die Schweiz, Teutſchlaud, Holland 
and England, und kehrte 1621 nach Frankreich zurüd. Hier wurbe er zuerſt Pre⸗ 
diger anf dem Schloffe feines Wopithätere du Pleſſis zu Ia Foreft in Rieder- 
Poiton, dann 1625 zu Saumur, vou wo er fihon im folgenden Jahre als Bor- 
fieber und Prediger der reformirten Gemeinde zu Eharenton nach Paris berufen 
wurde, welches Amt er bis zu feinem ben 15. April 1670 erfolgtem Tode rühm- 
&ch verwaltete. Seine zahlreichen Schriften — Niceron (Nachrichten von be- 
zähmten Gelehrten, 3. Bd. S. 159.) führt deren 34 an — find größtentheils 
dogmatifch-polemifchen Inhalts und im Intereſſe des Proteflantismus mit einem 
wirklich ſtauneswerthen Aufwande von Gelehrſamkeit gefchrichen. Die vorzüg- 
licheren find: Disputatio adversus Latinorum de cultus religiosi objecto traditionem, 
qua demonstralur, velustissimis ad an. D. 300. Christianis ignotos et inusitatos 
faisse eos cultus, quos nunc in romana communione solent Eucharistie, Sanctis, 
Reliquiis, Imaginibus et Crucibus deferre. Geneve 1664 in 4. — De cultibus reli- 
giosis Latinorum libri IX. Gen. 1671 m 4.— De confirmatione et extrema unctione. 
Gen. 1669 in 4. — De sacramenlali sive auriculari Lalinorum confessione. Gen. 
4661 in 4. — De jejuniis et quadragesima. Devent. 1654 in 8. — De pseudepi- 
graphis apostolicis. Harderw. 1653 in 8. — De poenis et salisfactionıbus humanis 
libri VII. Amst. 1649 in 4. — De la creance des Peres sur le fait des images. 
Genöre 1641 in 8., von Dailloͤ ſelbſt in das Lateinifche überfegt. Leiden 1642 
in 8. — Apologie des öglises reformees. 1633 in 8., Iateinifch vom Autor ſelbſt, 
Amſterdam in 8., englifch von Th. Smith, Lonton 1653. — Doch das größte 
Aufſehen erregte Daillo durch fein bereits im J. 1632 in franzöfifcher Sprache 
geſchriebenes und zu Genf gedrudtes Werk: Trait6 de l’emploi des saints Pöres, 
pour le jugement des differents de la religion; in das Lateinifche überfegt durch 
Mettayer, Prediger zu St. Ouentin: De usu Patrum ad ea defnienda religionis 
capita, que sunt hodie controversa. Genev. 1656 in 4. und in das Englifche 
wahrfcheinlih durh Th. Smith, London 1651 in 4. Diefe Schrift, in wel- 
cher Daills das Anfehen der heiligen Väter, die er als Richter in flreitigen Glau⸗ 
bensfachen für incompetent und dem Irrthume unterworfen erklärt, fehr tief 
herabſetzt, obgleich er ihre Werke fleißig gelefen hatte und ihre Ausſprüche iu fei- 
nen [pätern Schriften nicht für unrichtig halt, fand eifrige Bertheidiger, aber auch 
fehr viele Gegner; unter den letztern befoubers den englifchen Theologen Matthias 
Scrivener in feiner Gegenſchrift: Apologia pro sanctis Ecclesie Patribus adversus 
Jo. Dallaei libros de usu Patrum. London 1672 in A. — Daillé's Predigten allein 
bilden eine Sammlung von 20 Bänden, welche innerhalb der Jahre 1644 bis 
1670 im Drucke erfhienen. (Zweite Ausgabe als gefammelte Predigten, Genf 
1701). — Das Leben und bie Charakteriſtik Daillos fchrieb fein einziger Sohn 
Abrian Dail loͤ, Prediger zu Rochelle und nach der Wicherrnfung des Edicts 
von Nantes zu Zürich, (geb. zu Paris im Drtober 1628, geftorben zu Zürich im 
Mai 1690) unter dem Titel: Abröge de la vie de Joan Daillö aveo un catalogue 
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de ses ouvrages. Geneve (Paris) 1671 in 8. — Vgl. Biographie universelle anc. 
ei moi. Paris 1813. Tom. X. p. 435. Nioeron Mem. T. II. p. 66. [Sebad;] 
 Dalmanutha, (Acaluavovda) eine Ortſchaft am galliläifhen See nahe 
bei Magdala und wahrfheinlih zu beffen Gebiet gehörig (Marc, 8, 10. vgl. 
Matth. 15, 39.) Ueber die Lage diefes Uferplages find die Meinungen getpeilt. 
Einige, beſonders unter den Aelteren, fuchen denfelben im Norden des Sees 
and folgen Hierin Brocardus (Descript. terre sanct. cap. 3), fo noch Calmet 
(Diclion. S. Script.). Andere dagegen ſtimmen mit Qightfoot (Decas chorogr. Marc. 
praem. cap. 5) für die Süpoflfüfte, wie Elericus (Animadv. ad Nicol. Sanson Geogr. 
scr.) und im neuefter Zeit Sepp (Leben Jein II. S. 267). Beide Anfichten find 
jedoch mit dem Wortlaute der beiden erflen Evangelien nur ſchwer zu vereinigen, 
welcher wohl beutliher für das Weſtufer fpriht (Marc. 7, 31. 8, 13. 22, 27. 
une auch Matth. 15, 29. 16, 5. 13.). Mit mehr Recht denken daher die meiften 
Reneren an bie Umgebung von Magdala (Migdalet Joſ. 19, 38.), unfern Tibe- 
rias (füblich oder nörblih?). Deutungen des Namens auf etymologifcher Grund⸗ 
lage f. Lightfoot (I. c.) Petrus Franeiscus (Polygraphia sacr. Tom. 1.) Sepp (I. 0.) 
Biefeler Ehronolog. Synopfe. Hamburg 1843. ©. 312.) u. A. [Bernharb.] 

Dalmatica, |. Kleider, heilige. 

Dalmatien, Landfirih an der öftliden Küfte des adriatifchen Dieeres, ge- 
nannt von der Hauptſtadt Dalmium oder Delminium, und von den Griechen und 
Römern als ein Theil Illyriens bezeichnet, wozu bie drei Landſchaften Liburnia, 
Japodia und Dalmatia von ihnen gerechnet wurden. Zur Zeit Chrifi war Dal- 
matien, einige Zeit vorher (36 v. Chr.) von Caͤſar Octavian erobert, im Beſitz 
der Römer und durch Schifffahrt, Handel und Eultur des Bodens in einem fehr 
blüßenden Zuſtande. Schon frühzeitig fand das Chriſtenthum unter feinen Be⸗ 
mohnern Eingang, denen zuerfi Zitus die Heilslehre verkündete. 2 Tim. 4, 10.— 
Tel. Mannert, Geographie Th. VII. S. 181 ff. [Movers.]) 

Damaris, (Aouupıs oder wie Einige wollen Iaue)ıs, ein ſehr üblicher 
Franenname bei den Öriechen) eine allem Anfcheine nach vornehme Frau aus der 
Zahl jener wenigen edlen Seelen, die in Athen tem HI. Paulus anhingen und 
glaubten (Apg. 17, 34.). Eine jedenfalls fehr beachtenswerthe Meinung, welche 
Männer wie Ambrofins (ep. ad Vercell.), Ehryfoflomus (de sacerdot. IV. 7.), 
Afterins Corat. 8. in Ss. Petr. et Paul.) unter ihre zahlreichen Vertreter zählt, halt 
fie für die Gattin des Dionyfius Areopagita. Ihr feſtliches Andenlen feiert die 
griechifche Kirche am 4. Det (ſ. Baron. ad ann. 52. nr. 13, Surius de Vit. Sct. 9. Oct.). 

Damascenuß, Joh., f. Johannes Damascenuß, 

Damascus wird von Davids Zeiten an im A. u, N. T. als eine ber be- 
beutentfien Städte Syriens gedacht, im A. T. unter dem Namen Dammefel 


(Pz=7), in den Büchern ber Chron. nach ſyriſcher Ausſprache (“Dami05}, Dar- 
mefuf) Darmöfel, bei den Arabern Dimeſchk (Ko ), bei Griechen und 


Römern ASauaaxos, Damascus. Sie liegt in einer fehr fruchtbaren, von zwei 
Flüſſen (Amana und Pharphar, 2. Kon. 5, 12. vgl. Eckhel, Doctr. Num. vett. 
Tom. III. p. 332.) reichlich bewäflerten Ebene und wird wegen ihrer reizenden 
Lage und ihres herrlichen Klimas gleihmäßig von den Alten (Julian. epist. 24 
ad Serap. nennt fie äyus arzaors oyIahum) und von den arabiſchen Schrift- 
fiellern (fie ift ihnen „das Halsband der Schönheit,” „das Mahl auf der Wange 
ter Welt,“ „das Gefieder des Paradiespfauen,” v. Hammer, Gef. des osma⸗ 
nifchen Reihe Th. II. ©. 482) gepriefen. Im A. T. wird Damascus ſchon in 
der Zeit des Abraham erwähnt (Gen. 14, 15.), wovon der jüngere Spneretismus 
(f. Apokryphen) DVeranlaffung genommen hat, unter Combination eines 
mythiſchen Herrſchers der Vorzeit den Abraham zum erſten Könige von Damascus 
zu machen (Nicolaus Damasc, bei Joseph. Anliq. I. 7, 2, Justin. XXVI. 3). Bor 
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Davids Zeit fheint Damascus, nach den Andeutungen ber heiligen Schrift zu 
fließen, in Abhängigkeit von dem großen aramäſchen Staate Zoba gewefen zu 
fein (2 Sam. 8, 3. ff. 1 Kön. 11, 23.). Seitvem aber David zuerſt, außer 
andern aramäifchen Staaten auch Damascus erobert hatte, wird letzteres mit 
feinen Rönigen in der ifraelitifhen Gefchichte häufig gedacht. Der Könige follen, 
nach dem genannten dbamascenifhen Geſchichtſchreiber (bei Joseph. Antig. VII. 
5, 2.) von da an zehn regiert haben, die ihm zufolge fämmtlih den Namen Adad 
(von dem fyrifchen Sonnengotte diefes Namens) geführt hätten, wie aud die 
ägyptifchen Könige Phre oder Pharao von dem Sonnengotte Phre ihren Könige- 
namen hatten. In den biblifchen Büchern erfcheinen fie jedoch unter andern Na⸗ 
men. Der erfte König, ben die heilige Schrift erwähnt, war Reſon, Sohn des 
Eliada, welder den damasceniſchen Staat zuerſt zu einem felbfifländigen König- 
thum erhob, indem er fi der Herrfchaft entzog, welche die Könige von Zoba feit 
älterer Zeit und Salomo feit Davids Eroberungen über alle fyrifchen Staaten 
ausübte (1 Rön. 11, 23—25.). Von da an erfheint Damascus, wie früher Zoba, 
an der Spige der vielen Fleinen fyrifhen Staaten (vgl. 1 Kon. 20, 1. 16. 24. 
Amos 1, 5.), und in befländigen Kriegen mit den füblichen israelitifchen Nach- 
baren, die in diefen langjährigen Kämpfen meift ben Kürzern zogen. Nach Refon 
herrſchte Hes jon, ihm folgte fein Sohn Tabrimmon, welcher in Bundesverhält- 
niffen mit dem jüdifchen Könige Abia ftand (1 Kön. 15, 18. 19.). Dann regierte 
Ben⸗-⸗Hadad IL, unter dem bie Kriege mit den Israeliten ihren Anfang nahmen 
(f. 9.9. Benhadad); fie dauerten zum Verderben der beiden ifrarlitifhen Reiche 
unter dem Sohne und Nachfolger deſſelben, Benhadad II. fort. Durch diefen 
König erlitten die Verfaffungen der kleinern fyrijchen Staaten, die unter dem da⸗ 
mascenifchen Könige ftanden, jedoch ſo wie bie vorieraelitifehen Staaten Paläftinag, 
bie bis dahin von Kleinen Königen beberrfcht waren, eine gänzlihe Umwandlung ; 
ftatt der Könige, deren 32 waren, feste er Statthalter ein (1 Kön. 20, 24. vgl. 
1, 16.). Ihn nennt Nicolaus von Damascus a. a. O. den größten aller damas- 
ceniſchen Könige. Dann ging biblifchen Angaben zufolge das Königthum an eine 
neue Dynaftie über, deren erfter König Hafael war (1 Kön, 19, 16. 2 Kon. 
8, 13—15.), welder die Kriege gegen bie Israeliten mit no größerem Glück 
als feine Vorgänger fortfeste (f. Hafael). Inter der Regierung feines Sohnes 
und Nachfelgers Benhadad III. nahmen endlich diefe Kriege eine für die Israe— 
liten chen fo günftige als für die Syrer verberbliche Wendung; denn nicht nur 
singen die Eroberungen nad drei Schladhten, in denen die Syrer überwunden 
wurden, wieder verloren (2 Kön. 13, 19. 25.), fondern Jerobeam II. (reg. von 
825— 884) dehnte die alten Reichegrenzen Israels wieder über die von den Da- 
maßcenern eroberten fyrifhen Gebietstheile aus (2 Kön. 14, 25—28.). Nun 
verfhwindet auf ein halbes Jahrhundert Damascus aus den Annalen ter israe- 
litiſchen Königsgefchichte, bi dann nah diefem Zeitraum, wo nah Nicolaus Da- 
mascenus Hadad IX. regiert haben müßte, der zehnte und Teste dieſer Negen- 
tenreihe Rezin (Hadad X.) auf dem Schauplak der bibliſchen Geſchichte auftritt. 
Im Bunde mit dem Könige Pekah von Israel befiegte er in mehreren Schlachten 
den jübifhen König Ahaz, bis diefer von beiden aufs Aeußerſte gedrängt fih um 
Hülfe an ven affyrıfhen König Tiglatpilefar wandte, welder den Konig Rezin 
tödtete, Damascus eroberte und die Einwohner ins Exil deportirte (2 Kön. 15, 37. 
16, 5—9. ef. 7, 1. ff. 8, 1. ff. 2 Chron. 28, 5. ff). Damascus erhielt num, 
wie fpäter Eamarien, aflyrifche Eoloniften (Joseph. Antiq. IX. 12, 3.), weßwegen 
bier, wie in den übrigen vorberaflatifchen Staaten, wo affyrifher Einfluß herrſchte, 
die Mythen von der Semiramis fpielen (Justin. XXXVI. 3). Bon ta hörte 
Damascus auf ein Königthum zu fein (ef. 17, 3.) und ging, nachdem es unter 
ber Botmäßigfeit der Affyrer geftanden (vgl. Jef. 9, 11.), fpäter an die Erben 
ber affyrifhen Herrſchaft, zuerfi an die Chaltäer (Ser. 49, 23. 27. vgl. 2 Kön. 
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24, 2. Jer. 9, 11.), dann an bie Perfer und endlich in Folge der Schlacht von 
Mus durch Berrath an Alexander d. Gr. über (Arrian. Il. 11. Curt. 1. 12). 
Unter den Seleuciden Syriens fanf die Stadt neben dem neuemporfommenden 
Königsfige Antiochien. Im Partherfriege wurde fie von Pompejus erobert und 
zur Provinz Syrien geſchlagen; zur Zeit des Apoftels Paulus gehörte fie zu dem 
Reihe des von den Römern abhängigen arabifhen Königs Aretas (2 Cor. 11, 32.). 
3a der nachfolgenden Zeit wird Damascus zu den Städten der Decapolis (Plin. 
V. 16. Ptolem. V.14.p.369 edit. Wilb.), dann zur Provinz Phönicien (Ammian. 
Marc. XIV. 8) und endlich zur Provinz Phönicia Lihanefia gerechnet (Hierocl. in 
Beflelings Itin. p. 717). Bgl. Allgem, Welthiftorie, überf. von ©. J. Baum- 
garten Bd. 183— 201. Noris, Epoch.Syromac. p. 87—93. Rödigeri.d. Allg, 
Encylopädie von Erf und Gruber, Thl. XXI S. 113—116. Movers.] 
Damafusl.— II. Päpfte. — Damaſus I., ein Spanier von Herkunft, doch 
wahrfcheinlih ein Römer von Geburt, wurde um das Jahr 306 geboren, widmete fich 
don ın der Jugend, durch Fleiß, Frömmigkeit und Enthaltfamleit ausgezeichnet, dem 
geiſtlichen Stande und wurde 355 zum Erzdiacon der römifchen Kirche ernannt. Als 
fein Borgänger im Papfitfume Liberins von Conſtantius nach Berda verwiefen 
wurde, ſoll Damafus, ein treuer Anhänger beffelben, ihm in die Berbannung ge- 
folgt fein, doch fehrte er bald wieder nach Nom zurüd nnd nahm auch nach ter Rüd- 
kehr des Papftes Liberius großen Antheil an der Berwaltung der Kirche. Nach dem 
Tode dieſes Papſtes wurde Damafus im October des J. 366 von bem größten 
Zheile des Clerus und des römifchen Volkes auf den Stuhl Petri erhoben, und 
in ber Kirche des hl. Laurentius, deren Titel ex vor feiner Erhebung führte, der 
Ordnung gemäß confecrirt, während von einer Gegenpartei der Diacon Urfinus 
oder Urſicinus zum Papfle gewählt wurbe, der ſich in der Sicinuskirche vom Bi⸗ 
ihofe von Tivoli confecriren Tief, mit Umgehung der alten Rirchenfatung, welche 
drei Difchöfe zur Weihe verlangt, und der herfümmlichen Sitte der römifchen 
Kirche, welche den Confecrationsact dem Bilchofe von Dflia zutheilt. Beide 
Parteien griffen zu den Waffen und durch die Straßen von Rom, ja felbft in den 
Rirhen flog Bürgerblut; doc war die Partei des Damaſus die flärfere und Ur- 
finns mußte, vom Stabtpräfeeten Juventius verbannt, Rom verlaffen. Während 
Bieter Streitigfeiten erließ Kaiſer VBalentinian I. (367) ein Decret, vermöge deſſen 
ter Bifchof von Rom die Streitigkeiten der übrigen Bifchöfe zu unterfuchen und 
beizulegen habe, welches Decret die Stellung bes neugewählten Rirdhenoberhauptes 
beteutend erleichterte. Deffenungeachtet dauerten bie Unruhen noch einige Zeit 
fort, da der Gegenpapft Urſinus ſich von Balentinian die Erlaubniß zur Rückkehr 
nah Rom zu erwirfen wußte und bafelbft nicht cher ruhte, den Samen ber 
Zwietracht auszuftreuen, als bis er zum zweiten Dale verbannt und mit ihm feine 
Anhänger nach Gallien verwiefen wurben. Damafus felbft that alles, um bie 
aufgeregten Gemüther zu beruhigen, und es gelang ihm, auch feine heftigſten Geg- 
ner für ſich zu gewinnen; doch nun erregte feine Strenge in der Kirchenzucht ihm 
neue Mißvergnügte. Kaiſer Balentinian hatte nämlich, um den Beftrebungen einiger 
Geiſtlichen, welhe zum Nachtheile der rechtmäßigen Erben Schenfungen an bie 
Kirchen erwirkten, Einhalt zu thun, im Jahre 370 ein Geſeg erlaffen, welches 
ven Clerikern und Mönden verbot, in bie Hänfer der Wittwen und Waifen zu 
ſchleichen nnd von denfelben Gefchenfe, Vermädtnifie und anvertrautes Gut an- 
sunehmen, und Damafus traf bie firengften Verfügungen, diefes kaiſerliche Geſetz, 
das er wahrfcheinlich felbft veranlaßt Hatte, um einem Gebrechen feiner Zeit ab- 
zupelfen, in Ausführung zu bringen. Doch bald wurden auch diefe Unrnhen bei- 
gelegt und Damaſus konnte nun feine Blide nah Außen richten, wo nad ber 
Synote von Rimini 359 der Arianismus folhe Fortfchritte machte, daß nad dem 
Jengni des hl. Hieronymus (adv. Lucif. nr. 19) der Erdfreis flaunte, daß er 
aianifch geworden ſei. Im Oriente, wo die Arianer ſich des Schutzes des Kaifers 
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Valens erfreuten, kaͤmpften bie hl. Bifchöfe Athanaſins von Alexandrien und Baſilius 
von Caſaräa unerſchrocken für bie kirchliche Rechtgläubigkeit und wandten ſich um Un⸗ 
terſtützung ihrer Sache an Damaſus, der ſelbſt, da der Arianismus in Illyrien und 
Mailand Wurzel gefaßt hatte, dieſe Irrlehre im Occidente zu unterdrücken ſuchte. 
Zu dieſem Eude hielt er 368 eine Synode zu Nom, wo er die beiden illyriſchen 
Bifchöfe Urſacius und Valens, und 370 eine zweite ebendaſelbſt, in welcher er 
den arianiihen Bifchof von Mailand Aurentius mit ihren Anhängern verbanmte, 
Eben fo war er bemüht die antiochenifche Kirchenfpaltung beizulegen, die apolli= 
narifchen, femiarianifchen und macebonianifchen Ketzereien auszurotten und trat 
deßhalb dem von Theodoſius zahlreich verfammelten Concilium von Eonftantinopel 
381 bei, welches die Befchlüffe des Conciliums von Nicada beftätigte und fi gegen 
bie Lehre des Apollinaris und Macedonius feierlich ausſprach. Durch die Zuſtim⸗ 
mung des Parftes und der abendländifchen Biſchöfe erhielt dieſes Koncilium den 
Rang und die Bedeutung des zweiten allgemeinen. Auch um tie Verfihönerung 
Roms erwarb ſich Damafus große Verdienfte, da er mehrere neue Kirchen erbaute, 
ältere ſchmückte und die Leiber vieler Heiligen verfegte und ihre Begrabniß- 
flätten auf das Herrlihfte verzierte. So erbaute er an der ardeatifhen Straße 
eine neue Kirche; fo ließ er die Kirche des hl. Laurentius, an der er früher ben 
Heiligen Dienft verrichtet hatte, von neuem erbauen und ſchmückte fie mit einem dop⸗ 
pelten Säulengange; fo zierte er bie Kirche der hl. Athanafia mit den werthooll- 
fien Gemälden. Bon den heiligen Leibern, die er verfegte und deren Gräber er 
verfchönerte, werden genannt die des HI. Chryſanthus und der Daria, des Hl. Mau⸗ 
rus, Felix und Adanctut, Protus und Hyacinthus. Noch find mehrere Schriften 
bes Damafus zu erwähnen, unter denen feine Briefe an den Hl. Hieronymus und 
feine Gedichte, deren vierzig vorhanden find, Aufmerkſamkeit verbienen; und wenn 
auch, wie ganz richtig bemerkt wird, bie Sprache in letztern hart genannt werben 
kann, fo geben fie doch Zeugniß von dem Einplich-frommen Sinn dieſes Papftes 
und find bie befte Widerlegung von Schmähungen, welde eine frivole Zeit 
und erbitterte Gegner gegen den durch feine Sittenreinheit fo ausgezeichneten 
Mann zu verbreiten fuchten. Da er im vertrauteften Umgange mit dem hl. Hie- 
ronymus lebte, ſo forderte er diefen auf, die bisher vielfach divergirenden lateini- 
ſchen Ueberfegungen der Bibel zu verbeflern (f. Bibelüberfegungen). Rad einem 
18jährigen Pontificate ftarb Tamafus im SOften Jahre feines Lebens den 10. Der. 
384. Er wurde unter die Zahl der Heiligen aufgenommen und fein Feſttag den 
11. Dec. in der Fatholifchen Kirche angeordnet. Im J. 1639 fand man in ver 
von ihm erbanten Kirche an der arbeatifhen Straße unter einem Altar feine 
Gebeine und fette fie 1645 hinter demfelben Altare feierlich bei. Seine Schriften 
wurben gefammelt dur Ubaldini in Rom 1633 in 4. Eine andere Ausgabe 
erfhien in Rom 1754: Opuscula et gesta Damasi I. cum notis M. Sarazinii cura 
A. M. Merende. fol. — ferner: Oeuvres tres-completes avec ceux de Lucifer 
de Cagliari, de S. Pacien et d’autres peres moins considerables. Paris 1840. — 
Damafus II, aus Teutfhlaud (Bayern?) gebürtig, hieß früher Poppo und 
war Biſchof von Briren. Nah dem Tode Clemens II. fiel die Wahl auf den 
Erzbifchof von Lyon, Hallard, der es aber ableßnte, die Würde zu übernehmen; 
fo ward denn Damaſus, welcher fi auch der Gunſt Kaiſer Heinrichs III. erfreute, 
im J. 1048 zum Papfte gewählt; doch konnte er nicht allfogleich den päpftlichen 
Stahl in Beſitz nehmen, da ber Afterpapft Benedict IX. fich nach Clemens Tode 
abermals und zwar zam vierten Male in dieſe Würde eindrängte. Erſt am Tage der 
Inthroniſation ſelbſt verließ Benchict, durch das Gefühl des herannahenden Todes 
fihtbar ergriffen, Rom und zog fich in ein Klofter zurüd, wo er den Reft feines Le⸗ 
bens in Buße zubradhte. Leider hatte Damafus den päpftlichen Stuhl nur furze 
Zeit inne, und alle Hoffnungen, die man fi von ihm, der durch Gelehrſamkeit 
und Srömmigfeit gleich ausgezeichnet war, in fo hohem Grabe machte, gingen ſchon 
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nah 23 Tagen mit ihm zu Grabe; er farb den 17. Inli 1043 zu Pränefte, wvy⸗ 
pin er fich feiner Gefuntheit wegen begeben hatte. Da man in jener bewegten 
Zeit zen fo fchnellen Tod des Papftes nicht anders als auf gewaltfame Weife her⸗ 
beigeführt erklären zu müflen glaubte, fchrieb man benfelben einer Vergiftung zu, 
aber Fein Umftand berechtigt uns zu diefer Annahme, auch erwähnt verfelben kein 
auterer Schriftfieller als Benno, ber noch überdieß nad dem Zengniffe des Ba- 
ronins nicht die lauterfie Duelle genannt zu werben verdient. 

Damenftift, |. Canoniffinnen. 

Damiani, Petrus, der heilige, Karbinalbifhof von Oftia, nimmt unter 
den großen Männern, welche bie Kirche des 11ten Jahrhunderts zierten, einen 
febr hervorragenden Plag ein. Seine Wirkſamkeit bildet dad verbindende Mittel⸗ 
glied zwifhen den auf den politifchen Beftand ber Kirche gerichteten Beftrebungen 
ber damaligen Päpfte und ven die Verbefferung ber Sitten bezwedenden Ordens. 
kiftungen oder vielmehr Reformationen von Elugny, Camaldoli und Ballumbrofa. 
Nach beiden Eeiten hin entwidelte er eine in die Bewegungen der Zeit tiefein- 
greifende Thätigkeit. Geboren zu Ravenna wahrfcheinlih um's Jahr 1007 (nad 
Antern 988 oder 1002), brachte er feine erfle Jugendzeit in trüben Verhältniffen 
zu, intem er zuerfl als Kind wegen Armuth der Kamilie ausgeſetzt, nachher zwar 
von feiner Mutter wieder zurüdgenonmen, aber ale Knabe zum Schweinchüten 
verwendet wurde. Ein älterer Bruder, Damian, bemerkte feine vorzüglichen Au⸗ 
lager and verſchaffte ihm die Mittel, diefelben in den Schulen von Faenza und 
Tarma auszubilden. Zum Danfe dafür nannte er ſich Damiani, d. h. Sohn des 
Damian. Nach zurüdgelegter Studienzeit lehrte er felbft eine Zeit lang bie 
freien Rünfte mit vielem Beifall, zog ſich aber, des Treibens in der Welt müde, 
bald unter die Einfiedler von Fons Avellana zurück. Hier unterwarf er ſich den 
Härteften Büßungen und Kaſteiungen, und indem er die Strenge, bie er von 
Andern forderte, zuerſt an fich felbft übte, gelang es ihm, die Einſiedelei Fons 
Arellana ſelbſt zu reformiren und diefe Reform auch auf andere Elöfterliche Gemein- 
fhaften iu der Nähe auszudehnen. Hier war ed auch, wo die Grundzüge feines 
Charaktere ſich entwidelten, eine Selbfiverläugnung, der fein Opfer zu ſchwer 
wurde, und eine Rüdfichtslofigkeit, wenn e8 galt, folhe Opfer ſowohl vou fi 
ſelbſt als von Audern zu fordern, die manchmal faft über das rechte Maaß hinaus⸗ 
zugehen ſcheint. Seine vorherrfchende Neigung blieb flets dem möndifchen Leben 
zugewandt, in weldem er mit richtigem Blide das Heilmittel für fein geiftig tief 
gefuufenes Zeitalter erfannt hatte. In faft allen feinen Schriften arbeitet er auf 
Förderung und Hebung des Mönchthums Hin; befonders gehören daher die Lebens⸗ 
befgreibungen der Heiligen Odilo, Romuald, Dominicus Loricatus und Rudolph 
von Engubium, die er nad und nach verfaßte, um feinen Zeitgenofien an diefen 
leuchtenden Muſtern chriſtlicher Vollkommenheit die rechte Art Höfterlichen Lebens 
vor die Augen zu flellen. Indeſſen wandte fi fein Blick ſchon früh auch auf die 
Zuftände der allgemeinen Kirche, die im Banzen fehr traurig waren. Die überall, 
vorzüglih aber in Italien herrichende Sinonie und bie immer mehr überband 
nehmende Bereflihung der Beiftlihen waren üble Zeichen der Obmacht, welche 
die weltlihe Gewalt über die Kirche errungen. Damiani ftellte fih diefen Uebel⸗ 
fländen mit der ganzen Gewalt feines flarken Willens und mit dem Gewidte 
entgegen, das ihm feine für die damalige Zeit bewundernewerthe Gelehrſamkeit 
gab, und man bärfte nicht zu weit gehen mit ber Behauptung, daß er auf theo- 
retiſchem Felde denſelben Kampf bereits ausgefochten hat, den fein Freund Hilde⸗ 
brand fpäter als Papft Gregor VII. practifch zu beendigen beflimmt war. Schon 
im Jahr 1045 ſchrieb er an Papſt Gregor VI. und im darauf folgenden Jahr 
auf Veranlaſſung Kaifer Heinrichs III. an Papſt Elemens Il., um von Seite des 
rapflihen Stuhls fräftige Maßregeln gegen das herrfchende Lafter der Simonie 
hervorzurufen. Im 3. 1051 gab er ſein am öfteften genanntes Werl, das Bud 
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Gomorrhiauus, heraus, worin er bie Uebertretungen des Colibatgeſetzes in der 
Karten, an Mebertreibung ftreifenden Sprache rügte, die für feine Zeit nothwendig 
war, um Gehör zu finden. Das Jahr darauf ließ er das Buch Gratissimus folgen, 
das gegen die Simonie gerichtet iſt und das Verfahren angibt, nach welchem 
man fimonifche Beiftliche zu behandeln habe. Das Anfehen, das er fich fo theils 
durch fein Leben, theils durch feine Schriften erwarb, war die Urſache, daß ihn 
Papft Stephan IX. 1057 gegen feinen Willen zum Carbinalbifhof von Oſtia 
ernannte, wodurd er an die Spige des Cardinalcollegiums trat. Ob er erſt hier 
in nähere Verbindung mit Hildebrand fam, over ſchon früher, kann nicht aus- 
gemacht werben ; jedenfalls ging er von ta an ftetd mit demfelben Hand in Hand, 
Als nad) dem Tode Stephans IX. 1058 die Parteı der tusculanifhen Grafen in 
der Perfon des Mincius von Beliträ der Kirche einen Papft Benebict aufprängen 
wollte, ermuthigte Damiani die Carbinäle zum fräftigfien Widerſtande gegen 
diefes Beginnen, ging fogar mit ihnen in die Verbannung, während Hildebrand 
am kaiſerlichen Hofe in Zeutfchland über die Wahl Nicolaus Il. unterhandelte. 
Unter diefem Papſte hatte Damianı bald bie Freude, daß die von ihm verfoch- 
tenen Grundſatze feierlih von einem Concil beftätigt wurden. Es iſt dieß das 
berühmte lateranenfifche Concil vom 3. 1059, auf welchem den Laien verboten 
wurde, bei beweibten Srieflern die Meſſe zu hören, und auf Simonie die Strafe 
der Abfetung erkannt wurde. In demfelben Jahr wurde Damiani mit Bifchof 
Anfelm von Lucca (fpäter Papft Alerander II.) nah Mailand gefhidt, um bie 
dort ausgebrochenen Unruhen der Pataria beizulegen und den Erzbifchof Wiro 
zur Berantwortung zu zieben. Bei Ausführung dieſes Gefchäfts Fam er in Lebens- 
gefahr und mußte ſich zu den entfchließen, was man jest eine Vermittlung ber 
Parteien nennt. Es iſt charafterifliich für Damiani, daß ihm diefer Schritt die 
größten Gewiffenebiffe verurfachte und daß er ın einem Briefe an Hildebrand 
äußert, er wollte Ticher mit dem Ausſatze gefchlagen, als mit diefem Gefchäfte 
betraut gewefen fein. Anch mit dem Fapft und Hiltebrand war er um diefe Zeit 
sicht zufrieden, weil fie ihm die Tateranenfifchen Decrete nicht energifch genug 
durchzuführen ſchienen. Er äußerte fi) darüber auf's Herbſte und bat fogar um 
die Erlaubniß, feine bifchöflihe Würde nieterlegen zu dürfen. Man hatte Geduld 
mit dem gereizten Manne und willigte glüdlicherweife in fein Begehren nicht ein. 
Denn als nad dem Tode Nicolaus’ II. die Hofpartei dem rechtmäßig gewählten 
Papft Alerander Il. in Bifhof Cadalous von Parma einen Grgenpapft unter dem 
Namen Donorins 1. entgegenflellte, bedurfte bie Kirche Damiani's energiſche 
Thätigfeit mehr als je. Wirklich zeigte ex ſich als den bedeutendſten Gegner, den 
Cadalous hatte, Eeine an denfelben gerichteten und zugleich für die Deffentlichkeit 
beflimmten Briefe (Epp. 1. I, 20. 21) enthalten eine ſchneidende, wahrhaft ver- 
nichtende Polemif, während er in den für den kaiſerlichen Hof beflimmten cano- 
niftifchen Deductionen (Opp. IV, Epp. 1. VII, 3. 4) die Berhältniffe der päpft- 
lichen und kaiſerlichen Macht in einer Weife auseinanderfebte, die für das ganze 
Mittelalter maßgebend blieb. Nicht zufrieden mit diefer fchriftftellerifchen Thä- 
tigkeit, unternahm Damianı mehrere Reifen, um durch perfönliche Unterhandinngen 
für Alexander Il. zu wirten. Im 3.1063 treffen wir ihn in Florenz, wo er ben 
Herzog Gottfried von Tuseien von ber Partei des Cadalous abwendig machte, 
bald daranf in Franfreich, wohin er unter dem Vorwande abging, Streitigkeiten 
zwifhen dem Abt Hugo von Clugny und dem Biſchof Trogo von Macon bei- 
zulegen, in der That aber, um die allgemeine Anerfennung Alexanders II, von 
Seite der gallicanifchen Kirche zu erwirfen. Nach feiner Rückkehr 1064 hatte er 
die Oenugthuung, den Cadalous auf tem Eoncil zu Mantna förmlich abgefept zu 
fehen. Bon da an zog fih Damiani mit Erlaubnıß des Papſtes wieder in feine 
Einfievelei Fons Avclana zurück. Doc follte er nicht ruhig bleiben. Sm 3. 1069 
wurde er als päpftlicher Legat auf die Reichsverſammlung nach Frankfurt gefchidt, 
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aifer Heinrich IV. durch bie Drohung, ex werbe nicht gefrönt werben, 
ıe Gemahlin Bertha, von ber er fi) unter Zuflimmung einiger teut- 
höfe bereits getrennt hatte, wieder zu ſich zu nehmen, Seine legte 
ıg nach Ravenna, wohin er dem Erzbiſchof Heinrich die Losfprechung 
bringen follte, eine Gunft, um welche Damiani den Papft Alexander 
ens angegangen hatte. Auf der Rüdreife farb er 1071 zu Faenza. 
zählt diefen Dann, den fchon feine Zeit ben zweiten Hieronymus 
£ die Heiligen. Eine Lebensbefchreibung von ihm Tieferte fein Schüler 
denſis; fie ıft den Ausgaben feiner Werke vorangeftellt und auch von 
flen aufgenommen. Eine Geſammtausgabe feiner Werke veranftal« 
Sajetanus. O.S. B. iii. T. Roms 1606—1615 fol. [Aberle.] 
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aus, Patriarh von Alerandrien, ein Monophyfit, machte fidh 
hundert dadurch bemerflih, daß er Urheber eines neuen Streites 
mophyſiten felber wurde, Sein Zeitgenofie nämlich, Johannes Philo⸗ 
falls ein Monophyfit, wendete den Orthodoxen ein, daß fie, die 
u in Chrifto annähmen, auch zwei Oypoftafen in ihm annehmen 
türlich entgegneten ihm die Orthodoxen, daß Natur und Hypoftafe 
Begriffe feien, fonft müßte man ja auch in der Dreieinigfeit drei 
whmen. Um feine Anficht zu retten, behauptete Philoponus drei 
der Trinität und warb fo Stifter ber Tritheiten. Damianns be= 
re beftig und flellte dem Philoponus den Say entgegeu: „Das. Sein 
das er vrransıs nannte, fei ein von dem Sein ber einzelnen Per- 
Gottheit verſchiedenes.“ Sogleich griffen Damians Gegner biefen 
d nannten jenen einen Tetratheiten. Als er aber dem Philoponus 
er die drei Hypoftafen oder Perfonen als Individuen angefehen 
‚, die Hypoftafen nur für verfchiedene perfünlihde Merkmale des gött- 
3 ausgab, fo befchulvigten feine Gegner ihn des Sabellianismus, 
zu welchen Inconſequenzen dialectiſche Spipfindigfeiten und Verfege- 
hren. Denn Tetratheit und Sabeflianer fann ein und berfelbe Mann 
ven Philoſophen Stephanus Niobes ſchloß Damianus aus feiner Ge- 
8, weil er gelehrt hatte, daß, wer die Vereinigung zweier Naturen 
nehme, fie nach diefer Bereinigung auch nicht mehr als verfchieden 
', wogegen ein Donophyfit, wie Damianus, im Grunde nichts hätte 
len. Dem Damianus vergalt fein College, der monophyſitiſche Biſchof 
Antiochien, indem er fih von ihm Iosfagte, daher ed nun Petriten 
ten unter den Monophyfiten gab. Nach zwanzig Jahren vereinigten 
alerandrinifchen und antiochenifhen Monophyſiten wieder. [Haas.] 
‚ f. Freidenkerei. 

en, |. Teufel. 

äfche, f. Befeffene. 

1, Aciv, HEoxpırov av rıveg etmorev xara vıv Elkrvor yAwrrav. 
9.7.) war der fünfte Sohn Jacobs, der erfte von der Bilha, der Magd 
Benef. 30, 3—6.), und wurde, obwohl er nach Geneſ. 46, 23. nur 
n Sohn, Namens Hufim (Erw) hatte, doch der Stammovater eines 
ihm genannten i8raelitifhen Stammes, der fhon beim Auszug aus Ae— 
0 waffenfähige Diänner zählte (Num.1, 39.). Der weiffagende Segens- 
I): „Dan wird fein Volk richten” (Geneſ. 49, 16.), ging durch Simſon 
ımme Dan in Erfüllung. Bei der Eroberung Sanaans unter Joſua 
Stamm Tan feinen Antheil zwifchen dem Etamm Juda und tem 
Gebiete, in einer zwar fruchtbaren Gegend, aber von fo beſchränktem 
ß fih nah Kurzem ein Theil des Stammes, da terfelbe auch nicht 
. 3. ®. | 2 
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im Stande war, alles ihm zugewiefene Land zu erobern (Richt. 1, 34. 18, 2.), 
zur Auswanderung genöthigt fah. Fünf Rundfchafter, die fie ausgefandt hatten, 
brachten die Nachricht zurüd, daß eine Etadt in der Nähe der Jordanquellen, 
Namens Lais (Richt. 18, 7. 14.) oder Lefem (of. 19, 47.), leicht zu erobern 
wäre. Es zogen daher 600 waffenfähige Männer mit ihren Familien in jene 
Gegend, eroberten die Stadt und nannten fie nad dem Namen tes Stammvaters 
Dan (Richt. 18, 7. 9. ff. Sof. 19, 47.). Auf ihrem Zuge hatten fie im Haufe 
eines gewiffen Micha auf dem Gebirg Ephraim einen Leviten getroffen, ter für 
jährlichen Lohn den Dienft eines ungefeglihen Bildes beforgte. Tiefen bewogen 
fie, mitzugehen und das Bild mitzunehmen, ſtellten es nachher zu Dan auf und 
übertrugen den Dienft deffelben eben diefem Leviten und feinen Nachfonmen. 
Sp fam e8, daß fpäter befonderd der Etamm Dan wegen feines Bilderbienftes 
berücdhtigt wurde. Manche fuchen eben darın den Grund von ter Lebergehung 
des Stammes Dan in der Apoc. 7, 6., der jedoch wahricheinlicher in der unbe- 
beutenden Anzahl feiner noch vorhandenen Angehörigen (Calmet), oder in deren 
gänzlihem Verſchwundenſein in der naderilifhen Zeit liegt (MWiner, Realm. 
I. 289). [Welte.] 
Dan, Stadt im Norden Faläftina’s, das alte Lais oder Lefem (er> Richt. 18,7. 
eu> Joſ. 19, 42., -Luroe, ;leoeu), weldes die Daniten eroberten, wieder 
aufbauten und nach dem Namen ihres Stammherrn benannten (f. vor. A.). Es 
liegt nah Richt. 18, von größerem Berfehre abgeſchloſſen, bei Beth⸗Rechob, 
nah Num. 13, 22. an der Straße nah Hamath, in einem fruchtbaren Thale, 
welches ohne Zweifel das jegige Ard el Hul (Dot vs Seeten XVII. 


Burkhardt I) iſt und von zwei Ausläufern des Antilibanon gebildet wird, 
nörblih vom See Merom, ohnweit den Luellen des Jordan (Jos. Antiq. VII. 8.), 
vier römifhe Meilen weftlich von Paneas (Onom.); der h. Hieronymus identificirt 
e8 bieweilen geradezu mit diefem. Da es der nörblichjte Punct der Israeliten 
war, umfaßt der Austrud „von Tan bie Berfabee” Tas ganze Land. Dan ifl 
durch abgöttifhen Cultus übel berüchtigt: ſchon die erfte Colonie ftellte dat ge- 
raubte Bild des Ephraimiten Micha daſelbſt auf (Nicht. 18, 30.), und beftellte den 
Leviten, welcher in deifen Haufe Priefierdienfte verfehen hatte, zum Priefter dabei, 
und Jeroboams Kälterdienft hatte hier eine bleibende Stätte (1 Kon. 12,29. Amos 8, 
14.). Die Stabt wurte auch von Benhadad erobert (1 Kön. 15, 20.) und war 
überhaupt einer der erfien Angriffspuncte nördlicher Feinde (Seren. 4,15. 3, 16.). 
Auf dem Gebirge Juda bei Rirzathjearim wird ein „Lager Dans” genannt 
Gr Richt. 18, 12.), während derfelbe Ausdruck Richt. 13, 15. den Punct 
ber erſten Nieterlafjung des Stammes in feinem Antheile bezeichnet. [IS. Mayer.) 

Daunen, werden hriftlich. Je weiter von den Grenzen bes ehemaligen _ 
römifhen Reiches gegen Norden entfernt ein land gelegen, defto dunkler iſt die Ge— 
ſchichte veffelben im Alterchume geblieben. Dänemark, die ganze ſeandinaviſche Halb- 
infel, hat, wie die übrigen von der Strömung griechijch-römifcher Eultur nicht be= 
rührten Länder, erjt durch die Einführung des Chriſtenthums Cultur erhalten und ıfl 
dadurch in den Echauplag der Geſchichte eingetreten. Seit dem Veginne des 
fehsten Jahrhunderts, nahdem Angeln und Sadhfen nad Britannien hinüber- 
gezogen, waren Dänen tiefer herunter aus dem Norden Scandinaviens nachgerückt 
und herriäten bis zur Sachſengrenze. So wurden fie von felbft, nachdem Earl d. Or, 
ganz Sahfen tem fränfifhen Reiche einverleibt Hatte, unmittelbare Nachbar 
eines hriftlihen Reiches, fchloffen mit demſelben Friedensverträge und traten 
durch Handelsverfehr mit ihm in Berührung. Damit war tem Chriftenthume 
der Uebergang zu ten Dänen gebahnt und Lie Kirche begann fofort ihre Thätigfeit: 
zur Chriftianifirung derſelben. Ebbo, Erzbifhof von Rheims, Milchbruder des 
Kaiſers Ludwig, zog S23 als Gefandter des frankiſchen Hofes zugleich mit der 


der rebensweiſe der Danen lange Zeit große Dinderniffe. Sobald namlich 
ıbwig dem Frommen durch innern Zwielpalt im Reiche das ehrfurcht- 
e Anfehen des fränfifhen Stammes, mit dem Earl die nörblichen Grenz⸗ 
m Zaume gehalten hatte, zu finfen anfing, überließen fih die Dänen 
hrem angeerbten Dange nach Raubzügen in bie nörblichen Ruüftenländer, 
‚ven tem Meere aus auf wiederholten Zügen raubend und verwüftend in 
ih bis Paris, in Lothringen bis Xrier und auch in Teutichland ein, und 
fich dann eben fo nach England, das fie fih auf eine Zeit lang faft 
terwarfen. Diefe unftete Lebensweife, die Auswanderungsluſt des Volkes, 
g nach Abenteuern, die verwildernde Beichäftigung in Kriegs- und Raub« 
innere Thronftreitigfeiten verfchiedener Stammhäupter ver Dänen und 
a8 immerwährende Wechfeln der Herrſchaft in der Halbinfel, indem bald 
a, dann bie Schweden und dann Norwegen bie Oberhand hatten, machten 
haltiges Wirken für die Bekehrung zum Chriſtenthum unmöglich, und 
t ein wilder Kriegezug, ein Wechſel der Herrfchaft die junge Pflanzung 
lich wieder zerſtört. Daher ift e8 denn begreiflih, daß, ungeachtet großer 
angen dort arbeitender Miffionäre, feit 823 eine lange Reihe von Jahren 
ven mußte, bis das Chriſtenthum fefte Wurzel faßte und in der Liebe 
kes und feiner geiftigen Umwandlung hinreichenden Schub fand. Zuerſt 
er kraftige teutfche König Heinrich I. (der Finkler) den Dänen wieber 
t gegen Teutfchland ein und forderte für das mißhandelte Chriſtenthum wie⸗ 
laß, worauf Erzbifhof Unni von Bremen bei den Dänen predigte. 
Mitte des 10ten Jahrhunderts (948) wurden rigene Bifchofsfite im 
grüntet, als die erften Schleswig, Ripen und Aarhuus. Poppa, ein teutfcher 
ir, warb erfler Bifchof von Schleswig, und Kaifer Otto I. ließ dem 
thum im Norden, als Schirmherr der Kirche, Fräftigen Schuß angedeihen. 
eine für die Fortfchritte des Chriſtenthums entſcheidend günflige Wendung 
ein unter der Regierung Canuts d. Gr. (ſ. d. A.) (1014—1047). Seine 
eine Echwefter des Polenherzogs Boleslaw, hatte dem Sohne Liebe zum 
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hat ver König Svend (feit 1064) diefelben nicht allein hergeftellt, fondern auch 
noch neue dazu in's Leben gerufen. Die bisherige Zahl der Bisthümer wurde 
vermehrt durch Gründung von Wiborg, Wendfyffel (der Siy zu Hjöring), 
Lund und Dalby. Erſt unter dieſem Könige, Svend, wurde, unter kräftiger 
Mitwirkung des Metropoliten Adelbert von Bremen und des Papſtes Gregor VIL, 
das Kirchliche Leben und Regiment in Dänemark vollftändig geregelt. Nunmehr 
hatte das Reich acht Bilchofsfige, und unter dem Könige Eanut dem Heiligen 
wurden die Bifchöfe Reichsftände und bildeten mit den Blicdern des königlichen 
Hauſes den erften Reihsftand. Nachdem fih das Reich zu großer politifcher 
Dedeutung erhoben hatte, wünſchte e6 auch in feiner Firchlichen Verfafſung felbft- 
fländiger zu werden und erwirkte nach langen Bemühungen endlich beim apofto« 
liſchen Stuhle, daß Dänemarf von dem Metropolitanverbande mit Hamburg⸗ 
Bremen abgelöst und ein eigenes Erzbistum für Dänemark in Lund errichtet 
wurde (1104). — Einführung der Reformation in Dänemark. In Däne- 
mark iſt die Reformation in dem furzen Zeitraume von 1526—1536,, unter den Kö⸗ 
nigen Ehriftian II., Friedrich I. und Chriftian II. eingeführt worden. Die Diotive 
dazu waren, wie auch anderwärts gewöhnlich, politifche und felbflfüchtige, und die 
Einführungsweife Hinterliftig und gewaltthätig. In den drei fcandinavifgen Reichen 
Dänemark, Schweden und Norwegen, feit der Calmarer Union (1397) unter 
Einem Hanpte vereinigt, war ber Clerus und Adel fehr reich und mädhtig und 
bildete ſchon infofern eine namhafte Beſchränkung der Föniglihen Mat. Dazu 
kam noch, daß die Stände diefer drei vereinigten Reiche verfaffungemäßig mit 
gleicher Berechtigung die Wahl des Königs vorzunehmen hatten, und ihn baher 
oft ſchon bei der Wahl zu Zugefländniffen nöthigten, die ihre Rechte in dem 
Maaße erweiterten, als fie ver Macht und dem Anfehen der Krone Eintrag thaten. In 
folcher Berfaffung Hatte Ehriftian I. (ſ. d. U.) das Reich bei feinem Regierungsantritte 
(1513) gefunden. Schweben, das die Union von Calmar immer als eine Ver⸗ 
letzung feiner Nationalität betrachtet hatte, fuchte fich bald von berfelben zu trennen 
und unter einem eigenen Könige fich zu einem felbfifländigen Reiche zu conflituiren, 
Dafür wurde es aber von König Chriſtian fchredlich gezüchtigt. Herrſchſüchtig, 
treulos und grauſam, wie er in der Gefchichte gezeichnet ift, wüthete er durch 
ein furdhtbares Blutbad gegen die Adeligen, die Geiftlichen und die angefehenften 
Samilien des ganzen Reiches. Als er auf ſolche Weile das Land gebemäthigt und 
feine Macht in demfelben für die Zukunft befefligt zu haben glaubte, ſchrieb ex 
nach Teutſchland, um ſich Theologen aus der Schule Luthers von Wittenberg zu 
berufen (1521), indem er in diefen Theologen mädtige Gegner der Dierardhie 
erblickte und fi ihrer und ter Iutherifchen Religionsneuerung bedienen wollte, 
am die Biichöfe feines Reiches ihrer großen Güter und ihrer Macht zum Bor- 
theile feines Thrones zu berauben. Es wurde ihm ein gewiffer Dagifter Diartin, 
früher Priefter in Würzburg, gefchidt, der in Kopenhagen als Prebiger bes 
Luthertfums auftrat, aber bei der Univerfität fogleich flarfe Oppofition hervor⸗ 
rief und bie allgemeine Stimmung fo wenig günflig für feine Lehre fand, daß 
ee nach nicht langer Zeit wieder von bannen z0g. In der Meinung, bie Ur- 
fahe des ungünftigen Erfolges fei mehr in der Derfon des Predigers gelegen, 
als in der Lehre, die er zu verfünbigen berufen worden, wünjchte nun ber 
König ChHriftian Luther felbft zum Prediger zu erhalten, was ihm jedoch nicht 
gelang. Dafür aber fepte er Anderes zu Bunflen der Religionsnenerung in's 
Berk, indem er ben Beichtoater der Königin, einer Schweſter bes teutfchen 
Kaiſers Earl V., aus dem Reiche vertrieb, den Marimilian de Bins, welcher Klagen 
barüber bei dem Kaiſer vorgebracht hatte, heimlich ermorden ließ, der Univerfität 
Kopenhagen verbot, Luthers Schriſten zu verwerfen und dagegen zu ſchreiben, 
den Geiftlichen unterfagte, ihre Etreitigfeiten in Rom entſcheiden zn laſſen und 
fernerhin irgend ein Gut zu kaufen, wenn fie nicht in den Eheſtand eintreten 
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wollten. Sole Anfänge zur Einführung des Lutherthums halte der König ge- 
matht, ald er 1523 von den Reihsftänden feiner Grauſamkeit und Treulofigkeit 
wegen entjegt wurbe und als Flüchtling das Reich verlaffen mußte, Das Reich 
ber Calmarer Union fiel jetzt auseinander, den däniſchen Thron beftieg Friedrich J. 
Herzog von Holſtein, Dheim des. vertriebenen Epriftian, und Guſtav Waſa wurbe 
zum Könige von Schweden ausgerufen. Bei der Abfegung Ehriftians Hatten ſich 
weltlihe und geiftlihe Stände zur Motivirung derfelben auch auf fein übelgefinntes 
Verfahren gegen die alte Kirche berufen; übereinfiimmend damit hatten biefe 
Stänte bei der Thronbeſteigung Friedrichs ſich feierlich von dieſem verfprechen 
lofen, daß er die alte Kirche ſchützen und den Geiftlichen ihre Güter und Rechte 
erhalten wolle. Auch richtete fich der Fapf in einem Schreiben an ihn uud feinen 
ESohn Chriſtian, fie ermahnend, die Iutherifche Häreſie ihren Landen fern zu halten, 
mit Hinweiſung auf die vielen Uebel, die Zwietracht der Gemüther, den Haß, 
Aufruhr, Krieg und Blutvergießen, die biefelbe allerwärts angerichtet Habe (1525). 
Alleın mehr als fein feierlich gegebenes Wort und die Ermahnungen des Papftes 
wirkten bei Friedrich die Zuflüfterungen feines Sohnes Ehriftian, der dur län⸗ 
gern Aufenthalt im teutfchen Reiche die Intherifche Reform lieb gewonnen hatte, 
und tie politifhen Vortheile, welche anderwärtd Kürften durch Aufnahme jener 
Reform gewonnen hatten und bereits von Chriftian den Reichsſtänden gegenüber 
augehrebt worden waren. In Preußen hatte der Großmeiſter des Teutfihherren- 
ordens das ganze Land vermittels der Reformation fäcularifirt und fi) als Erb⸗ 
land beigelegt: um wie viel mehr mußten auf dvemfelben Wege die Güter und 
Rechte der Biſchofe und Kiöfter in Dänemark fäcularifirt und der Krone beigelegt 
werten fünnen. Dbgleih er nun im Herzen ber Lehre Luthers zugethan war, 
wägie er es dennoch zu Anfange feiner Regierung noch nicht, offen mit Begün- 
figung berfelben heroorzutreten, begnügte fich baher einftweilen heimfich zu deren 
Gunften zu wirken, bis fi allmählig fo. viele Vertheidiger berfelben gefunden 
haben wurden, baß er offen für fie auftreten könnte. Solche konnten allerdings 
bei ten vielen Täuſchungen, mit denen die Religionsneuerung jener Zeit auftrat, 
und bei ben fo mannigfaltigen finnlihen Lodungen, bie zu ihren Gunften warben, 
sicht Tange ausbleiben, Eeit dem Negierungsantritte Friedrichs war es, wo Luther 
fi in Echriften an die Adeligen wandte mit ber Aufforderung, den Kirchen und 
Kloſtern vie ungeheuern Reichthümer, welche ihre Vorfahren in übertriebenem 
Eifer und in abergläubifcher Bethörung an diefelben verſchenkt hatten, zurüd- 
zunehmen und als ihr Eigenthum zu betrachten; wo er die Bifchöfe, Prieſter und 
Drdensleute ermahnte, ihren falfhen Stand zu verlaffen und zu heiratben. Es 
sing nicht Tange hin und der König konnte ſich offen zum Lutherthume befennen ; 
(don 1527 erhielten die Befenner der neuen Lehre von ihm Lie Zufage gleicher 
Rechte mit ven Katholiken; zugleich erlaubte er ven Geiſtlichen, in ven Eheſtand 
zu treten, und machte ben Biſchofen zum Geſetze, das Pallium nicht mehr nom Papſte, 
fendern von dem Könige anzunehmen, an den fie dann auch tie Palliengelver 
entrichten mußten. Außerdem ließ er an die Bijchöfe die Weiſung ergehen, das 
Evangelium lauter, d. i. nach dem damals bei ven Neuerern allgemein beliebten 
Sprachgebrauche in dem Sinne Luthers zu predigen. Drei Jahre fpäter ließ 
Friedrih einen Reihstag nad Kopenhagen ausichreiben, gleichzeitig mit jenem 
im tentfchen Reiche zu Augsburg, auf welchem katholiſche und Iutherifche Theo» 
logen zur öffentlichen Vorlegung und Vertheidigung ihres Befenntniffes erfcheinen 
follten. Die Lutherifchen übergaben 43 Sätze, in welde fic ihre Lchre gefaßt 
heiten; die Katholiſchen erwielen biefelben als häretifch, wogegen Jene wieder 
eine Apologie ihrer Säße verfaßten, ähnlich wie zu Augsburg. Als 1533 Fried- 
rig mit Tod abging und fein eifrig Iutherifcher Sohn Epriftian III. auf dem 
Throne folgte, vernichtete dieſer in kurzer Zeit mit Gewalt die Rechte und den Einfluß 
der Hierarchie und vollendete fo, dem Volke meiftens unbewußt, den Abfall des 
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Ganzen Reiches von der Fatholifhen Kirche. Epriftian nämlich berief einen 
Reichstag, jedoch mit gänzlicher Ausfchließung der geiftlichen Stände: an dem- 
felben Tage, wo ber Reichstag zufammentrat, Tieß ex heimlich alle Biſchöfe 
feines Reiches in's Gefängniß werfen. Dem Adel warb nun Ausficht auf einen 
reichen Antheil an der Beute der geiftlichen Güter eröffnet und dadurch derſelbe 
für die Neuerung gewonnen. Auf demfelben Reichstage faßte er den Beſchluß 
der gänzlihen Abſchaffung der katholiſchen Religion in feinem Reihe. Die ge- 
fangenen Biſchöfe mußten feierlich allen Gütern und Rechten ihres Standes ent- 
fagen, um ihre perfönliche Freiheit und ihr perfönliches Eigentum wieder zu er- 
balten, und mußten außerdem verfprechen, allen Widerſtand gegen die Lehre 
Luthers aufzugeben ; bie Pröpfle und Pfarrer wurden alle ihrer Stellen entlaffen, 
wenn fie fich nicht zur Annahme der Lehre Luthers verpflichteten. Bei ſolchem 
Berfahren fonnte allerdings von einem geifligen Kampfe zwifchen dem alten und 
neuen Befenntniffe nicht die Rebe fein, und die Einführung der Reformation in 
biefem Reiche, wie überhaupt in dem ſcandinaviſchen Norden, ift faft ausschließlich 
ein Werk felbftfüchtig politifcher Berechnungen der Könige gewefen und ift mit will- 
Fürlichen und defpotiichen Maßregeln vollzogen worden. — Als nun fo Dänemarf 
durch einen Gewaltſtreich, ganz gleichzeitig mit England durch Heinrich VIII, von 
der Kirche Iosgeriffen war, berief der König (1536) den Bugenhagen (ſ. d. A.), von 
feinem Baterlande au Pommeranus genannt, einen Schüler und Freund Luthers, 
als Hofprediger nah Dänemarf, um eine neue Kirchenorbnung aufzuftellen, und 
den Gottesdienſt und das Kirchenregiment im Geifte feines Deifters einzurichten. 
Derſelbe krönte den König und die Königin, und weihte flatt der Bifchöfe Super- 
intendenten, bie aber nach dem Abfterben ihrer entſetzten katholiſchen Vorgänger 
wiederum den Namen von Biſchöfen erhielten, fo baß danach die bifchöfliche Ver⸗ 
faffung dafelbft verblieben iſt. Den Eultus anlangend, hatte Bugenhagen von 
den äußeren Ceremonien viel beftehen lafien, fo daß das gemeine Bolf kaum eine 
wefentlihe Veränderung vermuthete und darum auch das nene Rirchenwefen fich 
am fo leichter gefallen ließ. (Vgl. Florim. Ram. Urfpr. d. Ketz. Ater Thl. ©. 13.) 
Nicht allein in Däanemarf, fondern auch in Norwegen und in den Herzogthümern 
Schleswig und Holftein, die zur dänischen Krone gehörten, wurde Die von Bugenhagen 
aufgeftellte und von Epriftian III. beftätigte Intherifche Kirchenordnung eingeführt, — 
wie der Titel befagt: Ordinatio ecclesiastica Regnorum Danie et Norwegiz ac 
Ducatuum Slesvicii et Holsatie jussu Christiani III. regis Danie, cujus diploma est 
praefixum, latine a Bugenhagio conscripta. Aus welch’ gemeinem und beuchle- 
rifhem Boden aber biefe Kirchenordnung erwachfen, zeigen am beflen die Worte, 
womit Bugenhagen bei feiner Rückkehr aus Dänemark (1542), vom bänifchen König 
natürlich reich belohnt, das teutſche Land betrat; er rief freudetrunfen aus: Leb’ wohl, 
Dänemark, befige nun mein Evangelium, ich dein Gelb (tu meum Dania habeas 
Evangelium, ego nummos tuos). Seit der Einführung biefes neuen Rirchenwefens 
durch Chriſtian IH. (1537) wurde Niemand mehr im Reiche geduldet, der fich 
nicht zum Lutherthume befannte. Eo find alfo Herrihfuht der Könige jenes 
Neiches, Habſucht des Adels, zu denen fih Genußſucht mancher Geiftlihen und 
Mönche Hinzugefellt Hat, die mächtigen Hebel gewefen, die bei Einführnng der 
Reformation vorzüglich gewirkt haben, und Oemwaltflreihe gegen den Episcopat 
und Täuſchung des Volkes waren die vornehmſten Mittel, deren man fih zur 
Förderung und Sicherung ber neuen Religion bedient hat. [Marr.) 
Daniel, Bifhof von Wincefter, gehört zu der Gelehrtenſchule, welche 
zu Beda's Zeiten und in vertrauter, wiſſenſchaftlicher Verbindung mit ihm die 
angelfähfifche Kirche verherrlichte. Von feiner erften Lebenszeit wiffen wir nichts 
weiter, als daß er in dem Klofter Malmesbury lebte und fhon damals mit Ald- 
beim, dem berühmten Abte deffelben und Vater der Inteiniichen Verskunſt unter 
ben Ingelfachfen, durch das innigfte, bis an Aldhelms Tod C+ 709) niemals ge- 
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weind, und gab ihm bie tiefburchbachtefte und finnigfle Anleitung, wie er bei 
mierrichte der heidniſchen Bölfer verfahren möge (ep. 14, ed. Würdtw.). Bet 
ut Bonifacius Troft und Hilfe in allen feinen Bedrängniffen (ep. 12) und 
usiger Theilnahme ruft ihm Daniel Worte der Ermunterung zu (ep. 13). 
I. 721 batte Daniel felbft eine Pilgerfahrt nach Rom unternommen (Chron. 
2. sd ha.) und nad feiner Heimkehr lieferte er dem Beda die Hilfsquellen 
mer Geſchichte des Königreichs Iefier (Beda H.E. prol.), 3m J. 731, dem- 
ı iu welchem Beda fein Geſchichtswerk beendigte, weihte Daniel ben Tatuin 
rzbifchof von Canterbury (Chron. Sax.). Wiewohl älter als Beba, überlebte 
felben doch um 10 Jahre; er verlor aber, wie aus dem Briefe des Boni⸗ 
erfichtlich, das Licht feiner Augen, und vielleicht war dieß der Grund, weß- 
er im 3. 744 feine biſchöfliche Würbe nieverlegte und ſich wieder in das 
e Malmesbury begab, wo er auch im J. 745 oder 746 farb. (Chron, Sax. 
44. Wilh. Malmesb. de gestis Pont. p. 241. Tb. Budborn, Hist, major Win- 
s. im der Anglia Sacra P. I. p. 195.) Die angeführten Literärhiftorifer Pit- 
nd Baläus legen ihm ebenfo wie viele Spätere, namentlich Vossius de hist. 
ib. II. c. 28 und Godwin de Praesulibus Anglie Tom.I. p. 205 ed. Cantabrig. 
mehrere Werke bei. Nach ihnen foll er eine Geſchichte ber Provinz Weller 
ram sus provincis), ferner Australium Saxonum gesta, Res insule Vecte, 
eddz episcopi, De obitu Aldhelmi, und nach Pitfeus noch Epistolarum ad 
soniales lib. I. gefhrieben Haben. Diefe Angaben hält indeſſen der gelchrte 
6 Whright in feiner Biographia Brilannica literaria, Lond. 1842, p. 293 für 
ründet („there is nolhing to justify Bale and others in allributing to him the 
whose titles they enumerate*), ohne jedoch ſelbſt fein Urtheil zu begründen. 
en find uns von demfelben nur die drei angeführten Briefe in der Samm- 
es hl. Bonifacius, die ep. 14, ed. Würdtw. findet fi auch in Baron. Annal. 
724. Zur Zeit des Wilhelm von Malmesbury, firitt das Kloſter in Win- 
mit dem von Malmesbury über den Beſitz der Reliquien Daniels, woraus 
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jedoch, um das Gefe nicht übertreten zu müflen, einfachere und reine Nahrur 
‚Die ihnen auch gewährt wurde. Nach einer dreijährigen Vorbereitungszeit wurd 
fie geprüft und einſichtsvoller und kenntnißreicher erfunden, als alle übrigen, ! 
benfeiben Unterricht mit ihnen genoffen hatten; mamentlich verſtund Daniel a 
Gefichte und Träume zu deuten und ſtieg deßhalb bald in der Gunft Nebufadr 
zars fehr hoch. Als er letzterem im zweiten Jahre feiner Regierung einen bebeı 
ſamen Traum ind Gedachtniß zurücdgerufen und gedeutet hatte, wurde er von il 
fogar zum Borgefesten über alle Magier und zum oberſten Neihsbeamten ı 
hoben (2, 48.). Später fcheint er fih mehr zurüdgezogen oder feine einflußrei 
Stellung verloren zu haben; denn Belfchazar muß erft auf ihn aufmerkffam | 
macht werben, wo es fi) um bie Deutung der wunderbaren Schrift im Föniglid 
Speifefanl handelt (5, 10. ff). Unter Darius Medus aber wurde er wieder 
einem der drei oberfien Staatsbeamten erhoben (6, 3.) nnd blieb wenigftene | 
ins dritte Jahr des Cyrus in dieſem Amte (10, 1.). Ueber feine weitern Schi 
fale iſt nichts Sicheres befannt. — Das nad ihm genannte Buch Daniel zerfi 
in einen vorberrfchend Hiftorifchen (Cap. 1—6) und einen vorherrfchend prop! 
tiichen Theil (Eap. 7—12); aber erfierer enthält ebenfowenig eine zuſammenhe 
gende Geſchichtserzählung, als letzterer zuſammenhängende prophetifche Rede 
Vielmehr werden in beiden Theilen nur einzelne wichtige Ereigniſſe oder vd: 
Bropheten gewordene Bifionen befhrieben, deren Deutung dann in fürmlı 
Weiſſagungen übergeht, die ſich bald auf bie nähern, bald auf bie entfernt 
Schickſale der Theofratie und ihre einflige Vollendung durch den Meſſias bezieh 
Auch die Ereigniffe, die in dem Buche vorfommen, find regelmäßig folche, wo 
fi) nicht bloß am die Perſon Daniels, fondern allgemein um das Verhältnig | 
Heidenwelt zur Theofratie handelt. Der erfte Theil iſt faft ganz in chaldäiſch 
ber zweite mit Ausnahme eines einzigen Capitels in hebräifcher Sprache gefchr 
ben; dann Cap.2, 4.— 7,28. find chaldäͤiſch. Der erfie Theil beginnt mit ein 
kurzen Bericht über Daniels und feiner Genoffen Wegführung nad Babylon ı 
ihre Unterweifung am dortigen Hofe (1). Dann folgt die Anzeige und Deutu 
. eines Traumes, den Nebukadnezar gehabt, aber wieder vergefien hatte. Er ha 
ein großes Bild gefehen, beffen Haupt von Gold, Bruſt und Arme von Silb 
Bauch und Lenden von Erz, Schenkel von Eifen, Küße von Eifen und Thon u 
ren, und einen Stein, ber ſich Losriß und das Bild zerfchlug und zu einem grof 
Berg wurde, der die ganze Erde erfüllte. Das goldene Haupt bedeutete bag | 
byloniſche Reich, die filbernen Theile das perfifche, die ehernen das macedoniſt 
die eifernen und aus Eifen und Thon gemifchten Theile entweder bie macebonif 
afiatifchen Reiche, oder wahrfheinlicher das römiſche Reich, und der Stein, weld 
ſich ablöste und das ganze Bild zufammenfchlug, das meffianifhe Reich (II 
Hierauf wird berichtet, daß Nebukadnezar ein großes golbenes Standbild hi 
errichten und den Befehl ergehen Iaffen, Jedermann müffe es anbeten, daß a! 
die Gefährten Daniels nicht gehorcht haben und deßwegen in den brennen! 
Kenerofen geworfen, jeborh wunderbar gerettet und fofort zu hohen Ehren erhol 
und der Befehl gegeben worden fei, daß Niemand ihren Gott läftern folle (II 
Nachher wird ein anderer Traum Nebukadnezars, der feinen thierifchen Zuft: 
anzeigt, gedeutet und die Erfüllung ver Deutung zum Theil mit Nebufabnez 
eigenen Worten berichtet (IV.). Dann folgt bie Deutung der wunderbaren Ch 
im Speifefaal des Königs Pelfchazar, welche den Untergang Babels anzeigt, | 
auch alsbald erfolgt (V.). Endlich wird berichtet, wie Taniel von Darius Met 
ju einem der drei oberflen Staatsbeamten erhoben, von den übrigen Beamten a! 
aus Neid gegen ihn ber Befehl erfchlichen worben fei, daß 30 Tage lang Niemc 
einen Gott oder Menſchen, ausgenommen den König Darius, um etwas bit 
dürfe, und Daniel fofort, weil er täglich zu Gott betete, in bie Löwengrube | 
worfen, aber wunderbar erhalten worben fei (VI.). Der zweite Theil beginnt ı 
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Veſchreibung eines Gefichtes, in welchem fi in Geſtalt von vier Thieren dem 
Prorheten vier aufeinanderfolgente Reiche vergegenwärtigen, worauf in den Wol⸗ 
ten bed Himmels Einer erfiheint wie ein Menfchenfohn und ein ewiges Königthum 
uber alle Böller erhält. Die Reihe find die nämlichen, welche fhon dur das 
Staubbild im zweiten Eapitel angebeutet werben und dem meſſianiſchen Reiche 
weichen müffen (VII). In einem ferneren Geſichte erblickt Daniel einen Widder 
mit zwei ungleichen Dörnern und einen Ziegenbock, der den Wider überwindet. 
Der Widder iſt das medifch-perfilche Reich, der Ziegenbod das macebonifche unter 
Alerander (VII). Dierauf folgt der Bericht über die Offenbarung von den 70 
Jahrwochen (IX.), dann ein neues Geſicht über den Streit Michaels gegen den 
Shuggeift der Perfer und jenen ber Griechen (X.), woran ſich Auffchlüffe über 
te Schickſale der perſiſchen und griechiſch⸗aſiatiſchen Reiche, die Berfolgungen bes 
auserwählten Volkes und den Eintritt des meifianifhen Reiches antuupfen (AT. 
und XII.). — Es bebarf hiernach faum der Bemerkung, daß das Buch Daniel 
son äußerft wichtigem Inhalte ift und das Hohe Anfehen wohl verdient, in welchem 
ed vom jeher bei Juden und Chriften geftanden. Ein theofratifcher Prophet mitten 
im Heidenthume, als ob feine Miffion gerabe tiefem gelte, und hier fortwährend 
im höchſten Aufehen, als ob bereits die baltige Unterorbnung des Heidenthums 
unter bie Xheofratie und feine Aufnahme in dieſe factifch vorbebeutet werben müſſe, 
iR eine Erſcheinung, die ihres Gleichen nicht hat. Noch auffallender iſt Daniels 
Birlfamlet am babylonifchen Hofe. Der Heidnifche König wird durch ihn wieder- 
belt zur Anerkennung bes wahren Gottes und feiner alles vermögenden und alles 
beherrſchenden Macht veranlaft und zu Ertheilung von Befehlen, die deffen all- 
gemeinere Anerlennung und Berehrung zum Zwede haben. Und die Beiffagungen 
Taniels find von fo eigenthämlicher Art, daß man bie Befämpfung derfelben von 
Eefte der Rationaliften gar leicht begreift. Nirgends finden wir bie noch ferne 
Zufunft fo genau und fiharf und felbft mit beigefügten Zeitangaben bezeichnet, 
wie im Daniel, und nirgends die allgemeine Weltlage und die Verhältniffe der 
Veltmonarchiten beim Beginn des meffianiichen Reiches ſo deutlich und richtig vor- 
aus angezeigt, wie hier. — Mit diefer Wichtigkeit und hohen Bereutfamfeit des 
Voches Daniel Hätte es freilih cın Ente, wenn daffelbe, wie die neuern Bibel- 
runter faft allgemein behaupten, aus der Zeit des Antiochus Epiphanes herrührte, 
unr dem Propheten, deſſen Namen es trägt, bloß unterfchoben wäre. Die Frage 
nach der Aechtheit ift daher um fo wichtiger, je nachbrüdlicher fic von den Neuern 
serneint wird. Hier jedoch Fann es ſich bei berfelben nicht um ein ſpecielles Prü- 
fen und Abwägen aller der vielen Gründe handeln, bie man für und gegen vor- 
gebracht hat, denn diefes würde ſchon allzuviel Raum in Anfprud nehmen, fon- 
bern nur um eine Drientirung. Diefe aber dürfte in Zolgentem liegen. Den 
Auegangspunct für die Belämpfung der Nechtheit Daniels bildet die Voraus- 
fegung, daß wahre, in Folge übernatürlicher Einwirkung ſtattfindende Weiffagun- 
gen uud Wunder nicht möglich feien. Schon der Heide Porphyrius hat fi unter 
anderm hauptfächlich auch deßhalb gegen die Aechtheit erklärt, weil er die Drang- 
tale der Juden zur Zeit des Antiochus Epiphanes fo genau beſchrieben fand, wie 
he nach feiner Meinung zur Zeit Danield unmöglich vorausgeiagt werben fonnten. 
Und bei den neuern Belämpfungen erfcheinen immer bie in dem Bude vorkom⸗ 
menden Weiffagungen und Wunder ale dasjenige, was am meiften Anſtoß erregt, 
and dem Buche den Vorwurf zugezogen hat, daß es nur zu befiimmten Zweden 
ausgefounene Fictionen, etwa aus der Zeit der Maccabäer, enthalte. Daneben 
hat man denn allerding6 noch, um der Bekämpfung mehr kritiſchen Schein zu geben, 
eine Reihe von Auachronismen, hiftorifchen Unrichtigkeiten und Widerfprühen nam- 


- haft gemacht als Beweife gegen daniel'ſche Abfaffung. Am ausfüprlihften und 
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gründlichen hat Hengftenberg die dießfallfigen Einwürfe erörtert und zu befeitigen 
gelacht (Die Anthentie des Danielıc. S. 10—220) und de Wette's umfaſſender 
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Artikel über Daniel in der Halliſchen Encyflopäbie (Thl. 23 S. 1—15) ift fal 
nur gegen ihn gerichtet. — Was zunächft den erften Punct, die Weiffagungen un! 
Wunder betrifft, fo geht der hierauf bezügliche Vorwurf weniger bie Kritik alı 
die Dogmatif und Apologetit an nnd findet feine einfache und volle Erledigun; 
in dem Beweife ber Möglichkeit der Weiffagungen und Wunder (ſ. Weiſſagung 
Wunder). Selbft die Bedenklichkeit wegen der beſtimmten und mit chronologi 
ſchen Angaben verfehenen Werffagungen Faun als befeitigt betrachtet werben (Heng 
ftenberg a. a. D. S. 176 ff.). Im Betreff des zweiten Punctes kann ebenfall 
alles, was früher über ten vermeintlichen Widerfpruch zwifchen 1, 21. und 10, 1. 
über bie in dem Buche vorkommenden griechifchen Wörter, über die Lobeserhebun: 
gen Daniels, über feinen Aufenthalt zu Sufa im dritten Jahre Belſchazars (8, 12.) 
über die wahrfcheinliche Verwechslung des Darius Medus mit Darius Hyſtaspis sc. 
vorgebracht wurbe, als aufgegeben oder befeitigt betrachtet werben. Und went 
de Wette ganz befonderes Gewicht darauf legt, daß Nebufapnezar als Vater Bel: 
ſchazars bezeichnet werde, ba ex doch deſſen Großvater fei, und anf die Angaber 
1, 1, und 2, 1. die Behauptung gründet, daß es um „bie hiflorifche Grundlage” 
des Buches „ſchlecht“ Rebe; fo iſt in erfierer Beziehung einfach an ven biblifcher 
Sprachgebrauch in Bezug auf an zu erinnern, wonach das Wort nicht bloß Ba: 
ter im eigentlihen Sinne, fondern auch Voreltern überhaupt und insbefonder: 
Großvater bedeutet, wie Geneſ. 28, 13. 2 Sam. 9, 7. In den beiven Steller 
aber, wo ſich die Hiftorifche Grundlage des Buches als fchlecht ausweiſen fol, han- 
belt es fih nur um ein Paar Zahlen, die leichtlih Verſehen der Abfchreiber fein 
tönnen; rühren fie aber auch vom Berfaffer felbfi der, fo find es eben zwei um: 
richtige Zahlenangaben ohne Einfluß auf den übrigen Inhalt des Buches, der: 
gleichen auch in andern hiſtoriſchen Büchern vorkommen, ohne daß man beßwegen 
ihre Hiftorifehe Grundlage verwirft oder verwerfen bürfte. Nicht wichtiger fint 
die äußern Gründe, tie man gegen die Aechtheit vorbringt, Denn daß GSirad 
von Daniel ſchweigt, Tann nichts für einen fpäteren Urfprung bes nach ihm ge- 
nannten Buches beweifen, weil Sirach au von Esra und Mardechai ſchweigt; und 
eben fo wenig das Vorkommen Daniels unter den Hagiographen im hebräifchen Kanon, 
weil die Aufeinanderfolge ber einzelnen Bücher dort nicht nach ihrer Entftefungs- 
zeit ſich richtet (ogl. hierzu d. A. Bath⸗Koſ). Dagegen erhellt aus dem Berichte 
des Joſephus, daß Alexander dem Er. zu Zerufalem der Prophet Daniel vorgezeigt 
and eine Reiffagung deſſelben auf feine baldige Unterjochung Perſiens gebeutet worden 
fei (Antt. XI. 8, 5.), fowie aus der Art und Weife, wie der fterbende Mattathiad 
(1 Macc. 2, 59. 60.) Daniels und feiner Genoffen gedenkt, unmwiderfprechlich, 
daß das Buch Daniel nicht erſt unter Antiochus Epiphanes, fondern in weit frü- 
berer Zeit entflanden fei. Muß aber biefes zugegeben werben, fo fallen damit die 
meiften und jedenfalls bie bedeutendſten Gründe für die Unächtheit von felbft weg, 
fofern fie eben für die Entfichung des Buches in der maccabäifchen Zeit beweifend 
fein follen, und wenn fie das nicht find, den ganzen Zeitraum rückwärts bis ing 
babylonifche Exil offen laſſen. — Nur die Frage könnte noch entfliehen, ob unfer 
Bud in feiner jeßigen Geſtalt von Daniel feldft herrühre, ober ob die anfangs einzeln 
vorhandenen Abfchnitte deſſelben von einem fpätern Jsraeliten in die jetzige Samm- 
fung gebracht worben feien. Eine fihere Entſcheidung ift Hier ſchwer. Jedoch 
feinen die Hauptgründe, die für letzteres angeführt werben, nämlich vie fchon 
berührten Zahlenangaben und die Lobeserhebungen Daniels (1, 19. f. 6, 4.), fein 
großes Gewicht zu haben, Wenn tie Zahlenangaben Schreibfehler find, fo fallen 
fie als Beweife gegen Daniel ſelbſt weg, und wenn fie es nicht find, fo find fie 
doch immerhin feine genügenden Beweije. Die Tobeserhebungen aber find feine 
Vebertreibungen, fondern fagen bloß, was die damit zufammenhängenten That- 
fachen ſchon vorausfegen und woburd fie erflärlich werben, Fünnen alfo auch im 
Munde Daniels felbft, wenn er nach Hiftoriographifcher Weife über fich ſelbſt be- 


Danfopfer — Dannenmapyer. 27 


ichtet, nicht befremden. — Anderweitige noch bieher gehörige Kragen, wie nach 
zem Zeitalter de6 Buches Daniel und nach der Slaubwürbigfeit und Zuverläffig- 
leit ſeines biftorifchen und prophetiſch⸗didactiſchen Gehaltes, find durch das Vor⸗ 
wögehende ſchon beantwortet, fofern unter Vorausſetzung der Hechtheit bie Ant- 
sert gar nicht mehr zweifelhaft fein kann. (Bel. Hengftenberg a.a.D. Herbſt, 
Einleit. ins A. X. Thl. II. Abth. 1. S. 76 ff.) Weder Die deuterocanonifchen Stüde 
damels f. Die Art. Bel und Drake, Loblied der 3 Jünglinge im Fener— 
fen, und Sufanna. [(Welte.] 

Danfopfer, f. Opfer. 

Danfpredigten find Caſualreden, welche die Zuhörer auffordern, Gott für 
vie Berleifung einer empfangenen Wohlthat zu danken; biefe fann nun entweder 
vohtio in ber Berleihung irgend einer Gnade, 3.8. reichlihe Ernte, oder nega- 
in in ber Abwendung eines geifligen oder phyfifchen Uebels, z. B. Aufhören einer 
Fpivemie beſtehen. Ihr Zwed if die Auregung und Yeußerung des Danfgefühles 
jegen Gott; daher kann auch der Gegenſtand derfelben Fein anderer fein, als die 
en Zuhörern gewährte Wohlthat, oder das fie betreffende Leiden und beffen Ab- 
sentung in veligiöfer Beziehung aufgefaßt, oder eine religiöfe Wahrheit, welche 
us ter Beranlaffung der Predigt unmittelbar concret für die Zuhörer hervorgeht, 
„B. Gottes Borfehung u. |.w. Da aber der Menſch ſich defto mehr in der Regel 
yam Dank verpflichtet fühlt und deſto geneigter ift, diefen auch äußerlich in Wer⸗ 
fen barzulegen, je mehr er den Werth und bie Größe einer Wohlthat erkennt, fo 
fortert ber Zwed diefer Predigten, daß in ber Darftellung des gewählten Thema’s 
sad wohlthätige oder glüdliche Ereigniß genau in feinen einzelnen Theilen und in 
einen einzelnen Beziehungen dargelegt und befchrieben werde, damit der Zuhörer 
en aus biefem Ereignifie ſich für ihn ergebenden Nugen begreife und fühle. Bei 
Abwendung eines Leidens kann dieſer Eindrud noch dadurch verflärft werben, daß 
zun dieſes nach allen feinen für die Zuhörer drüdenden Folgen lebhaft fchilvert, 
nd daraus die Größe der in der Abwendung gewährten Gnade zeigt; natürlich 
ind bier vorzüglich die geiftigen, religiöfen und moralifchen Bebürfniffe der Zu- 
herer zu berückſichtigen, die irdiſchen aber als untergeorbnet und nur in foweit, als 
ed gefhehen kann nnd darf, um weder der Wahrheit noch der Würde eines reli- 
gieſen Bortrages zu nahe zu treten. Mit diefer Schilderung iſt nun eine lebhafte 
Aufrorterung zum Danfe, als bie Aeußerung dieſes Dankes in einem zwedmäßigen 
Gebete zu verbinden. Damit aber das erweckte Danfgefühl nicht ein tobtes, un⸗ 
frachtbares bleibe, ift al8 Anwendung die Art und Weife zu zeigen, wie ber Zu⸗ 
hörer in feiner fpeciellen Lage und in feinen Verhältniffen dieſen Danf äußerlich 
bethätigen könne. Eolite die Gemeinde das vorbergegangene Leiden durch eigene 
Schuld, z.B. Eigenfinn, Trog herbeigeführt haben, fo ift in dieſer Predigt auf 
tiefe Schuld Rüdficht zu nehmen, und die Abwendung bes Uebels um fo mehr als 
eine Gnade hervorzuheben, da die Gemeinde diefe bei ihrer Schuld um fo weniger 
verdiente; bei der Nupanwendung muß aber nebſt anderm um fo mehr die War- 
zung gegeben werben, die Urſache des Leidens zu entfernen und entfernt zu 
kalten. [(Schauberger.) 

Dannenmaher, Matthias, Profeffor der Kirchengefchichte an ver Wiener 
Univerfität, geboren zu Oepfingen in Schwaben den 13. Febr. 1744, befuchte zu- 
erfi tie nicdern Echulen in dem feinem Geburtdorte nahe gelegenen Städtchen 
Ehingen, fiudierte Philofophie zu Augsburg unter den Jeſuiten, und dann, da er 
zum geifllihen Stande beſtimmt wurde, Theologie an der hohen Echule zu Frei⸗ 
burg im Breisgau, wo er auch, nachdem er zu Eonflanz zum Prieſter geweiht 
worten, die theologifhe Doctorswürte erhielt. Bereits im 3. 1778 wurde 
re zu Freiburg Profeffor ter Polemik und ein Jahr darauf Profeſſor ber 
Kirhengefchichte. Seine ausgezeichneten Vorlefungen fanden allgemeine Würbi- 
sung und hatten zur Folge, daß Kaifer Joſeph IL ihn im J. 1786 ale Lehrer 
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der Kirchengeſchichte an die Univerſität nach Wien berief, welchen Gegenſtand ei 
nun nach tem damaligen Stubienplane Theologen und Juriſten vortrug. Epäte 
erhielt er dazu noch das Amt eines Hof-Büchercenfors und theologifchen Eramina- 
tors. Wenige Jahre jedoch vor feinem Tode, ber den 8. Juni 1805 erfolgte, wurbe er 
feiner Stelle als Profeſſor entfoben und mit ehrenvoller Anerkennung feiner Ber 
dienfte zum erſten Euflos der Univerfitätsbibliothel ernannt. Seine Schriften find: 
Introductio in historiam ecclessie christ. universam. Frib. 1778. 8. Historia con- 
troversiarum de librorum symbolicorum auctoritate inter Lulheranos agitatarum. 
Frib. 1780, 8. Institutionum hist. ecol. N. Test. Periodus I. a Chr. nalo usque ad 
Constanlinum M. (Argent.) 1783, 8. Instiluliones historie eccl. N. Test. Vienn® 1788, 
2 Bände 8. (?te Auflage, vom Berfaffer felbft verändert, doch erft nach feinem 
Tode erfchienen 1806.) Diefes Werk erhielt den anf die Bearbeitung eines zwed- 
mäßigen Lehrbuches der Kirchengefchichte von Kaifer Joſeph ausgeſetzten Preis von 
100 Ducaten, und war burch viele Jahre das in Deftreich vorgefchriebene kirchen⸗ 
geſchichtliche Lehrbuch. Der im J. 1790 in vier Bänden bei Trattanna in Wien 
gedruckte „Leitfaden der Kirchengefchichte” iſt nicht von Dannenmayer felbft, ſon⸗ 
bern von feinen Schülern nah in den Eollegien nachgeichriebenen Vorleſunger 
herausgegeben worden. Ein nach dem Iateinifchen Lehrbuche Dannenmayers bear- 
beiteter Leitfaden ver Kirchengeſchichte erfchien in vier Theilen zu Rottweil, 
1837 —28. [Sebad.] 
Dante, Alighieri. Das 13te Jahrhundert war ein Höhe- und Wendepunc 
einer großen weltgefchichtlihen Periode, bes europäiſchen Mittelaltere. Dat 
Chriſtenthum Hatte bereits in Kirche und Staat, in Papft- und Kaiferthum, ber 
fi ergänzenden und gegenfeitig durchdringenden Elementen der chriſtlichen Chen: 
kratie auf Exden, eine eigenthümliche, fefte, organifche Geftaltung gewonnen, nat 
tsieb in Süd und Nord, in Of und Weſt die verfhiebenen abendländiſchen Völker 
in gleihem Bildungsgange vorwärts. Die Kreuzzüge, einerfeits Frucht eines ge: 
meinfamen ibealen Intereſſes diefer Völker, andererfeits Wurzel und Keim neue 
gemeinfomer Entwidlungen, wirkten auf lange Zeit befreiend und anregen for 
auf allen Gebieten des Lebens. Uber ber Glaube, der als begeiftertes Gefühl 
die Millionen der damaligen Welt burchglühte, wollte auch Bewußtfein werben ir 
ber Wiffenfchaft göttlicher und menfchlicher Dinge. Wie Staat und Kirche in jener 
Jahrhunderten zu der wunderbaren Einheit gelangten ober zu gelangen ſtrebten 
bie das Charafteriftifche des hriftlichen Mittelalters iſt, fo ſchloß in ähnlichen 
Verſuche Theologie und Philoſophie ihren heiligen Bund in ber Blüthe der Scho— 
laftit des 12ten und 13ten Jahrhunderts. Und was fi Hier als Wiffenfdafi 
ausgeftaltete, gewann Körper und Formen in jebem Gebiete des Schönen. Dat 
frei bewegte ritterlige Leben, wie das innig bewegte religiöfe fprach fich aus ir 
redender, bildeuder und bauender Kunſt von einem Ende Europa’ bis zum an: 
dern, Aber der Höhepunct des Mittelalters war zugleich fein Wendepunet 
und iſt darum für und von gefleigertem Intereſſe. Staat und Kirche, die nur ir 
idealer Faſſung und in raſch vorüberziehenden Zeitmomenten jene obenerwähnt: 
große Einheit bildeten, traten bald wieder vielfach in harten Gegenfag, befonbert 
wenn bie Vertreter der weltlihen Macht oder bie ber geifllichen der Höhe ihren 
Idee zu wenig entſprachen. In den Bund zwifchen Theologie und Philoſophi 
‚drang der Zweifel ein, überall, wo das ebenfalls ideale Gleichgewicht und Eben. 
maaß von Wiffen, Glauben und Leben im realen Gebiete zu ſehr verlegt uni 
aufgehoben wurde. Im politifhen und materiellen Gebiete erzeugte das in bei 
Bewegung gewonnene Kraftgefühl und das mit diefer äußern Pubertät verbun: 
dene Bewußtfein inuerer Freiheit und politifcher Mündigkeit, fowie der Reich 
thum, den der mächtig erwachende Welthandel in die Hände der Bürger brachte 
jenes demofratifche Element, welches die feudalen Staaten und Rerfaffungen dei 
Mittelalters allmählig, obwohl unter oft gewaltfamen Zuckungen und Umwäl: 
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jungen, in das neuere Staats⸗ und Staatenſyſtem hinüberführte. Dieß 13te 
Schrbuntert nun hat uns einen Mann geboren, der feine Zeit in allen ihren Be- 
zefungen aus feinem Lehen und feinen Werfen treu wieverfpiegelt; einen Diikro- 
isömus feined Jahrhunderts, den bie geftaltenden und zerfegenven Kräfte jener 
aerkwürdigen Zeit faſt gleihmäfig ergriffen und bewegten, der damit auch ber 
nern Zeit, gewiffermaßen als ihr Morgenftern, ale ihr Prophet angehört, ver 
dben deßhalb nicht bloß in der Vergangenheit für Korfcher und Gelehrte, fondern 
uch in der lebendigen Mitte feines Volkes und der ganzen gebildeten Welt ein 
Cofein Hat, und diefer Mann iſt Dante (Durante) Alighieri. — Er wurde 1265 
is ter freieften, aber unrufigften, doch damals zugleich gebildetfien und blühend⸗ 
fer Stadt Italiens, in Florenz, geboren. Sein Gefhleht war von altem Adel 
sub gehörte zur welfiihen Partei, deren wechfelnde Schickſale e8 namentlich nach 
wu erften biutigen Zufammenftoß mit den Ghibellinen 1215 (vgl. Infern. 28, 
03; Parad. 16, 136) hatte theilen müſſen. Dante's Urahn war Cacciaguida, 
eſſen einer Sohn den Geſchlechtsnamen feiner ferrarifhen Mutter erhielt und 
mf feine Nachkommen fortvererbte, die nun den Familiennamen Aldighieri ober 
Ughieri führten (Parad. 15), Dante wurbe geboren, als gerade Carl von 
Kajon vie unter Maufreds Beifland am Fluffe Arbia bei Diontaperti (1260, 
hi. 10) geiälagenen und großentheils aus Florenz verbannten Welfen wieder 
emporhob uud der Stadt wieder vorherrfchenn welfiſchen Charakter gab, den fie 
Kö zu ber Kataſtrophe von 1300 behauptete. Indeß war es für bie politifche 
Bildung Dante's nicht ohne bedeutenden Einfluß, daß gerade bie Zeit feiner Ju⸗ 
end hindurch, die für die Charakterbildung fo unendlich wichtig if, die Bürger- 
chaft son Florenz in großer Macht und Freiheit nnd im Beſitze des Regiments 
er innern Angelegenheiten war, während der Adel durch feine alte innere Spal⸗ 
ung und die großen Berlufte in feinen legten blutigen Parteifämpfen gefhwächt, 
vn Popolanen nothgebrungen fi) fügen mußte (Macchiav. Stor. Fior. lib. II.). 
dante's Bater, ein Rechtsgelehrter, ftarb, als Dante noch Knabe war, und die 
wrireffliche Mutter Donna Bella leitete die Erziehung ihres Kindes. Bon feinen 
dehrern war feiner einflußreicher für ihn, als der florentinifche Stabtfchreiber, 
Gelehrte und Dichter Brunetto Latini, wie Dante felbft in tiefgefühlter Weife es 
exeriennt (Inf. 15). Studien zu Bologna und Padua und der Umgang mit aus- 
zeichneten KRünftlern, wie Cimabue und Giotto, mit dem Sänger und Mufifer 
Safela (Purg. 2), mit dem Dichter Guido Cavalcanti (Inf. 10, 63) u. A. bilde- 
sa feinen reich begabten Geiſt in jeder Richtung der Wiffenfchaft und Kunſt da- 
naliger Zeit weiter aus. Ein Ereignif und Verhältniß aber wirkte vor allen 
indern mächtig und beflimmend auf das ganze innere Leben Dante's ein. Es war 
eine Ingendliebe zu Beatrice Portinari und der frühe Tod (1290) und noch frü- 
bere Berluft feiner Geliebten an einen Andern, ben Messer Simone di Bardi 
(1236). Welch ein empfänglicher, feuriger und doch fefter Geift in Dante wohnte, 
bezeugt nichts mehr als der Umftand, daß er ſelbſt feine innige Anhänglichfeit an 
Beatrice, die in feinem Jünglingsalter in die zartefte, Teufchefte Liebe überging, 
unf fein neuntes Lebensjahr, wo er an einem Maifefte unter Stinderfpielen ihre 
sfte Bekanutſchaft machte, zurückdatirt; daß Beatrice's Tod der Wendepunct fei« 
6 geiftigen Lebens, die Liebe zu ihr in verflärter Geftalt der Inhalt feines ganzen 
Deufens und Dichtens, oder vielmehr all fein fpäteres Denfen, Dichten und 
Trachten nur eine Form und veränderte Geftaltung diefer einen vergeiftigten 
Liebe, Beatrice fomit der erſte und ber letzte Lebensgedanke fürdas Bewußt- 
fein Dante’s wurde. — Bom 3. 1289 an fehen wir Dante in öffentlichen Rreifen 
tzatig; auf die Schule der Wiffenfchaft, der Kunft und der liebe folgte eine ernfte, 
hittere Schule des Lebens, die aber nie einen kräftigern, männlichern Eharafter 
gerogen umb in ihrem Fener geftählt hat, als den unfere® Dichters. Einem Welfen- 
hazfe angehörig, in einer Stabt lebend, die von vorherrſchend welfiſchen Sym⸗ 
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patbien damals durchdrungen war, obwohl innerlich gewiß fhon damals frei von 
dem unfeligen Parteigeifte, ber Italien zerfleifchte und den Niemand fpäter be= 
rebter und nachdrücklicher beffagte und befämpfte als Dante felbft, fämpfte er mit 
dem Welfenheere gegen die Ghibellinen von Arezzo in der campalbinifchen Ebene 
1289 (Purg. 5, 88 ff.) und gegen die Pifaner 1290 (Inf. 21, 94) mit Auszeich- 
nung. Den ungemeffenen Schmerz, den Dante bei dem Berlufte feiner Beatrice 
empfand, fuchte feine Verwandtichaft dadurch zu heilen, daß fie ihn zur Verhei- 
rathung mit Gemma, ans dem flolzen Haufe der Donati, bewog, welche Ehe in⸗ 
deß, obwohl aus ihr fünf Söhne und eine Tochter entfprangen, nicht glüdli 
war und mit perfönlicher Trennung endete. Das Bild Beatrice’d, welches Dante 
unvergeßlich in feinem Herzen trug und dem die flolze Donati fo wenig entſprach, 
fowie die politifche Parteimuth, die das Haus Donati erfüllte und die Gemma’s 
Bruder, den Messer Corfo, zu Dante's perfönlihem Feinde machte, da dieſer 
innerlich Feiner Partei angehören konnte und wollte, find wohl hauptſächlich Schulb 
an diefem häuslichen Mißgeſchick. Dieß politiiche Parteimefen follte indeß noch 
verbängnißveller in Dante’8 Leben eingreifen. Während er fih namlıh im 
Dienfte der Republif mehrfachen Geſandtſchaften unterzog, und fo durch practijche 
Thätigkeit und eigene Anſchauung die Welt und ihre Verhältniffe, die Höfe unb 
ihre verderbliche Politif, die Zuftände von Kirhe und Staat, Fürften und Böl- 
fern, tie Beringungen ihrer Wohlfahrt und die Urfachen ihres Unglüds in groß- 
artigerem Maaßſtabe Fennen lernte; während er daheim nah Boecaccio's Zeugniß 
der einflußreichfte Dann im bürgerlihen Rathe war und in das ganze inuere 
Getriebe des Staatshaushalts einzubringen Beruf und Gelegenheit in reihem 
Maaße fand: entzündete fi unter dem unruhigen herrfchbegierigen Abel ein neuer 
wüthender Parteifampf, in beffen unfelige Folgen auch Tante mit hineingeriffen 
wurbe. In Piſtoja war zwifchen ben erflen Adelsſamilien cin biutiger Streit 
ausgebrochen, ter jene Stadt in vie Partei der Weißen und ver Schwarzen 
theilte. Beide fuchten bei befreundeten Gefchlechtern in Florenz Beiftand ; bie 
Weißen bei ven Cerchi, an beren Spitze Messer Beri, die Schwarzen bei den Do« 
nati, an deren Spitze Dante's Echwager, Messer Corſo, ftand. So wurde biefer 
Zwift nad Florenz hinüber verpflanzt (Inf. 24, 145) und gedieh hier auf empfäng- 
lihem Boben zu verberblider Höhe. Die alten Gegenfähe, durch den beſſern 
Sinn und 'die Kraft des bürgerlichen Regiments bi dahin niedergehalten, erwachten 
ihrerſeits auch wieder in diefem neuen Zwiefpalt; die Ghibellinen fihloffen fid 
in Maſſe ven Weißen, die welfifh Gefinnten ven Schwarzen an. Die Schwarzen, 
bebrängt, wandten fich deßhalb an Bonifacius VIII. und fihlugen ibm das der 
Unabhängigkeit und Freiheit der Stadt gefährliche Mittel vor, Earl von Valois, 
den Bruder des Königs von Frankreich, der fi) gerade in Rom befant, nach Flo⸗ 
renz zu ſchicken, damit er den Streit [lichte und die innern Angelegenheiten orbne, 
In diefer bebenflihen Zeit (1300) war es, daß Dante in das Collegium ber 
Priori delle arti, tie den höchſten bürgerlichen Magiftrat, die Signoria, von Florenj 
bildeten, gewählt wurde. Während feines Priorats, das gefeglich nur zwei Mo— 
nate dauerte, das er aber felbft (vgl. Dante's Brief in feiner Vita von Leonardo 
Aretinn) als die Duche all feines fpätern Unglücks bezeichnet, wurden auf feinen 
Rath von dem Priorencoflegium in Verbindung mit dem bewaffneten Volle nad 
angefleliter gerichtlicher Unterfuchung die Häupter beider Parteien, deren Zwiſt 
die bürgerliche Freiheit der Stabt durch unheilvolle Rathſchläge, wie den oben- 
erwähnten, bedrohte, ans der Stadt verbannt, und die Waage der Gerechtigkeü 
wurde hierbei, wie Dante fih oft ausdrücklich daranf beruft, mit gleicher unpar⸗ 
teüffcher Hand gegen Weiße und Schwarze, gegen Welfen und Ghibellinen gehand« 
habt (Inf. 6, 64). Leider gabs nicht viele Männer in Florenz von Dante’$ 
hohem, geradem Sinne ; faum war er vom Priorate abgetreten, fo gelang es ber 
weißen Partei, durch Gunſt bei den Bürgern und ber Signoria wieder heimzu⸗ 
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fehren, mas die Schwarzen aufs höchſte erbitterte und fie zu bringenderem An⸗ 
iacher beim Papſte vermodte, Carl von Balois als Friebensflifter zu fenden. 
Dieſer fam denn auch (Purg. 20, 70) mit bewaffneter Macht, aber nicht als Ver⸗ 
mütlec, wie er verſprochen und der Stadt verbrieft hatte, fondern als Partei- 
man mit offener Begünftigung der Schwarzen. Dante hatte dieß vorausgefehen, 
mb als ihn die Signoria von Florenz noch vor Carls Einzug an den Papft ge- 
anbt, um biefe fremde, parteiiſche Einnmiſchung abzuwehren, war er freilich nach 
Km zegungen, aber mit fhwerem Herzen, „denn“, durfte er in ſtolzem Selbft- 
fühle feines politiſchen Scharfblids, feines unbeugjamen Muthes und feiner 
tahtigkeit fagen, „wenn ich gehe, wer bleibt; und wenn ich bleibe, wer 
geht?“ So war er in Rom, fern von feiner an bie Willkür eines fremden 
Abentearers und einer frechen, gejeßlofen, rachſüchtigen Partei verrathenen Bater- 
us. Intrignen hielten ihn feſt, bis die gewaltfame Umwälzung der Dinge in 
flerenz volltradht war; wüthende Schwarze famen an die Spike; die Weißen 
eurden virbanzt, die alten Prioren in Anflageftand verfegt, auf leichtfinnige, un- 
rwiefene Beihuldigungen hin gebannt, mit dem Feuertode bedroht, falls man 
hrer habhaft würte, ihre Güter von den Notten der Schwarzen, die wie in einer 
söberten Stadt hausten, geplündert und bann confiscirt. Gegen Dante, den 
Mann Rrengfter Gerechtigkeit, das ſcharfblickende Auge der beffergefinnten Burger, 
wantte ſich natürlich befonders tie Wuth der ungerechten, blind ihrer Leidenfchaft 
rroßnenten Gewaltmenſchen. So nun ftand er außerhalb feines Vaterlandes, 
serien Beſtes er mit Aufopferung jeder ſelbſtſüchtigen Parteizwecke und mit Hin- 
be feiner ganzen geifligen Kraft vertreten hatte, mit einer Partei zufammen- 
kworfen, der er durch nichts als dur die gemeinfame Verbannung angehörte, 
ad mit ber ihn von 1302 bis 1304 auch nichts ale die Hoffnung auf gemeinfame 
tüdfehr and der Gedanke, zwifchen ven Verbannten und ter herrichenden Partei 
ı Zlerenz zum Wohle des Ganzen friedlich zu vermitteln, zufammenbhielt (Parad. 
7). Als aber beide Hoffnungen nad) dem abgefchlagenen Angriff der Verbannten 
af Zlorenz 1304 geigeitert waren, trennte fih Dante auch äußerlich von feinen 
Rimerbannten und begann nun fein wechſelvolles Wanderleben von Hof zu Hof 
m Italien und vielleicht auch zeitweiie jenfeits ber Alpen, immer nad Heimkehr 
ih ſehnend, aber nach ciner Heimkehr, die feine geſchmähete Ehre herftellen ſollte, 
sah einer Deimfehr ohne Erniedrigung, nach einer Heimfchr in ein zum Bewußt- 
an ſcines Unrechts gefommenes gebeffertes Vaterland. Er mußte bitter fühlen, 
sie e3 dem zu Muthe if, der „alles verloren, waß ihm theuer iſt“, der 
‚fremtes Brod ın Thränen effen muß” und „fremde Stiegen auf und 
neterfteigt” (vgl. den ſchönen 17ten Gefang des Paradiefes mit der Prophe- 
ie feiner Schickſale). Bald Ichte er der Hoffnung, durch Darlegung feiner ge- 
chren Sache und feiner ruhrenden Vaterlandsliebe, die feine Bitten, wohl aber 
Imietrigung ſcheute, das Volk zu feiner Zurüdberufung zu bewegen (fo fein Brief 
us Berona mir dem Anfange popule mi, quid feci tibi); bald richtete er fein 
Kage auf ten römifchen Kaiſer, zunächft auf Heinrich VII. bei deſſen Römerzuge, 
ud hoffte von ihm rechtliche Wiedereinfehung und Ordnung der Verhältniffe fei- 
ur Baterfladt und des ganzen zerriffenen Vaterlandes; bald hoffte cr ein Gleiches 
on einem mächtigen, gerechten Fürſten Italiens, wie Can Grande von Verona; 
ber all die fhonen Hoffnungen des VBerbannten ſchwanden eine nach der andern 
dahin, und brachten ihm nichts als neue Verbannungedecrete von den ob feines 
unbengiamen Gerechtigkeitsſinnes und feines rückhaltsloſen Freimuthes empörten 
Asrentinifchen Gewalthabern (1311 und 1315), und endlich ein Anerbieten ſchmach⸗ 
soller Ruckkehr (1317), welches Dante in einem herrlichen Briefe, der die ganze 
Größe feines Charakters offenbart, von fich wies, im Bewußtiein, daß einen 
Ren, wie ihn, tie Vaterftatt nöthiger habe, als er fie, da ja ibm eine Heimath 
fen fiehe, „fo weit Gottes Sonne and Sterne leudten, und wo im- 
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mer es einen Drt gebe, an dem fi die ewigen Wahrheiten, deren 
Erforfhung er fein leben gewidmet, erfennen und finden ließen,” 
Wie lange und wo Dante umbergewantert, bei Marcello oder bei Franceschin⸗ 
Malafpina, bei ven Scaligern in Verona, wann er im Cajentinifchen bei Graf 
Buido Salvatico orer den Herren della Foggiacola in ben Gebirgen von Urbing 
ſich aufhielt, wann er vie Gaftfreundfchaft des Bofoni di Naffaelli da Gubbio 
genoß, ob er einen großen Theil feines größten Gedichte in dem Kloſter Santa 
Eroce di Fonte Avellana bei Gubbio oder auf dem Schloffe Tolmino in Friaul 
ſchrieb, als Gaſt des Patriarhen von Aquileja, ob er überhaupt oder gar meh⸗ 
rere Male in Paris gewefen, vielleicht felbft in Flandern und England, iſt un« 
gewiß und bier für uns von geringem Bela Viele Orte Italiens flreiten 
allerdings eiferfüchtig für die Ehre, ten Verbannten, der zur Zeit feines Lebens 
feine bleibenve Stätte fand, beherbergt zu haben, wie feiner Vaterſtadt der Beweis 
am Herzen lag und wirklich gelungen ift, den in ihren Mauern geboren zu haben, 
dem fie fein Plägchen in ihrer Mitte zum Sterben gönnte. Dieß Plätzchen fand 


Dante bei Guido Novello da Polenta, einem Verwandten (nad) Voccaccio dem ' 


Bater) der Francesca di Rimino, deren Unglüd der Dichter fo tief ergreifend 


Cinf. 5) gefchildert Hatte. An einem folgen Hofe mußte der von eigenem Unglüd : 


Berfolgte den geeignetften Aufenthalt für ein verwundetes Gemüth erfennen ; in 


m 


einem Haufe der Trauer war er der Theilnahme gewiß, bie ihm die legten Tage : 
feines Lebens verfüßen fonnte. Hier flarb Dante, bis zu feinem letzten Augen⸗ 
blick noch immer aufgelegt und bereit, ins öffentliche Leben vermittelnd einzu⸗ 
greifen, bald nach einer Geſandtſchaft nach Benedig, die er für feinen Freund und 
Schüßer auf fih genommen, man fagt, in Kolge ihres Mißlingens und erlittener 


anwürbdiger Behandlung, am 14. Sept, 1321. Sein Leib ruht in der Minoriten⸗ 


fire von Ravenna ; das einft undankbare, nachher reuige Vaterland hat fich zu : 


wiederholten Malen vergebens um die Afıhe feines edelſten und größten Bürgers 
bemüht. Erſt jüngft (1831) bat es ihm neben Galilei, Michel Angelo, Alfieri 


und Mackhiavelli in der Kirche Santa Eroce, dem florentinifchen Weftminfter, ein : 


Genotaph errichtet: rechts Italien triumphirend auf die Büfle Dante's zeigend, 


links die Poeſie trauernd über den Sarcophag gebeugt. — Sp weit haben wir . 


das äußere Leben Dante's kennen lernen müſſen, ehe wir an bie Betrachtung ſei⸗ 


nes Innern Lebens, feiner ſchriftſtelleriſchen, befonders dichteriſchen Thätigkeit 


fommen fonnten. Wie Dante der Mann war, der ganz in feiner Zeit fand, feine 
ganze Zeit in fih aufnahm und verarbeitete, den alles Wohl und Wehe feiner 
Zeit betroffen hat, fo gibt fein fchriffftellerifches Wirken nun auch fein ganzes 
Weſen wieder ; fein ganzes Leben, von einem einheitlichen, wunderbar confequen- 
ten Grundgebanfen durchdrungen und getragen, fleht in feinen Werken vor unfern 
Augen, und damit and jene ganze bedbeutungsrolle Zeit, bie in Dante's Leben 
und Geiſt gewiffermaßen ein perfönliches Bewußtſein ihres Geſammtinhalts ge- 
fanden hat. Faſſen wir zunächft jene Zeit, die Dante, den Mann und ben Dichter, 
gezeugt und geiflig gebilvet hat, näher ind Ange. Die Unruhe, die Florenz und 
Bag ganze übrige Italien im politifchen Gebiete bewegte und zu unftetem Wechfel 
von Herrichern und Verfaffungen trieb; jene Unruhe, bie bas Leben Dante’ fo 
tief, fhmerzlich und anhaltend aufgeregt hat, war doch das Wehen und Walten 
einer neuen Zeit, die ſich ſtürmiſch, aber befruchtend und gerabe bie mädhtigften 
Beifter erwedend anfündigte, und es ift anerfannt, daß Wiffenfchaft und Kunft, 
daß namentlich, das fchöpferifhe Genie mit jedem Winde, ſelbſt im Orkane fährt, 
aber in der Windſtille nur fhlummern und träumen fann. So erwadte denn in 
Italien auf jedem geiftigen Gebiete um jene Zeit friſches, Fräftiges Leben. Es war 


Dante’8 Zeit, wo in Klorenz ber herrliche Bau des Palaſtes der Signoria (jept Palazzo - 


vecchio) fih erhob, wo Andrea da Piſa die ndrbliden Broncethüren bes Bap⸗ 
tiſter's goß, wo die Republik ihrem Irchiteeten den Auftrag gab, „den größten 
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om ber Welt“ zu bauen (Sauta Maria del Fiore, 1298 angefangen von 
melfo); wo die herrlihe Kirche Santa Croce und „die Braut Michel An- 
elo's“, Santa Maria novella, entflanden. Gleichzeitig erblühete wieder die 
Ilerei dur Gimabue, Giotto und Oderiſi da Gubbio, und der Florentiner Ca⸗ 
I führte die Muſik wieder an ihren würdigen Platz im Ehore der Künfte ein, 
hin Dante in Italien fam, überall fand er reges Aufblühen unter bem Früh⸗ 
ageſtürme, in dem die junge, wilde Freiheit ihre Schwingen zuerft bewegte. In 
rn Lombardei fah er deu „Sarten Italiens”, durch fleißige Hände der Herr- 
haft ver Ströme abgezwungen; auf den Wellen des abriatifchen und tyrrheni⸗ 
hen Meeres die tauſend Gegel, beladen mit den Wundern des Drients; in Ober- 
talien die Werkſtätten, die die Rüftungen fchmiedeten, womit fich die Bruft aller 
uchtigen Herren Europa's deckte; in Toscana bie Seidenfabrifen, wo die Mäntel 
id Schleppgewande ihrer folgen Bcmahlinnen gewoben wurden. In Venedig 
mmte ex Marco Polo, den die Reiſeluſt durch alle Länder des fernen Oſtens ge- 
bet, ın Rom die Pilger fprechen, die fi) im erſten Jubeljahre (1300) aus allen 
heilen der chriſtlichen Welt gefammelt (ſ. Mariotti’s Italia), Wie anregen 
d erfrenlich aber alle8 das auf den empfänglichen Geiſt eines Dante auch wir- 
rs mochte, fo wurde e6 doch gewiß von dem Eindrucke der ernften, ſelbſt furchtbar 
igiſchen Begebenheiten überboten, an denen jenes Zeitalter fo reich war; einen 
adrucke, den wir überall aus feinen Werfen wieberleuchten ſehen. Willen wir 
ch auch, daß für Derartiges Dante's melandholifches Temperament und fein auf 
8 Ernfte und Innere von Jugend auf gerichteter Geift vorzugsweife empfänglich 
ir. Conradin (f.d. A.), der legte Sproß der Hohenflaufen, fiel burch Henkers⸗ 
nd; ed war dieß vielleicht das erfte, große, blutige Ereigniß, wovon Dante ale 
ind erzählen hörte, wie ihm andererfeits das „babylonifhe Eril ber Kirche“ 
Avignon den Abend feines Lebens trübte (f. Avignon). (Er erlebte den 
ten unglüdlichen Streuzzug des heiligen Ludwig und den Berluft der letzten 
ehgung der Chriften im heiligen Lande, den Fall von Ptolemais 1291. Blut- 
nen, wie die ſicilianiſche VBefper und die Unterbrüdung des Templer- 
etend; Mißbrauch geiftliher Gewalt zu rein weltlichen und politifchen Zwecken, 
sunge Uebergriffe der weltlihen Macht in das kirchliche Rechtsgebiet, Intartung 
er fruber fo herrlichen Mönchsorden und im Zuſammenhange mit dem Allen der 
nfente kirchlihe Glaube und die auffeimende Macht der Häreſie, enplich bie 
serfiche Unmacht in Italien: Alles das war wohl geeignet, einen für Gerech— 
zkeit, für das Wohl von Kirche und Staat und für ihre ideale Harmonie fo Hoch 
gafterten Dann, wie Dante war, fhwermüthig zu flimmen, und in Berbindung 
ie Den eigenen bittern Erfahrungen feines Lebens und dem Schmerze um die 
tliche und politiihe Verwirrung in feiner bis an den Tod geliebten Vaterftadt 
m jeneu edlen Unmuth einzuflüßen, der auch der Grundton feiner beveutenditen 
qriften iſt. — Vor Allem aber war es für Dante bedeutungsvoll, daß mit dem 
rwachen des Burgerthums zu Freiheit und Macht die Volfsfprache zu Ehren 
m und für bichterifch erregte Geifter Organ und Bedürfniß wurde. Dante's 
mittelbare Vorgänger und Zeitgenoffen, Brunetto Latini (fein Lehrer), Cino va 
ftoja, Guido Savalcanti und Guido Buinicelli, machten ſich fchon den Ruhm 
6 Dichterlorbeers in vaterlandiiher Junge flreitig. Da trat Dante auf und 
reunfelte fie alle; tur ein großes Werk, das Werf und Bild feines Lebens, 
ird er Schöpfer und Vater der italienifchen Schriftfprache, der Homer Staliens 
ad der gelammten nenern Poefie, die mit ihm ihre Scheitung vom Mittelalter 
rzeihnet fiebt. Dieß Werf ıft die Divina commedia, der alles Uebrige, was 
ante geichrieben bat, ale Beiwerk untergeorbnet erfcheint, weil der Örund- 
danke, der durch fie geht, der Srundgedanfe von Dante’s Leben und fomit auch 
mer übrigen Werke ıfl. — Wie die Dombaue des Mittelalters alle Reihe der 
atur und Geſchichte, alle Reiche des Himmels und der Erde ſymboliſch ver- 
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einigen, um das Haus zu bilden, in welchem bes Menſchen Geift mit dem Geil 
Gottes in myſtiſcher Verbindung lebt, fo ift in Dante die ganze Maffe der Jı 
tefligenz feiner Zeit und feines Volkes concentrirt und erzeugt in ber lebendig: 
Bermählung mit Dante’6 individuellem Weſen jenes unendlich erhabene Gedich 
War es nach dem Dante’s ganze Seele umwandelnden Berlufte Beatrice's, de 
er ben Ylan zu biefem Werke faßte, fo war es nach der verhängnißvoliften pol 
tifchen Kataſtrophe feines Lebens, daß er es ausführte. (Ein zweifaches Unglü: 
das ihm „alles ranbte, was ihm theuer war”, gehörte dazu, dem Ver 
feine Weihe, feinen Eharafter zu geben. Denn die Divina commedia zeichnet dı 
Lebensgang des Dichters ; fie ift der Form und dem Inhalte nach eine allegor 
fe Wanberfahrt, auf welher ber Dichter von ber ihm, verlornen Erde zu 
Himmel, ftatt in die finnliche, durch alle Sünde und Ungerechtigkeit befledte ird 
fe, in bie wahre, Iichtoolle, ewige Heimath zieht. Tante hat Beatrice, dr 
Seal der reinen Tugend und ebelften Weiblichleit, hienieden verloren. Ni 
im Himmel barf er hoffen fie wieder zu finden; nur die Wiffenfchaft bes Himn 
liſchen, ber göttlichen Dinge, führt wieder hin zu ihr; nur in der Erreichung od 
doch Erfirebung des Himmliſchen und Geifligen iſt Troſt und Erfag für bi 
ſchmerzlichſten Verluſt diefer Erde zu Hoffen und zu finden. Daher fommt e 
bag viefelde Beatrice, die des Dichters Stern auf dem Wege des Blüds, dı 
Schutzengel feiner Tugend in feinen jüngern Jahren war, nun in verflärter, ve 
geiftigter Auffaffung baffelbe für fein übriges Leben wird; daß Beatrice d 
„Beſeligende“ und bie Liebe zu ihr (pas Glück feiner Jugend), und die The: 
[ogie und ihr Studium (das Glück und der Troft feines Alters) in wunderbar 
Allegorie zufammenflichen. Dante aber gelangt nicht ſofort nach Beatrice's Tol 
zu biefer geifligen Höhe. Er wird feiner Jugendliebe, die ihn auf den recht 
»Pfad zum Edelſten und Schönften geleitet, ungetreu (Purg. 30 am Eude und 3 
52); er wendet fi) der Gemma Donati zu und dem öffentlichen Leben, und wii 
durch diefe neue Berbinbung in alle Wechfelfälle, in den ganzen „vunleln Walt 
einer intriguenvollen, fündenfchwangern Bewegung und Politik hineingezoger 
aber hier durch Widerfacher und feindliche entgegenfirebende Mächte an der €: 
reichung jedes Glücks und an jedem Gelingen gehindert, ficht er ſich gezwunge: 
in anderer Geſtaltung, in einer mehr innerlichen Richtung feines Lebens Heil ur 
Rettung zu ſuchen. So wendet er fich zu der irbifchen Wiffenfchaft, der Borftu 
der göttlichen. Birgil in feiner Aeneide, der Sänger des römifchen Reichs, de 
nach Dante's conftanter Anficht zur Summe aller irdiſchen Herrfchaft prädeftin 
ift, Birgil, deſſen fechstem Buche er den Rahmen feiner Dichtung entlehnte, iſt ih 
darum Repräfentant der Weltweisheit und der Kührer auf dem Wege des großı 
Länterungsprocefles, der ihn aus der Genoſſenſchaft der Verworfenen, aus den re 
irdifchen und gemeinen Beftrebungen, durch Hölle und Kegefeuer hinauf zum Parı 
diefe, bi6 zur Wiebervereinigung mit Beatrice, und fo zum höchſten Schauen leite 
Es iſt dieß eine Wiedervereinigung und ein Schauen, wie es hienieben nur durch d« 
tiefere, himmelanleitende Studium menfchliher und göttlicher Wiſſenſchaft, weldı 
von Sünde, Zweifel und Unglauben den Dichter in feinem fpätern Lebensalt 
bem Glauben und der Tugend wieder in die Arme führte, möglich wurde. 4: 
biefer allegorifchen Wanderung nun, wo der Dichter in Hölle, Fegefeuer und Pi 
radies mit allen bebeutenten Männern der Vergangenheit in Berührung fomm 
bat er reiche Gelegenheit, feine Welt- und Lebensanfichten im Gefpräcde mit fe 
nem Kührer und den erflorbenen, in der Symbolik ihrer Strafen und Belol 
nungen, in ber Schilderung alles teffen, was er hört und fieht, in den beder 
tungsvollen Schlaglichtern, die er auf die irdiſchen Verhältniffe in Staat uı 
Kirche fallen läßt, endlich in ben tiefften wiſſenſchaftlichen Speculationen auf d 
glaͤnzendſte, anſprechendſte, anſchaulichſte Werfe zu entwideln. Diefer Entwid 
Iung feiner Weltanficht und jener Dauptallegorie, wonach das Ganze des Dichte: 
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bensgang zeichnet, if alles Uebrige dienend untergeorbnet. Wie Bene 
Lirgũ demzufolge Allegorien werden, in der Art, wie oben angedeutet 
“dt matte, verfünftelte Gedankenabſtractionen, denen Schattenleiber zu 
‚Ronipulationen geliehen find, fondern gewiffermaßen verflärte Leiber 
is erhöhte Wefenpeiten, wie fie vor des Dichters Seele flanden; — fe 
alle übrigen Perfonen, die ganze mythologifche Staffage der Hölle, bie 
eyographie von Höfe und Fegefeuer, die gefammte Schilderung der Stra- 
emigungen, bie ganze Aftronomie und die apocalyptifchen Bifionen bes 
burchgangig von jener erhabenen Symbolik und Allegorie getragen. 
Iazedlit vergißt man über der Lebendigkeit der Schrecken in ber Hölle, 
en slafifhen Wirflichleiten, von denen man ſich hier umgeben fieht, über 
“den Ehanern des Purgatoriums mit feinen pittoresfen Schilverungen, 
em Glan; und den Tönen des Paradiefes den allegorifchen Boden, auf dem 
mit dem Dichter befindet; fo groß ift die Kraft und Wahrheit der dich- 
Enffeidung, fo wenig gezwungen bietet ſich alles dem gewaltigen Geifte 
wer and wird willig. zu Baufteinen, die fi) unter dem Klange feiner 
pie lindige Glieder zu dem großen Kunflwerfe zuſammenfügen. Diefen 
nifgen Charakter der Perfonen in der Divina commedia hat man ver⸗ 
„‚muman an Dante's Menſchlichkeit und Milde, an feiner Gerechtigkeit, 
iner Sichlühfeit irre wurde, weil er, fo glaubte man, von ghibelliniihem 
cgeiſe rom Gefühle ſubjectiver Rache und ſubjectiver Freundſchaft geleitet, 
dri Zeiche bevölkert habe, und die Hölle insbeſondere mit Perſonen, denen 
und heilige Ehrfurcht ſchuldig war. Aber Dante hat hier nicht 

sen, ſudern Richtungen und Ideen beurtheilen wollen, die ihm, und meiſt 
ferrfgenden Anfiht feiner Zeit gemäß, durch jene Perſonlich- 
vertreten wurden. Da urtheilt denn nicht Dante, fondern die 
Bahrkeit, die Sittlichfeit, die Gefchichte, das Ehriftentfum. Iſt aber dieſem 
uNsfprahe fein Recht widerfahren und fommt der Dichter von ber Alles 
mb dee zu ihrem perfönlihen Träger, dem menſchlichen Individuum, 
"ma auf der Stelle, wie er da verfchieden richtet, weil er unterfcheibet, 
Man Gefühl” 2! vuft Byron über ven tadelnden Schlegel aus; „Mangel 
Hin Dante?! in dem Dichter der Francesca di Rimino (Inf. 5) und des 
werzes in Graf Ugolino (Inf. 33)!" Und wer, fügen wir hinzu, kann 
\erteimuth in Dante finden, weil er die Lafter von Florenz und Nom, 
ige weltverwirrende Unwefen in die Hölle verweist, wenn er ja doch 
perteiwüthigen Ghibelliniemus nicht ſchont Cinf. 10); wenn man be- 
ie nicht ein Wort perſönlicher Rachſucht dem Dichter während feiner 
nderung entfährt; wie er ihm befreundete und werthe Perfonen, bie 
r Seite ihres Lebens nach dem Dichter eine Sünde oder ein after reprä- 
mit firenger Gerechtigkeit ald allegorifche Träger an den Drt ihrer 
st, das Anßerallegorifhe an ihnen aber, damit er nicht aus der 
r Ungerechtigleit in die Eharybbis des Undanks falle, mit Begeifterung 
umfaßt? (man vergl. Inf. 13 und 15; Purg. 2; auch Inf. 4, Dante's 
gen mit feinem Lehrer Brunetto Latini, Petrus de Vineis, feinem 
kaſella und den Weifen der Borzeit). Und iſt Dante unkirchlich, weil 
jefühltem Echmerze die Gebrechen in ber Kirche an Haupt und Gliedern 
ährend doch auch die geftraft werben, die die heiligen Rechte ber Kirche 
ver Perfon unwürdiger Vertreter antafteten (Purg. 20, 86 5 Friedrich II. 
He), und der Dichter das kirchliche Ideal überall, das Speal des fo 
zten tamaligen Monchthums in der wunderfhönen Feier des St. Domi- 
Zranciscus im 11ten Geſange des Parabiefes fo fehr hervorhebt? Die 
roteflantifche Auffaſſung, die in dem die Mißſtaände der Kirche rügenden 
nen Vorläufer ihrer Reformation fit und es ſich mit >. Auficht von 
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einem Katholicismus bequem macht, ber Fein W itik ei 
fonbern nur blinde Zufriedenheit Be Allem, was —S— Binde Ge ein 8 
kommt, änßern dürfe, ſcheint ganz zu vergeſſen, daß Daute nicht mehr that rr 
vor ihm bie Minnefänger Teutſchlands und die Troubaboure Franfreihs in 
„Rügelievern” , daß man mit gleicher Befugniß den hl. Bernard von —** 
(beſonders in den libbr. de consideratione) und bie hl. Catharina von Si * 
ſogar die Väter von Trident in ihren reformatoriſchen Sitzungen zu ihren Her. 
zählen bürfe; daß Dante's Eiferfiimme nie kirchliche Cenſur erfahren bab end 
lich Eicero’s Wort auf ſolche Deutungen fehr zwedmäßig feine Anwendun find 
Chrysippus Orphei, Hesiodi, Homerique fabellas accommodare vult ad ea = Im 
de diis immortalibus dixerit, ut eliam veterrimi poetæ, qui haec ne sus] — 
dem sint, Stoici fuisse videantur. (de Nat. Deor. lib. I. cap. 15.) (Bgl 5 eng ym 
bergs Evang. Kirchenzeitung 1842, No. 10 — 12; Göſchl Dante's Mh dh 
über Weltihöpfung, Weltordnung :c.) Was aber insbefondere ten wifl: den 
—ãi F Divine sommedia betrifft, fo bezeichnet fie Oyanam Ha 
‚Werfe: Dante et la philosophie oatholique au treizieme siecl 
zeichnet mit einem Worte: „Sie ıft die poetiiche le 
a ha Fi — —* —e — 
holaſtik und deren Fürſten, St. Thomas von Aquin, bezei 
Dante's Wiſſenſchaft hat den Glauben — — —— 
W zur Vorausſetzung und führt hinwied 
zur demüthigen Anerkennung deſſelben. So weist Beatrice i echten de 
Birgil erfi zu, um ihn dann wieder aus fei San in — — 
Schauens zu empfangen. Die Moral en ne Di an — 
darum beruht die Gliederung des ganzen S fen ae ee 
Uebels, dem des Conflicts zwifchen Im 1 a ee mie 
Guten. Das ift der wiſſenſchaftliche Shematismn Fe via —æe— 
erſten Theile (Inſerno) wird behandelt das Spfn es Bölm und ver Bon 
nach der ſcholaſtiſchen Eintpeilung, bi De leoeitäien Gintserlan 
vie cp reife > at jr Grunde Kent." — ver —* 
he (Purgatorio), führt durch die Ana | 
Tpätigfeiten barauf, daß es menfölihe Benchren nur mob fi m ehe 
( Urs, 17); die Verirrungen ber Liebe enthalten darum noch ein Gast eh 
ment, das der Täuterung fühig ift, und dieſe Läuterung wird in * — 
len des Fegefeners, die durch begriffliche Schematifirung der —— — 
08 if, zur Anfchauung gebracht. Im dritten Theile (Paradi die then 
Seele es planetan Bollendung, dem Syſteme ver Tugenden een 
anetariichen und Fixſtern ⸗Himmels Kind | 
des Buten ift bie Fügung in das von —— 
Riumte lirchlich⸗politiſche Eyfem, in beffen lei 2 teit al ee 
un el Anlage zu höchſter Vollendung gedeihet (vgl. bi * —e— 
eiligen Adlers Parad. 18, 19, 20). Die tiefe Be * ng 
Örenel an Kirche und Staat (ſymboliſch vargeftellt ns N — nu 
waffins a Lucifers Rachen, da ſie an Chriſtus, dem Gründer andy) —— 
—* in lat, dem Stifter des römifchen Kaiſerreichs, damit ae — 
Beh ri, Da gt — 
» i en Stellen mi 
Bi Dante wie fpielend und doch auf das een NAHE ee 
— handhabt, durchwoben. So entſteht das Bert —* —— 
Fe hums und doch von zauberiſcher Schönheit und vo eines fabelhafte 
‚ von dem der Dichter felb herrlichen Gbenmaaß, ba 
mel cab Erbe Sal ſelbſt das großartige Wort gebrauchen durfte: „Hi 
—— Die halfen e8 erbauen” (Parad. 25). — Was die O —— 
Kung au fi Din in — betrifft, ſo hat man (vgl — ** Konif 6 ‘tan 
usgabe und * and 
gabe Ozanam f. oben) anf eine große Zahl poetifcher 
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Akatifger, viſionärer Wanderungen hingewieſen, und es liche ſich ans ber Lite⸗ 
sabar aler Völker, felbfi der indifchen, noch mehrere anführen, um zu beweifen, 
vuf dieſe dichteriſche Form eine ungemein volfsthümliche, im Mittelalter befonberg 
wit verbreitete und gelichte war. Aber Dante, ver dieſe Form unbedingt fannte, 
ht fie ganz ſelbſtſtaͤndig ausgebildet; er Hat ihr, worauf es zumeift anfommt, 
nen durchaus eigentbümlihen Inhalt gegeben; er hat, wie wir gezeigt zu 
haben glauben, durchaus feine Zeit und fich hineingelegt und bag erfle und 
sößte Mufter der Individualpoeſie der neuern Zeit bamit geliefert. Bei feinen 
degoriihen Darſtellungen fam ihm die Auffaffung feiner Zeit befonders zu Hilfe. 
Diele war durch die ganze kirchliche und insbefondere fholaftifche Literatur an den 
Seases mysticus und allegoricus gewöhnt. Die Typologie des alten Teflamentes 
if ganz etwas Aehnliches, wie Dante's Allegorien, daher ex ſich derfelben zuweilen 
krect bedient (fo Rachel und Tea); die Firchlihen Gebete und Meffen wenden 
if die Mutter Gottes Stellen aus dem Buche der Weisheit an, die diefelbe als 
verfönliche Darfteflung der göttlichen Weisheit faflen, fo daß die Allegorie der 
Reairice darin eine volfsthümliche Analogie fand, und das Pradicat Maria’s als 
rosa mystica wird ohne Weiteres von Tante in der Allegorie des feligen Lebens 
m Empyreum verbildliht. Wir indeß, mit dieſer Auffaffung nicht mehr fo ver- 
traut, tedärfen allerdings ſchon vielfach gelehrter Commentare, die von der Zeit 
ver erfien Erflirer Dante’s bis auf die neuern, befonders italienifchen Erflärer an 
geleßrter Unteutlichfeit und Spitzfindigkeit, an bizarrer Allegorifirungsfucht immer 
nmeßmend, den Genuß des Dichter mehr erfchwert als erleichtert Haben; ja es 
inngt in ver That für die Acchtbeit der allegorifchen Auffaffung in der Div. com- 
nedia und für ihren unverwüftlichen poetifhen Werth, daß fie nicht laͤngſt unter 
vu Schutte diefer ihrer Commentare begraben liegt, ſondern trog aller Berfin- 
ferangen durch falſche Myſtik und verrenkte figürliche Deutung aller, felbft ihrer 
Kinften Theile, mit dem Glanze ihres wahren Sinnes durchbrechend ſtets neue 
Kegeifterung in taufend Herzen entzündet. — Göttliche Comödie nannte Dante 
fein Gedicht in ter Terminologie feiner Zeit, weil e8 von göttlihen Dingen han 
kit, wegen bes furchtbaren Beginns und glülichen Ausgangs und wegen des 
uiäten Vortrags, entfprechend der gemifchten Natur des Gedichtes, gewiß auch 
wegen der vielfach bramatiichen Form. — Außer der Divina commedia fohrieb Tante 
sch in Jünglingsalter Iyrifche Gedichte, den Gegenftund feiner Liebe feiernd, 
nd im höhern Alter, feiner mehr den Geiftlihen zugewandten Richtung gemäß, 
eine italienifche Paraphraſe der fieben Bufpfalmen und des „Credo“ 
(ügentlich des Credo, der Sacramente, der zehn Gebote, der fieben Hauptſünden, 
des Baterunfers und des Ave Maria), woran wir die Zweifler an Dante’ Fatho- 
kider Orthodorie verweifen möchten. Jene lyriſchen Gedichte find von ihm ſelbſt 
i feiner Vita nuova zufgmmengefteflt, welches Werf er bald nach Beatrice's Tod, 
ninlich 1291, nieberfchried. Dan Hat ten Titel des Werkes „Neues Leben” 
uerflärlich gefunden und daher in jüngfter Zeit mit „Jugendleben“ ohne hinläng- 
lihen Beweis überfegt. Aber wie die obige Entwicklung von Dante's Leben 
dergethan, begann mit Beatrice's Tod für den Dichter in der That ein neues 
3eitafter, und gleich anfangs in dem frifhen Schmerze über ihren Verluft ſtand 
der Entſchluß feſt in ihm, in innerem geiftigem Leben feine nun vergriftigte Bea- 
fire wieberzugewinnen, ein Entſchluß, dem er eine Zeitlang ungetreu wurde, ber 
“ter durch die Schidfale bes Lebens fpäter mit erneuter Kraft wieder erwachte 
ud zur Ausführung fam. In der erften Wärme des Entſchluſſes aber ſchrieb er 
bie Vita nuova, ein Rüdleben in feine füßeften Jugendjahre voll Poeſie und glüd« 
iger Liebe ; aber tie Gebichte, die er aus dieſer verlorenen Zeit irdiſchen Glückes 
a fein fpäteres Reben ſich hinüberretten wollte, mußten feinem neuen Ber- 
diltnifje zu Beatrice gemäß erfaßt und gedeutet werden. Daher 
irieb er ten weitläufigen Commentar, der den vergeiftigten, abſtracten 
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Gehalt des früher lebendig und coneret Gedichteten feſtſtellen ſollte, fo daf 
wir hier wirklich ein „Neues Leben” beginnen ſehen, welches fpäter in dei 
Divina commedia zum Abfchluß und zur Vollendung fommt. Gewiffermaßen ein 
Fortfeßung der Vita nuova, weil in ähnlichem Geifte gefehrieben, und ein Mlittel- 

fied zwiſchen ihr und der Divina commedia ift das Gaſtmahl, Convito, bei 
Einleitung nach bildlich alfo genannt, das ausführlichfle der profaifchen Werft 
Dante’s, obwohl unvollendet. Der Dichter wollte 14 feiner Canzonen ihrem dop- 
pelten Sinne nach, literaliter nnd fpiritualiter, erklären, hat aber nur, man weıf 
nicht warum, vier Abhandlungen über die drei erfien Canzonen geliefert. Ueberall 
tritt Hier die in Liebe zur Philoſophie verwandelte Jugendliebe des Dichters Her. 
vor. — Ein anderes berühmt geworbenes Werk Dante’s iſt in Iateinifcher Sprache 
geſchrieben; es find die drei Bücher de monarchia, wahrſcheinlich aus der Zeil 
des Nömerzugs Heinrichs VII., den Dante als den Retter der Freiheit und Orbner 
aller Berhältniffe entHufiaftifch willflommen hieß (vgl. Dante's Brief an die Für- 
ſten und Völker Staliens). Die Grundgedanfen des Werfes de monarohia finden 
wir an mehreren Stellen der Divina commedia zu Tage treten; Fein Wunder, fint 
es doch die politifchen Grundanfichten des dichterifchen Staatsmanns! Man ifl 
felbft weiter gegangen und hat bie ganze Divina commedia bloß zu einer poetifchen 
Ausführung der Principien des Werkes de monarchia machen wollen; fo die po- 
litiſch und kirchlich revolutionär gefinnten Erklärer Dante's aus ber giovane Italia, 
Foscolo, Rofetti and neuerdings Marc, Giov. Ponta in Rom (nuovo esperimento 
sulla principale allegoria della div. comm.). Tante beweist im erflen Buche, daß 
die Monarchie, d. i. das römifche Kaiſerthum, zum Deile der Welt und zur Er⸗ 
reichung ber höchften Güter, Freiheit und Frieden, nothwendig fei, weil nur mil 
dem Abſchluß aller Macht in einem Höchſten der Streit ein Ende habe, ein hödh- 
fies Gericht da fei und eine vollkommene Aehnlichkeit mit dem Regiment des Welt 
ganzen beftehe; ſowie der befriedigte Ehrgeiz des Höchften nun Ruhe habe und 
damit auch die vollfommenfte Oerechtigfeit zu üben im Stande fei. Im zweiten 
Buche beweist er aus der provibentiellen Führung der Gefchichte, daß das Raifer- 
thum den Römern zukomme; im britten, daß der Kaiſer nicht unter dem Papfte 
fiehe, fonbern beide gleich feien, jener die weltliche, diefer die geiftlihe Seite der 
Heiligen Monarchie vertretend, Dieß Buch hatte nach Boccaccio's Erzählung ein 
eigenthümliches Schickſal. Es wurbe mehrere Jahre nach des Verfaſſers Tode 
durch den päpftlichen Yegaten verdammt, weil Lubwig des Baiern Anhänger in 
dem Zwifte des Kaiſers mit dem Papſte ſich für die Nechte ihres Kaifers auf das 
zufällig aufgefundene Wert Dante’s beriefen und ſo dem vorher wenig gefannten 
Werke plöglihe Berühmtheit verfchafften. Dante's Anficht indeß, abgefehen von 
den Parteiintereffen, die fie mißbrauchten, beweist auch hier, wie eine neue Zeit 
fi vorbereitete, und ber große Dann, indem er ihr ald Organ diente, prophetifch 
für vie Geflaltung ber Dinge in der Zukunft wurde. — Wie fchr man fich irrt, 
wenn man in diefem mehr beiprochenen als gelefenen Werfe modern revolutionäre 
Ideen und Haß der Hierarchie vorausſetzt, mögen bie Worte beweifen, womit ber 
dritte Theil der Schrift und fomit das Ganze ſchließt: Enucleata est veritas illius 
ultime® quaestionis, qua quaerebatur, an NMonarchs auctoritas aDeo vel ab alio depen- 
deret immediate. Quæ quidem veritas ultimæ quaestionis non sic stricte recipienda est, 
ut Romanus princeps in aliquo Romano Pontifici non subjaceat, cum mortalis illa fe- 
licitas quodammodoadimmortalem felicitatem ordinetur. Illa igitur reve- 
rontia Caesar ulatur adPetrum, qua primogenitus filius debet uti ad patrem, 
ut luce paternæ gratis illustralus, virtuosius orbem terre irradiet. — Eine zweite 
lateiniſche Schrift Dante's, eine fpäte und wahrfcheinlih die letzte Arbeit feines 
Lebens, find die zwei Bücher de vulgari loculione. Das Werk war auf vier 
Bucher berechnet und der Verfaffer wahrfcheintih durch den Tod an der Bollen- 
dung beffelben gehindert, Was Dante practifch durch feine Divina commedia 
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ſchen den größten: f in ver 
edenen Runftgebieten mit ähnlichem Beifte thätig waren. Dante bearbeitet das 
terial feiner Sprache, das vor ihm noch nie zu einer großartigern. Schöpfung 
wendet war, das alfo dem Geiſte, ber es durchdringen und zu einer ihm ent⸗ 
echenden Form bewältigen wollte, noch tauſendfache Hinderniſſe bot, genau fo, 
: der ihm geiſtesverwandte Bildhauer den Meißel führte. Mit kühnen, gewal- 
en Sqhlägen, fagt ein neuerer Italiener, denfelben Gedanken in [höner Weiſe 
Gfüpreud, ſchuf Dante ewige Züge. Wo er den Marmor der Sprache be= 
rte, gab er ihm Leben; aber an vielen Stellen ließ er den Block unnalienbet, 
b behauen, halb geglättet, geiſtvoll in feiner Unvollenvetheit und großartig in 
ı Chaos des Werdens. Spätere feilten nur aus, was ber große Borgänger 
ſebrochen hatte; fie nahmen ben Mantel, der von des Propheten Schulter fiel, 
ı trugen ihn fort. Will man Proben, wie fehr Dante Herr der Form und 
rache if, fo denfe man an bie Juſchrift des Höllenthors, an deu Sturm von 
nen, die den Eingang zum Reiche der linterwelt umtoben, an die gebrungenen 
ſtigen Geftalten eines Sordello (Purg. 6), eines Farinato Uberti (Inf. 10), 
es Manfred (Purg. 3), eines Petrus de Bineis (Inf. 13); an bie ergresfenden 
ifoden von Ugolino und Francesca; an bie unzähligen Bilder aus dem Leben, 
I der größten Anjchaulichleit, worin der Dichter fo wunderbar hauszuhalten 
iß; nur ein paar Züge und alles lebt; aber es find auch die charakteriftifchen 
ge‘, die fih im Geifte des denkenden und fühlenden Betrachters von felbft zu 
veitern und auszubilden ſcheinen und ben empfangenden Lefer ſelbſt mit zum 
affenden Dichter zaubern. — So ſteht Dante da, die Poefie und die Sprache 
nes Baterlandes ſchaffend und geflaltend, wie ein Alpengebirg, über den Wollen 
d Nebeln des Mittelalters erhoben, von dem der Hare Strom vaterländilcher 
wache und Poefie fortan durch die Niederungen ber folgenden Jahrhunderte ſich 
ießt. Nach einem ſolchen Beifte ift es freilich fein Wunder, wenn die Dich» 
ig eine Zeitlang vor Achtung und Staunen faſt verſtummt, bis neue Bildungs» 
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elemente fommen und neue Poeſien ſchaffen, die dann an der Form des großen 
Meiſters fich ſchulen. Dafür treten aber Eommentatoren auf; die erflen waren 
Dante's eigene Söhne, Pietro und Giacomo. 1350 forderte Gioo. Visconti, 
Erzbiſchof von Mailand, ſechs Maͤnner, die erſten Gelehrten Italiens, zwei Theo⸗ 
logen, zwei Philoſophen und zwei florentiniſche Hiſtoriker, auf, einen Commentar 
zur Divina commedia zu ſchreiben. 1373 wurde in Florenz ein Lehrſtuhl zur Er- 
Härung Dante’ errichtet und zuerfl von Boccaccio eingenommen; bald darauf zu 
Bologna, wo Benvenuto da Ymola lehrte; dann an mehreren Drten Italiens. 
Seit der Zeit hat ſich die Zahl der Schriften zur Erklärung und Beurtheilung 
Dante's zu einer ganzen Dante-Literatur vermehrt. Bon ten Teutſchen, bie 
fih um das Verſtändniß des Dichters ausgezeichnete Verbienfte erworben haben, 
find vor Allen zu nennen €. Witte, Rannegießer, Blanc, Förfter, v. Deynhauſen, 
Uhden, Schloffer, Ruth (Geſchichte der ital. Poefie), Kopiſch; unter den Aran- 
zofen Ozanam und Artaud de Montor (Histoire de Dante Al. Par. 1841); unter 
den teutfchen Ueberfehern außer den ſchon genannten Kannegieher ( Korm bed 
Driginals) und Kopifch Cin reimlofen Verfen), noch Philalethes (in reimloſen 
Berfen), Stredfuß, Bitte, Guſeck, Graul (in gereimten Berfen). — Unter ben 
unzähligen Ausgaben ber Divina commedia in Italien und Teutſchland ift leider 
noch feine mit binreichenver diplomatifher Kritif veranftaltete und mit einem 
einigermaßen vollftändigen kritiſchen Apparat ausgerüftete erfchienen ; das Beſte 
in biefem Anbetracht indeß ıft wohl bislang von dem Editori della Minerva ge⸗ 
leiſtet. [Müller.) 

Daphne, ein Luftort und eine Borftadt von Antiochien mit einem Tempel und 
Haine (von Eyprefien- und Rorbeerbäumen), welcher dem Apollo und der Diana 
heilig war und das Afylrecht hatte. Als daher der abgefegte Hohepriefter Onias 
von feinem Nachfolger Menelaus Nachitellungen befürchtete, begab er ſich in das 
Aſyl nah Daphne, wurde jedoch durch die Lift feines Gegners herausgelodt und 
gefangen genommen (2 Macc. 4, 33. 34.). Diefed Afyles gedenken auch andere 
Sähriftiteller (Strab. XVI. 2, 6 p. 750. Justin. XXVII. 1, 4. Beronice, cum ad se 
interficiendam missos didicisset, Daphn& se claudit) und antiochenifche Münzen aus 
biefer Zeit tragen die Infhrift: 4NTIOAQN. THE. MHTPOIIOAERE. THS. 
IEP4>. KAl. AZYAOY. Bgl. Noris, De epochis Syromaced. p. 161. 
Eckhel, Doctr. Numm. veit. Tom. Ill. p. 268, 270 sq. 

Darife, ſ. Geld. 

Darius (wrNY7, auf den Keilinſchriften zu Bifatun Daryawuſh, (ſiehe Raw- 
linson, the Persian Cuneif. Inscript. at Behistun. Lond. 1846), perfifher Könige. 
name, ver in der HI. Schrift mehreren DHerrfchern beigelegt wird: 1) Darıund 
der Meder (Dan. 6, 1.29.), Sohn des Ahasverus 9, 1., der im 62ten Jahre 
das Reich der Ehaldaer erhält, welches fi aber au über Meder und Perſer 
erſtreckt (6, 8. 13.) und nad 6, 2. in 120 Satrapien getheilt ift. Er fann dem⸗ 
nad nicht unter die babyloniichen Könige gehören (Petav. Natal.), fondern iſt, ba 
er in nächſter Verbindung mit Cyrus erfcheint (6, 29. und befonders 11, 1. 2. 
091.10, 1.), deſſen Borgänger und Verwandter (Dheim oder Schwiegervater oder 
beides) Cyaxares II., wie ihn Kenophon, oder Aftyages, wie ihn der griechifche 
Daniel (13, 65.) nennt. Zwar übergehen dieſen Herodot, Kteſias und felbfi 
Derofus (bei Jos. 1. 1. c. Apion. und Euseb. Praep. 10) und laffen Babylon durd 
Cyrus allein erobert werben: aber die Eroberung ift doc wohl im Bunde mit den 
Medern, vielleicht im Auftrage des Eyarares geſchehen, und fo fann die Nachricht 
Zenophons (Eyrop. 1, 5.) immerhin die genauere fein. Vielleicht bringen weitere 
perfifche Keilſchriften mehr Licht in diejen noch dunfeln Theil der Geſchichte; voll« 
ftändig find die Nachrichten der Alten zufammengeftellt {don bei Pelav. doctr. 
temp. 1. X. vgl. Galmet, dict. und zu Dan. 5, 29. Neuere haben auch an Da- 
rius Hyſtaspis gedacht, der aber ausprädlich al der „Perjer” von jenem „dem 


Datlsheds — 
Acder unterſchieden wich, unde kaum Dan: 6, 29, ober 9, 1., am allerwenigſten 
Dan, 11, 4-, wo er offenbar Cyrus vorangeht, verftanden fein. fan, — 9) Dar 
riss, Rönig ber Perfer, im Buche Esra, ift Darius Sohn des —— 
Isimenibe, welcher nach der Ermordung deo Magiers Gumata oder mes . 
v4 den Throm bes —— beftieg (521 v. Chr,), das Reich bedeutend erweiterte 
rad g ſtarb (486). Im zweiten Jahre ertheilte er den 
Jıben die Erlaubniß, den — * Tempelbau rien —— 2* 
we auch in feinem Klen Jahre (516) vollendet wurde. 
tee Reh: 12, 22; genannte Darius „ver Perfer” fein anderer —* en 
IT der Perfer und * 1 Maee, 1, 1. iſt der letzte —S— 
narch —52— welcher dem Heldenſchwerte Alexauders d. Or. erlag 
(436300 v. Epr.). [S. Mayer.) 
Datlebem, leigen, das, mutuum, ift eine Herbraugbare —— 
Suche ober eine Quantitat verbrauchbarer Sachen, die der Eine (der Darleiher, 
aufuo dans; mutuator,, creditor, aud bisweilen mutuans) dem Andern (Unleiber, 
 muluans, debitor, mulualarius) zum Eigenthum übergeben bat, 
unter der Verbindlichkeit, im nad einer gewiffen Zeit eben fo viel von derſelben 
Dettung und Güte zurüdzugeben. So wird das Darleihen im römifchen Nechte 
L.2 pr. —* ein. 1); pr. ]. —* — — 2* (ill. a 
und, wen dem W im ben neuern Particularrechten vefinirt. 
Derlcihen. fest einen Darleibensvertrag voraud, einen Nealvertrag, —* 
derhrauch bare Sachen unter den eben genannten Bedingungen von Einem an ben 
Ledern wirklich übergeben werben, Der Ausdruck Darleihen bezeichnet übrigens 
—— ben Darleibenevertrag Ip; gleich wie im Lateinifhen bas Wort Mu- 
tuum beide Bedeutungen hat. Diefer —— unterſcheidet ſich von dem Leih⸗ 
vertrag Ccommodatum), mit dem er im Sprachgebrauch oft verwechſelt wird, da⸗ 
verg, daß letzterer nur unverbrauhbare Sachen zum Gegenſtand hat und bei ihm 
* wie bei jenem eine Uebertragung bes Eigenthums an den Entlehner geſchieht. 
Die practiſchen Folgen von ſolcher Uebertragung find ſehr wichtig; nämlich a) bie 
ingefichenen Sachen flehen ganz auf der Gefahr des Anleipers, und er iſt reſti⸗ 
‚, wenn biefelben aus irgend einem Zufalle verloren gehen. 6 2 Inst. 
gib. mei. re contrah. obligatio (III. 15); b) ver Darleiher kann bie Sache nicht 
vinbiciren, wenn fie auch im Falle einer Crida noch abgeſondert und unverändert 
m dem Bermögen des Anleihers vorhanden wäre (Winiwarter, das Öftreichifche 
bürgerliche Recht. Wien 1837, Ar Bd. 6 112); c) damit das Darleihen gültig ſei, 
—— ra Eigentümer der bargeliehenen Sache gewefen fein, und zudem. 
freie Alienationsbefugniß, oder die Einwilligung feiner wie immer 
— gehabt Haben, oder er muß rechtmäßiger, mit ber Alienations- 
ern Berner Bertreter des Eigenthümers gewefen fein. Aus Legterem 
ergeben ſich von ſelbſt bie weiteren Beftimmungen bes romiſchen Rechtes: daß 
— Gelder nicht ohne Einwilli des Eigenthümers zu Darleihen gegeben 
werben können; daß ein Geſellſchaſter ohne die Einwilligung ber übrigen nur ſei⸗ 
neu Antheil von dem gemeinfchaftlihen Gelde barleihen ann; daß Perfonen, bie 
unter Bormundfchaft fliehen, Minderjährige, die einen Curator haben, gerichtlich 
eflärte Verſchwender und Wahnfinnige kein giltiges Darleihen geben Fünnen. 
eits übernimmt, wie aus obiger Definition erhellt, der Anleiher die Ver⸗ 
binblichleit, dem Daxleiper eben fo vielz. zurückzu geben. Daher können nur 
Geige ein giltiges Darleihen aufnehmen, welche fi vertragsweife re ver⸗ 
binblich zu machen im Stande find. L. 59 Dude-D. et A. (44. 7). L. 6 D. de 
v.0. (a. 1). Daßer find Yupillen, Mind ge, die ‚einen Eurator haben, 
ige und gerichtlich erklärte Berf unfähig, ohne Einwilligung 
üxer Vertreter ein giltiges Darleihen aufzunefmen; das römifhe Recht ſpricht 
veujsnigen, der folgen Perſonen, namentlih einem Papiten, etwas erecliehene 
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nicht nur die Darleihensklage, fondern, wenn er nicht beweifen Tann, daß Lebtere 
hiedurch reicher geworden, felbft das natürliche Recht der Zurüdforberung ab, 
dergeftalt, daß außer dem Falle dieſes Beweiſes das etwa zurüdgezahlte Darleihen 
dem Darleiher wieder abgefordert werben fann. L.59 D. deO.et A. (44.7) L.13 
$ 1 L.14 D. de oondict. indebiti (12. 6). — Zu den Perfonen, welche für fich allein 
unfähig find, giltige Darlehen aufzunchmen, zählt das römifche Recht in dem Senatus- 
consultum Macedonianum auch alle noch in väterlicher Gewalt ſtehenden und kein 
eigenes Bermögen habenven Kinder L. 1 pr. D. de SC. Macedoniano (14. 6), geftattet 
jedoch einige Ausnahmen, 3.3. wenn ber Hausſohn das Darleihen zum Ruben bes 
Vaters verwendete; wenn ber Darleiher ben Hausſohn für felbfifläudig zu Halten be» 
vechtigt war; wenn der Darlehensgeber minderjährig war ıc. Diefes Geſetz wurbe 
unter Kaifer Claudius gegeben zur Verhütung des Teichtfinnigen Schuldenmachens 
folder Kinder und zum Schuß des Lebens für die Vater. In obiger Definition 
des Darleihens liegt weiter, daß der Anleiher fich verbinde, nach einer gewiffen 
Zeit zurückzuzahlen. Diefes ift fo wefentlih, daß wenn in Feiner Weiſe eine Zeit 
zur Zurückzahlung beflimmt worden wäre, fein eigentliher Bertrag zu Stande 
gelommen wäre, fo wenig als das fogenannte Bittleihen (Precarium) ein eigent- 
Sicher Leihvertrag ift Cöftreichifches bürgerliches Geſetzbuch $ 974). Die Zeit kaun 
übrigens nicht nur ausdrücklich, fondern auch ſtillſchweigend durch die Abſicht des 
Gebrauches oder durch das lebereinfommen einer gewiſſen Auffünpnngsfrift ıc. 
beftimmt werben. Es wird indeß im römifchen Recht vprausgefept, daß nur im 
Intereſſe des Schuldners eine Zahlungsfrift feftgefett fei L. 41 $ 1 D. de V. O. 
(45. 1) L. 17 D. de R. J. (50. 17), und er kann daher auch früher Zahlung lei- 
fien. Wenn aber dem Darleiher die frühere Zahlung nicht gelegen oder nach⸗ 
theilig wäre, fo braucht er fich eine ſolche nicht gefallen zu Iaffen. Praesumtiv cedit 
veritali. Vgl. L. 55 $ 2 D. locati (19. 2). Der Anleiher verbindet fich ferner, 
gleich gute Gegenflände derfelben Gattung zurüdzugeben. Hiedurch unter 
ſcheidet fi) das Darlehen wefentlih von Kauf, Tauſch zc., wo Gegenflände anderer 
Gattung als Aequivalent gegeben, und insbefondere vom Leihvertrag, wo biefel« 
ben Gegenflände (res in specie eaedem), nicht nur Gegenſtände berfelben Gat- 
tung (res in genere eaedem, ubi tantundem est idem) zurücfgegeben werben. Der 
Anleiher verbindet fich endlich, eben fo viel, als er empfangen, zurüdgugeben. 
Das römifche Recht befleht darauf, daß er nicht mehr, als er empfangen, zuräd- 
zugeben verpflichtet werde, fo ernſtlich, daß eine entgegengefehte ebereinfunft als 
nichtig erflärt wird. L. 11 5 1 de reb. creditis (12. 1). L. 17 pr. D. de pactis 
.(2. 14): „Si tibi decem dem, et paciscar, ut viginti mihi debeantur, non noscitar 
obligatio ultra decem: re enim non potest obligatio contrahi, nisi qualenus datum 
sit.“ Der Darleihensvertrag ift nad biefem Rechte ein wefentlich unentgeldlicher, 
and die Verbindlichkeit einer Zinſenzahlung kann aus bemfelben allein nie entſtehen. 
Rur in wenigen, vom Geſetz beftimmten Fällen kann durch ein pactum adjectum 
eine folche Berbindlichkeit begründet werden (ſiehe Luden in Weiske's Rechtsler. 
Art. Darlehn), ſonſt nicht einmal durch ein ſolches. Es iſt zwar nach dieſem 
Rechte erlaubt, ſich bei der Hingabe einer Geldſumme durch Stipulation Zinſen 
anszubebingen, aber ein ſolches Gefchäft Heißt nicht Darlehens - fondern Zins. 
vertrag, Foenus. L. 33 D. de reb. creditis (12. 1). Nach heutigem Rechte Heißt 
in vielen Ländern ber Vertrag, in weldhem ber Empfänger einer verbrauchbaren 
Sache fih verpflichtet, feiner Zeit nicht nur eben fo viel, fondern noch mehr zurück⸗ 
zuzahlen, häufig auch Darleihensvertrag, und ift, fo weit das Zinfenmaaß nicht 
ein verbotenes ift, giltig, weßwegen die Darleihen felbft in verzinsliche und un⸗ 
verzinsliche eingetheilt werden, eine Eintheilung, die im römifchen Rechte undenk⸗ 
bar und in dem neuern Rechte felbft mit der haufig noch aus dem römifchen Rechte 
entlehnten Definition des Darleihens (vgl. öſtreich. Gefehbudh 5 983) ſchwer ver- 
einbar iſt. Es unterliegt Seinem Zweifel, daß, wenn Fragen, welche ein Dar⸗ 
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leihen betreffen, vom Standpuncte der chriſtlichen Moral zu beurtheilen find, hie⸗ 
bei versehmlich die Landesgeſetze zu Grund gelegt werben müflen Rom. 13, 1. ff. 
Rer fordert der Beift des Chriſtenthums, daß, was ber Buchftabe des Geſetzes 
Bei geflattet, wicht immer, oder mit milder Nachſicht, erequirt werde, 3.3. die 
Beſtimmungen in Betreff der Unfähigkeit, ein Darleihen giltig zu geben ober an- 
muchmen u.|. w. Beſonders dringt der Geift der hriftlichen Liebe da auf Milde, 
wo es unentichieden ift, ob das Geſetz bei feinen irritirenden Beſtimmungen and 
dat Forum internum, und nicht nur das Forum externum im Auge hatte. Hinſichtlich 
ver Darleihen, die einem Pupillen gegeben werben, beſtimmte das römifche Recht 
anttradiich, Daß (die oben genannten Fülle ausgenommen) felbft feine natürliche 
Berbindlichfeit zur Rüdzahlung Statt habe, L. 59 cit. D. de O. et A. (44. 7); eben fo 
sinut ber HI. Ligorius feinen Anftand, die Anordnung des Senatusconsulti Macedo- 
aiani (wie fich von ſelbſt verfteht, fürländer, wo daſſelbe ober ein gleiches Geſetz recht- 
liche Geltung bat) auch für das Gewiſſen als giltig zu erflären, weil die Staats- 
gemalt das Recht habe, um des gemeinen Beten willen das Eigenthum von dem 
Einen anf den Andern zu übertragen. L. 3. Tr. 5. C. 3. Dub. 6. n. 757. In an- 
ders Fällen if} diefe Frage nicht fo Teicht zu entſcheiden. Die Landesgefepe find 
verfhieden, aber meift wiederholen fich in denfelben, wie es der Bang ihrer Ge⸗ 
(dire mit ſich bringt, in der Hauptfache die Anordnungen des römifchen Rechtes, 
das eben deßwegen auch bei ter Auslegung und Anwendung ber Landesgeſetze 
ſelbſt da noch großen Einfluß übt, wo man ihm feine fubfidiarifche Geltung ale 
gemeines Recht mehr zuerlennen will. Es mag fiheinen, daß der katholiſche Mo- 
raliſt auf eine befondere Schwierigkeit ſtoßen müfle, wenn er über ein verzing- 
lihes Darleihen urtheilen fol. Denn befanntlicy ſieht die Kirche, indem fie hier 
die Begriffe des romiſchen Rechtes unveräntert fefthält, das Darleihen immer 
nech als einen wefentlich unenigelplichen Vertrag an, und erklärt den Gewinn 
und bemfelben als nugerecht, ale Wucher, während die Landesgeſetze in unfern 
Gegenden allenthalben Zinfen von dem Darleihen innerhalb gewiffer Schranfen 
geſtatten, in gewiflen Fällen fogar vorfchreiben, und dergleichen Zinfen allgemein 
üblich find. In der That aber iſt dieſe Schwierigkeit nicht fo groß. Die Kirche 
llirt zwar allerdings ben Gewinn aus einem Darleihen, auch den geringften, 
ald Baer, und erfannte in dem Worte des Herrn: Mutuum date, nihil inde spe- 
ranles Lac. 6, 35. immer ein Gebot, und nicht einen bloßen Rath, wie Papſt Bene: 
lict XIV. lehrt in feiner Encyclica ad Patriarchas, Archiepiscopos, Episcopos et 
Ordinarios Italie d. d. 1. Nov. 1745, deren Anfang lautet: Vix pervenil, und 
iz feinem Werke De Synodo Diovecesana Lib. 10. c. 4. — zwei Schriften, auf welche 
der romiſche Stuhl bei Anfragen über Darleihensangelegenheit am häufigften ver⸗ 
neitt. Aber, wie der gelehrte Papſt an venfelben Stellen fagt, nur denjenigen 
Gewinn aus einem Darleihen verwirft fie, der eigentlich und zunächſt ans 
em Darleihen, ipsius ratione mului, gezogen wird, erfennt hingegen an, daß zu- 
weilen zu dem Darleiden andere Rectstitel Hinzutreten können, um derentwillen 
ker Darleiber vollfommen befugt fei, mehr zurüdzuverlangen, als er gegeben; 
ein folcher äußerer Rechtstitel fei zwar, fagt Benedict, keineswegs der Umſtand, 
daß etwa der Anleiher nicht arm, fondern reich fei, und das Darleihen für fid 
möhringend mache; eben fo fei es durchaus nicht wahr, daß bei jedem Darleihen 
vergleichen Rechtsgründe gefunden werben; aber als dergleichen Gründe führt 
denedict ſelbſt (De Synod. Divec. I. c.) an das lucrum cessans und dad damnum 
emergens — Gründe, die ohne Zweifel oft eintreten; außer diefen, fagt er, kon⸗ 
zen auch noch andere dergleichen äußere Gründe dem Darleiher zu Statten kom⸗ 
mea, und als einen folchen bezeichnen die bewährteften Theologen, wie der Hl. 
tigorind und Andere, namentlich das periculum (extraordinarium) perdendæ sortis. 
Ch das Landesgeſetz, das einen Zins aus dem Darleihen erlaubt, nicht felbft 
u ein folcher Rechtsgrund iſt? Es fcheint, daß man, fo lange der hl. Stuhl 
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nicht anders entſcheidet, diefe Frage unbedenklich bejahen darf, nicht nur mit Hir 
fiht auf die Meinung der gewichtigften Theologen, fondern vornehmlich auf di 
Entfcheivungen, welche die römifche Pönitentiarie und bie Congregatio S. Ofici 
deren mehrere von den Papſten ausdrücklich gutgeheißen wurden, auf bießfällige As 
fragen in den Ichten Jahrzehnten in großer Zahl erließ. Auf bie Anfragen, ob bi 
jenigen, die nur auf Grund des Landesgeſetzes aus ihren Darleihen Nuten gezoge 
hätten, zur Reftitution zu verpflichten; diejenigen, die ſolches noch thun, in di 
Beicht nicht zu abſolviren; Die Priefter, welche die mildere Praris beobachten, nid 
zu abfolviren; ob wenigftens diejenigen Pönitenten, welche mala fide, d.h. in de 
Meinung eines entgegenftehenden Firchlichen Nerbotes, Zinfen aus Darleihen gı 
nommen hätten, zur Neftitution zu verpflichten wären, antwortete Rom immer 
Non esse inquielandos, quousque Sancla Sedes definitivam decisionem emiseril, cı 
parati sin se subjicere; und als ein franzöfifcher Profeſſor der Theologie def 
ungeachtet die firengere Meinung für die vichtigere hielt und in feiner Prari 
gegen bie Pönitenten durchführte, mißbilligte die Pönitentiarie, von der er ſich ei 
Urtheil über diefe feine Praris und Verhaltungsregeln für die Zukunft erba 
fein bisheriges Verfahren als zu freng, und verwies ihn auf das mildere, ba 
allein der frühern Entſcheidung (Non esse inquietandos ... nihil obslare eoruı 
absolutioni) angemeſſen wäre. Es fcheint demnach, daß man, fo lange nit ein 
entgegengefegte Entfcheidung von Rom erfolgt, behaupten türfe, ja behaupte 
müffe, das Landesgeſetz fei für den Darleiher ein giltiger Rechtsgrund, um as 
dem Darleihen einen Gewinn zu ziehen, und daß daher in denjenigen Staateı 
wo ein folches Geſetz befteht, die beregte Differenz zwifchen ter Kirchen- und Rar 
desgeſetzgebung und daher auch obige Echwierigfeit für den Moraliſten gar nid 
entfliehen kann. Tiefer Anficht ſteht nicht entgegen die angeführte Erklärung Bı 
nebiet8 XIV., daß nicht bei allen Darleihen äußere Gründe eintreten, bie ein 
Gewinn aus denfelben rechtfertigen; denn ein ſolches Landesgeſetz beſteht nid 
überafl, und wo es befteht, geftattet es nicht von allen Darleihen Zinfen zu nel 
men, und außerdem geftattet die Kriftliche Liebe oft nicht, was das firem 
Recht geftatten würde. Bei der Frage über ten Gewinn ex muluo verdient ncı 
ein Umftand alle Beachtung. Wenn man fih firenge an tie Terminologie di 
Kirche Hält, fo fann man gar oft den Vertrag, der particularrechtlich Muluu 
beißt, nicht fo, fondern muß ihn Zinsvertrag (fvenus, census, contraclus cen 
sualis) nennen und nad den für Tiefen geltenten Gruntfägen beurtheilen. Nu 
bat die Kirche den Zinsvertrag überhaupt nie verworfen, cinige Arten deffelbe 
erHlärt fie unbedenklich für erlaubt, andere, wie namentlich die fogenannten censı 
germanicos mißbilligt fie wenigftens nicht, wie man heutzutage mit alfer Sichei 
heit behaupten darf. Bon biefem Standpuncte aus werden manchmal auch Solch 
die über das Vorhantenfein obgenannter Rechtstitel in einem gewiffen Kalle, od 
über die Giltigkeit derfelben, befonders des legtern, im Zweifel find, einen fi 
genannten Darleihenszins für gerecht halten, eben weil er eigentlich Fein ſolch 
if. Daß dieſer Umftand befonders wichtig ift an Orten, wo fein Landesgeſetz d 
Darleihenszinfen erlaubt, das Darleihen von dem Zinsvertrag aber dennoch i 
Sprachgebrauche nicht forgfältig unterfchieden wird, bedarf feiner Erinnerung. Uebr 
gend ift zu wünfchen, wie auch Benebict in feiner Encyclica fagt, daß jeder Vertra 
mit feinem rechten Namen bezeichnet werde. Der berühmte Perrone fagt in fein 
Praelect. Theol. Vol. I. Edit. Rom.: „Ecclesia catholica prohibet quidem foenus immc 
deratum et injustum, non aulem moderatum et justistitulis cohonestatum. Recentia porı 
sunt responsa, qua: ad diversa quaesita circa lucrum ex muluo dedit S. Congregatio Rı 
mana, et circa foenus lolerat varias opiniones. Ex quibus palet, adrersarium (de Prad 
falsum supponere, dum absolute pronuntiat, quodcunque honestum lucrum ex contract: 
quipassimmutuivocatar,sedreipsanonest, ab ecclesiacalholica damnari etc. 
So ſehr alfo die Kirche feftpält an tem Worte des Heilandes, mutuum date, nibil ind 
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peraules, eben fo fehr muß man fich hüten, diefe ſtrenger zu deuten, als bie Kirche 
elbf fe deutet. Diefe Worte des Heilandes befagen übrigens nicht nur, daß das 
daleihen als ſolches, wenn es gegeben wird, unentgeldlich gegeben werben 
, fondern auch, daß es gegeben werben ſoll. Es iſt fein Zweifel, daß die 
rikliche Liebe oftmal fordere, den Näshften dur ein Darleihen zu unterflügen. 
'olsati mutuari a te ne averlaris“ (Matth. 5. Bgl. Encyclica Bened. XIV. citat.). 
der ungerechte Gewinn des Darleihers bei feinem Darleipen heißt Wucher. 
d gibt aber nicht nur offenen, fondern au verſteckten Wusher. Befondere 
rten des ver ſteckten Wuchers find: a) das Pactum antichreseos, das lieber- 
ziemmen, im welchem ber Darleiher fih den Gebrauch oder Fruchtgenuß des 
m tem Anleiher gegebenen Unterpfandes ausbebingt; b) das Pactum legis 
mmissoriae, in weldem der Darleiher fih von dem Anleiher die Befugniß 
ten läßt, das Pfand zu behalten, wenn Letzterer nicht zur feftgefeßten Zeit be- 
Sie, C. 7. de pignoribus (3. 21); c) endlih Contractus Mohatrae, ein 
cheinkauf, wobei der Anleiher eine Sache von dem Darleiher fauft, fie wohl⸗ 
ler an ihn wieberverkauft, und fih ald Schuldner feines Raufpreifes befemnt, 
isrend er wirklich nur den Verkaufspreis empfängt. S. 40. Proposit. damn. ab 
poc. XI. a. 1679. Ueber Darlehen bei den Hebräern, |. Wucher. [Rudigier.] 
Deatarins, der Borfteher jener Abtheilung der römischen Eurie (ſ. d. A.), in deren 
Birfungäfrris bie vom Papfte zu ertheilenden Gnaden gehören, welche ihre Kraft 
sh pro foro externo äußern. Er heißt Datarius, wenn er nur Prälat iſt; gehört 
den Earbinalcollegium an, fo wird er Probatarius genannt, um nach der Anficht 
6 Tarpinals de Luca eine Art von Oberaufficht damit zu bezeichnen, da es font 
ter der Würde eines Cardinals wäre, ein Amt zu übernehmen, das auch von 
nern Prälaten verfehen werben fonnte; übrigens if in beiden Fällen der Wir- 
ıgölreis berfelbe. Den Namen leitet man von bem obfoleten Tateiniihen Worte 
are ber, welches wieder von data abgeleitet wird, und bie hat feinen Urfprung 
ben von den römifchen Kaiſern erlaffenen Conftitutionen, denen am Ende immer 
r Tay des Erlaffes unter der üblichen Sormel: data calendis etc. hinzugefügt 
ı (Mabillon, de re diplomatica 1.2. c.25 et 26), weil ver Datarius den Tag, 
ı weldem die Gnade vom Papſte ertheilt wurde, am Gefuche anzumerken hat. 
ie Meinung anderer, bie mit Theod. Amyden (de officio et Jurisdictione Datarii. 
nel. 1654, fol.) den Namen von dare aus dem Grunde ableiten, weil der Da- 
rins jene Zaren nachzulaffen berechtigt ift, welche für Die erhaltenen Gnaden ge⸗ 
ohalich zu entrichten find, ſcheint unzuläffig. Die Zeit, in welcher zuerfi das 
ut eines Datarius eingeführt wurde, läßt fi nicht mit Gewißheit nachweiſen. 
ı deu frühern Zeiten (cf. Thomassin, velus et nova disciplina Ecclesie circa 
aeſicia et beneficiarios. Par. 1688. Tom. I. p. 568) gehörte e8 zum Gefchäftd- 
eiſe des Primicerius der Notare an der römifchen Kirche, bei allen Bullen und 
reven, alfo auch in Gnadenſachen, ten Tag der Ausfertigung anzufehen, fpäter 
urde dieß Gefchäft dem Bibliothefar übertragen, erft im 14ten Jahrhundert, und 
ar am wahricheinlichiten unter dem Papſt Johann XXII., dürfte eine eigene, von 
tRanzlei getrennte Stelle, die Datarie, au deren Spitze der Datarius fland, ins 
ben gerufen worben fein, um vielen Inorbnungen zu begegnen, welche aus der 
ıBerachtlaffung der ſchon ertheilten Gnaden bervorgingen; denn da bei den vie- 
t, im weiter Ferne gelegenen, dem Papfte refervirten Beneficien es fih oft er- 
mete, daß daffelbe Beneficium an Mehrere vergeben wurbe und es bei ſolchen 
elegenheiten oft zu ärgerlichen Auftritten Fam, fo war e6 wohl nothwendig, Je- 
mden zu beflimmen, ber den Tag der Verleihung aufzeichnete, um wentgftens 
Zutuuft derlei Unzufömmlichkeiten vorzubeugen. In den Bereich der Datarie 
‚ören jetzt nebſt der Verleihung der dem Papſte reſervirten Beneficien alle 
spenfen in Eheangelegenheiten bei nicht geheimen Källen, die Dispenfen vom 
eglichen Altex bei Erteilung der Weihen, die Dispenfen von Irregularitäten, 
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dann die Ertheilung der Erlaubniß zur Veräußerung von Kirchengütern n. f. w 
Tem Tatarins find aber noch viele andere zur Seite-gegeben, um in dem Ge 
fhäftsgange Ordnung zu erhalten. Diefe find der Subdatarius, dem alle Geſuch 
übergeben werben, mit Ausnahme jener, in welchen der Bittſteller fih um ei 
durch ven Tob eines Andern erledigtes Beneficium bewirbt, dieſe Geſuche werben 
bei dem Officialis per obitum eingereicht, dann zwei Reviforen, welche die Geſuch 
leſen und prüfen, ob in der Form nichts überfehen fei, der Offcialis parvz Date 
ber Praefectus componendarum, bei ten die Taxen zu entrichten find, der Official 
de Missis, welcher die Controllbehörde für die Regiftranten iſt, der Revisor dispen- 
salionum matrimonialium und endlich viele, nach Angabe älterer Schriftfteller 20 
Negiftratoren. — Die Amtsführung des Datarius endet mit dem Tode bes Pap 
fies, fo zwar, daß er gehalten ift, alle noch nicht erpedirten Geſuche währen! 
ter Sedisvacanz verfiegelt dem Collegium der Eardinäle zu übergeben, damit ſi 
für den zu erwählenden Papſt aufbewahrt werden (Pius IV. const. 63 in eligendis) 
J. B. Cardinalis da Luca, Relatio curie Romane. Colon. 1633. Notitia congrega 
tionum et tribunalium curie Roman auclore Hunoldo Plettenbergio. Hildes. 1693 
Theod. Amydenius l.c. Van Espen, in jure ecel. univ. P.1.tit.22. [Challer.] 

Daut, over Dauth, Johann Marimilian, geboren zu Niederroben geger 
Ende bes 1Tten Jahrhunderts, in ber Iutherifchen Confeſſion erzogen, erlernte tat 
Schuſterhandwerk und lam auf feiner Wanderſchaft nah Frankfurt am Main 
Unverſtandenes Leſen ver Hl. Schrift und einiger myflifcher Schriften machten ihr 
sum Schwärmer, der mit chiliaftifchen Ideen jenen Epiritualismus verband, wei: 
cher jeder Religionegefellfchaft gram, Allem Vernichtung droht und im Practijchen 
jest den Communismus (ſ. d. A.) zum Bruder bat, Befonders heftig ſchmähte er du 
Iutherifche Geiftlichkeit, daher er aus Frankfurt über vie Grenze gefchafft wurde, 
Später finden wir ihn in ben Nieterlanden, hierauf zu Schwarzenau im Wittgen: 
ſtein'ſchen; von ta an verſchwindet er ſpurlos. Daut fland mit andern Echwar: 
mern feiner Zeit in Verbindung, namentlih mit dem Perückenmacher Tennharbt 
von Meißen gebürtig und in Nürnberg anfäffig. In Franffurt gab er 1710 ei 
Büchlein in 8. von 11 Bogen Heraus unter dem Zitel: „Belle. Tonnerpofaunen 
von denen bevorfichenden Gerichten Gottes über das römiſche Reich;“ und kalk 
nachher, 1711, erfien von ihm: „Göttlihe Betrachtung über die Heuchelähriften 
und ſcheinheilige Pietiften” Cbeide ohne Ort). Diefe Schriften fanden unter deu 
Sroteftanten, befonders im Ulmer Gebiete, viele Anhänger, ja fogar in London fehlt 
es nicht an folhen. Er ahmte Ton und Sprache ber alten Propheten in feinen 
Schriften nach und bildete fih ein, auch deren Geift zu haben, mährend er eis 
roher Fanatiker war, ber dem Volfe zu ciner Zeit imponiren mochte, ba es fi 
im erflarrten Iutherifchen Dogmatismus nach etwas Lebensvollem fehnte und bes 
gierig in bie Zufunft ſchaute. Nachgelefen mag über Daut werden die allgemein 
Encyklopädie von Erfh und Gruber; Walchs Religionsfreitigfeiten in ber 
lutheriſchen Kirche, Zr Thl. 750 ff., Sr Thl. 1029 ff.; A. S. Bürger, excercit 
de sutoribus fanat. Lips. 1750, p. 52 sq.; Heinfins, unparteiifhe Kirchenhiſt. 
2r Thl. 1106; Fuhrmanns Handwörterbuch der Kirchengeſch. Ir Bd. ſ[Haas.] 

David (777, =°:7) ber zweite König des auserwählten Volles. Er war bei 
jüngfte Sohn eines reichen Hirten zu Bethlehem im Etamme Juda (1 Sam. 16, 
1. 11.) und widmete ſich früher dem einfachen Hirtenleben (16, 11. Pf. 78, 70. 2c.). 
Als Bott den Saul wegen feines Ungehorfames verworfen hatte, ſchickte er den 
Samuel nach Bethlehem, damit er den David zum Könige falbe. Nachdem bie 
ſes gefchehen war, Fam der Beift Gottes uber David, wich aber zugleich von 
Saul, welchen auf göttliche Beranftaltung der bdfe Geift des Trübfinnes vor 
nun an heimfuchte. Wegen diefer Gemäthsſtimmung Eanls wurde David am 
den föniglichen Hof berufen, damit er durch Geſang und Saitenfpiel den Trüb« 
finn des Königs verſcheuche. Saul fand an ihm Wohlgefallen, machte ihn zu ſei⸗ 
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sem Baffeuträger und wurbe in trüben Stunden durch beffen Saitenfpiel aufge⸗ 
heitert. Als in einem fpätern Kriege gegen die Philifter Die drei älteften Brüder 
Dass in ben Kriegsbienft Sauls getreten waren, kehrte jener zwar zu den Heer⸗ 
ven feines Vaters nad) Bethlehem zurüc, fand aber bei einem Befuche feiner Brü- 
ver im Lager bald Gelegenheit, dem auf feine Körperkraft bauenten Niefen Go⸗ 
kath mit unbedingtem Bertrauen auf bie Hilfe des Herrn entgegen zu geben, ihn 
m tobien und fo um König und Bolt fi) verdient zu machen. Darüber höchſt erfreut 
berief Saul den David abermals an feinen Hof, um ihn nicht mehr von ſich zu 
laſſen. Allein als bei der Rüdfehr Davids die Frauen Iſraels dem Saul mit 
Jubel entgegenzogen und fangen: „Saul hat Taufend, David aber Zehntaufend 
erſchlagen;“ da warb er beforgt um feinen Thron und fürchtete fich fehr vor David. 
Ale bafer am andern Tage der böfe Gcift abermals über ihn kam und David vor 
dm fpielte, warf er feine Lanze nach ihm, jeboch David entging zweimal ver Ge- 
fahr. Gern würde ihn nun Saul von feinem Hofe gänzlich entfernt Haben, allein 
wegen ber Liebe, mit welcher das ganze Volk, befonders aber die Hofbeamten ge- 
ya David erfüllt waren, begnügte er fich, ihn aus feinen Augen zu bringen, indem 
er iin zum Anführer über eine Abtheilung von 1000 Dann feste. Als aber die 
Gunſt res Bolfes gegen David in feiner neuen Stellung noch mehr zunahm, dba 
wuht au vie Furcht Sauls vor ihn. Deßhalb führte er den tapfern, von Gott 
ſo gefegueten Jüngling noch größern Gefahren entgegen, indem er ihm um ben 
Preis von 100 Vorhaͤuten der Philiſter feine Tochter Michol zur Ehe verfprad. 
Doch auch diefe Gefahr befand David glücklich und erhielt wirklich die Michol 
er Frau. Nun befahl Saul feinem Sohne Jonathan und allen feinen Dienern, 
ven David zu tödten. Zwar bewirkte Jonathan, welcder fih mit David am Tage 
ſeines Sieges über Goliath zur treueften Freundſchaft verbunden hatte, eine voll⸗ 
künbige Ausföhnung zwifchen dem Könige und David, vermöge welcher das frü- 
here Verhältniß zwifchen beiden wieder hergeftellt wurbe. Allein als David bald 
rauf einen neuen Sieg über bie Philiſter erfochten hatte, fam aufs Neue ber 
böfe Geiſt über Saul und nöthigte ben Jüngling zur fihleunigften, durch Michols 
Slauheit beförderten Flucht nach Rama zu Samucl, wohin ihn Saul vergebens 
verfeigte. Jonathans zweiter Verfuch, eine Ausföhnung zu bewirken, war ver= 
gebens; daher ſchwuren fich beide, Jonathan und David, noch einmal unverbrüd- 
Ihe Freundſchaft und fihieden mit ſchwerem Herzen von einander. David begab 
ſih nach Nobe, wo er vom Priefter Mchimeleh eine Stärkung und das Schwert 
des Goliath erhielt. Don da wendete er fidy zu dem philiſtäiſchen Könige Achis in 
Get, fand aber Hier feine Sicherheit, weil man ihn fogleich als den gefährlich“ 
hen Feind der Philiſter erfannte; deßhalb Fehrte er nah Judäa zurück und fam- 
selte bei Dvollam 400 Unzufriedene um fih. Um jedoch ungeflört feine Pläne 
drchführen zu können, brachte er feine Eltern im Lande Moab unter; er felbft 
begab fich in den Wald Hareth, von wo aus er die von ben Philiſtern belagerte Stadt 
Ceila entfeßte. Da er aber durch göttliche Dffenkarung erfuhr, daß ihn bie Ein- 
vohner diefer Stadt dem Saul ausliefern würden, wenn er in berfelben verbliebe, 
ſo zog er fih in die Wüfte Ziph zurück, wo Jonathan ihn noch einmal befuchte 
ud durch Fräaftigeu Zufpruch aufrichtete. Saul erhielt durch die Ziphiter Kunde 
wa dem Aufenthalte Davids und hätte ihn in der noch füdlicher gelegenen Wüſte 
Nacn bald in feine Gewalt befommen, wenn nicht bie Nachricht von einem plöß- 
ühen Einfalle der Philiſter ihn zur Rückkehr genöthigt hätte. David zog ſich nun 
oc weiter in die Felfengebirge von Engaddi zurüd und Eaul, welcher ihn nad 
defiegung der Philifter mit einem zahlreichen Heere auch dorthin verfolgte, ge⸗ 
Seth uubewußt in die Hände feines Gegners; allein David fürchtete fich, an dem 
beſalbten des Herrn fi zu vergreifen und begnügte fi, einen Zipfel feines Ober- 
lleides abzuſchneiden, um ihm zu zeigen, daß er durchaus feine feindfeligen Gefin- 
ungen gegen ihn hege und baher unfchuldiger Weife von ihm verfolgt werde. Ob⸗ 
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wohl nun Saul fein Unrecht erfannte, fo zog ſich David demungeachtet noch fü 
licher in die Wüfte Pharan zurüd, wo er von gerechtem Unwillen ergriffen 
dem habſüchtigen Nabal, einem fehr reichen Hirten, bei Gelegenheit einer v 
demfelben in der Wüfte Carmel vorgenommenen Schaffehur bald ſchreckliche Raı 
ausgeübt hätte, wenn er nicht durch die Vorftellungen der Abigail, der Frau N 
bals, noch bei Zeiten befänftigt worden wäre. Als er bald darauf nach fein 
Rückkehr in die Wüſte Ziph abermals von Saul mit einem zahlreichen Heere vı 
folgt wurde, bewics er, wie früher, gleiche Ehrfurcht und Berföhnlichfeit geg 
ihn, begab fich jedoch, um vor fernern Verfolgungen bes unverfühnlihen Se 
fiher zu fein, in das Land der Philifter nah Geth zum Könige Achis, welcher il 
die Stadt Siceleg zum bleibenden Beſitzthum überließ. Hier gewann er durch fi 
ununterbrochene Streifereien gegen die angrenzenden Völker in fo hohem Gira 
das Vertrauen des Königs, Laß er fi) einem Kriegszuge der Philifter gegen Sa 
hätte anfchließen dürfen, wenn nicht die mißtrauifchen Fürſten des Achis noch 3, 
tig genug feine Entfernung vom Heere bewirkt hätten. Bei feiner Nüdfehr fa 
er die Stadt Siceleg von den Amalelitern in Afche gelegt, holte dieſe aber noch a 
ihrem Rückzuge ein und machte eine fehr anfehnliche Beute, die er zum Theil an ? 
Aelteften judäifcher Städte als Geſchenk überfandte, weil fie feine Stammesgenoff 
waren und weil er während feines frühern Aufenthaltes daſelbſt viel Gutes g 
noffen hatte. Kaum war er wieder in Siceleg eingetroffen, als er die Nachri 
von Sauls unglüdlihem Ende vernahm; allein auch nach deffen Tode bewies 
die alte Ehrfurcht gegen ihn, indem er einestheils feinen vermeintlichen Mörkt 
allfogleich tödten ließ, anderntheils in einem rührenden Liebe den tiefften Schmi 
feines Herzens über den Fall der ausgezeichneten Helden Saul und Jonath 
ausſprach. Nun z0g er nach Hebron, wurde dort vom Stamme Yuda ale Kön 
gefalbt und Tieß den Einwohnern von Jabes⸗Galaad fein Wohlgefallen bezeug 
für die Liebe, welche fie dem Saul durch die ehrenvolle Beftattung feines Leit 
names bewiefen hatten, Aus dem Bisherigen geht deutlich hervor, daß Dav 
leineswegs eigenmächtig nach der Krone frebte, fondern ſich vielmehr nur in d 
müthigem Gehorfam der göttlichen Anordnung unterwarf, imbem er fih nad be 
Tode Sauls zum Könige über den Stamm Juda falben ließ und bald bara 
auch die Regierung über die andern eilf Stämne übernahm. Diefe nämlich Hai 
Sauls Sohn, Isboſeth, durch Abners Einfluß fich zu unterwerfen gewußt und bei 
Staaten dauerten zwei Jahre neben einander fort, bis Abner mit Jsboſeth zerfi 
und zu David überging, Isboſeth aber bald darauf von zwei Meschelmdrbe 
umgebracht wurde. Endlich, nachdem David 7'/, Jahre in Hebron regiert hat! 
wurde er auch von den übrigen eilf Stämmen als König anerfannt, eroberte na 
furzer Belagerung bie Burg Jebns, wodurch er fi in den ungeftörten Beflg v 
ganz Jeruſalem fepte, verlegte feinen Sih von Hebron in dieſe Stadt, befeftig 
fie noch mehr und erbaute mit Hilfe tyrifcher Künſtler einen Pallaſt. Nachd⸗ 
David die Philiſter mehrmals befiegt Hatte, holte er in feierlidem Zuge die Bu 
deslade von Kirjath⸗Jearim, ließ fie zuerfi im Daufe eines gewiffen Oben- Eds 
nieberfegen, fpäter aber nach Serufalem in das eigens bazu erbaute Zelt uni 
großartigen Feierlichkeiten übertragen, bei welcher Gelegenheit feine Arömmigfi 
und Demuth vor dem Herrn allem Volle vorleuchtete. Ya er dachte fogar dara 
dem Herrn eine prächtige Wohnung zu erbauen, allein Gott wiverfagte ihm dief 
durch den Propheten Nathan, kündigte ihm aber zugleich die ewige Dauer d 
Königthums im feiner Familie an, welche Berheißung zugleich Die andere in fi 
fchloß, daß der Meſſias aus feiner Familie abflammen werde, Nach einer fur 
Zeit des Friedens, welche er zu einer zwedmäßigen Berfaffung der Priefler u 
Leviten und zur Berfchönerung des Gottesdienſtes benügt hatte, beflürmten i 
ſchon wieder Kriege von allen Seiten. Doch mit dem Beiftande Gottes behan 
tete er überall feinen alten Kriegsruhm und erweiterte bie Grenzen feines Reich 
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wit Einfluß der ihm zinsbaren Länder vom mittelländifhen Meere bis ge⸗ 
ga den Euphrat und vom Fuße bes Libanon bis an den ailanifchen Meerbufen. 
Ingeachtet dieſer ausgedehnten Herrfchaft dachte David auch an das feinem Freunde 
Jmathan gegebene Berfprechen, indem er feinen Sohn Miphibofet an bie konig⸗ 
Üfe Tafel zog und für bie gute Verwaltung feiner Güter ſorgte. Allein auch 
ver Mann mach dem Herzen Gottes, welcher fo fehr eiferte für die Ehre Gottes, 
wer nicht frei von der Schwachheit der menfchlichen Natur; er fiel tief, doch fein 
Gall war nicht zum Berderben, fondern zum Heile, indem er durch aufrichtige 
Buße ſich wieder zu Gott befehrte. Er verfündigte fih nämlich durch Ehebruch 
nit Bethſabee, der Frau des Urias, welchen er deßhalb im damaligen Kriege gegen 
vie Ammomiter an den gefährlichften Poften ftellen ließ, wo er durch die Waffen 
der Feinde umlam, und nahın dann die Bethfabee zur Frau. Als aber der Pro- 
yet Rathan auf göttlichen Befehl dem David in einem treffenden Gleichniſſe die 
Größe feines doppelten Verbrechens vorhielt und die dafür verdienten Strafen 
anfündigte, da flehte er, von aufrichtiger Reue durchdrungen, zu Gott um Gnade 
uud Barmderzigfeit; Gott verzieh ihm fein Verbrechen, doc die Strafe bafür 
ſellte nicht ausbleiben. Es flarb nicht nur der im Ehebruch erzeugte Sohn, fon- 
bern es empörte fi auch gegen ihn fein eigener Sohn Abfalon, welcher fich einen 
allreichen Anhang unter dem Bolfe verfchaffte, fo daß David die Stadt Jeruſa⸗ 
Im ſchleunigſt verlaffen und nah Mahanaim jenfeits des Jordan fliehen mußte, 
we'er jedoch rührende Beweife von Liebe und Anhänglichfeit der bortigen Fürften 
erfielt, Eingedenf feiner frühern Sünden trug er alle Verfolgung und Schmach 
zit vollfommener Ergebung in den göttlichen Willen. Als Abfalon mit einem 
phlreichen Deere ihm nachfeste, bat David feine Striegsleute nur um das Eine, 
bat Leben feines Sohnes zu fchonen, jedoch Abfalon wurde befiegt und getöbtet; 
fin Top verfehte den zartfühlenden Vater in die tieffle Trauer. Nach Stillung 
dieſes Aufrubres fehrte David unter dem Jubel des ganzen Volfes wieder nad 
Jerafalem zurüd. Nachdem bald darauf der Aufitand eines gewiflen Seba unter- 
drückt worden war und David nochmals fiegreih gegen die Philiſter gekämpft 
hatte, ließ er durch feinen Feldherrn Joab eine Volkszählung vornehmen, welche 
er jedoch bald bereute, wahrfcheinlich weil er fein Herz von Gott abgewendet und 
fein ganzes Bertrauen auf das Kriegsheer gefegt hatte; deßhalb unterwarf er fich 
au renmüuthig dem Willen Gottes, welcher zur Strafe die Felt über das Volf 
Ifrael ſandte. David befand fih fchon in den Jahren großer Altersſchwäche, als 
uch ein Borfall in feiner Familie fein Herz beunruhigte. Sein Sohn Adonias 
sämlich firebte, noch bei Lebzeiten des Vaters, der TIhronfolge fih zu verficern; 
ils aber Bethfabee, die Mutter des Salomon, auf Anrathen des Propheten Na— 
han den David davon benachrichtigt Hatte, ließ er den Salomon, welchen er ſchon 
rüber zu feinem Nachfolger beftimmt hatte, auf den Berg Gihon weftlich von Je— 
ulslem führen, dort zum Könige falben und als folchen vor ven Volke ausrufen. 
Als Adonias dieſes erfuhr, unterwarf er fih dem Salomon, welcher ihn gnädig auf- 
ahm. Rurz vor feinem Lebensende ermahnte David den Sulomon zur gewiſſenhaf— 
en Beobachtung der göttlichen Gebote und ertheilte ihm noch einige andere Aufträge; 
serauf farb er nach einer Regierungszeit von 40 Jahren und wurde in der Stadt Da- 
ids begraben. Ueber feine Eigenschaft als Dichter vgl.d.U.: Pſalmen. [Hille] 
David von Augsburg. Nachdem bereits die reichften Schäße der teutfchen 
doeſie des Mittelalters zu Tage gefördert worden find, bat ſich allmählig auch die 
eutihe mittelalterliche Profa einer größern Pflege zu erfreuen, wie dieß die theil- 
seite herausgegebenen teutfchen Predigten des Franeiscaners Berthold von Re— 
endburg von Ehr. Fried. Kling, Berlin 1824, ferner die teutfchen Predigten des 
2ten und 13ten Jahrhunderts, von Profeffor K. Roth, Quedlbg. 1839, dann die 
on Ar. K. Grieshaber edirten teutfchen Predigten des 13ten Jahrhunderts, Stutt- 
art 1844, und bie von Franz Pfeiffer begonnene Sammlung der teutjihen My— 
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ſtiker des 13ten Jahrhunderts, Leipzig 1845, beweifen. Im letztern Werke u 
ben zuerfi drei Männer mit ihren ansgezeichneten teutfhen Geiflesprobu: 
aufgeführt: Hermann von Friglar, Nicolaus von Straßburg und David von Au 
burg. David, im erfien Jahrzehend des 13ten Jahrhunderts zu Regensburg ı 
Augsburg geboren, war Novizenmeifter und Profeſſor der Theologie zuerft 
Franciscanerklofler zu Regensburg, dann, etwa feit 1243 zu Augsburg, wı 
bis zu feinem Tode 1271 weilte und deßhalb David von Augsburg genannt wu 
Bon feinem fegensreichen Wirken auf die ihm Anvertrauten gibt fein berühr 
Schüler Berthold von Regensburg, mit dem er bis zum Tode in innig 
Freundſchaft verbunden blieb, und den er auf feinen Miffionsreifen begleitete 
durch die Widmung mehrerer Schriften ehrte, den ſprechendſten Beweis, fı 
auch feine in Iateinifcher Sprache abgefaßten Schriften ifm unter den teutf 
Ascetilern des 13ten Jahrhunderts einen der erſten Plätze erwarben, obgleich, 
es fcheint, nur erft ein Feiner Xheil davon gebrudt worden iſt und ber grö 
handſchriftlich noch in verfchiedenen Bibliothefen verborgen liegt (Pfeiffer, t 
fhe Myſtiker I, Borrede XXXI; Jöcher, Gelehrten⸗Lexikon im Artifel David.) 

erfte Ausgabe der Schriften Davids zu Augsburg 1596 und ber Abbrud da 
in ber Biblioth. max. PP. Colonia 1618, ®b. 13, und Lugdun. Bd. 25, enth 
1) epistola fratris David de Augusta ad novilios Ralisbone de eorum informati« 
2) formula novitiorum de exterioris hominis reformatione; 3) formula interi 
hominis; 4) de septem processibus religiosi, cum vita S. Guatfardi. — Daß 
David auch teutſche, dem Inhalt und der Korn nach ausgezeichnete Schr 
verfaßt Habe, war bisher völlig unbefannt und hat erfl Pfeiffer, der Herausg 
berfelben, entdeckt, es find folgende: 1) die fieben Vorregeln der Tugend; 2) € 
gel der Tugend; 3) Chriſti Leben unſer Vorbild; A) die vier Zittige geiſtl 
Betrachtung; 5) von der Anfchauung Gottes; 6) von der Erfenntniß ber 
heit; 7) Betrachtungen und Gebete. Diefe teutfchen Schriften Davids find | 
flesblüthen und Krüchte der fhönften und evelften Art, voll Reiz und Zauber ı 
Fangvollen Sprache, vol Hoheit der Geſinnung und Xiefe des Gemüthes, 

Milde und Demuth riftliher Krömmigfeit, wie faum je etwas Schöneres 

Edleres zu Tage gefommen if. Gervinus (Litteraturgefch. 2. Aufl. II. 118) | 
fie den Bertholvifhen Predigten gleich, und Jacob Grimm, der den Bert 
fo meifterhaft fchildert (|. Wiener Jahrb. der Lit. 1825, 32. Bd.), nennt ge 
ein Stüd von Bertholds Predigten, das nicht diefem, fondern dem Davıd a 
hört, das ausgezeichnetfte des Buches. So bilteten biefe beiten Männer ein ſch 
Paar ebenbürtiger Geifter; Bertholts Wort glich einer ganz Teutfchland bel 
tenden Fakel und einem mächtig einbringen Schwerte, Davids Rebe einer milpfl 
Ienden Flamme vol fliller und tiefer Gluth. — Siehe Pfeiffer. — [ESchröi 

David von Dinanto, ſ. Tinanto. 

David, Erzbifhofvon Menevia, eines der größten Lichter der 
britifden Kirde, geboren um 445 im Lande bes britifhen Fürftenthums ( 
tica (Cardignan), über welches Xantus, fein Vater, Herrfchte, erhielt nach emp 
genem Unterrichte und mit rein bewahrter Jungfräulichkeit die Prieſterweihe 
308 ſich auf mehrere Jahre auf eine Infel, Whiteland in Demetia (7) zurüd 
er fich unter Leitung Paulins, eines Schülers des HI. Germanus von Aur 
weiter ausbildete und dann auf defien Geheiß feine öffentliche Wirkſamkeit in ' 
bigten und Errichtung mehrerer Klöſter bethätigte. Zu Dienevia führte er 
feiner Gemeinde ein Kloſterleben ftrengfter Art, nur mit vier Sorgen, © 
Handarbeit, Lectüre und Unterftüung der Armen, befchäftiget und täglich mit 
nen Händen die Oblation des Leibes Chriſti feiernd. Aus dieſem Klofter gi 
bedeutende Männer hervor, jedoch fehlte e8 auch nicht an ungerathenen Mön 
bie den David fogar vergiften wollten. Im 3. 516 machte er eine Reife 
Jeruſalem, um bie von der Britin Helena und ihrem Faiferlihen Sohn au 
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uudten HI. Stätten zu beſuchen, und ſoll vom Biſchofe daſelbſt die biſchöfliche 
Beije erhalten Haben. Nach feiner Rückkehr mußte David in der britiſchen Sy⸗ 
ade zu Brevy im J. 519 den wieberauftauhenden Pelagianismus befämpfen 
sad wurde zum Erzbifchof aufgeftelit, indem ber HI. Erzbifchof Dubricius refle 
geirte (ſj. Dubricius). David verlegte den erzbifchöflihen Sip von Eaerleon, 
wo er bisher gewefen, nad Menevia (St. Davids), vermehrte das große britiſche 
Heiligthum zu Glaſtonbury mit einer reihen Capelle und Hielt um 529 die Synobe 
Sicteria genannt, worin die Acten von Breoy beflätigt und Einiges Hinzugefügt 
wurde. Bon diefen zwei Synoden, fagt Girald von Cambrien ın Davids Bio- 
graphie, Haben alle Kirchen von ganz Cambrien, da fie die päpftliche Beſtaͤtigung 
erhielten, die Richtfchnur empfangen. David flarb um 544 und wurbe von den 
Briten, Schotten, Angelfachfen und naher vom ganzen Abendland als Heiliger 

— Wharton, Anglia sacra II, 628 sq.; Bolland, Colgan und But- 


‚ Ser in den Act. d. Heiligen, 1. März; Wilkins, Concil. Brit. Tom. I. pag. 8; 


Alfords& Annalen. [Schroͤdl.) 

Davidis, Franz, ſ. Socinius. 

Debora (777327), iſt der Name dreier in den altteſtamentlichen Schriften 
erwähnten rauen. 1) Die wichtigfte derfelben ift die auf dem Gebirg Ephraim, 
zwiſchen Rama und Bethel, wohnende Prophetin zur Zeit, wo Iſrael nach Ehuds 
Tode unter dem Joche des canaanitifhen Königs Jabin zu Hazor fehmachtete, 
Sie ermuifigte den Barak (ſ. d. A.) von Kedes⸗Naphthali, die Canaaniten vom 
Berge Thabor herab zu überfallen (Richt. 4, 4. ff.), und begleitete ihn fogar auf 
feinem Zuge gegen fie, weiffagete aber zugleih, daß der Ruhm des Sieges nicht 
ihm, fondern einem Weibe werbe zu Theil werden (Nicht. 4, 8. f.). Wirklich 
warbe ber canaanitifche Feldherr Sifara von der Jael, der Frau bes Keniten Heber, 
getödtet und fofort ein vollſtändiger Sieg über die Canaaniten erkämpft, welchen 
Debora uud Barak in einem ſchönen Triumphliede befangen (Richt. 5). Die 


von Hartmann (Hebräerin am Putztiſche I. 220) und de Wette (Einleitung ins 
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AI. T. ite Ausg. ©. 224) gegen die Gleichzeitigkeit biefes Liedes geäußerten 
Zweifel fonnen als aufgegeben betrachtet werben (vgl. de Wette, Ein, Ste Ausg. 
8.230). — 2) Debora hieß auch die Amme der Rebecca, die bei Jacobs Rückkehr 
ars Mefopotamien unter fernen Leuten fich fand und in der Nähe von Bethel farb 
uud begraben wurde (Genef. 35, 8.). — 3) Auch die Großmutter Tobia’s hieß 
Tebora (Xob. 1, 3. LXX.). [Welte.] 
Decalog (dexulo,05), von dexa (zehn) und Auyos (Wort), iſt im Grunde 
fo viel al6 o dixa Aoyoı, Tu dexu Aoyıa, Tu dexa druate (die zehn Worte), 
was die griechiſchen Kirchenſchriftſteller häufig für Decalog gebrauden, welches 
Bort fie übrigens faft immer als Femininum (1 dexaAoyos) behandeln, fo daß 
es wohl als Adjectiv anzufehen und etwa vorodesi« dabei zu fuppliren ift, 
Bekanntlich ift Decalog eine häufige Benennung der „zehn Gebote Gottes”, mit 
Rudfiht auf Exod. 34, 28. Deut. 4, 13. 10, 4., wo fie einfah „die zehn 
Borte” (3’1277 nYDy) genannt werden. Der Decalog fommt im Pentateuch 


: weimal vor, nämlich Exob. 20, 2—14. (Bulg. 2—17) und Dent. 5, 6—18, 
: (Rulg. 6—21), jedoch in etwas abweichender Korm. Bor Allem entfleft nun 
Die Frage, welches die einzelnen Gebote deffelben feien; denn fo viel ex auch beim 


Gritlichen Religionsunterrichte von jeher gebraucht wurde und noch gebraudt 


. wird, fo ift man doch über diefelben fhon im Alterthum und bis auf unfere Zeit 


verſchiedener Anficht geweſen. Und wenn nicht der Decalog ſich ſelbſt als etwas 
Zehufaches oder Zehntheiliges bezeichnete, es würden wohl bie meiften Eregeten 
teils mehr, theils weniger als zehn Gebote in ihm finden, ta ja von jeher ein 
und derſelbe Theil oder Ausfpruch deffelben Einigen zwei, Andern nur ein Gebot 
ju enthalten ſchien. Wir müflen die dießfallſigen Hauptanſichten zum Behufe einer 
sohherigen Entſcheidung kurz vorlegen, Philo zuvörderſt fabet a Exod. 20, 
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2—6. zwei Gebote, nämlich 1) an einen Gott zu glauben und 2) Feine Bilde 
zu verfertigen. Den ganzen Decalog aber theilt Thilo in zwei Pentaden (rer 
tades) und nennt die erfie Pentas bie beffere (aueircwv nıevras), weil ihre fün 
Gebote fih auf Gott beziehen, nämlich außer den beiden genannten noch die Gebote 
ben Namen Gottes nicht eitel zu nennen, den Sabbat zu heiligen und die Eltern 
zu ehren (letzteres auf Gott bezüglich, fofern Er der urfprüngliche Bater von 
Allem ift, und die Eltern in gewiffer Hinfiht ihm gleichen und feine Stelle ver: 
treten); die zweite Pentas enthält fünf auf die Menſchen bezüglihe Gebote 
nämlich : feinen Ehebruch, feinen Mord, keinen Diebftahl zu begehen, Fein falfchet 
Zeugniß zu geben und nicht zu begehren (De Decalogo $ 12). Wie von felbf 
deutlich, geht bier das Verbot des Ehebruches dem des Mordes voran, und bal 
Verbot des Begehrens nah dem Weibe des Nächften und des Begehrens nach all 
feiner Habe iſt als Eines gefaßt. Mit Philo ſtimmt im Wefentlihen Jofephut 
Tlavins überein (Antt. 11. 5, 5.), fo daß beim erſten Anblick dieſe Auffaffum 
des Decalogs als die bei den Juden von jeher traditionelle und fofort richtig 
erfcheinen Eönnte. Allein dem iſt boch nicht fo. Denn wie der Thalmnd zeigt 
war es ſchon bei den alten Juden herkommlich, in Exod. 20, 2—6. zwei ander: 
Gebote, als die von Philo angegebenen, zu finden, nämlich: 1) ich bin ber Der 
bein Gott, ber dich aus Aegypten geführt, aus dem Haufe der Knechtſchaft; 2) ds 
ſollſt nicht andere Götter haben neben mir und dır fein Bild machen. Diefe Auf 
faffung,, die nachher bei den Juden die herrfchende geworben und jetzt allgemeli 
angenommen ift (ogl. Geiger, wifl. Zeifchrift für jüd. Theol. Bd. 11. ©. 147 
462 ff.), kannte fhon Drigenes, tadelte fie aber, weil Nr. 1 fein Gebot fe 
(Homil. VII. in Exod. nr. 2). Die Mafora endlich zeigt durch ihre Zerlegun 
des Decalogs in Meine Parafchen, dag ebenfalls fchon die alten Juden in Exod. 20 
2—6. nur ein Gebot fanten nnd dagegen das Verbot des Begehrens in zwe 
jerlegten. Auf die Ausfagen des jüdiſchen Alterthums ift daher hier nicht vie 
zu bauen, weil fie nicht mit einanber im Einflang fliehen. Erkundigen wir um 
bei den riftlichen Lehrern, fo nimmt fchon Clemens von Alerandrien bai 
Gebot in Betreff des einen Gottes und ber Bilververfertigung nur als eines 
(Strom. VI. nr. 16), Origenes dagegen, mit Philo überfiimmend, als zwei, um 
wie er fagt, die Zehnzahl zu bekommen (Homil. VII. in Exod. nr. 2). Hefydin: 
von Jerufalem (c. a. 600) nimmt bie beiden erfigenannten jübifchen Auffaf: 
fungen zugleih an, läßt aber, um bie Zehnzahl nicht zu überfchreiten, das Gebe 
der Sabbatheiligung nicht als folches gelten, weil es nicht immer buchfläbli er 
füllt werden müffe ; feine erften vier Gebote find daher: 1) Ego sum Domine 
Deus tuus; 2) Non habebis deos alienos coram me; 3) Non facies tibi sculptile 
4) Non assumes nomen Dei tui in vanum (cf. Thom. prim. sec. quaest. C. Art. IV.) 
Heſychius fcheint Feine Nachfolger gefunden zu haben, dagegen mit Origenel 
flimmt Sulpitins Severus (Sacra Historia Lib. I. c. 30), wie es ſcheint, aud 
Hieronymus (er bemerkt zu Hof. 10, 10.: Hae dus iniquilates contra dee 
decalogi erupere praecepta, in quibus dicitur: Ego Dominus Deus fuus; non erw! 
tibi dii alii absque me) und vielleicht noch andere Kirchenſchriftſteller überein, bu 
ſich jedoch, wie z. B. Tertullian, Eyprian, Gregor von Nazianz m. A. 
bie dahin gezählt werden (vgl. Geffcken, über die verſchiedene Eintheilung bei 
Decalogus ıc. ©. 163 ff.), nicht fo beſtimmt über den Decalog ausfprechen, 
daß ſich ihre Auficht mit Sicherheit angeben ließe. Am ausführlichften und beftimm- 
teften redet Auguftin über den Decalog und die einzelnen Gebote deffelben. S 
tadelt die Anficht des Drigenes, weil das Verbot der Bilder in dem Berbot bed 
Göͤtzendienſtes ſchon enthalten und darum nicht als ein eigenes Gebot zu betrachten 
fei (Et revera quod dictum est: Non erunt tibi dii alii praeler me: hoc ipsem 
perfectius explicatur, cum prohibentur colenda figmenta), und finvet fofort is 
Decalog nur drei auf Gott bezügliche Bebote, während Philo fünf, Drigenel 
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und bie ihm folgen, vier folde finden, nämlih: 1) allein an einen Gott zu 
glanten, 2) feinen Namen nicht eitel zu nennen, 3) den Sabbat zu heiligen; 
auf ten Rächſten bezügliche Gebote befommt er dann nicht ſechs, wie Drigenes u. A., 
ſendern fieben, indem er das Berbot des Begehrend nad bem Weibe des Nächften 
und des Begehrens nach all’ feinem Befige als zwei Gebote betrachtet (Quaes- 


ones in Exod. nr. 71). Diefe Auffaffung des Decalogs ift nach Äuguſtin alf- 


mihlig in der ganzen Kirche üblich und herrichend geworben, und felbft Luther 
behielt fie bei im Meinen und großen Katechismus, fowie auh Melanchthon 
in feinen locis theologieis (vgl. Geffcken, über die verſchiedene Eintheilung des 
Decalogus ıc. S. 11). Erſt Calvin ift wieder zur philonifchen oder origenia- 
niſchen Auffaffung zurüdgefehrt, denn gegen die in ber Kirche von jeher übliche 
Biherverehrung (ſ. d. A.), die er als Bilder- und Gögendienft dharafterifirt, mit 
keigefügter Berficherung, daß man in den erſten fünf Jahrhunderten in der Kirche 


. feine Bilder gehabt habe (:), war es fehr erwünfcht, ein befonderes Gebot des 


Decalogs anführen zu können (Instit. relig. christ. Lib. I, c. 11). Diefe calviniſche 
Anfıht ift neulich wieder von Johannes Geffcken, Prediger zu St. Michaelis 
in Dambarg, in der ſchon angeführten Schrift: Ueber die verſchiedene Eintheilung 
des Tecalogus ıc. Hamburg 1838, eifrigft in Schug genommen und als bie 
„einzigrihtige” bezeichnet worden. Ernft Meier dagegen, obwohl Geffckens 
Eri allen Beifall zollend, begnügt ſich mit ihren Ergebniffen nicht, ſon⸗ 
bern geßt noch weiter und fucht unter der Vorausfegung, daß bie urfprüngliche 
Form des Decalogs in unferem Pentateuch nicht mehr vorliege, eben dieſe wieder 
berzuftellen in der Schrift: Die urfprüngliche Form des Decalogs ıc. Mannheim 
18416. Er findet, wie Philo, nur in anderer Weife, zwei Pentaten von Geboten 
im Decafog, die eine Pentas, auf Gott bezüglich, auf der einen Tafel, die andere, 
ınf die Menſchen bezüglich, auf ber andern Tafel, beide aber in einer Art Yaral« 
klismus Schritt für Schritt fih entſprechend. Sein Decalog ift fur, diefer: 
Ih, Jehova, bin dein Gott, 2) Du folft Feine andere Gottheit neben mir 
hen. 3) Du folift dir fein Gottesbild machen. 4) Du ſollſt ven Namen Je- 
eat deines Gottes nicht zur Falſchheit ausſprechen. 5) Gedenke des Feiertages, 
deh vu ihn heiligeſt Cerfle Pentas). 6) Ehre deinen Bater und deine Mutter. 
7) Ta ſollſt nicht ehebrechen. 8) Du follft nicht töbten. 9) Du follft fein 
falfges Zeugniß reden. 10) Du follft nicht fehlen (zweite Pentas). So ſehr 
ter Scharfſinn und die Gelehrfamfeit, womit diefe Anficht durchgeführt ift, 
Anerfenuung verdient, fo laßt fie fih doch bei ihrer augenfälligen Abweichung 


> wm UÜrterte, wie folder ſchon den alten Ueberfegern vorlag, nur als eine 


u. ,8 
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hypotheſe anfehen. Und da wir auch die ſchon von Origenes abgewiefene Anficht 
ter Thalmudiften und fpäteren Juden, und die Anficht des Heſychius, welche das 
Eabbatgejeg befeitigt, als offenbar unzufäflig übergehen können; fo bleibt nur 
nd die Frage, ob die philonifche oder die auguftinifche, alfo bie calvinifche oder 
tie latholiſche Auffaffung des Decalogs den Borzug verdiene. Wenn es fih um 
eine eregetifche Tradition handelte, würde die alerandrinifche Ueberfegung, in 
ver am ehbeften eine ſolche zu erkennen wäre, mehr zu Gunſten Auguftins als 
Calvias fprechen, indem fie im Exod. 20, 14. (17.) zuerfi das Weib, dann erft 
a6 Haus nennt, welches im Urtert voranfteht, was man nicht etwa als Unge- 


nauigkeit anfehen fann, wie Geffcken (a. a. O. ©. 131) zu thun ſcheint, weil 


ber Deralog, ein paar unbebeutende Erweiterungen abgerechnet, fonft durchaus 
genau und wörtlich überfegt und nirgends ein Wort oder Sa in eine andere 
Etelung gebracht if, als im Urtert. Allein die verfchiedenen Meinungen ber 
Inden felbſt fchon im Alterthume zeigt hinlänglich, daß ſchon fie eine zuverläffige 
eregetifche Tradition nicht hatten. Sofort handelt es fih nur um das Verpältniß 
jener Auffaffungsweifen zum vorliegenden maforethifchen Bibelterte. Diefem gegen- 
über hat aber die auguftinifche Auffaffung gewiß nicht etwa weniger Berechtigung, 
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als die philoniſche. Daß das Verbot, Götzenbilder zu machen und göttlich zu 
nerehren, in dem Verbot des Götzendienſtes, fowie biefes in bem Gebot, nur 
ben Einen wahren Gott als folchen anzuerfennen und zu verehren, ſchon enthalten 
fei, ift ungemein beutlih. Und Drigenes hätte gewiß nie daran gedacht, das 
Bilderverbot als ein eigenes Gebot des Decalogs anzufehen, wenn er nicht wegen 
der Zehnzahl der Gebote in Verlegenheit geweſen wäre. Fragt man aber, 
warum er nicht lieber das Verbot des Begehrens in zwei zerlegt babe, fo Tiegt 
die Antwort nahe: von einer Auseinanderhaltung des Bilderverbotes und des 
f. g. Gebotes der Monarchie hatte er Vorgänger und ſchloß ſich an fie an, ob⸗ 
wohl ihm die Sache nicht recht gefiel, wie er deutlich genug durch die Bemerkung 
au verſtehen gibt, daß ja fonft die Zehnzahl nicht herauskomme. Andererfeits 
fiheint dem HI. Auguftin Unrecht zu gefchehen, wenn man ihn tabelt, daß er zwei 
Berbote des Begehrens im Decalog finde. Der hebräifche Text fpricht zu feinen 
Gunſten, indem er fowohl im Exod. als Deuteron. das Verbot des Begehrens 
burch eine Setuma (>) in zwei zerlegt. In Betreff des Exodus behauptet zwar 
Beffden (a. a. O. ©. 126), daß die Setuma in zwei Dritteln der von Ken- 
nifott (ſ. d. Art. Bibelausgaben) verglichenen Hanbfchriften fehle; allein 
Salomo Norzi (f. d. Art. Bibelansgaben) verfihert zu Erod. 20, 4., daß 
nos ern 8> in den correcten Handfchriften, namentlich in ben ägyptifchen, 
jernfalemifchen, paläftinifchen, armenifchen und überhaupt morgenlänbifchen eine 
Setuma habe. Dagegen das Gebot in Bezug auf den Einen Gott und das Ber- 
fertigen von Bildern (Exod. 20, 2—6.) hält der maſorethiſche Bibeltert nicht 
auseinander und behandelt es fomit als Eines. Wenn die heutigen Juden fi 
nicht darnach richten, fo folgt daraus nicht, daß fie ed nie und nirgends gethan 
haben; wie wäre fonft diefe Behandlung des Bibeltertes erflärlih, die fie, ob⸗ 
wohl ihrer Anficht zuwider, doch nicht aufzugeben wagen? Daß aber im Exodus 
beim Berbot des Begehrens das Haus voranfteht und das Weib nachfolgt, ſpricht 
nicht gegen Auguſtin; denn im Deuteron. ift dieß umgefehrt; das letzte Buch des 

entateuchs aber iſt fpäter gefchrieben als das zweite, und fomit zeigt eben bie 

ätere Stelle, wie die frühere zu verfteben fei, wenn nicht etwa in diefe fich viel⸗ 
leicht ein Fehler eingefchlichen Hat. In Betreff der neuteflamentlihen Stellen 
ferner, die man gegen Auguſtin angeführt hat, wie Matth. 5, 27. f. 31. f. 19, 
T. ff. 18.f. Marc. 10, 5. 19. Luc. 18, 20. Röm. 7,7. 13,9., fieht fich feibf 
Geffcken zu dem Gefländniffe genöthigt, daß fih aus ihnen Fein „zwingenber 
and völlig genügenber Beweis für eine Eintheilung bes Decalogus führen laſſe“ 
(a. a. D. ©. 136) und überhebt uns damit der Nachweifung, daß die augufli- 
nifche Eintheilung des Decalogs jenen Etellen gegenüber gar wahl beflehen könne. 
Was endlich den Gegenſtand und die Wechfelbeziehung der Gebote betrifft, fo 
fiheint e8 ganz in der Ordnung, baß, wenn auch das Begehren und Trachten 
nah fremdem Beſitz verboten werben follte, dabei das fremde Weib und bie 
fremde Habe ebenfo auseinander gehalten wurbe, wie bei den Verboten des Ehe- 
brechens und Stehlens, und fofort jenes Verbot in zwei zerfiel. Unter folchen 
Umftänden fönnen wir feinen Augenblid anftehen, der augnftinifhen Auffaffung 
des Decalogs vor ber calvinifchen unbedingten Borzug zu geben, und begreifen 
es leicht , wie vor Kurzem noch Sonntag dazu kommen konnte, jene gegen biefe 
in Schug zu nehmen (Studien u. Rrititen 1836. Hft. 1). — Die Wichtigkeit 
bes Decalogs für die mofaifhe Anftalt ift ſchon aus ber Art und Weife 
erfichtlich, wie berfelbe gegeben wurde und aufbewahrt werben mußte. Als naͤmlich 
Mofes 40 Tage und Nächte auf dem Berge Sinai zugebracht Hatte, erhielt ex 
denfelben, gefchrieben mit dem Finger Gottes auf zwei fleinerne Tafeln, eine 
. Schrift Gottes, eingegraben in die Tafeln (Exod. 31, 18. 32, 16. Deut. 9, 10. f.) 
und als er nad feiner Herablunft vom Berge bie Tafeln aus Unmuth über die 
Anbetung des golbenen Kalbes zerbrochen hatte C&xob, 32, 19.), mußte ex neue 
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verferigen, auf welche zum zweiten Male der Decalog gefchrieben wurde (Exob. 34, 
1.8). Diefe Tafeln mußten in die Bundeslade gethan und auf fie das Kap- 
„erst mit den zwei Eherubim, den Thron Jehova's fymbolifirend, gelegt werden 
(Erod. 25, 16—21.). Sp erfgeint der Decalog unmittelbarer, denn die ganze 
brige mofaifche Geſeggebung, als Wort und Vorſchrift Gottes, worauf ſchon 
aufmerffam macht (Prima secunde. Quaest. C. Art. 3), und bildet, auch 

hen äußerlich betrachtet, den wichtigften Theil und wahren Mittelpunct des 
yeligtgums in deſſen innerfter Abtheilung, bie ſelbſt vom Hohenpriefter nur jähr« 
einmal betreten werden burfte; und fogar bie Bundeslabe, das bedeutſamſte 
Beräth des Heiligthums, dient ihm bloß zur Aufbewahrung und iſt nur um feinet- 
sorfanden. Er wird aber auch geradezu „das Zeugniß” (n17- Exrod.25, 

16.), oder „die Tafeln des Zengniffes” (n157 nrı> Exrob. 31,21. 34, 21.) 
a „ber Bund” (ins Dent. 4, 13.), oder „die Worte des Bundes“ (a7 
er Erod. 34, 28.), ober „die Tafeln des Bundes” (A127 nrı:> Deut. 9, 
‚11. 15.) genannt, und dadurch fein Verhältniß zur ganzen altteftamentlichen 
hfeggebung deutlich genug ausgeſprochen. Die Ausdrücke nämlih nı> und 
2 find Hier ſynonym und der Bund heißt au Zeugniß, fofern fi Gott in 
eufeiben als wahren Bott und alleinigen Herrn feines Bolles bezeugt und die 
Debingungen kundthut, auf welchen allein eine Verbindung oder ein Bund 
wiigen ihm und feinem Vollke beftchen kaun und fol. Während nun fonfl das 
me Geſetz oder der ganze Pentateuch als die Urkunde biefes Bundes bezeichnet 
ird (3. B. Deut.29, 20. 31, 9—13. 24—26. Joſ. 1, 8.), if in obigen 
söbräden bafjelbe mit dem Decalog der Hall, fo daß dieſer jetzt als kurzer In- 
griff und Nepräfentant des ganzen Geſetzes erſcheint. Derielbe darf daher 
st, wie häufig geſchieht Ccf. Witsius, de oeconomia foederum Dei. Lib. IV. 
4.6 2. — Graveson, Hist. eccles. vet. Test. II. 82. 100), als befonberer 
heil der mofaifchen Geſetzgebung (etwa als lex moralis) andern Theilen der- 
[den (wie lex ceremonialis, lex polilica) auf gleicher Linie coordinirt werben. 
eiR vielmehr der Kern und Mittelpunct der ganzen Gefeßgebung, zu dem die 
beigen Geſetze fih nur wie Folgerungen und weitere Ausführungen verhalten, 
wie er auch felbft wieter zum Gebot der Gottes⸗ und Nächſtenliebe in dem- 
Iben Berhältniffe fteht. Schon Auguftin fagt dießfalls: Omnia cetera, quæ prae- 
'pit Deus, ex illis decem praeceplis, que duabus tabulis conscripta sunt, pen- 
re intelliguntur, si diligenter quaerantur et bene intelligantur; quomodo haec 
sa rarsus decem praecepta ex duobus illis, dilectione scilicet Dei et proximi, 
quibus tota lex pendet et prophete (Quaest. 140 in Exod.). Uebereinflimmend 
mit erflärt die Glossa ordinaria (Matth. 5, 11.): Moyses decem praecepta 
oponens, postea per partes explicat, und der römifche Katechismus wiederholt 
radezu Auguflins angeführte Worte (P. III. c. 1. nr. 1). Der Decalog enthält 
fort, wie fih Thomas ausbrüdt, illa praecepta, quorum notitiam homo habet 
r se ipsum a Deo. Hujusmodi vero sunt illa, quæ statim ex principiis commu- 
bas primis cognosci possunt modica consideralione; et iterum illa, quæ statim 
: &de divinitus infusa innotescunt (Prima secundæ. Quaest. C. Art, 3.). Darin 
‚gt ſchon, daß die Gefege des Decalogs im Grunde älter feien als Mofes, 
id im der menfchlichen Natur und feiner Beſtimmung, nicht aber in wechfelnden 
erhältniffen, Zufländen und Bildungsfiufen gegründet und für fie berechnet 
ien, weßhalb Thomas fie auch geradezu als prima et communia praecepta legis 
kurz bezeichnet (1. c.). Daher befiehlt auch der römifche Katechismus den Reli⸗ 
onslehrern, dem chriſtlichen Volke einzufchärfen, daß Gott, indem er Diofen 
e zehm Gebote gab, nicht ein neues Geſetz gegeben, fondern nur das im An- 
ginn dem menſchlichen Geiſte eingeprägte Geſetz, welches durch ſchlechte Sitten 
ib lange Verkehrtheit verdunkelt worden, wieder aufgefriſcht habe CP. III. c. 1. 
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or. 5, 6). Demnach erfcheint der Decalog zugleich als ein unaufhebbares un 
für immer geltendes Geſetz, und es kann nicht befremden, daß ungeachtet be 
vorberührten engen Verhältniffes, in welchem tie mofaifhen Ceremonial- un 
ähnliche Geſetze zum Decalog ftehen, diefer doch in feiner Geltung bleiben fonutı 
als jene abgefchafft wurden, und der römifche Katechismus die Folgerung vo 
der Aufpebung des mofaifchen Geſetzes auf nunmehrige Ungiltigleit des Decalog 
mit Nachdruck zurüdweist (II. 1, 6.). Jene anderweitigen Gefege waren naͤmli 
nicht fchlechthinige, unbedingte Kolgefühe des Decalogs, fondern nur bedingungd 
weise, unter gegebenen Umfländen und Berhältniffen, die fi auch ändern um 
aufhören fonnten, wie folches im Laufe der Zeit wirklich gefchehen iſt. Was abe 
im Geſetze als fchlechthiniger, nicht durch äußere Umftände und Berhältniffe bi 
dingter Kolgefab aus irgend einem Gebote des Decalogs erſcheint, Hat biefelt 
fortwährende Giltigkeit, wie diefer ſelbſt. Eo iſt 3.2. das Verbot, den Göße 
zu dienen, dem Moloch Kinder zu opfern, eine nothwendige Folge des erſte 
Gebotes, und daher, wie biefes felbft, immer in Geltung. — Daß ber Di 
calog auch im Chriſtenthum wie im Mofaismus feine Geltung habe, bebai 
nach allem Bisherigen kaum mehr der Bemerkung, und die Synode von Trie 
fpricht (Sess. VI. can. 19) ausdrücklich das Anathem aus über jene, bie behaupter 
daß der Tecalog bie Chriften nichts angehe (decem praecepta nihil pertinere ad Chri 
stianos). Welche Bedeutfamfeit er aber in der chriftlicheu Kirche und im Bereid 
ihrer Olaubens- und Sittenlehre habe, ift hinlänglich z. B. fhon aus dem Gebrand 
erfihtlich, den der römische Katechismus von ihm macht, indem er in feinem dritte 
Theile gewiffermaßen die ganze hriftliche Pflichtenlehre auf ihn gründet und au 
ihm ableitet. Ins Specielle aber einzugehen und bie einzelnen Gebote und was fi 
unter fie fubfumire ꝛc., zu erörtern, iſt nicht dieſes Ortes, fondern hat in den bi 
fondern zutreffenden Artikeln zu geſchehen. Ueber die fectifhen Angriffe gegen d 
fortvauernde Giltigkeit des Tecalogs f. d. Art.: Antinomismus. [Welte.] 

Decan des Kardinalcollegiums (Earbinaldecan) iſt das Haupt des he 
ligen Eollegs (f. Cardinalcollegium), in welche Würde regelmäßig der fein: 
bifhöflihen Weihe nad ältefte Cardinalbiſchof eintritt, der dann zugleich feinen 
Borgänger als Cardinalbiſchof von Iftia fuccedirt. Er muß aber nah den Bi 
flimmungen ter Päpfte Paul IV. vom 20. Wuguft 1555, Benedict XII. voı 
7. Sept. 1724 und Clemens All. vom 10. Jan. 1831 zur Zeit des Todes feine 
Vorgängers an einer der Kirhen Roms, welche an die ſechs Cardinalbiſchö 
verliehen zu werben pflegen, gegenwärtig, oder darf nur in öffentlichen Ange 
legenheiten aus päpftlihem Auftrag abwefend fein. Als Vorſtand des HI. Colleg 
führt er in den Verfammlungen der Cardinäle jebesmal, fo oft nicht der Papf 
ſelbſt prafibirt, den Vorfig, proponirt die betreffenden Gegenſtände und dirigir 
die Berathung. Er genießt das Vorrecht, daß er bei allen ihm zuftändige 
firhlichen Zunctionen das Pallium tragen, dem neugewählten Papfte die ihm etw 
noch abgängigen Weihen ertheilen, ihn, wenn er noch nicht Bifchof iſt, als ſolchen 
eonfecriren und die Krönungsceremonien vornehmen darf. Nah Anaftafins fol 
der jeweilige Bifchof von Oſtia das Net, den Papfk zu orbiniren, fchon burl 
den bi. Papſt Marcus (336) erhalten haben. 

Decani urbani et rurales, f. Landdecane. 

Decanica over Decaneta hießen in früheren Zeiten die für geiftliche Poni 
tenten beftimmten Tetentiong- oder Strafhäufer (f. Correctionsanftalten, geifl 
liche). Indeß iſt die etymologifche Ableitung des Wortes fehr unfiher, zumal m 
dieſem Ausdrucke häufig auch Diaconica und Decanonica als gleichbedeutend angefühl 
und mit carceres canonicalis discipline umfchrieben werben. Der Annahme, daß fü 
jeden Decanatsbezirk ein ſolches Decanicum beflimmt war und der Name eben dahı 
entflanden ſei, widerfpricht der frühe Gebrauch des Wortes, welches ſchon in dei 
Codex Theodosianus, ſohin zu einer Zeit vorkommt, wo bie Parochinlverfaffung no: 


. . Decanie — Decapolit, ©. | 


— —— jedenfalls die Eintheilung ber —— in Decanatsdiſtricte 
elannt war. War es vielleicht eine Didceſan⸗Auſtalt für exceſſive Cleriker, 
ein geiſtliches Centralgefängniß, in welchem nach Art kloſterlicher Einrichtung über 
je sehn Sträflinge ein Auffeher und Emendator (decanus) beflellt war? Dia- 
conioum aber bezeichnet im gewöhnlichen Sinne jenen Theil des mit einer Haupt⸗ 
fisthe verbundenen Nebengebäubes, welchen wir. heute die Sacriſtei nennen; ober 
ach eine befondere Abiheilung der Ichteren, wo bie Paramente aufbewahrt zu 
werben und, die Geiftlihen fi zu ihren gottesdienſtlichen Verrichtungen an- und 
auszulleiven pflegten. Es ift aber ganz unwahrſcheinlich, daß diefer Ort zugleich 
ale Bascen in eigentlicher Bedeutung für geiſtliche Domeriti verwendet werben 
fei. Alle Sirafort konnte das Diaconicam nur in fofern bezeichnet werben, als bie 
- geillihen Pönitenten während ber gottesdienſtlichen Feier dahin verwielen waren, 
anfiait bapfie am Altare felbft dienen oder im Presbyterium aſſiſtiren durften, 
Die allgemeinfte Bedeutung hätte das Wort Decanonicum für fih, wenn nicht 
eben dieſes am felteuften fi fände. Wir Hätten nämlich darunter ein geiftliches 
für Uebertreter der canonifhen Disciplin zu denken, ungefähre wie 
domus demeritorum (Demeritenhänfer) im Gegenfage zu domus emeritorum 
(Emeritenanfalten). Uebrigens dürfte dieſe Vielnamigkeit nicht ſo Ye 
abfiptliger oder wilifürlicher Wortaͤnderung aus Unkunde der Abſchreiber 
Geuud haben, als vielmehr in der wirklihen Modification ber Beflimmung, bie 
biefe Sänfer je nach verſchiedenem Bebürfniffe in's Daſein rief. 

Decanie, f. Archipresbyter. 

Deeanissae heißen in weiblihen Rlöftern bie von ben Nebtiffinnen und 
Yeioriunen beſtellten Auffeherinnen über je zehn Ronnen, in analoger Nachbil- 
bang der Berfeffung ber männlichen Klöfter, wo gleicher Weiſe je gehn Mönde 
unter der Aufficht eines vom Abte ober Prior aufgeftellten Präferten (decanus) 
Beben. Wie diefe, fo haben auch jene entweder täglich oder ein- ober mehrmal 
in der Woche dem Kloſteroberen Cbeziehentlih der Oberin) über die ihrer Hut 
and Aufficht Uebergebenen zu referiren. Ein Strafrecht fleht ihnen nicht zu. 

Decanus capituli. Das Amt eines Decans ift aus den Flöfterlichen 
Cuarigtungen bei Einführung der Vita canonica anf die Presbyterien übergegangen. 

Bei vieler Gelegenheit übernahm regelmäßig, jedoch nicht immer, der Arcdipres- 
byter (ſ. d. A.) jenes Amt und damit zugleich die Vorſtandſchaft des Capitels, 
fo wie derfelbe nachmals, bei Auflöfung der gemeinfchaftlichen Lebensweife, ge- 
wöhnlich die Verwaltung des Vermögens erhielt. Als das Haupt des Eapitels, 
deſſen Sipungen zu berufen ihm nach gemeinem Recht zufleht, wird er in der 
Bezeichuung der Eorperation häufig beſonders genannt (Decanus et Capitulum), 
kigihweigend aber felbft dann, wenn er feine Capitelspfründe befigt, ſtets unter 
dem Ausprude Capitulum mitverflanden. Vgl. hierzu die Artifel: Capitel, Ea- 
pitelwürden, Decan des Carbinalcollegiums, und Landdecane. 

Decapolis (Aexunolıs), Zehnftädte-fand (Matth. 4, 25. Marc. 5, 20. 
7, 31.), gemeinfamer Rame der unter ſich keineswegs zufammenhängenden Be— 
zirke von zehn (oder mehr?) größtentheils von Griechen und Syrern bewohnten 
Städten (ſiehe 2 Macc. 12, 29. f. Marc. 5, 13. Luc. 8, 32. Jos. Antigg. XVII. 
11, 4. Bell. Jad. II. 6, 3.), welche zu einem Bunde vereinigt waren, unter ber 
unmittelbaren Herrſchaft der Römer flanden und befondere Begünftigungen ge- 
ofen (Antigq. XIV. 4, 4. XVII. 11, 4. Bell. Jud. 1. 7, 7. 8, 4. I1. 6, 3.). Nach 
Sefimmten Zeugniffen der Alten Iagen dieſe Städte, Scythopolis ausgenommen, 
fünmtlich auf der Oftfeite des Jordan und gehörten fomit zu dem weitgebehnten 
Yeräa (Plin. hist. nat. V. 16. Jos. Vita c. 65. 74. Euseb. Onomast. S. Epiph. adv. 
haeres. I. 30. n. 2). Diefelbe Lage der Zehnſtädte ſetzt auch die HI. Schrift vor- 
ws (vgl. Marc. 5, 1. 20. Luc. 8, 26.37.39.). Deſſenungeachtet haben Mehrere, 
vn eine nurichtige Auffaſſung von Marc. 7, 31. beirrt, das Zehnſtädte⸗Land in 


58 Decimationsfleuer — Deecifivbecrete. 


das eigentliche Palaͤſtina verlegt, wogegen ſchon Bonfrerius (Notz ad Onom. Euseb.) 
und Lightfoot (Decas chorogr. Marc. praem. c. 7) das Richtige geltend machten. 
Ueber die einzelnen lieder dieſes Städtebundes Täßt ſich wenig Beflimmtes bei- 
bringen. Schon Plinius (l.c.) bemerkt, daß bie Angaben hierüber ſchwanken, und 
befchränkt fi darauf, Die gangbarfte Meinung anzuführen. Er nennt aber folgende: 
Damasens, Philadelphia, Raphana, Scythopslis, Gadara, Hippon, Dion, Pelle, 
Geraſa, Canatha. Anftoß in diefem Verzeichniß geben nur Damascus, das Jo⸗ 
ſephus von ben Zehnſtaͤdten auszufhließen ſcheint, weil er Scythopolis die größte 
derfelben nennt (Bell. Jud. III. 9, 7.); und Raphana, an deſſen Stelle Ptolemäus 
(V. 15.) Capitolias fegt. Lightfoot (I. c.), geſtützt auf thalmubifche Nachrichten, 
glaubt noch Caphar⸗Zemach, Beth⸗Gubrin, Caphar⸗Carnaim und Caͤſarea⸗Philippi 
Dazu rechnen zu müſſen; Andere aber noch andere. Möglich, daß der Zehnſtaäͤdte⸗ 
Bund im Verlaufe der Zeit erweitert, der Name jeboch beibehalten wurde. 

Deeimationsftener, f. Zehnten Saladins und Abgaben, elerica- 
liſche. 
ſ Decimatoren, ſ. Zehntrecht. 

Deecisiones Rotz Romans, |. Rota Romana. 

Deeifivdecrete oder entfheidende Erfenntniffe (decreta decisoria) 
beißen im Proceffe zunächft ſolche richterliche Exrlaffe, weldhe das dem Rechtsſtreite 
zu Grund liegende Rechtsverhältniß beſtimmen; zum Unterſchiede von ſolchen De⸗ 
ereten, welche keinen Streitpunct erledigen, fondern lediglich die Leitung und Form 
des Verfahrens bezweden (decreta mere interlocutoria, reine Interlocute), ber- 
gleichen 3.8. Labungs-, Befanntmahungs-, Mittheilungsvecrete ıc. find. Doc 
fönnen auch richterlihe Interlocute von der Art fein, daß fie zugleich entfchei- 
dend und proceßleitend find (fogenannte interloculiones mixte) und in fofern auch 
den Charakter von Deecifivbecreten aunehmen. Ein Decifindecret iſt alfo zu- 
naͤchſt ein folches, woburd der Streit in ber Hauptfache direct und definitiv ent⸗ 
ſchieden, d. i. beftimmt wird, ob die som Kläger beantragte Anerkennung feines 
Rechts und fofort die Verurtheilung des Gegners flattfinden fünne; es heißt dar⸗ 
um Haupterfenntnig , Endurtheil oder Urtheil gemeinhin (sententia defnitiva). 
Es kann aber ein Deciſivdecret ein ſolches fein, welches im Laufe des Proceſſes 
erlaffen wird, und bald den Proceß bloß fortieitet, bald theilweiſe entſcheidet, 
jedenfalls aber auf das Endburtheil mehr oder weniger Einfluß hat (sententia 
vim definitive habens), indem es entweder einen Punct beftimmt, der die bedin⸗ 
gende Borbereitung der Hauptentſcheidung felbft bildet (Vorbeſcheid), ober 
einen Nebenpunct der Hauptfache inzwifchen becibirt (Zwifchenbefcheid). Jedes 
Derret ſoll fehriftlih in einem gebrängten beflimmten Style abgefaßt fein und 
im &ingange, dem fogenannten Betreff (oder rubrum), die Namen der flreiten- 
den Theile und deren Parteirolle, dann bie Angabe des Streitobjectes und bie 
Beranlaffung des rihterlihen Tecrets enthalten. Der Inhalt felbft aber (ni- 
grum) foll die Intereffenten von der Berfügung bes Gerichts vollfommen in Rennt- 
niß feßen; Zeit und Ort, wann und wo ber Verfügung nachzufommen iſt; dann 
Zeit und Ort der Decretur und den Namen des becretirenden Richters angeben. 
Insbeſondere follen bei Definitiodecreten bie Berurtheilung ober Losfprechung aller 
Betheiligten Har und beflimmt ausgefprochen, und (foweit die Geſetze es verlan- 
gen) die Motive oder Entfheibungsgründe (rationes decidendi) beigefügt 
werben. Die Belanntmahung der Decrete muß, weil erſt mit dem Augenblicke 
der wirflichen oder doch gefeglih anzunehmenben Eröffnung derfelben die Wirk- 
ſamkeit der richterlihen Verfügung beginnen Kann, in gehöriger Form — es fei 
‚mündlich (per publicationem) oder ſchriftlich (per insinuationem) — gefchehen. 
Definitiofentenzen oder eigentliche Urtheile müffen den Parteien mündlich eröffnet, 
oder wenn eine Partei in dem zur Publication angeſetzten Termin nicht erfcheint, 
ſchriftlich Cin vim publicati) zugeftellt werben. Bei andern Derreten genügt bloße 
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de Zuſtellung ober Inſinnation, welche an bie Intereſſenten (oder an deren 
ein der Regel durch ven Gerichtsdiener gefchieht, fo zwar, Daß das Derret wo 
ber Partei ſelbſt behänbigt (ad manus), oder doch einem erwachfenen Familien« 
ber Nachbar zur Behändigung an den Betheiligten übergeben, ober auch 
uwart von Zeugen an deſſen Daus (ad aedes) angeheftet wird. In Fällen, 
Zufellung an die Partei felbfi ober an deren Advocaten oder verläffige 
soffen geſchieht, Tann der Gerichtsdiener bie gefchehene Infinnation auf dem 
ſelbſt beſcheinigen: in andern minder fichern Fällen muß derfelbe über die 
Ablieferung zu den Acten referiren oder durch ein Necepiffe des Ueber- 
fh ausweifen. Was enblih bie Wirfungen ber Decrete betrifft, fo 
ed im Allgemeinen dabei auf deren Zwed und Inhalt an. Eine Haupt« 
ı ber Decifiodecrete, fie mögen die ganze betreffende Streitfache oder nur 
ztreitpunct unmittelbar oder mittelbar entfcheiden, beſteht darin, daß fie 
tür, wie die fogenannten decreta mere interlocutoria, von dem Richter ſelbſt, 
erlaffen Hat, wenigftens in ber Regel nicht mehr, fondern nur auf dem 
er Berufung abgeändert werben können, fo daß die durch orbnungs- 
ı Spruch entfhiedene Sache, wenn eine Berufung gar nicht, ober nicht 
ig eingelegt wurde, oder vielleicht nicht einmal wirffam interponirt wer⸗ 
te, als abgeurtheilt (res judicata) betrachtet wirb und nach dem gericht» 
Sprachgebrauch fogenannte Recht Skraft (auctoritas rei judicat®) er- 
af. [Permaneber.] 
eins, Raifer, und bie decifhe Ehriftenverfolgung. Unter ben 
Eprikenverfolgungen (ſ. d. A.) nimmt die deciſche ber Zeit nach den fiebenten, 
ber Grauſamkeit nach neben der diocletianiſchen den erſten Platz ein. Die 
Jahre lange, in manchen Gegenden gar nicht, in andern nur auf furze 
rg Raifer Marimin unterbrochene Ruhe ber Ehriften, vom Tode des Sep- 
Severns an bis zur Thronbefteigung des Decius (211—249), hatte nicht 
bei den Släubigen die erfreulichfte Wirkung gehabt. Wohl Hatten fich im 
\egenben, zumal unter tem Schuge der zwei riftenfreundlihen Kaifer 
ider Severns (222—235) und Philippns Arabs (244—249), nene 
rn Gemeinden gebildet und die fchon beſtehenden fich beträchtlich verftärkt, auch 
he Kirchengebäude zu errichten gewagt, wohl hatten die Heiden durch dem 
® Umgang mit Ehriften und durch die Öffentlich gewordenen Schriften der 
chriſtlichen Lehrer Tertullian, Cyprian, Clemens von Alerandrien, 
ses u. A. manches Borurtheil abgelegt, das fie bisher mit Abfcheu gegen die 
hre erfüllte, und nur bie albernften Zeloten glaubten noch, daß thyeſteiſche 
iten, Blutſchande und alle Arten von Unzucht zum chriftlichen Cultus ge⸗ 
Aber neben all diefem waren die Chriflen ſelbſt durch die Tange Ruhe nicht 
eworten; es hatte fich eher die Zahl der Namendhriften als der wahren 
ı vergrößert, und ber Lauen waren mehr geworben als jemals zuvor. Na- 
, Hagt der HI. Eyprian (f. d. A.) Cin feiner Schrift de lapsis p. 182 ed. 
726), daß der lange Friede einen erfchlaffenden Einfluß auf die Schaar 
rn geübt, und daß viel irdifcher Sinn, Habfucht und andere Lafter unter 
nd Geiftlihen um fi gegriffen Haben. Die merfwärbige Stelle lautet: 
ntliche dachten nur auf die Vermehrung ihres Vermögens und waren mit 
tlicher Begierde auf die Anhäufung von Schägen bedacht. In den Prie- 
ar feine Gottesfurcht und Frömmigfeit, in den niedern Kirchendienern fein 
Blaube, in ven Werfen feine Liebe, in ben Sitten feine Zucht. Männer 
ten ihren Bart, Weiber fchminkten ihr Geficht, die Augen wurden entftellt, 
nicht aus Gottes Händen gefommen, die Haare trügerifch gefärbt. Die 
der Einfältigen zu bethören, wurden Betrügereien fchlau erfonnen, und 
Runftgriffe, um Brüder zu hintergeben. Man knüpfte das Band ber Che 
gläubigen nnd Tieß die Glieder Eprifti von den Heiden ſchaͤnden. Nicht 
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bloß Teichtfinnig, fondern auch falſch wurde gefchworen, bie Borfleher der Ge⸗ 
meinden mit flolzem Uebermuthe verachtet. Man verläumdete einander mit giflie 
ger Zunge, lebte in Zwietracht und unverſöhnlichem Haffe. Viele Bilchöfe, welde 
Andere hätten ermahnen und ihnen zum Muſter dienen follen, vernachläffigten das 
von Gott ihnen übertragene Amt und befaßten ſich mit Verwaltung weltliche 
Dinge; fie verließen ihren Sit, entfernten ſich von ihrer Heerbe, ftreiften in freie 
den Provinzen umher und trieben auf öffentlichen Jahrmärkten gewinnfüchtigen 
Handel, Den hungernden Brüdern in ihren eigenen Gemeinden kamen fie nik 
zu Hilfe, wollten nur Geld in Dieuge haben, riffen durch Lift und Betrug Grund⸗ 
ftüde an fih und wucherten mit immer flärkeren Zinfen.” Aehnliche Schilverane 
gen gibt Origenes an mehreren Stellen (Comment. in Matth. tom. 16, p. 420, 
442 sq. ed. Huet. Colon. 1685). Die Ungewohntheit des Kampfes hatte bie 
Kräfte gefhwacht und die Sitten verweichlicht; darum mußte eine neue Prü 

über die hriftliche Gemeinde ergehen, damit das Schlechte von dem Guten 

fondere und die Spreu von dem Sturme der Verfolgung verweht werde. Diefe 
Läuterungszeit trat mit Kaiſer Decins ein, Cajius Meiflus Duintus Deciu® 
Trajanus, von Philippns Arabs zum Statthalter von Möfien und Pannonieg 
ernannt, wurde bald nach feiner Ankunft in dieſen Provinzen vom Deere zum 
‚ Raifer ausgerufen. Philippus Arabs zog gegen ihn; ward jedoch geſchlagen, 
flüchtete nach Verona uud wurde hier, vielleicht von feinen eigenen Leuten, nad 
der Meinung des HI. Hieronymus aber (Catalog. n. 54) auf Befehl des Derint 
am 17. Juni 249 getödtet. Decius aber beftieg nun den Thron mit dem Plane, 
die finfende Roma wiederherzuftellen. Da ein Dann das von verſchiedenen 
Seiten bedrohte Reich allein nicht mehr regieren zu konnen fchien, fo erhob ex ſei⸗ 
nen Sohn, fowie einen andern Berwandten (Annius Marimus Gratus) zum Eäfez 
und Reichsgehilfen, und während er das Reich nach Außen durch glüdliche Kriege 
befeftigte, fuchte er ihm auch im Innern durch Wieberherftellung der Cenforwärbe 
und damit beabfichtigte Sittenverbeflerung wieder grüßere Feftigfeit zu geben, 
Nebfidem mußte er aber auch erfeunen, daß bie Einheit iu der Religion ein Haupt⸗ 
mittel fei, um bem wankenden Staate wieder Einheit und Stärfe zu verſchaffen. 
Durch ungetheiltes Hangen an einer Religion und durch die innige Berbindung 
biefer Religion mit dem Staatsleben war Rom groß und mächtig geworben, dar⸗ 
um, meinte Decius, fünne daſſelbe auch nur dadurch wieberhergeftellt werden, daß 
bie alte Religion ihren Glanz und Einfluß wieder erhalte und jede Secte ver- 
nichtet werde, welche die Stantsgötter nicht ehrt. Er befhloß darum, das Chri⸗ 
ſtenthum mit Gewalt zu unterbrüden, und zwar um fo mehr, als nach einer Aeuße⸗ 
zung des Drigenes (contra Celsum III. n. 15. p. 456, ed. de la Rue) gar Biefe 
unter den Zeitgenofien fih ein Gefchäft daraus machten, die fo zahlreich gewore 
denen Ehriften politifh zu verbäctigen. Eine andere Erklärung der deciſches 
Berfolgung geben Eufebius (Hist. eccles. VI, 39 und Chronic. ad ann. 249) und 
Hieronymus (Catalog. n.54): Decius habe aus Haß gegen feinen Borfahrer, deu 
Hriftenfreundlichen Philippus Arabs, die Gläubigen verfolgt, Allein fürs Erfie 
war Philippus Arabs nicht felbft wirklich ein Chriſt, wie jene Alten glaubten, 
fürs Zweite aber konnte wohl ein roher Kaifer, wie Maximin der Thracier, auß 
Haß gegen feinen Vorfahrer (Alerander Severus), die Chriften verfolgen, aber 
ein Mann mit fo vielen Talenten uud Negenteneigenfchaften, wie Decins, muß zu 
fo ungeheuren bintigen Oewaltthaten doch andere Gründe gehabt haben, und biefe 
biegen ganz deutlich in feiner Politik. Bald nach feinem Regierungsantritte erließ 
nun Decius, wahrfceinlich im Anfang des 3. 250, ein firenges Edict gegen die 
Ehriften, beffen Inhalt von Gregor von Nyffa (in vita Gregorii Thaumat. Opp. 
Tom. Ill. p.567 sq., auch abgebrudt bei Gieſeler, Kirchengeſch. Bd. J. S. 213) 
und andern alten Rirchenfchriftfiellern berichtet wird. Er befahl darin den Obrig⸗ 
Seiten unter Androhung furchtbarer Strafen falls fie nicht gehorchen würden, pur 
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Duölereien aller Art die Verehrer des Namens Chriſti zu vertilgen und fie durch 
Farcht und Diartern wieder zur vaterländifchen Götterverehrung zu zwingen. Das 
Edict ſelbſt iſt nicht mehr vorhanden, und das im J. 1664 zu Touloufe von Bern- 
farb Mebonins aus Martyreracten herausgegebene Decii Augusti Ediclum contra 
Oristianos iſt unächt, wie Xillemont (Me&moires etc. Tom. Ill. p. 325 ed. Brux. 
1732) und Mosheim (Commentarius de rebus Christianorum ante Const. M. 
1.473) zeigten. Sobald das decifche Ediet erfchienen war, wurde es auch an bie 
Gtetthalter der Provinzen gefickt, und die meiften von ihnen eilten mit feiner 
Befiziehung fo fehr, daß fie alle andern Gefchäfte bei Seite legten. Sie procla- 
wirten, wie Gregor von Nyfſa (1. c.) fagt, daſſelbe und verlangten, daß in einer 
bekinmten Krift alle Ehriften vor der Obrigkeit erfiheinen und ihren Abfall vom 
Glauben amtlich erklären müßten, wibrigenfalls fie jeve Strafe, ſelbſt den Tod 
ju gewärtigen hätten. Nachbarn wurden jeht von Nachbarn, Verwandte von Ber- 
wandten, öfter fogar der Bater vom eigenen Sohne angellagt, und bie, welche 
fd verſteckt Hatten, forgfältigft aufgefuht. Niemand traute mehr dem Andern, 
dem Fanatismus und die Gier, fich auf folche Weife zu bereichern, rief zahlloſe 
Denunciationen hervor. Wie ſchwach fich viele Ehriften zeigten, erhellt and den 
Beihreibungen, welche Divnyfius d. Gr. von Alerandrien und St. Cyprian von 
vieler Berfolgung in den Gegenden von Carthago und Alexandrien geliefert haben. 
Ter Reptere fhreibt (de lapsis p. 183 sq.): „Gleich auf die erften Worte des 
droßenden Feindes hat ber größte Theil der Brüder den Glauben verläugnet, 
und iſt wicht durch die Gewalt ber Berfolgung gefallen, fondern hat fi) durch frei- 
miligen Fall felbft darniedergeworfen...... Sie haben nicht einmal gewartet, bis 
mau fie ergriff, haben gelängnet, bevor man fie fragte. Schon vor der Schlacht 
weren Biele überwunden und ohne Kampf darniedergeftrect, nicht einmal ben 
Shen ließen fie übrig, als hätten fie nur gezwungen den Götzen geopfert. Bon 
freien Studen Tiefen fie zum Forum hin und eilten freiwillig dem Tode (der Seele) 
entgegen, ale ob fie ſchon Tang folches gewünfcht hätten und die erfehnte Gelegen- 
beit jent mit beiden Händen erfaßten.” Weiter fagt Eyprian, baß auch hriftliche 
drieſter auf den heidniſchen Altären opferten, und fährt dann (p. 184) fort: 
Sielen genügte ihr eigener Untergang nicht, durch gegenfeitige Ermunterung trieb 
fih das Volk zum Verderben; aus todbringendem Becher trank man ſich einander 
ben Tod zu. Um den Frevel auf das Höchfte zu treiben, wurden fogar Kinder burch 
ke Hände ihrer Eltern auf den Götzenaltar gelegt oder dorthin gefchleppt. Die 
keinen verloren, was ihnen gleich im Beginne ihres Lebens (dur die Taufe) 
ja Theil geworden war... .” Mit diefer Schilderung Eyprians flimmt die eines 
arern Zeitgenoffen, Dionyfius d. Gr., überein, welder in einem bei Eufebius 
(Bist. eccl. VI, 41) anfbehaltenen Fragmente den Abfall vieler Gläubigen in fei- 
er Biihofsftant alſo beſchreibt: „Die Verfolgung in Alerandrien begann nicht 
ef mit dem Ediete des Kaifers, fondern ſchon ein Jahr früher, indem ein heib- 
niſhher Wahrfager oder Poet die Volkswuth gegen die Ehriften aufgereizt hatte. 
Chen aber, als wir wierer etwas freier zu athmen begannen und die Wuth fid 
gelegt hatte, Fam bie Nachricht, daß die für und fo günftige Regierung (des Phi- 
pas Arabs) aufgehört habe, und.... gleich war auch das Edict des Kaifers 
Men da... Affe gerietben in Schreden und Biele von den Angefehenen ftellten 
fh fogleich Coor den heidniſchen Beamten) aus Furcht; Andere, welche öffentliche 
en befleiveten, wurben durch ihre Acmter dazu veranlaßt, wieder Andere 
warden von ihren Verwandten und Freunden herbeigezogen. Nachdem nun jeder 
‚ bei feinem Namen aufgerufen worden, traten fie zu den unfeligen und ſchändlichen 
hinzu, Einige blaß und zitternd, als wenn fie nicht opfern, fondern ſelbſt 

6 Opfer für die Bögen geſchlachtet werben follten. Das zahlreich umſtehende 
U perhöhnte fie, da fie ſowohl zum Opfern als zum Sterben zu feige feien. 
; Andere liefen bereitwillig gu den Altären bin, frech verfihernd, daß fie niemals 
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Ehriften gewefen feien... Die Uebrigen folgten bald den Einen, bald den An- 
dern der Genannten; Andere aber flohen, und wieder Andere wurden ergriffen. 
Bon diefen Tießen e8 Einige bis zu Feffeln und Kerker fommen, erduldeten au 
etliche Tage lang die Befangenfchaft, ſchwuren aber dann dem Glauben ab, ehe 
fie noch vor Gericht geflellt wurden, Andere ertrugen Martern bis auf einen ge⸗ 
wiffen Grad, wurden aber ſchwach wegen der noch fommenden Dualen. Doch 
die feften und feligen Säulen des Herrn, welde von ihm geflärkt wurden und 
eine ihres feften Glaubens würbige Kraft von ihm erhielten, wurden glorreice 
Zeugen feines Reiches.” — Africa und Yegypten waren jeboch nicht die einzigen 
Gegenden, in denen Manche ſchon beim Anfange der Verfolgung, ohne nur eine 
Dual erbuldet zu haben, den Glauben verläugneten (thuriflcati, sacrificati, |. d. 4, 
Abgefallene), auch Kleinafien, Rom, Sicilien, Arles in Gallien und andere 
Kirchen beflagten ſolche Unglüdliche, unter denen fih fogar Priefter und Biſchöfe 
befanden (Tillemont, 1. c. p. 139). Ganz anders aber find jene Ehriften zu 
beurtheilen und beurtheilt worden, welche alsbald nach der Publication des Faifer- 
lihen Edietes und bevor die Verfolgung eigentlich begann, die Städte verließen 
und an entlegenen Drten ſich verbargen. Solche Flucht hat die Kirche auf Grund 
der Worte des Herrn bei Matth. 10, 23. und anderer Bibelftellen (ogl. Eyprian 
de lapsis, p. 184) von jeher für erlaubt erachtet, und nur die rigoriftifhden Mon- 
taniften wollten fie nicht geftatten. Dagegen bat fchon der HI. Folycarp (Marty- 
rium S. Polycarpi, 0.5) und viele andere große und muthvolle Männer von biefer 
chriſtlichen Freiheit Gebrauch gemacht. Seht, in der decifchen Verfolgung, waren 
e8 befonders Cyprian, Dionyfins d. Gr. von Alerandrien und Gregorius Thauma- 
turgus, welche fich den Verfolgern entzogen, und zwar um fo mehr, weil es bie 
Abficht des Decius war, gerade die hervorragenden Männer unter den Chriften 
zu martern und zu vertilgen (iyrannus infestus sacerdolibus, Cyprian. Ep. 52. 
p. 69), um fo die Gemeinden, ihrer Hirten beraubt, um fo leichter überwältigen 
zu fönnen. Die Rückſicht auf die eigene Heerde machte darum nöthig, daß fid 
die Hirten zu retten fuchten (Cyprian. Ep. 6. p. 10). Der römifche Elerus fagte 
deßhalb in einem Schreiben an den carthaginenfifhen, Eyprian fer mit Recht der 
Berfolgung ausgewichen, propterea, quod sit persona insignis (Cyprian. Ep. 2. 
p. 7). Tem Beiſpiele diefer Dinner, zu denen wir noch den nachmals fo ber 
rühmten Anachoreten Paul von Theben, den bl. Biſchof Marimus von Nola und 
Andere hinzufügen köunen, folgte eine große Menge, an manchen Orten wohl 
die Mehrzahl von denjenigen, welche ihren Glauben nicht verläugnen wollten, 
und es ift befannt, daß durch folche Flüchtlinge das Anachoretentyum entfland. Du 
aber diefe Entflofenen nicht nur auf alle Weife aufgefucht, fondern auch mit Eon- 
fiscation ihrer Güter und Profeription ihrer Perfon belegt wurden, auch in ber 
Flut viele Gefahren und Leiden, oft feldft den Hungertod zu erdulden hatten 
(fiehe die Erzählung des Dionyfius von Alerandrien beiEuseb. Hist. eccl. VI, 42), 
fo hielt all dieß, beſonders die Liebe zu Hab und Gut Viele zurüd, dieß Mittel 
der Rettung zu verfuchen. Eyprian fagt darüber (de lapsis p. 184): „Viele bat 
eine blinde Liebe zu ihrem Vermögen irre geführt, und die von ihren Gütern wie 
von Ketten gefefjelt waren, konnten zur Flucht nicht bereit und geneigt fein.” — 
Als der anberaumte Termin verfloffen war, wurden Alle, welche nicht ſchon ger 
opfert hatten oder nicht geflohen waren, vorgeladen und zum Opfern aufgefordert. 
Wer fi weigerte, ward eingekerkert, und die Zahl diefer war fo groß, daß bie 
vorhandenen Gefängniffe unzureichend waren und darum viele andere öffentliche 
Gebäude in Kerler verwandelt werben mußten (Greg. Nyss. 1. c. p. 569). Det 
Plan war, durch die Leiden Iangbauernder Gefangenfchaft, verbunden mit allerlei 
Drohungen und Berfprehungen, den Muth der Gläubigen zu brechen. Wollte 
ber Kerker allein nicht fruchten, fo wurden Marter und Folter angewendet, um 
durch allmäplige Steigerung und oftmalige Wiederholung der Dual auch bie 
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fen zum Falle zu bringen. Rein Geſchlecht und Alter wurde verfchont. 
wefte, daß es zehnmal Leichter iſt, in einem heroifchen Aufihwung einmal 
sd für den Glauben zu leiden, als in andauernder oder ſtets wiederfehren- 
nal ſtandhaft zu bleiben. Decius wollte darum feine Hinrichtungen, wollte 
Martyrer machen, fondern die Martyrer befiegen, „wollte nicht den Leib 
‚ fordern die Seele” (Hieron. in vita Pauli), Cyprian fagt darum: „Wenn 
uch gerne fterben wollte, man fonnte e8 nicht, fondern die Folter mußte die 
ten fo lange zerfleifhen, bis nicht der Glaube, der flarf ift, fondern das 
„ welches ſchwach ift, erlag” (Ep. 53. p. 76) und (Ep. 7. p. 13): „tormenta 
mi, et tormenta sine fine tortoris, sine exilu damnationis, sine solatio mortis.“ 
hin preist er diejenigen glüdlich, welche unter den Dualen bald flarben 
son weiterer Marter befreit waren. Nur wenige römifche Beamten zeigten 
was milder als ihre Kollegen; deſto erfinderifcher aber waren biefe in ber 
rt» und Folterfunft, im fchredlihen Gebrauch glühender Stühle, eiferner 
n und Jangen. War 3.8. der Leib eines Unglücklichen voll Wunden, fo 
er mit Honig befirihen und mit gebundenen Händen in der Sommerhitze 
itichen zahlloſer Fliegen ausgefeßt; den Frauen und Jungfrauen wurde ge- 
me Echändung gebroßt, fromme Männer rüdlings auf ein Lager gebunden 
eu Arreizungen unzüchtiger Dirnen preißgegeben. Ein folcher Unglücdlicher 
ich felber Die Zunge ab und fpie fie der Tirne ins Geſicht (Hieron. ın vita 
usb Acta Ss. ad 1. Febr. p. 44). Wieder Andere erhielten wochenlang faft 
ine Rabrung, fo daß fie durch Hunger und Durft zur Verzweiflung gebracht 
a (Cyprian. Ep. 21. p. 30); dem Drigenes aber wurde ein ſchweres Eifen 
® Hals gelegt, und feine Füße viele Tage lang durch Balken, in welche 
ie ſteckte, auseinandergefpannt (Euseb. Hist. eccl. VI, 39). Durch folche 
m überwältigt haben Manche, welche anfangs bie beiten Vorſätze hatten, 
ſpaͤter unter ven Händen der Folterfnechte die verlangten Opfer gelciftet, 
nen Biffen Opferfleifch gegeffen oder einige Körner Weihrauch, in die Pfanne 
fen. Natürlich wurden diefe nur dur Dual Leberwältigten von der Kirche 
ulder beurtheilt, als die eigentlichen lapsi; felbft der fonft fo firenge Cyprian 
zn ihrer wenigftens theilweifen Entfchulpigung (de lapsis p. 185), und man 
een, je nach dem Grade des Widerſtandes, ziemlich milde Strafen auf. 
haliher Milde wollte Cyprian (Ep. 52) diejenigen behandelt wiffen, welde 
sllatici, auch acta Sacientes nennt, und von denen wir in dem Artikel „Ab- 
lene“ fünfArten unterſchieden haben. Sie alle haben das miteinander ge- 
daß fie die befannte Habfucht (auri sacra fames) der römifchen Beamten 
ten, um burch einen bloß fcheinbaren Abfall vom Glauben den Qualen zu 
ven. Nach all dem ıft nicht zu wundern, daß die Zahl der lapsi in der deci- 
Berfolgung fehr groß war. Cyprian 3.3. fagt (Ep. 5. p. 9): „Tiefer 
n babe den größten Theil feiner Gemeinde niedergeworfen, und was feinen 
er; noch vermehre, fei, daß auch ein Theil feines Elerus den Glauben ver- 
et babe.” In ähnlicher Weife fprehen die Römer in ihren Briefen an Cy⸗ 
(unter den cyprianifhen Nr. 26 S. 34 und Nr. 31 5. 44) von einer 
per totum pene orbem und einem totus orbis pene vastalus. Die Verfolgung 
& alfo nahezu über das ganze römifche Reich erſtreckt und in allen Provinzen 
z fehr viele lapsi gegeben. Doc konnte derfelbe Eyprian auf der andern 
auch eine große Zahl folcher Iobpreifen, welche auch unter deu ſchrecklichſten 
andlungen ftanphaft geblieben waren (Ep. 6. p. 11. Ep. 8. p. 16. Ep. 15. 
. Ep. 25. p. 33). Die Einen von ihnen wurden martyres und flarben unter 
tlittenen Oualen; Andere dagegen, 5. B. Origenes, famen noch mit dem 
davon, wenn auch oft mit verflümmeltem Leibe. Zu den berühmteſten Mar⸗ 
ı unter Tecins gehört Papſt Fabian (f. d. A.), welder, wie der Erfte 
den Difchöfen, fo auch ber Erſte war, ver in biefer Verfolgung den Martyr- 
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tod erlitt, ſchon am 20. Jan. 250. Außer ihm werben der römiſche Prieſter Moy⸗ 
ſes, fo wie Abdon und Sennen, zwei eben in Rom anweſende perſiſche Ehri- 
ften, und die beiden HI. Jungfrauen Victoria und Anatolia als Opfer diefer Ber 
folgung zu Rom genannt. Der römifche Priefter Maximus aber, fowie der Diacor 
Nicoftratus und der Hl. Celerinus, fämmtliche, wie der obengenannte Moyfes, 
durch die Briefe des HI. Eyprian uns befannt, wurden Eonfeffores (ſ. d. A. Beten 
ner). Wenige Tage nach Fabian wurde der Bifchof Felician zu Foligny mit meh⸗ 
reren Andern gemartert; in Sictlien errang die HI. Agatha, zu Thyatıra in Cappa⸗ 
docien der HI. Bifhof Carpus, in Smyrna der Hl. Priefter Pionius die Palme 
des Martyrthums. In Palaftına ſtarb Bifhof Nlerander, der Freund bes 
Drigenes, in Antiochien der große Biſchof Babylas (f. d. A.), der berühmtefle 
Nachfolger des HI. Ignatins, nach vielen erbuldeten Leiden im Gefängnig. In 
Alerandrien wurden Ariftlide Bürger und Soldaten, von denen Dionyfius d. Er. 
mehrere mit Namen nennt (bei Euseb. Hist. eccl. VI, 41), gegeißelt, enthauptel 
oder verbrannt; das größte Anffehen aber erregte hier der erſt 15jährige Dies: 
cur, welcher durch feine Heldenmüthigfeit felbft dem heidnifchen Statthalter Be- 
wunderung abnöthigte, und darum, freilich erſt nach vielen Martern, feine Frei. 
beit wieder erhielt (Euseb. 1. c.). In Carthago waren der Prieſter Nogatian 
und ein gewiffer Feliciſſimus (verſchieden von dem nachmaligen Schismatiker) 
die Erſten, weldhe ins Gefängniß geworfen wurten. Andere wurden unter Ber: 
mögensconfiscation verbannt, und zwar wurbe gerate in Carthago diefe Art von 
Etrafe ſehr häufig verhängt, wie wir aus den Briefen Cyprians fehen. Die fr 
Erilisten und Berarmten durften dann in andern römifchen Provinzen ihre Woh— 
nung aufſchlagen und in Rom felbft befanden fich nicht weniger als 65 folcher Ber 
bannten aus Africa (Cyprian. Ep.20.p. 29). Unter vielen andern Eonfefforen, ‚die 
wir aus Cyprians Briefen Fennen, ragen beſonders Aurelius nr Maar 
hervor. Der Erftere, ein SJüngling noch, hatte fich zweimal als or ſtand⸗ 
haft gezeigt, und wurde darum vom hl. Eyprian zum Lector geweiht (Ep. 38. 
p. 46); der Andere, Numidicus, Hatte viele feiner chriſtlichen Brüder zur Stand⸗ 
baftigfeit ermuntert, hatte fein eigenes Weib auf dem Scheiterhaufen erben fehen 
und mußte ihn nun felber befteigen. Aber der Scheiterhaufen ftürzte bald zuſam⸗ 
men und die Schergen, mit Anderem befchäftigt, fümmerten fi nicht weiter um 
den Unglüdlihen. Da trat feine Tochter Hinzu, zog den Leib ihres Vaters hervor 
und es gelang ihr, den Halbverbrannten wieder ind Leben zu rufen; worauf Ey- 
prian den wahrhaft im euer Geprüften zum Priefter weihte (Ep. 35. p. 48). 
Weiter erfahren wir, daß der Priefter Felix und der Laie Lucian, welche fid 
anfangs ſchwach gezeigt und geopfert hatten, nachmals große Stanvhaftigfeit au 
den Tag legten (Cyprian. Ep. 18 und 19). Es gab jedoch unter den Confel- 
fores auch ſolche, welde den Gefallenen gar zu freigebig und felbft Hochmüthig 
fogenannte libellos pacis (f. Abgefallene) ausftellten, ja fogar den Rahm ihrer 
Confessio nachmals durch Theilnahme am Schisma des Feliciffimus beflediten 
(Cyprian. Ep. 22. p. 31. Ep. 40. p. 52). Aehnliches gefhah au zu Rom, wo 
verdiente Eonfeffores, wie die obengenannten Marimus und Nicoftratus ſich, jebod 
nur auf einige Zeit, dem novatianifhen Schisma (ſ. Novatus) anfıhloffen. 
Unter den Dartyrern von Carthago aber werden Mappalicns, Paulus, Victorin 
Bictor, Donat und Andere genannt (Cyprian. Ep. 8. 21. 22). Die Martyrofs 
gien find fehr reich an Namen folder, welche unter Decius den Martertob gelitten 
baben follen, und Tillemont hat viel Mühe und Scharffinn verwendet, um hier 
das Aechte von dem Unächten zu unterſcheiden (Me&moires, Tom. Ill. p. 133— 188 
und p. 325 sqq.). Zum &lüd der Ehriften dauerte die decifche Verfolgung nid 
viel über ein Jahr. Sie hatte im Anfang des J. 250 begonnen und bald nad 
Oſtern 251 konnte Eyprian fein Verſteck ſchon wieder verlaffen (Ep. 36). Dei 
Krieg, welchen Decius gegen bie Gothen zu führen hatte, feine eigene Abwejenyei 
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ı Viefen Zoece, ferner die Einfälle der Barbaren in Africa und mehren Emen-: 
ws Minrpatoren, alles das mäßigte die Berfolgung ſchon vor Oſtern des 
ern mie bie Driefe des FL. Eyprian zeigen (Epp. 36, 40), der nur durch bie 

bes Kelicijiimus gehindert. war, fon vor Shen nach Carthago zurädze-. 
—— (Ep. 40). Auch, konnten die Römer ſchon im Juni 251 ſtatt bed gemar⸗ 
dem Kabiam mwieber einen neuen Biſchof Cornelius wählen. Doch blieben die 
mbinen mo in Ungf und Spannung, bie Decins ſelbſt ſammt feinem Sehue 
ven Ende des Fr 251 in einer Schlacht gegen die Gothen fiel. Biele Epriften,. 


ihre der, 
fer Galus im UAnfonge feiner Regierung die Ehriften nicht beunrubi 
kife Berfol ee en — er 
ra Miileoe — ungenau von derſelben, als ob fie mit ber des Balerian 
hmmengefallen wäre, wäßrend doch zwifchen Decius und Balerian ber eben⸗ 
— Ballus regierte. Enfebins dagegen, fowie Auguflin und Sulpitins Se⸗ 
zus ab im Puncte genauer, und zählen bie deciſche als bie fiebente, bie: 
Ierianifde als die achte Berfolgung. — Ganz verunglädt und abgeſchmackt 
ber Berſuch eines Anonymus in ber Berliner Monatsſchrift (1795, &. 418 
(6), bie Derifche Verfolgung für ein bloßes Hirngefpinft des Fanatiemeh der 
Seen, aber für eine bospafte Erfindung verfelben zu erkläͤren. — Noch iſt zu 
meihnen, baf unter Decins die fogenaunten Sieben-Schläfer ven Martyrieb: 
Hätten baben follen. Gregor von Tours nämli, der Erfie, ber davon, aber erſt 
* Exbe bes Gten Jahrhunderts, ſpricht (de -gloria martyt. 0. 95), berichtet: 
ID: heben Ehriften zu Eppefus hatten ſich unter Decius in eine Höhle "bei Ephe⸗ 
6 serfterft. Da nun aber bie Deiden den Eingang vermauerten, ſchliefen Die 
—— 200 Jahre, bis fie im J. 447 unter Kaiſer Theodoſins d. j. 
Sie glaubten, nur eine Nacht geſchlafen zu haben; als aber 
—* von in die Stadt , um heimlich Speiſe zu holen, hatte dieſe ein 
& anderes Onfeben, chriſtlich⸗ icchen u.dgl. Die fieben Martyrer wurden nun 
(Kriumpb nad Epheſus eingeführt, farben aber gleih darauf alle ficben in 
nem Augenblide,— Wahrſcheinlich Hat die Doppeldeutigleit des Wortes xoı-. 
wol Beranlafjung zu dieſer Legende gegeben. In ber That mögen fieben 
een zu Epbefus in einer Höhle durch Einmauerang den Martertod gelitten 
den. Denn nun ihre Gebeine „nad 200 Jahren wieder aufgefanben wurden, 
— man ſagen: dicxooio ern Exei Ex0:4700vT0, d. i. fie ruheten daſelbſt 
w Yahre." Da jedoch xzuuacdauı ebenfo den natürlichen Schlaf wie ben 
abesfehlaf bedeutet, fo konnte man die angeführten Worte auch in der Beben- 
ng nehmen, als hätten jene Martyrer wirflih 200 Jahre lang in der Höhle 
* Bgl. Tillo mont, Mömoires, 1. o. p. 153 und 332; Ss. Septem Dor- 
elle historia, ex ectypis Musei Viotorii expressa, Dissertatione et veteribus 
eumentis, sacris profanisque illustrata. Rom. 1741 und Schrödh, nt 
BR W. ©. 210 ff. [ 
Deeins, Philipp, berühmter italienifher Rechtsgelehrter in ber 2ten 5* 
u ‚Löten und in der erſten Hälfte des 16ten Jahrhunderts, geboren zu Mailand 
5 1454, ging in einem Alter von 17 Jahren an bie Univerfität Pavia, um 
Anciſt bei feinem Bruder Laucelot und andern augefehenen Lehrern die Rechte 
Mubizen, und ale Laucelot nach Piſa berufen wurde, folgte ihm Decius zur 
feiner Studien nah. Noch nicht ganz 22 Jahre alt, erhielt er im 
feiner — Fortſchritte die Doctorwürde und die Profeſſur der 
urde ihm das canoniſche Recht übertragen; beide Gegen⸗ 
teng er mit fo — Talent und Scharfſinn und fo vieler Beredtſamkeit 
ig Alles zuftrömte, zum Aerger feiner Collegen, deren Intrignen e6 
äh gelang, ihn vom Lehramte zu entfernen. Er begab fih nun nach Siena, 
Me 206 geiſtliche und. — Recht lehrte. Um das 8 1490 machte ex 
Bieheuleriten, 3. &. 
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eine Reife nach Rom und wurde von Papſt Innocenz VII. zum Auditor Rota 
ernannt, Da er indeß auch zu Siena mit den andern Profefforen Händel befam 
fehrte ex wieder nach Piſa zuräd, und Iehrte nach einander hier, zu Padua unt 
dann zu Pavia. Während er Hier bocirte, riethen einige treulofe Cardinaͤle den 
mit Papft Julius II. zerfallenen König Ludwig XII. von Frankreich, weil der Papf 
fein Berfprechen der Abhaltung einer allgemeinen Synode nicht erfüllt habe 
ohne und gegen den Papſt ein Öcumenifches Eoncil zu veranftalten. Ludwig ging 
darauf ein; die faft nur aus Franzoſen beſtehende Afterfynode wurbe im Nov. 1511 
eröffnet; Decius Hatte ſich herbeigelaffen, vom König über das Recht der Bern: 
fung einer ſolchen Synode befragt, den Earbinälen diefe Gewalt zuzufchreiben 
weil Julius, ungeachtet der evibenten Nothwendigfeit einer Neform an Haupt und 
Gliedern der Kirche, bie Abhaltung eines allgemeinen Eoncils verfäumt habe 
Zudem war Decius in der Afterfynode felbft anwefend und Iegte die Bertheibi. 
gung dieſes gegen den Papft berechneten Spieles der Politik und Rachſucht ir 
den zwei Schriften nieder: 1) Concilian pro Ecclesi® aulhorilale supra Papam ir 
causa Synodi Pisane nnd 2) Sermo de eadem materia pro justißcalione Concili 
Pisani; beide Schriften f. bei Goldaſt Monarch. Tom. II. und bei Richer hist. Conc 
Gen. 1. 4. p. 1. c. 2. Papſt Julius IL verhängte über Decius die Strafe bei 
Ercommunication, wovon ihn nachher Leo X., fein ehemaliger Schüler, losſprach 
Dei der Bertreibung der Franzofen aus Pavia 1512 verlor er al fein Hab uni 
Gut und ging nach Franfreih, wo er zwei Jahre das Kirchenrecht zu Bourger 
lehrte und vom Könige zum Parlamentsrath von Grenoble befürkert wurde. Nad 
dem Tode feines Gönners, Ludwig XII. (+ 1515), wurte er wieder nach Italier 
zurücdhberufen und erhielt zu Piſa feine frühere Tignität und Lehrftelle. Zuletz 
lehrte er zu Eiena und verlor fein Gedächtniß dergeftalt, daß er ſich kaum meh: 
der einen ober anbern Rechtsregel erinnern konnte; er ftarb im J. 1535. Außen 
den bereit8 angegebenen zwei Schriften hat Decius noch folgende verfaßt: Com- 
mentarius in decretalia, digestum velus et codicem, Lugduni 1531; Commenlariu: 
de regulis juris, Colon. 1569; Consilium de reprobalione instrument., Venet. 1546 
Spire 1590; Additiones in Baldum U'baldum ad codicem, digestum etc. Lugdun. 1545 
Consiliorum tomi Il. Venet. 1581. Pallavicini in feiner Geſchichte der Eynodı 
von Trient (Tom. 2. ©. 273, Kaenza 1793) bemerkt, Decius habe unter jens 
Legiften gehört, welche der verwerflihen Anſicht huldigten, die weltlichen Geſetzt 
feien im Gewiſſen nicht verbindlih. — Du Pin, hist. Eccl. Tom. 13. p. 428 unt 
deſſen bibl. aut. Eccl. Tom. 14. p. 156; Bayle's und Iſelins Lerifon im Artı 
fel Decius; Cave, hist. lit. Tom. 2. p. 245, Basilem 1745. [Schroͤdl.)] 
Declaratio cleri Gallicani, ſ. Gallicanismus. 
Declarationes Congregationis Cardinalium Conc. Trident, in- 
terpretum. Die Bäter des Eonrils zu Trient hatten in der legten Sigung, bes 
4. Tec. 1563, gegen den HI. Bater Pius IV. das vertrauensvolle Anfiunen aus⸗ 
gefprochen, den etwa Fünftig fich ergebenden Anfländen und Zweifeln über bes 
Bollzug der dießfallſigen Synodalbeſchlüſſe in geeigneter Weiſe, entweder burd 
. Bernehmung von Commiflären aus den betreffenden Provinzen, ober durch Bern 
fung einer allgemeinen Eynote, oder ſonſtwie nach höchfteigenem weifen Ermeſſen 
zu begegnen. Tem Gapfte ſchien es am zwedmäßigften, zu dieſem Vehufe eim 
fändige Eommiffion erfahrener Prälaten am Eige der römifchen Curie niederze 
ſetzen. Er wählte tazu durch Motu-proprio com 2. Auguft 1564 acht Tarbindh 
mit dem Auftrage, über den allfeitigen und genauen Vollzug ter triventinifcher 
Beichlüffe zu wachen. Papſt Sixtus V. beftätigte nicht nur dieſe Eongregation 
fondern übertrug ihr auch im 3. 1587 die Vollmacht, in zweifelhaften Fällen au 
geihehene Anfrage über den Sinn und tie Anwendung einzelner Reformations 
decrete des Eoncils nach vorläufigem Berichte an den Papft authentiſche Erflärun 
abzugeben; die Entfcheivungen aber über dogmatiſche Beftimmungen tem Papflı 
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ſelbſt zu veferoiren. Seitdem heißt diefes ftändige Collegium die S. Congregatio 
inie Concili Tridentini (f. Cardinalcongregationen). Die Entfchei- 
dergen (Resoluliones) und Erklärungen (Declarationes) biefer Congregation find 
unter der Vorausſetzung, daß fie in authentifcher Form erlaffen und gehörig pro= 
melgirt worten find, giltige Rechtsnormen. Da fie aber in ber Regel nur auf 
Kafragen und Eonfultationen einzelner Kirchenvorſteher in Angelegenheiten einzel- 
er Länder, Provinzen und Didcefen, oder einzelner Richter und Parteien in 
Rehtöfreiten erfolgen, fohin meift fchon ihrer Natur nach eines allgemeinen Cha⸗ 
rakters ermangeln, fo begründen fie auch faft immer nur ein Particularrecht. Seit 
ver Mitte des vorigen Jahrhunderts hat man dieſe Declarationen auch in eine 
Esmmiang gebracht: Thesaurus Resolutionum S. Gongregationis Conc. Tridentini, 
Rom. 17145—1826. LXXXV Quartbäande. Einen alphabetifchen Auszug verfaßte 
ver römiiche Rechtsgelehrte Joh. Fortunatus Graf v. Zamboni unter dem Titel: 
(olleclio Declarationum S. Gongregationis Cardinalium S. Conc. Trid. interpreium, 
1512—1816 in VII Duartbänden, wovon bie drei erften zu Wien, der vierte 
ur fünfte zu Modena, der fechste zu Ofen, der fiebente und achte zu Rom er⸗ 
dienen find. [Vermaneder.] 

Deeret, rihterlihes, f. Decifiodecrete, 

Deeretalen und Decretalenfammlungen, f. Compilationes decre- 
talıum, und Gorpns juris canonici. 

Decretift und Legiit. Die Alten wußten von einem folchen Unterſchiede 
der Behandlung der Rechtsgelehrſamkeit und von einer toppelten Duelle des 
poftieen Rechts (doctor utriusque juris) Nichts, er beruht daher auf dem Ehris 
fſerthum. Schen Sarti fagt uns, das canoniſche Recht fei die practiihe Seite 
ver Theologie, aber als practifche Ericheinung Habe es Einfluß auf das äußere 
Kcht gewimien müſſen. Tas Recht felbft bildete fih in der vorchriſtlichen Zeit 
Ver die Gewohnheiten der Völker und durch die Befehle der durch die Geſchichte 
atflandenen Staaten. Befonders cultivirt war das romifhe Recht, aber au 
grmaniiche Völker Hatten ihre leges. Hiernach hieß der Rechtskenner ein Legiſt, 
ud iasbeſondere wurde im Mittelalter der Kenner des römischen Rechts ein Leg iſt 
asausi. Die Kirche oder der Papſt wollte das Studium des Rechts in diefer Rich- 
terg nicht verbieten, fonft Hätte der Papſt ja das Studium des römifchen Rechts in 
Bologna verbieten müſſen; fondern er wollte nur für die Univerfität Paris, daß 
dieſe theologische Anftalt ſich dort mit dem römiſchen Rechte nicht abgebe, welches 
fr bie nördlichen Länder Frankreichs nicht Landesrecht war (f. Civilrecht). Pas- 
nier erklärt diefes mit Unrecht für eine unerhörte Anmaßung des Papſtes. Als 
zu das canonifche Recht feine vollkommene Ausbiltung erlangt hatte, wobei es 
ſaweit gefommen war, daß man felbft die Decretiften und Decretaliften unterfchieb, 
lüeb man doch im Gegenfage zum weltlichen Rechte dabei, den Canoniſten über- 
haupt einen Decretiften zu nennen. Vorerſt hielt man freilih daran, daß in 
weltlichen Gefchäften niemals das canonijche Recht zur Anwendung fomme und e6 
lejzengt ung dieſes Petrus Bleſenſis (in der Ausgabe feiner Schrift von Reima- 
ta6 p. 46); allein bei der Fortentwicklung ber Rechtöwiffenfchaft von der Zeit 
der Bolognefer Schule Her und bei der Begründung eines neuen gemeinen Rechts 
hante e6 nicht fehlen, daß unter hriftlichen Völkern auch die chriſtliche Denkweiſe 
6 Brincip der neuern Rechtsgeſtaltung werben müſſe; aber dennoch iſt dieſes 
"ne großen Kampf nicht abgegangen; überall findet man ben Streit der Decre- 
Ken and Legiften, wie wir ſchon in unferer Geſchichte des teutſchen Strafrechte 
geführt haben. Hier follen nur ein paar fpecielle Richtungen, in welchen die 

j die Dberhaub behielten, angegeben werden. Im römifhen Rechte 
Wer die Gefährlichkeit für den Staat der Grund bürgerlicher Strafe, im neuern 
Reßte iſt es die fündliche Individualität, und die culpa des neueren Strafrechts 
eine ganz andere, wie bie des römifchen Rechts. Es zeigt ſich Dies nicht nur 
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in der vom Rechte der Regiften ganz abweichenden Beftrafung des Verfuches und 
ber Theilnahme, ja die ganze Imputation des Strafrecht wird eine andere. Es 
bezeugen dieſes die erften stalienifhen Schriftfteller über das Eriminalrecht und 
fprechen ganz fpeciel über ben immerwährenden Streit der Decretiften und Le- 
giften. Im Civilrechte war das canonifche Recht firenger wie das römifche Recht. 
Das canonifhe Recht verlangte in der caritas wirklich einen geiftigen Communis— 
mus; allein der Legift mäßigte ihn durch den Egoismus der Staaten, Gemeinden, 
Familien und Einzelnen, und es bilvete fich fo der Gegenfag der Gewilfenspflichter 
und der Zwangspflichten. Aber der canonifhe Geiſt fiegte doch nicht felten und 
es wurden einzelne Gewiflenspflicgten zu Zwangspflihten erhoben, 3. B. man foll 
über fremde Sachen nicht disponiren, man foll nur verjähren, wenn man in bona 
fide iſt (das canonifhe Recht hatte die Verjährung zuerfi ganz verworfen); da⸗ 
gegen fol man verbunden werden, wenn man ohne Schuld durch den Schaven 
eines Andern ſich reicher befindet; die Erben follen aus dem Bermögen des Erb- 
laſſers den Beſchädigten entſchädigen müffen, auch wenn die Erben von dem De- 
licte des Erblaſſers Nichts in Händen haben u. f. w. Und fo iſt alfo der Unter. 
ſchied der Decretifien und Legiften fein zufäfliger und vorübergegangener, fonbern 
ein folcher, der noch Spuren in unferem Rechtsſyſteme trägt. [Roßhirt.] 

Deeretorlus annus, |. annus decretorius. 

Deceretum absolutum, f. Prädefination. 

Decretum Gratlani. Dieſes Decret, das den Endpunct des erften 
Zeitraums der Kirchenrechtögefchichte bilpet uud gleichſam das erfle Jahrtaufent 
derſelben abfchließt, ift die Privatarbeit Gratians, eines Mondes von Bologna, 
in derfelben Richtung unternommen, in welder ihr fhon viele vorausgegangen 
waren. Zur Unterlage dienten ihr nicht die einzelnen unmittelbaren Duellen, d. h. 
Eoncitienfchläffe, päpftliche Briefe und Schriften der Kirchenväter mit den bamale 
geltenden weltlichen Geſetzen, fondern das Decret ſchöpfte aus vorausgegangenen 
Eanonenfanımlungen (ſ. d. A.). Dan hat bis in die neuefte Zeit über die einzelnen 
Sammlungen und deren Benügung zum Decret nachgeforſcht, befonders Auguſtin 
Theiner in Rom; allein ein ficheres Refultat bat fich nicht ergeben. Wir wollen 
nunmehr handeln 1) von dem Inhalte des Decrets, 2) von der Form des De- 
erete, 3) von der Eorrection des Decrets, 4) von dem Zwede des Decrets im 
Corpus juris canonici. Was den Inhalt des Decrets angeht, fo war die Samm- 
Iung darauf gerichtet, alle Nachrichten, welche in das Intereffe der Kirchenorbnung 
fallen, mit Hinweifung auf ihre unmittelbare Quelle zufammenzuftellen. Dabei 
muf man auf den Geift jener Zeit Rückſicht nehmen, der wohl eine feſte Tradi⸗ 
tion darbot, aber diplomatiſch das Einzelne nicht feitgehalten Hatte. Der Samm- 
Ier fette alfo die Dogmatik der Kirche voraus und flühte fi vielfach auf bie 
Aeußerungen der Kirchenväter, achtete auf alle wichtigen Concilien ohne Rückficht 
der Univerfal- und Particularconcilien, fuchte die ältefte Tradition in den Cano- 
nes Apostolorum und in den Erlaffen ver Päpfte, fo daß er auch die vorfiricifchen 
Epistole aufnahm, verband das weltliche und geiftliche Recht im Syſteme der Ein- 
heit, ſchoͤpfte ſowohl aus dem weltlih-römifchen wie aus dem germanifchen Rechte 
und gab fo einen vollfommenen Codex des Kirhenthums. Daß dabei diejenige Hiftes 
riſche Kritik nicht fattfand, welche man in unfern Tagen vorausfegt, verfteht fid 
von felbft, und man darf deßhalb nur auf die pſendoiſidoriſchen Decretalen ver⸗ 
werfen. Wenn die fommende Zeit bewähren wird, daß die Sammler jener Ye 
riode, wozu auch Regino und Burchard gehören, nichts erlogen haben, ſondern 
nur den Nachrichten ihrer Zeit und deren Sammlungen gefolgt find, fo muß man 
ben wohlwollenden Zwed der Sammler um fo lieber anerkennen, als fie bemüßt 
waren, eine möglihft genaue Ueberficht der Materialien zu geben, auf welche bie 
Geſchichte des Kirchenrechts aufzurichten war. Was aber die Form des Deerets 
betrifft, fo war biefe befonders wichtig ; denn nur ihr gebührt das Verdienſt, daß 
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dieſe Sammlung des Kirchenrechts die herrſchende wurde. Das Decret zerfältt 
sämlih in drei Theile: ber erſte Theil wird nach Diſtinctionen abgehanbelt und 
sh vie Einleitung in das Kirchenrecht im Geiſte jener Tage, wo auch Petrus 
Embarbus fein berühmtes Buch ebenfo abgetheilt und feine Philoſophie über das 
Dogma nach benfelben Quellen behandelt hatte, nämlih nach den Briefen ber 
VJapſte bis auf Innocenz II. (foweit gebt auch Gratian), nad) den Eoncilien uub 
ven Neuerungen der Kirchenoäter und dem liber pandectarum ; man faun etwa 
au fagen, bie Lehre Bratians in feinem erſten Theile enthalte die Hierarchie der 
Kiche und das ganze Werk fei die Praxis ober kirchliche Moral über das Dogma, 
Der zweite Theil.enihält die Verwaltung der Kirche oder die jurisdiolio externe 
und imieraa. Daher iſt bie Eintpeilung nad) cause und quaestiones. Hier dachte 
wohl Gratian an feine Drbnung im Innern; die jurisdictio interna iſt zu ber 
XXIII causa geſtellt; die jurisdiclio externa geht zuerft gegen die Simonie, d. h. 
wenn die geiftlichen Würden durch weltliche Jutereſſen georbuet werben, ſodaun 
wird ber Berichtsftand bezeichnet und dasjenige aufgeftellt, was auf den Accufar 
tentprogeß fi bezieht, wobei Gratian allen Grund hatte, auf. die aͤlteſten Be⸗ 
kinmungen ber Päpfte zurüdzugeßen, Hierauf kommen bie einzelnen Pflichten, 
Rechte und Verbrechen. Diefer Theil Handelt daher von dem äußeren Leben der 
Kirche. Runmehr kommt der dritte Teil, welcher von dem innern Leben der 
Kirche handelt, ober de consecratione. Es dreht fich Hier alles um bie Liturgie 
oder Meffe, und. um die Aufnahmsſacramente in die Kirche, Taufe und Firmung, 
Hinfshtlich der Citirmethode im Decrete Gratiane ift Folgendes zu bemerken: die 
sinzelnen Stellen heißen canones durch die ganze Sammlung; im erflen Theile 
wird die distinctio beigefeßt, gerade fo wie im dritten Theile; im zweiten 

aber wirb die causa und quaestio citirt, überall nach der Zafl, und will man anf 
vie poenitenkia verweilen, fo gebraucht man ebenfo den Beiſatz de poenitentia, wie 
im dritten Theil den Beiſatz de consecratione, um dieſen dritten Theil vom erften 
zu unterfcheiden. Allerdings bat man Recht, wenn man fih in der Wiffenfchaft 
fortwährend damit befchäftigt, bad vorgratianifche Net zu unterfudhen, Das 
Größte, was bis hicher in dieſer Richtung geſchehen ift, geichah durch die Correc- 
teres Romani (ſ. d. A.). Mit den wenigen, befonders feit den Unterfuhungen der 
Balletrini noch übrigen ununterfuchten handfchriftlihen Duellen iſt freilich kaum 
mehr viel auszurichten, den einzigen Etandpunct ber noch befieren Berichtigung 
ter rfenboifidorifchen Decretalen ausgenommen, wobei firh zeigen wird, daß fi- 
torus Mercator auf gewiffen Unterlagen, die ihm für unverfälfeht galten, die 
weitere Entwidelung bewirkt hat. — Am wictigften ift nun dasjenige, was uns 
Earti über die Zeit der Abfaffung tes Decrets gibt. In einer Appellations- 
formula fommt, wie uns Sarti fehr genau darthut, das Jahr MCXLI, nicht ICLXI, 
sr; in tem Jahre 1141 iſt alſo das Decret gemacht, wie die zufällige Ungabe 
ſolcher Jahreszahl damals immer die Verfertigungszeit des Werkes andeutete, 
Ha Italien und in Flandern (dort nämlich auf dem Dionumente Gratians in der 
Fetroniuskirche zu Bologna, hier ſiehe Walters Kirchenreht $ 101, Note 4) hat 
man oft das Zahr 1151 angenommen, weil man bie Zahl X überfah, die aber in 


. allen Hanpfchriften entweder vor oder hinter dem L vorkommt. Sarti behauptet 


ferner, daß das Werk nicht urfprünglich Concordia discordantium canonum genannt 
worden fei, fondern daß dieſer Ausdruck erft aus einer Stelle des Huguccio ge- 


: nemmen wurde. Diefer Gedanfe aber ift ſchon deßhalb eine Eonjectur, weil 


— — ⸗ 


früher ſchon Cresconius fein breviarium eine concordia canonum nannte. Cine 
Menge Unverläffigfeiten über Gratian und fein Werk kommt aus ben Arbeiten 
folder Gelehrten, die ſchon die Weihe moderner Wiſſenſchaft hatten, namentlich 
durch Pithoeus, von Eipen, Divmedes Brava (Guido Grandi) und 3. 9. Böh- 
am. Das Wefentlichfle und allein Brauchbare über Oratian und fein Decret ift 


.: 20 Sarli geleiftet, ſchon deßhalb, weil ex alle Irrthümer widerlegt, die bie An« 
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fu der vom Rechte der Legiften ganz abweichenden Beftrafung des Verfuches uı 
der Theilnahme, ja die ganze Imputation des Strafrechts wird eine andere, ( 
bezeugen diefes die erſten italienifhen Schriftfteler über das Eriminalrecht ui 
ſprechen ganz fpeciell über den immerwährenden Streit der Decretiften und % 
giften. Im Civilrechte war das canonifche Recht firenger wie das römifche Red 
Das canonifche Recht verlangte in der caritas wirklich einen geifligen Communi 
mus; allein der Legift mäßigte ihn burch den Egoismus der Staaten, Gemeinde 
Familien und Einzelnen, und es bildete ſich fo der Gegenfag der Gewiffenspflicht 
und der Jwangspflichten. Aber der canonifhe Geift fiegte doch nicht felten m 
es wurben einzelne Gewiffenspflichten zu Zwangspfliten erhoben, 3. B. man fi 
über fremde Saden nicht disponiren, man foll nur verjähren, wenn man in bo 
fide iſt (das canoniſche Necht Hatte die Verjährung zuerft ganz verworfen); d 
gegen fol man verbunden werden, wenn man ohne Schuld durd den Schabı 
eines Andern ſich reicher befindet; die Erben follen aus dem Vermögen bes Eri 
laſſers den Beſchaͤdigten entfchäpigen müffen, auch wenn die Erben von dem D 
liete des Erblaffers Nichts in Händen Haben u. f. w. Und fo tft alfo der Unte 
ſchied der Decretiften und Legiften Fein zufäfliger und vorübergegangener, fonbe 
ein folcher, der noch Spuren in unferem Rechtoſyſteme trägt. [Roßhirt.] 

Deecretorlus annus, f. annus decretorius. 

Decretum absolutum, f. Prädefination. 

Decretum Gratiani. Dieſes Decret, das den Endpunct des erfl 
Zeitraums der Rirchenrechtögefchichte bildet und gleihfam das erſte Jahrtanfeı 
derfelben abfchließt, if die Privatarbeit Gratians, eines Mondes von Bologna 
in derfelben Richtung unternommen, in welcher ihr fhon viele vorausgegang 
waren. Zur Unterlage dienten ihr nicht die einzelnen unmittelbaren Quellen, d. 
Eoncilienfchlüffe, päpftliche Briefe und Schriften der Kirchenväter mit den dama 
geltenden weltlihen Geſetzen, fondern das Decret [höpfte aus voransgegangen: 
Eanonenfanımlungen (ſ. d. A.). Dan hat bis in die neuefte Zeit Äber bie einzeln 
Sammlungen und deren Benügung zum Decret nachgeforſcht, befonders Auguft 
Theiner in Rom; allein ein fiheres Refultat Hat fich nicht ergeben. Wir wolle 
nunmehr handeln 1) von dem Inhalte des Decrets, 2) von der Form des Di 
eret6, 3) von der Eorrection des Decrets, 4) von dem Zwecke des Decrets ii 
Corpus juris canonici. Was den Inhalt des Decretd angeht, fo war die Sam 
Iung darauf gerichtet, alle Nachrichten, welche in das Intereffe der Kirchenordum 
fallen, mit Hinweifung auf ihre unmittelbare Quelle zufammenzuftelen. Dab 
muß man auf ben Geift jener Zeit Rückſicht nehmen, der wohl eine fefte Trab 
tion darbot, aber diplomatifch das Einzelne nicht feftgehalten hatte. Der Samn 
ler fegte alfo die Dogmatik der Kirche voraus und flügte fich vielfach auf d 
Arußerungen der Ktirchenväter, achtete auf alle wirhtigen Eoncilien ohne Rückſie 
der Univerfal- und Particulareoncilien, fuchte die ältefte Tradition in den Canc 
nes Apostolorum und in den Erlafien der Päpfte, fo daß er auch die vorſiriciſch 
Epistole aufnahm, verband das weltliche und geiftliche Hecht im Syfleme der Ei 
heit, fhöpfte ſowohl aus dem weltlich-römifhen wie aus dem germanifchen Ned 
und gab fo einen volllommenen Eoder des Kirchenthums. Daß dabei diejenige Hifl: 
riſche Kritik nicht ftattfand, welche man in unfern Tagen voransfegt, verfteht ſi 
von felbft, und man darf deßhalb nur auf die pfeuboifiborifchen Decretalen vei 
weiſen. Wenn die fommende Zeit bewähren wird, daß die Sammler jener P 
riode, wozu auch Regino und Burchard gehören, nichts erlogen haben, ſonder 
nur den Nachrichten ihrer Zeit und deren Sammlungen gefolgt find, fo muß ma 
ben wohlwollenden Zweck der Sammler um fo lieber anerfennen, ale fie bemäl 
waren, eine möglihft genaue Ueberſicht der Materialien zu geben, auf welche d 
Geſchichte des Kirchenrechts aufzurihten war. Was aber die Form des Decrel 
betrifft, fo war dieſe befonders wichtig ; denn nur ihr gebührt das Berbienft, da 
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viele Sammlung des Kirchenrechts die herrſchende wurde. Das Decret zerfällt 
saämlı in drei Theile: der erfte Theil wird nah Diftinctionen abgehandelt und 
giht tie Einleitung ın das Kirchenrecht im Geifte jener Tage, wo aud Petrus 
Eembartus fein berühmtes Buch ebenfo abgetheilt und feine PHilofophie über das 
Togma nah denfelben Duellen behandelt hatte, nämlich nach den Briefen der 
Körfte bis auf Innocenz II. (ſoweit gebt auch Gratian), nah den Concilien und 
on Aenferungen der Kirchenväter und dem liber pandectarum ; man fann etwa 
md fagen, die Lehre Gratians in feinem erſten Theile enthalte die Hierarchie der 
dirche uab das ganze Werk fei die Praxis ober kirchliche Moral über das Dogma, 
Der zweite Theil.enthält die Verwaltung der Kirche oder die jurisdictio externa 
and inleraa. Daher ift die Eintheilung nach caus® und quaestiones. Hier dachte 
wehl Bratian an feine Ordnung im Innern; die jurisdictio interna ift zu der 
KATML causa geftcht; die jurisdictio externa geht zuerſt gegen die Simonie, d. h. 
venz die geiftlihen Würden burch weltliche Intereſſen georbnet werden, ſodaun 
virb ter Gerichtsſtand bezeichnet und dasjenige aufgeftellt, was auf den Accufa« 
ionsprozeß fich bezieht, wobei Gratian allen Grund hatte, auf die älteften Be— 
kmmangen der Päpfte zurüdzugehen. Hierauf kommen die einzelnen Pflichten, 
Rechte und Berbrechen. Diefer Theil Handelt daher von dem äußeren Leben der 
Rirde. Runmehr kömmt der dritte Theil, welcher von dem innern Leben der 
Kirche Hantelt, oder de consecratione. Es dreht fich bier alles um bie Liturgie 
oder Meite, und um die Aufnabmsfacramente in die Kirche, Taufe und Firmung, 
hiafechtlich der Citirmethode im Decrete Gratians ift Kolgendes zu bemerken: die 
zelnen Stellen heißen canones dur die ganze Sammlung; im erften Theile 
web bie distinctio beigefeßt, gerade fo wie im dritten Theile; im zweiten Theile 
ber wird die causa und quaestio citirt, überall nach der Zahl, und will man anf 
ie poenitentia verweifen, fo gebraucht man ebenfo den Beifog de poenitentia, wie 
a tritten Xheil den Beiſatz de consecratione, um dieſen dritten Theil vom erſten 
a anterfcheiven. Allerdings hat man Necht, wenn man fih in der Wiffenfchaft 
ntwährend damit befchäftigt, das vorgratianifhe Necht zu unterſuchen. Das 
Brößte, was bis hieher in diefer Richtung geſchehen ift, geſchah durch die Correc- 
lares Romani (ſ. d. A.). Mit den wenigen, befonders feit den Unterfuchungen der 
Balletini noch übrigen ununterfuchten handfchriftlihen Duellen iſt freilich Ffaum 
mehr viel auszurichten, den einzigen Standpunct ber noch befieren Berichtigung 
er pfenboifiborifchen Decretalen ausgenommen, wobei ſich zeigen wird, daß Iſi⸗ 
erns Mercator auf gewiffen Unterlagen, die ihm für unverfälfht galten, die 
veitere Entwickelung bewirkt hat. — Am wichtigften ift nun dasjenige, was ung 
Sarti über die Zeit der Abfaffung tes Decrets gibt. In einer Appellationd- 
ermula fümmt, wie und Sarti fehr genau darthut, das Jahr MCXLI, nicht ICLXI, 
er; in tem Sabre 1141 ift alfo das Decret gemadt, wie bie zufällige Ungabe 
cher Jahreszahl damals immer die VBerfertigungszeit des Werkes andeutete. 
ja Stalien und in Flandern (dort nämlich auf dem Dionumente Gratians in der 
jetroniuskirche zu Bologna, hier fiehe Walters Kirchenrecht $ 101, Note 4) hat 
san cft das Zahr 1151 angenommen, weil man bie Zahl X überſah, die aber in 
Uen Hantfchriften entweder vor oder hinter dem L vorkommt. Sarti behauptet 
erner, daß das Werf nicht urfprünglich Concordia discordantium canonum genannt 
vorten fei, fondern daß diefer Ausdruck erft aus einer Stelle des Huguccio ge- 
wmmen wurde. Diefer Gedanke aber ift ſchon defhalb eine Eonjectur, weil 
friher ſchon Cresconius fein breviarium eine concordia canonum nannte. Eine 
Menge Unverläffigfeiten über Gratian und fein Werk kommt aus den Arbeiten 
older Gelehrten, die ſchon die Weihe moderner Wiffenfchaft hatten, namentlich 
varh Pithoeus, von Eipen, Diomedes Braya (Guido Grandi) und N} 9. Böp- 
mer, Das Wefentlichfte und allein Brauchbare über Oratian und fein Decret ift 
ven Sarti geleiftet, ſchon deßhalb, weil er alle Irrthümer widerlegt, bie bie An« 
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dern begangen haben. Faucapalea, welchen fie auch Pocopalea oder Protopalı 
oder Quotapalea, wohl auch Palea nannten, ſcheint zuerfi einige Nachträge 
der Sammlung Gratians gemacht zu haben, wie auch ein Manufeript aus b 
bibliotheca Casanatensi bezeugt. Allein mit ſolchen Nachträgen nahm es bald eı 
Ende, weil von nun an durch Privatperfonen eine neue Decretalenfammlun 
folglich ein neuer Weg der neueren Kirchengeſetze und reſp. deren Samm 
Sung mit gutem Grund verfucht wurde. Nicht gleich wurde das Decret gloſſu 
wie biefe6 der Fall in der Behandlung des römifhen Rechtes war. Tie Gef 
über das römifhe Recht nämlich Hatte die Bedeutung, namentlich die ältef 
wder Interlineargloffe, die unverfländlichen Stellen der älteren Latinität zu e 
Hören. Diefen Zwed konnte die Gloſſe des canonifhen Rechts nicht haben, I 
daſſelbe im Sinne des Mittelalters gefchrieben war; daher hatte man hier zueı 
summe®, und fon Sicard, ein Engländer, wie man annimmt, foll eine ſolche g 
ſchrieben haben. Die glossa ordinaria, welche fpäter gefchrieben wurde, if dapı 
zur eine Nachbildung der damals herrſchenden wiffenihaftlihen Methode. € 
geſchah es denn, daß Manches von einzelnen Schriftſtellern dieſer Zeit in d 
glossa ordinaria ded Johannes Teutonicus übergegangen iſt. Diefer war ei 
Teutfcher, welcher nah Thomas Diplovataccins Propft zu Halberſtadt gemefe 
fein fol. Die Neneren geben ihm den Beinamen Semeca ohne allen Bewei 
CHugo Literärgefchichte II. Ausg. S. 145). Leider iſt feine Gloſſe nur no 
in einigen Manufcripten fichtbar, 3. B. in einem Mannfeript bes fpanifchen EI 
wmens-Eollegiums in Bologna; denn alsbald wurbe bie glossa ordinaria des J 
Hannes oder Bartholomäus Brixienſis interpolirt and reformirt. Ueberhaupt faı 
mar die wiſſenſchaftliche Behandlung des Decrets nicht ganz mit der wiffenfchaf 
lichen Behandlung des römischen Rechts vergleihen. Bei diefem nämlich ka 
man drei aufeinanderfolgende Perioden ber Fortbildung annehmen: a) den G 
Sranch des römifchen Rechts al6 Analogie, b) die Erklärung deflelben als Ph 
lologie, c) die Anwendung befieiben als philoſophiſche Hiftorie; aber 5 
dem Decrete waltete immer feine theologische Bedeutung, es iſt die theologia eı 
terna calholica, und wenn daher auch zuerſt bie traditionelle Auffaffung, dann b 
philologiſche Ergründung feit Auguflinus und endlich feit der Reformation bei bi 
Proteflanten der bloße Hiftsrifhe Stanppunct gilt, fo bleibt die Bedeutung di 
Deerets für die katholiſche Kirche überall diefelbe; es enthält die auf göttlich 
Iufpiration beruhenden Einrichtungen der Kirche felbft für alle Zeiten. Alle Sät 
des Decret6 haben daher (per saecula saeculorum) in ber Kirche diefelbe Beben 
tung, wie fie fie urfpränglich Hatten. Nur die Lehrmethode hat fich daher ve: 
"ändern fönnen. Zuerſt nannte man die Lehrer Doctores in decretis und erft Be: 
narbus Parmenfis oder Botonus führte den Titel Doctor decretalium, denn fe 
Berdienfi war der als glossa ordinaria für die Decretalenfammlung beibehalten 
apparatus decretalium. Als die offizielle Sammlung Gregors IX. vorhanden wa 
‚pflegte man das geltende Kirchenrecht nach den Decretalen zu behandeln und de 
Deeretum bildete mehr denjenigen Theil in der Theologie, welchen man jept al 
Kirchengeſchichte anfieht. Epäter famen noch die nova jura, d. h. der liber sextı 
und die Clemenline, dann famen bie Exrtravaganten Johanns XXII., woraus au 
die regule cancellarie gefloffen find. Aeltere Ertravaganten wurden damit ver 
bunden und fo war das Corpus juris canonici vollendet, in welchem das Decretm 
Gratiani den erften Theil bildet. Da gefchah es denn, dag man in Paris und be 
nad Paris gebildeten teutſchen studiis generalibus in Wien, Prag und Heibelber 
Profefforen für das Decret, für die Decretalen und für die nova jura hatte, Unt 
dem Papfte Alerander VI. wurde durchgeſetzt durch ein Breve (Cabgedrudt b 
Wundt dissert. fac. jur.Heidelb. II. p. 13), daß jetzt (feit dem 3. 1498) nicht mef 
über das Decret gelefen werbe, fondern daß zwei Profefforen der Decrctalen un 
einer für die jura nova beftellt würden, Dagegen wurben fortan die Lehren des Di 
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crete theils in die Lehren der Decretalen, theils in zwei neue Vorlefungen, nämlich 
in bie irchengeſchichte und in die Antiquitäten der Kirche vertheilt. Unter allen 
Berfältsiffen aber bleibt dem Decretum Gratians die Beftimmung, die gefchichtliche 
Orszblage der kirchlichen Ordnung für alle Zeitenzu fein. [Roßhirt.] 
Dedan (77) war nad bibliſchen Mittheilungen eines ber wichtigſien Han⸗ 
delsvolkler Arabiens und wird daher regelmäßig neben den handeltreibenden Sa- 
küern (Gen. 10, 7. 25, 3. Ezech. 38, 13.) und an leßterer Stelle den Tarfis- 
hindlern im Weften als berühmtes Handelsvolk des Oſiens entgegengefegt. Alle 
Sparen führen darauf Hin, daß fie den öftlichen Theil Arabiens am perfifchen 
bewohnten. Sie trieben nah Eye. 27, 15. Handel mit indifchen 
Baaren, die fie in der Richtung vom Perfergolfe her durch das wüßte Arabien 
ned Palaftina brachten (Jef.21, 13.). Wie diefes fo weifet auch ihre Ableitung 
von Rama oder Regma (Gen. 10, 7.), ebenfalls einem Haudelsvolke an der Küſte 
des Perfergolfes, auf Wohnfige ber Dedaniter in diefem Theile Arabiens hin, wo 
Auflinge an den biblifchen Namen ſich auch bis gegen das Ende des Mittelalters 
erhalten haben. Der poringiefifche Reifende Odoardo Barbofa fand eine Gegend 
Tedana in der Landſchaft Hedſchr, zwifchen Korfacan und Dobba („Aranti nella 
delta costa e un’ altra terra nominala Dadena“); Navigationi et viaggi raccolto 
da M. Gio. Battista Ramusio. Venet. 1563. Vol. I. p. 292 a. ed. III.). Arabifche 
Geographen nennen in Hebfehr einen Ort Daden (of) und bei den Syrern 
wird eine ber Meinern Jufeln im Golf von Katar Dirin (.?) genannt, ein 


Rome, welcher nach Aſſemani's Bermuthung fyrifche Ausfprache des arabifchen Da⸗ 
den if, wie deun in der That die ſyriſche Ueberfegung des A. T. das biblifche 
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‚ 145, 151. Tom. Ill. Part. Il. p. 184, 560, 562, 564, 604, 744). Bon dieſem 
Mlihen Dedan wird gleihmäßig bei Ezechiel (25,13. 27,20. vergl. mit 27, 15.) 
md in der Geneſis (10,7. vergl. mit 25,3.) ein Dedan in der Nähe von Edom 
(Ezech. 25, 13. Jer. 25, 23. 49, 8.) unterfihieden und darf daher nicht mit dem 
erſteren verwechfelt werden. Die Dedaniter in der Nahe Edoms werden als ein 
jüngerer Stamm (vergl. Gen. 25, 3. mit 10, 7.) bezeichnet und fünnen mit 
Boprigeinlichkeit als ein im Wege des Handels dorthin verbreiteter Zweig ber 
öflihen Dedaniter angefehen werben. [Movers.] 

Defecte des Drdinanden, f. Irregularität. 

Defectus congruz. Tie Kirche geht von alten Zeiten her, insbeſon⸗ 
re feitbem die incorporirten Pfarreien mißbräuchlich an Fümmerlich bezahlte Bi- 
arien zur Berwaltung übertragen wurden, von dem gewiß löblihen Grundſatze 
nd, daf jeder Pfarrer und Beneficiat mindefteng ein genügendes Einfommen 
iehen müſſe (portio congrua, Competenz) C. 12.30.31. X. de praebend. (3.5), 
„ 1 eod. in VI. (3. 4), €. 2. $ 2 de decim. in VI. (3. 13), Clem. 1. de jure 
zatron. (3. 12), Conc. Trid. Sess. VH, c. 7. de ref. Sess. XXV. c. 3. 16. de ref. 
Darum durfte auch Niemand orbinirt werden, für welchen nicht fhon ein beftimm- 
es Rirchenamt mit den nöthigen Subfiftenzmitteln offen fland, und Fein neues 
kirhenamt fonnte ohne Fundation des entfprechenden Einkommens aufgerichtet wer- 
en. Um aber das Maaß der Congrua (ſ. d. A.) in den concreten Fällen zu erfennen, 
Res nicht genug, daß nur für die dringendſten Bebürfniffe des Leibes, für Nah- 
rang, Kleidung und Wohnung geforgt fei, fondern es fommen hiebei auch nad 
obigen Geſetzen die höheren Anforderungen des Berufes und Standes in Rech⸗ 
mung, wie 3. B. eine wohlanftändige Einrichtung des Hauswefens, Anſchaffung 
tangliher Bücher und anderer Bildungsmittel, Unterhaltung von Yilfsprieftern 
oder Raplänen, befcheidene Gaſtfreundſchaft, Unterftübung der Armen u.'dgl., alles 
in der Boransfegung, daß der Cleriker durch die Eongrun gegen Rahrungsforgen 
geſchert und in den Stand gefept fei, ganz feinem Berufe zu leben und babe 
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feine äußeren Obliegenfeiten zu erfüllen. Das Eoncilium von Trient (Sess. XX 
c. 4. de ref.) weifet die Feflfegung der Eongrua den Bilchöfen zu, gegenwärt 
ift aber in einzelnen Ländern der Betrag durch Staategefege beflimmt, und nad 
dem einmal im Anfange des jehigen Jahrhunderts das büreaucratifhe Tabellin 
und Elaffifieiren zur Mode geworden war, find die Pfarreien und Beneficien ı 
verfchiedene Bonitäteclaffen eingetheilt worden; z. B. in Oeſtreich (Helfer 
Kirch. R. IL Ausg. 6514) und in Bayern (Permaneder, K. R. Bd. II. 5 785 
Bo nun das Einkommen hinter dem wahren Betürfniffe zurüdbleibt, da iſt di 
Fall eines defectus congrus gegeben. Ein folder defectus kaun eintreten bar 
an fich nicht unerlaubte Maßregeln der geiftlihen ober weltlichen Macht, mı 
mentlich durch Ueberweilung eines Theils der Einkünfte an fromme Stiftungen 
durch Anflegung eines Cenſus, durch Beſchwerung mit Penfionen von Gesftlichen 
durch Banisbriefe, durch das Carenzjahr, durch neue Steuern ıc. (Walter, 8.9 
10.Aufl. 6 259). Nebftvem fann aber auch ber defectus von allerlei Ereigniffe 
und Zufällen, Mißwachs, Ueberfhwemmung, Feindesgewalt u. dgl. herrühren 
Nach dem oben angegebenen Grundfage follten wahre Defecte nad Einficht di 
Faffionen immer gehoben werben. Es fann dieß unter Anderm gefchehen durı 
Aufbefferung der Fundation, durch Verſchmelzung zweier ober mehrerer bürftige 
Pfarreien in eine, wenn dabei die Pfarrfinder wicht weſentlich leiden, und dure 
Eoflecten. In Deftreih iſt während der theuern Jahre der Defect aus dem Re 
ligionsfond ergänzt worden (Helfert, K.R. 6514). Indeffen Acmter, welche 
gar nicht mehr aufzubelfen ift, müffen von dem Biſchofe aufgehoben werden. E 
wird fi) faum beftreiten laffen, daß der defectus congrum am feltenften da fü 
zeigen werde, wo die Congrua, wenigſtens theilweife, auf Grund und Bode 
Gebäude und Naturalabgaben ( Zehnten) geſetzt ift, da Liegenfchaften ein bleibende 
Dafein haben und die Freife der Raturalien mit der Theurung und Wohlfeilhe 
der Zeiten fleigen und fallen. Die Kirche war dieſem Syſteme von jeher hol 
gewefen. Die Ablöfung der Grundgefälle und die Gelb- und Papierwirthſcha 
der Staaten hat jene foliden (keineswegs härter ald Geldfteuern drückenden) Ein 
richtungen vielfach über den Haufen geworfen. Am meiften ift wohl der defectu 
congrus in jenen Ländern inbicirt, wo der Staat, als vorgebliher Herr, Eigen 
thümer oder doch Vormund und Abminiftrator des Kirchenguts die Pfarrbeneficie 
fammt und fonders zum Staatsvermögen eingezogen hat und nun die Pfarrer de 
Kirche wie feine Diener felbft befoldet. Tie Eongrua berubet da nicht mehr au 
der hriftlich-vaterlihen Liebe der Bifhöfe zu ihren Gehilfen und Mitarbeiter 
im Weinberge des Herrn und auf der Fürforge wegen des Seelenheils der Pfarr 
finder, vielmehr iſt fie das Object der gewöhnlichen herzlofen Taffagefchäfte, fi 
unterliegt der Diepofition und den Reformgelüften weltlicher, oft fogar afatholi 
ſcher Perfonen, und es entfteht der ärgerlihe Schein, als wolle man die Pfarrer 
indem fie von Geldern des Staates leben müflen, diefem, ſelbſt gegen die Kirche 
verfügbar machen. Wenn bierbei die Congrua nur Geldbeſoldung ift, fo iſt ſi 
auch mit der größeren Unfolivität folder Bezüge behaftet. Eine Finanzoperatios 
eine Beränderung bed Minifleriums, ein Krieg kann für den ganzen Stand de 
Pfarrer die Congrua defect machen. [Sartorius.] 
Defensor eccleslae, :xö:1x05 ober exxAraı&xdıxos, iſt in der Sprach 
der erſten riftlihen Jahrhunderte cin vom Kaifer auf biſchöflichen Vorſchla— 
ernannter firchliher Beamter, deſſen Hauptaufgabe es war, die Kirche, bei de 
er aufgeſtellt war, und ihre Geiftlihen in ihren weltlichen Angelegenheiten vo 
Gericht, bei ven weltlihen Behörten überhaupt und felbft bei den Kaifern zı 
vertreten (Concil. Carthag.Y. c.9. Concil. African. c. 42. 69. Concil. Milev. c. 16 
Possid. vit. Augustin. c. 12). Ihr Vorbild hatten dieſe Vertreter der Kirchen in bei 
Defenforen des Senats und der Städte, welch' letztere befonders zum Schuge bei 
Armen und Schwachen gegen die Anmaßungen ber Reichen und gegen bie Uebergriff 
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der Peamten, namentlich der fiscalifchen, aufgeftellt waren, allmählig aber eine Art 
usa fredensrichterliher Gewalt, wie wir fie heutzutage nennen würden, erlangten 
(d.1.Dig.$ 13. [49, 4.) Tit.55. Cod.Lib. 4). In der morgenländifchen Kirche fchei- 
nen bie Defenforen der Kirchen immer aus der Geiftlichleit genommen worden zu fein, 
is ber abendlänbifchen aber aus den Weltlichen, und zwar aus ben Sachwaltern, 
baher auch actores ecclesie genannt, bis Papſt Gelafius fie dem niederen Clerus 
areihte. Auch fie wurden allmählig mit andern Gefchäften betraut. Gewöhnlich 
waren fie zugleich defensores pauperum, Armenanwälte, im Namen der Kirche 
(Coneil. Carthag. cit.). Der Defenfor der conflantinopolitanifhen Kirche erhielt 
von deu Eoncilium zu Chalcedon (c. 23) den Auftrag, die Mönde und Geift- 
then, weiche fich müßıg in ber Hauptſtadt herumtrieben, von bort zu entfernen. 
kaiſer Jaftinian trug den Defenforen zufammen mit ben Deconomen ber Kirche 
su Conſtantinopel die Aufficht und Verwaltung des für die Leihenbegängniffe an- 
eellten Perfonals und der dafür beftimmten Dotationen auf (Novella 59. c. 1,2). 
Er machte die Kirchendefenſoren überhaupt für die Perfonen des höheren Bürger- 
ſandes zu Civilſtandsbeamten, vor welchen giltige Ehen ohne Errichtung von 
Ostelinfrumenten eingegangen werben konnten (Novella 74. c. A). Papſt Gregor 
der Große aber benüßte die Defenforen als feine Agenten in allerlei Angelegen- 
keiten uud übertrug ihnen oft große und ausgedehnte Gewalten. Vorzüglich waren 
intefien das Stirchengut und ‚die Armen ihrer Obhut und Sorgfalt anvertraut. 
Eie waren nun förmliche Beneftciarier, nahmen unter bem Clerus der römiſchen 
Kirge eine auſehnliche Stellung ein und erhielten durch Gregor d. Gr. gleiche 

legien wie tie Collegien der Notare und ber Subdiaconen. (Gregor. Mag. 
Epist. Lib. I. Ep. 42. Lib. II. Ep. 21. Lib. IV. Ep. 4. Lib. VII. Ep. 9. 10. Ep. 84. 
Ep. 106. Lib. VII. Ep. 1. Ep. 11. Lib. IX. Ep. 74. Lib. IV. Ep. 25. Lib. IX. 
Ep. 33. Lib. VII. Ep. 17.) Mit der Zeit veränderte fih aber, wenn auch der 
Rame Defenfor blieb, doch fehr die Natur und Bedeutung diefes Amtes. In 
der orientaliſchen Kirche verloren fie allmählig alle ihre Privilegien und nur der 
Oberbefenfor zu Conſtantinopel hatte zulegt noch über die einzigen Freiheits- 
fragen zu entſcheiden. In der abenbländifchen Kirche ging zufolge der gerna- 
wilden Einwanderungen die Aufgabe der Defenforen vorzüglich dahin, die Kirchen, 
für tie fe aufgeftellt waren, vor Gewaltthätigkeiten zu fohügen, und zwar mit 
tem Schwerte. Sie wurden daher aus den weltlihen Großen gewählt und es 
erwuchs daraus das (erblihe) Amt der Schirmherrn oder Advocaten, mit welchen 
wir ans hier nicht weiter zu befchäftigen haben. Thomassinus, velus et nova 
Ecclesie disciplina circa beneflcia et beneficiarios. P. I. Lib. 2. c. 97—99. P. IN. 
Lib. 2. c. 55. Jo. Morinus, de ordinat. ecclesiast. P. Ill. exerit. XVI. c. 6, 7. 
Bingham, Orig. s. antig. ecclesiast. Lib. III. c. 11. Lib. XXII. c. 3. 610. [v.Moy.] 

Defensor fidei, ein Ehrentitel Heinrich's VIII. von England, f. d. Art. 

Defensor matrimonii ift ein von der geiftlihen Obrigkeit aufge- 
ſtellter Dfficialanwalt, deſſen Aufgabe es ift, bei den geiftlihen Ehegerichten in 
den Fällen, wo auf Nichtigkeit der Ehe und Trennung vom Bande geklagt ift, 
des Sachdienliche für die Aufrechthaltung der in Frage ſtehenden Ehe im Pro» 
teffe wahrzunehmen. Die Veranlaffung zur Einführung diefes Inftituts, das von 
denedict XIV. herrührt, wurbe durch die häufige Erfahrung gegeben, daß nicht bloß 
derch die Schuld ber Richter, fondern oft auch durch das Abftehen der für die Auf- 
techthaltung der Ehe ftreitenden Partei von der weitern Bertheidigung, am meiften 
aber durch Eollufion (f. d. A.) der einander wechfelfeitig überbrüffigen Ehegatten 
solfemimen rechtmäßige Chen gelöst und die ſtrengen Vorfchriften der Kirche Hin- 
ſichtlich der Unauflöglichkeit des Ehebandes vereitelt oder umgangen wurden. 
denedict XIV. verordnete daher, nachdem er früher ſchon für die Aufftellung ver- 
lühger Richter Sorge getragen, durch feine Bufle Dei miseratione vom 3. Nov. 
ii (Bullarium magn. Tom, XVI. fol, 48. sqg.), daß jeder Ordinarius in feiner 
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Didcefe einen rechtskundigen, unbefholtenen Mann, wo möglid aus dem geifl 
lichen Stande, auszuwählen habe, der den Titel Matrimoniorum defensor führe 
folle, fo jedoch, daß der Ordinarius ſtets die Befugniß behalte, denſelben au 
gerechten Gründen wieder zu entfernen und ihm, vorzüglich im Falle der Baı 
hinderung, einen andern gleich Befähigten zu fubflituiren. Der Defensor matri 
moniorum, welcher nicht nur bei dem Antritte feines Amtes im Allgemeinen, fes 
dern für jeden einzelnen Eheſcheidungsproceß auf die Erfüllung feiner Pflicht 
neuerdings zu vereibigen ift, muß, bei Rullität, zu jeder Gerichtshandlung, Ki 
welcher die Parteien, oder eine derfelben, ericheinen, zugezogen werben, und 4 
namentlich der Bernehmung der Zeugen beizuwohnen, fowoh! mündlich als fchriß 
lich für die Giltigkeit der Ehe zu ſtreiten und Alles, was ihm zur Aufrechthalten 
derfelben erforderlich fcheint, beizubringen. Wenn daher gegen bie Giltigke 
der Ehe, d. h. anf die Auflöfung derfelben, in erſter Inſtanz erfannt wird, f 
bat der Defenfor entweder von Amtswegen zu appelliren, wenn feine der Parteie 
es thut, oder aber derjenigen Partei ſich anzufchließen, die gegen das Urtheil ii 
Berufung ergreift. In ver zweiten Iuflanz aber hat, wenn bie Sache an Du 
Metropoliten, oder einen apoftolifchen Nuntius, oder an einen benachbarten Biſch 
devoloirt ift, der von dieſen aufgeftellte gewöhnliche Defenfor, wenn fie a 
einen, keine orbentlihe Zurisdiction übenden Commiſſarius verwiefen werden, be 
gewöhnliche Defensor matrimoniorum der betreffenden Didcefe das Jutereſſe de 
Ehe wahrzunehmen, und bei allen gerichtlichen Handlungen ganz fo, wie in be 
erften Inſtanz, als Berfechter der Giltigkeit der Ehe ſowohl fehriftlich als mündlit 
‚aufzutreten. Iſt auch in zweiter Inſtanz, gleichförmig mit der erfien, auf Ri 
tigfeit der Che erkannt worven, fo mag fidh der Defenfor dabei berußigen, wofer 
ihm nicht das Urtheil offenbar ungerecht oder mit einer Richtigkeit behaftet erſchein 
Dat aber eine Partei appellirt, fo muß er der Appellation abhäriren, und fin 
dem Nichtigfeitserkenntnifle der dritten Inſtanz nicht zwei gleichfürmige Erkenn 
niffe vorhergegangen, fondern hat das Urtheil der zweiten Inflanz dem Beſtand be 
Ehe günftig gelautet, fo muß er die Sache vor die vierte Inflanz bringen. Bi 
ben Verhandlungen der dritten und vierten Inſtanz muß der betreffende Deſenso 
matrimoniorum ebenfo, wie in der erfien nnd zweiten, als nothwendige Parte 
bei Bermeidung der Nichtigkeit zugezogen werben. Da die Nichtigleitserfenntmifl 
über eine gefchloffene Ehe niemals die Rechtskraft befchränfen, fo fann bei Ent 
bedung jedes neuen Umſtandes die Sache wieder anhängig gemacht werben, um 
e8 hat auch in biefer Beziehung der Defenfor, als Verfechter der frühere Ehe 
feines Amtes wahrzunegmen. Der Defensor malrimoniorum fol unentgeltlich die 
nen; weigert er fich deffen jeboch aus irgend einem Grunde, fo foll er von de 
für die Aufrechthaltung der Ehe freitenden Partei, wenn dieſe bemittelt ift, außer 
dem aber vom Richter and den Strafgeldern des Gerichts oder der Diöceſ 
honorirt werden. In den Eheprocefien, die zu Rom, entweder vor dem papfl 
Iihen Vicarius, oder vor der Congreg. Concil. Trident. interpret., oder vor dei 
Auditorium des päpftlichen Pallaſtes, oder aber vor einer befonvern Congregatie 
son Earbinälen verhandelt werben, wirb der Defensor matrimonii flet8 von bei 
Borfiter des Gerichtes aufgeftellt. [v. Moy.) 
Deficientengehalte. Deficienten find Geiſtliche, welde für ihre Amts 
führung koörperlich oder geiflig unfähig geworben find. Man unterfcheivet aut 
noch insbefondere Halb-Deficienten, bei welchen die Unfähigkeit nur vorüber 
gehend, oder nur auf einen gewiffen Zweig des Amtes — wie 3. B. auf vie h 
Mefie.in C. 2. X. de cler. aegrot. (3. 6) — ober auf befchwerliche Amtsort 
eingefchränft it, und Eorrigenden, deren Unfähigkeit auf Unfittlichkeit oder Ir. 
religiofität beruht. Bei Deficienten wird dur Aushilfe benachbarter Beiftlichen 
durch Bicarien und Gehilfen fürgeforgt, c. 3. 1. c., und wenn die Hoffnung de 
Wiederherſtellung fehlt, tritt die Emeritirung ein, in deren. Folge der Geifilich 
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us von Knie fcheldet. Deficienten erhalten Deficieate ngehalte, die aus beim 
Ye Eugrun (1. d. 8.) überfleigenden Ertrag der Pfründe gefhöpft werben. Wo alfo 
on ler Ueberfchuß vorhanden ift, muß anberweitige Hilfe geleiftet werben. 
BepHelfert (Rirchear. Ste Aufl. 6 515) erhalten in Oeſtreich Deficientenpfarrer 
user YMarzyerweier 




















200 f. für den Hilfsprebiger abgeht, ergänzt ber Religiong- 
Böhmen aber erſt, wenn es das Vermögen ber einzelnen 
- Bi ein Pfarrer ganz abireten und keinen Nominiktrator 
ehmen, fo beirägt ber Deficientengehalt bloß 200 fl. — Un- 
Beflimmungen gehören nicht hieher. [Sartorins.] 

esnonica apostolorum. Unter ven griechiſchen Samm- 

hen ‚, welche augebli die HI. Apoflel zu Berfaffern 
follen (f. Constitutiones apostolorum und Eanonenfamm- 


eh, —— ville Zeit der churheſſiſche Obergerichtsdirector Joh 





—3 Bi. 
völlig unbekanntes Stüd in einer Pergamenthanbf ber 
‚ betitelt: „ODpos xavorızos rar aylur —— De- 
Aaitie ganomica.Ss. Ap.ostolorum,“ entdeckt, daſſelbe in feiner Geſchichte des 
Saheuil Bod. L (Gießen 1843. 8.) S. 98—100 näher beſprochen und daſelbft 
auter ben Beilagen in Nr. IL ©. 133— 137 griechiſch mit teutfcher Meberfegung 
gina. Dieſes Gtüd zerfällt in 18 Canones, welche fih theils auf Begen- 
der Kirche azucht, namentlich auf die Feier einzelner gottesdienſtlicher 
s beziehen, theils aber auch verſchiedene moraliſche Gebote enthalten. 
Zah die Girift einen Juveniriften zum Berfafler habe, iR fon zu bejweifeln; 
% berfeibe-aber ein Razaräer geweſen, kann wenigflens nit mit Beflimmtheit 
Ihenptet werben. Gewiß if, daß ber Berfafler in Chriſtus den göttlichen Meſſias 
dankt, da er die Juden „Gottesmorder“ fchilt. Daß aber bie Razarder Chriſtum als 
der Jungfrau Maria geborenen Sohn Gottes annahmen, ift durch Hie- 
, der die Razaräer.genau kannte, verbürgt (Hieronym. Epist.89 ad Aug.). 
Sal des Anathem, welches can. 4 über benjenigen gefprocdhen wird, ber bei der 
Genmanion Brod mit Waſſer (ſtatt des Weines) nimmt, ließe nicht mit Unrecht 
auf einen Nazaraͤer fchliefen gegenüber der Secte der Ebioniten, welche nad 
Gipfenias bei dem Abenpmahle neben bem Brobe nur Waffer genoffen (Epiphan. 
XXX. 5 16). Indeß ift dieſer Grund nicht filher genug. Denn einmal 
auch andere Serien, wie die Encratiten. und Severianer, Wafler zum SI. 
Weabmahle (Epiph. Haer. XLVII. $ 3), dann aber ift es überhaupt noch zweifel- 
kE, ob jener Canon (wörtlih: „wer Wafler in den Mund nimmt und fo commn- 
“kt .*) wirklich jenen Sinn hat. Ebenfo ift die Zeit der Abfafjung biefer De- 
fallie camonica apostoloram nicht genau zu beflimmen und ſchwerlich über das 
ke Jahrhandert hinaufzuſegen. Uebrigens fcheint dieſes pſeudo⸗apoſtoliſche Stück 
wit ſehr verbreitet geweſen zu fein, da es ſich nur in der Wiener Handſchrift 
(sd. hist. graec. ar. 45 (Lambec. Comm. de biblioth. Vindob. ed. Kollar, T. VIII. 
5 904) und in einem Manuferipte der öffentlichen Bibliothek zu Petersburg 
(Catal. Codd. biblioth. imperial. publ. gr. et lat. ed. Ed. de Muralto, Petropol. 
1840. fasc. 1.) findet, außerdem aber weder in einer griechifchen noch abenblän- 
Kiten —— Fe iſt. ß [Permaneder.} 
Definitioproceß , |. Informativproceß. 
Definitionen *. Definitoren geiſtlicher Orden. Nach der Berfaflung 
der irten geiſtlichen Orden des Mittelalters begriff jeder Orden mehrere 
Crgregationen, wie Beiſpielshalber der Benedictinerorden die Congregationen 
 Einguy, Camalboli, Ciſterz, Hirſchan xc. (ſ. Congregati onen, religiöfe, 
Re). Jede vergleihen Congregalion war in mehrere Difiricte getheilt, welche 
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Definitionen hieben und einen geographifchen Compler mehrerer einzelner ? 
teien oder Priorate berfelben Ordensregel bildeten. Ebenfo war jeder der v 
ſchiedenen Mendicantenorden geographifch in mehrere Provinzen, jede Provinz 
mehrere Definitionen eingetheilt, und jeder dieſer kleineren Bezirfe begriff m 
rere Klöfler. Die Localoberen der einzelnen Prälaturen und Klöfter (bei ! 
Benedictinern Prälaten oder Aebte, bei den Franciscanern und Capucinern Gu 
diane, bei den Dominicanern Prioren ıc. genannt) ſtanden unter der Aufficht a 
licher Bezirfsoberen (Teefinitoren), diefe wieder unter ber leitung der Provi 
oberen (Pirovincialen) und diefe zulept unter dem Oberhaupte des Geſammtord 
(Drdensgeneral). Die Angelegenheiten des ganzen Ordens, fowie der einzel: 
Provinzen und Klöfter wurden nad Bebürfnif in größeren und Fleineren 8 
famminngen berathen und befchloffen, welche man Eapitel nannte. Tie Einricht 
folder General⸗ und Provincialcapitel wurte zuerft bei ten Clugnyacenſern e 
geführt und durch die Ciftercienfer erweitert. Papſt Innocenz III. verortnete 
dem vierten allgemeinen lateran’ihen Eoncil 1215, daß dieſelbe bei allen ge 
lihen Orden beobachtet und alljährlich ein Provincial-, alle drei Jahre aber 
fog. General⸗Capitel gehalten werben follte. Wie demnach auf dem Gener 
capitel die bezüglichen Provinciale als tie gefeglihen Vertreter der ihrer Auffi 
antergebenen Ordensprovinzen erjchienen, jeder über bie Flöfterlichen Zuftär 
feiner Provinz berichtete, die Intereſſen derfelben vertrat und in gemeinfan 
Angelegenheiten dem Ordensgenerale rathend zur Seite ftand, fo waren auf } 
Propincialconventen tie fog. Definitoren die ordnungsmäßigen Deputirten der 
ihren Bezirken gelegenen Klöfter, und als ſolche die Referenten, Beifiger und Rä 
des betreffenden Provincialen. Tiefe Verhältniffe Haben fi ım Allgemeinen : 
jeßt erhalten; nur find in neuerer Zeit bei der verminterten Zahl der Klof 
Häufig jene Mittelbehörden der fog. Definitoren weggefallen. L[Fermaneder. 

Definitoren in Decanaten. In früherer Zeit war in jedem Landdecau 
Ein — oder bei größeren Decanatsbezirfen auch zwei — Pfarrer aufgefte 
welcher die Iintercalarfrüchte oder das fogenannte Ratum (ſ. Intercalargefaäll 
zwiſchen ben abgehenten und aufzichenden Pfarrer, oder zwifchen ten Erben t 
verfiorbenen und dem nachfolgenden Pfrünbebefiger zu berechnen und die beit: 
feitigen Anſprüche in’s Reine zu bringen batte. Ein folder bald vom Bild 
ernannter, fpäter regelmäßig durd Capitelwabl mit tiefem Geſchäfte betrau 
Pfarrer hieß Definitor. Diefe Benennung ıft in manden Diöcefen auch 
der fchärferen Ausbiltung der Yandcapitelverfaffung in Uebung geblieben, großı 
theil8 aber dafür der Name „Kammerer“ getreten, fo daß dermalen beite ı 
gefähr gleichbedeutend find und dadurch terjenige Pfarrer eines Yanddecanats | 
zeichnet wird, welcher von ben inveflirten Mitglievern tes Ruralcapitels 
Gegenwart eines Iandesherrlihen und eines biſchöflichen Commiffärs durch ( 
folute) Stimmenmehrheit als zweiter Torftagd des Capitels gewählt wird, u 
im Bergleih zu den alten Definitoren einen etwas erweiterten Wirfungäfre 
bat. Ein folder Kammerer (Definitor) ift, wenn der Decan franf oder fonftı 
legal abwefend oder verhindert ift, der Stellvertreter des Decans, erftattet, me 
legterer flirbt, hierüber Bericht an die vorgefeßte biſchöfliche oder erzbiſchofli 
Stelle, übernimmt fogfeich die Decanatsacten und mit diefen die interimiftifd 
Sunctionen des Dechants, ſchreibt nad erhaltener Bewilligung des Trbinarii 
die Wahl eines neuen Decans an die ſtimmberechtigten Capitularen aus und lei 
im Beifein der Eommiffäre die Wahlhandlung. Zugleih ift der Kammerer ı 
folder der Vermögensverwalter und Rechnungsführer des Capitels. Die Bere 
nung der Intercalargefälle aber, welche früher der Definitor zu ſtellen hal 
beforgt jegt der nach der Erledigung einer Pfründe von dem Decan provifori 
aufgeftellte und oberhirtlich beftätigte zeitliche Pfarrvicar oder Pfruntevermef 
In kleineren Decanaten fällt bisweilen die Stelle rines ffammerers oder Di 
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ya; hinweg, und die bießbezäglichen Geſchafte im Todes - ober Berhinbe- 
bes Decans gehen an ben ior des Capitels oder auch an ben 

irten Erſahmann über. uehriger gilt in dieſer Beziehung 
Recht und Obſervanz. Es kommt auch vor, daß, wie 3. B. 
Rottenburg, ber Kammerer ohne Mitwirkung des Ruralcapitels anfe 
und bie Decanatsgeſchaäfte im Verhindernngsfalle bes Decans von 
Deeanattabjuncten beforgt werben. | [Permaneder.] 
‚|. Irregularität, 

Degrabation if die härtefte der eigentlichen Strafen, womit die Kirchen- 
plege einen verbrecheriſchen Geiſtlichen bedrohen (I. Kirch enſtrafen). An- 
üaglih war die Degradation von der Amtsentfegung nicht weſentlich verſchieden; 
we bean auch Die Ausdrũcke dejicere, degradare, movere loco, privare etc. in den 
Ben vier Jahrhunderten meiſt ſynonym, bald für degradare, bald für deponere 
cacqt find. Später trat jedoch ein wefentlicher Unterſchied ein. Wenn nämlich 
u Eleriler eines fo ſchweren Verbrechens überwiefen war, welches die weltlichen 
kfepe wit dem Tode beftraften, fo fchritt die Kirche iprerfeite zur Ausſt oßung 
6 dem Elericalfiande (degradatio), wodurd der Delinquent nicht nur, wie 
u ber Ubfegung, feiner Weihe- und Amtsrechte entfegt, fondern aud feiner 

iger Stanbesrechte und Privilegien verluftig erflärt und fofort dem welt- 
ken Richter zur Vollſtreckung der nothpeinlichen Strafe, wenn ſolche durch bie 
Ahe Interceffion nicht abgewendet werben konnte, überantwortet wurde, Trat 
ber Beguabigung ein, fo wurbe ein folcher Cleriker in den Laienfland zurüd- 
afept (f. Communio laica) und in ber Regel zu Iebenslänglicher Buße in 
u Kiofter verwiefen. Es bedurfte aber früher der Metropolit zur vechtefräf- 
pen Berurtfeilung eines Biſchofs mindeſtens zwölf, und der Didcefanbifchof zur 
ierlichen Degradation eines Prieſters oder Diacons wenigftens ſechs nnd bezie⸗ 
ugöweife brei anderer Bifchöfe als Affiftenten. Die Verurteilung eines Biſchofs 
te fpäter ein päpfllihes Refervat und blieb es fortwährend. Aber auch bie 
'egrabation, welche der Bifchof über einen Eleriler der höheren Weihen verhängt, 
wi nach neneſtem Rechte nicht nothwendig in feierlicher Form gefchehen (de- 
Bedstis sollemnis s. realis), fondern Tann durch bloße Sentenz unter Beirath 
es Eayitels erfolgen (degrad. verbNis s. simplex). Diefe Form der Degrabation 
ME rem Weſen und ihrer Wirkung nach ganz mit der Abſetzung zufammen 
[ Deyofition). Aber auch zur Bornahme der feierlichen Degradation braucht 
e Biſchof jet nur eben fo viele infulirte Aebte oder in Ermangelung folcher 
u eben fo viele andere bejahrte und rechtserfahrne Dignitare, als früherhin 
Niädfe erforverlich waren, beizuziehen (Sext. c. 1. De haeret. V. 2., und Cono. 
IL Sess. XIII. c. A. De ref.), welche dabei bloß paſſiv als Zeugen zu aſſiſtiren 
ben. Cleriker der niederen Weihen werben ohnehin nur durch bloßes Straf⸗ 
Heustnig des Biſchofs degrabirt. Als Verbrechen, welde die feierliche Degra- 
dien zur Folge hatten, bezeichnen die Eanonen: Härefie, Sobomie und Beſtia⸗ 
I, zfaͤlſchung, Faͤlſchung päpftlicher Urkunden, Berfhwörung zum Unter- 
mg des eigenen Biſchofs, Meuchelmorb an einem Geiftlihen, Unverbeſſerlichkeit 
u Anfenweife angewandten und erichöpften Zuchtmitteln und Strafen. Die 
lie Degradation kann nur der Bifchof in eigener Perfon vornehmen, und 
ner muß er bereits confecrixter Biſchof fein. Auch Ordensprofeſſen können in 
Kierliger Weife nicht von ihren Nlofleroberen, fondern nur vom betreffenden 
Diäcefanbifchof degrabirt werben (Ferraris Biblioth. s. v. Degradatio). Der Act 
Nefer Degrabation ift vom Papſt Bonifacius VIII. (Sext. c. 2. De poenis V. 9) 
Negezeichnet, und im Pontificale Romanum (ed. Venet. 1775) p. 369—378 um- 
Meblih beſchrieben. Sie gefchieht anf einer außerhalb der Kirche errichteten 
Xchane ; der verurtheilte Beiftliche wird mit dem feinem Weihgrade entfprechenden 
Wien Ornate, ale follte ex in gewohnter Weiſe am Altare fungiren,. angethan 
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und fo vor den Thronftuhl des Bifchofs geführt, neben welchem auch der w 
Richter feinen Sit eingenommen hat. Jetzt wird dem anweſenden Volle 
fache der Berurtheilung, dann vom Biſchof die Sentenz im Namen bes drei 
Bottes verkündet. Sofort wird dem Conbemnirten zuerfi das Symbol 
heiligen Amtes abgenommen, dann ihm ber Ornat Stück um Stück unt 
ſprechenden Exauctorationsformeln vom Leibe gezogen; bie Daumen und 
finger, die ihm bei der HI. Weihe gefalbt worden waren, leichthin und ohn 
vergießen mit einem Meſſer abgefhabt, deßgleichen der Kopf gefchoren, 

bie Tonſur völlig verwiſcht wird; endlich der gemeine Büßerhabit umge 
und der Verftoßene nunmehr mit der Bitte um Schonung an Leib und Leb 
weltlichen Richter überantwortet, ber ihn in Feſſeln legt. Daß übrigen 
der Degratirte, obgleich ihm jedes clericaliihe Standes- und Amtsrecht 
auch dic Befugniß, irgend eine Durch die Ordination bedingte Handlung vorzun 
nehmen, für immer entzogen ift, gleichwohl die Hähigleit der Weihe nicht ı 
und daher auch im möglichen Falle ver Wiederaufnahme in den Elericalfic 
einmal giltig empfangenen Orbo nicht nochmals empfangen dürfe, verſteht 
felbft und liegt Thon im Begriffe des der Prieſterweihe inhärirenden Ch 
indelebilis (ſ. d. A.). Heutzutage fommt die feierliche Degrabation nicht leid 
vor. Jedenfalls würde fie die Kenntnißnahme nnd beziehentlih die Genehl 
der weltlichen Regierung um fo mehr vorausfegen, als dieſes ſelbſt in 
einfaher Tepofition geforkert wird. [Fermane! 

Degradatiousceremonie, ſ. Tegredation. 

Dei gratia, Dei ct apostolic» sedis gratia etc., 
cate, welde ſich zunächſt die Erzbifchöfe und Bilchöfe in ihren amtlichen ( 
beisufegen pflegten. 1) Der Xitel „Bon Gottes Gnaden“ kommt fi 
Aten Jahrhunderte vor; wenigſtens gebraucht ihn Papft Felix I. 356 in 
Oppreffionspecret gegen die Ariancr (Coll. Concil. ed Hardouin, Tom. I. col. 
geläufiger wird dieſe Bezeichnung bereits im S5ten Jahrhunderte, wie aı 
Acten der Concilien zu Braga 411, zu Epheſus 131, Ehalcedon d5i m. a. 
Unter den teutfhen Bifhöfen war Eunibert von Coln 623 der erfe, d 
biefes Prädicat gab; fodann ver HI. Bonifacins von Mainz in feinem Gubje 
eide, Biſchof Heribald von Lüttich, Erzbiſchof Hetti von Trier ıc. Häufig 
wechſelte dieſe Bezeichnung mit anderen ähnlichen oder gleichbedeutende 
Divina gratia, Dei misericordia, juvante oder ſavente Deo etc., welche Tit 
felten durch entſprechende Zufäte erweitert wurten. Unter den weltlichen 
habern nahmen den Titel „Bon Gottes Gnaden“ zuerft Pipin und die Cart 
hienaͤchſt die römifch-teutfhen Kaiſer, aber auch Churfürften, Herzoge, übı 
fämmtlihe Reichsfürſten geiftlihen nnd weltlichen Standes an. Indeß 
auch hier oft andere fynonyme Formeln an die Stelle jenes Prädicats. Urſpr 
aber und viele Jahrhunderte lang war diefer Titel nichts weiter als der U: 
der Demuth und Pietät, die es nicht an dem offenkundigen Zeugniffe wollte 
laffen, daß der Träger ber geiftlihen oter weltlichen Herrfihaft dieſe ferne 
Gott verdanke. Erſt vom 15ten Jahrhundert an verband man mit diefer 
fition allmählig den Begriff der weltlichen Machtvollkommenheit nnd So: 
netät, und hielt ihn beſonders in neuefter Zeit fo feft, daß der Titel „Bon 
Gnaden” ausſchließlich auf fouveräne Staatsoberhäupter übergetragen, bei 
Iihen Fürſten aber gänzlich entzogen, oder (wie etwa in Bayern) nur 
Faffung „Divina® — und wenn es beliebt — mit dem Beifage „et apo 
sedis gratia® geflattet iſt. 2) Der erweiterte Titel „Bon Gottes un 
apofolifhen Stuhles Gnaden“ if fpäteren Urfprungs als der eb 
ſprochene einfache „Dei gratia.” Daß jcbocd der Iateinifche Erzbiſchof von 
auf Eypern der erſte geweien, der fih 1251 jenen Zufaß gegeben habe, if 
oben (f. Apostolicae sedis gratia) als irrig bezeichnet worden, wo auch die 
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ben Cinne wach verwandten Musbrüde „Servus apostolice sedis* eines BL. 
‚ sıb „Divina ei. apostolica gratia bes Bilchofs Eberhard IL von 
1152 eswäßnt find. Aber au bie Behauptung, daß Kaifer Otto IV. 
un ven Japfſt Sunscrny II für fi zu gewinnen, fi jenes vollſtaͤudigen 
wirlligen Titeld „Bon Gottes und des apoftolifchen Stuhles Gnaden vb» 
exſten Male bedient habe, iſt nur infofern richtig, als hier 
Bürft biefe Bezeiguung wählte; nit aber, daß erk non 
Beifpiele biejes Kaiſers and, die Biſchofe fi biefen Beiiag 
ſchon im 11ten Jahrhundert fagt der HI. Amatus, Bifof 
im Eingange feines Teflamentes: „Ego... sedis apostolice gratia 
«. (Ughelli Ital. sacz. Tom. VII. col. 535). Abgefehen alfo von ben 
me eniweber bei einer zwiefpaltigen oder uncanoniichen Wahl der papft⸗ 
Cisfl ven Auoſchlag gab oder das Beſetzungsrecht übte, oder wo (wie nicht 
ie Gel) der Gewählte vom Papſte ſeibſt confecrirt worben war, und fü- 
uben ben altüblichen Titel „Dei gratia® der Beiſatz „et apostolice sodis 
gu‘ ichſte Ausdruck der Dankbarkeit und befonderer Berpflichtung 
* Stuhl war, fo mußte dieſer zweitheilige Titel überhaupt und 
kam ſehr nahe liegen, weil ex fo treffend pas Berbältniß des Biſchofs zu 
‚wu sufichtbaren Oberhaupte der Kirche, und zu deſſen fichtbarem Stellver⸗ 
iur uf ben, dem Nachfolger Petri bezeichnete. Darum ift biefer Titel (mit 
uchsliiger Pobificirung bes Auedrucks, wo die Stantögewalt aus rein poli« 
Eundpunct fi das „Bon Gottes. GOnaden“ allein vindicirt) fortwäß« 
2* Sridicat geblieben, deſſen die Bifchöfe ſich in ihren Pintenheicfen be- 
oo. aneder. 
; Deituas und Deiften. In der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts eb 
6 Ver weitern Zerfeßung des Proteſtantiomns ber Deismus und bildete 
in England aus. Die Bibel, herausgeriflen ans ihrem gefchichtlichen 
„ konnte ſich nicht Halten. Ein unvollkommenes flarres Formel⸗ 
a Enltns und Blaubensichre war an die Etelle lebendiger Religion ges 
Dazu kam unchriſtliche Sütenlofigkeit, befonders in den höhern Ständen, 
ut Feſthalten des ſtaatskirchlichen frommen Aeußern und mit elericalem 
eiſte. Zugleich erwachte das felbfiftändige Denken, bie freie For⸗ 
Alles gab den fogenannten „Freidenkern“ den Urfprung, welche 
Glauben an Gott fefthielten, aber feine Offenbarung durch Moſes, die 
und Chriſtus verwarfen. Die Berwerfung der geſchichtlichen Runde 
des Ewigen daralterifirt ven Deis mus. Im Gegenſatze zu ihm bezeich⸗ 
Glauben an Gott, der uns nicht nur geſchaffen, ſondern auch noch 
fer in erfeunbarer und befonberer Weife angenommen hat, als Theis- 
Name der Deiſten fol zuerft in der Mitte des 16ten Jahrhunderts 
en und Franfreich von Gegnern bes Chriſtenthums gebraucht worben fein. 
‚ ein angefehener Theologe unter den Reformatoren, ſpricht in einer 15683 
tsußgegebenen Echrift (Instruction chreötienne) von Leuten, bie fidh mit einem 
an Ramen Deiften nennen. „Sie befennen einen Bott, fagt er, aber haben 
ne Ehrertietung vor Jeſus Chriſtus. Die Lehren der Apoflel und Evangeliſten 
ww fie für Kabeln und Träume an.” Die verfchiedene Bezeihnung, Deismue 
) Zpeitmus, iſt zufällig und willkürlich; aber die Sprache überhaupt if 
iß des felbfibewußtlofen Naturlebens und bes freimählenden Geiſtes zu⸗ 
Die Deiften ſtimmen in ihren Anflhten wenig überein. Während bie 
wa bie Borfehung überhaupt ober wenigſtens die ins Einzelne gehende läͤngnen, 
unen fie die Andern an. Wird fie geläugnet, fo geht der Deismus in Raturalis- 
Ian Atheismus (ſ. d. A.) über. Diefe Anfchauungen fichen in einer innera Ber« 
tung. Henn man nicht anerkennt, baf Bott in Ehriftus fich geoffembart hat, fo 
b men woch leichter Die befondere Leitung des Menſchengeſchlechtes verleunen 
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fönnen, und wer einmal bie höhere Führung in ber Geſchichte verfennt, dem 
bald die Idee eines perfönlichen Schöpfers der Welt verfommen. Aber aı 
fallen Deismus und Oottesläugnung noch nicht zufammen, und man wirb 

Kant zufiimmen müflen: „Da man unter dem Begriffe von Gott, fagt er, 

etwa bloß eine blind wirlende ewige Natur als die Wurzel der Dinge, foı 
ein hochfles Wefen, das dur Berftand und Freiheit der Urheber der Dinge 
fol, zu verſtehen gewohnt ift, und auch diefer Begriff uns allein intereffir 
fonnte man nach der Strenge dem Deiften allen Glauben an Gott abfpre 
and ihm lediglich die Behauptung eines Urweſens oder einer oberfien Uı 
übrig laffen. Indeffen, da Niemand darum, weil er etwas fich nicht zu behaı 
getraut, befchulpigt werben darf, er wolle es gar läugnen, fo ift es gelinder 
billiger zu fagen, der Deift glaube einen Gott, der Theift aber einen le 
digen Bott." Wie gejagt, hat fi der Deismus befonders in England 
gebildet und zuerft verbreitet. Bon den englifhen Deiften find bereits in d 
Werke befprochen Blount und Bollingbrofe, jener einer der früheren, 
ſtorben 1697, diefer einer der letzten, geflorben 1751. Ueber Eherbury, 
lins und Chubb foll in gegenwärtigem Artifel verhandelt, und befonders 
den Anfichten von Eherbury nnd Chubb der Deismus dargeftellt und beuri 
werben. Die Uebrigen, Hobbes, Rode, Mandeville, Morgan, Shaf 
bury, Tindal, Toland, Woolſton werben an ihrer Stelle aufgeführt we 
Als der erfte Deift, welcher fih ın England hervorthat, wird gewöhnlich gen 
Lord Edward Herbert Cherbury, aus einer alten vornehmen Familie 
Heinrih Fig-Roy, einem natürlichen Sohne des Königs Heinrich I., abf 
mend. Er wurde geboren 1591 zu Montgomery in Wales. Als Kind kräs 
er viel, entfaltete dann aber rafch eine große innere Begabung, fo daß er 

im zwölften Jahre zu Oxford öffentlich über Sätze der Logif difputirte und 

chiſche wie lateinifche Aufjäge ſchrieb. Er lernte ohne mündlichen Unterrich 
feanzöfifge, stalienifhe und fpanifche Sprache, und unternahm mehrere g 
Neifen, wobei er fih am längften in Kranfreich und Italien aufhielt. Nach ſ 
Rückkehr begann er feine politifhe Laufbahn. Jacob I. machte ihn zum Rı 
übertrug ihm mehrere Aemter und fchidte ihn als außerordentlichen Votſch 
1616 nad) Frankreich, mit dem befondern Auftrage, den Proteflanten eine 
leihterung zu verfchaffen. Carl I. erteilte ihm die Würde eines englifchen ! 
Im Bürgerkriege ftand er auf Seite des Parlamente. Sein Schloß wurde 
den Föniglihen Truppen zerflört, das Parlament entſchädigte ihn durch eine 
fion, die er jedoch nicht lange Bee Er ftarb zu London 20. Ang. 1648. — 
Auftrag Carls I. hatte Cherbury geſchrieben The life and reign of King Henry 
Lond. 1649, 1672, 1682, fol., apologetifch gehalten. Eine andere Schrift iß 
peditio ducis de Buckingham in Ream insulam. Opus posihumum, quod p 
juris fecit Tim. Balduinus. Lond. 1656. 8. Sein Sohn gab eine Sammlung 
bichte von ıhm Heraus 1665. Im 18ten Jahrhundert wurde noch etwas vor 
aufgefunden und herausgegeben: The life of lord Herbert Cherbury, writte 
himself and published by Horace Walpole. Strawherry-Hill. 1764. 4. mit Kup 
Lond. 1778. 4. — Größere Wirkung als feine politifhen Schriften Haben 
philofophifch-religiöfen gehabt. Schon 1624 fam fein Buch „über die Wahr 
zu Paris heraus. (De veritate prout distinguitur a revelalione, a verisimi 
possibili et falso.) Neue Auflage 1633 und 1639. London 1633. Zu Le 
noch einmal 1645. 4. zugleich mit zwei audern Abhandlungen, eine „von bei 
ſachen der Irrthümer,“ und tie andere „von der Laien-Weligion” (De « 
errorum, una cum tractatu de religione laici el appendice ad sacerdotes. : 
Drudort 1656. 12.). In jenem J. 1645 fam auch zu London fein berüf 
Werk heraus „über die Religion der Heiden” (Liber de religione gentilium 

rumque apud eos causis). Vollſtaͤndig wurbe es erſt gebrudt nad feinem 
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Uupabam 1663. 4. und 1700. 4. In das Engliſche überfeht 1705. Bond. 8. — 
dieſen Werken rähmt er felbft, a er —— en —— Fra 


abe mit großer Arbeit und mit forgf Einfiht in alle Reli . 
Be fünf Grandfäge * nt er alle —2— erädfühte 25 “ 








Bett. 2) Diefem muß man dienen. 3) Frömmigkeit und Tugend iß ber 
_ Theil feine® Dienfles. 4) Wir müffen unfere Sünden bereuen und 
wir das Ihun, ſo vergibt fie uns Gott: 5) Es gibt Belohnungen für die gutem 
ws Strafen für die Böfen ſowohl in dieſem ale im andern Leben. — Man 
Sr widerſprechen der Hriftlichen Offenbarung nicht, fie find vielmehr in 
2, find durch fie beftätigt, tiefer erklärt, weiter auseinanbergefegt. Au 
inneres Licht find, Daß fie nicht. erſt durch Moſes, die Propheten aud Dim 
gelehrt wurden, daß fie allgemein bei allen Böllern als innere Thatſachen 
find, wie dieß Herbert vorzüglich in feiner Schrift über die Religion ber: 
entführt, iſt vollkommen richtig. Chriſtus hat alle biefe Wahrheiten ſelbſt 
Winögefept;, mar wird nicht finden, daß ex erft Iehrt, es fei ein Gott. Wie be- 
bei allen feinen Lehren Alles auf dem Glauben an ewiges Leben, an Beloh⸗ 
ves Suiten und Beflrafang des Böfen! Freilich ſpricht er zu bem Volke, 
fon Dffenbarungen geworben find; aber auch dieſe fegen bie zum erſten 
ver Sqhrift zuräd ſtillſchweigend und allgemein jene fünf Säge voraus; fie 
fe irgend als etwas Neues und Unbelanntes; fie bringen nur Maſſen 
Tpalfagen vor, welche viefelben auf jede Weile befräftigen. Sagt doch ber. 
ſelbſt, es fei den Heiden die Erfenntnig Gottes moͤglich und a6 
in6 Herz gefchrieben. Eherbury behauptet auch in berfelben 
ich, daß es durchaus feine Abſicht nicht fer, der „beften Religion! wie 
& dab Chriſtenthum nennt, ober dem wahren Glauben auf irgenb eine Weiſe 
heden zu thun, fondern er wolle vielmehr beide durch einander unterſtüßgen — 
Beher kommen nun doch die Augriffe auf die „befondere Religion,” anf bie Offen- 
krung überhaupt? Bei Gelegenheit wird zu verſtehen gegeben, bas Chriſtenthum 
ilhalte auch Lehren, welche manchen Menſchen einen Widerwillen gegen allen Got⸗ 
kinienfi beibrächten. Es verheiße eine Berzeifung der Verbrechen unter gar zu 
hier Bedingungen und ftelle die Verbindlichkeit zur Tugend nicht fireng genug 
ſin Der Glaube, welder in der Schrift gefordert werde, fei ein bloßer Beifall, 
ben men ihren Lehren gebe. In dem Buche von der Religion bes Laien ſucht 
& vorzüglich zu beweiſen, daß jene fünf Hauptſätze jeder Menſch erkennen Fönne, 
der niemals Lönne man ſich mit Sicherheit von der Wahrheit beffen überzeugen, 
ws fonft für Dffenbarung Gottes ausgegeben werde. Die Menge ber chriſt⸗ 
üben Secten gibt ifm den Beleg dazu. Der Hauptoorwurf aber if, daß die 
hifliche Religion nur eine befondere, nicht die allgemeine fei. Sie fei nicht 
ig, die Ehre der Borfehung und ihre Sorge für das Menſchengeſchlecht ge- 
ig erfeunen zu laſſen. — Allen diefen Ausftellungen fleht der Kenner auf dem 
Ben Blick an, daß fie nur eine oberflächliche, dürftige und beſchraͤnkte Auffaffung 
WM Griſtenthums treffen, und man braucht nicht zu errathen, welche dem Denker 
Irfäweht; man muß ihn nur in und aus feinen gefchichtlihen Umgebungen zu 
weichen fuchen. Er Hat zunächft die anglicanifche Kirche vor ſich mit ihren cal⸗ 
Wasigen 39 Artifeln und mit ihrem Ieeren, Kalten und langweiligen Cultus. Man 
wird geſtehen müſſen, baf die fleifen Formen tiefern Gemüthern allen Gottesdienſt 
verleiden konnten. Die Lehren von gänzlicher Sündhaftigkeit des Menfchen, bie 
Slienpredigt, woburd ber Sünder erſchuttert und zur Annahme des Evangeliume 
ängt werben foll, find wohl nicht geeignet, den Geſchmack am Canglicaniigen) 
enthum zu fleigern. Wenn für hriftliche Lehre ausgegeben wird, daß ber 
Glause allein opne die That rechifertige, ift bei diefem Thriſtenthum bie Ver⸗ 
Meng nicht wirklich allzuleicht und die Verpflichtung zum Gutſein faum vorhan⸗ 
den? Jener Glaube vhne die Liebe iſt eine bloße Hinnahme ver guten Kunde, 
Riräenlerieon. 3. Br. 
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daß die Sünden, obwohl noch vorhanden, nicht mehr angerechnet werten. Mi 
kaun es dem Lord nicht verargen, daß er mit diefem todten und bequemen Bla: 
ben nicht zufrieden iſt. Und wie follte ſich ein denfender Mann überzeugen könne 
baf die 39 Artikel, von ein Paar Hofbifhöfen willkürlich aufgefegt, Offenbaruı 
des Ewigen find! Es ift befannt, daß die Reformatoren das Chriſtenthum fe 
engherzig auffaßten und die „blinden Heiden” wie bie „abgöttifchen Papiſter 
ohue Erbarmen dem Teufel und der ewigen Berdammung übergaben. Tiefe gän 
liche Oottverlaffenpeit der Heiden und noch dazu unbebingte Vorberbeftimman 
find in ver That unvereinbar mit einer liebenden Vorſehung für das Menſchen 
geſchlecht und mit einer allgemeinen Religion. Beficht man die Sache noch naͤhe 
fo erfiheint der Deismus Herberts überhaupt als eine Nückwirkung gegen bi 
zxeformatorifigen Lehren. Diefe fehen im Menfchen „vor der Taufe” nur Böſe 
und gar Feine Fähigkeit Gott zu erlennen und zu lichen. Leidenſchaftliches Dareu 
fahren Tieß die Thatfachen des Innern, der Geſchichte und felbft die flarken An 
deutungen der Schrift und des chriſtlichen Lebens gänzlich überfehen. rinnen 
man ſich nur des Katechumenats, welches in den erften Zeiten vor ber Taufe dur 
zumadhen war, und weldes offenbar die Möglichkeit von Glaube und Liebe in 
Menfchen vor dem Sacramente vorangfegte. Der tiefere Grand diefer Irrthümen 
liegt in der Berlennung der Allgemeinheit der Exrlöfung, fraft welcher der Erlöfe 
mit jedem Menfchen in Verbindung fleht, noch ehe die volle Huld der vollbrach⸗ 
ten Erlöfung im Sacramente zugewendet wird. Wo dieß ignorirt iſt, und der Menfd 
alfo vor der Tanfe „Stod und Stein” für göttliche Dinge fein fol, da kann begreif: 
licher Weife von einer fogenannten natürlichen Religion nicht die Rede fein, und el 
erklärt fih der derbe Ausdrud des vornehmften Reformators: die Vernunft iſt bi 
Hure des Teufels. Im Deismus machten ſich alfo ſchwer verfannte Wahrheiten gel: 
tend; er ift eine Ehrenrettung der Durch die Reformatoren herabgewürbigten Vernunft, 
eine Rehabilitirung bes Gewiſſens. Leider haftet dem Deiemus von feinem Urfprungt 
ber die entgegengefehte Befchränftheit an. Während dort der Glaube an Chrifiel 
feftgehalten, aber die Univerfalität des Chriſtenthums anerfannt wird, wirb hier bi 
Allgemeinheit der Religion geltend gemacht, aber die Offenbarung und Erlöfung 
durch Chriſtus wird verworfen. Tie Deiften finden Erfenntnig und Liebe Gotted 
bei allen Menfchen, aber ohne Chriſtus, im geraden Gegenfape zu den Reforma 
toren, welche, die Erlöfung befchranft auffaffend, den größten Theil der Menſchen 
von der Fähigkeit und Möglichkeit Gott zu erkennen und zu lichen ausſchloſſen. 
Iſt gleichwohl der Irrtum der Deiften fehr natürlich, indem fie das Chriften- 
thum fallen ließen, weil es ihnen in fchroffer, befchränkter und falfcher Geſtall 
entgegentrat, fo Sonnten doc die üblen Folgen nicht ausbleiben. Wenn einmal 
die großen gefchichtlichen Facta der Offenbarung bei Seite gefeßt wurden, fonntes 
die Thatfachen, auf welche die Deiften ſich zurückzogen, feinen größern Halt haben. 
Waren es doch meift nur innerlihe, „den Scelen aller Menſchen eingeprägte" 
Die große welthiftorifche Erfcheinung des Heidenthums Hatte bereits erwieſer, 
baß fie nicht ausreichten, daß fir mannigfaltigen Trübungen ausgeſetzt waren, daf 
fie ohne fernere KRundgebungen und weitere Beranftaltungen verbunfelt und bi 
zum gänzlichen Ausgehen von Irrthum und Thorheit überwuchert werben fonnieh 
Davon gar nit zu reden, daß fie nur die Anfänge der Erlöfung find, welde 
ohne Bolibringung derfelben nicht beſtehen können. Dennoch behaupteten die Dei⸗ 
fien, Eherbury voran, vor Alleın die Zulänglichfeit und gänzliche Vollkommenheit 
ber fogenannten natürlihen Religion, während fie die „außerordentliche Offen 
barung” als unnüg verbannen wollten. Die nächſte Entwicklung des Deismsb 
betätigte von Neuem, was fchon das Heidenthum bewicen. Er ging raſch ia 
völlige Ungewißpeit über, alle Religion verſchwamm unverfehens in Nebel ud 
Zunft, er ſchritt zum Naturalismus und Atheismus fort. — Zwei fpätere Teifker 
Sonnen uns in biefen Proceß einweifen, Der Eine ift Anton € ollins, welde 
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ı Ende bes 17ten Jahrhunderts fchrieb, — Cherbury war gegen die Mitte diefes 
irlamd aufgetreten. Anton Collins iſt geboren aus einer abeligen Familie zu 
sfra in ber Grafichaft Middleſex den 21. Juni 1676, Er fludirte zu Eaton 
Cambridge vorzüglich alte Literatur und Philofophie und ftand fpäter mit dem 
lsjophen Locke in Briefwechiel. Als Friedensrichter und Schatzmeiſter foll ex 
fit, Reblichkeit und Uneigennügigfeit bewiefen haben, Dan wählte ihn auch 
prmals ın das Parlament. Er flarb den 13. Dec. 1729. Wir finden biefen 
mu in feinen erfien Schriften, wie Eherbury, in ziemlich gerechtem Kampfe 
ven die Staatskirche und ihren tobten Sormelglauben für vernünftige und freie 
berzeugang. Die eine biefer Schriften ift „ein Verfuch, betreffend den Gebrauch 
r Beranuft in Borflellungen, deren Gewißheit auf menfchlidem Zeugniffe be= 
W.” (Essay concerning Ihe use of reason in proposilions the evidence where of 
yends upon human testimony. 1707. 8.) Wer Fünnte auch die Zumuthung er= 
gen, ohne vernünftige Gründe die folgenreichften Lehren hinzunehmen! Und 
e fehr waren die Engländer berechtigt, ihre Vernunft bei der Annahme der fo 
ilig und grundfaglos abgefaßten 39 Artikel zu Rathe zu ziehen! Ebenſo war 
e pweite Schrift durch Willürlichkeiten der anglicanifchen Geiſtlichkeit veranlaßt, 
eh zeigt ſchon der Titel: „VBollendeter Prieftertrug.” (Priest-craft in perfection, 
a detection of de fraude of inserling and continuing this clause [the church haf 
wer to decree riles and ceremonies and authority in controversies of faith] in 
e twentielh article of Ihe articles of the church of England. Lond. 1709. 8.) 
er Inhalt betrifft einen Einfchiebfel in den 20ten Artifel der englifchen Kirche, 
rin diefer die Macht beigelegt wird, Gebräuche und Ceremonien zu beflimmen 
in Olanbensftreitigfeiten zu entſcheiden. Schon im Jahre darauf erfchien eine 
ste und britte Auflage dieſer Schrift mit Verbefferungen. Collins ſchrieb ſelbſt 
e fheinbare Widerlegung, um nocd mehr darauf aufmerkfam zu machen. (On 
ie pampblet intilled: Priest-craft. Lond. 1710. 3.) Der anglicanifche Ehrift war 
a mit der allgemeinen Kirche fertig; wurde er an feiner Staatskirche irre, fo 
bte ihm das Chriſtenthum überhaupt verfommen. Wo aber die alte Kirche mit 
isren Bürgfchaften der Einheit, der Allgemeinheit, der Heiligkeit und des apo⸗ 
\ägen Urfprungs nicht refpectirt wurde, wie konnte da die anglicanifche Landes⸗ 
ge ohne irgend welche Garantieen vor frei denfenden Männern beſtehen? — 
llins ſchloß von der anglicanifhen Beiftlichfeit auf die der ganzen Chriſtenheit 
len Zeiten und von dem Schidfal der 39 Artifel auf das der Bibel. Dieß 
rte er aus in einer „Abhandlung über das freie Denken.“ (Discourse of Free- 
ıking, occasioned by Ihe rise and growth of a sect, call’d Freethinkers. Lond, 
13. 8. Mehrmals aufgelegt und ins Franzöſiſche überfegt.) Er zeigt darin 
Kothwendige und Heilfame der Denffreiheit und behauptet, daß die Freunde 
geoffenbarten Religion Prüfung und Unterfuhung fheuten und anfeinblen, 
jrend man doch wegen ber Varianten im neuen Teftamente gar nicht wife, 
es urfprünglich gelautet Habe. Auch Hier übt er nur Gerechtigfeit gegen die 
elchriſtliche Staatskirche. Der anglicanifche Elerus befchulbigte die allgemeine 
he des Irrthums und des Betrugs; von ihr aber hatte er bie Bibel. Warum 
te die Algemeine Kirche in der Annahme der einzelnen biblifhen Schriften 
ve auch fich geirrt Haben; warum follte fie in der Reinerhaltung der Schrift 
ein gewilfenhaft gewefen fein! Der Bibeldrift if nur auf einige alte Hand- 
riften augewieſen. Ihr Alter und ihr Zuftand machen ihr Anfehen fehr ſchwau⸗ 
d. Und wie mangelhaft if der vulgäre griechiſche Text, welcher auf dieſe 
anaferipte fih gründet und welchen der Proteſtantismus dem kirchlichen vor⸗ 
ogen hat! Durch Berbahtigung und Verwerfung ber uralten Iateinijchen Ueber- 
ung hatte man den Faden vollends verloren, und die Kritik, noch in den An« 
gen begriffen, konnte nur eine verwirrende Menge von Lefearten zu Tage für« 
n, Eben dieſe Angriffe Haben ber bibliſchen Kritik erſt einen teuen fördernden 
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Anſtoß gegeben, wobei Dr. Bentley unter dem Namen Phileleutherus Lipſienſi 
ſich beſonderen Ruhm erwarb. — Später griff Collins das Chriſtenthum Direct i 
feinen Grundlagen ſelbſt an; denn er gab eine Schrift heraus „über die Gründ 
und Beweife der chriſtlichen Religion.” (Disoourse of the grounds and reasons « 
the christian religion in two parts. Lond, 1724. 1739. 8. Auch in das Franzöfifg 
überfegt.) Diefe ſchränkt er auf die altteftamentlihen Weiſſagungen ein; bi 
Wunder fönnten, fagte er, bie Wahrheit einer Lehre nicht beweifen. Bon de 
Prophetieen führt er einige vier oder fünf auf, und zeigt, daß ſelbſt dieſe nich 
buchftäblich, ſondern nur in allegoriſchem Sinne Beweiſe für Chriſtus abgeben 
Zugleich behauptet er, daß bie Juden erſt kurz vor Jeſus einen Meffias zu er 
warten angefangen hätten. Da man fi vorzüglich auf die reine und Heilige Sit 
tenlehre des Chriſtenthums berief, fo unternahm er es, auch diefe ale mangclhaf 
darzuftellen. Ein ſchwieriges Unterfangen! Dennoch entdedte er eine Bloͤße 
„Epicur, bemerkte er, fei vornehmlich wegen ver göttliften aller Tugenden, br 
Freundſchaft, unferer Hochachtung würdig. Wir Epriften müßten ihm darum vie 
Ien Dank wiffen, da felbft unfere Religion nirgends diefe Tugend befonders vor 
uns forbere. Finde fi ja im neuen Teflament nicht einmal das Wort Sreund. 
ſchaft.“ — Diefe Schrift machte großes Auffehen und fand viele Gegner. Eoline 
{uchte ſich zu vertheidigen durch eine neue Schrift, die letzte, ın welder er dae 
Chriſtenthum bekämpft. (ſhe scheme of literale prophecy considered in a view 
of the controversy occasioned by a late book intitled: a discourse of the grounds etc 
Lond. 1726. Vol. 1. 8.) Sie dringt auf buftäbliche Auslegung der Prophetieen 
in der Vorausſetzung, daß feine an Chriſtus dem Wortlaute nach fich erfüllt habe 
Zugleih wirb befonders gegen Alter und prophetifches Anfehen des Buches von 
Daniel dad Mögliche vorgebracht. — Die Oberflählichkeit und Mangelhaftigkei 
aller diefer Angriffe iſt auch Hier Häufig nur Nefler der bürftigen Anffaffungen 
des chriſtlichen Glaubens zu feiner Zeit und in feiner Umgebung. Reißt mas 
nicht gegenwärtig noch die einzelnen Veiffagungen aus dem gefchichtlichen Zufam- 
menhang? Das Volk und fein ununterbrochenes Bewußtfein, der lebendige Strom 
welcher die alten Urkunden trägt, wurden von dem Proteſtantismus fo gut ver: 
Tannt, wie die lebendige Tradition der Chriſtenheit. Iſt einmal der geſchichtlich 
Zufammenhang abgebrochen, fo muß der Hiftorifhe Sinn verfommen. Im Pro 
keſtantiomus muß man ebenfo zur Räugnung der Wunder, welche die Evangelien 
berichten, fortfchreiten. Wenn die außerordentlihen Begebniffe mit den Freunden 
des Herrn in der allgemeinen Kirche verfannt und verworfen werden, fo fliehen 
die Thatfachen der Bibel einfam da, und warum follte man fie nicht aus denfelbe 
Gründen, ober vielmehr mit chen fo wenig Grund dahingeftellt fein Iaffen um 
in Legenden auflöfen? Wo ferner zuletzt Alles auf das fubjective Verftänvnil 
ber Bibel anfommt, können bie Wunder in der That nichts beweifen. Die innen 
Wahrheit einer Lehre können fic allerdings nicht darthun. Der katholiſche Glaube 
Hingegen befindet fi zu den Wundern in einer ganz andern Stefung. Dieſe 
fragt nad) dem, was factifh Lehre und Anorbnung des göttlichen Geſandten mul 
deß halb ewige Wahrheit iſt. Es kommt daher Alles darauf an, ob der goͤttlich 
Befandte als folder gehörig beglanbigt ifl. Die Wunder find aber gewiß göt. 
liche Erebitive vom erften Rang, mit vollem Rechte und fehr vernünftiger Weiſe. 
Schon dieß zeigt die Oberflaͤchlichkeit und Befchränftheit der Behauptung, di 
Offenbarung beruhe auf nichts als auf der Erfüllung einiger Weiffagungen bei 
alten Teftamentes. Außerordentliche Thatſachen durchziehen die ganze Geſchi | 

auf ven Gefalbten Gottes hinweiſend, von ihm ausgehend. Dazu fommen 9 
feine eigenen Vorausſagungen, das Beſtehen und das Wachsthum feines Werkel 
in unvergleichlicher, göttliher Weife, die unübertroffene Reinheit, Erhabenpeit ush 
innere Bemwahrheitung feiner Lehren und feiner ganzen Erſcheinung, Alles zuſam⸗ 
men eine unabfehbare Maffe von Thatſachen, innere und äußere, geiflige und finn⸗ 
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und neue, bleibende und vorübergehende, in den Schickſalen ber Einzel⸗ 
a ben Geſchicken von Nationen fi ausprägenbe, deren Zufammentreffen 
Perſonlichkeit eine volle, Mare, tieffte Ueberzengung begründen, welde 
ichen nicht hat. Der Deift hat nicht bIoß von dieſem großen Zufemmen- 
ne Ahnung, auch bie einzige Grundlage, bie Prophetie, erfcheint ihm in 
änfteen Weiſe. Es iſt wohl wahr, ein eigenthümliches Ba ließ die 
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bie Unficherheit der Zeitrechnung, welche die keftiimmsehlen Bora 
bie des Daniel, wieder in einen Rebel. von Sthwierigkeiten hüllte. Die 
n es indeß doch vor einem redlichen und unbefangenen Ginu:micht rechte 
die Wahrheit des ſichtbar bereits Erfüllten zu verwerfen. — Blicken wir 
vn Gedankenzuſammenhang bei Cherbury uud Collins gerück, fo findet 
ver Letztere fchon bedeutend weiter gegangen iſt. Er zreift das Chriſten ⸗ 
u und in feinen Grundlagen an. Es offenbart ſich bereits eine entſchie⸗ 
seigung zum Naturalismus in ber Verehrung des Epicur und in der 
Ins des natürlihen Gefühle der Freundſchaft, weiche höher geſtellt 

als die eigentlihen Tugenden, die geiftige Brubenliebe, die Menſchen⸗ 
feit, die bis zur Feindeslirbe füch erhebt. Eben bei diefex Gelegenheit 
leich ſchon eine leidenſchaftliche Abneigung gegen das Chrittenthum here 
be blind macht für ſeine Erhabenheit, um feine wahre und volle 
9. Wie wunderliebiih iſt die Freundſchaft durch ben gottlichen Meiſtet 
wit Worten, nein in der That und in der ſchönſten Wirklichkeit ver⸗ 
ınb geheiligt! — Unter jenen fünf Puncten war ber Iepte der Glaube 
nungen für gute und Strafe für böfe Menfchen in diefem und jenem 
ton Collins wurde aber fchon die Unfterblichleit in Zweifel gezogen: 
te Schrift äußerte Bedenklichkeiten über bie Unkörperlichkeit und damit 
Inflerblichfeit der menihlihen Gore. Fakt das Fortleben Hinweg, fu 
ch jener deiſtiſche Grundſatz feinen Halt, die Tugend wird überhaupt 
Wozu tugendhaft fein? Die Tugend fährt in dieſem Leben fo.oft Abel; 
afalls nicht ihre gebührende Anerkeunung, und vie reine abfihielofe 
eswiffer Philoſophen ift zwar fo weiß, aber auch fo falt und fo Izer,. wie 
2. Uber Collins Hat auch Bedenken gegen die fittlihe Freiheit: bed 
‚ Ohne Freiheit ift die Tugend Wahn. Wo Feine Freiheit, hat Reue 
an und auch jener Fundamentalſatz des Deismus iſt abgethan, daß wir 
inden bereuen müflen. In völliger Einſamkeit flieht noch der Glaube an 
8 iſt er ohne Freiheit, ohne Tugend, ohne UnfterblichleitY! Der Deis- 
: zur Räugnung Gottes, zur Vergötterung der Welt fortſchreiten. In 
heint es freilich noch nicht fo weit gelommen zu fein. Die „Freidenker“ 
seift fehr gut, daß man wohl von allen Thatfachen und Gründen ab- 
u, baß diefelben aber dadurch nicht aufhören zu exiſtiren, daß wohl bie 
Gen Örundlagen bes Glaubens verläugnet werben künnen, daß aber für 
inben gar Feine pofitiven Gründe beizubringen find, bp nichts weniger 
wahrfcheintih ıft, als das Aufhoͤren bes perfönlichen Lebens im Tode, 
ichts grundloſer ift, als die Läugnung Gottes. So fol auch Eollind ſter⸗ 
st haben: „Da ich mich nach beftem Bermögen beftrebt Habe, Bott, mei⸗ 
ge und dem Baterlande zu dienen, fo zweifle ih nicht, daß ich an ben 
‚ weldhen Gott für diejenigen befiimmt hat, die ihn lieben. — Die all« 
Religion iR: Gott und den Nächſten zu lieben.” — Beweist bieß, wie 
bar die Offenbarung des Ewigen in der Schopfung und wie unaustilg- 
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bar feine Kundgebung im Gewiſſen ift, fo zeigt auf der andern Eeite der Deis⸗ 
mus in feiner weitern Entwiclung die Wahrheit jener Behauptung, daß der Glaube 
an Gott ganz verfommen muß, wenn von feinen Führungen im Verlaufe der 
Geſchichte abgefehen wird. Wir finden dieß vollends beftätigt bei einem ber fpä- 
tern Deiften, Thomas Chubb. Er war der Sohn eines Malzhändlerd — man 
bemerfe, wie der Deismus von den höhern Ständen in das Volk fi verbreitet 
hat — geboren in einem Heinen Dorfe unweit Salisburg 1679. Zuerft war er 
Handſchuhmacher, dann mwurbe er Talghändler und Lichterzieher. Er ftarb ven 
9. Febr. 1747 unverheirathet zu Salisbury, Er hatte Feine eigentlich gelehrte 
Bildung, fannte weder die alten Spraden, noch viel von Geſchichte und Geo— 
graphie. Aber er war talentvoll und zeichnete fih durch eine klare und ſchöne 
Darftellungsweife aus. Auch rühmt man feine Redlichkeit und feine Befheiben- 
heit im Umgange. Er ftiftete und leitete eine Heine Geſellſchaft, welche fih Be⸗ 
ſprechung religiöfer Gegenftände zur Aufgabe machte. Seine erfte Schrift handelt 
yon der Suprematie des Vaters, vertheibigt mit acht Beweifen aus der Bibel, 
(The supremacy of the fathet asserted or eight arguments from scripture eto. 
Lond. 1715. 8.) Das ıfl ein focinianifhhes Thema. Dann fam von ihm heraus 
eine „Sammlung von Abhandlungen über verfchiedene Gegenftände.” (Collection 
of tracts written on various subjects. Lond. 1730. 4.) Endlich folgt ein Angriff 
gegen die Bibel felbft in der Schrift: „Das wahre Evangelium von Jeſus Chri- 
ſtus vertheidigt, wobei gezeigt wird, was dieß Evangelium ift und was es nicht 
ft.” (The true gospel of Jesus Christ asserted, wherein is shewn, what is and 
what is not that gospel etc. Lond. 1738. 8.) Nad feinem Tode erfchienen feine 
Schriften gefammelt in zwei Bänden (The posthumes works of Th. Chubb. 
. Lond. 1748. Vol. II.), welde mit „Bemerlungen über die Bibel“ beginnen, 
und größtentheils ausgefüllt find mit einem „Lebewohl des Verfaffers an die 
Lefer, enthaltend verfhiedene Abhandlungen über die wichtigften religiöfen 
Gegenſtaͤnde.“ — Diefer Deift iſt bereits bei dem Naturalismus angelangt, 
ber nichts Anderes iſt als Naturvergötterung und Gottesläugnung. Gott fieht 
er als ein Wefen an, „weldhes mit dem Guten oder Böfen, was unter den 
Menfchen vorgeht, nichts zu fchaffen Habe,” „Die Vorfehung befümmert ſich 
gar nicht darum, ob einige Menfchen in glücklichen Umftänden leben und andere in 
unglüdlihen, oder nicht.” Das heißt, die Vorfehung ift keine Vorfehung. Er 
verwirft alle Hoffnung eines göttlichen Beiftandes in der Ausübung des Guten; 
denn „wir haben kein Mittel, diefen göttlichen Einfluß von den Wirfungen un- 
ferer eigenen Seele zu unterſcheiden.“ Einen Gott, der nit auf die Gefchide 
der Menfchen, nicht auf ihre guten und böfen Handlungen ſchaut, wird man fich 
nicht mehr als ein felbftbewußtes, gerechtes Wefen, als liebenden Schöpfer denfen 
Tonnen. Ein folcher Gott iſt nur das Allleben, das Naturleben, welches an ſich 
bewußtlos, unperfönlich ift, und zum Bewußtfein in den thierifchen Einzelwefen, 
zur Perfönlichleit im Menſchen gelangt. Mit derartigen Borftellungen ftehen 
fonftige Aeußerungen des Deiften im beften Einklang. Wie richtig iſt in diefem 
Sinne die Bemerkung, daß es keinen göttlichen Beiftand zun Guten gibt? Das 
Allleben thut alles Gute ſelbſt in uns und der göttliche Einfluß Täßt fi von den 
Wirkungen der eigenen Seele nicht unterſcheiden; fehr natürlich, die Wirkungen 
ber eigenen Seele find die göttlichen Regungen felbft, und die Thätigkeiten des 
allgemeinen Wefens ericheinen als inneres Leben im Menfchen. Eben fo verficht 
es ſich unfhwer, daß die Einzelweſen nicht als folche fortleben, und daß im DBe- 
reiche einer folhen Weltanfhauung Vergeltung nach den Tode, Alles ausgleichende 
Gerechtigkeit keine Stelle finden. Chubb macht die Idee mit Frivolität lächerlich, 
daß wegen der gegenwärtigen Ungleichheit im Geſchicke der Gerechten und ber 
Ungerechten nothwendig ein Fünftiger Bergeltungszuftand und folglich ein Fort- 
Teben fein müfle. Er vergleicht die Zuſtände ber Menfhen mit dem ungleichen 
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Male der Pferde, von welchen einige gute, andere ſchlimme Herren befsmmen 
vaf fie in einem andern Leben einen gerechten — zu erwarten hätten | 
iR nun bei biefem Deiften aus den fünf Religionsprincipien geworben, welde 
Ierführer ia England mit fo großer Zuverſicht als bie —* aller 

und als volllommen zureichenden, ja reineren und ebdleren ber 
barung angepriefen HatY Hier walten Geſetge innerer Nothwendigkeit, eine 
yaltfame Dialectit. Verlaßt ihr einmal die Kirche, fo wirb euch unver⸗ 
ich ver Glaube an Efriftus-verlaffen, Wie konnte er auch der Sohn Gottes 
were feine Stiftung wie Menſchenwerk dem Irrthum und der Verderbuiß 


wm-Befagten, feine vornehmfte Abſicht fei, wichtige Wah em 
de zu lehren, beſonders dieſe, „daß Gott bie Menſchen in einer andern 
entweder belohnen oder beftrafen wolle, je nachdem fie gute 


mit dem Körper nicht vergehe. Wir willen nun freilich, wie gegrünbet bie 
Kung ift, daß feelifches Leben im Tode erlifcht, weil es nur phyſiſche Thä- 
iR; aber wir wiffen auch, wie gerechtfertigt die Ahnung und der Glaube 
fönlihe Unfterblichkeit ift, indem wir die Geiſter als von der Phyſis ver- 
ne Wefen, als unmittelbare und daher unfterblihe Gefchöpfe des Ewigen 
en. Die Offenbarung verfihert wohl das perfönliche Kortleben zur vollen 
je; aber man begegnet ihr in Chubb's Schriften überall wieder in jener 
‚en, zerriffenen, eingefehrumpften und einfeitigen Geſtalt, in welche fie durch 
glicanifch-proteftantifchen Theologen verfegt worden war und in welder 
te Tochter des Himmels ſchwer mehr erfennt. Die biblifhen Wunder er- 
a wieder als eine Dafe in weiter, fiebenzehn Jahrhunderte hindurch fi 
wen Wüfte; die Bibel ſelbſt ift ein altes, fehr zufällig entſtandenes Buch, 
lebendige Bezeugung; ihr Inhalt tritt auf ohne bie Beſtimmtheit geſchicht⸗ 
Berftänpniffes wie eine verſchwimmende Lichtwolle. Chubb fpricht nur den 
eftand aus, nicht wie er if, fondern wie ex in ber anglicanifchen Ehriften- 
m vorlam, wenn er fagt: „Es ifl ganz ungewiß, was Chriſtus eigentlich 
zelt Hat kundthun follen, oder worin eigentlich das Chriſtenthum befteht. 
: ber Welt fo unbeflimmt nad ſorglos vorgetragen, daß es von feiner erſten 
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Vekanntmachung an bis auf dieſe Zeit. nichts als Streit und Verwirrung verm 
fat hat. Die Bücher des neuen Teftamentes find gegen biefes Uebel ein ſi 
Adyleigtes Mittel, daß fie vielmehr nicht wenig bazu beigetragen haben.” — Ben 
san in biefer Hinficht die Entſtehung nnd Fortbildung bes Deismus fi 
erflären kann, fo fonnten doch feine Anhänger gegen das Chriſtenthum, ſelbſt 
der Geſtalt, wie e6 aus der Bibel allein zu erfeunen ift, nur durch arge Ber 
drehungen unb ftarfe Mißverſtändniſſe, welche bie Abfichtlichkeit Faum verbergen 
fig geltend machen. Es if zwar noch Folge einer beichränkten Auffafiung dei 
neuen Bundes, daß ber alte verworfen wurbe, weil er eine Menge von aͤußer⸗ 
lichen Handlungen und Gehräuden enthalte, die vollfommen willkürlich und one 
alle Urfache eingeführt feien. Diefer Vorwurf entfpringt aus ber Berfennung des 
vorbildlichen und vorbereitenden Eharalters des alten Buntes, faßt ihn geiles 
auf, was nicht leicht anders möglich war, da anglicanifches Chriſtenthum bie Er 
füluug der alten Vorbilder nur ſtückweiſe und lüdenpaft aufzeigen konnte. Aber 
wie konnte man ehrlicher Weife der Bibel gegenüber behaupten, ver Goti Are 
hams, Iſaals und Jacobs, der Herr des Weltalls, der Echöpfer Himmels um 
der Erde, der über alle Volker gebietet, ſei nicht das Höcfte Wefen, ſei nur ei 
untergeorbneter Gott, ein Bott nach heidniſchen Begriffen? Mit gerechtem Wider⸗ 
willen wendet man fich befonders von ten Berbrehungen ber heiligften Lehren ab, 
welde ſich Chubb zu Schulden fommen läßt. Das Gebot der Feindesliebe, die 
Krone aller höheren Sittlichkeit, ift ihm eine „Zumuthung, in unferer Neigung 
and Hochachtung zwifchen guten und böfen Menfchen feinen Unterfchien zu machen.” 
Eine der köftlichften Ermahnungen bes Herrn iſt, unfere irdiſchen Sorgen bem 
allmächtigen Vater anheimzuftellen und vor Allem nah dem Reiche Gottes un 
feiner Gerechtigkeit zu ſtreben! Dadurch wird uns eine zu Boden drückende Lafl 
abgennmmen ; wir werben frei für bie höchſte menfhenwürbige Thätigfeit; Fleiß, 
Maͤßigkeit, alle den Menfchen beglüdenden Tugenden find darin enthalten; es if 
die höchfte Weisheit, weil in der That mit der Gerechtigkeit aller Segen unauß 
bleiblich verbunden ift und die irdifche Rührigfeit ohne Gerechtigkeit nur zum Ver⸗ 
derben führt. Der Deift aber fintet, daß „Chriftus hiermit Unbedachtſamkeit und 
Unempfinblichleit anpreife, daß er alle Sorgfalt und allen Kleiß verbiete!” Durch 
folge Verzerrungen fpricht ſich diefe Denkweiſe felbft ein unerbittliches Urtheil, 
Ein Spiegel, der die Gegenflände fo zurüädgibt, wird als untauglih bei Seite 
gelegt. Der Deismus hat ed denn au in England nicht zu bleibender Geltung 
gebracht. Das Chriſtenthum faßte feit feinem Auftreten vielmehr tiefere Wurzel 
in der englifhen Nation. Auf der andern Seite hat der entſchiedene philoſophiſche 
Zweifel eines Heinrich Dodwell und David Hume ten Zweifel an die Offenbarung 
aufgehoben in doppeltem Einne. Erſt ſpät, am Ende bes 18ten Jahrhundertt, 
bildete fih in London eine Art deiftifhen Vereins: „die Freunde der Sittlichfeit,“ 
faft gleichzeitig mit der Gefellfhaft der Philanthropen in Paris. Sie gingen 
fpurlos vorüber, — Durch Ueberfegungen waren die beiftifchen Anfichten bald 
auch in Frankreich verbreitet worden. Jenſeits des Canals war die Entwidlung 
des Deismus vorwiegend auf dem Gebiete des Verflandes vor ſich gegangen; in 
Frankreich bemächtigte fih die Phantafie deſſelben; eine Art Poefie, Witz und 
Spott wurden feine Waffen; gegen das Chriſtenthum wuchs die Belämpfung bis 
zum fanatifchen Haſſe; die Yäugnnng Gottes ward offen, bewußt, frech (ſ. d. Art. 
Encyelopädiften). — Auch nach Teutihland fam der Deismus zuerft durch bie 
frangöfifchen Heberfegungen ber Holländer; er erhielt aber von ben teutfchen Geis 
fiern eine ernflere, tiefese, ja wiffenfchaftliche Ausbildung ım „Rationalismug,” 
In der teutfhen Wiſſenſchaft ſchritt ex entfhieden zum tiefgefaßten Pantheismus 
und Atheismus fort, worin zugleich feine Kritit gegeben, womit er nach der ver- 
neinenden [peculativen Richtung abgethan iſt. — Ueber und gegen den englifchen 
Deismus haben gefhrieben: Leland, Ueberſicht der vornehmften veiftifchen Schrife 
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Delegat heißt derjenige, welchem von dem ordentlichen Juhaber der Ge⸗ 
— ——— ung der Zurisdietion in dem ihn vorgeuich 
Recht übertragen iſt (ſ. ee Seridit 


















als 
* ana ei Deiegat muß daher vom jadex mandatarius, ber 
gen Inhaber ber Geri Diction nur im Namen 


übertragene Juris 

befelben (ax mandeie) auszuüben befugt if Ci. mandirte Gerich ts barkeit), un) 
eberſo non altern ber — {ei 28 00m beiegisten ober vom manbirten Ries r 

Becachae sinzeiner Reihtögefihäfte ober Gerichtsacte beſtellt wird (I. Kom 

ailerise), wohl unterfihienen werben; obgleich man Jäufig aber ungenau dir 

Delegat, Manbatar, Commifſaͤr wie gleihbebeutenb gebraucht. Nur 

ber ke Delrget in der eigentlichen Bedeutung des Wortes bilbet eine eigene Gerichts- 

isflanz, von befien Entfihedungen und Berfügungen an den Deleganten, d. i. au 

den höhern ordentlichen Richter appellirt werden kaun, während ber manbirte 

Rihter mit „feinem Gewaltgeber, dem Mandanten, gleichfam Eine oe Derion bildet, 

Erkenntuiſſen ſogleich au ven naͤchſthohern 


deher auch die Bernfungen von feinen 
Rifter gehen. Der Commiffär endlich kaun nur dann — als Dele 
pt betrachtet werben, wenn er fländiger Gommilfär i 

Delegirte Gerichtsbarkeit. Die Gerichtobarlkeit ( arisdictio) ober die 
defugniß zur Ausübung der Rechtspflege im Allgemeinen wird entweder als 
Antsrecht ausgeübt und heißt dann eine ordentliche Gerichtsbarkeit (jurisdictio or- 
dinaria), wie die des Papſtes, der Erzbifchöfe, Bifchöfe und anderer cum jurisdic- 
üone quasi-episcopali begabten Pralaten, oder fie if eine von dem ordentlichen 
Richter abgeleitete, und wird als foldhe entweder rein im Namen bes orbentlichen 
Richters verfehen (jurisdictio mandata), dergleichen die Zurisdiction der erzbifhöf- 
lichen und bifchöflihen Generalvicare und Officiale it, ober fie wird als ſelbſt⸗ 
Bandig übertragenes Recht ausgeübt (jurisdictio delegata). Eine ſolche belegirte 
Gerichtsbarkeit hatten weiland die Archiviacone und haben noch jegt die Biſchöfe 
in verſchiedenen Rechtsſachen als judices in partibus oder apoflolifche Delegaten 
und fo andere Prälaten und Beamte als fländige Eommiffäre (f. Commiſſarius). 
Delegiren können nicht bloß bie Träger ber höchften Gewalt in Kirche und Staat, 
b.i. ter Papſt und der Lantesherr, fondern jeder, der eine ordentliche Gerigie- 
barleit als Amtsrecht auszuüben befugt iſt. Nur muß in Iepterem Falle ein triffe 
tiger Grund zur Delegation vorhanden fein, der übrigens prafumirt wirb (0.28. 
X De offic. et putest. judicis delegati. I. 29). Indeß fann ber judex ordinarius 
ohne Wiſſen and Zuftimmung des oberfien Richters nicht den vollen Umfang fei« 
ser jurisdiction einem Andern übertragen; denn dieß wäre ein völliges Aufgeben 
feiner Amtshefugniß und refp. Dienftpflict, was nicht in feiner Willkür ſteht. 
Der Delegirte aber, wenn er nigt unmittelbar von der höchſten Gewalt beficht 
iR, fan in ber Regel nur zur Bornafme einzelner Jurisbictionsacte einen Audern 
in der Eigenfchaft eines bloßen Commiſſaärs ernennen, nicht aber bemfelben einen 
ganzen Rechtsſtreit, wenigſtens nicht ohne Einwilligung des Deleganten, zur Cogni-⸗ 
tion and Entfcheivung übertragen. Nur wenn er felbft ſtaͤndiger Delegat (dele- 
zatas ad umiversilalem causarum) ift, kann er einen Andern zur Ausrichtung einer 
tinjelmen ganzen causa fubbelegiren. Dagegen if ein vom Papfle Delegirter 
tegeimäßig befugt zu fubbelegiven (c. 3. X De of. jud. deleg. I. 29); wur aber. 
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nicht in wichtigen Angelegenheiten, ober wenn er'ausbrücdlich zur perſonlichen Aus. 
übung der Jurisdiction in dem gegebenen Kalle, ober mit der fpeciellen Bemer- 
kung eines befonderen Vertrauens in feine Orts-, Perfonal- oder Sachkenntniß 
delegirt, oder endlich bloß zur Ausrichtung eines Dienfigefchäftes (ministerium) 
oder Vornahme einer Ererution beauftragt iſt (c. 43. X eod.). Fähig, delegirt 
u werben, if im Allgemeinen jeder, der zur Uebernahme des Nichteramtes über- 
Haupt fähig ift, nach den belannten Berfen: 

Liber, mas, gnarus, cui sit mens, integra fama, 
‘ Aetas, qui subsit, committitur huic bene causa. 

Das gefepliche Alter, um unbebingt delegirt werben zu fönnen, iſt zwanzig Jahre; 
achtzehn Jahre aber, um mit Einwilligung der flreitenden Theile delegiert zu wer- 
den. Ohne Eonfens der Parteien kann nur der Papſt Cbeziehentlich der Landes⸗ 
herr) einen judex delegatus, der das gefegliche Alter noch nicht hat, beftellen, 
wenn er nur minbeftens achtzehn Fahre alt ift (c. 41. X eod.). Der Delegirte 
muß ferner laut dem Ausdrud „qui subsil“ der Jurisdiction des Deleganten unter- 
worfen fein, wenigftens fofern er zur Uchernahme ber Delegation auch rechtlich 
angehalten werben will. Es kann baher allerdings auch ein Exdioecesanus wirf- 
fam delegirt werden, nur iſt gegen diefen im Kalle ber Recufation begreiflich feine 
Zwangseinfihreitung zuläffig, außer wenn die Delegation vom Papfte felbft aus⸗ 
geht, deſſen Jurisdietion an Feine Diöcefe gebunden ifl. Unter den genannten 
Borausfehungen fünnen auch wohl Laien, jedoch regelmäßig nur für bürgerliche 
Rechtsſachen, delegirt werben (Gloss. ad c.2. X De judiciis II. 1). In geiftlichen 
Angelegenheiten konnte bloß der Papſt kraft feiner Machtvollkommenheit auch einen 
Laien bevoflmärhtigen. Indeß beflimmt das neuere Recht, daß nur Geiftlihe und 
zwar Prälaten, Dignitare oder Domperren gewählt werben follen (Sext. c. 11 De 
rescript. I. 3); daher nach tribentinifcher Vorfchrift (Sess. XXV. c. 10 De ref.) 
jeder Bifchof in feiner Didcele vier dergleichen befähigte Männer dem päpftlichen 
Stuhle zu bezeichnen Hat. Uebrigens iſt es einerlei, ob die Delegation auf Einen 
oder auf Mehrere zugleich geht; in letzterem Kalle müffen diefe Mehreren in der 
Regel folivarifch verfahren, doch kann im Berhinderungsfalle Einer auch den An⸗ 
dern fubdelegiren (c. 6, 16, 22, 30. X De off. jud. deleg. 1.29). Wenn aber die 
Mehreren ausbrüdlich in solidum beftellt find, fo bleiben auch im Kalle des Todes, 
der Abwefenheit oder Verhinderung des einen oder andern Delegaten die Hand⸗ 
Iungen der übrigen in Rechtskraft (c. 21. $ 1. c. 34 X eod.). Sind nur zwei 
delegirt, fo hängt beider Urtheil, wenn fie uneins find, von dem Ermeffen des 
Deleganten ab (c. 26. X De sent. et re judic. II. 27). Berfahren fann ver dele- 
girte Richter Tediglic) in ber ihm übertragenen Sache (c. 9. X De off. jud. deleg. 
1. 29). Derlimfang aber der Jurisdiction des Delegirten richtet fich nach feiner 
vom Deleganten erhaltenen Vollmacht, die er nicht eigenmächtig überfchreiten darf, 
widrigenfalls alle exceffiven Handlungen nichtig find (co. 32, 37, 40. X eod.). 

Die Dauer feiner Vollmacht erfirecit ſich in der Regel fo Tange, bis letztere zurüd- 
genommen ober widerrufen wird (o. 28. X e0d.); außerdem erlifcht fie erft mit 
dem Tode des Delegirten, und auch da nur, wenn die Delegation nur auf Einen 
und auf biefen nur perfönlich gegangen iſt. ft dagegen die Vollmacht mit einer 
Dignität oder einem Amte verknüpft, fo geht das Recht auf den jeweiligen Nadh- 
folger im Amte über (c. 14, 19, 20, 30, 42. X eod.). Aber auch mit dem Tode 
des Deleganten erlifcht die Jurisdiction des Delegirten, wenn ihm nur eine befon«- 
dere Streitfache übertragen und diefe noch nicht rechtsgängig geworben iſt (co. 19, 
20.X eod.). Iſt aber in dem ihm aufgetragenen Nechtöftreite ver Beklagte bereits 
zur Erflärung der Streiteinlaffung citirt oder in einem Strafproceffe gegen den Be⸗ 
theiligten bereits die Specialunterfuchung eröffnet, fo bleibt der judex delegatus big 
zur Beendigung der Sache ermächtiget. Der fländige Delegat verliert feine Ge- 
richtsbarkeit nur dur die Zurüdnahme feiner Vollmacht von Seite des neuen 
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Deleganten. Ebenſo endet bie Vollmacht des Subdelegirten nur mit dem Tode 
rer dem Wiberrufe des Deleganten, im erſtern Falle jedoch wieder unter der Vor⸗ 
atſejung, daß die ihm übertragene Sache noch res adkuc integra iſt (c. 37. X 
ed; Sext.c. 6, 7. eod. 1. 14). Der Inſtanzenzug geht von dem Ausſpruche bes 
delegirten Richter6 (ſ. Delegat) an ben Deleganten, daher von dem bifchöflichen 
Delegeten an den Biſchof, von dem päpflliden an. den Papſt (Sext. o. 11 eod. 
114); von den Erlenntuiffen des Subvelegaten aber, wenn er anders für bie 
ganze Rechtsfache fubbelegirt war, geht die Appellation unmittelbar an ben Dele- 
garten ober judex ordinarius; es müßte beun Erflerer nur uneigentlich fubbelegirt, 
%i bloß zur Bornahme eines —A Proceßactes committirt (oommissarius) 
fein, in welchem Kalle die Berufung allerbings an den Subbeleganten zu richten 
wire (0. 18, 0.27. 62. X ood. 1. 29). [Permaneder.) 
Deliet if} ein von einem Menfchen begangener Fehltritt, im fofern er unter 
Yen Gefichtspunct ber firafenden Gerechtigkeit fällt. Es fällt aber unter diefen 
jede Handlung, durch welche ihe Urheber fih mit den Grundlagen der Geſellſchaft 
ser auf eine für das gefellfchaftlihe Leben flörende Weife mit ver in ihr be- 
ſtehenden Lebensorpuung in Widerfpruc ſetzt; bean die Befellfchaft und die Ord⸗ 
uung in ihr iſt ein But, jede Störung derfelben aber ein Uebel, und die Befell- 
ſhaft kann nicht beftehen, außer im fofern der in ihr herrſchende Wille diefes 
Uebel bewältigt und auf feinen Urheber zurädwälzt. Das fordert die Gerechtig⸗ 
Seit, die nichts anderes: ift als die Befaltung (das Richten) bes Lebens nach ber 
Vahrheit durch die Macht des Willens. Das, was eine Hanblung als Delict 
Geratterifirt,, if alfo nicht das Geſetz, woburch biefelbe mit einer Strafe belegt 
wid, fonbern umgelehrt, das Geſetz belegt fie mit einer Strafe, weil fie an fi 
ein Uebel if und als foldhes durch bie am ihrem Urheber vollzogene Strafe fi 
eweiſen muß. Das Heil der Geſellſchaft fordert, daß der ihr zum Träger die- 
nende Wille durch die Strafe ſich als der mächtigere erweiſe gegenüber dem 
antiſocialen (gefellfchaftswidrigen) Willen des Delinquenten. Da indeſſen nicht 
jede Handlung, die mit dem Beſtande der Gefellfchaft in mehr oder minder direc⸗ 
tem Widerfpruch ſteht, als folche auch auf den erften Blick erkannt werben kann, 
fo verfteht fi von ſelbſt, daß diefes durch Die Geſetzgebung ausgefprochen werben 
maß; fowie fich auch von felbft verfteht, daß dem Geſetzgeber das Recht zugeftan- 
ben werden muß, auch ſolche Handlungen mit Strafe zu belegen, die, an und für fi 
rechtlich gleichgiltig, nur in ihren Folgen der Gefellfehaft nachtheilig werben fönnen. 
Endlich verfteht fih von felbft, daß die Ausübung der Strafgewalt, um gerecht 
zu fein, eine gleichmäßige, d. h. nach beflimmten, voraus befannten und allgemein 
geltenden Grundfägen gegen jeden Delinquenten einfhreitenve fein muß. Hier⸗ 
nah erfcheint allerdings mittelbar das Dafein eines Strafgefeßes als die allge- 
meine Bedingung der rechtmäßigen Verhängung einer Strafe, und man fann unter 
biefem Geſichtspuncte ein Delict auch als eine unter Androhung einer Strafe ver- 
botene Handlung bezeichnen. Was aber am Delicte beftraft wird, ift der Wille, 
ber ſich der gefellfchaftlichen Pflichten entfchlägt oder vollends gegen dieſelben fich 
geradezu auflehnt, fo daß ohne böfen Willen (dolus oder culpa) fein Delict ge⸗ 
badht werden fann. Da aber die Strafe, als Bethätigung der Macht und Gcwalt 
ber Gefeltfchaft, nothwendig eine äußere Anregung vorausſetzt, wodurch fie zur 
Bethätigung aufgefordert worden und der gegenüber fie ſich geltend machen muß, 
fo gehört zum Delict nebft dem böfen Willen wefentli eine äußere That, in 
welcher fich der böfe Wille bereits geltend gemacht hat. Ob der Thäter dabei feine 
Abjicht erreicht Hat oder nicht, iſt gleichgiltig, weil das bloße Hervortreten des 
böfen Willens in äußerer That ſchon an und für fih eine Störung des gefell- 
ſchaftlichen Lebens if. — Je nach der Befchaffenheit des böfen Willens theilen fich 
alio die Delicte in doloſe und culpofe, d. h. in ſolche, worin ſich ein directer 
Widerſpruch gegen den geſellſchaftlichen Willen Chöfe Abficht), oder in ſolche, worin 
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fi nur ein Mangel an ver ſchuldigen guten Gefinnung, die Abwefenheit des 
guten Willens (Kaprläffigkeit) ausſpricht. Je nach der Beichaffenheit der That 
unterfcheivet man zwiſchen vollendeten Verbrechen und frafbaren Verſuchen; je 
nach der Befchaffenpeit des Willens und der That unterfcheibet man zwiſchen 
Unterlaffunge- und Begehungsbeliecten. Ta die bolofen Handlungen, je nade 
dem fie mehr oder minder direct gegen bie Grundlagen des gefellfchaftlichen 
Berbandes gerichtet find, größere oder geringere Uebel nach fich ziehen, weh 
Gen auch größere ober geringere Strafen entiprechen mäflen, fo unterſcheidet 
man nad diefen auch ſchwere Verbrechen und leichtere Vergehen. Ebenfo un 
terfcheidet man, je nachdem ein De nach befonderen Grundfägen oder mit 
Särteren Strafen als andere berfelben Gattung beflraft wird, ausgezeichnete und 
qualiftcirte Delicte. Der böfe Wille, der in firafbarer That ſich äußert, fann aber 
Wegen das Princip des gefellfchaftlichen Lebens ſelbſt, d. h. gegen die Gefellfchaft 
als foldhe und die Macht, die ihr zum Träger dient, ober nur gegen die Bi 
tungen diefes Princips, wie fie den einzelnen Gliedern der Gefellfchaft zu Gute 
fommen, gegen bie nämlich durch die Gefellichaft den Einzelnen gewährleifteten 
@üter gerichtet find. Im erften Kalle erfiheint die ganze Geſellſchaft ale bedroht 
oder angegriffen und das Uebel if ein allgemeines, öffentliches. Im andern Falle 
iſt das Uebel nur ein befonderes, das zunächft nur ben Einzelnen und fein Privat⸗ 
eben trifft. Man unterfcheivet hiernach zwifchen öffentlichen und Privatdelicten. 
Da endlich die Geſellſchaft nicht HIof das, was zu ihrer und ihrer Mitglieder 
Exiſtenz and Entwidelung nothwendig und unerläßlich ift, fondern au das Nütz⸗ 
liche, Angenehme und Zwedmäßige zum Gegenſtand und zur Aufgabe hat, indem 
ja deffen Entbehrung mittelbar auch ein Uebel ift, und da folglich der in der Ge 
ſellſchaft herrſchende Wille, vermöge des ihm nothwendig gebührenden Gehorſams, 
auch ſolches bei Strafe zu gebieten und zu verbieten befugt fein muß, fo entſteht 
aus der MWebertretung folcher Gebote und Verbote, neben den öffentlichen und 
Privatdelicten, eine dritte Art, welhe man mit dem Namen Polizeiübertretungen 
zu bezeichnen pflegt. Das Unterfcheibende an diefen iſt, daß fie nicht fo faft gegen 
das Recht felbft, als vielmehr gegen die gute, nüßliche und zwedimäßige Ordnung 
im gefellfchaftlichen Leben anftoßen und als ſtrafbar zunähfi nur wegen des Un- 
gehorſams gegen die geſellſchaftliche Gewalt fich darſtellen. Ta endlich die Bande 
bar MWeſellſchaft von verjchiebener Art find, je nachdem die Menfchen durch bie 
natürliche Liebe und die Bebürfniffe des leiblichen Lebens, ober durch geiftiges Be⸗ 
dürfniß und die Liebe zur Wahrheit, oder aber durch das Bebürfnif der Macht 
und des gemeinfamen Schutzes und durch die Liebe zum Vaterlande zufammenr 
geführt und in der Gemeinfchaft erhalten werden, durch biefe Verſchiedenheit ber 
geſellſchaftlichen Bande aber ſich auch eben fo viele befondere und eigenthümliche 
Kreife des gefellichaftlicden Lebens geftalten, die, obwohl ſich wechfelfeitig unter» 
ſtützend und ineinander verſchlingend, doc jeder ihre befonderen eigenthämlichen 
Lebensbedingungen Haben und durch bie ihnen eigenen Kräfte getragen werben, fo 
ergeben fich auch, je nachdem gegen die einen oder die andern biefer Lebens⸗ 
bedingungen und Kräfte angeftoßen wird, eben fo vielerlei Arten von Delicten, 
und ba jede ber vergeſellſchafteten Kräfte nur innerhalb ihres eigenthümlichen 
Wirkungskreiſes unmittelbar und felbitfländig zu wirken vermag, eben fo viele 
Kreife der ſtrafrechtlichen Zuſtaͤndigkeit. Hiernach unterfcheivet man bie Uebertre⸗ 
tungen ber häuslichen Ordnung und des Familienleben, welche der Privatgewalt 
des Familienoberfauptes unterliegen; die Uebertretungen des religidfen Lebens und 
der kirchlichen Ordnung, welde von der Kirhengewalt geahndet werben; und bie 
Uebertretungen des weltlihen Rechtes und der Staateorbnung, welcde von der 
Staatsgewalt befiraft werden. — Da übrigens bie bezeichneten gefellfchaftlichen 
Lebenekreife fig, wie bemerkt, ineinander mannigfaltig verfchlingen und die ihnen 
zu Trägern dienenden Gewalten fi daher auch wechfelfeitig unterflügen müffen, 
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u bringt e6 die Natur der Dinge mit fih, daß bie angeführte Abtheilung ber Araf- 
whtlichen Zuftändigleiten nicht überall eine unbebingte und fireng abgefchloffene 
ein laun, vielmehr oft eine und. biefelbe Handlung nad) ihren verfchiedenen Be⸗ 
ipungen zugleih als ein häusliches, als ein kirchliches und als ein 

Delist erſcheint ober doc mindeſtens unter zwei diefer Competenzen zugieich fänt, 
mi daß die fich nothwendig umterflügenben Bewalten fih im Kampfe gegen das 
lebel zum Heile dos gefellfchaftlihen Drganisnins zumeilen mechfelfeitig ſappliren 
md bamm auch eine Art von Präventionsrecht unter ſich amerkennen. So hat in 
käherer. Zeit, als das weltlige Strafrecht wenig ausgebildet war, die Kirche ale 
Beriedungen der ſtaatlichen Ordnung, unter bem Gefichtspuncte der Sünde aufge 
faßt, an mit äußern Strafen belegt (fiche Bingham Origines sive antiquitates 
eeckesisstic Lib..XVI. 0. 4—14), während fie fpäter, in eben dem Maaße als 
bad weltliche Strafrecht fi entwidelte, von biefen äußern Strafen wieder ab- 
ſing und fi meift bloß anf die Würdigung der innern Schulb und ihrer Süßnung 
m Gewiffen befchräufte. Auf diefes Verhaͤltniß gründet ſich die canoniftifche Ein- 
feilang der Delicte in delicta fori ecclesiastici im engern Sinne, eigentliche 
kirchenverbrechen, zu welden man Härefle, Schisma, Apoſtaſie und Simonie rech⸗ 
et, und im delicta fori mixti, tirchliche Verbrechen, bie zugleich Gegenſtand bes 
veltlichen Strafrechtes find und rückfichtlich deren bie Kirche dad Präventionsrerht 
ver weltlichen Strafgewalt in ber bezeichneten Art anertennt. Dahin gehbren Ehe⸗ 
rad, Emmcubinat, Sodomie, Sacrilegium, Meineid und Zinswucher (Ritter, 
Befrh. des kath. u. evang. Kirchenrechts 88 205-—207 incl.). In Anſehung diefer 
kfhränft alfo die Kirche ihr Richteramt bloß anf das Gewiffen in. dem ſog. 
wem isternum, und überläßt die äufere, der Gefellfchaft gebührende Genug⸗ 
huung dem Staate. In dem forum internum unterliegen aber ihrer Gerichtebar⸗ 
rt auch alle andern Uebertretungen und Berleßungen des weltlichen Rechtes, in- 
em fie es als eine Gewiffenspflicht erklärt, daß dem weltlihen Rechte in allem 
Degüge gefchehe, und den weltlichen Strafgefegen ſelbſt die Kraft zugeſteht, im 
Dewiffen zu binden, falls fie nicht geradezu gegen das Gewiſſen mit ihren Ge- 
sten oder Verboten anftoßen oder etwas an ſich Gleichgiltiges nur alternative in 
we Art bei Strafe gebieten oder verbieten, daß man es zu thun oder zu laſſen, 
der vie beftimmte Strafe zu dulden ober zu entrichten. habe. Gebote und Ber- 
wie ber letztern Art werben leges mere poenales genannt (Antoine, theol. moral. 
ug. Vind. et Cracov. 1760. P.I. Tract. de legib. c. 8. quaest. J. Resp. 1). Eine an- 
ree, mit der Abtheilung ber Geſellſchaft je nach ihren Zweden und ber Berufs⸗ 
4 ihrer Mitglieder zufammenhängende Eintheilung ber Delicte. iſt die in deliota 
opria, Die gegen bie befonderen Standespflichten z. B. der Geifllichen, und de- 
%a communia, bie gegen allgemeine, für Jeden geltende Berpfliätungen begangen 
nen. Hier zeigt fi) das Ineinandergreifen der verfhiedenen Lebensfreife, in- 
w nicht nur gewifie delicta propria der Geiftlichen, fondern aud einige delicta 
wumunia, wie Töbtung, Selbfiverftümmelung oder Berflümmelung eines Andern, 
abge einer gefehlichen Auszeichnung bie Irregularität, d. h. die Ausichliegung 
m geifilihen Amtsverrichtungen zug Folge haben (Richter a. a. O. 6 595. 
bigegneder, Handb. des gem. Kath. Kirchenrechts $ 238 ff.). Andere minber 
dätige Eintheilungen der Delicte mögen bier übergangen werben. Wie fi übri- 
as vas Delict zur Sünde verhalte, ifl ans dem Bisherigen wohl von felbft 
ax. Jedes Delict, mit Ausnahme der ebertretung eines geradezu dem ®ewiffen 
noerfireitenden Gebotes oder Verbotes oder einer lex mere poenalis, ift zugleich 
me Sände, nicht aber umgelehrt jede Sünde auch ein Delict. Außer dem böfen 
Yen, der das Wefen der Sünde ausmacht, gehört zum Delict nebftbei noch, 
ij dieſer böfe Wille gegen die Grundlagen und Bedingungen bes geſellſchaftlichen 
Gens fi gerichtet und diefe Richtung bereits durch eine äußere That unzwei⸗ 
atig an den Tag gelegt habe, ſo. Moy.] 
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Delinquentenprebigten gehören in bie Claſſe ber Caſualreden (ſ. d. A.). Nah 
vollbrachter Hinrichtung eines Delinquenten fordert vie herfümmliche Sitte, daß an 
das verfammelte Bolt eine Anrede gehalten werde. Dei einem ſolchen Ereigniffe find 
vorzüglich die Gefühlvollen, aber auch, wenigſtens einigermaßen, die Leichtfinni- 
gen ebenfalls erſchüttert; daher if der Zwed biefer Anreden, durch Berüguug 
biefer Gemüthsflimmung vor der Sünde zu warnen und zur Tugend zu ermun- 
tern. Der Gegenftand verfelben kann daher nur fein entweber ber ganze Lebens⸗ 
lauf oder der Charakter, in religiöfer oder moralifher Beziehung aufgefaßt, ober 
das Hanptverbrechen des Delinquenten, ober eine religiöfe moralifche Wahrheit, 
welche aus dem Leben des Verbrechers fi ergibt; z. B. Gottes Gerechtigkeit, 
oder die traurigen Folgen ber Zurüdweifung der göttlihen Gnade, ober bie Noth⸗ 
wenbigfeit, ſich auch in Heinen Dingen zu beherrfchen u. |. w. In der Durd- 
führung des Themas ift bei den Erläuterungen, Beweifen und Beweggründen auf 
das Leben des Berbrecherd Rückſicht zu nehmen, fo daß die einzelnen Momente 
deffelben in die Rede verflochten werden. Bei der Darftellung des unglüdlichen 
Lebens bleibe der Redner aber der Wahrheit getren und übertreibe das Sündhafte 
deſſelben nicht, ſelbſt nicht in der Abficht, um dann die Größe und Wirkung der gött⸗ 
lichen Gnade defto mehr verberrlichen zu können. cher Lebensumſtände und Hand- 
lungen, deren Angabe anſtößig oder fittengefährlich fein könnte, gehe er furz weg 
und berüßre fie, wo es des Zufammenhanges wegen nicht zu vermeiden iſt, nur 
mit wenigen Worten. Dann folgen die ſich aus jedem fpeciellen Kalle ergebenden 
Nubanwendungen an die Zuhörer, und der Unglüdliche werde dann dem Gebete 
berfelben empfohlen. War der Verbrecher reumäthig und bußfertig, fo hebe man 
dieſes befonders hervor, ohne jedoch denfelben für heilig zu erklären; war er ver⸗ 
fiodten Sinnes, fo iſt er nicht zu verbammen, fondern um fo mehr dem Gebete 
zu empfehlen; aber eben diefer Umfland diene dazu, um deſto dringender zur bal⸗ 
digen Lebensbefferung zu bewegen. Sollten durch die ausführliche und genaue 
Tarftellung des Verbrechens nothwendige aber unabweisliche Rückſichten oder zarte 
Gefühle verlegt werden, 3. B. wenn die Eltern am Orte des Dingerichteten leben 
und geachtet find, fo beachte man diefe aus chriftlicher Liebe und Oumanität, und 
gebe von dem Verbrecher nur foviel an und dieß auf eine folde Art, als es 
gerade zum Zwede der Prebigt nöthig iſt, ohne in eine genaue Beſchreibung des 
Einzelnen einzugehen. Diefe Rebe fordert wegen der vorhandenen Gemüthsſtim⸗ 
mung einen mehr einfachen als blumenreichen Styl; ter Vortrag fei herzlich, 
väterlich ermahnend und in Ton und Miene fpreche fih das Mitleiden mit dem 
Unglüdlichen aus, [Scauberger.] 

Delphini (Leuchter). Schon Agrippa führte gewiffe Embleme und Bil- 
ber ein, welche die Beftalt von Delphinen Hatten. Sie flanden im Eircus Mari- 
mus zu Rom auf Meinen Säulen, und fo oft ein Nennen vorbei war, wurde ein 
folhes Bild auf der Spina des Circus aufgerichtet, fo daß man ans der Zahl der 
aufgeftellten Delphinen die Anzahl der ſchon geichehenen Rennen abnehmen konnte, 
Im kirchlichen Sprachgebrauche bezeichnet man aber mit dem Worte delphini auf 
Leuchter - und Lampenverzierangen mit Delphinenbildern und Leuchter felbft. In 
biefem Sinne finden wir den Ausdruck delphini 3. ®. in epist. LXVIII (al. LXVI) 
Gregorii Pape I. ad Anihemium Subdiaconum. Unter ben frevelhafter Weiſe an 
einen Juden verfauften kirchlichen Gefäßen (ministeria ecclesi®, i. e. vasa, orna- 
menta etc.) nennt ®regor d. Or, „coronas cum delphinis duas.“ Dan hatte näm- 
ih ſchon früh Fünflih verfertigte Arten von Lampen und Leuchtern, welche zu- 
gleich eine Zierde der Kirchen ausmachten, und während die runden Leuchter 
coron® (Kronleuchter) genannt wurden, hießen die Dellampen nach ihren verfchie« 
denen Siguren: Cantari, Delphini, Lychni u.f.w. „Dan ſcheint das Bild des Del- 
phin um fo Lieber in die Kirche aufgenommen zu haben, da er von den älteflen 
Zeiten her das Wahrzeichen und Lieblingsfymbol der Schiffer und Küſtenbewohner 
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war, und dba man in ber riftlichen Kirche gern bie Beziehung auf das Schiff, 
vem Lieblingsbilde der Kirche nächſt dem Kreuze, vervielfältigte." Vgl. Biute- 
rim, die vorzüglichften Denkwürdigkeiten der chriſtkatholiſchen Kirche. IV. Br, 
1.2. ©. 125. Auguſti, Denfwürbigfeiten aus der hriftlichen Archäologie. 
2.8, ©. 84, [&ri6.] 

Demas (Iruas, nad Einigen Ablürzung von Arunzouos, nach Andern fo- 
viel ald Anuapxos), ein Mitarbeiter und Begleiter des hl. Paulus, welcher noch 
in der erſten römifchen Grfangenfchaft treu bei ihm aushielt (Col. 4, 14. Philem. 
24), in der zweiten aber den Apoftel „aus Liebe zu diefer Welt verließ und nach 
Theſſalonich zog.“ (2 Tim. 4, 9.) Ob der Ebionite Demas, von welchem der HL, 
Epiphanius (adv. haeres. II. 51. n. 6) wahrſcheinlich bloß des gleichen Namens 
wegen mit den apoftolifhen Worten (2 Tim. 4, 9.) berichtet, eben biefer feige 
Arofelbegleiter fei, wie Theodoret (zu 2 Tim. 4, 9.) und viele Andere bafür 
halten, kann wegen Mangel weiterer Zeugniffe nicht entfchieben werben. Die 
Worte des Apoſtels „ayarınoas Toy vor alwra“ find zur Hebung des Zweifels 
offenbar viel zu unbeſtimmt. Entſchieden unbegründet iſt jedoch, was mehrere 
Audleger, wie Eſtius, Eornelius a Lap. und felbft auch Baronius (ad ann. 59.n. 11) 
in einer falfchen Vorausſetzung über die Abfaffungszeit des 2ten Briefes an Ti- 
mothens aus Eol. A, 14. Philem. 24 über die bußfertige Rüdlcehr des Demas 
vermuthen (f. Petav. notz ad Epiph.). [Bernhard.] 

Demeritenbäufer, ſ. Correctionsanftalten. 

Demetrius. 1) Mit dem Beinamen Soter, ein Sohn des fyrifchen Königs 
Seleucus Philopator. Als diefer Seleucus feinem Bater Antiohus dem Großen 
in der Regierung nachfolgte, fchickte er feinen Sohn Demetrius als Geißel nad 
Rom, ebenfo wie früher Antiohus der Gr. feinen zweiten Sohn Antiochus Epi- 
phanes in gleicher Eigenſchaft dahin gefandt hatte (1 Macc. 1, 11.). — Nah 
Erleucus Tode bemädtigte fih Antiohus Epiphanes der Regierung, und Tieß 
jeinen Brudersfohn Demetrius in Rom ale Geißel. Als jedoch Ant. Epiphanes 
ftarb, und fein noch unmündiger Sohn Antiohus Eupator unter der Leitung des 
Lyſias die Regierung antrat (1 Macc. 6, 17.), gelang ed tem Demetrius aus 
Rom zu entweichen und nad Syrien zu fommen. Nachdem fich hier das Heer 
für ihn erflärt hatte und Lyſias fammt dem jungen Könige Antiohus Eupator 
auf feinen Winf getödtet wurde, erlangte er um 162 v. Chr. den Thron Syriens, 
ten früher fein Bater innegehabt. Gegen die Juden benahm er fich feinpfelig, wozu 
ihn insbefondere die Einflüfterungen des nach dem Hohenprieftertfume firebenden 
Allimus (ſ. d. A.) veranlaften. Er ſchickte mehrmal Kriegsheere gegen fie; dag erfte 
unter Bacchides (ſ. d. A.), der den Alkimus ald Hohenpriefter einfeßte, ein zweites 
unter Nicanor, das die Juden vertilgen follte, von diefen aber unter ihrem Führer 
Judas dem Maccabäer aufgerieben wurde, das dritte wieder unter Bacchides, 
von welchem Judas in einem unglüdlihen Treffen befiegt wurde und umfam, das 
vierte unter demfelben Bacchides, welches jedoch bei den Juden unter ihrem An- 
führer Jonathan, dem Bruder des Judas, folhen Widerſtand fand, dag fih Vac⸗ 
chides endlich bereitwillig bewies, mit Jonathan Frieden zu fihließen (1 Macc. 
v1. f. 9, 1. 73. 2 Macc. 14, 3. ff. 15, 1. ff. Jos. Flav. Ant. XII, 10 u. 11. 
XI, 1.). — Als darauf Alerander Balas (ſ. d. A.) ald Gegenfönig des Deme— 
trins auftrat und ihm die Herrfihaft über Syrien ftreitig machte, bemühte fich 
Demetrius den Jonathan und die Juden durch große Verfprechungen für fich zu 
gewinnen. Sie trauten ihm aber nicht und verbanden ſich vielmehr mit feinem 
Gegner, von dem er dann (um 150 0. Chr.) in einer Schlacht überwunden wurde, 
in der er auch nach tapferem Widerſtande feinen Tod fand (1 Macc. 10, 1. 50. 
Jos. Flav. Antt. XII, 2.). Noch vor feinem unglüdlihen Ende hatte er jedoch feine 
wei Söhne, Temetrius und Antiochus, zu feinem Freunde Laſthenes nach Creta 
geidickt, um fie vor möglicher Gefahr zu fihern und für fünftige Zeiten aufzu- 
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bewahren (Justin. Hist. XXXV, o. 1et 2). — 2) Demetrius Nicator oder Nica⸗ 
nor, der ältere Sohn des Vorigen, kam um 147 v. Chr. mit einer Schaar Cre⸗ 
tenfer, mit denen ihn Laſthenes verfehen hatte, nach Kilicien, um ben Alexander 
Balas vom Throne Syriens zu verbrängen. Er fand in furzer-Zeit großen An⸗ 
Hang, indem insbefondere Apollonius, der Statthalter von Cölefyrien, zu ihm über⸗ 
trat. Diefer brachte ein beneutendes Heer zufammen und fuchte Jonathan umd 
die Juden dem neuem Herrſcher zu unterwerfen, was ihm jedoch nicht nur nicht 
gelang, fondern auch bedeutenden Verluft verurfadhte (1 Macc. 10, 67. f.). Na 
der Ermordung des Alexander Balas aber gelangte Demetrius auf ben vyäter- 
lihen Thron, und gewann auch Jonathan und die Juden durch Gewährung glän- 
gender Bortheile für fih Ci Macc. 11, 1. 38.). Diefe Ausfühnung war für 
Demetrius felbf von großem Nutzen; denn als er fo unvorfichtig war, fein ein- 
yeimifches Kriegsheer zu entlaffen und nur fremde Truppen beizubehalten, verur- 
ſachte er bei dem erfleren große Unzufriedenheit, deren verberbliche Folgen Jo⸗ 
nathan von ihm für einige Zeit dadurch abwendete, daß er ihm auf fein Verlangen 
eine Schaar von 3000 Mann nach Antiochia zu Hilfe fandte (1 Macc. 11, 38. 
43—52.). Die mißlihe Lage des Demetrius glaubte ein gewifler Tryphon, 
früher einer der Feldherrn des Alerander Balas, zur Erreichung feiner eigenen 
ehrgeizigen Abfichten benügen zu Fönnen. Er begab ſich daher zu dem Araber 
Elmaknel, der den noch fehr jungen Antiochus, des Alerander Balas Sohn, in 
Verwahrung hatte und erzog, und bewog ihn, ihm denfelben zu übergeben, indem 
er verſprach, er wolle, was bei der großen Unzufriedenheit des fyrifchen Heeres 
unſchwer fei, ben Demetrius flürzen und dem Antiohus zur Herrfchaft über Sy- 
sien verhelfen. Demetrius aber förderte die ihm fehäblichen Pläne des Tryphon 
dadurch, daf er nit nur die Unzufriedenheit des fyrifchen Kriegsheeres und der 
Untertbanen erhielt und vermehrte, fonvern auch gegen Jonathan und die Juden 
ungerecht war, indem ex ihnen feine Verſprechungen nicht erfüllte, ja fie fogar zu 
drüden anfing. Daher gefchah ed denn auch, daß Jonathan, ald Tryphon mit 
Antiohus aus Arabien nach Syrien zurüdgefehrt war und ein fehr großer Theil 
des einheimifhen Heeres auf feine Seite übertrat, durch die Treulofigfeit des De⸗ 
metrius verlegt, diefem nicht nur nicht beiftand, fondern als er von Tryphon bes 
fiegt nach Eilicien flüchten mußte, mit dem neuen Könige Antiochus und mit Try- 
phon ein Bundniß fchloß (1 Macc. 11, 39.40. 53—59. vgl. Jos. Flav. Antt. XIH. 
5, 1—4.). Durch wiederholte Siege über die Anhänger des Demetrius befeftigte 
Sonathan die Macht des Antiochus, ber den Beinamen Theos erhielt, und wurbe 
dabei auch felbft mächtiger. Tryphon aber, der ihn als ein flarfes Hinderniß 
feiner eigenen Pläne betrachtete, bemächtigte fich auf verrätheriſche Weile feiner 
Perſon und brachte ihn, fo wie fpäter auch den jungen Antiochus, ums Leben, 
worauf er fih felbft ums Jahr 143 v. Chr. der Herrſchaft über Syrien bemäd- 
tigte (1 Macc. 12, 24. ff. 13, 1—32. vgl. Jos. Flav. Antt. XIII. 5, 5. 6. 7. 10. 
6, 1. 2—6. 7, 1.). — Inzwiſchen unternahm Demetrius mit feinem Anhange 
einen Kriegezug nach Medien, um Länder zu erobern und neue Truppen gegen 
Tryphon zu fammeln. Seine Abficht wurde jedoch vereitelt, weil ex vom perfi- 
fipen Heere gefchlagen und gefangen genommen wurde (1 Dacc. 14, 1—A. 
Jos. Fi. Antt. XII. 5, 11.). Deffenungeadtet behielt aber Tryphon feine Macht 
nur brei Jahre; denn Antiochus, mit dem Beinamen Sidetes, der jüngere Bruder 
des Demetrius, erfhien in Syrien, fand dort viele Anhänger gegen den verhaßt 
gewordenen Ufurpater, und machte feiner Herrfchaft und feinem ränfenollen Leben 
ein Ende (1 Macc. 15,1. ff. Jos. Fl. Antt. XIII. 7, 1. 2. Justin. Hist. XXXVI. 1.). 
Während nun Antiohus Sidetes in Syrien herrfchte, wurbe fein Bruder Deme- 
trins in der perfifchen Befangenfhaft milde gehalten, um nach Umftänden gegen 
Autiochus benupt zu werben, auf deffen Reich man Abfichten hatte. Als aber 
Antiochus, dem die Nbfichten der Perfer nicht unbelannt blieben, um ihnen 
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dar Biſchof von Presbytern die dortigen kirchlichen 
Yarfniffe wahrnahm, drängte. * Enter ‚demfelben Temetring die Metropglis bes 
Heidenchriſtenthums, Antinchia, und die Kirche des hl. Johannes zu Epheſus in 
ben Dintergrund. Und bieß geſchah zu einer Zeit, wo fi gar manche Umßände 
vereinigten, die Kirche des hl. Marcus in ihrer Entwiclung aufzuhalten. Wah⸗ 
rend nämlich das aͤgyptiſche Volk feit am nationalen Aberglauben hing und ber 
religidfe Kanatismus der dortigen Juden den Uebertritt vom Geſetze zum Evan- 
gelium erfchwerte, auch der ſchlichte Kirchenglaube für die alexandrinifchen Grie- 
den bei ihrer vorherrſchenden religionsphilofophifchen Richtung zu wenig Anzie- 
hangskraft Hatte; kamen andererfeits der helleniſchen Weispeitsfucht die fpeculativen 
Blaubeneconftructionen der Önoftifer, ein ethnifirtes Chriſtenthum bietend, auf 
mehr al6 halbem Wege entgegen. Die Bafilivianer waren fo zahlreich, daß Ha⸗ 
drian fie für die einzigen Chriften in Aegypten halten fonnte. Deßungeachtet kam 
mit Demetrius friſche rührige Lebensthätigfeit in die alexandriniſche Gemeinde. 
Lehrer, wie Pantänus, Clemens und Origenes, beide letztere gewiß, vielleicht auch 
ber erfie von Demetrius berufen, übernahmen die Leitung der dortigen katecheti⸗- 
ſchen Schule and ſchufen eine kirchliche Gnoſis, welche die außerkirchliche uicht nur 
tfeoretifch, fondern auch practifch überwand. Schaaren von gebildeten Heiden 
drämaten fich zu den Borträgen der neuen chriftlihen Weifen und wurden ſo für 
das Chriſtenthum gewonnen; während zugleich bie Häreſie ihre Anhänger zu- 
—— an die Mutterkirche verlor. Auch außer Alexandrien mehrte ſich die Anzahl 
der oxthodoxen Chriſten. Demetrius unterflügte dieſe Bewegung zur Kirche dur 
Gründung mehrerer Biſchofsſtühle. Auch in Angelegenheiten der allgemeinen Kirche 
war der alerandrinifche Biſchof nicht unthätig. So erklärte er fi nach dem Be⸗ 
richte bes Patriarchen Eutychius a. a. O. für die römische Pafchafeier ſowohl in 
einem Schreiben an Victor, als in Briefen an bie Biſchöfe von Antiochien und 
Serufalem. Ob die Abfendung des Pantänus nad Indien, worunter wohl ent- 
weder das füblihe Abyffinien ober Arabien gemeint ıfl, veranlaßt durch die Bitte 
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handeltreibender, in Alexandrien ſich aufhaltender Indier, unter dem Episcopate 
bes Demetrius oder ſchon früher ſtattgefunden habe, Laßt fich aus dem unbe⸗ 
ſtimmt gehaltenen Berichte des Euſebius CH. E. V. 10) nicht mit Sicherheit ent⸗ 
nehmen, doch ift Erfteres nach Hieronymus (Catal. c. 36 a. Epist. 70 ad Magn.) 
wahrſcheinlich. Gewiß Hingegen ift, daß nicht ohne des Bifhofs Demetrius Dazwi- 
fchenfunft der dritte große alerandrinifche Lehrer Drigenes eine Miffionsreife nad 
Arabien, wohin er von einem römifchen Befehlshaber eingelaven worden war, unter 
nahm (Euseb. H. E. VI. 19). Mit viefem von ihm lange begünftigten Lehrer gerieth 
Demetrius gegen Ende feiner bifhöflichen Amtsführung in einen Zwiefpalt, der 
fihon von Seite eines Theiles feiner Zeitgenoffen, noch mehr von Seite fpäterer 
Bewunderer des Drigenes überaus harte Urtheile gegen ihn hervorgerufen hat. 
Drigenes hatte fih nämlich im J. 2283 auf feiner Reife duch Achaja von ben 
Biihöfen Theoktiſt zu Caͤſarea und Alexander zu Jeruſalem die Priefterweihe ge- 
ben laffen, die ihm Demetrins ſelbſt wohl längft würde gegeben haben, wenn nicht 
Drigenes durch feine frühere Selbftverftümmelung, die er jenen beiden Bifchöfen 
wohl verheimlichte, e8 unmöglich gemacht hätte. Denn Allem nad war die durch 
den 22. und 23. apoftol. Canon fanctipnirte Rirchendisciplin ſchon damals in Gel⸗ 
tung. Nach feiner Rückkehr unterfagte ihm nun Demetrius die Fortfegung des 
Patechetifchen Lehramtes, und ſprach nachher auf einer Synode aͤgyptiſcher Biſchoͤfe 
über ihn den Bann aus und erklärte ihn des Prieſterthums verluftig. Diefes nun 
‚wird von den Freunden des Origenes als ein Widerfpruc mit dem frühern Be- 
achmen des Bifchofs gegen den berühmten Lehrer und ald cine bloß auf perfön- 
lichen Gründen beruhende Härte getadelt, weil ſich Demetrius in feinen vermeint- 
lichen bifchöflichen Rechten verlegt glaubte. Allein jener Widerfpruch findet nicht 
‚Statt, denn das Verfahren gegen Origenes war nicht Strafe für die Selbfiver- 
‚Rümmelung, fondern für die furtive Ufurpation der Prieſterweihe. Verlegt wurde 
aber der Bifchof nit bloß in feinen vermeintlichen, fondern in feinen wirklichen 
Rechten; denn wenn auch damals vielleicht noch die Uebung nicht gefeglich be⸗ 
Rand, nach welcher fremde Diöcefanen nit ohne befondere Bewilligung bes 
eigenen Biſchofes zu einem Kirchengrade erhoben werben können; fo legte doch die 
"Natur der Sache eine folde Praris fo nahe, daß Demetrius mit Nüdficht auf 
das bisher freundfchaftliche Verhaͤltniß mit Drigenes ſich dadurch auf das unan- 
genehmfte berührt fühlen mußte. Ueberdieß mußte ihm jeßt Drigenes als ein hin- 
terliſtiger VBerächter der Kirchengeſetze erfcheinen, indem er fich hinter dem Rücken 
feines Bifchofes das erfchlih, was ihm in Alerandrien aus eigenem VBerfchulden 
nicht gewährt werben konnte. Origenes ging wohl die beiden Bifchöfe nicht ſelbſt 
um bie Werbe an; aber das fonnte ihn bei Demetrins nicht entfchuldigen, da es 
ihm Teicht war, ohne Enthüllung des Fehltrittes feiner Jugend den Antrag eines 
fremden Bilchofes mit einfacher Beziehung auf fein Berhältnig zur alerandrinifchen 
Gemeinde abzulehnen. Dazu fam, daß Drigenes fchon auf feiner erflen Reife 
nach Palaftina im 3. 216 durch fein Benehmen beim Bifchofe Theoktift zu Cäfa- 
rea den Demetrius auf die Bermuthung brachte, er beabfichtige in fremde Kirchen⸗ 
bienfte zu treten, welche Bermuthung durch jene unbefugte Weihe fich faft bis zur 
Gewißheit fleigern mußte, Endlich mochte Demetrius wohl auch das durchgaͤn⸗ 
gige Feſthalten an der kirchlichen Lehre in Zweifel ziehen bei einem Manne, ber 
ſich fo leicht über die kirchliche Disciplin hinwegſetzen konnte. Berüdfichtigt man 
alles diefes, jo wird man dem Demetrius feine übertricbene Strenge vorwerfen 
Tönnen, wenngleih zur Entfhuldigung des Drigenes fih Manches vorbringen 
laßt. Auch daß Demetrius die frühere Selbſtverſtümmelung des Drigenes befannt 
machte, kann keinen Tadel verdienen, denn er war dazu genüthigt, um fein Ver— 
fahren gegen Drigenes zu rechtfertigen; eben fo wenig, daß er den Urtheilsfpruch 
über Origenes auch an die auswärtigen Kirchen gelangen lieg, denn diefes war in 
der damaligen Kirchenordnung begründet und in unferem Falle um fo mehr am 
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drinorem, Parisiig 1713. p. 20 sq. Laumperi historia thool. 

et. $s. PP. III, saec. Tom. IX. p. 21: 9q. Merepenning, Drigenet; —X 

G 485—414. Moshemil de rebus Christ. p. 679. ff 

Deminutio beneficii. Ein Beneficium if ein mit tebenslänglidem 

suwiserruflihen Einfommen aus firchlihem Vermögen verbundenes beflänbiges 

Sirhenamt (f.Beneficium eoclesiasticum). Das Wefentlie eines einzelnen 

Sefimmten Beneficiums Liegt alfo in dem Berhältniffe der geiftlihen Amtswerrichtung 

zu dem bamit verbundenen Einkommen, und eine Diinderung (deminulio) des Bene⸗ 
fleiums lann demnach auf Doppelte Weife, entweder durch Vermehrung ver Amts» 
obliegenheiten ober durch Verminderung bes Einkommens des Beneficiaten eintreten, 
doch verfieht man unter der deminulio beneflcii nur die bleibende Velaſtung einer 
Yeünde mit einer neuen Leiftung. Betrifft diefe bie Temporalien, fo ift fie ein onus 
reale, betrifft fie die Spiritualien, fo ift fie ein onus personale. Mit einer ſolchen 
neuen Leiſtung kann ein Beneftcium nur zur Zeit, wo es erledigt ift, belaflet werben 
(De praeb. c. signifcatum init. 11.X.[3, 5] c. Glossa. Gibert Corp. jur. can. per re- 
gel. natural. ordine digest. etc. IH. 71. De benefleiis T. VII. Sect. I.). Zu einer 
folgen Belaftung gehört aber, wie zu jeder Veränderung einer Pfründe, 1) eine 
geregte Urſache, fo daß die Belaflung wirklich zum gemeinen Beften der Kirche 
gebeihe (vgl. c. 26. X [3, 5]); 2) die Zuflimmung der geifllihen Behörde (c. 
signißcalum cit. c. glossa); 3) die Zuſtimmung und der Beifall aller bei der 
Kirche Betheiligten (Fagnani ad c. 8 de excessib. Praelatorum nr. 22 sqgq.. Be- 
ned. XIV. de synodo dioeces. lib. 9. o. 7. Clem. 2. de reb. eccles. non alienand. 

[3, 4); 4) vielfältig auch die Zuſtimmung des Landesherrn. Die Belaflung in 
spiritsalibus darf namentlich nicht in der Art gefchehen, daß ber neue Beneftciat 
sur unter der Bedingung, die fragliche Verrichtung zu übernehmen, die Pfründe 
erbalte, fondern es ift vorher die fraglidhe Verrichtung mit der Pfründe zu ver- 
binden und biefe dann mit der neuen Laſt dem neuen Beneficiaten zu übertragen. 

Dieß aus dem Grunde, weil mit der Eollation einer Pfründe überhaupt feine De- 
dingung von Seite bes Eollators verbunden werben darf (Gibert a. a. O.). [v. Moy.] 
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Demuth ift die willige Anerkennung der eigenen Geringheit; „humililas es 
virtus,“ fagt der HI. Bernard (de gradibus humilitatis, inilio), „qua homo verissima su 
agnilione sibi ipsi vilescit“ ; bie beſte Definition, die noch je von dieſer Tugent 
aufgeftellt worden iſt. Gott, an dem nichts gering, fondern alles unendlich grof 
ift, kann eben deßwegen auch nicht bemüthig fein. Der Gottmenſch Jeſus Ehrifiw 
aber, eben weil nicht nur Gott, fondern auch Menſch, konnte demüthig fein, um 
ex war es (Matth. 11, 29.), indem er fich feiner menſchlichen Natur nach als Ge— 
ſchöpf Gottes, daher als durchweg abhängig von Bott und unendlich geringer ak 
Gott (30h. 14,28.), ja auch als abhängig von andern Menſchen (Eltern Luc, 2, 51, 
Obrigkeiten Joh. 19, 11., und in einem gewiffen Sinne von Allen, zu deren Hei) 
er vom Vater gefendet worbeu, Joh. 13, A. ff. Matth. 20, 28.), willig aner: 
fannte. Der Menſch if demüthig, wenn er außer feiner gefchöpflichen Abhängig. 
feit von Gott auch alles Andere an fich anerkennt, was ihn gering macht, biefet 
fei denn gemeinmenſchlich, als: feine Sünden, bie ererbte (Röm. 5) und die be- 

angenen (1 Joh. 1, 8.), feine fittlihe Gebrechlichkeit (1 Eor. 10, 12.), fein 

humacht, aus fich felbft etwas Gutes höherer Ordnung zu wirfen (2 Cor. 3, 5, 
1 &or. 15, 10.), feine Abhängigkeit von Mitmenfchen, befonders den Vorgeſetzten 
(Rom. 13, 1.ff.), aber auch den andern (1 Eor. 12, 12. ff. Gal. 6, 2.) u. f. w.; 
oder aber es fei ihm mehr ober weniger nur perſonlich eigen, 3. B. Sünden be- 
fonderer Schwere (1 Tim. 1, 13.), Beruf zu einem niebern Stande (1 Cor, 7, 
21.), geringe Fähigkeiten oder doch geringe Fertigkeiten (vgl. Röm. 12,3.) u. |. w. 
Demuth ift Anerfennung; Unerlennung aber ift nicht was Erfenntniß ; fie feht 
Erlenntniß als nothwendiges Moment voraus, ift aber mehr als bloße Erfennt- 
niß; bei der bloßen Erfenntniß der eigenen Geringheit ift ein felbftfüchtiged 
Streben, biefe vor den Menfchen, ja auch vor Gott und vor fich felbft zu ver 
bergen und zu läugnen, nicht nur tenfbar, fondern oft wirflih vorhanden 
während bie Anerfennung gerade darin befteht, daß der Menfch feine Geringheil 
sor Gott und vor fich felbft, und fofern nicht wichtige Gründe entgegenftehen 
auch vor dem Nächſten unumwunden und gern befennt, und er befennt fie nich! 
nur mit Worten, fondern aud in der That, ift daher gegen Gott ehrfurchtsvoll, 
gläubig, dankbar, reuevoll, gebetseifrig, ergeben n. |. w.; gegen den Nächſten, je 
nach Umftänden, gehorfam, herablaffend, gütig, nachfichtig, dienfibefliffen, höſlich, 
befcheiden, fanftmüthig, verföhnlih, und fo wie weit entfernt von Ehr- und 
Aemterſucht, eben fo bereit, fremde Vorzüge und Verdienſte zu würdigen u. f. w. 
Der Demüthige erkennt aber in fi nur das als gering au, was in Wahrheit 

ering iſt: verissima sui agnitione sibi vilescit; was in ihm gut und groß 
st, erkennt er als foldhes an, und zwar gerade deßwegen als fehr gut und groß, 
weil er e8 als ein Geſchenk der göttlichen Gnade anfieht, das er ohne fein Zuthun 
oder mit feinem Zuthun empfangen hat (1 Eor. 4, 5.). Anerkennung fegt ja, wie 
gefagt, Erkenntuiß voraus und Erfenntniß feßt Wahrheit voraus. Daher ift die 
Demuth mit der wahren Selbflachtung wohl vereinbar, ja mit derfelben nothwendig 
verbunden (1 E0r.7,32. Gal. 1, 10.) und ift nie und nimmer Wegwerfung feiner 
ſelbſt, VNie dertracht. Das Beifpiel Jefu und feiner Heiligen beftätigt dieſe Behaup⸗ 
tung unwiderſprechlich; welch’ ein hohes und Eräftiges Selbfigefühl fpricht fich in 
ihren Worten und Thaten aus bei all’ ihrer Demuth! Man denfe z.B. an Jeſus 
vor den Richtern (Joh. 15, 19. ff.), an Petrus und Paulus vor den Richtern 
(Apg. 4,3. ff. 5,27. ff. 16,37. ff. 24, 25. u. ſ. w.). Die Heiligen Gottes waren ſich 
bewußt, daß fie einen großen Schatz in fich herumtragen, aber in gebrehlichen 
Gefäßen. Demuth iſt alfo nicht Niedertracht, weil fie das Große und Gute 
als ſolches anerkennt. Aber wahrlich, fie ift auch gerade deßwegen nicht Nieder- 
trabt, weil der Demüthige in fih das Niedere anerkennt. Diefe Anerfennung 
ſelbſt ft etwas fo Großes und Echweres, daß nur ein hoher und fräftiger Geift 
fie zu erſchwingen vermag. Groß ift der Egoismus des Habens und des Ge- 
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ba 23,11. Luc. 17, 10. 1 Betr. 5, 5. — und ebenſo bei ven heiligen Bätern, welde 


nik fe das Fundament und die Wädhteriu der Tugenden („cogitas magnam fabricam 
»el ertruore celsitadinis? De fundamento prius cogila humililatis.“ Auguslin. Serm. 
,5 10. de Verb. Dom. „Coementum cordis humilitas est.“ S. Dorotheus serm. 14) 
ud und darum fowohl ale wegen ihrer Fruchtbarkeit (Jac. 4, 6.) einen Schab von 
an Tagenden (humilitas spiritus divitie virtutum sunt. Ambros. in Luc.) 3u nennen 
z pflegen. Wie jede Tugend hat übrigens auch die Demuth ihre Grade. Der HL 
U Benedict zählt deren in feiner Regel (Cap. 7) zwölf auf, und der hl. Bernard 
*  färieb über diefe 12 Grade eine Abhandlung: de gradibus humilitalis., Der HI. 
Aunſelm nimmt in feinem Werke: de similitudinibus 7 Grade an, der Hl. Bona⸗ 
sertura (de prof. relig.) 3, Richarb von St. Victor (1. 2. de eruditione hominis 
isterioris) ebenfalls 3, Andere mehr oder weniger, je nachdem ein jeder ſich den 
Geſichtspunct wählte, von dem aus er dieſe Tugend betrachtete. Bol. au S. Thom. 
2.2. qu. 161. art. 6. Im Allgemeinen gilt die Regel, daß der Brad dieſer Tu⸗ 
gend deſto höher if, je vollfommener, aljo je williger, beharrlicher und thatjäch- 
licher die Anerkennung der eigenen ©eringheit iſt. Die fiherfie Bewährung ber 
Demuth endlich find die Demüthigungen, nicht die freiwilligen, die der Menſch 
ſich ſelbſt anflegt (Ecel. 19, 23.), fondern die unfreiwilligen, die ihm von außen 
begeguen. Wer diefe, 3. B. unverbiente Zurädfegung, Hohn und Spott, Verfol« 
gungen u. f. w. mit ruhigem oder fogar heiterem Gemüthe erträgt, ver mag ſicher 
für demäthig gehalten werden (Bgl. Apg. 5, 41.). [Rudigier.] 
Denar, |. Geld, 
Denarius 8. Petri, |. Peterspfennig. 
Denis, Zoh. Mid. Cosmus, wurbe in dem damals zu Bayern, jebt zu 
Oeſtreich gehörenden Städtchen Schärding am 23. Sept. (alfo an dem Tage, an 
welchem Papſt Paul II. 1540 den Jeſuitenorden beftätigt hatte) des. J. 1729 geboren, 
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Seine biebern und frommen Eltern waren Rudolph, ein Rechiögelehrter, der wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Sinn hatte, und Maria Anne. Sophie, die fromme Schweſter 
feines Baters, pflegte in bes Knaben junger Seele die erfien Keime ungeheuchelter 
Gottfeligkeit. Der edle Ferd. Hofbaur, nachher Samaldulenfer Monch auf vem 
Kalenberg unter dem Namen P. Arfenius, gab dem fähigen Knaben ben erſten 
Unterricht im Lateinifchen, bis er 1739 das Gymnaſium zu Paffau bezog, wo der 
brennendfle Eifer für die Wiffenfchaften und Liebe zum Sefuitenorden in ihm 
erwacdte. Am 17. Det. 1747 trat ex als Noviz in biefen Orden zu St. Anne 
in Wien. 1750 wurbe er von feinem Provincial ale Lehrer der Anfangsgründe 
der Sateinifchen Sprache nach Graͤtz in Steiermark gefandt. Bon da ward er als 
Lehrer der Rhetorik in Klagenfurt angeftellt. 1756 erhielt Denis die Priefter- 
weihe, wirkte hierauf in Preßburg, bis er im Det. 1759 als Lehrer an das The- 
refianum in Wien berufen wurde und bis bahin geht feine Autobiographie (vgl. 
hiftor. polit. Blätter 16. Bd. 6, 8, 11 und 12te8 Heft), jedoch haben wir noch 
einen Aufſatz von ihm mit ber Ueberſchrift: „Meine 25jährigen Befchäftigungen 
im Therefianum.” Als im 3. 1784 das Therefianum aufgehoben wurbe, übertrug 
man ihm bie Stelle eines zweiten und von 1791 an die eines erfien Euftos ber 
faiferlihen Hofbibliothel in Wien. Die Aufhebung feines Ordens blieb ihm 
fhmerzlich bis an fein Ende und mit ſich gleich bleibender Begeiſterung hing er 
ihm an, fo daß er 1799 nod eine berühmte Iateinifche Elegie auf jene Aufpebung 
dichtete. Am 29. Sept. 1800, an feinem Namenstage, farb Denis in Wien und 
wurde nach feinem ausdrüdlihen Wunfche auf dem Kirchhof zu Hütteldorf begra- 
ben. Eine einfache lateiniſche Inſchrift, von ihm felbft verfaßt, bezeichnet fein 
Grab, — Eein Hauptverbienft befteht darin, daß er mit Geift and Kraft das Sei⸗ 
nige zu Hebung teutiher Nationalliteratur beitrug; dafür zeugen feine lleberfegung 
des Dffian, feine Bardenlieder, feine teutfchen Kirchenliever, worunter das be= 
rühmte: „Hier liegt vor deiner Majeſtät.“ Seine Barbenliever famen heraus 
Wien 1772. 8. unter dem Titel: „Die Lieder Sineds, (Anagramm von Denis) 
des Barden, mit Vorbericht und Anmerlungen von DM. Denis, aus der Gefch«- 
haft Jeſu; fodann 1784 in 5 Bon. 4. erfhienen: „Oſſian's und Sined's Lieder 
(neue Auflage, Wien 17911792). Borzüglich verdient aber bat fih Denis 
um die Bücherlunde gemacht, im welchem Fade er viele ausgezeichnete Schriften 
fchrieb, von denen wir anführen: Grundriß der Bibliographie oder Bücherkunde, 
Wien 1774. 8. Grundriß ber Literargefchichte, Wien 1776. 8. Einleitung im 
bie Bücherkunde I. Thl. Bibliographie, I. Thl. Literargefchichte, Wien 1777. 1778. 
gr. 4. Ungedrudte Reden des HI. Auguftin gab er aus Manufcripten, Wien 1792, 
heraus. Auch theologiſche und ascetifche Schriften verfaßte er, 3. B. Denkmale 
der chriftlichen Blaubend- und Gittenlehre aus allen Jahrhunderten gewählt und 
überſetzt, 3 Bde. gr. 8. In 5 Büchern wollte er fein Leben befchreiben. Com- 
mentariorum de vita sua Libri V, aber nur die beiden erften, bis zum Jahre 1759, 
fonnte er vollenden. Bon feinen ſchöngeiſtiſchen Producten find befonders noch bie 
Theaterflücde zu nennen. Mit allen gelehrten Notabilitäten feiner Zeit ftand Denis 
in Iiterarifchem und freundſchaftlichem Verkehre; ohne feiner Treue gegen feine 
Kirche und feiner Begeifterung für ten Jeſuitenorden das Geringfte zu vergeben, 
war er ein Freund Nicolais, Gleims, Klopſtocks; ohne dem Irrthume zu verfallen, 
wußte er die Perfon hochzuſchätzen, er war wahrhaft tolerant und daher allgemein 
gefchägt. Fin fanftes Herz, fenriges Gefühl, burchgebilteter Gefhmad, warme 
Vaterlandsliebe, ungeheuchelte Frömmigkeit, unerfcütterlihe Rechtlichkeit und 
ſtreuge Berufstreue bei liebenswürdiger Beſcheidenheit zeichnen fein Bild, das 
aufmerkſam angefchaut ſtets wirffam und ein herrliches Monument für den Je- 
fuitenorten bleiben wird. Ueber Denis mag nachgelefen werden: Die zwei Ne- 
krologe im Leipz. allg. Titer. Anzeiger, 1800 Ar. 317 u. 1801 Nr. 157. Meu- 
jelg Lexilon ter vom Jahre 17501500 verftorbenen teutfchen Schriftſteller, 
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Basdars gelehrtes Bayern Br. 1. Lerilon tenifiher Dichter und Proſaiſten von 
—*55* 2». * 6... hd u. Gruber, allgem, Encyklopadie en . 
Deut, John unes, ans — gebürtig (Heimatäeort und Geburte« 
a ſind wubefannt), wer in Berbiusung mit Ludwig Beyer (einer ber erſten 
süksinitarier (ſ. d. U.) unter ben Proteſtauten, 69 nu nog ie 
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tigfien Abteien in Frankreich und — in Europa, burd ihre — und 
ipren Einfluß auf die politiſche und Kirchengeſchichte von Frankreich. Ihre An⸗ 
fünge werben zurüdgeführt auf die Stiftung einer frommen Frau Catulla, welde 
bie Reihname des hl. Dionyfius und feiner Befährten Ruflicus und Eleutherius 
beerdigte und über ihnen einen Heinen Grabhügel errichtete (Fortunat. Pict. vit. S. 
Dienys.) Nah Mabillon hatten fich hier Die Benebictiner (ſ. d. A.) ſchon um Die Mitte 
des Gten Jahrhunderts niedergelaffen und beforgten den Gottesdienſt. Im J. 589 
machte Clothar II. dem Klofter eine Schenfung. Im J. 627 gab die edle. Dia- 
trone Theodetrudis viele Güter „dem Abte Dodon mit feinen bei der Kirche des 
H. Dionyfins dienenden Brüdern.” Doch gilt König Dagobert, der Sohn Clo⸗ 
thars, wegen feiner großen Wohlthaten ald der eigentliche Gründer ber Abtei. 
Dean „er errichtete hier eine Kirce, welche herrlicher war, al6 alle damaligen in 
Sranfreich, und indem er feine Ausgaben fparte, ſchmückte er fie mit marmornen 
Säulen und zierte fie mit einem praßtigen Fußboden. Die Ordnung ber Palmen 
beienden Brüder führte er ein, wie bei dem hl. Martınus ın Tours, und ben an 
biefem Orte Gott dienenden Brübern wies er fo viele Güter zu, daß feine Froͤm⸗ 
migfeit allgemeine Bewunderung erweckte.“ Dagobert ſelbſt wurde in der Kirche 
begraben, nad ihm bie meiſten fränkiſchen und franzöſiſchen Könige. Die Kirche 
von St. Denys, nrfpränglich Pfarrlicche des anliegenden Fleckens, wurde im Laufe 
der Zeit mit immer größern Privilegien ausgeftattet. Philipp, Biſchof von Beau- 
vais, nennt fie eine jeder Berehrung würdige Kirche, welche durch bie fromme Frei- 
gebigfeit ver allerriftlichften Fürften, ebenfo durch die Wohlthätigkeit der Prä- 
laten und der Bläubigen mit großen Befigungen ausgeftattet und mit Vorrechten 
geſchmückt if. Paulus Jovius nennt fie das Maufoleum von ganz Frankreich, 
tie Krone bes Reichs, den Begräbnißort der franzöfiihen Könige und Fürſten. 
Rah Dagobert erneuerte und erweiterte Pipin der Kleine die Kirche, welder 


1094 Denys, St. 


Bau unter Earl d. Gr. und dem Abte Fulrad im 3. 775 vollendet wurde. 
berühmte Abt Suger (1140) erneuerte das Schiff mit den Thürmen, legt 
"Grund des vordern Theils (capitium) der Kirche und fhmüdte fie mit Ca 
aus. Den legten Umbau der ganzen Kirche unternahm der Abt Odo (1230 
der Abt Matthäus (1281) brachte das ganze Werk zu Ende. Aus diefer 
flammt die Kirche in ihrer gegenwärtigen Geſtalt; fie tft nach Felibians Bei 
bung 335 Fuß lang, 90 Fuß Hoch und, wo fie in der Kreugesform herau 
120 Zuß breit, hat zwei erhabene vieredige Thürme und Bloden aus reinen 
tal. Die Thürflügel find von Erz mit Gold überzogen. Aud fie wurde vo 
Revolution nicht verfehont, deren Wuth fich befonders gegen die in ihr befint 
föniglihen Grabflätten kehrte. Die ſchönen Denfmale wurben zerflört, die ( 
zerriffen, und die Aſche in die Seine geftreut, damit feine Spur des Königt 
in Frankreich übrig bliebe. — Die Zahl der Acbte von St. Denys von ben 
befannten Namen beträgt 73. Die Reihe beginnt Dove. Unter König Da: 
war Eunvald Abt. Der zwölfte Abt unter Carl Martel war Godobald. 

Pipin und Earl d. Br. fand dem Kloſter der berühmte Fulrad vor. Er 

bei diefen Königen großes Anfehen und wurde von ihnen in den wichtigftei 
gelegenheiten verwendet. Der hl. Bonifacius fehreibt ihm vor feiner lebten 
nach Friesland, laͤßt durch ihn den König Pipin grüßen, und empfiehlt ihm 
Schüler, befonders den Lullus in Mainz. Fulrad übernahm im Auftrage | 
und Carls mehrere Geſandtſchaften nah Rom. Er wurbe an Zacharias im‘ 
wegen der yon Pipin beabfichtigten Annahme der Königswürde geſandt. 

Papfte Stephan II., der perfönli Pipins Hilfe gegen die Longobarden nad! 
ging er entgegen und nahm ihn ehrenvoll in St. Denys auf. Hier falbte Si 
aufs neue Pipin, beifen Gemahlin und Söhne Earl und Carlmann. Fulr« 
hielt auch von Stephan große perfönfiche Auszeichnungen und Vorrechte fi 
Abtei, beliebig viele Klöfter zu begründen, unter der unmittelbaren päpfl 
Gerichtsbarkeit zu eben und einen eigenen Bifchof für das Klofter weih 
laſſen. Fulrad farb im 3. 784. Sein Grab wurde von Alcuin mit eine 
ſchrift geziert, ex felbft als Heiliger verehrt Cogl. bef. Mabillon, act. S. 
Tom. II. P. II. p. 334 und Annales Tom. I. passim; Fleury, hist. ecel. I. 44). 
folgte unter den Aebten der fünfzehnte Maginarius, welcher im Namen Earlt 
Papſt Hadrian das Gebiet von Sabina zuwies. Hadrian erneuerte und erwı 
bie dem Klofter bewilligten Vorrechte (Sirmond, conc. Gall. Tom. I. p. 

Unter diefem Abte madte Offa, der König von Mercia, dem Klofter Schenku 
Abt Fardulf begleitete Carln im Kriege gegen die Sachſen und war ein 
missi dominici. Achtzehnter Abt war der berühmte Hilduin, Schüler Alcuine 
vornehmem Geſchlechte. Gleichzeitige Schriftfteller erwähnen feiner mit großen 
ſprüchen. Eine Zeit lang von Ludwig dem Frommen nad) Corvey (f.d.A.) in © 
oerbannt, weil er fich zu deflen Söhnen hingeneigt, wurde er auf Verwende 
nes Schülers Hincmar in feine Würde zurüdgerufen. Er führte nun eine ſi 
Regel in dem Klofter ein, wozu ihm befonders Hincmar behilflih war. Di 
befanden fi in der Abtei 150 Mönde. Auf den Wunſch Ludwigs fchrieb H 
eine Geſchichte des Dionyfius Areopagita (f. d. A.), und von diefer Zeit befi 
ſich die Tradition, daß jener Dionyfius der Apoftelgefchichte auch der Apoftel 7 
reihe und Patron von Parie fei, welche erft unter Ludwig XIV. völlig erfch 
und aufgegeben wurde. Unter dem Abte Ludwig I., dem Berwandten und Si 
Carls des Kahlen, überfielen die Normannen (857) Paris und verbrannt 
mit den meiften Kirchen. Um eine fchwere Summe Geldes wurde die Kirch 
St. Denys gerettet. Die Normannen nahmen den Abt Ludwig gefangen ur 
preßten für feine Befreiung von den Mönchen ein ungeheures Loſegeld. 

neue wurde die Abtei im J. 865 ausgeplündert. Nach dem Tode des Abtes 
wig 309 Carl ver Kahle die Einkünfte an fich, und hielt es nicht unter feiner X 
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der * die Befeftigung ber —* die —E der Befigungen, fa 
def fein Andenken in großem Segen fortlebte. Unter dem Abte Reginald ſprach 
Berifacius VII. (1297) König Ludwig IX. heilig; deſſen Leichnam wurde darum 
feierlich aus feiner Gruft erhoben und zur Verehrung ber Gläubigen ausgeſtellt. 
In biefer Zeit lebte der Mind Wilfelm von Nangus, Berfafler einer befannten 
Chronit in dem Kloſter. Unter Abt Philipp I. (1411) befanden ſich im Rufe 
70 Dönde, in dem Collegium zu Paris 11, in den verfihiebenen Prioraten and 
Präpofitaren der Abtei 48 Mönde. Der Kirchenverfammlung von Conſtanz wohnten 
zwei Moͤnche von St. Denys, der eine im Namen des Königs, der andere im Namen 
der Pariſer Univerfität bei. Abt Petrus ll. war auf dem Eoneil von Piſa. Mit dem 
Tode feines Nachfolgers Aimar ftarb der letzte eigentliche Abt im 3.1528. Die fol- 
genden, welche diefen Namen trugen, waren Commendatoren des Kloſters und beflei- 
beten höhere Aemter (|. die Art.: Commende, und Abt). In ihrem Aufteage ver⸗ 
waltete der Großprior bie inuern Angelegenheiten der Abtei, Der erſte Commendator 
war ver Cardinal Ludwig von Bourbon ⸗Vendoͤme (+ 1556). Ihm folgte in derſelben 
Eigenſchaft der Cardinal Earl von Lothringen. Unter ihm erlitt im 3. 1567 das Klo⸗ 
fer durch die Hugenotten ungehbeuren Schaben, und war nahe daran, ganz zerflört zu 
werben, Auf Earl folgte Ludwig IH. von Lothringen, welcher im J. 1588 ermordet 
wurde. Bor dem Cardinal Earl iii. von Bourbon legte Heinrich IV. in der Kirche 
von St. Deny6 den 25. Juli 1593 das Fatholifhe Glaubensbekenntniß ab, Die 
folgenden Eommendatoren waren: Ludwig (IV.) von Lothringen, Heinrich (III.) 
von Lotgringen, Armand von Bourbon, Yulius von Mazarin, fämmtlich Sarbindle, 
enblid der Earbinal vou Rep. Im J. 1693 wurde das Einfommen eines Abts 
von St. Denys durch Ludwig XIV. dem königlichen Damenflifte zu St. Eyr über 
wiefen. Auf die Abtei ſelbſt, welche längft durch den Großprior regiert worden 
war, hatte dieſes Ereigniß keinen beſondern Einfluß. Die Abtei hatte ſehr beden⸗ 
tende Beſthungen auch im Ausland, in England, in Spanien, in mehreren Pro⸗ 


t06 Deo gratias — Depofition. 


vinzen Teutſchlands, ſelbſt im Beltlin. Das Eoncil von Trient hatte deu unmittelbar 
unter päpftlicher Jurisdiction ſtehenden Klöftern befohlen, fich ın Congregationer 
zu vereinigen, wenn fie fih nicht der Bifitation durch die Biſchöfe unterwerfen 
wollten. Das Convent von St. Deuys machte fi nun zum Haupte einer eigenen 
Congregation, an welche ſich neun andere Klöfter anſchloſſen und welche im J. 161: 
von Papft Paul V. als Eongregation von St. Denys beflätigt wurde. Nicolau 
Heffelin, Großprior zu St. Denys, wurde im J. 1607 zum General der Eon 
gregation gewählt. Bald aber löste fich diefe Verbindung wieder auf. Die ein 
zelnen Klöfter fchloffen ſich nad einander an die frifch auflebende Eongregativı 
des hl. Maurus an, unter diefen auch St. Denys im J. 1633. In diefer Ber 
bindung blieb es, bis die Revolution die Klöfter aufhob. Die Yuliregierung ha 
viel für die Wiederherflellung der Kirde von St. Denys gethan, aber bie Art 
wie es geichieht, findet vielfachen Tadel; ebenfo die beabfichtigte Errichtung eine 
neuen Capitels von St. Denys, zu welcher indeß ſchon Papft Gregor XVL fein 
Genehmigung ertheilt hat. Literatur: Gallia christiana, Tom. VII. p. 332—416 
Mabillon, annales O. S. Benedicti und acta Sanctorum O. S.B. D. Michael 
Felibien probationes historie a. S. Dionys. Dubletus, hisloria Sandionysiana 
Fleury, hist. ecc. Erſch und Gruber u.d. U. St. Denys. [Gams.)] 

Deo gratias, laft uns Gott Dank ſagen, ein nrälteftes Reſponſo 
rinm der Gemeinde, das fih im katholiſchen Gottesdienſte mehrere Male wieder 
holt, keiner weitern Erklärung bedarf, da es eine fo wefentliche Beziehung bei 
chriſtlichen Gottesdienftes ausipricht, auf Die namentlich in der erfien Kirche gan 
befonderer Nachdruck gelegt wurbe, und überdieß auch unzählige Mal in verwandter 
einige Mal in wörtlidher Korm (1 Cor. 15, 57. 2 Cor. 2, 14.) in der HI. Schrif 
felbft vorkommt. 

Depofition oder Amtsentfegung eines bereits inflituirten und bepfründeten 
Geiftlihen wurde immer nur in Folge fihwerer Verbrechen verfügt. Nach de 
ältern Disciplin verlor der Abgefcgte nicht nur Amt und Pfründe und damit di 
Befugniß zur erlaubten Ausübung feiner Weihen und Zurisdictionsrechte für immer 
fondern ex wurde auch feiner Standesrechte verluftig und (wenn nicht auch noch di 
Ereommunication binzutrat) in die Laiengemeinſchaft (f. Communio laica 
zurücverfegt. Allein feit dem 12ten Jahrhundert bezeichnete man die Depofitio: 
in biefem weiten Umfange regelmäßig mit dem Namen Degrapation, und ur 
terfchied fpäter auch hiebei die einfache ober verbale von der feierlihen oder acı 
tnalen Degrevation (f. Degredation). Nur die leptere zog fortan auch dei 
Berluft der clericalifchen Standesrechte nach ſich, während bie einfache Degreda 
tion im Ganzen mit der Depofition, fofern diefe auf Lebensdauer ausgeiprochen iſt 
zufammenfällt. Denn auch die Abfeßung kann mit oder ohne Hoffuung einer Wie. 
deranſtellung verhängt werden, und heißt im erflern Kalle Privation (f. d. A.) 
im letztern aber eigentliche, d. 1. lebenslänglihe Depofition, von der hie 
die Rede if. Diefe Abfegung (deposilio perpetua, gleihbeveuteud mit degradatiı 
verbalis) befteht darin, daß der verbrecherifhe Geiftliche durch cinfaches Straf: 
erfenntniß des competenten Kirchenobern nicht nur aller Functionen feiner Weihen 
fondern auch aller mit feinem Amte verbundenen Jurisdictionsrechte entfept um 
zugleich feiner Pfründe auf immer für verluflig erklärt wird. Noch gehört er abe 
dem geiftlihen Stande an, participirt noch an dem privilegium canonis und fori 
behält die Fähigfeit, die durch die Weihe erhaltenen Drdines giltig, wenngleid 
nicht mehr rechtmäßig, auszuüben und kann daher im Nothfalle noch valide Meffı 
Iefen und einen Sterbenden giltig abfoloiren. Die Berbrechen, welche nad) den 
Decretalenrechte die Depofition nach fi zogen, find: Mord, Meineid, Raub, Roth: 
sucht, Blutfchande, Ehebruch, Eoncubinat, offenkundige Simonie und andere fchwere 
wenn zugleich notoriſche Verbreden. Ta die Depofition ein Act der Jurisdic 
tion ıf, fo kann fie von jedem bereits paͤpſtlich confirmirten Dibceſanbiſchofe ver 
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fügt werben, auch Wen derſelbe undh- —— Und wicht vᷣloß der Mile 
ſhef, fondern auch der Generalvicar Tamı in beiten Anftıng und Namen auf Auts 
upung erieunen (Como. Trid. Ges: xH, 0.4 De ref.), uud —— ni sode 
nmle das —— reſpectioe ber Capilularvicar. Ebenſo können auch Drbange 
ilaten g untergebenen Rogulexen dieſes Strafrecht üben. Heutzutage, 
we der — 8* Seelſorgegeiſtliche in der Regel. au vom Staate in mehrfacher 
Veiſe, als Borftank der Volkoſchulen, ber Kirchenverwaltungen, ver Brmenfiegen x Ku 
in Dienfpflicht genommen if, kaun die Amtsentſetzusg nicht ohre Vorwiſſen, und 

fmeit fie bie bargerlichen Rechte bes bepfründeten Geiſtlichen alterirt, nicht. ohne: 
Geufmigung ber weitligen Regierung nerfägt. werben. Daher verlangen bie 





Behrafage I den eigentlichen ober babe 
Sirgenämtern — ei die. griechiſche Rirhe 6 folhe, ‘m. meiden ver 
bedienſtete mittel Haͤndeauflegung Cyasgoronia) unb Gebet feierligg isaugurirt 
wird, wie Der Ordo der Diaconen, Oppobiaconen, Lectoren; und ſalche, 
zwar unter: Gebet des Biſchofs, aber ohne Handaunflegung, ſondern dur, Moße 
Uebertgeug (ooſoida) verliehen werben, Leptere ermaͤchtigen daher nr ze 
rein die uſtlichen Berrichtungen (minisieria more tale) am Altare. Unter 
dieſen enifernteren Altardienſten bezeichnen bie Griechen beſonders die Thao ren 
(Hogo.), deren Hut und Aufſicht die Kirchengefaͤße und Altarbekleidungen ‚Äben- 
teben ind; die Lamifaten (xaulsaror), welche die -Rohlen- und Wafferberien 
beim Kltarbisuft zu beforgen haben; und bie Depntaten (denovreror). Die 
Deputati haben ei feierlichen Pontificalämtern den Diacon mit dem Evangelien- 
buche, wenn ſolches zum Lefepult hin- und zurüdgetragen wird, beßgleichen die 
Oblstionen, wenn fie auf den Altar gelegt und auf der mensa reposilionis zurüd- 
gefelt werden, mit brennenden Kerzen (Leuchtern) zu begleiten. Auch follen die⸗ 
felben nach Inhalt einiger noch ungedruckter Euchologien dem Biſchofe auf dem 
Pingang zum Altare fowie auf deſſen Rüdgang und bei fonftigen kirchlichen Auf- 
Higen vorangehen und ihm im Gebränge bes Volles den Weg frei machen, Daß 
ibrigens das Amt der Deputali, wie bereits geſagt, nicht als Ordo gilt, erſehen 
wir theils aus einem alten in Morini Commentar. de Ss. Ecclesiß ordinationibus 
(Aatverp. 1695. fol.) P. Il. p. 66 abgebrudten Ordinationsritus derfelben, theils 
126 dem befondern Umflande, daß die Jrregularität wegen Bigamie fie nicht be⸗ 
rihrte, ſondern auch ein zum zweiten Male verheiratheter Mann nach erflandener 
deße zu diefem Dieufte zugelaffen wurde. [Permaneder.] 
utatus in Landeapiteln. Wie die Diöcefe in Decanate, fo werden 
je und ba größere Decanate felbft wieder in Fleinere Bezirke (regiancule) ab» 
getheilt und über einen jeden diefer Diftriete ein würdiger Pfarrer aufgeftellt, 
m über den moraliihen Wandel und die geiftliche Amtsführung der zu feinem 
denirke gehörigen Pfarrer und andern Elerifer die Aufficpt zu führen. Ein folder 
Borftefer einer Regiuncula heißt Deputatus. Nicht überall jedoch beftehen der- 
gleichen Deputati, und felbf da, wo fie noch befiehen, iſt die Stellung und der 
Birtungefreis derfelben nicht überall der nämliche. In mander Didcefe find fie 
blefe Zwifchenbehörben ale die vermittelnden Organe, beren fich der jeweilige 
Decan bedient, um durch fie die ihm untergebenen farreien zu infpiciren, und 
vie von der bifchöflichen Stelle an ihn ergangenen Aufträge und Weiſungen den 
ihres Diſtricten einverleibten Seelforgegeiftlihen fund zu geben und deren Befol- 
sung zu überwachen. In andern Diöcefen dagegen fliehen bie Deputati beinahe nur 
meinem nominellen Subjectionsverhältniffe zu dem Decaue, und erhalten daher 
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nicht erſt durch diefen, fondern gleich unmittelbar die bifchöflichen Erlaſſe zur 
Publication und Erecution in ihren betreffenden Regiunfeln, fo daß der Decan 
gewiffermaßen nur als primus inter pares erfcheint. Bisweilen iſt der Wirkungs⸗ 
kreis der Deputati an die fogenannten Definitoren übertragen, welcher Name jedoch 
gewöhnlicher, wo er überhaupt noch in Uebung ift, den Eapitellammerern entſpricht, 
von denen fich die Deputati wefentlich dadurch unterfcheiden, daß in jedem Des 
canate in der Regel nur Ein Kammerer befieht, der als zweiter Vorſtand des 
Capitels zunaͤchſt das Sapitelvermögen verwaltet, außerdem aber al6 der ord⸗ 
aungsmäßige Erſatzmanun des Decans nur in Berhinderungsfällen des letztern 
and bei Decanatserledigungen einfweilen in beffen Gefchäfte eintritt (f. Deft- 
aitoren), während die Deputati neben und unter dem Decan ihre bald engera 
bald weitern Jurisdictions⸗ und Adminiftrationsbefugniffe üben, Ebenfo müſſen 
bie Deputati von ben Affiftenten (Assistentes) unterfchieden werben, welche unter 
ben Kapitelperfonaten die vierte Nangftufe einnehmen und nach neuerer Eapitel- 
verfaffung wieder gewöhnlicher mit dem altüblichen Namen „Synobalzenugen 
(tesies synodales)” benannt werben (f. d. A.). Indeß find Synodalftatute und 
Dbfervanz auch hierin fich nicht gleich geblieben, indem in manchen Didcefen bie 
Geichäfte der beiden Iehtgenannten Aemter gegen einander ausgetaufcht und hie⸗ 
nach auch deren Rangverhältniß umgelehrt wurde. [Permaneder.] 
Derbe (Leon auch Atißeıa), eine Meine Stadt Lyeaoniens am Fuße des 
Antitaurus in der Nähe von Jconium und Lyſtra (Strab. XII. 6, 3.). Hieher kam 
der HI. Paulus auf feiner erften (Apg. 14, 6. 20.) und zweiten (Apg. 16, 1.) 
großen Miffionsreife und verfündigte mit Erfolg das Evangelium. In der Folge⸗ 
zeit war Derbe ber Sig eines Biſchoſs. So erſcheint Daphnus, Biſchof von 
Derbe, bei dem erſten Eoncil von Conſtantinopel, Thomas von Derbe bei jenem 
zu Epheſus (ſ. Caroli a S. Paulo Abb. Fuliens. Geogr. sacr. cum. notis Luce 
Holstenii. libr. 9). 
Derefer, Thaddäus Anton, Carmeliterordens, zu Fahr in Franken im 
J. 1757 geboren, als Herausgeber vieler Schriften, namentlich einer Leberfegung 
des alten Teflamentes and bes teutfihen Breviers befannt, machte feine Studien 
zn Würzburg und Heidelberg, Iehrte dafelbft, nach feiner Priefterweihe zu Mainz 
1780, einige Jahre Bhilofophie und Theologie und erhielt 1783 das Lehramt der 
orientalifchen Sprachen nnd der biblifhen Dermeneutif an der churcölnifchen Uni- 
verfität Bonn. Hier verfaßte er in der bekannten, die neue Univerfität beſeelenden 
Richtung der Neform und Aufflärung mehrere Meine Schriften, die feine Recht⸗ 
gläubigfeit verbäcdtig machten und der fogenannten teutſchen Kirchenfreiheit, gegen- 
über dem apoftolifchen Stuhle, das Wort redeten; eine davon, bie Commeniatio biblica 
in effatum Christi: Tu es Petrus etc. fam 1790 in den römifchen Inder. Im Nov. 1791 
übernahm er an ber theologifchen Kacultät zu Straßburg das Lehramt der Bibeleregefe 
und der orientalifhen Sprachen, womit er die Stelle eines Superiors des bifchöflichen 
Seminariums und eines Predigers an der Domlirche verband; im. 1793 wurbe 
er aber, weil er Religion und Prieſterthum nicht abſchwören wollte, zur Depor- 
tation verurtheilt, eingelerfert und ſchon zur Guillotine beflimmt, wovon ihn jeboch, 
nach zehnmonatlihen Kerkerleiden, der Sturz Robespierre's befreite. Seit 1797 
docirte er wieder zu Heidelberg die orientalifhen Sprachen und fpäter auch Ka⸗ 
techetik, Homiletit und Paſtoral. Nach einander erhielt er 1801 einen Ruf nad 
Klagenfurt, 1803 nach Königsberg und Gießen, allein dee Markgraf von Baden 
hielt ihn durch erhöhte Befoldung in Heidelberg zurüd und machte ihn 1805 zum 
badiſchen geiftlihen Rath. Als 1807 die Tatholifch- theologifche Facultät von 
Heidelberg nad Freiburg übertragen wurde, wurde er daſelbſt Profeffor der Exe⸗ 
gefe und orientaliihen Spraden. Bon 1810—1811 verwaltete er die Fatholifche 
Stabtpfarrei zu Carlsruhe, wurde aber in Kolge einer auf den verfiorbenen Groß⸗ 
ros von Baden, Carl Friedrich, gehaltenen Trauerrede entfernt und nad Eon- 
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any verfeßt, wo er bie alten Sprachen lehren follte. Er nahm indeß dieſe Stelle 
it an, wohl aber die Profefiur der Theologie und die Regensſtelle des bifchäf- 
fen Seminare zu Quzern. Hier wirkte er bis zum März 1814, da ihn die Can⸗ 
mözegierung feiner Stelle entfegte, inbem Dexefer, der Schweizer Geiſtlichkeit 
ab der päpfilichen Nuntiatur fchon aus frühern Vorgängen verbächtig, einer zu 
reien unb liberalen Richtung beſchuldigt wurbe. Seit December 1815 lehrte er 
adlich an ber Univerſität zu Breslau, wohin ihn das preußifche Miniſterium be⸗ 
fen Yatte, und flarb daſelbſt 1827 ale Profeſſor und Tiomcapituler, nachdem 
re au hier mit ber geiftlichen und weltlichen Obrigleit in Eonflicte gerathen 
was. Gase aus dem Hebrätfchen veranftaltete treue Bibelüberfegung, das teutfche 
Bremer für Stiftebamen, Klofterfrauen und jeden guten Ehriften, und fein katho⸗ 
Efpes Gebetbuch erfchienen in mehreren Auflagen. Felder in feinem Gelehrten⸗ 
ud Schriftſtellerlexieon der teutfchen katholiſchen Geiftlichfeit hat außer den bio⸗ 
waphifhen Nachrichten über Derefer auch einen Catolog feiner Schriften geliefert, 
swie auch hier und in der Encyclopädie von Erſch und Gruber bie über ihn 
mb feine Wirkſamkeit vorhandenen fchriftlichen Nachrichten angedeutet find. Siehe 
mh Memorie storiche di Monsignor Pacca, Roma 1832, p. 42 und 153, 
wb deu Thesaurus librorum rei Catholice, Würzburg 1847 unter dem Titel: 
Dereſer. [Schrodl.)] 
Derwiich (010290, arm), iſt ber perſiſche Name mohammedaniſcher 
Meqhe, den man häufig von je (Thüre) herleitet, fo daß er Thürfchwelle be- 


micte unb anzeigen jollte, daß diefe Mönche jede drückende Rage willig ertragen. 
m Koran findet fich zwar fein Gebot, in einen Drben zu treten; allein die Ber- 
kung, welde von Seite der Ehriften ihren Mönchen gezollt wurde, blieb ven 
shängern Mohammeds gleich vom Anfang an nicht unbefannt, und bewog fie, 
w ihrer Reigung zum Außerorbentlichen begünftigt, zu Aehnlichem. Doc ift das 
shammedaniihe Mönchthum wefentlich verfchieden von dem chriſtlichen. Jenes 
# feine Gelübde. Diele feiner Glieder find verheirathet, nicht bloß aus ber 
al der Gemeinen, fondern auch ber Vorſteher. Es bildeten fich fchon zu 
Rehammeds Zeit unter den Einwohnern von Mekka und Medina Verbindungen 
uw Männern, welche durch befondere Zurücgezogenheit und firenge Uebungen 
ı ben Gebeten fich von den übrigen Gläubigen unterfchieven und die Güter- 
weinſchaft einführten. Sie nannten fi Sufi oder Soft von dem groben Kleide 
uf, das fie trugen, oder von dem griechiſchen Worte, weldes einen Werfen 
geichnet, oder vom Namen Safa, einem der Standorte um die Caaba in Mekka. 
ich ihrem Beiipiele bildeten Abu Beker und Ali unter den Augen Mohammebs 
ei Berbindungen von Mohammedanern, welche fich freiwillig vereinigten, Abu 
tler fland der einen Berbindung, der andern aber Ali vor. Ihnen folgten andere 
erſteher, die fich Saliphen oder Nachfolger nannten. Die Lehrer in diefen Ver⸗ 
zungen waren gewöhnlich bie älteflen und ehrwürdigften Diänner aus der Ver⸗ 
muiung. Aus diefen zwei Verbindungen von Männern, welde ein Gefühlsieben 
Stten und in die Elaffe ver Myſtiker gehören, bildeten fih im Laufe der Zeiten 
e verfhiedenen mohbammedanifchen Möonchs- oder Derwifchorden. Im J. 657 
ih Ehr., 37 der Hedſchra, wurde der erfie Orden gegründet von Owais aus Karn 
ZJemen, welcher vorgab, im Traume von dem Engel Gabriel aufgefordert zu 
ia zur firengfien Lebensart, nach welcher er eine unzählige Dienge von Gebeten 
wi Tag und Nacht zu verrichten hatte. Er ſchlug ſich fogar die Zähne cin, und 
nberte biefes Opfer auch von feinen Schülern zur Erinnerung an den Verluft 
6 Zahnes von Mohammed an einem Schlachttage. (Vgl. Mohammed der Prophet, 
m Leben und feine Lehre, von &. Weil, ©. 127.) Diefer Orben fand wegen 
ser übermäßigen Strenge wenige Anhänger. Es entſtanden bald mehrere Orben, 
d es find dergleichen bis auf die nenere Zeit zum Vorſchein gekommen, Die Grün⸗ 
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der nannten ſich Pir (Führer) und Scheich (Aelteſter), und ihre Schüler Derwiſche. 
Es fanden ſich ſolche in Aegypten, Arabien, im perſiſchen und türkiſchen Reiche, 
nnd in legtterem findet ſich noch bis jetzt der größte Theil der Derwiſchorden. 
"Die Zahl folder Orden findet fih in der Darfiellung des ottomaniſchen Reiches 
von Mouradgea d'Ohſſon auf. 32 angegeben. Nah Andern beläuft fie ſich bis 
auf 72. (Bol. Geſchichte des osmanischen Reiches von Yof.v. Dammer.) Ihre 
Namen haben fie alle von ihren Stiftern, aber nur drei von ben bedeutenderen, 
nämlich die Beſtami (geftiftet von Bajaſid Beflami, + 874 n. Ehr., 261 der 
Hedſchra), die Nakſchibendi (geftiftet von Mohammed Nakfchibendi, + 1319 n. Chr., 
719 d. 9.) und die Bektaſchi (geftiftet von Hadſchi Beltafh, + 1357 n. EChr., 
759 d. 9.), werben von der Berfammlung des Abu Beker, die übrigen von der 
Berfammlung des Ali abgeleitet, umd die Scheiche bemühen ſich, alle Gründer 
ber Derwifchorden von Mohammed abflammen zu Iaffen und bilden eigene Stannıe- 
‚tafeln derfelben, bie fie bis auf Mohammed zurüdführen und Ketten der Heiligen 
nennen. Bon diefen Orven fordert der Nakſchibendi die geringfie Abweichung 
son ber gewöhnlichen Lebensart ber übrigen Menfchen. Er hat Feine äußern 
‚Unterfheibungszeichen und jeder, welchem Stande er angehöre, kann fein Mitglieb 
‚werben, wenn er gewifle Gebete verrichtet, die entweber gemeinfchftlich ober allein 
gefprochen werben. Zu erflerem Zwecke findet ſich in einigen Städten ein eigener 
Gebetſaal, in welchem dann ber Borfleher des Ordens die Gebete verrichtet, 
worauf die ganze Verfammlung antwortet: Hu (Er). Die DOrbensregeln ber 
Derwifche find theils allgemein und werben von allen Derwifchorben befolgt, 
theils befondere, welche nur in einem oder dem andern Orden vorgefchrieben find. 
Unter die allgemeinen gehört die Berrichtung täglicher Gebete, und faft allgemein 
iſt die Borfchrift, daß jeder Derwifch des Tages öfter die Aufzählung der fieben 
erſten Eigenihaften Gottes wiederhole, welche fie göttliche Namen nennen, ale 
Es iſt fein Gott außer dem wahren Bott. D Gott! D Er! OD Geredtigfeit! 
O Lebender! O Seiender! D Rächer! Die befondern Regeln verlangen, daß 
die Derwifche zu verfchiedenen Stunden des Tages gewiffe Gebete verrichten, 
ſowohl gemeinfchaftlih als allein. Die Regeln mehrerer Orden fihreiben den 
Mitgliedern auch gewiffe ihnen eigene Verrichtungen vor, welche beftehen in Tanzen 
ober religiöfen Entfaltungen der innern Gemüthsbewegungen in ben eigenen Orten, 
welche zu diefen Berrichtungen beflimmt find, Die Uebungen der Tänze find ge⸗ 
ordnet nach den Regeln einer jeden Ordensanſtalt. Gewöhnlich bildet den Anfang 
berfelben das Aufzählen der fieben Worte von Seite des Ordensvorſtehers. Dann 
fingt diefer verfchiedene Stüde aus dem Koran, und bei jedem Ruhepunct ant« 
worten die Derwifche, die fih in der Mitte des Platzes in einem Kreiſe aufftellen, 
mit dem Namen: Allah! (Bott) oder Hu! (Er). In einigen diefer Berfamm- 
Iungen bleiben die Derwilche auf ihren Ferfen fihen, die Ellbogen feft angefchloffen, 
einer an den andern, und Alle machen nach dem nämlichen Maaße leichte Bewe⸗ 
gungen des Kopfes und des übrigen Körpers. Bei andern befteht die Bewegung 
in der Schwenfung des Körpers von ber Rechten zur Linken und umgefehrt, ober 
in der Bewegung des ganzen Körpers vor- und rückwärts. Es gibt auch Ber- 
fammlungen, in welchen die Derwifche anfangs fißen, dann ſich aufridhten. Alles 
gefchieht im nach dem Tacte abgemeffenen Schritte, mit finfterem Blide und mit 
zur Erde gefenkten Augen. Diefe Verrichtungen der Derwifche heißen fie Mofa- 
bala (Entgegentreten vor Gott) oder Tauchid (Belenntnif von der Einheit Gottes). 
Bei einigen Derwifchorden, als den Kaderi, den Rofai, den Ehalvati, den Bat- 
zami, den Sonboli, Gulſcheni und Olſchaki find die erften Tänze Kreisbewegungen, 
welche fie Daur oder Dewr (Umkreifung) nennen. Sie ftellen finnbildlih den 
Sphärentanz der Gefchöpfe dar. Jedem tanzenden Derwiſch fteht es frei, wäh- 
rend des Tanzes in dem gefchloffenen Streife zu verbarren, fo lange es beliebt. 
Die Kräftigften beharren am laͤngſten und das lange Verharren wird als ein be⸗ 


Berwife. u 
Berdienſt angefehen. Sie bilden beu zweiten Kreis in dei. ueken, 
e einer auf bie Schaltern des andern und rufen unanspefsgt: Da 
Der Orden der Rofai zeichnet fi vor den ürigen Orben darch bie fünf 
peu ber Tänze aus, wovon eine ber andern folgt. Diefe Tänze bunsen 
Seilänfig drei Gtunden und bie Darin befolgten Begeln find theils au- 
theils beſondere. Die erfie Abcheilung beginnt mit der Huldigung ber 
y, dargebracht ihrem Vorſteher ober Schei vor der Riſche des Tanz. 


Die vier älteflen Derwiſche nähern ſich, umfaſſen fi: wechſe 
F ei zux tehten und zwei zur linlen Seite des Vorſtehers. D 
—— ia. Feoceffien, laffen fi auf die Kaire wieber, 

in einem Oelbtrife in den Tam ſaal und. verrichlen einige 
2 Bea | fimmt den Sah an: Es if fein Bott außer dem w 
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beffien — die * —* — des hero Loblieder auf 
u der Mitte dieſes Geſanges vernimmt man ben en Doppekraf: O Gel! 
D Er! o Er! und ein jammervolles Henlen der Derwiſche. Die vor 
t lebenden Derwiſche ermuntert der Borficher, da ex in ihre Mitte tritt, 
ewegung beginnt auf’ 8 Neue. Die Derwiſche au ber Seite des Vorſtehers 
bie andern anf zum Ausharren bis zar Erfäbpfung der Ich Kräfte, 
mften Adtheilung gerathen die Derwiſche in eine. gewiffe Vegeifterung, 
: fie ſelbſt zu den Proben mit brennendem Eiſen gelaugen, Mehrere 
m andere fpißige Inſtrumente find vufochingt an ber Niſche des Saales 
nem Theile der Wand zur rechten Geite bes Ordensvorſtandes. Gegen 
ver vierten Abtheilung nehmen zwei Deroiiße acht ober neun von dieſen 
eu, machen fie glühend und geben fie dem Vorſteher. * einigen On 
» Aurufangen an den Orbensflifter Scheich Ahmed Rofai haucht ber 
Diele Werkzeuge an, bewegt fie leicht gegen feinm Mund amd. theilt 
igen aus den Derwifchen mit, welche ihn am dringendſten darum bitten, 
men die Werkzeuge, belecken fie, beißen fie mit ihren Zähnen und laſſen 
m Munde; auch ergreifen fie die aufgehängten Meſſer and verwundet 
das Haupt, die Hände und Füße. Die Derwiſche ſchreiben dieſen Un- 
m befonderes Verdienſt vor Gott zu; daher ertragen fie diefe Peini- 
nit bewunberungswärbigem Gleichmuthe, und ſelbſt, wenn fie ihrem 
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Die Derwiſche bes Ordens der Manlawi haben wieder eine eigene Art, ihre w⸗ 
ligidſen Verrichtungen zu begehen, welche fi, in ben andern Derwiſchorden nich 
findet. Gewöhnlich verrichten fie diefelben zu 9, 11 oder 13 Perfonen. Räch 
vorangehendem halbflündigen ruhigen Berharren und einem vorausgeſchickten Be: 
bete aus. dem Koran beginnen fie. ihre Tänze, wobei fie ſich mit offenen Armer 
{m Kreife drehen, einer dem andern folgend, ohne eine gefchloffene Kette zu bilden, 
und bie Augen zur Erde fenfen. Sie feßen den Tanz jedesmal beiläufig zwei 
Stunden fort. Nur in zwei Nuhepuncten während diefer Zeit fpriht ihuen in 
Scheich oder Vorſteher Gebete vor. Gegen das Ende des Tanzes mifcht fich din 
Borfteher unter fie und nimmt an ihrem Tanze Theil, worauf er fich wieder auf 
feinen Play begibt und in perfider Sprache feine Wünſche für das Wohl bei 
‚Staates ausſpricht. Dann betet er für alle hohen Beamten des Staates, für 
die an- und abweienden Derwifche, für die lebenden und verſtorbenen Glaänbigen 
im Oſten und Weſten. Diefe Uebungen finden wöchentlid entweder ein oder 
zweimal flatt, bei ven Rofat jeden Donnerstag, bei den Dlaulawi jeben Dienstag 
and ‚Freitag, bei den übrigen Derwifchorden an einem ber andern Bochentage. 
Die Tagesſtunde zu ber religiöfen Zufamnenfunft iſt bei den meiflen Orden un- 
"mittelbar nad dem zweiten QTagesgebete zur Mittagszeit; die Nakſchibendi jeboch 
verfammeln fih Abends nach der fünften Gebetszeit und die Bektaſchi halten ihre 
religiöfen Uebungen in der Nacht. Zu den Tanzen gebraudhen die Derwilge 
muſicaliſche Inftrumente, namentlich Handpauken und Kloten, und fingen dazu ihre 
Lieder. Im Allgemeinen fünnen die Derwifche des einen Ordens Theil nehmen 
an ben religivfen Uebungen der übrigen Orden; nur die Maunlawi Saffen am ihren 
Tänzen die Mitglieder der andern Derwilchorden nicht Theil nehmen: Sole 
Tänge, von muficalifchen Inſtrumenten begleitet, find zwar dem Geiſte bes Me⸗ 
Sammebanismus nicht entſprechend, haben ſich aber doch im Verlaufe bei deſſen 
Belennern große Geltung erworben. — Nebft den orbentlichen Verrishtungen der 
Derwiſche finden fi auch außerordentliche, welche. ſich bie befondere Andacht 
einiger Orbensglieber auferlegte. Dermwifche von befonderer Andacht verfchließen 
ſich in ihren Zellen und weihen fih dem Gebete und der Betrachtung. In den 
fieben von den Mohammebanern Heilig gehaltenen Nächten fuchen ſich einige Der 
wiſche durch verfchiedene Mittel den Schlaf zu vertreiben, als durch Befefligung 
ihrer Haare an einem von der Dede der Zelle‘ herabfängenden Stride, durch 
‚Zufammenbinden der Füße in ter figenden Lage mit einem ledernen Gürtel u. dgl. 
Einige faſten bei Brod und Waſſer durch zwölf Tage zu Ehren der zwölf Imame 
der Sonniten, und ziehen fih m die Einſamkeit zurüd, wie die Chalwati. Eini 

‚halten die Einfamkeit durch 40 Tage zur Nachahmung der AO Tage in der hrifl- 
Iihen Faſte; daher ſich der Name Arbain, vierzig, herfihreibt. Die Derwifche in 
ihrer Zurückgezogenheit beten für das Wohl ber Dienfchen und das Gedeihen ihrer 
Religion. Unter ven Werken der Barmferzigfeit üben die Maulawi das Ber- 
theilen des Waſſers unter die Armen, weldes fie Safa nennen. — Die Orden ber 
Derwiſche theilen ſich nach der Zeit ihrer Entflehung in die Grundorden und in 
bie Orden vom zweiten Range; einige werben weltlide, andere aber geiftliche 
genannt. Die vorzüglichften weltlihen Derwifchorden find der Orden der Ral- 
ſchibendi und der Orden der Chalwati. Zu den geiftliden Orden gehört der 
Orden ber Raderi, der Maulawi, der Beltafchi, der Rofai und der Saadi. Die 
erfien drei find wegen ber Heiligkeit ihrer Stifter bei den Mohammedanern ta 
befonderem Anfehen. In einem jeden Derwifchklofter, welches nad dem Perfifchen 
Tekiah, Changah oder Sawia genannt wird, leben unter ihrem Borfteher oder Scheich 
je 20, 30 oder 40 Derwiſche. Sie erhalten nur einfache Epeifen, zwei, bödh- 
fiens drei Gerichte. Eine Zelle dient ihuen zur Wohnung. Die Derwiſche fpeifen 
größtentheild allen in ihren Zellen; fie können aber auch gemeinfchaftlich zu 
brei oder vier Perfonen fpeifen. Die verheiratheten Derwifche türfen ihre befondern 
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Bnhuungen haben; jedoch wäffen fie wdchentlich ein aber zwei Malıku Meer 
Hufn | Mon wur Tänzen und übrigen Reiigionsähungen, "Zr 
| in welchem ſich der Obersorficher des Ordens der Dias 
ein verheiratheter Derwifch fchlafen. Außer ber Koſt uab 

bie Derwiſche von dem Kloſter nichts; fie haben daher 
Wh einen auvern ‚Erwerb das Uebrige zu ſuchen. Um die Bedürfuiſſe zu 
Gaben die meiften Derwifchorben Leine geftifteten Büter, foubern fie-finb 
der Menſchen angewiefen. Wenn aber auch die Derwiſche 
feommen Menfchen leben, fo dürfen fie doch nicht ſelbſt das 
Ausnahme jener ans dem Orden der Beltafhi, welche in 
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eſchieht unter verfihiedenen Gebraͤuchen, als unter der Beräp- 
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ihrer braderlichen Verbindung. Die Probezeit in den übrigen Deven ver 

wiiche iſt von fürgerer Dauer. Der Aufzunehmende wird von einer Stufe 


des Recht, alle Obervorſteher der Derwifche einzuführen und einzufeben. Die Würbe 
des Obervorſtehers bei den Kaderi, den Maulawi und den Beltafchi iſt in der Fa⸗ 
wilie erblich, da die Obervorſteher diefer Orden zur Kamilie des Orbensftifters 
gehören. Bei den Dbervorftehern diefer drei Orden verrichtet der Mufti bloß die 
kinſetzung. Der Mufti übt zugleich das Recht, die Kloftervorfieher (Scheiche) 
zu betätigen und bie Obervorſteher der übrigen Derwiſchorden zu ernennen, 
Die Obervorſteher wählen zu Kloſtervorſtehern gewöhnlih Männer, welche we- 
gen ihres Alters ehrwürbig find und fich durch Frömmigkeit auszeichnen. Die 
Vahl geſchieht nach vorangeſchicktem Gebete und Faſten. Daher hat der Mufti 
felten Urfache, die von dem Obervorſteher getroffene Wahl zu einem Klofter- 
vorfießer nicht zu beftätigen. Es gibt auch folhe, welche bloß den Titel eines 
Scheichs der Derwifche führen, ohne daß ſie einem Kloſter vorfiehen. Den Ehren- 
titel eines Scheich erteilt der Obervorfteher gewöhnlich folden Männern, welche 
zu einem Kloſtervorſteher beftimmt find, oder fich befondere Berbienfte erworben 
haben durch fromme Stiftungen oder andere Werke. Die gemeinen Derwiſche 
tragen ein Kleid von grobem Stoffe, eine Art Filz von weißer oder ſchwarzer 
Zarbe. Dieß Kleid. Heißt Aba. Die Scheide tragen Kleider von grünem ober 
weißem Tuche, im Winter mit Pelzwerf gefüttert. Die Kopfbedeckung der Der- 
wiſche ift entweder eine hohe Mütze, Kulah genannt, oder eine niedere Müte aus 
Ricäenieziten, 3. Br. & 
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grober Leinwand, mit Namen Tafija, ober und meiftens ber Kopfſchmuck Tafch 
(Krone). Die innere Kopfbedeckung der Derwifche umhüllt der Turban von ver⸗ 
fhiedenen Umfchlingungen ober Halten, nach deren Zahl fih die Orden unter- 
fheiden. Die Adhami tragen QTurbane mit vier Umfchlingungen, die Terwifche 
von andern Orden Turbane von 6, 8, 12, 18. Die Derwiſche laffen fich ihren 
Bart wachſen, einige aus ihnen auch die Daare des Hauptes, und dieſe werben 
dann Satſchlu (Haarige) genannt. In diefe Elaffe gehören die Kaderi, die Rofat, 
Saadi, Chalwati, Gulſcheni, Dſchalwati und Nureddini. Die Derwifche tragen 
gewöhnlich in ihren Händen ober im Gürtel eine Schnur, woran Kügelchen be⸗ 
feftigt find, 33, 66 oder 99, nach der Zahl der Namen Gottes, welden ver Name 
Allah angereiht, die Hundertzahl vollmacht; einige tragen in ihren Händen auch 
eine Schaale zum Einfammeln des Almofene. Es gibt auch reifende Derwiſche, 
welche alle Yänter der Mohammedaner durchwandern. Sie theilen fih in drei 
Elafien. Einige nämlich reifen im Auftrage ihrer Obern, wie die Beftafchi und 
die Rofai, um ihre Anftalt der Wopithätigfeit ber frommen Seelen zu empfehlen; 
andere find von ihrem Orden Berfioßene, die aber doch ihr Ordenskleid behalten 
und ihr Unterfommen ſuchen; andere endlich find ausländifhe, wie die Abballi, 
Debeli, Hindi, welde von den Türken nicht hoch gefchäut werben, ba fie tiefe 
Derwifche nicht als von den urfpränglichen zwei Berfammlungen des Abu Beker 
und Ali abgeleitet betrachten. Außerdem gibt 26 auch noch Tierwifche, welche 
Molamija (Gleißner) genannt werden und tur ihre übermäßige Strenge ſelbſt 
dem Staate bisweilen Gefahr brachten, indem fie die Untertbanen aufwiegelten, 
gegen diejenigen feinvlich aufzutreten, welche nach ihrer Anficht den Vorfchriften 
der Religion nicht Genüge leifteten. — Die Derwifche find durch feine Gelübde 
gebunden, in ihrem Orden zu bleiben; jedoch find die Falle fehr felten, im 
welden fie ihre Freiheit gebraachen, um aus ihrem Orden auszutreten, weil 
die hohe Meinung des Nerdienftes, in ihrem Lebenskreiſe zu bleiben, fie zurück- 
Hält. Bon dem Orten ber Beltafdhi war bis zum Sturze der Janitfcharen 
ber Scheich des Ordens zugleih der Oberſte einer Abtheilung der Janitſcha⸗ 
ren und act Derwilhe waren in den Caſernen verfelben einguartiert, wo fie 
ausgefett für das Wohl des Reiches und das Waffenglüd ter Soldaten 
beteten. Zur Zeit des Krieges waren dfter Derwiſche aller Orden in Begleitung 
der Soltaten, um für fie den Sieg zu erflehen. Die Anführer im Kriege ge- 
flatten ihnen die Berbindung mit den Soldaten fehr gerne, weil fie dicfen 
dur ihre Enthaltfamkeit mit gutem Beiſpiele vorangehen und fie zum Siege 
oder dem Martyrthum ermuntern. — Die Derwiſchorden im Allgemeinen fönnen 
den Vergleich mit den chriftlihen Mönchsorden nicht zu ihrem Vortheile beftehen. 
Die Derwifche befennen fi) nicht zu dem Gelübde der Keufchheit, welches ben 
chriſtlichen Mönchen vorgefhrieben iſt. Sie ftellen fi nicht die Lebensaufgabe, 
thätig auf das Wohl der Menſchen einzuwirken dur‘ Urbarmachung wüfter Ge- 
genden, durch Berbreitung der Religion in der Stellung von Glaubensboten und 
durch Beförderung der Wiſſenſchaften, welche Zwecke die hriftlichen Mönde, außer 
ihrer eigenen moralifhen Verrollfommnung, nah dem Willen ihrer Stifter zu 
erfüllen haben. Dann gehören die Derwifche nicht unter die Religionsdiener, wie 
die meiften Mönche der Ehriften. Sie haben nur einige Aehnlichkeit mit jenen, 
welche bloß ein befhauliches Leben führen und in die Elaffe der Diyftifer gehören. 
Bergleihe Tableau general de l’empire Othoman par M. de M. (Mouradgea) 
d’Ohsson. Tom. Il. Paris 1790. p. 294—316. J. von Hammer: des o8mani- 
[hen Reihe Staatsverfaffung und Staatöverwaltung. Wien 1815. 2ter Bd. 
©. 405—412. Erfh u. Gruber: Encyelopädie, Art. Derwiſch.  [Racrle.] 
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Deiertion, ſ. Berlaffung, böewillige. = 
Deiervitenjebr, f. Annus deservitus. RF 
Defiderins, König ber Longobarden. Die Abſichten der Longobarden 
gingen ſchon gleich vom Anfang ihrer Eroberungen in Stalien auf den Der des 
ganzen Landes mit Einfihluß Roms, und das war es vorzüglich, was den Unter⸗ 
gang des Iongobarbiichen Reiches unter König Defiderins herbeiführte. Mannig- 
facher Zwiſt um die Konigskrone hatte im Tten Jahrhunderte die Longobarben auf 
ber Bahn zum Ziele gehemmt; feither aber waren fie unter ihren Rönigen Luit- 
pramd (+ 744), Rachis (welcher 749 in's Kloſter ging) und deffen Bruder 
Aiſtalf, dem erbittertfien Feinde der Römer und bes Papſtes, in ſchnellem Laufe 
faß bis zu demfelben vorgedrungen. Die Päpfte, welche unterdeß felber factifche 
Dberbäupter bes Erarchates, bes Ducatus Romanus und von Pentapolis geworben 
waren, boten Alles auf, um dieſen für ihre eigene und ber Kirche Unabhängigkeit 
es Plan zu vereiteln: fie wendeten ſich, von ben griechifchen Kaifern 
(ich verlaffen und. aufgegeben, an ben fränfifchen Hof, und auf Bitten des 
Papſtes Stephan IL (752— 757) erſchien König Pipin zweimal mit einem Deere in 
Ftalien and zwang ben König Willulf, das Patrimonium des hl. Petrus heraus- 
sugeben, welches dann Pipin dem päpftliden Stuple reflituirte und ſchenkte. — 
Aiſtolf zog diefe Herausgabe in die Länge und flarb 756, ehe fih der Papſt in 
den volßändigen Befip der Schenfung Pipins hätte ſetzen können. Es wurde 
wunniehr unter Zuſtimmung bes Papfles und Pipins Defiderins, welden man 
friedlichere Geſinnungen zutraute, von den Longobarden zum König erwählt. Er 
Saite außer andern Vortheilen die Anerlennung und völlige Ausführung der pipi- 
niſchen Schenfung verheißen; nahbem aber Papfl Stephan II., dem er die 
Verſprechen gemacht, geftorben und deſſen Bruder Paul (757—767) auf den 
moſtoliſchen Stuhl erhoben worden war, weigerte fi) Deſiderius, durch die Ver⸗ 
bindung des Papftes mit den Longobarden-Herzogen von Spoleto und Benevent 
aufgebracht und von der Begierde nach dem Befig von ganz Italien fortgeriffen, 
fein Berfprechen zu erfüllen, griff die Befigungen bes Papftes an. und fchloß zu 
Neapel mit den Dftrömern eine Verbindung, wodurch er fi anheifhig machte, 
ihnen Ravenna dem Papfte entreißen zu helfen, überzeugt, daß feine Abficht auf 
sanz Stalien dadei nur gewinnen würde. Indeß trat auf die Bitte des Papftes 
König Pipin mit feinem Einfluß dazwiſchen, und fo fam ed endlich im 3. 760 zur 
wirklichen Vollziehung der pipiniihen Schenkung, uud blieben bis auf Pipins 
Tod 768 die freundfchaftlihen Verhältniffe zwifchen dem apoftolifhen Stuhle und 
dem Reiche der Longobarden ungeftört. — Anders geflaltete fih das Verhältniß 
des Defiderius zum päpftlihen Stuhle nah Pipins Tod unter feinen Söhnen 
Carl und Carlmann. Während Defiderius einerfeits in freundſchaftliche Verbin⸗ 
dung mit Carls Bruder Carlmann (die Brüder waren unter einander entzweit) 
und mit dem Franfenfeinde Taffilo II. von Bayern trat, dem er feine Tochter 
Luitberga zur Gemahlin gab, miſchte er ſich andererfeits nach Pauls Tode im J. 
767 in die unter zwei römifhen Adelsparteien, einer fränfifhen und Iongobar- 
difchen, wegen der Papſtwahl entflandenen Streitigfeiten, kam der longobardiſchen 
Partei mit einem Heere zu Hilfe, nahm als Entſchädigung für geleiftete Dienfte 
Yatrimonien der römischen Kicche in Befiß und brachte eine Zeit lang ben neuen 
Papſt Stephan II. in feine Abhängigfeit. Nach dem Tode Carlmanns im 3. 771, 
wodurch Carl Herr bes ganzen fränkifhen Reihes wurde, fanden Carlmannus 
Wittwe und noch unmündige Söhne gaftlihe Aufnahme bei Defiderius, deſſen 
Tochter Earl geheirathet, aber bald wieder verſtoßen hatte; ja Defiverius forberte 
fogar vom Papfk Hadrian I. (772— 795), er folle Carlmanns Söhne zu Königen 
frönen. Diefem Begehren feßte der Papft um fo mehr entfchievene Weigerung 
entgegen, al& eben damals Defiverius von Neuem die Waffen gegen Rom erhoben 
hatte und ſich als Entihäbigung die Patrimonien ber romiſchen Re aneiguete, 
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In diefer Lage und nach biefen Vorgängen rief Hadrian den Schutzherrn der 
Kirche, Earl, herbei, welcher den Deſiderius befiegte, dem Stuhle Petri die vom 
Bater gemachte Schenkung mit Dinzugabe von Spoleto beflätigte und ſelbſt den 
Titel eines Königs der Rongobarben annahm (773— 774); zwiſchen 786-787 
mußte ihm auch der Herzog von Benevent den Lehnseid ſchworen. Deſiderius 
und feine Gemahlin, nach Frankreich gebracht, lebten anfangs in Lüttich und 
farben im Klofter Corvey. — Anastasius bibl. in vitis Pont.; Codex Garo- 
linus, C. Cenni, Tom. I. Rome 1760; Deutſche Geſchichte vou Dr. Phillips, 
2ter Bd., Berlin 1834; Leo, Gefhichte von Italien, 1ter Bd.; Lehrbuch der 
Kirchengeſchichte von Döllinger, Regensburg 1836, 1 Bd. ©. 444—451; 
Geſchichte der Teutfchen von H. vo. Luden, 2ter Bd. Jena 1842, [Schrödl.] 

Designatio personae, f. provisio. 

Deffervant. Deffervanten oder Succurfaliften heißen in Frankreich 
Alle Seelforger in den Städten und auf dem Lande, die allein burg den Bifchof, 
ohne jede Betheiligung des Staates, ernannt werben. Ihres Gleichen gibt es 
anderswo nicht; das Wort Hilfsprieſter ſagt zu wenig, indem bie Deſſervanten 
gleich den Pfarrern die geiſtliche Gerichtsbarkeit beſitzen; das Wort Pfarrver⸗ 
weſer ſagt zu viel, da letztere in andern Ländern nicht rein biſchdflicher Nomi⸗ 
nation ſind. Deſſervant iſt ſo ein Mittelding, das man auf demjenigen Grund 
und Boden, wo es entſtand, kennen lernen muß. Die neun Zehntel der Seel⸗ 
forger in Frankreich gehören dieſer Categorie an; wir wollen verſuchen, ein treues 
Bild derfelben zu entwerfen. Ihr Urfprung. Die Deffervanten reihen nur 
bis zum Concordat von 1801 zwifchen dem päpftlihen Stuhle und der franzd« 
fifhen Negierung, an deren Spitze damals Buonaparte als erfter Conſul fland, 
hinauf (f. Eoncordate). Das Concordat war aber die bloße Veranlaſſung der- 
felben, in den 17 Artikeln diefes Vertrags ift ihrer mit feinem Worte gedacht; 
Art. 14 fagt bloß: „die Regierung fihere den Bifchöfen und Brieftern der Did- 
cefen und Pfarreien der neuen Circumfeription einen anfländigen Gehalt zu.” — 
Allein mit dem Eoncordat ließ Buonaparte zugleich die fogenannten organifchen 
Artikel, ohne Mitwiffen des HI. Stuhles, promulgiren, und in den letzteren 
ſteht als ganz neue Erfcheinung, wie ein Acrolith, der urplöglich ans den Sternen 
gefallen, das Wort Deffervant in Art. 31. Sie flehen da in der Rangorbnung 
der Kapläne, und zwar nach ihnen; ihre Wirkfamfeit, wie bie der Rapläne, if 
unter bie leitung der Pfarrer (Cures) geftellt. (Art. 31. Les vicaires et desser- 
vans exerceront leur ministere sous la surveillance des Cures.) Wußte die Regie- 
rung, was fie damit wollte, oder niht? Dan ift verfuht zu glauben, daß fie 
es nicht wußte; fieht man aber auf die Ausdauer, mit ber fie diefen, wie über- 
haupt alle andern in diefer Verordnung enthaltenen, fremdartigen, die Rechte der 
Kirche beengenden und den Clerus herabfegenden Artifel wider die öftere Ein- 
ſprache des HI. Stuhles fhüste, fo mußte fie mit hellem Gewiffen diefe Neuerung 
auf die Bahn gebracht haben, um den Maren Verfügungen des Concordates ſelbſt 
zu entgehen. Lebteres fpricht bloß von Pfarrern (Cures), wie fie immer und 
zwar bis zur Revolution beflanden hatten, und wie felbe überall fonft beſtehen. 
Pins VII. wollte in weifer Kürforge denfelben einen anfländigen Gehalt zuge 
fihert wiffen, da die Revolution das geiftlihe Gut gänzlich verfchlungen hatte, 
Daher der Art. 14 des Concordates. Unter der Hand ließ aber Buonaparte bie 
berüchtigten organifhen Artikel ausfertigen, und felbe — als gehörten fie 
zur gefchloffenen Uebereinfunft — zugleich befannt machen und durch den Senat 
einregiftriren und zum Geſttze erheben. Alle bald dagegen erhobenen Befchwerben 
des Minifters Sontaloi im Namen Pius VII, unter anderm am 22. Mai 1802 
(Vie de Pie VII. par le Chevalier Artaud), und des Papſtes felbfi waren ohne 
Erfolg. Selbſt die Rückkehr der alten Königsfamilie und die darüber gepflogenen 
Unterdantlungen hoben dieſe Uebelſtände nicht auf; es kam wohl zu zwei provi⸗ 
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Eoneordaten (25, Auguft 1816, 11. Juni 1817), deren definitiven Voll⸗ 
ber fo viele Schwierigkeiten fich entgegenftellten, daß es bei dem erften 
I und den organifhen Artifeln verblieb. — Buonaparte that Folgendes: 
Bereich jedes Friedensgerichtes, beiläufig in einem Canton, warb nur 
wrei errichtet, umd nur der Titular diefer Pfarrei erhielt den Namen 
ärrer (Articles organiques lit. IV, art. 60). Nur ibm alfo wurbe ber 
Sabresgehalt zugefprochen. Alle übrigen zen, fünfzehn, zwanzig Seel» 
s Cantons erhielten ben Titel Deif ervant, unb wurben unter eine 
botmäßigfeit des Pfarrers, gewöhnlich Eantomalpfarrer genaunt, geſtellt, 
pie es die Vicare waren. Doch dieß Verhältniß hielt nicht lange an 
licherfeitd wurden die Seelforger mit mehr Gebühr behandelt; die Juris» 
ard ihnen wie vormals burd den Ordinarius verliehen und, das Recht 
rfeplichfeit ausgenommen, übten fie in feiner völligen Ausdehnung das 
ꝛs Pfarrers aus, Die Kirhe anerkennt übrigens die Deffervanten fo 
18 fie je den organifhen Artifeln überhaupt ihre Zuftimmung gegeben 
Berhältnif der Deffervanten zu den Biſchöfen. Die 
en Artikel (Art. 31) fagen: „Die Deffervanten werben durd den Bischof 
und können burd ihn wieder abgejept (r&vocables) werben.” Der 
at hienach die ausgebehntefte Vollmacht, die Deffervanten zu ernennen, 
dere Poſten zu verfegen, oder fie mit dem geiftlichen Interdiet zu be— 
imbet die Abjegung flatt, fo kann, im Kalle es der Ordinarius ohne 
es Motiv thut, nicht durd den Pfarrer von ber bifchöflihen Sentenz 
Staatsrath appellirt werden, Mit andern Worten : dem dur ben Biſchof 
n Pfarrer bleibt wohl das canonifhe Einfommen wider das Urtheil 
en, nicht aber das ftaatliche; was der Bifchof hierin thut, ift durch das 
tgebeißen. Diefe Anordnung ändert von Grund aus die ehemalige Stel- 
Seelforger, die — wie befannt — ohne canonifhen Urtheilsfpruch ber 
ven Tribunale (Cofficialites) nicht von der Pfarrei entfernt werben fonnten, 
Revolution wurden diefe Tribunale nicht wieder errichtet, und dem Ordi⸗ 
leibt perfönlich ter alleinige Entſcheid aller Kalle und Vorkommuiſſe, die 
durch die Officialitäten abgeihan wurden. Ob die jeßige Lage der Dinge 
ver ob die vormalige für das Wohl der Kirche erwünfchlicher fei, darüber 
Meinungen getheilt. Es hat feit Jahren Manchen gefchienen, die Omni«- 
7 Bifchöfe gegenüber dem Clerus zweiten Ranges fei der Kirche gefähr- 
Canones entgegen und folle fo bald als möglich befchränft werden. Es 
dieſe Meinung gefagt werben, es fei allerdings mißlich, daß die Bifchöfe 
htübung den organiſchen Artikeln verbanfen, gegen welde der hl. Stuhl 
fprache gethan. Aber im allererfien Grunde fteht dem Bifchof vie Ent- 
aller geiftlihen NRechtsfälle zu, und feine Macht fann durch ein foge- 
bifchöflihes Tribunal, das er ja felber einfegt und das er ändern oder 
kann, nicht gefehmälert werden. So wie die Zeiten diefe Tribunale zu 
zebracht, fo fünnen andere Umftände fie auch unnöthig machen, und es 
ziemlich Leicht ein zureichender Grund für deren Nichtwiedereinfegung in 
ingen des gegenwärtigen Jahrhunderts in Frankreich finden. Die Verei⸗ 
ver Kräfte, der einheitliche Impuls in allen Zweigen der geiftlichen Amts- 
die fohnellere Förderung der Gefchäfte, die nachhaltige Stärke, die dem 
gegenüber dem Staate und gegenüber jenen Geiftlihen, die zu Wohl« 
des Staates ſich herablafien und dem gerechten Arm der Kirche fih ent- 
ollen, nothwendig ift; dieß und Anderes noch läßt fih für die freie Be⸗ 
der Difchöfe fagen. Sp lange die Kirche im Staate einen Feind befigt, 
durch feſtes Zufammenwirken der Bifhöfe und der Priefter im Schach 
werben fan, fo lange ift unferes Erachtens zu wünſchen, daß der Bifchof 
rdnung unter den Seelenpirten erhalten möge; und findet man einmal, 
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daß ähnliche Urfachen nicht mehr obwalten, dann ſoll nicht der Staat einſchreiten 
und die Gerichtsbarkeit der Prälaten ſchmälern, fondern die Biſchöfe ſelbſt und 
überhaupt die Kirche follen thun, was Rechtens iſt. Die Frage ift fomit lediglich 
die, ob der Biſchof allein oder mit Zuziehung feines Capitels feinen Sprengel 
zegieren, nicht aber, ob er feine Gerichtsbarkeit mit dem Staate theilen folle. — 
Die gegenbifhöflihe Partei hat in letzterer Zeit in Kranfreich ihre Grunpfäge 
mit großer Hite vertheibigt und bei Begehren der Wiederkehr des alten Zuſtandes 
nicht immer jene Mittel angewendet, die ein pflichtgetreuer Priefter vor feinem 
Gewiſſen rechtfertigen kann, Die Tendenz ging geradenwegs in Presbyteria- 
nismus über, und die Bifhöfe waren bemüßigt, zu Maßregeln zu fchreiten, die 
vielleicht die Gewährung billiger Korderungen in bie Kerne hinausfegen. Indeſſen 
bat Biſchof Sibour in feiner Didcefe die geifllichen Officialitäten wieder in Thä⸗ 
tigkeit gefcht und für diefe Maßregel die Genehmigung von Rom aus erhalten, 
Die kleine Partei der Unzufrievenen mochte ſich auch einerfeits durch den Libe⸗ 
zalismus in feinem Benehmen aufgeftadhelt fühlen, andererfeits konnte auch die 
Regierung es nicht ungern mit anfehen, daß die Macht des Episcopats, wohl 
die größte moralifche Kraft Franfreihs, durch Wirrniffe im eigenen Haufe hin⸗ 
gehalten, ſich in andern Dingen gefälliger zeigen möchte. Eben deßhalb müßte 
man es aber als cin Unglüd anfehen, wenn in einem Augenblide, va bie wich- 
tigften Lebensfragen zwifchen Kirche und Staat in Frankreich anhängig find, bie 
wunderrolle und für den Chriften fo tröftliche Harmonie des Episcopats aufgelöst, 
ober felber in Bertretung der großen kirchlichen Intereffen durch eine Zerfplitte- 
zung im untern Elerus gehinvert würde. Mag fomit auch zuweilen eine auf⸗ 
richtige Stimme fi vernehmen laſſen und nicht billigend über die Verhaͤltniſſe 
fih ausfprecden, wie felbe die organifchen Artikel gefaltet; immerhin wird die 
nämliche Stimme befennen, es fei die ungetheilte Macht der Biſchöfe in den 
jeßigen Zeitläuften eine durch Gottes Vorficht herbeigeführte, Der Staat würbe 
gern die organifchen Artikel in tiefem Puncte abändern und in den übrigen bei- 
behalten; deſſen Willfür muß fich aber eben hierdurch gezügelt fehen und feine 
Despotie findet im Episcopat einen Wiberpart, dem man mit Refpect begegnen 
muß, und defien Wachfamfeit durch politifhe Kniffe ſich nicht beircen laͤßt. — 
Honorar der Deffervanten. Die financielle Frage ſcheint die eigentliche 
Urſache der Perfivie gewefen zu fein, mit der Buonaparte vom Eoncorbate Um⸗ 
gang nahm und die Deffervanten in's Leben rief. Das Eoncordat fagt Art. 14: 
„Die Regierung wird für anfländiges Honorar der Bifchöfe und Pfarrer (Curos) 
forgen.” Solches gefhah für die eigentlichen Pfarrer, die, in zwei Claſſen ge- 
theilt, zu 1500 und 1000 fr. Franken honorirt wurden. Allein nur der zehnte, 
zwölfte, oft fünfzehnte Theil des Curatelerus warb in die gefeßliche Categorie 
‚ der Pfarrer (Cures) gebracht, und fomit entband ſich der Staat wohlfeilen Kaufs 

der Obliegenheit, den Clerus auch nur theilweife für den Berluft feiner Fundationen 
ſchadlos zu Halten und demfelben eine feinem hohen Stande entfprechende zeitliche 
Eriftenz zu fihern. Die organischen Artikel jagen Artifel 68: „Die Bicare und 
Deflervanten werben aus der Mitte jener Geiftlichen genommen, die in Anwen- 
dung der Geſetze der assemblee constiluanle penfionirt find. Diefe Penfion und 
die Gaben der Gläubigen bilden ihre Befoldung.” — Eine Ironie ohne Gleichen! 
Denn viefe Penfion war.nie regelmäßig verabfolgt worden; dann Eonnten bie 
betagten Priefter aus den Zeiten vor der Revolution nicht die neun Zehntel der 
Pfarreien beforgen; endlich war e6 nicht großmüthig, den Seelforger auf das 
Almofen der Ehriften zu vertröften. Dieß mochte das Eonfulat bald einfehen, 
und um in den Augen des Landes fich zu Ehren zu bringen, vielleicht auch, um 
dem Aufgebot des hi. Stuhles in etwas zu entfprechen, wurde den Deffervanten 
eine jährliche Unterflügung von 500 Fr. zuerfannt (Deeret vom 31. Mai 1804). 
Die Gemeinden waren angewiefen, für die Wohnung zu forgen. If einem Deffer- 
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vanten bie Bination in einer andern Pfarrei übertragen, fo erhält ex vom bor= 
tigen Honorar 200 Franken Zulage (Deeret v. 6. Nov. 1814). Eine königliche 
Ordonnanz ımterm 9, April 1817 erhebt die jährlichen 500 Franken anf TOO; 
die TOjährigen Tandpfarrer erhalten 100 Franfen mehr. Eine andere Orbonmanz 
vom 20. Mai 1818 erhöht den Gehalt um 50 Franken; die Dienftunfähigen, 
die das 6Oſte Jahr erreicht haben, follen mit 300 Fr., die das TOfte, mit 400 Fr., 
und bie das 80ſte Jahr erreicht haben, mit 500 Fr. penfionirt werben, Ein 
minifterielles Cireularſchreiben vom 18, Hornung 1823 fegt für jeden Deffervanten 
unter TO Jahren 750 Fr. Gehalt feft, und 900 Fr. für Siebziger. Im 3. 1828 
erhielten Letztere 1000 Fr., die Sechziger 900 Fr., die andern blieben, Im J. 
1830 wurden endlich die Leitern auf 800 Fr, erhöht, So blieb es während 
17 Jahren und erſt in der legislativen Seffion von 1847 warb bie Tängft als 
notbwendig anerfannte Berbefferung des Loofes der Yandgeiftlihen in etwas be— 
eüdfihtigt, und es ging der minifterielle Antrag durch, daß die das 50fte Jahr 
erreicht Habenden 900 Fr., die das bOſte, 1000 Fr., das TOfte aber 1100 Fr, 
Grhalt ziehen follen, Letzterer Antrag wurde in gewiffer Weife dem Minifterium 
abgenöthigt; denn nachdem man die Nabbinen wiederholt bedacht, nachdem bie 
Beſoldung der proteftantifchen Geiſtlichen, obſchon bedeutend flärfer als die ber 
latholiſchen Pfarrer, in legten Jahren wieder nambaft erhöhet worben, fo dafi die 
drei Elaffen derfelben zu jährlichen 1500, 1800 und 2000 Franfen honorirt find: 
ba mußte das Schamgefühl der Nepräfentanten rege werben und es follten bie 
Diener der Religion der überragenden Mehrheit ber Franzofen weniger fhefmütter- 
lich behandelt werden, Das Wenige, das geſchah, fann indeffen mit dem fetten 
Einfommen der Proteftanten nicht in Vergleich geftellt werden. Den Gemeinden 
ift geftattet, aus dem Eommunaleinfommen dem Pfarrer eine Zulage zu votiren, 
Diefelbe muß in die jährliche Nechnungsablage aufgenommen und durch den Prä- 
feeten des Departements gutgeheißen werben. In vielen Departementen weiß 
man indeffen von folden Zulagen nichts, Wird aber in Folge des flaatlichen 
Honorars der Deffervant als Staatsdiener betrachtet? — Nein; der Pfarrer 
ift Tediglich franzöfifcher Bürger und tritt in die Nechte des Bürgers ein. Daß 
er niht Staatsdiener fei, warb wiederholt durd den oberften Gerichtshof ent- 
ſchieden, als die Frage fam, ob, um einen Pfarrer gerichtlich belangen zu Fönnen, 
ed der Autorifation bes Staatsrathes bevürfe? Die Antwort war verneinend, 
Run aber ift für jeden Etaatsdiener biefe Autoriſation nothwendig. — Rechte 
be6 Deffervanten in feiner Kirche. Er ift natürliches Mitglied des Fabrik⸗ 
oder Rirchenrathes feiner Gemeinde (Decret vom 30. Dec. 1809); er nimmt 
nach dem Präfiventen die erfte Stelle ein; er hat berathende Stimme, fann auch, 
ba feine geſetzliche Dispofition Dagegen iſt, als Prafident gewählt werden. Gleicher- 
weile ift ex nothwendiges Mitglied des Ausſchuſſes dieſes Rathes, und bringt alle 
Tragen in Anregung, die ben Unterhalt der Kirche, bie Ausgaben und Einnahmen, 
die Einkäufe 2c. betreffen. Er foll nicht Schapmeifter fein. Die Handhabung der 
Rirchenorbnung liegt ihm ob; er wählt und ernennt die Polizeidiener der Kirche, 
den Gloͤckner, den Sacriftan, die Ehorfnaben (Ordonn. vom 12. Yänner 1825), 
sicht aber den Todtengräber. Er ordnet die Kirchenftühle (Decret vom 30. Der. 
1809) ; das Mobiliar der Kirche ift ihm anvertraut; er allein hat den Kirchen⸗ 
ſchlüſſel, und nur infofern es die geiftliche Behörde geftattet, kann der Maire 
einen Glockenhausſchläſſel befigen, um im Kalle einer Feuersbrunft oder für eine 
Gemeindeſache läuten zu Iaffen. — Seine Schulredte. Er hat ein Auflihte- 
recht über die Knaben- und Mäpchenfchulen feiner Pfarrei (Ordonn. v. 29. Febr. 
1816, v. 21. April 1828); er ift ordentliches Mitglied des Schulcomites der 
Gemeinde (Gefeg v. 28. Juni 1833), auch aller Schulen feiner Filialen ober 
jener Pfarreien, die ihm zeitlich übertragen find. Iſt er der ältefte Pfarrer der 
Eireumfeription, fo ſoil er bei Ausſchluß des Bezirkspfarrers gefeplihes Mitglied 
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des Oberſchulcomitoͤs fein Cibid.). Als Pflicht wird ihm indeffen nichts dur 
das Geſetz aufgelegt. Er kaun ale Pfarrer eine Freifchule gründen und berfelb: 
sorfichen, wenn er das Kähigleitsbiplom erhalten hat (Prevet de capacite). 
Tann felbft die Primärſchule der Pfarrei leiten, wenn zum Diplom bie Ernennu: 
des Oberfchulcomites und die Kinfegung des Minifters kommt (Beſchluß d 
Staatsraths v. 30. Nov. 1837). Auch ohue Diplom, aber mit Genehmigui 
des Acabemierectors kann er den Erwadfenen Schule Halten. Ueberhaupt 
ihm geflattet, zwei ober drei finder bei fich zu unterrichten, auch eben fo viel 
den Oymnafalunterricht zu geben, um fie für die Scminarien vorzubereit 
(Ordonn. v. 27. Febr, 1821). Seinen Pfarrlindern darf er Arznei geben ıı 
fie in den Kranfheiten beforgen, ohne gerichtlich belangt zu werben, oh muß 
unentgeldlich gefchehen (Staaterath v. 30. Dec. 1810). — Seine Gemeind 
rechte. Der Pfarrer kann geſetzlich weder Maire noch Adjunct feiner Gemein 
fein. Aber Gemeindewahlmann fann er fein, wenn er franzöfifher Bürger 
and die gehörigen Steuern entrichtet (Geſetz v. 21. März 1831). Self Mı 
glied eines Gemeinderathes darf er fein, nur nicht da, wo er feinem gefeßlich 
Amte obliegt. Er iſt auch berechtigt, fi bei den Wahlen der Bezirks⸗ m 
Departementalräthe zu beteiligen und kann als Mitglied derfelben gewählt werd 
(22. Juni 1833). Endlich wählt er aud in die Ständelammer und darf fi 
wählen laffen. Seine Correfpondenz mit den Bifchöfen ift poftfrei. An den öffer 
lichen Laften nimmt er Antheil; vom gerichtlichen Jury ifk er befreit, fo auch v 
der Laft jeder Bormundfchaft (Befhluß vom 23. Fructidor, lan X., Decret ve 
20.Rov. 1806). — In feiner Gefammtheit bietet der franzöfifche Elerus zweit 
Nanges ein Bild des Eifer und der Dingebung dar, wie es faum anderst 
gefunden werben dürfte. Seine Stellung iſt felten eine heitere und forgenfre 
die Welt bietet ihm Fein beneidenswerthes Loos. Allein in ihm iſt der apoft 
liſche Geift rege, und biefer Geift hat ın einigen Jahrzehnten in dem groß 
Lande Wunder gefchaffen, Aus den Trümmern hat fich die Kirche erhoben, ih 
gersihenen Glieder ergänzt; alle Anftalten zur Förderung des Glaubens und d 
iebe, zur ewigen Dauer des Prieſterthums bat der Elerus aus dem Pfenni 
feiner Armuth hergeftellt und bietet in feiner unerfchöpflichen Wohlthätigkeit jede 
Werke die Hand, das das Wachsthum bes Reiches Gottes in fernen Landen b 
zwedt. In feinem Bufen wohnt aud) die tiefe Ueberzeugung der Nothwendigki 
der firdlichen Freiheit; mit der politifchen Umwälzung in Frankreich hat ſich d« 
Berhältnig zwifchen Staat und Kirche fehr modifieirt; der letztern find alle zei 
lihen Bortheile entzogen worden, fo fann nun ber erftere auch nicht mehr a; 
jene Art Vormundſchaft Anſpruch machen, die ehemals ihm zuerkannt war mı 
nach der er heute wieder fo Lüftern zu fein ſcheint. Nun ift aber biefer arn 
Clerus gewillt, feine Dürftigkeit jedem zeitlichen Vortheile vorzuziehen, das d 
Staat ihm gewähren möchte als Preis feiner Wilffährigfeit bei deffen Anmaßunge: 
und man fann fagen, daß, wenn bie Kirche, wie ed werden ſoll, ihre freie Stellur 
in den Staaten Europa’d gewinnt, dieß großentheils der entfchiedenen Haltur 
des Elerus zu verbanfen fein wird, der als Hinterhalt des Episcopats ſich ebı 
fo kirchlich halt, als er der zeitlichen Macht gegenüber unabhängig iſt. Deſſe 
Wandel ift in moralifcher Rüdficht ein recht erbaulicher, und wenn das Mufterbi 
des Lantgeiftlichen fih dem Gedanken als der Vater aller Pfarrangehörigen, al 
der Tröfter aller Leidenden, als der Mittler zwifchen Reichtum und Dürftigfei 
zwifchen Himmel und Erde darbietet, der fi) durch den doppelten Charafter fein 
Sendung und feiner Wiffenfchaft, feines Eifers und feiner Bildung als den Man 
der Vorfehung und als das Werkzeug des Heils Vieler beglaubiget; fo gi 
diefes Bild in feiner ganzen Schönheit dem gefammten Elerus zweiten Range 
in Frankreich. [V. Guerber.] 
Detentionshäufer, ſ. Correctionsaunſtalten, geiſtliche. 
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Determinisuns und Zubeterminiämns. Determinismus wich bie Lehre 
‚ daß der menfchlide Wille nicht fich ſelbſt die Richtung gebe, ſondern vaß 
bie Richtung auf ein beflimmtes Ziel von außen gegeben werbe. Die Frage 
Ian nicht fein, ob der Wille bei jebesmaligem Acte ſchon beſtimmt fei; denm ber 
Act des Willens iſt eben feine Richtung. Es hieße fragen, ob er vor dem Ber 
fiumtfein fchon beſtimmt iſt. Es kann nur darauf anfommen, ob er ſich ſelbſt 
befimmt oder ob er beſtimmt wird. Man ſpricht auch von Praͤdeterminiemus, 
Verherbeſtimmtſein, vorher anf das Ziel gerichtet fein Cwohl zu unterfcheiden von 
Vorherbeſtimmung, Pradeflination). Doc in dem. Beſtimmtwerden liegt ſchon 
des „Borher ;" denn die Beflimmung nach dem Willensacte hat für diefen Feine 
Seventung mehr. Dagegen behauptet: ber Indeterminismus, daß ber menfchliche 
Bike ſich ſelbſt die Richtung gebe, und nicht auf ein beflimmtes Ziel von aufen 
fei. Dieß führt ſich daranf zuräd, daß der menfchlihe Wille felbft- 
Witig und nicht leidend fei. Aber das Dilemma fcheint nicht erfchöpfend zu fein. 
Ei fann einen Willen geben, der gar feine Einwirkung empfängt, der nur activ 
f. Die Energie des abfolut Seienden muß fo befchaffen fein. Entgegen iſt der 
dal zu deufen, daß eine Thätigleit ganz abhängig iſt, nur leidend ſich verhält, 
wie bei den Naturdingen. Das wäre der eigentliche Determinismus, wie jenes 
er wahre Inbeiernunismus. Aber könnte es nicht andy Thätigkeiten und folglich 
Veſen geben — denn eine Thätigleit kann nicht fein, ohne etwas, was thätig 
iſ — welde zwar der Haregumg bebürfen, aber felbfithätig und felbfibewunt 
zerückwirlen %_ Bei folchen könnte weder von reinem Determinirtfein noch vom 
yo Jodeterminismus die Rede fein. Welche Art Willensthätigkeit findet fich 
u nenfchlichen Bewußtfein, äußert fich im menfchlichen Thun? Abſolut wifen 
wenns jedenfalls nicht. Welcher von ben beiden andern Fällen wird entfprechen ? Wie, 
wen beide neben einander aus unferem Denken und Thun nicht wegzuläuguen 
wiren! Dann wäre ed wohl begreiflich, wie der Streit zwifchen Determinismus 
ud Indeterminismus gar nicht zu enden war, und bie Frage von ber menfchlichen 
Sreiheit überhaupt (man f. dieſ. Art.) ihre fpeculative Löfung nur in jener tiefer als 
je eintringenden Weltanfchaunng finden fann, welche ven Menfchen als die lebensvolle 
Verbindung von zwei Lebendigen, von Geift und Natur, erfennt. [G. C. Mayer.] 
Detrusio in monasteriumm;, f. Klofterverweifung. 
Deurboff, Wilhelm, geboren zu Amfterdam 1650, ein Korbmacher daſelbſt, 
von der Natur in einem hohen Grade mit der Gabe der Speculation ausgerüftet, 
verlegte fich, ohne Studien gemacht zu haben, auf die Lectüre philofophifcher und 
theologiſcher Schriften, befonders flubierte er die Syſteme von Cartefins und Spi- 
23a, und bildete fich ein eigenes Syftem der Metaphyſik und Theologie. Dabei 
hieb er fein Handwerk und nach vollendbetem Tagewerk hielt er Abends unter 
soßem Zulauf philofophifche und theologifche Vorlefungen. Zugleich veröffent- 
lite ex die Refultate feines Studiums und Nachdenkens in verfchiedenen Schrif- 
ten, welche er 1715 geſammelt herausgab. Es konnte nicht fehlen, daß er wegen 
der vielen fonderbaren von ihm aufgeftellten Meinungen von verfchiedenen Seiten 
fer befämpft wurde, insbefondere darum, weil er Manches an der Lehre der refor- 
nirten Landeskirche tavelte, was ihm dem Spinozismus nahe zu kommen ſchien. 
Mein, er felbft wurde, ungeachtet feiner Abneigung gegen Spinoza’s Syſtem, des 
Spinozismus befchuldiget, wegen der Behauptung, in allen Menſchen zufammen- 
genommen fei nur eine einzige denkende Subflanz und es feien die menfchlichen 
Seelen feine befondere Subftanzen, fondern nur Modificationen der einzigen, alle 
gemeinen, denkenden Subſtanz; auch fchien ed, als ob er glaubte, das göttliche 
Befen fei eine durch die ganze Welt ausgebreitete Kraft, die in allen ihren Thei- 
in wirke und nur im fabellianifchen Sinne dreiperfönfich fei. Erft mit feinem 
Tode im J. 1717 hörten die durch ihn veranlaßten Streitigkeiten in ber refor⸗ 
mirten holländifchen Kirche auf, doc überlebten ihn noch ftille Anhänger unter. 
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den Mennoniten, bie allmählig abflarben. — Siehe Fortſetzung ber Kirchengeſchich 
Mosheims von J. R. Schlegel, Heilbronn 1788, Bd. 6. S. 694; Encyelopäb 
9. Erf und Gruber. — [Schroͤdl.] 

Deus in adjutorium. Ale canoniſchen Stunden ohne Unterſchi 
beginnen mit diefen Worten des 69ten Pfalms: Caſſianus (coll. 10, c. 10) bi 
richtet, daß diefer Vers auch ſchon bei den Mönchen des hriftlichen Alterthum 
vielfach in Hebung gewefen fei; ob er jedoch ſchon vor dem HI. Benedict den ca 
nonifhen Stunden vorangeſchickt worden, ift ungewif. Den Grund, warum ı 
an der Spitze berfelben ftehe, gibt Bona an in den Worten: „tanto solicitius di 
vinum auxilium inilio oralionis invocandum esl, quanto acrius eo tempore invisibi 
les hostes contra nos certamen instituunt.“ Nach dem Gebraud der romiſche 
Kirche geht ihm das „Domine, labia mea aperies“ in der Matutin voran; umge 
kehrt ift die Drbnung in den Möndsbrevieren. Im Eompletorium folgt es au 
die Worte: „Converte nos Deus salutaris noster.‘“ cf. Jo. Bona, de singul. par 
divin. psalmod. c. 16 $ 4. 

Deusdedit, Tardinal, f. Canonenfammlungen. 

Deusdedit, gleihbebeutend mit Deodatus und Adeodatus (ſ.d. A.), Papfl 
Er war von Geburt ein Römer und der Sohn eines Subdiacons, Namens Ste 
phanus, wenn ander& bie Lefeart der edilio regia des Anaftafius (de vilis Rom 
Pontiff. Edit. Vatic. 1718. 1. 118) richtig iſt. Nach Baronıus (adann. 614. nr. 1. 
war aber nicht Stephanus, fondern Deusdedit felbft Subbiaconus vor feiner Er 
wählung zum Papfte, welche nach dem Tode Bonifacius IV. (+ 7. Mai 615) aı 
19. Oct. 615 erfolgte. Der neue Papſt zeichnete ſich durch eine befondere Georg 
falt für den wegen Kriegsunruhen flüchtig gewordenen und verarmten Clerus, fü 
deffen Ehre und Unterhalt aus; aber feine kurze Regierung wurde durch ein he 
tiges Erdbeben und burch eine weitverbreitete ausfagartige Krankheit geträhi 
Diefe entftellte das menfhliche Antlıg fo fehr, daß nicht einmal die nächſten Un 
gehörigen im Stande waren, die leihen ber Ihrigen zu erkennen. Dem ve 
Baronius beforgten römifchen Dartyrologium zufolge hatte Papft Deusdedit eimeı 
Ausfäßigen diefer Art auf wunderbare Werfe dadurch geheilt, daß er ihn Füßte 
In feine Regierungszeit fällt auch noch die Empörung des neuen Exarchen Elen 
therius von Ravenna, welcher im Anfange dem Kaifer Heraclius ſcheinbar trem, di 
Ermordung feines Vorgängers Johannes rächte, mit dem Papfte in gutes Einver 
nehmen zu kommen fuchte, den Johannes Compoſinus, welcher fih die Herrſchaf 
in Neapel angemaßt hatte, befiegte und tödtete, aber wenige Jahre fpäter fid 
felbft zum Tyrannen aufwarf und feine Treulofigfeit bald nad Deusdedits Tobı 
mit dem Kopfe bezahlte (Anastas. 1. c. 113. 119.). Eine dem Papſt Deusvebi 
zugefchriebene Decretale an den Bifhof Gordian von Sevilla bei Gratiss 
(1. XXX. qu. 1), in welder die Che zwilchen Eltern, die ihr Kind aus der 
Taufe gehoben, für aufgelöst erklärt wird, iſt offenbar unächt, denn es eriflirte 
damals fein Biſchof Gordian in Sevilla, da der berühmte Iſidor von Sevilla vos 
600— 638 dafelbft auf dem bifchöflichen Stuhle faß. Ebenfo ift eine andere die 
Papftwahl betreffend bet Eccard (corp. historicor. med. aevi II. 183) nit m⸗ 
bezweifelt ächt. Anaftafius erwähnt eine fernere Anordnung diefes Papftes mi 
den Worten: hic constituit secundam missam in clero, was fo viel heißen fans, 
als daß er für den Fall der Noth oder felbft Andachtshalber das Biniren geftattels, 
oder daß er den bei den Griechen noch heut zu Tage üblihen Gebrauch, in eis 
und derfelben Kirche täglich nur ein heiliges Meßopfer zu entrichten, aufhob, wie 
wohl die Aufhebung diefes Gebrauches fhon von Leo d. Or. hergeleitet werben 
Tönnte (ep. 81. ad Dioscorum Alexandrinum; vgl, übrigens: Card. Bona de reb® 
liturgicis lib. I. c. 14. nr. 4). Unter den während Deustedits Pontificate abge 
haltenen Particularſynoden ift die von Ehlotar II. im 3. 615 in Paris zuſammen⸗ 
berufene die erheblichſte ( Manſi X. 539—546). Deusdedit flarb am 8, Nov. 
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18 und Hatte Bouifacias V. zum Rachfolger. Die Kirche rt ihn als Heiligen 
i begeht fein Andenken ums. Nov, gt fein —— —— — Mariy- 
Hogien nit vorkommt. Bergleiche außer Anaftafins und Manfi a. a. D. uoch 
ower-Rambad Hiſt. der Päpfte, IV. 36. 37. und Fr. Pagi Breviar. hist. 
raol. ori. Venet. 1730. L 296—298. Ä [Häusle.] 
Dentersfanonifch, |. Ranon. . 
Deuterounsminm, f. Pentateunch. 
— — eier ß ee 
DBeutich Hei, ‚ teutfhes Res 
Deoutkchlaud, ſ. Teutſchlaud. 
en, ſ. Tentſchorden. 
Desai, Matthias, eigentlich Biro, nach feinem Geburtsorte Deva 
Comitate Giebenbürgens aber der Devaer oe nach ungarifcher Eubung 
F | in 


n Ungarns genaunt hat. Bon feinem frä- 
ſt weiter Nichte befannt, als daß ex in einem Riofter feines Water 
wer. Als er daſelbſt von dem Auftreten Luthers Runde erhielt, 
er fi fo ſehr für die neue Bewegung, daß er zulebt, etwa 1527 oder 
fein Kloſter und fein Baterland verlieh, und nach Ungarn ging. Na 
Beeren —— —* hatt — be —e 
e⸗ 
Lather in (he —— Verhaͤltniſſe gu. und in feinem Haufe wohne 
el U Ben rn ga 
e veßfalb bei Rhnig Serbinand L angeflagt 
we ſich 1531 nad —— begeben und * 


. Bon Bien ging er noch in demfelben Jahre nach Ofen, wo der Ben 
Johaun von Zapoiya fein Hoflager hatte und wo er mehr Freiheit und 
zu finden Hoffte, weil biefer König meiftens von Giebenbürgern um- 
auch hier wurde er auf Betrieb der Mönche bald ins Befäng- 
hätte wohl den Tod gefunden, wenn ihm nicht der mitgefangene 
mieb, dem er im Befängniffe für feine Lehre gewonnen hatte, Be⸗ 
verſchafft Hätte. Noch gegen zwei Jahre war Devai in Dfen für bie nene 
tätig, theils durch feine Predigt, theils durch zwei Abhandlungen, bie, ohne 
zu werben, fhriftlich von ihm umbergingen, Dance zum Abfall verlei- 
uud dadurch den oben genannten Szegeby veranlaßten, fie in einer eigenen 
: Rudimenta salutis zu widerlegen. Als Zapolya 1534 fein Hoflager von 
nach Großwardein verlegte, ging Devai wieder in das Gebiet Ferbinanbs 
Scharwar zu Thomas Nadasdy, dem nachmaligen Palatin des Reiches und 
en Befdrberer des Authertfums in Ungarn. Dafelbft verfaßte er 1535 gegen 
ngedy’6 Rudimenta salulis zwei Streitichriften, denen er auch feine Bertheidi- 
ng vor 30h. Faber beivruden ließ. Im folgenden Jahre kam er zu einem zwei- 
ı Befuche nad. Wittenberg, und Lehrte gegen das Ende des Jahres 1537 mit 
wm Empfehlungsichreiben von Melanchthon wieder zu Nadasdy zurück. Sm 
ner fpätern Zeit (1543) neigte ſich Devai in ber Lehre vom Abendmahl auf 
site Zwingl’s. Als ſich die lutheriſchen Prediger der Scharwarer Gegend deß⸗ 
im einem Briefe klagend an Luther wandten, antwortete diefer 1544: er 
ane fauım glauben, daß mit Devai eine foldhe Veränderung vorgegangen fein 
Ite; fei es aber doch der Fall, fo Habe er ihm keinen Anlaß gegeben und werbe 
$, fo Lange ex bei Verſtand bleibe, eine ſolche Meinung vom Abendmahle nie 
uchmen. — lieber das fernere Leben und Wirken Devai's, über den Ort und 
Zeit feines Todes fehlen fihere Nachrichten. Außer den oben genannten 
hriften iſt von Devai noch ein Dymnuns vorhanden, der die Dauptfumme des 
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Glaubens enthält und in das Geſangbuch der reformirten Gemeinden Ungaru 
aufgenommen if. Nach Einigen foll er auch an der 1533 zu Rralau gebrudte 
ungarifchen Ueberſetzung der Briefe Pauli mitgearbeitet Haben. (Oxellen: Ribia: 
Memorabilia Augustan® Confessionis in regno Hungarie. 1787. Historia ecclesk 
roformat® in Hungaria et Transylvania. Salig, im 2ten Theil der Hiſtorie de 
augsburgifchen Confeffion. [810$.] 
Devolutionsrecht. Wenn diejenige (phyſiſche oder juriſtiſche) Yerfon 
welche ordnungsmäßig ein Kirhenamt — es fei dur Wahl, Poftulation, Momi 
nation, freie Eoflation oder Präfentation — zu befeßen berechtigt iſt, bie cau⸗ 
nifhen Beftimmungen hierüber aus eigenem Verſchulden (c. 5. X De comcess 
praeb. Ill. 8) nicht einhält, fo geht ihm für dießmal (c. 2. fin. X De suppl. neglig 
praelat. I. 10) das Befehungsrecht verloren, und geht an ben nähfthöheren Kir 
chenoberen (c. 41. X De elect. I. 6) über (Jus provisionis devolvit ad superiorem) 
Diefe Art der außerorbentlichen Provifion Heißt daher das Devolutionsreg 
(jus devolutionis). Die canonifhen Vorſchriften über die giltige nnd r 
Befehung eines Kichenantes betreffen theils die Tüchtigkeit und Würbigleit dei 
Providenten, theils die Zeit und Art der Pfründeverleibung (|. Provisio). Bir 
daher von Seite des Wahlcollegs oder des Patron, dem die Beſetzung bes Kin 
chenamtes jure ordinario zufteht, entweder wiffentlich ein untüchtiges ober uuwür 
diges Subject dem betreffenden Kirchenobern zur canonifchen Inſtitution vor 
geſchlagen, oder aus Rachläffigkeit die Wahl und beziehentlich die Ernennung ode 
Sräfentation nicht in der vorgefhriebenen Zeit und Art vorgenommen, fo wir 
in der Regel die Wahl, Nomination oder Präfentation caffırt und das Recht be 
Beſetzung der Pfründe für dießmal von demjenigen Kirchenobern ausgeübt, de 
bei der orbnungsmäßigen Wahl oder Fräfentation das Recht der Beflätigung um 
canonifchen Inveflitur des Providenden gehabt hättes fofern dieſer Kirchenober 
nicht etwa freiwillig die nicht fireng-canonifche oder nicht zur gehörigen Zeit vor 
genommene Provifion im Gnadenwege gutheißt (c. 4. 5. X De suppl. negl. prael 
L 10). Das Befegungsrecht einer Pfründe gebt demnach jure devolutiomis äber 
a) auf den Biſchof bei allen jenen Kirchenämtern, welche irgend ein ber geiſt 
lichen Jurisdiction beffelben Untergebener canonifh zu befegen v 
gleichviel ob es ein Kirchenamt ift, auf welches ein Privatpatron oder ein Wahl 
förper das Präſentationsrecht hat (c. 2. X De concess. praeb. Ill. 8; co. 12. X Di 
jure patron. III. 38), oder einer Corporation oder Tignität das volle Berleihunge: 
recht zufteht (Clem. c. un. De suppl. negl. prael. I. 8); oder ob es eine Pfrüuk 
ift, welche das Eapitel vergibt (c. 2. X De concess. praeb. Ill. 8), ſelbſt denn 
wenn ber Biſchof perfünlih, jedoch nicht als folder, fondern in ver Eigenfhaf 
eines bloßen Canonikers und bona fide an der uncanonifchen Verleihung Theil naht 
Ce. 15.X eod. II. 8). — b) Dem Erzbifchofe ſteht fraft des Devolutionsredtei 
die außerordentliche Verleihung eines Rirchenamtes in allen Faͤllen zu, wo einer ſei⸗ 
ner Suffraganbifchöfe fein freies Collations⸗ oder fein Devolutionsrecht auszuähes 
verfäumt oder nicht gefegmäßig ausübt (f. Collationsrecht). Doc Hat fich dieß erj 
in negerer Praris fo geftaltet, denn das ältere Decretalenrecht fprach in diefem Kal 
dem Eapitel das Verleihungsrecht zu (c.2.X eod.). Auch wenn eine folche Pfrunde, 
welche ber Biſchof als folder mit dem Capitel gemeinfchaftlich zu befegen hei, 
uncanoniſch providirt wird, geht das Verleihungsrecht auf den Erzbifchof üben, 
vorausgefegt daß beide Theile, der Bifchof und das Kapitel, das uncanoniſche 
Berfahren verfchuldeten (c. 3. 5. X De suppl. negl. praelat. 1. 10; c. 15. X De 
concess. praeb. III. 8); denn wenn nur Ein Theil uncanonifch oder nicht rechtzeitig 
wählte, fo bleibt die durch den anderen Theil rechtzeitig und geſetzmäßig gejchehens 
Wahl oder Ernennung in Kraft. — c) An den Papft devolvirt das Provifiond 
recht bei allen Negligenzen des Erzbiſchofs. Bei verfäumten oder fonftwie uncane- 
niſch vollzogenen Wahlen eines Erzbiichofes, Bifchofes oder Abtes folte nach einer 
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erretale des Papfts Innocenz II. das Devolutionsrecht gar Feine Anwendung 
iden (c. 12. X De concess. praeb. III. 8); dann aber dehnte derfelbe Papft auf 
IV. allgemeinen Synode im Lateran 1215 jenes Recht auch auf den Fall einer 
ät rechtzeitig gefchehenen Wahl aus (c. 41. X De elect. I. 6), fo daß, wenn 
e Klofterconventualen fäumig waren, der Diöcefanbifchof, bei verfäumter Wahl 
s Domcapiteld der Erzbiſchof, bei Negligenzen des Metropolitancapitels der 
apſt die varante Prälatur beſetzte. Dagegen follte, wenn bie Wahl in anderer 
zeiſe uucanonifch vorgenommen 3. DB. Beftechung angewendet, oder ein Unwür⸗ 
iger gewählt worben war, regelmäßig die Beſetzung des erzbifchöflichen ober 
iſchoflichen Stuhles ober der Abtei dem Papfte zuftehen (Sext. c. 18. De elect. 
16). Erſt das Wiener Eoncordat v. 1448. 6 3 erſtreckt das päpſtliche Devolu⸗ 
ioncrecht auf alle Källe, wenn ein Bisthum oder Erzbisſsthum uncanonifch befegt, 
leichviel ob ein Unfähiger gewählt, ober die Wahl wegen anderweitiger Defecte 
werfen, oder die Einbringung des Eonfirmationsgefuches wegen nicht recht⸗ 
tiger Wahl verfpätet worden if. Ju ben jüngften Vereinbarungen ber Regie⸗ 
mgen der Niederlande, Hannovers, und ber oberrheinijchen Kirchenprovinz mit 
m apofolifchen Stuhle iſt jevoch bemerkt, daß der Papft den Kapiteln des Erz⸗ 
ums Mecheln und der fieben Suffraganbisthümer in den Niederlanden (Nie- 
erländ, Conc. Art. III. a. E., fiehe bei Weiss Corp. jur. eccl. Germ. hod. S. 179), 
am dem Capitel Hildesheim in Hannover (Bulle Impensa RR. PP. sollicitudo, bei 
Beij Lc. ©. 169), dem Metropolitancapitel Freiburg und den Capiteln der v.er 
ufraganbisthümer der oberrheinifchen Rirchenprovinz, Rottenburg, Mainz, Fulda 
» Limburg (Bulle Ad dominici gregis custodiam, bei Wii S. 204), wenn fie die 
Jah des Erzbifchofs oder Biſchofs nicht nach den canonifchen Regeln vorgenommen 
ben, oder der Gewählte nicht die gehörigen Eigenfchaften befißt, aus befonberer 
abe geflatten werde, daß fie, wie vorher, eine neue Wahl nad canoniicher 
kife vornehmen fünnen. In jenen Staaten, wo vertragsmäßig zur Bergung 
z erzbifhöflichen und bifchöflichen Stühle flatt der Capitelwahl die Iandesherr- 
he Ernennung eingeführt ift, fallt das Beſetzungsrecht nad verfäumter canoni- 
her Friſt von drei Monaten gleichfalls dem Papfte zu; dagegen geht dem Lan⸗ 
herren, analog dem Laienpatrone, dadurch daß er etwa ein unfähiges oder mit 
nem canonifchen Impedimente bebaftetes Subject ernennt, das Nominationsrecht 
sh für den einzelnen Fall nicht verloren. - - d) Sollte endlich der Papft ſelbſt 
zii reſervirtes oder auch jure devolutionis angefallenes Provifionsrecht innerhalb 
Teanonifchen Frift nicht ausüben, fo fällt die Verleihung der betreffenden Pfründe 
e biegmal an ben ordentlihen Eollator zurüf. Diefes Wiedererwacden bes 
echtes des urfprünglichen ober orventlichen Verleihers heißt das Recht des Rück⸗ 
fe (jus postliminii). Daß die allgemeine Norm, kraft welcher höhere Pfrün- 
a innerhalb drei, niebere aber, deren Verleihung dem freien Eollationsrechte 
6 Rirchenoberen zufteht, binnen ſechs Monaten vom Tage der Kenntnißnahme 
ter Erledigung an vergeben werden follen, aud für die Beſetzung päpftlicher 
efervatpfründen bindend fei, und demnach bei längerem Berzuge das jus 
wliminii des ordentlichen Eollators d. i. des betreffenden Biſchofs oder Capitels 
wache, ift unbeftritten. Eine beflimmte Friſt aber, binnen welcher der Papft 
n feinem Devolutionsredhte Gebrauch machen muß, ift zwar nicht ausdrück⸗ 
4 feftgefegt; allein die Beitimmung der IV. allgemeinen Lateran-Synode „ut 
Hratres menses cathedralis vel regularis ecclesia praelato non vacet“ dürfte durch 
ie ausprucklich beigefügte ratio legis: „ne pro defectu pastoris gregem dominicum 
pas rapax invadat, aut in facultatibus suis ecclesia viduala grave dispendium pa- 
tar etc.“ auch für den päpftlichen Stuhl fo weit maßgebend erfcheinen, daß bie 
eſezung der vacanten Kirche nicht über drei Donate, vom Tage der abgelau- 
un ordentlichen Friſt an, verzögert werde, außerdem auch bier das Beſetzungrecht 
s ordentlichen Berleihers als eingetreten angenommen werden müßte. — 6) Ei⸗ 
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genthümliche, von ben Berorbnungen des gemeinen canonifhen Rechtes über bas 
bifchöfliche Devolutionsrecht mehr oder weniger abweichende Beftimmungen ent- 
halten die Particularrehte einzelner Staaten. In Preußen iſt, wenn ber 
Bräfentirte von feinem geiſtlichen Oberen ale untauglih oder die Wahl ale une 
canonifch befunden wird, eine neue Wahl und Präfentation geflattet, und wenn 
inzwifchen die Friſt, welche daſelbſt durchgaͤngig ſechs Monate beträgt, verfirichen 
ift, noch eine Nachfriſt von ſechs Wochen bewilliget (Preuß. Allg. Laudrecht TH. IL 
Tit. 11. SS 391 F.). In Würtemderg tritt nach Ablauf der für den Laien- 
patron vorgefchriebenen viermonatlichen Präfentationsfrift das Devolutionsrecht — 
aber nicht des Biſchofs, wie es das canoniſche Recht beftimmt, fondern das des 
Landesherrn ein. Ein Devolutionsrecht aber bei Berfäumniffen der Tanbesfürft- 
lichen Ernennungen ift gar nicht anerkannt (ſ. Tongner, Rechtsverhältniffe der 
Biſchofe der oberrheinifhhen Kirchenprovinz, S. 244). In Baden kann der Pa- 
tron, falle der Bräfentirte von ter Fatholifchen Kirchenfection wegen Unfähigkeit 
oder Unwürbigfeit verworfen wird, binnen weiterer vier Wochen, vom Tage ber 
Notification jener Berwerfung an, feine Ernennung verbeflern, und diefe Vergün- 
ſtigung wirb ihm auch zum zweiten Dale, aber nicht öfter, zu Theil (Erlaß ber kath. 
Kirchenſection v. 3. Nov. 1837, bei Longner a. a. O. S. 246 f.). [Vermaneter.] 
Derter, Flavius Lucius, ein Sohn des hl. Bifchofes Pacian von Bar⸗ 
cellona, von den Kaiſern Theodoſius sen. und Honorins mit verfchiedenen hohen 
Aemtern betraut, und von feinem Freunde, tem hl. Hieronymus, als fleißiger 
Lefer der Alten, befonders des Cicero, gerühmt und dadurch ausgezeichnet, daß er 
ihm feine Schrift „de viris illustribus“ dedicirte, zu deren Abfaffung ihn Dexter 
hinwieder veranlaßt hatte. In diefer Schrift c. 132 berichtet Hieronymus, Derter 
ſolle eine Hiftorie „Comnimodam historiam)“ gefchrieben und ihm gewidmet haben, 
die er aber noch nicht gelefen habe. Demnach iſt es zwar wahrfcheinlich, aber 
nicht gewiß, daß von Dexter wirklich eine Geſchichte geliefert worden fei, allein 
nie hörte man weiter etwas über diefes Werf. Da erichien auf einmal im An⸗ 
fang des 1Tten Jahrhunderts eine Ehronif Dexter, herausgegeben von dem 
Jeſuiten Hieronymus Romanus be la Diguera, angeblich nach einem in der Kloſter⸗ 
bibliothek zu Fulda aufgefundenen Codex gedrudt, welde verfchiedene Male auf- 
gelegt, von Rodriguez Earo mit kurzen Noten verfehen, von dem Eiftercienfer 
Franz de Bivare mit Commentaren erläutert, und von diefen und andern Spa- 
nieen, namentlich dem gelehrten de Bargas, als bie von Hieronymus erwähnte 
ächte Geſchichte des Dexter vertheivigt wurde. Allein, die gewichtigflen innern 
und äußern Gründe laſſen über die Unächtheit diefer angeblichen Gefchichte 
Derters feinen Zweifel übrig, ohne daß fih übrigens genau beftimmen ließe, 
wann und von wem biefes untergefchobene Werk zufammengefchmiedet worden feiz 
Einige fehen den Higuera jelbft für den Urheber an. Nie namlich fand fich die 
geringfte Spur von einer Chronik Dexters in der Bibliothek zu Fulda, wie bie 
Jeſuiten Cornelius de la Pierre, Lambert Strave und Chriſtoph Robert nach ge- 
pflogenen Nachforfchungen verfiherten. Ferner, Hieronymus redet nicht von einer 
Chronik, fondern von einer Art Univerfalgefchichte des im Iateinifchen Style wohl 
geübten Dexter; dagegen erfiheint die angeblihe Chronik Derters als eine ım 
roher Sprache abgefaßtes Werk mit dem damals noch gar nicht eingeführten dio⸗ 
ayfifhen Ealcul, das von Ehrifii Geburt bis zum J. 430 gehend und eben fo 
wenig von ber Profan- wie der allgemeinen Kirchengeſchichte handelnd, vorzüglich 
nur die ſpaniſche Kirche Betreffendes enthält und von Zabeln und Widerfprüchen 
firogt, die aber eben durch dieſes Machwerk zu Anfehen gelangen follten. Gleiche 
Bewandtuiß hat es mit den ebenfalls nach angeblichen Fuldaer Handſchriften ebir- 
ten Fortfegungen diefer Chronik, die den Namen Marcus Marimus von Saragoffa 
und des Luitprand, Bifchofs von Eremona tragen. Ausführlihes über den Pfeudo- 
Derter |. bei Mondejar in feinen firhlichen Abhandlungen, Nic, Antonio in fei- 
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ver alten ſpauiſchen Bibliothek, Cardinal d' Agnirre in feiner Coneilienfammlung, 
Belanbiften befonbers im pratfat. gen. ad Tom.l. Jan. c. 2. 66 und in praef. 
ei Tom. 1. Febr. co. 4, und bei Ferrera in feiner allgem, Geſch. < Spanien, 
ia⸗ 2* Halle 1754, Br. I. ©. 264 64. di.) 
: Diacon Rah einer Grundanſchaunng ber Kirche iſt die gar der prie⸗ 
re — von Chriſtus den Apoſteln übergeben, durch dieſe mittelſt Hanb- 
eine fortgefepten geifligen Zeugungsactes in dreifacher Blieberung 
ihre adfslarr. vie Biichdfe, Prieſter und Diaconen übergegangen. Megn 
in dem Episcopat der Gipfel ber apoftolifchen Vollmacht, im Prieſterthum biefelbe 
in geringerer Fülle und Eutwiclung fi) darſtellt; fo bildet dagegen ber Diaconat 
den Anfang der priefterlihen Dignität, die unterfle Stufe in ber göttlichen Rang» 
arbnung der durch den HI. Geift geweihten Träger der Ricchengewalt (Cono.-Trid. 
Sass. XXIU. can. 6). Sehr bekimmt findet fich diefe höhere Stellung des Dia⸗ 
cons in der Geſchichte feiner Einſetzung angebeutet. Die Apoftel fordern zuerft 
son von Männern, welche fortan ihre Stelle bei ven Armen der Gemeinde ver- 
treten foliten, daß fie voll feien des Glaubens und HI. Geiles (Apg. 6,.3.), fie 
ertheilen baum den Erwaͤhlten mittelft Bebet und Hänbeauflegung die Ordination 
(8. 6), unb wir gewahren balb darauf den Stephanus und Philippus aufer dar 
Armenpflege im hl. Amte der Predigt wie der Husfpendung ‚ber. Taufe 
‚(Mpg 8,7, 8); woraus, wie fchon Thomaffin (V. et N. Ecal. discipl. P. I. lib. IL. 
<. 29) bemerkt, genügend erhellt, daß die urfprüngliche Beftellung für die Armen⸗ 
uns Rranfenpflege bio Gelegenheitsurſache, nicht Zwei ber Einfegung des Dia- 
comats geweien fein Tonne, Daher die Thatſache, daß im ganzen Altertum. ige 
Ant nicht als ein rein dconomiſches, fondern al® zum Heilsdienfte gehdrig be- 
treigtet wurbe, fie fchon vom Apfel den Biſchofen und Prieflern zur Geite ge- 
feit (Philipp. 1, 1. 1 Tim. 3, 2. 8. 9. 12. 13.), von Holpcarpus (ad Philipp. 
c. 5) und Ignatius (ad Trall. c. 2, ad Magn. c. 6) nicht Diener der Menfchen 
oder der Speifen und G©etränfe, fondern Diener ber Kirche Gottes und der Ge- 
heimniffe Jeſu Chriſti genannt werben, ihnen, als von Bott Georbneten, wie dem 
Biſchof und Presbyter eine befondere Verehrung von den Gläubigen erwiefen 
werben folle (ad Smyrn. c. 8). Die aus Eyprian und Hieronymus, fowie aus 
Beichlüffen der trullanifchen Synode genommenen Einwendungen hat ſchon Tho- 
maffin (1. c.) und Petavius widerlegt (De eccl. dogm. Tom. IV. diss. lib. II. c. 1). 
Uns diefem von Anfang gelegten Keime entwidelten ſich im Verlauf des Kirchen- 
lebens nach der organiichen Natur deffelben die Amtsbefugniffe des Diaconats. 
Wie den Apofteln, fo fanden die Diaconen fpäter den Biſchöfen in Liturgifcher 
und disciplinarer Beziehung zur Seite. Ihnen war ber unmittelbare Dienft bei 
ber Feier des HI. Opfers anvertraut, fie empfingen bie Opfergaben der Gläubi- 
gen und überreichten fie dem celebrirenden Biſchof oder Presbyter, verlafen bie 
Diptychen der Lebenden und Todten, nahmen Theil an der Ausſpendung der En- 
dariftie, befonders des Kelches, und brachten fie den Abwefenden. Während der 
Feier verfünbeten fie den verfchiedenen Elaffen der Gemeinde mittelſt beftimmter 
Formeln ihre Zulaffung ober Entfernung, den Beginn der Gebete und HL. Handlun⸗ 
gen, verlafen vom Ambon (f. d. A.) das göttliche Wort und verwalteten mit Erlaubuig 
des Biſchofs, obwohl nur ausnahmsweiſe, das Prebigtamt. Ihnen fland es ferner 
zu, die Ratechumenen zu unterrichten, mit Erlaubniß des Biſchofs zu kaufen, den 
Exoreismus vorzunehmen, bei der Verwaltung ber Bußdisciplin eine mehr aͤußer⸗ 
liche, ſymboliſche Schlüffelgewalt auszuüben, und beſonders in der Zeit der Ver⸗ 
folgung die Martyrer und Eonfefloren in den Kerfern zu befnchen und zum treuen, 
Banphaften Belenntnif des Glaubens aufzumuntern (cf. Thomassin Il. c. Devoti 
Isstit. can. Tom. I. p. 143 u.a. a. D.). Ebenfo umfaffend war ihre Teilnahme 
an der äußern Regierung@®gewalt des Bifhofs. Hier ericheinen fie als die Mittler 
zwifchen Biſchof and Gemeinde, üben die unmittelbare Auffiht über bie Oläubigen 
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ſowohl in den gottesdieuſtlichen Verſammlungen als außer denſelben (Const. Apost. 
i. II. 0. 57), bringen das Wichtigere zu feiner-Kenntniß, aſſiſtiren mit dem Pres- 
‚byterium feinem Gerichte und entſcheiden felbft in minder fehwierigen Fällen; 
ihnen fehen wir endlich bie befonbere Dbhut über die Armen und Kranken umb 
die Verwaltung der firchlichen Einkünfte anvertraut. Aus diefer Stellung erflärt 
fg, wie die apoftolifchen Eonftitutionen Clib. II. c. 44) den Diacon das Auge 
and Ohr, den Mund, die Hand, das Herz und bie Seele des Biſchofs nennen 
Sonnten, und eben daher mag ihr immer mehr fleigendes Anfehen beim Volke und 
allmaͤhliges Ueberfäreiten ihrer Amtsgewalt begriffen werben, wozu die Verfuchung 
am ſo näher lag, als bei der anfänglichen Bildung bes Parochialſyſtems ſelbſt 
Diaconen einzelnen Heineren Gemeinden ald Seelforger vorgefeßt waren (Cone. 
Elvir. c. 77). Daher die kirchliche Gefehgebung vom Aten Jahrhundert an fi 
veranlagt fand, ihnen zu wiederholten Malen ihre Unterordnung unter das Pres— 
byterium ins Gebachtniß zurüdzurufen und fie in die gebührenden Schranfen zu- 
rüdzumeifen. Das Eoneil von Arles Kanon 15 verbietet ihnen die Darbriugung 
des euchariftifhen Opfers, wozu fi) einige in ihrer Selbflüberhebung hatten ver⸗ 
leiten laſſen; das von Laodicea Canon 20 gibt ihnen die Ehre des Sites nur auf 
ergangen Einladung des Presbyters; das von Nicäa Canon 14 unterfagt ihnen, 
ben Presbytern das Sarrament zu reichen oder im Empfange deffelben ven Bor- 
tritt vor ihnen ſich anzumaßen, das vierte von Carthago geht noch weiter und ver⸗ 
‘bietet ihnen gänzlich die Ausfpendung des Altarfacramentes in Gegenwart des 
Presbyters und ohne feine ausdrückliche Erlaubniß; eben fo wenig follen fie in 
der Berfammlung der Presbyter außer ım Falle einer geftellten Frage das Wort 
nehmen (Canon 37, 38, 40). Die urfprüngliche Zahl von fieben Diaconen wurde 
auch in ber Kolge von mehreren Kirchen beibehalten, ja von der Synode zn New 
-cäfaren (Canon 14) gefeglih vorgefchrieben; es Tag aber von ſelbſt in dem mit 
dem fhnellen Wahsthum ber Kirche erweiterten Gefhäftsfreife ver Biſchöfe, daß 
fle für viele Kirchen, 3. B. die alerandrinifche nnd fpäter bie zu Conſtantinopel 
nicht ausreichte, wie denn auch die römifche Kirche ihre Siebenzahl von Diaconch 
feit dem 11ten Jahrhundert verboppelte und zur befondern Hilfeleilung des Yap- 
Res an der Rateranfirche noch vier Diaconi palatini hinzufügte. Wie diefe in 
ſtehende Kirchenämter beflciveten, fo erhielt ſich auch bis tief in das Mittelalter 
‚bie frühere ausnahmsweife Uebertragung von Pfründen an Diaconen, und went 
"die Befchichte Männer nampaft macht, in denen ihr Ordo, wie einft bei Stephanue, 
-gleigfam ſich verkörperte, fo Hat fie Dagegen auch manche Beifpiele des Mißbrauchs 
und willfürlichen Meberfihreitend der göttlich gefegten Ordnung zu berichten (Tho- 
massin P. I. lib. II. c. 33). Auch Hier, wie nad) fo manden andern Seiten fin 
haben die nachfolgenden Erſchütterungen im 16ten Jahrhunderte, in Folge welcher 
:fo viele welfe Blätter vom Baume der Kirche abfielen, reinigend eingewirkt, unb 
:@6 bildet nach der neuern Disciplin der Diaconat, vielleicht mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der römifchen Kirche nur mehr eine Uebergangsftufe zur höhern Würbe des 
Prieſterthums, da feine Amtsbefugniffe durch die gänzlich veränderten Verhältuiffe 
theils erlofchen, theild an bie Presbyter und einige zum Theil ſelbſt an Laien 
übergegangen find. [Eifelt. 
Diaconatöweihe. Das vierte Concil von Carthago befchreibt ven Ritus 
der Diaconenweihe (Canon 4) einfach fo: „Diaconus cum ordinatur, solus epis- 
copus, qui eum benedicit, manum super caput illius ponat, quia non ad sacerdolium, 
»sed ad ministerium consecratur.* Es fragt ſich jedoch, ob biefe Beſchreibung au 
die untergeorbneten Ceremonien der HI. Hantlung aufzunehmen beabfichtigte (ef. 
Estius, in 4 dist. 24 $ 24). Gegenwärtig verläuft fih ihr Ritus folgender⸗ 
maßen. Bor Allem ftellt der weihende Biſchof an den Erzdiacon, welcher die zum 


Diaconenamte zu Beförbernden präfentirt, die Frage ach ihrer Würdigkeit; dam 
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: „Esitte in 608, (quaesumus, Domine, Spiritum sanc« 
in opus ministerü tai Adeliter exsequendi sepliformis gralie tn munere 
tZegt folgt die Uebergabe der HI. Bewänder, welche deu Diacon 


Formeln. Zulegt läßt der Biſchof den zum Dia« 


abfieht, fie 
(vgl. 6,8—6..14, 22. Tit. 1, 5.). Die ausführlichere Unter⸗ 
weifeng ‚über. bie Pflichten und Befugnifie des Diaconenamtes iſt jüngeren Ur⸗ 
Wrunge; das Beten der Allerbeiligenlitanei bei der Diaconatsweihe wie bei allen 
Uhrigen höhern Weihen kennen fchon. bie alteften Bontificalien; von den dabei vor⸗ 
Ismmenben Gebeten iſt das ältefte (fchon in einem über 1200 Jahre alten Codex 
Bi ſiadende) das auf die Mebergabe des Eoangelienbuchs folgende: „Exaudi, Do- 
preces-nostras eto.“ Die Formel, unter welcher die Handauflegung (xe:go- 

e) des Biſchofs ſtattfindet, ſtammt aus dem 12ten Jahrhundert. Die Ueber⸗ 
gabe der HI. Kleidungsflüde gehört jedenfalls nicht zu den urfprünglichen Cere⸗ 
wunien der Diaconenweihe, doch gilt von ber Uebergabe der Stola, was Aſſemani 
: „stole traditio antiquissima est et diutissime ante Gregorium usurpata; 
die Darreichung des Evangelienbuchs ift nach dem Iten Jahrhundert Sitte ge= 
werden. — Der Organismus ber ganzen HI. Weihe ift wahrhaft fhön und reich 
gegliedert und beutet nachdrücklich auf ihren facramentalen Charakter din. Cine 
eigenthümliche Stellung in demfelben nimmt. jene Präfation ein, von ber oben 
bie Rede war; fie athmet Hohen Schwung und anticipirt das, was eigentlich erſt 
barig bie darauffolgenve Handbauflegung eintreten fol. Die feierliche Auseinander- 
fegung der Pflichten und Befugniffe des Diacons, wie. fie im Eingange flattfindet, 
enthält durchaus den geeignetften Stoff zur Betrachtung für die Candidaten ber 
Diaconatsweihe. — In der griechifchen Kirche wird nad dem Zeugniffe Goars 
(Escholog. p. 249, cf. Arcud. 1.VI, de sacram. ord. c.2) die Weihe der Diaconen 
alle vorgenommen: Nachdem der Bifhof das Haupt des zu Weihenden breimal 
mit dem Krenzeszeichen bezeichnet, fpricht er, während er die Hand über fein Haupt 
galt: „Die göttliche Gnade, welche immer das Kranke heilt und das Unvollkoni⸗ 
mene vollendet, befördert den ehrwürbigen Subbiacon N. zum Diacon, Beten 
wir alfo für ihn, baf die Gnade des HI. Geiftes über ihn komme.“ Dann befrenzt 
der Biſchof wieder breimal fein Haupt, und betet über ihn mit Dändeauflegung 
i Gebetsformeln, hängt ihm das Orarium (— Stola) über bie linke Schulter, 

ex fagt „üdcos‘' (er iR es würdig), was von ben im denistham Anwe⸗ 
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fenden dreimal nachgefungen wird, und gibt ihm den Friedenskuß. Zulegt reicht 
er ihm den Fliegenwedel, wieder mit dem Rufe „a&ıos.“ Den fo Orbinixten 
begrüßen nun alle feine Amtsgenoffen, worauf er fogleih feinen HI. Dienft 
antritt, (Maf.] 

Diaconla, f. Armenpflege, chriſtliche. 

Diaconicum hieß eine Abtheiluug des mit der bifchöflichen Kirche unmittel=- 
bar verbundenen Anbaues, der das Secretarium bildete. Das Secretarium begriff 
nämlich drei an einander ſtoßende Gemächer oder Säle: das Salutatorium, wo ber 
Biſchof, wenn er zur Vornahme HI. Handlungen die Cathedrale befuchte, von den 
dienſtthuenden Clerikern empfangen, ihren Handkuß entgegennahm, und auch an⸗ 
dern Perfonen, die ihn fehen und fprechen wollten, Segen und Audienz ertheilte; 
dann das Diaconicum, die eigentliche Sacriftei, wo bie Geiftlihen vor und nach 
den liturgiſchen Handlungen ſich an- und auskleideten, und bie Kirchengewänder 
niedergelegt und aufbewahrt wurden (daher auch Mutatorium und Vesliarium ge- 
nannt); endlich das Sceuophylacium oder 'Thesaurarium, die Schatzkammer, wo bie 
hl. Gefäße, die übrigen Koftbarfeiten der Kirche und bie Kirchenbücher verfchloffen 
waren. In Pfarrkirchen beſtand das Secretartum aus zwei Abtheilungen, bem 
Diaconicum und dem Echapgewölbe; in Fleineren Kirchen diente, wie noch jet, 
bie Eine Sacriftei ſowohl zum Ankleiden der Priefter als zur Hinterlegung ber 
Kicchengefäße und Paramente. Ueber die Bedeutung des Diaconicums als Straf- 
ort für geiftlihe Pönitenten ſ. Decanica. | 

Diaconissz#. Aud weibliche Perfonen, Diaconiffinnen, wurden in ben 
erfien Jahrhunderten chriftlicher Zeitrechnung zum Kirchendienfle verwendet und 
von dem Bifchofe feierlich dazu eingefegnet. Ihre Einfegung reicht in die Zeit 
der Apoftel hinauf, Schon Paulus erwahnt einer Diaconiffin zu Kencdhrä, Namens 
Phöbe (Röm. 14, 1.), und ſchreibt die Eigenfhaften vor, welche ein Weib, um 
in diefen Stand zum treten, befigen müfle (1 Tim, 5, 9. f.). Da man gewöhnlich 
zu biefem weiblichen Kirchendienſte Wittwen nahm, fo hießen die Diaconiffinnen in 
der Stirchenfprache insgemein Wittwen (xr,paı, vidue) und ihr Dienft der Wittwen- 
dienft (viduatus). Indeß hielt man ſich an die Alterebeftimmung (60 Jahre) nicht fo 
firenge. Dan wählte auch jüngere, durch Kenntniſſe, Frömmigkeit und Eifer aus⸗ 
gezeichnete Perfonen, und felbf die chalcedoniſche Synode 451 ſetzte das crforber- 
lie Alter der Diaconiffin auf 40 Jahre herab. Im Abendlande mußten ſchon gu 
Ende des 2ten Jahrhunderts auch Jungfrauen und zwar — wenn auch vielleicht 
nur ausnahmsweiſe — Jungfrauen viel jüngeren Alters zu diefem Dienfte inau- 
gurirt worben fein. Dieß zeigt die Berwunderung und der Tabel des Tertullian, 
den er darüber ausfprach, daß ein kaum zwanzigjähriges Mädchen in vidualum 
zugelaffen wurde (Tertull. De veland. virgg. c.9, ed. Leopold.). Gewiß ift, daß 
im Aten Jahrhunderte Jungfrauen aus der Zahl der Gottgeweihten (Deo sacrale), 
wie beifpielsweife Macrina, die Schweſter des HI. Gregor von Nyffa, nicht nur zu 
Diaconiffinnen, fondern auch zu Vorfteherinnen über diefe, d. i. zu Archidiaconiſſinnen 
geweiht wurben, wie 3. DB. Lampadia eine praefecta virginum choro in ministerli 
gradu (Greg. Nyss. in Vita Macrin.), Romana eine s. domina prima diaconissarum 
(Vite PP. senior. ed. Rosweid. p. 379) genannt wird. Taf aber die Diacone 
(Synod. Turon. II. c. 19), Presbytere oder Presbylides (Constitt. Apostt. Lib. IL 
c. 28), Episcope oder Episcopisse (Syn. Turon. II. c. 13), d. i. die vormaligen 
Frauen, dann aber dur das Keuſchheitsgelübde von ihren Männern, ben nun- 
mehrigen Diaconen, Presbytern, Bifchöfen abgefonderten Gattinnen fchon als folche 
dem kirchlichen Dienfte angehört haben, ift irrig. Allerdings zwar flanden fie ſchon 
als die Frauen folder Männer, welche höhere Kirchenaͤmter befleiveten, in höherem 
Anfehen, und erhielten, wenn fie eigenes Vermögen nicht befaßen, ihren Unterhalt 
Aus den Einfünften der Kirde (Thomassin, De vet. et nov. discipl. eccl. Lib. I. 
P.1.c.50, 51); ihre wirklihe Aufnahme in die Elaffe der Diaconiffinnen war jedoch 
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mmer durch bie hiefür erforderliche Qualification bedingt. Unter diefer Voraus⸗ 
egung (aber auch nur unter biefer Einfchränfung) wurden fie freilich nicht nur 
jern mit jenem Amte betraut (Syn. Trull. ann. 692 c. 48), fondern bildeten gleichfam 
jopere Ordnungen des weiblichen Diaconats, fo daß fie vorzugsweije zu Vorſtehe⸗ 
innen, zu Lehrerinnen ber weiblichen Katechumenen gewählt, während die jüngeren 
Diaconiffinnen in die nieberern Dienfte eingewiefen wurden. Die Berrihtungen 
der Diaconiffinnen befanden Hauptfächlich darin, daß fie in den Kirchen den Ein« 
gang, der für das Frauenvolk beftimmt war, hüteten und bie Ungeeigneten abhielten, 
wie daſſelbe auf Seite der Mäuner den Oftiariern oder Janitoren oblag; daß fie 
während des Gottestienftes über Erhaltung der Ordnung unter den Perfonen 
ihres Geſchlechtes wachten; daß fie die Aufträge des Biſchofs dem weiblichen Theil 
ber Gemeinde überbracdhten und vollfireckten, wie bieß die Dinconen und Eub- 
biaconen in Bezug auf die männlichen Bemeindemitglieder beforgten; daß fie die 
Pflege der Kranken, befonder& der werblihen Kranken übernahmen; daß fie, fo 
lange die Taufe an Erwachfenen mittelft Untertauchung in Hebung war, bei Vor⸗ 
nahme derfelben an den Perſonen ihres Gefchlechts affiffirten, und diefelben hin- 
ſichtlich ihres Verhaltens bei der Taufe belehrten, zuweilen auch wohl die weib- 
lichen Ratechumenen in den Anfangsgründen bes Chriſtenthums unterrichteten. Die 
Einweihung der Diaconiffinnen (das Wort „Weihe“ im weitern Sinne — wie 
vielmals — genommen) geſchah durch Handauflegung und Gebet (manus admotio 
et benedictio) des Biſchofs. Es war dieß jedoch nur ein Ordinationsritus, Feine 
eigentliche Drbination, die zum Altarbienft, Xehr- oder Vorſteheramte befähigte, 
Kran Ferfonen des andern Gefchlechtes find felbft nach göttlich-pofitivem Nechte 
vom Lehramte (1 Cor. 14, 34. 1 Tim. 2, 8. ff.; vgl. Constit. Apost. Lib. II. c. 6; 
Statut. eccl. antiq. 0.36. 37), und durch die Canonen aller Zeiten vom Altarbienfte 
(ce. 25 Dist. XXIII; Conc. Laodic. ann. 360 c. 44; Conc. Nannet. ann. 895 c. 4; 
e. 1 X De cohab. cleric. III. 2) und von der Theilnahne an der Rirhengewalt 
(Augustin. c. a. 419 in Libr. Quaest. in V. T. quaest. 45) ausgefchloffen. Zwar 
werde von ber Einfegnung der Diaconifjinnen nicht felten der Ausdruck „manus 
imponere, ordinare (xEıgoroveioyau)“ gebraudt, 3. B. c. 23 c. XXVII. qu. 1. 
(Alced. Conc. ann. 451 c. 15); Constit. Apost. Lib. VIII. c. 19; teßgleihen von 
der Benediction (ſ. d. A.) der Hebtiffinnen, wie c.2 X De testam. III. 26; ähnlich auch 
„cöasecrare“ ftatt velare von den Gott geweihten Jungfrauen. Daß aber dieſe 
yaaaguration der Diaconiffinnen feine Ordination, fondern bloße Benediction fein 
hlte, erhellt aus vielfachen Zeugniffen (3.3. Tertull. De baptism. c. 17, Constit. 
Apost. Lib. III. c. 9; Epiphan. Haeres. LXIX. nr. 2, Haer. LXXVIII. nr. 23, u. a.); 
ſewie namentlich das erfte allgemeine Concil zu Nicäa zunächft aus dieſem Grunde 
ve Diaconiffinnen zu den Laien zählt (Conc. Nic. I. ann. 325 c. 19), und, um etwai- 
ya Mißbrauche der Art für die Zufunft zu begegnen, das ganze Inſtitut derfelben 
ia Gallien fchon zeitig aufgegeben wurde (Conc. Aurel. Il. ann. 353 c. 15; Conc. 
Araus. I. ann. 441 c. 26; Conc. Epaon. ann. 517 c. 21 u. a.). In einigen Dib⸗ 
wien mögen fie vielleicht noch länger gebulbet worden fein; feit dem Sten Faghr- 
hundert aber ift das Juſtitut in ber abendländifchen Kirche völlig erlofhen. Denn 
us etwa der Name Diaconissa ober Archidiaconissa noch weiter vorkommt, bezeich- 
mt er die Oberin einer weiblichen Congregation in ber Bedeutung des fonft geläu- 
ſgern Ausdrucks, Aebtiſſin.“ Daß aber auch die Einweihung diefer fogenannten Ar⸗ 
Giraconiffinnen over Abbatiffinnen ihrem Weſen nach nicht® anders als eine feier- 
liche Segnung, feine Orbination, war, beweifen fattfam bie beflimmteften Verbote, 
Kb kirchlicher Sacra oder bifhöflicher Jurisdictionsrechte anzumaßen (3.3. c. 3 
kXX. qu. 2. oder Conc. Paris. VI. ann. 829 c. 47, und c. 10 X De poenit. et 
riss. V. 38). Vgl. hierüber Seid, vom geiftlichen Stande, Eap. 3, in deſſen 
Jeitfchrift für Kirchenrecht Bd. J. Heft3, S.81 ff. In der griehifhen Kirche 
heben fich die Diaconiffinnen noch geraume Zeit länger, theilweife a? in Syrien) 
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bis auf den heutigen Tag erhalten. Ihre Wisffamkeit iſt aber fehr befchränft, feit 
dem mehrere, und gerade die namhafteſten Gründe ihrer urfprünglichen Einführen; 
weggefallen find. In jüngfter Zeit hat man auch in proteftantifhen Landen 
Diacsniffinnen für die Wartung und Pflege der Kranken eingeführt. Es iſt diel 
aber bei dem Einen und ausfchließlichen Zwede ihrer Wirkſamkeit nicht fo faft eim 
Wiederanffrifehung des alten weiblichen Diaconats, als vielmehr eine äußere Nach 
bildung des fegenreichen Inſtituts, welches die katholiſche Kirche in dem Orb 
ber barmherzigen Echweftern hat (f. Schweftern, barmherzige). [Permaneder. 
Dialecte, orientalifhe, f. femitifhe Sprade. 

Diateffaron, f. Apofryphen-Literatur. | 

Dibon, Name zweier Ortfchaften, von denen bie eine jenſeits des Jordar 
bie andere im Stamme Juda lag. Lestere wird of. 15, 22. Dimona (77:5) 
Aber Neh. 11, 25. Dibon (71217) genannt und iſt nicht weiter bekannt. Zum 
Unterfchied von diefem Dibon führte der erftere Drt den Namen Dibon-Gat 
(wie Sibea-Benjamin u. a.) Num. 33, 45.5 denn er war zuerft im Befig dei 
Stammes Gad (Num. 32, 34.), fiel dann bei der Landestheilung unter Joſu 
dem Stamme Ruben zu ($of. 13, 9. 17.) und wurde fpäter von den Moabitern 
erobert (ef. 15, 2. Jer. 48, 22.). Bei gef. 15, 9. heißt dieſes Dibon Dimon 
und wurde nach Hieronymus (Comment. in Jes. 1. c.) noch ſpaͤter mit beiden Na— 
mendformen genannt. Unter tem Namen Dibän werben die Ruinen in ern 
berrlihen Ebene nörtlih vom Fluſſe Arnon in der Nähe einer alten römiſcher 
Heerftraße noch jet gezeigt. Seetzen, in Zachs monatl. Eorrefponvenz Bd. XVII. 
S. 431. Burdhardt, Reifen in Syrien, Bd. II. S. 632. 

Dichtkunſt, chriſtliche, |. Poeſie, chriſtliche. 

Diceta Gratiani. Das Decret (f.Decretum Graliani) hat in den jeßigen 
Ausgaben eine ganz andere Geſtalt, wie bei der urſprünglichen Abfaſſung. Das Decrei 
war nämlich ein Lehrbuch zum Behufe academifcher Borlefungen. So ſtellte Oratian bei 
feinen Diftinctionen und Duäftionen befondere Säpe auf, welche feine eigenen Worte 
waren und die man daher dicta Gratiani nannte, und bie er in abgeriffenen Stellen 
vortrug, jeder Stelle eine Zahl gebend, fo daß er dann neben der Stelle bie Ca⸗ 
nonen einfügte, denen er aber feine Zahl gab, fo Laß die Zahlen ſelbſt erſt durch 
Anguftinus und Contius beigefügt wurden. Viele haben behauptet, eben dei 
dicta Gratiani wegen fei biefem Werke, dem Decrete, dad Bild der Yuflitutionen 
vorgelegen; allein es iſt dieß gewiß falfch, und auch fann man das moderne Prinriy 
der Lehrbücher nicht darauf anwenden. Biele fagen auch die 101 Diftinctiomes 
des erften Theils und die Diflinctionen des dritten Theils Habe nicht Gratianue, 
fondern Paucapalea gemacht, und berufen fih auf eine Stelle bei Sicarbut 
(Sarti I. S. 281). Was nun die dieta Gratiani betrifft, fo gehören fie natirlich 
Aicht zu dem geſetzlichen Tert; man hätte deßhalb nicht nöthig gehabt, fi auf 
3. Andreæ ad c. 2 X. de rescript. zu berufen, wo es heißt: non obstat, si dieis, 
Librum Decretorum fuisse per Papam approbatum, quia nec hoc constat. Et dato 
quod constaret; approbatio fuit, quoad compilationem, non quoad dicta Gratiani 
que quotidie reprobamus. Es verfleht ſich von felbft, daß eine Privatanficht unt 
Ueberfiht mehr nicht gilt, als eine glossa oder summa. Im Uebrigen find bi 
dicta Gratiani fehr wichtig, weil fie uns bei der jegigen veränderten Darſtell 
bes Tecrets ein Bild geben, in welchem Einne und Geifte die Darſtellung 3 
ſelbſt gemacht worden iſt. | [Roßpirt.] 

Dictatus Gregorli VIEL, ein falſchlich diefem Papfte zugefchriebenet 
Werk über Stirchenregierung und Kirchenrecht (f. Gregor VII). 

Didascalla apostolorum, f. v. a. dıdayr, oder dierasıs ru 
arootöhe, f. Constitutiones et canones Apostolorum. 

Diderot, Denis, der erfle Begründer und Leiter ber befannten Encyele 
pädie (ſ. d. A. Dalembert), wurde zu Langres, in ber Champagne, im Oct, 171! 
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en, machte ſeine Studien zu Paris in der Mathematik, Phyſik, Philoſophie 
en ſchönen Wiſſenſchaften. Ein guter Kopf, deſſen Verirrungen im Haſſe 
das Chriſtenthum ſich ſchon in feiner erſten Schrift, Pensces philosophiques 
bemerklich machten. Alle Religion und Moral verletzte er ebenſo ent⸗ 
a als offen. Sein Ausſpruch war: „Laßt und mit den Gedaͤrmen des letz⸗ 
rieſters den letzten der Könige erbroffeln.” Diefe Richtung dem Volke bei- 
ıgen, war ihm bie Nufgabe feines Lebens. Es fchredte ihn nicht ab, Daß 
larfament fein erſtes Werk dur den Henfer verbrennen ließ; er fannte 
Zeit zu gut und ſchrieb den „Drief über die Blinden zum Gebrauche derer, 
ehen“, worin er förmlich als Gottesläfterer auftrat. In gleihem Sinne 
ber fittenlofe Romane und Thenterfiüde, wobei ihm feine volfsthümliche 
ge fehr zu flatten Fam. Der Beifall, womit ſolche Schriften und namentlich 
fein Diclionnaire universel de Medecine anfgenommen wurden, brachte ihn 
ie Idee, ein Archiv für alle wiffenfhaftlihe Errungenfchaften des menſch⸗ 
Geiſtes anzulegen, mit dem beftimmten Zwede, das Chriſtenthum, das 
eine ſchreckliche Peſt ausgab, zu vernichten. So entfland unter Mitwirfung 
ekannten Encyclopäbiften die Encyclopädie, bei ber Diderot nicht nur durch 
beitung vieler Artikel ſich befchäftigte, fondern auch die Leitung des Werkes 
ahm, um möglichft vielen Artifeln fein unchriſtliches und fittenlofes Syſtem 
teilen. Im Uebrigen fchrieb ex viele Schriften äfthetifchen und philoſophi⸗ 
Inhalts. Das teutiche Theater Hat nicht ermangelt, ihn eine Zeitlang zum 
fde zu nehmen und ber teutfhe Deismus und Pantheismus bis zu Hegel 
iner extremſten Schule in Bruno Bauer u. ſ. w. herab find Diderots mehr 
veniger confequente Nachtreter, nur mit weniger Dffenheit, Gefhmad und 
menz. — Seine Tochter, Madame de Vandeul, war bie Biographin des 
5 ın den „Memoires pour servir a l’histoire de la vie et des ouvrages de 
iderot.* Seine Werke find gefammelt: Oeuvres de Denis Diderot, publieeg 
s manuscrits de l’auteur par J. A. Naigeon. Paris 1798, 2te Auflage 1800, 
18. — Geiſt und Kenntniffe waren bei Diverot durch rohen Materialismug 
t und gar oft durch bloße Sophismen geſtützt. In feinem ungerechten 
e mit Rouſſeau deckte er feine moralifchen Blößen nur zu fehr auf, mag auch 
ıglaube ihn noch fo hoch zu erheben fuchen. Er ftarb zu Paris 1784. [Haas.] 
idymus mit dem Beinamen der Blinde, war zu Alerandrien ım 3.308 
u. Raum 5 Jahre alt erblindese er, doch hinderte ihn dieſes Unglüd nicht, 
der ausgezeichnetften Katecheten an der Schule zu Alerandrien zu werben, 
durch Vorleſen Anderer fih cinen ſolchen Reichthum von Kenntniffen er= 
daß er den gelehrteften Männern feiner Zeit würdig zur Eeite geftellt zu 
u verdient. Hieronymus, Ruffinus, Palladius, Iſidor und Andere waren 
Schüler. Da er ein großer Berehrer des Drigenes war, nahm er ihn auch 
en Irrthümern in Schu und warb lange nach feinem Tode wegen feiner 
t über jene des Drigenes rrepi apxwv auf vem zweiten Eoncilium von Nicäa 
etzer verurtheilt. Sein Tod fällt in das J. 395. Er hinterließ mehrere 
ten, von denen jedoch die meiften verloren gegangen find. Vorhanden find 
De Spiritu sancto nad) der Ueberfegung des Hieronymus. De Trinitate 
II. graec. et latine notis illustrati a Joh. Aloisio Mingarelli (Bologna 1769. 
Contra Manichaeos (Paris 1600). Enarratio in epistolas canonicas et in 
n epistolam S. Joannis ebenfall durch Hieronymus überfegt. Hieronymus 
‚illustr. c. 109. Palladius hist. Laus. c. 4. 
idymus (Zwilling), Gabriel, ein Freund und Gehilfe Luthers, warb 
zu Joachimsthal in Böhmen, wo fein Vater Stadtriter war, geboren, 
e anfangs zu Prag und fpäter zu Wittenberg, trat 1502 in den Augufliner- 
ward zu Wittenberg im 3.1512 Magiſter, im folgenden Jahre Friefter, 
at beim Ausbruche der Reformation fogleih auf Seite der Neuerung, Ob⸗ 
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gleich der Wormſer Reichstag im J. 1521 das lutheriſche Predigen 
hatte, begab er ſich von Torgau aus, wo er ſich eben aufhielt, nach d 
Zwickau, deren Einwohner ber neuen Lehre zugethan waren, und predigt 
Tefte Johannis Baptiftä 1521 wit vielem Beifall (obgleich er eine 
Stimme hatte) über Glauben und Prädeflination. Gegen Ende deſſelbe 
treffen wir ihn im Auguftinerflofter zu Wittenberg, während Luthers A 
anf der Wartburg, hauptſächlich dafür thätig, daß in dem Auguflinerf 
Privatmeſſen factifch eingeftellt wurden. Daneben prebigte er ſehr heftig 
namentlich die Anbetung des HI. Sacramentes dffentlich für Götzendienſt 
anlafte dadurch, zumal auf Klagen feines Priors Eonrad Held, eine laı 
liche Unterfuhung. Der Churfürft beftellte jevoch lauter Freunde der | 
zu feinen Commiffären und Didymus entfam ber Strafe dur künſtli 
Iegung feiner Worte. Wenige Wochen fpäter, im December 1521 ode: 
1522, wohnte er einem Convente der Augufliner aus den Provinzen Mi 
Thüringen zu Wittenberg bei, wo der Beſchluß gefaßt wurde: es foll 
Jedem freiftehen, im Klofter zu bleiben oder nicht, die Bettelei der Dion 
aufhören und Privatmeffen dürften fortan nicht mehr gehalten werben ( 
dorf, Commentarius de Lutheranismo, Lips. 1694. Lib. I. p. 181, 21 
217). Divymus trat jetzt aus dem Klofter und nahm die Tracht der 2 
lichen an. Gleich darauf verband er fi mit Carlſtadt zur Reinigung det 
dienſtes, aus welhem alles, was nicht in der Bibel begründet fei, a 
werden müffe, und zog nun mit Carlſtadt und mit vielen ausgefprungen 
hen, Studenten und Bürgern in Wittenberg umher, um die Altäre zu ; 
die Bilder zu zerfchlagen n. dgl. Rach ihm nannte man bie Bilderſtürmer 
Gabrie liten. Zugleih machte Divymns in Verbindung mit Carlſtadt 
M. Georg More, einem Schulmeifter, einen Feldzug gegen die Wiffenf 
warnten Jedermann vor dem Stubiren, hoben die Knabenſchule auf un 
auch der Univerfität Wittenberg ein Ende zu machen (M. Fröſchel bei G 
K. G. II. 105). Als folder Unfug bei dem Churfürften große Mißbilli 
fuhr, fand Divymus für gut, um die Zeit, als Luther von der Wartb 
Wittenberg zurüdtem (im März 1522), diefe Stadt zu verlaffen und 
Düben, an der Grenze der Torgauer Haide, zu begeben. Quther jed 
alsbald bei Spalatin Fürfprache für ihn ein und empfahl ihn dem Mag; 
Stadt Altenburg als Prediger. Zugleich gab er ihm ſelbſt guten Nath, 
lich, daß er fi in Altenburg clericalifh Fleiden und mit der Einfüh: 
Reuerungen fehr vorfichtig fein folle. Didymus nahm die Stelle an u 
dem Magiftrate; aber die Canonici regulares der Etabt, welche das Ned 
die Prediger zu beftellen, wiberfegten fi ihm, und obgleich Luther ver 
firate und dem Ehurfürften vorftellte, daß die Chorherren alle Geredtfi 
Yoren hätten, fo mußte Didymus doch auf Befehl des Churfürften feir 
verlaffen, zum großen Verdruſſe Luthers (vgl. deſſen Briefe, herausg. 
Wette, Bd. II. S. 170, 183, 184, 191, 192, 199, 203, 219, 235). : 
wurde nun 1523 Prediger in Torgau und reizte bier unter anderm das 
fehr auf, daß es Nachts einen gewaltfamen Angriff auf das Franciscan 
unternahm (Seckendorfl. c. Lib, II. p. 12). Als Paſtor von Torga 
ſchrieb Divymus im J. 1537 die Schmalfalder Artifel (Seckend. |]. c. 
p. 153), wurde aber 12 Jahre fpäter von Churfürft Mori; von Sachſe 
Ungehorfams und Renitenz gegen das Leipziger Interim entfegt und f 
Privatmann in bürftigen Umſtänden am 7. Mai 1558. Vgl. Jöcher, © 
Lexikon und M. Joh. Georg Terne, Verſuch einer fufficienten Nachricht 
Gabriel Didymus fatalen Leben. Leipz. 1737. [9 
Diebjiabl, in der weiteren Bedeutung des Wortes, iſt jece wider 
Aneignung fremden Eigenthums. Infofern diefe unter drei verfchiedenen ( 





eriſche Kaufmann, der Falſchmünzer, ber Brenzverrüder” u. ſ. w. Der- 
(ehe Veraliſt zahlt drei Arten des Diebſtahls im engerer Bedeutung auf. „Es 
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eines Fleißes oder als eine rechtmäßige Vergütung feines Aufwandes er⸗ 
follte, wa6 ber Fall iſt bei nachgemachten und unterfihobenen Waaren, 
der Abſatz der ächten geflört wird, beim Büchernachdruck.“ (Die ältere 
iteratur über ben literarifchen Diebflahl findet fich verzeichnet in Gräffs Ber- 
einer einleuchtenden Darftellung des Eigenthums und der Eigenthumsrechte 
Schriftſtellers und Verlegers und ihrer gegenfeitigen Rechte und Verbindlich 
keiten, Leipzig 1794. Schmid, der Nachdruck aus dem Gefihtspunct der Moral, 
Politik und des Rechte. Jena 1823.) Unter die Eategorie des Raubes gehört 
au der Mißbrauch der Amtsgewalt zu widerrechtlichen Erprefiungen (Juſtizraub), 
vie wucherifche Bertheuerung der unentbehrlichen Lebensmittel, und als Gipfel 
der Schändlichleit — der Dienfchenraub, fei es mittelft offener Gewalt oder auf 
bem Wege der Serlenverfäuferei und fonfliger arglifliger Weife, eine Perfon in 
fine Gewalt zu bekommen und fie als Waare zu behandeln. — lieber die fitt- 
lie Berwerflichleit des Diebſtahls in feinen mannigfachen Geſtalten er⸗ 
Hären fih die Urkunden der Offenbarung aufs Beſtimmteſte (2 Moſ. 20, 15. 
5Mof. 5, 19. Matth. 19, 18. Eph. 4, 28. 1Theff. 4, 6. 1 Eor. 5, 9. 6,10. 
Gal. 5, 14. 15. Rom. 13,7. Off. 21,8). Das decalogifhe Berbot: Du foltft 
nicht ſtehlen! leuchtet deutlich genng aus dem Bernunftftandpuncte ein. Ohne 
Berpönung dieſes Lafters wäre die Sicherheit des Eigenthums unverbürgt, und 
damit wankte die Grundbedingung aller nachhaltigen Erwerbsthätigfeit. Nur wenn 
das erworbene Eigentum unantaftbar erfcheint, wird der Fleiß über das Be- 
bärfuig des Augenblicks Hinans zu erwerben fuchen. Jene ald Lohn feiner An⸗ 
kreugung ihm geficherte Frucht entwicelt zugleich alle jene Kräfte, wodurch ber 
Menke ſich die Büter und Bildungsmittel des Lebens verſch afft und ſich und die 
Geinigen gegen Noth und Kümmerniß zu fhügen vermag. Diefe blieben brach 
und nnentwidelt, wäre Dieberei auch unter den erlaubten Dlitteln des Erwerbs, 
uud Liſt und Gewalt mit der redlichen Arbeit des Fleißes gleichberechtigt. Zudem 
hebt dieſes Lafer im Bunde mit einer Menge anderer Lafter und verwerflicher 
Leidenſchaften: ein ſchlechter, ungeorbneter Rebenswandel ift die gewöhnliche Ber- 
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anlaffang dazu; Lüge, Leichtfinn, Verſchwendung und Härte begleiten das ehrloſi 
Treiben, das endlich zur Wegwerfung alles ſittlichen Selbfigefühls und dami 
zu den brutalften, nieberträchtigften, frevelhafteften Thaten führt. Kann nun übe 
die Sündhaftigkeit des Diebftahls Fein Zweifel obwalten und wurzelt er and 
in einer Geſinnung, tie mit dem chriſtlichen Geifte in offenem Widerſpruche fteßt, 
fo werben doch der Werth des Entwendeten einerfeits und die Eigenthümlichkeü 
des fubjectiven Zuftandes anbrerfeits bei der Beurtheilung eines concreten Falles 
in Rechnung zu bringen fein und Gradunterſchiede der Bösartigkeit begründen, 
Wer Kleinigkeiten entwendet, ift weniger ſchuldbar, als wer eine bedeutende 
Summe ftiehlt; die Schuld eines Diebſtahls aus Noth erfcheint geringer, ale bie, 
welche tie Abficht der Luſtbefriedigung im fich ſchließt; ein Diebſtahl, an Armen, 
an Wittwen, Waifen, Dienftboten, an gottgeweihten Eigenthume (Kirchenrauh) 
begangen, ift größere Eünte; aber fünbhaft bleibt auch der am Reichſten verühte, 
Eine andere Trage aber in diefer Hinficht iſt, ob ſich beſtimmen laffe, wieniel au 
Geld oder Geldeswertb als Gegenftand des Diebflafls dazu gehöre, um eine 
Torfünde auszumachen. An der Möglichkeit, fowie unumgängliden Nothwen⸗ 
bigleit diefer Beftimmung zweifelt die ältere Schulmoral nicht und befchäftigel 
fid mit Loſung diefes Problems aufs Eifrigfte. Allein, obgleich ſich der Scharf 
finn der größten Moraliften jener Zeit an diefer Frage verfuchte, fo tft doc eins 
Erledigung derfelben bei der vielftimmigen Deinungsverfchiebenpeit nicht gelungen, 
fo daß zur Zeit nicht leicht ein anderer Rath gegeben werben faun, als .an einer 
Durchſchnittsſumme feftzuhalten, etwa wie fie bei Liguori (ed. Haringer, Tom. I. 
p. 99.sqgq.) zu finden iſt. ſ[(Fuchs. 
Diebſtahl bei den Hebräern. Das woſaiſche Geſezz ſchützte Eingriffe im 
das Eigenthum durch das Gebot erhöhter Wiedererſtattung, alſo auf eine dem 
Vergehen ganz entfprechente Weiſe. Ein Verhehlen gefuntener oder ein Ber 
läugnen anvertrauter Sachen, wie überhaupt betrügeriiher Erwerb, zog bloß 
einfache Wiedererftattung, jedoch um den fünften Theil vermehrt, nach ſich (Levit. 
6, 5. 6.); nur mußte noch ein Schuldopfer gebracht werden. Das im eigentlichen 
Sinne Geftohlene war doppelt zu erſetzen (Exod.2, 7—YV. vgl. Jos. Ant. 4, 8); 
beim Viehdiebſtahl aber genügte dieſes nur dann, wenn das geftoßlene Städ beim 
Diebe noch Iebend vorgefunden wurde (Exod. 22, 4.); war es fchon verfauft ober 
geſchlachtet, ſo mußte ein Schaaf vierfach, ein Rind fünffach erfbattet werben; 
der Dieb hatte fo den Entſchluß bewiefen, das Geftohlene durchaus nicht zuräd- 
zuftellen, und das Rind war überbieß zum Landbau nothwendig (Exod. 22, 1.). 
Sprüchw. 6, 30. 31. wird ein fiebenfacher Erfag erwähnt, woraus Manche auf 
eine Erhöhung ter Strafe zur Zeit der Könige fließen. In allen dieſen Gefegen 
ift die Wietererflattung als daraus moglich vorausgefegt: und in Israel war 
fie es auf, indem, wo das Vermögen nicht ausreichte, die freie Erwerbstätigkeit 
der Perſon ſelbſt in Beihlag genommen werden fonnte. Wer den Erfag nicht 
Ieiften konnte, warb als Eclave verkauft (Exod. 23, 3.). — Wenu übrigens bei 
nächtlichem Einbruche der Dieb getöbtet oder tödtlich verwundet wurde, war bi 
That ale Nothwehr unfträflih ; wenn aber bei Tage, galt fie als Blutfcgul, 
denn hier war Hilferuf oder gerichtlihes Verfahren möglih (Exod. 22, 2.3.).— 
Ueber den Raub finden wir Feine befondern Beflimmungen bes Geſetzes; es trai 
hier ohnedieß entweder Nothwehr ein, oder es genügten die eben genannten Be 
fiimmungen und die VBerortnungen über leibesverlegungen. Auf Menſchendiebſtahl 
(Erod.21,16.), d. i. dem Haube eines freien Israeliten (Deut. 24,7.), ftand bis 
Todesſtrafe; ebenfo wenn das Entfrembete cin Heiliges, Gottgeweihtes Con) war 
(Joſ. 7, 25.): in beiden Fällen hatte der Verbrecher in das Eigenthum des höchſten 
Herrn eingegriffen, biefen als den Bott Jsraels factifch gelaugnet. [S. Mayer.] 
Dienfteid, ſ. Eid. | 
- Dienftunfähigkeit der Geiſtlichen. Ein Geiſtlicher Tann mit ober opus 
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biſchoflichen 
er und deren Fonds find in neuerer Zeit groͤßtentheils incamm 
and 7 fog. Centralfonds unter der Verwaltung weltlicher Adminiſtrativ⸗ 
behoörden gebildet worden. — Sp wurden bie in den teutſchen Erblanden der 
—28 chen Monarchie vormals beſtehenden Emeritenfonds im J. 1784 dem 
allgemeinen Religionsfond einverleibt, wogegen dieſer bie Verbindlichkeit über⸗ 
nahm, nicht nur allen Alumnen der betreffenden Dideeſen behufs ber Drbination 


gehalt (ſ. d. A.) von 200 fl. C. M. und nach Umfländen auch wohl eine zeitliche Zulage 
zu oerabreichen ; Pfarrern und Rocalfaplänen aber, welche Krankheits oder Alters 
halber bienflunfähig find, einen Hilfspriefter an bie Seite zu ſetzen, für ben ihnen 
zur dann ein verhältuigmäßiger Abzug von ihrem Dienfteinfommen gemacht wer- 
den fall, wenn ihnen ein folcher von amtswegen und für immer beigegeben wahre 
muß und ihre Zahreseinfünfte den Betrag von 500 fl. Conv. M. überfieigen (U 
Ertſchl. v.25.März 1802, Hofkzld. 0.9. Febr. 1807; bei Gr. v. Barth Barikem 
heim, öfter. geiſtl. Angeleg. ©. 418 f.). — In Bayern werben bie Demeriten ohne 
Unterfchieb, ob bepfründet oder noch unbepfrünbet, in geiftlichen Eorrectionsanflalten 
untergebracht; Emeriten aber wurden bisher, wenn fie Hilfsgeiftliche waren, mit 
dem doppelten Tiſchtitel im Betrage von 208 fl. rhein., bereits Bepfründete aber. 
mit einem jährlichen Bezuge von 300—400 fi. aus dem allgemeinen (Tandesherr- 
lien) Emeritenfond unterflügt, oder ihnen einfache fog. Incuratbeneficien, wenn 
fie Vergleichen noch verfehen konnten, verliehen. . In jüngfter Zeit. ift jedoch für 
die Enpidcefe Münden- ⸗Freyfing unter ben Aufpicien des hochſeligen Erzbiſchofs 
Lothar Anfelm eine eigene Emeritenanflalt ins Leben getreten, welcher vom Könige 
ale Rechte und Privilegien einer öffentlichen Corporation verliehen find. Dex. 
Eintritt in diefe Didcefan- Emeriten- reſp. Penfions-Anflalt, fowie der Austritt, 
ſteht jedem Priefter ber Erzdideeſe frei. Jedes aufgenommene M > Ar von 
jeden hundert Gulden feines reinen jahrlichen Einkommens bei. 
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ein für allemal 1", pCt. als Ingreßgeld, dann noch einen jährlichen BVeitz 
von hoöchſtens /, p.Ct. zu entrichten. Der Darimalbetrag einer vollen Emerite 
penfion ift vorläufig, bis die vermehrten Fonds eine Erhöhung geflatten, auf jäf 
lich 400 fl. feftgefegt. Die Verwaltung der Anftalt wird unter unmittelbarer Au 
ſicht und Leitung bes erzbifchäflichen Ordinariats von einem eigenen geiſtlich⸗ 
Berwaltungs-Ausfehuffe beforgt ıc. (Statuten für die Emeriten-Anflalt der Ex 
biöcefe München-Freyfing, München 1843. 8.). In anderen Didcefen Bayern 
find theils ähnliche Penfions-Anftalten im Entftehen, theils die aus früherer Ze 
beſtandenen Emeritenhäufer neu eingerichtet und durch verſchiedene Stiftungt 
zuflüffe in ihrem Beſtande gefihert. — Der König von Preußen hat zu Ounfle 
des katholiſchen Elerus feiner Lande die Verpflichtung eingegangen, bie noch be 
ſtehenden Fonds und Anftalten diefer Art zu erhalten, und, wo file zur Zeit and 
mangeln, zu errichten und zu botiren. In der Regel erhielt der Emeritus bite 
einen nah Zahl und Maaß beflimmten Betrag ar Geld und Naturalien, ber den 
dritten Theile des Einfommens der Pfründe gleichfam und ihm von dent Amts 
nachfolger abgelaffen werden mußte (Preuß. Allg. L. R. Th. I. Tit. 11.6529 mit 519 
bei Gitzler Handb. des gem. u. preuß. Kirchenrechts, 5.516; Bulle De salule anim 
v. 16. Juli 1821, bei Weiss Corp. jur. eccl. cathol. hod. Germ., p. 101). — 9u 
Königreihe Sach ſen wird dem geiftliden Emeritus ein Subflitut gegeben, in ber 
Regel mit dem Bezuge bes dritten Theil ober auch der Hälfte des Pfründerim 
kommens, je nachdem erflerer nur theilweiſe oder aber gänzlich dienfiunfähig f 
(0. Weber, Spftem. Darftellung bes im Kgr. Sachen geltenden K. R. 2te Aufl 
Bd. I. Abth.1. 5 69. S. 336 ff.). — In Hannover find durch kgl. Immediab 
Entſchließung zur Aufnahme der dienftunfähig gewordenen, fcwie der Disciplinen 
firaffalligen Geiftlihen die Kirche, Eonventgebäude und Gaͤrten des Capuciner 
Flofters in Hildesheim angewiefen. Die Anftalt ſteht unter bifchöfliher Auffich 
and landdroſteiſcher Mitauffigt, und bie Koften der erflen Einrichtung fowie bei 
ferneren Unterhaltung werben vom Staate aus dem eingezogenen Kioftergute ber 
ſtritten (Min.Refer. v. 17. April 1824). — Im Oroßherzogtfume Baden fiat 
von den für die erzbiihöfliche Kirche von Freiburg ausgezeigten Dotationtreuten 
pr. 75,300 fl. rhein. jährlich 8000 fl. den ſchon beftehenden oder erſt zu grünbenben 
Emeriten- und Demeriten-Häufern zu überweifen. Inzwiſchen werben bienfb- 
nnfähige Beiftlihe aus dem Interimsfond in ber Art verforgt, daß ihnen nah 
Berhältnig ihres Bermögens und Bedarfes je 200—500 fl. jährlich zu ihrer 
Subſiſtenz verabreicht werben (Bulle Provida solersque v. 16. Auguſt 1821, bei 
Weiß a. a.D. S. 193). — Der Großherzog von Heffen-Darmfladt hat fi 
anheiſchig gemacht, daß das ehemalige Klofter der Auguftiner-Regularcanoniler zu 
Pfaffenſchwabenheim als Emeritenhaus für franfe und altersfchwache Beiftliche ein⸗ 
gerichtet und mit einer Jahresrente von baaren 1822 fl. dotirt, außerbem aber in 
der unter dem Namen eines Subsidii caritalivi in der Mainzer Didcefe altherfümm- 
lichen Elericalabgabe einen alljährlihen Zufluß erhalten foll (Bulle Prorida etc, 
bei Weiß S. 195). — In Churheffen befieht eine ähnliche Praxis wie im Rh 
nigreiche Sachfen. Ueber die an den Gehilfen des Emeritus aus dem Pfrünbe« 
ertrag zu leiſtende Vergütung Hat fich letzterer gütlih zu vergleichen; wenn ihm 
aber von der geiftlichen Behörbe ein Subftitut von amtswegen gegeben wird, fe 
beflimmt biefelbe auch den Gehalt des Lepteren (Ledderhoſe, churheſſ. K. K. 
S. 380 f.). — In Wärtemberg werben die Ruhegehalte für ausgediente Geiſt⸗ 
liche, wenn aus dem Pfründeeinkommen ein Hilfsgeiſtlicher nicht beſoldet werben 
Tann, aus dem Jntercalarfond (Verord. d. kath. Kirchenraths v. 10. Nov. 1821, lit. b. 
im Rggébl. 1821, Nr. 86, S. 818); — in Naffau aus dem Centralkirchenfond 
beſtritten (Edict v. 11.Dct.1827,62,Nr.6, bei Weiß S. 359). [Permaneder.] 

Dies decretorlus, ſ. Annus decretorius. 

Dies fixa. Dan nennt jene Feſte, welche jedes Jahr an demſelben Mo—⸗ 
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licht Joſe. WBeuu ver ing eins 
here Feier eingenommen 

es wenigſtens ein Festum somiduplox iſt, nad den in ben 
B gegebenen Regeln verlegt. Die Berlegung If jedoch nur vorüber⸗ 
u bas Feſt behalt für bie Folge feinen eigenen Tag. Trifft es ſich aber, 
9 Jafr eine Berlegung nöthig würbe, fo wird bem * verlegenden Sehe 
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fee entrichtet, den re Act feiner gaͤnzlichen ebung an Gott 
rg fein Lebensopfer vollendet und gekrönt hat, was beſonders bei den 
zu, welden in den brei erſten chriſtlichen Jahrhunderten noch allein jäfr- 
hächtniftage gewidmet wurben, ind hellſte Licht trat; baum, weil bie 
n dem leiblichen Tode ber Heiligen von jeher die Geburt zum wahren 
ven Uebergang aus dem wechfeloollen, vergänglichen ins auvergängliche, 
jefehren und Trübungen mehr unterworfene Daſein, ben Uebergang vom 
zum Schauen, vom ber Doffmeng zum volllommenen Lebenſsgenn * 
——** natales, natalitia, d. h. Geburtötage, in ihrem Sinne nau 
Mort nennt. — Indeſſen fand und findet fi bie Rice nicht Telien ber 
gegen ihre Regel flatt des Tages an welchem ein Heiliger in das ewige 
ngegangen, einen andern zur jährlihen Gedaͤchtnißfeier für immer feit- 
meiftens in folgenden Fällen: 1) wenn ber Todestag (sc. Geburtstag) 
tiligen bereits ein Feſt höhern oder doch gleichen Ranges hat. Der Hl. 
3.2. flarb am 1. Jänner. Weil die Kirche an diefem Tage das Feſt 
chneidung und bie Octav ber Geburt Jeſu Eprifti feiert, fo wurde ber 
alis mit dem 14. Juni, an welchem Bafilius orbinirt worden war, ver⸗ 
Für das Fe des HI. Remigins wurde der 1. October, ber Tag ber 
kion feiner Reliquien in die ihn bebicirte Kirche beftimmt, weil an feinem 
8 (13. Jänner) der Schluß der Octav des Epiphanienfeftles gefeiert wird. 
ſt der HI. Brigitta, deren Tod am 23. Juli, dem Fefte des HI. Apollinaris, 
war, wurbe auf den 8. Drtober, den Tag nah ihrer Canoniſation, 
f.w. 2) Wenn ber Todestag des Heiligen in eine kirchliche Zeit fällt, 
zur Geier von Heiligenfeften weniger eignet und häufige Decurrenzen 
den läßt, wie die Faften- und Öfterzeit. So wurde ber HI. Jacobus, ber 
es Zebebäus, am 1. April, mithin um Oftern, durch Herodes Agrippa ent- 
fein Feſt wird aber eben der Ofterzeit wegen am 25. Zuli, welcher ber 
tionstag iſt, begangen (cf. Breviar. in ej. festo, lect. VI). Aus bemfelben 
hat die römifche Kirche für dag Feſt des HI. Ambrofins, der am 4. April 
a ift, den 7. December, an dem er orbinirt wurde, beflimmt, und fo meh⸗ 
vere. 3) Manchmal wird der „natalis“ mehrerer Heiligen, befonbers 
mr, an einem Tage begangen, gzetſhor ſie nicht an einem Tage den Sieg 
rtyriums errungen haben, z. B. des hl. Mauritius und feiner Gefährten. 
rd die Gedächtnißfeier verfchiedener Heiligen zuweilen wegen ber Leidens⸗ 
Saft Blutsverwandtfchaft u. dgl. vereinigt. Ueber alles dieß fiehe Carol. 
S, heortologia, sive de festis propriis locorum et ecclesiaram, Venet. 1729. 
—2. quaest. 3. — Am haͤufigſten wird die Vertauſchung des urkpräng- 
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lien, im römiſchen Ralenber feftgefenten Tages für die Feier eines Feſtes mit 
einem andern durch das Zufammentreffen der eigenen Feſte ber Diöcefen, Länder, 
Städte und Orden mit den allgemeinen Kirchenfeflen verurfaht. In dem Kalle 
eines ſolchen Zufammentreffens wird gewöhnlich nach denfelben Regeln wie bei 
der Verlegung der Fefle verfahren. Das dem Range ober der Tignität nad 
höhere Feſt wird gefeiert, das andere fländig verlegt, d. h. fein urfprüngliher Tag 
wird mit einem andern vertauſcht. Haben beide Feſte gleichen Ritus, ſo behanptet 
das eigene Feft der Diöcefe u. |. w. den Borzug. Indeſſen zählt der röm. Ka⸗ 
leuder mehrere Feſte und Tage, die jedes Didcefanfeft u. f. f., welchen Ranges es 
auch fei, ausfchließen. Der dem allgemeinen Kirchenfeſt für ein- und allemal zu⸗ 
gewielene Tag wird ausdrücklich ale „dies fAixa‘ bezeichnet. [Röffing.) 

Dies ir. Diefer Oymnas auf das Weltgericht, der ald Sequenz in bie 
Meffe auf Allerfeelen und in die Seelenmeflen überhaupt aufgenommen worden 
if, bat wohl von allen lateiniſchen Kirchenhymnen die größte Berühmtheit ers 
langt. Ausgezeichnet duch Majeftät, Exrhabenheit und erjchütternde Kraft im der 
kindlich einfachften und prägnanteften Sprache, durch. plaftifche Veranſchanlichung 
und hohen poetifhen Werth fallen feine Worte wie Donnerfchläge in die Seele. 
Sehr zum Inhalte paffend iſt auch die Wahl der breizeiligen Strophe mit ber 
ergreifenden Ruhe in ihrer Kortbewegung. Weber den Verfaſſer diefes Hymnus 
iſt viel gefiritten worben. Nach Einigen wird derfelbe dem Cardinal Urfinus, 
nach Undern dem Dominicanergeneral Humbert, auch dem HI. Bonaventura 
ober Bernarbus, fogar Gregor d. Gr., mit größerer Wahrfcheinlichfeit aber 
und nach allgemeinerer Annahme dem Minoriten Thomas von Celano zuge- 
ſchrieben. Dieß Leßtere, fowie überhaupt die erfle Erwähnung des Hymnus und 
zwar ſchon in feiner gegenwärtigen Iiturgifchen Stellung, gefchieht in der letzten 
Hälfte des 14ten Jahrhunderts von dem Dominicaner Bartholomäus vor 
Pifa (Libr. conform.). Thomas war eines der erften Mitglieder des neugeflife 
teten Ordens und wurde 1221 Euftos der Eonvente zu Mainz, Worms und Cole, 
Jedenfalls wird Die Sequenz erft im 14ten Jahrhundert in firhlichem Gebraucht 
“gefunden, und zwar zunächft in den italienischen Miſſalen. — Diefem Oymnus 
ift auch eine große Iiterarifche Thätigfeit zugemendet worden, in ber neuern Zeit 
befonders von proteftantifhen Schriftftellern, wie von ©. Chr. Fr. Mohnike 
Cin feinen Eirhen- und Iiterarhiflor. Studien Br. I. Hft. 1); con Daniel (im 
Tholuds liter. Anz. 1839); und von Lisko, Dies ire etc. Berlin 1840, Die 
Hauptſchrift iſt L. Wadding, Bibl. Script. ord. minor. — Unzäßligemal ift biefe 
Sequenz überfegt worden; Feine biefer Ueberfegungen aber erreicht die Kraft, 
bie ftille Größe und Einfachheit des lateiniſchen Originals. Pol. Luft, Liturg. 
Bd. U. (Luft. 

Dies natalis, f. Dies fixa. 

Diether von Iſenburg, Graf zu Büdingen, Erzbifchof und Churfürfl von 
Mainz, war ein Sohn Diethers von Iſenburg, Grafen zu Büdingen, und Eli» 
ſabeths, Bräfın von Solms, ! Er machte feine Studien auf der damals blä⸗ 
benden Univerfität zu Erfurt und wurbe in Kolge bes feltfameg Wahlmodus diefer 
Usiverfität (Gudeni Hist. Erfurt. Lib. U. 6 18) fon im 3. 1434 zum Rector 
berfelben gewählt. Dann wurde er Domherr zu Eöln, Trier und Mainz und 
1453 Domeunſtos bei Iegterem Capitel und Propſt zu St. Victor. Sein Ehrgeiz 
ſtrebte aber nach höherer Würde, und ald im J. 1456 der erzbifchöflihe Stuff 


1 Helwid Moguntia devicta sect. I. 6 2 und nad ihm das Zedler’fche Univerfals 
Leriton u. A, nennen den Bater Franz von Ifenburg, die Mutter Margareıba, Gräfin 
von Kagenelbogen. Bei Joannis Rer. Mog. Tom. I. pag. 771 not. i ad schema 
genearch. {ft viefer Irrthum urkundlich berichtigt. Bei erß ch und Gruber s. v. wird 
aber vieles Irrthums wegen vie Würde eines „Sräfecten der Stiftsunterthanen in Heſſen,“ 
welche Dietper, ver Vater, von 1427—1430 beifeinete, unferm Diether beigejegt. [ 
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krier erfebigt würbe, ſuchte er, wie feine Wegner befanpten, durch Ginieniz 
nen zu gewinnen; bie Wahl fiel jedoch nicht auf ihn. Dagegen wurde er 
Erledigung von Mainz am 18. Juni 1459, buch Compromiß, mit ber 
heit einer Stimme, welche er darch Gimonie gewönnen haben foll, gegen 
p von Raffan zum Erzbifhof und Epurfürken ton Mainz 9 

Vie Regierung an, ohne. die päpfliche und kaiſerliche Beftätigung abzu⸗ 
R und-nahın bie Huldigung im Rheingau perjdnlich en. Schon dm 
den Monate ernannte er, in Gemaͤßheit der ‚ ben Irhaun 
h von Rofenberg zu feinem Generalvicar, vom Molph von Raffan 
eiſtlichen Bicebom in Erfurt, und zum Giuge äußere Foinde ernannte 
ı erfahrenen Grafen Otto von Heuneberg u fi g6oberften. 
Pins IL. (Aeneas Sylvius) war eben in. Manta anweſend und halte 
u alle Könige und Fürſten Europa's zu einer Verſammlung auf den 1. Juni 
eingeladen, um eine große Untern gegen bie Osmanen. zu Stande 
ngen, weiche mit unaufhaltfamer Gewalt bie ſchoͤnſten Bänder Europa’s an 
Wen. Hierher beſchied er auch den gewählten Erzbiſchof, um ihm das Yalkkım 
Jeilen, zugleih auch, um ihn ſelbſt und durch fein Auſehn als Churfürſt 
entfchen für. dieß große und wärbige Unternehmen zu g . 8 aber 
er Kraͤnklichkeit und Beldmangel vorfchügte, ſandte ihm der Papfı zwar 
dallium (1460), jedoch mit der Bebingung, Jahresfriſt perſonlich 
Papſte zu erſcheinen, welches Diether eidlich gelobte. Nichtsdeſtoweniger 
r Doch dieſer Bedingung nicht nach, und weigerte ſich überdieß, bie Gebühren 
e Beſtaͤtigung und die Annaten zu entrichten, weßhalb denn ber Papſt bie 
ligung widerrief und bie Rückgabe des Palliums verlangte. Diether hatte 
e auch von dem Kaiſer Friedrich III. die Reichslehen empfangen, und in 
üben Zeit diefes Fraftlofen Herrſchers waren die Gemüther der Teutfchen 
e großen Pläne des Papſtes zur Abwehr des Keindes der Ehriftenheit nicht 
pinnen, fo bedrohlich und verheerend derfelbe auch heranzog. Bei den unglüd- 
1 Fehden und Rämpfen im Innern Teutſchlands verhallte die Stimme des 
26, ohne Anklang zu finden. Auch Diether gerieth gleich nad feinem Regie- 
antritte in heftigen Streit mit Friedrich, Pfalzgrafen bei Rhein, welcher 
ı Mitbewerber Adolph von Naffau unterflügt hatte. Eine Beilegung bes 
tes wurde durch Vermittler in Nürnberg verfucht, kam aber nicht zu Staube, 
’» brach denn derſelbe in eine verheerende und blutige Fehde aus (17. März 
). Der Erzbifhof verbündete fih mit dem Markgrafen Albrecht I. von 
yenburg, dem Herzoge Ulrich von Würtemberg und andern Fürſten, gewann 
sinen großen Theil des rheinifchen und weftphälifchen Adels und Iegte feinen 
thanen den 20ften Pfennig von allen liegenden Gütern als Kriegsfteuer auf. 
eiden Seiten wurde mit Feuer und Schwert gewüthet und mit wechſelndem 
eglũcke geflritten. Nachdem aber Diether eine bebeutende Niederlage bei 
mainzifchen Städtchen Pfendersheim erlitten hatte, entfchloß er fih, dem 
grafen Frieben anyutragen, welchen fie dann au, unter Vermittlung des 
wafen Heffo von Leiningen, perfönlich auf freiem Felde unterhalb Worms 
heintürkheim unter gleich ſtarker Bedeckung fihloffen. Die bisherigen Wider- 
"wurden nun fogar Berbündete, indem der Pfalzgraf gegen den Raifer, der 
de Belehnung verweigerte, der Erzbiſchof aber gegen den Papſt, der von 
we Entrihtung der Annaten und die Erfüllung feines Eines verlangte, ſich 
Sehnen dachte. Beide zogen zu der Fürflenverfammlung nah Nürnberg 
1) und gingen mit nichts Geringerem um, als wie fie fi) des Raifers Frie- 
III. gänzlich entlebigen und den König Georg von Böhmen, ber dem Erz. 
f vorzüglich geeignet fchien, ein gegenpäpftliches Beſtreben durchzuführen, 
ine Stelle fegen wollten. Ber einigen Reichöfürften fand der Plan Beifall, 
erte aber Av; an dem Widerwillen anderer Fürſten. Dadurch kam Diether 
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in eine mißliche Lage, indem ihm noch bei feiner Anwefenheis in Nürnberg bi 
Nachricht von dem über ihn verhängten Interdiete zuging. Er fchloß deßhall 
fofort ein Schug- und Trutzbündniß mit dem Pfalzgrafen Ariedrih, dem Mark 
grafen Frievrih vou Brandenburg und andern Fürften gegen ben Papft um 
appellirte an ein zufünftiges Concilium. Dann wollte er mit feinen Berbünbeten 
einen Reichſstag zu Frankfurt halten, und als die von dem Kaifer verhinder 
wurde, famen fie in Mainz zufammen, wohin auch der Papft Legaten fandte 
Durch die Fräftigen und wahrheitögetreuen Neben der Letteren wurden mehren 
Berbündete bewogen, von Diether abzulaffen; er fuchte deßhalb einzulenken uni 
verfprach feine Appellation zurückzunehmen. Als er aber bald darauf dennoch be 
diefem Verſprechen nicht beharrte und ſich hartnädig weigerte, die DBebingungen 
zu erfüllen, unter welchen er vom Papſte beftätigt war, fo lich Pins IL am 
21. Auguft 1461 von Tybur aus eine Bann- und Abfeyungsbulle gegen Diether 
ergeben und beftellte flatt veffelben feinen früheren Mitbewerber, ven Grafen 
Adolph von Naffau, zum Erzbifchof. Diether fuchte fi) durch eine Druckſchrif 
vom 4. April 1462, welche „als ber erfte gebrudte Act der Diplomatie ode 
bie ältefle zur Erreichung politifher Zwecke gebrudte Schrift,” noch ein ganz be 
fonderes Intereffe gewährt (f. Schaab's Geſchichte d. Erfind. d. Buchdruckerl 
zu Mainz. Th. I. S. 417), zu rechtfertigen, rüftete ſich aber zugleich mit feinen 
Berbündeten zum Widerflande und ſuchte neue zu gewinnen. Mit Adolph vor 
Naffau verbanden fich, den Faiferlihen Anforderungen zufolge, Lutwig der Schwarze 
Herzog von Bayern, Earl, Markgraf von Baden, Ulrih, Graf von Würtem: 
berg, Wilhelm, Herzog von Sachſen, und viele andere Grafen und Biſchöfe 
Eine blutige, mit wilden Berheerungen geführte Fehde begann, Das Glück ſchien 
fih anfangs für Diether zu erklären, denn der Pfalzgraf fiegte unter großen 
Diutvergießen bei Sedenheim, zwifhen Mannheim und Heidelberg, über bat 
Bundesheer der Feinde und nahm die Häupter ber Verbündeten gefangen. Alletı 
eine von Adolph's Verbündeten verfuchte Ueberrumpelung der Stabt Mainz ent. 
fhied in der Nacht vom 27. auf den 28. Oct. 1462 für letzteren. Die Anhänger 
Diether's Teifteten noch den ganzen folgenden Tag bie tapferfte Gegenwehr in dei 
Straßen der Stadt, mußten dieß aber mit Verbannung, die Stadt mit Raub ut 
Plünderung und dem Verluſte ihrer Neichsfreiheit büßen. Das Land war ent. 
feglih verwüftet, und Diether entfchloß fi endlich auf die Bermittelung bei 
Landgrafen Heinri von Heffen zum Frieden. In einem Vergleiche zu Zeilshein 
(26. Oct. 1463) verzichtete ex förmlich auf das Erzbistfum und behielt fig um 
die Orte Lahnflein, Steinheim, Dieburg und Höchſt vor. Adolph felbft war bes 
müht, feinen Gegner mit dem Papfte und Kaiſer auszuſohnen, und regierte dann 
breizehn Jahre die Didcefe. Er flarb am 6. Sept. 1475. Nun wurde Dieter 
wiederum, nnd zwar dieſes Mal einflimmig, am 9. Nov. 1475 zum Erzbifco| 
gewählt, damit das Land fih wieder von den in der früheren Fehde erlittenen 
Berheerungen erholen möge. Diether war indeffen gemäßigter geworben, erhieli 
auch die Beflätigung vom Papfle und Kaifer, und regierte jebt noch 6 Zah 
5 Monate und 28 Tage, nur auf das Wohl des Landes bedacht und aller frü- 
heren Feindſchaft vergefiend. Zur Eicherung fowohl gegen die Stadt als gegen 
auswärtige Feinde erbaute er auf der Norbfeite der Stadt am Rheine die chur⸗ 
fürftliche Pfalz oder Martinsburg, und beftimmte fie zur Nefivenz für die Erz 
bifchöfe. Er gründete jegt auch die Univerfität Mainz. Nachdem er von bem 
Papfte Sixtus IV. dur eine Bulle vom 24. Dec. 1476 die Genehmigung dazu 
erhalten hatte, ließ er durch ein gebrucdtes Programm vom 31. März 1477 du 
Eröffnung der hohen Schule auf den 1. Det. deffelben Jahres befannt machen, 
beitimmte im folgenden Jahre mehrere Stiftspfründen zur Befoldung geiſtlichen 
Profefforen an derfelben, ertheilte ihr am 27. April 1479 bedeutende Privilegien 
und Immunitäten und bewies ſich überhaupt fehr eifrig und thatig für den Flo 
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Drie faihte er nad 
Eichefeld, der 
erg ſammt dem Ober⸗Cichefelde an ſich 
dann 
| gweig, b wegen 
war, ließ er at ** —— 
faratiſchen Schwaͤrmer, Johann Beheim (ſ. d. A.) von —X 55 er * 


gegen mit ber Strenge der Gerechtigleit und ber Lanbgräfin Mech De von Heſſen 
geb er Sollmagt, durch Prälaten bie ‚verfallene Kloferorbuung wieber 


8 Im J. 1480 veranftaltete ex Ritterfpiele in Mainz und —* am 
1. März 1482 zu Aſchaffenburg. Die zahlreichen, beurkundeten Handlungen 


aus defielben Nora subs. diplom. I. 13; VIII. 52—865, IX. 27—48. Bel. außer 
Pa IL epist. (1472. 4); Bullar. M. Rom. (Luxemb. 1727) I. 369; Hontheim 
Prodom, hist. Trevir. IL. 1205; Broweri Annal. Trevir.; Gudeni Hist. Erfurtens., 
intbefonbere Sorarii Rer. Mogunt. bei Joannis Tom. I. p. 771 sq. ed. Fref. ad M. 
1722 wab Georg Helwioch Moguntia devicta, ib. Tom. Il. p. 131—197, ber 
dertei gegen, unb Er. Werner, ber Mainzer Dom, Th. 1. ©. 220-298, ber 
iether nimmt, Eine Befonbere- Biographie hat Si warL? von ihm 

: Diether von Iſenburg, Mainz 1789-1790. 2 Thle. [Seiters.] 
Dietrich von Apolda, auch Dietrich von Thüringen genannt, Dominicaner 
— Erfurt, gehörte zu den berühmteren teutſchen Hiſtorikern des Mittelalters und 
verfaßte zwei noch erhaltene und annoch gefchägte Werke: 1) eine Vita S. Domi- 
sic (abgebruct bei Surius und bei den Bollandiften im I. Bande des Auguſt) 
and nn eine Vita S. Elisabelhe, der großen Landgräfin von Thüringen. Lepteres 
Bert fchrieb er im J. 1289, alfo 58 Jahre nach dem Tode der HI. Elifabeth, 
und fammelte forgfältigft alle Nachrichten über biefelbe, weßhalb ſein Buch ſehr 
oft abgeſchrieben und ſpater öfter gedruckt wurde, z. B. in Canisii, lectiones, 

ed. Basnage, T. IV. 

Dietrich I., Graf von Heinsberg, Erzbiſchof von Cöoln ſeit 1208, iſt bekannt 
durch feine Anhänglichleit an Kaifer Dito IV. und feinen Ungehorfam gegen Papfl 
Janocenz III., der jenen Raifer mit dem Bann belegt hatte. Die Folge war, 
daß er im J. 1214 felber abgefegt wurde. + 1224. 

Dietrich II., Graf von Mors, Ehurfürft von Coln, nach dem Tode Fried⸗ 
richs Sarweeden im 3. 1415 erwählt und vom Conſtanzer Eoncil sede vacante 
Seßätigt (Trithem. Chron. Hirsaug. ad ann. 1415). Die Minorität der Colner 
Domperren hatte den Bifchof Wilhelm von Paderborn gewählt, aber nach kurzem 
Rriege verglichen fih die Gegner dahin, daß Biſchof Wilhelm, weil noch nicht 
ardinirt, die Nichte Dietrich heirathete und fowohl auf Coͤln als auf Paderborn 
verzichtete. ALS Anhänger bes Basler Eoncild wurde er nachmals von Papfl 
Eugen IV. abgeſetzt und Herzog Adolph von Eleve zu feinem Nachfolger ernannt; 
als er jedoch zur Dbebienz gegen den Papft zurüdkehrte, wurbe er wieder in das 
Erzbistgum eingefegt. Er war von nım an hauptfächlih auf Berbefferung feines 
Eleras, der Stiftsherren, Mönche und Nonnen bedacht und ſtellte in Berbindung 
wit dem paͤpſtlichen Legaten Nicolaus Eufanus in vielen Kloſtern firenge Zucht und 
Elaufar wieder der. Uebrigens war feine Arjäprige Regierung für die Finanzen 
bes zanine fehr drüdend. Er flarb 1463 

Dietri IE, Graf von Wied, Erzbifchof von Trier feit 1212, war ein 
eifsiger Anhänger des Kaiſers Friedrich U., wohnte im 5. 1215 dem 12ten afl- 


HEHE 


g14 Dietrich von Magdeburg — Dietrich von Riem. 


demeinen Toncilium im Eaferan unter Innocen; III. bei, begleitete den Haifer a 
zielen Reifen und Zügen, hielt im J. 1238 eine Provinzialfynode, zog fi 
baranf, nachdem Gregor IX. im März 1239 den Bann äber den Kaiſer ausg 
ſprochen, als alter Mann von den feige Gefchäften zurüd, ſchickte dara 
Befandte zu dem Eoneil, welches Gregor IX. im J. 1241 zu Rom abhalt 
wollte, das aber von Friedrich I. verhindert wurde, und flarb 1243 zu Eoblen 

Dietrich, Erzbiſchof von Magdeburg, Sohn eines Tuchmarhers aus Ste 
dal, wurde Möndh im Eiftercienferklofter Lehnin im Brandenburgifchen, zog dur 
feine Geſchäftsgewandtheit die Augen Carls IV., teutfchen Kaiſers und böhmiſch 
Königs, auf fich, warb durch deffen Berwenbung zu hohen geiflliden Würben bı 
fördert, ums 3. 1353 Biſchof von Minden und 1361 zugleich Erzbiſchof ve 
Magdeburg. Gewöhnlich befand er fich jedoch im Gefolge bes Raifers und wart 
ber größte Staatsmann feiner Zeit genannt. Im 9. 1363 weihete er den fer 
lichen Dom von Magdeburg mit ungeheurer Pracht ein, flellte die ganz gerri 
ten Finanzen des ExrzftiftS wieder her und erwarb für baffelbe manche neuen Bi 
ſizungen. Starb 1367 oder 1368. Vgl. Kranz, melropolis; Bucelin. Cala 
Archiepisc. Magdeb.; Peter Gerike, Leben Theodorici, Erzbifchofes von Magbı 
burg, 1743; und Erſch und Gruber, Encyclop. I. Sect. Bd. XXV. ©.133 | 

Dietrich von Niem, geboren in dem jetzt preußifchen Städtchen Riem obe 
Neheim, im ehemaligen Stifte Paderborn, widmete ſich dem geiftlichen Staul 
erhielt ums J. 1361 eine Pfründe in Bonn, wandte ſich aber bald, weil te 
dortige Kapitel ihm feine Einkünfte entzog, an den päpfllichen Hof zu Noignen 
Hier nahm ihn Papft Gregor XI. ums J. 1371 in feine Dienfle als Geeretä 
(scriptor apostolicus), und als diefer Papſt im J. 1377 feinen Sig wieder nad 
Rom verlegte, begab ſich auch Dietrich dahin und verwaltete verfchiedene Aemte 
in der päpſtlichen Kanzlei als Protonotar und Abbreviator. Als nach Breger 
Tod das unglüdlide Schisma ausbrach, ftellte fi Dietrih auf die Seite dei 
rechtmäßigen Papſtes. Bonifaz XI. ertpeilte ihm hierauf das Bisthum Berbe 
Giest im Königreih Hannover) im 3. 13955 aber Dietrich) mußte es in Dal 
feinem Gegenbifhof Konrad (fei es, daß das Eapitel oder der Oegenpapf diefei 
beſtellt Hatte) abtreten und hat wohl au von dem ihm ald Erfah zugewielenen 
Bisthum Cambray, welches factifch Pierre d'Ailly (ſ. d. A.) inne hatte, nid 
Beſitz nehmen Fönnen. Dagegen war er befländig am päpftlichen Hof zu Rom 
kam dann im 3. 1414 mit Johaun XXIII. auf das Conſtanzer Eoncil und far! 
während deſſelben zu Conſtanz im 3. 1417. Sein Leichnam wurde nah Mafirig 
in die Kirche des HI. Gervaſins gebracht, wo er Ehorherr war. Ais Girl 
Reller ift Dietrich von Niem mehrfach, namentlich von dem Jeſuiten Maimbom 
ber Parteilichkeit befehuldigt worden, und ſelbſt Schrödh (Kirchengeſchicht 
Br. 31, 244) konnte ihn davon nicht ganz freifprechen, denn offenbar gehört 
Dietrich nicht bloß zu den fogenannten Neformfreunden des 15ten Jahrhunderti 
fondern fchrieb auch nicht felten bitter und leidenſchaftlich. Seine Werte find 
1) de necessitate reformalionis ecolesiastic® in capite et membris (abgedruckt unte 
dem Namen des Petrus ab Aliaco bei Yan der Hardt, Concil. Constant. Tom. L) 
2) de Schismate oder Historiarum sui lemporis libri IV. Das vierte Buch füh 
auch den befondern Titel Nemus unionis, und das ganze Werl wurde in den as 
Befehl der Trienter Synode erlaffenen Inder geſetzt, es iſt jedoch mehrfach al 
gedrudt worden; 3) Historia de vila Joannis XXIII. (bei Van der Hardt, L« 
Tom. H.); 4) Invectiva in diffugientem a Concilio Joannem (bei Van der Hari 
l. c.); 5) Exhortatio ad Rupertum regem Romanorum, ut Pontificum schisma ex 
stirpet (bei Goldast, Monarchia, Tom. IL); 6) Privilegia sive jura circa invesli 
turas (bei Schard, sylloge); 7) Ghronicon oder Vitæ Pontiſſcum a Nicolas I 
usque ad Urbanum V. (bei Eccard, corpus hist. med. aevi, Tom. I.). Auch wu 
den einzelne Stüde des Werks de Schismale unter befondern Titeln verbreit 
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and gebrmih, Wäferes über Dietrichs Leben unb Schriften findet ſich bei Fabri« 
sius, Bibioth. lat. mod. ei inime actalis, Vol. V.; bei Meibom, nerratio de 
Thoodorioe de Nihom in feinen Script. rerum German. uab iR bem Berfe: Nies 









Beitrag zur a ee —5 
ie —* infamatio, iſt bie öffentlich verbreitete 
Du Dun Biutgmaßliipen Berarpen einer beftimmten Perſon. Wo immer eis dffent- 
ulläger nicht auftrat, ſohin ein Anklageproceß ni 
(K Neeufationsverfohren s. v. Criminalproceß), da lonnte eine Erimie 
selunterfuhung zunähft nur auf den Grund einer ſolchen Diffamation ein- 
geleitet werden (oc. 24 X Do accusat. V. 1; o. 31 X De simon. V. 3). Es 
mußte vorerſt aber jebesmal der Richter darüber erfennen, ob wirklich im gegebe- 
zen Falle eine zureichenve diffamatio begründet fei. Diefe Vorunterfuchung hieß 
ingeisitio ſamæ (Co. 14 fin. X De acous. V. 1). Der Angeſchuldigte konnte daher 
m ſchon das Dafein einer ſolchen Anrüchigkeit und damit ben Grund der Jn⸗ 
bereiten (o. 19 X eod.; Sext. oc. 1, 2 eod. V. 1). Zu einer hinläng- 
Diffamation genügte nicht die bloß peimfiche ober anonyme Einbringung 
eines Diffamationslibells, auch nicht das oberflaͤchliche Referat von bloß zwei 
"er drei Perſonen, fondern das Gerücht mußte eine wirkliche offentlich ver- 
Sreitete fama fein und fich auf wiederholte Angaben unbefangener und glaub⸗ 
wirbiger Zeugen flügen. Uebrigens war es hinwieber nicht nothwendig, daß 
gerade immer eine dffentlihe Infamation vorhanden war; nur mußte dem Richter 
eine fpecielle und glaubhafte Denunciation vorliegen (c. 14, 19 X eod,), 
wenn er zur Zuquiſition vorſchreiten wollte (ſ. Denunciationsverfahren 8. 
v. Eriminalprocef). Dem Inculpaten wurden alsdann bie Infamationspuncte 
- (tupitela infamationis) vorgelegt, und bie Namen und Ausfagen ber gegen ihn 
gehörten Zeugen mitgetheilt, um ihn in ben Stand zu feßen, fich gegen das 
Bergebrachte zu vertheidigen, und gegen bie Zähigfeit oder perfönlihe Glaub⸗ 
wärdigfeit der Zeugen zu excipiren (c. 21, 24, 26 X e0d.). Hatte nun bie Unter- 
ſucheng fein entfiheivenbes Refultat geliefert, fo wurde dem Inquiſiten der Rei⸗ 
zigungteld aufggtragen, um auch bie Mackel der Anrüchigleit zu verwifchen (ſ. In- 
auifitionsnerfahren 5. v. Criminalproceß). [Permaneder.] 
ar, ſ. Dignität, und Eapitelwürben. 
Dignität. Diefer Ausdrud wird im Allgemeinen gleichbedeutend mit Prä- 
Ister gebraucht, und man verfleht barunter ein folches Kirchenamt, mit weldem 
Tine Jaricdittion im eignen Namen des Inhabers ober — nach dem Sreaßgebtange 
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ber apoſtoliſchen Kanzlei — tod eine dauernde Berwaltung mit einem Ehren⸗ 
vorzuge verbunden iſt. Im Einzelnen werden zu den Dignitäten außer bem Papfte 
und den Bifchöfen, die Carbindle, die Legaten, die Aebte der Klöfler und in ben 
Stiftern, die Pröpfte und bie Dechanten gerechnet (ſ. Eapitelwürden, Präla- 
tur und Perfonat). \ 

Diferion heißt in der griechifchen Kirche der Leuchter mit zwei Richtern, wel⸗ 
chen „der Bifchof in feinem vollen Ornate im Heiligthum trägt. Es iſt Symbol 
der beiden Naturen in Ehrifto und wird in der Linken getragen, 

Dilatorifche Einreden, |. Einreden, proceffuale. 

Dilatorifche Termine, f. Sriften, gerichtliche. 

Dimeffen, |. Srauenvereine, religiöfe. 

Diminutio beneflcii, ſ. Deminutio beneficii. 

Dimifforialien. Die ältere kirchliche Disciplin brachte es mit ſich, daß 
Jeder, welder bie Ordination empfing, zu einem beſtimmten Kirchenamte geweiht 
wurde. Wollte daher ein Elerifer in eine andere Tidcefe übertreten, fo war da⸗ 
mit zugleich immer das Aufgeben eines Kirchenamtes verbunden, für ihn aber, 
damit er ber einem andern Biſchofe Aufnahme fände, eine Entlaffungsurfunde noth⸗ 
wendig, die ihm fein bisheriger Viſchof unter dem Bezeugen ausftellte, daß ex 
nicht ans eigener Schuld fein Amt eingebüßt habe, Dergleichen Urkunden, in 
welche der ausflellende Bifchof mit eigener Hand zur Verhütung von Fälſchungen 
beftimmte Ehiffern, meiftens griechiſche Buchftaben, hineinzufegen pflegte (Can. 1, 
2 D. 73), heißen littere dimissorie (Can. 1 c. 21 Q. 2), commendatitie (Can. 8 
D. 71) oder format (Can. 9 eod.). Diefe Art von Dimifforialien dauert in dem 
heutigen Exeat fort, neben ihr hat fish aber feit der Zeit, daß jenes Princip ber 
Drdination für ein beftimmtes Kirchenamt nicht mehr unbedingt beobachtet wurde, 
eine andere ausgebildet, für welche die Bezeichnung Dimifforien oder Dimifforia- 
lien die übliche geblieben ift. Dieß find nämlich diejenigen Erlaubnißfcheine, welche 
ein Bifchof feinen Didcefanen zu dem Zwede ausftelt, damit ihnen von einem 
andern Biſchof die Zonfur oder die Weihen ertheilt werben. Beltere jenen For- 
maten ganz ähnliche Formulare diefer Dimifforialien, welde auch Reverende 
(Conc. Trid. Sess. 7 de Reform. c. 10) genaunt werben, finden fi bei Gallandi, 
de vetust. canon. collect. Tom. I. p. 385. Ein wefentliher Beftandtheil der Di⸗ 
mifforialien, welche eine genaue Bezeichnung bes Drdinanden nah Namen, Heimath 
und Alter enthalten müffen, find die Teftimonialien, Sittenzeugniffe, die aber au 
zugleich darüber Auskunft geben, daß vemfelben Fein canonifhes Weihehinderniß 
im Wege ſtehe. Es ift daher der dimittirende Bifchof verpflichtet, den Ordinan⸗ 
den zuvor einer gehörigen Prüfung in diefer Beziehung zu unterwerfen, wobei es 
dann dem Biſchofe, welder die Weihe ertheilen fol, überlaffen bleibt, ob er fig 
dabei beruhigen oder felbfi noch eine folche Prüfung anftellen will. Die in den 
Dimifforialien gegebene Erlaubniß kann von verſchiedenem Umfange fein, theils 
infofern, als fie fi etwa nur auf den Empfang der Tonſur, oder auf einzelne, 
oder alle Weihen bezieht, theils infofern, als die Ausftellung auf einen beftimm- 
ten Biſchof oder anf einen jeden ohne Unterfchieb gefertigt iſt; für den letztern 
Fall bedient man fich des Ausdruckes facultates in bianco oder de promovende a 
quocunque. Zur Ausftellung der Dimifforialien ift außer dem Papſte, als bem 
allgemeinen Episcopus proprius, zunaͤchſt nur der competente Bifchof berechtigt; 
außerdem haben diefe Befugniß die Legati a latere, die apoftolifchen Vicarien, ber 
Generalvicar, wenn der Biſchof ihm dieß Recht eingeräumt hat oder weit von fei- 
ner Didcefe entfernt ift, ter Capitelsvicar während der Sedisvacanz, wenn biefe 
bereit8 über ein Jahr gedauert hat, und endlich die Aebte in Betreff ihrer Re- 
gularen; auch vie Befugniß ber Praelati nullius dioeceseos reicht in diefer Be- 
ziehung nur dann weiter, wenn fie durch ein auebrüdliches, nach ten Zeiten des 
Eonciliums von Trient ertheiltes Privilegium ermächtigt worben find, ihren Unter- 
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ebenen überhaupt Timifjorialien auszuſtellen. Ohne dieſe barf, außer dem com⸗ 
etenten Bifchofe, Fein anderer Bifchof weihen; ber Papft, für den es feiner Di- 
ufforialien bedarf, pflegt aber doch die Teftimonialien zu fordern. [Phillips] 
Dimma wird einmal of. 21, 35. als eine Levitenftadt im Stammgebiete 
Sebulon erwähnt. Da jeboch in der Parallelftelle 1 Ehr. 6, 62. (77.) flatt deffen 
Rimmon (Hebräiſch 1-72”, LXX jedoch Peuuwv) gelefen wird, und ein Ort dieſes 
Ramens im Stamme Sebulon Iag (of. 19, 13.), während ein Dimna nicht weiter 
befannt iſt; fo if, bei der häufigen Verwechslung der Buchflaben Reich und Daleth, 
vie Zermuthung begründet, daß bie erftere Schreibung auf einem Fehler beruhe. 
Dimdriten heißen die bei Socrates (hist. eccl. II. 46) ausdrücklich mit 
den Ramen Apollinariften bezeichneten Anhänger des Apoflinaris von Laodicaa, 
Dieſer Rame findet ſich zuerft bei Epiphanius Chaeres. 77 623), weil fie von 
ben drei Beftandtheilen des Menfchen nach Platon in Ehriftus nur eine dınosgıe 
er nur zwei Drittheile, nämlich den Leib und die empfindende Seele zugaben, 
Dech iſt dieſes nicht das einzige Synonymon für den Ausdrud: Apollinariſten; 
van fie heißen bei Sozomenus, mit örtliher-Befchräufung auf Antiochia, auch 
Sitalianer, von Vitalis, Biſchof ihrer Secte in eben diefer Stadt (hist. eccl. 
25), uud bei fpätern Schriftftellern, wie Facun dus von Hermiane (pro defens. 
rm capitul. VIII. 4. ed. Paris. 1679, p.120), Synufiaften. Doch paßt viefer 
Name einzig auf die Polemianer, welche neben ihren Gegnern, den Balen- 
tinianern, bie zweite Abzweigung der Apollinariften bildeten und das Fleifch 
Chriſti ewiger und himmliſcher Natur und mit der Gottheit zu einer Subſtanz 
verbunden fein ließen (Theodorit. haeret. fabul. IV. 8, 9, vergl. die Note Sir- 
nonds zu Facundus J. c.). Es verdient noch bemerkt zu werden, daß zuerfl 
Nugufin (de dono perseverant. c. 67 Tom. X. P. I. ed. Venet. 1733, p. 858), 
newohl nicht ganz mit Recht, drei Secten der Ayollinariften unterfchied, nämlich: 
1) foldde, welche in Ehriftus gar feine menſchliche Seele, 2) folche, die feine ver» 
ninftige Seele annahmen, und 3) folhe, welche lehrten, daß auch der Körper 
Friſti ein Theil feiner Gottheit geworden fei. Unter die vorzüglichern Hiftorifch- 
kitifchen Beleuchtungen der ſtetzerei des Apollinaris gehören: Jac. Basnage, dissert. 
ie historia haeresis Apollinaris. Ultrajecti 1687. 8. Roterodam. 1694. 8., au in 
Sogts bibliothec. haeresiolog. Tom. I. fasc. 1; G. Wernsdorff, disput. de Apol- 
Isare haeretico. Vitemb. 1694. 1719. 4; J. Joach. Schröder, dissert. de haeresi 
kpollinaristica. Marburg. 1717. 4.; Tillemont VI, 602—637; Wald, Hiflorie 
kr Seßer, 3r Th. 119—229 (über den Ausdruck Dimdriten 208— 210). 
BhrocdH, hriftliche Kirchengefchichte, 137 Th. 220—274 (über ven Artikel Di- 
wöriten 253— 258, 269, 270). Im Uebrigen wird auf den Artifel: Apollina- 
tiſten verwieſen. [Haͤusle.] 
Dinanto (Dinant), David von, fo genannt nach feinem muthmaßlichen 
Beburt6orte in der Bretagne, war der bebeutendfte Schüler Almerichs oder Amal- 
Ws von Bena (f. Amal rich). Die Nachrichten über ihn find nur dürftig und 
ereihtigen zu bloßen Bermuthungen. Er wird einfach magister genannt, aber es 
leibt ungewiß, ob er in Paris je Philofophie und Theologie gelehrt habe (Boulay, 
ist. univ. Paris. Ill. 82), und eben fo ungewiß, ob er 1210 noch am Leben war, 
16 Rapul von Nemours die Schüler Amalrichs, deren prophetifcher Führer, Wil» 
aim de Arria, ein Goldſchmied war, entdeckt hatte, und als diefe auf der geiftlich- 
veltlihen Synode zu Paris (Mansi XX11. 809— 812) im nämlichen Jahre theils 
am Senertode, theild zu ewigem Gefängniſſe verurtheilt wurden (Rigordus, de 
esiis Philippi Augusti Francie regis ad annum 1209. Caesarii Heisterbac. 
hrenicon V. 29. Martene et Durand. Thes. nov. Anecdot. IV. 166). Das von 
Rartene zuerſt aufgenommene Decret diefer Synode verfügt nur bie Einlieferung 
sd Berbrennung der Schriften (quaternuli) Davids von Dinant bis zum Weih⸗ 
achtsfeſte, ſo daß Jener für einen Ketzer gehalten werden ſolle, Dei welchem die⸗ 
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felben nach der gegebenen Friſt ſich noch vorfänden. Eine dieſer Schriften führte ven 
Titel: De tomis, h.e. de divisionibus (Albert. Magn. Summa theolog. Tom. I. tract.IV 
quaest. 20. membr. 2), ein Titel, welcher mit dem lateinifchen der Schrift des 
Erigena : De divisione nature gerade fo viel Achnlichkeit hat, wie der vorgebliche 
Titel von Amalrichs Hauptfchrift: Piſion, mit dem griechifchen Titel der nämlichen 
Schrift Erigena’s: repi yuoscm uegious (vgl. Engelhardt, Kirchengeſchicht⸗ 
liche Abhandlungen. Erlangen 1832, 8.261). Sie war urfprünglih ſchon Tateinifg 
and nicht, wie Jourbain will, franzöfifch abgefaßt. Weber Davids Lehre finden 
fi$ Andeutungen bei Albertus Magnus am oben angeführten Orte, ferner: 
Ejusdem Summa theol. Tom. I. tract. VI. quaest, 29. art. 2. membr. 1; tract. XVII 
quaest. 70. membr. 1 circa Anem; endlich Tom Il. tract. 1. quaest. 4. membr. 3, 
wo auch von einem Schüler Davids, Balduin, die Rede ift. Auch Thomas von 
Aquin hat darauf Rüdfiht genommen: Commentar. in Sent. II. distinct. XVI. 
quaest. 1. art. 1. Daraus wird erfichtlih, dap David noch weit entſchiedener auf 
die heidniſchen Philofophen zurüdging, als Amalrich, indem er ſich nicht nur anf 
Ariftoteles (vgl. Kirchenlexikon Bd. J. S. 421), fondern auch auf einen ge 
wiflen Alexander (bei Plutarch [Sympos. II, 3]), auf Parmenives (nicht Anari- 
menes, wie durch Verwechslung bei Albertus Magnus fteht), auf Democrit, Lucien, 
Seneca und die Orphifchen Verfe berief, Aber auch mit Platon hängt David vor 
Dinant zufammen, wie biefes aus Thomas von Aquin (l.c.) ganz deutlich her⸗ 
vorgeht und wie es die Verbindung ber Amalricianer mit Erigena verm 
äßt. Uebrigens war der Unterſchied zwifchen Amalrichs und Davids Lehre aller⸗ 
dings nur ein formeller, indem David Gott einfach die erfie Materie nanık, 
aus welcher Alles ſei (f. Amalrich; vgl. in Observat. Halens. I. 197 sqq. ver 
Aufſatz: De haeres. ex philos. Aristot. scholast. ortis, und Engelhardt l. c. S D.- 
Zur Riteratur: Engelhardts obengenannte Rirchengefchichtliche Abhandlungen, 
S.251—262. Hurter, Innocenz II. 1fte Aufl. II. 238 u.f. Rirner, Handbeqh 
d. Geſch. d. Philoſ. 2te Aufl. II. 72—79. Ritter, Geſch. d. chriſtl. Philoſ. DL 
625—633. Staudenmaier, Philoſ. d. Chriftenth, I. 637, 638. [Vol] 

Dinge, die Testen, f. Eschatologie, | 

Dinoth, Abt tes britifhen Kloſters Bangor zur Zeit der Ankunft bei 
HL. Anguftin bei den Angelfachfen. In Ermanglung foliver Beweife für die Behaup⸗ 
tung, die alten Briten hätten ein von dem römiſchen abweichendes Religionsſyſten 
gehabt und namentlich den päpftlihen Primat verworfen, bat man zu gewiſſen 
Grgenftänden der Disciplin feine Zuflucht genommen, worin fich die britiſche 
von der römifhen Kirche unterſchied (f. Angelſachſen), als beſtünde nicht noch 
bi8 zur Stunde unbefchadet des Fatholifchen Glaubens und päpfllichen Primats je 
nah Berfchiedenpeit der einzelnen Länder eine große Mannigfaltigkeit und Ber- 
ſchiedenheit in Disciplinarpuncten. Befonders läßt man den Abt Dinoth eine 
große Rolle fpielen, denn er foll bei der zweiten Unterrebung des HI. Augafis 
mit dem britifhen Bifchöfen und Mönchen geantwortet haben: „Wir Alle find 
bereit, der Kirche Gottes, dem Papfle zu Rom und jedem frommen Cpriften zu 
gehorchen, fo daß wir Jedem nach feinem Standpuncte vollfonımene Liebe erweifen 
und ihn mit Wort und That unterflüben. Wir wiffen nicht, daß ein anderer Ger 
horfam gegen Den, welden Ihr Papft oder Vater der Väter nennt, von und ge- 
fordert werden könne. Aber diefen Gehorfam find wir ihm und jedem Chriſten fett 
au leiſten bereit,” Hätte nun Dinoth wirklich dieſe Antwort gegeben, fo läge dari 
allerdings eine Berwerfung bes päpfllihen Primates, wenigfiens von Seite ber 
Dangor-Mönde im Gten und Tten Jahrhundert, die gewichtig in die Wagſchale 
fallen würde, weil nach Beda's Bericht (Hist. I, 2) diefes Kloſter über 2000 
von der Handarbeit lebende Mitglieder zählte. Allein Dinoth hat nie eine folde 
Antwort ertheilt. Dieß geht 1) aus dem hervor, was im Art. Angelfachfen be- 
merft worben iſt (fiehe auch die AN, David von Menevia, Dubricine, Erg 
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iſhof von Eaerleon); 2) Augnflin hat von den Briten nic die Anerkennung des 
ipfllihen Primates gefordert, fondern nur eine Bereinigung in einigen Disciplinar- 
ucten; bie Briten konnten alfo ihm gegenüber den Primat nicht verworfen 
iben, fonft hätte er wohl vor Allem auf die Annahme bes päpftlihen Primates 
trungen und hätte auch die Briten nicht zur Predigt des Evangeliums bei ben 
ıgelfachfen eingeladen (Beda, 1. c.); 3) Beda weiß nichts von einer folchen 
wort des Abtes Dinoth, und nie wußte man etwas davon, bis endlich Spel- 
an in feiner Eoncilienfammlung dieſen alle Kennzeichen der Unächtheit an fich 
agenden Fund auftifchte, aber felber gefteht, daß die Handſchrift, worin er die 
Stelle entdeckt hat, gar nicht alt fei. Schon Engländer, wie Turberville (Manual 
.460), haben das Ganze als eine neuere Erfindung abgewiefen. Siehe Döl⸗ 
isgers Handbuch der chriftl. Kirchengeſchichte. Bd. I. Abth. II. S. 218. Lands⸗ 
ıt 1835. [Schrödtl.] 

Dinus, Mugellanus zugenaunt, zu Mugello bei Florenz geboren, berühmter 
chrer beider Rechte an ber Univerfität Bologna, welcher von Papſt Bonifacius VI. 
ah Rom berufen wurde, um bei der Herausgabe einer neuen Decretalen-Samm- 
ıng (Liber sextus deoretalium f. Corpus jur. can.) verwendet zu werben. Ciaconius 
erichtet, Dinus habe im Berein mit den zwei ausgezeichneten Gelehrten und nach- 
naligen Cardinaͤlen, Wilhelm Erzbifhof von Embrun und dem Vicekanzler der 
amiſchen Kirche, Richard de Senis, die neue Sammlung auf päpftlichen Befehl ver- 
sfaltet; allein dieß ſcheint nicht ber Fall gewefen zu fein, da in dem Vorwort bes 
hapſtes zum Liber sextus mit Wilhelm und Richard nicht Dinus, fondern der Bifchof 
Berengar von Beziers als Berfertiger dieſer Sammlung genannt wird. Dem Dinus 
atte der Papſt nach vollendetem Werke die Revifion deffelben übertragen, worauf 
6im 3. 1298 in einem Earbinal- Konfiftorium publicirt und nach Bologna und 
ſaris geſandt wurde. Auch ſchrieb Dinus im befondern Auftrage des Papftes 
Yonifacius VII). einen Eommentar über den fetten Titel des fünften Buches (de re- 
wis juris), welcher zu Eöln in den Jahren 1569, 1594 und 1617 im Drud 
dien. Gleichfalls wurden feine Schriften eivilrechtlichen Inhaltes in Stalien 
a Teutſchland öfter abgedrudt. Er flarb im 3.1303 aus Gram, wie man fagt, 
aß feine Hoffnung, Eardinal zu werden, nicht in Erfüllung ging. — Cave historia 
kesaria, Tom. Il. in appendice p. 8. Basil. 1744. Fabr. Bibl. med. et infim. latinit. 
wm. II. p. 91. Handbuch des Kirchenrechts, von Dr. M. Permaneder, Lands⸗ 
1846. Bo.1. $ 162, 163. [Schroͤdl.] 

Diöceſaubiſchof, ſ. Biſchof. 

Didcefanfatehismns. Jeder Biſchof hat das Recht, für die Kirchen und 
Säulen feiner Diöcefe einen eigenen Katechismus herauszugeben, der übrigens auf 
er Brundlage des römischen verfaßt fein muß (catechism. Rom. praef. qu. 8). Diefeg 
techt ift im bifchöflichen Lehramte wefentlih begründet (vgl. Richter's Kircheur. 
183. 1te Aufl. Walter 6173. SteAufl.). Nach den beftehenden Staatsgefegen und 
erorbuungen aber, die vom Standpuncte des Mißtrauens gegen die Rirche ausgehen, 
t zur Einführung der Tiöcefankatehismen auch die Genehmigung der Staatsregie- 
ung erforderlich — eine Ausdehnung des Placet, die wohl in feiner Weife gebilligt 
erten Tann, und erft durch das jofephiniiche Kirchenflaatsrecht aufgefommen ie 
a8 Höchfte, auf das man ſich in diefer Beziehung etwa einlaffen könnte, wäre 
ie Geftattung der Einfihtnahme Hinfichtlich des Katechismus von Seite des Staa- 
86, damit er fich von der politiſchen Gefahrlofigkeit deſſelben überzeuge. Neueftens 
at namentlich der Caniſius'ſche Katehismus in Würtemberg und Hannover un⸗ 
sgenehme Eoliifionen zwifchen der Kirchen- und Etaatsbehörbe veranlaft. Zur 
Hondern Empfehlung eines Didcefanfatehiemus in Betreff feiner Orthodorie 
weicht es, wenn er auch die Approbation bes Hl. Stuhles an der Stirne trägt. 

Didcefanpatrveinium. Das Feft des Didcefanpatrons gilt für die ganze 
idcefe als festum duplex prime classis cum oclava, wenn auch bie wirkliche 
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Feier deffelten in foro in einigen Didcefen auf ben folgenden Sonntag verſchob 
iſt (S. R. C. 4. Sept. 1745). Diefe Verpflichtung zur Feier des Dideeſe 
patrociniums für die ganze Didcefe hat ſich auf eine einfache und natürliche We 
aus der Gewohnheit gebildet. 

Didcefanrecht (lex dioecesana) bebeutete urfprünglih die Gewalt t 
Biſchofs überhaupt innerhalb feiner Didcefe, wie z. B. in C. 1. c. X. qu. 1 (Co 
Derd. a. 524) C. 34. c. XVI. qu. 1 (Conc. eod.). Es ift befannt, daß ſchon 
früher Zeit den Klöftern Eremtionen gegenüber den Bifchöfen ertheilt wurd 
C. 6. c. XVII. qu. 2 (Gregor. I. a. 595) C. 5. eod. (idem a. 601). Diefe ® 
anftaltung mobificirte, befonders bei ihrem Fortfchreiten, den Umfang und baı 
auch den Begriff des Didrefanrehts. Nach allgemeiner Annahme war es H 
guccio von Pifa, nachmals Biſchof von Ferrara (+ 1210), welder in feiner zı 
ungedruckten Summa decreiorum (fortgefegt, aber nicht vollendet von Johann 
a Deo), zwiſchen lex jurisdictionis und lex dioecesana unterfchied. Die bezügli 
Etelle lautet nah Richter (Kirchenrecht Ite Aufl. 6 119. N. 2): „Notandu 
quod duz sunt leges, in quibus consistit tota polestas, quam habet Episcopus 
ecclesiis sui episcopatus. Est enim lex jurisdictionis et est lex dioecesana, 4 
legem jurisdictionis spectat cura animarum sive ejus datio, deliclorum co&rcio (coë 
citio?), ordinatio ecclesiarum et allarium et virginum consecralio, chrismalis 
generaliter omnium sacramentorum collatio. Ad legem dioecesanam spectat iss! 
tutio et investitura clericorum, vocalio ad synodum et ad sepulturas mortuoru 
cathedralicum, terlia vel quarta oblationum, praestatio decimarum et consimilis 
Bel. Franc. Florentis opp. jurid. Tom. I. ed. Norimb. 1756. p. 304—30 
Die gewöhnliche Gloſſe zu Gratian, wobei Huguccio flarf benutzt wurbe, fa 
Dagegen von C. 1. c. X. qu. 1.: „Lex dioccesana consistit in recipiendo vel calbı 
dralicum vel tertiam partem decimarum vel quartam, vel hospitium. Lex jurisd 
tionis consislit in conferendo, potest enim conferre sacramenla, coörcere dekid 
de causis cognoscere.“ In die Decretalen ging die Unterſcheidung von lex jari 
dictionis und lex divecesana über, C. 9. X de major. et obed. Innoc. III. (1. % 
C. 20. X de sent. et re jud. idem. (2. 27) C. 16. 18. X de off. jud. or 
Honor. III. (1. 31) C. 4. X de capell. monach. Idem (3. 37) C. 1. de Y.S. nV 
Innoc. IV. (5. 12); e8 möchte aber ſchwer halten, aus diefen Duellenftellen zw 
abgefchiedene Begriffe beflimmt zu confiruiren. Daher das Schwanfen der Jam 
niften. Nah Benediet XIV. (+ 1758) de synodo dioec. L. I. c. 4. r. 
(Ed. Ferrar. 1764. Tom. I. p. 10) umfaßt bie lex dioecesana diejenigen Recht 
in welchen Eremtionen Statt finden, die lex jurisdictionis die übrigen, fo daß 
im Grunde feinen wiffenfchaftlihen, fondern nur einen flatiftifchen Begriff aufflel 
der nach den concreten Berhältniffen jeder einzelnen Didcefe und nach dem Zeit 
einen materiell verfchiedenen Inhalt annimmt. G. L. Böhmer princ. jur. cano 
6 138) lehrt, die lex jurisdietionis umfaffe die Gerichtsbarkeit (cognilionem 
decisionem causarum), die lex divecesana die Regierungsgewalt in der Didce 
Allerdings fehr einfach und beſtimmt! Nur Hat fi Böhmer mit proteftantifh 
Sreiheit über den damit nicht vereinbaren Tert der Duellen hinausgefegt. Be 
noch J. H. Boehmer, jus eccles. Protest. Tom. I. L. 1. tit. 31. $ 13. Merkwärd 
ift endlich, daß du Gange (glossar. ed. Paris. op. Henschel. Tom. IV. 1845.p. 8: 
eine Urkunde von 1240 (charta R. Belvacensis Episcopi) aufführt, welche die I 
dioecesana auf die Spiritualia bezieht, und daß der gelehrte Kreittmayr (Anme 
über den Cod. Max. Bav. civ. Thl. V. Neue Ausg. Münden 1821, ©. 30 
das Nämliche angibt. Es gilt alfo wohl das befannte „certant, et adhuc s 
judice lis est.“ Indeſſen iſt in der neueren Zeit die Anfiht überwiegend gewi 
ben, daß die lex dioecesana im engften Sinne das Recht des Biſchofs ſei, in feir 
Didcefe kirchliche Abgaben Calfo temporalia) zu erheben. Vgl. Walter, Kirchen 
10te Aufl. 6 152, N. n. Permaneder, Kirchenr. 6 332 (vgl. d, Art, A 
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gaben). Daß ein ſolches Recht wenigſtens mit zum Didcefanrechte gehöre, gebt 
ms Duguccio und der Gloſſe hervor, und wird unterflügt durch C. 1. de V. S. 
a VI. verb. — „nihil — legis dioecesane nomine valeat per Episcopos exigi.“ 
Kah if in dem Friedensinſtrument von Osnabrück von 1648, Art. V. $ 48, wo 
qdus dioecesanum“ und „tota jurisdictio ecelesiastica“ ſich gegenübergefteflt find, 
von reditus, census, decimæa und pensiones die Rede. [Sartorius.] 
Didcelanitatuten (statuta dioecesana) find befondere Borfchriften und 
Rormen für einzelne Didcefen in kirchlichen Angelegenheiten. Dergleichen Sta- 
isten wurden früher gewöhnlich von den Didcefanfynoden erlaffen. Dan nannte 
fe ud Eonflitutionen, und betrachtete fie als die fpeciellften Particulargefege 
im Gegenfage zu den allgemeinen Erlafien der Päpfte, den Canonen der deume- 
zifgen Concilien, und den Verorbnungen der Provinctalconcilien (Benedict. XIV. 
de synodo dioec. L. 1. c. 3. nr. 5). Die Didcefanftatuten bildeten die unterfte 
uud legte Stufe der kirchlichen Geſetzgebung, denn den Randrapiteln und Paftoral- 
sonferenzen ift diefe nicht mehr eingeräumt. Sie unterlagen feiner nothwendigen 
högeren Beftätigung durch Rom, das Provincialconcilium oder den Erzbifchof, 
ſendern fie traten mit der Promulgation fogleich in Kraft, obſchon aus Löblicher 
Borfiht und in lediglich freiwilliger Belennung von Vertrauen und Unterwürfig- 
teit ie einzelnen Fallen eine folche Beftätigung nacdhgefucht wurde (Benedict. l.c. 
L. Xi. c. 3. nr. 6). Die Didcefanfynoden find übrigens, ungeachtet der neueften 
Mafaung des Eonciliums von Trient (Sess. XXIV. de reform. c. 2), außer Hebung 
gelommen (Benedictl. c.L. I. c. 6. nr. 5), und fo find es denn dermalen in der 
Regel die Bifchöfe und deren Behörden, von welchen die Discefanftatuten aus⸗ 
gehen. Da die Gebrechen und Bebürfniffe der Didcefen fehr zahlreih und von 
ber verfchiedenften Art find, fo können auch der Statuten fehr viele und mannig- 
faltige fein. Sie unfaſſen gewöhnlich Abftellung von Mißbräuchen, Debung der 
Bottfeligfeit und der hflftlihen Sitten, die Kirchendisciplin, bie jährlichen Faften- 
regeln, die Einführung der Didcefanfatehismen, Einfhärfung früherer, nicht mehr 
heobacdhteter Anorbnungen, die Publication der päpftliden Bullen und Breven, 
der Canonen u. ſ. w. Nicht felten fuchten die Bifchöfe auf den Synoden durch 
die Didcefanftatuten auch die allgemeinen Kirchengeſetze in kurzen Darftellungen 
zur Kenntniß der Clerus zu bringen. So wurde im J. 1595 mit den Decreten 
des Eonciliums von Trient verfahren, und im J. 1609 wurde das canoniſche 
Recht nach der Titelfolge der Decretalien mitgetheilt (Benedict. 1. o.L. VI. c. 2. 
w. 1,2). Im Allgemeinen gilt für die Statuten die Vorſchrift in C. 2. dist. IV., 
asbefondere aber ift darauf zu fehen, daß die Didcefancompetenz eingehalten, 
uchts gegen die allgemeinen Kirchengefege, den Geift der Kirche, die Stifts⸗ und 
rbensregeln, die Rechte des Staates, der anerfannten Eorporationen und ein- 
einer Perfonen verorbnet, und den höheren Autoritäten ber Kirche in der Geſetz- 
jebnng nicht vorgegriffen, auch nicht zu viel und zur Ungebühr mit Gefegen und 
Regierungsluft erperimentirt werde. Was die Form betrifft, fo werden die Sta- 
uten gewöhnlich in Hirtendriefen und Verorbnungen (Generalien, Dlandaten, 
Inrrenden ıc. ıc.) erlaffen, bisweilen auch in Kirchenzeitungen, in firchlichen Zeit- 
hriften und von ben Kanzeln befannt gemacht. Seit der Verbreitung und Be— 
hitigung der modernen Irrlehren über Kirche und Staat und den Uebergriffen 
er Reformation find die Didcefanftatuten, auch bei rein kirchlichen Dingen, in 
nelen Ländern dem vorherigen „Placet” der weltlichen Landesregierungen unter- 
perfen worden (Klüber, Öff. Recht, $ 520). Eines Theils wird hier der falfche 
zrundſatz geltend gemacht, daß die Kirche Eprifti, in Mitte aller möglichen Frei- 
eitöpräientionen der fie anfeindenden Individuen, Feine Autonomie haben durfe, 
nd daf die „Allmacht“ des Staates felbft die innere Oeconomie des Reiches 
zottes auf Erden von Rechtswegen zu bevormunden berufen ſei; anderer Seite 
‚gt fich, befonbers in proteftantifhen Ländern, die Tendenz nicht verfennen, bie 


152 Didcefanfynode — Divcletian. 


apoftolifche Berfaffung der katholiſchen Kirche in das weltliche Regiment ber Pre 
teftanten durch die Landesherren aufzulöfen. Die Kirche fann nun zwar auf Erbes 
nicht umhin, der Gewalt der Weltlichleit einftweilen zu weichen, fie wird aber nie 
legitim eine Berechtigung preisgeben, die ihr von Bott verliehen if. — Gamm- 
Iungen von Didcefanftatuten find in Permaneder’s Kirchenrecht, Bd. L 5 198 
verzeichnet. [Sartorius.] 

Didcefaufyuobde, |. Syuode. 

Didcefe, ſ. Bisthum. 

Diocletiau (Eajus Balerius) war der Sohn eines Sclaven (ben abet 
fpäter fein Herr, der Senator Anulinus, freiließ) und im 3.245 zu Dioclea ge 
boren, von welcher Stadt er fi in der Folge den Namen beilegte. Durch Ring 
heit, perfönlihen Muth und Entfchloffenpeit ſchwang er ſich unter Kaiſer Probn 
zum Befehlshaber bes Heeres in Diöfien und unter Carus zur Würde eines Conſult 
empor. Als Lepterer im 3.284 durch den Blitz erſchlagen und einer feiner Sohee 
ermorbet worden, rief das Heer den Diocletian zum Kaiſer aus, welcher fi and 
in dem Treffen, das er dem noch übrig gebliebenen Sohne des Carus, dem Earl 
nus, bei der Stadt Margus in Möften lieferte, zu behaupten wußte. Um bie Pre 
vinzen des Reiches Leichter überwachen zu fünuen, wählte er im J. 286 feinen 
Freund und ſtampfgenoſſen Marimian zum Ditregenten und beflimmte Mailand 
zur Refivenz defielben, während er felbft fih in Nicomedien aufhielt. Ale aber 
felbft diefe Maßregel noch nicht hinreichte, um die Provinzen vor den fich ringsum 
exhebenden Feinden zu ſchützen und in Britannien, Aegypten, in der Provinz Africe 
fih einzelne Empörer unabhängig zu machen ftrebten, während die Mauren Afrien, 
die Perfer aber das Morgenland unanfhörlich beläftigten, ernannte er für jeben 
von ihnen noch einen Cäfar, und zwar für fih den Galerius und für Marimian 
den Eonftantius Ehlorus. So war zwar das Reich in eine Tetrardhie umgewan- 
delt, eigentlih aber doch nur Diocletians Wille der Herrfchende, Rach einer 
Z1jährigen Regierung legte er zugleich mit Marimian am 5. Mai 305 die Herr⸗ 
fohaft nieder, um zu Salona in Dalmatien fein Leben in Ruhe befchließen zu 
Tonnen; fein Tod fällt in das 3.313. Die Todesart aber ift nicht bekannt. Einige 
behaupten, die in den letzten Jahren feines Lebens durch Licinius ihm wiber 
fahrenen Kränkungen, der feine Frau und Tochter zu Theffalonich Hinrichten ließ, 
feien die Urfache feines Todes gewefen; Andere fagen, er habe durch einen Gelbf- 
mord feinem Leben ein Ende gemacht. Um die Handlungsweife dieſes Regenten 
erklären zu können, ift e6 wohl nöthig, mit Raterfamp jene Idee einer abfoluten, 
weil auf göttliche Abflammung gegründeten Machtvollkommenheit nicht außer Adi 
zu laffen, deren Durchführung er fih zur Aufgabe geftellt zu haben fcheint. Da⸗ 
ber der Beiname Jovius, daher die Verlegung feiner Refidenz von Rom, dab, 
wie er vorausſah, fich nicht leicht den legten Schatten von Freiheit hätte nehmen 
laſſen, nah Nicomebien, wo er nach Art morgenländifcher Despoten an feinem 
Hofe Iniefällige Ehrenbezeugungen einführte fammt allem Prunfe afiatifher Hof 
fitte, daher endlih bie fo harte Verfolgung der Chriſten, von denen er wohl 
wußte, daß fie fich feinem Anfinnen einer göttlichen Verehrung widerfeßen wür- 
den. Freilich Hinderten ihn die ringsum fich erhebenven Unruhen im Reiche an der 
völligen Ausführung feines Planes, da er durch fie gezwungen wurde, feine Madt 
mit noch Dreien zu theilen; aber felbft die Wahl, die er hiebei traf, beftätiget 
die frühere Bemerkung, da er in ihnen nicht fo fehr Theilnehmer feiner Macht, 
als vielmehr Vollfireder feines Willens ernannt zu haben fchien. Marimian und 
Galerius waren rohe Krieger, die, von ihm mit dem Purpur befleibet, fi un- 
bedingt zu Werkzeugen der roheften Gewalt gebrauchen ließen; in ihm felbft aber 
und in Conſtantius follte den Bölfern das mildernde Element ver Güte und 
Gnade erſcheinen, um, wo die Gewalt unnacdhfichtig gewüthet hatte, durch das 
Walten der Milde einen deſto tieferen Eindruck hervorzubringen. Bon dieſen 
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zeſichtspuncte aus ſcheint die Verfolgung der Ehriften als nothwendig im Plane 
ner Regierung begründet, die nur einer Beranlaffung beburfte, um ihr nad 
ußen den Schein ter Rechtmäßigkeit zu geben. Diefe VBeranlaffung mag num, 
ne Einige behaupten, das Fehlfchlagen der Augurendeutung aus der Leber der 
Ipferthiere, oder der tiefe Haß des Galerius gegen die Chriften gewefen fein, 
elher den Diocletian befürmte, die Ehriften zu vertilgen: immer bleibt dieß 
ur Beranlafiung, um gegen die Chriſten handeln zu können, und man gab bie 
meinen Umſtände fammt dem Orakelſpruch des Apollo von Miletus, der pflicht- 
quldigſt die Ausrottung der Ehriften rieth, mit um fo größerem Lärm der Deffent- 
ileit preis, ale man darin befchönigende Gründe genug fand, um das Gehäffige 
einer ſoichen Handlungsweiſe von der Perfon des erfien Auguflus zu entfernen. 
Ia der erſten Zeit der Regierung Diocletians finden wir mehrere Chriften an 
einem Hofe, die felbft zu hohen Würden gelangten und benen man bie fonfl ge- 
pöhnlihen Götzenopfer erließ. Auch feine Gemahlin Prisca fammt ihrer Tochter 
Baleria fiheinen dem chriftliden Glaubensbekenntniſſe beigetreten zu fein, da 
wide, nach dem Zeugniſſe des Lactantius, fpäter gezwungen wurden, den Göttern 
Mentlich zu ofern; es vermehrte fich die Zahl der Gläubigen und viele neue Kir⸗ 
hen wurden erbaut. Zwar berichten bie galliſchen Martyrologien, dag auch in 
zieſer Zeit die Chriſten im Abendlande blutige Verfolgungen auszuftehen gehabt 
yiiten; allein hier muß bemerkt werben, daß diefe Berichte aus viel fpäterer Zeit 
verrühren, daß fie lange im Munde des Volkes nur ald Sagen herumgingen und 
zahß es auf dieſe Weife leicht geichehen Eonnte, daß man Mafregeln und Ber- 
olgungen, welche gegen die in Gallien auffländigen Bagauden in Anwendung 
jebracht wurden, mit den fpäter erfolgten Ehriftenverfolgungen verwechfelte. Daß 
san Berichten folder Art nicht unbebingten Glauben ſchenken dürfe, beweifet zur 
herüge die Erzählung von der Thebaifchen Legion. Auch vom HI. Marimilian und 
Rarcellus, deren Tod in dieſe Zeit fällt, fagen die Acten (Ruinart. p.266) nur 
26: fie feien zum Tode verurtheilt worden, weil fie ſich weigerten, Kriegsdienſte 
r leiften, nicht aber daß man ihr Bekenntniß zum Ehriftentbum als Urſache ihres 
tobes angegeben habe. Die eigentliche Ehriftenverfolgung beginnt erft mit dem 
jahre 303. Am 23. Febr. d. 3. wurbe die prachtvolle Kirche in Nicomedien zer- 
rt, am folgenden Tage erfchien das erſte Decret, nach weldem die Ehriften 
Her Würden und Aemter beraubt werben follten, die fie im Staate befäßen, fein 
Stand follte Schuß vor der Folter gewähren, die Geſetze nur gegen fie, nie für 
e angerufen werden können, alle Kirchen follten gefchleift und die heiligen 
zücher verbrannt werden, ihre Verfammlungsorte aber dem Fiscus anheim fallen. 
Siefem erften Decrete folgten bald drei andere, worin befohlen ward, alle Bor- 
leher der Kirchen einzuferfern, nur jene aus denfelben zu entlaffen, die den Göt- 
rem geopfert hätten, gegen die andern aber Dualen jeder Art und die Folter in 
lawendung zu bringen, und follten fi) dennoch einige weigern, fie mit dem Tode 
u beftrafen. Dean kann die Berichte von den Martern, welche von jetzt an über 
ie Ehriften verhängt wurten, die und der Augenzeuge Eufebius Liefert, nicht 
hne Schaudern lejen. Alle Dualen, wie fie nur die rohefte und graufamfte Henfer- 
mtb zu erdenken vermochte, wurden an Perfonen jeden Alters und Geſchlechtes 
r Anwendung gebracht, und fo wurden oft an einem Tage, an einem Orte dreißig, 
echszig, auch über Hundert Ehriften durch die gräßlichſten Mißhandlungen 
nageopfert : die Henker ermübeten, ihre Schwerter wurden flumpf und zerbrachen, 
ıber tie Wuth der Berfolger nahm deßwegen nicht ab. Viele wurden auf großen 
Scheiterhaufen verbrannt oder gebunden in Nachen geworfen, um ind Meer ver- 
alt zu werben, andere ben wilden Thieren vorgeworfen; und troß all diefer 
dartern waren doch nur wenige, welche den Glauben verleugneten, die meiften 
agen freudig hin, um in Jeiu Namen dulden und flerben zu können, und be- 
iteten in ihrem Blute der Kirche Chriſti Triumphe, welche felbft ihre Peiniger 


156 Diognet. 


zahlreichen Schriften, bis auf wenige Bruchſtücke, Nichts auf und gelommen iſt. 
Bol. Gfrörers Kirchengeſch. Bd. II. Abth. 1. Alzog, Kirchengeſch. Z3te Aufl. 
©. 260 u. 261. Stolberg, Kirchengefh. 16ter Thl. Schröckh, Kirchengeſch. 
10ter Thl. Fabricius, bibl. graec. Vol. VII. p. 358 sq. [Zris.] 
Divgnet, Brief an denfelben. Dieß herrliche Denfmal der älteften chriſt⸗ 
lichen Literatur hat zuerſt der franzöfifhe Philologe und Buchdrucker Henricus 
Stephanus im J. 1592 and einem jegt zu Leyden befindlihen Codex griechiſch 
mit Iateinifcher Ueberfegung und Anmerkungen zu Paris in Quart herausgegeben. 
I. Die alten chriſtlichen Schriftfteller enthalten zwar keine Nachricht, weder über 
die Exiſtenz noch über den Verfaſſer diefes Briefs; da jedoch der fragliche Codex 
den Namen des HI. Zuftin vorangefiellt hatte, fo that auch Stephanus das Gleiche, 
und anf diefe Autorität Hin hat man ein ganzes Jahrhundert lang allgemein den 
HL. Zuftin für den Verfaffer gehalten. Erſt gegen Ende des 17ten Jahrhunderts 
widerfprach Tillemont in feinen Memoires pour servir a l’histoire ecel. T. Il. aus 
verfhiedenen Gründen biefer allverbreiteten Meinung, und feiner Anficht traten 
aun die meiften Patrologen des 18ten und 19ten Jahrhunderts bei, namentlich 
le Rourry, Gallandius, Lumper u. U. Mehrere von ihnen, befonders 
Möhler (Dvartalfh. 1825, ©. 444 ff. und Patrologie, Bd. I. ©. 164 ff.), 
Böohl (Opuscula Patrum, 1.109) und Semiſch in feiner Monographie über Juſtin 
d. M. (I. 172 ff.) brachten noch neue Gründe gegen die Autorfchaft Juſtins vor, 
und es wurbe jet nahezu allgemein zugeflanden, daß der Brief an Divgnet älter 
fei als die juftin’fhen Schriften. Gegen dieſes Refultat der Kritik erhob fid 
neuerdings Dr. Otto in Jena, zuerft in feiner Schrift de Justini M. scriptis etc., 
dann in feiner Ausgabe der Opp. S. Justini, zulegt (1845) in einer befondern 
Differtation, worin er mit allem Aufwand von Gründen bie Autorfchaft Zuflins 
zu beweifen und die Gegengründe zu entfräften fuchte. Es iſt ihm dieß jedoch 
nicht gelungen (vgl. Quartalſch. 1846, ©. 460 ff.) und no immer jet die ent⸗ 
gegenflehende Anficht die meifte Wahrfcheinlichkeit für fih. Die Hauptgkünde gegen 
die Autorſchaft Juſtins aber find: 1) die große Verfchiebenheit des Styls und ber 
Darftellungsweife. Unfer Brief ift Iogifcher, klarer, Fräftiger, gebrängter und 
fhöner gefchrieben als irgend ein Buch Juſtins. Semiſch (a.a.D. ©. 177) fagt 
darüber ganz richtig: „flatt daß die Schreibart Juſtins den Miſchcharakter trägt, 
welchen die griechiſche Sprache feit der Epoche Alexanders des Großen in 
immer fortföpreitender Allgemeinheit angenommen hatte, nähert fi der Styl des 
Brief der Reinheit der claffifhen Dietion; flatt daß Juſtin in der Regel nad- 
läffig und incorrect fchreibt, ift in dem Briefe auf den Ausdruck große Sorg- 
falt verwendet ; flatt daß fih Juſtin für gewöhnlich in der Sphäre der gemeinen 
Umgangs - und Volksſprache hält, bewegt ſich der Verfafler des Briefs in hohem 
Schwunge und gibt feiner Darflellung durch paſſend gewählte Gegenfäße einen 
nachhaltigen Reiz (3.8. Cap. 5); flatt daß Juſtin meift ven Gegenftand, welchen 
er behandelt, durch ungehörige Einfchiebfel zerreißt und überhaupt ohne Logifche 
Ordnung beipricht, verfolgt der Verfaſſer bes Briefs fein Object in logiſcher, 
ſachgemaͤßer Entwidlung. Dazu fommt, daß die lieblingsausprüde Zuflins in dem 
Briefe durchaus fehlen und dagegen viele Wörter und Redensarten gebraucht find, 
welche Juſtin nicht Hat.” Aehnlich urtheilten Gallandius (Biblioth. Patrum, 
T. I. Proleg. p. LXIX.), Böhl (I. c.) und Möhler (Patrol. 1. 165). 2) Der 
zweite Grund gegen die Autorfchaft Juſtins Tiegt darin, daß Feiner der Alten, 
wenn er die Werke Juſtins aufzählt, dieſes Briefs gedenkt. Die argumentum 
ex silentio ift aber nicht fo unbedeutend, als Dito meinte, denn eine fo treffliche 
Apologie des Chriſtenthums hätte man gewiß nicht verfäumt aufzuführen, fo wenig 
man bei Aufzählung der Werke Zertullians feinen Apologelicus übergehen wird. 
3) Noch gewidtiger ift, daß der Verfaſſer unferes Brief6 ganz anders über das 
Judenthum urtheilt als Juſtin. Juſtin anerfennt das Yubentpum mit feinen 
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seyn, 3u.11. Theodoret, Kirchengeſch. V, 23). Als aber während bes Concils 
a Sonftautinopel Meletins geftorben war, wurde des eiblihen Verſprechens fo 
enig Rechnung getragen, daß die Meletianer ven Flavianus an die Etelle des 
erfiorbenen erhoben, und das Meifte fol dabei Diodor gethan haben. Hatte fich 
ı Uebrigen Diodor als Kirihenfürft bis zu feinem Tode um das J. 394 ausge- 
zeichnet, fo nimmt er auch als kirchlicher Schriftfleller und Lehrer nicht die Iehte 
telle ein; er fchrieb, wie man aus Hieronymus und Suidas erfieht, Eommen- 
we über fafl fämmtlihe Schriften des alten und neuen Teſtaments, und wie 
ie antiochenifhe Schule im Gegenſatze zur alerandrinifchen vorzugsweife auf 
krforſchung des einfachen Wortſinnes, Berüdfichtigung der Hiftorifchen Berhält- 
uffe trang und babei oft einen recht practifchen Geiſt in der Behandlung der 
hriſtlichen Lehre befundete,, fo zeichnete fih auch Diodors Auslegung in hohem 
Brade durch nüchternen Verſtand, glüdliche Entwicklung des Wortfinns und Klar- 
et aus. Außerdem fchrieb er gegen verfchiedene häretifche Parteien, wie gegen 
ie Manichaͤer, Melchiſedekiten, Sabellianer, Artaner, Macedonianer, Apollina- 
fen; ferner: De discrimine contemplationis et allegorie ; Contra Judaeos ; De 
surrectione mortuorum; De anima; Contra diversas de anima sectas; Ad Gra- 
um capita; Varia de Spiritu S. argumenta; Contra astronomos, astrologos et 
ıtam, etc. Daß Diodor auch gegen die während der Regierung Julians wieder 
uflebende heidnifche Religion tapfer anlämpfte, läßt fih fchon aus den Schimpf- 
orten erſchließen, womit Julian ihn überfchüttete. In einem Briefe an Photinns 
ennt er unfern Diodor „einen ber abgefeimteflen Sophiften der bäurifchen Re- 
gion Ehrifti, der mit Waffen, die ihm die Wiſſenſchaften Athens geliefert, feine 
zmähfüchtige Zunge gegen die alten Götter ausgerüftet habe. Dafür trage er 
ohlverdientermaßen die Zeichen himmlifcher Rache an feinem Leibe. Denn fein 
ngefallenes Gefiht voll Runzeln, fein abgezehrter Körper feien nicht, wie er 
e Betrogenen glauben machen wolle, Folgen firenger Lebensweife, fondern eine 
rechte Strafe der Olympier.“ Was dem Diodor nicht wenig Ehre madt, ifl 
ih der Umfland, daß ein Theodor von Mopfuheftia, ein Chryfoftomus u. a. m. 
s Schüler zu feinen Züßen gefefien. Während feines Lebens und auch geraume 
eit noch nach feinem Tode wurde an Diodors Orthodoxie nicht gezweifelt, um 
183.430 aber glaubte Cyrillus von Alerandrien in den Schriften des Bifchofs von 
arſus ein ſchaͤdliches Gift der Ketzerei entdeckt zu haben, und der Umftand, baf 
ine Schriften bei den Neflorianern in großem Anfehen flunden, ins Eyrifche, 
rmeniiche, Perſiſche ꝛc. überfegt und möglichft verbreitet wurden, erregte farfen 
erdacht gegen ihn, fo daß Rabula von Edeſſa und Acacius von Melitene im 
ande mit ben armenifchen Bifhöfen die Verdammung Diodors und feiner Schrif- 
a verlangten, während die ciliciſchen Bifchöfe dagegen waren und insbeſondere 
hryſoſtomus, Athanafius, Bafılins und Theodor von Mopfupeftia die Vertheidigung 
Hodors übernahmen. Da von den vielen Schriften Diodors nur Fragmente in ca- 
nis patrum graecorum auf und gefommen find, fo läßt ſich von hier aus nicht mehr 
voller Sicherheit entfheiden, ob Diodor ſich wirklid der Heteroborie ſchuldig 
macht hat. Bevenft man aber, daß Manche in der Bekämpfung der apollinari- 
fchen Irrlehre zu weit gingen, fo daß fie, flatt die beiden Naturen in dem 
ottmenſchen von einander zu unterſcheiden, folde den Ausdrüden nach, deren 
: fich bedienten, völlig von einander trennten, ſchaut man noch auf die Härekifchen 
ropoſitionen hin, die der Patriarch von Eonftantinopel, Proelus, aus den Schriften 
iodors ausgezogen haben ſoll; fo bürfte die Annahme der Wahrheit fehr nahe 
mmen , daß auch Tiodor, wohl ohne es zu wiffen und zu wollen, zur Unter- 
eitung ver beiden Naturen in Chriftus Ausprüde gebrauchte, die ftricte ge= 
mmen eine Härefie ausdrüdten. Bei diefer Annahme erflärt fih aud, warum 
»Neſtorianer die Schriften Diodors fo hochfchägten, warum Eyrillus und Andere 
s ale den Großvater des Neftorianismus bezeichneten und warum von feiner: 
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zahlreichen Schriften, bis auf wenige Bruchſtücke, Nichts auf und gekommen ik.— 
Bol. Efrörers Kirhengefh. Bd. II. Abth. 1. Alzog, Kirchengeſch. Zte Auf, 
©. 260 u. 261. Stolberg, Kirchengeſch. 16ter Thl. Schröckh, Kirchengeſqh. 
10ter Thl. Fabricius, bibl. graec. Vol. VIII. p. 358 sq. riß.] 
Divgnet, Brief an denfelben. Dieß herrliche Denfmal der älteſten hrif- 
Iigen Literatur bat zuerft der franzöfifhe Philologe und Buchbruder Henri 
Steppanus im J. 1592 ans einem jegt zu Leyden befindlichen Codex griediiä 
mit lateinifcher Ueberfegung und Anmerkungen zu Paris in Duart herausgegeben, 
I. Die alten riftlihen Schriftſteller enthalten zwar feine Nachricht, weber über 
die Exiſtenz noch über den Verfaſſer diefes Brief; da jedoch ber fragliche Coder 
den Namen des hi. Juſtin vorangeftellt hatte, fo that auch Stephanus das Gleicqhe, 
und auf diefe Autorität bin bat man ein ganzes Jahrhundert lang allgemein bes 
HI. Juſtin für den Verfaffer gehalten. Erſt gegen Ende des 17ten Jahrhundertt 
widerfprach Tillemont in feinen Memoires pour servir a l’'histoire eccl. T. I. au 
verfhievenen Gründen dieſer allverbreiteten Meinung, und feiner Auficht traten 
aun die meiften Patrologen des 18ten und 19ten Jahrhunderts bei, namentlid 
le Rourry, Gallandius, Lumper u, A. Mehrere von ihnen, beſonders 
Möpler (Quartalſch. 1825, ©. 444 ff. und Patrologie, Bd. I. S. 164 ff), 
Böhl (Opuscula Palrum, 1.109) und Semifd in feiner Monographie über Juſti 
d. M. (I. 172 ff.) brachten noch neue Gründe gegen die Autorfchaft Juſtins vor, 
und es wurbe jeßt nahezu allgemein zugeftanden, daß der Brief an Diognet älter 
fei als die juftin’fhen Schriften. Gegen diefes Refultat der Kritik erhob ſih 
neuerdings Dr. Otto in Jena, zuerft in feiner Schrift de Justini M. scriptis ete, 
dann in feiner Ausgabe der Opp. S. Justini, zulegt (1845) in einer beſonden 
Differtation, worin er mit allem Aufwand von Gründen die Autorfchaft Juist 
zu beweifen und die Gegengründe zu entfräften fuchte. Es ift ihm dieß jedeqh 
nicht gelungen (vgl. Ouartalih. 1846, ©. 460 ff.) und noch immer hat bie eu 
gegenftehenbe Anficht die meifte Wahrfcheinlichkeit für ih. Die Hauptgründe gegen 
die Autorfchaft Juſtins aber find: 1) die große Verſchiedenheit des Styls und der 
Darftellungsweife. Unſer Brief ift logiſcher, klarer, Träftiger, gedrängter und 
ſchöner geihrieben als irgend ein Buch Juſtins. Semifh (a. a. O. ©. 177) fog 
darüber ganz richtig: „flatt daß die Schreibart Juſtins den Miſchcharakter trag, 
welden die griedifhe Sprache feit der Epoche Aleranders des Großen B 
immer fortfpreitender Allgemeinheit angenommen hatte, nähert ſich der Styl bed 
Briefs der Reinheit der claffifgen Dietion; flatt daß Juſtin in der Regel na 
Läffig und incorrect ſchreibt, ift in dem Briefe auf den Ausdruck große Georg 
falt verwendet , flatt daß fih Juſtin für gewöhnlich in der Sphäre der gemeine 
Umgangs - und Volksſprache halt, bewegt fih der Verfaſſer des Briefs in hohen 
Schwunge und gibt feiner Tarftelung durch paſſend gewählte Gegenſätze eines 
nachhaltigen Reiz (3.8. Eap. 5); flatt daß Juſtin meift den Gegenſtand, welchen 
ex behandelt, durch ungehörige Einfchiebfel zerreißt und überhanpt ohne logiſche 
Ordnung befpricht, verfolgt der Verfaffer des Briefs fein Object in Togiiden, 
ſachgemäßer Entwidlung. Dazu kommt, daß die Lieblingsausdrücke Inſtins in dem 
Briefe durchaus fehlen und dagegen viele Wörter und Redensarten gebraucht find, 
welche Juſtin nicht hat.” Aehnlich urtheilten Gallandius (Biblioth. Patres, 
T. I. Proleg. p. LXIX.), Böpl Cl. c.) und Möpler (Patrol. I. 165). 2) De 
zweite Grund gegen die Autorfhaft Zuftins liegt darin, . daß feiner ber Niten, 
wenn er die Werke Juſtins aufzäplt, dieſes Briefs gedenkt. Dieß argumentum 
ox silentio iſt aber nicht fo unbedeutend, als Otto meinte, denn eine fo trefflige 
Apologie des Chriſtenthums hätte man gewiß nicht verfäumt aufzuführen, fo wenig 
man bei Aufzählung der Werke Tertullians feinen Apologeticus übergehen wire. 
3) Noch gewichtiger ift, daß der Berfaffer unferes Briefs ganz anders über das 
Judenthum urtheilt als Juſtin. Juſtin anerkennt das Judenthum mit feinen 





“ Diognet. 157 


Sabbathgefegen, feinen Opfern und feiner Beſchneidung als eine göttlihe In- 
fitution, biejer Brief dagegen ſpricht (Cap. 3.4) davon fo, als feien dieß lauter 
von Menſchen erfonnene Thorheiten, und meint damit nicht bloß das depravirte 
yebenthum, fondern das Judenthum überhaupt (vgl. Quartalſch. 1846, ©. 465 f.). 
4) Und die in unferem Briefe fih vorfindende Anſicht über die heidniſchen Götter 
ik von der juftin’fchen über den gleichen Punct ganz verſchieden. Juſtin hält bie 
ſeidniſchen Götter für Dämonen, aljo für perfönliche böfe Geifter, unfer Brief 
Vagegen ibentificitt die Deidengötter ganz und gar mit ihren Bildern, er weiß 
nichts vom geiftigen Wefen, die in diefen Bildern haufen, vielmehr find ihm die 
Deidengbiter bloß Stein, Erz, Holz ıc. (Quartalſch. 1846, ©. 464). — So 
lange dieſe dogmatiſchen Hauptdifferenzen zwifchen Juſtin und unferem Briefe 
unbefeitigt daſtehen, fo lange haben die einzelnen Achnlichkeiten, welche Dito zwi- 
fen einzelnen Aenferungen Juſtins und unferes Brief auffinden wollte, feine 
gehörig beweifende Kraft, und felbft der Umfland, daß auch in dem Codex Argen- 
teralensis, welchen Otto benüpt hat, wie in dem des Stephanus Juſtin als Ber- 
fafler genannt wird, ift bei dem geringen Alter diefer Handſchriften von wenig 
Belang. — Außer den vier genannten Hauptgründen gegen die juftin’fche Autor- 
fheft find von Tillemont, Gallandins u. A. noch manche andere vorgebracht wor- 
den, die wir zwar anführen, aber nicht ſelbſt fefthalten wollen. 1) In Kap. 4 
zeune der. Berfafler des Briefs das Epriftentbum eine nene Ericheinung, bie 
pafle aber nicht auf die Zeiten Juſtins; 2) der Verfaſſer nenne fih Cap. 11 einen 
Apofellgäler, was Juſtin nit war (allein das Cap, 11 ift vieleicht nicht ächt); 
3) mt Unrecht wollten Einige in Cap. 3 u. 4 eine Hinweiſung darauf finden, 
daß Zernſalem und der Tempel, als unfer Brief gefchrieben wurde, noch ſtanden; 
4) ebenſo unfkräftig find einige weitere Einwürfe gegen Juſtin, welhe Semif 

aus dem Lehrinhalt unferes Briefs abzuleiten fuchte (Quartalſch. 1846, ©. 467). 
N. Die Abfaffungszeit anlangend ift allgemein zugegeben, daß der Brief an 
Diognet den apoftolifchen Zeiten nahe ſtehe; genauere Beflimmungen aber find 
taum möglih. Wäre Cap. 11 ädht, fo würde aus den Worten arzoozoAu» YEro- 
Heros uadnzrs eriäloffen werden müffen, der Berfaffer fei ein Apoftelfchüler 
geweien. Baratier glaubte fogar, der Brief fei von Clemens von Rom, während 
Sallandius auf Apollos rieth; allein beide Eonjecturen entbehren aller ſichern 
Grundlage, denn der Brief des römifchen Clemens an die Sorinther hat mit dem 
Styl und der Darftellungsweife unferes Briefs nirgends eine auffallende Aehnlich⸗ 
keit und eben fo wenig läßt fih von Seite Apollos dergleichen nachweifen. Möpler 
Fellte die Bermuthung auf, der Brief an Diognet fei im Anfang des 2ten Jahr- 
handerts unter Raifer Trajan gefchrieben worden, und dieſer Anficht treten auch 
"ir bei, denn a) in unferm Briefe findet ſich diefelbe Feindfchaft gegen das Juden⸗ 
am, wie theilweife fchon in den fieben Briefen bes HI. Ignatius von Antiochien, 
und noch mehr in dem Briefe Barnabä, welde fänmtlih im Anfange des 2ten 
Jahrhunderts gefchrieben wurden. b) Diefe Feindfchaft gegen das Judenthum paßt 
and ganz gut für den Anfang des 2ten Jahrhunderts, wo der Ebionitismus ber 
qrriſtlichen Freiheit Gefahr drohte, dagegen findet ſich kein Pendant zu folder 
Feindſchaft in den ächten Schriften der Apoftel und apoflolifchen Väter. c) Mehr 
für Die trajanifchen als für die neronifchen Zeiten (wofür fi Baratier und Gal- 
lanbins erflärten) paßt der Umfland, daß nad Cap. 5, 6 und 10 der Abfaffung 
unteres Driefes ſchon mehrere Chriftenverfolgungen müffen vorangegangen fein, 
und zwar nach Gap. 10 ausbrüdlih darum, „weil die Chriften Gott niht ver- 
Iäuguen wollten.” Zur neronifhen Verfolgung aber gab nicht folche Weigerung, 
ſendern der Brand Roms Beranlaffung. d) Auch die im Briefe bereits zu Tage 
tretende firenge Scheidung zwiſchen Juden und Epriften paßt mehr für bie tra- 
jauifchen als neronifchen Zeiten. ©) Tiefer aber als in die Regierungsjahre Trajans 
dürfen wir unfern Brief darum nicht herabfegen, weil fpäter nach dem zweiten 
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jüdifchen Krieg und nach der Rückkehr der jeruſalemitiſchen Gemeinde in die Aelı 
von Seite der Judaiften Feine fo große Gefahr mehr droßte, daß dadurch eim 
folche Zeindfhaft gegen das Judenthum, wie fie uufer Brief zeigt, motivirt ge 
wefen wäre (vgl. Sulpit. Sever. hist. sacra II. 31). Otto meint freilid, be 
Brief an Diognet fei erft ums 3. 135 gefchrieben, um baburd die Autorfchef 
Juſtins als möglich erfcheinen zu laſſen, für deifen erfle Schrift er unferu Brie 
halten will. Sein Hauptgrund iſt dabei eine vermeintliche Anfpielung auf bei 
zweiten jübifchen Krieg in ap. 5. Allein was bort gefagt ift, daß die Ehrife 
von den Juden wie Fremdlinge befämpft werben, paßt auch auf die Zeiten vor 
jenem Krieg, 3. B. darauf, daß ums J. 108 Biſchof Simeou von Sernfalen 
durch die Juden denuncirt und fo dem Tode überliefert wurde. II. Die Perfe 
Diognets iſt nicht näher befannt. Aus dem Briefe felbft erhellt nur, daß a 
ein Heide und zwar ein angefehener Mann war (er hieß darum xparzaros) um 
Intereſſe Hatte, das Chriſtenthum näher fennen zu lernen. Ohne binreichenben 
Grund denken dabei Mande, z. B. Otto, an jenen Diognet, welcher Lehrer dei 
Kaiſers Marc Aurel war. IV. Beranlaffung und Inhalt des Brieft. 
Auffchlüffe über das Chriſtenthum wünfchend, ftellte Diognet an einen chriſtliches 
Freund die drei Fragen: 1) welchen Gott und welde Religion denn bie Chriſten 
hätten, daß fie die Welt und den Tod verachten und weder die heidniſchen Bötter 
verehren noch fich zum Judenthum befennen wollten? 2) was fie für eine Bruder 
RNliebe untereinanter hätten? und 3) warum die riftliche Religion fo ſpät erſt sed 
nicht ſchon früher aufgefommen ſei? Diefe Fragen nun beantwortend beginnt der 
anonyme Freund Tiognets nach einer Ermahnung zur vorurtheildlofen Erwägung 
damit, daß er zeigt, warum bie Chriſten die heidniſchen Götter nicht ehren 
Eie feien ja bloß Metall, Steine u. dgl. und würden von den Heiden felbft fe 
unehrerbietig behandelt. Hierauf zeigt er, warum fich die Ehriften auch nicht zum 
Judenthum befennen wollten. Diefes fei zwar darin vernünftiger als dab 
Heidenthum, daß es nur einen Gott lehre, aber fonft fei auch im Judenthm 
unendlich viel Thörichtes, Opfer, Befchneidung u. dgl. Damit hatte ver Ber 
faffer ten zweiten Theil der erften Frage beantwortet und follte nun zeigen, wei 
denn in der Religion der Ehriften Befonderes liege, daß fie die Welt und ben 
Tod verachten. Darauf erwiedert er (Cap. 4): „Das Geheimniß diefer Religion 
fann dir fein Menſch erklären,” d. h. es iſt etwas Ucbermenfchliches, Höherth, 
Böttlihes darin, und zum Belege dafür befchreibt er in Cap. 5 das wundervole 
Leten und Benehmen der Chriften. Er gibt hier eine herrliche Eittenfchilberum 
der alten Chriftenheit und führt dann in Verbindung hiermit in Cap. 6 den Seh 
aus: „Was die Seele im Körper, das feien die Ehriften in ver Welt.” Um ga 
erklären, woher dieß auffallende Wefen der Chriften fomme, fagt er in Gap. T 
und 8: das Chriſtenthum fei nicht wie andere Religionen von Menſchen geftifteh, 
ſondern von Bott felbft geoffenbart, und zwar nicht durch eigene Ercatur, ſonden 
burch feinen eigenen Sohn. Bor Epriftus aber fei feine wahre Gotteserkcnntefl 
vorhanden gewefen, auch nicht bei den Philofophen und Gelehrten, durch CHrifed 
dagegen habe Bott fich felbft geoffenbart und durch ihn Gnade und Licht gegeben. 
Die Antwort auf die erfle Frage Diognets war jegt ertheilt, aud die zweite i⸗ 
der gegebenen Sittenſchilderung kurz berührt, darum geht ber Berfaffer jept u 
Cap. 9 zur dritten Frage über: „warum das Chriſtenthum fo fpät erſt in da 
Welt erfchienen ſei.“ Gott habe, meint er, die vorriftliche Welt fich ſelbſt au 
ihren Lüften überlaffen, damit fie zur Einfiht komme, fie könne ſich nicht ſelbſ 
helfen. Erſt als dich erreicht war, Fam Chriftus und wurde das Löfegelo für um 
fere Sünden. Nachdem der Verfafler fo den Wünfhen Diognets cntfprocen 
ladet er biefen in Cap. 10 dringend ein, den hriftlihen Glauben anzunehmen 
und hält ihm die großen Bortheile vor Augen, welche für ihn daraus entfpringei 
müßten, namentlich daß er Gott erfennen, durch Liebe ein Nachahmer Cotte 
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eigenen Schrift — EAeyxos akkryogıorwv (confutatio Allegoristarum) auf buch- 
FRäblihe Deutung der in der Apocalypfe vorgetragenen lehren vom taufendjährigen 
Reihe drang. Diefe Schrift fand bald außerorventlichen Beifall, und ſchon waren 
in verfchiedenen firhliden Gemeinden Spaltungen und Unruhen ausgebrochen, ale 
Dionyfius duch mündliche Vorftellungen wie tur die Schrift: zeoi Enzuyye- 
la (de promissionibus) die Verirrten zurechtzuführen fuchte und es auch, bald 
bafin brachte, daß Alle, voran das Haupt der Secte, Eoracion, ihröm Irrthume 
feierlich abfagten und zur Einheit des Glaubens zurüdfehrten. Auch zur Bei- 
legung des Kegertaufitreiteö juchte er dad Seinige beizutragen, obwohl ihm die 
eigentlich Dogmatiiche Bedeutung deſſelben nicht recht deutlich war; er betrachtete 
namli den Gegenftand mehr nur als Digciplinarpunct, worüber, wie er meinte, 
greiheit herrfchen könnte, und entſchied fih darum für gegenfeitige Nachgiehigfeit, 
mißbifligte die Strenge des Papftes Stephan, und rieth feinem Nachfolger, Sir- 
tas II., jede Kirche bei ihrer berfümmlichen Praxis zu belaffen, während er anderer- 
ſeits die Africaner (ſ. Eyprian) und Kleinafiaten ermahnte, von ihrer bießfallfigen 
dolemik abzulaffen. Haft zu gleicher Zeit nahm eine andere Irrlehre die Sorgfalt und 
agefrengiefte Gegenwirfung des großen Viſchofs in Anſpruch. In den Jahren 
2350-60 trug Sabellius, Presbyter zu Ptolemais, feine antitrinitarifche Irrlehre 
mit großer Gewanbtheit vor. Gegen ihn erhob fih nun Dionyfins, ſetzte den 
Fapft Sırtus II. von dem Gefchehenen in Kenntnig und rief die africanifhen Bi- 
(Höfe durch mehrere encyclifche Schreiben zu vereinter Gegenwehr auf; dann fuchte 
er den Sabellius felbft ſowohl durch mündliche Unterredungen als durch Briefe 
ju wiberlegen, und fprach endlich, als alle Bekehrungsverſuche vergeblich waren, 
auf einem im J. 261 zu Alcrantrien gehaltenen Concil über ihn und feine An- 
hanger den Bann aus. In der Beftreitung aber des fabellianifhen Irrthums 
hatte Dionyfins vom Sphne den Ausdruck gebraucht, er fei ein suuinun des Ba- 
tere, und noch hinzugefeßt, er fei vom Vater verfchieven wie der Weinbauer vom 
Benfiod. So unftreitig ed nun ift, daß man fihon ver Dionyſius das Herpor- 
gehen des Sohnes aus dem Vater mit den Worten sroreir, zerrcr und yirsadaı 
bezeichnete, fo wenig läßt fi) Läugnen, daß der Ausdruck scoreir einen fehr weiten 
Umfang bat, indem man ihn auch won Künftlern gebraudte, die einen aufer ihnen 
rerhandenen Etoff bearbeiten, von der Erzeugung der Kinder, au von den Er- 
jeugungen der Philoſophen und Dichter. Wenn nun Dionyfius vom Sohne dem 
Vater gegenuber den unbefiimmten Ausdrud Torzgu gebraudte, ſo wollte er 
dadurch nur recht Far anzeigen, Daß der Sohn nicht ver Vater fein Eonne, fondern 
verfönlich von ihm verſchieden fei, nimmermehr aber wollte er eine Eubordination 
des Sohnes unter den Vater nach Art der fpätern Arianer Sehren, wic er denn 
auch wirklich an andern Stellen die Wefensgleichheit des Sohnes mit dem Water 
ausdrücklich hervorhebt. Alleın Einige deuteten aus Mißverftändnig den Ausdruck 
tor, den Dionyfius nicht gar glüdlih zur Bezeichnung feiner Gedanken ge— 
wählt hatte, falſch und verflagten fofort den Bifchof bei dem Papfte Dionyfius. 
Tiefer forderte alsbald in einem Schreiben den Bifhof Divnyfius zur Verant⸗ 
kortung auf, welcher auch nicht lange damit auf fih warten ließ. Er ſchrieb an 
den Fapft zurüd: er fer über jene Bergleichung (des Sohnes und Vaters mit einem 
Beinftoc und Weinbauer) als weniger brauchbar ſchnell Hinweggegangen; bei an« 
gemeffenern Vergleichungen aber habe er defto Länger ſich aufgehalten. Allerdings 
fei ver Sohn mit dem Bater gleichen Weſens, ouoovaros, ein Wort, welches er 
jwar weder bei den Vätern noch in der Schrift finde, mit deffen Gchalte aber 
do feine gegebene Darftellung ubereinftimme. Denn er habe ja au ein Bei- 
Ipiel von der menfhlihen Erzeugung genommen, wo natürlich der Erzeuger und 
der Erzengte gleichen Wefens feien,; nur babe er wieder darauf aufmerkſam ge- 
naht, daß deffenungeachtet die Eltern verfchieden feien von ihren Rındern. Auch 
habe ex ſich des Gleichniffes von einer Pflanze bedient, aus deren Wurzel fie fett 
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famfeit, und flammte von einer fehr angefehenen heidniſchen Familie ab. Zue 
befuchte er die Schule der heidniſchen Weisheit, fand hier aber feine Befriedigu 
Diefe wurde ihm erft zu Theil, als ihm fein großer Wiſſensdurſt auch die Hi. Ser 
ten der Chriſten in die Hände führte. Diefe Schriften, befonders die Briefe b 
hl. Paulus, gewährten ihm Genüffe, die er in feinem Buche der Weltweiſen fas 
und fo wie fein Geiſt erleuchtet wurde, fühlte ex auch fein Herz innig hrt, 
daß er mit Hintanſetzung aller Vortheile, die ihm ſeine Geburt und ſeine Ve 
dienſte verſprachen, dem Heidenthum entfagte und Chriſt wurde. In der kateqh 
tiſchen Schule zu Alexandrien ließ ex ſich zuerſt von Origenes, ſodaun von Her 
clas in das Verſtaͤndniß der chriſtlichen Theologie einführen, bis er endlich ſelb 
im 3.232, als Heraclas zum Bilchof von Alexandrien erwählt worden war, Ba 
fland diefer Schule wurde. Yu diefer Stellung blieb er gegen 16 Jahre, hau 
fählih auch um die Belehrung der Häretifer beforgt, bis ihn nad, dem Tode de 
Heracla6 247 der Elerus zur bifchöfliden Würde rief. Die 17 Jahre, währe 
welcher Dionyfius dieſe Würde befleivete, waren eine beinahe ununterbroden 
Rette von Drangfalen, Leiden und Verfolgungen, die über ihn und feinen Eprei 
gel hereinbrachen — für ihn die langwierige Prüfungszeit feiner Geduld, fein 
Eifers, der Stanbhaftigleit und des fegenreichiten Wirkens für das Deil ber ih 
Anvertrauten. — Bald nach dem Antritte feines Epi6copates erließ Decins 25 
ein Verfolgungsebict gegen die Chriften, bei deſſen Bollyug fih wie auderwaͤrt 
fo namentlich auch im Sprengel von Alerandrien Viele ſchwach finden ließen, w 
Dionyfius felbft ausführlich berichtet (f. Decius). Er feinerfeits aber verk 
den Muth nit; vier Tage harrte er in feiner Wohnung feines Schickſals; alle 
ber Scherge, den Sabinus, Statthalter von Aegypten, zu feiner Verhaftung a) 
geſchickt Hatte, kam nitht in die bifchörlihe Wohnung, ohne Zweifel weil er i| 
dort nicht mehr zu treffen hoffte. Als aber fofort Dionyfins auf vielfältiges 3 
reden fich in Sicherheit zurücdziehen wollte, fiel ex mit feiner Begleitung in d 
Hände der Berfolger und wurde nad) dem Stäbchen Taboſiris geichleppt. De 
chriſtliche Landleute, Hievon in Kenntniß geſetzt, eilten zu feiner Befreiung herb 
und brachten ihn fammt zwei Presbytern, Petrus und Cajus, in einer üben Gege 
Libyens in Sicherheit. Bon diefem Berftede aus leitete er durch Briefe und d 
Beihilfe von Diaconen und Piresbytern, die ſich mit Lebensgefahr in die Sta 
wagten, feine bebrängte Gemeinde. Sobald die Verfolgung aufhörte, 251, kehr 
er nach Alerandrien zurüd. Hier erhielt er bald Runde von der Spaltung, weld 
Novatian (ſ. d. A.) in Betreff der Behandlung der lapsi gegen den Papſt En 
nelins erregt hatte, und wie Eyprian fo theilte auch er die Orunpfäge viefl 
Hapfles. Als daher der Gegenpapft Novatian bei Dionyfius um die Anerfenum 
feiner Wahl nachfuchte, die er dadurch Leichter zu erlangen hoffte, daß er vorge 
ex fei wider feinen Willen gewählt worben, fo gab Dionyfius folgende beherzigen 
werthe Antwort: „Bift du, wie du behaupteft, gezwungen worden, fo Jeige es ım 
indem du freiwillig zurüctrittfl. Eher hättet du alles Denkbare leiden follen, u 
nur die Kirche nicht zu zerreißen. Es wäre um nichts unrähmlicher gewefen, | 
fterben, um nicht die Kirche zu fpalten, als, um nicht den Götzen zu opfern. | 
meiner Anfiht nach wäre Erſteres noch viel erhabener geweien. Denn im legter 
Galle flirbt man zum Beften feiner einzigen Seele, dort aber fürs Befle der ga 
zen Kirche.” Nachdem Dionyfius, beſonders auf der Synode von Antiochien ( 
3.252) Alles aufgeboten, um den Frieden und die Einheit wieder herzuftellen, f 
er fi bald veranlaßt, feine Aufmerkſamkeit auf das Umfichgreifen einer Zerlef 
zu richten, die zwar nicht ganz neu war, aber doch erft jegt bedenklich zu wer 
drohte. Ein ägyptifcher Bifchof, Namens Nepos, in der Provinz Arfinoe hatte v 
alten cerinthifhen Irrthum von einem taufendjährigen irdiſchen Reiche Chriſti w 
ber aufgenommen, weiter ausgebildet und zu begründen gefucht, indem er im ſchn 
bendem Gegenſatze zu den Anhängern ber allegorifirenden Schrifterflärung im eiı 
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fagten unſer Dionyfius ale Biſchof aus, fo nicht weniger auch als Schriftfteller. 
Zu feinen Schriften, in denen wir, foweit fie noch in Fragmenten vorhanden 
find, erhabenen Gedanken und Empfindungen, einer kraftvollen, Maren uud büudi⸗ 
gen Sprache begegnen, gehören mehrere Briefe verfhiedenen Inhalts und an 
verſchiedene Perfonen gerichtet; einige Abhandlungen: a) promissionibas adver- 
sus Nepotem, zwei Bücher, um 255 geſchrieben; hier zieht er, um den Chiliaſten 
ifre wichtigfte Stüge zu entziehen, auf innere Gründe hin, die Authentie und 
Canonicität der Apocalypfe des HI. Johannes in Zweifel, ohne jedoch ein verwer⸗ 
fſendes Urtheil darüber auszuſprechen; b) de natura ad Timotheum Alium, worin 
bie epieuräifche Anficht von der Weltwerbung und ber Providenʒ widerlegt wird; 
c) eleachus et apologia ad Dionysium Romanum, worin er, wie ſchon oben bemerkt, 
einerſeits feine Gegner widerlegt, andererfeits fi ch von den ihn zur Laſt gelegten 
Ferthümern in Betreff der Zrinitätslehre reinigt. Bon den ihm zugefchriebenen 
nnächten Schriften fann hier Umgang genommen werden, und es iſt nur noch 
zu bemerken, daß die Schriften des Dionyfius leider nur in einzelnen Fragmenten 
anf und gefommen find. Gallandius in feiner bibl. patr. Tom. III. p. 481—540 
hat diefe Fragmente zuerjt gefammelt, nach ihm auch Simon de Magistris, Episc. 
Cyrenens.: Dionysii Alexandrini cognomento Magni, quæ supersunt. Roms 1797. 
fol Dionyfins endigte fein vielbewegtes Leben zwiſchen 264—65 und fein Ans 
venfen wird als das eines Heiligen am 17. Nov. in der Kirche gefeiert. „Bei 
feiner angefirengten Thätigkeit,“ ſagt Möhler mit Recht, „für die Intereffen der 
lacholiſchen Kirche, bei fo brennendem Eifer für die Belehrung der Ungläubigen, 
für da6 Wohl der Gläubigen, für die Wiedervereinigung der Oetrennten; bei fol- 
Ger Entfchiedenheit gegen Irrthum und herzbezwingender Mäßigung gegen die 
Berirrten; bei folcher Liebe, welche die ganze fatholifche Kirche umfpannte; bei 
fo erfabenem Muthe in Drangfalen, fo unerfchütterliher Standhaftigfeit im Glau⸗ 
ben, endlich fo liebenswürdiger Beſcheidenheit, während die hriftliche Welt mit 
Bewunderung auf feine Gelehrſamkeit und feine Tugenden den Blick gefeffelt hielt: 
wor es nur ein Zoll verdienter Anerfennung, wenn feine Zeit fchon ihn mit Aus« 
jeiänung den Großen und Athanafius ihn Magister ecclesie catholice nannte.” 
Bl. Möhler s Patrologie S. 624 ff. Deffen Athanaſius der Große und bie 
Kirche feiner Zeit, ir Thl. Gfrörer, allgemeine Kirchengefchichte, Ir Bd. Til- 
lemont, Tom. IV. Euseb. hist. ecel. lib. VI. und VII. Stolberg, Geſch. der 
42. Ir Br. [Zriß.] 
Dionyfins Arespagita, fo benannt von der Würde, die er zu Athen als 
Ritglied oder gar als Vorfiger (Asterius, orat. 3. in biblioth. Lugd. PP.T. V. p. 829) 
det Areopags (f.d. 9.) begleitete. Unhaltbar iſt die Anſicht des Cäſarius (Dialog. 
interrog. 112), als wäre Dionyſius in Thracien geboren. Nah Chryſoſtomus 
Sorgange nennt Maximus Athen als feinen Geburtsort, welcher Angabe die mei⸗ 
fen Schriftfteffer beipflichten. Jedenfalls faß Dionyfius im Areopag, als ihn des 
Beltapofteld berebte Predigt (Apg. 17, 22.) wunderfam ergriff und aus der Nacht 
des Heidenthums dem hellen Lichte der Wahrheit zuführte (Ang. 17, 34). Der 
weife Hierotheus ſchloß ihm vollends die Myſterien des Chriftusglanbend auf und 
sollendete feine Belehrung (Vila S. Dion. Areop. ex Mennaeis, Cord. Ed. T. II.). 
E iſt eine ausgemachte Thatfache, daß unfer Dionyfius apoftolifher Schüler und 
—— erſter Biſchof war, da das unumftößliche Zeugniß des Dionyſius von 
Coriath aus dem 2ten Jahrhunderte ausdrücklich darauf hinweiſet (Euseb. IT. E. 
M. 4 et V. 23). Früher noch gefchieht feiner von Polycarp Erwähnung in einem 
oriefe an die Athener (Test. Max. M. in Praef. Schol. ad Libr. Areop. — Euseb. 
H. E. L. V. c. 20). Aber über fein ferneres Leben und Wirken, über die Zeit 
und Art feines Todes, ſowie über die Schriften, welche unter feinem Namen fi 
bis auf ung erhielten, wurde nicht wenig geftritten. Die Meinung, als hätte 
Monyfins mit zwei Gefährten Rufticus und Eleutherius als eifriger Irediger des 
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Evangeliums die Länder Galliens durchwandert und nebfl andern die Kirche von 
Paris gegründet und felbe als erfter Bifchof verwaltet, wurzelte lange beſonders 
unter franzöfifchen Schhriftfiellern feft, und ſelbſt Natalis Alexauder (H. E. saec. L. 
Dissert. XVI. propos. 2.) fucht fie noch mit einem großen Aufwande von Gelehr- 
ſamkeit und auf berebte Weife zu halten. Auch Baronius (Annal. Eccles. ann. 98) 
vertritt diefe Meinung und beruft fi zu dieſem Behufe befonders auf Hildnin 
aus dem Iten Jahrhundert, welcher der erfte, aber ohne unter dem Schilde eines 
gewichtigen Gewährsmannes zu flehen, davon berichtet, dann auf Beda den Ehr- 
würdigen, Dincmar von Rheins und Andere, die jedoch weder der gleichen noch 
näcften Zeit des Dionyſins, fondern einer viel fpätern Periode angehören. Trotz 
ber vielen und nicht unbebeutenden Verfechter diefer Anſicht iſt fie nun ſiegreich 
zurüdgewiefen und von dem größten Theile der gelehrten Welt aufgegeben. Ja 
ſelbſt Frankreichs Geſchichtsforſcher, wie Sirmond (de duob. Dionys. c. 8.), Lau⸗ 
nois (Observ. ad vit. Dion. Areop. p. 403), Petau u. a., fich anlehnend an bie 
älteren Berichte eines Sulp. Severus, Eusebius, Gregorius Turon. etc., haben bie 
Unphaltbarfeit viefer ehemals gangbaren Tradition gründlich dargethan, und außer 
Zweifel geftellt, vaf St. Denys (ſ.d. A.), welcher als der Stadt Paris erfter Bifchof 
und als Schußheiliger von ganz Frankreich Hoch verehrt wird, nicht unfer Dionyfius 
Areop., fondern ein anderer Dionyſius fei, der im Zten Jahrhundert um Galliens 
Belehrung fich große Berbienfle erwarb und in der beciichen Verfolgung unter- 
lag. — Unfiher und abweichend find auch die Berichte der Schriftfieller über das 
Ende des Divnyfius Areopagita. Er fol als Blutzeuge für den chriſtlichen Glauben 
geftorben fein, ob aber in Athen oder an einem andern Drte, bleibt unentfchieven. 
Mit der Behauptung feiner Wirkfamfeit in Frankreich und befonders in Paris 
hängt auch die Annahme feines blutigen Todes in letzterer Stadt zuſammen. 
Einige laffen ihn als Opfer der domitianifchen Verfolgung fallen, welche Auficht 
Heutzutage überwiegend feheint, Andere meffen feinen Tod den Zeiten Trajans 
oder gar Hadrians zu. Paris und das Klofler St. Emmeran zu Negensburg, 
wohin fein Leichnam als Geſchenk des Kaifers Arnulph gebracht worben fein fol, 
wollen den Achten Leib des Heiligen befigen. — Noch mehr Eontroverfe veran- 
Iaßten die Schriften, welche des Dionyfius Areop. Namen tragen, als: über bie 
himmliſche Hierarchie, über die kirchliche Hierarchie, über die Namen Gottes, bie 
myftiihe Theologie und zehn Briefe. Diefe Schriften, weil füt Werte eines fo 
ausgezeichneten Mannes aus dem apoftolifchen Zeitalter gehalten, gewannen feit 
dem Gten Jahrhundert, wo fie im monophyſitiſchen Streite von den Severianern 
in einer Conferenz mit katholiſchen Biihöfen zu Eonftantinopel (532) zuerſt er- 
wähnt wurben, bald bedeutendes Anfehen und großen Einfluß. Angefüllt mit pla- 
tonifchen Principien und plotonifcher Redeweiſe, tragen fie das Gepräge einer 
fpeculatio-myftifchen Richtung, dienten ber myftifchen Theologie als Grundlage 
und erzogen biefer Richtung viele Schüler und Anhänger, Die Scholien des Io- 
Hannes Scythopolitauus im 6ten und des Marimus im Tten Jahrhundert dienten 
zur Vervoliftändigung und Ausbreitung derfelben. Vom Driente gelangte: ihre 
Kenntniß erft im Iten Jahrhunderte nach dem Occidente, als der griechiſche Kaifer 
Michael Balbus durch eine Gefandtfchaft dem Könige Ludwig dem Frommen eine 
Abſchrift überreichen ließ. Zwar beiorgte Ludwig alfogleich eine Iateinifche Ueber⸗ 
feßung, welcher aber, weil dunkel und unbeholfen, in der Kolge Scotus Erigena 
auf Anliegen Carls des Kahlen eine geeignetere zur Seite ſtellte. Sp gewann 
auf Grund diefer Schriften der Myflicismus, wie im Dften, fo auch im Weften 
weiter Boden. Je einflußreiher der Inhalt diefer Werke war, um fo dringender 

eftaltete ſich die Frage über ihre Aechtheit. Obwohl diefe aus Anlaß bedeutender 
Berdantgründe fehr in Frage geftellt war, fo hat man fie doch ohne viele Unter- 
ſuchung bis auf die neuere Zeit nur wenig angefochten, wo endlich die gründlichen 
and fcharffinnigen Forſchungen mehrerer Gelehrten (Vgl. Nic. le Nourry, adpar. 
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fagten anfer Dionyfius ale Biſchof aus, fo nicht weniger au als Schriftfteller. 
38 feinen Schriften, in denen wir, foweit fie no in Kragmenten vorhanden 
sad, erhabenen Gedanken und Empfindungen, einer kraftvollen, Maren und bündi« 
on Eprade begegnen, gehören mehrere Briefe verfchiedenen Inhalts und an 
erſchiebene Perſonen gerichtet; einige Abhandlungen: a) promissionibus adver- 
us Nepolem, zwei Bücher, um 255 gefchrieben; hier zieht er, um ven Chiliaften 
pee wiätigfte Stüße zu entziehen, auf innere Gründe hin, die Authentie und 
Fampsiität dev Apocalypfe des HI. Johannes in Zweifel, ohne jedoch ein verwer- 
endel Urteil darüber auszufprechen; b) de natura ad Timolheum Alium, worin 
vie eukiihe Anficht von der Weltwerbung und der Providenz widerlegt wirb; 
>) eemches et apologia ad Dionysium Romanum, worin er, wie ſchon oben bemerft, 
imerfeis feine Gegner widerlegt, andererfeits fih von den ihm zur Laſt gelegten 
jerifimern in Betreff der Trinitätslehre reinigt. Bon den ihm zugefchriebenen 
mädten Schriften fann bier Umgang genommen werden, und es ifl nur noch 
u beueclen, daß die Schriften des Dionyſius leider nur in einzelnen Fragmenten 
af u gelommen find. Gallandius in feiner bibl. patr. Tom, III. p. 481—540 
at dieſe Fragmente zuerft gefammelt, nach ihm auch Simon de Magistris, Episc. 
‚yrenens.: Dionysii Alexandrini cognomento Magni, quæ supersunt. Rom& 1797. 
A Dienyſius enbigte fein vielbewegtes Leben zwiſchen 264—65 und fein Ans 
venhn wird als das eines Heiligen am 17. Nov. in der Kirche gefeiert. „Bei 
eımer angehrengten Thaͤtigkeit,“ fagt Möhler mit Recht, „für die Intereffen der 
kKirche; bei fo brennendem Eifer für die Belehrung der Ungläubigen, 
für Dad Sehl der Gläubigen, für die Wiedervereinigung der Getrennten; bei fol- 
her Eatigiedenheit gegen Irrthum und herzbegwingender Mäfigung gegen die 
Berirten; dei folcher Kiebe, welche die ganze Fatholifche Kirche umfpannte; bet 
erjabenem Muthe in Drangfalen, fo unerfihätterlicher Standhaftigfeit im Glau⸗ 
‚ ndlih fo Liebenswürbiger Befcheidenheit, während die chriftliche Welt mit 
Deymderang auf feine Gelehrſamkeit und feine Tugenden den Blick gefeſſelt Hielt: 
“ed nar ein Zoll verbienter Anerkennung, wenn feine Zeit ſchon ihn mit Aus- 
g den Großen und Athanafius ihn Magister ecclesie catholice nannte.” 
Möplers Patrologie S. 624 ff. Deffen Athanafins der Große und bie 
finer Zeit, ir Thl. Gfrörer, allgemeine Kirchengeſchichte, 1r Bd. Til- 
'aal, Tom. IV. Euseb. hist. eccl. lib. VI. und VII. Stolberg, Geſch. der 
3. 9r Br. [Frig.] 
Dionyfins Areopagita, fo benannt von der Würde, die er zu Athen als 
tzlied oder gar als Vorſitzer (Asterius, orat. 3. in biblioth. Lagd. PP. T. V. p. 829) 
Meopags (ſ. d. A.) begleitete, Unhaltbar ift die Anficht des Cäfarius (Dialog. 
kerrog. 112), al8 wäre Dionyfins in Thracien geboren. Nah Ehryfoftomus’ 
ange nennt Marimus Athen als feinen Geburtsort, welcher Angabe die mei- 
Schriftſteller beipflihten. Jedenfalls ſaß Dionyfins im Areopag, als ihn bes 
apoſtels beredte Predigt (Apg. 17, 22.) wunberfam ergriff und aus der Nacht 
deidenthums dem hellen Lichte der Wahrheit zuführte (Ang. 17, 34.). Der 
Hierotheus ſchloß ihm vollends die Myfterien des Ehriftusglanbens auf und 
sdete feine Belehrung (Vita S. Dion. Areop. ex Mennaeis, Cord. Ed. T. II.). 
& eine ausgemachte Thatfache, daß unfer Dionyfius apoſtoliſcher Schüler und 
6 erfier Bifhof war, da das unumflößlihe Zeugniß des Dionyfius von 
ah aus dem ?2ten Jahrhunderte ausdrücklich darauf hinweiſet (Euseb. H. E. 
leit IV. 23). Früher noch gefchieht feiner von Polycarp Erwähnung in einem 
fe an die Athener (Test. Max. M. in Praef. Schel. ad Libr. Areop. — Euseb. 
‚L. V. c. 20). Aber über fein ferneres Leben und Wirken, über die Zeit 
Nrt feines Todes, fowie über die Schriften, welche unter feinem Namen fi 
mf uns erhielten, wurbe nicht wenig geftritten. Die Meinung, ald hätte 
yfins mit zwei Gefährten Rufticus und Eleutherius als eifeiger Prediger bes 
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Wunder durch den Inhalt feiner eindringlichen Ermahnungen und 

Bußpredigten. Seine Gelehrſamkeit und feine Fruchtbarkeit an Sch 
nur übertroffen durch feinen Gebetseifer. Drei und mehrere Stund 
oft ſtehend und ohne ein Glied zu rühren in Betradhtung and © 
dem fteten innern Umgange mit Gott und ber völligen Abgelösther 
Sihen Regungen und Bedürfniffen gerietb er oft in Berzüdungen 
Bergangenheit und Zufunft, als ob die Ereignifle derfelben gegenn 
ner Seele fländen. Er erhielt deßhalb den Beinamen Doctor ecstlati 
rend Unzählige von nah und fern feinen Worten wie Orafelfprüchen 
feiner fihern und weifen Leitung in allen Angelegenheiten des Leb 
trauen folgten, geſchah es nicht felten, daß Kaifer, Könige, Fürſten, 
Praͤlaten fi) mündlich oder fehriftlih guten Rath bei ihm holten; fe 
Eugen IV. bewunderte feine Gelehrfamfeit, und als er einmal eins 
gelefen Hatte, rief er au6: Laetelur mater Ecclesia, que talem habe 
Andrang von Hohen und Niederen, welche Rath bei ibm fuchten, u 
groß, daß die Stille des Klofter6 darunter zu leiten anfing, und ' 
Carthauſe übertrug ihm deßhalb das Amt eines Procurators des K 
er als folcher außerhalb der Elaufur wohnte und ungehindert mit 
lehren konnte. Nun wurde aber vollends der Zulauf zu ihm jo g 
Prior gar bald feinen Bitten nachgeben und ihn dieſes Amtes wu 
mußte. Dennoch wurde Dionyfius noch einmal auf einige Zeit a 
feiner Celle hervorgezogen. Als nämlich der berühmte Kardinal Nico 
(ſ.d. A.) im J. 1451 als päpftlicher Legat feine Gefandtfchaftsreife dun 
und die Niederlanden antrat, um das gefammte firchliche Leben, in: 
Klöfter, einer durchgreifenren Reform zu unterwerfen, rief er den 
fih, um fich feines Rathes und feiner Hilfe bei dem ſchwierigen We 
nen. Er verfaßte damals die Schrift: de munere et regımine Leg 
ben Cardinal mehrere Menate lang auf feinen Reifen, und wie er 
ben: fo fchwierigen Werke unterflügte, davon haben wir eine Prot 
fo freimüthigen als fcharfen Rede, mit welcher er dem unwürdige 
Infligen Bifchofe von Lüttich feinen unkirchlichen Geiſt und Wo 
(Scharpff, Nicolaus von Eufa I, 160 u. 177, vgl. Acta Ss. Boll. | 
p- 251). Auf Beranlaffung des Cardinals fchrieb er auch eine umfe 
über den Alforan und die mohammedaniſchen Irrlehren, und Das 
reformalione Claustralium, und al6 er in feine Celle zurücfgelehrt waı 
terem eine Menge Echriften ähnlichen Inhalte, durch welche er die 
des Papftes Pius II. und der bedeutendſten Männer feiner Zeit, u 
meine Reform der Kirche zu Stande zu bringen, auf das Kräftigit 
Durd feine Epifteln an den Herzog Arnold von Geldern und deſſen 
verhinderte er den ſchon im Ausbrude begriffenen Bürgerkrieg 3; 
und Sohn, und nad dem beweinenswerthen Kalle Conſtantinopels 
verfaßte er die Epistola ad Principes catholicos, in weldyer er zu ei 
nen Feldzuge gegen die Türfen, vor allem zunachſt aber zur Beſſerr 
lichen Lebens aufrief. Es war dieß der Nothſchrei, den die drohen! 
die Epriftenheit wie ihm, fo den ebelften und befien Menſchen fei 
preßte; er wurte überhört, und darum fehen wir noch jept nad . 
die fhönften Länder Europas in den Händen ter Türken. Zur € 
bie ehemalige Hauptlirche des griechiihen Reiches, welche in eine 
wandelt war, wurde vorzüglich auf Betrieb des Dionyfins, kurz v 
beneende, die Earthanfe zur hl. Sophia bei Herzogenbufch gegründe 
er zum erfien Prior derjelben ernannt. Doch kehrte ex vom Alter g 
durch den Neubau in feinen ſtillen Betrachtungen und Arbeiten gefto: 
Bad Roermonte zurück und farb daſelbſt am 12. Marz 147 1, den 
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ezerius. Die Zahl feiner Schriften iſt zu groß als daß wir fie hier alle 
tmahen könnten. Um bie Herausgabe derfelben hat fidh insbefonbere ver 
ter Theodorich Loer (+ 1554), der auch fein Leben befchrieb, verdient ge- 
Gein Hauptwerk find die Enarraliones ober Commentarii zu ſaͤmmtlichen 
nde6 A. und N. Teſtaments, welche in 7 Bon. in fol. bei Peter Quentel 
11530—1536 erfchienen find. Ebenfo gehört er unter die Zahl der be⸗ 
den Eommentatoren bes Dionyfins Areopagita, den er felbft feinen Lieb⸗ 
süftkeler nennt, Colon. impens. P. Quentell 1536 fol, ferner des Petrus 
sd: Commentarü in libros IV. magistri sententiarum. Colon. 1535 und Ve- 
#4 Tom. IV., des Thomas von Aquin, Enterione i. eo. medulle operum 
se und Supplementum Summe ex scripto ejusdem S. Thoms surer Quar- 
Meliarum; des Wilhelm von Auxerre, des Boethins, des Johannes Clima⸗ 
8 Joh. Eaffiauns. Außer diefen Commentaren hat er mehr ale hundert 
ſelbtſtandige Schriften gar mannigfaltigen Inhalts geliefert und alle eigen- 
teſchrieben, ſo daß in der That faum zu begreifen, wie ein Dienfchenleben 
mad fein könne, nm fo viel auch nur zu ſchreiben. Seine Vita auct. Theo- 
Leerio, zuerſt beſonders gedruckt Colon. Agr. ap. Gasp. Gennepaeum a. 1532 
».9. auch ın den Act. Ss. Bolland. ad d. 12. Marti p. 245—255; 
‚wird in dem Comment. praev. nr. 2 gejagt, daß auch Bartholom. Fisen e 
ia den Floribus Ecclesie Leodiensis fein Leben in 13 Eapiteln befchrieben 
Bellermin de script. eccles. p. 296 ed. Col Agr. 1645 handelt nur kurz 
und fagt, das dasjenige, was in dem Werke de qualuor novissimis über 
Bad der Seelen im Fegfener von Dionyfins gefagt worden, mit Behut- 
in lefen fei. Genauere Nachrichten finden fich in: Petri Dorlandi Chron. 
ıse studio F. Theodori Petrei Col. Agr. 1608 Lib. VII, c. 6—24; in Ar- 
sii de praecipuis aliquot Cartusiane Familie Palribus, studio F. Theodori 
ol. Agr. 1609 c. 29, wo aud feine Werfe aufgezählt werden, und befon- 
der Biblioiheca Carlusiana auctore F. Theodoro Petreio Colon. 1609 
35, dann p. 99 u. 267, wo auch das von Dionyfius felbft verfaßte Ver⸗ 
feiner Schriften. Valerii Andres Bibliotheca. Beigica Lovanii 1643. 4. 
and die ſchöne Bibliotheca Belgica cura et studio Joan. Franc. Foppens, 
1739. 4. p. 241 find wichtig als Nachweis der verſchiedenen Ausgaben 
Werten tes Dionyſius; das Lebensalter wird ın beiden irrig angegeben. 
andlichfien und dabei nicht wenig angiehend if die Schrift eines fpani- 
siten: Admirable Vida, singulares virtudes y prodigiosa sabiduria de exta- 
n Padre D. Dionysio Rickel, Clamado vulgarmente EI Cartusiano por el 
ieph Cassani. Madrid 1738, 365 Seiten in 4. [Seiterg,] 
uyſius von Eorinth. Um das 3,170, nach dem Hingange des Primus, 
a kifpöflichen Stuhl zu Eorinth ein Mann, der mit einem ächt religiöfen 
und einem reichen Schatze theologifcher Kenntnifie einen fo warmen 
die fatholifche Sache verband, daß er feine Wachſamkeit und theilneh- 
iriorge über die Grenzen feines Sprengels hinaus auch auf weit ent⸗ 
meinten ausdehnte. Es iſt dieß unfer Dionyfius, dem Hieronymus in 
7, in Mebereinflinnmung mit dem Kirchenhiftorifer Euſebius, ein glän- 
»ugniß in folgenten Worten ausftellte: „Dionysius, Corinthiorum episco- 
» eloquentiz et industri® fuit, ut non solum sus civilalis et provinci® 
sed et aliarum urbium el provinciarum episcopos epistolis erudiret.“ Von 
fen, die von Dionyfinus an verſchiedene Gemeinden gefchrieben und von 
als katholiſche bezeichnet wurden, fennen wir acht, jedoch nur in fehr 
ter Weife, da fie bi auf kleine Ueberrefte verloren gegangen find, was 
ehr zu bedauern ift, als ſchon aus der kurzen Inhaltsangabe derfelben 
as (H. E. IV, 23) ſich abnehmen läßt, wie belehrend diefelben für uns 
ten binfichtlich des Glaubens, der inneren Lage und des Lebens ber 
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Kirche jener Zeit. Dee erſte diefer Briefe ift an die Tacebämonier gerid 
es wird ihnen darin ber Werth des Achten Glaubens, des Friedens und 
trat zu Gcmüthe geführt. Im Briefe an bie Athenienſer tritt er den 
des hriftlichen Glaubens und noch mehr des chriftlichen Lebens entge 
beiderlei Hinficht hatte nämlich, fobald der Biſchof Publius den Mart 
litten, die Verfolgung unter Hadrian fehr nachteilig auf die Gläubigen 
gewirkt, und nur der Biſchof Duabratus, deſſen unermüdeter Eifer und 
von unferem Dionyfins fehr gelobt wird, wußte die Athener noch aufret 
halten. In einem andern Briefe werden die Chriften zu Nicomedien ini 
vor der Irrlehre des Marcion gewarnt und für die wahre apoftofifche | 
geiftert. In einem Bricfe an bie Kirche zu Gortyua in Ereta und die üb: 
diefer Inſel befindlihen Gemeinden wirb deren Biſchof Philippus, a 
deſſen Gläubige, wegen ihrer Stanvhaftigfeit und Zrömmigfeit fehr gel 
gleich wird vor der Unehrlichfeit und Nerfchlagenpeit der Ketzer gewar 
Brief an die Amaftrianer und bie übrigen Gläubigen in Pontus, ale d 
ſchof Palma genaunt wird, wurte auf Bitten bes Bachylides und Elp 
ſchrieben; Dionyfins erklärt darin mehrere Schriftſtellen, gibt Belehrun 
die Ehe und die Jungfräulichkeit, und ertheilt den Rath, alle Büßer, I 
montaniftifche Härefie oder fonft in ein Verbrechen gefallen, mit Milde u 
nung zu behandeln. Im Briefe an tie Onoffier wird deren Biſchof Pi 
mahnt, er folle dem Volke die Enthaltfamfeit nicht (nach Art der Gnofl 
der Montaniften) als unerläßliche Pflicht aufbürden. Im Brief an die 
Kirche und den damaligen Fapft Soter danft zuerft Tionyfius für die von 
bie Armen zu Corinth erhaltenen Almofen und preist den zu jeter Zeit 
fang an bewährten Wohlthätigkeitäftun der Römer, der von Soter noch 
worben fei; fobann meldrt er, daß der erfte Brief des HI. Clemens von 
bie Corinther nach alter Gewohnheit noch immer vorgelefen werde, und | 
von den beiden Apoftelfürften nach Corinth gefommen und gelehrt und glei 
auch jeder nach Italien gezogen und zu derfelben Zeit ben Martyrtod ı 
Ein weiterer Brief, wohl paränetifchen Inhalts, iſt endlich an eine Chr 
mens Chryfophora gerichtet. Daß auch außerhalb ter Kirche fein Anfe 
und allgemein war, läßt fich ſchon daraus erfchließen, daß er fich bitter 
Häretifer beklagt, weil fie bald durch Auslaffungen, bald durch Zuf 
Briefe verfälfhen, um ihren Lehrfägen unter feinem Namen leichteren 
zu verfchaffen. Er fchließt mit der DBemerlung: „So ift es alfo Fein 
daß Einige felbft die göttlichen Bücher zu verflümmeln fich erfrechen, d 
Nämliche an Büchern minderen Anfehens fich erlauben.” Während in ' 
chiſchen Kirche das Andenken unferes Dionyfius als eines DMartyrers am { 
gefeiert wird, weiß die römijche Kirche nichts von feinem Martyrthum, 
ihn jedoch als einen Heiligen und feiert feinen Gedächtnißtag am 9. 9 
Bgl. Euseb. hist. eccl. IV, 23. Hieron. in catal. script. ecel., c. 27. 
reliquie sacræ. Oxonii 1814.T.I. p.165—190. Acta Ss. Boll. April. T. I. 9 
Patrologie, S.320 ff. Stolberg, Geſch. d. R. J. Bd. VIII. S. 89 ff. [ 

Dionyſius Eriguus, d. i. der Kleine, nach der Anſicht Einiger fx 
von feiner kleinen Körpergeſtalt, oder ber Unbedeutende, wie er nach den 
halten Anderer als Mönch nah der Sitte früherer Zeiten aus Möfterlicher 
ſelbſt fih nannte. Unter den in der chriſtlichen Kirche ausgezeichneten ! 
biefes Namens nimmt unfer Dionyfius einen würdigen Pag ein und fei 
ſamkeit ift nicht ohne nachhaltige Einflüffe geblieben. Sein thätiges Leber 
die erfte Hälfte des Glen Jahrhunderts und hat die große Roma zum Sch 
Ungewiß iſt das Fahr feines Todes und wird ungefähr zwifchen 540— 
gefegt. Wie Dionyfius, obwohl dem Stamme ver Scythen entfproffen, 
Sohn der Wiſſenſchaft war und heimifch in griechifcher und römifcher Ge 
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feit, nah feines Sreundes Caſſiodorus Zeugniffe unter den claffifch Gebildeten 
einer Zeit nicht al der Letzte daſtand, fo wird ihm, als Mönd und Abt eines 
Hofers in Rom, wohin er aus Oſten fi wandte, ascetiſches Streben, kirchlicher 
Soma und ſleißiges Studinm der hl. Schrift nachgerühmt (Cassiod. de lit. div., c.23). 
Jam beſonders war Dionyfins chronologiſchen Studien zugethan, als deren Frucht 
e Ginführang der hriftlichen Zeitrechnung, welche deßhalb auch die Dionyfianifche 
. Berau. Cyelus) heißt und bie Jahre von der Geburt Ehrifti Cab incarnatione 
ounini) zäpft, zu betrachten ift. Sie findet fich zuerſt in feinem Oſtercyelus (oyclus 
aschahs), ift aber, weil mit dem J. 754 beginnend, nach dem kritiſchen Urtheile 
eure dorſcher um fieben Jahre zurück (Ideler, Handb. 2 Bde. Berlin 1841. 
Sepp, xben Chrifti. Negensb.1843. Cherier, Instit. h. e.T.I. Pesth.1840-1841). 
Imfung6 auf einen Fleinen Kreis befcpränft und zuerft in Rom beachtet, verfchaffte 
jefe Zeitrechnuung im Laufe der Jahrhunderte ſich weitere Geltung und Anerfen- 
wu, ſo daß fie im 10ten und 11ten Jahrhundert nach und nach die andern Zeit» 
echmgen verdrängte und endlich in der chriſtlichen Welt die Oberhand ſich er⸗ 
rg. Riht minder ift der Name des Dionyfins Eriguns der Welt befannt 
rasen durch eine Sammlung firchlicher Sagungen, welche er veranftaltete und 
elde nach Caſſiodors Angabe in der römifchen, bald auch, wie Hincmar bezeugt, 
ı der framöfifchen unb andern Iateinifchen Kirchen bereitwillige Anfnahme fand. 
dem Codex der allgemeinen Kirche vervollftändigte Dionyfius diefe Samm- 

ang darä 50 apoftolifche Kanonen, dann befonders durch die Canonen der Sy⸗ 
wen Sardica und durch 133 von verfihiedenen africanifchen Eoncilien und 
ndlih duch Hinzufügung von päpftlichen Deeretalbriefen, vom Papfte Siricius 
485) gefangen bis Anoflafius II., welche in Beantwortung verfchiedener An- 
tega Amtsgegenftände behandeln (vgl. d. Art. Eanonenfammlungen). Die 
vi geben eine genaue Befchreibung derſelben nah Handſchriften (vgl. Bal- 
ini, de antiq. collect. canon. vor T. III. opp. Leon.M. und in Gallandii Sylloge, 
. ). 30 erwähnen ift noch, daß fih mit dem Namen des Dionyfins mehrere 
cherſchungen vorfinden, wie der Brief des Cyrillus gegen Neftor, das Reben bes 
‚Pahemius, zwei Briefe des Prochus, das Werk Gregors von Nyffa de crea- 
ne hominis, etc. Wiewohl Dionyſius in al’ diefen Ueberfegungen den Sinn 
ven und lichtvoll gibt, fo gelingt es ihm doch nicht immer, gute Ausbrüde zu 
Nena (ogl. Ceillier, hist. des auteurs, etc. T.XVI. p. 220 sqq.). [Hauswirth.] 
Dionyfins, Papſt. Erift in der Reihenfolge der römifchen Päpfte der vierund« 
sigfle, und ward an die Stelle des Martyrers Sirtusll. (+6. Aug. 258) nach einer 
injährigen Sedisvacanz am 22. Juli 259 zum römischen Bifchofe geweiht. Er 
e nach Angabe des äfteften Pavalcataloges die Kirche unter den Kaiſern Gallus 
flaudius H. vom eilften der Calenden des Monats Auguft im Eonfulatsjahre 
fuloius Nemilianus und Pomponius Baffus II. bis faft an das Ende des 
en Conſulates des M. Anrelius Claudius und des Ovinius Paternus, und 
usque in diem 7. Calendas Januarii. Er ftarb ſonach am 27. Der. 269 und 
uf dem Stuhle des HI. Petrus 10 Fahre fünf Donate und vier Tage. Ein 
he von Geburt, Hatte er die Erhebung auf den apofloliihen Stuhl außer 
innigen Frömmigfeit und feinem tngendhaften Wandel wohl vorzüglich der 
e feines Charafters und ber ansgezeichneten theologifhen Bildung, bie er 
,‚ zu verdanken. Schon als Presbyter muß er eine der heroorragenbften 
miichleiten in der Kirche von Rom gewefen fein; denn an ihn richtete der 
te alerandrinifche Biſchof Dionyfius ten vierten feiner über die Taufe han- 
en Briefe, wie Eufebius (hist. ecel. VII. 7) erzählt, der biebei die Bemerkung 
‚ der Alerandriner nenne ihn einen gelehrten, ja bewundernswerthen Dann 
5 zul $aruacıos). Aus dem zweiten de baptismo überfchriebenen Brief 
t übrigens, daß jener von Eufebius erwähnte Brief nicht bloß an den römi- 
Presbyter Dionyſius, fondern zugleih aud an einen andern Presbyter dieſer 
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Kirche jener Zeit, Der erfte diefer Briefe ift an die Tacebämonier geriätet, und 
es wird ihnen darin der Werth. des Achten Blaubens, des Friedens und der Ein- 
tracht zu Gemüthe geführt. Im Briefe an die Athenienfer tritt er dem Berfall 
des riftlichen Glaubens und noch mehr bes «hriftlichen Lebens entgegen. In 
beiderlei Hinficht Hatte nämlich, fobald der Biſchof Publius den Martyrtob er- 
fitten, die Verfolgung unter Hadrian fehr nachtheilig auf bie Gläubigen in Athen 
gewirkt, und nur der Biſchof Duadratus, teffen unermübeter Eifer und Energie 
don unferem Dionyfins fehr gelobt wird, wußte die Athener noch aufrecht zu er- 
halten. In einem andern Briefe werben die Chriften zu Nicomebien in Bithynien 
vor der Irrlehre des Marcion gewarnt und für die wahre apoftolifche Lehre be⸗ 
geiftert. In einem Briefe an die Kirche zu Gortyna in Ereta und die übrigen-auf 
dieſer Inſel befinnlihen Gemeinden wird teren Biſchof Philippus, aber auch 
veflen Gläubige, wegen ihrer Stanbhaftigfeit und Frömmigkeit fehr gelobt; zu⸗ 
gleich wird vor ber Unehrlichfeit und Verfchlagenheit der Keger gewarnt. Der 
Brief an die Amaftrianer und die übrigen Gläubigen in Pontus, als beren Bi- 
{hof Palma genannt wird, wurte auf Bitten des Bachylides und Elpiſtus ge- 
ſchrieben; Dionyfins erflärt darin mehrere Schriftftellen, gibt Belehrungen über 
die Ehe und die Jungfräulihkeit, und ertheilt ben Rath, alle Büßer, bie in bie 
montaniftifche Härefie oder fonft in ein Verbrechen gefallen, mit Milde und Scho- 
nung zu behandeln. Im Briefe an die Onoffier wird deren Biſchof Pinytus er- 
mahnt, er folle dem Volke die Enthaltfamkeit nicht (nach Art der Gnoftifer oder 
der Montaniften) als unerläßliche Pflicht aufbürden. Im Brief an die römifche 
Kirche und den damaligen Papft Soter dankt zuerſt Dionyfius für die von Rom für 
die Armen zu Corinth erhaltenen Almofen und preist den zu jeter Zeit von An- 
fang an bewährten Woplthätigfeitsfinn der Römer, der von Soter noch gefteigert 
worden fei; ſodann meldet er, daß der erfte Brief des HI. Clemens von Rom an 
bie Eorinther nach alter Gewohnheit noch immer vorgelefen werde, und daß jeder 
von den beiden Apoftelfürften nach Corinth gefommen und gelehrt und gleichermeife 
auch jeder nad Italien gezogen und zu derfelben Zeit den Martyrtod gefunden. 
Ein weiterer Brief, wohl paränetifchen Inhalts, iſt endlich an eine Epriflin Na- 
mens Ehryfophora gerichtet. Daß auch außerhalb ter Kirche fein Anfehen groß 
und allgemein war, läßt fih fihon daraus erſchließen, daß er fich bitter über bie 
Häretiter beklagt, weil fie bald durch Auslaffungen, bald durch Zuſätze feine 
Driefe verfälfhen, um ihren Lehrfägen unter feinem Namen leichteren Eingang 
zu verfhaffen. Er fchließt mit der Bemerkung: „So iſt es alfo Fein Wunder, 
daß Einige felbft die göttlichen Bücher zu verflümmeln fih erfrechen, da fie das 
Nämlihe an Büchern minderen Anfehens fich erlauben.“ Während in der grie- 
chiſchen Kirche das Andenken unferes Dionyfius als eines Martyrers am 29. Sept. 
gefeiert wird, weiß die romiſche Kirche nichts von feinem Martyrthum, Derehrt 
ihn jebod als einen Heiligen und feiert feinen Gedächtnißtag am 9. April. — 
Bgl. Euseb. hist, eccl. IV, 23. Hieron. in calal. script. ecel., c. 27. Routh, 
reliquie sacre. Oxonii 1814.T.1. p.165—190. Acta Ss. Boll. April. T.I. Möhlers 
Patrolsgie, S.320 ff. Stolberg, Geſch. d. R. J. Bd. VIII. S. 89 ff. [Frik.] 
Dionyſius Exiguus, d. i. der Kleine, nach der Anſicht Einiger fo benannt 
von feiner kleinen Rörpergeflalt, ober der Unbedeutende, wie er nach dem Dafür⸗ 
halten Anderer ald Mönch nad der Sitte früherer Zeiten aus Flöfterliher Demuth 
ſelbſt fi nannte. Unter den in der chriftlihen Kicche ausgezeichneten Männern 
biefes Namens nimmt unfer Dionyfius einen würdigen Pag ein und feine Wirk- 
famfeit ift nicht ohne nachhaltige Einflüffe geblieben, Sein tätiges Leben fällt in 
die erfte Hälfte des Gten Jahrhunderts und hat die große Roma zum Schauplape. 
Ungewiß iſt das Jahr feines Todes und wird ungefähr zwifchen 540—550 an- 
gefegt. Wie Dionyfius, obwohl dem Stamme ter Scythen entfproffen, doch ein 
Sohn der Wiſſenſchaft war und heimifh in griedifcher und römischer Gelehrfam- 
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teit, nach feines Freundes Eaffiodorus Zeugmiffe unter dein eLaffifch Öebitdet 
einer Zeit miht ald'der Lepte dafland, 2— igm, ale Dong und mi 
ofters in Nom, wohin er aus Dften fi wandte, ascetiſches Streben, kirchlicher 
Sinn umd Reifiges Studium ver HI. Schrift nahgerühmt (Cassiod. de lit. div., .23). 
Hanz befonders war Dionyſius hronologifhen Studien zugethan, als deren Fru 


ie Einführung der chriſtlichen Zeitrechnung, welche deßhalb aud bie dibnyſianiſche 
f. Aera u. Eyclus) heißt und die Jahre von der Geburt Chriſti (ab incarnatione 
Iomini) zählt, zu betrachten iſt. Sie findet ſich zuerft in feinem Oſterryelus (oyclus 
teuerer Korfcher um fieben fahre zurück (Jdeler, Handb. 2 Bde, Berlin 1841, 
Sepp, Leben Chriſti. Negensb.1843. Cherier, Instit-h.e.T.1. Pesth.1840-1841). 
Infangs auf einen Heinen Kreis befhränft und zuerſt in Rom beachtet, verſchaffte 
viefe Zeitrehnung im Laufe ver Jahrhunderte ſich weitere Geltung und Anerfen- 
mus, fo daß fie im 10ten und 11ten Jahrhundert nach und nach die andern Zeit 
wchnungen verbrängte und endlich im der chriſtlichen Welt die — — — 
ung. Nicht minder iſt der Name des Dionyſius Exiguns der Welt bekannt 
zworden durch eine Sammlung kirchlicher Satzungen, welche er veranſtaltete und 
velche mach Caſſiodors Angabe in der romiſchen, bald auch, wie Hinemar bezeugt, 
in der franzöfifhen und andern lateiniſchen Kirchen bereitwillige Aufnahme fand. 
Anker dem Coder der allgemeinen Kirche vervollftändigte Dionyſius diefe Samm- 
lung durch 50 apoftolifche Kanonen, dann befonders durch die Canonen der Sy» 
node von Sardica und durch 138 von verſchiedenen africanifchen Eoncilien und 
wug darch Hinzufügung von päpftlichen Deeretalbriefen, vom Papfte Siricius 
(485) angefangen bis Anoftafius II, welde in Beantwortung verfdiedener An- 
fragen Amtsgegenftände behandeln (Hgl. d. Art. Eanonenfammlungen). Die 
Bıllerini geben eine genaue Befhreibung derfelben nah Handſchriften (vgl. Bal- 
lerini, de antigq. collect. canon. vor T. II. opp. Leon, M, und in Gallandii Syllöge, 
T.L). 38 erwähnen iſt noch, baß fi mit dem Namen bes Dionyfins mehrere 
Ucherfeßungen vorfinden, wie der Brief des Eyrillus gegen Neflor, das Leben bes 
MYahamius, zwei Briefe des Prockus, das Werl Gregors von Nyffa de crea- 
fine hominis, etc. Wiewohl Divnyfius in all’ diefen Ueberfegungen den Sinn 
giren und lichtvoll gibt, fo gelingt es ihm doch nicht immer, gute Ausdrücke zu 
wählen (vgl. Ceillier, hist. des auteurs, eto. T.XVI. p. 220 sqq.). [Hauswirth.] 
Divuyfins, Papſt. Er ift in der Reipenfolge der römifchen Papfte der vierund⸗ 
ige, und warb an die Stelle des Martyrers Sixtus I. (+ 6. Aug. 258) nach einer 
— Sedisvacanz am 22. Juli 259 zum roͤmiſchen Biſchofe geweiht. Er 
leitete nach Angabe des älteften Papalcataloges die Kirche unter den Kaiſern Gallus 
u Elaudius II. vom eifften der Calenden des Monats Auguft im Eonfulatsjahre 
det Fulvius Aemilianus und Yomponius Baſſus II. bis faft an das Ende des 
jweiten Confulates des M. Aurelius Claudius und des Dvinius Paternus, und 
jvar asque in diem 7. Calendas Januarii. Ex farb ſonach am 27. Dec. 269 und 
(ef auf dem Stuhle des HI. Petrus 10 Jahre fünf Donate und vier Tage. Ein 
Grieche von Geburt, hatte er die Erhebung auf den apoflolifhen Stuhl außer 
feiner innigen Froͤmmigkeit und feinem tngendhaften Wandel wohl vorzüglich ber 
Mitde feines Charakters und der andgezeichneten theologifchen Bildung, die er 
beſaß, zu verdanken. Schon als Presbyter muß er eine der hervorragendſten 
Yerlöntichleiten in der Kirche von Rom geweſen fein; benn an ihn richtete der 
gelehrie alexandriniſche Biſchof Dionyfius ben vierten feiner über die Taufe han- 
deinden Briefe, wie Euſebius Chist. eccl. VI. 7) erzäßlt, der biebei die Bemerkung 
macht, der Alerandriner nenne ihn einen gelehrten, ja bewundernswertfen Mann 
Aoyıos xal FSavuaoıos). Aus dem zweiten de baptismo überfchriebenen Brief 
erhellt übrigens, daß jener von Eufebius erwähnte Brief nicht blog an den römi- 
ſchen Presbyter Dionyfins, fondern zugleich auch an einen andern Presbyter dieſer 
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vielen gegen ihn erhobenen Klagen, verurtheilt wurde als Anhaänger und 
ber bereits condemnirten Härchie des Eutyches, und als ſchuldig rober | 
thätigfeiten zu Ephefus zur Unterbrüdung des wahren Blaubens. Rebfidem 
daſelbſt auch noch gegen ihn Auflagen wegen origeuiftifcher Irrtümer, weg 
phemifcher Behauptungen, wegen Verlegung fremden Eigenthums, wegen | 
und fchlechten Umganges in feinem Daufe erhoben. Das Urtheil gegen ihn 
auf Abfehung und Berbannung nah Gangrä in Paphlagonien, wo er 

J. 554 farb. Tillemont fagt von ihm: Er hat Alerandrien den Ruhm entrif 
es feit Athanaſius gehabt, eine Säule der Wahrheit und ein Mufler der 

furcht zu fein; er hat der Härefie das Thor geöffnet, fie iſt eingezogen | 
hat fürchterliche Verwüſtungen angerichtet, und die Tugenden der Heiligen 
and das Schwert der Barbaren haben fie zwölf Jahrhunderte hindurch nic 
vertilgen fünnen. (Vgl. dazu den Art, Barfumas.) [Di 

Divsenren (Jı05x0orp0:, Söhne de6 Zeus) hießen die Zwillinge Ca; 
Bollur, Söhne des Zeus und der Lena oder des Tyndareus und der Led 
Ereuzer, Spmbolit und Mythologie. 11. 333 ff), welche als Roffebandi, 
Bagenlenter, als Mitftreiter im Kriege und befondere ale Schutzgotthe 
Seeftürmen verehrt wurden. Am Sternenhimmel wurden fie durch das 
geftirn repräfentirt und daher auch dieſem folcher fchügende Einfluß zugeht 
und bei Stüärmen das Heil der Schhiffenden empfohlen. Das fog. Eimet 
Helenenfener,, das bei Stürmen an den Maften der Schiffe fihtbar wir 
dann als Zeichen ihrer fchügenden Nahe und baldigen Aufhörens der Gef 
wurden ihnen daher auch Schiffe geweiht und ihre Bildniffe zu Schiffezeid 
wählt, wie 3.8. auch bei jenem alerandrinifhen Schiffe, welches ben 
Paulus von Malta nah Syracus brachte (Apg.28, 11.). Vgl. Richter 
Halliſchen Encyclopäbie. 

Diotrephes wird 3505. 8.10 mit wenigen Worten als ein Mann gef 
der es wagte, ſich felbfi dem Apoftel Johannes zu widerfegen, gegen i| 
Reden auszuftrenen, zugleich fremden chriſtlichen Glaubensgenoſſen, die i 
Gemeinde famen, die Gaftfreundfchaft zu verweigern, ja diejenigen Gen 
glieder, die ſolche gaftfreundlih aufnahmen, aus der Gemeinde auszu 
Uebrigens ift e8 ungewiß, weldhe Gemeinde es war, in ber er lebte. Ar 
Umſtande, daß ver obenerwähnte Brief an Eajus, ein Mitglied eben de 
Gemeinde, gerichtet ift, Laßt ſich nicht mit Sicherheit fchließen, es müffe d 
meinde zu Corinth gewefen fein (f. Cajus). Eben fo ungewiß iſt es, ob 
Diotrephes mit einem kirchlichen Amte wirklich betraut war, oder ob er | 
ſolches bloß anmaßte. Doch muß er bei feinem hochmüthigen Streben, d 
meinde zu leiten und zu beherrfchen (3 30h. 9), jedenfalls einen nicht gı 
Einfluß auf dieſelbe ausgeübt Haben. So viel ift aber gewiß, daß er | 
ein Sectirer benahm, und, indem er dem Apoftel Johannes widerfirebte 
gegen jene chriſtlichen Grundfäge und Lehren handelte, welche die Apoftel | 
Paulus und Jacobus in Hinfiht auf willige Unterwerfung gegen kirchliche : 
anf Milde und Liebe gegen Untergeordnete nnd auf Baftfreundfchaft gegen $ 
in ihren Briefen Mar und beutlich außgefprochen haben. Db er ein aus dem! 
thume oder aus dem Heibenthume befehrier Chriſt war, kaun mit Gewißpei 
entfchieden werden. Sein Name beutet zwar auf einen ehemaligen Heiden 
hatten auch Juden griehifche Namen. Wird feine Handlungsweife mit der 
Apoftelgejchichte und in den apoftoliihen Briefen häufig geſchilderten Hand 
weife jener firengen Judenchriſten verglichen, die auch als Chriſten im Juder 
befangen blieben, fo ſtellt fich die Vermuthung, daß er biefer Elaffe von Me 
angehört habe, als wahrſcheinlich dar; mehr als wahrſcheinlich if fie aber 
weil im apoftofifchen Zeitalter auch manche Heibenchriften jenen firengen | 
chriſten fi zumandten (1 Eor.7, 18. Cal. 4,9. 10.21. 5,2-4, 6,12). [Ro 
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el, Johann Conrad, Sohn eines Predigers im Darmfiäbtifien, ger 
10. Auguft 1672, eim zügellofer Libertiner im Leben und in der Wiſſen · 
ſtudirte Theologie, befämpfte die Pietiſten und vertheidigte fie 
nachdem er es in feinem Intereſſe fand, Aus feiner theologiſchen La 
mur bad herausgeboben werben, daß er ben Symbolzwang befämpfte. 
nd unſtät war fein ganzes Yeben, groß fein Talent, ein Opfer ber 
db Sinnlichkeit. Er warf fih anf die Alchymie, bie ihn auch zur Erfin⸗ 
8 Berlinerblau führte, während er eigentlich nur Mediein hatte treiben 
Fin. lüderliches Veben und der nicht ungegründbete Verdacht — 
g mit dem Auslande (Schweden) machten v6 ſeinen Gegnern leicht, 
efängnif zu bringen, wo er (auf der Inſel Bornholm) ſieben 
‚worauf er nach Schweden ging, feine Laufbahn jedoch abermals durch 
hg bes orxthodoren —— verbarb, Wieder trieb er ſich im Teutſch⸗ 
7, namentlich im Hilbesheinifchen, ‚wo er zulegt am 25. April 4734 
ette gefunden wurde, Schriften hat Dippel in Menge binterlaffen (gegen 
deren Ton roh und. deren Wiffenfhafrlichfeit nicht groß iſt. Sein Name 
nem Volle zur Bezeichnung eines hirnfranfen Geſchoͤpfes, während 
vergeſſen ft. Ein Verzeichniß feiner Schriften: finden wir in Ifelins 
m Lexikon, ausführlicher nod in Strieders heſſ. Gelehrten ⸗ und Schrift« 
ichte, BB. S.895 fi (vgl. Hoffmann, Leben u. Meinungen J. €. Dips 
rmfladt 1783. Adelung, Geld, der menschlichen Thorheiten) Seine 
iſchen Schriften find —— pbilofophifchen , mebicinifchen und 
n Inhalts. Vieles, befonders feine derben or ſchrieb 
m — ige Titel um —— ⸗ ai m 
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aanctis moribus claruissent. Secundum vivorum, in quibus eoram nomina desoript 
erant, qui adhuo viventes dignitale aliqua, vel benefilciis illi ecclesie collatis oom 
spicui, vel alio titulo bene meriti erant. In his primo loco romanus pontifex, tes 
alli patriarch® et proprius anlistes ac reliqui clero adscripti recensebantur ; poste 
imperator, princeps, magistratus et populus fidelis. Tertium erat mortuorum, qu 
in catholica communione decesserant. Gewöhnlicher jedoch und richtiger iſt 3 
Eintheilung der Diptychen in zwei Elaffen, in Diptychen ber Lebenden (dirzrug 
Cwvrwv, liber vivenlium) und Diptychen der Geftorbenen (dimruyga vexpwr u 
Toy ir XgLOTı) xexoruruerwv). In die Diptychen ber Lebenden wurben bi 
Namen des Papſtes, des Patriarchen, des Metropoliten, des Didcefanbifchefs aut 
folcher Bifchöfe und Rirchendiener eingetragen, welche mit der fraglichen Kirch 
in einem nähern freundfchaftlichen Berhältniffe landen ; dann folgten die Memes 
der Repräfentanten der weltlichen Obrigfeit, wie es Papft Felix II. in feinem 
Schreiben an bie orientalifche Kirche vom J. 484, und Papſt Gelaſius im feinem 
Schreiben an die Bifhöfe Darbaniens bezeugen; zuletzt kamen noch die Ram 
der Opferer, offerentium. Hierbei hat man jedoch wicht, wie es Yon eh 
gefchieht, an die Namen aller Opferer zu denken, fondern nur folche, bie 
etwa befonders auszeichneten oder als Zundatoren oder Erbauer von Kirches be 
fondere Verbienfte fich erworben hatten, wurden nameutlich genannt, bie 5* 
Glaͤubigen faßte man unter einem allgemeinen Ausdrucke zuſammen. Die 
Perſonen, kann man im Allgemeinen ſagen, die man bei ihren Lebzeiten im Di 
ptychon der Lebenden namentlich aufgeführt hatte, wurden nach ihrem Tode in bb 
Diptychon der Geſtorbenen eingefchrieben. Wie es aber eine unerläßlide Be 
Dingung war, daf diejenigen, deren Namen in bie Diptychen eingetragen werhit 
ſollten, moraliſch lebendige Glieder ber Kirche waren, weder wegen fitilige 
Bergehen noch wegen häretifcher Lehren mit der Excommunication befaftet, W 
wurden die Namen derjenigen aus den Diptychen geftrichen, die fi der Eree 
munication ſchuldig gemacht hatten. So heißt es 3.8. in Kvagr. hist. eccles. Ib. HE 
c. 34: „Anastasium imperatorem nonnulli tanquam Chalcedonensi comoilio oeuir® 
rium damnarunt et e sacris tabulis expunxerant.* Wenn die Diptyıhen bei We 
hl. Meßfeier verlefen waren, folgte ein ©ebet für die, deren Namen in ben 
ptychen flanden; es follte mithin durch die Diptychen die Gemeinſchaft des GTawbeil 
und des Gebetes bezweckt werben. Der Drt, wo die Diptychen vorgelefen wur 
ben, war in verfhiedenen Zeiten und Sprengeln verfchieben; anfangs Ins WE 
Diacon vom Ambon ans bie Diptyıhen vor, fpäter fprach de» Diacon oder auch WM 
Subbiacon hinter dem Altar dem meffelefenden Briefter die Namen ber in WE 
Diptychen Stehenben leife vor, noch fpäter, bevor die Diptychen im 10tem' 
A1ten Jahrhundert immer feltener wurden, zuleßt ganz eingingen und am 
Stelle das ſtille Memento in der Mefle trat, legte man fie auf den Altar, 
fie noch abzulefen, und der Priefter gedachte derer vorzugsweile im Gebete, WE 
in die Diptychen eingefchrieben waren, ohne fich ihrer aller namentlich zu el? 
nern. Auch die Zeit, wann während der Meßfeier das Verleſen ber j 
ſtatt fand, war zu verſchiedenen Zeiten und bei den verſchiedenen Liturgien ver 
ſchieden; öfters wurden beide Diptychen unmittelbar nacheinander vorgelefen, wl 
zwar nach der Predigt, noch häufiger nach dem Offertorium, aber au erſt, wi 
es jebt noch gemäß der Liturgie des HI. Baſilius und Chryſoſtomus gefchieht, nad) 
der Eonfecration. In der römifchen Kirche, teren Liturgie mit Recht unter Wu 
äfteften gefegt wird, wurden von den erften Zeiten an die Namen der Lebender 
im Aufange des Canon, und die Namen der Berfiorbenen nach der Waublıi 
(Sonfecration) abgelefen, wie fie denn auch flatt bes Diptychon und des Necn 
logion ein doppeltes Diemento annahm. Da die Diptychen weder in Titurgifie 
noch in Hiftorifcher Hinficht mehr einen befondern Werth Haben, eine aus 
Behandlung des einfchlägigen reichen Materials dem Zwecke vieſes Buches uk 
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— — Barfäger- Rinde. 

Diseipiima arcani, |. Arcan - Disciplin, 
Diociplin, lirchliche, ſ. Disciplinargefege. 
inaegeſetze. Unter Disciplin im Allgemeinen verſteht man eime 


' Ikterweifung ober ben Jubegriff der Regeln und Borſchriften über bie Art umb 


wie eine Wiffenfcyaft zu erlernen, eine Kanſt zu üben, irgend ein Zwed 


* der practiſchen Einübung und ſohin von der Erziehung und 
heranbiſdang der er. betreiben Perſonen für: den beabfichtigten Zwei abhängt, 
warb das Wort Discipiin füssih mit Zucht überſetzt. Der Zwed der Kirche if 
be Bereinigung ber Meufchen mit Bott. Hiezu gehört aber breiexlei: 1) daß der 
Duft fin Bott nachbildez 2) daß er durch die göttliche Gnade dazu: die erfor: 


deilihen Mittel aud nie erhalte; 37 daß er Bott diene und durch feinen 





: Dial cha verherrliche. Der Jubegriff der Regeln und Vorſchriften alſo Aber den 


* der Chriſten ‚voor und nad Bott, über die Spenbung und ben Supfeng 

ber göttlichen Heifs- und Önabenmittel und über die Gottesverehrung und alles, 
web von deu Kirchenmitgliedern, je nach Stellung und Beruf, zur Erreichung des 
wa Gott der Kirche vorgeſteckten Zwedes zu thun ober zu laſſen iſt, bildet Die kirch⸗ 
lihe Diseiplin oder die Kirchen zucht. In einem engern Sinne wird das Wort 
"Bezug auf die eigentlichen Kirchendiener gebraucht und bezeichnet dann den Inbe⸗ 
gif Ver Regeln und Borfchriften über die Verwaltung der heiligen Handlungen, das 
Berhiten und die Zucht der Beiflichen, die Eintheilung der Bicchlichen Sprengel 
ser geiſtlichen Auitsbezirke und bie Berwaltung- ‚der Kirchengüter. In einem: noch 
engern Sinne verfieht man darunter die Zucht der Kloſter und der geiftlichen 
Aule Regeln und Vorfchriften der bezeichneten Art haben, als Ausfluß 
der ewigen oder zeitlichen Beflimmung des Menſchen und infofern am deren Be- 
flgung oder Nüptbefolgung nicht bloß Belohnuug, ſondern auch Strafe gekmäpft 
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iſt, einen durchaus verpflichtenden Charalter, bindende Kraft und find daher Ge 
ſetze im vollſten und ſtrengſten Sinne des Wortes. Sie hängen mehr oder wenige 
unmittelbar mit der Neligionsiehre oder dem Dogma zufammen, find göttlice 
oder menfchlichen Urfprungs, allgemein in der ganzen Kirche giltig oder nur füı 
einzelne Theile derfelben gegeben, unveränderlich oder veränderlih. Das 
Disciplinargefege aufzuftellen, ift ein wejentlihes Recht der Rirhengewalt; di 
it von Chriſtus, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erben gegeben, auf Ye 
trus und tie Apoftel und von diefen auf ben Papſt und die Biſchöfe übertragen 
worben, und geht überbieß aus der Natur der Kirche, als einer ſelbſtſtändige 
Geſellſchaft, von ſelbſt Heroor (Gregor. I. Can. sicul Dist. XV.). Daber beraf 
bie Kirchenzucht nicht bloß anf gefeglichen Borfchriften, [oadern andy auf Gewohr 
peit. Die allgemeinen Disciplinarvorfhriften der Kirche gründen fich theils anf 
die HL. Schrift und apoftolifche Ueberlieferung, theils auf Beichlüffe allgemeine 
Concilien, theils auf allgemeine Uebung und Gewohnheit (Augustin. ad Janus. 
epist. 118. Can. illa Dist. XII.). Die auf göttliher Anorbnung beruhenden fiz) 
unwanbelbar. Die übrigen fünnen nur mit Zuftimmung des Papfles geändert zul 
ohne dieſe Zuſtimmung kann in wichtigen Dingen feine neue Disciplinarverfärik 
eingeführt werben (Ivo Carnotensis epist. 180. cf. L. 7. Cod. de Summa Trisit 
[1, 1]). Die Particulargefehe und Gewohnheiten einzelner Länder oder Didteſen 
in Anfehung der Disciplin find nach Zeit und Umſtänden veränderlich (Can. ie 
citat.). Doc follen alte Gewohnheiten der Art, die weder dem Glauben ub 
den guten Sitten entgegen find, unverbrüdlich gehalten und ſelbſt vom Park 
geachtet werden (Gregor. 1. Can. de Ecclesiast. c. 25. qu. 1. Leo I. Can. Prirk- 
legia c. 25. qu. 2.). Ueberhaupt haben aber in Sachen der Disciplin Gef, Je 
ftand, Berürfniffe und Gewohnheiten der einzelnen Völker und Länder anf de 
größtmögliche Berüdfihtigung Anfpruh. Darum hängt die bindende Kraft bg 
Disciplinarporfchriften felbft allgemeiner Eoncilien von deren Annahme und Yabk 
eation in ben einzelnen Ländern und Diöcefen ab (Pallavicini hist. ConciL Tr- 
dent. Lib. 24. c. 11 sqq.) und die Bilchöfe haben allgemeinen Disciplinarnegend- 
nungen ter Päpfte gegenüber das Recht und die Pflicht, aus ſolchen Rückſchtes 
in geeigneten Fällen dem Papſte Borftellungen zu machen (c. 1. de Constik ig 
VI. [1, 2] o. 5. X de rescr. [1, 3]. Benedict. XIV. de Synodo dioeoes. Lib. IR 
0. 8.). Aber auch die chriſtlichen Negenten haben als Häupter des Laienftande 
hinſichtlich der Einführung neuer Disciplinarvorſchriften von jeher bezüglich uf 
ihre Staaten eine entſcheidende Stimme in Anſpruch genommen. So find in Zeig 
bes Widerſpruches der franzöfifchen Könige die Disciplinarbefchlüffe des hl. Kirchch 
vath6 von Trient in Frankreich nur theilweife, foweit fie nämlich die Fönigiige 
Zuftimmung erhielten, zur Publication und Anwendung gelommen. Selbſt je 
noch wird, ungeachtet ber Scheidung von Kirche und Staat, von Staatewegen ba} 
Recht der Einſprache in dieſer Hinficht, foweit das Staatswohl und die öffentlich 
Ordnung dabei betheiligt erfcheint, geltend gemacht und bie Publication nen 
Disciplinarvorfchriften, welche nicht bloß die Geiftlichkeit und beren rar tr 
betreffen, opne vorgängige Genehmigung der Etaatsgewalt nicht geflattet. Ride 
ter, Lehrb. des Fathol. n. evangel. Rirchenrehts 6 176. Permaneder, Hank 
des gemeingilt. kathol. Kirchenrechts 5 61. [v. Moy.] 
Disciplinarfache Heißt eine Angelegenheit, welche auf die kirchliche Diechlia 
(ſ. d. vor. A.), namentlich unter den Geiftlichen, Bezug hat und der Disciplinargewalt 
ber kirchl. Obern unterliegt. Da der Glaube ohne die Befolgung und Ausübung tobt 
iſt und nicht beftehen kann, mithin nicht bloß die Disciplin mit dem Glauben neif 
wendig zufammenhängt, fondern ihre Reinheit oder ihr Verfall auch auf den Glauben 
oder bie mehr oder minder richtige, mehr oder minder tiefe und warme Auffaffung 
ber Religionswahrheiten zurüdwirkt, fo begreift fih, daß in Sachen der Disciplia 
fo gut wie in Sachen des Glaubens nur der Ausſpruch der Kirche allein für bi 
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igen entfheivend fein kann, mithin, unbefchavet der Neligions- und Ge- 
freiheit, ein Einfluß der Staatögewalt in Disciplinarfachen nur in Bezug 
wejentliche Puncte und in der Art flattfinden fann, daß der Kirchengewalt 
porbehalten bleibe, zu entfcheinen, was als weſentlich zu betrachten ober 
Daher ift es 3. B. eine Berlegung ber Gewifiensfreiheit, wenn von Staatd- 
unternommen wird, in Sachen ber gemilchten Ehen oder des kirchlichen 
niſſes die kirchliche Disciplin gewaltfam zu mobificiren, oder wenn der 
hung ber kirchlichen Disciplinarerfenntniffe über Geiftliche aus Staatsrück- 
uud um befien willen, was bei einem geiftlihen Amte als Nebenſache er- 
‚ Hinderniffe in den Weg gelegt werben. 
lBeiplinarverfabren ıft das Unterfuchhungsverfahren, welches wegen 
und Standeövergehen entweder auf den Grund einer glaubhaften Anzeige 
keiation), oder auf den Grund vorliegender Anzeigungen (Indicien), oder 
ı Grund wiederholter Berüchtigungen von Amtswegen eintritt und durch⸗ 
wird. Es zerfällt in die zwei Stadien 1) der Vorunterfuchung (Infor- 
raevia, informatio generalis), welche die Eonftatirung bes Vergehens und 
mmlung der Verdachtsgründe in Bezug auf bie Perfon bes Thäters zum 
Rande hat, und 2) die Specialunterfuhung (Informatio specialis), welde 
T beflimmten Anfchuldigung des Thäters und feiner Stellung vor Geridt 
t und die Ausmittlung feiner Schuld oder Unfchuld zur Aufgabe hat. Der 
3 Kirche in diefer Hinficht feit dem 13ten Jahrhundert forgfältig ausgebil⸗ 
wech bat den weltlichen Gefeßgebungen zum Vorbilde gedient, feit dem 
Jahrhundert aber haben dieſe auf das Verfahren der geiftlihen Gerichte 
immer größeren Einfluß geübt, nnd jetzt richtet fich letzteres durchgaͤngig 
m im Staate beftehenden Geſetzen. Van Espen, Jus ecclesiasticum uni- 
ı P. I. Tit. VII. Hericourt, loix ecclesiastiques de France. Tr. de la 
dion eccl. chap. XXI. Richter, Lehrb. des kath. u. evang. Kirchenr. 6 211. 
aneder, Handb. des gemeingilt. Fath. Kirchenr. $ 536. 
ißeiplinarvergeben nennt man die Amts- und Standbesvergehen der 
hen, d. h. die Bergehen, welche fich diefelben gegen ihre Amts- oder 
ihre Stanvespflichten zu Schulden fommen laſſen. Zu den erfteren gehören 
leßungen der canonifchen Borfchriften über die Ertheilung und den Empfang 
ben ; 2) die unerlaubte Ausübung eines Ordo; 3) fonftige Exceſſe, ent- 
burch Nachläffigkeit in der Erfüllung der geiftlichen Amtspflichten oder durch 
ung der mit dem geiftlihen Amte verknüpften Obliegenheiten, 3.3. der 
tzpflicht, des Ehordienftes u. dgl., oder durch Mißbrauch und unbefugte 
nung der Amtsgewalt. Zu den Erceffen ber legtern Art rechnet man 
Seite der Kirchenvorfteher die Beläftigung der untergebenen Geiftlichkeit 
gebührlichen Abgaben und Leiftungen, Beeinträchtigung einzelner Perfonen 
ınzer Corporationen in ihren Rechten und Privilegien, Aneignung fremder 
ämter und Beneficialbezüge, Cumulirung mehrerer incompatibler Pfründen, 
ung von Beneficien an Unwürdige, Attentate der Klofterprälaten ohne Bor«- 
and Genehmigung des Didcefanbifchofs, Uebergriffe in die Rechte deffelben, 
gung ungebührlicher Eenfuren und Strafen; 4) auf Seite des niedern 
insbefondere find Hierher zu rechnen: Weberfchreitung und Mißbrauch der 
gien von Seite eines Brivilegirten, Nichtbeobachtung der vom Biſchof an- 
eten Kirchenfeierlichleiten, der promulgirten Verordnungen und Eenfuren 
jeite der Geiftlihen und Mönche, Defecte beim Gelebriren des hl. Dieß- 
von Seite der Priefter, Verweigerung des angelobten Gehorſams gegen 
bern von Seite der Stift6- und Klofterconventualen, unbefugte Trauung 
sparochianen von Seite eines Pfarrers, Webergriffe in die Amtsbefugniſſe 
Obern, Verlegung des Beichtfiegels, Mißbrauch des Beichtſtuhles oder des 
sateramtes zur Berführung zur Unzucht oder zur Begünftigung eines ſolchen 
eslezicon. 3 By 12 


178 | Diseretionsjahr — Difpenfation. 


Bergehens u.f.w. Berlegungen ber geiftlihen Standespflichten find: die Apo— 
ſtaſie oder der Abfall vom geiftlichen Stande von Seite der bereits in den höheren 
Weihen ſtehenden Elerifer (apostasia irregularitatis), Entfpringen aus dem Kloſter 
und Abwerfung des Flöfterlihen Gewandes von Seite der Örbensperfonen (apos- 
tasia obedienti@), die Begehung folder Handlungen, welde mit dem Stande 
eines Geiftlihen oder eines Regularen nach den canoniſchen Vorſchriften unver 
träglich und denfelben beſonders unterfagt find, z. B. Bernachläffigung ber Tonfer 
u. dgl., leidenfchaftliches Jagen, Beſuchen von Tanzplägen, Trunkenheit, Schlä⸗ 
gereien, Coneubinat u. ſ. w. Fermaneder, Handb. bed gemeingilt. kath. Kirchen. 
$ 570 u. 571. [v. Moy.] 

Diseretiousjabr, f. Annus discretionis. 

Discus, |. Patena. 

Dismembration der Kirchenpfründe, f. Beneficium ecclesiasticum. 

Disparitas cultus, f. Ehehinderniſſe. 

Diſpenſation ift die von der zuftändigen gefeßgebenden Auctorität für einen 
beftimmten Fall verfügte Befreiung von einem beftehenden Geſetze. Bei jebem 
Geſetze können nämlich in einzelnen Fällen Umſtände eintreten, welche ſelbſt nah 
der Abficht des Geſetzgebers und theils aus Nüdficht auf das allgemeine Beſte, 
theile in Anfehung des Privatwohls Einzelner eine Ausnahme erheifhen. Die 
Beurtheilung aber, ob irgend ein Verhältniß und unter welchen Umftänden ale ein 
folder Ausnahmefall berüdfichtigt werten fonne, kann nicht dem Betheiligten 
ſelbſt überlaffen fein, ſondern ıft einzig Sade des Gefepgebers, an welchen ſich 
der Tiifpensbebürftige unter Motivirung feiner Bitte zu wenden hat. Die hir 
nach für diefen Fall erwirfte Entbintung vom Geſetze Heißt Difpenfation si 
unterfcheidet ſich als folche ſowohl vom Privileginm als von der fogenannten Epilie 
(ſ. d. A.). Eine Difpenfation findet nur bei Disciplinargeſetzen (ſ. d. A.) Ratt 
Bon natürlichen und Eittengefeßen, da fie allgemein und an ſich unabänderlich fir, 
defigleichen von pofitio göttlichen Geboten kann nicht difpenfirt werden; body ka 
in legterer Beziehung durch Interpretation die Entfcheidung gewonnen werke, 
daß der gegebene Fall wegen feiner ganz beſondern Eigenthümlichkeit unter dab 
Gefeg nicht fubfumirt werben könne. Eine ſolche Erklärung ift jedoch feine Diſpent, 
wenn fie gleich diefelbe Wirfung hat. Streng genommen iſt nur diejenige Auc⸗ 
torität, die das Geſetz erlaffen hat, auch berechtiget, vom Geſetze zu difpenfires; 
vom Etaategefege tie Staatsgewalt, vom Kirchengefege die Rirchengewalt, ud 
in Iegterer Beziehung wieder von bloßen Diöceſanverordnungen ver Bifchof, vos 
allgemeinen Kirchengeſetzen, welche hier zunächſt in Betracht kommen, nur dei 
Papſt. Indeſſen haben ausnahmsweiſe in ten früheften Jahrhunderten Biſchöſe 
und Frovincialfynoten auh von allgemeinen Verordnungen in foweit difpeuftt, 
daß fie die Uebertreter eines ſolchen Geſetzes zwar beftraften, aber nad erflaw 
dener Buße und ertheilter Abfolution bisweilen um des Heils der Kicche willen 
das gefegwidrig eingegangene Verhältniß fortbeftchen ließen. Allein in wichtigeren 
Fallen wandte man fi immer an den Papft (c. 56. Dist. L; co. 41. c. 1. qu f; 
c. 6. 18. c. 1. qu.7 al.), der dann entweder die Entſcheidung des Bifchofs beſta⸗ 
tigte oder felbft Entfchlichung faßte. Auf ſolche Weiſe, und da die Aufrechthaltung 
der Tisciplin überhaupt eine gewiffe Strenge und Gleihförmigfeit forderte, fan 
das Tifpenfationsrecht allmählig an den päpſtlichen Stuhl, und feit Innocen; Hl. 
fteht der Grundſatz, daß von der Herrſchaft eines allgemeinen Kirchengeiched 
regelmäßig nur der Papſt, ter Biſchof aber bloß in ten vom canonifchen Redte 
ausdrücklich benannten oder durch ſpecielle papftlihe Bewilligung nachgegebenen 
Fällen difpenfiren fünne, unverrüdt feft (c. 15. X De temp. ordin. I. 11; c. 4. 
De concess. praeb. II. 8). Zur giltigen und rechtmäßigen Ertheilung der Difpent 
fordert das tridentinifhe Concil, daß ein dringender und gerechter Grund vor: 
liegen oder ein bedeutender Nugen in ficherer Ausficht ſtehen müſſe (urgens justa- 
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me ralio et major quandoque utililas), daß die Difpenfation nur nach vorgängiger 
eiſlicher Unterſuchung des Falles gewährt (causa cognita ac summa maluritate), 
ad daß fie unentgeltlich (gratis) ertheilt werde, widrigenfalls fie als erfchlichen 
ı betrachten fei (Conc.. Trid. Sess. XXV. c. 18 De reform.). Was das erfie Er⸗ 
rderniß betrifft, fo kaun der Difpenfationsgrund fi) entweder auf das allgemeine 
zohl oder auf das Wohl des Einzelnen beziehen, wenn z. B. durch Vorenthal⸗ 
ag der Diſpens der Betheiligte unverhältnigmäßig leiden oder fein Seelenheil 
fäßrbet werben müßte, oder Störung bes ehelichen und häuslichen Friedens oder 
usermeitiger bedeutender Nachtheil entfliehen würde. Die zweite Bedingung einer 
tasbten Difpens iſt eine forgfältige Prüfung des vorliegenden Geſuches. Die 
ine jesia causa durch einen lintergeorbneten ertheilte Difpenfation von dem Ge— 
ee eines Höheren iſt nicht nur ungerecht, fondern auch nichtig, und felbft die 
Kpens eines Kicchenoberen von einem Gefege, das er felbft gegeben hat, ift in 
Imengelung eines trifftigen Difpensgrundes, wenngleich nicht ungiltig, doch un⸗ 
erecht. Der Ausdruck endlich, daß die Difpenfation „unentgeltlih” zu ertheilen 
i, will fagen, daß der Difpenfator feinen perfönlihen Vorteil barans ziehen 
irfe. Damit ſteht alfd nicht im Widerſpruch, daß gewiffe, nach dem Stande und 
en Bermögensverhältniffen der Supplicanten geregelte und firirte Gebühren ge= 
ndert werden. Sie fallen nicht unter den Geſichtspunct vergeltliher Gaben, 
satern find theild bloße Kanzleitaxen zu Beftreitung der auf der Ausfertigung 
md Zuflellung haftenden Auslagen, theild fogenannte Eompofitionen, welche bei 
Dißpenfen in foro externo gefordert und zum Beften firchlicher Anftalten verwendet 
verden. Man pflegt die Difpenfationen einzutheilen erfiens in Rädficht auf 
ie Competenz bes Difpenfators in päpftlihe und bifhöfliche Difpenfen; zweitens 
it Radficht auf das zu hebende Impediment, je nachdem daſſelbe ein öffentliches 
ver ein geheimes ift, in Difpenfationen pro foro externo und pro foro interno 5. 
sscientie; drittens mit Rüdficht auf die Form der Difpensertheilung in dispen- 
liones justitie und gratie. Noch andere Eintheilungen in dispensationes lauda- 
les, excusabiles und damnabiles; in debite, permissive, prohibit® ; in dispensa- 
mes legis, hominis und mixte u. dgl. find von geringem practiihen Sntereffe. 
er Papft übt in den ihm refernirten Fällen fein Difpenfationsrecht durd zwei 
fendere Terwaltungsftellen, pro foro externo durch die apoftolifche Datarie, pro 
ro interno durch die Pönitentiarie (ſ. d. A. Curia Romana). Wenn ſolche Difpen- 
konen von der Art find, daß fie eine vorläufige Unterfuhung über den Rechts- 
Rand des gegebenen Falles nöthig machen (dispensationes in forma judiciali con- 
iend2), fo wird zu dieſer Unterfuchung gewöhnlich der Didcefanbifchof com⸗ 
ktırt, der das Difpensgefuch einbegleitet hat; aber auch in Fällen, die eine 
miiche und juriftiiche Unterfuchung nicht vorausfegen (dispensationes in forma 
ıtiosa concedende), muß wenigftens die Wahrheit der Thatfachen, auf welde 
6 Tifpensgefuch ſich ſtützt, ermittelt werben, und auch diefe fummarifhe und 
Bergerichtlihe Prüfung wird in der Regel dem Didcefandbifhof des Bittftellers 
der Eigenfchaft eines päpftlichen Delegaten oder Commiffärs aufgetragen. Die 
iſchöfe find, und zwar jure ordinario, zu difpenfiren berechtigt in denjenigen 
fen, in welchen ihnen dieſes Recht ſchon durd die Kirchengeſetze ausdrücklich 
jeiprochen iſt, namentlih in Betreff der Brautperfonen von den öffentlihen 
oclamationen, der Weihcandidaten von gewilfen Srregularıtäten, der Stifte- 
ren und Scelforgegeiftlichen ihrer Didcefe von der Refibenzpflicht ze. Außer- 
m fönnen fie jure extraordinario auch in allen andern Fällen difpenfiren, in 
den fonft. nur der Fapft diefes Recht ubt, wenn der apoftolifhe Stuhl unzu- 
sglih und der Difpensfall ein folcher ijt, in welchem der Papft ohne befondere 
hwierigfeit zu dilpenfiren pflegt, fowie wenn periculum in mora vorhanden und 
Erlangung der päpftlihen Difpens mit Sicherheit zu präſumiren iſt. Daf in 
zen Faͤllen die nachträgliche Anzeige gemacht und beziehentlich die Beſtaͤtigung 
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der präfumtiv ertheilten Difpens erbeten werben müffe, verfteht fih von ſelbſt. 
Endlich konnen die Bifchöfe noch kraft befonderer päpftliher Vollmachten (I. Fa⸗ 
eultäten) difpenfiren, welche ihnen theils afle fünf Jahre auf ihr Anfuchen er- 
neuert (facultates quinquennales) oder als perfönlihe Indulte (lacultates extra- 
ordinarie) verliehen werben; fo unter anderm bie Befugniß zu bifpenfiren vom 
Abftinenzgebote, von den einfachen Gelübden mit wenigen Ausnahmen, von bes 
meiften auffchiebenden und mehreren trennenden Eheverboten unter gewiflen Ein⸗ 
fehränfungen’ ıc. In allen dergleichen durch päpftlihe Facultäten bewilligten 
Difpenfen von Epehinberniffen muß jedoch der Biſchof jedesmal ausbrüdlich bie 
Elaufel aufnehmen, daß er fie nur ın ber Eigenfchaft eines päpftlihen Bevol⸗ 
mächtigten (tanquam sedis apostolicıe delegatus) ertheilt Habe. Der General 
vicar bedarf zur Ausübung des Diſpenſationsrechtes in denjenigen Fällen, bie 
dem Bifchof nur jure extraordinario oder delegato zuftehen, der fpeciellen Beil- 
macht des Ieptern; aber auch in Betreff der ſchon durch das gemeine canoniſche 
Recht (jure ordinario) dem Biſchof zuerfannten Difpenfationsbefugniffe muß er 
namentlich zur Difpenfation von Jrregularitäten und Cenſuren ex delicto occulle 
befonders ermächtiget fein (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 6 De ref.). Während ber 
Erledigung des erzbifchöflichen oder biſchöflichen Stuhles geht zwar das orbent- 
Iihe Difpenfationsreht anf das Capitel und beziehentlich auf den Eapitular- 
vicar über, erſtreckt fich aber nicht auch auf jene Fälle, für welche dem Bifcef 
felbf nur jure delegato oder extraordinario jenes Recht zuſteht. [Permaneber.] 

Diffenters find im Allgemeinen in England alle, welche fich einer präpes 
derirenden Religionsgefellichaft nicht anfchließen, indem fie mehr ober weniger 
eigene, von denen jener Gefellichaft abweichende Lehren und Gebräuche Haben 
Dan begreift darunter 3. B. die Presbyterianer, die Independenten, Baptiſten, 
Methodiſten, Deiften. Insbefondere aber begreift man tarunter diejenigen Er 
ften Englands, welche fi mit den 39 Artikeln der Hoch- oder Episcopallisge 
oder der fogenannten etablirten Landeskirche nicht einverftanden erklärten und bafer 
die Gleichförmigfeitsacte verwarfen. Daß aber der vorangeftellte Begriff rigtig 
ft, beweist Schottland, wo die presbyterianifche Kirche die herrfchende und die 
Anhänger der Hochkirche als Diffenters bezeichnet werden. — Die Episcopal⸗ 
firche hatte ihre organische Einheit auf Unfoflen oder mit Hintanfegung der Ge⸗ 
meindeverfaffung ausgebildet, worin ein Hauptgrund der Entftehung der Diffen 
ter8 liegt, und zwar der älteren aus dem 16ten Jahrhundert; die jüngeres 
(Methodiſten u. |. w.) aus dem 17ten Jahrhundert gingen aus feinem Princip, 
fondern aus dem Bebürfniffe des Herzens, der Kälte und Erftarrung der Hofe 
firche gegenüber, hervor, ähnlich dem fpenerifchen Pietismus der Iutherifchen Kirche, 
Es erträgt nicht jedes Gemüth einen Zufammenhang der Politit mit Kirchenthum 
und Religion, wie er in England befteht. 

Diffidenten find im Allgemeinen alle von der katholiſchen Kirche in Lehre 
und Eult getrennten Chriften, insbefondere aber die getrennten Epriften, welche 
nicht zum Iutherifchen und reformirten Glaubensbefenntniffe fi befennen. Je 
diefer Beziehung gibt es zweierlei Diffiventen, polnifche und teutſche. — Be 
trachten wir zuerft die polnifchen, als die älteren. Im legten Viertel des 16ten 
Jahrhunderts bezeichnete die katholiſche Kirche in Polen mit dieſem Ausdrucke ale, 
welche in Kolge der Reformation neue oder von der Kirche abweichende Lehren 
und Gebräuche angenommen hatten. Erft begriff man zunächſt darunter die La⸗ 
theraner und die Reformirten nebft den mährifchen oder böhmiſchen Brüdern (ſ. d. A.) 
Das polnische Nationalconcil 1555 zu Petrifau, Sigmund Augufts II. Schwäde 
der freigeifterifche Adel Polens halfen der Härefie in Polen auf, ja letzterer wußt 
fogar nad) des genannten Königs Tod und dem Interregnum 1573 die berüchtigt 
Pax dissidentium durchzufegen, wornach Katholifen und Diffidenten unter fich ewi 
gen Frieden und gleiche bürgerliche Rechte Haben follten, Nur Sigmund Il 
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(1587— 1632), Biſchof Stanislaus Hoſius (ſ. d. A.) von Ermeland, der. Primas 
von Polen, Karnkowsoli und die Jeſniten fehten der fchismatifchen Fluth in Polen 
einen Damm entgegen und die Folgezeit zeigte, daß gut katholiſche Chriſten bie 
wahren Patrioten find; denn das Diſſidententhum iſt die erfle Urſache von Polens 
Theilung und Unglüd. — Die Lage. ber Diffiventen wurde durch die Geſetze des 
Jahres 1632 wieber beſchränkt, da. aber half Schwebenz; denn im Frieden von 
Dliva 1660 mußte bie Pax dissidenlium wieder. in volle Kraft geſetzt merben, was 
überall zur Rolle und Politik Schwedens gehörte. Sp fleigerten ſich die Korbes 
rangen ber Diffiventen, bis der Reichstag fich gemöthigt fah, die bürgerlichen und 
kirchlichen Rechte derfelben mannigfach zu beſchränken (1717 u. 1733). Diefe 
wandten fich erfi an Sachſen, fodann an Rußland und Preußen, woburd der Va⸗ 
terlaudöverrath mit der Theilung Polens bezahlt wurde. Der Reichstag von 
1768 erweiterte die Bevorzugung der Diffiventen und kraͤnkte auffallend die Recht⸗ 
ber Katholiken, deren Gesftlichkeit gegen die Befchlüffe jenes Reichstags protefliche 
unb die Reichsconſtitution von 1775 fprach den Diſſidenten im Hinblidde auf bie 
erfie Theilung des Reiches 1772 Aemter und Würden ab. Zu fpät. Es erfolgte 
bie zweite und britte Theilung und bis zur Stunde iſt Folen zerriffen, weil e6 
fein Heiligthum nicht vor Eindringlingen gewahrt hat, Die Deftreich und Pren- 
fen zugefallenen Diffiventen blieben in ihren Rechten; die xuffifchen gewaunen, 
nur das Baterlaud Hatte verloren. — Und dennoch finden wir teutfche Diffiventen 
bie aber nicht auf diefen Titel warteten, fondern fich verſchiedene Beneunungen 
wlerpirten, als da find: Nerkatholiken, Teutfchlatholiten, Proteſtkatholiken. Sie 
find wicht volle 3 Jahre alt, übrigens völlig abgelebt und in völliger Auflöfung 
begriffen. Mit ihren Borläufern im 16ten Jahrhundert haben fie weder im Princip 
noch in practiichem oder aftermyftifchem Streben irgend eine Aehnlichkeit; den ein- 
zigen Bergleihungspnnct gibt der Haß gegen Rom, überwiegende Sinnlichkeit, 
Hochmuth und Anmaßung; im Uebrigen find die Führer der teutfchen Diffiventen 
Zwerge gegen die fogenannten Reformatoren des 16ten Jahrhunderts, deren Werk 
fie angeblih vollenden wollten, weil fie nicht fahen, daß eben dieſes dahin— 
fallende Werk ſie ergriffen und zur Thorheit und Schande Hinabgeriffen hat. Den 
traurigen Chor eröffnete Johannes Czerski, Pfarrer zu Schneidemühl in ber 
Poſener Erzdiöcefe, der den 22. Aug. 1844 fi von der Fatholifchen Kirche los— 
fagte, die an dem Ungüchtigen nichts verlieren konnte, denn er war bereits ſuſpen⸗ 
birt. Einen Theil feiner Gemeinde riß er mit ſich und nannte fie die apoftolifch- 
fatholiihe Gemeinde. Zu Ende deffelben Jahres folgte ihm ein vom Breslauer 
Domcapitel feit 1843 fufpendirter Kaplan, der Schlefier Johannes Ronge. Er 
ſchleuderte einen rohen Brief gegen den Biſchof Arnoldi aus Beranlaffung der 
Wallfahrt zum Hl. Rod in Trier. Nachdem dann beide Prieſter ercommunicirt 
worden waren, fuchten fie fich in einem gemeinfchaftlihen Glaubensbekenntniſſe zu 
vereinigen, famen aber bald in Unfrieven, indem Czerski pofitives Chriſtenthum 
beibehalten, Ronge den vollſten Nationalismus geltend machen wollte. Ihr foge- 
nauntes Eoncil zu Leipzig vom 23—26. März 1845 dedte ihr klaͤgliches Schein- 
chriſtenthum anf und fon im Juni und Auguſt deffelben Jahres verwarf man 
in Berlin das Leipziger Glaubensbekenntniß, das doch 3 Jahre! Hätte dauern 
ſollen, bevor es abgeändert werben durfte. Man näherte fi) dem Proteſtantis- 
mus, wozu die proteftantifchen Lichtfreunde die Brüde bildeten, und nannte fich 
mit dem Prediger Pribil an der Spige Protefigemeinde, Ezersfi wollte die Sade 
etwas glaubiger gehalten wiffen, weil er nicht bemerkte, wie wenig er und Ronge 
Meifter der Bewegung waren, und der größere Theil der Schneivemühler Gemeinde 
erklärte fich für Ronge. Die großen Blößen beider Führer fteflten fich bald heraus 
und man hielt alfo es für großen Gewinn, daß der Pfarrer von Hundsfeld, Anton 
Tpeiner, fih ins Mittel ſchlug; aber er zerfiel heftig mit Ronge; fie dedten nun 
gegenfeitig ihre Blößen auf, bis Theiner ſich Iosfagte und nun zu gar keiner 
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Gemeinſchaft mehr Hält, wie auch der ehemalige Rongeaner, Profeſſor Regenbrecht 
in Breslau. Eine fo kopflos angefangene und finnlos fortgeführte Sache konnte 
nur dadurch einige Zeit blenden und gehalten werben, daß der ſinkende Proteflan 
tismus eine Stüße in ihr vermuthete, der Tagesunglaube feine Freude dabei hatte, 
indem er meinte, ed gebe dem Papſtthum einen Stoß, neben ber Hoffnung auf 
Fleifhesemancipation, daß der Ultraliberalismns die Bewegung zu politifchen De: 
monftrationen benugen wollte, der Pobel einem Spectafel nachlaufen konnte, da 
Mifchehenunfug zu fiegen meinte und alle diefe Kactoren Geld zu Feſteſſen zufam: 
menwarfen. Die Klügeren fahen bald, daß die Fatholifhe Kirche etwas ausgeſtoße 
hatte, für was fih Niemand intereffiren follte. Das Entftehen der proteftautifhe 
Lichtfreunde, freien Gemeinden u. f.w. find der factifhe Beweis. — Die prote 
flantifchen Staaten fahen in falſcher Politif theils zu, theils thaten fie der gebe 
renen Mifere fogar Vorſchub; politifche Aufregung der Gemüther, Auflöfung vieler 
Gemeinden, Protefte auf Brotefte, Uebergriffe gegen den Staat, find die fühlbaren 
Zolgen, fo daß der einzige Troft ver ıft, daß noch Feine proteflantiiche Regierung 
den teutfchen Diffiventen Anerfennung und politiiche Rechte, wie den durch dm 
weftphälifchen Frieden recipirten Religionsparteien hat zu Theil werben Laffen. 
Nur eine oder zwei proteftantifche Regierungen haben die traurige Diffibenter- 
fache gleich zu Anfang und entfchieten abgewiefen, nämlich Heffen-Kaffel und zum 
Theil auch Hannover. Deftreih und Bayern aber find rückſichtlich ihrer firengen 
Maßregeln gegen die fraglihe Verirrung vollfändig gerechtfertigt. Viele biefer 
Diffiventen kehren jet wieder zur fatholifchen Kirche zurüd, viele flüchten fig = 
die proteftantifche Eonfeffion; die übrigen fleuern auf offener See ohne Compef 
und ohne Steuermann. Teutfhland muß fich abermals diefer Degeneration fh 
men. Die Ratholifen aber find von einigem Unrathe gereinigt und darüber auf 
geflärt worden, weflen fie fich zu ihren proteflantifchen Brüdern und deren Regi 

zungen zu verfehen haben und wie chrenhaft im Allgemeinen der teutfche —** 
Clerus fei, von welchem feine zwanzig ter Verirrung und Verlockung verfalle⸗ 
find. [Hast] 

Diitinetionen, |. Decrelum Gratiani. 

Distributionen an den Stiftern, f. Präfenzgelder, 

Dithmar (auh Ditmar, Thietmar), Sohn des Grafen Siegfried von 
Walbeck, geboren den 25. Zuni 976, Hat ſich durch feine mufterhafte Verwaltung 
des Bisthums Merfeburg nnd feine berühmte Ehronif unter den teutfchen Biſchoͤfen 
und Geſchichtſchreibern des Mittelalters einen ter ehrenvollſten Plätze gefigerk 
Den erften wiſſenſchaftlichen Unterricht erhielt er in der Kloſterſchule zu Duebliz- 
burg bei der Muhme feines Vaters, Emnilda, dann im Klofter Bergen bei Magbe- 
burg unter dem Abte Rigdag, deſſen Schule damals im größten Anſehen ſtud. 
Hier gewann er fi bald durch feltene Geiſtesanlagen, große Fortfchritte im der 
Studien und fittliche Unbefcholtenheit allgemeine Achtung. Nicht lange, fo ext 
ſchloß er fih für den geiftlihen Etand und wurde in das Stift zu St. Morij 
aufgenommen, jedoch nicht als Canonicus, fontern nur als geiftlicher Brider 
(frater spiritualis), und lebte fofort ganz den Obliegenheiten feines Berufes und 
den Wiffenfchaften. Schon im 3. 1002 wurde er Propft zu Walbeck, blieb ed 
jedoch nicht fehr lange. Denn bereits im J. 1007, als der alte Biſchof Wigbert 
von Merjeburg gefährlich Eranf war, wurde Ditfmar vom Erzbiſchof Tagino zu 
Magdeburg zu deffen Nachfolger beftinimt, und als jener am 24. März 1009 
farb, im folgenden Monate ſchon von Tagino unter Affiftenz von fünf andern 
Biſchofen zu Neuburg an der Donau zum Bifhof von Merfeburg geweiht. Diefed 
Bisthum war früher von Giſeler, Erzbiſchof oon Magdeburg, aufgehoben und bit 
Güter des Hochſtiftes gewiffenlos verfchleudert worden. Heinrich I. ſtellte bat 
Bisthum wieber her und erhob den erwähnten Wigbert auf den bifhöflihen Stuhl 
Aber noch bei deffen Tote war das Hochſtift in einem traurigen Zuftarde, um 


no. Dithmar. ee w 














, mbe uud 
m auch darch umausgefshte Bemühung bie widerrechtlich entzogenen Be⸗ 
„ud SDezirke großtentheils⸗ er gu erwerben. Die 3 bifchöf- 
töführung war eine aͤußerſt und nahm feine Tha ser oft 
iche Ungelegenpeiten in Auſpruch, namentlich zwangen bie kriegeriſchen 
nungen des Polenherzogs lav Chobri gegen bie ihm benachbarten 
ben Provinzen ipn wiederholt zu Rriegezügen; befungenihtet that ex feinen 
m O in ondert aͤhnung verdient 
h der Ernſt und Freimuth, womit er in Wah ! cano⸗ 
N verfachte der weitli 

Ne 3 


ueber ichen Macht zu wahren 
.B. nah Erledigung des Erzbischuns Magdeburg (1813), we 
inf ——ã ungeachtet eines ertgegenſehend Be- 





wien. 
Magdeb der de 

————— ken kin  periob, dan ver Sen 

x erlebten oder daß er den Wuſch ch Mebing zu Magbeburg, 

ſeichte zu hören, zwar Betmdp le, Aber ſchob und bei: nachher ungelegen 

NETT 

war. 
ale Worte 6o6 Zabels anh ber Haklage, während ei das das Gute an 


erfirenge GSelbbenrigeilung Hi daher keineswegẽ als vollfommen wa 
8, fondern nur als Folge feiner tiefen Religiofität und außerordentlichen 
betrachten. Schon feine ganze Geſchichtsauffaſſang, wie fie in feiner 
& fund gibt, iſt ein Beweis inniger Frömmigkeit und Bottergebenpeit, 
ch und durch zeligiös, überall Gottes Leitung und vergeltenbe Gerech⸗ 
blickend und den Lefer. auf fie hinweiſend 3 die einzelnen Thatfachen 
56 anziehenbe ober abſchredende Beifpiele benüßend. Ein gleicher Beweis 
in dem, was ihm bei ſog. aufgellärten Geiſtern ven Borwarf ber Aber- 
it zugezogen hat, daß ihm nämlich in vielen Fällen, die er ausführlich 
durch bedentungsvolle Träume nud Gefichte Aufſchluß über die Zukunft 
tige Borfälle der Gegenwart erteilt wurde. Als glei charakteriſtiſch 
Frömmigkeit wie für feine Demmih fiheint Hiex Folgendes noch eine be- 
Erwähnung zu verdienen. Als er von einem verwandten Geiſtlichen Ra- 
rnar nach Salbozi bei Magdeburg zur Einweihung einer Kirche ein⸗ 
wurde und Bernar ihm vor der Einweihung fein Sändenbefenntniß von - 
agen Zettel ablas, das er auch ſchon audern Prieſtern vorgelefen: hatte, 
— —* bat, ertheilte ihm Dithmar zwar dieſelbe, * aber jenen 
ef ans Furcht, daß feine eigene Schwaͤche Bernarn nichts beifen möchte, 
; Reliquienlaften, damit eine unaufhörliche Verwendung der Heiligen für 
ten möge. — Als Schriftſteller hat fich Dithmar durch die ſchon erwähnte 
‘Libri obronicorum ober Gesta Saxonum betitelt) um die Geſchichte des 
er6 große Berbienfte erworben. Diefelbe befchäftigt ſich mit ver Zeit Hein- 
er drei Ditonen und Heinrichs II. und geht bis in das Tobesiche Dith⸗ 
ie wurde im 3. 1012 begonnen, in welchem noch die erfien fünf Bücher 
größte Theil des fechsten verfaßt wurben; ber Schluß des ſechſten Du- 
im 3. 1014 Hinzu, das fiebente im J. 1017, und das achte im J. 1018, 
m Ditpmar am 1. Dec. ſtarb. Diefe Chronit, der aud obige Rachrichten 
hmar ſelbſt größtentheils entnommen find, iſt für die teutſche Geſchichte 
lalter von ungemeiner Wichtigkeit, für die meißnffcge Geipipte die einzige 
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zuverläffige Duelle, und für die Gefchichte ber fpäteren ſächſiſchen Kaiſer (Otto II, 
Otto II., Heinrih IL) nah Fr. Ranmer (Handbuch merkwürdiger Stellen aus 
den Iateinifchen Geſchichtſchreibern des Mittelalters. S. 96) die Hauptquelle, aut 
gezeichnet durch Genauigkeit, Wahrheitsliebe und gefundes Urtheil (vgl. Halliſche 
Eacyclopäbie, Art. Dithmar). Aber auch für die ſlaviſche, böhmifche und polnifce 
Geſchichte ift fie höchſt wichtig und verbreitet auch einiges Licht über Die damaligen 
Zuftände in Ungarn, Rußland und Tanemarf. Dithmars hohe Stellung, wiflen- 
ſchaftliche Bildung und freundliche Beziehungen zu Heinrich II. erleichterten ihn 
die Erlangung ſicherer Runde über das, was er aus früherer Zeit berichten wollte, 
und bei dem, was er aus feiner Zeit mittheilt, war er meiftend eine der mithan- 
beinden oder irgendwie betheiligten Perfonen, und zugleich in fo unabhängiger 
Stellung, daß bei feiner anerfannten Wahrheitsliebe fremdartige Einflüffe uud 
Rüdfihten der Neigung und Abneigung nichts uber ihn vermochten. Die Chresil 
verbient daher in der That das große Anfehen, zu dem fie allmählig gelangt iR, 
wenngleih Melanchthon ihren „abergläubifhen” Inhalt geringfhäpig beurtheilte. 
Bisher find nur zwei Handſchriften derfelben befannt geworben, von denen bie 35 
Dresden älter und beffer, aber Tüdenhaft, die zu Brüffel vollſtändig, aber jünger 
und durch Fehler und fremde Einfchichfel entſtellt iſt. Die erſte gedrudte Aus 
gabe wurbe von Reiner Reineccius bloß nach der Dresdener Handſchrift und wit 
den Lücken verfelben beforgt, Fraukfurt a. M. 1580; die zweite von Joachim 
Mater beforgte ift nur ein fehlerhafter Abdrud der vorigen, Helmftädt 1667; bei 
der dritten in Leibnigens Scriplores rerum Brunsvicensium Tom. I. p. 323 sqg. 
ift auch Lie Drüffeler Handſchrift benützt. Weit beffer ift die Ausgabe von Joh, 
Aug. Wagner unter dem Xitel: Dithmari Episcopi Merseburgensis Chronicok. 
Norimb. 1807; am beften die von %. Di. Rappenberg in den Monumenta Germain 
historica etc. von Perg Tom. V. p. 723 sqq. mit vielen Erläuterungen und einer 
guten Biographie Dithmars. Ob Dithmar auch ein Martyrologium verfaßt Habe, 
das verloren wäre, und ob dad noch erhaltene Calendarium Magdeburgense eine 
Arbeit von ihm fer, iſt bezweifelt und neulichſt wieder geläugnet worden (Perfz, 
Monumenta etc. Tom. V. p. 727.). [Welte.] 

Diurnalien nennt man jene Editionen bes Breviers, in welchen der größern 
Bequemlichkeit des Gebrauches wegen nur die hore diurnz, d, h. die Horen von 
ben Laudes an, verzeichnet ftehen. Der Anhang ift ganz wie bei den Editionen 
des vollfiändigen Breviers, 

Diugoffus over Longinus — weil das polnische dlugi fo viel als das lat. 
„longus“ heißt — Yohannes, Domherr zu Krafau, Polens älteſter Geſchicht⸗ 
freiber, wurde zu Brzeznik 1415 geboren. Der Vater brachte feinen Ternbegie- 
rigen Sohn nach Krafau in die Schule. Um dem kleinlichten und folternden Ye 
dantismus feines Magiſters zu entgehen, verließ der Knabe deffen Haus und 
Unterftügung und fludirte von da an unter Mangel und Entbehrung die damaligen 
Borbereitungswiffenfchaften der Theologie, Dialectif und Philoſophie. Mit dem 
16ten Jahre feines Alters änderte ſich feine Lage. Der dortige Biſchof Shigues 
nahm ihn in fein Haus auf, ſchenkte dem anfänglichen Kanzliften bald fein ganzes 
Vertrauen. Er weihte den fenntnißreichen und treuen Dlugoſſus im Alter von 
24 Jahren zum Priefter, verlich ihm mehrere Beneficien und feßte ihn zum Boll» 
fireder feines legten Willens ein. Diugoffus rechtfertigte diefes Vertrauen. Biele 
theilweije flreitige, theilweife verlorne Güter und Einkünfte feiner Kirche wußte 
er für diefe wieder feftzuftellen und zu erwerben. Wir finden es darum ganz in 
der Ordnung, daß die Kirche diefen Dann ehrte, daß er von Amt zu Amt ge- 
langte, bis der Stadtpfarrer von Klobnzfo als Eanonicus nad Krakau berufen 
wurde. Aber eben fo fommt es und nicht unerwartet, daß für den wahren Nadı- 
folger der Apoftel Verfolgung nicht ausblieb. Einer feiner Feinde, der Vicekanzler 
Peter von Sczekocin beſchuldigte den großmütpigen Wohlthäter der Armen, ven 
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Erbauer und Ausſtatter — Kirchen, den edlen Verfechter der Rechte ſeiner 
Kirche der Simonie und Schriftverfaͤlſchung. Aber die feurige Beredtſamkeit des 
unfchulbigen Selbſtvertheidigers bewog den Kläger zu Thräuen und zum Widerruf. 
&in länger dauerndes Ungemach wurde ihm durch die Ungnade feines Königs. 
Als er erg ben von biefem ernannten Biſchof, Grusczynski, nicht als folden 
werlannie, mußte er feine Auhaͤnglichkeit an den vom Papfie enge 2 | 
mit Hjäpriger Gefangenſchaft auf dem Berg Meßtyn b Indeß 
vie werfen Kathſchlaͤge, bie der Gefangene feinem König in Zeiten der Bebrängniß 
var Die Ruffen gab, befänftigten Caſimir und erwarben dem Ultramontanen das 
vorige Bertranen. Der König ſchickte ihn nach Wien, um daſelbſt anflatt er 
um die Hand der Fatferlichen Prinzeffin Elifabeth zit bitten; er übertrug ihm, bie 
Antidfung der bei Choywicka gefangenen Polen zu vermitteln, Später wurde er 
Erzieher der Eöniglichen Prinzen. Ohne feiner Verwendung zu meßreren anbern 
Stausgeſchaften des Meitern zu gebenken, erwähnen wir noch bie zweimalige 
Reife des us nach Rom, von benen bie erfle ‚ben bald erreichten Zwed 
hatte, dem Biſchof Sbignens von Nicolaus V. den era u erbitten. ALS 
aber. * mue Mann zur Zeit des Zubildams 1450 ee Mal dapın 
r und nunmehr von Venedig nach Paldflina ——8 erkraukte er 
ki keiner durch ein fo khaͤtiges Leben aufgeriebenen Körperkraft an der unga- 
Grenze und kam ſchwerkrauk in der Heimath an. Was weder der König, 
— — 2*2* noch ber gefaßte Kranke hoffte, das geſchah. Dlugoſſus genas, 
Bi 











bereits ben Tod, wie er ſich augbrüdte, als feinen Freund, als feinen Be- 
son Leiden. erwartete. Das ihm jetzt gebotene Amt eines Erzſchatzmeiſters, 
wie ſchofſtab zu Prag ſchlug er ans. Als man ihm aber vermochte, den zu 
berg anzunehmen, farb er vor feiner Gonfecration im J. 1480 ix fel- 
nen 6öften Lebensjahre. — Benn wir noch einen Rückblick auf das fromme Leben 
diefeß großen Prälaten Polens uns erlauben, fo zeichnete ſich daffelbe aus durch 
Einfachheit und Strenge gegen ſich felbft in Mitte von Aemtern und Ehren. Nicht 
bloß benutzte er feinen Geift und feine Kenntniffe für die Bertheibigung feiner 
keeinträchtigten Kirche, fondern was er von feinen Einfünften erübrigte, war Ei- 
genthum der Kirchen und Klöfter, der Armen und Studirenden, fo daß die von 
ihm auf dieſe Weife verwendete Summe ‚auf Millionen angegeben wird. Um nur 
Veniges anzuführen, er verwandelte eine Feine Kirche feines Geburtsortes in 
einen ſchoͤnen Tempel; er vermehrte die Zahl der Eanonici in Sandomir um acht 
Verfonen und wies ihnen den Unterhalt aus eigenen Mitteln an; er errichtete ein 
GiRercienferklofter; er verbefferte die Armenhäufer; er vollendete den vom Car⸗ 
dinal Shigneus begonnenen Bau des Jeruſalem⸗Collegiums und hinterließ den 
Etzdirenden Krakau's feine reiche Bibliothek. — Jumitten feiner vielen Gejchäfte 
beforderte aber der Wohlthäter die Wiffenfchaften nicht bloß durch Unterflügungen 
aarme Studirende, fondern lag auch felber diefen fo viel möglich ununterbrochen 
eo. Seinen Studien verdanken wir eine vollfländige „Historia polonica,“ welche 
bis auf das Jahr feines Todes geht, und ganz erft 1711 zu Leipzig aufgelegt 
worden iſt. Werner ift Diugoffus berühmt durch die Schriften: Vite episcop. Plo- 
cens, welche in den Oper. Stanisl. Lubienski zu finden; Historia episcop. eccl. Wra- 
slriens. von 966 bis 1477, bei Sommersbergii script. rer. Siles. T. I; Vita S. 
Sanislai. Noch ungedruckt find: Vita B. Kunigundis; Vite quorumdam sanctor. 
Peiner. Hungarumque; Chorograph. regni Poloni; Libri inventarii proventuum eccl. 
Cracev.; Familie, arma et clinodia nobilitatis Polon. ®gl. Jfelins Lexikon U. Tom. 
». 70; Mart. Cromer de origine et rebus gestis Polonorum p. 110, 138 u. a. a.; 
| Hearici Spondani Annal. T. II. ann. 1467 p, Chr. p. 112; Erſch und Gruber, 
kärcycl. XXVI. Thl. S. 207 f. [Stemmer.] 
| Dobmaper, Marian, Doctor und Profeffor der Philoſophie und Theologie, 
vb. zu ———— in der Oberpfal; am 24. Oct, 1753, trat in den Jeſuiten⸗ 
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orben und wurde nach deffen Aufhebung im J. 1774 Benedictiner in Weißenohe, 
wo er im J. 1775 die Profeß ablegte. Am 19. Juli 1778 zum Priefler geweiht, 
wurde er 1781 Profeffor der Philofophie am Lyceum zu Nenburg an der Donau; 
im 3. 1737 kam er ale Profeffor der Theologie und Rector des Lyceums nad 
Amberg, und im 3. 1794 erhielt er einen Ruf als churfürſtl. geiftl. Rath und 
SBrofeffor der Dogmatik nah Ingolſtadt. Als im J. 1799 die genannte Univer⸗ 
fität neu organifirt wurde, follte Dobmayer als Profeffor der Dogmatik an das 
Lyceum zu Münden verfegt werden; er lehnte aber dieſen Antrag ab und zog ſich 
in fein Klofter zu Weißenohe zurüd. Nach erfolgter allgemeiner Aufhebung der 
Klöfter in Bayern gedachte ihm der Churfürft-Erzfanzler einen Wirkungskreis in 
Regensburg zu eröffnen; Dobmayer aber gab einer theologifchen Profeffur zu 
Amberg den Vorzug. Hier ereilte ihn der Tod in feinem unermüdeten Wirken 
Ieiver fehr bald, denn er ftarb, faum 50 Jahre alt, fhon am 21. Dec. 1803, 
tief betrauert von feinen zahlreichen Schülern und Verehrern. Dobmayer war 
philoſophiſch und theologiſch gründlich gebilbet, befaß eine vorzügliche Kehrgabe 
und einen mehr irenifchen als polemifhen Charakter. — Er Hinterlieg mehrere 
kleinere Lehrfchriften philofophifchen und theofogifchen Inhaltes, unter denen fein 
Conspectus Theologie dogmatice (Amberge 1789) Erwähnung verdient. Sein 
Hauptwerk aber, die Frucht mehrjährigen Fleißes und ein ſchönes Zeugniß gei- 
fliger Beweglichleit und befonnener Ecleris, erfchien erft nach feinem Tode unter 
bem Titel: CI, D. Mariani Dobmayer systema Theologie catholice. Opus post- 
humum cura et studio Theodori Pantaleonis Senestrey, St. Theol. Dr. Solisbaoi 
1807—1819. VHI. Tomi in 8. Als Anhang zum Gten Bande veröffentlichte Se- 
neſtré y andy noch M. Dobmayer, regula fidei ac Theologie catholice (Solisbaci 
1821. 8.), und der Benedictiner Enımeran Salomon, Profeſſor der Theologie 
am Lyceum zu Regensburg, gab 1823 ebenfalls in Sulzbah einen Auszug bei 
größeren Wertes von Dobmayer heraus, unter dem Titel: D. Mariani Dob- 
mayer Institutiones theologic® in compendium redact® II. Tomi. 8. (Bol. Baaæ⸗ 
der, Gelehrtes Bayern Ir Bd. ©. 246. Meufel, Gelehrtes Teutfchland II. 70. 
IX. 245, XI. 170. XIII. 280. XVII. 428. XXI. ifte Abth. S. 644. Tübinger 
Ouartalſchrift I. 416. II. 38. 309. VII. 116). [Fiſcher von Wildenfee.] 

Doctor, ſ. Grade, gelehrte, 

Doctor angelicus war ber Ehrenname bes hl. Thomas von Aquin, 
ecstaticus der des Ruysbroch; mellifluus nannte man den hl. Bernard; irrefra- 
gabilis den Alexander von Hales; resolutissimus den Durand von St. Pourcain 
(de Sancto Porciano); seraphicus den hi. Bonaventura; singularis den Wilhelm 
Decam; solennis den Heinrich von Gent; subtilis den Duns Scotus, 

: Doctrinalres, Pöres les, f. Väter der chriſtl. Lehre. 

Doctrinarier in Italien (Padri della dottrina christiana). In jener Zeit, 
als der Sturm des Lutherthums in Teutſchland ausbrach und feine verheerend® 
Macht bald auch in die Nachbarländer Hinübertrug, fpürte felbft Italien ſei — 
Wehen und fiherte deßwegen, ohne daß für feine Chriften gerade große Befap = 
drohte, das Gebäube des alten Glaubens. Wenn aber in Teutichland unter ma“ 
den andern Urſachen zur willigen Aufnahme und Verbreitung der neuen DMeinum — 
gen nicht wenig die längere BVernachläffigung des chriſtlichen Unterrichts, der 
Mangel an Prieflern und die Sorgloſigkeit der wenigen beitrugen, ſchien «6, al @ 
wollte man in Stalien durch Befeitigung all’ dieſer Uebelſtände die Gefahr, de @ 
der Kirche drohte, abwenden. Daher wurben in diefer Zeit mehr als je geiſtlich — 
Bereine mit dem Zwecke des Kriftlichen Unterrichtes geftiftet, wie 3. B. die Bar — 
nabiten, Oratorianer u. a. Und fo trat denn auch nach der Mitte des 16ten Jahr” — 
hunderts die Gefellfchaft der Doctrinarier in's Leben, als deren Gründer der ® 
mailändifche Edelmann Marcus de Sadis Eufani genannt wird. Derfelb ® 
verzichtete auf fein Bermögen, verlieh feine Baterftadt und Fam nah Rom, wm 
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einige aubere ferleneifrige Männer mit ihm verbanden, um Rinder un) Er- 
achiene in ben Heilswahrheiten zu unterrichten. Zuerft gaben fie Unterricht in 
w Kirche des Hl. Apollinaris, wobei fih auch der berüfmte nachmalige Cardinal 
Kar Baronius (ſ. d. A.) betheiligte. Um nun das nägliche Wirken dieſes jungen Ver⸗ 
nes zu fördern, verlieh Papſt Pius IV. im J. 1562 allen denen, welde in den⸗ 
Iben eintreten würden, Ablaß. Dic Mitglieder beffelben verbreiteten ſich hierauf 
sp auf dem Lande und einige derfelben bezogen mit Marcus Eufani, ber 1586 
um Prieſter geweiht wurbe, ein Haus an dem Ponte Siſto zu gemeinſchaftlichem 
eben. Eine größere Ausbreitung erlebte dann die Geſellſchaft, ale Pins V. ange- 
6 ver trivdentifchen Soncilienbeichlüffe alle Pfarrer mit der Stiftung folder 
Irwberichaften beauftragte, Gregor XIH. verfelben die Kirche zur hl. Agatha zu 
tom einräumte und Elemens VII. ihr in der Perſon des Cardinals Alexander 
va Medici, des nachmaligen Papſtes leo XI., einen Befchüger gab. Auf diefe Weiſe 
Mertt, konnte die Sefellfchaft auch anf ihre Serfefleng bedacht fein und wählte 
aper aus ihrer Mitte vier Definitoren (ſ. d. A.), je zwei Priefter und zwei Laien; 
ab warde jedoch ber oberſte Borfteher der geiftlichen Mitglieder Propft und der 
æ Laten Präfident genannt (1596) (Cuſani ſelbſt war am 17. Gept. 1505 ge- 
erben). Clemens VIIL gab ihr auch die Kirche zu Gt. Martin. anf dem Monte 
sta und beauftragte im Intereſſe des gleichformigen Unterrichtes den Jeſuiten 
learmin mit der Abfaffung eines Fleinen Katechismus für diefelbe, den fie bei 
nem Unterrichte zu Grunde legen follte. Paul V. erhob den Berein zur Erz⸗ 
suherfgaft und beflätigte diefer die genannten drei Kirchen. Papſt Benedict XI. 
Gergab 1727 ihren Mitgliedern die Elementarfäulen von St. Maria in Monti- 
eli, denen Benedict XIV. 20 Jahre nachher noch jene von St. Agatha jenfeits 
er Tiber beifügte, fo daß die-25—28 Doctrinarier, die fig zu Rom befinden, 
Wei 5 oder 6 ihrer Ordensmitglieder bis auf biefen Tag 3—400 Kindern Un⸗ 
zricht ertheilen. Der wohlthätige Verein hat auch im übrigen Italien Anklang 
Mfunden, und mehrere andere Orte haben fi bemüht, Mitglieder deffelben in 
we Mitte zu erhalten Cogl. P. Carl vom HI. Aloys, Ueber kirchliche Statiftif 
.ſ. w. S. 533). Ihre Sapungen wurben 1604 in Rom gedrudt. Die Priefter 
tagen die gewöhnliche Kleidung der Weltpriefter mit einem Eleinen Ueberſchlag 
m Kragen; bie Laien haben eine fürzere Kleidung. ©. Helyot, Mönchsorden 
M. IV. ©. 290 ff. [Fehr.)] 
Dodanim (Geneſ. 10, 4. 01:7, wohl der Leſeart on 1 Chron. 1, 7., 
Podıor bei LXX vorzuziehen) in der mofaifchen Bölfertafel neben den Chit⸗ 
km (f. d. 9), Elifa und Tharfis ale Zweig des ionifhen Stammes aufgeführt. 
One Zweifel ift Dodan der Stammvater der Pelasger, die neben ober vor den 
dellenen (Elifa) aus dem Stammlande Borderafiens gegen Weſten wanderten, 
u an fo vielen Drten durch ein Heiligtum Dodona (beſonders in Epirus) das 
Subenfen ihres Ahnherrn bewahrt haben. Vgl. Michaelis, Spicileg. 1. Calmet 
B Denel. 10, 4. 3. ®örres, Völfertafel 1. 166 ff. 185 ff. Diejenigen, welche 
anim Iefen, denken entweder an Rhodus, oder an bie Ufer des Rhodanus, wo 
"4 auch griechifche Eolonien anfiedelten. 

Dodwell, Henry, ein geſchätzter Schriftfteller auf dem Gebiete der Chro- 
wisgie, der claffifhen und chriſtlichen Literärgefchichte, geboren zu Dublin im 
Detsber 1641, der Sohn eines Officiers aus guter Familie, fam mit feinen Eltern 
1648 nach York, und hatte, früh verwaist, mit bitterer Armuth zu fämpfen, bis 
1654 ein Verwandter geiftlihen Standes in Suffolffhire des fleißigen Knaben 
fh annahm. Im J. 1656 wurde er in das Trinity-Eollegium zu Dublin auf- 
genommen, wo er fi) während eines zehnjährigen Aufenthaltes durch Fleiß und 
Eittligleit anszeichnete und mehrere academifche Grade erlangte. Aus Gewiſſen⸗ 
heftigfeit den Eintritt in den geiftlichen Stand ablehnend, verließ er das Eolle- 
Fam, Nachdem er noch in Dublin Einiges, z. B. eine Borrede zu Franz v. Sales 
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Anleitung zum frommen Leben, zwei Briefe über den Empfang der HI. Weihen 
und über die Methode des theologiſchen Studiums (2te Auflage 1681 mit einer 
Abhandlung über Sanchuniaton vermehrt) herausgegeben, ging er 1674 nad 
England. Dort befcpäftigten ihn verfchievene zeitgemäße Fragen, 3.8. die Re- 
Iigionsänderungen im föniglichen Haufe, die ſchismatiſchen Abfonderungen ber 
Katholiken C!) und Nonconformiften von der englifchen Episcopallirche, für welche 
er ſich während feines ganzen Lebens in Wort, Schrift und That eingenommen 
zeigte. Auch machte er eine Reife nach Holland mit dem damaligen Hofprediger 
ber Prinzeffin von Dranien, William Lloyd, nachmals Biſchof von Gt. Aſaph, 
Lichfield und Worcefter, nachdem zwiſchen beiden durch die Gleichheit der Studien 
eine nähere Freundſchaft entflanden war. Unter den Schriften, welde Dobwell 
zwifchen 1674—1688 in feiner Begeifterung für die Episcopallirhe und als 
Früchte feiner Hiftorifchen Studien erfcheinen ließ, verdienen vor Allem Erwähnung: 
1) Die fogenannten dissertationes Cyprianice (Lond. 1684. 8.); auch in ber 
Orforder Ausgabe der Werfe Eypriand (von 1682) und in der Bremer (1690). 
Dodwell befpricht hier in 13 Abhandlungen auf Grundlage einiger Stellen Cy- 
prians verſchiedene Materien der älteften chriſtlichen Geſchichte, Denfungsart und 
Kirchenverfaffuug mit vielem Scharffinn, aber auch mit einer merfwürbigen Hin- 
neigung zu fonderbaren Meinungen. Borzüglichen Widerſpruch erfuhr bie eilfte 
eyprianifche Differtation de paucilate Martyrum durch den berühmten Derausgeber 
ber Acta Martyrum, Th. Ruinart (Praefat. gencral. in Acta Martyrum $$ 2, 3) 
und in neuefter Zeit durch Wifeman (Zufammenhang der Ergebniffe wiffenfchaft- 
licher Forſchung mit der geoffenbarten Religion, teutfh von Haneberg. Regens- 
burg 1840, ©. 387 ff.). 2) Dissertatio de jure laicorum sacerdotali ex sententia 
Tertulliani aliorumque veterum, mit einer Abhandlung von Hugo Grotius de coone 
administratione, ubi pastores non sunt, item: ansemper communicandum per syM- 
bola? cum notis (Lond. 1685. 8.). Daß die Berwaltung des Sacramentes hier 
ausfchließlih den Dienern der Kirche vindicirt wirb, verftebt fih von ſelbſt. 
3) Joannes Pearsonii S. T. P. Cestriensis nuper episcopi opera posthuma; edenda 
curavit et dissertationes novis addilionibus auxit H. Dodwellus, cujus etiam accessit 
de successione primorum Rom® episcoporum usque ad annales cl. Gestrienses Cy- 
prianicos dissertatio singularis. Oxonii 1687. 4. Im J. 1688 erhielt Dodwell den 
Lehrſtuhl, welchen der berühmte Geograph Englands und Hiftoriograph der Kü- 
nigin Eliſabeth, Wilhelm Cambden (+ 1623) für Literärgefchichte in Oxford 
gegründet hatte. Unmittelbar darauf erfchienen von ihm: dissertationes in Irenaeum 
(Oxon. 1689. 8.). Hier kommen (dissert. I.) eigenthümliche Anfichten über die 
Glaubwürdigkeit der Evangeliften vor, indem Dodwell dieſe als eine bloß natür- 
liche geeigneter Augen- und Ohrenzeugen anfegt, und die Evangeliften nicht für 
infallibler Halt, als Frenäus, Clemens und andere Väter des 2ten Jahrhunderts; 
ihre Vierzahl erwähne erft Irenäus, ihre Namen babe Fein Vater vor biefem, 
ächte und apoeryphiſche Evangelien feien bei den Vätern vor Ignatius in gleih 
hohem Anfehen geftanden u. |. w. (vgl. Buddei, Isagoge hist. theol. Lips. 1730 
p. 1288). Ebenfo fonderbar verbindef®er (dissert. II.) feine Anficht über die außer⸗ 
ordentlichen Onabengaben bei den erften Chriften mit der fpätern rationaliflifchen 
Auffaffung der Damonifchen in der Bibel, welche er kurzweg für epileptifch erklärt 
(vgl. Schröckh, chriſtliche Kirhengefchichte, 2te Ausg. S. 382— 383). Uebrigens 
ſtehen diefe und andere parabore Meinungen, wie die unten zu erwähnende von 
der Sterblichkeit der menſchlichen Seele, mit Dodwells Episcopalismus in engem 
Zufammenhange. Aus diefer Zeit ſtammen auch die praelecliones academicse in 
scholis historicis Camdenianis (Oxon. 1692. 8.) über die Scriptores historie Au- 
guste. Aber ſchon 1691 mußte ex die Profeffur nieberlegen, weil er, ein Anhaͤn⸗ 
ger Jacobe II., dem König Wilhelm II. den Eid weigerte. Er machte den biefem 
vom Elerus zu leiftenden Eid zum Gegenfland mehrerer fhriftlichen Erörterungen, 


Dodwell, 139 


und als im Kolge der Eivesweigerung mehrere Bifchdfe abgefegt worden waren, 
trennte er ſich don ber kirchlichen Gemeinſchaft mit den eibleiftenden Biſchöfen 
und vertheibigte bie abgefegten Bifchöfe in mehreren Schriften, von denen auch 
eine lateiniſch war mit dem Titel: de nupero schismale Anglicano paraenesis ad 
| exteros lam Reformatos quam eliam Pontificios, qua jura episcoporum velera eorum- 
demque a magistralu saeculari independentia omnibus asserenda commendantur, 
(Londini 1704. 8.). Als aber die Zahl der abgefegten und von Dodwell für einzig 
rechtmäßig gehaltenen Bifchöfe immer mehr abnahm, fah er ſich durch feine Un- 
fiht von der bifhöflihen Gewalt genöthigt einzulenfen und auf Kirchengemein— 
ſchaft mit den Bifhöfen, welche am die Stelle der Abgefegten gefommen waren, 
in mehreren Abhandlungen einzurathen, indem er gleichzeitig den Abgeſetzten dad 
Recht abſprach, fih Nachfolger zu geben, Mittlerweile hatte er ſich nach Eoof- 
bam, einem zwifchen London und Oxford gelegenen Marftflecken, und fpäter auf 
Einladung eines ihm befreundeten Edelmannes nach Shottesbroofe gezogen, und 
als ihm der Tod feine Neffen und Fünftigen Erben entriffen hatte, bereits 52 Jahre 
alt, die jugendliche Tochter feines Hauswirthes in Coolham, welche er felbft im 
Chriſtenthum unterrichtet hatte, geheirathet. Er wurde Vater von 10 Kindern, 
von denen bei feinem Hinfcheiven am 7. Juni 1741 noch vier Töchter und zwei 
Söhne (Heinrich, Berfaffer der 1742 erfchienenen ffeptifhen Schrift: christianity 
not founded upon argument, und William, Verfaffer mehrerer theofogifchen Abhand- 
lungen) am Leben waren, In feiner Zurücdgezogenheit warf er fih vornehmlich 
anf slaffifche Literärgefchichte und Chronologie, und es erfchienen bald nacheinander 
feine mit Recht gefhägten Annales Vellejani, Quinlilianei, Statianei, Thuoydidei et 
Xenophontei, in welhen er das Leben der betreffenden römiſchen und griechifchen 
Hiſtoriker gab, ferner bie fritifhen Ausgaben der Werfe Kenophond, der römiſchen 
Altertfümer des Dionyfins von Halicarnaffus, mehrere eigentlih chronologiſche 
Abhandlungen, wie über den Cyelus der Nömer und Griechen, verfchiedene geo- 
srappifche und archäologiſche Unterfuchung n, unter denen exercilationes dus de 
aetate Phalaridis et Pythagore (Lond. 1704. 8.) fon wegen bes hierüber zwifchen 
Dodwell und Richard Bentley entflandenen Streites Beachtung verdienen. Zu 
Samuel Parkers Ausgabe des Cicero de finibus ſchrieb er eine Apologie der phi- 
loſophiſchen Werke dieſes römifchen Claſſikers. Aber auch mit theologiſchen Ar- 
beiten befchäftigte fich feine gelehrte Mufe. Im J. 1698 fchrieb er eine Abhand⸗ 
lung über den Gebrauch der muflcalifchen Inſtrumente in der Kirche, im 3.1701 
einen Brief gegen Tolande Anfichten vom Canon des neuen Teflaments, im 3. 1702 
eine Abhandlung gegen gemifchte Ehen, im 3. 1705 eine Abhandlung gegen die 
gelegentliche Eommunion in Kirchen anderer Belenntniffe, und im J. 1711 einen 
Brief gegen den nach feiner Anſicht im Mittelalter entflandenen Gebraud des 
Veihrauchs beim Gottesdienſte. Aber das größte Auffehen erregte feine parodoxe 
Anfiht von der Sterblichkeit der menfchlichen Seele. Er hatte fchon früher einen 
Brief gegen Heinrich Layton über die Unfterblichfeit der Seele gefchrieben und 
bereits im der Abhandlung gegen gemifchte Ehen behauptet, daß die menfchliche 
Seele von Ratur aus fterblich fei, und erft, nach dem Gutbefinden Gottes, zur 
Strafe oder zur Belohnung, dur die Verbindung mit dem hl. Geifte in der 
Taufe die Unfterblichkeit erlange. Als er deßhalb von mehreren Seiten her an- 
gegriffen wurde, fuchte er diefe Behauptung in einer weitläufigern briefliden Un⸗ 
terrevwag (An epistolary discourse etc. Lond. 1706. 8.) aus der hl. Schrift und 
ben dltehen Vätern zu erweifen, und darauf nach feiner episcopaliftifchen Theorie 
bie Nochwendigkeit der Rückkehr aller Nonconformiften und Schismatiter, unter 
welche er auch die römifchen Katholiken Englands zählte, zur biſchöflichen Kirche 
zu gründen, weil nach der Zeit der Apoftel nur die Biſchofe und von dieſen ordi⸗ 
zirte Prieſter den göttlichen und unflerblihmahenden Geiſt mittheilen Tönnten, 
In alten Teſtamente feien die Unfterblichfeit der Seele, das ewige Leben und die. 
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Hölfe unbekaunt geweſen; und wenn dennoch einige vorchriſtliche Perſonen in ber 
hf. Schrift felig genannt werden, fo erkläre fih diefes dadurch, daß ihre abgefon- 
derten Seelen im Hades getauft und mit dem Evangelium durch Chriftus bie 
Apoftel und Bifchöfe bekannt gemacht worden feien. Die Lehre von der Unfterb- 
lichkeit der Seele fei überhaupt erſt gegen das Ende des Aten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts aufgefommen. Der gelehrte Name Dodwells und feine große Belefen- 
heit veranlaßte zahlreiche Widerlegungen feiner Meinung vom hiſtoriſchen und 
philofophifchen Gefichtspuncte, ‚denen Dodwell hinwieder antworten zu müffen 
glaubte. Gundlings Hiſtorie der Gelahrtheit, Ir Theil (Frankfurt und Leipzig 
1735) bringt S. 4023—4030 nicht weniger als 25 hierauf begüglihe Schriften, 
theils von Dodwell felbft, theils von Wilh. Eoward, John Brougthon, Edm. 
Chishull, Dan. Whitby, John Turner, Jerem. Eollier, Thom. Miles, John 
Pitts (für Dodwel), John Norris, Richard Smalbrode, Dr. Aſheton, Sam. 
Clarke (f. d. A.), und das Leben Dodwells, weldes Krancis Brofesby 1715 
(2te Aufl. 1723) zu London in zwei Quartbaͤnden herausgab, fowie der noch 
diefem gefertigte Auszug in Actis Eruditoram Lips. von 1796 ©. 249 ff. bringt 
deren noch mehrere, Brofesby und nach ihm Niceron (Memoires pour servir & 
Vhistoire. Tom. I. 138—154) geben auch ein vollfländiges Verzeihnif von Dod⸗ 
weils Schriften. — Dodwell war ein Dann von gedrungener Geſtalt, fefter ®e- 
fundheit, von zurüdgezogenem und ernftem Wefen, dabei wohlthätig, fromm, 
fireng gegen ſich ſelbſt, der Abſtinenz und dem eigentlichen Faſten in der Weiſe 
der alten Chriſten ergeben, und unermübet thätig, fo daß er ftets zu Fuß zu reifen 
pflegte, um unterwegs Iefen zu konnen. Die hebräifche Bibel, das griechifche nene 
Teftament, Thomas von Kempis, die Meditationen bes HI. Auguſtin und die eng⸗ 
liſche Liturgie waren feine fleten Begleiter auf Reifen; fein Reifemantel war aber 
auch zur Verpadung von Quartbänden eingerichtet, wenn er nad London ober 
Drford ging, um feine Iiterarifchen Unternehmungen auf den dortigen Bibliothefen 
zu fördern, oder einen guten Freund zu befuhen. Wenn auch Dodwell mande 
parabore Meinung hatte und durd feinen Anglicanismus nicht felten zu ungered- 
ten Urtheilen über die römifch-fatholifche Kirche fortgeriffen wurde, fo erinnert er 
doch als Menfh und Schriftſteller unwillfürlkih an jene ehedem noch zahlreichen 
Männer und Frauen unter den Proteflanten, welche durch ihren tiefreligiöfen 
Ernft in Glauben und Leben, durch ihren unverrüdbaren Sinn für das Pofitive 
ſelbſt manche Katholiken unferer Zeit befhämen, und die Sehnſucht nach dem Tage, 
wo wieder Ein Hirt und Eine Heerbe fein wird, in unferer Seele mächtig erregen. 
Die Univerfität Oxford ließ Dobwell auf ihre Koften beftatten. [Häusle.] 
Döderlein, Johann Chriſtoph, einer der berühmteften Iutherifhen Theo- 
Iogen des 18ten Jahrhunderts, geboren 1745 zu Windsheim Cin Mittelfranfen 
in Bayern), als Profeffor der Theologie 1792 in Jena geftorben. Er bearbeitete 
beinahe alle Fächer der Theologie, vorzüglich aber die Dogmatik und zwar in be= 
reits rationalifirender Werfe, jedoch mit der Befchränfung, daß er die Xehre feiner 
Confeffion nach tem vorgefrittenen Bedürfniffe feiner Zeit mit der HI. Schrift in 
Vebereinflimmung zu bringen fuchte. Verdient machte er fich durch Veranftaltung 
einer correcteren Ausgabe der hebräifhen Bibel (Leipzig 1793). Vom 3. 1780 
bis zu feinem Tode gab er die theologifche Bibliothek heraus, fortgefegt im Jenaer 
theologifhen Journale. Unvollendet Tieß er das Werf: „Epriftliher Neligions- 
unterricht,” welches C. G. Junge (+ 1814) nah Döderleins Tode fortfeßte und 
vollendete. Kür fein berühmteftes Werf gilt feine Dogmatif „Institutio theologi 
christiani,* welde ſechs Auflagen erlebte. Mit ihm fchließt fich eine beftimmte 
Periode der Iutherifhen Dogmatik ab; auf welche ſodaun die kantiſche Behandlung 
berfelben folgte. Dogmatik und Moral fchied er irrthümlich firenge, weil er das 
Dogma nicht als doctrina, ſondern als sententia doctoris alicujus definirte; dagegen 
näherte er fich den Katholiken, indem er an dem exclufiven Begriffe einer unſicht⸗ 
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baren Kirche gerechten Anftoß nahm, natürlich nur wegen des dem Rationalismus 
onhängenben Realismus. 

Do&g, 387, ein Idumäer und Dberauffeher über bie Hirten des Könige 
Saul, Er war im Heiligthume zu Nobe gerade damals zugegen, ald David auf 
feiner Flucht vor Saul auf Pr under von bem Priefter Ahimelech (ſ. d. A.) nicht 
nur mit Lebensmitteln verfehen wurde, fondern aud das Schwert Goliaths erhielt, 
1 Sam. 21, 7. Bei einer fpätern Gelegenheit, ald Saul, umgeben von feinem 

Hefſtaate, darüber klagte, daß alle gegen ihn ſich verſchworen hätten unb Niemand 
im bie Wahrheit —— — Doeg, was der Prieſter Ahimelech gegen 
David gethan habe, Saul, darüber entrüſtet, berief ven Ahimelech und bie übri- 
gen Vriefler zu fi, verurtheilte ſie ais Verfhwörer zum Tode und als Niemand 
den dem Umſtehenden das Todesurtheil an den Prieftern vollziehen wollte, befahl 
Saul bie Vollziehung deſſelben reg welcher alfogleih 85 Priefter mit dem 

Schwerte tödtete. 1 Sam. 22, 6—18. 

Fe — (doyue), iſt befanntfich ein griehifhes Wort, das fi etymologifch 

dem Zeitwort Joxsın, welches leptere, insbefondere nach dem oft 

Ausdruck: doxdı or, bebeutet: Dafürhalten, Glauben, 

— Fürwahraunehmen. Der Grieche gebrauchte dieſes Wort aus Be— 
ſcheidenheit gewoöhntich auch dann, wenn er eine für ihn vorhandene, über allen 
Zweifel hinausliegende Ueberzeugung ausſprechen wollte. Ferner bediente man 
j 





ih des Wortes doxe, wenn ein öffentliger Beſchluß, ein Volksbeſchluß 
gefaht wurde. Die ganze Dedeutung von Joxsev ging fofort auf das von ihm 
ſtammende Wort Dogma über, welches demnach bezeichnet zunächſt dad Für- 
nobrangenommene, Geglaubte, Dafürgebaltene, Gemeinte (dedoy- 
uwor), bas, was gefallen bat (placitum), das Befhloffene (decretum); 
dann: Meinung, Eutſchluß, Beſchluß Cdoyue morsıa dar, einen Beſchluß 
faffen), Verordnung, Berfügung, Gefeg. Bon diefem, mach feiner Etymo- 
logie alfo beftimmten Worte wurde bei den Griechen vor Allem auf zwei wich 
tigen Gebieten Gebraudy gemacht, in der Philoſophie und im Staatsleben. 
ya ber Philofophie bezeichnete Dogma einen Lehrſatz. Die Dogmen als 
tehr-, Haupt- und Grundfäge enthielten entweder die Ueberzeugung eines 
Einzelnen, oder die einer größern Gefammtheit, einer Schule, Diefe Säge galten 
meld ald erwiefen, ober wurden ald ermweisbar angenommen. (Cicer. quaest. 

acad. IV. 9: Sapientia neque de se ipsa dubitare debet, neque de suis decrelis, 
| que philosophi vocant dogmata, quorum nullum sine scelere prodi polerit. Quum 

enim decretum prodilur, lex veri reclique prodilur. Senec. epist. 95: Praeterea 

aulla ars contemplativa sine decrelis suis est, que Graeei vocant doyuare: nobis 

deereta licet appellare, vel scita, vel placila... Philosophia autem et conlemplaliva 

etetacliva.) Die ffeptifche Philofophie allerdings fonnte fhon nad ihrem Grunb- 

prineip won philofophifchen Lehrfägen nur als von willfürlihen Annahmen fpre- 

Gen: den Skeptikern fiimmten die Academiker bei (Sext. Empir. Pyrrhon. 1. 7, 

3, 11,13. M. A. Antonin in feinen Unterhaltungen mit fi jelber VII. 2). 
Ganz unrichtig ift die wenn auch noch fo oft vorfommende Annahme, ald ob im 
Degriff des Dogmatifchen das bloße Glauben, und nit zugleich mit dem Ölau- 
ben das Wiffen liege. Schon Diogenes Laertius fagt in feiner Schrift über 
bag Leben und die Meinungen berühmter Philofopben I, 16: „Bon den 
Philofophen find Einige Dogmatifer, Andere Ephectifer gewefen. Dogmatıfer 
find diejenigen, welche über die Dinge fo, als wenn fie begriffen werden fünnten, 
handeln. Ephectiker aber, die nichts beftimmen, und fo ſprechen, als wenn nichts 
mit Gewißheit begriffen werden könnte,” Bon Drgmen als heidnifh-philofopbi- 
ben Lehrfägen fprechen auch Kirchenfchriftfteller (Hermias irris. c. 1. Soz. V. 16: 
Imnara Ehhrwıra). Daf fie zum leben feine fremde Stellung einnehmen, fon- 
bern auf daffelbe hinzielen, daß folglid theoretiſche Dogmen au eine practifche 


192 Dogma. 


Seite haben, wurde ſtets erkannt (M. A. Antonin 1. c. I. 9: za sig Asor. 
avayxcaıa doyuara; dgl. VII. 1). Auf dem Standpunete pofitiver Dffen- 
barung ehren dieſe Borftellungen wieder, allerdings mit dem bebentenden Unter- 

ſchiede, der zwiſchen der Heidnifchen Ppilofophie und der chriſtlichen Theologie fonft 
fhon befleht. Die HI. Schrift begreift unter Dogmen (doyuara) bald die mo- 
faifhen Satzungen (Ezech. 20, 26. Ephef. 2, 15. Col. 2, 14.), bald apofto- 
liſche Verordnungen (Apg. 16, 4. und 15, 28.: &doke yaQ Ti) TEVEULETL 
eyıp za nuwv), bald vom Staat ausgehende Befege und Berorbuun- 
gen (Luc. 2, 1. Apg. 17, 7. Dan, 2, 13. 6, 9. 8. 15.). Nach der in der chriſt⸗ 
lichen Kirche erwachfenen Bedeutung find Dogmen bie Wahrheiten der göttlichen 
Dffenbarung, jene Wahrheiten folglich, welche der Menfchheit durch die außer- 
ordentliche göttliche Dffenbarung zu Theil geworden find. Der Begriff der aus 
außerorbentlicher Offenbarung empfangenen Wahrheit fchließt den andern ber ab- 
folnten Wahrpeit ſchon in fih. Bedeutet Dogma im Allgemeinen einen Lehrſaßz; 
fo ift das riftliche Dogma die in einen Sa gefaßte chriſtliche Wahrheit. 

Chriſtliche Wahrheiten find feine Meinungen, feine fubjectiven Anfihten 
entweder von Einzelnen ober von größern Gefammtheiten, von Schulen. Das 
chriſtliche Dogma befindet ſich dem heidnifchen gegenüber auf einem ganz andern 
Boden, das chriſtliche Dogma ift göttlihe Wahrheit, und als göttliche 
Wahrheit abfolute Wahrheit, d. i. Wahrheit aus dem abfoluten Gott, ber 
die abfolute Wahrheit felbf if. Daraus, daß das Dogma abfolute Wahrheit 
enthält, folgt von felber, daß es ein abfolut Geltendes, ein mit innerer 
Nothwendigkeit vom Menfhen Anzuerkennendes fei. Im Sinne biefes 
ſchlechthin abfoluten Charakters nannten die Rirchenväter die Dogmen — Dogmen 
ber Gottheit, doyuara Icov (Orig. Matth. Tom. XII. n. 23. Clem. Alex. Strom. 
IH. 2. VI. 15.), göttlide Dogmen, doyuara Feıa (Theod. epist. ad Joanz. 
Antioch.). Diefelbe Göttlichfeit und Asfolutheit ift ausgebräcdt, wenn die Dogs 
men — Dogmen Jeſu Ehrifti, doyuara Iroov Xgıorov, genannt werben 
(Ignat. ad Magnes. 13), denn Chriſtus ift als Gott auch die abfolute Wahrheit. 
Sofern und foweit die Lehre Chriſti Inhalt der Evangelien iſt tragen bie Dog. 
men ben Namen: evangelifhe Dogmen, doyuara zwy evayyelıwy (Ath. in 
Matth. serm. IX. ap. Gall. V.). Im weitern Sinne möchte diefe Bezeichnungsweife 
die Bedeutung von Dogmen haben, die eben fo aus der froben Botſchaft flam- 
men, als die Summe der Wahrheiten der froben Botſchaft enthalten. 
Da diefe Wahrheiten für die Welt durch die Apoftel vermittelt find (ſ. d. A. 
Apoſtel); fo werden bie Dogmen die apoſtoliſchen — doyuaze arsootolıxa 
genannt (’Theod. Hist, Eccl.I. 2.7.). Um die Identität des von Chriftus und bem 
Apoſteln an und Gekommenen auszufprechen, werben die Dogmen — Dogmen des 
Herrn und der Apoftel, doyuara Tov xupiov xaı TWv arsooroAuv (Igmat. 
ad Magnes.) genannt. Als von der durch Chriſtus geftifteten Kirche feftgehaltene, 
aufbewaprte, fortgepflangte und erklärte Dogmen find fie Dogmen der Kirche, 
doyuara TrS ExxAnoıas (Gregor. Nyssen. adv. Eunom. 1.Xll. p.815 Tom.Il. ed. 
Mor. Cyrill. Alex. Joann. 1. 33) oder firdlihe Dogmen, doyuara Exxinoıa- 
otıxa (Chrysost. in Matth. XXI, 25). An diefe Dogmen der Kirche haben bisher 
alle unfere geifligen und Teiblichen Väter geglaubt: fo find fie Dogmen der 
Väter, und, von ihnen auf ung übergeerbt, unfere Dogmen (Gregor. Nyssen. 
de Spirit. sanct. ap. Mai VIII. II. p. 10. Tatian. ad Graec. 24). Diefe von Gott 
durch feine Offenbarung auf uns gefommenen und in ber Kirche forterhaltenen 
Dogmen find die rechten, doyuara 00Iu (Cyrill. def. anath. X. In symbol. 
ad Monach. Chrysost. in Genes. h. II. n. 5) und die gejunden Dogmen, doyuara 
vyıu (Orig. Matth. Tom. VI. n. 20. XX. n. 22). So werden fie genannt im Ge- 
genfage zu den von der Kirche abweichenden Dogmen der Häretiler, die ale 
unreine, doyuara uugape (Theod. in Jes. Naz. qu. 16), gottlofe, doyuara 
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«3: (Eus. inPs. 57, 42.), unfromme, impia et irreligiosa dogmata (Iren. adv. 
haeres. 1. II. praef. n. 1) und todbringende Dogmen, peslifera et morlifera 
dogmata (Aug. Civ. Dei 1. XVII. c. 51 n. 1) bezeichnet werden. (Bol. noch 
Cem. Alex. strom. III. 15. YII. 16. Eus. VI. 13. Archel. et Manet. disput. n. 4. 
August. qu. 1. 11.) Faſſen wır das Bisherige zufammen, fo ift dad Dogma die 
tar pofitive göttlihe Offenbarung gegebene, durch Propheten und Apoſtel ver- 
fündete, von ter Kirche feſtgehaltene, bewahrte und erklärte Wahrheit. In tiefem 
Einne bereutet Togma bald cine einzelne Wahrheit, bald den organiſchen 
Gntegriff aller Wahrheiten bes Chriſtenthums. Go nennt in erfierer 
Bezieheng Baſilius d. Gr. die Lehre von ter Gottheit Ehrifti das Dogma der 
Theolegie, dozuu 175 JeoAoyıas (orat. VI. in Hexaem.), und fpridt Vincen⸗ 
tiv! von Lerinum von alten Dogmen ber Himmlifhen Philoſophie 
(Common.I. 30: prisca coelestis philosophie dogmata. Vgl. constit. apost. III. 5), 
womit er die einzelnen chriſtlichen Glaubenslehren bizeichnet. Im andern Sinne, 
in tem namlich, wonach unter Dogma ter ganze hrifilihe Lehrbegriff ver- 
Ranten wird, wird an verfchiedenen Orten da gefprochen, wo das Hriftlihe Dogma 
als suren, vustor dozuc im Gegenſatz zum Außerchriſtlichen offenbar fo genom- 
zıen wirt, Laß unter ihm nicht irgend ein einzelner Lehrfag, fondern dag Ganze 
von Lehrſatzen verſtanden wird, wie Const. apost. II. 31. 11}. 5. Clement. homil. 
XIV. 1. Act. Mart. Justin. Gallandii Biblioth. Patr. Tom. II. p. 712. Auch gehören 
bieder jene Stellen, in welden die Apoftel und Evangeliſten, nicht Lehrer irgend 
eines Togma’s, fondern Lehrer des Dogma's ſchlechthin, dedeozuinı zov 
du;ucros genannt werden (Orig. c. Celsum Ill. 39). Ferner geboren hieher jene 
Bteken, in welchen von Biſchöfen, d. i. Wächtern und Auffcehern des Dogma’s, 
FTtex0To Tor ÖdoyuuTos, die Rede iſt (Euseb. hist. eccl. VII. 30), vor Allem 
aber jene, in welchen ganz im Allgemeinen vom Dogma der hriftlligen Re- 
gion, christian religionis dogma (Vincent. Lerin. common. c. 29) die Rede ift, 
ieſes Dogma iſt Das aus allen Togmen zumal gebildete Eine Dogma 
Bes Chriſtenthums, jene große umfaffende Wahrheit, von der die ein- 
zelnen Wahrheiten nur integrirente Diomente find. Das Togma in ſolchem Sinne 
Mer ganze Ölaubensbegriff, tie gefammte Kirdenlchre (Orig. de 
geincip. 1. I. c.7. n. 1: Nunc ergo videamus que sint de quibus disserere in con- 
ssequenlibus convenil secundum degma nostrum, id est secundum ecclesi‘e 
Mden. Cſr. contra Celsum I. 2. Lactaut. de mortibus persecut. n. 2: Cum resur- 
meuisirt [Jesus Christus] die tertio, congregavit discipulos .... ordinavifque eos et 
üstruxit ad praedicationem dogmalis et docirine suæ, disponens leslamenli novi 
Moiemnem disciplinam). Die Katholiken find bienah Tie vom Togma, d.i. tie 
Berner und Belenner des Dogma’s (Euseb. hist. eccl. VII. 50: die Katho- 
Wen als ni Tor Öozueeros). Den innern und abjoluten Wahrheiten dieſes Dog— 
ua gegenüber ift im Heidenthum Alles bloße menſchliche Meinung (Tertull. 
Spect. 1: Opiniones elhnicorum). Bon derſelben Befchaffenbeit iſt tie von ber 
Birhenichre abweichende Lehre der Häretifer, fie ift in dem Grade, in welchem 
Be abweicht, fubjective irrthümliche Vorftellung des Einzelnen ober großerer Ge— 
Vanmtheiten (Orig. ep. ad Gregor. n. 2: wioerixa voruura. Idem in Joann. 
"Tom. XiH. n. 1: Yen Tor Sıevodofurrıen). Noch im patriftifchen Zeitalter 
wsterihied man zwiſchen doyuce und xr,01 710, welches Ichtere die öffentliche 
Bertündigung bedeutet. Das Dogma hört nach diefer Unterſcheidung nicht 
auf, daſſelbe zu fein, als was wir es furz zuvor erfannt haben. Es ift aber Ge— 
genftand ftiller wiffenfhaftliher Beihäftigung Das xrorzse iſt das 
TDogma felbft wieder, und zwar wie diefes Gegenſtand der öffentlihen Verfündi- 
gung in der Kirche und des öffentlihen religiöfen Unterrichts in der Schule iſt 
(Basil. M. de Spirit. sanct. 0. 27: uAko yao doyua xuı alko xnorzuc* TO 
per ;uo dozua owwtataı' Ta de xnpeyuaru Öruovıevera. Eulog. ap. Phut. 
Birdenieziton. 3, Br. 13 
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Chrismann ſagt in der Regula fidei catholice, Campidon. 1792. 8 16 p. 16 fe 
gut: quotquot itaque sunt veritates divin® et catholicæ, tot etiam numerantur fldei 
divine et catholice dogmata). Man hat aber noch insbefondere die genanntı 
Diftinction dazu mißbrauchen wollen, im Intereſſe eines falfch verſtandenen reli. 
giöfen Friedens im den Fundamentalartifeln für eine etwaige Uebereinfunft um 
ganz wenige, zudem ganz magere beiftifhe Wahrheiten feftzuhalten, und aflel 
Andere, insbeiondere alles innerlich und wahrhaft Chriftliche, den Nichtfundamen 
talartifeln als foldhen unterzuorbnen, die preisgegeben werben dürfen (ogl. übe 
diefe falfche Diftinction meine Togmatif I. 133— 134). — c) Eine weitere Unter 
ſcheidung ift die zwifchen reinen und gemifchten Dogmen, dogmala pura e 
mixta. Diefe Unterſcheidung bezieht fi auf eine andere Unterſcheidung, anf bi 
nämlich von Wahrheiten, welde der Menſch nur aus pofitiver Dffenbarung, 
und foldhen, welche er auch durch feine Vernunft erfennt. Reine Dogmen 
werten fofort diejenigen genannt, welche nur durch pofitive Offenbarung gewufl 
werden, gemifchte aber folde, welche auch von der Vernunft erkannt werben, 
Zu den erfteru rechnet man in der Negel das Dogma von der Xrinität, vor be 
Erlöfung, von der Incarnation des Logos, von der Eudariftie u. dgl. Zu den 
andern das Dogma von dem Dafein, der Einheit und der Abfolutheit Gottes, von 
ter Unfterblichfeit des menfchlichen Geiſtes u. f. f. Diefe Diftinction Hat infofern 
etwas für fich, als es allerdings Dogmen aus pofitiver Offenbarung gibt, welde 
zuglcih als VBernunftwahrheiten taflehen, wie die vorhin genannten. Alleit 
ob dadurch die Diftinction ſelbſt in jeder Hinficht gerechtfertigt fei, ift faum am 
zunehmen. Manches wird nur als Vernunftwahrheit angenommen, was 3 

auf Neften ber Uroffenbarung rubt, die fih in ter Menſchheit erhalten haben, 
-fo daß alfo im runde ein Dogma der Offenbarung auch das ift, was man fi 
ein Dogma aus reiner Vernunft hält. Wir erinnern beifpieldweife an das Dogmm 
vom Urſtande, von ber Ur- und Erbfünte u. dgl., wovon auch bei den Heiden 
Vorſtellungen vorfommen (vgl. meine Encyclop. der theol. Wiffenfchaften Ir 8b.) 
Was aber diejenigen Togmen angeht, die Wahrheiten enthalten, welche man für 
Nernunftwahrheiten ganz eigentlich auegibt, als über das Daſein Gottes u. f. w. 
fo legt der Begriff vom gemifchten Togma die ganz falſche Vorftellung nahe, all 
ob die unter ihm begriffene Wahrheit eben fo aus Vernunft wie aus Offen 
barung erfannt werte, fo daß die pofitive Offenbarung weder ein Anderee, noch ed 
Mehreres und Umfaffenderes, noch ein Tieferes darüber enthielte. Dan vergleigt 
aber das, was bie Heiten aus ihrer Vernunft über Gott und Unfterblichkeit del 
menſchlichen Geiſtes ausfagten, auch nur oberflächlich, und man wird zur Genäg 
fehen, wie außerordentlich groß der Unterſchied der Lehre aus beiten Ouellen if 
wie ungenügend, fihwanfend und unficher alles Heidniſche ſich ausnimmt deu 
Chriftichen gegenüber. Nach der Erfcheinung Chrifti hat aber ohnehin jede Ye 
Iofophie die pofitive Offenbarung zur Seite, an der fie ſich orientiren kann, wi 
fih gerade die größten Philofophen, wie Malebranche, Leibnig und Andere am iß 
zum Vortheile der Philoſophie felbft orientirt haben. Wir flellem demnach im 
gemifchten Dogma die Reinheit und Integrität des einen der beiden Factoren U 
Abrede, durch welchen die Mifhung mitbeftehen fol. Die ganze Diftinction ij 
darum nicht eigentlich und in jeder Hinficht vollziehbar, wenn auch gar nicht ge 
läugnet werden fol, daß Vernunftwahrheiten neben den Offenbarungs wahrheite 
befteben. In der Dogmatik felbft findet ohnehin nur Berückſichtigung, was am 
göttliher Offenbarung ſtammt und Beftandtheil der Kirchenlehre ift. Alles Haben 
wird der Philoſophie uberlaffen Cfiehe meine Togmatif I. 128, 129). — d) Mu 
unterſcheidet ferner zwiſchen Flaren une dunkeln Dogmen, welche letztern eigent 
Ihe Gebeimniffe, Myflerien enthalten ober felber find. Man hat geſucht 
den Unterſchied fo zu firiren, daß bei Haren Dogmen nicht nur Subject und Yrä 
dicat, fondern auch der Zufammenhang zwijchen beiden erfannt werde, währen 
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Seit und des göttlichen Geſezes überhaupt. Wir werben insgemein bei allen auf 
Religtofität und Gittlichleit Bezug habenden Dogmen — und e6 gibt feines, das 
ganz außer diefer zweifachen Beziehung Hände — an bie Natur der Idee erinnert, 
in welcher Denfen und Wollen beifammen find. Auf gleiche Weiſe nun geht im 
Dogma das Denken ober Bebahtwerven zu einem Wollen oder Gewolltwerden über, 
und ber Zweck des Dogma’s ift nur dann ale ein erreichter anzufehen, wenn bie 
Bahrpeit Leben geworben iſt (ogl. meine Dogm. ir Br. &: 94 u, 135, 136). 
Liegt es fo in der Natur. ber Sache, daß das Ethiſche auf dem Dogmatifchen be⸗ 
rahe; fo Sat in nenerer Zeit Kant gefucht, das alte Ile Bechäituß umufehren, indem 
er and der Moral die Religionswiſſenſchaft debueirte, ein Unternehmen, das an 
ſich ſchen verunglüden mußte (ſiehe hierüber meine Dogmatik I. 136), wozu er 
aber andh nur fam durch ben — verzweifelten zuee ber Biſſenſchaft anf 
jenem .Bebiete, auf welchem man von ber urfpränglichen Freipeitöläugnung aus 
anf längern und Türgern Wegen zu noch gar vielen andern Berlehriheiten ge⸗ 
Ioumen war. Nach den bieherigen Erdrterungen und VBeflimmungen iſt das 
Dogma eine dur außerordentliche göttlihe Offenbarung gegebene, 
von der Kirche fefigehaltene, verkündete und erklärte, Höhere Er- 
tenutuif uud höheres Leben begwedende Wahrpeit. Gilt vieſe Defini- 
tion von bem einzelnen Dogma; fo fr; jenes Dogma, das al6 das Eine die ganze 
qrriſtliche Lehre ſchon in fi fließt, der in den Begriff gefaßte gefammte 
Dffenbarungsinhalt. — Rad biefer Definition, die durch bie obigen Er⸗ 
en hialauglich gewäßrleiftet it, haben wir in Betreff des Dogma’s nur 
nd nachzutragen, was ſich theils auf die Stellung der Dogmen nuter 
einander, theils auf bie Unterfcheidungen bezieht, bie man hinſichtlich ihre 
Iupaltes and ihrer Form geglaubt hat machen zu mäffen, — Unterſch 
übrigens, von welchen einige und felbft mehrere nicht nach allen Beziehnugen 35 
fad. — Bir haben oben und ſonſt (vgl. meine Dogmatit I. 126, 184—186, 
193—197) vom Dogma gefprochen, wie fein Inhalt die Eine Offenbarungs- 
wahrheit fl. Das Dogma nun ale die Eine große Wahrheit geht in feine Mo⸗ 
mente, in feine Glieder auseinander, welche die einzelnen Dogmen find. Es gibt 
aber keinen fo plößlichen Uebergang vom Einen großen Dogma zu den einzelnen 
Dogmen, dag man nicht auf Mittelglieder fließe zwifchen dem Einen und den 
Dielen. Es gibt wirklich folge Mittelglieder, und damit fommen wir zur erſten 
Unterfcheivung a) in dogmata generalia et simplicia, d. i. in Dogmen von mehr 
allgemeiner ober von umfaffenderer Natur, und in einfade Dogmen, 
Die Dogmen der erſten Art fiehen da wie Eollertinbegriffe, welde, als folde, 
mehrere andere in fich enthalten. Diefe in ihnen enthaltenen und fofort aus ihnen 
abgeleiteten Dogmen find die einfachen Dogmen. Sie ergeben fih aus der Di- 
sion and Subpivifion der Eollectiowahrheiten (vgl. meine Dogmatif I. S. 134 
2.172). — b) Mit diefer Unterfcheidung in dogmata generalia et simplicia iſt die 
andere in Kundamentalartifel und Nichtfunbamentalartifel, articuli funda- 
mentales et non-fundamentales, nicht zu verwechſeln. Denn dieſe letztere 
Unterfheibung, obfchon in mehrfahem Sinne verfucht (der Proteſtant Morus 
beſtiumt diefen Unterichied in feinem Compendium dootrin® christiane , Leipzig 
1791, fo: articuli fundamentales sunt illi, sine quibus religio christiana in 
teris sacris obvia ne locum quidem habel, sive quibus demtis non esset ipsa 
relisio; non fundamentales sunt ii, gai religionis Ov01«v non ingrediuntur. 
Ferner: articuli fundamentales sunt capita de religione christiana necessaria, non 
fundamentales sunt capita minus necessaria) , läuft doch immer dahin aus, die 
Fandamentalartikel weſentliche und nothwendige, die Nichifundamentel- 
artikel aber nuweſentliche, nichtnathwendige und zufällige Dogmen ſein 
zu laſſen, nud hebt den Begriff der Wahrheit und damit den Begriff vom Dogma 
felber auf, weil chriftlihe Wahrheit und Dogma Eins und baflelbe iſt (PH. Ner. 
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Chrismann fagt in ber Regula fidei catholice, Campidon. 1792. 6 16 p. 16 ſehr 
gut: quotquot itaque sunt veritates divin® et catholice, tot eliam numerantur fldei 
divin® et catholioe dogmata). Man hat aber noch insbefondere tie genannte 
Diftinction dazu mißbraucden wollen, im Intereffe eines falfch verſtandenen reli- 
giöfen Friedens in den Fundamentalartikeln für eine etwaige Uebereinkunft nur 
ganz wenige, zudem ganz magere beiftifhe Wahrheiten feſtzuhalten, und alles 
Andere, insbefondere alles innerlih und wahrhaft Epriftliche, den Nichtfaudamen- 
talartifeln als folchen unterzuorbnen, die preisgegeben werden bürfen (ogl. über 
diefe falfche Diftinction meine Togmatif I. 133— 134). — c) Eine weitere Unter- 
ſcheidung iſt die zwifchen reinen und gemifhten Dogmen, dogmata pura et 
mixta. Dieſe Unterſcheidung bezieht fi auf eine andere Unterſcheidung, auf bie 
nämlich von Wahrheiten, weldhe ver Menfh nur aus pofitiver Offenbarung, 
und folchen, welche er auch durch feine Vernunft erfennt. Reine Dogmen 
werden fofort diejenigen genannt, welche nur durch pofitive Offenbarung gewußt 
werden, gemifchte aber folde, welde auch von der Vernunft erfannt werben. 
Zu den erftern rechnet man in der Negel das Dogma von der Trinität, von ber 
Erlöfung, von der Incarnation des Logos, von der Eudariftie u. dgl. Zu ben 
andern das Dogma von dem Dafein, der Einheit und der Abfolutheit Gottes, von 
ter Unfterbligfeit des menfchlichen Geiftes u. ſ. f. Diefe Diftinction hat infofern 
etwas für fih, als es allerdings Dogmen aus pofitiver Offenbarung gibt, welde 
zugleich als Bernunftwahrheiten vaftehen, wie die vorhin genannten. Allein 
‚ob dadurd die Diftinction felbft in jeder Hinficht gerechtfertigt fei, ift kaum an- 
zunehmen. Manches wird nur als Vernunftwahrheit angenommen, was zuleht 
auf Neften der Uroffenbarung ruht, bie fih in der Menfchheit erhalten haben, 
‘fo daß alfo im Grunde ein Dogma der Offenbarung auch das ift, was man für 
ein Dogma aus reiner Vernunft hält. Wir erinnern beifpielsweife an das Dogma 
vom Urflande, von ber Ur- und Erbfünde u. dgl., woson auch bei den Heiden 
Vorftellungen vorfommen (vgl. meine Encyclop. der theol. Wiffenfchaften 1r Bv.). 
Was aber diejenigen Togmen angeht, die Wahrheiten enthalten, welche man für 
Pernunftwahrheiten ganz eigentlich ausgibt, ald über das Tafein Gottes u. f. w.; 
fo legt der Begriff vom gemifcten Togma die ganz falfıhe Vorftellung nahe, ale 
ob die unter ihm begriffene Wahrheit eben fo aus Vernunft wie aus Offen⸗ 
barung erfannt werde, fo daß die pofitive Offenbarung weder ein Anteree, noch ein 
Mehreres und Umfaffenderes, noch ein Tieferes darüber enthielte. Man vergleiche 
aber das, was die Heiden aus ihrer Vernunft über Gott und Unfterblichkeit des 
menſchlichen Geiſtes ausfagten, auch nur oberflächlich, und man wird zur Genüge 
feben, wie außerordentlich groß der Unterfdieb der Lehre aus beiden Quellen iſt, 
wie ungenügend, fohwanfend und unficher alles Heidniſche fih ausnimmt dem 
Chriftliihen gegenüber. Nach der Erfheinung Ehrifti hat aber ohnehin jede Phi⸗ 
Iofopbie die pofitive Offenbarung zur Seite, an der fie fi orientiren faun, wie 
fich gerade die größten Philoſophen, wie Malebrande, Leibnig und Andere an ihr 
zum Vortheile der Bhilofophie felbft orientirt haben. Wir flellem demnach im 
gemifchten Dogma die Reinheit und Integrität des einen der beiden Factoren in 
Abrede, durch welchen die Mifchung mitbeftehen foll. Tie ganze Diftinction iſt 
darum nicht eigentlich und in jeder Hinficht vollziehbar, wenn auch gar nicht ge- 
läugnet werben foll, daß Vernunftwahrheiten neben den Offenbarungswahrheiten 
befteben. In der Dogmatik felbft findet ohnehin nur Verüdfihtigung, was aus 
göttlicher Offenbarung ftammt und Beftandtheil der Kirchenlehre ıft. Alles Andere 
wird ber Philoſophie überlaffen Cfiehe meine Togmatif J. 128, 129). — d) Man 
unterfcheidet ferner zwiichen Flaren und bunfeln Dogmen, welche letztern eigent- 
Ihe Geheimniffe, Myfterien enthalten oder felber find. Man hat gefucht, 
den Unterſchied fo zu firiren, daß bei Haren Dogmen nicht nur Subject und Prä- 
Dicat, fondern auch der Zufammenhang zwiſchen beiden erfannt werde, während 
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im ista eliamsi ignorare interdum sinamur, nunquam tamen, si percipiantur, in- 
ciari, aul in iis errare, liberum, atque impune nobis erit. Et propterea ipsa quo- 
us Adelibus quodammodo necessaria fiunt. Utilia denique vocantur qua homini 
hristiano conducunt, ut facilius coelum consequalur, infernasque poenas devitet v. 
.invocatio et veneralio Sanctoram.) Es wäre zu wünfhen, man hätte zu jeder 
kit das Nothwendige und das Nichtnothwendige ald das nur Nüpliche fcharf 
ad Far von einander gefchieden und nicht, was oft gefchah, das Eine wie dag 
Istere verlangt und behandelt. Die einzelnen Tchrer, bei welchen wir ein folches 
Intereinanberwerfen finden, würden bei ihrer firengen Scheidung nur die Thätigfeit 
er Rice ſelbſt nachgeahmt Haben, welche gerade in Betreff der Verehrung und 
Xnrufang der Heiligen auf dem Concil von Trient nachſtehende Erklärung ge- 
ben bat: bonum alque utile esse suppliciter eos (Sanclos) invocare, et ad beneſi- 
iaimpetranda a Deo per flium ejus Jesum Ghristum Dominum nostrum, qui solus noster 
edemtor et salvalor est, ad eorum oraliones, opem auxiliumque confugere. Sess. XXV. 
) Zerner wird unterſchieden zwiſchen Glaubens artikeln und formellen (for- 
kalırten) Dogmen, arliculi fidei et dogmata formalia. Die Glaubensartifel 
ind jene Dogmen, welche die wefentlihen Beftandtheile der in der Kirche öffent- 
ig geltenden Befenutniffe des Glaubens bilden, wie des apoftolifhen, des 
äniichen u.f.w. Die große Wichtigkeit, welche dem kirchlichen Symbol zufommt, 
tommt auch ben Artifeln deſſelben zu. Es iſt aber nach dem Ausſpruche des Eon- 
ils von Trient das Symbol das allgemeine Princip und das Eine fefte 
jantament des Glaubens (Concil. Trid. sess. III, decretum de symbolo 
idei: Quare symbolum fidei lanquam principium illud, in quo omnes, qui fidem 
‚hristi proftentur, necessario conveniunt, ac fundamentum firmum et unicum, etc.). 
ber römifhe Katechismus nennt dad Symbol die Örundlage und den Iu- 
griff der Wahrheit (P.I. c.1. qu.4: veritalis fundamentum ac summa), die 
inzelnen Satze biefer Wahrheit aber bie Artifel des Glaubens (ibidem: Eas 
ziem senientias, similitudine quadam a patribus nostris frequenter usurpala, arti- 
mus appellamus. Ut enim corporis membra articulis dislinguunlur, ita eliam in hac 
Wei eenfessione, quicquid dinslincle et separatlim ab alio nobis credendum est, 
eeie et apposile arliculum dicimus). Damit ift aber die Zahl der von der Kirche 
efgedaltenen, bezeugten und verfünveten Dogmen noch nicht gefchloffen : viel- 
nehr gehören Hieher durchaus auch die formellen Togmen, obfchon fie in das 
Symbol nicht aufgenommen fine. Sie find vom unfehlbaren firhlichen Lehrante 
— magısierium — teclarirte hriftlihe Wahrheiten, die im Lehrſyſteme als inte- 
rirente Peftandtheile angefehen und behandelt werden. So find 5.3. die Lehr- 
efimmungen des Eoncils von Trient über Gnade, Kreiheit, die Sarramente u. dgl. 
vrmelle Togmen, öffentlich von der Kirche dafür erklärt und dem allgemeinen 
Blanben ter Chriften nicht weniger hingegeben, als die Glaubengartifel. Auf 
jarz gleihe Weiſe verhält es ſich mit allen übrigen, von antern Eoncilien oder 
vie immer von der Kirche officiell declarirten Dogmen. Sie find nach allen Seiten 
Begeuftänte des Glaubens, und der Nichtglaube an fie führt nicht nur zur Ha- 
efie,, fendern ift fie felbft fhon. — g) Neten tie Glaubensartifel und formellen 
dogmen ftellen fih noch die materiellen, dognıala materialia. Wenn die Glau- 
kentartifel in den von ver Kirche aufgeftellten und gebraudien Symbolen ent- 
halten find, die formellen Dogmen aber ihre kirchliche Declaration bei häretiſchen 
Jetbewegungen und in Folge terfelten erhaften haben; fo gibt es neben ihnen 
noch eine nicht geringe Anzahl von chrijilihen Wahrheiten, die nicht weniger 
Dosmen find. Man nennt fie zum Unterfhich con ben obigen Togmen mate- 
elle Degmen. Es liegen nämlih in Schrift und Tradition nech viele 
Bahrheiten ausgefprochen, an tie man feft und unerfchütterlich glaukt, wenn es 
ad noch Feine befondere Beranlaffung, etwa durch cine häretifhe Bewegung, für 
ie Kirche gegeben hat, fi im Befontern über fie zu erklären, Es find dieß alle 
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jene viele, in Schrift und Tradition enthaltenen Wahrheiten, die in den Symbole 
und in den formellen Dogmen entweder gar nicht vorfommen, oder doch nur Teile 
berührt werden: Wahrheiten und Lehren z.B. über göttlihe Eigenſchaften, 
über die Natur, über den endlichen Geiſt und den Menſchen :c. Diefe ma 
teriellen Dogmen bilden den dogmatifchen Stoff nicht weniger als die anders, 
und ed wird in der organifchen Kette aller zumal fein Unterſchied gemacht. — h) & 
wirb weiter unterfohieden zwifchen dogmata explicita et implicita, d. i. zwifcen 
bereits entwickelten und noch nicht entwidelten Dogmen. Zu ben ext. 
widelten Dogmen gehören alle von dem unfehlbaren Firchlichen Lehramte al 
göttliche Wahrheiten declarirte Dogmen; entwidelte Dogmen find demnach neben 
den Blaubensartifeln alle formellen Dogmen. Nicht entwidelte Dogmen find 
jene, die in andere gleichfam eingehüllt, mit und in andern der Sache nad fihen 
gefegt, in ihnen enthalten, aber aus ihnen noch nicht hervorgeleitet und frei hin⸗ 
geftelit fint, jedoch in jedem Augenblide mit innerer Nothwendigkeit als aus ihnen 
hervorgehend, ja felbft als bereits hervorgegangen betrachtet werben können. Die 
dogmata implicita find gewiffermaßen wefentliche und notwendige Confeguenzen anf 
andern Dogmen, fo daß, wenn jene nur find, auch dieſe zur Erfoheinung und gu 
einer vollen Geltung kommen. So lange aber das unfehlbare Lehramt über diefe 
Dogmen fi) nicht ausgefprochen, und die etwa nothwendig werdende nähere Er- 
Härung noch nicht flattgefunden hat, bleiben folde Dogmen i) tHeologifge 
Sentenzen oder Folgerungen, sentenlim sive conclusiones theologic®. Die 
Würde und Bedeutung, die ihnen zufommt, ift die der materiellen Dogmen, HR 
denen wir gefehen haben, daß fie im Syſteme mit den formellen oder beclarizten 
Togmen in der innerften dialectifhen Verbindung fichen. Wie die materiellen, 
werden fie entweder aus der Schrift, oder aus der Tradition, ober auch am 
beiden zumal fich erhärten laſſen; der Inhalt der Deduction wird wenigftend de 
mit in einem bialertifhen Verbande ſtehen. Man fieht, bei den fo eben behandelten 
Dogmen kommt Alles darauf an, daß aus Dem, was Dogma fhon ift, Dei 
mit Eicherheit abgeleitet werde, was mit innerer Nothwendigkeit aus ihm folgt. 
Geſchieht die Ableitung auf die angezeigte Weife, fo erhält fih der Grant 
in der Folge felber, und das ıft es, warum man den fo gewonnenen Dogme 
Geltung dur die zufchreibt, aus welchen fie abgeleitet find. Man nennt bief 
Togmen mir Rüdfiht auf ven fo eben befchriebenen Proceß auch k) abgeleiteli 
Dogmen, dogmata derivativa, oder Corrolarien, dogmata corrolaria. Tritt # 
ber Kirche eine Bewegung auf, in Folge deren eine oberfirchliche bogmatifät 
Entfcheidung nothwendig wird; fo wird es fich zeigen, ob ein durch Ableitung 
wonnener dogmatifher Sag mit innerer Nothwendigkeit ſich herausgebildet 
oder nicht. Iſt es der Fall, fo iſt der Satz ein wirkliches, als durch wahre Ableitung 
gewonnenes declarirtes Dogma; iſt e8 nicht der Fall, fo erfcheint ver Sap nit tt 
der Würde des Dogma, fondern er wird erfunden als durch die Natur der Sach 
unberechtigte 1) Privat» oder Shulmeinung, die fofort aufzugeben if. St 
werden aber auch vielfach jene Sätze genannt, über die noch nicht kirchlich ext: 
fhieden ift, fondern auf kirchliche Entſcheidung erft warten. Eine andere Ben 
nung für einen folden Say if m) Theologumenon. Mande von ihnen ſtehe 
vor der Entfheidung mehr oder weniger beftritten da und haben.die Bedeutun 
von n) Difputationsfägen, Thefen, denen zu feiner Zeit dogmatiſche Giltig 
keit beigelegt wirb, wie man ſchon im patriflifchen Zeitalter fießt (Chrysost, 1 
Matih. XXI, 23. Cot. mon. Ecc. gr. III. 145: &xeıro zug Eye TapaTerepnueror 
orı ohlu Tv Aeyonerıy rag’ nuw ayırıotırag xEgUTTetat, OU doyuatt 
205), und wie das Mittelalter der Beiſpiele eher zu viele als zu wenige bat 
bietet. [Staudenmaier.] 
Dogmatif. a) Begriff der Dogmatik. Die Begriffsbeflimmungen übe 
das Weſen jowie über bie Aufgabe der Dogmatik fegen die über das Dogma un 
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ie Dogmen voraus (ſ. d. A. Dogma). Die erfte, hienach fich ergebende De- 
zitton der Dogmatik iſt: die Dogmatik ift vie Wiffenfhaft ver Dogmen 
es Chriſtenthums. Verficht man jedoch unter Dogma (f. d. A.) im all- 
emeinen, Alles Einzelne umfaffenden Sinne die ganze Lehre des Chriftenthums; 
tie Dogmatik die Wiffenfhaft vom hriftlihen Dogma. Daß man unter 
ieſem Dogma jedoch die ganze hriftliche Lehre zu verfiehen habe, wird mit 
üeficht auf Die frühern Beitimmungen über das Dogma als das Eine faum mehr 
mer befondern Bemerkung bebürfen. Haben wir aber von dem Dogma, im All- 
meinen und Beſondern, früher gefehen, daß es eine den Elementen der pofiti- 
en göttlichen Offenbarung entnommene, von der Kirche vem Glauben und für 
hm dargebotene unfehlbare göttliche Wahrheit fei (Chrismann Reg. id. cath. 6 23: 
mnis veritas ex principiis fidei deducta, quam ecclesia ceu dogma fidei definiendo 
roponil, ab omnibus fide divina credi debet); fo ijt die Dogmatif weiter zu be» 
iumen als kirchlicher Lehrbegriff oder als Wiffenfhaft des Kirchen— 
laubend, wobei vorausgejegt wird, daß das Object des Glaubens und fein 
gentlicher Inhalt das Dogma fei oder die Dogmen. Demnad wäre die Dogmatik 
e Biffenfhaft der in und mit den Dogmen gefesten pofitiven 
Bahrheiten des Chriſtenthums, wie diefe von der durch Chriftus ge- 
ifteten und durch den HL. Geiſt geleiteten Kirche feftgehalten, ver- 
aadet, erflärt und verbürgt find. Nur das ift die eigentliche, die wirkliche, 
ie katholifche Dogmatif, die Dogmatif, die man immer meint, fo oft von der 
wihligen Dogmatif die Rede ift. Denn nur in einem ganz uneigentlihen Sinne 
pricht man ſich ſtets aus, wenn auf den Lehrbegriff eines einzelnen Theologen, fo 
u6gezeichnet er fonft auch fein mag, dad Wort oder der Name Dogmatif über- 
tagen wird, wenn folglich von einer Dogmatil des Elemens von Aleran- 
rien, des Drigenes, des Athanafins, des Auguftinusu.f.w. die Rebe 
ſ. — Iſt durch die obigen Beflimmungen das innere Wefen ver Dogmatıf in 
men Unterfchiede von dem Wefen einer jeden andern Wiſſenſchaft bezeichnet; fo 
men zu ihnen noch andere, welche zu ihrem Inhalte b) das Werten ber 
Dogmatik haben. Wie kommt vie Dogmatit als wiffenfhaftlides Lehr- 
ebäute zu Stande? Das ift nunmehr die zu beantwortende Frage. Wir haben 
6 hier zun ächſt mit dem dialectiſchen Charakter, fowie mit der formellen 
Seite der Dogmen zu thun. Denn die Geftaltung der Dogmatik Fnüpft ſich 
u die Art und Weile an, wie fi die Dogmen vermöge des ihnen ein- 
ohnenden dbialectifhen Charakters einander gegenüber geftalten 
Refe meine Dogmatik I. 142 ff.). Hier erhält ein fchon früher bemerfter Um- 
and feine dort noch nicht beiprochene Bedeutung. Haben wir nämlich oben ge- 
fen, daß vom Dogma in einem doppelten Sinne die Rebe ift, wonach baffelbe 
ild eine einzelne Wahrheit, bald den Compler aller Wahrheiten, bie 
ſogmen alle als Ein Dogma bezeichnet; fo Teuchtet ung der Grund hievon nun- 
ehr ein. Denn die einzelnen Dogmen alle bilden zufammen jenes Eine große 
ſogma, die Eine große Wahrheit des Chriſtenthums. Die einzelnen 
Ingmen bilden aber Ein Dogma, und die einzelnen Wahrheiten Eine Wahrheit 
nmöze des ihnen fchon von Anfang an einwohnenden dialectijchen Charafters, 
elcher Charakter an ſich der Charakter der innern Zufammengehörigfeit iſt, 
ch welche fih fofort der innere Zufammenhang der Dogmen unter ein- 
ader von felber gefaltet. Jene Kirchenväter alfo, welche das Wort Dogma auf. 
ie ganze Summe der Lehrfäge bezogen haben, haben eine ſolche innere Zu- 
mmengehörigfeit der Dogmen vorausgefegt, damit aber auch den bialectiihen 
harakter, durch welchen fie, die innere Zuiammengehörigfeit, möglich und wirklich 
Cfiehe meine Dogmatif I. ©. 144—146: über den bialectifhen Charaf- 
x der Dogmen). Jedes befondere Dogma hat vermöge feines dialectiſchen 
harakters ein Streben, ſich mit allen übrigen zur Einheit des Ganzen zu ver- 
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binden; und eben fo iſt die Einheit des Ganzen durch ein jedes einzelne Dos 
und alle einzelnen zumal getragen. Das ift, wie bei jeber Wiffenfchaft, bie 
mit einem organifirten Ganzen zu thun hat, die Einheit in der Bielpeitı 
die Bielheit in der Einheit. Wir Haben den Charakter, wonach bie Dog 
innerlich zu einander gehören und unter fi) zufammenhängen, einen bialectifd 
genannt. Stammt das Wort: Dialectif, mit tem von ihm abgeleiteten P 
dicate: dDialectifh, von duaklszw over dem noch gebräuchlidern deuksyou 
und bedeutet es die Führung eines Wechſelgeſprächs, durch weldes Ein 
feiner Natur und feinen Beziehungen nad unterfudht werden foll (Xenoph. men 
4, 5, 12. gl. Heind. Plat. Phaed. p.75 C.); fo fann von ben Dogmen vermi 
des ihnen einwohnenden dialectifhen Charakters gefagt werben, daß fie gleif 
ein Wechſelgeſpräch mit einander führen, bei und in welchem fie über den weile 
lihen Inhalt eincd jeden aus ihnen, fowie über ihre gegenfeitigen innern Be; 
hungen zu einander handeln und verhandeln. Tiefen dialectifhen Charakter leg 
nicht wir in tie Togmen hinein, fondern er ift in fie ſchon urfprünglich von de 
felben hineingelegt, von tem fie, d.e Dogmen, felber find — d. i. von Gott. I 
mittelbar mit und in den von ihm geoffenbarten Wahrheiten ift auch fon 
dialectiicher Charakter, und mit dieſem ihr inneres wechfelfeitiges Verhältuf, 
wie ihr innerer organifcher JZufammenhang gegeben. Diefer organifche Zufamme 
hang der Togmen unter cinander fann auch die innere Ordnung der Togs 
unter einander genannt werten, und tiefe Urtnung ift eben fo eine objeectii 
wie der genannte JZufammenhang und wic der bialectifhe Charakter, aus weld 
die Ordnung und der JZufammenhang felber find, ein objectiver iſt. Die objeckz 
Dogmen find auch objectio geglietert, und in diefer objectiven Gliederung ve 
zieht fih eben die vorhin bemerkte objective Ordnung. Eine folde Slieder 
ver Einen Wahrheit in ihre Momente ift fhon im Symbol gemeint und voras 
gelegt; denn die einzelnen Dogmen ober Wahrheiten werden in ihm Artikel, d 
Glieder genannt. Alle einzelnen, für ſich daſtehenden und für fich geltent 
Wahrheiten find zugleich Glieder der Einen großen Glaubenswahrheit (Catechis 
rom. P.I. c.2. qu. 4: Eas autem sentenlias, similitudine quadam a Patribus nost 
frequenter usurpala, articulos appellamus. Ut enim corporis membra arı 
culis dislinguunlur, ita eliam in hac fidei confessione, quicquid distincle et sep 
ralim ab aliv nobis credendum est, recte et apposite articulum dicimus). Als di 
integrirenden Glieder beziehen fih die Togmen überall auf das Ganze, und de 
dad Ganze hindurch auf fich felber. Lines trägt das andere und wird ebenfo o 
ihm getragen. Das cine ſetzt das andere voraus und wird chenfo von bief 
vorausgeſetzt. Jedes Halt und bindet das andere, verleiht ihm Bereutung u 
wirft Licht auf es. Wie fi jedes Togma zum andern hin bewegt, um in il 
fih zu vervollftändigen und mit ihm und mit allen antern zumal cine große Ei 
heit zu bilden; eben fo bewegt es fih auch in ihm und in jedem andern, wie aı 
umgekehrt diefe in ihm ſich bewegen. Suchen wir nun mit Rüdficht auf diefe Ich! 
Beftimmungen uber den bialectifhen Charakter der Togmen die Dogmatik weil 
zu befiniren, fo werben wir fagen müffen: die Dogmatif iſt die aus den EI 
menten der göttlihden Offenbarung fi erzeugende, in, darch m 
mit fi felber zufammenhängenpde, fih auf fi ſelbſt beziehende u: 
in fi felber fih bewegende Wiffenfhaft des Glaubens (vgl. mei 
Dogmatik I. 142). — Nach den obigen Auseinanderfegungen geben wir uber 
6) der Methode, welche fi nothwendig in innerer Angemeflenheit an das aı 
zeigen muß, was bisher über die Natur des Dogmatiſchen im Allgemeinen ft 
gefegt worten iſt. Man irrt fehr, wenn man, wie vielfach geichicht, die Metht 
einfeitig auf die Darftellung bezieht, tenn tie Erfenntniß muß ebenfo method: 
fein. Nur das methodiſch Erfannte fann auch methodifch dargeftellt werben. 8 
unterfgeiden demnad eine Methode des dogmatifchen Erfennens und eine Meth 
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re Darftellung der Dogmatif, 1) Methode des Erfennens. Das Erkennen, 
‚a dem hier die Rebe ift, hat zu feinem Gegenflande die Dogmen, welde ver- 
öge des ihnen objectiv einwohnenden dialectifhen Charakters zu einem organi- 
ven Ganzen verbunden werben follen. Wir nennen biefe auf das Erfennen 
hende Methode die fpecnlative Methode (fiehe meine Dogmatif I. 157 ff.). 
je fpeeulative Methode will feine Anleitung bazu geben, die Wahrheit als In⸗ 
lt der Wiffenfhaft apriofifch zu erzeugen, was Sache der auf fich felber geftell- 
»Philofophie ift, obfchon es einen reinen, fchlechthinigen, abfoluten Apriorismus 
gende gibt. Vielmehr liegt es in der Aufgabe der fpeculativen Methode, auf einen 
Beg der Erfenntniß zu führen, auf welchem die Wahrheit im Gegenſtande voraus- 
eſegt, und die vorausgeſetzte fofort aufgefucht und erkannt wird. Die Dogmatik, 
ls Biffeufchaft des Bofitiven, probucirt die Wahrheit, die ihr Object iſt, nicht 
lber, fondern erfennt nur bie fhon probucirte, fchon gegebene und audgefpro- 
hene Wahrheit. Sie hat feine Conftruction der Wahrheiten zu ihrem Ziel, fon- 
ern eine Reconfiruction, feine Production, fondern eine Reproduction durch 
» für das Erkennen. Die fo befchaffene fpeculative Methode vollzieht ſich in 
eſtimmten Thätigkeiten, die wir gleichfalls die fpeculativen nennen. Die 
ke diefer Thätigfeiten nennen wir bie empirifch verfländige (ſiehe meine 
Ergmatif 1. 167 ff.). Diefe Thätigkeit fucht durch äußere und innere Anfchauung 
wie durch vorgenommene Abflraction die objectiv gegebenen Wahrheiten fo zu 
ziennen, wie jede einzelne Wahrheit, jedes einzelne Dogma für fi 
R,fürfich daſteht, für ſich gilt, und in diefem Fürſich Sein, Daftehen und 
Belten eine eigene Einheit bildet. Der römifche Katechismus flellt nicht nur 
ie Glaubensfäte fo dar, wie ein jeber lieb (arliculus, membrum) eines großen 
Banzen, fondern auch wie ein jeher Glaubensſatz in feiner Trennung und in fei- 
em Unterfhiede von den übrigen dafteht (Catech. rom. P. J. c.2. qu. 4: ut enim 
erporis membra articulis distinguuntur, ita eliam in hac fidei confessione, quic- 
wid distincte el separatim ab alio nobis credendum est, recte et apposite 
tieulum dicimus). Je mehr die Erfenntniß des Einzelnen gelingt, je tiefer das 
idividne Iſte Weſen jedes einzelnen Dogma's erfannt wird, defto beſtimmter, flarer 
mb tiefer wird fpäter die Erfenntniß des Ganzen fein. Nur das in feinen Glie⸗ 
ern wahrhaft Berftandene wird auch wahrhaft in feiner Einheit begriffen werben. 
Die auf die empirifch-verfländige Thätigkeit folgende zweite ift die dialectiſche. 
dieſe geht darauf aus, die in ten Dogmen objectiv liegende Dialcctif, oder aud, 
ie sbjective Ordnung, den objectiven Zuſammenhang, die objective Harmonie der 
egmatifhen Wahrheiten und Begriffe fennen zu lernen. Die dialectifhe Thätig- 
it, welche die eben bemerfte Aufgabe hat, theilt ſich ın eine zweifache ab, in die 
salytifche und in die fynthetifche. Wir können, um bie Natur biefer beiden 
Yitigfeiten begreifen zu laſſen, zu verfinnlichenden Beifpielen unfere Zuflucht 
men. Es ift ung nämlich erlaubt, die objective Ordnung ter Begriffe bald fo 
ı betrachten, wie fie ſchon geworben iſt, bald aber auch jo, wie fie erft wird. 
s gleicht die objective Ordnung der Wahrheiten in ihrer Reihenfolge einer ge- 
ealogifchen Tafel von Begriffen, welche bald ın auf-, bald ın abfleigender 
inie betrachtet wird. Die erfte Betrachtung, die in aufſteigender Linie, ſtellt 
w analytifche, die zweite, die in abfleigenver, die ſynthetiſche Thätigfeit an. 
Ye analytifche Thätigfeit, die a principiatis ad principia geht, fängt mit derjeni- 
en Wahrheit an, welche in der Reihenfolge die Teste ıft, und verfolgt alle rück- 
värte bis zu derjenigen bin, welche den Anfang gebildet hat. Die ſynthetiſche 
Sätigfeit verfolgt den entgegengelekten Weg, welder ber genetische iſt, auf wel⸗ 
em fich die Wahrheiten in ihrer Abfolge aus einander geftaltet Haben. Der Gang 
} ein Gang a principiis ad principiata. Die analytifhe Thaͤtigkeit bringt bie 
Iahrheiten ſich zur Anfchauung, wie fie fich ſchon gebilvet haben, indem fie hiebei 
t der zulegt geftalteten den Anfang macht. Die ſynthetiſche ſchaut die Wahr- 
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heiten an, wie fie fih bilden, wie fie in ihrem Bilbungsprocefie begriffen find. 
Noch ein anderes Beifpiel mag zur Verfinnlichung dienen. Man hat ſchon oft 
das wiffenfchaftlihe Syflem nicht auf unrechte Weife mit einem Nege verglichen. 
Die fonthetifche Thätigfeit nun würde es damit zu thun haben, zu fehen, wie das 
Rep von feinem erften Anoten an bis zum letzten geflochten ober gewirkt wird. 
Die analytifche Thätigkeit hingegen würde es ſich zum Gefchäfte maden, zu fehen, 
wie diefes felbe Neb von feinem Endpuncte an bis zu feinem Anfangspuncte zurück 
aufgelöst wird. Dbfchon aber die beiden Thätigkeiten entgegengefehte Wege ein- 
fhlagen, fo fommen fie darin doch einander ganz gleich, daß fie allenthalben bar- 
auf ausgehen, das Jneinander- und Zufammenfein der Begriffe und Wahr- 
heiten ind Auge zu faffen. Diebei wird genau auf das Verhältniß der Dogmen 
unter einander, ihre Berwandtfhaft, ihre wecfelfeitige Beziehung ge- 
fehen, und dabei forgfältig beachtet, ob die Begriffe einander co= oder fuborbi- 
nirt find. Bevor diefe beiven Thätigkeiten nicht wohl und lange geübt find, und 
wohlbegründete Refultate hievon vorliegen, darf an eine Darftellung nicht gebacht 
werden, 2) Methode ber Darftellung. Die Thätigleit, welche bei ber me- 
thodiſchen Darftellung in Ausübung kommt, iſt die fyflematifirende. Die 
foftematifirende Thätigkeit entfpricht genau der dialectiſchen: nur flellt fie dar, 
während jene erfennt. Aber fie ftelit fo dar, wie jene erfannt hat. Die Dar- 
flellung richtet fi) ganz nach der gemonnenen Erkenntniß. Näher aber werden wir 
und alfo auszufprechen haben: die Aufgabe der [yftematifirenden Thätig- 
keit befteht darin, die bogmatifhen Begriffe und Säge ale die we- 
fentlihen und nothwendigen Momente der Einen brifllihen Wahr- 
heit fo mit einander zu einem organifhen Ganzen zu verbinden, wie 
fie dur die dialectifhe Thätigkeit, d. i. durch die analytifche und 
fynthetifhe Function nach ihrem Jneinander- und Zufammenfein 
erkannt worden find. Fragen wir daher, was nud wie bargeftellt werde; fo 
ift die einfache Antwort: die geoffenbarten Wahrheiten des Chriftentbums werben 
dargeftellt, unb zwar werben fie fo bargeftellt, wie fie durch die Thaͤtigkeit ber 
Analyfe und Synthefe in ihrem In-, Durch- und Füreinanderfein erfannt 
worden find. Die fyflematifirende Thätigfeit hat daher zu ihrer Aufgabe die or- 
ganifhe Verbindung der Wahrheiten des Chriftentbums nach und in der auf- 
gefundenen bialectifhen Ordnung derfelben. Wir fommen auf diefen Punct fpäter 
wieder zurüd, wenn wir die Gliederung des gefammten Inhalts der Dogmatıl 
vornehmen. — d) Die Dogmatif als Syftem. Wir verftehen unter Syſtem ein 
ans mehreren Theilen zufammengefehtes Ganzes. Diefe Theile müffen aber, am 
in ein Ganzes harmoniſch zufammengeorbnet werben zu fünnen, Glieder fein, 
nicht Aggregate. Nur wo die Theile ald Glieder vorkommen, iſt ein Organis- 
mns möglich. "Die Wiffenfchaft aber will von Natur organifch fein. Der Or- 
ganismus if ein gefchloffener Kreis von Gliedern und von Berhält 
niffen, die fih wecfelfeitig bevingen und beffimmen. Wo immer nur 
ein Organifches fein foll, da ift bie innere Wechſelbeziehung von Theilen und 
Berhältniffen ſchon vorausgefegt: die Wechfelbeziehung fehreitet aber ſelbſt zur 
Wechſelwirkung. Die Wahrheiten wirken wie lebendige Kräfte in, durch und 
für einander. Sie wirken aber in dieſer Weife, indem fie ſich wechfelfeitig be- 
flimmen. Ihr wechfelfeitiges Wirken ift ihr gegenfeitiges Sichbeflimmen. In⸗ 
dem fie fih aber in ihrem wechfelfeitigen Berhältniffe durch ihren innern dialecti⸗ 
fen Charakter beftimmen, bilden fie bie oben genannte obfective Drbnung ber 
Begriffe und Wahrheiten, welche fofort die Wiſſenſchaft durch die fyfkematifirende 
Thätigfeit gleihfam nachſchafft. Dadurch entfiebt das Syſtem, der wilfenfchaft- 
liche Gliedban, das Lehrgebäude. Die dabei befolite Methode, die Methode 
der Darftellung, in innerer Angemeffenheit an die fpeculative Methode, wie diele 
Angemeffenpeit oben ſchon heroprgehoben iſt, kann nicht darin beftehen, einen dog- 
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Gag, und fofort maig einander dogwatiſche Säge aufzufelien, aa vo⸗ 
ſofert allein nur dieß nachzuweiſen, daß fie in Schrift und Tradition zu 
find. Allerdings find Schrift und Tradition die Quellen der Dogmatik, indem 
wie ſchon oben bemerkt, bie Duellen der Dogmen find: allein bie wiſſenſchaſt⸗ 
Dogmatil, vbſchon fie ganz dieſelben Quellen Hat, hat doch ein anderes 
höperes Geſchaft, ald nur dieß, einen. Nachweis darüber zu geben, daß irgend 
i hrheit in Schrift und Tradition zu finden. ſei. Allerdings können, ja es 
Säpe anfgefiellt werben, aber biefe dürfen bie ſofort fich auſchließende 
iche Behanblung ber Dogmen, wie fie die Methode der Erkenntniß und 
bie Vethode der Darfielluäg vorfchreiben, nicht im Geringſten beeinträchtigen. 
i find bie für die vorläufige Orientirung aufgeſtellten dogmatiſchen Saͤtze, 
ſobaſd vie Nufflellung nur vorüber if, fo zu behandeln, wie es die Natur der 
‚ fyuthetiihen und ſyſtematiſireuden Thätigfeit mit ſich bringt. Das 
bie Methode des Erkennens und Darſtellens Abgehandelte verlangt 
* irgend ein Grundprincip, rin Hauptſat, eine maaßgebende 
Gormal voraus» ober vorangeſtellt werde, worans das Uebrige abzuleiten wäre. 
Zeit der Fichteſchen Philoſophie herrſchte vie Vorſtellung, bie einzig wahre 
enſchaftliche Tätigkeit beftehe im Ableiten (Debueiren) aus einem ober- 
Ben Princip. Was wahr fein folle, müſſe entweber das oberfle Princip felb 
sder es muſſe aus ihm abgeleitet fein, es. müfle, und zwar mit innerer. Roth. 
wendigleit aus ihm folgen. Diefe Borflellung wurbe auch auf den Boden ber 
Afeslogie herũber gepflanzt, und an bie Dogmatik die Forderung geflellt, irgend 
ein Grundyrincip an die Spige zu: flellen und aus ihm heraus das Uebrige zu 
bebueiven, Diele Forderung iſt ans einem mehrfachen Brunde unzuläffie. Aller 
Ving6 Haben-wir früher von Gollectiopogmen geſprochen, bie andere in ſich ein⸗ 
ſchließen. Aber dieß iſt wefentlich etwas Anderes als ein Orundprincip auffiellen, 
von welchem Alles abgeleitet werben foll, was in der Dogmatik vorfommt. Auch 
biegt im Begriff der Collectivwahrheit nicht, Daß die aus ihr abzuleitenden Wahr- 
heiten nicht auc im Bejondern geoffenbart feien. Damit find wir auf einen Haupt ⸗ 
puuct in unferer Einwendung gelommen. Wir brauchen die Wahrheiten, welde 
in ber Dogmatif zu einem Syſtem follen verbunden werden, nicht erſt zu dedu⸗ 
eizen, fie find fchon vor uns unt ohne ung geoffenbart. Die verfuchte Debuction 
fan nur Spielerei fein, hinter welcher Fein Ernſt iſt. Was wir durch Offen- 
Berung fchon Haben, brauchen wir nicht erft zu deduciren und durch Deduction zu 
gewinnen. Dann aber ift es, wenn man nicht Alles verfehren will, geradezu un« 
möglich, Dogmen aus andern zu debuciren, wenn in ber Debuction Nothwen⸗ 
bigfeit, die man ja verlangt, Liegen foll. Wer will, wenn das Grunbprincip 
vie Idee Gottes fein fol, mit innerer Nothwendigkeit die Idee der Welt und 
bie Welt ſelbſſt deduciren, ohne durch diefe Nothwendigkeit die göttliche Freiheit 
eufzußeben? Und doch müßte der Sa lauten: weil Gott ift, muß aud eine Welt 
fein. Die Schöpfung ver Welt durch freie Liebe wäre eine Unmöglichkeit ſchon 
für die Borftellung. Wird als Grundprincip die Formel vom Reihe Gottes 
genommen; wer wollte aus ihr mit innerer Nothwendigfeit die Sünde ableiten? 
bie ebenfo ein Rothwendiges, wie oben die Welt, fein müßte, als ein Nothwen- 
diges aber: ihre ganze chriflliche Bebeutung verlieren würde. So flieht es mit 
allen übrigen Principien, Hauptfägen und Grundformeln. Sie alteriren, fo wie 
von einer Nothwendigfeit in der Debuction geiprochen wird, das ganze Syflem: 
im beiten Kalle aber laſſen fie auf ihren Standpuncten eine. befchränfte, einfeitige 
Borfielungs - und Behandlungsweife gewinnen. Wie die Dogmen ſelbſt ſchon 
alle vor jeder menfchlichen Deduction vorhanden find, ebenfo auch ihr dialectiſches 
Verhaltniß und ihr innerer Zuſammenhang. Das Maaßgebende ift ber Geift 
bes Gauzen, für welchen jedes feine Bedeutung hat. Diefer Geiſt des Ganzen 
# für und im kirchlichen Symbol ansgefprochen. Diefes kirchliche Symbol, iq 
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welchem nicht eine vereinzelte Grundwahrheit, fondern Orundwahrheiten aus⸗ 
gefprochen Liegen, ıfl unfer Princip, unfer Sahprincip, weldes fein formelles 
Princip von felber mit fi führt. If nun das für und Maaßgebende der innere 
Geift der chriſtlichen Wahrheit; fo wohnt ung biefer felber wieder im Firchlichen 
Symbol, weldes wir ſchon oben als das Fundament der Lehre begriffen Haben: 
es iſt Fundament auch dadurch, daß es Brincip iſt (fiehe die Stellen aus dem 
Catechismus romanus). — e) Die Gliederung oder Eintheilung der 
Dogmatik. Diefe ergibt fi) am Symbole auf folgende Weiſe. Das kirchliche 
Symbol enthält in gebrängtem Grundrifſe die Wahrheiten des Chriſtenthums. 
(Nach dem Catechism. rom. P. I. c. 1. qu. 4 ifl es, wie fundamentum, fo au 
summa veritatis.) Die im Symbol enthaltenen Wahrheiten fliehen aber in einer 
zweifachen innern Bezogenheit auf einander da. Der an Gott ausgeſprochene 
Glaube ift ein Glaube an ihn ale den Schöpfer einer Welt (Credo in unum 
Deum, — factorem coeli et terr®): das iſt das Erfte, und dieſes Erſte, Gott und 
Welt, d. i. Gott und bie Ereatur, fowie das wefentlihe, wahre Berhältnig 
zwifchen dem Ereator und der Ereatur, erhält ſich ın allem Spätern, weicht nicht 
aus der Anfhanung, fendern bleibt immer gegenwärtig. Das Andere find näßere 
und ſchlechthin wefentlihe Beſtimmungen. Gott iſt an fih der Dreieinige, d. i. 
der Eine nach dem Wefen, der Dreifache nach der Perfünlichleit. Was aber Bott 
nach Innen an und für fich if, als das offenbart er fidh nicht nur der Welt, ſondern 
er offenbart e8 auch an der Ercatur in beflimmten auf fie gerichteten Handlungen. 
Gott bezieht fih fortwährend auf die Ereatur als der im Wefen Eine und als der, 
welcher dreifach nach der Perſon iſt. Mit Rüdfiht nun hierauf, daß der in fi 
Eine und dreiperfönlide Gott aus dieſem feinem innern Wefen heraus überall 
und jederzeit handelt (Catechism. rom. P. I. c. 1. qu. 4: Quum multa in Christiana 
religione fidelibus proponanlur, quorum singulatim vel universe certam et firmam 
fidem habere oportet, tum vero illud primo ac necessario omnibus credendum est, 
quod veluti verilatis fundamenlum ac summa de divin® essentie unitate et trium 
personarum dislinclione, earumque actionibus, qu& praecipua quadam ratione illis 
altribuuntur, Deus ipse nos docuit, hujus mysterii doctrinam breviter in Symbolo 
Apostolorum comprehensam esse, parochus docebit), würde fi die Dogmatik in 
drei Theile teilen, in die Lehre vom Bater, Sohn und Beift, fowie im die 
Lehre von dem auf die Welt bezogenen Wirken des Vaters, Sohnes und Geiſtes 
(der Catechism. rom. fährt loc. cit. unmittelbar alfo fort: Nam, ut majores, 
nostri, qui in hoc argumento pie el accurale versati sunt, observaverunt, in tres 
potissimum partes ita distribulum videtur, ut in una divine nature prima persona 
et mirum crealionis opus describatur; in altera, secunda persona, et humane re- 
demtionis mysterium; in terlia, terlia item persona, caput et fons sanctitatis nostr® 
variis et aplissimis sententiis concludatur). Wenn aber geglaubt werben follte, 
daß nach jener Weife des Wirkens des bdreiperfönlichen Önttes auf die Welt die 
Dogmatik in drei Theile zerfallen folle, fo daß im erften die Schöpfung der Welt 
durd den Bater, im zweiten die Erlöfung der Welt durch den Sohn, im dritten 
aber die Heiligung der Welt durch ben HI. Geiſt beſchrieben wird (ſiehe die letzte 
Stelle aus dem römifhen Katechismus); fo iſt nur zu bemerken, daß ſchon bie 
Weltfhöpfung nicht in dem Sinne das Werf des Vaters ift, daß die Thätigfeiten 
der übrigen göttlichen Perfonen hievon auszufchließen feien, vielmehr nehmen alle 
drei göttlichen Perfonen je in ihrer Weiſe Antheil an der Schöpfung der 
Welt, wie der römifhe Katechismus es deutlichſt ausfpricht (Catechism. rom. 
P. I. c. 2. qu. 23) unter der Auffrift: Rerum creatio soli palri tribuenda non 
est, heißt es in der Duäftion felber: Atque haec de primi arliculi explicalione 
satis fuerint, si (amen illud eliam admonuerimus, creationis opus omnibus sanctæ 
et individue trinitatis personis commune esse. Nam hoc loco ex Apostolorum doc- 
irina Patrem creatorem coeli et terre conflemur; in Scripturis sacris legimus de 
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nnia per ipsum facta sunt (Joann. 1, 3.), et de spiritu sanclo: Spi- 
ei ferebatur super aquas (Genes. 1, 2.), et alibi: Verbo Domini 
rmalisunt, etspiritu orisejusomnis virtuseorum (Psalm. 32, 6.). 
verhält es fich mit dem Werke der Welterlöfung und Heiligung. Dem 
mmt der Ratbihluß, dem Sohne die Ausführung, dem Geifte die Voll⸗ 
u. Im Werke der Welterlöfung wiederholt fih fomit daſſelbe Verhältniß, 
e6 im Werke der Weltſchöpfung gewahren. Wir haben fomit auch feinen 
die Schöpfung einfeitig nur auf den Bater, die Erlöfung ebenfo einfeitig 
ben Sohn, und bie Heiligung nur auf ben Geift fo zu bezichen, als ob 
i göttlichen Werle abgefondert und getrennt von einander baflänben, und 
u nicht das verwirflihte, und der Geift nicht das vollendete, was der 
. feinen ewigen Rathſchlüſſen gedacht und gewollt hat. Jene obige Drei- 
t der Thaͤtigkeit Gottes auf die Welt in der Anordnung ift alfo in der 
faffen, daß jede Perfon an jedem göttlihen Werke Antheil nimmt. — 
fen Borbemerkungen nehmen wir die Öliederung ber Dogmatik, oder 
berung ber zum Syſteme zu verbindenden oder verbundenen Dogmen in 
aber Weife vor. Nach der oben aus dem Symbol gewonnenen Anſchauung 
fih das Ganze in die Lehre von Gott und in die Lehre von der 
r, wobei das Berhältniß zwifchen beiten ſich als ein Drittes wie von 
der Art vorausfegt, daß es mit der Segung der Welt fchon vorhanden iſt 
er Lehre von Gott wie in ber Lehre von der Ereatur fortwährend behan⸗ 
», ohne daß von ihm als einem befondern Dritten bie Rede iſt. Was nun 
e Lehre von Gott angeht, welche vermöge des eben vorhin bemerften 
iffe6 der Anfangs-, Mittel» und Zielpunet aller übrigen ift; fo beginnt 
', daß aus pofitiver, d. i. unmittelbarer Offenbarung, fobann aus Natur, 
b Geſchichte, d. i. ans mittelbarer Offenbarung, das Dafein Gottes 
3 wird. Die Lehre vom Dafein Gottes ift die Lehre vom erfheinen- 
ı der Sottheit, d.h. die Lehre davon, wie Gott in jener zweifachen Dffen- 
em Geifte erfcheint. Der Gott aber, der erfiheint und durch Erfcheinung 
ein beurfundet, ift vor feiner Erfcheinung ewig fchon gewefen. Das 
ide Sein der Gottheit ruht auf dem abfoluten Sein Gottes und führt 
diefes, das als ein abfolutes auch ein nothwendiges Sein iſt, zurüd. 
ind wir aber hinfichtlich diefes Punctes noch nicht zu Ende. Das Sein 
ſt ebenfo, wie es ein abfolutes ift, auch eim abfolutes Leben: das abfolute, 
ige Sein ber Gottheit betätigt fih an fih und in feinen Offenbarungen 
Belt als ebenfo abfolutes Leben. Nachdem die Gottheit als abfolutes 
Reben begriffen ift, iſt das Wefen deſſelben in feiner Tiefe und in feinen 
ften näher zu erfennen. Zu diefem Ende wird das in Betrachtung zu 
unter Rategorien geftellt, und zwar unter die Kategorie der Afeität, 
tät und Perſönlichkeit. In oder nach der Kategorie der a bfoluten 
(aseitas) wird das göttliche Sein und Leben als jenes begriffen, welches 
ute Weiſe ans und durch ſich felber if. Gott ift fo die auroroıe, 
a se, die causa sui. Mit dem Begriff, nad welchem Bott die Urfache 
ber (causa sui) ift, if die andere keineswegs zu verbinden, als ob Gott 
ft erzeugt Habe, eine Borftellung, die [hon Auguftinus im erſten 
on ber Dreieinigfeit als einen Ungebanfen mit ben Worten zurüd- 
Ber Gott das Vermögen zufchreibt, daß er ſich ſelbſt erzeuge oder erzeugt 
r irrt ſchon deßwegen, weil nicht allein Gott auf dieſe WWeife nicht ıft, 
veil auch überhaupt weder eine geiflige noch körperliche Creatur fo if. 
gibt ſchlechterdings Fein Ding, das fich felbft erzeugt.” — Selbft Ab aͤ⸗ 
apft in feiner Keivensgefchichte gegen die ihm gemachte Zumuthung, als 
eine Selbfterzeugung der Gottheit — eine Lehre, welche trog ihrer phi- 
en und theologiichen Unzuläffigfeit in der neueften Zeit wieder aufgetaucht 
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ift. Gott erzeugt ſich nicht, fondern ift ewig ſchon, und iſt alles das, was cr if, 
in ewiger Vollendung. Ambrofius fpriht nur einen ebenfo tiefen als wahren 
Say aus, wenn er fagt, Gott, und zwar er allein, fei ohne Proceß, weil er naf 
jeder Vollkommenheit ewig, d. i. ewig vollendet fei: Solus enim sine processe 
Deus est, quia in omni perfeclione semper aelernus est. Die Afeität zieht fiä 
durch alle Eigenfchaften Gottes hindurch, fo daß wir nicht nur fagen, Gott fei azl 
fih felber, ſondern diefer Beſtimmung noch die andere hinzufügen, er ſei Alt 
was er in feinen gefammten Eigenfchaften fei, aus ſich felber. Dieß hat man vor 
jeher ausdrüden wollen, wenn man im Griechiſchen einer göttlihen Eigenſchaf 
ein ar ro vor, im Lateiniſchen aber ein per se nach- oder auch vorgeiegt hat. St 
ift Gott weroderauıs, polenlia per se, die Macht durch fih, wuroooyca, pei 
se sapienlia, die Weisheit durch fich sc. — Unter die Kategorie der Aſeität flellen 
ſich folgente Eigenfchaften: die Unabhängigfeit, Nothwendigkeit (Gott iſt fo we. 
fentlich das abfolute Eein und Leben aus fich felter, daß er nothwendig, d. i. daſ 
er fo ft, daß er nicht — nidt fein fann), Selbſtbejahung, Unentligfeit, Um 
ermeßlichkeit, Ewigfeit, Unvergänglichkeit und Unveränderlichkeit. Tiefe Eigen 
ſchaften ſchließen fi mit der der Ueberwefentlichfeit, welde das unenblig 
Erhabenfein der Gottheit über alles Endliche ausdrückt. Nur der wahrhaft übe 
alles Endliche erhabene, nur der ſchlechthin weltfreie, von ber Endlichkeit in feine 
Weiſe abhängige Gott kann dadjenige fein, ald was wir die Gottheit unter be 
zweiten Kategorie betraditen, ter der abfoluten Caufalität. In ter Mad 
des abfoluten Ausfichjelbftjeins und des nothwendigen Seins liegt auch tie Macht 
das endliche als das feiner Natur nah nur mögliche, und darum ſchlechthe 
relative Eein hervorzubringen. Während das göttliche Sein nothwendig iſt us 
nicht nicht fein kann, iſt das endliche Sein dasjenige, dem es möglich iſt zu fei 
oder nicht zu fein: e8 kann fein, es kann aber ebenfo auch nit fein. D 
es nun in der That fei oder nicht fei, das zu beflimmen, hängt von einer Mag 
ab, die über ihm ıfl, und die wir oben unter der Kategorie der Afeität al di 
Macht des abfolut aus fich felber feienten und des nothwendigen Seins erfauz 
haben. Non dem abfoluten Sein gilt nicht — fein zu fünnen oder nicht fein 

können, fondern fein zu müffen: es fann nicht nicht fein. Was nicht nicht fei 
fann, fondern vermöge feiner abfoluten Natur fein muß, dem iſt es nicht mögli— 
zu fein oder nicht zu fein: es iſt abfolut und abfolut notwendig. Wird nun dief 
abſolute Macht zu einer das endliche, nur mögliche, relative Sein verurfachendei 
Macht; fo geben wir berfelben den Namen der abfoluten Eaufalität. Win 
in der Eaufalität Gottes das Moment der abfoluten Macht, das Außergöttlich 
aus Nichts hervorzubringen, allein hervorgehoben; fo ift diefe Diacht die Allmach 
— tie Macht nämlich, Alles zu fchaffen und das Geſchaffene in feinem Sein y 
erhalten. Allein damit ift der Begriff der Gaufalität noch nicht in feiner Ze 

ftändigfeit gegeben. Denn die caufale Macht der Gottheit iſt nicht, wie man ü 
früherer und ſpäterer, und felbft noch in unferer Zeit gelehrt hat, eine blindwir 
kende Kraft, eine brute Naturmacht, fondern eine Macht, die in der innerften Ber: 
bindung mit einem intelligenten göttlihen Willen ſteht. Im vollen Begriffe de 
göttlichen Kaufalität ift ein fo beftimmter Wille ein integrirendes Moment, ein Mit 
factor, ber nicht fehlen darf. Der Wille wird aber auch noch aus einem andern Grund 
in ver göttlichen Caufalität, und zwar befwegen mitzufegen fein, weil zur Be 
flimmung des Weſens der Urfächlichfeit die Freiheit mitgehört, die Freiheit abe 
dem Willen angehört. Der wahren und eigentlichen Urfache muß es freiftehen 
bie Wirkung zu fegen oder nicht zu ſetzen. Wo tiefe Freiheit nicht befteht, fit 
an die Stelle ver Urfahe der Grund, worauf die Zolge als eine ſolche ſchlecht 
hinige Nothwendigfeit zur Erſcheinung fonımt, daß fie nicht ausbleiben kann, woy 
nod das Weitere kommt, daß der Grund in feine Folge ſelbſt als in das Se 
eingeht, in ihr ſich erhält und in ihr bleibt. Tas ganze Verhaltniß von Gras 
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und Folge ſtellt fi unter das hypothetiſche Urtheil. Iſt der Grund geſetzt, fo 
fann die Folge nicht ausbleiben. Dieß Verhältniß auf Gott und die Welt an- 
gewendet, würde fo ausgeſprochen werben: Iſt Gott; fo muß auch eine Welt 
fein. Dadurch aber eben hört die Caufalität auf zu fein, was fie ihrem Be- 
griffe nach iſt, denn bie wahre Kaufalität iſt cine freie, alſo Caufalität, in und 
barch den freien Willen gefept. Dazu kommt noch ein Anderes. Iſt Gott der 
Grund der Welt, und geht die Welt als eine Naturfolge mit innerer Noth- 
wendigfeit aus ihm hervor; fo macht fi Gott zur Subflanz der Welt, und ift 
eben fo wenig ohne die Welt, wie die Welt ohne ihn iſt. Eine ſolche Anſchauung 
bringt es auch nur zu einer Jmmanenz Gottes in der Welt, wofür in der Regel 
die Allgegenmwart genommen wird, nicht aber zugleich zu einer Transcen- 
denz, alfo zu einer Immanenz ohne Transcendenz. Gott geht fofort in der Welt 
auf, das iſt eine nothwendige Folge der ganzen falfchen Vorſtellung. — Die 
chriſtliche Anfhauung von ber Allgegenwart Gottes hat Eyrill von Jerufalem 
fur; und gut dahin ausgefprochen: „Er (Gott) if in Allem, und außer 
Altem“ (Cateches. IV. n. 5). Das ift diejenige Jmmanenz, die zugleich mit der 
Transcendenz befteht. Bleiben wir aber im Begriff der Allgegenwart bei ber 
Immanenz fleben; fo iſt uns die Allgegenwart Gottes die in der Welt in leben⸗ 
diger Wirkſamkeit fi fortfegende Cauſalitat Gottes, und es liegen in ihr nad 
diefer Anffaffung die Principien der göttlichen Offenbarung, fowie der göttlichen 
BWeltregierung. So angefehen gibt auch bie Allgegenwart fi die Beflimmung, 
welche wir ale die ber göttlichen Vorſehung erfennen; das Sein und Birken ver 
göttlichen Allgegenwart nämlich in aller Zeit, in allem Raum und in allen Weſen 
iſt dahin gerichtet, daß die göttlichen Ideen in aller Zeit, in allem Raum und in 
allen Weſen entwidelt und verwirklicht werben. Die göttlichen Eigenfchaften find 
Eigenſchaften des abfoluten Geiftes: Gott ift Geift, und zwar abfoluter Geiſt. 
Aller Geift aber ift Perfon. Es handelt fi darum nunmehr um die Perfön- 
lichkeit Gottes. Die Perſönlichkeit Gottes wird jedoch vorerft nicht im concre- 
ten, fondern im abflracten Einne genommen: die concrete Perfonlichkeit wird in 
der Lehre von der Trinität abgehandelt. Was conftituirt das Wefen der Perfön- 
Iichfeit? und in welchen Eigenſchaften vollzieht fie dieſes Weſen? das find Lie 
einzigen Fragen, tie uns jetzt befchäftigen. Das erfte Moment im Begriffe ter 
Perſonlichkeit ift das untheilbare geiftige Fürſichſein Cfiebe meine Dogmatik 
I. 234— 292, IH. S. 633 —696. Boethius definirt befanntlich die Perfon mit 
ten Worten: persona est ralıonalis naturæ individua subslantia. An dieſe Defini- 
tion haben fich die bedeutendſten Theologen des Mittelalters angefchloifen). Das 
andere, mit diefem erſten aufs Allerengfte verwachlene Moment ift die Ichheit: 
jede Perſon ift Zchheit, und zwar untheilbare Jchheit. Perfon wäre demnach für- 
fihfeiende, untheilbare Ichheit (oder auch Ichſubſtanz). Die fo be- 
ſtimmte Ichheit ift aber zugleich Lebendige Einheit von Intelligenz und 
Freiheit, und das ift dag dritte wefentlihe Moment im Begriffe der Perfön- 
Iichfeit. Durch alles vieles ift aber nur das Wefen des Geiſtes beflimmt, und 
wenn es in der Schrift Heißt: Gott ift Geiſt; fo will dieß zugleich auch fagen: 
Gott ift feinerNatur nad durd und durch perfönlich (daher Auguftinus 
de trinitat. VII, 6: Non enim aliud est Deo esse, aliud personam esse, sed omnino 
idem). Wird Gott nach der Kategorie der Aſeität ald aus fich felber feiender 
Geiſt begriffen; fo wird er der abfolute Geift genannt; wird er aber nad) ber 
Kategorie der Caufalität betrachtet; fo ift er der Urgeift, d. i. der abfolute Geift, 
der die fihtbare und unfichtbare Welt aus Nichts hervorbringt, ver im Anfange 
der Zeit die Welt fchaffende Geiſt. Der Begriff der Geiftigkeit ſchließt die andere 
ron der Einfahheit und Unfihtbarfeit in fih ein. Als eine ter Beftim- 
mungen der Perfönlichleit haben wir zuvor die Einheit der Intelligenz und ber 
Zreibeit erfannt. Die göttliche Intelligenz theilt fih nah ihrem Objecte. 
Kirchenlerikan. 3. Bd. 18 


210 Dogmatik, 


Nach Innen, auf das eigene Weſen gerichtet, iſt fie abfolute Selbftertennt- 
niß Gottes. Diefe trägt Gott ewig in ſich in feingr ebenfo ewigen Idee vou 
ihm felber, welde fein ewiger Selbfibegriff if, in welchem bie abſolute 
Wahrheit des gottlichen Seins und Lebens ruht. Wendet ſich der göttliche Geiſt 
aus ſich heraus, und erzeugt er in und bei der ewigen und ewig vollendeten Vor⸗ 
ſtellung von ſich auch ben Gedanken von feinem Nichtich; fo iſt die göttliche In- 
telligenz abfolute Erfenntniß der Weltcreatur,’der göttlihe ewige Gedanke 
von der Welt ift die ewige göttliche Idee von der Welt, nach welder Gott das 
innere Weſen der Welt denkt und durch das Denken beftimmt. Mit dem Wefen 
der Dinge denkt der göttliche Geift auch die Beflimmung und das Ziel der Dinge. 
Wird nun die göttliche Intelligeny von der Seite angefehen, wie fie erfennt, was 
zu dem in ber Idee der Dinge gefegten Ziele führt, fo wird fie, der Welt zu- 
gewenbet, Weisheit, welche ein practifches, oder practifch-teleologifches Erkennen 
it. Nach Innen, auf die eigene Natur gewendet, hat die Weisheit das innere, 
barmonifche Leben der Gottheit, insbefondere das trinitariiche, zu ihrem Objecte, 
obfchon hier nicht im Sinne einer werdenden Vollentung, fondern im Sinne eines 
ewigen Vollendetſeins. Der Wille iſt der andere Factor jener Einheit, in wel« 
cher wir oben die Perſonlichkeit Gottes erkannt haben. Der Wille ıft das Prin⸗ 
cip der etbifchen Eigenfchaften in Gott: er iſt abfolut frei; aber biefe Freiheit 
ift nicht Willfür und nie getrennt, ſondern ewig Eins mit ber göttlichen Natur, die 
eine abfolut gute iſt. Man nennt diefe Einheit des göttlichen Willens mit ber 
abfoluten Güte des göttlichen Wefend auch Hebereinftimmung der göttlichen Freiheit 
mit der göttlichen Nothwendigfeit. Gott kann nur als Gott, d.h. nur als ber wollen, 
beffen Natur abfolut gut und heilig ift, und der fich nach Außen als abfolute 
Gerechtigkeit äußert. Der Welt gegenüber ift der göttliche Wille Brincip und Ge⸗ 
fe des endlichen Seins und Lebens. Wie der göttliche Gedanke das Wefen der Dinge 
benft; fo beflimmt der göttliche Wille, ob jenes Wefen fein foll, und ebenfo bringt 
er es als das Eeinfollende hervor. Sp conftituirt das göttliche Wollen mit dem 
göttlichen Denfen die Idee der Welt und ter Dinge. Aber eben daraus folgt 
auch, daß es feine Idee bes Böfen gibt, denn Gegenftand bes abfolut guten gött« 
lichen Wollens fann nur das Bute fein. Der Orund oder das Motiv der Be- 
wegung des göttlichen Willens gegenüber ber Welt, ſowohl um fie zu fchaffen, 
als fie an fich zu ziehen und zu befeligen, Tiegt in der göttlichen Liebe. Madt 
aber, Intelligenz, Breiheit, Heiligkeit, Gerechtigkeit und Liebe bilden zufammen 
die göttliche Majeſtät. In der lebendigen Einheit und in dem harmonifden 
Durdeinanderwirfen aller göttlichen Eigenſchaften, fowie in der Dadurch gegebenen 
abfoluten Bollfommenpeit, vie Feines Aeußern bebürftig iſt, beſteht die göttliche 
Seligfeit. Noch eine Eigenfchaft wird der Gottheit zugefchricben: Gott if 
Lit. Licht if Symbol der Gottheit. Es iſt aber das Naturliht Symbol 
ber Gottheit in mehrfachen Sinne. Das Licht iſt in der Natur bisher das Un⸗ 
ergründliche geblieben, und ift ſchon um defwillen geeignet, Symbol der Gott⸗ 
heit zu fein, deren Natur das Unergründlihe iſt. Dann ift aber das Licht ein 
großes, mächtiges Princip in der Natur: es iſt Princip der Belebung, ter Er- 
leuchtung, der Erhaltung, — Princip des Milden, Lieblihen, Freundlichen, Gü⸗ 
tigen, Segnenden, Wohlthuenden, Freudigen, Reinen, Tautern und Bolllomme- 
nen. — Die der Gottheit bisher beigelegten Eigenfchaften find Eigenfchaften nur 
Eines göttlihen Wefens, oder: die bisher geſchilderten Eigenſchaften vermögen 
als Beftimmtheiten der göttlihen Natur nur Einem göttlihen Wefen bei 
gelegt zu werden. Die-Argumente für die Einheit Gottes find, analog mit denen 
für das Tafein der Gottheit, ontologifhe, moraliſche, kosmologiſche, phyſikotheo⸗ 
logiſche und Hiftorifhe Argumente. Das Epriftentgum befennt fi ald mono- 
theiſtiſches Syſtem. Aber der Hriftlihe Monotheismus ıft nicht Monotheis⸗ 
mus in dem Einne, als ob dem Einen göttlihen Wefen auch nur Eine Perſon 
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be, vielmehr Ichrt das Chriſtenthum, das Eine göttliche Wefen Iebe in feiner 
u Wirklichkeit in drei von einander verſchiedenen Perfonen, bie Vater, 
ad Geif find. Schon dem alten Teftamente war die Trinität nichts we⸗ 
8 unbefannt, wie denn das alte Teftament im Ganzen eine werbende 
tölehre enthält. Die göttliche Offenbarung im alten Bunde fehte für. das 
ewußtfein eine Sormel, in welcher mit der Einheit au die Mehrheit 
rochen war. Dieß if bie Formel: Jehova⸗Elohim. Diefe Formel 

für das religiöfe Denken die Wahrheit in der Geftalt des Problems: 
it Einheit (dem Wefen nah), wie Gott Mehrheit (den Perfonen nad), 
ter Einheit und Mehrheit, d. h. Eins im Weſen und mehrfach in ven 
a, ſei. Das alte Teftament zeigt als jene Mehrheit ven Vater, das 
und den Geift, die fofort im neuen Teſtament fih noch weit vollfomme- 
enbaren. Erf durch bie Dreiperfönlichkeit wird das Eine Wefen Gottes 
hrhaft lebendige Einheit. Denn die wahre Einheit ift Fein ftarres, abſtrac⸗ 
6, fondern ein concretes harmonische Leben. Erſt durch die Dreiperfön- 
ift Gott, was die Väter der Kirche oft im Munde geführt, eine in ſich 
mmene Welt. Dadurch, daß Gott durch die Dreiperfönlichkeit diefe in 
fommene Welt ift, beſteht auch für die Gottheit eine abfolute Nichtbebürf- 
n Detreff alles Außergöttliden: nur als der Dreieinige ift Gott der All- 
me, in fih Selige. Die Geſchichte der alten und neuen Philofophie be— 
pie wenig der abftracte, flarre Monotheismus durchzuführen ift, ohne als⸗ 
wie er einen lebendigen Gott aufzeigen foll, in Pantheismus auszuarten, 
r doch wieder feinen lebendigen Bott zeigt in wahrhaft göttlichen Eigenfchaf- 
dern einen Gott, ber, gleichfam aus Hunger nach Leben, eine Welt her- 
gt, aber eine Welt, die er bald genug in Selbſtſucht wieder aufzehrt und 
na Moment von ihm felber macht, das für fih weder Leben noch Seligfeit 
jer auf das abftracte, falſche Judenthum unſchwer zurüdzuführende Spi- 
rus fommt zu feinem Gott, der ung liebt, und ben wir wieber lieben: fon«- 
8 Syſtem fennt nur einen Bott, der fi in uns nur felber Tiebt, 
fowohl feine Liebe zu ung, ale unfere Liebe zu ihm — lediglich Schein 
uſchung iſt. Die Liebe des abſtract monotheiftifhen Gottes erftarrt zur 
Selbſtſucht. Nur die trinitarifche Gottheit liebt in Wahrheit frei, und 
seine Welt un der ebenfo freien Liebe willen zu erfchaffen (fiehe die Aus- 
z biefer Gedanken in meiner Dogmatif Bd. II. S.420— 609). An die Tehre 
Trinität fchließt fich die von dem Neflex der Trinität in der Crea— 
, was wir jeboch bier nur andeuten wollen (fiehe m. Dogm. II. 627— 639). 
er Lehre von Gott iſt der weitere Inhalt der Dogmatik durd die Erea- 
ifdet, wozu als ein integrirendes Moment das Verhältniß zwilchen ber 
: und der Gottheit fommt. Tas Erfte in der Lehre von der Welt ift die 
e Schöpfung verfelben. Der Grund- und Hauptfat der Schöpfungslehre 
Gott Hat im Anfange der Zeit nad der in feinem Geiſte liegen- 
vigen Idee durch feine Allmacht mit feinem freien Willen die 
aus Nichts gefhaffen. Schon oben tft bemerkt worden, daß nach dem 
en Katechismus die Schöpfung der Welt das Werf der breieinigen Gottheit 
3 wird fih nun fragen, wie bie drei göttlichen Perfonen in dieſes Werk fi 
‚ Denn dieß zu ermitteln, fcheint vom römifhen Katechismus der Wiffen- 
iberlaffen zu fein. Es haben aber die Kirchenväter vielfach ihre wiffenfchaft- 
leberzeugungen hierüber ausgefprochen; unter Hinficht auf fie unterfcheiven 
der Lehre von der Weltfhöpfung 1) eine Setzung der Welt in der Idee, 
sale Schöpfung, — und dieß ift das Werk des Waters; 2) eine VBer- 
‚hung ber Idee, eine Hervorbringung der Welt aus dem Nichts, — das 
des Sohnes; 3) eine Bollendung der Schöpfung durch Vermittlung 
oncreten Lebens, — das Werf des HL. Geiſtes. Ter rg ber An- 
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gemeffengeit der Welt an bie ewige göttliche Idee gibt die Vorftellung von der 
urfprünglihen Vollkommenheit der Welt, fowie in ber Idee der Welt auf 
die Beftimmung der Welt und das Geſetz ausgedrückt iſt, nach welchem fie 
ſich zu entwideln hat. Nach ver Natur der Idee gliedert fih die Ereatur: 1) in 
ein Sein, das von Gott gedacht und gewollt ift, felbft aber weder denkt noch will, 
— dieß if die Natur; 2) in ein Sein, das von Gott gedacht und gewollt iſt, 
und ſeibſt wieder denkt und will, — dieß iſt der reine Geiſt, der Engel; 3) in 
ein Sein, das Natur und Geift in ſich vereinigt, — und bieß ift der Menſch. 
Die vom höhern Geifte wie vom Menfchen geltende Ebenbildlichkeit Gottes 
beftept in Intelligenz, Freiheit und geifliger Unſterblichkeit. Vom Ebenbilde Gottes 
unterfcheibet fi das übernatürlide Gnadengeſchenk, bie durch die Gnade 
des die vernünftige Creatur vollendenven HI. Geiſtes verliehene, durd die Sünte 
verlierbare, urſprüngliche Gerechtigkeit, durch welde, fo lange fie beſtand, 
auch der Leib unfterblih war. Bon der Ebenbildlichkeit (imago) unterſcheidet 
ſich ferner die Gottähnlichfeit Csimilitudo). Die letztere iſt das zu erreichende 
Ziel für jene geiftigen Kräfte, welde die Ebenbildlichkeit conftituiren, Obſchon 
durch die göttliche Schöpfung und das mitgetheilte Gnadengeſchenk objectiv voll⸗ 
endet, hat der Menſch doch auch eine Selbſtvollendung als Beſtimmung vor ſich, 
welche darin beſteht, durch Freiheit ſich in dem zu vollziehen, als was er durch 
die objective That Gottes daſteht. Die Nothwendigkeit dieſer Selbſtvollziehnng 
durch Freiheit führt zu einer andern, für den erſten Menſchen beſtehenden Noth- 
wendigfeit, zu ber nämlih der Selbftentfheitung. Um dieſe nothwendige 
Selbſtentſcheidung einzuleiten und herbeizuführen, gab Gott dem Urmenfchen ein 
Geſetz, weldes nur der in einer beflimmten Form gegebene ober ausgedrückte 
göttlihe Wille war, bie ewige Norm für alles creatürlihe Handeln, Der Menfh 
entfchied fih, aber nicht für Gott und nach feinem Geſetze, fondern für das Ge- 
gentheil, für den Abfall und das Böſe, fowie aud für daffelbe ein Theil der 
höhern Geifter fi entfhieden hatte, Die Lehre von ver Sünte nimmt ihren An- 
fang mit dem Bewußtfein der Sünde, weldes ein allgemeines ift, und im 
Zwiefpalt des gefammten Lebens feinen Ausdruck findet, Die Sünde ift ihrem 
Wefen nah Abfall von Bott und von der höhern, göttlichen Idee der 
eigenen Natur. Ihren Urfprung bat die Sünde weder in irgend einer Noth- 
wendigfeit, noch in der Endlichkeit des Wefens, fondern allein in der Freiheit. 
Die wirkliche Sünde ift theils die der Höhern Geiſter, die in ihrem urfprüng- 
lichen Zuftande, dem ber Wahrheit und der Gnade, nicht geblieben find, theils 
bie bes Menſchen, die fpeciell an die Uebertretung des göttlichen Geſetzes im 
Paradiefe gefnüpft war, Auf die That der Sünde folgt die Shuld, und biefer 
die Strafe. Während bie Engel für die Ewigkeit abgefallen find, und mit ewi- 
ge Berdammnig büßen, hat fi zwar auch der Menſch durch die Sünde dem 

ode überantwortet, allein fein Fall war nicht ein Fall für die Ewigkeit, fondern 
ein in ber Zeit durch göttliche Gnade und menfchliche Freithätigfeit in feinen Fol- 
gen wieber aufpebbarer. Für ben Urmenſchen erfolgte auf die Sünde Verluſt bes 
göttlichen Gnadengeſchenkes, ber urfprünglichen Deiligfeit und Gerechtigfeit, Miß- 
fallen Gottes, Schwaͤchung der Kräfte des göttlichen Ebenbildes, Verfegung des 
ganzen Menſchen in einen ſchlechtern Zuſtand und Tod des Leibes (Concil, Trid. 
Sess. V. oc. 1). Die Folge der Sünde Adams für das ganze Gefchlecht gefegt, 
gibt den Begriff ber Erbfünde. Daß die durch die Sünde der Vernichtung ver- 
fallene und vom allgemeinen Weltzwed gänzlih abgefommene Welt nicht ver- 
nichtet worden ift, fonbern von Gott erhalten wird, hat feinen Grund im gött« 
lichen Rathſchluſſe der Welterlöfung. Die Erhaltung der Welt ruht fomit 
darin, daß Gott von Ewigkeit her befchloffen, die Welt zu erlöfen. Die Bor- 
fehung, welche dazu und dafür wirkt, daß die göttlichen Ideen in der Welt 
zu ihrer Entwicklung und Verwirklichung fommen, wirft in gleihem Maaße dafür, 
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daß die Welt auf ihre Erlöfung vorbereitet werbe, fowie nach gefchehener Er- 
leſungsthat ihre Thätigkeit dahin gerichtet iſt, die vollbrachte Erlöfung in ber 
Menſchheit und an ihren Individuen durchzuführen. Die Erlöfung iſt die 
durch den Rathſchluß des Vaters befhloffene, tur Chriſtus objec- 
tie bewirkte, und durch den hl. Geiſt fortgefegte Entfünbigung und 
Heiligung der Menſchheit. Die Erlöfungs- und Deiligungslehre zerfällt in 
pres Abſchnitte. Der erfte hat zum Inhalte die Perfon des Erlöfers und das 
von ihm vollbrachte Werk; der zweite die Aufnahme der Erlöfung im In— 
nern; ber dritte bie Fortſezung und Vermittlung der Erlöfung in und 
dur Lie Kirche. In der Lehre von der Perſon Chriſti als des Erlöfers ift 
Alles genüpft an die Gottmenſchheit: nur als Gottmenſch it Chriftus Erloſer 
ter Belt. Was Chriftus nach dem Rathichluffe des Vaters zum Heil der Menfch- 
heit gethan hat, das ift fein Werk. Das Eine Werk Chrifti theilt fi in drei 
Aemter: in das Frophetenamt, Dohepriefteramt und königliche Amt, 
als Prophet iſt Ehriftus der göttliche Gefandte an die Menfchheit, Verkünder 
abjoluter Wahrheit, Wunderthäter und Werffager der Zukunft. Sein Hoheprie- 
ſteramt vollzieht und vollbringt Chriftus zuerft durch feinen abfoluten Gehorfam, 
oder feine vollfommene Sefegerfüllung, zweitens durch feinen verfühnenden Tod, 
drittens durch die Vertretung der Menſchheit beim Vater. Als König Ienft und 
leitet er in ter Menſchheit Alles fo, daß feine prophetifhe und hohepriefterliche 
Thatigkeit an den Gliedern des Geſchlechts zum Vollzug kommt. Das Königthum 
EHrifti Hat fomit zu feinem Gegenftande die Verwirklichung feines Prophetenthums 
und feineg Hohenprieftertfums in ber Welt. Tie Auseinanverfegung der Zuftändlich- 
feit, in welde Ehriftus turch die Uebernahme und Bollbringung feines Werkes ge- 
fommen ift, findet Statt in der Lehre von ten Ständen Chriſti, die fih in den 
Stand der Erniedrigung und in den Stand der Erhöhung tbeilen. Die objective 
Irtofungerhar Chrifti fol und will fi vollzichen an der Menfchheit und ihren 
Individuen. Die Frage ift, wie wirb das Werf Chrifti, das als ein objectives 
daſteht, fur die Menſchheit vermittelt und von biefer aufgenommen? Die Lehre 
bieruber ſtellt ich tar ın ben Capiteln über gottlihe Gnade und menſchliche Frei— 
heit (tie einanter, weit davon entfernt, fich auszuſchließen, vorausfegen), uber 
Rechtfertigung und Heiligung (ed gibt keine Rechtfertigung vor Gott, ohne die 
Seiligung ſei dabei), über Glauben und Werk (der Glaube rechtfertigt nicht ohne 
das Werk). Wenn tie Aufnahme ter Erlöfung durch Lie Sreiheit des Menſchen 
bedingt ift, iſt Die Vermittlung derſelben für die Freiheit Durch die Kirche bedingt. 
Die Stiftung terjelben ıft das Werk Chriſti ſowohl als tes Hi. Geiftes, der ihr 
fie befeelentes Princip ift. Die Charaktere ver Kirche find Einheit, Allgemein- 
keit, Apoſtolicitat und Heiligfeit. Sofern fie in letzterer Beziehung nicht nur felbft 
beilig ift, ſondern überall auch Heiligung vermittelt, gefchieht tiefe Vermittlung 
Surh fie Svendung ter Zacramente, und zwar der Taufe, der Firmung, der 
Nufe, Ted Abendmahl, der Ehe, der Prieſterweihe und der letzten Oelung. Die 
Menſchen, in weichen tag geheiligte Leben durch die Sarramente vermittelt wird, 
iichen neben ter kirchlichen Gemeinſchaft noch in einer andern mit einander, in 
ter namlich, welde durch die in den Individuen des Geſchlechtes ſeienden und 
wirfenten Geiſtesgaben gebiltet wird, bie in Jedem in verfchiedenem Maaß 
und Grad vorhanden find, einander aber zu einem harmonifchen Öanzen ergänzen. 
Tie Empfanglichfeit für höhere göttliche Einflüffe und für die allfeitige Aneignung 
terfelben unterhält Jeter, fo weit ed auf ihn ankommt, durch das Gebet im Na— 
men Jelu, dem alles zum Heil Bertürftige und Erſprießliche zu Theil wird. Durch 
das bisher Dargeſtellte reift die Menſchheit in der Kirche zur göttlichen Größe 
beran. Die Lehre von der Vollendung der Kirche zerfällt in die Lehre vom 
Tode, der die durch die Sünde entſtandene falſche Verbindung des Geiſtes mit 
tom Leibe aufhebt; in die Lehre von der Auferſtehung, welche die Verbindung 
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zwiſchen beiden, und vor Allem die wahre, wieder herfiellt; und in die Lehre vom 
göttlihen Gericht, dem Schluß der ganzen Weltgeſchichte, das als abfelut ge- 
rechtes über das Leben der ganzen Menfchheit richtet, und im Jenſeits die Schei⸗ 
dung zwifchen Unfeligen und Seligen zum Refnltate hat, Darauf wird Gott 
Alles in Allen fein, in den Einen fo, daß feine ewigen Ideen in ihnen 
erreicht und erfüllt find, in den Andern fo, daß die der Gottheit und ihren re 
Widverſtrebenden der göttlihen Macht und Majeflät abfolut unterworfen find, ohn 
eine weitere Thätigleit gegen das göttliche Recht üben zu fünnen. — f) Berpält: 
niß der Dogmatik zur Philoſophie. Das Chriſtenthum hat, wie überhaupt, 
fo auch in feiner Dogmatik, fo fehr feine eigenen, aus der pofitiven göttlichen Offen: 
barung flammenden Principien, daß in der That Hinfichtlich dieſer und der Prü— 
eipien der Philofophie nur von einem Verhaltniß als zu einem Anbern bie 
Nede fein kann. Das Chriſtenthum hat feine eigene, oder vielmehr, es iſt all 
Doctein feine eigene Philoſophie, welche die Rirchenlehrer die himmliſcht 
genannt und von dieſer felbft wicher gefagt Haben, daß fie ihre eigenen Dogme 
babe (Vincent. Lerinens. commonit. c. 30, |. d. A. Dogma). Abaͤlard ſprich 
in feiner Selbflbiographie von einer wahren Philofophie, und zum Beweiſe 
welche er meine, bemerft er alsbald Hinzu, in der Rirchengefchichte fei unter den 
chriſtlichen Philoſophen Drigenes der größte geweien. Clemens von Alexan 
drien betient fi) im Gegenfaße zu der griechiſchen Philofophie des Ausprudt: 
unfere PHilofophie, womit er den chriftfichen Lehrbegriff meint (Strom. VL 7. 
p. 767 sq.). Diefe im obfectiven Chriftenthume liegende Philoſophie flimmt mil 
der unbefangenen und unverfümmesten Bernunft überein, bie denfelben Urhebe 
hat, wie die pofitive Offenbarung, nämlich Gott. Aber diefe mit der Berzumf 
und Offenbarung übereinftimmende Philofophie ift bisher anf dem Boden reine 
Philoſophie felber nur Problem geblieben, und bie einzelnen, gefchichtlich vorlie 
genden philofophifchen Syfteme erfcheinen als ungleiche Berfuche, jenes Probles 
zu löfen. Daraus wird bie völlige Ungereimtheit derer einleuchten, welche bei 
tbeoretifchen Inhalt des Chriſtenthums mit irgend einem menfchlichen Syſten 
gleihfegen. Wenn Clemens von Alerandrien fagt: „Unter der Philoſophie ver 
fiche ih nicht die ftoifche, nicht die platonifche, nicht die epicureiſche, nicht die 
ariftotelifcye” (Strom. I. 7. p. 333); fo iſt fih Heute noch ebenfo ungefähr au 
folgende Weife auszudrücken: Unter Philoſophie verfiche ich nicht die cartefifige, 
nicht die fpinoziftifche, nicht die leibnitziſche, nicht Die wolf'ſche, nicht die Todel 
nicht die kant'ſche, nicht die fichteſche, nicht die ſchelling'ſche, nicht Die hegel'ſche, 
irgend eine andere. Ebenfowenig, und felbft noch weniger, wird Jemand eimel 
diefer Syfteme für chriſtliche Philofophie im engern oder weitern Sinne nehmen 
wollen, ohne mit der Sache in den craffeften Widerfpruch zu fommen. Indeß fehl 
es fonderbarer Weife nicht an folhen Verfuhen, wie denn die Dogmatik ver 
Marheinecke lediglich nichts anderes als die Umfchreibung eines Theils ber 
gel'ſchen Religionsphiloſophie ift, die fich nicht nur angemaßt hat, auf das dr 
liche Gebiet ald ein, wie ſich in der That auch gezeigt, ihr fremdes und unbefannte® 
berüberzutreten, ſondern auf biefem felbft noch maaßgebend zu wirken. Die bi% 
herige Erörterung weist nah, daß die Dogmatik, als vollfommen felbfiftäubi 
Wiſſenſchaft, der Philofophie nicht bedürfe und in feinerlei Abhängigkeit von 
firhe. Ihr Verhältni zu ihr iſt da ein zuflimmendes, wo bie Philoſophi 
felbft es mit der Wahrheit halt, und es ıft da ein abweifendes, wo die Phile 
fophie von der Wahrheit abweicht. Mit Nüdficht hierauf fagt Clemens von 
Alerandrien: „Was die (philoſophiſchen) Schulen richtig gefagt haben, was ſu 
über wirklihe Gerechtigkeit in frommer Wiſſenſchaftlichkeit vortragen, das, in eu 
Ganzes gefammelt, nenne ih Philofophie. Das aber, was von der Wahrhei 
losgetrennt, durch menfhlihe Betrachtung entſtellt worden iſt, das nenne ich nich 
göttlich” (Strom. I, 7. p. 338). Es Tann Hier nicht unbemerkt gelaffen werber 
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wie unphilofophifch die Philoſophie in der nenern Zeit dadurch gehandelt habe, daß fie 
aufs Gebiet der Theologie fih herüber gemacht, um da etwas zu vollbringen, wo fie 
nichts verfteht, wo fie überhaupt für ihre Thätigfeiten gar feinen Boden hat. Eine 
Philofophie, die, wie die hegel’fche und jede ihr gleiche, felbft Theologie fein will, 
zerſtört alles und jedes Verhaͤltniß zwifchen ficd und der Theologie. Dieß thut 
in ter Regel aber nur jene Philfophie, die fich im Grunde felbft ſchon aufgegeben 
Hat, wie denn ſchon ihr Herüberfchreiten allein ein hinlänglich ficheres Zeichen bafür 
ift, fie wife für fich auf philoſophiſchem Boden philofophifch nichts der Rede Wer- 
thes zu probuciren. Ganz anders flellt es fih heraus, wenn die Philoſophie auf 
ihrem Boden ihre Pflicht redlich und treu erfüllt; fie wird ſodann zu Nefultaten 
gelangen, binfichtlich welcher ſich ein wahres, wirkliches, natürliches, nicht erfün- 
fleltes Verhältniß zwifchen ihr und der Dogmatik bildet. (Näheren Hinweis hier- 
auf habe ich gegeben in meiner Dogmatif III. ©. 562, 563 Note. Ueber das 
Rerhältniß der Dogmatik zur Philofophie ſiehe Bo. I. 147—155 und über den 
formellen Gebrauch der Philofophie I. S. 156—157.) — g) Verhältnig der 
Dogmatil zu der gefammten Theologie. Wir verftehen unter der ge- 
fammten Theologie die ſchon organifirte oder zu organifirente; dann Tautet die 
Trage: welche Stellung nimmt die Dogmatik im Gefammtorganismus der Theo- 
Iogie ein? Die Antwort auf die fo geftellte Frage ift aber: tie Dogmatik bildet 
ten Mittelpunct im Syſtem ber Theologie. Denn die Kritif, die Kanonif, bie 
Hermeneutik, fowie die ganze Exegetif, haben ihren Ziel- und Ruhepunct nicht in 
ſich felber, fondern eilen fletd zu einem Andern, um defwillen fie felbft find, 
zum Lebrbegriff, welcher die Dogmatik if. Wie aber dieſe Wiffenfchaften zur 
Dogmatik fih hinbewegen, um in ihre fich zu erfüllen und das Ziel zu errei« 
ben, das fie in fich ſelbſt nicht haben, fo ruhen Hingegen andere Zweige ber 
theologifchen Wiffenfhaft auf der Dogmatik, gründen fih auf fie. Die Mo- 
ral bat im Grunde nur die Aufgabe, nachzuweiſen, wie die Wahrheiten der 
chriſtlichen Dogmatik ins religiög-fittliche Leben der Chriften follen übergeführt 
und in ihm. bdargeflellt werden. Die ganze Paftoral iſt nur die Anweifung für 
den Geiſtlichen, wie er theils die Wahrheiten des Chriſtenthums als Katechet die 
Jugend lehren und den Erwacfenen ald Homilet verfündigen, theild wie er bie 
oben bemerfte Hinüberfegung der Wahrheiten ter Dogmatif in das Leben ber 
Menfchheit durch Cult und Disciplin in der ihm anvertrauten Gemeinte bewerf- 
ftelligen und vollzichen fol. Das Kirchenrecht Teitet feine erſten und höchſten 
Frincipien rein nur aus der Dogmatif ab, welche in ihr felber in einem großen 
Abſchnitte die Lehre von der Kirche, ihrem Urfprung, ihrem Wefen, ihren Eigen- 
fhaften und ihrer Beſtimmung aufftelit, worauf fofort das Kirchenrecht weiter zu 
bauen hat. Die Kirhengefhichte aber ftellt die hiſtoriſche Entwicklung ver 
Grundwahrheiten der Dogmatif dar, und zwar ald Dogmengeſchichte und 
Symbolik die Entwidlung der Lehre, als Archäologie die Entwidlung des 
Cultus, und als Kirhengefhichte im engern Sinne die Entwidlung des 
nah chriſtlichen Ideen fich geftaltenden Lebens innerhalb ver Kirche, fowie fie eine 
biftorifche Darftelung der Conflicte gibt, welche durch das Zufammenftoßen hrift- 
licher Principien mit heidnifchen fich ergeben. [ Staudenmater.] 
ZDogmengefchichte. 1) Begriff ver Dogmengefhihte. Unter ber 
Togmengefchichte begreifen wir zunächft ein Zweifaches, aber eng Zufammen- 
geböriges und Ein Ganzes Ausmachendes. Zuerft verftehen wir unter ihr die 
gefhidtlihe Darftellung der rehtmäßigen und wahren Entwidlung 
ter Dogmen des ChriftentHums. Sodann aber halten wir für Dogmen- 
gefchichte die wiffenfhaftliche Darftellung der Entwidlung der Dog- 
men, wie dieſe ald Momente nur Eines großen Dogma’s daftehen, 
und als diefe das Streben und die Bewegung an fih aufzeigen, die 
innere dialectifhe Einheit eben fo wie fich felber zu entwiteln, Krk 
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Beides zuſammen gibt den eigentlichen und vollſtandigen Begriff der Togmer 
gefhichte. Nur andere Ausdrucksweiſe, aber dieſelbe Sache ift es, wenn wir bie 
Togmengejgichte entweder die Entwidlungsgefhihte der hriſtlichen 
Ideen, oder bie Entwidlungsgefhichte des chriſtlichen Geiſtes nad 
feiner erfennenden Seite nennen (jiehe meine Dogmatik I. 201 ff.). Inden 
die Dogmengefhichte die allmählige Bildung und Feſtſtellung der Glaubenslehß 
ren darjtellt, tie Olaubenslehren aber die geiftigen Keime des chriſtlichen Leben 
find; fo iſt die Dogmengefchichte die innere Seite ber Kirchengefchichte (fick 
meine Dogmatif 1. 201). — 2) Begriff der Entwidlung der Dogmen 
Damit fommen wir auf Etwad, was von mehreren katholiſchen Belehrten, befon 
ders der neuern Zeit, gar vielfach mißverſtanden worden if. Man will von ke: 
ner Entwicklung ter Wahrheit etwas wiſſen, ja man hält es fogar für fehr zu 
fatholiich, nur die Möglichkeit einer folchen zuzugeben. Um fo nothwendiger wirt 
ed daher fein, tie eigentlihe katholiſche Grundanſchauung über dieſen Punc 
zu gewinnen. Die vofitive Wahrheit iſt ale die göttlihe etwas Ewiges, dal 
an nnd für fi Feine Geſchichte hat. Allein diefe göttliche Wahrheit wid 
in der Menfchheit für Erfenntniß und Leben ein großes, mädtiges Princip 
weldes ein großartiges Werben und Sichgeſtalten des chriſtlichen Erkennens unl 
Lebens hervorruft, und diefes iſt es, was zur Sntwidlung und mit der Entwid, 
lung zur Geſchichte fuhrt. Die göttlide Wahrheit an und für fich ift feiner Zu 
nahme, feiner Erweiterung, feiner Erhöhung, feiner Steigerung fähig: aber fin 
ten fie erkennenden menſchlichen Geift, deſſen Eigenthum fie werden ſoll, gibt ei 
eine Zunahme, Erweiterung, Erhöhung und Eteigerung der Erfenntniß ter göfb 
Iihen Wahrheit, und in tiefem eine zeitliche Entwidlung deifen, was für fi un 
an ſich einen ewigen Charakter hat. Spreden wir fomit von einer Entwid 
ber Wahrheit; fo iſt dieß nicht eigentlich, ſondern uneigentlich gefprochen. 
uns und unfer fortfohreitentes Erkennen muß angewendet werben, wad 
von der Wahrheit gefagt wird (fiede meine Dogmatik I. 53—17). Wir en 
wideln unfere Erfenntniß ter Wahrheit, nicht die Wahrheit entwickelt ji, uud 
nicht entwicelt fie fi felber in uns und durch und, d. i. vermittelft unfer, fo af 
wir nur das Werkzeug für die fich entwicelnte Wahrheit wären. So jehr wi 
aber auch von ter oljectiven, durch Gott geoffenbarten Wahrheit die Entwicluug 
ausichließen, fo gewiß wurten wir in einen nicht geringen Irrthum ung begeben, 
wenn wir die Entfaltung der objectiven Wahrheit auch in dem Sinne ausſchließen 
wollten, daß wir fagten, fie finde nit State in ter Weife der nahern und mei 
tern Erflärung, ſei es durch Lie ſich fortoffenbarende Gottheit, oder ſei 26 
tur die Thatigfeit der Kirche. Eine Entwidlung Durch nähere und weitere Er⸗ 
plication durch Gott und die Kırde findet Hinfichtlich der objectiven Wahrheil 
Statt. Wir geben einige Beifriele. Das erfte hievon Fetrifft die Trinitätslehre, 
In Betreff diefer haben wir im Artifel Dogmatik geſehen, daß die Gottheit dis 
erſte Offenbarung ihrer ald der Dreieinigen ſchon im alten Tejlamente, im Aude 
vrude Jehova-Elohim, fowie im Austrude: Laſſet und den Menſcher 
fhaffen, gegeben habe. Tie göttliche Offenbarung führte in der Folgezeit ven 
Geift immer tiefer ın dieſes Dogma ein, und es traten in Folge hievon für deu 
felben immer beftimmter und flarer trei Perfonen, ter Vater, das Wort und des 
Geif hervor. Im Neuen Zeftamente enthüllte fih Tas Geheimniß ter in ihn 
erfheinenden Zrinitat vollents, fo weit ed überhaupt enthuflbar ift. Nachden 
aber mit der neutejtamentlihen I ffenbarung bie gottlide Offenbarung überhänp 
geſchloſſen war, nahm es die Kirche auf fih, das Geoffenbarte zu erklären uat 
die in Frage gelommenen Dogmen zu erläutern und feftzuftellen. If das Sym 
bol, wie wir gefeben, der furge Inbegriff der Glaubenswahrpeiten; fo fehen wi 
von eben dieſem Symbol, daß ed vom apoftoliichen, dem einfachſten, an, von bei 
Kirche mit Rückſicht auf Yärefieen, im Verlaufe der Zeit immer näher und nähe 
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worden iſt und dadurch an Umfang zugenommen hat. Daher ſagt Thomas 
ſnin von den Glaubensartikeln, fie ſeien gewachſen, und zwar nicht 
r Eubflanz, ſondern in Folge der Explication. (Articuli dei creverunt 
m succesionem temporum, quoad explicalionem, non autem quoad substan- 
umma th. secund. secund. qu. 2. art. 7. qu. 174. art. 6. P. Ill. qu. 61. 
In III. libr. sent. dist. 25. qu. 2. art. 2. In IV. libr. dist. 1. qu. 1 art. 2.) 
annten Erplicationen bezogen fi vorzugsweife auf das Verhältniß der 
tlichen Perfonen zu einander; insbefondere war bieß in den erften fünf 
ıberten der Fall. Es waren demnach fortgehends weitere und nähere Er= 
m bed Grund- und Eentraldogma’s des Chriſtenthums. Nicht anders fehen 
bei der Lehre von der Erlöfung. Der auf fie gehende ewige göttliche 
uß wird fchon im Buche Genefis 3, 15. ausgefprochen, und von da an, 
dere aber von ber Berufung bes jüdiſchen Volfes an, tritt aus den gött- 
ffenbarungen, vor Allem bei den Propheten, die Geftalt des Meſſias immer 
er und klarer heraus, bis im Neuen Teflamente der längſt Verheißene per- 
rfcheint und perfönlich fih offenbart, auf welche Erſcheinung und DOffen- 
hin ſpäter die Kirche ihre Erflärungen gibt, auf welche furz vorhin hin- 
ı worden iſt. Auf dieſe Weife verhält es fi auch mit den übrigen Dog- 
Chriſtenthums. Gott felbft erklärt hiemit das fchon früher Geoffenbarte 
nehr und mehr durch fpätere Offenbarung, fo lange nämlich die Periode 
mbarung von Adam an bis Chriſtus dauert. Iſt die Periode der Offen- 
gefihloffen, fo tritt die Kirche mit der Erklärung und Feſtſtellung des Ge- 
ten auf. So haben wir num eine zweifache Entfaltung vor und: auf ver 
eite dringt der menfhliche Geift in die Offenbarungswahrheiten immer 
md tiefer ein, er fchreitet im Erkennen täglich fort und fort (August. in 
Evangel. tract. XIV. c. 3: Crescat ergo Deus, qui semper perfectus est, 
in te. Quanto enim magis intelligis Deum et quanto magis capis, videtur 
»scere Deus. Ipse autem non crescit, sed semper perfectus est. Intelligebas 
licum, intelligis hodie amplius, intelliges cras multo amplius, lumen ipsum 
zcit in le, ita velut Deus crescit, qui semper perfeclus manet. Quemad- 
si curarenlur cujusdam oculi ex pristina caecilate et inciperel videre pau- 
cis, et alia die plus et terlia die amplius: videretur illi lux crescere: lux 
erfecla est, sive ipse videat sive non videat; sic est et interior homo. Pro- 
dem in Deo et Deus in illo videlur crescere); auf der andern Seite aber 
ie Klarheit, Sicherheit und Evidenz bes Erkennens ſtets zu durch die Er- 
n der Kirche, und zwar findet dieß Zunehmen, dieß vermittelte Kortfchreiten 
Allen und in jedem Einzelnen, ber ın ber Kirche ift (Vincent. Lerinens. 
itor. c. 28. Sed forsitan dicit aliquis; nullusne ergo in ecclesia Christi 
s? llabeatur plane, et maximus, Nam quis ille est tam invidus hominibus, 
sus Deo, qui illud prohibere conetur? Crescat igitur oportet, et mullum 
ıterque proflciat tam singulorum, quam omnium, tam unius hominis, quam 
sclesie aelalum, ac saeculorum gradibus intelligentia, scientia, sapientia). 
atfaltungsweifen der göttlichen Wahrheit gehen alfo neben einander und 
in einanter: die eine im ſubjectiv erfennenden menfchlichen Geifte, die 
n der Kirche durch immerwährendes Erflären und Seftftellen, wober es fich 
er verftcht, daß die Stirche nicht für fich felber erflärt und feftfteltt, ſondern 
Blieber der Kirche, die in die Wahrheit der Offenbarung immer weiter und 
ngeführt werben follen. Nach diefen Erörterungen werben wir und fürz- 
auszuſprechen haben: die bogmatifhe Eubflanz, die geoffenbarte Wahr- 
ibt, wie alles objectiv Göttlihe, und wie alles an ſich Bollfommene und 
te, an fih, was fie iſt; fie entwidelt und entfaltet fich nicht zu einem 
Höhern und Vortreffliheren, aber fie fängt in der Menſchheit eine groß⸗ 
rtenntniß- und Lebensentwicklung an und bleibt das Princip berfelben, 
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indem fie fortwährend ſelber von der durch ben hl. Geiſt geleiteten Kirche fe 
gehalten und erklärt wird. Eine der wichtigften und nothwendigſten Beſtimmu 
gen über bie Natur der Entwicklung der Dogmen ıft die, daß Entwidlung kei 
Veränderung fer. Was fich entwidelt, bleibt und erhält fich in feiner Subſtan 
was fich verändert, bleibt nit in feiner Subftanz, fondern geht in eine and 
über: es wird ein Anderes, indem es fehlehthin aufhört das Frühere zu fei 
Das Uebergehen in ein ſchlechthin Anderes iſt aber eine Aufhebung, eine Je 
flörung feiner felber. Eine Zerftörung ift ſelbſt ſchon die theilweife Verftüumm 
fung: denn nur das unverflümmelt Ganze ift das wahrhaft Ganze. Bon jef 
bat die Fatholifche Dogmatik die Veränderung ale das zurüdgewiefen, was mi 
fein foll, ald das Unwahre, Lügenhafte. Sie will Entwidlung, verabfcheut ab 
die Veränderung. (Nachdem Vincenlius Lerinensis im commonitorium c. 28 bı 
Fortfchritt, profectus, als das bingeftellt, was da fein fol, fegt er den wahr 
Fortſchritt in die Entwidlung des fi gleichbleibenden Einen Weſens, den u 
wahren und falfohen aber in die Veränderung deffelben, in den Worten: Sed i 
tamen, ut vere profectus sit ille fidei, non permulatio. Siquidem ad proſech 
pertinet, ut in semetipsam unaquaeque res amplificetur; ad permutationem ver 
ut aliquid ex alio in aliud transverlatur. Sofort ſpricht er nach fchon oben mi 
getheilten Worten von einem Fortſchritt der chriftlichen Erkenntniß, ausbrädli 
jeboch wird hinzugefügt: sed in suo duntaxat genere, in eodem scilicet dogmal 
eodem sensu, eademque sentenlia. Das Wefen und tie Vorftellung von ihm, w 
er fagen, darf nicht in ein Anderes übergehen, fondern muß fchlechthin dem Inhal 
nach daffelbe bleiben, Und Cap. 30 heißt es fehr gut: Fas est etenim, ut pris 
illa coelestis philosophie dogmata processu femporis excurenlur, limentur, poliantu 
sed nefas est, ut commulentur: nefas, ut detruncentur, ut mutilentur. Accipis 
licet evidentiam, lucem, distinctionem; sed relincant, necesse est, pleniludine: 
integritatem, proprietatem. Gap. 31 werben endlich obige Worte hinzugefäg 
Nam si semel admissa fuerit haec impiæ fraudis licentia, horreo dicere, qnanla 
exscindend:e atque abolend:e religionis periculum consequalur. Abdicata enim qu 
libet parte catholici dogmatis, alia quoque, alque item alia, ac deinceps alia et ali 
jam quasi ex more et licito abdicabuntur. Porro autem singillatim parlibus rep: 
diatis, quid aliud ad extremum sequetur, nisi ut fotum pariter repudietur? Sed 
contra, si novitia veleribus, extranea dumesticis, el profana sacralis admisoeri co 
perint; proserpat hic mos in universum necesse est, ut nihil posthac apud eccle 
siam relinquatur intaclum, nihil illibatum, nihil integrum, nihil immaculatum; sı 
sit ibidem deinceps impiorum ac turpium errorum lupanar, ubi erat antea castæ 
incorrupt® sacrarium veritalis.) Der Begriff der im Dogma und für daſſell 
vor fich gehenden Entwicklung ift nun ſchlechthin auch auf die Dogmengeſchich 
zu beziehen. Diefe fann es in der Fatholifchen Kirche Tediglich nur mit der En 
wiclung, nicht aber mit der Weränderung zu thun haben. Außerhalb ihrer richt 
die Sache fi felber, wenn fie, wie es bei Münfcher, Berthold, Auge 
Lentz und andern proteftantiihen Dogmenhiftorifern der Fall iſt, als Geſchicht 
ber Veränderungen der chriſtlichen Lehre aufgefaßt und dargeſtellt wir 
(Nähere Angaben über dieſe dogmengeſchichtlichen Werfe in meiner Dogmatik 
268, 269). Bei der nähern Betrachtung der Entwidlung der Togmen flelt fi 
bald ein ſchon früher in Erwähnung gefommenes Berhältniß heraus. Es gi 
ebenfo Ein grofies Dogma, wie e8 eine Vielpeit von Dogmen gibt. Das urfprün 
liche, ungetheilte Eine Dogma geht nicht etwa von ſelbſt in eine Vielheit von V 
flimmungen auseinander, um den allgemeinen Inhalt je im Einzelnen zu mas 
feftiren; fondern dazu wird in der Regel das Dogma durch tie Härcfie gendthig 
Es iſt das hefondere Dogma, das jeweils befämpft wird; als ein Befämpfl 
regt es aber das geiflige Intereffe und bie Thätigfeit Aller für es auf, und 
erhält auf diefe Weife eine Periode, in ver es gegen die übrigen gehalten w 
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eine Alles beherrfchende Macht erfcheint. Während es aber zu einer folchen Zeit 
in feine eigene Tiefe geht und fein individuelles Wefen ſcharf und genau beſtimmt, 
was auf Eoncilien geſchieht, wobei übrigens die Speculation nicht ausbleibt, das 
Ihrige zu thun, mangelt ihm der Trieb nicht, mit feinem eigenften, fchlechthin 
charakteriſtiſchen Wefen auch fein inneres Verhältniß zu den übrigen Dogmen zu 
beflimmen, und fo die Einheit nicht weniger als die Befonderheit herauszubilten, 
welche ein integrivendes Moment im großen Ganzen ift. Es ift auch von der größten 
Wichtigkeit, die dialectifche Beziehung der Togmen unter einander, und die in 
und durch diefelbe gebildete Harmonie und Einheit feft im Auge zu haben. Da- 
durch if für die Betrachtung des Einzelnen jede Einfeitigfeit, und mit diefee jedes 
Ausſchreiten ins Extreme abgefhnitten, — auf diefelbe Weife ungefähr, wie bie 
richtige Aufchauung davon, daß jede göttliche Eigenfchaft in allen übrigen mitgefeßt 
iſt und wirft, alle und jede Vorftellung ferne Hält, nach welcher entweder die gött« 
liche Heiligkeit, ober die göitliche Gerechtigkeit oder irgend eine andere Eigenſchaft 
in ein unrichtiges Licht geftellt, oder, wie es vielfach ſchon geſchehen, in ihrem 
eigenflen Wefen aufgehoben wird. — 3) Ouellen der Dogmengeſchichte. Zu 
tiefen wird Alles gerechnet werden müſſen, was auf irgend eine Art als eine Ur- 
funbe oder ein Denkmal anzufehen ift der Entwidlung und Seftftellung der chriſt⸗ 
Iihen Wahrheit. Was Duelle der Dogmatif ift, ift im Grunde au Duelle der 
Dogmengefchichte. Zu den Duellen der Dogmatik rechnen wir aber Schrift und . 
Tradition. Die Schrift if Duelle der Dogmengefhichte, fofern es diefe mit 
dem in fih organifirten Offenbarungsganzen zu thun hat, wie es fi) vom erften 
bis zum zweiten Adam Hin erfiredt, und wie es nad dem Hingange Chrifti 
durch die Apoftel der Welt fich verfündigt hat. Mit der Tradition, dem leben- 
digen Wort, die gleichen Duellen theilend, gründet und beruft fih die Dogmen- 
geſchichte a) auf öffentlihe Urkunden und Denfmale, als auf firchliche 
Glaubensbefenntniffe, auf die Befchlüffe der deumenifchen, Provincial- und Did- 
cefan-Eoncilien, Sendbriefe der Bifchöfe und Titurgien, wozu außerdem noch firch- 
liche Lieder und ſelbſt Dionumente der hriftlihen Kunſt gerechnet werben fünnen; 
b) auf Privatdenfmale und Schriften, als Glaubensbefenntniffe einzelner 
Männer, Schriften ver Kirchenväter, firhengefähichtlihe Werke der Mit- und 
Nachzeit; auch die Schriften der Häretifer find für die Togmengefhichte zu be— 
nügen. — 4) Methode der Dogmengefhichte. Tie Methore ift, wie wir es 
bei der Dogmatik gefehen haben, fowohl eine Methode des Erkennens, als cine 
Methote des Darftellens. Beide zufammen haben es mit nichts Anterem ald mit 
der oben befchriebenen organifchen Entwicklung der Dogmen zu thun: die Methode 
des Erkennens dringt in jene Entwidlung und in die Bewegungen derfelben ein, 
um das Was verfelben zu verftehen und zu begreifen; die Methode der Dar- 
ſtellung ſtellt in einer wirflihen Dogmengefchichte die Ergebnijfe, d. i. die Reful- 
tte gerade fo dar, wie fie durch ein methodifches Erkennen gemonnen worten find. 
hiebei verftcht es fih von felber, daß man beim Erkennen ſowohl als bei der 
Darſtellung nicht Unweſentliches, Willfürliches und Zufälliges berüdfichtige, fon- 
tern Wefentliches, Nothwendiges und Gefegliches, — das nimlich, was aus ven 
Frineipien der göttlichen Offenbarung folgt und zur Einheit des großen chriſtlichen 
Dogma's gehört. Alles Andere fann nur die Bedeutung einer Hiftorifchen Notiz 
daten. Zu diefem Letztern iſt auch das zu rechnen, was menfchliche Unfenntniß 
Ueberſpannung, Irrthum und Wahnfinn zu verfchiedenen Zeiten an die Stelle 
göttliher Wahrheit hat fegen wollen. Eine wohlorganifirte Dogmengefhichte wird 
son einer ſolchen Befchaffenheit fein, daß durch fie rein menfhliche Erfintungen, 
welhe die Bedeutung von Lehrbeftimmungen erhalten follen oder wollen, ſich in 
Ihrer Unwahrheit gerichtet und hingefteflt fehen. — 5) Eintheilung der Dog— 
Bengefchichte. Hier iſt vorerft die dogmengeſchichtliche Monographie fehr wohl 
von der Dogmengefihichte zu unterfcheiden, Die dogmengeſchichtliche Monographie 
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hat es nur mit der Entwicklung je eines beſondern Dogma's ale n 
jecte zu thun, und es fragt ſich fofort, in welchen Zeiten es feine b 
wicklung und kirchliche Fixirung gebabt habe: fo etwa das Dogma 
nität, von der Gottheit CHrifti, von Gnade und Sreiheit, vom Aben 
Togmengefchichte Hingegen hat zu ihrem Objecte die Entwidlung al 
zumal, und es wird ihr Gefchäft fein, für alles Beſondere fo vic 
ein Allgemeines hinfichtlid der Angabe ter periodischen Entfaltun 
Die Schwierigfeit liegt darin, zuerft die Bildungen der einzelnen De 
geſchichtlichen Reihenfolge zu beſchreiben, zweitens aber barzuthun 
prganifchen Zufammenhange diefe Bildungen unter fi ſtehen und ı 
ber Zeit nach fie in beflimmten Perroten aufzeigen. Wir beftimmen 
menpiftorifhe Entwicklung drei große Zeiträume. Ter erft 
reicht von Ehrifius bie zum Ausgange des Tien Jahrhunterte. Nach! 
barung durdy Chriftus den Glauben an ihren Inhalt in ver Men 
hatte, herrſchte für den erſten Anfang die Unmittelbarfeit dieſes GI 
Gemüthern, welcher letztere feine innere Wahrheit an und in cin: 
Leben erprobt fand. Nicht lange jedoch fand ed an, bis das Chrifte 
boppelten Kampf ſich verfegt fah, in einen Kampf mit dem Deit 
mit dem falfchen, ausgeletten Judenthum. Tiefe Zeit iſt die dei 
Apologien, welde cinerfeits Die gegen das Chriſtenthum vorgebrar 
fiegreich witerlegten, antererfeits aber tie innere Wahrbeit tee 
auf das Ueberzeugendſte bewiefen. Aber zu diefer Zeit gab ten beiten 
ein anderer tritter die Hand, die Härefie, die übrigens ıhre Ele: 
aus dem Hreiden- als dem falfchen Judenthum entnabm und ſich bei 
chriſtlichem Boden ald Kriftlihe Principien geltend zu machen. 
welcher tiefe heidniſchen und falfch jürifchen Elemente im apoftolii 
zu einem, wenn auch unnatürlihen Ganzen zu verarbeiten fi ben 
Jude Philo anzufehen. Die erſten Häreficen find mit leichtefter $ 
Philonismus zurüdzuführen (fiche meine Philoſophie des Chri 
ALS diejenigen Härcfieen, welche fpäter, wenn auch etwas motificir 
ſich wiederholen, zugleich aber auch fo verlegent, wie wenig andere, i 
Wefen bes Chriftenthung eingegriffen haben, müffen ter Gnoſti 
Manichäismus angefehen werden, die beite neben ter bizarren ı 
Then Verzerrung der chriſtlichen Wahrheit auch noch tie Heiligkeit d 
des Chriſtenthums nicht nur entftelten, jondern aufheben. Tie gan 
lung des Chriftlichen durch diefe Härcfieen bezog fih auch auf die P 
feine göttliche Natur und Würde. In einem Sachzuſammenhange 
ration diefer Lehre befintet fih ter Sabellianismug, ter bie 2 
Iehre in Pantheiemug verfehrte, und der Arianismus, welder 
Logos für ein gefhaffenes Wefen ausgab. Dazu fommen jene Dar 
über die Stellung und Verbintung der keiten Naturen ın Chriflo 
Unrichtiges und Unwahres Ichrten, ter Apollinarismug, welde 
lihe Vernunft im göttlichen Logos aufgehen Tick, ter Monophyſit 
her die menſchliche Natur in und an der göttlichen aufbob, und be: 
letismus, welder biefelbe Operation hinſichtlich des menfchliche 
Chriſto vornahm. Ter Neftorianismus hingegen Täugnet die gi 
in Ehrifto als ein Urfprüngliches (vgl. d. Art. EChriſtus). Zu du 
giſchen Häreficen gefelen fich anthropologifche, insbeſondere die pel 
weiche, von einem einfeitig falfchen Sreiheitäbegriff geleitet, die gö 
läugnete und die Erbfünde in Abrede fiellte. Tie Kirche entſchied 
gefochtene Lehre auf mehreren Concilien und fette als Preis des Sı 
Zeit die Wahrheit fefl. In ven erften Zeitraum fallen die großarti 
der Kirchenväter (über ben Begriff des Kirchenvaters fiehe meine 
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9), welche durch ihre Erzeugungen, auf dem Fundamente ber göttlichen 
ung und auf dem Boden der Kirche entſtanden und feft gegründet, bie 
‚es geiftigen Bewußtfeins und Lebens geworben find. Auch find 
elde in einem fo langen Zeitraum die Thätigkeiten ber Analyfe und Syn- 
pl geübt Haben, indem ver Accent balt auf diefe, bald auf jene gelegt 
Rar ging die Analyfe der Synthefe ſtets voraus (über diefen erften Zeit- 
d feine untergeortneten Perioden vergl. meine Dogmatif I. 204—230). 
site Zeitraum erfiredt fih vom J. 700 bis zum 3. 1450, zu weld 
jeit die griechifchen Gelehrten mit den Schäpen des claffifchen Alterthums 
ı Abendlande fliehen. Der zweite Zeitraum erſtreckt fich über das ganze 
ilter, und zeigt ein fräftiges Yneinanderfein von Analyfe und Synthefe 
boorzügliche Zeitfragen erfcheinen der Realismus und Nominalig- 
ührend auf Seite tes wohlverftandenen erften die meiften und die aus- 
Ren Männer fanden, artete ver niedriger ſtehende Nominalismus fpäter 
e, ſkeptiſche, Tenfualiftifche Philofophie aus. Zu Täugnen ift überhaupt 
j die Scholaftif bei ihrem fonft fo vielen Guten auch die Keime zu man- 
derblichen mit fich führte. Wir für uns fehen als das Verberblichfte dieß 
durch das viel zu weit getriebene Begriffsfpiel die tiefften and Tebenvig- 
heiten zu fehr ins vein Begriffliche fich verflüchtigt, die Ideen aber zu- 
ngt wurden: bei der im Uebermaaß flattfindenden Begriffsabftraction 
dee im Begriff unter. Der Begriff aber, ver der lebendigen Idee ver- 
hangen ift, gerätb in Gefahr, zum Quodlibet herabzufinfen. Abaͤlards 
m (Ya und Nein), das jeve Wahrheit ebenfo bejaht als verneint, ift 
heinung, die leider nicht ausbleiben konnte. Ebenſo waren bie Opera- 
? Scholaftif zu wenig von der geſchichtlich⸗ lebendigen Anfchauung des 
ums burchbrungen und geleitet. Endlich darf nicht geläugnet werben, 
der Scholaftifer zu wenig auf die hl. Schrift, zu viel aber auf Ariſtoteles 
Milofophie Hingeblictt Hat. Diefe weniger gute Seite ift aber durch fo 
ern beffern überwogen, daß der Tadel nicht ins Allgemeine gehen fann, 
durch die eben fo großartigen als tief» und fcharffinnigen dogmatifchen 
gen eines Anfelm, Albertus Magnus, Thomas von Aquin, Bonaventura, 
tus, Hugo und Richard von S. Victor, Nicolaus von Eufa und Anderer 
ntergrund geſtellt wird (fiehe meine Darftellung diefes Zeitraums Dog- 
30— 256). Im Mittelalter ziehen fich die gnoſtiſch⸗manichäiſchen Secten 
eiftifche fort, und zählen Männer als die ihrigen auf, die fonft geiftig 
Tern würdig gewefen wären, wie Meifter Edart und felbft Tauler. Der 
aus des Mittelalters (|. meine Dogm. I. 255, 256) verband ſich in ber 
I der Myſtik, welcher pantheiftifhen Myſtik die chriſtlich⸗theiſtiſche ent- 
„ wie fie repräfentirt von einem hl. Bernhard, Gerfon, Thomas von 
nd Andern war. In dieſe Tängere Zeit fallen zugleich die Verhantlungen 
ländiſchen Kirche mit der immer tiefer finfenden griechifchen, der Abfall, 
ſchluß und Wiederabfall ver Iegtern. Die vielen Serten werfen fich in 
yofition auch aufs Kirchliche, auf die Hierarchie, fodann auf die Sarra- 
e Meffe, und erregen anf diefen Gebieten natürlih Gegenbewegungen, 
aur zur Aufflärung und Zeftftellung des ins Dunkle und Ungewiffe Ge- 
dienen. Dritter Zeitraum, von 1450 bis auf und. Der zu den 
des claffifchen Heidenthums zurücdgeführte Geift hätte aus dieſen für bie 
ve des Chriſtenthums Vieles fich herholen fönnen, wäre er nur ſelbſt auf 
ihrte geblieben. Statt aber recht zu ſuchen und den innern Geift bes 
uns an der Hand ter Offenbarung aufzufinden und ben gefundenen in 
zu würbigen, verfaufte er fich ſelbſt an die heidniſche Literatur und ging 
Syſteme, Humanismus genannt, über, weldhes den vom Griechenthum 
Geiſt fo umnebelte, daß er das reine Mare Auge für bie Betrachtung 
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ſelbſt der chriſtlichen Wahrheiten verlor, und darum dieſen zunehmends abhold 
wurde, weil das Nichtverſtandene auch nicht geliebt wird. Unterdeß wucherten 
bie häre tiſchen Grundſätze, namentlich die wiklefitiſchen und huſſitiſchen, fowie 
die myſtiſch-pantheiſtiſchen, wie fie in der anonymen Schrift: „Die teutſche 
Theologie,” vertreten find, fort, und bereiteten einen großen Abfall vor. Diefer 
glaubte feine Berechtigung unter Anderem auch darin zu haben, daß die von ber 
Kirche felbft gewünfchte und eingeleitete Reformation an Haupt und Gliedern für 
Manche etwas zu langfam vor fih ging. Nachdem der Abfall zu Wittenberg fei« 
nen Anfang genommen und mit Schnelligkeit weithin fich verpflanzt, die gepflo« 
genen Verhandlungen aber zu feinem Ziele geführt hatten, trat mit der gegen- 
feitigen Oppoſition die Polemik ein, die auf lange Zeit hindurch bie Geifter 
beichäftigte und immer umfaffender und fyflematifcher wurde. Die von ten Ne- 
formatoren aufgeftellten Lehren von der Unfreiheit des Menfchen, von der Selig- 
feit durch den alleinigen Glauben ohne die Werfe, von ber Rechtfertigung ohne 
Heiliguug, von der abfoluten Präveftination, von der Nichtigkeit der Tradition 
und der Geltung der Schrift allein, von ber Taufe und dem Abendmahl als den 
alleinigen Sacramenten, von ber Allgemeinheit des Prieftertfums, von der Kirche 
ohne fihtbares Dberhaupt und ohne Biſchöfe zc., — diefe Lehren behandelte und 
verwarf Das Eoncil von Trient, und fehte ihnen gegenüber bie Fatholifche 
Wahrheit durch Canones feſt. Faſt mit der außerfirchlichen Neformation ſelbſt eut- 
wickelten ſich unter den aus der Fatholifchen Kirche Ausgetretenen mannigfache Strei- 
tigfeiten, und es theilte fich die proteftantifche Kirche bald inLutheraner, Zwing- 
fianer, Calviniften und in die Anhänger der anglicanifhen Kirche, der 
außerorbentlich vielen Seeten nicht zu gebenfen, bie ſpäter entflanden, Diefe Zweige 
des Proteflantigmus befämpften ſich unter einander auf das Bitterfte, indem der 
eine den andern verkegerte. Nach und nach bereitete fi) aber in ber proteflanti- 
ſchen Kirche ein anderer, ganz eigentbümlicher Kampf vor, ein Kampf nämlich der 
Theologie gegen die Beftimmungen ber Reformatoren felbft, indem man anfing, bie 
legtern als factifche Widerfprüche gegen die Hl. Schrift und die Vernunft zumal 
zu faffen. Die erfte offene That war die Verwerfung der auf die Schriften und 
Anfhauungen ver Reformatoren gegründeten ſymboliſchen Bücher, auf welde 
man im erften Stadium biefer neuen Zeit nur noch ſchwören wollte, fofern 
(quatenus) fie mit der hl. Schrift harmoniren, die man aber im zweiten Stabium 
gänzlich aufgab. So entfland der Rationalismug, der, auf jene Veranlaffung 
hin, unterdeß mächtig herangewachſen und bis zum vollen Unglauben an die pofi- 
tive Offenbarung fortzegangen ift, indem man fi) an Zeitphilofophien hingab 
und mit dem Wechſel derfelben felbft immer feine Vorftellungen wechfelte. Der 
in biefen Nationalismus nicht eingegangene Fleinere Theil der proteftantifchen 
Theologen bat fih unterdeß an die Bibel gehalten, und, von abgeſchmacktem 
Pietismus frei geblieben, eine Wiſſenſchaft angebahnt, die der Fatholifchen Kirche 
näher geführt hat. Vielleicht fehen wir in der nächſten Zukunft ſchon großartige 
Verfohnungen auch auf dem theologiſchen Gebiete vor fidh gehen, — etwas, das 
bei allem Streben, Ringen und Kämpfen als das Eine fefte Ziel vor dem Blicke 
fiehen muß. Doch wird der wahre Friede nur der Friede in und durd die 
Wahrheit fein fünnen, die ganze, volle, unverfümnterte, wahrhaft ka— 
tholifhe Wahrheit Cogl. meine Dogmatif I. 259—330, und meine Schrift: 
Zum religiöfen Frieden der Zukunft). [Staudenmaier.] 
Doketen (Doceten) und Doketismus. Nah dem kirchlichen Dogma iſt 
Chriſtus wahrer Gott und wahrer Menſch zugleich, hat die ganze menfchliche und 
göttlihe Natur in fich vereint. Gegen dieſe Fundamentalwahrheit des Chriften- 
thums, die Fleiſchwerdung bes göttlichen Logos, konnte fi die Härefie, der es 
eigen iſt, nicht die ganze und volle hriftlihe Wahrheit, fondern nur einen Theil 
berfelben einfeitig und hartnäckig feſtzuhalten, zunächft in zweifacher Weife geltend 
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machen, ſo nämlich, daß entweder die göttliche oder die menſchliche Natur in und 
an Chriſtus negirt wurde, Wirklich trat auch die Häreſie nach dem Zeugniß der 
Geſchichte noch zu ben Zeiten der Apoflel in genannter Weife hiegegen auf. „Bei 
einer nicht unanfehnlichen Menge Judenchriften,” fagt Möhler, „erhielt das äußer- 
liche moſaiſche Moment ihrer fyneretiftifhen Verunftaltung ein fo großes Ueber⸗ 
gewicht über das ideale Kriftliche, daß fie auch in Ehriflus nur noch die Aeußer- 
lichkeit, nur noch einen Menfchen auffaffen Eonnten, und das Höhere in ihm, feine 
Gottheit, gänzlich verfannten” CPatrologie S. 111). Während diefe Leute ben 
chriſtlichen Gemeinden ihre niedrigen irbifchen Vorftellungen mitzutheilen fich be- 
eiferten, bildete fih eine eben fo einfeitig ibealifirende Claſſe von Chriſten, bei 
welchen das Geiflige und Innerliche, mit dem das Chriſtenthum fie befannt ge= 
macht hatte, fo fchroff bervortrat, daß fie das ganze alte Teflament als etwas 
Satanifches verwarfen, und in Chriſto gar nichts Menſchliches und Irdiſches be= 
fennen wollten. Läugneten demnach die Erfteren die Gottheit Eprifti, fo vernein- 
ten die Letzteren die Menfchheit veffelben und behaupteten, ver Erlöfer babe 
die bloße Form oder Figur eines Menfhen gehabt, ohne felbfl eigent- 
lich Menſch zu fein (doxzzıunos). Der Dofetismus bildet mithin infofern 
den fchroffften Gegenfah gegen den Ebionitismus, als er nicht nur diefem gegen«- 
über das Göttliche in Ehrifto fefthält, fontern auch das Menfchlihe, auf das fich 
tie Ebioniten allein befchräanfen, in eine Scheingeftalt verflüchtigt. Die Anhänger 
vorzüglich diefer Anficht nennt man Dofeten, fonft find fie auch befannt unter 
tem Namen: Fhantafiaften, Opinarii und Opinati, Wie man den Jul. Eaffianus 
irriger Weife für den Etifter des Doketismus hielt, eben fo falſch wäre es, wollte 
man die Doketen für eine befondere, äußerlich unter fi) verbundene Kleinere Partei 
halten, da vielmehr die doketiſche Anficht ven Anhängern fehr verfchiedener Secten 
gemein war. Die älteften Spuren des Dofetismus finden ſich ſchon im neuen 
Teftament; die 1 Joh. 4, 2. bezeichneten Häretifer (arrixoıoroı) läugnen nicht, 
bag Ehriftus überhaupt gefommen fei, fondern daß er im Sleifche gefommen; und 
tie andere Stelle 1 oh. 2, 22. bezeichnet folhe, die Jeſum und Chriftum tren- 
nen, was ebionitifch oder vofetifch ausfallen kann. Vorzüglich breiteten fich die 
doketiſchen Anfichten in Kleinafien aus, und es wurde bald Far, wohin die 
Läugnung der Incarnation nothwendig führe und wie durch conſequente Durd- 
führung derfelben das ganze Gebäude des Chriſtenthums zufammenftürze., Denn 
nach den Anfıchten der Dofeten fann fein Leiden und fein Tod Chrifti angenom- 
men werben, worauf doc alle Hoffnungen der Chriſten gegründet find; es darf 
feine Auferftehung geglaubt und erwartet und Chriftus nicht fürderhin als Muſter 
und Vorbild des fittlichen gottgefälligen Handelns und der Aufopferung für Wahr« 
heit und Tugend bie in den Tod aufgeftellt werden; ed muß folgerichtig die wahr- 
hafte Gegenwart Chrifti in der Eucariftie fammt deren Folgen aufgegeben, und 
fo dem ganzen Qugentftreben des Chriften alle Unterlage, aller Halt entzogen 
werben. Wir fehen deßhalb unter Andern auch gar bald den hl. Ignatius von 
Antiochien gegen die Irrlehre auftreten, und wie er gegen bie jubaifirenden und 
ebionitifhen Eindringlinge den Glauben an die göttlide Würde verthetvigte, fo 
fuchte er mit allem Eifer gegen die Dofeten den Glauben an die wahrhafte Menſch⸗ 
heit tes Erlöferd zu befefligen. Indem wir auf feine Briefe felbft verweifen 
müffen, wollen wir nur Eine Stelle hier anführen: „Stopfet eure Ohren zu, wenn 
euch Jemand etwas fagt wider Chriftum, der wahrhaft geboren, wahrhaft gefreu- 
zigt und geflorben, wahrhaft von den Todten auferflanden iſt durch den Vater. 
Wenn aber einige Öpttlofe, d.i. Ungläubige fagen, er habe nur zum Schein ge- 
litten, fie die felbft nur ein Scheinvafein Haben, warım bin ich gebunden, warum 
kann mich verlangen, mit den Thieren zu fämpfen?” u.f.w. epist. ad Trall c. 9 
und 10. Auch Polycarp fand fi) dur die Umftände der Zeit gendthigt, War- 
nungen vor ben Berführungen der Häretifer, vor dem beuchleriihen Wefen ber 
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Doketen namentlich, ven Philippern and Herz zu legen. „Jeder, fagt er, welcher 
nicht befennt, daß Jeſus Ehriftus im Fleiſche gefommen fer, iſt Antichrift; wer 
nicht befennt das Zeugniß vom Kreuze, ift vom Teufel; und wer die Worte bes 
Heren verbreht nach feinem Gutdünken nnd fagt, e8 gebe feine Auferftehfung und 
fein Gericht, der iſt der Erfigeborne des Satans,” epist. ad Philipp. c. 7. So 
fehr aber auch die apoftolifhen Väter gegen die doketiſchen Berirrungen anfämpf- 
ten, fo fonnten fie diefelben doch fo wenig verbrängen, daß fie zu der Zeit, als 
die größeren Repräfentanten des Gnoſticismus auftraten, erft in ihre Entwidlungs- 
periode eingingen, wie 3.2. erfi Marcion den Dofetismus auf die Spitze getrie- 
ben hat, indem er Chriftum von Maria gar nicht geboren werben läßt, da nad 
ihm das Chriſtenthum, als das abfolut Neue auf feine Weife mit den Gefegen 
der alten Welt, des Demiurgen und der Materie verflochten fein darf. Anfangs 
theilten nämlich die Anhänger des Doketismus nicht auch die übrigen Anfichten 
des Gnoſticismus, da fonft der HI. Ignatius von Antiohien fiherlich auch auf 
diefe eingegangen wäre; als aber die Bläthezeit des Gnoſtieismus gefommen 
war, ber in feinen erſten Anfängen allervings weiter als nur in die erſte Hälfte 
des 2ten Jahrhunderts hinaufreicht, da wurde das bofetifche Element von den ver- 
ſchiedenen Vertretern deffelden in verſchiedener Weife in denfelben aufgenommen, 
fo daß das, was man doketiſche Lehre genannt hat, gefchichtlich etwas fehr Ver- 
ſchiedenartiges if. Baumgarten-Erufius unterfcheidet bießfalls in feiner Dogmen- 
geſchichte folgende fieben Arten oder Modificationen des Dofetismus: 1) die Lehre, 
daß die Leider, in denen Himmlifche erfchienen feien, nicht zu ihrem Weſen gehört 
haben, fondern nur irdiich angenommen worben feien (Joſephus, Philo); 2) die 
Lehre (Baſilides), daß das Menſchliche, Pſychiſche, an Epriftus keine Kraft zur 
Erlöfung gehabt Habe; von Marecion nur flärfer ausgefprochen: Chriſtus ſei ale 
reiner Geift erſchienen; 3) die, daß bie Teiblihe Natur Zefa bloß Schein, Phan- 
tom, Täuſchung gewefen (Stimonianer); 4) daß diefelbe vom Himmel herab- 
gefommen, überirbifch, nur mit finnlihem Scheine, gewefen (Balentinus, Barbe- 
fanes); 5) daß fie nicht Die Grundlage und das Werkzeug aller irdifchen Zuftände 
gewefen fei, fondern im Tode vertaufcht mit einer andern Natur (Baſilidianer). 
Man Hat auch wohl, fagt Baumgarten-Erufius weiter, 6) die Lehre noch zum 
Doketismus gerechnet, nach welcher in der chriſtlichen Vorftellung von Chriftus 
ein zweifaches Wefen, aber entweder gar nicht oder nur vorübergehend verbunden, 
angenommen wurbe (Eerinthus): wobei indeffen immer mehr das Göttliche ale 
das Menfchliche in Chriſtus verringert wurde. Die fpätere Kirche fand mit mehr 
Recht 7) alle diejenigen Lehren (Apollinarismus, Eutychianismus) doletiſch, in 
denen die Menfchheit Jeſu zwar anerfannt wurde, aber nicht rein und vollftändig, 
oder das Göttliche in einem unbebingten, vernichtenden Uebergewichte über das 
Menſchliche aufgefaßt. Aber nicht gehört in den bofetifhen Meinungskreis die 
orientalifche Lehre von ber Nichtigkeit und ber Täufchung der weltlichen Dinge. 
Bol. den Art.: Gnoſtieismus und Dorner, die Lehre von der Perfon Eprifti, 
Ir TH. Baumgarten-Erufins, Kompendium der hriftlichen Dogmengefchichte, 
Möhler, Patrologie. Hefele, patrum apostolicum opera. Hagen bach, Lehr- 
buch der Dogmengeſchichte, Ir Thl. [Friꝶ.) 
Dolecino, ſ. Apoſtelorden. 
Dolet, Stephan, warb ums J. 1509 zu Orleans geboren. Nicht bloß un- 
erwiefen, fondern auch unwahrfcheinlich iſt es, daß er ein natürlicher Sohn Franz 1. 
ewefen ift, da biefer König nur furze Zeit vor Dolet (1494) geboren wurde. 
Der talentvolle junge Mann ftudirte zu Paris, Padua und Venedig die ſchönen 
Wiſſenſchaften. Touloufe aber, wo er nachher die Rechte flutirte, mußte er wegen 
einiger Öffentlich vorgetragenen Reden im J. 1533 verlaffen. In den folgenden 
vier Jahren treffen wir ihn in rafhem Wechfel zuerſt zu Lyon, dann zu Paris, 
bernach wieder zu Lyon, bis er wegen Anfchuldigung eines Meuchelmords 
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jerdthigt warb, auch biefer Stadt den Rüden zu kehren. Doc da ihn Franz be= 
mabigte, fo fehen wir ihn alsbald wieder in Lyon und als Buchbruder 1538 mit 
er Herausgabe zuerft feiner gefammelten Gedichte nnd fpäter anderer feiner 
Bihriften beichäftigt. Die berührten Gebichte in Iateinifcher und franzöfifcher 
ache, denen mehrere Kenner einen rühmlichen Play in ber Poefie einräumen, 
eugen von dem witzigen und Fritifchen, aber auch fpottenden und biffigen Talente 
es Berfaffers. Und mag auch der gegen den Dichter eingenommene Cäſar Sca- 
iger denfelben zu hart beuriheilen, fo viel ift ficher, daß Dolet nicht nur Fein 
tes Leben führte, fondern auch in jenen Geiftesproducten irgendwie einen fri- 
zolen, gottlofen, nach Atheismus riechenden Geift verrietf. Gerade aber diefe 
leptere Seite nebft feinem Spott und Wit, womit er Hoch und Nieder verlebte, 
var 26, wodurch fich Dolet vielfach verfeindete und Beranlaffung und Stoff zu 
einen Berfolgungen gab. Damit wollen wir indeß nicht in Abrede flellen, daß 
mh Reid und Eiferfncht mit ins Spiel kam und feine Feinde zu ungerechten 
Briten verleitete. Aber der humoriſtiſche Dolet war nicht bloß Poet, fondern 
wi Philolog. Bon feinen Renntniffen in der Philologie gibt Zeugniß fein Comment. 
ie Itagua latina, obſchon nach Angabe einiger feiner Feinde das zierliche Manufcript 
erh allzugroße Verwandtſchaft mit dem kurz vor feinem Werk erfchienenen 
Thesaurus“ des Carl Stephan, den „Observationes“ des Nizolius und den Wer⸗ 
en anderer zu zwei Foliobanden fich erweiterte, Bei allem Haß und allem Rampfe 
eb Dolet bis dahin noch die Freiheit. Als er aber zudem zur Partei der Pro- 
Manten fich neigte, wurde feinen zahlreichen, jebt noch vermehrten Feinden ber 
Sturz des Atheiften um vieles crleichtert. Er wurde gefangen genommen, Doch 
stte cr wegen feines Talents und feiner Gelehrſamkeit auch Freunde, von denen 
we befonders den gelehrten Kirchenfürften Caftellan nennen. Dem einflußreichen 
kerwenben dieſes hohen Freundes gelang es, dem Gefangenen nochmals Gnade 
u Freiheit zu erwirken. Dolet hatte vemfelben verfprochen, nicht bloß Katholik 
s bleiben, fondern auch ein befferesLeben zu führen. Darum verſuchte der Hirte 
xerne Alles für ihn. Dieß fchließen wir aus einer Antwort, die Eaftellan einem 
Iräleten gab, als ihm dieſer wegen feiner Bitte für Gottloſe tadelte. Nachdem 
e nämlich dem Tadler fehr ſchön bemerft hat, daß es den Bilhöfen zufomme, 
be Semüther der FZürften zur Milde zu bewegen und bie verirrten Schafe auf 
en Säultern zurüdzubringen, bemerft er weiter: „se apud regem Doleti frau- 
bus et sceleribus nullum patrocinium tribuisse, pro eo, qui promitteret vite mo- 
mague emendationem homine christiano dignam, regi supplicem factum esse.“ 
bihter aber ift das Berfprechen, als das Halten, das erprobte fi) auch an Dolet. 
Dexfefbe ſchrieb, feiner Feſſei frei, feine zweite Hölle, wie er feine Oefangenfchaft 
suste (le second enfer d’Estienne Dolet etc.). Als er darum zum zweiten Dial 
ogen wurde, wagte es feiner feiner Freunde mehr, für ihn fich zu verwenden, 
8 wurde ihm der Proceß gemacht, und am 3. Aug. 1546 wurde Dolet zu Paris 
lo Atheiſt und Ketzer zuerft erwürgt und dann verbrannt. Die Behauptung, daß 
Exsor feinem Ende fich bekehrt habe, fcheint nicht fehr zuverläffig zu fein. Denn 
Korens Julius berichtet aus dem Diunde von Augenzeugen, Dolet habe bei feiner 
warichtung, als ihn der Scharfrichter aufforderte, feiner Scele zu gedenken, fi 
Bett und den Heiligen zu empfehlen, nur etwas bergemurmelt und fich wenig 
wuan gelehrt. Auf die nochmalige ähnliche Aufforderung aber mit dem Bemerfen, 
⁊ habe Befehl, vor dem Bolfe hiezu Dolet zu ermahnen, bei dem vorigen Be— 
ehmen jeboch wifle er, was er zu thun habe, habe Dolet ihm alsbald nachgebetet: 
Mi Deus, quem toties offendi, propitius esto, teque virginem matrem precor di- 
ungen Stephanum, ut apud Dominum pro me, peccatore, interredatis.“ Daß aber 
Ielet eine Stelle im Martyrologium der Proteftanten gefunden, iſt nicht wahr. 
ußein fchimpft ihn Bottesläugner und feine Heußerungen über Dolet (ofen 
Wehen, wenn biefer feine Herrfhaft erlebt hätte, hätte ex wit Tür, (onen 
Bihenlıziten 9, 00, u 
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durch diefen einen ähnlichen Tod gefunden. Außer den ſchon berührten Schriften, Die für 
eine bemertenswerthe Gelehrſamkeit unferes ungläubigen Poeten und Philologen zeu⸗ 
gen, führen wir noch an feinen Traotatus de re navali; dialogus de imitalione Ciceroniana 
contra Erasmum; epistolaram lib. Il.; formula locutionum latinarum. Vgl. Jfelin$ Le- 
ziton, 2r Bd. ©. 75, und Bayle, hiftor. krit. Wörterb. 2r Thl. 5.321. [Stemmer.] 

Domcapitel und Domcapitular, |. Eapitel, Eapitular, und Capi— 
tnlarvicar. 

Domchorvicar, f. Chorvicar und Eapitel, 

Domcuſtos, ſ. Cuſtos. 

Domdecau, f. Decanus capituli. 

Domberr, f. Canoniei. 

Domicellaren hießen ehemals die an den Hochfliftern over Metropolen und 
Domlirhen aufgenommenen jüngeren und noch unpräbendirten Canoniei, welche 
allmaplig nach dem Alter ihrer Aufnahme in die erledigten Eapitelpfründen ein- 
ruckten. Schon in der älteften Zeit hatten die Biichöfe Anſtalten gegründet, in wel⸗ 
hen die jüngern Cleriker unter ihren Augen, häufig von ihnen felbft, unterrichtet 
und erzogen wurden. Hieraus bildeten fih die nachmals allgemeinen Episcopien 
oder Domſchulen (ſ. d. A.), mıt denen das Inſtitut der Minoriften in regelmäßige 
Berbindung trat, fo daß die jüngern Cleriker nach ihrem Alter und den erworbe- 
nen Faͤhigkeiten zu ben niedern Weihen, auch ohne daß fie ſchon wirkliche Aemter 
befleiveten, zugelaffen wurden. Hiedurch entſtand von felbft die Eintheilung der 
Cleriker in ältere, wozu die Prieſter und Diaconen, und in jüngere, wozu bie 
übrigen gehörten. Diefe Unterfcheidung, ſowie die Verbindung der Minoriften 
mit der bifhöflihen Schule wurde in nichts geändert, als das Communleben all- 
mäbhlig an allen Kirchen, wo es eine hinreichende Anzahl von Geiſtlichen gab, 
regelmäßig aber an den Dom- und Eollegiatlirchen eingeführt wurde. Die Prie- 
fler mit den Diaconen, zu denen fpäter auch die Subdiaconen famen, bildeten bie 
höhere Elafle ver Dom- oder Stiftsgeiftlihen (Lanonici), die in der Kirche 
in ben oberen Ehorftühlen ihren Plag, und im Kapitel Sit und Stimme hatten, 
während die Minoriften in den untern Ehorbänfen (in pulvere) ſtehen mußten 
and in Die Zahl der Capitularen noch nicht aufgenommen waren. Aber auch als 
fih im Laufe des 10ten und 11ten Jahrhunderts nach und nach das gemeinfdaft- 
liche Zufammenteben wieder größtentheils auflöste, blieb doch der Unterſchied zwi- 
fen den Altern und jüngern Canonicis fortbeftehen, und während die ältern (Ca- 
pitulares) eigene Wohnungen bezogen und bald auch den Eommuntifch aufgaben, 
blieben die jüngern noch ın dem gemeinfchaftlichen Wohnhaufe beifammen, und 
erhielten fortan von dem klöſterlichen Zellengebäude (domus — celle) den Namen 
Domicellares oder „junge Herren” (domicelli, Diminutio von Dominus). Diefe 
waren begreiflich nicht präbendirt, fondern es war zu ihrer gemeinfamen und voll⸗ 
Rändigen Berpflegung eine gewiffe Maſſe des Stiftsvermögens ausgeworfen wor⸗ 
den; fie rüdten jedoch allmählig nach dem Alter in die Elaffe der ältern Canonici 
oder Eapitularen ein. Bis dahin aber flanden fie, da fie noch regelmäßig bie 
Schulen befudhten, unter der Auffiht und Disciplin des Scholafticus (f. Dom- 
f&holafter). Der fofortigen Entlaffung bes bisperigen Zöglings aus der Zucht 
des Domfcholafters und feiner Aufnahme in das Capitel ging ein feierlicher Act 
— die Emancipation — voraus. Nach beflandener Prüfung nämlich, und 
wenn er anders das gefegliche Alter, das einundzwanzigfte Lebensjahr (weil hieran 
das Subdiaconat und bie Eapitelfähigkeit gefnüpft war) erreicht hatte, wurde ber 
Domicellar durch den Scholafter den Capitularen erſt eitizeln, dann in pleno prä- 
fentirt (der fogenannte Capitelgang), und wenn feine Aufnahme genehm war, 
dem legten Act der Demüthigung unterworfen, indem er von feinen bisherigen 
Scholaren der Reihe nach einen leichten Ruthenſtreich erhielt, Hierauf trat er in 
bie geiftlihen Erercitien ein, und wurbe fobann, nachbem er einmal vor dem Bi⸗ 
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hof, dann vor dent verfammelten Kapitel das Glaubensbekenntniß abgelegt 
id den Capiteleid geleiftet hatte, inveftirt und in feinen Plab im Chor und auf 
men Sitz im Eapitel eingeführt. Nach einer freilich mißbräuchlichen, aber bei der 
ätern politifchen Bedentſamkeit der Hochftifter Leicht erflärlichen Geftaltung wur- 
a biefe Capitel bald von erlauchten, gräflihen und vornehmen Häufern benüßt, 
re jüngern Söhne darin zu verforgen, und fo fam es zulest, daß in den Me- 
politan- und Domcapiteln regelmäßig bloß Adelige (pueri nobiles, Nobel» oder 
delknaben) Aufnahme fanden, Nichtadelige aber nur in Eollegiatfliftern (ſ. d. A.) 
tergebracht werden konnten. In lestern Capiteln wurden bie füngern Elerifer 
rwöhnlich Canonici minores zum Unterfchiebe von den altern und eigentlihen Ca— 
milern und Capitularen, in den Hocftifiern dagegen Domicellaren genannt. 
me gemeinfame Lebensweife und Schulbisciplin der Domicellaren bis zu ihrem 
intritt ind Eapitel dauerte bis zu der Zeit, wo bie Univerfitäten aufkamen 
ad die Domicellaren wie bie übrigen Cleriker ihre höhern Studien auf diefen An- 
ılten beendigten. Jetzt traten nur erwachfene Cleriker als Bewerber um Cano⸗ 
eate anf, die, wenn fie die Anwartfchaft erhalten hatten, nur noch den Namen 
mmicellaren führen mochten, ſich aber in der Regel aus eigenem Vermögen unter- 
ten mußten, bis fie in die Zahl der eigentlichen und präbendirten Canonifer 
mädten. Damit fiel natürlich auch die Emancipation von der Domſchule weg. 
ichtsdeſtoweniger wurde dieſe Kormalität unter milderer Form bei der Aufnahme 
ed Canonikers in das Capitel auch fpäterhin noch und bis in die neuere Zeit 
obachtet. Bei der Einrichtung der dermaligen Domcapitel ift das Inftitut der 
emicellaren weggefallen, und bie noch beibehaltene Unterfcheivung in ältere und 
agere Kanonifer bezieht fih nur auf die Größe der Präbende. [Permaneder.] 
Domicil (domicilium, Wohnfig). Die gemeine Lehre vom Domicil ge— 

rt dem weltlichen d.h. römifchen Rechte an; daffelbe ift aber auch im Rirchen- 
St der Ausgangepunct wichtiger Folgen. Außer den Romaniften ift darüber 
fonter8 die Abhandlung von Helfert „Ueber den Einfluß des Domicils auf 
kirchliche Jurisdiction“ in Weiß, Archiv der Kirchenrechtswiffenfhaft (Bd. V. 
amftabt 1835. S. 11 —51) zu empfehlen. Hier fann bloß das Wefentliche aut- 
hoben werben, mit Uebergehung des Uebrigen und der particularrechtlichen Bes 
mmangen. — 1) Domicil bezeichnet den Ort, wo Jemand fich nievergelaffen hat, 
ber Abſicht, dort feinen Aufenthalt zu fixiren oder feft zu wohnen. L. 7. Cod. 
incol. (10, 39). Die Thatjahe der Niederlaffung und diefe Abfıht müffen 

fo beide und cumulativ vorhanden fein, wenn ein Domicil begründet werden 
L L. 20. Dig. ad municip. (50, 1.) Zur Niederlaſſung wird gerade nicht ein 
venes Wohnhaus erfordert. L. 1. $ 2. Dig. de aleat. (11, 5.) L.5. $ 2. Dig. de 
ur. (47, 10.) L. 4. Cod. de incol. (10, 39.) $ 8. Inst. de injur. (4, 4). Da= 
gen reicht der bloße Haus- oder Büterbefig ohne yperfönliche Niederlaffung 
sicher Zuſtand bei den fog. Forenſen ftattfindet) nicht hin. L. 17. $ 13. Dig. 
municip. (50, 1). Ob übrigens der Drt Stadt oder Land frei, macht feinen 

terfchied. L.239. 62. Dig. deV. S. (40, 16). Die Abficht des feſten Wohnens 
uw übrigens nicht nur aus einer ausdrücklichen Erflärung, fondern auch aus 
uchudenten Handlungen entnommen werben. L.27. $ 1. Dig. ad municip. (50, 1.) 
203. Dig. de V. S. (50, 16.) L. 2. inf. Cod. ubi Senat. (3, 24.) L.7. Cod. de 
eol. (10, 39.) Beides aber nur bei Willensfähigen. LL. 5, 40. Dig de R. J. 
50, 17.) 68 8, 10. Inst. de inut. stipul. (3, 19). Endlich wenn einmal das Do- 
icil begründet iſt, fo find die daran gefnüpften Rechte nicht erft noch von der 
etbätigung eines längeren Aufenthaltes abhängig. In diefer Beziehung ift jedoch 
ve Berorbnung des Papftes Innocenz XI. vom J. 1694 (Speculatores domus 
rael. [Innoc. Xli. Const. 96. in Bullar. Tom. IX. p. 374 sqq.] $ 11) bier nicht zu 
ergehen. Die bezügliche Stelle lautet: „Subditus ratione domicilii ad effectum 
seipiendi ordines is duntaxat censeatur, qui, licet alibi nalus fuerit, illud tamen 
5 . 
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adeo stabiliter constituerit in aliquo loco, ut vel per decennium saltem in eo 
habitando, vel majorem rerum ac bonorum suorum partem oum instruotis aedibus 
in locum ejusmodi transferendo, ibique semper per aliquod considerabile 
tempus commorando salis superque suum perpeluo ibidem permanendi animum 
demonstraverit, et nihilominus ulterius ulroque casu vere et realiter animum hujus- 
modi habere jurejurando adfrmet.* Diefe Verordnung bezieht ſich aber ganz fin- 
gulär nur auf die Ordination. In der Regel wirb nämlich ber Ordinand durch 
denjenigen Bifchof orbinirt, in deſſen Diöcefe er geboren iſt (durch ben episcopus 
originis), vgl. Phillips Kirchenrecht. Bd. I. Abth. I. 541. S. 370 ff. Nun fol 
zwar auch der episcopus domicilii ordiniren dürfen, allein nur dann, wenn das 
Domicil des Orbinanden ganz außerordentlich feft begründet und gewähr- 
Ieiftet ift, nämlich wenn derfelbe an einem Orte der Diöcefe zehn Jahre laug ge- 
wohnt, oder den größeren Theil feines Vermögens mit feiner eingerichteten Haus- 
haltung dahin verfegt, und eine beträchtlich Zeit hindurch dort ſich aufgehalten, und 
dann noch außerdem in beiden Fällen feine Abficht, dort für immer verbleiben zu 
wollen, durch einen Eid befräftigt hat. Innocenz hat alfo weder ein Geſetz über das 
Domieil unter allen Umfländen und Berhältniffen erlaffen, noch darf diefe feine 
finguläre Beſtimmung durch Analogie über ihre Grenzen hinaus weiter gezogen 
werben. — 2) Wer ein neues Domieil erwirbt, ohne fein bisheriges aufzugeben, 
bat nun zwei Domicilien zugleich. Dieß fümmt nicht felten vor, z. B. wenn fi 
Semand den Sommer bindurch in feinem Landhauſe, während des Winters aber 
in feiner Stadbtwohnung aufhält, oder wenn ein in zwei Staaten begüterter Manu 
eine Zeit Iang in dem Staate A und dann in dem Staate B wohnt, oder wenn 
ein Anderer an zwei Orten eine Handlung ober Wirthſchaft hat, weßhalb ex 
heute da und morgen bort fein muß, und wenn er an beiden Orten förmlich ein- 
gerichtet ift und eine Haushaltung führt ꝛc. Vgl. Helfert a. a.O. ©. 38—40, 
L. 6. $ 1. Dig. ad municip. (50, 1.) L. 27. $ 2. Dig. eod. — 3) Das Domicil 
ift, weil dazu eine Selbftbefimmung dur Abficht in der Negel gehört, frei- 
willig; es Tann aber auch nothwendig fein, wenn es Jemanden durch Geſetz, 
Urtheil oder eine andere bindende Autorität, welche alsdann die Abficht des Do⸗ 
micilirenden fupplirt, angewiefen ıft. Insbefondere haben ein nothwendiges Do⸗ 
mic: a) Beamte am Orte des Amtefiges, L. 11. Dig. de Senat. (1, 9.) L. 8, 
Cod. de incol. (10, 39.) L. 13. Cod. de dignit. (12, 1.); b) Soldaten am Orte 
der Garniſon, L. 23. $ 1. Dig. ad municip. (50, 1.); c) Sträflinge am Straf- 
orte, L. 22. $ 3. Dig. cod.; d) Frauen während der beftehenven und unge- 
trennten Ehe am Domicile ver Männer, L. 5. Dig. de ritu nupt. (23, 2.) L. 5. 
Cod. de incol. (10, 39.) L.3. $ 1. de sepult. in VI. (3, 12.); au Wittwen, bie 
nicht wegzichen, L.22. $ 1. Dig. ad municip. (50, 1.), nicht aber Verlobte, L. 32. 
Dig. eod.; ©) ehelihe Kinder am Domicile des Vaters, fo lange fie ſich nicht 
von der väterlichen Deconomie abfondern, uneheliche Rinder am Domicile der 
Mutter, wenn fie folhe bei fih Hat, Findlinge am Fundorte, oder wo fie in 
Berforgung gegeben find (v. Linde, Eivilproc. 6te Aufl. 6 89). — 4) Wenn 
Jemand an irgend einem Orte wohnt, ohne bie Abficht, dort feinen Aufenthalt 
zu firiven, vielleicht vielmehr mit dem Vorhaben, nur eine beflimmt abge- 
meffene Zeit dort zu verbleiben, fo räumen ihm daſelbſt die Römer fein Domicil 
ein, fondern nur bie einfache „habitatio*, L.5. 65. Dig. de injur. (47, 10.); doch 
erlangten Stubirende das Domicil am Stubienorte nach einem zehnjährigen Aufe 
enthalte. L.2. Cod. de incol. (10, 39). Allein die Neueren nehmen bei Stubirenden 
(deren wohl heutige Tags felten einer zehn Jahre in der nämlihen fremden 
Univerfitätöflabt aushalten wird) ein quasi domicilium an, welches mit dem 
wahren Domicil gleiche firhlihe Wirkungen hat, ausgenommen, daß ber Quaſi⸗ 
bomicilirende am Orte feines Aufenthalts nicht ordinirt werben kann, was fi 
ſchon ans der vben allegirten Berorbnung bes Papſtes Innocenz XU, ergibt, Die 
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at auch das quasi domicilium noch auf anderd Perſonen erfiredt, z. B. 
en, Gefellen, Pächter, ſtaͤndige Kurgäſte, u. ſ. w. Helfert a. a. O. 
3. Schweppe, röm, Privatrecht. AteAusg. Bd. J. (Gött. 1828.) 5 68.— 
nz eigenthümlichen Zuftänden befinden ſich die Soldaten, wenn fie im 
en, wobei fie in einer Weife von Ort zu Ort rüden und bergeflalt 
yorfen werden, daß nicht einmal von einem Duafi-, gefchweige von einem 
en Domicil die Rede fein kann. Darum treten hier befondere Feldvicarien, 
he, Feldkaplaͤne oder Felbfuperioren für den. orventlichen Elerus des 
ein. Helfert a.a.D. S. 23—31. — 6) Hat Jemand fein Domicil, 
r Bagabund. Diefes Wort ift aber nicht gleichbedeutend mit Lande 
Denn einestheild Tann Jemand ein Landſtreicher fein, und doch ein 
yaben, andern Theils verfteht man unter dem Lanbflreicher einen ver- 
Menſchen, der geſchäftslos und verdächtig herumzieht, während der 
it widerrechtlicher Gewalt vertriebene) Bagabund ein ordentlicher und 
ener Mann fein kann. Helfert a.aD. ©. 43 - 44. — 7) Nicht nur 
n, auch Eorporationen, Capitel, Stifter und Klöfter, felbft An- 
wie Spitäler u. dgl., domiciliren, und zwar da, wo fie conftituirt find 
Berwaltung haben. Doc ift zu bemerken, daß bei corporativen Exrem- 
» Folgen des Domicils modificrt werden. — 8) Aufgehoben wird 
teil nicht nur durch den Tod, fondern auch durch Dereliction, in ber 
in anderes Domicil zu nehmen, L. 20 L. 27. $ 2. Dig. ad municip. (50, 1.), 
[ das nothwendige betrifft, durch Aenderung des Verhältnifies, welches 
egründete, verbunden mit ber Wahl eines neuen Wohnfibes. L. 22. 61. 
Bloße Entferuung ohne die Abficht, anderswo zu bomiciliren, hebt das 
Domicil nicht auf. Helfert a. a.O. ©. 34. — linterfuchen wir, wie 
tefe römifchen Grundfäge im Kirchenrechte fih geltend machen, und 
bir und an einige bereits angegebene Wirkungen, fo finden wir, daß 
durch das Domieil Mitglied der dortigen Pfarrgemeinde (Pfarr- 
Sfarrfind, parochianus) wird, und daß damit der Pfarrer des Ortes 
rkes binfichtlih der Pfarrgewalt über venfelben die Competenz 
Demnach bat der Pfarrer das Recht, die Sacramente der Taufe, 
und ber Ichten Delung feinen Pfarrlindern zu fpenden; er fann ver- 
aß die ihm zugehörigen Gläubigen wenigſtens Ein Dial des Yahrs 
terlihen Zeit in feiner Pfarrkirche das heilige Abendmahl empfan- 
ft ihr ordentlicher Lehrer der Olaubenswahrheiten, er verrichtet für 
. Meßopfer und den übrigen Gottesdienft, er überwacht ihr Chriften- 
verfündet die ehelichen Aufgebote und begleitet die Abgeftorbenen zur 
führt die Kirchenbüher und ſtellt die Firchlichen Zeugniffe aus u.f. w. 
tere Nutzanwendungen und eine reiche Caſuiſtik fchließen fih hier an, 
a) wenn zu pfarrlihen Bauten die Concurrenz auch bei folhen Per- 
Infpeuch genommen wird, welche in dem Pfarrbezirfe eine Realität ohne 
aben, fo mag dieß wohl in der Praxis gutgeheißen werben; die firenge 
tennt aber ſolche Zorenfen nicht für verbunden, da die Concurrenz nur 
wge wegen geleiftet wird, an welder abwejende und anderswo domi⸗ 
Renlitätenbefiger feinen Antheil haben. Helfert a. a. O. ©. 16. 
: Braut vor der Ehe noch nicht das Domieil des Braͤutigams erlangt, 
meh dem Pfarrer des Bräutigams, falls fie auswärts wohnt, nicht un⸗ 
Daher kann hier nicht Ein Pfarrer für beide Brautleute, fondern es 
refpective Pfarrer das Aufgebot für feinen Brauttheil allein vornehmen. 
L Sess. XXIV. c. 1 de reform. matrim. c) Die Trauung dagegen, als 
weilbaren Act, Tann jeder der beiden Pfarrer auf Verlangen ber Braut- 
ichten, ohne daß der Kine die Delegation des Andern bedarf, und une 
pfarrer, aus ober in beffen Pfarrbezirt geheicathet wird, ein Borrehit 


230 Domine non sum dignus — Dominica. 


vor dem andern zufteht. Conc. Trid. 1. c. d) Obgleich der Tod das Domicil bes 
endigt, fo koͤmmt doch dem Pfarrer das Begraͤbniß und der Dienft der Berftor- 
benen zu. e) Der in zwei Pfarreien Domicilirte hat, wenn beide domicilia vo- 
luntaria find, die Wahl unter beiden Parochien. C. 2 de sepult. in VI. (3, 12.) 
Helferta. a. D. S. 40-42, f) In Fällen der Noth wird auf das Domicil 
nicht gefehen; wenn 3.8. einem Reifenden die Sterbfacramente gereicht werben 
müſſen, fo hat fich der nächte befte Geiftlihe damit zu befafien, denn die Rücdficht 
für das Seelenheil des Sterbenden überwiegt hier jeve andere, — Im Allgemeinen 
ift die Competenz des Pfarrers über Leute feines Bezirkes eher ausbehnend als 
einfchränfend zu interpreticen; denn die Beforgung des Seelenheiles eines Dien- 
fhen fordert defien Zufammenfein mit dem Pfarrer; follen daher nicht unzählige 
Hemmungen, Verzögerungen und Eollifionen herbeigeführt werben, fo muß bis⸗ 
weilen der Aufenthaltsort, auch wenn er das Domicil nicht ift, zum Regulativ 
dienen. Helfert a. a. DO. ©. 33. Uebrigens kaun Jemand durch ein befonberes 
Privilegium vom Pfarrverbande auch eremt fein und fih und ben Geinigen bie 
sacra durch einen eigenen vom Bifchofe approbirten Geifllihen ober von einem 
auswärtigen Pfarrer abminiftriren laſſen. Yür regierende Fürften haben in ber 
Regel eigene bei den Hofkirchen angeftellte Prieſter (Dof- oder Burgpfarrer und 
dergleichen Kapläne) die munera pastoralia zu verwalten. Permaneder, Kirchen- 
recht, Bd. J. 6 367, N. 12. — Das Domieil bringt nun aber au für den Ein- 
gepfartten das Didcefanverhältniß mit fih. Denn da jeder Pfarrbezirk fi 
in einer Didrefe befindet und von biefer einen Theil ausmacht, fo folgt, daß man 
mit der Pfarrgenoſſenſchaft in den Didcefanverband eintritt und der bifchöflichen 
Gewalt und Jurisbiction in ihrem ganzen Umfange unterworfen wird. Ungeachtet 
aller diefer Wirkungen des Domicils wird doch auch durch eines Menſchen Ge- 
burtsort (origo) Competenz begründet. Der Pfarrer nämlih hat Kinder zu 
tanfen, die in feinem Bezirke geboren werben, und der Biſchof Hat die in feiner 
Didcefe Gebornen zu orbiniren; Eleinerer Acte gar nicht zu gedenken, Auch wird 
haufig am Geburtsort die Ehe aufgeboten. Nie gibt aber diejes die volle Jurid- 
dietion. Helferta.a.D. ©. 16—19. Was bei den Laien das Domicit ift, 
das ift bei den Geiſtlichen gewiffermaßen die Reſidenz. [Sartorius.] 
Domine non sum dignus, o Herr, ih bin nicht würdig. 
Diefes Gebetfprudes, der den Worten des capharnaifchen Hauptmanns (Matt. 
8, 8.) nachgebildet ift, ſcheint man ſich ſchon frühe als Privatgebetes vor dem 
Empfange der Eommunion bedient zu haben. Wenigftens finden fih Spuren da- 
von unter andern ſchon bei Chryfoflomus (Hom.deS. Thom.). Förmlidy in den 
firhlihen Ritus, wo er jeht vor der Austheilung der Communion an die Laien 
und in der Meffe vor der Communion des Prieflers in dreimaliger Wiederholung 
geſprochen wird, ift derfelbe erft fpäter aufgenommen worden. Wenigftens finden 
wir ihn erſt im 13ten Jahrhundert von Wilhelm Durand zum erften Mal erwähnt. 
Jedenfalls aber erfcheint derfelbe in feiner prägnanten Faſſung, wobei noch die 
finnoofle Bergleihung mit der Tage des Hauptmann in Betracht kommt, als Aus- 
druck der tiefſten Demuth und des findlichflen Bertranens zugleich vor dem Empfange 
ber Eommunion fehr an feinem Orte. Eigenthümlich iſt es nur, daß, während man bie 
Schlußworte ganz paffend umgebilbet hat, bas tectum im Borderfage geblieben if. 
Dominica, scil. dies. An die Etelle der wöchentlichen Sabbathe- 
feier bes alten Bundes trat von den Tagen der Apoftel an die Feier des 
erften Wechentages, der im Rirchenfalender „Dominica,“ d. i. dies Domini, Tag 
bes Herrn per eminentiam genannt wird. Daß jenes „in dominica die* der Apo⸗ 
ealypfe (1, 10.), ober das „xara xupiexnv Lounv Lövres“ des hl. Ignatius 
(ad Magnes. c. 9), ober endlich die „dominica solemnia“ bei Tertullian (de fuga, 
o. 14) von dem erfien Wocentage, wie Biele annehmen, zn verfichen feien, iſt 
keineswegs gegen jede erhebliche Einſprache fiher geſtellt. Deßwegen bleibt es 
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1, ob ber Rame „Dominica“ von Anfang am üblich geweſen, ober ob Ni- 
6 (Bist. eccl. 1. VII. 0.46) Recht hat, wenn er behauptet, Conftautin d. Br. 
nen Tag, welchen die Juden den erflen nannten, die Griechen aber „ber 
weiheten, „Tag des Herrn” genannt, — In der hi. Schrift heißt der 
ochentag „una Sabbathi oder Sabbathorum,“ wober zu bemerfen ift, daß 
räer nicht nur den fiebenten Tag, fondern auch die ganze Woche „Sab- 
sannten, die einzelnen Tage aber durch Beifegung der Grundzahlen (in 
lung der DOrbnungszahlen) unterfchieden. Die epistula Barnabe, die, wenn 
a dem Reifegefährten des bi. Paulus, doch im Anfıng des 2ten Jahr⸗ 
b gefchrieben wurde (Hefele, Patr. apost. opp. in proleg. p. 12 sq. Yur 
ztheit fiehe die treffliche Unterfuhung in Mohlers Patrologie von Dr. F. 
thmayr, Bd. L S. 85—90), bezeichnet ihn (o. 15) als „zrv nulouww 
Jorv (diem octavam). In den apologetiihen Schriften Juftins des Mar⸗ 
Apol. II, c. 25) und Zertullians (Apoluget. c. 16. ad nat. I, 13.) findet 
sächft offenbar des Berftänpniffes wegen gegenüber den Heiden, die Be- 
j „dies solis,“ welcher unfer „Sonntag“ entſpricht. — Ein günftigeres 
t ergibt fih, wenn ftatt des Namens die apoftslifhe Einführung 
ages des Herrn” unterjucht wird. Diefe fann nämlich auf eine Weife, die 
jegründeten Zweifel mehr zuläßt, bargetban werden. Wenn es in ber 
jeſchichte (20, 7.) Haupt: „Als wir aber am erften Tage der Woche zum 
chen zufammengelommen waren, redete Paulus zu ihnen, weil er am fol- 
Tage abreifen wollte, und verlängerte die Rede bi gegen Mitternacht,” 
eweist dieß offenbar, daß die Ehriften an dieſem Tage zur gottesdienft« 
eier zufammenzufonmen pflegten, fowie es wahrſcheinlich iſt, daß Paulus 
autagsfeier wegen feine Abreife von Troas auf den folgenden Tag feft« 
abe. Im erften Briefe an’ die Corinther (16, 2.) liest man: „Am erften 
= Woche lege jeder von euch für fich zurud und lege in den Opferfaften, 
n gut dünft, damıt nicht erft, wann ich komme, die Einfammlung (der Bei- 
ar die Mutterfirche zu Jerufalem) geſchehe.“ Warum beflimmte der hl. 
zu ter Sammlung milder Beiträge den erften Wochentag? Weil er dem 
des Herrn geweiht war und darum auch vor allen Andern durd das 
briftiicher Liebe ausgezeichnet werden ſollte. — Während dieſe erften ſchrift⸗ 
eugniffe uns an die Duelle der Inſtitution der Sonntageferer fuhren, 
fih an fie eine Reihe anderer an, welde, indem fie den Kortbeftand und 
er wachſende Ausbildung derfelben Inſtitution darthun, zugleich jene erften 
fe auf die eclatantefie Weife beflätigen. So heißt es ın dem Briefe des 
nabas (Cap. 15): „Deßwegen feiern wir aud den achten Tag (ftatt 
bbaths), an welchem Chriftus von den Todten auferitanden, und nachdem 
ienen war, in den Himmel aufgeftiegen ıft.” — Auch die befannte Stelle 
jüngern Plinius darf nicht unberüdfichtigt bleiben. In feinem Berichte 
Kaiſer Trajan fagt der Statthalter von Bythinien (epp. X. 97) unter 
u: „Sie verfiherten, die Summe ihrer Schuld oder ihres Irrthums habe 
eftanden, daß fie gewohnt gewefen ſeien, an einem feitfiehenden Tage 
nnenaufgang zufammenzufommen und Ehrifto, als einem Gotte, wechlel- 
inen Lobgeſang anzuflimmen, auch ſich eidlich nicht zu einem Verbrechen, 
dazu zu verpflichten, feinen Diebftahl, Raub oder Ehebrud zu begeben, 
ebene Wort nicht zu brechen, das anvertraute Gut, wenn fie aufgefordert 
, nicht abzuläugnen. Nach diefem fer es üblich gewefen, anseinander zu 
md fpater fi zu einem Mahle wieder zu verfammeln u. ſ. w.“ Die Ehri- 
ten alfo einen feftftiebenden Tag, an dem fie gottesnienftliche Berfamm- 
zu halten gewohnt waren. Plinius bezeichnet diefen Tag freilich nicht 
vergleicht man aber mit feinem Berichte das Zengniß Juſtins des Mar- 
der nicht viel fpäter als Zrajan flarb, fo fieht man, baß Fein anderer 
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als der Sonntag gemeint fe. In feiner erften, unter Titus Antoniuus dent f 
men ausgearbeiteten Schutzſchrift für die Epriften fagt er (n. 67) beſtimmt: 
fommen aber am Sonntage zufammen (zu der vorher beichriebenen Feier der 
chariftie), ſowohl weil dieß ber erfte Zag ift, an welchem Gott, indem er bie 
flerniß und die Materie umgeftaltet, die Welt erfchaffen hat, als auch we 
eben diefem Tage Jeſus Ehriftus, unfer Heiland, von den Todten auferfla 
it.” — Zertullian (ad. nat. I. c. 13) fieht ſich veranlaßt, die irrige Mei 
als fei die Sonne der Gott der Ehriften, zu befämpfen. Sie ftüßte fih au 
Wahrnehmung, daß die Chriften gegen Sonnenaufgang gelehrt ihre Gebete 
richteten und den Sonntag feierten. Gegen die Juden, welde die Verl 
gung des von Gott eingefegten Sabbaths zu Gunften eines andern Tages r 
Iofer Willkür beimaßen, rechtfertigt Origenes (IIom. in Exod. c. 15) die hr 
Feier des Sonntags, indem er fagt: „Wenn es aus ber HI. Schrift befam 
daß es am Sonntag, nicht aber am Sabbath Manna vom Himmel regnet 
mögen die Juden zur Einfiht fommen, daß unfer Sonutag damals ſchon den 
diihen Sabbath vorgezogen worden iſt. — Im Orient, wo das Beifpiel der < 
tentheils aus Judenchriſten beftebenden Mutterkirche von Jeruſalem überwiegı 
Einfluß ausübte, wurde in den erften Jahrhunderten neben dem Sonntag amd 
Sabbath gefeiert, und noch Gregor von Nyffa (+ 394) nennt die beiden 

„Brüder.“ Indeſſen fcheint fih die Sabbathsfeier frühzeitig auf die Theilnahn 
öffentlichen Gottesdienſt und darauf befchränft zu haben, daß man nicht, m 
der abendländifchen Kirche, faftete. Das Arbeiten am Sabbath war nid 
boten, vielmehr verbot die Eynode von Laodicaa (361) die Unterlaffung de: 
beit: „Die Chriften,” fagt diefelbe Ccan. 29), „sollen nicht nach jũdiſche 
leben und am Sabbath müßig fein, fondern arbeiten, — am Sonntage aber 

fie ih als Chriften der Arbeit enthalten.” Soviel über die Einführung und 
Alter des Sonntage; — nun feine Bedeutung. Wo immer im weiten Er 
xaume Bott einen Ort durch eine befondere Offenbarung, durch eine az| 
ordentliche Kundgebung feiner Macht und Erbarmung, durch ein wunderk 
Eingreifen in den natürlichen Lauf der Dinge, durch den Sieg der Gnade in ei 
feiner Diener über die Wuth der Verfolgung und die Schreden des Todes 1. 
ausgezeichnet hat, da blieb der Gläubige von jeher ehrfurchtsvoll flehen, mit 
Patriarchen ausrufend: wahrhaftig, diefer Ort ift Heilig! Hier ıft Gottes f 
und die Pforte des Himmels! Und fo es ihm vergönnt war, errichtete er an 
Stelle einen Altar oder Tempel zum bleibenden Zeugniß der wunderbaren | 
des Herren, ein Monument, in welchem die Gottesthat den kommenden Geld 
tern durch alle Zeiten hin vergegenwärtigt, durch welches der Glaube an 
gnädigen und wunderthätigen Gott, die Dankbarkeit gegen ihn, die vertranens 
Dingebung an ihn ſtets geweckt, erfriicht und genährt werden follte. Dieß if 
Urfprung, dieß die erfte und eigentlihe Bedeutung der Hl. Orte. Sie find 
Erfindungen menſchlicher Willfür, nicht Producte des berechnenden Berfar 
fie find von Gott erwählt und gegeben, von dem gläubigen Menſchen angenon 
und in Ehren gehalten ale Verfündiger der Macht und Huld des Herrn. 

Gleiche gilt von den HI. Zeiten und Tagen. Indem die Thaten und Wi 
Gottes, die Offenbarung feiner Gcheimniffe, die Kämpfe und Siege feiner Di 
wie an beflimmten Orten, fo auch an beftimmten Tagen Statt hatten, wurben 
Tage geheiligt und verherrliht und ausgezeichnet vor andern. So oft fie üı 
Zeitenkreifung wieberfehren, bringen fie die Erinnerung an das, was fich an ı 
begeben, fie vergegenwärkigen die Geheimniſſe und Wunder, deren Träger fi 
worden find. Wie jever Tagesmorgen und jeder Jahresfrühling die erfte € 
pfung fortjegt und nachbildlich wiederholt, fo wiederholen und verjüngen fi 
ben hl. Tagen jene Thatfachen, die ihnen das Dafein gegeben, und wie ber 

jo if jeder wiederlehrende Gottes Wert, Deßwegen fingt die Kirche alliäh 
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bäflen ihrer Feſte: „Das iſt der Tag, den der Herr gemacht hat! Laßt 
en und fröhlich fein an bemfelben.” Oder fie betet an andern: „Bott, 
efen Tag durch das Zeugniß u. ſ. w. geheiligt Haft 20.” Nun aber bie 
ienen Thatfachen auch ihre eigene Gründung, ihren eigenen Urfprung er- 
mert fie in ber Feier ber hl. Tage ihren erſten Anfang, nährt und erfrifcht 
er Lebensquelle, und weil das Geſetz, dem zufolge alles Kortbeftehen eine 
5 und Erneuerung des erſten Entflehens ıft, auch für fie gilt, gehört 
der HL. Tage und Zeiten mit zu jenen Inftitutionen, an welche vie Eri- 
Rirche felbft gebunden iſt, durch deren Entfernung fie von ihrer Duelle 
en würde und aufhören müßte, fortzubeftehen. — Was den Sonntag 
ze betrifft, fo nimmt er in der chriſtlichen Deconomie diefelbe Stelle ein, 
ber Deconomie des alten Bundes dem Sabbathe zufam; er hat für die 
t der zweiten ober neuen Schöpfung diefelbe Bedeutung, welde ver 
für die Dienfchheit der erfien Schöpfung hatte. Der Grund, auf dem 
uhsfeier des alten Bundes ruhte, war die Vollendung bes Schö— 
erkes durch Gott; ihr Hauptzweck befand darin, Jehova als ven 
und Herrn des Weltalld und feines auserwählten Volkes thatfächlich zu 
und ihm die gebührende Huldigung zu zoflen. Der hriftlihe Sonntag 
et Bollendung des Erlöfungswerkles gegründet, deren Zeugniß und 
it in der Auferſtehung Ehrifli, ald dem Siege über Tod und Grab und 
Hung des Lebens enthalten ifl. (Mortem nostram moriendo destruxit et 
ırgendo reparavit.) Auf ihr ruht die Auferfiehung der Menfchheit zum 
en, das im Glauben wurzelt, aufblüht in der Hoffnung und in der Liebe 
ngt, um dereinft in der Anfchauung Gottes und in der Auferftehung am 
Zeiten vollendet zu werden. Deßwegen ift das Feft ver Auferflefung 
fe „ver Tag des Herrn,” an dem bie Ehriftenheit die zweite Schö- 
re Geburt zum neuen Leben feiert; der Sonntag aber iſt die wöchentliche 
ung des Auferfiehungstages und war es von Anfang an. Seine Be- 
t gleich der des Dfterfeftes eine dreifache: bezüglich auf die Vergan— 
t er ein in ber Zeit geſetztes Denkmal der Auferfiehung des Erlöſers; 
auf die Gegenwart ift er die Bethätigung und Offenbarung der geifligen 
ng der Chriftenheit; bezüglich auf die Zukunft iſt er der Anfang und 
d des ewigen Sabbath8 im Himmel. Mit der Bedeutung des Sonntags 
Irt und Weife feiner Feier in der engften Verbindung. Worin beftand 
: in den erften Zeiten und was wurbe fpäter und bis jet darüber ver- 
Die Nachrichten aus dem 2ten und 3ten Jahrhundert, die fich in den 
Juſtins des Martyrers und Tertulliang und Anderer finden, bezeichnen 
chtigſten Beftandtheile der Sonntagsfeier, 1) daß man fi zum Got— 
verfammelte. Dabei wurben die hl. Schriften vorgelefen, der Bi- 
eine Anrede, nadı gemeinfchaftlihdem Gebete wurde das Opfer entrichtet 
[. Mahl genoffen, und endlich milde Gaben zur Unterflügung der Waiſen 
ven, der Armen, Kranken und Fremdlinge gefammelt. 2) Daß man 
etete. Durch diefe Sitte wurde der Sonntag als ein Frendentag, als 
Auferſtehung Eprifti und der Auferfiehung der Gläubigen zum neuen 
jerrlicht. „Wir enthalten uns des Knieens beim Gebete und anderer 
der Angft,” fagt Tertullian. Zur Zeit der HI. Bafılins und Auguftinus 
lich au in den 50 Tagen von Oftern bis Pfingften ſtehend zu beten. 
; die Worte des erftern, weil fie diefen Gebrauch finnreich erklären, hier 
Much beten wir flebend am Sonutag” (jagt er de Spirit. sanct. 0. 27), 
t Alle wiffen warum. Nicht allein thun wir bieß, um uns, weil wir 
> auferfianden find, und was Oben if, fuhen follen, am Auferfiehungs- 
das Stehend-Beten der und verliehenen Gnade zu erinnern, fondern 
diefen Tag als ein Vorbild der Fünftigen Welt und bes ewigen Lebens 
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zu bezeichnet... So lehrt die Kirche ihre Kinder, ihr Gebet ſtehend zu verrichten, 
damit fie eindringlich an das künftige Leben erinnert und ermahnt werben, auf 
bie nöthige Wegzehrung dorthin bedacht zu fein. Deßgleihen iſt die Zeit von 
50 Tagen zwifchen Oftern und Pfingften eine Erinnerung unferer zu erwartenden 
Auferfiehung.” 3) Daß man fi der gewöhnlichen Arbeiten enthielt. 
Schon Zertullian fagt: „Auch die Geſchäfte fchieben wir auf, um dem Teufel feinen 
Raum zu geftatten.” Indeſſen mochte wegen des Zufammenlebens der Chriſten 
mit den Heiden bie firenge Beobachtung der Sonntagsruhe vielfach unausführbar 
fein. Wenn wir bis ins Ate Jahrhundert feinen pofitiven Verorbuungen über bie 
Feier des Sonntags begegnen, fo erflärt ſich dieß theils aus der Noth der Zeiten, 
theild daraus, daß für die damaligen vielgeprüften Ehriften derlei Gefege gar 
nicht nothwendig waren. Seit der Belehrung Eonftantins (J. 311) geftalteren 
fih die Dinge anders. Manche Chriften wurden durch die nunmehrige Sicherheit 
Iauer und gaben fih mehr den weltlichen Beitrebungen hin; mande Juden und 
Heiden ließen fih durch unlautere Abfichten zum Uebertritte beflimmen und fo 
wurde die Außere Freiheit und das rafche Wachsthum der Kirche Veranlaſſung, 
daß die feindlichen Elemente im Innern ſich häuften, denen in pofitiven Geſetzen 
ein Damm entgegengeftellt werden mußte. Defwegen wurde von nun an durch 
wiederholte Kirchen - und Reichsgeſetze die Feier des Sonntags firenge geboten. 
Eonftantin felbft befahl CCod. Just. L. III. t. 12 de fer. c. 3), daß alle rich⸗ 
terlihen Verhandlungen, auch die Arbeiten der Handwerke und Künfte, am ehr- 
würdigen Sonntag nnterbleiben follen. Nur den Landleuten geflattete er, wenn 
bie Witterung es nothwendig machte, die Keldarbeit. Balentinianl. (364—375) 
beftätigte dieſes Gefeg mit dem Beifügen, daß Fein Chriſt am Sonntage durch 
Einforderung von Abgaben und Schulden beläftigt werben fol. Gratian und Theo- 
dofius d. Gr. verboten auch die Echaufpiele am Eonntage (Cod. Theod. L. XV. 
t. 5 de spectac. c. 2). Was die erften Kaifer ın folder Weife verordnet, wurbe 
fpäter oft erneut und theilweife verichärft, namentlich wurde das Verbot des Ar- 
beitens auch auf das Handeltreiben, Märftehalten u.dgl. ausgedehnt (Conc. Mogunt. 
c. 37. Conc. Remens. c.35. Conc. Turon, c. 30). Die Kırdengebote haben ihre 
Wurzel in den göttlichen. Sowie ihr Zwed überhaupt darin befteht, dem göttlichen 
und ewigen Geſetz Geltung und Eingang zu verfchaffen, fo muß jedes derfelben 
als eine concrete Beftimmung und Anwendung eines göttlichen Gebotes mit Nüd- 
ſicht auf einzelne Berhältniffe und Bedürfniffe aufgefaßt werben. Bon diefem 
Standpuncte aus find auch die gegenwärtig beftehenden kirchlichen Vorfchriften 
über die Sonntagsfeier zu würdigen. Sie umfaflen zweierlei: die Heiligung 
und die Ruhe des Sonntags; jene fann als die pofitive, diefe als die negative 
Geite der Feier bezeichnet werden. Die Heiligung liegt in jenen Acten, die zur 
Ehre Gottes und zum geiftlihen Wohle der Gläubigen eigens unternommen wer- 
ben und Religions » oder Eultacte heißen. Obenan fteht das heiligfte Opfer des 
neuen Bundes in feiner unblutigen Wiederholung ; es iſt die Krone und Fülle alles 
beffen, was hienieden zur Berberrlihung Gottes und zum Heile der Menfchen ge- 
ſchehen kann. Wie ſchon das mofaifche Geſetz den Sabbath durch ein doppeltes 
Brandopfer auszeichnete (AMof. 28, 4. 9. 10.), fo hat die Kirche dem HI. Meß- 
opfer die erfte Stelle in der Sonntagsfeier angewiefen, und nicht nur deu Prie- 
Kern die Entrihtung defielben „wenigftens an Sonn- und Feiertagen” zur Pflicht 
gemadt (Cono. Trid. Sess. 23 co. 14 de reform.), fondern auch den Glaͤubigen 
geboten, an diefen Tagen bie hl. Meſſe mit gebührender Andacht anzuhören. Um 
dem Gebote zu genügen, wirb die leibliche Begenwart, dann bie Intention, an 
dem HI. Opfer Theil zu nehmen, und endlich eine angemeffene Aufmerkſamkeit und 
innere Sammlung erfordert, Nur phyfifhe und moralifche Unmöglichkeit diſpen⸗ 
firen von der Pflicht, der HI. Meffe beizuwohnen. Die letztere ift vorhanden, wenn 
man ber gedachten Pflicht nicht anders als mit großer Beſchwerniß nachlommen 
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Tonnte, 3.3. Reconvalescenten, zumal wenn fie in beträchtlicher Entfernung vom 
©otteshanfe wohnen; wenn man fi) oder Andere der Gefahr eines namhaften 
Nachtheiles ausfegen müßte; endlich wenn man unaufichiebbare Gefchäfte für die 
öffentliche Woplfahrt zu beforgen hat. Man würde übrigens, wollte man die Hei» 
ligung des Sonntags auf das Anhören der HI. Meſſe befchränten, den Geiſt der 
tichlihen Geſetzgebung gänzlich mißfennen. Vielmehr wird der Sonntag in dem 
Magaße geheiligt, als er dem Umgange mit Gott gewidmet wird. Dazu gehört 
aber, wie Eäfarius von Arles treffend bemerkt, zweierlei: „Gott hören, und mit 
Ihm reden.” Das Eine geſchieht Caußer dem öffentlichen Gottesbienfte) durch 
die geifliche Lefung, das Andere dur das Gebet. Die andere Seite der Sonn- 
tagsfeier iſt Die gebotene Ruhe. Die äußere Ruhe ift nur ein Abbild und Hilfs- 
mittel der inuern, wie biefe der Anfang und das Borbild ber ewigen Ruhe iſt. 
Ruhe iſt das Ziel aller Bewegungen in der Körperwelt und aller Beftrebungen 
im Reihe der Geiſter. „Alle Seelen,” fagt der HL. Auguftin (Ep. 119 ad Januar. 
c.9) „leben und fuchen die Ruhe, aber die meiften wiſſen nicht, wo fie zu finden 
iſt. Nicht in Leibes- und Sinnenluft, auch nicht im eitler Selbfibefpiegelung, fon- 
bern nur in der Freude an Bott wird die wahre, fihere und ewige Ruhe gefunden.“ 
In der Rückkehr zu Gott, dem Urgrunde alles Seins und Lebens, in ter Ber- 
einigung mit dem Einen und Unveränderlichen erreicht ber erfchaffene Geift die 
wahre Ruhe und mit ihr fein Ziel und feine Vollendung. Soll aber der Menſch 
ungeflört nach diefem Ziele fireben, über feine bermalige Verbannung und Noth 
fih erheben, an das einftige Aufhören der Sentenz: „Im Schweiße deines An- 
gefichtes fol du dein Brod eſſen!“ thatfächlich erinnert und feiner ewigen Boll- 
endung wenigflens momentan froh werben, fo iſt es nothwenbig, ben Geiſt von 
dem Dienfle, den er dem Körper in feinen Arbeiten leiften muß, zu entbinden. 
Man fieht hieraus, wie das Gebot der Ruhe mit dem der Heiligung untrennbar 
zufammenhängt, fo daß beite Ein Ganzes ausmachen. Die Kirche gebietet aber 
die Unterlaffung aller Arbeiten und Beichäftigungen, welche der Heiligung des 
Sonntags flörend entgegenftehen. Die Moraliften unterfcheiden zwifchen geiftigen, 
körperlichen (knechtlichen) und gemifchten Arbeiten. Die erftern find erlaubt, vie 
förperlihen ganz, die gemifchten theilweife verboten. Alban Butler zählt fünf 
Falle auf, welche von dem Verbot der Förperlihen Arbeit ausgenommen find: 
1) wenn es fih um etwas Geringfügiges handelt; 2) wenn der öffentliche Got- 
tesdienft eine Arbeit nöthig macht; 3) wenn ein Werk der Barmherzigkeit, wie 
die Beerdigung eines Todten, zu vollziehen iſt; 4) wenn das Leben, die Gefund- 
beit, Ehre und Gut in Gefahr find und unverzügliche Hilfe verlangen; 5) endlich, 
wenn die Ernte bedroht iſt. Eine weitere Ausführung diefes Gegenflandes, wozu 
bier nicht der Ort ift, findet man in folgender Schrift: „Der Sonntag, oder 
Schrift und Kirchenlehre über das dritte Gebot Gottes u. f. w.” Bon Joſeph Winf- 
ler. Luzern bei Räber, 1847. S. 107—155. — Wie unter den Feften, befteht 
auch unter den Sonntagen ein Rangunterſchied. Sie werben eingetheilt in „Do- 
minice majores“ (auch solemnes oder privilegiats genannt) und in „Dominice 
communes oder per annum.“ Die erfteren zerfallen wieder in zwei Claflen: Do- 
minice primæ classis, die feinem Fefle weichen, an denen immer das eigene Officium 
vollländig vorgeſchrieben iſt. Dergleichen find nach den Generalrubrifen folgenve 
adt: Prima Adventus, prima (uadragesim&, Passionis, Palmarum, Pasch&, in Albis, 
Penteeostes, Trinitatis. Und: Dominic» secund® classis. Diefe weichen nur den Festis 
prime classis. Weil der Kirchenfalender fo eingerichtet iſt, daß fein allgemeines Kir⸗ 
chenfeſt erſten Ranges mit den gedachten Sonntagen concurrirt, fo fagen die Rubri- 
fen, die „Dominic® secund® classis“ werben nicht übergangen (sc. das eigene Offi- 
einm derfelben), außer wenn fie mit einem Patrocinium oder Kirchweihfefte irgendwo 
zufammentreffen, in welchem Falle fie immer commemorirt (f. Commemporation) 
werden, Es find deren neun, nämlich: Secunda, tertia et quarta Adventus; Secunda, 
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tertia et quarta Quadragesimæ; Dom. Septuagesime ; Dom. Sexagesim® und Dom.Quid=- 
quagesim®. Die gewöhnlichen Sonntage weichen allen Festis duplicibus, nie aber den 
semidupl. Dan hat die Kirche vielfach darob getadelt, daß fie an gewöhnlichen Sonn⸗ 
tagen bisweilen das Officium von einem Heiligen u. f. w. an die Stelle des fonntäg- 
lichen treten laſſe. Die Feier des Tages des Herrn, fagte man, foll der Feier eines 
Heiligenfefles vorgezogen werben. Wie man im 16ten Jahrhundert behauptet und 
feitvem oft aufgewärmt hat, e8 werde dadurch, daß man den Büßenden im Buß⸗ 
gerichte gewiſſe Werke zur Genugtbuung auferlege, die Kraft der Berdienfte Eprifti, 
namentlich feines genugthuenden Leidens, verbunfelt, oder wie man in dem Opfer 
bes Altares eine Herabfehung des Kreuzopfers witterte; fo nimmt man aud Hier 
als eine ausgemachte Sache an, daß Gott, dem die höchfte und alle Ehre gebührt, 
durch die Verehrung ver Heiligen beeinträchtigt werde, eine Annahme, bie ihr Da⸗ 
fein nur einer ausgenüchterten Abftraction verdankt. „Gott ift wunderbar im fei- 
nen Heiligen.” Sie dürfen von ihm nicht getrennt werben, fie find der Leib Chriſti 
im höchften Sinne; Chriſtus iſt es, der fie begnadigt und vollendet hat, Er iſt es, 
von dem fie durch ihr Wort, durch ihr Leben und Blut Zeugniß gegeben haben. 
Wenn wir alfo ihr Andenken verehren, ihre Geburts⸗ oder Siegesfeſte feiern, fo 
serherrlichen und Iobpreifen wir Ihn, der ihnen den Sieg und bie firone bes ewi- 
gen Lebens verliehen Hat. Deßwegen kann man nicht jagen, daß bie Feier eines 
Heiligenfeſtes an einem Sonntage unftatthaft fei. Uebrigens hat die Kirche feit- 
ber geforgt und wird es fortan thun, daß die eigene Feier der Sonntage nicht 
allzuhäufig verdrängt werde. — Die unterfcheivende Benennung der einzelnen Sonn- 
tage iſt theils von den kirchlichen Zeiten, in die fie fallen, hergenommen, wie bei 
ben Sonntagen des Advents und der Faftenzeit; theils von den höchften Keften, 
denen fie folgen, wie bei den Sonntagen nach Epiphanie, nach Dftern und Pfing- 
ſten der Fall iſt. Die Zahl der Advents⸗ und Faftenfonntage, fowie der Sonntage 
nach Oſtern iſt immer die gleiche, während die Zahl der Sonntage nach Epiphanie 
und Pfingften vartirt. Da das Dfterfeft nach der Anordnung des Conciliums von 
Nicäa ſtets am Sonntag nach dem Frühlingspollmond (der Epartenrechnung) ge⸗ 
feiert wird und zwifchen dem 22. März und 25, April inclusive wechfeln kann, 
fo geſchieht es, daß die Zahl der Epiphanienfonntage bisweilen auf zwei herab- 
finkt, die der Pfingftfonntage aber in demfelben Maaße zunimmt, indem die aus⸗ 
fallenden Epiphanienfonntage vom G6ten an rückwaͤrts zwiſchen dem 23ten und 
legten Pfingftfonntag eingereiht werden. Die geringfte Zahl der Pfingftfonntage 
ift 24, die höchfle 28. Außerdem werben einzelne Sonntage noch bald nach dem 
Introitus der Meffe, bald nach der ihnen eigenthümlichen Feierlichfeit benannt. 
Sp begegnet man den Benennungen: Invocavit, Reminiscere, Oculi, Lactare, Ju- 
dica für die fünf erften Sonntage der Faften, und: Quasimodogenili, Misericordia 
Domini, Jubilate, Cantate und Exaudi für den erften, zweiten, dritten, vierten und 
fechsten Sonntag nach Oftern, Bon der eigenthümlichen Keierlichleit find die Na- 
men: Dom. Passionis, Palmarum, in Albis, Rogate hergennmmen. Mehreres über 
die eigenen Nanıen der Sonntage fiche bei Du Cange, Glossarium eto. und Domi- 
nici Macri, llierolexicon etc. s. v. Dominica. Eine Auszeichnung des Sonntages 
ift es, daß in der hi. Meffe immer das Credo, in der Prim aber, wenn das Of⸗ 
feium vom Sonntage iſt, fowie am Trinitätsfefte das Symbolum Alhanasianum ge- 
betet wird. Der Tag, der und bie vornehmſten Geheimniffe des Glaubens ver- 
gegenwärtigt, an dem, wie die hl. Bäter bemerken, das Licht erfchaffen ward, an 
dem Chriſtus von den Todten erfland, feinen Jüngern die Gewalt der Sünden⸗ 
vergebung verlieh, ven HI. Geiſt fandte, fol auch durch das öffentliche Bekenntniß 
des Glaubens gefeiert werben. [Röffing.) 

Dominicale, |. Abendmaplefeier. 

Dominicauerprden, f. Dominicus. 

Dominleum bebeutet in ber wittelalterlichen Latinität fowohl a). ven 
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Iandesherrlihen Schatz und das Kammergut, bie Domäne, als auch b) bas 
Rindengebäube und bie fonfligen Befigungen der Kirche. Du Cange, Glossa- 
riem s. h. v. 

Dominiens, der hl., und der Dominicanerorben. Die Gnavenanftalt 
Gottes, zum Heile des abgefallenen Gefchlechtes geftiftet, mußte zu ihrer Erhaltung, 
Hflege und Weiterbildung Menſchen, jedoch unter ausdrücklich verheißenem Bei- 
flande des HI, Geiftes, anvertraut werben, Nicht felten trat deren natürliche Art 
mit biefem in Widerſpruch und flreute auf dem Gebiete des Glaubens Irrthümer, 
auf dem bes äußern Lebens Aergernifie aus. Ye nachdem bie einen oder die an⸗ 
dern, häufig aber beide zugleich, durch Umſichgreifen der göttlichen Gnabenanftalt 
(der Kirche) bedrohlicher wurden, hat der Allmächtige Männer erwedt, welde 
der heilfamen Lehre wieder Anerfennung, hiedurch dem Leben fittlichere Würde 
verſchafften. Das Wort: „Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende”, 
Hat fih fo während des Laufes der Zeiten zum öftern auffallend bewahrheitet. 
Eine ſolche Kriſe drohte der Kirche in der zweiten Hälfte des 12ten Jahrhunderts. 
Sie war nicht minder bebeuflih als jene acht Jahrhunderte früher durch bie 
gleichzeitig ſich erhebenden Arianer, Pelagianer und Manichäer hberbeigeführte. 
Bon biefen letztern hatten fich Keime in den Landfchaften am Euphrat bis zu deren 
Unterjochung durch den Islam erhalten, von wo fie gegen Kleinaſien oorbrangen, 
dann durch die byzantinifchen Kaifer in die Bulgarei verfegt wurden, hierauf am 
Anfang des 11ten Jahrhunderts in die verfchiedenen Länder des Abendlandes fich 
einfchlichen und, wie fie in mancherlei abweichende Lehrmeinungen fich fpalteten, fo 
auch mancherlei Benennungen erhielten, von denen aber die Namen Katharer und 
Patarener (ſ. d. AA.) die gewöhnlichen waren. Bei großer Betriebfamkeit, auf allen 
Wegen und durch alle Mittel ihre Irrmeinungen zu verbreiten und die Gemüther 
gegen die Stiche einzunehmen, hatten fie bis zum Pontificat Alexanders III. eine 
bedenkliche Verbreitung gewonnen. Wir finden fie in Spanien, in Nordfranfreich, 
in England, in Teutfchland (zumal in dem Nheingebiete), in der Lombardei, in 
manchen Städten des Kirchenftaats, vor allem aber im ſüdlichen Frankreich, 
welches zum größern Theil ihnen angehörte. Hier vereinigten fih mit ihnen bie 
gleich nacy Alexanders MI. Tod entftandenen Walvenfer, welche zwar weniger in 
dogmatiſcher Beziehung, vollfommen aber in VBerwerfung der Disciplin und des 

Regiments der Kirche mit ihnen übereinftimmten. Ihre Vereinigung hat von der 
Landſchaft, worin diefelbe vorzüglich ihren Sig hatte, nachınald den Namen Albigen- 
fer (ſ.d. A.) erhalten, jo daß man fih unter dieſem Namen weniger eine abgefchloffene 
Schattirung von Jrrgläubigen als eine Verbindung von Gegnern der Kirche nach 
allen Beziehungen, aber mit vorherrfchenden patarenifhen Meinungen zu denken 
hat, Die Päpfte orbneten Legaten, beftellten Miffionen, erlichen Verfügungen; 
die erſten wurden verfpottet, die zweiten richteten nichts aus, die britten fanden 
feinen Willen zur Vollziehung, weil die meiften weltlichen Herren von der Irr⸗ 
Ihre entweder ſelbſt angeftecft waren oder doch diefelbe unverhehlt begünftigten. 
Da erweckte Gott zu Heilung der Gebrechen zwei Männer: den hl. Franciscus 
(ſ.d. A.) und den hl. Dominicus, welche in der Geſchichte der Kirche zu den merk⸗— 
würdigſten Erfcheinungen gehören und weldhe Beide, wenn immerhin in verſchie— 
dener, aber dennoch verwandter, weil berfelben Wurzel entfproffenen Weife die- 
jenigen Mittel anwendeten, deren die Zeit zur Heilung damals bedurfte, zugleich 
aber nicht bloß für diefe, fondern auf eine ferne Zukunft fegensreich wirkten. 
Dominicus war im 3. 1170 zu Calarhoga, in dem fpanifchen Sprengel von 
Osma, geboren, der Sohn von Eltern ehrbarer Gefchlechter, aber nicht, wie lange 
geglaubt wurde, von väterlicher Seite aus demjenigen der Guzmane, Ein Oheim 
übernahm feine frühere Erziehung im Hinblick, ihn dem kirchlichen Stande zu ge- 
winnen. Den Beweis, wie er frühe fchon den Geift Chrifti zu dem feinigen 
gemacht, gab er anf der Univerfität Valencia, da er bei eingetretener Hungersnoth 
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feine Bücher verfaufte, um aus deren Erlös die Armen zu unterflühen, fa einſt 
eine Frau in ihrem Kummer über die Gefangenfhaft ihres Sohnes bei den Sa⸗ 
racenen dadurch tröften wollte, daß er fich felbft zu verlaufen geneigt war, um 
ihr hiedurch das Löfegeld zu verfihaffen. Jenen Geift fuchte er hierauf auch den 
Stiftsherren von Dsma einzuflößen, unter die er im 3.1195 eintrat. Als ſolcher 
durchzog er häufig das Land, um zu predigen und die Gemüther in feflen Ver⸗ 
barren bei der Kirche zu flärken. Auf einer Rüdreife aus dem Rorden, wohin 
er feinen Bifchof begleitete, Fam er zu eben der Zeit, in welcher bie Eiftercienfer« 
äbte einen Bekehrungszug durch Südfranfreih unternehmen follten, nah Monte 
pellier. Sein Heller Blick, wohl auch eigene Erfahrung, lehrte ihn, wie ein 
ſolches Werk, fofern e6 Erfolg verheißen folle, zu unternehmen fei. Der Rath, 
zu Fuß durd) das Land zu ziehen, wurde angenommen, und ber Erfolg zeigte, 
daß er ein weifer geweien. Bei diefer Gelegenheit überzeugte ſich Dominicus 
daß der ausgebilbete Irrthum nur durch Berfündung der Wahrheit könne befämpft, 
feiner weitern Verbreitung durch ein anderes Mittel ein Damm müſſe gefept 
werben. Biele Eltern überließen aus Armut ihre Mädchen den Irrgläubigen 
zum Unterricht. Da gründete er unter Beiftand des Bifchofs Fulco von Touloufe 
für folhe in dem Dorfe Prouille eine Zufluchtsftätte. Unter denen, welden er 
am 27. December 1206 das Haus übergab, befanden ſich neun, die er ſelbſt von 
den albigenfiichen Irrthümern zurüdgeführt hatte, Kortan widmete er der be⸗ 
ſcheidenen Stiftung feine Aufmerffamfeit, fo viel ex immer konnte. Prouille kann 
demnach als der Keim des nachmals fo weit verzweigten und in die Gefchichte der 
Kirche fo bedeutungsvoll eingreifenden Dominicanerordens angefehen werben. — 
Nachdem Graf Raymand von Toulouſe den Glaubensboten Peter von Eaftelnau 
(ſ. d. A.) hatte ermorden lafien, ward Dominicus von Papft Junocenz III. zum blei- 
benden Prediger in Südfrankreich beftellt. Auf die Einen wirkte er durch das 
Wort, auf die Andern durch das Beifpiel, entichädigt für den Hohn der Verhär« 
teten durch mande erfreuliche Erfolge. Um dem, was er als Lebensberuf erachtete, 
mit ungetheilter Kraft und unverfümmerter Zeit fih widmen zu fünnen, lehnte er 
das ihm bald nachher angeiragene Biſthum Beziers auf das Entfchievenfte ab. 
Zwei begüterte Männer ſchenkten ihm im J. 1215 ein Hans zu Toulouſe und 
ſchloſſen fih ihm an, vier andere traten bald darauf Hinzu und alle unterzogen 
fi der gleichen Aufgabe: durch Predigen die Irrgläubigen wieder zu der Kirche 
zuräczuführen. Dominicus durdfhaute die Wichtigkeit einer bleibenden Gefell- 
ſchaft zu Verkündung katholifcher Wahrheit in diefen Landen; e8 galt ihm als Hohe 
Obliegenheit, eine foldhe zu gründen. Um die Zuftimmung des Oberhanptes der 
Epriftenheit hiefür zu gewinnen, reiste er zur Zeit der vierten lateranenfifchen 
Rirchenverfammlung mit feinem Bifhof nah Rom. Innocenz bilfigte den Zweck 
der beabfichtigten Verbindung, trug aber ihrem Stifter im Hinblick auf Can. 13 
bes fo eben beendigten Eonciliums auf, für diefelbe aus den bereits beftehenben 
Ordensſatzungen eine auszuwählen. Heimgelehrt, wählten Dominicus und feine 
Gefährten die Vorſchrift, für deren Urheber der HI. Auguftin gehalten ward, und 
fügten noch Einiges aus den Sapungen des hl. Norbert bei; die Kleidung war 
von der jeßigen in etwas verfchieden. „Unermübliche Anftcengung zu Förderung 
bes geiftlihen Wohls der Mitmenfchen” follte als Hauptzwed immer im Auge 
behalten werden. Inzwiſchen war Honorins auf den päpftlihen Stuhl erhoben 
worden und Dominicus eilte abermals nah Rom, um Beftätigung feiner Gefell- 
fchaft zu erhalten. Sie ward ihm leicht gewährt in Erwartung, „die Brüder 
würden Borfämpfer des Glaubens und wahre Lichter der Welt werben.” Den 
Gnabenbewilligungen, deren die andern Orden fih erfreuten, fügte Honorius bie 
Verpflichtung zum Predigen bei, wovon die Berbindung nachmals die ausfchließ- 
liche Benennung bed Predigerordens erhielt. An Mariä Himmelfahrtstag 
bes 3. 1217 fammelte Dominicns in der Kirche feines geliebten Pronille bie 
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fehtjche Gefährten, die bis jept ihm fi augeſchloſſen hatten, um ich und fanbte 
vier nach Spanien, fieben nach Paris, wo fie bie erſte Nieberlaffang gründeten 
und von bem (oa Jahrhunderten fo berächtigt geworbenen) Haus, in weigen 
bie nach St. Jacob zu Compoſtella wallenden Pilger fonft Herberge fanden, ben 

Kamen Jacobinen erhielten. Dominicas felbft ging im folgenden Jahre nad 
Spanien und erwarb feiner Genoſſenſchaft zu Sevilla das erſte Haus in biefem 
Lande. Es ift erfiaunenswerth, wie ſchnell dieſelbe nach allen Ländern ſich ver 
breitete, ungeachtet unermäbliche Thätigleit Aufgabe, Armuth das Loos der Ein- 
teeteuben war. Denn ſchon auf der erften Berfammlung zu Bologna im J. 1220 
zerſchailt Dominicns eine ihm zugeftellte Schenkungsurkunde vor ben Augen bes 
Bifgefs.und ließ deu Schluß faſſen: daß kein Beſitz dürfe angenoumen werben, 
Schon im folgenden Jahr flieg die Zahl der Risen auf 60, die in acht Laud⸗ 
ſchaften, jede unter einem Landmeifter, eingetheilt wurben und über denen ber oberſte 
Meier, neben ihm einige ber bewäßrteften Brüder, fpäter Drbuer (Defnitoren) 
(J. A genannt, fiehen foliten. Sobald er Hoffen burfte, feinem Drben die er⸗ 
forderliche Feſtigkeit verlichen zu Haben, war Dominicus Willens, in Ausübung 
feines Berufes unter die Eumanen: zu geben. Bott aber hatte es anders bes 
ſchloſſen. Nach Beendigung der allgemeinen Berfaumlung, welche den Bruder 
Jordan aus Sachſen zum oberfien Meifter gefegt hatte, ging jener nach Benedig 
und zu Ende Juli's zurück nah Bologna. Hier warb er von Diarrhbe bes 
fallen, welche ſchnell feine Rräfte vergehrie. Als er inne ward, daß fein Lcbens- 
ziel nahe ſtehe, ermahnte er die Novizen zur Gottesfurcht, zu chrifklicher Liebe, 
Sam Feſthalten an den Ordensvorſchriften; zwölf Brädern bezeugie er feine ſtets 
unbeſleckt bewahrte Reinheit und forverte fie zu Gleichem auf, — er ſeinen 
Orden Gottes Obhut empfahl. Seine letzten Worte waren: „Habt Liebe, be⸗ 
waßret die Demuth, trennt euch nicht von freiwilliger Armutb.” Dann ließ er 
fi zur Erbe anf Aſche legen, empfing im härenen Gewande und mit dem eifer- 
nen Bußgürtel umgeben den Leib feines Herren und verſchied am 4. Augufl um 
die Mittagsflunde, an welchem Tage noch jetzt die Kirche fein Andenfen begeht. 
Dieß warb am 12. Juli 1234 bei feiner Heiligfpredhung durch Papft Gregor IX., 
der ihn genau gefannt, geordnet. Aus der einfachen Gruft, in die fie ihn gelegt 
Gatten, wurden feine Ueberreſte im %. 1233 erhoben und in einem Sarg von 
Lerchenholz verwahrt, dann 33 Jahre fpäter feine Rupeftätte durch die Kunſt ge- 
ſchmückt, endlich im J. 1473 jenes bilderreiche Denfmal in der Dominicanerfirche 
zu Bologna gefegt, in weldher man noch heutzutage die künſtleriſche Vollendung 
der Prachtarbeiten des Deittelalters bewundern mag. — Es iſt von Dominicus 
gerühmt worben, daß feine Predigten ftets faßlich, erbaulich, eindringlich geweſen 
feien. Als er befragt worden, woher er denn folchen wirffamen Stoff fchöpfe, 
erwiederte er: „Aus bem Buch der Liebe; Hier findet man Belehrung über Alles.” 
Da er überzeugt war, daß nur gründliche Kenntniß der Hi. Schrift dem Predigen 
Erfolg verbürgen könne, trug er flets das Evangelium Matthäi und die Briefe 
des HL. Paulus mit fih und empfahl feinen Brüdern fleißiges Erforſchen beider 
Teſtamente. Kür fein leibliches Leben Hatte er ſich auf das Nothhürftigfte be- 
ſchraͤnkt, welchem er an den Fafttagen noch mehr abbrach. Niemand hat ihn je 
aufgeregt geſehen; Niemand bat ſich je im Umgang mit Brübern und Begleitern 
angenehmer und gefälliger erwieſen, als er. Bruder Jordan, ber fo viel mit 
ibm verfehrt, ihn fo gründlich Fannte, bat von ihn das fihöne Zeugniß hinter- 
Iaffen: „Der Fröhlichkeit fchenkte er den Morgen, die Thränen verfparte er für 
den Abend, den Tag widmete er dem Näkhften, die Nächte Bott, in heller Er- 
kenntniß, daß Gott den Tag zu Werken ber Barmperzigfeit, die Naht zur Dank⸗ 
fagung beſtimmt Habe.“ — Db er Berfaffer zweier Schriften gegen die Albigenfer 
fei, iſt angewiß; jebenfalls find fie bis jegt noch nirgends zum Vorſchein gelom- 
men; Aunderes wird ihm falſchlich zugeſchrieben, alſo daß von Schriften Deifelben 
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feine Rebe fein Tann. Mehrere Zeitgenofien haben Nachrichten über fein Leben 
binterlaffen. Obenan fleht der erſte oberfle Meeifter des Orbens, Jordanus, deſſen 
Leben des Heiligen noch vor der Heiligfprechung gefchrieben wurbe, bald darauf 
folgten die Lebensnachrichten von Peter Ferrandi aus Spanien, Bartholomäus 
von Trient, Angelica von Bologna, Eonflans von Orvieto; Theodor von Apolda 
ift fpäter, aus einer Zeit, die ſchon manches Sagenhafte anfzunehmen liebte, 
In nenefter Zeit hat der berüßmte Lacordaire, ber um Herflellung bes Or⸗ 
dens in Frankreich bemüht ift, das Leben des Stifters mit Benugung aller 
vorhandenen Materialien fehr angenehm befchrieben, wovon zu Landshut im 
Sabre 1841 eine höchſt empfehlenswerthe teutſche Ueberfegung erſchienen if. — 
Dominicanerorden. Bleich nach dem Ableben des hl. Dominicns verbreitete fich 
fein Orden unglaublich ſchnell, fo daß er ſchon im erften Jahrzehnt nach dem Tode 
des Stifters bis nach Paläflina ſich ausdehnte. Der dritte oberfie Meifter, der 
auf dem Gebiete des Kirchenrecht fo hochverbiente Raimund von Penna- 
forte, gab demfelben im J. 1238 feine beflimmte Verfaſſung, welcher bloß im 
Berlanf der Zeit nothwendig Geworbenes angefügt worden if, Die Hauptzüge 
find: Unter dem Borfig des Grofmeifters wird alle drei Jahre, das eine Mal zu 
Paris, das andere Mal zu Bologna, eine allgemeine Berfammlung gehalten, durch 
welche Berfügungen, die für die gefammte Verbindung unabänderlich verpflichtend 
find, erlaffen werden. Diefelben dürfen aber nur dann in Kraft treten, wenn fie 
anf drei unmittelbar fich folgenden VBerfammlungen erörtert, in der dritten an= ' 
genommen worben find. Auch der oberfte Meifter kann Verfügungen erlaffen, die 
aber nur für feine Lebensdauer giltig find. Diefer, wie die VBerfammlungen, 
waren durch Raimunds Sahungen weislich gewarnt, folcher Verfügungen nie 
allzuviele werden zu laffen. Alle zwei Jahre follten Verfammlungen in den ein- 
zelnen Lanpfchaften gehalten werben, in den einzelnen Häufern diefelben täglich 
ftattfinden. An der Spige fland der oberfte Meifter, duch fänmtlihe Landmeifter, 
jeder von zwei durch die Brüder gewählten Gefährten begleitet, in einer Art 
Conclave gewählt. Um dabei Zögerung aus Hartnädigfeit und Hader zu ver- 
meiden, burfte den Eingefchloffenen vor erfolgter Wahl Feine Speife gereicht 
werben. Der oberfte Meifter konnte die Landmeiſter (Provincialen) beflätigen 
oder verwerfen, Prioren von Strafen freifprechen, die Brüder verfegen. Ihm zur 
Seite ſtanden rathend und mahnend die Ordner (Definitoren), durch die er felbft 
aus wichtigen Gründen abgefegt werben konnte. Ueber den einzelnen Landſchaften 
fand der Landmeifter, wieder mit beigegebenen Ordnern. Derfelbe wird von ber 
Berfammlung der Landſchaft gewählt, übt in diefer die gleichen Rechte, wie ber 
oberfte Meifter über die ganze Verbindung. Er theilt die Landſchaft in Kreife 
und fegt ihnen Stellvertreter vor, hat auch fämmtlihe Häufer der Landfchaft zu 
befuchen, Der Obere jedes Haufes wird von feinen Mitbrüdern gewählt und 
von dem Landichaftsmeifter beflätigt. Nur wer vier Jahre in dem Orden gelebt: 
bat, fehlerfrei Latein fprechen kann, einen Vortrag über das göttlihe Wort zu 
halten vermag, iſt wahlfähig. Diefer verfügt über feine Brüder nach Einficht, 
Anorbnungen aber für das Haus flerben mit ihm. Nach Rath der Einſichtsvollern 
ernennt er einen Stellvertreter zur Auffiht über Alle, Wer in die Berbindung 
eintreten wollte, wurbe zu Unterricht und Beobachtung dem Lehrmeifter übergeben, 
ihm nach einem Jahr eröffnet, welche Anforderungen der Orden made, und er 
entlaffen, wenn er deren Beobachtung zu fihwierig fand. Bevor er einige Jahre 
in der Verbindung gelebt hatte, war ex zu Feiner Stelle wählbar. — Bei ber 
ganzen Orbenseinrihtung wurde vor Allem als Hauptzwed derſelben ins Auge 
gefaßt: Verkündung des göttlihen Wortes und Belehrung der Menfchen durch 
biefes. Darum war Prüfung der Brüder geboten, eigenmäcdtiges Ausziehen zum 
Predigen unterfagt, Bewilligung des Biſchofs vorgefchrieben ; wer erft 25 Jahre 
gählte, mußte einen Gefährten mit fh nehmen, Tuͤchtigere wurden auf eine höhere 
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Tehranftalt geſchickt, deren in jeder Landſchaft eine vorhanden fein mußte. Lehrer 
burfte nur werben, wer im 30ften Lebensjahr fand, Meifter der Gottesgelahrtheit 
wer vier Jahre Lehrer gewefen war. Wer ohne Erlaubniß der Obern ein Bisthum 
annahm, wurde aud der Gemeinfchaft ausgefchloffen. Auch Kirchen mit Seelforge 
durften nur auf päpftlichen Befehl übernommen werben. — Allfällige VBergehungen 
wurden als leichte, ſchwere, ſchwerere und ſchwerſte georbnet. 1) Unachtfamfeiten bei 
Aufgetragenem, Unaufmerkſamkeit bei dem Gottesdienſt; 2) Zank, wichtigere Ueber⸗ 
tretungen ter Vorſchrift, Verlegung des Faftens, geheimer Briefwechfel; 3) Ungehor- 
jan, Verſuch, der Antorität der Obern fi zu entziehen, alle eigentlichen Verbre⸗ 
hen; 4) Unverbeiferlichfeit. Hiernach ftuften fich die Strafen ab, von auferlegtem 
Fialmentefen, bis zu Sefangenfhaft und Verfioßung aus dem Orden. Die glei- 
hen Vorſchriften galten auch für die Frauenklöſter, deren aber ohne Zuſtimmung 
res oberften Meifters keines errichtet werden durfte. Er mußte zuvor der bin- 
reichenden Ausitattung derielben verfichert jein. Bei den Mannsklöftern hingegen 
galt Armuth noch als unabweichliher Grundſatz; erft nach zwei Jahrhunderten ge- 
ftattete Papft Martin V. durch eine Bulle unbeweglichen Befig, worauf viele Häufer 
zu Wohlhabenheit gelangten. — Zur Zeit feiner höchſten Blüthe zählte der Orden 
45 Landſchaften und 12 Tongregationen (befondere Fractionen des Ordens), jede 
unter einem Öeneralvicar (ſ. Congregationen, rel.). Einzig in Neapel gab es einft 
13 Manns- und 10 Frauenflöfter deſſelben. Epanifche Schriftfteller (wie denn in 
ſammtlichen fpanifchen Befigungen ter Orden am ausgebreitetften und einflußreichften 
war) haben ſogar von einem Klofter in Aethiopien gefprochen, welches 9000 Mönche 
und 3000 Brüder umfaßt habe. Die erwähnten Congregationen waren aus Re- 
formen entflanven, durch beſonders eifrige Vorſteher in den Häufern ihrer Land 
faften eingeführt. Die erfte wurde in Zeutfchland durch den feligen Conrad von 
Preußen, als oberfien Meifter, ums J. 1389 angeorbnet, weil hier während ber 
Fer vom 5. 1349 die Zucht in großen Verfall gerathen war. Bald that der fel. 
Bartholemäus vom hl. Dominieus das Gleiche in Stalien. Andere in andern 
Landern folgten nad. Für Frankreich war eine der bedeutendflen diejenige vom 
bl, Sarrament, durch P. Anton Quien nicht ohne Widerftreben der andern Trdend- 
druter ım J. 1636 zu Marſeille durchgeſetzt. Als Ausfluffe des Ordens Taffen 
ih betrachten die minder befannten, auch weniger zahlreichen, oft nicht lange Zeit 
dauernden Inſtitutienen: tie Nitter von der Miliz Ehrifti, vom hl. Roſenkranz, 
som Kreuz Chriiti, von U. l. 5. vom Sieg. — Die großen Bergünftigungen, 
welche Gregor dem Orden ertheilte, erregten Neid und Widerſpruch. Durch die- 
ſelben hat ihın der Papft (wie aud den Franciscanern) eine Bedeutung, eine 
Wirkſamkeit und einen Einfluß verliehen, woran ber Stifter niemals gedacht hatte, 
Sie follten predigen, Beicht hören, Buße auferlegen dürfen, wo fie ed für gut 
finden, ohne Pfarrer oder Biſchof darum begrüßen zu müſſen; gegentheils ſollten 
dieie für fie, als für apoftolifhe Dinner, forgen. Bedeutend war die Stelle 
eines Meiſters des hl. Pallaftes, welche fhon Honorius IH. für den Orden ſchuf, 
damit ein Mitglied teffelben dem päpftlichen Hofgeſinde previge, welchem Leo X. 
tie Cenſur aller in Rom erfcheinenden Bücher und Kupferftiche beifügte, was noch 
beutzutage befteht. Noch wichtiger war die dem Orden zugewicfene Obliegenpeit, 
serberblicher Irrlehre nachzufpuren, fie and Licht zu ziehen und deren Beftrafung 
einzuleiten. Auch biezu wurde er von Gregor IX. zuerft in Touloufe geordnet, 
weil dort noch immer die albigenjiiche Ketzerei im Finftern ſchlich. Die größte 
Bedeutung gewann das fogenannte Inquifitiondtribunal in Spanien, wo an deſſen 
Zpige immer ein Donunicaner fand. Aber die Könige hatten diefem Inſtitute 
bleß die kirchliche Korm gelaffen; fie wußten bald demſelben einen mehr politi— 
hen Charakter zur Stüge ihrer Omnipotenz einzuprägen. Schiller Tom Carlos 
und vollends Llorente's Gefchichte der Inquifition haben ben Standpunct zu rid« 
figer Wurdigung dieſer Einrichtung gänzlich verrückt; derielbe it erſt ın neuefter 
Kirdenlesiten. 3, Bo. ww 
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Zeit dur Hefele in feiner meifterhaften Geſchichte des Cardinals Zimenes wie- 
der feftgeftellt worden. — Große Berbienfte erwarb ſich ber Orden durch bie helden⸗ 
müthige Oingebung fo vieler feiner Glieder zu der Verbreitung bes Chriſtenthums 
in Mittelafien. Viele find auf Befehl der Paͤpſte dorthin zu den bitterſten Ent⸗ 
behrungen, zu den graufamften Diartern, in den unvermeidliden Tod gegangen. 
Die Dominicaner waren e8 ebenfalls, welche die Bölferfchaften des neuentbedten 
America's dem Chriftenthum gewinnen follten; und wenn ihnen ſolches nicht fo 
gelang, wie es wohl hätte fein fönnen nnd follen, fo trägt deſſen weder ihre 
Weiſe, noch ihr Mangel an Eifer, fondern ber unerfättlicde Golddurſt und bie 
ſchaudererregende Unmenfchlichkeit der Eroberer die Schuld, welcher fih die Ordens⸗ 
männer, wiewohl mit geringem Erfolg (man denke an den edlen las Eafas, ſ. d. A. 
Caſas), entgegenfehten. Wie der tieffte chriftlihe Denker, der in bie erhaben- 
Ren Geheimniffe am weiteften eindringende Geift, der HI. Thomas von Aquino, 
dem Orden angehört hat, fo find noch viele andere große Männer aus demſelben 
hervorgegangen. Als Zeitgenofien des Genannten, Albert d. Gr., der in ſchrift⸗ 
flellerifcher Fruchtbarkeit den HI. Thomas noch übertrifft, der Encyclopädıft Vincenz 
von Beauvais, beffen Belefenheit in allen denkbaren Gebieten bes menfchlichen 
Wiſſens in Staunen ſetzt; hierauf der HI. Antoninus, Erzbifchof von Florenz, 
ber erfte Verfaſſer einer ausführlihen Weltgeſchichte, der HI. Vincenz Ferrerius, 
der Cardinal Natalis Alerander u. A. (worüber Gio. Mich. Pio Vite degli huomini 
illustri dell’ Ordine di San Domenico. Bologna 1620. 2 Vol.) Der Kirche Hatte er 
bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts 4 Päpfte, 60 Cardinäle, 150 Erz- 
bifhöfe, über 800 Biſchöfe gegeben. — Aber auch die Schattenfeite darf nicht 
fehlen. Hatte Gregor IX. dem Orden fo anfchnliche Vergünftigungen eingeräumt, 
fo erklärte er ausdrücklich: daß diefelben niemals zu Gelderwerb dürften benugt 
werden. Aber nicht Alle konnten fo günftige Gelegenheit vorübergehen laſſen, 
ober, wenn bieß geſchah, des Wahnes ſich erwehren, als wäre ihre Verwaltung 
des feelforgerlihen Amtes würdiger und fruchtreiher als diejenige durch Welt⸗ 
geiftlihe. Hieraus entfland manche Reibung mit den Bifchöfen. Ferner veran- 
laßten fie fchon in der Mitte des 13ten Jahrhunderts Streitigkeiten an der Uni- 
verfität zu Paris, welche Teicht deren Fortdauer hätten in Frage ftellen können, 
Wie nach der Mitte des 14ten Jahrhunderts Zuchtlofigfeit in die teutfchen Drdens- 
häufer ſich eingefchlichen Habe, iſt berüßrt worden. Das Schisma, welches nad 
Gregors XI. Tod die Kirche zerriß, fpaltete auch den Orden, der bis zur Wahl 
Papft Martins V. zwei oberfte Meifter hatte, bis Tiefer auch ihn wieder einigte. 
Der Streit, weldher in Spanien zwifchen den Dominicanern und den Franris- 
eanern über bie unbefledte Empfängnig Mariens entftand, wurbe mit größerer 
Heftigleit geführt, als dergleichen zarten Erörterungen angemeflen; derjenige über 
das, was bei Belehrung der Chineſen zuläffig und förderlich fei, entzweite fie mit 
den Jeſuiten in einer Weile, daB das oberhirtliche Anſehen Benedicts XIV. die 
immer ärgerlicher werdende Zänferei nieberfihlagen mußte. — Hauptwerke über 
den Orden, zumal über feine Bedeutung für die fpanifchen Herrfchaften, find bie 
Historia general y vida de San Momingho y de su Orden de Predicadores por 
Hernando de Castillu y Joan Lopez. Madrid e Valladolid 1612 ff. 6 Vol. in fol., and 
ins Italieniſche überfegt; dann Malvendi Annales O.Praed.; A.Senensis Chron. 
fratr. Praedic. und deſſen Biblioth. virorum insignium O. Fr. Praed.; von allen Hei« 
ligen, Martyrern, Schriftſtellern n. f. w. des Ordens handelt das Werk Anne 
Dominicaine, Paris 1678 sv. 13 Vol. in 4.; die fämmtlihen Orbensftatuten findet 
man in Luc. Holstenii Codex Regularum. 6 Vol.infol., viel Brauchbares in He- 
lyot Histoire des ordres Monastiques, Paris 1714. 8 Vol. in 4. [Yurter.] 
Dominicud Loricatus. Obgleich der kirchliche und fittliche Zuſtand 
Italiens im 11ten Jahrhundert fehr verkommen war, fo fehlte es doch nicht 
an Solchen, die trog der verpefteten Umgebung und gerade in Folge davon ein 
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hund ſtrenges Leben führten und ber herrſchenden Simonie und Unfittlich- 
r einen Eifer und Bußgeiſt entgegeufepten, wie fie nur im Gegenfag zu 

ef entarteten Zeit von der Höchften Energie des Willens auf eine ſolche 

Spige getrieben werben konnten. Es hatte fih damals aus dem in 

und bei bem niedern Elerus vorkommenden Brauche der Vorgefegten, 

Bergehen ihrer Untergebenen mit Streichen und Geißelungen abzuwan« 

it ohne Widerſtand auch frommer Männer die Praxis der Selbftgeiße- 

erſt in Klöftern und dann ſchon ſelbſt bei Laien beiverlei Geſchlechts und 

im Standes zu verbreiten angefangen. Der HI. Petrus Damiani (ſ. d. A.), 

unferes Dominicus, war der eifrigfte Beförberer Diefer neuen Bußart, die er 

ist einmal den Kloſterbewohnern ald Gebot auferlegte. Indeſſen fand fie 

Beifall und eine oft maßlofe, die Geſundheit zerflörende Anwendung. 

welcher fie auf den Außerften Punct trieb und dennoch ein hohes Alter 

‚war der HI. Dominieus Loricatus, d. h. ber Gepanzerte, ſogenannt 

eiſernen Harniſch, welchen er viele Jahre beftändig auf dem bloßen Leibe 
kachdem er in den Clerus eingetreten war, verehrten feine Eltern dem 
eine Bockshaut, damit er ihren Sohn zum Presbyter ordiuiren möchte, 

fe fimoniftifhe Schuld der Eltern ſchauderte Dominicus fo zufammen, daß 

ı feinem Leben den Dienft des Altars ausübte, die Welt verlieh, Mönd 

md im Einfieblerinfiitute zu Ponte Rezzoli (Luceoli) in Umbrien und 

ihre fpäter in ber Einfiebelei des HI. Petrus Damianı zu Fontavellano den 
ı Bußübungen oblag. Nur an Sonn- und Donnerstagen aß er Brod 
6 Fenchel, fonft genoß er nichts ald Brod und Waſſer, fchlief wenig, 

jee dem eifernen Panzer mehrere eiferne Reiten um ben Leib und machte 
ı fymerzhaften Eifengewande während eines Pfalters oft taufend Knie⸗ 
m; eines Tages vollendete er in dieſer Weife acht Pfalter; zuweilen 
50 Palmen, einmal fogar 2Amal 12 beſtimmte Pfalmen bei ausgefpann- 
em. Allein dieß alles war ein Kinderfpiel im Vergleich zu feinen Geiße- 

nit Ruthen und einige Jahre vor feinem Tode mit Riemen. Kaum ver- 

Tag, wo er nicht, zweimal den Pfalter nacheinander mebitirend, fich 

ausgeſetzt geißelte; oft, befonders in der vierzigtägigen Faſten, dehnte er 

fung auf drei Pfalter aus oder abfolvirte im Verlaufe von 6 Tagen unter 

(gung 20 alter; einmal vollendete er in einer einzigen Duatragefimalzeit 

: von 200 Pfaltern. Und konnte er fi Anſtandshalber nicht entblößen, 

18 er fein Bußinftrument über Kopf und Naden, Schenkel und Füße. 

ıtte er nicht bloß bie Abbüßung ber eigenen, fondern auch fremder Sün- 
(uge, wofür er fich gleihfam als Schlachtopfer einfegte, und berechnete 

ıgung der canonifhen Bußen je nad der Zahl der Streiche, die ihm in 

ng mit dem Pfalmengebet als Aequivalent diefer Bußen galten, fo daß 

er Rechnung 10 Pfalmen mit 1000 Streihen vier Monate der canoni- 

Be, 3000 Streiche mit 30 Pfalmen ein Jahr, und die Geifelung während 

nzen P alters mit 15,000 Streichen fünf Jahre canonifher Buße nach⸗ 

‚woraus fich erflärt, wie er nach dem Berichte des Petrus Damianı oft die 
ı 100 Jahren auf ſich nahm. Boll. ad 14. Oct.; Mabillon Acta Ss. saec. VI. 
lesT.IV.in locis indice generali notatis; PetriDamianiopera in vilaS.Dominici 
usculis; Fleury, Hist. eccl. ad a. 1062; Görres, Myſtik J. 408. [(Schrödf.] 
ninicus von D6ma, f. Dominicus, der hl. 

winid, Marcus Antonius de, geboren ım J. 1566, ſtammte au 
chlechte Theobaldi de Placentia ab, machte feine Stubien unter ber Lei- 
Sefuiten und trat felber in deren Drden ein, wie ber Jeſuit Beffelius 
wurbe aber in der Folge wegen Neuerungsſucht und Gtolz wieder aus⸗ 

n. Jedoch Hat der Bericht feines Freundes Boccalini, wonach ihn der 
Aldobrandini von diefem Eintritte abhielt, um ihn urerväne we Vtt- 
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wenden, mehr Wahrſcheinlichkeit. Jedenfalls wurde er noch ziemlich jung 
Biſchof von Segni, und zwei Jahre ſpäter zum Erzbiſchof von Spalatro erh 
(1602). In dieſer hohen Stellung, als Erzbiſchof und Primas von Dalm 
und Croatien, entfaltete er jedoch bald eine antikirchliche Neologie, welche ‘ 
Paul V. veranlaßte, ihn zur Rechenſchaft zu ziehen. Auf feiner Neife nach 
traf er mit zwei Engländern zufammen, und ihre indifferente Behauntung, 
man in jeder chriſtlichen Religion felig werden könne, fowie tie falte Aufns 
die er in Rom fand, fohienen ihm das Necht zu geben, eine mehr als freifir 
Richtung einzuſchlagen. Er wurde deßhalb bald von der Inquiſition angef 
daß er die Sacramente verachte, mit Ketzern umgehe, den Bann des Ya 
gegen die Republik Venedig befämpfe, mit Paul Sarpi einen Briefwechfel a 
balte u.f.w. In der hierauf bezüglichen Unterfuhung wurde er zwar nah 
der Inſtanz entbunden, glaubte ſich jedoch nicht mehr ficher und begab ſich 
England, um bort in den Hafen der Hochkirche einzulaufen. In Lonten, w 
im 3. 1616 anfam, fand er bei König Jacob I. eine fehr gute Aufnahme 
legte bald darauf fein anglicanifches Glaubensbekenntniß öffentlich in ber Pa 
firhe ab. Um diefen Act zu befiegeln, griff er jet bie verlaffene Murterfi 
in verfchiedenen Schriften an, beförberte auch Sarpi's Geſchichte des Toneils 
Trient, die er vom Autor im Manufeript befommen hatte, mit voraudgelgil 
fehr Heftiger Vorrede zum Drucke; das Wichtigſte aber, was er fchrieb, if! 
Bud: De republica ecclesiastica contra Primatum Pape. In Liefer Schrift 
kämpft er den päpftlihen Primat; den chelofen Stand Iobt er zwar, wile 
die Ehe der Geiftlihen freigegeben wiflen, nur die Taufe und das Abentn 
erfennt er als wahre und eigentlihe Sacramente an, bie Obrenbeicht if ül 
flüffig, die Meſſe, das Fegfeuer und die Anrufung der Heiligen nennt er Er 
tungen u.f.w. Wie Nonge mit feinem Sendfchreiben noch in unfern Tagen 
fo große Senjation erregte, fo wurde auch damals de Dominis von den Fr 
ftanten und Nefermirten faft zu den Sternen erhoben. Allein bald ftelite ſich 
dem Fetirten, der fich eigentlich nur von Leidenſchaftlichkeit und Oppoſition 
hatte leiten Iaffen, die ruhige Betrachtung ein, cr bereute feinen Schritt und | 
ermuntert durch die Briefe feiner Freunde, namentlich des Cardinals Lade 
der mittlerweile als Gregor XV. den päpftlihden Stuhl beftiegen hatte, wied 
bie Fatholifihe Kirche zurüd. In England fuchte man ihn zwar zurüdzube 
aber er wußte heimlich zu entfliehen und kehrte über Franfreih und Flar 
nad Rom zurüd (1622). Raum hatte er aber hier feine Bußzeit überfia 
jo gab er ſchon wieder Veranlaffung zu mannigfaltigen Ausftellungen, namen 
wurde er bei der Inquifition der Ketzerei beſchuldigt, und die Folge davon 
daß er unter ber Regierung Urbans VII. inhaftirt wurde. Che noch fein Fr 
erledigt war, flarb er, wie Einige behaupten in Folge einer Vergiftung, im. 
1624. Nun wurde der Proceß beendigt und das Urtheil an feinem Leichnam 
zogen. Diefer wurde nämlih am 21. December öffentlich zu Nom durch 
©affen gefchleppt, durch einen Henker verbrannt und die Aſche davon in bie] 
geworfen. — Auch auf dem philofophifchen Gebiete war er als Schriftftelfer 
getreten durch fein Werk: De radiüis visus et lucis. Der Jeſuit Martin Ber: 
fallt über ihn folgendes Urtheil: „Unum est, te neque Catholicum esse, m 
Lutheranum, neque Calvinistam, sed ab omnibus dissentire, et novum doci 
symbolum, partim ex aliorum scriplis, partim ex tuo cerebro consarcinasse. 
terum, duplici spirilu ad scribendum impulsum le esse, altero odii in pontiß 
allero amoris propriæ excellenlie et cupiditalis.* Vgl. allgem. Encyclopädie 
Erſch und Gruber. 26fler Thl. Schröckh, chriſtl. K. G. f. d. Ref. Zter 
Iſelin, hiſtoriſch⸗geograph. Lexikon. 2ter Thl. Arnolds Ketzergeſchichte. 
Thl. Buch 17. C. 3. $ 50. Jaegerus, hist, eccles. p. 3.1. 2. (Ari 
Dominus vobiscum, ter Herr fei mit euch, eine im Fatholi 
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Gottesdienſte öfter wiederkehrende Begrüßungs- und Ergnungsformel, 
vom Priefter zur Gemeinde gefprochen und von diefer mit dem Segenswunſche 
et cum spiritu tuo, und mit deinem Geiſte, erwiebert. Neben dem jeboch ge- 
läufigern pax vobis, der Friede fei mit euch (Joh. 20, 19. 21. 26. Matth. 
10, 12. u. ſ. w.), war bie Begrüßungsformel dominus vobiscum ſchon im jüdi- 
ihen Volksleben gebräuchlich (Ruth 2, 1. 2 Paral. 15, 2. Luc. 1, 28.), und 
wenn es bei dem populären und focialen Charafter, der bei aller myftifchen Weihe 
die eriten Ehriftenverfammlungen auszeichnete, natürlih war, daß der Priefter vie 
Gemeinde beim Eintritte in die Berfammlung oder bei der Erdffnung des Gottes⸗ 
dienftes ober eines Hauptabfchnittes deffelben begrüßte, fo war ed auf der andern 
Seite eben fo nahe gelegt, daß man ſich zu diefer Begrüßung derjenigen Formeln 
bediente, die geläufig, ohnehin religiofen Gehaltes und fogar durch den bibliſchen 
Gebrauch geheiligt waren. Wir finden daher beide Degrüßungs- und Segnungs- 
formeln ſchon in ven älteften Liturgien, in den orientalifhen jedoch, wie noch 
jegt, weit häufiger bie Formel pax vobis oder vielmehr pax omnibus, £xpr'wn 
zwar, der Friede fer mit euch Allen, während im Abendlande bald die Zor- 
mel dominus vobiscum in ausgebehnterem Gebrauche erfhien. Als fih nämlich 
ter Gottesbienft mehr ausbildete, befonders die Katechumenen- und Gläubigen- 
meile fhärfer gefchieden wurde, mochte man Anftand nehmen, die noch nicht in die 
Rircpenzemeinfhaft Aufgenommenen mit dem Friedenswunſche des Herrn zu 
begrüßen, namentlih mochte man in biefer Beziehung in der abenpländifchen 
Kirche firenger fein, fo daß hier die letztere Formel weit gebräuchlicher wurde. 
Schon in ten Acten der erflen Synode von Braga (561) wird diefer Gebrauch 
als ein uralter bezeichnet. In der Meffe bedienen fih bei uns nur bie Bilchöfe 
und diefe nur beim Beginn berfelben vor ber Eollecte der Formel pax vobis, wäh- 
rend uns biefelbe bei Weihungen und Segnungen au in der römischen Liturgie 
efter begegnet. — Die finnvolle Bedeutung der Segnungs- und Begrüßungsformel 
minus vobiscum, durch die zugleich die Gemeinfhaftlichleit des Gottesdienſtes 
hergefteflt werben fol, liegt nahe; fie drückt ebenſo den Grundgedanken des hrift- 
lichen Glaubens, wie eine wefentlihhe Beziehung des Kriftlichen Gottesdienſtes 
aus. Der Priefter wünfcht der Gemeinde, daß der Geift und die Gemeinſchaft 
Thriſti und die Gnade feiner Erlöfung ihr zu Theil werben, daß fie ihr Gemüth 
sum Herrn fammeln, daß fie mitbeten und im Namen des Herrn beten, und daß 
ter Herr ihre Andacht fegnen und ihr Gebet erhören möge. Derfelbe Sinn Liegt 
dann auch in der Antwort der Gemeinde: el cum spiritu tuo, der, wenn man den 
drieſter als Den Nepräfentanten der Gemeinde und als den Vermittler ihres Ge- 
betes betrachtet, noch eine befondere Bedeutung inwohnt. Sie ift eben fo alt und 
hat ihre Anhaltspuncte in der HI. Schrift (Gal. 6, 18. 2 Tim. 4, 22). [Rüft.] 
Domitian, Titus Flavius, der Sohn des Kaiferd Veſpaſian und ber 
Flavia Tomitilla, wurde den 24. Det. des Jahres 51 zu Nom geboren und ge- 
langte im 3. 81 nach dem Tode feines Bruders Titus zur Regierung. Anfangs 
zeigte er in allen feinen Anordnungen große Mäßigung, traf auch zwedmäßige 
Anfalten, um dem Uebermuthe der Statthalter in ben Provinzen zu fleuern, aber 
zur su bald trat feine verderbte Gemüthsart und fein der Woluft, Grauſamkeit 
un dem Argwohne ergebener Charakter hervor. Ein geringer Auffland, den An- 
tonins, Statthalter in Germanien, erregte, genügte, um viele ber vornehmften 
Männer hinzurichten und ihr Vermögen einzuziehen. Sein Argwohn, die Furcht, 
feiner Herrjchaft beraubt zu werben, foll ihn auch nad ber Angabe des Hege- 
ſippus (Euseb. hist. eccl. c. 20) bewogen haben, die Ehriften zu verfolgen; er 
ließ an alle Statthalter der Provinzen die firengften Befehle ergehen, die Chriften 
a8 Feinre des Neiches zu behandeln. Nach Anvern betrachtete er die Chriften 
ale Solche, die nur vom Judenthume abgefallen wären, um der drüdenden Steuer 
in entgehen, mit welcher er die Juden belegte, Uebrigens galt als Anklagepunct 
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gegen bie Chriften nur der Vorwurf, daß fie Gottesläugner wären. Unter den 
Martyrern diefer Verfolgung wird nur T. Flavius Clemens genannt, ein Better 
des Raifers, defien Sohn Domitian für feinen Nachfolger erklärt hatte. Clemens 
wurde hingerichtet und feine Kran Domitilla auf die Juſel Pandataria verwiefen. 
Auch der HL. Johannes mußte Epheſus verlaffen und wurde von Domitian auf die 
Inſel Pathmos verbannt. Der Bericht Tertullians (de praescr. haeret. $ 36), 
als fei der HI. Apoftel früher nah Nom gebracht und in ein Faß fiedenden Dels 
geſetzt worden, aber unbefchänigt geblieben, findet in Teinem ber gleichzeitigen 
Schriftſteller eine Beflätigung. Hegefippus erzählt, Domitian fer fo von Furcht 
gequält worden, feines Reiches beraubt zu werben, baf er eifrig nach den Nad- 
fommen des Königs David habe forfchen laſſen. Als man jedoch zwei Männer, 
Enkel. des Apoſtels Judas Thaddaͤus, vor ihn brachte und er aus ihrem Munbe 
vernahm, wie fie durch ihrer Hände Arbeit fih das Leben frifteten und zur Be- 
Träftigung ihrer Rebe die mit Schwielen bebediten Hände vorwiefen, das Reich 
des Meſſias ihm aber als ein himmlifches barftellten, ſchwand fein Argwohn; er 
wandte ſich von ihnen mit Verachtung ab und foll auch die Berfolgung der Ehri- 
ſten eingeftellt Haben. Nach einer fünfzehnjährigen Regierung wurde Domitian, vor 
deſſen Grauſamkeit fich, feit Clemens Tode, felbft die Bertranteflen nicht mehr ficher 
glaubten, am 18. Sept. 96 im 45ſten Jahre feines Alters ermordet. [Xhaller.] 

Domkirche. Der Name Dom, Domfirde, wirb bald vom griechiſchen 
done (lat. domus) „Haus“ d. i. vorzugsweife „Gotteshaus, Haus des Herrn“, 
bald von der die allgemeine Widmung eines Tempels bezeichnenden Auffchrift 
„Deo Optimo Maximo“ (D. O. M., zufammengezogen Dom) hergeleitet und be⸗ 
deutet demnach überhaupt eine Gott geweihte Stätte, wie denn auch in früherer 
Zeit nicht gerade die bifchäfliche Kirche, fondern auch andere anfehnliche Bottes- 
häufer fo genannt wurben, bis das Wort allmäplig ansfchließlich für erftere in Uebung 
fam und mit Ecclesia cathedralis gleichbedeutend gebraucht wurde (f. Cathedrale). 

Dommus, f. Donus, 

Dompelers, Dumpelers, ſ. Mennoniten. 

Dompfarrer, ſ. Domkirche und Eathedrale. 

Dompräbende, ſ. Präbende. 

Donpropft. Die Aemter an den Dom- und Collegiatſtiftern find theils 
Dignitäten, theils bloße Perfonate. Es hatten aber nicht überall und zu allen 
Zeiten diefelben Memter auch diefelbe Geltung, fondern in dem einen Capitel war 
das nämliche Amt eine bloße Ehrenwürde, welches anderwärts als eigentliche 
Würde betrachtet wurde, und fo umgefehrt (ſ. Capitelwürden). Immer jedoch 
and an allen Stiftern waren wenigftens ber Propft und der Decan zu ben Digni- 
täten gezählt. Der Propſt (praepositus capituli) eines Metropolitan- oder Dom- 
capitels wurde, wie noch heutzutage, Dompropft genannt, zum Unterfihiede von 
bem Träger derfelben Würbe an einer Eollegiatlirche, dem fogenannten Stifte- 
propfte. Diefe bereits in Chrobegange Regel aufgenommene Würbe war ge- 
wöhnlih an die Perſon des enbifhöftichen oder biſchoflichen Archidiacons gefnüpft 
(ſ. Arhidiacon), ber als folder die Verwaltung eines großen Theile ber bi- 
ſchoflichen Jurisdiction und feit der Aufhebung des Eommunlebens an den Eapi- 
teln und der Ausſcheidung des Stiftsvermogens von dem biſchöflichen Menſalgute 
regelmäßig auch bie Vorſtandſchaft und die Vermögensverwaltung des Capitels 
befleivete., Die vielen und ungleichartigen Gefchäfte, die ihm in diefer dreifachen 
Stellung oblagen, nöthigten ihn bisweilen, entweder bie Capitelsvorftandfchaft 
oder bie Güterabminifiration, ober wohl gar beide an den Dombecan abzugeben; 
daher finden wir manchmal Capitel, in denen der Decan bie erfle Stelle ein- 
aimmt. Regelmäßig war jedoch der Dompropft die erfte Dignität, wie dieß 
and jest no in Deftreich der Fall und in ben neueften Vereinbarungen mit Rom 
bezüglih der Metropplitan- und Domcapitel ber preußifchen Monarchie (Bulle: 
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De salute animarum, bei Weiß Corp. jur. eccl. Calhol. hod. in Germ. ©. 80) 
uud des Königreichs Bayern (Concord. Bavar. Art. I, bei Weiß a. a. O. S. 117) 
ausdrũcklich fefigefegt if. Denn die übrigen Eapitel Teutſchlands haben nur je 
Eine Tignität, den Decan. Der Dompropft eines Metropolitancapitels in 
Deſtreich gehört heutzutage feinem politifhen Range nad dem Prälatenftande 
au (Leftr. Hoflzlvecr. v. 9. Febr. 1837). In Bayern nehmen die Dompropfte 
(und Tecane) ihren Rang nach den Regierungsbirectoren ein (Allerh. Reſer. v. 
10. Jänner 1822, bei Döllinger Samml. d. Verordn. Bd. VI. S. 293) und 
vie beiden Dignitare des Metropolitancapitels München- Freyfing genießen dabei 
nech vie klirchliche Auszeihnung, daß fie bei Proceffionen und an gewiffen Tagen, 
an welchen fie den feierlichen Gottesdienſt zu halten Haben, d. i. an den fogenann» 
ten festis praepositi und decani, die Infel tragen dürfen (Eircumfer. Bulle Dei 
sc Domini nostri v. 1. April 1818, bei Döllinger a. a. O. S. 366). Die Er- 
aenuung des Tompropfies flieht in Oeſtreich dem Kaifer, in Preußen und Bayern 
dem Papfte zu. Dinfichtlih der Präbende iſt derſelbe — wenigftens in Prenßen 
zud Bayern — von dem Decane des nämlichen Capitels nicht bevorzugt (f. Do⸗ 
tation der Kirchenämter). [Permaneder.] 
Domſcholaſter (scholasticus) hieß derjenige Canonicus eines Domftifts, 
die Auffiht und Leitung ber bamit verbundenen Schulen oblag. Nach 
ber Chrodegangſchen Eapitelverfaffung follte mit jeder Cathedrale zugleich eine 
Unterrichts» and Erziehungsanftalt (Domſchule ſ. d. A.) verknüpft fein, an wel⸗ 
her Ruaben und Jünglinge, die fih dem geiftlihen Stande wibmen wollen, zu 
gemeinfamer Pflege aufgenommen, in ben nöthigen Gegenfländen unterwiefen und 
siner heilfamen Zucht untergeben wurden. Diefelbe Einrichtung wurde auch auf 
Die Collegiatſtifter übergetragen, da biefe im Grunde nur eine Nachbildung der 
Gatfedralmünfter, nämlich Genoſſenſchaften Coollegia) von Clerikern größerer 
Stadt⸗ und Landkirchen waren, welche unter einem Präpofitus (Propfie) und 
meift noch einem zweiten Borflande (dem Decan) flanden, und eine ganz ähnliche 
erporative Berfaffung hatten (ſ. Eollegiatftift). Die an dieſen Collegiat⸗ 
ſiſtern angelegten Schulen hießen daher Unter - oder Collegiatfliftsfchulen, ge- 
wöohnlich Stiftsſchulen ſchlechthin, und flanden gleichfalls unter der Direction 
iines Eanonicus, des Stiftsfholafters. Noch größeren Auffhwung nahmen 
biefe Dom - und Stiftsfchulen unter der eifrigen Mitwirfung Carls des Großen 
(Capitel. Regg. Francc. Lib. I. c. 72). An jeder derfelben beftanden regelmäßig 
pet Abtheilungen, eine niebere und eine höhere Schule, von denen bie eine fich 
mit den Elementargegenftänden befaßte, die andere, wieder in zwei Eurfe gefpal- 
isn, theils die Profanwiſſenſchaften und Künfte, theils die theologiſchen Dis— 
tiplinen beirieb. Diele Complicität und Verſchiedenheit des Lehrſtoffes machte, 
leſonders bei größerer Frequenz der Schulen, die Anftelung mehrerer Lehrer 
(megistri) nothwenbig, welche anfänglich der Bifchof anf den Vorſchlag des Scho- 
laſers, deren Auffiht und Leitung fie untergeben waren, fpäter der letztere ſelbſt 
mäelte. Daher drangen auch die Synoben wiederholt darauf, daß die Biſchöfe 
zur die fähigften und gelehrteften Männer zu Scholaftern ernennen follten, und 
bes Tridentinum (Sess. XXIII. c. 18 De ref.) beflätigte dieſe Beflimmung unb 
dererdnete, daß jene Hemter und Würden, welde Schulämter (scholasteria) 
, nur an Doctoren oder Licentiaten der Theologie ober bes canoniſchen 
und Andere, welche das Amt und die Leitung ber Anſtalt perfönlich über- 
nehmen könuten, ertheilt werden follten. So lange an den Stiftern das Commun⸗ 
leben in Uebung war und felbft geraume Zeit lang nachher, flanden dieſe Anftalten 
a unmittelbarer Verbindung mit dem noch fortwährenden Eonvicte der jüngeren 
beiſtscleriker (ſ. Domicellaren), für deren Unterhalt ein beftimmter Theil von 
um Bermögen bes Capitels ausgeworfen war. Neben diefen gefchloffenen und 
Voß für die Adfpiranten des Dom- und Stiftsclerus beflimmten Schal- uot Tx- 
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ziehungsanftalten gab es auch in größeren Stätten freie und tem Zutritt ant 
Candidaten des geiftlihen Etantes offene Schulen, welche auch bereits bepf 
dete jüngere Seelforgegeiftlihe einer Pfarrei zeitinweife entweder aus biſt 
lichem Auftrage ober freiwillig beſuchten, um ſich in den practiſchen Discipl 
zu vervolllommnen und namentlich in der Paſtoralfuhrung noch mehr auszubi 
(Capp. Regg. Franc. Lib. Vil. c. 163). Daher die Unterjgeidung zwifchen 
neren und äußeren Dom- und Etiftsfchulen. Das Amt des Tomfcholof 
der an der Spige des ganzen Unterrichts - und Erziehungsweſens der Di 
fand, war eines ber einflußreichften und angeſehenſten, daher terfelbe an 
meiften Capiteln als Dignitar galt, der im Capitel jowohl ald im Chor fe 
Sig gewöhnlih an dritter Etelle, d. i. unmittelbar nad tem Decan einze 
Inzwiſchen führte Tas Aufblühen der Univerfitäten cine große Veränderez, 
den Domfchulen herbei. Einige ver letztern Hatten fi durch ten Ruf ıhrerkch 
und durch die Ausdehnung des Unterrichts auf mehrere Zweige der Wiffenihaf 
ſelbſt zu ſolchen Hochſchulen erhoben, währent andere, bald durch ben Olanz 

legteren überſtrahlt, immer tiefer janfen und nicht mehr befriedigten. Es wur 
daher die Renten des bisher zur gemeinfhaftlihen Pflege der Domicellaren 
walteten Fonds gleichfalls in Prabenten oder Etipenvien zerlegt und ben 3 
lingen erlaubt, auf zwei, drei, auch mehr Jahre zu ihrer vollen wiſſenſchaftlic 
Ausbildung eine Univerfität zu befuchen, um fo mehr, ald ter Hehe firtliche € 
der damaligen Hochſchüler und bie enge Verbindung diefer Anftalcen mit der sn 
noch in feiner Weife einen nachtheiligen Einfluß ver acatemifhen Freihtit 

den moralifch-religiöfen Charakter der Kandidaten befürchten ließ. Mit ver A 
loſung des Domicelar- Eonvicts war der Wirfungstreis und Einfluß des St 
laſters bedeutend gefhmälert; ihm blieb nur noch das Recht, tie äußer 
Stiftsſchulen zu dirigiren, für diefelben tüchtige Lehrer in Vorſchlag zu bu 
und fih von Zeit zu Zeit über das Wohlverhalten der auswarts ftubiren 
Stiftszöglinge zu erkundigen. Als aber in der Folge der urfprünglich vom El 
ſiasmus für die Wiffenfchaft getragene männliche Geiſt von den Univerfititet | 
wichen war und einer zügellofen Rohheit Pag gemacht hatte, ta mußte vie MM 
bedacht fein, wenigftens das Erziehungswefen der Geiſtlichen wieder an fi 
nehmen und der älteren Einrichtung gemäß unter die unmittelbare Auffiht 
Biſchöfe zu ſtellen. In Kolge der tridentiniſchen Beſchlüſſe erſtanden jegt, 

allerwarts fo auch in Teutſchland, an den Cathedralen neue geiftliche Pflanzſch 
(ſ. Seminarium). Jetzt traten auch bie Tomfcolafter wieder in den urſpri 
lichen Kreis ihrer Wirkjamfert ein. Aber auch die faft gleichzeitig entſtand 
oder zeitgemäß reftaurirten äußeren Lateinfohulen, Gymnaſien und Lyceen ws 
in engere Berbintung mit ber Kirche gefegt, und die Provincial- Koncilien ü 
trugen deren Aufficht und regelmäßige Vıfltation in den Städten ten Dom- 
Collegiatſtifts Scholaſtern und auf tem Lande den Ruralvecanen (( 
Trevir. ao. 1549. tit. De scholis ; Conc. Argent. ao. 1549. c. 24; Conc. Con: 
tiens. ao. 1567. lit. 4; Conc. Salisburg. ao. 1569. const. 59 u. a.). So a 
fih Das Amt des Tomfcholafters fort und fort bis zur Säcularifation und | 
mit der Wiederherftellung der bifchöflichen Stühle in Teutfchland wenigflens 
minell wieder auf. Es ift daſſelbe aber in den heutigen Capiteln nur ein bi 
Perfonat ohne alle Jurisdiction und ohne Einfluß auf die Größe der Präbı 
Tenn da nach der gegenwärtigen Schulverfaffung die äußeren Schul - und | 
bienanftalten der unmittelbaren Leitung ber geiftlichen Behörden entzogen 

ten Biſchöfen nur die Auffiht und Tirection ihrer Slericalfeminare und ber 
minaria puerorum, ſoweit legtere mit Staatdgenehmigung von ihnen felbl 
gründet find, uberlaffen, und felbft in Bezug auf diefe Anftalten ihr freies 
fügungsreht mehrfach beſchränkt, dem Capitel aber als folhem feine di 
Mitwirkung geftattet ift, fo kann ber Domſcholaſter nur hinfichtlich tiefer bij 
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lichen Anftalten und auch hierin nur in ber Eigenfchaft eines bloßen Commiffariug, 
wenn nnd foweit ihn ber Bifchof beauftragt, thätig werben. [Permaneder.] 
Doms und Klofterfchulen. In der Beflimmung ber Kirche, allmählig 
das ganze Menfchengefchlecht mit der fiegreihen Kraft ihres Geiſtes zu durch⸗ 
dringen und eine neue Schöpfung in den Individuen und Völfern zu begründen, 
lag von felbft ihre göttliche Berechtigung zum Unterricht und zur Erziehung der- 
felben. Unterriht und Erziehung iſt bie Herrſchaft über die Geiſter, welde 
den eigenthümlichen Beruf der Kirche bildet. Bon diefem Bewußtfein getragen, 
ſtrebte die Kirche frühzeitig, als fie in die griechiſch⸗romiſche Welt eingetreten, 
diefe Elemente in ihren Kreis zu ziehen, und es waren vom Ausgang des 2ten 
Zahrhunderts an zunächſt die erften bifchöflichen Sige des Drients und Occidents, 
wie zu Alerandrien, Cäfaren, Antiochien, Edeffa, Rom, Mailand, Carthago ıc., 
in welchen der fchöpferifche Geift des Glaubens gegenüber dem Heidenthum durch 
Gründung neuer chrifllicher Lehranftalten ſich offenbarte. Inwiefern dieſe Schulen 
unter den Aufpicien der Bifchöfe gegründet und von ihnen fortvauernd beauffich- 
tiget fowohl im Unterricht der Katechumenen als der wiffenfhaftlihen Ausbil- 
tung des Clerus thätig waren, Fünnen fie mit Recht als Vorläufer der nachheri- 
gen Domfchnlen betrachtet werben. Diefen Beftrebungen der Kirchenvorſteher trat 
bald das Monchthum zur Seite. Schon in der Idee beffelben, inwiefern in ihm 
der außergewöhnliche Drang des nad) ungetheilter Vereinigung mit Bott ringen- 
ten Geiſtes ſich darſtellt, Liegt nach der erfennenden Seite hin das Bebürfniß 
und die Pflege der Wiffenfchaft. Ein je freieres und reineres geifliges Auge fer- 
ner eben diefe Wiffenfchaft von denen fordert, bie in ihre Tiefen eindringen wollen; 
deſto geeigneter erſcheint die ftille ascetifche Eelle des Mönche für die Meditationen 
der chriſtlichen Wahrheit. Daher die Erfcheinung, daß feit das Möncdhthum durch 
Pachomins, Baſilins und Eaffian feine erſte Organifation erhalten, es ebenfo eine 
Pflanzſchule für die kirchliche Wiffenfchaft wie für den Elerus wurde. Bon Aegyp⸗ 
ten bis tief hinein nach Coleſyrien, Mefopotamien und Verfien, im Abenplande in 
Italien und Gallien war im Aten und Sten Jahrhundert bereits Gelehrfamfeit in 
allen Klöftern heimiſch, und wir bürfen zum Belege deſſen nur auf bie großen 
Namen eines Athanafius, Baſilius, Gregorius des Theologen, Chryfoftomusg, 
Theodoret, Hieronymus, Rufinus, Auguftin und Anderer hinweifen, welde das, 
was fie in der Kirche waren und für fie leifteten, wenigftens zum großem Theile 
ihrem Aufenthalte in den Klöftern zu verdanfen Hatten. Die Päpſte Sirieius 
(ad Himmer. Tarrac. c. 13. Hard. Conc. Tom. I.) und Innocenz I. (ad Victric. 
Rothom. ep. Il. c. 10. Hard. I. c.) ertennen den Beruf der Dlönche zum Llerical- 
ſtande vorzüglich in ihrer wifienfchaftlichen und geiftigen Tüchtigkeit; ebenſo Hie⸗ 
vonymus, und Chryfoftomus (adv. oppugnatores vite monastic® L. IH. c. 17) fteht 
iht an, den Wunſch auszufprechen, daß die Schulen der Klöfter nicht nur auf die 
Eleriter, fondern auch auf die Erziehung der Laien und zwar von ihren erften Jahren 
an ausgedehnt würden, um dort den Samen des Glaubens und der Frömmig- 
keit frühe in fich aufzunehmen und zur Reife zu bringen. — Weit umfaffender aber 
und großartiger als im Oriente, wo die heidniſchen Inſtitute ven hriftlichen Stre- 
dungen bei jedem Schritte in ven Weg traten, wurde die unterrichtende und erzie- 
heute Thätigkeit der Kirche im Abendlanve, befonders ald der morfche Ban des 
romiſchen Reiches unter den Schlägen der hereinbrechenden germanifchen Völker⸗ 
zuge allmäplig in Trümmer fiel und dieſe unentweihten und fräftigen Naturen 
nach Befiegung des Arianismus unter die Fahne der Kirche fih fammelten. Eine 
neue Periode, die der germanifchen Welt, war in der Geſchichte eingetreten, und 
tie Kirche begriff ihre hohe Miffion gegenüber diefen Völfern, welche Feine andere 
als tie Aufnahme, Erziehung und Bildung derfelben war. Dier war von vorn- 
herein bei der noch gänzlichen Rohheit diefes Völferflamnes an eine Fortentwid- 
lung der Wiffenfcpaft, wie fie im Trient fi gebilbet, nicht zu benfen, das Stre« 


2% Dom= und Klofterfhulen. 


ben der Kirche Fonnte nur auf Erhaltung des Erworbenen hingehen; es mußte 
in der Erziehung von unten angefangen, die VBölfer mußten vorerfi durch ben 
Glauben gezähmt, der Geift Chriſti ald Same eines neuen göttlichen Lebens 
ihnen eingefenft und fo die Keime aller menſchlichen Bildung ihnen mitgetheilt 
werden. Auch Hier wie überall machte ſich das Gefeh geltend, daß das Leben 
der Wiffenfchaft vorangehen müſſe. Dahin war benn nun bie ganze Thätigleit 
der Kirchenvorfleber gerichtet und Hand in Hand mit ihnen geht das Mönchthum, 
welches feit feiner Imgeflaltung durch den fchöpferifchen Geift des hl. Benevict 
ganz befonders berufen war, in ber Erziehung und Umbildung biefer Bölfer eine 
Hauptrolle zu übernehmen. Nach dem Beifpiele Roms, wo von Alters ber bifchöf- 
liche Schulen beftanden, welche unter Agapet I. und Gregor d. Or. einen befonderen 
Hdhepunet erreichten (cf. Thomassin V. et N. Eccl. Disc. P. U. L. I. c. 95), erho= 
ben ſich in allen Rändern, wohin der Tatholifhe Glaube drang, au ber Stelle der 
durch die Stürme der Zeit untergegangenen öffentlihen Schulen neue Bildungs⸗ 
anftalten an den bifchöflicden Cathedralen, deren Beftimmung anf die Befriedigung 
eines der erfien Bebürfniffe, der Erziehung und Heranbildung des clericalifchen 
Nachwuchſes gerichtet war (Conc. Tour. II. c. 8. Vasion. Il. c, 1. Tolet. U. c. 1. 
Tolet. IV. c. 23). Der Unterricht war dem Gange der Zeit und dem Bildungs. 
grade der Völker eutſprechend. Obenan fanden die Gegenflände des geiftlichen 
Faches; es wurde mit Lefung der Pfalmen begonnen, dann auf die Erklärung der 
Hi. Schrift des N. T. übergegangen, wozn bald befondere Auszüge aus den Com⸗ 
mentarien ber Bäter, bie fpäteren Eatenen, verwendet wurden, mit ihnen ber noth⸗ 
wenbigfte Unterricht über die Kirchenlehre verbunden. Im Zufammenhang mit 
den geiftlichen Gegenfländen wurden auch allgemeine Fächer behandelt, wie Gram⸗ 
matif, Rhetorik, Dialectit, Geometrie, Arithmetik, Poetik und Geſang. Auch von 
ausländiihen Sprachen finden fi Spuren. Die Bilchöfe fahen es zum Theil ale 
eine ihrer Hauptpflichten an, den Unterricht ſelbſt zu ertheilen oder fähige Männer 
dazu aufzuflellen; daher der Grab ber Bildung, welcher an ber einen ober andern 
Schule erreicht wurde, von der Tüchtigkeit des Biſchofs oder des von ihm beftell- 
ten Lehrers abhing. In Gallien blühte im Gten Jahrhunderte vor allen die Schule 
von Arles unter dem gefeierten Biſchofe Eäfarius, deffen Elerifer auf dem Concil 
zu Balence fih als Kenner der Schrift und als geiftige Zöglinge des hl. Augnſtin 
bewiefen, und als König Guntram um das Jahr 540 feinen Einzug in Orleans 
Bielt, empfingen ihn die Zöglinge der bifchöflihen Schule mit Gefängen und Glück⸗ 
wänfchen, welche in lateinifcher, griechifcher, Hebräifcher und ſyriſcher Sprache ab- 
gefaßt waren (Thomassin 1. c. o. 93). Auch die Schule von Rheims erfchwang 
ſich zu einer nicht unbeveutenden Höhe; fie hatte zuerſt einen eigenen Primicerius, 
welcher als unmittelbarer Vorſteher theils felbft lehrte, theils die Aufſicht über 
die Scholaren führte. Die wahren Afyle für die Wiffenfchaft waren aber bie 
Klöfter. Indem die Mönche ihr Leben der Realifirung einer großen Idee wid- 
meten, warden fie in der Triebfraft des göttlichen Geiſtes, der in ihnen wirkte, 
was fie nach den anferordentlichen Bedürfniſſen der Zeit werben follten; vor allen 
die Prediger des Glaubens durch ihr Leben, die Miffionäre des Evangeliums und 
ber Gefittung unter den noch unbelehrten Völfern des Abenblandes, die Lehrer 
des Volkes im Aderban und allen bürgerlichen Gewerben und die Pfleger und 
Fortleiter der Wiffenfchaft auf die fommenden Jahrhunderte. Was innerhalb der 
Mauern den Funken der göttlichen Begeifterung in ihnen nährte, war die Betrach⸗ 
tung und das Stubium ber hi. Schrift, das Leben ber Heiligen, bie ascetifchen 
Werke ihrer Stifter, Gefeßgeber und anderer erleuchteter Männer, die Schriften 
der Bäter der lateinischen und griechifchen Kirche, namentlich eines Baſilins d. Gr, 
Gregorius v. Nazianz, Hilarins, Ambrofins, Auguflin, an welche fich chriftliche 
Dichtungen, wie die des Sedulius, und Firchengefchichtliche Arbeiten, wie bes Oro⸗ 
Kfat reiften (Mabillon act. S. O. B. Tom. I), Da biefe Studien Bibliotheken vor- 
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möfehten und die Bermehrung derfelben durch Abfchreiben eifrig betrieben wurbe, 
o läßt ſich bei dem Geifte, der dieſe Corporationen befeelte, leicht begreifen, wie 
er Unterricht in den Klofterfchulen bald den der bifhöflichen Lebranftalten über- 
effen und erflere immer höheres Anfehen gewinnen mußten. Ihre Einrichtung 
ax den biſchöflichen ähnlich; wie dort ber Biſchof, fland hier der Abt an ihrer 
Spige, und es konnte der Geift des Mannes leicht an dem Geiſte der Anftalt fein 
biln finden. Berühmtere Klofterfchulen waren in biefer Zeit die von Lering, 
wide aus einer früheren Zeit noch in diefe hereinragt, ferner die zu Tours, und 
ann fpäter bie zu Poitiers. In beſonders hoher Blüthe fanden beide Anflalten 
m Glen und Tten Jahrhundert in Irland und Britannien, jenen Ländern, welche, 
väßrend unter den Ummwälzungen in Stalien und Gallien die überlieferte alte 
Bildung immer mehr ber Zerflürung preisgegeben wurde, von der Vorfehung als 
ine ſichere Stätte auserfchen waren, um bie Reſte jener Bildung zu bewahren 
mb dann als Stoff der Aneignung den Bölfern barzubieten. Hier zeichneten fi 
rit dem Ende des 5ten Jahrhunderts die beiden Klöfter Bangor, das eine bie 
eiſtige Beburtsflätte des HI. Eolumbanns und Gallus, durch wiffenfchaftliche 
Ipätigfeit ans, und als fpäter der Erzbifhof Theodor mit dem Abt Hadrian mit 
eichen Bücherichäten von Rom nach England kamen (670) und das Land be- 
eiiten, erhoben ſich überall in den Klöflern und bifchöflichen Sigen Schulen, in 
enen neben der Theologie die allgemeinen Wiffenfchaften und befonders das 
Speahfiudium mit ſolchem Erfolge betrieben wurbe, daß nach dem Zeugnifle bes 
Jeva (hist. eccl. Angl. 1. IV. c. 2) viele Schüler das Lateinifche und Griechiſche 
ie ihre Mutterſprache verftanden. Unter den bifhöflichen Schulen erwarb ſich 
uch Bielfeitigleit und Gediegenheit des Unterrichts den größten Ruf die von 
best unter ihren Borfichern und Lehrern Egbert, Aelbert und Alcuin; unter ben 
jchen nennen wir vor allen bie der Abtei von Wirmuth, deren glänzenbfler 
nk der Ehrwürbige Beda if, von Adescancaflre (Exeter) und Nhutfcelle 
ı Gontbamptonfhire, die Erzieherinnen bes HI. Bonifacius, welcher ven fo reich 
nwidelten Samen bed Glaubens und der Wiffenfchaft von feinem heimathlichen 
Beben nach Teutſchland zu verpflangen beflimmt war, Was er in letzterer Be⸗ 
nicht minder als in erflerer gewirkt, beweifen feine Werke; bie von ihm 
u alien Theilen Teutſchlands geftifteten oder erneuerten Bisthümer und Klöfter 
seren die Geburtsſtätten eines frifchen geiftigen Lebens und werden in der Ge— 
bichte der Civiliſation unfers Baterlandes ſtets einen Ehrenplab behaupten. Einen 
sondern Stützpunct erhielten bald nach dem Tode des HI. Bonifacins die biſchöf⸗ 
ihen Lehranftalten durch Chrodegang von Metz (um 760), welcher, indem er die 
und den Geift des Mönchslebens nach dem Borbilde Auguftind unter dem 
telerns einzubürgern fuchte, dadurch befonders das erziehende Element diefer 
Säulen kräftige nnd erweiterte. Entfcheivend für die allgemeine Verbreitung 
iefer Lehranftalten wurbe die Regierung Carls des Gr. Die feit der Miſſion 
ed hl. Bonifacius in Teutfchland und Gallien ausgeſtreuten Samentörner ber 
keiſe entgegenführenp, erließ er im J. 787 die berühmte Constitutio de scholis 
m singula episcopia et monasteria instituendis (Baluz. Capitul. R. F. Tom. I.), 
wi weicher in allen Domfliftern und Abteien, wo fich noch feine Schulen befan- 
wa, bffentliche Lehranftalten errichtet werben follten, deren Beflimmung anfangs 
par bloß auf die Bildung der Geiftlichen Hinging, bald aber anf bie ber höheren 
nelltihen Stände und des Volkes ausgedehnt wurde. Da Earl bie gelehrteften 
Mänser aus England, Irland und Stalien an fich gezogen und fie mit der Aus- 
feiner Pläne betraute, felbft mit aufmunterndem Beifpiel voranging und 
uf die biſchöflichen Stühle nur Männer der Wiſſenſchaft erhoben wurden; fo 
Bifaitete fich bald ein reges wiſſenſchaftliches Leben, und zu Anfang des Iten 
ſahrhunderts beftanden bereits an ven biſchöflichen Sigen zu Trier, Mainz, Fulda, 
din und befonders zu Osnabrüd, dann in ben bedeutendern Abteien Ya Korb, 
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Fulda ıc. vielverfprechende Lehranftalten, deren jede in eine Höhere und niedere 
Schule getheilt war. In den niedern wurbe Unterricht im Lefen, Schreiben, Req⸗ 
nen, Geſang unp der Religionsichre gegeben (Capit. de a. 789 1. c.); in der hi. 
heren hielt man ſich die Gegenflände betreffend an die früheren Bearbeitungen 
des Boethius und Caſſiodor, und es enthielt der erfte Lehrcurs bie vorzügliäfen 
der fieben freien Künfte: Grammatik, Rhetorik und Dialectik, worauf dann ent 
weber fogleich die theologiſchen Studien oder die Gegenflände des Duabriviume: 
Geometrie, Arithmetik, Aftronomie und Muſik folgten. In der Theologie beſchaͤftigte 
man fich zum größten Theile mit bibliſcher und patriftifcher Exegeſe, mit Homilttih, 
canonifhem Recht und der Bußdisciplin. Bemerkt mag noch werben, daß anch die 
allgemeinen Wiffenfchaften nicht Iosgetrennt von dem lebendigen Grunde des Glan⸗ 
bene, fondern in feinem Geifte und für feine Zwecke betrachtet und behandelt wars 
den (Mabillon acta O. B. saec. Ill. praef. p. 26 sq.). Den Schulen}ielbft ftand in ten 
Domftiftern und größeren Klöftern der Scholaſticus (ſ. Domſcholaſter) vor, welchet 
in der geiftlichen wie profanen Wiffenfchaft in jeder Beziehung ſich auszeichnen 
mußte; daher in Ermangelung eines geeigneten Mannes Ordensleute Yon lite⸗ 
rarifchem Rufe aus einem Klojter ins andere oder auch wohl an die Domftiftet 
berufen wurden. Sp war durch Kari d. Gr. ein bedeutender Umichwung in den wi 
fenfchaftlichen Anftalten eingetreten, und als unter feinem Sohne Ludwig auf dem 
Nationalconcil zu Aachen im 3. 816 das erweiterte Chrodegangiſche Inftitut für 
alle bifhöflichen Kirchen des Reichs als Gefeg promulgirt worben war, ließ alleß 
hoffen, daß das fo ſchön und kräftig aufgeblühte geiflige Lehen eben fo Eräftig forte 
gefeßt werben würbe. Aber die Kriege zwilchen Ludwig und feinen Söhnen sub 
diefen untereinander, welche endlich die gänzliche Auflöfung des carolingifchen Reue 
zur Folge hatten, brachten von ſelbſt eine unendlihe Berwirrung in bie gefammg 
ten Berhältniffe, welche den wiſſenſchaftlichen Anftalten nicht günftig fein fonuiel 
Zwar ließen es die Bifchöfe von Zeit zu Zeit auf den Eoncilien an ſehr lautci 
Klagen und ernften Befchlüffen zur Forterhaltung der Schulen nicht fehlen (Dias 
845 c. 35 u, 52. Balence 855 c. 18. Toulle 859 c. 10), und unter Earl em 
Kahlen ſchien es, als ob die glänzenden Zeiten feines Ahnherrn wieberfehren well« 
ten (Thomassin 1. c. c. 98); aber bei den fortdauernden Unruhen im Reihe ut 
der Erhebung der Großen gegen das Fönigliche Anſehen fehlte es einerjeitd au 
der fräftigen Dand, um die Gefege zur Ausführung zu bringen, von ber ande 
Seite mußte die feit Earl dem Kahlen geftörte und bald ganz vernichtete Wahl 
freiheit und der immer flärfer hervortretende wilde Geift der Zeit aflmählig deu 
nachtheiligften Einfluß auf das gefammte kirchliche Leben, daher auch auf den De 
fland und die Blüthe der Schulen äußern. Dem durch Simonie und Inconti 
befledten Elerus fehlte der Sinn für die Wiffenfchaft und ihre Anftalten. 
bie Klöfter hatten feit ihrer Reſtauration unter Benedict von Aniane dur bei 
verweltlichten Gcift vieler Bifchöfe und die räuberifche Habfucht der Großen gege 
das Ende des Yen Jahrhunderts zum großen Theil ihre geiftige und durch WM 
verheerenden Einfälle der Normannen nicht felten auch ihre phyfifche Erikem 
verloren; fo tief find die Wunden, daß die Synode zu Trosiy im 3. 909 fi ver 
gebend nach einem Heilmittel umfieht. Während aber hier ſchon im folgende 
Jahre 910 durch die Stiftung von Clugny eine neue geiflige Schöpfung fi am 
bahnte, deren Gefchichte fich wie ein goldener Faden durch diefes Jahrhundert dei 
Verwilderung hindurchzieht, öffnet fih für die Kirche und die gefammten geifige 
Strebungen erft im 1iten Jahrhundert die Morgenrötpe einer neuen Zeit. Dar 
bie nun anhebende reformatorifche Thätigfeit der Päpfte drang allmählig ein neuel 
Leben vom Herzen in alle Blieverungen des kirchlichen Körpers, und je mehr ve 
Kampf um die Freiheit der Kirche vorwärts fehritt, defto mehr löste ſich der böf 
Zauber auch nad allen übrigen Ordnungen des geiftigen Lebens; bald regte e 
ſich überall, wie yon ferne horte man den Flugelſchlag des germanifchen Geifel 
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ber wie ein junger Adler aus feinem Horſte ſich erhob nnd zum erflen Mal in bie 
hohen Räume des Himmels feinen Aufflug nahm. In Frankreich war durch Ger⸗ 
bert als Borfteher der Domſchule zu Rheims der Same eines neuen wiffenfchaft- 
Iihen Strebens ausgeftreut worden, welcher einen empfänglichen Boden fand. 
Sein Schüler Fulbert gründete und Teitete die blühende Schule zu Ehartres und 
ebenfo erhoben fih die Schulen zu Tours und Angers. Einen befondern Ruf 
erhielt neben Elugny durch Lanfranc und feinen größeren Schüler Anſelm die 
Schule des Kloſters Bee in der Normandie, von wo bie erften reinen Strahlen 
jener neuen und großartigen Wiffenfchaft aufbligten, welche unter dem Namen der 
Scholaſtik und Myſtik der Ruhm der Kirche iſt. Wie empfänglich der Sinn dafür 
bereits geworben, beweist Die Zahl der Schüler aus allen Ständen, die in Ber 
fih zufammendrängten und dieſen Ort ald Sig der Wilfenfchaft berühmt machten. 
Bei diefem Zuge nach geiftiger Entwicklung fonnte es nicht fehlen, daß die alten 
Dom- und Kloſterſchulen neu auflebten und überall junge Zweige trieben, ja die 
berentendften vom Ende des 12ten Jahrhunderts an allmählig zu Hohen Schulen 
fih erweiterten. Damit trat aber neben ber Auflöfung der canonifchen Lebens- 
weife im Fortgange der Zeit eine bebeutende Gefahr für die Domfchulen ein, 
Ter Ruhm und Glanz der Academien, die freie ungebunvene Lebensweile, die all- 
mählig auf denfelben überhand nahm, das Anfehen, welches ihre Schüler bei der 
Heimkehr ins Vaterland genoffen, war ein unmwiberftehlicher Reiz für alle fähigen 
Köpfe des Oceidents, ihre Bildung eher bei ihnen als bei den befcheivenen Dom- 
ſchulen zu ſuchen. Daher Päpſte und Concilien alles aufboten, durch angemeflene 
Decrete diejelben aufrecht zu erhalten und eingefchlichene Mißbräuche zu entfernen. 
Nach der dritten Jateranifchen Synode vom J. 1179 foll an jeder Cathedralkirche 
eine Pfründe an einen Doctor der Theologie vergeben werben, welcher den Un⸗ 
terricht gratis zu ertbeilen und befonders armen Schülern feine Sorgfalt zuzu- 
wenden verpflichtet fei. Daffelbe verordnete Innocenz III. auf der Aten Tateranıfchen 
Synode bezüglich der Aufftellung eines Lehrers der Grammatik und dehnte diefen 
Beihluß noch auf die Collegiatfirhen aus. Zugleich fuchte derfelbe Papft fowie 
ſeine Nachfolger Honorins III. und Gregor IX. das Anfehen ver Lehrer an den 
Etftöfhulen dur Ertheilung von VBorrechten und Privilegien zu erhöhen und fie 
den Vrofefforen der Academien gleichzuftellen. So wohlthätig dieſe Bemühungen 
waren und fo dringend ähnliche Beihlüffe auf den Provincialfynoden im 14ten 
und Löten Jahrhundert wiederholt wurden; fo waren fie bei dem Rückſchritte, den 
allmihlig das gefammte Firchliche Leben nahm, nit ım Stande, diefelben aufrecht 
zu erhalten. Länger erhielten fich die Klofterjchulen in ihrer Bedeutſamkeit, be- 
jonders als durd die Stiftungen des hl. Dominicus und Franciscus ein neues 
Ferment in die geiftige WBelt des Abendlandes geworfen worden war; aber das 
isätere Erfalten des urfprünglichen Eifers, die tiefgreifenden Zerwürfniffe im 
Franciscanerorden und die Abwege, auf bie fih die Scholaftif verirrte, mußten von 
ſelbſt auf die Blüthe diefer Anftalten nachtheilig zurüdwirken, und ihr Anfehen 
fanf unvermeidli, ald gegen das Ende des 15ten und ım Anfang bes 16ten 
Jabrhunderts von Italien aus die bumaniftifchen Studien immer aflgemeinere 
Berbreitung und Anerfennung fanden, und der Geiſt der noch in den Orden Iehte, 
zu fehr herabgeftimmt war, um ſich an die Spige der Bewegung zu flellen und 
tie negativen Tendenzen diefer Richtung niederzuhalten. Ein gänzlicher Umfchwung 
in den Berhältniffen begann auch in biefer Beziehung mit dem Eintritte der abend- 
landiſchen Kirchenfpaltung durch Luther und feine Genoffen. Da die Unwiffenheit 
und Berweltlichung unter einem großen Theile des Klerus und die Vernadhläffi- 
gung des Bolfsunterrichtes der Verbreitung bes Proteſtantismus nur zu fehr vor- 
gearbeitet hatte; fo mußte die Kirche hier befonderd regenerirend auftreten. Dias 
Eoncil von Trident, folgend den alten Grundfägen über tie Erziehung und 
Bildung des Clerus, wie fie ſich in der 2ten und Aten toletanifhen Synote ans 
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gefprochen, erließ nach dem Mufter jener alten biſchöflichen Schulen das 
berühmte Decret über die Seminarien (sess. 23. c. 18. de reform.), nach wel- 
chem an jeder bifgöflichen Kirche ein Collegium gegründet und darın bie zum geifl- 
lichen Stande abfpirirenden Candidaten von ihrem 12ten Lebensjahre an erzogen 
und bis zur Vollendung ihrer Bildung unterrichtet werben follen. Ebenfo brang 
die Kirche darauf, daß die lateiniſchen Schulen an den Dom- und Collegiatſtiften 
“wieder hergeftellt und vie beſtehenden zeitgemäß erneuert werben follten (Conc. 
Camerac. a. 1565 tit. 3. Idem 1586, Constanliense 1567 etc.). So war ber 
Grund zu einer Reflauration bes Elerus und dadurch auch des Volles gelegt; aber 
den brängenden außerorbentlichen Bedürfniſſen Fonnte nur durch außerordentliche 
Mittel abgeholfen werden. Und fo erhoben fih denn, von ber göttlichen Lebens⸗ 
fraft, die in der Kirche ift, hervorgetrieben, neben den älteren religiöfen Bemein- 
den neue Orden, welche den Unterricht und die Erziehung des Elerus und Bolfes 
nach allen Seiten hin zur Aufgabe ihrer Thätigkeit fich febten und das große 
Schauſpiel der alten Klofterfchulen nach den veränderten Verhältniffen erneuerten 
und an Umfang weit übertrafen., An die Gefellfchaft Jeſu, welche den ſchönen 
Chor diefer religiöſen Berbrüberungen anführt, reihten fich nach einander die Thea- 
tiner, Samosker, Barnabiten, die Priefter des römifchen und franzöfifchen Drato⸗ 
riums, die Mauriner, Piariften und die Prieſter der Miffionen, und auch an ben 
älteren Orden offenbarte ſich der reformatorifche Geift der Kirche durch zeitgemäße 
Wiederbelebung der früheren wiſſenſchaftlichen Anflalten. Sp groß und erfolgreich 
aber auch die Anftrengungen ber Kirche in biefen ihren Inſtituten durch zwei Jahr- 
hunderte waren, fo fonnte fie doch nicht verhindern, daß das negative Princip, 
welches im Proteſtantismus äußeren rechtlichen Boden gewonnen und fofort wie bie 
geiftlihe Gewalt fo auch die Schule an den Staat überantwortet hatte, allmählig 
gleich einer geiftigen Influenza auch ihre Schranfen überfluthete und endlich feine 
Rückwirkung auf die Fatholiihen Staaten äußerte. Der Schlag, welcher gegen 
Ende des 18ten Jahrhunderts den Jeſuitenorden und bald darauf die meiften reli- 
gidfen Eorporationen fammt ihren Anftalten vernichtete, wurbe im vollen Bewußt⸗ 
fein der Losreißung der Schule von der Kirche geführt, und wenn nach den furdht- 
baren Lehren einer nicht lang vergangenen Zeit fatholifche Staaten theilmeife ein- 
gelenft, wenn namentlih in Deftreih, Bayern und Aranfreih nicht bloß die 
biſchoflichen Lehranftalten blühen, fondern auch religiöfe Orden wie vormals im högern 
und niedern Unterrichte und in ber Erziehung der Jugend thätig find; fo iſt diefes 
nur der unverwüßtlihen Lebenskraft der confervativen Principien zuzuſchreiben, 
wider welche die Geifter der Berneinung auf die Dauer nichts vermögen. [&ifelt.] 

Domsttift (Hochſtift), f. Collegiatftift. 

Domus demeritorum, |. Eorrectionsanftalten, 

Domus emeritorum, f. Emeritenhänfer. 

Domvicar, f. Capitularvicar. 

Donati, ſ. Converſi. 

Donatio Constantini M.., ſ. Kirche nſtaat. 

Donatiſten. Das größte und hartnädigfte Schisma der alten Kirche war 
das donatiſtiſche, unter den fchlimmen Nachwehen der biocletianifchen Verfolgung 
leichtlich die ſchlimmſte. Während diefer Verfolgung war Menfurius Bifchof 
von Carthago gewefen, ein würbiger und befonnener Dann, der auf der einen 
Seite von feinen Gläubigen Träftigen Muth verlangte, andererfeits aber auch 
jeden Schritt, durch welchen die Heiden noch mehr gereizt werben Tonnten, ent- 
fhieden mißbilligte. Ex felbft Hatte während der Verfolgung ftatt der Bibel nur 
haͤretiſche Schriften in der Kirche zurüdgelaffen und diefe der Confiscation preis 
gegeben. Seine Gegner, namentlih Bifhof Donatus von Cafänigrä und Nu⸗ 
mibien entſtellten dieß jedoch fo, ald wäre Menfurius cin Trabitor geworben 
(l. Adgefallene), und begannen Unruhen in ber carthagifchen Bemeinde zu 
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. Bis zur unfeligen Spaltung fleigerten fich jedoch dieſe erfl nach dem 
ed Renfurius im 3. 311. Auf den erledigten Stuhl hofften jetzt zwei 
eme aber ehrgeizige Priefter, Botrus und Celeftius, und hielten es in 
jutereffe für gut, nur die Bifchöfe der Nachbarſchaft, nicht aber die von 
en zur Wahl und Orbination eines neuen Biſchofs einzuladen. Ob dieß 
der Ordnung war, iſt zweifelhaft. Sofern Numidien eine eigene Kirchen⸗ 
unter dem Primas von Tigifi bildete, hatten die numidiſchen Bifchöfe feinen 
au ber Wahl zu Carthago. Da jedoch Carthago nicht bloß den Primatial« 
Africa Proconſularis, fondern zugleich das erſte Bisthum des gefammten 
ben Africa's war, konnten bie Numidier vieleicht Antheil an der Beſetzung 
Btuhles verlangen. Wenn fie aber fpäter geltend machen wollten, ber 
on Carthago můſſe von feinem Nachbarprimas, dem von Tigiſi, geweiht 
fo war dieß offenbar unrichtig, and Auguſtin bemerfte dagegen mit Rgıht, 
der Bifchof von Rom nicht von dem nächſten Primas, fondere von 
of von Oſtia coufecrirt werde. — Bei der Wahl, die nunmehr in Ear- 
alt hatte, fanden fich die beiden obgenannten Priefter getäufcht, denn nicht 
ern Cäcilian, der feitherige Archiviacon des Dienfurius, wurde vom gan- 
fe gewählt und von Felix von Aptunga, einem Suffragan von Ear- 
senfecrirt. Raum war dieß gefchehen, fo vereinigte fih eine Partei zum 
zes nenen Biſchofs. Menſurius hatte während ber Berfolgung gewifle Koft- 
ı feiner Kirche einigen Gemeinbeälteflen (Laien) zur Aufbewahrung anver- 
ner frommen Frau aber ein Berzeihniß davon mit der Weifung über- 
6 feinem Nachfolger einzuhändigen. Die Frau that dieß. Jene Männer 
ten geglaubt, Niemand wife um das Dinterlegte, und ergrimmten jetzt 
ilian, als er das Eigenthum der Kirche zurüdforberte. Ueberdieß traten 
zwei genannten Briefter gegen Täcilian auf; die Seele der Oppofition 
eine reiche und im Rufe großer Krömmigfeit ſtehende Matrone, Lucilla, 
Säcilian aufs Tieffte gefränkt zu fein glaubte. Sie hatte früher die Ge- 
‚ vor dem Empfang der hl. Communion jedesmal zuvor die Gebeine eines 
en, von der Kirche nicht einmal anerlannten Martyrers zu küſſen. Caͤ⸗ 
ex hatte ihr dieß, als er noch Diacon war, verwiefen und ihren phartfäl« 
Hz dadurch beleidigt, Als die Sachen in Carthago fo flanden, ſchickte 
5ecundusg von Tigifi eine Commilfion dahin ab und ließ durch biefelbe 
rventor, d. i. Bisthumsverweſer, aufftellen. Bald darauf baten die Un⸗ 
a den Primas und die Bifchöfe Numiviens, nach Carthago zu fommen, 
Säcilian zu richten. Sie famen, ungefähr 70 an der Zahl, verfammelten 
ıem Privathaus und Iuden dahin den Caͤcilian vor Gericht. Er erſchien 
aber fanden zwei Mängel an ihm. Fürs Erfte Habe er als Archidiacon 
genen Chriften hart behandelt, ja fie nicht einmal von ihren Berwandten 
und ihnen feine Labung bringen laſſen. Wahrfcheinlich Hatte er damit 
deres gethan, als daß er, was auch Eyprian rieth, die Gläubigen nicht 
veife zu den Wefängniffen der Martyrer binlaufen ließ, um bie Heiben 
neuen Gewaltthaten zu reizen. Fürs Zweite wurde vorgebracht, Eäcilians 
i ungiltig, weil Felir von Aptunga, der fie vorgenommen, in ber diocle⸗ 
Berfolgung ein Trabitor geworben fei. Es war nämlich noch nicht durch 
il die beflimmte Entfcheidung gegeben, daß bie Sacramente, auch von 
zündern gefpenvet, doch giltig feien. Darum erwiderte Facilian in Art 
idenz gegen feine Feinde: wenn fie glaubten, Felix Habe ihn nicht wahr- 
iht, fo möchten fie jegt felbft die Ordination an ihm vornehmen. Bon den 
en Bifchöfen aber war es doppelt unrecht, daß fie gegen Felix alfo auf⸗ 
jürs Erfle war die Anflage ganz falfch, wie eine fpätere gerichtliche Un- 
g im 3.314 zeigte. Der römifche Beamte, welche unter Diocletian und 
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keine überliefert habe, ein gewiſſer Ingentius aber, welcher aus Privathaß eine 
falſche Urkunde zu Ungunſten des Felix unterſchoben, geſtand ſein Vergehen. Aber 
‚auch abgeſehen hievon, hatten gerade Secundus und feine Freunde am wenigſten 
Recht, den Felix als Traditor anzugreifen, da ſie ſich ſelbſt früher, auf der Sy⸗ 
node von Cirta (jetzt Conſtantine) im J. 305 gegenſeitig der traditio beſchuldigt, 
aber ſich auch gegenſeitig verziehen hatten. Ueberdieß hatten ſie auf derſelben 
Synode einen überwieſenen Traditor, Silvanus, zum Biſchof von Cirta gemacht. 
Ohne Rückſicht auf dieſe Vorgänge erflärten fie jetzt den Cäcilian, als ungiltig 
geweiht, für abgeſetzt, und wählten an feiner Statt einen Hausfreund der Lucilla, 
den Lector Majorinus zum Bifhof von Carthago. Lucilla hatte bie burd 
Geld durchgeſetzt und jeden numidifchen Bifchof mit 400 Folles beſtochen. Da 
Carthago fo zu fagen der Patriarchalſtuhl des ganzen Iateinifihen Africa's war, 
fo wurde nicht bloß Africa Proconſularis, fondern auch alle übrigen Provinzen des 
Landes in diefen Streit mit hineingezogen und faft in allen Städten bildeten fich 
zwei Gemeinden mit zwei Bilchöfen, einem cäcilianifhen und majorinifchen. 
Das unglüdlihe Schisma war damit gefcht; da jedoch Majorinus nur von An- 
bern vorgefihoben war, fo benannte man das Schisma, zumal er in Bälde flarb, 
nicht nach ihm, fondern nad feinem Nachfolger im fchismatifchen Bistum Car- 
thago, Donatus d. Gr. und nach dem bereits erwähnten Donatus von Caſä⸗ 
nigrä. Außerhalb Africa’s übrigens ward Cäcilian für den rechtmäßigen Bifchof 
erachtet, und als folhen anerfannte ihn auch Kaiſer Conſtantin d. Gr., welcher, 
während dieß vorging, den Marentius in der berühmten Schlacht am Pons Diil- 
vius befiegt Hatte, Bald darauf ließen die Schismatifer dem Kaifer zwei Schrei- 
ben überreihen, worin fie verfchiedene Klagen gegen Cäcilian vorbrachten, und 
zugleich verlangten, Eonftantin folle Richter aus Gallien ernennen, zur Entfchei- 
bung, ob fie oder Cäcilian Recht hätten, Obgleich der Kaiſer diefe Anrufung des 
weltlihen Arms in einer kirchlichen Sache felber mißbilligte, beftellte ex doch drei 
galliſche Bilchöfe, Maternus von Eöln, Reticius von Autun und Marinus 
von Arles, und befahl ihnen, in Verbindung mit Papſt Diiltiades oder Melchiades 
und 45 andern ttalifchen Bifchöfen zu Rom im October 313 eine Synode zu 
halten. Auch Cäcilian und feine Ankläger mußten erjcheinen,; da jedoch letztere 
nichts beweifen konnten, wurbe Caͤcilian freigefprochen, dagegen fein Hauptanfläger 
Donatus von Eafänigrä verurtheilt, den übrigen bonatifchen Bifchöfen aber der 
Sriedensvorfchlag gemacht: wenn fie zur Einheit der Kirche zurückkehren wollten, 
follten fie in ihrer Würde verbleiben, fo daß in jeder Stadt, wo bisher zwei Bi⸗ 
fchöfe gewefen, der ältere die Gemeinde behalten, der andere aber einer andern 
Gemeinde vorgefegt werben folle. — Nah Beendigung der Synode wurden Eä- 
eilian und Donatus noch einige Zeit lang in Italien zurückbehalten, während zwei 
Deputirte der Synode ben Spruch derfelben in Africa verfünbeten. Uebrigens 
fügten fich die Donatiften nicht im Geringſten und Hagten, man habe fie nicht 
völlig gehört. Dieß veranlaßte den Kaifer, vor Allem die Anfchuldigung gegen 
Felix von Aptunga gerichtlich unterfuchen zu laſſen, und überdieß den ganzen Streit 
einer großen Synode zur Entſcheidung vorzulegen. Das Nefultat war, daß fid 
die Unſchuld des Felix erwies, und daß auch die Synode von Arles in 
Sallien im Jahr 314 fi für Cäcilian und gegen feine Anlläger ausſprach. 
Letztere wurben theils verurtheilt, theils zurüdgewiefen; doch machte man ben 
bonatiftifhen Biſchdfen, wenn fie zur Einheit zurüdfehren würden, wieder ähn- 
Iihe Anerbietungen, wie im vorigen Jahre zu Rom. Die Hauptſache jedoch 
war, daß die Synode (Canon 13) den Sat ausſprach: „eine Weihe, welche ein 
Trabitor ertheilt, könne nicht beanflandet werben, wenn nur der Geweihte felbft 
die nöthigen Eigenfchaften beſitze.“ Ein weiterer Canon (14) bedrohte, fichtlich 
mit Rücficht auf die Donatiften, die falſchen Anfläger mit Ercommunication, und 
der achte Canon enblih gab bie für den Kepertaufitreit wie für ben Donatismus 
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entfcheibenbe Erklärung: „die von einem Häretifer ertheilte Taufe fei giltig, wenn 
auf den Bater, Sohn und hl. Geift getauft worden ſei.“ Es iſt Mar, daß in dieſem 
Canon derfelbe Grunbfag: „bie Giltigfeit eined Sacraments hängt nicht von ber 
Dualität des Spenderd ab” nur in anderer Specialifirung ausgeſprochen iſt, als 
im Canon 13 (ſ. Arles). — Die Donatiften appellirten aufs Neue, und Con⸗ 
flantin ließ ſich beflimmen, jet zu Mailand im J. 316 perfönlich den Eäcilian 
und feine Gegner zu vernehmen. Nachdem er bie Reden beiver Theile geprüft, 
erklärte er den Caͤcilian für unfchuldig, feine Ankläger aber für Verleumber. Um 
jevoh das Gewicht diefer Sentenz zu ſchwächen, fprengten bie Donatiften das 
Gerädt aus, Hofins von Corduba habe den Kaifer zu folhem Spruche verleitet, 
Als Eonftautin fehen mußte, daß auch, feine eigene Entfcheivung von den Dona- 
tiften nicht refpectirt werde, daß dieſe vielmehr unter ihrem neuen hochmäthigen 
und gelehrien Dberhaupte Donatus d. Gr. ıhr Wefen noch flärker trieben, als 
zuvor (Donatus d. Gr. foll auch arianifche Anfichten verbreitet Haben), erließ er 
firenge Geſetze gegen fie, wornach ihnen ihre Kirchen abgenommen und ihre an- 
gefehenften Biſchöfe erilirt werben ſollten. Diefe Strenge, durch den Statthalter 
Urfacins durchgeführt, reiste die Schismatiker zu noch größerer Heftigfeit, und 
rief jegt ſchon theilweife jene Raferei hervor, welche in der Gefchichte fpiter den 
Namen der Kireumcellionen fo traurig verewigt hat. Zudem befagerten bie 
Donatiſten wieder wie gewöhnlich das Ohr des Kaiſers, erklärten ihm fchriftlich: 
„daß fie mit feinem Bifchof, dem Schelm“ (nebuloni) niemals in Kirchengemein- 
{haft treten würden, und verlangten völlig freie Religionsübung fanımt Zurüc- 
berufung ihrer verbannten Bifchöfe. Der Kaiſer glaubte jest ihre krankhafte Hef- 
tigfeit mehr bedauern als beftrafen zu müflen und nur durch Ruhe und Mäßigung 
überwinden zu können, bob darum im J. 321 alle Strafbeflimmungen gegen die 
Donatiften wieder auf, geftattete den Exilirten die Rückkehr und erklärte in feinem 
Refeript an den Vicar in Africa: „man müffe ihre Wuth dem Gerichte Gottes 
überlaffen.” Die Gewältthätigfeiten, welche fie auch jeßt noch gegen die Katho— 
lifen zu üben fortfuhren (fie entriffen ihnen befonvers ihre Kirchen), veranlaßten 
den Kaifer, die Kirchlichen dringend zur Geduld zu ermahnen. Weitere Schritte 
Conſtantius in Betreff der Donatiften find nicht befannt, dagegen wiſſen wir, daß 
fie fih fchon bei feinen Lebzeiten in Africa fo fehr ausbreiteten, daß auf einer Sy- 
node, welde fie im 3. 330 hielten, bereitd 270 Biſchöfe derfelben anweſend waren. 
Dagegen gelang es ihnen nicht, auch außerhalb Africa’s zahlreiche Anhänger zu 
gewinnen; vielmehr wiffen wir nur von zwei Gemeinden, die fie jenfeitd des 
Meeres befaßen, nämlich eine in Spanien und eine in Rom. Sie wünſchten na- 
mentlich auch in der Primatialftadt der ganzen Ehriftenheit eine Gemeinde zu haben, 
aber fie Eonnten bier nur heimlich auf einem Berge außerhalb der Stadt zufam- 
menfommen, weßhalb man fie zu Rom Montenses, Gampite und Rupile nannte. — 
Werfen wir jet einen Blick auf die donatiftifhen Lehr ſätze, fo bemerken wir, 
daß diefelbe Heftigfeit, welche fie zu rafenden Exceffen trieb, fie auch zu immer 
mehr Irrthümern verleitete. Sie waren von dem Sabe ausgegangen, welden 
früher auch orthodoxe Lehrer Africa's, felbft Eyprian, fefthalten zu können glaub- 
ten, daß nämlich Feiner, der außerhalb der Kirche ſtehe, ein Sacrament giftig 
fpenden könne. Während jedoch Eyprian nur die Häretiker als außerhalb der 
Kirche ſtehend und zur Sucramentsfpendung unfähig betrachtete, erweiterten dieß 
Die Donatiften dahin, daß fie behaupteten: auch derjenige könne fein Sacrament 
ertheilen, der durch die Sünde des Abfalls, namentlich als Trabitor, ſich felbft 
son der Kirche ausgefchloffen habe, wenn er gleich nicht förmlich ausgeſchloſſen 
worben fei. Während alfo Eyprian die Giltigkeit der Sacramentsſpendung nur 
von der Ort hodoxie bedingt fein ließ, haben die Donatiften diefelbe aud) von 
der Moralität des Spenders abhängig gemacht und erflärten darum bie Drdi= 
nation Cäcilians für ungiltig, weil er von einem Traditor geweiht worden fei. 
Kirgenleziton. 3. Br. 11 
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Bis Hieher Hat der Donatiftenfampf Aehnlichkeit mit dem Ketertaufſtreit; die An- 
erfennung aber, welche Cäcilian überall fand, reizte fie, auch deffen Anhänger im 
Allgemeinen anzugreifen, und diefelbe überftarfe Betonung der perfönlihen Ona- 
Lität Half auch bier. Sie behaupteten jetzt: „nicht bloß wer ſelbſt ein Traditor 
ift, fondern auch Jeder, der mit einem folden in Berbindung fteht, hört auf Mit- 
glied der Kirche zu fein.” So kamen fie auf die novatianifhe Anſchauungsweiſe 
von der Reinheit der Kirche, und indem fie fichtbare Rirhe und unfihtbare 
verwechfelten und der erfiern die engen Schranken der Iegtern anlegen wollten, 
Mammerten fie fi) an die auf den erflen Anfchein fo plaufible Behauptung, daß 
in der Kirche, als der reinen Braut Eprifti, fein Sünder geduldet werden fönne. 
Wie gefagt, war die novatianifch, aber bie Donatiften hatten dennoch Recht, wenn 
fie fi die Identifieirung mit den Novatianern verbaten; denn während Letztere 
-Seden, der einmal nach feiner Taufe eine fihwere Sünde begangen, auf immer 
und troß aller Buße von der Kirche ausfchloffen, anerkannten die Donatiften bie 
Buße als das Mittel, die Mitglievfchaft der Kirche wieder zu erlangen. Dagegen 
famen fie mit den Novatianern auch in der Anmaßung überein, nur allein die 
Reinen, die wahre Kirche fein zu wollen. Alle übrige Welt galt ihnen für fchie- 
matifch, alle Katholiken wegen ihrer Verbindung mit Felir und Cäcilian für Alii 
tradilorum, alle Sarramente, welche fie fpendeten, für ungiltig ihre Altäre, 
Kelche sc. für unrein. Wenn darum ein Katholik zu ihnen übertrat, tanften fie 
ihn aufs Neue, weil die Taufe, die er von einem ſilius tradilorum empfangen, un- 
wirffam gewefen fei. Im Sntereffe der Vergrößerung ibrer Secte machten fie 
jedoch auch Ausnahmen nnd unterliegen manchmal ſolche Wiedertaufe, — Als nad 
Eonftantind Tod fein Sohn Conſtans die Herrfchaft über Africa erhielt und, 
wie es fcheint, bald nad) dem Anfang feiner Regierung die Donatiften durch feine 
Beamten Urfacius, Leontius, Gregorius und Andere niederbalten ließ, brach bie 
Raferei der ſchon angebeuteten Circumcellionen in voller Wuth aus. Optatue 
von Mileve und Auguftinus, die Hauptquellen in biefer Sache, ſchildern die Eir- 
eumcellionen als Haufen fanatifirter und ſchwaͤrmeriſcher Donatiften, meift niedern 
Standes, welche von einzelnen Lehrern ihrer Partei verleitet, einen ganz befon- 
dern Eifer für Gott an den Tag legen, alle irdiſche Arbeit meiden und auf alles 
Eigenthum verzichten wollten. Sie bettelten ihre Nahrung, verlangten fie wohl 
auch mit Gewalt, und flreiften ohne fefte Wohnung auf dem Lande umher, weß⸗ 
Halb fie ven Namen Circumcelliones erhielten, weil fie circum cellas rusticorum 
vagabanltur. Dan hieß fie auch kürzer Circelliones und Circuitores, fie felbft aber 
nannten ſich Agoniste, d. h. Kämpfer Chrifti. Die fpätern Donatiften bemühten 
fih, fie. in Parallele mit den alten Mönchen zu ftellen. Doc die Vergleichung 
hinft, denn außer den verrufenen Oyrovagen und den (etwas fpätern) berüdhtig- 
den Trabanten Dioscurs anf der Räuberfynode findet fich in der Gefchichte des 
alten Mönchthums Fein Pendant zu den Eircumcellionen. Mit Hilfe der Circum⸗ 
eellionen widerfeßten ſich die Donatiftenhäupter jedem mißliebigen Befehle ver 
Obrigkeit, und von ihnen, wie von einer Leibwache umgeben, entriffen fie da und 
dort den Katholiken ihre Kirchen mit bewaffneter Hand. Oft zogen fie in Horden 
auf den Etrafen einher, mißhandelten die, welche ihnen begegneten, Iauerten be 
fonders den angefehenen Fatholifchen Lehrern auf, brachen nächtlicher Weile auch 
in bie Häufer, zwangen bie Reichen, ihre Schuldbücher zu verbrennen, und firen- 
ten vielen Prieftern Kalt und Effig in die Augen, damit fie erblindeten. Richt 
felten fol ihr Fanatismus noch durch Trunkenheit gefteigert und mit roher Un⸗ 
zudt verbunden gewejen fein. Nebfivem hatten fie eine franfhafte Sehnſucht nach 
tem Martyrifum, wurden darum, wenn man fie verfolgte, zn Hunderten Selbſt⸗ 
mörter, flürzten ſich von hoben Kelfen herab, ſtörten den Gottesdienſt der Katho⸗ 
Iifen und Heiden auf rohe Weife, um von den Exbitterten erfchlagen zu werben, 
und boten fogar Geld dafür, daß man fie tödte. Zu ihrer Rechtfertigung beriefen 
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fi dabei auf das Beifpiel des Juden Razias (2 Macc. 14, 37. ff.). — Dieß 
weſen ber Eircumcellionen bauerte mit Unterbrechungen bis in die Zeiten Au- 
fine; doch waren nicht alle Tonatiften Damit einverflanden, im Gegentheil baten 
hrere ihrer Bifhöfe ums J. 345 den Faiferlichen General Taurinns, diefe Leute 
ch Baffengewalt zur Ruhe zu bringen. Er that es. Um biefelbe Zeit flarb 
ſchof Caͤcilian von Carthago, uin defwillen das Schisma begonnen; aber da ihm 
‚nener katholiſcher Biſchof, Gratus, folgte, fo verharrten die Donatiften 
ber Spaltung. Theil um mande von ihnen zu gewinnen, theils um überhaupt 
: verarmten Africaner zu unterflügen, ſchickte Raifer Conftans im J. 348 zwei 
samie, Panlus und Macarius, nad Africa, um den Armen Geld zu fpenven 
ib Me zum Kriebeu zu ermahnen, Aber Donatus d. Gr., Donatus Bifchof von 
sgai und andere Häupter der Donatiften erregten gegen die Faiferlichen Beamten 
un fürmlichen Auffiand und zwangen dadurch diefe zu jenen Gewaltmaßregeln, 
ee welche (lempora Macariana) fich die Donatiften nachmals bitter beſchwerten. 
Iscarins ließ nämlich Mehrere hinrichten, fo den Donatus von Bagai, fehr Viele 
lien, wie Donatus d. Gr., und fo Iange Eonflans und nad ihm fein Bruder 
efantins regierte, konnten ſich die Donatiften nur noch heimlich in Africa fort- 
alten. — Eine nene Wendung nahm das Schidfal der Donatiften unter Raifer 
lian, welcher, um die Berwirrung unter ben Chriſten recht groß zu machen, 
exilirten Bifchöfe aller Parteien, auch die Donatiften zurüdrief, und dafür von 
fen, trog feiner Apoftafie, mit Lob überhäuft wurde. An die Stelle des im 
A serfiorbenen Donatus d. Gr. wurde jept Parmenian zum fchismatifchen 
hof von Carthago erhoben und, von julianifchen Gerichtsdienern und Soldaten 
terſtüht, erlaubten fich die Donatiften wieber allerlei Gewaltthat. Doc Julian 
b (dom im J. 363, und wenn auch nicht Kaiſer Jovian, fo haben doch deſſen 
"folger, Baleutinian I. und Gratian in den Jahren 373 und 375 frenge 
ſege gegen die Donatiſten erlaflen, ihnen alle religiöfen Zufammenfünfte ver- 
en und ihre Kirchen confiscirt. Um diefe Zeit ſchrieb auch Biſchof Optatus 
sMilene in Numidien fein berühmtes Werf de schismate Donatistarum Lib. VII. 
ra Parmenianum. Doch weit mehr als die kaiſerlichen Evicte fchadete den Do⸗ 
tiſten gegen Ende des Aten Jahrhunderts ihre eigene Zerfplitterung in zahlreiche, 
under feindliche Farteien, deren es, wie Auguftin fagt, fo viele waren, daß man 
kanm zu zählen vermochte. Der Erfte, der eine befondere, wenn auch fleine 
wiei bildete, war der gelehrte Donatift Tychonius. Er befämpfte die zwei 
mptfäge feiner Secte, daß a) die Kirche dur) Dultung von Sündern aufhöre, 
! wahre zu fein, und b) die Wiebertaufe. Wahrfcheinlich wollte er in folcher 
vie eine Berfühnung zwiſchen der Kirche und den Donatiften bewirken, aber er 
uete nur Haß und Berfolgung von den Sectirern. Gleiches Loos hatte bie 
kiei der Rogatianer, vom donatiſtiſchen Bifchof Rogatus von Eartenna 
ws. 370 gegründet, welcher die Cireumcellionen mißbilligte, und wie Auguſtin 
R, anter den Donatiften die mildeſten Grunbfäge hatte. Bon den Elaudiani- 
wand Urbanenfern ift und wenig befannt; um fo bemerklicher dagegen machte 
‚der Streit zwifchen den Maximianiſten und Primianiften. Primian, 
ker nach dem Tode des Parmeniau ums J. 392 donatiftifcher Bifchof von 
cthago geworden war, nahm, eine laxere Obfervanz befolgend, die Elandianiften 
) andere notoriſche Sünder in feine Kirche auf, und excommunicirte dagegen 
ij darob tabeluden Rigoriften, namentlich feinen Diacon Marimian, Ein 
el der Gemeinde von Carthago und der donatiftifchen Biſchofe billigte jedoch 
Denchmen der Rigoriften, und ſprach auf einer Synode (393) die Abfegung 
nians und die Erhebung Maximians zum Bifchof von- Carthago aus. Gam 
78 dachte die Majorität der donatiftiichen Bifchöfe, und eine große Donatiften- 
be zw Bagai erklärte fih für Primian, und fprad über Marimian und feine 
ade Bann und Abfepung aus, Don da an hatten bie Morim ianiſten heftige, 
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oft biutige Verfolgung von den übrigen Donatiften zu erleiden. — Während biefer 
Streitigkeiten der Donatiften unter einander felbft war der Hi. Auguftin Bifchof 
von Hippo, Honorins aber Kaiſer des Abendlandes geworden, zwei Männer, 
von denen ber Eine durch feine Intelligenz und bialectifche und ireniſche Energie, 
der Andere durch feine firengen Gefege und deren kräftige Durdführung dem 
Donatiftenfhisma den Topesftreich verjegten. Vom Antritt feines Amtes an warb 
Auguftin nie müde, die Sectirer in Schriften und Predigten zu befämpfen, mit 
den Angefehenften unter ihnen Unterrebungen zu halten oder Briefe zu wechfeln, 
am möglihft Viele wieder für die Kirche zu gewinnen. Zugleid fuchte er die 
eigene Kirche durch eine Reihe von Synoben, deren Abhaltung er betrieb und 
deren Seele er war, von manden Schäben zu heilen, welche eingeriſſen waren, 
um dadurch den rigoriftiihen Donatiften allen Vorwand für längere Trennung 
zu benehmen. Auf diefen Synoben wurden ihnen zugleich auch die milbeften Be- 
dingungen für den Rücktritt in die Kirche angeboten, ihren Geiftlihen namentlich 
die Belaffung in ihren bisherigen Würden zugefihert. Die Religionsgefpräce 
anlangend, fo waren nur wenige bonatiftifche Bifchöfe geneigt, in jolche einzutreten; 
die meiften weigerten fi mit Auguftin zu bifputiren, weil fie feine geiftige Neber- 
legenheit fürchteten, und manche griffen lieber zur Waffe der Beſchimpfung. Auch 
eine förmliche Einladung zu einem Religionsgeſpräch, die eine Synode von Car⸗ 
thago im J. 403 an die Donatiften erließ, wurbe von biefen fchnöde abgelehnt. 
Meberhaupt waren Iettere, feit Auguftin fo viele Profelyten machte, wieder viel 
heftiger geworben und auch die Wuth der Circumcellionen war wieder andgebro- 
hen. Deßhalb erließ Kaifer Honorius ſchon im J. 398 ein Gefeg gegen Störung 
bes Gottesdienſtes. Die katholiſchen Bifchöfe hatten es bisher vermieden, den 
weltlihen Arm gegen die Schismatifer anzurufen, namentlich hatte ſich der HL. 
Auguftin hiegegen erklärt; allein die Brutalitäten der Donatiften zwangen fie 
jest im 3.404 noch zu diefem Iepten Mittel zu greifen und eine Synode von Ear- 
thago bat nun den Kaiſer, die Sectirer mit Geloftrafen zu belegen. Bevor jedoch 
die Boten der Synode bei Honorius anfamen, hatte diefer bereits jchon ein här- 
tere Ediet erlaffen, und die donatiftifchen Laien mit Geldſtrafen, ihre Cleriker mit 
Landesverweifung bedroht. Gleich darauf, im Februar 405, publicirte er eine 
Reihe noch firengerer Decrete, und befahl insbefondere, den Donatiften ihre Kir- 
hen zu nehmen. Zahlreiche Uebertritte erfolgten, und darum erfchien im J. 407 
ein neucs Cdict, welches den zur Kirche Rückkehrenden volle Verzeihung, ben 
Halsſtarrigen dagegen die firengfie Ahndung verlündete. Diefe Gefeße wurben 
im folgenden Jahre erneuert. Um fo auffallender war es, bag Honorius im 
3. 409 allen chriſtlichen Parteien Religionsfreiheit geftattete, wahrſcheinlich durch 
bie politiſche Gefahr Afriea's veranlaßt. Aber auf Bitten einer Synode zu Car⸗ 
thago hob er dieß Geſetz nach wenigen Monaten wieder auf, und zu gleicher Zeit 
erneuerten die Fatholifchen Bifchöfe ihren Antrag eines allgemeinen Religions- 
geſpraͤchs, das jedoch Fein privates fein, fondern unter kaiſerlicher Auctorität ab- 
gehalten werben follte. Honorius faumte auch nit, ein ſolches anzuordnen und 
ſchickte im 3.411 einen feiner erfien Beamten, den Tribunus Marcellinus nad 
Africa, um dem Eofloquium zu präfibiren und im Namen des Kaiſers die Schluß- 
entiheidung zu geben. In Carthago erfchienen nun 286 Fatholifche und 279 do⸗ 
natiſtiſche Bilchöfe. Bon jeder Seite wurden fieben Sprecher gewählt, Anguftin 
und Aurelins von Carthago waren bie Hauptredner der Katholiken; Primian 
von Carthago, Petilian von Eonftantine und Emeritus von Cäfaren die Haupt- 
fprecder der Donatiften. Schon vor dem Beginn der Verhandlungen erflärten bie 
Katholiten fhriftlih: „wenn die Donatiften beweifen fönnten, daß die wahre Kirche 
überall, außer bei ihnen, untergegangen fei, fo wollten fie fich ihnen unterwerfen 
und auf ihre Bisthümer verzichten; gelinge es aber den Katholiken, das Gegen- 
teil darzuthun, fo feien fie dennoch bereit, die donatiſtiſchen Biſchoöfe, welche zur 
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ickkehrten, in ihrem Amte zu belaffen. Ein folder folle bann mit dem 
handenen katholiſchen Bifchof in der Amtsführung abwechfeln, wenn 
bemeinde bieß nicht wolle, follen beide refigniren und ein neuer gewäßlt 
Darauf wurde bie Collatio ſelbſt im Juni 411 gehalten, alfo gerabe 
nach dem Beginn des Schisma's, und dauerte brei Tage. Die Do- 
hten anfangs durch auffallende Winfelzüge und Sopfiftereien den Gang 
blung zu flören, und durch allerlei Nebenfragen, 5.8. wer das Eolio- 
ntlich verlangt Habe, die Unterfuhung ter Hauptfache zu verhindern, 
Iten neben den Sündern gar nicht figen, und fonnten nur mit Mühe 
n dritten Tage dahin gebracht werden, auf die zwei Hauptfragen ein« 
imlich auf die dogmatiſche: „ob die Kirche durch Duldung von Sün- 
hört habe, die wahre zu fein” und auf die Hiftorifche Frage: „wer die 
Schiema's gewefen fei.” Auguftin brachte in Betreff der erſten Frage 
ten in Bälde zum Verſtummen; in Betreff. der zweiten aber zeigten veri- 
aden die Unſchuld Cäcilians und bes Felix von Aptunga fo evident, daß 
rellin die amtliche Erklärung gab, die Katholiken hätten in allen Puncten 
enige Tage darauf erließ er im Namen des Kaifers ein Edict des In- 
Donatiften dürften Feine religiofen Zufammenfünfte mehr abhalten und 
ı feien den Katholiken zu übergeben. Die Donatiften appellirten an 
Honorius aber beftätigte die Sentenz feines Beamten und erließ im 
neues ſtrenges Geſetz, wornach alle Eonatiften mit großen Geldbußen, 
x mit Landesverweiſung bedroht wurden. Viele Hunderte traten jet, 
zunächſt nur aus Furcht, zur Kirche zurüd, und Auguftin fuhr fort, 
ften für die Union zu wirken und bie Beſchuldigung ber Donatiften 
ellin und die Collatio zu widerlegen. Wohl wurde Marcellin, welchem 
in Werf de civitate Dei widmete, im J. 413 wegen ungegründeten 
berdachts auf Befehl des Faiferlichen Feldherrn Marinus hingerichtet 
icht ohne Schuld ber Donatiften); aber Honorius beftätigte dennoch 
: aufd Neue, ja gab felbft dem Todten eın fehr ehrendes Zeugniß und 
J. 414 die Donatiften für bürgerlich infam u. dgl. Im 3. 415 ver» 
religiöfen Zufammenkünfte fogar mit Todesſtrafe, uneractet. Auguftin 
folche Härte nach dem Grundſatze ecclesia non sitit sanguinem prote- 
da an verfihwanden die Donatiften immer mehr und auch nach dem 
onorius haben feine Nachfolger Balentinian II. und Theodos II., 
J. 428, neue Strafgefege gegen fie erlaffen. In demfelben J. 428 
yafrica von den Bandalen erobert, und obgleich felhft Häretifer, Aria- 
ten diefe dennoch die Donatiſten gleich den Anhängern der Kirche. Bon 
man nur felten mehr den Namen der Donatiften, und nur fehr we- 
efte von ihnen fcheinen bis ins Tte Jahrhundert, d.h. bis zur Erobe- 
s durch die Saracenen fich forterhalten zu haben. Bon da an aber 
öflig unter. — Die Hauptquellen für bie Gefchichte des Donatiften- 
die einfhlägigen Briefe und Schriften des hl. Auguftin und das 
zerk des Dptatus von Mileve de schismate Donalistarum Lib. VII. 
usgabe des Leutern beforgte Du-Pin (Paris 1700, Antwerpen 1702 
idem ex nicht bloß gelehrte Noten, fondern auch eine felbfigefertigte 
Donatistarum beifügte und faft fämmtliche für die Donatiftengefchichte 
eumente anhängte. Außer ihm haben Heuri de Valois in einem 
feiner Ausgabe der Kirchengefchichte des Eufebius, Tillemont (Ale- 
VI.), Eardinaf Noris (Opp. Tom. IV. ed. Baller.), Ittig Chist. 
Chriſt. Walch (Ketzergeſch. Thl. IV.) und Andere ven Tionatiftenftreit 
lichkeit befchrieben. (Hefele.] 
us d. Gr., ſ. Donatiften. 
us, Biſchof von Carthago, |. Donatiſten. 
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Donatus von Veſontio (Donatus 'Vesontiensis, Vesuntinus) und fein 
Ronnenregel. Gegen Ende des Gten und im Anfange des Tten Jahrhundert 
Jebte in der Gegend zwifchen den Alpen und dem Yuragebirg Herzog Waldelemn 
mit feiner Gemahlin Flavia in glüdlicher aber finderlofer Ehe, ALS fie von dei 
großen Rufe des HI. Columban (f. d. 9.) Kunde bekommen, begaben fie fih ; 
ihm in das Kloſter Luxenil (Luxovium) und baten ihn, für fie eine Nachkommen 
Schaft bei Gott zu erbitten. Eolumban verſprach ihrem Wunfche zu willfahren 
fo fie anders gelobten, den zu erhoffenden Sprößling Gott zu weihen, Pathen 
ſtelle aber ihn vertreten zu laſſen. Bereitwilligfi verftanden fie ſich hiezn und nad 
kurzer Zeit ſchon befand fich Flavia in gefegneten Umſtänden. Sobald fie gebere 
hatte (c. 594), wurde das Kind dem Verſprechen gemäß nad Luxenil gebrad 
und Columban gab ihm bei der Taufe den Namen Donatus (= a Deo datı 
oder ab infanlia Deo donatus). Die erfte Pflege und Erziehung genoß Donate‘ 
im elterlichen Haufe, bald aber fam er in das genannte Kloſter zurüd zub ge: 
wann hier unter der weifen Leitung des Eolumban das Flöfterliche Reben fo liel 
baf er, auch als Columban von Theodorich II. vertrieben wurde, nicht mehr i 
die Welt zurückkehren wollte. Als mittlerweile ber Biſchof von Befontio (Be 
fancon), Protadius, geftorben war, wurde Donatus einflimmig von Clerns mg 
Volk zu deſſen Nachfolger erwählt (c. 624). Schnell verbreitete fih der Kch 
feiner Frömmigkeit und Tugend, fo daß man von allen Seiten herbeiftrömte, m 
bei ihm Segen und Troft zu holen; befonders war er ein Vater ber Armen und di 
Kreennd kloöſterlichen Lebens. Er errichtete deßhalb alsbald in feiner biſchöfliche 
Stadt Befangon das Mannsflofter St. Paul unter der Regel des Hi. Benchi 
und Columban, und fuchte unter feinem Clerus eine mönchiſche Lebensweiſe sie 
zuführen, die er felber auch als Biſchof fo viel möglich beibehielt. Als Wal 
Ienus geftorben war, errichtete Flavia unter Mitwirkung bes Donatus, eberfell 
in Belangon ein Nonnenklofter zur Ehre der feligften Jungfrau, Zuffauum ge 
nannt, in welches fie felbft ſich mit ihrer jüngern Tochter Sirndes zurüdzsg, mu 
bafelbft ihre letzten Tage in Gottfeligfeit zuzubringen. Donatus ſelbſt 
für diefes Kloſter auf Bitten der Kiofterfrauen, nad längerem Widerſtreben em 
befondere Ordensregel in 77 Capiteln, und benübte babei die Regeln des Cafariel 
Benedict und Eolumban oft wörtlih. Der Umftand, daß diefe Regel ſchon we 
Manden, namentlich auch von Echrödh (vgl. Kirchengeſch. 20r TH. ©. 79 fi) 
ind Lächerliche gezogen wurte, dürfte es rechtfertigen, wenn wir die Ouintefieg 
oder vielmehr einige der am meiften auffallenden Anforberungen derjelben Ya 
mittheilen. Die Negel verlangt, daß die Nonne die geringfte Nachlaͤſſigkeit cha 
fo genau der Aebtiſſin beichte als das gröbfte Verbrechen, denn Bekenntniß wi 
Buße befreien vom Tode. Diejenige Nonne, welche auf den Segen ber Yebtiffh 
nicht Amen fagt, oder bei Tiſche ohne dringende Noth redet, oder über ihren Life 
das Zeichen des Krenzes zu machen vergißt, ober mit dem Meffer auf ben ZH 
ftößt, bekommt je ſechs Peitfchenhiebe. Eine Nonne, die ein größeres Vergeha 
begangen, wird von ber Tiſchgeſellſchaft und vom Betfaal ausgefchloffen, und fein 
Mitſchweſter darf mit ihr verfchren. Unter den ins Einzelnfte gehenden Ber 
Ihriften werben au 12 Stufen der Temuth namhaft gemacht, welche eine Nem 
auf ber Leiter des Himmels hinaufzufteigen hat. Die erfle ift, wenn fie die jun 
Gottes ſtets vor Augen hat, immer an deſſen Gegenwart und Gebote dentt; Wi 
zweite, wenn fie nicht geneigt iſt, ihren eigenen Willen zu erfüllen; bie beit 
wenn fie bloß einem höhern Willen gehorcht; die vierte, wenn fie bei dieſem @e 
horfam das Harteſte geduldig erträgt; die fünfte, wenn fie alle in ihr auffteigenbn 
böje Gedanken und heimliche Bergehungen ihrer Aebtiffin entvedt; .. die zwölfte 
wenn fie nicht bloß im Herzen Demuth hat, fondern auch äußerlich bei all ihren 
Thun und Laſſen ſolche erbliden läßt. Die Nonne, welche unnöthige Ausgang 
mat, ober vor dem Ausgange ſich nicht fegnen läßt und fich nicht mit dem Kreuz 
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zeichnet, bekommt je 12 Hiebe. Außerdem kennt Donatus noch andere Straf- 
arten, wie das Abfingen vieler Pfalmen, langes Stillfchweigen, demüthiges Hin⸗ 
zerfen auf den Boden, gefchärftes Faſten. Ohne Zweifel Hat gerade diefe Strenge, 
bie nach dem Geiſte jener Zeit zu beurtheilen ift, viel zu dem großen Anfehen 
beigetragen, zu dem bie Regel in Kurzem gelangt iſt. Im J. 1607 kamen bie 
Bäter and dem Orden ber Minimen in den Befiß des Zuffanum. Donatus, der 
ah ein commonitorium ad fratres St. Pauli et Stephani verfaßte, flarb in hohem 
Alter, wann, ift nicht genau befannt, auf jeden Fall aber nad) 656, und in der 
Dieceſe Befancon wird fein Andenken als das eines Heiligen am 7. Aug. gefeiert. 
el. Luc. Holstenii, codex regularum monast. et canonic. Tom. I. p. 375 sq. 
Belland. acla Ss. Junii Tom. I. Augusti Tom. Il. (Fritz.] 

Donnerlegion, f. Legio ſulminatrix. 

Donnerſtag, grüner, ſ. Charwoche. 

Donusmm supernaturale, |. Gaben. 

Donus I. und II., Papfte. Donusl., von Geburt ein Römer, wurde im 3.676 
genäßlt, regierte aber nur ein Jahr und fünf Monate, Kaifer Conſtantin IV., Pogoni- 
ish beigenannt, lud ihn brieflich zur Theilnahme an der ſechsten allgemeinen Sy- 
wre (680) ein, auf welcher die monotbeletiiche Streitfrage (|. Monotheleten) 
uleigt werben ſollte; als jedoch das Schreiben in Rom ankam, war Donus fchon 
ghnben. Dagegen betheiligte ſich jebt fein Nachfolger Agatho an jenem Drume- 
uigen Eoncilium. Platina erzählt von ihm (Vitæ Pontif.), er habe die alte Ba- 
Rica des HI. Petrus nud andere Kirchen Roms verfchönert, und daß feit längerer 
Zeit ſchismatiſche Erzbisthum Ravenna wieder zum Gehorfam gegen den HI. Stuhl 

ickgebracht. — Donus II., ebenfalls aus Rom gebürtig, ein ftiller und fried- 
ihhender Mann, wurde im J. 974 zum Papſte erwählt und farb fchon nach we⸗ 
aigen Monaten, ohne fein Pontificat hiſtoriſch merkwürdig gemacht zu haben. 

Doppelflöfter (monasteria duplicia). Viele an und für fich fehr ehr- 
wirdige Inflitute des Mittelalters werden, wenn man fie einfeitig mit ber Brille 
ver modernen Zeit betrachtet, mit einem unabwifchbaren Schatten umhüllt. So 
fe contraftirt in gar vielen huchwichtigen Dingen die Gefinnungs - und An- 
Mauungsweife unferer Zeit mit dem thatfräftigen Geifte der mittelalterlihen Bor- 
gi. So kommt e8 denn, daß die Gegner tes kirchlichen Lebens, wie es ſich in 
der genannten Epoche manifeftirte, ftet reiches Material zu Schmähungen haben, 
bad daun häufig abfichtliche Bosheit erſt recht brauchbar zum unheimlichen Zwecke 
mt. So gelten die fogenannten Doppelflöfter als eine der Hauptwaffen 
en das Kloſterweſen, und doch Haben fie, im rechten Lichte betrachtet, für deu 
Abefangenen gar nichts Verfänglihes. Wir haben nämlich zwei geiftliche Orben 
(von Fontevraud und den Brigittenorben), welde die fogenannten Doppelfföfer, 
Kb. nahe bei einander errichtete und Durd eine hohe Mauer von ein- 
iuder getrennte Klöſter, von denen dag eine für Frauen, das andere 
ir Männer beftimmt ift, zulaffen. Tiefe in der Geſchichte gerechtfertigte 
Definition nun Fönnte allerdings eine weitere Bertheidigung diefer Inftitute über- 
kilfig maden. Noch klarer aber tritt die Ungerechtigkeit der Anſchuldigung der- 
eiben hervor, wenn wir ihren Zwed und die Zeit ihrer Gründung ind Auge 
aſen. Es hat nämlich eine Zeit gegeben, in welcher man ſtatt eines nuglofen, 
Wlantropifchen Mitleidens auf Ausrottung des Uebels durch geiftige Mittel dachte. 
Beit entfernt, der Unfittlichkeit durch Errichtung efelhafter, die Geſchichte der 
Renispeit ewig brandmarkender Anftalten den Stempel der Legalität aufzubrüden, 
Hazbte man, der Sünde anheimgefallene Mädchen dur religiöfe Erziehung und 
jiſdung befiern und fo der menſchlichen Geſellſchaft wiederum gewinnen zu fol- 
m. In biefer fegnenswerthen Abficht fliftete Robert von Arbriffeled den Orden 
m Fontevraud. Die Beobachtung firenger Ordensregeln erftidte von Anfang 
ı das Feuer der Begierlichfeit, die Aufnahme von bloß anerlannt frommen Prir- 
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fern zum Seelendienfte der Frauen fiherte gegen das Berberben, Stillſchweige 
und Verhüllung des Antliges bei ben Frauen waren forgfältige Maßregeln. Al 
fofort auch durch Tugend und HI. Wandel ausgezeichnete Frauen Aufnahme fan 
den, war jeber weitere Berbacht des Verberbens hinweggeräumt. Ebenſo unver 
fänglich iſt das Inſtitut der Hl. Brigitta (ſ. d. A. Brigittenorden), namentlie 
wenn man bie Zeit feiner Gründung betrachtet, Daſſelbe entſtand, wie das vorigı 
nämlich in jener Zeit, wo ſich das chriftliche Gemüth beſonders an ber Berehrun 
Maria’s erfreute. Dahin zielen die weiteren Einrichtungen biefer Stiftungen 
dahin ſelbſt die demuthvolle Unterwerfung der männlichen Individuen unter bi 
Defehle der weiblichen Obern, zufolge einer Stelle aus der hl. Schrift („Seh 
fiehe deine Mutter” u.f.w.). Zudem war ja in jener Zeit die Würde des Weibe 
fehr Hoch erhoben und namentlih im Ritterthum verherrlicht worden: follte zw 
eine Rückwirkung auf die geiftlichen Inflitute verwerflich fein, da fie fick chen ſi 
ſchön und unfhuldig als nüglich darſtellt?! Der Vorwurf aber, man habe Kl 
in diefen Klöftern mehr Flug als keuſch (si non caste, lamen caule) 

wirb von den Zeitgenoffen widerlegt und wir haben feinen Grund, ihn von Reue 
zu erheben. Vielmehr bleibt es eine harte Anklage gegen unfere Zeit, weun fie eine 
Umgang mit Perfonen des andern Geſchlechts — und diefer befland in den genam 
ten Inftituten gar nit — gar nicht als einen unfchulbigen benfen Tann. [fee 

Dor (7, 87, wo, Aöoa), deren Umgebung Nephatbor (n’o: -m 
genannt wird (of. 11, 2. 1 Kön. 4, 11.), Hafenſtadt am mittelländifchen Mecn 
von Eanaandern (Phöniciern) bewohnt, deren König von Yofue (12, 3.) g 
fhlagen wird. Eie fiel dem Stamme Manaffes zu, der fie durch geranme 
nicht erobern konnte (Joſ. 17, 11. 12. Richt. 1, 27.); unter Salomon | 
fie als Befig der Jéraeliten (1 Kön. 4, 11.); ihre Belagerung durch Antiech 
Sidetes erwähnt 1 Macc. 15, 11. ff., ihre Herftellung durch Gabinins Jofeypl 
Flavius. Sie lag neun römifhe Meilen nördlich von Fäfarea (Onom.) gen Yu 
lomais Hin, in ver Nähe des Carmel, war aber zu den Zeiten des hl. Hi 
bereits verödet. Doch erfcheint auf dem Conecil zu Eonflantinopel (553) em A 
ſchof viefer Stadt. Das heutige Torf Tortura (Tentura) bezeichnet ihre ch 
malige Stelle. 

Dormitorlium, |. Klofter. 

Dordrechter Synode. Die Streitigkeiten zwifchen den Arminianern (ſ. d. L 
oder Remonftranten und den Gomariſten oder Contraremonftranten, dieſer yanl 
tanifchen, ftreng caloiniftifchen. und mehr democratifch gefinnten Partei, Hatten & 
Berlauf der Zeiten einen immer bedenklicheren Charakter angenommen, doch fh 
der Sieg ſich auf die Seite der Erftern zu neigen, bis ſich ein eben fo gewaltifi 
tiger als energifher Protector an die Spike der Gomariften flellte. Es war dieh u 
Graf Morig von Naffau als Prinz von Oranien. Seine Worte an den Bürgermeift 
von Gouda: „ih weiß von Feiner Prädeſtination, ob fle grau oder blau iſt; de 
nur weiß ih, daß die Pfeifen Oldenbarnevelds (ſ. Barneveld) und die meinige 
eine freifhende Diffonanz bilden,” charakteriſiren ihn hinlänglich; nicht religüſ 
Eifer, fondern politifhes Intereffe ließ ihn die Sache der Eontraremonfirauke 
ergreifen. Diefe als die größere Zahl und alfo der Stimmenmehrheit gewiß, Jatke 
ſchon öfters auf eine Nationalfynode gebrungen, um bie Streitigfeiten zwiſche 
ihnen und den Remonftranten beizulegen, ſtets waren aber dieſe aus naheliegen 
den Gründen dagegen; endlich wurde im November 1617 durch den Einfluß de 
Prinzen bei den Generalftanten mit vier (Seeland, Geldern, Friesland und Brd 
ningen) gegen drei (Overyſſel, Utrecht und Holland) Provinzen der Entfäle| 
burchgefegt, zu Dordrecht eine Nationalipnode zu halten; und in kurzer Zeit ww 
auch Overyſſel durch das Verfprehen, „daß man durchaus feinen Religions 
zwang, fondern nur Vermittlung bezwede,” Utrecht aber und Holland dard 
Gewalt bahin gebracht, daß auch fie bem obigen Entſchluſſe beitraten. Di 


Dordredter Synode. 265 


Synode wurde fofort auf den 1. Nov. 1618 nah Dordrecht ausgefchrieben ; 
es follte eigentlih eine Nationalfynode fein, um jedoch deren Ausfprüdhen mehr 
Gewicht zu geben, wurden auch Abgeordnete ber reformirten Kirche aus Eng- 
land, Franfreih, Teutſchland und der Schweiz eingeladen. Die franzöſiſche 
Rationalfynode hatte zwei Teputirte, den Dumoulin und Rivet, bereits defignirt, 
aber der König, ber über ben Gang der Sachen mit Didenbarnevelb mißvergnügt 
war und ben englifchen Einfluß fürdhtete, unterfagte bie Theilnahme; auch von 
dem Churfürſten von Brandenburg wurben feine Deputirte abgefandt, und bie 
beivetifchen Kirchen Tießen fi nur auf dringende Bitten der Generalſtaaten be- 
fimmen, fieben Deputirte zu ſchicken. Während aber die Zahl fämmtlicher De— 
putirten aus England, Schottland, der Pfalz, Heffen, Bremen, Emven, Hanau, 
Herborn, der Schweiz und Genf fih nur auf 28 belief, erfchienen 58 Kontra- 
remonfiranten, darunter 5 Profefloren, 33 Prediger und 20 Kirchenältefte, und 
ſchon aus diefer Mehrzahl, aber auch aus dem Umftande, daß fie nicht zur Synode 
eingelaten, fondern als Beſchuldigte einberufen wurden, konnten die Arminianer 
zum Borand vie Beſchlüſſe der Synode errathen. Es wäre eben fo unzwedmäßig 
als weitläufig, wollten wir hier eine detaillirte Darftellung der Verhandlungen 
diefer Synode geben, bie nicht weniger als 180 Sitzungen zählte und vom 13. Nov. 
1618 bis 19. Mai 1619 währte. Wir verweifen daher auf bie noch vorhandenen 
Arten (acta Synodi Nationalis in nomine D. N. J. Ch, auctorilate..... ordinum ge- 
neralium foederati Belgii Provinciarum Dordrechti habite 1618 & 19. Lugd. 
Bat. 1618. fol. ooflftändiger Hannov. 1620 in 4. von ben Eontraremonftranten 
herrüßrend, und: acta et scripla synodalia Dordracena ministrorum Remonstranlium 
in foederato Belgio. Harderwici (wahrfcheinlich Antwerpen) 1620 in 4., von ben 
Remonftranten verfaßt. Beide Sammlungen find mit einander zu vergleichen, 
weil eine jebe Partei in biefelbe eingerädt oder daraus weggelaffen hat, was fie 
zu ihren Abfıhten dienlich fand, mit dem Bemerfen, daß auch die Briefe des eng- 
liſchen Theologen, Johann Hales, damals Gefandtichaftsprediger des englifchen 
Geſandten im Haag, welche jener an diefen gefchrieben, um ihm die merfwürdig- 
ften Borfälle fragliher Eynode mitzutheilen, zu Rathe gezogen werden müflen, 
wenn ein ficheres Urtheil gewonnen werben will. Nur Folgendes möge hervor- 
gehoben werden. Die erſte Eigung fand ftatt am 13. Nov. 1618; in der zweiten 
wurte der ftreng calviniftifch gefinnte Prediger zu Leeuwarden (Hauptſtadt Fried- 
(ande), Johann Bogermann, zum Prafidenten gewählt; in den folgenden wurde 
eine neue holländiſche Bibeluberfegung beſchloſſen und mehreren Predigern der 
Auftrag dazu gegeben; auch wurde verordnet, dag alle Wortödiener jeden Eonn- 
tag Nachmittags über den Katechismus zu predigen haben. Am 6. Dec. in der 
sweiundzwanzigften Sitzung erfchienen endlich die vorgeladenen Remonftranten, 
Episcopius an ihrer Epige. Diefer führte denn auch dad Wort und erflärte, daß 
fie bereit wären, ſich über die Eache, welche fie bisher vertheidigt hatten, in eine 
Unterredung (collationem) einzulaffen. Als aber die Contraremonftranten hierauf 
nicht eingingen, fo hielt Episcopius am folgenden Tage voll Feuer und Begeifte- 
rung eine Rebe, bei der die Contraremonftranten mande bittere Wahrheit hören 
mußten, ohne jedoch nur in etwas anders geflimmt zu werben; beſonders aber 
wurde vollends ihr Unwille erregt, als Episcopius in der fünfunbzwanzigften 
Sitzung einen langen Aufſatz vorlag, worin der Synode, da ihre Mitgliever An- 
fläger und Richter zugleich feien, das Recht der Entfcheivdung abgefprochen und 
zuglei verlangt wurde, daß die Meinungen beider Theile nicht darnach geprüft 
werben follten, ob fie mit den beiden niederländifchen Befenntnißfchriften überein- 
ftimmen, fondern ob fie der Hl. Schrift conform ſeien; jene beiden ſymboliſchen 
Schriften follen revidirt, über die fünf ftreitigen Artikel fol feine Entfcherdung, 
fontern nur ein gütlicher Vergleich getroffen werden; und wenn dieſes nicht mög- 
Iich wäre, fo ſollte die Obrigfeit die Ordnung ber Lehrart und bes Gpttesdienttes 
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vorſchreiben; hindere Jemanden fein Gewiſſen, diefe Ordnung zu beobachten, fo 
folle er zwar fein Amt in ber Kirche verwalten, aber doch alle Religiongfreiheit 
genießen. Daß die Eontraremonftranten hiemit nicht einverfianden waren, begreift 
fih leicht; als höchſt auffallend muß es aber erfiheinen, wenn fie fofort von ben 
Remonftranten forderten, fie follen ihren Lehrbegriff in Betreff der freitigen fünf 
Artikel erklären und vertheibigen, ohne Calvins Lehre, befonders bie von ber 
ewigen Berwerfung zu beftreiten. Als fi die Remonſtranten der eben genannten 
Forderung nicht unterwarfen, wurben fie in ber fiebennndfünfzigften Sitzung am 
14. Jan. 1619 ganz von ber Theilnahme an der Synode ausgefchloffen und mit 
Rirchenftrafen bedroht, und nur einige Mitglieder, namentlich die auswärtigen 
Theologen, waren mit dieſer ſcharfen Maßregel nicht zufrieden. Der einzige Weg, 
der den Remonftranten zu ihrer Bertheibigung noch offen gelaffen worden, wurde 
jegt eingefhlagen; in einem fehr umfaſſenden Aufſatze fuchten fie ihre vogmatiſchen 
Anfichten zu erklären und zu begründen. Bei der Prüfung ihres Lehrbegriffs kamen 
aber bedeutende Differenzen der Synodalen zum Vorfchein, namentlich erflärten 
ſich bremifche und englifche Theologen, an der Spite ber Rector und Profeſſor 
Matthias Martinius von Bremen, in mehreren Yuncten für bie Lehre der Re- 
monftranten. Viel wurde deßhalb hin und her gefiritten, bis endlich in der ſechs⸗ 
unbdreißigften Sitzung fünf Befchlüffe gefaßt wurden, deren Grundton mit ber 
fireng caloiniftifchen Lehre übereinftimmt; babei find ‚aber diefe Eanonen fo fünft- 
lich abgefaßt, daß die Synodalen, die in ihren boctrinellen Anfichten nicht ganz 
harmonizten, fie nnterfchreiben fonnten, während die Lehrbeflimmungen ber Re- 
monftranien öfters fogar entftellt wurden, um ihre Sache reprobiren zu können. 
Die zur Synode vorgeladenen remonftrantifchen Theologen wurben fofort in fo 
lange ihrer geiftlichen und academifhen Aemter entfegt, bis fie ſich ernfllich ge- 
beffert Hätten; die übrigen unrubigen Köpfe biefer Partei follten von den Pro⸗ 
vincialſynoden, Elaffen nnd Presbyterien fogleich entlaffen, die beſcheidenern hin⸗ 
gegen, wohlgefitteten und Iernbegierigen mit Glimpf für die Wiebervereinigung 
mit der Kirche gewonnen werben; feinem aber, der fich weigere, bie Synodal⸗ 
befchlüffe zu unterfchreiben, dürfe ein kirchliches Amt anvertraut werben. Nun erft 
wurden bie VBerfolgungen, bie übrigens ſchon vor der Publication biefer auch von 
den Generalftaaten gutgeheißenen Beflimmungen begonnen hatten, gegen die Re⸗ 
monftranten allgemeiner und heftiger, und Moritz war es vorzugsweife, der fi 
dabei unermüblich zeigte. Bei 200 remonſtrantiſche Prediger wurden alsbald ab- 
geſetzt, fehr viele, darunter au Episcopins, und die 13 andern Theologen, die 
mit ihm zur Dorbrechter Synode vorgeladen waren, wurden aus tem Rande ge⸗ 
wiefen, alle Zufammenfünfte ver Remonftranten wurden aufs firengfle nnterfagt 
und die leiſeſte Aeußerung remonftrantifcher Gefinnung galt für ein Todesver⸗ 
brechen. Mit der hundertundvierundfünfzigfien Sigung am 9. Mai 1619 Hatte 
bie Synode eigentlich ihre Aufgabe beendigt und die auswärtigen Theologen ver- 
ließen Dordrecht, nur die niederländifchen Contraremonftranten hielten noch 26 
Sitzungen, um über Iocalfirhliche Berhältniffe und Mipftände Anorbnungen zu 
treffen. Ueber die Synode ſelbſt und ihren Werth find frhon fehr verfchiebene 
Urtheile gefällt worden; während die Anhänger des fireng calviniſtiſchen Lehr⸗ 
begriffs, 3.2. in der Schweiz und Pfalz, ihr nicht genug Lob fpenden fünnen, 
wird fie nicht nur von ben Remonftranten, fondern felbft von den weniger fireng 
reformirt Gefinnten bitter getabelt. Im Churbrandenburgiſchen wurben die Sy- 
nodalbefchlüffe gar nicht angenommen, die Synode der Neformirten in Frankreich, 
gehalten zu Alais im 3. 1620, nahm fie zwar an, boch traten in der Folge Biele 
gegen ben Eid, den alle Lehrer auf den Univerfitäten und alle Prediger anf dieſe 
Beſchlüſſe zu ſchwoͤren hatten, auf, und der König von England, Jacob I., verbot 
1620 allen Prebigern ausbrüdlih, im Sinne der Dorbrechter Synode über bie 
Gnadenwahl zu predigen. Auch die Intherifihen Theologen konnten ſich mit dieſer 
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Eysode nit einverfianden erllären. Wenn aber 9. Leo in feinem Lehrbuche ber 
Unigerfalgeichichte mit Beziehung auf diefe Synode, die, nebenbei gefagt, eine 
Biificn geloftet Haben foll, fagt: „das Dauptrefultat, daß die calviniftifche Strenge 
in der nieberländifchen Kirche feftgehalten und daß eine fefle Norm ber Lehre und 
Serfeffang für die nieberländifche reformirte Kirche aufgeftellt warb, können wir 
mr aid ein fegensreiches bezeichnen. Eine folche gegen fubjective Lockerheit der 
Abenengung geltend gemachte Norm müffen wir in allen Fällen für vorzüglicher 
falten für den Hauptzweck ber fichtbaren Kirche (die Erziehung zur Seligkeit) als 
We erlennung fubjectiver Heberzeugungen ;” fo find wir weit entfernt, vom 
uıkın Etanppuncte aus gegen biefen Grundſatz anzufämpfen; daß aber damit 
den meieflantıfchen Princip das Todesurtheil gefprochen ift, und daß bei diefer 
Yektykion des Subjectivismus der Pröteftantismus nie zur Geltung hätte kom⸗ 
wen Innen, dürfte unſchwer zu begreifen fein. Mit allem Recht konnten die 
ver Remonftranten, als letztere nicht die beiden niederländifchen Belennt- 
, fondern nur bie Hl. Schrift als den Glauben normirend annahmen, 
Ian, an Worte der Schrift habe fich bis jet noch jede Irrlehre angefnüpft 
Mh We Ränıpfe in der Kirche hätten eben dazu gedient, das Wahre und Falſche 
Wolle man nun von den Refultaten diefer Kämpfe abfehen und wie- 
Mis den bloßen Tertesworten zurückkehren, fo werfe man die Kirche in den 
anentwidelter Kindheit zurüd, und gebe ben verberblichfien, laͤngſt be⸗ 
Serlehren von nenem Raum. Allein eben biefe Behauptung richtet auch 
bfformirten, da fie von den 16hundertjährigen Lehrentwicklungen der unfehl- 
Kirche Umgang nahmen und zu dem tobten Buchflaben der HI. Schrift re- 
Wien, Bol. H. Leo, Lehrbuch der Univerfalgefihichte, Ar Bd. Rampen, 
Mihte ver Niederlande, 2e Br. Schröckh, chriſil. Rirchengefhichte feit der 
Irmotion, 5x Thl. Allgemeine Encpelopäbie von Erfch und Oruber, 27: Thl. 
MG. Graf, Beiträge zur Kenntniß der Befchichte der Synode zu Dordrecht. 
5. Brandt, Hiftorie der Reformatie in de Nederlauden. (Fritz.] 
Dorothea, Schutzheilige von Preußen, die Tochter eines Bauers in 
ufen, geboren in der erften Hälfte des 14ten Jahrhunderts, in Danzig an 
u Handwerfer verheirathet, dem fie 9 Kinder gebar, bis es ihr in ihrem 44ſten 
möjahre gelang, ihrer Neigung folgen und fi ganz der Frömmigkeit und 
heit widmen zu dürfen. Nachdem fie mehrere Wallfahrten gemacht, Lie fie 
in einer Zelle des Domes zu Marienwerder in tieffter Zurückgezogenheit 
er, um, wie fie fagte, nach feiner der beftehenden Regeln, fondern nad einer 
von Ehriftus geoffenbarten zu leben. Sie ftand im Rufe feltener Begnadigung 
großer Wundergabe. Schon im erften Jahre ihrer firengen Elaufur ftarb fie, 
ei ihr Chriſtus auf ihr fehnliches Verlangen felber das HI. Abendmahl gereicht 
m fol. Ihr Leichnam verbreitete füßen Geruch, und Kranke, die ihn berühr- 
‚ warden gefund. Auch auf ihrem Grabe follen Wunder gefchehen fein. Die 
hueifter des teutichen Ritterorvens follen in Verbindung mit der Geiſtlichkeit 
Umgegend den Papft Bonifarius IX. um ihre Sanonifation angegangen haben 
die Einleitungen dazu auch bereits im %. 1404 gemacht worden fein, als es 
erwiejen habe, daß Dorothea bie Ueppigfeit jenes Ritterordens bei ihren 
witen ſtark getabelt und in einer Vifion einen verftorbenen Hochmeifter deffel- 
in der Hölle erblickt Habe; jetzt habe der Orden nicht länger die Eanonifa- 
ı verlangt. Es ift Mar, daß die Kirche Höhere Gründe hatte, wenn fie den 
igferechungeproceh fallen ließ. Das Volk verehrt fie als Schutzheilige Preu- 
. Eiche Schröckhs Kirchengefh. Bd. 33. 5.415. Allg. Encyclop. d. Wiſſ. 
änfte v. Erf und Gruber. [Haas.] 
Doſithens, nad Epiphanius früher ein Jude, dann fpäter ein Samariter, 
, wie Hegefipp (Euseb. hist. eccl. IV. 22) berichtet, im erften Jahrhundert 
briftfichen Zeitrechnung. Es läßt fih nur wenig Befimmtes von ihm wit 
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theilen, da die Zeugniffe über ihn höchſt mangelhaft find, fo zwar, daß fich Meh— 
rere (dem Philafirius folgend) veranlaßt fanten, zu behaupten, es hätten zwei 
Männer gleihen Namens gelebt, von denen einer lange vor Chriſti Geburt ber 
Lehrer des Sadok, fomit Stifter der ſaducäiſchen Secte gewefen fei, der anbere 
aber zur Zeit Eprifii feine Theofophien verbreitet habe. Die Berichte hierüber 
find aber zu fohwanfend, um biefe Annahme rechtfertigen zu fönnen. Seinem 
Lehrbegriffe nach, wie wir ihn aus Origenes Ccontr. Cels. 1. I. u. VI), Pfeudo- 
Clemens (hom. 11.24), Epiphanius Chaer. XII.) und Theodoret (haeret. fab. c.2) 
entnehmen, gehörte er jener gnoſtiſchen Partei an, bie aus dem Syncretismus ber 
heidniſch⸗ jüdiſchen Theoſophie mit dem Chriſtenthume entfland, Daher erflärt fi 
auch bei ihm vie Vereinigung der ſonſt fo gefchiedenen Anfichten der Samariter 
und Effäer. Die um diefe Zeit allgemeine Erwartung des kommenden Meſſias 
veranlaßte ihn, fich für denfelben auszugeben. Und um diefe Behauptung gegen 
bie Ausſprüche der Propheten zu rechtfertigen, verwarf er deren Anfehen, nahm 
aber, wiewohl vielfach verändert, die fünf Bücher Mofis an, auch behielt er den 
Gebrauch der Befchneidung bei und bezeichnete als Ausnahme von allen Irr⸗ 
Iehrern berfelben Partei, indem er die Eriftenz ber Engel längnete, als ihren Ur⸗ 
heber den Höchften Gott. Bon der Welt Iehrte er, fie fei von Ewigfeit her. Er 
führte nach Art der Effäer ein fehr firenges Leben und hielt auch feine Anhänger 
zu einer gleichen, in Enthaltfamfeit und Abtödtung geübten Lebensweiſe an; fo 
war ihnen der Genn von Kleifchfpeifen gänzlich unterfagt, den Sabbath follten 
fie vor allem Heilig halten, ja fie mußten in der Stellung den ganzen Tag hin- 
Durch verweilen, bie fie bei Beginn des Sabbaths angenommen hatten. Er 
wählte ſich aus feinen Anhängern 30 Jünger nad der Anzahl der Tage im Mo- 
nate, mit denen er in Samaria herumzog. Auch eine Fran war in feinem Befolge, 
welche er Luna nannte." Erft nach feinem Tode fcheint die Zahl feiner Anhänger 
bebeutender geworben zu fein. Ueber bie Art feines Todes flimmen die Berichte 
wohl überein, daß er nämlich in einer Grotte verhungert fei; ob er fich aber in 
biefelbe begeben habe, um den Nachftellungen feiner Feinde zu entgehen, ober um 
feine Jünger zu tänfhen und ihnen den Ölauben an feine Himmelfahrt beizu- 
bringen, ober ob er feinen Bußeifer und feine Enthaltfamfeit His zum Hungertode 
getrieben habe, ift ungewiß. Mit Unrecht zählt man ihn unier die Irrlehrer und 
Ketzer der chriſtlichen Kirche, Die von ihm gegründete Partei, bie in ihm bem 
Meſſias verehrte, danerte noch im Gten Jahrhunderte fort, denn Eulogius, Pa- 
triarch von Alexandrien, der im J. 608 ftarb, ſchrieb gegen fi. S. Hilgers 
Darftelung der Härefen ©. 144. [Thaller.) 
Dotalgut der Kirche, Kirchenmitgift (dos ecclesiae), heißt das Vermögen, 
welches einer Kirche fogleich bei ihrer Stiftung angewiefen wird, um aus beffen 
Renten ben feelforglichen Fortbeſtand und die bauliche Unterhaltung derfelben, 
fowie die Suftentation der dabei angeftellten Geiftligen fiher zu flellen. Hiezu 
kommen fodann die fpäteren Zuflüffe und Erwerbungen ber Kirche durch Ge⸗ 
fchenfe, Vermädtniffe, Intercalarfrüchte, allgemeine und befondere Stiftungen 
(bona advenlitia ober acquisita). Beide zufammen bilden das Gefammt- 
vermögen einer Kirche, welches theils in Eapitalien oder ftändigen Renten, theils 
in nußbaren Rechten, theils in Grundeigenthum befteht (f. Kirhenvermögen). 
Grundſatz iſt, daß Feine Kirche errichtet und geweiht werden darf, ehe der Bifchof 
unter andern vorläufigen Erwägungen auch die Dotation für zureichend befanden 
hat (Nov. LXVII. c. 2; o. 8. X De consecr. eccl. III. 40), da ſelbſt die Stiftung 
eines einzelnen Beneficiums an einer ſchon errichteten und botirten Kirche die vor- 
gängige Ausmittelung des ſtandesmäßigen Unterhalte des neu anzuftellenden Geift- 
lihen und des durch bie Befchaffenheit des Kirchenamtes bedingten Bedarfs vorans- 
jegt Jenes Dotalgut ift in feiner Subftanz in der Regel unangreifbar, baher 
ale Eult- und Baubebürfniffe zunächſt nur aus den Renten veffelben beftritten 
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werben mäflen, und nur im Nothfalle bei gänzlicdem Mangel anderweitiger Hilfe 
usb erſt nach erwirktem Eonfens des Kirchenoberen und der Iandesherrlihen Anf- 
ſihtlbehorden (ſ. Euratel ber Kirchenverwaltung) ein Theil des Grundftodes 
angegriffen werben darf (|. Veräußerung). [Permanevder.] 
Dotation der Kirhenämter. Die Dotation einer Kirche (ſ. Dotal- 
sat) hat einen boppelten Zweck; erſtlich die bauliche Erhaltung der Kirche und 
% Dedeng ber Eultusbebürfniffe oder der Koften des zum Gottesdienſte Be- 
Mipzten, zweitens bie Suftentation des dabei angeftellten Geiftlihen. Die zu 
kein zweifachen Zwecke beſtimmte Bermögensmaffe ſcheidet fich daher in erfterer 
Being in das Kirchenfabrikgut oder Dotation der Kirche im engern Sinne 
(G.Fıbrica ecclesiae), in letzterer Beziehung aber in das Pfrüändnermögen 
aber Detation des Kirchenamtes Coon welder hier bie Rede ift) aus. Schon feit 
ben Sen Jahrhundert wurben die Kirchen größtentheild mit Tiegenden Gründen 
dich vobon dann ein Theil dem geiitlichen Vorftaude als Amtseinfommen für 
Rh m feine allenfallſigen Hilfsgeiftlichen zur Nutznießung überlaffen wurde. 
auch wurde der angeftellte Clerus mit einem beflimmten Theile der Zehn- 
Ban andern nutzbaren Rechten und Renten, welche der Kirche vermacht waren, 
indet. Erſt in neueſter Zeit haben fich biefe Verhältniffe, namentlich in 
Miigind, zum Theil anders geflaltet. Was A. die Dotation der Dom- und 
Wlegiat- Stiftstirhen betrifft, fo find durch die Säcufarifaflon zu Anfang 
W gegenwärtigen Jahrhunderts den Bifchöfen und Eapiteln die Grunddeſitzungen 
eils verloren gegangen und ihnen bafür in’ den Eoncorvaten and Circum- 
Kıkeröbullen fire Beldgehalte ausgefegt, wozu noch eine beſtimmte Anzahl von 
Bipehnungen oder ebenfalls firirte Miethbeiträge in Baarem kommen. Diefe 
Kien Staatsäraren ober ans hiefür eigens gebildeten Ceutralfonds fließenden 
tionen der erzbifchöflichen und bifchöflichen Kirchen find indeß nur proviforifih, 
für die ausgeworfenen Gehalte ein Aequivalent aus den Renten eines von 
ex Belaftung freien Grundbeſitzes ermittelt fein wird. Nur in Deftreich 
bdie erzbifchöflichen und bifhöflihen Dienfalgüter nebft den betreffenden me- 
elitan⸗ und bomcapitelichen Präbenden wenigftens großentheils noch in Liegen- 
Gütern und Nußungen botirt, fo daß nur in Ermangelung oder Unergiebig- 
berfelben das Abgängige aus fländigen Fonds gedeckt wird, ober einzelne 
ı Eerporationen oder fürftlihen Privaten geftifteten Domberrenftellen in jähr- 
en Renten bepfründet find. Sp befißt 3. B. das Erzbistfum von Wien nebft 
ı ergbifchöflichen Palais und der erzbifchöflichen Eurie das Haus Nr. 236 am 
denſchuß, das Haus Nr. 854 in der Schulerftraße, dann die fogenannte Herren- 
ke, nebft mehreren Gärten, Grundſtücken, Aeckern, Weinbergen und aus⸗ 
ſaten Zehuten um Wien herum; ferner die Herrichaften St. Beit, Lainz, 
Grundbuch des Heiligengeififtifts zu Erdberg, die Pfarrherrſchaft Pertholds⸗ 
, bie Herrſchaften Neunkirchen, Kranichberg, Kirchberg am Wechfel und das 
Sachſenbrunn nebft fundus instructus ; das Metropolitancapitel aber beſitzt 
m 3.1837 nen hergeftellten refp. umgebauten vier Eapitelhäufer am Stephans- 
e in Wien und die Herrfchaften Maria- Hilf, Hernals und Krametneufiebel. 
fanbesfürftlichen und bie vier Univerfitäts-Dompherren beziehen aus ber Stif- 
ı von Kaifer Rudolph IV. jährlich 2600 bis 3000 fl. Conv. Münze, und bie 
owici, welche der Fürft von Liechtenftein zu defigniren hat, gleichfalls je 3000 fl. 
der ſavoyeſch⸗ liechtenſteinſchen Stiftung. Ueberdieß bezieht ber Weihbiſchof 
der Generalvicar einen jährlihen Zufhuß von 1500 fl. Cons. Di. aus dem 
meinen Religionsfonde, und der Dompropft, welcher zugleich Univerfitäte- 
er ift und als folder einen befondern Gehalt hat, ift Nugnießer der De- 
eiferrfchaft Rienberg an der Mank. Aber auch in Deftreih werden mande 
Rifter, befonders die unter Raifer Joſeph II. umgebildeten oder aufgehobenen 
eiidem wieder zeorganifirten Bisthümer, bermalen faft ausſchließlich in baa⸗ 
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ven Renten befriediget. &o bezieht 3. B. der Biſchof von St. Pölten einfiweilen 
15,000 fl. C. M. ans dem Neligionsfonde, nebfl der Nutznießung der Herrſchaft 
Ochſenburg, und jeder der 7 Domberren 1000 fl. C. M. aus bemfelben Fonde, 
nebft 100 fl. Zulage aus einer andern Stiftung (f. Gr. v. Barth-Barthen- 
heim, Deftr. geiftl. Angelegenheiten 66 648—652. ©. 339). — In Preußen 
find für bie Ausflattung der bifchöflichen Kirchen namentlich die Staatswaldungen 
angewiefen, auf welchen fo viele Grundzinfe errichtet werben follen, als auszu⸗ 
ftattende Sprengel vorhanden find, und zwar zu ſolchem Betrage, daß die bavon 
jährlich zu erhebenden reinen, von jeglicher Belaftung freien Einfünfte ausreichen, 
am jeder Didcefe ein ſolches Fahreseinfommen zu fihern, welches für die erz⸗ 
bifchöfliche oder bifchöfliche Tafel, für das Domcapitel, für das Seminar unb für 
den Weihbifchof nachftehende Einkünfte vollfommen beden wird. Bis bafin find 
(wie befchränfen uns bier nur anf die zu Teutfhland gehörigen Didceſen ber 
Monarchie) für den Erzbifchof von Coln 12,000 preuß. Thaler, für den Bropft 
und Decan je 2000, für die beiden erften wirklichen Eanonifer je 1200, für jeden 
ber feh8 folgenden 1000, für die beiden jüngeren je 800, für jeden ber vier 
Ehrencanoniter 100 und für jeden der acht Chorvicare 200 preuß. Thaler auge» 
wiefen. Der Fürſtbiſchof von Breslau fol außer ben Erträgnifien des Gutes 
Würben im Prenßiſchen und außer den Einfünften aus jenem Theile feiner Did- 
cefe, welcher zu Deftreih gehört, noch 12,000 preuß. Thaler, der Propſt 2000, 
der Decan 2000, ber erfte Sanonifer (zugleih Domſcholaſter) 1500, die beiden 
nächftfolgenden Canoniker je 1100, die übrigen je 1000, jeder der ſechs Ehren⸗ 
canoniker 100, jeber der acht Bicare 200 Thaler beziehen. Der Biſchof von 
Münfter bezieht 8000, der Propft und Decan je 1800, von ben wirklichen Ca⸗ 
nonilern bie beiden älteften je 1200, die vier nächfifolgenden je 1000, die beiden 
jüngften je 800, jeder der vier Ehrencanonifer 100 und jeder ber acht Bicare 
200 preuß. Thaler. Dem Biſchof von Trier find 8000, dem Propft 1400, 
ebenfoviel dem Decan, jedem der zwei älteften wirklichen Canoniker 1000, ven 
beiden folgenden je 900, den übrigen vier je 800, dann jedem der vier Ehren⸗ 
ecanonifer 100 und jedem ber ſechs Bicare 200 Thaler ausgeworfen. Ganz bie- 
felbe Dotation, wie Trier, hat auch das Bisthum Paderborn. Der Bropft des 
Collegiatfliftes zu Aachen und bie ſechs Capitularen daſelbſt find in ven Bezügen 
belaffen worden, welde früher das bortige Domcapitel hatte. Außerdem iſt 
ſaͤmmtlichen Erzbifchöfen und Bifchöfen der Didcefen Preußens eine entſprechende 
Ansfattung für einen Weihbifchof, die erforderliche Beſoldung bes erzbiſchöflichen 
und ber bifchöflicden Generalvicare, der Unterhalt der Curie, dann zu ihrer eigenen 
anftändigen Wohnung entweder die Einränmung ber alten bifchöflichen Refidenzen 
oder die Adaptirung anderer Hänfer in ben betreffenden Städten, au wo thunlich 
ein Sommeraufenthalt anf dem Lande, und ebenfo den Dignitaren, Canonikern 
und Bicaren die Anweifung befonderer Häufer ober anfländiger Freiwohnungen 
zugefichert (Eircumfer. Bulle für Preußen: De salute animarum v. 16. Juni 1821, 
bei Weiss Corp. jur. eccl. hod. Cathol. ©. 97 ff.). — Au in Bayern follen 
die Einkünfte zum Unterhalte ber Erzbifchöfe und Biſchofe und beren Capitel, 
fowie die Ausftattung der bei biefen angeftellten Bicare oder Präbendaten auf 
liegende Güter und fländige Fonds, welche der freien Verwaltung ber betreffen- 
den Biſchöfe und beziehentlich der Kapitel zu übergeben find, angewiefen werben, 
und nach Abzug aller Laften nachflehenbe reine Jahresrenten (welche aber vor 
der Dand noch aus dem Staatsärar in Geldbeſoldungen fließen) betragen: für 
den Erzbifhof von Dlünchen- Sreyfing 20,000 fl. rhein., für ven Dompropk und 
Decan je 4000, für jeden der fünf älteren Canoniker 2000, für jeden der fünf 
jüngeren 1600, für bie drei älteren Bicare je 800, für die drei jüngeren je 6O0fL; 
für den Erzbifchof von Bamberg 15,000, für den Propft fowie für den Decan 
3500, für jeden der fünf älteren Canoniker 1800, für jeben ber fünf jüngeren 
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1400, fir jeden der drei älteren Chorvicare 800, für jeden ber brei jüngeren 
600 R.; für die Bifchöfe von Augsburg, Regensburg und Würzburg je 10,000, 
für den propſt und Decan jedes dieſer drei Capitel je 3000, für jeden ber vier 
älteren Canonifer 1600, für jeden der jüngeren 1400, für jeden der drei älteren 
Sicere 800, für jeden der drei jüngeren 600 fl.; in den Didcefen Paffau und 
Eihfätt bezieht der Bifchof je 8000, der Propſt je 2500, der Decan ebenſoviel, 
m ber vier älteren Canonifer 1600, jeder der vier jüngeren 1400, jeber ber 
wen älteren Bicare 800, jeber der brei jüngeren 600 fl. Das Bisthum Speier 
war afanglich, jedoch nur proviſoriſch, etwas geringer dotirt; feit 1824 aber 
Hehe Vie Gehalte für den Biſchof, die Dignitare, Eanonifer und Vicare ganz in 
Betrage, wie in den Diöcefen Paffau und Eichſtädt, wie ſolches bereits 
Ceneerdate in Ausficht geftellt war. Ueberdieß find in Bayern den Erz- 
lhiſen und Biſchofen eigene Palais und Eurien, deßgleichen den älteren Eano- 
sin us älteren Bicaren entiprechende Freiwohnungen ober dafür angemeffene 
Fichteiträge angewielen; ferner den erzbifchöflichen und bifchöflichen General- 
Sun ein Sunckionsgehalt zu je 500 fl. und den bifchöflichen Secretären zu je 
ML ausgeworfen (ſ. Bayer. Eoncord. vom 5. Juni 1817. Met. III. IV, bei 
MisLL ©. 118 ff.). — In Hannover find dem Bifhof von Hildesheim 
wensa episcopali jährlih 4000 Eonv. Thaler, dem Decan des Eapitels 1500, 
m ütehen zwei Eanonifern je 1400, ben beiden nächſtfolgenden je 1000, ven 
Ringften je 800 und jebem ber vier Vicare 400 Eonv. Thaler einftweilen 
Iurem Gelde aus dem Fön. Aerar ausgeworfen, bis die vertragsinäßige Um⸗ 
Seding in Grundbeſitz von gleich großen reinen Zahresrenten erfolgt fein wird, 
Bifhof, dem Decan, jedem Eanonifer und ten zwei älteren Bicaren find 
——ñ— freien Wohnung eigene Häuſer eingeräumt. Ganz fo wie 
im ſoll andh feiner Zeit das Bisthum Osnabrück dotirt werben; bis dahin 
ſind aus den Rirchenfonds der Provinz Osnabrüd dem Biſchof von Hildesheim 
Mer 2000 Sonv. Thaler, dem Decan bafelbft 300 zugelegt, und bem für Osna- 
sinftweilen als Generalvicar befonders aufgeftellten Weihbiſchof ald Gehalt für 
uud feine Curie 3000 Eonv. Thaler angewiefen (Eircumfer. Bulle für Hannover: 
"easa RR. PP. sollicitudo v. 26. März 1824, bei Weiss 1. 1. ©. 165 f.). — 
Aeroberrheinifchen Kirchenprovinz iſt dererzbifchöflichen Kirche von Frei⸗ 
N im Breisgau die Herrfchaft Linz nebft andern Gefällen, zufammen in einem 
entenertrag von 75,364 rhein. Gulden, angewiefen. Die Fonds follen fo vertheilt 
Then, daß dem Erzbifchof, einfchließlich der von den Suffragancathedralen jährlich 
estrichtenden Beldleiftungen, 14,710 fl., dem Decan 4000, dem erften Canonifer 
8, jedem der fünf andern 1800, jedem von den ſechs Präbendaten oder Bica- 
900 fl. treffen, in das Uebrige aber das Didcefanfeminar, die Domkirche pro 
rica, die erzbifhöfliche Kanzlei und die Emeriten- und Demeritenanftalt nach 
ſeſtgeſetzten Etats fich theilen. Dem Erzbiſchof iſt überdieß das ehemalige 
Waau’iche Stänbehaus mit feinen Zugehörungen und einem Garten vor ber 
bt, beßgleichen dem Decan, ven Ganonifern und fämmtliden Präbendaten 
ne Häuſer zur Wohnung angewieſen. — Dem Bifchof von Mainz ıfl an- ftän- 
= Einfünften uud Fonds der jährliche Neinertrag von 8000 fl. rhein., dem 
au (zugleich Generalvicar) 2500, jedem der ſechs Canoniker 1800, bem erften 
bentaten 900, ben brei übrigen je 800 fl. ausgemittelt. Dex Bifchof hat zu⸗ 
& feinen eigenen Palaſt und den Domherren und Vicaren find zehn Häufer, 
u vier auch mit Gärten verfehen find, eingeräumt. — Der Biſchof von Fulda 
ans den biefer Kirche angehörigen Ländereien und Waldungen eine Jahres- 
: von 6000 fl. fammt einem geräumigen, zur eigenen Wohnung und zur Ein- 
ung ber Eurie geeigneten Gebäude und zwei daranſtoßenden Gärten nebft Zu⸗ 
r, ber Decan 2600, jeder der vier Canoniker 1800, jeder der vier Vicare 
A. Allen Borgenannten find eigene Häufer zur Wohnung angewiefen, — Die 
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Menfa des Bischofs von Rottenburg beträgt 10,000 fl. mit Palais uud anfloßen- 
dem Garten; der Decan bezieht 2400, jeder der ſechs Canoniker 1800, der erſte 
Praͤbendat 900, die übrigen fünf je 800 fl.; nebflvem hat ber Decan und jeber 
Capitular und Bicar feine befondere Wohnung. — Der Bifchof von Limburg erhält 
aus den Nenten der Güter, aus den Zehnten, Gilten und andern Gefällen, bie 
der bifhöflichen Kirche zugewiefen find, eine Jahresrente im Betrage zu 6000 fl., 
ber Decan des Capitels 2400, der erfte Capitular (zugleich Pfarrer zu Limburg) 
1800, der zweite ebenfalls 1800, der dritte (zugleich Pfarrer zu Dietkirchen) 
wieder 1800, der vierte (zugleich Pfarrer in Eltville) 2300, der fünfte die Ein- 
fünfte, die er bereits als Pfarrer der Stadt Franffurt und deren Gebiet bezieht, 
bann jeder ber beiden Sacellane (Domfapläne) 800 fl. Auch find dem Bifchof 
und allen Uebrigen anftändige Wohnungen eingeräumt (Cirenmfer. Bulle für bie 
oberrhein. Stirchenprovinz : Provida solersque v. 16. Aug, 1821, bei Weiss 1. 1. 
©. 193 f.). — B. Auch die Dotationen der Pfarreien und übrigen nieberen 
Beneficien beftehen größtentheild in Nutznießung von Grunpflüden, welche der 
Pfründebefiger entweder felbft bewirthfchaften oder verpachten kann, ober in 
Zehnten, Gilten und andern fländigen Dezügen nebft Wohn- und Wirthfchafts- 
Geläuden. Die Größe des Ertrages diefer fogenannten Deconomiepfründen iſt 
fehr verfchieden, wie aus den in neuerer Zeit mehrmals von Seite der Staats- 
regierungen hergeftellten Ertragsermittelungen (f. Saffionen) hervorgeht. Mit 
ber Aufhebung des Maltefer- und Teutſchherrenordens, dann durch die Särula- 
rifation in Teutfchland ıft aber auch die Unterhaltung vieler Pfarreien und an- 
berer Seclforgämter, welche den fupprimirten Dom- und Eollegiatfliftern, geift- 
Iihen Orden, Abteien und Klöftern ehemals incorporirt waren, unb beren 
feelforglicher Fortbeſtand garantırt ift, von den betreffenden Laudesherren über- 
nommen worden, fo daß nunmehr die Inhaber folcher Pfarreien unb anderer 
Euratbeneficien ihren flandesmäßigen Unterhalt in Freimohnungen und fländigen 
Renten aus Staatsfonds bis zu einer befiimmten Minimalſumme (f. Congrua) 
beziehen. [Permaneber.] 

Dothain (773 Andasiu, Avdaluı „Zweibrunnen”), wo Sofeph feine 
Brüder mit ihren Heerben fand (Gen. 37, 17.), oder Dothan (in7), wo Eli- 
fäus das Heer der Syrer mit Blindheit flug, lag am nörblichen Abhange jener 
Berge, welche die Ebene Esdrelon im Süden einfaffen, etwa® tiefer als Bethulien, 
nach dem Onom. 12 röm, Meilen (?) von Samaria, nad) Gen. 37, 25. nicht weit 
von ber Carawanenflraße aus Galaad nad Aegypten. Die Umgegend war als 
Gebirgspaß nach Ephraim militäriich wichtig (Zub. 4, 5. u. 7, 1.). 

Douay, ehemals berühmte Univerfität in der einſt niederländifchen, jetzt 
franzöfifchen Stadt gleihes Namend. Sie wurbe nach dem Mufter von Löwen 
unter König Philipp IL. von Spanien mit Zuflimmung ber Päpfte Paul IV. und 
Pins IV. im 3. 1561 gegründet. Wenige Jahre fpäter errichtete hier Wilhelm 
Allen (ſ. d. A.) ein Seminar für junge fatholifche Engländer. Ein ähnliches wurde 
daſelbſt auch für die Irländer und Schottländer geftiftet. 

Doroiogie (von dosa und Aoyos) bezeichnet einen Lobfprud ober eine 
Formel zur Berherrlichung Gottes. Die vollftändigeren Dorologien enthalten immer 
das Lob der Heiligften Dreifaltigkeit, die einfacheren bloß das Lob Ehrifti. Schon 
in der Hl. Schrift, namentlich in den Briefen bes Apofteld Paulus, finden fi 
mehrere Doxologien, die, wie 5. Wagner richtig bemerkt, als „gelegentliche tran- 
fitorifche Ruhepunete“ erfiheinen, während fie fpäter hauptſächlich zum Befchluffe 
ber feierlichen Gebete, der Predigten und Gefänge als die Krone des Ganzen 
verwendet wurden. Der hl. Baſilius bedient fih am Schluffe mehrerer feiner 
Homilien der einfachen Formel: „Ihm fei Ehre und Macht in Ewigkeit.” Der hl. 
Chryſoſtomus fchließt feine Homilien regelmäßig mit einer Dorologie, meiſtens 
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mit der anusführlicheren: „Durch die Gnade und Menſchenfreundlichkeit unfers 
Herrn Jefu Eprifti, durch welchen und mit welchem dem Vater fammt dem hl. Geiſte 
fei Preis, Kraft und Ehre jet und immerdar und von Ewigleit zu Ewigfeit, 
Amen.” Beim Hl. Ephräm dem Syrer begegnet uns eine große Mannigfaltigfeit 
von Formelu zur Berherrlichung des breieinigen Gottes, z. B.: „Ihm (Chriſto) 
gebühret Ehre und Gewalt mit dem Bater und dem hl. Geifte in alle Ewigfeit, 
Amen.” oder: „Du biſt preiswürbig mit deinem preiswürbigen Vater und dem 
belebenven Geifte, dem Tröfter, nun und in alle Ewigfeit.” oder: „Er ifl der Gott 
der Büßenden, der Vater, ber Sohn und der HI. Geiſt. Ihm gebührt die Ehre 
und Gewalt ꝛc.“ Obfchon die Sitte diefer und anderer Väter, die religidfen Vor⸗ 
träge mit der Robpreifung des breieinigen Gottes zu fließen, unftreitig in ben 
Härefieen des Arius und Macedonius ihre nächte Veranlaffung hatte, fo wäre es 
doch höchſt ungerecht, ihren bleibenden Werth darum zu mißfennen, Die Doro- 
logien find die feierlichen Zeugniffe des Glaubens an die Trinität; in ihr aber 
iſt einerfeits das Centrum und die Summe der gefammten Offenbarung, anderer- 
ſeits die Duelle aller Gnade und Heiligkeit. Abgefehen von den Schlußſtrophen 
ber meiſten Kirchenlieder und Hymnen, die zwar dem Inhalte nach Doxologien 
find, aber nicht fo genannt werben, verficht man nad dem alten Sprachgebraude 
nnferer Kirche unter Dorologie hauptſächlich zwei Verberrlichungsformeln, das 
„Gloria in excelsis Deo“ (ſ. d. A.), welches die größere Dorologie iſt und an ge- 
wiffen Tagen und Feſten in der HL. Meſſe gebetet oder gefungen wird; und das 
„Gloria Patri etc.” (ſ. d. A.), welches die kleinere Doxologie heißt, und am Schluffe 
der Eingänge in die Horen, der Pfalmen, der Refponforien nach ben Lectionen jeder 
Nocturn und nach den Eapiteln u. f. w. vorgefhrieben if. [Nöffing.] 
Drabicius (Drabid), Nicolaus. Wie fhon im 16ten Jahrhunderte 
die Reformation den Geift der Schwärmerer entfeffelt Hatte, fo Eonnte fie fi 
beffelben auch im darauf folgenten Jahrhundert nicht erwehren; Schwärmer und 
ſchwärmeriſche Secten traten üppig hervor, und zur Zeit des Drabicius trugen 
ſich allenthalben, ın Teutfchland, Ungarn, den Niederlanden, Schweden, Franl- 
reih und England, Finder und Greife, Männer und Frauen, Prediger und Laien 
mit himmliſchen Gefichten und Offenbarungen, worüber Gottfr. Arnold im Zten 
und Aten Theil feiner Kegerhiftorie forgfältige Auffehlüffe gibt und bie großen«- 
theils aus Vorberfagungen vom Untergang des Papſtthumes, von Etaatd- und 
Kirchenänderungen und von einem gereinigten, neuen und himmliſchen Reiche Chriftt 
befanden. Mehrere dieſer Weiffagungen waren namentlih gegen das Fatholifche 
Haug Deflreich gerichtet, wie die des Weißgerbers Kotter aus Eprottau in Schle= 
fien, der Chriftina Poniatovia aus Böhmen und des Nic. Drabicius. Yeterer, 
geboren im J. 1587 zu Strasnig in Mähren, feit 1616 Pretiger zu Drahotog 
und 1628 mit den andern proteftantiihen Predigern Böhmens und Mährens auf 
Befehl Kaifer Ferdinands II. verbannt, begab fih in das Gebiet des Fürften 
Eigm. Ragoczy von Eiebenbürgen. Im drüdenden Mangel lebend und mit einer 
Tuchmacherstochter verheirathet, verlegte er fich bier auf den Tuchhandel und 
führte ein fo unauferbaufiches Leben, daß ihm von den andern erilirten Pre- 
digern auf einer Synode das Predigen verboten und der Bann angebroht wurde. 
Zwar lebte er von nun an ganz eingezogen, trat aber als Viſionär und Prophet 
auf, berufen von Gott, wie er wähnte, in den legten Tagen biefer Welt den gött« 
lichen Willen zu verfünden. Eine einzelne Bifion hatte er fhon im J. 1638, 
jedoch begann die fortlaufende Reihe derfelben exrft mit 1643. Der Hauptinhalt 
diefer Bifionen und Prophezeihungen war: Alle falfchen Lehrer werden umfommen 
und ausgerottet und das Papſtthum fammt dem Haus Deftreich vertilgt werben, 
worauf die legte Verfündigung des ewigen Evangeliums und die allgemeine Befch- 
rung aller Chriften, Heiden und Ungläubigen erfolgen werde. Zugleih munterte 
ex unter fanatifhen Siegesverheißungen den Fürften Sigm. Ragoczy und deſſen 
Kirchenlexikon. 3. By. 18 
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Sohn Georg, fowie auch den neuen König von Schweden auf, fi dem Kai 
und Papft zu widerfegen. Da aber die verheißenen Siege ausblieben, ſchob 
die Schuld auf Ragorzy und den Schwedenkönig, die ihrer Berufung nicht naı 
fommend nur fich ſelbſt gefucht hatten, und rühmte fih, von Bott befehligt 
fein, die Monarchen größerer Länder, namentlih den türkifchen Kaifer und | 
prientalifhen Völker, zur Beftrafung und Wiederherſtellung der verberbi 
Chriftenheit Herbeizurufen! Sein Landsmann und Freund, der ihm geift« 
verwandte und ald Schulreformator und Herausgeber des „Orbis sensualium pi 
tus® befannte Johann Amos Comenius (Komenoky), Tieß die Offenbarung 
des Drabicius in feinem Buche „Lux in tenebris“ drucken. Dagegen flunden vii 
Prediger in Ungarn, befonders nach dem fchlechten Ausfalle der Weiffagung 
und aus Furcht vor der öflreichifhen Regierung, gegen Drabicius auf, und t 
oornehmfte von ihnen, Johann Felinus, verfaßte eine Schrift mit dem Tii 
„Ignis fatuus Nicolaus Drabicius.“ Drabicius felber Tieß fi indeß feine Pr 
phetenglorie nicht nehmen, wie aus feiner eidlichen Verſicherung vor der Prebigı 
ſynode zu Puchau im J. 1663 hervorgeht. Er wurde am 16. Juli 1671 

Preßburg enthauptet und fodann fein Leichnam zugleich mit dem Bude Lux 
tenebris verbrannt. Siehe Gottfr. Arnolds Kirchen- und Ketzerhiſtorie. Fran 
furt 1729. Th. II. Eap. 24, [Schroͤdl.)] 

Drache (draco, docxuw») iſt in der Vulgata und LXX die gewöhnliche Lieb: 
ſetung von 77, Dan (Jeſ. 34, 13. 35, 7. 43, 20. Jer. 9, 10. 14, 6. 51, 3 
Mid. 1,8. 306 30, 29.) und von Tun, Dun (Exod. 7, 12. Deut. 32, 33, $ 
51, 9. Jer. 51, 34. Pſ. 73, 13. 90, 13. 148, 7.); auch jn’?2 wird zumeil 
fo überfegt CPI. 73, 14. 104, 26.), und in der Bulgata au urn: (Exob. 7, 15, 
ons (def. 13, 21.) und nien (Mal. 1, 3.). Nun find zn und Im die g 
wöhnliche Benennung großer Schlangen und GSeethiere, und insbefondere di 
Krofodils, während im gewöhnlich für Schafale vorfommt, aber von jenen Heben 
feßungen in der Regel als gleichbedeutend mit Tr genommen wird. Mithin fx 
man unter den Drachen der Bulgata und LXX und der ihnen folgenden Uebn 
feßungen theils allgemein ungeheure wilde Land- und Seethiere, theils insbefer 
dere, je nach Maaßgabe des Zufammenhanges, große Schlangen und Krokodi 
zu denfen. Im bilblichen Sinne werben fie dann auch gebraucht von gewalttpätige 
Zwingherren und Tyrannen, wie Pharao (Pf. 72, 13. Jeſ. 51, 9. Ezech. 29, 3. 
Nebukadnezar (er. 51, 34.) u. A. In der Mpocalypfe aber erfcheint der Drad 
ale Symbol des Satans (12, 3.4.7. ff.). Leber ven Draden zu Babel f.2ı 
und der Drade. [Welte.] 

Drachme, ſ. Geld. 

Draconites, Johann, auch Johann Drach, und von feinem Geburt 
orte Carlſtadt in Franken Johann Carlftadt genannt (nicht zu verwechfeln m 
Andreas Carlftadt, ſ. d. A.), wurte ums J. 1494 geboren und verlor fchon fel 
frühe durch den Tod feine Eltern. Wohlthätige Freunde jedoch nahmen ſich dı 
talentoollen Knaben an, fo daß er nicht bloß in feiner Vaterſtadt den Elementa 
unterricht genießen, fondern 1509 felbft die Univerfität Erfurt beziehen konnt 
Hier warf er fih mit allem Ernft auf das Studium der neuerwachten claſſiſche 
Literatur und ſchon nad 4 Jahren erhielt er in der philofophifchen Facultät ei 
Lehrftelle, die er mit großem Ruhme beffeivete; zugleich wurde ihm ein Canonic 
an ber dortigen Severindkirche übertragen und damit eine große Erleichterur 
feiner finanziellen Verhaͤltniſſe herbeigeführt. Nach dem Beifpiele feines Freund: 
Inſtus Jonas machte er bald eine Reife in bie Niederlande, um den großen Eraı 
mus, bei dem er denn auch eine fehr gute Aufnahme fand, kennen zu lernen 
auch mit Luther und Melanchthon machte er fih bald bekannt. Im J. 1517 e 
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ſchien ſein erſtes literariſches Werk, eine Sammlung aͤſopiſcher Kabeln, die er 

; feinen philologiſchen Vorträgen zu Grunde legte. Bon nun an if fein Reben ein 
4 fehr bewegte zu nennen. Raum war nämlich Quther als fogenannter Reformator 
Auwifgetreten, ba ſprach fi Draconites mit Jonas ganz unzweideutig für deſſen 
ASaghe 118, und als Luther auf feiner Reife nach Worms 1521 nah Erfurt Fam, 
— werte er beſonders auch von Draconites und Jonas fetirt. Doliatorig, der 
n ı Desandes Severinflifts, und feine Geiftlichen, fowie alle treuen Anhänger der 
au batheliſhen Kirche waren hiemit höchſt unzufrieden, weit ausſehende Händel waren 
rein dam fingeleitet und ber Ruin der Univerfität Erfurt grundgelegt. Ihrer Ea- 
froy newer entfet, begaben fi nun Draconites und Jonas nah Wittenberg, und 
Ag Vier ishte erflerer feine Iinguififchen Renntniffe, namentlich im Hebraifchen, zu 
ermeietn, in ber Hoffnung, bafelbft eine öffentliche Tehrftelle zu erhalten. Doch 
fee in 3. 1522 fam ex als Pfarrer in die kurmainziſche Stadt Miltenberg, wo 
er mi großem Erfolg für den Eingang der neuen Lehre wirkte. Allein die meiften 
Eiereſaer wollten von berfelben nichts wiſſen und fegten zulegt die Entfernung 
det Draconites durch (1523) und nur mehr in Sendfchreiben konnte ex und Luther 
auf bie Freunde der Neuerung in Miltenberg einwirken. Im 3. 1525 kam Dra⸗ 
mais auf Verwenden Luthers als Pfarrer nach Waltershanfen, wo er jedoch 
bittere Erfaßrungen machen mußte. Seine Frau farb bei der erflen Nieder- 
mit dem Rinde, feine Pfarrangehörigen waren roh und namentlich mit Ent» 
Stang des pfarrlichen Zehntens ꝛc. ſehr zurüdhaltend, fo daß er trotz alles 
von Seite Luthers ſchon nach 3 Jahren fein Predigtamt in Walters- 
niederlegte, um zu Eifenach feinen Titerarifchen Arbeiten ungetheilt ob⸗ 
zu fönnen. Eine Prebigerfielle, die ihm 1533 von Memmingen angetragen 
imbde, ſchlag er wegen ber zwinglianifirenden Richtung diefer Stadt aus, da⸗ 
vzen folgte er dem Rufe nah Marburg als Prediger und Profeffor der Theo- 
‚Wie und wirkte hier 13 Jahre lang mit großem Anfehen, auch auf den Ber- 
- fuımlungen zu Frankfurt 1536, zu Schmalkalden 1537 und zu Regensburg 1541 
. Bar er ein eifriger Berfechter der proteflantifchen Sache. Im J. 1547 hatte er 
wit feinem Eollegen Theobald Thamer, der nachher Fatholifch wurde, einen Streit 
: Betreff der Lehre von ben guten Werfen, wobei er fich fo leidenfchaftlich benahm, 
„dab er fig in Marburg nicht mehr Länger halten konnte. Nach einem kurzen Aufent- 
Halt in Nordhauſen und Braunfchweig begab er ſich nach Lübeck, wo er bald fehr 
Achtung und Anerfeunung fand und einige literarifche Arbeiten, namentlich fein 
re „Gottes Berheißungen von Ehrifto” in den Drud beförderte. Diefes 
it eine Sammlung mehrerer Predigten und Abhandlungen, worin wirkliche 

7 up vermeintliche meffianifche Stellen des alten Teftaments auseinandergefcht und 
= erllärt werden. Nach Vollendung diefes Werkes kam er 1551 als Prediger 
aund Profeſſor der Theologie nach Roſtock, aber feine Beförderung zum erften 
-  &gperintendenten bafelbft gab Beranlaffung zu einem ärgerlichen Streite, den er 
Sepurdı beendigte, daß er ſich wieber nach Wittenberg begab (1560), um feine 
pie pentabla, an der er fchon fehr Tange mit flaunenswerthem Fleiße gearbeitet, 
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"> ya vollenden. Aber ehe noch ein Jahr verging, beehrte ihn der Herzog Albert 
Eye Preußen mit ber Präfldeutfchaft des pomefanifchen Bisthums, die er jedoch 
Zur farze Zeit behalten Tonnte, weil der inzwifchen begonnene Trud feiner Poly- 
in Wittenberg feine Anwefenheit dafelbft nothwendig machte. Auf einige 
ihm deßhalb Albert Urlaub, im Juni 1564 aber feine Entlaifung. 

> je bihlia pentapla umfaßte übrigens, da das Werk fonft zu Foflfpielig geworden 
. Wire und der Drud deſſelben damals mit fo vielen Schwierigkeiten verknüpft 
dder, nicht das ganze alte Teftament, fondern nur einige wenige Bücher, und von 
- Wefen öfters nur einzelne Eapitel, mit folgender Einrichtung : der Tert fteht nicht 
We in andern Polyglotten nach den verſchiedenen Sprachen columnenweije neben 
winander, fondern zeilenweife unter einander, fo daß bie erſte Se debräifg, bie 
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zweite chaldäiſch, die dritte griechiſch, bie vierte lateiniſch umb bie fünfte teutf 
iſt; die für meffianifch gehaltenen Stellen find roth gebrudt und nad dem fün 
fachen Texte folgt bei jedem Eapitel ein Commentar. Mit dem Tode des Dii 
eonites am 18. April 1566 blieb auch der Drud diefer Polyglotte für imm 
fiftirt. Zu feinen hinterlaffenen Werfen gehören noch mehrere Predigten, ereg 
tifche Abhandlungen u.f.w. Bgl. Allgem. Encyclop. von Erf und Grube 
27ſter Thl. Strobel, neue Beiträge zur Literatur, beſonders des 16ten Jahr 
Strieder, heffiihe Gelehrten⸗ u. Schriftftellergefchichte. [ärie.] 

Drago, f. Droge. 

Dragonaden, f. Ludwig XIV. 

Dreicapitelftreit. Man verſteht darunter jenen Streit, der im 6ten Jah 
hunderte uber die Schriften des Theodor von Mopſueſtia, des Theoboret gegı 
Eyrillus und über den Brief des Ibas an Maris den Perfer angeregt wurd 
und den Frieden der Kirche lange Zeit hindurch flörte. Der Beranlafler des Stre 
tes war der Abt Theodor von Askidas, fpäter Biſchof von Cäſarea, ein heftig 
Bertheibiger jener origeniftifchen Partei, die durch die beiden Mönche der groß 
Laura, Nonnus und Leontius, ind Leben gerufen wurbe. Die unterbrüdten Red 
gläubigen (Sabaiten) fanden in Pelagins, dem Apocrifiar bes Papftes am He 
des Kaifers, und in dem Patriarchen von Eonftantinopel, Mennas, ihre Befchäge 
Beide uberreichten dem Kaifer Juſtinian eine Schrift, in welcher fie die Irrth 
mer des Drigenes darlegten. Der Kaifer verbammie in einem eigenem (bie 
diefelben, und ein Gleiches thaten auch die auf einer Synode von Mennas we 
fammelten Bifchöfe, fie verfaßten fünfzehn Anathematismen gegen den Drigene 
bie auf Befehl des Kaifers jeder Biſchof unterfertigen mußte. Auch Theodor u 
Askidas unterzeichnete diefelben, theils um den Verdacht der Jrrgläubigkeit m 
fih abzulchnen, theils um ſich in feiner Stellung zu behaupten. Doch wolle 
an Pelagius Rache nehmen, der die Berurtheilung des Drigenes veranlaßt hati 
Zu diefem Behufe überredete er ven Kaifer, in einem eigenen Edicte die Schri 
ten des Theodor von Mopfueftia, des Theodoret gegen Eyriflus und ben Bei 
des Ibas zu verbammen, fudem er bemerkte, ter Hauptoorwurf der Monophyſit 
gegen die Synode von Chalcedon beftehe doch darin, daß daſſelbe die Irrthͤn 
der genannten drei Männer gutgeheißen und gebilliget habe; würde baher d 
erftere und die in den Schriften der beiden andern enthaltenen Irrthümer »e 
dammt, fo müßte fi) eine Bereinigung der Monophyfiten mit der Kirche Id 
erzielen laffen. Seine eigentliche Abficht aber war, die Anfmerkfamfeit von d 
origeniftifchen Streitigfeiten abzulenfen, fodann dem Pelagins und mit ihm d 
Biihöfen des Abendlandes, von denen er wohl wußte, daß fie nicht Teicht in db 
verlangte Verdammung einwilligen würden, eile empfindliche Rränfung zu bere 
ten, endlich fid der Gunft der Kaiferin und ihrer monophyfitifchen Schüglinge | 
vergewiflern. Die in Arage ftehenden Schriften enthielten allerdings Zrrthüme 
aber theils hatten ihre Urheber fie felbft als folche bezeichnet und durch das al 
gelegte Glaubensbekenntniß ihre Orthoborie bewiefen, theils geläugnet, Berfaff 
derfelben zu fein, und fo überging die Synode von Chalcedon felbe mit Stil 
fhweigen; es genügte ihr, fie implicite dadurch zu verurtheilen, daß fie bie i 
denfelben enthaltenen Irrlehren verdammte. Theodor von Mopfueftia fchrieb dve 
dem Concılium von Ephefus gegen Eunomius und Apollinaris, welche in Chriß 
nur Eine Natur annahmen, aber auf eine Weife, daß er nit nur zwei Ratareı 
fondern auch zwei Perfonen unterfchied, und fo die Lehre der Kirche: Maria i 
Gottes Mutter, läugnete. Theodoret von Cyrus ftellte den im Eoncilium ve 
Epheſus veröffentlichten, von Cyrillus verfaßten zwölf Artikeln eben fo viele Ans 
thematismen entgegen. Ibas endlich machte in dem ihm zugefchriebenen Briefe a 
Maris den Derfer feinem Borgänger auf den bifhöflihen Stuhle, Rabulas, de 
Torwurf, daß er den Theodor von Mopſueſtia ungerecht verbächtiget Habe, d 
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doch dieſer rechtglanbig wäre und ſich um bie Kirche Höchft verdient gemacht habe. 
Dieſes Schreiben war Urſache, daß Biele dem Theodor, von dem fie ſich als im 
Glauben verdächtig zurückgezogen hatten, wieder anhingen. Diefe Schriften nun, ge- 
wöhnlich Die drei Capitel (Capitula tria) genannt, verdammte ber Raifer auf 
heodors Betrieb in einem Ediet v. 3.544 und befahl den Bifchöfen ſelbes zu unter- 
ertigen. Mennas, der Patriarch von Eonfantinopel, weigerte fich zwar anfangs, fpä- 
er unterfchrieb er es aber doch, nur leiftete ex die Unterfchrift bedingnißweife, wenn 
mich der Papft damit einverflanden wäre. Die übrigen Patriarchen, wie Zoi- 
us, Enphemius und Petrus, fürchteten im Weigerungsfalle abgefegt zu werden 
sad auterichrieben unbedingt; ihrem Beſpiele folgten die übrigen Bifchöfe, durch 
niefelbe Furcht eingefchüchtert, und vechifertigten in einem Schreiben an den Papft 
pre Dandblungsweife durd den Vorwand, daß Mennas fie zur Unterfchrift ge- 
mwangen habe. Der Kaiſer lehnte in der Folge das Gehäffige des Zwanges, den 
z darch Androhung der Abfegung den Bifchöfen angethan hatte, von ſich ab, und 
merite in feinem Schreiben an die Väter bes Conciliums zu Conftantinopel, 
z hätte vor dem Erlaß des Evictes die Biſchöfe um Rath gefragt. Nun aber 
sah der Streit mit Heftigkeit aus. Die Bifchöfe des Drients fanden, dem 
taifer in Allem willfährig, anf feiner Seite und verbammten die drei Capitel; 
vährend die Biſchöfe im Abendlanve, in Illyrien, Gallien, Spanien, vorzüglich 
ber in Africa diefelben in Schuß nahmen. Die vorzüglichften Stimmführer wa- 
en daſelbſt Reparatus von Earthago, Firmus von Numitien, Boethius von Bycaz, 
ſacundus von Dermiane, Victor von QTununa, vor allen andern aber Papſt Vigi- 
ms. Ihm ward das Gutachten, welches auf Beranlaffung der zwei römifchen 
Herifer .Anatolius und Pelagius von dem Diacon zu Carthago Fulgentius Fer- 
wabns eingeholt wurde, übergeben. Fulgentius erflärt entfchieden, daß, da das 
Isncilium von Chalceton fi über die Rechtgläubigkeit der beiden Bifchöfe Theo- 
sret und Ibas ausgefprocdhen habe, e8 niemanden zuftehe, felbe noch in Frage zu 
iehen oder den Ausfpruc des Eonciliums umzuftoßen. Ferner fei es unftatthaft, 
der Berftorbene zu richten, da ihr Urtheil ſchon längſt vom Herrn felbft gefällt 
vorden fei. Diefe Meinungsverfchiedenheit kam dem Kaifer fehr ungelegen; er 
shte daher den Papſt für feine Anficht zu gewinnen, und berief ihn nach Con⸗ 
kantinopel, damit bafelbft in einer Eynode der Streit gefchlichtet werden könne. 
Bisifind folgte ber Einladung und wurde vom Raifer zwar mit aller gebühren- 
ven Auszeichnung empfangen, jedoch bald durch Verfprehungen und Drohungen 
hin zu bringen gefucht, daß er die Verdammung der drei Gapitel auch durch 
einen Ausſpruch beftätige. Anfangs leiftete er Widerfland und foll fogar in einer 
Berfammlung gefagt haben: „Mich haltet ihr zwar hier gefangen, dem HI. Petrus 
iber vermöget ihr doch Feine Gewalt anzuthun,” willigte aber endlich doch in bie 
Berdvammung der drei Gapitel und wußte auch die abendländiſchen Biſchöfe, die 
mf einer Eynode Widerfpruch erhoben, für die Berwerfung berfelben zu gewinnen. 
}a feinem fohriftlichen Urtheile, gewöhnlich Judicatum genannt, verdammte er 
ne drei @apitel, aber mit dem Beifate, daß dadurch dem Anfehen der Eynode von 
Ihalcedon Fein Nachtheil erwachfen folle. Durch diefe Clauſel meinte er den Fein- 
un der Eynode alle Hoffnung benommen zu haben, aus der Verwerfung der drei 
Kapitel nur irgend einen Nugen ziehen zu können. Der Patriarch Mennas follte 
6 Judicatum geheim halten und nie veröffentlihen. Allein der Diacon Rufticug, 
ein Reffe des Papſtes, fandte Abfchriften nach Africa, Italien und in andere Pro— 
wagen, um nachtheiligen Gerüchten, als fei durch den Papſt dem Anſehen ber 
Synode von Ehalcedon zu nahe getreten worden, vorzubeugen. Jetzt war das 
ndicatum befannt, Rufticus felbft wurde von einem africanifhen Abte umge- 
mmt und ein Gegner des Papſtes, und nach Kurzem erhoben ſich gegen letztern 
iele Bifchöfe; in Iſtrien feßten fie ihren Primas ab, weil er auf Seite des Papftes 
and, und in Africa, wo Reparatus an ihrer Spige war, fprachen fie fogar den 
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Bann über den Papft aus, welchen Vigilins von feiner Seite erwieberte. © 
der Papft und der Kaifer, erfannten nun wohl, daß Fein anderer Ausweg ‚mei 
fei, um die Gemüther zu beruhigen, als ein allgemeines Concilium; bie 1 
folte beiden Parteien Stillſchweigen geboten und beide Ebicte, fowopl bes 
ſers als des Papftes, zurücdgenommen werben. Aber gleich bei der Beſtim 
de6 Ortes, wo das neue Eoncilium gehalten werben follte, konnten fie fi 
vereinigen. Der Papft wunfchte, daß es in Italien ober Gicilien gehalten w 
um den Bilchöfen des Abendlandes den Zutritt zu erleichtern, während ber 9 
für Conftantinopel ſtimmte. Lepterer kannte nämlih die Stimmung der a 
ländifchen Bifchöfe gegen feine Entſcheidungen und wünſchte daher, daß ihrer 
gar viele auf der Synode ſich einfinden möchten. Ihm war es überhaupt 
um eine freie Enticheidung des Eonciliums zu thun, wie er beuflicdh genug bei 
bewies, daß er, um allen Einwendungen gegen die Berbammung namentlid 
Theodor von Mopfueftia begegnen zu können, in aller Stille bei den Biſe 
von Eilicien, vorzüglich aber bei dem in Mopſueſtia, Erkundigungen einziehen: 
um zu erfahren, wie tenn die Stimmung diefer Bifchöfe gegen den Theodor e 
lich befchaffen wäre. Und da er in den Diptychen ber letztgedachten Kirch« 
Namen deſſelben geftrihen und an feiner Statt den des Cyrillus fand, glam 
nun ohne Anftand die Nerdammung auch der Perfon des Theodor burdhfets. 
fonnen. Eine neue Formel zu Verbammung der drei Capitel wurde verfaß 
den Bifchöfen einzeln, um fie vorläufig für die Verwerfung derfelben zu fin 
vorgelefen. Der Papft erklärte fi) zwar offen gegen ein ſolches Verfahren ; 
nachdem NReparatus verbannt und Firmus von Numidien durch Verſprecht 
gewonnen war, veröffentlichte der Kaifer dennoch das neue Verdammungte 
und befahl ungeachtet der päpftlichen Gegenvorftellungen allen Biſchöfen, ſich 
dem Inhalte deffelben zu benehmen und ohne Widerrede ſich demfelben zu fü 
Der Miverfland des Fapftes und einiger Bifchöfe erbitterte den Kaiſer bergef 
daß er Befehl gab, ven Papft gefänglich einzuziehen, der jedoch in der Kirde 
hl. Petrus, wohin er fich geflüchtet Hatte, vom Volle gegen die Gewaltthaͤt 
ber Faiferlihen Soldaten in Schuß genommen wurde. Theodor, welcher dem K 
zu dieſer Handlungsweife gerathen hatte, wurte von dem Papſte mit dem V 
belegi, Mennas aber, ter fie guthieß, feiner Würde entfept und ver Papfl 
jete Gemeinſchaft mit ihm auf. Jene Oewaltthätigfeit war nicht geeignet, 
PMäne des Kaiſers zu fordern; denn wohin immer tie Kunde davon fam, 
man über ten Kaiſer erbittert, und um fo weniger geneigt, feine Anfichten zu 
ligen. Es mußte ihm alfo daran gelegen fein, fi mit dem Papfte wieder 
zuföhnen; durch eine ehrenvolle Gefandtfchaft ließ er ihn einladen, den PYalle| 
Placidia wieder zu bewohnen, und bie Geſandten gaben im Namen bes Ri 
bie eidliche Verficderung, daß er für feine Freiheit nichts zu fürchten Habe. 

Papft folgte der Einlatung. Aber furze Zeit darauf fah er, daß er doch al 
Gefangener behantelt werde, venn alle Eingänge in den Pallaſt waren mit 

daten befegt, die feine Flucht verhindern follten. Belehrt durch die früheren 
fahrungen an feiner eignen Perſon wie auch durch die Schickſale des Repar 
Zoilus und anderer Bıfchöfe, tie ihren Eifer für die drei Capitel in der Bei 
nung bußen mußten, erfannte er, daß er nicht viel Gutes erwarten dürfe; er 
in einer ſturmiſchen Nacht über die Meerenge nad) Chalcedon in das Klofter ı 
der Kirche ter Hl. Euphemia. Cine neue Geſandtſchaft, verfehen mit des Ke 
eigener Nerfiherung, daß er für feine Eicherheit nichts zu fürchten habe, vern 
ihn abermals nach Conſtantinopel zurückzukehren. Theotor und Mennas 

demüthig um Wiederaufnahme in die Gemeinſchaft der Kirche nnd ihr Glan! 
befenntnif, das durch die hinzugefeßte Elaufel „de communi consensu“ hiure 
Zeugniß von der Hinterlijt des Theodor ablegte, genügte dem Papſte doch 
fie von ven über fie verhängten Kirchenſtrafen zu löfen; gern überfah er di 
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’linge, um nur die geftörte Eintracht wieder herzuftellen. Bald nach die- 
tgängen flarb ber Patriarch Mennas. Sein Nachfolger, der Minh Eu- 
fandte an den Papft fein Glaubensbekenntniß, das nebft ihm noch Apoki- 
a Mlerandrien, Domninus von Antiochien und Elias von Theffalonich mit 
gt hatten, Bereint baten fie ihn, ja doch einmal den Streit über bie 
itel beenden zu wollen. Der Papft erflärte fich bereit dazu, nur fei un- 
qch uothwendig, daß dieß auf einem Eoncifium gefchehe, an dem die Bi- 
I Orients und Occidents Antheil nehmen würden. Es waren nun zwei 
rfloffen in denen man fruchtlos auf die Ankunft der Biichofe aus dem 
se harrte; fie fchredten die Gewalttgätigfeiten, die an den Bifchöfen 
den waren. Der Slaifer drang nun in den Papft, auch ohne fie bie 
ag bes Streites mit den anweſenden Bifchöfen zu berathen. Bigilius 
f die Anfunft mehrerer Biichöfe aus dem Abendlande warten, doch der 
6 Wartens überdrüffig, beflimmte ben 4. Mai des Jahres 553 zur Er- 
es Conciliums. Der Papſt weigerte fi, troß der wiederholt an ihn 
en Einladung, an den Verhandlungen des Concils Antheil zu nehmen; 
ste einen Auffhub von 20 Tagen, in welchen er abgefondert von den 
ed Eonciliums fein Urtheil über die drei Eapitel an den Kaifer abgeben 
Diefes Urtheil wird das Constitulam genannt. Er verdammt in dem- 
e Jerthümer in den Schriften des Theodor ohne gegen feine Perſon das 
ı zu ſprechen; ebenfo verwirft er alles Irrige in den Schriften des Theo- 
chont aber auch feine Perfon, da er im Concilium von Ehalcedon durch 
elegte Glaubensbekenntniß und turch die Verdammung des Nefloriug feine 
ubigfeit bewiefen hätte. Was den Ibas betrifft, fo hatte ihn die Synode 
kedon für rechtgläubig erklärt, denn er läugnete der Berfaffer des DBrie- 
Raris zu fein. Bigilius aber war ber Meinung, die Eynode habe den 
billigt. Er gefteht in dem Constitutum feine Unfenntniß der griechiſchen 
in welcher die Kanonen biefer Eynode abgefaßt find, und fagt, aus den 
ıngen erhelle nur, daß die Synode jenen Theil des Brieſes gebilliget 
vem Ibas den Cyrillus wegen feiner Vereinigung mit Johannes von An- 
obt, die in dem Brief enthaltenen Irrthümer und jene Stellen, welde 
geftiftet, hätte das Concilium verdammt. Inzwiſchen verfammelten fi), 
hie des Raifers gemäß, 165 Bilhöfe des Orients am 5. Mai zur erften 

16 Biſchöfe fanden auf der Seite des Papſtes, meiftens Biſchöfe aus 
nd Africa, nur zwei Orientalen waren unter ihnen; fie alle unterfertigten 
itulum. Ju der vierten, fünften und festen Sitzung wurden die Schrif- 
weldhe das Urtheil gefällt werben follte, vorgelejen und auf den [don 
faßten Beichluß hin, daß felbe ohne Schaden der Synode von Ehalcedon 
t werben fönnten, verworfen, und nad der vom Kaifer gegebenen Er- 
yaf der Name des Theodor auch aus dem Berzeichniffe der Biſchöfe von 
ia geftrichen fei, noch überdieß der Perfon des Theodor das Anathem ge- 

In der fiebenten Sitzung wurde das Constitutum bes Papſtes vorge- 
wiewohl demfelben das Verbot noch beigefügt war, irgend etwas gegen 
It deffelben zu beichließen, fo verfündeten deffenungeachtet die Väter de 
is in der achten und Ichten Sitzung die gefaßten Veſchlüſſe und das 
ungsurtheil. Ein kaiferliher Beamter, welcher diefer Sıyung beimohnte, 
ie Bifchöfe im Namen des Kaiſers auf, den Namen des Vigilius aus 
: der rechtmäßigen Päpfte auszuftreichen, aber mit dem Norbehalte, daß 
en Schritt die Gemeinfchaft mit der romifchen Kirche nicht geflört wer- 
(). Bigilius wurde verbannt, durfte jedoch nach feiner Zuftimmung 
ynodalbeſchlüſſen, welche er nach Noris noch im 3. 553 gab, alfo unge- 
Dionate nad feiner Verbannung wieder nad Rom zurüdfehren. Auf 
aber dahin ereilte ihn in Sicilien im J. 555 der Tod. Die Beſchlüſſe 
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der Synode von Eonftantinopel erfreuten ſich trog bes Beitrittes bes % 
nicht der allgemeinen Billigung. Die Biſchöfe von Iſtrien, Ligurien und 
dig, dann einige in Africa, unter denen auch Victor von QTumuna war, wider 
fih offen denfelben und wollten lieber im Exile leben als bie Beſchlüſſe 
Synode anerkennen, durd die das Anfehen der früheren von Ehalcebon, nad 
Meinung, war untergraben worden. Daß die Monophyſiten, die dem Theot 
feiner perfönlihen Rache nur zum Dedmantel dienen mußten, auch nad dei 
dammung der drei Kapitel noch in der Trennung verharrten, verſteht fl 
ſelbſt. Der Nachfolger des Vigilius im Pontificate, Pelagins, der frühere 2 
fiar in Eonftantinopel, beftätigte nad) feiner Erhebung die Befchlüffe der | 
allgemeinen Synode; zog ſich aber eben dadurch den Widerſpruch vieler B 
zu, die feine Rechtgläubigkeit dermaßen verbächtigten, daß er ſich veranlaß 
in einem eigenen Runbfchreiben Rechenſchaft von feinem Glauben abyu 
Deffenungeachtet hatten noch feine Nachfolger viele Mühe, das aus biefenm 
trauen entflandene Schisma, das freilich durch das nachgiebige Benehm 
Bäpfte nicht zum offenen Ausbrucde kam, zu befeitigen, und erft Oregor 

es vorbehalten, die meiften Bifchöfe zur fürmliden Annahme der Befchläf 
Eonftantinopel zu bewegen, und endlich unter Papft Sergius im 3. 699 
auch die übrigen bei. (Die Edicte Juſtinians bei Harduin conc. Tom. I. 

das Judicatum, und Constitutum bei Baluz. nov. collect. concil. p. 2540 u 
Mansi Tom. IX. ®gl. Cavalcanti Vindicie Roman. Pontificum Rom. 1749. 8 
kamp Kirchengeſch. Ir Bd.) [Thale 

Dreieinigkeit, f. Trinität. 

Dreieinigkeit, Congregation von der, geftiftet zu Rom im 9. 1548 
den HI. Philipp Neri für arme Pilger und Reconvalescenten. Anfänglid 
fland diefe Bruderfhaft nur aus 15 unbemittelten Mitgliedern, welde ü 
St. Salvatorsfirche in campo zu Andachtsübungen zufammenfamen, wobei Ph 
damals noch ein Yaie, durch feine frommen Mahnungen auf die Mitgliever 
nur, fondern auch auf Auswärtige große Wirkungen hervorbrachte. Der edle, 
armen Pilgern, welche oft Franf und hilflos auf den Straßen herumlagen 
einige Tage Unterkunft und Verpflegung zu gewähren, wurde zuerft im: 
1550 bei Gelegenheit des 25jährigen großen Jubiläums unter Papſt Juli 
von der neuen Kongregation zur Ausführung gebracht. Philipp pachtete für 
Walfahrer ein Haus, und weil fein fchönes Unternehmen großen Anklang 
wurbe bald die Miethe eines größern Haufes nöthig und möglich. Die M 
der der Songregation, Philipp an der Spike, brachten vie erkrankten Pilger 
auf ihren eigenen Schultern, theild in Eänften zur menſchenfreundlichen! 
und behandelten fie auf die liebreichſte Weife, indem fie ihnen die Füße wı 
das Mahl bereiteten und Tag und Nacht in leiblicher und geiſtlicher Be 
Dienfte jeder Art Ieifteten. Da ferner den Hl. Philipp das traurige Roos | 
ler bilfiofen aus den Spitälern entlaffenen Neconvalescenten gleichfalls inn 
trübte, beftimmte er das Pilgerhofpitium auch für Hilfshebärftige diefer A 
Aus diefen Heinen Anfängen entfaltete ſich allmählig ein großartiges weltbe 
tes Inftitut zum Beften der nah Rom pilgernden Kriftlihen Welt. Es fd 
fih der Eongregation bie höchften Stände beiderlei Gefchlechtes an, und rei 
Donationen festen fie in den Stand, ein großes Hofpitium fammt einer Kir 
Ehren der HI. Dreieinigfeit zu erbauen. Bis zur Stunde wird der edle Stif 
zweck heilig gehalten; Alle ohne Unterfchied werden im Hanfe der Brude 
aufgenommen, nur müffen fie mehr als 60 stalienifhe Meilen von Rom eı 
fein und durch ein Zeugniß ihrer geiftlihen Obrigkeit ſich als Pilger ausn 
die Pilgerinnen werden von römifhen Tamen bedient; Männer und Frauen 
fireng abgefonverte Räume. In ganz befonderm Glanze zeigte fih die C. 
gation jedesmal in dem alle 25 Jahre wiederkehrenden Jubeljahre. So n 
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8. in den Jubeljahren 1557 und 1600 jedes Mal gegen 300,000 Pilger auf- 
genonnen, und im legten Jubeljahre 1825 unter Leo XII. gab das Spital, wie 
Gerand in feiner Reife nach Rom berichtet, mehr als 200,000 Pilgern Herberge, 
Berpfegung und Almofen. Das Rührendfte dabei if, daß die armen Wallfahrer 
von dem Vornehmſten des Adels, von hohen Prälaten, Earbinälen und den Paͤp⸗ 
fen ſelbſt, öfter auch vo auswärtigen Fürften und Potentaten in ihrer Bruder⸗ 
Maftstraht aus other Sackleinwand bedient wurden, was auch im legten Jubiläum 
wieder geſchah, indem der höchſte geiftliche und weltliche Adel, Leo XII. der König 
un dir Königin von Neapel und einige andere auswärtige höchfte Perfonen fich 
dieſen demüthigen Liebesdienſte unterzogen. Im Uebrigen wurben in vielen 
Staliene nach dem Muſter des römifchen ähnliche Inſtitnte errichtet, und 
Kom ſelbſt rief die Dreieinigfeitöcongregation verſchiedene Filialen und über- 
ven Töblichften Wetteifer hervor. — Boll. in vita S Philippi Nerei ad 26. 
Wj; via di S. Filippo, Venezia 1727, und Leben des hl. Philipp von Dr. Posl, 
Negenfhurg 1847; hift. polit. Blätter von Phill ips und Gorres Jahrg, 1843 I; 
Aui storia degli anni santi, Napoli 1725. [Schroͤdl.)] 
Dreieinigkeitsfeſt, Dreifaltigkeitsfeſt, ſestum Trinitatis. Bekanntlich 
‚wer m den erſten chriſtlichen Jahrhunderten die Trinitätslehre dasjenige Dogma, 
‚yo welches am heftigſten und am meiſten angekämpft wurde. Die dadurch 
Dqheendig gewordene Vertheidigung bes trinitariſchen Gottesglaubens wurde nicht 
U in philofoppifch-theologifchen Abhandlungen, ſondern auch in dogmatiſch⸗pole⸗ 
pen und paränetifch-ascetifchen Vorträgen geführt, wie wir dergleichen bei 
Gritns, Gregorius Nyffenus und Nazianzenus, Ehryfoftomus, Ambrofins, Au- 
6, Leo u. a. m. in großer Anzahl finden, Allein aus all diefen Predigten 
Hmmilien, (die expositiones Ndei, aber keineswegs sermones de tempore et 
Ss. Trinitatis find), fowie aus dem Stillſchweigen der alten römifchen Sacra- 
arien und Ordines und der alten Schriftfleller zeigt fi fattfam, daß das 
einigfeitöfeft dem Alterthum völlig unbefannt war. Erft Papft Johann XXII., 
ber 1334 geftorben ift, bat die allgemeine Feier dieſes Feſtes eingeführt, mit 
nifern Beſtimmung, daf es von der ganzen Kirche am erften Sonntag nad 
n begangen werben foll (vgl. Prosper Lambertini [Benedictus XIV.] de 
kt1.2, 10). Dabei ift jedoch auch wieder richtig, daß fih in der römiſchen 
Rrge (die ariechiich-orientalifche Kirche hat es bis auf ven heutigen Tag nicht 
Beführt) fchon früher Spuren diefes Feftes finden, wenngleich nicht fo frühe, 
Manche vorgeben. Einige Schriftfteller behaupten, dieß Feft fei ſchon zu Gre— 
nd des Or. Zeiten gefeiert worden, und fie berufen fich hiefür auf deſſen Ver- 
Haltung: „ut de Trinitate specialia cantaremus.“ Aflein diefe Worte bezichen 
Jbloß auf die Hymnen, Dorologien, Refponforien u. ſ. w. beim öffentlichen 
stteöbienfte, worin das Lob der Heiligften Dreieinigkeit gepriefen wurde. Auch 
e Hanptftelle bei Durandus (Ration. divin. offc. lib. VI. c. 114), wornad der 
rühmte Alcuin auf Begehren des HI. Bonifacius das officium de Ss. Trinitate 
ıb bie missales orationes verfertigt und dem Papfte Alerander zur Beftätigung 
rgelegt hätte, Hat fehr Vieles gegen fih. Einmal war Bonifarius geftorben, 
vor Alcuin als Gelehrter auftrat; fodann kennt die Geſchichte Feinen Papft 
mander zu jener Zeit, denn Alerander I. war Papft im Anfang bes 2ten Jahr- 
aderts, und Alexander Il. von 1061—1073. Gleichwohl aber fiheint unter 
ul d. Gr. unfer Feft in Anregung gebracht worden zu fein von Eaturphius 
f. opist. Caturphii ad Carolum M. bei Martene de antig. eccles. discipl. c. 28 
544), ohne einen befonderen Anklang zu finden, indem Amalar (lib. de eccles. 
6.) und Walafrid (de festivitat. Tom. Il. Thesaur. Monument. Canisii. Part. Il. 
222) nichts davon wiffen. Dagegen tritt im Anfange des 10ten Jahrhunderts 
Bifchof Stephanus von Lüttich als ein eifriger Beforderer des Feſtes auf; 
e es aber anfangs nur für die Canoniker der Domkirche Vorſchrift (Foullon 
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histor. Leodiens. Tom. I. p. 162), fo debnte es fein Nachfolger Richari 
auf die andern Kirchen aus. Ron diefer Zeit verbreitete es ſich in ganz Fi 
und Teutichland, ohne jedoch jetzt fhon allgemeine Aufnahme zu finden, 
einem Decretalbriefe Alerander's II. (Decretal. Alexandri. Quoniam. Tit. dı 
erhelit, wenn er fagt: „Ecclesia siquidem Romana in usu non habet, quoc 
quo tempore hujusmodi celebret specialiter festivitatem, cum singulis diel 
ria Patri et Filio et Spirilui s. et caetera similia dicantur ad laudem pe 
Trinitatis, womit übrigens das Dreieinigfeitsfeft nicht mißbilligt, fonbern eiuf 
gefagt ift, daß die römifche Kirche ebenfo wenig ein beſonderes Feſt der Di 
feit als der göttlichen Einheit feire. Daß das Dreieinigkeitsfeſt auch ım bi 
des 12ten Jahrhunderts noch nicht überall gefeiert wurke, bezeugt aud 
Abt zu Prüm in der trierfhen Dioceſe ums J. 1150, indem er ſchreibt 
.mur salis, quod visum fuerit hoc tempore quibusdam monasteriis mulare 
optimum novas quasdam inducendo celebritates, und nennt weiterhin feslun 
Trinitatis. Nimmermehr hätte Potho das Trinitätsfeſt unter die novas cı 
tes rechnen und die Feier deffelben für etwas unſchicklich erklären könner 
fie durch kirchliche Gelege oder auch nur dur Obfervanz wäre eingefüh 
fen. Wenn aber fpater Turandus 1. c. jagt: „in plerisque locis in Octarv. 
costes fit festum S. Trinitatis,“ fo iſt erfihtlih, daß der obengenannt 
Johann XXI. die allgemeine Feier des Trreieinigfeitsfeftes mehr nur zu fanı 
als anzuordnen harte, da namentlich im 13ten Jahrhundert franzöfifche und 
Synoden, wie Die zu Arles im 3. 1260, es in gangen Tiödcefen einzuführ 
ten (Mansi Tum. XXIH.). Daß unier Feſt fi nicht ſchon im chriſtlichen Al 
findet, begreift fi einmal daraus, daß ihm ganz abweichend von ben 
Feſten Feine hiſtoriſche Thatfache zu Grunde liegt; ſodann ıft, wie ſchon TI 
(lib. 2. de fest. c. 15) zeigte, jedes Feſt in ver Kirche ein Feſt der $ 
Dreieinigfeit, ſofern es immer und überall, was auch der nächſte Gegenfl 
Feſtes fein möge, im Grunde auf ihre Anbetung und Berberrlichung abgef 
Ten Zwed biefes Feſtes gibt der hl. Vincenz Ferrerius alfo an: „Sicul 
narum {rium pro tempvoris proprietate sıngulariter hucusque acta sunt fe 
umnium pariter [estivitas personarum sub totius honorificentia trinitatis hodi 
comınuni et integro hunuris gaudio celebretur. Sicul ecclesia singulis anı 
guiarem celebrat sulemnitatem omnium sanctorum in supplementum neg 
yus forle commissa est in particularibus sancierum festis; ita hodie celebr 
{um generale de sanctissima Trinitate in expialionem negligentiarum, quæ 
ticularibus S. Trinitatis festis forte commiss® sunt (Serm. 2. de S. Trinitat., 
man nach der Urfadhe, warum Johann XXII. die Feier unferes Feſtes 
erften Sonntag nad Pfingften feftichte; fo antwortet ter Abt Nupertui 
nach ter Ankunft des hl. Geiftes das Gebeimniß der hi. Dreieinigfeit fei 
digt worden, Thomaſſin (I. c.): weil das Zeit der Dreieinigfeit das Ziel 
Erfüllung aller Feſte fei, und Durandus (1. c.): weil daſſelbe gleichſam bu 
son Weihnachten, Oſtern und Pfingiten bilde. Dur das Dreieinigkeits 
durch das feierlide Befenntniß der einen und ungertrennlichen Treieinigfi 
tes erhält die kirchliche Feftfeier ihre Hochite Nollendung und wird wie bur 
Schlußſtein als ein Ganzes verbunten und zufammengehalten. Die M 
Trinitate war nach dem alten codex Oltobonian., nach mehreren alten gallic 
Sacramentarien, nad den Sacramentarien, welde Herbert herausgegel 
(monumenta Liturgie Aleman. p. 260), fon vor tem 10ten Jahrhundert ı 
missa voliva gebrauchlich und fann deßhalb nicht von dem oben genannten € 
verfaßt worben fein. Die Prafation im Miffale wird tem Papſte Pelagıı 
6ten Jahrhundert zugefchrieben, war aber anfangs nicht für ein eigenes | 
ſtimmt, fondern nur ein allgemeines Bekenntniß ver heiligſten Dreieinigfe 
Fapft Clemens XII. hat fie auf die Sonntage im Jahr, wo feine eigene 
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Srieben (cf. Bicrologi observat. eccles. c. 60). Tas Officium dieſes Feftes 
im Brevier und in der Meſſe mit großer Kunſt die herrlichften und ſchlagend⸗ 
Stellen der HI. Schrift, in denen von der HI. Dreieinigfeit die Rede iſt, zu- 
mengefiellt und verwendet. In den Laudes und in ber Vesper namentlich 
jöpft ſich Die Kirche gleihfam in erhabenen Lobpreifungen des ewig unaus- 
Hlichen Geheimniſſes. Binterim, die vorzüglichfien Denfwürdigfeiten ber 
Mathol. Kirche, 5r Bd. ir Thl. Augufti, Denkwürdigfeiten aus der chriſtl. 
ſäologie 2r Bd. Schmid, Liturgif der chriſtkathol. Religion ir Br. ©. 616 f. 
indenmaier, ber Geift des Chriſtenthums 2r Thl. S. 744 f. [Fritz.)] 
Dreifache Krone des Papſtes, ſ. Tiara. 

Dreifaltigkeit, ſ. Trinität. | 

Dreifaltigkeitöfeht. |. Dreieinigkeitsfeſt. 

Dreitonigsfent (festum trium regum, auch festum Magorum, festum stelle, . 
Shazie und Theophanie, ziueoa zwv gwıw», dies Iuminum, Bethphania und 
siphania genannt), gehört zu den älteften Feſten ver chriftlichen Kirche und 
b {don von Elemens von Alerandrien (Strom. lib. I. 1) erwähnt. Wie fchon 
sielen Benennungen anzeigen, wurbe an dieſem Fefte eine Eollectivfeier, das 
enken an verfchiedene Thatfachen aus dem Lehen des Herrn begangen. Der 
iwigebanfe, welcher in der orientalifihen Kirche diefem Feſte zu Grunde liegt, 
we Idee der Erfcheinung und Offenbarung des Herrn, daher die Bezeichnung 
ıkania, apparilio, manifestatio, entweder weil Chriſtus zuerft bei ver Taufe als 
geliebte Sohn des Vaters der Welt dargeflellt worden iſt, wie Hieronymus 
Hieronym. lib. I. in Ezech. c. 1. Tom. V. p. 6. edit. Valarsii) und Chryſoſto- 
3 (Serm. de baptismo Christi Tom. Il. p. 369 edit. Montfauc.) erklären, ober 
Ider Stern ven Weltheiland angelündigt hat, wie Iſidor fagt. Als Erinne- 
gefeſt an die Ericheinung und Offenbarung bes Herrn bei der Taufe, und an 
Manifeftation des göttlichen DMeffias unter der Heidenwelt, welche von ben 
i morgenländifchen Weiſen reprafentirt war, wurde unfer Fer fehr frühe auch 
der oeeidentalifchen Kirche gefeiert; die alexandrinifche Kirche, zu der ganz 
Wpien gehörte, feierte am 6. Januar mit dem Epiphanienfefle auch das Ge— 
üfeh des Herrn, und nannte beide Feſte Theophanie und Epiphanie; ähnlich 
tint es auch, wenigftend eine Zeit lang, in Antiohien gehalten worden zu fein. 
fer andern Zeugniffen beurfunden tiefe Thatfache viele noch vorbantene Reden 
Homilien der morgenländifhen Väter, indem fie in den am Erfceinungsfefte 
eltenen zugleich auch von der Geburt Chrifti in der Art reden, daß die Feier 
Eoppeifeites an einem und demfelben Tage (6. Januar) vorausgeſetzt werden 
F. Anders war es in der römifchen Kirche und in den übrigen orientalifchen 
Gen, die es mit diefer hielten. Geſtützt auf eine alte Tradition (cf. Au- 
in de Trinit. IV. 5) feierte nämlich die occidentaliſche Kirche das Geburtefeft 
Herren von Anfang an nicht am 6. Januar, fondern am 25. December, was 
5 tie apoftolifche Eonftitutionen (lib. V. c. 13 und lib. VIIL c. 33) und durch 
Predigten und Homilien der abendländifchen Väter hinlänglich bezeugt ift. 
ve Feſte waren alfo bei ven Lateinern ftetd getrennt, nur verwechfelten latei- 
e Schriftſteller die Namen Theophanie und Epiphanie, wovon Cotelier (Not. 
b. V. constit. apostol. c. 13) mehrere Beifpiele anführt, bis ſich der Sprad- 
auch firirte, wornach das Geburtsfeſt Theophanie und das Treilünigsfeft Epi⸗ 
Be genannt wurte, auch hieß jenes epiphania I. und diefes epiphania Il. Gegen 
e des Aten Jahrhunderts änterten die Morgenländer ihre durch Feine Tra- 
ı begründete Praxis in Begehung des Weihnachtsfeftes, und ſchloſſen fih an 
Bebraud der römiichen Kirche an, wie aus mehreren Reden des Gregor von 
my und bes hl. Chryſoſtomus zu erfehen ift, auch in Aegypten wurde nad 
ach das Geburtefeft des Herrn am 25. December gefeiert, und nur die Ar- 
r hielten es fort am 6. Januar (cf. Leo Allat. de dom. et hebdom. graec. 
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c. 32). Wie zu den älteften, fo gehört das Epiphanienfeft auch zu ben ausgezeidh- 
netfien Feſten; von allen orientalifchen und veciventalifchen Kirchen wurbe es mit 
vorzüglicher Pracht und Keierlichkeit begangen, und ſelbſt dem Chriſtenthum abge- 
neigte, beziehungsweife abtrünnige Kaiſer, wie Julian, hielten fich für verpflichtet, 
am nicht großen Anſtoß zu geben, vemfelben beizuwohnen (cf. Ammian. Marcellin. 
histor. lib. 21); noch im Mittelalter hieß der 6. Januar ber obrifte Chöchfle) 
Tag, weil das Dreikonigsfeſt noch höher gefeiert wurde als das Geburtsfeft Yes 
Herrn (cf. Gerbert Disg. IX. de fest.). Wenn aber auch, wie fihon bemerkt, bie 
occidentalifche Kirche nie an Epiphanie zugleich das Geburtsfefl des Herrn beging, 
fo verband doch auch fie mit dem Erinnerungsfeft an die Erſcheinung und Offen- 
barung des Herrn bei der Taufe im Jordan (epiphania) noch das Andenken an 
andere Thatfachen aus dem Leben des Herrn, fo das Andenken an das von Chriſtus 
gewirfte erfte Wunder zu Cana, daher der Name Bethphania, an bie wunderbare 
Speifung der 5000 Mann, woher die Bezeichnung Phagiphania; doch die Höchfte 
Bedeutung erreichte das Epiphanienfeft in der Lateinifchen Kirche als Feier bes 
Dreifönigsfeftes, festum trium regum, festum Magorum, festum stelle, fo daß 
nach dem gelafianifchen nnd gregorianiihen Ritus alle Hauptheile der Liturgie 
und das Officium fich auf die Gefchichte der drei Weifen (Matth. 2, 1—12.) be⸗ 
‚ziehen. Hier fragt fich zuerft, was unter dem Etern (Matth. 2, 2.) gemeint fei. 
Auguftin (contra Faust. Manich. II. 5), Thomas von Aquin (P. II. qu. 37. art. 7) 
u. 9. halten ihn nicht für einen von jcher vorhandenen, fondern damals von Bott 
erſchaffenen Stern, andere für einen Engel, andere für einen Cometen ober eine 
Keuerfäule oder ein ungewöhnliches Meteor. Die Juden endlich bringen feit alter 
Zeit die Ankunft des Meffias mit dem Himmelszeichen der Fifche in Verbindung ; 
eine Eonjunction der Planeten Jupiter und Saturn nämlich in den Fiſchen follte 
den Auserwählten ein Zeichen feiner Ankunft fein. Und im Einflang damit halten 
angefehene Aftronomen der neuern Zeit, wie Kepler, Schubert, Pfaff, Schuh⸗ 
macher u. W. den Stern nit für einen Cometen oder ein ſchwirrendes Meteor, 
fondern für die große Eonftellation „ven großen Stern“ der Drientalen, bie 
dreimalige Eonjunction der beiden größten oberen Planeten Saturn und Jupiter 
im Zeichen der Fifche, eingetreten im 3. 747 römiſcher Zeitrehnung, und zwar 
im Wonnemonat, im Erntemonat und endlich zum dritten Male im Ehriftmonat 
um Weihnachten und auf Epiphanie, verbunden zugleich mit einem feltfa- 
men Lichtgeflirn von firflernähnlidem Glanze, dem Ausfluß jener merf- 
würbigen Eonflellation. Auch Theologen haben fich mit biefer ſchon im chriſtlichen 
Altertfum geahnten Anficht befreundet; einmal, fagen fie, könne aorzp in ber 
Stelle bei Matthäus nach dem griechiſchen Sprachgebrauch allerdings ſowohl Stern 
als Sternbild, oder eine Verbindung mehrerer Sterne bedeuten, aber 
auch ein Fenermeteor bezeichnen, wie in der Iliade (IV. 75), fodann pflege 
Gott im großen Wunderbau der Welt feine Zeichen für die Menfchen felten außer, 
fondern gewöhnlich mittelft des Naturlaufes zu wirken. — Sofort fragt es fid, 
wer bie Magier gewefen feien. Die Gelehrten find in ihren Meinungen hierüber 
getheilt; einige fagen, Magi fei gleich Zauberer, Schwarzfünftler, und fie berufen 
fi Hiefür auf Ignatius, Yuftinus, Tertullian, Drigenes, Baſilins, Chryſoſtomus 
Ambrofins, Auguftinus; biefe Magier hätten fich, wie die genannten Bäter fagen, 
nachdem fie die teuflifchen Betrügereien erfannt, zu Gott gewendet und ihn nnter 
Anführung des Sternes aufgefucht. Andere halten fie für Männer, die wegen 
ber Wiffenfchaft und Weisheit, die fie fich in ven natürlichen Dingen erworben, 
Magi = die Werfen genannt würden. Diefer Anſicht find Elemens v. Alerandrien, 
Papft leo, Cyprian, Beda, Anfelmus, Iſidorus u. a.m. Das Richtige dürfte Fol⸗ 
genves fein: Mog, Magier bedeutet, wie ſchon Ptolemäus und Porphyrius, Apulejus 
und Heſychius, Ehryfoftomus und Suidas ıc. es auslegen, einen Prieſter, namlid 
einen Feuerdiener, Lichtpriefter, und ber Urfig der Magier war Medien; fpäter 
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wurden fie durch bie Perſerkonige nach Perfien und Dabylonien verpflangt; es 
find alfo Mobed's, ſternkundige Weife aus ber Priefterafte ber Dieder und Per- 
fer, überhaupt dann die Gelehrten, die Naturkundigen, Aftrologen unb Nerzte des 
Reiches; in Folge beffen aber auch die beftändigen Rathgeber der Könige, die Er- 
zieper und Lehrer ber Prinzen, und fie übten als folge großen Einfluß auf die 
Staatögefpäfte aus. Warum fie aber in der Ueberlieferung (Alexander Natal. 
pält fie für Königlein) felbft Könige heißen, rührt theils daher, daß mau bie 
BWeiffaguug ef. 60, 1—10. und Pf. 72, 10—15. von ber einfligen Anbetung 
der Könige aller Länder zu den Füßen des Gefalbten des Herrn buchſtäblich auf 
fie bezog; theils daher, daß fie den Heiligen Büchern der Inder zufolge, und 
wie auch Hyde glaubt, als Geſaudte und im Namen des Königs famen. Ja es 
darf und noch weniger befremden, wenn wir lefen, was Eicero de nat. Deor. lib. III. 
und noch Philo zur Zeit Chriſti von den Magiern fihreibt (de special. leg. p. 792): 
„Die ächte Magie, d. i. die fpeculative Wiſſenſchaft, welche einen helleren Blick 
in bie Werke der Natur eröffnet, erfiheint fo ehrwürdig und anſtrebenswerth, daß 
nicht nur einzelne Männer, fondern felbft Könige, ja die größten der Könige, ich 
meine bie Könige der Perfer, ſich gar ſehr derfelben weihen; und man fagt, es 
gelange feiner bei ihnen zur Föniglichen Würde, der nicht zuvor ein Magier ge- 
worden.“ Die Zahl der Weifen wird auch nicht von Allen gleich beflimmt. (Eine 
uralte apokryphiſche Nachricht nennt ihrer zwölf, Serry behauptet, man fonue 
feine richtige Zahl angeben, die Kirche indeß Hält fich insbeſondere nad) Leo d, Or, 
und Beda des Ehrwärbigen Ausſpruch nur an drei, ald bie Führer und Vertreter 
des Zugs, bezüglich ihrer drei Gaben; drei auch als die Repräfentauten der brei 
Stämme ter Menfchheit, Melchior der Semiten, Caspar ber Chamiten und Bal- 
thafar der Japhetiden. Bon den Namen biefer Weiſen findet man jedoch feine 
Spur bis zum Ende des 12ten Jahrhunderts (cf. Bolland. Maji Tom. I. p. 7). 
In einem dem Beda fälfchlich zugefchriebenen Werke wird Melchior als alt, grau 
und langbärtig, Caspar als jung, ohne Bart und röthlih, und Balthafar als braun 
und vollbärtig dargeftellt. Außer den genannten Namen führen fie in alter Zeit 
auch folgende: Appellius, Amerius, Damaskus; Ator, Sator, Paratoras u, ſ. w. 
Das Vaterland der Weiſen ift nad) dem Obigen, wie fhon Clemens Aler., Ba- 
ſilius, Thomas von Aquin dafür halten, Perfien. Andere dachten an Arabien, 
Juftiuns 3. B. nennt fie in dial. c, Tryph.: Magi Arabes, auch Plinius thut Mel- 
dung von ben arabifhen Weifen (H. N. XXV. 2). Sie opferten Ehrifto entfpre- 
hend feiner dreifahen Würde: als Gott den Weihraud des Gebetes, als König 
das Gold des ſeligmachenden Glaubens und als Erlöfer endlih die Diyrrhen, 
das Symbol der guten Werke. Als Nachahmung hievon finden wir im Mittel- 
alter folgenden bemerfenswerthen Oblationsritus. „Drei finaben in Seide ge- 
Heibet, mit goldenen Kronen auf ihren Häuptern und ein goldene Gefäß in ihren 
Händen, ftellten die Weifen aus Morgenland vor, traten dur die Hauptchorthür 
hervor und fangen langfam gehend eine Strophe: „o quam dignis.* Während 
dieſes Geſanges näherten fie fih dem Altar; vor dem Altar erhob der erfte fein 
Gefäß und fagte: aurum primo; der zweite thus secundo; der dritte myrrham 
dante tertio. Dierauf wieder ber erſte: aurum regem; der zweite thus coelestem; 
der dritte mori nolat unolio. Hierauf zeigte einer von ihnen mit der Hand den 
von dem Kirchengewölbe herabhängenden Stern und fang in einem hohen Tone: hoo 
signum magni Regis, und alle drei gingen jet zum Opfer, indem fie die Antiphon 
fangen: eamus, inquiramus eum, et afferamus ei munera, aurua thus et myrrham. 
Rah Beendigung biefer Antiphon erhebt ein jüngerer Knabe hinter dem Altar 
feine Etimme, welche die Stimme eines Engels vorftellen fol, und fingt: nun- 
cium vobis fero de supernis, nalus est Christus Dominator orbis in Bethlehem Jude, 
sic enim prophela dixerat ante. Hierauf gehen die drei Könige zur Sacriftei zu- 
rüd, fingend: in Bethlehem natus est rex coelorum.* Am Dreifönigsfefte wurke 
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auch, wie am Samfltage vor Dftern und Pfingften, zum Andenken an bie Taufe 
Chrifti im Jordan von der morgenländifhen und africanifhen Kirche bie Taufe 
der Katechumenen vorgenommen, weßhalb auch das Feſt zusoa zuy ywrwv, dies 
luminum genannt wurde, indem nad) dem Sprachgebrauche unter us und wrıo-— 
nos auch tie Taufe, und unter gurıadEvres und gwriboneror bie Täuflinge 
verflanden werden. Zur Erinnerung an die Taufe Jeſu wurde an biefem Tage 
in der griechifehen Kirche auch die Wafferweihe vorgenommen, und viefe Weihe 
findet auch Heut zu Tage in der griechifch-ruffifchen Kirche noch ſtatt. Die Newa 
wird durch Bekreuzungen, durch Einfenfungen von Kreuzen und Heiligenbilbern 
gefegnet und geweiht. Darauf werten Kinder in dem geweihten Wafler getanft, 
Kranke damit befprengt, viele baden ſich darin oder trinfen davon (cf. Stäublin, 
ficchlihe Geographie und Statiſtik, Thl. I. S. 279). Am Dreifönigsfehe erlie- 
Ben auch die Metropofiten und Patriarchen an bie ihnen untergeorbneten Bifchöfe 
ihre Oſterbriefe, d. h. die Weifungen über ben Anfang der großen Kaften, über 
den Tag des Paſcha und die beweglichen Feſte tes Laufenden Jahres, wie wir 
dergleichen Ofterbriefe noch Haben von Theophilus, Diouyſius, Athanafins, Eyrill, 
Innocentius I., Leo der Or. u.a. m. Eine eigenthümliche Feierlichkeit findet an 
dem Dreifönigsfeft noch in der Metropole der Ehriftenheit, in Rom ftatt; Maͤnner 
aus allen Rändern und Nationen, die fich in der Propaganda in Nom bilden, um 
ale Miffionäre des Evangeliums verwendet zu werben, halten, jeder in feiner 
Mundart, religiöfe Vorträge, und bilden fo ein ſchwaches Echo von all dem Lob 
und Preis, ber in fo verfhiedenen Sprachen dem Weltheiland dargebracht wird, Die 
Legende läßt bie drei Werfen fpäter vom Apoſtel Thomas in Perfien getauft wer- 
den und noch als Miffionäre thätig ſein. Ihre Leider follen ſchon frühe nach Eon- 
ſtantinopel und von da nah Mailand, und im 12ten Jahrhundert endlich von 
Friedrich Barbaroffa nach Coln gebracht worden fein, wo fie noch jeßt gezeigt und 
verehrt werben. Binterim, bie vorzüglihflen Denkwürdigkeiten der chriſtkatho⸗ 
liſchen Kirche, 5 Bd. 1. Thl. Sepp, das Teben Eprifti, 1. Thl. Auguſti, Denk⸗ 
würbigfeiten aus der chriſtlichen Arhänlogie, Ir Bd. Staubenmaier, der 
Geiſt des Chriſtenthums, 1. Thl. Schmid, Liturgif der riftlatholifchen Reli 
gion, 1. Bd. [Erie.] 
Dreitönigswafler. Bon der griechifchen Kirche, welche am Feſte Eyiphaniä 
die große Wafferweihe (ſ. d. vor. A.) feiert, haben viele abendländifche Kirchen auf 
das Feſt ber HL. drei Könige eine befondere Waſſerweihe erhalten, die von dem 
Feſte, an dem fie ftattfindet, die Dreilönigswaflerweihe Heißt. Sie zeichnet ſich 
von der gewöhnlichen durch ihre Ränge und Feierlichleit aus. Die neueren Ri- 
tualien jedoch fiheinen hierin, dem römifchen folgend, ihr nicht mehr befonders 
günftig zu fein. - 
Dreißigjähriger Krieg. Durch die Regierung bes ſchwachen Kaiſers 
Maximilian II., der eine Zeit lang offen zum Proteſtantismus ſich Hinneigte, fo 
wie auch durch die Zerwürfniffe zwifchen Rudolph und Matthiad waren die öſtrei⸗ 
chiſchen Lande in eine um fo gefährlichere Verwirrung gerathen, als bie politiſche 
Unzufriedenheit mit der religiöſen Gährung zur Durchführung ihrer Abfichten ſich 
verbunden hatte, Während die öftreichifchen Stände von Kaiſer Matthias in ber 
fog. Eapitulationsrefolution die Beflätigung aller religidfen Kreiheiten,, die fle 
unter Marimilian II. genoffen hatten, zu erringen mußten, erzwangen fich bie 
Böhmen unter Anführung des Matthias von Thurn im 3.1609 den Majeſtäte⸗ 
brief, in welchem ihnen eine unbefchränkte Religionsübung, ein eigenes Eonfifto- 
rium fammt ber Prager Univerfität, fowie die Erlaubniß, Kirchen und Schulen 
nach Bedürfniß anzulegen, zugeflanden waren. In allen Erblanden hatte fich ein 
ber beftehenden Ordnung höchſt feindfeliger Geift eingewurzelt, ber fi in grefler 
Weiſe in dem Auftreten der Proteflanten Oberöftreihs beim Regierungsantritt 
Ferdinands II. zu erlennen gab. Diefer Fürft, auf weldem bie Zukunft Deſtreichs 
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berußte, war im J. 1578 gu Grätz geboren, und da er ſchon im 12ten Sabre 
feinen Bater verlor, feinem mütterlihen Cheim, dem Herzog Wilhelm von Bayern, 
zur Erzichung übergeben worten. Er erhielt tiefe mit feinem Vetter Marimilian 
von Bayern in Ingolftadt, mit defien Echweiter er fih noch vor feiner Rückkehr 
nach Steyermark verlokte. Nach jenem Regierungsantritt gelang es ihm hier, 
ber Neuerung ein Ente zu machen und das Land dem alten Glauben zurüdzugeben. 
Nachdem die Ergherzoge Albrecht und Maximilian auf ihr Erbfolgerecht verzichtet 
hatten und fo Ferdinand zum Nachfolger des Matthias defignirt war, wurde ihm 
zwar nach und nach von den einzelnen Ländern ber Monarchie gehulbigt; dennoch 
bat fein anderer Furſt die Regierung ciner fo großen Monarchie unter ungünfti- 
geren Berhältniffen angetreten, ald Ferdinand II. — Noch zn Lebzeiten des Kaifers 
Matthias war in Böhmen die Gahrung aufs Höchfte geftiegen, genährt durch 
eine mädhtige Ariftofratie und den Fanatismus ber Iutheriichen Prädicanten. Da 
naͤmlich der Abt von Braunau und ter Erzbifchof von Prag von einem Rechte, 
weldes der Majeftätöbrief ihnen chen fo gut einräumte, als der proteftantifchen 
Partei, Gebrauch gemacht und den Bau proteftantifcher Bethäufer auf ihrem Gebiet 
gehindert Hatten, fo trat an die Erige ter Umwälzungspartei Graf Matthias 
von Thurn. Er verfammelte die proteftirenden Stände in Prag und erließ zwei 
Klagſchriften, die eine an die Etatthalterichaft, die antere an den Kaifer ſelbſt 
(18. Maͤrz 1618). Wie fehr e8 vieler Partei aber um den Frieden zu thun war, 
bewies fie wenige Wochen fpäter, ta fie einen Ausfhuß mit Bewaffneten aus 
ihrer Mitte an die Statthalter auf tem Prager Echloffe aborknete, welcher die 
mit Heftigfeit geführten Verhandlungen mit dem Hinabwerfen der zwei Statt« 
halter Slawata und Martiniz fammt ihrem Geheimichreiber Fabricius in 
den 60 Fuß tiefen Schloßgraben durd das Burgfenfter hinaus beſchloß. Es ge- 
ſchah am 23. Mai 1618, und diefe That gab, wie Menzel fagt, das Zeichen zu 
dem Ariege, welcher von da an 30 Jahre lang auf böhmiſchem und teutfchem 
Doden gewüthet hat. Tie Empörer erlichen nun Manifefte an ten Kaiſer und 
das Volk und fuchten ihren Schritt als zur Aufrechthaltung der königlichen Macht 
und ber Gefege dienlich darzuftellen. Wahrend fie eine aus 30 Tirectoren be- 
ſtehende Regierung einſetzten, die berrichaftlichen Gefälle in Beichlag und Beamte 
uud Soldaten in Pflicht nahmen, ubernabm Thurn den Befehl über das Heer. 
Die Schlefier, Mähren, Laufiger und Inneröftreicher wurden zu gleicher Edild- 
erhebung aufgefordert, der Abt von Braunau, ter Erzbifchof von Prag und die 
Jeſuiten verbannt, An den Hauptfeint tes Kaifers, den Zürften von Siebenbürgen 
Bethlen Gabor, erging die Einlatung, in Ungarn einzufallen, fowie auch an 
die proteftantifche Union, gegen Ferdinand fih zu erheben. Durch Ehriftian 
bon Anhalt war fhon früher tem Herzog Emanuel von Savoyen bie 
teatiche Kaiferfrone angeboten worden, um ihn der Union zu gewinnen. Tiefer 
hatte hierauf den berüchtigten Mannsfelr in Sold genommen, damit er ibm 
eine Truppe von 4000 Mann werbe, um bei dem ausbrecenden Sturme ein 
Heer in Teutſchland zu haben. Kaum hatte Mannsfeld die vollzogen, als der 
Krieg in Böhmen ausbrach. Emanuel ftellte der Union die mannefeldifhe Schaar 
zu Dienften, welche fie fogleih nah Bohmen den Aufrübrern zu Hilfe beorberte, 
Der Kaiſer Matthias wandte fih nah Bayern und Spanien um Hilfe, verfuchte 
aber bald den Weg der Unterhantlungen und fchidte einen eigenen Abgefandten 
an Thurn, mit diefem auf gütlihem Wege eine Uebereinfunft zu treffen. Eine 
folge Schwäche mußte die Rebellen nur um fo trogiger machen, weßhalb der 
entſchloſſene Ferdinand fich veranlaßt fah, zu energifhben Maßregeln zu greifen. 
Flotzlich Tieß er den erften Rathgeber des Kaiſers, den Biſchof Melcher Kiefel 
von Wien, verhaften und nach Innébruck abführen, wo er die Niederlegung aller 
feiner Aemter unterzeichnen mußte. Teer lotharingifche Erelmann Heinrih Dam⸗ 
pierre erhielt den Befehl, mit einem öftreihifchen Seere von 10,000 Mann iv 
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Böhmen einzufallen, aus Klandern aber wurbe ber Graf von Boucquoy, ber 
als einer der erften fpanifchen Heerführer galt, herbeigerufen und zum Ober- 
befehlshaber aller Failerlihen Truppen erhoben. Die Böhmen, welden außer 
Mannsfeld auch Graf Georg Friedrich von Hohenlohe mit einer im Braunfchwei- 
gifchen geworbenen Reiterſchaar zu Hilfe gezogen war, befanden ſich in der Ueber⸗ 
zahl; dem Kaifer waren von allen Städten nur noch Bubweis, Krumman und 
Bilfen, welch’ Ießtere Feflung von Mannsfelb auch noch genommen wurbe, übrig 
geblichen. Auf Neuhaus machte Boucgnoy einen unglüdligen Angriff und ber 
Winter fam herbei, ohne daß die Öftreichiichen Waffen gegen die Empörer, die 
ſelbſt in Deftreich Einfälle machten, einen glücklichen Erfolg gehabt hätten. Mit 
Einbruch des Winters kamen die Unterhandlungen wieder in Gang unb ber 
14. April 1619 war zu einer Berfammlung in Eger anberaumt, welche aber nicht 
zu Stande fam, da am 20. März Matthias mit Tod abgegangen war. Nun über- 
nahm Ferdinand die Regierung ber Erbländer; allein die nieberöftreichifchen Stände, 
durch den Proteflantismug revolutionirt, verweigerten die Huldigung, die Ober- 
dflreicher vereinigten fi mit ven Böhmen und zogen gegen Boucquoy ; in Ungarn 
drohte ein Einfall des Bethlen Gabor. Graf Thurn aber revolutionirte Mähren, 
und wer Ferdinand treu blieb, wurde graufam verfolgt. Bon da rüdte er mit 
6000 Mann vor Wien und befette die Vorſtädte. Schon daten die wiener Pro- 
teftanten taran, die Faiferlihe Familie gefangen zu nehmen und den Empörern 
die Thore zu Öffnen; ſechszehn Deftreiher aus dem Herrenflande überfielen den 
Kaifer felbft in der Hofburg, um ihn zu einem Vergleich mit den Böhmen zu 
zwingen. Allein Ferdinand, obwohl von lauter offenen und geheimen Keinden 
und von rathlofen Rathgebern umringt, von feinem Deere abgefchloffen, blieb ım- 
erfihütterlih. Noch war er mit den freden Empörern im Wortwechfel begriffen, 
da fchmetterten auf dem Burgplatz die Trompeten der von Dampierre abgefaubten 
500 uiraffiere, die ihn and den Händen der Wüthriche befreiten. Der treue 
Theil der Fatholifchen Bürgerfchaft griff mit den Studenten zu den Waffen und 
leiftete den Empörern Widerftand. Unterdeffen hatte Boucquoy, verflärft durch 
Wallenſtein, der ihm 1000 Euiraffiere zuführte, fowie durch fpanifche und unga- 
riſche Bölfer, die mannsfelvifhe Schaar faft vernichtet und drei böhmifche Kreife 
erobert. Die Alles bewog den Grafen Thurn zu fehleunigem Abzug von Wien, 
den 22. Juni 1619. Nun machte fih Kerbinand Il. zur Raiferwahl nach Franffart 
auf. Auf der Reife dahin fam er zu Maximilian nah München, der ihn mit feiner 
ganzen Macht, fowie mit den Hilfsmitteln der Liga zu unterflühen verſprach, fo» 
bald die Union offene Sache mit den Böhmen machen follte. Die Kaiſerwahl 
wendete ſich zu Gunſten Ferbinande, da Johann Georg von Sachſen mit ben 
geiftlichen Churfürften fih auf ihn vereinigte und nun auch die übrigen Stimmen 
diefen beifielen. Am 9. Sept. 1619 folgte die Krönung. Sehr ungünflig hatten 
fih unterdeffen wieder die böhmifchen Verhältniffe gefaltet. Die Stände von 
Mähren, Schlefien, Laufig, Ober- und Niederöftreich hatten fi den Böhmen 
angefchloffen, welche im Auguft 1619 ein Manifeſt erließen, worin fie Fer⸗ 
binand, „als Erbfeind der Gewiſſensfreiheit, als Sclaven Spaniens und der 
ZJefuiten, als einen Menfchen, der die Drangfale des Krieges über Böhmen ge⸗ 
bracht, die böhmifche Krone durch fchlechte Künſte erfchlihen und an Spanien ver- 
rathen habe,“ des böhmifchen Thrones für verluftig erklärten, Auf diefes Manifeft 
erfolgte die Wahl des Ehurfürften FriedrihV. von der Pfalz zum König 
von Böhmen. Es gefchah dich einen Tag vor der Kaiſerwahl in Frankfurt, und 
während bes Wahlactes war bereits die Runde nach Kranffurt gefommen. Friedrich, 
ein Eidam König Jacobs von England, hatte eben das 24fte Fahr zurückgelegt 
und war, ein ſchwacher beichränfter, junger Mann, einem fo ernften Spiele nicht 
gewachfen. Ende Septembers reiste er von Heidelberg ab und hielt am 31. Orc⸗ 
tober feinen feierlichen Einzug in Prag, wo er vier Tage darauf unter größten 
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Pompe zum Könige gekrönt wurde. Alles fchien für den jungen Herrfcher eine 
glädlihe Wendung zu nehmen, Schlefien und Mähren huldigten ihm ebenfalls 
und das ganze Land war durch den proteftantifchen Terrorismus in folche Feffeln 
gelegt, daß eine Reaction des katholiſchen Theiles nicht zu befürchten fand. Graf 
Thurn hatte mit Glück den Kriegsfchauplag in Deflreich wieder eröffnet, Bethlen 
Gabor hatte mit türkifhem Gelde Ungarn erobert, war in Preßburg zum Könige 
Ungarns gefrönt worden und fand mit 60,000 Dann vor Wien, ald Ferdinand II. 
nach der Raiferwahl in feine Nefivenz zurüdfehren wollte. Außerdem war ganz 
Ober - und Niederöftreich in vollem Aufruhr gegen Ferdinand begriffen. Seine 
lage war fo Fritifh als vor der Kaiferwahl. Jedoch nach Kurzem zogen Thurn 
und Bethlen Gabor wegen Mangeld an Lebensmitteln und ſchnell eingetretener 
Kälte von Wien ab, erflerer nach Böhmen, Iehterer nach Ungarn zurück. Anderer- 
fritö war Friedrich den Verhältniffen nicht gewachſen; feine weichliche Ueppigkeit 
und verfhwenderifhe Genußſucht machte die Böhmen ihm abgeneigt, welcde in 
fo eraften Zeiten mehr Thatkraft und Entfchloffenheit an ihrem König wünfchen 
unften. Graf Thurn nnd Mannsfeld fuchten zwar die erfle Stelle in feinem 
Rathe zu gewinnen, allein der fchlauere Chriftian von Anhalt hatte ſich in feiner 
Gunſt ſchon fo feftgefett, daß jene ihn nicht mehr verdrängen konnten. Der eigent- 
liche Retter Ferdinands aber erfiand in Marimilian von Bayern. Auf der Rüd- 
reife von Frankfurt nah Wien hatte Ferdinand den 8. Det. 1619 mit Ießterem 
ia München einen Vertrag abgefchloffen, nad welchem berfelbe den Dberbefehl 
über die Liga zur Rettung Deftreihs übernehmen follte. Und von jetzt an ent- 
widelte Marimilian die ganze Energie und Größe feines Feldherrntalentes. Im 
December berief er die Mitglieder der Liga nah Würzburg, wo die Aufbringung 
eines Hreres und die Beibringung der hiezu nöthigen Summen von den Mitglie- 
bern ſchnell befchloffen war. Die Oberleitung mit den uneingefchränfteften Voll⸗ 
mahten war dem bayerifchen Herzoge übertragen. Auch von Rom aus wurde ein 
Beitrag von 200,000 Kronen verheißen. Nach langwierigen Verhandlungen mit 
Philipp III. von Spanien erhielten Ferdinand, und die Liga von hier aus dag 
Serfprechen, daß Spinola mit feinem Deere die Churpfalz überziehen folle, fobald 
Marimilian nad Böhmen werde vorgerückt fein. Im Juni 1620 feste fih Mari— 
nilian an der Epite von 30,000 Dann der Liga in Bewegung. Sein Feldhaupt⸗ 
mann war Tilly, unter feinen 14 Oberften befand fich der nachmald fo berühmte 
Sappenheim. Marimilian richtete zuerft feinen Mari nach Oberöftreih, um 
die dortigen mit den Böhmen verbündeten Stände zum Gehorſam gegen ben 
Kaifer zurüczuführen. Es gelang, und er vereinigte die fändifhen Truppen mit 
der Liga und wandte fich gegen Böhmen. Bon Freiftadt aus erließ er ein Mani- 
fe an Friedrich V., die ufurpirte Krone niederzulegen, und ein zweites an die 
böhmifche Nation, zum Gehorſam gegen ihren rechtmäßigen Herrn zurüdzufehren 
— beides vergeblih. Nach der Bereinigung mit dem Ffaiferlihen Heere unter 
Boucgnoy fand die Liga am 12. October bereits vor Pilfen und am 3. November 
den vor dem weißen Berge bei Prag, auf weldyem das Heer Friedrichs unter 
Anführung des Fürften Chriſtian von Anhalt eine ſehr günftige Stellung genom- 
men hatte, verflärft durch 6000 ungarifche Reiter, die Bethlen Gabor zu Hilfe 
geihickt Hatte. Der als Prediger hocbberühmte fpanifhe Mond Dominicus de 
Jeſn Maria ermahnte die Truppen zu muthoollem Rampfe, den um die Mittags- 
funde Tilly mit Tiefenbach eröffnete. Nach einer Stunde war der Sieg für die 
Liga entfchieven. Biertaufend Böhmen deckten das Wahlfeld, 500 waren gefangen, 
unter ihnen ter junge Fürft von Anhalt; die RKaiferlihen verloren faum den 
zehnten Theil. Der ganz entmuthigte Friedrich floh des andern Tages mit 
Chriſtian von Anhalt und Matthias von Thurn über Breslau und Berlin nad 
Holland. An dem gleichen Tage aber hielt Marimilian in Prag feinen Einzug, 
empfing einige Tage darauf die Huldigung der Stadt, der Stänte und ber meiten. 
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böhmifchen Städte, fo daß er fhon am 17. November rußmgelrönt nah München 
zurückkehren konnte. Der Fürft von Liechtenflein übernahm die Statthalterſchaft 
und Tilly blieb mit einem großen Theil des ligiſtiſchen Heeres in Prag zuräd 
und zog nach erhaltener Verſtärkung gegen Mannsfeld, welder noch Pilſen, 
Tabor und andere fefte Pläbe inne hatte, und verbrängte ihn aus Böhmen im bie 
Oberpfalz, das Erbland feines flüchtigen Herrn. Hier jedoch wußte Maunsfeld 
mit hollaͤndiſchem Gelde ein Heer von 20,000 Mann zufammenzubringen, um im 

Intereſſe der holländifchen Staaten den Kampf gegen das ihnen verhaßte habs⸗ 
burgifche Kaiſerhaus fortzufegen. Nach dem Grundſatze, daß der Krieg den Krieg 
felber nähren müffe, verübte er mit biefem Heere Gräuel, wie fie von Saracenen 
und Hunnen nicht gräßlicher Tonnten ausgeführt werden. Insbefondere waren es 
die Gebiete der fränfifchen und rheinifchen Bifchöfe, welche dieſer entmenfchte 
Abenteurer auf das Fürchterlichſte verheeren ließ. Die unbewehrten Lanbleute 
wurden haufenweife in brennende Häufer getrieben, und jene, welche ſich aus dem 
Slammentode retten wollten, niedergefchoffen. Ein gleiches Ungeheuer erfland in 
dem Herzog Ehrifian von Braunſchweig, auch der Halberflabter Chriſtian 
genannt, weil das dortige lutheriſche Domcapitel den jungen Wüflling zum Bi- 
ſchofe von Halberftadt gewählt hatte, um ihm die reichen Einkünfte des Stifte 
zu fihern. Vie Mannsfeld, von holländifchem Gelde unterflüßt, hatte Chriſtian 
im Herbfte 1621 bereits ein Räuberbeer von 10,000 Mann zufammengebracht, 
mit welchem er Weſtphalen und Niederfachfen, und fpäter die Bisthümer Mlünfter 
und Paderborn nah Mannsfelds Weife verwüftete. Er hatte eigene Brandmeiſter 
angeftelit, welche die Ortſchaften Funftgerecht in Brand zu fleden hatten. Seinen 
Notten gab er nicht bloß die Befehle, fondern auch das Vorbild für Tempelranb 
und Jungfrauenfhändung, und in feiner teuflifchen Henkerluſt ließ er jeden katho⸗ 
liſchen Priefter, der ihm in bie Hände fiel, auf das Graufamfte verflämmeln. 
Der Dritte endlich, der zu gleicher Zeit wie der Halberftabter feine Rüftung gegen 
den Kaiſer begann, war der Dlarfgraf Friedri von Baden. Zu ihm, der 
gegen 15,000 Mann ebenfalls mit fremdem Gelde zuſammengebracht, fließ An- 
fangs 1622 Wilhelm von Sadfen-Weimar mit 4000 Mann, die er in 
Thüringen geworben hatte, Tilly war auf die Kunde der Mannsfeldiſchen Wer⸗ 
bungen in der Oberpfalz demfelben aus Böhmen im Mai 1621 nachgezogen; allein 
trog mannigfacdhen Gefechten verftrih der Sommer, ohne daß Tilly einen Erfolg 
erreichte. Erft als im Herbfte Maximilian feinem Feldherrn zu Hilfe 30g, wurde 
Mannsfeld durch die vereinigten Truppen alfo bedrängt, daß er bereits die Ber- 
tragsurfunde unterfohrieben hatte, mit feinem ganzen Heere in Faiferliche Dienſte 
zu treten. Der Schlaue hatte aber zu gleicher Zeit auch mit England unterhandelt, 
von wo aus ihm A0,000 Pfund zugefichert wurden; deßhalb benußte er eine flür- 
miſche Nacht, um dem ligiſtiſchen Heere zu entrinnen, z0g an ben Rhein und warf 
fich fengend und mordend ins Elfaß, wo er feine Winterguartiere hielt. Hier fam 
im Frühjahr 1622 auch Friedrich V., von den Holländern unterftügt, zu ihm, 
und beide fegten num über den Rhein und vereinigten fich mit bem Markgrafen von 
Baden, was Tilly vergebens zu hindern fuchte. Nachdem fich jedoch mit letzterem 
der ſpaniſche General Gonzalez de Eordova, der an die Stelle des nach den Nieder⸗ 
landen abberufenen Spinola getreten war, bei Wimpfen vereinigt hatte, erfocht er über 
den Markgrafen einen glänzenden Sieg und vereitelte dadurch den beabfichtigten An- 
ſchluß des Herzogs Johann Friedrich von Würtemberg an Die Sache Friedrichs V. Nicht 
weniger glänzend war der Sieg, den er nur einen Monat fpäter bei Höchft am Main 
über den aus feinen Winterquartieren im Paderbornfchen dem Pfälzer zu Hilfe eilen- 
ben Morbbrenner Chriſtian von Halberfladt erfämpfte. Dit20,000 Mann war berfelbe 
angerüdt, aber Tilly ließ ihm nur noch 6000 übrig. Durch dieſe Siege Tilly's wurbe der 
Markgraf von Baden fo entmuthigt, daß er die Sache Friedrichs aufgab; dieſer ſelbſt 
flellte den 13.Juli eine Urkunde aus, nad) welcher er den Mannsfelver und Halber⸗ 
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eines Dienſtes entließ, und zog fih zu feinem Verwandten, dem Herzog. 
ullon, zurück. Mannsfeld und Chriftian aber begaben fich mit ihrem Raub«- 
‚ das fie durch Tilly dem Kaiſer wollten anbieten laflen, unter Sengen 
den in hollaͤndiſche Dienfte. Noch waren in den pfälziichen Feſtungen 
gen, um fie für Kriebrich zu behaupten; nach dem Abzuge Mannsfelds 
jelang es Tilly, diefelben fich zu unterwerfen. Labenburg, Heidelberg, 
im fielen nach einander in feine Hände. Im Herbfte 1622 berief Kaifer 
ad einen Reichstag, auf welhem Maximilian für feine dem Kaiſer ge⸗ 
Dienfte mit dem Churhut des Pfälzgers belehnt wurde. Die glüdlichen 
baten Tilly's führten jedoch die Ruhe nicht Herbei, denn die Morbbrenner 
s von Halberflabt und Mannsfeld fachten im Solde Hollands die Kriegs- 
Teutſchland wieder an. Im Norden Teutſchlands follte fih nach den 
und mit Unterflügung Moriß des Oraniers eine neue proteflantifche 
egen den Kaifer bilden; darum warf fih Mannsfeld fchon im Herbfte 1622 
Münfterland, und im Januar 1623 befegte Ehriftian die Stiftslande von 
im und Halberfiänt. Tilly jedoch, ver letzterem nachgezogen war, ſchlug 
6. Auguft 1623 im Meünfterfchen fo aufs Haupt, daß feine Mannfchaft 
vernichtet ward. Der Reft, der ſich wieder fammelte, fchlug ſich zu Manns⸗ 
Oftfriesland. Gegen dieſen felbft vermochte Tilly wegen Ungunft der ört⸗ 
erhältniffe, da Mannsfeld das Land unter Wafler zu fegen wußte, und 
es einbrechenden Winters Nichts auszurichten. Hierauf begaben ſich Chri- 
d Mannsfeld nach England, um mit englifhem Gelde neue Werbungen 
nen. Im Herbſte 1624 erhielt Mannsfeld von der englifhen Regierung eine 
von 12,000 Mann und einen monatlichen Sold von 29,000 Pfo. Sterl. 
ı war von England nad Frankreich Hinübergegangen, wo Richelien es 
zlich machte, einige Reiterregimenter zu werben, welche er bei Bergen op 
st dem ihm vorausgegangenen Mannsfeld vereinigte. Schon früher hatte 
V. dem Echwetenfönig Guſtav Adolph Anträge gemacht, an die Spitze 
„örer gegen den teutfchen Kaiſer zu treten, auf welde der länderfüchtige 
er ungefähr daffelbe religiöfe Interefle wie Friedrich und feine Verbündete 
Proteſtantismus hatte, begreifliher Weiſe gerne einging. Durch Unter- 
aus Schweden, Ffalz und Brandenburg follte im 3. 1625 auf einer Con⸗ 
a London die Ichte Verftäantigung herbeigeführt werden. Guſtav Adolph 
ie Würde cines Oberhauptes der proteftantifhen Rebellion annehmen, 
ıgland den König Sigismund von Polen und Epriftian IV. von Danemarf 
würde, Nichts wahrend feiner Anwefenheit in Teutfchland gegen Schweden 
nehmen. Da jedoch England nicht ohne Einverfländniß mit dem franzöfi- 
binet handeln wollte, begab ſich der brandenburgifche Unterhändler zum 
Richelieu, welcher fi erbot, diefer großen Eonfpiration gegen das 
Reich beizutreten und eine Million Livres beizufhießen, unter der Be— 
‚ daß Franfreih und England das oberſte Schiedsrichteramt über die 
Angelegenheiten haben follten. Allein die Eiferfucht Chriſtians IV. von 
rk vereitelte die Ausführung diefes Planes; e8 war ihm unerträglich, den 
yen Nebenbuhler auf dem Naden des teutfchen Proteftantismus zu fo 
Nacht gelangen zu fehen; er felbft wollte in Teutfchland Ernte halten, 
er den völligen Abfchluß der Unterhandlungen hintertrieb, Es gelang 
n ſchlauen Dranier nicht, den König von Dänemark zu bewegen, zu glei- 
mit Guſtav ale deffen felbfiftändiger Verbündeter einzufallen : er alleın 
hre und Sieg gewinnen. Guſtav trat zurüd; der Däne aber brachte mit 
fiherten Hilfsgelvern ein Heer von 25,000 Mann auf die Beine, ließ 
den Ständen des niederfächfifchen Kreifes zu ihrem Oberften wählen und 
e das Kreiscontingent mit feinem Heere bei Nienburg im Juli 1625. 
fd und der Halberftatter hielten ſich bereit, in tie Fat iufallen, ſo⸗ 
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bald Tilly, der in Heffen die Winterquartiere genommen hatte, dem Dänen ent- 
gegenziehen würde. In biefer drohenden Lage war die Liga den feindlichen Heeren 
aimmer gewachfen, deßhalb bat Marimilian ben Kaifer, ein eigenes Heer aufzu⸗ 
ſtellen. Seine Wahl fiel auf den reichen böhmifchen Edelmann Albrecht von 
Ballenflein, Herzog von Friebland, welcher mit feinen großen Gelbmitteln und 
feinen mannsfeldiſchen Grundſätzen leichter ein Heer auf die Beine bringen fonnte, 
als fein in arger Geldnoth fich befindenver Kaiſer. Im Spätfommer 1625 rüdte 
Wallenftein‘ mit 20,000 bis 30,000 Diann in Niederfachfen ein. Tilly jedoch war 
unterdeß nicht unthätig geblieben. Zuerft ſicherte er fich gegen den gefährlichften 
heimlichen Keind, Moritz von Heffen-Eaffel, der mit Mannsfeld und dem König 
von Dänemark in Verbindung fland, indem er bie Stände des Landes im Namen 
des Raifers von der Treue gegen ihren Herrn entband, wenn Morig einen wei- 
teren feindfeligen Schritt gegen den Raifer thun würde. Darauf z0g er an bie 
Weſer und fhnitt durch Einnahme der Feftung Hörter dem Dänenlönig ben Weg 
nad Heffen ab, weßhalb diefer fich in die Stabt Hameln warf, wo er durch feinen 
unglüdlihen Fall in eine Wallgrube an ber Fortfehung feiner Unternehmungen 
gehindert wurde. Mit ber Niederlage bes Pfälzers Dbentraut und des Herzogs 
von Altenburg bei Seelze hatte der Feldzug bes Jahres 1625 ein Ende; der Neft 
des Jahres wurde mit vergeblihen Friedensunterhandlungen zugebracht. Imefol⸗ 
genden Jahre gedachte der Dänenkönig feinen Angriff auf Tilly ſelbſt zu richten, 
während Chriftian von Halberfiabt in die Pfalz und den Süden Teutſchlands vor- 
dringen, Mannsfeld aber es mit Wallenftein aufnehmen follte, um wo möglig 
fid mit Bethlen Gabor in Böhmen oder Schlefien zu vereinigen und vor ba 
ans in die Faiferlichen Exrblande vorzubringen. Mannsfeld zog zuerſt mit etwa 
12,000 Dann gegen den wallenfteinifchen Obriften Aldringer, welcher einen 
Brüdenkopf am rechten Eibufer bei Deffau befebt hielt, wurde aber wiederholt 
zurüdgeichlagen und mußte fich, nachdem er bie Hälfte feiner Truppen verloren, is 
die Marf Brandenburg flüchten. Wallenftein konnte feinen Sieg jedoch nicht verfolgen, 
wenn nicht Tilly der Uebermacht ber Heere der Verbündeten follte bloßgeſtellt wer- 
den, deßhalb fand Mannsfeld Zeit, durch Schlefien und Mähren mit etwa 8000 Mann 
zu Bethlen Gabor vorzubringen. Mit Hilfe des englifhen Geſandten in Eonfan- 
tinopel wurden nun felbft auch die Türken zur proteflantifhen Union gegen ben 
Kaifer beigezogen. Diefe drohende Gefahr bewog ben Kaifer, Wallenftein aus 
Teutſchland nah Ungarn zu rufen, um ihn dem Siebenbürger entgegenzuftellen. 
Wallenſtein vereinigte fih mit dem Faiferlihen General Efterhazy, der 20,000 
Ungarn befehligte, und ſtand bald fchlagfertig in der günſtigſten Stellung Bethlent 
Mannsfeldern und Türken gegenüber; allein unerllärlicher Weiſe ließ er ſich troh 
der ernften Einſprache Eſterhazy's von Bethlen berüden, ber Unterhandlungen 
anknüpfte und während derfelben dem faiferlihen Deere entfchläpfte. Wallenfleis 
ſelbſt gerietd in der ausgefogenen Gegend an der Waag in die ungünftigfte Lage: 
Seuden und Yunger, türkifhe und fiebenbürgifche Streifpartieen brachten feis 
Heer auf die Hälfte herunter, fo daß er unverrihteter Sache in die Winterguar- 
tiere nach Preßburg ſich zurüdzicehen mußte. Mannsfeld jedoch wurde während 
dieſes Winters in einem bosnifchen Dorfe vom Tode ereilt, da er nach England 
fich einzuſchiffen beabfichtigte. Bethlen Gabor aber ſchloß um Weihnachten 1626 
mit dem Kaiſer Frieden. Nicht beffer als Mannsfeld Töste Epriftian der Halber- 
fabter feine Aufgabe. Kaum war er an bie heffifhe Grenze aufgebrochen, den 
Landgrafen Diorig zu Hilfe, als ihn zu Wolfenbüttel am 16, Juni in einem Alter 
von 27 Jahren der Tod ereilte. So kurz auch feine Lebenszeit war, fo reichte fie 
doch hin, um durch Ruchloſigkeiten und Gräuelthaten aller Art ihm einen ber 
erfien läge unter den Ungeheuern anzumweifen, welche die Menfchheit gefchänvet 
haben. — Tilly, welcher bisher die Bewegungen des bänifchen Heeres und die 
Streifzüge des Halberftadters beobachtet Hatte, fuchte vor Allem den Landgrafen 
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Heſſen für neue Berrätherei zu züchtigen. Zuerſt rüdte er vor bie Stadt 
Inden, welche nach zweimaligem Stürmen unter furdtbarem Blutvergießen 
9. Zuni genommen wurde; fpäterhin fiel any Bdttingen in feine Gewalt 
Morig mußte ſich den firengen Forderungen Tilly's unterwerfen. Dur 
Mann unter dem Oberſten Dufour, welche Wallenftein zurücgelaffen, ver- 
ft, konnte es Tilly wagen, dem Dänenfönig die Spite zu bieten. Bei Dubder- 
t begegneten fich beide Heere, allein Ehriftian wollte eine Schlacht vermeiden 
nach Wolfenbüttel ſich zurüdziehen. Das Tag nicht in Tilly’s Sinn; dieſer 
te vielmehr den Rüdziehenden ven Dufour mit feiner Reiterfchaar nach, um 
zum Standhalten zu bringen. Es gefchah bei Lutter am Babenberge; hier 
ı Tilly zur gewünfchten Schlacht am 27. Auguſt, in welcher ber Däne eine 
IRändige Rievderlage erlitt; mit genauer Noth entfam er felbft der Gefangen- 
ıft. Schnell nach einander unterwarf fih nun Tilly eine Reihe fefter Pläge, 
he von den Tänen befegt waren; der Herzog Friedrich Ulrich von Wolfen- 
tel und die Mehrzahl der ſächſiſchen Stände ergaben fich der kaiſerlichen Gnade. 
r Winter brachte wieder Waffenfilftand und Chriflian konnte fih mit eng⸗ 
ver und franzöfifcher Unterflügung fo erholen, daß er im Frühjahr 1627 mit 
000 Mann zwifchen der Weſer und Wümme fih aufzuftellen im Stande war. 
e Mark Brandenburg hielt der Markgraf von Baden mit 5000 Mann befept, 
ebenfalls in englifchem Solde ftand, Er fand feinen Gegner an dem nunmehr im 
jerlichen Dienften fich befindenden Herzog Georg von Lüneburg, welder ven 
ıwlacher ins Holfteinifche zurüdprängte. Zu gleicher Zeit fänberte Wallenftein 
blefien von den banifchen Beſatzungen, welche Mannsfeld daſelbſt zurüdgelaffen 
te. Für diefe That erhielt der Friepländer von der kaiſerlichen Gnade bie 
efifchen Herrſchaften Sagan und Priebus zu freien Mannslehen. Bon Schlefien 
drang Wallenftein in die Mark ein, um auch von da bie Dänen zu vertreiben, 
b im Monat September vereinigte er fich zu Lauenburg mit Tilly; fo Fonnten 
h vor Einbruch des Winters tie Herzogthümer Schleswig, Holftein und Jüten 
n den Kaiſerlichen befegt werben. Wallenftein trug als Preis feines Waffen- 
ides das Herzogtum Medlenburg davon, indem durch einen faiferlihen Er- 
3 vom 1. Febr. 1628 die früheren Herzoge Friedrich und Albrecht „wegen hals- 
nriger Verſchwörung wider das hl. römiſche Reich“ ihrer Länder für verluftig 
lart wurden. Um fein neues Beſitzthum auf allen Seiten gegen bänıfchen oder 
wediſchen Angriff zu fihern, war Wallenftein vor Allem darauf bedacht, bie 
eitädte Wismar, Noftod und Stralfund in feine Gewalt zu befommen. 
it ben beiden erften Städten gelang ed, dagegen die Belagerung Stralfunds 
ijte nach mehr als halbjähriger Dauer und ungeheuerem Berlufte auf Seite 
allenfteing wieder aufgehoben werden. Wer allein von ihr großen Vortheil zog, 
x der Schwede Guſtav Adolph, der durh liſtiges, feheinbar freundliches 
nehmen gegen die Belagerten fih der Stadt zu verfihern wußte und eine 
wedifche Beſatzung in fie legte... Die legte That Tillys in dem bänifchen Kriege 
r die Einnahme der Zeftung Stade im Frühling 1628. Allgemein war unter- 
fen nicht bloß unter den unglüdlihen Bewohnern des nördlichen Teutſchlands, 
lches ter hauptſächlichſte Schauplah tes furchtbaren Krieges war, fondern au 
tee allen Dlitgliedern der Liga das Verlangen nah endlichem Kriedensfchluffe 
it geworden. Tie Unterhandlungen hiezu wurden zu Lübeck Anfangs 1629 
zffnet und im Mai gefhloffen, indem beide Theile auf Koſtenentſchädigung gegen- 
tig Verzicht leiſteten. Inzwiſchen hatten fih gegen Wallenftein, unter deffen zu- 
mmengerafften Echaaren Freund und Feind gleihmäßig zu leiden hatte, die 
lichen und weltlichen Churfürften mit bitteren Klagen und Beſchwerden an 
n Raifer gewentet. Obwohl letzterer auf bie Klagen achtete und an feinen Zeld- 
en wiederholte Befehle zur Schonung erließ, fo ſcheint dieß nidt den ge— 
änfhten Erfolg gehabt zu haben, da Wallenflein zum Theil wohl ſelbſt au 
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nicht im Stande war, das zahl- und zuchtloſe Geſindel gehörig in Schranken zu 
halten. Die Belehnung aber mit einem Reichslehen hatte die ganze hohe Meiche- 
‚ariftofratie um fo empfindlicher berührt, als Wallenftein und feine Anhänger im 
gegründeten Verdachte fanden, die teutfchen Reichöfürften in jene Lage zu bringen, 
in welche fie bereits in Frankreich gerathen waren. Es erhoben fich daher auf 
dem Reichötage zu Regensburg im J. 1630 die katholiſchen und proteftantifchen 
Neiheflände gemeinfam, an der Spige ber erfteren Marimilian von Bayern, 
‚gegen die Geißel des wallenfteinifchen Heeret. Der Kaifer gab den Bitten nad 
und fandte feine geheimen Näthe Dueftenderg und Werbenberg an Wallenflein, 
der in Memmingen fich befand, um ihn in Güte zur Niederlegung des Generalats 
zu bewegen, Wallenftein, von allen Borgängen in Regensburg genau unterrichtet, 
erflärte den Geſandten feinen Rücktritt, bevor fie den Eaiferlihen Auftrag ihm 
noch vorgetragen hatten. Bon den 100,000 Mann des wallenfteinifchen Heeres 
wurden 60,000 entlaflen, welche bei Freund und Feind neuen Kriegsdienſt fuch- 
ten. Ferdinand iſt wegen diefes Schrittes mannigfach getadelt worben; wir halten 
ihn für den größten Zug in feinem Leben, daß er auf der Höhe feiner Macht 
folhe Mäßigung bewiejen. Es ift darum eine ber infamften Lügen proteflantifcher 
Pamppletiften, wenn fie fih zu ber Verläumbung erfrechen, als habe Guftav 
Adolph Teutfchland von der Uebermacht des Kaiſers befreit. Hätte Ferdinand nur 
das Leifefte deſpotiſche Gelüſte gehabt, Wallenfteins Heer Hätte die kühnſten Plane 
ihm verwirklicht; aber Ferdinand wollte das riftlich-germanifche Kaiſerthum in 
feiner Wahrheit erhalten; daß es ihm nicht gelungen und biefer große Bau zer- 
trämmert worben ift, das hat der Piroteflantismus zu verantworten, — Das fm 
J. 1629 von ihm erlaffene Reftitutionsedict, nach welchem alle nach dem Paffauer 
Bertrag den Katholiken wiverrechtlih geraubten Stifter und Abteien, 120 au 
der Zahl, den wahren urfprünglichen Befigern zurücdgegeben werben follten, wird 
ebenfalls bis zur Stunde benützt, um den großen Fürften zu verläumben, Allein 
bei Solchen, die noch nicht im Parteifanatismus den Sinn für Recht und Wahr⸗ 
heit verloren haben, bedarf Ferdinand einer Vertheidigung nicht; bei den Feinden 
ber Wahrheit und des Rechtes aber wäre fie vergeblih. — Troß der kaiſerlichen 
Rachgiebigkeit auf dem Reichstag follte das unglüdliche Tentfchland den erfehnten 
Frieden doch nicht erlangen, denn bereits fland ein neuer Feind unter den Waffen, 
der zur furchtbarften Geißel erwachfen follte — der Schwede Guſtav Adolph. 
Diefer hatte längſt feine Aufmerkfamfeit auf die teutfchen Verhältniffe gerichtet 
nnd durch Stralfunds Beſetzung bereits feiten Fuß in Teutſchland gefaßt. Die 
Spannung , in weldhe der Kaifer mit den Churfürften gerathen war, ſchien ihm 
der günflige Augenblid‘, die längft gehegten Plane, zu deren Ausführung er eng 
liſcher, franzöfifher und Holländischer Hilfe fich verfichert hatte, ins Werk zu 
fegen. Im Mai 1630 waren feine Rüſtungen vollendet, die Feinbfeligfeiten aber 
wurden ſchon im März durch die Vertreibung der Kaiſerlichen von der Juſel 
Rügen eröffnet. Am 24. Juni landeten die Schweden auf teutfhem Boden. Der 
Kaifer fowie die Churfürften erliegen Abmahnungsfchreiben an den Schweden, 
er aber antwortete mit einem Manifefle, in dem er ſich als den angegriffenen 
Theil darftellte, da ein Jahr zuvor Wallenftein 10,000 Dann unter dem Oberften 
Arnim den Polen zu Hilfe gefandt hatte, Welche wiederholt mit fchwebifchen Trup⸗ 
pen ind Gefecht gerathen waren. Bon Religion jedoch ift in dieſem Manifeſt keine 
Rede. Nachdem Guſtav aus Straljund Verſtärkung an fich gezogen, beſetzte ex 
die Obermündungen und rüdte vor Stettin, weldes Conti und Savelli, bie 
kaiſerlichen Generale, zu beſetzen unterlafien hatten. Herzog Bogislav von Pom⸗ 
mırn, defien Refidenz Stettin war, mußte die Thore öffnen und feine Refivenz 
zu einem Hauptwaffenplatze der Schweden einrichten laſſen. Guſtavs aber forgte 
auch für die Zukunft, indem er fi die Anwartfchaft auf Pommern im Kalle des 
Todes des kinderloſen Herzogs ausbedang. Schnell traten proteftantifche Fürſten⸗ 
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dhne zu dem Schweden über, fo befonders der ehemalige Anminiftrator von 
Magdeburg, Markgraf Ehrifian Wilhelm von Brandenburg, Kranz Earl von 
Badfen-Tanenburg und bie vertriebenen Herzoge von Mecklenburg. Während bie 
ısier General Horn ans Livland angelangte neue Verflärkung des fchwebifchen 
derres die Kaiſerlichen befchäftigte, rückte Gnftav vor Damm und Stargarb, 
wren Einwohner felbft diefe Pläge in feine Gewalt bringen halfen. Auh Wolgaft 
mim Guſtav den Raiferlihen wieder ab und feste durch plößlihe Erftürmung 
von Breifenhagen am 24. Dec. 1630 den Faiferlichen Feldmarſchall Schauenburg, 
we an Conti's Stelle ven Oberbefepl übernommen, fo in Schrecken, daß er feinen 
on in die Luft fprengte, feine Kanonen verfenkte und aus Gary nad 
rin fich flüchtete. Während des Winters (den 29. Jan. 1631) fam zu Bär- 
welde das franzöſiſch-ſchwediſche Bündniß zu Stande, nach welchem Frank⸗ 
wei ſich verband, jährlich an Guſtav 400,000 Reichsthaler zu bezahlen, wenn 
pr im Frũhjahre gegen den Kaifer mit 30,000 Mann Fußvolf und 6000 Reitern 
hen Arieg fortfege. Mit Bayern und der Liga follte Neutralität gehalten werben, 
(fern auch diefe ſich Dazu verflünden, was jedoch nicht gefchab. Ein Verſuch aber zu 
Atem Nentralitatsbündniffe auf proteflantifcher Seite im fog. Leipziger - Konvent 
te, wie Gfrörer fagt, an der Mäglichen Unfähigfeit proteflantifcher Fürften. 

u Abichluß des Bärwalder Bertrages hatte Tilly als Faiferlicher Generalif- 
mit Guſtav vergeblih nm einen viermonatlichen Waffenſtillſtand im Namen 
Kaiſers unterhanbelt; er zog nun die am Niederrhein und in Schwaben lie- 
ligiſtiſchen Beſatzungen an fich und rüdte im Januar 1631 aus dem Halber- 
iſchen, wo er bisher gelagert war, mit etwa 34,000 Mann nad) dem bedrohten 
anffurt an der Oder. Seine Armee befand fi) jedoch in einem fo Mäglichen 
e, da es ihr felbft an den nöthigften Lebensmitteln gebrach, daß er fchon 
Sebruar von Frankfurt nad Neubrandenburg vorrüden mußte, das er nad 
scher Bernichtung ber [hwebifchen Befagung wieder gewann. Bon dba wanbte 
nad Magdeburg, Der wegen ver Theilnahme am bänifchen Kriege ge- 
Miete Apminifirator des Erzbisthumes, Chriftian von Brandenburg, hatte fidh 
w Hamburg geflüchtet, von wo er mit Guſtav in Unterhandlungen getreten 
Dax, um mit ſchwediſcher Hilfe Magdeburg zu gewinnen. Guftav rieth ihm, vor⸗ 
RR die Feindſeligkeiten gegen ben Kaifer zu unterlaffen, bis er fih zum wenigften 
ie Ergebenheit der Stadt gefichert hätte, die ihn nicht einmal in ihre Mauern 
afachmen wollte. Mit Hilfe einer zu feinen Gunften gebildeten Partei gelang 
6 ihm, in Magdeburg fich einzufchleihen, und der Fanatismus einzelner lutheri⸗ 
ber Praͤdicanten wußte unter den niedern Bolfsclaffen Theilnahme für ihn zu er⸗ 
den. Sofort wurde nach Auflöfung des alten Rathes auf das Trängen bes 
Dminiftrators und des ſchwediſchen Gefhäftsträgere Stallmann mit Guſtav 
as für Magdeburg fo unheilvolle Bündniß eingegangen, Guſtav aber, dem die 
&uzliche Unfähigkeit Chriſtians wohl befannt war, ſchickte den Oberften Dietrich 
»n Falkenberg nah Magdeburg, um die Angelegenheiten zu leiten und bie 
Stabt des ſchwediſchen Veiflandes oder Entfages zu verfichern. Bevor Tilly an- 
erückt war, hatte er zwei Abmahnungsfchreiben an die Stadt und den Admini⸗ 
dator, wiewohl ohne Erfolg, erlaffen. Da ihm Alles daran liegen mußte, diefen 
> wichtigen Play nicht in ſchwediſche Hände kommen zu laffen, fondern ihn für 
ih ze retten, begann er mit allem Nachdruck die Belagerung, fo daß ſchon nach 
Wochen die Stadt fo hart bebrängt war, daß ihr Fall den Belagerern un⸗ 
ermeiblich ſchien und Tilly wiederholt den Diagiftrat und die Befagung zur 
ebergabe aufforderte. Vergebens — den Bethörten ſchien es unmöglich, daß bie 
mwebifche Hilfe ausbleibe, und die raſenden Prädicanten unterliegen Nichts, dem 
af gegen die Katholiſchen und Kaiferlichen aufs Höchfte zu entflammen. Als 
Ay zum legten Male feinen Trompeter mit Aufforderung zur Uebergabe ſchickte, 
hielten ihn die Belagerten drei Tage ohne Antwort zurück. Während er noch in 
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der Stadt war, hielt Tilly Kriegsrath, in welchem Pappenheims Ratf 
mit Sturm zu nehmen, allgemeine Zuftimmung fand, nur Tilly, um ! 
rettten, hatte widerſprochen. Dem Kriegsrathe nachgebend, fehte er 
auf den folgenden Morgen, den 20. Mai, fefl. Noch einmal verfan 
diefem Tage feine Oberften, den Sturm zu verzögern und neue Fri 
zu gewähren, deren biutiges Loos Tilly zum legten Dale abwenden 
Bedenken, daß es gefährlich fei, am hellen Morgen Sturm zu laufen 
flimmig durch die Entgegnung niebergefchlagen,, daß ein fo nnverho 
den bäldeften Erfolg herbeiführe. Noch zögerte Tilly mit dem Zeichı 
meinen Stürmung; Pappenheim aber wartete nicht länger; mit fein 
überflieg er den Wall und rannte mit ihnen das Thor der Neuflabt 
berg warf ſich ihm entgegen, allein er fiel, der Adminiftrator, der nc 
wurde gefangen. Pappenheim hatte nach heißem Kampfe die Stabt | 
men, ale Tilly's Heerhaufen von anderen Seiten Sturm liefen ur 
Thore eindrangen. Bon beiten Eeiten wurde mit größter Wuth und 
gefämpft; während bes Gemetzels aber begann die Flamme aufzul. 
auf Falkenbergs Rath Hatten die Bürger die eigene Stadt in Br, 
Ging Magdeburg für Guſtav verloren, fo konnte ihm fein Obrift Fein 
Dienſt leiſten, als durch Einafcherung biefer Stadt den fiegenden Kaiſ 
großen Bortheile zu entreißen, in welche fie ver Befiß ber erhaltene: 
Schweden gegenüber gebracht Hätte. Mit ängfllicher Genauigkeit habe 
tifhe Schriftfieller die von den fiegenden Truppen verüubten Bräuel ı 
geſetzt; fie fcheinen aber fein Auge gehabt zu haben für die Blutth« 
zur —X Zeit Guſtav an den friedlichen, ihm anhangenden proteſtan 
gern der von den Kaiferlichen befegten Stadt Frankfurt an der O 
ließ. Sobald nämlih Tilly von biefer Stadt zur Belagerung Magde 
zogen war, hatte er felbft dorthin fich begeben und die Stabt im St: 
men. Die faiferlihe Befagung unter Tiefenbach betrug 7000 Daun 
zum größeren Theile niedergemadt; aber ſelbſt die unglüdliche p 
Dürgerfchaft, welche auf Guſtav als ihren Netter fich gefrent hatte, 
ihm der Plündernng feiner Truppen preisgegeben. Nah Magdeburg 
ſich Tilly von Jappenheim getrennt und war durch Thüringen nad 
zogen, um den Unternehmungen bes Landgrafen, der mit den Schwe 
verbunden, zuborzufommen. Er traf Anftalten zu einem Angriffe auf C 
Guſtavs Uebergang über die Elbe und feine Beſetzung des feſten W 
bie Elbe und Havel beherricht, um fi von hier aus das linke Eibufi 
werfen, veranlaßte Tilly, fi gegen Guſtav zu wenden. Seine € 
Werben wurde jedoch aus Mangel an Lebensmitteln fo unhaltbar, 

nah Wollmirſtädt zurüdziehen mußte, Guſtav aber benüßte diefen 9 
die Mecklenburger feierlihft wieder in ihre Lande einzufepen. Im 
Werben erfchien any Bernhard von Weimar, welder dem Sc 
Dienfte anbot nnd als Belohnung das Zerfprechen von Guſtav erbie 
thümer Bamberg und Würzburg als fränfifcher Herzog von der Kron 
als Lehen zu erhalten; eine ähnliche Zuficherung war and tem Lan! 
Hefien-Eaffel in Betreff der rheinifhen Bisthümer gegeben. Tilly fı 
mangelnder Zufuhr au in Wollmirftädt fih nicht halten, ja er mußte: 
den ohne Schwertfireih die Hälfte Teutſchlande überlaffen, wenn ı 
das bisher Neutralität beobachtet hatte, ihm nicht Zufuhr geftattete. E 
darum Sein anderer Ausweg, als mit Waffengewalt zu erzwingen, 
Unterhandlungen nit zu gewinnen war; er drang in Sachſen rin, bef 
burg und zog bi6 vor die Mauern Leipzigs, das capituliren mußte. D 
aber warf fi dem Echweden in die Arme. Nach Bereinigung des fa 
bem ſchwediſchen Heere war die Schlacht gegen Tilly beſchloſſen. Tin 
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sicht annehmen, fondern die Ankunft neuer Truppen unter Albringer erwarten 
und bei Leipzig eine fefte, unangreifbare Stellung behaupten. Pappenheim jedoch 
war anderer Meinung ; mit 2000 Reitern griff er an und nöthigte den greifen, 
bisher unüberwundenen Tilly zu ber unglüdlihen Schlacht bei Breitenfeld 
den 17. Sept. 1631. Er felbft gerieth in Gefahr, gefangen zu werden, und ließ 
7000 Todte auf dem Wahlplatz; mit dem Reſt feiner Truppen z0g er nach Halber- 
Radt. Dem fchwerifchen Eroberer flanden die teutichen und kaiſerlichen Lande 
offen. Der teutfche Proteftantismus jubelte dem Sieger von Breitenfeld entgegen, 
am unter ſchwediſcher Oberherriichleit die Länder Fatholifcher Fürften unter ſich 
tpeilen zu können, für welche ſich ber neue Kaifer unter feinen Anhängern bereits 
die Bafallen auserlefen. Wie anfrichtig er e8 aber mit diefen vornehmen Reichs⸗ 
betilern gemeint, zeigte er dadurch, daß er zu gleicher Zeit Zweien oder Dreien 
von ihnen Eine Fünftig teutfch-fchwediiche Provinz zugefagt. Nachdem er ſchnell 
nach einander Leipzig, Merfeburg wieder gewonnen, in Dalle die Huldigung 
empfangen, Ludwig von Anhalt als Statthalter des Magdeburger Erzftifts 
eingefegt, überrumpelte er Erfurt und feßte dafelbfi Wilhelm von Weimar als 
Statthalter von Thüringen ein. Während der Sachſe nach Böhmen vorbrang und 
im Rovember Prag in die Hände des Oberſten Arnim ohne Schweriftreich fiel, 
zog Guſtav ſich die reichen rheinifchen und fränfifchen Bisthümer zur Beute vor. 
Die Reihsftäbte Nürnberg, Ulm, Straßburg erklärten den ſchwediſchen Unterhänd- 
lern ihren Anfchluß an Guſtav, und am 14. Oct. 1631 hielt er felber feinen Einzug 
is Bärgbarg, das die Schweden auf das Furchtbarſte ausfaugten. Bon hier wandte 
fd Buflan, nachdem auch Hanau in feine Gewalt gerathen, nach Frankfurt und 
Nainz. Beide Städte mußten ihm die Thore öffnen, und er hielt in ihnen ab⸗ 
wehfelnd fein Ooflager, an dem fich die proteftantifche Reichsariftofratie einfand. 
Tilly hatte ſich nach der erlittenen Niederlage durch kaiſerliche Hilfstruppen ver- 
Kart und war vor Nürnberg und von da nach Nördlingen gezogen, um bie 
bayerifchen Erblande zu deden. Als er fich bei Nain dem an der Donau herauf- 
jiehenden Guſtav entgegenftellte, wurde er von einer Kugel töbtlich getroffen und 
nah Ingolſtadt zurüdgeträngt, wo er 14 Tage fpäter, den 30. April 1632, feine 
Deldenfeele aushauchte, indem er fterbend feinen Herrn befhwor, nur Regens- 
burg zu befegen, um die Berbindung mit Deftreich ſich offen zu halten. Glücklicher 
Weiſe gelang dieß Marimilian, aber feine Erblande flanden nun den Schweden 
offen, welde fie mit den furchtbarften Gräueln heimſuchten. Guftav Tieß fich in 
Augsburg Huldigen, indem er diefe Stadt zur Capitale des Fünftigen ſchwediſch⸗ 
tentſchen Kaiſerthums fich auserfehen hatte. Dit Ausnahme Ingolſtadts, wo fein 
Angriff abgefchlagen wurde, war nun das ganze Churfürftentyum in Guſtavs 
anden. — Während diefer traurigen Vorgänge hatte Wallenflein feit feiner 
Ahdanfung auf feinen Gütern in Böhmen zurüdgezogen gelebt und dafelbft einen 
töniglihen Hofftaat geführt. Seine Anhänger in Wien, Fürft Eggenberg, Queſten⸗ 
berg und Werdenberg, fowie die vorzüglichften Generale des Faiferlihen Heeres 
waren mit ihm in ununterbrochener Verbindung geblieben. Nach der Niederlage 
dily's bei Breitenfeld, da eine Partei den König von Ungarn als Faiferlichen 
Generaliſſimus in Vorſchlag brachte, drangen die Anhänger Wallenfteins txog der 
satihiedenen Einfprache des Churfürften Marimilian durch, dag der Kaifer in 
Unterbandiungen mit Friedland ſich einließ, ihn fogar flebentlih bat, ein Heer 
af die Beine zu flellen, ja einen Vertrag mit ihm einging, welcher den Kaifer 
in feinem Unterthan in das unnatürlichfte Berhältniß brachte, und biefem jene 
unbefhränkte Macht einräumte, welche er auf eine fo unheilvolle Weife für das 
Kaiſerhaus zu benugen verftand. Während Marimilian fein Rand von den Schwe- 
den zertreten ſah, hatte Friedland bereits 50,000 Dann auf den Beinen; allein 
Hatt die Sachfen mit Einem Schlage aus Böhmen zu jagen, unterhandelte er mit 
Arnim und ließ ihn entwifchen. Bittweife mußte der Kaifer ſich Herbeilaffen, um 
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feinen Generaliffimus zu rafherem Borrüden und zur Bereinigung feiner 

mit denen des Churfürften zu bewegen, welche endlich Ende Juni in € 
fand. Der Zug der vereinigten Armee richtete fih nah Nürnberg, wı 
eben ein befeftigtes Lager bezogen hatte. Wallenflein verfchanzte ſich auf 
höhen zwifchen den Dörfern Stein und Dombach, oßne dem viel ſchwächen 
eine Hanptichlacht zu bieten, ber ſich inzwifchen durch Oxenſtierna feine bı 
Tentſchland zerfireuten Heerhaufen zuführen ließ und fofort einen Angriff 
wallenfteinifche Lager wagte, nach deſſen Mißlingen aber am 18. Sept. 1 
Hingendem Spiel an Wallenftein vorüber nach Donanwörth und von 

Sachſen z0g, wo Wallenftein nach feinem Abzug aus dem Lager zu 9 
eingefallen war und bereits Leipzig erobert hatte. Churfürſt Marimil 
hatte fich von ihm getrennt und war nad) Regensburg gezogen. Guftan I 
Naumburg ein feites Lager, Wallenftein hatte fi von Weißenfels nar 
gewandt und Pappenheim mit acht Negimentern an den Rhein entlaffen. 

bewog den Schweben zum Angriff; am 16. November wurbe die große 

bei Lügen geſchlagen, in welder Guſtav fiel und der ſchnell herbei 
Bappenheim tödtlich verwundet wurde. Herzog Bernhard hatte nach Gufl 
den Oberbefehl übernommen und den Kampf fortgeführt, bis die Nacht 
Ende machte. Neuntaufend Erfchlagene deckten das Wahlfeld, das beit 
mit Zurüdlaffung des Geſchützes räumten. Wallenflein zug ſich jetzt nad 
and dann in feine Winterquartiere nach Böhmen zurüd', fügte aber zm 
Churfürſt Marimilian empfindlichen Nachtheil zu durch Abberufung Al 
und aller Faiferlichen Hilfstruppen, mit deren Hilfe Maximilian bie Wiedere 
feines Landes begonnen hatte, — Nach Guſtavs Tode trat der fchwebifche 
Drenftierna an die Spike der fihwedifch-teutfchen Vereinigung. Im Mä 
serfammelte er die Stände des ſchwäbiſchen, fränkiſchen nnd der beiden rf 
Kreife zu einem Convent nach Heilbronn ; hier übernahm er das Directon 
ganzen Kriegswefens und erhielt zu Räthen 10 Mitglieder der genannten 
das Churfürſtenthum Mainz wurde ihm ald dem neuen Erzlanzler des 
als erblihes Beſitzthum zugedacht. Während dieſer Verhandlungen war j 
ſchwediſchen Heere Empörung ausgebrochen; der Mehrzahl nach beftand 
Tentſchen, welche für ihr Morben und Sengen im eigenen Baterlande 
genug bezahlt glaubten; auch meinten die in ſchwediſchen Dienſten f 
Reichsfürſten, es fei endlich die Zeit da, vom fehwebifchen Raube an Te 
ſich auch einen Theil zu fihern. Bernhard von Weimar berubigte ſich eı 
als Drenflierna ihn mit den Bisthüämern Würzburg und Bamberg als dı 
tigen Herzogthum Franken im Namen der fchwedifchen Krone belehnt hatt 
dieſes Benehmen eines teutſchen Reichsfürften fprach felbf der ſchwediſche 
feine Empörung in den denfwürbigen Worten aus: „Mag e6 zum ewii 
daͤchtniß in unfern Archiven bleiben, daß ein teutfcher Fürſt von einem fchn 
Erelmann folches begehrt, und ein ſchwediſcher Edelmann in Teutfchlan 
teutfhen Fürften folches bewilligt, was ebenfo ungereimt für ben Einer 
gehren, als für den Andern zu geben iſt.“ Das Heer wurde burd Gi 
Herrichaften im Werth von beinahe fünf Millionen Thaler und durch $ 
der Rreisftände zufriebengeftellt. Bernharb bedrängte nun den Churfürf 
Bayern und eroberte fogar Regensburg, deffen Fatholifche Einwohnerfchaft 
bariſch mißhandelte, während alle Bitten Marimilians um Hilfe bei Wa 
vergeblich waren. Und als derfelbe endlich im Frühjahr mit 40,000 Maı 
lich gerüfteter Soldaten aus Böhmen aufbrach und dem feindlichen He 
Doppelte überlegen war, fo ſchloß er, fatt den Feind anzugreifen, mit di 
einen Waffenſtiſlſtand, denn nicht bloß mit Schweden durch Arnim und d 
Thurn, fondern auch mit Frankreich durch feinen Schwager Kinsky flar 
verrätherifchen Unterhandlungen. Ludwig XII. Tieß ihm durch Fenquie 
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5 Böhmen mit einer jährlichen Subſidie von einer Million Liores an- 
Orenflierna traute zwar ben friebländifchen Annäherungsverfuchen nicht, 
Ite er fie nicht abwerfen ; weitere Unterhandlungen jedoch zerſchlugen fich 
jweibeutigen Benehmen Wallenſteins. Den Winter von 1633 auf 1634 
e mit feinen Truppen in Böhmen zu, obwohl der Kaiſer ihn zu bewegen 
ıtte, die Winterquartiere in ein anderes Rand zu verlegen. Das Hanpt- 
war in Pilfen. Dahin beſchied Wallenftein im Januar 1634 vier Feld- 
dem Scheine nach um ihnen feine Abdankung zu erflären, da ihm „mit 
hlichen Machinationen und Injurien für feine dem Kaifer geleifteten 
jelohnt werde,” in Wahrheit aber, um diefelben an feine Perfon ſelbſt 
der Empörung gegen den Raifer zu fetten. Auf die Nachricht von dieſem 
ntſchloß fih der Kaifer, welcher vollfländige Runde von Wallenſteins 
Dinngen mit Frankreich und Schweden befaß, ein Patent zu unterzeichnen, 
Irmee von ihrem Gehorſam gegen Wallenftein entband und das Dber- 
an Gallas übertrug. Sobald Wallenflein diefes erfuhr, ſchickte er 
eftation mit Berficherung feiner Treue an den Kaifer. Da aber neue 
jegen ihn ausgefertigt wurden, wandte er fich nach Eger, um von bier 
Arnim und Bernharb von Weimar in Verbindung zu treten. Hier wurde 
in von dem NRacheengel ereilt. Oberſt Buttler hatte die ſchottiſchen Of⸗ 
ordon und Lesley gewonnen, daß fie es übernahmen, den Herzog und 
bündeten Fo, Terzka und Kinsky am Abend bes 25. Febr. 1634 durch 
ı9 an Ausführung ihres Vorhabens zu Kindern. — An die Spige des 
n Heeres trat nun Ferdinand, König von Ungarn, der Sohn des Kaiſers, 
Gallas als Führer beigegeben wurde. Neu. organifirt rüdte im Mai bie 
: Armee unter König Ferdinand ins Feld, die Donau herauf vor Regens- 
elches ſich nach heitenmüthiger Vertheivigung ber fchwerifchen Beſatzung 
s Cagge im Juli ergeben mußte. Während deffen aber fanden Banner 
m auf dem weißen Berge vor Prag, und Bernhard und Horn, welche 
am Entfage Regensburgs berbeizogen, hatten Landshut genommen, ob⸗ 
berühmte Johann von Werth und Aldringer, der bier den Tod fand, 
entgegengeworfen. Bon Negensburg ging ber Marſch des kaiſerlichen 
ah Donauwörth, und nachdem dieſe Stadt genommen war, lagerte es 
tördlingen, während Johann von Werth, Iſolani und Strazzi Frauken 
Pfalz durchſtreiften, wo befonders Iſolani's Croaten unnennbare Grau⸗ 
verübten. Das Heer vor Nördlingen hatte fi) tur 10,000 Mann 
welche ihm der Cardinal⸗Infant Don Fernando aus Italien über Tyrol 
‚ und befand aus einer Truppenmaffe von mehr denn 30,000 Mann, 
- und Horn hatten ihre Truppen vereint, um zum Entfage ber Stabt 
fen. Am 5. Sept. geriethen die beiden Heere aneinander, Tags darauf 
ben Kaiſerlichen der glänzendfte Sieg erfochten. Horn mit 6000 Mann 
Gefangenfhaft, Die ganze Artillerie nebft 1200 Pferden wurde erbeutet 
) Leichen tes teutfh-fchwedifchen Heeres deckten das Schlachtfeld. So 
ber treffliche Barthold, das Ereigniß eingetreten, auf welches Richelieu 
se baute: Schwedens drohende Uebermacht in Teutfchland gebrochen und 
tantifchen Bundesgenoffen gezwungen, ohne alle Rückſicht auf das ge⸗ 
Vaterland Frankreichs argliftigen, verzögernden Beiſtand zu erfaufen. 
na und ber Heilbronner Bund, welcher damals zu einem Bundestage in 
fih verfammelt Hatte, warfen ſich Frankreich vollftändig in die Arme, 
tembergifche Kanzler Löffler, der feinen Herrn, Herzog Eberhard, ſchon 
Frankreich verhandelt hatte, und der babifche Rath Streif wurden von 
na nach Paris gefandt, um das dortige Eabinet zu einem offenen Bruch 
eich zu bewegen. Allein eine offene Kriegserklärung gegen Deflreih und 
wagten die Franzoſen noch nicht. Der Krieg zwiſchen dem Kaifer und 


300 Dreigigiähriger Krieg. 


Frankreich begann erfi im December 1634, als das von Johann vom Werth um 
Gronsfeld belagerte Heidelberg durch ein franzöfifches Heer unter Marſchall dr 
Ia Force entfept wurde. — Sehen wir auf das Faiferlihe Heer, fo hatte fi da 
Earbinal- Infant getrennt nnd war mit feinen Leuten nach den Niederlanden ge 
zogen, Ferdinand und Gallas Hielten mit dem Hauptheere Würtemberg befept 
Johannes von Werth war an den Rhein, Piccolomini nah Thüringen gege 
Banner vorgedrungen. In Würzburg und Bamberg hielten die alten rechtmäßigen 
Befiper ihren Einzug. Bon Heilbroun aus eilte Gallas im Januar 1635 vor be 
" von Franzofen und Würtembergern beſetzte und ſchlecht vertheibigte Philippeben 
und brachte es in feine Gewalt, von Werth nahm Speyer, bie Spanier aber en 
oberten Trier und nahmen den Ehurfürften, einen Schügling Fraukreichs, gefangen 
Dieß gab Richelien die willfommene Beranlaffung, auch der Krone Spanien der 
Krieg zu erklären, im Mai 1635. Unterdeflen waren die Pirnaer Berhandiunge 
zum Abfchluß gefommen und zwifchen Churfachfen und dem Kaiſerhaus der Fried 
zu Prag den 30. Mai 1635 gefchloffen worden. In dieſem erfielt das Reſtitn 
tionsedict eine Modification, welche einem gänzlichen Aufgeben deſſelben nicht ww 
ähnlich ſah. Diefem Frieden fchloffen fih auch Brandenburg und Herzog Berg 
von Lüneburg an. Orenflierna aber, der mit den Tractaten beffelben nicht zufrie 
den war, jedoch in fehr bedenflicher Lage fich befand, wandte fich in einem Shrek 
ben an den Raifer ſelbſt, um mit ihm burch Bevollmächtigte zu 
allein diefes Schreiben ſcheint entweder nicht oder zu fpät an den Kaiſerhof ge 
langt zu fein, denn eine Antwort erfolgte auf daffelbe nicht — ein allgemein 
Friede fam nicht zu Stande. Orenflierna’s Friedensgedanken fchwanden aber 
da durch franzöfifhe Vermittlung der Friede zwiſchen Polen und Schweden 
26 Jahre verlängert wurde. Die bisher in Weſtpreußen geflandene ſ 
Armee unter Torftenfohn konnte nun auf teutſchem Boden verwendet 
fie vereinigte fih mit Banner, der im Anfang bes Jahre 1636 in Schleſien 
drang und das Land auf das Furchtbarſte verheerte. Der kaiſerliche 
Hapfeld zog mit.29 Regimentern dem Ehurfürften zu Hilfe und gewann in 
einige Bortheile; allein am 4. October wurde bei Wittſtock eine der blatigſ 
Schlachten gefhlagen, welche durch den unglücklichen Rüdzug der Berbünbeiß 
ihnen zur Niederlage wurde. Die nächfte Kolge diefer Schlacht war, def ds 
neuer Verräther an Teutfchland , der wortbrüchige Landgraf Wilfelm von Heſco 
Caſſel, in franzöfifhen Sold trat, um teutfche Erde mit teutfchem Blute trinke. 
zu Fönnen. Banner wüthete in dem unglüdlichen Sachſen noch bi6 ins folgeslt: 
Jahr, wo er endlich der Uebermacht des zu Hilfe eilenden Gallas weichen mußik: 
Allein Gallas war zu unfähig, feinen Bortheil zu verfolgen; Banner zog währen 
bes Winters Verſtärkungen aus Schweden an fih, drang wiederholt in Sachſs 
ein, vernichtete am 14. April 1639 das Faiferlich- fächfifche Heer und fand 
21. Mai vor Prag. Diefelben furhtbaren Gräuel wurden, wie in Sachſen, nf 
hier wiederholt. Bernhard hatte unterdeſſen bie faiferlichen und ligiſtiſchen Trap 
pen bei Rheinfelden geſchlagen, ihre Führer gefangen genommen, ein neues 
liches und Iotharingifches Heer aufgerieben und ganz Elſaß erobert. Da wollte # 
unit Banner in Böhmen fi) verbinden, um in das Herz Oeſtreichs einzubringen 
Allein der Tod, der ihn am 18. Juli 1639 zu Neuburg am Rhein ereilte, vor 
eitelte dieß Vorhaben. Die von ihm eroberten Länder nahm Richelien burg Ber 
ſtechung der Keflungscommandanten und Heerführer für Fraukreich in Bel — 
Kaifer Kerdinand II. war den 15. Febr. 1637 im Alter von 59 Jahren geflerben; 
zuvor jedoch ward ihm bie Freude, auf dem Reichötage in Regensburg im fe 
bruar 1636 feinen Sohn Ferdinand einflimmig zum römifchen König erwäßlt p 
fchen. Die Ehurfürften erkannten, trog der Einfprehungen Schwedens und 
reichs, wie unheilooll ein Interregnum für bie ohnehin fo betrübten Zuftände dad 
Reiches werben müfle, weßhalb fie einfimmig auf der Wahl beharrten. Ferdinand. 
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it nach feiner Thronbeſteigung vom Kriegsſchauplatze ab und übertrug den Ober- 
fehl an den immer unglücklichen Gallas. Da Banner das unglückliche Böhmen 
ſchrecklich verheerte, fuchte der Kaiſer fatt des Gallas einen neuen Feldherru 
feinem jüngern Bruder Leopold Wilhelm, welcher dem geiftlichen Stande 
tamt war. Ihm zur Seite wurde ber aus den Niederlanden berufene Picco- 
aini geflellt. Es gelang zwar, ben Feind aus Böhmen nach Thüringen zu ver⸗ 
iben, zu einer eutſcheidenden Waffenthat jedoch kam es nicht. Während nun 
folgenden Winter 1640 ’41 der Raifer in Regensburg einen Reichstag eröffnete, 
Friedensunterhandlungen einzuleiten, erfchien vor den Mauern Regensburgs 
maer, verflärkt durch die Truppen Bernhards von Weimar, welche jegt der 
wjöfiche Marſchall Guebriant befehligte. Das plöglich eintretende Thanmwetter 
tete die Stadt; Banner mußte nah Sachen zurüf und erlag bald darauf zu 
Werſtadt feinen Ausfchweifungen. Sein Nachfolger Torftenfohn errang nun 
a ſwediſchen Waffen neue Lorbeeren. Er drang in Schlefien ein, ſchlug bie 
tferlihen unter dem Herzog von Lauenburg, eroberte ganz Oberfchlefien mit 
Wuahıne Briegs. Mit größter Anftrengung hatte hierauf der Kaifer ein neues 
er, das Leopold und Piccolomini befepligten, zufammengebradt; bei Breiten« 
d, den 2. Nov. 1642, wurde es von Torftenfohn beinahe vernichtet. Mitten in 
fer Siegeslaufbahn wurde Torflenfohn abberufen, um in Dänemark einzufallen, 
fen Freundſchaft Orenftierna nimmer vertraute. Der Unftern Oeſtreichs wollte, 
I Gallas dem Dänen zu Hilfe gefchicht wurde, denn von einem glänzenden 
ere brachte er nur ein Paar Taufende zurüd, Dagegen gewann im Novem- 
:1643 das Faiferlich-Tigiftifche Heer bei Tuttlingen einen glänzenden Sieg 
= die Franzoſen. Mazarin, Richelieu's Nachfolger, beorderte in Folge diefer 
derlage Turenne und Enghien an den Rhein, welche, verflärkt durch 8000 
fen und Weimaraner, troß der tapferen Gegenwehr des bayerifchen Generals 
zey und Johanns von Werth, Alles wieder eroberten, was die Schweben zehn 
we zuvor an den Kaifer und die Liga durch bie Niederlage bei Nördlingen 
loren hatten. Der verruchten Bosheit Mazarins gelang es ferner, den Sieben- 
ger Ragogi gegen den Raifer unter die Waffen zu rufen. Im Februar 1644 
$ er mit 80,000 Mann in Ungarn ein, doch mußte er, nachdem er bis nach 
Heften und Mähren vorgedrungen, wieder zuräd. Im folgenden Jahre aber 
te er mit Zorftenfohn gegen Wien.  Lebterer war dem Gallus nad Böhmen 
bgefolgt, Hatte die letzte Faiferliche Armee am 24. Februar 1645 bei Jankau 
r Jankowitz in Böhmen vernichtet, und war durd Mähren in Oeſtreich einge- 
ben. Bor den Mauern Wiens und Brünns brach fih des Schweden Madıt; 
verließ die öftreichifchen Staaten, um aufs Neue Churfachfen mit unfäglichem 
ad heimzufuchen, bis ex ven Churfürften zu einem Waffenſtillſtand gezwungen 
e. Auch Churfürſt Marimilian fah im folgenden Jahre feine Lande von Turenne 
Wrangel überfallen und fo gräulich verheert, daß er um Waffenſtillſtand 
jſuchen mußte. Da er hiedurch mit dem Kaifer in Uneinigfeit gerieth, mußte 
ven Waffenſtillſtand mit Schweden wieder fünden, und das Jahr 1648 führte 
y der Niederlage des Faiferlihen Generals Melander bei Zusmarshaufen die 
weden und Franzoſen wieder in das unglüdliche Bayern, damit es vollends 
Wüfte werde. Auch in Böhmen waren zu gleicher Zeit unter Königsmark 
Schweden wieder vorgedrungen; durch Verrath bemächtigten fie fih der Vor⸗ 
fe Prags, allein an der heldenmüthigen Gegenwehr der Bewohner der Stadt 
» imsbefondere der Studirenden unter der Anführung des Jeſuniten Placky 
sterte ihr weiteres Vorbringen, bis endlich am 2. Nov. 1648 das Wort Friede 
Zeinbfeligfeiten gerade vor jener Stadt ein Ende fepte, an berem Mauern 
Jahre zuvor der furchtbare Kampf entbrannt war. Die Präliminarien zu end⸗ 
sm Frieden waren fchon 7 Jahre früher auf dem Regensburger Reichstage ent⸗ 
fen, Papſt Urban VIII. Hatte einen allgemeinen Waffenſtillſtand vorgefchlagen, 
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am bie Friedensunterhanblungen zu mögliähft ſchnellem Abſchluß bringen : 
nen. Die Faiferlichen,, franzöfifehen und ſchwediſchen Gefandten hatten M 
zu Unterhandlungen mit Franfreih und Osnabrück mit Schweben bei 
allein der Kaiſer in feiner damaligen großen Bebrangniß vertraute, das 9 
glück Fönnte auch ihm zu Gunſten ſich wieder einmal wenden und wollte 
einen allgemeinen Waffenſtillſtand nicht. Auch die Franzofen hatten abſicht 
Unterhandlungen verzögert, obwohl die Faiferlichen Gefandten au den beft 
Drten bereits erfchienen waren, Wenn felbft der öftreichifche Gefchichiid 
Graf Maitäth, den kaiſerlichen Geſandten es zum Vorwurfe zu machen fi 
entblödet, daß fie um eitler Körmlichleiten willen die Unterhandlungen ve 
baben, fo liefert er hiedurch nur das Geſtändniß, daß er bie gute und gro 
ficht des Kaiſers nicht begriffen Habe, welcher eingeben feiner Pflicht als € 
herr des hriftlich-germanifchen Reiches, diefelbe auch in der größten Gefal 
verlegen wollte. Ferdinand II. u. IU. Hatten ihre hohe Miffion wohl begriff 
auf eine Weiſe erfüllt, wie fie unter den Berhältniffen ihrer Zeit nur im 
erfüllen war; wäre e6 ihnen gelungen, burchzufegen, was fie erfirebt, fo 
e6 ohne Zweifel heute anders um Europa, and beffer nm Teutſchland. 

wir bier nur auf die politifhen Refultate des weſtphäliſchen 
dens (ſ. d. A.), dieſer „Selbfizerfiörungsarbeit eines Reiche - und 

ganzen, das acht Jahrhunderte hindurch mit wechfeludem Erfolg fir) anfgı 
wie Barthold ihn nennt: Die Niederlande entziehen ſich gänzlich ven 
bande des teutfchen Reiches, behalten ihre Eroberungen in Flandern un! 
bant, dem einft fo blühenden Antwerpen wird die Ser gefchlofien. Fran 
reißt vom Reichskorper das ganze Elfaß, das ihm mit teutfchem Blute Be 
von Weimar erobert hatte, und Breifah ab, erhält Beſatzungsrecht im 

Speyer gehörenden Feftung Philippsburg. Hundert Jahre früher hatte beke 
Morig von Sahfen Mes, Toul und Berbun an Frankreich verrathen; dieſe 
erhält nun vie Beflätigung. Auf Frankreichs Begehren wird auch bie formliche 
nung ber fhweizerifchen Eidgenoffenfhaft vom Reiche erfannt. Sci 
erhält für feine Plünderung und Verwüſtung Tentſchlands 5 Millionen 9 
fowie den Befig von Vorpommern, die Inſel Rügen und Wollin, Stettin, 
Wismar, Bremen und Berben als Reichslchen. Nun verlangten aber auch jen 
ſchen Reichsſtaͤnde, welche in ſchwediſchem und franzöſiſchem Solde geftandeı 
lohnung ihres Verrathe, fo Amalie von Heſſen Münfter, Paderborn, V 
Fulda; der franzöfiihe Geſandte unterflühte ihre Forderungen, „denn einer‘ 
die ihm fo viele Eareffen gemacht, müſſe man Alles bewilligen.”“ Doch erh 
nur 600,000 Thaler und die Abtei Hersfeld, fowie einige Aemter des Bit 
Minden. Die Säcularifation geiftliher Stifter wurde andern Reichsſtäͤnd 
Entfhädigung zugewiefen. So erhielt Brandenburg die Bisthümer Magd 
Halberftabt und Camin; Sachfen mehrere Aemter, die zum Stift Mag 
gehört; Medlenburg erhielt die Bisthümer Schwerin und Rapeburg un 
zere ZJohanniter- Eommenden. Auf gleiche Weife wurde auch Braunſch 
Lüneburg bedacht. Als Normaljahr für den fog. geiftlichen Vorbehalt m 
Reformationsrecht der Landesherren wurbe 1624 beflimmt, — Glied um 
war fo vom Reichskorper abgerifien, fein Rumpf durch dreißigjährige Gräi 
auf das Mark ausgefogen, und dur die Beftimmung, daß fortan jeder 9 
fland das Recht haben follte, unabhängig von Kaifer und Reich für fich alle 
fremden Mächten Krieg zu führen und Bündniſſe zu ſchließen, war mit be 
giöfen Zerflüftung der Keil in das Innerſte hineingetrieben, damit die X 
berftellung für immer unmöglich fei. Nach 150 Jahren eines ruhmlofen 
thums fonnte Frankreich den Leichnam beftatten, deſſen Herz es töbtlich vert 
hatte. Wer aber möchte wähnen, daß eine der franzöfifchen Revolution abge 
„Conſtitution“ ben Phönix aus der Aſche locke? Diefe Verblendung habı 
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n thener bezahlt; allein fie will allen Zeichen nach noch bitterer an uns ſich 
en. Sieht man aber, wie die eine Hälfte Tentfchlands auf das Gefchrei einiger 
ıtifirten theologifchen Schwäßer durch das Zeichen Guſtav Adolphs den Bruch 
heilen fucht, den ihr, als Eonfeflion, das eigene religiöfe Princip gefchlagen, 
» muß es wahrlich Jeden, der nur einen Funken teutfcher Gefinnung befigt, 
Tiefften ſchmerzen, daß eine fo laut redende Geſchichte, wie wir fie haben, 
dem geifernden Marasmus des Rationalismus verfiummen muß. Es feheint, 
ſtehen noch nicht am Ende der Ereigniffe von 1618. — Die ausführliche 
satur über die Periode des breißigjährigen Krieges hat Gfrörer in der 
bſtanzeige feines „Guſtav Adolph” in den Ergänzungsblättern zur Allgemeinen 
tsng 1845/46 angegeben. [Schmöger.] 
Dreißigiter, Kebenter und neunter Zeichengottesdienft, ſ. Erequien. 
Dreizack, ſ. Ofterferze. 
Dreſchen, das, ober Gewinnen der Samenkörner aus ben eingeernteten 
früchten geſchah bei den alten Hebräern regelmäßig auf der Zenne (733), 
fe befand fih auf dem Ader felbft und beftund aus einem runden freien 
3, wo möglich auf einer Anhöhe, ohne Wände und Obdach. Es wurbe nur 
mem größern oder Eleinern Umkreis, je nah Bedürfniß, die Erde geebnet 
feftgeftampft, und auf diefem Plate dann die Garben ausgebreitet und ge- 
eu. Das Dreſchen ging aber auf breierlei Weife vor ſich. Anfänglich beſtund 
arin, daß man mit Stäben die Frucht aus ihren Hülſen ſchlug (can). — 
ter aber wurde biefe mühfame Weife zu Dreſchen nur beibehalten, wenn man 
wenig Getreide hatte (Richt. 6, 11. Ruth 2, 17.), ober bei gewiflen Frucht⸗ 
n, wie Kümmel und Hülſenfrüchten (Jeſ. 28, 27.); fonf ließ man durch Rinder, 
eilen auch burch Pferde die Frucht ausdrefchen und diefe Drefchweife kommt 
a im mofaifchen Geſetze vor, wo zugleich ausbrüdlich verboten wird, dem 
enden Thiere das Maul zu verförben (Deut. 25, 4). — Endlich erfand 
Dreſchmaſchinen, dergleichen noch heutzutage im Oriente üblich find (vgl. 
buhr, Beichreibung von Arabien, ©. 158). Sie waren von zweifacher Art. 
Einen beflunden aus einem länglichten, vieredigen, unten feilenartig be⸗ 
men Steine, over einem eben folden Holzſtücke, oder einigen aufeinander- 
gten Brettern, deren untere Seite ebenfalld durd eine Menge von Einfchnit- 
eingefchlagenen Nägeln und eingefegten fcharfen Steinen eine feilenartige 
kalt erhalten hatte. An folhe Maſchinen wurden dann Zugthiere gefpannt, 
He fie über das auf der Tenne ausgebreitete Getreide hinzogen, bis die Achren 
Iben zerrieben waren; fie hieß yaım 3970 ober au bloß Yan oder ay1% 
5am.24, 22. 3ef.28, 27. 41, 15.), bei den Römern traha oder trahea. Die 
ze Art beftund aus einem Iänglichten, durch vier Holzftüde gebildeten Bier- 
‚ innerhalb deffen einige Walzen angebracht waren, die ebenfalls mit ſcharfen 
inen oder eifernen Spigen und Meſſern befegt waren. Sie hatte eine mehr 
enartige Geftalt und wurde ebenfalls durch Zugthiere über das Getreide hin⸗ 
gen, und die Walzen zerfähnitten und zerrieben die Aehren und das Stroh. 
hieß 7235 jeIn ober 77239 -353 (ef. 28, 27.28.), bei den Römern plostel- 
punicum. Uebrigens wurden folhe Maſchinen nicht immer bloß zu dem ge- 
nten Zwede gebraucht, fondern öfters auch zur Töbtung von Kriegsgefangenen 
Bam. 12,31. Amos 1, 3.). — Auf das Drefchen folgte das Wurfeln. Was 
ilich nach gebraudter Drefchmafchine auf der Tenne lag, war eine Miſchung 
Zruchtlörnern, halben und ganzen Achren, zerhacktem Stroh, Spreu und 
ſchollen. Diefe Miſchung wurde mit einer hölzernen Gabel oder Schaufel 
2,72) gegen den Wind geworfen, wobei die Fruchtförner, die vollen 
ren oder Erdſchollen auf den Boden fielen, das Stroh aber und die Spreu 
Binde fortgeweht wurden. Der auf folhe Art von Stroh und Spreu ge- 
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reinigte Haufe wurde wieder auf der Tenne ausgebreitet und einige Rinber dar⸗ 
über Hin- und hergetrieben, bis fie die Frucht ganz aus den Kehren, die Schollen 
aber zu Staub getreten hatten. Dann wurde Alles noch einmal mit einer höl⸗ 
zernen Wurffchaufel gegen den Wind geworfen und fo das reine Korn gewonnen. 
Das verwehte Stroh wurde zum Theil wieder gefammelt und zur Viehfütterung 
(vgl. Geneſ. 24, 25. Jeſ. 11,7.) oder zur Verfertigung von Ziegeln (Exod. 5,7.) 
benügt, oft and fammt den Stoppeln verbrannt (Matth.3,12.). Das Korn aber 
wurde in unterirdifchen Gruben (Jerem. 41, 8.), wo es fih nah Plinius CH. N 
XVIII, 30) und Varro (De re rustica I, 57) fehr lang gut erhielt, ober iu orbent-— 
lichen Speigern (OR , xx) aufbewahrt. [elte.] 

Drerelius, Jeremias, ein fruchtbarer Ascet, geboren zu Augsburg im I. 
1581, trat in einem Alter von 17 Jahren in den Orden der Sefuiten, und beklei— 
dete, nachdem er einige Zeit die Rhetorik gelehrt hatte, 23 Jahre lang das Amt— 
eines Hofpredigers bei dem großen bayrifchen Churfürften Maximilian ._Geine— 
Mäßigleit war fo groß, daß er, obfchon aͤnßerſt ſchwaͤchlich, dennoch fi ſtets free 
vom Kranfenbette erhielt; fein Eifer im Prebigtamte war fo glühend, daß er ni 
die Abhaltung einer Predigt unterlieg. Er flarb zu Münden im J. 1638, be 
trauert von Marimilian und vom Bolfe als ein Heiliger verehrt. Er iſt der 
rühmlich befannte Verfaffer vieler ascetifhen Schriften, die einft auch von Brote» 
flanten empfohlen und gern gelefen wurden, und noch immer den Oläubigen eine 
geſunde Geiſtesnahrung in heiterer Korm, und den Predigern und Geelenleiterg 
reichlihes Material für Kanzel, Beichtfluhl sc. gewähren. Gefaumtausgaber 
feiner Werke erfchienen zu Coln 1715 sq., Mainz 1645, Münden 1628, Ante 
werpen 1657 u. 1660. Einzelne Schriften kamen in verfchiedenen Orten heraus 
und wurden in mehrere Sprachen überfebt. 

Drogo, Bifhof von Meg, war geboren im 3.807 als fünfter Sohn 
Carls des Großen. Sobald Ludwig der Fromme den fränfifhen Thron befliegen 
hatte, wurde Drogo mit zwei andern jüngern Brüdern forgfältig am Hofe 
erzogen. Die Empörung des Bernard, Könige von Italien, gab dem Kaiſer An- 
laß, feine noch jüngern Brüder in ein Kloſter zu fleden und ihnen die Zonfur 
geben zu laffen. Auf der Berfammlung zu Attigny erfannte doch Ludwig, daß er 
in jener Maßregel zu weit gegangen, befreite Drogo mit den Brüdern, ber jedoch, 
da er das geiftlihe Leben lieb gewonnen hatte, nunmehr aus freier Wahl blieb, 
was er früher aus Zwang geworden. Dafür belohnte ihu Ludwig durch ehren- 
solle Beförberung, ernannte ihn im 3.823 zum Biſchof von Meb, machte ihn zu 
feinem Erztaplan, zum Abte von Rureuil, zum Adminifrator des Kloſters Sarchin, 
und erwirkte ihm beim Papfte den Titel Erzbifchof und die Würte eines apoflo- 
liſchen Legaten biesfeits der Alpen. Auch wählte ihn Ludwig felbft gu feinem 
Deichtvater, als welcher derfelbe im 3. 840 mit Hetti von Trier und Otgar von 
Mainz bei dem Franken Kaiſer zu Ingelheim verweilte, ibm am Sterbebette bei- 
fland und die Beifeyung beforgte. Dem Site von Meg hat er durch feine Ein- 
fiht, feine Berbienfte, hohe Geburt und durch die ehrenvollen Auszeichnungen 
dur den Kaiſer einen beiondern Glanz erworben. Schon unter Pipin und 
Carl d, Gr. hatte Meg fih durch die Pflege und Blüthe des gregorianifchen Ge⸗ 
fanges, der unter dieſen Fürften von Rom nad Franfen verpflanzt worden, and- 
gezeichnet. Drogo feste dieſe Pflege fort und es hat ſich dadurch dieſer Gefang der 
Art gehoben, dag der Ausdruck „Meter Gefang” gleichbedeutend wurde mit 
„römifchem Gefang,” und daß Antiphonarien nach jenem von Metz als Norm 
reformirt zu werden pflegten. Nach des Kaiſers Tode verblieb Droge in großem 
Anfehen bei den Höfen der drei Söhne Ludwigs, die ſich in die große Monarchie 
getheilt hatten; die Neffen betradteten ihn als ihren Vater, als Freund, Rath⸗ 
geber und Mittelpunct der Familie. Ein fo hochgeftcliter Biichof hätte würdigeren 
Todes fterben konnen, als es gefchehen if. Er pflegte ſich namlich öfters der 
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| wegen nad Luxenil in feine Abtei zurückzuziehen. Als Liebhaber ber 
ſtellte er dort in dem Bade Dignon einem großen Fiſche nach, flürzte 
ins Wafler und ertranf (855). Seine Leihe wurde nah Met trans- 
ıd dort neben jener des Kaiſers, feines Bruders, beigefest (Calmet, 
cel6siast. et civile de Loraine. Tom. I an mehreren Stellen). [Marr.] 
ntheime, Nidarosia, Nidrosia, von Nid (genit. Nidar), dem Fluſſe, 
Mändung (05) diefe Stadt liegt, und von Thrandia, der umliegenven 
Throndemnis, Throndemis, Drontheim, Truntheim genannt, 
als die Hauptſtadt von Norwegen und ber erſte bifhöflihe Sig, von 
ie Gründung des Chriſtenthums in dieſem Reiche ausgegangen ift. Der 
fon, welcher am königlichen Hofe bes Adelftein in England eine hrift- 
ehung erhalten, hatte nach feiner Thronbefleigung in der Mitte des 
hrhunderts fruchtlos einen Verfuch gemacht, das Chriſtenthum in feinem 
gründen. Glüdlicher war in demfelben Borhaben zu Anfang des 1iten 
erts König Olaf der Dice (Heilige), der ebenfalls in England bie 
Religion kennen gelernt, im J. 1014 die Taufe angenommen und 
Biſchof Grimkiel und Priefter aus England mitgebracht hatte, durch 
nachhaltig bie Chriftianifirung des Landes unternahm. In Drontheim, 
'nzflabt, gründete er den erften bifchöflihen Sit (c. 1020), deffen erfter 
mer Grimkiel geworben und von bem aus der König und der Bifchof 
Irieftern, im Lande umberreifend, die Bögen geflürzt und ben chriſtlichen 
gegründet haben. Urfprünglich gehörte nun Drontheim, wie alle feit 
es Frommen Regierung in Scandinavien (Dänemark, Schweden, Nor- 
‚gründeten Bisthümer in den Metropolitanverband von Hamburg-Bremen, 
en die Zahl der Bisthümer in Scandinavien hoch anwuchs und im 12ten 
ert Dänemark acht, Schweden fieben und Norwegen acht zählte, und 
diefe nordifchen Reiche kirchliche Unabhängigkeit von Teutſchland wuͤnſch⸗ 
fie politifch unabhängig von ihm waren; fo wurde ganz Scandinavien 
3 des 12ten Jahrhunderts — das Jahr ift flreitig — von Bremen los⸗ 
idem vorerfi Lund zum Erzbisthum erhoben, und im %. 1141 ber 
on Lund Metropolit von Dänemark, Schweden und Norwegen genannt, 
ber (im J. 1152) Drontheim zum Metropolitanfige von Norwegen, fo 
1162 Upfala für Schweden erhoben wurde, und alfo nunmehr jedes ber 
e feinen eigenen Metropoliten hatte. Sp zum Metropolitanfige erhoben, 
ontheim fieben Suffraganbisthümer unter ſich, theild innerhalb des 
tHeils anf Infeln, die von Norwegen aus entdeckt worben und ihre Be- 
der das Chriſtenthum erhalten hatten, nämlich: Bergen, Stavanger, 
Anslo (Opslo), Sodren (auf den Drfney- Infeln, episcop. insulanus), 
uf Island), Garde (auf Grönland). Als Hauptſtadt des Reiches, als 
itanfig einer fo ausgedehnten Firchlichen Provinz, mit dem Grabe Olaf 
zen in feiner Cathedrale, der als großer Wohlthäter des Reiches, als 
und Tandespatron verehrt, deffen Gebeine von den Bläubigen in zahl⸗ 
tallfahrten befucht wurden, bat fi Drontheim zu bedeutendem Glanze 
Seine Cathebrale, die Clemenskirche, war ausgezeichnet durch ihre Bau- 
beraus reichlich ausgeftattet mit Verzierungen und Geräthen von Gold, 
ıd Ebelfteinen. Doc das ganze Anfehen, der Einfluß, der Reichthum 
z der Kirche zu Drontheim ift ein Raub der Reformation geworben. 
nämlich mit ihrem Umfturze des alten Glaubens, mit ihrem rohen Un- 
en alle Traditionen und Wohlthaten der vaterländifhen Vorzeit über 
n verhängt wurde (1541), waren die Urheber und Führer derfelben in 
nde nicht damit zufrieden — wie fpäter ein Iutherifiher Autor ſchreibt —, 
« und Silbergefäße und die foftbaren Schäpe und Zierathen wegzuneh- 
ern fie zerflörten auch die architectonifchen Verzierungen der Cathedrale, 
tan. 3. Bo. 20 
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plünberten das koſtbare Grabmal des hl. Diaf rein aus und haben das Gottes⸗ 
haus elendiglich verwüſtet. Als wenige Jahre fpäter der Blitz die Cathedrale traf 
und biefelbe fehr befchäbigte, fehlte e8 dem Luthertfum, das zum Plündern fo 
emfig gewefen, ganz an allem Eifer, die Kirche wiederherzuftellen — ein anfchan- 
licher Beweis, um was es den Meiften bei ber „Reformation“ zu thun gewefen 
if. — Belanntlih iſt in den drei Reihen Scanbinaviens bei Einführung ber 
Reformation der bifchöfliche Titel beibehalten worben, indem, was man in Teutich- 
Iand einen General- Superintendenten nannte, dort Biſchof genannt wurde: und 
fo hat denn auch Drontfeim noch feinen (lutheriſchen) Erzbifhof. (Siehe Acta Ss. 
Tom. VII. Julii ad diem 29. Die Hauptquelle il: Torfaeus, historia Norvegise, 
der [parte ]. lib. II. c. 19] ein Berzeichuiß der Bifhöfe von Drontheim gibt. 
Fabricius, salut. lux. evangel., p. 465 et 466, und Wiltſch, Handb. d. kirchl. 
Geographie u. Statiflil. 2ter Bd. ©. 80, 96, 257.) [Marx.) 
Droite:Bifchering (Clemens Auguſt), Erzbiſchof von Töln. In 
Drofte haben wir einen ber größten Männer der neuern Zeit genannt, einen 
Mann, der, wie einflens Athanaſius, Metropolit von Alerandrien, im Kampfe 
für die Orthoborie, fo jetzt in dem Kampfe für die Freiheit der Kirche von ihrem 
Schirmperrn zum Heerführer erwählt und mit einem ruhmwürdigen Siege erfreut 
worben ifl. Er war geboren den 21. Januar 1773 zu Münfter in Weftphalen 
aus ber reichsfreiherrlichen, jetzt gräflichen Familie der Erbdroſten zu Viſchering. 
Auferzogen in feiner eifrig Fatholifhen Familie, in einem von den Orunbfägen 
ber Reformation und ter Aufflärerei wenig berührten Lande, zeichnete er ſich 
ſchon frühe aus durch Klarheit und Feftigfeit feiner Welt- und lebensanfchauung, 
durch Glaubensfraft, Glaubenstreue und Adel der Gefinnung. Nah Beendigung 
feiner theologifhen Studien im J. 1797 zum Priefter geweiht, begann er ein 
eifriges Wirken in der Seelforge; in dem Umgange mit dem um das Münfterland 
fo Hochverbienten Fürftenberg und als Mitglied des Vereines gelehrter und edler 
Männer, der fih um bie Fürftiu von Galligin gebildet Hatte, bat ſich Droſte 
durch Neife feiner theologifchen Bildung, treue Anhänglichfeit an vie Kirche und 
Entichiedenheit der Gefinnung folches Vertrauen erworben, daß Fürftenberg ihn 
im 3.1807 zu feinem Coabjutor in der Verwaltung des Bisthums vorſchlug und 
noch in bemfelben Jahre ihm als Generalvicar die alleinige Verwaltung übergab, 
die derfelbe auch bis in das 3.1813 fegensreich geführt hat. Bei ber Auflöfung 
des alten Capitels durch Napoleon Iegte er fein Amt nieder; diefer Schritt fand 
jedoch Mißbilligung bei dem Papfte, und es übernahm daher Drofte im J. 1815 
wiederum als Generalvicar die Verwaltung. Das Land war nunmehr unter 
preußifche Herrichaft gefommen; die alte Orbnung der Dinge in Staat und Kirche 
war aufgelöst worden und eine neue follte nun geftaltet werben; um fo nöthiger 
war ein Dann wie Drofte, der, mit fcharfem Blicke den der Kirche feindlichen 
Geift der Zeit durchſchauend, mit. Treue und Entfchiedenheit jene unabänderlichen 
Grundfäge fefthalten konnte, nach welchen ſich in der katholifchen Kirche Preußens 
eine neue Ordnung geftalten follte und die er auch in feiner Schrift „Ueber die 
Religionsfreiheit der Katholiken“ (Münſter 1817) vdarlegte und vertheidigte. 
Schon damals iſt e8 in feiner Amtsführung nicht ohne Kampf mit dem Gouver- 
nement abgegangen: die Behandlung vou Kirchen- und Schulangelegenheiten nad 
proteftanutifhen Orundfägen, mit Verlegung natürliher Nechte der Kirche, bie 
theologifche Doctrin des Hermes und die gemifchten Ehen, die bei Beſetzung aller 
höhern Aemter mit Proteflanten aus den alten Provinzen zu einer Pflanzfchale 
des Proteflantigmus gemacht werben fellten, haben ihn zu Nemonftrationen, Be⸗ 
fhwerben und zum Widerſtande herauggefordert. Als in Folge des Concordates 
(1821) die preußifhen Bifhofsflühle befegt zu werben anfingen, trat Drofte 
zum zweiten Male in tas' Privatleben zurüd, nachdem er als Generalvicar in 
zwei kritiſchen Perioden, in der des Umſturzes der alten und in jener der Auf⸗ 
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[ung einer neuen Ordnung ber Dinge, zur Wahrung ber kirchlichen Rechte und 
undfäge, zur Erhaltung Firchliher Gefinnung und der Disciplin im Clerus 
Bgezeichnetes geleiftet Hatte. Seit diefem Rüdtritte widmete er feine ganze 
itigfeit der Hebung des von ihm ſchon früher geftifteten Haufes der barmher⸗ 
a Schweftern zu Münfter. Auch diefe Periode feines Lebens hat er, wie feine 
here als Generalsicar und bie fpätere ald Erzbifchof von Cöln, mit entfpre= 
ıder ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit bezeichnet in feinen Schriften: „Ueber dag 
were Gebet” und „Die barmherzigen Schweftern,” und fo, was er in 
erem Kreiſe gewirkt und vollzogen, ebenfalls durch das Wort in weiteren 
riſen angeregt und verpflanzet. Auch nachdem ihn fein Bruder, der Bifchof 
a Münfter, zum Weihbifchofe geweiht hatte (1827), verblieb er in ftiller 
rückgezogenheit, doch auch hier den Bang der kirchlichen Zuftände nicht aus 
ı Augen verlierend. Wichtige Dinge hatten fich inzwifchen im Keime vorbereitet 
b Drofte war von der Borfehung dazu auserfehen, noch einmal den Schauplag 
6 öffentlichen Lebens zu betreten, um diefe Dinge zum Heile der Kirche zu 
aden. Nach mehrjährigen literärifchen Kämpfen über die Orthodoxie des theo⸗ 
ſiſchen Syſtems des verflorbenen Profeſſors Hermes war dur ein Breve 
6. Sept. 1835) feine Doctrin vom päpftlichen Stuhle condemnirt worden. Das 
erßiſche Gouvernement ignorirte das Breve ; bie zahlreichen Schüler des Hermes 
b Anhänger feines Syftems in Rheinland und Weftphalen fuhren fort, nad 
e vor in hermefifcher Weife zu lehren, mit Berufung darauf, daß ber päpftliche 
tehl von den Gegnern des Syſtems irre geführt worden, das Breve übereilt 
i, indem e8 Lehren condemnire, die in dem Syſteme bed Hermes nicht gelehrt 
den, und daß es baher nur einer Aufflärung Roms von ihrer Seite bedürfe, 
n Rücknahme oder Umänberung des Urtheils zu erwirken, welche demnach zu⸗ 
mchtlich ſchon in Ausficht geftellt wurde, In nicht minder Eritifcher Rage befand 
b zu derfelben Zeit eine andere Angelegenheit ber Kirche am Rheine. Als bald 
ih der Befitergreifung ber Rheinprovinz und Weftphalens durch Preußen in 
ge der häufigen Einwanderung proteftantifcher Beamten gemifchte Ehen häu- 
jer zu werben anfingen, fahen fich die Generalvicariate von Aachen, Dlünfter, 
ner und Deutz veranlaßt, durch Rundſchreiben, dem canonifhen Rechte gemäß, 
® Geiftlihen die Pflicht einzufchärfen, bei gemifchten Ehen jede Affiftenz zu 
merigern, wenn die Brautleute nicht das Verfprechen der Fathofifchen Erzichung 
fer Kinder ablegten. Diefe Praris wurde aber aldbald durch eine Eabinetsordre 
= 3.1825 als Mißbrauch bezeichnet und unter Strafe der Amtsentfegung den 
eilihen verboten; kein Verſprechen Fatholifcher Kindererziehung follte mehr ge- 
fert, dennoch Trauung nicht verweigert und, bei proteflantifcher Erziehung der 
ader, Abfolution im Beichtftuhle nicht vorenthalten werben, Beſchwerden ver 
fhöfe über diefe tiefverlegenden Eingriffe der Staatsgewalt in die Gewiffens- 
iheit führten Verhandlungen mit dem päpftlihen Stuhle herbei, deren endliches 
gebniß das DBreve Pius VII. vom J. 1830 an die Biſchöfe von Eöln, Trier, 
änfter und Paderborn gewefen ıft, in weldem der Papft in feinen Zugeftänd- 
fen an die proteftantifhe Staatögewalt in Angelegenheit der gemifchten Chen 
| zu ten äußerflen Grenzen des Zuläffigen vorgefchritten war. Der Berliner Hof 
Im einflweilen an, was er erhalten; aber damit noch nicht befriedigt, hielt 
das Breve zurüd und bemügte die noch weitere Nachgichigfeit des Erzbifchofs 
piegel von Coln, um, ohne Wiffen des päpftlihen Stuhles, eine geheime Eon- 
ntion zu Staude zu bringen, in welder nod, über das Breve hinaus weitere 
geflänpniffe gemacht wurden (1834); und nach bewirftem Beitritt der andern 
Ihöfe wurden für die betreffenden Diöcefen geheime Inſtructionen erlaffen 
fo in beiden Inſtrumenten (Convention und Inftruction) Normen für Be- 
dlung ter gemifchten Ehen aufgeſtellt, welche mit dem päpftlichen Breve und 

Grundſaͤtzen der Kirhe im Widerſpruche fanden. Endlich aber war die Lage 
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der Kirche in Preußen noch in einer dritten und weit allgemeinern Beziehn 
hochſt kritiſche geworden. Die offenbaren und ſchreienden Verlegungen ber 

zum Nachtheile der Katholiken in allen Zweigen der Staatseinrichtung ur 
waltung, in Behandlung des Unterrichts- und Schulwefens von den Univ: 
herab bis auf die unterfien Elementarfchulen, in Kirhen- und Gottesdienſte 
des Militärs, in Beſetzung der Aemter, in Handhabung der Cenſur, in 

fichtigung materieller Bebürfniffe des Eultus n. ſ. w., die den Katholiken 
vor Augen ſchwebten und endlich noch im J. 1835 dur eine Schrift (Be 
zur ftirchengefch. des 19ten Jahrhunderts), mit vielen Thatfachen aus allen: 
der Monarchie belegt, zu Marem Bewußtfein gebracht wurben, hatten da 
trauen in die Gefiunung des Gouvernements tief erfchüttert und ein 
unbehaglihe Stimmung der Gemüther in der gefammten katholiſchen Bevo 
Greußens hervorgerufen. So ftanden die Firchlichen Angelegenheiten am ' 
als Erzbifchof Spiegel von Eöln mit Tod abging. Entweder wünſchte m 
Gouvernement durch Berufung eines fireng Firchlihen Mannes nach Cd 
erſchütterte Vertrauen ber Fatholifhen Bevölkerung einigermaßen wieder 
fiellen, oder durch das Anfehen eines folden das in den gemifchten Eh— 
wonnene befto ficherer in die Praxis einzuführen, und lenkte feine Blide 
Münfterer Weihbiſchof Drofte; und da man fih zum Boraus feiner Gefins 
Betreff der gemilchten Ehen verfidern wollte, wurde vom Minifter AI 
durch einen Bertrauten befielben bie Anfrage geflellt: „ob ex (falls er Ex 
werden würde) aud jene in Gemäßheit des Breve's von Pius Vi 
gefhloffene Uebereinkunft weder angreifen noch umfloßen, fi 
aufrecht erhalten wolle.” Und Drofte, der die Convention nicht Fanni 
nad) der Kaffung der Frage des Minifters Gemäßheit und Uebereinſtimmu 
felben mit dem Breve vorausfegen mußte, falls er bei dem Minifter nicht 
annehmen wollte, antwortete arglod: „Er werbe fih wohl hüten, je 
mäß dem Breve gefhloffene Lebereinfunft zu verlegen.” 
warb Drofte zum Erzbifchof von Eöln gewählt (1. Dec. 1835) und intf 
(29. Mai 1836). Bald nach dem Antritte feines Amtes begannen für ih 
jene Conflicte, die gegen Ende 1837 die gewaltige Cataſtrophe am Rhei 
beigeführt haben. Zuerft verweigerte Drofte der Bonner theol. Zeitfchri 
das Centralorgan des hermefifhen Syſtems war, das Imprimatur, verb 
das Leſen hermefifcher Schriften und den Beſuch theologiſcher Vorleſung 
Hermeſianern, verweigerte bei fortwährender Renitenz der Profefforen zu 
die Approbation der theologifchen Borlefungen daſelbſt und ſtellte endlich a 
zur Ausfchliefung des Irrthümlichen ın tem hermefifchen Syfteme for. 
Thefen auf, welde die Ordinanden vor ihrer Weihe zu unterfchreiben 

Bald mußte er aber auch zur Kenntniß ber geheimen Convention fommer 
er in ben Acten zum erfien Male eine Abfchrift derſelben zu Gefichte 

brach er in Unwillen aus und ſprach: „Ich glaubte in Frieden mehı 
führen zu können; aber ih fehe, Gott hat mih zum Kamp 
fimmt.” Bon nun an verfuhr er in gemifchten Ehen nur infofern nach de 
vention und der damit verbundenen Ynflruction, als fie mit dem Breve des | 
in Einflang flanden. Hierüber bald vom Gouvernement zur Rebe geftellt, ı 
er: Zwei Normen feiner Handblungsweife lägen vor, Breve und Conventiv 
Juſtruction); fo viel möglich befolge er beide; wo bie zweite mit ber 
nicht im Einklange flehe, halte er fih am Breve. Aber Hierin erblickte fofı 
©ouvernement eine Gefährdung aller feit einer Reihe von Jahren in d 
milchten Ehen gewonnenen Vortheile, beſchloß, diefe Gefährdung um jeden 
abzuwenden, vorerſt durch das Berfprechen an den Erzbifhof, die Hermi 
welche ihm bisher Gehorfam verweigert und zu offenbaren Gegnern deffelt 
anfgeworfen hatten, fallen zu laſſen und zu feiner Verfügung zu flellen ; 
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16 dieß natürlid feinen Eingang fand, durch Androhung von Gewaltmaßregeln, 
ut welchen nunmehr die Zumuthung an ihn geſtellt wurde, zu erklären, „daß er 
ie Infiruction dem papfiliden Breve gemäß finde,” die er natürlich 
benfalls vom ſich weiſen mußte. Nunmehr griff das Gouvernement zur Gewalt, 
dem e6 am Abende bes 20. Nov. 1837 heimlich, unter Vereithaltung ſcharf be⸗ 
aaffneter Militaͤrmacht, ben Erzbiſchof als Gefangenen auf die Feſtung Minden 
eportiren ließ, allen Verlehr mit ihm ſtrenge unterfagte und am Morgen darauf 
r einem „Publicandum* an allen Orten öffentlich eine Anklage gegen venfelben 
hob, um die That vor der Welt zu rechtfertigen und die nothwendig erfolgende 
Infiegung der Gemäther zu neutralifiren. Was der Erbifhof zur Vollziehung 
66 Breve’S gegen Dermes gethan hatte, war als höchſt verberblich und ahndungs- 
yärdig bezeichnet, Habe Zerflorung der Univerfitätsbildung in feinem Gefolge ge- 
jabt, Verdrangung aller wiſſenſchaftlichen Studien bezweckt. Er habe ſich über bie 
Borfgrift der Geſetze, nach welcher päpftlihe Bullen und Breven, ſelbſi vie bloß 
wgmatifchen Inhaltes, nur mit Borwiffen und Genehmigung der Regierung voll 
wpbar ſeien, rückſichtslos hinweggeſetzt, durch feine 18 Theſen tief in bie Rechte 
lirzelner und durch die letzte unmittelbar in die Iandesherrlichen Rechte einge» 
riffen. In Angelegenheit der gemiſchten Ehen habe er baburch fi vergangen, 
np ex, mit Berfhweigung der wahren Sachlage, diefen Gegenfland als ben 
Mentlichen Grund des ihm angebrohten Verfahrens hervorgehoben und dadurch 
e Bemüther aufzuregen, Religionshaß zu werten geſucht habe, das von ihm vor 
Auer Wahl in Betreff der gemifchten Chen gegebene Verfprehen habe er nicht 
thalten, und endlich hänge feine gefammte Handlungsweiſe, nach unverfenn- 
wen Spuren, mit dem feindfeligen Einfluffe zweier revolutionärer Parteien 
Kammern. So bie Anklage gegen den Erzbifchof; fo Hatte diefelbe zu vermuthen 
Banden nach Schriften, die gegen benfelben im Sommer 1837 erfchienen waren: 
Die Wahrheit in ber hermesſchen Sache,” Herrührend vom Curator der 
kiverfität Bonn, Geheimrath Rehfus, einem anonymen Libell (commonitor. ad 
em. Aug. archiep. Colon.), von einem Dermefianer, und ben von hermefifchen 
rofeſſoren an die Regierung abgegebenen Gutachten über die Thefen. In diefen 
m einem Negierungsbeamten und von Hermeſianern ausgegangenen Schriften 
seen die Anklagen enthalten, bie nunmehr als Anklage gegen ihn vor der Welt 
id als Rechtfertigung der angewendeten Gewalithat im Publicandum aufgeftellt 
sren. Zwar verfiherten die Minifter, unverbäctige Tocumente ald Belege ber 
lage in Häuden zu haben, die man aus höhern Nüdfichten jegt noch nicht 
teilen könne. Allein das fonnte zur Beruhigung nicht ausreichen, und da die 
sflage öffentlich erhoben und fo an das Urtheil der Deffentiichfeit deferirt wor- 
s war, fonnte das Gouvernement durch feine Macht in der Welt davon ent- 
nben werben, dem Erzbifchofe, den es ohne Proceß deportirt hatte, nunmehr 
migftens nachträglich den Proceß zu machen und venfelben auch öffentlich führen 
Iaffen. Das audiatur et altera pars mnfte um fo dringender verlangt werben, 
B im einer eigenen Schrift, bie in unverkennbar amtlihem Charakter auftrat — 
Darlegung” —, der Beweis für tie erhobenen Anflagen und bie Rechtfertigung 
6 ganzen Terfahrens gegen den Erzbiſchof verfucht wurde, jeder ſolche Verſuch 
we eine neue und verfchärfte Anklage des Erzbifchofs fein mußte, Der Schmerz, 
m auf die Gewaltthat wie ein Blig in und außer ber Monardie die Gemü- 
er der katholiſchen Bevölkerung durchzuckt hatte, erhielt. feinen Ausdruck in 
7 paͤpſtlichen Alloeution, die über das der Kirche in dem Erzbifchofe gefche- 
me Unrecht fchwere Klage führte und, beflügelt von den Worten bes apoflolt- 
eu Stuhles, flog die Hlagende Stimme über ganz Europa hin und fand felbft 
er dem Ocean ein Echo. Die ganze katholiſche Bevölkerung erhob ſich wie 
u Dann gegen die Gewaltthat; felbft ganz laue Katholiken fahen die perfün- 
he Freiheit und die Zorberungen des Rechts in dem Verfahren verlegt und 
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mißbilligten daſſelbe; ja ſogar die hermeſiſchen Geiſtlichen ſchaarten ſich, bis au 
einige wenige Individuen, auf Seite bes Erzbiſchofs; Rom aber, das der Mixiſter 
Reſident Bunfen durch ein fein gefponnenes biplomatifches Nep fo —A— 
haben glaubte, daß außer ſeinen Berichten nichts über den Stand der Dinge 
—5 dorthin bringen könne, war auf einmal ganz genau von allen Heimlich 
eiten bei dem Werfe unterrichtet. Sofort brachte auch der Erzbifchof von Poſer 
feinen fchon früher begonnenen Streit über die gemifchten Ehen zur Entfi 

(ſ. Dunin), und and die Bifchöfe von Münfler und Faberborn erflärten fi 
nach einander ihren Rüdtritt von ber Convention, wie ber Biſchof von Tria 
ſchon früher (November 1836) auf dem Sterbebette gethan Hatte ; der Fürſtbiſcho 
von Breslau aber, der zu einer Zeit kirchlichen Kampfes dem Dirtenamte wid 
gewarhfen war, refignirte, den Weifungen des päpftlihen Stuhles Folge leiſtend. 
In allen Provinzen hielten fi von nun an die Geiflliden an die kirchlichen Ge⸗ 
fee über gemifchte Ehen, und Friedrich Wilhelm III. ſah fih im 3. 1838 veran- 
laßt zu beflimmen: Es folle den katholiſchen Geiftlichen unbenommen fein, be⸗ 
f&eidene Anfragen zu halten, ob der Einfegnung einer gemifchten Ehe nad Falke 
liſchen Orundfägen Fein Hinderniß entgegenflehe ; ihm folle es dann freiftehen, jJ 
nach Befund die Einfegnung zu verfagen, und bie Brautleute hätten allenfalflg 
Beſchwerden gegen den Geifllihen nur bei feinem Bifchofe anzubringen um 
biefem folle ausschließlich die Entfcheidung in der Sache zuſtehen. Während vefe 
erfchien zu Rom die „Urkundlihe Darſtellung“ und legte alle Actenſtich 
des obfchwebenten Proceffes vor; der alte heroiſche Kämpfer für Recht, Frege 
und Ehre in Teutſchland, v. Görres, erhob fih in jugendlicher Kraft und pen 
phetifhem Ernſte in feinem „Athanaſius“, in den „Triariern“; „Der praciifl 
Juriſt“ legte mit bewundernswerther Ruhe und Klarheit den Berlanf des Strri 
dar und zeigte mit unmwiberflehlicher Evidenz das Recht auf Seite des Erzbiſcheſh 
Diefer aber befand ſich noch immer als Gefangener auf der Feſtung Diem 
Fruchtlos war eine Deputation des niederrheinifchen Adels nah Berlin gezogch 
um wegen der Anflage auf revolutionäre Umtriebe gerichtliche Unterfuchung 5 
erbitten. Im Frühjahre 1839 aber erfchien des alten Erzbifchofe Geſundheit 
höchſt bedenklichem Maaße zerrüttet; nicht rathfam mochte es fein, ihn anf dw: 
Feftung fterben zu laffen, und fo erhielt er die Erlaubnig, nach Münſter zu ziehen 
Inzwiſchen war der Miniſter v. Altenftein, der durch feine un⸗, um nicht zu fages 
antichriſtliche Politik Preußen die tiefen Wunden gefchlagen hat, an bene. 
noch leidet, geftorben, ohne daß dadurch eine Aenderung in der Colner Sache je | 
beigeführt worden wäre. Erſt als auch der König (7. Juni 1840) vom irbifgen 
Schauplatze abberufen worden und Friedrih Wilhelm IV. den Thron beftieg, ch 
wachten Hoffnungen einer Erledigung, da er ſchon feit Iange das Bertrauen m: 
bie Liebe des Volkes in hohem Maaße befaß und für ihn auch Rüdfichten ep 
fielen, die unter dem Vater der Schlichtung im Wege geflanden hatten. Auf bes 
rheiniſchen Provincial-Randtag 1841 wurde das Verlangen der Provinz nad Ev 
ledigung ber Angelegenpeit mit Wärme vorgebracht; Verhandlungen waren mi 
dem papfllihen Stuhle angelnüpft und am 15. Nov. 1841 erfolgte in einem 
eigenbändigen Schreiben des Königs an den Erzbifchof die Ehrenerflärung: „DE 
Gedanke, dag Sie an politifch-revolutionären Umtrieben Theil genommen, if 8 
Mir nie getheilt worden, und auch Meine Behörben haben ſchon früßer Ber 
anlaffung genommen, denfelben zu widerlegen. Ich benüße diefe Gelegenheit mi 
Bergnügen zu der Berfiherung, daß ſich nirgend der geringfle genügende 

zu dem Verdachte findet, daß Sie die Würde Ihrer Stellung und Ihres Anl 
zur Beförderung politifch - revolutionärer Umtriebe oder wiffentliher Berbinbung 
mit Perfonen, die ſolche Zwecke verfolgten, gemißbraucht hätten.” Sodann gi 
ber König einen Schritt weiter, indem er in Hochherzigleit und edlem Bertraum 
gegen die Katholiken die fo verlegende Beſtimmung, nach welder alle DBerihle 
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und Geſuche der Biſchöfe an den Papſt nur durch die Hände des (proteſtantiſchen) 
Niniſteriums gelangen durften, aufhob und den Verkehr zwifchen ihnen und dem 
Papfte frei gab. Das fchöne Beifpiel fand fofort Nachahmung vom Könige von 
Bayern. Zu Anfang des Jahres 1842 fam dann endlich, unter Mitwirkung bes 
Knige von Bayern und des Kaiſers von Deftreih auf diplomatiihem Wege 
eine Einigung zwilchen dem Erzbifchofe, Nom und Berlin zu Stande. Da der 
Grrbifhof in Allem Recht gethan Hatte und aljo Entfagung rechtlich nicht ge⸗ 
frdert werben konnte, mußte er um freiwillige Refignation auf bie perfönliche 
Berwaltung der Erzdidcefe und Annahme eines Coadjutors cum jure succed. in 
ver Perfon des v. Geißel, Biſchofs von Speyer, angegangen werden, ber in 
des Erzbiſchofs Namen und von ihm eingeführt durch einen Hirtenbrief die Erz- 
Köcefe verwalten follte. Sein Hirtenbrief war endlich die Stimme des Friedens 
Beruhigung der Gemüther; der große Kampf war vollendet und die Kirche 
fi) der wieder errungenen Freiheit. Die Convention war vernichtet, den 
Bifgöfen freier Verkehr mit dem Papfte zugeflanden, die Wahl ber Bifchäfe, 
biöfer zur dem Namen nad frei, war es nun in Wahrheit; die den Biſchöfen 
von Amts wegen zuſtehende Leitung ber theologifchen Lehranftalten wieder herge⸗ 
geſtellt, die Anhänger des Hermefianismus an Lehranftalten hatten entweder ſich 
ntertvorfen ober wurden entfernt. Während des Kampfes war auch Bayern mächtig 
zfarkt in kirchlicher Sefinnung, in Würtemberg und Baden wurbe ber tüchtigere 
Eheil des Clerus und Volkes fi Iebhaft der Feffeln bewußt, in welche der After« 
Weralismus der Staatsmänner die Kirche dort gefchmiedet Hat. Ueberhaupt aber 
var in ganz Teutſchland in allen Schichten der Bevölkerung ein neues religiöfes 
eben erwacht; das Ereignig hatte wie ein Donnerfchlag aus dem Schlafe reli- 
Mſer Gleichgültigkeit aufgewedt, die gebundenen Kräfte waren gelöst worben 
zb erftarkten nun im Kampfe. Selbft auf das proteftantifche Teutfchland Hat das 
kreigniß mächtig eingewirkt, indem es fich auch feiner religids⸗kirchlichen Zuſtaͤnde 
effer bewußt geworben, daß es fich zu einer ernflern Prüfung feiner bogmatifchen 
sb rechtlihen Stellung zur katholiſchen Kirche und zu der Staatsgewalt ge= 
zungen gefehen bat. Borzüglich aber hat Schlefien dem Erzbifchofe fein religidfes 
Biedererwachen zu verbanfen. Nach Beilegung der Eölner Wirren Iebte der Erz- 
ũuſchof zurücdgezogen in Münſter, ließ 1843 eine Schrift erfiheinen „Ueber den 
Frieden unter der Kirche und den Staaten”, reiste 1844 als ein T2jähriger reis 
um dritten Male nah Rom. Schon wiederholt hatte er ben Purpur ausgefchlagen, 
mb als jetzt die Anträge des Papftes dringender wurben, wich er durch plögliche 
Ihreife aus. Am 19. Det. 1845 ift er in ein befferes Leben hinübergegangen. 
Eine eigene Allocution des Papftes verkündete den Tod und das Lob deſſelben 
I6 eines Mannes, „der, ehe er entfchlief, durch den Glanz feiner 
Ingend der Welt, den Engeln und den Menfhen zum Schaufpiel 
eworden.” . 
Drufen (fap>ı doruz, over fps, dursijeh) Heißt ein Volk auf dem 
Berge Libanon, das ben Türken fteuerpflichtig ift, aber feine Angelegenheiten 
arch feine eigenen Aelteſten, Scheiche genannt, verwaltet. Hier nimmt befonders 
bee eigenthämliche Religion, die aus dem Islam entftanden iſt, unfere Aufmer!- 
amkeit in Anfpruch. Die Mohammedaner nämlich hatten fich fhon frühe in zwei 
wehe Hälften getheilt, von denen bie eine der buchftäblichen Auslegung (tansil) 
er Religionsfchriften, befonders des Korans, die andere der bildlichen (tawil) 
sgeifan war. Letztere zerfiel wieder in mehrere Secten, von denen fich beſonders 


e Bateni Suibu ) mit ihrer Geheimlehre (cf. Book of religious and 
wlosoph. sects by Muh. al-Sharastani ed. by Cureton. Lond. 1846. p. 137 sq. 
xt. ar.) Anhang zu verfchaffen wußten. Unter anderm famen ihre Glaubens⸗ 
ten ober Miffionäre auch nad Aegypten und machten ſich Doffuung, ben dor- 
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tigen Kaliphen Hakem, aus der Familie Ali's, den fie für den rechtmäßigen 9 
folger Mohammeds hielten, für ihre Secte zu gewinnen. Bald wurbe auf 
Betrieb zu Kairo eine Acabemie gegründet, wo außer der Roranerflärung, Re 
gelehrſamkeit 2c. auch ihre geheimen Lehren vorgetragen wurden. Und aus ı 
Academie gingen bie beiden Stifter der Drufenreligion hervor, namlich Mof 
med, ein Sohn Ismails, mit dem Zunamen Darafı, und Hamſa, ein Sohn! 
mit dem Zunamen al- Hadi (der Führer). Jener trat zuerft mit der Lehre auf, 
Hakem der Bott, der Schöpfer der Welt fei, und wurde dafür von ihm mit Gr 
überhäuft, erregte aber burd feine neue Lehre zu Kairo einen Auffland, im de 
wach einigen Berichten ſelbſt umkam, nach wahrfcheinlicheren Nachrichten aber | 
bie Flucht fi rettete und in die Gegend ber Yorbanquellen ſich begab, wo er bem 
wiffenden und neuerungsfüchtigen Bolfe fein Buch vorlas und durch Austheilung 
Geld, weldhes ihm Hakem gegeben hatte, einen großen Anhang gewann. Ha 
wahrfcheinlich ſchon vor dem öffentlichen Auftreten Darafi’s in gleicher Rich 
thätig, wurbe fofort ber eigentliche Gründer bes druſiſchen Religionsgebä 
Während er aber den Hafem dem Volfe darftellte als deu Gegenſtand feiner 
ebrung und Anbetung, vergaß er feine eigene Perſon nicht. Er nannte fi 

den Tiener Gottes, den Kanal, durch welden Gottes Befehle geführt mem 
und Gottes Wille fich offenbaret, Lehrer des Tages der Auferfiefung, den Va 
bes Bolfes, Lehrer ber wahren Religion, das Haupt der Zeit, Befiger be 
weifes. In Hafem bewirkten biefe beiten Religionsftifter durch ihre Leber 
gänzlide Umänderung ber religiöfen Anfichten. Das Leben dieſes Regenten 
überhaupt eine Kette von Witerfprüchen. In ben erfien Jahren feiner Reg 
zeigte er fich als einen Anhänger Mohammeds und verzichtete die vorgefchrieh 
mohammedanifchen NReligionsübungen. Aus feinem bießfallfigen Eifer ging 
Berfolgung der Juden und Chriſten hervor, welchen er, um fie der Schande a 
zuſetzen, ein eigenes Kennzeichen an ihren Kleidern zu tragen befahl. Racht 
ihn aber Hamſa und Darafi ın ihre geheime Religionslehre eingeführt hal 
verließ er feine frühern Anfichten, machte fi von der Religion des Mopamn 
gänzlich los und geflattete den Juden und Chriften aus Religionsgleichgiltig 
völlige Religionsfreiheit Cef. Barhebr. chron. syriacum. edidit Kirsch ©. 215—% 
Abulfaradsch, historia dynastiarum arab. ab E. Pocockio ©. 335, 336). # 
25jähriger Regierung flarb er rines gewaltfamen Todes, fei es durch ſe 
Schwefter, die von ihm mit dem Tode bevroht war, oder nach glaubwürbigen 
Berichte durch Verſchworene (vgl. Hammer, Gemäldefaal der Lebenshefchrail.: 
moel. Herrfcher II. 252). Dem Bolfe aber wurde verfündet, daß Hafen» 
lebe und fein Wiedererfcheinen zu erwarten fei. Daher find felbft die Umfä 
des Todes von Hafem benügt worten, um ihn in der Verehrung feiner Anhan 
zu erhalten. Es herrfcht die Meinung unter ven Drufen, Hakem fei verfhwun 
in einem unterirdifchen Ort, Serdaͤb genannt; er fei in die Mauer, melde 
Menfchen die Mauer von Alexandrien nennen, eingegangen, ba werde er heil 
bis es ihm gefallen wird, wieder zu erfcheinen. Die Drufen behaupten ı I 

Religionsbüchern von Gott, daß er Einer und allein fei, und ſich nicht durch Ui 
fehaften, welche den erfchaffenen Wefen zufommen, naher beftimmen Iafle; ! 
Gott feinen Anfang und fein Ende habe, daß er der Schöpfer, der Erpalter! 
Dinge und der Richter fei; daß das, was Gott wolle, gefchehe. Die Religion! 
Druſen heißt im engflen Sinne Tauchid, das Bekenntniß der Einheit, und bie 

fenner diefer Lehre heißen Mowahhedun. In der Bildung einer Vorftellung ! 
Gott ift nach ihnen ein doppelter Weg zu vermeiden, der Weg ber Vergleih 
Taſchbih und der Weg der Verneinung Taatil. Gott iſt daher nicht mit der 
fhöpfen zu vergleichen, und es können ihm nicht Eigenſchaften zugefe 9 
werben, welche in ber Berneinung ber Eigenfchaften von den Gefchöpfen be 

Alle Vorftelung der Menfchen von Gott ift nach ihnen nichts ale dag BER 
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ſtellenden Menſchen felbft, wie in einem Spiegel das Bild des Schauen- 
E verfieden iſt von dem, beffen Bild der Spiegel zurüdwirft. Daher 

nach der aufgeftellten Lehre das Bild von Bott bei jedem Vorſtellenden 
En. Würden nach der Behauptung der Drufen wir Gott Eigenfchaften 
en, fo würden biefe Eigenfchaften, da fie für ſich beſtehend außer Gott 
uwerden fonnen, Bott beigelegt die Einheit Gottes aufheben. Dan kann 
»A Bott nicht fagen, daß er alt, der Erſte und der Leste fei, und daß er 
le habe, weil diefe Eigenſchaften ven Gefchöpfen zulommen ; man fann 

nur fagen, baß er fei, weiter nichts. Es beziehen fich daher auch alle 
B.zigen Gottes, welche in den mohammebanifchen Religionsbüchern vor- 
nicht anf Gott ſelbſt, fondern nur auf die Religionsbiener der Drufen. 
wen hat fi) Gott in verſchiedenen Perfonen verkörpert, bis er zuletzt im 
an des Hakem erfchien. Seine erfie Erfcheinung war früher als die Er⸗ 
b Adams. Nachher verkörperte er fich in der Perfon von Abu Sacharja 
ĩ, einem Dai ber Karmaten; dann in der Perfon des Alya, fpäter in der 
Don Mohammed, dem Eohne des Abd Allah, mit dem geheimen Namen 

weiter unter. dem Namen Moil in der Geflalt eines Kaufmanns, und in 
Ton des Rajem, des Sohnes und Nachfolgers von Obaid Allah. Die 
E wirb bei ven Drufen genannt unfer Herr, der einzig und allein, der ewig 
Weber eine Frau noch Kinder hat. In der Perfon des Halem nimmt nach 
hriften der Drufen die Menfchheit Theil an der Herrlichkeit und Unver- 
Hkeit der Gottheit, und letztere zeigt fich in der Perfon des Hakem in dem 
w, in welchen fie gehüllt iſt. In Hakem nehmen bie Drufen eine menſch⸗ 
kur an, welche innigfi verbunden iſt mit der göttlichen Natur, und er- 
Ye Menfchheit des Hakem für älter als alle erichaffenen Dinge, als das 
d jeder menfchlichen Beftalt. Die Gottheit mußte fih in der menfchlichen 
t offenbaren, um die Dienfchen zur Ueberzeugung von dem Beſtehen ber 
# zu bringen. Die den Menfchen wahrnehmbare Offenbarung jedoch vor 
Kmenfchlichen Natur des’ Hakem ıft nur ein Schein, in der Wahrheit kann 
den Schriften ber Drufen fogenannte göttlihe Dienfchheit des Hakem nicht 
werden. Somit war auch Hakems Geburt, 375 der Hebfchra, fowie feine 
efleigung, 386, nur ſcheinbar. Den Namen Al Hakem Beamr Allah, der 
er durch Gottes Befehl, hat Hamfa umgewandelt in den Namen AL Hakem 
, der Herrſcher durch fich felbft, und ihn auch genannt Al Kajem, ber wel» 
Reht und fich erhebt. Die NReligionsdiener der Drufen find nicht alle vom 
wa Range und haben beveutfame, ihr Amt bezeichnende Namen. Die fünf 
berfelben heißen: der Verſtand, die Seele, das Wort, der Vorhergehende 
rn Rachfolgenvde. Ihnen find drei Neligionsdiener von mittlerem Range 
prbnet, welche die Anwendung, die Eröffnung und die Erfcheinung heißen. 
diefen aber beftehen noch 3 Elaffen von Religionsdienern niederen Ranges, 
bie Rufenden, die Befugten und die Brechenden genannt werben. Die 
Ren Diener find nach der Lehre des Hamfa Theile von einem Ganzen nad 
Ide einer brennenden Wachsferze, zu welcher als nothwendige Beftandtheile 
ı da6 Wache, der Docht, das Feuer, der Leuchter. Dabei nimmt aber 
an der Kerze ein boppeltes Feuer an, ein größeres und ein feineres. Die 
Fenerzunge, welde den obern Theil ber Flamme einnimmt, iſt von rother 
Blaue fallenden Farbe und ift bald fichtbar, bald verfchwindet fie. Diefe 
Iamme ift nach der Lehre des Hamfa das Bild von dem erften Religions- 
bei den Drufen oder von dem Verftande, unter welchem Hamfa fich ſelbſt 
. Das Bild wurde auf ihn angewendet, um feine Anhänger zu beruhigen 
: wibrigen Borfälle feines Lebens und fie nicht abzuwenden von dem Fefl- 
ın der von ihm verfündeten Religionslehre. Hamſa mußte fih nämlich auf 
th des Halem im J. 408 der Hebfihra von Aegypten entfernen und nad 
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Syrien flühten. Daher gingen feine Befehle aus feiner Verborgenheit hervor 
wurden burch Andere dem Volle der Drufen mitgetheilt. Er iſt daher die | 
Flamme, welche bald fichtbar, bald unfihtbar iſt. Nach ben Schriften der Dr 
ift der Verſtand vor allen Befchöpfen von dem Schöpfer erfchaffen und mit ( 
verbunden, weßhalb er auch der Befiker der Gemeinfchaft genannt wird. 1 
felbe verkörperte ſich nach der Lehre der Drufen ſchon vor dem Erfcheinen 
Hamfa in andern Perfonen. Namentlich traten ſchon Noe, Abraham, Di: 
Jefus, Mohammed und Mohammed, der Sohn Fmaile, der Urheber ber 
Iihen Auslegung, der Urheber ver Bateni, ald Diener des Berftandes auf. 
dem Hervortreten bes allgemeinen Berflandes in der Perfon des Hamfa ſch 
fich die Zeitrechnung der Drufen her. Das erfie Jahr berfelben if das Jahr 
der Hedſchra; das folgende Jahr aber 409, in welchem die Lehre der TZ 
feine Fortfchritte gemacht zu haben fcheint, ift von berfelben ausgefchloffen, 
fih an das Jahr 408 fogleich die Jahre 410 und 411 anfhliehen, in mw 
Hakem flarb und Hamfa im Verborgenen dur feine Diener wirkte Si 
ſcheint bis zu feinem Ende feine Verborgenheit nicht mehr verlaffen zu habe = 
den Schriften der Drufen führt Hamſa verfihtedene Namen, welde feine z>- 
Beftimmung, die er fich zueignete, anzeigen. Er heißt tie Urfache der U 
ber einzige Lehrer, der die ganze Welt unterrichtet, der Imam, der bie izb 
Diener nach feinem Gefallen ein- und abſetzt, das Haupt ber Zeit, ber Wr 
bes Beweifes, und erhält überhaupt alle Namen, die in ben Schriften ver Moß 
mebaner Gott beigelegt werden, felbft den Namen Allah nicht ausgenommen . 
feine Stelle faun Niemand geſetzt werben, weil er nach ber Lehre der Drufen ! 
legte Berförperung des Berflandes if, daher hat er auch als erfler Diem b 
Religion bei den Deufen feinen Nachfolger, Der zweite Religionspiener d 
Drufen trägt den Namen die Seele (Al Nafs), welche erfihien im der Fell 
Ismails, des Sohnes Mohammers Tamimi. Ismail fiheint früher ein Ska 
‚bensprebiger der Bateni gewefen zu fein. Die Seele ift Gehilfin des Berfu 
bes, daher wirb fie in den Schriften der Druſen Eva, die Gehilfin Nun 
genannt, der erfte Beweis Adams. Jsmail fagt von ih in feiner Verbisiet 
mit Hamfa, daf er das Erzeugniß des Berflandes durch die Kraft und die keh 
des Verftandes fei. Die Seele wird Frau und Nachfolger des Berftandes genam 
und ift nach den Schriften der Drufen von dem Berftande fo unzertrenniid, W 
der Mond von der Sonne, die Breite von der Länge. Der Verſtand gibt, I 
Seele empfängt die Kenntniß der Wahrheiten. Sie iſt ber Zunder, der Berl 
ber FZeuerftein; fie die ran, er der Dann, Bon diefer Seele, welche ſich m M 
zweiten Religionsdiener der Drufen verkörperte, wird auch behauptet, ball 
ſchon früher in ber Perfon des Mekdad, eines Begleiters Mohammeds, af! 
der Perfon des Johannes des Taufers ſich geoffenbart habe, daß fie größer # 
als alle Menſchen, aber Meiner als der Verftand, wie Johannes Heiner war d 
Chriſtus und größer als die übrigen Dienfchen. Bon Ismail aber wird behanpkt 
daß er in der Perfon des Elias wieder kommen werde. Der britte aus bes 
erften Religionsdienern ber Drufen heißt das Wort, welche Benennung ohne 3 
aus den Schriften ber Epriften entnommen if. Das Wort geht nach ber Lefre ® 
Hamfa aus der Vereinigung des Berftandes und der Seele hervor, und hat 
wie diefe, auch ſchon früher in verfhiebenen Perfonen verförpert. Zur Zeit 
Hamfa wurde anfangs die Etelle des Wortes als dritten Religionspienerd v 
Mortada übertragen, welher im 3. 108 d. H. flarb. "Ihm folgte Mopam 
der Sohn des Wahab, der auch die Säule der Gläubigen, ihr fehr 

Wort und im engen Einne Blaubensprediger von Hamfa genannt wird- 
vierte Diener, der Vorhergehende genannt, war Salama, der Sohn bed 
Wahhab. In dem Bilde der Kerze entfpricht der vierte Diener dem 
Er Heißt auch der rechte Flügel, im Gegenfage zum fünften Diener, deut M 
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ılama trägt in ben Schriften der Drufen den Namen Moflafa der Er- 
d wird genannt die Zierbe der Glaͤubigen, die Ehre der Belenner von 
aheit, der Vorhergehende. Der fünfte von Hamfa eingefehte Religions⸗ 
Drufen war Abu’! Hafan Ali, Sohn des Ahmed, Samuli. Er verfaßte 
iften, welche ſich durch ihre befondere Dunkelheit auszeichnen, und ver⸗ 
ehr als 20 Jahre fein Amt. Er erhielt die Ehrennamen Glanz der 
Hilfe der Gläubigen, die Macht des Borhergehenden. Nach der Lehre 
ber der Drufenreligion wurbe erfchaffen von dem Lichte des Wortes ber 
ſende, von dem Lichte des Vorhergehenden ber Nachfolgende und aus 
e des Nachfolgenden gingen hervor die Erde und die Himmelskörper, 
einen die fünf erfien Diener der Drufenreligion älter als die übrige 
er fünfte Diener hieß auch Moltana, der in Beſitz Genommene, da er 
a in Befiß genommen und verwendet wurde, um bie Befehle deſſelben 
einer Berborgenheit den Drufen bekannt zu geben. Moltana beftellte 
ı des Hamſa die Glaubensboten ober die Neligionsdiener der drei nie- 
fen, welche ex in verfchiebene Länder fandte, fowie auch bie drei Neli- 
r bes mittlern Ranges, deren Namen: bie Anwendung, die Eröffnung 
rfcheinung, ihre Beftimmung andeutet, fofern fie die Kehren der Wahr- 
ie Gläubigen übertragen, den Schülern das Thor der Erkenntniß öffnen 
ine nächtliche Exrfcheinung das Dunkel erhellen follen. In Verbindung 
inf erflen Religionsbienern bilden fie die 8 Säulen, auf welchen nad 
ı Sura 69, 17. der Thron Gottes ruht, welcher bildlich die Einheit 
sftellt. Da die Glaubensboten in verſchiedene Provinzen ausgefendet 
ſo iſt es wahrfcheinfih, daß die drei mittlern Diener ven befondern 
en vorftanden, in welche jene zu gehen hatten, Die Zahl derfelben wirb 
wiften der Drufen verfchieden angegeben und ſcheint nicht immer gleich 
u fein. Don ben brei Elaffen diefer niedern Diener fcheinen die Rufen⸗ 
höhern Rang behauptet zu haben als vie Befugten, und biefe einen 
die Brechenden. Der Rufende ift der, welcher die Menſchen ruft zur 
ver Religion der Einheit; der Befugte Hat die Erlaubniß, die wahre 
ja verbreiten, und ber Brechende bricht die Bosheit durch das DVer- 
e Lehre. Da bie beiden letern dem Nufenden (Dai) untergeorbnet 
d die erfien Diener ber Drufenreligion Feine Nachfolger hatten, fo er- 
nders die Claſſe der Dai als Elaffe der fortgeſetzt wirkenden Religions⸗ 
ie Claſſe der Befugten erhielt auch das Amt, die unter die Drufen 
nenen in ein eigenes Verzeichniß einzutragen. Den Religionsvienern 
ı find die gemeinen Drufen untergeordnet. Nach dem Glauben der 
bie Zahl der Seelen von dem Schöpfer erfchaffen nach der Erichaffung 
einen Verflandes. Ihre Zahl ift beftimmt und bleibt unverändert, Nach 
eines Menſchen gebt die Seele in einen andern Körper; bie Seele 
enners der wahren Religion nimmt bie ©eflalt des Drufen, und bie 
Bekenners einer andern Religion die Geſtalt des Belenners einer frem- 
on an. Die Weisheit Gottes beftimmte, daß die Seele feine Erinne- 
ie frühere Zeit babe, Bon der edlen Seele des Menſchen iſt der Ber- 
unterfcheiden. Wenn der Berftand mit ber Seele nit in Berührung 
in dem DMenfchen Feine Wahrheit, fondern die Unwiffenheit und die aus 
gehende Lebensart. Sol ein Unwiffender wird mit Recht den Dien- 
Ihe von Gott Strafe verdienen, beigezäßlt. Die Religionsbücher der 
vechen auch von den Berwanblungen, von ben verfchiedenen Geftalten 
. Die Geftalten der Seele entfliehen ans dem verfchiedenen Grade ber 
j von der Religion der Einheit Gottes und den Blaubensfähen zc., 
dem Grabe des fittlihen Verhaltens der Seele. Die Vergeltung ber 
nach der Lehre der Drufen ein immer zunehmender Grad von der Kennt⸗ 
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niß der wahren Religion, bis ſich die Seelen mit dem Imam vereinigen und die 
Seelenwanderung ihr Ziel erreicht hat. Wenn die Seelen die vollkommene Ge⸗ 
Ralt beſitzen durch die Aneignung ber Wahrheiten, welche vom Verſtande geweckt 
werben, vereinigen fie fidh, von dem Körper getrennt, mit dem Imam, bem Orte 
der Lichter; fie vermifchen fih mit ihm und bleiben in ihm verborgen unb erwar⸗ 
ten den Zeitpunct, wann er wieber erfcheinen wirb zum Gerichte, dann bilben bie 
wiedererfcheinenden Seelen ben Hofflaat des Imam. Der Imam iſt nad ber 
Lehre der Drufen Hamfa. Am Tage der Auferfiefung wirb der Gott Halem ohne 
Schleier ſich zeigen wie er if, umgeben von Engeln. Au ber Spige der Engel 
wird der Imam Hamfa fliehen, als Meifter und Vorſteher der Bölfer, als Meſſias. 
Alle werben rufen: unferm Herrn gehört das Reich. Die Waage wird gebradt 
und die Thaten der Menfchen werben gewogen. Das Schwert des Meiſters wird 
erfcheinen and die Bottlofen werben getöbtet werben. An dem Tage wird fi vor 
der Welt offen darlegen die win peitöreligion als Entkleidung von allen nicht 
wefentlichen Vorftelungen von Bott, und es wird fich eine Herrlichkeit offenbaren, 
welche kein Auge gefehen und Fein Ohr gehört hat, wie fi) Moltana nach 1 Eor. 
2,9. ausbrädt. Die von dem Schwerte des Hamfa Gertödteten fcheinen nach den 
alten NReligionsfhriften der Drufen wieder auf diefer Erbe unter einer andern 
Geſtalt zu erfcheinen und ihre Strafe für ihre vorhergehenden Sünden zu büßen. 
Nach der fpäter unter den Drufen eingeführten Lehrmeinung werben alle Anhänger 
der falſchen Religionen dem Tode übergeben und fpäter zur Strafe auferſtehen. 
Die jüngere Lehre der Drufen unterfcheidet ſelbſt unter den Gläubigen 2 Elaffen. 
Die Okkal, die erſte Claſſe, find die Erkennenden, die Eingeweihten, und bie 
Dſchohhal die Uuwiffenden, welche nicht eingeweiht find. Am Gerichtstage wird 
gegen die Dſchohhal wie gegen die Unglänbigen Strafe verhängt, weil die Un⸗ 
wiſſenden zugleich bie Unfittlichen find und daher als firafwürdig erfcheinen. Am 
Tage ber Auferfiehung erfcheint Halem in menſchlicher Geftalt, jedem erfennbar, 
dag er Gott fei. Diefe Geſtalt Heißt in den Büchern der Drufen bie geiflige 
Geſtalt des Auferfiehungstages. Außer ber Glaubenslehre, welche den Drafen 
eigen ift, findet fi auch eine Sittenlehre, welde den Drufen eigene Borfihriften 
ertheilt. Diefelbe ſtellt fieben Gebote auf, welche von den Drufen zu beobachten 
find. Die Siebenzahl ift von den Mohammedanern ber buchftäblichen und der bild⸗ 
lichen Auslegung entlehnt. Nach der Lehre des Hamfa find die fieben Gebote: 
Wahrhaftigkeit in den Worten, Wache für die gegenfeitige Sicherheit, Entfagung 
der Religion ber Lüge, Abfonderung von dem böfen Geiftern und von den Men⸗ 
fhen, welche im Irrthum find, Anerlennung der Einheit unfers Herrn zu allen 
Zeiten, Zufriedenheit bei jeder Beichäftigung und Ergebung in jebe Lage des 
Lebens. Das Gebot der Wahrhaftigkeit iſt nach den Büchern der Drufen nur zn 
beobachten gegen die Brüder und Schweflern ober bie Drufen. Gegen bie Be⸗ 
kenner anderer Religionen ift die Lüge nicht verboten; vielmehr können die Drufen 
durch eine Lüge fich der Verbindlichkeit der Schulvenabtragung entledigen, wenn 
der Bläubiger nicht von ihrer Religion ift. Um fich gegenfeitig zu fchägen, tragen 
bie Drufen die Waffen. Sie follen aber auch für ihre Brüder wachen, ihren Be» 
bürfniffen entfprechen, den Armen aus ihnen beiflehen und ihnen Almofen reichen, 
Gegen Anhänger anderer Religionen ift aber auch dieſes Gebot nicht verbindlich. 
Nach der Lehre der hentigen Drufen foll das Almofen nur der Elaffe der Ber- 
Rändigen aus den Drufen, ven Dflal, gegeben und die Dſchohhal, bie Unwiſſen⸗ 
den aus denſelben, follen davon ausgefchloffen fein. Die Berbindlichkeit der 
Drufen, der Religion der Lüge zu entfagen, fehließt die Annahme einer jeden an« 
bern Religion als unvereinbar mit der Religion der Drufen aus. Jedoch if nicht 
gewiß, ob ihnen von ihren Religionsfliftern vorgefchrieben war, ihren Blauben 
Öffentlich zu bekennen und allen äußern Gebräuchen der mohammebanifchen Reli 
gion zu entfagen, oder ob fie ihre wahre Geſinnung unter dem Scheine eines 
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mbern Religionsbelenntniffes verhüllen durften, wenn fie unter andern Völkern 
ebten. Die Lehre der fpätern Drufen billigt die Heuchelei. Ueber das Geheim⸗ 
aiten der Drufenreligion haben nad den Büchern der Drufen ihre Glaubens- 
vediger gu wachen. Das Gebot, ſich dem Willen Gottes in jeder Lage zu unter- 
verfen, ſchreibt den Drufen jedes, auch das fhwerfle Opfer vor. Außer den 
eben Geboten finden fich in den Büchern ber Drufen andere Vorſchriften, welche 
den anf ihr bürgerliches Leben beziehen. Hamſa fchreibt feinen Anhängern 
— die Reinheit der Sitten und bie eheliche Trene. Den Männern wird 
er Ogap der Frauen empfohlen, befonders vor ben Nachflellungen ber Ungläu- 
iger. Doktana fchreibt feinen Schülern vor die Entfagung der Güter diefer 
Beh, Veionders der ungerecht erworbenen, Die Schüler follen Weisheit Iernen, 
Breue, Geduld üben, in Schamhaftigkeit alle Lafter meiden. Die Sitten des grö- 
Ieils der heutigen Drufen find von der Art, daß man von ihrem Verhalten 

af Dedchre der Gründer ber Drufenreligion ſchloß und diefen aufbürbet, daß fie 
due upebundene freie Lebensart und ſchaͤndliche Handlungen allgemein erlaubt 
Bin, Gewiß iſt es, daß fich den Drufen ſchon bei der Gruͤndung ber Religion 
anfhloffen, ihre unfittlichen Lehren vortrugen und im Geheimen auf 

—XV verpflanzten. Der Claſſe dieſer Betrüger iſt auch Daraſi beigezählt. Nach 
e ſetigen Lehre der Druſen kann ein reuiger Druſe nach der Buße wieder be⸗ 
gt werben. Der Unbußfertige wird den Abtrünnigen und Ungläubigen gleich- 
Es fand nach der Weiſung bes Hamfa den drei der fünf erfien Religiong- 

eine Strafgewalt über die fehlenden Drufen zu. Die Strafe der Schläge 
Faber in dem Haufe zu gefchehen, damit die Nichtdruſen davon Feine Kenntniß 
auen. In den Ehefcheidungsgefeben für die Drufen wird unterfchieden, ob 
se oder ber andere Theil fchuldig oder nnfchuldig ſei. Der Ort der reli- 
ſi Zuſammenkünfte, welchen nur die Berfländigen befuchen, die Unwiſſenden 
zu befuchen vernachläffigen, wird Chalva, Zurüdgezogenheit, genannt, und 
wird dort cin Stüd aus den Büchern der Drufen gelefen, und vor ber Rück⸗ 
raus der Berfammlung jedem ein Stüd von getrodneten Trauben oder andern 
m Srüchten gegeben. Der Borfteher ver religidfen Berfammlung heißt Imam. 
I Zeihen, woran die Drufen erfennen, daß cin fremder zu ihrer Religion 
ee, iſt die auf die geftclite Krage gegebene Antwort: der Stern einer Balfam- 
de ift gebaut in bem Herzen ber Gläubigen, und bas Richtige im Erfennen 
erſten Religionsviener, des Hamfa und ber übrigen. ‘jeder erfannte Fremde 
eint den Drufen als Bruder. Der Name des unter die Drufen Aufzunehmen- 
wird verzeichnet und Binterlegt auf den Tag ber Auferflefung. Die heutigen 
fen verehren die Geſtalt eines Kalbes, welche fie forgfältig in einer Kiſte anf- 
ihren und den Blicken der Fremden entziehen. Unter dem Bilde des Kalbes 
ben fie die Menſchheit des Hakem finnbilolich dargeftellt. Die Glaubens- 
iger der Drufen entlehnten ihr Verfahren bei dem Verkünden ihrer Religions- 
® von dem Dai der Bateni. Daher ift die Lehre der Drufen in eine Form 
acht, welche den Mohammedanern und Chriſten in einigen Theilen nicht fremd 
Die Mohammedaner fanden ihren Koran in den Schriften der Drufen öfter 
mt, die Epriften das Evangelium, die Perfon des Meſſias, des Fohannes 
andere Perſonen, welche den Chriften ehrwürdig find. Diefe Form, das von 
Bofammedanern und Epriften Belannte zu entlehnen, trug viel bei zur Taͤu⸗ 
iz der Unwiffenten aus den Mohammebanern und Ehriften und zu ihrer Ver- 
ng zur Religion der Drufen. Unter der befannten Form waren nach ber 
» der Drufen andere Verfonen und Sachen verborgen. Die Drufen find mit 
sohammebanifchen Secte der Nofairi, welche auch Nafarder oder Anſari ge- 
E werben, nicht zu verwechfeln ; denn die Nofairi erweifen dem Hakem nicht 
che Ehre. Endlich find auch die Affafinen von den Drufen verſchieden, da 
Mafinen zu dem flaatsgefährlichften Unternehmungen von ihrem Obern als 
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blinde Werkzeuge verwendet wurden, um ben Dolch in die Bruſt eines jeden von 
dem Dbern dazu Auserfehenen zu floßen. Die Aufnahme der Drufen gefchah 
nicht wie die Aufnahme der Affafinen unter den Gebräuden, nach welchen bie 
Aufzunehmenden in ben Zuſtand der Berauſchung verfegt wurben und darin bie 
ſinnlichen Genüffe koſteten, welche ihnen gefchilvert wurden als Borgenuß des. Pa⸗ 
zabiefes, wohin nach dem Glauben der Affafinen die blinden Werkzeuge des Ge⸗ 
horſams gelangen. Die Berehrung von Hakem war den Aflafinen unbelaunt. 
Bel. de Sacy, Expos6 de la religion des Druzes. Paris 1838. 2 Bände. Cate- 
Hism der Drufen in Adlers Museum cuficum Borgianum. Rom. 1780. ©. 103— 
151, und Eihhorns Repertorium Bd. XII. S. 105—224. Maltebrun, an- 
nales des voyages T. IV. und Deffelben nouvelles annales des voyages T. IX. 
©. 159 — 165. Bolney’s Reife nah Syrien, teutfhe Ueberſetzung, Br. II. 
©, 26—64. Burckhardts Reifen in Syrien u. Paläftina, aus dem Engl. mit 
Anm. v. Geſenius S. 99, 317—334, vgl. 523—525, 473 ff. [Raerle.] 

Druſilla (Apovoilleo), eine Tochter des Herodes Agrippa I. und ber Eyprus, 
feiner Blutsverwandten, alfo rein jüdifcher Abkunft (Apg. 24, 24. Antig. XVII 
6, 4. Bell. jud. II. 11, 6.). Sie warb von ihrem Bater in ihrer früheflen Jugend 
bem fommagenifchen Prinzen Epiphanes verfprochen und als dieſer fich befchneiden 
zu laffen zögerte, von ihrem Bruder Agrippa II. dem Azizus, König von Emefa, 
welcher fich allen Forderungen bereitwillig fügte, vermäßlt (Antiq. XIX. 9, 1. XX. 
7, 1). Drufilla aber hielt ihrem Gemahl bie Treue nicht, als der Proenrator 
Felix durch einen jübifchen Zauberer und Zwifchenträger, Simon von Eypern, fie 
für fich zu gewinnen fuchte, Sie ließ fich bereden, fagt Joſephus, ihre vaterlän- 
diſchen Sitten zu verachten (vgl. 1 Esdras 9 und 10, und II. 13, 3.), verließ 
ihren Mann und ging fogar mit Felix eine neue Berbindung ein (Apg. 24, 25.). 
Diefem gebar fie auch einen Sohn Agrippa, mit welchem fie aber bei einem Aus- 
bruche des Veſuv zur Zeit des Titus das Leben verlor (Antig. XX. 7, 2.). Eine 
andere Drufilla, Enkelin des Antonius und ber Kleopatra und gleichfalls Gemahlin 
bes Felix erwähnt Tacitus (hist. V. 9.). 

Drufius (Johannes), einer der bedentendften niederländifchen Gelehrten 
in der zweiten Hälfte des 16ten und im Anfang des 17ten Jahrhunderts, wurde 
am 28. Juni 1550 zu Aldenarde, einer Fleinen Stadt in Flandern, geboren. Sein 
Bater, Clemens van der Driefche, daher fein Name Drieſchius eder gewöhnlicher 
Drufius, flund in großem Anfehen und hatte ein bedeutendes Vermögen; allein 
durch feinen Abfall zur proteflantifchen Neuerung, während feine Frau ber Fatho- 
liſchen Kirche getreu blieb, verlor er daffelbe und brachte fih und feine ganze Fa⸗ 
milie in eine fehr bebräugte Rage. Seine Güter wurden confiscirt und er felber 
preoferibirt, und ſah fih zu Anfang des 3. 1567 genöthigt, nah England zu 
fliehen. In London, wo er fich niederließ, vermißte er am meiften feinen älteflen 
Sohn Johannes, den die Mutter bei fich zu behalten gewußt Hatte, und es auch 
noch zu thun fuchte, als der Vater Alles aufbot, ihn zu ſich nach England zu be- 
fommen und für bie Reformation zu gewinnen. Lebteres gelang endlich. Zu Ende 
des J. 1567 fam Drufius, der bereits in feiner Heimath in der Iateinifchen und 
griechiſchen Sprache bedeutende Fortfchritte gemacht hatte, nad) London, wo fein 
Bater alsbald aufs Angelegentlichfte für feine wiſſenſchaftliche Weiterbildung forgte. 
In London zunächſt und fpäter in Cambridge, machte er fich unter ber Leitung 
tüchtiger Lehrer, die ihn Alle lieb gewannen, mit den vorzüglichern Tateinifchen 
und griechifchen Claſſikern vertraut, verlegte ſich aber Hauptfächlich auf die hebräi= 
ſche und aramäifche Sprache und das altteftamentlihe Bibelftubium. Im 3.1572, 
als er erſt 22 Jahre alt war, wurde ihm ſchon eine hebräifche Lehrflelle zu Cam⸗ 
bridge und eine zu Oxford angetragen; letztere nahm er an und lehrte zu Oxford vier 
Jahre Sang mit Beifall Hebräifch, Chaldaͤiſch und Syriſch. Nachher kehrte er in 
feine Heimath, aber bald wieder nach London zu feinem Vater zurück, den er end⸗ 
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ch der Genter Parification im J. 1576, aus dem Exil in fein Baterland 
gleiten konnte. Hier erhielt er bald eine Lehrftelle zu Leyden, jedoch mit 
Befoldung; und erft nachdem er ihr fieben Jahre Tang rühmlich vorgeftan- 
ze gingen Einlabungen zur Uebernahme von Lehrftellen aus England und 
ard au ihn. Der letztern folgte er im 3. 1585 und beforgte von da an zu 
ex das Lehrfach der hebräifchen Sprache und altteflamentlihen Exegeſe bie 
em Tode am 12. Kebr. 1616. Seine Borlefungen fanden nach der Ver⸗ 
ag feines Schwiegerfohnes Abel Curiander fo großen Beifall, daß fie zahl⸗ 
sach ans dem Auslande, namentlich aus der Schweiz, Teutfchland, Belgien, 
eich und England befucht wurden. Viele der angefehenften und gelehrteften 
er feiner Zeit flunden mit ihm in brieflidem Verkehr, wie Alting, Beza, 
ref, Caſaubonus, Eunäus, Gentilis, Lipfins, Montanus, Scaliger, Sylburg, 
tine Menge Anderer. Sein Schwiegerfohn hatte noch 1600 an ihn gerichtete 
2300 von ihm felbft gefchriebene Briefe und außerdem noch viele in hebräl- 
2, griechiſcher, franzöfifcher, englifcher und belgifcher Sprache. Daneben war 
e ſchrifiſtelleriſche Thaͤtigkeit äußerft ergiebig und fruchtbar. Eine große Reihe 
ıBügern und Abhandlungen gab er felbft heraus, und viele hinterließ er hand⸗ 
Mlih, die zum Theil nach feinem Tode noch gebrudt wurden. Sie haben mei- 
Meregetifche Fragen und Aufgaben zum Gegenſtande und find einem großen 
ee nach auch aufgenommen in die Critici sacri, sive annotalt. doctissimoram 
wen in vetus et novum Testamentum. Lond. 1662. Amsterd. 1698. Eine voll- 
Bige Aufzählung derſelben gehört nicht hieher und ift bei Niceron, memoires 
tiervir a l'histoire des hommes illustres dans la röpublique des lettres. Par. 
4H—41. Tom. XXI. p. 67 sq. zu finden. Hier fcheinen nur folgende befonvere 
Wnung zu verdienen: Animadversionum libri duo, in quibus praeter dictionem 
kam plurima loca Scripturse inlerpretumque veterum explicantur,. emendantar. 
e 1585. Ta iepa naoaliric, parallela sacra, h. e. locorum veteris Tes- 
ati cum iis, quæ in novo citanlur, conjuncla commemoralio. Franek. 1588. 
rvationem sacrarum libri XVI. Franek. 1594. (ed. 2.). QCuæstionum Ebraica- 
übri tres, in quibus innumera Scripture loca explicantur aut emendanlur. 
»k. 1599 (ed. 2). Miscellanea loculionum sacrarum tributa in centurias duas eto. 
:k. 1586. Proverbiorum classes duæ, in quibus explicantur proverbia sacra 
ı sacris orla; item sententia Salamonis elc. Franek. 1590. NSoyia Seıpay, 
Ecclesiasticus, Graece ad exemplar Romanum etc. Franek. 1596. Proverbia 
Sire etc. in Lalinam linguam conversa, scholiisque aut potius commentario illus- 
. Franek. 1597. Liber Hasmonaeorum, qui vulgo Prior Machabaeorum. Graece 
iit. Romana etc. Franek. 1600. De Hasidaeis, quorum mentio in libris Ma- 
scorum, libellus. Franek. 1603. De Nomine Dei Elohim. Franek. 1603. De 
ne Dei proprio, quod Tetragrammaton vocant. Franek. 1604. De Patriarcha 
ch ejusque raptu, et libro e quo Judas apostolus testimonium profert. Franek. 
i. Velerum Interpretum Graecorum in totum V. T. Fragmenta colleclta, versa 
tis illustrala. Arnh. 1622. Letzteres Werk, fo wie auch: Ad difficiliora Penta- 
ü, i. e. quinque librorum Mosis commentfarius etc. Franek. 1617 und: An- 
t. in loca difficiliora librorum Josus, Judicum et Samuelis etc. Franek. 1618 
anbere find erft nach des Verfaſſers Tod erfchienen und werden von Curiander 
unter die nondum edita gezählt. Durch diefe und eine Menge anderer Schrife 
Aulichen Inhaltes Hat fi Drufius einen der ehrenvollſten Plätze unter den 
Bautifhen Gelehrten feiner Zeit erworben; ald Exeget und Bibelfritifer nas 
ich wird er wohl feinem berfelben nachftehen, vielmehr durch tiefe Gelehr- 
it und umfaflende Sprachkenntniſſe den meiften vorangehen. Seine Vorzüge 
Her Beziehung find längft anerkannt (vgl. G. W. Meyer, Geſchichte der 
fterflärung. Bd. II. ©. 413 f.) und ſchon Rich. Simon fagt über ihn: 
15 — — doit ätre prefere à tous les autres, selon mon avis: car oulre qu'il 
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6tait savant dans la langue Hebraique, et qu’il pouvait consulter luf-möme 
livres des Juifs, il avait lu exactement tes anciens traducteurs Grecs, de so 
qu’il s’tait forme une meilleure idee do la langue sainte, que les autres critiq 
qui ne se sont appliques qu’a la lecture des Rabbins. A quoi l’on peut ajou 
qu’il avait aussi lu les ouvrages de saint Jeröme et de quelques autres peres. 
un mot, Drusius est le plus savant et le plus judicieux de tous les critiques qui 
dans ce recueil (Hist. crit. du V. T. liv. III. chap. 15). Daß der berühmte F 
zöfifche Kritiker damit nicht zu viel fage, wird jeber geflehen, ber mit den Se— 
ten des Drufius einige Belanntfchaft macht; auch Tat es filh einigermaßen — 
daraus erfehen, daß eine Menge Iateinifcher, griechifcher, auch hebräifcher 
gedichte auf Drufius oder einzelne feiner Werke verfaßt wurden (cf. Critici = 
Tom. VI. p. 1325, 1492 sq. 1596) und fein Tod von Diännern wie Sirtus-Amm, 
Artopäns, Sartoriug ıc. in Trauergefängen beflagt wurde (cf. Critici sacri. T. 7, 
Noch gründlicher und für die Kolgezeit brauchbarer würden freilich feine Arbei 
ausgefallen fein, wenn er fich des ganzen femitifhen Sprachſtammes bemädky 
oder doch wenigftens auch mit dem Arabifchen ſich vertraut gemacht hätte; du 
foll damit fein Tadel ausgefprochen fein, da Solches in der damaligen Zeit über 
haupt felten und nicht fo Leicht zu erzielen war, wie jeßt. Die Schrift: Yıl 
operumque Joannis Drusii editorum et nondum editorum delineatio et titali vu 
Abel Euriander, dem Schwiegerfohn des Drufins, ift auch im Aten Band M 
Critici sacri unter die Praeambula aufgenommen. [Belle] 
Druthmar, Ehriftian, aus Aquitanien gebürtig, zeichnete fich in der erfel 
Hälfte des Iten Jahrhunderts unter den Benedictinermönden zu Eorbie (ſ. d. I 
durch Gelehrſamkeit und feltene Sprachlenntniffe aus und erhielt deßhalb Wi 
» Ehrennamen Grammaticus. Die Meinung des M. Fabricius (Biblioth. lat, u 
1043 sq.), daß er erſt zur Zeit Gregors VII. gelebt Habe, ift in der Histoire liltöral 
de la France par des religieux Benedictins etc. Tom.V. p. 85 sq. auf eine Bel 
widerlegt, daß damit auch ſowohl die Anficht Dupins, der feine Blüthezeil ae 
Ende des Iten Jahrhunderts feßt (Nouvelle Biblioth. des auteurs ecclesiast. Pad 
1696. Tom. VII. p. 177), als auch die Meinung derjenigen, welche fie in W 
Anfang diefes Jahrhunderts verlegen, befeitigt wird. Gegen die Mitte des Aa 
Jahrhunderts fam Druthmar nad Stablo in der Didcefe Lüttich und erflärte W 
dortigen Mönchen die HI. Schrift, verfaßte für fie auch einen Commentar äh 
das Evangelium des Hi. Matthäus, deffen Veranlaffung er in dem an fie gerif 
teten Prolog mit den Worten angibt: Quia perspexi juvenibus nostris post exp 
situm bis textum Evangelii Matthaei oblivioni habere (sic); statui apud me, ips# 
exposilionem eo tenore litteris mandare, quo coram vobis verbis digessi. In biefa 
Eommentar Iegt er befonderes Gewicht auf Klarheit und Einfachheit der Dat 
ſtellung und fagt dießfalls ganz treffend: Aperta quogue loculione ipsum contexiel 
digessi, quoniam stulti loquium est, in expositione alicujus libri ita loqui, ut neo 
sarium sit, exposilorem ipsius expositionis quaerere. Wodurch er fich aber befmi 
ders vor andern gleichzeitigen Auslegern vortheilhaft auszeichnet, iſt feine größe 
Selbſtſtändigkeit und, im Gegenfag zur damals herrſchenden eregetifchen Mast! 
die vorzugsweife Entwicklung und Hervorhebung des buchſtaͤblichen oder fogenem 
ten hiſtoriſchen Sinnes und Unterordnung des myftifchen unter benfelben. I 
letzterer Beziehung rechtfertigt er fih mit den Worten: Studui autem plus histo 
cum sensum sequi, quam spiritualem; quia irralionabile mihi videtur , spiritseit 
intelligentiam in libro aliquo quaerere el historicum (sic) penifus ignorare, 0 
historia fundamentum omnis intelligentis sit, et ipsa primilus quaerenda et 
xanda. Nach ſolchen Grundfägen bearbeitet, hat der Commentar einen bleiben 
Werth und verdient noch heute Berudfichtigung. Wenn Druthmar zuweilen as 
mit grammatifchen Nleinigfeiten ſich befaßt und dabei auch einzelne Kepler begeh 
was 3. ©. Rofenmüller (Historia interpretalionis libr. sacr. V. 164) tabelt, 
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hat erſteres ohne Zweifel "feinen guten Grund in der Bildungsſtufe derjenigen, 
für die er ſchrieb, legteres aber im Charakter feiner Zeit eine hinreichende Ent- 
ſchuldigung. Im erwähnten Prolog verfpriht Druthmar auch noch Eommentare 
über die Evangelien des HI. Lucas und des HI. Johannes, falle fie von den Mön- 
den gewünfcht werben follten. Da folder Wunſch gewiß nicht ausblieb, find fie 
chue Zweifel auch erfchienen, haben jedoch anſere Tage nicht erreicht. Was als 
Expositio brevis super Lucam und als Expositiuncula in Joannem per modum epi- 
tomatis in den gebrudten Ausgaben dem vorigen Eommentar beigefügt und von 
Nat. Alexander als Fragmenta exposilionis in utrumque Kvangelistam bezeichnet 
wird (Hist. Ecclee. ed. Bing. 1788 p. 435), ſcheint vielmehr ein durftiges Ercerpt 
von frember Hand aus Druthmars verlorenen Commentaren zu fein, nicht ohne 
eigene Zuthat des Berfaflers und nicht ganz im Geiſte Druthmars gehalten ; denn 
bie myflifche, allegorifche ıc. Auslegung if hier überwiegend. Eine gewifle De- 
rũhmtheit hat Druthmars Eommentation über die Einfegungsgefchichte des hl. Abend⸗ 
mahles erlangt, weil die Proteſtanten darin ihre eigene bießfallfige Lehre zu finden 
glaubten und dieß als ein Zeichen der Unbefangenheit und Richtigkeit ihrer Aus- 
legung anfahen. Allein fürs Erfte unterliegt der buch den Drud verbreitete Tert 
bringendem Verdacht abfichtliher oder zufälliger Entflellung. Bon den beiden 
Dauptausgaben nämlich des befprochenen Commentars über das Matthäus-Evan- 
gelium iſt die erfte, von Jacob Wimpfeling zu Straßburg 1514 beforgte, ſchon 
jeit langer Zeit fo viel wie verſchwunden; die zweite Dagegen, von bem Lutheraner 
Johann Gerer zu Dagenau 1530 veranflaltete, dat fich bereits allerlei Fehler und 
willfurlihe Tertesänderungen müffen nachweifen laffen (of. Rich. Simon, histoire 
crilique des prinoipaux commentaleurs du N. T. Rotterd. 1693. p. 375). In 
biefer Ausgabe nun lautet die fragliche Stelle: Dedit discipulis suis sacramentum 
borporis sui in remissionem peccalorum et in conservationem charitatis, ul memores 
illius facli semper hoc in figuram facerent, quod pro eis acturus erat, ut hujus 
charitalis non obliviscerentur. Hoc est corpus meum, i. e. in sacramento; 
and bald darauf: Sicut si aliquis, peregre proflciscens, dilectoribus suis quoddam 
vinculum dilectionis relinquit eo tenore, ut omni die haec agant, ut illius non obli- 
viscanlur: ita Dominus praecepit nos agere, transferens spiritualiter corpus in panem, 
in vinum sanguinem, ut per haec duo memoraremus, quæ fecit de corpore et san- 
guine suo. Statt der Worte nun: Hoc est curpus meum, i. e. in sacramento, fand 
Sirtus von Siena in einer Handſchrift der Franciscaner Bibliothek zu Lyon: Hoc 
est corpus meum: hoc est, vere in sacramento subsistens, und ſtatt der 
orte: transferens spiritualiter corpus in panem, in vinum sanguinem, fand er: 
transferens panem in Corpus et vinum in sanguinem (Biblioth. sancta. 
Lugd. 1591. p. 467). Daß in diefer Faflung des Textes nichts Proteflantifches 
zu finden iſt, leuchtet ein; aber auch über den Secer'ſchen Text, der auch in der 
@ölner Bibliotheca veterum Patrum (Tom. IX.) und in der Lyoner Bibliotheca 
maxima Patrym (Tom. XV.) fi findet, jedoch mit den Lyvoner Abweichungen am 
Rande, ift mit Recht bemerkt worden, daß felbft er die proteftantifche Lehre feines- 
wegs enthalte oder begünftige, da ja die damaligen Rirchenfchriftfteller gewöhnlich, 
ohne vom alten Rirhenglauben abzuweichen, ſich über das Abendmahl in gleicher 
Weife wie Druthmar ausiprechen (Rich. Simon 1. c.), und legterer ohnehin nur 
von den Wirfungen des Sacramented rede, supposant la veril& de sa nalure, 
suivant la croyance commune de son temps, oü personne ne niaıt la presence reelle, 
and ſich fogar in feinen Ausfprüchen an ven HL. Auguftin anſchließe (Histoire litte- 
raire de la France etc. Tom. V. p. 90). Der etwaige Fehler Druthmars beftept 
nur barın, daß er fich auf eine mißverfländliche oder leicht mißdeutbare Weife 
ausdrückte, was er fiher nicht gethan haben würde, wenn er an den argen Miß— 
brauch hätte denken Fonnen, dem feine Ausfagen unterliegen mußten. [Belte.] 

Dualismus als philofophifges Syſtem. Die Geſchichte der Philoſo⸗ 

Kirgenieriton. 3. 8%, 21 


322 Dualismus. 


phie unterſcheidet im Allgemeinen zwei Arten bes Dualismns, nämlich ſolche Phi⸗ 
Kofopheme, welche eine Dualität des abfoluten Seins flatuiren, d. 5. zwei glei 
ewige, von einander unabhängige Urweſen, — und andere, welde nur Ein Ab⸗ 
ſolutes, aber zweierlei endliche Wefen kennen, die qualitativ Yon einander verfchie- 
den find, and in diefer Verſchiedenheit jenes Abfolute in gleicher Weſensverſchie⸗ 
denheit zu denken nöthigen. Der Dualismus erfler Art ift der antiken griechiſchen 
Hhilofophie, der heidniſchen entiproffen, faft fo alt, wie fie felbft, und in einem 
gewiffen Siune ebenfo ihr eigenthümlich, wie der Dualismus zweiter Art ber 
neuern auf chriſtlich er Grundlage ſtehenden Philoſophie. Bekanntlich begann das 
Philoſophiren der Griechen von der Betrachtung ber Natur, des Wechſels ihrer 
Erſcheinungen, bes fleten Verwandlungsproceſſes ihrer Gebilde. Nad dem Denk⸗ 
gefee des Grundes fahen fie fi gendthigt, für diefe Erfcheinungen ein Erfchei- 
nendes, Seiendes, Weſenhaftes, einen Realgrund vorauszufegen, — für das Ent- 
flandene ein Unentflandenes, Ewiges; — beun „aus Nichts wird Nichts.” Die Frage: 
welches diefes, den wahrgenommenen Erfcheinungen zunächfi zu Grunde liegende 
Weſenhafte fei, fiel ihnen zufammen mit der zweiten Frage: welches das ewige un- 
entflandene Wefen fei. Diefes nämlich, als Urweſen, erſchien den ans ihm entflan- 
denen Dingen gegenüber als das allein wahrhaft Seiende, Wefenhafte, alles Andere 
nur als ſcheinbar Seiendes, als Erfcheinung, als Offenbarung des Ewigen. Und 
fo geftaltete fi die Frage: was iſt Das Wahre, das Ewige, und wie iſt aus ihm, 
dem Einen, das erfheinende Biele geworden?! War die Ausmittluug des Be⸗ 
griffes des primitiven Zuftandes der Naturſubſtanz auf dem eingefchlagenen Wege 
ber Empirie ſchwierig und führte fie zu verſchiedenen Annahmen; fo zeigte ſich 
bei näherer Erwägung das Werden des Vielen aus dem Einen von dem Gtand- 
puncte der Reflerion über die Naturerfheinungen nicht minder ſchwer begreiflich. 
Wir fehen bald von den Einen den Gedanken des Werdens aufgegeben, von ben 
Andern den Gedanken des Geienden. „Nur das Sein ift, das Nichts iſt nicht. 
Es gibt fein Entflehen und Vergehen, kein Verändern; alfo Feinerlei Werben. Es 
gibt nur Ein Sein, welches Alles if, Feine Bielheit des Seins.” Sp die Eleaten. 
Im Gegenſatze zu ihnen Heraclit: „Weder das Sein ift, noch das Nichts, for- 
bern nur das ewige Werben. Alles ift im fteten Fluſſe begriffen.” Bermittelnd 
zwifchen beiden Extremen erfheint die Atomiftit, welde das Werben als 
Entfiehen eines Wefenhaften ebenfalls aufgibt, und darum nicht Eine, fondern 
eine unendliche Bielheit von ewigen Realitäten flatuirt; das Werben der Erſchei⸗ 
nungen aber auf eine bloße Aenderung des Nebeneinanderfeing der Atome befibränft. 
Allein diefe Vermittlung der Gegenfäge durd die Atomiſtik war feine Achte, bie 
Wurzel derfelben treffende, weßmwegen fie ſelbſt nur zum britten, noch dazu un- 
tergeorbneten Gliede neben jenen beiden wurde. — Feſthaltend an dem Denfgefepe 
des Grundes hatte man biefes doch nur einfeitig ins Auge gefaßt: für jede Er- 
ſcheinung muß ein erfcheinendes Etwas vorausgefegt werben, ein Realgrund, 
eine Subflanz, ein Wefenhaftes. Gleich nothwendig aber iſt der Gedanke be 
Formalgrundes der Erfcheinungen, ihrer Urfache, d.h. es muß ein Grurd 
gedacht werden, aus welhem das Weſen, die Subſtanz aus dem Auſichſein ins 
Dafein, aus der realen Möglichkeit in die erfcheinende Wirklichkeit übergeht, ſich 
äußert, offenbart, bethätigt. In Folge der Nichtbeachtung diefer Seite des ge- 
nannten Denfgefetes fah ſich die vorfocratifche Philoſophie genöthigt, den Weber: 
gang des Seienden aus dem Anfichfein in das erfcheinende Sein als undenkbar 
aufzugeben, und — entweder ein ewiges, flarres Sein zu behaupten, das Werden 
‚nicht bloß des Seienden, fondern auch der Erfcheinungen für bloße Taͤuſchung zu 
erflären, oder wie die Atomiften, hoͤchſtens eine Aenderung des Nebeneinanderfeins 
der ftarren Atome zuzugeben, oder endlih das Werben der Erfcheinungen ſelbſt 
als ein anfangslofes, fletiges zu denken. Auf diefe Einfeitigfeit in der Anwendung 
bes Denfgefeßes vom Grunde wies nun Anaragoras hin, indem er gum Ber- 
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er Erſcheinungen eine ewige Subſtanz (bie ouorousoraı) ald Realgrund 
Du biefer unabhängiges, gleihewiges Kormalprincip, den vous, voraus⸗ 
x nöthig erachtete. Anaragoras heißt darum der Bater des Dualismus 
echiſchen Philoſophie (obſchon auch die Zahlenſymbolik des Pythagoras 
chartigen Dualismus enthält), und dualiſtiſch in diefer Art bleibt die 
Philoſophie fortan bis in die Zeit ihres Berfalles. Die Griechen felbit 
Bedeutung des von Anaragoras andgefprochenen Gedankens für den 
atwicklungsgang ihrer Philoſophie ganz richtig gewürdigt, indem ſie dem 
1 den Beinamen 0 vous gaben und von ihm, dem Lehrer des Socrates, 
m der Blüthezeit ihrer Philoſophie datirten. Der vous des Anaxagoras 
einlich noch nicht der perfönliche Weltbildner des Plato, wie auch feine 
vo noch nicht die todte qualitätslofe UA des letzteren find; aber die Dua- 
rprincipes war von ihm als eine nothwendige Borausfeßung ausgeſprochen 
feftgebalten, wenn auch die beiden abfoluten Weltfactoren und ihr Verhält⸗ 
und anders beftimmt wurden. — Wir fagten oben: dieſer Dualismus des 
fei der griechiſchen Philofophie eigenthumlich, d. h. eine nothwendige 
mung, zu der fie auf ihrem gleich anfangs eingenommenen Stanppuncte 
ſpäter kommen mußten, und welche fie nicht leicht mehr aufgeben fonu- 
wie mau fi auszudrücken pflegt, mit ihrer ganzen Geſchichte vollflän- 
en. Zur Rechtfertigung diefer Bemerkung noch ein paar Worte. Die 
achten, wie geſagt, zunaͤchſt ein Verſtändniß des Naturlebens. Sie fanden 
igt, für daſſelbe ein Realprincip, ein Seiendes vorauszuſetzen und ſahen 
dieſelbe Nothwendigkeit zum Gedanken eines unentflandenen, abſolut 
zeführt. Da fie vorerſt das Subſtrat der ſinnlich wahrnehmbaren Ob⸗ 
für Weſenhaftes anſahen (wie es auch noch jegt haufig genug geſchieht), 
kaum vermeidlich, den legten gemeinfamen Realgrund diefer nicht für 
Iuten ſelbſt zu nehmen. Die Annahme des Realprincipes der Ratur- 
en als abfolute, unentftandene Wefenheit konnte freilich nicht die Eın- 
yrüden, daß ein Entftehen von Subflanzgen durch fie weder in der Er- 
»rkomme, noch überhaupt denkbar fer, ja daß dieſes Realprincip als nu⸗ 
inheit gar nicht eriftire, fondern nur nod als formale Einheit in der 
aterialer Dinge. Zugleich aber trat bei genauerer Analyfe die Ueber- 
eroor, daß einerfeits die Erfcheinungen des Realprincipes in fofern aus 
in nicht begreiflich feien, als fie immer eine andere Erfcheinung als 
nd (d.h. als erregende Urfache) vorausſetzen; andererfeitd aber, daß 
einungen zum Theil wenigftens von der Art find, daß fie eine intel- 
aufalität als beffimmenden Factor zu venfen zwingen. Die fpe- 
ypotbefe eines ewigen, d.h. anfangslofen Werdens half zwar fcheinbar 
efte Schwierigkeit hinweg, fonnte aber nicht die zweite heben. Die That- 
3 fi im Naturleben Bernunft offenbart, nöthigte zu dem Ge- 
ed vernünftigen Realprincipe, da der Grund für die Erfcheinungen 
ſprechend zu denfen iſt, wenn er ein zureichender beißen fol. lm 
eits das Werden der Naturerfcheinungen, den Uebergang der Natur- 
a8 ihrem Anfichfein ind Dafein, den Beginn ihres Lebens, andererfeits 
ftgemäße Form diefes Lebens ſelbſt begreiflih zu machen, lag feine 
näher als die einer mit der Naturfubflanz gleih ewigen, intelligenten 
„welche jene erft zum leben bringt und ın ihre lebensproducte Ordnung 
mäßigfeit, d. h. Vernunft. Wir finden diefen Gegenfag zwiſchen Neal- 
algrund des Naturlebens ſpäter noch fchärfer ausgeprägt. Die Vor- 
n jenem (Realgrunde) geftaltet fi zur Borflellung von einem trägen, 
‚fen Stoff, welcher dem ihn befeelenden, belebenvden, bewegenden, bil- 
incipe nur Widerſtand leiftet, und fo zur Duelle der Unvollfommenbeit 
ilde, des Uebels, des Böfen in ber Welt wirb, Aber wenn auch die 
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Vorſtellung von dem Realgrunde ber Natur bis zum zu) Ov geleert wurde, fo warb 
doch damit Feine wefentlich andere Weltauffaffung gewonnen, fo lange biefe v4 
noch immer als Ewiges, Abfolutes vorgeſtellt ward, als welches fie Thales vor- 
„ausgefegt hatte und auf welche Vorausſetzung Alle fortbauen mußten, weil fie ben 
Gedanken des Werbens der Subftanz gleich anfangs aufgegeben hatten. Warum 
fie diefen aber auf dem Standpuncte der Reflexion über die Naturgebilde aufgeben 
mußten, leuchtet ein. Wir erwähnten oben: nicht Leicht Hätte die griechiſche Phi⸗ 
Iofophie mehr eine andere Weltanſchauung von ihrem Standpuncte aus gewinnen 
konnen, nachdem fie einmal in den Dualismns des Abfoluten ſich verwidelt hatte; 
nicht Teicht nämlich unter den gegebenen Bedingungen der phantaſtiſchen Ber- 
zerrtheit des den Welturfprung verhüllenden traditionellen Mythos und ber im 
erften Beginnen ftehenden Raturwiflenfhaft. Denn allerbings wären von der An- 
nahme des Abfolutfeins der Naturſubſtanz aus noch andere Wege zu wählen übrig 
gewefen, als der zu jenem Dualismus führende ; und in der That fehen wir be- 
reits im NReuplatonismus unter dem Einfluffe des vrientalifhen Mythos von der 
Weltwerbung dur Entwicdlung des Ewigen die erften Berfuche der Art gemacht. 
Erft für die Speculation der neuen Zeit, in wieferne fie jenen den Händen der 
Griechen entfallenen Faden wieder aufnahm und aus ihren Borausfegungen wei- 
ter ſpann, war e6 aufbehalten, die aus jener Wurzel der Abfolutheit der Natur: 
fubftanz noch möglichen Weltanfihten zu entwideln. Nicht mil Unrecht hat man 
darum diefe Philofopheme ald Ergänzungen der griechifchen Philoſophie betrachtet, 
und als heidniſche bezeichnet; denn die Apotheoſe der Ratur if ja eben der 
Charakter des Heidenthums, gleichviel ob fie auf dem Felde der Speculation, der 
Poeſie oder des religidfen Eultus vorgenommen wird, — Dem Duaalismus bes 
Abſoluten in der griechifchen Philoſophie ſtellte fich im Chriſtenthume ein anderer 
gegenüber, ber Dualismus bes abfoluten und relativen Realen, des Unend⸗ 
lihen und Endlichen. Diefer Dualismus war eigentlich nicht nen, ex lag allen 
pofitiven Religionsfyflemen des Drients zu Grunde, fie waren ja alle, wie fi 
kaum mehr bezweifeln laͤßt, urfprünglih monotheiftifch. Aber — die vermit- 
teinde Idee des Werdens der endlichen Subftanz durch die unendliche, bie Idee 
des Schaffens, Hatie fih dem vom Naturleben überwuderten Denfgeifte der 
Bölfer verbunfelt. Und während er fie wieder deutlich zu machen wähnte, Hatte 
fie fi ihm in alle möglichen Formen des Werdeus der Naturerfcheinungen ver- 
wandelt; in die Vorftellung der Emanation, der Zulguration, der Theilung, ber 
Lebensentfaltung, ber Zeugung ꝛc. Damit war denn freilich auch die Idee des 
Abfoluten wie des relativen Seins verzerrt worden. Jenes konnte nicht mehr als 
das von Ewigkeit der perfönliche, felbfibewußte und von ver Welt unabhängige 
gedacht werben, wie diefes nicht mehr als ein in Wahrheit Wefenhaftes, Seldft- 
fländiges. Beides aber ſetzt das Ehriftentyum als Grundwahrheiten voraus. Es 
wäre unndthig, dieſen Ießtgenannten Dualismus als eine der Grundlehren des 
Chriſtenthums weitläufig nachzumweifen. Aber darauf muß hingewiefen werben, 
daß fich daſſelbe zwar zunächſt durch dieſen Dualismus ald Negation dem alten 
Monismus alles Seienden, wie dem alten Dualismus im Abfoluten gegenüber 
ftellte, daß aber diefe Negation fi) auch auf jedes aus biefer Wurzel entiprießende 
Philoſophem in allen feinen Eonfequenzen beziehen müffe. Vergebene mühten fich 
darum die chriftlichen Denker duch Jahrhunderte ab, zwiſchen den geoffenbarten 
Wahrheiten, die fie im Glauben fefthielten und den hochgeachteten Lehrfägen der 
griechifchen Philofophie eine Einflimmigleit zu finden oder zu erzeugen. Der Wi⸗ 
derſpruch von Beiden wurde befto deutlicher, je vollfländiger fie beide kennen Iern- 
ten. — Wenn man nun einerfeitö uns noch heutzutage empfiehlt, zu Ariftoteles oder 
Plato zurüdzufehren, um eine dem chriſtlichen Glaubensinhalte entfprechende phi- 
Iofophifche Weltauffaſſung zu gewinnen, fo fann dieß nur aus einer Nichtbeachtung 
„ber fperulativen Grundlage ber gefammten Philofophie der Griechen erklärt wer⸗ 


Dualismus. 325 


den; wie es andererſeits nur aus einem Mißverſtändniß über das Weſen des 
Chriſtenthums, die Bedeutung deſſelben in der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes, 
bie Grundwahrheiten feiner Lehre begreiflich werben kann, wenn der antife Mo- 
nismus des Seins in der modernen und wiffenfchaftlich vollendeten Korm des ab- 
olnten Begriffes fih für die efoterifche chriftliche Weisheit ausgibt, oder bie 
usderne Atomiſtik auf eine Berträglichleit mit der chriftlihen Ueberzeugung An- 
druch zu machen fucht. Dur die Lehre von Einer durch fi ſelbſt Seienden, 
wa Ewigfeit felbftbewußten, freien Wefenheit und einer durch dieſe geſetzten 
Bielheit endlicher Subftanzen hatte das Epriftentfum in der That dem Denfgeifte 
einer Gläubigen die Nothwendigfeit geſetzt: auf philofophifchem Felde mit ver 
Geſchichte zn brechen, d. 5. die Löfung der philofophifchen Fragen von vorne zu 
beginnen. Denn fo wenig fich die auf der fpeculativen Borausfegung des Ab- 
felatfein® der Raturfubflanz bereits entwidelten Syfleme mit der chriftlihen 
Beltanficht vertrugen, fo wenig konnte ein Neubau auf der alten Grundlage den 
Zrieſpalt mit dem Blaubensinhalte enden. Niemand aber kann in Wirklichkeit 
mei entgegengefeßte Uebergeugungen in ſich hegen. ‘jene Nothwendigfeit jedoch 
iiner vollfiändigen Emancipation des Denkens von der Auctorität der antiken 
Wilsfophie, welche in der chriſtlichen Dffenbarungsiehre vorlag, fonnte nicht fo- 
eig auch allgemein erfannt werden; und felbfi wo fie-erfannt worden, war fie 
richt leicht, micht ſchnell auszuführen. In der Scholaftif des Mittelalters fehen 
wir die chriſtlichen Völker zum Bewußtfein diefer Nothwendigkeit ſich entwideln, 
Bem 16ten Zahrhundert an, wo dieß Bewußtfein bereits fich Far und beflimmt 
m ort und That ausfpricht, finden wir die chriſtliche Wiffenfchaft im Selpft- 
kekeinugsfampfe von den Feffeln der heidniſchen Wiflenfchaft begriffen, zu dem 
ſe das Chriſtenthum durch feinen Lehrgehalt aufgerufen, genöthigt. Wenn in dieſem 
geneinfamen Rampfe aller Wiffenfhaftszweige gerade die Philoſophie Feine beveu- 
isen Siege errungen zu haben fcheint, und wenn fie nur vorübergehend ſich über 
bien Standpunct der heibnifchen Philofophie zu erheben vermochte, um alsbald 
wieder auf denfelben zurückzukehren, — oder, um es mit andern Worten zu fagen, 
wenn es ihr bis jept noch nicht vollfländig gelungen fein follte, jenen vom 
Sißentfum als Grundwahrheit vorausgefegten Dualismus von Gott und Welt 
M Denfen feflzuhalten und in allgemein befriedigender Weiſe wiffenfchaftlich zu 
ßffertigen; fo darf uns folches keineswegs zur Geringfhägung ber bisherigen 
kitungen auf biefem Felde veranlaffen. Was bisher geichehen ift, mußte vorerft 
hen, wenn die Bhilofophie auch aus innerer Nöthigung auf jenen Standpunct 
bleibend erheben follte, auf welchen das Chriſtenthum durch feinen Dualismus 
eu Gott und Welt hinwies. So lange noch der von ihrer Lehrerin, der heibni- 
Gen Philoſophie eingenommene Standpunct nicht volllommen ausgebeutet, fo 
Ange noch die von ihn aus möglichen Weltauffaffungen nicht ausgefprochen, ge⸗ 
ruft und als fhiefe erfannt worden, war jedes BVerlaffen jenes Standpunctes 
ar ein vorübergehendes; früher oder fpäter mußte doch wieder auf ihn zurüd- 
efehrt werden. Diefe von der alten Zeit an die neue vererbie Arbeit ſcheint fich 
ber ihrem Ende zu nahen und tröftend dürfte in diefer Beziehung das Urtheil 
es hegel'ſchen Philoſophems über ſich felbft fein, daß es die Reihe der Syſteme 
Biäliehe, nämlich die auf der fpeculativen Vorausſetzung der heidniſchen Philo- 
whie möglichen. Mit dem Dualismus von Gott und Welt Hatte jedoch das 
riſtenthum noch einen zweiten (als Bedingung für die Denkbarkeit des erfteren) 
nnen Befennern zur Aufgabe geftellt, ven Dualismus qualitativ verfchiede- 
er Beltdeftandtheile, endliher Subſtauzen, des Geiftes und der Na- 
ir. Die antike Philoſophie hatte ven Unterfdien des unbewußten, bewußten und 
Dhfibewußten Lebens nicht beachtet, und war dahin gelommen, im Menſchen außer 
m Princip des unbewußten und bewußten Lebens, welches fie auch in den Pflan- 
n and Thieren vorauszuſetzen nöthig fand, noch ein drittes, ben Aoyos anzuneh⸗ 
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men. Allein dieſen Aoyos als ein ſubſtantielles, real felbfiflänbiges Lehensprinc 
zu denken (was wir wohl mehrmal von ihr verfucht finden), war eben fo wenig 
mit ihrer Grundanſicht von der Welt vereinbar, als zwiſchen dem Aoyos im 
Meufhen und der Thierfeele eine qualitative (nicht bloß ſperifiſche) Ber 
fhiedenheit zu denken. Waren doch beide nur Ausfläffe, Theile, Befonberunges 
des einen, den trägen Urfloff durchdringenden, bewegenden, belebenben, befeeleudes 
Urprincipes. — Das Berhältniß des Individunms zur Naturfubftanz, in der e6 wur 
zelt, deren Lebeusprobuct es ift, deren Leben in ihm ſich beſondert hat umb das ie 
den animalifchen Individuen zum Denkenden, Bewußten wird; — dieß Berhältuil 
war es, was die griechifche Philofophie im Auge hatte, als fie die vernünftige 
Seele, den Aoyos im Menfchen, wie bie vernunftlofe Seele des Thieres für mer 
oder minder reine, durch den Stoff befchränfte Emanationen oder Theile der Wei 
feele (der allgemeinen Vernunft) bezeichnete und alles für befeelt in verfchirbenen 
Stufen erflärte. Daß vom Standpuncte des antifen DMonismus, wie des WR 
ihm gebildeten Dualismus eine andere Erflärungsweife bes felbfibewußten unb 
freien Lebens im Dienfchen nicht möglich, daß die Jpentificirung deffelben mit den 
bewußten Leben der Natur unvermeidlich gewefen, leuchtet aus Dbigem ein. Abe 
eben fo offen liegt es zu Tage, daß mit diefer Borftellungsweife die Srunpiehem 
des Chriſtenthums fich nicht vertragen fhnnen. Iſt die Menſchenſeele eine Bei 
fonderung des allgemeinen Lebensprincipes, der Weltfeele, iſt ber Aoyog iM 
Menſchen Befonderung, Emanation, Theil des göttlihen Aoyos; fo funl 
von einem Sündenfalle des erſten Menſchen, wie der fpäteren und von 
feinen Folgen nicht die Rebe fein, wenigflens nicht im Sinne bes —— 
als ſelbſtbewußter, freier Entſcheidung gegen den anerfannten 

len Gottes. Denn die Seele als Glied der Weltfeele lebt fein ferbKRäudigN 
Leben, kann fomit auch in ihren Lebensäußerungen nicht in Widerſpruch Tommi 
mit dem Gefammtleben, beffen Befonderung es iſt. Der Auyos im Dienichen ill 
als reale Emanation, als Theil der göttlichen Weſenheit, ann mit biefer nicht Ü 
Widerſpruch fich fegen, da fie ja eben feine eigene if. Wir wollen babei 
abfehen von dem Umſtande, daß ın allen Fällen, in welchen das Princip des EA 
lens im Menfchen nicht ais real-felbfiftändiges (wenngleich dur das WÜ 
folute als folches gefegtes) gedacht wird, es au nicht als ein in Wahrheit fr 
gedacht werben fann. Anch brauchen wir nicht auszuführen, wie bei jener Be 
flellungsweife von dem Princip des Denkens und Wollens im Menfhen W 
Geſchichte vom Sündenfalle als mythifhen Bericht über die Entfaltung ee 








foluten, deſſen Weltwerdung, zu deuten, nahe genug gelegen. Iſt die 

aller oder doch ber bewnßtfeienden Weltgebilde — Gott felbft, — iſt der 
fall — deren Emanation aus Gott, die Theilung der abfoluten Gubflang Mi! 
ihrer Selbſtverwirklichung in individueller Dafeinsweife; fo if die Berfähuumh! 
die Welterlöfung, welde das Chriſtenthum lehrt, der mythifch verhüllte G 
banfe Heraclit6 von dem Weg nah Oben, der Rückkehr in das unterfchiensiofe WE: 
Eins. Die Erlöfung der Einzeldinge if ihre Aufloſung als ſolche, die Dead 
gung ihres befonderten Lebens, oder — die reale Bereinigung mit dem Wei 
weien. Wenn die Hriftlihe Lehre vom Sündenfall und der dadurch nöthig geworbenl: 
Erlöfung und Wiederverföhnung des Menſchen mit Gott vie qualitative Be 
ſchiedenheit des geifligen Lebens im Menſchen vom Reben Gottes vorausfept, weil 
fie fi eben darum mit der antifen VBorftellung des Verhältniffes der DMenfer 
feele zum Real- und Formalgrund der Welt nicht verträgt; fo gilt ein @lch 
ches in Bezug auf die griechiſche Vorflellung von dem Berhältui des geifiget 
Lebens im Menfhen zum Naturleben. Sind beide qualitativ ibentii ca 
nur fperififch von einander unterjdieden, als verfchiebene Entwiciungeftufen rien 
und beffelben Lebens, fo offenbart fich in ihnen diefelbe Gefegmäßigfeit, fo &r 
tpätigt fig in ihnen bafjelbe Lebensprincip. Dann aber iſt ein Zwieſpalt wel 
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Abens im Menſchen eben fo wenig denkbar, als fich im Thiere ein folcher findet, 
ind von der Herfiellung einer Lebenseinheit im Meufchen, welche einen fleten 
tampf des Geiſtes mit der Sinnlichkeit, ein Beherrſchen, Unterwerfen, Unterbrüden 
er legteren nwöthig macht und wozu das Chriſtenthum auffordert, könnte vernünf- 
ger Weife nicht die Rebe fein. Doch, es ift wohl unnöthig, Mehreres anzuführen 
6 Belege, daß die pofitive Lehre des Chriſtenthums das Princip des felbfi- 
ewußten und freien Lebens im Menſchen nicht bloß als ein real-felbfiftändiges 
wenngleich endliches), fondern auch als ein von dem Principe bes Naturlebens 
nalitativ verſchiedenes vorausſetzt. Diefer zweifache Dualismus fprach fih auch 
1% Grundwahrheit des Chriſtenthums in der Geſchichte auf doppelte Weiſe aus. 
kinerſeits finden wir, daß immer das kirchliche Lehramt als Bewahrer und Aus- 
eger der genffenbarten Wahrheit fowohl, wie das religios-moralifche Bewußtfein der 
ach fe erzogenen Bölfer ſich gegen jedes Philofophem negirend verhielten, weldes 
ie entificirung dieſer unterichievenen Subflangen zu feiner Borausfegung hatte 
der aus feinen Priucipien folgern mußte. Andererfeits fehen wir vie auf hrift- 
em Boden entfprungene Philoſophie, fo oft fie über den bezeichneten Stand- 
unct der griechifchen fich erhebt und fo weit ihr dieß gelingt, jenen chriftlichen 
Dualismus von Gott und Belt, und in diefer von Geift und Natur als Zielpunct 
uBreben. Freilich Hat dieſer philofophiiche Dnalismus bis in unfere Zeit herein 
mingen Fortſchritt gemacht, auch wenig Geltung gefunden; und der antife Mo- 
Wand, welcher, wie gejagt, in unfern Tagen erft feine Vollendung erlebt, fah 
uf jenen deßwegen andy bisher mit Geringſchätzung herab. Allein Eines muß man 
fen dualiſtiſchen Verſuchen dermalen doch zugeflehen, daß fie in dem Cogito, 
rge sum (f. Cartefius), den wahren Ausgangspunct des menfchlihen Willens, 
MB Erfenntnißprincip und Eriterium ber Wahrheit und Gewißheit zum Haren und 
wstichen Bewußtſein gebracht nad damit bie Antwort auf die Frage gefunden: 
s iſt das Wahre? womit die griechiſche Speculation begonnen, — wie auf 
Bandere: was ift Wahrheit? — über deren Erlevigung fie erſtorben. — 
W die chriſtlich⸗dualiſtiſche Weltanficht wahr, als was fie der hriftlihen Philo- 
hie gilt, und hat biefe in ihrem Erfenntnißprincipe bereits den Achten Schlüffel 
ix die Räthiel des Dafeins gefunden, fo liegt vieleicht die Urfache des bisherigen 
Rölingens ihrer Beflrebungen nur noch in der Befangenheit ber hriftlihen Denfer 
wa der antifen Borfielungsweife. Und ein Blic auf diefe fheint ung die Miß⸗ 
fe jener nicht anders erklären zu laffen. Ihre Lehrerin, die griechiſche Spe- 
Ntion, fannte auf ihrem Staabpuncte nur einerlei Werben, das Werben der 
*ſche inung. Diefes Werden ſchwebte den hriftlichen Philofophen vor, als fie 
u das Werden der Welt durch einen perfönlihen Bott denken follten, und 
zum fielen fie bei ihren Beflimmungen des Verhültniſſes zwiſchen Gott und 
eit immer wieder in den alten Monismus zurüd, — Ihre Lehrerin kannte ihrem 
aubpuncte gemäß nur ein Leben, und als fie das Princip diefes Lebens von 
Materie getrennt und felbfifländig dachte, mußte fie dieſe als an ſich lebloſen, 
I Lebens unfähigen Stoff vorftellen. Diefe VBorflellungsweife war es, welde 
rtefius bei der Beflimmung des Unterfiedes von Geift und Natur irre leitete, 
ige ihm bewog, alle Aeußerungen eines bewußten Lebens dem Geiſte zu vin- 
gen, die fubjective Seite bes Naturlebens, das pſychiſche, feelifhe, mit dem 
eutgümlichen Leben des Geiſtes zu vermengen und mit ber Erfahrung (von 
keiten Raturiubivinuen) fih in Widerfpruch zu fegen. Aufgeſchreckt durch das 
erlante, wenn auch kurze Triumphgefchrei des alten Monismus (der fih, wie 
m früher einmal, als geheime Wahrheit der chriſtlichen Mythen anfündigte) 

endlich in den Testen 20 Jahren die hriftliche Philoſophie ihren dualiſtiſch 
wlativen Anfag einer neuen ernften Prüfung unterzogen und babei die Quelle 
Mißlingens der frühern Rechtfertigungsverfuche fih zum Bewußtſein gebracht. 
E Der Aufberdung der Duelle früherer Mißgriffe war viel geſchehen, war bie 
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Möglichfeit einer Verſohnung bes Wiffens mit dem Glauben, ber Philofohhie mit 
der pofitiven Theologie wieder in Ausficht geftellt. Man kann aber den Schein, 
der zum Irrthum führt, nicht wohl als folchen erkennen, ohne fich des Weges, 
der zur Wahrheit führt, bewußt zu fein oder bewußt zu werben, und fo dürfte in 
der That die fpeculative Begründung des criftlichen Dualismus in ben Grund- 
zügen bereits vorliegen und damit ber Anfang einer neuen Epoche in der Geſchichte 
der von der heibnifchen Weltauffaffung emancipirten Philoſophie gegeben fein in 
dem Werfe von Dr. Anton Günther: Borfchule zur fpeculativen Philoſophie. 
1r Bd. die Ereationstheorie, ite Aufl. 1825. 2te Aufl. 1846. [Ehrlich.] 

Dualismus der Parfen, |. Parfen. 

Dualismus der Gnoftifer, |. Gnoſticismus. 

Dubois, Guillaume, Eardinal und Premierminifter von Fraukreich, war 
der Sohn eines Apothefers zu Brive-la-Gaillarde in der Auvergne, geboren im 
J. 1656, verfah längere Zeit Hofmeifter- und Secretärftellen in mehreren Häu- 
fern, fol fich in diefer Zeit insgeheim verheirathet, nachher aber feine Frau mit 
ihrer Einwilligung zu Limofin zurüdgelaffen haben, um in Paris fein Glück zu 
ſuchen. Hier nahm ihn der Pfarrer von Et. Euſtach in feine Dienfte, und da fi 
Dubois ſtets brauchbar und gewandt, und wenigftens fcheinbar auch brav zeigte, 
wählte ihn St. Laurent, der Lehrer des jungen Herzogs von Chartres, zu feinem 
Gehilfen. Nach Sitte jener Zeit trat Dubois als Abbe auf, obgleich er auch nicht 
eine einzige Weihe, fondern bloß die Tonfur empfangen hatte, und als Laurent 
farb, wurde er felbft Hofmeifter des jungen Prinzen. Er kam dadurch in eine 
hohe Atmofphäre, denn fein Eleve war der einzige Sohn des Herzogs von Or⸗ 
leans und Neffe Ludwigs XIV., derfelbe, der fpäter als Regent von Frankreich 
eine fo üble Berühmtheit erlangt bat. Dubois verfland es, dem Prinzen Luft 
zum Lernen einzuflößen und ihn zugleich an fich zu feffeln; und war überbieß 
wegen feiner. heitern Laune und fcheinbaren Anfpruchslofigkeit im ganzen Hauſe 
Orleans wohlgelitten, Ex wurde defhalb auch nach Beendigung des Lehrcurfus 
in der Umgebung des Prinzen belaffen, und jet foll er, wie mau behauptet, bie 
Eitten deſſelben verderbt und ihm den fchändlichen Grundſatz beigebracht haben, 
es gebe feinen Unterfchied zwiſchen Tugend und Lafter. Gewiß ift, daß Dubois von 
jest an felbft ungefcheut ein ausſchweifendes Leben führte und Genoffe der Orgien 
des jungen Herzogs war. Daneben wußte er fidh aber auch bei König Ludwig XIV. 
dadurch in Gunſt zu fegen, daß er den Prinzen gegen den Willen feiner Eltern 
beftimmte, die Mademoiſelle de Blois, eine natürliche Tochter des Königs, zu hei- 
rathen. Zur Belohnung dafür gab ihm Ludwig die Abtei St. Juſte. Bald darauf, 
im 5. 1701 wurde der Herzog von Chartres, durch den Tod feines Vaters, Herzog 
von Orleans und erfler Prinz von Geblüt, mit der Ausficht nach dem Tode Lud- 
wigs XIV., während der Minderjährigfeit Ludwigs XV., die Regentfchaft von 
Franfreich zu erhalten, England fuchte darum feine Freundfchaft, und erlangte fie 
auch durch Beflehung Dubois'. Als nun der Herzog von Orleaus im October 
1715 wirklich Regent von Frankreich wurde (freilich gegen das Teſtament Lud- 
wigs XIV.), erhob er feinen Dubois zum Staatsrathe und öffnete ihm fo das Feld 
ber Politif und den Weg zu hohen Ehrenftellen. Der erfte Grundſatz Dubois 
aber, derjenige, den er auch fein ganzes Leben hindurch fefthielt, war Die entente 
cordiale zwifchen England und Franfreih; er wurde deßhalb vom NRegenten als 
Geſandter nach England geſchickt, gewann dort die Gunſt George I. und ftiftete 
1718 die fogenannte Duadrupelallianz. Nach feiner Rückkehr aus England wurde 
Dubois Minifter des Auswärtigen, und führte eine Politif der completeften Lügen⸗ 
baftigfeit, des Betrugs und ber Beftechung. Trotz feiner moralifchen und politi- 
ſchen Schlechtigfeit bat er im 3. 1720 den Regenten um das eben erledigte Erz⸗ 
bisthum Cambray, und auch Georg I. von England Iegte Kürfprache für ihn ein. 
Der Regent ſpottete über das unpaſſende Verlangen feines Günſtlings, aber da 
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r ſelbſt ohne Achtung gegen bie Religion war und fi um das Aergerniß 
icht kümmerte, verlieh er dem Dubois das Erzbistfum unter der Bedingung, 
af ex einen Bifchof finde, der ihn weihe. Xreffan, Biſchof von Nantes, erfter 
Imofenier des Regenten, zeigte fi) dazu bereit, aber der Cardinal von Noailles, 
mbifchof von Paris, erlaubte nicht, daß dieſe Weihe in dem Sprengel von Paris 
sllzogen werde. Dubois ließ fi darum in einem nahe bei Paris gelegenen Dorfe 
er Erzdidcele Rouen von dem genannten Bilchof Treffan weihen. Der Erzbifchof 
ou Rouen hatte die Erlaubniß dazu ertheilt. Kurz darauf wurde Dubois von 
em Cardinal Rohan unter Affiftenz des Biſchofs Treffan nnd des berühmten 
Befllon confecrirt. Letzterer, Bifhof von Elermont, war dem Regenten zum 
Derle verpflichtet und wagte nicht, eine abfchlägige Antwort zu geben. Zu gleicher 
Zeit wollte Dubois auch Eardinal werden, und obgleich der Regent anfangs fagte: 
‚wenn der Schurke wagt, mit mir vom rothen Hut zu fprecdhen, fo werfe ich ihn 
mm Fenſter hinaus,” fo unterflüßte er doch in Bälde auch diefes Verlangen feines 
Büsflinge. Nicht minder wirkten Georg von England und Kaiſer Earl VI. für 
venfelben, und durch das vereinigte Anfinnen der Höfe von Franfreih, England 
md Teutſchland, fowie namentlich durch die Madinationen des Abbe Tencin, des 
kemöfifchen Gefandten in Rom, ließ ſich Papft Innocenz XIII. endlich beftimmen, 
wm 16. Juli 1721 das Ernennungsderret Dubois', wenn and mit Thränen zu 
wierzeihnen. Der franzöfifche Hiftorifer Duclos in feinen geheimen Nachrichten 
Ber die Regierung Ludwigs XIV. und XV. (teutfche Ueberſetzung Thl. II. S. 166) 
behauptet: Innocenz habe ſchon im Eonclave fhriftliche Verſprechungen in diefer 
tung gegeben, um fich die Tiare zu fihern, und Tencin habe ihm mit Ber- 
Mestlihung vieles fchriftlihen Reverſes gedroht, wenn Dubois' Wunſch nicht 
whlt werde. Ein Jahr fpäter, am 22. Aug. 1722, ernannte der Regent ven 
Wadinal zum Premierminifter, und obgleich Yudwig XV. am 25. Dct. des näm- 
Jahres volljährig wurde, blieb Dubois doc in diefer Stellung bis an feineg 
am 10. Aug. 1723. Er war in Geichäften fehr gewandt und Hug, aber fein 
Rıpner, dazu fehlte ihm ſchon das Organ, indem er flotterte. Wegen feinen Sitten 
Bar er allgemein fehr übel berüchtigt, und wollte auch auf dem Todbette von Reue 
nihts wiffen. Als er die Sterbfacramente empfangen follte, ließ er fo lange Bor- 
tuugen treffen, daß er ftarb, ehe ein Priefter zu ihm fam. Die Vie privee 
ls Cardinal Dubois, die im 3. 1789 erfchien und die Memoires du Cardinal Dubois 
um 3. 1830 find mehr Romane ald Geſchichte. [Hefele.) 
Dubrieius, berühmter britifcher Erzbifchof von Caerleon in Wales. Die An- 
vefenheit des von den britiihen Biſchöfen zur Bekämpfung des Pelagianismus 
Brheigerufenen HI. Germanus von Aurerre, der im J. 429 u. 446 die Inſel bes 
Kite, wirkte nicht bloß als heilſames Gegengift wider diefe Irrlehre, fondern 
Bipirkte auch eine theilweife Hebung des kirchlichen und Kloſterlebens und die 
afftellung mehrerer würdiger Männer zu Bifchöfen und Prieſtern. Unter diefen 
gen befonders der Abt Iltut, berühmt durch feine Kloſterſchule zu Clan⸗Iltut 
ber Elan-twit, und der HI. Dubricins hervor. Auch letzterer, auf der Inſel 
Riferbbil geboren, fland zu Hentlan einer viel befuchten Schule vor, aus welcher 
tehrere würbige Männer und Heilige hervorgingen. Eine andere Schule errid- 
Ne Dubricius zu Mahres an der Wye. Zuerſt Biſchof von Landaff, erhielt er 
achher die erzbiſchofliche Würde von Caerleon, wo wohl fchon feit dem Aten Jahr⸗ 
mubert ein bifchöflicher Stuhl war; Galfrid von Monmouth in feiner Chronik 
x. 12 nennt ihn fogar Primas von Britannien und Legaten des apoſtoliſchen 
5tuhles. Der hohe Ruhm, worin der HI. Dubricius dur alle Jahrhunderte auf 
er britiſchen Inſel ftand, gibt Zeugniß von feiner Heiligkeit und Thätigkeit im 
fgöflichen Amte, wenn auch nur fpärlihe Nachrichten über ihn fi erhalten 
ben. Der Biograph des hl. Eamfon von Dole bei Mabill. Acta Ss. Tom. I. 
„ 176 erwähnt einer unter Dubricius abgehaltenen Synobe am Petri Stuhl⸗ 
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feierfeſt, vo bie britiſchen Prälaten zur Eonfecration ber Bifhöfe 
zuſammenzukommen pflegten. Bei Wharton (Anglia sacra in vita S. Du- 
bricii T. H. ©. 657) und auch anderswo findet fich die Nachricht, daß Dubricius 
den berühmten chriftlichen Helden, König Arthur, gekrönt und mit Rath und 
Gebet unterfkügt habe, wenn ex unter ber Aurufung ber Mutter des Heilaudes 
und mit ihrem Bildniß auf feinem Schilde in den Kampf gegen die noch heid⸗ 
niſchen Angelfachfen zog; von der Salbung der britifchen Könige ſpricht übrigens 
auch ſchon der befannte britifche Mönch Gildas im Gten Jahrhundert. Außerdem 
vermehrte Dubricins die Befigungen der Kirchen von Landaff und Caerleon, nahm 
fig um die Reform des Kloſterweſens an und pflegte felber die AUtägige Faften- 
geit im Klofter zuzubringen. Um das %. 519 (nach Audern fpäter) Iegte ex das 
Erzbistum in oder bald nah der Synode von Brevy nieder, und flarb um 522 
auf der Inſel Emli. — Außer Wharton 1. cit, Usserii antiq. Brit. und Alfordii 
Annal. ſiehe auch Bolland. ad 9. Febr. in vita S, Teliai, und 1. Marti im vita S. 
Davidis. [Schrodl.)] 

Du Gange, ſ. Du Fresne. 

Ducreng, Gabriel Marie, Domherr zu Auxerre und nachher auch zu Or 
leans, wurde in letzterer Stadt am 27. uni 1743 geboren, wirkte einige Zeit 
als Generalvicar in Eorfica, mußte aber aus Geſundheitsrückſichten die Zufel 
wieber verlaffen und wurde Kaplan bei Monfenr, d. i. dem älteſten Bruder Lud⸗ 
wigs XVI, dem nahmaligen König Ludwig XVII. Er ſtarb in Orleans am 24. 
Anguft 1790, und machte fih in der gelehrten Welt durch ein firchenhifterifches 
Werk befannt unter dem Titel: Les siecles chrötiens, ou l’histoire da Christianisme 
dans son &tablissement et ses progres, depuis Jesus-Christ jusqu’a nos jours, Pa- 
ris 1775, 9 Vol. in 12. Eine neue Ausgabe erfchien 1788 in 10 Dusbesbänden, 
eine teutiche Veberfegung größtentheils von Heizerath auf Rautenſtrauch's 
Beranlaffang zu Wien 1777 ff., eine andere in den Jahren 1781—1790 von 
Fiſcher zu Wien und Landshut. Ducreux wollte auch eine Geſchichte des 18ten 
Jahrhunderts beigeben, aber König Ludwig XVI. gebot ihm, die Veröffentlichung 
berfeiben zu verſchieben, weil fonft eben faum gebämpfte Leidenſchaften nad Strei⸗ 
tigleiten wieder erregt werden fünnten. Gtatt diefer Geſchichte des 18ten Yahr- 
Sunderts gab nun Ducrenr feinen Discours sur le 18. siöcle herand. Außerdem 
adirte Ducreur fämmtlihe Werke Flechier's, ferner Poesies anciennes et moder- 
nes, Paris 1781, und Pensdes et reflexions extraites de Pascal sur la religiom et 
la morsle, Paris 1785. 2. Vol. 

Dudith (Andreas), Sohn einer angefehenen aber in Armuth gerathenen nu- 

garifchen Familie, wurde am 16. Febr. 1533 zu Ofen geboren. Nachdem er fchen 
* bten Jahre feinen Vater verloren, ſorgte ſein Dheim Sbardelati, nachmals 
Biſchof zu Waizen, für ſeine Erziehung und wiſſenſchaftliche Ausbildung, die er 
dee in Teutſchland, teils in Italien erhielt. In letzterem Lande wurde er mit 

englifchen Cardinal Reginald Pole befannt und durfte benfelben anf feiner 
537 1553 begleiten. Vier Jahre ſpaͤter kehrte Dudith in ſein Vaterland 
zarück, und erhielt durch Nicolaus Olah, Erzbiſchof von Gran, die Propſtei 
Jelhoviz und ein Graner Eanonicat, begab fi ſich aber fchon im folgenden Jahre 
wieder nach Italien und übernahm erſt im J. 1560 wieder die Gefchäfte feiner 
Propſtei. Im folgenden Jahre wurbe er auf einer ungarifchen Synode zugleich 
mit Johann Sylveſter Kolosvari zum Abgeorbneten des ungarifhen Elerus auf 
das wieberbegonnene Trienter Eoncil gewählt und von Kaiſer Ferdinand L 
zum Bifhof von Tinninien ernannt. Zu Trient zeichnete er ſich zwar darch 
Große Berebifamteit, aber au durch unlirchlicge Anfichten und Beftrebungen ans, 
6 9.daf der Papſt beim Kaiſer auf beffen Zuräcdberufung drang, und er noch vor 
Beendigung des Eoncild Trient verlaffen mußte. Indeſſen wurde er doch ſchon 
gu Trient zum Bilchofe von Cſauid ernannt und erhielt darauf auch noch das 
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hiethum Fünfkirchen, und wurbe geheimer Rath und Secretär hei der ungari- 
gen Hoflanzlei in Wien. Auf diefer fo raſch erfliegenen Höhe war aber Dudith 
„4 bereite feinem beflagenswerthen Falle nahe. Bon Kaifer Marimilian zu 
uferorbentlihen Sendungen in Zamilienangelegenheiten gebraucht, wurde er mit 
lesina von Straß, einem Hoffränlein der polnifchen Königin Catharina, Schwefter 
es Raifers, befaunt und bald warb der Entſchluß gefaßt, fie mit Hintauſetzung 
der audern Rückſicht zu ehelichen. Die kirchlichen Würden wurden aufgegeben, 
ie geiſtlichen Gelübde gebrochen, die Kirche ſelbſt verlaffen und die protefkantiiche 
Inlehre angenommen, und im J. 1567 die beabfichtigte eheliche Verbindung ge- 
qleſſen. Der vormalige Kırchenfürft, nun im Lager der Rirchenfeiude, wurbe von 
V. ercommunicirt und zn Rom in effigie verbrannt. Bon jegt an milchte er 
wel in politifche Angelegenheiten, jedoch nirgends mit Glüd und Erfolg, theil- 
seite zu feinem eigenen großen Schaden. Endlich ließ er fich zu Breslau nieder 
1879), wo er am 23. Febr. 1589 flarb, nachdem er mit feinen beiden Frauen, 
kise zweite Frau war Elifabeth Zborov, mehrere Rinder gezeugt, von denen man 
bo nicht weiß, was aus ihnen geworben ift. Bon feinen vielen Schriften, deren 
Berzeichniß fich in Hordenyi Memoria Hungarorum findet, haben beionders die fünf 
Zrient gehaltenen Reden, die Gottfried Schwarz unter dem Namen Lorandus 
Ify (Halle 1743) herausgab, theild durch ihre rhetoriſche Schöuheit und 
reinen lateinifchen Styl, theils durch die unfirchlichen Grundſätze, die fie ver- 
her, Aufſehen gemacht. Bgl. Halliiche Encyclopaͤdie s. v. [Welte.) 
ODucil, |. Zweikampf. 
Duo Fresne (Charles), Herr von Cange, oft nur Du Cange genannt, der 
Ban des königlichen Prevot von Beauquene, warb den 18. Dec. 1610 zu Amiens 
. Seine erſte wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er im Zefuitencollegium 
Vaterſtadt, ftudirte dann die Rechtswiſſenſchaft zu Orleans und wurde 1631 
entsadvocat in Paris; um aber ungeflört den Wiffenfchaften obliegen zu 
‚ gab er dieſe Stelle bald wieder auf und z0g fich in feine Vaterſtadt zurüd. 
Mer kaufte er fih im 3. 1645 die Stelle eines königlichen Schagmeifterd und 
Eneilte daſelbſt bis zum J. 1668. Als nämlich in diefem Jahre zu Amiens die 
ER ausbrach zog er nach Paris, wo er den 23. Det. 1688 farb. Seine Werte, 
denen er ſich um Archäologie, Geſchichte und claffifhe Philologie unendliche 
kerdienſte erwarb, find die ſprechendſten Zengniffe fowohl feiner großen Gelehr- 
wefeit als auch feines unermüdeten Fleißes. Bon ihm haben wir: Hislvire de 
tzppire de Consiantinople sous les Empereurs Frangais, divis6e en deux parties. 
Wis. 1657 fol. Diefes Werk enthält Villcharboins Geſchichte der Eroberung 
Bmfantinopels im 3. 1204, dann eine Fortiegung diefer Gefchichte vom 3. 1220 — 
nach einer in Berfen verfaßten Geſchichte Franfreihs vom Canonicus und 
Muherigen Bifchof Son Tonrnay, Philipp Mouskes, endlich die fpäter erfolgten 
der Franzoſen und Rateiner in dem von ihnen errichtetem Reiche aus gleich- 
itigen Schriftfiellern, Epronifen und noch ungebrudten Briefen. Eilf Jahre 
&ter erfchien von ihm Histoire de Saint Louis, Roi de France, &crit par le Sire 
tiaville. Paris 1668 fol.; und nachher: Hıstoria Bizantina duplici commentario 
Rutrata. Paris. 1680 fol. Bemerfenswerth find Du Fresne's Ausgaben Joannis 
Naemi imperatorii grammalici Historiarum de rebus geslis a Joanne et Manuele 
kamenis; Paris. 1670 fol.; dann Juannis Zonaræ Monachi magni antea vigilum 
'asfecti et primi a secretis, Annales ab exordio mundi ad mortem Alexii Gomneni. 
ıris. 1686. 2 Tom. fol., wie auch feine hiftorifhen und philologifchen Anmerfun- 
m zu Peter Poſſins Ausgaben der Alerias der Anna Comnena und der byzan- 
üben Gefchichte des Nicephorus. Die beiden Hauptwerle Du Fresne's find 
æ Das Glossarium ad scriptores medi& et infme latinitatis. Paris 1678, fol. 
Tom. $ranffurt a. M. 1681 und 1710. 3 Tom. fol. Eine neue Ausgabe er- 
iem zu Venedig 1733— 1736. 6 Tom. fol. und zu Bafel 1762. 3 Tom. fol, 
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welche die Mauriner beforgten und das Glossarium ad scriptores medis et infimse 
graocitatis. Paris 1688. 2 Tom. Supplemente zu dem erſten Gloffarium lieferte 
im 3. 1766 der Benedickiner Carpentier 4 Tom. fol. und einen Auszug ſowohl 
aus Du Fresne's Sloffarium wie auch aus Carpentiers Supplementen beforgte 
Adelung, 6 Tom. Halle 1772—84. Die neuefte und vollfiändigfte Ausgabe er- 
ſchien durch Henfchel, cum supplementis integris Carpentarii et additamentis Ade- 
lungii et aliorum. 6 Tom. Paris 1840—1846 in 4 maj. Erſch und Gruber, 
Encyclopädie 28. Bd. Du Pin, Biblioth. des Auleurs eccles. Niceron, Me- 
moiren. [(Sebad.] 

Duguet (Jaeques Joſeph), geboren zu Montbrifon im J. 1649, be- 
gann feine Studien bei ben Dratorianern feiner Vaterſtadt und zog bald durch 
fein ſtarkes Gedaͤchtuiß und feine ſchnelle Kaffungsgabe die befondere Aufmerf- 
famfeit feiner Lehrer auf fih. Später wurde er felbfi Mitglied des Dratoriums 
and lehrte zu Troyes eine Zeit lang Philofophie und dann zu Paris Theologie. 
Sm 3. 1677 wurde er zum Priefler ordinirt nnd hielt in den beiden folgenden 
Jahren Eonferenzen, die großen Beifall fanden, aber auch feine ohnehin nicht feſte 
Geſundheit angriffen, fo daß er feines Dienfles enthoben werden mußte. Sept 
ſchloß er fih an Arnauld und Quesnel an nnd widerfegte ſich der Conſtitution 
Unigenitus, was nicht nur feine Ausſchließung aus dem Oratorium zur Folge Hatte, 
‚fondern ihn anch nöthigte, feinen Aufenthaltsort öfters zn ändern. Er findet fi 
in der Folge bald in Holland, bald zu Troyes, bald'in Paris. In letzterer Stadt 
ereilte ihn der Tod am 25. Det. 1733 in feinem 84ten Lebensjahre. — Als Theo- 
log befchäftigte er fich hauptſächlich mit Moral und biblifcher Eregefe und gab in 
beiden Richtungen eine Menge von Schriften heraus, die im Allgemeinen als fehr 
geifireih gerüfmt werden und im reinen, eleganten Styl abgefaßt find. Die 
wichtigern davon find: Commentaire sur l’ouvrage de six jours et sur la Genäse 
in 6 Bänden, den erften Band füllt das Heraemeron; Explicalion du livre de Job. 
4 Bde.; Explicalion des 75 Psaumes. 6 Bde.; Explication du Prophete Isaie, de 
Jonas et d’Habacuc. 7 Bde.; Explicalion des Rois, d’Esdras et de Nöhemias. 7 Bde, ; 
Explication du Cantique des Gantiques et de la Sagesse. 2 Bde.; Explication du 
mystöre de la passion de Notre Seigneur Jesus-Christ, suivant la concorde. 14 Bbe.; 
Rögles pour l'intelligence de l’Ecriture sainte mit einer Borrede des Abb6 d’Asfeld, 
auch in den Cursus completus scripture sacre (Bd. 27) aufgenommen; La con- 
duite d’une dame chretienne; Traité sur les devoirs d’un ev&que; De l’öducation 
d’un prince; Traitös dogmatiques sur l’Eucharistie, sur les exorcismes et sur l’usure; 
Lettres sur divers sujets de morale et de piöte; Conferences ecclösiastiques, ent- 
haltend 67 Differtationen über Kirhenfchriftfteller, Eoncilien und Kirchendisciplis 
in den erften hriftlichen Jahrhunderten. In den eregetifchen Werken, welche den 
beveutendften Theil feiner fchriftftellerifchen Leiftungen ausmachen, befaßt fi Du⸗ 
guet nicht mit Aufhellung dunkler Stellen und Löfung feripturiftifcher Schwierig- 
feiten, fondern fucht hauptfächlich den Zufammenhang des Alten und Neuen Teſta⸗ 
ments und den prophetiichen Charakter und die Vorbildlichkeit des erfleren ins 
Licht zu ſetzen; aber es läßt fich nicht läugnen, daß hier in Betreff gar mancher 
Puncte das ingenio suo nimium indulget des Bincentius Lerin. auf ihn anwendbar 
if. Vgl. Scripture sacr® cursus completus Tom. XXVII. p. 6, 7. [Welte.] 

Dulein, f. Apoſtelorden. 

Duldung, f. Toleranz. 

Dulia, ſ. Cultus duliae, 

Duma (77277). 1) Ismaels fechster Sohn (Genef. 25, 14.), Vater eines 
nach ihm genannten Araberflammes, von dem noch zwei Städte zeugen, die Abul⸗ 
feda und Jaknt in ihren Geographien anführen, Dumat-al-Fraf und Dumat⸗al⸗ 
Dſchandel (das felfige, auch aſch⸗ſchamiat, das fyrifhe). Gegen Duma ſpricht der 
Proppet Jeſaias (21, 11—12.) ein kurzes prophetiſches Wort; da hier Geir als 
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eliegend vorausgefeht wird, iſt wohl an das felfige ober fyrifche Duma zu 
fen, das fünf (oder fieben) Tagreifen füdlich von Damascus liegt, und nach 
zonymus (ef. 21, 11.) einen Theil von Edom bildet. Einige (LXX) ver- 
on unter Duma Edom felbft. Ptolemäus 5, 19. nennt SJovuauda. Bol. Ge- 
ins, Eommentar über Jeſ. 21, ii. — 2) Im hebräifchen Tert Joſ. 15, 22. 
ig. Ruma) eine Stadt des Stammes Juda, nach dem Onom. 17 römiſche Mei- 
; von Eleutheropolis im Gebiete Daroma. 

Dungal, unter ven Männern, die ald Verfechter römifcher Rechtgläubigkeit 
ker Claudius von Turin (f. d. A.) auftraten, einer der beveutendften. Ob 
W Witifche oder das fraͤnkiſche Reich fein Vaterland fei, iſt ungewiß, gewiß aber, 
Ber fich zur Zeit Carls d. Or. in letzterem aufpielt, wahrfcheinlich in dem Kloſter 
1S. Denys bei Paris; denn Earl d. Gr. läßt den Dungal durch Waldo, den 
R jenes Kloſters, um feine Anficht fragen über die zwei im 3.810 eingefallenen 
uuesfinfterniffe, und Dungal nenut fich in dem Antwortfchreiben (cſr. d’Acheri 
pel X. p. 143—157) einen Reclusus. In feiner einfamen Celle lebte er vor⸗ 
Iiweife ver Wiffenfchaft, und diefes fein Streben, namentlich au feine aftro- 
heifgen Kenntniſſe erwarben ihm bei Carl d. Gr. Vertrauen und Achtung. Bon 
Mer Ludwig dem Frommen wurde er als öffentlicher Lehrer anf die hohe Schule 
Mania gefchickt, nm dem in Italien damals fehr darniederliegenden Unterrichts⸗ 
Wen aufzuhelfen, und wie aus einem Gapitulare des von Kaifer Ludwig dem 
immen nach Italien gefchickten Lothar zu erfehen iſt (vgl. die Sammlung der 
webardifchen Gefege von Muratori), war die männliche Jugend von Mailand, 
Bria, Lodi, Bergamo, Novara, Bercelli, Como u. f.w. angewiefen, ihre Bil- 
Ig in Pavia zu holen. Dungal entwidelte in diefer Stadt eine einflußreiche 
ethätigkeit, wurde aber auch bald mit der antifirchlichen Beftrebung des Elau- 
8 von Turin befannt. Längere Zeit hielt er diefe für unmöglich, und glaubte, 
‚Berläumdung habe fie dem Elauvius zur Laſt gelegt; als er fi aber von der 
ireriſchen Kühnheit des Bifchofs, welche nicht nur in Stalien, fondern andy in 
mereih und auf der fpanifchen Grenze das größte Auffehen erregte, überzeugt 
te, als ihm namentlich ein Auszug aus der Vertheidigungsfchrift des Claudius 
en den Abt Theodemir (Apologeticum atque rescriptum Claudii episcopi adversus 
simirum abbatem) zugefommen war, da trat er im J. 827 in der Schrift: 
ungali responsa contra perversas Claudii Taurinensis episcopi sententias,“ gegen 
mdius auf. Diefe Schrift — die er felbft näherhin als ein libellum respon- 
tes ex auclorilate ac doctrina sanclorum patrum defloratas et excerptas conli- 
kem bezeichnet — dedicirte er dem Kaifer Ludwig und deffen Sohne und Mit- 
esten Zothar, und machte es ihnen darin zur Pflicht, der Verbreitung der in 
be ſtehenden Irrthümer entgegenzuwirfen. „Wir beſchwören,“ find feine Worte, 
Sfälig unfere erhabenen und allerchriſtlichſten Gebieter, daß fie, von Eifer 
tes erfüllt, der feufzenden Mutterfirde zu Hilfe fommen und fie nicht länger 
ı der Schlange zerbeißen laſſen. Gleichwie der glorreihe Kaifer Carolus, 
gen Bedächtniffes, als wachfamer Vertheidiger katholiſchen Glaubens in der 
fon bes Felix das Haupt der Viper, welche gegen die Einheit ber Kirche zifchte, 
dem eifernen Stabe apoftolifher Gewalt zerihmettert Hat, alfo möge auch 
u erlandhter Sohn Ten Schwanz beifelben IIngeheuerd — Claudius wird nam- 
als Schüler und Erbe des Ketzers Felix von Urgel bingeftellt — vollends 
derſchlagen.“ Wenn Dungal in feiner Schrift öfters eine faſt Icidenfchaft- 
je Sprache führt, fo erflärt fih di eß aus ven jedes chriſtliche Gefühl verlegen- 
| Angriffen des Claudius. Wie gemein -und frivol fpricht er ſich 3.3. nicht über 
Berebrung des Kreuzes aus: „Wenn man jenes Holz in der Form des Kreuzes 
eten (adorare) wolle, weil Chriſtus am Kreuze gehangen, fagt Claudius, fo 
fe man aud vieles Andere, womit er im Kleifche lebend in Berührung ge- 
mer, anbeten; alle Jungfrauen, weil Ehriflus von einer Jungfrau geboren 
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worden, alle Krippen, weil Chriſtus in einer ſolchen gelegen, alle Schiffe, weil 
er auf einem Schiffe gefahren, alle Eſel, weil er auf einem Eſel geritten, alle 
Laͤmmer, weil er ein Lamm Gottes genanut wird. Aber jeue verkehrten Menſchen 
(i. e. die Orthodoxen) eſſen lieber die lebendigen Laͤmmer und beten die gemalten 
an. Auch Felfen müßten wir verehren, weil Chriſtus in einem Felſen begraben 
worden; Dornen, weil feine Krone aus ſolchen beſtand; Lanzen, weil er mit einer 
Lanze erfiochen wurde.” Ronge fcheint bei Elaudins in die Schule gegangen zu 
fein, wenn er fagt, fein (Chriſti) Roc gehört feinen Henfern. Währeny Elaudins 
die Auctorität aller Kirchenlehrer, den Auguftinus allein ausgenommen, fehr ge- 
ring ſchaͤtzt, beruft fih Dungal in feiner Widerlegungsſchrift auf das Fatholifch- 
kirchliche Bewußtfein, auf Schrift und Tradition, und fehr viele Stellen der Väter, 
fo daß er neben der guten Belanntihaft mit Plato, Eicero, dem älteren Plinius 
und andern mehr auch fchöne patriftiiche Kenntniffe an den Tag legt. Wenn der 
befannte Hiſtoriker Schrödh die Widerlegung des Claudius ungenügend findet 
und meint, Dungal könne andy felbft nur von den fpätern Zeiten des Aten Jahr⸗ 
hunderts an Beiipiele von Bilderverehrung anführen, fo ift daran nicht die Ge⸗ 
ſchichte (ſ. Bilder in der Kirche), fondern nur fein proteftantifches Vorurtheil 
ſchuld. Der gelehrte Yapirius Maffon gab Dungals Werk zuerfi zu Paris 1608 
in 8. herand, und zwar mit einer ald Zuſchrift an bie Geiftlichkeit von Frank⸗ 
reich gerichteten Borrede, worin er zugleich die Namen derer nennt, auf die ſich 
Dungal als feine Gewährömänner beruft. Cfr. Maxima biblioth. patrem edit. 
Lugdun. Tom. XIV. p. 196— 223. Walchs Ketzerhiſtorie, 11r Thl. Schroͤckh, 
chriſtliche Kirchengefchichte, Z1r nud 237 Thl. Gfrörer, allgemeine Kirchengeſch. 
Ir Bd. 2te Abth. Neander, Kirchengeſch. Ar Vd. [Frig.)] 
Dunin, Martin, von, Erzbiſchof von Gneſen und Poſen, im Streit wegen 
der gemifchten Ehen zu feiner Zeit einer der ſtandhafteſten Bertreter der kirchlichen 
Grundfäge, entflammte einer alten adeligen, durch die Ungunf der Umflände ver- 
armten Familie Maffoviens. Als der Erfigeborne unter 22 Geſchwiſtern wurke 
er den 11. Rov. 1774 im Dorfe Bat bei Rawa geboren, wo fein Bater Feliciau 
9. Dunin Gutsbefiter war. Ein Oheim, Laurentius v. Dunin, Jeſuit zu Rawa, 
leitete feine Erziehung; die Borbereitung zu den gelehrten Studien fand er bei 
den Jefuiten zu Bromberg und in Privatfiudien. Neunzehn Jahr alt trat Dunin 
in das Collegium Germanicum zu Rom ein, am 23. Sept. 1797 erhielt ee von 
dem Cardinal de Somaglia die Priefterweihe. Zurüdgelehrt in fein Vaterland 
nahm er eine Anftellung im Bistum Krakau, der Viſchof von Kujawien, Ryd⸗ 
ynski, berief ihn in feine Heimath zuräd und beförberte ihn zum Domherrn von 
Ioclawel. Der Erzbiihof von Gnefen, Graf Ruczynsfi, berief ihn ins Metro- 
politancapitel zu Gneſen, deffen Kanzler er im J. 1815 wurde; bald daranf warde 
er ald Provincialſchulrath an die Fönigl. Negierung zu Pofen berufen. So haben 
ihn, wie er felbft fagte, die Ehren geſucht; aber er befaß auch einen lebhaften, 
ſchnell eindringennen Geiſt und eine anziehende Perfönlipleit, die ihm als Em- 
pfehlung diente, Bon Erzbiſchof Theophil von Wolich zum Weihbifhof von Poſen 
erfehen, wurde er nad deſſen Tode (21. Dec. 1829) zum Apminiftrator der Erz⸗ 
didcefe erwählt. Nachdem er fich in diefer Stellung bei außerorbentlichen Anläffen 
für die Höhere Wurde gleihfam erprobt und namentlich die durch die Eircamferip- 
tionsbulle De salute animaram vom 16. Juli 1821 vorgezeichnete neue Organi- 
fation des Domcapitels zu Poſen in Bollzug gebracht, und am 8. Dec. 1830 einen 
Hirtenbrief erlafien hatte, durch den er feine Landsleute von der Theilnahme an 
der zu Warſchau am 29. Rov. deſſelben Jahrs ausgebrocheuen Inſurrection ab⸗ 
mahnte, wurde er am 10. Juli 1831 als Erzbiſchof von Gneſen und Poſen con⸗ 
fecrirt. Auch jetzt fand ex der Zeitverhältniffe wegen außergewöhnliche Geſchäfte 
vor. Die Säsularifation hatte auch in der Provinz Polen fhon begonnen, bie 
Cabinetsordre vom 31. Mai 1833 unterwarf ihr die bis dahin noch verfchont 
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gebliebenen Neberxefte der Regularinftitute. Der Erzbifhof erhob dagegen Pro⸗ 
teflation, nd als diefe ohne Erfolg blieb, bat er um Berüdfichtigung ber man- 
Gerlei Bedärfniffe von Kirchen und Schulen in beiden Erzdiöcefen, welchen Bitten 
Verritwilig entfprochen wurde. Im 3. 1834 wurden auch die geifllihen Semi- 
neren 1a Önefen and Poſen einer Reorganifation unterworfen, und die Miffions- 
wieher-des Hi. Vincenz von Paul, die Lazariften, deuen ihre Leitung anvertraut 
won, ijrer Wirffamfeit enthoben und durch Weltpriefter, zeitweilig durch Teutfche, 
fe. — Um den religiös-fittlichen Zuftand des Volkes zu heben, faßte der neue 
Dierfert vor Allem den Priefterfiand, demnähft die Bolksfchulen ins Auge, und 
bh in beiderlei Beziehung mehrere Hirtenbriefe. Aber auch durch perfönliche 
g an Ort und Stelle wollte er feinem Amte genügen, und bereiste daher, 

beimbers in den Ießten Jahren, die Didcefen, um zu firmen, Kirchen zu confe- 
citen a. dgl. Am meiften ift aber fein Hirtenamt durch den bekannten Streit 
er die gemifchten Ehen wichtig und merkwürdig geworden. Es iſt unrichtig, 
Ben man denfelben nur al6 ein Nachfpiel und Auhängfel des Eölner Ereignifles 
Cdroſte⸗Viſchering) bezeichnet; der Pofener Kirchenſtreit iſt lange vor dem 
beer eingeleitet worden und bat auch einen ſelbſtſtändigen und völlig verſchie⸗ 
Mae Verlauf gehabt. Die bekannten Bedingungen, unter welchen gemiſchte Ehen 
ügefegnet werben, find in den beiden Erzdidceſen meiftentheils erfüllt worben, 
in neuerer Zeit der Einfluß der Landesgeleßgebung fi mehr und mehr be- 
weich machte. Der Erzbifchof, der dem Gegenflande viele Aufmerkſamkeit 
Desfte, wurde befonders beunruhigt, wenn für einzugehende gemifchte Ehen wegen 
inberniffen päpſtliche Dispenfationen nachgefucht, die Bedingungen aber, unter 
elchen fie ertheilt wurden, von den Staatsbehörden gefirihen wurden, und er 
imte den Zweifel, ob folche Ehen giltig eingegangen feien, nicht bewältigen. Ju 
Mer bedenflichen Lage wendete er fi im Januar 1837 (alfo lange vor ber 
Huer Kataſtrophe) mit einer Vorfleilung an das geiftlihe Minifterium; da fie 
ne Erfolg blieb, reichte er am 26. Det. deffelben Jahres eine Immediatoorftel- 
ag an den König ein; ber Beſcheid, welchen er anı 30. Dec. erhielt, lautete 
hin, daß in der längfi georbneten Angelegenheit nichts mehr zu ordnen fei. 
leichzeitig traf die wegen der Abführung des Erzbifhofs von Coln am 10. Der. 
Rom gehaltene Allocution in Pofen ein, und dieſe mißbilligte entfchieben bie 
ı Königreich Preußen in Sachen ber gemifchten Ehen herrſchend gewordene 
aris. Da auf dem bisher betretenen Wege nichts mehr zu erreichen war, glaubte 
e Erzbifchof die Sache Icdiglich als Gewiſſensſache anfehen und demgemäß han- 
Im zu follen. In einem an die Decane gerichteten Umlaufsſchreiben, und in 
wm jedem Seeliorger einzuhändigenden, dem Inhalte nach den Gemeinden zu 
Minenden Hirtenbriefe verbot er bei Strafe der fofort eintretenden Suspenfion 
mifchte Ehen anders als unter den firchlihen Bedingungen einzufegnen. Dar- 
f zeigte ex felbft dem König an, was er unternommen habe, und ſchloß mit den 
we Lage und Seelenflimmung bezeichnenden Worten: „Zu den Füßen Eurer 
Imiglichen Majeftät lege ich diefed Bekenntniß in aller Ehrfurcht nieder, und fehe 
it der Refignation eines Prieſters, der über Erfüllung feiner heiligen Pflicht mit 
mem Gewiſſen im Reinen iſt, meinem weitern Schidfale entgegen. Berfügen 
wre Röniglihe Majeftät über mein Greifenhaupt! Meine Gewiffensruhe und 
ein Seelenfriede find gerettet.” — Wild gefinnt, wie der König war, wollte ex 
e Strenge ver gefeglichen Ahndung nicht fofort eintreten laſſen; handelte es ſich 
sg um eine Gewiflensfahe und alle gefehlichen Wege waren vor dem legten 
ritte betreten worden. Er ließ dem Erzbiſchof eröffnen, daß er feinen Schritt 
q als eine irrthümliche Berfennung feines Standpunctes betrachten wolle, wenu 
ſelbſt ihn als ſolche anzuerkennen und bemnächft unter Aufhebung feiner Ver⸗ 
gungen bie gefegliche Ordnung wieder herzuftellen bereit wäre. Allein fo gern 
e Erzbifgef zur frieblihen Löfung der Verwicklung die Hand geboten hätte, im 
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gegebenen Falle war eine Vereinbarung nicht moͤglich; war ja doch ber 

feitige Standpunct fo verſchieden, daß der Erzbifchof, während er Rich für 
ihm vertretene Sache auf die Gewiffensfreiheit berief, einer firäflichen Bei 
derfelben befchuldigt wurde. Als Antnüpfungspunct für die Verhandlun 
fih die Beftimmung des allgemeinen Landrechts THE. II. Titel 11, 5442, 4 
wonad dem Fatholifchen Pfarrer geftattet ift, die Einfegnung einer Ehe 

weigern, wenn ber geiftliche Obere die Dispenfation dafür verfagt. Das | 
gefen alfo gebietet nicht die unbebingte Eheeinfegnung, der Erzbifchof ı 
fie, und gab dem Verbot durch geiftlide Strafen Nachdruck; war das letzt 
feinem Standpuncte aus folgerichtig, fo war es nicht minder confequent, 
andererfeits ald Genugthuung für Die Ueberfchreitung des Geſetzes die au 
liche Zurüdnahme feiner Verfügungen verlangt wurde. Dabei blieb man 

feits fliehen, eine Ausgleihung wurde nicht ermittelt; von beiden Seiten wı 
verſohnlich geflimmt, die Schwierigkeit lag in der Sache. Nachdem der Er 
ſelbſt den König von der Erfolglofigfeit der Ausgleichungsverſuche in K 
geiegt Hatte, befahl eine Babinetsorpre vom 21. Juni 1838, die Crimina 
fuchung zu eröffnen, und der Miniſter Freiherr v. Altenflein erklärte die 

des Erzbifchofs für unwirkfam, die Befolgung derfelben für flrafbar und 

den Geifllihen den Schuß der Regierung gegen die canonifchen Ahndun— 
Dieß hatte aber nur die Kolge, daß die beiden Generalcoufiflorien und al 
canate Proteftationen einreichten und erflärten, daß fie ihren Untertfanenp 
unbefchabet ſich für verpflichtet, nach den Landesgeſetzen auch für befugt | 
der Stimme ihres Oberhirten Gehör zu geben. Der Erzbifchof fand nu 
mehr allein, der ganze Klerus betheiligte fi an feiner Sache. — Auf! 
von ber Eröffuung des Rechtsverfahrens gemachte Anzeige erklärte Danü 
er, da es fi) um cine kirchliche und Gewiflensfache handle, die Compete 
Gerichtes nicht anerlennen könne, ſich nicht zur Berantwortung ftellen, ndı 
eine Berhanblung unterzeichnen werde. Natürlich wurde aber veßhalb das ! 
verfahren nicht eingeftellt. Am 23. Kebr. 1839 erging der Urtheilsipri 
Pofener Oberlandesgerichts und wurde, Föniglicher Ordre gemäß, vor ber 
cation dem Monarchen vorgelegt. Auch jegt noch follte dem Berurtpeilte 
legenheit gegeben werben, eine Milderung feiner Lage fich zu bereiten. Er 
nach Berlin befchieden, am 5. April traf er dort ein. Da er aber auch Hi 
Aufgeben feines bis dahin befolgten Syflems nicht zu bewegen war, wur 
Strafartheil publieirt. Er wurde des Rechtes verluftig, fein Amt ferner ; 
und eiu anderes zu erhalten, außerdem zu fechsmonatlicher Keftungsftrafe ı 
Tragung der Proceßkoſten verurtheilt. Auf die Rechtswohlthat der Appe 
an das königliche Kammergericht verzichtete er, um dadurch nicht Die Con 
deffelben anzuerfennen; aber an die Milde des Königs wendete er fi und eı 
von biefer den Nachlaß der Keftungsfirafe, blieb aber außer Amtsthätigfeit 

bis ermittelt würde, wie biefelbe mit den Yandesgefegen vereinbart werben 
Er follte dafür die geeigneten Borfchläge machen; er verfuchte dieß im u 
holten Immedintvorftellungen, doch Feine führte zum Ziele. Wie cr zul 
dem Entfchluffe gefommen, ohne Weiteres nach Pofen abzureifen, legt er ıı 
su Anfang des October an den König gerichteten Adreffe dar: „Da Euer. 
lichen Majeftät Allerhöchfte Erwartung von neuen Vorſchlägen meine R 
von moralifh unmöglichen Beringungen abhängig macht, ich aber auf bi 
wirrung in der geiftlihen Apminiftration meiner Didcefen feineswegs mit ( 
giltigfeit zuſchauen darf, fo bin ich Dadurch in meinem Gewiſſen genöthigt u 
am geftrigen Tage Berlin zn verlaffen und nad Pofen abzureifen, um dor 
nem Hirtenamte gemäß die mir vom Deilande anvertauten Schaafe zu weide 
Am 4. Det. Diorgens kam er in Pofen an. Was zu erwarten war, gı 
nachdem in aller Stille die geeigneten Vorkehrungen getroffen waren, 
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s 6ten deſſelben Monats nach Mitternacht von den Behörden wieder 
idet; unterwegs aber traf ihn der Befehl nach Eolberg abzureifen. Er 
ım 8. Det, ein und bezog die ihm angewiefene Wohnung in der Stadt. 
ungsrath aus Stettin war ihm zur Aufficht beigeorbnet, In den beiden 
3 fohwiegen Mufi und Orgel beim Gottespienft, einige Zeit verftumm- 
je Glocken. Zehn Monate hatte die Haft gedauert, unterdeß war au 
840 der Thronwechfel erfolgt. Des nun regierenden Könige Majeftät 
den Anfang der Regierung mit Onadenacten. Mit dem Gefangenen 
:g wurbe über bie Bedingungen verhandelt, unter denen er feinen Erz- 
rüdgegeben werben könnte; der 3. Aug., der Geburtstag des verewig- 
3, gab ihm feine Freiheit wieder. Am Sten beffelben Monats traf er 
ein. Das fo erfreuliche Ereigniß war aber durch fo einfache Mittel 
den, dag man zu fragen verfucht fein könnte, warum ber Conflict Jahre 
a und Proceß, Verurtheilung und Haft im Gefolge haben mußte? Wie 
ollte der Erzbifchof feine Verordnungen nöthigenfalls auch durch cauo⸗ 
fen aufrecht erhalten; von Regierungswegen aber wurde die Aufhebung 
als eine Senugthuung verlangt. Wenn einmal Gnade geübt werben 
mte der fonveräne Wille die Genugthuung erlaffen, es war aber auch 
g, die Anwendung canonifher Strafen ausbrüdlich vorzubehalten, denn 
mfeit des Clerus durfte der Erzbifchof ohnedieß gewiß fein. In dieſem 
eß er am 27. Aug. den neuen Dirtenbrief, welcher vorfchrieb, das auf 
ten Bedingungen fich beziehende Verfprechen, da es vor dem Landes⸗ 
unwirkſam, die Erfüllung alfo.ungewiß fei, nicht erſt ausdrücklich zu 
fih aber auch alles deſſen zu enthalten, was eine Billigung der ohne 
Garantie eingegangenen Ehen enthalten könnte. In zwei folgenden 
fen verorbnete er dann noch, daß, wenn die betreffenden Perfonen ihren 
Pflichten wenigftens fo gewiffenhaft nachkommen, als fie es können, ben- 
Sacramente nit vorenthalten werden follen. Als Ergebniß des durch 
bepuncte bindurchgeführten Streites befteht in beiden Erzdiöceſen die 
he und das perfünliche Intereſſe berückfichtigende Praxis, daß gemifchte 
eingefegnet, die betreffenden Perfonen aber je nach ihrem Gewiffens- 
ur Theilnabme an den Hl. Sacramenten zugelaffen oder davon aus- 
werben. Feſte Beharrlichfeit und muthige Hingebung an die Sade 
‚überall gezeigt, wo es eine klar erfannte Pflicht galt. Hat er in frü- 
eine fihere Haltung manchmal vermiffen Laffen, fo Fam dieß daher, daß 
be nicht klar auf den Grund fah und, um ficher zu gehen, von verfchie- 
ten her Rath annahm. Religiofe Wärme, milden Sinn und fanften 
haben Alle, bie ihm näher ftanden, in ihm gefunden, Seine Frömmig- 
erzlich, fein Wohlwollen Hat fich in vielen fhönen Zügen bewährt. Seine 
nahm mit den Jahren zu, obfchon er lange an dem Uebel litt, welches fein 
eiführte. Ein halbes Jahr vor feinem Tode wurde ihm die hohe Freude 
aß Seine Mäjeftät Friedrich Wilhelm IV. in der erzbifchöflichen Reſidenz 
e annahmen. Aus den Heilquellen von Marienbad, weldhe Dunin bald 
achte, Fam er nicht erleichtert zurüd. Es war eine Gallenfrankheit, der er 
vierigen heftigen Schmerzen am 26. Dec. 1842 nad, vollendetem 68tem 
e erlag. Die allgemeinfte Trauer fprach fich bei der Beerbigungsfeierlich- 
velche am 2. Jan. in der Metropolitankirche zu Pofen Statt hatte. Das 
de in einer Urne aufbewahrt und in ber alten Metropole Gnefen bei- 
ein Andenfen wird in den Herzen von Taufenden fortleben. Nachrichten 
Rüde über den Pofener Kirchenftreit Lieferten zu feiner Zeit die Öffent- 
tter. Bor allen verdient Beachtung die Denkfichrift des Staatsfecreta- 
om vom April 1839, welche unter dem Titel: Darlegung des Nedts- 
eſtandes ꝛe. mit 62 Actenſtũcken, zweimal überſetzt erfihien zu Augsburg 
gilın. 9 Bo. 22 
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bei Kolfmann und zu Regensburg bei Manz 1839. 8. Ferner: Die beiden Erz⸗ 
bifhöfe. Bon Dr. Hafe. Leipzig 1839. 8. (Diefe durch ruhige hiſtoriſche Be⸗ 
trachtung und lichtvolle Darftellung ausgezeichnete Schrift iſt auch darum beach⸗ 
tenswerth, weil bie Löfung bes Eonflictd, wie fie fpäter erfolgte, in ihr ſchon 
vorgezeichnet if.) Das Leben Dunins tft dargeftellt in der Monographie: Martin 
v. Dunin, Erzbifhof von Onefen und Pofen. Bon F. Pohl. Marienburg bei 
Dormann 1843. 8. (Pohi.) 

Dumoulin, ſ. Corpus juris canonici. 

Dunkers, oder Tunkers, eine von den unzähligen Secten America’s, dem 
Proteſtantismus entfprungen und doch mit ihm zerfallen. Das Phantom eines 
eingebilbeten Urchriſtenthums ſchwebt den Dunkers vor, das fie nicht ohne einige 
Frömmigkeit und Sittenreinheit verfolgen und im Aeußerlichen barzuftellen fuchen 
durch wenige Gchräude, Abhaltung des Abendmahls zur Abendzeit nach voraus- 
gegangener Agape, welche in einem frugalen Liebesmahle befteht, und endlich durch 
bie Taufe, bei welcher der Täufling in einem Fluffe dreimal untergetaucht wird. 

Duns Scotus, ſ. Seotus. 

Dunftan, Erzbifhof von Canterbury. Als im Iten und 10ten Jahr⸗ 
Hundert durch die Einfälle der heidniſchen Dänen mit der Zerflörung der englifcen 
Klöfter und Eanonicatsftifte ſowohl die Klofler- und Clericalbisciplin wie aud 
Wiſſenſchaft, Bildung und Gefittung des geiftlichen Standes in England zu Grunde 
gingen, da war es, nach der vorübergehenden reformatorifchen Erfcheinung König 
Alfreds (f. Alfred), vor Allen der große HI. Dunftan, welder eine für Zuft 
und Bildung der Geiftlichkeit folgenreihe Wiedergeburt hervorrief. Mit bem 
weftfähfifchen Königshaus verwandt, erhielt ex im Kloſter Glaſtonbury von Scoten 
den erflen Unterricht, und wurde, der Iateinifchen Sprache, Philofophie, HL. Schrift 
und Väter, Muſik und Malerei, des Gravirens und der Metallarbeiten kundig 
(er machte Orgeln, Glocken, Erucifire), dem König Aethelftan (924—40) vor- 
geftellt. Aethelftan gewann den Jüngling lieb und ergögte fich oft an deffen Ge⸗ 
fang und Mufil, ließ fih aber von Neidern Dunftang, die ihn der Zauberfünft 
und Liebhaberei für heidniſche Gedichte und Geſchichten beſchuldigten, verleiten, 
ihm feine Gunft zu entziehen. Dieß und eine Krankheit beflimmte den Seiligen, 
Prieſter und Mönch zu Glaſtonbury zu werden und fein reiches Erbe den Armen 
und ber Kirche zu ſchenken. Aethelſtans Nachfolger, vie Könige Edmund und 
Edred, brachten den würdigen Mönch wieder Hoch zu Ehren; jener, indem er ihn 
an den Hof zog und zum Abt von Glaſtonbury marhte, woraus nnter des neuen 
Abtes Leitung kenntnißreiche Prälaten und Aebte hervorgingen; diefer, da er ihm 
die Leitung feines Gewiffend und die Verwaltung feines Schates und Reiches 
übertrug. Allein Edreds Eohn und Nachfolger, der junge und ausfchweifende 
Edwin (955— 959) zerfiel fogleih bei der Thronbefteigung mit Dunftan. An 
feinem Krönungstage verließ ex plößlich die noch verfammelten Oroßen des Rei- 
ches, um in einem nahen Gemache mit zwei Weibern, Ethelgiva und deren Tochter 
Elgiva, wilder Luft zu fröhnen. Die entrüfteten Thane beauftragten den Dunfar 
und einen Biſchof, den König wieder in die Berfammlung zurückzuführen. Dun- 
ftan entfprach dem Auftrage, aber bald traf ihn die Rache Ethelgiva's; feine Ab- 
teien Glaſtonbury und Abingdon wurden aufgelöst, und er felber, feines Lebens 
nicht ficher, floh nach Gent in Flandern, wo er bis zum Tode Edwins 959 weilte, 
der inzwifchen die Hälfte des empörten Reiches und die Ethelgiva durch einen 
graufamen Tod verlor. Nah Edwins Tod rief König Edgar ven hl. Dunſtan 
wieder nach England zurück, und übergab ihm zuerft die Bisthümer Worcheſter 


und London, naher das Erzbisthum Canterbury. Gebt, nachdem er vorher noch 


eine Reife nah Rom gemacht, war der Zeitpunct gefommen, um mit ber ihm 
eigenen Kraft und Stanbhaftigkeit und unterfügt vom König und einigen gleid- 


gejinnten Biſchoͤfen, namentlih dem Bifhof Oswald von Worrefler und bem um 
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ea Jugenbunterricht hochverdienten Biſchof Ethelwald von Winchefter, die ent- 
wihte Würde des Prieftertfums durch Zucht und Wiffenfchaft wieder herzuftellen 
mb dadurch auch die Sitten des Volkes zu beſſern. Er ftiftete das Klofter Weft- 
unfter und Tieß bie vertriebenen Mönche nad Glaſtonbury und Abingdon zurüd- 
een; er erhob ausgezeichnete Benedictiner auf die bifchöflichen Stühle; er ſetzte 
ut päpflicher und königlicher Einwilligung flatt jener Canoniker, die fich nicht 
sformiren wollten, Benedictiner ein und erwirfte die Synodalverorbnung, daß 
ie Mönche an den Cathedralen das Recht der Biſchofswahl haben follten; er 
ieh jeden dem Concubinat nicht entfagenden Presbyter, Diacon und Subbiacon 
ea Ant niederlegen; er bewog den König, ein Geſetz zu erlaffen ober zu erneuern, 
wa jeder Geiſtliche, zur Verbreitung nützlicher Kenntniffe unter dem Wolfe, 
iR Haudwerk oder eine Kunft erlernen follte, und weil dann bamals geiftlicher 
Gar und Wiffenfchaft beinahe nur in Flöfterlicher Gemeinfchaft gedeihen konnten, 
Wiekinmte er den Edgar zu Errichtung vieler folder Anftalten und ließ durch 
Egessalftatut die fogenannte von ihm entworfene Concorbie beftätigen, d.h. eine 
Serfämelzung verfchiedener Dbfervanzen der reformirten Klöfter zu Fleury und 
at and alter angelfähfifcher Klöfter mit der Benedictinerregel, — Nicht ge- 
war Dunflans Berbienfi um den Staat. Unter Dunftans Einwirkung 
chte Edgar glücklich, friedlich und rühmlich, erließ wohlthätige Geſetze, ſchonte 
Eigenthümlichkeiten der ihm untergebenen Nationen, bereiste das Reich und 
igte ed durch Berbannung verfchiedener Elaffen von Verbrechern. Als aber 
ſelbſt durch Nothzüchtigung einer Flöfterlichen Zögling ein großes Aergerniß 
„ hielt Dunftan es für feine Pflicht, ohne Anfehen der Perfon auch dem 
Big gegenüber einpringlich Buße und Befferung zu predigen, und gerne nahm 
} König die Buße an: fieben Jahre lang fih nicht mehr mit der Krone zu 
küden und wöchentlich zweimal zu faſten, Geſchenke an die Armen zu machen, 
R Konnenflofter zu fliften und zur unparteiifchen Screchtigfeitspflege einen neuen 
Efehcoder zu publiciren. — Nach Edgars Tod (+ 975) geftalteten fich die Ver— 
kiniſſe des Reiches und der Kirche trübe, vorzüglich dadurch, daß König Eduard 
r mach ihm König Aethelred im unreifen Alter den Thron beftiegen, und zwi- 
en den Anhängern der dunftanifchen Reform und der laxen Partei ein Bürger- 
keg ausbrach. Dennoch verlor Dunftan den Muth nit. Wie er dem jungen 
duard durch feinen Muth die Krone ficherte, und den Acthelred bei feinem Re— 
erungsantritt ſchwören Tick, eine Regierung des Friedens, der Gerechtigkeit und 
kumherzigfeit zu führen: fo hielt er auch feft an der kirchlichen Neform, bie 
mode von Winchefter wendete den Bürgerkrieg ab, Dunftan erwirfte darin einen 

luß zu Gunften der Mönche, und als in der Synode zu Calne im J. 975 
ber Hiße des gegenfeitigen Kampfes der Fußboden des Verſammlungsplatzes 
kbrach und Biele verwundet und getöbtet wurden, während Dunſtan ganz un« 
zfehrt blieb, beendigte dieß Creigniß den Streit und Dunftans Werk blieb auf- 
Bi. Uebrigens blieb Dunftan auch als Primas der ganzen englifchen Kirche und 
Mer der Staatsgefchäfte ein Dann des Gebetes, des Studiums und des Eifers 
E feine befondere Didcefe. Er pflegte felbft gehend Palmen zu beten, vergof 
© den HI. Sunctionen häufige Thränen, las gerne die hl. Schrift, verbefferte 

fte Abfchriften derfelben, beichenfte Kirchen und Arme, und verfünvete noch 

feinem Todestag dreimal das Wort Gottes. Starb 988. Bolland. und Surius 

R 19. Maji; Alterthümer der angelfächfiichen Kirche von Lingard; Wharton, 
Kaglia sacra Tom. 11. Lappenberg, Gefchichte von England, 

Duperron (Jacques Dapy), berühmter franzöfifcher Biſchof, Cardinal, 
Rastsmann und Gelehrter, wurde 1556 von reformirten Eltern zu St. Yo ın 
5 Normandie geboren, kam dann mit ihnen nach der Schweiz, und erhielt von 

Bater eine forgfältige Erziehung. In einem Alter von 10 Jahren hatte 
tein und Mathematik volllommen inne; das Griechifche un debraiſche lernte 
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er von ſich ſelbſt, und daran reihte er das Studium der ariftotelifchen Logik un 
der Dichter, von benen er fi 100 Verſe in einer Stunde einprägen fonnte. Wi 
feinen Eltern nach Frankreich zurückgekehrt, machte er einige Zeit einen Sprach 
meifter, bie ihn der Abt von Tyron, Philipp Desportes, als Lector König Hein: 
richs MI. bei Hofe einführte. In diefer Stellung foll er einft über Tiſch vor dem 
König die Eriftenz Gottes gegen die Atheiften mit der ihm angeborenen Beredt 
famfeit vertheipigt, aber den Zorn des Könige durch die beigefügte Aeußerun; 
fi zugezogen haben, er fei bereit, auch das Gegenlheil zu beweilen. — Sei deu 
wie ihm wolle, denn Duperron wurde von den Qugenotten vielfach verläumbet 
er fing unter Desportes’ Einfluß allmählig an, ſich ernfllih um die veligiöf 
Wahrheit zu befümmern, fludirte die HI. Bäter, befonders Auguflin und Thomas 
trat zur katholiſchen Kirche über und in den geifllichen Stand, und machte es fd 
nunmehr zu einer feinem Eifer, feinen Talenten und Stenntniffen entiprechenden 
Aufgabe, Proteflanten in den Schooß der Fatholifchen Kirche zurüdzuführen, wobe 
ihm auch fein kluges, geiftreiches und fchonendes Wefen fehr zu Statten fam, ax 
ungeachtet er fich feines geiftigen Gewichtes bewußt war, dennoch die chriſtlich 
Demuth nicht fehlte, wie aus feiner oft wiederholten Aeußerung hervorgeht 
„Wenn ihr die Häretiler überwiefen haben wollt, führt fie zu mir, wünfcht ih 
aber ihre Belehrung, fo führt fie zum Bifchofe von Genf, Franz von Sales.” - 
Die wichtigfle Beichruug, woran er einen Hauptantheil hatte, war die des König 
Heinrich IV. Nachdem Duperron in Erwartung von Heinrichs Rückkehr zur ie 
tholifchen Kirche ſich auf feine Seite geftellt und Heinrich öfter erflärt hatte, u 
fei bereit, fih über die Fatholifche Religion belehren zu laffen, wohnte der Kin 
auch wirklich mehreren Konferenzen zwifchen den katholiſchen Prälaten und refe 
mirten Theologen bei, auf denen die Berebtjamfeit und der Fenereifer des wm 
züglichften Wortführers Duperron großen Eindrud auf ihn machte, ließ fig mer. 
rere Monate lang von ihm in der Fatholifchen Religion unterrichten, entfagte des 
25. Zuli 1593 dem Calvinismus und empfing vom Erzbifhof von Bourges WE; 
Abfolution ab haeresi. Damals defignirte ihn der König zum Bilchofe von Cure; 
Nach furzer Friſt folgte unter Duperrons Unterweifung auch die Vefehrung if; 
Generals der Schweizer, des Harlay de Sancy, dann die des gelehrten De Sponbtg 
nachherigen Bifchofes von Pamiers. — Papſt Elemens VIII. zögerte aber mE 
zwei Jahre, feinerfeitd dem König die von Sirtus V. dem apoflolifchen Stat: 
vefervirte feierliche Losfprechung zu ertheilen, theils durch fpanifchen Einfluß ge; 
hindert, theils an Heinrichs Aufrichtigfeit zweifelnd. Zur Bereinigung diefer Ir 
gelegenheit fchicte nun Heinrich den Duperron nach Rom, dem es auch, in Ber; 
bindung mit Offat, gelang, die Bedingungen der Abfolution mit dem papfidies: 
Hofe feflzuftelfen, worauf die Losfprehung am 17. Sept. 1595 in ber Perfe. 
Duperrons und Offats auf die feierlichſte Weiſe geſchah. In Anerkennung fest 
Berdienfte erhielt Duperron zu Rom die biſchöfliche Weihe, und der Yapfl ſelß 
machte ihm einen Hirtenring zum efchenfe mit den Worten: „Ich habe eis: 
Mann gefunden nah meinem Herzen;” nad Frankreich zurückgekehrt, umarslti 
ihn der König vor Kreude und Dank zu wiederholten Malen, — Am 8. Yalıi 

nahm Duperron Befig von der Cathedrale zu Eoreur und zeichnete ſich im biſheſ 
lichen Hirtenamte in jeder Weife, namentlich dur Beſtärkung der Katholiſht 
und Belehrung vieler Häretifer aus, wofür er feits der Feinde der Kirde mi 
Schmähfchriften und Pasquillen unabläffig verfolgt wurde. Außerdem beviett 
fi der König feiner zu verfciedenen Dienften, unter Anderm zur Löfung de 
finderlofen Ehe mit Margaretha von Balois, zu welhem Behufe Duperms @ 
3. 1598 abermals nah Rom reifen mußte. — Unterdeß hatte ber berüßmte Cal 
vinift Du Pleffis ein Buch über das Abendmahl herausgegeben, bei beffen Wr 
faffung er ſich anderer calvinifcher Werke und Gehilfen, zur Herbeifchaffung vielet 
Belege aus Rirchenvätern und verſchiedenen Autoren, bediente und fo eine Mirapt 
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Ianbener, verftümmelter, verfälfchter und zu Gunſten der calvinifchen Lehre 
ichter Eitate aufnahm. Diefes Buch wurde im J. 1599 von der Sorbonne 
nt, auch fonfl von mehreren Katholiken bekämpft, aber. ald Du Pleffis 
sicht achtete, fondern erklärte, nur gegen einen Mann von Bebentung feine 
und die darin aufgeführten Citate vertheibigen zu wollen, trat Duperron 
Sonferenz zu Kontainebleau 1600, wober Heinrich ſelbſt anmwefend war, 
m Papft der Qugenotten, wie man den Du Pleffis zu nennen pflegte, in 
:anfen. Duperron fand bereit, an mehr als 500 Citaten die Eorruption 
kehrte Deutung nachzuweifen, allein ſchon bei Unterfuchung der erfleren 
flag fein Gegner vollfländig, und damit hatte das Colloquium auch ein 
ı der Befiegte, eine Krankheit vorfchügend, der Fortfeßung der Eonferenz 
ine plößliche Entfernung von Kontainebleau, ohne ſich auch nur bei dem 
zu beurlauben, auswih. Dennoch verfaßte Du Pleffis eine Apologie, 
r fih die Ehre des Sieges zufchrieb. Diefer fette Duperron eine auf 
en Befehl gedruckte Schrift entgegen, die einen vollfländigen Bericht über 
e Eonferenz lieferte. Außerdem verfaßte Duperron wider das Buch feines 
I einen Tractat über die Euchariſtie und Transfubflantiation. Nicht fo 
fiel eine bald nachher mit Theodor Agrippa d’Aubigne abgehaltene Eon- 

aus, in weldher ſich Duperron zu weiterer Ausführung der Löſung des 

Gen Einwurfes eine Friſt ausbat. — Dbgleih Duperron mit dem päpft- 
tipote und Legaten Aldobrandini, als diefer auf gewifle Ehrenrechte An- 
achte, in Spannung gerathen war, fo gelangte er dennoch im J. 1604 
binalswürbe; im J. 1606 wurde er auch Großaumonier von Frankreich 
bifchof von Sens. Noch im Jahre feiner Erhebung zum Cardinal treffen wir 
tom, und Iub ihn hier Clemens VIII. ein, den Situngen der Congregation 
is beizuwohnen; zubem übergab ihm der Papſt die in der Engelsburg nie- 
ten Acten des Concils von Trient, um ihn hiedurch in den Stand zu fehen, 
eigneten Rath in der Angelegenheit zu ertheilen, womit die Kongregation 
gt war. Duperrons Rath war, das Moliniftifhe Syſtem nicht zu ver- 
‚und Paul V., an deffen Wahl er Theil genommen und welchem er den 
Rath ertbeilte, beendete in diefem Sinne die langwierige Controverfe 

gregatio de auxiliis). Um letztern Papſt und um ganz Stalien er- 
fih auch noch das andere große Berbienft, daß er mit Erfolg auf ihn zur 

ang mit ber Republif Venedig einwirkte und dadurch dem Eindringen des 
Imus in Stalien die Thüre ſchloß. — So hatte fih in Rom fein ohnehin 
Anfehen noch viel mehr gefleigert, fo daß Paul V. öfter fagte: „Bitten 
Bott, ex möge den Cardinal Duperron erleuchten, denn er wird ung zu 
vas er will, bereden können.” Lorbeerngefrönt fehrte er nach vollbrachter 
r Miffion nah Frankreich zurüd, wo er theild als Bifchof feiner Didcefe, 
(6 Rath des Königs, theils als Hauptfachwalter der franzöfifchen Kirche 
ziedener Weife wirkte. Sp zögerte Duperron nicht, in einer zu Paris 
bgehaltenen Synode feiner Suffraganbifchöfe das Buch des Edmund Richer 
 firchliche und politifche, Gewalt zu verdammen (f. Rider). Und als in 
fammlung der Reichsflände zu Paris 1614—1615 der franzöfifche Clerus 
feierliche Annahme und Promulgation des Concils von Trient drang, 

ch Duperron dem dritten Stand gegenüber, wiewohl vergeblidh, warm um 
ye an, unter Anderm bervorhebend, das Concil fei, was die Lehre an- 
, ohnehin ſchon recipirt, in Rückſicht aber auf die Disciplinar- und Re- 
rete fei jede Schwierigkeit gehoben durch die Claufel „ohne Beeinträchtigung 
glihen Rechte, der Freiheiten der gallicanifchen Kirche und der Privilegien 
mtionen der Capitel, Klöfter und anderer Gemeinheiten.” Da ferner auf 
Keichsſstage der dritte Stand vorfchlug, jeder folle verbunden werben, als 
rundgefeß zu beſchwoͤren und zu glauben a) bie Töhtung eines Fürflen 
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unter was immer für einem Vorwand fei ſacrilegiſch, b) die Gewalt bee Fürkı 
fomme unmittelbar von Gott allein und c) nie und in keinem Falle fünnen Fü 
ſten und deren Neiche mit, dem päpftlichen Interdict belegt ober die Unterthan 
yon dem Eid der Treue gelöst werden: hielt Duperron am 2. Jan. 1615 en 
breiftündige Nede des Inhaltes, daß es allerdings facrilegifch fei, einen Fürſt 
zu tödten, wie fhon die Synode von Eonftanz erflärt Habe, daß aber bie Säi 
b) und c) weil flreitig und zweifelhaft, nicht als zu befchwörende Glaubenslehr 
aufgeftelit werden fünnen, wenn man fie auch als politifhe Thefen vertheidig 
Fonne. — Duperron ftarb zu Paris am 5. Sept. 1618. Seine Schriften erfchien 
1620 und 1622 in drei Zoliobänden zu Paris; außer den fchon bezeichneten ve 
dient namentlich die Replik auf die Antwort Könige Jacob I. von England he 
vorgchoben zu werten. Siehe die Fortfegung der Kirchengefchichte von Flet 
von P. Alcrander de cruce Tom. 51—56 an den im Regifter angegebenen Orte 
P. Alexander bat auch die benügten Duellen alle angegeben, Du Pin, noure 
bibl. des aut. eccl. Tom. 17. [Schrodl.] 
Du Vin, Ludwig Elias, geboren zu Paris am 17. Juni 1657, famm 
aus einer alten vornehmen Kamilie der Normandie. Dit ausgezeichneten Anlag 
ausgerüftet, gab er fih frühzeitig den Wiffenfchaften mit großem Eifer Hin. | 
fludirte die Philofophie und die ſchönen Wiffenfchaften mit foldem Erfolge, dx 
man ihn noch fehr jung bereits im 3. 1672 als Magifter der ſchönen Rünfte b 
grüßte. Bald wandte er fih aus innerm Antriebe der Theologie zu und befufl 
die Borlefungen der weltberühmten Sorbonne. Sein Geift trieb ihm insbefondg 
zu Forfchungen im firchlichen Altertfume, weßhalb das Studium der Concibe 
der Väter und Kirchenfchriftfteller feine Thatigkeit und Zeit faſt ausſchli 
in Anfprud nahm. Seine großen Fortfchritte Frönte im 3. 1694 die rüß 
Doctorswurde, womit er an ber Sorbonne verdientermaßen geſchmückt wurbe. 
Kurzem ward er auch zum königlichen Profeffor der Philofophie ernannt. Umt 
züglich machte Du Pin fih nun an die Ausführung des längft gehegten 
der Ausgabe einer Bibliothek oder Sammlung der Kirchenfchriftfteller von 
erften hriftlichen Zeit bis auf feine Tage, welche alles Wiffenswerthe in 
derfelben, wie die Geſchichte ihres Lebens, die Sammlung, Kritif und Chrouelg 
ihrer Merfe, ein Urtheil über ihren Styl und ihre Lehren, die Angabe ver sem 
fehiedenen Editionen ꝛc. umfaffen ſollte. Glücklich überwand feine große Geifth⸗ 
fraft und unvergleichliche Tätigkeit die bedeutenden Schwierigkeiten, welde 
einem fo großartigen Unternehmen entgegenftellten. Schon 1686 erfchief zu 
der erſte Band, die crften drei Jahrhunderte behandelnd, unter dem Titel: NE 
velle Biblioth. des auleurs eccles. elc., und erlebte nad) einander zwei neue ME 
gaben, diefem folgten in Zwifchenräumen die übrigen Bände, — immer nah EM 
zem nen aufgelegt —, durchgehend alle Jahrhunderte bis zum 17ten, mit wahee 
der letzte Band des voluminöfen Werkes ſchließt. Eine Ausgabe umfaßt NE. 
in Octav, eine zweite in Duart wurde zu Amfterdam in 19 Bänden beforgt. 
Werk ift in franzöfifher Sprache verfaßt und nur drei Bände famen and W 
teinifcher Sprache zum Vorſchein. Außer dem berüfmten Werke des Eu. 
vermag nicht Leicht eine Zeit vor Du Jin etwas Achnliches mit folder Ku 
haltigfeit und Gründlichkeit aufzuweifen, obwohl es nach des Berfaffers eigech 
®eftändniffe (Tom. I. praeface p. 15 et Tom. V. Reponse aux Remarg.) ud W 
forgfältigften Bemühung nicht gelang, alle Mängel und Fehler zu verned 
Nebſt diefer Hauptarbeit Tieferte Du Pin noch viele andere Schriften als Graf 
feiner Hiftorifehen Studien, von denen wir nur einige erwähnen: Dissen@” 
histor. sur l’ancienne discipl. de l’eglise 1656; Prolegomenes sur la Bible mil; 
Ausgabe der fieben Bücher des Dptat. Mile. 1700; Ausgabe der Werk M 
Joh. Gerfon; Defense de la censure de la Facultè de theolog. contre les me 
de la Chine 1701; Traitèé de la doctrine Chretienne 1700; Biblioth. uslt. 
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toire de l’eglise en abrege 1712; L’histoire profane Paris Tom. L II. 
L.— VI. Antwerpen 1717; Defense de la Monarchie de Sicile, Am- 
— Sp groß übrigens die Verdienſte diefes Mannes um Sichtung 
3 gefchichtlicher Thatfachen durch Hebung von gangbaren Irrthümern 
tigung von lange genährten falfchen Anfichten fein mögen, fo tritt 
ı Werfen unverfennbar hervor, daß er öfter die Grenzen der Mäßi- 
zen Ueberlegung überfchritt, und fortgeriffen vom Parteigeiſte nicht 
eiligten Nechte der Wahrheit gebührend achtete. Er war verwidelt 
en Streitigleiten, welche zu feiner Zeit die Kirche Frankreichs ſchwer 
nd ſchloß ſich jener Partei an, welche für bie Freiheit der galli- 
einzufteben vorgab. Auch an den janfenifiifchen und quesnelliani- 
nahm Du Pin eifrigen Antheil und zog ſich dadurch fo viele Ge⸗ 
‚aß er auf feine Aemter in Paris verzichten und ins Eril wandern 
vier Jahren kehrte er in die Heimath zurück und befchäftigte ſich 
n Arbeiten, — ohne aber felbft durch die gemachte bittere Erfah⸗ 
ver Theilnahme an den fortwährenden Kämpfen in der franzöfiichen 
fen zu laffen, — bis an fein Ende, welches ihn im 3. 1719 zu 
[Dauswirth.] 
ſ. Feſttage. 


eißt im gerichtlichen Streitverfahren die Erwiderung des Bellagten 
des Klägers. Dadurch nämlich, daß der Beklagte gegen bie Klage 
Einwendungen macht (excipirt), tritt er gewiffermaßen ſelbſt in die 
ers ein (reus excipiendo fit actor); abgefehen davon, daß er feinen 
ht direct in Widerflage nehmen kann (f. Widerklage). Daher 
x gegen bie Bertheivigung des Bellagten gehört werben, zumal 
tändige Thatfachen, welche gegen den Beklagten zeugen, vorzubrin- 
e Antwort auf die Erceptionen bed Beflagten und die Entgegen- 
Thatfachen gegen ihn heißt die Replik. Aber au dem Beflagten 
Gelegenheit gegeben werben, feine frühere Erceptionsfchrift gegen 
lik des Klägers vorgebrachten Ausſegungen zu rechtfertigen, und 
ißt die Duplik, mit welcher in der Regel, ſofern jetzt dem Richter 
eitverhältniß vollkommen Mar iſt, die Acten für geſchloſſen und 
rt werden (Actenſchluß, conclusio cause). 
t (de Ponte), Ludwig, ein fpanifcher Jeſuit und berühmter Gei- 
ren 1554, flammte aus einem vornehmen Geſchlechte zu Valladolid. 
bereitd die Laufbahn des philoſophiſchen und theilweife auch des 
tudiums zurücgelegt, ald er nach langem Hin- und Herſchwanken 
Yominicaner- und Sefuitenorden und nach häufigem Gebete, zuletzt 
re Stimme und durch den Eindrud, den bie Perſonlichkeit einzelner 
ders die des Suarez, auf ihn machte, für die Geſellſchaft Jeſu fich 
und in feinem 21ten Jahr 1575 als Novize in diefelbe aufgenommen 
urchgemachtem Noviziate vollendete er zuerſt mit dem glänzendften 
beologifchen Studien. Im J. 1580 zum Priefler geweiht, Tehrte 
ſlegium zu Leon Philofophie, hierauf Theologie. Da er mit gründ- 
ren ebenfo hohe Tugenden verband, warb ihm das Amt eines No- 
bertragen; fpäter fland er verſchiedenen Eollegien als Rector vor. 
wegen anhaltender Schwädhlichkeit fein Amt niederlegen und den 
richtungen des priefterlichen Berufes ſich entfchlagen mufite, wid- 
übrige Lebenszeit theils der geiftlihen Führung heilsbegieriger 
der Abfaffung frommer, ascetifcher Schriften. Als Seelenführer 
tenes Talent, die Geifter zu unterfcheiden, denen, die ihn um Rath 
Seelenzuftand mit wenigen Worten auf überrafhende Weife zu 
Herzen zu rühren und ben geängfligten Gemüthern wieder Kube 
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nnd Frieden einzuflößen. Unter feiner geiftlihen Leitung flanb beſonders bie 
Gründerin des Brigittenorbens in Spanien, Marine Escobar (f. Brigitten- 
prden), deren Leben, Tugenden und wunderbare Gefichte er niederſchrieb. Diefes 
Werk, das er nicht vollenden fonnte, da ihn Marine überlchte, warb nach ihrem 
Tode gedrudt. Seine Schriften erfreuten ſich einer ausgebehnten Verbreitung 
und wurden wieberholt in mehrere Sprachen überfegt. Unter ihnen find befon- 
ders zu erwähnen: Expositio moralis in canlica cant. 1622 fol., ſpaniſch 1625; 
Meditationes de mysteriis fidei, die am meiften von ihm befannte Schrift, von dem 
Jeſuiten Brignon aus dem Spanifchen ins Franzöſiſche überfegt; De christiani 
hominis perfectione IV libri, von dem Sefuiten Trivinnius aus dem Spanifchen 
ins Lateinifche übertragen. Was Du Pont durch Wort und Schrift in Anderen 
zu pflanzen fuchte, befaß er ſelbſt in hohem Maße; fein Leben zeichnete fi durch 
Heiligkeit und unausgeſetztes Streben nad der chriſtlichen Vollkommenheit, durch 
Merle der Buße und aufopfernder Nächflenliebe befonders zur Zeit einer Peſt, 
durch ſtandhaftes Ertragen der Schmerzen einer I6jährigen Kränklichkeit, durch 
Frömmigkeit und Andacht der Art aus, daß der König von Spanien, Erzbifchöfe 
und Bifchöfe wiederholt bei dem apoflolifchen Stahl um feine Sanonifation an- 
hielten. Er flarb 1624, 70 Jahre alt. Sein Leben hat der Jeſuit Franciscus 
Cachupin befrhrieben. V. Biblioth. scriplorum societ. Jesu. Rom. 1676. [Klog.] 
Dura (XY77) nad Dan. 3, 1. ein Thal der Provinz Babylonien, in wel- 
them Nebucadnezar die goldene Bildſäule aufrichten Tieß, wahrfcheinlih in der 
Nähe der Stadt Babel (vgl. Sanhedrin f. 92. 2). Städte Dura, die von Am- 
mianus Marcellinus erwähnt werben, in Affyrien oder Medien, gehören nicht hieher. 
Durandus a Sancto Portiano. Wilhelm Durandus, geboren wie fchon fein 
Beiname fagt in dem Flecken St. Pourgain in der Didcefe Clermont in Auvergne, 
im ledten Viertel des 13ten Jahrhunderts, trat frühe zu Clermont in den Pre- 
digerorben und machte bei feinen ſchönen Talenten und feinem anhaltenden Fleiße 
bald in der Philofophie und Theologie fo gute Kortfchritte, daß er ſchon zu Ende 
des J. 1313 in Paris zur Würde eines Baccalaureus gelangte. Daß Papft Jo⸗ 
hann XXII., der vor feiner Wahl allerdings verfprochen hatte, nach Rom zurüd- 
aufehren, feinen Sitz in Avignon auffehlug, dieß macht die alte Nachricht, Duran- 
dus habe fih von Paris nah Nom begeben und als Magister sacri Palatii mit fo 
großem Beifalle die Theologie docirt, daß ihm der Papft feine Gunft und feine 
hohe Gnade zumandte, etwas verbärhtig, jedenfalls aber bleibt hiſtoriſch richtig, 
daß Durandus im J. 1318 von Johann XXI. das Bisthum Puy (Podium) oder 
Annecy erhielt; vom 3. 1326 an faß er auf dem biſchöflichen Stuhl zu Meaur 
dis zu feinem Tode den 13. Sept. 1333. Seine Fertigkeit in Auflöfung der 
Schwerften Aufgaben und fein Scharffinn in Beantwortung der verwideltften Ein- 
würfe erwarben ihm den Ehrennamen Doctor resolutissimus. Der Vorwurf, daß 
er die Philofophie mit dunkeln und fpisfindigen Fragen und Diftinctionen ver- 
dorben babe, ift zum wenigften ungerecht, feine philofophifchen Unterfuchungen 
tragen vielmehr, bei aller Kürze und Präcifion des Ausdrucks, das Gepräge großer 
Deutlichfeit und Beſtimmtheit an fih. Einige Zeit lang war er ein eifriger An- 
hänger und Bertheidiger des HI. Thomas von Aquin, nachher aber fuchte er ihn 
und alle Vertreter des Realismus theilweife zu bekämpfen und dem Nomine- 
lismus das Wort zu reden, und wegen biefer nominaliftifhen Richtung, bie 
jedoch feine Theologie noch nicht mit aM’ ihren Conſequenzen durchdringt, läßt 
man gewöhnlich mit Durandug die dritte Periode der Scholaftif beginnen. Ohne 
alfo den Realismus förmlich zu beftreiten, wie Occam, ſuchte er (vgl. Ritters 
Geſchichte der chriftlihen Philoſophie) die weltliche oder natürliche Wiſſenſchaft 
Ihärfer von der Wiffenfchaft der Offenbarung oder von dem Glauben abzuſon⸗ 
dern und die erflere zu den übrigen Dingen bes weltlichen Lebens zu werfen, 
welche keinen wahren und bleibenden Werth haben, Im Gegenfabe zu Thomas 
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behauptete er ausdrücklich, daß es unter ven Glaubenslehren unbeweis- 
gebe, von welchen nicht dargethan werben fünne, daß fie nichts Un⸗ 
enthalten, wie z. B. die Trinitätsichre, diefe Schwierigkeit und Un- 
it der dogmatiſchen Wahrheiten trage aber gerade zur Verbienftlichkeit 
ens bei; die Wunder Chriſti beweifen feine Gottheit nit, auch nicht 
haftigfeit, fonft wäre fein Vervienft beim Glauben. Wie fehr nun 
ie Würde der Theologie gegen die weltliche Wiffenfchaft erhoben wurde, 
x Durandus feine zu große Berfprehung von dem, was fie leifte. 
rfenntniß der Seligen werde fie weit übertroffen; fie fei weder eine 
ſenſchaft, noch könne fie im firengen und eigentlichen Sinn Wiffenfchaft 
den, weil fie nicht von Grundſätzen ausgehe, welche an ſich bekannt 
ern nur auf Glauben berufe. So fehr alfo Durandus auf der einen 
aubenswiſſenſchaft allein Gewißheit zueignen möchte, fo macht er fie auf 
Seite wieder fehr problematifch, nur damit das Verdienſt des Glaubens 
ide. Gegen philofophifche Auctoritäten fpricht er fich fehr freimüthig aus, 
r gegen theologifche gebührende Achtung zeigt. Die Philofophie befteht 
Anſicht nicht darin, zu wiffen, was Ariftoteles ober andere Philoſophen 
ben; denn Ariftoteles hat auch geirrt und feine Meinungen anzunehmen, 
thum enthalten, wäre Thorheit, dagegen in ber Theologie genüge es, 
berer zu erkennen, weldhe vom HI. Geiſte infpirirt den HI. Canon über- 
en, weil in ihnen Fein Irrthum fei. Zu Folge diefer Hohen Achtung vor 
er und kirchlicher Auctorität erflärte er in der Borrebe zu feinem Com⸗ 
aß er ſich in allweg dem Urtheil der Kirche unterwerfe. Und es war 
m wirklich nicht überfläffig, denn in manchen Puncten wich er von ber 
Lehre ab. In Betreff der Frage 5.3. wie fih Gott zu den menſch⸗ 
dlungen verhalte (utrum Deus agat immediate in omni aclione creatur), 
er in 2. Sentent. distinct. 1. q. 5. im Gegenfag zu Thomas und Andern, 
dabei nur mittelbar, vermittelfi der natürlichen Urfachen (mediantibus 
ausis) eoncurrire. Beſonders cereedirte er in der Sacramentenlehre; 
ſt in den Sacramenten feine virus causativa gralie, characteris, vel 
ıe dispositionis seu ornatus existentis in anima, fondern die Sacramente 
ur die causa, sine qua non confertur gratia. In Betreff der Ehe be- 
in 4. Sentent. distinct. 26. q. 3, daß fie nicht, wie die übrigen Sacra- 
; firengen und eigentlihen Sinne des Wortes ein Sacrament genannt 
nne; beim Altarsfacramente hält er fi zwar an die orthobore Lehre, 
bei, negandum non esse, quin alius modus sit Deo possibilis, ita scilicet, 
anente substantia panis et vini, corpus et sanguis Christi essent in hoc 
. Unter feinen Schriften find zu nennen: 1) in sententias theologicas 
yardi commentariorum libri quatuor, 1508 in fol. Zuerſt hatte er nur 
en Commentar zu den Sentengen des Lombarben verfaßt, der von der 
en Meinung nicht befonders abwich, ihm aber, bevor er ganz vollendet 
endet wurde; dieß veranlaßte ihn zu einer zweiten Bearbeitung, in der 
' freier ausſprach. 2) De origine jurisdictionum sive de jarisdictione 
‚a et de legibus, Paris. 1506 in 4. 3) Statuta synodi divecesan® ani- 
i 1320. 4) Tractatus de statua animarum sanclarum postquam resolutæ 
pore. Papft Johann XXI. behauptete nämlich, daß die Seelen der 
‚or dem jüngften Gerichte und der Auferftehung des Fleifches Feine Mare 
g ©ottes haben (animas non videre divinam essenliam clare), und hie- 
te fih Durandus erhoben. Auch ein Kommentar zur Phyſik des Arifto- 
ihm nach Oudin zugefchrieben. Vgl. Ritter, Gefchichte der chriſtlichen 
ie. Ar Thl. Tiedemann, Geift der fpeculativen Philoſophie. Hr 2b. 
-162. Tennemann, Gefhichte der Philofoppie. Ir Bd. 2te8 Heft, 
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Oudin, commenlar. de script. eccles. Tom. III. d’Argentre, collectio judic. de 
nov. error. Tom. 1. IFritz.] 
Durantis, Wilhelm, Biſchof von Mimate in Frankreich und berühmter 
Rechtsgelehrter, zu Puymoiſſon in der Provence geboren, ſtudirte zu Bologna 
die Rechte, war Zuhörer und Schüler des berühmten Heinrich von Suſa, nach— 
berigen Tardinalbiſchofes von Dftia, lehrte dann felbft zu Bologna und Modena, 
und erwarb ſich den Titel cines Vaters der gerichtlichen Praxis. Nachdem er nad 
einander verfchiedene Aemter im päpftlichen und kirchlichen Dienfte, ſelbſt das 
eines Generals über die päpftlichen Truppen, bekleidet ‚Hatte, erhielt ex im Jahre 
1286 das Bisthum Mimate; Papft Bonifacius VII. trug ihm 1294 den erzbifchöf- 
Iihen Stuhl von Ravenna an, den er jedoch recufirte. Durantis flarb zu Rom 
1296 oder wie andere meinen, als päpftlicher Legat zu Nicofia in Cypern. Nicht 
zu verwechfeln mit ihm iſt fein gleichnamiger Neffe und Nachfolger im Episcopate, 
welcher in der öcumenifhen Synode zu Bienne 1311 eine intereffante Schrift 
über die Art der Abhaltung eines allgemeinen Conciliuns und über die Reforma- 
tion der Kirche übergab. Unfer Durantıs hat einen Theil des fechsten Buches der 
Decretalien gloffirt, und zur Erleichterung des Auffchlagens und Auffindens ber 
Rechtsquellen ein repertorium juris verfaßt; außerdem verfaßte cr einen „specu- 
lum juris“ den er 1290 nochmal überarbeitete und nachher der Gloffator Johannes 
Andrei (+ 1348) herausgab. Dieß letztere Werf verfchaffte ihm das Ehrenprä- 
difat eines „speculator juris.“ ine andere Schrift des Durantis führt den Titel 
rationale divinorum offciorum und handelt von dem Urfprunge und der Bedeutung 
ber Kirchenfeſte und Gebräude; fie ift eine für die Geſchichte der Kirchendisciplin 
ſchätzbare Schrift und wurße oft gebrudt. Sammarthani Gallia Christ. Tom. 3. in 
episcopis Mimatensibus; Ughelli Italia sacra Tom. 2. in episcopis Urbaniensibus; 
Fleury hist. ecel. ad a. 1296; Permaneders Kirchenrecht 1. $ 163 u. 167; Cave, 
hist. lit. T. 2. ©. 331, Bafel 1744. [(Schröpf.] 
Dürer, Albrecht, einer der berühmteflen teutfhen Dialer, wurde geboren 
zu Nürnberg den 20. Mai 1471. Sein Vater, Bürger und Goldſchmid daſelbſt, 
gab ihm anfangs Unterricht in feinem Handwerk, brachte ihn jedoch bald, ber 
Neigung und Kunftanlage des Sohnes nachgebend, zu Michael Wohlgemuth, da- 
mals dem beftlen Maler in Nürnberg, in die Lehre. Dürer übertraf in kurzer 
Zeit feinen Meifter und machte nach erflandener Lehrzeit mehrere Reifen, um fich 
weiter auszubilden. 1492 bereiste er einen Theil von Teutſchland und den Nie⸗ 
derlanden, Fehrte vier Jahre darauf nach Nürnberg zurüd, ehelichte, feinem Vater 
zu Liebe, die Tochter eines Bürgers dafelbft, Hans Frey, und erwarb ſich durch 
feine Arbeiten ſchnell einen bedeutenden Ruf. Im J. 1505 ging er nad Italien, 
wo damals die Runft in ihrer höchſten Blüthe fland; mit Neid und Bewunderung in 
Venedig aufgenommen, führte er hier mehrere Gemälde aus (fiehe unten) und 
erhielt viele Beftelungen. Bergebens feftgehalten kehrte cr 1506 wieder nad 
Teutfchland zurüd, widmete fi mit neuem Erfolge der Kunſt und wurde 1512 
feiner vorzüglichen Leiſtungen wegen von Kaifer Maximilian I. in den Adelſtand 
erhoben. 1518 malte er zu Augsburg den Kaifer ſelbſt, erhielt Beftellungen von 
m und wurbe mit vielen Onabenbezeugungen überhäuft. Auch Raphael, ver 
berühmtefte Maler feiner Zeit, dem Albrecht Dürer fein in Wafferfarben aus- 
geführtes Bildniß fammt einigen Holz- und Kupferflihen überfandt hatte, ſchickte 
ihm als Gegengruß viele Handzeihnungen. Im J. 1520 machte Albrecht Dürer 
feine lette Reife den Rhein entlang nah Coln und Antwerpen. Wohin er Fam, 
wurde er von Fürften, Künftlern und Gelehrten (darunter Erasmus von Rotterdam) 
hoch geehrt und Kaiſer Earl V. beftätigte zu Eöln die ihm von Maximilian 1. 
gewordenen Onabenbezeugungen. In Antwerpen machte ihm der Magiftrat, ihn 
feftzuhalten, fehr gute Anträge, Albrecht Dürer aber Eehrte 1521 wieder nad 
Nürnberg zurüd, vollendete hier unter andern fein berühmteftes Werk, die vier 
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zenaunt (fiehe unten), und flarb, bis an bas Ende thätig, vielfach nieber- 
dur häusliche Mißverhältniffe und Sorgen, flets aber ın der Kunſt und 
neuen Muth findend, im J. 1528 den 6. April, 57 Jahre alt. Albrecht 
t der teutfche Leonardo; feine Gemälde tragen das Gepräge tief religiöfen 
Hebens an fi; die Sompofition iſt durchdacht, die Zeichnung vollendet 
Birtuofität, das Eolorit dünn wie lafirt aber auch warm und feurig. Er 
glich im Portrait, insbefondere ausgezeichnet im Holzſchnitt und Kupfer- 
ber Erfinder der Aetzkunſt. Obwohl gebunden durch den Zeitgeſchmack 
hland und zuweilen ins Starre finfend, ift er doch meift wahrhaft groß, 
der fanfter und weicher und feine Arbeiten find mit liebevollem Fleiße 
rt. Auf die teutfhe Malerei und Kunft überhaupt übte er einen ent- 
s Einfluß, veredelte fie und brachte fie in firengere Geſetze (ſ. Malerei, 
be). Unter feinen firhlihen Gemälden find vorzugsweife zu nennen: 
Rreuzigung Chriſti in der Lorenzkirche zu Nürnberg voll Kraft und Wahr- 
alt 1494. 2) Der HI. Bartholomäus für die Betfapelle ber teutfchen 
: in Venedig während feines Aufenthaltes daſelbſt gemalt, fpäter von 
nbolph I. angefauft, nun zu Grunde gegangen. 3) Die Anbetung der 
ür die Collegiatfirche in Wittenberg gemalt. 4) Eine Himmelfahrt Mariä 
Kirche zu Frankfurt a. M. gemalt und mit befonderm Fleiße ausgeführt, 
Grunde gegangen. 5) Die Anbetung der HI. Dreieinigfeit vom 3. 1511 
Vaterſtadt beflimmt, nun in Wien, ein fehr fchönes Bild. 6) Die zehn- 
DMartyrer für die Collegiatkirche in Wittenberg beflimmt; nun in ber 
Ballerie. Unter der Menge ber Figuren, welche dieſes Bild enthält, hat 
echt Dürer felbft und feinen Areund Pirkfheimer abgebildet. 7) Die vier 
u Münden: Johannes, Petrus, Paulus, Marcus Iebensgroß, auf Holz 
wahre Heldengeflalten; Eolorit höchſt warm und feurig, 1526 vollendet, 
yerühmteftes Werk. Bon feinen Holzſchnitten find zu nennen: die 
ıffion in 12 Blättern im 3. 1510, die Heine Paſſion 37 Blätter in 
509 und 10. Das Leben der Jungfrau Maria in 20 Blättern. Folio. 
d 11. Bon feinen Rupferflihen: Adam und Eva im Parabiefe 1504; 
rene Sohn; der hl. Euflachius, fpäter in der Darftellung von Ritter, 
Teufel; der HI. Hieronymus, weldes Bild das befte ift, das er in biefem 
uf. Auch plaftifche Arbeiten find von Albrecht Dürer vorhanden, als: 
iblegung Ehrifti, fünf Figuren in Holz gefchnitten, Johannes der Täufer 
züſte prebigend; begleichen viele Haudzeichnungen. Bemerkenswerth 
uf der Münchener Bibliothek befindliche Gebetbuch des Kaiſers Darimi- 
zu dem Albrecht Dürer die Randzeichnungen als Einfaffung der Schrift 
feder fehr geiftreich ausführte 1515 in 43 Blättern. Endlih war Dürer 
wiftfteller. Er ſchrieb eine Geometrie, ein teutfches Lehrbuch über 
mgsbau, ein Werk über die VBerhältniffe des menſchlichen Körpers ıc. 
chriften fammelte J. Janſen unter dem Titel: Albrechti Düreri opera. 
1603. Ueber fein Leben fiehe Reliquien von Albrecht Dürer. Nürn- 
8. [Werfer.] 
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Eabmer (Edmer, Ediner), Mönch in Canterbury, beſtaͤndiger Genoſſe 
und Begleiter des hi. Erzbiſchofs Anſelm von Canterbury, und dieſem vom Papſt 
Urban 11. auf feine Bitte: „ut sibi aliquem proponeret, cujus jussis vitam dis- 
poneret“ beigegeben, dem ſich Anfelm fo fügte: „ut cum eum cubili locassef, non 
solum sine praecepto ejus non surgeret, sed neo latus inverteret,* Er wurde etwa 
1120 zum Bifchof zu St. Andrews in Schottland erwählt, kehrte aber bald wie- 
der in fein Kloſter zurüd, da es ihn Alerander der Schottenkoͤnig fühlen ließ, 
wie ungerne er es fah, daß er (Eadmer) in allen wichtigen Angelegenheiten bie 
Erzfirche von Canterbury zu Rath zog und ihren Primat anerkannte, Einige iven- 
tificiren den Eabmer mit Edmer oder Eimer, Prior des Klofters zu Canterbury 
von 1128— 1137, während Wharton mit Anderen beide unterſcheidet; viel weniger 
darf unfer Eabmer mit dem gleichnamigen Abt zu St. Alban im zehnten Jahr. 
hundert verwechfelt werden. Eabmer nimmt unter den englifchen Schriftlellern 
feiner Zeit einen der erflen Pläge ein. Seine „historia novorum“ in 6 BA 
welde von den Erzbifhöfen Lanfrank, Anfelm und Radulf handelt, wurde fchon 
1623 von John Selden zu London mit Erläuterungen herausgegeben und iſt auch 
abgebrudt Hinter Gerberons Ausgabe der Werke Anfelms (Paris 1675, 2. Ausg. 
1721). Bei Gerberon, fowie in andern Ausgaben der Werke Anfelms und aud 
bei Surins und den Bollandiſten zum 21. April ſteht die andere wichtige Schrift 
Eadmers, das Leben des hi. Anfelm in zwei Büchern, Wharton in feiner Anglia 
sacra T. I. hat davon nur ein Meines Stüd gegeben, das in den verfchiebenen 
Editionen diefes Lebens gewöhnlich vermißt wird. Dagegen hat Wharton fol- 

ende Schriften Eadmers in feine Anglia s. aufgenommen: einen Brief an bie 
önde von Glaſtonbury über den Leib des HI. Dunſtan; einen andern Brief an 
die Mönde von Worcefter über die Biſchofswahl; Leben des HI. Bregwin, Erz- 
bifchofs von Canterbury, des HI. Dswald, Erzbiſchofs von York, des Hl. Odo, Erz⸗ 
bifchofs von Eanterbury (diefe Schrift Eadmers über Odo fteht auch bei Mabill. 
saec. V. S. 287, wird aber hier fälfhlih dem Osbern zugefchrieben, und bei 
ben Bollandiften 4. Jul.), einen Theil des Lebens des HI. Dunſtan, das bei Gn- 
ring und den Bollandiften zum 19. Mai unter ven Namen Dsbern und Osbert 
vorkommt. Eine andere Schrift Eadmers, das Leben des HI. Wilfeid von Wort, 
kommt bei Mabillon saec. III. P. 1. pag. 196 und ven Bollanviften 24. Aprif vor. 
Außerdem hat Gerberon mit Recht die früher dem BI. Anfelm zugefchriebenen 
Bücher de excellentia B. Marie Virginis, de quatuor virtutibus, qu® fuerant in 
B. M. Virgine, de beatitudine coelestis patrie, de similitudinibus S. Anselmi dem 
wahren Berfaffer Eadmer vindicirt und feiner Ausgabe Anfelms angehängt, und 
führen er, Wharton und Cave noch mehrere, theils noch ungedrudte Schriften 
Eadmers auf. S. Cave hist. lit. T. I. p. 209—210, Bafel 1745. [Schröbf.] 

Ebal. 1) Berg des Gebirges Ephraim, bildet mit dem ihm gegen- 
überliegenden Garizim ein Thal, in weldem die Stadt Sihem erbaut war (Richt. 
9, 7.), fo daß der Ebal nördlich von diefer Stadt fih befand. Nach Etymologie 
bes Namens -2"> von dem arab, Je 1, entblättern. LXX Taıßal. Valg. 
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al) iſt es ein kahler, unfruchtbarer Felſen, womit die Schilderung neuerer 
enden vollkommen übereinflimmt (vgl, Rofenmüller, Altertfumsfunde II. 
&. 112. 137.). Darum follen auf Befehl Gotted vom Ebal herab die Ver- 
wihungen und Flüche gegen die Gefegesübertreter ausgefprochen werden, wäh- 
u der anmuthige Barizim, der Berg der Ernte, beflimmt war, die Segnungen 
Geſetzes und feiner Beobachtung zu verfünden (Deut. 11, 29. 27, 12—13.), 
ke Bevorzugung des Berges Garizim ſcheint für die Richtigkeit der famarita- 
hen Tertesrecenfion zu fprechen, nach welder die Gefepfleine, welche Gott 
i Kalk zu tünchen befiehlt, flatt auf Ebal vielmehr auf Garizim aufzurichten 
üsen (Deut. 27, 4.); aber Joſue erbaut dem Herrn einen Altar auf dem Berge 
hal (Joſ. 8, 30.), und alle Verfionen, welche den maforethifhen Text befläti- 
a, Hagen die Samaritaner der willführlichen Zertveränderung an (vgl. die Zu- 
je bes famarit. Pentat. zu Exod. 20, 17. Deut. 5, 21.), welche fie unflreitig 
hmegen vorgenommen haben, um ihrem eigenen Tempel auf dem Berge Garizim 
Maccab. 6, 2. Joſeph. Archäol. XI. 8, 2.) das Anfehen einer altehrwürdigen 
Ussflätte zu verleihen und ihn fo vor dem jüdiichen Heiligthume auszuzeichnen. 
LGeſenius, Comment. de pental. samarit. p. 61. thesaur. I. p. 301.— 2) Sohn 
etans, eines Nachkommen des Semiten Arpahfad (1 Chronik 1, 22.) wirb 
u. 10, 28. Obal (23:7) genannt. — 3) Sohn Sohals aus dem Gefchlechte 
ms (Gen. 36, 23. 1 Chronik 1, 40.). [Storch.] 
Ebbo, Erzbiſchof von Rheims (816—835, 840). Ebbo war gebürtig aus 
er bäuerlichen Familie eines der königlichen Landgüter auf der rechten Rhein⸗ 
e, wurde Milchbruder Ludwigs, des Sohnes Carl des Gr,, mit ihm zugleich 
Saiferlicheu Hofe erzogen und unterrichtet und dauach mit Rückſicht auf feine 
men GSeiftesanlagen und Kenntniffe mit der Freiheit beſchenkt. Ludwig ſchätzte 
Weiben fehr Hoch und machte ihn, der bereits die Weihen erhalten hatte, beim 
keitt ber Regierung von Aquitanien zu feinem Archivar. ALS folcher befand er 
noch am koͤniglichen Hofe, nachdem Ludwig den Thron feines Vaters befliegen 
ke; und als 816 Gislemer zum Erzbifhofe von Rheims erwählt, dann aber 
der Prüfung dur die Provinzialbifchöfe wegen Unwiſſenheit zurücgewiefen 
Ben, wurde Ebbo auf Ludwigs Vorſchlag fogleih mit Freuden angenommen 
>» auf den Stuhl diefer Metropole erhoben. Bald hernach aber begab er fich 
Ledwigs Rath und im Auftrage des Papftes als Gefandter und Miffionär 
J Dänemark und taufte mit feinem Begleiter Halitgar viele Heiden (822— 824). 
3a Rachfolger in ber Miffion für Danenarf wurde der HI. Ansgar (ſ. d. A.), und 
3. 831 affiftirt Ebbo bei der Weihe diefes Apoſtels von Scandinavien zum 
E von Hamburg; zwei Jahre fpäter aber Tieß er ſich zu einer That hin- 
‚ die feine Perfon und feine Würde mit Schande befledt und langwierige 
geitigleiten unter fränkiſchen Biſchöfen, insbefondere aber zwiſchen Hinfmar, 
w Nachfolger zu Rheims, und dem apoftolifhen Stuhle nad fich gezogen hat. 
ie Charakterſchwäche des Kaiſers, der Einfluß von Gunftlingen am Hofe nach 
Mernung der Räthe des Vaters, die zu frühe Theilung des Reiches unter die 
i Sohne (817), die Ränfe der zweiten Gattin Judith, zu Sunften ihres Soh⸗ 
B Carl (geb. 823) eine neue Theilung bei dem Vater zu erwirfen, haben wäh- 
w Ludwigs Negierung viel Unheil über das Weich gebracht und eine große Un- 
friedenheit mit dem Hofregimente erregt. Diefe benügte Lothar, der als ältefter 
eha das größte Erbtheil mit der Kaiſerwürde erhalten hatte und welchem nad 
u Erhvertrage die jüngern Brüder zur Erhaltung der Einheit des Reiches gleich- 
u als Statthalter untergeben fein follten, dazu, den Vater vom Throne zu 
agen. Im Jahre 833 verleitete er mit Pipin und Ludwig dem Vater durch 
ſtechnngen feine Bafallen und faft fein ganzes Heer zum Treubruch und ließ 
m den Berlaffenen ald des Thrones unwürdig und entjegt erklären. Eine 
regel follte ſodann angewendet werben, ben unglücklichen Vater für immer 
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von der Regierung auszufchließen: dieſe Mafregel war, ihn vor einer Berfamm- 
Yung von Bifhöfen, Aebten und weltlihen Großen wegen verfähiebener Sünben 
gegen das Wohl der Kirche und des Staates anzuflagen und auf Grund berfelben 
ihn für den ganzen Reſt feines Lebens zur öffentlihen Buße zu verurtheilen, 
durch deren canonifche Beflimmungen das Tragen von Waffen und jede Betheili- 
gung an Öffentlichen Gefchäften unterfagt war. Ebbo, den Ludwig aus dem Staube 
erhoben, den er mit Wohlthaten überhäuft und auf den glänzenbften Stuhl der 
fränfifhen Kirche geſetzt Hatte, ift e8 gewefen, der an ber Spite der Partei bes 
Lothar diefe ſchmachvolle Maßregel zur Ausführung gebracht hat, und darum von 
Thegan (de gest. Ludov. pii c. 44) impudicus und crudelissimus genannt wird. 
Nach jener Ufurpation des Thrones durch Lothar ſaß Lubwig als Gefangener in 
der Abtei St. Medard zu Soiſſons; Bifchöfe und weltlide Große kamen zafl- 
rei in Compiegne zufammen, wo Ebbo an der Spitze als Sprecher ber Ber- 
ſammlung auftrat und in acht Rlagepuncten die Schuld aller Uebel des Reiches 
auf den Kaiſer warf, um die Entthronung deffelben zu rechtfertigen und bie bar- 
auf folgende Verurtheilung zu Iebenslänglicher öffentlicher Buße als eine durch 
das Seelenheil des Kaifers geforberte Maßregel erfcheinen zu laffen. Ohne den 
Kaiſer über diefe Anflagen zu hören, fehritt die Verſammlung zur Berurtheilung 
beffelben; einige Tage fpäter begaben fich die Bilchöfe nad, St. Medard, und 
nach einer harten Anrede forderten fie ihn auf, öffentlich in der Kirche feine vielen 
Sünden gegen das Reich und die Kirche zu befennen und fich dafür bie canoniſche 
Buße geben zu laſſen. Diefe unwürbige Behandlung des Kaiſers erregte jedoch 
großen Unwillen im Reiche; die jüngern Brüber glaubten fih dazu übermäthig 
von Lothar behandelt, rüfteten ſich gegen ihn und diefer wurbe genöthigt, ben gefange- 
nen Vater mit Earl freizulaffen. Als dem tiefgefränften Raifer wieder Alles zufiel, 
flüchteten die Bifchöfe, die ihn entthront hatten, aus Furcht vor Strafe nach Ita⸗ 
lien zu Lothar, Ebbo verfuchte ebenfalls die Flucht, wurde aber ergriffen (834) 
und in dem Stlofter Fulda als Gefangener aufbewahrt bis zur feierlichen Wieder- 
erbebung Ludwigs im Jahre 835, Weil Ebbo als Führer und Sprecher bei der 
Abfegung Ludwigs gehandelt hatte, mußte er jetzt auch bei ber Wiedererhebung des⸗ 
felben zugegen fein; und nachdem Bifhof Drogo (f.d. A.) zu Metz, Bruder des 
Kaifers, in der Stephanskirche das Protokoll über die Neftitution des Kaiſers auf 
ben Thron und in feine Würde von ber Stanzel verlefen hatte, beftieg Ebbo diefelbe 
Kanzel und erklärte feierlich, daß Ludwig ungerecht entſetzt worden, bag ungerecht 
gewefen Alles, was man gegen ihn gethan habe, und daß er mit Recht wieder 
reftituirt worben fei. Nach biefer Feierlichfeit begab fich die ganze Berfammlung 
mit dem Kaifer nach Diedenhofen, wo diefer vor einer Synode als Kläger gegen 
Ebbo auftrat, daß er von ihm gegen alles Recht und Geſetz falſch angeflagt, 
feines Faiferlihen Drnats beraubt, des Thrones entfeßt, zur öffentlichen Buße 
verurteilt, mit Bußkleidern angethan und von ber Kirchengemeinfchaft ausge» 
fhloffen worden fei. Außerdem fei Ebbo noch anderer Vergehen angeſchuldigt, 
von denen er fich noch nicht canonifch gereinigt habe, Ebbo, die Schwere feiner 
Schuld, die Unmöglichkeit einer Vertheidigung erfennend, erbat fi), aus den an- 
weſenden Bifchöfen drei zu feinen Richtern wählen zu dürfen, und nachdem er 
biefen ein Geftändniß feiner Vergehen insgeheim abgelegt hatte, erflärten fie ihn 
für unwürdig des bifchöflichen Amtes und ertheilten ihm den Rath, durch frei- 
willige Entfagung auf feine Würde der canonifchen Verurtheilung zuvorzulommen. 
Sp erklärte denn Ebbo ſich felber fehriftlih vor allen Bifchöfen des bifchöflihen 
Amtes unwürbig, und biefe, feine Selbftverurtheilung beflätigend, entließen ihn 
feiner Stelle mit den Worten: Secundum tuam confessionem cessa a ministerio 
(835). Auch fuchte der Kaifer eine Beftätigung des Abſetzungsurtheiles bei 
dem Papſte nah; indeffen iſt eine Antwort darauf im franfifchen Reiche nicht 
befannt geworben; fa viel aber iſt gewiß, daß der Stuhl von Rheims yacant 
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Kieb und Ebbo, um in der ftillen Verborgenheit Buße zu thun, in das Klofter 
Palda verwiefen wurbe und dort Iebte bis zum Tode des Kaiſers (840). Kaum 
aber war die Kunde von feinem Ableben erfchollen, als Lothar, um ſich zum 
einigen Herrn der Monarchie zu machen, mit einem Heere in Italien auf- 
bach, Rum fchöpfte auch Ebbo wieder Hoffnung, zog von Fulda aus bis Worms 
dem Lothar entgegen, erinnerte ihn daran, daß es feine Sache gewefen, für die 
&e frißer als Dpfer gefallen, mit der Bitte, ihn nunmehr als Kaifer wieder auf 
Kar Gig zu Rheims zu reftituiren. Theils aus Erfenntlichfeit, theils um ſich 
3 Enfluffes diefes Fühnen und unternchmenden Mannes zur ferneren Förderung 
Planes zu bedienen, auf beffen eifrige Mitwirkung gegen Carl und beffen 

' er um fo mehr zählen zu können glaubte, als eben in biefen auch Ebbo 
De fıfeber feines Ungläds erfannte, lich Lothar ihn auf einer Berfammlung zu 
elkeim von zwanzig Bifchöfen abfolviren, um ihn fofort, nach ber Vertreibung 
Gel aus Belgien, wieder auf den Stuhl von Rheims zu erheben. So folgte 
Oh dem Hofe Loihars, während deſſen Heer faft ohne Schwertftreich Carl ver- 
mb Belgien in Beſitz nahm; überall wurde Ebbo's Reftitutionsedict ben Geift- 
befannt gemacht und er, unter Lothars Schug, zu Rheims feicrlih von 
Rfreren Provingialbifchöfen (andere hatten ihr Nichterfcheinen mit Unwohlfein 
Mäuldigt) wieder inthronifirt (840). Er verridtete nun wieder bifchöfliche 
usehionen, weihte namentlich mehrere Geiftlichen, faß fo nahe ein Fahr auf dem 
table, bis Carl feine Streitfräfte wieder gefammelt Hatte und fiegend nach Bel- 
m zurückkehrte. Ebbo mußte abermals fliehen, begab fih nad Italien an den 
f des Lothar, und etwas fpäter mit Drogo von Mes nah Nom, um fi mit 
m Papfte zu verfühnen und von ihm das Pallium fich geben zu laſſen. Letzteres 
mb ihm verweigert und dazu ihm vom Papſte bloß die Raiencommunion ge- 
ttet (844). Spätere Verfuhe, auf den Rheimfer Stuhl zu gelangen, waren 
tzeblich, Hinkmar wurde zum Metropoliten gewählt und dem Ebbo von einer 
mode zu Paris jede Verbindung mit der Didcefe Rheims unterfagt. Im J. 
7 zog er, durch Ablehnung einer Legation an den Hof zu Conftantinopel, fich 
h Lothar Ungnade zu, der alle ihm gemachten Schenkungen zurädnahm, 
rauf Ebbo bei Ludwig dem Teutfchen Unterfonmen fuchte, der ihm die Ver- 
Itung des Bisthums Hildesheim übertrug bis zu deffen Tode (851). In 
e Kirche zu Rheims aber dauerten die durch ihn herbeigeführten Nechteftreitig- 
ten noch lange nad) feinem Tode fort und fpielen mit ihrer Gefchichte in das 
te Erfcpeinen ber pſeudoiſidoriſchen Decretalen hinein. Ebbo nämlich Hatte, 
4 feiner Zurüdführung nad Rheims (840) dur Lothar, Elerifer orbinirt: 
Fer fpäter den Ei wieder verlaffen mußte und Hinfmar (845) auf denfelben 
oben wurbe, fuspendirte biefer fofort Die von Ebbo geweihten Cleriker als 
htcanoniſch geweiht, ließ diefes Suspenfionsurtheil auf einer Synode zu Spife 
6 (853) von den Bifchöfen aus fünf Provinzen confirmiren, und urgirte 
Rändig die Aufrechthaltung deffelben um fo mehr, als er in dem Falle, daft 
Weihe jener Geiſtlichen als rechtmäßig angefehen würde, einen nadhtheili- 
n Schluß auf dic Sanonicıtät feiner Erhebung auf den Stuhl von Rheims — 
B einen nicht erledigten — befürchtete. Gene Geiftlihen aber verlangten Auf- 
bung ihrer Suspenfion von Hinkmar, verlangten fie von einer Synode; außer- 
m hatte einer derfelben, Wulfad, durch wichtige Dienftleiftungen fidh bei dem 
imige Earl beliebt gemacht, und diefer wollte ihm das eben vacant gewordene 
Htfum Bourges verleihen und verwandte fih nun auch für jene Geiftlichen, 
ıfhebung ihrer Suspenfion beim päpftlichen Stuhle nachſuchend (866). Erft 
& langen Verhandlungen, canonifliihen Debuctionen von Seite des ſchlauen 
almar und des fräftigen Papſtes Nicolaus I., der die Ränke jenes Metropo- 
en klar durchſchaute, wurde im December des Jahres 866 durch Reftitution 
ser Geiſtlichen der Streit erledigt, In dem langen und verwidelten Laufe 


352 Ebed⸗Jeſu — Ebed⸗Melech. 


deſſelben, der mittelbar einen andern herbeiführte zwiſchen Hinkmar und Rothad 
Biſchof von Soiſſons, mußten die Fragen über Appellationen an den paäpſtliche 
Stuhl, uber Nechtsfräftigkeit von Provinzialfynoden ohne päpftlihe Confirmatio 
zur Sprache und Entſcheidung fommen, und damit fpielte der Streit in das Ge 
biet der vor Kurzem aufgelommenen pfeuboifivorifchen Decretalen hinüber. St 
war bag vielbewegte leben jenes Ebbo von feiner Geburt bis zu feinem Tod 
wie das feines andern fränfifchen Biſchofs wunderlich verfchlungen in das Befchid 
und die Gefchichte der carolinifchen Kaiferfamilie und der fränfiichen Kirchen 
gefhichte jener Zeit. Die Hauptquelle ift Flodvardus hister. Rhemens. lib. IL 
c. 19. 20. Die vielen Actenflüde von der Entfegung Ludwigs dur Ebbo (833) 
bis zur Reftitution der von ihm geweihten Geiftlihen (866) fichen bei Hardein, 
Coll. concill. Tom. IV. p. 1378 bis Ende und Tom. V. bis p. 650. Yerner bad 
Werf Les actes de la province ecclesiast. de Reims publies par Gousset. archer. 
de Reims 1842 im I. Bte. Dann Histoire liter. de la France Tom. V. p. 100- 
104. Gallia christiana (edit. Sammarth.) Tom. IX. p. 34—39. Was Ebbo Schrif- 
liches hinterlaffen hat, verdient faum der Erwähnung. Er hatte fich vorgenom 
men, ein Pönitentialbuch zu fehreiben, um die mandherlei verfälfchten zu verbra 
Fam aber nicht an die Arbeit und veranlafte daher feinen Freund Halitgar, nafe 
berigen Bifchof von Cambray, diefelbe zu übernehmen. Bon ihm felbft ift ver- 
handen indiculum Ebonis de ministris Remens. ecclesiae, eine furze Xebend-, Ha 
und Dienflanweifung für die Cleriker; dann ein kurzes apolugolicon über ſei 
Adfegung. [Marz.] 
Ebed⸗Jeſu (servus Jesu), mit dem Beinamen Bar Brida (Alius berediei); 
geboren um die Mitte des 13ten Jahrhunderts zu Dfchefire in Mefopotameny 
war gegen 1285 neftorianifcher Bifchof von Sindfhar und wurde nachher Met 
polit von Zoba oder Nifibis und Armenien, d. h. über die in Armenien ' 
lichen Weftorianer, und blieb in diefem Amte bis zu feinem Tode, der im J. 131 
erfolgte. Er hinterließ mehrere zum Theil umfaffende Schriften, wie bie Ex 
posilio in textum veteris et novi Testamenti, Liber catholicus de admirabili dis 
pensabione ; Liber carminuın, inscriplus: Paraldisus Eden; Kpitome scu brers: 
cullectio canonum synodicorum und andere, die er felbft in feinem in ſpriſ 
Berfen abgefaßten catalogus librorum omnium Ecclesiasticorum aufzählt, und di 
fi größtentheils in der vaticaniſchen Bibliothek handfchriftlich vorfinden. Dacht 
den Drud veröffentlicht iſt nur jener Calalogus, zuerft von Abraham Ecchellenft 
mit manchen Fehlern (Nom 1653), und nachher von Joſ. Sim. Affemani in 
3ten Bande der Biblioth. oriental. Rom. 1725, mit einen ausführlichen Comm 
tar. Der Catalog, mit den altteflamentlichen Schriften beginnend, befaßt fh 
nebſt Anderem vorzugsweife mit funmarifcher Angabe der Werke fyrifcher Kirden 
Ihriftfleller, uud gibt in Verbindung mit Aſſemani's ſchätzbaren Notizen und Tr 
läuterungen einigen Begriff von dem Reichthum der kirchlichen Literatur GSyriend | 
in älterer Zeit. Uebrigens ift unfer Ebed-Jeſu nicht, wie von Ecchellenſis u. & | 
gefchehen ift, mit dem neftorianifchen Patriarchen gleiches Namens zu verwecfels, i 
der im J. 1562 nah Rom kam, dem Neftorianismus entfagte, fich in die römiſche 
Kirche aufnchmen ließ und darauf zun Patriarchen der Chaldäer orbinirt wurde i 
Siehe Jos. Sim. Assemani Biblioth. vrient. III. 1. p. 3 sq. [Welte. 
Ebed-Melech (7>"72>), ein Aethiopier, Hofbeamter des jüdifchen Ri 
nigs Zedefia, rettete ben Propheten Jeremia aus einer unten mit tiefem Schlamm 
gefüllten Eifterne, in die er von feinen Feinden geworfen worden war (Icren. 
38, 7. ff.), und erhielt bald darauf durch denſelben Propheten die Verheifeng: 
daß er bei der bevorfichenden Zerftörung Jeruſalems nicht umlommen, ſondern 
zum Lohne für fein Vertrauen auf Jehova am Leben bleiben werde. (Jerem. 39 
15—18.) Ä 
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Ebenbtlb Ger 868 
be Baites ( bttlich⸗ Ebenbildlichteith. Man faßt die ⸗ 
ie Chenbltäkickeit Hinfichtlih der Geſchoͤpfe, benen fie zufommit, zu beſchrautt 
auf, wenn man fie, wie es zumal iu ber neuern und neueften Zeit 
eich, anf den Menfipen allein bezieht, d. 5. wenn man bem Menſchen allein 
as Ebenbild Gottes zulegt. Das chriſtliche Alterthum war vom biefer Einfeitig- 
—* und Beſchraͤnktheit frei, indem es die göttliche Ebenbildlichkeit nicht nur dem’ 
Denfgen, ſondern auf dem Engel zuſchrieb. So Johannes von Damasına 
— Bd. UI. 3: uros [IOeoc] - ayyelım Eorı —— xcl ÖnuLovoyog, 
squ gun Övsog Eis To sivaı apayayııy aütovS, xar' Olxsıav elxova xrLoag 
avrovg), Dionyſias Areopagita (de divin. nominib. 0. A: Der Engel if ifm ein 
om SJuftin (apolog. I. n. 6.) u. 9. Gleiches fpridht das im Jahr 860 
zu Toaf bei bei Tonl abgehaltene Eoncil aus (Acta Coneil. ed. Hard. T. V. p. 512: 
Duas qeoque karam creaturaram suarum ralionales crealuras, So. angelicam et 
humanem, imagfäis ot similitudinis suw dute ditatus cum libero arbitrio condidit.) 
Der Engel aber, welchem man bie Ebenbildlichkeit Gottes beilegte, wurde ale 
intelligente, freie, mit Unſterblichſeit begabte Subftanz befinirt (Joann. Damasc. 
orth. Ad. IL 3: ovoıa voeoa, aurekovoıos, &9 ın Qvosı To ddavarov eils- 
gusa). Bon welder Bedeutung diefe Definition auch für die Ebenbildlichteit 
des Menſchen ſei, wird um fo mehr einleuchten, ba das Weſen bes eöttligen 
Ehenbilves niit etwas von ſich felber Berfchiedenes, fondern nothwendi Ge 
des fein kann. Daß der Menſch zur Ebenbildlichkeit 
geſchaffen fei, iſt in der bibliſchen Schöpfungegefgihte ausdrücklich anfgefprochen, 
in der es heißt: „Und Bott fprach: Laffet uns den Menfchen fchaffen X unferm 
Ne unb Gleichniß, der da herrſche über die Fiſche des Meeres und das Beflügel 
des Himmels, und bie Thiere, und über die ganze Erde, und alles Gewuͤrm, 
das fi regel auf Erben. Und Gott ſchuf den Menfchen nach feinem Bilve, na 
dem Bilde Gottes fchuf er ihn (1 Mof, 1, 26. 27.). Das alte Teftament fommt 
anf das Befchaffenfein des Menſchen nach dem göttlichen Ebenbilde mehrmals 
zurad (1 Mof. 5, 1. 9, 6. Weish. 2, 23. Sir. 17, 1.), und das nene fnüpft 
daran an (Jacob. 3, 9.). Der römifche Katechismus wiederholt dieſe dogmatiſche 
Wahrheit, indem er zugleich deutlich darüber fich ausfpricht, daß e8 die Seele, 
der Geiſt des Menſchen fei, der als nach dem Bilde Öottes geſchaffen angefehen 
werben müffe (Catech. rom. P. I. c. 2. qu. 19: Postremo ex limo terr2 hominem 
Sic oorpore affectum et constitutum effinxit, ut non quidem nature ipsius vi, sed : 
divino beneßcio immortalis esset et impassibilis.. Quod autem ad animam per- 
inet, eam [hominem) ad imaginem et similitudinem suam formavit, liberumque ei 
wbitrium tribuit),. Daraus ſowohl, als auch aus dem Umftande, daß Gott als 
„eine geiftiges Wefen unkorperlich iſt, geht hervor, durch welche roh ⸗ſinnliche 
Sorfteflungen bie Aubianer befangen waren, wenn fie die göttliche Ebenbilplich- 
teit cm Menſchen in den Leib verlegten (Theodoret. hist. eccl. IV. 9. Haeref. 
hbul. IV. 10. Epiphan. haeres. 70. de Audianis. Cyrill. Alex. contra Anthro- 
pomorpk. c. 3.). Daß einer materialiftifhen Anſicht auch Juſtin, Tertullian, 
dactantius, Irenaͤus u. A. ergeben gewefen fein follen, ift eine unwahre VBorftel- 
lung Münters (Handb. der Dogmengefchichte, I. 154— 157. Vgl. meine Dog- 
mat, IL 462. 463.). Der Menſch iſt Ebenbild Gottes durch feinen Geift 
(Augustin. de trin. XI. 7: Non solum veracissima ratio, sed eliam ipsius Apostoli 
declarat auctoritas, non secundum formam corporis homo factus est ad imaginem 
Dei, sed secundum rationalem mentem.). Daß das göttliche Ebenbild auf den 
Geiſt zu beziehen und in dieſen zu legen ſei, ſprechen alle Kirchenvaͤter aus (S. 
meine Dogm. III. 460—467.). Clemens v. Aler. fagt gewiffermaßen im Namen 
Mer: „Der Menſch ift nach dem Bilde Gottes gefhaffen nicht wegen der Geftalt 
feines Körperbaues, fondern weil, wie Gott Alles mit Vernunft tut, fo auch 
ber Menſch, der mit Erkenntniß begabt if, als wahrer Guoſtiker mit \einer nrr« 
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nünftigen Kraft gute und ſchöne Handlungen verrichtet.” (Strom. VE 16. Bgl. 
cohort. cpp. 4. 10.). Der Geif überhaupt, und zwar der Geiſt als Geiſt, iſt 
das Ehenbild Gottes; folglich trägt der Menſch die Ebenbildlichkeit Gottes in 
fih, nicht weil und fofern er Leib, fondern weil und fofern er Geift iſt. Und 
das ift der Grund, warum ber Menfch bie göttliche Ebenbilblichleit mit dem Engel 
teilt. Wer nun bie letztere, die Ebenbilplichkeit, näher beflimmen will, braucht 
nur das Wefen des Geiftes zu beflimmen. In der Beflimmung des Wefens bee 
Geiftes wird er unmittelbar auch das Weſen des göttlichen Ebenbildes beſtimmen. 
Diefes beiverfeitige Wefen aber nach der Offenbarungslehre beflimmend ſagen 
wir: der Menfch iſt Ebenbild Gottes durch feine Intelligenz, feine Freiheit, 
und durch feine geiftige Unfterblichkeit, Die zwei erften Vermögen, JIntelligenz 
und Sreiheit, hebt als Beftandtheile des göttlichen Ebenbilves eine längere Stelle 
bei Sira 17, 1—13. hervor: die Unfterblichfeit des Geiftes aber macht als in- 
tegrirendes Moment der Ebenbilblichfeit das Buch der Weisheit 2, 23. geltend 
(vgl. Tertullian. de baptismo c. 5. Maxim. Conf. Cent. Ill. c. 25.). Die Rir- 
chenväter flimmen vollfommen damit überein, Die Kraft ver Intelligenz erkennen 
im göttlichen Ebenbilde Clemens v. Alerandrien (Strom. II.), Theodoret (in cap. 
27. Ezechiel.), Gregor v. Nyffa (orat. I. in verba: faciamus hominem), Ax- 
guftinus (tract. IH. in Joann. de genesi ad litt. lib. imperf. c. 16.) u. A. Auf die 
mit der Kraft der Intelligenz im Geifte überall geeinte Freiheit weifen als auf 
einen Mitbeſtandtheil des göttlichen Ebenbildes hin Tertullian contra Marcion. IL 
5.), Macarius (homil. XV.), Johannes Damascenus (orthod. fid. I. 12.), Hie⸗ 
ronymus (epist.. 146), Titus von Boftra (contr. Manich. II.), Ambrofins (Hexaem. 
VI. 8.) u. A. Aus der Intelligenz und Freiheit, over, einfach ausgefprocen, 
aus dem Geiftfein des Menfchen folgt von felber feine Herrfihaft über die 
vernunft- und freiheitslofe Natur, welche Herrfchaft als ein weiterer Be- 
ftandtheil des göttlichen Ebenbildes fchon in der heil. Schrift angegeben wird 
1 Mof. 1, 26. 28. Aus dem angezeigten innern Zufammenhang der Herrfchaft 
des Menfchen über die Natur mit dem Geifte ergibt fich die Einfeitigkeit und theil- 
weife Unwahrheit der Vorftellung, das Ebenbild Gottes fei allein in die Herr- 
ſchaft über die Natur zu ſetzen, ohne auf das zu fehen, durch was dieſe Herrichaft 
felbft möglich gemacht und gerechtfertigt wird. Diefer Einfeitigfeit und theilweiſen 
Unwahrheit verfielen die Rirchenväter nicht, welche eben fo wenig unterliegen, die 
Herrfhaft über die Natur als ein Dioment des göttlihen Ebenbildes zu ſetzen 
(Chrysost. hom. X. in genes. vgl. hom. XXI. in genes.), als fie auf die Vermögen 
des Geiftes zurüdzuführen, durch welche fie vermittelt iſt (Gregor. Nyssen. de ho- 
minis opificio c. 6.). Das göttlihe Ebenbild im Menſchen iſt mit den Kräften, 
aus welchen es befteht, unverlierbar, im Unterfhiede von der Gnadengabe 
des heil, Geiſtes, donum supernaturale, welde, in urfprünglicher Heiligkeit und 
Gerechtigkeit beftehend, durch die Sünde verloren gehen kann und wirklich ver- 
Ioren gegangen iſt. Dadurch find wir auf einen Punct gelommen, der zu den 
Unterſcheidungslehren gehört, fomit fombolifcher Natur iſt. Denn während die fa- 
tholiſche Kirche Die Unverlierbarkeit des göttlichen Ebenbildes und der es confi- 
tuirenden Kräfte feſthält, Täugnen die Neformatoren jene Unverlierbarkeit, an 
deren Stelle fie die Verlierbarfeit fegen: Intelligenz und Wille hören nach ihnen 
wenigftens für das Göttliche, und fomit für das religiöfe Verhältniß auf. — Bor 
ber Ebenbilblichkeit Gottes hat man die Gottähnlichkeit (similitudo) unterfcie- 
den, und bie lestere in das gefegt, was der Menfch durch göttliche Gnade und 
eigene Freiheit erreicht, den Zuſtand folglih, in welden der Menfch fih durch 
eigenes fittlich-veligiöfes Handeln einfegt, oder zu dem ſich mit Freiheit macht, als 
was er von Gott gefhaffen ift. Oder, um mit andern Worten Daffelbe zu fagen: 
das Bild bezeichnet die geiflige Anlage des Menfchen, die Aehnlichkeit die 
5 gottgefällige Entwidlung ber Anlage, wie biefe Entwidlung von Geite 
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6 Menfchen durch freie Selbſtbeſtimmung und Handlung bedingt iſt (Bgl. Clem. 
lex. Strom. II. 22. VII. 3. Iren. adv. haeres. IV. 0. 38. n. 3.4.5. V. c. 8. 
1.0.8.n.1.2. 0.21.n.2. Chrysost. hom. VIII. IX in genes. Ambros. epist. 
tlass. I. ad Horont. n. 14. 15. Exhorl. virginit, 1. 10. Hilar. de trin. XI. 49. 
Constant, IL. 5. Gregor Nyssen. orat. I. in verba: faciamus hominem p. 149. 
Maxim. Gonfess, Cent. Ill. 25. Joann. Damascen. orthod. fid. I. 12. 
stin. de spirit, et anima c. 10. Leber den Unterfchied zwifchen six» und 
ı5 ſ. meine Dogm. Ill. 482—490.). [Staudenmaier.] 
Eber, Paul, geboren 1511 zu Kitzingen in Franfen, fludirte zu Ansbach 
Nürnberg, ſetzte die Studien zu Wittenberg fort, wurde 1536 Magiſter der 
bie und 1537 Mitglied des Collegiums der philoſophiſchen Facultät und 
raum über Philoſophie und die Briefe Pauli; zubem fanden unter feiner Auf- 
E yiele junge Evelleute und Andere, die ihm Melanchthon zuführte, welcher 
v thae fich jedoch allen Verdachtes gegen ihn entfchlagen zu können, zu feinem 
zizasten machte. Seit 1544 lehrte er als Profeſſor die Iateinifche Sprache, 
57 wurde er Profeffor der hebräifchen, 1558 Stabtpfarrer in Wittenberg und 
seralfuperintendent des Ehurkreifes Sachfen, und im J. 1559 Doctor der Theo- 
e; nach Melanchthons Tod übernahm er bie Predigten für die ausländifchen 
denten und hielt exegetifche Borlefungen. Eine Hauptrolle fpielte Eber bei 
Abendmahlsfireite. Früher der calvinifhen Anficht über das Abendmahl zu- 
an, wechielte er auf dem Dresdner Eonvent v. J. 1561 feine Meinung, ohne 
u die ganze firengluiherifche Lehre anzunehmen, indem er namlich die Ubi— 
B des Leibes Chriſti als eine monftröfe Behauptung zurückwies und eine ei- 
 Elaffe von Unwürbigen, „Atheiften, epicuriſchen Schweinen, Teufelsgenoffen 
Höllenbränden” annahm, welde im Abenpmahle bloßes Brod empfingen. 
ia, dadurch machte er fih alle Parteien, bie Melanchthonianer, Calviniften 
EntHeraner zu Feinden. Außerdem wurde er auch in die Streitigfeit zwifchen 
Majoriſten und Flacianern verwidelt und wohnte als vorzüglichfter Wort» 
er ‚der erfiern dem 1568 veranftalteten Colloquium zu Altenburg bei, das 
gegenjeitigen Zorn und Haß nur noch größer machte. Eber flarb i. J. 1569. 
hinterließ verfchiedene Schriften philologifchen, gefchichtlichen und theologiſchen 
altes und verfaßte mehrere teutfche Kirchenlieder. DBefondern Beifall und in 
Folge Nachahmung fand fein Hiftorifcher Kalender, worin bei allen Tagen bes 
res bie an denfelben vorgefallenen merkwürdigen Begebenheiten zufammen- 
ellt find. Ueberdieß gab er im Verein mit Major die biblia germanico-lalina 
dem teutfihen Text Luthers und dem nad biefer Ueberfegung veränderten 
iniſchen Tert der Bulgata heraus. Erwähnt muß noch werden, daß Eber über 
große Zerrüttung der neuen Kirche, über den Haß und die Zankjucht ihrer 
wlogen und Prediger und über das fittenlofe Leben vieler Lutheraner unauf- 
sch Flagte und fogar die Aeußerung that, bei dem Anblick diefer Uebel müffe 
ı heftig erſchrecken und möge etwa zweifeln, ob bie evangelifche Kirche, darin 
Kele Spaltungen, Zertrennungen und ſcheußliche Laſter gefehen werben, die 
Be Kirche fein könne. — Paul Ebers Leben von Sixt, Heidelberg 1843; 
mberg, Leben Melanchthons; Döllinger, die Reformation, ihre innere 
icklang und ihre Wirkungen, Regensburg 1848. I. Bd. S. 155—162; 
Erhard in d. Encyclop. von Erſch und Gruber. [(Scröpt.] 
:@berlin, Johann, geboren gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts zu 
mzburg in Schwaben, Kranciscanermönd in Tübingen und dann in Ulm, ein 
u beliebter Prediger und Dann von Geift, einer der erften in Schwaben, die 
ı dem alten Glauben zur neuen Lehre abfielen und das Lutherthum im füb- 
pa Teutfchland verkündeten. Noch hatte er das Ordenskleid nicht ausgezogen, 
am 1519 zu Ulm im Geiſte Luthers zu prebigen anfing; i. 3. 1521 ver- 
er das Kloſter, und gab ſich zu Baſel, befonders aber zu nbenfelben viele 











. 358 .&bioniten . ) 


Mühe um die Ausbreitung der neuen Lehre, Deßhalb von hier vertrieben, wurbe 
er nun mit Ulrich von Hutten und Franz von Sidingen bekannt, fand bei letzterm 
eine Zuflucht und ſchrieb, in die den gewaltſamen Umſturz der alten Religion und 
teutſchen Reichsverfaſſung bezweckenden Abſichten Sickingens eingehend, die ſoge⸗ 
nannten 15 Bundesgenoſſen, wüthige Schmähfchriften gegen das katholiſche Kir⸗ 
chenweſen, voll des Geiſtes der Unzufriedenheit und Umwälzungsfucht gegenüber 
ber weltlihen Regierung. Allein, wiewohl Eberlin ſtets ein aäͤchter Zögling Lu⸗ 
thers und Feind der hl. Väter, namentlich des Hl. Chryſoſtomus blieb, welden 
er für einen beffern Marktrichter denn Kirchenlehrer hielt; obwohl er auch in fei- 
nen fpäteren vielen Flugſchriften die katholiſche Wahrheit und die Inftitste der 
Kirche befämpfte, fo verließ er doch fhon bald ven Weg des Aufruhrs und ver 
©ewaltfamfeit, geißelte in Schriften und Predigten die Lafter der Coangelifchen, 
namentlich der Prediger, und drang auf die Defferung des Lebens, flatt daß man 
wähne: „in der Stadt iſt man gut evangelifch, fie ſchlagen dee Pfaffen nieder, 
wie die Hunde; der ift gut evangeliſch, er ſchilt die Pfaffen weidlich; er Hat vie 
ganze Faſten Fleiſch gegeffen; er ift gut Tutherifch, er beichtet nicht, er opfert 
nicht, er achtet feinen Feiertag.” Deßhalb fand er zu Wittenberg, wohin er 1522 
fam und wo er, wie er felbft in feiner im nämlichen Fahre verfaßten Schrift: 
„Bom Mißbrauch Hriftlicher Freiheit,” berichtet, von den bafigen berühm⸗ 
ten Lehrern biefelben Klagen hörte, Feinen feiten Plag, Feine Beförderung. Er 
verließ alfo 1524 Wittenberg, z0g nach Erfurt, heirathete daſelbſt, aber Hatte 
auch hier, wie in Wittenberg und aus demſelben Grunde mit allerlei Widerwärtig- 
feiten zu fämpfen. Im J. 1525 wurde er Prediger zu Werthheim am Main. 
Alle feine Predigten und Schriften enthielten fortwährend die bitterfien Klagen 
und Vorwürfe über die religiöfen und fittlihen Zuftände fo vieler Epangelifchen 
und ihrer Prediger, namentlich auch feine Schrift: „Wie ein Diener Gottes 
fi verhalten folle,” worin er z. B. meint, es müffe doch der Teufel darin 
fein, daß Niemand unwilliger und ungehorfamer erfunden werde, als viele Evan- 
gelifhe und Lutheriſche. Ueberhaupt fprac er ſich öfter dahin aus, daß Irreli⸗ 
giofität und Gittenlofigfeit bei den Evangelifchen noch größer feien, als bei den 
Papiften, und fo viele Prediger zu nichts nüße feien, als Schand, Lafter, Ingläd 
und Unruhe anzurichten, zu fehimpfen über Land und Leute, oder Gottes Wort 
durch ihr Iofes Leben zu hindern. Muthmaßlich flarb er bald nad 1526. — ©, 
Strobels Iiterarifhes Mufeum I. ©. 365 ff.; Rotermund, Andenken ber 
Männer, die für und gegen die Reformation Luthers ıc. I. ©. 235 ff.; Dollin- 
ger, die Reformation, ihre innere Entwicklung und ihre Wirkungen I. ©. 205 ff. 
Erhard im Artifel Eberlin der allgem. Encyclopädie v. Erſch und Gruber, wo 
Eberlins Schriften aufgeführt find. [Schröpt.) 
Ebioniten. Seine früheften Befenner fand das Chriſtenthum unter dem 
jüdifchen Volke, und die erflen Ehriften waren fomit ihrem genetifchen Ber- 
haͤltniſſe nach ſämmtlich Judenchr iſt en. Diefe urfprünglichen Judenchriſten nah- 
men ihre Verehrung des moſaiſchen Geſetzes mit herüber in die neue Kirche, und 
verharrten in deſſen Beobachtung. Aber das Chriſtenthum war zum Univerfalis- 
mus beftimmt, und feinen Willen, daß die frohe Botfchaft allen Völkern und 
Nationen verkündet werde, hatte fhon der Herr vor feiner Himmelfahrt ausge 
ſprochen (Matth. 28, 19.). Diefen feinen Willen that er weiter in dem wunder. 
vollen Ereigniß mit Cornelius fund (Apoftelg. 9, 10.), und etwag fpater ward 
auf dem Apoſtelconcil entſchieden, daß die Heiden unmittelbar und ohne Be- 
fhneidung in die Kirche eintreten könnten und auch nad ihrem Eintritte vom alten 
Geſetze frei bleiben ſollten. Ob aber für die Judenchriſten das Geſetz noch 
verbindlich ſei, darüber wurde jetzt noch nicht entſchieden, bis allmählig, befonders 
durch Paulus, die freiere Richtung die Oberhand erhielt. Einzelne Judenchriſten 
jedoch glaubten, nicht nur für ſich die Beobachtung tes Gejepes fortfähren u 
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rberten vielniehr im Widerſpruch mit der apoſtoliſchen Entſcheidung all- 
e Beobachtung des Geſetzes, und behaupteten veffen Verbindlichkeit ſowohl 
Blänbigen aus dem Heidenthum, wie für die Judenchriſten. So fehen 
fon in der apoflolifchen Zeit zwei Arten von Judenchriſten, eine mil- 
eine firengere. Die Erftern nennt man häufig die Petriner und be— 
yamit folche Zudenchriften, die zwar für fich, für ihre eigene Perſon das 
4 zu beobachten fortfuhren, aber das Heil nicht davon abhängig machten 
Uebung Riemand Anderem, feinem Judenchriſten und noch weniger einem 
iften als Pflicht auflegen wollten. Da der Apoftel Petrus ald Repräfen- 
r althriftlichen Richtung gilt, fo nennt man ihre Anhänger Petriner, 
och nicht vergeffen werden darf, daß felbft der gefeheseifrige Jacobus 
nämlichen Brincipien handelte und dieß hauptfächlich auf dem Apoftel- 
den Tag legte. Weſentlich von diefen Petrinern verfchieden tft Die zweite, 
n Allgemeinen charakterifirte Elaffe der alten Judenchriſten, welche wir 
a nennen wollen. Sie beobachteten auch nach der Taufe noch das alte- 
ht bloß für fi), als freie Uebung, fondern erklärten, die Seligfeit fei 
hängig, und fo müffe dann jeder Gläubige, auch der aus dem Heiden- 
übergefommene, das Joch der mofailhen Vorſchriften auf ſich nehmen. 
olgte nothwendig, daß ihnen der Apoftel Paulus wegen feines Evange⸗ 
t der hriftlichen Freiheit als höchſt gefährlicher Irrlehrer erfchien, und 
nen fie gerade an der Feindſchaft gegen ihn eben fo gut und fiher, als 
einer andern Behauptung, während bie Petriner Paulum ald wahren 
nerfannten und feine Wirkfamfeit in dem ihm eigenthümlichen Gebiete in 
rade ehrten und ſchätzten (Cal. 2, 7. 8.). Eine weitere höchſtwichtige 
13 des judaiftifchen Hauptſatzes war eine häretiſch⸗niedrige Schätzung des 
Wie nämlich dem Judaiſten das Evangelium nicht wefentlich höher ſtand 
Befeg, fo konnte ihnen, mochte e8 mehr ober weniger zum Bewußtfein 
auch Chriſtus nicht wefentlich erhabener fein, denn Mofes und die Pro- 
Sie glaubten an Chrifius den Meffins, aber die volle Idee des Gptt- 
a widerfprac ihrer Grundlehre von der Kortdauer ver Verbindlichfeit 
Gefeges. — Solche Judaiſten waren e8, weldhe fhon ums Jahr 50 
beivenchriftliche Gemeinde von Antiochien beunruhigten. Etwas fpäter 
w fie in Salatien, und wohl auch in Corinth (als eine der dortigen vier 
„, befonders zahlreich aber fcheinen fie namentlih in Jeruſalem gewefen 
Bal. 2, 12.). — Manche diefer Judaiften brachten nun mit ihrem eige- 
me noch allerlei theofophifch- escetifche Elemente ın Verbindung, welche 
morgenländifch-heidnifchen Religionen und Philofophemen zu ihnen her- 
ımen zu fein ſcheinen, und bildeten fo eine dritte Claſſe von Juden⸗ 
die wir als theoſophiſche Judaiſten bezeichnen wollen. Zum linter- 
a ihnen fönnte man die Anhänger der zweiten Claſſe pharifäarfhe Ju— 
nennen. Die Grundpuncte jener Theoſophie oder vermeintlihen Weis. 
im. 6, 20. Eoloff. 2, 8.) aber waren, wie bei den fpätern Önoftikern 
lismus (daher ihr Abſcheu gegen die Materie, Coloff. 2, 21. 1 Tim. 
Tit. 1, 14. 15.), und bie Emanationslehre (daher ihre Genealo- 
Angelologien, Eoloff. 2, 18. Tit. 3, 9. 1 Tim. 1, 4.). Daß fie aber 
flih Zudaiften gewefen, geht aus Coloſſ. 2, 8. 11. 16. 17. Zit. 1, 
m.1, 7 ff. u.f.w. hervor. Wir treffen fie zur apoſtoliſchen Zeit in Eo- 
Ephefus und auch Creta. Die in der erjtern Stabt werden in dem 
riefe, die andern in den Paftoralbriefen befämpft. Die Aehnlichteit der 
ten „Häretifer der Paftoralbriefe” mit ben colofienfer Irrlehrern bat 
aur in Tübingen (Paftoralbriefe ꝛc. ©. 11. ff.) mit Unrecht in Abrede 
und bie Erftern für Marcioniten erflärt. Vgl. dagegen Rothe, Anfänge 
lichen Kirche, Bd. 1. ©, 320 Anm. 14, — So erſcheint und denn Rlein- 
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aſien ſammt den naheliegenden Iuſeln als die Heimath ber theoſophiſchen Judaiſten. 
In Jeruſalem dagegen lebten die Petriner und die phariſäiſchen Judaiſten ziem- 
lich friedlich neben einander, fo lange Jacobus Borftand oder Biſchof dieſer Ge⸗ 
meinde war und mit feiner großen Autorität und perfünlichen Heiligkeit und 
Geſetzesſtrenge die feparatiftifchen und häretifhen Gelüfte niederhielt. Als aber 
Jacobus ftarb, fuchte jede der beiden bereits im Stillen vorhandenen Parteien 
einen Dann and ihrer Mitte auf den bifchöflichen Stuhl zu erheben. Die Petriner 
waren für Simeon, einen Berwandten bes Herrn, die Judaiſten dagegen für 
Thebuthis. Erftere fiegten, Simeon ward Biſchof; aber die Judaiſten traten 
von ihm zurüd, und das erfte förmlihe Schisma entfland. Das meint Hegefippas, 
wenn er bei Euseb. Hist. ecol. Lib. IV. o. 22 fagt: „bis dahin fei die Kirche ned 
Jungfrau gewefen, bis Thebuthis, weil er nicht Bifchof geworben, fie zu ver- 
derben begann.” Durch biefe Begebenheit mußten bie Petriner Jerufalems 
ihrer wefentlihen Verſchiedenheit von jenen Jubaiften immer klarer bewußt und 
‚zugleich veranlaßt werben, immer näher an die Pauliner ſich anzufchließen, zu- 
mal da die Häupter ber beiden Richtungen, Petrus und Paulus, erſt kürzlich in 
Rom durch gemeinfamen Tod den gemeinfamen Glauben bezeugt hatten. Bah 
ſollten noch andere Vorfälle die Petriner in Yaldftina noch enger mit den Heiden⸗ 
hriften verbinden und die Judaiſten als häretifhe ober ſchismatiſche Ebioniten 
von der kirchlichen Gemeinschaft abfcheiden. Der Procurator Geffius Florat 
hatte recht abfichtlich die Juden zu einem Aufflaude gereizt, um in einem folder 
eine Befchönigung feiner verübten Gewaltftreihe zu finden. Was er gewollt, 
geſchah. Die Juden griffen zu den Waffen. Aber che das Belagerungsheer bie 
unglüdlihe Hauptftabt umzingelte, wanderten bie Chriften allefammt aus, ein 
gedenf der Prophezeiungen ihred Meifters von dem Greuel der Verwüſtung, un 
zogen jenfeits des Jordans nach Pella, Peräa, Decapolis und Syrien (68 p. Ch. 
Euseb. Hist. eccl. Ill, 5. Epiphan. haeres. 29, 7. und de mens. c. 15), Die 
Uneinigfeit hatten fie mitgenommen, ja fie fonderten fich jet noch mehr als früfer 
von ben übrigen Glaubensgenoſſen ab, traten dagegen mit den jübifchen Effenern, 
die ebenfalls hier hausten, in Verbindung und bildeten fo von nun Die fogenannte 
ebionitifche Serte. Den Namen Ebioniten, d.h. DzivaR „Die Armen," 


führten Anfangs wahrſcheinlich fänmtlihe ans Jeruſalem ausgewanderten Epriften, 
Petriner ſowohl als Judaiſten, und zwar wegen der apoflolifchen Armuth, zu 
der fie ſich nach Apoftelgefh. 2, 44 u. 45 befannten. Diefen Anfangs gemein- 
famen Namen aber vindieirten fi jegt xaz' EEoxrv bie von ben übrigen Gläu- 
bigen getrennten, mit ben Effenern dagegen verbundenen Jubaiften, weil gerabe 
fie auf die Armuth den größten Accent legen wollten, und fchufen fo den alten 
Ehrentitel zur häretifchen Parteibezgeichnung um. Daß dieß die richtige 

des Wortes Ebioniten fer, läßt ſchon Epiphanius Chaer. 30, 17.) durchblicken 
wenn er gleich, einer Sage folgend, von einem gewiffen Ebion als Stifter 
diefer Secte fpricht und eine ganz abentheuerlihe Schilderung von ihm entwirft 
Chaer. 30, 1. 2. sq.). Nicht weniger als er irrte aber auch Drigenes, wenn er 
in feiner allegorifirenden Weife meint, jene Judaiſten feien entweber als Anhänger 
des armfeligen Gefeges oder wegen ihrer armfeligen Meinung von Chriſtus 
(daß er nämlich nicht wefentlich höher flehe, als Mofes) die Armen ober Ebib⸗ 
niten genannt worben (Philocal. 1. 1. ‚Bel. Euseb. hist. eocl. II, 27.). — 
Aber wie es fchon bei Lebzeiten Pauli zweierlei Judaiſten phariſäiſche und theo⸗ 
ſophiſche, gab, ſo machte ſich jetzt auch unter den haͤretiſchen Ebioniten dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit geltend, und gerade die theoſophiſchen Ebio niten ſind es, welche 
ganz beſonders die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf ſich ziehen. Nach Epipha⸗ 
nius (haer. 30, 3. a. 19, 1.) ſoll zu den Zeiten Trajans ein gewiſſer Elxai, 
ein falfcher Prophet der Sampfäer, Offener und Effefäer, fi mit den Ebioniten 
serbunben und feine falſchen (theoſophiſchen) Lehren zu ihnen gebracht Haben, 
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ihricheinlich aber iſt es dem Epiphanius mit Elxai ebenfo gegangen, wie mit 
ion. Was Name einer Yartei war, hat er für den Eigennamen einer Perfon 
ommen, und die ganze Sache iſt wohl mit Credner (Effäer und Ebioniten, 
Wiener's Zeitſchrift für wiſſenſchaftl. Theol. 1827. H. 2. 3., und Beiträge 
Einleitung, B®b. 1.) in folgender Weiſe zu erklären. Die altjüdifche Secte 
Effener, mit welcher die Ebioniten in Verbindung flanden, hatte, wie man 
ß, vier Elaffen oder Abſtufungen, und wahrfcheinlich dürfen wir in ben von 
phanins oben angeführten Reternamen der Dffener, Sampfäer und Elke— 
r nur bie Benennungen ber brei oberften Elaffen der jüdifchen Effener erbliden. 
:Dffener find bie 1» Sı2, d. i. die Söhne der Kraft, die xugregol, bie 
erprobt Hatte und nur aus dem Noviziat oder der unterfien Claffe in die Ge- 
&aft übertraten, vgl. Josephus Fl. de bello jud. 2, 8,7. Die Sampfäer 
nach Epiphanius die Sonnenföhne, Eormvevovrar Hiıwxoi (haer. 53, 
‚bie Zu 922; und auch biefe Benennung iſt paffend, denn ber Gottesdienſt 
Effener fland in einer gewiflen Beziehung zur Sonne. Die oberfte Claſſe 
lich, die eigentlihen Bewahrer der Geheimniffe, waren bie Elkeſäer, ':2 
san, die Söhne der verborgenen Kraft. Bon diefer oberften Elaffe 


Effener nun, oder wenigflens von einem Mitglied derfelben, einem Elkeſaiten 
e Elrai des Epiphanius, nahm ein Theil der Ebioniten im Anfange des 2ten 
whunderts eine Art Gnofid oder theofophifche Geheimlehre an und legte fie 
die Mitte des 2ten Jahrhunderts in ven nachmals fo berühmt geworbenen 
ıpoclementinifchen Homilien nieder. Wir haben von ihnen, fowohl von ihrem 
srifchen als didactiſchen Inhalt unter dem Artikel „Clemens J., Papft, S.590“ 
füährlicher gehandelt und daſelbſt auch eine Darftellung ihres Lehrſyſtemes ge- 
em, worauf zu verweilen wir uns jest begnügen. Mit diefen pfeudoclemen- 
den Ebioniten aber haben diejenigen, welche und Epiphanius (haer. 30) mit 
er Redfeligkeit ſchildert, ſo unverfennbare Aehnlichfeit, daß man nicht anftehen 
a, die leßtern mit den erftern für iventifch zu Halten und in ihnen die im Aten 
5ten Jahrh. noch vorhandenen Söhne der alten Ebioniten zu erbliden. — 
hl zu unterfheiden von den Ebioniten find dagegen die Nazaräer. Auch 
er Rame war urfprünglich, ja noch mehr als der ebionitifhe, allen Chriften 
wein und wurbe erft im Laufe der Zeit zu einem befondern Parteinamen für die 
Hömmlinge der nach Pella und Peräa zc. ausgewanderten Petriner. Un- 
ihr ein halbes Jahrhundert nach biefer Auswanderung baute Hadrian auf den 
etionen des alten Serufalems bie neue Aelia Capitolina und befegte fie mit 
echiſchen und Iateinifchen Eoloniften, unter denen ſich bereits manche Ehriften, 
denchriften, befanden. Dagegen burfte fein Jude unter den fchwerften Strafen 
ſelbe betreten, noch weniger Wohnung darin nehmen. Da nun die ausgewan- 
ten Judenchriſten wegen ihrer fortgefeßten Beobachtung des moſaiſchen Geſetzes 
den Augen der Heiden nur als identifch mit den Juden und bloß als jüdische 
wie erfchienen, fo wurden auch fie von biefem Verbote, und zwar fehr fchmerz- 
\, betroffen; denn es lag ihnen daran, bie heilige Stätte zu bewohnen, wo ihr 
eier gewandelt und woran fich die Erinnerung der Erlöfung fnüpfte. Zudem 
ken die neuen Ereigniffe, der erfte und zweite jübifche Krieg, fie in der Ueber- 
sung befefligen müflen, Gott habe vom Judenthum fein gnädiges Auge weg- 
weht. Darum wendeten viele Nachfommen der alten Petriner fih auch felber 
ni vom Judenthum weg, entfagten der Beobachtung des entfräfteten Geſetzes 
N erwarben damit die Erlaubniß, die heilige Stadt wieder zu betreten (Sulpic. 
ver. hist. sacra Il, 31.). Hier, in der Aelia, vermifchten fie fi) nun unter- 
8 mit der bereits vorhandenen heibenchriftlichen Gemeinde und ſchloſſen 

an deren Bifchof, den Heidenchriften Marcus, an. Aber nicht alle in Pella 
der Umgegend wohnenden Petriner folgten diefem Beifpiele, vielmehr ver- 
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blieben Manche, fern von Jeruſalem, bei ihren alten moſaiſchen Uebungen. Die- 
fer Bodenfaß der Petriner war jegt von der übrigen Kirche getrennt, blieb ihrer 
weiteren Entwidlung fremd, nahm insbefondere an der Geftaltung bes biblifchen 
Canons feinen Antheil, kannte und anerlannte nur das Evangelium xa3 “Eßoalas 
und verfnöcherte fo zu einer mehr ſchismatiſchen als häretifchen Partei, welche, 
wie bemerft, ven Namen Nazaräer wählte oder erhielt. Nicht felten, 3.8. von 
Drigenes (contra Celsum, Lib. V. am Ende und $ 61 p. 625 ed. BB.) und Eu- 
febius (hist. ecel. III. 27) wurben fie auch Ebioniten genannt, aber immer von 
den von ung fo genannten phariſäiſchen und theofophifchen Ebinniten forgfältig 
unterſchieden und als nahezu orthodorer Zweig bes großen ebionitifhen Stammes 
bezeichnet. Sie waren noch am Ende des Aten und Anfang des Sten Jahrh. als 
eigene Secte vorhanden, und die beiden Kirchenväter, denen wir ausführlichere Nadh- 
richten über fie verbanfen, Hieronymus und Epiphanius, hatten felbft Gelegen- 
heit, fie näher Eennen zu lernen. Ya Hieronymus hatte gerabe einen Nazarder 
zum Lehrer in der hebräifchen Sprache und erhielt das Evangelium der Nazaräer 
zum Abfchreiben (Hieron., Catal. script. eccles. c. 3.). — Nach den Berichten 
der genannten Kirdhenväter zeigen fih uns folgende Eigenthümlichkeiten der Na- 
zarder: 1) Wie ihre petrinifchen Bäter, fo beobachteten auch fie noch fortwährend 
das alte Gefeg, die Befchneidung, den Sabbath u. dgl., weßhalb Hieronymus 
(Ep. 74 ad Augustin. ed. Martian. T. IV. p. 623) von ihnen fagt: „fie wollten 
Suden und Ehriften zugleich ſein;“ 2) von den eigentlichen Judaiften und Ebioniten 
aber unterfchieven fie ſich dadurch, daß fie die Beobachtung des Gefeges nur von 
den Judenchriſten, nicht aber von den Heivenchriften verlangten „audiant Hebio- 
nitarum socii [d. 1. die Nazarder], qui Judaeis tantum et de stirpe israelitici generis 
haec custodienda decernunt.* Hieron. ad Esai. 1. 12.) Darum theilten fie auch 
3) nicht den Haß der Ebioniten gegen den Apoftel Paulus, anerkannten ihn viel- 
mehr als wahren Apoftel und fprachen von ihm mit gebührender Achtung (Hieron. 
ad Esai. 9, 1.). 4) Chriſtum erfannten fie als Sohn Gottes, von der Jungfrau 
geboren, und Hieronymus, der foldhe Puncte fireng zu nehmen gewohnt war, hat 
ihnen über ihre Orthodoxie in der Chriſtologie ein vollgültiges Zeugniß gegeben 
in ven Worten: „credunt in Christum filium Dei, natum de virgine Maria, et eum 
dicunt esse, qui sub Pontio Pilato passus est et resurrexit, in quem et nos credimus.“ 
Ep. 74 ad Augustin. I. c. Aehnliches fagt Epiphanius haer. 29, 7., und es konnte 
auch nicht anders fein, denn als Nahfümmlinge der alten Petriner hatten fie na- 
türli die orthodoxe Chriftologie und Trinitätsiehre. Aber höchſt wahrfcheiniuh 
nahmen fie die genauere Geflaltung ber hierauf bezüglichen Dogmen, wie fie fi 
durch und feit dem Nicänum entwidelten, in ihrer Abgefchloffenheit nicht an. 
5) Waprfcheinlich bekannten fi die Nazarder, wie überhaupt viele der alten 
Chriften, zum Chiliasmus, jedoch fchreibt ihnen dieß Fein alter Kirchenvater aus⸗ 
drüdtich zu. 6) Schon oben wurbe angedeutet, daß fi die Nazarder von ber 
Kirche ablösten, ehe es letztere zu einer feften Sammlung ihrer heiligen Bücher 
gebracht hatte. So fam es, daß die Nazaräer den biblifhen Canon der Kirche 
nicht annahmen und foweit wir wiffen nur ein einziges Evangelium befaßen. Nach 
Epiphanius Chaer. 29, 9) war dieß der hebräifche Matthäus, bei dem höchſtens, 
doch Epiphanius weiß es nicht gewiß, die Genealogie gefehlt Haben könne. Hiero- 
nymus nahm eine Abfchrift diefes Nazarder-Evangeliums (Catal. script. ecol. c. 3). 
Nach feiner Angabe (Contra Pelag. 3, 2) war e8 in fyrifch-haldäifcher Sprache, 
aber mit hebräifchen Buchftaben gefchrieben, und nach den bei Hieronymus in Leber- 
fegung aufbewahrten Fragmenten diefes Evangeliums zu ſchließen war es Feines- 
wegs unfer Matthäus, fondern das fogenannte Evangelium za “Eßoalas, d. i. 
wie es die Judenchriſten hatten (Credner, Beiträge Bd. I. S. 395. Bol. auch 
d. X. Apofryphenliterafur ©. 346.). — Wir fügen noch bei, daß ſowohl 
die Nazaräer als die Ebioniten feit ber Mitte des Sten Jahrh. aus der Geſchichte 
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chwanden; wie fie ausgeftorben, ift unbefannt. Literatur: Giefeler, über 
Nazaraͤer und Ehioniten, in Stäudlins und Tzſchirners Archiv, Bd. 4. St. 2. 
v. 2 die Ebioniten und Nicolaiten u. ſ. w. Leipz. 1828. Credner, 
Iéer und Ebioniten, in Wieners Zeitſchrift für wiſſenſchaftl. Theologie. 1827. 
2.3, Eredners Beiträge zur Einleitung, Bd. I. S. 268 ff. Detmer, de 
Nalaraeis et Ebionilis. Hal. 1837. Hilgers Härefen, Bd. I. Dr. Baur in Tü- 
diagen: Paulus, der Apoftel Jeſu Ehriſti, S. 104 ff., 216 ff., 252 ff.; Dogmen- 
widigte S. 59 ff., de Ebionitarum origine et doctrina ab Essaeis repetenda. Tüb. 
1831; und in Zellers Zahrb. für Theol. 1844, ©. 562 ff.; endlih Schlie— 
Hans, die Elementinen. 1844. und Schwegler, dad nacdapoftolifche Zeitalter. 
Xi, 1846. [Hefete.] 

Eboracum, f. York, 

Ebzan (jz2%, LXX Aßaıooov, Joseph. Ayayrns, Vulg. Abesan), der 
Bunte in der Reihe der Richter über Iſrael, Nachfolger Jephthe's, aus Beth- 
kfem ſtammend, wo er nach Tjähriger Amtsführung auch begraben wurde. (Richt. 
12, 8-10.) An ein anderes Bethlehem als jenes im Stamme Juda zu den- 
en, liegt kein Grund vor ; wenn von einigen Neueren (Michael., Ewald u. A.) 
sgen die übereinflimmenden Alten Bethlehem in Sebulon beliebt wirb, gefchieht 
8 meift aus vorgefaßten irrthümlichen AUnfichten über das Buch der Richter. Bon 
Sgans häuslichem Glücke wird gemeldet, dag er 30 Söhne und eben fo viel 
Schter gehabt, und fie alle verforgt und ausgeftattet habe. (Richt. 12, 9.) 

Ecbatana heißen mehrere berühmte Städte Borberafiens. 1) Die Hauptſtadt 
tediens, vom Könige Dejoces (Herod. 1, 98. Syncell. Chronogr. I. p. 372. 
one. Ausgabe) in einer reizenden Gegend am Gebirge Drontes dergeftalt er- 
int, daß die Königsburg, in welcher wegen ihrer ungeheuren Feſtigkeit Die Schaß- 
aumer fich befand (Arrian. Exped. Alex. II. 19.), von fieben nach innen zu 
mer höheren Ringmauern mit Schutzwehren von verfchiedener Farbe (die 6te 
rfilbert, die Tte vergoldet) umfchloffen war, wird von dem medifchen König 
wphaxad des Buches Judith erweitert und befeftigt (Judith 1, 2 ff.).. Cyrus 
ohnte darin durch zwei Monate des Hochſommers (Xenoph. Cyropaed. VHl. 6, 22. 
nabas. III. 5, 15), und ale Sommerrefidenz diente die Stadt fortan den per- 
[den und fpäter den parthifchen Königen (Strabo Xl. 552. Curt. V. 8). An 
ner Stelle flebt das heutige Hamadan im weftperfilhen Irak (vgl. Wahl, 
fien I. S. 532. Ritter, Erbfunde IX. S. 98). — Ob der hebräifhe Name 
nena (Est. 6. 22. LXX. Auusa, ſonſt 1a Erßurava 2 Macc. 9, 3. Judith 
‚2 ff. Tob. 5, 9., bei Herodot und Etefias: zu AyBarara) aus dem Per- 
fen zu deuten fei, ift nicht erwiefen (vgl. Bochart, Phaleg. IH. 14.); mehr 
Bahrfcheinlichleit Hat die von Ilgen (zu Tobias ©. 160) empfohlene femitifche 
leitung von nr, welches Burg oder Schugmwehr bezeichnet. — 2) Stadt in 
ſjhönicien, in der Nähe des Norgebirges Karmel, nah Plinius CH. N, 5, 19) 
uf dem Räcken des Berges erbaut, wird zum Unterfchiede von dem mebifchen 
06 fyrifche Echatana genannt. Her endete Cambyfes durch fein eignes Schwert, 
as aus der Scheide fiel (Herod. 3, 64). Es ıft vielleicht Hamat der Naphtaliten 
Joſ. 19, 35.). Mannert fann es ſich nicht erflären, „was Cambyſes, der mit 
nem Deere aus Aegypten nach Perfien gegen den angeblihen Smerdes eilte, 
mf dem Berge Carmel zu thun hatte,” und will daher Bathura in Batanda ver- 
leben (Geogr. der Griechen und Römer VI. ©. 276). — 3) Stadt in Per- 
ien, als Echatana der Diagier (Kcbatana Magorum Plin. 6, 29) bezeichnet, wird 
u A. T. nicht genannt. [(Stord.] 

Eckellenfis, Abraham, ein gelehrter Maronite, aus Eckhel gebürtig, 
aber fein Beiname, ftudirte zu Rom Philofophie und Theologie und erhielt in 
riden die Doctorwürde und nachher die Profeffur der fyrifhen und arabifchen 
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Sprache in der Propaganda. Im J. 1640 folgte er einer ehrenvollen Einlabanz 

nah Paris, um zur Herausgabe der Pariſer Polyglotte mitzuwirken und uament- 

lich feinen Landsmann Gabriel Sionita in Beforgung ber fyrifhen und arabifchen 

Bibelterte zu unterftügen. Er brachte zu diefem Behufe mehrere Handſchrifte 
mit, namentlich ein vorzügliches Eremplar der fyrifehen Ueberfegung des ganzen 
alten Teftaments und verbefferte, foweit es noch anging, den von Sionita beforg- 
ten ſyriſchen Tert (cf. Le Long, Biblioth. sacra. I. 24). Allein nach kurzer Zei 
zerfiel er mit Gabriel Sionita und wurde fofort in einen literariſchen Streit mi 
ihm und Valerien Flavigny verwidelt, in welchem beſonders Legterer die Leiſtu 
gen des Ecchellenſis in Bergleih mit jenen Sionita's tief herabfegte, aber vm 
feinem Gegner auch wieder in drei gelehrten Sendfchreiben zurechtgewieſen wurde, 

Unter ſolchen Umftänden mochte Ecchellenfis feine Arbeit für die genannte Poly 

glotte, die ihm fo wenig Freude und Danf einbrachte, nicht länger fortfepen m 

begab ſich wicder nah Rom zurüd, wo er nach einer langjährigen literariſche 

Tätigkeit in hohem Alter karb im J. 1664. Bon feinen vielen hinterlaffens 

Schriften find Hier befonders zu erwähnen: Concilii Nicaeni praefatio una cam 

titulis et argumentis canon. et constitut. ejusdem, qua hactenus apud orieniaks 
naliones extant etc. Paris. 1641. — Abr. Ecchellensis et Leon. Allatii concordanla ' 
nationum Christianarum orienlalium in Adei catholice dogmate. Mogunt. 1655. -; 
De origine nominis Pap®, nec non de illius proprielate in romano pontiflce, adeogee 
de ejusdem primatu contra Joannem Seldenum Anglum. Rom. 1660. — Epistel 

ad J. Morinum de varıis Graecorum et Orientalium ritibus (abgedrudt in R. Er 

mons Fides ecclesie orientalis. Lond. 1671.). — Chronicon orientale, nunc Pr 
mum Latinitate donatum, cui accessit supplementum histori® orientalis. Paris. 1683. 
— Catalogus librorum CGhaldaeorum tam ecclesiast. quam profanorum autore Hebed- 

Jesu, latinitate donalus et notis illustratus. Rom. 1653 (Diefer Titel ift jedehh 
nicht ganz richtig, indem der Catalog des Ebed⸗Jeſu ſich bloß mit der Tirdligen 
Literatur befchäftigt, vgl. Assem. Biblioth. orient. III. 1. p. 3.). S. ®efenist 
in der Hallifhen Encyclopäbie, s. v. u. Biographie universelle. s. v. [elte.] 

@cclejiardha, |. Chartophylax. 

Ecclesiastes. ExxAruıcorrs (abbr. Eccles.) ift in der Bulgata u 
Septuaginta die Heberfegung des hebräifchen Wortes n=>, womit der Urheber 
des unter dem Namen „Prediger” bekannten altteflamentlihen Buches und fofert 
dieſes Buch felbft bezeichnet wird. Die nachfte Frage nach ter Bedeutung bei 
Wortes ift zwar von neuern Schriftforſchern verfchiebenartig beantwortet worben, 
ſcheint aber feiner großen Schwierigleit zu unterliegen. „Sammler” in den 
Sinne, daß ber Berfaffer als Sammler von Anfihten und Sentenzen verſche⸗ 
dener Perſonen bezeichnet würde, wie Grotius, Mendelsfohn, Herder u. A. gisuh 
ten, kann das Wort nicht beveuten, weil >72 nie ein ſolches Sammeln, fordern 
nur ein Berfammeln von Menſchen bezeichnet; noch weniger kann es „Berfaum- 
Iung” bedeuten, fo dag an eine Societät oder ein Ynflitut des Sohnes Dari 
zu denken wäre, wie Döberlein, Paulus, Nachtigal u. A. wollten, denn np iſ 
active Form und für Berfammlung if 77 üblich; am wenigften fann man de 
mit Dindorf, Moldenhawer u. A. bie Bedeutung „Greis,” oder mit Coccejet, 
Schultens u. A. die Bedeutung „Vüßer“ zuerkennen, weil beide Bedeutung 
mit Umgehung des herrfchenden hebräifchen Sprachgebrauchs ſchon auf eine wird 
zu willfürlihe und fünftlihe Werfe gewonnen werden, als daß man fie 
bar finden könnte (ogl. Knobel, Comment. über das Buch Koheleth, S. IP). 
Ir5 (von >7p [das Bolf] verfammeln) iſt ein Berfammelnder, Berfamminz 
Haltender und fofort zur Verſammlung Redender, alfo ein Eoncionator, mit ml 
chem Worte ſchon Hieronymus das Exxiroıaorrs erflärt (Comment. ad Cohel 
1, 1.) und in welchem Sinne e8 auch von jeher (cf. Pined. Comment. in Eck. 
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‚1.n. 15) und noch von den meiften neuern Exegeten genommen wirb (vgl. 
nobel a.a.D. ©. 2). Zwar fcheint np als Kemininform, von birp verfchie- 
a nnd nicht gleicher Bedeutung zu fein. Allein diefe Wortform wird gern für 
bfiracta, zumal für Amtsnamen gebraucht und dieſe dann auch auf den Inhaber 
8 Amtes übergetragen. Mithin if map wie Zip ein Eoncionator, und Eccle- 
ıstes eine ganz richtige Ueberfegung des Wortes, Die weitere Frage nach der 
exfon, die unter biefem Eoncionator oder Prediger gemeint fei, fcheint noch 
eniger fchwierig zu fein, als die vorige, Denn berfelde wird in ber Ueberſchrift 
s Buches „Sohn Davids” und „König zu Jerufalem” genannt, und kaun fo- 
it, das Wort „Sohn“ (72) im eigentliden Sinne genommen, nur Salomo fein. 
ad als Benennung Salomo's wirb Roheleth ober Ecclesiastes auch von den alten 
id neuern Exegeten mit geringen Ausnahmen genommen, und felbft de Wette 
et, „das flreitige Wort n=m1p fei auf jeven Hall, bei vorausgefeßter Richtig- 
it des Tertes, Beiname des Königs Salomo“ (Einleitung ins A. T. Gte Ausg. 
. 420). IR aber Koheleth nur ein Name Salomo’s, fo ift deutlich, daß unfer 
much, indem es ſowohl in ber Ueberſchrift, als nachher noch wiederholt (1, 2. 
2. 7, 27. 12, 8. 9. 10.) feinen Inhalt als Worte und Lehren Koheleths be- 
ichnet, fih für ein Werk Solomo's ausgibt; und es entfleht jetzt die Frage, ob 
eſes richtig, oder, was daſſelbe ift, ob das Buch Acht fei. Die Aechtheit Fönnte, 
ie ſchon Pineda bemerkt (I. c. p. 2. 3.), auch behauptet werden, wenn das Buch 
ht gerade von Salomo gefchrieben wäre, fondern nur Ausfprüche und Lehren 
zalomo's enthielte, die ein Anderer, vielleicht Späterer aufgefchrieben hatte, 
ber felbft in dieſem Sinne wird die Mechtheit geläugnet und zunächft ſchon deffen 
‚eitalter fo tief berabgefeht, daß von unmittelbar falomonifchen Lehren und 
söiprüächen, die ein anderer bloß fihriftlich mittheilte, nicht wohl die Rede fein 
mnte. Hibig 3. B. fagt, „man fege die Abfaffung des Buches jet gewöhnlich 
ı ba8 Ende des perfifhen oder in den Anfang des macedonifchen Zeitalters,“ 
aubt aber feinerfeits, daffelbe fei nach der Mitte des Iten Jahrh. vor Chr. ge- 
hrieben worben (Der Prediger Salomo’d S. 121.). Als Hauptgründe für eine 

fpäte Entſtehung bezeichnet man theils den ſprachlichen Eharafter des Buches 
id feine Darftellungsweife, theils feinen Inhalt. Auf erfteren wird jedoch hier, 
ie gewöhnlich in folchen Fällen, von ver neologifchen Kritif ein viel zu großes 
jewicht gelegt. Die häufige Anwendung des Participiums, bie man befonderg 
tont, hat in der Sache felbft ihren Grund, indem fie regelmäßig eben da vor- 
mmt, wo vom flet8 fich wiederholenden Kreislauf in der Schöpfung und über- 
mpt von foldhen Dingen bie Rede ift, an denen eine gewiffe Wiederholung oder 
#8 gleichartige Erfcheinungsweife fi bemerklich macht. Sodann bie mitunter 
wlommenden Aramaismen in Wort- und Sapbildung geben feinen genügenden 
eweis für ein fpätes Zeitalter, weil fie auch in anerkannt alten Schriften (3.2. 
it. 5.) vorkommen und man überbieß, um auf derartige Erfcheinungen fichere 
ntfcheidungen über das Zeitalter bauen zu können, weit zahlreichere fchriftliche 
oenmente in althebräiiher Sprache aus der vorhriftlihen Zeit haben müßte, 
6 e8 wirklich der Fall if. Ohnehin erklären ſich ſolche Erfcheinungen auch im 
ser Schrift aus der falomonifchen Zeit ganz leicht aus dem damals lebhaften 
erkehr der Yfraeliten mit dem Auslande. Wenn man fofort die Darftellungs- 
wife überhaupt matt und profaifch findet und Spuren von Lectüre in dem Buche 
Wet (Hitzig, a. a. O. ©. 120), fo find letztere jedenfalls Höchft unficher und 
Meres, foweit es etwa zugegeben werden muß, ohne viel Beweiskraft für ein 
tes Zeitalter. Hitzig felbft 3. B. findet die Darftellungsweife in Jeſaia's Dro⸗ 
ung gegen Edom (Capp. 15. 16.) hart und matt, fchwerfällig uub zerfloflen, 
hreibt fie aber deſſenungeachtet doch einem vorjefaianifchen Propheten zu (Der 
rophet Jeſaia ze. S. 179 ff.). Wenn endlich, den Inhalt betreffend, hauptſäch⸗ 
4 „Reife uud Unbefangenheit bes Urtheils über Gottes Weltordnung“ (Hitzzig, 
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a. a. O.) und die Aeußerung des VBerfaffers, daß er Stönig zu Jernſalem geweſ 
fe, weifer und wohlhabender als alle (->=':), die vor ihm bort waren 1, | 


16. 2, 7.9. CKnobel, a. a. O. 6.79), als Zeichen fpäter Zeit betrachtet werdı 
fo follte man in erfterer Beziehung doch dem Sohne Davids, der das ſchöne Ge 
1 Kön. 8, 23—53 verrichtete, nicht jedes unbefangene Ursheil über Gottes We 
ordnung abfprehen, in Ießterer aber anerfennen, daß "n\:7 oft genug von } 
fländen gebraucht wird, die zwar flattgefunden haben, aber annoch flattf 
den (3.2. Genef. 32, 11. Erod. 2, 22. Pf. 71, 7. 73, 22. Job 11, 4. 19,5 
und daß bei jenem —>2'2 nicht gerade nur ifraelitifhe Könige zu Jerufalem € 
meint fein müffen. Einige andere minder bedeutende Gründe, die man nod | 
ein fpätes Zeitalter des Koheleth vorzubringen pflegt, können wir der Kürze weg 
übergeben, da fie noch weniger Beweisfraft haben, als die berührten. Demm 
kaun wenigftens die falomonifhe Periode das Zeitalter unferes Due 
fein. — Damit ift jedoch die Aechtheit noch nicht bewiefen. Denn gegen |« 
monifche Urheberfchaft werden, abgefehen von allem Bisherigen, noch manche Leg 
und Ausfprüche des Buches geltend gemacht, namentlich die Befanntfchaft mit ‘ 
Unfterblichfeitspogma (3, 21.), die ungünftigen Yeußerungen über bie Opfer 
17.), die mißliebigen Urtheile über die Könige (4, 13. 10, 4. 5. 16.), die 5 
gen über ungerechte Richter (3, 16. 4, 1. 5, 7.), über die Schlechtigkeit 

Weiber (7, 26 ff.), über das menfhliche Elend und den Lauf der Dinge üb 
haupt (an vielen Stellen). Alleın jo auffallend man biefe und ähnliche Pam 
unter Borausfegung falomonifcher Abfaffung auch finden mag, im rechten Lid 
betrachtet, erjcyeinen fie durchaus unverfänglih. Daß die Hebräer ſchon lang 
vor Salomo an die Unfterblichfeit der Seele glaubten, erhellt, um von der u 
wegnahme Henochs (Geneſ. 5, 24.) zu ſchweigen, Hinlänglic aus der Bezeichum 
des Sterbens als eines Gefammeltwerdens zu feinem Bolfe (Genef. 49, 3 
Num. 20, 24. 27, 13.) oder zu feinen Vätern (Richt. 2, 10.), und and de 
Todtenbefihwörungen fehon vor und zu Saul Zeiten (1 Sam. 28, 3 ff.). St 
dann über die Opfer fpricht ſich Koheleth nicht etwa ungünftiger aus ale 1 
David (Pf. 40, 7. 8.) und Salomo felbft (Sprw. 21, 3.), als Jeſaia (1, 11 fl 
Hofea (6, 6. 8, 13.), Amos (5, 21 ff.) und Andere. Denken wir fofort d 
Koheleth von Salomo in feinen legten Lebensjahren gefchrieben, fo wird er wo 
manche eigene Regentenmißgriffe zu bereuen und fremde zu tadeln gehabt habt 
Allerdings ift bei einem Regenten felbft, um fih über Solche unbefangen u 
offen auszufprechen, eın feltener Grad von Evelfinn und Hochherzigfeit erforberli 
aber welches Recht hat man, diefen dem Salomo ſchlechthin abzuſprechen? ‚Ach 
liches gilt in Bezug auf die Klagen über ungerechte Richter, wobei Salomo w 
der nicht gerade nur feine eigene, fondern die ihm befannt gewordenen Regieri 
gen mit ihren Berfehrtheiten und Ungercctigfeiten überhaupt im Auge geh: 
haben wird. Die Schledhtigfeit der Weiber ferner hat Salomo ohne Zweifel 
gut wie irgend Jemand fennen gelernt, und Klagen darüber aus feinem Mu 
fonnen in feinen legten Zagen gewiß am allerwenigften befremden. Und was 
endlich natürlicher, ald daß ein Mann wie Salomo, der in feinen beften Jahı 
den Freuden und Genüffen der Welt ergeben, und durch fie nicht befriedigt wı 
den war, endlich ihre Eitelkeit einfah und fie zur Belehrung und Warnung 
andere offen ausfprah? Nichts fcheint alfo im Buche Koheleth vorzufomm 
was falomonifche Abfaffung ſchlechthin ausfchlöffe, und fofort Hat man nur Grün 
dafür und nicht dagegen, dieſelbe und damit die Aechtheit des Buches zu | 
haupten. — Sofort entfleht die Frage, ob das Buch als ein einheitliches Ga 
zes zu betrachten fei oder als eıne mehr zufällige Zufammenftellung vereinzel 
Erfaprungsfäge mit daran geknüpften Lehren und Ermahnungen ohne innern ı 
sanifhen Zufammenhang. Gegen den einheitlichen Charakter hat man jundt 
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a bie vielen Widerſprüche erinnert, die in dem Buche vorfommen, indem z. B. 
ne Weispeit bald als ein anzuſtrebendes Gut erfcheine (7, 10—12. 8, 1—5. 9, 
3—1610.), bald das Streben nach ihr als eitel und nichtig bezeichnet werbe 
(1, 17.), und Koheleth das eine Mal von fich fage, er fei fehr weife geworden 
(1, 16. 2,3. 9. 15.), das andere Mal diefes Täugne (7, 23 ff.), indem bald ein 
gleihes Schickſal Aller behauptet (1, 11. 2, 15 ff. 3, 19 ff.), bald eine gerechte 
Vergeltung des Guten und Böfen gelchrt (3, 17. 8, 12 ff. 12, 14.), und bas 
eine Mal geläugnet (7, 20.), das andere Mal zugeftanden werde (7, 15. 8, 10. 
9, 5.), daß es gerechte Menſchen auf Erden gebe. Allein dieſe und ähnliche 
mühe, um deren willen fogar ſchon im Alterthum einzelne Rabbinen das 

Bud für ein profanes zu halten geneigt waren (Schabbat. 30. b. Megillah. 7. a.), 
md ar Scheinbar und Teicht zu Löfen. Wenn das Streben nach Weisheit als 
eitel bezeichnet wird, fo will damit nur gefagt werden, daſſelbe fei in fofern ver- 
geblig, als Fein Sterblicher die Weisheit in ihrem vollen Maaß und Umfang zu 
erreihen vermöge und durch ſie, foweit fie erreichbar fei, nicht jeder Kummer und 
Unmuth ferne gehalten werde; und in eben diefem eminenten Sinne iſt die Weis- 
keit gemeint, wenn Koheleth fagt, daß er fie nicht erreicht habe. Wenn er fobann 
RB gleihes Schickſal Aller behauptet, fo hat er vorzugsweife die allen gemein- 
e Sergänglichkeit im Auge, daß fie nämlich ohne Unterjchied fterben und in 
geſſenheit kommen und der Weiſe vießfalls feinen Vorzug vor andern hat; daß 
neben diefem die Behauptung einer gerechten Vergeltung des Guten und 

en recht wohl beftehen könne, Teuchtet cin. Wenn endlich Koheleth Täungnet, 
1 fi unter den Menfchen ein Gerechter (17x) finde, fo meint er, wie er ſo⸗ 
u ausdrücklich fagt, unter der Gerechtigfeit eine vollfommene, von gar feiner 
e getrübte Tugend, daß er aber eine folche läugnen und doch von Gerechten 

R gewöhnlichen Sinne reden fönne, ift deutlih. Andere noch namhaft gemachte 
einwiderfprüche können wir jegt als unbedeutend übergehen Cogl. darüber Kno- 
el, Konment. über d. B. Koheleth, S. 30 ff.) und ohne Anftand behaupten, 
a non diefer Seite aus dem einheitlichen Charafter Des Buches nichts entgegen- 
ehe. Auch der theilweid etwas abgeriffene fragmentarifche Charakter kann nicht 
Yegen geltend gemacht werben, weil er aus der Eigenthümlichfeit der hebräiſchen 
afellungsweije und ver Mannichfaltigfeit der zu beiprechenden Gegenſtände ſich 
Alommen erklärt, — Sofort entftcht nur noch die Frage nach dem Plan und 
we des Ganzen. Eine beftimmte Planmäßigkeit verräth fih ſchon dadurch, 
$ das Buch öfters die Seftalt einer Unterfuchung gewinnt, und die Unterfuchung 
fenweis neue Wendungen nimmt und Vorausgegangenes als erledigt behandelt, 
o kommt z. B. die öftere Berfiherung, daß Koheleth alles gefehen oder beobach- 
habe, und der Satz, daß alles eitel fei, der das Buch eröffnet und nachher 
afiz wiederholt wird, hinter 9, 1. nicht mehr vor, während dagegen in den 
Bern Capiteln die Ermahnungen, die nachher häufig werden, fih noch nicht fin- 
a. Die Hauptpuncte aber betreffend, un die ſich alles dreht, fo macht Die Lehre, 
8 alles irdifche Sein und Treiben eitel fer, den Anfang und wird an einer 
denge von Vorfommniffen in der Natur und im Menfchenleben nachgewiefen. 
af die Frage fotann, was bei der Vergänglichfeit des Lebens und dem vielen 
agemach deffelben zu thun fei, bietet fich zunächft die Antwort dar: „Nichts ıft 
u für den Menfchen, als daß er effe und trinfe und feine Seele Glück ſchauen 
fe bei feiner Mühe” (2, 24.). Allein bald zeigt es fih, daß auch diefer Genuß 
bef fei und nicht befriebige; „alle Mühe des Menfchen ıft für feinen Mund, aber 
4 wird die Begierde nicht gefättigt” (6, 7.). Bloßes Trachten nad Lebens- 
zben kann daher nicht das Nechte fein, zumal dabei die vielen Unfälle des Le— 
is unerträglich werben. Bei diefen fol man bedenken, daß fie zur Prüfung 
: Menfchentinder (3, 18.) von Gott fommen (7, 14.), daß über ben Hohen 
Höherer und über fie alle ein Hoͤchſter wacht (5, 7.), der ben Gerechten und 
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ben Frevler richten wird (3, 17.). In gleicher Weife fol mau beim Geunß ber 
Lebensfreuden nicht vergeffen, daß fie ein Geſchenk Gottes find (2, 24, 3, 13, 
5, 18.), und fie als ſolches auf gottgefällige Weife (9, 7.), Gott fürchtend uud 
an fein Gericht denkend (11, 9.), genießen; in Freud und Leid aber nie gegen 
Gott murren, fondern bei feiner Zügung fich beruhigen, da fein Wirken den Men- 
ſchen dunkel und feine Weltorbnung unbegreifli ift (8, 17. 11, 5.). Das auf 
diefem Wege unter Berührung und Befeitigung mancher bazwifchen kommendes 
Zweifel und fchiefen Deinungen zum Borfchein kommende Schlußergebnif if: 
„Fürchte Bott und halte feine Gebote, denn das fol jeder Menſch; denn alles 
Thun wird Gott bringen ind Gericht über alles Berborgene, fei es gut oder bö6“ 
(12, 13 f.). Hieraus ergibt ſich von felbft auch der von den Reuern fehr yer- 
fhiedenartig angegebene Zwed des Buches (vgl. Herbſt, Einleitung ine A. T. 
Thl. H. Abth. I. ©. 243 ff.). Der Berfaffer will zeigen, wie der Menf bei 
der Bergänglichfeit alles Irdifchen und dem berrfhenden Ungemah und less 
das Erdenleben anzufehen und zu benügen, wonad er zu trachten und auf was 
er zu trauen und zu bauen habe; er foll nämlich die Güter und Freuden des Le⸗ 
bens vernünftig und weife benügen uud genießen, das Ungemach mit Ergebenfeit 
in Gottes Fügung tragen, und fletS in der Furcht des Herrn verharrend fi auf 
fein Gericht bereit halten. — Nun fheint es nicht mehr nöthig, das Bud neh 
eigens gegen ben ihm gemachten Vorwurf epicuräifcher und manichäifcher Dockrie 
nen in Schuß zu nehmen. Es erhellt aus dem Gefagten fattfam, daß bie ein 
gen Anftößigfeiten in demfelbeu nicht Lehren und Ueberzengungen bes Verfaſſes 
find, fondern nur Unrichtigfeiten, die befeitigt, oder Schiefheiten, die nachher in 
Berlaufe des Buches zurechtgeftellt werden. Noch weniger ſcheint es nöthig, auf 
jene Anſichten noch näher einzugehen, welche im Kobeleth irgendwie eine 
Iung von Probucten verfchiedener Berfafler flatuiren (vgl. Knobel a. a. O. & 
52 ff.). Bei der eben berührten Planmähigfeit des Buches im Großen und 
zen erfcheinen folde Anfichten nicht nur als unnöthig, fondern zugleich auf 
unberechtigt. Die eregetifhen Hilfsmittel zum Verſtändniß des Buches (Ueber⸗ 
fegungen, Commentare ıc.) find mit genügender Vollftändigfeit, nicht wie be. 
Knobel (S. 104—6) mit Uebergehung der zum Theil vortreffligen katholiſchen 
Ausfegungen, aufgezählt in E. F. C. Rosenmulleri scholia in vet. Test. part. 
Vol. 2. p. 24 sq. [Welte] 
Ecclesiasticus (abbr. Eccli.) heißt in der lat. Vulgata, ſowie gewöjer 
lich auch bei lateiniſchen Kirchenfchriftftellern, das altteflamentlihe Buch, we 
in der alerandrinifchen Ueberfegung onyia Ir;03 vis Seupax oder abgelink: 
oogia Serowx überſchrieben ift und auch von uns gewöhnlich das Buch Sir 
genannt wird. Die griechiſche Ueberſchrift will mit wenig Worten den Yufalk: 
und Berfaffer angeben, der lateinifhe Name aber (Ecclesiasticus, Kicchenssd) 
bezieht fih wahrfcheinlih darauf, daß man das Buch bei Vorträgen über bie Sib | 
tenlehre zu Grunde legte und auch beim Unterricht der Katechumenen gebrandte. ' 
— Der Inhalt des Buches zerfällt in zwei Haupttheile. Der erfte (Eapp. I-— 
43) hat mit den Sprüden Salomo's und dem Buche ber Weisheit ziemlich vielt 
Aehnlichkeit. Er enthält in meiſtens fententiöfer und proverbialer Zaffung eim 
Menge von Sitten» und Lebensregeln für alle Stände und Verhältniffe und bring 
die wichtigſten Tugenden der Reihe nach zur Sprache, hebt ihre Wichtigkeit fer 
vor und ermahnt zu ihrer Ausübung; aber eben fo auch die herrſchenden Günke 
und Lafter, und fucht durch Hervorhebung ihrer Folgen von denfelben zurädye 
ſchrecken. Auch an guten Rathſchlägen zur Betreibung häuslicher und bürgerlihe 
Geſchaͤfte, an Ermahnungen zur Heiterkeit und Zufriedenheit, an Klugheitsregeis 
für den Umgang mit Andern, namentlih Borgefegten und Bornehmen fehlt eb 
nicht. Am meiflen aber werden die Vorzüge und Segnungen der Weisheit ge 
rühmt, zum Streben nach ihr ermuntert und ihre Erhabenpeit beſchrieben, wie Mh 
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6 dem Munde bes Höchften hervorgegangen, ben Kreis des Himmels und bie 
iefe des Abgrundes burchwandelt, unter allen Bölfern Beſitz genommen habe 
ı5 immerfort in alle Kernen Belehrung wie Morgenröthe ausſtrahle (ogl. be- 
sders Cap. 15. u. 24.). Bon den falomonifhen Sprüchen unterfheiden ſich 
e firadhifchen befonders dadurch, daß fie gewöhnlich veichhaltiger, oft auch be- 
mmter und fpecieller find, und namentlich darauf Gewicht legen, vor den Ver⸗ 
Haffungen zur Sünde zu warnen und die große Macht, welche diefelbe allmählıig 
vr ben Menſchen gewinnt, zu befchreiben. Der zweite Haupttheil (Capp. 44—50) 
hält eine Reihe von Lobreden auf wichtige und einflußreihe Verfonen der alten 
heokratie, welche ſich irgendwie als Volksführer, Propheten, Priefter, heilige 
ichriftſteller um diefelbe Verdienſte erworben haben, wie Enoch, die Patriarchen, 
deſes und Aaron, Joſue und Caleb u. ſ. w. und fihließt mit einer Ermunterung 
wm Weisheit und einem Gebete, worin befouders Gottes Güte und Treue in 
inen Berheißungen gepriefen wird. — Der Urtert des Buches war hebraiſch; 
az der Prolog zum griechiſchen Sirach in der alerandr, Ueberfegung fagt aud- 
ricklich, Sirach habe fein Buch Hebräifch gefchrieben und fein Enkel habe es ıng 
Briechifche überfegt, zudem fah noch Hieronymus den hebr. Tert, und felbft noch 
ie Gemara führt Stellen aus demfelben an. Mit diefem äußern Zeugniffe ſtimmt 
we Beichaffendeit des griechifchen Textes fo auffallend überein, daß fie daſſelbe 
m Rothfalle fogar erfegen könnte. Abgefehen vom hebraifirenden Parallelismug 
w den vielen zum Theil fehr harten Hebraismen fommen Stellen vor, bie fich 
weenfällig als Ueberfegungen eines hebräiſchen Originals zu erfennen geben, 
do ift, um nur ein paar Beifpiele anzuführen in den Worten: dx zorı xepuln 
neo xeahrv Ögews (25, 15.) bei xeguin offenbar das hebr. iR = Gift 
Harn — Kopf verwechfelt; und wenn 43, 8. mit Rückſicht auf das vorherige 
Are gefagt wird: ur xura 10 Ovona awıns Eorı, fo ift deutlich, daß un» 
Gt nah oe gebildet ift, wohl aber 7 (Monat) nah rin" (Mond). 
ebrigens iſt der hebräifche Urtert, den noch Hieronymus fah, Tängft verloren ge- 
Iimgen, denn das fog. Alphabet des Ben Sira und das von Burtorf (Biblioth. 
bbin. p. 324) befchriebene Buch Sirach haben mit dem Original unferes Buches 
Igenfälliger Weife nichts zu ſchaffen. Der Verluſt ift jedoch wahrfcheinlich nicht 
hoch anzuſchlagen, als es beim erſten Anblick fcheinen fönnte, denn das von 
ieronymus gefehene Buch Sirach war wohl fein anderes, ald das noch von ben 
almudiſten angeführte und benützte; dieſes aber war durch allerlei fremde Zu— 
aten entflellt, mitunter durch Sprüde, die eines frommen Buches unwürdig 
Yienen und wahrfcheinlih das rabbinifche Verbot, es zu leſen, hervorgerufen 
ben. — Demnach ift und das Buch Sirad nur noch in Ueberfegungen er- 
ten, und es fragt fih, welche derfelben dem Urtert am nächſten fomme und 
halb vor den übrigen den Vorzug verdiene. Man follte zwar denken, die vom 
nfel des Verfaſſers mit großer Sorgfalt (ToAdrv ayon.ırlav zul Estiornunv 
Doosve/xzarızros aık. Prol.) verfertigte griechifche Ueberfegung müffe unbedingt 
ber andern vorgezogen werben; allein die Citate aus Sirach bei griechifchen 
irchenvätern zeigen, daß der griechifche Text im Laufe der Zeit gar manche Ent- 
Mlungen erfahren hat, und fo entficht allerbings bie Frage, ob nicht der Iatei» 
fe Text der vorhieronymianifchen Vulgata beffer fei, als der griechifche. Hier 
kgunächft deutlich, daß der Iateinifche Text, wenn er den hebr. Urtert zum Ori- 
inal Hätte, den Borzug verdiente, weil er nad Ausweis patriftifcher Citate feine 
arge Entftellungen erfahren hat, wie der griechiſche; aber auch wenn er biefen 
stern zur Örundlage hat, flellt er eine fehr alte und beffere Geftaltung beffel- 
a dar, als die jegige, wie auch aus feiner häufigen Uebereinſtimmung mit grie- 
iſchen Eitaten bei Stirchenvätern gegen ben jegigen griechifchen Text erhellt, und 
isfte daher diefem wohl vorzuziehen, jedenfalls nicht nachzufegen fein. — In 
3 Aufeinanderfolge der einzelnen Abſchnitte beſteht zwiſchen der latei⸗ 
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nifchen Bulgata und ber griechifchen Ueberfeßung nach ben gewöhnlichen Au 
neben anderem Geringfügigerem die Verfchiedenheit, daß die zwei Abfchni 
27. — 33, 15. und 33, 16. — 36, 13. der Bulgata im griechiſchen Te 
einander vertaufcht find. Die Sache ift von geringem Belange, ba ir 
Sprudfammlung, wie fie unfer Buch enthält, die Einzelheiten nur in I: 
oder gar feinem Zufammenhang fleben und deßhalb ihre veränderte Si 
nicht auch ihre Beziehung zum Ganzen und damit ihre beflimmte Bebeutu: 
dert. Uchrigens fpricht zu Bunften der Bulgata ber Umſtand, daß ihre 
nung auch in alten griedifchen Hanpfchriften fi fand, aus benen die c 
tenfer Necenfion entjtanden iſt; denn der Vorwurf, daß hier der griechiſch 
nach der Bulgata geändert worden fei, bat fich als grundlog erwiefen, for 
ber Umftand, daß der leßte Vers des 30ten Cap. der Vulgata in den 

griedhifchen Texten fehr unpafiend am Ende des 33ten ſteht, zum Zeiche 
eben im griechiſchen Texte die Umftellung vor fich gegangen fei. — Die 
nach den Duellen des Buches iſt Leicht zu beantworten. Der Berfaffer 
nach der Verfiherung feines Enkels die heiligen Schriften mit großem E 
lefen und erwarb fih dadurch die nöthige Einſicht und Fähigkeit, um aud 
etwas zur Tugend und Weisheit Kührendes fchreiben zu fünnen. Diefe S 
alfo, die nach feinem eigenen Ausſpruche alle Schäge der Weisheit enthalte 
23.) und daneben feine vieljährige Erfahrung und Beobachtung waren feine. 
quellen. Die Lehren und Lebensregeln, die er aus beiden fhöpfte, drückt 
furzen Sinnſprüchen aus und brachte diefe zulegt in eine Sammlung, in 

dann auch noch fremde Sprüche, namentlih biblifhe, aufnahm, etwa mit 

Menderungen des Ausdruckes, um fie für feine Zwede ganz geeignet zu ı 
Es kann daher nicht befremden, daß zahlreihe Stellen des Buches in den 
Schriften des hebräiſchen Canons, wie namentlich in den Sprächwörten 
Palmen, im Job und Koheleth ihre mehr oder weniger genauen Paralle! 
ben. — Als VBerfaffer wird fowohl im Prolog als im Buche felbft (51 
Jeſus der Sohn Sirachs aus Jerufalem bezeichnet, und cs läßt ſich dageg 
irgend gegründeter Zweifel erheben. Tie Meinungen namentlid, daß & 
oder der Enfel Sirachs das Buch gefchrieben habe, beruhen auf bloßen V 
ſtändniſſen. An einen Bewohner Jerufalems aber zu denfen, verlangt ob 
wenigftens die Art und Weife, wie er vom jerufalemifhen Tempeldienfte u 
Amtsverrichtungen des Hohenpriefters Simon redet (14, 10 ff. 50, 1—1.). 
feine Perfon jedoch und feine Yebensverhaältnifie ıjt nichts Näheres befann: 
die Vermuthungen, daß er ein Arzt, oder ein Priefter, oder beides zugleid 
einer der 72 alerandrinifchen Ueberfeger gewejen fei, ruhen ſämmtlich 

ſchwachem runde, daß ſich nicht das geringfte Gewicht auf fie legen läßt. 
verfehlt aber ıft die Meinung, daß er mit dem im zweiten Brief der D 
vorfommenden Hohenpriefter Jafon einerlei Perfon fei. Denn diefer Zafı 
einer der gewiſſenloſeſten und verworfenften Menfchen, die je gelebt habeı 
felbft abtrünnig von der wahren Religion, auch noch das ganze Volk zum 
zu bringen fuchte und ſtatt des gefeglichen Eultes im jerufalemifchen Tempe 
nifhen Gögendienft einführte. Einen folhen Dann fann das Buch Sir— 
welchem überall der Geiſt der ſtrengſten Sittlichfeit und tiefften From 
berricht, nicht zum Verfaffer haben. Auch vom Ueberſetzer des hebräifche: 
ginals ins Griechiſche ift nur befannt, daß er ein Enfel des Verfaffers w 
feine Ueberfegung in Aegypten verfertigte. Im Prolog ver complutenfer 
glotte zum Bud Stra, der aber nicht ganz zuverläffig ıft, hat ex wie fein 
vater den Namen Jeſus, Sohn Sirachs. — Zur Ausmittlung des Zeitı 
bietet das Buch zwei AnhaltSpuncte dar, nämlich erftens den Umftand, daf 
ben preißwürdigen Männern in Israel, deren Lob ver Verfaſſer verkünd 
Hebeprieſter Simon, Onja's Gobn, der letzte if (50, 1—21); und zweih 
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ibe, daß ber Ueberfeher unter Ptolemaͤus Euergetes nach Aegypten gelommen 
nd dort feine Ueberfegung verfertigt habe. Allerdings gab es zwei Hohes 
tee Ramens Simon und zwei ägyptifihe Herrfcher Namens Ptolemäus Euer: 
1; allein daß ber ältere Simon mit dem Veinamen der Gerechte und ber äl« 
Ptolemaͤus Euergetes gemeint feien, laͤßt ſich kaum einem Zweifel unter- 
u. Denn einerfeits ift es völlig unglaublih, daß Sirah für den jüngern 
om eine verhältnißmäßig fehr lange Lobrede, für den älteren aber, ber fi 
en geſetzlichen Eult und das Wohl feiner Nation ungleich verbienter gemacht, 
4 Stillſchweigen gehabt habe; andererfeits ift der zweite ägyptifche Euergetes, 
mäus Physkon, ein Tyrann, dergleichen die Gefchichte glücklicher Weife nicht 
viele zu nennen hat, nur mißbräudlic von Heuchlern und Schmeichlern 
getes (Wohlthäter) genannt worden, und alfo, wie Haneberg richtig bemerkt 
leitung in's A. T. S. 262), gewiß nicht vom Verfaffer unferes Buches. Die 
mbemerfung, daß der Leberfeger feiner eigenen Angabe gemäß im acht und 
ßigſten Jahre des Euergetes nach Aegypten gekommen fei und der erfle 
gete® nur 25 Jahre regiert habe, erledigt fich einfach dadurch, daß bein 
en Euergetes eben fo wenig als beim erften von einem 38ten Regierungsjahre 
Iebe fein kann, und fomit jene Jahreszahl nicht die Regierungszeit des Euer- 
, fondern einfach das Lebensjahr des Meberfegers angivt. Nun wurde aber 
m ber Gerechte ums Jahr 300 Hoherpriefter und Sirach beichreibt feine 
ante Erfcheinung bei den priefterlihen Amtsverrichtungen fo Ichhaft and an« 
ih, wie man es nur von einem Augenzeugen erwarten fann. Berichtet er 
aus eigener Beobachtung, fo mag er fein Buch etwa gegen 280 v. Chr. 
bet und fein Enfel etwa 50 bis 60 Jahre fpäter, alfo zwifchen 230 und 
. Ehr. (der erfle Euergetes regierte von 246—221 v. Chr.) es ind Grie⸗ 
überfett haben. — Der reihe und vortrefflihe Lehrgehalt des Buches 
ı jeber anerkannt worden. Selbft das jüdische Altertum hat große Hoch- 
8 dagegen bewiefen, und bedeutende thalmudiſtiſche Auctoritäten führen Stel⸗ 
raus an mit A175 ober ='n>, der gewöhnlichen Kitationsformel bibliſcher 
ten, obwohl das Buch im hebräifchen Canon feine Stelle erbalten hat. In 
ten Stirche war dailelbe eines der am meiften gebrauchten biblifhen Bücher 
iſt ın allen patriftifchen Schriften begegnet man zahlreichen Citaten aus dem= 
‚fo daß die Behauptung, es habe in der alten Kirche Feine canoniſche Gel- 
jebabt, als ein wahrer Hohn gegen die Geichichte erfcheint. Erft die Harefie 
8 übertriebenem Sarteieifer das Anfehen des Buches herabzudrücken und zu 
Zwede Irrthümer und Widerſprüche in demfelben aufzufpüren gefucht, 
m Calvin von den Lefern deſſelben gefagt hatte: melius faecem haurirent. 
(d 3. B. meint (Censura apocryphorum. I. 832), das Buch begünftige die 
fihe Härefie, weil es die Weisheit, unter welcher der Sohn Gottes gemeint 
I8 ein Geſchöpf bezeichne, indem es fie fagen laffe: qui me creavil, re- 
t in tabernaculo meo, und: ab initio et ante secula creata sum (24, 12. 
gleich als ob nicht Durch das ab inilio et ante secula der Arianısmus mit 
ı nv ÖTE 8x nv 0 vlos fohlechthin ausgefchloffen werde, wenn unter jener 
heit der Sohn Gottes gemeint iſt; abgefehen davon, daß dem creare ohne 
el das hebr. >27 (Sprw. 8, 22.) zu Grunde liegt und überdieß Rainolds 
Aung der Weisheit nicht ganz richtig ift. Ein paar andere Stellen, wo man 
»figung der Zauberei und Necromantie (46, 23. [2U]) und rabbinifcher Lehr⸗ 
"48, 10.) hat finden wollen, ftimmen fo völlig mit den protocanonifchen Bü⸗ 
‚ auf die fie fich beziehen, überein, daß es Hier unnöthig frheint, dieſes noch 
z nachzuweiſen. Eben fo ungegründet ift der neulich dem Buche gemachte 
urf, daß es jüdiſchen Alexandrinismus enthalte, und die Stellen, zwiſchen 
Eichhorn und Bretfchneiver Widerfprüche haben entdecken wollen, ſtehen 
manber in befler Harmonie. Vgl. darüber und überhaupt über die im Bis⸗ 
besisgicon. 3. Oi, 24 
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herigen mehr nur kurz vorgelegten als vollſtaͤndig nachgewieſenen Hauptpuncte 
das Ausführlichere in Herbſts Einleitung ins A. T. Thl. II. Abth. 3. ©. 
203—237. [elte.] 
Ecard, Jacob, gelehrter Dominicaner und Verfaſſer des Wertes „Scrip- 
tores ordinis praedicatorum,® wurbe zu Rouen, wo fein Bater das Amt eines 
Löniglichen Secretärs befleidete, im 3. 1644 geboren, trat zu Paris 1660 in 
den Orden und flarb 1724. Zu dem erwähnten Werke hat 9. Jac. Quiotif das 
Material zum Theil gefammelt. Es befteht aus zwei Folianten, wovon ber erfte 
1719, der andere 1721 unter beider Namen zu Paris erfchien, und führt alle 
Prediger⸗Mönche vom Urfprunge des Ordens an auf, welche ſich durch Schriften 
hervorgethan haben. Da es mit großem Fleiß, gefundem Urtheile, ſichtender 
Kritit und in einem guten lateiniſchen Style abgefaßt ift, und wenn auch dort und 
da ein bedeutender Name fehlt, dennoch die gefanımte Titerarifche Thätigleit des 
ganzen Ordens umfaßt, fo wurbe es bei feinem Erſcheinen mit allgemeinem Bei- 
fall der gelehrten Welt aufgenommen und hat in feiner Sphäre ein großes An- 
fehen. Gravesonii hist. Eccl.p. 3. T. VIII. colloq. 5.; Jöcher, Gelehrten-Lerifon. 
Echtheit, f. Authentie. 
Ed, Johann, ausgezeichneter Lehrer der Theologie zu Ingolflabt, erfier 
und vorzüglichfler Bekämpfer der Reformation, wurde am 13. Nov. 1486 im 
Dorfe Ei in Schwaben geboren, und hieß eigentlih Johann Mayer, fehrieb fi 
daher auch Majoris und legte fih von feinem Geburtsorte den Namen Ed bei. 
In einem Alter von neun jahren erhielt er von feinem Oheim, Pfarrer Martin 
Mayer zu Rottenburg am Nedar, Unterricht und bezog, erſt zwölf Jahre alt, 
1498 die Univerfität Heidelberg und in der Kolge Tübingen, Cöln und Freiburg 
im Breisgau. An diefen Univerfitäten den ſchönen Wiffenfhaften, der Dlathe- 
matif, den Sprachen (lateinifch, griechifch und hebräifch), vorzüglich der Philo⸗ 
fophie und Theologie obliegend, kam er durch feinen raftlofen Fleiß und feine 
ausgezeichneten Talente fehr frühzeitig zu ben acabemifchen Graden und fing ſchon 
mit 16 Jahren an der Univerfität Freiburg über PHilofopbie zu Iefen an, wäh- 
rend er gleichzeitig den berühmten Nechtögelehrten Zafius hörte. Nachdem er 
1508 Prieſter und im folgenden Jahre Licentiat der Theologie geworben war, 
beriefen ihn 1510 die bayerifchen Herzoge Wilhelm IV., Ludwig und Erneft zum 
Brofeffor der Theologie nach Ingolſtadt. Zweiunddreißig Jahre fund er mit 
Ruhm diefem Amte vor, wurde 1512 Profanzler der Univerfität und Eanonicus 
von Eichſtaͤdt, befleidete oft die Würde des Decans, Prorectors und Rectors ber 
Univerfität und war academiſcher Pfarrer. Dur ihn erhielt diefe Hochfchule 
jene kernhafte Fatholifche Richtung, wodurd fie eine fefte Glaubensburg für Tentſch⸗ 
land und ein heilfames Gegengift gegen die proteftantifhen Academien wurbe. 
Indeß fehlte es gar nit an Verſuchen, aud an der Univerfität Ingolſtadt das 
neue Evangelium einzufchmuggeln, wie unter Andern z. B. Arſacius Seehofer, 
Lehrer der freien Künſte und der PHilofophie daſelbſt, bemfelben Eingang zu ver- 
ſchaffen fuchte, gegen welchen Ed die Schrift: „Bon den Artikeln Arfacii Seehofers 
von Münden” verfaßte; ja felbft eine Frau, die für Luther fhwärmende Argula 
von Grumbach, ſchrieb für Seehofer und das Ruthertfum Briefe an die bayeri- 
fhen Fürften und den Ingolftäbter Magiſtrat und forderte die ganze hohe Schule 
zu Ingolftadt und den Profeſſor Ef zu einem Glaubensdisput heraus, welde 
Aufforderung Ed mit der Ueberfendung einer Spindel fammt Roden beantwortete. 


In gleidem Grade war Ed, im Bunde mit andern eifrigen Männern, unter | 


denen der Kanzler Leonhard von Eck hervorragt, eifrigft bemüht, den Kath. 
Glauben in Bayern aufrecht zu erhalten und wurde von ben eifrig Tatholifchen 
bayerifchen Herzogen in allen religiöfen Angelegenheiten zu Rathe gezogen und in 
verſchiedener Weife in Anfpruh genommen. So reiste Ed im Auftrage der 
bayerifchen Herzoge im J. 1521 und bann wieder 1522 nah Rom und erwirkte, 
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5 fie auch ohne Erlaubniß der bayerifchen Bifchöfe, welche gegen ihren verkom⸗ 
zuen Clerus uicht die nöthige Energie zeigten, durch eigene Commiffionen den 
Rand der Kloſter⸗ und Weltgeiftlichkeit unterfuchen und gegen Schuldige und 
averbeſſerliche einfchreiten durften; zudem erhielt Herzog Wilhelm vom Papfte 
abrian VI. das Recht, einen docirenden Theologieprofefior zu Ingolſtadt auf 
des bayerifhe Domftift zum Canonicus zu präfentiren, und wurde den bayerifchen 
erzogen bewilliget, von den Einfünften ihrer Geiftlichkeit den Fünften zu er- 
ben, um damit gegen bie Reber und Türken bie nöthige militärifhe Macht un- 
zhalten zu fonnen. Da ferner die Herzoge gegen die in ihren Landen auf- 
mipenden Lutheraner und Wiedertäufer nach den alten firengen Gefegen gegen 
je Häretifer verfuhren, fo kam Ed öfter in den Fall, dem Verhör und Gerichte 
er biefelben anzuwohnen,, wie dieß bei der Unterſuchung und Berurtheilung des 
icars Leonhard Kaiſer zu Waizenfirchen in der Paffauer Didcefe gefchah, wor- 

er, den proteflantifchen Entftellungen gegenüber, die „Wahrhafte Handlung, 

je e6 mit Herr Leonhard Käfer, zu Schärding verbrennt, ergangen,” herausgab. 
pähft für Bayern, wo die Bibelüberfegung Luthers verboten war, war auch 
im berzoglichen Auftrage gefertigte Ueberfegung der Hl. Schrift beflimmt, 

e 1537 zu Ingolftadt erfchien und 1550 verbeffert daſelbſt wieder heraus⸗ 
— Bekanntlich dehnte ſich aber der Wirfungsfreis Eds noch viel weiter aus, 
erkannte zuerft am Flarften das innere Wefen des neuen Evangeliums und be- 
fte es vom erſten Auftreten Luthers an fein ganzes Leben hindurch mit einer 
eigenen Unerſchrockenheit, Geiftesgegenwart und Geradheit, mit durchdringen⸗ 

E Beurtheilungsfraft, gründliher theologifcher Gelehrſamkeit und einem Eifer, 
F ſelbſt zur Feuerprobe bereit flund. Luther hat übrigens felber vor ber Leip- 
Disputation Ecks außerordentliche Geiftesgaben und Erubition nicht wenig ge- 
n. Als Euther 1517 feine Sätze gegen den Ablaß herausgab, flellte Ed 
Ob elisken entgegen, Bemerkungen zu den lutherifchen Thefen, anfänglich 
e für den Biſchof von Eichflädt und nicht zum Drude beflimmt; der erzürnte 
Ber antwortete mit den Afterisfen; au Carlſtadt gab gegen Eck Thefen her- 
I; man befämpfte fich gegenfeitig mit Streitfhriften, endlich kam Eck im Herbſt 
18 zu Augsburg mit Luther überein, im folgenden Jahre zu Leipzig mit Carl 
+ eine Disputation zu halten. Zu diefer Disputation erhielt er die päpftliche 
aubniß, wie er in feinen merfwürdigen Brief an den Cardinal Contarini 
tynald. Annal. a. 1540. n. 6) berichtet; fie dauerte vom 27. Juni bis zum 
. Zuli; Carlſtadt und Luther felbft traten gegen ihn in die Schranfen. Der 
eg war offenbar auf Seite Ecks, der die nun unverhüllt zu Tage tretende Ge— 
kung Luthers, die fih in ver Läugnung ber göttlichen Einſetzung bes Primates 
> des canonifchen Anfehens des Briefes Jacobi ausſprach, mit den huffitifchen 
Figümern zufammenftellte. In Folge diefer Tisputation wurde Herzog Georg 
R Sachfen für immer der kath. Kirche gewonnen, gingen vielen Schwanfenden 
: Augen auf, und da Huß und Huffiten in ganz Teutfchland verrufen waren, 
m die Sache Luthers fehr in Nachtheil, fo dag, wenn jemals, gerade damals 
M Hätte geholfen werden können. Allein, wie fi) Ed im erwähnten Schreiben 
-Contarini beflagt, man verfäumte allerfeits den rechten Augenblid. In diefer 
Me der Dinge begab fih Ed, gerufen von Papft Leo X. (f. Epiftel Eds an 
Darin), im J. 1520 nah Rom, überreichte den Papfte feine neue Schrift 
wr den Primat Petri, machte ıhn auf die der teutichen Kirche drohende Gefahr 
fuerkſam und wirkte eine Bulle aus, worin Al Säge Luthers verworfen waren 
D dem Urheber derfelben, falls er nicht widerrufen würde, die Ercommunication 
wurde; zudem ftellte ihn Leo ın der Eigenfchaft eines päpſtlichen Nuntius 
Berkünder und Vollſtrecker der Bulle auf. Allein in Teutfihland fließ Eck 
dem Bollzug feines Auftrages überall auf Dinberniffe, felbft von Seite meh- 


Wer Biſchöfe, die ruhig zuſahen, wie ſchlechte Mönche und Foflen, nachdem fie 
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das Fett der Kirche und Armen mißbraucht, das Vol zuletzt auch um den Glau-⸗ 
ben betrogen; auch hatte man bereits ben Namen Eds durch Satyre, Lüge und 
Schimpf in Miscrebit gebradt. Dennoch ließ ſich der unerfchrodene Mann in 
feinem Eifer nicht irre machen. Er ermahnte 1521 den Kaifer, die Bannbulle 
gegen Luther in Ausführung zu bringen; er fuchte nach Fträften das gegen Luther 
erlaffene Wormfer Ediet, obwohl größtentheilß vergeblich, zur Geltung zu bringen; 
er betheiligte fih bei dem 1524 zu Regensburg geſchloſſenen Bündniß mehrerer 
kath. Fürften und Biſchöfe zur Bollziehung des Wormfer Edictes, Ausrottung ber 
Regerei und Reform des Elerus; er fpielte unter den kath. Theologen auf dem 
Augsburger Reihstag 1530 die Hauptrolle, verfaßte in Verbindung mit ihnen 
Die Konfutation der Augsburger und Zetrapolitaner-Confeffion, während er bie 
Eonfeifion des Zwingli allein wiverlegte, und führte bei ven Ausgleihungsunter- 
Handlungen hauptfählich das Wort; er wohnte dem zu Worms begonnenen und 
auf dem Neichstag zu Regensburg 1541 fortgefegten Religionsgeſpräche bei, 
worin er den vom Raifer zum Leitfaden der Verhandlungen vorgelegten Aufſatz 
Cwahrfcheinlih von Gropper verfaßt und befannt unter dem Namen Regens- 
burger Interim) von vorn herein nit ohne Grund mißbilligte. — Außerdem 
war er unermüblich befchäftiget, durch Reifen, Briefe und andere Schriften ben 
alten Glauben zu vertheivigen und bie neuen Irrlehren zu befämpfen. Unter 
feinen vielen Geiftesproducten ftehen die Predigten, die Schrift über den Primat, 
die loci communes, feine Briefe, die Berichte über die Religionsgefpräche ꝛc. oben 
an. In diefer Weife wurde Ecks Name ein gefeierter im ganzen katholiſchen 
Teutſchland, ja in der ganzen Fatholifchen Kirche, Der Raifer und paͤpſtliche 
Stuhl zogen ihn in allen das Fatholifche NReligionswefen betreffenden Angelegen- 
heiten zu Rath; Papft Paul II. beauftragte ihn mit Vorarbeiten für die abzu- 
haltende allgemeine Synode. Um die katholiſche Schweiz machte er fich durch das 
Religionsgefpräh zu Baden 1526 mit Oecolampadius und durch Abfaffung meh- 
rerer Schriften an die Eidgenoffenfchaft, gegen Zwingli ıc. verdient. Selbſt bie 
Biſchöfe in Dänemark richteten boffend ihre Augen auf Ed, indem fie ihn und 
ben Cochläus einluden, der wanfenden fath. Religion in Dänemark zu Hilfe zu 
fommen, und ald er 1525 in die Niederlande und nach England reiste, erwies 
ihm Heinrich VIII. große Ehre. Dagegen warfen ihm die Anhänger des nenen 
Evangeliums Streitfugt, Prahlerei, Stolz, Gemeinheit, Trunffucht, Unfittlidh- 
feit und Habgier vor, Allein Satyren und Bezüchtigungen ohne glaubwürbige 
Beweife von Solchen in die Welt geſchleudert, die den Urheber der Tifchreben 
mit dem glänzendften Heiligenfchein umgaben, können feinen Charakter nicht be- 
flecken und zeugen nur für fein Talent und feine Thätigkeit. Und wirklich war 
er den Neformatoren, mit Ausnahme der Spracdenfunde, in Allem gewachfen, in 
Bielem überlegen; er feste unter dem fchonungslofeften Hagel der gegnerifchen 
Schmähungen fein ganzes Leben mit Hintanfegung hoher ihm angetragener oder 
leicht erreihbarer Würden für die Vertheidigung der Fatholifhen Sache ein, und 
dabei trat überall feine Liebe zur Wahrheit und fein Act teutihes offenes und 
gerades Wefen hervor, und allerdings auch Derbheit und Jovialität. Webrigens 
hat fich Eck jederzeit auch ganz rücfichtslos gegen die vielen Unorbnungen und 
Mißbräuche in der kath, Kirche ausgefprochen, und fowie er weit entfernt war 
von Aberglauben und Ueberfhätung äußerer guter Werfe, fo drang er auch ſtets, 
unbefchabet der fatholifchen Glaubensſubſtanz, auf eine wahre Reformation ber 
fath. Kirche an Haupt und Sliedern. Er farb zu Ingolftant 10. Febr. 1543 
nah andächtigem Empfang der hl. Sterbfarramente, Die Univerfität veranftaltete 
ihm eine glänzende Leichenfeier und feste ihm in feinem Hörfanle eine überaus 
Iobreihe Denkinſchrift. — S. Parnassus boicus. Münden 1724, zehnte und 
folgende Unterrevungen; Mederer, Annal. Ingolstad. Academie T.I.; Winter, 
Geſch. der evang, Lehre in Bayernz Meufer, Johaunes ER in feinem Leben, 
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er literariſchen und kirchl. Wirkfamkeit, in der kath. Zeitſchrift für Wiſſenſch. 
Kunſt. Coln 1846, dritter Jahrgang; ſ. auch Ulenbergs Geſch. der luth. 
smatoren, Cochläus im Leben Luthers, Palavicini hist. Cono. Trid., Lö- 
rs Reformationsurfunden ıc. [Schrodl.) 
Eckcharde, ſ. Ekkeharde. 
Eckhart, Meiſter, auch Aikard, Eycard, Eccard, Echart, Effharb genannt, 
eicht in Sachſen und zwar in der zweiten Hälfte des 13ten Jahrh. geboren, 
je Zeit Lehrer zu Paris und unter Papſt Bonifacius VIII. in Rom zum Doctor 
Theologie promovirt, nachher Provinzial des Dominicanerorbens der Provinz 
bfen mit dem Sie zu Eöln, Generalvicar des Ordens für Böhmen und zu- 
wieder nad) dem Rhein verfegt, wird von Trithemins (de script. Ecel. n. 537) 
ein in der hl. Schrift und ariftotelifchen Bhilofophie jehr bewanderter Dann 
fubtilem Geift und ausgezeichneter Rednergabe geſchildert, der, wo er fatho- 
ſchrieb, tiefe und Heilfame Lehren gab, allein, der Philvfophie zu ſehr nach⸗ 
mb, verfchiebene Irrthümer lehrte und gegen die Gewohnheit der Theologen 
überall einer neuen Terminologie bediente. Schon bevor Papft Johann XXII. 
e Irrtümer verdammte, hatte Erzbifchof Heinrich von Coln (1305— 1332) 
' Unteriuchung darüber verhängt, und nachdem die Sache vor ben apoftolifchen 
igi gebracht und durch viele Doctoren, die Eardinäle und den Papft ſelbſt 
erdings geprüft worben war, ergab fi aus beiden Unterfuchungen und dem 
bfibefenntniffe Eckharts, daß er Mehreres gepreviget, gefchrieben und gelehrt 
t, was nach dem Wortlaute und dem Eonterte häretifch fei, und daß mehrere 
me Säge übelflingend, verwegen und der Härefie verdächtig feien, obgleich 
‚cum multis expositionibus etsuppletionibus“ einen katholiſchen Sinn 
» tönnten (päpfllide Berbammungsbulle der Echkhartiſchen Irrthümer bei 
asld. Annal. ad a. 1329 und in Harzheims teutfchen Eoncilien. Coln 1761. 
Y. p. 631 elo.). Der verurtheilten Artifel waren im Ganzen 26 oder viel- 
e 28, davon wurden 17 ale häretiſch bezeichnet, die andern als übelflingend, 
vegen und der Härefie verdächtig. Der Hauptinhalt diefer Irrthümer befand 
inem Myfticismus, welder fi in Pantheismus und Quietismus verlor, unter 
gorifirung der HI. Schrift und kath. Dogmen den Unterjchied zwiſchen Gott 
Menfh, Schöpfer und Geſchöpf, Chriſtus und den aus Gott gebornen Ehriften, 
and bös aufhob, und die höchſte Vollkommenheit in eine völlige Verzichtleiftung 
8 Butes, ja Gottes und des ewigen Lebens ſelbſt und in eine arg mißverftan- 
e Eonformität des menſchlichen mit dem göttlihen Willen ſetzte. So finden 
anter den verdammten Sägen folgende: Wir werben total in Gott umgewan- 
und transformirt auf ähnliche Weife wie im Sarramente Brod in den Leib 
iſti verwandelt wird; was die HL. Schrift von Chriftus fagt, ganz dieſes wird 
) an jedem guten und göttlihen Menſchen verificirt; was der göttlichen Natur 
a ift, ganz diefes iſt auch dem gerechten und göttlichen Menfchen eigen, daher 
kt diefer, was Bott wirkt, und bat mit Gott Himmel und Erde erfchaffen und 
der Erzeuger bes ewigen Wortes und Gott wüßte ohne ihn nichts zu erſchaffen; 
Jenen, welche weder Sadye, noch Ehre, noch Nutzen, auch nicht innere Devo- 
ı, noch Heiligkeit, noch Lohn, noch das Himmelreich ſuchen, fondern auf dieß 
86 und all das Ihrige verzichten, wird Gott geehrt; weil Gott gewifler Weife 
I, daß ich gefündiget habe, fo wollte ih nicht, daß ich nicht gefündiget habe, 
d das iſt die wahre Buße u.f.w. Diefe Irrthümer hatte Eckhart in teutfcher 
ade, die er zuerft auf Metaphyſik und Theologie anwendete, durch Schriften 
d Srebigten verbreitet, daher verdammt bie päapftlihe Bulle auch alle ſeine 
beiften, welche diefe Lehren enthalten, und ſchließt mit dem Berichte, daß Eck— 
$ noch vor feinem Tode (der alfo dem J. 1329 vorherging) allen Irrthümern 
und alle feine Reden und Schriften dem Urtheile des apoftolifchen Stuhl. 8 
ofen habe, Trithemius führt viele von Eckhart verfaßte Schriften auf, 
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allein nur von feinen Predigten iſt etwas Hinter den Yasler Ausgaben von 1521 
u. 1522 der Tauler'ſchen Predigten gebrudt worden; Pfeiffer, ber Heransgeber 
der tentſchen Myſtiker des 14ten Jahrh., wird nächftens Eckharts Schriften ebiren, 
was zur Beurtheilung Eckharts und zur Bereicherung des teutfihen Sprachſchatzes 
von Wichtigkeit if. — Echards Script. ord. Praed. T. I. 507; Alex. Nat. hist. 
Eccl. ad Saec. 14. co. 3. Art. 12; Fleury, Kirchengefih. ad a. 1329; Schmidt, 
M. Eckhart, in den theol. Studien und Kritiken von Ullman und Umbreit 1839, 
S. 663 ꝛe. [Schroͤdl.] 
Eckhart, Johann Georg, berühmter Hiſtoriograph, geboren 1674 zu 
Duingen im Braunfchweigifchen, legte ſchon frühzeitig in Abfaffung Tateinifcher 
und teutfcher Gedichte und in einem gründlichen Studium der griechifchen und la- 
teinifchen Claffifer, fowie der Gefchichte und Diplomatit feine großen Geiftes- 
gaben zu Tage. Nach dem Abgang von der Univerfität Teipzig war er bei dem 
Grafen von Flemming einige Zeit Secretär, Fam 1698 nach Hannover zu Leib- 
nig, wurde deffen Secretär und Studiengehilfe für die Bearbeitung der Urkunden 
des Mittelalters, gab unter deffen Mitwirkung von 17001702 die gelehrte 
Zeitfärift des monatlichen Auszuges neuer Bücher heraus, erhielt durch feine 
Bermittlung im 3. 1706. die Profeffur der Geſchichte zu Helmftädt und leiſtete 
ihm fortwährend auf dem Bebiete hiftorifcher Studien, vorzüglich in der Bearbei- 
tung der braunfchweigifchen Gefchichte, Hilfe, weßhalb er au, als es fchien, 
Leibnitz wolle diefe Arbeit nicht zu Ende führen, 1714 zum braunfchweigifchen 
Hiftoriographen ernannt wurde. Nach dem Tode Leibnigs trat Eckhart 1716 zu 
Hannover als Hiftoriograph, Hofrath und Bibliothefar in deſſen Stelle, wodurch 
er aber unangenehmen und mißlichen Verhältniffen nicht entging. Im J. 1724 
verließ er Hannover und trat zu Cöln zur Fatholifchen Kirche über. In dem 
Eyitaphinm, das ber Borrede zu feinen Commentarien de rebus.Franci® orien- 
talis angehängt ift, heißt es in Bezug auf diefen Uebertritt: fo fehr Eckhart in 
jüngern Jahren ben Fath. Glauben verabſcheut habe, fo fei ihm doch aus dem 
nnabläffigen Studium der Gefhhichte Flar geworden, daß der kath. Glaube der 
wahre fei, und habe er noch Tags vor feinem Tode mit Herzensjubel die Wahr- 
heit der kath. Religion befannt. Nach feinem Uebertritt weilte er einige Zeit zu 
Coln, ohne jedoch das angebotene Lehramt der Geſchichte an der Univerfität an- 
zunehmen. Die Eardinäle Spinola und Paffionei, an ben er gleich nach Annahme 
des Fath. Belenntniffes einen in Actis apostolicis legationis helvetice vorhandenen 
Brief gefchrieben hatte, verficherten ihn der befondern Huld des Yapftes Innocenz XII., 
wenn er nah Rom kommen wolle; überdieß erhielt er einen Ruf nah Mailand, 
und machten ihm der Kaifer, drei Ehurfürften und die Fürftbifchöfe von Pafſau 
und Fulda Dienftesanträge. Allein er fchlug alle diefe Anerbietungen aus und 
folgte einem Rufe nah Würzburg, wo ihn der Fürftbifhof Johann Philipp von 
Schönborn zum geheimen Rath, Hiftoriographen, Ardivar und Bibliothekar er- 
nannte. Dafelbft farb er 9. Febr. 1730. Seine fhriftflellerifchen Leiftungen 
nahmen feine Zeitgenoffen mit Bewunderung auf; Kaifer, Päpfte, Könige und 
Fürften ehrten ihn, wie ihn 3. B. der Kaifer in den Adelſtand erhob; mit ben 
Gelehrten Europa’s fland er im brieflihen Verkehre. Bei Jöcher im Gelehrten- 
Lexikon, Iſelin, Struve ꝛc. findet fih ein Catalog der von ihm verfaßten Schrif- 
ten; darunter ragen hervor: Corpus historicorum medii aevi, T. II. Lipsie 1723; 
Commentarii de rebus Francie orientalis et episcopatus \Wirceburgensis, T. N. 
Wirceburgi 1729. — Bgl. Guhrauer in der Biographie des Leibnig, Th. 2. 
©. 139 10.5; Scharold, Unbelanntes aus dem Literarifchen Leben des fränfifchen 
Geſchichtſchreibers 3. ©. v. Edhart, in Untermainfr.-Nrchiv des hiſt. Bereind 
1. 3. S. 137. [Schrodl.)] 
Eclectieismus in der Philoſophie und fein Einfluß auf die Then 
logie. Eelecticrismus im gewöhnlichen Sinne Heißt jene Art von Philoſophie, 
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verſchiedenen Syflemen die nach fubjectiver Anſicht wahren ober doch 
ichſten Säge auswählt und ohne wahre innere Vermittlung bloß äußer- 
sander verknüpft. Ein folches Verfahren gibt nur ein oberflächliches 
on Sägen, ohne Sonfequenz, ohne ſyſtematiſche Einheit, kann darum 
pphiſche Berechtigung feinen Anſpruch machen, und nur folche Zeiten 
duen eigen fein, welden die firenge Eonfequenz des Denfens fehlt, 
a Sinne aber verfteht man unter Eclecticismus das Streben, in den 
der Einen Wahrheit, wie fie in verſchiedenen Syflemen in einfeiti= 
auseinander liegen ,; die Einheit der Idee wiederzuerfennen, fie ihrer 
it zu entfleiven und durch ihre Bereinigung eine concretexe, tiefere Idee 
in welcdher' alle ſcheinbar fich widerſtrebenden Principien fi verſohnen. 
‚ bat der Eclecticismus volle Berechtigung und Wahrheit, und ift in 
sichts Anderes, ale die Dialectit der Idee felbfl. Inwiefern nun ein 
der Eclecticismus auf die theologifhe Speculation Einfluß geübt habe, 
genden nach den drei Perioden der patriftifhen, ſcholaſtiſchen 
en theologiſchen Wiffenfchaft dargeftellt werben. — I. Als das Ehriften- 
ien, hatte die griechiſche Philofophie ſchon längſt in Plato und Ariflote- 
döhepunet erreicht, der griehifhe Geiſt nad dieſer Seite feine Pro— 
ıft erfhöpft, man fuchte die verſchiedenen Syfleme, insbefondere das 

mit dem ariftotelifhen zu vereinigen, und die damalige Philofophie 
n vorherrſchend eclectifchen Eharafter an. Durd die Verbindung des 
it dem Decident mifchte fi griechiſche Philofophie mit orientalifcher 
', und Alerandrien wurde ber Mittelpunct des philofophifchen und reli- 
neretismus. Eine wahrhaft allgemeine, alle befondern und nationellen 
chen und religiöfen Syfteme vereinigende Weisheit zu gründen, war 
teriſche Streben diefer Zeit, Eine der erften Früchte davon ifl die Re⸗ 
[ofophie des alerandrinifcgen Juden Philo (ungefähr zur Zeit Chriſti). 
ente feines Syſtems find Indaismus, zoroaftrifher Dualismns, labba⸗ 
nanationslehre und die eclectifche Philofophie feiner Zeit. Als nun für 
enthbum, alsbald nach feiner Berührung mit griechifch -römifcher Bil- 
Bedürfniß entfland, den unmittelbaren Glauben au als vernünftigen 
n, wandten die Apologeten des Chriſtenthums den Ecleeticismus der 
Philoſophie, deffen Grundlage der Platonismus war, zur Begründung 
ichen Lehre an, indem fie von dem. Grundſatz ausgingen, daß nicht das 
andere Syftem, felbft nicht das platonifhe, die volle Wahrheit ent- 
dern in allen Bruchflücde der Wahrheit ſich fänden und aus ihnen die 
Hofopbie zufammenzufeen ſei. Was daher den riftlichen Lehren wirf- 
iheinbar Verwandte in der griehifchen Philofophie zu finden war, führ- 
e die Wahrheit des Chriftentbums an, ohne jedoch eine innere Verbin- 
r philofophifchen Säge anzuftreben. Dabei fhloffen fie fich vielfach an 
» Ideen und Ausdrucksweiſe an, da fein Syftem mande Anfnüpfungs- 
chriſtliche Ideen zu enthalten und cine Art Brüde vom Judenthum und 
m zum driftlihen Glauben zu bilden fchien. Hierin zeigte fih nun 
Interfchied der orthodoxen und häretiſchen Speculation; erftere hielt ftets 
nbarten Glauben als der Grundlage und Norm aller Speculation feft, 
; fie auch von der Philofophie in der eclectifhen Weiſe Philo's Gebrauch 
id an ihn anfnüpfte, wie 3.3. in der Logoslehre in der Unterfeheidung 
05 Erölad9eros und :eongogiros, fo that fie dieß in der Abficht, chrift- 
en an herfümmliche, befannte Begriffe anzulehnen, nicht aber, um fie 
lig zu erfchönfen. So war die theologifhe Speculation des patriftifchen 
I, insbefondere der erfien Apologeten und der alexandriniſchen 
tenſchule befchaffen. Die Speceulation der Härefie verfah es darin, 
ven Glauben nicht als Ausgangspunct und Richtſchnur aller Forſchung 
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anerkannte, den Dualismus, die Logoslehre und die Emanationstheorie des Philo 
ohne Weiteres auf das Chriſtenthum übertrug und durch conſequente Entwi 
dieſer Ideen beinahe bis zum gänzlichen Aufgeben des chriſtlichen Standpunctes 
gelangte. Das war die Duelle und der Charakter der Speculation der Gnofli- 
ker, Manichäer und ber antitrinitarifhen Härefien. Um nun ben eclech- 
Charakter der patriftifchen Philofophie im Einzelnen darzuftelen, fo finden wir 
ſchon bei dem erften Kriftlichen Philofopden, Juſtinus dem Martyrer, das 
Verhältniß der verfchievenen philofophifchen Syfteme zum Chriſtenthum auf eine 
auch von der folgenden fpeculativen Entwicklung der riftlichen Lehre anerkannte 
Weiſe ausgeſprochen. „Die Lehren Plato’s, fagt Juſtin, und der übrigen Philo⸗ 
fophen find nicht durchaus verfchieden von Ehriftus, aber auch nicht durchaus ähn- 
lich, fowie auch nicht die der übrigen, der Stoifer, Dichter und fonfligen Schrift- 
ſteller;“ er hält die Philofophie für einen hohen Beſitz, aber nicht das eine ober 
andere Syſtem fei das wahre, fondern die Wahrheit aus Allen auszuwählen, 
Demgemäß neigt er fih zwar am meiflen zum Platonismus, und halt Plato für 
den erfien der Philofophen; zugleih aber lobt er au die floifhe Sittenlehre, 
billigt die ftoifch-philonifche Kehre vom Auyos uneonarıxog und entnimmt feine 
Sründe für die Offenbarung den verfchiedenften philofophifihen Syſtemen. Athe- 
nagoras betrachtet in feiner Apologie die Philofophie als eine Vorſchule zur 
Wahrheit, und bedient ſich mit vielem Glück platonifch-ariftotelifher Beweiſe für 
die Auferftehung Cin feiner Schrift de resurrectione), während er in feiner srpeo- 
Bela nepi xoıoriarav p. 10 die philonifche Ideen- und Emanationsiehre ziem- 
lich unvorfichtig auf die Trinität anwendet. Theophilus in feinem II. libr. ad 
Autolycum bat eine entſchiedene Vorliebe für die platonifche Philofophie, während 
Fatian, Hermias und die Schrift uagaırezıxös rupos "EAArvus (bei Zuftin) ſich 
gegen alle Anwendung der Philofophie auf das Chriſtenthum erflären. Der hef- 
tigfte Eiferer gegen die Ppilofophie, überhaupt gegen alle heidniſche Wiffenfchaft 
war Tertullian, aber er felbft wurde in feinem Kampfe mit der gnoftifchen 
Härefie und mit den heidniſchen Philofophen genöthigt, fi) auf gleiches Gebiet 
zu begeben und die Waffen der Dhilofophie gegen feine Gegner zu wenden. Um 
der gnoſtiſchen Religionsphilofophie auf ihrem eigenen Gebiete zu begegnen und 
ihr eine wahre Gnoſis entgegenzuftellen, andrerfeits um die Bernünftigkeit des 
Chriftentbums gegenüber den gebildeten Heiden zu beweifen und ihnen ven Ueber— 
tritt zu erleichtern, ftrebte die alerandrinifhe Katechetenſchule feit Pan- 
taͤnus den chriftlihen Glauben zum Wiffen zu erheben und einen wiffenfhaftlichen 
Glauben (Errıoznuovıxn nlorıs) zu gründen. Dazu verwandte fie Die nach ihrer 
Meinung aus allen Syftemen auszuwählende Philoſophie, materiell, um bie 
weſentliche Einheit der wahren Philofophie mit dem Chriſtenthum darzuthun, for- 
mell, um den hriftlihen Tehrbegriff in ein wiffenfchaftliches Syftem zu bringen. 
Der erſte bebeutende Nepräfentant diefer Schule ift Clemens von Aleran- 
drien, welder in feinen Schriften von der eclectifchen Philofophie einen fehr 
ausgedehnten Gebrauch macht, aus allen Syftemen feine Beweife Holt, ohne daß 
er es jedoch in feinem Verfahren zu einer fyftematifchen Einheit und organifchen 
Berfnüpfung des beigebrachten Stoffes gebracht hätte. Seine eclectifhe Tendenz 
bezeichnet er felbft in folgenden Worten: „Philofophie nenne ich nicht die ſtoiſche 
ober platoniſche, oder epicuraiſche, oder ariftotelifhe, fondern was fidh bei jeder 
von diefen Secten Gutes findet, diefes Alles ausgewählt (ray To ExAsxtıxor) 
nenne ich wahre Philofophie” (Strom. I. p. 279). Bielfach folgt er Philo, be- 
fonders im Gebrauche ftoifcher Begriffe. und in der Vorliebe für das Myſtiſche. 
Weit fpftematifcher ging der größte Vertreter der alerandrinifhen Schule, Drige- 
nes, in feiner Benügung griechifcher Philofophie zu Werke. In feiner Schrift 
srepi aoxwv ſetzte er fih die Aufgabe, bie philofophifche Errungenfchaft der da- 
‚reisen Zeit mit der chriſtlichen Lehre zu vermitteln, den Glauben zum Begriffe 
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mb bie Glaubenslehre zur Religionswiffenfhaft zu erheben. Gewöhnlich wirft 
san ihm übertriebenen Platonismus und Uebertragung philofophifcher Ideen auf 
a6 Chriſtenthum vor. Wenn nun auch Letteres nicht in Abrebe gezogen werben 
ann, fo ift doch andrerfeits der platonifchen Philofophie nicht ausfchließlich Die- 
er ſtörende Einfluß zuzuſchreiben; vielmehr huldigt Origenes bei aller Vorliebe 
är Plato, in welchem er fogar die Trinität findet, doch im Geifte feiner Zeit 
nem eclectifchen Verfahren in Benügung der Philofophie, und feine eigenthuͤm⸗ 
ihen Lehren hängen in den wichtigſten Puncten eben fo mit der ſtoiſchen und 
wifotelifchen als mit ber platonifhen Philofophie zufammen. Um nur einige 
Beweife feines Eclecticismus anzuführen: Die Immanenz Gottes in der Welt 
heit er im Sinne und mit den Worten der Stoiker fo dar: „Gott fei die Sub- 
Ranz, welche die ganze Welt durchdriuge (dır,xeır), gleich der vernünftigen Seele 
ki er vie Welt belebend, ihr Herz, die herrfhende Vernunft in ihr (r,;yeuovıxov), 
welche jenem Menſchen und der ganzen Welt gegenwärtig, durch alle Dinge fi 
rede (ovunapexteivöueror)” (cfr. in Joh. Il. 29. ib. VI. 15). Den Begriff 
der unveränderligen Einheit Gottes (uovas, nah Plato) verbindet er mit dem 
Begriffe der ariftotelifchen evepyeıa (de princ. I. 2, 12) und fehreibt jene dem 
Bater, diefe dem Sohne zu. Der Sohn Gottes ift ihm (contr. Cels. V. 39) nach 
einem platonifchen Begriffe bie „Idee aller Ideen“, die intefligible Welt, ober 
ach ſtoiſchem Begriffe „das Eine vernünftige Verhältnig” (Aoyos), weldes alle 
Kernunftigen Verhältniffe in ſich faſſe — Begriffe, welche auch Philo gebraucht 
het, ohne daß jedoch Drigenes den nämlihen Sinn damit verbunden hätte. Der 
Begriff der menfchlichen Freiheit, wie ihn Origenes de princ. III. 1,2, 3, 4 sq. 
ausführt, die Unterfcheidung zwifchen &Sıs, puoıs, wexr u.f.w. fchließt fi eng 
au die floifche Lehre an. Die Materie ift ihm nach Ariftoteles an ſich ohne alle 
Dualität, aber doch Subjeet des Werdens und aller Verfchiedenpeiten und jede 
Beichaffenheit anzunehmen fähig. Zur Begründung feiner eigenthümlichen Auf- 
erſtehungslehre geht er auf bie ftoifche Lehre der Aoyoı urreouerıxol jurüd, und 
deutet fie in feinem Sinne um (cont. Cels. V. 20, 23). Bei feinem eclectifcyen 
Berfahren firebte Origenes zugleich nach innerer Vermittlung der philofophifchen 
Ideen einerfeits unter fi), andrerjeits mit der chriftlichen Lehre; dabei ift er von 
Philo weit unabhängiger als feine Vorgänger. Wenn auch philonifhe Ideen zu- 
weilen bei ibm nachklingen und die Uebertragung philofophifcher Begriffe auf das 
Thriſtenthum ihn auf manche Abwege geführt bat, fo iſt immer dabei der Sinn, 
Der fi aus dem Ganzen als ächt hriftlicher ergibt, wohl zu unterfcheiden von 
ber oft zu weit getriebenen Accommodation an philofophifche Vorftelungs- und 
Aunsdrucksweiſe — eine Unterſcheidung, die überhaupt bei ber frühern patriftifchen 
Philoſophie wohl zu beachten ifl. Gegen Origenes und feine theilweife Ber. 
miſchung der Philofophie mit dem Chriſtenthume erhoben ſich alsbald viele Geg- 
mer, deren Oppofition, wie die des Methodius B. von Tyrus zum Theil darin 
Behand, daß fie tie ftoifchen Angriffe auf Plato auch gegen Drigenes anwandten, 
Die Roifche Philoſophie, von welder ſich ſchon bei Philo Anklänge finden, war 
Jonſt wegen ihres Pantheismus bei den Kriftlihen Philofophen weniger in An- 
Gegen, feitvem der Antitrinitarier Sabellius die ftoifhe Lehre von der in der 
Weltihöpfung ſich ausdehnenden (exıeiveodue) Kraft Gottes, welde fich wieder 

ammenziehe (ovoreAlso dur), zur Erklärung der Trinität gebraucht hatte. — 
Se war es bauptfächlich der Platonismus gewefen, welcher wegen feiner theil- 
weiten Berwandtichaft mit chriftlihen Ideen, mit ariftotelifhen und floifchen 
Elementen vermifcht zur Begründung riftliher Dogmen gebraucht wurde; da 
fm mit dem Aten Zahrh., als die origeniftifchen Streitigkeiten da6, was man 
Platonismus nannte, in üblen Geruch gebracht hatten, die ariftotelifhe Philoſo⸗ 

je und Dialectif mehr in Aufnahme. Zugleich übte ein fchon etwas früher ent- 
Keanenee philofophifches Syſtem, der Neuplatonismus, feinen Einfluß jept 
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erfi anf bie chriftliche Speculation aus, Die Elemente biefes fog. Teflkuririen 
Platonismus waren ſchon in Philo gruandgelegt: es iſt die orientaliſche Theoſophie 
von einem höchſten Weſen, das ganz abſtraet gefaßt, mit Zeit und Raum nicht 
in Beruhrung treten kann; durch Emanation oder Ausftrahlung entfleht eine zweite 
hypoſtaſirte Kraft, vous genannt, welches als Mittelgien zwiſchen Gott und der 
ewigen Materie, das ideale und reale Princip der Welt if. Diefer dualiſtiſche 
Pantheismus eines hochſten Wefens neben einer ewigen Diaterie uud einer in ber 
Weltbildung aufgehenden Kraft Gottes machte fih nun auch in dem chriſtlichen 
Trinitätspogma durd die arianifhe Härefie und ihre Ausläufer geltend. Wenn 
die Neuplatonıfer dem hochſten Sotte alle und jede Beftimmung feines Wefens 
abfprechen und ihn erfi Durch den Hervorgang von hypoftafirten Ideen, von wel- 
den jede nachfolgende unvollfommener ift als die vorhergehende, ſich offenbaren 
laffen, fo haben vie Arianer und bie ihnen geiftesverwandten Semiarianer und 
Macedonianer, diefe Anſicht auf das Chriftenthum übertragend, die Yuferiorität 
des Sohnes und fofort des hl. Beiftes behauptet: und dieſe dem Chriſtenthun 
anfgedrungene Lehre fuchten fie mit den Waffen der eben damals in Aufnahme 
gefommenen arifioteliihen Dialectit zu vertheidigen. Am beutlichften zeigte ff 
der Einfluß neuplatonifcher Jpcen in dem Arianer Eunomins, dem gewanbter 
ſten Dialectifer diejer Secte, welder alle Eigenihaften, die von Gott ausgefagt 
würden, durchaus verwarf. Dagegen verwahrten fih nun die orthodoxen Lehren, 
indem fie jede unbedingte Anwendung philofophifcher Begriffe zur Erflärus | 
eines Myfteriums verwarfen, und zeigten, wie eben aus der Einzwängnng be 
Glaubenslehren in philoſophiſche Kategorien und Formeln die häretifche Specal 
tion entſtehe. In Folge diefer Kämpfe gegen die Härefie trat immer mehr des 
Beftreben hervor, das Dogma, welches mit Hülfe der alten Philoſophie im ſein 
Momente entwidelt und begründet, aber auch durch Mißbrauch derfelben 
getrübt worden war, von den Einflüffen der alten Philoſophie loszumachen um 
die fremdartigen Elemente auszufheiden. Damit war zugleich die Aufgabe be 
zeichnet, eine eigene, wahrhaft hriftliche Philoſophie für die Zukunft p 
begründen, welde frei von den Einflüffen diefer ober jener einfeitigen Syſten 
die Einftimmigfeit der geoffenbarten Wahrheit mit der Vernunft darthue. Ei 
folche Philoſophie hat in großartiger Werfe in ihren Grunblinien vorgezeichnet der 
große Kirchenlehrer Auguſtinus (7 430). Fruher dem manicdäifchen grobſim⸗ 
lihen Dualismus zugethan, Fam er durch das Studium neuplatonifcher Schrifter 
zu einer gänzlihen Umänderung feiner wiffenfchaftlihen Denkweife; er rn 
fagt, daß er durch diefe Schule hindurch zum Chriſtenthum gelangt fei; wie ei 
Synefius, faßte er den Neuplatonısmus ım Geiſte dee Chriſtenthums auf; m 
in feinen frühern Schriften, in welchen durchaus der Geift des gemäßigten Aw 
platonismus herrſcht, feßt er diefen faft den Chriſtenthum gleich, glaubt in iſe 
nicht bloß die Trinitätsichre, fondern auch die meiften andern Dogmen zu finden: 
paucis mutalis verbis et sententiis Christiani fierent (de vera relig. 7). Bon ii 
fer Verehrung der Neuplatoniker, deren Abfichten er noch nicht völlig durchdi 
gen Hatte, überhaupt von feiner hohen Achtung ver antifen Philoſophie kam er iM 
Berlauf feiner weitern geifligen Entwidlung und feiner Kämpfe mit den Donate ' 
fien nnd Pelagianern fehr zurück, wicderrief viele feiner frübern Behauptung 
und in verfchiedenen Schriften feiner fpätern Lebensperiode flellte er Begriff m 
und Aufgabe der hriftlichen Philofophie als VWerfühnung des Glaubens und Wir 
fens in der Weife feft, daß er ald Borganger und Gründer der fpätern Scheloht 
betrachtet werben kann. Dabei geht er von den fpeculativen Gedanken ans, Di 
die Wahrheit weber unter noch neben, fondern über dem menfchlichen Geiſt iſ 
und vollfommner als berfelbe. „Gott ift die Wahrheit und als folcde in ber m 
lihen Vernunft offenbar geworben. Der Glaube geht dem Wiffen als Grue 
voran, aber im Willen kommt der Glaube zu feiner nothwendigen Entwicklung 
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er Charakter dieſer chriſtlichen Philoſophie, wie fie Auguflin vorgezeichnet, iſt 
mim beſten Sinne eeleectiſcher, indem fie alle philoſophiſchen Syſteme, fo- 
‚HI in ihren Verirrungen, als in ihren poſitiven Reſultaten, als eben fo viele 
ugniffe für die Nothwendigkeit und Wahrheit göttliher Offenbarung auffaßt, 
d was immer der menfchliche Geift durch alle Jahrhunderte hindurch am Ge- 
nude der Wahrheit gearbeitet, und was fich im Lichte ver Offenbarung als halt⸗ 
x gezeigt hat, als eben fo viele Beiträge für ihren Zweck, göttliche und menfch- 
be Weisheit in ihrer Einheit darzuftellen, in Anfpruch nimmt. Nachdem bie 
ven Kämpfe mit den Härefien in der morgenlänbifhen und abenblänbifchen 
xhe aufgehört hatten, trat ein allmähliger Verfall der theologiſchen Specula- 
m ein, welcher in der griechifchen Kirche mit faft gänzlicher Erftarrung endigte. 
ir die Entwidlung, Gliederung und foftematifche Darftellung der Glaubenslehre 
urde hauptfächlich die Logik des Ariftoteles benützt und fein Anfehen blieb von 
m in der griedhifchen Kirche herrſchend. Eine eigenthümliche Erſcheinung waren 
e myftifchen Schriften des Pfeudodionyfius Areopagita, in welden bie 
een des Neuplatonismus chriftlich umgebildet und zu einer myftifch- fpeculati« 
a Theologie verarbeitet wurden. Durch Johannes von Damascus wurde 
fe myftifch-fpeculative Theologie mit ariftotelifcher Dialectif verbunden (im 
Ren Theile feiner ser. yn sogias) und hiedurch, fowie durch Anwendung der 
Kogiftifch - Dialectifhen Form in der Darftellung des chriftlichen Lehrbegriffe 
a dritten Theile, Exdocıs genannt,) das Vorbild für die Scholaftif und Myftif 
8 Mittelalters gegeben. Im Abendlande war es Voethius, welder durch 
ne Eommentarien über ariftotelifche Logik diefe zur Kenntniß der mittelalter- 
hen Philoſophie brachte, während Eaffiodor in feinem Werfe de VII. discipl. 
eral. die Norm für die wiffenfchaftliden Studien des Mittelalters gab. — 
Die Scholaftif. Als dur den Untergang römifcher Herrfchaft und Bildung 
e germanifihen Völker vorzugsweife die Träger chriſtlicher Bildung und Wiffen- 
aft wurden, waren es nur fehr dürftige Brucftüde der alten philofophifchen 
teratur, welche nach dem allgemeinen Umſturz dem neuen Zeitalter zunächſt be— 
ant wurden. Es waren dieß nur einige mangelhafte Auszüge aus den [ogifchen 
chriften des Ariftoteles in lateinifcher Ueberſetzung von Boethius, einige un- 
beutende Eompendien über die Logik und die dem. Anguftin zugefchriebenen 
&riften: de dialeclica und de categoriis. Um fo auffallender bei diefer mangel- 
ften Kenntniß der alten Philofophie ift Die Erfcheinung eines Mannes im Iten 
ihrh., der weit über feine Zeit erhaben, als ein glänzendes Meteor in jener 
anfelheit daſteht. Johannes Scotus Erigena verräth insbefondere in fei- 
m wichtigften Werfe: de nature divisione eine große, für jene Zeit fafl un- 
greiflihe Bekanntſchaft mit den Schriften Plato’s, Ariftoteles’, ver Neuplatoniker 
ıd der chriftlichen PHilofophen des patriftifhen Zeitalters. Der Grundgebanfe 
iner Philoſophie if die welentlihe Einheit der Religion und der wah— 
a Philoſophie; dieſe Einheit faßte er, wie die Neuplatonifer, als Identität, 
ıd die Ausführung diefes Grundgedankens Tieß ihn zu demfelben ivealiftifch- 
yſtiſchen Pantheismus gelangen, welcher das Eigenthümliche des Neuplatonis- 
a8 iſt. Mit dem bei ihm vorherrfchenden Neuplatonismus fucht er ariftotelifche 
id platonifche Säte organiſch zu verbinden; feine Methode ift die ariftotelifche, 
ich ihren Momenten der Eintheilung, Definition, des Beweiſes und der 
nrädführung des Vielen auf das Eine, Der eigentlihe Vater der Scholaftif 
FAnfelm von Canterbury (+ 1109). Seine und der Scholaftif überhaupt 
eundvorausfegung war die Bernünftigfeit des Dogmas, und davon aud- 
hend war es ihr charafteriftifches Streben, Philofophie und Theologie aufs 
unigfte mit einander zu verbinden, fo zwar, daß bie dhriftliche Wahrheit, als die 
folnte, die Philofophle als untergeorbnetes Moment in fih aufnehme. Aller 
Ugidfen Speculation geht nicht bloß die Zeit, fonbern auch bem Grunde nad 
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der Glaube voran, credo ut intelligam; denn der Glaube vertritt in geiſtig 
Dingen die Erfahrung, und ohne Erfahrung gibt es feine Vernunfterlenuntaifl 
alfo ift der Glaube Ausgangspunct und zugleich das Regulativ aller Philoſoph 
Nach diefen Grundſätzen firebte die Scholaftil den Glauben zum Wiffen zu e 
heben und die ganze Blaubenslehre in ein wiſſenſchaftliches Syſtem zu bringe 
Die philofophifhen Elemente der Scholaſtik find platonifch -ariftotelifh; für d 
Inhalt wurde anfänglih Plato wegen feiner der Offenbarung günftigen be 
am meiften benützt; doch war auch Ariftoteles nicht ausgefchloffen; und je me 
man in der Folge neben feinen logifchen Schriften auch feine metaphyfifchen uı 
phyſiſchen kennen lernte, defto größer wurde auch der materiale Einfluß deffelbe 
Nach dem Borgange des hl. Auguftinus fuchte man beide in innern Einklang m 
einander zu bringen und ihre Ideen im chriſtlichen Sinne zu verarbeiten. Do 
trat alsbald ein innerer Zwiefpalt zwifchen beiden Elementen hervor, welder u 
gelöst durch die ganze Scholaftif fi hindurchzieht und eine Lebensfrage für | 
wurde: es if der Kampf zwifchen dem Nominalismus, welcher nach Ariftotel 
die Realität allgemeiner Begriffe verneint, und dem Realismus, welcher fie na 
Plato behauptet. Für die fpftematifhe Form der fcholaftifchen Theologie wi 
Ariftoteles Mufter und Vorbild; feine dialectiſch-ſyllogiſtiſche Methode wurb 
feit der größern Bekanntſchaft mit feinen Schriften, hauptfählih von Alerandı 
v. Hales in die Theologie eingeführt, Mit Hülfe diefer Methode wurden grof 
artige fyftematifche, durch ſyllogiſtiſchen Scharffinn ausgezeichnete, in ihrer Ard 
tectonik den gothifchen Domen ähnliche Yehrgebäude aufgeführt. Wir müffen m 
darauf befchranfen, die bedeutendſten Dianner der ſcholaſtiſchen Wiftenfchaft bi 
mit Namen anzuführen, im 12ten Jahrh. Roscelin, Abälard, Petrus Lon 
bardus, Johann von Salishury; im 13. Jahr. Alerander von Haleı 
Albertus M., Thomas von Aquino, Bonaventura und Johaunes Das 
Scotus. Einen theilweifen Gegenfag gegen die Scholaftif bildete die Myſti 
welche mit Ueberfpringung des dialectifchen Mittelproccffes duch Inductior d 
Beheimniffe des Glaubens zu erfaffen fuchte, und fich hiebei aus den pfeudodion: 
fifhen Schriften Nahrung und Stoff nahm; die Vertreter diefer Richtung wart 
hauptfählih Bernhard von Elairvaur, Hugo und Richard a St. Victor 
Donaventura u. A. In der Scholaſtik führte die confequente Entwicklung di 
Nominalismus, welcher zugleih mit ariftotelifher Philofophie feit Wilhelm m 
Decam (7 1347) in der Theologie berrfhend geworden war, zur lntergrabs 
des Grundprincips von ber weſentlichen Uebereinftimmung der Philofoppie m 
Theologie und der Nationalität ded Dogmas und zu dem Sage, daß Etwas vn 
Standpunst ded Dogmas aus wahr, vom Standpunct der Vernunft aber fall 
oder doch wenigfiens unbeweisbar fein fünne, — eine Anficht, welche nothwendi 
die Trennung der Philoſophie von der Theologie und den Berfall der Scholefl 
zur Folge Haben mußte, Dazu fam die größere Bekanntſchaft mit der claffifde 
Literatur feit dem Anfang des 15ten Jahrb., die beffere Kenntniß der alten Phil 
fophie und des Altertbums überhaupt, woburd der Geſchmack der Zeit eine | 
veränderte Richtung erhielt, daß die Scholaftif ihr Anfehen verlor und ein übe 
triebener Humanismus entftand, welcher die Geiftesproducte des claſſiſchen Alter 
thums nad Form und Inhalt über die Erzeugniffe des chriſtlichen Geiſtes we 
erhob, Es erfchienen wieder Platoniker, Ariftotelifer, Stoifer und auch Eclectiln 
welde nicht nur in Philofophie, fondern auch in der Religion das Alterthu 
zurüdzurufen und ein modernes Heidenthum einzuführen fuchten. Wir übergeh⸗ 
biefe Richtungen, als für die chriſtliche Speculation unwichtig, und wenden u 
zu der neuern theologifhen Wiffenfhaft. — II. Der Charakter der thet 
logiſchen Wiffenfhaft von der Reformation bis auf die legten Decennien uufert 
Jahrhunderts if im Gegenfag zur Scholaflif die Trennung der Philoſt 
phie von der Theologie: bie theilweife Feindſeligkeit ber erſtern gege 
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ie leßgtere. In Folge der Reformation wandten ſich die beſten Kräfte der po⸗ 
itiven Begründung der confeſſionellen Lehrſätze und ber gegenſeitigen Bekaͤm⸗ 
fang zu; und jeder Theil arbeitete nun für ſich an ber wiſſenſchaftlichen Aus- 
ifrung der Dogmatif, Die fatholifche Theologie hatte bis in die zweite Hälfte 
es 18ten Jahrh. im Ganzen noch die feholaftifche Form, dabei wurde aber mehr 
nf die pofitive Begründung des Glaubens Gewicht gelegt und das dialectifche 
erfahren, von welchem nur noch die äußerliche Form des Iogifchen Syllogismus 
eibehalten wurde, immer mehr eingefohränft. Die Philofophie, welche jetzt als 
fsRfändige getrennte Wiffenfchaft fich geltend machte, wurde ſoviel möglich von 
mw Theologie fern gehalten; die philofophifchen Unterfuchungen Malebranche's 
f dem Grunde des cartefianifchen Syſtems blieben ohne tiefern Einfluß auf bie 
)ogmatif, und mit Ausnahme Pascald und Boffuets, welche die hriftlichen Ideen 
it tief fpecnlativem Geiſte entwidelten (Pascal$ pensees sur la religion), ver- 
ichte es Niemand mehr, die Philofophie auf das Chriftentyum anzuwenden; viel- 
ehr zeigte fich immer mehr das Beftreben, die Dogmatif von allen fpeculativen 
fementen freizumaden und nur die pofitive Glaubenslehre nah einem äußern 
giſchen Schematismus darzuftellen. Sp ift es im Wefentlihen in Frankreich und 
talien bis auf den heutigen Tag geblieben; einzelne fpeculative Verfuche auf dem 
jebiete der Theologie in der neueften Zeit in Franfreich und Stalien werden wir 
äter berühren. In der proteftantifchen Theologie konnte principiell die Philo— 
phie, weil ein Erzeugniß der durch die Erbfünde verberbten und verfehrten Ber- 
mft, feinen Einfluß gewinnen, und man fam foweit, felbft die Jrrationalität 
6 Dogmas als nothwendig zu behaupten. Im 17ten Jahrh. wurde zwar der 
giſche Formalismus wieder zur Darftellung der Glaubenslehre aufgenommen, 
ateriell aber den Bernunftprincipien in denfelben fein Einfluß geftattet. Die- 
ze vernunftlofe Glaube, welder bie wefentlihe Berechtigung der Philofo- 
ne ganz verfannte, Fonnte nicht anders, als im Lauf der Zeiten in das Gegen- 
eil umfchlagen: die Philoſophie, deren Necht, den Glauben als vernünftigen 
ichzuweiſen, nicht geachtet worden, kehrte fich gegen das Dogma der fymbolifchen 
ächer, um daſſelbe als ein vernunftlofes durch dialectifchen Proceß aufzulöfen. 
je Gefchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs ift die Gefchichte feiner Auflöfung 
ıd Negirung durch die Philofophie. Wir wollen die verfchiedenen Phafen dieſes 
uflöfungsprocefies nur Furz andeuten. Die unter dem Cinfluffe des Wolfiſchen 
ſtems in der zweiten Hälfte des 18ten Jahrh. entftandene Popularphilofophie, 
eldhe weiter nichts war als ein Eclecticismus der oberflählichften Art, machte 
dh alsbald auch in der Theologie geltend, um hier mit der Kritik „des gefunden 
kenſchenverſtandes“ den Kern der Wahrheit aus der unbrauhbaren Schale ber 
Yogmatif herauszufinden, und unter dem Fritifhen Eclecticismus eines Jeru— 
slem, Garve, Reimarus, Spalding, Henkel, Zeller fhrumpfte die 
roteſtantiſche Dogmatik zu einer fogenannten natürlihen Religion zufammen, - 
yelche feine andere Beglaubigung mehr hatte als fubjective Gefühle und Bedürf- 
fe. Die Kritif Kante ſprach der Vernunft alle Erfenntniß transcenventaler 
jpeen ab, und entzog fo der Theologie ihren fpeculativen Charakter. Was feit 
tant von Jacobi, Schleiermacher, Schelling und Hegel durch Speculation auf 
em religiofen Gebiete verfucht wurde, beftätigte die Behauptung, daß bie pro⸗ 
eſtantiſche Theologie fich entweder von ver Philoſophie fern halten und auf rein 
softive Darftellung befchränfen müffe, over daf fie, im Falle fie der Philofophie 
Iugang und Aufnahme gewährt, unrettbar dem Nationalismus und Pantheismus 
erfällt und zu einem glaubenslofen Bernunftfyftem wird. — In der fatho- 
ifhen Kirche erfchienen mit dem Anfange des 19ten Jabrh. einige Verſuche, die 
Bilofophie wieder mit der Theologie zu verbinden und die Glaubenslehre fpecu- 
tin zu begründen; doch mußten diefe Verſuche ſchon darum unbefriedigend fein, 
eif fie die damaligen neuaufgelommenen philofophifchen Syfteme zu Grunde leg⸗ 
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ten und fo den chriſtlichen Blaubenslehren ganz heterogene Elemente auforan; 
So ſchloß ſich Stattler an die wolfifhe, Schwarz an die kantiſche, Zimt 
an die fchellingifche Philofophie an; Yepterer fuchte die Glaubenslehre mit 
Identitätsphiloſophie in Einflang zu bringen. Von diefer Einfeitigfeit, ein jewe 
herrſchendes Syſtem mit chriftlichen Ideen zu amalgamiren, hielt fid mehr 
bie „wiffenfchaftliche Theologie” von Dobmayer; in eclectifcher Weiſe nir 
er auf alle philoſophiſchen Syfleme Rüdfiht, aber mehr äußerlich, ohne we 
innere Vermittlung der benüßten fpeculativen Elemente. Hermes und Baa 
machten verfehlte Verſuche, nicht bloß die Philofophie in ihrer Uebereinſtimm 
mit der Offenbarung darzuftellen, fondern den Glauben völlig im Willen a 
zubeben. Dagegen wiejen, ohne die Einfeitigfeiten eines der herrichenven ( 
ſteme zu theilen, Drey, Sengler ıc, die vernünftige Grundlage des Chrifl 
thums nad. Erfreuliche und, erfolgreihe Verfuche, eine wahrhaft riftliche PH 
fophie nach dem Borgang der Scholaftif zu gründen, find in neuefter Zeit zu ä 
gefördert worden ; wir erinnern hier an das eigenthümliche Syflem von Günth 
und insbefondere an die ueueften Leiftungen von Kuhn, Staubenmaier, D 
ringer u. 9. auf dem Gebiete der fpeculativen Theologie. Es ift die Aufg 
ber neuern theologischen Wiffenfhaft, im Gegenfab zur Philofophie des Tag 
durch wahrhaft eclertiihe Benützung und organifche Verbindung der philofoy 
fhen Refultate aller Zeiten den Inhalt und die Methode der wahren Philofor 
feftzufteflen, durch welche der unmittelbare Glaube zum gewußten und die GI 
benslehre in ein wiflenfchaftliches Syflem gebracht werben fol. — In Franftı 
war durch den Einfluß des Loke'ſchen Senfualismus um dieſelbe Zeit, wie 
Teutfhland, ein höchſt oberflächlicher, unphiloſophiſcher Eclecticismus herrſch 
geworden, deſſen Wirkſamkeit zum Theil noch bis jetzt dauert und ſich durch friv 
Läugnung der Glaubenslehren gerade wie in Teutfchland fih äußert. In! 
legten Jahrzehnten hatte der Academiker Coufin unter dem Einfluß teutjd 
Philoſophie ein neues eelectiſch⸗-ſyneretiſtiſches philofophifches Syſtem aufgebre 
beffen Elemente auf die platonıfche und neuplatonifche Philoſophie und zuglı 
auf fchellingifch-hegelfche Ideen hinweifen und deffen Grundcharakter ein ideali 
fher Pantheismus iſt. Daß bei folhem Entwidlungsgange der franzofild 
Philoſophie die Theologie der franzöfifchen Kirche fih den Einflüffen ver J 
pbilofophie entzog und fih auf ihren biblifch-patriftifchen Charakter befchran 
ift leicht erflärlih. Doch Hat auch die franzöfifche Kirche einige fpeculative V 
ſuche über theologiſche Materien aus neuefter Zeit aufzuweifen, 3. B. von Gı 
bet, über das Dogma der Euchariſtie; von Genoude, la raison du christi 
nisme; von Blacas und Bonnet, de l’unite spirituelle de la societe et des 
but au Jela du teınps. Endlich verdienen noch Erwähnung die fperulativen Uatı 
fuhungen auf dem Gebiete der Moral von Gioberti, welde neben and 
Erfopeinungen von der auch in Italien wiedererwachten theologifhen Speculati 
Zeugniß geben. Vgl. die Geſchichten der Philofophie von Tennemann, R 
ter; die Philofophie des Chriſtenthums von Staudenmaier; die Dogmatik v 
Kuhn, 1. Br. (Holzherr.) 

Eetheſis des Kaiſers Seraclius, ſ. Monotheleten. 

Edelmann, Joh. Chriſtian, einer der krafſſeſten proteſtantiſchen Rats 
Iiftien des 18ten Jahrhunderts, warb geboren zu Weißenfels am 9. oder 11.9 
1698. Xalente ohne gründliche Ausbildung, ein bewegtes Leben ohne inne 
und äußeren Halt, diefelbe Unftätigfeit ın feinem wiffenfchaftlichen Treiben, I 
flarre Dogmatismus feiner Confeffion bei hartem Kirchenregimente erflären 
feine Erſcheinung hinlänglich. Edelmann hatte in Jena ſtudirt, aber an | 
Schwelle des geifllihen Standes will er Erfahrungen gemacht haben, die I 
denfelben durchaus entleideten, wozu das Studium der Arnold'ſchen und Dipp 
[gen Schriften das Seinige beigetragen haben mag, Cine Zeitlang hielt er | 
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bes Zinzendorf auf, worauf er fchonungslos den Herrnhuter Pietismus geißelte 
in feiner Schrift „Ehriftus und Belial“ 1741. Er flug fih zu den Separa- 
ten und überfegte für die Berlchurg’sche Bibelüberfegung den 2ten Brief an 
Zimotheus, den an Titus und Philemon. Später treffen wir ihn nach manchem 
Unherirren in Hamburg, fobann in Berlin in aller Stiffe von Unterftügung fei- 
ser Freunde lebend bis zu feinem Tode am 15. Februar 1767. Seine Schriften 
ben feinen Werth mehr; zum Theil find es Gelegenheitsfchriften, Angriffe, 
bertheidigungen, ihr wiſſenſchaftlicher Gehalt zeigt nur die Berirrungen des con- 
kmenten Bernunftglaubens, fonft find fie Ausflüffe der Eitelkeit und Rohheit, 
vch nicht ohne alle Provocation und gefälligen Styl. Bon Syſtem ift bei Edel- 
nann feine Rebe, ex ift Deift im trivialen Sinne des Worted. S. Adelungs 
Geld. der menſchl. Narrheiten, 1. Thl. S.46— 75. Trinius’ Freivenferlerifon 
6. 244—279. Allg. Encyclop. v. Erſch u. Gruber. Unter feinen Schriften er⸗ 
tegten zu ihrer Zeit das meifte Aufſehen feine „Unfchulvige Wahrheiten,“ fünf- 
wa Stüde, 1735— 1713 und fein „Moſes mit aufgedecktem Angeſichte.“ 3 Bde. 
Er eröffnete die Reihen der teutfchen Gegner des Chriftentyums im 18ten Jahr- 
wubert. Ä [Haas.] 
Edelſteine, mit welchem Namen man diejenigen Foſſilien bezeichnet, welche 
ich durch Dichtigfeit und Härte, durch Durdfichtigfeit, Glanz und Farbenfeuer 
mb Durch bebeutenvere Stärfe der Electricität auszeichnen, erfcheinen im All⸗ 
emeinen in der Bibel unter den umfaffenden Benennungen: foftbare Steine 
EN 128 2 Sam. 12, 30. 1 Könige 10, 2. 10 ff. 1 Chronif 20, 2. 2 Ehronit 
, 1. 32, 27. Ezech. 27, 22. AiYos ılııos 1 Corinth. 3, 12. Apoeal. 17, 4.), 
Steine der Anmuth (jn jax Sprüdw. 17, 18. yen jax gef. 54, 12.), 
eurige Steine (Ex2ax Ezech. 28, 14), Steine (zax Exod. 25, 7. 
8, 12. 17. 31, 5. 35, 27. Sprüdw. 26, 8.). — Im Nachſtehenden ſoll naͤchſt 
ner mineralogiihen Ueberſicht der einzelnen Edelſteine, deren die Hl. Schrift 
Erwähnung thut, das Erweislihe über ihre Behandlung, ihren Werth und 
Bebrauc hei den Hebräern vorgeführt werden. — Cine genaue Claffificirung 
er Edelſteine nach einem beftimmten Eintheilungsgrunde findet fi im A. T. eben 
D wenig vor, wie noch heute eine ſyſtematiſche Einordnung derfelben vermißt 
Bird, fo daß bei Aufzählung der einzelnen Edelſteine diejenige Reihenfolge zu 
reobachten fein wird, welche die hl. Urkunde felbft an die Hand gibt (Exod. 28, 
‚7-20. 39, 10 ff. Ezech. 25, 13. vgl. Apocal. 21, 19 ff.; über das gegen- 
eitige Verhältniß diefer Stellen vgl. Hitzigs Comment. zum Ezech. S. 216). 
\Jass, Erod. 25, 17. 39, 10. Ezech. 28, 13. LXX Saodıor. Vulg. Sardius. 
bald. 77 22, ift der rothe Chalcedon (Sarder, Cornaline) oder Carneol, jener 


som röthlich Weißen, Sleifchfarbenen („a carne humana“ Boet. de gemm. II. c. 80) 
zis ind Blutrothe fhimmernde, durdfichtige C’Theophrast. de lapid. $ 30. duupares 
Eov$gorepor) Erelftein, als deffen Fundort Plinius CHist. nat. 37, 21) Lydien 
mad Babylon, Epiphaniud (reol zur dudexa Aldur 1m» Ortwy £r TOIS oro- 
Zuouois zoo une: hier nach der römischen Ausgabe der längeren lateinifchen 
Ueberfegung 1743. eitirt) nur Babylon der Affyrer angibt. Zuweilen ift biefer 
Stein weiß und roth geftreift (vgl. Stein, Naturgefh. II. S. 190; Glocker, 
Grundriß der Mineralogie S. 470) und wird Sardonyr genannt (fiehe Nr. 6). 
Diefen verftcht Joſephus (Archäol. IM. 7, 6) und mit ihm einige Rabbinen 
(Abarbanel überfegt falfh: Tunsn3, granala), während er an einem andern 
Drte (Jüd. Krieg V. 5, 7) mit den LXX übereinflimmt. Vgl. überhaupt: Braun, 
vestitas Sacerdot. Hebr. II. c. 8. Eines Anonymen, „Unterfuhungen über den 
Sard, den Onyx und Sarbonyr der Alten.” Götting. 1801. Bellermann, 
Urim and Thummim S. 34. Rofenmüller, Alterth. IV. 1. ©. 31.— 2) Tor, 


Erod, u. Ejech. a. a. O. Job 28, 19, LXX Tomadıor, Joseph, suretos, ift der 
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edle Topas; er iſt wein⸗, honig⸗, orangegelb bis hyacinthroth, auch beraprän 
(vgl. Glocker a. a. O. ©. 452). So einigen ſich die traditionellen 

über die Farbe dieſes Steines, die von Diodor (3, 39.) goldgelb, vom Plirist 
(37, 32.) grün, von Epiphanius (a. a. D. S. 6) roth beſtimmt wird; berfelke 
Kichenvater nennt Topaze, eine Stadt Indiens, als Vaterland des Topas, wäh 
rend Plinius (37, 34.) erzählt, der Topas fei auf einer Inſel des rothen Merrct, 
Namens Cytis, welche nah dem Berichte des Königs Juba Topazon, nad Die 
dor Ophiodes heißt, von Troglodyten, die in Höhlen und unterirdifchen Lochern 
Kräuter und Wurzeln ausgruben, um ihren Hunger zu flillen, gefunden worden. — 
3) npn2 (deffen Stammwort 72 den Bligglanz bedeutet), LXX ouapaydas, 
Vulg. smaragdus, der Smaragd, beffen lebendig grüne Farbe das Auge ungenein 
erfrifcht, fogar jedes andere Grün der Natur übertrifft (Plin. 37, 16. Epiphau 
©. 9. Isidor. orig. 16, 7). Unter den zwölf Arten diefes Evelfteines wurbe der 
Scythifhe den andern, welche in Aethiopien, Aegypten, Eypern, Medien, Perd 
fien gefunden wurden, vorgezogen; doch muß aud der Glanz des cyprifgen 
Smaragds nicht gering gewefen fein, wenn die von Plinins erzählte Anert 
von den Smaragdaugen des fleinernen Löwen, deren Farbenlicht, wie es fi ig 
Waſſer abfpiegelte, die Fiſche verfcheuchte, wahr iſt. — 4) ze: (von mie anflam 
men), Exod. 28, 18. 39, 11. Ezech. 27, 16. 28, 13. LXX avdoad, d.i. gl 
hende Kohle, Vulg. carbunculus, iſt der dunfelrothe, auch bläulichrothe, fler 
glänzende edle Granat (Almandın, vgl. Gloder 5. 435), den außer Inbdie 
auch Africa, befonders Carthago lieferte. (Plin. 37, 25. Braun a.a. O. Eap. Il 
Bellermann S. 43.) — 5) ed, Erod. 24, 10. 28, 18. 39, 11. Eyeh 
1, 26. 10, 1. 28, 3. Job. 28, 6. 16. Jeſ. 54, 11. LXX garpeıgos, Ve 
sapphirus, muß nach Epiphanius und einigen Rabbinen, die ihm bald weiße, bel 
blaue, bald rothe Farben zufchreiben, unfer edle Corund fein, welder je ı 
dem er blau, Sapphir, oder weiß, Yuchsfapphir, oder roth, Rubin genannt wi 
Nah Plinius (37, 39: der Tert diefer Stelle ift jedoch nicht hinlänglich gefiget 
vgl. die Benterfungen Harduins in der von ihm edirten Ausgabe X. ©. 10 
Anmerf.) ware der undurchſichtige Laſurſtein (lapis lazulı) zu verfteben, auf deſſe 
dunfelblauem Grunde goldgelbe Puncte zu fehen find (Hoffmann, Mineral. 
©. 275). Taffelbe berichtet aber auch Epiphanins von dem eigentlichen Sappfit 
den er purpurröthlih nennt und in Indien und Aethiopien entfichen Läßt. — 
6) D57%, Exod. 39, 11. Ezech. 25, 13., ifl gewiß nit der Diamant, wie Aber 
Esra, Abarbanel, Luther, Braun u. A., die Etymologie des Namens zu fi 
urgirend, annehmen, eben fo wenig ber Jaspis, wie LXX, Vulg., Joſephus, Ep 
phanius D>77 überfegen (vgl. Nr. 12), fondern unfer gemeine Ehalcedon odet 
Dnyr, ein vom Milchweißen bis ins Schwärzlichhraune übergehender Stein 
ftellenweife pechſchwarz mit weißlichen Streifen. Vgl. Plin. 37, 24. Bellen 
mann ©. 47. Glocker S. 469. Ueber den Unterfchied des Onyr und Sarde 
nyr find die Miineralogen durch die neueiten Forſchungen (vgl. d. Art. Gemmas 
in Pauly's Nealencyel. II. S. 680) in fofern einig, daß auf dem verfchieben: 
farbigen Grunde des Onyr (die werßlich-röthliche Farbe, ähnlich den Nägeln des 
Menfchen, herrfchte in dem Onyr der Alten vor, daher der Name, vgl. bie oben; 
eitirte anonyme Unterfuhung S. 74) weiße Adern unregelmäßig durchzogen fiad, : 
baf fie bald Streifen, bald Flecken bilden, im Sardonyr aber, der Berbindung 
des Sarb und Onyr, die verfchiedenen Farben in regelmäßigen Schichten über . 
einander liegen. — 7) vuh, Exod. 28, 19. 39, 12., ift der Hyacinth (Apocal, 
21, 20.), wie Hieronymus nach dem Vorgange des Epiphanius (a. a. O. S. 20) 
für gewiß Hält (epist. ad Fabiolam: Satis minor, cur hyacinthus pretiosissimss 
lapis in horum numero non ponatur, nisi forte ipse est alio nomine Ligurius); et 
Spielt vom Braunlichrothen ine Röthlihhraune und Orangegelbe und wird heuis 
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er Zirkon genannt (Öloder S. 4441). Für die gelbe Farbe diefes Steines 
schen LXX nnd Jofephus, indem fie den Aryuocor, einen dem Bernftein ähn- 
en Stein oder den Bernſtein felbft, der nach Strabo und Theophraft in Tigu- 
ı ausgegraben wurde, verſtehen; font wird bem Hyacinth von den Alten eine 
sliche Farbe beigelegt, fo daß nach Plinius (37, 41.) der vom Amethyft aus- 
hlende violette Glanz im Hyaeinth in ein matteres Blau zerfließt, womit das 
beil des Ambrofius (zu Apocal, 21, 20: hyacinthus coeli sereni culorem habet) 
reinſtimmt. Die fchönften Hyacinthe famen aus Aethiopien (Plin. 37, 42.). — 
sau, Exod. 28, 19. 39, 12. Hoheslied 5, 14. LXX, Joſephus axarrs, Vulg. 
ates, ift der Achat, von dem Fluffe gleihen Namens in Sicilien, wo er 
rt gefunden wurde, fo benannt (Plin. 37, 54.), ein Gemenge von Ehalcedon, 
ruftein, Jaspis und andern Steinarten, welche fo mit einander verbunden find, 
ı fe Karbenzeichnungen bilden (Stein a. a. D. ©. 190. Glocker S. 473). 
e jedesmalige Farbe richtet fi) daher nach der verfchiedenen Zufammenfegung, 
lche auch die einzelnen Arten des Achat beflimmte. Am meiften wurde ber 
be Achat geſchaͤtzt. Epiphan. S. 32. Braun a. a. D. Cap. 15.— 9) mans, 
ww. 28, 19. nad LXX, Epiphanius u. 9. der Amethyſt, ein dem Hyacinth 
Alten ähnlicher, meift violblauer Stein; Plinius erwähnt mehrere Arten deflel- 
u auch einen röthlich gelben, der fi) der Weinfarbe nähert (37, 40. aliqua si 
dem in illis purpura, nun ex (olo in igneum, Sed in vini colorem deficiens.), 
den Gebirgen und am Geflade des Meeres in Libyen wird nach Epiphaniug 
Amethyſt gefunden, während Plinius und Marbodeus (de gemmis 18) In— 
Ezech. 1,16. Dan. 10, 6. überfegen die LXX (in den Stellen des Exodus), \}o- 
bus, Vulg. mit youooAı os, vgl. Apocal. 21, 20., der Chryſolith; er ift oliven- 
nnd ganz durchfichtig und ſchimmert Goldglanz (Plin. 37, 42.). Daffelbe gilt 
n Chryſoberyll (Epiph. S. 32); nur iſt diefer blaßgrün. Aus dem Namen 
ern, Tarteffus (Zurditanien), einem berühnten Handelsplage der Phönicier 
Spanien, ift ſowohl Fundort, als Ueberbringer dieſes Steins zu erfennen; in 
beeff des erfieren vgl. Plin. 37, 43: Bocchus auclor est, et in Hispania 
ertas (Chrysolithos). — 11) a7, Exod. 23, 20. 24, 13. Ezech. 23, 13. vgl. 
m. 2, 12. 1 Chron. 29, 2. Job 28, 16., ift nach der gewohnlichen lleberfegung 
LXX CAVHOVMEAKGOP; fonft geben fie Aiyos 0 .uouoıros. d. i. der lauchgrune 
Bin wieder) der Beryll, der geftreift-prismatifche, ganz durchſichtige Sma— 
D, deſſen grünlichblaue Farbe dem reinen Meereswaſſer gleicht (Plin. 37, 20. 
üphan. S. 33). Er war im Alterthum fehr gefhägt, daher dem Gold aus 
Sir gleichgeftelt (Job 23, 16.). Nur Indien Ficferte ihn; anderswo ward 
en gefunden (Plin. l.c.: India eos gignit, raro alibi reperlus. Marbod. 14: 
apis ad nostras partes descendil ab Inıdis). Daifelbe Vaterland beftimmt 
wm, 2,12. (5. Eden.) — 12) 722, Erod. 23, 20.39, 13., der Jaspis, 
pocal. 21, 19.), ein nicht bedeutend glänzender Edelſtein mit braunen und bun- 
Farben (Glocker a. a. O. 2.472. Bgl. Riebuhr, Arab. Borr. S. XLI.). 
die verſchiedenen Arten deſſelben, von dem der rothe aus Phrygien zumeiſt 
achtet wurde, ſiehe Plinius 37, 37. Epiphanius (S. 34) Hält dieſen Stein 
ven Onychius von gelber Farbe, vielleicht hat er die Zuſammenſetzung des 
Beyr und des Jaspis, welche Jasponyr bieß, im Sinne; doch ſcheint die Ueber— 
sung der LXX, welche ebenfalls an zwölfter Stelle uruzeor überfeßen und als 
Beten Stein irrthümlich den Jaspis wiedergeben, mehr dafür zu fprechen, daß 
ke Berfegung diefer beiden Edelſteine angenommen werten müffe. -—— Sp weit 
die Namen der einzelnen Edelſteine in befonderen Aufzählungen: nächftvem 
Beuft die HI. Schrift noch folgender, welche theils unbekannt, theild in obigen 
Fageiguiffen mit andern Namen fi vorfinden, — 13) "27, (die Spige des 
Witealsziten, 3, Br. 3 
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Dorns) Jerem. 17, 1. Ezech. 3, 9. Zadar. 7, 12. wird nach ven LXX (zu Jerem. 
0.0. O., bei Ezech. Iefen fie Tran, vgl. Hitzigs Comment. S. 23) und Vulgat. 
an allen drei Stellen für den Diamant erflärt, dafür ſpricht auch der Zuſam⸗ 
menhang der Stelle bei Jerem.: „die Sünde Juda's fei mit eifernem Griffel und 
mit der Spibe des Schamir in feiner Herzenstafel eingegraben,“ und die Radı- 
richt des Plinius (37, 15.), daß der unbezwingliche (adanas), Ambos und Feuer 
trogende Diamant von Steinfchneidern, die ihn in Eifen faßten, benußt worden, 
um auch den härteften Gegenfland zu bearbeiten, Die Einwendung NRofenmüllers 
u. A. (Alterth. IV. 1. ©. 45), gegen den Diamant fprede die Niht-Erwähnung 
in den früheren Berzeichniffen der koſtbaren Steine, widerlegt fi durch die all- 
gemein conftatirte Thatfache, daß die Alten denſelben wohl zu bearbeiten, um ihn 
faffen zu fönnen, aber nicht zu graviren verflanden, da das Schneiden des Dia- 
mants erft im Jahre 1476 erfunden worben iſt (Millin., Introd. a l’etude des 
pierr. p. 8. Pauly’s Realencyel. a.a.D. ©. 675), fo daß demfelben im Bruft- 
ſchilde des Hohenpriefters fein Play gewährt werben fonnte, — 14) 1372, Jeſ. 
54, 12. Ezech. 27, 16. (nach Etymologie des Arabifchen der Funkelnde), iſt der 
rothe Eorund oder Rubin, ein bedeutender Handelsartifel der Syrer nach Tyrus 
(Ezech. a. a. D.). Die LXX mißverfteben beide Stellen, indem fie an der einen 
das Doppel mit doppeltem A vertaufhen, an ber andern den Jaspis erflären. 
Ehen fo wenig haltbar ift die Ueberſezung der LXX von 15) px, Jeſ. 54, 12., 


welches fie dur xpvoraAdor wiedergeben, da dieſer Stein nach ſeinem Stamm⸗ 
wort (np fich entzünden) eine Aehnlichlkeit mit dem vorigen verräͤth. — 

16) KaAındam (Apocal. 21, 19.) iſt der D}7° des A. T. (vgl. Nr. 6), d. i. der 
Dnyr, aus deffen Verbindung mit dem Carneol 17) ver Sarbonyr (oaodovıs 
Apocal. 21, ‚20.) entftebt. (Plin. 37, 23. Marbod. 56. Isidor. orig. XVI. 8.) — 
19) Noroongaoos (Apocal. 21, 20. ), der Chryfopras oder Goldpraſ er, von 
lauh- oder grasgrüner, zum Theil ing Bläuliche fpielender Farbe, wird von 
Plinius (37, 20.) zu den Chryfoberylien gerechnet (vgl. Epiphan. S. 33), wo 
ftatt Chrysopasus nad) Epitom. Gesner. vielmehr Chrysoprasus zu leſen iſt. — 
Aus dem Gefagten geht hervor, daß die Jfraeliten die Edelfteine nicht bloß aus 
Indien, wie gemeiniglih angenommen wird, fondern auch aus andern Ländern 
erhalten fonnten, vorausgefegt, daß Paläflina ſelbſt feine Edelfteine lieferte, ba 
das Gegentheil nicht erwiefen werben kann; man müßte benn eine Stelle des 
Epiphanius, der Smaragde aus Judaͤa erwähnt, citiren wollen, wo aber nad 
der Iateinifchen Ueberfegung (a. a. D. S. 11) ftatt Zoudady vielmehr ’Ivdig zu 
reftituiren ift. Sowohl Aegypten, wo außer Smaragden (Plin. 37, 17.) vor 
züglich eine Art des Onyx, Aegyptilla (Plin. 37, 54.), gefunden wurde, und wo⸗ 
bin von Alters her von den edelſteinreichen Aethiopiern (Herod. 7, 70. Plin. 
36, 17. 37, 18. 25. 43. 60. vgl. Marbod. 17: Aethiopes nobis transmitlun! 
hanc quoque gemmam, cum multis aliis) ein bebeutender Handel getrieben 
wurde, als auch Arabien (1 Kön. 10, 2. Ezech. 27, 22. vgl. Marbod. 15: , 
Arabum tellus ditissima gemmis) und die Infeln des mittelländifhen Dieeres, + 
befondere Cypern (Plin. 37, 15. 54. vgl. Marbod. 31.) verſchafften den Ifrae⸗ | 
Titen vorzugsweife durch das mächtige Handelsvoll der Phönicier rohe Edelſteine, 
welche zwar nicht geſchliffen, ſondern in Gold gefaßt und geſchnitten wurden 
(Exod. 31, 5. 35, 33. —* Jar du n2). Beſonders wird Bezalel als vor⸗ 
trefflicher Künſtler im Steinſchneiden gerühmt (Exod. a. a. O.). Die Kunſt, er⸗ 
habene Figuren zu ſchneiden (Anaglyphik), wird im A. T. nicht erwaͤhnt, ſon⸗ 
bern nur die ſogenannte Siegelſtecherarbeit (Eeglyphik, Cälatur), welde ſchon 
in den älteſten Zeiten als Kunſt geübt worden fein muß (Vgl. Winfelmann, 
Kunſtgeſchichte I. 2. 17.). Juda trägt fein gefchnittenes Deitfhaft (Gen. 38, 18. 
vgl. Rofenmüller, das alte und neue Morgenland I, ©, 183), Joſeph erhalt 
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n Gharav einen Ring, in deſſen Gemme wahrfiheinlich Infignien des ägypki- 
en Königs eingravirt waren (Gen. 41, 42, vgl. Bellermann, Handbuch der 
[. Lit. I. S. 266); wie denn Herobot von ben Aethiopiern rühmt, daß fie 
egelringe zu graviren verfländen (7, 70.). Darum darf ed nicht befremben, 
en ſchon anf dem Bruſtſchilde, weldes nah moſaiſcher Vorſchrift der Hohe⸗ 
eſter vorn auf der Bruſt über dem Ephod trug, in jenen zwölf in Gold ge- 
ten Evelfteinen bie Namen der zwölf ifraelitifhen Stämme eingegraben waren 
rod. 28, 17. 39, 10.). — Edelfteine dienten ferner zum Shmud (vgl. Hee- 
ı, Ideen I. 1. ©. 118 ff.) für Könige (Ezech. 28, 13. vgl. die koſtbare, mit 
eiſteinen befegte Krone Davids, 2 Sam. 12, 30. 1 Chr. 20,2. Epiphanius 
a. O. ©. 21: In ornamentis suis et monilibus reges utunlur eo (sapphiro). 
rbod. 6: Sapphiri species digitis aplissima regum), für Vornehme (Judith 
‚21. 15, 15.) und befonders für Frauen (Hieron. epist. 45. ad Rusticum 
sach.: — „quibus nobilium feminarum ardet ambitio.*), welche vorzüglich den 
irtel, das Fofibarfte Stüd ihres Putzes, mit Edelfteinen zierten. Ob endlich die 
elſteine als Amulete (ſ. d. A.) theils gegen Bezaubern, theils gegen Krankheiten 
h von den Jiraeliten benügt worden feien, fann aus dem A. T. nicht erwieſen 
zden ; doc fcheint die durch das ganze Morgenland verbreitete Sitte (Plin. 
‚37: Totus vero Oriens pro amuletis traditur geslare jaspin) und die ungeheure 
kraft und Bewahrungsmacht vor Unglüd jeglicher Art, welche den einzelnen 
elfteinen vindicirt wurde (Marbod. in der Vorrede: Nec dubium cuiquam de- 
ı falsumque videri, Quin sua sit gemmis divinitus insita virtus. Ingens est her- 
.virtus data, maxima gemmis. Intereſſant find die Nachrichten des Epi- 
mins über bie fabelhafte Macht der Evelfteine bei ven Alten.), die Vermuthung 
es Gebrauchs zu diefem Behufe bei abgöttifchen und abergläubifchen Iſraeliten 
rechtfertigen. [Stordh.] 
Eden. 1) 777 (eig. Annehmlichkeit, in welder Bedeutung c8 im A. T. 
e im Plural gebraucht wird. 2 Sam. 1, 24. Pfalm 36, 9. Jerem. 51, 34.) 
me jener Gegend, in welcher Gott einen Garten den Stammeltern als Auf- 
thaltsort anwies (Gen. 2,8.): daher diefer Garten ald Garten Edens (77>77: 
m.2,15. 3,23. 24. Joel 2, 3. Ezech. 36, 35.) oder Öarten Gottes (777 pı 
m. 13, 10. Jef. 51, 3. EIER 5a Ezech. 28, 13. 31, 8. 9.) bezeichnet wird. 
ie LXX überfegen: sragadeıoos, (o772 Hohesl. 4, 13. Koh. 2,5. Neh. 2, 8.), 
i. ein Thiergarten als Luſthain ver perfifchen Könige (Xenoph. Cyrop. I. 8, 14. 
1. 1, 38. vgl. Rofenmüller, Alterthumskunde I. 1. ©. 143; Heeren, Ideen 
1. S. 493). — Die Schilderung des bibliſchen Paradiefes findet ſich Gen. 2, 
—14. Allerlei Bäume, begehrlih zum Anfıhauen, find in ihm gepflanzt, auch 
er Baum des Lebens und der Baum der Erfenntniß des Guten und Böfen (ſ. d. A.). 
er arten wird von einem Strome bewäffert, der fich außerhalb des Gartens 
4 Flüffe (Orinn vgl, ZITcnı Scheideweg: alfo Arme des fih ſcheidenden 
tromes) ſpaltet; der erfie Heißt Piſchon, er durchzieht (235 f. v. a. hin- und her- 
enden, burchfchlängeln, vgl. 1 Sam. 7,16. Jeſ. 23, 16.) das ganze Land Chawila. 
ex zweite ift der Gihon, er ſtrömt durch Eufch; der dritte heißt Hiddekel, er fließt 
sOften von Aſchur; der vierte ıft der Phrat. — Indem wir im Kolgenden aus dem 
Kerarfinn diefer Befchreibung, geflükt auf die traditionelle Interpretation der Kir⸗ 
jenräter und des Judenthums, die Nachweisbarfeitder wahren Lage Edens 
s erforfchen Suchen, fchließen wir von vornherein jene Verfuche, welche der geo- 
raphiſchen Beftimmung des Sten Verfes: Und Gott pflanzte einen Garten in 
ben gegen Morgen (D7=X vgl. Gen. 3, 24. 11,2. 12, 8.), ſchnurſtracks zu- 
ber find, von jeder Berüffihtigung aus; vgl. Harbuing, wenn auch mit 
nen Aufwande yon Gelehrſamkeit erfünftelte Erklärung, Galiläa fei das Pa- 
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radies (de situ paradisi terrestris disquisitio, im 10ten Bande feiner Ausgabe bes 
Plinius S. 206—261), oder Schultheß' Anficht, welcher für gewiß halt, „das 
in der Schöpfungsgefchichte genannte und gemeinte Even fei nirgends anders ale 
in Eölefyrien an und um oder zwifchen dem Libanon und Antilibanon zu finden” 
und durch diefe Forſchung die Arbeit über die Lage Edens für „abgethan“ erflärt 
(das irdiſche und überirdifhe, Hiftorifhe, mythifhe und myſtiſche Paradies ©. 
376— 377), sder Andere, die bald in Africa, bald in Holland, bald in Schwe- 
den u.f.w. das Paradies entdeckt haben, vorzüglih Haffe’s Einbildung, Even 
hätte fih an der preußifchen Oftfeefüfte befunden (Entdeckungen im Felde der äl- 
teften Erd- und Menfchengeichichte I. 184). — Eben fo wenig ftihhaltig erweist 
fih die Erflärungsweife derjenigen, welche zwar richtig mit Berückſichtigung der 
feftftehenden Namen des Hiddekel und Phrat, eine vom Berfaffer der Heiligen 
Urkunde dftlich gelegene Gegend Afiens, am Flußgebiet des Tigris und des 
Euphrat verftehen, in Betreff ver andern Bezeichnungen aber gegen Sprachgebraud) 
und Wortfinn verftoßend, fonft ganz unbefannte Länder und Flüſſe, die fich ge— 
rade in der Nähe der von ihnen entdedten Gegend vorfinden, fubflituiren, um 
ihre Combinationen jo wahrfcheinlich wie möglich zu machen; vgl. die Meinungen 
von Calvin, Stephan Morinus, Bochart, Huet u. A., welche ſich meift darin 
einigen, daß der Schat-al-Urab, der Zufammenfluß der Flüffe Tigris und Eu- 
phrat derjenige Fluß fei, der von Eden ausgegangen; derſelbe theile ſich, nicht 
nach dem Laufe des Waſſers, fondern nach der Lage feines vereinigten Stromes 
betrachtet, in 4 Arme, von denen 2 oberhalb den Euphrat und den Tigris, 2 
unterhalb den Piſchon und den Gihon ausmachen, der weftliche von ihnen wäre 
ber Piſchon und die benachbarte Gegend von Arabien, welche an dem perſiſchen 
Meerbufen liegt, Chawila; der öftliche aber der Gihon, der das Land Eufch oder 
Khugeſtan umgibt, welches eine Provinz von Iran ift (vgl. allgemeine Welthiftorie 
I. S. 122). Die Haltbarkeit der übrigen, von jenem Gelehrten in anderer Weife 
berausgefünftelten Refultate (gefammelt in Ugolini (hesaur. antliquitat. VII. Vgl. 
MWiner, biblifch. Realwörterbuch. 3te Aufl. I. S. 234—290) wird durch Kennt- 
nißnahme der einzelnen Namen, die uns bie Urkunde Liefert, am beften er- 
probt. — Daß, um von dem allgemein Anerfannten auszugehen, Phrat (ne, 
das Süßwaffer, vgl. Harmar, Beobachtungen Il. 310) den Strom Euphrat 
bedeute, welcher in den Gebirgen Armeniens entfpringt und, mit dem Trigis zu- 
fammenfließend, in den perfifhen Meerbufen fich ergießt, unterliegt feinem Zwei- 
fel; eben fo wenig, daß unter Hiddekel C>-ar, vgl. beſonders LXX und Vulg. zu 
Daniel 10, 4.) der Tigrig zu verftehen fei, welcher das von ihm und dem Eu- 
phrat eingefchloffene Mefopotamien gegen Oſten von dem eigentlichen Affyrien 
abgrenzt; die ſcheinbar geographiſche Ungenauigfeit, daß nach unferm Bericht der 
Tigris öſtlich von Affyrien floß, wird durch andere Stellen des A. T. (Jeſ. 7, 
20. 8,7.), in denen der Euphrat als Grenzfluß Affyriens gilt, befeitigt. — Der 
zweite Fluß wird Gihon (ira) genannt; durch den Zufag: er umgibt das Rand 
Cuſch, d. i. eigentl. das Südland überhaupt, dann aber vorzüglich Aethiopien 
mit einem Theile Aegyptens (daher oft mit Acgypten erwähnt: Jeſ. 20, 3—A4. 
Ezech. 30, 4. 9. Nahum 3, 9. vgl. Joſeph. Archäol. I. 6, 2: „UHores-Eri 
xl vor yordaloı xuhourtaı. Gesen. thesaur. I. ©. 673), wird die Waſſer⸗ 
quelle Gihon bei Jeruſalem ausgefchloffen (1 Kon. 1, 33. 2 Chr. 32,30. 33, 14.) 
und der Nil als zweiter Hauptfluß eingeführt, welche Erklärung durch den fyno- 
nomen Varallelismus von Sirach. 24, 27., fobald nur der richtige Text nad 
Am. 8, 8. u. 9, 5. hergeftellt ift, als die richtige fih ergibt. Die LXX über- 
jegen daher (Gerem. 2, 18.) den jüngern Namen des Nil, nämlich AinW, d. i. 
der Schwarze, dur Trur, weldes nad ihrer Pronunciation den Gihon be- 
zeichnet (ogl. Movers: de ulriusque recens. vatic. Jerem. indole. p. 30), und Je- 
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„Hu® erklärt gerabezu, der Geon, deſſen Name den vom Aufgang Entfpringen- 
n bedeutet, fließe durch Aegypten und werde von den Griechen Nil genannt 
lrchäͤol. I. 1, 3.). Damit ſtimmen die Urtheile der Kirchenväter aufs Genauefte 
rein: Theophilus (ad Autol. II. 33 ed Wolf.) erkennt in dem Geon den Nil, 
’, das ganze Land Yethiopien umflichend, den Namen Nil erhalte, ſobald er 
ch Aegypten ſtrömt (vgl. Epiphanins Ayxup. c. 57. Philostorg. bei Niceph. 
t. eccl. 9, 10. Theodor. in gen. 29. Ephraem. Syr. ad gen. 2.). Dennoch Halt 
ffen Cindifhe Alterthumskunde I. S. 528. Anmerf. 2) nah dem VBorgange 
ı Deihaelis (Supplem. ad Lexic. s. v.) u. 9. den Gihon für den Drns, weil 
ſer Name, obwohl nicht ausſchließlich, bei den Arabern vom Oxus gelte, fin- 
aber ſelbſt darın Bedenken, daß der Zluß das Yand Cuſch umfließen fol, zu- 
I er eingeficht, die Annahme des Nil habe alte Ausleger für fih. — Der 
te Fluß heißt Piſchon (5“w’e), er firömt durch's Yand Chawila, wo reines Gold 
b Bdellium und der Edelftein Schoham fi findet. Wie die Erwähnung des Lan- 
B Eufch uns zwingt, unter dem zweiten Fluß ben Nil zu verflehen, ebenfo muß 
awila uns Anfnüpfungspuncte zur Erforfhung des Flußes Piſchon darreichen. 
eun die Refultate neuerer Unterſuchungen die traditionelle Anficht beftätigen, Ophir 
in Indien und zwar im nördlichen zu fuchen, fo können wir nicht umhin, eben- 
18 Chawila, welches ſowohl in genealogifcher Beziehung Gen. 10, 29. (die Zu- 
umenftellung mit Saba, Sabtha u. ſ. w. als den Söhnen von Eufch fließt aus 
re geographifchen Anfchauung, die Völfer des ſüdlichen Arabiens, Aethiopiens 
d Indiens zu combiniren, Gen. 10, 7.), als auch als Gchurtsftätte des ge- 
sterten Goldes und Fundort der Edelfteine der indiſchen Gegend Ophir (1 Kon. 
28. 10, 11. 2 Chr. 8, 18. 9, 10.) gleichgeftelt wird, nach dem nördlichen 
udien zu verfegen, fo daß die Erklärung des Hieronymus, der an Cdelſteinen 
se Ganges (Plin. 37, 76: Gemmiferi amnes sunt Averiues et Ganges) fei 
ter dem Piſchon zu verfichen (epıst. 45. ad Rustic. T. 4. p. 770: — el ad 
tngem fluvium, quem Pischon sancta seriptura commemorat, qui circumrit totaın 
ram Evila et multa genera pigmentorum de paradisi dicitur fonte devehere. Vgl. 
»ſeph. Archäol. I. 1, 3.) vollkommen geredtfertigt wird, die andere Anficht 
er, welche von vielen Gelchrten aboptirt ift (vgl. Reland: de situ parad. terr. 
3. Jahn, Arhäpl.1.S. 27 ff. Rofenmüller, Alterthumskunde J. 1, S. 294.), 
B ter Phaſis der erfte Hauptfluß ſei, ihre Stüge verliert. — Fragen wir nun 
& ven vorausgeſchickten eregetifchen Andeutungen über die Namen der erwähn- 
r Alüffe und Yänder, durch welche auch eine neuere Anfiht, die Namen der 4 
Bfie feien beim Wandern der Sage gänzlich verändert worden, ftatt Piſchon 
& Bihon (Indus und Ganges) hätten die Hebräer in Paläftina die ihnen be- 
unten Euphrat und Tigris fubftituirt, abgewiefen wird (vgl. Ewald, iſrael. 
eſchichte 1. S. 331. Anmerk. 2), nad) der Yage des Paradiefes, fo ift der gläu- 
Be Katholik wohl weit entfernt, die heilige Urfunde als ein Product der baby» 
wifhen oder perfifchen Periode, für eine mythifch-geographifche Schilberung eines 
Fit entlegenen Feenlandes, wohin die Kabel alles Wunderbare ſetzt, auszugeben, 
lid den griechifchen Mythen von den Gärten der Hesperiden, von der Reife 
x 30, oder dem indifchen Berge Meru, von dem fich die Ströme über dic ganze 
Bde ergießen (v. Bohlen, Indien 1. 210. Hartmann, Aufflärung über Aſien 
©. 249. vgl. Herder, Geift der hebräifchen Poefie I. S. 153), fondern glaubt 
werfihtfich, daß die erften Menfchen wie in der innigften Lebensgemeinfchaft mit 
u Gottesgeiſte, fo des vollfommenften äußern Glückes theilhaftig die Tage 
wer Unfchuld in einer anmuthigen Gegend bes jegigen Erbplancten verlcht 
Wen Cogl. unter Vielen Theoph. al Autol. a. a. O,: aapws dıdanneı „nes ı 
Üa ypagr, Tov Tagadeıaor "to TOUTOV TOP MWOWOr, Up Or xal araerokın 
By, Eotıv.), gefteht aber ohne Bedenken ein, daß aus den geographiſchen 
kMimmungen bes heiligen Berichts über die A Flüſſe die wahre, befiimmie 
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Lage des Paradieſes nicht ausfindig gemacht werden kann. Denn es faßt Mofes 
die A Hanptflüffe des orientalifchen Altertfums, den Ganges, Nil, Tigris und 
Euphrat, welche in Verbindung mit dem Jordan noch zu des Sirachiden Zeit 
biefen Rang einnehmen (Sirach 24, 24—28.), ald Arme jenes großen Stromes 
auf, welcher Eden bewäflerte, — eine Anfhauungsweife, welche der Katholik 
nach feinem Infpirationsprincip, nach welchem der heilige Geift feine erleuchtenve 
Kraft an die vorhandene Geiftesfähigkeit des begnadigten Schriftflellers an- 
knüpft, durchaus nicht als „unum e scandalis maximis in Mose“ (Luther) beflagt, 
fondern mit der gefammten Vorſtellung des Alterthums und den geograppifchen 
Anfichten der gelehrteften Kirchenväter im Einklange findet. Alerander der Große 
fieht nach der Erzählung des Arrian (expedit. Alex. M. 6. 1. 3.) an den Ufern 
des Indus Erocodile und andere Naturproducte Aegyytens und glaubt die Quel⸗ 
len des Nil, denen er, wie Lucanus berichtet, in Aethiopien felbft durch Einge⸗ 
borene des Landes vergeblih nachſpüren ließ, in Indien entdedt zu haben, Der- 
felbe Zufammenhang wurde von den Deliern zwifchen dem Euphrat und dem Nil 
für wirflich gehalten. Auch dem Euphrat und dem Tigris wird nur eine Duelle 
beigelegt. (Reland. diss. misc. I. p. 51. Tud, Comment. über die Genef. S. 73.) 
Nah Procopius (de aedif. II. p. 331 ed. Bonn.) fließt der Nil von den Indern 
nach Aegypten, Sp laffen Epiphanius, Theodoret, Ephram u. 9. die 4 Flüffe 
ans dem Hauptfirome entfpringen, dann aber gleichfam verfiegen und in unter- 
irdifchen Betten firömen, bis fie in den befannten Duellen in Indien, in Aethio⸗ 
pien und Armenien zum Vorſchein kommen, und Auguftinus trägt fein Bedenken, 
die heilige Urkunde gegen die allegorifche Auslegung Anderer (Drigenes) bud- 
ſtaͤblich aufzufaſſen, fest aber, indem man auf Grund des zuverläffigen Zeug- 
niſſes der hl. Schrift glauben müſſe, vom Paradiefe aus hätten ſich die 4 Waſſer⸗ 
arme getheilt, wären aber irgendwo unter den Erdboden gefloffen und erſt in weit 
fernen Gegenden mit ihren jegt zwar befaunten Quellen an die Oberfläche ver 
Erde gelangt, als untrüglich voraus, daß menſchliches Wiſſen die beſtimmte Lage 
des Paradiefes niemals erreichen fünne und werde (vgl. de genes. ad lit. VIII. 7, 
14.). In der That bietet die moſaiſche Urfunde zur Ausmittlung derſelben nur 
einen geographifchen Anhaltspunct dar, nämlich die Angabe, daß Gott den Gar- 
ten in Eden in einer Öftlich gelegenen Gegend für die erften Menſchen gepflanzt 
habe. Eine genaue Beftimmung iſt freilich damit nicht gegeben; aber immerhin 
mag Mofes am Berge Sinai ober in den Gefilden des moabitifchen Gebiets 
dieſes Offenbarungswort aufgezeichnet haben (vgl. Michaelis bei Schultheh a. a. 
O. ©. 374), find wir an das öſtliche Aften ald an den anmuthigen Urfig bes 
Menfchengefchlechtes gewiefen, wohin auch außer ber hiftorifchen Forſchung die 
Tradition faft des gefammten Alterthums und nicht undeutlihe Spuren im A. T. 
ſelbſt führen. Wir denfen hierbei vorzüglich an das Spottlied, welches Ezechiel 
über den Sturz des übermüthigen Königs von Tyrus anhebt. Der Prophet ſchil- 
bert die Fülle von Pracht und die Macht, welche den König verleitet, zum Gott 
fih zu erheben (28, 2.) und weiß in bitterer Ironie fein paffenderes Bild, als 
den Selbftvergötterer nah Eden in Gottes unmittelbarfte Nähe zu verfegen: „In 
Eden, dem Garten Gottes, warft du, alle Edelfteine waren dein Schmuck — du 
warft der weithin bewahrenve Cherub (Hieronym. Cherub extentus et protegens), 
fo ſtellt' ich dich hin, auf dem heiligen Berge Gottes warft du” (V. 13—14.). 
Steht es nun einmal fe, daß unter diefem heiligen Berge nicht der Berg Zion 
serftanden werben kann, fondern jener ungeheuer hohe Berg an den äußerften, 
im norböftlichen Aften geglaubten Grenzen der Erde, auf welchem nach der Trabi- 
tion das Paradies gebaut war, den fi) Gott nad der Vertreibung der erfien 
Menſchen zum Wohnfig auserkoren, den ber Cherub bewacht, fo läßt der Zuſam⸗ 
menhang jener Stelle den Glauben des Propheten Ezechiel über die Lage Edens 
als einer im fernen Oſtland Afiens ſich befindenden Gegend nicht verkennen. 
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- Anfer dem yarabiefiigen Wonnegarten ber erfien Eltern werben ferner im 
LT, andere, gewiß auch fehr anmuthige Gegenden mit vemfelben Namen Even 
rır, um ben Unterfdhieb von dem Garten Edens hervorzuheben, punctiren die 
Raforethen immer mit 2 Segol) bezeichnet, weldhe zur Ergründung der Lage 
es Paradieſes von Zorfchern oft genug benüßt worden find. — 2) Betheden 
Ta"n'2 Amos 1,5.), d. 5. Paradieshaus, Anmuthsflätte, ein Ort in Syrien 
heweit Damascus. Ptolemäus nennt einen fyrifchen Fleden Paradies (rraepa- 
cos 5, 15.). Rofenmüllers Anſicht (Alterth. 1.2. S. 291), es fei das 
entige Beit-el-dfchanne am öftlichen Abhange des Hermon, wird durch die Heber- 
iaſtimmung des arabifhen Namens (Haus des Gartens, d. i. des Paradiefes) 
& dem hebräiſchen unterflügt. Burdhardt (Reife. I. S. 66) u. 9. finden es 
ı dem Dorfe Ehden auf dem Libanon, Vgl. Geſenius thesaur. I. S. 195. — 
) Eden (712 Ezech. 27, 23.) muß in Mefopotamien gelegen haben, wenig- 
ens wird es, als nach Tyrus Handel treibend, mit Charan, dem nachmaligen 
arrä, und mit Channe, dem fpätern Cteſiphon, von Ezechiel (a.a.D.) in Ber- 
bung gebracht. Diele Lage beglaubigt der Bericht des aſſyriſchen Häuptlings 
abſake, ua welchem nächſt andern mefopotamifchen Ortfchaften, Gozan und 
haran, auch „die Söhne Edens in Telaffar” unter die Botmäßigfeit Aſſyriens 
bracht worden find (2 Kön. 19, 12. ef. 37, 12.). Es ift alfo nicht das ara- 
iſche Aden (Mannert, Geogr. der Griech. und Rom. VI. ©. 71. vgl. Hißig 
m Ezech. S. 207), fondern Adana, deffen Lage Stephanus von Byz. (3. v. 
ldava) am Euphrat beflimmt (vgl. Härernid, Comment. zum Ezech. S. 473), 
, daß die Vermuthung von Schultheß (a.a.D. S. 360) und Rofenmüller 
Nitert$. I. 2. ©. 153), daß die Einwohner des fyrifchen Eden (fiehe n. 2) nach 
‚elaffar deportirt worden wären, durch Nichts begründet if; denn die Bewohner 
on Betheden wurden nad Kir, einer Gegend am Eyrusfluffe, verpflanzt (Amos 1, 
. dgl. 2 Kön. 16, 9.). [Stord.] 
Edeifa. Die Aehnlichkeit des fyrifhen Namens Urhoi (01301) veran« 
aßte mehrere alte (Ephräm Syr., die Targumiften, Hieronymus), fowie einige 
enere Eregeten (Michaelis, v. Bohlen, Krüde zur Völfertafel) das Gen. 10, 
0 genannte IN für den alten Namen von Edeſſa zu halten; dagegen Tuch, 
lommentar über die Genefis ©. 235. Eine andere Meinung combinirt Urhoi 
kit Ur Kasdim (Gen. 11, 28.) und erhebt fo Edeffa zum Baterland des Patriar- 
hen Abrafam. Der Name Ur (an) in hebr. Bedeutung Feuer gab einen 
InpaltSpunct für die Tradition, Nimrod (nach einer Sage bei Barhebräus ber 
Erbauer von Edeffa) babe bier den frommen Verehrer des Einen Gottes ins 
jener werfen laffen, Gott habe aber feinen Liebling durch eine hervorbrechende 
„uelle vor den Flammen gefhügt (Tuch, bei Erih und Gruber, 31. Thl. ©. 
37. u. Th. S. Bayeri historia Osrhoöna et Edessena. Petropoli 1734 pag. 3 sq.). 
So enrfiren über bie Entftehung und ältefte Gefchichte von Edeſſa noch andere 
Sagen; ſichere Nachrichten Kennen wir erft, feitdem bie Stadt unter griechifcher 
herrſchaft ftand. Aus diefer Zeit flammt auch der Name Edsooe, den fie (unter 
Seleuens Nicator) zu Ehren des macedoniſchen Edeſſa (Strab. 449) erhielt (Die 
Eitate bei Bayer, I. c. pag. 7 sq.); nebenbei führte fie noch die Namen „/r- 
tibxerc —V rin ent Kallıdöor, (a fonte nominata Plin. V. 24. 
wahrfcheinlich nach der Abrahamsquelle). Aus dem Namen Callirrhos entftanden 
bann leicht die fyrifchen und arabifchen Benennungen Urhoi und Ruha (_.o1o] , 


a N), die fi in dem jegigen Orfah (V N) entftellt erhalten Haben. Edeſſa, 
danptſtadt ber osrboeniſchen Provinz, war die Reſidenz der abgarifchen Könige; 
mter Trajan fanı fie unter römifche Oberherrſchaft; auf Münzen führt fie feit 
lommodus den Titel einer Enlonie und ihre Lage machte fie in den Kriegen ber 
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Römer mit ben Parthern und ſpäter mit den Perſern (Saſſauiden) zu einem % 
tigen Puncte. — Das Chriſtenthum fand Hier frühe Eingang (aexnyPerv 
Öruel yororıarideıv Elayev, Sozom, VI. 1.); befannt iſt die Zrabition über 
zwifchen Chriſtus und dem Abgar Uhomo von Edeſſa geführten Briefwechiel 
Abgar, 1.Bb. ©. 36 ff.). Nach Eufebius (hist. eccl. I, 1.) ſchickte Thomas 
Thaddäus nach Edeſſa; diefer heilte ven Abgar von einer Kranfheit, gewann bad 
viele Andere für den Glauben und feitbem verharrte 7, raua zwyv Edeoor, 
oAıs in unerfhütterliher Treue bei dem Namen Chriſti. Diefe Standhaftı, 
begründete feiner Gemeinde ein hohes Anfehen, deſſen Anvenfen fih in ch 
vollen Beinamen erhalten hat; fie wird genannt sancla, benedicta (oz 
Assem. bibl. or. I. 261. 278. 417.), euveßsice x0ouovuern (Theodor. h. e. 
26). Diefer Auszeihnung machte fie fich jederzeit würdig; ſchon unter Trajan 
fie eine Heftige Berfolgung; Viſchof Barfimaus, der Viele zum Chriſtenthum 
fehrt hatte, glänzte durch feine Glaubenstreue und flarb den Martyrertob; u 
den Bielen, weldhe ihrem Hirten rühmlich fich anfıhloffen, wird namentlich € 
belius und feine Schwefler Barbäa erwähnt (Assem. II. P. II. 40). Auch an 
Erfheinungen zeigen die junge Gemeinde in kräftiger Entwidlung und befu 
ihr alfeitiges Durchdrungenſein vom chriſtlichen Geiſte. Wie der Glaube I 
auch das hriftliche Wiffen fchon frühe in Edeſſa fchöne Blüthen; in feiner K 
wurde noch während des 2ten Jahrhunderts die Bibel überfegt (ſ. Bibeläl 
fegung, J.Bd. S. 938), Barbefanes und fein Sohn Harmonius find Repraͤ 
tanten einer blühenden kirchlichen Literatur (Hung, Einleitung, I. Thl. ©. 365 
Nach dem Chronicon Edess. wurde um 202 die Stadt dur eine große Ueberfchn 
mung verwüftet und hiebei auch ein Tempel der Chriſten zerflört (Assem. I. 3 
Bom Ende des Aten Jahrh. an wirb Edeffa geraume Zeit hindurch ein vor 
licher Schauplag der die orientalifhe Kirche damals befchäftigenden Bewegun 
Zunaͤchſt hatte der Glaubensmuth der edeff. Chriſten durch die Verfolgung 

perfifhen Könige Sapor (beendigt erft mit feinem Tode 370. Assem. Il. I 
51 sq.) wieder cine fihwere mehrjährige Probe zu beftehen. Viele farben 
Martyrertod; Sozomenus hat ihnen (h. e. Il. c. 9—15) ein würdiges Den! 
geſetzt. Kurz darauf und bald nah Ephrän Syr. Tod erhob ſich von einer 
dern Seite eine neue Verfolgung; die Arianer, ſchon bei Lebzeiten Ephrams 
kirchlichen Frieden vielfach ſtörend, bemächtigten ſich nun vollſtändig des edef 
ſchen Kirchenthums, vertrieben den Biſchof Barfes und die Orthoboren; ı 
dem Clerus, gegen welden ſich die Wuth der Feinde am bitterften äußerte, 3 
neten ſich befonders die Presbyter Eulogiue und Protogenes aus (Theodor. 
IV. 17, 18). Fur den aus theilweifer Oppofition gegen den Artanismus 

ftandenen Neflorianismus wurde Edeffa durch die hier blühende (unten nähe 
erwähnende) perfifhe Schule ein Hauptanhaltspunct, von welchem aus befon 
deffen Verbreitung nad Perfien vermittelt wurde. Rabulas, um dieſe Zeit 
ſchof von Edeffa, erhob fih mit aller Heftigkeit gegen tie Neuerung, fprad 
Anathema über die berühmten Lehrer Theodor und Diodor und lieh ihre Schr 
verbrennen; die Lehrer der perfifhen Echule wurden vertrieben und diefe 
Zeitlang geſchloſſen (ſ. unten). Der Presbyter Ibas in Edeſſa leiftete g 
Rabulas entfchiedenen Widerfland und wirkte für die Ausbreitung der verfol 
Lehre in Perfien durch feinen Brief an Mares, fowie durch die Hebertragung 
Schriften Theodors und Diodors ins Syrifche (die perfifche Kirchenſprache). 

der Folge fam ein Vergleich zu Stand zwifchen Eyriff und den Orientalen, x 
ſchloß fih an und dieß macht es erflärlih, daß er bei dem Tode des Rab 
(435) diefem auf dem bifchöfliden Stuhle von Edeffa nachfolgte. Unter ihn 
bob ſich die perfifhe Schule wieder zu neuem Klor. — Gegen Ende biefes I 
bunderts lebte in Edeſſa der Myſtiker Bar Subaili (vgl. über ihn Nean 
allgem, Geſch. der chriſtl. Religion und Kirche, 2,20, S. 793 ff.). — Bela 
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5 unb gerüßmter als durch bie bisher angeveuteten kirchlichen Verhältniffe und 
fände wurbe Edeffa dur feine Schule. Wie aus dem Folgenden fih er- 
ven wird, war e8 aber nicht eine und diefelbe Schule, an die fich die dießfall- 
e Berühmtheit knüpft. Die Errichtung von gelehrten riftlichen Bildungs- 
kalten erfolgte bald nach der Annahme des Chriſtenthums. Nach den Bio- 
wphen des Alerander Acvemetas (in den Actt. SS. Bolland. ad diem 15. Jan. von 
emani I. 204 als authentifcher Beleg aufgeführt) wurden ſchon frühe (jam 
a divino nulu) Anflalten hauptfählih für Verbreitung der fyrifchen Sprache 
ichtet; fürftlihe und andere vermögliche Perfonen aus den umliegenden Pro- 
zen ſchickten ihre Söhne dahin; der Unterricht bezwedkte eine fog. höhere all- 
seine Bildung, beichäftigte fih aber insbefondere mit der Erflärung der HI. 
rift. Ohne Zweifel verdankt der ſchon erwähnte Bardefanes (Mitte des 2ten 
irh.) einer folgen Anftalt feine Bildung. Die volle Blüthe fällt in die fol- 
be Zeit; ein edeſſeniſcher Schüler ift der gelehrte Presbyter und Martyrer Lucian 
311), welcher von Sozomenus (h. e. III. 5) als zus ieoas yoayas Eis &xoov 
uBwxuxs gerühmt wird. Auch Eufebius von Emefa ging aus der eveffenifchen 
mie hervor (Socrat. h. e. Il. 9. 1. 6). Zu hohem Anfehen gelangte aber vor 
u die von Ephräm Syrus in Edeffa errichtete Schule. Ephräm lehrte 
der Schule zu Nifibis die ſyriſche Sprache; als die Perfer ſich der Stadt be- 
btigten und die Schule zerftörten (338), begab er fih nad Edeffa und grün- 
: hier eine neue Schule, die auch nad feinem Tode noch lange fortbeftand, 
yeend ähnliche Inſtitute, wie die antiochenifche und die perfifhe Schule in 
fa in Folge der neftorianifchen und eutychianiſchen Streitigkeiten eingegangen 
ren (Assem. Ill. P. II. 37. 924 nach einem Berichte des Ben Attib). Ephräms 
fenthalt in Edeſſa fiel in eine Zeit, welche durch die Bifchöfe Aitallahas, Abra- 
ı.(deffen Diograppie Ephräm fchrieb), Barfes, eine fürden Glauben und die Wif- 
ſchaft diefer Stadt fehr fürderliche und günftige geworden ift. Der freundliche 
ehr, welchen Ephräm mit diefen Männern unterhielt, trug viel zum Flor und 
beihen feiner Schule bei; diefe erftarkte denn auch in der Weife, daß felbft die 
die edeffenifche Kirche fo unheilvofle Verfolgung Sapors ihre Eriftenz nicht 
brechen vermochte. Ephräms Anftalt war wie die antiocheniſche eine private, 
it vom Biſchof unterhaltene; der Unterricht, dem in allen chriſtlichen gelchrten 
infen diefer Zeit herrfchenden Syſteme folgend, bezweckte höhere Bildung über- 
pt, wendete aber die Hauptforgfalt der eigentlih theologiſchen Bildung 
FERN X Assem. II. 170) zu, wie dieß auch aus den Notizen er- 
t, welche Hieronymus (epist. ad Laclam de inslitutione infantule) über die— 
Lehr- und Bildungsgang mittheilt. Ephräm iſt unter feinen Landsleuten ber 
e Exeget, vor ihm iſt in der ſyriſchen Literatur von Schrifterflärung feine Nebe; 
leich begründete er cin neues exegetiſches Syſtem. Den bis dahin herrſchenden 
kerpretationsweifen, ſowohl ber allegoriſchen Calerandr.) als der Hiftorifch-gram- 
tiſchen Cantioch.) in ihren ertremen Bewegungen abhold, ftrebte er eigentlich eine 
rmittlung beider (ein medium quiddam) an und fuchte mit der hiftorifhen bie 
wpreiatio spiritualis zu vereinigen. Diefe von ihm begründete Erklärungsweife 
de nun befonders durch feine Schule ausgebildet, welche dadurch gleichfam eine 
kina nove S. S. interpretandi ralionis geworden ıfl (Lengerke, de Ephraemi Syri 
ehermeneufica. Regim. Pruss. 1831. p. 92). Die bei Affemani erhaltenen Zrag- 
nie der fyrifchen Exegeten geben Zeugniß, wie treu Ephräms Schüler (audi 
vavzov staldeoıv Ir)woarıes, Soz. III. 16) an dem von ihrem Lehrer aufge- 
He Princip fefthielten. Auch in anderer Weiſe traten fie in deffen Zußftapfen; fie 
ren es insbefondere, welche durch ihre Gelehrſamkeit die Orthodoxie gegen die in 
em Theile Diefopotamiens befonders ubermächtig gewordenen Neftorianer und 
aophyſiten wieder in Geltung und Anfehen braten. Als die vorzüglichſten unter 
m werben genannt: Abbas, Zenobins, Daran, Simeon und Abraham (Soz. 
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L. c. Assem. I. 38. 165. 168. 463 al.). Als ſpaͤtere Stammhalter der Ephraͤm⸗ 
ſchen Schule werben gerühmt: Iſaak der Große (+ 460), Presbyter zu Antiochien 
(Assem. I. 122), Jacob Sarugenfis um 503; befonders aber Jacobus Epeffenus 
gegen Ende des Tten Jahrh., als interpres x. e. gepriefen (Lengerke, I. c. 96 
u. 97. Assem. I. 470. 283. 290). Unter diefem Jacob madte fi die Schule 
von Edeſſa befonders auch um bie Pflege und Reinerhaltung ver fyrifchen Sprache 
verdient, in ihr bildeten fich viele gelehrte Grammatifer, und wie früher der pal- 
myrenifche, fo galt jest der edeffenifhe als der Mufterbialeet (Hoffmann, 
grammat. Syr. pag.25 sq.). — on ben bisher berührten gelehrten Anftalten Edeſ⸗ 
ſa's ift wohl zu unterfcheiden die schola persica. Ihre Blüthe fällt in die 
Zeit Ephräms; fie war beftimmt als Bildungsanftalt für die hriftlichen Unter- 
tbanen des perfiihen Königs und insbefondere als Pflanzfchule des perſiſchen 
Clerus; die übrigen edeffenifchen Schulen flanden dem allgemeinen Beſuch offen, 
ſelbſt nichthriftlihe Schüler Hatten Zutritt, und es wird von B. Rabulas er- 
wähnt, daß er viele von dieſen für das Chriſtenthum gewonnen habe (Assem. I. 
204). Die perſiſche Schule wurde in der Folge ein vorzüglicher Anhaltspunct 
für den Neftorianismus. Rabulas betrieb deßhalb unter Kaifer Theodoſius die 
Bertreibung ihrer Lehrer (431). Unter diefen ift vor allen Maanes befannt, als 
Veberfeger der Schriften Theodors v. Mopfueftia ins Syriſche; daffelbe Loos traf 
mit ihm den Narfes Garbana (leprosus), Barfumas, Acacius u. A. Sie flohen 
nah Niſibis. Narfes errichtete nun hier eine bald berühmt werdende Schule; 
Maaues wurde feiner Gelehrfamkeit wegen fpäter Biſchof (Assem. L 352. II. 
64). Nachfolger des Rabulas auf dem Stuhle von Edeſſa war Ibas (436), 
unter ihm hob fih die Schule wieder zu neuer Blüte. Um fo ungünfliger ge- 
ftaltete fich ihre Lage unter den dem Neftorianismus durchaus feindlichen Nach- 
folgern des Ibas. Nonnus, der ihm zunächft folgende, vermochte es zwar noch 
nicht, fie gänzlich aufzuheben, Erft unter Biſchof Eyrus, unter der Regierung 
des Kaiſers Zeno traf fie diefer Schlag, im J. 489. Sie wurde jebt gänzlich 
aufgelöst ws T& Neuvopiov nat Oeodwpov stagadıdoüoa dıdaoxeilev (Theod. 
Lect. II. pag. 526 ed. Val.) und an ihre Stätte eine Kirche erbaut nomini S. Marie 
Dei genetricis (Assem. I. 203. 204 nad) dem Briefe des Simeon Beth-Arfamen- 
fi). Die Berichte über die Aufhebung der schola persica vartiren fehr; Bar- 
bebräus feßt die Aufhebung gleichzeitig mit der erften Vertreibung der Lehrer 
unter dem B. Rabulas ; Andere (Theodorus Lector und das Chron. Edess.) verlegen 
beide Begebenheiten in die Zeit Zeno's. Affemani (II. 402) ftelit daher (in der an- 
gegebenen Weife) eine zweimalige Vertreibung der perfifchen Lehrer feſt; jene des 
Maanes und feiner Genoſſen erfolgte unter Rabulas, weil nach den übereinflim- 
menden Berichten aller orientalifchen (der Jacobitiſchen und Neftorianifchen) Ge- 
ſchichtſchreiber Maanes unter Theodofius und Jezdegerd auf ufurpatorifchem Wege 
zum Bisthum Seleucia gelangte, — Ueber die fpätere Gefhichte Edeſſa's fügen 
wir noch Folgendes bei. Im J. 609 wurde es von den Perfern erobert, 641 kam 
es unter bie Herrfchaft der Araber und theilte unter ihr die verfchiedenen Wechſel⸗ 
fälle des Kaliphenflaates. Inter Romanus Argyrus fam Edeſſa wieder in bie 
Hände der Griechen im 3. 1031 und verblieb es, nachdem ein 1039 gemachter 
Wiedereroberungsverfuh der Araber mißlungen war, bis es unter franfifche 
Oberhoheit fam (Bayer, I: c. 290—293). Bald nad der Ankunft des erften 
Kreuzheeres in Afien (1097) wandte fih Balduin auf den Rath des Armeniers 
Paneratius gegen den Euphrat. Die Erpedition nahm einen glüdlichen Fort- 
gang. Edeſſa, damals nur von Chriften bewohnt, ftand unter einer Art fenato- 
rifeher Regierung ; das Haupt diefer, ein alter ſchwacher Mann, rief auf Yetrei- 
ben des Volkes Balduin als Befreier und Netter gegen die Türfen, Balduin 
piete der Einladung, wurbe zuerfi Mitregent des Alten und nach der durch das 

off veranlaßten Hinwegräumung befielben Alleinherrfher (Bayer 295304), 
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Er eroberte noch mehrere Städte, das Ganze bilbete die Grafſchaft Edeſſa und 
war ein Lehen des Fürſtenthums Antiochien. Als fein Bruder Gottfried ftarb 
‚(1100), folgte ihm Balduin als König von Jerufalem, Edeſſa gab er feinem 
Neffen. Diefes, fortwährend von den turcomanifchen Heeren bedroht, ging unter 
Joscelin Il. für die Chriflen wieder verloren. Emabebdin Zengi (Turcarum orien- 
talium potentissimus, Bayer p. 348), DBeherriher von Ninive oder Moful, be- 
lagerte mit einem ungeheuren Heere die Stabt und nahm fie nach 28 Tagen im 
J. 1144. Es erfolgte ein großes Blutbad, die Kirchen, darunter auch die mit 
dem Grabe des HI. Thomas, wurden verwüftet und an einem ber wichtigften An- 
baltspuncte der hriftlichen Eroberung mußte das Kreuz wieder dem Halbmonde 
weichen (Bayer ibid.). Nach Zengis Tod (1146) glaubte ſich Foscelin wieder 
im Befiß der Stadt, mußte fih aber nach wenigen Tagen flüchten. Nurreddin, 
der Sohn Zengis, zerflörte Stadt und Burg. Die Nachricht von dem Kalle 
Edeſſa's berührte die gefammte Ehriftenpeit ſchmerzlich, die daran fih Enüpfenden 
Beforgniffe für die übrigen Befigungen waren die Dauptbeweggründe zur Unter- 
nehmung des zweiten Kreuzzuges. Edeffa blieb aber für die Ehriften verloren. — 
Das heutige Drfah iſt der Sig eines armenifchen Bifchofs, Bon den 50,000 
Einwohnern find 2000 Ehriften und 500 Juden, die übrigen Moslim, welche 
bier 15 Mofcheen beſitzen. Budingham, Reifen in Mefopotamien (teutfche 
Ausg.) ©. 34 u, 35. [Rönig.] 

Ebdict von Mailand, f. Conftantin pre Große. 

Edict von Rantes, f. Nantes, 

Edictalcitation, f. Citation. 

Edilthryda, die heilige, englifche Königin und Stifterin des Kloſters Ely 
im Tten Jahrhundert. Der um das Chriſtenthum bei den Dflangeln auf der bri- 
tifchen Infel Hochverbiente fromme König Anna hatte Töchter, Söhne und Enkel, 
welche fich durch Heiligkeit auszeichneten. Unter feinen Töchtern ragte Edilthryda 
(Aetheldritha, Ethelpriva, Ediltrude) vergeftalt hervor, daß fie eher einer über- 
irdifchen in Erbenfchleier verhüllten Erſcheinung als einem Geſchöpfe aus Fleifch 
und Blut zu gleichen fchien, und bis auf die Zeit der Neformation fein englifcher 
Schriftſteller es unterließ, auf ihr Grab eine Blume der tiefſten Verchrung zu 
fireuen. Gie hatte in ihrer Jugend das Gelübde der Keuſchheit abgelegt, war 
aber dennoch genöthigt worden, Tondbert, den Ealdorman der Girvier, zu hei- 
ratben. Ihre Bitten rührten indeß Das Herz ihres Mannes und bewogen ihn, 
ihre jungfräulihe Keufchheit zu achten. Nach feinem baldigen Tode zog fie fi 
auf die Infel Ely in Dftanglien zurüd, die ihr Zondbert zum Gefchenf aufge- 
tragen hatte, und ſchon hoffte fie bier ihrem einzigen Wunſche nach ftilfer Abge- 
zogenheit vom Schauplage der Welt leben zu können, als König Oswio von 
Northumbrien fie von ihren Verwandten für feinen 14jährigen Sohn Egfriv zur 
Gemahlin begehrte und erhielt. Wie ein Schugengel fand Edilthryda ihrem 
neuen Gatten zur Seite, aber wider ihren Willen ihm zur Ehe verbunden, glaubte 
fie um fo mehr in ihrem Rechte zu fein, ihre jungfräuliche Keufchheit zu bewahren, 
und vermochte es auch über Egfrid, daß er ihren feften Entſchluß Heilig hielt, ob= 
wohl er fie oft um Abänderung beffelben bat. Zulegt bat er den HI. Wilfrid, 
Biſchof v. York (ſ. d. A.) unter Verheißung großer Gefchenfe fie zur Verzicht: 
leitung auf ihr Gelübde zu bewegen; allein Wilfrid, die Sache nach allen Seiten 
betrachtend, beftärkte fie vielmehr in ihrem Vorſatze und rieth zur Loſung der Ehe 
und dem Eintritt Edilthryda's in ein Kloſter. Dieß gefchah denn auch. Die ein- 
gegangene, aber nie vollzogene Ehe wurde im J. 671 nad 12jährigem jung- 
fräulihem Zufammenlchen der beiden Gatten gelöst; König Egfrid nahm ein zwer- 
tes Weib und ließ die Edilthryda in das Klofter Soldingham ziehen, wo fie aus 
der Hand Wilfrids den Schleier empfing. — Ungefähr um 673 verließ die Hei- 
lige Eofpingham und ftiftete in den unbewohnten Sümpfen zu Ely ein neues Dov⸗ 
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pelkloſter, (ſ. d. A.) welches ſich bald den beſten engliſchen Anſtalten biefer Art 
eifernd an die Seite ſtellen durfte. Sieben Jahre hindurch Teuchtete fie hien 
hl. Biſchof Wilfrid zur Aebtiffin geweiht, den vielen Klofterbewohnern ale r 
Muſter Höfterlicher Arömmigfeit und Zucht vor. Sie nahm des Tages gewi 
nur einmal Speife zu fich, mit Ausnahme der höchften Feiertage des Jahrt 
wann fie frank barniederlag oder von den mitternädtlihen Metten bis zum 
gen in der Kirche geblieben war. Nie trug fie leinene, fondern nur wollen: 
der, nie bediente fie fih warmer Bäder außer vor den höchſten Fefltagen 
dann erft, wenn alle andern Schweftern gebadet und fie dabei alle bedient 
Ein mit einer ftarfen Geſchwulſt verbundenes Halsleiden machte ihrem Leb 
Ende; freudig diefe letzte Heimſuchung Gottes tragend, pflegte fie dabei zu 
„Ich habe mein Leiden verdient für das citle Befchmeide von Gold und 
geftein, womit in meinen jungen Jahren mein Hals geziert war.” Cie fla 
23. Juni 679 und wurde ıhrem legten demüthigen Wunfche gemäß auf dei 
gemeinen Kloſterfriedhof nad der Ordnuung ihres Todes in einem einfache 
zernen Sarge begraben. Sechzehn Jahre nachher erhob die Achtiffin Ser 
ihre Schwefter, den Leichnam der Heiligen unter den Lobgefängen der in 
Chöre getheilten Nonnen und Mönde, und mit Erflaunen fand man ihn 
unverfehrt, die offene Wunde am Halfe, womit fie eingefargt worden war, 
heilt und davon nur eine ſchwache Narbe übrig, alles den jungfräufidhe 
umgebende Leinenzeug neu und frifch wie am Todestage. War fchon vorh 
Name Edilthryda's mit den heifigften Erinnerungen verwebt, von nun Ieı 
er mit goldenem Strahle auf der ganzen britifhen Inſel und darüber 6 
erhielt ihrer Stiftung zu Ely Zucht und Ordnung und verfchaffte derfelben 
päpftliche und königliche Privilegien und Immunitäten einen hohen Vorrang 
den füdlichen Klöftern. Noch zur Zeit des Cinfalles der Dänen drängten fi 
edeliten und tugenphafteften Arauen zu den Zellen diefes Kloſters; da wur 
Abter um 870 von diefen graufamen Barbaren verbrannt und die Nonnen 
Schwert oder den Flammen preisgegeben. Unter Edgars Regierung wurt 
Klofter durch den cifrigen Biſchof Ethelwold v. Wincefter im J. 970 wiede 
geftellt, und im 3. 1109 die Abtei zum Episcopat erhoben. Beda hist. IV. 19 ı 
Wharton, Anglia sacra. Londini 1691. T. 1. in praefatione, et p. 591 etc. M 
Acta SS. Ord. S. B. ad a. 679; Bolland. in vita S. Etheldrede ad 23. Junii; 
gard, AltertHümer ver angelfächfifchen Kirche, ing Teutfche überfegt. Breslau 
©. 73; erſtes Jahrh. der engl. Kirche. Paffau 1840. ©. 171, 302. [SH 
Edom und Edomiter (Idumäa). Edonm ift ein Name Efaus, t 
deßwegen erhielt, weil fein Körper rötblih war (Gen. 25, 25.) und weil 
eine rothe Speiſe feine Erfigeburt verkaufte (en. 25, 30.), und daher | 
feine Abfümmlinge Edomiter (Gen. 36, 43.). Diefe bewohnten das G 
Ceir (Deut. 2, 4.) füdöftlih vom todten Mecre und ſüdlich vom Yande der 
biter, wohin fchon ihr Stammpvater fih begeben hatte (Gen. 36, 6. 3.). 
vertrieben die Ureinwohner, nämlich die Horiter (Deut. 2, 12.), entwiı 
fih bald zu einem zahlreichen und mächtigen Volke, weldhes zu Mofes , 
ſchon längſt von ſelbſtſtändigen Königen regiert wurde (en. 36, 31— 39. 
20, 14.). Die Edomiter verweigerten den Jiracliten den freien Durchzug 
ihr Land (Num. 20, 18. 20. 21. Richter 11, 17.); als aber dieſe auf 
Umwege längs der öftlihen Grenze des edomitifchen Landes nach Norden 
(Num. 20, 22 ꝛc. Deut. 2, 8. Richter 11, 18.), konnten die Edomiter die 
nicht hindern, vernadhläffigten aber fo fehr die Pflichten der Gaftfreundfchafi 
fie diefem Brudervolfe nur gegen Bezahlung Brod und Waſſer verabrı 
( Dent. 2, 5. 6, 28. 29.), weßhalb fie erfi in der dritten Generation in bi 
meinſchaft Iſraels aufgenommen werben durften (Deut. 23, 8 ff.). Die 
miter wurden von Saul mit glüdlihem Erfolge hefriegt (1 Sam, 14, 
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wid erfocht im Salzthale einen glänzenden Sieg über fie und unterwarf fie 
ıer Botmäßigkeit (2 Sam. 8, 14. 1 Chr. 18, 11—13. 1 Kön, 11, 15.); Sa- 
won baute eine Flotte am älamitifchen Mcerbufen zu Ezion Geber im Lande 
Edomiter (1 Kön. 9, 26. 2 Chr. 8, 17. 18.), deren König Hadad aber gegen 
feindfelig gefinnt war (1 Kön. 11, 21. 22. 25.). Bei der Theilung des he— 
iſchen Staates gingen die Edomiter an das Reich Juda über. In dem Kriege, 
chen fie in Bereinigung mit den Moabitern und Ammonitern gegen Joſaphat, 
sig von Juda, unternahmen, rieben fie fi) ſelbſt durch innere Zwietracht auf 
Ehr. 20, 1—27.). Später zog der König von Edom mit den Rönigen Joram 
: Sfrael und Jofaphat von Juda gegen Moab (2 Kön. 3, 6—27. bei. 9. u. 26.). 
er Joram, dem Sohne des Joſaphat, fielen die Edomiter von der Dbergewalt 
da's ab, wählten fich einen unabhängigen König und wußten auch ihre Frei- 
: fowohl gegen Joram (2 Kön. 8, 21 2c.) ald auch gegen einige folgende Kö— 
e von Inda zu behaupten. Amafias unterwarf die Epomiter wieder dem Reiche 
ba in foweit, als er ihr Heer vollftändig ſchlug und ihre Hauptfladt einnahm 
Kön. 14, 7. 2 Chr, 25, 11.), fo daß fein Nachfolger Aſarias auch die edo- 
tiſche Hafenſtadt Elath feinem Reiche wieder einverleiben fonnte (2 Kön. 14, 
.2 Chr. 26, 2). Allen fhon unter Achas machten die Epomiter wieder feind- 
ve Einfälle in Juda und führten Gefangene mit fih fort (2 Chr. 28, 17.), 
den kurz zuvor die Juden von Rezin, König von Syrien, aus Elath ver- 
eben worden waren (2 Kön. 16, 6.). Aus den prophetifchen Büchern des alten 
Mamentes geht hervor, daß, während Juda feinem Untergange entgegeneilte, 
mw blühend wurde und ſich allem Anicheine nah an die Chäldäer unter Ne- 
kadnezar anichloß, um den jübifhen Staat flürzen zu helfen (Abd. 11. Ezech. 
1, 5.). Zur Strafe für diefe Feindſeligkeit follte auch Edom dem gänzlihen 
sergange aubeimfallen, (Pf. 136, 7. Abd. 1ꝛc. Jerem. 49, 7 :c. Klag. &, 21. 
jech. 25, 12—14. 32, 29. 35, 3-—-15.). Während des babylonifhen Eriles 
winen die Edomiter nah Südpaläftina vorgedrungen zu fein (vgl. Ezech. 35, 
».), wovon fie bi8 nah Hebron hin Befig nahmen (1 Mace. 5, 65.). Judas 
Baccabäus nahm ihnen Hebron, Mariffa und Asdod weg, und von Johannes 
yreanus wurden fie gänzlich befiegt, zur Befchneidung gezwungen und dem jü- 
Bien Staate einverleibt (Jos. Antt. XII. 8, 6. XII. 9, 1. vgl. 1 Macc. 5, 69- -- 
3). Idumäa, welcher Name jest auch den füdlichen Theil von Judäa mit um» 
Die, wurde ſeitdem von einer Reihe jüdifcher Präfeeten regiert, deren einer, 
wtipator, von Geburt ein Idumäer, durch die Gunft Käfars zum Procurator 
ganz Judäa gemacht wurde, und fein Sohn, Herodes der Große, wurde Kö— 
g über die Juden mit Einihluß von Idumäa (Jos. Antt. XIV. 1,3. XIV. 8,5. 
V. 7, 9. XVII. 11, 3). Rurz vor der Belagerung Jeruſalems durch Titus 
| ſich Schaaren von Idumäern in die Stadt, welde fie mit Räuberei und 
Bewaltthätigkeit ausfüllen halfen (Jos. bull. jud. IV. 4, 1. 5. VIL 8, 1.). Bon 
jeſer Zeit verfchwinden die Edomiter aus der Geſchichte als ein Wolf und Idu— 
da verfließt in die weitere Benennung Arabia. [Hilfe] 
Edmund, der heil., war der Sohn eines Kaufmanns von Abington in 
Verföhire, Namens Nainald Rich. Seine Mutter bie Mabila, mit deren Be— 
Wäigung der Vater Mönch wurde. Die fromme Mutter erzog ihre Kinder in 
enfer Frömmigkeit. Edmund ftudirte vol Fleiß und Abtöbtung in Paris erft 
Nathematik und dann Theologie, Ichrte ſodann in Orforb vom Jahre 1219 bis 
226 die Philofophie des Ariftotelee. Papft Gregor IX. beftätigte die unter Bei- 
immung König Heinrichs II. erfolgte Wahl des Kapitels, und fo ward troß aller 
iufprache Edmund Erzbifchof von Canterbury; wozu er am 2. April 1234 ge- 
eiht wurde. Gegen den Zerfall der Sitten und Kirchenzucht trat er in entfchie- 
men Kampf, befonders durch feine Eonftitutionen, welche ihm ſchwere Verfol- 
gen und Kränfungen zuzogen. Auch König Heinrich I. warb ihm gram, da 
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er wußte, dag Edmund feinen Eingriffen in bie Kirchenrechte fich wiberfehte. Er 


flüchtete daher nach Frankreich und farb am 16. November 1242 zu Soiffy bei 
den dortigen regulirten Chorberren, nachdem er 8 Jahre Biſchof von Canterbury 
gewefen war. Sein Leib ruht in der Eiftercienferabtei Pontigny, im Bisthum 
Aurerre. Da mehrere wunderbare Heilungen feine Heiligkeit bezeugten, canoni- 
firte ihn Papſt Junocenz IV. im J. 1247. — Außer feinen Eonftitutionen, von 
denen Wilfins, Conc. Brit. et Hibern. p. 633, die befte Ausgabe geliefert hat, 
befiten wir vom HI. Edmund eine Abhandlung unter dem Titel: Speculum ecclesi®, 
abgedrudt im 13. Band der Bibliotheca patrum. Die Bodleianifche Bibliothek enthält 
noch folgende handſchriftliche Werke des HI. Edmund: 10 ®ebete in Iateinifcher 
Sprade; eine Abhandlung über die 7 Hauptfünden und die 10 Gebote in fran- 
zöfifcher Sprade; die 7 Sacramente kurz erklärt (ſ. Bibliothef von Tanner, 
Leben der Väter und Martyrer von A. Buttler, bearbeitet von Räß und Weis.). 
Eine Befchreibung feines Lebens hat fein Bruder Robert verfaßt, und eine wei- 
tere Bertrand, der Geheimfchreiber des Heiligen; ſiehe Martene’6 Thesaur. 
Anecdot. Tom. Ill. p. 1775. Vincent. Bellovacens. L. 31. c. 67 sq. Godwin de 
Praesulibus angl. p. 130 und die Testimonia plurium de sanctitate Edmundi Can- 
tuar. Vergilius hist. Angl. Birchington, hist. Archiep. @antuar. apud Warthon. 
in Anglia sacra c. 1. p. 10. Bellarm. de script. eccles. Baron. in martyrolog. 
Spondan. A. C. 1140. [Haa$.] 

Edrei, "sn7n, LXX Edgesiv, Eögatv, Vulg. Edrai, 1) neben Aftaroth die 
Hauptſtadt des Königreiches Bafan, bei welcher die Sfraeliten den König Og 
ſchlugen und fammt feinem Volke vernichteten (Rum. 21, 33—35. Deut, 1, 4. 
3, 1—10.); die Stadt felbft warb erobert und von Mofes an Oſt⸗Manaſſe ge- 
geben (Gof. 15, 31.). Sie lag nah Num. 21, 33. ſchon im gebirgigen Theile 
des Landes, und ift nach dem Dnom. das fpätere Adara (Adapa, Adoaa), 24 
oder 25 röm. Meilen von Boftra und 6 von Aftaroth entfernt. Auch Ptolemäus 
(5, 17.) kennt ein Nora (aber auch ein Edeoen in Batanda), und die Kirchen⸗ 
geſchichte nennt Bifchöfe von Adraa (Conc. Constant. 381. Chalcedon 451), die 
unter dem Metropoliten von Boftra fanden. .A1doauos, und im Mittelalter 
Adratum, ift derfelbe Name; nah Wilhelm v. Tyrus (16. B.) hieß fie auch die 
Stadt des Ritters Bernhard von Eftampes. Das heutige Dorf Draa, 8 Meilen 
ſüdöſtlich von der Spitze bes galiläifhen Meeres und 7 Meilen norbweftlich von 
Boftra, wo NReifende (v. Richter S. 172, Seesen XVII, 355) Trümmer fan- 
den, bezeichnet ihre ehemalige Stätte, — 2) Stgbt im Stamme Nephthalt Joſ. 
19, 37. (Onom. Edpaeı). 

Eduard III, König von England. Der Untergang der Hohenflaufen 
im Zeitalter 8. Ludwigs IX. und der Anſchluß des franzöfifchen Königshaufes an 
die Kirche hatten in der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts das capetingifche 
Königshaus auf eine Stufe von Macht und Anfehen erhoben, daß nicht nur kein 
anderes ihm gleich kam, fondern auch das teutfche Reich, bisher das erfle der 
Chriſtenheit, fih allmahlig von Frankreich überflügelt ſah. Kranzöfifche Ritter 
gründeten in Morea ein neues Frankreich; ein franzöfifcger Prinz, Earl von Anjon, 
ward König von Sicilien und regierte ald Oberhaupt der Guelfen längere Zeit 
faft ganz Italien. Im Anfange des 14ten Jahrhunderts gründete ein Prinz diefes 
Haufes eine franzöfifch-neapolitanifhe Dynaftie in Ungarn und nur mit großer 
Mühe erwehrte fich das teutfche Reich eines franzöfifchen Prinzen als teutfchen 
Kaiſers. Das Papſtthum erlag in Bonifactus VIII. der Brutalität, in Clemens V. 
ber Arglift des capetingifchen Haufes, und ald nun eine zwiefpältige Kaiſerwahl 
zwifchen Herzog Ludwig von Bayern und Herzog Friedrich von Oeſtreich extfland, 
diente die Verwirrung im teutfchen Reihe nur dazu, die Wünfche des Königs- 
baufes nach der teutſchen Krone und deſſen Anfehen Durch den Anflug an Deft- 
zeich, Böhmen und andere teutfche Länder zu erhöhen. Zwei Ereignifle ſchienen 
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Boch diefe Macht auf ein befcheivenes Maaß herabbringen zu wollen. Zuerft 
e Empörung Siciliens gegen Carl von Anjou, wodurch, als fi Sieilien un- 
haͤngig erhielt, das ganze Staatenfyfiem in Südweſteuropa ein anderes wurde. 
ann die Kriege, welche zwifchen Eduard J., König von England, und Philipp IV., 
Iuig von Frankreich, ausbrachen. Diefe wurden durch die energifhen Maß- 
geln des Papftes Bonifacius VIII. geftiltt, ohne Daß jedoch der weitern Trennung der 
spublica christiana gefteuert und eine Vereinigung zur Bekämpfung der gemein- 
men Feinde des chriftlichen Namens herbeigeführt worden wäre. Unter Eduard II. 
gaun der englifch-franzöfifche Krieg aufs Neue. Der König wurde jedoch 1327 
weh die Partei feiner franzöfifhen Gemahlin entthront und ermorbet, Aber fchon 
328 ftarb das Tafterhafte Haus Philipps IV. aus und nun erhob Eduard IIL., des 
mordeten Königs von England Sohn, und durch feine Mutter, die Tochter Kö— 
g Philipps IV., Urenfel Philipps III., Anſprüche auf ven franzöfifhen Thron, 
fen Inhaber, Philipp V., durch den jüngern Bruder PHilipps IV., feinen Vater, 
nfel Philipps I. war. Der Krieg, welcher nun zwifchen den beiden Reichen 
iſtand, führte, was der ficilianifhe Aufruhr begonnen, noch weiter fort und 
endete in Wefteuropa die Auflöjung alles für Wohl und Wehe der geſammten 
Seiftenheit vorherrſchenden Gefühles, indem es zu einem Staatenſyſtem Anlaß 
ab, in welchen nur mehr rein weltliche Intereffen die Beweggründe der Politik 
werben. Stüdte fi) Frankreich auf Schottland, in welchem die Engländer Ednard 
Balliol zum König erhoben und feinen Gegner David Bruce 17. Det 1346 ge- 
ungen nahmen, fo verband fih Eduard mit ben franzöfifchen Lehensmännern in 
Yandern, fuchte in Spanien feflen Halt zu gewinnen und verband fih endlich 
nt Ludwig dem Bayern in Teutfchland, welcher durch die Intriguen des fran- 
bilden Hofes feine Ausfohnung mit dem römifhen Stuhle nicht bewerfftefligen 
vante. Schon im J. 1338 wurde Eduard von König Ludwig zum Reichsvicar 
a den Niederlanden ernannt und follte nun in Folge des Bündniffes der Krieg 
pider Fürſten gegen Tranfreich ftattfinden. Allein Ludwig Tief fih durch die Hoff- 
ung bethören, in Stalien feften Fuß zu faffen, leiftete daher die angelobte Hilfe 
ücht und fand andererfeitd die Tyrolerpäffe verichloffen, fo daß er Frankreich zu 
Ethem fommen lich und Stalien nicht gewann. Ya, obwohl Eduard bei Sluys 
änen glänzenden Seefieg über die franzöfifche Flotte errang, Tieß fih König Lud⸗ 
Big von König Philipp zu einem Bündniffe mit Frankreich bewegen, in Folge 
when er dem englifchen Könige das Reichsvicariat wieder entzog, ohne die Aug- 
Binung mit dem Papft zu erlangen, welhe Philipp ihm vorgefpiegelt hatte, 
Eduard erneute zwar 1342 den franzöfifchen Krieg, reichte jedoch ſchon das nächft- 
wigende Jahr einer päpftlichen Vermittlung die Hand. — Da nun in nädfter 
Bsige in Teutfchland das Anfehen König Ludwigs in dem Maaße fanf, in welchem 
x feine Hausmacht auf Koſten anderer fürftlihen Kamilien (in Tyrol und no 
1345 in den Niederlanden) vermehrte, zulegt fünf Ehurfürften des Neichs, unter 
haen die eigenen Neffen Ludwigs, die Pfalzgrafen bei Rhein, fich gegen ihn er- 
Nirten, Sranfreih zum Kriege rüftete und die Böhmen zu Gunften Carls IV. 
sgen Ludwig Losbrachen und die Gefahr vorhanden war, e8 möchte der fran- 
Ge König direct oder durch einen ihm ganz ergebenen Fürften über bie teutfche 
and das alte Kaiferreich verfügen, fo legte in diefen Wendepunct der Dinge 
Erard von England das Gewicht feines Schwertes in die finfende Wagfchale 
bes Raiferreiches. Er unterhanbelte mit den Rönigen von Sicilien (aus dem ara- 
fhen Haufe) und von Ungarn, Enüpfte die alten Bande mit dem verlaffenen 

ig der Teutfhen wieder an, und obwohl in Flandern fein Anfehen nach dem 
Eobe des bekannten Volfsführers Artevelde ſank, gelang es ihm dennoch, durch 
as Glück eines einzigen Tages, das Gleichgewicht von Europa zu retten. Es 
ver dieß die Schlacht von Erefiy (Crecy) 26. Auguft 1346, in welcher mit dem 
Wimenkönig Johann 1200 Ritter, 30,000 Gemeine anf Seite der Franzofen 


100 Eduard, 


ihr Leben verloren. Seit diefem Tage mußte Frankreich der Einmifhung in di 
teutſchen Angelegenheiten entfagen, Eduard aber wurde nach dem Tode Könk 
Ludwigs von vier Churfürften ftatt des franzöfiihen Candidaten, Carls von Mah 
ren, 1348 zum römifchen Könige erwählt. Allein das englifhe Parlament, wel 
ches Eduard während feiner 50jährigen Regierung 70 mal berief, mißbilligt 
jede weitere auswärtige Unternehmung, und ein neuer Einfall König Philipy 
in die Quienne brachte bald den König dahin, ſelbſt auf die glänzenden Ausfihte 
zu verzichten, welche fich ihn durch dieſe Wahl eröffnet hatten. Um fo eifrige 
feste aber König Eduard ten franzöfifchen Krieg fort, Die Schlacht bei Max 
pertuis 19. Sept. 1356 brachte den franzöfifchen König Johann in bie Hände bei 
ſchwarzen Prinzen (Eduard, Prinz von Wales), älteflen Sohnes des Könige 
während tiefer fiegreich über die Schotten bis nach Evinburg drang. Die Frau 
zofen wurden 8. Mai 1360 zum Frieden von Bretigny gezwungen, welcher fal 
den ganzen Welten von Kranfreich unter dem Namen von Aquitanien ben Eng: 
Ländern einräumte. Damit war aber auch der Gipfel des Glanzes erreiät, 
Eduard I. übergab das neue Fürſtenthum feinem Heldenfohne, dem fchwarzen 
Prinzen, welder jest dem Könige Peter von Eaftilien gegen den Prinzen Hei 
rih von Trastamare und die Franzoſen, die biefen unterflügten, zu Dilfe 
Dieß gab Anlaß zu einem neuen franzöfifch-fpanifhen Kriege. Don Pedro w 
1368 durch den Prinzen Heinrih ermordet. Diefer leiftete jegt ben Franyo 
Hilfe, und König Earl V., der Sohn des in englifcher Gefangenfhaft geftorb 
Könige Johann, fiel nun Aquitanien an, Allein dennoch entriß ihm der ſchw 
Prinz die Guienne, als die caftilifhe Flotte 1371 bei la Rochelle die englif 
flug, und während der Prinz von Wales von einen Siechthum befallen 
Tode entgegenging (+ 8. Juni 1375), eroberten die Franzoſen Calais, Borbe 
Bayonne und, einige minder bedeutende Plätze ausgenommen, alles Verlorene wi 
der. Ein Waffenftillftand, welchen der Prinz 1374 vermittelt hatte, hielt 
Mühe vie Reſte ver englifhen Herrichaft auf dem Kontinente noch aufredt. 
folgte Eduard IM. feinem Sohne in dad Grab nach, feinem innerlich aufger 
Yande einen Rnaben, Richard I., feinen Enfel, und 4 Söhne als faft eben 
viele Pratendenten der Nrone zurüdlaffene. Allein nicht dieſes allein waren 
Folgen diefer fangen und blutigen Kriege, welde die Aufmerkfamfeit der bedes 
tendfien Staaten auf den Weften hinienften und die Thätigfeit Friegerifcher Ras 
tionen abforbirte, während im DOften die Osmanen feſten Zuß in Europa faßten 
Im Innern wurden die Anfprüde des Parlamentes ftärfer, und gerabe unten 
fo fraftigen Königen ald der erfte und der dritte Eduard verlangten die Ya 
meinen neue Garanticen der Volksfreiheit. Qurner hat bereits bemerft, wie bei 
Yandbefig zum Autheil an der Geſetzgebung führte, die Acindfchaft gegen vi 
Klerus wuchs. Verade während des englifch-franzöfifchen Sirieges und zum Th 
durch Engländer (William Occam) war ber große Angriff der Fratricellen gegei 
das Befigthum der Kirche gefchehen, welcher den Theorien Wieleffs und der Ha 
fiten den Wer bahnte. Fanden jene Lehren Wilhelm Occams, Michaels ve 
Gefena und der übrigen Gegner Papft Johanns XXI. mehr Eingang in Teutſch 
land und talien, fo ward England unter Eduard II. vorzüglich der Schauplaf 
von Angriffen gegen das zu große Beſitzthum des Klerus und die Verfüyunget 
der Papſte über englifhe Pfrunden. Erſt gegen das Ende feines Lebens, be 
fonders von 1372 an, fäcte John Wicleff auf den von dem Parlamente umge 
pflügten Boden jene Irrthumer aus, welde England mit einer blutigen Ummwäk 
zung bedrohten, Böhmen, wohin fie unter Richard II. verpflanzt wurden, mit einet 
Revolution erfüllten. Schon im J. 1350 bejtinnmte das Parlament durch bei 
Statut of provisors, daß, wenn der Papft durd feine Ernennung zu einem geif- 
lichen Amte bie freie Wahl, Verleihung oder Präfentation flören follte, die Col 
lation ſolcher Stellen für Diefes Dial der Krone zufalfen, und wer ſolche Provifioam 
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I Reich brachte oder dazu behilflich wäre, eingeferkert werben follte. Drei Jahre 
ter feste das Statut of praemunire feft, daß alle diejenigen, welche Sachen, 
vor des Königs Gerichtshof gehörten, vor auswärtige Serichtshöfe brachten, 
er jenen gefordert und, wenn fie nicht erfchienen, außer dem Schuge des Königs 
w, ihres Vermögens zum Bortheil des Königs beraubt, ins Gefängniß ge- 
rfen und nur nach Gutdünken des Königs Tosgefauft werben follten. Im 9. 
56 widerfeßte fi das Parlament nicht nur der Zahlung des St. Peterspfen- 
86, fondern hob auch die übrigen von König Johann und Papſt Innocenz II. 
rũhrenden Berpflihtungen gegen den römifchen Stuhl auf. Im J. 1378 verlang- 
ı vie Commons, die großen Staatsämter follten von nun an keinem Geiftlichen 
Ye übergeben werden, indem Yaien wegen fehlechter Verwaltung wohl beftraft 
rden könnten, Geiftliche aber durch ihre Immunitäten fih der Strafe leicht 
mgen. Eduard fah jedoch wohl ein, welch große Veränderung dadurch im 
die vor ſich gehe, wie es dadurch feinen bisherigen Charakter verlieren und 
e Anklageluft der Gemeinen ein weiter Spielraum geöffnet würde. Eben def- 
[5 ertheilte er auch feine Zuſtimmung nur zur Befegung der drei erften Aemter 
RB Laien, behauptete aber dem römischen Stuhle gegenüber das Recht, daß ein 
mwählter Biſchof nicht eher von dem Papſte beftätigt und geweiht werben follte, 
B derfelbe die Königliche Zuftimmung erhalten haben würde. So war England 
: beften Zuge, im Innern eine Umwalzung zu erleiden, welche zuerft den Elerus 
d das Berhältuiß des Reiches zum römifchen Stuhle betroffen Hätte. Der 
nuernaufftand des J. 1395, die Frucht wicleffitiicher Lehren wie der Huffiten- 
wg die Folge Huffitiiher Grundſätze, der Bauernaufftand des 5. 1525, die 
wit lutheriſcher Doctrinen, fehien das Signal dazu zu geben, als fih noch 
Big die Krone mit dem Clerus verband und die Bewegung befeitigte, jedoch 
me ihren Grund zu heben. Dann erfolgten die Thronftreitigfeiten unter den 
Weln Eduards III., zuerft die Entthronung Richards II. und die Erhebung des 
wſes Yancafler, welches fih auf dem engliichen Throne nur zu erhalten ver- 
ehe, indem es die Nation nach Außen hin befchaftigte und in diefer Politik 
wxh Heinrich Chicheley, Primas des Reiches, beftärft wurde. War ſomit der 
wapf Eduards Il. mit Frankreich erſt ein Succefjiongftreit, dann cin Kampf um 
: Sräponderanz unter den chriſtlichen Staaten gewefen, fo wurde unter feinen 
Wein derfelbe Streit cin Act der Nothwendigfeit und der Selbfterhaltung. Er 
mde abgelöst durch die innern Streitigkeiten, den Nampf des Haufes York mit 
me Haufe Tancafter, und erft als diefe innern Kriege der Nachkommen 
daards III. ausgetobt find, tritt die natürliche Folge deifen ein, was unter 
duard auf dem Firchlichen Gebiete fi zu vollenden gefchienen hatte. Jetzt wird 
Ber den Tudors der Clerus allmählig feiner parlamentariſchen (politifhen) Nechte 
Baubt; der Verſuch, die Macht des Papſtes auf England zu beſchränken, führt 
Dlich dazu, dem römischen Stuhle alle Nechte auf Enyland zu verfagen, fo daß 
Regierungen Heinrichs VII. und Heinrichs Vlll. in natürlicher Folge 
an die Eduards Ill. anreihben. Nur in dem Einen nicht. Das Parla— 
wet befand damals aus drei Elaffen, tem Elerus, den Lords und den Commons. 
Me drei Hielten durch ihre Verbindung mit der Krone einander das Gleichgewicht 
D verhinderten zugleich, daß diefe nicht tyrannıfch werde. Als durch die fort- 
hrenden Angriffe der Commons, denen fich die Lords anfchloffen, der Klerus 
ER immer größere Machtloſigkeit fam, verlor er dadurd auch die Möglichkeit, die 
Ehen andern Arme (Häufer) vor der erorbitanten Gewalt der Krone zu ſchützen, 
8 als diefe in Folge der langen Bürgerfriege faft militärifche Dictatur 
st Hatte. Eben deßhalb war c6 unter Eduard III. dringende Aufgabe der 
‚das Gleichgewicht der Stände zu erhalten und jedweden, den Clerus als 
Mi einfiußreichflen vor Allem, nicht bloß zum Bewußtfein feiner Standesrechte, 
Bern auch zur treueſten Erfüllung feiner Stanbespflichten zu bringen, Statt 
Bihenlssiten, 3. ©, 6 | 
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veſſen flürzte Eduard nicht nur feine Nation in verheerende, mit großer Wilbheit 
geführte Kriege, fondern der Rückſchlag derfelden, unbändige Wildheit, Zügel- 
Iofigleit und Verachtung der Gefege, zeigte fich zunächft bei feiner eigenen Familie. 
Wie Eduards Bater, ward auch fein Enkel und Nachfolger entthront. Gegen 
die fiegreiche Linie Lancafler erhob fidd bald das Haus York, und das Geſchlecht 
Eduards III. fehien bald Feine andere Aufgabe zu kennen, als fich ſelbſt zu ver- 
nichten und die Nation mit in bie Vernichtung hineinzuziehen. So hatte Ednard TIL. 
durch feine Kriege wohl Frankreich niebergehalten, allein zugleich eine wahre 
Drachenſaat ausgefäet, die, als fie aufging, über England Fein geringeres Unheil 
brachte, als es über Frankreich gebracht hatte, feine Dynaftie unter furchtbaren 
Gräueln einem raſchen Ende zuführte, die Ausbildung der englifchen Berfaffung, 
die im beften Zuge begriffen war, hemmte und fo eine zehnfach ärgere Berwäßtun 

ausübte, als wenn er bie großen Kräfte feines Landes, die großen Talente feines 
Haufes und feiner Perfon verwandt hätte, das hriflliche Europa von feinem Erb- 
feinde zu befreien und der großartigen Politik früherer Jahrhunderte feinen Tribnt 
zu entrichten. War es unbegreiflih, wenn er im Gefühle deffen, was hätte ge- 
ſchehen follen und nicht gefchah, und in Ahnung der unaushbleiblichen Folgen feiner 
blutigen Kriege, die Lingard mit Recht als injudicious measure bezeichnet, fi 
zulegt in die Einfamfeit zurüdzog, endlich nur einen Priefler bei fih hatte und 
fo verlaffen ſtarb? Dit ihm hatte das Ritterthum einen feiner Helden verloren, 
deffen Benehmen gleich dem feines älteften Sohnes übrigens nur zu oft Lingards 
Ausspruch rechifertigte: that the institution of ohivalry had less influence in civi- 
lizing the human race (han is sometimes ascribed to it (daß das Ritterthum we- 
niger günftigen Einfluß auf die Eivilifation des Menſchengeſchlechtes ausübte, als 
man ihm oftmals zuſchreibt). [Hoͤfler.) 

Edwin, König von Northumbrien, ſ. Angelſachſen. 

Egbert (Ecbert), der heilige, ein Northumbrier von edler Abkunft, war 
ein um Teutſchland hochverbienter Priefler und Mönch, weil er, nad der vorüber- 
gehenden Predigt des HL. Wilfrid bei den Friefen, zuerfl vie Miffionen der Angel- 

ſachſen bei den Teutfchen einführte. Im Tten Jahrhunderte und auch noch fpäter 
gab es viele vornehme und freie Angelfachfen, welche die Heimath verließen nnd 
nad Hibernien wanderten, theils um bafelbft in den Klöftern ein firengeres Leben 
zu führen, theils um des Unterrichtes halber, und alle dieſe Fremplinge, mochten 
fie nun Mönde werden oder als Scholaren die Zellen der Lehrer befuchen, fan- 
den gaſtliche Aufnahme und erhielten Verpflegung, Unterricht und ſelbſt die Bücher 
unentgeltlih. Unter diefen Angelfachfen befand ſich auch Egbert; er wählte das 
Klofter Rathmelfing, bildete fi) zu einem frommen Mönch und machte in der 
Wiſſenſchaft fo gute Fortfihritte, daß er fih in der Folge von vielen Schülern 
umgeben fah und fein Ruf viele feiner Landsleute in feine Schule Iodte. Die 
im J. 664 die ganze britifche Inſel heimſuchende Peft ergriff auch unfern Egbert. 
In diefem Zuftand bat er Gott unter Thränen um die Gnade, zur Abbüßung ber 
Sünden feiner Jugend und zur Vermehrung der guten Werfe noch Tänger leben 
zu dürfen, und fügte das Gelöbniß bei, falls er erhört werden follte, nie mehr 
fein Vaterland betreten, täglich nebft den gewöhnlichen Tagzeiten den ganzen 
Pfalter abbeten und wöchentlich einmal 24 Stunden lang faften zu wollen; fpäter, 
nach feiner glüdlichen Genefung übernahm er überbieß eine dreimalige vierzig 
tägige Faften im Jahre; die erfle vor Weihnachten, die andere vor Oſtern, bie 
dritte nach Pfingften. Dit diefem ftrengen Leben verband er eine außerorbentliche 
Milde und Sanftmuth, die reinſte Jungfräulichfeit und Demuth. Und zum Priefter 
geweiht, erweiterte fein Qunger, Seelen zu gewinnen, feinen Geſichtskreis bald 
über die britifge Infel hinaus zu den teutfchen Völferfchaften, von benen bie 
Angelfachfen ausgegangen und mit denen fie flammverwandt waren. Er entfchlof 
a fd alfo, unter den noch nicht belehrten teutfchen Vollern das Cvangelium zu pre⸗ 
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ven, ober falls dieſes nicht möglich wäre, eine Pilgerfahrt nach Rom zu machen, 
we er abreiste und während er Alles dazu vorbereitete, trat zu wiederholten 
alen ein Klofterbruber vor ihn Hin und fuchte ihn, auf ein Traumgefiht ge- 
ut, zur Aufgebung feines Vorhabens zu bringen, denn Gott habe ihn zur Un- 
weiſung ber Eolumbifchen Klöfter beflimmt Ci. Columba). Dennoch ſchiffte 
, Egbert mit rüfligen und zur Verkündung der göttlichen Lehre fehr tüchtigen 
b anterrichteten Gefährten ein. Allein nach einigen Tagen der Reife erhob fich 
ı fürchterliher Sturm, welder das Schiff beinahe zu Grunde gerichtet hätte; 
ibert glaubte Hierin einen göttlichen Wink zu bemerken, der ihn zur Räckkehr 
qhae und lieh fi) zu den Mönchen von Hy bringen. Tropdem gab er feinen 
lan, zur Belehrung der Teutfchen zu wirken, nicht auf. Zuerſt ſandte ex den 
sch Ascefe und Wiffenfhaft ausgezeichneten Mönd Wictbert zu ben riefen, 
r dieſem Volle und dem König Radbod zwei Jahre lang predigte, aber nad 
wätlofer Arbeit wieder zurũckkehrte. Dadurch nicht abgeſchreckt und durch Pipins 
m Heriftal Sieg über die Friefen mit neuer Hoffnung beiebt, fendete er aber- 
Miffionäre nach Friesland, 12 Angelfachfen mit dem HI. Willibrorb an ber 
ige, und diefen gelang es, mit Segen zu wirken. Dergeftalt nahmen fich von 
an auch andere edle Angelfachfen im Verein mit den Irländern um das teutfche 
werk an, wie bie beiden Ewalde, Schüler Egberts, die zu den Altfachfen 
rc. Egbert aber, deſſen Eifer ven erften Anftoß dazu gegeben hatte, unter- 
es, im Kloſter Hy die römifche Dfterfeier und Tonfur einzuführen (f. Eo- 
Saba). Dieß that er mit großer Schonung und Sanftmuth, und fo entfchloffen 
endlich die Hyenfer im 3. 716 zur Annahme des römifchen Brauches, uud 
ihnen waren auch die von Hy abhängigen Klöfter dafür gewonnen. Darauf 
we Egbert noch 13 Jahre im Kloſter Hy und flarb nach dargebrachtem Meß- 
Er am Dftertag des Jahres 729. — Beda, Eccl. hist. III. 27; V. 10, 11, 23; 
land. ad 24 Aprilis; Mabill. Acta Ord. S. B. ad a. 729 in elogio historico de 
erto; Lingard, Altertfümer ver Angelfächfifchen Kirche, ind Teutſche über⸗ 
Breslau 1847, S. 267; Erfles Jahrhundert der englifchen Kirche, Paffau 
„S. 130—133. [Schroͤdl.] 
Egbert (Ecgbert), Erzbiſchof von York im Sten Jahrhunderte, Schüler 
Freund des ehrwürbigen Beda, erwarb fih ſchon vor dem Antritt des 
Jecopates an der Cathedralkloſterſchule zu York als Lehrer der Jugend unfterb- 
Berdienfte und ließ fir) auch noch als Erzbifchof diefe Schule befonders an⸗ 
gen fein, fchaffte eine koſtbare und ausgeſuchte Bibliothef herbei und hatte 
Kreude , aus biefer Schule Männer hervorgehen zu fehen, welche zu den erſten 
den damaliger Zeit gehörten, z. B. Alcuin und Aelbert. Nicht bloß aber 
e Egbert die göttlichen Wiffenfchaften, fondern gleich feinem Meifter Beda 
$ damals vorhandenen Renntniffe, denn er war, wie Wilhelm von Malmes- 
ep ſagt, ein „armarium omnium liberalium artium.* Und in gleihem Grade 
Eder Geift empfing auch das Herz der Jünglinge feine Nahrung, indem er fie 
Glauben, zur Hoffnung und Liebe, zum Faften, Gehorfam und Kirchendienft 
. Am meiften unter feinen Schülern liebte er den Alcuin; diefen zog er 
näheres Vertrauen, und Alcuin hinwieder war dem Lehrer in Ehrfurcht, 
am, Liebe und Vertrauen fo zugethan, daß er ihm felbft die innerften Ge- 
We des Herzens erfchloß. Aus Alcuins Erzählungen im Kreife feiner Freunde 
a wir auch, wie Egbert zu lehren pflegte. Mit Tagesanbruch nämlich fland 
kauf, und wenn ihn nicht wichtige Geſchäfte oder Feſttage hinderten, unter- 
te er auf feinem Lager ſitzend feine Zöglinge der Reihe nach bis zum Mittag. 
uf zog er fig zum Gebete zurüd und feierte die hl. Meffe, die er für bie 
Inge darbrachte. Bei der gemeinfchaftlichen Mahlzeit, wo er wenig, aber 
emäß af, mußte die Lectüre eines Buches dem Geiſte Nahrung geben. 
= hörte ex den Geſprächen der Zöglinge über wiſſenſche e Gegenftänbe 
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zu. Zweimal des Tages pflegte er knieend und mit krenzweiſe ausgeſpam 
Armen längere Zeit zu beten, vor der Mahlzeit und vor der Eomplet, die er ı 
ihnen gemeinfchaftlich verrichtete. Dann rief er fie nach einander zu ſich, gab ihn 
den Segen und entließ fie zur Ruhe (Vita Alcuini bei Mabill. ActaSS. ada. 8 
und bei Bolland. 19. Maji). Als Bifchof Wilfriv jun. im J. 732 das Biete 
York niederlegte, wurde Egbert fein Nachfolger. Bon Auguflin an, dem Apo| 
Englands (f. Angelfahfen, Auguflin) bis auf Egbert war Eanterburg | 
einzige angelfächfifche Metropole gewefen, ausgenommen, daß Paulin von A 
a. 627 das erzbifchöfliche Palltum empfangen hatte; unter Egbert unn wurde R 
zu einer neuen Metropole erhoben. Dazu trug Beba durch feinen berühm 
Brief an Egbert das Seinige bei, worin er ihn unter vielem Andern ermahn 
in feiner weitläufigen Diöcefe beffer, ald es bisher gefcheben, für die Predigt d 
göttlichen Wortes bei den Landleuten Sorge zu tragen, unter denen, befonde 
den Bewohnern des Gebirges und abgelegener Gegenden, Manche nie das Anl 
eines Bifchofes, ja nicht einmal eines Predigers geſehen hätten, obgleich auch 
ein einziger von der Entrihtung der Abgaben an ben Biſchof frei fei: es i 
daher in diefer Gegend die Errichtung mehrerer Episcopate Noth, über bie 

Biſchof von York, nah Empfang des Palliums vom päpftlichen Stuhle, bie 
tropolitangewalt haben folle; zu den neuen bifchöflihen Siten aber folle 

taugliche Klöfter wählen und mit diefen Klöftern den Episcopat verbinden. Di 
Brief Hatte nun zunächft die Folge, daß Egbert, unterflüßt von Konig Geo 
von Northumbrien, dem Liebhaber der Krömmigfeit und Wiffenfchaft, wei 
Beda fein Gefchichtswert winmete, nah Rom ſich wendete und 735 mit dem 
bifchöflichen Pallium die Metropolitangewalt uber alle nörblich vom Fluſſe 9 
gelegenen Bisthümer erhielt. Diefer Erbebung war Egbert vollkommen wir 
Er war, heißt es in dem Gedichte Alcuins auf die Biſchöfe und Heiligen 
York (Mabill. Acta SS. saec. 3. T. I. p. 561 und Opera Alcuini ed. Forst 
T. 1. p. 254), ausgezeichnet durch Fönigliche Abkunft, aber vor Bott nod 
gezeichneter durch feine Verdienſte; unter feiner geiflliden Regierung unb 
gleichzeitigen weltlichen feines Bruders Eapbert genoß das Volk glüdlice 1 
denn beide regierten in Friede, Einigkeit und gegenfeitiger Unterflügung; 
voll Milde und Barmherzigkeit gegen die Armen, ein trefflicher Lehrer, von 
digem Wandel, mit den Guten leutfelig und den Böfen ftrenge, flaud bei! 
Volke in hoher Verehrung, war durch das Gebet zu beflimmten Zeiten bes 3 
und der Nacht und die tägliche Feier der HI. Meffe mit Gott innig verbs 
und für das Haus Gottes und den Glanz des Gottesdienſtes eifrigft 1 
indem er bie Kirchen mit Schmuck aus Bold, Silber und Edelgeſtein und 
feidenen, von allerlei Figuren durchwirkten Tapeten zierte, dem Altare wi 
Diener weihte und den clericalifchen Kichengefang befürderte. Dazu kommt, 
er auch noch als Biſchof theilweije den Unterricht an feiner Cathedralfchafe 

feste und fich feinen frommen und gelehrten Verwandten Aelbert (Albert) 
Unterweifung ber Jugend beigefellte; diefer Nelbert beftieg nach Egberts Tod | 
erzbifhöflichen Stuhl von York und von ihm fagt Alcuin, daß, wenn er} 
linge fah, er fie alfobald geliebt, genährt und gelehrt Habe. Egbert farb 78 
767, nachdem er 34 Jahre der Kirche von York vorgeflanden. Bei feinem 4 
beftellte er den Alcuin zum Bibliothekar feiner auserlefenen und reichen V 
fammlung (die au der Apoftel der Teutfchen, Bonifacius, welcher mit Egbert 
Briefwechfel fland, in Anſpruch nahm, f. epist. Bonif. 28, 54 et. W 

und beftimmte ihn zum Lehrer der Yorker Schule, die unter bem neuen 
zur europäifchen Eelebrität gelangte. Ein fehriftlihes Denkmal feiner 
ſchaft, feiner Kenntniffe des geiſtlichen Rechtes und feines Paftoraleifers fepke‘ 
Egbert durch Abfaffung folgender Werke: 1) Eine große ans den vorfel 
benen Quellen geſchöpfte Sammlung des geiftlihen Rechtes (de ja 
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sacertotali), wovon nur einzelne Stüce in den Eoncilienfanimlungen (ſ. d. A.) gedruckt 
find und wovon ber Diacon Hucarins 1040 einen Auszug lieferte (Excerpliones e 
dietis et canonibus ss. Patrum etc. bei Wilkins Concil. T. I. 101—112 und Mansi 
KH. col. 411— 431); diefer Auszug wurde Tpäter dem Egbert felbft zugefihrieben. 
2) Eine Schrift de remediis peccatorum (bei Spelmann Conc. I. 231 — 
289; Mansi T.XIl. 489—498), welche aber nur eine Abfchrift eines Abfchnittes 
ms Egberts großer Sammlung zu fein ſcheint (Ballerini de collect. can. T. IV. 
& 6; Galland. I. p. 603, 605; vgl. Runftmann, Pönitentialbücher der Angel- 
ſachſen. Mainz 1844. ©. 29 ff) 3) Ein Feiner Dialog über firchlihe 
aufitutionen (bei Wilkins1. 82—86 und Mansi XII. col. 482— 488). Außer- 
Dem tragen zwei Bußfammlungen feinen Namen, die wohl feiner Zeit, aber nicht 
Eim felbft angehören. S. Walters Kirchenrecht Tte Auflage, $ 85. — Mabill. 
Anzal. T. II. p. 94, 97, 187, 210— 212; Lin gard, Alterthümer. Breslau 1847, 
B. 211—212. und den Art. Canonenfammlungen. [Schroͤdl.] 
Egede, Hans, geboren in Norwegen 1686, war zuerſt proteſtantiſcher Haupt⸗ 
pebiger zu Bogen im Stifte Drontheim (ſ. d. A.). Fromme Begeifterung für Aus- 
eitang feines Glaubens nad Grönland, wo Religion und Sitte in Verfall waren, 
Bhf dem Handel, beflimmten ihn, fich dahin als Miffionär zu begeben. Geine 
jattin folgte ihm muthig auf feiner fehweren Bahn. Nah 15 Jahren erreichte 
ziemlich glüclih feinen Zwed und zog fi auf die Infel Falſter zurück, wo er 
P158 farb, nachdem er noch Zöglinge für fein Werf gebildet hatte. Der Eifer 
z das begonnene Werk erhielt fih in der Zamilie, indem Egede's ältefter Sohn 
ml das Werk des Vaters fortfegte, wie aucd ebenfo Pauls Sohn, Hans Egede 
me. Alle drei Haben Schriften Hinterlaffen: der Bater die Gefchichte feiner 
iffion und feine Beichreibung und Naturgefchichte Grönlands; der Sohn eine 
feßung des N, Teflaments in die grönl. Sprache; der Enfel Brudstykke of 
a Dagebog, holden i Grönland i Aare 1770— 1778 (f. Höſt s Literaturgefch. Däne- 
fs unter Chriftian VII). Zum Andenfen an des älteren Egede's Wirken heißt 
Colonie, beftehend aus vielen großeren und Fleineren Inſeln, noch jeßt 
Fgedesminde (Egedesandenfen). 
- Gsginhard, oder, wie die ältere, richtigere Form des Namens lautet, Ein- 
urd wuchs an Carls d. Gr. Hofe auf und wurde mit Carls Kindern gemeinfam 
zogen. Aus welcher Familie und von welhem Orte er entflammt fei, iſt un- 
annt; wenigftens fügt fi) die Annahme, er fei im Ddenwalde geboren, auf 
men fihern Beweis. Möglich, daß fih Earl in ihm eines armen, aber talent- 
len Knaben angenommen, wofür Einhards eigene Danfesworte zu fprechen 
Meinen. Sp wurde Alcuin fein Lehrer, unter dem er namentlich in der Mathe- 
atik folche Zortfchritte machte, daß jener ſelbſt Iobend feiner gedenft, und daß 
5 der Academie an Carls Hofe neben Carl- David und Alcuin- Flaccus als Be⸗ 
(nah Erod. 31, 1 ff. vgl. Walafr. Strabo) angehörte, und derſelben Tüch⸗ 
ügfeit willen gewiß auch Auffeher der fönigl. Bauten wurde, In letzterer Eigen- 
ft leitete er den Ban des Aachener Doms, des großen Kloſters S. Galli (Ma- 
Bill. Annal.) und fol Earl ven großen Plan zur Verbindung des teutfchen Meeres 
Bit dem mittelländifchen und dem ſchwarzen burch zwei Candle an die Hand ge- 
en haben. Außerdem war er ſtets um ben Kaifer, fo lange diefer lebte, als 
Mertrauter, Geheimfchreiber (scriba adjuralus in ber Ueberſchrift der Vita Caroli; 
- wescellarius imperialis im Chron. Hirsaug.) und überbrachte als folder 806 Carls 
ent, die charta divisionis imperii zur Beflätigung nah Rom. Die Sage 
aus einem Freunde und Pflegfohn („alumnus Gaesaris“) des Kaiſers den 
jegerfohn deſſelben gemadt, und die Chronik von Lorſch im 12ten Jahrh., 
Earl und fein Kreis überhaupt ſchon ganz dem Gebiete der Poefie angehörten, 
ingt zuerſt Die befannte Erzählung von ber Raiferstochter Imma und bem Schnee, 
Fabel, die in den böfen Erfahrungen Carls an feinen Töchtern, worauf Ein- 
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zu. Zweimal des Tages pflegte er Fnieend und mit krenzweiſe ausgefpannten 
Armen längere Zeit zu beten, vor der Mahlzeit und vor der Eomplet, die er mit 
ihnen gemeinfchaftlich verrichtete. Dann rief er fie nach einander zu ſich, gab ihnen 
den Segen und entließ fie zur Ruhe (Vila Alcuini bei Mabill. Acta SS. ad a. 815 
und bei Bolland. 19. Maji). Als Biſchof Wilfrid jun. im 3. 732 das Bisthum 
York nieverlegte, wurde Egbert fein Nachfolger. Bon Auguftin an, dem Apoftel 
Englands (|. Angelfahfen, Auguftin) bis auf Egbert war Ganterbury bie 
einzige angelfächfifche Metropole geweien, ausgenommen, daß Paulin von Yorl 
a. 627 das erzbifchöfliche Pallium empfangen hatte; unter Egbert nun wurde Yorl 
zu einer neuen Metropole erhoben. Dazu trug Beda dur feinen berühmten 
Brief an Egbert das Seinige bei, worin er ihn unter vielem Andern ermahnte, 
in feiner weitläufigen Didcefe beffer, ald e8 bisher geſchehen, für die Predigt des 
göttlichen Wortes bei den Landleuten Sorge zu tragen, unter denen, befonders 
den Bewohnern des Gebirges und abgelegener Gegenden, Manche nie das Antlit 
eines Biſchofes, ja nicht einmal eines Predigers gefehen hatten, obgleich auch nicht 
ein einziger von ber Entrichtung der Abgaben an den Bifchof frei fei: es thue 
daher in diefer Gegend die Errichtung mehrerer Episcopate Noth, über die ber 
Biſchof von York, nah Empfang des Palliums vom päpftlichen Stuhle, die Me- 
tropolitangewalt haben folle; zu den neuen biſchöflichen Siten aber folle man 
taugliche Klöfter wählen und mit biefen Klöftern den Episcopat verbinden. Diefer 
Brief Hatte nun zunächfl die Folge, daß Egbert, unterflügt von König Ceolwulf 
von Northumbrien, dem Liebhaber der Frömmigkeit und Wiffenfchaft, weldem 
Beda fein Geſchichtswerk winmete, nach Rom fich wendete und 735 mit dem erz⸗ 
bifhöflihen Pallium die Metropolitangewalt über alle nörblih vom Zluffe Humber 
gelegenen Bisthümer erhielt. Diefer Erhebung war Egbert vollkommen würdig. 
Er war, heißt es in dem Gedichte Alcuins auf die Bilchöfe und Heiligen von 
York (Mabill. Acta SS. saec. 3. T. H. p. 561 und Opera Alcuini ed. Forster, 
T. U. p. 254), ausgezeichnet durch Fönigliche Abkunft, aber vor Gott noch aus- 
gezeichneter durch feine Verbienfte, unter feiner geiftlihen Negierung und ber 
gleichzeitigen weltlichen feines Bruders Eapbert genoß das Volk glüdliche Tage, 
denn beide regierten in Friebe, Einigkeit und gegenfeitiger Unterftügung ; Egbert, 
voll Milde und Barmherzigkeit gegen die Armen, ein trefflicher Lehrer, von wür- 
digem Wandel, mit ben Guten leutfelig und den Böfen firenge, fand bei dem 
Bolfe in Hoher Verehrung, war durch das Gebet zu beflimmten Zeiten des Tages 
und der Naht und die tägliche Feier der HI. Meffe mit Gott innig verbunden 
und für das Haus Gottes und den Glanz des Gottesdienſtes eifrigft beforgt, 
indem er die Kirchen mit Schmud aus Gold, Silber und Evelgeflein und mit 
feivenen, von allerlei Figuren burchwirkten Tapeten zierte, dem Altare würbige 
Diener weihte und ben clericalifchen Kirchengeſang beförberte. Dazu kommt, daß 
er auch noch als Biſchof theilweife den Unterricht an feiner Cathedralſchule fort- 
fegte und fi feinen frommen und gelehrten Verwandten Aelbert (Albert) zur 
Unterweifung der Jugend beigefellte; biefer Aelbert beflieg nach Egberts Tod den 
erzbifhöflihen Stuhl von York und von ihm fagt Alcuin, daß, wenn er Jüng- 
linge fah, er fie alfobald geliebt, genährt und gelehrt habe. Egbert farb 766— 
167, nachdem er 34 Jahre der Kirche von York vorgeflanden. Bei feinem Tote 
beftellte er den Alcum zum Bibliothefar feiner auserlefenen und reichen Bücher 
fammlung (die au der Apoftel der Teutfchen, Bonifacius, welcher mit Egbert im : 
Briefwechſel fand, in Anſpruch nahm, f. epist. Bonif. 28, 54 et. Wurdtwein) ! 
und beftimmte ihn zum Lehrer der Yorker Schule, die unter dem neuen Lehrer | 
zur europäifchen Eelebrität gelangte. Kin fehriftlihes Denkmal feiner Wiffen- 
ſchaft, feiner Kenntniſſe des geiftlichen Rechtes und feines Paſtoraleifers ſetzte ſich 
Egbert dur Abfaffung folgender Werke: 1) Eine große aus den vorhan- 
beuen Duellen gefhbpfte Sammlung bes geiftlihen Rechtes Cde jure 
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Egeismuns, |. Selbſtſucht. . 

Egypten, f. Aegypten. 

Ebe. Die Ehe nach katholiſchem Begriffe ift eine die innigſte Rebensgemein- 
aft einfchließende, Iebenslängliche Verbindung, welche von zwei Perfonen ver- 
ebenen Geſchlechtes zur Realifirung der von dem weifen Schöpfer in der Her- 
bringung ber Geſchlechtsverſchiedenheit beabfichtigten Zwecke, nämlich zur wech- 
eitigen Hilfeleiftung und Vervollkommnung und zur Fortpflanzung des Men- 
mgeichlechtes duch Zeugung und Erziehung der Kinder eingegangen wird und 
ı Jefns Ehriftus durch die ihr ertheilte facramentale Würde geheiliget iſt. Die 
e hat daher zu ihrem eigentlichen und Ichten Zwecke nichts Anderes, als die 
Wwerung bes höchſten Gutes ſowohl bei den Gatten felbft, als auch bei den 
em von Bott gefihenkten Kindern, weßhalb fie fih von jeder andern, irbifcher 
vedde halber eingegangenen gefelligen Verbindung wefentlich unterfcheibet und 
; eine über diefe erhabene, als eine religiöfe Verbindung fi) darftellt. Zu 
em phyſiſchen Grunde Hat fie zwar die Geſchlechtsverſchiedenheit und ben in 
felben gelegenen Trieb nad Bereinigung; zu ihrem moralifchen aber, dem ei- 
itlich menſchlichen, wodurd fie zu. der ihr eigenthümlichen Würde über die thie- 
ge Geſchlechtovereinigung fich erhebt, die wechfelfeitige Liebe des Mannes und 
I Weibes, welde die vollftändige Hingabe an einander bebingt, und in dem 
venfeitigen, vor Allem auf das geiflige Wohl gerichteten Beiftande, fowie in 
: Sorgfalt für die Ausbildung und insbefondere für die religiös-moralifche Er- 
hung der Rinder ſich bethätiget, fo daß fie als das Inſtitut der Familie, als 
: erfle and vorzüglichfte Schule und Trägerin der menfchlichen und vor Allem 
e religiöfen Cultur erfcheint. Diefes verfannten felbft die heidniſchen Völfer 
bt; daher die verfchiedenen religiöfen Gebräuche, womit fie die Schließung ber 
je umgaben. Deutlicher aber noch wird jener höhere Charakter der Ehe durch 
? Offenbarung gelehrt, welche diefelbe nicht nur als die innigfte, unzertrenn- 
he Bereinigung (vgl. Gen. 2, 24. Matth, 19, 6 ff.) darftellt, fondern auch 
ı wechfelfeitige Hilfeleiflung und Heiligung und die chriſtliche Erziehung der 
ader als den erhabenen Beruf der Ehegatten (vgl. Epheſ. 5, 25 ff. 1 Tim. 
15.) erflärt. — Diefe höhere Beflimmung der Che aber nebfl der Beziehung 
F Epriftus ift zugleich der innere Grund, weßhalb der Stifter unferer heiligen 
kligion diefelbe zur facramentalen Würde erhob, wie es die ausbrüdliche 
Fee der göttlichen Offenbarung iſt. Denn die facramentale Eigenfchaft der 
Be ſpricht der Apoftel (Epheſ. 5, 25 ff.) deutlih aus, da er diefelbe deßhalb, 
WI fie das Abbild der Vereinigung Ehrifti mit der Kirche fei, ein großes Ge— 
Mani — uuoTnpL0v ueya — nennt, was nur dann einen Sinn hat, wenn 
R Berbindung der Ehegatten gleich jener zwiſchen Chriſtus und der Kirche 
ke übernatärliche, durch die göttliche Gnade geheiligte iſt. Daffelbe hielt 
Baer feſt und lehrte von jeher die Kirche. Denn die hl. Bäter flellen nicht nur 
Re &he als eine heilige, religidfe Handlung bar, wie Tertullian, Ambro- 
w, Syricius und bie Bäter bes vierten Conciliums von Carthago v. 3. 393, 
"ern Ichren ausdrücklich, daß Chriſtus die Ehe gefegnet und ihr eine be— 
Indere Gnade bereitet habe, wie Cyrillus v. Alerandrien, Epiphanins, Ma- 
uns, Ehryfoftomas, Ambrofins und Innocentius I., ja nennen fie geradezu ein 
Lerament und zwar im kirchlichen Sinne des Wortes, wie Tertullian, Am⸗ 
Rus, Ehryfoftomus und befonders Augufinus, ver hierin den Grund der Un- 
loelichkeit der hriftlichen Ehe findet. Das nämliche erhellt gleichfalls aus den 
Myalbüchern ſowohl der vecidentalifchen als orientalifhen Kirche, worin die he 
RS unter den fieben Sacramenten ihren Pla einnimmt (vgl. Martene, de antiq. 
öfes. rit. L.1. p.2. c. 91. art. 5 und Goar. Rucholog., s. rit. Graec. Par. 1647. 
effle. coron. nupt. p. 385 sq. et 397 sq.). Endlich hat die Kirche die Ehe 
ein von Jeſu Eprifto eingefegtes Sarrament in ven Örumenifchen Concilien 
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zu Lyon (v. J. 1274), Florenz und Trient feierlich ausgeſprochen. Mit ver ka⸗ 
tholiſchen Kirche ſtimmen in Bezug auf dieſe Lehre alle Secten des Orients, nicht 
nur die Griechen, ſondern auch die Neſtorianer, Armenier, Kopten, Abyifinier 
und Maroniten überein, obgleich ihre Trennung von jener ſchon in den früheſten 
Sahrhunderten ftattfand. Luther jedoch verwarf das Sacrament der Ehe, weil 
diefe ein weltlih Ding fei, und wie eine andere weltlihe Hantierung 
(vom edel, Leben. Wit. d. A. Th. 6. 3. 169 b.); und auch die Apologie der 
Augsb. Eonfeffion erflärt die Ehe nur im uneigentlihen Sinne für ein Sacra⸗ 
ment, weil fie nämlich die göttliche Einſetzung und die Berheißungen, 
welde jedoch mehr nur das förperliche leben betreffen, für fi habe, 
in welhem Sinne es aber viele Sacramente gebe (C.7. art.8.n.13sq.). 
Auf gleiche Weife läugnete Calvin den facramentalen Charakter der Ehe, weil 
vor Gregor d. Br. die Ehe Niemand als Sacrament anerfannt habe, 
und weil zwar die göttlihe Anorpnung gut und heilig fei, doc feien 
der Aderbau, die Baufunft u.f.w. legitime Anordnungen Gottes, 
darum aber feine Sacramente (Instit. L. 4. c. 19. $ 34.). — Dem oben 
Bemerkten gemäß ift e8 daher dem Katholifen unbezweifelbar gewiß, daß die Ehe 
ein Sarrament des N. DB. gleich der Taufe und den übrigen Sacramenten fei; 
boch nicht gewiß ift es, welches denn eigentlich die äußere Handlung fei, wo- 
durch das Sarrament gefpendet, und daher auch die göttlihe Gnade ſowohl be- 
deutet, als auch vermittelt wird. Denn die Kirche hat fich hierüber noch nicht 
ausgefprochen, und in den Quellen der Offenbarung finden fi nur entfernte An- 
haltspuncte zur Beantwortung der betreffenden Frage, Es haben ſich daher zwei 
verſchiedene Dreinungen in biefer Hinficht in ber Kirche geltend gemacht. Die eine 
nimmt an, daß die Ehe an und für fih zum Sacramente von Chriſto erhoben 
worben fet, fo daß daher das Sarrament von dem ehelichen Vertrage nie getrennt 
werben fünne und jede Ehe der Chriftgläubigen nothwendig zugleich ein Sacra- 
ment oder gar Feine Ehe fei, welder Anficht, wie der Cardinal Pallavicini be- 
richtet (Histor. Concil. Trid. Lib. 20. c. 4. n. 1), faft alle verfammelten Väter zu 
Trient beipflichteten. Die Anhänger diefer Meinung behaupten dann confequenter 
Weife, daß die Schließung der Ehe durch den Bräutigam und die Braut zugleich 
die facramentalifhe Handlung ſei, und zwar feien bie wechfelfeitige Uebergabe die 
Materie, die wecfelfeitige Annahme die Form (obgleich in diefer Hinſicht nod 
andere Meinungen beftehen), und die Eontrahenten die Ausfpender des Epe- 
facramentes. Die andere Meinung dagegen trennt den chelichen Vertrag von 
dem Sarramente, zu dem fie jenen erft durch bie priefterliche Einfegnung erhoben 
werben läßt, und fieht deßhalb den chelihen Vertrag als die Materie, bie 
priefterlihe Benediction als bie Form und den Priefter als den Minifter des 
Sacramentes der Che an. Für bie erftere Anficht fpricht der Umfland, daß das 
Trienter Concilium die früher vor demfelben gefchloffenen geheimen Ehen ohne 
bie priefterliche Einfegnung für wahre.und wirfliche, vera et rala, d.h. un⸗ 
auflöslihe, und deßhalb mit dem farramentalen Charakter verfehene Ehen erklärt; 
daß die Kirche auf die nachträgliche Einfegnung der Ehe von proteftantifchen und 
felbft von jüdiſchen Ehelenten bei ihrem Uebertritte zur Fatholifchen Religion nicht 
dringt; daß fie die geheime Convalidirung der mit einem geheimen, fpäter aber 
gehobenen trennenden Ehehinderniffe geſchloſſener Ehen ohne die priefterlidde Be⸗ 
nebiction als hinreichend betrachtet; daß bie jegt übliche Einfegnung: Ego vos con- 
jungo etc., oder eine ihr nur von Weitem ähnliche in den älteren Ritualien durch⸗ 
aus nicht vorkommt (vgl. Martene, de ant. Eccl. rit. Antv. 1763. T. 1), nd 
daß es ſchon an ſich unerflärbar wäre, wie dieſe Meinung bei ihrer fcheinbaren 
innern Unwahrfcheinlichkeit hätte auffommen Fonnen, wenn bie andere Meinung 
die in dem Dewußtfein der Kirche niedergelegte wäre. Für die andere Meinung 
aber kann die Analogie der übrigen Sacramente, welche einen durch bie Prieſter⸗ 


Ehe. 409 


he Befähigten als Ausfpenber verlangen, angeführt werben; ferner daß einige 
iter, wie Zertullian, Ambrofius, Baſilius und Chryſoſtomus, die facramentale 
nade der Ehe von der priefterlichen Einfegnung derfelben abzuleiten fcheinen, 
gegen jedoch dieſes fpricht, daß die Kirche in den erften Jahrhunderten der 
eiten Ehe ftetd den Segen verweigerte, während fie derſelben die facramentale 
nade doch nicht vorenthalten fonnte, und daß die Particularconcilien von Edln 
. J. 1536), von Sambray (v. J. 1567) und von Rheims (v. J. 1583) aus- 
üdlich den Priefter für den Ausfpender des Sacramentes der Ehe erklären. Ob⸗ 
eich aber die Gründe für die erfte Anficht überwiegender zu fein ſcheinen und 
eſelbe daher auch flets die Mehrzahl der Theologen für ſich hatte, fo iſt es doch 
wermann freigeftellt, fich für die eine oder für die andere zu entfcheiven. Ja 
enedict XIV. verbietet e8 fogar den Bifchöfen, diefe Frage entfcheiden zu wollen; 
bem die Stirche Darüber noch nichts beftimmt, fondern die Sache der Unterfuchung 
rt Theologen überlaffen habe (De synod. dioec. Lib. 8. c. 12.). — Das des 
arramentes der Ehe fähige Subject find zwei Perfonen verſchiedenen Ge- 
lechtes, welchen die phyfifche und moralifche Befähigung für die Zwede ber Ehe 
cht abgeht und überbieß die letztere durch ein kirchliches Gefet nicht genommen 
. Denn es fann leicht gefchehen, daß Ehen zwifchen Perfonen, welde die na- 
rliche Kähigkeit befipen, dennoch, unter gewiffen Umſtaͤnden gefchloffen, den 
we der (Ehe, oder auch die öffentliche Moralität gefährden, daher es als noth- 
endig oder wenigſtens fehr erfprieflich erfcheint, daß denfelben die natürliche, 
ealifche Fähigkeit für derlei Fälle durch die pofitive göttliche oder menſchliche 
efeggebung in der Kirche benommen werde. Und in der That fest ſowohl das 
ttliche als menſchliche Recht gewifle Bedingungen feft, deren Abgang für die 
Gließung der Ehe moralifh unfähig, und dieſe, wenn fie dennoch verfucht wor⸗ 


a iſt, null und nichtig macht. Die durch das pofitive göttliche Geſetz gefehten 
dingungen find die Einheit und die Unauflöglichfeit ver Ehe. Die Ein- 
sit der Ehe (Monogamie) beftcht darin, daß zu berfelben Zeit nur Ein‘, | 
kann und Ein Weib fich giltig ehelich verbinden fünnen. Ihr ift die fimul- 
ine, nicht aber die fucceffine Bigamie (Ehe eines Mannes mit zwei Frauen - 


ud umgekehrt) und Polygamie (Ehe eines Mannes mit mehreren frauen und 
wgelehrt) entgegen. Die Einheit der Ehe iſt auf das deutlichſte in der bi. Schrift 
nögefprochen (vgl. Matth. 19, 6. Marc. 10, 7—12. Rom. 7, 2. 3.), wurde 
ſeit von der Kirche als göttliche Cinrichtung gelehrt und im Concilium von 
Krient feierlich beftimmt (Sess. 24. can. 2.). Die fimultane Bigamie und Po— 
Mamie iſt daher nach der geoffenbarten Lehre unzuläffig und ungiltig; die Zu— 
igfeit der fucceffiven dagegen lehrt der Apoftel mit Haren Worten (1 Eor. 7, 
MH. Rom. 7, 3.); und auch die allgemeine Kirche hat diefelbe, namentlich im erfien 
Bearifium von Nicäa (can. 8), gegen die Novatianer und Montaniften in Schuß 
Bonımen (vgl. Decr. Eugen. IV. pro Armenis), wenngleich einzelne Väter und 
8 einige Particularconcilien, jedoch nicht fo fehr gegen die weitere eheliche 

bindung an fich, als vielmehr gegen die durch fie an den Tag gelegte Unent- 
Utſamkeit fich ſtark erflären und die griechifche Kirche aus gleichem Grunde gegen 
: eine frengere Disciplin einhielt. — Die Unauflöslichkeit der Che befteht 
dem, daf jede giltig eingegangene und vollzogene Ehe zwifchen Epriftgläubigen 
WM Bande nach nur durch den Tod des Einen der beiden Ehegatten aufgehoben 
Erden kann. Die Inauflöslichkeit des ehelichen Bandes ıft ein ausdrückliches 
Ogma der katholifchen Kirche, die im Concilium zu. Trient feierlich erflärte, daß 
e nicht irre, wenn fie nad) ber evangelifchen und apoftolifhen Lehre 
e Unauflöslichleit des Ehebandes felbft im Kalle des Ehebruches 
lehrt Habe und Ichre, fo daß daher jede bei Lebzeiten des andern 
Rtten geſchloſſene Ehe ein Ehebruch ſei (Sess. 24. can. 7.), und bie 
pzängliche Faſſung des Canous, nach welcher die Unauflöstichkeit der Ehe ſelbſt 
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im Falle des Ehebruchs zunächſt und unmittelbar ausgefprochen war, nur deßh⸗e 
nicht beibehielt, um die Griechen, die im Gebiete der venetianiſchen Republik 
Bereinigung mit der Kirche Iebten, aber die Ehe im Kalle des Ehebruches als aı 
Töstih behandelten, nicht mit dem Anathem zu treffen und fie fo ipso facto a 
der Kirche auszufhließen, indem man hoffen Eonnte, daß dieſelben, da fie 
Glauben an der Kirche fefthielten, jenen der Offenbarung zuwiderlaufenden @ 
branch von felbft aufgeben würden (vgl. Pallavicini, Hist. Conc. Trid. Lib. 2 
c. 4.). Die Proteftanten aber, fowohl die Anhänger Luthers als Calvins, I 
baupten im Gegenſatze zu diefer Lehre, daß die Ehe nicht bloß wegen des Ei 
bruches, fondern auch aus vielen andern Gründen noch dem Bande nach anfı 
1öst werden könne. Die Fatholifche Lehre hat jedoch für fih, daß Chriſtus fows 
bei Marcus (10, 11.), ald auch bei Lucas (16, 18.) und nah ihm Yanlı 
(1 Eor. 7, 10. 11.), und zwar als Lehre des Herrn, die abfolute Unauflöshi 
feit der Ehe ausfpricht. Die beiden Stellen bei Matthäus (5, 32. und 19, 3- 
11.) aber find diefer durchaus nicht entgegen. Denn die erfle Stelle fagt Hi 
ans, daß wer außer dem Kalle des Ehebruchs von feiner Gattin fich [chen 
Schuld an ihrer etwaigen Unenthaltfamfeit trage, und wer eine Entlaffeı 
Casvolekıucr:;r) überhaupt, alfo auch im Falle des Ehebruches, nehme, die E 
breche. In der zweiten Stelle aber lehrt Chriftus fowohl in dem Vorhergehend 
als in dem Nachfolgenden die abfolute Unauflöslichkeit mit einer ſolchen Beftimm 
heit, daß der inmitten ſtehende Vers (9) unmöglich etwas anderes ausfagen fs 
und die Worte außer im Ehebruche — ur; erri ropveice — bloß auf den ve 
hergehenden Sag in einem mit der vorigen Stelle gleichen Sinne zu beziehe 
oder vielmehr als ein fpäterer, aus jener Stelle übertragener Zuſatz zu betracht 
find (vgl, Hug, De conj. Christ. vinculo indissol. comment. exeg. Frib. 1816. 
Beide fagen alfo nur, daß der Mann fih von feinem Weibe im Kalle des Eh 
bruchs trennen, nicht aber, daß er eine andere heirathen künne. Die war au 
ferner von jeher die weit überwiegende Xehre der Kirche. In der griechifchen Kirl 
bat fich zwar frühzeitig eine gegentheilige Praxis, aber, wie Origenes ausdräi 
lich bemerft (Comment. in Matth. 19), gegen das Anfangs gegebene us 
gefhriebene Geſetz ausgebildet, und in Folge deffen haben dann auch einig 
griechiſche Väter, wie Epiphanius, Theodoret und Afterius, die oben befprodent 
Stellen des Matthäus von der Aufflöslichkeit der Ehe im Falle des Ehebruches ge 
deutet. Indeffen lehren nicht bloß die Jateinifchen, fondern auch die Mehrzahl Wi 
griechifchen Väter, fowie auch verfchiedene Particularconcilien aus allen Theilen ba 
Kirche, wenn auch diefe nicht alle mit gleicher Entfchievenheit, daß die Ehe abſeis 
unauflöslich fei, felbfl den Fall des Ehebruches nicht ausgenommen. Dazu Ä 
noch die nachtheiligen Wirkungen, welche die entgegengefehte Lehre befonbers 
das Wohl der Kamilien äußert, weßhalb denn in den jüngften Zeiten unter den 
teftanten felbft wieder Stimmen für die Rückkehr zur katholiſchen Lehre in di 
Puncte fi vernehmen ließen. Doch gilt dieſes nur von der nicht nur eing 
nen, fondern auch vollgogenen Ehe, da das matrimonium ralum non consummaäli 
nach der Lehre der Kirche durch die folenne Drbensprofeffion des Einen ver behrl 
Ehegatten getrennt wird (vgl. Conc. Trid. Sess. 24. can. 6.), und zwar mit 
indem eine folche Ehe als eine bloß geiftige, noch nicht vollendete Verbindung # 
zufehen ift, welche durch den Austritt aus der Welt, den geiftigen Tod hinfllh 
diefer, aufgehoben wird. Der innere Grund der Unauflöglichfeit wirb nit a 
Unrecht in die facramentale Würde derfelben gelegt, da durch dieſe das, 

don die natürliche Liebe der Chegatten und aud der Zwed der Ehe hinderth 
eine Vollendung erhält (vgl. Decr. Eugen. IV. pro Armenis), WBorans ſih m 
Märt, warum der Apoflel (1 Eor. 7, 15.) und nach ihm die Kirche die Ehen mr 
[den den Ungläubigen zwar al6 wahre, aber nicht als unauflöglicge beiragtei i 
dem Galle, wenn ber eine Theil fih zum kathol. Glauben befehrt, und der aber 
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m nicht, ober nicht ohne Entweifung bes göttlichen Namens, ober um ihn zu 
ner Tobfünde zu verführen, beimohnen will. In biefem Falle wird bem Be- 
hrten geftattet, eine andere Ehe einzugehen (vgl. cap. 7. de divort. und Bene- 
ct. XTV. de Synod. dioeces. Lib. 4. cap. 4. u. Lib. 13. cap. 21.). — Die Wir⸗ 
ng bed Sacramentes der Ehe endlich iſt nach der Lehre bes Trienter Conciliums 
e göttlide Gnade, wodurd die natürliche Liebe vervollkommnet, 
e ungertrennliche Bereinigung befeftiget und die Ehegatten gehei— 
get werden, auf daß fie die Pflichten ihres Standes willig und gewiffenhaft 
fällen (Sess. 24. doctr. de Sacr. Matrim.). (gl. Tournel. Curs. theol. Col. 
gripp. 1752. T. IV. Perrone, prael. theol. Lov. 1838 sq. Vol. 7. Walter, 
. d. Kirchenr. 10. A. B. 1846, ©. 609 ff. Günther, d. Iepte Symbol, 

3. 1834, S. 217 ff. [Schwes.] 
Ehe beiden Juden. A. Bei den alten Juden. Die Ehe ift (Gen. 1, 
r fi. 2, 22—24.) im Schöpfungsberichte als göttliches Inſtitut dargeftellt. In 
# Worten: „Wachfet und mehret euch” und in dem Ausdrucke: „Es fand fi 
r ihn feine ihm entfprechende Gehilfin,“ ifl Kindererzeugung und innigfte Theil- 
me an allen Erlebniffen als ihr doppelter Zweck dargeflellt. Dur das mo- 
iſche Geſetz erhielt die Ehe, wie vieles andere, eine nähere Beflimmung. Es 
arden Brdingungen gefept, ohne deren Erfüllung eine Ehe nicht rechtmäßig 
Kte gefchloffen werden fünnen, alfo Ehehinderniffe. Ungleichheit der Religion 
het vor Allem ein ſolches, wenn ein Iſraelit eine Sanaaniterin heirathen möchte 
krod. 34, 16. Deut. 7, 3 ff.). Schon Abraham vermieb es, feinem Sohne 
ſaac eine Sanaaniterin zur Frau zu geben (Gen. 24, 3.). Gemiſchte Ehen gal- 
a vom Anfange der Gefchichte Iſraels (Richter 3, 6.) bis zum Ende als ein 
kandübel (Mala. 2, 13. Esra 10. Nehem. 13, 23.). Zwifchen den einzelnen 
ztammen Iſraels Eonnten eheliche Verbindungen flatifinden; wenn indeß ein Mäd- 
en oder eine Wittwe bie einzige Erbin ihrer Familie wurde, durfte fie nicht 
84 ihrem Stamme hinausheirathen, damit die Güter bei dem eigenen Stamme 
leihen möchten (Numer. 27, 1 ff. 36, 1 ff.). Für den’ Priefler und Hohenprie- 
we waren noch befondere Hindernifie aufgeftellt (Rev. 21, 7 ff.). Die Bluts- 
ewandtſchaft follte in der geraden Linie durchaus, in den Seitenlinien bis ins 
weite Glied, jedoch mit befonderu Ausnahmen, die Ehe unmöglich machen (Rev. 
8.20, 11—20.). Mäbchen wurden in der Regel von ihren Vätern ober Altern 
Beidern verheirathet. Der wirklichen Heirath ging eine Exrflärung über die be= 
igte Ehe voran, wodurch das Verhältniß von Braut und Bräutigam ent- 
ka, Nach diefer Erklärung der Brautleute ift ein Mädchen eine Berlobte 
Bon, und ein fleifchliches Vergehen mit einem andern als ihrem Berlobten 
Bi als Ehebruch betrachtet (Deut. 22, 23 ff.). Zu den wichtigften Dingen, 
welche man vor der Abfchließung der Heirath übereinfommen mußte, gehörte 
& Feſtſtellung der Geldfumme, die der Bräutigam für feine Braut zahlen wollte, 
Nefer Kaufpreis heißt A (Gen. 34, 12. Erod. 22, 16.), Mitgift in unferm 
des Wortes, fcheint zu den Ausnahmen gehört zu haben, wie wenn bie 
Wotifche Brinzeffin, welche Salomo heirathete, eine Feſtung zur Ausfteuer be- 
at, — Die Ehe ift ihrer Natur nach nur als Monogamie volllommen, doch 
Men wir feit Lamech (Gen. 4, 19.) zahlreiche Beifpiele von Polygamie, nament- 
ü bei Konigen, troß der Warnung in Deut. 17, 17. Im Ganzen ſcheint inveß 
E Monogamie vorgeherrfcht zu haben. — Iſt die Ehe gefchloffen, fo bleibt fie 
8 an den Tod. Dieß geht aus Gen. 2, 24. vgl, Matth, 19, 3 ff. hervor. Doc 
MMofes aus wichtigen Gründen, welde er Deut. 24, 1 ff. andeutet, eine Ehe- 
kibung zugelaffen. Sie wurbe durch Ausfertigung einer Trennungs-Urkunde 
gen, welche nın?4> Neo (Deut. 24, 1.3. Jef.50, 1.) hieß. Ehebruch wurbe 
t dem Tode beftraft (Deut. 22, 22.), felbR der Verdacht der Untrene zog der 
au eine ſchauerliche Probe zu, welche Numer. 5, 14 ff. vorgezeichnet if, Eine 


412 Ehe. 


eigenthümliche Verfügung binfichtlich der Ehe bei ben Hebräern — im Weſent⸗ 
lichen auch bei andern alten Vöolkern — ıft das Geſetz der Leviratsehe. Die- 
fem gemäß follte der Bruder die Wittwe des kinderlos verftorbenen Bruders hei⸗ 
rathen (Deut. 25, 5 f.). Will der Bruder dieſe Pflicht nicht übernehmen, fo 
wird ihm von ber verſchmähten Wittwe öffentlih der Schub vom linken Fuße 
ausgezogen und ins Geſicht gefpudt, eine Eeremonie, welche Chaliza x“: 
beißt. Später ging diefe Pflicht vom Bruder auf den nächften Verwandten über. 
(Vgl. die Gefchichte der Ruth.) Obſchon die Hebraer in vieler Hinficht ſich an 
die Sitten des weftlihen Afiens anfchloffen, fo war doc die Stellung der Frauen 
viel freier und menfchlicher als im gegenwärtigen mohammedanifchen Orient. 
(Bgl. Sprüde 31.) — B. Bei den fpätern Juden ruht natürlich die Lehre 
von der Ehe und die daraus gebildete Praxis anf denfelben Grundlagen, wie bei 
den alten zu jener Zeit, von welder ung die bi. Schrift Zeugniß gibt, doch ıfl 
Vieles erweitert und näher beftimmt. Bor Allem ift bemerfenswerth, daß es nad 
den Rabbinen die firengfte Pflicht iſt, zu heirathen. Wer ledig bleibe, vermin- 
dere das Ebenbild Gottes und fer dem gleich, welcher Blut vergießt; es fei nun 
einmal Gebot Gottes, für die Fortpflanzung des Menfchengefchlechts zu forgen, 
und endlich, wie wenigftens die Kabbaliften fagen, ruhe nur dort die Gnade Got⸗ 


te8 (32V), wo Dann und Weib vereint find (Soharl. ©. 255. Sulzb.). 
Doch, wer mit dem Studium der Offenbarung auf außerordentlihe Weife be- 


ſchäftigt ift, Tann, ja fol ehelos bleiben (Jebamoth f. 63. b. Sohar J. ©. n:;. 
Sulzb.). Diefen entfchuldigenden Umfland ausgenommen, fol der fraelit die 
Pflicht der Verehelihung nicht über das 20te Jahr unerfüllt Taffen (Eben ha- 
eser c. 1.). Viele Juden heirathen mit fechzehn Jahren. Solche junge Ehe- 
paare wohnen dann wohl meiftens bei ihren Eltern und machen mit ihnen nur 
Eine Familie aus. — Die Ehehinderniffe find vom canonifchen Rechte der 
Juden im Verhältniß zu den biblifhen Vorſchriften erweitert und vermehrt; für 
jedes in der Eatholifchen Kirche giltige gibt es im Judenthume eine Parallele, 
außer für vis, raptus und ordo. — Die Schließung der Ehe ift, vorausgeſetzt, 
daß fein trennendes Hinderniß flattfindet, auf dreifache Art möglid: 1) n>>z, 
2) nowa, 3) a7a2, alfo indem die Abficht der Ehelichung bei Neberreichung 
einer gewiffen Geldſumme, eines Eontractes oder bei dem gefchlechtlichen Ber- 
Fehr ausgebrüct wird. Auf jede diefer Arten kann cine Ehe entfliehen. Doch ha- 
ben die fpätern Rabbinen einen Bann auf jeden Iſraeliten gelegt, welcher bie 
Sponfalien und die öffentliche, förmliche Eheceremonie unterlaffen würde, Nach 
der rechtmäßigen Ordnung wird das ganze Verhältniß durch die Brautwerbung 
eingeleitet, welcher die Verlobung folgt. Letztere zerfällt in zwei Acte, zwiſchen 
welchen die nöthigen Verhandlungen vortommen. Der Anfang zur Verlobung 
wird nämlich damit gemacht, daß der Bräutigam zum Bater der Braut fagt: 
„Siehe, deine Tochter N. fol mir verlobt fein,” worauf der Vater erwiebert: 
j77 ja, oder: „Sie foll dir verlobt fein,” und das Mädchen: 1274 2. Nach bie- 
fer mitiative beflimmt der Bräutigam mit dem Bater der Braut unter Anwen- 
dung der vrientalifhen Kaufeeremonie, A710 7%2P Ci. Burtorf, lex. chald. 
©. 1443), das Heirathsgut. Dann wird der Heirathscontract, welder 
aın> (Kefuba) oder Taına Now heißt, aufgefeßt. Dieß ift eine Höchft wichtige 
Urfunde; ginge fie verloren, fo müßte fie zum Schuge der Giltigkeit der Ehe er- 
neuert werden. Darin wird vorzüglich das Vermögen der Frau und die Pflicht 
des Mannes gegen fie beflimmt. Die neuern Juden fügen gern noch ergänzende 
Urkunden hinzu; Muſter von dem Hauptceontracte und den fonfligen Ehebriefen 
findet man bei Bodenfhag, kirchl. Verfaſſung der heutigen Juden IV. ©. 109 ff. 
(Bol. den Tractat Ketuboths im dritten Theile der Miſchna.) Nach viefen 
Zwiſchenhandlungen findet die eigentliche Berlobung Co7nR) Ratt, bei welcher 
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pe Zeugen ber Shecontract vorgelefen wird. Außer dem, was der fünftige Ge- 
ſahl der Braut verfpricht, wird in den Heirathecontracten auch das verhandelt, 
as der Bater theils für die Beftreitung der Hochzeitsunfoften, theils als eigent- 
de Mitgift zu Teiften hat (83772). Zur Erinnerung au die alte Sitte, die 
aut dem Bater abzufaufen, muß der ifraelitifche Bräutigam dem fünftigen 
ichwiegervater ein Stüd Geld geben; eine Prutah, d. i. ein Groſchen genügt 
ma3n5). Die Ehe wird unter dem Brauthimmel (nz), in Gegenwart eines 
labbiners, vor der Synagoge gefchloffen. Zur Form der Eingehung der Che 
hört jetzt: 1) der ficbenfache Segen des Rabbi — der erfte davon iſt die ge- 
ahnliche Weinfegnung, — 2) Trinken des Hoczeitweines und 3) Schmüdung 
es Braut mit den Ringe. Wenn der Bräutigam der Braut den Ring anftert, 
gt er: Ru TWDS MID 17 H9202 2 MOTER HR mm, d. h. Siehe, du biſt 
ur vermählt vermittelft dieſes Ringes nach dem Geſetze Mofis und Iſraels. 
Jamit iſt Die Heirath (Tror7p Deiligung) geſchloſſen. Die Hochzeitsceremonien, 
weiche freilich in verfchiedenen Ländern abweichend find, Haben viel Sinnreicheg 
. Hochzeit beid. a. u. n. Juden) — Die Jfraeliten haben den alten Ge- 
rauch, mehrere Frauen zu gleicher Zeit zu befigen, nicht aufgegeben ; Maimoni— 
es fagt, der Privatmann dürfe 4, der König 18 Frauen neben einander haben. 
m Synedrium, welches Napoleon 1806 zufammenrief, und welches fih im Fe- 
rar 1807 zu Paris conflituirte, wurde die Erflärung gegeben, daß den Iſrae⸗ 
ken die Polygamie überall verboten fei, außer da, wo fie ohnehin als Randes- 
ebrauch gelte. — In Beziehung auf Eheſcheidung iſt der befannte Tieberliche 
Iruudfap der PHarifäercafuiftit Hiflels, gegen welche Chriſtus Matth. 19, 8. 
bricht, herrſchend geblieben. Die geringfte Urfache reicht hin, die Ehe zu trennen. 
Diefe Unmenfchlichkeit des Principe fuchte der Geift des Rabbinismus durch ein 
abyrinth von Beftimmungen zu mildern, von denen die Giltigleit des Scheibe- 
mefes abhängt. Diefe Bedingungen find fo zahlreich, fo complicirt, daß es zu 
en ſchwierigſten Gefchäften eines Rabbiners gehört, einen ganz tadelfreien 
Siheidebrief oder Get (ca) Herzuftellen. Die Grundzüge der rabbinifchen Lehre 
om Scheidebrief finden fi im dritten Theile der Miſchna Iract. Gitlin, die fpä- 
re Ausbildung im Eben ha-eser und feinen Sommentaren. Zufammengeftellt ift 
as Wiffenswerthefte hievon in Bodenfhag, kirchl. Verf. IV. S. 140, wo fid 
ach das Muſter eines Get in Kupfer geflochen findet. [Daneberg.] 
Ehe beiden Mohammedanern. (S. The lledaya, or Guide; a Commentary 
albe Mussulman Law: translated by Charles Hamilton. Vol.l. London 1791. S. 72 ff.) 
Jar Eingehung der Ehe ift nöthig: einerfeits die Erflärung der Abficht der Ehe- 
Sließung, andererfeits die Einwilligung hiezu. Cine diefer Willensäußerungen 
unß in der vergangenen Zeit ausgedrückt fein; z. B. die Srauensperfon fagt: „Ich 
be mich dir verheirathet um diefe und diefe Summe ;" die Mannsperſon erwiedert: 
Ich Habe eingewilligt.”" Die Frauensperfon fann auch fagen: „Ich habe mich dir 
mm Almofen gegeben ;” oder: „Sch habe mich dir verkauft.” Bei diefer Willens- 
Härang müflen zwei Männer oder ein Mann und zwei grauen als Zeugen zugegen 


1.c 
ein. Das Anhalten um die Braut uha ift zwar gewöhnlich mit einer gewiffen 


Beierlichkeit verbunden, und entipricht den Sponfalien, iſt aber nicht unumgäng- 
lih nothwendig. Zwifchen nahen Blutsverwandten Fann feine Ehe gefchloffen 
verden; auch Affinität bildet ein trennendes Hinderniß, indem ein Muslim nicht 
wei Schweſtern zu gleiher Zeit ehelichen darf. Ein freier Moslim kann Feine 
zklavin, eine freie Mohammedanerin feinen Sflaven mit allen Folgen der recht- 
äßigen Che heirathen, wohl aber in einem untergeorbneten Verhältniffe. Ebenfo 
et die Ungleichheit der Religion ein Hindernig, obwohl nicht ohne Befchrän- 
ng; mit Anhängern der Religion Zoroaſters oder mit Heiden kann Feine giftige 
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Ehe gefchloffen werben, wohl aber mit Juden und Chriſten. Ein freier Dez 
kann vier Frauen nehmen, ein Sklave zwei. Ein temporärer Ehevertrag (a 
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* Kor) z. B. auf zehn Tage wird von ber Mehrheit ver Rechisichrer für un 
giltig erflärt. (S. indeffen Marracci zu Sura I. 6.89.) — Ein erwachſen 
Mädchen darf zur Ehe nicht gezwungen werben; fchweigt es zu ber Berfüges 
Jener, unter deren Obhut fie fteht, fo wird ihre Einwilligung präfumirt. I 
münbige Mädchen fünnen von den Bormündern ohne Weiteres verehelicht werde 
doch ficht es ſolchen Kindern, wenn fie mannbar geworben find, frei, fich folde 
Berfügungen zu entziehen. Haben aber Eltern oder Großeltern über die € 
ihrer Kinder vor deren Mündigfeit verfügt, fo bleibt diefen auch nad Erreichn 
der Mündigkeitsjahre Feine Ausflucht, fie müffen bei der über fie getroffenen &ı 
flimmung bleiben. Ein Mädchen oder eine Wittwe von hoher Geburt Tann m 
einem Manne von bedeutend niedrigerem Range keine giftige Ehe ſchließen; awi 
andere Umftände, wie Infamie, können jene Gleichheit aufheben, welche zur Eis 


gehung einer giftigen Ehe erforderlich if. — Die Mitgift ( 8) — dh 


vom Manne der Frau beſtimmte Bermögen — gehört zwar nicht weſen 
fi zur Schließung einer giltigen Ehe, doch verlangen fie faft alle Geſetzeslehre 
Die Mitgift fol nicht unter 10 Dirhems — ungefähr 4 Gulden — fein. Die 
Mitgift hat die Frau nach der Vollziehung anzufprechen, wenn auch der Max 
gleiy darauf fterben follte. Wenn der Diann zu der anfangs für das Weib auf 
geiprochenen Summe fpäter noch etwas beifügt, fo bindet ihn diefes Verſpreche 
vrechtöfräftig. — Das Wefentlihe von der Eheſcheidung nach dem Koran laßt fi 
in Folgendes zufammenfaffen: „Der Dann kann feine Frau drei Dal entlaſſe 
und ohne neuen Ehevertrag, ſelbſt gegen ihren Willen, fie, wenn fie ſchwange 
if, währen ihrer ganzen Echwangerfchaft, und wenn nicht, entweder bie ya 
Ablanfe von drei Perioden oder drei Monaten wieder zurücdnehmen; muß abe 
während biefer Zrift ( 5Ac) für fie noch fo gut wie für feine übrigen Gattinze 
forgen. Nach Ablauf der Friſt (5600) fann er fie bei einer erflen und zweite 
Scheidung mit ihrer Einwilligung wieder beirathen; bei einer dritten aber nid 
eher, bis fie inzwifchen einen andern Mann gehabt, ter entweder geftorben il 
oder ihr au einen Scheivebrief gegeben hat. Wer feine Frau verfioßt, bevo 
er die Ehe vollzogen, braucht ihr nur die Hälfte der Morgengabe zu bezahlen 
Der Mann kann feine Frau nah Willfür entlaffen, die Frau aber nur bi 
ſchweren Vergehen oder Iciblihen Gebrechen des Mannes eine Scheidung verlan 
gen. Während der oben genannten Friſt darf natürlich eine Frau feine neue € 
fhließen (NRoran, Sura 2, 229 ff. 65, 4 ff. S. Weil, Muhammed ©. 302.) 
Das fpätere Recht hat die Lehre von der Eheſcheidung fehr fein ausgebilbe 
(f. The Hedaya, etc. by Hamilton Tom. I. p. 201—418); fo fehr einzelne dieſe 
complicirten Beftinmungen geeignet fein mögen, die vom Storan begründete dar 
heit des Principe in der Praris zu befchränfen, bleibt doch gerade die Lehre om 
ber mohammedaniſchen Eheſcheidung ( GM) eines der lauteſten Zengniffe fi 
die Unmenfchlicgfeit des Islam. Allervings haben die Moraliften, 3.8. Samar 
kandi, auf die mohammedanifche Ehe vergeiftigend einzuwirken gefncht. Aber amd 
bier verläugnet fich die Herabwürbigung des weiblichen Geſchlechts nicht. Same: 
fandi (Im tenbih, Hoſchr. der Stadt Augsburg. Fol. 269 b.) ſetzt die Hufbigumg 
welche die Frau dem Manne ſchuldig fei, unmittelbar nad jener, welche jeb 
Ereatur dem Schöpfer bringen muß; das Weib dürfe ohne Erlaubnig ihres Man 
nes keinen Tag freiwillig faften, wenn fie es thue, fo habe der Mann das Bar 
dienſt dieſer Abtoͤdtung, fie aber die Schuld einer Uebertretung ihrer Rechte. Ei 
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wf ohne Erlaubniß ihres Mannes nicht aus dem Haufe treten, thut ſie's, fo 

richt der Engel des Erbarmens und der Gerechtigkeit zugleich Flüche über fie, 

5 fie zurückkommt. Damit flimmt der allbefannte Sprachgebraud überein, wo⸗ 

ich die Moslimen bie Zimmer der Frauen und bie Frauen felbfi: „das Ver- 
‚9 


tene" „>, Harem, nennen. Nach der Tradition war eines ber legten Norte, 


e Mohammed in der Tobesftunde ſprach: „Bewahret eure Religion und eure 
men!" Es gereicht einer mohammedaniſchen Frau zur größten Ehre, wenn 
: fh rühmen lann, keinen Dann außer dem ihrigen gefehen zu haben, lm fie 
x Zurückgezogenheit anzueifern, bringt man ihnen nach Chardin (Voyages, Amst. 
711. Tom. VI. p. 221) die Meinung bei, im Paradiefe würden die Männer bie 
ugen oberhalb anf dem Kopfe haben, damit fie auch ihrerfeits fremde Frauen 
s Himmel nicht fehen koönnten. Was dieſe phariſäiſche Sittfamkeit für Folgen 
re die wahre Sittlichfeit Habe, ift hinlänglich befannt, [Haneberg.] 

Ehe, bürgerliche, f. Eivilche. 

Ehe, gemifhte. Dan verfteht unter einer gemifchten Ehe im Allgemeinen 
ne eheliche Verbindung zwifchen Perfonen von verſchiedener Religion, im engern 
ſinne aber die Ehe zwiſchen Katholifen und Anhängern eines andern chriftlichen 
elenutniffes. Daß die Ehe, als die innigfle Gemeinfchaft, die unter Menfchen 
gründet werben fann, nothwendig auch die Religion umfaffen müfle, haben fchon 
e Römer in der Definition derfelben als divini et humani juris communicatio 
b 1. Just. de patr. potest. [1, 9.] sq. 1. D. de R. N. [23, 2.] sq. 3. € 1. D. de 
enat. int. vir. et ux. [24, 1.]) treffend ausgefprochen. Daß fie als eine, ihrer Idee 
für das ganze Leben gefchlofiene Verbindung, worauf die Kamilie und mit 
fer die ganze Gefellichaft beruht, nur auf die Religion gegründet werben fönne 
m Durch die Weihe der Religion über das Spiel der Leidenſchaften und die Fol— 
en der Unbeſtändigkeit menfchlicher Neigungen erhoben werden müfle, haben alle 
icht gänzlich verwilderten Volfer in ihren Sitten und Geſetzen von jeher an— 
Haunt. Die volle religiöſe Bedeutung der Ehe ıfl jedoch erft im Ehriftentyum 
esvorgetreten (j. Ehe.). Wie Chriftus mit feiner Kirche, fo follten die Gatten 
Fins fein unter fi, wie Er feine Kirche geliebt und für fie fich Hingegeben hatte, 
s follten die Diänner ihre Frauen lieben und fih bingeben für fie; die Frauen 
ber follten ihren Männern unterthan fein, wie die Kirche unterthan ift Chriſto, 
xt in knechtiſcher Furcht, fondern in freier, vertrauensvoller Liebe (Epheſ. 5, 
Bf.). So war der alte Fluch der Sünde gelöst und das menfchliche Gefchlecht 
u feiner Duelle felbft zur Freiheit und zur Kindſchaft Bottes geweiht. Die Kirche 
ber, welche, die Liebe zu ihrem Urſprung zurückführend, lehrte und durch bie 
That bewies, daß alle Liebe unter den Menſchen nur dann eine reine und nach— 
heitige ift, wenn fie aus der Liebe zu Bott entipringt, mußte diefen Sag vor 
Mem auf die Ehe anwenden und zur Grundbedingung ihres Beflandes die Bor- 
Hrift machen, daß fie, wie Paulus fih ausdrückt, nur im Herrn (tantum in Do- 
mins) geſchloſſen werde. ine eheliche Verbindung alfo, die nicht in der Liebe 
zum Deren gegründet und gefeftet war, fonnte feine wahre Ebe fein. Daher von 
der frübeften Zeit der Kirche her das Verbot der Ehe mit Ungläubigen und bie 
Seh gefeglich ausgefprochene Nichtanerfennung der von Chriften mit Juden ge- 
Misienen Ehebündniffe, weil das Unterſcheidende des mit dem Chriften auf glei- 
Gen Dffenbarungsgrunde ftehenden Zuden eben im Haffe und in der Berwerfung 
des Erloſers befteht. Da aber der eheliche Stand nicht bloß bie äußere KRund- 

g des innigen Verhältniſſes der Gatten, fondern auch die äußere, gefell- 
ihe Auſtalt iſt, in welcher die innige Bereinigung, die das Wefen der Ehe 
mwemacht, meift erft erfirebt und bewirkt werden foll, fo wurde biefer Stand von 
eher in der Kicche da, wo biefes Ziel ber Vereinigung im Herrn als möglich 
m» erreichbar ſich darſtellte, nicht bloß geachtet und aneslannt, fondern auch als 
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der Grund einer heiligen Berpflichtuug der Gatten zum treuen Ausharren i 
einmal gegründeten Gcmeinfchaft betrachtet. Daher wurde felbft den jüb 
Ehegatten, die fich zum Ehriftenthun befehrten, während ber andere Ehethe 
Judenthum verbarrte, wegen der Iingewißheit des Andganges, wie Paulus 

d.h. wegen der Möglichfeit, auch den andern Gatten oder doch die Kinder 
Ehriftenthum herüberzuziehen, ans Herz gelegt, in der einmal gefchloffene: 
zu verbleiben. Was aber von befehrten jüdifchen Cheleuten, das galt um fo 
von den aus dem Heideuthum Bekehrten, weil bei den Heiben in ber Regel 
der fanatifche Haß gegen Ehriftus fih Fund gab, wovon die Juden erfüllt u 
Aus demfelben Grunde wurde auch die Eingehung der ehelichen Gemeinfcha 
Heiden nicht fo fireng und unbedingt verboten und verpünt, wie mit Juden. 
Solchen vollends, die zwar im Glauben an Chriftus, in der Hoffnung a: 
und in ber Liebe zu ihm mit den Angehörigen der Kirche übereinflimmten 
einzelner, abweichender Lehrmeinungen aber von der Kirche fich getrennt 5 
follte zwar, wegen der Gefahr der Berführung zum Irrthum, überhaupt 
nähere Umgang gemieden, um fo mehr alfo die chelihe Gemeinſchaft nich 
gegangen werben; aber die unbedingte Pflicht, in berfelben, wenn fie denno 
gründet worden, auszuharren, fomit bie Giltigkeit der Che an ſich, wurde 
in Zweifel gezogen. Dieß war bie auf die Ausſprüche Chriſti und der X 
insbefondere des hl. Paulus, gegründete übereinflimmende Lehre und Uebn 
gefanmten Ehriftenheit, wie fie aus den Schriften der Kirchenväter, dei 
fhlüffen der Eoncilien und den Entfcheidungen der Päpfte hervorgeht, bis 
Ende des Tten Jahrh. (v. Moy, Sefchichte des chriſtl. Eherechtes S. 76u 
Kutſchker, die gemifchten Ehen S. 41— 143, 146, 192 ff.). Erft das I 
nifche Eoncilium zu Conflantinopel v. 3. 692 machte hierin eine Menderung, 

es im 72ten Canon auch die Ehen mit Häretifern für abfolut ungiltig erkläri 
hiedurch für die orientalifche Kirche eine befondere, von der allgemeinen Kirch 
anerfannte Disciplin begründete (v. Moy S. 204. Kutſchker S. 143 ff.) 
ber abendländsfchen Kirche war, vom Beginne der Bölferwanderung bie zu 
Reformation des 16ten Jahrhunderts, wenig Anlaß gegeben, über die gem 
Ehen neue Beflimmungen zu erlaffen; denn Anfangs fah fih die Kıirde i 
Strudel der allgemeinen Verwirrung hineingezogen und unterlag allenthalb: 
blinden Gewalt und unabwendbaren Nothwendigfeit; als fie aber fpäter 
Stimme wieder Gehör verfhaffen konnte, fland fie als die unbedingt herrſ 
nur dem allgemein gehaßten und verachteten Judentum, den ohnmächtigen | 
des barbarifchen Heidenthums und einzelnen ephemeren Secten gegenüber, 

der Regel weder durch gewaltfames Andringen, noch durd die Gefahr der 
führung neue, abweichende Beflimmungen gegen fich hervorrufen konnten. 
mifchte Ehen, wenn fie vorfamen, gereichten in diefer Zeit der Kirche weil 
zum Bortheil, als zum Nachtbeile (v. Moy a.a.D. S. 317. Kutſchker a. 
S. 179). Obwohl daher der Örundfag, daß foldhe Ehen zu vermeiden 

ſtets feftgehalten und insbefondere von den Päpften bei jeder Gelegenheit 
fhärft wurde (v. Moy ©. 345. Kutſchker $ 175, S. 192—204); fo 

ſich doch die ganze Strenge der Eirchlichen Geſetzgebung meift nur gegen die 
mit Juden, welche letztere im ſüdlichen Frankreich und in Spanien währen 
Mittelalters eine große Regſamkeit entwicelten und eine geiflige Bedentun 
langten, wodurd die Kirche allerdings fich zu befonderer Achtſamkeit aufgef 
ſah (v. Moy S. 346. Kutſchker S. 136—143). Allmählig wurde jedo 
in den Canonen gegen die Juden ausgefprochene Grundſatz, daß zwifchen 

Unglaubigen Cinfdelis) und einem Ehriften eine wahre Ehe nicht eintreten 

in einem allgemeineren Sinne aufgefaßt, und es bildete fih, befonders, n 
fopeint, durch Gratian veranlaßt, auf dein Wege der Gewohnheit das Eheh 
niß der ſog. cullus disparitas (der Verſchiedenheit des Glaubens) in ber Arı 
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5 überhaupt jede Ehe zwifchen einem Chriſten und einem Ungetauften als nufl 
db nichtig betrachtet und behandelt wurde (Decret. Grat. P. II. C. 28. qu. 1. Van 
pen J.C. U. P. II. c. 8. No. 4. Walter, Lehrb. des Kirchenr. 10te Aufl. $ 306). 
e Glaubensfpaltung des 16ten Jahrh. führte auch in Beziehung auf die ge- 
ſchten Ehen für die Kirche ſchwere Kämpfe herbei. Keine Irrlehre der früheren 
it hatte den im jeder Menfchenbruft wurzelnden Reim des Unglaubend, den 
olz und die Selbftjucht jo direct und unmittelbar wider die Kirche in den Kampf 
mfen, wie der Proteſtantismus; feine war daher, bezüglich auf die Gefahr der 
nfahrung, fo bedrohlich geweien, wie er. Keine Secte hatte je die Kirche auch 
t den Waffen ver äußeren Gewalt harter bevrängt, ale diefe. Gegen feine 
fo that es fo fehr noth, die urfprünglien Grundſatze der Kirche wider die ge- 
ften Ehen feftzuhalten und zur Geltung zu bringen, als gerade gegen den 
otefantismus. Die Proteftanten jedoch erblidten fowohl da, wo fie zur Herr- 
aft ſich erſchwungen, ald da, wo fie nur die bürgerliche und pofitifche Gleich- 
it mit den Katholiken erlangt hatten, ın der Anwendung diefer Grundſätze eine 
Heivigung, eine Berfürzung ihrer Nechte im Staate, und reagirten dagegen um 
‚kräftiger, je mehr ihre Vermiſchung mit den Ratholiten den Anlaß zu folchen 
kten vervielfältigte. Die Confliete aber wurden für die Kirche doppelt ſchwer 
sgermeiden und fchwierig durchzufechten durch die Beflimmungen, welche dag 
om von Trient gegen die fog. heimlichen Ehen erlich und durch die Art 
Beife, wie, durch das Princip des Proteftantismus felbft, die Frage von der 
endigfeit der Kirche und eines objectin feftfiehenden Glaubens, oder mit an- 
Worten, die Frage von der nothwendigen inneren und äußeren Einheit des 
Gottes auf Erben für das Heil der Einzelnen und der Gefammtheit, in 
im Serdergrund geftellt und auf die Spige getrieben war. Diefes Grundprincıp 
m gefammten hriftlichen Heilslehre wurde offenbar von dem mit einem Prote- 
weten fich verehelichenden Katholifen entweder factiſch aufgegeben, oder er ver- 
bie erften Pflichten der Liebe, ſowohl gegen feinen Watten, als gegen 
erwartenden Kinder, wenn er die Verbindung andere als mit dem erklärten 
und der begründeten Hoffnung einging, jenen ſowohl als tiefe in den 
der Kirche einzuführen. In der erften Borausfegung war fein Schritt ein 
igend erflärter Abfall, in der andern aber eine ſchwere Verfündigung 
Bu die Ratur und wider dad Wefen ter Ehe felbfl. Zu feinem von beiven 
die Kirche die Dand bieten, und doch war in Folge der tridentinifchen Be- 
en ihre Mitwirkung zum Zuftandefommen einer folhen Ehe unerläßlich. 
ge daher die Kirche frei handeln fonnte, mußte fie darauf beftehen, daß 
mifchte Ehe zwiſchen Katholiken und Proteftanten nicht anders eingegangen 
könne, als nach erlangter Dispenjation und unter der feierlich gegebenen 
ung und zuverläffigen Bürgfhaft von Seite des proteftantiihen Theileg, 
katholiſche Theil in der Ausubung feiner Neligien mindeſtens nicht be» 
und die Erziehung der Kinder im fatholiihen Glauben gewahrt werde. 
Iten Clemens VII. in Bezug auf die Ehe des Herzogs von Lothringen 
mit Catharina, der Schweiter des Konigs von Frankreich, Urban VIIL 
auf die Ehe Carls von England mit Maria Henriette von Frankreich, 
XI. binfictlich der Ehe des Örafen Philipp Ernft von Hohenlohe mit 
mer VYreteſtautin, des Herzogs von Zweibrüden mit einer akatholifchen Zürftin, 
mn bei andern Gelegenheiten. Selbſt unter den gegebenen Borausfegungen 
biefe Päpfte aber die wegen des beſtehenden allgemeinen Verbots der 
Ehen erforderlihe päpſtliche Dispenfe nur in Rückſicht auf das Wohl 
oder der chriſtlichen Völker ertbeilen zu können (Kutſchker a. a. O. 
219). Es war aber der Kirche nicht ſtets und überall die Freiheit ver- 
nach ſolchen Rückſichten entweder den gemifchten Chen ſich unbedingt zu . 
‚ oder die Bedingungen vorzufipreiben, unter welden fie Kattünnen 
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dürften. Es ſich bald in verfihiedenen Gegenden theils der friedliche Be⸗ 
fand felb Her Katholiken unter oder neben den Proteflanten, theils deren eigenes 
trenes Ausharren bei der Kirche gefährbet, wofern auf derlei Bedingungen oder 
auf dem abfoluten Widerſtande gegen die gemifchten Chen beflanden würde. Einer 
folchen zwingenden Nothwendigkeit gegemüber blieb den Papften nichts übrig, als 
entweder von Den tridentinifchen Beflimmungen über die Eingehung der Ehe (na 
vorgaͤngiger Ticchlicher Verkündigung und in Gegenwart des competenten Pfarrers 
ober eine® andern bazu ermächtigten Priefters und mindeſtens zweier Zengen) ab- 
zugehen, um den kath. Elerus der Berlegenheit der Mitwirkung zu einer fünb- 
haften Handlung zu entheben, oder aber diefe Mitwirkung, als eine unfretwillige, 
mindeſtens nur fo weit eintreten zu Laffen, als fie unabweisbar und unerläßlich 
war. Erſteres that Benedict XIV. in feiner Declaratio cum instructione super 
dubiis respicientibes matrimonia in Hollandia et Belgio contracta et contrahenda 
vom 4. Nov. 1741, worin er die in den bezeichneten Rändern ohne Beobachtung 
der tridentiniſchen Form, bloß nach ben Randesgefegen eingegangenen gemifchten 
Ehen nichts defto-weniger fin kirchlich giltig erflärte; den Ießtern Ausweg ergrif- 
fen, in Bezug anf die öftreichifhen und die preußifchen Staaten, dann in Bezug 
auf Bayern, Pins VI., Pins VIII und Gregor XVI. Aber auch dabei glaubten 
die Paͤpſte mit Recht, der zwingenden Nothwendigkeit nur Schritt für Schritt 
weichen und nur das abfolut Unvermeibliche zugeflehen zu dürfen. Daher geſtat⸗ 
tete Pins VL für die öftreichifhen Staaten und fpäter für das Herzogtum Cleve 
zwar, daß der katholiſche Pfarrer die Eingehung einer gemifchten Ehe in feiner 


Gegenwart, nach der tridentiniſchen Borfehrift, vor ſich gehen laſſe, jedoch mit 


Unterlaffung der einer freien Mitwirkung gleichfehenden kirchlichen Berfündigm- 
gen (die indeffen fpäter für Eleve geftattet wurden) nur außer der Kirche und 
ohne Beimifchung religiöfer Feierlichkeiten, und auch dieß nur unter der Yebin- 
gung, daß beide Ehetheile fhriftlich mit Beiziehung von Zeugen und unter einem 
körperlichen Eide verfpräcen, der afatholifhe, daß er die freie Religionsübung 
des Tatholifchen und bie Erziehung aller Finder in der katholiſchen Religion ge- 


Ratten, der Tatholifhe aber, daß er im Glauben beharren, die Finder im katho⸗ 
liſchen Glauben erziehen und für die Belehrung feines Gatten fich eifrigft ver- : 


wenden wolle. Pins VII. beſtand unabänderlich darauf, daß gemifchte Ehen wur 
in Folge päpfllicher Dispenfation ober in Kraft paͤpſtlicher Ermächtigung flatt- 
finden dürften, und dann nur, wenn minbeflens bie Erziehung aller Kinder im 
katholiſchen Glauben zugefidert wäre; außer dieſem Falle ſollten die katholiſchen 
Seelforgen ſich jeder Art von Mitwirkung zu folhen Ehen enthalten. Pius VI. 
aber geflattete erſt nach Iangem Widerftreben in feinem Breve Litteris altero vom 
25. März 1830 an den Erzbiſchof von Coln und die Bifhöfe von Trier, Yaber- 
born und Münſter, daß, wenn alle Ermahnungen, namentlich bezüglich auf Ieh- 
tere Bedingung, bei der Fatholifchen Braut erfolglos geblieben wären, der katho⸗ 
liſche Pfarrer die Berkündigungen vornehme, die Ehe in feiner Gegenwart, jedod 
außerhalb der Kirche (in loco non sacro) und mit Umgehung aller religidſen Feier⸗ 
lichkeit, wie überhaupt jeder Handlung, woraus eine Billigung derfelben gefchlof- 
fen werden könnte, abſchließen laſſe und diefelbe ſodann als giltig gefchloffen in 
fein Traunngsbuch eingeichnen. Uebrigens follten auch die ohne Beobachtung der 
tridentiniſchen Borfchrift, alfo ohne Zugiehung des Fatholifhen Pfarrers gefchlof- 
fenen gemifchten Ehen, wofern fie mit feinem andern Nichtigfeitsgrunde behaftet 
wären, als wahre und giltige Ehen anerkannt werden. Diefelben Beſtimmungen 
rüdfihtlic der Berfündigungen und der Proclamationsfcheine, dann ver fog. paf 
fiven Aſſiſtenz des kathol. Seelforgers und der Einzeihnung in das Trauungsbud 
wurden für Nothfälle, wo es zur Bermeibung größerer Uebel erforderlich fchien, 
von Gregor XVI. in Beziehung auf Bayern gegeben (Inflruction vom 12. Sept. 


1834 aux Encyclioa vom 27. Mai 1832 bei Runftmann, die gemiichten Ehen, 
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6.262). Aehnliches iſt auch für die teutfch-öftreichifehen Staaten und für Ungarn 
eingeräumt worben (kathol. Stimmen von Götz Bd. II. Jahrg. 1841. Nr. 83, 
84. ©. 329 ff.). Dabei ift zu bemerken, daß bei dem Aufgebote der Religiong- 
verſchiedenheit derjenigen, die zur ehelichen Verbindung fich verfprochen haben, 
eine Erwähnung gefhehen darf, und daß Fein eigentlicher Entlaßfchein zum Be- 
hafe der Trauung durch einen alatholifhen Geiftlihen, fondern nur ein Zeugniß 
über das gefchehene Aufgebot mit dem Beifate auszufertigen iſt, daß außer dem 
licchlichen Berbot wegen des Hinderniffes der gemifchten Religion der Ehe fonft 
lein Hindernig im Wege flehe (Permaneder, Handbuch des g. kath. Kirchenr. 
2.9653. S. 321). Dieß ift das Aeußerfte, was die Kirche, ber Gewalt ber 
Siaflände und dem Anbringen der für die gemifchten Ehen Partei ergreifenden 
Segierungen weichend, zugeftehen Eonnte. Daß fie dabei nie nach willfürlihem Er- 
weſſen, jondern nur mit Rückſicht auf die im Wefen der Sache liegenden Grenzen 
Des Mglichen und Zuläffigen gehanvelt hat, beweifet außer den angeführten 
ven auch der Umſtand, daß fie weber zur Zeit ihrer unbefchränfteflen Macht, 
feitvem in der Hitze des Streites über die gemifchten Ehen ſich dazu Hat hin- 
en laffen, die Verſchiedenheit des chriftlichen Belenntniffes für ein trennendes 
Jechinderniß, d.h. für einen Nichtigkeitsgrund der Ehe zu erflären. Was Rich- 
in feinem Lehrbuch des Fath. und evangel. Kirchenrechts (II. Abtheil. 6 273. 
550) in diefer Hinficht von einigen stalienifchen Ländern fagt, ift ohne Grund 
jevoti, Just. can. T. Il. $ 141. p. 284). In der griedifhen Kirche befteht 
egen die durch die trullanifche Synode begründete abweichende Disciplin noch 
8 und wird insbefondere auch gegen bie römifchen Katholifen geltend gemacht. 
Rußland hat Peter d. Gr. durch Ukaſe vom 17. April 1719 u. 8. Aug. 1721 
Een zwifchen Griechiſch-Orthodoxen und andern Religionsangehörigen zwar 
wbt, aber nur unter der Bedingung, daß die Brautleute vor ihrer Trauung 
ſchriftliche Verfprechen ausſtellten, ihre Kinder in der griechifcheruffifchen Re— 
erziehen zu laffen. Die Nichterfüllung eines ſolchen Verſprechens, oder 
MA gar der Uebertritt des griechiſch orthodoxen Ehetheiles zum katholiſchen Glau⸗ 
B zieht befanntlich die firengften weltlichen Strafen nah fih. Der Ufas vom 
Ming. 1721 wurde in den Jahren 1832 u. 1334 auch in den polnifch-ruffifchen 
inzen und in dem fog. Königreich Polen als allgemeines Gefeg eingeführt, 
achtet eben Rußland es geweien, das im Jahre 1768 zu Gunſten der Be- 
der griechifchen Religion und der Diffiventen im Königreiche Polen die 
t der gemifchten Ehen mit Katholiken ftipulirt und im feparirten Act vom 
4 Kebr. 1768 (Art. II. F 11) unter Anderm auch die Beſtimmung garantirt 
‚daß bei folden Ehen den Brautleuten, wenigftend denen vom Abel, frei- 
ſollte, über die religiöfe Erziehung der zu boffenden Kinder beliebige Be— 
ungen zu treffen, außerbeffen die Kinder, nach dem Gefchlechte getheilt, der 
Kon ifrer Eltern zu folgen hätten, Beflimmungen, die noch in den Jahren 
6, 1780 u. 1812 den unter ruffiihe Botmäßigfeit gefommenen vormals pol- 
m Provinzen befonders gewährleiftet worden waren und überdieß unter dem 
ine der bei der Erwerbung der polnifhen Gebiete in d. 3. 1773, 1793, 
w. 1815 von Seite Rußlands gegebenen allgemeinen Garantie des unge- 
Ben Sortbeftandes der katholifchen Religion flanden. Dem Ufas vom 8. Aug. 
fügte aber der Kaifer noch die Beftimmung bei, daß alle gemifchten Ehen 

Ratholiten und Griechiſch⸗Orthodoxen nicht eher als giltig anzufehen 
als nachdem fie von einem ruffifhen Priefter eingefegnet worden. Der Bi- 
yon Podiachien und jener von Auguftow reclamirten zwar Iebhaft gegen dieſe 
mungen, jedoch vergeblih. Um die gemifchten Ehen zu vervielfältigen, 
e den armen Ratholifen, die ſolche eingehen, eine reiche Mitgift ausgefept, 

ar den Frauen, deren Männer zum Exil oder zu hartem Gefängniß, zu 

Sen ober zur Galeerenſtrafe verurtheilt worden, die Diedervereha · 
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lichung geftattet, wofern fie eine gemifchte Ehe eingehen over bei ihrer Wieder⸗ 
verehelihung zur Erziehung ihrer Kinder in der griechifch-orthoboren Religion fich 
verpflichten würden, (Theiner, die neueflen Zuftände ver Fatholifchen Kirche 
beider Ritus in Polen und Rußland feit Catharina II. bis anf unfere Tage. Augsb. 
K. Kollmann'ſche Buchhandlung 1841. S. 132,203, 267, 354, 513—522. Die 
Literatur über die Frage von den gemifchten Ehen überhaupt fiehe bei Perma- 
neder a.a.D. Th. UI. S. 316. Note *). [v. Moy.] 
Che, heimliche, auch Gewiffensehe genannt. Das Eoncilium von Trient 
(Sess. 24 de reform. malr. c. 1) hat die heimlichen Ehen verworfen, indem es bie 
. Tatholifchen Ehriften für unfähig erklärte, auders als dur Erklärung ihres ehe- 
lichen Eonfenfes vor dem competenten Pfarrer oder einem andern hiezu befonders 
ermädtigten Priefler und zwei ober drei Zeugen (nach vorgängigem Aufgebote) 
eine Ehe zu fehließen, und die Heimlichkeit, Clandestinitas, bildet feitvem ein tren- 
nendes Ehehinderniß. Die hiemit vorgefchriebene Deffentlichfeit bezielt jedoch nichte 
anderes, als daß der Kirche in ihren rechtmäßigen Organen der eheliche Eonfens 


zuverläffig und unzweibeutig Fundgegeben werde. Die Aufgebote haben dabei bloß 


den Zweck, allenfallfige Ehehinderniffe leichter zu entvedden. Daher fann der Bi- 
ſchof in befondern Fällen, jedoch nur zu Gunften hoher Standesperfonen und aus 
dringenden Gründen (ex causa gravi, urgenti et urgentissima), von der Procla- 
mation bispenfiren und geftatten, daß, nach abgelegter eivlicher Verficherung der 
beiden DBrautleute, daß fie dur Fein anderweitiged Band gefeffelt feien, die 
Trauung in der Stille durch den Pfarrer oder einen andern dazu delegirten Prieſter 
vor zwei zum Stillſchweigen verpflichteten Zeugen oder vertrauten Freunden vor- 
genommen werde. In diefem Kalle werden die Namen der Sontrahenten in ein 
eigenes Geheimbuch eingetragen, in der öffentlichen Pfarrmatrifel aber nur tecto 
oder ficlo nomine vorgemerkt. Bened. XIV. const. Satis vobis v. 3. 1741. Per- 
maneder, Lehrb. des g. kath. Kirchenr. $ 656. 2. [v. Moy.] 
Ebe, putative. DBermeintlihe oder putative Ehe (matrimoniam pulativum) 
nennt man die wegen eines ın Mitte liegenden trennenden Ehehinderniffes nic- 
tige, aber mindeflens von einem Theile in gutem Glauben eingegangene ehe- 
liche Verbindung. Diefer gute Glaube wird dann, wenn. die Ehe öffentlich ein- 
gegangen wurde, gefeßlich vermuthet und hat ſtets bie Folge, daß die bloß ver- 
meintlihe Ehe, für die Gatten ſowohl als für die Rinder, alle Wirkungen einer 
wahren und giftigen Che hat (c. 2.8. 14. 15. X. Qui filü sint legitimi [4, 17.)). 
Bon dem Augenblicke aber, wo den vermeintlichen Gatten das obwaltende Ehe- 
hinderniß befannt geworden, haben fie der ehelichen Gemeinfchaft ſich zu enthalten 
und entweder die Trennung oder die Validirung ihrer Verbindung im Wege ber 
Dispenfation nachzuſuchen. Thun fie es nicht, fo gelten ihre nach der Hand und 
nicht mehr im guten Glauben gezengten Kinder als uneheliche (c. 3. © 1. X. de 
claudest. despons. [4, 3.]). Wird die Ehe getrennt, fo hören mit der Publication 
des Nichtigkeitserfenntniffes alle Wirkungen des ehelichen Standes auf und die 
vermeintlihen Gatten treten in das Verhältniß zurüd, wie es vor der Abfchließung 
ihrer Verbindung befland. Wird dagegen ber obwaltende Nichtigkeitsgrund durch 
Dispenfation befeitigt, fo muß die gegenfeitige Einwilligung erneuert, d.h. die 
Erflärung des ehelichen Eonfenfes wiederholt werten, ohne daß jedoch, nach ca⸗ 
. nonifchem Rechte, eine abermalige feierliche Trauung nothbwendig wäre. Hertius, 
de matrimonio pulativo. Giess. 1690. E. C. Westphal, de veris casibus matri- 
monii putativi. Hale 1758. [v. Moy.] 
Ehe zur linken Hand, oder morganatifche Ehe, heißt eine eheliche Ver⸗ 
bindung, bei welcher vertragsmäßig die allgemeinen Wirkungen einer Ehe rüd- 
fichtlich der Standes- und Succeffionsrechte der Ehegatten und ber Kinder nicht, 
oder nur in beſchraͤuktem Maaße eintreten. Diefes wird ſymboliſch dadurch aus⸗ 
gebrüdt, daß bie Braun dem Manne nur an bie Linke ober ſchwaͤche re Hand 
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angetrant wird, wodurch angebentet iſt, daß fie nicht in feine Familie, und ſomit 
richt unter feine Bertheidigung und Bormundfchaft tritt, daher auch nicht feines 
Standes theilhaftig wird und nicht feine Kamilien- und Succeffionsrechte auf ihre, 
on ihm erzeugten Kinder überträgt (Phillips, teutſche Gefchichte Bd. 11. S. 212). 
Ran nennt ſolche Ehen morganatiiche (matrimonia ad morganaticam), weil bie 
ran fammt ihren Rindern in der Regel fih mit der bloßen Morgengabe, d. h. 
rm nach germanifchem Rechte üblichen Gefchente nach der Brautnacht zu begnü- 
hat (Grimm, teutfche Rechtsalterthümer S. 439. Phillips, teutfch. Pri- 
itr. H. ©. 249 ff.). Auch falifche Ehe, malrimonium ad legem Salicam, wird 
me folche Ehe genannt, entweder weil fie bei den Salfranfen am häufigften in 
ebung war, ober weil die bei denfelben in dergleichen Fällen üblichen Formen 
id Gebräuche allgemein angenommen wurden. Sie verdankt, als befonderes 
ehtöinftitut, ihren Urfprung einerfeits der Strenge, womit das germanifche 
echt in bürgerlicher und politifcher Hinficht die Standesunterfhiede, und be- 
aber6 bei der Ehe das Erforderniß der Ebenbürtigfeit der Gatten fefthielt; an- 
terfeits der Einwirkung des Chriſtenthums, welches jede außereheliche Gefchlechts- 
meinfchaft unbedingt verdammt (Phillips, teut. Privatr. I. S. 350. v.Moy, 
eich. des chriſtl. Eherechts S. 7, 49, 95, 378. vgl. 217 eod.). Sie ift daher 
sh nur bei den Mitgliedern fonveräner Fürftenhäufer nnd des tentfchen, vor- 
als reichsftänvifhen Hohen Adels, für welche die Behauptung eines befondern, 
m den übrigen fireng gefchiedenen Standes und der damit zufammenhängenden 
benbürtigfeit noch eine wirkliche politifche Bedeutung hat, in Hebung geblichen, 
id bier befonders, wenn die Frau von geringerem Stande ift, ald der Mann, 
eh kann fie auch mit einer ebenbürtigen Frau eingegangen werben, namentlich . 
ei zweiter Verebelichung des Mannes, wo befondere Gründe verbieten, den Kin- 
een aus diejer Che gleiche Rechte mit denen aus der erften Ehe einzuräumen 
Phillips, teutfh. Privatr. I. S.192). Den vormals reichsritterfchaftfichen Kami- 
en, die dieſes Vorrecht ehemals genoffen, durfte felbes jetzt in feinem teutfchen 
Haate mehr zugeflanden werben. Andere Perfonen fünnen fletd nur mit befon- 
mer Genehmigung des Negenten folhe Ehen ſchließen (Mittermaier, teutfch. 
kisatr. VI. Aufl. II. S. 406 ff.). Die Wirkung einer ſolchen Che iſt kirchlich ganz 
ie der gewöhnlichen Ehe, die Frau iſt eine rechtmäßige Frau, die Finder find 
yeliche Rinder; in bürgerlicher und politifcher Hinficht aber genießt die Frau nicht 
m Stand und Rang ihres Chemannes, Hat nicht die damit zufammenhängenben 
echte auf fiandesmäßigen Unterhalt, Wittum u. dgl., fondern muß fid) mit der 
r ausgeworfenen Abfindungsfumme begnügen und die Kindez fuccediren in ber 
egel nicht in Etamm- und lehengüter (Mittermaier a. a. 8.9. J. Mofer, 
milienſtaatsrecht II. S. 165). ‚ 19. Moy.] 
Ehe, zweite. Der hohe Werth, welchen die Kirche von jeher anf die Ent- 
iltſamkeit von den Werfen des Fleiſches gelegt, die tiefe Ehrfurcht, bie fie zu- 
leich dem einmal begründeten ehelichen Bande gezollt, und die Strenge, womit 
e das Gebot der Unauflöslichfeit deffelben und der ausfchließlichen ne unter 
m Gatten aufgefaßt hat, führten nothwendig dahin, daß fie die Wiederverche- 
dung derjenigen, deren Ehe einmal durd) den Tod getrennt worden, ober die 
weite Ehe, mit ungünftigen Augen anfchen mußte. Diefe Ungunft ging in den 
fen Jahrhunderten fo weit, daß nicht nur die zur zweiten Ehe Schreitenden 
imer Kirchenbuße fich unterwerfen mußten und ein Priefter bei der Eingehung 
iner ſolchen Ehe gar nicht erfiheinen durfte, fondern Männer, wie Athenagoras 
u Jrenaͤus, die zweite Ehe geradezu nur für einen befchönigten Ehebruch er- 
ürten (Athenagor. Legatio 6 22. Irenaeus Lib. V. c. 17). In der morgen- 
mbifchen Kirche wurde mit immer fleigendem Eifer gegen wiederholte Verehe 
Gungen gewirkt, fo daß felbft die weltlichen Gefepe durch Strafen denfelben ent⸗ 
gentzeten zu müffen glaubten und über die vierte Ehe des Kaiſers Leo des 
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Philoſophen heftige Bewegungen ausbrachen, welche bie Nichtigkeitserklaͤrung dieſer 
Ehe zur Folge hatten (vide Cotelerii Not. in Hermæ Pastorem Maced. IV. Lib. II. 
p. 87 sq. u. Const. Ep. Rom. Port. Lib. HI. c. 2. p. 275 sq. Basil. Maced. et Leo 
Philos. Nov. 90). Die abendländifhe Kirche faßte, nach dem Borgange bes heil. 
Auguſtinus und nach dem Sinne des Can. 8 der Kirchenverfammlung von Nicäa, 
die Sache in milderem Lichte auf und wollte der wiederholten Verebelichung wenig- 
ſtens nicht äußere Gewalt, fondern nur die Macht der Ueberredung, nicht unbe» 
dingte Berbammung, fondern nur die Erwägung ber aus ber Enthaltſamkeit her⸗ 
vorgehenden Bortheile größerer Heiligung entgegengefegt wiffen (August. de 
bono viduitatis c. 12). Daher find hier durch die Praxis die alten Bußvorfchrif- 
ten in dieſer Beziehung abrogirt, und die Kirche gibt ihre Abneigung gegen bie 
zweite oder wieberholte Ehe nur dadurch zu erfennen, daß bei derfelben die Ein- 
fegnung zu unterbleiben hat (c. 1. 3. X. de secund. nupt. [4, 21.]). Selbft diejes 
ift aber in manden Didcefen auf den Kal befchränft, wenn die Braut eine Wittwe 
ik (Berg, über die Erforberlichkeit der priefterlihden Cheeinfegnung zum Sacra- 
ment der Ehe. Breslau 1836. ©. 32. v. Moy, Geſch. des Ariftl. Eherechts 
S 112, 224, 388). Es verfteht fi übrigens, daß zur zweiten ober folgenden 
Ehe nicht gefihritten werben darf, bevor nicht der Beweid vom Tode des vorigen 
Gatten beigebracht ift. Bloße Iangwierige Abwefenheit oder Gefangenfihaft rei- 
hen bazu nit hin, obwohl darans in Verbindung mit andern Umfländen eine hin- 
reichende Präfumtion des Todes allerdings entflehen kann. (c. 19. X. de sponsal. 
[4, 1.] c. 2. X. de secund. nupt. [4, 21.] Bgl. Walter, Kirchene. Ite Aufl. 
5 323. Note p.) Im Kalle eines Irrthums muß die Ehe mit dem tobtgeglaubten 
Ehegatten wieder hergeftellt werden (c. 2. c. XXXIV. qu. 1. c.1. eod. c. 2. X. de 
secund. nupt. [4, 21.]). [v. Moy.] 
Ehebruch ift, nah chriſtlichen Grundfägen, die Verlegung der ehelichen 
Treue, welche durch den freiwilligen Beifchlaf eines Ehemannes oder einer Ehe- 
frau mit einer dritten Perfon begangen wird. Er ift unter dem doppelten Ge⸗ 
fihtspuncte der Verlegung, fowohl der Nechte des andern Gatten, als der Hei- 
ligfeit des ehelichen Standes, welcher unter der Gewährleiftung der Kirche und 
des Staates fleht, aufzufaſſen, ift fomit theild ein Privatverbrechen, theilg ein 
Öffentliches, gegen die Ordnung der Kirche und des Staates. In der vordrift- 
lihen Zeit, wo die Frau unbedingt in die Gewalt des Mannes gegeben und auf 
diefe unbedingte Gewalt des Mannes die ganze gefellfchaftlihe Orbnung gebaut 
war, erfihienen auch nur die Rechte des Mannes als ein Gegenftand öffentlicher 
Gewährleiftung, und nur die Untreue der Frau und die Verlegung der ehelichen 
Rechte durch den Dritten, mit welchem fie fich vergangen hatte, wurden als Ehe- 
bruch aufgefaßt und geahndet (Levit. XX. 10. Deuteron XXI. 22 sq. 6. 61. D. 
ad leg. Jul. de adulter. coercend. [48, 5.] sq. 101. pr. D. d. V. S. [50, 16.] c. 1. 
Cod. ad leg. Jul. de adulter. [9, 9.] Lex Ripuarior. T. 35. $ 3. Lex Alamannor. 
Tit. 51. L. Bajuvarior T. 7. c. 1. L. Burgund. T. 68. L. Wisigothor Lib. II. T. 4. 
6 13. vg]. 5 9. eod.). Die Ahndung war bei den Römern urfprünglih Sade 
des Mannes, in Gemeinſchaft mit den Verwandten; die lex Julia de adulteriis 
coercendis fehrieb aber unter Auguftus, außer VBermögensftrafen für beide Schul- 
bige, für die Fran die Nelegation auf eine Inſel als Strafe vor und erhob den 
Ehebruch zu einem öffentlichen Verbrechen. Eonftantin hob zwar das bei folchen 
Verbrechen einem Jeden aus dem Volke zuftehende Recht der Anflage auf, be 
zeichnete aber den Ehebruch als ein Sacrilegium und feste darauf die Strafe des 
Schwertes (c. 30. C. de aduller.). Seine Nachfolger gingen noch weiter und 
ftellten das Verbrechen dem Parricivium gleich. Der Begriff des Ehebruchs blieb 
aber auf. die Untreue der Frau und den Frevel ihres Mitfhuldigen befchräntt, 
und es foftete der Kirche einen harten Kampf, um beim Bolfe der Anficht Eingang 
zu verſchaffen, daß, bezüglich auf die Treue, die Rechte beider Epegatten glei und 
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mit auch bie untrenen Ehemänner als Chebreiher zu betrachten feien (9. Moy, 
jeſchichte des Eherechtes S. 132). Diefer Grundfag fiegte vollſtaͤndig erſt bei 
a germauiſchen Völfern, wo er ſich auch im weltlichen Rechte geltend machte. 
ie Strafe war, bier in den ſchweren Fällen wenigftens, die Hinrichtung mit 
m Schwerte (Jarcke, Handb. des gem. teutſch. Strafrecht IM. 20). Dabei 
ließ ed auch die peinlihe Halsgerichtsordnung Kaiſer Carls V., indem fie (Art. 
6) bezüglich der Strafe, die übrigens für den treulofen Ehemann biefeibe fein 
Ute, wie für die ehebrecheriſche Frau und ihren Mitfchuldigen, auf Die Sage 
ze Borfahren und das kaiſerliche (d.h. auf die älteren Landrechte und das rö- 
ie) Recht verwies. Die laxere fittlihe Gefinnung, die fich feitvem, befonders 
s 1dten Jahrh. unter dem Gewande philofophifcher Kreifinnigleit, ‚geltend machte 
Baccaria, über Berbreden und Strafen, Ulmer lleberfegung ©. 146), rea⸗ 
rie vorzüglich gegen die Strenge, womit im ältern Rechte die Fleiſchesvergehen 
berhanpt behandelt waren und trat theils durch Erfchwerung des Beweiſes ber 
awendung der ältern Beflimmungen über den Ehebruch entgegen, theils fuchte 
: Diefelben durch mildere Particulargefege in den einzelnen fändern zu verbrän- 
». Dieſe Geſetze waren aber mannigfach verſchieden, theils Ehrenftrafen, theils 
ermögensftrafen feftfegend, meiſt jedoch noch den dritten Ehebruch mit dem Tode 
drohend. Aber auch dieß iſt durch die Praxis abrogirt worden. Auf Todes» 
:afe wird jetzt, felbft in den Ländern des gemeinen Rechtes, nirgend und in 
inem alle mehr erfannt; die Strafe iſt meiftens eine willfürliche, und diefe, 
am fie überhaupt zur Anwendung fommt, eine fehr gelinde, von drei bis vier 
tonaten Gefängniß oder geringer Geldbuße. Diefer Praxis haben die neueren 
efeßgebungen ſich angeſchloſſen. Das prenßifche, das öſtreichiſche, Das bayerifche 
lecht beftrafen den Ehebruc nur mit Gefängniß von höchſtens einem Jahre. Das 
andfiiche Recht dehnt diefe Strafe gegen die untrene Fran bis anf zwei Jahre 
16 and verbindet Damit eine geringe Geldbuße. Alle diefe Geſetzgebungen aber 
rrtheilen den Ehebruch des Mannes weit gelinder, als den der Frau und ge- 
atten aud die Anwendung ber geringen Strafen, womit fie nod den Ehebruch 
edrohen, nur auf den ausdrüdlichen Antrag des beleidigten Gatten. Auf diefem 
Bege iſt der Ehebrud in unfern Sitten um fo mebr eingebürgert worden, als 
sgleich die Kirche an der Ausübung ihrer rein geiftlichen Strafgewalt, unter dem 
torwande, daß fie damit auf das bürgerliche Leben flörend einwirken würde, al- 
thalben gehindert wurde. Die Kirche hat gegen den Ehebrecher, wie gegen die 
Jebrecherin die Strafe der Ercommunication ausgeſprochen. Iſt der Mitfchul- 
ige der Ehebrecherin ein Geiftliher, fo trifft ihn außerdem noch die Strafe der 
benslänglihen Einfperrung in einem Klofter oder in einem Gefängniffe (c. 6. 
. de adulter. [5, 16.) c. 10. Dist. LXXXL). Der Ehebruch fleht übrigens nad 
monifchem Rechte, auch nach dem Tode des beleidigten Gatten, der Ehe des 
hebrechers oder der Ehebrecherin mit der Perfon, mit welcher der Ehebruch be- 
angen wurde, in zwei Fällen ale ein trennendes Ehehinderniß entgegen, 1) wenn 
r mit dem Berfprechen fünftiger Che oder in Form einer Scheinehe begangen 
ade und die erwähnte Perfon von dem ehelichen Stande ihres Mitfehuldigen 
enntniß hatte (c. 2, 4,5, 6. X. [4,7.] can. 3. caus. 30. qu. 1.); 2) wenn damit 
er verfuchte oder vollbrachte Mord des unfchuldigen Gatten zu dem Ende, um 
durch der fraglichen Ehe den Weg zu bahnen, verbunden war, fei es, daß beide 
thebrecher dabei als ſchuldig erfheinen, oder nur der eine von beiden ohne Wiſ⸗ 
a des andern den Mord begangen habe (c. 3. X. [4, 7.]). [v. Moy.] 
Ebeconfeus, ſ. Confens der Ehegatten und Eonfens der Eltern. 
Ehedispenſen. Unter einer Ehedispenſe verfieht man im firchlichen Sinne 
e von bem rechtmäßigen Rirchenoberen für einen beftimmten Fall ausgeſprochene 
ufhebung eines geſetzlich beftehenden Ehehinderniſſes. Sie iſt nicht zu verwech⸗ 
in mit der bloßen Auslegung ber Geſetze und einer Erklärung über deren An⸗ 
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für fich noch nicht aufhebt; nicht mit der Abrogation des Geſetzes ſelbſt, das 2% 
mehr im Falle der Dispenfe durch die gemachte Ausnahme nen bekräftigt A 
nicht mit dem Privilegium, deffen Begriff weiter als der ver Dispenfation (f.d.A.) & 
weil das Privilegium zwar auch ein fog. jus singulare, ein befonderes Recht, 4 
gründet, aber nicht bloß negativ, als Aufhebung der gefeglichen Regel, fonben 
auch yofitiv, duch Subſtituirung eines anderen Rechtes. Es erhellt übrigens am 
diefem Begriffe der Dispenfation, daß fie nur von demjenigen ausgehen fann, da 
die gefeßgebende Gewalt zufteht, und daß die Dispenfationsgewalt nicht weit 
gehen kann, als die gefeßgebende Gewalt ſelbſt (c. 16.X.deM.etO.[1, 33.) Ce 
2. de elect. [1, 3.]). Die Gefeßgeber der Kirche find aber der Papſt u N 
Bifhöfe; ihnen gehört alfo auch die Dispenfationsgewalt, und zwar in oben ke 
Maaße, als fie an der gefepgebenden Gewalt theilnefmen, d. 5. dem Papfk i 
Bezug auf allgemeine Kirchengefege, den Bifchöfen in Bezug auf Didcefan- Be 
ordnungen oder Gewohnheiten. Da nun trennende Ehehinderniffe nur durch I 
Papſt oder ein Eoncilium für die ganze Kirche aufgeftellt werben können, jeder & 
ſchof Dagegen die Macht hat, aufichiebende Ehehinderniffe in feiner Didcefe zu fepe 
fo folgt daraus, daß urfprünglich und an und für fich von trennenden Ehehinde 
niffen nur der Papft, von auffchicbenden aber jeder Biſchof in feiner Diöcefe 
dispenfiren das Recht bat. In den erflen drei Jahrhunderten jedoch, wo der R 
eur nach Rom durch die herrſchenden Ehriftenverfolgungen faſt immer gefper 
war, übten die Bifchöfe in ihren Didcefen das Recht der Tispenfation, ſelbſt x 
allgemeinen Stirchengefegen aus; aber von der Zeit an, wo fie in Eoncilien ſ 
verfammeln fonnten, überließen fie diefen die Dispenfation von trennenden € 
hinderniflen, und ale der regelmäßige Verkehr zwifchen Haupt und Gliedern fh fe 
geftelit und der hierarchiſche Verband zum vollen Bewußtfein fich entwickelt hat 
befchloflen die Concilien, nicht bloß in wichtigern Fällen den römifchen Stuff 
befragen, fondern fie überließen demfelben, der Natur der Sache gemäß, allml 
lig das Recht der Dispenfationen ganz und gar. (Thomassini vet.etnov. Eccl, & 
ciplina P. II. Lib. Ill. c. 24— 29. Pallaviecini hist. Concil. Trident. L. 23. c. 10.N. 1 
Cabassutii Nolit. eccles hist. ad saec. XVI. Binterim, über Ehe und Chef 
dung S. 354). Der Örund dazu ift einleucdhtend, weil fo die in der Handhabt 
der Disciplin erforderliche Einheit und Gleichförmigkeit am ſicherſten erzielt w 
und die Kirchengeſetze unter der Obhut des apoftolifhen Stuhles gegen den 
ungeflümen und gewaltigen Andrang der Dispenfationsfucher beffer gefichert fi 
als in ber Hand ber einzelnen, weit minder unabhängigen Bifchöfe. So hat | 
denn ber Grundſatz ausgebildet, daß von trennenden Ehrhinderniffen nur! 
Papft dispenfiren kann, und au unter den auffhiebenden 1), das der Sponfal 
und das eines einfachen Gelübdes der Keufchheit oder das diefem gleichflehen! 
Gelübde des Eintrittö in einen geiftlihen Orden, 2) die auf einem fpeciel 
päpftlihen Verbote beruhenden dem Papfte verbehalten, die Bifhöfe aber aus 
gener Macht nur in den übrigen auffhiebenden Ehehinderniffen zu dispenfiren | 
fugt find. Doc können auch in eigentlich päpftlichen Fällen die Biſchöfe diep 
firen, und zwar 1) vermöge ber fog. Duinquennal-Kacultäten, d. b. befonderer « 
fünf Jahre von ihnen neuerdings nachzuſuchender päpftliher Vollmachten, a) 
Sten und Aten Grade der Verwandtſchaft, Schwägerfchaft und der fog. pabl 
honestas; b) felbft im 3ten und 2ten, jedoch nicht den erften berübrenden Gra 
wenn biefe Nähe der VBerwandtfchaft oder Schwägerfchaft erft nach eingegange 
und von dem einen Theile wenigftend im guten Glauben gefchloffener Ehe entdeckt w 
Oder auch vorher, wenn die Bittfteller arm find; c) eben fo in Anfehung der berı 
beftehenden Epen folder Perſonen, welche von einer anderen hriftlichen Eonfeffion 
katholiſchen Kirche übergetreten find; d) bei geiftlicher Verwandtſchaft, ausgent 
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a für den Taufpathen und bie von ihm aus der Taufe gehobene Perfon; e) von 
w Dinterniffe des Ehebruches, vorausgefegt, daß feine Nachflellungen gegen 
Leben des unſchuldigen Gatten von Seite des einen oder andern der Ehebre- 
Mt damit concurrirten. Diefe Sacultäten können die Bilchöfe auch anderen Prie- 
ru delegiren. Aehnliche Befugniffe können für einzelne Bifchöfe durch befondere 
fcefan- Gewohnheiten und finguläre Privilegien, namentlich in foferu diefelben 
Eigenſchaft päpftlicher Legate Haben, begründet werden. Aber außerdem fün- 
12) die Bifchöfe in papftlichen Fällen ausnahmsweife dispenfiren: 1) rüdficht- 
einer erft zu fchließenden Ehe, a) wenn der Verkehr mit dem päpftlichen Stuhle 
ih unmöglich ift und b) auf dem Todbette oder wenn fonft die Ehe ohne dffent- 
s Aergerniß nicht Iänger verfchoben werben kann; 2) rüdfichtlich einer bereits 
henden Ehe, a) wenn ein wenigfiens einem Ehetheile unbefannt gebliebene 
jinderniß ſich ergibt, b) wenn die Ehe feierlich im Angefichte der Kirche ge⸗ 
fen, wohl gar ſchon vollzogen iſt, und Die Eheleute ohne Schaden und Aer- 
ißf nicht mehr getrennt werden fünnen, 0) das fraglihe Hinderniß nicht öffent- 
hefannt iſt und endlich d) die papftlihe Dispenfe wegen zu großer örtlicher 
nung, ober wegen Armuth der Betheiligten und dergleichen nicht füglich 
holt werben kann. Diefe Dispenfationsbefugniß der Bifchöfe bezieht ſich, wie 
den angegebenen Bedingungen fchon hervorgeht, immer nur auf das innere 
m. Die päpftlihen Dispenfen werben, je nachdem fie nur für das innere oder 
für das äußere Forum gelten follen, durch die päpftliche Pönitentiarie ober 
ı die Datarie ertheilt (ſ. CuriaRomana). Nur für das innere Forum erforber- 
und daher bei der Pönitentiarie nachzufuchen ift die Dispenfe dann, wenn das 
lltende Chehinderniß geheim ift, fo daß es feine Wirffamfeit gegen den recht⸗ 
ı Beftand der Ehe äußerlich nicht manifeftiren Tann und nur das Gewiffen, 
aber den änßeren gefellichaftlichen Stand der Ehegatten berührt. Als geheim 
aber ein Ehehinderniß nicht mehr betrachtet werben, fobald es mehr als fünf 
nen anfer den Dispensſuchern befannt oder auf die ſtrenge Verfchwiegenheit 
arum Wiffenden nicht vollfommen zu vertrauen ifl. In Bezug auf das Hin- 
ß der Blutsverwandtſchaft und Schwägerfhaft ex copula licita im zweiten 
ve der Seitenlinie, berührend den erften, ertheilt, jedoch febft wenn es noch 
heim geblieben wäre, nicht die Pönitentiarie, fondern nur die Datarie Die- 
', weil ein ſolches Hinderniß ohne Nachtheil befannt gemacht und die Dispenfe pro 
externo nadgefucht werben Fann. Im alle eines bereits ruchbar geworbe- 
Shehinderniffes muß die Dispenfe ſtets bei der Datarie pro foro externo 
jefucht werden. Es gibt übrigens Ehehindernijfe, welche durch Dispenfation 
bterdings nicht gehoben werben Fönnen, und das find diejenigen, bie im gött- 
ı und im natürlichen Geſetze ihren Grund haben. Dan rechnet dahin das Hin- 
ß aus einer ſchon beftehenden und bereits vollzogenen Ehe Cimped. ligaminis), 
yer förverlichen Unfähigfeit (imped. impotentie) und das der Verwandtfchaft 
rader Linie, d. h, zwifchen Ascendenten und Descendenten. Daß der Man- 
ner aus der Natur der Sache hervorgehenden wefentlihen Bedingung der 
3.8. des Confenfes durch Dispenfation, nicht erfegt werben kann, verfteht 
von felbft. Im Uebrigen muß man in Bezug auf göttliche Gefege, 3. B. die 
iſchen Eheverbote, unterfcheiden zwiſchen Geſetzen, welden eine und dieſelbe 
be des Berbotes ſtets und unter allen Verhältniffen zum Grunde liegt, und 
nigen, deren Urſache nach IImftänden als vorhanden oder nicht vorhanden er⸗ 
: werden fann. Zu den erfien gehören die angeführten, von welchen die Al« 
agten, fie feien für Gott felbft indispenfabel, weil fie nicht bloß um des Ver⸗ 
willen verwerflich, fondern wegen ihrer Berwerflichfeit verboten feien. Bei den 
a fällt dagegen die Verbindlichkeit des Verbotes hinweg, fobald der Grund 
ben felbft nicht vorhanden ift. Dahin gehört z. B. das Hinderniß der leib⸗ 
ı Berwandtfchaft zwifchen Brüdern und Schweftern, wenn, wie bei ben Kindern 
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Adams, außerdem bie Fortpflanzung des Menſchengeſchechts unmöglich wäre, od 
auch der Battenmord, wenn er and Nothwehr oder Zufall erfolgt wäre. Indeſſi 
wird von dem Hinderniſſe der VBerwandtfchaft zwifchen Bruder und Schwefler 1 
Dispenfirt. Ehen fo wenig von dem der Schwägerichaft zwifchen Stiefeltern u 
Stieflindern. Auch nicht von dem der Religionsverfhiedenheit zwiſchen Betauflı 
und Uingetauften und von dem des Ehebruchs mit wirflicher Töbtung des unfchulb 
gen Gatten, fobald das Verbrechen ruchbar geworden. Endlich pflegt auch von be 
DHinderniffe der Elandeftinität an Orten, wo das Triventinum publicirt und recipi 
worden, nicht dispenfirt zu werben. Andere Fälle gibt ed, in welchen nur as 
höchſt wichtigen Gründen, mithin fehr felten dispenfirt wird; ſolche find das B 
eben einer giltig gefchloffenen, aber noch nicht vollzogenen Ehe, ein früher al 
gelegtes feierliches Gelübde der Keuſchheit und der Empfang der höheren Weihe 
(ſ. Ehehinderniſſe). Nachdem Ausſpruche des Conciliums von Trient (Sess. % 
c. 8 de reform. cf. Sess. 24. c. 5 Je ref. malr.) follen Dispenfen überhaupt u 
aus dringenden und gerechten Urſachen, nach reiflicher Erwägung ertheilt we 
den. Bei Dispenfen für das äußere Forum werden daher vorzüglich Grunde de 
dffentlihen Wohles zur Erwirfung einer Dispenfe erfordert, Die natürlich za 
der Stellung und dem geſellſchaftlichen Einfluffe der Dispenſeſucher verfchieie 
find. Die Datarie unterfcheidet in diefer Beziehung dreierlei Claſſen von Per 
aen: 1) fürftliche Perfonen, 2) Reihe und 3) Arme, für welche fie au die DU 
penſen in verfchiedener Korm und aus verſchiedenen Gründen ertheilt. Für N 
fürſtlichen Perfoneu hat fie die fog. forma nobilis, und da in Aufehung diefer Paz 
fonen, auf deren Sefinnung gegen die Kirche und deren Oberhaupt fehr vieles aa 
fompt , fo find für die Dispenfen in diefer Form befondere Gründe namentlid 
nicht vorbehalten, fondern fie werden überhaupt ex cerlis rationabilibus can 
aus beflimmten vernünftigen Urfachen, ertheilt. Als reich gelten nur angelchen 
Perſonen die, ohne Anftellung oder Geſchäft, aus eigenem Vermögen ein reichlich 
Austommen haben. Für diefe befleht die fog. forma communis, und für Dispesfa 
in biefer Form gelten als rechtfertigente Beweggründe a) Abwendung von Ge 
fahren, welche die Religion und Sittlichfeit oder den guten Ruf der Bittſtellt 
bedrohen, namentlich Gefahr des Abfalls vom wahren Glauben, oder Gefahr a 
ner ehelichen Verbindung mit Regern, überhaupt Gefahr, an der Seele Schalt 
zu leiden oder in den Augen der Welt entehrt zu werben; b) Abflellung eise 
ſchon beftehenden oder zu befürdhtenden Aergerniſſes wegen Verdacht erregenit 
Vertraulichkeit oder bereits erfolgter Schwängerung; c) Vermeidung oder Be 
legung von Feindſchaften oder Procefien in den beiderfeitigen Familien; d) beſes 
dere Verdienſte der Bittfieller oder ihrer Ahnen um die Kirche; e) Rückſicht as 
das Wohl der Familienangehörigen überhaupt, z. B. der noch zu erziehenden Kia 
der, der zu pflegenden Eltern und dergleichen; f) die Unmöglichkeit oder dei 
Unwahrfcheinlichkeit, daß die Braut fich anderweitig verforge, entweder wege 
Mangels an Bewerbern, oder wegen Mangels an hinreihender Ausfteuer oder wege 
ihres Schon vorgerüdten Alters. Kür Arme oder für die Dispenfen in forma pu 
porum gelten in der Regel nur zwei Gründe, namlich die bereits zwifchen den Bill 
fellern eingetretene fleifchliche Vertraulichkeit (copula inter oratores habila) o% 
der Verdacht derfelben und der daraus für den werblihen Theil, wenn auch m 
Unrecht, entfiandene üble Ruf. Soll aber im erften Grade der Schwägerfdel 
in der Seitenlinie dispenfirt werden, fo werden felbft diefe Gründe nicht als ge 
zügend erachtet, wenn nicht die gegründete Beſorgniß des Abfalls von der Kirk 
(probabilis timor transitus ad sectam heterodoxam) binzufommt. Dabei verfh 
ſich übrigens von felbft, daß dergleichen Gründe nicht bloß vorgefpiegelt fein bir 
fen; denn in diefem Kalle wäre die erſchlichene Dispenfe null und nichtig. Dab 
felbe iſt der Fall, wenn bei Nachfuchung der Dispenfe ein entſcheidender Umſtan 

ein, außer dem bezeichneten, noch obwaltendes anderweitiges Hiuder 
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rfüpwiegen worden iſt, oder wenn in der Zwiſchenzeit, bis zur Ausfertigung 
‚, bie Lage der Sachen ſich weſentlich verändert bat. Es iſt vaher 

des Biſchofs oder Generalviears, dem das paͤpſtliche Dispenfationsherret 
Alziehung zugefertigt wird, ſich vor ber Ausfertigung von dem Borkanbenfein 
e Giltigkeit defielben bebingenden Borausfegungen zu überzeugen. Diefelbe 
: Tiegt dem Beichtvater ob, dem durch die Vermittlung bes bifchöflichen De⸗ 
ats die Dispenfe der päpftlichen Pönitentiarie über geheime Ehehinderniſſe 
ztigt wird. Kür Dispenfen der letzteren Art gelten übrigens biefelben ſchon 
ihrien Gründe, welche von der Datarie bei Dispensgefuchen in forma com- 
als beſtimmend anerkannt find. Andere Gründe werben auch bei ben bifchöf- 
Behörden rüdfichtlich der von dieſen zu erbittenden Dispenfen nicht beräd- 
kb Ans dem Angeführten erhellt von felbft, baf bie Dispensgeſuche mit der 
a Sorgfalt angefertigt werben müflen. Die befte Anweiſung dafür gibt 
f, sollkändiger Pafloralunteriht von der Ehe. 6te Aufl, S. 327. Die Dis- 
ı in Ehefachen follen nach der Borfchrift des Konciliums von Trient (Sess. 
S de reform. matr.) gratis ausgefertigt werben, nud bieß gefchieht auch bei 
Yispenfen der römifchen Pönitentiarie. Für bie Dispenfationen ber Datarie bes 
iber eine hergebrachte Taxe, theils nach der Form der Ausfertigung, d. 9. dem 
ve der Bittſteller, theils nach der Berfchiedenheit der Grade, in welchen dis⸗ 
t wird, beflimmt. Der Ertrag diefer Gebühren bient theils zum Unterhalte 
erſchiedenen päpfllihen Officialen, theils für den Aufwand der kirchlichen 
onsanſtalten. Was die Nothwendigkeit und Wirkſamkeit der kirchlichen, ſo⸗ 
päpftlichen als bifchöflichen Ehedispenſen im bürgerlichen Leben und vor dem 
hen Forum anbelangt, fo hängt diefe natürlich zunaͤchſt von her Stellung ab, 
m Staat überhaupt der Kirche gegenüber eingenommen. Bo, wie dieß in den 
mifchen Stanten des Mittelalters durchgängig der Fall war, der politifche Ver⸗ 
auf den religiöfen gebaut, und fomit die politifche Ordnung auf die kirchliche 
ndet und von biefer abhängig ift, da bringt es die Eonfequenz mit fich, daß 
als die von der Kirche anerfannte Ehe politische Wirkungen habe und jede 

er Kirche anerkante Ehe, wenn fie auch in Anfehung der Standes- und Ber. 
asverhaltniffe der Gatten und Kinder, um weltliher Rüdfichten willen, ihre 
naturlihe Wirkſamkeit nicht äußern fann, doch mindeftens in Anfehung des 
es und der damit zufammenhängenden fittlichen Kolgen von Seite des Staa⸗ 
eachtet und aufrecht erhalten werde. Dieß ıft denn auch bis zum 18ten Jahr⸗ 
rt in allen europätfchen Staaten, mit Ausnahme Frankreichs, wo durch das 
sgreifen der Regierung einige Unregelmäßigfeiten flattfanden, durchaus ge= 
m. Wo dagegen der Staat von der Kirche fih unabhängig gemacht hat und 
rihlichen Berband als die Grundlage der politifchen, die kirchliche Ordnung als bie 
ldlage der ftaatlichen nicht mehr anerlennt, da bringt ed gewiſſermaßen Die Noth⸗ 
igkeit mit fich, daß er für die ehelichen Berhältniffe eine felbfifländige Geſetzge⸗ 
aufftelle und die Beobachtung der kirchlichen Vorfchriften lediglich dem Ge⸗ 
ı der Gläubigen anheimgebe. Die -rationelle Folge davon iſt dann, daß vie 
ichen Eheverbote für den Staat fo gut wie gar nicht vorhanden find, und bie 
ichen Dispenfen felbf da, wo die Stantsgefepgebung, mit der kirchlichen zu⸗ 
wentreffend , diefelben Ehehinderniffe, wie diefe, anfgeftellt hat, dennoch im 
licher und politifher Hinfiht durchaus Feine Wirkfamfeit haben, vielmehe 
Yspenfe von ftaatlichen Ehehinderniffen lediglich bei den competenten Staat6« 
sden nachgefucht werben muß. Diefen Weg hat jedoch confequent nur bie 
öfifche Geſetzgebung feit ber Revolution eingeſchlagen. Die teutichen Regie⸗ 
en dagegen haben eine völlig irrationelle Methode in biefer Beziehung befolgt, 
ı fie zwar mauche kirchliche Hinderniſſe in ihrer Geſetzgebung nisht ferner be⸗ 
ten, dagegen andere dem religiofen Gefichtspuncte völlig fremde Epehindernifie, 
: mit vernichtender Wirkung aufſtellten; aber dennoch ba, wo ihre Geſetge mit 
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den kirchlichen Vorſchriften zufammentrafen, neben der weltlichen Dispenfe immer 
auch zugleich die Firchliche forderten, die Erwirfung dieſer letztern aber unter ihre 
Eontrole nahmen und die Gewalt des paͤpſtlichen Stuhles in diefer Beziehung 
zu Gunſten der von ihrem Einfluffe unmittelbar abhängigen Landesbiſchöfe auf 
alle mögliche Weife zu befchränfen fuchten. Am weiteften hat diefes, wie gefagt, 
völlig irrationelle und wahrhaft erorbitante Verfahren die öftreichifhe Regierung 
getrieben, indem fie zwar die Einholung ber geiftlihen Diepenfe in Bezug auf bie 
von ihr nicht ferner anerfannten Ehehinderniffe des ehelichen Bandes bei gericht- 
lich geichiedenen Akatholifen, der Berwandtfchaft im dritten und vierten Grade der 
Seitenlinien, der Schwägerfchaft and unehelihem Beifchlaf, der ehelichen Schwä- 
gerfchaft im dritten und vierten Grade, der Öffentlichen Ehrbarfeit aus Sponfalien 
überhaupt und ans einer nicht vollzgogenen Ehe im dritten und vierten Grade, end- 
lich der gefeglichen und geifllihen Berwandtichaft dem Gewiflen der Betheiligten 
anheingab, für den Fall aber, daß diefe die geiftliche Dispenfation dennoch nach⸗ 
fuchten, den Bifchöfen geradezu verbot, diefelbe zu verweigern!!! Vergl. über das 
Geſagte Permaneders Handbuch bes gem. kath. Kirchenrehts SE 639—645, 
wo auch die einfchlägige Literatur zu finden if; dann Müllers Lerifon des Kir- 
chenrechts V. Ehedispenfationen. [v. Moy.] 
Ebegatten , deren Pflichten. Die Pflichten der Ehegatten gegen einander 
find theils rein fittliche, theils rechtliche; alle aber find die Folge der innigen, die 
Gatten gleihfam in Eins verfhmelzenden Bereinigung und Lebensgemeinfchaft, 
die das Wefen der Ehe ausmacht. Sie werden Zwei in einem Fleiſche fein; mit- 
Yin find fie fhon nicht Zwei, fondern Ein Fleifh (Matth. 19, 5. 6.). Als die 
erfien der Pflichten unter Ehegatten laͤßt ſich daher die Treue bezeichnen, die, 
namentlich in fittlicher Beziehung, alles umfaßt, was die ehelihe Verbindung im 
ausgedehnteſten Maaße mit fich bringt, nämlich ausfchließliche, nur mit dem Leben 
aufhörende, auf Alles fich erſtreckende Gemeinfchaft des Daſeins. Die gefchledht- 
lihe Beiwohnung gehört darum zu den wefentlichen Pflichten der Gatten gegen 
einander, und feiner von beiden fann fie dem andern willkürlich verfagen. (1 Cor. 
.T, 4. 5. can. 3. caus. 32. q. 2. can. 5. caus. 33. q. 5. c. 7 X. de conv. conjug. 
[3, 32.] can. 4. Dist. 5. can. 1—7. caus. 33. q. 4.) Selbſt ein ohne Zuftim- 
mung des andern Gatten abgelegtes Gelübde der Enthaltfamfeit iſt demnach bei 
ihnen ungiltig ; ja fogar bie ertheilte Zuftimmung iſt nicht bindend und kann je- 
derzeit widerrufen werden, wofern nicht der zuflimmende Theil durch einen Ehe— 
bruch fich des Rechtes, die eheliche Beiwohnung zu begehren, verluflig gemacht 
hat (can. 11.16. caus. 33. q. 5. c.6. eod.c. 4. eod. c. 1. e0d. c. 3 eod. c. 3. 12. 
X, de convers. conj. [3, 32] 0.1. q.11. eod. c. 15. 16. 19. eod.). Doc verfteht 
fih, daß diefe Beimohnung, als eine aus dem Wefen der Ehe fließende Pflicht, 
auch nur'in einer dem Weſen der Ehe entfpredhenden, naturgemäßen, der Kinder⸗ 
erzeugung nicht hinderlichen, nicht die Geſundheit, nicht das höhere fittliche, gei- 
flige und religiöfe Leben der Gatten dem finnlihen Triebe unterorbnenden und 
anfopfernden Weife gefordert und geleiftet werben darf (can. 12.14. can. 32. q. 
4. c.5. eod. can. 3. caus. 32. q. 2. can. 7. caus. 33. q. 4. Sanchez de maltri- 
monio Lib. IX.). Die Alles umfaffende innige Gemeinſchaft, als deren Folge 
wir eben auch‘ bie Pflicht der fleifchlichen Beiwohnung bezeichnet haben, bringt 
von felbft mit ſich, daß die Ehegatten überhaupt Freude und Leid mit einander 
theilen, in allen Lagen ſich nad Kräften gegenfeitig unterflügen und ein gemein- 
ſchaftliches Hausweſen unterhalten. In diefer letzteren Beziehung hat der Maun 
vor Allem die Verpflichtung, für den gemeinfamen Unterhalt zu forgen und das 
Ganze zu orbnen, während der Frau obliegt, dem Manne, als dem Haupte bes 
Hauſes, Achtung und feinen Anordnungen Gehorfam zu erweifen (Epheſ. 5, 22—24, 
Coloſſ. 3, 18. can. 13.17. caus. 33. q. 5. 0.15 eod. c. 18 eod. c. 12 et 14 eod.). 
Dafür hat der Mann fie, als den ſchwaͤcheren Theil, nicht bloß zu fhügen, ſondern 
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und liebreich zu behandeln. Hinfichtlich der Erziehung ber Kinder find 
en der Ehegatten gemeinſchaftlich; dieſelbe gehört zu den Obliegenhei- 
meinſamen Hausweſens und die Gatten theilen ſich deßhalb darein nach 
fer Beziehung eben angegebenen Grundſätzen. Doch verfteht fi von 
die Pflicht der Fran zum Gehorſam fi nur foweit erfiredt, als es das 
eſtattet. ſv. Moy.] 
erichtsbarkeit. Alle Gerichtsbarkeit fließt aus von der Macht, über 
geſellſchaftliche Verhältniffe einen normirenden, gebietenden Willen gel- 
schen. Sie hat alfo mit der Gefeßgebung einerlei Duelle, und beruft 
jefige der nöthigen Mittel, um dem in legterer ausgefprochenen Willen 
ng und Geltung zu verfchaffen. Die Gerichtsbarkeit in Ehefachen fegt 
tacht voraus, auf dag Verhältnig der Ehegatten oder derjenigen, die in 
eten wollen, unter einander einen entfcheidenden Einfluß zu üben. Die- 
ltniß iſt theils ein inneres, geiftiges und ſittliches, theild ein aͤußeres, 
8 und fachlihes, worin fi) das erflere zu erfennen gibt. Das geiflige 
e Verhältniß ift theils ein natürliches, theils ein religiöſes, und bie 
darüber eine entiheidende Macht aus, indem fie theild das natürliche 
3 durch die hinzutretende Weihe zu feinem Ziele und feiner wahren Voll⸗ 
hrt, oder ihm dieſe Weihe verjagt; theils die Lebertretung des durch die 
efräftigten natürlichen Sittengejeßes, als Sünde, bei den durch Die Ehe ver- 
oder dieſes Band beabfichtigenden Perſonen durch ihre geiftlihen Strafen 
ber durch ihre Losſprechung fühnet und aufhebt. Der Kirche fleht alfo 
en eine Gerichtsbarkeit zu, die mit ihrem Wefen und dem Wefen ber 
eibjt gegeben iſt und durch feine Macht der Erde aufgehoben werben 
onecil. Trid. Sess. 24. c. 20. de reform. Bened. XIV. de synodo dioeces. 
. 9. No. 2—5.) Diefelbe bezieht fi) aber nur auf das geiflige und fitt- 
ıent der Ehe, Das körperlihe und ſachliche Verhältniß der Gatten da- 
t unter der äußern Gewalt des Staates, und es verfteht ſich von feldfl, 
zug auf dieſes die Gewalt der Kirche fi nur in fofern äußern kann, 
:antsgemalt e3 geftattet. Der Staat fann nun in biefer Beziehung, wenn 
ent zu Werke gehen will, eine dreifache Stellung annehmen, nämlich 
den Eirhlihen Grundfägen und Ausſprüchen alle Seltung und Anerfen- 
agen, oder biefe Geltung und Anerkennung lediglich der freien Selbft- 
g der Betheiligten, mit oder ohne Beichränfungen, anheimgeben, oder 
fe Grundfäge und Ausfprühe ber Kirche dergeftalt ſelbſt anerfennen, 
felben fich ancignet und deren Geltung fich felber zur Aufgabe madıt. 
var natürlich der Kal in den erften Jahrhunderten der Kirche, wo der 
ı ihrem Dafein nur Kenntniß nahm, um fie zu verfolgen, und fie hatte 
in anderes Mittel, ihren Grundfägen über die Ehe Geltung zu ver- 
als die geiftlichen Cenfuren (Bingham, origines s. anliquitates eccles. 
.). Aus diefem Zuftande trat fie aber faft unmittelbar in den entgegen- 
witten über, indem ſowohl im oftrömifchen Reiche als in den germanischen 
es Abendlandes die Gerichtsbarkeit der Bifchöfe ın Ehefachen auch flaats- 
anerfannt wurde, und bie Enticheidungen der firhlichen Behörde auch 
bürgerlicher Geſetze, felbft in Bezug auf die Standes- und Bermögens- 
fe der Gatten und der Kinder erhielten (Walter, Lchrb. des Kirchen- 
- Aufl. $ 296. Permaneder, Handbuh der g. k. K. R.F 604). In 
Zeit iſt man in den meiften Staaten von diefem Zuflande wieder abge- 
In Frankreich hat man feit der Revolution eine eigene, durch die Staats- 
zu handhabende Chegefeßgebung von Seite des Staates anfgeftellt, und 
eiligten zwar geflattet, die Entfcheidungen der bifchöflihen Behörden ein- 
ad zu befolgen, dieſen Entfcheidungen ſelbſt aber durchaus Feine Anerkennung 
ung im Stante eingeräumt, In ben teutichen Staaten hat man, völlig 
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inconfequent, e8 bei dem vormaligen Zuflande zum Theile gelaffen und die Entfhei- 
bung gewifler Fragen und Streitigkeiten den geiftlihen Behörben, felbft mit Ein- 
fluß auf die bürgerlichen Berhältuiffe anheimgegeben, zum Theil aber das Ent. 
ſcheidungsrecht, felbft in rein geiftlichen und Gewiffensfragen, wie z. B. über das 
ebelihe Band, den Eivilgerichten übertragen. Den Weg der vollen Freiheit und 
der gleichmäßigen Achtung vor allen religiöfen Ueberzeugungen, den wir als ben 
zweiten möglichen bezeichneten, hat man noch nirgends eingefchlagen. (Bergl. Per- 
maneder.a. a. D. 6 605.) ° Ä [v. Moy. 
Ehegeſetzgebung. Die Ehe hat ihren Grund in dem natürlichen Berhält- 
niſſe der Geſchlechter, das dem menſchlichen Bewußtſein als eine Thatfache ent⸗ 
gegentritt, die wir nicht läugnen, ander wir nichts ändern fünnen, beren nothiwen- 
bige und natürliche Folgen wir unbedingt gelten laſſen müſſen. Die Ehe fleht alfo 
zunächft unter dem Gefege der Natur, die aller menfchlihen Willkür Hohn fpricht, 
und fede Abweichung von ihren Geboten, jedes Zuwiderhandeln gegen ihre Ab- 
fihten mit Verwirrung und Bernichtung unerbittlich beftraft. Die erſte Lebens- 
aufgabe des Menfchen, ſowohl im Einzelnen als in der Geſellſchaft, iſt demnach 
bie, fein freies Handeln dieſen Geboten und Abfichten der Natur gemäß einzurich⸗ 
ten, um fich vor den unausweichlichen Folgen eines fruchtlofen Widerſpruches zu 
bewahren. Sp haben auch alle gefitteten Völker des Altertyums ihre Aufgabe in 
Beziehung auf die Ehe aufgefaßt. Verbindungen, die der Natur zuwider fchienen, 
gaben fie ale Ehen nicht anerkannt, und was dem Gefege der Natur Hohn 
ſprach, haben fie beftraft. Je reiner ihr Charakter war, je höher ihr Sinn, deſto 
aufmerkfamer waren fie in diefer Beziehung auf das Gefeg der Natur, defto forg- 
fältiger es überall zu beachten und deſſen Beobachtung zu fihern. Kein Bolt 
war in biefem Puncte gewifienhafter und firenger als die Römer; feines hat das 
Berhältuiß der Ehe fo tief und richtig anfgefaßt. Sie bezeichneten die Ehe als 
maris etfoemin® conjunctio, individuam vitæ consuetudinem continens, omnis vit® 
consorlium, divini et humani juris communicatio, und befchäftigten fich in ihren recht- 
lichen Beſtimmungen lediglich mit den Folgen und Wirkungen, die der Thatfache 
einer folchen Verbindung, wo fie durch den Willen der Parteien wirklich eingetre- 
ten, beizumeffen feien. Diefe Folgen und Wirkungen waren fehr verfchieden, je nad 
ber Art wie, und ben Perfonen, von welchen die Ehe eingegangen worden; unter 
allen Berhältniffen aber blieb das Weſen der Sache, wie es in der angeführten 
Definition bezeichnet ift, dafjelbe. Der Wille der Parteien entfchied über das Ein- 
treten einer Ehe (consensus facit nuptias), außer wo das Gefeg der Natur ihm 
enigegentrat und ihn wirkungslos machte. Die ganze Stärke des ehelichen Ban- 
bes aber beruhte auf der Sitte und auf dem diefe ſchirmenden Einfluffe des Cen⸗ 
fors. Die Ehe follte eine Gemeinfchaft des ganzen Lebens fein, und die Römer 
achteten das hiedurch begründete Band Heilig und legten den höchften Werth 
auf die dadurch bedingte Reinheit des Familienlebens; aber die Forderung, welde 
die Natur zwar andentet, zu deren Erfüllung jedoch fie für fich allein die Mittel 
nicht gewährt, die Forderung, daß diefes Band auch unauflösiich beftehe, wagten 
fie nicht zum Gegeufland gefeßlicher Vorſchriften zu machen. Die Scheidung war 
daher, wenn auch lange Zeit nicht üblich, fo doch durch die Civilgeſetze nie verbo⸗ 
ten. Die nachtheiligen Folgen, die man in fpdterer Zeit damit verband, waren 
nur eine nothdürftige Unterflüßung des Sittengefeges. Das Sittengefeg aber, in 
welchem die Natur durch die Macht des Gewiſſens ſich ausfpricht, Hat nur bei je- 
nen Bölfern Kraft, die in einfachen Berhältniffen noch einen reinen und offenen Siam 
fih bewahrt Haben, Sp wie diefer Sinn ſich trübt und abfiumpft, verliert auch 
bas Naturgeſetz allmaͤhlig feine Geltung. Ein tauber Menfch kann nimmermehr nah 
dem Tacte der Muſik fi bewegen, wenn auch diefe noch fo rein und richtig ihm 
angibt. — In den fpäteren Zeiten des roͤmiſchen Staates, als Lurus und Ueber⸗ 
muih die Römer betanbt Hatten, Tonnte daher das Gefch Der Ratur bei ihnen 
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merfeits Fern Organ, andererfeits feinen Eingang mehr finden und Feine Kraft 
ehr äußern, es fei denn durch die Strafe, die fi) unmittelbar in der Ausartung 
fh einftellte. Weil man fi aber immer nur auf die Auffaffinng des Gefchlechts- 
erhältniffes, wie die Natur es in der Ehe darbot, befchränft hatte, fo mußte bie 
mere Verderbniß auch im Sıvilzefege fich äußern, und fo faın es von felbft dahin, 
$, als die Ehen Verbindungen bloß auf Monate und Tage geworden und zu 
leßen Eoncnbinaten herabgejunfen waren, auch im bürgerlichen Rechte der Eoncu- 
imat der Ehe an die Seite trat. Auf diefe Weiſe ftellte fi jener furchtbare Zu⸗ 
laud der Entfittlihung und Zügellofigkeit ein, der, in feiner Großartigfeit wenig⸗ 
end, wohl ſchwerlich in der Geſchichte feines gleichen hat. Als nun aber durch 
Feiſti Dffenbarung und Tod das Neid der Onade an die Stelle des Reiches der 
Batar getreten war, felbiges in fi) aufgeboben hatte, da ward auch die Ehe, welche 
we Römer nur als ein Naturverhältniß Fannten, ein Verhältniß der Gnade, 
mb es trat auch hier an die Stelle des bloßen Naturgefeßes ein Geſetz höherer 
Beihe, welches, nicht in dunklen Gefühlen fi) fund gebend, noch auch willfürlicher 
forſchung und Deutung preisgegeben, fondern mit Auctorität von der Kirche ver⸗ 
Bnbet, zu einer Reihe von pofitiven Vorſchriften fich entwickelte, die wir das chriſtliche 
Berecht nennen. Die äußere Erfcheinung ber Ehe und ir Verhaͤltniß zur Gefeß- 
bung des Staates. blieb fi dabei im Grunde gleich; nur daß an die Stelle der 
klärlichen Geſetze, die der Staat, ohne feinem eigenem Verderben entgegen- 
meilen, nicht verfennen fann und darf, nun pofitive Vorfhriften über die Bedin⸗ 
mmgen der heiligenden Gnade traten, denen bei gleicher Strafe der Gefeßgeber 
Ben fo wenig feine Anerkennung verfagen kann. Dieß ift der Grund der kirchli⸗ 
Wen oder geiftlichen Gefeßgebung in Chefachen. Die Ehe ifl ein Sacrament des 
buen Bundes, eines von den durch Ehriftus angeorbneten Diitteln zur Heilung des 
Km der Sünde herrührenden Zwiefpalts in der menſchlichen Seele, zur liebevollen 
Bereinigung der Dienfchen unter ſich und mit Gott, und fie fann nur durch bie 
Baade des Sacramentes für ung das werben und der Menfchheit das gewähren, 
bas wir als Ideal von jeher in ihr gefucht Haben nnd ftets in ihr fuchen werden. 
Da nun die Kirche, al& die Iebendige Vereinigung der Menſchen in und mit Gott, 
ee Heerd und die Duelle aller Sacramente ift, fo verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
he zur, in der Kirche und nach dem Geifte und Willen der Kirche gefchloffen, 
a6 werben fann, was fie fein foll. Daher erkannten die Ehriften von jeher das 
Bebürfnik, daß ihre Ehen von der Kirche gebilligt und anerkannt würden, und be⸗ 
tachteten nicht als wahre Ehen diejenigen Verbindungen, welde von der Kirde 
erdanmmit und für unfähig erklärt waren, ihnen ven Segen zu bringen, der von 
Friſtus an das Sacrament der Ehe geknüpft worden. Auch war andererfeits die 
Bedeutung ber Ehe, nach ihrem Einfluß auf die menfchliche Gefellfchaft, viel zu 
zoß für die Kirche, als daß nicht gleich anfangs hätte erkannt werben follen, wie 
sthwendig fie in dieſer Beziehung ihren leitenden und maafgebenden Einfluß gel- 
mb machen müſſe. Die Ausfprüche Ehrifti und der Apoftel über das eheliche Ver⸗ 
dtmi biſdeten den rund dazu. Daher fchrieb ſchon der HI. Ignatius an feinen Schü- 
er Bolycarpns: „Es ziemt fih, daß Freiende und Gefreite ihre Verbindung mit 
Genehmigung des Biſchofs fchließen, damit biefelbe nad dem Herrn und nicht 
mach der Begierlichfeit fei.” Athenagoras gibt im zweiten Jahrhundert über die 
Beießgebungsgewalt der Kirche in Ehefachen das beflimmtefte Zeugnig mit ben 

: „Kür fein Weib erachtet jeder von ung diejenige, Die er nach unſeren 
Befeßen geeheligt hat." Tertullian preifet im zweiten Buche an feine Frau die⸗ 
enige Ehe, „welche die Kirche zufammenfügt, das Opfer befräftigt, der Segen be— 
egeit,” und bemerft an einer anderen Stelle (de pudicitia cap. 4.): „Darum lan- 
fen auch bei ung die geheimen, d.h. die nicht vorher bei der Kirche erflärten Ber- 
bindungen Gefahr, gleich wie Ehebrach und Unzucht beurtheilt zu werben.” Die 
irchenvater erläuterten und entwidelten die auf die Che bezäglichen Stellen ber 
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heiligen Schrift uub waren für deren Befolgung wachſam; abweicdhenbe Lehe 
über diefen Punct, wie 3.8. die ber Montaniften, der Encratiten, der Manichäch 
ber Hierafiten und der Euftathianer, dann der Novatianer, der Simoniflen, da 
Nicvlaiten, der Adamiten, der Carpocratianer und der Gnoſtiker wurben als Hi. 
refien von ihnen befämpft und verdammt; und die Eoncilien, namentlich jewf: 
von Elvira (313) und jenes von Neocäſarea (314) erließen Bekimmungen ah; 
Borfohriften über die Ehe. So langedie Kirche politifch nicht anerlaunt war, nat 
bie weltliche Gewalt von allem dem Feine Notiz; aber innerhalb ber Grenze 
die in den römischen Gefegen gezogen waren, konnte fich die Kirche Leicht bewege. 
und fie wußte die Befolgung ihrer Vorſchriften zu erwirfen. Daß von der gefegr 
lihen Trennungsbefugniß fein Gebrauch gemacht wurde, dafür forgte der fromme 
Sinn der Gläubigen; daß die Ehen, welche die Kirche nicht anerkannte und nit 
dulden wollte, getrennt wurden, dagegen fonnte Niemand etwas einwenden; vak 
die Kirche diejenigen, die ihr nicht folgten, von ihrer Gemeinſchaft ausſchloß, da 
ging den Staat im geringften nichts an. Anders wurde es, und zwar nicht j 
Bortheile der Kirche, als die Kaiſer felbft Chriften geworden. Diefelben f 
nun ihr Eherecht chriſtlich umzubilden. Eigene Geſetze für die Chriften geben, 
konnten und wollten fie nicht, ihre chriftlichen Anfichten aber über die Ehe auf ei 
mal und überall geltend zu machen, vermochten fie nicht. Sie konnten nur 
weife und allmählig die beftehende heidniſche Sitte und Geſetzgebung angreifen, 
fo blieben auch unter ven hriftlichen Kaiſern lange Zeit die Ehegefege großen 
heidniſch. Weil aber der Kaiſer ein Ehrift war und überall thätigen, chriſtli 
Eifer bewies, fo galten jene Sefege, die mit feiner Sauctiou verfehen waren, bw, 
noch für chriſtlich. Wenigſtens überließen ſich gerne Diejenigen, welchen die dehe.' 
liche Strenge zu laͤſtig war, einer folhen Täuſchung und machten fich felbe 
Nutzen. Die Disciplin litt darunter um fo mehr, als Die Kirche aus Rüdfichten 
den Kaifer und das öffentliche Wefen, dem fie ſich nun nicht one die höchſte N 
grell und öffentlich entgegenjegen Eonnte und durfte, manches dulden mußte, 
fie keineswegs billigen oder gar fanctioniren Tonnte. So fchleppte fich man 
Fremdartige und Undriftliche mit dem römifchen Rechte auch zu den germanil 
Bölfern hinüber und das eheliche, das Geſchlechtsverhältniß überhaupt war o 
Zweifel einer der fchwierigfien unter den Puncten, in weldhen das Chriftenth 
fi practifche Anerkennung nur allmählig und mit großer Mühe verichaffen kon 
Die Kirche nahm aber den ſchweren Kampf auf und führte ihn muthig durch. Die fr 
tifchen Rönige, von Earl dem Großen an, leiſteten ihr Fräftige Hilfe. Se 
aber diefe Bemühungen gelangen, je mehr die chriſtlichen Grundfäge burchbrane 
gen, defto überflüffiger wurde auch die Strenge und Gewalt des weltlichen Armet. 
Die Kirche reichte bald mit ihren eigenen Waffen aus; ja fie wendete dieſelbes 
öfter fogar fiegreich gegen den Widerſtand der weltlichen Machthaber, wie die Schei⸗ 
dungsgefchichten Lothars II. von Lothringen, Philipp-Angufts von Frankreich ud 
viele andere beweijen, und fo wurbe die Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit in Ehesi, 
ſachen allmählig ganz der politifchen Gewalt entfremdet und der Kirche ausſchließ- 
lich vorbehalten. Das ganze Mittelalter hindurch blieb die Kirche in unbeſtritte⸗ 
nem Beſitze diefes ausſchließlichen Rechtes. Selbſt die RKirchentrennung des fede. 
zehnten Jahrhunderts brachte in den Fatholifch gebliebenen Ländern hierin feine 
Aenderung hervor, da das Eoncilium von Trient und die teutfchen Reichsgefehe 
die ältere Anſicht beflätigten. Proteftantifcherfeits erflärten zwar Luther um 
Melanchthon gleih anfangs die Che für ein „weltlih Geſchaͤft,“ worin bi 
Geiſtlichen und Kirchendiener nichts zu orbnen und regieren hätten; allein ft 
fonnten doch nicht umhin, dem Landgrafen von Heffen jenes befannte Gutachten 
über die Zuläffigfeit einer zweiten Ehe beim Fortbeflande der erſten auszuftellen, 
und fomit factiſch das religidfe Moment an der Ehe und die damit begrünbeie 
Nothwendigkeit lirchlicher Normen für dieſelbe anzueriennen, Auch erhielt die: 
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| ber Proteflanten, wenngleich von ven Landesherren ausgehend, einen 
durchaus confeflionellen Charakter, da fie auf die heilige Schrift gebaut, in die 
proteflantifchen Kirchenorbnungen aufgenommen und zur Handhabung den Eonfi« 
Rorien anvertraut war. So blieb es bis in das achtzehnte Jahrhundert, wo bie 
unterdefien immer weiter fchreitende Abneigung gegen jede Art von geiftlicher Au- 
torität zuerſt in Preußen und dann auch in anderen Ländern dahin führte, daß man 
die Eheſachen der Proteftanten an die weltlichen Gerichte wies. Diefe Abneigung 
gegen die geiftliche Autorität hatte bereits im fiebenzehnten Jahrhundert in Frank⸗ 
veich das Recht der Geſetzgebung in Ehefachen zum Gegenftande eines heftigen 
Streites gemacht. Eine mächtige, von Launoy angeführte Partei nahm dort die- 
fe6 Recht ausichließlich für die weltliche Gewalt in Anfprud, indem fie die Ehe 
für einen Bertrag, diefen Vertrag unbedingt für einen Gegenfland der weltlichen 
Gefepgebung, das Sarrament aber nur für eine von der Kirche hinzuzufügende 
Nebenfache erklärte. Durch Kaifer Joſeph IL., ver fich diefe Anficht aneignete und 
ife in feinen Staaten geſetzliches Anfehen verfchaffte, wurde dieſer Streit auch nach 
Deutſchland verpflanzt, wo Kaiſer Joſephs Beifpiel bald mehr oder weniger con- 
ſequente Nachahmung fand. In Kranfreich aber feierte dieſe Richtung, die im Na⸗ 
wen der Philoſophie nach und nach alle menſchlichen Verhältuiffe von ihrem reli- 
gidfen Grunde zu löſen fuchte, bald einen viel entfcheivenveren Triumph, indem 
durch die Revolution nicht bloß die Ehe, fondern die ganze Staatsgefellihaft zu 
einem bloßen Bertragsverhältnifie umgeftaltet wurde; und die Revolution hat ihre 
Zriumpbe nicht auf Frankreich befchränft, fondern ım Jahre 1848 ihr fiegreiches 
Banner auch auf der KRaiferburg in Wien aufgepflanzt. Damit ift die gänzliche 
Young des Staates von der Kirche auch hier und in ganz Teutfchland zur unabwend- 
baren Nothwendigkeit geworden, und die Kirche kann zur Geltendmachung ihrer Bor- 
Iriften auf die Unterſtützung bes weltlichen Armes feinen Anfpruch mehr machen, 
Aber deren Geſetzgebung in Ehefachen wird mit ihrem eigenthümlichen, religiöfen und 
vernünftigen Charakter und Anfehen nur um fo entfchiedener ihre Geltung behaufß- 
tn. Denn ihre Kreibeit kann nicht wider die Vernunft, die Vernunft nicht wider 
Bott beſtehen. Je weniger die Macht und das Anfehen ber Gebietenden, deſto 
mehr muß die Bernünftigfeit der Gebote gelten; je mehr die Bande der Gefell- 
(daft im Einzelnen fich Löfen, defto mehr muß das Bedürfniß der Einheit im Gro⸗ 
und Ganzen hervortreten; je weniger bie materiellen Bande mehr die Gefell- 
[Haft zu halten vermögen, befto mächtiger müffen die geiftigen und fittlichen fich 
geltend machen. Darum hat bie kirchliche Geſetzgebung in Ehefachen, die in Kranf- 
teih feit der Revolution unangefochtener befteht, als früher, auch bei ung von der 
Revolution nichts zu fürchten. Aber es verfteht ſich von felbft, daß deren Gel- 
tung nur fo weit reihen wird, als der fittlihe und geiftige Einfluß der Kirche; 
wihrend der Staat, um nicht die Samilienverhältniffe den gefährlichfien Schwan- 
langen preiszugeben, vor der Hand überall feine eigene Chegefeßgebung nach dem 
Beilpiele der älteren römiſchen und der franzöfifchen wird aufftellen müſſen. Das 
Recht dazu kann ihm nie beftritten werden, wofern er nur nicht, wie dieß in 
Deſtreich und anderwärts früher gefchah, damit den Anfprud verbindet, daß 
biefe Geſetze auch von der Kirche angenommen werden, und daß fie darauf ver- 
zichte, ihre eigenen, etwa den feinigen widerfprehenden Geſetze mit den ihr 
eigenthümlichen geiftlihen Mitteln geltend zu maden. [v. Moy.] 
Epebindernifle. Ehehinderniß nennt man jede Urſache, um deren willen 
die Abfchließung einer Ehe geſetzlich verboten iſt. Iſt diefe Urfache von der Art, 
daß fie die beabfichtigte Verbindung, felbft wenn fie fhon gefchloffen wäre, dennoch 
nicht als Ehe anzuerkennen geftattet, alfo gleichjam wie eine Scheivewand zwifchen 
ben die Ehe beabfihtigenden Perfonen in der Mitte fteht, fo nennt man fie ein 
trennenbes oder vernichtendes Ehehinderniß, impedimentum dirimens, auch Nichtig- 
leitögrund ber Ehe. Die unter einem Hinderniß der Art eingegangene Verbindung 
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erſcheint als eine ſolche, die, ſo lange das Hinderniß beſteht, nicht geduldet werden 
darf. Iſt dagegen bie Urſache, um deren willen die Abfchließung einer Ehe ge⸗ 
feglich verboten ift, nicht von folcher Bedeutung, daß deßhalb die etwa dennoch 
geichloffene Verbindung gar nicht geduldet werden dürfte, fo nennt man das Ehe⸗ 
hinderniß ein auffhiebendes, impedimentum impediens. Seine Wirkung ift, daß bis 
zu feiner Befeitigung die fragliche Ehe vollfommen gefegmäßig nicht eingegangen 
werben kann, und diejenigen, welche, des Verbotes ungeachtet, dennoch fich eheli- 
chen, deßhalb einer Strafe verfallen; aber es macht die gefegwibrige Verbindung 
darum nicht zugleich ungiltig und nichtig. Dan theilt die Ehehinderniffe ferner 
ein in natürliche, göttliche und menfchliche, je nachdem man ihre Duelle in bem 
Naturgefepe oder in pofitiv göttlichen Vorſchriften oder endlich in menfchlichen 
Sahungen zu finden glaubt. Beruht das Berbot auf Grundfägen der öffentlichen 
Ordnung, fo nennt man das Ehehinderniß ein Öffentliches; Tiegt ihm Dagegen ur die 
Rüdficht auf einzelne Perfonen, feien dieß Dritte oder die Berbundenen ober zu 
Berbindenden felbft, zum Grunde, fo nennt man das Ehehinderniß ein Privathin- 
derniß. Privathinderniffe find z. DB. ein beflehendes Verlöbnig mit einer dritten 
Gerfon, der Irrthum, die erlittene Gewalt, die Unfähigkeit zur ehelichen Beiwoh⸗ 
nung; Öffentliche der Mangel an der durch das Eoncilium von Trient geforderten 
Form der Eingehung, die Verwandtſchaft, Schwägerfcaft u. dgl. Die öffentlichen 
Hinderniſſe müffen von dem betreffenden Pfarrer von Amtswegen beachtet, er- 
forſcht und unterſucht werben, und jeder Dritte ift auf den Grund derfelben zur 
Einfprache gegen die fragliche Ehe nicht bloß berechtigt, ſondern auch verpflichtet. 
Grivathinderniffe dagegen fünnen nur von den Perfonen, zu deren Gunſten fie be- 
ftehen, geltend gemacht und dürfen, wenn dieſe Solches unterlaffen, nicht weiter 
berückſichtigt werben (c. 3. pr. X. [4, 3.] cf. c. 7, X. [4, 11.]). Deffentlich nennt 
man in einem andern Sinne ein Ehehinderniß dann, wenn es allgemein befannt 
ift oder doch als weltfundig angenommen werben muß (Notorietas facti aut juris); 
heimlich dagegen, wenn dieß nicht der Fall if. Abſolute Ehehinderniſſe nennt 
man diejenigen, welche durchaus auf Seite einer Perfon feine Che mit wen immer 
geftatten; relative diejenigen, welche bloß zwifchen zwei beflimmten Perfonen eine 
Ehe nicht zulafien. Endlich theilt man die Ehehinderniffe auch in vorhergehende 
und nachfolgende, je nachdem fie vor der Eingehung einer Verbindung bereite 
vorhanden waren, oder erft nachher eingetreten find. Es gibt jedoch nur ein Ehe⸗ 
hinderniß, welches, nach Abfchließung einer ehelichen Verbindung eintretend, dieſe 
Berbindung unter Umſtänden zu löfen vermag; es iſt die Ablegung eines feier- 
lichen Ordensgelübdes; alle anderen Fünnen, wenn fie bei fchon beflehender Ber- 
bindung eintreten, zwar die Fortſetzung der ehelichen Gemeinſchaft nnerlandt 
maden, aber das Band der Ehe können fie nicht aufheben. Eine andere Ein- 
theilung, gegen die ſich Vieles einwenden Täßt, ift die in bürgerliche und kirchliche 
Hinderniffe. Es kann nämlich zwar allerdings der Staat, fo gut wie die Kirche, 
für die Chen, die in feinem Gebiete gefchloffen werden, Bedingungen aufftellen 
und gewiffen Verbindungen feine Verbote entgegenfegen; allein er kann dieß nicht 
mit einer im Gewiflen bindenden Wirkung, und deßhalb fünnen dergleichen Be 
dingungen und Verbote nie den Grund einer firchlichen Strafe bilden; noch we- 
niger können fie aber auf das in der Natur und im Sarramente begründete filt- 
Yihe und religiöfe Band zwiſchen ven Gatten eine vernichtende Wirfung äußern 
(f. Ehegeſetzgebung). Der auffchiebenden Ehehinderniſſe Fennt das gemeine 
Kirchenrecht jept nur vier: die gefchloffene Zeit, das geiftlihe Verbot, das un- 
feierlihe Gelübde der Keuſchheit und das Verlöbniß mit einer andern Perfon. 
1) Unter gefchloffener Zeit (tempus sacrum seu clausum) verfleht man eine be- 
flimmte Zeit im Jahr, in welder Feine Ehe gefchloffen werben darf, wentgften® 
nicht ohne Dispenfation des Dbern. Sole gefchloffene Zeiten find die Faf- 
and Bußzeiten, mit welchen ſich die hochzeitlichen Feſtlichkeiten und Frenden richt 
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gas, und in welden nad ber älteren Disciplin fogar den Ehelenten bie 
Itfemfeit auferlegt war. Seit dem Eoncilium von Trient beflehen nur noch 
olger Zeiten, nämlich die vom Anfang des Aovents bis zur Epiphanie bes 
‚und vom Aſchermittwoch bis zum weißen Sonntag einſchlüſſig (Sess. 24 
ora. matrim. c. 10. Sess. 24. can. 11). Diefe Beflimmung findet ſich eben 
ben meiften proteflantiichen Kirchenordnungen. — 2) Das kirchliche Verbot 
6 Gebot des geiflichen Richters, von der Abfchließung der Ehe vorläufig 
then, tritt jedesmal ein, wenn entweber ein ber Ehe entgegenflehendes Hin« 
angezeigt und noch nicht gehörig aufgeklärt if, oder wenn überhaupt gegen 
abſichtigte Ehe aus Rüdjihten des Gewiffens und der Religion ein wich⸗ 
Bedenken fich erhoben hat, das erft befeitigt werden fol. Die if z. B. der 
ei obwaltender Glaubensverſchiedenheit zwifchen chriftlichen Brautleuten 
en, gemifchte). Das Berbot kann durch befondere Strafen verfchärft 
1; ob anch durch die Strafe der Nichtigkeit der etwa verbotswibrig einge⸗ 
en Ehe? ift eine, mindeftens in Anfehung des Papſtes beftritiene Frage 
nf. X. [A, 16.] Vgl. den ganzen Titel der Decretalen de matrimonio con- 
contra interdictum Ecclesi@ [4, 16.]). Diefes Hinderniß kennt das protefl. 
weht gleichfalls und die proteft. Kirchenrechtslehrer zählen barunter in der 
auch das Trauerjahr der Wittwe und das Verbot des römifchen Rechtes, 
-Bormünder feine Mündel nicht vor abgelegter Rechnung ehelichen dürfe. — 
8 Gelübde der Keuſchheit bildet unter dem Namen des unfeierlichen (votum 
iolenne) flets nur ein aufſchiebendes Ehehinderniß, wenn es nicht bei Ueber- 
der höhern Weihen oder in der Form ber feierlichen Verpflichtung zur Be— 
ng einer von der Kirche gebilligten Drdensregel abgelegt wird (can. 2. 
0. qu. 3. c. 1. c. 20. qu. 1. vgl. c. 40. c. 27. qu. 1. c. 4, 5, 6. X. [4, 6.] 
n 6° [3, 15.]). Irrthümlich iſt behauptet worden, diefer Unterfchieb zwi- 
sierlichen und unfeierlichen Gelübden rühre erft von Papſt Innocenz IL 
ı oder vielmehr von Gratian her, der die Beflimmung biefes Papftes, daß 
fübde als ein trennendes Ehehinverniß gelten folle, nicht anders als durch 
uterfcheidung mit den älteren Canones Habe zu vereinbaren gewußt. Es 
h vielmehr ver Gegenfab dem Weſen nad fchon in den erfien Zeiten ber 
uachweifen (v. Moy, Geſch. des chriſtl. Eherechts S. 63 ff.). Bei den 
ınten fällt das aufichiebende Hinderniß des unfeierlihen Gelübdes ganz 
ie feierlichen Gelübde aber der teutfchen Ritter, der Stiftöfrauen und ber 
mitglieder gelten bloß als ein aufichiebendes Hinderniß (J. H. Boehmer, 
.L. 3. T. 34. 6 18. 21.). — 4) Das Berlöbniß oder das wechfelfeitige 
echen zweier Perfonen verfchiedenen Geſchlechtes, einander zu heiratben, 
vet die Pflicht zur Treue für beide Theile, fo daß fie nicht bloß mit feiner 
Yerfon in einen gleichen Vertrag ſich einlaffen, fondern auch nichts unter- 
ı dürfen, was der Erfüllung des Verſprechens Hinderlich werben Fönnte. 
dmifche Recht belegte denjenigen, der vor Auflöjung bes erflen ein zweites 
niß einging, mit der Strafe der Infamie, und bie Kirche verurtheilte ihn 
eheubuße. Ein folhes zweites Verfprechen und eben fo jedes folgende iſt, 
ge das erfte nicht aufgehoben worden, ungiltig, felbfi wenn es mit Eiven 
igt, oder wenn auch der wirkliche Beifchlaf darauf erfolgt wäre. Letzteres 
sur an ſolchen Drten, wo das Concilium von Trient publicirt und in Kraft 
au wo dieß nicht der Hall, da geht das Verlöbniß durch den darauf folgen- 
eiſchlaf in wirkliche Ehe über, und bie einmal wirklich eingetretene Ehe hebt 
aft jedes vorbergegangenen Verlöbniffes auf. Ein beftehendes Verlöbniß 
zer dritten Perſon bildet alfo nur ein auffihiebendes Ehehinderniß (c. 31. 
sponsal. [4, 1.] c. 12. X. de despons. impub. [4, 2.] c. 1. X. de sponsa 
a f4, 4.]). Das proteftantifche Kirchenrecht erkennt diefes Ehehinderniß in 
en Weile an, Trennende Ehehinderniſſe entfliehen enlaen „D aus dem 
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Mangel freier Einwilligung auf Seite des einen ober andern Theiles, ober : 
dem Mangel perfünlicher Faͤhigkeit auf Seite der Eontrahenten, dieſe fei nu 
phyfifche oder eine moraliiche, eine natürliche oder eine bloß gefeßliche; endl 
feit dem Eoncilium von Trient aus Mangel der gefeglichen Förmlichkeiten b 
Eingefung der Ehe ſelbſt. Da die trennenden Chehinverniffe zum Theil i 
liche, zum Theil Privathinverniffe find, fo dürfte es zwedmäßig fein, fir 
diefer Rückſicht im Einzelnen anzugeben. I. Privathinderniffe. A. Au 
Mangel an freier Einwilligung. Ohne freie Einwilligung iſt natürlich Fein 
denkbar. Daher bildet ein trennendes Ehehinderniß 1) der Mangel des Be 
feins auf Seite des einen der beiden Eontrahenten. Die Ehe eines furiosus, 
Wahnfinnigen, if demnach ungiltig (c. 26. caus. 32. q. 7. 0.24. X. de spo 
[4, 1.)). Doc gilt die Regel nicht von Solchen, die bloß zeitenweis in 9 
finn verfallen, wenn der andere Theil, diefe ihre Eigenfchaft fennend, in 
lichten Angenblide fi) mit ihnen eingelaffen hat (c. 14. caus.7. q.1.). Auc 
von Solchen, die bloß eine fire Idee haben, im Uebrigen aber vernünfti 
(Sanchez de S.Matr. Sacr. Disp. 3. q. 3. N! 22.). Uebrigeng muß man, uı 
in das Gebiet der theologifchen Eafuiftif zu gerathen, fich bei Beurtheilung 
Fälle an gewiffe juriftifhe VBermuthungen halten. Alfo iſt 3.3. von demje 
ber vor Eingehung der Ehe in eine Narrheit verfallen war, bie eine Zı 
ununterbrochen andauerte, zu vermuthen, daß er Feine lichten Zwifchenräur 
habt habe. Hat Einer früher feine Zeichen der Berrüctheit von ſich gegeb« 
ift erſt nachher in diefelbe verfallen, fo ift umgefehrt anzunehmen, er habe | 
funder Vernunft gehandelt, Iſt von Einem die Rebe, der bloß lichte Auge 
dat, fo ift fo lange anzunehmen, er habe im Zuftande der Geiſtesabweſenh 
handelt, bis nachgewieſen wird, daß er zur Zeit der Handlung wirklich i 
freien Gebrauch feiner Bernunft war (Sanchez loc cit. Disp. 8. N. 17. Pc 
de matrim. Lib. IV. c. 1.). Wie die Handlung eines Wahnfinnigen ift au 
eines völlig Betrunfenen zu beurtheilen. Im Uebrigen gilt aber für diefei 
wie für jeden, wo im gefteigerten Affecte gehandelt wird, dag zur Giltigf 
Ehe nicht mehr Ueberlegung erforberlich iſt, als auch zur Begehung einen 
fünde gehört, d. 9. daß die Handlung nur dann ungiltig ift, wenn bei dem 
delnden der Gebrauch der Vernunft gänzlidy aufgehoben war (Sanchez cil 
Disp. 8. N.5.). 2) Iſt e8 ein Nichtigfeitsgrund der Ehe, wenn dabei Gewal 
Zwang durch ungerechte Androhung eines wirklichen Uebeld gegen einen be: 
trabenten flattgefunden hat. Es muß aber, wenn Nichtigkeit der Ehe die 
fein foll, 1) die Gewalt eine folche gewefen fein, welcher die betreffende ‘ 
feinen Widerftand wirkſam entgegenfegen konnte. 2) Die Furcht, wenn f 
Zwangsmittel eingetreten, muß von der Art gewefen fein, daß fie felbft 
ftandhaften Dann zu erfehüttern geeignet war, db. 5. fie muß nicht bloß ı 
Einbildungskraft des DBetreffenden ihren Grund gehabt haben, fondern dur 
drohung eines wirklichen und bedeutenden llebels verurfacht, und es muf 
wahrfcheinlich gewefen fein, daß die Drohung in Erfüllung gehen werde 
ſchwachen Individuen und bei Weibern tritt die Rückſicht ein, daß nicht zw 
geringeres Uebel, wohl aber ein geringerer Grad der Wahrfcheinlichfeit 
Fintrittd zur Annahme eines wirklichen Zwanges hinreiht. Wie groß zu 
Annahme das angebrobte Uebel gewefen fein müffe, ift dem Ermeffen des 
ters überlaffen. Selbft die Furcht vor dem Zorne der Eltern (melus revereı 
fann nad) Umftänden als ein die Freiheit aufbebender Zwang gelten (Dec 
Concil. Trid. interpret. bei Zamboni Collect. Declarat. T. VII. p. 454. Sch 
gruber Consil. 3. N.3.). 3) Die Gewalt oder Drohung muß zu dem Ende 
gefunden haben, um den Confens zur Ehe zu erlangen. 4) Die Drohun 
endlich eine ungerechte, d.h. nicht auf ein bie fraglihe Perfon mit Recht t 
des Nebel gerichtet gewefen fein, Webrigens hört die vernichtenne Wirkur 
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eingetreienen phyſiſchen oder moralifchen Zwanges auf, wenn bie gezwungene Per- 
for, wiffend, daß ihre Ehe ungiltig if, nach der Hand frei und ungezwungen in 
bie eheliche Beiwohnung gewilligt hat (Gloss. ad c. 2. X. de his qu® vi metusve 
causa [1,40.] c. 14. 15. 28. X. de sponsal. [4,1.] c. 2. X. de eo qui duxit [4,7.]). 
3) IR der Act der Eingehung der Ehe ungiltig und wirkungslos, wenn babe 
auf Seite eines Theiles ein unverfchulveter und unbefiegbarer weſentlicher Irr- 
zum in Aufehung der Perfon des andern Theiles flattgefunden hat, fo daß man 
miweber mit einem ganz andern Individuum, als man meinte, ſich eingelaffen, 
wer bei ber Perfon, mit der man fi verbunden, irrthümlich eine Eigenfchaft 
wransgeiegt hat, von welcher der Conſens fo wefentlich abhing, daß ohne die« 
ſelbe diefe Perfon gar nicht mehr als die nämliche, die man im Sinne hatte, ber 
radtet werden kann. Diefes Tann durch ausdrücklichen Vorbehalt mit jeder zu⸗ 
alligen Eigenfchaft der Fall fein; als fich von felbft verfiehenn wird es angenom⸗ 
wen bei einem Irrthum in Anfehung des bürgerlichen Standes (error conditionis), 
Nabern Irrthümern fann die gleihe Wirkung, wie diefen letztern, nicht beigelegt 
verden, da ſelbſt ein Irrthum über die Fungfraufchaft oder Unbefcholtenheit der 
Braut die Ehe nicht ungiltig macht (c. un. caus.29. q.1. c.4. caus. 29. q.2. 0.6. 
sd. c. 2. 4. X. de conjug. serv. [4, 9.]). 4) Gleihe Wirkung hat der Betrug, 
veun er von einem ber beiden Ehetheile gefpielt oder veranflaltet wurde, um da« 
wech den Conſens des andern Theiles zur Ehe zu erwirken. Der zu gleichem 
jwede von einem Dritten gefpielte Betrug wirft nur dann vernichtend, wenn 
yaburch einer der Kontrahenten in einem wefentlichen, die Perfon des andern Con» 
wabenten in ber eben erdrterten Weife betreffenden Irrthum verfegt wurde (Per- 
Baneder, Handbuch 5 613. Nr. 4.). 5) Wie irgend eine perfönliche Eigen⸗ 
haft von einem der Eontrahenten bei dem andern in der Art bei Eingehung ber 
Epe bedungen werden fann, daß in Ermanglung diefer Eigenfchaft der Eonfene 
ſelbſt als nicht ertHeilt zu betrachten ift (Nr. 3 oben), fo kann überhaupt der ehe⸗ 
liche Eonfens nur bedingnißweiſe gegeben und dadurch der Eintritt der Ehe von 
der Erfüllung der fraglichen Bedingung abhängig gemacht werden. Doch muß, 
wenn dieß wirkſam gejchehen foll, vie Bedingung vor dem Pfarrer und zwei Zeu— 
gen ausdrücklich erklärt werben, was der Pfarrer nur nach Einholung der biſchöf⸗ 
ligen Genehmigung gefchehen Iaffen darf, und es verfteht fi von felbft, daß die 
Bedingung für aufgegeben gilt, wenn bie Theile vor Eintritt derſelben zur ehe- 
lichen Beimohnung fihreiten (Stapf, Paforalunterricht von der Ehe. Ate Aufl, 
6. 136. c. 3. 5. 6. X. de condition. adpos. [4, 5.]). Wenn indeffen der Eonfens 
ver Ehe nur unter einer dem Weſen der Ehe, d. h. der ehelichen Treue, der Kin⸗ 
kererzgeugung oder dem facramentalifhen Bande widerftreitenden Bedingung er- 
Keilt wurde, fo iſt in der That Fein ehelicher Konfens vorhanden gewefen, das 
Refultat des vorgenommenen Actes alfo Feine Ehe, fondern diefer Act ift null 
md nichtig, während andere wie immer mit dem ehelichen Conſens verbundene 
ihyſiſch oder moralifch unmögliche Bedingungen als nicht beigefegt und wirfungs- 
96 zu betrachten find und dem Beftand der Ehe nicht ſchaden (c. 7. X. de condit. 
ıdpos. [4, 5.)). — B. Privathinderniffe aus dem Mangel perfönlicher Fähigkeit, 
|) Körperliches Unvermögen, d.h. Unfähigkeit zur vollfommenen ehelichen Bei- 
vopnung. Der Beifchlaf maht zwar nicht die Ehe aus, fondern der Eonfens; 
Mein die Ehe bat ihren Grund in ber natürlichen Gefhlechtsliebe, und das Sa- 
crament der Ehe hat nicht die Beflimmung, die Natur zu tödten, fonbern fie zu 
erheben und zu heiligen. Die eheliche Liebe, die durch baffelbe geläutert und zu 
prer Bollendung gebracht wird, hat ihre Wurzel in der Geſchlechtsliebe, und die 
khe, ihrer Natur nach eine Verbindung, die den ganzen Menſchen umfaßt, iſt 
vthwendig eine geiflige und leibliche zugleich, fo daß das leibliche Band nie darin 
usgefchloffen fein kann noch darf. Auch fagt ber Apoftel Paulus, um bie Hu- 
erei zu vermeiden und die Gewalt ber Lüſte zu bändigen, folle jever Mann fein 
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Weib und jedes Weib feinen Mann haben, Melius est nubere quam wi- 
aber auf der einen Seite die Fähigkeit zur Befriedigung des Geſchlechut ⸗ 
fehlte, da würbe durch bie beftändige Gemeinſchaft gerade das Gent 
dem eintreten, was ber Apoftel beabſichtigt, nämlich die Luft nur ned je” 
entzündet. Es if daher der Natur der Sache nad, wie nad dem Geige 
Kirche, das Unvermögen ein trennendes Ehehinderniß. Doch muß diefee I 
mödgen vor der Ehe bereits vorhanden, dem andern Theile aber nicht bean 
weien und ein unheilbares fein. Das erſt nach vollgogener Ehe eintretendem 
vermdgen kann das eheliche Band nicht wieder auflöfen. Wäre das Unverwm 
hei Eingehung der Ehe dem andern Theile befannt gewefen, fo hätte diefer, m̃ 
er nichts deſto weniger zur Ehe confentirte, auf fein Recht in biefer Beyimm 
Verzicht geleiftet. If endlich das Unvermögen heilbar, fo ift e6 Pflicht des 
Theiles, fich diefer Heilung zu unterziehen, und bes andern, biefelbe Abzuwen 
Es gilt aber als unheilbar, wenn es nur durch eine Iebensgefährlihe Opemm 
befeitigt werden fünnte. Das canonifche Recht verorbnet, bevor das Ehehinken 
des Unvermbgens als vorhanden anerkannt wird, eine firenge Unterfuhun 
mißt dem Borgeben der Eheleute felbft in diefer Beziehung feinen Glaudex 
Wenn daher beide Theile des Hinderniffes geftändig find, fo müffen fie wenäg, 
ihre Ausfage eidlich befräftigen (cap. 5 et ult. X. de frig. et malef. [4, 15, 
Wenn aber ein Theil widerfpricht, fo muß zum Beweife gefchritten und biefer 
einer Weiſe hergeftellt werben, daß er durch feine Einwendung ſich umftoßen If 
(c. 29. caus. 27. qu.2.c. 1.2. caus. 34. qu. 1. cf.c. eod. c. 6. X. de despons. impd 
[4, 2.]). Unter den Beweismitteln iſt ärztliche Unterſuchung eines der 
lichſten (0. 4. 14. X. de Probat. [2, 19.) c.5. 6. X. de frig. [4, 15.)). Im J 
fel, ob die Unfähigkeit eine befländige oder bloß eine temporäre fei, follen 
c. 1. 5. 6. X. de frig. (4, 15.) die Gatten die eheliche Gemeinfchaft drei 
lang zur Probe fortfegen. Iſt nach Verlauf diefer Zeit feine Aenderung en 
treten, fo wirb die Ehe aufgelöst (c. 5. X. [4, 15.]). Erweist ſich fpäter W 
die Richtigkeit der Che ausmweifende Erfenntnig als durch Irrthum oder Bein 
veranlaßt, fo wird die getrennte Ehe revalidirt und der vielleicht inzwifchen a 
derweitig verheirathete Theil muß zu feinem früheren, nun fähig erfundenen Ge 
ten zurückkehren (c. 5. 6. X. [4, 15.]). Uebrigens wird die Ehe wegen Us 
mögens nur auf Anrufen der Betheiligten, insbefondere des vermögenden Gel 
aufgelöst; denn wenn letzterer deffenungeachtet das gemeinfchaftliche Reben fe 
feßen will, fo if ihnen geftattet, wie Bruder und Schweſter mit einander zu lebe 
(c. 4. 5. X. [4, 15.) c. 47. in f. X. de testib. [2, 4.) c. 3. X. qui matr. accumf 
possint [4, 18.) c. 2. caus. 33. qu. 1.). Diefes gilt jedoch nicht von den Ehen de 
Caftraten, die unbedingt verboten find und, wenn der Umftand notorifch if, m 
Amtswegen getrennt werben müflen (Sixt. V. const. Cum frequenter v. J.! 
Bullar. Rom. T. I. p. 587.). 2) Körperlich und geiftig unfähig zugleich find F 
Ehe Kinder vor eingetretener Mannbarfeit. Das Alter der Mannbarfeit 
iſt für das männliche Geſchlecht das zurüdfgelegte vierzehnte, für das weihil 
das zurüdgelegte zwölfte Lebensjahr; vor dieſem Alter gefchloffene Ehen find v 
ungiltig, visi malilia suppleat aetatem, d. h. wofern nicht durch vorzeitige 
gierlichkeit die Reife des Alters erſetzt wird (c. 3. 6. 8. 9. X. de despons. 59 
[4, 2.). — I. Oeffentliche Ehehinderniſſe. 1) Die Entführung. 
Entführung (Raptus), d. h. die gewaltſame Wegführung einer Franensperf = 
ber Abſicht, ſich mit ihr (ehelich oder außerehelich) fleiſchlich zu verbinde 
nah römifhem Rechte ſeit Juſtinian ein abſolut trennendes Ehehinderniß, 
zwiſchen dem Entführer und der Entführten unter keiner Bedinguung mei 
giltige Ehe flattfinden fonnte (1. un. Cod. $ 1. de raptu virg: [9, 13.] No” 
150.). Diefe Beflimmungen gingen auch in die Eapitularien Carls d. Gm 
CLib. I. c. 104. Lib. 7. c. 398). Die Kirche Rimmte, wenigſtens ſeit der 9 
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des 5ien Jahrhunderts, mit dem weltlihen Rechte überein, inbem fie auf 
xilien zu Ehalcedon (9. 3. 451) und zu Meaur (v. 3. 845) über ben 
er das Anathem verhängte und dadurch vemfelben überhaupt die Che un- 
machte (c. 10. caus.36. q.2. vgl. c. 11 Aquisgran. eod.). Am Ende des 
es und im Laufe des in Allem fo tief gefunfenen 1Oten Jahrhunderts wur- 
weltlichen Geſetze wirkungslos und die firchliche Disciplin ſchlaffer. Jvo 
artres bezeugt, daß man damals die Ehe eines Entführere mit einer Ent- 
für giltig anerkannte, fofern nur die Entführte in dieſelbe willigte. Diefen 
ad behielt auch die Kirche bei, als ihr allein alle Geſetzgebung und Ge⸗ 
seit in Ehefachen verblieb. Selbſt die Strafen gegen den Entführer 
„Abgang, und fo blieb e8 bis zum Eoncilium von Trient (Caas. 36. qu. 2. 
.de raptor. [5, 17.)). Das Eoncilium von Trient nahm aber an, daß 
wiens der Entführten, fo lange fie in ver Gewalt des Eutführers ſich ber 
feine Wirkſamkeit beizulegen fei, und erklärte daher die Ehe für ungiltig, 
» nicht Die Eutführte, an einen fihern Drt in Freiheit gebracht, zu derfelben 
miens freiwillig und ungezwungen erflärt habe (Sess.24. o. 6. de reform. 
Uebrigens erneuerte das Eoucilium gegen den Entführer und feine Ge» 
je Strafe der excommunicatio late sententie und der befländigen Infamie 
te dem Entführer, fei es, daß er die Entführte zur Krau befomme oder 
e Verbindlichkeit auf, felbe nach richterlihem Ermeflen anfländig zu dotiren. 
Berbrehen des Ehebruches oder des Battenmorbes (Imped. oriminis). 
pränglich geltende allgemeine Grundſatz, daß keine Ehe zwifchen Solchen 
könne, die früher mit einander Ehebrucd getrieben haben, iſt ſeit Oratian 
zwei Kalle beichränft, wenn a) der Ehebruch mit dem Verſprechen ber 
den Fall des Todes des erfien Batten oder in Form einer wirklichen 
Lebzeiten deffelben begangen wurde (c.3. caus. 31. qu. 1. c. 2. A. 5. 6. 
.J)); b) wenn mit dem Ehebruch auch Anfchläge auf das Leben des an- 
tten coucurrirten (|. Ehebruch). Diefelbe Wirkung hat aber, auch ohne 
enden Ehebruch, der wirkliche Mord des erften Gatten, wenn er zu dem 
rübt wurde, um dadurch deu Weg zur Ehe mit einer beſtimmten Perſon 
na und diefe Damit einverflanden war (c. 1. X. [3, 33.] c. 6. X. [4, 7.]). 
ſchon beftehendes Eheband (Ligamen). Wirkliche Ehegatten konnen, fo 
8 Band der Ehe, worin fie fliehen, nicht durch den Tod gelöst worden, 
andern Ehe fihreiten. Thun fie es dennoch, fo iſt dieſe fpätere Verbin- 
se Ehe, fondern ein Ehebruch, fomit als Ehe nicht giftig, gleichviel, ob 
Ehe bereits vollzogen war oder nicht, wenn fie nur giltig iſt CConcil. 
. 24. c. 8. X. de divort. [4, 19.] Concil. Trid. Sess. 24. c. 2. de reform. 
Diefer Grundſatz gilt fo ohne Ausnahme, daß, wenn fi der Fall er- 
te, daß ein Ehetheil, in der Meinung, der andere fei mit Tod abge- 
und nad) Beibringung glaubwürdiger Zeugnifle hierüber, mit Kirchlicher 
igung fich wieder verheirathet hätte, diefe zweite Ehe, wenn der todt⸗ 
e erfie Gatte wieder zum Borfchein fäme, als nichtig aufgelöst und der 
ermählte zu dem irrthümlich für todt Gehaltenen zurüdzufehren angehal- 
en müßte. Ja, nicht einmal der Verzicht des letzteren könnte biefes hin- 
enn die Heiligkeit des ehelichen Bandes beruht nicht auf dem Willen der 
enen, nicht auf dem Willen der Menfchen überhaupt, fondern auf bem 
des Herrn, das für Alle gleich bindend iſt. Wenn daher Fälle vorgekom⸗ 
B Eben, die, mit Widerfireben eingegangen, aus wechfelfeitiger Abneigung 
ten oder eines derfelben gegen ben Andern jahrelang nicht vollzogen 

im Dispenfationswege gelöst wurden; fo ıfl darin nur eine aus ber 
r höchften Kirchengewalt gefloffene Ergänzung ber über das Hinderniß 
yalt und des Zwanges beftebenden allgemeinen Beflimmungen für einen 
n Fall zu betrachten. Daß jemals in der latholiſchen Kirche auf dem 
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Dispenfationswege Jemanden geftattet worben fei, zwei Frauen zu gleicher Zeit 
zu haben, ift eine leere Fabel (ſ. Permaneder, Handbuch des g. kath. Kirchenr. 
& 618. II. 269.). Aus dem angegebenen Grunde, und weil bie Kirche bie Ehen 
der Proteſtanten wie bie der Katholiken als wahre Ehen anerkennt, verfteht es fid 
von ſelbſt, daß die Kirche dem Scheivungserfenntniffe eines proteftantifhen Ehe- 
gerichtes nicht die Kraft zuerfennen fann, das eheliche Band zu Idfen; daß fie 
demnach der Art gefchievene Proteftanten nicht als ledig, mithin die Berbindung 
eines Katholiken mit einem fo geſchiedenen Proteftanten nicht als eine wirkliche 
Che anerkennen fann (vgl. Bermaneder a. a. O. 6 661. Ar. 5. Binterim, 
Collectio Dissertationum elegantiorum de matrimonii vinculo 2 T. Düsseld. 1807. 
Derfelbe, über Ehe und Ehefheivung nach Gottes Wort und dem Geifte der fa- 
tholifchen Kirche ꝛc. S. 123 u. 133 f.). 4) Ein feierlihes Geläbde der Keuſch⸗ 
beit (Votum solenne). Es ift ſchon bemerft worden, daß die Unterſcheidung zwi- 
{chen feierlichen und unfeierlihen Keufchheitsgelübben der Sache nach bereits im 
den älteften Zeiten der Kirche fi) nachweifen läßt. Die Formen und Berhältuiffe 
aber, unter welchen man ſich der Ehelofigfeit widmete und Enthaltſamkeit gelobte, 
waren vom Anfang an und bis tief in das Mittelalter herein fehr verſchieden, 
daher anch die Ausſprüche der kirchlichen Autoritäten über die Ehen derjenigen, 
die dergleichen Gelübde abgelegt hatten. Bald werben diefelben als verabfcheuungs- 
würbige, dem Ehebruch gleich zu achtende Verbindungen bezeichnet, fo daß die 
barin Verſtrickten fogar mit Gewalt ihrem früheren Berufe zurüdgegeben werden 
müffen (c. 2.9. Dist. XXVII. c. 1. 3. 10. 17. 23. caus. 27. qu. 1. c. 2. 5. 7. 13. 
15. eod.); bald follen fie nur gebüßt, aber doch nicht aufgelöst werden (c. 2. 9. 
Dist. XXVII. c. 12.22. 24.30. 41. caus. 27. qu. 1.). Die beflimmte Terminologie 
zur Bezeichnung der feierlichen Gelübde im Gegenſatze der einfachen ſcheint fi 
erft durch Gratian feftgefegt zu haben (c. 3. 8. Dist. XXVII.). Das Princip, 
worauf der Unterſchied und deſſen Wirkung auf das Kirchliche Eherecht beruht, hat 
aber Thomas von Aquin deutlich angegeben, indem er das feierliche Gelübde als 
eine formliche Weihe zum Dienfte Gottes und der Kirche bezeichnet, woraus in 
unmwiderrufliher Weife Berufs- und Amtspflichten hervorgehen, die mit dem ehe⸗ 
lichen Leben unvereinbar find (Summa theolog. P. IM. Suppl. qu. 53. art. 1.). 
Nachdem nun Papft Cöleflin HI. in c. 6. X. qui clerici vel voventes (4, 6.) die 
durch Gratian in Hebung gebrachte Terminologie gefeglich anerkannt, hat Bont- 
facius VIII. in c. un. de voto in 6° (3, 15.) das feierliche Gelübde gefeglich de⸗ 
finirt als dasjenige, was eine feierliche Form erhält durch die Uebernahme einer 
heiligen Weihe oder die ausbrüdlich oder ftillfehweigend abgelegte Profeffion eines 
von dem apoftolifchen Stuhle approbirten religiöfen Ordens. Ein folches feierlich 
abgelegtes Gelübde macht aber nit nur jede nachfolgende eheliche Verbindung 
ungiltig, fondern bat aud die Kraft, eine ſchon gefchloffene Ehe, wofern fie nicht 
bereit6 vollzogen ift (malrimonium ratum nondum consummatum) zu löfen (o. un. 
[3, 15.] in 6° c. un. Tit. VI. Extrav. Joann. XXII. Concil. Trid. Sess. 24. de sacr. 
matrim. c. 6.). Der Grund dieſer Iegtern, auf apoftolifche Tradition zurüd- 
zuführenden Beftimmung iſt verfchieden angegeben worden. Die einfachfle Cr- 
klaͤrung dürfte bie fein, daß die vor der Hand nur auf vem Ausfpruche und ver 
Sanction des Herrn berupenden Rechte des andern Gatten den Rechten des Herrn 
felbft, die biefer burd) bie Drdensprofeffion oder die Weihe erworben hat, weichen 
müffen. 5) Die geiftlihen Weihen (Ordo sacer). Hierüber fiehe den Artikel Ed⸗ 
libat. 6) Gänzlihe Berfhiedenheit des Glaubens (Cultus disparitas). Nachdem 
fon im alten Zeftamente (Exod. 34, 16. Deut. 7, 3. 3 Reg. 11, 1. Espr. 9) 
die Ehen mit Heiden unterfagt gewefen und auch bei den Römern fein Eonnubium 
flattgefunden hatte, wo feine Gemeinfchaft der sacra möglich war, fo mußten um 
fo mehr nach den Ausſprüchen Pauli, daß, wer heirathen wolle, im Herrn ſich 
vermahle, und daß bie Chriſten nicht Ein Joch ziehen ſollen mit den Ungläubigen 
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Cor. 7,39. 2 Eor. 6, 14.), in der chriſtlichen Kirche bie Ehen mit Ungläu⸗ 
jen mißhiligt werben. Wie fehr diefes der Fall war, bezeugt Tertullian im 
eiten Bade feiner Schrift ad uxorem (c. 2—8.). Ebenfo im Buche de lapsis 
© heilige Eyprian, der ſolche Ehen Proftitutionen der Glieder Chriſti nennt 
ieronym. Lib. I. contra Jovinian. Ambros. in Paulum, id. de Abraham Lib. I. 

9. Augustin. de adulterin. conjug. ad Polent. c. 18 sq.). Doch zu einem un⸗ 
Aiszten Berbote bei Strafe der Nichtigkeit konnte diefe Mißbilligung damals, 
fo lange das Epriftenthum nicht der herrfchende Glauben war, nicht führen; 
mx bie Kirche kounte nicht Durch ein ſolches Verbot, mit augenfcheinlicher Gefahr 
Rba6 Heil der Seelen, vielen Epriften die Ehe geradezu unmöglich machen, fie 
wie sicht für abfolmt verwerflich Verbindungen erflären, die häufig als eines 
Ewirffamften Mittel zur Ausbreitung des Glaubens fi erwiefen. Die Ehe 
RUngläubigen erſcheint daher in den Altern Eoncilienfchläffen jwar als ver⸗ 
ten, aber nicht als ungiltig (Concil. Eliberit. c. 15. 16. Concil. Arelat, o. 11. 
wil Laodicen. c. 30. Concil. Chalcedon. c. 14. Concil. Carthag. III. c. 12.). 
bers geftaltete fich die Sache, als das Epriftentgum zur herrfheuden Religion 
derden und damit die angeführten Gründe der Duldung für die Kirche, der 
tſhaldigung für die einzelnen, zu ſolchen Verbindungen ſchreitenden Epriften 
nihlig wegfielen. Auch dann wendete fih aber bie größere Strenge zuerft 
a die, dem Chriften als eine befonders feindfelige Deinorität gegenüberftehen- 
Zaden, wie das Geſetz der Kaifer Balentinian, Theodoſius und Arcapins 
.6. Cod. Thevd. (1, 9.) v. 3. 388 beweifet. Der hier ausgefprocdhene Grund⸗ 
wurde in der orientalifhen Kirche fpäter durch das Eoncilium in Trullo fogar 
b auf die Ehen mit Häretifern ausgedehnt. In der abendlänbifchen Kirche 
de er aber in biefer Ausdehnung nie anerfannt. Dagegen ging jenes bie Ehen 
Juden für nichtig erflärende Gefeß der genannten Kaifer durch das Breviarium 
ei und den fog. Papian oder die lex romana Burgundionum in das geltende 
des Abendlandes über und wurde durch die Verordnungen ver Päpfte und 
Beihlüffe der Eoncilien allenthalben zur Anerfennung und Geltung gebracht 
Ron, Geſch. des chriſtl. Eherechtes S. 346). Im vierten Eoncilium von 
do wurde diefes unbedingte Verbot der Ehen mit Juden auf den allgemeinen 
adfag zurüdgeführt, quia non potest infldelis in ejus permanere conjungio quæ 
in christianam translata est fidem, und diefer allgemeine Grundfaß ging in 
befannten Sanonenfammlungen des Sten und Iten Jahrh. über. So wurde 
Brand zu dem Gewohnheits rechte gelegt, das feit Gratian (caus. 28. qu. 1.) 
völlig ausgebildet und allgemein geltend fich darftellt, daf Ehen zwiſchen Ge⸗ 
en und Ungetauften ald null und nichtig zu betrachten und behandeln find 
armin. de matrimonio. Lib. I. c. 23. propos. 3. Rebellus, de obligat. justitie 
Lib. 3. qu. 9. Petr. Soto in 4 Dist. 39. qu. un. art. 2. Gregor. de Valentia 

ırt. disput. 10. general. qu. 5. p. 3. $ cultus disparitas. Benedict. XIV. oonst. 
ulari nobis d. d. 9. Febr. 1749 in Bullar. Bened. XIV. T. Ill. p. 9. 66 9. 
. Dagegen wird die Ehe zweier Ungetauften, wovon der eine Theil erft waͤh⸗ 
der Ehe zum Chriſtenthum übergetreten iſt, darum nicht getrennt, wenn ber 
re ungläubig gebliebene Batte ohne Shmähung des Schöpfers in der Ge- 
(haft verbleiben will. Wohl aber wird nad einer in der ganzen Kirche gel⸗ 
8, vom päpftliden Stuhle gebilligten Gewohnheit der befehrte Gatte von dem 
inbig gebliebenen getrennt und ihm ſich auberweitig zu verheirathen geftattet, 
ı Ieterer nicht zu bewegen ift, ihm ohne Schmähung des Schöpfers 
fortan ehelich beizumohnen (|. Ehe, u. c. 7. X. de divort. [4, 19.] Thom. Aquin. 
rivius Comment. ad S. Thom. Summ. theolog. qu. LIX. art. 5. Bened. XIV. de 
do dioeces. Lib. III. c. 4. Lib. VI. c. 4. N. 3. u. Lib. XIII. c. 21. N. 1—3. 
I. Const. In suprema d. d. 16. Jan. 1746. Const. Apostolici muneris d. d. 
opt. 1747. Bol. bezüglih der in neuerer Zeit hierüber erhobenen Zweifel 
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Stapf, Paſtoralunterricht ıc. Ste Aufl. S. 207. Nr. 8. und Binterin 
würbigfeiten Bd. VH. Thl. IL. ©. 1— 87), Hienach ift um fo mehr di 
zu verneinen, ob bie Ehe zweier Ungläubigen, wenn beide zum Ehrif 
übergehen, rvevalidirt werden müſſer (Permaneder, Lehrb. ꝛc. 5 621. 
vgl. 5 599. Nr. 3.) 7) Die Verwandtſchaft. a) Blutsverwandtichaft. D 
wandifchaft iſt ein durch) Gemeinfchaft der Abflammung oder des Gebli 
ſchen mehreren Perfonen begrünbetes Verhältniß der Freundſchaft. Es 
Ratur zuwider, ihrem Geſetze und Entwidiungsgange entgegen, daß bie 
ihr begründete fittlihe Verhaͤltniß durch die Beimiſchung ber finnlichen Di 
gen der Geſchlechtsliebe in den niedern Kreis, aus dem es hervorgegang: 
der herabgezogen, und bie natürliche, wechfelfeitige Anziehung der Gel 
nicht zur Erweiterung ber Liebesbande unter ven Menſchen bemügt, fonder 
halb eines von ihr ſchon gebildeten Liebesbundes verbraudt und fo in b 
zur Hemmung ihres auf die Ausbreitung und Bervielfältigung ſolcher B 
richteten Strebens mißbraucht werde. „Die Beflimmung der Ehe iſt,“ w 
ter in feinem Ktirchenrechte F 257 fehr ſchön bemerkt, „die, daß fie durch 
„gründung und Kreuzung der Familien die Menſchheit zu einer Einheit v 
„fol. Aus diefem Grunde iſt überall, wo der Begriff der Familie zum! 
„fein gefommen, and die Ehe unter Verwandten als unzuläffig betrachtet 
„weil fie die Kamilien ifolirt und die Liebe ſelbſtſüchtig auf den engen K 
„Berwandten befchränkt.” Jeder gefchlechtlihen Neigung wohnt bei u 
benen Menfchen das Verlangen inne, ſich im Geifte feftzufegen und ba 
ein fittlihes, von der wandelbaren Geſchlechtsluſt unabhängiges Band 
wandeln, daher der Anſpruch auf Treue und die gerade in den edelften Ge 
am tiefften wurzelnde Eiferfuht. Die Ehe ſelbſt iſt nichts als das Nefu 
ſes Strebeus, und alles Glüd in derſelben hängt von der Erreichung diefe 
ab. Es iſt darum verkehrt, die fchon beftehenven fittlihen Bande der Blut 
fchaft den wanbelbaren und minder edlen der Geſchlechtsliebe unterzuordu 
die niedere Macht finnlicher Triebe an deren Stelle treten zu laſſen. De 
alte Bölfer der Erde empfunden, und es find daher auch bei allen die Eh 
nahen Berwandten in mehr ober minder ausgebehntem Maaße und conf 
Weiſe, je nach dem Grade ihrer fittlichen Reinheit und Strenge, verboten 
pönt gewefen. Auch in diefer Bezichung zeichneten die Römer fih aut 
Geſetzgebung über die wegen Berwandtichaft verbotenen Ehen mit der m 
größtentheils übereinfiimmt. Diefe Gefeßgebung wurde indeffen bedeute 
ändert dur den Einfluß des Chriſtenthums, welches nicht nur ven na 
Liebesbanden unter den Menfchen eine neue Weihe und eine erhöhte Bi 
gab, fondern auch die Gemüther der Menfchen für die Wahrnehmung t 
empfänglicher machte und ihnen viele neue, auf rein geiftigen Beziehun 
ruhende Bande hinzufügte. Diefe mußten bei der Ehe um fo mehr berü 
werben, als die Kirche, welche überhaupt die Liebe unter den Menfchen zu 
und zu vergeiftigen ftrebte, dieſes ganz vorzüglich bei der Ehe fich zur 
gemacht hatte. Wo immer alfo bereits ein geiftiges, reines, von Sinnlichkt 
Liebesverhältniß zwifchen zwei Perfonen begründet war, da erfdien je 
mifchung finnliher Beziehungen als ein nicht zu billigender Rüdfchritt. 

fem Sinne mußte die Kirche nothwendig trachten, die Grenzen, innerha 
finnliche Berührungen und Berbindungen nicht vorkommen follten, fo x 
möglich hinauszurüden. Diefes zur Erklärung und Rechtfertigung der- fi 
Ehegeſetzgebung über bie verbotenen Verwandtſchaftsgrade. Nach diefer 
gebung if die Verwandtſchaft theils eine natürliche, theils eine nachgebilt 
diefe wieder entweder geifllihe oder bürgerlihe, Die natürliche Berwaı 
die auf der Abflammung zweier oder mehrerer Verfonen von gemeinfd 
Vorfahren in befiinmier, erlennbarer Nähe berapt, if Verwandtſchaft 
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et Linie, wenn biefe Perſonen eine von der andern abſtammen; Verwandt⸗ 
tin der Seitenlinie, wenn fie nicht nur von der andern, fondern gemein- 
flich von einer dritten Perſon abflammen, die gleichfam den Mittelpunct bildet, 
® fe verbunden find. Unter einer Linie verfieht man nämlich eine Reihe 
unf einander folgenden Verwandten. Die gerade Linie iſt entweder eine ab- 
eine auffleigende, je nachdem man von den Eltern zu ben Rindern und Kinds⸗ 
n, oder von biefen zu den Eltern und Boreltern vorfchreitet; die Seiten- 
iſt entweder eine gleiche oder ungleiche, je nachdem die legten in jeder Linie 
jählten Perfonen in gleicher Entfernung von ihrem gemeinfamen Urfprunge 
en oder nicht. Die Verwandtſchaft iſt eine zweibändige oder vollbürtige, 
bie Verwandten von einem und demfelben Paar; fie ift eine einbänbige ober 
kgtige, wenn fie nur von einem Individuum abflanımen. Die Verwandten, 
neinem Manne durch Männer abflammen, heißen consanguinei, Agnaten, 
Rimagen; die, deren Verwandtſchaft durch Weiber vermittelt iſt, cognati, 
uagen. Iſt endlich die Erzeugung der verwandten Perfonen in rechtmäßiger 
folgt, fo ift die Verwandtſchaft eine rechtmäßige, außerdem ift fie eine un⸗ 
igige oder bloß natürliche. Die Nähe der Verwandtſchaft beſtimmt ſich nach 
n. Dan rechnet nämlich fo viel Grade, als in einer Linie Perfonen vor 
meinfchaftlihen Stamme an vorfommen. Jede neue Jeugung in der Reihe 
nen Grad. Tot gradus quot generationes oder lol sunt gradus quot per- 
emto stipile. Iſt aber die Nähe der Verwandtichaft zwifchen den Gliedern 
Seitenlinien zu beflimmen, fo fummirt das römifche Recht die in beiden 
vorfommenden Perfonen mit Einfluß der in Frage flehenden zufammen, 
d das canonifche Recht nur die Grade auf Einer Seite und, find die Sei- 
eich, die auf der längern Seite zählt. Diefe Berehnungsart hat bie 
dem germanifchen Rechte entlehnt; fie ift aber aud dem Gefihtspuncte der 
angemefjener (c.2. caus. 35. qu. 5.). Allein die Anwendung des im Levi⸗ 
18, 6.) ausgefprochenen allgemeinen Grundfaßes, daß Niemand in feine 
adtſchaft beirathen dürfe, nach der germanifchen Anficht, welche in Erb- 
: and andern Angelegenheiten das Band der Verwandtichaft bis in das 
» Glied anerkannte, führte zu einer Ausdehnung des Ehehinderniffes der 
nbtfchaft, welche theils eine Duelle zahllofer, trauriger Verwirrungen wurbe, 
bei einigermaßen erfaltendem religiöfem Eifer ſich in die Länge nicht be= 
a ließ. Deßhalb Hat Papft Innocenz II. im 3. 1216 auf dem vierten 
um im Lateran das Ehehindernig der VBerwandtfchaft in der GSeitenlinie 
s vierten Grad nach canonifcher Berechnung eingefchränft (c. 8. X. de con- 
t affinit. [4, 14.)). Demnad iſt jegt die Ehe unter Berwandten verboten 
der geraden Linie ins Unendlihe; 2) in der Seitenlinie bis in das vierte 

diefes mit eingerechnet. Da übrigens das canonifche Recht bei den Sei- 
vandten nur auf ihre Berbindung durch den gemeinfamen Stammvater fieht 
thin bei ungleiher Seitenlinie nicht annehmen kann, daß der in ber Tän« 
inie Stehenve feinem Seitenverwandten näher flehe, als dem Stammvater, 
teht fih von felbft, daß immer nur auf die Linie des vom Stammvater 
ıteren gefehen und eine Ehe zwiſchen Gliedern der fünften Generation 
its und Gliedern der dritten Generation andererfeits als erlaubt betrachtet 
3. 9. X. eit. [4; 14.)). Die angeführte Regel gilt aber für die bloß na- 
eben fo, wie für die rechtmäßige Verwandtſchaft. b) Nachgebildete Ver⸗ 
Haft. Durd die gefegliche Fietion einer Zeugung oder des Gezeugtfeins 
erfon durch eine andere entfleht ein Berhältniß, welches man nachgebildete 
wiſchaft nennt. Je nachdem nun diefe Fiction im geiftlichen oder im bür= 
w Rechte begründet ift, nennt man diefe Berwandtfchaft eine geiftliche ober 
rgerlide. Die bürgerliche Verwandtſchaft entfteht durch vollfommene Adop⸗ 
z Annahme an Kindes Statt, fo daß der Aboptirte in die väterlihe Bewalt 
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des Adoptirenden tritt und ein Agnate deſſelben wird. Dieſelbe bildet ein tren⸗ 
nendes Ehehinderniß a) zwiſchen der adoptirenden und ber adoptirten Perſon und 
deren Descendez für immer; b) zwiſchen dem Adoptirten und den leiblichen Kin⸗ 
dern des Adoptirenden, fo lange fie zuſammen unter einer und derſelben väter 
lihen Gewalt fliehen, d. h. fo lange als das Apoptionsverbältniß befteht (8 1. 2. 
3. T. [1, 10.) sq. 12. $ 4. [23, 2.] sq. 14. 17. 55. eod. sq. 23. [1, 7.]). Pin 
fichtlich diefes im bürgerlichen Rechte begründeten, von der Kirche bloß anerlann- 
ten Ehehinderniffes verweist das canonifche Recht überall nur auf die bürgerlichen 
Geſetze, und wir Fönnen nicht finden, daß es demfelben irgendwie eine weitere 
Ausdehnung gegeben habe (c.1. 5. 6. caus. 30. qu. 1. c. un. X. de cognat. legal. 
[4, 12) ©. dagegen Permaneder a. a. O. 6 627.). Die geiftlide Verwandt⸗ 
ſchaft entflebt durch die Taufe und die Firmung und bildet ein trennendes Ehe⸗ 
binderniß zwifchen dem- Taufenden ober Firmenben, dann den Zauf- oder Firm- 
pathen einerfeits und dem Täufling oder Firmling und deſſen Eltern andererfeits 
(Concil. Trid. Sess. XXIV. c. 2. de ref. matr.). Auch diefes, auf der Idee ber 
geiftigen Wiedergeburt in der Kirche durch die Sacramente der Taufe und Fir- 
mung berubende, übrigens dem Ehehinderniffe der bürgerlichen Verwandtſchaft 
nachgebildete Hindernif hatte vor dem Eoncilium von Trient durd die Berfol- 
gung der Analogie der geifligen und ber leiblichen Zeugung eine unmäfige 
Ausdehnung erhalten (f. Eompaternität). 8) Schwägerfhaft. a) Ei 
gentlihe Schwägerfchaft. Die Schwägerfchaft ift das durch den Beifchlaf be- 
gründete Verhältniß zwifchen jeder der beiden fleifchlich vereinigten Perfonen und 
den Blutsverwandten der anderen, In eben dem Grade, in welchem Jemand 
mit einer der erwähnten beiden Perfonen verwandt ift, in eben dem Grabe if er 

mit der andern verfchwägert, gleichviel, ob der Beifchlaf in der Ehe oder anfer 

der Ehe erfolgte. Zwiſchen den beiverfeitigen Berwandten und mit den beiber- 

feitigen Schwägern entfleht dur den Berfchlaf kein Verhältniß. Die frühere 

Ausdehnung des Schwägerfchaftsverhältniffes in diefem Sinne ift durch Jan 

cenz III. ausbrüdlich verworfen worden (c. 8. X. de consang. et affinit. [4, 14. 

Bol. c.8.9.X. [4,13.] c. 11. caus. 35. q. 3. c. 3. X. [4, 1.) c. 7. X. [4, 13.)). 

Ein trennendes Ehehinderniß iſt feit dem Eoncilium von Trient die aus bem 

ebelihen Beifchlaf entfprungene Schwägerfchaft bis zum vierten, die aus bem 

unehelichen Beifchlaf entftandene nur bis zum zweiten Grade, letzteren mit eis 

gefchloffen (Concil. Trid. Sess. 24. c. 4. de ref. matrim.). b) Nachgebildete 

Schwägerfhaft. Wie eine nachgebildete Verwandtſchaft, ebenfo gibt es and 

eine nachgebilvete Schwägerfchaft. Diefe entfteht und bildet ein trennendes Ehe⸗ 

hinderniß a) aus der Adoption zwilchen dem Adoptivvater und der Fran bei 

Adoptivſohnes, wie auch umgekehrt zwifchen dem Adoptivfohne und der Frau dei 

Adoptivnaters (cfr. 14. pr. $ 1. Dig. de ritu nuptiar. [23, 2.) und die bezüglichen 
der nachgebildeten Verwandtſchaft angeführten Stellen des canonifhen Rechts). 
b) Sie entfland nad) älterem, aber durch das Concilium von Trient ftilfchweigend 
aufgehobenem canonifhem Rechte als eine geiftlihe zwifchen dem Manue eine 
Pathin und einer andern Pathin deffelben Täuflings oder Firmlings (c. 4. X. de 
cognat. spirit. [4, 11.) c. 1. in 6° [4, 3.] Concil. Trid. Sess. 24. c. 2. de reform. 
matrim.). Sie entftcht c) unter dem Namen der publica honestas, aus einem 
Berlöbniffe und aus einer unvollzogen gebliebenen wirklichen Ehe (matrimoniun 
ratum nondum consummatum), felbft wenn legtere als ungiltig wieder aufgehoben 
worden wäre, in fofern fie nur nicht aus Mangel des Eonfenjes ungiltig gewefen 
(ec. un. in 6° [4, 1.) Concil. Trid. Sess. 24. c. 3. de reform. matrim.). 9) Clan- 
deftinität oder Mangel an der gefeglihen Form ber Eingehung der Ehe (f. Ehe, 
heimlide). [v. Moy.) 

- Ehelih — unehelich ift ein Gegenfaß, der fowohl in Bezug auf den Bei« 
Ichlaf, ale in Bezug auf die Geburt, dann die Berwandtichaft und Schwägerfchaft, 
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aran gefnüpften Folgen von großer Bebentung ifl. 1) Der uneheliche 
: ein firafbares Vergeben nach canonifchem Rechte, er mag nun mit- 
Dirne als fornicalio, oder mit einer ehrbaren Perfon, ledigen ober 
: Standes, als stuprum, oder wohl gar mit einer biutsverwandten ober 
en Perſon als incestus, oder endlich mit einer verheiratheten Perſon 
ım vollbracht werben (vgl. c. 1. caus. 36. q. 1. c. 10 Dist. LXXXVUI. 
. XXVII. q. 1. c. 1. X, de adulter. [5, 16.) und die im Artikel „Ehe⸗ 
führten Stellen). Das stuprum tft befonders flrafbar, wenn es mit 
„Nothzucht” oder als ein fortgefegtes Vergehen in Korm eines Eon- 
tgefunden hat (j. d. AA). 2) Die uneheliche Geburt bringt, abge- 
ren bürgerlichen Nachtheilen, die Frregularität mit fih, d.h. fie iſt 
ß bezüglich des Empfanges der geiftlihen Weihen (c. 1. 2. de Al. pres- 
[1, 11]. Concil. Trident. Sess. 25. c. 15. de ref.). Befeitigt werben 
werfelben durch die nachfolgende Ehe zwifchen ven Eitern des unehe⸗ 
a» (legitimalio per subsequens matrimonium). 3) Die uneheliche Ver⸗ 
wird für das bürgerliche Recht nur durch das Geborenwerden von 
mündet, weil außer der Ehe der Bater niemals mit jurifliicher Be— 
achgewiefen werben fann. Sie begründet daher auch nur im Berhältniß 
und deren Familie ein Erbrecht. In Bezug auf die natürlihen Pflich- 
prüche unter Verwandten fteht fie aber der ehelichen Verwandtſchaft 
irkt daher als Ehehinderniß nach canonifhem Rechte in demfelben Um- 
fe. 4) Die unehelihe Schwägerfchaft wirft dagegen als Ehehinder- 
jum 2ten Grade einfchließlich, während die eheliche bis zum Aten Grade 
der Giltigkeit der Ehe entgegenfteht (ſ. Ehehinderniſſe). [v. Moy.) 
ye Pflicht. (Siehe Ehegatten, deren Pflichten.) Bezüglich auf 
Beiwohnung find die Rechte und Pflichten der beiden Gatten gleich, 
on beiden ift diefelbe zu fordern befugt, jeder dem andern fie in dieſem 
ten verbunden (c.3. caus. 32. qu. 2. c.5. caus. 33. q. 5.). Das Recht, 
Beiwohnung zu fordern, geht aber verloren für denjenigen Ehegatten, 
ines Ehebruchs ſchuldig gemacht hat (|. Eheſcheidung); oder b) wif- 
‚he Noth, durch Bollziehung der Taufe oder Lebernahme der Pathenftelle 
igenen Kinde, mit dem andern Ehegatten eine geiftliche Verwandtſchaft 
ift (c. 7. caus. 30. q.1. cf. c.2.X. de cognat. spirit. [4, 11.]. Egger 
aftorlaunterricht von der Ehe S. 246. und Permaneder 5 629. Note 
durch außerehelichen Beifchlaf in eine fog. affinitas superveniens, in ein 
der Schwägerfchaft mit dem andern Ehegatten gerathen if (c. 6. 10. 
o qui cognov. [4, 13.)); oder endlich d) durch ein einfaches Gelübbe 
heit oder des Kintrittes in ein Klofter gebunden ift (c. A. 5. 6. X. 
el voventes [4, 6.)). Der Berluft des Rechtes, die ehelihe Pflicht zu 
ingt aber an ſich nicht die Befugniß mit fi, fie dem anderen Theile, 
fie fordert, zu verweigern, außer im Kalle eined Gelübdes ewiger 
welches auf zwei Donate für den dadurch Verpflichteten das Delibe- 
wegen des Eintrittes in ein Kloſter begründet, Durch den für einen 
tretenen Berluft des Anſpruchs auf die eheliche Beiwohnung wird auch 
unfhuldige Theil in der Regel nicht gehindert, biefelbe zu fordern, 
en im Fall eines Gelübdes zum Eintritte in ein Klofter, wo die Ehe 
icht vollzogen werden darf, fo lange das Gelübde nicht durch Dispen- 
ven iſt. Das verlorne jus petendi debitum conjugale kann nur durch 
ispenfation, oder in Kraft der Duinquennal-Facultäten vom Bifchofe 
ngt werben, Die Pflicht zur Leiftung der ehelichen Beiwohnung fällt 
‚loß wenn der andere Theil des Anfpruches verluftig geworden, fondern 
er fich in rechtmäßiger und giltiger Weife 3. B. durch ein mit beider- 
mmung abgelegtes Gelübde dieſes Anſpruches begeben hat; ober wenn 
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dieſelbe wegen offenbarer Gefahr für die Geſundheit, oder in Anſehnng der Zeit 
oder des Ortes wo, ober der Art, wie fie gefordert wird, nicht ohne ſchwere Sünde 
geleiftet werben fünnte, Uebrigens hat felbft der zur Verweigerung im Allgemeinen 
berechtigte Gatte ernftlich zu erwägen, ob er ohne Gefahr, bei dem andern Theile 
Abneigung zu erregen ober denfelben zur Unzucht zu verleiten, von dieſem Rechte 
Gebrauch machen könne. (Vgl. c. 4. Dist. V. c. 1—7. caus.33. q. 5. Sanchez, 
de sto. matr. sacr. Lib. IX.) [v. Moy.] 

Eheloſigkeit, f. Colibat. 

Eherecht — Eheſache. Das Eherecht iſt der Inbegriff der rechtlichen 
Grundſätze, wonach die Ehe und das Verhältniß der Ehegatten als ſolcher zu 
einander zu beurtheilen ſind. Da die Ehe theils als Sacrament ein weſentliches 
Glied in der Kette der kirchlichen Heilsmittel, theils, als natürliches Verbindungs⸗ 
mittel der Menſchen, die weſentlichſte Grundlage der Staatsgeſellſchaft iſt, ſo 
ergibt ſich für ihre rechtliche Beurtheilung nothwendig ein doppelter Gefichtspunct, 
der der Kirche und der des Staates, mithin auch ein doppeltes Eherecht, das 
kirchliche und das bürgerliche. Letzteres kann uns in dieſem Kirchenlexikon nicht 
befcyäftigen. Nur in Beziehung auf das Berhältnig beider Rechte zu einander wol- 
len wir auf bie Artilel Ehegerichtsbarkeit und Ehegeſetzgebung verweifen. 
Die Quellen des kirchlichen Eherechtes find: die Heilige Schrift und die Tradition, 
die Firchlihen Gewohnheiten, die Ausſprüche der Päpfte und der Concilien. Als 
Nebenquellen find zu nennen: das Naturrecht und das bürgerliche, ſowohl römiſche 
als teutfche Recht. — Ehefache ift jede Sache, die den Beftand der Ehe und 
das Berhältui der Gatten als folcher zu einander betrifft. \ " 

Eheſcheidung. Unter Ehefcheivung überhaupt verſteht man bie Aufhebung 
der den Gatten als Pflicht gebotenen ehelihen Gemeinfhaft; fie kann nicht an- 
ders als nah richterlihem Ausſpruch, aus geſetzlich beflimmten, hinreichenden 
Gründen erfolgen (c. 3. X. de divort. [4, 19.) c. 3. X. qui filii sint legit. [4, 17.] 
c. 6. X. de divort. c. 8. 10. 13. X. de restit. spoliator. [2, 13.]). Die Wirkung 
kann aber entweder darin beſtehen, daß bie Gefchiedenen eben nur der Pflicht des 
ehelichen Zufammenlebens enthoben werben, oder darin, daß fie nebflvem bie 
Defugniß erhalten, zu einer andern ehelichen Verbindung zu fchreiten. Im erſten 
Kalle nennt man es Scheidung von Tiid und Bett (separatio quoad thorum el 
mensam), im andern Falle Trennung vom Bande (divortium, separatio quoad 
vinculum). 2egtere fommt eigentlich in der fatholifchen Kirche nicht vor, indem das 
einmal giltig geichloffene eheliche Band durch Feine menfchliche Gewalt wieder gelöst 
werben kann (ſ. Che, u. Concil. Trid. Sess. 24. c. 7. de sacr. matr.). Allein da das 
felbe in feiner Volllommenheit als ein doppeltes, nämlich als ein geifliges (reli- 
gidfes) und Leibliches (natürliches) fich darftellt, fo betrachtet die Kirche das gei⸗ 
flige als gelöst, wenn vor der leiblichen Vollziebung der Ehe der eine Gatte ein 
feierliches Keuſchheitsgelübde ablegt; und das leibliche, wenn von zwei unglän- 
bigen Gatten der eine zum Chriſtenthum fich befehrt und der andere nicht ohne 
Schmähung des Schöpfers die eheliche Gemeinſchaft fortfegen will (f. Ehehinder⸗ 
niffe II. Nr. 4 u, 6). In beiden Fällen Hört nicht nur die Pflicht zur ehelichen 
Gemeinſchaft auf, fondern der dur das Gelübde und der durch das widerchriſt⸗ 
liche frevelhafte Verhalten des andern Theiles freigewordene Gatte kann auch zu 
einer andern Che fehreiten. Außerdem kommt ein Ausfpruch auf Trennung der Gat⸗ 
ten mit der Berechtigung berfelben zu anderweitiger Bermäßlung nur in ber Form 
einer Nichtigkeitserklaͤrung (Annullirung) der unter einem trennenden Ehehinderniſſe 
geſchloſſenen Ehe vor. Eine ſolche Nichtigleitserflärung ſetzt den gerichtlich geführ- 
ten Beweis der Nichtigkeit der Ehe, der durch das Geſtaͤndniß der Gatten allein 
nicht erbracht werben kann, voraus. Unter den Beweismitteln iſt daher auch die 
Eidesdelation ausgefchloffen; dagegen if der Natur der Sache gemäß das Zeng- 
if der Blutsverwandten unb Dausgenofien, wenn fie nicht ans beſondern Gräs- 
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von wrbählig geworben, als vollgiltig zugelaffen (c. 3. 6. X. qui matr. accers. 
pe. [1,18.] c. 5. X. de eo qui cognov. [4, 13.] c. 11. X. de transact. [1, 36.] 
a3. cas. 35. q. 6. c. 2. X. de sent, et re judic. [2, 27.]). Die Einleitung des 
es erfolgt bei öffentlichen Ehehinderniffen von Amtswegen, oder auf glaub- 
Denunciation; wohl auch auf geftellte Klage von Seite eines unverbäcdhtigen 

c. 3. X. de divort. [4, 19.) c. 7. X. de cognat. spirit. [4, 11.] c. 2. 6. 

qu nalrim. accus. [4, 18.]). Bei Privathinderniffen dagegen kann der Proceß 
we auf die Klage des betheiligten Gatten (accusatio matrimonii, Nullitätöflage) 
itet werden, und auch diefer wird mit berfelben nicht weiter gehört, wenn 
B,nachden er von dem beftehbenden Ehehinderniſſe Kenntniß erhalten, dennoch 
Nedelihe Pflicht gefordert oder freiwillig geleiftet, oder die Ehe freiwillig län⸗ 
We Zeit fortgefeßt bat. Der Proceß hat viele Eigenthümlichkeiten wegen der 
vor dem Sacramente, die immer im Zweifel eher. zu Gunften der Ehe zu 
Deshen gebietet (f. Defensor matrimonü und Permaneder, Lehrb. des g. Fath. 
Infesschts 5 538—544.). Das Nichtigkeitserfenntniß geht darum auch nie im 
eg über, fondern fann jederzeit als auf einem Irrthum (in facto) ge- 
det, wieder aufgehoben werden (c. 7. 11. de sent. et re judic. ſ2, 27.] c. 5. 
X. de frig. et malef. [4, 15.]). Die Wirfungen der Ehe hören aber durch 
HRichtigkeitserkenntnig, für den Gatten wenigftens, der in gutem Glauben 
k, erfi von dem Tage der Erfenntnißpublication auf, und die Rinder aus ber 
hehobenen Ehe werden, wenn diefelbe in gehöriger Form eingegangen war, 
Iehelih anerfannt. Die Scheidung von Tifh und Bett kann flet nur auf 
kkag tes betheiligten Gatten, dann aber für immer oder nur zeitweife, und 
w entweder auf beftimmte oder auf unbeflimmte Zeit eintreten. Die Tren- 
iz für immer findet bloß wegen Ehebruchs flatt, ed mag diefer von der Kran 
e yon dem Manne begangen worden fein (Matth. 5, 32. 19, 20. 23. caus. 
4.5. c.d. 5. caus. 32. q.6.). Dabei wird ein firenger Beweis des Ehebruchs 
K gefordert, fondern es genügen fchon flarfe Indicien (c. 12. X. de praesumt. 
23.] c. 27. X. de test. [2,20.])). Ein durch Zwang oder unverſchuldeten Irr⸗ 
m berbeigeführter Beifchlaf eines Ehegatten mit einer dritten Perfon gilt jedoch 
Kals Ehebruch (c. 4. caus.32. q.5. c.1. caus. 34. q. 1. c. 6. e0od.), und bers 
ige Gatte, der fich feinerjeits eihes Ehebruchs gleichfalls ſchuldig gemacht, oder 
andern etwa felbft dazu verleitet hat, fowie derjenige, der durch freiwillige 
wohnung oder fonft ſtillſchweigend oder ausdrücklich dem andern feine Ver⸗ 
mug hierwegen zu erfennen gegeben hat, wird mit der Scheivungsflage zurüd- 
tieſen (c.1.2. caus. 32. q.6. c. 4. X. de divort. [4, 19.) c. 6. 7. X. de adulter. 
‚16.] c. 6. X. de loqui cognov. [4, 13.]). Der unſchuldige Theil übrigens, 
hie Trennung auf immer verlangt hat, fann nachher, felbft wider Willen des 
bern, in einen geiftlichen Orden treten oder die geiftlichen Weihen empfangen 
115. 16. X. de convers. conjug. [3, 32.]). Es fleht ihm aber auch frei, den 
baldigen wieder zu ſich aufzunehmen, ja er fann fogar dazu angehalten werben, 
a er ſelbſt eines gleichen Vergehens fich ſchuldig gemacht hat (c. 3. 5. X. de 
MI4, 19.]) Die Scheidung auf beflimmte oder unbeflimmte Zeit findet aus 
Gründen flatt, namentlich a) wegen Abfalls vom Glauben (c. 6. X. de 
fd, 19.] c. ult. de convers. conjug. [3, 32.] Bgl. ec. 2. 7. eod. Concil. 
Sess. 24. c. 5, de reform. matr.); b) wegen grober Mifhandlungen und 
berurfachter Lebensgefahr, oder wegen flarfer Iebensgefährlicher Drohun- 

® (e.8. 9. X. de rest. spol. [2, 13.)); c) wegen Gefahr der Gefundheit oder 
Geelenheiles, wenn z. B. der eine Theil mit einer anſteckenden Krankheit 
after if, oder im Wahnfinn das Leben des andern bedroht, oder benfelben 
Einem Verbrechen zu verführen oder zu zwingen fucht u. dgl. (c. 1. 2. X. de 
Üng. lepros. [4,8.] c. 8. 13. X. de rest. spoliator. [2, 13.] cf. c. 22. caus. 32. 
5). A) Auch die bosliche Verlaffung und die Verweigerung ber ehelichen 
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Pflicht gelten zu Gunſten des unfchuldigen Xheiles als Scheibungsurfachen, 
Ueberhaupt Hat der Richter die Umftände zu bemeffen und darnach auch die Zeit 
der geftatteten Scheidung oder den Ausſpruch der Scheidung auf unbefimmte 
Zeit zu bemeſſen. [v. Moy.] 
Ebeverlöbnif. (S. Chehinderniffe, auffchiebende, Nr. 4.) Chemals 
nannte man jede Willenserklärung zweier Perfonen verfchiedenen Geſchlechts, fi 
einander ald Ehegatten annehmen zu wollen, ein Verlöbniß, sponsalia, und unter- 
ſchied daher, je nachdem diefe Erklärung einen im Momente fogleich eintretenden 
Zuftand fundgeben oder nur von einem erſt in der Folge zu vollziehenden Acte 
verftanden werben follte, sponsalia de praesenti und sposalia de futuro. jene 
Inüpften ein wirkliches, unauflösliches, facramentaled Band (Concil. Trid. Sess. 7. 
c. 1.); diefe begründeten nur den wecdfelfeitigen Anfpruch auf fünftige Che und. 
die jedes anderweitige Berlöbniß bei Strafe der Infamie und der Rirchenbuße 
ausſchließende Berpflihtung zur Treue. Diefe find es, die man jet feit dem 
Eoncilium von Trient eigentlich unter dem Namen sponsalia, Berlöbnig, verſteht. 
Damit uun ein foldes Verlöbniß bindend fer, müffen theild die Eontrahenten, 
überhaupt ſich verpflichten können, theils muß insbefondere eine Ehe zwiſchen 
ihnen möglih fein. Sie müſſen alfo die körperliche Fähigkeit zur Erfüllung ber 
tünftigen Ehezwecke eben fo wohl, als die moralifche Fähigkeit Haben, fich ver- 
bindlich machen zu fünnen. Das Verlöbniß einer zum Beifchlaf für immer un- 
fähigen Perfon wäre daher ungiltig, wenn nicht der andere Theil ausdrücklich 
aur zu einer fog. Sofephsche ſich mit ihr verbinden wollte. Dagegen find Ber- 
löbniffe Unmündiger (ausgenommen unter fieben Jahren, weil da die nöthige 
Unterfcheidungsgabe nicht vorhanden wäre) keineswegs ungiltig; nur ſteht den 
Unmündigen nad eingetretener Pubertät frei, wieder zurückzutreten (c. 7. 8. X. 
de desp. impuber. [4,2.]). Ebenfo ift es mit den Eheverlöhniffen, welche Eltern 
für ihre Kinder fchließen. Da übrigens die Eheverlöbniffe wahre Conſenſual⸗ 
eonteacte find, fo gehört zu ihrer Giltigfeit alles, was ſolche Eontracte überhaupt 
vorausſetzen. Alfo vor Allem 1) beflimmte und Fategorifche Erflärung der Ein 
willigung,, 2) muß die Erklärung auch beflimmt fein in Bezug auf die zu ehe 
lichende Perſon, und fie muß 3) gegenfeitig fein (promissio et repromissio futurarum 
nuptiarum), 4) muß die Einwilligung ernftlich, nicht bloß zum Schein oder ohne 
Ueberlegung gegeben fein. Indeſſen ftreitet die Bermuthung flets für die ernſtliche 
Meinung des Verſprechens. Hat Einer insbefondere unter dem Verſprechen der 
Ehe ein Diäpchen zum Beifchlafe verführt, fo ift er verbunden, fie auch wirklich zu 
ehelichen, wofern er nicht fehr wichtige Weigerungsurfachen geltend machen fans 
(Co. 1. 2. X. de adulter. et stupru [5, 16.]). Als folche Urfachen gelten a) allyu- 
große Standesverſchiedenheit, wenn diefe dem Mädchen befannt und felbes burg 
deu Berführer nicht dergeftalt firher gemacht worden war, daß auch ein verfländiger 
Mann an ihrer Stelle getäufcht worden wäre; b) wenn es dem Mädchen leicht 
gewefen wäre, aus Worten, Zeichen und andern Umſtänden die Zalfchheit und 
Hinterliftigfeit des Eheverfprechens zu erfennen; c) wenn das Mädchen ſich fälſch⸗ 
Ih für eine Jungfrau ausgegeben hat; d) wenn fonft Gründe eintreten, um beren 
willen ernftlich gefchloffene Verlöbnifie aufgehoben werden. Auf die Korm der Er- 
Härung kommt es nicht an, wofern nur daraus mit Beſtimmtheit auf die Abſicht 
gefchloffen werden fann (c. 7. caus. 30. q. 5. c. 23. 25. X. de sponsal. [4, 1.]). 
Deßhalb können Verlöbniffe fowohl ausdrücklich, als ſtillſchweigend durch concludente 
Handlungen, mündlich oder fchriftlich, in Perfon oder durch Specialbevollmaͤchtigte 
eingegangen werben. Daß die Einwilligung frei fein muß von Irrthum, Zwang oder 
Zurcht und in biefer Beziehung diefelben Grundſätze gelten, wie bei der Ehe ſelbſt, 
bedarf Feiner Erörterung (|. Conſens der Ehegatten). Die Frage, ob zu deu 
Berlöbniffen Solcher, die noch unter väterliher Gewalt fliehen, die Einwilligung 
ber Eltern und insbeſondere des Vaters als Bedingung der Biltigfeit erforderlich 
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iſt zur Streitfrage geworben, weil man auf die Verlöbniffe Grunbfäge übertrug, 
ınr von der Che gelten, Die Kirche ift aber den weltlichen Geſetzen, welde bie 
The Einwilligung fordern, nie mit einem Widerfpruch entgegengetreten (f. Con- 
Ider Eltern). Die Einwilligung zu einem Berlöbnif kann auch unter einer 
Ingung, unter einer Zeitbeflimmung oder unter dem Verſprechen einer erlaubten 
mieiftung (modus) gegeben werben. Dabei iſt in Anfehung der Bedingungen 
is bemerken, daß bei moralifch unmöglichen unterfchieven werben muß zwilchen 
migen, die ſich bloß auf das Verloͤbniß, und denjenigen, die fidh eigentlich 
Ve künftige Che beziehen, alſo zwifchen denen, die auf die Zeit vor, und 
u, die auf die Zeit nach eingegangener Ehe berechnet find. Nur erftere 
ka, wenn fie affirmatio gefegt find, das Verlöbniß ungiltig, ober heben es, 
Ks gefeßt, wieder auf, wenn ihnen entgegengehanbelt wird; Teßtere Dagegen, 
\fedem Eintritt der Ehe nicht entgegenflchen, werben (propter favorem ma- 
wii) für nicht vorhanden (pro non adjeclis) angenommen. Phyſiſch unmög- 
‚Bedingungen machen, affirmativ geſetzt, das Verſprechen ungiltig, negativ 
Kaber werben fie als nicht vorhanden angefehen. Bei einer Zeitbeflimmung 
fi von felbft, daß die Zeit abgewartet werde. Bei einer bebungenen 
ng aber iſt das Ausbleiben derfelben ein hinreichender Grund zur Aufhebung 
Berföbniffes Cc. 3. X. de condit. adpos. [4, 5.])). Um dem Eheverfprechen mehr 
Heit uud Berläffigfeit zu geben, kann es durch Eide befräftigt werben. Con⸗ 
malftrafen (f.d. 9.) aber dürfen auf die Nichterfüllung nicht gefegt werben 
ter 5 271. Note 19.). Dagegen fann eine arrha sponsalitia (Mahlſchatz) 
6 konnen Brautgefchenfe (sponsalitia largilas) allerdings gegeben werben, und 
gehen im Falle der Nichterfüllung des Berfprechens für den fehuldigen Theil 
mflen des Uufchuldigen verloren. Eine Klage auf Erfüllung bes Eheveripre- 
findet nad römifchem Rechte und vor dem weltlihen Richter nicht, wohl 
sach canonifchem Rechte und vor dem geiftlichen Gerichte flatt. Doch kann 
ver geiftliche Richter nur mit geiftlichen Cenſuren gegen den feiner Pflicht 
gerecht entziehenden Theil vorfchreiten (c. 2. u. 17. X. de sponsal. [4, 1.]). 
biefe fruchtlos, fo bleibt nichts übrig, als auf eine angemefjene Entſchädi—- 

erfennen, und nur wenn dieſe nicht geleiftet wird oder zu dem Ehe—⸗ 
gen der Beiſchlaf hinzugekommen ift, foll nach der Anficht der ältern Cano⸗ 
ı ein abfoluter Zwang zuläffig fein. Diefer Anfiht find inveffen die Terte 
‚10. X. de spons.) nidyt günftig (vgl. J. H. Boehmer, jus. eccl. protest. 
V. T. 1.$ 55 sq.). Die Pfliht aber des ohne genügenden Grund zurüd- 
den Theiles, den andern, insbefondere durch Leiſtung einer angemeflenen 
ener, zu entfchädigen, iſt aus c. 3. X. de donat. int. vir. et uxor. (4, 20.) 
eitet. Als rechtmäßige Gründe zum einfeitigen Rüdtritt gelten nach cano- 
m Rechte. 1) Verlegung der Verlöbnißtreue auf Seite des andern Theiles 
5. X. de jurejur. [2, 24.) c. 5. X. de sponsal. [4, 1.]); 2) ſolche Berände- 
a in den Umfländen und Verhältniffen des andern Theils, welche, wenn fie 
T eingetreten oder bekaunt gewejen wären, den NRüdtretenden von der Ab- 
hung des Verlübniffes offenbar abgehalten hätten. Dahin gehört das Weg- 
ſolcher Eigenſchaften, welche bei Abſchließung des Berlöbniffes als ftill- 
igend geſetzte, fich von felbft verſtehende Bedingungen des Confenfes betradh- 
arden (c. 2. X. de jurejur. [2, 24.] c. 25. eod. c. 3. X. de conjug. lepros. 
1) Daher Hat diefe Wirkung auch jede unerlaubte oder unvernünffige 
lung des einen Verlobten, in Folge deren eine glüdlihe Ehe nicht mehr zu 
ten fteht (c. 5. X. de sponsal. 14, 1.] L. 5. Cod. de sponsal. (5, 1.]). 
b eine wefentliche, die häusliche Eriftenz der künftigen Gatten gefährdende 
Mimmerung in den Bermögensverhältniffen des einen Theiles kann nad der 
€ der Meiſten ven Rüdtritt des andern Theiles rechifertigen. Durch beider- 
: Einwilligung das Eheverlöbnig wieder aufzuheben, fleht deu Betheiligten, 
xüexiestten. 3. Br. 29 
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ſobald fie in den Jahren der Pubertät find, jeberzeit frei, felbft wenn das Ber- 
löbniß durch Eide bekräftigt worden wäre (c. 2. X. de sponsal. [4, 1.]). Nur 
einige Sanoniften find der Meinung, daß in diefem lestern Falle die Parteien 
erft durch richterlichen Ausſpruch ihres Eines entbunden werden müßten. Das 
Berlöbnif wird endlich von felbft wirkungslos, wenn der eine Theil in ein Klofter 
tritt oder die höhern geiftlihen Weihen empfängt, oder wenn fonft ein vernichten- 
des Ehehinderniß zwifchen beiden Xheilen eintritt oder befannt wird, oder wenn 
eine Refolutiobedingung eintritt, oder eine Suspenfiobebingung nicht erfüllt wird 
(c. 1. X. de cler. conjug. [3, 3.) c. 7. X. de convers. conj. [3, 32.] c. 31. X. 
de sponsal. [4, 1.] c. 12. X. de despons. impub. [4, 2.] T. X. de sponsa duor. 
[4, 4.]). [v. Moy.] 
Ehevertrag. Es ift eine alte vielverbreitete Anficht, daß die Ehe ein Ber- 
trag fei, mithin auch als ein Vertragsverhältniß beurtheilt werben müffe. Diefe 
Anfiht wird durch den Sprachgebrauch der Befege und Canones unterfläßt, welche 
nicht bloß den Grundſatz überall fefthalten, daß der Eonfens die Ehe made, fon- 
dern auch die Eingehung der Ehe als ein Contrahiren und die in die Ehe treten- 
den Perſonen regelmäßig als Contrahenten bezeichnen (Concil. Trid. Sess. 24. co. 1. 
de reform. matrim.). Dennoch ift diefe Anficht falfch und muß wegen der daran 
fich Inüpfenden irrigen Folgerungen befämpft werben. Die Che ift fein Bertrag 
aus dem einfachen Grunde, weil zu einem Bertrage ein beflimmtes, der Ber- 
fügung der Parteien untergebenes Object, durch deffen Leiftung der Bertrag er- 
fült wird, nothwendig iſt, ein ſolches Object aber in der Ehe gänzlich fehlt. 
Nicht die wechjelfeitige Dingebung der Leiber zum ehelichen Beifchlaf Tann als 
das Object der Leiſtung betrachtet werben, denn fie macht nicht das Weſen der 
Ehe aus. Nicht die Treue und die Liebespienfle, welche die Gatten einander 
ſchuldig find, künnen ale der Gegenfland des Vertrages bezeichnet werben; denn 
einmal find diefe fo geartet, daß fie an ſich nie den Gegenfland einer obligatio 
oder actio, einer beſtimmt zu begrengenden Verbindlichkeit und darauf gegründeten 
Forderang und Klage bilden fünnen; dann aber find fie auch eine fo nothwendige 
und unmittelbare Folge des Zufammentritts der Gatten, daß fie ohne Immoralität 
gar nicht verweigert werben fünnen, und zu etwas der Art kann fo wenig erfl ein 
Bertrag gefehloffen werden, als umgekehrt ein Vertrag eingegangen werben kann 
zu etwas moralifch Unftatthaftem. Es iſt gerade, als ob man Verträge darüber 
abfehließen wollte, daß man gerecht oder wahrhaft fein werde. Wäre die Ehe ein 
Bertrag, fo müßten die Berbindlichkeiten der Gatten gegen einander ihre Duelle 
im Ehevertrag haben. Wollte man aber diefes, fo wäre Niemand im Stande, 
einen vollftändigen Ehevertrag anzufertigen; denn Niemand vermöchte alle Kalle, 
in welchen die Gatten einander ihre Liebe zu beweifen und ſolche aud) gegen bie 
Kinder zu bethätigen haben, vorherzufehen und aufzuzäblen, noch aud die Art 
und das Maaß, wie Solches zu gefchehen habe, im Voraus zu beflimmen. Nie— 
mand vermöchte auch anzugeben, wann und wodurd denn diefer Vertrag einft 
feine Erfüllung erhalten folle. Was wäre das aber für ein Vertrag, deffen Ob⸗ 
jeet ſich erfchöpfend gar nie angeben, deffen Verpflichtungen vollftändig fich gar 
nie erfüllen Tießen? Wäre die Ehe ein Vertrag, fo müßte es den Gatten frei 
fiehen, wenigftens das Maaß ıhrer aus der Ehe abzuleitenden gegenfeitigen Ber- 
pflichtungen willfürlich zu beſtimmen und nad) Gefallen einzufcpränfen. Aber auch 
das iſt nicht zuläffig; jede Willkür iſt ausgefchloffen, jede Beichränfung der Art 
if ungiltig. Was wäre das für ein Vertrag, der Vertragsbeflimmungen gar nicht 
zuließe? Die Ehe ift alfo Fein Vertrag, denn fie läßt fih nad den Grundſäten, 
die für Verträge gelten, nicht beurtheilen. Es iſt allerdings Sache eines Ber- 
trages, ob zwei Perfonen mit einander in die Ehe treten wollen: aber der Ein- 
tritt ſelbſt iſt nicht als ein Vertragsabfchluß zu betrachten. Er iſt lediglich ale 
die in Folge des vorhergegangenen Einverfländniffes eintretende gemeinfame Unter- 
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unier einen beſtimmten gefeglichen Zuſtand zu betrachten, deſſen Folgen 
tungen lediglich aus ihm felbft und Feineswegs aus der Willlür der 
abzuleiten find. Er ift alfo ein Act der Bertragserfüllung, und von dem 
felbft eben fo zu unterfcheiden, wie beim Kauf oder Tauſch die Ueber- 
ditio) des bedungenen Objects und das dadurch begründete Eigenthum 
m Rauf- oder Zaufchvertrag vorbergegangenen Verabredung. Der wirk- 
vertrag iſt alfo das Verlöbnig, während die Eingehung der Ehe felbfl, 
die Gatten einer am andern ein nur mit dem Eigenthum zu vergleichendes 
liches Necht erwerben, auch nur mit der Zrabition verglichen werben 
allein das Eigenthum begründet, welches durch feinen Bertrag erworben 
ann. Diefe Einficht ift höchſt wichtig 1) gegenüber den Meinungen ber- 
welche auf die Lehre vom Ehevertrag die von der Auflöslichleit ver Che 
d) gegenüber den Anfprüchen derjenigen weltlichen Geſetzgeber, welche 
ngeblichen Ehevertrag den Vertrag als die Hauptfahe, das Sarrament 
Rebenfache erflären und damit die Ehe zum Gegenflande ihrer willfür- 
ſtimmungen machen wollen. Häufig verſteht man übrigens auch unter 
te Ehevertrag den Inbegriff der Verabredungen, welde bie Gatten, 
vor oder nach Eingehung der Ehe, über ihre und ihrer Rinder Standes- 
nögensverhältniffe zu treffen pflegen. In diefem Sinne kann der Che- 
ber Iediglich zur Beurtheilung des weltlichen Richters gehört, Ai ung 
enfland der Erörterung fein. [v. DRoy.] 
zwijtigfeiten, f. Sühnverſuche. 
abfchneidung, |. Ehre. 
e. Diefer Ausdrud bezeichnet im gewöhnlichen Leben zumeiſt die Geltung 
fhen in der öffentlihen Meinung, das günftige Urtbeil Anderer über 
rzüge und Berbienfte und die Erweife von Anerfennung und Achtung, 
» dieſe auszeichnen und verherrlihen. In diefer Bedeutung haben wir 
n nur mit der Erfcheinungsfeite des gegenwärtigen Begriffes zu thun, 
wiffes, der nad) feiner innern Seite hin auf einem ungleich tiefern, fefte- 
ide ruht, als der ſchwanke Boden der Hffentlihen Meinung iſt, die nur 
nlich wie ein Proteus ihre Geftalten wandelt und in Lob und Zabel wie 
rfahne vom. Windzuge ‚zeitgeifliger Anfichten und vergänglicher Tages- 
fih beftimmen läßt. Jener innere, unwandelbare Grund aller wahren 
Ehrwürdigkeit enthüllt fi) vom Standpuncte einer höheren und mora- 
bensanficht aus, noch klarer und heller aber im Nichte des chriſtlichen 
z. Führt die moralifhe Erfaffung des Meufchenweiens auf den Begriff 
lichkeit als den innerften Lebensgrund deifelben zurüd, fo zeigt ber 
Glaube in diefem Principe vernünftiger, freier, felbftfländiger Thätigfeit 
after der Gottesebenbildlichkeit auf, und bringt ed zum Bewußtſein, daß 
chliche Selbft, fowie es durd Gottes freie Schöpfertyat ind Dafein ge- 
ur im fleten freitgätigen Zufammenhange mit Gott und feinem fortdauern- 
wirfen die Idee wahren vollendeten Lebens zu erfüllen im Stande ift. 
diefer fortfchreitenden Lebensentfaltung nennt die Schrift die zulünftige 
hung, die dos«, die höchſte Offenbarung ereatürlicher Würde (Röm. 
18. 2 Eor. 3, 18.). Ein verwandter Ausdruck, zur, bezeichnet die der 
‚ und Ehren wieberftrahlenden inneren Würdigfeit bewiefene Achtung und 
ung von Scite Anderer (Röm. 2, 7. vgl. 1 Petr. 1, 7.), aud die in 
Beziehung zu bewährende Selbftachtung (1 Thefl. 4, 4.). — Den bis- 
Andeutungen zufolge läßt fi) ver Begriff der inneren Ehre von dem der 
unterfcheiden. Dieſe Unterſcheidung fällt aber Feineswegs mit dem Gegen- 
ı wahrer und falfcher Ehre, der vielfach geltend gemacht wird, in 
ſammen. Hat auch die äußere Ehre ihre abfolute Wahrheit Iediglich in 
sen religiös-fittlichen Würbe, fo kommt ihr doch fchon als folder eine 
29 


452 | Ehre. 


relatio- wahre Bebentung zu, fofern fie mit zu jenen äußeren Gütern zählt, bie 
den Organismus des erfcheinenden Lebens weſentlich bevingen. Falſch iſt die 
äußere Ehre nur in fofern, als fie, zum Selbftzwed erhoben, in einem veräußer- 
lichten, felbftfüchtigen Streben zur hohlen Maske herabfinkt. Einer ähnlichen Ver⸗ 
fälfchung unterliegt auch bie innere Ehre, die Selbflachtung, fobald der Menſch 
im folgen, übermäthigen Selbfigefühle aufhört, Gott, der allihaffenden Macht, 
dem Herrn der Herrlichkeit Die Ehre zu geben und in ehrfurchtsvoller Hingebung 
fih feiner Huld und Gnade zu erfreuen. Die wahre, hriftliche Selbſtachtung 
hat nichts gemein mit jenem trogigen, Gottes nicht achtenden Selbfivertrauen, 
wie e8 in Goͤthe's „Prometheus“ ſich ausipricht, oder mit der anmaßungspollen 
Autonomie, wie der Mund eines neueren Philofophen (Fichte's Appellation gegen 
die Anklage des Atheismus S. 116) fie verfündiget. Die riftliche Selbſtachtung 
geht aus dem Grunde des criftliden Selbfibewußtfeins hervor, deſſen Ausfage 
gemäß fich der Chriſt weiß als Ebenbild Gottes, fähig der Erkenntniß des Höch- 
fien, abſoluten Beiftes und freier, thätiger Verwirklichung feiner höchften, Heilig- 
fien Ideen, berufen zum Beſitz und Genuß der höchſten feligften Güter, gewär- 
digt der Liebe des himmlifchen Vaters, und zwar in einem fo überflrömenden 
Maaße gewürbigt, daß er den eingebornen Sohn hinopferte zum Heil der Welt, 
erkauft zur Kreiheit der Kinder Gottes um Fein geringeres Löfegeld, als das Foft- 
bare Blut Chriſti, theilhaftig des Erbes Chriſti und feines Reiches, wiedergeboren 
und geheiligt durch Gottes Geift, und in der Fülle feiner fegnenden Wirkungen 
befeligt und dem Bunde ewiger Gottesliebe geeint in der Gemeinfchaft der Hei- 
ligen. In diefen flüchtig angebeuteten Hanptmomenten des hriftlihen Selbft- 
bewußtfeins fündigen fich zugleich die Grundmotive der chriſtlichen Selbftachtung 
an. Die Epriftenwärbe als der Geſammtausdruck deffen, was der Menſch durch 
die fehöpferifche, erlöfende und befeligende Thätigfeit Gottes und durch die eigene, 
von den göttlichen Gnadeneinflüffen getragene Mitwirkung geworden und zu wer- 
den beſtimmt iſt, wird in der chriſtlichen Selbflahtung aufs Zieffte gefühlt und 
mit freudiger, dankbarer Anerkennung feftgehalten. Der unſchaͤtzbare Werth die- 
fer Gefinnnng beflimmt fi unter Anderem daburch, daß fie mit einer Stimmung 
des Gemüths verknüpft ift, die das edle, begeifternde Beftreben, ſich der hohen 
Menfhenbefiimmung und der vom Ehriftenthume verheißenen Heilsgüter immer 
würdiger zu maden, erwedt, nährt und befefligt, und fo nicht nur eines der kräf⸗ 
tigften Berwahrungsmittel gegen Selbflentwürbigung und fünbhafte Entehrung 
in fich fließt, fondern auch im lebendigen Gefühle der Unantaftbarfeit der innern, 
wahren Würde Troft und flandhaften Muth unter den niederbeugendften Schlägen 
äußerer Drangfale gewährt und einflößt (S. v. Hirſcher, die hriftlihe Moral. 
Aufl. 4. Bd. III. S. 111 ff. vgl. Platon, das fünfte Buch de legibus, wo Eingangs 
das Wefen und die hohe fittlihe Bedeutung der Selbflachtung fi) ebenfo treffend 
als eingehend gefchildert findet). — Was die äußere Ehre betrifft, fo läßt fie 
fih zunachft als Anerkennung und Achtung unferer perfönligen Würde von Seite 
Anderer beftimmen. Sofern fih diefe Anerkennung durch Worte oder Zeichen 
bethätigt, ergibt fich der Begriff der Ehrenbezeigung. Auf äußere Ehre in 
ihrer gewöhnlichen Bezeigung hat Jeder — ohne allen andern Rechtstitel als den 
feiner Menſchenwürde — Anfprud, und wäre er auch der ärmfte Bettler oder der 
bürgerlich verachtefle Sclave. Im Bewußtfein feiner Menfchenwürbe darf Keiner 
auf Ehre und ehrenhafte Behandlung Verzicht leiſten; der freien gottähnlichen 
PDerfönlichfeit des Dienfchen gebührt ein ehrenwerthes Dafein, und fo wenig ber 
Einzelne dur Entartung und Verſunkenheit diefe feine innere Würde verlegen 
und fich vor fich felbft entehren darf, fo wenig darf er feine perfünliche Exiftenz 
ftumpffinnig einer rohen, brutalen und entwürbigenden Behandlung preisgeben. 
Er ift dieß Gott, dem Verleiher der Menfchenwürbe in feinem Bild und Gleidh- 
‚mp, und der Menſchheit, die in ſolchem Gottesfiegel ihren Höchften Adel erkennt, 
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scher Weiſe ſchuldig. Ebenſo dringend geboten iſt aber andererfeits das 
en nach Ehrenbaftigkeit in dem gefammten Thun und Laflen. So ermahnet 
poflel, dem nachzuſtreben, was anfländig, was rühmlich, was 
nswürdig, was irgend tugenbhaft und löblich iſt (Phil. 4, 8.), 
es Deren Wort ruft: Taffet euer Liht leuchten vor deu Menfhen 
5. 4, 26.). Der Menih, der Chriſt wird feine innere Würde auch in fei- 
aßern Wirken offenbaren, in menfchenfreundlichen, edlen und gotteswürbi- 
baten und Werken fie abfpiegeln und bewähren, und fo die verdiente Gel- 
md ehrende Anerkennung im Kreife der Butgefinnten und Würbigen fih zu 
ıffen und zu erhalten fuhen. Sofern die äußere Ehre gleichbeveutend iſt 
m, was man den guten Namen oder Ruf nennt, fo if die Sorge für 
But eine unerläßlihe Pflicht. Einen guten Namen lehrt uns die Schrift 
anfchlagen als Silber und Gold und große Schäge (Sprüd. 22, 1. Sir. 
5), ja läßt ihn als ein köſtlicheres Kleinod erfcheinen als das Leben felbft 
x. 9, 15.) Der hohe Werth, den bie Rüdfiht auf den guten Ruf hat, 
et zunächſt aus der förberlihen Rückwirkung ein, ben fie auf die innere Ehre 
t. Die äußerliche Ehre und Schande zählen zu den Hilfsmitteln der Tugend 
als mächtiges Gegengericht gegen die Reizungen zu ſchmählicher That, theils 
:äftiger Sporn der im fchweren Tagewerke der Pflicht ermattenden Kraft. 
den Hinblick auf das Richteramt der Hffentlihen Meinung findet die Stimme 
mern Richters fich verftärft, was nicht felten da noch Einhalt that, wo die⸗ 
mig ober nichts mehr vermag. Die ängfllihe Sorge für Erhaltung feiner 
und feines guten Namens hält Manchen von ſchlechtem Wandel zurück und 
et ihm wenigftens ein legales Handeln, eine äußerlihe Achtung von Sitte. 
tet. Der verdiente oder unverdiente Verluſt des unbefcholtenen Namens, 
wlofigfeit hat nicht felten die volle Entzügelung ver bisher noch zurädgehal- 
Leidenfchaften zur Folge (Bol. Schiller, „der Berbredher aus verlorener 
Geſammtausgabe 1838. Bd. X. ©. 85 ff.). So tief wurzelt der Trieb 
chre in der menſchlichen Bruft, daß felbft der Böfewicht noch beffer fcheinen 
als er if. — Zudem bildet die Ehrenhaftigkeit, das Halten auf Ehre eines 
Reken Bande eines vertrauenvollen Zufammenlebens. Wem es gleichgiltig 
ben ift, was die Welt oder bie Gefellfhaft, der er angehört, von feinem 
#er urtheilt oder halt; wer in feinen gefelligen Beziehungen, in Handel und 
el mit Ehre und Schande nur wie mit einer Waare fpielt und fie nur nach 
gabe feines materiellen Vortheils in Rechnung bringt: macht fih mit dem 
windenden Glauben an feine Ehrlichkeit, Treue und Zuverläffigleit alles 
lichen Vertrauens verluftig und überantwortet fich felbfi der Infamie und 
bürgerligen Tode. Wo die genußſüchtige ober ſchmutzige Leibenfchaft zum 
Durchbruch gelommen, verhallt die flrafend mißachtende Stimme der Def- 
heit fpurlos, ja drüdt mit ihrem Gewicht nur noch tiefer in die moralifche 
mkenheit und Knechtung herab. Nicht leicht dagegen treibt ein anderes Motiv 
mer zur aufopferungsvoliften Pflichterfüllung an, als die auszeichnende Ach⸗ 
‚ welhe das um Beförderung des Gemeinwohles erworbene Berbienft in 
sten Gemüthern findet. — Sp hoch nun auch der Werth ehrenvoller Aus- 
wg fleht, und fo untabelhaft und edel an und für fi die Gefinnung der 
iebe ift, fo muß doch diefes Streben mit Rüdficht auf die Forderungen des 
lich-ſittiichen Geiftes innerhalb beftimmter Schranken beharzen, foll es anders 
anf Abwege gerathen und in vielfacher Beziehung verkehrte Wirfungen nad 
eben. Bor Allem wird bie chriftliche Ehrbegierde den Schwankungen Rech- 
tragen, denen das äußere Gebiet der Ehre unterworfen iſt und in biefer 
dt fih vom Geifte weifer Prüfung leiten laffen. Der unverrüdbare Maaß⸗ 
Nerbei ift dem Ehriften dasjenige, was Ehre vor Gott bringt und ber chriſt⸗ 
Ldebensaufgabe gemäß erſcheint. Diefer Rückſicht ordnet ſich die Würdigung 
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der Ehre vor den Menfchen unter. So weit e8 ohne Verlegung bes riflige 
Geiſtes geſchehen kann, wird der Eprift in Sachen der äußerlihen Ehre ſich dei 
berrfchenden Begriffen und Anſichten accommodiren. Manches, was an und fin 
fi in die Kategorie des Sleichgiltigen gehört, erhält in Folge eigenthümlide 
Zeit- oder NRationalbegriffe ven Stempel des Unſchicklichen und Entehrenden, ode 
auch umgefehrt. Das UrtHeil der Welt über perfönlichen Werth, ihre wechlelue 
Begriffe von Ehre und Schande find dem Ehriften im Hinblid auf feinen m 
beftechliden innern Richter und das unwandelbar Gottgefällige nichte weniger dl 
beftimmende oder bindende Normen feines äußern Verhaltens. War ja felbft da 
Evangelium den Heiden eine Thorheit, den Juden ein Aergerniß, und ber He 
und feine Apoſtel vor dem Gerichtshofe des öffentlihen Meinung mit tief en 
ehrenden Namen belegt. In Anbetracht deffen wird der Chriſt feinen Standpem 
über den Zufälligleiten der öffentlichen Meinung nehmen, und, ob er gleiß i 
Intereſſe einer höhern Lebensförberung ihre günftige Strömung nicht verfiämäl 
ihr, in fofern fie eine irrige, verkehrte Richtung verfolgt, rückſichtslos und we 
falfger Scham unbemeiftert entgegentreten, ihre Ehrenfränze und ihre Bannfläf 
gleich fehr verachtend. — In demſelben Manfe, wie von prüfendem Ernſte, 1A 
fih die chriſtliche Ehrbegierde von Beſcheidenheit und Demuth beherrfchen, inde 
fie weder zur Meberfhägung der perfönlichen Verdienſte, noch zur Ignorirj 
der anflebenden Gebrechen und Schwächen verleitet und eben fo weit er # 
die Anfprühe auf Ehre zu überfpannen, als über verdiente Zurückſetzung zu 
gehalten zu fein. Bei dem redlichſten Bemühen, fi) wahre Verdienſte zu erwe 
ben, wird der Eprift fie nicht auf Koſten fremder Borzüge geltend maden md 
Ehrenſtellen und Würden weder dur Borfpiegelung von empfehlenden Eis 
fchaften, die er gar nicht oder nicht in fo hohem Grabe befigt, erfchleichen, af 
fih ihrer mit Berbrängung würbigerer und verbienfivoflerer Deitbewerber 
wie immer auf ungefeglichem Wege zu bemädhtigen fuchen. — Um fid aber 
Befige der erworbenen Ehre zu behaupten, wirb ein unermüblicher Eifer 
trachten, das auf den Leuchter gefterkte Licht nicht erlöfchen, fondern vie 
immer ſtrahlender leuchten zu laffen. Bei diefem redlichen Streben wird 
Chriſt nicht nur wirkliche Unehrenhaftigkeit vermeiden, fondern ſelbſt den | 
des Böfen entfernen, fofern diefer den Schwachen Anftoß, den Böswilligen I 
anlaffung zur Läfterung geben fann. Aus diefer Rüdficht leiſtet er auch auf WI 
an und für fi Unſchuldige und Erlaubte Berzicht und trägt Sorge, Mißverſti 
niffen wo möglich vorzubeugen und der Berbädhtigung jedwede Bloße zu aid 
Andererfeits tritt er ungerechten Angriffen und böswilligen Verlegungen ſeick 
Ehre um fo entfchiedener und nachbrüdlicher entgegen, je mehr er badurd fra: 
gefegneten Wirkungskreis bedroht und je tiefer er das geheiligte Anfehen fü 
amtlihen Stellung gefährdet ſieht. Zu einem folchen Schritte berechtigt ihn Ib 
befondere das Borbild Ehrifti und des Apoſtels Paulus, welche der Abwehr ur 
läumderifcher Angriffe gegen ihre Ehre ſich mit nachdrücklichem Ernfte unterzog 
Das Verhalten, das die hriftliche Liebe im Falle der Ehrenrettung beob 
richtet fih im Allgemeinen nach folgenden Gefihtspuncten: 1) Der Chrif 
großmüthig genug, den Schwarm gewöhnlicher Klatſchereien und Heinliher W 
griffe nnbeachtet zu laffen. Wer fchon vom leiſeſten Tadel und ver unbebeute 
ften Bemängelung fi in Harniſch jagen fat, verrath nicht nur unziemlihe Ce 
pfindlichkeit, ſondern auch das Bewußtfein, daß fein guter Ruf nicht auf den befke 
Füßen fiehe. 2) Selbſt gröberen Defhuldigungen fegt der Chrift ein beharrlihe 
Schweigen entgegen, fo lange nicht dringende Pflichten und Rückfichten ihn # 
thigen, dieſes zu brechen und zur ausdrücklichen Aufdeckung ihres Ungrundet | 
fHreiten. Die Adtung und das Vertrauen des urtheifsfähigen und unbefanges! 
Publicams find nicht fo leicht zu erfhüttern; der Unverftand aber und die Yarlı 
leidenſchaft laſſen ſich auch von der grändlichften Vertheidigung in ifrer ein 
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jefaßten Meinung nicht flören. 3) Erfcheint die Selbfivertheidigung gebieterifch 
mb umausweichlich gefordert, fo führt fie der Chrift mit feinen andern als 
tlaubten Mitteln und bethätigt bei deren Gebrauch fo viel Schonung, Befonnen- 
eit und Mäfigung, als fih nur immer mit der Erreichung feiner bloß abwehren- 
en Tendenz vereinbar zeigt. Leivenfchaftliche Gereiztheit, abgefehen davon, daß 
e der ruhigen, würdevollen Haltung des Ehriften widerfpricht, verleitet leicht zu 
agerechter Blosftellung des Gegners und verfehlt durch den bei dem Publicum 
sporgernfenen üblen Eindruck gänzlih oder um einen guten Theil den beabfich- 
igten Endzweck der Selbftreinigung. Diefen ausſchließlich Hat der Chriſt im Auge; 
nithin nicht die nieberfchmetternde Wirfung „göttliher Grobheit,“ noch die ſchmer— 
Berwundung durch wigelnd-fpottende Entgegnung. — Wenn ındeflen inner- 

ib der weltlichen Wirklichkeit die Ehre des unbefledten Namens ein Kleinod ift, 
dRliger als Berle und Edelſtein; wenn die der moralifchen Perfönlichfeit er- 
piefene Anerfennung und Achtung das Band und die Bürgfchaft focialer Eriftenz 
und Birlfamleit bildet: ſo begreift fich die Sorge, die der Einzelne für Erwer- 
wug und Bewahrung biefes Gutes trägt, aber eben fo fehr auch die Pflicht, das- 
Flbe als Defigtbum des Andern, und zumal ald Gemeingut nicht nur unangetaftet 
laſſen, fondern auch gegen die Angriffe eines Dritten zu fchirmen und nad 
Kräften zu fhügen. Diefe Pflicht nach ihrer pofitiven Seite hin zeigt fi 
ft als Erweiſung der Achtung, die der Perfönlichkeit des Nächſten gebührt. 
ret Alle!” ermahnt der Apoftelfürft (2 Petr. 2, 17.). In diefer Hinſicht ehrt 
Chriſt in jedem Menfchen die menſchliche Würde und behandelt ihn menfchlich. 
Rechte der Menfchlichleit achtete fchon das Altertum, aber in vollem Maaße 
ennt erſt der chriſtliche Geift dieſe unveräußerlichen Anſprüche. Je höhere 
jenfte indeſſen der Einzelne fich erwirbt, je reinere Tugend er entfaltet, und 
beveutfamer Einfluß und Stellung iſt, wodurch er im focialen Leben heroorragt, 
Rs ausgezeichneter ift die Anerkennung, die ibm zu Theil wird, und deflo un- 
Dingter Die Huldigung, die er in entfprechender Weife erhält. Was die den 
Hlichen oder flaatlihen Würdeträgern erwiefene Verehrung und Achtung be- 
ft, fo ift fie eben fo fehr im der ausdrücklichen Forderung der HI. Schrift 
tom. 13, 7. Apg. 23, 3—5.), als in der Natur der Sade, in der Ruckſicht- 
quue auf die ihrer Sorgfalt anvertrauten hohen Menſchheitsintereſſen begründet. 
Bewer gehört zu der pofitiven Seite der in Frage ſtehenden Pflicht die Beihugung 
iD Förderung der fremden Ehre: eine Pflicht, die der Chriſt theild dadurch er- 
‚ daß er den giftigen Zuflüfterungen der Berläumbung Ohr und Herz ver- 
Liegt (Epheſ. 4, 27.), theils durch das ungeheuchelte Bemühen, die gefränfte 
vee bes Nächſten zu vertheidigen und dem mißkannten Verbienfte die gebührende 
terfennung zu verichaffen. Der Grund diefer Pflichtbeziehfung liegt einerfeits 
Kin, daß die möglichft unbefledte Erhaltung der Ehre und des guten Rufes 
[er als ein moralifches Gefammtintereffe erfcheint, andererfeits in der nicht 
"der allgemeinen Betheiligung an der durch feinerlei böswillige Ehrenkränkung 
Demmten Entfaltung der vollftändigen Kraft eines Jeden, den Charakter und 
Ment zu eben fo chrenhafter als frudtbarer Wirkfamfeit befähigen. Nach der 
Bativen Seite Hin befteht die pflichtmäßige Sorge für die fremde Ehre in der 
rmeibung alles Deifen, was in irgend einer Weife dieſelbe ſchmälert und be- 
Urächtigt (5. v. Hirfher a.a.D, S. 306— 322). — Die Gegenfäge der 
ı Wisherigen gefchilderten Entwiclung des Ehrgefühles und der Achtung bilden 
ie veichgegliederte Kette, welche die folgende Darjtellung aufrollen und im Ein- 
sen (haralterifiren wird. Zur erftern Sliederreihe gehören jene Ber- 
ungen, weldhe der Pflicht der chriſtlichen Selbſtachtung wider- 
eben. Auf der defectiven Seite berfelben fleft a) der Mangel an 
iſt lichem Selbftgefühle, eine Geſinnung, welche hervorgeht theils aus 
me unentwickelten oder abgefchwächten Bewußtfein der Menſchen⸗ und Chriſten⸗ 
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würbe, theils aus anerzogener, oder in Kolge zerftürender Leibenfchaften ent- 
ſtandener Abgeſtumpftheit des Geiſtes. b) Als Niederträchtigkeit tritt diefe 
Gefinnung anf, wenn die zügellos herrfchende Macht niedriger Begierben, die 
ihre Befriedigung um jeben Preis fuchen, fich über jede Rückſicht einer ehren- 
haften, achtungswürdigen Eriftenz hinwegſetzt. c) Zur Kriecherei geftaltet fi 
jene Gefinnung, wenn mit dem fich felbft entehrenden, felbft wegwerfenden Weſen 
fi Feigheit und Schmeidhelei verknüpft. — Nach der erceffiven Seite hin zeigt 
fih a) ale eine fchwächere Berirrung des Triebes nach Ehre die Eitelkeit, eine 
Gefinnung, die eine Ehre in Dingen fegt, welde gar feinen, oder doch nur einen 
vergänglichen,, nicht in fich felbft begründeten Werth Haben; fie wiverfpricht dem 
fittlich ernften Trachten des Ehriften, der feine andere Werthungsnorm fennt, als 
das wahrhaft Würbige und Gotigefällige. b) Daran reiht fi der Stolz, fo- 
fern er wirllihen Vorzügen einen allzugroßen Werth beilegt und bei diefen oder 
auch nur eingebilveten Vorzügen felbfigefällig verweilt. Eitelfeit und Stolz äußern 
fih in einem hoffärtigen Betragen; paart ſich mit diefem Fehler vornehme ober 
übermüthig-grobe Verachtung des Nebenmenfchen, fo entſteht Eigendünkel ober 
Hochmuth. c) Die hödhfte Spige einer directen Entartung des Ehrgefühls bil- 
det der Ehrgeiz (Ruhm- und Ehrfucht), eine Leivenfchaft, welche die Ehre zum 
Selbftzwe erhebt und dem ſelbſtſüchtigen Trachten nach äußerer Anerlennung 
alle Rüdfichten ver Pflicht und der gefeglihen Orduung aufopfert. Der fünd- 
hafte Charakter dieſer Leidenſchaft erhellt aus verwerfenden Stellen der HI. Schrift 
(Matth. 23, 5 ff. Luc. 14, 7 ff. Sal. 5, 26. 1 Theff. 2, 6.). Mag fie auch 
in ihrer äußern Erfcheinung nicht felten ein impofantes Anfehen, einen gewiſſen 
blendenden Anftrih von Großartigleit Haben: nur zu bald offenbart fi dem auf- 
merkſamen Blick ihr fauler Kern in dem verkehrten, eitlen Treiben, womit fie 
das Wohlgefallen Gottes und das flille Zeugniß eines guten Gewiffens der Ehre 
vor der Welt und dem lauten Beifalle der dÖffentlihen Stimme hintanfeht, die 
Erweife der äußern Ehre und Achtung dem fittlichen Endzwecke entzieht und im 
diefer felbfifüchtigen Richtung den verberblichfien, unheilvollſten —8 
jeglicher Art Thür und Thor öffnet. Jedes Mittel erlaubt. ſich der Ehrgeizige, 
Schmeichelei und Gewaltthat, Beftehung und Verleumdung, Heuchelei und offene 
Zügellofigfeit dienen ihm abwechfelnd zur Stufenleiter, um die Teidenfchaftlich 
angeftrebte Höhe des Ruhmes und Glanzes zu erringen. Losgeriffen von ben 
ewigen Grundlagen wahrer Größe iſt die Ehre, der er nachiagt, eine leere Dunſt⸗ 
geftalt, die nedifch den Gterigen reizt und ſtachelt, um ihn entweder am Ziele 
feiner raftlofen Mühen nach bitterer Enttäufchung nagendem Grame oder im Falle 

ertrümmerter Entwürfe dem Abgrunde finflerer Verzweiflung zu überantworten. 

ft, nachdem Geſundheit und Vermögen, Ruhe und Lebensglüdf und Alles, was 
ihm heilig und theuer war, barangefeßt, endet er unfelig als Opfer einer uner- 
fättlihen Leidenfcpaft, beladen mit dem Fluche von Taufenden, die er bebrüdte 
und ins Unglüd flürzte, und auf deren Ruin er das Gebäude feines Ruhmes zu 
bauen fuchte (gl. Massillon, sermon pour le premier dimanche de car&me. Bour- 
daloue, sur l’ambition. Thilo, über ven Ruhm. Halle 1803). — Der andern 
Reihe von Gegenfägen find zunächſt jene Berfündigungen beizuzählen, 
welche der pflichtmäßigen Wahrung und Heilighaltung der fremden 
Ehre zumwiderlaufen. a) Der Argwohn, ber noch im Innern des Herzens be- 
fchloffene Keim der nachftehenden fündhaften Aeußerungen, befteht in dem unzu- 
reichend begründeten Zweifel an der Ehrenhaftigkeit des Nächften. Thomas von 
Aquino (2,2. qu. 60. art. 3.) definirt ven Argwohn als opinio incerta de aliquo male, 
qua homo ex levibus indiciis de bonitate alicujus dubitare incipit. Der Naͤchſte hat 
auch ein Recht auf unfere innere Adtung; wir bürfen fie ihm nicht ohne Grand 
entziehen. Wer ohne beftimmten Grund Arges von feinem Mitmenſchen denkt, 
verraͤth ein Tieblofes Herz; „die Liebe denkt nichts Arges“ (1 Tor. 13, 5.). Dee 
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peffimiſtiſche Standyunct, von dem ber Argwöhnifche bei ber Veurtheilung frem⸗ 
der Handlungen ausgeht, reift ihn zu Harten, ungerechten Schritten Hin; er fept 
überall feindfelige, böswillige Geſinnung voraus und iſt darum immer auf ber 
Lauer vor drohender Gefährdung; finfter im ſich verſchloſſen, aufgeflört ans ber 
innern Rufe bringt der argwoͤhniſch Geſfinnte fich und feine Umgebung um jeben 
gemůthlich⸗ frohen Lebensgenuß. Nicht felten if der Grund, woraus der Arg⸗ 
wohn entfpringt, ein ſchuldbeſlecktes, vor ſtrafender Enthällung bebendes Ge⸗ 
willen; zuweilen auch arte Erlebniſſe. b) Das freventlihe Urtheil erfcheint 
als gefteigerter Argwohn, indem man dasjenige, was nur unbegründete ober arge 
Berbägtigung iſt, ale wirklichen Thatbeſtand ausfpriht. Gegen ein voreiliges, 
liebelofes Aburtheilen Aber den Naͤchſten erklärt fih die Schrift (Matth. 7, 1 ff. 
KRöm. 14, 4. 10. 13.). 0) Die Tadelſucht beſteht in ber herrſchenden 

Fehler und Schwächen an dem Eharalter und Betragen des Nächften auszufpären 
und felbf auf die [öhlichen Seiten deſſelben einen Schatten zu werfen. Der Tapel- 
ſüchtige hat nicht die Abficht, zu beffern, fondern nur fi am Zabel zu ergöhen; 
daher die Tabelfucht gewöhnlich weit haͤmiſcher Spötterei verfnüpft iſt, und in ber 
Form von Splitterrichterei ſich mit den Heinften, unbebeutendfien Fehlern abgibt. 
Die Schrift mißbilligt diefe Berierung (Matth. 7, 1—5. Yar. 4, 11. ff.). d) Die 
Eprabfhneidung beftimmt fi als unbefugte Berdffentlichung unbelannter Feh⸗ 
ler des Nächften. Berechtigt iſt man zur Offenbarung eines wirklichen Fehlers 
des Nächften nur dann, wenn derfelbe als Unrecht aufiritt, als Eingriff in unfere 
ober eines Dritten Rechtsſphaͤre. Der gute Ruf fol fo lange und in dem Maaße 
geſchont werben, als e6 die Rückſicht auf andere dringende, höhere Pflichten ge- 
Rattet. Zweckloſe, leichtfinnige ober bosliche Aufdeckung ber mehr oder minder 
fehlerhaften Heimlichleiten des Nächften verkößt gegen die Forberungen des chriſt⸗ 
lichen Geiſtes (1 Cor. 13, 4—7T.). Der fhönfte Mantel — bemerkt Jemand 
treffend — ift der, mit welchem man eines Andern Fehler, deſſen Schande ver- 
hüllt; ex if gewebt aus den ſchoͤnen Fäden der Liebe und des Erbarmens. e) Die 
Verleumdungsſucht tritt in ihren Hauptgeſtalten theils als Verkleinerung und 
und Begeiferung wirkliher Borzüge, teils als Bergrößerung oder Erdichtung 
von Fehlern auf. Im engften Sinne verfieht man unter Berleumdbung die im- 
positio falsi criminis (Thom. 1. o. qu. 68. a. 3.); im umfaffenpfien Sinne dagegen 
begreift man unter dem Ausdruck „Verleumdung“ überhaupt „die Sucht, Andere 
ungünftig und lieblos zu beurtheilen, ihre Fehler anszufpähen, zu verbreiten, zu 
vergrößern, ober ihnen Untugenden, die fie nicht haben, anzudichten 5” oder wie 
der alte Schulvers lautet: 

Imponens, augens, manifestans, in mala vertens, 
Qui negat, aut minuit, reticet, laudatque remisse. 

Zubem unterſcheidet man bie vage, feine und grobe Verleumdung: der vage 
Berleumber ſpricht dem Nächften feinen moralifhen Charakter überhaupt ab, wäh- 
rend der grobe Berleumber demfelben beftimmte Later und Bergehen andichtet, 
Der feine Berleumber fhmüdt feine Berleumbung gefällig und mit wohlberech⸗ 
nender Abfiht ans, hüllt ſich bald in ein geheimnißvolles Schweigen, das das 
Aergfte vermuthen läßt, bald in hämifche, mit Wenn und Aber verfehte Bemer⸗ 
tungen, oder er fucht durch bedenkliche Mienen, durd ein Achfelzuden, pur ein 
Lächeln u. dergl. Argwohn und Mißtrauen auszuſäen. Umgeben vom Scheine 
wohlwollender Abfichten ſchleicht er fich in das Vertrauen Derer ein, bei denen er 
das Gift feiner Berleumdungen anbringen will, und vertheilt forgfältig in feinem 
Charaltergemälde Licht und Schatten, um bemfelben täufihend das Anfehen ber 
Wahrheit zu leihen und ihm Glauben zu verfchaffen. „Ihre Worte — fagt der 
Prophet — find gelinder, denn Del, und find dennoch ſcharfe Pfeile," 
An Schändlichkeit überbietet die vage Berleumbung noch die grobe, weil fie 
ſchwerer zu wiverlegen if; aber noch tiefer und empfindlicher verwundet Die letze. 
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Verleumdung; boppelt fchwer Halt es, die heuchlerifch -argliftige zu faflen und 
"zu entlarven. Entfchieden und nachdrücklich fpricht ſich die HL. Schrift gegen die 
Berleumdung aus, befonvders Matth. 12, 33 ff. Röm. 1, 30. 2 Cor. 12, 20. 
1 Bet. 2, 1. Zac. 4, 11. Pf. 49, 20. Sprüd. 4, 24. 24, 9. — Noch verbie- 
nen einige befondere Kormen erwähnt zu werben, worin ſich das verleumberifche 
Unwefen Eleivet: am niebrigfien unter ihnen fleht die Klatſcherei, jene Untugend, 
die aus der neugierigen Auffammlung und fleifigen Verbreitung übler Gerüchte 
und Nachreden ſich eine Art von Geſchäft macht, theils um eine leichtfertige Ge- 
ſchwaͤtzigkeit zu befriedigen, theils um die Langeweile zu vertreiben und die geiftige 
Leere gefelliger Unterhaltungen einigermaßen auszufüllen. Einen bösmüthigern 
Charakter nimmt die Ohrenbläferei an, fofern fie mit der Abfiht verbunden 
ift, Zwietraht und Mißklang in befreundeten Seelen zu erregen und durch ver- 
daͤchtigende Zwifchenträgereien fie einander zu entfremden. „Der Obrenbläfer 
und Zweizüngler, beißt es im Buche Jeſus Sirach 28, 15., wird ver- 
wünfcht; venn unter Vielen, die im Frieden leben, rihtet er Berwir- 
rung an.” (Vgl. Röm. 1, 30. 2 Cor. 12, 20.) Während aber die Zwifchen- 
trägerei ſich auf heimliche Mittheilung fchändlicher Nachreden oder falſcher Gerüchte 
beſchränkt, fo beabfichtigt die von Haß und Neid getriebene Schmähſucht (ca- 
lemnia) den @eläfterten durch fälſchlich erſonnene Beſchuldigungen zu fchädigen. 
Am meiften Unheil fliftet die Angeberei, die geheime Anfchuldigung und An- 
fhwärzung bei den Inhabern der öffentlihen Gewalt. Belanntlih bildet das 
ſchmähliche Treiben der Delatoren einen der abſtoßendſten, trübften Puncte der 
zömifchen Kaiſergeſchichte (vgl. Tacitus, Annal. VI. 7. Suetoniug, Tib. 61. 
Tit. 8. Plinius, Panegyr. 34.). f) Die Befhimpfung over Injurie ift eine 
der Perfon des Nächſten offen, in's Angeficht zugefügte Ehrenkraͤnkung. Je nach⸗ 
dem dieß durch ehrenrührige Ausdrücke oder Handlungen gefchieht, unterfcheidet 
man die Berbal- und Realinjurie. In die Kategorie der erflern gehören 
Schimpfnamen, Läfterungen, entehrende Vorwürfe; auf fohriftlihem Wege ge- 
macht bilden fie die Elafje ver Schmähichriften, Pasquille, Perfonalfatyren. Ehren⸗ 
verlehende Handlungen ber letztern Gattung find. 3.8. Ohrfeigen, Maulſchellen. 
Unmittelbar if die Injurie, wenn fie den Beleidigten felbft betrifft, mittel 
bar, wenn fie einer Perfon zugefügt wird, die feine Stelle vertritt. Diefe eine 
rohe, leidenſchaftliche, rachſüchtige Gefinnung beurfundende Handlungsweiſe rügt 
die hi. Schrift Matth. 5, 22. 15, 19. Joh. 18, 22 ff. Apg. 23, 2. Eph. 4, 31. 
Eol. 3, 8. — Ferner fliehen in der zweiten Meihe ber fraglichen Gegenfähe 
folhe Fehltritte, welde die pflihtmäßige Schirmung fremder Ehre 
verabfäumen: a) Die Gleichgiltigkeit gegen die Verlegung der Men— 
fhenwürde an der Perfon des Nächſten oder gegen die Anerfennung 
fremden Werthes. Diefe Gefinnungsweife widerſpricht dem chriftlichen Geiſte, 
der die allgemein menfchlihe und indivibuell- perfünlihe Würde anerkannt wiſſen 
will. (Bol. Matth. 11, 7 ff. Apg. 2, 36. 3, 13 ff. 1 Cor. 7, 22. Eph. 5, 25 ff. 
Jac. 2,1 ff) b) Feiges Stillfhwergen gegenüber ungeredhten An- 
griffen auf die Ehre des Nächſten. Es verräth ein theilnahmslofes Herz, 
wenn man biefes Föftlihe Gut feinem Mitbruber rauben läßt, ohne auch nat 
Miene zu machen, es ihm zu reiten. Dft reicht ein einziges ernſtes Wort him, 
den Krevelmuth des Ehrenkränfers zu eutwaffnen. Noch verwerflicher ift es, wenn 
man die Ehreuvertheibigung des Nächten aus Schadenfreude unterläßt, ober 
fie nur in der heuchleriſchen Abficht führt, um den Verleger zu noch ſchimpf⸗ 
Sichern Eröffnungen und noch tiefern Mittheilungen zu reizen. c) Das beifällige 
Anhören und das gefhäftige Weitererzählen ehrenrühriger Nachrich— 
ten. „Detrahere enim, vel detrahentem audire, utrum damnabilius sit, non facile 
constat:“ Iautet ein Vaterausſpruch Hieronym. ep. 52. n. 14. et ep. 125. n. 19. 
Bernard. de considerat. ad Eugen. Il. 13. ed. p. 432), Ohne die Bereitwillig- 
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vomit wir bie eßrenrührigen Reben des Verleumders aufnehmen, würde bie 
smbung im Keime erfliden, und ohne plauderhaftes Weitertragen konnte 
Gift die beabfichtigte weitreichende Verwüſtung nimmer anrichten. Solde 
fenfchaft ift für den Verleumver das, was für den Dieb der Hehler. Beide 
r gleicher Weife firäflih. (Bol. Thomas 1. c. qu. 73. art. 4.) — Bei der 
Iifhen Würdigung der oben berüßrten Verfehlungen muß a) in objec- 
Beziehung das But, das verlegt, und die Perfon, deren Ehre angetaftet 
in Auſchlag kommen. Das verlegte But ift die Ehre, ein alle Glücks⸗ 
überftraplendes Kleinod, mit befien Beraubung dem Leben, wenn aud nicht 
jerth überhaupt, doch der äußere Werth entriffen wird. Berluft der Ehre 
gerlicher Tod; der Entehrte finft in der Geſellſchaft zur Null herab. Ehren- 
ft moralifh-bürgerlihe Vernihtung und nicht minder himmelfchreiend ale 
aub des leiblichen Lebens. Wer mit giftgefhwollener Zunge gewiffenlos 
hre feiner Mitbürger begeifert, rührt zerftörend an eine der Hanptflügen 
enſchlichen Geſellſchaft; er vernichtet den Glauben an Menfchenwerth und 
hentugend, untergräbt damit das Fundament des gegenfeitigen Bertranens, 
jt die Bande gemüthlichen, unbefangenen Zufammeniebens und veranlaft 
e6 Mißtrauen und düftern Menſchenhaß. Dazu kommt die fociale Stel- 
des Entehrten in Betracht; die Ehrenfränlung, die einen Vorgeſetzten 
wiegt daburch fhwerer, daß fie feine amtlihe Wirkſamkeit fhwächt. Bei 
äheren Beflimmung der Sündhaftigfeit eines hierhergehörigen Falles find 
och der Grad, die Befhaffenheit, die [peciellen Verhältniſſe und 
ände der ehrenrührigen Handlung in Rechnung zu bringen. Je ehrwürbiger 
rachteter die Perfon, deren Unbefcholtenheit man verlegt, je ehrenrühriger 
wgebrachte Sache, je weniger man zu deren Publication befugt, je mehr 
ur Geheimhaltung durch Pflihten der Pietät oder Gerechtigkeit verbunden, 
Igebreiteter ber Umfang der Veröffentlihung ift, und je nachtheiliger die 
ı der betreffenden Verleumdung oder Beſchimpfung find, defto größer Schuld 
jünde. b) In fubjectiver Beziehung fommt es auf die ven fraglichen 
zum Grunde liegenden Triebfedern und Abfichten an. Ye nachdem Leicht- 
nd Gedanfenlofigfeit, Geſchwätzigkeit und Neuigfeitsfucht, Gereiztheit und 
Haß und Abneigung, Rachſucht und Befchädigungsluſt, Liebloſigkeit, Eitel- 
ver Bosheit dabei beſtimmend und antreibend im Spiele find, bemißt ſich 
und Größe der Sündhaftigkeit und Verſchuldung. Auch Iegt das Anſehen 
jrenkränkers ein Gewicht in die Wagſchale, namentlih wenn er eine amt- 
Stellung bekleidet und feine Ausfage mit einem mehr oder minder officiellen 
Her auftritt. ſFuchs.] 
hre Gottes, ſ. Majeſtät Gottes. 

brenucanoniker. Außer den wirklichen und als ſolchen zum perfönlichen 
ienft und zur Refivenz an ihren refpectiven Metropol- und Cathedralkirchen 
ihteten Domberren, welche daher canonici numerarii, canonici residentiales 
nt werben, gibt e8 in Deftreih und Preußen an jeder erzbifchöflichen und 
Richen Kirche auch eine beflimmte Anzahl von Ehrencanonifern, welde 
ı canonici honorarii, und, weil nicht zur Reſidenz verpfliäätet, canonici non 
ntiales heißen. Die Behauptung, daß die Einführung diefer neueren Ehren⸗ 
ren eine Nachbildung des ehemaligen durch das tridentinifche Erfpectangen- 
t aufgehobenen, in Teutſchland aber gleihwohl noch lange fortbeflandenen 
is der canonici in herbis oder fog. Wartherren fei, ift irrig. Denn letztere 
ı fo regelmäßig nad ihrem Alter in die bemnächft erledigten Dompräbenven 
aß fie auf diefelben ein eigentlihes und excluſives jus ad rem hatten, wel⸗ 
en dermaligen Ehrencanonifern nicht zur Seite ſteht. Bielmehr beſtanden 
yamals, wiewohl feltener, ſowohl in fog. offenen als in gefchloffenen Ca⸗ 
neben jenen Eanonicatserfpertanten au ſolche Ehrendomherren, und ſelbſt 
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die teutſchen Kaiſer verſchmähten es nicht, dergleichen Ehrendiplome, gleichzeitig 
von mehreren Capiteln, anzunehmen (Jacobſon, in Weiske's Rechtslexikon Bo IL. 
©. 555). Die heutigen Ehrencanvnifer, wo fie beſtehen, werden regelmäßig von 
den Erzbifhöfen und Biſchöfen, vorbehaltlih der landesherrlichen Beftätigung, 
ans der Zahl der Decane und Pfarrer auf den Grund ihrer vorzüglihen Ver⸗ 
bienfte und Brauchbarkeit ernannt, wodurch es ſich von felbft erflärt, daß Ddie- 
felben alsdaun vielfältig auch zu wirklichen Domberren befördert werben, ohne 
daß ihnen übrigens das Ehrencanonicat als ſolches ein Anrecht hierauf gegeben 
hätte. In Deftreich werben die Ehrendomherren aus der Claffe ver Dechanten 
und anderer emeritirten Geiftlichen ausgewählt, und durch die Bifchöfe zur aller- 
höchſten Beftätigung vorgefchlagen. Diefer Titel aber mit dem Rechte, das Ca⸗ 
pitelkrenz zu tragen, foll nur jenen verliehen werben, welche auch zu wirklichen 
Domherren geeigenfchaftet find, zunächſt alfo Decanen und Pfarrern, welche 
wenigftens zehn Jahre mit Auszeichnung in der Seelforge gedient haben (Verord. 
9..8. Dec. 1788), Elericalfeminar-Directoren (Hofkzld. v. 16. Aug. 1805), theo⸗ 
logiſchen Profefioren des Weltpriefterfiandes an Univerfitäten und Lyceen (Hoftkzld. 
9. 11. Aprıl 1804) ꝛe. Mit dieſen erzbifchöflichen und bifchöflichen Ehrencanoni- 
tern nicht zu verwechfeln find die zeitlichen Titular-Konfiftorialräthe, welchen Titel 
nebſt den damit verknüpften Ehrenrechten nach 5 5. der politifchen Verfaffung der 
teutfchen Schulen Deftreihs alle Decane und Bicedecane vermöge ihrer Ernen- 
aung zu Schuldiftricts-Fnfpeetoren führen dürfen, fo lang fie in dieſer Eigenfchaft 
dienen (Barth-Barthenheim, Oeſtr. geifll. Angeleg. 6 82. ©. 41). Die 
Circumſeriptionsbulle für Preußen „De salute animarum“ beflimmt, daß alle 
Ehrencanoniler aus der Zahl verbienter Erzpriefler oder Decane genommen, daß 
an der fürfibifchöflichen Kirche zu Breslau ihrer ſechs, in ben übrigen, ſowohl 
erzbifchöflichen als bifhöflichen, Eapiteln je vier canonici honorarii, jeder mit 
einem Gehalte (reſp. Pfründezulage) von 100 preuß. Thalern angeftellt fein, daß 
fie fämmtlih die Ehrenrechte, die kirchliche Kleidung und fonftige Auszeichnung 
der wirklichen Domherren genießen, und bei vorzunehmender Biſchofswahl gleich 
letzteren flimmberechtigt fein follen. — Aber nit nur an den Metropolitan- und 
Cathedral», fondern auch an den Eollegiatfirchen Teutſchlands befanden ehe- 
dem nicht felten dergleichen Ehrencanonici; und dieſe Sitte hat auch an manchen 
der neuerrichteten Eollegiatfliftern Nachahmung gefunden, wie beifpielshalber das 
in Bayern 1838 reorganifirte Föniglihe Collegiatſtift St. Cajetan zu München 
nebſt den ſechs wirklichen noch drei Ehrencanoniler zählt, welche jedoch als folche 
feine Präbenden beziehen, [Permaneder.] 
Ebhrengeſchenke der Beiftlihen an den Papfl. Unter der Benennung 
„hertömmlicher Ehrengefchenfe (consuetudines)” begriff man in früheren Zeiten 
jene durch fortwährende Hebung allmählig in fländige Leiſtungen übergegangenen 
Geldabgaben, welche Erzbifhöfe, Biſchöfe und andere Prälaten bei Verleihung 
ihrer Kirchenämter zunächſt an den Orbinator für feine perfünliche Bemühung und, 
ſeitdem die Tonfirmation und Eonfecration der Biſchöfe ein päpftliches Reſervat 
‚geworben war, regelmäßig au den römiichen Stuhl entrichtet werden mußten und 
son da an unter dem Namen der servilia communia oder Annaten befannt find 
(ſ. Abgaben ©. 29 ff.). Insbeſondere aber fallen unter den Begriff folcher 
Ehrengeſchenke die fog. Palliengelder, welche orbnungsmäßig von allen Erz⸗ 
bifhöfen (ausuahmsweife wohl auch von einzelnen Bifhöfen, welche ſich biefer 
befonderen Auszeichnung erfreuen) für den Empfang des Palliums je nad Ber- 
haͤltniß der Einkünfte des Erzbisthums an ben apoflolifhen Stuhl zu entrihten 
nd (ſ. Pallium). 

Ebrenrechte des Papites, Bifchofes, f. Papſt, Biſchof. 

Ehrgeiz, f. Ehre. 

Ebhud (min LXX A4w6 Jos. 'Houdns, ’Iovöns Vulg. Aod.), ans bem 


Eichhorn. 461 


mme Benjamin, der Befreier Jfraeld ans der Hand des Moabiterlünigs 
(on (Richt. 3, 13—30.). Bon feinem Volke nad Jericho gefendet, dem frem- 
Herrſcher Geſchenke, vieleicht den gewöhnlichen Tribut, zu überreichen, ent- 
ste ex fich zuerft feines Auftrages, kehrte aber anf dem Ruͤckwege, feine Ge⸗ 
rten entlaflend, wieder um; und als er unter dem Vorwande geheimer Bot⸗ 
ft fih mit dem Könige allein befand, fündigte er ihm ein Gotteswort an und 
chbohrte den Aufſtehenden mit feinem voppelfchneidigen Schwerte. Er entkam 
cklich, fammelte feine Volksgenoſſen vom Gebirge Ephraim und tödtete 10,000 
unbe, die als Beſatzung im Lunde lagen, fo daß Moab gebemäthigt wurde und 
I and SOjährigen Frieden erhielt. Die That Ehuds wird theils ald Meuchel- 
ed verworfen (vgl. Niemeyer II. 378 ff.), theils gleih der That Jahels 
, Subiths gepriefen und verherrliht. Die hl. Schrift ftellt fie nur von ihrer 
eetiven Seite, als Thatſache der Befreiung des anserwählten Volles dar: 
fem iſt Ehud als Netter von Gott erwedt (Richt. 3, 15.); und als folche 
ven auch wir fie nur aufzufafien, ihre ſubjective Geltung entzieht fi unferem 
Geile. Die Kirchenväter (z. B. August. quaest. 20 in Judic.) ſetzen fie ale 
e im Auftrage Gottes vollzogene voraus; dann hat ihr aud ber flttliche 
und ficher nicht gefehlt, der in den beſonderen Verhältniffen eines Sfraeliten 
Bott und feinem Heiligen Lande, die auch dem Moabiter nicht unbekannt fein 
wien, unfchwer zu finden iſt. Die Rabbinen fügen bei, daß Eglon durch Ein- 
kung des Götzendienſtes (Richt. 3, 19.) fich felbft außerhalb des Geſetzes ge- 
E habe. | [S. Mayer.] 
Eihborn, Johann Gnttfried, geboren am 16. Det. 1752 zu Dören- 
mern im Fürſtenthume Hoheulohe- Dehringen, flubirte in Göttingen vom 
W—1774 vorzüglich ältere Sprachen, wurde Gymnaſialrector zu Ohrdruff im 
Meiichen und ſchon 1775 Profeffor der orientalifden Sprachen in Jena. Be⸗ 
4 Mitglied der gelehrten Academien zu Erfurt, Göttingen, Münden, Paris 
'Amflerdam, und (1733) herzoglich Sachſen-Weimar'ſcher Hofrath, ging er 
7 nah Göttingen als orbentlicher Profeffor der Philofophie und blieb bis zu 
em Ende (+ 25. Juni 1827) eine Zierde diefer Hochſchule. Er führte auch 
Titel eines FTöniglih-großbritanifchen und furfürftlich-hannöverifchen Hof- 
jes, den er fpäter mit dem eines geheimen Juſtizrathes vertauſchte; im J. 1815 
de er Ritter des Guelphenordens, und 1825 feierte er fein Doctor-Zubildum, 
Sorns academifcher Wirfungskreis erſtreckte fi über die morgenländifchen 
achen, Eregefe und Kritif des A. und N. X. und über alle Zweige der po- 
chen und Literärgefchichte, und ebenfo zerfallen feine fchriftftellerifchen Keiftun- 
in zwei Claſſen. Bereits 1775 ſchrieb er eine „Geſchichte des oſtindiſchen 
ıdels vor Muhammed“ und „Monumenta antiquissima historie Arabum“ (beide 
Botha erfchienen). Zu letzterem bildet die Abhandlung „de rei numariz apud 
bes initiis“ (Goth. 1776) einen Anhang. Bon 1777—1786 erfchien das 
epertorium für biblifche und morgenländifche Literatur” (Leipzig. 18 Theile). 
diefes reihte fi von 17387—1801 die „allgemeine Bibliothek der biblifchen 
ratur” (Leipzig. 10 Bände, jeder von 6 Stüden), und die „Urgeſchichte“ 
it einer Einleitung und Anmerkungen von J. Ph. Gabler. Nürnberg 1790— 
92. 2 Theile). Mittlerweile war von 1780—1783 feine „Einleitung in das 
7.” in 3 Theilen erfchienen (Ate Aufl. Leipzig 1823— 1824. 5 Bände), wel- 
= 1795 die „Einleitung in die apokryphiſchen Bücher des A. T.“ folgte. Wie 
für fein Repertorium zur biblifhen und morgenländifchen Literatur fi mit 
hreren Gelehrten verbunden hatte, fo veranftaltete er auch eine Verbindung 
hrerer Diänner des Faches zur Herausgabe einer „Geſchichte ver Künfte und 
ſſenſchaften,“ welche von der Zeit der fogenannten Wiederherſtellung verſelben 
zum Ende des 18ten Jahrh. fortgeführt werden ſollte. Eichhorn betheiligte 
aber bloß an den beiden erfien Banden (Göttingen 1796-1799), und wen- 
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dete ſich dafür ber Bearbeitung einer „Literärgefchichte” zu, vom welcher bie erſte 
Hälfte 1799 (2te Aufl. 1812) und die zweite Hälfte 1814 in Göttingen erſchien. 
Schon 1799 hatte er den erfien Theil feiner „Weltgefchichte” herausgegeben, 
welchem in verfhiedenen Auflagen noch vier Theile folgten, fo daß die Ite Aufl. 
von 1818— 1820 vier Thetle in 5 Bänden enthält. Diefer ging feit 1803— 1804 
die „Geſchichte der legten drei Jahrhunderte” (Ite Aufl. Hannover 1817— 1818) 
zur Seite. Nachdem er 1803 u. 1804 eine „Sammlung feiner fritifhen Schrif- 
ten” in Leipzig herausgegeben hatte, erfhien von 1804—1814 die „Einleitung 
in das N. T.“ in 3 Bänden (2te Aufl. Leipzig 1820—1827. 5 Bände), und 
1805— 1812 die „Geſchichte der Literatur von ihren Anfängen bis auf die neueſten 
Zeiten” zu Göttingen in 12 Bänden. Eichhorn war ein vorwiegend kritiſches Ta- 
Ient, gründlich gelehrt und unermübdet fleißig. Er hat fein Leben felbft erzählt 
in Beyers allgemeinem Magazin für Prediger (2. Bd. 5. Stüd. ©. 119 u. ff.). 
Bol. 9. Döring, die gelehrten Theologen Teutſchlands 1. Bd. S. 356 u. ff. 
Saalfeld, Geſchichte der Univerfität Göttingen (Hannover 1820) ©. 332 u. ff. 
und Meufel, Gel. Tentſchl. a. m. D. [Haͤusle.] 
Sichſtätt, das Bisthum in Bayern. Der HI. Bonifacins, welchem ein großer 
Theil Teutſchlands die Pflanzung und Verbreitung des Chriſtenthums zu ver- 
danken hat, iſt auch als Begründer diefes Bisthums anzufehen. Nachdem er im 
Jahr 738 dem Papfte Gregor III. über den Fortgang feiner Miffion Recheuſchaft 
abgelegt Hatte (f. Bouifacius ©. 82), begab er fih von Rom nach Bayern, 
wo er mit päpfllicher Vollmacht und auf den Wunfch und unter Mitwirkung des 
Herzogs Odilo das größtentheils ſchon chriſtliche Land ın vier Bisthümer (Frei⸗ 
fing, Salzburg, Regensburg und Paffau) tHeilte und für jedes einen Bifchof ein- 
fegte im 3. 739. Die Liebe und das Anfehen, welche fih Bonifacius allenthalben 
erworben hatte, bewog mehrere Große, die HI. Sache des Evangeliums durch 
reichliche Schenkungen und Vermächtniſſe zu fördern. Sp hatte erſt jüngſt ein 
vornehmer Grundbeſitzer an der Altmühl, Graf Suitger (Schweiler) dem fl. 
Bonifacius einen größern, meift noch öben, unbebauten Landſtrich — nebſt einem 
zerflörten Orte, wo nur noch ein Kirchlein zu St. Maria flehen geblieben war 
(an der Stelle des jegigen Eichflätt) als Opfer dargebracht zur freien Verfügung 
für kirchliche Zwecke. Eben dazumal, im J. 740, kam auf Betrieb des hl. Bo- 
aifacius fein Schwefterfohn Willibald, der bereits lange Zeit im Klofter Moute 
Caſſino als Mönch gelebt hatte, nach Teutſchland und Bonifacius benügte die 
Gelegenheit, feinem Neffen durch Uebergabe diefer Schenkung einen weiten Wir- 
Eungskreis zum Anbau des Bodens und zur Veredlung der Bewohner zu ver- 
fhaffen; mit Bewilligung des edlen Suitger und Herzogs Odilo wurde Willibald 
fammt einigen Gefährten: in den Beſitz diefer neuen Erwerbung eingewiefen und 
daſelbſt ein Klofter als Pflanzſchule für Miſſionäre und Religionsdiener errichtet. 
Willibald übernahm als Abt die Leitung diefer Anftalt und wurde noch in bem- 
felben 53. 740 von feinem Ohrim — in dem oben erwähnten Mariä⸗Kirchlein in 
Eichftätt — zum Priefter geweiht. — Um den Bebürfniffen der fich mehrenden 
Gläubigen und der noch zahlreihen Heiden deſto beffer abzuhelfen, erweiterte 
Bonifacius die geiftlihe Bevollmägtigung Willibalds, indem er ihn im folgenden 
J. 741 zu Salzburg (jeht Ruine eines ehemaligen berühmten palatü regii — bei 
Neuſtadt a. d. Saale in Unterfranfen) zum Bifchofe confecrixte, ohne jedoch 
ihm einen eigentlichen Kirchenfprengel anzuweifen, fondern um ihn vor der Hand 
uunr als Hilfsbiſchof CEpiscopus regionarius) zu benützen. Erſt einige Jahre 
fpäter, nachdem der im J. 743 ausgebrochene Krieg zwifchen Franken und Bayern 
durch einen Friedensſchluß beendiget und die fränfifche Oberherrlichleit und Ter⸗ 
ritorialgrenzen ſich erweitert hatten, war Bonifacius ernſtlich darauf bedacht, zum 
Frommen der Bewohner, welde von den ſchon beſtehenden Bifchofsfigen zu weit 
entfernt waren, ein eigenes, ſelbſtſtaͤndiges Bisthum zu errichten und beffen 
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qng zu beſtimmen. Carlmann, ber fraͤnkiſche Machthaber und nunmehrige 
ter diefer Gegend gab hiezu feine Bewilligung und leiflete feinen Beiftand. 
m Siz der Fünftigen Bifchöfe follte in Eichftätt bleiben, und Willibald wurde 
Werfter Bifchof des neuen Visthums eingefegt im J. 745. — Dieß der Urfprung 
Bisthums Eichftätt, Der Anfangs noch geringe Umfang der Stiftungs- 
jiter wurde allmahlig durch den Fleiß, die kluge und wohlgeordnete Haushaltung 
kr Befiger, neue Ankäufe, Bermächtniffe u. f.w. fehr erweitert; die Verleifung 
w Ehenfungen, Privilegien, Vorrechten, Eremptionen ıc. durch Kaiſer und 
wurben Beranlaffung, daß auch Hier, wie in den meiften andern teutfchen 
Achämern, die Biichöfe Eichftätts zum Anfehen und zur Würde teutfher Reich s- 
been gelangten. Die anfehnlichfte Erwerbung machten die nunmehrigen Fürft- 
ſhafe im 3. 1305 durch das Ausſterben der reichbegüterten Grafen von Hirfch- 
tg. Diefe befaßen feit älteften Zeiten (fie follen von oben genanntem Grafen 
witger abgeftammt haben) das Amt der Schußvogtei über das Hochſtift als 
Hhättiches Leben. Durch den Tod des Grafen Gebhard, des letzten feines 
ſchlechtes, fiel nicht nur das Lehen der Advocatie heim, fondern das Hochflift 
de durch das Teſtament Gebhards auch Erbe feiner meiften eigenthümlichen 
sungen. In der Kolgezeit erhielt das Fürſtenthum noch immer neuen Zu⸗ 
Be, fv daß am Anfange des 19ten Jahrh. das Gebiet des Fürſtenthums Eich- 
auf beiläufig 20 D Meilen anzuſchlagen war, worauf in 8 Städten, 9 Märt- 
200 Dörfern und 300 Weilern und Einöden ungefähr 58,000 Einwohner 
eu. — Einen ungleich größern Umfang hatte die Didcefe; die geiſtliche 
risdietion des Bifchofes erſtreckte fi nicht bIoß auf das ihm zugehörige 
Hiche Gebiet, fondern auch über Theile Bayerns, der Ober⸗, Nenburger- und 
Ibacdher Pfalz, des Marfgrafentyums Ansbach, FürftentHums Dettingen, des 
mRädtifchen Territoriums von Nürnberg, und über die Graffchaft Pappen⸗ 
n, die Reichöherrfchaften der Grafen von Wolfftein und der Grafen von Tilly, 
Zeutfchordeng - Befigungen von Ellingen, die Reichsſtadt Weißenburg — 
ber bis zum 5. 1015 hatte die Didcefe einen noch weitern Umfang; aber in 
m Fahre mußte all das, was jenfeitd oder am rechten Ufer der Pegnig lag, 
Bunften ber neuerrichteten Diöcefe abgetreten werben. Den empfindlichften 
uR erlitt die Diöcefe durch die Kirchentrennung im 16ten Jahrh. Nur die 
tertfauen bes Kürftbifchofes, Bayerns und des Teutſchordens blieben der Kirche 
ren, alle übrigen trennten fih von dem Gehorſame gegen ihren Bifhof. Nur 
Neuburger Pfalz (1618) und die obere Pfalz (1621) kehrten wieder zur Ein— 
der katholiſchen Kirche zurüd, und in neueften Zeiten iſt es geftattet, daß 
bolifen auch in ehemals ganz proteftantifchen Drten fih anfäßig machen und 
u Sottesdienft üben dürfen, wodurch alfo die Didcefanrechte in ſolchen Orten 
erdings in Wırffamfeit treten. — Die wictigfte Veränderung im Bisthume 
Fürftenthume geſchah zu Anfang diefes Jahrhunderts. Das allgemeine Ver- 
gniß, weldhes im J. 1802 und 1803 über die geiftlihen Kürftenthümer und 
fte Teutſchlands erging, machte auch dem weltlichen Beſitzthume der Divcefe 
hätt ein Ende. — Die fogenannte Säcularifation erflärte dieſes alte 
Menthyum als Entichädigungsohject für weltliche Fürften, und fo fam es an- 
glich theils an den damaligen Großherzog von Toscana, theild an die Krone 
eaßen; zulegt aber gedich es ganz an das Königreich Bayern, Die geiftliche 
riſdiction der Tiiöcefe blieb bei jenen traurigen Zeitverhältniffen in einem 
wanfenden Zujtande, bis endlich das ım J. 1817 mit dem Papfte abgefchloffene, 
tert im J. 1821 vollzogene Concordat, und die für Bayerns kirchliche Ein- 
Inng beliebte Circumfceriptionsbulle wieder eine feftere Ordnung herſtellte. 
fer zu Folge blieb die Didcefe Cmit äußerfi unbebeutender Aenderung) im 
m ehemaligen Umfange, und erfiredt ſich — nad neuefter Tanbeseintheilung 
3. 1837 — in die Regierungsbezirke Mittelfranken, Oberpfalz, Oberbayern 


44 Eid. 


und Schwaben. Nach längft aufgelöster Verbindung mit der Metropolis Mainz 
ift die Didcefe Eihflätt nunmehr ein Suffraganbistfum des neugefchaffenen Exz- 
bisthums Bamberg. Sie zählt in der Stadt Eichflätt und in 17 Decanaten 
201 Pfarreien und Pfarreuratien, 61 Beneficien, 63 Eooperaturen oder Hilfs- 
priefterftellen, 6 Mann- und 7 Srauenflöfler; die Zahl der Katholiken oder ei- 
gentlihen Didcefanen beträgt 153,797. [Popp.] 
Eid, 1. Begriff und Weſen deſſelben. Die Pflicht der Wahrhaftigkeit 
und Treue ift ſchon in der fittlihen Natur des Menfchen gegründet. Aber das 
Bewußtſein diefer Pflicht iſt nicht bei allen Menfchen und unter allen Berhältniffen 
gleich lebendig und Mar. Das durch Lüge und Treubruch geweckte Mißtrauen 
begnügt fich nicht fo Teicht mit der einfachen Verfiherung und dem einfachen Ber- 
ſprechen. Daher fchuf man fih gewifle Kormeu ber Detheurung, woran bald Die 
Bolksfitte, bald der religidfe Glaube eine befondere Verpflichtung zur Wahrhaf- 
tigkeit und Treue knüpfte. In diefer weiteren Bedeutung war ber Eid allen Vol⸗ 
tern des Alterthums befannt. Beſonders begünfliget war der Gebrauch des Eides 
bei den Römern und ben alten Germanen, als eines ber wirkſamſten Mittel, 
am Streitfachen, es fei durch Mebereintunft der Parteien oder durch gerichtliche 
Vermittlung, zu entidheiden (fr. 1. Dig. De jurejur. XII. 2.), obſchon bei ifnen 
das religidfe Moment nicht fo entfchienen wie bei den Juden hervortrat, ſondern 
der Eid auf alfe Gegenflände, bie ihnen werth und theuer waren, abgelegt wer- 
den konnte (3.2. fr. 3. $ A. fr. 5. fr. 13. $ 6. Dig. eod. XII. 2.). Die Juden 
fhwuren auf ven Namen Gottes (Gen. 14, 22. 21, 23. 24, 3. ıc.), aber häufig 
auch beim Leben des Königs, bei Heiligen Stätten ıc.; und die vielfachen Ueber- 
tretungen, die fie ſich in biefer Oinficht zu Chriſti Zeiten erlaubten, zeigt ge- 
nügend, wie fehr ihnen die frühere Anfchauung und Bedeutfamleit des Eides all- 
mählig entfchwunden war, Der volle und eigentliche Begriff des Eides wurbe 
erfi mit der Einführung des Chriſtenthums ausgeprägt. Im Chriſtenthume 
eriheint der Eid als die feierliche Verfiherung einer Ausfage oder eines Ber- 
fprechens, wobei Gott als Zeuge der Wahrheit und Rächer des Meineids ange- 
rufen wird. Durch diefe Berufung auf feinen Glauben an Gott, den allwiffenden 
und gerechten Richter, verbürgt der Schwörende die Wahrhaftigleit und Treue 
feiner Geſinnung. Daher beruht die hohe Bedeutung des Eides für das bürger- 
liche Leben auf der Borausfegung, daß dieſe Vorftellung von Gottes Heiligkeit, 
diefer Glaube an feine Allwiffengeit und firenge Gerechtigkeit in dem Gewiſſen 
jeves Schwörenden möglihft klar und Iebendig fei. Hieraus erhellt aber auch 
offenbar, in weld engem und innigem Verhältniffe der Eid mit der Kirche fteht, 
welche eben die Gewiffen leitet und erzieht. — U. Bedingungen der Zuläffig- 
keit deffelben. 1) Daß der Eid unter gewiffen Einfchranfungen moralifch er- 
laubt ift, wird nicht wohl zu beftreiten fein. Nur ein flarres Feſthalten des 
todten Buchſtabens erblict in den Worten Ehrifti: „Eure Rede fer Ja, Ja; Nein, 
Nein; was darüber ift, if vom Böſen“ (Matth. 5, 38.) ein abfolutes Verbot 
des Schwörend; da vielmehr dieſes Verbot nur die Entartung und ben leicht- 
finnigen Gebrauch des Eides trifft, wie berjelbe damals bei den Juden fo fehr 
um fich gegriffen Hatte. Obgleich daher Ehriftus, und nach ihm der Apoflel (Jac. 
5, 12.) vor dem Gebraude des Eides im Allgemeinen warnt, fo geſchieht dieß 
doch nur zunächft wegen der Gefahr des Mißbrauchs und der damit verbundenen 
Sünde (vgl. Gratian. zu c. 1. c. XII. qu. 1.). Bediente fih doch auch Paulus 
wiederholt einer eidlichen Berfiherung feiner Ausfagen (Rom. 1, 9. 2 Eor. 11, 
31. Gal. 1, 20. Phil. 1, 8. 1 Theſſ. 2, 5. 10.), und berief fi dabei auf Gott, 
der dem Abraham eiblich feine Verheißung gegeben habe (Hebr. A, 13—17.). 
Und feldft Epriftus Hatte für den Hobenpriefter, der Ihn „bei dem Iebendigen Gott“ 
aufforderte, der Wahrheit Zeugniß zu geben, ob Er wirklich der Sohn Gottes 
fei, Heine Rüge, fondern erwibert ihm betheuernd: „Ja“ (Matth. 26, 63, 64.). 
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verbammen die Kirchenväter überall das Teichtfinnige, vermeflene und 
Schwören (0. 2. 3. 13. c. XXI. qu. 1.); nicht aber den Eid aus Ueber⸗ 
ı der Wahrheit und in wichtigen Dingen (c. A. 5. 6. eod.). Dabei foll 

fletd nur unter Anrufung Gottes, nicht aber auf andere Perfonen over 
ände abgeleiftet werden (c. 7. 11. eod.). Damit find 2) die Boraus- 
‚en angebeutet, unter welchen ein Eid erlaubt iſt. Sie beziehen fih auf die 
zung bed Schwörenden (judicium), auf die Wahrhaftigkeit feiner Gefinnung 
) und auf die Rechtmäßigkeit des Gegenſtandes, den er befhwört (justitia). 
mnach ein Eid giltig und erlaubt fein, fo wird vorausgefeht, a) daß er 
er Einfiht und Willensfreiheit abgelegt werde (judicium in jurante), 
feße verlangen daher zur wirffamen Ableiftung eines Eides, daß ber 
ende ein gewifles Alter erreicht habe (ſ. Eivesmündigfeit), und feiner 
mächtig fei. Unmündige, Raſende, Blödfinnige, Trunfene fünuen während 
Iuftandes nicht zum Eide zugelaffen werben. Aus gleihem Grunde iſt ein 
sbaren Irrthume abgeleifteter Eid rechtlich wirkungslos (vgl. c. 8. 28. 
wrejar. II. 24. Sext. c. 2. De pact. I. 18.). Ebenſo muß der Schwörende 
mmerlich als äußerlich frei, der Eid alfo nicht durch Drohungen oder Ge- 
wungen fein. Aber auch ſolche, an deren Einficht und Willensfreibeit an 
t zu zweifeln ift, follen vor ihrer Beeivigung über bie Wichtigkeit dieſes 
lehrt und ermahnt werden (f. Eidesvermahnung). Der Eid muß 
roller Wahrhaftigkeit geleiftet werben, d. h. der Schwörende muß den 
haben, die Wahrheit unummwunden und ohne Rückhalt zu fagen und das 
hene gewiſſenhaft zu halten (veritas in mente). Diefer Wille wird zwar 
tegel präfunirt. Eine Ausnahme aber muß bei denjenigen gemacht wer- 
iche fchon einmal des Meineives geſtändig oder überführt worden find 
e.XXII. qu.5.). Diefe Beflimmung des canonifchen Rechts hat auch das 
che Recht angenommen. Nebft den Meineidigen erklären mande Tandes- 
mc andere infamirte Verbrecher und überhaupt Perfonen, welche fih in 
aiffen, worin e8 auf befondere Treue und Wahrhaftigfeit anfommt, als 
J und gewiſſenlos gezeigt haben Cogl. z. B. Preuß. ER. TH. 1. Tit. 20. 
.„ 1337. 1355. 1428.), von der Eidesleiſtung für immer ausgefchloffen. 
felben Geiſte waren früher die Eide folher Perfonen befchränft, die man 
rem religiöfen Standpuncte und daraus gefolgertem Yarteihaffe für fähig 
nen Meineid zu begehen, wie namentlich Juden und Häretifer gegen Ka— 
Nach den neueren Staatsgeſetzen aber hat die Verjihiedenheit der reli- 
zekenntniſſe unter den hriftlichen Religionsgenoffenfchaften feinen Einfluß 
bürgerliche Eidesfähigkeit, und felbft Juden werden gegen Chriften unter 
ten Beſchränkungen zum Eide zugelaffen. Endlich c) kann ein Eid giltig 
mbter Weife nur über cine gerehte Sache abgelegt werden (justitia in 
‚ d. 5. er darf nicht gegen die Moralität, gegen Religion und Pietät, 
mn es ein promifforifher Eid ift) nicht zum Nachtheil eines Dritten ge- 
in (c. 1. 2. 13. 19. 24. 23. X. De jurejur. I. 24.). Auch darf der Gegen- 
ht unbedeutend jein, wenn die Würde und Heiligkeit des Eides nicht ge— 
werden foll. Ueberhaupt follte das Verhältniß, um deffentwillen geſchwo— 
d, nicht bloß ein an fich erlaubte fein, fondern der Eid nur als äußerftes 
da feine Anwendung finden, wo auf andere Weiſe der Glaube an die 
aftigfeit einer Ausjage ſchlechthin nicht erwirft werden kann. Hier ift die 
Stelle der Geſetzgebung über vielen Gegenftand. Selbft das Decretalen- 
ıt dieſen Grundfag nicht immer ftreng befolgt, fondern mitunter den Eid 
Sphäre des gemeinen Verkehrs herabgezogen und ihm dadurch an feinem 
und feiner Würde Abbruch gethan. Noch weniger aber ift der Staat von 
wwurfe freizufprechen, daß er vielfach den ungeredtfertigten Gebrauch 
es und dadurch den Mißbrauch des göttlihen Namens gefördert habe, — 
sieziten, 3: 9%, 3 
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II. Arten des Eides. Der Eid dient entweder zur Bekraͤftigung eines geleifte- 
ten Berfprechens (promissio), oder zur Beftätigung der Wahrheit einer Ausfage 
(assertio), und heißt daher im erftern Falle der Verfprechungseid (juramentum 
promissorium), im zweiten der Verficherungseid (juram. assertorium). A) Der 
promifforifhe Eid iſt nach Verſchiedenheit des verfprochenen Gegenftandes fehr 
verfchieden. Es kann darum hier nur von einigen befonderen Fällen feiner An- 
wendung auf dem Gebiete des öffentlihen Rechtes, namentlich von folchen Ber- 
pflihtungseiden die Rede fein, deren Ableiftung entweder der Staat ober bie 
Kirche verlangt. Hieher gehört die Verpflichtung der Staatsbürger auf die Lan- 
desverfafiung (der Eonftitutiongeid), das Gelöbnig des Gehorſams der Geift- 
lichen gegen ihre kirchlichen Oberen (der canonifhe Dbedienzeid), das feierliche 
Verſprechen gewiflenhafter Erfüllung des übernommenen Amtes oder Dienftes 
(der Dienfteid). Außerdem mögen hier erwähnt werben der Sponfalieneid, ber 
Calumnieneid, der Cautionseid, der Urphebeeid. 1) Der Conftitutions- oder 
Landesuerfaffungseid ift derjenige, woburd jeder Staatsbürger bei feiner 
Anſäßigmachung und beziehentlich jeder Wehrmann bei feiner Einreihung in das 
Heer, fowie jeder Staatsbeamte und Geiftliche bei feiner Anftellung im Staats- 
oder Kirchendienfle Treue dem Staatsoberhaupte, Gehorſam dem Gefeße und 
Beobachtung der Staatsverfaffung angelobt. Zu diefem flaatsbürgerlichen Eide 
tritt in conftitutionell-monardifchen Staaten für diejenigen, welche in der Stände- 
verfammlung Sig und Stimme haben, auch noch die eidliche Verpflichtung Hinzu, 
in derſelben des Baterlandes allgemeines Wohl und Beſte ohne Nebenrüdficht 
auf befondere Stände und Claſſen nach innerer Heberzeugung gewiffenhaft zu be- 
rathen (Bayer. Verf.Urk. Tit. VII. $ 25; Baden. B.U. $ 69; Würtemb. BU, 
$ 163; und damit gleichlautend die großherzogl. Heſſ. und Naffau. B.U.). 2) Der 
canonifche Dbedienz- und Inveftitureid heißt das feierliche Verfprechen, wo- 
durch. jeder Didcefanclerifer fih dem Bifchofe einmal überhaupt bei feiner Weihe, 
dann insbefondere bei Hebernahme eines fändigen Kirchenamtes im Acte der In⸗ 
veftitur zum Gehorfam verpflichtet. Ein ähnliches Gelöbniß Tegen die Erzbifchöfe 
und Bifchöfe bei ihrer Confecration regelmäßig dem Papfte in die Hände des von 
diefem delegirten Confecrators ab (f. Bifhof). 3) Der fog. Amts- oder Dienf- 
eid iſt die Verpflichtung der Staats- und Kirchenbeamten auf ihren Dienft. Die für 
die Seelforge und das Predigtamt angeflellten Geiftlihen werben übrigens bei ihrer 
Amtseinführung und refp. Inftallation von der weltlihen Regierung nur in fo- 
weit verpflichtet, als diefelben dadurch auch in folhe Rechte und Obliegenheiten 
eingewiefen werben, welche die Staatsgewalt in ihr Neffort gezogen bat, und die 
fih namentlih auf die Führung der Kirchenbücher zugleich als Eivilftandsregifter, 
auf die Rocal-Armenpflege, auf die Aufficht über die Volfsfhulen, auf die Ver— 
waltung des Kirchenvermögens beziehen. Hie und da (wie 3.2. in Bayern) 
werben die Pfarrer in legterer Hinficht, nämlich als Vorſtaͤnde der einzelnen Kir- 
chenverwaltungsbehörben, noch fpeciell beeidiget. Zugleich mit diefem Dienfteibe 
wurde in neuerer Zeit fämmtlichen Kirchen- und Staatsbeamten bei ihrer Ein- 
weifung in das Amt bald in Form eines fohriftlichen Reverſes oder zu Protocoll 
gegebenen Verſprechens, bald dur bloßes Handgelübde an Eides Statt die feier- 
liche Berfiherung abgenommen, feine unerlaubte ſtaatswidrige Verbindung ein- 
zugeben, zu unterhalten, oder auch nur ald Mitwiffer zu verhehlen. Dem Eide 
des Gehorſams und der Treue aber, welchen insbefondere die Biſchöfe, fobald 
die Beftätigung ıhrer Wahl oder Nomination von Rom erfolgt ıft, in die Hände 
des Landesherrn oder des von ihm Delegirten ablegen, ift diefer Eid gegen ſtaats⸗ 
gefährliche Verbindungen unmittelbar angehängt (vgl. 3. B. das franzdf. Concord. 
v. 1801. Art. 6; das bayer, Concord. v. 1817. Art. 15; für Deftreih f. Barth— 
Barthenheimıc. ©. 25; für die oberrhein. Kirchenprovinz f. Longner ꝛc. ©. 
51). 4) Der Fahneneid ober Militärpienfleid, wodutch bie wehrhaft ge- 
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ten Vertheidiger des Vaterlandes kraͤftige Abwehr der äußeren Feinde, Er⸗ 
ng der Ruhe im Innern, ſtrenge Suborbination unter die Befehle ihrer 
ex. geloben. 5) Noch andere Eide promiflorifcher Natur find: a) der Spon- 
meid, oder das von den Brautperfonen durch einen Eid verftärkte Verſprechen 
feitiger Berlöbnißtreue. Eine erzwingbare Verbindlichkeit zur Eingehung 
Ihe wirkt jedoch auch ein ſolches eidlich befräftigtes Eheverfprechen nicht; und 
das canonıfche Recht, obwohl es. eine Klage auf Vollziehung der Ehe an⸗ 
nt, Täßt nur die Anwendung kirchlicher Cenſuren zu, fchließt aber jeden di⸗ 
1 Zwang aus (f. Eheverlöbnif). b) Der Gefährbeerid, woburcd fich bie 
Süprenden Parteien verpflichten, ihre Sache ohne Arglift und Gefährbe auf 
ſtlichem Wege auszufechten (f. Calumnieneid). c) Der Siherungseid. 
eißt das eidliche Verfprechen eines auf freiem Fuße Proceffirten, ſich der 
eſuchung nicht durch die Klucht entziehen zu wollen. Diefer Eid wurde in 
seten Fällen, meift jedoch nur während der Generalunterfuchung, flatt ander- 
ver Sicherfiellung gefordert, flatt deffen jedoch heutzutage von anfäßigen 
Wbürgern gewöhnlich Realcaution oder Bürgfchaftbeftellung verlangt wird, 
mw Urphedeeid, d. i. der einem Randesverwiefenen oder der gefänglichen 
Entlaffenen abgenommene Eid, nicht wieder in fein Vaterland zurüdyufehren, 
m den Urhebern feiner Veftrafung feine Rache zu nehmen. Doch iſt dieſer 
a heutigen Strafproceffe faft überall außer Uebung und zum Theil ausdrück- 
geſchafft. B) Der affertorifhe Eid iſt 1) feinem Inhalte nach entweder 
abrheitseid (juramentum de veritate), wenn er über dad Wiffen ober 
iffen abgelegt wird, fohin eine Thatfache betrifft, von weldper der Schwö- 
betheuert, entweder daß er fie gewiß wife (juram. scientie), oder daß er 
e durchaus nichts wiffe (jur. ignorantie) ; oder derfelbe iſt ein bloßer Glau⸗ 
id (jur. de orudelitate), wenn der Schwörende nicht die objective Wahr⸗ 
e fraglichen Thatfache, fondern nur fein Dafürhalten, feine fubjective Ueber- 
ig von deren Wahrheit oder Unwahrheit behauptet. 2) Seine vorzügliche 
dung findet der affertorifche Eid in Rechtsſtreitigkeiten, und mochte ur- 
lich wohl nur auf freiwilliger Bereinigung der Parteien (pactio) beruht 
und daher außergerichtli geweſen fein (fr. 17. pr. fr. 26. $ 2. Dig. De 
. XII. 2.), wurde aber bald auch bei der Verhandlung der Streitfahe als 
eidungsmittel benüßt (fr.5. $2. Dig. eod. XII. 2.). a) Der außergericht- 
Eid (jur. extrajudiciale), deffen heutige Anwendbarkeit mit zureichenden 
en kaum befiritten werben fann, ift der Theorie nach noch immer ein in 
iflkür der Intereffenten liegendes Mittel, ohne richterliche Einwirkung den 
aufzugeben, indem der Eid größere Kraft hat als eine rechtskräftige Ent- 
ug (fr. 2. Dig. eod.). b) Der gerichtliche Eid (jur. judiciale) hat feine 
ng als richterlihes Beweismittel zunächft, wenn der Deweis dur andere 
entweder gar nicht, oder nicht vollſtändig herzuftellen if. Aber nicht fo 
x Eid felbft, als vielmehr die ſchwörende Perfon ift das eigentlihe Beweis“ 
; die Ausfage bildet den Beweisgrund; daher diefe Bewersführung Achn- 
: mit dem Jeugenbeweife hat, fich jedoch von diefem wefentlich dadurch unter- 
t, daß bier die Partei ſelbſt vollgiltiges Zeugniß in eigener Sache ablegt. 
unterfcheivet aber von den gerichtlichen Eiven zwei Gattungen, naͤmlich 
„ und Nebeneive, je nahdem fie auf den Streit in der Hauptfadhe, oder 
gbenfächliches gerichtet find. aa) Haupteide find: «) der angetragene 
reiwillige Haupteid (juram. delatum s. volunlarıum), wenn nämlich eine 
ſelbſt ausdrücklich erklärt, von einer Behauptung abflehen zu wollen, falls 
gner die Unwahrheit derfelben ſich eidlich zu betheuern getraut. Man nennt 
Eid auch den Schieds- oder Entfcheidungseid (juram. decisorium), 
ier bie Parteien vertragsmäßig die ganze Entfcheibung des Proceffes von 
ichtlichen Ableiflung des zugeſchobenen Eives abhängig niden. 6) Der 


468. Eid. 


nothwendige Eid (jur. necessarium, Notheid), fo genannt, weil feine Ableiſtung 
nicht in der Wahl der Parteien fleht, fondern von dem Richter entweder zur Er- 
gänzung oder aber zur völligen Befeitigung eines noch unvollſtändigen Beweifes 
(daher als Ergänzungs- oder Reinigungseid) auferlegt wird, fo daß die andere 
Partei fih ihn gefallen Laffen muß. y) Der Schägungseid (jur. in litem), 
woburd derjenige, der durch die abfichtliche oder grobfahrläffige Handlung (dolo 
ober culpa lata) eines Anderen Schaden gelitten hat, in gewiflen Fällen die 
Größe deſſelben durch einen Eid zu befhwören befugt if. Dahin gehört auch, 
wenn der Beweisführer in Ermangelung anderer Beweismittel den durch einge- 
ftandene oder erwiefene Gewaltthat erlittenen Verluft nach feinem wahren Betrage 
eidlich beſtimmen darf, welcher Eid durch Raifer Zeno's Berorbnung eingeführt iſt 
(jur. Zenonianum); ferner, wenn — auch bei geringerer Fahrläffigfeit (culpa 
levis) — ber genauere Werth des. dadurch erlittenen Schadens nicht anders als 
durch den Eid des Läpirten berzuftellen iſt (jur. quantitatis); und wenn bie in 
einem Proceffe erlaufenen und nur approrimativ beflimmbaren Koſten durch einen 
Eid des Betheiligten liquidirt werben (jur. expensarum). bb) Als Nebeneide 
find anzuführen: a) der Zeugeneid (juram. testium), oder die eidliche Bekräf- 
tigung der Ausfagen, welche die vor Gericht geladenen Zeugen über die ihnen 
vorgelegten Artifel und Frageſtücke deponiren (f. Zeugenbeweis); 4) der Eid 
über neue Beweismittel (jur. novorum), welchen derjenige, der auf den Grund 
neu erfahrener Thatfachen oder aufgefundener Beweismittel entweder appellirt, 
oder die Nichtigfeitsbefchwerde anftellt, oder die restitutio in integrum nachfudht, 
darüber abzuleiften hat, daß er jene Beweismittel oder Thatfachen früher nicht 
gelannt habe; y) der Manifeflationseid (jur. manifestationis), deffen Urfprung 
(wenn auch der Name felbft nicht vorfommt) wahrſcheinlich in 1. 22. $ 10. Cod. 
. De jure delib. VI. 30 zu fuchen iſt, wofelbft jedoch Juſtinian nur verordnet, daß 
ein Erbfchaftsgläubiger, oder ein Legatar oder Fideicommiſſar, wenn er vermuthet, 
daß der Erblaffer mehr Vermögen, ale das Inventar ausweifet, hinterlaffen habe, 
berechtiget fein follte, in Ermangelung anderer Beweismittel, von dem Erben 
einen Eid darüber zu fordern. Diefer Grundfag iſt nun fpäter dahin ausgedehnt 
worden, daß man diefen Eid überhaupt in allen Fällen zuläßt, fo oft Jemand 
fremdes Vermögen, 3.2. als Tutor, Eurator, Verwalter ꝛc., unter feinen Hän- 
den hatte, oder fo oft Jemand mit feinem eigenen Vermögen Anderen verhaftet 
ift und der Verdacht entſteht, daß derfelbe zum Nachtheile des Berechtigten den 
Stand des Vermögens nicht genau angezeigt habe. In der legteren Beziehung 
fommt der Manifeflationseid jegt namentlich im Concursproceffe vor und kann 
während des ganzen Verfahrens ftattfinden. Er erfcheint hier fomit als die vom 
Richter auf Antrag des Maſſecurators oder der Ereditoren dem Gantfchuldner 
. (Eridar) oder nach Umftänden auch deffen Frau oder den eidesmündigen Rindern 
oder Dienftboten deffelben aufgegebene eidlihe Betheuerung, daß der Gantmann 
weder felbft, noch durch einen Andern von der Gantmaſſe etwas vorenthalten 
oder unterfehlagen habe, und daß der Schwörende, fobald er von einem bisher 
ihm noch unbelannten VBermögenstheile der Eoncursgüter Kenntniß erhalten follte, 
ſolches fogleich anzeigen wolle. 4) Der Editionseid (jur. editionis), wodurch 
derjenige, der in Folge gefeßliher Beftimmung gehalten iſt, eine Urkunde feinem 
Gegner zur Einfiht mitzutheilen, behauptet und, auf Verlangen der Partei vom 
Richter aufgefordert, eidlich befräftiget, entweder daß er nicht im Befige der ver- 
langten Urkunde fei, oder daß er diefelbe ohne eigenen Nachtheil nicht ediren 
könne. In legterem Falle nimmt diefer Eid die Befchaffenheit eines fpeciellen 
Calumnieneides an, durch welchen ſich der Evitionspflichtige von dem Verdachte 
böswilliger Vorenthaltung reiniget. E) Der Diffeffionserd (jur. diffessionis), 
woburd der ſog. Product, d. i. derjenige, gegen welchen ein angeblich von ihm 
ober zu feinen Onnfien ausgeſtelltes Document geltend gemacht wird, auf ben 
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ig bes Producenten jener Urkunde, das Document als ächt anzuerkennen 
tio, recognitio) oder baffelbe als unächt zu beſchwören (diffessio), die Er- 
wg befräftiget, „baß er die Urkunde weder ſelbſt gefchrieben oder unter- 
ben Habe, noch mit feinem Wiffen und Willen von einem Andern habe fchrei- 
ı oder unterfertigen laffen;” oder, wenn bie Urkunde angeblih von einem 
ütten herrühren foll, „daß er nicht wiffe, noch glaube, daß diefer Dritte fi 
‚ver Abfaffung derfelben unmittelbar oder mittelbar betheiliget Habe.” 5) Der 
ethorres genseid (juram. perhorrescenti®), der feine Anwendung findet, wenn 
der ftreitenden Parteien nicht ohne Grund beforgt, der Richter möchte in der 
nicht unparteüifch verfahren, wober jedoch vorausgefeßt wird, daß die Ab- 
g noch rechtzeitig, fohin ehe der Perborrescent fi dem abzulehnenden Rich“ 
!miterworfen und dadurch factifch auf die Ablehnung verzichtet hat, gefchehen; 
B ferner ein fpecieller Verdachtsgrund vorgebracht und wenigfiens bis zu dem 
rabe hewiefen fei, daß der Recufationseid als bloßer Ergänzungseid zuläffig 
Seit. 7) Der Armeneid (jur. paupertatis), den derjenige zu ſchwören hat, 
feiner Armuth wegen vorläufig die unentgeltlihe Aufftellung eines NRechts- 
tanbes und Befreiung von den Gerichtsfoften nachſucht. Er kann nämlich ent- 
er feine Armuth (ſofern fie nicht fchon gerichtsfundtg ift) beweifen, in welchem 
e der Eid nicht mehr zu fordern ift, oder er muß fie, wenn er fie bloß be= 
ziget, eidlich erhärten und die Nachzahlung der Koften im Falle der Ver⸗ 
sung feiner Umſtände verſprechen (8. G. D. von 1555 Th. I. Tit. 41. $1.). 
er Eid iſt daher ein doppelter, ein beweisergänzender und ein promiſſoriſcher 
3) Der Cautionseid (jur. caulionis), wodurch Jemand flatt Pfänder 
Bürgfchaft die Wahrhaftigkeit feiner Haftung verfihert. Diefe juratorifche 
kon iſt im Civilproceſſe gefeglich zuläffig, wenn der Cautionspflichtige eine 
dstio zu beftellen unvermögend ift (Nov. XXII. o. 44. 6 5. 7.), wenn er hin- 
endes Immobilarvermögen befitt (1. 26. $ 6. Cod. De episc. aud. I. 4.), oder 
er ein befonderes Privileg in diefer Beziehung genießt (3. B. nach römiſchem 
te 1. 17. Cod. De dign. XII. 1.), was fpäterhin auf alle höhere und gutbefol- 
Beamte ausgedehnt wurde, — Es konnen aber auch außer dem Gerichtd- 
suche gewiffermaßen unter demſelben Gefichtspuncte einer feierlihen Kaution 
Eide gefaßt werden, welde die Kirche von gewiſſen Perfonen fordert, um 
unter beftimmten Verhältniſſen ftatt fonftiger Beweismittel zu verfihern, daß 
Geſetze nicht durch abfihtlihe Täuſchung oder Leichtfinn illudirt werben. 
gleichen find beifpielshalber: u) der Ledigkeitseid (jur. libertatis s. de statu 
0), den der Pfarrer ın bifchöflihem Auftrage den Verlobten, welde von der 
tlichen Berfündung ihres Eheverſprechens dispenfirt wurden, vor ihrer Eo- 
Hon abnimmt, und worin fie verfihern, daß fie zur Zeit mit einer andern 
9m weder verehelicht, noch verfprochen feien; x) der Diligenzeid (jur. dili- 
2), wodurch der eine Chetheil, der auf den Grund des angeblichen Todes 
andern Gatten die Auflöfung der beftandenen Ehe und refp. feine Wieder- 
eirathung nachſucht, ſich vor dem Richter ausweist, daß er es nicht an allen 
lichen Nachforfchungen habe fehlen laffen, um von dem allenfallfigen Leben 
Aufenthalte des Abwefenden Runde zu erhalten; A) der Simpnieeid (jur. 
nie), welchen fowohl nach mehreren Eatholifchen Synodalftatuten, als auch 
proteſtantiſchem Particularrechte (wiein Hannover, Churbeflen, Braunfchweig:c.) 
seihliche Behörde dem auf eine Patronatspfründe präfentirten Geiftlichen dar⸗ 
" abverlangt, daß er feine Präfentation nicht fimoniftifch erlangt habe. IV. Leber 
Form des abzulegenden Eides und über die Wirfungen des abgeleifteten 
6 f. Eidesleiftung. [Permaneder.] 
Eid beiden Juden. Der Eid (Ayaav a8) galt ſchon im Zeitalter 
Patriarchen als bie feierliche Anrufung des allwifienden Gottes, um die 
wheit einer Ausfage zu befräftigen, befonbers um die Zuverläffigleit eines 
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Verſprechens zu betheuern (Gen. 14, 22. 24, 2 ff. 47, 29. 50, 5.). Die Ver⸗ 
ordnungen des mofaifchen Geſetzes über den Eidſchwur driugen vorzüglich anf 
Heilighaltung und gewiflenhaften Gebrauch deffelben, indem fie einerjeits das 
falfehe Schwören und den Meineid fireng verbieten (Exod. 20, 7. Levit. 19, 12.), 
andererfeitd nur die Anrufung des Namens Jehova, als allein mit der wahren 
©nttesverchrung des auserwählten Bolfes vereinbar, bei Eidesleiſtungen geftat- 
ten (Deut. 6, 13.). Bon diefer hohen Bedeutung und Würde des Eidſchwurs 
find die Propheten auch ſtets durchdrungen und rügen die Schwüre verblenbeter 
Sfraeliten, welche bei dem Leben fremder Götter geleiftet wurben (bei dem 
Leben des Kalbes von Samarien, Am. 8, 14. bei Molod. Zephan. 1, 5. bei 
Baal, Jerem. 12, 16.) als den ärgftien Götzendienſt, indem durch diefe feierliche 
Anrufung jene Götzen als allwifiende und allmächtige, überhaupt als exiftirende 
Wefen verehrt würden, da fie doch als „Niht-Götter” die Wahrheit der Aus- 
fagen nicht befräftigen können (Jerem. 5,,7.) und allein Jehova wahre Exiſtenz 
und Allwiffenheit zufommt. — Weil alfo wahre, heilige Eide nur bei Jehova ge- 
leiftet werben konnten, erflärt filh die Bedeutung ber Eidesformeln, welche ım 
A. T. erwähnt werben. „ES lebt Jehona\ min m) wird gefhworen, d.h. 
fo wahr Jehova der einzig wahre Gott, der Goit Iſraels, der Starke und Mäd- 
tige iſt und bleibt, eben jo wahr if und bleibt meine Ausfage (Richt. 8, 19. 
1 Sam. 14, 45. 19, 6. 20, 21. 29, 6. 2 Sam. 4, 9. 14, 11. 15, 21. Jerem. 
16, 14. 23, 7. 38, 16 u. A.). Darum wird Jehova ſelbſt in bildlicher Weile 
als bei feinem Namen, feiner Seele, feinem Arme, d. h. bei feiner unveränder- 
lichen Wefenheit und Macht, Zufagen betheuernd eingeführt (Jerem. 44, 26. Jeſ. 
62, 8. Am. 6, 8.). Jehova aber als der allein Wahre und in feinen Verſiche⸗ 
rungen Getreue beftraft die Lüge und rächt den Meineid; daher übergibt füch zu- 
gleih mit Anrufung des Namens Jehova der Schwörende felbft der rächenden 
Strafgerechtigkeit Gottes, wenn er den Frevel begeht, den allwiffenden Gott als 
- Zeugen einer mit Vorſatz ausgefprochenen Unwahrpeit anzuflehen; fo verwünfchen 
Schwörende fi felbft, wenn fie feierlih ausrufen: „So foll mir Jehova 
thun (mim op? 72), wenn ih“ — oder: „wenn ich nit,” d.h. gräßliches 
Unglück mag Jehova über mi verhängen, wenn meine Worte meinen Gebanfen 
wiberfpredhen (vgl. 2 Sam. 3, 9. 1 Kön. 2, 23. 2Kön. 6, 31. Ruth 1, 17. u. A.). 
Mit diefen Berwünfhungsformeln ſteht in engfler Verbindung, wenn bie fpäteren 
Juden bei ihrem eigenen Haupte ſchwören, d. h. ihr Leben einfehen wollen, falls 
fie Lügen verkündet haben (vgl. Matth. 5, 36.). — Weniger von religidfer Be- 
beutung, als vielmehr für die Gefhichte des Eides bei den Juden von großer 
Wichtigkeit ift endlich die Eidesformel, wonach bei dem Leben von Geſchöpfen, 
bei dem Leben des Königs (1 Sam. 17, 55. 25, 26. 2 Sam. 11, 11.), bei dem 
Leben des Angeredeten (1 Sam. 1, 26. 2 Kön. 2, 2.) Schwüre geleiftet wurden. 
Aus ihr entwidelte fih der Gebraud der fpäteren Juden, beim Himmel, bei der 
Erde, beim Tempel, bei Jerufalem zu fchwören, um durch Berufung auf bie 
Würde und Macht der vorzüglichſten Gefhöpfe Gottes der ſtrengſten Beobachtung 
bes Geſetzes, nur bei Jehova zu ſchwören, nachzufommen, ohne den heiligften 
Namen Gottes im fündhaften Munde zu führen, Wie diefe allzugroße Aengft- 
lichkeit in Leichtfertigfeit ausartete, beweifen die Taxen Grundſätze der Gharifäer 
(vgl. Matth. 5, 34—36. vgl. 23, 16.). Die flrengen Effener ſchwuren daher 
gar nicht und verboten überhaupt den Eid; nur bei Aufnahme in ihre Gefellfchaft 
wurden Eide geleiftet (Bell. Jud. II. 8, 7.). — Als Ceremonie, welde Schwö- 
rende beobachteten, wird die gen Himmel geftredite Hand bezeichnet (Gen. 14, 22. 
Exod. 6, 8. Deut. 32, 40. Ezech. 20, 5. vgl, Apocal. 10, 5.). Frauen mußten 
beim Schwören ſich entſchleiern (Num. 5, 18.). Zur Patriarchenzeit Iegte ber 
einen Berfiherungseid Schwörende feine Hand unter die Hüfte beffen, dem er 
das Verſprechen gab (Gen. 24, 2, 47, 29.), ein Geſtus, des nad ber euphe⸗ 
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den Bedeutung ber Hüfte (Gen. 46, 26. Exod. 1, 5. Num. 5, 21.) ohne 
el mit dem Folgen des Eides in Beziehung auf Nachlommenfchaft in Ver- 
ng fand. Ueber die andern Deutungen biefed Ritus, von beiten die ge- 
liche Anfigt der jüdiſchen Tradition, als fei bei dem heiligen Bunde der 
neidung der Eid geleiftet worden, den Vorzug verbient, fiehe Rofenmüller 
‚Lp. 129. Winer, Realler. 3te Aufl. S. 304. Anmerk. 4. Bei Eiden 
Bericht beſchwor der Richter die Angeklagten und die Zeugen (Reit. 5, 1.) 
ꝛinem Fluch, den bie vor Geriht Stehenden durch eine Betheuerung (jHd) 
Dh nehmen, fobald fie die Wahrheit nicht eingeftehen (vgl. Num. 5, 11 ff. 
h27, 15. Nehem. 5, 13. 8, 6.). Bundeseide waren mit Opfern ver- 
m (en. 26, 30. 31, 54. 2 Sam. 3, 20.) ; die Fleiſchſtücke des Opferthiers 
win zwei Reihen dergeftalt gelegt, daß die Bunvesparteien hindurch geben 
ten, zur Warnung, daß, wer den gefchloffenen Bund verlege, deffelben Todes 
en folle, den das zerfehnittene Opferihier erlitten hat (Gen. 15, 10. 1 Sam. 
J. Ferem. 34, 18.). Vgl. Rofenmüller, das alte und neue Morgenland I. 
1. — Die thalmudiſchen Sagungen über den Eid faflen denfelben mehr 
der Seite des Rechts auf und beichränken ſich faft nur auf feine juridiſche 
und feine Rechtsgiltigfeit, in fchwierigen Zällen, befonders was Schuld- 
ungen und Geldangelegenheiten anbetrifft, zu entfcheiden. Wie weit manche 
Geſetzlehrer von der biblifhen Lehre über die Hochheilige Bedeutung bes 
abgewichen find, bezeugt die Anficht des gefeierten Maimonives und An- 
dag man Mördern, Räubern, Zolleinuehmern u. f. w. falfche Eide ſchwören 
wenn man auf feine andere Weiſe aus ihrer Gewalt entrinnen kann, daß 
chwörende fi zwar im Allgemeinen daſſelbe deufen müfle, was er fagt, 
och im Speriellen etwas ganz Anderes meinen fünne, als was er beichwört, 
er Jude nicht verbunden fei, vor andern Glaubensgenoſſen die Wahrheit 
Gwören, wenn dadurch einem der Ihrigen Schaden erwachfen Tonne (vgl. 
r, das Judenth. S. 370). Doch Haben fich gegen ſolch unwürdiges Stre- 
yurch Hintanfegung des Göttlihen und Geringachtung des Heiligen feinen 
a Bortheil zu erringen, von jeher beffere Stimmen im Judenthum ver- 
n laffen. Ehe daher gefchworen wird, ift der Rabbiner verpflichtet, auf die 
fe Würde und die bedeutende Wichtigkeit des Eides, auf den Frevel des 
Des und die Gottesläfterung des falfihen Schwurs aufmerfiam zu machen. 
Ablegen des Eides felbft muß der Schwörende, meift mit dem Todtenfleide 
an, in feiner Hand eine Geſetzesrolle halten, während bei dem erften 
x eines anerfannt frommen Juden bie Berührung der Phylacterien, jener 
Jibelftellen befchriebenen Pergamentfireifen, genägt. Die Vorſchläge des 
nen of. Karo, ſchwarze Kerzen anzuzünden und im Augenblide, wo ber 
feiftet wird, wieder auszuldfchen, eine Todtenbahre aufzuftellen, einen mit 
efüllten Schlauch vorzulegen, der, wenn er durchſtochen wird, fogleich zu- 
aftürzt, um. die göttliche Strafe des Meineids zu verfinnbilden, find von 
utigen Praris nicht angenommen. Vgl. Bonner Zeitfhrift für Philof. und 
Theol. 1845. 3te8 Heft. S. 87T—97. und die Artikel Col⸗Nidre und 
zleiſtung. [Storch.] 
id bei den MNohammedanern. Was der Koran vom Eide ſagt, läßt 
rwarten, daß der Islam hierin laxe Grundfäge feſthalte: „Machet Gott 
mm Ziele eurer Eide, indem ihr ſchwöret, daß ihr gerecht und fromm fein 
Intes unter den Menſchen fliften wollet, denn Gott if der Hörer, der Se- 
Bott wird euchmicht beftrafen wegen eines übereilten Wortes 
ven Schwüren; aber barüber, was eure Herzen gebilligt Haben. 
it der Erbarmer, der Huldreiche.“ (Sura Il. 225 ff.) Alſo die intentio 
is iſt das Wefentliche beim Eide. Aehnlich Iantet Sura 95. B. 95. „Gott 
ach nicht firafen wegen eines übereilten Wortes in euren Schwüren, aber 
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darüber, was ihr durch Eide feſtgebunden habt. Der Sühnepreis dafür iſt, 
zehn Arme mit mittelmäßiger Koſt zu ſpeiſen, oder ſie zu kleiden, oder 
Gefangene zu löſen. Wer das nicht leiſten kann, mag drei Tage faſten. Das iſt 
ber Sühnepreis für eure Schwüre. Haltet aber eure Schwüre. Endlich Sura 66. 
V. 2: „Gott hat euch eine gefeßliche Löfung eurer Eide verfügt. Gott iſt euer 
Herr, er ift kenntnißvoll, weiſe.“ Um diefe Ausfprüche gehörig zu würdigen, muß 
man ihre Ausbildung in der fpätern Rechtslehre kennen, wo der Eid eine fehr 
forgfältige Bearbeitung gefunden hat. Wir heben aus der reihen Fülle des vor- 
liegenden Stoffes nur die wefentlihen Grundzüge heraus. I. Der Eid ift die 
feierliche Verſicherung, etwas zu thun, oder zu laffen. Zur Giltigfeit des Eides 
gehört 1) die Verfiherung einer Sache dur den Namen Gottes: fe , ober 


—W sl u. ſ. w. Es dürfen auch Beinamen Gottes gebraucht werden, wenn 
fie fein Wefen Hinlänglich bezeichnen, z. B. I \aJfe oder mL se 


Dagegen kann fein giltiger Eid beim Koran, oder dem Tempel, oder dem Pro⸗ 
pheten geſchworen werden (The Sharaga ool Islam by Abool Kasim. Galculta 1839. 
©. PA). — Es können zur Berftärtung Verwünſchungen beigefügt werben. Bol. 


über 5,1 (a3 de Saoy Chrest. arab. I. p. 37. ed. 2. 2) Der Schwörende 


muß mündig, bei vollem Verftande fein (baf.) 3) Ohne die Abficht ift Fein Eid 
bindend und giltig! Spricht Jemand einen Schwur aus ohne Intention, fo wird 
er als gewöhnliche Verfiherung angeſehen, gleichviel ob derſelbe deutlich ober 
mit Umfchweifen ausgefprochen war. Das genannte Lehrbuch des mohammedani- 
fhen Rechtes (Sharaga) fpricht diefen auffallenden Grundfag wörtlich fo aus: 


ir Eee A ey 
Wſ Or (5 use — LT la (d.h. der Eid ift nur dur 
Die Abfiht bindend, und iſt er gefhworen worden ohne Abficht, fo iſt er nicht bin- 
dend, gleichviel, ob mit eigentlichen oder nneigentlichen Worten, es iſt ein Worteid). 
Indeſſen fpricht die Fetwa-Sammlung von Ta-ud-din I. ©. 385 den Grundfaß aus: 
„Der Eid beruht auf den Worten, nicht auf den Intentionen,” womit die reservatio 


mentalis ausgefäloffen wäre. 4) Gegenfland bes Eides foll nur etwas Zufünftiges, 
nie etwas Vergangenes fein, indem ber Eid die Verficherung der Abficht etwas zu 


thun oder zu laſſen iſt. (G7 el sic Ta-ud-din I. ©, 376.) Das 
mobammedanifhe Recht Fennt feinen Zeugeneid. Doc kommen eibliche 


Berfiherungen über Geſchehenes vor. — II. Die Wahrheit kann beim Schwören 
auf dreierlei Art verlegt werden: 1) Wiffentlih falfche Betheuerung, eigentlicher 


Meineid, (zwgsz)l (ar). Das ift eine Todfünde, welche mit der Höfe 
beftraft wird, wenn fie nicht gefühnt wurde. 2) Verfiherung aus Unachtſamkeit, 
—X (N). 3) Eidliche Berfiherung in zweifelhaften Fällen (oa) 
AKT G. Ma-ud-din I. ©. 377. Hedaya by Hamilton I. &.493 ff.). Einige 
unterfcheiden : paall Mrs, wenn troß der beſten Abficht die Erfüllung un- 
möglih geworben. II. Es gibt Mittel, ſich der Verbindlichkeit von eiblichen Ver- 
ſprechungen zu entledigen, fie werben Sühnepreis, Kafarah, ER”, genannt. 
(Hedaya 1. S. 500 ff.) Man fann nie zum Voraus eine Sähne für ein unrid- 


tiges eidliches Verſprechen bringen. Sie befleht in Almofen, Faften, Freilaſſen 
von Selaven. Ich finde in ben mir vorliegenden Quellen feinen —æe— Nr 
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older Sühne des Eides, als bei eivlichen Gelübden. Schafe indeß iſt ber 
Deinung, dag auch für den bewußten Meineid über Thatfachen eine Sühne, 
—* möglich ſei (Hedaya I. S. 493). [Haneberg.] 
Eidesbruch iſt die böswillige Nichterfüllung eines eidlich befräftigten Ver- 
nechens; wohl zu untericheiden von der eidlihen Befräftigung einer wiffentlich 
Mahren Ausſage (ſ. Meineid). Denn der Meineid oder die wiflentliche Ver⸗ 
Jung eines affertorifhen Eides ft in dem Augenblide vollendet, da ihn der 
“mwörende mit Freiheit gegen feine innere Ueberzeugung ausgejprochen hat, und 
e Bröße diefes Verbrechens fleigt oder mindert fich nicht mit der größeren ober 
ringeren Wichtigkeit der beichworenen Ausfage. Die Verlegung des promif- 
den Eides dagegen nimmt nur da die Eigenfchaft und volle Straffälligkeit 
6 Meineived an, wenn der Wortbrüdige ſchon damals, als er Gott zur Be— 
mbigung feines Verfprechens anrief, dieſes Verfprechen nicht zu erfüllen Wil- 
4 war. Denn der Schwörende nimmt Gott nur zum Zeugen, daß er dermalen 
flich gewillt fei, fein VBerfprechen zu halten; die Nichterfüllung des Verſprechens 
a, auch wenn letzteres aufrichtig beſchworen war, durd veränderte Umflände, 
ch fpäter eingetretene Unmöglichkeit, durch freiwillige Erlaffung des Ver— 
shens, durch Unterlaffung der flipulirten Gegenleiftung ꝛc. gerechtfertiget fein. 
bft wenn der nachfolgenden Willensänderung fein gerechter Grund zur Seite 
t, trifft den aus Leichtfinn over fonftwie begangenen Treubruch nicht die fchwere 
ſchuldung des Meineids, vorausgefegt, daß die Erfüllung zur Zeit der eid- 
em Bekraͤftigung des Verfprechens in dem Gemüthe des Schwörenden ernftlich 
bfichtigt war. Indeß iſt nicht allein die primitio-böswillige, fondern auch die 
befinnige Verlegung des eidlich verfiärkten Berfprechens in foro interno immer, 
m ſchon nicht in gleichem Grade, ſtrafbar; und felbft für die entſchuldbare 
bterfüllung wegen des Hinzugetretenen Eides die gewiffensrihterliche Los— 
hung (f. Eivesentbindung) nachzuſuchen. Ebenjo beftimmt ſich auch in 
‚, externo das Strafmaaß je nach der Wichtigkeit und Beichaffenheit des be— 
sorenen VBerfprechens, ob daffelbe überhaupt klagbar ift oder nicht, ob es pri- 
im oder unter öffentlicher Auctorität abgelegt, ob die Verlegung deſſelben ge- 
lich in die Kategorie der Eivilvergehen oder der Criminalverbrechen aufgenom- 
u, son welchen mildernden oder erfchwerenden Umftänden der Eidbruch begleitet 
er. Iſt das befchworene Verhältnig oder der eidlich befraftigte Vertrag nad 
gerlichem Rechte nicht ſchon an fich Flagbar, fo wird er auch durch den hinzu- 
enden Eid nicht klagbar gemacht, daher auch die Verlegung eines ſolchen pro⸗ 
forifchen Eides bürgerlich wirfungslos und nur dem Gewiffensforum zur Ahn- 
ig überlaffen if. Wo immer aber die Nichterfüllung eines Gelöbniffes durch 
Geſetz mit Strafe bedroht ift, da iſt diefelbe durch den hinzugefommenen Eid 
qualificirtes Vergehen over Verbrechen mit gefchärfter Strafe belegt. So zieht 
3. der Bruch des auf Die Staatsverfaffung gefhworenen Eides Infamie, Verluft 
Raatsbürgerlichen und politifchen Rechte, und nach Beſchaffenheit die Strafe des 
hoerrathes nach ſich. Die Verlegung des Dienfteives iſt mit Abfegung und nach 
Mänden mit infamirender Caſſation bedroht. Die einzelnen Beftimmungen über 
Lund Maaß der Beftrafung der dießfallfigen verfchiedenen Verbrechen find in ben 
tgerlichen und reſp. kirchlichen Strafgeſetzen verzeichnet. [Permaneder.] 
Eidesentbindung. Obwohl aus dem Gefichtspuncte der Moral, welchen 
4 das canonifhe Recht einnimmt, ein promifforifcher Eid nur dann eine 
ge auf fofortige Leiftung des Verſprechens begründet, wenn diefes nicht in 
(ge eines Drangels gehöriger Einficht oder freier Selbftbeftimmung, alfo nicht 
Irrthum geleiftet, noch durch Lift und Betrug entlodt, oder gewaltfam ab- 
mungen, oder ſchon an fich unerfüllbar ıft; fo darf der Schwörende doch nicht 
w weiters fich feines Verſprechens ſchon deßhalb als enthoben betrachten, weil 
ſolches durch Irrthum, Betrug oder Zwang veranlaßtes ober phyfifh-unmdg« 
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liches Verſprechen, auch wenn es eidlich bekräftiget wurde, nicht klagbar iſt. Er 
bat ſich durch Die eidliche Bekraͤftigung vor Gott und feinem Gewiſſen verant- 
wortlih gemacht und kann ale verpflichteter Theil — felbft wenn er von bem 
Dafein eines wejentlichen Defectes zur Giltigkeit ſich fubzectiv volllommen über- 
zeugt hält — wegen mögliher Befangenheit feines Urtheils nicht Richter in 
eigener Sade fein. Darum ifl er, wie viel oder wenig er in feinem Gewiffen 
befchwert fein mag, ſchuldig, fih im Geheimgericht der Ohrenbeicht durch den 
Prieſter an Gottes Statt von feinem Eibe Iosfprechen zu laſſen (c. 2. 8. 15. X. 
De jurejur. II. 24.). Dieß bie Eidesentbindung (relaxatio juramenli). — 
Ebenſo ift der Schwörende, wenn das beſchworene VBerfprechen der Religion oder 
den guten Sitten zuwider, oder mit einem früheren giltigen Eide oder Gelübde 
im Widerfpruch, oder gegen die Nechte eines Dritten, oder gegen das Wohl bes 
Staates oder der Kirche gerichtet, fohin ex defectu justitie wirkungslos ıft, gleich- 
wohl in feinem Gewiſſen ſchuldig, von dem geiftlichen Richter pro foro interno 
die Nichtigfeitserflärung (irritatio juramenti) nachzufuchen, oder, wenn er 
fi der Unerlaubtheit des Eides ſchon von vornherein bewußt war, fich der Buße 
zu unterwerfen (c. 18. X. eod. II. 24.). ‚ [Permaneder.] 

. Eibdeserfüllung. Daß ein Berfpreden, wenn deffen Leiftung nur überhaupt 
erlaubt und möglich, mit voller Einfiht und Freiheit eingegangen und nicht von 
dem Beredtigten freiwillig erlaffen ift, auch erfüllt werben folle, und dieß um 
fo gewiffenhafter, wenn das Verfprehen überbieß durch einen Eid befräftiget 
wurde, ift aus dem Standpuncte der Moral und nach canoniſchem Rechte unbe- 
flrittener Grundſatz. Das römifhe Recht aber und demzufolge auch die neueren 
teutfchen Staatsgefete abftrahiren von der Gewiſſenspflicht, und erfennen zur in 
folgen Fällen auf Erfüllung des Verfprehens (mag folches eidlich befräftiget fein 
oder nicht), wenn es eine gerichtliche Klage begründet (f. Eidesleiftung, Wir- 
fangen derfelben). Daher ift auch die Verlegung bes promifforifchen Eides in 
foro interno und nach canonifhem Rechte immer, bürgerlich aber nur dann ftraf- 
bar, wenn das ihm zu Grund liegende Verhältniß ein bürgerlich klagbares und 
zumal ein ſolches Verſprechen ift, welches der Schwörende zu erfüllen durch po- 
fitive Staatsgefege verpflichtet iſt (ſ. Eidesbruch). 

Eideshelfer. Nach den alten teutſchen Volksrechten war bereits damals der 
Eid zur Bekräftigung von Behauptungen freier Leute im gerichtlichen Proceſſe 
eingeführt. Am häufigſten kam der Eid bei dem Beklagten vor, um feine Un- 
ſchuld gegen eine Anklage zu vertheidigen, und zugleich durch diefen Ausweg ber 
Fehde, dem Wehrgeld und dem Gottesurtheil zu entgehen. Bei dem Eide ber 
Bartei kamen aber auch noch andere dritte Perfonen vor, welche eidlich betheuerten, 
daß fie an die Wahrhaftigkeit jenes Eides glaubten. Diefe Handlung nannte man 
conjurare, und die Mitfhwörenden hießen conjuratores, sacramentales, consacra- 
mentales, sacramentarii, juramentales, wohl auch, wenn fie zum Entlaftungseibe 
des Beflagten ſchwuren, purgalores, compurgatores (Du Gange gloss. v. jura- 
mentum); im Teutſchen hat man den Ausdrud „Eideshelfer“ erfunden, obgleich 
er aus den Quellen des teutfhen Rechtes nicht nachzuweiſen ıfl. Es iſt mehrfach 
behauptet worden, daß der Eid mit Eideshelfern erft dur die hriftliche Religion 
in die germanifchen Gerichte eingeführt worden fei, wogegen wieder von anderer 
Seite her (f. 3.3. Eichhorn, teutfche Staats- und Rechtsgeſchichte, Ste Ausg. 
Th. 1. $ 78. ©. 415.) die Meinung vertheidigt wird, dur das Chriſtenthum 
fei nur die Form verändert worden, früher habe man vorzüglich auf die Waffen, 
nachher. gewöhnlich auf ein Kreuz, auf das Evangelium, auf Reliquien u. f. w. 
gefhworen. Die Eiveshelfer mußten Verwandte oder Verfehwägerte, wohl auch 
Standesgenofien der Partei, außerdem freie und unbefcholtene Leute fein. Hatte 
der Beflagte zu ſchwoören, fo wurden die Eideshelfer entweder von dem Kläger 
ernannt (nominati), oder von bem Beklagten felbft gewählt (olecti). Ihre Anzahl 
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war verfchieden und flieg zuweilen auf 72. Der Ort, wo geſchworen wurbe, 
ſcheint urfpränglich der Mahlberg (Gerichtsplatz) gewefen zu fein; inbeflen wurde 
es bald Sitte, die Kirche zu wählen, was nachher zum Gefehe erhoben wurde 
(Capit. o. a. 744. c. 14. Omne sacramentum in Ecelesia jurelur). In der Art ben 
Eid auszufprechen, finden fich auch einige Verſchiedenheiten. Bei den Ripuariern 
fprach ber Kläger die Eivesformel vor, und ber Bellagte mit feinen Eideshelfern, 
die ihm zur Rechten und Linfen fanden, zufammen mußten fie nachfprechen. In 
diefem Borfprechen des Klägers lag ein der Mannition ähnliher Zwang, daher 
durfte jenes nicht flattfinden, wenn ber Beklagte ein Römer, oder ein Höriger des 
Königs oder der Kirche war (Pgl. Lex. Rip. T. 58. c. 19. T. 66. c. 1. T. 67. 
c. 3. T. 68. c. 3.). Sonderbar ift dabei, daß die Eiveshelfer wörtlich ebenfo, wie 
bie Partei fehwören mußten; begreiflich konnte dieß nur in bie Seele der Partei 
geſchehen. Bei den Alemannen legten fämmtliche Eonjuratoren ihre Hände auf 
das Reliquienfäftchen‘, und obenauf der Schwörende die feinige, und nun fprach 
diefer allein den Eid aus (L. Alam. T. 6. c. 7.). Wurde der Schwörende, etwa 
duch ein Ordale, des Meineids überwiefen, fo mußte er nebft den Eideshelfern 
eine Gelbbuße erlegen, big Earl der Große gegen diefen, fowie gegen jeden an- 
dern Meineid die Strafe des Handabhauens einführte. (Capit. c. a. 779. o. 10. 
Bol. über das Ganze K. U. Rogge, über das Gerichtsweſen der Germanen. 
Halle 1820. S. 136—195. Grimm, teutſche Rechtsalterth. S. 859 863.) — 
Auch die Kirche hat die Eiveshelfer in ihre Praxis aufgenommen, wie die cano⸗ 
nifchen Rechtsbücher, ſouderlich bei der purgatio canonica, beweijen (c. 7. 6 1. 
c. 15. 17. 23. 26. c. II. qu. 5. c. 10. X. de accus. [5, 1.] c. 1. 5. 7—13. 16. 
X. de purg. can. [5, 34.]) Auch namentlich bei dem Beweife ver Impotenz von 
Eheleuten war der Eid mit Eiveshelfern gebräuchlich (c. 2. c. XXXIII. qu. 1. c. 5. 
X. de frigid. [4, 15.] Stapf, Paftoralunterricht über d. Che. Umgearb. v. Rif- 
fel. Tte Aufl. Sranff. a. M. 1847. S. 267 ff. Vgl. noch Walter, Kirchenr, 
10te Aufl. $ 194.). Durch das römische Recht find die Eideshelfer allmäpfig 
verbrängt worden. Es ift möglich, daß die in einigen Gegenden Teutfchlandg, 
3.2. in Franken, bei dem Volke gebräuchlichen Betheuerungsformeln: „Meiner 
Drei, Meiner Sechs, Meiner Sieben,” auf jenes Inſtitut zurücdtönen, in dem 
Sinne, Meiner Leute oder Anverwandbten Drei fünnten meine Behauptung mit 
mir befchwören ꝛc. [Sartoriug,] 
Eidesleiftuug. I. Form derſelben. Um die Heiligkeit des Eides dem 
Schwörenden möglihft Iebhaft zu Gemüth zu führen, Hat man die Ableiftung 
deffelben an gewiffe Solennitäten und Förmlichkeiten geknüpft, welde bei dem 
feierlichen over gerichtlichen Eide ftreng eingehalten werden müffen. Der Eives- 
leiftung foll in der Regel eine erufte Warnung vor Meineid, und, wo es nöthig 
erfcheint, eine heilfame Belehrung über das Wefen und die Wichtigkeit des Eides 
vorausgeſchickt werden (ſ. Eidesvermahnung). Die Eidformel ſelbſt war nicht 
überall und immer diefelbe (vgl. c.14. c. XXII. qu. 1. c.9. c.1. qu. 7. Nov. VII. 
in fin.). Wefentlich jedod war bei Chriſten ftets die Anrufung Gottes entweder 
unter Berührung des Evangelienbuches mit den Worten: „Sp wahr mir Gott 
helfe und viefes fein Hi. Evangelium” (c. 4. X. De jurejur. II. 24. Clem. c. 1. 
$ 3. De haeret. V. 3.), oder unter Berührung der Reliquien eines oder mehrerer 
Heiligen: „So wahr mir Gott helfe und feine Heiligen” (3. B. goldene Bulle 
v. 1356. Cap. II. $ 3.); darum heißt ein fo gefhworner Eid ein leibliher (0. 2. 
X. De cler. peregrin. I. 3. c. 10. X. De maj. et obed. I. 33.). Als nad einge- 
tretener Kirchentrennung die Proteftanten ſich befchwert fühlten, „bei den Hei- 
ligen” zu fchwören, fo wurde zur Erzielung möglichfter Gleihförmigfeit unter 
den Katholiken und den reichsgefeglich anerktannten Proteitanten das Reihslammer- 
gericht angegangen, den Eid auf „Gott und das Evangelium” zu ftellen (R.Abſch. 
d. 1555. $ 107.); und fo wurben denn die verfihiebenen von Richtern, Notaren, 
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Advocaten, Zeugen 20. zu leiftenden Eide eingerichtet (R.R.G.D. v. 1555. TE. I. 
Tit. 57—85.). Diefe Formel behielt auch die fpätere Gerichtepraris bei, weß- 
halb fie bisweilen die gemeinrechtliche genannt wird. Indeß blieb bei Katholiken 
die Formel: „Sp wahr mir Gott helfe und feine Heiligen,” nicht nur in den 
geiftlichen Eurien, fondern mitunter auch an den weltlichen Gerichtshöfen (3.2. 
Churbayer. G.O. v. 1753. Cap. X. $ 14. Nr. 2.) die vorherrſchende, obſchon 
auch die reichögefegliche „Sic me Deus adjuvet et haec sancta Dei evangelia“ ganz 
dem Fatholifch-Firchlihen Gebrauche gemäß: ift (Pius IV. Bull. „Injunctum Nobis® 
v. 13. Nov. 1564). Es werden aber gegenwärtig die befagten Eidformeln ohne 
Berührung der Reliquien oder des Eoangelienbuhes — von Katholiken ſowohl 
als Broteftanten unter Emporhebung der drei erflen oder ſog. Schwörfinger der 
rechten Hand — vor einem Erucifire inmitten zweier LTichter dem Richter nad- 
geſprochen. Frauensperſonen legen die Schwörfinger auf die Iinfe Bruſt. Ebenfo 
fhwören nad canoniſchem Rechte auch die Beiftlihen; denn fie durften von jeher 
feinen Förperlichen Eid, d. 5. nicht unter Berührung der Evangelien (tactis evan- 
geliis), fondern nur unter Vorlage derfelben (propositis evangeliis) leiften (c. 7. 
X. De juram. calumn. II. 7. vgl. Nov. CXXII. c. T.). Uebrigens fol die Ablegung 
des Eides nach Anweifung der franfifhen Kapitularien im nüchternen Zuftande 
(Capp. Regg. Francc. Lib. 1. c. 61.); nach jeßiger Praris wenigſtens Vormittags, 
und zwar, wenn es ein gerichtlicher Eid ift und die Geſetze ein juramentum solemne 
fordern, perfönlih und mündlich geſchehen. Nur bei Stummen, bei fürftlichen 
and andern particularrechtlich privilegixten, namentlich fog. fiegelmäßigen Ber- 
fonen (wie in Deftreih, Preußen, Sachſen, Bayern) genügt — jedoch in ber 
Regel nur bei Zeugfhaftsleiftungen in Eivilfahen — die eigenhändige Unter- 
fhrift der Eidesformel. Sonft erfegen ſchriftliche Reverſe oder bloße mündliche 
Berfiherungen an Eides Statt und Handgelübde in der Regel nicht ven körperlichen 
Eid vor Gericht; wohl aber haben bisweilen Landesverordnungen dergleichen bei 
Dienfiverpflichtungen u. a, für zureihend erklärt. Auch die Ableiftung eines ge- 
richtlichen Eides durch einen Stellverteter iſt (felbft wenn er Specialvollmacht 
bat) nah canonifhem Rechte bloß bei dem Salumnieneive zuläffig (c. 6. 7. X. 
De juram. calumn. II. 7. Sext. c. 3. eod. II. 4.); Landesgeſetze jedoch haben dieſe 
Eivdesleiftung per procuratores auch auf andere gerichtliche Eide, falls die Gegen— 
partei deffen zufrieden ift, ausgedehnt (3.3. Preuß. Allg. G.O. Th. I. Tit. 10. 
$ 314.). Auch Juden können heutzutage nicht nur unter fi, fondern auch gegen 
Epriften zum gerichtlichen Eide zugelaffen werden, nur müffen ſowohl in Hinficht 
auf die Eidformel und deren Inhalt, als auch in Rückſicht auf die Art der Ab⸗ 
leitung des Schwurs die ihren Religionsbegriffen entfprechenden Eigenthümlich- 
feiten beachtet werden. In Anfehung folder Secten aber, welche den Eid ver- 
werfen, wie die Mennoniten, Duäder ıc. haben die Stantsgefehgebungen fehr 
abweichende Beflimmungen. Einige betrachten diefelben in Proceßſachen als Eid⸗ 
weigernde und erſtrecken fonach auch die rechtlichen Nachtheile der recusatio jura- 
menti auf fie; andere dagegen laffen bei ſolchen die durch Handſchlag befräftigte 
Berfiherung an Eides Statt gelten. Letzteres ıft in Preußen, Würtemberg, Chur- 
heffen, Großherzogthum Heffen der Fall. — I. Wirkungen der Eivesleiftung. 
Die Wirfungen 1) des gerichtlih abgeleifteten affertorifchen Eides find im 
Allgemeinen fhon durch die fpecififchen Namen der verfchienenen Hieher gehörigen 
Eidesarten angedeutet. Nur binfichtlich der Anfechtbarfeit der durch Eide her- 
geftellten Beweije ift ein wefentlicher Unterfchieb zu machen. a) Die Ableiſtung 
bes freiwilligen Haupt⸗ oder Schiedseides hat zur Folge, daB dasjenige, was 
durch denfelben verfichert wird, von dem Richter als juriftifch gewiß betrachtet 
und darum als folches feinem Urtheil zu Grund gelegt werden muß (Ir. 2. 6 2. 
Dig. De jurejur. XII. 2.), und zwar fo, daß die auf Grund diefes Eides feft- 


Eidesleiftung. Ä 477 


ıden Puncte nur durch den Beweis des Meineids angefochten werben können 
. Cod. De reb. cred. IV. 1.). Dieje Nothwendigfeit der Nachweifung des 
tlich falfchen Eides beim deferirten Haupteide hat ihren Grund darın, daß 
Deferent einzig der redlichen Enticheivung des Delaten die Beflimmung des 
igen Factums überläßt und daher nur die Unreblichfeit der Entſcheidung an- 
a fann. Dagegen fann b) diefer Grundfaß nicht auch auf andere Eide über- 
m werben, bei denen vielmehr die bloße Nachweiſung ihrer Unrichtigfeit ge- 
; doch muß diefer Nachweis jedenfalls durch neue oder erſt aufgefundene 
eismittel geliefert werden, da die Geſetze demjenigen, der durch willfürliche 
tigung eines ihm befannten Beweismittels einen Eid unnöthiger Weife ver- 
Hat, nicht geflatten fünnen, von jenem abfichtlich verfchwiegenen Beweis⸗ 
I nach abgeleiftetem Eide noch Gebrauch zu machen. Darum wird 5.2. durch 
Ableitung des Diffeffionseives die Unächtheit der probucirten Urkunde be- 
en und mithin deren Beweiskraft zerflört; es kann aber bie Hechtheit derfelben 
nur durch nachgewiefenen Meineid des Producten, fondern auch durch neue 
wismittel dargethan werben. Ebenſo entbindet der Editionseid denjenigen, 
ihn gefchworen hat, von der Verbindlichkeit, die Urkunde zu ediren; doch kann 
nf das Nichtvorhandenſein des Befiges gerichtete Editionseid auf biefelbe 
fe wie der Diffeffionseiv angefochten werden. Analoge Orundfäge gelten 
sch der Wirkungen des Manifeflationseides, des Schätzungseides u. a. 
Nufıchtlich des promifforifchen Eives weichen die Beflimmungen des ca- 
Gen und älteren bürgerlichen Rechtes von den Anfichten und Grundſätzen 
weneren Civilgeſetzgebungen wefentlid ab. a) Das canonıfhe Recht ging 
ber Anficht aus, daß ein eiblich befräftigtes Verſprechen, wenn baffelbe nur 
haupt erlaubt fei und ihm fein innerer Mangel der Giltigfeit entgegenftehe, 
aber Heiligkeit des Eides und der feierlihen Anrufung Gottes — auch ab- 
en von der bürgerlichen Stlagbarfeit des Gegenftandes — als eine heilige 
zions⸗ und Gewiflenspflicht aufrecht erhalten werden müfle, und wies daher 
nur die geiftlihen Gerichte an, auf die Erfüllung folder Verſprechungseide 
; mittelft geiftlicher Strafen zu dringen (c. 6. 20. 28. X. De jurejur. II. 24. 
), fondern verhängte felbft gegen weltliche Richter, wenn fie wiffentlich der- 
ben Eide ignorirten, als gegen Begünftiger des Eidbruches, kirchliche Cen— 
r (Sext. c. 2. De jurejur. 1. 11.). Zwar hielt das romiſche Recht bie ing 
Zahrh. (mit wenigen Ausnahmen) den Grundfag feft, daß ein Verſprechen 
Bertrag, der nicht ſchon an fich bürgerlich Elagbar fei, auch durch den Hin- 
tenden Eid nicht klagbar werden follte. Aber Kaifer Friedrich I. entſchied ſich 
ie Klagbarkeit der promifiorifchen Eide und brachte Die Anficht des canoni- 
Rechtes auch in den weltlichen Gerichtshöfen zur Anerfennung (Auth. „Sa- 
enta puberum“ Cod. Si adv. vend. li. 28.). b) Die neueren Landesgefeh- 
agen jedoch Echrten größtentheild wieder zum römiſchen Rechte zurüd und 
s ven promifjoriichen Eid theils ganz umgangen, theild fogar ausdrücklich 
ten (3. B. Preuß. Ag. EUR. Th. J. Tit. 5. $ 199. TH. 1. Tit. 20. $ 1425 ff. ). 
das Forum des Gewiſſens iſt jedoch hierin nichts geändert und muß die Ver- 
uchkeit zur Leiſtung eines gıltig beſchworenen Verfprecheng fortwährend be= 
tet werden. Uebrigens richtet fih der promiſſoriſche Eid, wo derjelbe noch 
erlich klagbar ıft, in Anfehung feiner Wirfungen nach der eingegangenen und 
worenen Verbindlichkeit. Er fann nicht erweitert, noch auf Dasjenige begogen 
ea, was nicht im Hauptgeichäfte liegt; vielmehr kommen alle Reftrietionen 
Elaufeln, unter welchen daſſelbe gefchloffen worden ıft, dem Eide zu gut. 
ie Hauptverbindlichfeit erlaffen oder compenfirt worden, fo hat auch die Durch 
Eid verflärfte Verpflichtung Feine rechtlihe Wirkung mehr (c. 7. X. De pign. 
1. c. 2. X. De spons. IV. 1.). Wenn aber das Hauptgefchäft nicht an und 
ih, fondern nur zu Gunſten deſſen, der ſich dazu freimillig durch einen Eid 
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verpflichtet Hat, ungiltig gewefen wäre, fo macht der Eid die Verbindlichkeit voll⸗ 
giltig und verpflichtet felbft die Erben des Schwörenden, [Permaneder.] 
Eidesmündigkeit. Da der Eid, wenn er erlaubt und wirkſam fein fol, 
mit voller Einfiht und Willensfreiheit geleiftet werben muß, fo wirb an dem 
Schwörenven ein phyſiſches Alter vorausgefegt, mit welchem jener Zufland, wenn 
nicht anderweitige Einflüffe Hindernd entgegentreten, der allgemeinen Lebenserfaß- 
rung gemäß angenommen werben kann. Das canonifche Recht hat als Grenze 
biefes Alters das zurücdgelegte vierzehnte Lebensjahr beftimmt (c. 14. 15. 16. 
c. XXI. qu. 5.); und bierauf baute dann die Praris des gemeinen Rechts den 
Begriff einer mit diefem Alter eingetretenen Eivesmündigfeit, d. i. der Fähigkeit 
zur felbfibewußten Reifung des Eides. Die Particularrechte der teutfchen 
Staaten haben theils diefe gemeinrechtlihen Beftimmungen aboptirt, fo z. B. 
Deftreid (Rechberger, Enchiridion T. II. $ 139.); Bayern (Ger. Ordn. v. 
1752. Cap. X. $ 10. Nr. 1.); teils den Termin der Eivesmündigfeit Höher 
hinaufgerüdt, fo in Preußen auf das achtzehnte Jahr (Preuß. Allg. G.O. Th. 1. 
Tit. 10. 8 263.), ebenfo im Königreide Sachfen nach der Proceßorbnung v. 1724; 
in Ehe- und Paternitätsfacdhen jedoch iſt daſelbſt ſchon das fechzehnte Lebensjahr 
genügend. Uebrigens iſt duch die Unfähigkeit der Eivesleiflung die Zeugen- 
vernehmung von Perfonen, die die Eidesmündigkeit noch nicht erreicht haben, an 
fi nicht ausgefchloffen, wenn fie perceptionsfähig, d. i. im Stande find, nad 
eigener Sinneswahrnehmung und Beurtheilung über eine fragliche Thatſache mit 
Beflimmtheit zu referiren. Denn wenn auch die Depofition eines Unmündigen 
wegen Mangels eiblicher Bekräftigung nicht vollgiltig ift, fo kann fie doch zur 
Ergänzung eines unvollſtändigen Beweifes mit beitragen und feiner Zeit durch 
nachgebolte Vereidung vollfräftig werden. [Permaneder.] 
Eidesvermahnnng. Der Schwörende muß die hinreichende Fähigkeit des 
Urtheils über die Bedeutung des abzuleiftenden Eides haben. Daher verlangen 
die Geſetze nicht bloß ein beftimmtes Lebensalter des Juranten (f. Eidesmündig- 
feit), fondern auch — befonders wenn Jemand zum erften Male einen gericht- 
Iihen Eid ablegen foll — eine vorgängige Belehrung über die Wichtigkeit des 
Eides und die ſchrecklichen Folgen des Meineids, und eine eindringlihe Ermah⸗ 
nung, die das Gewiffen des Schwörenden mit heiliger Scheu vor Gottes All⸗ 
wiffenheit und firenger Gerechtigkeit erfüllen foll. Diefe Belehrung und Warnung 
heißt die Eidesvermahnung oder Meineidsverwarnung (avisalio de vitando 
perjurio). Ein nad folder Ermahnung gefhworener Eid aber heißt in der Sprade 
der teutſchen Neichsgefege ein „gelehrter Eid,” fowie ein nach vorgängiger Be- 
lehrung wiffentlich falfch gefchworener Eid ein „gelehrter Meineid“ (3.3. CCC. 
Art. 107). In der Regel fhreiben die Gefege eine ſolche Eidesvermahnung all- 
gemein, ohne Unterſchied des Standes und des Geſchlechtes, befonders für das 
ZJeugenverhör in Eriminalfachen vor; nur fann begreiflich diefe Erinnerung bei 
Derfonen, denen man die nöthige Kenntniß und Gewiffenhaftigfeit zutraut, fürzer 
gefaßt werden. Bisweilen aber iſt eine ſolche Meineidsverwarnung landesgefeh- 
lich nur für Individuen des Bürger- und Bauernflandes, wenn fie in eigener 
Sache fhwören, vorgefhrieben (3.3. Churhefl. G.O. Art. IV. $ 13.). Dronungs- 
mäßig nimmt der Richter felbft die Ermahnung vor; fie fann aber auch zur Ver⸗ 
flärfung des Eindrudes nad richterlichem Ermeſſen einem Geiftlichen derfelben 
Eonfeffion übertragen werden, und bisweilen verlangen Landesgeſetze ſolches 
ausdrücklich. [Permaneder.] 
Eidesverweigerung. Die Bermweigerung I. eines promifforifhen 
Eides Tann im Allgemeinen nur in öffentlichen Verhältniffen von rechtlichen 
Nachtheilen begleitet fein, wenn nämlich Jemand ſchon den beftehenden Staats- 
und Kirchengeſetzen zufolge aufgefordert wird, die Erfüllung folder Pflichten zu 
beſchworen, welche ihm bie kirchliche oder Rantshürgerlihe Stellung, bie er ein⸗ 
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—, oder die Bedienſtung, die ihm übertragen iſt, auferlegt. Es liegt in ber 

der Sache, daß die Verweigerung eines ſolchen Verſprechungseides ipso 
sie Ausſchließung aus dem bisherigen gefellfhaftlihen Verbande und be— 
ELih die Abnahme des betreffenden Amtes zur Folge hat. Dagegen Tann 
»Teiftung eines promifforifchen Eides in bloß privatrehtlihen und außer⸗ 
Läüchen Berhältniffen Niemand rechtlih gezwungen werden, fo lange bie 
Hrung des Verſprechens oder der Abſchluß eines Geſchaͤftes in der freien 
x des Promittenten liegt. Es Fann daher auch die Verweigerung eines 
: Eides, durch den ein Verfprechen nanter Privaten befräftiget werden follte, 
nıterlaifung des abzuſchließenden Sontractes zur Folge haben, wenn der- 
‚ ber die eidliche Befräftigung fordert, fih mit der einfachen fchriftlichen 
mündlichen Berfiherung des andern nicht begnügt. Wenn jedoch ein folches 
trehtliches Verhaͤltniß bereits gerichtlich anhängig iſt und die ftreitenden 
fe verpflichtet find, ihre Sache auf dem Wege Rechtens ohne Arglifi und 
igede auszufechten, fo können fofort auch den bürgerlichen Gefegen zufolge 
Beifeiligten — fei e8 auf Antrag der Parteien felbft oder auf richterliches 
eiß — angehalten werden, fich ein offenes und redliches Verfahren in ihrem 
Höftreite eidlich zu verfprechen und biefen Schwur entweder mit Bezugnahme 
die ganze Dauer des Proceſſes (juramentum calumni® generale), oder bei 
itendem Verdacht der Gefährde mit Rüdfiht auf eine beflimmte Proceß- 
lung (juram. calumnie speciale s. juram malitie) entweder in eigener Perfon, 
dur ihre Bevollmächtigten zu leiften (f. Calumnieneid). Die Verweige- 
diefes Eides von Seite des Stellvertreters hat Ausfchließung vom Proceſſe 
Strafe, von Seite der Partei aber beim generellen Calumnieneid Berluft 
Sache, beim fpeciellen aber Entziehung des Vortheils der einzelnen Proceß- 
ung zur Folge. — II. Der Ableiftung eines affertorifhen Eides, wenn 
rim gerichtlichen Verfahren gefordert wird, kann in der Regel Niemand fich 
den, wenn ihm nicht ſchon eine geſetzliche Befreiung zur Seite fteht, wie 
zeim Zeugenbeweiſe theils bezüglich privilegirter Perfonen, theils in Hinficht 
fer exceptionsmäßiger Zeugen der Fall iſt. Nur folde Individuen, die nach 
drundfägen der Religionspartei, der fie angehören, den Eid an fih für un- 
bt Halten, können aus dem Geſichtspuncte allgemein gewährter Gewiffens- 
it nicht zur Ableiftung beffelben angehalten werden. Hier ift es die Sache 
taatsgefeggebungen, fich folher Garantieen der Wahrhaftigkeit zu verfichern, 
em Nichter wie den Parteien die Stelle eidlicher Erhärtung ihrer Ausfagen 
u fönnen. Don dergleichen fingulären Fällen abgefehen, ıft die Weigerung 
or Gericht verlangten eidlichen Bekräftigung einer Ausfage immer mit ge- 

Rechtsnachtheilen bedroht. Wer z. B. im Beweisverfahren mittelft Ur- 
ı den Diffeffiongerd zu Teiften fidh weigert, von dem wirb angenommen, er 
zie fragliche Urfunde als Acht anerkannt. Die Verweigerung des Editiong- 
zieht die poena contumaci® oder das Präjudiz nach fih, daß die durch das 
nent zu beweifende Thatfahe, welche der Producent als den angeblichen 
t der Urfunde behauptet hat, für wahr gehalten wird. Die Verweigerung 
reiwilligen Haupt- oder Schiedseides, welden der Beweisführer feinem 
er zugefchoben, hat für diefen vorerſt noch feinen Nachtheil, da die Geſetze 
Yelaten für den Fall, als er den angetragenen Eid nicht leiſten will, ge- 
, entweder durch anderweitige Beweismittel fein Gewiſſen zu vertreten, 
en ihm deferirten Eid dem Deferenten zurückzuſchieben. Diefer aber (jedt 
‚ muß fofort den Eid ableiften, widrigenfalls der Richter gegen ihn gefeh- 
rmuthen darf, als fei er der Behauptung feines Gegners gefländig. Nur 
der Delat die peremtorifhe Beweisfrift verftreichen Tieße, ohne den ihm zu- 
zeuen Eid zu leiften, oder denfelben zurüczufdieben, oder in anderer Weiſe 
eweis zu führen, träfe ihn bie poena recusali juramenti, deren Wirkung 
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darin befteht, daß gegen den Eivweigerer erkannt werden muß. Die Re 
eines vom Nichter aufgetragenen Notheives, er mag ein Ergäuzungs- ot 
nigungseid fein, hat für den Recufanten in jedem Falle die Folge, daß dı 
als eingeflanden präſumirt wird, wovon das Gegentheil hätte beſchworen 
follen. Dieſen Beifpielen analog laſſen fi) die übrigen Species des affer! 
Eides ohne Mühe beurteilen und im Allgemeinen die Regel ausſprechen, 
Berweigerung eines auf gerichtlichen Antrag der Gegenpartei oder vom Ric 
Amtswegen aufgetragenen Eides die Wirfung hat, daß von demjenigen, 
Eidweigerer hätte beſchwören follen, das Gegentheil als juriftifch wahr ar 
men und er dem hienach ihn treffenden Rechtönachtheile unterworfen wir 
züglih des Schägungseides aber und ber dahin gehörigen analogen Aı 
Eides kann ſchon nah der Natur derjelben von einer frafbaren Weigern: 
Rede fein, da fie fämmtlih nur zu Gunften des Eidberechtigten eingefül 
fohin der Nichtgebrauch eines ihm gefeglich eingeräumten Rechtes nur a 
williger Verzicht auf daffelbe erjchiene. [Permanı 
Eiferfucht. Diefer Ausdrud bezeichnet jene Leidenſchaft, welche m 
gem, tief erregtem Streben den ausfhließlihen Befit oder Genuß einet 
ders werthgeſchätzten Gutes in Anſpruch nimmt. Die damit verknüpfte Be 
diefes Gutes verluftig zu gehen oder daffelbe mit einem Andern theilen zu 
erzeugt eine unrupevolle, bitter ſchmerzende und höchſt peinliche Stimmm 
Umſtand, der die Eiferſucht zu jener Leidenſchaft macht, die mit Eifer 
was eeiden ſchafft. Auf dem Felde der Ehre und der geſchlechtliche 
fpielt diefe Leivenichaft ihre Hauptrollen und fammelt ihre ſchwerſten Leid 
dem Haupte Derer, die mit ihrem wanfend gewordenen Vertrauen zugle 
perfönliche Ehre verlegt ober gefcheitert glauben. Am gewöhnlichften dre 
diefe unfelige Macht in das eheliche Verhältuig ein und führt nicht felten 
reisten, fich in feiner Ehre gekränkt fühlenden Gatten zu den beflagenswei 
ertremften Schritten. Kiferfucht ift in dieſer Hinficht der unbegründete } 
an der Treue des Mitgatten ; fobald eın Grund für die fraglihe Thatſa 
handen ift, kann von Feiner eigentlichen Eiferfucht mehr die Rede fein. El 
diefe Leivenfchaft auf hohlem, nur in einer einbilverifchen oder argwohniſe 
finnung eriftirenden Grunde beruht, offenbart ſich mit ihrer Unvernünftig 
gleich ihre Bösartigkeit. Diefer giftige Wurm, wo er einmal eingeniftı 
er unaufhörlich fort, aus der kleinſten Kleinigkeit zieht er Nahrung un 
nicht eher, biß er die Ruhe des Eiferfüchtigen vollenps untergraben und | 
müth in bittern, rachefochenden Haß aufgelöst hat. Das Loos an der Seı 
eiferfüchtigen Oatten ift fo wenig als ein beneidenswerthes zu betradi 
wohl fhwerlih mit Recht von Einigen die Eiferſucht unter die Prüfflı 
ächten Liebe gerechnet wird; wenigftend die hriftliche Liebe denkt nichte 
braucht indeß offenen Thatſachen gegenüber nicht blind zu fein: fo kommt 
ihrem Standpuncte aus in feinem Kalle zu dem vertrauenslofen, kränkeln 
Ipenfterfeherifehen Unwefen der Eiferfuht. Es gibt auch zwifchen Natio: 
Ciferfucht, ein ausfchließendes Ringen nach dem höchſten Gipfel der Mo 
Ruhmes, des herrſchenden Einfluffes auf andere Völfer; diefer diplon 
Nebenbuhlerfchaft verdanft die Geſchichte der Menſchheit viele ihrer uner: 
ften, kampfvollſten Blätter. [($ 
Eigenfchaften Gottes (Attribute), ſ. Gott. 
Eigenthum des Kirchengutes, f. Kirchenvermögen. 
Gigentbumsrecht der Kirche, |. Kirchenvermögen. 
Eigentbumsrccht, in Beziehung auf Klöfter und Ordengg 
Das Eigenthumsrecht der Klöfter an fi ıft in neuerer Zeit nicht bloß 
mißfaunt, fondern auch theoretifch geläugnet worden, indem man die Klof 
als ſolche, die öffentlichen Zwerten gewidmet feien, unter dem Namen 
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Mfentlihe Güter, unbebingt zur Berfügung der Staatsgewalt geſtellt wiſſen 
wollte. Das Irrige biefer, weder gefchichtlichen, noch rehtlichen, fondern nur 
ſtaatsphiloſophiſchen Anficht laͤßt fich jedoch Leicht nachweiſen. Das Eigentfum if 
ichts anderes als die nicht eiwa willkürliche, ſondern nothwendige Anerkennung 
der gleichen, alſo von dem zufälligen Machtverhältniſſe unabhaͤngigen Freihei 
der Menfchen im Berhältuiffe zur äußeren Natur. Im Berhältuiffe zur Natur 
gebt diefe Freiheit fo weit und nicht weiter, als bie Kraft und Macht des Ein- 
zelnen, die äußeren Dinge feinem Willen zu unterwerfen and dienſtbar zn machen. 
Im Berhältniffe der Menfchen unter einander aber gilt der Wille des Einen fo 
viel, wie der bes Anderen ; denn das Recht Aller iſt an und für ſich gleich, und 
ber Schwächſte hat anf rechtliche Freiheit denfelben Anſpruch, wie der Starkſte. 
In der Verfügung über bie Gegenflände der äufleren Natur, ofne die feine Frei- 
heit denkbar wäre, lommt es alfo nicht auf die Macht an, die Verfügung anderer 
Menfchen von den GBegenfländen, die Einer einmal feiner Willär unterworfen 
bat, mit Gewalt abzuhalten, fondern der Wille, woburd er diefe Gegenflände 
in feine Gewalt gebracht Hat, muß jedem Anderen, wie bie perfönlicde Freiheit 
ſelbſt, Heilig und unverleglih fein, und fo lange ber Wille des Erwerbers bie 
erworbene Sache fefipält und deſſen Geltendmachung nicht durch natärfiche Hin- 
derniffe unmöglich geworben ift, fo lange muß auch bie fragliche Sache als ihm 
allein bienfibar, d. h. als fein ausfchliepliches Kigentfum anerlannt werden, Das 
Eigenthumsrecht iſt alfo nicht etwa bloß ein augenblidliches Berfügungsrenft, das - 
wieder anfhörte, fobald die Sache nicht mehr unmittelbar unter unferer Hand iſt; 
fondern es befteht, fo lange als der Wille, der fih in ber Befigergreifung aus- 
geſprochen hat, befteht und fi naturgemäß in Bezug auf die Sache zu äußern 
im Stande iſt. Diefer Wille wirkt fort, auch bei der Uebertragung des Eigen- 
thums von dem erflen Erwerber anf andere, und er wirkt felbft über das Leben 
bes. Eigenthümers hinaus, indem er fortlebt in denjenigen, die kraft eines fchon 
bei defien Leben begründeten Einheitsbandes die Stelle des Eigenthümers in ber 
Gefellfihaft einnehmen und deſſen Willen in Beziehung auf feine Sachen ver- 
treten. Diefes Fortleben eines Menfchen in anderen ift nicht bloß ein Bedürfniß 
der menfchlihen Natur, fondern auch eine Nothwendigkeit für die menfchliche Ge⸗ 
ſellſchaft, die nur dadurch fortfchreitet und ihre geiftigen, fittlihen und materiellen 
Errungenfhaften vermehrt und erweitert. Es beruht aber wefentlich gerade darauf, 
daß der Wille der Abgefchiedenen in den Nachfolgern fortwirft, durch fie ver» 
treten wird; und äußert fich daher gerade am entſchiedenſten und unabweisbar- 
fien in der Uebertragung des Eigentums, in welchem das Gebiet dieſes Willens 
fih am Harften und augenfälligften varftellt. Darauf beruft alles Erbrecht, wel- 
ches, als eine nothwendige Kolge des Eigenthumsrechtes, mit diefem unzerflörbar 
in der menfhlihen Freiheit begründet iſt: darauf alfo auch das Recht der Stif- 
tungen. In der Stiftung lebt der Wille des Eigenthümers fort, und wenn es 
möglih wäre, ein Recht heiliger zu nennen ald das andere, fo müßte das Gtif- 
tungseigenthum nm eben fo viel höher geachtet werben denn alles übrige, als der 
Stiftungszwed höher fteht denn die Privatwillfür. Ebenfo müßte daun jebe frei- 
willige Vereinigung zur Erfüllung folder Zwede höher geachtet werben, als jeve 
Aeußerung der Privatfreiheit, für bloß willfürliche, ſelbſtſüchtige Zwecke. Dieſes 
vorausgeſchickt, ift bloß zu bemerken, daß bie Kirche pas Recht der Klöfter, Eigenthum, 
insbefondere Grundeigenthum zu befigen, ausdrücklich anerfennt (Concil. Trid. Sess. 
25. c. 3. de regular. et monial.). Die einzelnen Klofter- oder Ordensmitglieder 
Dagegen verlieren das Eigenthumsrecht durch die Ablegung der ewigen Gelübde, 
womit fie dem Orden ſich unwiderruflih einverleiben. Alles Vermögen, worüber 
fie nicht vor der Profeß bereits verfügt Haben (Auth. Ingressi und Auth. Si qua 
mulier. Cod. de ss. eccles. [1, 2.]), fowie aller fpätere Erwerb derfelben, ohne 
Unterfchieb,, gehört daher dem Kofler (L, 56. $ 2. Cod. de episcop. et oler. 
Biräenisziten. 3. vy. MN 
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[1, 3.). Auf das Vermögen der Novizen hat das Kloſter Fein Inteſtaterbrecht 
(Nov. V. c. 5.); vielmehr if fogar jede Bermögenspispofition folder Perfonen 
zu Gunſten des Klofters nichtig, wenn fie nicht erſt binnen ber zwei legten Mo— 
nate der Probezeit mit Bewilligung der Dberen getroffen worden und die Profeß- 
leiftung fodann auch wirklich erfolgt iſt (Concil. Trid. Sess. 25. 0. 16. de regular. 
et monial.). Doc follte auch nach geleifteter Profeß die legitima der allenfallfigen 
Kinder von dem in das Klofter gebrachten Bermögen abgezogen werben (c. 9. 88 1.3. 
4. 0.19. q.1. Permaneder, Lehrb. des g. g. k. Kirchenr. 6708.) ſo. Moy.] 
Einbalfamiren wird in der heiligen Schrift als eine den Aegyptern eigen- 
thümliche und als eine jüdiſche Sitte erwähnt, die übrigens auch im griechiſchen 
und römifchen Altertfume vorfommt. Auf die erftere bezieht fih Gen. 50, 2. 3: 
„Und Joſeph gebot feinen Rnechten, den Aerzten, feinen Bater einzubalfamiren. 
Und die Aegypter balfamirten Iſrael ein. Und es vergingen über ihm vierzig 
Tage; denn fo viele Tage vergehen beim Einbalfamiren. Und bie Aegypter be- 
weinten ihn fiebenzig Tage.” Ebenfo Genef. 50, 26: „Und fo flarb Joſeph, alt 
hundert und zehn Jahre, und fie balfamirten ihn ein und man legte ihn in eine 
Lade in Aegypten.“ Nicht unwichtig find für den gebildeten Lefer der Heil, Schrift 
folgende drei Fragen: 1) auf welche Weife geichah die Einbalfamirung? 2) wird 
die Angabe der Geneſis über die Zeit der Einbalfamirung durch anderweitige 
Nachrichten aus dem Alterthume gerechtfertigt? und. 3) hat diefe Sitte eine auf 
ägyptifche Neligionsanfichten zurüdführende Urfahe? Nah dem Berichte bes 
Herodot (2, 86.) und des Diodor von Sieilien (1, 91.) gab es drei Arten ber 
Einbalfamirung. Die erfte, wegen ber Koſtbarkeit nur bei Reichen und Vornefmen 
angewendet (im Preife eines attifchen Stibertalentes S ungefähr 1200 Thaler), 
war folgende: Mit einem krummen eifernen Inſtrumente z0g man das Gehirn 
der Leiche durch die Nafe heraus, goß in bie leere Schävelhöhle Specereien, machte 
mit einem ſcharfen äthiopiſchen Steine eine Deffnung in die Weichen — nad 
Diodor auf der linfen Seite des Körpers — entfernte das ganze Eingeweide, 
zeinigte den Leib mit Palmenwein und ließ ihn von fein zerriebenem Näucherwerfe 
durchdringen. Darauf füllte man die Bauchhöhle mit reiner Myrrhe, Kaſſia und 
andern lieblihen Riehftoffen, den Weihrauch ausgenommen, und nähte die burd 
den Einfchnitt gemachte Deffnung wicder zu. Alsdaun wurde die Leiche, wie He- 
vodot erzählt, während fiebenzig Tagen mit Natron gefalzen, mit gummigetränften 
Dyffusftreifen umwidelt und den Verwandten übergeben, die einen menfchenähn- 
lichen Raften verfertigen ließen, den Todten darin einfhhloffen und im Grabgewölbe 
aufrecht an die Wand ftellten. — Die zweite minder foftfpielige Weife (20 attifche 
Minen = 450 Thaler) beftand darin, daß man den Körper, ohne ihn aufzu- 
ſchneiden, durch den Maſtdarm mit Cederndl anfüllte, den Ausflug deſſelben hin- 
derte und das fiebenzig Tage andauernde Salzen mit Natron vornahm. „Ant 
legten diefer Tage, fagt Herodot, fchaffen fie das Cedernöl heraus aus dem 
Bauche, welches fie vorhin eingefprigt; das aber hat eine folche Kraft, daß es 
fogleich die zerfrefienen Eingeweide herausbringt; Bas Fleifh auch zerfrißt das 
Natron und es bleiben von der Leiche nur die Haut und die Knochen.” — Die 
dritte und wohlfeilfte Art des Einbalfamirens befchränkte fih auf das Ausfpülen 
des Körpers mit einer aus Rettigfaft und Salzwaffer gemifchten Flüffigfeit und 
auf die fiebenzigtägige Salzung mit Natron. Der berühmte Aegyptologe Cham- 
pollion-Figeac vermuthet auf Grund genauer Unterfuchungen über einzelne nad 
Europa gebradte Mumien, man habe ‚bisweilen, anftatt die Reihe mit Natron 
auezutrodnen, eine chemiſche Subftanz in die Adern eingebracht, ‚welde ben Glie⸗ 
dern bie natürliche Clafticität erhielt (Egypte ancienne p. 261 in der erſten Lie- 
ferung des Univers oder der Histoire et Description de tous les peuples. Paris 1839). 
Die Binden der Mumien find von Leinwand, von der feinften da, wo fie die Haut 
berühren; Kopf, Arme und Beine, Hände und Finger find befonders ammwidelt, 
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Bei den männlichen Leichen Liegen die Arme entweber an bes Seiten, ober bie 
linke Hand auf der rechten Schulter; bei den weiblichen liegen bie Haͤnde gefrenzt 
auf dem Unterleibe. Die Mumien haben Emailangen, an Bielen find die Nägel 
an Händen und Füßen vergoldet, einzelne in Königsgräbern gefundene find gang 
vergoldet. Die nad außen liegenden Byfinsfireifen find oft mit Hieroglyphen 
befchrieben, die über Namen, Stan) und Thaten bes Berftorbenen Auskunft geben; 
Die hölzerne Lade oder Kifte, in welcher bie Mumie liegt, hat zumeiſt die Geſtalt 
des Ofiris, des Tobtenrichters, fie ift von Sylomorenholz und wurbe bei den 
Bornehmen des Landes und bei den Röntgen noch beſonders in einen Sarkophag 
von Granit oder Baſalt eingefhloffen. Die Eingeweibe wurben bei ber erſten 
Art des Balfamirens gleichfalls mit Aromen gereinigt, in vier mit einer fläffig 
gemachten harzigen Subſtanz gefüllten Gefäßen aufbewahrt und mit ber Leiche. in 
ber Grablammer beigeſetzt. Diefe Gefäße waren von gebranntem Thon, von 
Alabafler oder Granit und hatten die Form eines um en Kegels. Auf den 
Dedeln befanden fi die Symbole ber vier Unterweltsgenten, nämlich ber Kopf 
eined Menfchen, eines Schafals, eines Sperbers und eines Kynokephalos, enin 
ſprechend ben Genien Amfet, Hapi, Sumauth und NRebpsnof. Im erfien Gefäße 
wurden bie dicken Gedaͤrme aufbewahrt, im zweiten die bünnen, im britten die 
Lunge und bas Herz, im vierten die Balle und die Leber (Bel. Wilkinſons 
Manners and customs of fhe Ancient Egyptians Vol. II. p. 467.). Die Eingeweibe 
galten im Alterthume für den Sitz der Leibenfchaften. So fielen auch aͤgyptiſche 
Orabgemälde dar, wie das Gefäß mit dem Herzen vor dem Tobtenrichter abge⸗ 
wogen wirb gegen eine kleine Figur ber Gerechtigkeitsgöttin auf der andern Wag⸗ 
ſchale; und Porphyrins tHeilt und aus dem Euphantus ein ziemlich tugendſtolzes 
Gebet mit, welches der Prieſter im Namen des Verſtorbenen gefprochen und worte 
alle Sündenfchuld auf die Eingeweide geſchoben wirb (de abstinentia 4, 10.). 
Dergleichen Gebete bietet in Dienge auch das von dem berühmten Lepfins heraus⸗ 
gegebene Todtenbuch der Aegypter (Berlin 1842). — Das Geſchäft des Ein- 
balfamirens gehörte für die unterfle Ordnung der Priefterfafte, zu denen auch 
bie in ber Genefis (50, 2.) erwähnten Aerzte gerechnet wurden, für die fog. 
Zaricheuten oder Eholchyten. Sie waren, wie Diobor fagt, fehr geachtet, mit 
Ausnahme des Parafhiftes, der den Einfchnitt in den Körper machte, Dagegen 
nennt fie Pſeudo-Manetho Apotelesm. 6. eine elende Art Menſchen. Das mag 
von der fpätern Zeit gelten, Laßt ja doch ſchon die Erzählung des Herodot, daß 
man die weiblichen Leichname erft drei oder vier Tage nad) dem Tode den Ta- 
richenten übergab, bamit Feine ſchändliche Unzucht getrieben würde, auf einen 
niedrigen Bildungsgrad der Einbalfamirer fehliefen. — In Betreff der Dauer 
des Einbalfamirens flimmt die Heilige Schrift mit Diodor, der von „mehr als 
breißig (eine andere Lesart hat vierzig) Tagen” redet, aber nicht mit Herodot, 
ber das Salzen mit Natron auf fiebenzig Tage ausdehnt. Vereinen laſſen fi 
bie Nachrichten nur dann, wenn der heil. Schriftfleller und Diodor nur das Ein« 
balfamiren im eigentlichen Sinne verftanden haben, ober wenn Derobot das Salzen 
während der flebenzig Tage auf bie ganze Zeit des Einbalfamirens und der Trauer 
bezog. Alsdann müßte man über ben engen Begriff des zapıyersır hinausgehen, 
Ueber den Grund des Einbalfamirens find die Anfichten verſchieden. Daß die 
Sitte religiös geheiligt gewefen, unterliegt wohl feinem Zweifel, doch dürfte Die 
erfte Urſache zu ſuchen fein in der allen Menſchen fo natürlihen Scheu vor der 
Bermwefung und in dem Wunſche, die geliebten Todten fo lange als möglich in 
der Unverlegtheit ihrer äußern Körperform zu befigen. Findet ſich ja doch aud 
bei andern Bölfern eine der ägyptifchen ähnliche Art der Einbalfamirung. Die 
Birmanen nehmen die Eingeweide aus den Leichen heraus, füllen die Höhlung 
mit Aromen, überziehen den Körper mit Wachs und Harz und überfleben ihn mit 
Flittergold, verbrenuen ihn jedoch wach einiger Zeit (ſ. Tafpenbns der Reifen ıc. 
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von E. A. W. v. Zimmermann. Leipz. 1801—1817. 1. ©. 158 u. X. ©. 273,). 
Auf Diaheite wirb die Leiche nach Entfernung der Eingeweide mit balfamifchen 
Delen beftrihen. Die Urbewohner der canarifchen Infeln balfamirten mit aro- 
matifhen Kräutern und verbargen die Mumien in Kelfenhöhlen (f. Reife in bie 
Aequinoctialgegend des neuen Eontinents ıc. von A. v. Humboldt und A. Bon- 
pland. Stuttg. 1815—1819. Bo. 1. ©. 287.). Auch in Peru, Carolina, Guiana 
and St. Domingo find Mumien gefunden worden (f. Gefchichte des Glaubens 
älterer und neuerer nichtchrifllicher Völfer von einer Fortvauer der Seele nad 
dem Tode ꝛc. von Ernſt Simon. Heilbronn 1803. S. 35.). Unter den Alten 
fprehen Herobot und Diodor für den oben angeführten Grund. Aber auch fchon 
Herodot deutet auf eine andere mit ven religidfen Anfichten ver Aegypter eng ver- 
bundene Urfache des Einbalfamirens, wenn er 2, 123. fagt: „zuerft aber behaup- 
ten auch diefe Lehre die Aegypter, daß die Seele des Menſchen unſterblich fei, 
daß fie aber nach Vernichtung des Körpers immer in ein anderes Lebende 
bei feiner Geburt einziehe; wenn fie aber alle Erb- und DMeerthiere durchwandert 
und alles Gevögel, fo ziehe fie wieder den Körper eines Menſchen an, wenn er 
geboren wird, diefe Umherwanderung aber vollbringe fie in 3000 Jahren” (Bl. 
Clem. Alex. Strom. VI. 2.). Dan hat deßhalb als Glauben ver Aegypter ange- 
nommen, daß die Seele fo lange bei dem Körper bleibe, als dieſer noch nicht in 
Staub zerfallen ſei. Das Nämliche meldet auch Servius zur Aeneis (III, 68.), 
and Tertullian (de anima c. 23.). jedoch alle bilvlihen Darftellungen in den 
Grabgewölben und der nebenftehende hieroglyphiſche Tert, worin bie religiöfen 
Anfichten der Aegypter über den Zuftand der Seele nach dem Tode ausgefprocen 
find, beweifen für den Glauben, daß die Seele gleich nad der Trennung vom 
Körper in die Unterwelt fomme, vom Dfiris gerichtet werbe und im Kalle eines 
durchaus tugendhaften Lebens bei ihm bleibe im feligen Frieden, wenn aber der 
Wandel befleckt gewefen, auf die Dberwelt zurüdgefchicft werde, um durch alle 
Gattungen der animalifhen Schöpfung zu wandern. Dazu gehören 3000 Jahre. 
Iſt die Seele alsdann geläutert, fo erlangt fie Seligkeit bei Dfiris, iſt fie aber 
laſterhaft geblieben, fo wird fie an den Drt der Bein verfloßen. Auch wurden 
son den Brieftern gleih nah dem Tode eines Aegypters Gebete an den Dfiris 
gerichtet, die Tugenden des Hingeſchiedenen gerühmt und ber Gott der Unterwelt 
um einen gnädigen Richterfpruch angefleft. Alles dieſes ift fchwer zu erklären 
bei der Vorausſetzung, daß die Seele noch fo lange um den Körper herumflattere, 
als diefer noch nicht in Verweſung zerfallen iſt. Will man alfo die Einbalfami- 
rung der Tobten in Uebereinfiimmung bringen mit dem Glauben an die Seelen- 
wanderung, fo ift deu Aegyptern bie Meinung unterzuftellen, daß die Seele erft 
dann aus der Unterwelt entlaffen werde und ihre Wanderung anzutreten habe, 
wenn der auf der Erbe zurüdgebliebene Körper vernichtet iſt. Dan hat alfo viel- 
leicht durch das Einbalfamiren die gefürdtete Wanderung ſo lange als möglich 
hinausfchieben wollen. Unbegründet aber ift die Ausfage des HI. Auguflin, daß 
die Aegypter an eine Auferfiehung geglaubt und deßhalb die Körper einbalfamirt 
hätten, damit die Seelen in biefelben zurückkehren Fünnten; Serm. CCCLXI. c. 12: 
Aegyptii credunt resurreclionem, quia diligenter curant cadavera. — Eine bloß 
auf die örtlichen Verhältniffe Aegyptens paffende Urſache gibt Paufanias an: die 
Aegypter hätten die Tobten, die fie während der Ueberſchwemmung nicht begraben 
onnten, einbalfamirt und in fleinernen, ſchwer zugänglichen Höhlen beigefeßt, 
damit fie durch Feine Gewalt ber Unwetter Schaden nehmen möchten. — Bas 
nun bie Einbalfamirung des Jacob und Joſeph betrifft, fo darf man wohl von 
Seiten der Hebräer feine Theilnahme an den ägyptiichen Religionsmeinungen 
vorausfegen, wenn überhaupt, was fehr zu bezweifeln, der Glaube an die Seelen- 
wanberung in jene alte Zeit hinaufreichen follte. Jene Einbalfamirung hatte auch 
bloß den Zweck, die Leichname für die weite Reife nach Palaͤſtina vor Berwefung 
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fern. Literatur über die ägypt. Sitte: Caylus, des embaumements des 
R (histoire de l’acad. des scienc. Paris 1750. p. 123 sq.). Blumenbad, 
fing. Magazin I. Beiträge zur Naturgefch. L Heyne, spicileg. antigg. mumiar. 
den Abhandl. der Götting. Acad. der Wiffenfh. Bd. 3. ©. 69 ff. 1780.). 
lin, experiment. nonnull. cum mumiis institt. (ebendafelbft Bd. 4.) Sylv. de 
YAbd-Allatif relat. de l’Egypte p. 268 sq. Zoöga, de obeliscis sect. IV. c.1. 
Yor and Jomard in der description de l’Egypte antigg. Vol. I. u. U. Cham- 
lien-Figeac a. a. O. und Wilkinson a.a. O. — Bon der ägyptifchen Weife 
'Einbalfamirens iſt die der Juden wohl zu unterfcheiden. Sie liefen auch die 
ms Theile der Leiche unverfehrt, durchräucherten diefelbe mit Myrrhe und 
Dohener Aloe, beftrichen fie mit koſtbaren Salben, auch wohl mit Honig, neh- 
a die leinenen Tücher und Binden, mit denen ber Körper umhüllt wurde, 
mmatiichem Del und Iegten zwifchen fie Specereien. So wurden Könige 
zaben (vgl. 2 Ehron. 16, 14.), fo wurde Zefus von Nicodemus und Joſeph 
Irimathia gefalbt (Joh. 19, 40.). Die nämliche Sitte findet ſich auch font 
Aterthume (Vgl. Odyss. 24, 45. Iliad. 18, 350. 24, 582. Plin. 13, 1. Lucian. 
ad. 11.). [Stern.] 
Eingebung, göttliche, f. Infpiration. 
Einheit Gottes, f. Gott. 
kinheit und Einigkeit der Kirche, f. Kirche. 
kinkindſchaft (unio prolium) iſt das Rechtsverhältniß, in welchem die Kin⸗ 
as einer frühern Ehe den Rindern aus einer fpätern Ehe in gewiffen fami- 
chtlichen Beziehungen gleichgehalten werden. Sie ift ein teutfhes Rechts⸗ 
t, entitanden und nad) und nach herausgebildet in Folge der ehelichen Ver⸗ 
Woerbältniffe, wie fie die römifhen Geſetze regelten und neben denſelben. 
nämlich nach römifhem Rechte jedem Ehegatten das volle freie Alleineigen- 
beffen, was er vor und bei der Eingehung der Ehe eigenthämlich befaß, fo 
tſich Doch in Teutichland die Sitte und Gewohnheit, daß das während der 
reungene und das fahrende Gut gemeinfchaftliches Eigenthum der Ehegatten 
. Waren nun bei der Auflöfung der Ehe durch den Tod Kinder aus diefer 
orhanden, jo fiel vem überlebenden Ehegatten fein eingebrachtes Vermögen, 
einem beftimmten Theile des während der Ehe Erworbenen und bes fahren- 
Bates zu; das eingebrachte Vermögen des Verflorbenen dagegen, und ber 
e Theil des während der Ehe Erworbenen und bes fahrenden Gutes fam 
: Kinder aus diefer Che, doch fo, daß ber überlebenvde Elterntheil das ge- 
e, mit dem Verſtorbenen gemeinfchaftlich befeffene Eigenthum ungetheilt in 
und Genuß behielt. Die Kinder traten fomit an der Stelle des verftorbe- 
Iterntheils in die Gemeinſchaft. Wollte nun der überlebende Elterntheil zu 
neuen Ehe fchreiten, fo mußte zur Sicherung der Rechte der Kinder ent- 
die Gemeinſchaft aufgehoben und ihr Vermögen herausgegeben, oder aber 
ebereinfommen getroffen werben, daß die Gemeinfhaft auch während der 
Ehe zwifchen beiden Ehegatten uud den Kindern aus der früheren Che 
dem fortgefegt werde, daß diefe legteren mit ben in der neuen Ehe zu er- 
iden Kindern in Beziehung auf die Alimentation, Ausflattung und Beerbung 
Eltern gleichgeflellt werden, und diefes fo geartete Berhältniß iſt die Ein- 
ſaft, unio prolium. Es wurde durd Vertrag begründet und hatte die recht- 
Bleichflellung der Kinder aus beiden Ehen in den genannten Beziehungen 
über dem nicht gemeinfchaftlichen Eiterntheile zum Zwede. Zur Sicherung 
naterjährigen Kinder erfter Ehe war und ift zur Giltigfeit des Bertrages 
mwilligung ihrer Vertreter, häufig auch die Beftätigung des Gerichtes ge- 
vorgefihrieben, die nur nach forgfältiger Prüfung der beiberfeitigen Ver⸗ 
8- und Wirthfchaftsverhältniffe gegeben werden fol. Im Halle einer Ge⸗ 
ng wird ben Rindern aus der früheren Che das Recht zugeflanden, vie 
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Aufldfung des Einkindſchaftsverhältniſſes, oder die Sicherſtellung ihres in die Ge⸗ 
meinfchaft gegebenen Vermögens zu fordern. Da die Einkindſchaft die geſehliche 
Gätergemeinfchaft zwifchen den Ehegatten vorausfegt, for fällt fie natürlich dort 
weg, wo eine ſolche Gemeinſchaft nicht befleht, wie dieß 3. B. nach dem öftreichifchen 
bürgerlichen Rechte der Fall iſt. Ausführliches findet man darüber bei Ningel- 
mann, hiftorifche Ausbildung and rechtl. Natur der Einkindfchaft. Würzburg 1825; 
Mittermaier, Orundfäße des teutfchen Privatrechtes; Eihhorn, Einleitung in 
das teutfche Privatrecht; Weiske, Rechtslerifon. 3 Bd. [Franz Eberle.) 

Einfleidung der Drdensmitglieder, Der feierliche Act, wodurch Je⸗ 
mand als Mitglied eines beſtimmten geiftlihen Ordens in ein diefem Orden an- 
gehöriges Stift oder Klofter aufgenommen und mit dem von der Ordensregel 
vorgefchriebenen Kleide oder Habit angethan wird, heißt die Einfleidung. Schon 
mit dem Tage der Einfleivung, womit zugleich die bald ein-, bald mehrjährige 
Brobezeit (ſ. Noviciat) beginnt, wird das privilegium canonis (ſ. d. A.), fowie 
die Ordensmitgliedſchaft (Ordensſtand, status regularis) im weitern Sinne er- 
worben. Da aber dem Eingefleiveten bis zur Ablegung der Gelübde (f. Profeß) 
der Rücktritt in die Welt unbedingt frei fteht, fo wird er ald Ordens- oder Klofter- 
angehöriger im engern Sinne erft nach abgelegter Profeß betrachtet. Da die Re- 
gularen erft von da an fich nicht mehr — oder doch nur in fingulären Fällen mit 
paͤpſtlicher Diſpens — fäcnlarifiren fönnen, fo ift ihnen auch nur für jenen ent- 
ſcheidenden Schritt ein beflimmtes Alter vorgefchrieben, nicht aber für ihre Auf- 
nahme ind Klofter und ihre Einkleivung, wenigftens nicht nach gemeinem canoni- 
fhem Rechte. Daher wurden im Mittelalter nicht felten Minderjährige aufge- 
nommen, und felbft noch das Triventinum geftattet bei Mädchen ausnahmsweiſe 
und unter der Borausfeßung, daß fich der Bifchof von dem völlig freien Entichluffe 
der Adſpirantin beftimmt überzeugt habe, die Einfleivung fhon nach zurüdgelegtem 
zwölften Lebensjahre vorzunehmen (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 15. De regul. et 
monial.), Die Staatögefeße neuerer Zeit haben indeß nicht nur den Zeitpunct 
der Profeßleiftung gemeiniglich bis zur Volljährigkeit Hinausgerüdt, fondern auch 
für die Einfleivung ein reiferes Alter (3. B. in Bayern das vollendete zwanzigfte 
Lebensjahr) verlangt. Sie gefchieht regelmäßig vom Bifchofe oder einem von 
ihm belegirten Dignitar ober Canonicus nach dem im Pontificale vorgefchriebenen 
Nitus. Das Ordenskleid darf von den Regularen beiverlei Gefhlechts nach ein- 
mal geleifteter Profeß nie wieder abgelegt werben, es wäre denn, daß das be- 
treffende Individuum entweder durch richterlide Irritation oder Nichtigfeitserflä- 
rung des Gelübdes (f. Gelübde), oder mittelft päpſtlicher Dispens den Austritt 
aus dem Orden erwirken, oder zur Strafe ausgefloßen, oder der Orden felbft 
fäcularifirt würde, Außer diefen Faͤllen kann bloß dieſes — und zwar nur Richt- 
mendicanten — nachgegeben werden, daß fie auf Reifen oder bei Paflorirung 
entlegener Drte auf dem Lande den kurzen Habit und darüber einen mobeften 
Oberrod von dunfler Farbe tragen dürfen. [Vermaneder.] 

Eintommen der Kirche, f. Kirhenvermdgen. 

Einleitung, bibliſche. Unter Einleitung in eine Schrift oder eine Samm- 
lung von Schriften kann ſchon nad der Bedeutung des Wortes überhaupt nur bie 
Löfung folcher Borfragen und mithin die Mittheilung folcher Vorkenntniſſe ver- 
ftanden werben, welche zum fichern und richtigen Verſtändniß und zur wahren 
Würdigung und Benützung berfelben erforderlich find und als unerläßliche Be⸗ 
dingung dazu erfcheinen, In Betreff der Bibel fönnen nun ſolche Vorfragen und 
Vorkenntniffe, wenn wir vom Sprachlichen abſehen, theils auf Geſchichte und 
Archaͤologie ſich beziehen, theils Fritifcher und bermenentifcher Art fein, und es 
fragt ſich fofort, ob eine biblifhe Einleitung fih auf alle die Hiftorifchen, archän- 
logiſchen, Fritifchen und bermenenutifchen Fragen einzulaſſen habe, welche die hl. 
Schrift betreffen und deren Löfung ſich als Vorbebingung Ihres richtigen Verftänd- 
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etrachten läßt. Die Antwort hierauf kann, wenn man Einleitung im um⸗ 
ten Sinne nimmt, offenbar nur bejahend ausfallen, und es ift daher nicht 
unbedingt zu verwerfen, wenn, wie noch neulih von Hartwell Horne ge- 
r auch bibliſche Archäologie und Hermeneutif in ben Kreis der biblifchen 
ang hereingezogen wird, vielmehr verräth es unflare Begriffe, wenn eine 
dlung bloß der hiſioriſchen „ oder hiſtoriſchen und kritiſchen Vorfragen ge⸗ 
und ohne Weiteres bibliſche, oder, wo es ſich bloß ums A. T. handelt, 
imentliche Einleitung genannt wird. Indeſſen iſt aber auch deutlich, daß 
niblifche Einleitung in dieſem umfafenden Sinne in mehrere coorbinirte 
je oder Hefte fich fpalten würde, die, unabhängig von einander beftehend, 
var ihre Beziehung auf die Bibel und ihren Charakter als biblifch-eregetifche 

Iinen ald zufammengehörig erfcheinen würden. Eine VBermengung und 

isenderwebung aber ber verichiedenen Materien, wie fie 3. B. noch bei 
wi Horne fich findet CT. H. Horne, an Introduction to the Critical Study and 
nesdge of the Holy Scriptures. 5 vols. ), könnte jedenfalls nicht gebilligt wer- 
weil fie nicht nur die Ueberſicht erfhwert und der Klarheit der Erkenntniß 
16 thut, fondern auch Manches durch die falfhe Stellung, in die fie es 
„auch in einem falfchen Lichte erjcheinen laͤßt. Es müßte daher ein felbfl- 
ver Theil oder Zweig jener Einleitang mit Archäologiſchem, ein anderer 
ermeneutifhen, ein anderer mit Hiſtoriſchem oder vielmehr mit Hiftorifch- 
em fich befaffen. Da aber diefe drei Theile oder Zweige in feiner organi- 
Verbindung mit einander fländen, fo leuchtet ein, daß im Intereſſe der 
fhaft nichts dagegen, fondern alles nur bafür ſpricht, daß jeder einzelne 
felbfiitändig und unabhängig vom andern behandelt werbe, wie fich denn 
sirklich fchon feit längerer Zeit biblifche Archäologie und Dermeneutif als 
we Disciplinen neben der Einleitung zu confolidiren gefucht haben. Bleibt 
ei biefer durch die Befchaffenheit der Segenftände wohlbegründeten Sonde- 
fo befchränft fi die Aufgabe der Einleitung von felbft auf die Röfung ber 
ben Borfragen und wird eine hiſtoriſche Einleitung, und weil fiy hier 
iftorifchen das Kritifche nicht trennen läßt, fondern die Hiftorifchen Ergeb» 
erade auf kritiſchem Wege gewonnen werden müffen, fo wird fie fofort eine 
iſch-kritiſche. Man hat zwar in neuefter Zeit fhon den Namen „Ein- 
" beanftandet und unpaffend gefunden und dafür den Namen „Literaturs 
te der heiligen Schriften der Hebräer,” oder in Bezug auf bie ganze Bibel 
ichte der biblifchen Literatur” vorgefchlagen; allein wir fönnen diefem Vor⸗ 
unfere Zuftimmung nicht geben. Denn für's Erfte ift nach dem herrſchen⸗ 
prachgebrauch biblifche Liferatur etwas ganz anderes als die biblifchen 
ten, und ſchon Rich. Simon, auf den man fi dabei beruft, hat feine Dis- 
weit richtiger fritiiche Gefchichte des A. und N. T. genannt, und es liegt 
Weglaffung des „Eritifch” und der Vertaufhung des „A. und R. T.“ mit 
her Literatur” augenfällig Fein wiffenfchaftliher Fortſchritt. Sodann wenn 
ie biblifchen Schriften auch bloß vom Iiterar-hiftorifhen Geſichtspunete aus 
eln will, fann man dabei doch immer noch den Zwed haben und hat ihn 
uch in der Regel, in das Verſtändniß der biblifchen Schriften einzuleiten, 
fofern tft dann der Name Einleitung wenigſtens nicht ſchlechthin unpaſſend. 
aber endlich bei jener Auffafjung der biblifhen Schriften als bibliſcher 
ur die Aufgebung „der altvogmatifchen und in der Kirche hergebrachten 
voun göttlicher Offenbarung und befonderer Eingebung (Infpiration)” aus- 
5 gefordert und jene Literatur ſofort als eine rein profane behandelt wird, 
ſie noch das Prädicat „Heilig“ erhält, fo iſt einleuchtend, daß jene Ger 
der biblifchen Literatur die Aufgabe nicht Idfen kann, die wir der Einlei- 
weiſen müſſen, weil die biblifchen Schriften wirklich infpiriet find und daher 
uffaffung und Behandlung derfelben, bei welcher die Infpiration ignorirt 
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ober negirt wird, fihon überhaupt nicht die richtige fein und nicht zum rechten 
Ziele führen Tann, abgefehen davon, daß fie die auf den göttlichen Charakter ber 
Schrift bezüglihen Fragen umgehen muß ober jebenfalld nicht in genügenber 
Weife Löfen fann. — Bildet aber demnach nur die Löfung der Hiftorifch-Fritifchen 
Borfragen den Inhalt der biblifchen Einleitung, fo ergibt ſich eine fpeciellere 
Angabe ihres Inhaltes vom felbft aus der Natur der Sache. Diefer zufolge thei- 
Ien ſich jene Vorfragen gleich von vorn herein in zwei Claſſen, indem fie bei ben 
altteftamentlihen Schriften zum Theil ſchon von anderer Art find und faſt durch⸗ 
weg anders gelöst werben müflen, al& bei den nenteflamentlichen, fo daß die bib- 
liſche Einleitung zusörberft ın eine altteflamentliche und neuteflamentliche zerfällt 
und bie abgefonderte Behandlung beider ihre gute Berechtigung hat. Bei beiden 
Teftamenten find ſodann jene Borfragen wieber von boppelter Art, indem fie ent- 
weber die alt- ober nenteflamentlihen Schriften im Ganzen ald Sammlung be- 
treffen, oder die einzelnen Schriften für fih ohne Rüdficht auf die ganze Samm- 
Iung ins Auge faffen. Die Löfung der erfteren pflegt man paflend allgemeine 
Einleitung zu nennen. Sie hat die Entſtehungsweiſe und Entflehungszeit ber 
Sammlung, ihre Geltung und Auctorität, ihre Sprache und Schriftart, ihre mehr 
oder weniger unverfehrte Erhaltung, ihre Schidfale und den von ıhr gemachten 
Gebraud, und was damit zufammenhängt, ind Licht zu feßen. Dagegen bie %- 
fung der fpeciell nur auf die einzelnen Bücher gerichteten Vorfragen wird mit 
Recht fpecielle Einleitung genannt. Sie hat, je nach Befchaffenheit der ein- 
zelnen Bücher und der dabei obwaltenden Zweifel und Schwierigfeiten, nament- 
lih den Hauptinhalt derfelben anzugeben, ſodann das Zeitalter, den Verfaſſer 
und was er mit der betreffenden Schrift beabfichtigte, oft auch die feheinbar oder 
wirklich eigenthümliche Entflehungswerfe und die Grundfprache nebft etwaigen 
Eigenheiten der Darſtellungsweiſe auszumitteln, endlich Die Aechtheit, Unverfälfcht- 
beit, Glaubwürdigkeit und bivactifhe Zuverläffigfeit zu beleuchten. - Je nachdem 
fih ſodann die einzelnen biblifhen Bücher nah Maßgabe ihrer inhaltlichen Aehn⸗ 
lichkeit und Verwandtſchaft wieder in beflimmte Claſſen theilen, zerfällt bie fpe- 
eielle Einleitung ſowohl beim. alten als neuen Teftament wieder in befondere 
Unterabtheilungen. Beim alten Teftament flellen fi zunächft durch Verfchieden- 
beit ihrer Schickſale und auctoritätlichen Geltung die protocanoniſchen und 
beuterocanonifhen einander gegenüber und beide find wieder theils hiftorifchen, 
theils prophetifchen, theils poetifch-divactifchen Inhaltes, fo daß fie paffend in 
drei Claſſen zufammengeftellt und in drei Abtheilungen behandelt werden können. 
Aehnlich laſſen fih die neuteftamentlihen Schriften in drei Elaffen theilen: in 
hiſtoriſche, epiftolarifch-Didactifche und prophetifche. — Aus dem Gefagten ergibt 
fich fofort die Methode, welde die biblifhe Einleitung zu befolgen hat, wie- 
berum wie von felbfl. Denn dem doppelten Charakter der HI. Schriften gemäß, 
wonach dieſelben Probucte göttliher und menſchlicher Thätigfeit zugleich find, 
muß auch der Standpunrt der Einleitung ein doppelter fein, mit Rüdficht auf 
das göttliche Element ein offenbarungsgläubiger, mit Rückſicht auf pas menfchliche 
ein hiſtoriſch⸗kritiſcher; legterer aber macht fi) vorherefchend geltend, fo daß bie 
Einleitung einfach nach ihm als Hiftorifch-Eritifche bezeichnet werden kann, weil 
es ſich meiftens um ſolche Hiftorifhe Diomente handelt, die in Folge menfchlicher 
Betheiligung bei der Entftehung und Erhaltung der HI. Schriften flattfinden. 
Uebrigens bedarf es kaum der Erwähnung, daf ber offenbarungsgläubige Stand- 
punct überall feine Geltung behält und die Hiftorifch-Fritifche Behandlung den 
göttlichen Infpirationscharafter nie vergißt ober aus bem Auge verliert, fo wenig 
fih diefes auch bei manchen einzelnen Erörterungen bemerflih machen mag. 
Jedenfalls aber fcheint einzuleuchten, daß nur ber bezeichnete doppelte Standpunct 
der allein richtige fein fann. Denn gleihwie die Behandlung ber Bibel vom bloß 
\ offenbarungsgläubigen Standpunet die menſchliche Betheiligung an derſelben über- 
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ober doch nicht gehörig würdigt, und daher eine Menge einzelner Erfihei- 
2 im ihr nicht richtig und befriedigend erklären kann; fo verliert die aus-. 
liche Geltendmachung des hiftorifch-Fritifchen Stanbpunctes nothwendig bie 
ſache, den göttlichen Infpirationscharafter, aus dem Auge, und indem fie 
enſchliche Seite der Schrift, die mit ber göttlichen in innigfter Verbindung 
in völliger Trennung von berfelben auffaßt, muß diefe Auffaffung noth⸗ 
3 auch eine mehr ober weniger ſchiefe und falfche werben. — Die erften 
ge zur Bearbeitung der biblifchen Einleitung find, wie ſich im 
S erwarten läßt, auf dem offenbarungsglänbigen Standpuncte gemacht 
nr. Die Bibel hatte zunächſt nur Bedeutung und Werth als göttliche Dffen- 
Bsurkunde und wurde vorherrſchend unter dieſem Gefichtspuncte betrachtet 
Sehandelt, ohne viel anf die menſchliche Betheiligung an ihrer Entflehung 
ren Schicfalen zu reflectiren. Die erften beveutenderen Leiſtungen biefer 
ge (wenn wir von vereinzelten kurzen Erörterungen in patriftifhen Com⸗ 
wwen abfehen) bie Septem regule ad investigandam et inveniendam intelligen- 
Beripturarum (cf. Biblioth. max. Patrum. VI. 49— 67.) des Donatiften Ti- 
ins, die felbft von Auguſtin (De doctrina Christiana. III. 30 sq.) als feßr 
hbar, wenngleich nicht überall genügend, bezeichnet werben. Hierauf folgten 
Luguſtin felbft die vier Bücher De doctrina Christiana, deren Inhalt er felbft 
raecepta quaedam tractandarum scripturarum (Prol.) bezeichnet, nnd die, wenn⸗ 
vorherrſchend hermeneutifcher Art, doch fehr viel der Hifkorifch-kritifchen Ein- 
ig Zugehöriges enthalten. Dagegen die eioaywyı) Eis Tas JelaS ygapas 
nem nicht weiter befannten griechifhen Kirchenfchriftfteller Namens Adrian, 
fheinlih aus dem 5ten Jahrh., verbient den Namen zrocywyr, (introductio) 
anferer Begriffsbeftimmung nicht recht, weil fie meiſtens nur mit linguiftifchen 
ten fich befaßt, namentlich grammatifche und rhetorifche Figuren und tropifche 
race und Nedeweifen erläutert. Etwas mehr Introductorifches enthalten bie 
ictiones ad Salonium fillum des Eucherius von Lyon, wiewohl aud fie 
ns bermeneutifcher Art find. Bon den zwei Büchern aber des Junilins 
eanus De partibus divin® legis fommt das erfte wirklich einer furzen Ein- 
ig in die heilige Schrift näher, als die bereitd genannten. Junilius fpricht 
jwedk feiner Arbeit in einer Zuſchrift an Primafius, dem er fie widmet, dahin 
w ipsarum causarum, quæ in divina lege versantur, intentionem ordinemque 
kcerent, ne sparsim et turbulenter sed regulariter singula discerent. Nur iſt 
hin auch bier noch verhältnigmäßig fehr viel Hermeneutifches. Die zwei 
er endlich des Aurel. Caſſiodorus De inslitutione divinarum scripturarum 
)e artibus et disciplinis liberalium literarum, die von ihm felbft in der Vor⸗ 
introductorii libri genannt werden, enthalten zwar viel der biblifchen Einlei- 
Bremdartiges, haben aber doch auch für fie große Wichtigkeit und behandeln 
je introductorifche Hauptfragen. Die Verfaffer der vorgenannten Schriften 
Caffiodor Introductores seripture divine und empfiehlt das Stubium der- 
t aufs Angelegentlichfte (de institut. c. 10.). — Es bevarf faum ber Be- 
ag, daß es in den genannten Schriften noch nicht zu einer wiflenfchaftlichen 
nigkeit gefommen ift, fondern der Ausdrud Einleitung von Allem, was als 
reitung des Schriftverftändniffes erfcheint, gebraucht wird und babei Lin- 
ſches, Archäologifhes, Hermeneutifches ꝛc. oft ziemlich ordnungslos durch⸗ 
ber läuft. In der nächſten Folgezeit wurbe bießfalls nicht gerade weiter 
gen, fondern nur das bereits Geleiflete feftzuhalten und etwa in eine be⸗ 
ere Korm zu bringen gefucht. Erſt als feit dem 13ten Jahrh. auf den Uni- 
iten eigene Lehrftühle für die biblifch-orientalifchen Sprachen errichtet wurden, 
auch das Bibelftubium wieder einen neuen Schwung und Tief fih auf Ld- 
introbuetoriicher Fragen ein theils in Prolegomenen zu Bibelcommentaren, 
in eigens für fich beſtehenden Werken. In erfierer Hinficht find befonbers 
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zu nennen bie Postilla perpetua s. brevis commentarius in universa biblia von Ri- 
eolaus Lyranus und bie Expositio in Psalmos von Perez di Valencia. Als 
ſelbſtſtaͤndige introbuctorifche Werke find zu nennen die Isagoge ad sacras literas 
(Lugd. 1528 u. 1536) und die Isagoge ad mysticos s. scriptur® sensus (Lugd. 1536), 
beive von dem Dominicaner Sautes Pagninus, und die Bibliotheca sancta ex 
praecipuis catholice ecclesie auctoribus collecta. Venet. 1566 von Sixtus Se- 
nenfis. Lettere, wenngleih manches der Einleitung Fremdartige enthaltend, 
fand dennoch großen Beifall, wurde oft aufgelegt und blieb lange Zeit hindurch 
das angefehenfte introductorifche Werk, Erft die Isagoge in totam sacr. Scripturam 
etc. von Qubovicns de Tena (Barcin. 1620) und die Praeludia isagogica ad sacr. 
script. inlelligentiam von Antonius a Matre Dei (Lugd. 1669) machten ihm 
feine Borzüge etwas flreitig. Auf Seite der Proteftanten ließ eine gleichartige 
Arbeit längere Zeit anf fich warten. Und felbft die Isagoge biblica von Ambros 
Reuden (Hamb. 1601), und die Isagoge ad scripluram sacram V. et N. T. von 
Andreas Rivet (Lugd. Bat. 1627) ſcheinen nody keine befonders große Beach⸗ 
tung gefunden zu haben; erft die Officina biblica Waltheri, Lips. 1636, fam bei 
den Broteftanten zu erheblichem Anſehen, obwohl ihr in kurzen Zwifchenräumen 
mehrere ähnliche Werke folgten, wie der Criticus sacr. bibl. von Calovius (Vi- 
temb. 1643), die Critica sacra von Pfeiffer (Dresd. 1680. Lips. 1688), das 
Enchiridion biblicum von Heidegger (Tigur. 1681) u. X. Uebrigens trifft alle 
biefe Arbeiten mehr oder weniger der gemeinfame Tadel, daß fie die Anfgabe der 
Einleitung noch nicht ſcharf und richtig erfaßt, viel Fremdartiges in diefelbe auf- 
genommen und dagegen manches in fie Gehörige weggelaflen, namentlich aber 
dem kritiſchen Moment nur einen höchſt untergeordneten Einfluß geftattet haben. 
©tatt der erforderlichen kritiſchen Unterfuchungen iſt in venfelben faft überall ver 
einfach referirende Charakter vorherrſchend. Erſt der befannte Dratorianer Rich. 
Simon hat das Verdienſt, der Hiftorifch-kritifhen Einleitung ihre Aufgabe klar 
and beſtimmt vorgezeichnet zu haben, indem er fie als eine kritiſche Gefchichte der 
bibliſchen Bücher bezeichnete, wohl zu unterfcheiden von einer mehr oder weniger 
ſummariſchen biblifchen Geſchichte mit beigefügten introductoriihen Bemerkungen 
and Erörterungen über die bibliichen Schriften. Mögen immerhin feine gewagten 
Hypothefen, feine rationalifirende Richtung und ertreme Haltung ın Behandlung 
bibliſcher Bücher wie profaner großen Tadel verdienen, der bibliſchen Einleitung 
Bat er doch ihre rechte Bahn gewiefen, und fo fehr er auch anfängli von Fatho- 
Iifchen und proteflantifchen Gelehrten befämpft und verfolgt wurde, fo find doch 
feine Leiftungen fpäter nach Verdienſt gewürdigt und für die Behandlung der bib- 
liſchen Einleitung maßgebend geworden. Daß im Bereiche des Proteftantismus 
bald die rationaliftiiche Behandlung der HI. Schrift um ſich griff und die intro- 
duetoriſchen Arbeiten gegen deren Dffenbarungscharafter, Zuverläffigfeit, Glaub⸗ 
würbigfeit 2c. eine feindliche Richtung nahmen, dafür fann natürlih Rich. Simon, 
wenn er auch einigen Anlaß dazu follte gegeben haben, nicht verantwortlich ge- 
macht werben, denn Dergleihen lag nicht in feinem Sinne und war innerhalb 
der Kirche, auch, wo man feinen Weg betrat, nicht Folge feiner Bemühungen, 
abgefehen davon, daß die proteftantifch-rationatiftifche Bibelkritik ſchon Lange vor 
ihm im Leviathan des Thomas Hobbes 1659 ſchroff genug hervortrat. Später 
wurden zunähft Semler und Corrodi die Dauptvertreter und Förderer diefer 
Richtung; erfterer in ben beiden Apparatus ad liberaliorem N. et V. T. interpre- 
tatinnem (1767 u. 1773) und in der „Abhandlung von freier Unterſuchung bes 
Eanons* (1771—1775), legterer in dem anonym erfchienenen „Verſuch einer 
Beleuchtung der Geſchichte des jüdiſchen und chriftlihen Bibelcanous“ (Halle 
1792). Ziemlich in derfelben Richtung nur mit ungleich mehr Geift und Ge—⸗ 
ſchmack Hat auch Herder die bibliſchen Schriften behandelt, mehr jedoch als 
Aeſthetiker und Dichter denn als Exeget und Kritiker. In lepterer Eigenſchaft 
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hie J. Gottfr. Eichhorn (ſ. d. A.) das Verſäumte nachzuholen. Seine „Ein- 
tung in das Alte Teſtament (Leipz. 1780. 3 Bde. Ate Ausg. Gotting. 1823— 
24, 5 Bbe.), in rhetorifirendem oft declamatorifchem Style gefchrieben, befaßt 
viel zu fehr mit dem äſthetiſchen Moment und räumt dem fubjectiven Ge- 
ssadsurtheil auch bei Löfung der wichtigften introductorifchen Kragen ein ent⸗ 
:sbendes Gewicht ein. Die heiligen Schriften fommen nicht mehr als heilige 
» infpirirte, fondern nur als Nationalliteratur der Hebräer in Betracht. Noch 
ſchiedener und confequenter als bei Eichhorn tritt der vulgäre Nationalismus 
ben furzgefaßten Einleitungen von Bauer (Nürnberg 1794. 3te Aufl. 1806) 
» Angufti (Leipz. 1806. 2te Aufl. 1827) und in der ausführlichen von Ber- 
oldt (6 Theile. Erlangen 1812— 1819) hervor. Am entichievenften und con- 
Menteften aber ift er burchgeführt in be Wette's Beiträgen zur Einleitung ins 
© Teſtament (Halle 1806— 1807) und in feinem „Lehrbuch der hiftorifch-Eriti- 
en Euleitung in die Bibel Alten und Neuen Teſtaments (zuerft Berlin 1817). 
ebrigas zeichnet fich die de Wette’fche Einleitung durch are bündige Darftellung, 
ige Auswahl des Materiald und paffende Anorbnung des Ganzen vor⸗ 
kilhaft ans, während an ber Bertholdt'ſchen mit Recht die allzubreite, oft nach⸗ 
e Darftellung, die unbequeme und unpaffende Anordnung und die Ober⸗ 
Wlichteit des Urtheils getabelt worden if. Der berührten deftructiven Richtung, 
® außer den erwähnten Hauptvertretern noch zahlreiche Körberer fand, trat gleich 
w Anfang an die offenbarungsgläubige entgegen. Dahin gehört von älteren 
en namentlich die Introductio ad libros canonicos bibliorum veteris Testamenti 
. 1721) von Earp3oo, die wegen ihres reihen Materials noch jest einigen 
hat; dann die Introduclio in Vetus Testamentum (Styre 1765) von Be- 
we, die ſich befonders durch umfaffende Benützung der patriftifchen Schriften 
Weichnet, und die Introductio in sacram soripturam (Mogunt. 1765—1768) von 
ſoi dhagen, die einen vorberrfchenn polemifchen und apologetiſchen Charakter 
t. Bon neuern hieher gehörigen Schriften verdienen befondere Erwähnung bie 
leitung in bie göttlihen Bücher des alten Bundes” von Jahn (Wien 1793, 
e Aufl. 1802— 1803), die „Einleitung in die Schriften des Neuen Teftaments” 
RR, Hug (Tübingen 1808. 2te Aufl. 1821. 3te Aufl. 1826. Ate Aufl. 1847), au 
„Einleitung in die Bücher des neuen Bundes“ von B. Feilmofer (Tübingen 
8%); ferner die „hiftorifch=Fritifche Einleitung in bie heiligen Schriften des Alten 
Sefments“ von Herbft (4 Bände. Carlsruhe und Freiburg 1840— 1844), die 
Taleitung ins Alte Teftament” von Haneberg (Regensburg 1845), die In- 
Waclion historique et critique aux livres de l’ancien et du nouveau Testament, 
®J.B. Glaire (Paris 1838 sq. 2te Ausg. 1843. 6 Bände), endlich die „Ein 
Kung in bie heiligen Schriften des Alten und neuen Teſtaments“ von Scholz 
weh nicht vollendet; der erfie Band erfchien 1845, der dritte im März dieſes 
ihres). Proteſtantiſcher Seits haben fih in der fraglichen Richtung befonbers 
gezeichnet die „Beiträge zur Einleitung ins Alte Teftament” von Hengſten⸗ 
rg (Berlin 1831—1839. 3 Bde.), ebenfo die „Unterfuhungen über den Pen- 
euch von Ranke (Erlangen 1836—1840. 2 Bde.), und das „Handbuch der 
doriſch⸗kritiſchen Einleitung in das Alte Teftament” von Hävernid (Erlangen 
36—1844. 2 Thle. in je 2 Abtheilungen). — Wir müflen uns darauf be- 
einen, hiemit den Entwicklungsgang der biblifhen Einleitungswiflenfchaft im 
roßen nnd Allgemeinen angedeutet zu haben und fönnen uns auf eine fpecielle 
itik der angeführten Werfe eben fo wenig noch näher einlaffen, als auf eine 
Aſtaͤndige Aufzählung aller ver zahlreichen, in dieſem Gebiete zu Tage getretenen 

ſſenſchaftlichen Leiſtungen. [(Welte.] 
@inreden (exceptiones) im proceſſnalen Sinne heißen alle neuen fac- 
gen Behauptungen, welche ber Beklagte vor dem Richter vorbringt, um das 
dt 926 Klägers als unwirkfam oder aufgehoben barzuftellen, Die Einreden 
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find A. unter einander ſelbſt verſchieden, und zwar 1) ihrem Zwede nad, 
je nachdem fie entweder bloß einen Mangel des gerichtlichen Verfahrens, ober 
aber die Sache ſelbſt beireffen, und je nachdem fie in diefem Kalle die lage nur 
zur Zeit ober auf immer zu entkräften beabfichtigen. Der Beklagte fann nämlich 
a) die Bertheibigung von der Form der Klage, ohne auf deren Inhalt einzugehen, 
oder auch von der Sache ſelbſt hernehmen, jedoch fo, daß bie Klage durch bie 
Einreve nur für jetzt abgewendet werden will. Beide Arten der Einreden heißen 
verzögerliche oder dilatorifhe Einreden (oxcepliones dilatorie). Dilatorifch 
ift alfo jede Einrede, welche, auch wenn fie gegründet und erwiefen ıft, doch ben 
Beklagten nie definitiv von dem Anfpruche des Klägers befreien, fondern nur eine 
einftweilige Abweifung der Klage zur Kolge haben kann. Hieher gehören alle 
Einwendungen, die fih auf Mängel des Gerichtsftandes beziehen (exceptiones 
fori incompetentis, litis alibi pendentis, loci non tuti), oder auf Mängel der Perfon 
des Nichterd (except. judicis inhabilis, judicis suspecti), oder auf die Proceffähig- 
feit der Parteien (except. deficientis person® standi in judicio), oder deren An- 
wälte (except. deficientis legilimationis ad processum, deficienlis tutorii vel syndi- 
catus), oder auf die Art und Weiſe der Klageflellung (excopt. libelli inepti, libelli 
obscuri, illicite actionum cumulationis elc.), oder auf Mängel richterliher Ber- 
fügungen (except. termini nimis angusli, inepti modi procedendi), oder auf ander- 
weitige Borbedingungen ber Procefführung (3.3. exceptio praestande caulionisetc.). 
Die Einreve Tann aber auch nicht auf cioilprocefiualem, ſondern auf eivilrechtlichem 
Grunde bafirt fein, fohin nicht die bloße Form des Verfahrens, fondern Die Sache 
ſelbſt (merita caus®) betreffen, wie 3.3. die Einrede eines erft nachher verabre- 
deten Termind, einer nachher hinzugefügten Bedingung, die exceplio retenlionis etc. 
Dergleichen Einreven bewirken zwar allerdings eine Abweifung des Klägers, allein 
fie hindern die Anſtellung der Klage unter veräuberten Umftänden nicht, find alfo 
im Grunde au nur bilatorifche Einrevden, heißen aber, weil fie zum Theil dila- 
torifche, zum Theil peremtorifche Natur Haben, oft auch gemifchte Einreden (ex- 
ceptiones mixie). Der Beflagte Tann aber auch b) die Bertheidigung von dem 
Inhalte der Klage felbft Hernehmen, indem er ſolche Verhältniffe behauptet, welche, 
wenn fie bewahrheitet werden, ben Anſpruch des Klägers ganz oder doch theil- 
weife, jedenfall8 aber definitiv und für immer aufheben. Dergleichen Exrceptionen 
nennt man peremtorifche Einreden (exceptiones peremtorie). Hieher gehören 
insbefondere ſolche Einwendungen von Thatfachen, welche, wenn fie bewiefen find, 
fhon von vornherein die Entftehung eines Klagerechtes verhindern und daher pro- 
eefhindernde Exceptionen (excepliones jam litis ingressum impedientes) genannt 
werden. Dergleichen find die Einrede, daß über die vorliegende Streitfache be- 
zeits ein rechtsfräftiges Urtheil erlaffen (exceptio rei judicate), oder ein rechts- 
giltiger Vergleich gefchloffen (exceptio rei transact®), oder der Streit durch Eid 
beendiget worden ſei (exceplio jurisjurandi oder rei consensu finit®). Die fette 
Einrede fällt übrigens mit den beiden vorigen zufammen; denn war der Eid ein 
außergerichtlicher, jo hat er die Natur einer transaclio; war er aber ein gericht- 
licher Schiebseid, fo hat er die Wirkung einer res judivcata. Diefe drei Einreden 
zunächſt fommen im canonifchen Rechte (Sext. c. 1. De litis contestat. I. 3. und 
die Gloſſe dazu) und mit Berufung auf daffelbe auch in deu älteren teutfchen 
Reichsgeſetzen (Rammergerichtsorpnung dv. 1508. IV. 5 1.) als ſolche Exrceptionen 
vor, welche ſchou ihrem Weſen nach darauf ausgehen, den Beklagten von der 
Berbindlichfeit der Streiteinlaffung zu befreien. Die Praris aber nahm außer 
den genannten dreien auch noch die Einrede der Streitentfagung von Seite des 
Klägers (exceplio litis renunciate); ferner die Einrede, daß die fehon einmal 
gerichtlich geltend gemachte, nachher aber liegen gebliebene Klage verjährt fei 
(exceptio litis praescriplae); endlich überhaupt alle peremtoriihen Einreden ohne 
Unterſchied, wenn fie fogleih bei ihrer Anbringung liquid find oder wenigſtens 
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ſchnell liquid gemacht werben koͤnnen, in die Elaffe der proceßhindernden Einreden 
auf, und legt ihnen ſämmtlich die Wirkung bei, daß fie von aller, auch der bloß 
eventuellen Streiteinlaffung befreien follen. Zwar verlangte man fpäter bei allen 
vergleichen Einreden, mit alleiniger Ausnahme der gerichtsablehnenden oder exceptio 
fori declinatoria, wenigftens eine eventuelle Titisconteftation (jüngfter Reichsabſch. 
». 1654. 6$ 38. 40.); allein die Praxis hat fih dagegen fortwährend behauptet, 
was auch rechtlich möglich war, da bekanntlich die Reichsgeſetze für die Territorial- 
grihte nur bebingtbindende Kraft haben. Gleichwohl dürfte noch immerhin ber 
Usterfögied gelten, daß bei jenen drei Einreben, welde ſchon von dem Geſetze 
as procefhindernde erflärt find, nicht fo wie bei den übrigen bie unverzügliche 
Bezivität derfelben gefordert werben follte. — Die Einreden laſſen fi aber auch 
2) rädfichtlich ihrer fubjectiven Ausdehnung von einander unterfheiden, je 
nöädem fie für und wider alle bei dem fraglichen Rechtsverhältniffe Betheiligten, 

für deren Nachfolger, gegeben, oder aber nur auf die urfprünglichen 
Ipeifnefmer befchränkt find. Es kann nämlich eine Einrede a) nicht nur von dem 
isgigen Beklagten, fondern auch von dem Bürgen, von dem Erben, von dem 
Badıfolger deſſelben gebraucht werben; fie heißen daher dingliche Einreden 
“xceptiones reales, rei cohaerentes), und dieſe Elaffe der Einreden bildet die 
Begel (fr. 7. Dig. Do except. XLIV. 1. Inst. $ ult. De replicat. IV. 14.). Diefen 
egenüber fliehen b) die perfönlichen (excepliones personales s. persone cohae- 
mtes), welde dem jetzigen Bellagten allein zuftehen. Diefe letzteren fpalten fich 
wrer in actioperfönliche Erceptionen, wenn fie zwar nur von gewiffen Perfonen, 
ber doch gegen jeden Kläger angebracht werden fünnen; und in paffioperfönliche, 
eur fie auch nur gewiffen Klägern gegenüber flattfinden. Noch andere Einthei- 
Emgen, 3. D. in affirmative und negative Einreden, fowie in excepliones juris et 
nei etc., beruhen auf unrichtigen Unterſcheidungsmerkmalen und find von feinem 
wactifchen Belange (v. Bayer, Vorträge über den gemeinen ordentl. Eivilproceß. 
&e Aufl. S. 356—358.). — B. Die Einreden unterfiheiden ſich aber auch we⸗ 
entlich von der ſog. Streiteinlaffung, oder von der Erflärung des Bellagten 
Ger die zur Begründung des gegnerischen Klagerechts nothwendigen Thatiachen 
J. !itisconteftation); und dieſe Unterſcheidung iſt deßhalb wichtig, weil meh- 
Ere proceſſuale Brundfäge allgemein und ausfchlieglih für die Einreven gelten. 
Dergleihen Grundfäge find: a) „Reus excipiendo fit actor“ (fr. 1. Dig. De except. 
KLIV. 1.), d. h. der Beklagte, welcher Einreden vorſchuͤtzt, ift dadurch felbft wie⸗ 
er gewiffermaßen als Kläger zu betrachten. Denn die exceptio hat im Grunde 
Gefelben Beftandtheile wie die actio (f. Klage), und gleihwie der Kläger den 
d feiner Klage beweifen muß, wenn derfelbe widerfproden wird, fo muß 
wech der Beklagte im Kalle des Widerſpruches den Grund feiner Einrede barthun; 
Meus exceptionem probare debet“ (fr. 19. pr. Dig. De probat. XXI. 3.). Nur 
er Zweck der Einrede ift ein anderer; denn er geht auf Abweifung des Klägers, 
Kühe auf deſſen VBerurtheilung. b) Ein anderer Grundſatz iſt: „Qui excipit non 
mietur“ (c. 6. X. De except. II. 25. Sext. c. 63. De reg. jur. V. 13.), d. h. ans 
um Inhalt einer Einrede darf fein Eingeſtändniß bes Klagegrundes gefolgert 
werden, felbft dann nicht, wenn wirklich eine ſolche Folgerung der Natur der 
Bade zu entfprechen ſchiene. c) „Nemo pluribus licet diversis exceptionibus uti 
Brehibetur® (fr. 5. 8. Dig. De except. XLIV. 1.), d. h. die Cumulirung mehrerer 
FTinreden von Seite des Ercipienten iſt felbft dann zuläffig, menn die eine ber 
zuderen zu wiberfprechen ſcheint. Denn in diefem Falle werben fie als alternatiy 
wer eventuell vorgebracht angefehen, um bie Unftatthaftigfeit der Klage darzuthun 
und in jeder Weife den Erfolg des klägeriſchen Angriffs zu vereiteln. d) „Judex 
ıon procedat ex officio“ (fr. 13. Dig. De commm. divid. X. 3.), oder mit Bezug 
mf die Parteihaudlung des Excipirens: „Der Richter darf eine Einrede, die ber 
beklagte wicht ſelbſt vorgefihünt Hat, von Amtswegen nicht berückſichtigen,“ ſelbſt 





404 Einfegnung. 


bann nicht, wenn bie Diomente, welche bie Einrede begründen fönuten, ſchon im 
Lanfe der Verhandlungen in den Acten mebergelegt wären. Nur wenn ber Rich- 
ter einer unheilbaren Nichtigkeit vorbeugen fann, ift er berechtiget und verpflichtet, 
von Amtswegen das geltend zu machen, was die Partei durch eine Einrede hätte 
erwirten können. e) „Keine Einrebe darf ex jure tertii abgeleitet werden,” d. 6. 
die Exception muß ſich auf ein Recht ſtützen, welches dem Beklagten felbft, nicht 
einem Dritten, zufleht. Nur dem Bürgen iſt es gefehlich geftattet, ſich der Ein- 
reden zu bedienen, deren fich der Hauptſchuldner hätte bedienen fönnen, fofern fie 
nur nicht ausfchließlich perfönliche Einreden find (fr. 19. Dig. De except. XLIV. 
1). Endlich ſ) „Alle ſowohl dilatorifhe als peremtorifche Einreden müflen anf 
einmal in demfelben Termin, der für die Litisconteflation oder Einreichung ber 
Ereeptionsfchrift feftgefeßt if, angebracht werben bei Strafe der Präclufion” (9. 
R.Abſch. S 37.). Bon diefer Präckufion ausgenommen find jene Einreden, welde 
durch neu eingetretene ober wenigftens erſt nach der Kitisconteftation in Erfahrung 
gebrachte Umftände begründet werden (3. R.Abſch. $ 78.); ferner die der obligatio 
ex re judicata entgegenftehende liquide exceptio compensationis (vgl. 1. 2. 4. 14. 
Cod. De compensat. IV. 31.) und überhaupt alle Einreden, welche der Vollſtreckung 
ber res judicata entgegengefegt und daher noch im Erecutionsverfahren vorgebracht 
werben fönnen; endlich die fog. privilegirten Einreden im engern Sinne, d. i. 
folche, welche fraft befonderer gefeßliher Begünftigung auch noch post rem judi- 
oatam zuläffig find, namentlich die fog. exceptio Selti Macedon. und Vellej. und 
die exceptio beneficii competenti® (fr. 11. Dig. De Sclto Maced. XIV. 6. fr. 8. $2. 
Dig. Ad Scltum Vellej. XVI. 1. fr. 41. $ 2. Dig. De re judic. XLII. 1.). Ob übri- 
gens diefe privilegirten Einreben auch jet noch bei der Allgemeinheit der Borfchrift 
des angeführten 3. R.Abjchiedes diefe Ausnahme genießen, iſt controvers, ſcheint 
aber nach den Regeln der Auslegung bejaht werden zu können. [Permanever.] 

Einfegnung, priefterlihe, der Ehe. Die priefterlihe Segnung ber 
Ehe ift eine von der Ehefchließung (oonfectio matrimonii) verſchiedene Solem- 
nität. Kür letztere hat das Tridentinifche Concil eine fpecififhe Form, nämlich 
die ausdrückliche Erklärung des ehelihen Conſenſes der Contrahenten vor dem 
competenten Pfarrer (entweder des Bräutigams oder der Braut) und in Gegen- 
wart von mindeflens zweien Zeugen vorgefchrieben, und an die Einhaltung biefer 
Form die Giltigkeit der Ehe gefnüpft (ſ. Tranung). Don ihr unabhängig ifl 
die Segnung (benedictio matrimoni), d. i. die unter Gebet und Segenswünfchen 
des Prieſters ausgeſprochene Gutheifung einer mafellofen Ehe. Diele Segnung 
findet fih ſchon in ben früheften Zeiten der Kirche. Denn da die Ehe nach der 
Lehre der katholiſchen Kirche ein Sacrament ift, fo war es natürlih, daß man 
bei Eingehung einer ſolchen Berbindung, welche nah Vorfchrift des Apoftels, um 
bie Gnade des Sacramentes wirkfam zu vermitteln, im Herrn gefchloffen fein 
mußte (Epheſ. 5, 32.), von jeher den Vorfteher der Kirche Canfänglih den Bi« 
fchof, fpäter den Pfarrer) zu Rathe z0g und nach feiner Anweiſung fich befchied. 
Ebenfo mußte die Abficht der Kirche darauf abzielen, die facramentale Verbindung 
der Gatten gleich von vornherein in den Stand der möglichflen Vollkommenheuͤ 
zu feßen, um die durch das Sarrament vermittelte Gnade in den Empfängern um 
fo wirkfamer zu machen, baher bie Kirche von jeher mit dem Gebete der Con- 
trahenten zugleich ihre feierlihe Segnung verband (Ignat. Antioch. ao. 107. Epist. 
ad Polyc. c. 5. ult. Tertull. c. a. 200. Ad uxor. II. 9. pr. Idem De pudicitia c. 4. 
Ambros. Epist. 24. Chrysost. Homil. 48. Augustin. Epist. 237. Statut. eccl. antigu. 
0. 101.). Die leichtfinnige Umgehung dieſes Segens iſt Sünde; denn fie if 
Uebertretung des kirchlichen Gebotes und hat ihren Grund in Geringfchäßung der 
durch die Segnung bewirkfbaren größeren Fruchtbarkeit der göttlichen Gnade. 
Zwar kann der Menſch auch im Stande der Sünde nach ber Lehre der Kirche ein 
Sacrament giltig empfangen; aber die Wirkfamfeit deffelben hängt mittelbar von 
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ber Disyofition des Empfängers ab und verlangt, baß diefer möglihf von Sün- 
ben gereiniget fei. Es hat daher auch, wer die Ehe ohne dieſe kirchliche Einfeg- 
nung gefhloffen hat, wohl das Sacrament, aber — weil er in Sünde iſt — 
nicht die Gnadenwirfung des Sacramented empfangen; ober mit andern Worten: 
bie facramentale Gnade fann, weil und fo lange fie durch bie unheilige Gefinnung 
des Empfängers gebunden ift, ſich nicht vollfräftig in ihm entfalten. Die Kirche 
hatte aber auch noch einen andern Beweggrand, auf ber priefterlichen Einfegnung 
der Ehen fireng zu beſtehen. Bis zum dritten Lateranfchen Concil 1215 (Innoc. II, 
in Conc. Lat. Ill. c. 51. vgl. c. 3. X. De clandest. despons. IV. 3.), anf welchem 
nämlich zugleich eine vorgängige Proclamation bes Eheverfprechens allgemein- 
geſetzlich ausgeſprochen wurbe, war jene kirchliche Einfegnung beinahe das einzige 
Mertmal, woran man eine förmliche und wahre Ehe von einer formlofen oder 
Sceinehe (dem bloßen Eoncubinate) unterſchied. Die morgenländifche Kirche hat 
daher, freilich exft feit dem Iten Jahrhunderte, die priefterlihe Einſegnung als 
ſtaatsgeſetzliches Erforberniß einer vechtmäßigen Ehe erklärt und von berfelben 
fogar die Giltigfeit des Sacramentes abhängig gemacht (Novell. Leonis, nov. 89.). 
Sp weit aber ging die abendlänbifche Kirche nie. Sie hielt fortwährend ben 
Grundfag fe, daß das wefentlihe Moment der Ehe im Eonfenfe ver Eontre- 
benten beftehe, weßhalb nicht nur bis zur Zeit des Zriventinifchen Concils auch 
eine formlofe, d. i. ohne vorläufiges Aufgebot und ohne priefterlihe Einfegnung 
gefchloffene Che, wenn nur ber Beweis des beiverfeitigen Eonfenfes der Gatten 
erbracht werden konnte und ein anderweitiges Hinderniß nicht vorhanden war, als 
giltig eingegangene Ehe betrachtet wurde (Conc. Trid. Sess. XXIV. co. 1. Deor. de 
reform. matrim.), fondern auch noch jet in ſolchen Ländern und Provinzen, wo 
das Triventinum nicht promulgirt unb angenommen tft, eine foldhe Verbindung 
nnter jener Vorausſetzung als rechtsbeftändige Ehe beurtheilt wird (Declar. S. 
Congreg. Conc. Trid. Interpr. v. 7. Sept. 1626. Benedict. XIV. De syn. dioeces. 
Lib. XIII. c. 4. n. 10.). Nichtsdeftoweniger wurde fort und fort die priefterliche 
Einſegnung nachdrücklichſt eingefhärft und deren Außeradtlaffung mit fchweren 
kirchlichen Senfuren geahndet. Und auch heutzutage, obwohl der eine Grund ber 
feierlichen Einfegnung der Ehe dadurch wegfällt, daß für die Manifeflation des 
Willens beider Eheleute, eine hriftlihe Ehe einzugehen, durd die Synobe von 
Trient eine eigene fpecififche Form vorgefchrieben iſt, hält die Kirche gleichwohl 
noch ftreng an der Beobachtung jener altehrwürbigen Solemnität, da es fort- 
während das Beftreben hriftliher Eheleute bleiben muß, die durch das Sacra⸗ 
ment der Ehe vermittelte Gnade nicht nur überhaupt zu empfangen, fondern die⸗ 
felbe durcy den Segen und das Gebet der Kirche auch möglichft fruchtbar und 
wirfjam zu machen. Der Ritus der Eheeinfegnung iſt in den Didcefanritualen 
vorgezeichnet und nicht überall derfelbe. Denn fowie ſchon die Kormel der Zu- 
fammengebung (Copulation) des Brautpaares nach Zriventinifhem Rechte nicht 
nothwendig eine und biefelbe ift, fondern ſich nach örtlicher Gewohnheit richten 
darf (Conc. Trid. 1. 1.), fo fommt auch der Segen oder das Gebet, weldes der 
Prieſter über die Brautperfonen fpriht, in den verſchiedenen Nıtualen bald vor, 
bald nach der Konfenserflärung und befteht bald in einer, bald in mehreren Ge— 
betformeln. Solche Verſchiedenheit könnte nicht ftattfinden, wäre die Einfegnung 
die wefentliche Zorm des Sacraments. Es Liegt aber ſchon in der Natur und 
dem Begriffe diefer firchlichen Solemnität, daß fie da die Confenserflärung des 
Ehepaares begleiten fann, wo die Kirche auch wirklich der gefchloffenen Verbin- . 
dung fich freuen, diefelbe gutheißen und aufrichtig fegnen kann. Da die riftliche 
(Ehe in ihrer ivealen Auffaffung die myfleriöfe Nachbildung der Vereinigung Chriſti, 
des jungfräulihen Bräutigams, mit der Kirche als feiner Einen und unbefledten 
Braut ift, fo fann die Kirche, wo tmmer eines ber Verlobten von biefer Be⸗ 
ſtimmung abgefallen if, zwar (um der Schwähe bes menfchlichen Fleiſches au 
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begegnen) die Berbinbang bulden und fie als giltig und rechtsbeſtändig erklären; 
aber fie fann nicht feguen, was fie mißbilligen muß. Die Praxis jeboch, in ſolchem 
Falle die feierliche Segnung zu unterlaffen, iſt nicht überall diefelbe. In einigen 
Didcefen unterbleibt die Benebiction, wenn beide Verlobte oder auch nur Ein 
Theil zn einer zweiten Ehe ſchreiten; in anderen Didcefen dagegen iſt dieß nur 
auf den Kal befchräntt, wenn die Braut eine Wittwe oder eine Gefallene if. 
Hier iſt die Verweigerung des Segens der indirecte Ausdrud des Tadels, der 
den Maun trifft, welcher an feiner Gattin die Eigenfchaft der Birginität nicht 
begehrt hat. Dort iſt es die Mißbilligung der zweiten Ehe, welcher die hohe 
Idee der chriſtlich verflärten ausfchließlihen und ewigen Liebe zu Grund Liegt, 
die mit dem Tode des einen Gatten zwar vom leiblihen Bande gelöst iſt, aber 
den Ueberlebenden gleihwohl geiftig mit dem Borangegangenen verbunden er⸗ 
halten fol. In beiden Kallen fubflituirt die Kirche an die Stelle der Segend- 
wünfche ſolche Gebete, welche dad Brautpaar erinnern follen, den Mangel einer 
völlig malellofen Ehe durch Buße zu fühnen und durch Ablegung der unheiligen 
Gefinnung die Gnade des Sacraments ın fih möglichft wirkſam zu machen. Es 
ift daher auch bie bei gemifchten Ehen eingehaltene Praxis der katholiſchen 
Kirche ganz natürlih. Denn wenn ſchon das Weſen der chriftlihen Ehe fordert, 
daß unter beiden Gatten die innigfte, alle Lebensverhältniffe durchdringende Ein- 
heit und Gemeinfchaft der Gefinnung und bes Lebens berrfchen, und darum Beibe 
wie durch gegenfeitige Liebe, fo auch durch die Einheit des religiöfen Bewußtfeins 
verbunden fein follen, fo mußte die Kirche die Ehe zwifchen Katholiken und Pro⸗ 
teftanten von jeher mißbilligen. Und wenn auch die abendländifche Kirche nicht 
fo weit ging als die griechiſche, weldhe die Verbindung zwifchen Orthodoxen und 
Häretilern abfolut verbot und für nichtig erklärte (Cono. Trullan. ao. 692. 0. 72), 
fo hat doch auch jene dergleichen Verbindungen ſtets als unerlaubte — wenn 
gleih giltige — Ehen angefehen; und die flaatsbürgerlihe Gleichftellung der 
Lutherifch-Evangelifhen und Neformirten mit den Katholifen hat begreiflich die 
kirchlichen Principien unberührt gelaffen. Die fatholifhe Kirche, welche das Be⸗ 
wußtfein, daß fie die einzig wahre und ſeligmachende Kirche fei, als unveräufer- 
liches Dogma fefthält, kann daher unmöglich zur Abfchließung einer Ehe mitwir- 
fen, oder einen Ehebund fegnen, welcher nicht mindeftens einen überwiegend 
fatholifchen Charakter dadurh annimmt, daß die Erziehung der in einer ſolchen 
gemifchten Che erzeugten Rinder im wahren, d. i. fatholifchen Glauben garantirt 
iſt. Und fein chriſtlicher Staat, der einmal die fatholifche Kirche bezüglich ihrer 
Lehre, Liturgie und Disciplin in ihrer vollen Integrität recipirt hat, kann fie zwin⸗ 
gen, von jenen Garantien abzuflehen, weil er fie durch eine folche Forderung nö- 
thigen würbe, ſich mit einem Grundprincipe ihrer Eriftenz in Widerſpruch zu fegen. 
Das Aeußerſte, was die Kirche in dem Falle, wenn die Staatögefege die Mit- 
wirkung des katholiſchen Pfarrers trotz ber verweigerten Caution gebieterifch for- 
bern follten, thun kann, ift die Geflattung der paffiven Affiftenz deffelben, 
d. 5. fie fann, wenn der Staat abfolut darauf befteht, erlauben, daß die Trauung 
von dem Pfarrrer des proteftantiichen Ehetheils vorgenommen werde, der Fatho- 
liſche Pfarrer aber bei diefem Acte als bloßer Zeuge Behufs der nachherigen Ein- 
teagung in die Pfarrmatrifel zugegen fei, wobei ſich jedoch letzterer wohl vorzufehen 
bat, daß er nicht durch irgend eine Handlung feine Billigung oder Zuflimmung zu 
geben fcheine, noch viel weniger in firhenamtlicher Kleidung eine Segnung vor- 
. nehme oder ein Gebet oder fonft irgend einen ritualen Act verrichte (Pius VIIL, 
Const, Literis altero dd. 25. Mart. 1830 und dazu des Cardinals Albani In- 
structio apostol. dd. 27. ejusd.; dann des Card. Lambruschini Instr. apost. dd. 
22. Maji 1841). Nur unter diefer Borausfegung und innerhalb der vorgezeichne- 
ten Schranken iſt die durch die bifchöflihe Ermächtigung und durch die paffive 
Aſſiſten; des Pfarrers hegangene Eopperation zu der kirchlich unerlaubten (Ehe eine 
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da thatſächliche, nicht intendirte, folglich bloß materielle und als ſolche entfehulb- 
we Cooperation (|. Che, gemifchte). [Permaneber.] 
Einfiedeln, Abtei u. Wallfahrtsort. Zweitaufend fiebenhundert Fuß über 
r Meeresfläche, auf fanfter Anhöhe über dem gleichgenannten Fleden, erhebt 
I bie große und prachtvolle Benebictiner- Abtei Einfiedeln, Deipar® Virginis 
ass, franzöfiich Notre Dame des Eremites. Am jenfeitigen Saum ber Gebirge, 
de das hohe Bergthal umfchliefen, norbwärts längs des Züricherfees, hin⸗ 
in bie ſchweizeriſche March, dann auf der andern Seite gegen den Bierwalb- 
&erfee, Hatte längſt fchon das Chriſtenthum feften Fuß gefaßt, als bier noch 
berer Wald den Thalgrund bis zu den Gebirgshöhen bedeckte. Um eben bie 
6, da Papft Leo II. Earl den Großen als Imperator der abendlaͤndiſchen 
iſtenheit begrüßte, gebar eine Gräfin von Sulgen ihrem Gemahl, Berthold 
Zollern, einen Sohn, dem die Eltern den Namen Meinrad gaben. Diefer 
de unter feinem mütterlihen Oheim Hatto, der in jenen Tagen ein Mufler 
Geiſtlichkeit, zugleich Biſchof von Bafel und Abt des nicht lange zuvor ge= 
sten Klofterd Reichenau war, an diefer Bildungsftätte gelehrter und frommer 
fer für die Kirche erzogen. Darauf fand er mit treuem Eifer einer Meinen 
ehungsanflalt von Geiftlihen zu Oberbollingen, unfern von Rappersweil am 
üerfce, vor. Aber mitten in feinem fegensreichen Wirken fehnte fih Meinrad 
Iisher Trennung von der Welt, um einzig Gott und dem Heil feiner 
e zu leben. Da er hiezu von den Obern die Erlaubniß erhalten, zog er ſich 
einen Eleinen Vorſprung des nahen Etzelberges. Hier verfah ihn eine gottes- 
tige Wittwe mit dem Wenigen, was er zur Lebensfriftung beburfte. Wie 
der Ruf feiner Frömmigkeit immer zahlreichern Beſuch hinzuführte, gebachte 
s minder zugänglidher Stelle feinem Vorhaben zu leben, und z0g ſich von ba 
b in den tiefen Wald, wo Hilbegarde, Carls des Großen Urenkelin, des 
enmünfterd zu Zürich Stifterin und erfte Aebtiffin, ihm eine Zelle und höl⸗ 
: Eapelle erbaute und das Bild der heiligen Jungfrau ſchenkte, welches jegt 
die Pilger zu vielen Taufenden dahinführt. Zwei gezähmte Raben waren die 
igeten feiner Einfamkeit, die durch den Beſuch reichenanifcher Brüder und 
fuer Pilger nur felten unterbrocdhen wurde. Im Jahr 861 erfchlugen zwei 
ber den frommen Klausner, und die Sage erzählt, daß durch die beiden Ra⸗ 
‚ welche fogleich den Klug nach Zürich nahmen, die That fei entdedt nnd an 
Mördern gerächt worden (Steinegger, scholastica stemalographica idea vitæ 
ertis S. Meinradi). Darauf blieb die Zelle unbewohnt, die Stätte aber, an 
Neinrad fein Leben geführt und beenvigt hatte, im Andenfen der um ben 
m des Waldes wohnenden Dienfchen, und wurde durch diefe bisweilen beſucht. 
hörte, wenige Jahre bevor Karls des Großen Geſchlecht ausging, der ftraß- 
iſche Domperr Benno (man glaubt, er fei aus dem Stamme der burgundi- 
ı Könige gewefen) von diefer Einfamleit, und längft geneigt, eine ſolche auf- 
Sen, begab er ſich mit einigen Gefährten dahin, um in gleicher Weife, wie 
nrad, dortzu leben. Erft wählte er ſich die nahe gelegene Anhöhe, bie jegt noch 
ihm Bennau genannt wird, bald aber, 44 Jahre nach der an Meinrad ver- 
8 Unthat, zog er tiefer hinab an die Stätte, wo diefer geweilt hatte (907); 
big überließen ihm die Grafen von Rappersweil biefelbe. Aber nur fparfame 
je mochte in fo hohem Bergthal der Boden bieten. Da erbat fih Benno von 
Aebtifſin zu Sedingen die liebliche Inſel Ufnau im Züricherfee, noch heutzu- 
? des Klofters Eigenthum, und pflanzte dort Fruchtbäume, und was dort unter 
erm Himmelsſtrich zu einfacher Nahrung gedeihen mag. Zur bleibenden Stätte 
Männer, die aus dem Treiben und den wandelbaren Dingen der Welt an 
s Ort der Ruhe und Sammlung ſich zurückziehen wollten, wurde St. Meinrads 
e erſt, nachbem ber ſtraßburgiſche Domprobft Eberhard, aus vornehmen Ge⸗ 
te in Franlen, im J. 934 dahin fich begeben. Dieſer verwendet, was ihm 
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von vaterlichem Gut angefallen war, zum Ban einer Kiche zu U. 2. 5. Ehre, 
in welche er Meinrads Eapelle einfchloß und für Bräber, die nah St. Benediets 
Regel leben follten, eine Behaufung daran einrichtete, welche Kaifer Dito burg 
einen Beftätigungsbrief vom Jahr 946 zu einem Kloſter erklärte, deſſen Bewoh⸗ 
nern er das Mecht ertheilte, ihren Abt fi) wählen zu dürfen, und ſchon nach zwei 
Jahren der Stiftung ſolche Anerkennung widerfahren ließ, als wäre fie bereits 
eine mit Grund und Boden, Nutzungen und Rechten reich ansgeflattete Abtei. 
Er mochte dieß aber unbedenklich im Vertrauen auf die Gefinnung jener Zeit than, 
unter welcher jeder von glänbigem Sinn gepflanzte Keim raſch zum lebensfräfti- 
gen Baum heranwuchs, zur Körberung des Gegründeten eben fo freudig zufammen- 
wirkend, als eine fpätere zum Hemmen oder Zerſtören fich verbrübernd. — And 
an Einfiedeln follte jene Richtung der Zeit in Kurzem fich bewähren. Eberhard 
hatte mittlerweile feinen Bau vollendet, fo daß er im September des Jahres 948 
den Bifchof Eonrad von Eonflanz zu deffen Weihe einladen konnte. Diefer foll 
in der Nacht vor dem Weihungstage (14. Sept.) wunderlieblihe Stimmen ge- 
hört, und am folgenden Tag, nachdem er fich unter langem Zandern zur feier- 
lien Handlung in die Kirche begeben, in dem Wort: „Halt ein Bruder, Belt 
ſelbſt Hat die Capelle geweiht!” über deren Bedentung Aufichluß erhalten Haben, 
fo daß er die oberhirtliche Weihe nicht mehr vorzunehmen wagte. Merkwürdi 
iſt immer, daß diefes nicht auf dunfler Sage beruht, fondern der Biſchef ſelbſt 
in feinem Buch von geheimnißvollen Dingen (De Secretis) den Hergang dieſer 
himmliſchen Einweihung erzählt, worüber er fechzehn Jahre fpäter Papſt Leo VIIL 
mändlichen Bericht erftattete, diefer hierauf unter Berathung vieler teutfcher Erz⸗ 
bifchöfe, Biſchoͤfe und Aebte, von der vollklommenen Glaubwürdigkeit des Bernom- 
menen überzeugt, denjenigen, die die Kirche befuchen würden, einen vollfommenen 
Ablaß ertheilte, welchen nad einem halben Jahrtauſend Bius II. beftätigte. Da⸗ 
ber noch in heutiger Zeit am Tage von Krenzerhöhung zu Einfiebeln das Feft ber 
Engelweihe begangen wird, welches immer die Pilger zu Tauſenden herbeizieht. 
Hiezu Fam ein Gnabenbild der allerfeligften Jungfrau, deffen Urfprung in Dun- 
Fol gehäflt iſt, an welches aber fofort der Ruf befonderer Gebetserhörung fi 
knüpfte. So bedurfte es num nichts mehr, um St. Meinranszelle, die bald ihre 
Benennung an diejenige der Einfievelei Unſerer Lieben Frauen vertaufchte, weit 
und breit befannt zu machen und ihr die Gunft aller Stände und Gefchlechter zu 
erwerben, die in reihen Vergabungen und dem Eintritt von Sprößlingen hoher 
Geſchlechter in die Gemeinſchaft der Brüder fich bethätigte. Bon ihren Schirm- 
vdgten, den Grafen von Rappersweil, übergab einer die alte Stammbnrg feines 
Haufes an das Kloſter; eine feiner älteften Befigungen, St. Gerold in Borarl- 
berg, war eine Bergabung des rhätiichen Haufes derer von Sar (woran bie 
fpätere Zeit einen Herzog von Sachſen gemacht hat) ; diefe ging in der allgemeinen 
Säcularifation verloren, wurde aber durch den letztverſtorbenen Abt von dem Kai⸗ 
ferhaus wieder angelauft. — Eberhards Nachfolger, durch diefen bei feiner Be- 
rufung an das Bistyum Mes den Brüdern vorgefegt, war Thietland, ans dem 
DHerzogen von Schwaben. Als dritten Abt erwählten fie Gregor, des englifchen 
Königs Eduard Sopn und Schwager Kaifer Otto's, der bis nahe an den Schlaf 
des Jahrtauſends 35 Jahre feine Würde befleivete. — Unter Abt Gero, aus dem 
Haufe der Grafen von Froburg, vernahm bie damalige Welt zum erfien Mal, vaf 
e6 eine Landfchaft gebe, welde Schwyz heiße. Die Bewohner derfelben zogen 
fih von den Ufern des Bierwalbftäpterfees über die Berge hinauf, an deren jen- 
feitigen Abhang die Einöde grenzte, welche Kaifer Heinrich II. ohne weitere Be⸗ 
fimmung der Maren dem Klofter zu Anbau und Nutzung verliehen hatte. Da 
begegneten fi} feine und derer von Schwyz Heerben, und jeder Theil behauptete, 
anf feinem Eigen zu weiden. Die Landleute wollten weder vor geiflliches R 
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wenig bein Spruch des Raifers ſich fügen, und ließen nicht mehr durch bes Kai⸗ 
ſers Acht als der Kirche Bann fich ſchrecken. Bei zwei Jahrhunderte dauerte der 
Streit, zwifchenein mit thätlichem Friedensbruch und verübter Gewaltthat, in 
welder zu verſchiedener Zeit einzelne Conventherren durch die auf ihr Recht troen- 
den Landleute weggefähleppt wurden. Erſt im Jahr 1350 gelang es dem Abt 
Thiering von Diffentis, Aus dem uralten und vielverbienten Gefchledhte der Frei 
herren von Attinghaufen, durch einen Schiebsfpruch beide Parteien zu begätigen. 
Das Kloſter zog feine Marchen tiefer in das Thal zurück. — Inzwiſchon hatte 
das Kofler feine guten und feine böfen Tage, feine regelgemäß fürforglichen und 
feine mehr weltlich gefinnten Aebte; es litt durch Keuersbrünfte und nahm zu 
burch Bergabungen und erworbene Rechte. — Nachdem es bis auf Anshelm von 
Schwenden fiebenzehn Achte gezählt Hatte, erhob Kaiſer Rudolph den achtzehnten, 
Ulrich H., Baron von Winneden, in den Reihsfürftenftand. Aber auch hatte ſich 
deſſen Befitz und äußerer Glanz vergeftalt gehoben, daß es damaliger Gewohn- 
heit anfehnlicher Abteien gemäß, die ſechs großen Hofämter eines Oberhofmeifters, 
Marſchalls, Truchſeſſen, Schenken, Seffelträgers und Küchenmeiſters aus eben 
ſo viel reichsfreien Geſchlechtern beftellen und aus Dienfimannen jedem für min- 
ber folenne Gelegenheiten einen Stellvertreter beigeben konnte. Auf dem Con⸗ 
eilium in Conſtanz wurde unter allen Aebten Hugo von Einfieveln als der zweite 
im Range geachtet. Diefes Anfehen fuchte fein vierter Nachfolger, Abt Gerold, 
ans den Freiherren von Hohenfar, noch zu erweitern; als ihm aber zum Wieder- 
ufban des niedergebraunten Klofters das erforderliche Geld mangelte, trat er bie 
Berwaltung bes Stiftes an Conrad Freiheren von Hohenrechberg ab, welder nad 
Berold6 Tod zum Abt gewählt wurde. In Aöjähriger Bekleidung feiner Würde, 
die er im Jahre 1526 hochbetagt niederlegte, achtete er wenig auf das Wohl fei- 
nes Hauſes, deffen Leitung er ganz in die Hände Theobalds von Geroldseck legte, 
indeß er felbft meiftens in der Probflei St. Gerold weilte. Theobald berief 
Zwinglin zum Leutpriefter nach Einfieveln, und mochte an den wider bie Kirche 
Ach auflehnenden Lehren, die ſchon damals in demfelben fi regten, ein folches 
Gefallen gefunden haben, daß ex felbft zehn Jahre fpäter nach Zürich zog, hierauf 
mit ihm in dem unfeligen Waffenfampf gegen eine Inſtitution, bie durch Wort 
and Schrift nicht fich vertilgen ließ, den Tod fand. — Der Ausgang der Schladt 
on Cappel filherte auch Einfievelns Beftehen wieder. Der zweite Abt nach der- 
ielben, Joachim Eichhorn, aus Wyl im Kanton St. Gallen, wird ber zweite 
Stifter beffelben genannt, und zwar nach beider Beziehung, fowohl der biscipli- 
tarifchen als der deonomiſchen. Das Wohl feiner Abtei höher fegend als perfon- 
iche Auszeichnung, fcheiterte an feinem Haren Blid und an feiner Feftigfeit jedes 
Bemühen, Einfieveln zum Bifchofsfig für die innere Schweiz zu erheben, ungeachtet 
jerabe feine Perfönlichleit, welche am Eoncilium zu Trient die Achtung und das 
Bertrauen der päpftlichen Legaten fich erworben hatte, demfelben zu befonderer 
Interflügung hätte dienen follen. Ausgezeichnete Männer, nad jeglicher Weife 
ım das Wohl der efrwürbigen Stiftung bemüht, folgten ihm in ununterbrochener 
Reibe. Zwar litten unter bem erften berfelben, Adam Heer, Archiv und Biblio- 
hek fhweren Verluſt durch Einäfcherung des Klofters, welchen Ulrich II. auf jeg- 
iche Weiſe zu erfeßen ſich bemühte; Auguftin I. wurde der Stifter der fchweizeri- 
chen Benedictiner-Eongregation; Placidus veranftalteteden Druck der Einfiedelifchen 
Irfunden (Documenta Archivii Einsidlensis. IH Vol. in fol.), von denen aber der 
zitte Band, St. Gerold betreffend, nie vollendet worden ıfl, deren Sammlung 
ines nachher ausgebrochenen Brandes wegen, der bie meiften Exemplare ver- 
ehrte, zu den größten Seltenheiten gehört; Auguftin Reding betheiligte fein Stift 
a der Benedictiner-Lniverfität zu Salzburg und gründete die noch jegt beſtehende 
en in Bellinzona; Raphael von Gottrau aus Freiburg baute die 
be Dierktrand-Eapelle auf dem Etzel; fein Nachfolger Maurus von Ron ans’ 
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Solothurn das jegige Klofter mit feiner, prachtvollen Fagabe, in deren Mitte Abt 
Thomas die Kirche, an St. Johann von Lateran erinnernd, einfügte; aber erft 
Nicolaus I. vollendete das Werk zur Verherrlihung „der Fefte der wahren Reli- 
gion,” wie Benebict XIV. Einfiedeln nannte. Des Abts Marianus, eines Kenners 
und fchöpferifchen Förderers wahrer Kirchenmuſik, Nachfolger, Beat, traf das 
bittere Mißgeſchick, ſammt feinen Conventualen durch wie Revolution vertrieben 
zu werben. Nach vier Jahren konnten fie wieder in das verwüftete Klofter zurück⸗ 
ehren gnd am 29. September das nah St. Gerold geflüchtete Gnadenbild ber 
Gottesmutter in feierlidem Empfange an feine vorige Stätte, die im Jahr 1632 
durch den Grafen Caspar von Hohenembs aus Marmor erbaute Capelle, beglei- 
ten. Nach Beats Tod ftand bis zum Jahr 1825 dem zahlreichen Eonvente Con⸗ 
rad Tanner, ein geiflreicher, willensfräftiger Dann, ein nad jeder Beziehung 
würdiger und treu beforgter Vorſteher, vor. Er iſt und bleibt der chriftlichen 
Welt befannt durch fein vortreffliches Werk: „die Bildung des Geiſtlichen,“ durch 
ein anderes von dem „Eoftbaren Tod,” durch „Prebigtentwürfe,” welche fein Radh- 
folger Coleſtin herausgab; dem Stift wird er im fleten Andenken bleiben wegen 
feiner Thätigfeit, der daſſelbe feine Herftellung, die Heilung fo mancher Wunden 
verdankt, welche ihm dur die Revolution gefchlagen worden. Gleich feinem 
Borfahren Joachim, dritthalb Jahrhunderte früher, zog ex es vor, die fegensreiche 
Wirkſamkeit des Stifts in einfacher Stille zu fidern, als durch den Glanz bifchöf- 
licher Würde diefelbe zu gefährden. Ungeachtet ein päpftliches Breve ihn im Jahr 
1818 zum Bifchof der vier Waldſtädte bereits ernannt hatte, erhob er hiegegen 
in Rom fo fraftige Gründe, daß daſſelbe auf fih beruhen blieb. — Das Stift 
ſteht, wie beinahe alle fchweizerifhen Abteien, als cxemt unter Rom, iſt aber 
gegenwärtig noch das .einzige Eonfiftorialklofter, d. h. deſſen Abt durch den Papft 
in öffentlihem Confiftorium präconifirt wird. Unter ihm flehen die drei Frauen⸗ 
Höfter Fehr im Aargau, deffen Probft er zugleich iſt, Seedorf in Ury und das 
in der Au bei Einfieveln. Nirgends kann die oft abgeleierte Sage von Höfter- 
lihem Müßiggang minder Degründung finden, als in Einfiedeln. Denn neben 
dem, daß eine verbienten Rufes ſich erfreuende Schule daſelbſt befleht, find bie 
bortigen Conventualen durch die viel befuchte Wallfahrt beinahe unausgeſetzt in 
Anfpruch genommen. Um von der umliegenden Fatholifchen Schweiz, aus welder 
viele Gemeinden jährlihe Gelübdewallfahrten halten, nicht zu fprechen, weit durch 
Teutſchland, Franfreih und das angrenzende Dberitalien erſtreckt ſich der Auf 
von Einſiedelns Gnadenſtätte, und die Zahl der alljährlich an derfelben eintreffen- 
den Pilger fleigt an die 300,000, die befonders am jährlichen Feft der Engel: 
weihe groß iſt. Während der 14 Tage, innerhalb welde daſſelbe fällt, erhielten 
im Jahr 1834 nicht weniger als 36,000 Perfonen die HI. Communion. Damals 
fiel das Feft auf den Sonntag, wo es dann acht Tage durch dauert und die große 
Engelweihe heißt. Eine der glänzendſten Wallfahrten war diejenige, welche Kai⸗ 
fer Carl IV. im Begleite vieler Bifchöfe und Fürften dahin machte. Die Botiv- 
bilder, welche in der Nähe der HI. Capelle, innerhalb der Kirche, wenige Schritte 
von deren Eingang ſtehend, aufgehängt find, geben Zeugniß von fo manchen Nö- 
then, die durch die Fürbitte der HI. Jungfrau entweder ganz abgewendet, ober 
doch gemildert worden find. — Zu allen Zeiten haben ſich einzelne Eonventnalen 
von Einſiedeln durch fchriftftellerifche Arbeiten ausgezeichnet. Der ältefte befannte 
unter ihnen iſt Albrecht von Bonfteiten in der zweiten Hälfte des 15ten Jahr⸗ 
hunderts. Auf den Wunſch des franzöfifchen Königs Ludwig verfaßte er die erfle 
Beſchreibung der Schweiz und für defien Nachfolger Carl VIIL., unter großem 
Beifall Kaifer Friedrichs III. eine öftreihifhe Geſchichte. Auguftin Reding wurbe 
feiner vielen theologischen Werke wegen von Innocenz XI. für eine Stäbe der 
Kirche erklärt, wogegen fein Bruder 12 Folianten und 25 Ouartanten über bie 
Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft Hinterlaffen Hat, Eine vortreffliche Arbeit find die 
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ıles Heremi Deipars Matris von dem Bibliothefar Epriftoph Hartmann (Frib. 
g. 1612 in fol.). Anderes hat bis in das jetzige Jahrhundert hinein für bie 
hichte des Stifts Fintan Steinegger geleiftet, der bie neuefle Ausgabe ber 
mfgelegten Einfievelifhen Ehronik (auch ins Franzöfifche und Stalienifche über- 
‚ beforgte. Unter den jetzt lebenden Gelehrten Einfievelns find Meinrad 
u (früher Prior zu St. Stephan in Augsburg), Athanafius Tſchopp und Gall 
el, als gründlicher und kenntnißreicher Forfcher des Mittelalters dieſer be⸗ 
ns zu nennen, der fich in Juſtus Landolt einen vielverſprechenden Schüler 
gezogen hat. — Aus den vielen Feuersbrünften, durch welche das Kloſter in 
zer Zeit heimgefucht worden ift, haben ſich doch noch manche werthvolle Hand- 
ben gerettet. Die Bibliothek iſt zchlreih, ein Mineraliencabinet vortrefflich 
wet, eine Sammlung phyfifalifcher Inſtrumente vorzüglich zu nennen. Die 
e mit Bildwerken und Malereien reich ausgeftattet, diefe verſtändig vertheilt, 
B fie nicht überladen erfcheint, gewährt einen erhebenden Anblid. In dem 
tHanfe fiehen 28 Beichtflühle, deren Aufichriften dem Pilger diejenigen fei- 
Rutterfprache anweifen. Die Schatzkammer verwahrte vor der Revolution 
Neichthümer, unter denen manche Gaben der vornehmften europälfchen Re⸗ 
chänſer. Es wurde damals ein Gewand der hl. Jungfrau gezeigt, woran 
0 Perlen fich follen befunden haben. Bieles hievon iſt durch die Revolution 
beren Folgen verfchlungen worden. Die Kleider Eprifti haben durch alle 
muderte das gleiche Loos gehabt; nur die, welche zuerfl darum würfelten, 
ı ehrlich geung, durch Feine Denkfchriften einen Schein des Rechts zu erfophi- 
n. Die Kloſterſchule ift zahlreich befucht, forgfältig (wie es denn Einfiebeln 
antnißreichen Männern, ja an wahren Gelehrten niemals gefehlt hat) ge» 
, genießt eines wohlverbienten weitverbreiteten Rufes. — Der unter dem 
æ liegende Flecken Einfieveln lebt ganz von der Wallfahrt und hat aus alter 
nen Ruf als Geburtsftätte des Theophraftus Paracelfus, in neuefter durch 
blechte Sefinnung feiner Bewohner. [Durter.) 
Binfiedler (con ituı, eremite, solitarii). Weber die Idee des Einfiedler- 
B fiche des Zufammenhanges wegen d. A. Monchthum; über die erfien 
lien Einfievler vergl. Anadoreten. — Wenn die Idee des Einſiedler⸗ 
6, wie der Ascefe überhaupt, tief im Chriſtenthume wurzelt, fo wirb es zu 
Zeiten Einfiedler geben können und müſſen; beflimmte Zeiten aber werben, 
ſern äußere Berhältniffe nicht felten die Geiſtesrichtung beſtimmen, für diefe 
Wweife befonders förderlich fein. Zwifhen dem vollendeten Einſiedlerleben 
und dem eigentlichen Eönobitenleben in Klöflern, find noch mande Abftufun- 
ines abgefchiedenen Lebens möglich, ohne daß der Grundcharakter des erftern 
eu müßte. In diefem Sinne gibt e8 fürmliche Eremiten-Bereine, förmlihe . 
Wler-Drden. Oft ift bloß noch das Kleid des Einfieblers geblieben, oft bloß 
e mit einigen an die Sache erinnernden Gebräuchen, oft wird zum Bau 
ſters cin einfamer, vom Getreide der Menfchen abgelegener Ort gewäplt 
in. Die erwähnenswertheften Einfiebler - Gefellichaften find in alphabethifcher 
ung folgende: 
Binfiedler des heil. Auguftin, |. Auguftiner-Eremiten. 
edler Brittinianer, f. Nugufliner-Eremiten. 
edler von Camaldoli, f. Camaldulenferorden. 
Binfiedler Edleftiner, ſ. Franciscaner. 
Winfiebler des heil. Damian, ſ. Coleſtiner. 
Binftedler am Engelstbore zu Nom. Diefe haben den Calabrefen 
knga zu ihrem Stifter, der 1588 an dem genannten Thore zu Rom zum 
b eines Hofpitals für Pilgrime Almoſen zu fammeln anfing. Alsbald gefellten 
Waige Genoſſen zu ihm und die Almofen fielen fo reichlich aus, daß fie ein 
Nein zu Chriſti Himmelfahrt gründen konnten. Papſt Clemens X. wies ihnen 
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jedoch einen andern Drt an. Ihre Kleidung von weißem Tuche wurbe von einem 
ledernen Gürtel zufammengehalten; zur Kopfbevedung hatten fie einen weißen 
Hut und gingen barfuß auf ledernen Sandalen (f. Helyot, Kloſter⸗ und Ritter- 
orden. Bd. VIII. ©. 136 f.). 

Einſiedler unferer lieben Frau von Gonzaga. Als Franz von Gon- 
zaga, Markgraf von Mantua, aus einer offenbaren Todesgefahr wie durch ein 
Wunder gercttet worden war, führte er in feinem Schloffe Gonzaga eine Höfter- 
lich firenge Lebensweife und fand bald einige Genoffen verfelben. Die ihnen von 
dem Bifchofe von Reggio gegebenen Sayungen wurden von Papft Alerander VI. 
(1492 — 1503) befätigt. Nah und nach erhielten fie fünf Klöfter in Italien, 
beftehen aber gegenwärtig nicht mehr (ſ. Paolo Morigia, Hist, dell. Origin. di 
tutt. gli. Relig. L. 1. c. 59). 

Einfiedler des heil, Sierouymus, f. Hieronymiten. 

Einfiedler Johann: Boniten, |. Auguflingr-Eremiten. 

Einfiedler des heil. Johannes des Taufers. Unter diefer Benennung 
gab es mehrere Einfievler-Bereine. Einer berfelben befand im Königreih Na- 
darra und wurde von Papſt Gregor XII. beftätigt. In fünf Klöftern zählte er 
zehn Mitglieder, die ein außerorbentlich firenges Leben führten. Eine zweite Gon- 
gregation diefes Namens wurde 1630 in Frankreich von dem Prieſter Michael 
de Sabine geftiftet. Ihn veranlaßten die Mißbräude, die ſich in Die Mehrzahl der 
Einfieblerinftitute jener Zeit eingefäplichen hatten, zu einer Reform verfelben und 
er verfaßte daher, nachdem er die frömmften Einſiedler befucht hatte, neue Sapun- 
- gen in 22 Artikeln, die bald von den Bifhöfen von Meg und Puy en Bellay be- 


fätigt, und den Einfiedlern ihrer Didcefeu zur Beobachtung gegeben wurden. Dir - 


Einfiedler einer jeden Didcefe follten ſich alljährlich zur Wahl eines Bifitators, 
vier Majoren und eines Secretaͤrs verfammeln. Diefen Vorſtehern des Bereint 
obliegt die Prüfung der Afpiranten. Das Einſiedlerkleid felbft, beftehend in einem 
tannenfarbenen Rod, einem ſchwarzen Scapulier, einem ledernen Gürtel, is 
Mantel und Kopfbedeckung, wird ihnen von dem Didcefanbifchofe gereicht. Der 
Bifitator hat die Einfievler zu befuhen, die Fehlenden zu beffern; bei ihm muf 
die Erlaubniß, zu reifen oder die Wohnung zu ändern, eingeholt werden. Die 
Majoren bilden feinen Rath. Unverbefferlide, namentlih umherſchweifende und 
ungehorfame Mitglieder können ausgewiefen werben. Zur Ablegung ber Gelübde 
der Keufchheit, Armuth, des Gehorfams und der Stabilität, werben ein Alter von 
45 Jahren und 25jähriges Verweilen in dem Bereine erfordert. Nachmals gab 
es auch in den Diöcefen Genf und Vienne ſolche Einfiedler. 

Einfiedler von Maria Seimfuchung, f. Salefianerinnen, 

Einfiebler von Monte-Luco in Umbrien. Diefe wollen von Johan 
von Antiohien, Biſchof von Spoleto, der unter Dariminian gemartert worbes, 
geftiftet fein. Sie lebten in von einander abgefonverten Zellen, verrichteten nur 
die geiftlichen Uebungen gemeinfchaftlich, und gewannen ihren Unterhalt durch Al⸗ 
mofenfammeln und Händearbeit (ſ. Phil. Bonani, Catalogus, Ord. Religios. P. 
UI. n. 9). 

Einfiedler von Monte: Saugario, f. Serviten. 

Einfiedler von Murrone, f. Cöleftiner. 

Einjiedler des heil. Paulus, des erften Einfiedlers. Diefer Orden 
entftand in Ungarn durch Vereinigung der Einfiedler von Patach und Piſilia. 
Schon 1215 hatte nämlich Bartholomäus, Bifchof von Zünflirchen, eine Menge 
in feiner Didcefe zerftreut lebender Einfiedler zum gemeinfchaftlihen Lehen ver- 
einigt, ihnen eine Regel und das Klofter zum hi. Jacob von Patach gegeben. 
Ebenſo wurden die Kinfievler von Piſilia von Eufebius von Gran ini 
Dieſer war der Sohn adeliger Eltern, ſog, wie man ſehr bezeichnend ſagt, wit 
der Muttermilch die Froͤmmigkeit ein, und zeigte ſchon frühzeitig entſchiedenen 
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g zum einfamen Leben. Zum Prieſter geweiht befleibete ex eine Zeit lang an 
Rathedralliche zu Gran ein Canonicat, Iegte dieſes aber 1246 in die Hände 
8 Biſchofs niever, vertheilte fein beträchtliches Vermögen unter die Armen 
zog ſich mit einigen Gefährten in eine Einöde bei Piſilia, im Gebiete von 
a, zurüd. Bald zog ber Ruf ihres heiligen Wandels mehrere Genoffen ihrer 
asweiſe herbei, und Eufebius vereinigte fie, nach einigen Schrififtelern durch 
EBunder dazu veranlaft, zu gemeinfchaftlichem Lehen und erbaute für fie eine 
e zu Ehren des Heiligen Kreuzes und eine cönobifche Wohnung (1250). Noch 
mfelben Jahre nahınen fie die Satzungen der Einflevler von Patach au, und 
ten fortan nur Einen Berein mit ihnen. Der erſte gemeinfchaftliche Provincial 
Superior war Eufebius. Die neue Congregation erhielt 1252 bie Befläti- 
Ladislaw's, Bifchofs von Fünffirhen. Eufebius felbft farb in hohem Alter 
D. Seine geiftlihen Söhne aber erhielten 1308 die Erlaubnif, nach Augnfline 
el zu leben, dazu eigene Satzungen zu entwerfen und einen General zu ex- 
len. Papſt Johann XXI. beftätigte diefe Maßregeln. Der Orden verbreitete 
hierauf glüdlich in fünf Provinzen (Ungarn, wo der Orden allein 170 Klöfter 
Teutſchland mit Ervatien, Polen, Iſtrien und Schweden). Die Reliquien 
Bi. Paulus, des erften Einſiedlers, wurben 1381 von Benedig nach Ungarn 
act und in dem Kloſter St. Lanrentins beigefeßt. Um Ungarn hatte der Or⸗ 
nahmhafte Verdienſte; viele feiner Mitgliever befleiveten bier die höchſten 
lichen Würden, nachdem fie ihre Studien in dem ungarifchen Collegium zu 
ı vollendet hatten ({.Cordara, collegii germanici et hungarici historia, libris IV 
wehensa, calalog. virorum illustrium), Auch zu St. Stephan dem Runden zu 
ı Batten fie ein Klofter, deſſen Gebäulichkeiten jedoch von Gregor XIU. zum 
wifchen Eoflegium gezogen wurden (cf. Gordara, l. c. L. II. Nro. 43 et 48). 
me fehr anfehnlihe Klöfter der Panliner, wie diefe Einfiedler auch oft 
aut werden, waren Elairmont, gewöhnlich Czenſtochow (Ezenflochan) genannt, 
einem berühmten Marien-Gnadenbilde, in Polen, Unferer Lieben Frauen zu 
‚in Preßburg, Neufladt bei Wien u. f.w. In den unglüdlichen Zeiten, welche 
er Folge über Ungarn hereinbrachen, gingen die meiften diefer Klöfter unter 
mit ihnen au ihre Annalen. Das Hauptwerk über diefen Orden iſt: Eggerer, 
pen panis Corvi proto-eremitici, sive Reliquie Annalium Ordinis fratrum Ere- 
sum St. Pauli, primi Eremitz etc. Vindobon® 1663. Der Orden erhielt be- 
ende Privilegien, wurde ber Jurisbiction der Bifchöfe enthoben, pflegte eifrig 
Siſſenſchaften und verdient durch Anlegung trefflicher Kloſterſchulen (feit 
6) Anerkennung. Die Bußübungen waren fehr ftrenge, die übrigen Satun- 
Dagegen ziemlich mild. Auch in Sranfreich gab es Einfiebler des HI. Paulus, 
iebocd unter dem Mamen „Brüder des Todes” befannt find. Den legten 
nen erhielten fie daher, weil fie auf ihrem Scapulier einen Todtenfopf abge- 
et hatten, und fich fletd mit dem Gedanken an den Tod beſchäftigen follten. 
Zeit ihrer Stiftung laßt ſich nicht ermitteln. Ihre von Pater Wilhelm Callier 
aßten Satungen wurden von Papft Paul V. 1620 gebilligt, und ihnen 1621 
Ludwig XI. die Errichtung von Klöftern gefattet. Tieß iſt Alles, was wir 
ifrem Urfprung wiffen. Ihre Sayungen wurden zu Paris 1622 in franzöfi- 
re und 1623 in lateinifher Sprache gedruckt. Ihre Klöfter konnten in Städten 
Einöden errichtet werben; in die letztern durften fich jedoch nur ſolche Reli- 
en zurückziehen, bie ſchon zwei Jahre Profeß gethan hatten. In Städten muß⸗ 
fie die Kranken befuchen und für deren geiftliche und leiblihe Pflege Sorge 
en, die Todten beerbigen, die Gefangenen befuchen, und Berurtheilte auf ih⸗ 
: Iegten Gange begleiten. Auch ihre andern Uebungen follten fie fortwährend 
dem Gedanken an den Tod vertraut machen, ihr ganzes Leben Vorbereitung 
den Tod fein. Ihr gegenfeitiger Gruß war: memento mori; vor ihren Mahl⸗ 
en Füßten fie einen Todtenkopf und ein folcher ſtand auf ihren Tiſchen. Hatte 
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ein Religioſe Profeß gethan, ſo legte man ihn in einen Sarg, und jeder Religioſe 
befprengte ihn mit Weihwaſſer, während der ganze Chor den Pſalm de profundis 
fang. Alle Annehmlichkeiten des Lebens und ber Genuß alles deſſen, was bie 
Sinne angenehm afficirt, 3. B. Blumenduft, war ihnen verboten. Allem Anfcheine 
nach wurde der Drden in Frankreich von Papft Urban VIII. aufgehoben. Auch fonft 
Sat er allenthalben an Umfang verloren und das eigentliche Bereich feines Beftan- 
des iſt (nach Pater Karl vom HI. Aloys, die Fatholifche Kirche in ihrer gegen- 
wärtigen Ausbreitung S. 592) Polen und das einft freie Gebiet der Stadt 
Krakau (f. Helyot a. a. D. Bd. II. ©. 385 ff.; Henrion-Kehr, allg. Geld. 
der Mönchsorden, Bd. I. ©. 402 ff.). [Fehr.) 


Einſiedler von Toscana, ſ. Auguſtiner-Eremiten. 
Einſiedlerinnen, f. Clara, die hl. 


Eintritt in die Kirche. Die Ceremonien hiebei find der Ausprud der Ehrfurdt 
der Bläubigen vor dem „Haufe des Herrn” und ihres Bewußtfeins von ſich in demſel⸗ 
ben. Wenn fie fich in der auvaräıs (d.h. in der hl. Meffe) als bloße Glieder des myfli- 
ſchen Leibes Eprifti den Brüdern, und als bloße Diener Ehrifto gegenüber er- 
kannten, fo fpiegelt fich dies 1) in dem vom hi. Ehryfoftomus (orat. post red.) 
gerühmten und fogar gefeglich verorbneten (Cod. Theodos. 1. IX. tit. 45.1. 4.) 
Zurüdlaffen der Waffen, Infignien und Wachen von Seite der in die Kirche ein- 
tretenden Negenten, Feldherren ıc., ein Gebrauch, den felbft Julian nachahmens⸗ 
werth fand (Sozom. H. E. V. 16.); 2) in der alten, ziemlich allgemeinen Sitte, 
die Thüren und Thürfchwellen zu füffen (Ambros. ep. 33. Chrysost. hom. 29. in 
N. Cor. Prudent. hymn. Il. in St. Laurent. v. 519 sq.); 3) in der in einigen Ge⸗ 
genden, 3.2. Abyffinien, und bei Mönchen üblichen Gewohnheit, nad) Exod. 3, 5. 
Apg. 7, 33. die Schuhe auszuziehen. Heutzutage tritt nach diefer Seite hin, außer 
dem Kniefall vor dem Sanctiffimum oder der Hauptneigung vor bem Freue, 
nichts mehr hervor. Die innere Stimmnng iſt natürlich verfchieden nad der fitt- 
lichen Höhe der Einzelnen; im allgemeinen foll „der Eintritt ın die Kirche fromm 
und andaͤchtig“ fein (Pius V. in der Eonftit: „Cam primum.“ April 1566). Sodann 
legte ehemals ſchon die äußere, aus der Arcan- und Buß-Dieciplin hervorgegan- 
gene Einrichtung der Tempel, und legt noch heute insbefondere das Thronen 
Jeſu in der Kirche den Gläubigen ihren Charakter als Gemeinfchaft der Heili— 
gen nahe, wie die Pflicht, fi rein und unbefledt vor dem euchariftifchen Haupte 
zu zeigen. Ausdruck dieſes Bewußtfeins war der zunächfi vom Volk aus dem vor- 
hriftlihen Alterthum herübergenommene, von der Kirche geflattete Gebrauch, fich 
vor dem Eintritt in die Kirche Hände und Ungefiht zu waſchen; eine Sitte, 
welche Eufebius CH. E. X. 4.) und Ehryfoftomus (Hom. 73; cf. Hom. 57 in ps. 
140) als eine ganz allgemeine beſchreiben. Es befand fich zu diefem Zwede im 
Borhof der Kirche ein eigenes Waſchbecken (pıalr, xoAvußeiov, cantharus, 
nymphaeum); im Vorhof der Sophienfirde diente ein Springbrunnen von 
Marmor hiezu. Mag diefer Gebrauch allerdinge, namentlich im Drient, durch 
elimatifche Verhältniffe veranlaßt worden fein; fo lag denn doch neben der mit 
der Eörperlihen Reinlichkeit verbundenen Ehrerbietigfeit eine unmittelbare ſym⸗ 
boliſche Beziehung nahe, welche in dem Liturgifchen Gebrauche des Waſſers bei 
der Taufe lag. Später trat an die Stelle des Wafchens der Hände und des An⸗ 
gefichtes das bloße Beiprengen, und in Folge davon errichtete man flatt des gro- 
Ben cantharus ein Fleineres Waſſerbecken in der Nähe der Rirchenpforten, wie es 
heut zu Tage der Fall iſt. Endlich fchloß ſich am diefe bloß fymbolifche Handlung 
mehr ber Begriff der Segnung an, weßhalb im Iten Jahrhundert die Gemeinde 
vom Priefter und zwar bei ihrem Eintritt in die Kirche mit Weihwaſſer befprengt 
wird, wie es eine Synode von Nantes bezeugt (ſ. Lüft, Liturgik, I. Bd. 2te Abth. 
©. 545, Anm, 6); doch geſchah dieß meift und geſchieht jetzt erfi nad dem Ein- 
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tritt der Glaͤubigen in die Kirche beim Beginn bes Gottesdienſtes. An die Stelle 
jenes urfprünglichen Waſchens oder Sichfelbfibefprengens if jegt allgemein das 
Sichſelbſtbeſprengen mit Weihwaſſer getreten, womit fi das Sichbekreuzen ver- 
bindet. Der Sinn diefer Ceremonie in Bezichung auf den angeführten Gefichts- 
unct fpringt in die Angen, wenn man bevenft, daß das Weihwaffer in einem 
ähuliden Berhältuiß zur Taufe fteht, wie die Eulogien zur Euchariſtie. Uebrigens 
f. die Urt. „Weihwaſſer,“ und „Beiprengung mit Weihwaffer.” [drid.] 
Einweibungsptedigten find Eafualreven und werben bei Eonfecrationen 
ober Benebictionen gehalten. Sole können nun fein: a) Einweihung einer 
Kirche, welde zum dffentlihen Gottesdienſte für die Gemeinde befkimmt 
if; daher diefe Prebigten auch Kirchweihprebigten genannt werben. Am 
Tage der Eonfecratiog ſelbſt dürfte wegen ber langen Dauer der Einweihung 
eine folche Predigt faum flattfinden fönnen, wohl aber am Sonntage zuvor ober 
darnach. Ihr Zwed ift: Diefe feierliche Handlung zu erklären und ihre Bedeutung 
und Wichtigkeit and Herz zu legen. Gegenſtand derfelben kann fein, entweder bie 
Erklaͤrung dieſer Eonfecration nach allen ihren Haupttheilen, oder bie Gnaden, 
welche durch diefes Sacramentale erlangt werben fünnen, ober Zwed und Beflim- 
mung des Gotteshauſes, oder die Bedingungen, welde von Seite der Gemeinde 
vorhanden fein müffen, damit dieſer Zweck erreicht werde, ober ein einzelner Theil 
der Weihe, 3. B. titulus patroni u. f. w. Die Ansführung des Gegenſtandes wird 
dann zweckmaͤßig fein, wenn bie einzelnen Ceremonien ber Weihe, oder die Ge⸗ 
genflänbe, welche fih in jevem Gotteshanſe vorfinden, in biefelben aufgenommen, 
- and damit die entiprechenden Ermahnungen und Anwendungen verbunden werben, 
Am jährlichen Gedaͤchtnißtage diefer Weihe kann nebſt obigen auch noch als Ge⸗ 
genfland der Rede gebraudt werben der Nutzen, den der Beſuch des Gotteshauſes 
der Gemeinde gebracht hat, ober die Urfache, warum dieß nicht der Fall war, oder 
bie in der Gemeinde beim Befuche des Gottesdienſtes ſich findenden Fehler, ober 
die Würde und Erhabenheit der Kirche n. ſ. w. Iſt die zu weihende Kirche 
nicht zum öffentlichen Gottesdienſte beſtimmt, z.B. eine Schloß- oder Hans- 
capefle, und ift dabei eine Rebe zu halten, fo ift der Inhalt derfelben nur 
befäpränft auf den Zwed der Capelle, und es ift diefelbe am paſſendſten als 
Tugendmittel aufzufafien nnd von einer: folhen Seite darzulegen, daß dar⸗ 
aus hervorgeht, welden Einfluß der Beſuch der Kirche auf die Erbauung, die 
Beruhigung, Ermunterung und Beförderung des religiöfen Lebens der Beſuchen⸗ 
den hat. Sollte die Kirche durch Sperrung dem Gottesdienſt entzogen gewefen 
fein, und nun demfelben wieder gegeben werben, fo berühre man biefen Umftand 
mit aller Ringheit und Schonung, gehe aber dann auf die Bortheile über, welche 
die Wiedereröffnung gewährt, ftelle fie dar als Walten Gottes und fordere zum 
Dank dafür auf. Der eigentlihen Einweihung oder Eonferration einer Kirche 
oder Capelle durch den Bifchof geht vielfältig die Benediction derſelben vorher, 
von welcher die Benügung des kirchlichen Gebäudes zum Gottesdienfte abhängt. 
Diefe wird gewöhnlich dur die Derane vorgenommen, welde an den meiften 
Orten nad der Benediction auch eine Einweihungsprebigt halten. Der Inhalt 
diefer Art Einweihungsprebigten ift beiläufig derfelbe wie bei den auf bie eigent- 
liche Eonfecration fih beziehenden Einweihungsprebigten. b) Einweihung zum 
firhlihen Gebraude beſtimmter Gegenfkände, 3. B. Glocken, eines Al- 
tares, eines Friedhofes u. f. w. Hier ift zu unterfheiden, ob bie Handlung ber 
Benediction unter die Sacramentalien gerechnet wird, ober nicht; im erſten Falle, 
z. B. Glodenweihe, kann die Bedeutung das Sarramentale, oder die Gnaben, 
welche dadurch erlangt werden, oder bie Bedingungen, unter denen der Einzelne 
diefer Gnaden theilhaftig werden kann, als Gegenfland der Rede gewählt werben; 
im zweiten Falle nicht. Bei beiben fann aber der Gegenfland ber Prebigt fein: 
der Zweck des Gegenflandes, fein Gebrauch, ber Inhalt und die Urſache ber 
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Weihe, der Ruben befielben für die Gläubigen u. ſ. w. c) Einweihung eines reli- 
giöT en Monumentes, z. B. eines Kreuzes, einer Statue ald Beweis des Dan- 
für eine empfangene Wohlthat, Kreuzwegsftationen, Calvarienberg, Capelle 
2. f. w. Zweck folder Predigten, wenn fie verlaugt und vom Drdinariate gebilligt 
werben, iſt, die religiofe und practifche Bedeutung des Monumentes hervorzuhe⸗ 
ben; daher muß der Gegenſtand derſelben eben dieſe Bedeutung fein, ober es 
fann der practifche Einfluß des Monumentes, infofern es als Tugenbmittel betrachtet 
wird, auseinandergejeßt werben, wo baun im Eingange bie VBeranlaflung, in der 
Durchführung des Thema die Bedeutung deffelben, die Abficht, der Zwed des 
Gründers und die Behingungen anzugeben find, unter denen das Monument die- 
fen Einfluß ausüben fanu u. ſ. w. d) Einweihung eines zu einem religidfen 
ober wohlthätigen Zwed befimmten Gebäudes, 3. B. Klofters, Hofpi- 
Hums, Rrapfenhaufes u. ſ. w. Die Abficht diefer Predigt ift, den Zweck des Ge- 
baͤudes zu erflären und die moralifhe oder phyſiſche Mithülfe und Mitwirkung der 
Zuhörer anzuregen; eben dieſes iſt auch zugleich Gegenſtand berfelben ; jedoch find 
immer die befondern Umftände der Feierlichkeit zu berüdfichtigen; fo z. B. kann 
gewählt werben zur Predigt die Abficht des Gründers, oder die Vortheile, welche 
aus diefer Stiftung hervorgehen, entweder für die Umwohner überhaupt, oder für 
eine beſtimmte Clafſſe derfelben, oder man ftelle die Stiftung dar als eigen Be- 
weis ber religiöfen oder meuſchenfreundlichen Gefinnung u. f. w., jedesmal müſſen 
aber an paffender Stelle Zwed, Veranlaffung, Beichaffenheit der Stiftung einge- 
flochten werben. Ebenſo entfpricht es dem Wefen eines religiöfen Vortrages, daß 
dje Stiftung ald Ausfluß und Zeichen der göttlichen Gnade dargeftellt werde. Zu- 
legt verbinde man damit die nöthigen Anwendungen. e) Einweihung eines pro- 
fouen Gegenflandes, 3. B. Grundſteinlegung einer Eiſenbahn, Brüde, Straße 
u. f. w. Ohne fih in unfihere und ungewifle Zufunfts- und Wahrſcheinlichkeits⸗ 
berechnungen über ven Nutzen und die Bortheile des fraglichen Gegenflandes ein- 
zulaffen, faffe der Prediger den Gegenftand von religiöfer Seite auf, als Mittel 
im weifen Plane Gottes, die Menfchen zu bilden nnd am fich zu ziehen, und be⸗ 
handle den gewählten Gegenfland mehr als Stoff zu einer Bittpredigt, um bas 
zeligiös-moraliiche Gefühl der Zuhörer anzuregen. . [Schauberger.] 


Ginweibung der Kirche, f. Kirchweihe. 
Einwilligung, ſ. Conſens. 


Eiſengrein, Martin, berühmter katholiſcher Gottesgelehrter und Schrift⸗ 
Seller des 16ten Jahrhunderts, 1535 zu Stuttgart von proteſt. Eltern geboren, 
und auf den Uuiverfitäten zu Tübingen, Ingolftadt und Wien gebildet, wurbe an 
letzterer hohen Schule 1554 Magifter, und im folgenden Jahre Lehrer der Be— 
redtſamkeit. Unter Einwirkung feines Verwandten, bes Faiferlichen Vicekanzlers 
Jacob Jonas und anderer gelehrter Männer trat er noch 1555 zur katholiſchen 
Religion über, verlegte ſich mit allem Fleiße auf die Theologie, erhielt 1560 die 
Hl. Weiden und wurde im nämlichen Jahre Profanzler der Univerfität Wien, Ca⸗ 
nonicus zu St. Stephan und Domprediger daſelbſt. Im Jahre 1562 berief ihn 
der bayerifche Herzog Albrecht V. zum Profefior der Theologie nach Ingolſtadt 
und übergab ihm zugleich die Stabtpfarre zu St. Moriz; im folgenden Jahre 
machte er ihn zu feinem Rath und zum Propfi von Mosburg; im Jahre 1564 
erhielt er das Nectorat der Univerfität Ingolftadt. Unterdeß hatte ihn auch der 

fllihe Nuntius Delfini 1562 zum apoftolifchen Protonotar ernannt, und nach⸗ 

beehrte ihn Papſt Pius V., bei dem er im Auftrag des Herzogs eine Miſſion 
Yersichtete, mit dem Titel eines Comes Palatii Lateranensis. Als er feit 1568 auf 
kurze Zeit bei Raifer Maximilian II. die Stelle eines Hofpredigers bekleidet hatte, 
wurde er zum kaiſerlichen Pfalzgrafen ernannt. Nach Ingolſtadt zurückgekehrt, 
erhielt ex vom Herzoge bie Probflei des Collegiatſtiftes zu Altötting, wo er untes 
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icher Berwenbung für fi und feine Nachfolger das Privilegium ber Infal 
utificalien befam, wurde bald darauf auch Domprobft zu Paffau u. im I. 1570 
jler der Univerfität Ingolſtadt und Canonicus zu Eichſtädt. Diefe vielen 
yen Auszeichnungen waren die Folge feiner Talente und feines Eifers als 
9X, Prediger und Schriftfleller. Auf feinen und Anderer Rath veranftaltete 
Albrecht abermals eine Bifitation des Elerus und auch der Laien, um das 
thum von ber Härefie zu reinigen. Eifengrein flarb 1578 und hinterließ 
chriften, vorzüglich Predigten und verfihiedene Werke vogmatifchen Inhalts, 
re bei Mederer in den Annalen der Ingolftäbter Academie ad. a. 1578 und 
olt's bayerifhem Gelehrten⸗-Lexikon Verzeichniſſe vorkommen. S. Meberer, 
rs zum J. 1562 und 1578. [Schroedl.) 

keharde, die, in St. Gallen. Unter dieſem Namen ſind vom Jahre 
1220 fünf verſchiedene Männer aufgetreten, die unter die viros illustres 
wii S. Galli gezählt werden; ihre Geſchichte ift in folgenden Quellen ent- 
Eccehardi IV. casus monasterii S. Galli edit. in Pertz mon. histor. German. 
; ejusdem lib. Benedictionam cod. Manusc. S. Galli Nro. 393; Hermanni Gon- 
hron.; Annal. Heppidanni, Necrologium S. Galli cod. Ms. S. Galli Nro. 915; 
Mezler lib. de viris illustr. S. Galli cod. Ms. 1416 u. ſ.f. — Ekkehard I. 
e aus einem edlen Gefchlechte von Jonſchwyl in Toggenburg und war ber 
terfohn der Klausnerin Rachild, die mit der heiligen Wiborada feit dem 
921 und auch nach deren, durch die Ungarn 925 erlittenen Martyrtod, zu 
angen bei St. Gallen in einer Klaufe zwanzig Jahre lang eingefchloffen, 
fig abgefchievenes Leben führte. Schon in früher Jugend befuchte Ekkehard 
ſterſchule in St. Gallen, wo ſich neben ihm die Heiligen Ulrich von Ange- 
nd Eonrad von Conſtanz damals ausbildeten. Später wurbe er dann 
zum Borftand der innern Schule gewählt, und lehrte mehrere Jahre 
nit großer Auszeichnung die Wiffenfchaften des Triviums und Duatriviums, 
18 Dichter erwarb er fich befondern Ruhm bei feinen Zeitgenoffen. Schon 
ngling erhielt er von feinem Lehrer zum Schulpenfum das Leben Walters 
mitanien (Vita Waltharii manu-fortis) nach dem altteutfchen Driginalterte, 
ı vorlag, in lateinifche Verſe zu übertragen, was er auch vollführte. Diefe 
ı des Heldengedichted, die auch von einem Mönde, Gerald von Fleury, 
ymmen ward, wimmelte freilich fo fehr noch von Barbarismen und Sold⸗ 
„, daß fpäterhin Effeharb IV. bei feiner Anwefenpeit in Mainz vom Erzbi- 
Aribo beauftragt wurde, felbe wo möglich zu bereinigen, was er anch nicht 
roße Schwierigkeit that („Barbaries enim et idioma ejus teutonem adhuo af- 
em repente latinum fleri non patiuntur“ Ecceh. IV. in casib.). Erſt im reifern 
zeigte fich Ekkehard als ein Meifter in der Dichtkunſt; ex verfaßte zwei 
te aus dem Sagenfreife Carls des Großen (in lidio charromannico), von 
der Chronift leider nur die Anfänge mit „mole ut vincendi und ipse quoque 
m“ angibt. Dagegen find die meiften feiner geiftlichen Lieder und Hymnen 
ntiae) erhalten worden, nämlih die Hymnen auf die hi. Dreieinigleit 
a mente canamus (in codd. Ms. S. Galli 380 p. 251), auf den HI. Johannes 
infer Summum praeconem Christi (381 p. 121), auf den HI. Benedict qui 
si cupitis (375 und 376), auf den Hi. Columban a solis occasu (381 p. 
auf den hl. Stephanus o martyr aelerni patris. Die Sequenzen ambulang 
u. adoremus gloriosissimum (391), Antiphonen und eine Sequenze auf bie 
ra, die er dem Bifchof Luitold von Augsburg widmete, find verloren ge⸗ 
. — Nach dem Tode Walters wurde Ekkehard I. einflimmig (velut in co- 
zum Decan erwählt; Abt Kralo ſchenkte ihm volles Zutrauen und überließ 
r Freude aller Mönde die ganze Leitung bes Kloſters, wenn er, was zu⸗ 
geſchah, feiner Kränflichleit wegen nad Herifau fih begab, um dort von 
efchäften auszuruhen. Der neue Decan erwies ſich gegenüber dem firengen 


508 Effebarbe. 


Abte gegen feine Drdensbrüber milde und liebevoll, und gewann baburch 
Herzen. Dem Klofter wußte er die Guter und Zehnten in Jonſchwyl, 
feinem Familiengute ihm beigebracht, die nachmals aber durch die Wide 
eines Schirmvogles bereits verloren waren, wieder zu gewinnen, und ftift 
für vie Mönche eine Mahlzeit, die darin beftand, daß ihnen jährlich eine Woch 
lich ein Mittagmahl von fieben Gerichten mit Hinreichendem Brod und Bier, 
fünften Tage ein VBefpertrunf in Wein verabreicht wurde; fpätere Don 
ben, diefem Beifpiel folgend, ähnliches feftgefegt. Ekkehard wallfahrtete 
und gewann ba in furzer Zeit das volle Bertrauen des Papſtes Johan 
ihn, feiner Gelehrfamfeit wegen, längere Zeit zurüdhielt, bis ex in Folk 
cattiva (deris vitio) vom Fieber ergriffen wurde. Sechs Wochen Tar 
darnieder; der Papſt befuchte ihn öfter, und als er ihm eines Tages 
vom HI. Johann Baptiſt überbradhte, warb der Stranfe fo hoch über dag 
erfreut, daß er von Stund an fich beffer fühlte und bald feine Heimreif 
fonnte. Aus Dankbarkeit ließ er mit Bewilligung des Abtes Burkarı 
Kloſterkirchhof in St. Gallen zu Ehren des hl. Johann Baptıfl eir 
bauen, worin er die empfangenen Reliquien beifegte. — Als Abt Kralt 
feines Alters fi von allen Gefchäften zurüdziehen mußte, wählte er 
allgemeinen Wunſche den Decan Ekkehard zum einflweiligen Vorftand dı 
und bezeichnete ihn auch als feinen zufünftigen Nachfolger den Mönch 
ihm nach Herifan an fein Sterbebett geeilt waren, um feinen legten 
vernehmen. Ein Unfall hinderte jedoch Ekkehard, die Abtwürbe anzune 
ritt nämlich eines Tages zur Winterszeit aus, vor der Klofterpforte f 
Pferd mit ihm auf das Eis und er brach fih Fuß und Schenkel; fie wu 
Arzte Notker ſchlecht eingerichtet und geheilt, und er blieb von da an hiı 
er in Folge deffen die Wahl nicht annehmen fonnte, lenkte er fie auf d 
Burkard und blieb bis zur Beftätigung deffelben durch Kaiſer Otto 1. 

ger Anminiftrator des Klofters (964). Burkard war der Sohn des 
Grafen Ulrich von Buchhorn, aus dem Gefchlechte der Carolinger und 
delgart, Schweftertochter Kaiſers Otto 1. Als nun die Abgeordneten 
Gallen ihren neuen Abt dem Kaiſer zu Mainz vorſtellten, tadelte er fü 
einen fo zarten Jüngling, wenn auch feinen Verwandten, und nicht vie 
wadern Ekkehard zu ihrem Borftande gewählt, und gab fich erft dann 
als mau ihn verfihern konnte, es fei dieß Alles mit voller Zuſtimmung 
gefchehen. Hierauf hob der Kaiſer felber das Te Deum an, und die g 
fammlung flimmte ein. Abt Burfard regierte die Abter ganz nach dem R 
hards, beide waren Eine Seele und Ein Herz, und ihre Wohlthätigfeit 
Armen und Fremden wurde nad Jahrhunderten in St. Gallen noch al 
aufgeftellt. Effehard richtete vor dem Klofter ein eigenes Haus für R 
Fremde ber, die er darın durch einen befonvdern Wärter reinigen und pfl 
Eines Tages wurde ein Armer aus Welfchland auf einem Narren bergi 
ſich glievfüdtig und lahm flellte, er wurde dem Wärter zur Pflege 
Kaum vermochte diefer den welfchen Bettler auf den Rüden zu beben 
war fehr fett; mit Noth und unter Flüchen und Schwüren bradte ihn d 
in das Bad. „Wahrlich, murrte ver Knecht, einen einfältigern Mann | 
nen geben, als mein Herr ıfl; er weiß in feinem Wohlthun au gar f 
terihied zu machen, fonfl würde er mir nicht zumuthen, einen ſolchen di 
Hallunfen (helluonem) auf den Rüden zu nehmen.” Mit Wiverwillen I 
dem lahmen Menſchen das Bad; dieſer fand alsbald das Badwaſſer allzu 
rief in feiner romanifchen Mundart: cald est, cald est! (es ift warm, fe 
Der teutfhe Waͤrter verfiand das Gegentheil, es ift kalt, es ift Falt! 

berte: „ich wills ſchon wärmer machen”, und goß heißes Waffer in das 
Belſche ſchrie nun fürchterlich: „ei mi cald est, cald est“, worauf de 
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zauch jetzt noch zu kalt iſt, will ich's dir Heute ficher noch Heiß genug ma⸗ 
hoͤpfte aus dem Keſſel ganz fiedendes Waffer und übergoß damit den 
hgen. Diefer hielt es Länger nicht im Babe aus; nothgedrungen feine 
olle aufzugeben — fprang er mit Einem Satze aus dem Babe und zur 
ı, um zu entfliehen, konnte aber den vorgefchobenen Riegel nicht ſchnell 
rädziehen. Der Betrüger war entlarvt. Der Wärter zog ein brennenbes 
olz vom Feuerheerde, und prügelte damit den Elenden auf den nadten 
ichtig Durch, Effehard vernahm im obern Stode den entitandenen Tumult 
Gefchrei, eilte hinunter und gab beiden einen derben Verweis, dem 
über feinen Belrug, dem Knechte, weil er dem Herrn nicht überlaffen, 
iger zu beftrafen. — Ekkehard brachte vier Neffen in das Kloſter St. 
die ſich nachmals ausgezeichnet haben, nämlich Ekkehard IL, Hofmann 
) genannt, und Ekkehard IIl.; ferner die Söhne feiner beiven Schweſtern, 
a Arzt (Physicus) und Burfarb III., der fpäter Abt wurde; von dieſen 
der, wie Ekkehard IV. fehreibt, ein Spiegel der Kirche genannt zu 
Ekkehard 1. farb den 14. Jänner 973; groß und allgemein war bie 
yer feinen Tod, — Ekkehard Il, Hofmann, (Palatinus) genannt, wurde 
allen unter ven Lehrern Gerhard und Effehard I., deffen Bruderfohn er 
en Wiffenfchaften ausgebildet. Er war ein ſchöner flattliher Dann, von 
tlige Teuchtete eine Anmuth, die Aller Augen feffelte; Exäftig, ebenmäßig 
»t, mit funfelnden Adlerangen verfehen, wie er war, konnte Kaiſer Otto 
echt von ihm fagen: „Reinem fei die Benebictiner-Rutte je beffer ange- 
Als Redner, Gelehrter und Rathgeber der Fürften gleich ausgezeichnet, 
bei all dem Ruhmesglanze, der ihn ſchon in der Blüthezeit feines Lebens 
ie Demuth des Herzens zu bewahren. Er fland der innern und äußern 
yr, war als Lehrer glüdlich und ſtreng (Doctor prosper et asper) mit 
hülern, die fich bei ihrer gewöhnlichen Unterhaltung immer der Tateini- 
ache bedienen mußten; die Minderbefähigten verwandte er zum Bücherab- 
und zum Zeichnen, worin er felber Ausgezeichnetes leiftete, befonders in 
aljchrift und im Vergolden der Buchſtaben. Er unterrichtete Gemeine 
‚ge mit gleichem Eifer; von feinen Schülern traten viele in das Kloſter 
en, mehrere gelangten zur bifhöflichen Würde, Als er fpäter bei einer 
Ifynode in Mainz anwelend war, erhoben fi, wie er in die Verfamm- 
rat, ſechs Bifchöfe von ihren Sigen, eilten auf ihn zu und begrüßten ihn 
; einftigen Lehrer; Erzbifhof Wilegis umarmte ihn vor Freude und 
Du biſt wohl würdig mein Sohn! einft neben diefen auf einem bifchöf- 
uhl zu figen.” Damals wohnte auf dem Bergſchloſſe Hohentwiel Herzo- 
dig, die Tochter des Herzogs Heinrich von Bayern, bie fpätere Gemahlin 
ogs Burkard von Schwaben. Sie war eine ſchöne Frau, überaus fireng, 
re Birago in ihren Kräften und Sitten, darum auch weit und breit ge= 
Schon ale Mädchen wurde fie dem griedhifchen Kaiſer Conftantin verlobt 
, einen feiner Eunuchen in der griechifehen Sprache auf Hohentwiel un- 
‚ fie war aber diefer Verbindung von Herzen abgeneigt. Als darum eines 
er Eunuche ihr Bildniß malen wollte, um dem Kaifer, feinem Seren, 
Geſchenk zu machen, verzog fie abfichtlich fo fehr ihren Diund und ihre 
aß der Grieche ein abfcheuliches Zerrbild von der Braut erhielt, — Sie 
e fih nachmald mit Herzog Burfard von Schwaben, der aber bald darauf 
3 farb, und ihr das Herzogthum zum Erbe hinterließ. — Als Wittwe 
te zuweilen St. Gallen, um da ihrer Andacht obzuliegen. Abt Burkard 
jederzeit ihrer Würde gemäß und als feine nahe Verwandte felich auf, 
er ihr bei einem diefer Beſuche werthvolle Geſchenke anbot, erbat fie fich 
nur ein einziges Geſchenk, nämlich: Ekkehard II. für einige Zeit als 
ach Hohentwiel; fo Hatte es Eklehard ſelbſt, der als Oberpfortuer die 
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Fremden zu empfangen hatte, am Vorabende mit ihr verabrebet.9 
gewährte der Abt diefe Bitte, zumal es ihm Ekkehard I. ſehr mißrieth. 
brachte längere Zeit auf Hohentwiel zu, las mit der Herzogin bie 

Elaffifer, darunter den Birgil und Horaz und warb von ihr zu allen I 
gezogen, welche Fürften, Ritter und Dienfimänner damals bei der mäd 
rin einholten. Allein auch Ekkehard befam die unerbittlide Strenge } 
zu often; denn fie ließ ihn fogar mit Streichen züchtigen, und hätte ihr 
ganzen Kopf ſcheeren Iaffen, weil er aus Beideidenheit bie vornehm 
and den Armſtuhl wegtragen ließ, den man ihm in feinem Zimmer 
hatte. Ihrer Lannen überbrüfftg, bedauerte er oft, der Fürſtin gefolgt 3 
hohen Feſttagen beſuchte er zuweilen St. Gallen, und jedesmal fchid 
Herzogin zu Schiff nach Steinach werthuolle Gefchente in Meßgewänd 
matten und andern Rirchenparamenten voraus, die fie indeß theilweif« 
ger fpäter wieder zurücverlangte, als Abt Immo ihr das authentifche | 
Gregors des Großen zu überfenden fich weigerte. Ruodbmann, Abt von 

war den St. galliihen Mönchen feindlich gefinnt, er führte eine gifi 
über ihre Flöflerlihe Zucht; Ekkehard II. erhielt den Auftrag, ihn zu war 
umfonft. Ruodmann fahr in feinen Verläumdungen fort, und um baf 
Stoff zu finden, ritt er eines Tages, ale er Ekkehard II. nach Hohentw 
gelehrt glaubte, nach St. allen, fam heimlich (im 3. 965) zur ſpäter 
in das Klofler, fand aber für feine böfen Zwede nit, was er ſucht 
aun von Seite der Kirche in den Schlaffaal heraufftieg, fam er trippeln 
Abtritt, wo er ſich verfledte. Ekkehard II. nahm die Fußtritte wahr, 

ſchnell von feiner Lagerftätte und folgte ihm auf dem Fuße nach, ohne i 
nen; beim ſchwachen Lampenſchein nahm er ven nächtlichen Gaft im vı 
Winkel wahr, und erfannte bald an dem Räufpern der Nafe, womit er 
men pflegte, daß ed Abt Ruodmann fei. Schnell zündete er die größe 
an, bie man fonft unr dem Abte vorzutragen pflegte, und ftellte fie vo 
Ruodmann blieb erfihroden in dem Winfel zurücgelauert ſitzen. D: 
Mönde eilten nun herbei, fi) wundernd, vor wem man die Abtlaterne ı 
haben möge, da der Abt gerade abwefend war. — Endlich fand der u 
Saft auf nnd wollte weiter geben; Ekkehard ging ihm mit der Laterne 
demfelben Wege, auf dem er in's Kloſter beraufgefchlihen war, un! 
Eingang der Kirche angelangt, hieß er ihn fiten, bi8 der Decan und d 
Mönche gefommen wären, denn, bemerkte er, es würde ihnen fehr Ieid t 
fo vornehmen Gaft nicht näher kennen zu lernen. Die jüngern Mön 
herbei, fie waren über bie Unthat Ruodmanns fo aufgebracht, daß fie au 
gehauen Hätten, würde Decan Effeharb fie nicht befänftigt haben. Den 
er derbe Vorwürfe von Notler dem Arzte und mehrern Andern über fe 
guen anzuhören. Er fiel vem alten Decan Effeharb zu Füßen, bat um 

and veriprach Defferung. Die ältern Mönche wurden bewegt, die jür 
langten feine Beftrafung, doch ließ Decan Effeharb ihn im Frieden wei: 
nachdem er ihn auch noch mit den übrigen Ordensbrüdern ausgefühnt. 

gnadigte dankte, lub Ekkehard II. dringend ein, ihn in Reichenau auf fein 
reife nach Hohentwiel zu beſuchen, und überfandte den Mönchen in € 
zwei Fäſſer Wein nach Steinach zum Zeichen feiner Erfenntlichfeit. De 
feineswegs von feiner Berläumdungsfucht gegen das Klofter St. Galleı 
es fich fpäter zeigte, ja ex gab fie felbft tem Effcharb II., als ſich der 
nachher mit feinen beiden Neffen Ekkehard III. und Burfarb II. nad H 
begab und ihn bei diefer Gelegenheit in Reichenau befuchte, zu erfen: 
Herzogin jedoch, welde von Ekkehard den nächtlihen Einbruch, dı 
mann gegen das Kloſter St. Gallen verübt, erfuhr, nahm bie € 


nicht leicht; fie ſprach: „das Klofler St, Gallen genießt kaiſerlicher Fri 
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ſteht zunachſt unter meinem Schuge,? ließ Ruobmann vorladen und Iegie ihm zur 
Säahne feines Bergehens eine Geldbuße von hundert Pfunden auf, die fie fpäter 
anf die Bitten des Biſchoſs von Eonftanz um die Hälfte ermäßigte. Diefes reizte 
den verhaltenen Groll des Abtes von Reichenau von Neuem auf. Deitlerweile 
wurde Eklehard II. als Hoflaplan an den Hof des Staifers Dito I. berufen, wo 
er bie Erziehung Otto's I. beforgte, und bei allen wichtigen Angelegenheiten zu 
Rath gezogen wurde; er leiftete in diefer neuen Stellung feinem Kloſier treffliche 
Dienfe. Denn Ruodmann hatte die öconomiſche Zerrüttung, in welde das 
Kloſter St. Gallen in Folge der Einfälle und Räubereien der Sarazenen gerathen 
war, benußt, um bei Hofe die St. galliihen Mönche zu verbädhtigen, als Ichten 
die einen zu verfchwenderifch, die andern zu armfelig, der alternde Abt Burkark 
fei nicht mehr im Stande, Zucht und Ordnung aufrecht zu erhalten, der Mind 
Sandrat von Eöln wäre der rechte Mann, um die ſtolzen Mönche von St. Ballen 
zu demüthigen. Diefe Berbächtigungen hatten bei den Ditonen ſchon Eingang ges 
fundes, und Otto ber Große war bereits entfchloffen, den benannten Sanbrat ale 
Abt nach St. Gallen zu fenden, alder von Eklehard II., der eben wieder von einet 
Heimreife an den Hof zurüdgelehrt war, eines Beſſern unterrichtet wurbe. Seinem 
Ratte folgend, ſandte Dtto I. im J. 966 acht Bifchöfe und eben fo viele Aebte 
ab, um die Kloſterzucht in St. Gallen näher zu unterſuchen. Diefe PVifitation 
wurde von Ekkehard I. einläßlich befchrieben, und von dem Ehroniften Ekkehard 
IV. den casibus mon. St. Galli fpäter einverleibt. Die Bifitatoren fanden außer 
dem Fleiſch, dem Geflügel und dem Sonderefien, was fich einige erlaubt Hatten, 
nichts abzuändern, gegentheils ertheilten fie der firengen Zucht des Kloſters gro- 
Bes Lob, machten ihm ein Geſchenk von vierzig Pfunden und fchilderten dem 
Raifer eindringlich, wie bedaurungswürdig es fei, daß fo gelehrie Männer, von 
denen viele erlauchten Geſchlechtern entfproffen feien, Hunger leiden müßten. 
Dtto I. ſuchte ihr Loos ſodann durch reihe Vergabungen zu mildern. Abt Bur- 
kard fühlte allmählig das Ende feiner Tage herannahen, dankte ab im J. 971, 
erbat fi) Notkern, den Neffen Notfers des Arztes zu feinem Nachfolger, und ſandte 
ihn mit neun ehrwürbigen alten Mönchen nah Speier, um die Beflätigung bes 
Kaiſers einzuholen. Noch war Dtto I. vom Gedanken nicht abgelommen, ben 
mehrbenannten Sandrat als Abt für St. Gallen einzufegen, zumal das jungend⸗ 
liche Alter Notlers in ihm befondere Bedenken erregte. Allein Ekkehard 11. wußte 
vorerft Dtto II. und die Kaiferin Theophania, und endlich auch den Kaifer Dito I. 
für Notkern zu gewinnen. Ekkehard II. ſchrieb in tyronifchen Abbreviaturen alle 
Gefpräche nieder, die bei diefen Unterhandlungen geführt wurden, und ergößte 
den Kaifer nicht wenig, als er fie fpäter ihm wörtlich getreu vorlefen konnte. 
Noch ruhte der Haß Ruodmanns nicht, er wußte auch fpäter die St. Gallermönde 
bei Dtto I. fo anzufhwärzen, daß der Kaifer, ohne feinen Sohn und Ekkehard II. 
zu berathen, den mehrbenannten Sandrat endlich doch mit dem Auftrage nach St, 
Ballen ſandte, dort die Flöfterlihe Zucht wieder bherzuftellen. Als aber der Re- 
formator, der fo fehr über die Kleifchfpeifen, die man den Kranfen gab, eiferte, zu 
Nacht an einem fetten Schmaufe mit feinen Dienern ertappt worden war, nahm 
feine Diiffion ein ſchmaͤhliches Ende. Man ſäumte nicht, den Heuchler bei Hofe und 
bei Ekkehard zu entlarven; die Kaiferin Mutter Theophania und Otto II. mit ber ge- 
teoffenen Maßregel nie einverflanden, freuten ſich über diefen Ausgang und Dtto J. 
fuchte den begangenen Fehler damit gut zu machen, daß er, mit feinem Hofſtaate 
auf das Feſt Mariä Himmelfahrt im 3. 972 aus Italien zurückkehrend, nah St. 
Gallen fam, und mit faiferlicher Huld und Gnade alle dafigen Mönche entzüdte, 
Dtto II. wünfchte bei diefem Anlaß die berühmte Bücherfammlung zu feben; Der Abt 
getraute ſich nicht, ihm die Bitte zu verweigern, machte aber lächelnd die Beding- 
ung, daß ein fo vornehmer Räuber die Bücher dem Kloſter und den Brüdern nicht 
entfrembe; Otto IL nahm wirfli mehrere Haudſchriften mit ſich, von denen ex 
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einige auf die Vorſtellungen Ekkehards II. Hin, ſpäter wieder zurückgab. Eklehard 
blieb noch längere Zeit am Hofe der Ottonen; um feine Verdienſte zu belohnen, 
übertrug ihm der Kaifer die Abtei Ellwangen, die er auch gerne angenommen 
hätte, würde ihn die Raiferin und Otto II. nicht zurüdgehalten und mit der Aus- 
fiht auf irgend ein größeres Bisthum vertröftet haben. Wirklih wurde er 
zum Domprobft von Mainz erwählt, farb aber dort am 23. April 990, bevor ihm 
die verheißene bifchöflihe Würbe war zu Theil geworben. Auch als Dichter er- 
warb fich Ekkehard einen Namen; feine Epigramme find verloren gegangen; von 
feinen vielen Sequenzen, die feiner Zeit von den Faiferlihen Bifitatoren bewun- 
dert wurden, wird eine einzige auf den HI. Defiverius — Summis conatibus — im 
Cod. St. Gall. 380 p. 252 no& aufbewahrt. — Ekkehard III., Junior genannt, 
ein Schwefterfohn Ekkehard's I., wurde in ber Kiofterfchule zu St. Gallen in der 
Wiſſenſchaften ausgebildet, und hielt fi mit Effehard II. längere Zeit am Hofe 
der Herzogin Habwig auf Hohentwiel auf, wo er den Hoflaplänen der Fürſtin 
Unterricht ertheilte, denn fie ließ ihre Geiftlichen nie müßig gehen. Er hatte den 
Mönchen Wilard zu feinem Mitfehüler, beide Tiebten fich innig von Jugend auf; 
als Ekkehard flarb, warf fih Wikard über die Leiche Hin, und hauchte da in über 
mäßigem Schmerze über den Berluft feines Kreundes feine Seele aus. Er farb 
am Feſte des hl. Benedicts, an dem er auch geboren, in's Klofter eingetreten nud bie 
Ordensgelübde abgelegt Hatte. Effehard IV. widmet feinem Angevenfen die Verſe: 


Wikard Eccehardum super oppetit! illachrimatum — 
Ne mors divideret quos unos vita teneret, — 


Ekkehard IV., Junior genannt, wurde um's J. 980 geboren, denn er bezeugt, 
noch viele Augenzeugen gelannt zu haben, die bei dem im Jahre 937 erfolgten 
Brande des Kloſters St. Gallen gegenwärtig waren. Er hatte einen Bruder 
Namens Immo, der dem Klofter St. Gregor im Elfaß, in den Schluchten ber 
Bogefen gelegen, als Abt vorfland. Abflammung und Vaterland beider find unbe 
kannt. Als Knabe kam Ekkehard IV. nah St. Gallen, wurde hier von Notker 
Teutonicus oder Labeo, dem gelehrteften Dianne feines Zeitalters, in der Iateinifchen, 
griechiſchen und alttentfchen Sprache, in der Aftronomie, Mathematif und Muß 
unterrichtet, und gewann in Eurzer Zeit durch feinen Fleiß und feine Fortfchritte 
einen ſolchen Ruf der Gelehrſamkeit, daß ihn Erzbifhof Aribo nah Mainz berief, 
am die dortige Domfchule zu leiten. Dort fchrieb er auf die Weifung jenes Prä- 
laten eine kurze Abhandlung über die Entſtehung und Deutung des „jube Domne 
benedicere“, lateiniſche Inſchriften über alt- und neuteflamentliche Gegenflände 
u den neuen Wandgemälden der Domkirche, und verbeflerte die Verſion Elle⸗ 
—* I. von der Vita Waltharii manu-forlis. Auf das Anſuchen des Diacons Jo⸗ 
hannes, des fpätern Abtes von St. Marimin in Trier, dichtete er verfchiedene 
Segensfprüde (Benedictiones), die bei den Lectionen im Chor oder als Tiſchge⸗ 
bete gebraudht wurden, das altteutfche Volkslied Rapert's über den HI. Gallus, 
das ſchon zu feiner Zeit immer mehr der Vergeſſenheit anheimfiel, überſetzte er in 
leoniniſchen Berfen, „damit ein fo ſchönes Lied von fo füßer Harmonie wenigſtens 
noch lateiniſch köͤnne gefungen werden;“ er fammelte die Gedichte auf die Feſte 
ber Heiligen, welche theils Notker Labeo, theild ex felber unter der Anleitung 
feines Meifters verfaßte, in feinem Werke liber Benedictionum zufammen, ſchrieb 
eine epistola metrica de ornalu dictionis an feinen Bruder Immo, und 
enblich Die oasus monasterii St. Galli von Abt Salomon an bis zu Abt Immo, b. 
i. vom 3. 883 bis zum J. 971 fort; an der weitern Fortfegung wurde er durch 
feinen Tod gehindert, der wahrfiheinlih um das J. 1036 den 21. Oct. erfolgte. 
Die Schriftwerle, die ihm bei der Mit- und Nachwelt einen hiflorifchen Namen 


. 3% €: „diem ohlit® glonsa interlin. Eccehardi IV. 


 Erom 313: 
ereiteten, find: 1) Die Casus St. Galli, die Rapert vom Urfprunge an begonnen 
atte, zuerſt herausgegeben von Melchior Goldaſt Rerum allemannic. scriptor. fol. 
rancof. 1606, und dann durch v. Arx in Pertz Monum. histor. German. tom. Il. 
L Hannov. 1829, ein claffifches Werk für die teutihe und allgemeine Gefchichte 
es Mittelalters, ungeachtet feiner Barbarismen und Anachronismen, das bei einer 
enen, und natürlichen Erzählungsweife der Thatfachen die intereffantefte Einficht 
ı die Sitten des damaligen Zeitalterd gewährt. 2) Liber Benediotionum cod. 
ang. n. 393 in 4. in 131 Pergamentblättern, das Autographum Effeharb IV. und 
»dex unicus; er enthält die Sammlung ber oben befprochenen Gedichte, Infchrif- 
m, Benedictionen, carmen Raperti de St. Gallo u. f. f. in Iateinifchen Reimverfen, 
eren Sinn größtentheils für Andere ein Geheimuiß geblieben wäre, hätte ex 
e nicht durch Snterlineargloffen felbft erklärt. Diefe legtern nun, mit den Berfen 
erbunden, find für die St. gallifhe Gefchichte von großem Werthe, weil darin 
Iche Berfonal- und Ortsnotizen und Hiftorifche Thatfachen vorkommen, bie fonft 
zgends zu finden find. 3) Seine größeren Gedichte; die vita Waltharii manu- 
rtis, die noch 1155 zu Pfäfers und 1220 zu Diuri fih vorfand, iſt verloren 
'gangen; das carmen Raperli de St. Gallo hat v. Arx I. c. herausgegeben. — 
ktehard V., oder der Leute genannt, ſchrieb unter dem Abte Ulrich IV. um’s 
‚ 1210 das Leben des HI. Notfer (heransgeg. in Heinrici Canisii Lectio anliqua, 
m. V.), bewies aber wenig Bekanntſchaft mit der einheimifchen Gefchichte, da er 
is dem hi. Notfer, Notker dem Arzte und Notker Labeo eine und viefelbe Perſon 
achte, und das übrige aus dem Werke Rapert's und Ekkehard's IV. größtentheils 
schrieb. Daß er aber nicht nur Muſiker, fondern ein Kenner wahrer Kirchen⸗ 
ufil gewefen, mag die Art beweifen, wie er ficy über die Sequenzen des hl. 
otler vernehmen laͤßt; er fchreibt 1. o. cap. 18 darüber; „Gott verlieh dem pl. 
'otfer die Gabe der göttlichen Lobgefänge zur Erbauung der Gläubigen. Und 
wwahr, beim Anhören diefer himmliſchen Kunft wird das Gemüth der Menſchen 
ir Andacht geweckt, ihr Herz erweitert, die Seele über ſich felbft erhoben und 
eiſtig verflärt. Als Eliſäus fühlte, daß ihm der Geift.der Weiffagung noch 
tangle, ließ er einen Sänger rufen, und unter dem Gefange empfieng er den 
5Sehergeift. Die füße Harmonie pflegt das Herz zu erbeitern, und bringt bie ver- 
orgenen Freuden des Gemüthes zum Bewußtfein. Ye inniger nämlich die Liebe 
ine Seele ergreift, um fo tiefer berührt die vernommene Harmonie durch den 
ingern Sinn das Gemüth, und ruft jene innere geiftige Harmonie hervor, welche 
die Seele des Zuhörers zur reinften Freude umſtimmt und erhebt. Im Pfalmge- 
fange und in den Loblievern bereiten wir dem Herrn gewiffermaßen den Weg, 
anf dem er in wunderbarer Offenbarung feiner Geheimniffe zu uns herniever- 
Reigt, wenn wir aus tiefem Herzensgrunde uns in das Rob Gottes ergießen, und 
unfere vollen Stimmen in feinen Lobgefängen wiederhallen. Durch den Pfalmge- 
fang und die geiflige Harmonie wird die betrachtende Seele in höhern Kunftge- 
fegen geübt, und in völliger Entäußerung ihrer Selbſt von der Erde hinweg zur 
Beſchauung göttlicher Dinge emporgehoben. Der Gefang tröftet trauernde Ge- 
mäther, gewährt Freude und Erhebung den Herzen, führt die Sünder zur Neue, 
reinigt die Seelen und macht fie zu Werfen der Gottjeligfeit bereit. Von der 
Süßigfeit des Geſanges ergriffen, beweinen Viele ihre Sünden, ihre Thränen 
Tießen und fie werden vom Geifte der Buße erfüllt. Das Alles bewirkt nicht die 
Macht der Worte, fondern die Hl. Macht des Kirchengefanges“. Den verweidh- 
ichten Rirchengefängen modernen Styles kann freilich ein folher Begriff von der 
Nacht des Kirchengefanges nicht abgewonnen werden! Wie Abflammung und 
Beburt, fo iſt auch das Todesjahr Ekkehard's unbekannt. [C. ©.] 

Efron (j:773, LXX Axapwv, Axxapuv, Vulg. Accaron, einmal Acron 
jof. 19, 43.), eine der Hauptſtädte der Philifter, ver Lage nach die nördlichſte. 
zei der erfien Landesvertheilung kam fie an den Stamm Juda (Id. 15, AU, 
Kirgenleziten, 3, Oo, 33 
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45.), wurbe aber fpäter für Dan ausgefchieden (Sof. 19, 43.). Nach Joſue's 
Tode eroberte ſie Juda (Richt. 1, 18.), doch nur vorübergehend, da Iſrael in der 
Ebene nie feſten Fuß faſſen fonnte; die Stadt erfheint immer als Hauptplag ber 
Philiſter, die felbft die erbeutete Bunveslade (1 Sam. 5, 10.) dahin brachten. In 
der Geſchichte Samuels und Davids wird fie öfters genannt, fo wie mit ihrem 
Gott Beelzebub in den Strafprofungen ber Propheten. Endlich ſchenkte fie der 
forifche Alerander Balas dem fiegreihen Maccabäer Jonathan (1 Macc. 10, 89.). 
Das Onomaſt. kennt Accaron noch als großen Flecken ,‚ und Hieron. beſtimm die 
Lage ganz genau zwiſchen Asdod und Jamnia ein wenig gen Oſten; und dort, 
ndrdlich vom Wady Surar, fand noch Robinſon (TI. 229 ff.) ein nicht unbeträdt- 

liches Dorf Alır ( pP) mit Ueberreften älterer Bauten. 


Ekſtaſe, ſ. Berzüdung. 

Eitbeis, f. Monotpeleten. 

Ela (7:8, Hic) Sohn und Nachfolger des ifraelitiſchen Königs Basſa, 
der ſammt ſeiner Familie ſchon im 2. Regierungsjahre von dem Oberflen der 
Reiterei Simri (Zambri) ermordet wurde, wie Jehu, der Prophet, es voraus ge- 
fagt (3 Kön. 16, 8—14.). Parallel Täuft das 26. und 27. Sr des Königs Afe 
im Reihe Juda (um 930—29 v. Ehr.). 

Elam (0>°>, LXX Ailau, Vulg. Aelam) erfheint in der Bibel zuerft 


Geneſ. 10, 22. als Perfonname des erftgebornen Sohnes von Sem. Das ethnogra⸗ 
phiſche und geographifche Intereffe aber, in welchem die ganze Stammtafel Senf 
10 abgefaßt ift, weifet zugleich auf die ethnographiſche und geographiſche Beden- 
tung biefes Namens hin. In erflerer Beziehung bezeichnet derfelbe ein beftimmtes, 
von Sem abflammendes Volk, und findet feine Beftätigung nicht bloß in bibli- 
hen Stellen, wie Jeſ. 41, 2. 22, 6. Esra 4, 9. (xı22>), wo eine 


Volksſtammes dieſes Namens gedacht iſt, ſondern audi in der Erwähnung beffelben 
bei den Elaffifern, welde wie Strabo (XI. 11, 4. 12, 6. XV. 3, 12. XVI. 1, 17) 
die Elymäer —— 8 ganz übereinflimmenb mit ben bibliſchen Berichten 
(Senef. 14, 1. Jef. 21, 2. Jer. 25, 25.) als ein friegerifhes, und als gute 
Bogenfchügen berühmtes Bolt (def. 22, 6. Jer. 49, 34—39.) ſchildern, oder 
bafjelbe als räuberiſch (Anotgıza —* Nearchus ap. Strab. XI. 12, 6) und roh 
(yon Baoßaowv, Polybius V, 44. p. 542) bezeichnen. Sollte aud die moſai⸗ 
ſche Völkertafel alles genealogiſch hiſtoriſchen Werthes entbehren, zu welcher An- 
nahme gar kein hinreichender Grund vorhanden iſt, ſo leuchtet aus ihr doch die 
Ueberzeugung ihres Verfaſſers hervor: daß die als Sem's Söhne zufammenge- 
ftellten Völker demfelben VBoIfs- und Spradhflamme angehörten, wie wir fie auf 
geographiſch ſich nahewohnend antreffen. Hat. jedoch dieß Völkerverwandtſchafts⸗ 
verhaͤltniß nur irgend einen Werth, und wer will ihn geradezu läugnen, fo fällt 
die durch Joſephus (Anti. I. 6, 4.) in Umlauf gebrachte Sage: daß die Ela 
mäer bie Stammväter der Perfer feien CEAauos uev yag Ekauaiovs, Ilegowr 
Ovras apynyeras, xartdırıev), von felbft weg, da die Sprache der Tepteren feine 
femitifche ift, und Hpde (de relig. vett. Pers. 432) hätte um fo weniger Urſache 

ehabt, irgend ein Gewicht auf die Behauptung des fyrifchen Lexikographen Bar 
Bapıat über die Abftammung der Magier aus Perfien als Nachkommen ber 


Elamiter (Das 15) zu Iegen, als diefelbe auch einer andern Deutung fähig 
ift, und die Traditionen der Perfer auf den Urfiß des Zendvolkes im Norden 
Afiens nicht minder binweifen (Rhode, die HL. Sage des Zendvolkes), als Cur⸗ 
tius, Arrian, Amm. Marcellin, Juſtin die Perfer und Schthen als ver- 
wandte Stämme bezeihnen. — Sn geographiſcher Beziehung leitet der Name 
Elam zur Auffuhung und Beflimmung eines nicht minder beflimmten Lande, 
das denfelben trägt, und unter bem es in der Bibel (Geneſ. 14, 1. Jer. 25, 23. 
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49, 34—39. Dan. 8, 2.) vorkommt. Zwar find die alten Angaben über biefes 
Land ſchwankend und nicht burchweg mit fih im Einflange; wahrfcheinlich waren 
in der älteren Zeit, fo lange die Elamiten noch auf den Gebirgen wohnend, ihren 
Krieg6- und Raubzügen nahhingen, ihre Wohnfige noch nicht fo fe, bis daß fie 
allmählig von diefen Gebirgen herab fi an die Ufergebiete und Ebenen fenften 
und bleibendere Site gewannen. Allein in das Ländergebiet jenfeits des Tigris 
führen doch jene Angaben insgefammt, wo wir auch nach ef. 21, 1. Ser. 25, 25. 
wegen ber Zufammenftellung von Elam und Medien erfteres zu fuchen haben, und 
wohin auch ganz Far Geneſ. 17, 1. leitet, da die Könige von Elam und Sinear 
(Babylon) als conföderirte auftreten. Welches Gebiet jedoch jenfeits des Tigris 
das Land Elam einnahm, darüber laſſen theils die Claſſiker feinen Zweifel übrig, 
theils findet diefe Frage ihre Erledigung in Dan. 8, 2. — Die Elaffiler nennen 
unter Elvuais ein Land, welches jeufeits des Tigris im Often von Babylon und 
nahe der Provinz Suflana und Medien lag (T'7 de Zovaldı (owanssı) 7. 
Eivuais, Strabo XVI. 1, 17). Diefelbe Unterfheidung zwifchen Elymais und 
Sufis (= Suſiana) findet fih auch bei Plinius CH. N. VI. 27) „Susianam ab 
Elymaide disterminat amnis Euleus*, und Strabo (XV. 3, 12) läßt fogar bie 
Elymaͤer die Sufianer befriegen; woraus fich ergibt, daß Elymais ein von Su⸗ 
flana verfchiedener Diftriet, und da diefes mehr öftlich gelegen, jenes mehr wefl- 
lich am öfllichen Ufer des Tigris, Babylonien gegenüber, befindlich war, und fich 
fübwärts bis an den perfifchen Mieerbufen erfiredt haben mag. Diefer Unter- 
ſcheidung gegenüber, al& älterer geographifcher Eintheilung, welche fo genau Land 
und Bolt Elam als verfchieden von Sufis, und felbfifländig bezeichnet, iſt die 
fpätere, ünter perfifcher Oberherrfchaft entflandene Zufammenziehnung beider Pro⸗ 
vinzen in Eine, unter dem gemeinfchaftlihen Namen Suſiana (Iovais, Sov- 
oıavn), welder Ptolomaͤus gedenkt, und welche Herodot (II, 91) und Arrian 
(II, 16) als eigene Satrapie anführen (vgl. Cellarii not. orb. antig. II, 800), gar 
nicht auffallend, da auch Affeman (Biblioth. or. Il. 2. 419—421) berichtet, 
daß bei den Syrern ebenfalld die Angaben ber verfihienenartigen Völlerſchaften 
diefer Gegend fich finden, die fpäter zu einem Ganzen verfehmolzen find. Auf ein 
gleiches geographifches Nefultat führt auch Dan. 8, 2., wenn es dafelbft heißt: 
„Sufa die Hauptftabt in der Provinz (12"727) Elam“; denn da Sufa, die ei- 
gentliche Hauptflabt des fpäteren Sufiana, jenfeits des Tigris, an dem die Di- 
firiete Sufis und Elymais ſcheidenden Euläus lag, und doch als zur Provinz 
Elam gehörig angeführt wird, fo muß biefe Provinz Elam zunächſt an dem üfl- 
lichen Ufer des Tigris bis an den Euläus Hin und noch darüber hinaus gelegen 
gewefen fein, mit welcher geographiſchen Anficht bei Daniel jedoch jene der Altern 
Tlaſſiker, welche den Fluß Euläus die Provinzen Sufis und Elymais fcheiden 
Iaffen, und in welch’ Erfterer Sufa, als Wohnfig der alten Sufier, lag, nicht 
barmoniren will. Es find zur Ausgleichung dieſer Disharmonie mancherlei Ver⸗ 
fuche gewagt worden. Die Zufluchtnahme zu einigen alten Ueberfegern, wie Sym- 
machus, oder einigen Iatein. Eobices, welche 7:72 mit Stadt übertrugen, und 
bier an eine Stabt Elam dachten, verurtheilt ſich von ſelbſt Cogl. A. Chignoli, 
Exercitt. ad Danielem Proph. Venet. 1761. p. 172, 173). Richtiger ſchon ift das 
Urtheil Bocharts (Phaleg. 1.2. c. 2), welcher Elam bald in engerer bald weiterer 
Ausdehnung genommen fein läßt, und von der am Grenzfluße Euläus gelegenen 
Stadt Sufa behauptet, daß fie fowohl zu Sufiana als Elymais habe gehören 
föunen. Wenn auch diefe letztere Behauptung fehr unficher iſt, fo dürften doch 
die Worte des Pererius, auf welchen Bochart hinweifet, von größerem Intereſſe 
fein, wenn es heißt: „Mihi At admodum verisimile, antiquitus omnem illam regio- 
nem, quæ est infra et supra flumen Euleum, dictam esse Elamiticam, postea cres- 
cente Susianorum claritate factas esse duas Provincias et intermedio Euleo dis- 
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tinctas®, nur durften dieſe Worte dahin zu berichtigen fein: daB damals, als Da⸗ 
niel (unter dem leuten chald. Könige Nabonned) von Sufa als einer Stadt im 
der Provinz Elam redet, Letztere eben ſchon, als eine Provinz, ohne Selbfiflän- 
digfeit war, und ale ſolche, fei es nun zum dhalbäifehen oder mebifchen Reiche 
gehörend, wahrfcheinlicher zu LTetterem, mit andern Provinzen in Verbindung ge- 
zogen, ihre alten Grenzen verloren hatte, fo wie fpäter unter perfifcher Herrfchaft 
Elam in Sufiana aufging. Ob jedoch der Name Elam auch in vorerilifcher Zeit 
fon, wie Bitringa, Gefenius, Hengflenberg, denen ſchon ältere Eregeten, 
wie Sanctius Eaftrus u. A. prälubirten, wollen, bei den biblifhen Schriftftel- 
lern auf ganz Perfien auszubehnen und mit Hyde (a. a. D.) zu fagen fei: „anti- 
quissimum Persie nomen biblicum est Elam“, oder mit Winer (bibl. Realw.) zu 
behaupten: „die vorerilifhe Sprache nannte Elam — Perſien“, dürfte wohl fehr 
in Zweifel zu ziehen, wenigflens nicht in diefer ganzen großen und breiten Aus- 
dehnung zu nehmen fein, da einerfeits doch die Abflammung ver Perfer von den 
Elamädern mehr ald ungewiß, und andrerfeits der Name Elam fein gar fo unbe- 
flimmter und vager ifl, die Perfer vor dem Erile eine zu unbedeutende Rolle fpie- 
Ien, und bei Jeſaias und Jeremias die Elamäer gerade nicht fo gewaltig auf- 
traten, daß man an weitere Ausdehnungen über das eigentliche Elam hinaus den- 
fen müßte Cogl. Hävernid, Comm. üb. d. B. Daniel S.545). Wenn bei Tacitug 
(Ann. VI, 44) die Erwähnung der Elymäer mehrere Volker zu umfaflen fcheint, 
fo dürfte dieß wohl nur von Stämmen zu verftehen fein, niemals aber der Name 
Elam über das alte Sufis hinaus ausgedehnt werben. Die in der Apoflelg. 2, 9. 
erwähnten Elamiter find zur Feftfeter nach Serufalem gefommene Juden, abflam- 
mend wahrjcheinli von den nah Elam früher verpflanzten gefangenen Iſraeli⸗ 
ten oder aus Babylon dahin ausgewanderten Juden, beſonders ſeitdem Babylon 
durch die Meder und Perſer erobert war (Efiher 2, 5. 6. 9, 6. 13.), und der 
Name bezieht fih offenbar auf das Ländergebiet jenfeits des Tigris in weiterer 
Ausdehnung, zeigt aber, daß trot der Kinverleibung Elams in die Provinz Su- 
fiana dennoch der alte biblifch-geograppifche Sprachgebrauch feit Daniel 8, 2. 
nicht verloren gegangen war, So bezeichnet alfo Elam als biblifehes Land Genef. 
14, 1. Jer. 25, 25. 49, 34—39. den zwifhen dem Tigris nah Weften Hin, 
den perſiſchen Meerbufen nach Süden, und den Euläus als Grenzfluß nad Often 
eingefchloffenen Diftriet im engeren Sinne, fiheint aber als medifche Provinz zur 
Zeit Daniels fi) auch über ven öftlihen Grenzfluß hinaus erſtreckt zu haben, va 
Sufa (f. d. 9.) in feinem Gebiete lag, und doch eigentlich zur Provinz Sufis im 
engern Sinne gehörte, und erſt unter den Perfern die Hauptſtadt der beiden ver- 
einigten Provinzen wurde. Nah Strabo (XVI. 1, 18) zerfiel das Land in meh- 
rere größere und Fleinere Provinzen, und war fehr ergiebig und fruchtbar, befon- 
ders an Reis, Baumwolle und Zuckerrohr (vgl. Otter, Voyage en Perse, II. 49). 
Eine Stadt Elymais, wie fie 1 Macc. 6, 1. 2. (EAvuais) erwähnt wird, 
dürfte wohl zunächft zur in der Landfchaft gleichen Namens gefucht werben follen; 
allein kein griechifcher oder römifcher Schriftfteller erwähnt derſelben (Cellarius, 
not. orb. antiqu. 11. 3. c. 19. 3). Nun wäre wohl, wie f[hon Michaelis be- 
merkte, dieß Stillfehweigen Fein vollgültiger Grund gegen die Eriftenz biefer 
Stadt, oder man fünnte auch an eine mögliche Aenderung des Namens derfelben 
benfen (vgl. bibl. Länder- und Völferfunde v. Allioli, S. 47); allein, ohne mit 
Andern (Allg. Zolksbibellerifon) dem Verfaffer den Irrthum auf den Hals zu 
werfen, als habe er in der Provinz Elymais auch eine Hauptflabt gleichen Na- 
mens vorausgefegt, oder mit Fröhl ich (Prolegg. ad Annall. Syr. p. 33) an eine 
auf etymologifhe Spielerei bafirte Ausgleihung mit dem 2. DB. der Macc. zu 
denten, welches für Elymais den Namen Perfepolis fegt, was ſchon längft Werns- 
dorf (com, de fide hist. Libb. Macc. p. 59) gehörig gewürbiget hat, läßt fich der 
n fheinbare Irrthum in der Nennung einer Stabt Elymais, bie e8 ſchwerlich gab, 
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f eine wert beffere Weiſe, zu welcher die auch bei andern Schriftftellern vor- 
dliche Tradition über daffelbe Kactum, bei welchen hier die Nennung der Stabt 
ymais geſchieht, aufflären. Gemeinfchaftlich mit dem 1. Buche der Mace. und 
ge unter geringen Divergenzen berichten Polybius (fragm. lib. 31 de virt. et 
üs), Joſephus (Arch. XII. 9, 1), Appianus (Syr.p. 131) Strabo (XVI, 1) 
iodor (XIX) diefelbe Thatfache von einer Tempelplünderung dur Antiochus 
nphanes, nur nennen fie nicht fpeziell den Drt, wo der Tempel geflanden, fon- 
m bloß im Allgemeinem das Land Elymais; woraus denn nun fehr wahrfchein- 
b wird, daß auch der Berfaffer des hebräifchen Driginals des 1. DB. der Macc. 
Melde, aber nur mit dem Zufage 12°79 Sne2 D>°y gethan, was bann fein 
tiethiſcher Ueberſetzer, welcher 27772 nicht wie Daniel 8, 2. würdigte, aus Miß- 
æſtandniß dur &v 73; Ilepoidı moAıs übertrug und fo die Schwierigleit her⸗ 
üßrte Cogl. Michaelis Anm. z. ſ. teutjchen Ueberf., Geseniusthes. L.H. s. h. v., 
sofermüller, Handb. d. Alterth. I. 1. 310— 312). Ueber die Gefchichte des 
amitiihen Landes und Volles haben wir nur fpärliche Behelfe in der biblifchen 
selle ſelbſt, alle übrigen fehlen. Zum erflen Male taucht der Name Elam in 
m Berichte Geneſ. 14 auf; allein ſchon bezeichnet er ein Land und Bolf, das 
Isen eigenen König, Kedorlaomer, hat, und die Stellung, welche derfelbe zu 
m drei anderen confüberirten Königen einnimmt, will eine gewiſſe Superiorität 
—ã⸗ kenntlich machen, welche immerhin auf eine größere Selbfiftändigfeit 
Staates hinweifen fann. Ob und wie lange dieſe Selbftfländigfeit ange- 
babe, darüber fchweigen die ferneren hiftorifchen biblifchen Berichte, und 
Fa gelegenheitliden Erwähnungen des Namens bei deu Propheten laſſen fi 
Schlüffe mahen. Der Umftand, deffen Jeſaias 11, 11. gedenkt, wenn er 
Rerreſte Ziraels auch aus Elam fi fammeln, und der Andern, daß er 22, 6. 
RB enrückenden afiyrifehen (nicht chaldäiſchen, wie Sanctius will) Heere gegen 
Beufslem unter Sanherib Elamäer, mit Bogen bewaffnet, fieht, fcheint ſchon 
lrauf Hinzumeifen, daß der große afiyrifche Strom über Elam auch dahingegangen 
‚aud die, nad Esra 4, 9., nah Samaria hinverpflanzten elamitifchen Colo⸗ 
beftätigen diefes in nicht geringem Maaße; allein immer noch ſcheint Elam 
gewiffe Selbfiftändigfeit erhalten zu Haben; denn verfelbe Prophet fieht 21, 2. 
wit Madai auf den Sturz Babylons losgehen, und Jeremias redet nicht 
Bein von Königen Elams 25, 25., fondern ergießt fih auch in einem eigenen 
Ieafel (AI, 34—39.) über Elam, welches immer noch eine gewiſſe politifche 
Melung deſſelben zur Borausfegung hat, auf welche auch Ezechiel Hinbeutet, 
Ban er 32, 24. Elam, neben Affur ale Schredien ver Welt, zur Unterwelt hinab- 
fieht. Schwierig bleibt es jedoch, zu beftimmen, ob, als Kolge der Orakel 
. 25, 25. 49, 34—39,, mit Hinfiht auf Ezech. 32, 24., Elam auch vom 
iſchen Eroberer verfchlungen worden fei. Zu Gunften der Erklärung von 
iel 8, 2., um nämlich die Möglichkeit darzuthun, wie Daniel nah Sufa in der 
Beoinz Elam kommen Eonute, haben die meiften älteren und auch viele neuere 
IWterpreten Elam durch Nebucadnezar erobert fein laſſen, und die Stellen bei 
sremias und Ezechiel hieher bezogen; allein auch abgefehen davon, dag fchon 
eoboret, dem auch Neuere folgen, die Anwefenpeit Daniels in Sufa eine bloß 
Mionäre nennt, find jene Stellen viel zu allgemein gehalten, als daß geradezu 
a die Chaldaͤer ald Eroberer des dort bedrohten Elam gedacht werden müßte. 
Die Art und Weife, wie Jeſaias 21, 2. Babel mit Medien und Elam bedroht, 
deifet nicht unklar auf eine bereits errungene freiere Stellung beider hin, und 
auf Zubith 1, 6. (Eixuwx 0 Baoıkevs ’Ehvnalum) zu achten, feheinen bei 

. 25, 25. die Könige Elams (053 >52), denen der Prophet den Taumelkelch 
teinfen foll, fo wie die Schilderung bei er. 49, 34—39. eine Selbſtſtaͤndigkeit 
I vercathen (Gesenius thes. L. H. s. h. v.), welche mit Hinficht auf Ezechiel 32, 
k, und Dan, 8, 2. erſt durch ben Perfer Eyrus, wenn nicht früher ſchon durch 
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Cyarares I. oder Darius den Meder gebrochen worben war. Vgl. Sanctins, Comm. 
zu Jeſ. und Jer.; Caſtrus zu Jer.; Heugſtenberg, Beite. I. 41. ff.; Geſenins, 
Comm. zu ef. n. 2.5 Rofenmüller, Hanbb. 1. 305.5 dagegen: Hävernid, 
Eomm. zu Dan. Erſt. Ercurß,.; Lengerke, das Bud Daniel, ©. 361. [Steiner] 

Elath (mix auch —* eig. Terebinthen), eine berühmte Hafenſtadt in 
youmda, welche nach ihrer Bezeichnung bei Griechen und Römern (Strabo XV. 
4, 4: Allova. Step. Dy}.: diheva, Bol. LXX zu Deut. 2,8.: Allwv. Joſeph, 
Arhäol. VII 6, 4: Ailovn. Plin. hist. nat. 5, 12. 6. 33: Aelana) dem Meer- 
bufen des rothen Meeres, an deſſen öftlicher Seite fie lag, den Namen des äla- 
nitif hen Meerbufens gab. Die Schidfale diefer Stadt find eng verbunden 
mit der Gefchichte des gefammten Edomitervolfes. Schon Moſes zog an ir vorbei bei 
feinem Durchzuge durch Edom (Deut. 2, 8.). Salomo rüftete, nachdem die Edomiter 
bereit8 dur David befiegt waren (2 Sam. 8, 14.), in Eziongeber in ber Nähe 
von Elath eine Hanbelsflotte nah Ophir aus (1 Kön. 9, 26. 2 Chr. 8, 17.5 vgl. 
Dieron. zu Deut. 2, 8.: „Ailath in extremis finibus Palaestinae, juncta meridianae 
solitudini et mari rubro, unde ex Aegypto Indiam et inde Aegyptum navigatur“). 
Aber unter Joram, obgleich noch Joſaphats Schiffe durch die enomitifchen Häfen frei 
gehen konnten (1 Kon. 22, 49.), fielen die Edomiter ab, bis fie Amazias unter 
Yuda’s Botmäßigkeit brachte (2 Kön. 14, 7. 2 Chr. 25, 11 .). Der vielleicht ın 
biefem Kriege zerflörte Hafen der Stadt Elath wird von Ufas nen erbaut (2 Kön. 
14, 22.), fommt aber bald in den Beſitz des fyrifhen Könige Rezin (2 Kön. 
16, 6.). Später gefchieht Elath im A. T. nicht Erwähnung, weder in der Zeit 
der Ehaldier, noch in der nachmaligen Herrſchaft der Juden über Edom, welche 
Yohannes Hyrcanus bewirkte, Als die Römer Herren von Idumaͤa wurben, ward 
Elath als Hafenplap befeftigt und wahrfcheinlich der untreuen Araber wegen mit 
ſtarker Befagung verfehen; überhaupt muß es in damaliger Zeit eine bedeutſame 
Stadt gewefen fein, da es Bifchofefig wurde (Theodor. quaest. 44 ad 4 libr. Regum. 
Philostorg. hist. eccl. III. 6. Procopius de bello Persic. I. 19). Reifende der jeßigen 
Zeit wollen in dem heutigen Gelena die Trümmer des alten Elath finten. (Rü⸗ 
pell, Reifen nad) Arab. ©. 248. Robinfon, Paläfl. I. 282); Andere behaupten 
bieß von Akaba; vgl. Rofenmüller, schol. I. p. 711; Mannert, Geogr. 
der Griechen und Römer, VI. ©. 35. [Stord.] 

Eleale (7:3:7), eine Stadt im Gebiete Rubens, auf dem Dftjorbange- 
biete (Num. 32, 37.). Eufebius fagt im Onomaſtikon, Eleale fei ein Flecken, eine 
Meile von He ſebon. 

@leafa (Eisaoa 1 Macc. 9, 5.), ein Ort in Judda, nit weit von ben 
Bergen bei Asdod (V. 15), wo Iudas der Maccabäer mit 3000 Dann gegen 
ein achtfach ſtaͤrkeres Heer die letzte Schlacht Tieferte (B. 18). Andere Hand- 
fchriften Iefen: AAcou, welches Reland ohne Grund mit ddao« (1 Mace. 7, 
40.) identificirt. Die Bulgata überſetzt Laisa, welches als Flecken in der Nähe 
von Serufalem mit Anathoth in Verbindung geſetzt wird (Jeſ. 10, 30.), alſo nicht 
zu verwechſeln iſt mit Laiſch, einer Colonie der Daniten im Norden Palaͤſtina's; 
vgl. Richter 18, 26—29. ©. d. N. Berea. 

Eleaſar (His: d. i. Gott Hilft, EizaLap LXX); 1) dritter Sohn Aarons, 
und als folher zum SPrieftertfum berufen, fpäter ‚Nachfolger feines Vaters im 
hohenpriefterlihen Amte. Er wird Anfangs ale Vorfteher der Levitenfamilie Caath 
genannt (Num. 3, 32.5 vgl. 4, 16 ff.), und bisweilen bei priefterlihen Verrich⸗ 
tungen erwähnt (Rum, 16, 37. bei Bereitung der Aſche von der rothen Kup 
Num. 19, 3.); nad Narons Tod erfheint er als geiftlihes Haupt der Theocratie 
überall neben Mofes und Joſue thätig, befonbers die Verteilung bes Landes mit 
fue leitend. Gibt auch die Schrift über fein Wirken wenig Einzelnheiten, fo 
es darum nicht minder eingreifend und fegensreich; Zeuge deſſen ift die Ber⸗ 
„ melche fein Grab bei Gabas Phinees anf dem Bebirge Ephraim (Joſ. 
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U, 33.) noch zur Zeit des h. Hieronymus genoß (Hier. epitaph. Paulo). Da feine 
joei älteren Brüder Nadab und Abihn, die wegen Hebertretung des heiligen Rituals 
6 Feuer vom Herrn hinwegraffte, kinderlos waren, fo ſtammen von ihm und ſei⸗ 
em jüngeren Bruder Ithamar alle Priefter in Iſrael ab. Unter David bildeten 
Heafars zahlreichere Nachkommen fechzehn, jene Ithamars nur acht Ordnungen 
bex Claſſen; auch die hohepriefterlihe Würde vererbte fich größtentheils unter 
erferen; 2) Sohn des Abinadbab (1 Sam. 7, 1.), Hüter der von den Phi« 
Bern zurücdgeftellten Bundeslade in Kirjathjearim; 3) nah 2 Sam, 23, 9 ff. 
Iner der drei erfien Helden Davids, der fich beſonders gegen bie Philifter aus- 
ichnet hatte und unter jenen gewefen, die ihrem Herrn mitten aus dem feind- 
Lager den Labetrumf holten; 4) ver vierte Sohn des Mathathias, einer 

er Maccabäer (1 Macc. 2, 5.), mit dem Beinamen Abaron (Avapav, 1 Mace. 


5, 43. Savaoov, syr. ax d. 5. „mit glänzendem Aug’”, nach dem arab. 


W 
oh). Er fiel ruhmvoll in der Schlacht gegen Antiochus Eupator, als er einen 


Elephanten, auf welchem er den König vermuthete, von unten niederſtach, und 
pa dem flürgenden Thiere erdrüdt wurbe. Sein Sohn Jaſon ging als Gefandter 
Rom (1 Macc, 8, 17.); 5) der befannte heldenmüthige Greis der macca- 
Gen Zeit, ein Schriftgelehrter, nah Joſ. Flav. auch Priefter, welcher fi von 
) Schergen des Antiochus lieber zu Tode geißeln Tieß, als er auch nur den 
in einer Gefeßesübertretung auf fih geladen hätte (2 Macc. 6, 18—31.); 
andere Männer dieſes Namens f. 1 Chron. 23, 21. 22.5 vgl. 24, 29. (ein 
), dann Esdr. 8, 33. und Matth. 1, 15. (der Urgroßvater des h. Joſeph). 
h [S. Mayer.] 
 Electi, f. Katehumenen. 
Elemente im Abendmahle, |. Abendmahl. 
. Elemente der Welt, f. Welt. 
Elephant. Obwohl die Hebräer bereits zu Salomo's Zeit, wo nicht fchon 
‚ Elfenbein (ſ. d. A.) hatten, fo fcheinen fie doch die Elephanten ſelbſt erft 
den Seleuciden kennen gelernt zu haben. Inden hebräiſchen Schriften des 
Bien Bundes wenigſtens werden Elephanten nicht erwähnt, wenn ihr Name nicht 
Bin in dem D°2::C enthalten ifl, womit 1Rön. 10, 22. u. 2 Ehr. 9, 21. das 
Efenbein bezeichnet wird, welches die Handelsſchiffe Salomo's nach Palaͤſtina 
wehten. Denn daß unter dem nın2 im B. Job (40, 15 ff.) nicht der Ele⸗ 
aut, wie Dance wollen, fondern das Nilpferd gemeint fei, hat ſchon Bochart 
igt Cllierozoicon, P. I. L. IV. c. 15); daß aber D12:7 (der zweite Theil von 
Ben 01277235) den Elephanten bezeichne, hat den fonft befannten femitifchen 
Perachgebrauch gegen ſich, in weldem der Elephant regelmäßig >'o, im Arabi- 


ausnahmeweife auch ugel genannt wird (Bochart. Hieroz. P. I. L. H. 
23). Sei jedoch dem, wie ihm wolle, gewiß ift, daß die Hebräer in den 
IMmsecabäifchen Kriegen auch gegen bewaffnete und mit Dannfchaft verfehene Ele- 
Phanten zu fämpfen hatten, wie ſolche in Indien von jeher im Kriege gebraudt 
werden. Schon gegen Alexander den Großen kämpften die Indianer auch mit 
Kleppanten; und von den Nachfolgern Alerauders bedienten ſich befonders bie 
Wegen Könige auch ver Elephanten zum Kriege. Solche Elephanten hatten einen 
Beinen Hölzernen Thurm auf dem Rüden, in welchem ſich mehrere Krieger befan- 
en, and von da aus mit Pfeilen und Wurffpießen gegen den Feind Fämpften. 
Bee Zahl wird verſchieden angegeben, von Aelian auf vier CHist. XIII. 1), von 
Pelioborus (Aethiop. L. IX.) auf ſechs, von Philoftratus (Apollon. II. 6) auf 
ehn bis fünfzehn, von Andern auf mehr oder weniger, doch find die Angaben, 
ie über fünfgehn hinausgehen, verdächtig. Wenn es daher 1 Macc. 6, 37, 


520 Elephantiaſis — Elentherus. 


heißt, die Elephanten des Lyfias ſeien jeder mit 32 Kriegern bemannt geweſen, 
fo iſt dieſe Zahl ohne Zweifel ein Verſehen, veranlaßt vielleicht durch V. 30. 
Der Lenker des Thieres hieß 0 Irdos (I. c.), weil ſich die Indier am beſten auf 
biefe Kunſt verfiunden und andere in ihr unterwiefen. In der Schlaht wurden 
die Thiere durch die ganze Linie vertheilt und jedes war von einer beflimmten 
Anzahl Soldaten umgeben. Kampfmuthig machte man fie durch Wein und Maul- 
beerfaft (1 Marc. 6, 34 f.). Uebrigens brachten fie in Schlachten cft mehr Nach⸗ 
theil als Vortheil, indem fie in ihrer Wuth aufhörten dem Lenfer zu gehorchen, 
bie Flucht ergriffen und das eigene Heer in Verwirrung brachten (cf. Ammian. L. 
AXV. Curt. L. IX). Bemerkenswerth iſt die Heldenthat des Maccabäers Eleafar, 
ber unter einen folchen Elephanten, auf welchem er ven ſyriſchen König erblidt 
hatte, fih begab und denfelben tödtete, von dem zufammenflürzenden Thiere aber 
erdrüdt wurde (1 Maccab. 6, 42 ff.). 

Elephantiafis, f. Ausſatz. 

Eleutheropolis ift eine zur Zeit des Eufebius und Hieronymus fehr bedeu- 
tende Stadt in Judäa, und beide beflimmen die Rage von einer Menge im fünlichen 
Palaſtina gelegener Drte durch Angabe ihrer Entfernung von Eleutheropolis. Im 
der HI. Schrift wird die Stadt nicht genannt, aber die von Eufebius und Hiero- 
nymus angegebenen Entfernungen anderer Ortſchaften von ihr deuten darauf him, 
daß fie an dem Page des alten Ramath-Lehi (Richt. 15, 18 ff.) geftanden habe, 
und mit dem fpätern Betogabra (Ptol. IV, 6) und dem heutigen Beit Dfehibrin 
einerlei Ort fei (vgl. Robinfon, Paläftina I. 671 ff.). Nach dem Itinerarium b. 
Antonini (XXX. 32) und Mid. Glycas (Annal, II. 164. Paris, 1660) wurbe 
wirklich noch im Tten und im 12ten Jahrhundert die Duelle Simfons in der Bor- 
ſtadt von Eleutheropolis gezeigt, und die großen Mauertrümmer, die noch um 
Beit Dſchibrin zu fehen find, fo wie auch die nahe gelegene Kirche Santha Hanneh 
laffen auf eine ehmalige nicht geringe Größe und Bedentfamfeit tiefes Ortes 
ſchließen. Schon im Aten Jahrh. war Eleutheropolis ein berühmter Bifchofsfig, 
und auf den Synoben zu Nicäa (325), Antiohia (363), Diospolis (415), Je- 
ruſalem (536) war auch der Bifchof von Eleutheropolis anwefend (cf. H. Relandi, 
Palestina illustrata p. 750 sq.). Im Jahre 796 wurde die Stadt während eines 
Bürgerfrieges zwifchen mehreren faracenifchen Volksſtämmen zerflört, und es iſt 
ungewiß, ob fie nachher je wieder bergeftellt worden und zu einiger Blüthe ge- 
langt fei (Robinfon II. 680). 

Eleutherus, Papft, ein Grieche und Diacon des Papftes Anicetus, hatte 
den apoftolifhen Stuhl ungefähr zwifchen den 3. 177—193 inne; indeß ſetzen 
Pagi in brev. R. P. und bie Boll. ad 26 Maji feinen Pontificat früher an. Eufe- 
hing (hist. ecol. 1. 5. c. 4) berichtet, daß die Martyrer von Ayon den h. Irenaͤus, 
damals noch Presbyter, mit ihren und ihrer Eollegen Leidensacten ſammt einem 
Empfehlungsſchreiben für ihn nah Rom zu Papft Eleutherus abgeſchickt Haben. 
Im Liber Pontificalis im Leben dieſes Papſtes heißt es, der britifche König Lucius 
habe dem Papſte Eleutherus einen Brief gefendet, worin der König feine Bereit- 
willigfeit zur Annahme des Ehriſtenthums erklärte. Wirklich berichten auch nicht 
bloß die britifchen Traditionen und Schriftfteller, wie Nennius und Galfrid von 
Monmouth, die Miffion des britiſchen Fürften Lever Maur (das große Licht, Lu⸗ 
eins) an den Papft Eleutherus und des Papſtes an Lucius, fondern auch Beda 
wiederholt an vier Stellen feiner Werke diefe Nachricht. Damit flimmt auch die 
Tradition der Briten zufammen, wonach Bran, ein Fürft in Nordwales, ber 
Bater des Earactacus, bei dem Aufflande der Königin Boadicea gefangen nad 
Nom geführt wurde, wo er das Ehriftenthum annahm, das er fobann bei feiner 
Rückkehr nach Britannien brachte, und wonach Lever Maur in Landaff die erfte 
chriſtliche Kirche in Britannien gebaut hat. S. Tappenberg, Geſch. von England, 

Hamburg 1834, B. 1. S. 4647; Dr. Runſtmann, die lat. Pönitentialbücher 
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ber Angelſachſen, Mainz 1844, S. 3—4; das erfte Jahrhundert ber engl. Kirche, 
Daflau 1840, ©. 177. [(Scäroedt.] 

@leutherns (EisiFeoos), Fluß im Rorben Phöniciens, entfpringt auf dem 
Libanon, fließt zwifchen Simyra und Orthofia und mündet 3 Meilen nörblich von 
Tripolis in das Mittelmeer (Plin. 9, 12); er trennt nad Strabo Edlefyrien von 
dem übrigen Syrien und bildet nad) Ptolomäus die Grenze zwifchen Phönicien 
und Syrien, obwohl phönicifche Städte noch über ihn hinaus nach Norden zu 
lagen (vgl. Mannert, Geographie VI. S. 303). Jonathan begleitet den König 
Ptolomaͤns von Joppe aus bis an den Eleutherus (1 Macc. 11, 7.) und laͤßt 
fpäter von der Verfolgung bes feindlichen Heeres ab, weil baffelbe diefen Grenz⸗ 
Fluß ſchon überfchritten Hat (1 Macc. 12, 30.); daß e6 der Heutige Nahr el Kebir 
(der große Strom) und nicht der Kaſimieh iſt, wird jetzt allgemein anerlannt. 
(Mannert a. a. O.; Maundrell ©. 33.5 Burckhardt I. S. 270). 

@levatien, ſ. Meffe. 

Elfenbein, welche blendendweiße Diaffe aus deu zwei, oft 7 bis 8 Fuß 
langen und über 150 Pfund ſchweren Edzähnen des Elephanten gewonnen wird, 
beißt im A. X. Schenhabbim, d. i. Zahn der Habbim (D’z7d 1 Kön. 10, 22. 
2 Chr. 9, 21.), oder bloß Zahn (Tu 1 Kön. 10, 18. Am, 3, 15. Pfalm 45, 9. 
Hoheslied 5, 14.); mit der Benennung: Hörner, welde der Prophet Ezechiel 
anführt (Te nisap 27, 15.), fleht die Anfiht des Panfanias (5, 12. 1.; vgl, 
Plin. 18, 1) in Verbindung, weldher nad dem Borgange des Juba die Elephan- 
tenzäßne für abwärts gerichtete Hörner erklaͤrt. Das erſte Mal wird des Eifenbeins 
im A. T. ale eines bedeutenden Hanbelsartilels gedacht: die Schiffe Salomo’s 
bringen Gold, Silber, Affen, Pfauen und Elfenbein aus Ophir mit (1 Kön. 
10, 22.). Ob nun die Hebräer überhaupt erfi zu Salomo's Zeit oder ſchon früher 
auf dem Seewege aus Indien das Elfenbein erhalten, vielleiht aus Aegypten 
ſchon mitgebracht (vgl. Pott, in der Zeitfehrift für die Kunde des Morgenlandes 
IV, 13), oder wenigftens dort kennen gelernt haben, wenngleich der Pentateuch 
beffelben feine Erwähnung thut, hängt von ber richtigen Etymologie des im N. 
T. nur in obiger Zufammenfegung vorkommenden, fonft ganz unbefannten Hab 
(27), weldes ohne Zweifel den Elephanten bedeutet, ab. Die von Bunfen 
(Negypt. Stell. in der Weltgefchichte, I. S. 559) vorgefchlagene ägyptifche Er- 
Härung diefes Wortes fcheint vor der Ableitung aus dem Sanser. (Benary, in 
den Berliner Jahrb. der Literat. 1821, No. 96) den Vorzug zu verdienen; wenig- 
ſtens werben die Elephanten in Aethiopien wegen der Größe ihrer Zähne gerühmt 
(Plin. 8, 4) und die Einwohner felbft ald Berfender des Elfenbeins, das fie 
fogar nach Indien ausführten (Kosmas p. 339), ehrenvoll erwähnt (vgl. Herod. 
3, 97.; Paufan. 5, 12.5 Laſſen, Indiſche Alterth. I. S. 310, Anmerk. 6). Sehr 
alt ifi ver Gebraud bes Eifenbeind zur Ausfhmüdung und Verzierung; Sa- 
Iomo ſchmückt feinen Thron mit Elfenbein (1 Kön. 10, 18.): damit iſt der Bericht 
des Paufanias CV. 11, 1) zu vergleichen, daß der Thron, auf welchem der olym- 
pifche Zeus im Tempel der Altis ruhte, mit Gold, foftbaren Steinen, Ebenholz 
und Elfenbein ausgeftattet war. Das Tafelwerk der Zimmer ward mit Elfenbein 
bekleidet; fo ift der Pallaft befhaffen, der von Achab, dem Könige Iſraels, im 
Nachahmung der Sitte von Tyrus erbaut war; er wird darum das Dans von 
Elfenbein, der elfenbeinerne Pallaſt (ju n"2 1Kön. 22, 39., vgl. Pfalm 45, 9. 


Am, 3, 15.) genannt. Die von koftbarem Holze gearbeiteten Ge flelle der Sopha's, 
auf denen die übermüthigen Schwelger im Reiche Iſrael ganz gegen den altväter- 
lichen Gebrauch bei Tifhe Tagen, find mit Elfenbein verziert (Am. 6, A.). Ju 
Phonicien muß befonders viel Elfenbein verbraucht worden fein; die Tyrier trie- 
ben den Luxus fo weit, daß fie das Bretterwerf ihrer Schiffe mit Elfenbein aus⸗ 
legten (Ezech. 27, 6.5 Häver nick zu dieſer Stelle. 457; vgl. Seneca epist, 76: 
navis-oujus tutela ebore coelata est), In @leichniffen bildet die glaͤnzen dweitze 
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Farbe des Eifenbeins den Vergleihungspunft; daher: fein Leib iſt wie ein Kunſtwerk 
von Elfenbein (Hoheslied 5, 14.); vgl. Plaut. Mostel. act. 1. scen. 3. [Stord). 
Elias (as, "HAıov), vonfeinem Geburtsorte Thisbe der Thisbite (Aw) 
genannt, if einer der merkwürdigſten Propheten und außerordentlichſten Charak- 
tere, welche die Geſchichte kennt. Die jüdiſche und chriſtliche Tradition erzäplt 
wohl Manches von feinen Kamilien- und Berwanbtfchaftsverhältniffen, wie daß 
er aus priefterlihem Geſchlechte geweien, daß er jederzeit ehelos geblieben, aber 
die Schrift felbft fchweigt Davon, Hier tritt Alles vor der höheren Sendung zurüd, 
Die ihm geworben if. Mitten unter das üppige Hofleben Ahabs in Samarien, 
in den greuelvollen Baal- und Aftartevienft der Jezabel, alfo in einen Kreis, der 
bem wahren Gott Ifraels nicht bloß vurch verbotenen Eultus entgegen trat, fon- 
dern ihn durch fremde Götter fürmlich befeitigen wollte, trat unerwartet der 
firenge Eiferer aus dem Oſtjordanlande in feinem Gewande von Ftameelhaaren 
mit ledernem Gürtel, als wollte er felbft Buße thun für die Sünden, welde das 
auserwählte Volt gleich den heidniſchen Gojim beging. Im höheren Auftrage 
Gottes, „vor deſſen Angeficht er ſtehe“, kündigte er (um 912 v. Chr.) unfrucht- 
bare Dürre ald Strafe des Abfalls an, fi) aber zugleich als den Mann, in 
deſſen Hände die Strafruthe gelegt fei („fein Regen als nah meinem Wort“ 
1 Kön. 17, 1.). Während die Drohung ſich erfüllte und ihre Wirkung übte, ver- 
barg ſich Elias vor allen Anfechtungen am Bade Carith (n"A>), von feinem 
Waſſer den Durſt loͤſchend, während Raben, von Gott gefendet, ihn mit Brod 
und Fleifch verforgten. Als die Dürre auch den Bach ausgetroduet hatte, wurde 
er hinüber nad Sarephta (monx) bei Sivon gefendet, um außerhalb des ge- 
Iobten Landes von einer Wittwe erhalten zu werben, und zugleich den Glauben 
und die aufopfernde Liebe einer Ausländerin durch fortwährende Vermehrung der 
Handvoll Mehl und des Deles im Krüglein, fpäter durch Wiedererwedlung ihres 
Sohnes zu belohnen (1 Kön. 17, T—24.). Bergebens hatte Ahab den Propheten 
überall fuchen laſſen, um Rücknahme des Fluches zu erlangen; Elias bleibt 
nnerreihbar, bie ihn Gott felbft im Iten Jahre feines Aufenthaltes zu Sarephta 
(1 Kön. 18, 1.), nachdem die Dürre bereits 3 Jahre und 6 Monate gedauert 
(Luc, 4, 25. Jac. 5, 17.), an den Hof des Königs ſchickt ‚Die unfreiwillige Faften- 
ascefe anf die eindringlichfle und feierlichfte Weife zu fchliefen. Ob Baal Gott, 
ob Jehova Gott — Hat fi zwar fihon gezeigt, indem bie vielen Hunderte ber 
Baal- und Aftartepriefter durch 3 Jahre feinen Regen zu erlangen vermochten: 
aber e8 fol ſich noch einmal entfcheidend in einem öffentlichen Wettſtreit bewähren, 
ber auf dem weithin ſchauenden Gipfel des Carmel gehalten wird; welcher Gott 
das bereit gelegte Opfer durch himmliſches Feuer entzünden würde, folle als der 
wahre und alleinige gelten. Das Unvermögen der Baalspriefter wurde offenbar; 
Dagegen genügte ein furzes, inniges Gebet des Elias, und Jehova bezeugte, wie 
einft am Sinai bei der Schließung bes Bundes (Levit. 9, 24.), fo hier zur Er- 
neuerung befielben durch Feuer von oben, welches Opfer, Altar, Erve und Waſſer 
Derzehrte, daß er der wahre, alleinige Herr des Bundes fei. Darauf folgender, 
reichlicher Regen vollendete das Gottesurtheilz die 450 Baalspropheten wurden 
am Kiſon getöbtet (1 Rön. 18, 1—44.). Elias mochte wohl glauben, ein fo 
vffenkundiger, unwiderſprechlicher Erweis der göttlihen Majeftät würde Befferung 
bewirken; von der Hand Gottes getragen, eilte er vor Ahabs Wagen her bis 
nach Zisreel (1 NRön. 18, 46.): aber Jezabel war zu ververbt, Ahab zu ſchwach, 
Das Volk zu leichtfinnig und wanfelmäthig, als daß die That Gottes bewirkt 
hätte, was früher Worte nicht vermochten. Elias fah ſich bald wieder auf der 
Flucht nach Berfabee und weiter in die ſüdliche Wüfte Juda's; in tiefer geiftiger 
Niedergeſchlagenheit wünſchte ex fich zu flerben, da feine Kraft nicht ausreichender 
ei, als die feiner Bäter (1 Kon. 19, 1—5.). Da wurden ihm denn mehrere 
Mfenbasungen, eben fo bezeichnend für bie Weiſe der göttlichen Weltregiernug 
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im Allgemeinen, als im Befondern über Iſrael. Elias wird durch ein Afıhenbrob 
und ein wenig Waffer für 40 Tage übernatürlich geftärft und bis zur DOffenba« 
rungsftätte am Horeb geführt, wo die Erfiheinung Gottes nicht im Sturme, nicht 
im Erdbeben, nicht im Feuer, aber im gelinden Winbesfäufeln an ibm vorüber 
gebt, zum Zeichen (wie fchon Iren, IV, 20 ſchön aus einander gefegt), daß bas 
bimmlifhe Walten in den geiftigen Regionen auch am Tiebften in geiftiger Weife 
fattfinde, und wenigftens die vollfommenfte Offenbarung bes Ewigen einft ftifl 
und außerlich unfcheinbar eintreten werde (1 Kon. 19, 6—12.). Als Elias im 
Anfhauen des Gefichtes fein und feines Volkes Schickſal noch immer nicht ver- 
geflen kann, vielleicht fühlend, wie nothwendig dieſem äußerlich empfindliche Maß- 
regeln feien, erhält er die weitere Mittheilung, daß es auch in Iſrael noch eine 
Zahl (7000, natürlich nicht rein arıtbmetifch zu faffen) Auserwählter gebe, bie 
sor Daal das Knie nicht gebeugt, und in Bezug auf Ahab und bie ſchuldige 
Menge ven Befehl, Hafael zum Könige von Syrien, Jehu zum Könige über 
Iſrael, künftige Werkzeuge der göttlichen Strafe, zu jalben, die prophetiſche Leitung 
und Bollendung des Ganzen aber in die Hände des Nachfolgers Elifäus zu legen 
(1 Kön. 19, 13—21.). Von nun an erfheint auch Elias feltener nach Außen 
wirffam; nad der ungerechten Wegnahme von Naboths Weinberg fündigt er Ahab 
unb Jezabel den Untergang an, der jedoch erft an feinem Sohne vollzogen wer- 
ben foll (1 Kön. 21); eben fo prophezeit er dem franfen Ahasja, der fih an 
Beelzebub, den Gott Efrons wenden wollte, den Tod, nachdem er zwei Schaaren 
Soldaten, die, ausgefendet ihn zu fangen, mit höhnender Anrede gegen Gott 
frevelten, durch hbimmlifches Feuer hatte verzehren laffen (2 Kön. 1). Aber als 
vor Allem denkwürdig wird nur ver Schluß feiner irbifchen Laufbahn (ums Jahr 
895 v. Eh.) hervorgehoben. Nachdem er feine Schüler in Gilgal, Bethel und 
Jericho noch einmal beſucht hatte, dann von ihnen begleitet, bis an ben Jordan 
gefommen war, theilte er mit feinem Mantel das Gewäffer des Fluffes und ging 
mit Elifäus allein hinüber, Sie waren noch nicht weit gekommen, fo fenfte ſich 
"ein feuriger Wagen mit feurigen Roffen zwifchen Meifter und Jünger, und jener 
fuhr im Sturmwind gen Himmel (2 Kön. 2, 1—11.). — Ylammender Feuereifer 
für die Ehre Gottes (Eccli. 48, 1. quasi ignis), ber felbft ſprüchwortlich gewor- 
den (vgl. Luc. 9, 54.), iſt neben unbedingter Hingabe des eigenen Selbſt an jedes 
göttliche Wort, einem völligen Aufgegangenfein in den höheren Beruf, die her⸗ 
vorragendfte Eigenſchaft unferes Propheten, woneben die Bäter nicht ermangeln, 
ihn auch in einzelnen Tugenden, wie Keuſchheit, Gebetsliebe und Abtödtung ale 
Mufter anzuführen,. und das Buch Sirach noch befonders hervorhebt, daß er die 
Gabe der Prophetie auf Andere übertragen gelonnt (qui prophetas facis succes- 
sores post te 48, 8). Aber für die univerfelle Geſchichtsanſchauung if feine 
Stellung zu Iſrael und zur Welt von größerer Wichtigkeit. Diefe aber läßt ſich 
nicht von dem vielen Außerorventlicden trennen, mit welchem fein Leben mehr als 
irgend eines andern Propheten durchwachſen iſt. AN dieß Wunderbare natürlich 
zu erflären, 3.8. bei der Speifung durch Raben (279) an Araber oder Drebiten zu 
denen, bei der Wiedererwedung des Todten an Belebung eines Scheintobten 
durch animalifche Wärme oder magnetifche Kraft, bei der Himmelfahrt an Blitz- 
flag oder Ungemitter u. f. w. konnte nur dem flachen Rationalismus möglich er- 
feinen, und mit Recht find derartige Verſuche jept antigquirt. Wenn aber in 
neuefter Zeit (3. B. von Ewald, Geſch. Iſr. 3. Bd.) der Ausweg beliebt wird, das 
rein Menſchliche als hiſtoriſche Orumblage gelten zu laffen, und das Uebermenfch- 
liche der dichtenden Sage zuzumweifen, fo widerftreitet das eben fo dem fonft durch⸗ 
aus geſchichtlichen Charakter der Büch. der KK., als ein folches Zurüdmweifen ber 
perfänlihen, unmittelbaren göttlihen Eaufalität in den menfhliden Dingen 
überhaupt und in der Geſchichte Iſraels insbeſondere durch nichts begründet wer⸗ 
den kaun. Die Sendung bes Elias iſt nur ein. Glied in her ganzen Kette der 
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außerorventlichen Führung diefes Volkes; feine Wunder ſtehen und fallen mit 
biefer. Wie einft Moſes zur Gefeßgebung durch übernatürliche Ereigniffe für 
jeden greifbar legitimirt wurde, fo follte durch Elias auf dieſelbe Weife noch ein 
Iehter Verſuch gemacht werden, das treulofe Volk auf die rechte Bahn zurüd zu 
führen. Aber die Zeichen und Wunder haben von jeher den Willen Aller nicht 
zu bezwingen vermocht; fo fehließt denn Elias die Reihe ver älteften Propheten, 
die faft nur für die Gegenwart wirkten, und leitet die Thätigfeit der folgenden 
ein, die dem gleichzeitigen Gefchlechte wohl auch das Gewiſſen weden, aber ben 
Blick mehr dem kommenden Weltalter zuwenden, und für diefes ihre Weiffagun- 
gen auch aufgezeichnet haben. Darum erfcheint Elia ganz paffend als der Ber- 
"treter der Prophetie neben dem Geſetzgeber Moſis auf dem Berge der Verklärung 
(Matth. 17, 3. Marc. Luc). Was die Himmelfahrt des Propheten anbelangt, 
fo ift fie von der Tradition immer dahin verflanden worden, daß er in und mit 
feinem Leibe von der Erde entrüdt worden, daß ihm folglich gleich Henoch ber 
Tribut des Todes noch bevorfiehe. Ueber die Art und Weife feiner Leiblichen 
Fortdauer, den Ort feines Aufenthaltes ıft manche Meinung geäußert (3. B. Iren., 
Hieron, laffen ihn ins Paradies verfegt werden), von Theodoret quest. 75 in Gen. 
aber mit Recht geantwortet worden: man folle das in der Schrift Gegebene ver- 
ehren, nach dem Berfchwiegenen nicht neugierig fragen; Irenäus aber (V. 15) 
bemerkt über die Frage der Möglichkeit: daß die Natur des Gefchaffenen und bie 
Shwähe des Kleifches nicht flärker fei als der göttliche Wille, dem Alles diene. 
Darans ergibt ſich aber au, daß die Wirkfamfeit des Elias mit feinem Ber- 
fhwinden von der Erde noch nicht geendet iſt. Zwar ift nicht nothwendig, dem 
Brief, welchen Joram, der Sohn Yofaphats, nah 2 Chron. 21,.22 ff. beiläufig 
8 Sabre nad) der Auffahrt von Elias erhält, als einen vom Hinmel gelommenen, 
hieher zu beziehen, da er im prophetiichen Blicke auch früher gefchrieben fein kann. 
Aber den Olauben finden wir von ber jübifchen und chriſtlichen Tradition durchaus 
feftgehalten, daß Elias als Vorläufer des Meffias wieder auf Erden zu erfcheinen 
babe. Er gründet fi auf den Haren Ausfpruh Mala. 4, 5., der feine erfte 
Erklärung ſchon Ecel, 48, 10. findet („berzuftellen die Stämme Jacobs”), und 
wird der Hauptfache nach auch von dem Heilande beftätigt (Diatth. 17, 11. 12.). 
Eine der erfien ragen der Juden an Johannes den Täufer ift, ob er nicht Elias 
fei (305. 1, 21.), Chriſtus felbft wird für Elias gehalten (Matth. 16, 14. Marc. 
Luc.), und der Jude Trypho (Just. dial. c. 49) fpricht es ald algemeine Ueber⸗ 
zeugung der Seinigen aus, daß Elias den kommenden Meffins falben müffe (an- 
dere Zengniffe bei Lightfoot zu Matth. 17 und Joh. 1, 21.). Doch ſchon die 
Stellen Mala. A, 5 und 3, 1 ff., welche eine doppelte Anfunft des Meſſias 
andeuten, laſſen auch auf einen zweifachen Elias ſchließen; der erfte, bloß mit des 
Propheten Geift und Kraft umgürtet, war der Täufer (Luc. 1, 17. Matth. 17, 
11. 12.), welcher in unfcheinbarem Auftreten dem Exlöfer im Stande der Ernie- 
drigung voran ging; am Ende der Zeiten aber dürfte vor dem „großen und 
ſchrecklichen Tage des Herrn” (Malach. 4, 5.) der Prophet des A. Bundes ſelbſt 
Zengniß ablegen für den, welcher fi ihm im leifen Windesfänfeln am Horeb und 
im Glanze der Glorie auf Thabor geoffenbaret, und ihn mit Henoch aufbehalten 
hat, um noch einmal durch 3 Jahre und 6 Monate (Apoc. 11, 3—12.) im Buß⸗ 
gewande mit Worten und Wundern das Herz ber Väter (Juden) zu den Kindern 
(Chriſten) zu wenden, und bie Meberbleibfel Iſraels in die Kirche einzuführen. 
Daß diefe zwei Zeugen den Martyrtod erleiden werden, fagt die Apocalypfe 
(11, 7.) ausdrücklich. Vgl. August. de civit. Dei l. XX. c. 29. Tertull. de anima 
o. 36, 50 u. a. Ueber die Verehrung des Elias in der byzantinifchen und abend- 
laͤnd. Kirche |. Bolland, 20. Zul. CT. VL). Daß fih an einen fo wunderbaren 
Charakter fpäter viele Sagen angefnüpft haben, ift Leicht zu begreifen; jüdifche, 
die ihn z. B. mit Phinees identificiren, zum Zeugen einer jeden Befchneidung, 
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Sthiedorichter aller ſchwierigen Fragen machen; ſ. bei Lightfoot 1. c.; Eifen- 
ager, 1.0.2, Thl.; mohammedanifche (der Chidr, „as, Immergrün, 


herwandernder Schüber der Unſchuld und Rächer des Laſters) in Herbelots 
L orient.; Hriftliche (fein Vater Achimaas oder Sabaca, wundervolle Geburt 
‚».) bei Epiph. haer. 55, Pseudo-Epiph. u. Doroth., wie in manchen Legenden 
Carmeliter (paradisus, vinea, speculum Carmel.), vie in ihm ihren erflen Be- 
ger und Heiligen verehren. War Elias auch nicht der Gründer dieſes Ordens, 
nt doch fein längeres Verweilen auf dem Carmel dieſen zum oft gefuchten 
kathalte Solcher gemacht, die fich in die Stille ver Betrachtung zurüd zu ziehen 
ithten; und andererfeits ift es mehr als wahrfcheinlih, daß Elias fowohl dort 
um Jordan ein eigentlich Flöfterliches Zufammenleben der Prophetenjünger 
pritet Hat (vgl. 2 Kön. 6, 1.2. und den befondern Prophetenmantel). Ueber das 
Imgeichriebene prophetifche Buch f. Apofryphbenliter. n. 22. [S. Mayer] 
Elias (I. Drdensgeneral der Zranciscaner). Diefer merkwürdige 
a bes 13. Jahrh. war geboren zu Offaria, einem Orte bei Cortona in Ita⸗ 
‚and trat 1211 mit zwei andern Eortonenfern in den erfl beginnenden Orden 
Hl, Sranciseus. Durch Frömmigkeit und geiftige Ueberlegenheit that ex ſich 
hervor, ward 1216 Provincial von Etrurien, nnd feine Berebtfamfeit ge- 
u viele treffliche Diänner für den Orden, unter Andern den Cäfarins von 
ier, der ihm fpäter fo entſchieden entgegentrat. Schon in diefer Zeit begannen 
m Orden zwei fehr verjchiedene Richtungen zu entwideln. Die Einen wollten 
Begeifterung ſich, wie Franciscus, der unbedingten Armuth hingeben, und 
Andere als vergänglich verachtend nur Eprifto Leben (ſ. d. Art, Cäfa- 
ed); die Andern, weniger eifrig, waren der Meinung, daß dieſe gänzliche 
up nicht immer beftehen könne, daß ein Leben wie das des HI. Drbensflif- 
immer nur der Antheil weniger begnabigter Seelen fei, daß der Orden 
olcher fih unmöglich in die Länge von allen Beziehungen und Bebürfniffen 
tebens in der Welt losfagen könne. Elias wurde das Haupt und die Seele 
eßteren Richtung ; e8 war bei ihm der practifche Verſtand vorherrfchend, er 
ein feiner Kopf, ein Diplomat, der Gemüth und Krömmigfeit genug hatte, 
Ixhabenheit des evangelifchen Lebens zu erfennen und zu bewundern, aber 
Ihe den irdiſchen Verhältniffen, die er als unausweichlich erfannte, anzupaffen 
e; er war ein Gelehrter, ein Liebhaber der Künſte, die er ob ber „Thorheit 
trenzes” nicht wollte fahren laffen; mit einem Worte, eine jener vermitteln- 
Raturen, die ſich am Ende ihres Lebens geftehen müffen, daß fie mit einem 
a Aufwande von Verfland und geiftiger Anftrengung nichts Bleibendes ge- 
haben. Schon auf dem 1. Drbenscapitel im J. 1219 ließ er durch den 
inal Hugolino, nachmals Papſt Gregor IX., den Francisens Vorftellungen 
en, er möchte die firenge Armuth mildern nach Art der Regel des hl. Augu- 
3, Baſilius oder Benedict, und, da Franciscus fich mit der Verwaltung des 
ns zu wenig befaffen Tonne, möge berfelbe dur den Rath der weiferen 
ver regiert werben. Alles dieß wurde von Franciscus unbedingt verworfen. 
Bruder Elias aber ſtellte er, da er nach Syrien zu ziehen im Begriff war, 
Beneralvicar auf, der nun die Abwefenheit des Heiligen benüßte, die Die- 
ı zu mildern und Orundfäge auszufprechen, die bei Vielen Anklang fanden; 
: wurde er 1220 von Franciscus abgefegt, aber nad dem Tode des Petrus 
Tatana 1221 wieder als Generalvicar ernannt. Im J. 1223 widerfeßte fich 
| abermals der neuen Regel, die Franciscus verfaßte, und nuterfchlug fie 
, worauf fie der Heilige noch einmal fchrieb, und das belannte breimalige: 
teram! erfolgte. Nun lag die ganze Lafl der Drbensleitung während ber 
na Krankheit des Heiligen aufihm, er pflegte Franciscus mit der größten Sorgfalt 
erhielt von ihm bei feinem Tode als fein Nachfolger den herrlichſten Gegen, 
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Sa J. 1227 auf dem Generalcapitel zu Rom ward Elias durch Stimmenmehrheit Or⸗ 
densgeneral, nachdem er in einem ſehr ſchönen Schreiben au bie Brüder, wer 
er den Tod des Vaters anzeigte, fi: Fr. Elias peccator unterfchrieben hatte. Er 
widerſetzte fi feiner Erwählung, da feine Geſundheit ihm nicht geftatte, zu Fuß 
zu geben und fi fo große —— aufzulegen. Die Brüder riefen ihm zu: 
iß Gold und halt’ ein Pferd! Run willigte er ein. Seine Berwaltung war fefl 
und geschnet, viele gelehrte Männer und Theologen traten in den Orben, Lehr- 
Kühle wurden errichtet, und ber herrliche Bau der Kirche zu Aſſifi, wohin ber 
des h. Franeidens teansferirt wurde, unter ihm angeorbnet, von dem Bau⸗ 
meifter Jacob dem Deutſchen begonnen und vollendet. Dazu aber war Gelb 
25 das lieh Elias mit Bewilligung des Papſtes Gregor IX. aus allen Provinzen 
In; er ritt auf einem wohlgendhrin Pferd, begleitet von weltlichen Dienern, 
und ef in feiner Zelle, beffer als die Brüder. Das war gegen das ausbrüdiice 
Gebot ber 2 negel, und erregte viel Unzufriedenheit unter ber firengen Partei, bie 
anf dem Drbenscapitel von 1230 zum Ausbruch kam, indem Antonius von vᷣabu⸗ 
und Adam von Maricco ſich lant gegen bie Verlegung ber Regel und, 
son Elias mit Befangenfchaft bedroht, na Rom fiopen, wohin Papſt Gregor X 
das Eapitel beſchied, und trag der berebten und geiftreichen Vertheidigung bes 
Elias, der fih bei Allem auf die erhaltene Erlaubniß bezog, bemfelben abfepte. 
Elias zog ſich vemüthig nach Eortona zuräd. Im 3. 1236 warb Elias durch feine An- 
hänger beinahe mit Gewalt erwählt, ließ alle Klöfter fireng vifitiren und fehle 
siele Provinciale und Guardiane ab; bald aber folgte. er feinen alten Principien, 
und bald erhob fich auch bie alte Oppofltion, an ihrer Spitze Eäfarins von Speier. 
Anfangs war Elias nachgiebig und ſchonend, wußte ſich aber weitgehende Boll- 
machten vom Papſte gegen die „Ruheflörer” zu verfihaffen, und fing man an, zu 
erilicen, zu firafen, einzufperren. Caſarius von Speier war zwei Jahre im Ge- 
fängniß und warb darin durch bie Rohheit des Wärters erfchlagen. Elias konnte 
ben. Sturm nicht befihwören und warb 1239 abermals feiner Würden berankt. 
Ihm folgte Albert von Piſa. WS energifcher Dann konnte ex nicht unthätig 
bleiben, unb vorerſt bie Hoffnung aufgebend, auf dem Wege ber zurücgezogenen 
Frömmigkeit die Gunſt Gregors zu gewinnen, fuchte er. dieß auf einem andern 
Wege zu erreichen. Kaifer Friedrich IL., der ihn als einen der klügſten und ge 
ſſhickteſten Männer des Jahrhunderts fannte, 308 ihn an feine Partei. Elias ſah 
in biefer neuen Stellung ein Mittel, feiner Kirche zu nügen, und arbeitete au ber 
Wiederverfühnung des Papfles und des Kaiſers. Aber Mifguufl oder andere 
Urſachen machten, daß feine Briefe nicht zu Gregor IX. gelangten, der bald ae 
farb. Man fand fie in der Tafche des Generalminiſters Albert von Piſa, als 
biefer farb. Auch dieß entmuthigte den Elias nicht, und als Papft Junocenz IV. 
nach dem Tode des Drbensgemerald Haimont im J. 1244 zu Genua die Drbens- 
comitien hielt, eilte auch Bruder Elias mit Erlaubniß des Papfles herbei. Der 
oftenfible Zwei feiner Reife war die Herflellung des Friedens, er brachte vor- 
theilhafte Friedensbedingungen von Seite des Kaiſers; nebenbei machten feine 
Biuhänger große Anftrengungen , ihn zum britten Mal zum General zu wählen; 
Die Cäfariner dagegen verboppelten ihre Gegenbemühungen und brangen durch; 
Elias warb als Anhänger Friedrichs II. und als erflärter Gegner der Kirche er- 
eommunicirt, aller clericalifchen Borrechte und bed Ordenskleides beraubt. So 
gedemüthigt hatte er Feine Zuflucht mehr, als den Kaiſer, der ihn zu mehreren 
wichtigen Unterhanblungen gebrauchte, unter Audern nach Conſtantinopel fanbie, 
um mit dem griechiſchen Kaiſer ain Freundſchaftsbündniß abzuſchließen. Mit Be⸗ 
gierde ergriff Elias die Gelegenheit, die zweite Hauptſtadt ber Welt und bie dort 
mufgepäuften Fu Kunfihäge zu ſehen; er brachte ein wundervolles Ren zurück, das 
noch in der Kirche der mindern Brüder zu Cortona aufbewahrt wird. Im Sehe 
12350, na den Lade Brieift, nahm Elias feinen Wohuflg zu Cortenn, in 
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weltlichen Kleidern und in einem eigenen Hauſe. Die Hauptaufgabe ſeines übrigen 
Lebens war der Ban einer prächtigen Kirche für die mindern Brüder, und das 
Gebet. Auch jetzt noch blieb fein einziger Gedanke und feine einzige Liebe ber 
Orden des h. Franciscus, aus dem er verfloßen war. Als er im J. 1253 von 
einer ſchweren Krankheit befallen wurde, ſchickte ex einen feiner Brüder, ber Frau⸗ 
cißcaner war, nach Rom, um bie Löfung des Bannes vom Papſte zu erhalten, Sie 
wurbe ertheilt, und Elias flarb am 22. April 1253 verföhnt mit der Kirche, aber 
obne wieder in den Orden aufgenommen worben zu fein. (gl. Orb. ser. de 
Gubernatis. tom. I. 99—109. Wadd. Ann. Min. tom. Il u. Ill. Marcus de Lisboa. 
Chronik der mindern Brüder I.) j [Bogt.] 
Elias Levita, ein berühmter jübdifcher Gelehrter, geboren zu Neuſtadt an 
der Aiſch um's Jahr 1472, verlegte fih von Jugend auf mit Erfolg auf das 
grammatifche Stubium ber hebräifchen Sprache. Bald aber (1504) mußte Elias 
feine Baterflabt einer Judenverfolgung wegen verlafien, und begab ſich nach Padua, 
wo er durch Abfafjung eines Commentars zur Grammatik des Kimchi in Kürze 
einen Namen erwarb. Als Padua geplündert wurde (1509) und der Gramma- 
tifer um fein Bermdgen kam, fuchte er eine Zuflucht in Venedig, ging jedoch ſchon 
1512 nah Rom, wo er bei dem Cardinale Aegidins von Biterbo durch 13 Jahre 
gaftlide Aufnahme, großmüthige Unterflügung fand, viele angefehene Männer in 
der hebräifchen Sprache unterrichtete, felbft aber zu weiterm erfolgreichen Wirken 
durch feiner Gönner und Schüler Umgang eine beffere claffifhe Bildung gewann. 
Abermaliger Verluft feiner Habe bei der Erflürmung Roms (1527) führte ihn 
nad Venedig zurüd. Hier war er in ähnlicher Weife thätig, bis er im Jahre 
1540 auf eine Einladung des Panl Fagius ſich nach Teutfchland begab und dieſem 
bei Errichtung feiner hebräifchen Druderei zu Isny die wichtigften Dienſte leiftete, 
Als Fagius Jsony verließ, ging Elias wieder nah Venedig (1547) und flarb 
dafelbfi nach 2 Fahren. Wegen diefer Literarifchen Wirkfamteit unter den Ehriften 
umd feines vertrauten Umganges mit benfelben galt der Grammatıfer (dieß fein 
Ehrenname) bei Bielen feiner Stammes- und Olaubensgenoffen für einen heim- 
lichen Anhänger der chriftlihen Religion und mußte manches Bittere erfahren; 
allein fo mild auch fein Charakter und fiharf fein Auge war, die Dede blieb doch 
bis zu feinem Tode auf feinem Geifte (Wolf, bibl. hebr. t. III. p. 98). Die vor- 
zäglichften feiner Werke außer dem ſchon erwähnten Eommentare (Pefaro 1508, 
Bafel u, Venedig 1531) find: Bachur (A257 Do gewähltes Bud), Rom 1518, 
Bafel 1537 5 Harcabah (297 ved Buch der Compofition), Rom 1518; Tub Taam 
(050 310 "25 von den Accenten), Benevig 1538, A, Bafel 1539, 8; Maforeth 
Hammaſoreth (nA7007 nm102 über Eritif des A. T.) Benedig 1538, A, Miel 
1539, 8, Sulzbach 1769 u. 1771; teutſch von Semler, 1772, 8. Diefes Wert 
machte feiner Zeit das größte Auffehen, weil Elias in einer der Borreden 
der erfle unter den Juden das angebliche Alter der Vocalzeichen angriff. Tiſchbi 
Gsun), ein Lexikon der griedhifchen und lateiniſchen Fremdwörter in der rabbi- 
nifhen Sprade, fowie auch Methurgeman (7nanın= Dolmetſch), ein rabbinifch- 
chaldäiſches Wörterbuch, beide zu Isny 1541. Die übrigen weniger wichtigen 
Werke f. bei Wolf, bibl. hebr. t. I. IM. IV., und de Rossi, Dizionario storico degli 
autori ebrei Vol. I.; teutfh von Hamberger, Leipzig 1839. [Bernhard.] 
Eligibilitas oder paffive Wahlfähigkeit beveutet in ihrer Beziehung 
auf Kirchenämter, die durch Wahl (per electionem) befegt werben, das Vorhan⸗ 
denfein jener canonifchen Eigenfchaften, welche derjenige beſitzen muß, der zu einem 
höheren Kirchenamte wirkfam gewählt werben ſoll. ‘Jeder zu einem SKirchenamte 
Berufene muß zur Uebernahme deſſelben nicht nur moraliſch qualificirt (dignus), 
fondern auch phyſiſch und feientififch geeigenfchaftet Cidoneus) fein. Die Kirchen⸗ 
gefese verlangen in dieſen Beziehungen fperiell,, daß der zu Wählende einmal 
überhaupt dem Clericalſtande angehöre, zur Zeit frei von Eenfuren uoh Irre 
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laritäten ſei; dann aber auch, daß er die zu feinem Amte erforberlihen Kenntuiſſe, 
das demfelben entfprechende Alter, den hiefür nöthigen Grab der Weihe habe; 
daß er nicht mehrere unvereinbarliche Pfründen geſetzwidrig befige, nicht auf ein 
Bistum oder eine Prälatur bereits confirmirt fer; nicht zu feiner Wahl, ſchon 
ebe fie flattfand, mitgewirkt oder im Borans feine Zuſtimmung gegeben, noch auch 
in den jüngften drei Jahren wiffentlich einen Unwürbigen gewählt, und dadurch 
auf ebenfolange feine paffive Wahlfähigfeit verloren habe; daß er insbeſondere 
zur Uebernahme einer Abtei oder anderen Kloflervorftandfchaft demfelben Drben 
angehören, bereits Profeß geleiftet, und das Gelübde der Armuth nicht verlegt 
habe. Aber auch Staatsgeſetze fordern bisweilen von dem Wahlcandidaten 
befondere Eigenſchaften, namentlich das Indigenat. Unfähig, gewählt zu werben, 
ift fohin derjenige, dem eines jener Requiſite fehlt, welche für die Uebernahme 
eines durch Wahl zu befegenden Kirchenamtes entweder durch das canonifche Recht 
ober durch Landesgeſetze vorgefchrieben find. Aber nicht alle der palfiven Wahl- 
fähigkeit entgegenfiehenden Jmpebimente oder Defecte find von gleicher Bedeutung. 
: Individuen mit fehweren Smpedimenten find abfolut unfähig, gewählt ober auch 
nur wirkſam poftulirt zu werben. Der mit geringeren Diängeln Behaftete dagegen 
kann, wenn auch nicht geradezu in Form Rechtens gewählt, und als Electus ohne 
weiteres dem betreffenden Kirchenoberen zur Beftätigung vorgefchlagen, doch auf 
dem Gnadenwege demjelben Behufs der Difpensertheilung und Zulaffung empfoh⸗ 
len d. i. poftulirt werden (ſ. Poftulation). Ein folder kann nun vielleicht ſchon 
in eventum ſich bittli an den päpftlichen Stuhl gewendet, und ein Breve erwirft 
haben, darin ihm erklärt iſt, daß der ihm anklebende Defect in Gnaden nachge- 
fehen, und von diefer Seite feiner allenfallfigen Wahl nichts mehr entgegenflehe. 
Ein folder auf dem Difpenfationswege erwirkter Erlaß heißt Breve de eligi- 
bilitate, und muß, wenn die Wahl gültig fein fol, in autbentifcher Form und 
noch rechtzeitig dem Wahlcolleg probucirt werben. [Permanebder.] 
Eligius, der heilige, bekannt. als Bifchof von Noyon und unter dem Na- 
men Eloi, wurde um das Jahr 588 zu Chatelac (Ladillac) in der Nähe von 
Limoges von frommen und fehr reichen Eltern geboren, welche den Knaben ge- 
mäß feiner Anlage dem Münzmeiſter Abbo in Limoges in die Lehre gaben. Der 
Schagmeifter des Königs Elothar II. empfahl den jungen Rünftler feinem Herrn, ‚ver 
feine Geſchicklichkeit und Redlichkeit zugleich kennen lernte, und ihn daher zu fei- 
nem Münzmeifter erhob, wobei er flets noch Kunftgegenftände fertigte, z. B. Re 
Iiquienfäftchen, Verzierungen der Gräber mehrerer Heiligen, Särge für Heilige, 
bie zum Theil bis auf unfere Zeiten gefommen find. Mitten unter Reichthümern, 
Anfeben und Arbeiten lag er dem Gebete, der Betrachtung, geiftlichen Ausbildung 
und der firengften Lebensart ob und fchenkte Hab und Gut den Armen. Wie er 
Elothars II. Achtung erworben hatte, fo blieben ihm auch Dagobert I. und Chlod⸗ 
wig IL fiets hold. Erfterer fchenkte ihm ein flattlihes Haus ın Paris, welches 
Eligius in ein Frauenklofter ummwandelte und ihm die HI. Aura zur Vorſteherin 
gab, der er auch in einer Viſion die Zeit ihres Todes mittheilte. Ein Edelknabe 
am Hofe, Audönus Dado (der nachmalige Bifhof Duen von Rouen), nahm 
Eligius zum Vorbilde, wirkte fpäter mit ihm und verfaßte feines Freundes Bio⸗ 
graphie in drei Büchern, Kine Sendung zu den aufrührerifchen Bretagnern führte 
er glücklich aus, indem fie fih fammt ihrem Fürſten dem Könige Dagobert unter- 
warfen. Schon in höherem Alter trat Eligius in den geiftlihen Stand, zu dem 
ex fich nicht allein vorbereitet, fondern auch allen Beruf hatte. Als Prieſter trat 
er fogleich in ernften Kampf gegen die Simonie, die befonders unter Brunhildens 
Regierung um fih gegriffen hatte. Im J. 639 ward er zum Nachfolger bed 
HI. Acharius auf dem Bifchofsfite von Noyon und Tournay erwählt, eine Würde, 
die er mit Angft und nur nach forgfältiger Vorbereitung annahm. Am Sonntage 
vor ber Bittwoche bes Jahres 640 wurbe er zugleich mit feinem Freunde Nubds 
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geweiht. Flandern, das noch größtenteils heidniſch war, nahm die Thätigkeit 
unfere6 Heiligen fehr in Auſpruch; er warb fein Apoflel, indem er unter Todes⸗ 
gefahr viele Einwohner diefes Landes zum Chriſtenthum bekehrte. In Noyon felber 
erregten feine DBußpredigten Unzufriedenheit, fo daß er den Kirchenbaun über 
Mehrere verhängen mußte. Noch als Laie fol er die Kirchenverfammlung zu 
Drleans gegen gewiffe Häretifer veranlaßt haben, und als Bifchof wohnte er dem 
Concil von Chalons-fur-Saone bei, wo er mit Feſtigkeit auf Abftellung von Miß⸗ 
bräuchen drang. Wie er die Gegenwart begriff, foll er auch große Blicke in die 
Zukunft getban und geweiffagt haben, daß das franfifche Reich unter die 3 Söhne 
Chlodwigs II. vertheilt, unter Theodorich, dem jüngften, aber wieder vereinigt 
werben würde. Nachdem er mit unermüblichem Eifer fein Bistum 19'/, Jahre 
verwaltet hatte, gab ihm Gott feinen nahen Tod zu erkennen, der, ihm willkom⸗ 
men, am 1. December 659 (nad Siegbert foll er erſt 666 geflorben fein) in 
feinem 71. Lebensjahre erfolgte. Die Königin Bathilde ließ fein Grab koſt⸗ 
bar verzieren, nachdem das Volk von Noyon es durchgeſetzt hatte, daß der 
Leichnam feines Dberhirten in feiner Mitte ruhe, wo noch jegt ein großer Theil 
feiner Reliquien fich befindet. Wegen feines früheren Berufes verehren ihn die 
Schmiede in Frankreich als ihren Patron. Sein oben genannter Biograph , der 
HL. Audön, Bifchof von Rouen, hat in der Lebensgefchichte unferes Heiligen, welche 
in der Sammlung von Suriug und in d'Ach ery's Spicilegium, tom. V. 147 sq, 
u. nov. edit. II. 76 sq. enthalten if, Bruchſtücke aus feinen Previgten aufbe- 
wahrt, deren Eharafter falbungsvolle Einfalt iſt. Die Bibliotheca patrum maxinia 
Lugd. XII. 300 sq. enthält 16 Homilien unter dem Namen des HI. Eligius, welche 
aber Stellen fpäterer Schriftfteller enthalten und fomit nicht unferem Eligius ange⸗ 
hören können. Was man als ächt von ihm hat, iſt 1) der Sermo de reclitudine 
catholic® conversionis (nach Anderen: conversalionis), welcher irrthümlich dem HI. 
Auguftin beigelegt in der Benedictinerausgabe der Werfe des HI, Auguflin, Tom. 
VI. Append. p. 265 sq. fi findet; 2) ein Brief an den Biſchof Didier von Cahors 
(epistola ad Desiderium Cadurcensen, in Canisii Antiq. Lect. I. 646); 3) die vom 
hl. Eligius ausgeftellte Stiftungsurfunde der Abtei Solignac bei Mabillon. Act. 
Ben. tom. ll. p. 1091 sq. Siehe: Leben der Väter und Martyrer von Alban 
Buttler, bearbeitet von Räß und Weis. Mainz 1825, der 1. December, Notizen 
über Eligius enthalten ferner: Surius ad d. 1. decmbr. Bellarmin. de script. eccl. 
Baronius ad a. 665. Buzelin. annal. Gallo. Flandr. Godeau elog. des eveq. n. 77. 
Iſelin's Hiflorifch-geographifches Lerifon ad vocem Eligius. [Haas.] 
Eliot (auh Elliot) John, der Apoftel der norbamericanifhen Indianer 
genannt. Er ging ſchon ım Jahre 1646 nach Neu-England und predigte den 
Wilden das Chriſtenthum. Sein erfolgreiches Wirken dafelbft beſtimmte im Jahre 
1649 das englifhe Parlament, die Zuſtimmung zur Bildung einer Gefellfchaft zu 
geben, die auf Eliot's Anregung in England zufammengetreten war, und fi „bie 
Geſellſchaft zur Fortpflanzung des Evangeliums in Neu-England” genannt hatte. 
Als Carl II. den englifhen Thron beftieg, gelang es den raftlofen Bemühungen 
Elivts und feiner Freunde in England, die Beftätigung des Königs, und 1661 den 
Titel „einer königlichen Geſellſchaft“ für ihre Verbindung zu erhalten. Bon nun 
an nannte fich dieſe: „Gefellfchaft zur Ausbreitung des Chriftenthbums in Norb- 
America.” Zugleich. erhielt fie das Recht, Sammlungen zu veranftalten, jedoch nur 
zu dem ausdrüdlichen Zwede, damit für Die Kinder der Indianer Schulen errichtet 
werben, und zum Theil au für die Erwachfenen unter den Neubefehrten geforgt 
werben fönne. Der berühmte, eben fo gelehrte als religiös-eifrige Robert Boyle 
ward vom König zum erften Präfiventen diefer Gefellfhaft ernannt. Eliot hatte 
unterdeffen mit unermübdlichem Eifer in feinem Miſſionsberufe gearbeitet, und im 
Sabre 1663 zu Neucantbridge eine Ueberfegung der Bibel in der Sprache ber 
Natiks (in Virginien) herausgegeben, Im Jahre 1670 belief ſich die akt er 
Nirchenlexilon. 3. Br. 3A 
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durch ihn und feine Gehilfen dem Chriftentfume gewonnenen Nreinwohner Rı 
Englands bereits über 5000 Seelen. Auch die Sammlungen für die Geſellſch 
machten gute Fortſchritte. Aus allen Theilen Grofbritannieng gingen Summen a 
und als Robert Boyle flarb, beflimmte er einen großen Theil feines Nachlaß 
für die Gefellfchaft, welchem Beifpiele fodann noch viele Reihe und Borzcie 
folgten. Ein Hinderniß aber fand die Gefehfchaft auf americanifchem Boden fe 
durch die große Anzahl jener, die in England Verfolgungen von der Episcpd 
Kirche erlitten hatten, und beßhalb von dort aus- und nach America einge 
dert waren. Erſt im J. 1679 gelang ed dem Bifchof von London, das Recht 
Könige zu erwerben, in Bofton eine Kirche für den Epiecopal-Gottespienft ba 
zu dürfen, welches Recht fodann auf alle Befitungen der Engländer in Veh 
dien ausgedehnt wurde. Wilhelm III. zeigte fi) der Geſellſchaft nicht minder iM 
neigt, gab ihr im J. 1701 neue, wohldurchdachte Einrigtungen und fiherk iv 
Fortbeftehen. Sie war damals aus neunzig, den höchſten Streifen geiftlihen ui 
weltlichen Standes angehörigen Mitgliedern gebildet. Die beiden Erzbifchäfe € 
lands und ber Bifhof von London gehörten in ihre Zahl. Der Erzbiſchof 
Canterbury war ihr Präfident, die Gefellfehaft erhielt das Recht, ſich Crufi 
bis zu 2000 Pfund jährlich zu erwerben, ein eigenes Siegel zu führen 1. 
mehr. Jedes der Mitglieder, und aud die fonfligen Bifchöfe und Prälaten € 
lands ficherten ihr jährliche Beiträge zu, welche den finanziellen Befland verfiel 
nebft den allgemeinen Sammlungen, fehr günftig fteliten. Auf Fönigliche Ar 
nung vereinigte fich mit diefer ältern eine jüngere, nämlich die erft im }. 1 
entflandene „Geſellſchaft zur Ausbreitung des chriftlichen Glaubens“ deren 
es war, „bie armen Kinder in England Kriftlich erziehen zu laſſen, biejemgk 
welche in Irrthum verfallen waren, auf den rechten Weg zunrüdzuführen, m W 
Epriftenthum unter den Ungläubigen, bei denen fih Engländer nievergei 
fortzupflanzen.” Die vereinigte Gefellfhaft machte es fih nunmehr zum Hs 
zwede, Miffionäre auf ihre Koſten nach allen englifchen Eolonien zu ſenden. 9 
minder günftige Erfolg diejer Miffionen ift befannt, denn ed gelang ihnen 
gende, zahlreiche Gemeinden Neubelehrter zu errichten, aber ebenfo bekann 
große Thätigfeit der Geſellſchaft, mit welder fie die evangeliſchen Miffioms 
Trankebar, Madras, Cubalur un. a. in Oftindien mit Geld, Büchern und fol 
Bedürfniffen reichlich unterftügte. Bon Eliot fommt noch zu erwähnen: Chr.ı 
mon-wealth, or the rising Kingdom of I1.,Ch. 1652. 2. T. 4. Zur Literatur: F 
nezer Hazards, historical collections for an Hist. of. the uniled States Vd 
(Philad. 1794); Hornbeck, de Convers. Ind. et gentil. 1. II. p. 160 sqgq.; Schrößf 

K.Geſch. f. d. Reform. VII. ©. 436 ff. [Fiſcher von Wildenfer.) 

@lipandus, f. Adoptianer. 

Elifabeth (>27: Erod. 6, 23., LXX Elıoaßer, Vulg. Elisabeth, dir 
Gott fhwört, Gottesverehrerin), von Aaron abftammend, war die Gemaplis 
Srieflers Zacharias und Mutter Johannes des Taufers, mit dem fie erft tu ff 
Alter unter wunderbaren Umftänden gefegnet wurde (Luc. 1, 5 ff.). Ste 
eine Verwandte Maria's, der Mutter des Herrn, was nicht etwa deßhalb be 
ftandet werden fann, weil Maria dem Stamme Juda angehörte; denn Ehen f 
fchen verſchiedenen Stanımesangehörigen waren nur in dem Falle unterfagt, W 
Töchter das Gut des Vaters erbten (Num. 36, 1 ff.). Im Gten Monat ug 
der Empfängniß des bI. Johannes wurde fie von ber feligften Jungfran mit ra 
breimonatlichen Befuche erfreut, und erfannte und pries biefelbe ſogleich all W 
Mutter ihres Herrn (Luc. 1, 39 ff.). Vgl. Calmet’s Diction. Bibl. s. v. | 

Elifabeth, Aebtiſſin von Schönau, trat bereits im zwölften Jaher WE: 
das Nonnenflofter Schönau, von der Negel des HI. Benebictus, im Erzbistum 
Trier unweit bes Rheins gelegen, vier teutfche Meilen von Bingen — ale x 
anterſcheiden von dem Eiftercienfer-Rlofler Schönau bei Heibelberg in ber DR 




























Eliſabeth. 331 


orms, und einem dritten gleichen Namens im Frankenlande. Von Kindheit 
mm und heilig lebend, wurde Eliſabeth zur Aebtiſſin des Frauenkloſters 
t, gelangte, durch förperliche und geiftige Leiden und Prüfungen von Gott 
heimgeſucht und geläutert, zu einer hohen Stufe geiftliher Vollkommen⸗ 
id wurde göttliher Dffenbarungen und des befondern Umgangs des Herrn 
ner Engel gewürdigt. Mit der Hl. Hildegardis fland fie ın Briefwechſel. 
runder Egbert, (1185) als Schriftfleller befannt, und Abt des nur durch 
traße von dem Nonnenflofter getrennten Mönchskloſters Schönau, gleich— 
Jenedictiner- Ordens, fihrieb die feiner Schwefter gewordenen Offenbarun- 
doch vielfach befangen und untermengt mit eigenen Erklärungen, auf. Eli- 
Rarb den 18. Juni 1165, ſechs und dreißig Jahre alt, an welchem Tage 
me auch im römischen Martyrologium fteht. Einige nennen fie Sancta, An- 
jeata ; feierlich wurbe fie vom päpftlichen Stuhle nie canonifirt. Ihre Ge- 
burden zuerft im Nonnenflofter, fpäter im Mönchskloſter Schönau beigefeßt, 
Peter de Veſch im J. 1630 ſah. Eliſabeth Toll folgende Werke verfaßt 
1) das Buch von den Wegen Gottes, welches Trittheim eine fehr ſchöne 
zliche Schrift nennt; 2) das Buch von den eilftaufend cölnifhen Fung- 
3) Briefe an Verſchiedene; 4) einen Brief an die HI. Hildegardis; 5) die 
icher der Dffenbarungen an ihren Bruder Egbert; 6) ein Buch von HI. 
erament; 7) ein Buch wider die Statharer, gleichfalls ihrem Bruder ge- 
‚ der früher als Canonifer zu Bonn gegen diefe Secte predigte. Im J. 
rfchienen einige ihrer Werfe in einer zu Paris herausgegebenen Sammlung 
vem Titel: Liber trium virorum et trium spiritualium virginum (dieſe find 
3, Uguetin, Robert; Hildegardis, Eliſabeth, Mectilvis). 1628 famen die 
rungen der HI. Eliſabeth und der hl. Hildegardis zu Coln unter bem 
erauß: Revelationes SS. Virginum Hildegardis et Elisabethae Schönaugien- 
S. Bened. Coloniae Agrippin® 1628. Das Nonnenflofter Schönau wurde 
Folge dem Mönchskloſter incorporirt, und 1570 zerftört. [Werfer.]. 
ifabetbh, die Heilige, Landgräfin von Thüringen und Heffen, war bie 
: Andreas’ II., Königs von Ungarn und Gertruds von Meran, und wurde 
m Vreßburg geboren, Raum vier Jahre alt, warb fie in einer filbernen 
aus Ungarn nad dem Schloffe Wartburg ob Eifenach gebracht, daſelbſt 
u eilfiährigen Sohne des Tandgrafen Hermann von Thüringen und Heffen, 
‚, feierlich verlobt und mit ihm erzogen. Schon an dem Finde zeigte ſich 
Gnade wirkſam, denn Liebe zum Gebet, große Milde gegen die Armen, 
an ftiller Zurücdgezogenheit waren ihm eigen, und zur Jungfrau erblüht, 
Elifabeth demüthig die vielen Kränfungen, welche ihr, zumal nach dem früh 
a Tode des Landgrafen, ihre Schwiegermutter Sophie und deren Tochter 
Willens, ihre Vermählung mit Ludwig zu vereiteln, zufügten. Doc ber 
tandgraf, deffen Wahlſpruch war: „Fromm, keuſch, gerecht,” blieb Elifabeth 
id vermählte fih mit ihr ım J. 1221. Beide Gatten lebten in innigfter 
Ht und pflegten fi Bruder und Schwefler zu nennen. Während Ludwig 
Eapferfeit, Gerechtigfeitsliebe und Ergebenheit gegen Reich und Kaifer fi 
hnete, übte Elifabeth zu Haufe die Tugenden inniger Gottes- und Men- 
be. Den Tag dem Wohlthun, die Nacht dem Gebete, Bußübungen und 
er Betrachtung widmend, firenge gegen fih felbft, von Liebe überfließend 
Andere, fpeiste fie täglich auf Wartburg mit eigenen Händen unzählige 
gründete zwei Hofpitäler, dag eine am Fuße der Wartburg, das andere in 
ch, pflegte, ihr Schloß zu Fuß verlaffend, die Kranken, trodnete und vergoß 
eu. Ludwig hinderte fie nicht daran, gab vielmehr, da Elifabeth bei der 
Hungersnoth in Teutichlann im J. 1225, 64,000 Goldgulden in feiner 
enheit unter die Armen vertheilt hatte, den Klage führenden Hofbeamten 
twort: „Almofen werben uns nicht zu Grunde richten.” Eliſabeths fronimer 
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Rufverbreitete fich weit, gelangte bald nach Rom, und Papft Gregor IX. beftellte 
ihr auf Ludwigs Bitte einen Beichtvater in der Perſon des Conrad von Marburg 
(1. d. 9.), eines gelebrten, firengen, fittenreinen Mannes, fie zu fordern auf der Bahn 
des Heils. St. Franciscus von Affifi, in demfelben Jahre wiedergeboren und der 
Welt Schäge verlaſſend, in welchem Elifabeth mitten im Olanze der Reichthümer ge- 
boren wurde, ſchrieb an fie, fich freuend der Vollkommenheit feiner geiftlichen 
Tochter. Eliſabeth fchenkte Ludwig vier Kinder, einen Sohn Hermann und brei 
Töchter, von denen die erflen zwei Sophie, die dritte Gertrud hiefen. Das da- 
durch Bir inniger zwifchen beiden Gatten gefnüpfte Band follte aber alsbald 
ſchmerzlich zerriffen werben. 1227 zog nämlich Ludwig, das Kreuz nehmend, als 
Feldoberſter der Kreuzfahrer aus Mittelteutfchland nach Apulien, dort zu dem 
Heere Friedrichs II. zu floßen, und flarb, von einem hitigen Fieber befallen (nad 
Einigen an Gift), in Otranto den 11. Sept. 1227, 27 3. alt. Sein Bruder 
Heinrich mit dem Beinamen Raſpe riß nun die Regierung des Landes an fich und 
vertrieb, aufgehetzt von feinem andern Bruder Conrad und den Hofleuten, die 
tiefbetrübte Wittwe fammt ihren Kindern zur Winterszeit von Wartburg und ver- 
bot zugleich, ihr Hilfe in der Landgrafichaft zu leiſten. Gott für die Gabe ber 
Armuth preifenn, irrte nun die Mutter der Armen, felbft nothleidend, in Eifenad 
umber, bis ihre Tante Mathilde, Aebtiffin von Kigingen, Schwefter ihrer ſchon 
früher ermordeten Dlutter, von Eliſabeths Lage in Kenntniß gefept, fie ſammt ih⸗ 
ren Kindern nach der Abtei abholen ließ. Später wies ihr ihr Oheim, mütter- 
iger Seits, Egbert, Bifchof von Bamberg, das Schloß Botenftein zum Aufent- 
halte an, wohin fie fofort zog; feine Vorſchläge jedoch, ſich wieder zu verchlicden, 
wies fie heharrlich zurüd. Inzwiſchen famen die thüringifchen Kreugfahrer mit 
den Gebeinen Ludwigs in Bamberg an, und Elifabeth Elagte ihnen die erlittenen 
Kraͤnkungen. Sie verhießen ihr ihren Beiftand, und nachdem die Gebeine bei 
Landgrafen feierlich im Kloſter Reinharbsbrunn beigefegt waren, hielt der Schenfe 
Rudolph von Varila im Namen der Kreuzritter an den gleichfalls anwefenden 
Heinrich Raſpe eine fo ernftlihe Rede, daß diefer fi) mit Eliſabeth ausföhnte, fie 
feierlich nah Wartburg zurüdführte, und ihr und ihren Kindern das Geranbte 
wieder zurüdgab. Als Elifabeth auf diefe Weiſe die Rechte ihrer Kinder gefichert 
ſah, befchloß fie, einem frühen Zuge ihres Herzens folgend und durch ein Schreiben 
des Papſtes Gregor IX. dazu beflärkt, der Welt gänzlich zu entfagen und an einem 
einfamen Orte zurücgezogen zu leben. Heinrich trat Elifabeth zu dieſem Jwede 
die Stadt Marburg in Heffen mit ihrem Gebiete und einem jährlichen Leibgeding 
von 500 Markt Silber ab, wohin fie fih nun mit ihren Rindern und Frauen zu 
rückzog, die drei Gelübde, die fie ſchon als Belennerin des 3. Ordens des hl. 
Franciscus im Herzen gelobt, feierlich ablegte, ein dem hl. Franciscus geweihtes 
Hofpital errichtete, und unter Conrads von Marburg geiftlicher Leitung ein ganz 
Gott geweihtes, durch raſtlos thätige Menfchenliebe ausgezeichnetes Leben führte. 
Eine von ihrem Vater an fie geſchickte Gefandtfchaft mit der Bitte, wieber 
zu ihm zu fommen, wies fie zurüd, erflärend, daß fie in diefem niedrigen Stande 
zufriebener lebe als im föniglihen Palafte. Nachdem Elifabeth im Hofpitale woh- 
‚nend und Chriflus in den Kranfen pflegend unzählige Werke der Liebe verrichtet, 
und von Gott mehrerer Gnaden und Wunder gewürdigt worden war, machte fie, 
ihres nahen Todes durch göttlihe Offenbarung gewiß, ihr Teftament, Jeſus Epri- 
fius in der Perfon der Armen zum Erben einfegend, und flarb, fehnfüchtig des 
Augenblicks harrend, da „der Bräutigam fomme, die Braut zu holen,“ unter heil. 
Gefprächen den 19. Nov. 1231, im vier und zwanzigften Lebensjahre, Die Leiche 
wurde in der Capelle des Hofpitals beigefegt; und da an dem Grabe bald viele 
wunderbare Heilungen gefhahen, berichtete Conrad von Marburg nad Rom und 
Papft Gregor IX. nahm Elifabeth nach Langer, reiflicher Unterfuhung unter bie 
Zahl der Heiligen auf im 3. 1235. Erzbiſchof Siegfried von Mainz, in deſſen 
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Didcefe die Stadt Marburg gehörte, verkündete bie mit den Worten: „Gloriosus 
n majestate“ beginnende Canonifationsbulle, und den 1. Mai 1236 wurden Eli- 
abeths Gebeine in Gegenwart ihrer Rinder und Verwandten, vieler Bifchöfe und 
Srabifchöfe, Kaiſer Friedrichs M., der eine goldene Krone und feinen Trinfbecher 
mf den Sarg niederlegte, und einer unzähligen Menfchenmenge feierlich erhoben 
md zur Verehrung ausgeftellt. Conrad, Heinrichs Bruder, in der Folge Dochmei- 
ter des teutfchen Ordens, legte in Marburg den Grund zu einer prachtvollen 
tirche, der HI. Elifabeth geweiht, in der ihre Gebeine in einem koſtbaren filbernen 
Sarge beigefegt wurden, wo fie ruhten, bis Eliſabeths Nachkomme, der befannte 
tandgraf Philipp von Heflen, fie 1539 aus dem Sarge riß, und fammt dem in 
ver Sacriftei aufbewahrten Haupte unter einem gewöhnlichen Stein verſcharren 
ieß. Biele Städte bewahren Reliquien der Heiligen. Elifabeth trug auch Vieles 
ur Berbreitung des 3. Ordens des HI. Franciscus in Teutſchland bei, und bie 
Befennerinnen veffelben haben fie in der Folge zu ihrer Schuppatronin gewählt 
ind fi) nach ihr Eltfabethinerinnen genannt. Neben Franciscus von Alfıfl, der 
a6 dem Volke hervorging, ift Efifabeth aus der teutfchen Ritterfchaft hervorge⸗ 
jangen, eine der hervorragendſten Erfcheinungen bes 13ten Jahrhunderts und 
ine der fchönften Zierden der Fatholifchen Kirche. Die Kiteratur über ihr Leben 
ſt fehr reichhaltig. In nenefter Zeit hat Graf von Montalembert das Leben der 
Jeiligen mit viel Geift und Liebe befchrieben. Das franzöfifhe Werk wurde 1837 
on J. Ph. Stäbtler ins Teutſche überſetzt. [(Werfer.] 

Elifabetb Bartbon, |. Barthon. 

Eliſabeth, Rönigin von England. Die gewaltfamen, graufamen und 
chändlichen Maßregeln, welche König Heinrich VII. ergriffen hatte, um die Fatho- 
iſche Religion in England zu vernichten und den Cäfareopapismus bafelbft herr- 
hend zu machen, machten feine Tochter Maria (aus Heinrichs rechtmäßiger Ehe 
it Catharina von Aragonien) fo wenig in ihrem Entfchluffe, die katholiſche Kirche 
sieber aufzurichten, wanfen, ald die perfiden Maßregeln der Leiter ihres Bruders 
nd Borgängers Eduard's VI., unter welchem eigentlich erft mittelft teutfcher Sold⸗ 
ruppen die Grundſätze des Proteftantismus in England .berrfchend wurben. Als 
ie unglüdlihe Königstochter, welde von ihrem Bater zum Baftarden erklärt, 
effen Weibern beinahe Mägdedienſte zu leiften gezwungen gewefen, zur Regie- 
ung kam, fand fie das Reich im Innerften aufgewühlt, einem flurmbewegten 
Reere zu vergleichen, deſſen Wogen wechfelweife alle Winde peitfhen. Dennoch 
eß ſich die Königin Maria 1553— 1558 in Verbindung mit ihrem Gemahl König 
hilipp II. nicht irre machen, auf dem betretenen Wege fortzufahren, obwohl bei 
er Ueberfhuldung und Armuth der Krone (trog der vorausgegangenen Sächlari- 
ation) diefer felbft die Mittel fehlten, die getreuen Anhänger zu belohnen, die 
Interbrüdung der fortwährenden Aufflände und die Reaction ſelbſt, die Maria 
yetrieb, ihrer Regierung den Charakter des Herben verleihen mußten, Da noch dazu 
ie Ehe Mariens mit König Philipp kinderlos blieb, war nit nur Alles, was die 
tönigin für die Erhaltung der Fatholifhen Religion in England that, an und für 
ich gefährdet, fondern blickten auch alle Mißvergnügten auf die Prinzeffin Elifabeth, 
Tochter Anna Boleyn’s und Heinrich's VIII. als auf ihre dereinftige Hilfe, was 
en Schmerz und den Eifer der Königin, die in Elifabeth den moralifhen Grund 
ihrer Widerwärtigkeiten erblidte, nur zu fleigern vermochte (vgl. die fehr interef- 
ante Relation des Venetianers Giov. Micheli bei Albers relaz. L. 2. p. 329, 330). 
Als die Königin die Prinzeffin, welche, wie fo viele Engländer, damals eine An- 
hänglichfeit an die Fatholifche Religion erheucelte, um fünftigen Uebeln vorzuben- 
zen, durch das Parlament aufs Neue für eine Baflardin, und unfähig zu fucce- 
viren erflären laſſen wollte, fo wiberfegte ſich König Philipp diefem Vorhaben 
and gab felbft nicht zu, daß fie außer Landes, nah Spanien oder fonft wohin 
zeſchickt wurde. Als nun Maria den 17, Nov, 1558 farb, und Elitabeth im 
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Alter von 25 Jahren den engliſchen Thron beſtieg, war ein vollſtaͤndiger Umfchlag 
der Dinge nicht nur bie natürliche Folge, fontern da nur bie Strenge der verflor- 
denen Königin dem Fortgange des Schiema Stilfftand geboten, die Engländer 
fih aber bereits unter der dritten Negierung gewöhnt hatten, nicht fowohl dem 
Gebote der Kirche in Gewiflensangelegenheiten Folge zu leiſten, als dem bes je- 
besmaligen Herrfchenden, nod dazu der durch Kirchengüter bereicderte Adel den 
Verluſt derfelben bei der Fortdauer der Grundfäge der Königin Maria befürchtete, 
fo war es natürlich, daß, wie die neue Königin das Pannier des Proteftantismus 
entfaltete, ungeachtet die überwiegende Mehrzahl des Volfes Fatholifch war, die 
katholiſche Sache in England mehr als gefährdet war. Bald fam noch eine an- 
dere Sache Hinzu. Gleich nad) dem Tode der Königin Maria, als der Ietten Yegi- 
timen Erbin aus dem Stamme Heinrich VTII., hatte die mit dem Dauphin von 
Frankreich, Franz, vermählte jugendliche Königin Maria Stuart, Titel und Wap- 
pen einer Königin von England angenommen. Da fie von der älteften Schwefter 
Heinrichs VII. abftammte, Maria deffen rechtmäßige Tochter und einzige Iegitime 
Erbin gewefen, konnte e8 nicht anders fein, ald daß alle diejenigen, welche von 
der Wahrheit diefer Thatfachen überzeugt waren, an dem Succeffionsrechte der 
Elifabeth zweifelten, und wirflich weigerten ſich auch die 15 noch übrigen Bifchofe 
Englands, die Krönung der legtern vorzunehmen. Papft PaulIV. aber erflärte, die 
Entſcheidung über das Succeffionsreht der beiden Königinnen in feine Hand zu 
nehmen. Hiedurch kam es, wie Cobbet richtig bemerkt, dahin, daß Unabhängig- 
feit von Franfreih und Anerkennung der Elifabeth als iventifch erfihiene, 
Eliſabeths Thronbefteigung ebenfo, wie fpäter ihre Vertheidigung gegen 
Philipps II. unũberwindliche Flotte, Nationalfache wurde. Eliſabeth abey, welcde 
num offen zu dem Proteſtantismus übertrat, und mit großer Klugheit die Madt- 
vollkommenheit, bie ihr Vater über die Kirche ausübte, an ſich brachte, während 
fie die Verfolgung von Kegereien der Convocation von Biſchöfen überließ, wußte 
dadurch der Lage noch eine neue Wendung zu geben, indem fie proteftantifche 
Religion, fih und Unabhängigfeit auf die eine Seite, — katholiſche Re- 
ligion, Maria Stuart und fremde Herrſchaft auf die andere Geite ſtellte. 
Dadurch erhielt ihre Regierung den Charakter, welchen fie nicht mehr aufgab, 
des ausfchließlichen Proteſtantismus einerfeits, der Erhebung der englifchen Natio⸗ 
nalität andrerfeits, und darin befteht die Größe Elifabeths, der man ihre Schwach⸗ 
heiten, ihre Lafer und Tyranneien gern vergab, weil fie ald das Hanpt einer re 
ligiöſen Partei der entgegengefegten den Sieg entriß und als Herrfcherin jene 
Tugenden entfaltete, welche man gewöhnlich an gefrönten Häuptern zu bewundern 
pflegt, nachdem man fich zuerft des Standpunctes und ber Anforderungen ber 
bürgerlihen Moral und der Ehre entfchlagen hat. Der erfte, wenn auch nicht be- 
deutendfte, aber doch nächfte und von ihr mit aller Reivenfchaft uud Ausdauer 
weiblichen Haffes verfolgte Feind, war ihre Mitbewerberin um die englifche Krone, 
Maria Stuart. Kurze Zeit, nachdem der Friede zu Chateau Cambrefis gefchloffen 
worden, farb König Heinrih 1. von Franfreih, und wurde Maria Stuart im 
Juli 1559 Königin von Franfreih, am 5. Mai 1560 aber auch ſchon Wittwe, 
und verzog fih, da Maria nun nah Schottland zurüdfehrte, jede Gefahr, daß 
England in eine franzöfifche Provinz verwandelt werde. Nun aber befoldete und 
anterflügte Elifabeth fortwährend die der Fatholifchen Königin abgeneigte prote- 
ſtantiſche Partei in Schottland, und vereitelte dadurch alle Mafregeln, durch 
welche das Friegerifhe und wildaufgeregte Volk hätte zur Ruhe gebracht werben 
fönnen; ihr Oefandter in Schottland wurde die Triebfever aller Empörungen ; 
fie ſelbſt verleitete Marien zu ihrer fo unglüdlich endigenden zweiten Heirath 
und ruhte nicht eher, als bis die Königin im Kampfe mit ihren Unterthanen kei- 
nen andern Ausweg ſah, als fih auf das englifhe Gebiet zu flüchten, wo fie 
bann fefigenommen wurde, und endlich, als das englifche Parlament erklärte, das 
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Leben der katholiſchen Königin fei unverträglich mit dem Beflande ber proteflan- 
tifchen Religion, am 22. Nov, 1586 zum Tode verurtheilt, am 8. Febr. 1587 
nach neunzehnjähriger Gefangenfchaft hingerichtet wurde. Die Schuld, welche bei 
der Hinrichtung ſelbſt auf Elifabeth Laftet, beruht nah Dahimanns Darftellung 
darauf, daß die Königin erft bei Gelegenheit, in dem Falle eines Aufruhrs oder 
eines feindlichen Einfalles, das Todesurtheil vollziehen Iaffen wollte. Als aber 
König Jacob von Schottland ihr fihrieb, feine Mutter könne ohne Zweifel ver- 
mocht werden, ihren ſämmtlichen Anfprügen zum Beften ihres Sohnes zu entfagen, 
fo erwiederte Elifabeth Falt, eine Berurtheilte habe feine Rechte mehr abzutreten. 
„Der Tochter Heinrihs VIII. waren die zarten Regungen des Mitleids von jeher 
fremd, und Elifabeth Hatte fih alle äußeren Stützen verfchafft, die ein Fürſt, der 
eine wichtige That zu vollbringen denkt, fich nur wünfchen fann.” — Diefelbe 
berechnende Tüde, welche fie Maria Stuart gegenüber zeigte, bewies fie auch 
in ihren Verhältniffen zu Franfreih, wo fie die Hugenotten in ven Stand fehte, 
den Rampf gegen den König fortzuführen, jedoch dafür einen Seeplatz (Davre de 
Grace oder Calais) zu erlangen fuchte, wie den aufrührerifhen Nieverläudern 
gegenüber, die fie auch, aber nur in der Art begünfligte, daß fie mit großen An- 
firengungen den Angriffen der Spanier nicht erlagen; ebenfo auch den teutfchen 
Fürſten gegenüber, zu deren Unterflüßung, nad den Berichten des franzöfifchen 
Gefandten La Motte Fenelon, fie im J. 1569 große Geldfummen nad) Hamburg 
ſchaffen ließ. Als diefe aber das Zeichen zum Losbrechen von ihr erwarteten, und 
ein allgemeiner Krieg befürchtet wurde, blieb vaflelbe aus, da Etwas zu wagen, 
beffen günftiger Erfolg nicht fiber vorauszufehen war, nicht in dem Charakter der 
Königin lag. Dagegen verftand fie es meifterhaft, durch Zögerung, offene Gewalt- 
that, Berfprechungen, Unterhandlungen, Drohung alle Nakhbarftaaten in beftän- 
diger Spannung, Aufregung, Furcht des Krieges und innerer Zerrüttung zu er- 
halten, fie zu erfchöpfen und zu ſchwächen, bis man fih 1588 fatholifcher Seite 
entichloß, ven Knoten zu durchhauen. Während fie dem Auslande gegenüber mit 
offener Feindfeligfeit zögerte, war durch eine fortgefegte Steigerung von Oppref- 
fiomaßregeln die Fatholifche Kirche in England in den Zuftand des Helotismus 
verfegt und dahin gebracht wordeu, daß man der Hoffnung Naum geben konnte, 
fie werde allmählıg erlöfchen. Zuerſt wurden die 39 Artifel ausgearbeitet, über 
welche fich der Elerus 1562 vereinigte, und welche dann. auch von dem Parlament 
als Symbolum der anglicanifhen Kirche (1571) anerkannt wurden, Eine eigene 
Eommiffion wurde niedergefegt, über die Aufrechthaltung des Glaubens zu wa- 
hen, und wenn man die Verfolgungen erwägt, welche ſich an diefes Tribunal an- 
fhloßen, wird man biefelbe nicht mit Unrecht als die englifhe Inquiſition 
bezeichnen fönnen. Im J. 1563 erfolgte die Acte of uniformity, eine Zwangs- 
maßregel gegen Alle, welde die 39 Artikel nicht als Norm des Glaubens aner- 
kannten, und welche gegen die proteftantifchen Diffenters nicht minder als gegen 
die Katholiken gerichtet war. Wer die neue Kirche nicht annahm, war feiner Frei- 
beit, feines Eigentums, feines Lebens nicht mehr fiher. Die Maßregel, welde 
Papſt Pius V. wider Elifabeth ergriff, die er am 25. Febr. 1570 der Keberei 
ſchuldig, der Regierung verluflig, von ihren Unterthanen ihres Eides ledig erklärte, 
brachte nur eine erhöhte Verfolgung und den Glauben hervor, daß jeder Katholik 
an und für ſich Rebell fei, der römifche Stuhl aber der natürliche Feind des eng- 
liſchen Königthums. Es entfland nun jenes ſchauderhafte Berfolgungsfyflem, welches 
in neuefter Zeit D’Eonnell in feinen Memoirs of Ireland dem Gedächtniſſe wieder 
auffrifchte, und die die Gefchichte der anglicaniihen Kirche auf fo entfetliche Weife 
befleden. Man konnte e8 als Regel anfehen, daß, wer in das GSefängniß Fam, 
auch der Folter unterworfen wurde. Alle Priefter aber wurden durch einen Par- 
Iamentsbeichluß für Hochverräther erklärt, die Bifchöfe eingeferfert, Meſſe Hören 
und Mefle lefen ward auf das Schwerfte verpönt, die Strafe auf Nichtbeſuch 
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anglicanifcher Kirchen war auf 20 Pfd. Sterl. monatlich feftgefegt; wer es ein 
Jahr lang nicht that, mußte Bürgen mit 200 Pfd. Sterl. für feine gute Auffüh⸗ 
rung flellen. Das Rolf, dur wahre oder erfundene Berfhwörungsverfuche gegen 
die Königin geängftigt, befonders als diefe durch die ungerechte Einferferung 
Maria Stuarts fi) vermehrten, war bald für erhöhte Strenge gewonnen, und bie 
Barbarei eines blutdürfligen gerichtlichen Verfahrens, womit auch in hriftlichen Zeiten 
ſich die irdiſche Majeftät zu umgeben wußte, wurde angewendet, um neue Dualen zu 
erfinnen, neue Foltern für die Schlachtopfer des Caͤſareopapismus ausfindig zu 
machen. Ranke, zu deſſen Endzwecken es gehört, die proteftantifche Confeffion als 
die verfolgte Hinzuftellen, während der Vernichtungskampf faft 150 Jahre lang 
auf beiden Seiten geführt wurde, fagt in feiner ©efchichte römifcher Yäpfte mit 
der beflagenswerthen Herzlofigfeit, welche dieſes Buch bezeichnet, auch der Ka- 
tholieismus habe feine Dlärtyrer erhalten, und fchlägt die Anzahl der umgekom⸗ 
menen Ratholifen auf 200 an. Milner (lettersto a prebendiary) wies jedoch nad, 
dag man vor 1588, wo Philipp Il. den großen, aber mißlungenen Erpberungsfrieg 
unternahm, an 1200 Katholiken zählt, die das Opfer der Verfolgung wurden. 
In den letzten 20 Jahren ihres Lebens aber wurden 142 Priefter ihres Glan- 
bens wegen hingerichtet (geföpft, ausgeweidet, geviertheilt); 90 Priefter und Layen 
ftarben im Gefängniß, 105 wurden auf immer verbannt, 62 angeſehene Layen erlitten 
den Martertov. So nur in England allein. In Irland wurde von den Englän- 
bern das Syſtem Ziska's adoptirt, denjenigen, welche Tonfuren trugen (Prieftern 
und Mönchen), die Hirnfchale einzuſchlagen. Thatfachen, neben denen fich freilich 
das Gerede von der bewunderungswürdigen Größe Elifabeths fonderbax genug aus- 
nimmt, Allein wer weiß nicht, daß die Welt einen andern Maaßſtab bei Ertheilung von 
Ehren und Würden hat, ald den des Rechtes und der Billigkeit? Sah Elifabeth in den 
Katholiken die Feinde ihrer Perfon, fo erblicte fie in den Proteſtanten, welche als 
die Aufgabe der Reformation etwas Höheres erfannten, als 39 Artifel zu gebäh- 
ren, die Feinde des Königthums, und die proteftantifhen Schweizer, Niederländer 
und Teutfhen, welde ihre Heimath verlaffen hatten, um ihrer Religion gemäß 
zu leben, fahen fi nun in England durch die Vertheidigerin des Proteſtantismus 
neuen Berfolgungen ausgefegt. Eenfuren, Geldbußen, Gefängnifftrafen und Ent- 
feßungen wurden von ihr gegen die Puritaner verhängt, wie ſich dieſe Secte 
nannte, welche die (proteftantifche) Kirche von allem Anhängfel des papiftifchen 
Gräuels zu läutern und zu reinigen gedachte. Wiedertäufer ließ fie felbft mit dem 
Feuertode beftrafen. Dafür wurde denn die anglicanifche Kirche ganz ihr Gefchörf, 
ein durch Gewalt in das Leben gerufenes, durch Gewalt gehaltenes, innerlich 
leeres, äußerlich glänzendes Zwitterbing zwifchen Proteftantismus und fatholifcher 
Kirche, eine Staatskirche im vollften Sinne des Wortes, deren Oberhaupt und 
Regiererin zu fein Elifabeth mit Eiferfucht zu ihren Privilegien zählte. Um fie 
aber zu dem zu machen, was fie wurde, eine Staatsanftalt zur Erreichung gemwil- 
fer Endzwecke der Herrfchaft, hatte die Königin bei ihrem Regierungsantritte dem 
ganzen Clerus ihrer Kirche Schweigen geboten, und erft, als die neue Religion durch 
die von der Königin beftimmten Beamten ohne ihn fertig geworden, wurde ihm 
gegen Erlaubnißfcheine geftattet, zu predigen. Jetzt aber fam es, daß von 140 
Geiftlihen in Cornwallis (im J. 1578) nicht Einer predigen konnte. Die Un⸗ 
wiffenheit, wie die Trägheit der anglicanifhen Geiftlihen, gleihwie das feinem 
eonfequenten Geifte Genügende der Staatskirche mußte dem Sectenwefen, der 
Lafterhaftigfeit, dem Unglauben und der Verwahrlofung der Maffen Vorſchub Iei- 
ſten. Schon die Aufhebung fo vieler milden Stiftungen, insbefondere aber der 
reichen Abteien, hatte, wie der Venetianer Barbaro bereits bemerfte, Taufenden 
die Hauptquelle ihrer Einfünfte entzogen, und die nicht unbedeutende Maffe der 
Dürftigen völlig an den Bettelftab gebracht. Dadurch gefhah es, daß die Anzahl ber 
„Diebe und Räuber fo furdtbar zunahm, daß, obwohl manchmal an 500 Verbrecher 
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in einem Jahr hingerichtet wurden, man in London zur Berfündigung des Mar- 
tialgefebes fchritt, um dieſer Landplage los zu werben, und nach dem von Blan⸗ 
qui (überfegt v. Buß) I. ©. 308 citirten Harrifon unter Heinrich VIIT., die An- 
zahl der Hingerichteten Diebe und Räuber die ungeheure Maſſe von 72,000 
betragen haben fol. Unter Eduard VI. fehritt man, um der Armen los zu werben, 
zu der Mafregel der Brandmarfung, wie natürlih ohne andern Erfolg, als eine 
Gefeggebung zu brandmarfen, welche die erfte Pflicht der Staaten, fo lange ka⸗ 
tholiſche Grundſätze in diefen herrſchten, in fo ſchrecklicher Art mit Füßen trat. 
Die fortfihreitende bittere Noth, die Zerflörung der Wohlthätigfeitsanftalten und 
des Wohlthätigfeitsfinnes der früheren Zeiten und die Hartherzigfeit der folgen- 
den machte endlich die Einführung der Armenfteuer nothwendig, woburd jedes 
Kicchfpiel genöthigt wurde, feine Armen zu ernähren, diefe felbft aber fomit denjenigen 
am meiften zur Laft fielen, welche weber zu den Reichen noch zu den Armen gezählt 
werben fonnten. Datirt fich die ungeheure Kluft zwifchen Reich und Arm, wie fie, 
einem Abgrunde gleich, heutzutage in England iſt, von der Säcularifation der 
Klöfter und der Aufhebung der milden Stiftungen, die die Günftlinge des Haufes 
Tudor und des Hanfes Stuart zu QTaufenden an ſich brachten, fo möchte auf bie 
allmählige Veränderung, welde mit dem Mittelftande in England vor fich ging, 
das Armenwefen und deffen unter Elifabeth erfolgte Anorbnung nicht one Ein- 
fluß geblieben fein. Zugleich wurde durch dic befohlene Earität Haß und Erbitte- 
rung zwiſchen den beiden Ständen gefäet, bie jetzt geſetzlich gefchaffen wurden. 
Der Arme bekam ein Recht zu fordern, während die gebotene Wohlthaͤtigkeit, die 
bei Berluft des Vermögens und bei körperlicher Haft geübt werden mnfte, jede 
eigentliche chriftliche Karität erftidte, und den Armen zum Gegenflande unaufhör- 
Iichen Nergers für den Reichen madte. ‚Dit dem Sinfen der Moralität und ber 
raftlofen Verfolgung der Endzwede abfoluter Herrſchaft wurde die Gerechtigkeit 
feil, die Freiheit der Nation gewaltfam unterbrüdt, fo daß fie zulegt in jenem 
nicht minder gewaltfamen Ausbruche ſich Zuft machte, welcher im 17ten Jahrh. 
erfolgte, aber mit Eliſabeths Regierung in Caufalzufammenhang ſteht. Da die 
Willkühr gefeglich geworden, eine unnatürlihe Spannung Alles in Schwebe hielt, 
war es begreiflich, daß das Unterhaus zulegt nur mehr ja oder nein fagen durfte. Die 
Königin verbannte Mitglieder aus dem Parlamente, die ihr unangenehm waren; 
dennoch war die Ehrfurcht vor ihr fo groß, daß ein gewiffer Puritaner, der eine 
Schrift verfaßte, welche die Königin verlegte, und deßhalb die rechte Hand ver- 
fieren mußte, nach der Erecution mit der Iinfen Hand den Hut ſchwenkte und 
rief: lang lebe die Königin. Doch trugen die Puritaner, wenn gleich vergeblich, auf Er- 
weiterung ber religiöfen Schranfen wiederholt an, waren jedoch ſtets bereit, fich mit 
den Anglicanern gegen Alles zu verbinden, was einer Duldung der fatholifchen 
Kirche oder einer Annahme ihrer Dogmen ähnlich gefehen hätte. — Geſtalteten fich 
fo die Dinge in religiöfer Beziehung, und mußte fich hier Alles dem Willen der 
Königin unbedingt beugen, fo diente, was auf dem politifhen Gebiete vor ſich 
ging, dazu, Eliſabeths Regierung mit einem feltenen Glanze zu umgeben und 
dadurch Vieles vergeflen zu machen, was auf jener Schmählihes, Wildes und 
Tyrannifches vor fih ging. Wenn auch die Niederländer fich zulegt vor ihr nicht 
weniger in Acht nahmen, als vor den Spaniern, fo hat doch die Hilfe, welche fie 
ihnen Leiftete, wefentlich dazu beigetragen, die Unabhängigkeit vom ſpaniſchen Joche 
zu erfechten, und ift fomit ihr Name in die Gefchichte diefes denfwürbigen Kam⸗ 
pfes gleich dem einer Befreierin eingetragen. In ähnlicher Art glänzt er in ber 
Gefchichte der Hugenottenfämpfe, insbefondere als durch die Bartholomäushochzeit 
der Stern der Hugenotten gänzlich untergegangen zu fein ſchien. Allein den höch⸗ 
ften Punct ihres Anfehens erreichte fie, als der von Philipp MH. mit der unüber- 
windlichen Flotte verfuchte Angriff 1588 durch das Zufammenwirfen aller Par- 
teien in England, die Kühnheit englifcher Seehelden, die ungenügenden Maßregeln 
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Philipps und die heftigen Stürme abgeſchlagen, England von ſpaniſcher Gewalt⸗ 
berrfchaft befreit wurde. Es war der Rachezug für die Hinrichtung der Königin 
von Schottland; er endigte mit der fiegreichen Entfaltung des Proteſtantismus 
und der Seemadt in England zu gleicher Zeit. Während in Franfreich Heinrich 
II. das Öegenftüf zur Bartholomäushochzeit feines von allen Parteien 
gehaßten und verachteten Bruders (Carl IX.) aufführte, die Ermordung der Gui- 
fen, ließ fi Elifabeth durch die Theilnahme der englifchen Katholifen an ber 
BVerthiidigung des gemeinfamen Baterlandes in der Verfolgung ihrer Fatholifchen 
Unterthanen nicht irre machen, ‚und der Leiter und Nathgeber ihrer Politif, ver 
ſtaatskluge Sir William Cecil, längſt Lord Vurleigh, unterflügte fie Hierin mit 
fanatifhem Eifer. Doch brad auch ein Zahltag bereits für fie an. Ihr Buhle, 
der Graf v. Leicefler, verlor fein Leben durch feine (zweite) Gattin, die er ver- 
giften wollte, feinen Stiefiohn, den Grafen von Effer, der Irland vermwüftete und 
in der Provinz Munſter 600,000 Acres Land Engländern unter der Bedingung 
anwies, feinen Jrländer auf ihrem Grund und Boden zu dulden, dann aber, von ber 
Königin beleidigt, in den Verdacht fam, nach der irländifchen Königskrone zu trad- 
ten, ließ fie felbft am 25. Febr. 1601 hinrichten. Auch er war ihr Buhle gewefen, 
theilte aber dieſes Glück mit fünf bis ſechs Andern, wie denn troß bes vielen 
Geredes von ihrer Jungfräulihkeit, .troß der Abwerfung fo vieler Freier, troß 
dem, baf die jenfeitd des Deeans gegründete Eolonie Birginien ihr zu Ehren 
genannt worden, man von ihren Rindern ſprach, Cobbet eine Parlamentsacte über 
deren Berforgung eitirt, ihr Hof nach Kaunt der Ort war, wo alle Abfcheulich- 
keiten im höchſten Grade herrfchten, nach Harrington der Ort, wo es feine andere 
Liebe gab, al& die des geilen Gottes der Galanterie Asmodi. Allein Dahlmann 
hat Recht. Unwilllüprlih kömmt der Hiftoriker, wenn er fi auch mit Widerwil- 
len von der Tochter Heinrichs VII. wegwendet, vie alle Fehler, aber nicht die 
Tugenden ihres Gefchlechtes hatte, wieder auf ihe Lob zurüd, Wie unter ihr 
Walter Raleigh die Engländer lehrte, den fo folgenreihen Schritt zu thun, und 
feſten Fuß in Nordamerica zu faffen; wie unter ihr Howard im Canal, Eſſex ın 
Cadix das Uebergewicht fpanifcher Seeherrfhaft brach, und nun der Grund zur 
nachfolgenden Blüthe englifcher Schifffahrt und Seeherrſchaft gelegt wurde, ſchloß 
fie auch durch ihre Verbindungen mit dem Ezaren Iwan von Rußland dieſes 
weite Reich englifchen Kaufleuten auf, denen fie das Hanveldmonopol im Czaren⸗ 
reiche verfihaffen wollte. Sie verband ſich zu diefem Endzwecke mit Iwan, als 
berfelbe den König von Polen, den Kaifer und den Papſt zu bedrohen fuchte. Ja 
unter dem letzten Rurik fuchte fie felbft den Engländern den Handeldweg nad 
China zu verfchaffen. Noch in der legten Zeit ihres Lebens wurde die Unterwer- 
fung Irlands vollendet. Schottland aber, deffen Bereinigung mit England fie auf 
dem Todbette ausfprach, wurde, obwohl König Jacob ihr natürlicher Erbe war, 
beinahe bis zum legten Augenblick durch fie und ihre Diinifter in Parteiung er- 
halten und jenes Feuer dafelbft fünftlich unterhalten, welches kaum 2 Jahrzehnte 
fpäter ihr gefammtes Reich ergriff. Was fie im Innern gefchaffen hatte, ihren 
Caͤſareopapismus, ihre Kirche, die Knechtſchaft ihres Parlamentes, wurde in Folge 
beflen umgeſtürzt; allein gerade der Drud, den ihre mächtige Perfünlichleit ausge- 
übt hatte, hatte auch einen Gegendruck des fich in den Gebieten, die Elifabeth 
frei Tieß, um fo unummundener ausfprechenden Bolfsfinnes hervorgerufen, wel- 
cher, als der flarfe und männliche Geiſt ihm nicht mehr entgegentrat, die gleich 
räufefüchtigen, aber weniger feften Stuart8 umwarf, Man könnte in mehr alb 
einer Beziehung fie mit Octavianus Auguflus vergleichen, nur daß diefer, wie Ta- 
citus fagt: Militem donis, populum annona (Dahlmann S, 133) cunctos dulcedine 
otii pellexit, der Zauber ihrer Regierung aber durch den auswärtigen Krieg fih 
bildete. Sonſt erinnert die elaſſiſche Stelle über die Art, wie Auguflus das römi- 
fe Bolt um feine Freiheit betrog, nur zu fehr an Eliſabeths religiöfe und politifche 
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zoceburen. Und wie das Leben, fo auch der Tod. Auf Kiffen und mit königliche 
chmucke geziert, erwartete fie benfelben gleich einer Schanfpielerin, deren Rolle zu 
ude geht. Allein anflatt das plaudite vos auszurufen, hörte man von ihr Thrä- 
a und Seufzer. Natur und Gewiſſen, fo lange unterdrüdt, forderten endlich 
ıch ihre Rechte. Neun und fechzig Jahre Hatte fie der Eitelkeit der Welt gedient; 

ihrem fiebenzigfien Jahre ward fie defien gewahr. Da flarb fie den 24. 
tärz 1603. (Höfler.] 

Elifabethiuerinuen, |. Franciscanerorden, Schweflern, barm- 
rzige, und Elifabeth, die HI. 

Elifäus over Elifa (su; Gott iſt Hilfe, LXX Elıodıe, Elıcocıos), ver 
sohn Saphats von Abelmechola (7-1 >28 |. Abel 3), Jünger und Nachfolger des 
ropheten Elias, deffen Wirkſamkeit fich in ihm bloß fortfegt und vollendet (in 
liseo completus est spiritus ejus Eccli. 48, 13.). Nicht ganz unbemittelt (1 Kön. 
‚19.), wurde er vom Felde weg zum Prophetenamte berufen; und nur fo viel Zeit 
ch erbittend, um Vater und Mutter noch einmal zu füffen, blieb er dann treuer 
tener feines Meifters (2 Kön. 3, 11.) bis zu deſſen Auffahrt, wo er fih von 
m Scheidenden zwei Erbtheile feines Geiſtes erbat, gleich dem Erbtheile des 
rfigebornen (2 Kön. 2, 9.; vgl. Deut. 21, 17.), was, wie die Kirchenüberfegun- 
a des Drients und Occidents es erklären, das doppelte Maaß feiner propfeti- 
hen Kraft bedeutet, welches fich auch in den viel zahlreicheren Wundern des Eliſäns 
mb gegeben. Der dem Elias entfallene Mantel, mit dem Elifäus fofort das Waffer 
8 Sordan zum zweiten Mal theilte, war das Symbol, daß der Geift des Mei- 
ers über den Jünger gelommen — und die Uebrigen übergaben ſich freudig 
iner Leitung. Sein Wirken wird 2 Kön. 2—13. Eap. ziemlich ausführlich erzäplt; 
3 umfaßt die Regierungszeit der ifraelitifhen Könige von Joram bis Joas (um 
96 bis wenigftens 840 v. Chr.), und befteht meiflens in wunderbaren Hilfeleiftun- 
en, duch welche bald Einzelnen, Iſraeliten und Fremdlingen, bald dem ganzen 
zolke eindringlicher, als es je durch Worte geſchehen konnte, die alleinige Macht 
ad bie Güte Jehovas gepredigt wurde. Sie find theils chronologiſch, theils 
mm innern Zufammenhange nad georbnet. An der Spige fleben jene, durch 
elche die Vollmacht des Propheten felbft beglaubigt wird; nach dem oben er- 
ähnten Durchgang durch den Jordan maht er den Einwohnern von Sericho 
ach hineingeworfenes Salz ungenießbares Waffer gefund (die „Sultansquelle” 
ei neueren NReifenden, Robinf. II. 528), und wird an fpottenden Knaben von 
Jott felbft durch zwei Bären gerächt, die 42 derfelben zerreißen (2 Ron. 2, 
9—24.). Dem burftenden Kriegsheere der Könige von Juda und Iſrael läßt er 
ach einen Regenguß im entfernten Edom Erquickung kommen, welcher felbft 
nlaß zur Niederlage der Feinde wird (2 Kön. 3). Einer armen Wittwe ver- 
ehrt er das Del, daß fie ihre Schulden zahlen fann; erweckt den geftorbenen 
naben einer ihm gaftfreundlihen Kamilie, den er früher ſelbſt vom Himmel er- 
ten, wieder zum Leben (in Sunem); macht feinen Schülern bittere Koloquinten⸗ 
weife genießbar, und ein verlorenes Beil auf dem Wafler fhwimmen; fpeist mit 
ensgen Broden und etwas Getreide mehr als Hundert Dienfchen; heilt ven Ausfag 
es Syrers Naaman; fhlägt eine ihn ſuchende Abtheilung des feindlichen Heeres mit 
lindheit, es bis mitten nah Samaria führend; ja das ganze Heer der Syrer wird 
ou unfihtbarer Hand in Schreden gefegt, und verläßt flüchtig die belagerte Stadt 
Cap. 4—7). Und felbft, als der Prophet ſchon im Grabe ruht, wird ein in Eile 
ineingeworfener Todter durd die Berührung der Gebeine fofort wieder Tebendig 
13, 20.21.). Rauter Wunder, die jeder fünftlichen Erklärung eben fo fpotten, als 
e anbererfeits in ihrer gehäuften Meuge unglaublich erfcheinen müßten, wären 
e nicht durch die verläßlichſte Duelle, die ed nur immer geben fann, verbürgt. 
ine ſolche thatfächliche Prophetie war übrigens durch den Charakter der Zeit 
ach Ahab Hinlänglich motivirt, wie früher unter Mofes und Joſue zahlreiche 
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Wunder die Theocratie in Iſrael begründen, wie fpäter eben ſolche die chriſtliche 
Kirche in die Völker einführen, und wie in ung näher liegende Zeiten die Wun- 
derfraft befonders dann in irgend einem Heiligen gewaltig hervor tritt, wenn der 
Wiverftand gegen göttlichen Willen in großen und rohen Maflen zu überwinden 
ift Cogl. Hl. Bernhard, Franciscus u. A.). Bei folder Wundergewalt ıft es be- 
greiflih, wie unfer Prophet überall das größte Anfehen genoß, fo daß felbft der 
verderbte Joram fich in der Noth an ihn wendet (2 Kön. 35 vgl. 7), obwohl er 
ihn im nächften Augenblicke wieder mit blindem Haffe verfolgt (2 Kön. 6, 31.); 
e8 fehlte die innere Umfehr der Gefinnung. Darum fann Elifäus nit umhin, 
dur Salbung Jehu's das angefündigte Strafgericht über das Haus Ahabs her: 
bei zu führen, und eben fo, obwohl weinenden Auges, in Hafael, dem er das fy- 
rifhe Königthum vorher fagt, eine Zuchtruthe für dad ganze Volk zu bereiten (2 
. Rön. 8 u. 9); erfi am Ende feiner Laufbahn ift e8 ihm gegönnt, dem beſſeren 
Joas einige Siege über diefe Feinde zu verfündigen (Cap. 13). So zeigt feine 
mehr als 50jährige Thätigfeit recht augenfcheinlich die Wahrheit der am Sinai 
gegebenen Sanction des Gefeges. Aber wenn Elias mehr der Prophet der gött- 
lichen Gerechtigkeit ıft, die den Streitwagen Iſraels im Sturme hinweg nimmt 
(2 Kön. 2, 12.), fo liegt in Elifäug, wie auch der Name befagt, mehr das Ele- 
ment der Güte und Barmherzigkeit, die gerne Iſraels fohügender Wagen und 
Reiter geblieben wäre, wenn nur das Volk gewollt hätte (2 Kon. 13, 14.). 
Darum bat auch der hriftlichen Anfhauung Elifäus von jeher mehr noch als Elias 
für ein Borbild des Heilandes gegolten, und fie hat in den verſchiedenen Wun- 
dern des Propheten bedeutfame Vorläufer der Wunder Chrifti erfannt, die mit 
jenen oft fo große Aehnlichkeit Haben, und ihrerfeits felbft die geiſtige Erlöfung 
ſymboliſiren, wie fie felbe beweifen. Eine ähnliche Anwendung machte bereits der 
Heiland felbft Luc. A, 26 ff. Das Grab des Propheten Elifäus in Samarien 
wurde zu den Zeiten des hl. Hieronymus (epitaph. Paul) noch verehrt. Weber 
feinen kirchlichen Eultus f. Bolland. unter dem 14. Juni, [S. Mayer.) 
Elifäus, einer der berühmteften armenifchen Gefchichtfehreiber, wurde im 
Anfang des Sten Jahrh. geboren, und war ein Schüler des Patriarchen Iſaak 
und des Hl. Mesrop. In der Folge wurde er Serretär des Mamigonier-Fürften 
Wardan, welcher in. dem unfeligen Religionsfrieg der Armenier gegen die Perfer 
unter Jesdegerd Il. den Oberbefehl über die armenifchen Heere hatte. Wahrfchein- 
fih iſt er einerles mit dem Elifäus, Bifchof von Amathunik, welcher im J. 449 der 
Synode zu Artifchat anwohnte, wo der armeniſche Episcopat die an ihn ergangene 
Aufforderung Jesdegerds zur Annahme der zorvaftriichen Religion beantwortete. 
Die abweifende Antwort, verbunden mit einer kurzen Apologie des Chriſtenthums 
gegen die Bormwürfe Jesdegerds und Widerlegung des Zorvaftrismug, hatte aber 
jenen Religionsfrieg, den fogenannten Warbanifchen, zur Folge, den Elifäus aus- 
führlich befchreibt. Die Gefchichte dieſes Krieges iſt die wichtigfte feiner auf und 
gefommenen Schriften, und hat ihm den Ehrennamen des armenifchen Kenophon 
erworben. „Die Erzählungen find ganz Elar und einfach, die Urtheile richtig und 
vol gefunder Philofophie, die Schilderungen lebendig und ausdrucksvoll“ (Quadro 
della storia letteraria di Armenia estesa de M. Plac. Sukias Somal. Venez. 1829. 
p. 32). Das Werk beginnt mit der Thronbefleigung Jesdegerds im J. 439, halt 
fih Anfangs ziemlich im Allgemeinen, geht dann mit der Wahl des Patriarchen 
Joſeph A41 mehr in die Einzelnheiten ein, befchreibt die Verfolgungspläne des 
Perferfönigs gegen die Fatholifchen Armenier, das Widerfireben ver armenifchen 
Fürften und Biſchöfe, den von ihnen gefchloffenen heiligen Bund und deffen 
Schickſale und Thätigkeit bis zu der unglüdlihden Schlacht am Fluſſe Techmut in 
der Provinz Artas 451, in Folge welder die Anführer des heiligen Bundes 
und die meiften Bifchöfe in Gefangenfchaft gerietben und nad Perfien gebradt 
wurden. Eliſaͤus Hatte, wie er in feiner Zuſchrift an den Prieſter David felbft 


Elkeſſäer — Ellipfe. 541 


gt, feine Gefchichte in fieben Capitel abgetheilt; das fünfte fehlt jedoch in allen 
ſchriften, und in ben gebrudten Ausgaben ift das fechfte in zwei zerlegt, ohne 
ibrigens eine Lücke bemerflich wäre. Ein achtes Kapitel, die Verfolgungen be— 
bend, welchen die befiegten Armenier ausgejegt waren, ift fein urfprünglicher 
der Geſchichte, fondern eine Art Nachtrag, wahrſcheinlich von fremder Hand. 
erſte gedruckte Ausgabe erfchien zu Conftantinopel im J. 1764, bie zweite 
dort im J. 1823, eine dritte beffere erfchien zu Venedig im J. 1828, und 
vierte ebenbort im J. 1838. Letztere enthält außer dem beiprochenen Ge— 
ſtswerke noch eine Erklärung der Bücher Joſue und Richter, cine Empfehlung 
Mönchslebens, eine Erklärung des Vaterunfers, mehrere Homilien und eine 
rift über die kirchlichen Canones. Außerdem hat Elifäus nach der Verfiherung 
omas Ardsrun auch eine Gefchichte Armeniens gefhrieben, die gber unfere 
je niht erreicht zu haben ſcheint. Vgl. außer dem fihon erwähnten Quadro 
as: Neumanns Verſuch einer Geſchichte der armenifchen Literatur, ©. 
710, und deffen englifche Ueberſetzung der Gefchichte des Eliſäus unter dem 
{: The llistory of Vartan, and of the Battle of the Armenians, containing an 
wnt of the religious wars between the Persians and Armenians, by Eliszus, 
op of Amadunians etc. London, 1830. [Welte.] 
@lfeffäer, ſ. Ebioniten. 

Elliot, ſ. Eliot. 
Ellipſe, die Auslaſſung eines oder auch mehrerer Worte, welche, obſchon nicht 
zt, des Verſtändniſſes wegen ihrem Begriffe nach mitgedacht werben müſſen. 
reiflich kann ſolche unvollſtändige und gedrängte Redeweiſe unbeſchadet der 
tlichkeit nur dann ſtattfinden, wenn im Ganzen der Rede, ſei es durch beſon⸗ 
gewählten Satzbau oder aber durch den Sprachgebrauch, entweder eine an 
mzweifelhafte oder wenigſtens jenen, an welche zunächſt die Rede gerichtet 
finceichend Flare Andeutung des Fchlenden niedergelegt iſt. Schon hieraus 
t ſich, daß der Gebraud der grammatifchen Ellipfe ein fehr befchräntter ift 
fh nur auf ſolche Satztheile ausdehnen läßt, weldhe aus dem Zufammen- 
e des Ganzen hinzugedacht werden fünnen; und daß daher die Lehre von der 
fe des Prädicates und der Präpofition beinahe ganz in fich zerfallen muß, 
dei der unendlihen Mannigfaltigfeit der Verhältniffe und Beziehungen, zu 
u Bezeichnung diefe Sabglieder dienen, das beabfichtigte Kine wohl nie mit 
erheit ergänzt, fondern nur errathen werben fünnte. Freier fann fich allerdings 
Redner und Dichter bewegen, weil der Affeet des Sprechenden, Geberdenfpiel 
Stimme das fehlende Wort mehr als erfegen, und find daher bei lebendigem 
begeiftertem Bortrage fühnere Auslaffungen um fo cher erlaubt, da fie den 
ruck vortheilhaft erhöhen. Doch ſolche Redeweiſe ift von der eigentlichen gram- 
fchen Ellipfe, die im Streben nad Gedrängtheit oder wohl gar in bloßer Be- 
slichkeit ihren Urfprung hat, immer fharf zu unterfcheiden und fann, wenn 
fo will, mit dem Namen der rhetorifchen Ellipfe bezeichnet werden; bezeich- 
er aber wird fie Apofiopefe genannt. Am auffallendften zeigt fi) der Unter- 
b beider bei der Erklärung, indem die Ellipfe irgend einen Zufag nothwendig 
rt, wenn der Sinn des Ganzen deutlich werden fol; die Apofiopefe hingegen 
immer von ſich weifet, wenn Kraft und Ausdruck nicht verloren gehen follen. 
lann das befannte Birgilianifche: „Quos ego“ (Aen. I. 135) durch jeden noch 
tigen Wortzufag an feiner treffenden Kürze nur verlieren. Beiderlei Arten 
Ellipſen finden fih auch in der H. Schrift, und die Interpreten und Gram- 
fer haben nicht vergeflen, weitläufige Regifter derfelben anzulegen, die den 
henden Schriftforfchern angelegentlih empfohlen wurben (vgl. Glass. Ehilol. 
ed. Lips. 1776. p. 608—641). Wenn man aber derlei Sammlungen in ge= 
ger Ergebung bis zu Ende durchgeht, zeigt fih bald, daß ber eigentlichen 
fen in ber HI, Schrift nur wenige find im Vergleiche mit der Unzahl derer, welche 
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wegen Unbelauntfchaft mit dem Idiotism der biblifchen Sprachen, ber Natur der ein- 
zelnen Rebetheile, befonders der Caſus und des Genus erbichtet wurden. Wir fönnen 
daher von einer ausführlichen Critik und Elaffification der bibliſchen Ellipfen Teicht 
Umgang nehmen und verweifen hierüber bezüglich des A. T. auf Geſenius, Lehrge- 
bäude der hebr. Sprade; vgl. Ewald, Ausführliches Lehrbuch der hebr. Sprade, 
11. Th., Saplehre, und hinſichtlich des N. T. auf Winer, Grammatik des neuteſta⸗ 
mentlichen Sprachidioms, Anhang. Bemerkt muß jedoch werben, daß, wie ſchon an- 
gedeutet worden, auch bei der Schrifterflärung der Unterſchied zwifchen Ellipſe 
und Apofiopefe beftändig feftgehalten werden müffe, und bei der Einfachheit der 
bibliſchen Schreibart die erftere fich faft immer ungeſucht aus dem nächften oder 
entferntern Zufammenhange ergänzt, 3. B. Job 31, 32. Ruth 1, 17. Marc. 14, 
36. Luc. 4, 36 u. a., fo daß Außerft felten eine Doppeldeutung möglich bleibt, 
wie Röm. 7, 1. 1 Cor. 15, 25. Anders verhält es ſich aber mit dem Verftändnifle 
der Apofiopefe, 3. B. Luc. 19, 42. 22, 42. Um dieſes zu gewinnen, muß der Juter⸗ 
pret fi in den Gemüthszuſtand des Sprechenden hinein verfegen, um herausfühlen 
zu können, welcher Gedanke in Folge der Bewegung unterbrüdt worden fei. Rod 
warnen zu wollen vor den, ich möchte ſagen, dogmatifchen Eflipfen,, die im An- 
fange dieſes Jahrhunderts in fo großer Zahl in den einfachen Erzählungen der 
hl. Schrift entvedt wurden, wäre bei dem jetzigen Stande der Eregefe rein über- 
Rüffig; Cogl. Jahn, Enchirid. $ 21: Patritii de Interpret. Script. h. libr. I. cp. VI. 
Rom. 1844). Vgl. auch Allg. Encyelop. v. Erfih und Gruber, Sect. I. Thl. 33. 
unter Ellipſe. . [Bernhard.] 

Ellwangen, Kloſter, ſ. Alemannen. | 

Elon (TER, TR), Männer- und Ortsname der HI. Schrift. 1) Elon 
CEivu, Aldou), ein Hethiter (Geneſ. 26, 34.), Vater einer Frau Efau’s, bie 
Bafemath hieß, aber nach Genef. 34, 2. auch den Namen Ada führte. 2) Elon 
CAklou, 'Aklay), zweiter Sohn Sebulons, und fomit Haupt einer Familie die- 
fes Stammes (Genef. 46, 14. Num. 26, 26.). 3) Elon (AAwu, Vul. Ahialon), 
ein Sebulonite, Richter in Iſrael nad Ebzan dur 10 Jahre, begraben in Ajalon, 
feines Stammes. Als Städtename erſcheint 1) Elon (T'>"R, "EAwv) im Stamme 
Dan (of. 19, 43.), deſſen Lage ungewiß, aber jedenfalls nicht weit von Bethſemes und 
Thimna zu fuchen iſt (1 Kön. 4, 9. Elon Beth⸗chanan). 2) Elon (=) im 
Stamme Nephtbali, nur Joſ. 19, 33. genannt. 3) Helon der Bulg. in 1 Chron. 
6, 69. eine Levitenſtadt, ift wie Amy und Ailwv ber LXX und des Dnomafli- 
con nichts anders als Ajalon (TImx); ſ. d. 4. 

Eltern, ibre Pflichten, f. Familie, hriftliche. 

Eltern bei den Hebräern. Der Hebräer hat für Eltern feinen eig- 
nen Ausdrud, fondern muß die Umfchreibung durh: Vater und Mutter 
(EX) 28% Erod, 20, 12. 21, 15. 17. Richter 14, 16. Eſther 2, 7.) wählen. 
Sie hatten auf Unterwürfigfeit und Gehorfam, Verehrung und Hochachtung von 
Seiten der Kinder gerechte Anſprüche (Exod. 20, 12. Levit. 19, 3. Deut. 
5, 16.5 vgl. Spridw. 1, 8. Sirach 3, 8.), fo daß ein Kind, das feinen 
Eltern fluhte (Exod. 21, 17. Levit. 20, 9. Deut. 27, 16.5 vgl. Sprichw. 
20, 20. 30, 17.), deren Ermahnungen in Widerfeglichkeit trotzte (Deut. 21, 
‚18—21.), oder ſich wohl gar thätlih am ihnen vergriff (Exod. 21, 15.), nah 
bem Geſetze mit dem Tode beftraft wurde. Daß in der mofaifchen Geſetzge⸗ 
bung gefegliche Beftimmungen über Elternmord fehlen, darf nicht befremden; 
fon Solon ließ ſich von der richtigen Idee leiten, indem er die Unwahrſchein⸗ 
Iichleit diefes Verbrechens vorausfeßte (vgl. Cicero pro Rosc. Amer. c. 25: Solon, 
quum interogaretur, cur nullum supplicium constituisset in eum, qui parentem 
necassef, respondit, se id neminem facturam putasse), — Das befondere Ber- 
haltniß beider Eltern zu ihren Kindern kann nur, da das Gefeh hierüber im 
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Einzelnen Nichts verorbnet, mit Berückſichtigung bes ifrarlitifchen Familienlebens 
aus der bei den Hebräern üblichen Erziehung der Rinder erfannt und feftgeftellt 
werben. Hatte die Mutter, meift mit Unterflügung einer Hebamme (Genef. 38, 
28. Exod. 1, 6.) geboren, fo wurde das Kind, nachdem ihm die Nabelſchnur unter- 
bunden worden, gebadet, mit Salz gerieben (wahrfcheinlich um die Haut des Nen- 
geborenen troden und feft zu machen) und in Windeln gewidelt (Ezech. 16, 4. 
Job 38, 9.). Dann erft wird der Bater von der Geburt des Kindes benach⸗ 
richtigt (Jerem. 20, 15.); nimmt daffelbe auf feinen Schvoß (Job 3, 12.5 vgl. 
Geneſ. 30, 3.), und erfennt es dadurch als das feinige an, ihm zugleich Schutz, 
Pflege und Erziehung verſprechend. Daß Kinder von den Hebräern ausgefeßt 
wurden, Tann durch die Ausfegung des Mofes nicht bewiefen werben; biefelbe 
war in dem graufamen Befehl des Pharao begründet, welchen die liebende Mutter 
umgeben will, und iſt zumal das einzige Beifpiel, welches das A. X. anführt. 
Nach 8 Tagen wurde das Kind befchnitten, fogar im Kalle ver Noth von ber 
Mutter (Erob. 4, 25.), und mit einem bebeutfamen Namen belegt, den in älte- 
fer Zeit gewöhnlih die Mutter gleich nah der Geburt, von deren Umflän- 
den bderfelbe gewöhnlich abhing, beflimmte (Geneſ. 4, 1. 19, 37. 29, 32. 
30, 18.5 vgl. 1 Sam. 1, 20. 4, 21. Jeſ. 7, 21.), obwohl auch dem Vater die 
Namensertheilung zukam (Geneſ. 16, 15. 17, 19. 21, 3. Erod. 2, 22.; vgl. Hoſeas 
1, 4). War das Kind der erfigeborene Knabe aus erfter Ehe der Mutter, fo hatte 
der Bater die Verpflichtung, denfelben einen Monat nad der Geburt Jehova 
darzuftellen und loszukaufen (f. Erfigeburt); die Mutter mußte ein Neini- 
gungsopfer darbringen, fobald der Knabe 33 Tage, das Mädchen 66 Tage alt 
geworden war (Levit. 12, 2.). Sehr fpät, gewöhnlich erft nad vollendetem Iten 
Jahre (2 Macc. 7, 28.) wurden die Rinder entwöhnt, nachdem fie vorher von ben 
Müttern ſelbſt (nur vornehme Frauen hielten fih Ammen, 2 Sam. 4, 4. 2 Kön. 
11, 2.) geflilt worden waren (Genef. 21, 7. 1 Sam. 1, 23. 1 Kön. 3, 21. 
Hoheslien 8, 1.). War das Kind entwöhnt, fo wurde ein Dankopfer dem Herrn 
entrichtet (1 Sam. 1, 24.), überhaupt diefer Tag als Freudentag betrachtet, indem 
ver Bater cin großes Mahl bereitete (Geneſ. 21, 8.). Die erfte Erziehung ber 
Kinder leitete die Mutter, unter deren befonderer Obhut die Mädchen auch fer- 
nerhin verblieben (2 Macc. 3, 19.), während die Auffiht über die ſchon heran- 
gewachfenen Knaben und ihre Unterweifung im Gefege, falls fie nicht einem eigenen 
Erzieher (7=8) übergeben waren (Nathan ift Lehrer Salomo’s,2 Sam. 12, 25.), 
der Vater ſich als Ehrenfache vorbehielt, wozu er außerdem durch das Geſetz ver⸗ 
pflichtet war (Deut. 6, 7. 20. 11, 19.5 vgl. Sprihw. 1, 8. 4, 1.). Mit dem 
zunehmenden Alter der Kinder wird die Gewalt des Vaters immer größer, wäh- 
rend der Einfluß der Mutter allmählig zurüdtritt; er fann Söhne und Töchter 
nach feinem Wunſche verheirathen (Genef. 24, 4. Erod. 21, 9. Richter 14, 2.), 
letztere fogar als Reibeigene verkaufen (Erod. 21, 7.). — Die Beftimmungen des 
Thalmud über unfern Gegenfland enthalten in’ Feftftellung des Nerhältniffes der 
Kinder zu den Eltern, wobei vorzüglidh die Anseinanderfeung des vierten Ge- 
botes: du ſollft Vater und Mutter ehren, zu Grunde liegt, viel Gutes (Mayer, 
das Judenthum S. 268— 275), bringen aber in ihrer Erziehungslehre manch’ unnüße 
und überflüffige pädagogifhe Regel zum Borfchein. (Vgl. insbefondere Burtorf, 
Synag. cap. 3: quomodo Judei liberos eorum ad timorem dei erudiant.) [Storch.] 

Eltheco (n;n=8, LAX EixwYeun), zuerft unter Juda's Städten (Jof. 15, 59. 
TIFFER) genannt, fpäter für Dan abgefonvert (of. 19,43.), und nach Joſ. 21, 23. 
ven Leviten gegeben. Es ſcheint in ber philifihäifchen Niederung gelegen zu haben, 

Elul, f. Monat. 

Elvira, Synode daſelbſt. Wie wir an den Acten der Eoncilien überhaupt ein 
ſehr bewährtes Mittel haben, den kirchlichen und religiöfen Zuftand der verſchiedenen 
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Zeiten kennen zu lernen, da die Mitglieder folder Verfammlungen aus ihrer Zeit 
und zu ihrer Zeit fprechen; fo ift beſonders die ältefle der Synoden, von denen 
noch vollſtändige Canones vorhanden find, die Synode von Elvira, ein höchſt 
wichtiges Denkmal für die Kenntniß des kirchlichen Zuflandes überhaupt, beſonders 
aber in Spanien zur Zeit des 3ten und Aten Jahrhunderts. Hinfihtlih dieſer 
Synode haben ſich aber im Verlaufe der Zeiten in Anfehung des Ortes, wo, und 
der Zeit, wann fie gehalten wurde, fowie des Anſehens, das ihren 81 Canones 
zuerkannt werden müffe, fehr verſchiedene Anfichten geltend gemadht. Dem Alter- 
thume find nämlich unter dem Namen Illiberis oder Eliberis zwei Städte befannt, 
von denen die eine im Narbonenfifchen Gallien, die andere am Fluß Baätis, in der 
Gegend von Granada gelegen, Daß unfere Synode, concilium llliberitanum, Li- 
bertinum, Liberinum, Eliberinum, Elibertanum etc. genannt, in leßterer Stadt ge- 
halten worden, wird mit Recht faft allgemein angenommen; mehr' bifferiren die 
Anfichten ſchon in Betreff der Zeit, wann die Synode zu Elvira gehalten worben 
fei. Abgefehen nämlich von den Magdeburger Eenturiatoren, welche unfere Sy- 
node, fei e8 aus unbegreiflicher Unfenntniß oder aus confeffioneller Befangenheit, 
in das Jahr 700 verlegen, wäre das Eoncil von Elvira nah Einigen im Jahr 
324 oder 326, nach Andern vor 252 gehalten worden. Die für diefe Anfichten 
beigebradhten Gründe find jedoch fo wenig ftihhaltig, daß fich die meiften Hiftorifer 
für die Zeit von 300—309 entfcheiden. Sprechen auch hiefür äußere und nament- 
li innere Gründe aufs Deutlichfte, fo läßt fi doch das beflimmte Jahr ber 
Synode nicht mit Gewißheit eruiren, und die Annahme des Jahres 305 beruft 
nur auf einer Wahrfcheinlichkeitsberechnung. In den älteften Dandfchriften der 
Canones vermißt man jegliches Datum, fei es, daß die Väter der Synode es aus 
Unachtſamkeit oder vielmehr in der wohlweifen Abficht nicht beifügten, um fi da- 
durch nicht ſelbſt als folche zu verratben, die das kaiſerliche Gebot, feine Kirchen⸗ 
verfammlungen zu halten, umgangen ; wenn aber gleichwohl einige Handfchriften 
zur Bezeichnung der Aera die Zahl (CCLXII, d. i. nach unferer Zeitrechnung 324 
an der Stirne tragen, fo iſt dieß eine fpätere Zugabe, die fchon bei einer ober- 
flächlichen Einfiht in die Canones als folhe erfannt wird. Gegen die Anficht, 
daß unfer Eoncil etwa im Jahr 305 gehalten worden, foll aber das fprechen, daß 
damals Spanien unter Conftantius Chlorus geftanden habe, dieſer fei aber den 
Chriften günftig gewefen, fo daß die dortigen Ehriften Feine Verfolgung zu befürd« 
ten gehabt hätten, während doch mehrere Canones, wie Can. 1, 3, 4, 25, 41, 55, 
60, Bedrückungen der Chriften in Ausficht ftellen oder vorausfegen. Allein bei 
genauerer Nachforſchung überzeugt man fih gar bald, daß auch zu diefer Zeit, 
troß der wohlmeinenden Geſinnung des Conftantius gegen die Ehriften, Spanien 
manche Martyrer und Befenner unter dem &rijtenfeindlichen Statthalter Datianus 
aufzuweifen hat, fo daß der obige Haupteinwurf wegfällt, und die Kirche in Spa- 
nien durchaus noch nicht in der Art erfcheint, als hätte fie fid im Widerſpruch 
mit den Canones einer ungetrübten Ruhe zu erfreuen. Am gethbeilteften find die 
Anfihten Hinfichtlih des Anfehens unferer Synode. Manche Afatholifen, vor- 
züglich auch Calvin, wollten in einzelnen Canones ihre eigenen Lehranſichten aus- 
gedrückt finden, und Wald fagt deßhalb in feinem „Entwurf einer vollfländigen 
Hiſtorie der Kirchenverfammlungen” mit dürren Worten: „noch größer wird die 
Verwunderung, wenn man ſolche Handlungen hier billig verbammet fiehet, welche 
nachhero das Glück gehabt, unter die guten Werfe der römifchen Chriften einen 
Platz zu erhalten”; wir zweifeln auch feinen Augenblid, daß die Väter der Sy- 
node wegen einzelner freilich unrichtig gedenteter Canones von gewiffer Seite gen 
Himmel erhoben worden wären, trügen nicht die meiften Befchlüffe derſelben ein 
durch und durch fpecififch katholiſches Gepräge an ſich, weßhalb denn auch, wie 
fhon bemerkt, die Magdeburger Genturiatoren, um nicht ſchon in fo früher Zeit 
papifiiihen Aberglauben ꝛc. anerfennen zu müflen, unfere Synode erft um's Jahr 
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00 gehalten werben Iaffen. Aber auch unter den katholiſchen Schriftftelfern find 
3iele auf die Beftimmungen der Syuode von Elvira nicht gut zu fprechen; wäh- 
end Einige den verfammelten Vätern den Berrath an ber Fatholifhen Sache zur 
aft legen, indem einzelne Eanones mehr oder weniger häretifch lauten follen, 
Iauben Andere nur dadurch diefelben gegen biefen Vorwurf vertheidigen zu fün- 
en, daß fie eine theilweife Interpolation der fraglichen Beftimmungen annehmen, 
hne daß hiezu ein äußerer Grund vorläge. Woher dieſe Erfcheinung? Nein ans 
ilſcher Deutung ober unrichtiger Auffaffung einzelner Canones. Es ift richtig, 
ie Väter haben fich bei ihren Beichlüffen oft fehr coucife und einfilbig ausgedrückt, 
nd für jeden, dem eine tiefe tbeologifche Kenntniß des chriftlichen Alterthumes ab⸗ 
eht, dürfte das rechte Verſtändniß derfelben fehr erfchwert, wo nicht gar unmöglich 
in. Bei der Wichtigkeit und Schwierigleit der Sache wünſchten wir gerne auf 
en Gegenftand näher einzugeben, allein der Kürze halber müffen wir auf Gabriel 
Inbefpin (Albaspinaeus) Bifhof von Orleans und Ferdinand de Mendoza, 
ie fih um die Erläuterung der Schlüffe diefer Synode vorzüglich berühmt gemacht 
aben, verweifen. Man findet diefe Erläuterungen bei Manſi, sacror. concil. 
ova et ampliss. collect. tom. II. p. 1—406; au in der Tübinger theologifchen 
Inartalfchrift vom Jahr 1821 S. 1—44 find die Canones unferer Synode abge- 
ruckt und theilweife erläutert, wenn auch auf eine Weife, mit der wir ung nicht 
mmer vollfommen einverflanden erklären fünnen. Da nie und nirgends den Pro- 
incialeoneilien eine Unfehlbarkeit (Infallibilität) vindichrt wird, fo könnte es ge⸗ 
ade noch Feine beſondere Berlegenheit für ung fein, wenn wir in Wahrheit ſolchen 
Iusfprüchen unferer Synode begegneten, die zur kirchlichen Orthodoxie und Dis- 
iplin in einem gewiffen Gegenfaß fländen. Wie es aber ſchon zum Boraus ale 
nwahrfcheinlich erfcheinen muß, daß fich die verfammelten Bäter nicht immer inner- 
alb der Schranfen der katholiſchen Nechtgläubigfeit und der Firchlihen Disciplin 
ebalten haben follen, da wir unter denfelben Männer erblicken wie Hofius von 
ſorduba, Valerius, Felix ꝛc.; fo zeigt auch wirflich eine nähere Betrachtung der 
spnciliarbefchlüffe, daß nur eine falfche Deutung einzelner weniger Canones dag 
Infehen unferer Synode verbädtigen fonnte. Nur auf ein paar der am meiften 
neriminiten Canones wollen wir bier eingehen. Als Strafe für gewiffe fittliche 
zergehen wird dia Verweigerung der Communion felbft am Lebensende feftgefegt 
communionem in exitu, sive fine denegandam esse). Diefe Strafbeflimmung, fagt 
san nun, fei novatianiſch, und nur begreiflich bei der Annahme, daß unfere Sy- 
ode vor der Berwerfung der novatianifchen Härefie, alfo vor 252, gehalten worden 
3. Allein diefer Vorwurf ift höchſt ungerecht. Während nämlich die Novatianer 
laubten, den Abgefaflenen fünne von der Kirche Feine Verzeihung und Aufnahme 
ı ihren Verband geftattet werden, gewährten die Väter unferer Synode in ge⸗ 
iffen Fallen beides. Sodann wollten die 19 Bifchöfe diefer Synode den aufrich- 
gen Pönitenten nit die facramentale Losfprehung nah Art der Novatianer, 
‚ndern nur den Empfang des HI. Abendmahles verweigert wiffen; aber felbft in 
em Falle, daß unter communio auch die facramentale Abfolution zu verftehen 
yire, dürften jene Bifchöfe nach dem befannten Grundfage: „si duo idem faciunt, 
on est idem“ noch nicht der novatianifchen Härefie befchuldigt werden, da fie bei 
ren Strafbeflimmungen nur von einer ftrengen Disciplin (rigore disciplinae) 
usgingen, ohne die Binder und Röfegewalt der Kirche nur im Mindeften zu ver- 
ennen, wogegen die Novatianer diefe Gewalt(ex desperalione veniae et indul- 
entiac) befchränften. Wenn aber die Bifchöfe in der erflen Zeit, wo die Gefahr 
um Rüdfall ins Heidentfum fo groß war, eine firenge Disciplin hanbhabten, fo 
eigen fie dadurch nur, daß fie ihre Aufgabe begriffen. Als die Kirche fpäter 
tube von Außen erhielt, fonnte fie ſchon eine mildere Disciplin ausüben, wie 
ie es auch wirklich that. Wegen can. 36 „placuit picturas in ecclesia esse non debere, 
e quod colitur et adoratur in parietibus depingatur“ wollte man die Bifchöfe der 
Airchenlexilon. 3. 8b. 33 
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Synode zu Borläufern ber Bilberflürmer machen, der angeführte Canon ſtehe im 
offenen Wiberfprache mit andern Firchlichen Beflimmungen, z. B. mit ber Vor⸗ 
ſchrift des cuncil. Trident. sess. 25 „imagines porro Christi, Deipare Virginis et 
aliorum Sanctorum in templis praesertim habendas et retinendas, eisque debifum 
honorem et venerationem impertiendam ;“ proteftantifhe Schriftfteller Dagegen kün- 
nen nicht oft und triumphirend genug an biefe aufgeflärten Bifchöfe appelliren, 
um zu beweifen, wie frühe [yon bie Verehrung ber Bilder, ein dem Urchriſtenthun 
fremder Theil des Cultus, in wahre Anbetung übergegangen fei. Allein andy ver 
angezogene Canon läßt bie Biſchofe nicht als haͤretiſch, als Jeonoclaſten erfcheinen, 
Einige wollten die Bifchöfe dadurch rechtfertigen, daß fie fagten, nicht gegen bie 
Bilder überhaupt, fondern nur gegen Abbilbungen bes unfihtbaren Gottes, wie 
das Wort odoratur erfennen laſſe, fei angefämpft worden, Andere deuteten ben 
fraglichen Canon dahin, daß er nicht gegen Heiligenbilver, in Tapeten zc. einge- 
wirkt, oder aus Holz 2c. gemacht, fpreche, fondern nur gegen Abbilungen an bes 
Wänden der Kirche gerichtet fei, und bieß aus dem Grunde, weil ſolche Abbildungen 
zur Zeit der Verfolgungen nicht verborgen werben können, ober durch den Zahı 
der Zeit mehr ober weniger befihädigt bei den Heiden ein Gefpött verurfachen 
müßten; noch Andere fuchten fi den Canon auf noch andere Weiſe jurechtzulegen. 
Das Bilderverbot der Väter erflärt fich jedoch ganz einfach ans der Thatſache, 
daß man vor Eonflantin d. Großen überhaupt ber Aufftellung und Verehrung ber 
Heiligenbilver 2c. entgegen war, nichtals ob dieſe Verehrung an fich unerlaubt und 
ſchaͤdlich wäre, fondern weil bie befehrten Heiden in der hriftlichen Bilderverehrung 
Jeichtlich nur eine befonbere Art des Götzendienſtes hätten finden und des Rückfalles 
ins Heidenthum fich hätten ſchuldig machen können (ſ. Chriſtusbilder). Eine äfalide 
Bewandtniß hat es mit dem 34ten Canon: „Cereos per diem placuit in coemeterio 
non incendi, inquietandi enim sanctorum spiritus non sunt.“ Hier fagt man, fei 
unter Bedrohung des Bannes verboten, was auch kaum ein Jahrhundert fpäter 
von dem Presbyter Vigilantins fei getabelt worben, doch diefer fer ebendeßhalb 
als Ketzer mit dem Banne belegt worden. Allein auch bier traten die Biſchoͤfe 
gegen den Gebrauch der Lichter beim Gottesodienſte nicht auf, ſondern nur einem 
Mißbrauche fuchten fie zu begeguen, nämlich dem zu necromantifchen Zwecken übli- 
en Anzünden der Kerzen über den Gräbern bei Tage. Im heidniſchen Alterthume 
begegnet man häufig dem Wahn, als könnten die Geifter (Manen) der Verſtor⸗ 
benen durch gewiſſe magifche Worte und durch Anzünden von Fackeln und Richters 
auf die Oberwelt zurüdgerufen Ceitirt) und zu Geſtändniſſen über die Zukunft 
gezwungen werben. Weit entfernt nun, daß die fpanifchen Biſchöfe diefer aber- 
glänbifhen Meinung beigepflichtet Hätten, traten fie in unferm Canon gegen folde 
Epriften auf, die, noch nicht ganz frei vom heidniſchen Aberglauben, auf den Graͤ⸗ 
bern Lichter anzündeten ad inquietandos sanctorum spiritus i. e. ad evocandos, in- 
elamandos, ciendos Sanctor. sp. Befondere Erwähnung verdient noch der 33. Ca⸗ 
non: „placuit in tolum prohibere episcopis, presbyteris et diaconibus vel omnibas 
clericis posilis in ministerio abstinere se a conjugibus suis, et non generare filios: 
quicumque vero fecerit, ab honore clericatus exterminetur.“ Diefer Canon gebietet 
den Geiftlihen höherer Weihen, ſich des ehelichen Umgangs mit ihren vor der 
Drdination genommenen Weibern zu enthalten. Dan ſuchte zwar die Strenge 
diefes viel geläfterten Canon dadurch zu ſchwaͤchen, daß man fagte, ber ehelide 
Umgang wolle hiemit den Geiftlihen nur für die Zeit unterfagt fein, in der fie 
mit dem Öffentlichen Gottesdienſte, befonders mit der bevorſtehenden Feier des Hl. 
Abendmahles, beſchaͤftiget feien; jedenfalls aber müſſe der Ausſpruch von 19 Bi⸗ 
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[Höfen in Spanien, der nur für die dortigen Gemeinen gültig fei, für fehr unde- | 


deutend gehalten werden (vgl. Shrödh, K. G., 5. Thl., S. 63 f.). Allein dieſe 
den Sinn der Beftimmung abſchwächende Erflärung hat nichts als die Sympathie 
der Colibatsſtürmer für fih; wurbe auch das, was hinfihtli des Colibates zu 
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Elvira für bis ſpaniſche Yrovinz bereits zamı Gefohe gemacht war, auf des Bynobe 
zu Ricie, waprigeinlih von Hoflus von Corduba zwar in Antrag tale uiat 
durchgeſet, fo blieb doch in ber abendlandiſchen Kirche der Kanon von Elvira bie 
Norm, wornach die ehelichen Verhaliniſſe ber Cleriker beſtimmt wurden, wie dieß 
aus den Canones der einzelnen Provinzen nachgewieſen werben fannz vgl. Coli- 
bat” I. 661, und „Neue linterfuchungen über die Conſtitutionen und Cauones der 
Sipoflel von ‚Drey“, beſonders S. 281, 309 ff. und 339. Andere Canones find 
gegen verfchiebene Arten des Bögendienfles und ber Unzucht gerichtet; die Ver⸗ 
lichung mit Juden, Heiden und Kepern if ſtreugſtens untexfagt; mehrere Ca⸗ 
nones fihreiben vor, wie gegen Geiſtliche zu verfahren fsi, welche auf die Märkte 
ziehen und Handel treiben x., ober gegen Frauen, die in ber Hige ihre Magde 
fo ſchlagen, daB diefe nach drei Tagen fberben, ober gegen ſolche, welde ſpielen, 
Pfingfien [dem 40 Tage nach Oftern feiern u. |. w.; vgl. außer den ſchon citirten 
Duelien: Colleclio canonam ecclesiw Hispane. Matriti 1808. Förtg.] 

Elzeviriſche Bibelausgaben, f. Bibelausgaben. 

Emanation (von emanare, auöfließen), ein philoſophiſches Syſtem, nad 
welchem alle Dinge in ſtufenweiſe herabſteigenden Entwicklungen aus dem höchſten 
Beſen ausgeflofien find, fo zwar, daß Alles, im Allgemeinen wie im Beſonderen, 
sur eine Manifeſtation biefes hoͤchſten Veſens if. Jene Emanatiouen, bie dem 
hoqhſten Weſen zunächf entfirömt find, find ſelbſt Botifeiten; je ferner fie aber 
ber erfien Urauelle find, deſto dunkler wird der Bott. Nach dieſer Theorie wird 
das Schaffen der Gottheit in ein Zeugen verkehrt, und das aus biefen Jengungen 
Emantzende wird von Stufe zu Stufe unvolllommener. Aus biefam Begriffe ber 
Emanation ergibt fi, daß un» in wie weit das Syflem der Emanation von jenem 
des PYantheiſsmus verſchieden ft. Beim Syſteme ber Emanation findet ein Heraus» 
treten der Gottheit aus fich ſelbſt flatt, was im Syfleme des firengen Pautheis⸗ 
mus nicht angenommen wird, da biefer Gott und bie Welt iventificirt; fei es nun, 
daßer Bott als die Seele betrachtet, deren Körper die Welt iſt (pſychologiſcher 
Yantheismus), oder daß er Gott und die Welt ſchlechthin als gleichbebentend nimmt 
(cosmologiſcher Pantheismus), oder Bott als die allumfaſſende Subſtanz darſtellt, 
die fich in der Ausbehnung und im Gedanken fund gibt Contologiicher Pantheis⸗ 
mus), oder endlich im überfhwänglichen Gefühle ein ſich Verſenken in den unenb- 
lichen Abgott lehre (myſtiſcher Pantheismus), immer ift dem Pantheismus Gott 
und die Welt identiſch. Durch die Lehre eines Heraustretens der Gottheit aus 
ſich ſelbſt befennet fi die Emanationslehre allerdings zu ber Annahme einer Ver⸗ 
ſchiedenheit Gottes von der Welt. Diefe Verſchiedenheit iſt jedoch an fih nur 
eine fcheinbare, benn die Identität des Unendlichen und Endlichen iſt auch in biefer 
Lehre ſchon verfledt vorhanden, die nur dem Bewußtſein noch nicht aufgegangen 
it. Der anfängliche Zufland der Involution, in welcher die Totalität des Seins 
nach allen befondern Arten, Formen und Erjcheinungen in der Natur Gottes ſchon 
vorhanden ift, geht nur über in den Zufland der Evolution, durch welche fich die 
Fülle des Seins ans ihm entfaltet. Das Ausfließende ift an fich immer daſſelbe 
mit bem, wovon es ausgefloſſen iſt. Es kommt alfo hier zu nichts eigentlich In⸗ 
dividnellem, Selbfifländigem, denn das iſt in ber Einen, allgemeinen göttlichen 
Subftanz aufgehoben. Somit bleibt Gott der immanente Grund der Welt, und 
diefe if nur die Selbflobjectivirung deffelben. Die vrientalifhen Religionen der 
Indier, Perfer und Aegypter haben die Lehre von ber Emanation zur Grundlage. 
Nach der Lehre der Indier iſt das Göttliche das geſchlechtsloſe Allgemeine To 
Brahm, das aber perfönlih wird, und in Parabrahma erfhien; dieß iſt 
bie reinfle Idee der Gottheit, die durch beinahe alle abfoluten Präbicate bezeichnet 
wird. Diefes ewige Weſen bleibt nicht in feiner Abftractheit und Einfachheit; es 
fondert fih und aus dieſer Trennung treten bie brei großen Götter ber Indier 
Brahma, Wiſchnu und Schiva hervor, welde bie Trimurt are Indier bile 
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den, Diefe drei fiellen zunächft das ſchöpferiſche, erhaltende und zerflörende Princip 
dar; übrigens deutete man fie auch als Macht, Weisheit und Gerechtigkeit, oder 
als Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft u. |. w. Jedes biefer Principe ift, 
wiewohl in der Totalität des Einen göttlichen Wefens enthalten, doch für ſich und 
Hat perfönlihes Bewußtfein, wirkt für fi, aber fo, daß feines das andere aufhebt. 
Aus diefen drei Höchften Potenzen geht nun die übrige Reihenfolge der niederen 
Götter, dann der Dämonen und ber materiellen Dinge hervor. Im Parſismus 
wird an die Stelledes Barabrahma der Indier Zeruane akherene geſetzt, der 
Unendliche, der Ewige, ober nach der. Bedeutung des Sanscrit das ungefchaffene 
Al. Der Ewige offenbart fih in Ormuzd und Ahriman, Als Licht und als 
das Gute in Ormuzd; als Nacht, Finfternig und ale das Böfe in Ahriman. 
Doc ift die Emanation des Ahriman nicht fo zu verftehen, als ob Finſterniß und 
das Böfe auch aus dem höchften Wefen hervorgehen fünnten, fondern Ahriman 
ift der nothwendig erfolgte Gegenfaß desin Ormuzd gegebenen Lichtes und Guten, 
daher auh Ahriman und fein Reich nicht abfolut, fondern nur relativ böfe find; 
ja er wird ſich am Ende aller unvollfommenen Emanationen, wenn die Welt durd 
Den allgemeinen Brand wird vernichtet fein, wieder mit Ormuzd vereinen. Aug biefen 
böchften Emanationen fließen alle andern Wefen hervor, die Amſchaspands und 
Erzdews, die Jzeds, Fervers und Dewes, zuletzt die materielle Welt als 
der Rampfplag des unendlichen Streites zwifchen dem Guten und dem Böfen. 
Nach der ägyptiſchen Religionslehre wird das höchſte, unendliche, ewige Weſen, 
das durch fich felbft befteht und namenlos für die Sprache der Menfchen ift, durch 
das Wort Kneph bezeichnet. Diefes Höchfte Weſen manifeftirt fi durch drei 
Emanationen in Amun, Phthas und Dfiris. Amun, das höchfte Licht, bringt 
die Urtypen der Dinge, welche im Urweſen enthalten find, an das Licht; Phtas, 
die fchöpferifche Kraft, verleiht diefen Urtypen Realität; Dfiris endlich iſt die 
Duelle alles Guten, er gibt Allem Leben und Segen. In diefen drei Emanationen 
manifeflirt fi das ewige unendliche Wefen als die höchſte Macht, Weisheit und 
Güte. Aus ihnen emaniren acht Götter der erften Ordnung, mit denen die Zeit 
beginnt, fie bezeichnen den realen Urgrund aller Dinge; aus diefen geht die zweite 
Drdnung von zwölf Göͤttern hervor, welde die fihtbare Welt hervorbrachten; an 
diefe reihet fi endlich die dritte Kolge von Göttern an, deren erſter O ſiris iſt, 
welcher die Welt unmittelbar regieret. Diefe Cmanationglehre, auf welcher bie 
eben genannten orientalifihen Religionsſyſteme bafırt find, übte einen entſchiedenen 
Einfluß auf die Philofopheme der Griechen, und durch diefe auf die alerandrinifce 
Schule. Im Syſteme des Plato tritt zwar die Lehre der Emanation nicht ganz 
deutlich hervor, aber in feiner Cosmogonie finden wir felbe, wenn auch unklar, 
wieder. Nach ihm iſt die Welt das Nahbild einer Uridee, die von Ewigkeit in 
Gott vorhanden war, ſo zwar, daß in den einzelnen Gegenſtänden fih nur bie | 
einzelnen Ideen, deren Inbegriff die Totalivee, den Aoyog conftruirte, einprag- 
ten; Ordnung und Regelmäßigfeit fam in die urfprünglich unordentlid, und regel- 
widrig bewegte Materie nur durch den in der Welt objectivirten Aoyog. Ent- 
ſchiedener erfcheint die Lehre von der Emanation im Syſteme des platonificenden 
Philo; denn ſowohl in feiner Lehre von den vermittelnden Kräften als aud in 
der von der Sünde findet fih die Theorie der Emanation; vorzüglich legt 
er die Lehre von der Sünde (im Buche von der Weltbildung) die Emana« 
tionslehre der Indier, nad welcher das Endliche als ſolches ſchon das Sündige 
iſt, welches fih aber im weiteren Kortfchritte der Emanation immer mehr noch 
verfchlechtert, zum Grunde; nur fleigert Philo dieſe indiſche Lehre noch fo weit, 
daß er dafür halt, dur die in fo großen Zeiträumen durch Emanation weiter 
gefchrittene Degeneration fei der Menfch fo entartet, daß von feiner urfprünglichen 
Macht und Herrfhaft kaum noch ein Funke (Aaurtadıov) erübrige. Die Gnoſtiker 
verbanden den Drientalismus mit bem Platoniomus und fügten diefem Gemenge 
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noch einzelne Lehrſätze des Juden und Chriſtenthums bei. Der Platonismus war 
ihnen viel zu nüchtern, er ſchien ſich nur in dem beſchränkten Kreiſe der Vernunft 
zu balten, die höheren Beziehungen zu der Geiſterwelt glaubten fie dem Drien- 
taliemus entlehnen zu müffen, um tiefere Auffchlüffe über das Wefen, die Entfte- 
bung und Entwicklung der Dinge zu erhalten. So war ihnen auch die in ber hf, 
Schrift gegebene Grenze für die Speculation viel zu hemmend; fie wollten erklä- 
ven, wie Gott der Grund und die Duelle alles Dafeins fei, und ba bot ihnen 
wieder die Vebre von der Emanation die gewünfchten Auffchlüffe, Nach der Lehre 
der ſyriſchen Gnoſtiker entwickelt jedes der beiden anfangslofen Prineipien, das 
gute wie das böfe, ein für ſich beftehendes Reich, und Die Weife diefer Entfaltung 
it die Emanation. Die ägyptiſchen Gnoftifer laffen den höchſten Gott durch eine 
lange Reihenfolge von Aeonen mit dem Erfchaffenen, Sichtbaren in Verbindung 
fteben und betrachten Vegteres ald das Werk eines durch Emanation bervorge- 
gangenen Aeond, Den bezeichnendften Charakter des Emanatismus trägt ferner 
der Gnoſtieismus auch dadurd an ſich, daß alles fpäter Audgefloffene immer das 
Nachbild des früher Ausgefloffenen ift, daß aber dieſes Nachbild immer ſchwächer 
wird, je ferner e8 von dem erſten Emanationsgliede fiehet, und baber auch vom 
Göttlihen immer mehr verliert. So ftellt Baſilides an die Spitze bes Lichtrei- 
ches den unausſprechlichen, mamenlofen Gott, Heos «oonros, und läßt die, dieſem 
Urweſen zufommenden Mttribute in der Folge, wie fie der Idee nach miteinander 
in einem gemwiffen Berbältniffe fteben, von einander emaniren. Auf diefe Werfe 
bildet er die erſte Siebenzabhl der Meonen. Bon diefer Siebenzahl läßt er nun 
eine zweite Stufe und fort und fort eine von der andern emaniren, von’ denen bie 
Letztere immer das Bild und die Offenbarung ver Vorbergebenden iſt, bis die Zahl 
von dreihundert fünf und fechzig Öeifterreichen, welche die ganze Lebensentwicklung 
bezeichnet, erfüllt ift. Nah Balentin ift das Urweſen der mannweibliche, unverbun« 
bene Bythos. Dreißig durch Emanatıon hbervorgegangene Yeonenpaare erfüllen das 
Pleroma, und aus ber Vereinigung aller Aeonen emanirt Jeſus. Die mit den Va— 
lentinianern verwandten Opbiten laffen aus dem Bythos den rrowrov andowrren, 
den viöor avdoahtov, den myeüga &yıoy emaniren, die Emanationen diefer drei ſind 
der vollfommene Ehriftus und die unvollfommene Achamoth, welche letztere den 
MWeltihöpfer ıeAdudawd erzeugt. Im Syfteme des Saturnin emanirte aus bem 
guten Urwefen ein Geifterreih, auf deſſen legter Stufe die Geifter der fieben 
Planeten, welche die Weltfchöpfer find, ftehen; fie find vom guten Gotte abgefallen,. 
and fchufen die Menſchen, denen Gott die Seele gab; auf gleiche Weife gründet 
aber auch das böfe Urmwefen fein Reich, aud es hat Menſchen geichaffen, welche 
ihre Abflammung und das derfelben entiprechende böfe Princip im Leben befunden. 
Aehnlich wie Saturnin lehrt auh Bardefanes zwei höchfle Prinripe, aus deren 
einem ein weiblicher Neon, die Mutter des Lebens, hervorging. Beide erzeugten 
Chriſtum und den hl. Geiſt. Die Emanationen diefer find die fieben höchſten 
Aeonen, welde das Pleroma füllen. Auh Manes lehrt zwei Grundweſen; bie. 
erſte Emanatıon des guten Gottes ift die Mutter des Lebens, die zweite Emanation 
ift der lebendige Geift, welcher den in Gefangenfchaft gerathenen Sohn der erſten 
Emanation Jeſus aus dem Reiche ver Finfterniß befreit, die dritte und vierte 
Emanation Ehriftus und der hl. Geift werden zur Erbe gefandt, um ben daſelbſt 
noch gefangenen und in die Rörper der Menſchen eingejchlofjenen Lichttheilen den 
Weg zu zeigen, wie ſie aus dem Reiche der Finſterniß wieder in das himmliſche 
Lichtreich gelangen können. So iſt die Lehre von der Emanation eine jener tief- 
eingreifenden Lehren, die, im Driente erzeugt, auf die Irrlehren ſpäterer Zeit einen 
fo bedeutenden Einfluß übte, wie diefi aus ben in möglichjter Kürze angedeuteten 
Lehren der Gnoftifer und Manichäer binfihtlich. ihrer Cosmogonie und Soteriologie 
erhellet (Staudenmaier, Enciyclopävie ver theologiſchen Wiſſenſchaften, 1. Bb.; 
deſſelben Lehre von der Idee, 1.Bp.; Hilgers eritifche Darftellung der Därejen; 
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Reander, genetiſche Entwicklung ber guofiiihen Syfteme, beffelben Kirchengeſchichte, 
1. Thl., 1. und 2. Abthlg.; Erſch und Gruber, Encyclopaͤdie, 34. 36.). 
Emancipation A. im eivilrecht lichen Simme (o mancipio dare, eman- 
cupare, d. i. aus feiner Hand oder Gewalt Iafien) hieß bei den Roͤmern das 
Rechisverfahren, wodurch ein Sclave aus der Gewalt feines Herrn entlaffen (frei- 
gelaffen), ober ein Sohn ber väterlichen Gewalt enthoben (mündig erklärt) wurde. 
Diefe Emancipation war Anfangs an viele und fehr erfhwerende Hörmlichleiten ge- 
bunden, und zumal die Gattin blieb die swigwillenlofe Sclavin ihres Mannes. Erf 
das Chriſt enthum erleichterte wefentlich die Freilaffung der Sclaven, machte 
aus der Battin die Genoffin bes Mannes, und lehrte ven Vater auch in dem 
Sohne deſſen eigene Perfönlichkeit achten. Aber nicht gewaltfam fehritt die Kirche 
zu diefen Reformen des bürgerlihen Rechtes vor, fondern nur allmählig durch ihren 
moralifchen Einfluß, wie denn überhaupt biefe geräufchlofe Läuterung und Ber- 
edlung der den Principien des Chriſtenthums und ber Humanität widerſtrebenden 
Zuftände das befonnene Wirken der Kirche überall charakteriſirt. 1) Das Ehriften- 
thum milderte vor Allem bie —F der Sclaven. Nach heidniſch⸗romiſchem Rechte 
war der Sclave mit gänzlicher Verkennung feiner Perſonlichkeit fo unbedingt in 
die Gewalt feines Herrn gegeben, daß diefer ihn rein nach Willfür behandeln 
und ungeahndet ſelbſt tödten konnte. Kaiſer Eonftautin der Große verbot unter 
dem Einfinffe des Chriſtenthums wenigftens vorerſt die abfihtlihe Tödtung eines 
Selaven. Borzüglih aber brachte die Kirche die Menſchenwürde und perfänliche 
Kreibeit au an dem Sclaven dadurch zur Anerkennung, daß fie ihn wie jeben 
Anderen in ihren Schooß aufnahm. Nach und nach gelang es ihr au, bie Scla- 
verei felbft in die mildere Form der Leibeigenfhaft umzuwandeln, und an bie 
Stelle der erichwerenden Korm der alten Kreilaffung die formloſe weit leichtere 
manumissio in ecclesia (1.1. 2.Cod. De his qui in eccles. manumitt. I. 13) zu fegen, 
wozu es nämlich nur der Erklärung des Herrn vor dem Bifchofe und in Gegen⸗ 
wart ber Gemeinde bedurfte. Vollends aber verwiſchte die Kirche gleichfam bie 
letzte Makel, die noch an dem Freigelaflenen haftete, dadurch, daß fie feinen An- 
Rand nahm, ihm felbf die heiligen Weihen zu ertheilen Cc. 21. Dist. LIV.), nnd 
die Ehe eines Freigelaffenen für vollgültig erklärte (c. 1. 5. 8. c. XXIX. qu. I; 
0. 1. X. De conjug. serv. IV. 9). 2) Ebenfo milderte das Chriſtenthum bie auf 
Weib und Kindern, fowohl nach heidnifch-römifchen, als nach altem germanifchen 
Rechte Laftende unbefchränfte Gewalt des Mannes und Vaters. Die Gattin, 
feüher die Ewigunmünbige bei Lebzeiten des Mannes wie nach beffen Tode, wurde 
jetzt als Gehilfin des Gatten anerfannt; die formlofe Ehe (der Tebenslängliche 
Eoncubinat) wurde nur noch geduldet; die Ehefcheivungsgründe befchränft (1. 8. 
10. 11. Cod. De repud. V. 17); die fortwährende tutela feminarum aufgehoben 
Cogl. Ban Maanen, De muliere in manu et in tutela etc., Lugd. Batav. 1823), 
und felbft in Anfehung der VBermögensrechte der Frau eine gleichheitlichere Stel- 
lung, dem Manne gegenüber, dadurch angewiefen, daß für die vom Weibe ein- 
gebrachte Mitgift auch der Mann entgegen eine im Voraus flipulirte Donatio 
propter nuptias entrichten follte (1. 9. 20. Cod. De donat. ante nupt. V. 3). Aber 
aud bezüglich der Härte der väterlichen Gewalt gegen bie Rinder zeigte ſich der 
wohlthätige Einfluß des Chriſtenthums. Nicht nur wurde dem Vater fein früheres 
Hecht über Leben und Tod ber Rinder entzogen (l. un. Cod. De his qui parent. 
IX. 17), fondern au die Befugniß genommen, diefelben zu hart und graufam zu 
behandeln, oder wohl gar fein Kind für ben von vemfelben angerichteten Schaden 
dem Beſchaͤdigten als Eigenthum zu überlaffen (Instit. $ 7. De noxal. action. IV. 8). 
Der Hausſohn konnte jegt au eigenes Vermögen mit dem Rechte freier Dospo- 
fition darüber erwerben (1. 37 pr. Cod. De inoff. testam. II. 28), und das fonft 
ganz in bie Willfür des Vaters gelegte Recht, feine Kinder zu enterben, wurde 
ger wichtige und erwiefene Gründe beſchraͤnkt (ſ. Enterbung). — B. Im kirchen⸗ 
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redtliden Sinne heißt Emancipation a) bie ehemals übliche feierlihe Ent- 
laffung der Domicellaren aus ber Auffiht und Zucht des Scholafters (ſ. Do- 
micellare); b) die Entbindung eines im Didcefan- oder fonftigen Subjeetions- 
Berbande ſtehenden Secular- oder Orbens-Geiftlihen von der feinen bisherigen 
Dberen gelobten Pflicht des Gehorfams und ber Unterthänigfeit, wenn derſelbe 
zur bifchöflihen Würde oder einer anderen Prälatur erhoben werben fol. Das 
Geſuch um Entlafung aus dem bisherigen Dienft- oder Subjectionsverhält- 
niffe, welches eder das Wahlcollegium oder der Gewählte felbft bei feinem 
zeitherigen Dberen einzubringen bat, nennt man Poftulation, und zwar, wenn ber 
Admiffion des Gewählten fein anderes Impebiment im Wege fteht, die einfache 
Poftulation, im Gegenfage zur feierlichen (f. Poftulation). Die Urfunde aber, 
welche bie Entlaffung gewährt, heißt der Entlaßfchein (litt. dimissorie oder eman- 
eipatorie). ©) Selten gebraucht man ben Ausdruck „Emancipatio“ zur Bezeich- 
nung des Nedtsverhältniffes, wodurd eine Kirche von dem Parochialnexus, oder 
ein Bifchof von dem Metropolitanverbande, oder ein Klofter oder geiftliher Orben 
von der Yurisbiction des zuftändigen Biſchofs oder Erzbifhofs loogezählt und 
unter bie Auffiht und Leitung des nächſthöheren Kirchenoberen und beyiehentlich 
des Papftes geftellt wird. Denn für dergleichen Defreiungen von der Jurisbictiond- 
gewalt ber unmittelbaren Borgefegten ift der Ausbrud „erimiren, Eremtion“ 
längft unb allgemein geläufig geworben (f, Eremtion). [Permaneber.] 
&maneipation der Katholiken in Irland, ſ. Irland. 
Embolismus, grieh. Eußokrouös (auch embolum, embolis, latein. additio, 
inlerpretalio, excrescentia, superaugmentum), bezeichnet im Allgemeinen „das Ein- 
fchalten, Einfchieben oder Einfegen” und fommt bauptfächlich in drei Bedeutungen vor: 
1) wird ber „Zufaß” zu einem bereits abgeſchloſſenen Briefe (die Nachſchrift), oder 
auch eine Schlußbemerfung, fofern fie einen vom Hauptinhalte abweichenden Gegen- 
fand zur Sprache bringt, fo genannt. (S. Du Cange, Glossarium ete. s. v. Em- 
bolis.) 2) In der Ealenderrehnung bezeichnet Embolismus ven Ueberfhuß an 
Tagen, um welche das Mondjahr kürzer ıfl, als das Sonnenfahr. Da das Mond⸗ 
jahr 354, das Sonnenjahr aber rund 365 Tage zählt, fo beträgt ver Ueberſchuß 
11 Tage. Rechnete man nah Mondiahren, fo mußten zur Ausgleihung mit dem 
Sonnenjahre während des 19 Jahre betragenden Mondeyelus 7 Donate einge- 
{hoben werben. Dieß geſchah, indem man dem 3., 6., 8., 11., 14., 16. und 19. 
Jahre je einen Monat zufepte, fo daß jedes diefer Jahre ans 13 Montmonaten 
oder 384 Tagen befland und „annus embolismalis“ hieß. (S. Guilielmi Durandi 
Rationale divinorum officiorum 1. VII, cap. 10.) 3) Bei den Erklaͤrern der Litur- 
gie wird auch das Gebet, welches zwifchen das „Pater noster“ nnd die „Brod- 
brechung“ eingefchoben ift, Embolismus genannt. Daffelbe iſt eigentlich eine Er⸗ 
weiterung oder Ausführung der letzten Bitte des „Pater noster.“ „Befreie und”, 
Heißt es im Anfange, „wir bitten bi, o Herr, von allen Uebeln, den vergangenen, 
gegenwärtigen und zufünftigen und verleihe uns u. ſ. w.“ Die Bitte um den „Frie= 
den”, welche den zweiten Theil des Embolismus bildet, gefhieht unter Anrufung 
der Heiligen, von denen bie feligfle Jungfrau Maria und die HI. Apoftel Petrus, 
Paulus und Andreas namentlich erwähnt werben. Von ber befondern und nament- 
Iihen Aurufung der bl. Jungfrau und ber beiden Gründer der römifchen Kirche 
war im Artifel „Conäteor“ bereits die Rebe; der HI. Andreas aber wirb neben 
ihnen genannt, einmal, weil er zuerſt zum Apoftelamte berufen worden, dann, 
weil fein Gedächtniß in Rom eben fo feierlich begangen wurde, als das des HI. 
Petrus, deffen leiblider Bruder ex war (f. Ordo R. XI. bei Mabill. Mus. Ital. II.), 
und endlich, weil er gleich dem HI. Petrus und dem Erlöfer felbft den Tod bes 
Kreuzes erbuldete. Hebrigens war es im 12. Jahrhunderte noch geftattet, fo viele 
Heilige, als man wollte, zu nennen. (S. J. Bona, rerum liturgic, 1. II. 0.15. $ 2.) 
Es if ſehr glaubwürdig, daß äußere Bedraͤngniſſe ber Kirche, Kriegsnoth u 
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Berfolgungen den nächften Anlaß gegeben haben, das Mefformulare mit bem 
Embolismus zu bereichern; wann bieß aber gefchehen fe, wird ohne Zweifel uner- 
mittelt bleiben. Noch in neuefler Zeit hat man dem hl. Gregor dem Großen die 
Einführung des Embolismus zugefchrieben, wie eg ſchon Radulph von Thungern 
und Hpnorius von Autun gethan; allein Robert Sala (in Notis ad lib. Il. c. 15 
rer. liturg. J. Bona) bemerft dagegen, daß die Dration „Libera nos“ im Sacra- 
mentarium des hl. Gelafius fich finde (ſ. Muratorius, liturg. Rom. vetus 1. I. p. 555 
und 697, 698); mithin wenigftens ein volles Jahrhundert vor Gregor eingeführt 
gewefen fei. | 

Embryo heißt überhaupt eine unreife Frucht; bei den Menfchen insbeſondere 
das Kind während der erften ſechs Monate feines Alters, in welchen es wohl Le- 
ben — aber keine Lebensfähigfeit hat, d. h. ohne die Mutter das Leben nicht er- 
halten und fortfegen fann. Da mit dem Körper des Kindes ſchon mit dem Be- 
ginne feines Keimes an bie Seele und das Leben verbunden find, fo ift in ben 
feltenen Fällen, wo der Embryo, von der Mutter getrennt, noch lebt, vemfelben 
die Notbtaufe zu ertheilen, und zwar unbedingt, wenn das leben gewiß iſt; fonf 
aber unter der Vedingung: wenn du Iebft, oder wenn du der Taufe fähig biſt. 
If der Embryo noch mit der Haut umgeben, fo ift diefe zu öffnen, und bie Taufe 
per aspersionem zu ertheilen. Sollte das Kind nad der Nothtaufe noch einige 
Zeit am Leben bleiben, fo iſt baffelbe dann von dem Seelſorger bevingnißmerfe 
nach dem Rituale zu taufen. Ä 

Emeriten: Anftalten. Schon bei den Römern bezog man „emereri® auf 
die VBerhältniffe der ausgedienten Soldaten, oder — nad heutiger Sprechweife — 
der Invaliden, daher emerila militia, Suet. Calig. 44., emerita stipendia, Cic. 
Cato maj. 14. Liv. XXV. 6. XXXIX. 19. Val. Max. VI. 1., c. 10, und emeritum. 
L. 3. $$ 8. 12., L.5. $ 7. Dig. de re milit. (49. 16). In der Kirche find 
Emeriten folde Geiftlihe, welche derfelben verdienftlih gedient haben, und 
und endlich in ihrem Amte mit Ehren fernerhin dienftunfähig geworden find. Es 
läßt fich Leicht denfen, und ıft auch eine die ganze Kirchengefchichte hindurch be= 
währte Thatfache, daß die Kirche, welche für Kranfe, Leidende, Alte und Arme 
Erftaunliches geleiftet hat, fih bewogen fühlte, auch für ihre eigenen treuen Diener 
in den Zeiten ihrer Gebrechlichkeit und am Abende ihres Lebens auf anftändige 
Berforgung Bedacht zu nehmen... An die vermöglichen oder anderwärts ficher ge- 
ſtellten Perfonen konnte und durfte fie ihre Fürforge nicht verſchwenden, aber wie 
Biele, befonders aus der niederen Geiftlichfeit, waren von jeher derfelben im 
großen Maaße bedürftig, um nicht außerden verwahrlost im Elend dabinfiechen 
zu müffen! Die ältere Zeit hatte zur Abhilfe noch feine beſondere Anftalten 
errichtet; fie bedurfte auch derfelben nicht, weil der lebendige Trieb altchriftlicher 
Liebe und Pietät aus innerer organifcher Bewegung Alles gewährte. Wir erinnern 
hier nur an die Gütergemeinfchaft der erften Epriften, als fie Alle noch Ein Herz 
und Eine Seele waren (Apg. 4, 32.), und an die Oblationen der Gläubigen. 
Im Mittelalter waren es befonders die Klöfter, diefe ſtets fließenden Dueflen der 
Wohlthaͤtigkeit, wo nicht nur die eigenen Ordensglieder und Conventualen, fon- 
dern auch Hilfsbedürftige und alte Eleriler ihr Unterfommen fanden. Wie man 
allmäplig, nach dem Hereindrechen der fogenannten Reformation, und nach Erſchüt⸗ 
terung aller Grundlagen Teutſchlands, die Freiheit der alten Kirche unterprüdte, 
ihre Güter hinwegnahm, und ihre Inflitute, die Klöfter und geiftlichen Orden von 
Staatswegen aufhob, bildete fich das Bedürfniß eigener neuer Berforgungsmittel, um 
als etwaige Surrogate an die Stelle der zerftörten corporativen Kräfte vorgefchoben 
zu werben. Sp famen die modernen Emeriten- Anftalten auf. Diefe unterfgeivet 
man in Emeriten-Häufer (domus emeritorum), wo die Emeriten, als in einem 
Convict, wohnen, und geiftige und leiblihe Pflege erhalten, und in Emeriten- 
Gehalte, welche aus den Emeritenfonds an ſolche Elerifer verabreicht werden, 
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entweber — etwa aus. Mangel und Play — in das Emeritenhaus nicht ein- 
a lönnen, oder — aus genügenden Gründen — nicht eintreten wollen. Auch 
t e6 bisweilen in einem Lande ganz an Emeritenhäufern, und die Hilfe ift allein 
Gehalte beſchraͤnkt. Mit der Säcularifation im 3. 1803 iſt Bieles in biefer 
iehung fohlimmer geworben, da auch die Emeriten-Lapitalien vom Schickſal 
Kirgengüter betroffen wurden. Geit der Reftauration vom J. 1814 indeffen 
uch neuerdings wegen der Emeriten-Anftalten fürgeforgt worden. Vgl. Bayer, 
cord. v. 24. Octob. 1817, Art. VI. Bull. circumscript. Dioec. Provinc. eccles. 
ezior. Rheni d. 16. Aug. 1821 s. v. Idem demum disponimus de Domo 
eritorum. Bull. circumscript. Dioec. Regni Boruss. d. 16. Jul. 1821 s. v. Et 
miam Serenissimus. Alle folde Anftalten, fo weit fie verwirklicht find, 
den leider der weltlichen Macht und Einwirkung bloßgeſtellt. Vgl. Perma- 
ver, Kirch.R., Bd. Il. S 786. [Sartoriug.] 
Gmim (DYa"S, die Furchtbaren), ober Emiter, ein mächtiges Volk von fehr 
em Wuchfe, welches in dem fpäter von ben Moabitern beſetzten Landſtriche 
Ni vom tobten Meere wohnte. Deut. 2, 10. 11.5 vgl, Gen. 14, 5. (Vgl. 
theau, zur Gefchichte der Yiraeliten ıc. ©. 140.) 

Eminenz if der eigenthümlihe Titel der Carbindle, den ihnen Papft 
mw VIIL C+ 1644) verliehen hatte, um ihnen au ihren politifihen Rang zu 
ichnen, welchen fie unmittelbar nad den Königen einnehmen, und dadurd den! 
geiftlichen Ehurfürften des römifch-teutichen Reiches und dem Großmeiſter des 
lichen Johanniter⸗ oder Maltefer-Ritterordeng gleichgeftelit fein follten. Da- 
a follten fie aber nad einer Verorbnung bes Papftes Innozenz X. (1644), 
auf Urban VIII. gefolgt war, in ihren Wappen und Siegeln alle Abzeichen 
licher Hoheit, die ihnen etwa als Glieder fürftlicher, königlicher und kaiſer⸗ 
e Häufer gebühren möchten, weglaffen, und bloß ihr Samilienwappen und über 
eben den Cardinalshut führen. Ä 

Bmiter, |. Emim. 

Emmaunuel, König von Portugal wider die Juden. Noc ehe das legte 
rifche Reich in Spanien in die Hände Yfabellen’s von Eaftilien und Ferdinand's 
Airagonien gefallen, war von Seiten der beiden Herrſcher im J. 1481 eine 
meine Verfolgung der Juden ausgebroden, von welcher jedoch ein Edict des 
ige Johann II. von Portugal, welches ihnen für eine beflimmte Abgabe Zeit 
‚ihre Angelegenheiten zu ordnen und dann ihnen Sicherheit für die Lleberfahrt 
wach, ihnen, wenn nicht Nettung, doch Milderung verlieh. Der König, welder 
Macht des Adels gebrochen hatte, ſuchte dadurch die Mittel zu einem großen 
e gegen die Mauren in Africa zu erlangen, deren Belämpfung feit der Be— 
dung des Königreichs Aufgabe der Portugiefen gewefen war, aber insbefon- 
feit der Eroberung von Ceuta dur König Johann I. Nationalfache, feit der 
erung von Conftantinopel durch die Osmanen eine Sache der Nothwendigfeit 
Aufrechthaltung des Öleichgewichts gegen moslemifche Präponderanz geworben 
. Allein die Habfucht der Portugiefen machte die im Ganzen wohlwollende 
ht des Königs feheitern, während bie Streitigleiten mit dem Abel und fein 
er Tod ihn hinderten, den Kriegszug nach Africa anzutreten. Die Juden, 
je ſich den portugiefifchen Schiffen zur Ueberfahrt anvertrauten, wurden gegen 
ausdrücklichen Verbote des Königs an Hab und Gut, au Leib nnd Ehre fo 
andelt und beeinträchtigt, daß Viele, um ihre Frauen und Tochter ber 
mbe, fich felbft der Plünderung und Mißhandlung zu entziehen, vorzogen, über 
ihnen zur Abreife feftgefegten Termin in Portugal zu bleiben, und dadurch 
ıt denen, welche Armuth zurüdgehalten hatte, ihre Freiheit zu verlieren. Kö- 
Johann übergab fie nun denjenigen, welche einen jüdifchen Unfreien (Sclaven) 
a wollten, forgte jedoch nad) Kräften, daß biefelben milde Herren erhielten 
das Roos der Kuechtfchaft möglichft erleichtert werde, ja, man glaubte felbft, 
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wenn ee länger gelebt hätte, fo würbe er alle wieder freigelaflen Haben. Diefes 
that denn auch wirklich Johann's IL Nachfolger, Emmanuel (1495-1521), als er 
durch teftamentarifche Verfügung des Königs Johann Erbe der Krone geworben 
war; und als ihm die Juden bafür eine große Summe Geldes aus Dankbarkeit 
anboten, ſchlug er biefelbe ans, obwohl ihm der Koͤnig einen leeren Schatz hinter⸗ 
Iaffen Hatte. Allein bald nachher wurbe er von den Beherrihern bes Nachbar⸗ 
landes, welche unterdeſſen das Reith von Granada erobert hatten, dringend auf- 
gefordert, der Treuloſigkeit und Berftodtheit des jüdifhen Bolfes keinen Vorſchub 
zu leiften, fondern fie entweber zum lebertritte oder zum Abzuge aus feinem 
Reiche zu zwingen. Diefe Aufforderung fand jedoch nichts weniger als ſogleich 
geneigtes Gehör. Es wurde dem Könige fowohl das Unrecht eines ſolchen Schrittes,. 
als das in geifllicher wie in weltlicher Beziehung Nachtheilige beffelben vorge- 
ſtellt. Die fpeciellen Urfachen, welche die Vertreibung der Juden in Spanien ver- 
anlaßt, das viefelben als ihre zweite Heimath anfahen, fo daß ihnen die Weſt⸗ 
gothen und beren Nachkommen als Eindringlinge erfchienen, und die Gefahr, 
welche insbefondere ven Saftilianern von der Plutocratie ber Juden drohte, herrſch⸗ 
ten in Portugal nicht in gleichem Maaße vor. Das Land felbft verlöre viel, wenn 
die Mafle Geldes, über welches fie geböten, ausgeführt werde; auch werde den 
Moslim nicht bloß durch dieſes, fondern auch durch die mannigfaltigen Kenntniſſe, 
welche die Juden befäßen, ein wefentlicher Vortheil zugeführt. Was nun das 
geiftliche Intereſſe betreffe, fo fei gewiß, daß hiefür durch ben Umgang mit ben 
Ehriften beffer geforgt fei, als durch den Umgang mit ven Moslim, mit welchen 
ſich die Juden amalgamiren würben; aud möge man bebvenfen, daß felbft ber 
Papft die Juden nicht aus feinen Staaten vertreibe, und wenn dieſes in Franf- 
reich geſchehe, dagegen noch gar manche Länder angeführt werben könnten, in 
welchen fich die Juden bes geſetzlichen Schuges erfreuten. Dagegen wurbe aber 
auf den Haß hingewiefen, welcher die Juden in biefen Landen in der Art erfülle, 
dag fie felbft auf Proſelytenmacherei fich verlegten. Eine gefunde Politik dulde 
keine Keinde im Lande, Wie aber mit Hilfe ber Juden die Araber in das Land 
gelommen, fo würden noch jett den Moslim die Geheimniffe der Chriften verra- 
then. Und wenn e6 ſich um pecuniären Vortheil handle, fo fer die Frage einfach 
bie, ob man die Juden jetzt vertreibe, ober fpäter, wenn fie den ganzen Reichthum 
des Landes an fih gebracht und Alles arm gemacht hätten. Auf diefes nahm König 
Emmanuel den erſten Befehl, in welchem er die Freiheit der Juden ausgefprochen, 
zurüd und verhängte 1496 über Juden und Moslim, wenn fie nicht den chriftlichen 
Glauben annähmen, als Strafe ven Verluft der Freiheit oder das Exil. Unverweilt 
wurben von ben Betheiligten Anflalten zu einer Auswanderung in Mafle getroffen. 
Allein nun fingen bie Gegengründe ber Maßregel an, fich geltend zu machen, und 
ber König, von einer ängftlihen Sorge um das Seelenheil der Unterthanen er- 
griffen, ſchlug ein Mittelweg ein, der offenbar fein Gewiſſen am meiften gefährdete 
und auf feinen Namen einen nicht zu vertilgenden Haß lud. Einer neuen Ber- 
orbnung zufolge foflten alle Fudenfnaben unter 14 Jahren in Portugal zurückblei⸗ 
ben und im chriſtlichen Glauben erzogen werden. Dan kann fich von der entfeh- 
lichen Wirkung biefer Verordnung aus der Thatfache eine Vorftelung machen, daß 
jüdifche Väter vorzogen, ihre Söhne in Brunnen zu flürzgen, als fie dem hriftlichen 
Glauben zu überantworten, andere ſich felbft tödteten, Alles aber voll Heulen und 
Wehllagen, Schmerz und Verzweiflung war. Es war, wie wenn der Bethlehemi- 
tifche Kindermord nochmal aufgeführt werben follte. Allein zu dieſer Ungerechtig- 
feit, welche an den mit Gewalt zum Chriſtenthume Bekehrten nicht einmal einen 
zeellen Bortheil bringen Eonnte, fam noch eine zweite, Die Juden, welche glauben 
mochten, durch einen fo herben Verluft von weiteren Berationen befreit zu fein, 
ſahen bald zu ihrem Schreden, daß der Termin der Abfahrt weiter hinausgeſcho— 
en werde, ohne daß deßhalb ihr Loos ſich milderte. Zuletzt als ſie lange genug 
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in Kummer und Verzweiflung gewartet hatten, fam eine neue Mafregel. Waren 
anfänglich drei Hafenpläge dazu beftimmt, fie aufzunehmen, fo wurde jegt Liffabon 
allein hiezu verorbnet, Bon allen Seiten ftrömten jegt die Juden dahin; allein 
unterbeffen war ber wohl abfihtlich kurz geftellte Termin für die meiften ſchon 
abgelaufen, und nun blieb ber großen Anzahl der Zurüdgebliebenen faum noch 
eine andere Wahl übrig, als um nicht der Kunechtſchaft zu verfallen, ſich taufen zu 
laſſen, wozu der König noch durch Geſchenke bie Einzelnen aufımunterte, Wer 26 
that, fonnte von nun an rubig in Portugal leben. Und waren auch die Väter nur 
buch Zwang und Wiberwillen Ehriften geworben, fo meinte man, würden doch 
ihre Söhne, bereits von Herzen der hriftlihen Religion zugethan unb fomit bes 
Königs wahre Abfichten realifirt werden, ein Raifonnement, deffen Grundloſigleit 
fich nur zu bald zeigte, Offenbar huldigte Emmanuel, vieleihtfich felbft unbewußt, bem 
Principe, daß der Zwed das Mittel heilige, und daß fein Endzweck Fein anderer 
war, als bie Seelen der Juden für den Himmel zu gewinnen, wirb auch von ben» 
jenigen jugeftanden, welde feinen Schritt entſchieden mifbilligen. Man darf 
biebei nur nicht vergeffen, daß man ſich bereits jener Zeit nähert, wo bie fürftliche 
Gewalt über die Gewiffen nah Willkür unter dem Vorwande katholiſcher End» 
zwede ober um des lieben Evangelii willen zu bisponiren begann, Was Emmanuel 
gegen die Juden that, erlaubte fi Elifabeth, K. von England, gegen bie Katholiken, 
ein Ludwig XIV, gegen bie Hugenotten, bie pfälzifchen Fürften abwechfelnd gegen bie 
Lutheraner und Ealviniften. Die Morgenröthe des Territorialfgftemes, welches 
fih immer gleichbleibt, nie feinen Charakter von rabicaler Willfür verläugnet, war 
mit dem Anbrucde der neuen Zeit am politifhen Horizonte Europa’s fihtbar ge= 
worben; ihr find diefe Scenen zuzuſchreiben. [Höfler.] 
Emmaus (Euuaovs, Auttaovs), Name mehrerer Ortſchaften in Paläfting, 
wovon zwei in ber bl. Schrift erwähnt werben, Die eine iſt ein Flecken, 60 Sta- 
bien, d. i, 1'/, Meile von Jerufalem entfernt, wie Luc. 24, 13. und Hofephus 
Chell. jud. VI. 6, 6.) in Uebereinftimmung berichten, Eine alte leberlieferung 
verlegt diefes Klein- Emmaus in bie Nähe von el-Rubeibeh, wo fid noch viele 
Ruinen finden; daher auch in früherer noch befferer Zeit alljäßrlig am Oſter⸗ 
montage viele Katholiken dieſes Dorf befuchten (DollaValle I. 138; 150 ber teutſch. 
Ueberfegung; Duaresmins, I. 718 und Andere). Weiter gegen Welten nach 
lag die Stadt Emmaus, jetzt Ammas, 10 römifhe Meilen im Ofen von Lybba 
(Itinerar. Hierosolymit.), am Eingange der Ebene Sephela, bei welder Judas 
der Maccabäer einen glänzenden Sieg über bie Syrer erfocht (1 Macc. 8, 40. 
57—59. 4, 8—10. 14. 15.). Ste ward fpäter von Bacchides, bem fyrifchen 
Statthalter, befeftigt (1 Macc. 9, 50., Jos. Antt. XIU. 1, 9.), von ben Römern 
erobert (Jos. Antt. XI. 11, 2. beil. jud. I. 14, 2.), verbrannt (Antt. XVII. 10, 9. 
bell. jud. II. 5, 1.), erholte fi aber wieder und gelangte zum Range einer Haupt⸗ 
ftabt in der gleichnamigen Topardie. Im 3. Jahrhunderte flellte der berühmte 
Praͤfect und Chronikenſchreiber Julius Africanus den Antrag, dieſe feine Vater⸗ 
ftabt zum Andenken an die Siege der Römer unter Titus Nikopolis zu nennen 
(Chronic. pasch. ad an. 223), und unter diefem Namen treffen wir ihre Bifchöfe 
in der RKirchengefchichte. Ein drittes Emmaus lag in ber Nähe von Tiberias (Jos. 
Antt. XVII. 2, 3. bel. jud. II. 1, 3.), und iſt wahrſcheinlich das alte Chammath 
(Joſ. 19, 35.). Der Name Emmaus, offenbar von Dan, wirb mit vielem Rechte 
auf die warmen Duellen bezogen, die filh ganz gewiß bei dem zuletzt genannten 
und wahrfheinlich auch bei den beiden aubern Drten befanden, Die irrigen Diei- 
nungen ber Alten über die Zahl und Lage ber Ortfchaften biefes Namens hat 
fhon Reland berichtigt (vgl. Reland, Palästina, libr. II. cap. 6 und libr. IH. 
unter Ammaus und Emmaus). | [Bernhard.] 
Emmeram (Haimeram, Deimeran, Hemmeram), Prediger des riftlichen 
Glaubens in Bayern und Martyrer, wurbe zu Poitiers in Aquitanien, wie-fein 
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Biograph Aribo erzaͤhlt, geboren, wogegen ihm neuere bayeriſche Geſchichtsſchreiber 
und Critiker ohne hinlängliche Gründe Petau in Steyermark oder gar ein noriſches 
Pictavium (etwa Pütten in Unteröftreich) zur Vaterſtadt angewieſen haben. Aribo 
berichtet ferner, Emmeram habe es durch ſeine Frömmigkeit und Kenntniſſe ſo 
weit gebracht, daß er Biſchof von Poitiers geworden ſei. Mit Recht bemerkten 
dagegen die Bollandiſten (comment. praev. ad vit. S. Emmer. $ 2. n. 26—41) 
und Hermann Scholliner in feiner Abhandlung über das Vaterland, das Epis- 
eopat und das Martyrium des Heiligen (|. Weftenrieders Beiträge, Bd. II.), 
dag Emmerams Name in den alten Bifchofscatalogen von Poitiers fehle und fchon 
vor dem %. 628 bis über das J. 650 hinaus den bifchöflihen Sıg diefer Kirche 
der Biſchof Dido innehielt, mithin für Emmeram, deffen Episcopat in diefe Zeit 
fallen müßte, fein Plag mehr übrig bleibe. Daher neigt der Berfaffer eines an⸗ 
dern Auffates über St. Emmeram in Weftenrieders hiſt. Beiträgen Bd. II. 
zum Episcopat Emmerams zu Petau in Steyermarf hin, ja Winter (Borarbeiten 
zur Beleuchtung der bayer. und öſterr. Kirchengeſch., Bd. II. Abth. II. Abfch. IL), 
und in neuefter Zeit Nettberg (Kirchengeſchichte Teutſchlands, Bd. I. S. 304), 
fprechen ihm überhaupt die bifhöflihe Würde ab nnd Iaffen ihn nur als einen 
Presbyter gelten, Allein Emmerams Episcopat fteht auf guten Gründen. Denn 
nicht nur Aribo (+ 783) nennt den Heiligen einen Bifchof, fondern auch in den 
älteften Schantungsurfunden wird er Pontifer genannt (Ried, cod. dipl. t. 1. 
©. 8); Arnold von Bohburg, der aus den ältefien und beften Duellen feine 
zwei Bücher über St. Emmeram ſchrieb und noch vor Mitte des eilften Jahrhun- 
derts flarb, gibt ihm gleichfalls den Titel „Bifhof und Martyrer”, und dazu 
kommt die beftändige Tradition der Kirche von Regensburg und der Conſens aller 
alten bayerifchen Hiftorifer; nur wird man zugeftehen müffen, daß der Drt feines 
Episcopates vor der Anfunft in Regensburg unbelannt fei, oder, was die meifte 
Wahrfcheinlichkeit für fich Hat, daß er weder orbentlicher Bifchof zu Poitiers noch 
zu Petau in Pannonien, fondern ein Regionar- oder Wanderbifchof ohne feften Sig 
oder eine Art Weihbifchof zu Poitiers gewefen fei. Bifhof Emmeram alfo ver- 
lieg Gallien, um den Avaren in Pannonien das Evangelium zu predigen, und fam 
im 3. 649 nah Regensburg, wo Herzog Theodo I. über das gut angebaute 
und an Naturproducten reihe Land und über Unterthanen herrfchte, welde dem 
Heiligen als ſchlanker und robufter Menfchenfhlag vol Liebe und Humanität ge- 
fielen und auch ſchon (großentheils) Ehriften, aber noch Neulinge im Glauben 
waren und Heidnifches mit Ehriftlichem vermengten. Auf die Vorftellung des Her- 
3098, daß fich mit ven Avaren, den Feinden der Bajoarier, nichts machen lafle, 
daß fie alles Land an den Ufern der Enns verwüftet hätten und ein Durchgang 
zu den wilden Avaren gar nicht offen flehe, Hingegen Bayern feinem Eifer ein 
großes Feld biete, blieb Emmeram zwar nicht als ordentlicher Bifchof von Regens- 
burg zurüd, wirkte aber doch drei Jahre, in Städten, Flecken und Häufern das 
Evangelium verfündend, Indeß fühlte er das Ende feines Lebens herannahen und 
dachte nach Rom zu pilgern. Da warfen fi) Herzog Theodo's Tochter, Uta, und 
ihr Berführer Sigibald, der Sohn eines Richters, zu feinen Füßen, geftanden ihm ihr 
Bergehen und baten um Rath, wie fie dem Zorne des Herzogs ausweichen Fünnten. 
Emmeram verwies ihnen ihre Sünde, ftellte ihnen vor, wie fie noch viel mehr Die ewige. 
Strafe zu fürchten hätten, legte ihnen eine Buße auf — und foll, wie Aribo wohl nur 
nach der ausſchmückenden romantischen Volksſage berichtet, die mit feiner eigenen Er⸗ 
zählung im Widerfpruche fteht, der Prinzeffin, um fie vor dem Tode zu retten, erlaubt 
haben, die Unthat auf ihn zu werfen. Drei Zage nach Emmerams Abreife fam Uta's 
Bergehen zu Tage, und Uta, erzählt Arıbo weiter, habe den hi. Biſchof bei ihrem 
entrüfteten Vater als Verführer angegeben. Gab nun Uta wirklich den Heiligen als 
Schuldigen an, fo wurde fie dazu wahricheinlich von Sigibald verleitet, und glaubte 
wohl, Emmeram fei fhon über alle Berge. Damals herrſchte an dem bayerifchen 


Emmeram, 557 


Hofe eine reine Sitte wie zur Zeit Theodelindens; Uta wurbe baher von ihrem 
Bater enterbt und nach alien verbannt, wo fie auch ſtarb. Ihr Bruder Lambert 
aber feste dem HI. Biſchof nach, verflümmelte ihn bei Helfendorf (nicht weit von 
Münden) am ganzen Leibe fürchterlich und ließ ihn in feinem Blute liegen. Land⸗ 
leute und die Gefährten des Heiligen legten ihn auf einen Wagen, um ihn in die 
Föniglihe Billa Aſchhaim zu bringen; auf dem Weg dahin farb er und wurde in 
der Peterskirche diefer Billa mit allen Ehren und unter großem Bolfszulaufe be= 
graben. Es währte aber nicht lange, fo fam zu Regensburg an den Tag, daß 
nicht Emmeram, fondern Sigibald die Prinzeffin verführt habe, und fo befchloffen 
der Herzog, die Großen und die Priefterfchaft, den HI. Leichnam nad Regensburg 
bringen zu laffen, und empfingen ihn bei feiner Ankunft mit höchfter Feierlichkeit. 
Priefter trugen ſodann den HI. Leib in das Georgikirchlein außer den Mauern der 
Stadt, wo er zur Erde beftattet wurde, Der erfle Biograph des hl. Emmeram 
war der Biſchof Aribo von Freifing (+ 783), in deſſen Diöcefe der Heilige feinen 
Tod fand. Später beabfichtigte der ſchon erwähnte Arnold von Vohburg, Em- 
merams Leben neu zu bearbeiten, indem das von Aribo gelieferte nachher „maju- 
rum negligenlia‘ depravirt worben fei, allein feine Mitmönde zu St. Emmeram 
ließen dieß aus Ehrfurcht für das Alterthum nicht zu. Indeß bewog er den Ma⸗ 
gifter Meginfred von Magdeburg, die Biographie des Heiligen in einem beffern 
Style zu liefern. Beide Biographien fammt Arnolds zwei Büchern de S. Emme- 
ramo fteben bei den Bollandiften 22. Sept. de S. Emmeramo; Arnolds zwei Bücher 
befinden ſich auch in Per Monum. t. VI. ©. 543, und bei Basnage-Eanifinst, 3. 
P. 1. S. 85 ıc. ©. aud den Art, Bayern, und bie angeführten Abhandlungen über 
St. Emmeram in Weftenrieders Beiträgen, Bd. II. u. HI [Schröpt.] 
Emmeram, gefürftete Abtei zu Regensburg. Viele führen bie Stif- 
tung des Kloſters Et. Emmeram bis auf jenen Herzog Theodo zurüd, unter wel- 
chem der hl, Emmeram nach Regensburg fam, allein wahricheinlicher iſt die Mei⸗ 
nung des Hanfiz, daß der Herzog Theodo II. im Verein mit dem hl. Rupert, 
Biſchof von Salzburg, etwa um 697 das Stift gegründet habe, womit dann gleich“ 
zeitig der Regensburger Episcopat verbunden und als erfter Abt-Bifchof der vom 
Klofter Tours ber berufene Agilolfinger Wicterp eingefegt wurde. Da an dem 
Grabe des Heiligen viele Wunder gefchahen, fo ließ Gaubald, der vom HL. Bonifacins 
aufgeftellte Bifchof von Regensburg, Emmerams Gebeine erheben und in ein neues 
fhöneres Monument übertragen, das die bayerifchen Großen mit Gold- und Sil⸗ 
berplatter und Evelgeftein ſchmückten. Später erbaute Bifhof Simpert dem Hl. 
Martyrer eine neue und größere Bafılica, und vor wie nachher geſchahen an das 
Etift von Fürften, Vornehmen und Andern reichlihe Schanfungen. Sp erwuchs 
das Klofter bald zu großem Anfehen; der Bifchof hatte fortwährend feine Reſidenz 
darin ; er war und blieb bis auf die Zeit des HI. Wolfgang zugleich auch Abt, fo 
daß bis dahin das Klofter feine befondern und eigenen Aebte hatte; feine Mönche 
dafelbft bildeten mit den Canonikern der Peterskirche das bifchöflihe Domcapitel, 
die beiden Kirchen zu St. Emmeram und St. Peter bie bifhöflihe Cathedrale; 
auch folgte feit der Zeit, da der HI. Bonifacius die Bifchöfe in Bayern canoniſch ein⸗ 
feßte, im Episcopate auf einen Mönch immer ein Canoniker und umgefehrt, und 
dieß, fagt Arnold von Vohburg, wurde bis auf unfere Zeit beobachtet. Arnold 
erzählt auch die Rebensweife der Mönche zu St. Emmeram; fie verpflichteten fich 
vor dem Bifchofe als Abte auf die Regel des hl. Benedictz fodann gab ihnen der 
Bifhof wegen der Dürftigfeit des Ortes die Erlaubniß, zu geben und zu empfan- 
gen; die ältern Mönche trugen leinene Hemden, die andern wollene; jene bewohnten 
eigene Zellen, die jüngeren gemeinfchaftliche Säle unter Auffiht; der Propft und 
Dechant regierten das Kloſter nah dem Bifchofe. Indeß blieb denn doch der 
Mangel eines eigentlichen Abtes nicht ohne nachtheilige Wirkung auf die Klofter- 
bisciplin, und famen die Mönche in Bezug auf ihren Unterhalt aus ben Stifts- 
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gütern zu kurz. Daher entſchloß ſich enbli der HI. Wolfgang (+994), biefer 
Mißſtaͤnden abzuhelfen. Ex berief and Trier ven ausgezeichneten Mind Ramualı, 
ſtellte ihn zuerſt zum Propſt und dann zum Abt von St. Emmeram auf und nafm 
eine Sütervertheilung des Stiftes in der Art vor, daß zwar der beffere und gri« 
Bere Theil bei dem Episcopate blieb, aber ein Theil ven Mönden ausgeworfen 
wurbe. Allein nah Wolfgangs Ton entflanden in Folge dieſer Theilung zwiſchen 
den Biichöfen von Regensburg und dem Kloſter große Streitigkeiten, welche fi 
zum größten Nachtheil des Stiftes durch mehrere Jahrhunderte hindurchzogen; da» 
bei übernahmen mehrere Bifchöfe die Rolle harter Stiefoäter gegen bie Mönde, 
die ben Cathedralſtand verloren und ſich um bie papftliche Exemtion ihres Kloſters 
umfahen. Erfter infulirter Abt des Kloſters war Abt Ulrich (1247—1260); e 
hatte aber das Privilegium ber Inful nur für feine Perfon befommen; Abt Friederich 
(1263 - 1272) belam es für fi und feine Nachfolger. Abt Carl (1292—1305) 
erhielt bei der Anwefenheit des Kaiſers Adolph zu Regensburg ben Beinamen einet 
Zürften, und das Veſitzthum des Klofters jenen eines Fürſtenthumes. Ueberhaupt 
waren bie weltlichen Fürften und die Päpfle den Emmeramern günflig gefiunt. 
So machte ſchon Earl der Große im J. 794. eine beveutende Schanlung au das 
Kloſter, ebenfo Ludwig der Teutſche, und als befonderer Gönner des Stiftes wirb 
Kaiſer Arnulf genannt. Diefer verehrte den HI. Emmeram fo fehr, daß er ihn 
zum Schüpes feines Lebens und Reiches wählte und in der Nähe des Kloſters ſich 
einen neuen Pallaſt erbaute; ferner teug er die fogenannte Neuftadt zu Regens- 
burg ſammt 40 Weinbergen am Bergrücken jenfeits ber Donau dem hl. Emmeram 
anf, verehrte dem Kloſter unter Anderm ein fehr fchönes, mit golbenen Buchflaben 
geſchriebenes Evangelienbuch, und foll, was jedoch Mabillon mit Recht bereitet, 
die Gebeine des HI. Dionyfins Areopagita nah St. Emmeram geſchenkt Haben. 
Er wurde (wie nachher fein Sohn Ludwig und bie bayerifchen Herzoge Arnulf und 
Heinrich , Heinrich des Heiligen Bater) zu St. Emmeram begraben, wo bis zus 
Aufhebung des Stiftes alljährfich fein Sterbetag mit einer Seelenmeffe begangen 
wurde. Diefen Schaufungen entſprachen von Seiten der Emmeramer bebeutende 
Leiſtungen, namentlich durch Unterflühung der Hilfsbedürftigen und durch Pflege 
Der Wiſſenſchaften. Abt Ramualb 3.2. fpeifle und bebiente täglich 50 Arme, 
während 15 andere Bebürftige von den andern Brüdern verpflegt wurden; an 
feinem Tiſche waren immer Gäfte und Fremde; er flellte eigens Jemanden auf, 
ber in ber Stabt bie der Speife und Kleidung Bendthigten auszukundſchaften Hatte, 
und erbaute ein Armen- und ein Krankenhaus. So erfieht man auch aus dem im 
11ten Jahrhundert abgefaßten Verzeichniß von ben an das Kloſter zu entrichtenven 
Abgaben, bag fie nach einem milden Maßſtabe bereihnet waren. Ganz befonders 
aber zeichnete fih St. Emmeram in ben erfieren Jahrhunderten feines Beſtehens 
durch eifrige Pflege der Wiffenfchaften ans. Schon der Abtbiihof Wicterp von 
Regensburg befchäftigte ſich mit Bücherfchreiben, und gewiß gab e8 zu St. Emme⸗ 
zam fchon im Sten Jahrhunderte eine Kloſterſchule. Wie fleißig man im YIten 
Jahrhunderte Iateinifche Elaffiter und Kirchenväter abfchrieb, beweifen die koſtba⸗ 
zen Handſchriften des Kloſters aus dieſer Zeit. Mabillon bat in feinem Vet. 
Analect., das für die Eonflatirung der erften bayeriſchen Bifchöfe wichtige, dem 
Iten Jahrhundert angehörige Gedicht eines anonymen Regensburger Mönches 
herausgegeben. Anamod, Subbiacon und Emmeramer Mönch im Iten Jahrhun⸗ 
dert, hat einen Codex der Emmeramerfchanfungen verfaßt, eines ber älteften ge⸗ 
Ihichtlihen Documente Bayerns (Bernhardi Pezii Anecd. t. I. p. 3, u. Ried, cod. 
dipl. Episc. Ratisb.). Im 10ten Jahrhundert 961 machte Kaiſer Otto I. eine Schan- 
ung an’s Klofter, weil die Mönche zu St. Emmeram in Frömmigkeit und ben 
Studien der HI. Schriften Bott und dem hl. Emmeram eifrigft dienen. Im 11ten 
Jahrhundert zierten das Stift drei ausgezeichnete Monde, Graf Arnold vor 
Bohburg, geflorben noch vor Mitte des 11ten Jahrhunderts, deſſen zwei Bücher 
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über Ummeram zu den been Queſlen dar bayeriſchen Geſchichte gehören (Bas- 
— t. 3, p. 1; Perg, Mon. t. 6, ©. 543 ꝛc.; Kobolts bayer. 
GBelchrten-Lericon); der bar viele Schriften berüßnste Mond Othlo CHabil 
Annal. t. * S. 620; Bet, 6, 6. 521); und der ad Wilhelm, bes 
Abt bes irſchan. Gleichfals in das 11te 
—— gehört das bei Oofele rer. Boie. seript. 1. I. abgebrudte „Emmeram- 
meonsis monachi chronicon“ uud das von Aventin — — Dach des Moͤn⸗ 
des daineran ae die Firchlichen Schriftſteller (ſ. Kobolt, ibid.). In ber 
nenern Zeit hat das Stift gleichfalls mehrere Schriftſteller geliefert, wie den 
CThrißoph Hofmann, + 15345 Abt Ignaz Tranner, + 1694; Benebict 
Bidel; Abt Coleſtin Vogl, + 1691, Berfaffer des Mausoleum S. Emmerami 
unb ber Ratisbona monastica, vermehrt vom Abt 3. B. Hemm, Regensburg, 
Ate Auflage 1752; Abt Frobenins Fo rſter, don dem bie befte Ausgabe ber 
Berle Acuins ik, Regeneburg 1777, zwei Bde. in Folio; den um bie bayerifche 
Geſchichte Hochverbienten Roman Zirngibl 0. Dei der Aufhebung des Kloſters 
Iamen 912 Handſchriſten deſſelben an die Münchener Hofbibliothek. Arnoldil. 2. de 
S. Emm.; Oefelescript.rer.Boic.t.L; Hansizii, predromus, Wien 1755; Mauso- 
leum S. Emm.; Ried, cod. dipl. eL; B. Pezii "Anecdot. t. 11. 3. E4vevi) 

Empfängnik Mariä, Orden von ber. Die Stifterin dieſes Fleinen 
Ordens if die felige Beatrix von Silva, aus bem bertugiehfien Grafen 
geſchlechte Portalegre. Dem Rufe ihrer Freundin, der Gemahlin Johanns IE 
908 Gafilien, an ihren Hof folgend, warb fie bald durch ihre Schönheit und ihr 
einnehmendes Weſen ber Gegenſtaud zarter Aufmerkſamkeit von Seiten der Höf- 
Inge, und au be Knie fol eine größere Zuneigung zu ihr gehabt haben, als es . 
in den Wunſchen feiner Bemahlin liegen Tonnte. Bon Eiferfucht gefoltert, ließ 
biefe ihre Freundin drei Tage ohne alle Nahrung in ein Gemach einfchlichen, 
Bon der Welt verlannt, wanbte ſich die fromme Jungfrau in inbrünſtigem Gebete 
zur Oimmelslönigin und legte das Gelühbe Gefänbiger Keuſchheit ab. Kaum aber 
Hatte fie ihre Freiheit wieber erlangt, als fie vor dem Zorn ber Königin und ben 
Gefahren des Hoflebens nach Toledo floh. Auf dem Wege dahin nun faßte fie, 
nach einigen Berichten, durch eine Erfcheinung des hl. Antonius von Padua veran- . 
Int, den Entſchluß, den Schleier zu nehmen. In Toledo verliebte fie Hierauf vier 
Jahre unter firengen Uebungen bei den Dominicanerinnen, und gründete endlich 
ihren Orden zur Ehre der unbefleciten Empfaͤngniß Maris Mit Freuden für« 
derte Königin Iſabella das Werk, indem fie für baffelbe ihren Palaft zu Galliaua 
einraͤumte, von bem Beatrix im 3. 1484 mit zwölf Senoffinnen aus dem Kloſter 
der Dominicanerinnen von Toledo Befig nahm. Ihren geiftlichen Töchtern gab 
fie als Ordenstracht einen weißen Rod nebſt Scapuliex von derſelben Farbe und 
einen blauen Mantel, und als Abzeichen auf dem Scapulier eine ſilberne Me⸗ 
daille mit dem Bildniß der unbefledten Mutter. Papſt Innocenz VIII. beftätigte 
1489 die Söftung, gab ihr die Eiftercienferregel und unterwarf fie dem Erzbifchof 
son Toledo, dem berühmten Franciscaner Zimenesd. Beatrix felbft farb noch vor 
ührer Einfleivung, 1490. Ximenes enthob ihren Orden feiner Gerichtsbarkeit, und 
betraute mit feiner Zeitung bie Minoriten, und gab ihm bie Regel der Elarifferiunen 
(1. d. A.), Maßregeln, die vom päpfllihen Stuhle zu wiederholten Malen gutge- 
heipen wurben. Nachmals wurden von dem Mutterflofter einige andere Häufer 
in Spanien, Italien und Frankreich übernommen. A Helyot, Klofter- und 
Ritterorden VII, 388 — 393; Henrion-Kehr, I, 263. (Fehr.] 

Empfängniß Mariä, f. Marienfefe. 

Empfangsfeierlichleiten der höchſten geiſtlichen Würbenträger. 
Die dem Papſte als aflgemeinem Vater der Fatholifchen Chriftenheit, den Erz⸗ 
bifhöfen und Bifhdfen als den geiftlihen Oberhirten ihrer Sprengel gebührende 
Ehrfurcht tritt befonders hervor, ſo oft dieſelben öffentlich, d. i. in ihrer Eigenſqhaft 
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als Kirchenfürſten die ihrer geiſtlichen Jurisdiction unterworfenen Territorien be⸗ 
reiſen. Der Papſt wird in allen katholiſchen Provinzen, wohin er kommt, unter 
dem Glockengelaͤute aller Kirchen und Vortragung des dreifachen Kreuzes in feier⸗ 
Sicher Proceffion vom Clerus und Volke am Burgfrieden oder Weichbilde jedes 
Drtes empfangen, und unter dem Traghimmel in die Hauptlirche der Station ober 
in eine andere auf dem Wege gelegene Kirche, wo er ein kurzes Gebet verrichtet 
und der harrenden Menge den apoftolifchen Segen ertheilt, eingeführt, und von da 
in fein Abfleigequartier begleitet. In gleicher Weife wirb auch fein Abſchied gefeiert. 
Das Empfangs-Ceremoniel, welches ven Erzbifchöfen und Biſchöfen auf ihren 
Firmungs- und Bifitations-Nundreifen erwiefen wird, befchränft fich begreiflich bloß 
aufdenlimfang der refpectiven Didcefen, ift aber im Wefentlichendas ebenbefchriebene. 
Regelmäßig nehmen an diefer Feier auch die Schuljugend fammt dem Lehrerperfonal 
unter leitung der Local-Schulbehörbden und die Gemeindebeamten Eatholifcher Con⸗ 
feffion Antheil. Uebrigens haben die Staatsregierungen bisweilen die Art und 
das Maaß diefer öffentlichen Empfangsfeier vorgezeichnet, bisweilen aber die dieß⸗ 
fallfigen Beflimmungen, foweit fie fich Dabei auf reinkirchliche Eprenbezeigungen be- 
ſchraͤnken, den kirchlichen Behörden felbft anheimgeftellt. Die Staatsbeamten, auf 
bie der niederen Rangrelaffen, find in der Regel nirgends mehr befehliget, fich an 
dieſen Smpfangsfeierlichkeiten in Uniform zu betheiligen; aber meiſtens in Ländern 
und Provinzen mit überwiegend Batholifcher Bevölferung auch unbeanftandet, wenn 
fie einzeln oder in corpore den geiftlihen Würbeträgern ihre Ehrerbietung bezeigen 
wollen, fich hiebei auch ihrer Amtstracht zu bedienen. . - [Permaneber.] 
Emphafis (Eugyaoıs), die Rebefigur, welche dadurch entfleht, wenn ber Be- 
griff eines Wortes urgirt wird. So wenn der hl. Paulus ſchreibt: „Gott hat 
feines eigenen Sohnes nicht gefchont (Röm. 8, 32.), find die Worte „eigener 
Sohn” in diefer Zufammenftelung emphatifch, weil aufgefordert wird, ihren Inhalt 
vorzüglich ind Auge zu faffen. Durch folden Gebrauch erlangen die Ausbrüde 
Cemphatifhe Worte) einen Zuwachs an Intenfion (Kraft) oder Extenfion (Erweis 
terung), bedeuten mithin mehr, als fie ausfagen, welchen Zuwachs man gewöhnlich 
auch Emphafe nennt. Diefe Vertiefung in das Innere der Begriffe unterſcheidet 
die Emphafis wefentlich von der bloßen Betonung (Nachdruck des Tone), welde 
mehr am Acußeren haftet, indem fie nur einen Theil des Gates vor dem andern 
für das Gehör marlirt, wenn gleich, wie fih von felbft verfteht, jedes emphatiſche 
Wort auch betont werden muß. Solche Verftärfung und Füllung des Ausdruckes 
von innen heraus ſetzt immer einen erhöhten Gemüthszuſtand, dem die gewöhnliche 
Bedeutung der Worte zu ſchwach over zu enge ift, voraus; biefer iſt daher ber 
. befte Schlüffel zum richtigen Berftändniffe unferer Redefigur. Zum Belege des 
Geſagten erinnern wir nur an die Klarheit von Stellen wie Luc. 22, 48. Joh. 
13, 6. 19, 5. u. a., wo fowohl über Dafein als Art der erhöhten Gemüthsftim- 
mung des Redenden fein Zweifel ift. Bei Auffaffung lebendiger Rede bedarf e8 daher 
binfichtlich der emphatifchen Ausdrüde in der Regel auch feiner weitern Erflärungs- 
mittel, da Auge und Ohr dem Zuhörer das entfprechende Gefühl nahe legen. Für 
bie fohriftlihe Rede, daher auch für das Wort der HI. Schrift, find noch objer- 
tivere Kennzeichen nöthig, da laut der Erfahrung die Gefahr fehr nahe Liegt, daß 
ber Interpret feine eigene Gemüthsflimmung auf den Verfaffer überträgt. Diefe 
find im Gegenflande und Zufammenhange der Rede zu fuhen. Denn weil alle 
erhöhte Gemüthsbewegung nicht nur durch die Erregbarfeit des ſprechenden Sub- 
jectes, fondern auch und wohl vorzüglich durd die Größe, ven Reichthum des zu 
befprechenden Gegenftandes oder bie Wichtigkeit der zu erreichenden Abficht bedingt 
ift, fo find beide von dem Erflärer mit aller Ruhe und Umficht wohl zu erwägen 
und dann die Frage zu enticheiden, ob der Gegenſtand etwa der Art fei, daß die 
übliche Kraft oder Tragweite der Worte zu feiner richtigen Bezeichnung für den 
erweisbaren Zweck des Redenden nicht ausreihe (Joh. 6, 37. 8, 32. u. a.). Wo 
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biefe Eriterien nicht alle Zweifel Heben, gibt meiflens ber Zuſammenhang ber 
Rede (Mt. 7, 23. 9, 5. u. a.) Auffhluß, in dem Kalle nämlih, wenn er ohne 
Annahme von Emphafis zerriffen werden müßte. Aus dem Bemerkten ift zur Ge⸗ 
nüge erfihtlih, wie es Tommen Fonnte, daß bei der Erklärung der hl. Schrift in 
Betreff der Emphafls fo viel gefündigt wurde, fo wie auch, was es mit ber 
Eintheilung der Emphafen in beſtaͤndige (constantes) und zufällige, zeitliche (tem- 
porarias) für eine Bewandniß Habe; endlich was von den Emphafen der Zapf, 
der verbundenen Synonymen, ber Etymologie u. ſ. w. zu halten fei (vgl. Wilke, 
Neuteſtamentl. Rhetorik. Cap. 5. 6 119). [Bernpard.] 
Emphyteufſe (emphyteusis, Erbpacht, Erbzinspacht) iſt ein ſchon im romi⸗ 
ſchen Rechte hinſichtlich der Dispoſitionen über weltliche Güter begründetes In- 
ſtitut. Bgl. Tit. Dig. si ager veotig. (6, 3) Tit. Cod. de jure emphyt. (4, 66) Tit. 
Cod. de fundis patrimon. (11, 61.) Sie ergibt fi als das Rechtsverhaͤltniß, in 
Folge deffen Jemanden ein Grundſtück oder überhaupt eine Liegenfchaft zur Eile 
tur und Benügung überlaffen iſt, unter der Bedingung, in gewiflen Zeitabfchnitten 
an den Eigenthümer eine Abgabe (canon, pensio, reditus) zu entrichten. Der 
Grundgedanke dabei ift unftreitig der des Pachtes, und wirklich wird auch in den 
Yuftinianifhen Inftitutionen davon in dem Titel de locat. et conduct. (3, 25) 
5 3 gehandelt; doch wird immer erfordert, daß die Verleihung für immer oder 
doch auf lange unbeflinnmte Zeit Hinaus erfolgt fet, denn in andern Fällen würbe 
der Abſchluß eines ganz gewöhnlichen Pachtes anzunehmen fein. Iſt übrigens 
der Termin der Emphyteufe nicht auf lebenszeit flipulirt, und kömmt fie fonach 
nit in den Erbgang, fo ift in ſolchen concreten Fällen der Ausdruck „Erbpacht” 
ungeeignet. Der Gegenfland der Emphyteufe iſt immer eine unbeweglide 
Sache, gewöhnlich ein Grundſtück (ager, fundus), möglicherweife auch ein Ge⸗ 
bäude. Der Verleiher bleibt der Eigenthümer, wie überhaupt bei dem Pachte, und 
beißt daher dominus emphyteuseos. Der Empfänger heit Emphytenta, und hat 
fehr ausgedehnte Rechte. Er Hat nicht nur den vollen Gebrauch und das Recht 
auf die Erzeugniffe, fondern er darf fogar auch über die Subflanz der Sache ver⸗ 
fügen, deßgleichen die Ausübung feiner Befugniffe einem Andern überlaffen, die» 
felben unter Lebenden und auf den Todesfall (teftamentarifh) veräußern, die 
Sache verpfänden, und, infofern fein Schaven entfteht, mit Servituten belaften. 
Nach dem Tode des Emphyteuta, wenn eine befondere Dispofition nicht im Wege 
fteht, fällt das Gut auf feine Inteftaterben durch alle Grade. Dagegen tft aber 
der Emphytenta auch verpflichtet, die Laſten zu tragen, die Sache fo zu eultiviren, 
daß fie dabei nicht in Abnahme geräth, jede beabfichtigte Veräußerung noch bei 
rechter Zeit dem Herrn anzuzeigen und deffen Zuflimmung einzuholen, und bei dem 
Berfauf demfelben zwei Monate den Borfauf zu laffen. Kommt e8 zur Veräuße- 
rung, fo muß eigentlich der bisherige, nach ber Praxis aber der neue Emphyteuta, 
an den Herrn für die Zuflimmung ein fogenanntes laudemium (Lehen- oder Hand⸗ 
geld) abführen, das '/., des Preifes oder bei Gefhäften außer dem Kauf ’,. 
des wahren Werthes der Sache beträgt; nur der Erbe, da er die Perfon des 
Erblaffers fortfegt, daher juriftifch nicht al neuer und anderer Emphyteuta gilt, 
ift von diefem landemium befreit. Unter die Pflichten des Emphytenta gehört ins- 
befonvere die richtige Zahlung des Canon, als einer Vergütung; eine Nachlaß- 
forderung ift feineswegs ſchon bei einer etwaigen Verſchlechterung des Gutes oder 
einem im Berlaufe von allerleı Conjuncturen gefunfenen Werthe rechtlich begrün- 
bet, fondern nur wenn das Object als dem Emphyteuta völlig verloren zu erach⸗ 
ten ift (L. 1. Cod. de jure emphyt.: si quidem tanta emerserit clades, qu& pror- 
sus eliam ipsius rei, qu& per emphyteusin data est, faciat interitum: hoc — 
rei domino — imputetur). Die Zerfüdelung des Gutes kann, nach der ganzen 
Idee des Inſtitutes und nach L. 7. pr. Dig. comm. div. (10, 3.), dem Emphyteuta 
pinfeitig nicht geftattet fein. In der Negel wird die Emphytenfe durch einen lar- 
Kirchenlexikon. 9. Or. a5 
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nen Bertrag (contractus emphyteuticarius) errichtet, der fhriftlich verfaßt werben 
muß und die actio emphyteuticaria begründet, doch kann die Emphyteuſe auch 
durch letzten Willen oder durch Verjährung entfliehen. In gewiffen Fällen kann 
der Herr auf Privation Hagen (Thibaut, Panbectenrecht. VII. Ausg. Bd. I. 
5.780). Ueber den Erbpacht bei den teutſchen Bauerngütern vgl. Mittermaier, 
teutfch. Privatrecht. VII. Ausg. 6 488. — Die Emphyteufe hat auch bei ber 
Kirche Eingang gefunken, und ift bei ben Kärchengütern in Gebrauch gefom- 
men, in welcher Beziehung theils weltliche, theils kirchliche Gefete vorliegen: L. 17, 
Cod.deSS. Eccles. (1, 2); Nov.7,c.1,3,7; Nov. 120, c. 1,5, 6; C. 5, 9; X. de reb. 
eccles. alien. (3,13); C. 2 eod.in VI.(3, 9)C.4; X. de loc, etcond. (3,18); C. un. 
Extravag. comm. de reb. eccles. non alien. (3, 4). Im Ganzen und Wefentlichen find 
auch bei ver firchlichen Emphyteufe die bereits vorgetragenen Grundſätze ohne beden⸗ 
tende Modificationen anwendbar; wichtig ift dabei, daß die Kirche ihr Gut wieder ein- 
ziehen kann, wenuder Emphyteuta zwei Jahre lang nicht den ganzen Canon gezahlt und 
eine purgatio more nicht bewirkt hat. Forſchen wir weiter nach ven Gründen und nad 
dem Charakter des Inſtitutes, fo iſt leicht einzufehen, daß die Kirche daffelbe 
nicht etwa bloß des Eigennußes oder der Induſtrie wegen in ihre Praxis aufge 
nommen bat; denn biefen Intereffen würde weit mehr der Zeitpacht entfprechen, 
welcder bei dem ungleich Öfteren Wechfel auf gefteigerte Pachtſummen fpeculiren 
laßt. Die Kirche ift augenfheinlich von weit edleren Beweggründen geleitet wor- 
den: 1) Bor Allem ift nämlich nicht zu mißfennen, daß auch hier wieder die Nei- 
gung für das Beharrlihe im Wechjel, Für Gediegenes und auf lange Dauer 
Gegründetes eingewirft bat. Die Kirche, da fie auf die Emwigfeit Hingewiefen und 
gebaut if, kann begreifli auch im Irdiſchen dem bunten, ſich überflürgenden 
Wechſel der Verhältuiffe fich nicht hold erweifen, fie will in all ihrem Leben von 
einer mächtigen Dauerhaftigfeit und ficderen Solibität umgeben fein, und bie Ber- 
ehrung des Uuvergänglichen in ber relativen Haltbarkeit des Vergänglichen fi 
fpiegeln laſſen. Dabei ift aber auch 2) das Inſtitut eben fo, wie das eng ver- 
wanbte Lehen, auf chriftliche Liebe und Pietät gegründet. Die Kirche will nicht, 
daß ber Pächter, wie bei dem Zeitpachte, fomme und gebe, fie fucht vermöge des 
Erbpachtes den Emphyteuta bleibend in dem Genuffe ihrer Güter und in dcone- 
mifcher Verbindung zu erhalten, ihn allmählig als einen alten guten Freund und 
treugewohnten Mann fich zu gewinnen, und (bei der emphyleusis perpetua) das 
mit dem Vater abgefchloffene Verhältni über das Grab hinaus mit feinen Nad- 
fommen fortbefleben zu laffen. Wenn die Kirche in der Emphyteuſe die Uebertra- 
gung von Rechten fo weit treibt, daß der Emphyteuta ganz nahehin das Eigen- 
thum erlangt, daß er, des dominii directi unbefchadet, in allen üblihen Formen 
und Weifen über die Kirchenrealität falten und walten kann, und die Fortfegung 
der ihm heimifch gewordenen Zuftände feinen Kindern gefichert und fo das Padıt- 
gut für die Seinigen zu einer Art von Stammgut erhoben ſieht, wenn ferner 
die Kirche mit dem ein für alle Mal feftgefegten Canon auf ewige oder doch Iange 
Zeiten fi ohne Neuerung begnügt, ungeachtet daß fie vorausfegen konnte, wie 
durch veränderte Conjuneturen und Preife, fo wie burch fleißige und nachhaltige 
Eultur das Gut an Werth und Ertrag gewinnen werde, ift es nicht hier die Ehri- 
ſtenliebe, aus der Alles diefes die natürlichfle Erflärung findet, und muß nidt 
wieder auf der andern Seite in dem Herzen des Emphyteuta, wenn anders in 
ihm ber wahre Geift des Chriſtenthums Iebt, die Dankbarkeit, die Treue, die 
Hingebung, mit Einem Worte: die Pietät gegen bie Kirche, in deren Händen fih 
die Redtsgefchäfte in Wohlthaten verwandeln, tiefe Wurzeln fchlagen? 3) Es 
zeiht fich hieran leicht die Betrachtung, wie die Kirche in ihrer Emphyteufe ihren 
Vortheil bezüglich des Canons der Fürforge für das Gedeihen des Gutes zum 
Beſten des Erbpaͤchters hintanſeze. Dan muß als Regel annehmen, daß ein 
Pächter das Pachtgut deſto beffer cultivire, und deſto mehr darauf verwende, je 
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länger bie Pachtzeit dauert, und je mehr ex alſo dadurch in ben Stand geſegt iſt, 
die Erfolge feines Fleißes und Aufwandes wieder aus dem Gute zu ziehen. Bol- 
Iends aber ein Erbpaͤchter, deſſen Pachtzeit fich niemals endigt, und ber nach feinem 
Tode das But den Kindern Hinterläßt! Es if hier Alles gethan, was menfchlicher 
Weiſe geſchehen kann, um einem Gute, das der Eigenthümer nicht felbft bewirth⸗ 
fhaftet, einen dauernden Flor zu verbärgen. Und dieſen Flor verbärgt insbefon- 
bere der Zeitpacht, felbft der laͤngere, nicht; denn follte auch der Zeitpächter im 
Anfange und in ber Mitte feiner Pachtzeit das Intereſſe zur Aufbefferung bes 
Gutes haben, fo Hat er doch ein gleiches Intereſſe nicht mehr gegen das Ende ver 
Pachtzeit, er vermeidet vielmehr jebt alle Verwendungen, deren Erfolg er nicht 
mehr abzuwarten vermag, er fucht das Gut bis zum Aeußerſten ausgufaugen, 
und fich bezahlt zu machen. Iſt aber in den felteneren Fällen das Gegentheil 
eingetroffen, hat der Zeitpächter das Gut im beften Zuſtande Binterlaffen, fo iſt 
dieß offenbar ein Bortheil des Eigentümers; hingegen bei dem fländigen Erb- 
pachtsgute kann nicht die Kirche, fondern immer nur der Erbpächter allen Nutzen 

‚ da er im Befite und der Canon ber nämliche bleibt. Dagegen hat bie 
Emphyteufe 4) allerdings auch für bie Kirche einen ganz befonderen, jedoch in 
teinerlei Weiſe induftriellen Bortheil; die Emphyteuſe überhebt nämlich die Kirche 
einer Menge weltlider Sorgen und Gefchäfte, welche bei der Selbfibewirth- 
fhaftung und bei oft wechfelnden Zeitpachten unvermeidlich find. Der practifche 
Bebraud der Emphytenſe durch die Kicche if immerhin von Zeit und Umſtän⸗ 
ben und von bewährten Klugheitsregeln abhängig zu machen. Diefes JInſtitut will, 
um gedeihen zu fünnen, verftanden fein, nicht bloß von der Kirche, fondern auch 
son dem Emphyteuta, und ungleich mehr noch von dem Staate, es will aber au 
ferner von der weltliden Macht in ihrem Hiftorifchen und rechtlichen Beſtande 
gefhüst und gewährleiftet fein. Das Verſtändniß anbelangend, fo ift er- 
forderlich, daß man überhaupt Sinn und Verfland für die wahren Zwecke und 
BDedürfniffe, für das Wohl und Verbienft der Kirche in fich trage. Außerdem wirb 
die Emphyleuſe falfch beurtheilt, alfo nothwendig in ihren fegenvollen Wirkungen 
geſchwächt und gehindert werben. Daß aber jenes Verſtändniß in unferer Zeit 
großen Theil verloren gegangen und darum ein Verfall der Emphyteufe einge- 
treten fei, braucht wohl nicht bewiefen zu werben, wohingegen der von der an- 
maßenden Ignoranz oft auf Gerathewohl hingeworfene Einwand, daf die Emphy- 
tenfe nur einer niederen (?) Eulturfiufe angehöre, noch bis jet vergeblich auf feine 
genuine Begründung gewartet hat. Wenden wir ung aber zum Schube und zur 
®ewährleiftung der emphyteutiſchen Verhältniffe, fo finden wir folche in der 
Geſchichte vorhanden, feitvem und fo lange das Epriftentbum die weltliche Gefet- 
gebung und Redtspflege mit feinem hehren Geiſte durchdrungen und mit feinen 
mädtigen Einflüßen beberricht Hat. Vom riftlichen Altertbum angefangen und 
das Mittelalter hindurch, war in den Raths- und Gerichtsfälen Achtung vor dem 
Chriſtenthum und vor der Einen allgemeinen Kirche Chriſti in dem Grabe vor- 
handen, daß man das Recht noch nicht zum Verderben der Kirche verfälfchte und 
ihre Befugniffe und Freiheiten mit willfürlichen Urtheilsfprüchen zerſtörte. Wäh- 
rend die rohe Gewalt, Krieg, Fehde und Aufruhr der Kirche die empfindlichften 
Berlufte beibrachten, während man gegen ihre Diener und gegen ihr Gut oft mit 
Feuer und Schwert wüthete, vergaß fich doch Die Gerechtigkeit nicht fo weit, daß 
fie die wohlerworbenen Rechte der Kirche, felbft bei den fefleften und klarſten 
Titeln, bei ven vollgültigfien Urkunden und anderen Beweifen, von Rechtswegen 
vernichtete, und den ehrwürbigften Autoritäten Hohn ſprach. Mit der fogenannten 
Reformation und mit den modernen Grundfägen der Revolution haben fich jene 
Zuſtände verfehrt, und wie das Kirchengut überhaupt, fo kann befonders auch das 
Inſtitut der Emphyteuſe bei der Leichtfertigleit des Zeitalters auf redlichen Rechts- 
ſchutz wenig vertrauen, und darum iſt es jept bedenklich, das Grundei⸗ 
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genthum ber Kirche in Erbpacht hinzugeben. Indem die neuen Aufflärer 
vorgeben, daß eigentlih der Emphyteuta der Eigenthümer fer, daß alles (!) Ei- 
genthum frei?) fein müfle, und daß der Kanon als ungerecht, als Ufurpation, ald 
Reſt mittelalterlicher Finfternig, als drückende Feſſel u. f. w. erfheine, darf bie 
Kirche, nach bereits gemachten Erfahrungen, fich darauf gefaßt Halten, daß ihr 
nicht felten ihr erbweife ausgepachtetes Eigenthum trotz Brief und Siegel abge- 
fprochen, und unter vem Deckmantel der Güter- und Volksfreiheit dem Erbpächter als 
eigener Boden zugetheilt werde. Daß viele Erbpächter die Gelegenheit dazu bei 
den Haaren herbeiziehen, verfteht fich von felbfl. Uebrigens hat fihon die Eäcn- 
larifation an vielen Orten mit den kirchlichen Emphyteuſen durch Einziehung der 
Grundſtücke fo ziemlich aufgeräumt, [Sartorius.] 

Emporheben der Hände beim Gebet, f. Gebet. 

Emporkirche, |. Kirhe als Gebäude. ' 

Emfer, Hieronymus, im Streite mit Luther. Emfer ift den 26. März 
1477 zu Ulm aus einer vornehmen Familie geboren. Seine Studien machte er 
zu Tübingen (feit 1493), und bezog, nachdem er fich bier im Griechifchen und 
Zateinifchen eine ziemliche Fertigkeit verfihafft Hatte, die Univerfität Bafel, um fi 
ber Rechtsgelehrfamfeit und Theologie zu winmen. Einige VBerfe feines Lands- 
mannes Bebel, fatyriihe Bemerkungen auf den eben entflandenen Krieg der 
Schweizer gegen den Kaifer, die Emfer einem Freunde in ein Bud, ſchrieb, be- 


. wirkten, als die Berfe weiter befannt wurden, beinahe die Gefangenfegung Emfers, 
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den man bei ſeiner Neigung zum Versmachen für den Verfaſſer hielt. Nur dem 
eifrigen Verwenden des damaligen Generalvicars, nachherigen Biſchofs von Ba- 
fel, Chriftoph von Utenheim, verdankte er feine Befreiung aus größerer Berlegen- 
heit. Der Carbinal Raimund von Gurk, der, wie es fcheint, in der Klage gegen 
Emfer entfehied (Löſcher, Reformationsacten, Bd. II. S. 728), nahm ihn hierauf 
als Kaplan und Secretär in feine Dienfte. Damals (1501) gab Emfer über an- 
geblihe Kreuze, die im genannten Jahre vom Himmel gefallen wären, eine ziem- 
ich unbeteutende Abhandlung eines nicht näher befannten Libertus episcopus 
gericensis heraus. Seit dem Jahre 1504 Hielt er in Erfurt humaniſtiſche Vorträge 
über Reuchlin's Comödie, Sergius sive capilis caput, wobei auch Luther fein 
Zuhörer gewefen fein fol, und fpäter rühmte fih Emfer, einer der Erften ge 
wefen zu fein, der die Humaniftifhen Studien in Aufnahme gebracht habe (Löſcher, 
l.c. ©. 712). Uebrigens fanden die Vorträge, die er feit 1505 in Leipzig hielt, 
wenig Beifall; er nahm daher, unterflüßt durch den Herzog Georg von Sachſen, 
das theologifhe Studium wieder auf und wurde Baccalaureus; weil ihm aber 
die damalige tbeologifche Methode mißfiel, ging er zum Studium des canonifchen 
Rechtes über, nicht um es vorzutragen oder in Gerichtöftellen anzuwenden, fondern 
nur um in der Ruhe des Privatlebens eine anziehende Befchäftigung zu haben 
(1. c.). Allein die Anftellung als Secretär bei dem Herzog Georg zog ihn immer 
mehr in das öffentliche Leben und in die fpätern großen Ereigniffe hinein. Im 
Auftrage des Herzogs, der durch die Heiligipredhung des frühern Bifchofs von 
Meißen, Benno, fein Land verherrlicht zu fehen wünfchte, widmete Emfer dem 
Papft Julius II. einen Hymnus auf Benno, begab fih im J. 1510 nah Rom, 
um die Heiligfprehung Benno's (f. d. A.) perfünlih zu betreiben, und ver- 
faßte weiter zu dieſem Zwecke nach feiner Rückkehr eine ausführliche Lebens- 
befchreibung jenes Biſchofes (Divi Bennonis Misnensis quondam episcopi vita, mi- 
racula et alia quaedam non tam Misnensibus, quam Germanis omnibus decora el 
immortalem paritura gloriam.Lips. 1512, in denActasanctorum.Tom. III. mens. Jan.). 
Jetzt erſt wurde Emfer Priefter und erhielt zwei Präbenden zu Meißen und zu Dresden. 
Luther und Emfer lernten fi 1517 in Dresden näher fennen, als der Erftere dort auf 
Berlangen des Herzogs predigte. Beide Männer fchägten fich gegenfeitig, Luther den 
Literaten, ber inzwilchen auch bie Werke bes Picus von Mirandola- herausgegeben 
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und Mehreres überfeät hatte, Emfer ben ergreifenden und für Reformation der 
Kirche begeifterten Augufiner. Erſt feit der Leipziger Disputation (1519) wurben 
Beide Gegner. Schon vor derſelben fprach ſich Emfer für EL (ſ. d. A.) aus. Bei der 
Disputation war ex mit feinem Herzoge Zuhörer, und der Unwille, mit dem dieſer, 
als er den Huffiten verwandte Anfichten über ben Papſt von Luther ansprechen 
hörte, fih von feinem Site erhob, laͤßt auch auf die Anficht feines Secretärs 
fließen; ja, es fcheint gerade biefer Umftand in Emfer die Idee zu dem Briefe 
an den Propft zu Leutmeriz, Johann Zad, geweckt zu haben, ver das Zerwürfniß 
zwifchen Luther und Emfer herbeiführte. Emfer hatte nämlich von den zwei Briefen 
gehört, welche die Böhmen an Luther in der Hoffnung geſchickt hatten, daß in ihm 
für fie ein zweiter Huß entflanden fei (Löſcher, 1. c. S. 649 ff. 989). Er be⸗ 
richtet daher dem genannten Zad (15. Ang. 1519), Luther, den er einen Mann 
von feltener Gelehrfamfeit und Wiſſenſchaft nennt, Habe auf der Leipziger Dispu⸗ 
tation mit Unwillen den Böhmen vorgeworfen, daß fie fo trogig und hartwädig 
gegen den römifchen Papft wären, denn nichts wäre fo hoch zu rechnen, daß man 
darüber die Einheit mit Chriſtus und der Kirche zerreißen follte. Luther habe be⸗ 
Ränbig gelehrt, daß auch nach menſchlichem Rechte die Herrichaft des Papſtes nö= 
thig fei, um Spaltungen zu verhindern und in feiner neneflen Erörterung habe er 
fogar zugegeben, es fei dieß der Wille Gottes. Martin ſei überhaupt nicht fo 
bartnädig, daß er, wenn er beffere Gründe fehe, nicht nachgebe. Emfer fügt noch 
die bekannten Bibelftellen zur Begründung des Primates bei und gibt zu, daß 
dasjenige Verfahren, bei dem bie Päpfte mehr ſich als die Schafe weiden, mehr 
Gold als Menfchen filhen, vom Teufel fomme, ein ganz verfehrtes und vielleicht 
um unferer Sünden willen ausgeübtes Hirtenamt fei. In einem beigefügten ſap⸗ 
phifchen Gedichte beflagt er den aus jener Disputation entflandenen Haß und 
Unfrieden, und ſchließt mit den Verſen (nach der Ueberfegung in Walch, Luthers 
Schriften XVII, ©. 1489): „Es pade fih der Neid und Larvenfrieg von binnen, 
Dabei nur Haß und Grimm und blinde Wuth entfteht, Die Liebe Gottes auch 
an Brüdern untergeht. Hier muß die Sanftmuth nur allein den Sieg gewinnen.” 
Ohne Hinreichenden Grund fand ſich Luther durch diefen Brief, deflen Inhalt er 
alsbald erfahren hatte, außerordentlich verlegt und gefränft, und erwieberte ihn daher 
ungefäumt durch eine Höchft derbe Antwort an den „Bock“ Emfer, (ad aegocerotem 
Emseranum M. Lutheri additio), ein Epitheton, zu dem allerdings Emſer injoferne 
Beranlaffung gab, als er in einer lächerlichen Eitelkeit gewöhnlich auf dem Titel 
feiner Schriften fein Familienwappen, einen Bockskopf ım Schilde und auf dem 
Helme abdruden Tieß. Luther wirft Emfer heimtüdifches Wefen, Arglift auch in 
feinem Lobe, Iſchariotsküſſe und Mangel an Logif vor, wenn er ihn, weil ihm 
Einiges an den Böhmen nicht gefällt, darum für einen Gegner der Böhmen hält, 
und geht dann mit der Bemerkung: „ch meine, Xefer, diefen Bock gefangen zu 
haben, ob ich gleich kaum drei Jagdhunde auf ihn Iosgelaflen habe, Er iſt die 
erfle Jagd. Er iſt noch zart, daher muß ich auch zärtlich und fäuberlich mit ihm 
verfahren; wenn er aber weiter fortfährt, follen ihn die rechten Bullenbeißer an⸗ 
fallen” — zur Widerlegung von Emfers Anfichten über den Primat über. Er 
verwirft bie Analogie zwifchen dem Hohenpriefter des alten Bundes und dem 
Papſte, für welchen er vielmehr Chriſtus geſetzt wiffen will, verdreht übrigens 
Emfers Behauptung, die Wahl des Papſtes fei menfchlihen Rechts, dahin, als 
babe diefer gefagt, durch Eoncilienausfprühe werde etwas zu einem göttlichen 
Rechte. Die abfolute Macht des Papſtes ift ihm nichts Anderes, als die Freiheit, 
Gräuel und Sünde in der Kirche ungeftraft zu begehen, woburd die Kirche un⸗ 
fehlbar zu Grunde gehe. Wer daher einen irrenden Papſt nicht zurechtweist, ber 
macht fih der Sünde wider Chrifius und bie Wahrheit ſchuldig. Denn nur das 
Wort Gottes, das an Niemanden gebunden, ganz frei und König ber Könige iſt, 
herrſcht in der Kirche: Luther fihliept mit den Worten: „Ich habe oft gewänikt, 
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mit den Friedfertigen zu fehweigen, aber gegen die wüthenden Schreier habe ich 
durch Chriſtus allezeit friſchen Muth. Ich liebe Alle und fürchte Niemand” (Lö fcher, 
L. c. ©. 668 ff.). Auch Emfer antwortete (Novbr. 1519) jetzt in einem berben 
Tone. Der Titel der Schrift if: A venatione lutheriana Aegocerotis assertio. 
„Sp kann denn Feine Schrift von bir in bie Welt ausgehen, fie fei denn voll cyni- 
ſcher Wuth und wie mit den Zähnen eined Hundes gewaffnet? Dein Bater iſt 
Belial, der Vater aller frechen Mönche. Diefes Aufreizende und Höhnende in 
deinen Worten und Schriften ift nicht der Geift Chriſti; es muß noch neue Spal- 
tung und großes Aergerniß in der Kirche verurfachen. Weg mit Luther, weg mit 
Emfer, wenn nur Friede in der Kirche ift! Die Mönche follen den Weltclerns 
ehren, biefer jene lieben, der Eine den Andern brüderlich zurechtweifen, auf daß 
Beide das chriſtliche Volk erbauen. Das ift mein Wunfch, mein Verlangen. In 
meinem Briefe wollte ich allerdings einem wertern Umfichgreifen einer neuen Krank⸗ 
heit unter den Böhmen vorbeugen, allein ich ſprach von bir nur ehrenvoll, während 
du mit den Deinigen nur darum gegen Xezel aufgetreten biſt, weil nicht euch 
das Ablaßgeſchaͤft übertragen worden iſt, da ihr ja ſelbſt zu Leipzig fagtet: dieſe 
Sache ift nit in Gott begonnen und wird nicht in Gott enden (Worte in Bezug 
auf die Leipziger Disputation, denen Emfer hier einen ganz andern Sinn gibt). 
Wenn den Sinn der hl. Schrift ober der Canones ein allgemeines Concil auslegt, 
Martin aber feine Auslegung entgegenflelt, will ich Lieber dem Ausfpruch des 
Concils, als dem Luthers folgen. Das Weiden der Schafe foll auch dir Feine 
Herrfchaft, fondern nur eine gelinde Aufficht bedeuten, Warum hat aber der „gute 
Hirte” die Verkäufer mit Striden aus dem Tempel gejagt? Warum Petrus Ana- 
nias und Saphira und Simon Magus an Leib und Seele geftraft? Hätten die 
Päpfte feine Gewalt, wer würde ihnen in unferer fo meifterlofen, verdorbenen Zeit 
gehorhen? Die römiihe Curie war auch zu des HI. Hieronymus Zeit nicht ganz 
fittlich rein; und es ift auch fein Mönchsconvent fo Fein, in dem nicht Leoparden 
. bei den Lämmern, Wölfe bei den Schafen und Schlangen bei den Tauben wohnten. 
Ueberdieß Haben die teutfchen Fürften ihre Concordate, auf deren Einhaltung fie 
beftehen und durch welde fie Solche, die Seine Heiligkeit in üblen Ruf bringen, 
zurechtweifen fünnen. Iſt das nicht vernünftiger, als innere Unruhen erregen, 
lieblos und unehrerbietig über den Papft fihelten und Bifchöfe, Aebte, Pfarrer, 
Fürften, Nolf und die Hefe der Unterthanen zum Aufflande gegen ihn aufreizen?“ 
Am Schluffe entwirft Emfer ein Bild feines Charakters und feines Bildungsganges, 
hauptſächlich um zu zeigen, wie ungerecht die Befchuldigungen Luthers gegen ihn 
feien. Seinem Urtheile unterwirft er übrigens diefe Schrift; ift fie nichts, fo fei 
bas Gefagte in den Wind gefprochen; findet er fie aber gut, fo möge Luther be- 
benfen, was die Claſſiker der katholifchen Literatur vermöchten, wenn fchon ein 
Proletarier fo ſchreibe. Er möge zurückkehren, der Papft werde ihm auch jet noch 
- verzeihen; er möge, wie bisher zum Falle, fo nun zur Auferſtehung Vieler gerei- 
hen (Löfer, I. c. ©. 694— 731). Luther antwortete damit, daß er am 10. 
Dec. 1520 diefe und einige andere Schriften Emfers nebft der päpftlichen Bann- 
bulle und einem Exemplar des corpus juris canonici ing Feuer warf. Allein bie 
ungewöhnliche fchriftftellerifche Thätigkeit, welche Auther in dem Jahre 1520 (an 
ben Adel teutfcher Nation, de captivitate babylonica, de libertate christiana) ent- 
faltet hatte, die darauf erfolgte Exrcommunication und Reichsacht, riefen Emfer 
aufs Neue auf den Kampfplatz. In den Jahren 1521 und 1522 erfhienen von 
Emfer nicht weniger als acht kleinere Streitſchriften im Kampfe mit Luther, zuerft: 
„Wider das unchriſtliche Buch M. Luthers, an den tewtfchen adel ausgangen, Vor- 
legung 9. Emjers, an gemeine hochloöbliche teutfche Nation. Hüt dich, der Bod 
ſtoͤßt dich.“ Emfer wirft feinem Gegner vor, er fordere zur Unkeuſchheit auf, weil 
er Colibat und Gelübde verwerfe, feine Schrift von der Freiheit des Chriſten⸗ 
„menfhen führe nur zu Hochmuth und Ueberhebung des Volkes über Geſetz und 
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Drbnung ıc. Die hieran fi Inüpfende „Warnung an den Bock zu Leipzig", 
Emfers „Antwort an den Stier zu Wittenberg, ſodann „Auf des Bode zu 
Leipzig Antwort” und: „Auf des Stiers zu Wiettenberg wiettende replica”, endlich 
Luthers „Antwort auf das ubirchriftlich, ubirgeyſtlich und ubirkünftlih Bach Bod 
Emſers zu Leypezil” und die „Duabruplica auf Luthers jüngſt gethane Antwurt, 
feyn reformation belangenb”, find in dem Tone der leidenſchaftlichſten perfönlichen 
Polemik gehalten, in der beide Gegner den „alten Adam” nicht mehr, wie ſie doch 
Anfangs gelobt Hatten, zurüdhalten. Nur an die Stelle 1 Petr. 2, 9.: „Ihr feib 
ein koͤnigliches Prieſterthum“ Inüpft ſich eine fachliche gelehete Erörterung im Sinne 
der Tatholifchen Kirche oder der Auffaffung Luthers, und im Zuſammenhange da⸗ 
mit an 2 Cor, 3, 6.: „der Buchflaben tödtet, der Geift aber macht lebendig" — 
über geiſtiges und buchſtaͤbliches Verſtaͤndniß ber HI. Schrift. Ueberbieß überfegte 
Emfer im J. 1522 die Rebe des englifhen Geſandten Joh. Clerk bei Meberrei 
hung der befannten Schrift Heinrichs VIII. gegen Luther, diefe ſelbſt und das 
Schreiben des Königs an den Ehurfürft Friebrih und Herzog Georg von Sachfen, 
in weldem er Beide anfforbert, das Unternehmen Luthers zu unterdrüden. Mit 
biefem ſelbſt Inüpfte Emfer wieder an in den Schriften: „Wider den falfchgenannten 
Eccleſiaſten und wahrbafftigen Ertzketzer M. Luther” (1523), und als fih Luther 
gegen die Eanonifation des Biſchofs Benno ausſprach „Antwurt auff das leſter⸗ 
liche Buch wider Bifhof Benno zu Meißen und erhebung der heyligen jungft aus“ 
gangen” (1524). Der Bauernfrieg veranlaßte die Schrift: „Auff Luthers Grewl 
wider die HI. Stillmeß. Antwort. Item, wie, wo und mit welden Worten 
Luther in feyn Buchern tzur auffrur ermandt, gefchrieben und getrieben hat” (1525). 
Den Schluß der Angriffe auf feinen Gegner machte bie Ueberfegung des Briefes, 
den Luther, von dem ehemaligen König Chriſtian von Dänemark berebet, an den 
von ihm früher fo beifpiellos geläfterten königlichen Gegner in England, in ber 
Hoffnung, ihn jet gewinnen zu können, gefandt hatte (1527). Die Berbreituug 
dieſes Briefes berührte eine wunde Seite feines Gegners und blieb von Seite 
bes Lestern nicht ohne eine derbe Erwiederung. In demfelben Jahre erfchien 
auch Emſers Leberfegung des neuen Teftaments (mit einer empfehlenden 
Vorrede des Herzogs Georg), nachdem Luthers Ueberfegung ſchon einige Jahre 
vorher im Herzogthume verboten und von Emfer in einer befondern Schrift als 
wimmelnd von Fehlern dargeftellt worden war. Uebrigens hat ihn Luther beſchul⸗ 
bigt, mit feinen Kälbern gepflügt zu haben und auch Urban Regius und der bes 
rühmte Pirfheimer in Nürnberg waren mit der neuen Ueberfegung nicht fehr zufrieden. 
Gleichwohl hat diefelbe als Gegenftüc gegen die Intherifche Ueberfegung und bei 
der Celebrität, die fih ihr Verfafler durch feine Streitfchriften verfchafft hatte, 
viele Auflagen erlebt. Die unausgefepte Polemik gegen einen fo gewaltigen und 
leidenſchaftlichen Gegner fheint Emfers Gemüth mit vieler Bitterleit erfüllt und 
in einer fortwährenden G©ereiztheit erhalten zu haben. Als der Hofprebiger des 
Herzogs Georg, Alerius Crosner, deffen Abfegung Emfer bewirkt hatte, weil der 
Verdacht der Hinneigung zur Iutherifchen Lchre auf ihm ruhte, beim Wegzuge von 
Dresden dem Emfer begegnete, rief diefer auf öffentlicher Strafe ihm zu: „So 
erlebe ich doch noch diefen Tag mit Freuden, an weldhem die ketzeriſchen Predigten 
einmal ein Ende haben. Zieh bin in's Teufels Namen, ich bleibe hier! — worauf 
Erosuer erwiederte: „Lieber Herr Emfer! In Gottes Namen ift au ein Wort! 
Ich bin vor Euch im Lande gewefen und will auch, ſo Gott will, noch länger darin 
fein, als ihre, ob ich gleich jeut fort muß.” In demfelben Jahre flarb Emfer nah 
einer kurzen Krankheit den 8.November 1527. (Vgl. außer der bereits angeführten 
Duelle: Walch, Luthers Schriften XVII, S. 1479—1670. Nachricht von H. 
Emfers Leben und Schriften, von ©. E. Waldan, Anspach 1783. Allgemeine 
Encyelopaͤdie von Erſch und Gruber, 34. Thl.). [Scharpff.] 
Emſer Congreß und Punctation. Den nähften Anlaß zu dem merl⸗ 
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würdigen Congreß in Ems im J. 1786 und feiner Punctation gab die Errichtung einer 
päpftlihen Nuntiatur in Dünen. Der Churfürft Earl Theodor von Pfalzbayern 
nämlich, deffen Länder in geiftlicher Beziehung unter Iauter reihsunmittelbaren, 
daher von ihm unabhängigen Erzbifchöfen und Bifchöfen fanden, die ihm noch dazu 
wegen ihrer freifinnigen Richtung mißfielen, hatte wegen ber vielen Mißſtaͤnde, 
die aus diefen Verhältniffen, zumal bei der weiten Entfernung der beſtehenden 
Runtiaturen, entfprangen,, in Rom die Aufftchung eigener Landesbiſchöfe nachge⸗ 
ſucht, und als der Papft aus Rüdficht auf die betheiligten Prälaten diefelbe ver- 
weigerte, um Errichtung einer eigenen Nuntiatur in München gebeten, bie ihm 
am 14. Februar 1785 bewilligt wurde. Am 27. Juni deffelben Jahres ernannte 
Pins VI. den Grafen Julius Caͤſar Zoglio, Erzbifhof von Athen, zum Nuntins 
in Münden, indem er ihm Bayern, die Pfalz, und die Länder Jülich und Berg 
als Amtsbezirk anwies. Noch vor der Ernennung Zoglio's hatten die teutfchen 
Erzbiſchöfe, nämlich die drei geiftlichen Churfürften, und der Erzbifchof Hieronymus 
Colloredo von Salzburg, und einige Bifchöfe, befonders der Biſchof von Freifingen, 
Ludwig Zofeph Freiherr von Welden, als Ordinarius von München, in Rom bie 
Anfrage geftellt, ob der nah Münden beftimmte Nuntius mit oder ohne Facul- 
täten erfiheinen werde, und als ihnen geantwortet wurde, er werde mit ben Be- 
fugniffen auftreten, wie fie der Nuntius zu Wien und derzu Cöln befäßen, Iegten fie 
gegen Aufftellung eines ſolchen Nuntius, als unvereinbar mit den allgemeinen 
und befondern Rechten der teutfhen Freiheit, Verwahrung ein (Pragmatifche 
uud actenmäßige Geſchichte der zu München nen errichteten Nuntiatur. Franf- 
furt und Leipzig, 1787. Beil. ©. 9). Der Papft achtete jedoch nicht auf die⸗ 
jelbe, ſondern erklärte, fein Nuntius werde in München erfcheinen, aber bie 
Biſchöfe in ihren (wahren) Meterpolitan- und Drbinariatsrechten keineswegs 
kraͤnken, fondern vielmehr fhügen. Da alfo ihre Vorftellung fruchtlos geweien 
war, fo wendeten fich die Erzbifchöfe an den Kaiſer mit der Bitte, daß er als oberfter 
Schutzherr der teutfihen Kirche fih in Nom gegen die beabfichtigte Auffteflung 
eines folhen Nuntius verwenden wolle (Pragm. Geh. Urkunden, S. 8). Der 
Kaiſer ertheilte ven Erzbifchöfen unter'm 12. Oct. 1785 eine ihren Wünfchen ganz 
entfprechende Antwort. Er verſprach, die bifchöflihen Nechte in ihrem ganzen Um- 
fange aufrecht zu erhalten, und wo fie etwa verlegt worden wären, bie frühere 
Ordnung wieder herzuftellen, fprach ſich nachdrücklich gegen Eingriffe jeglicher Art 
von was immer für einer Eeite aus, und erflärte namentlih, daß den Nuntien 
weder eine Jurisbictiondg-Ausübung in geiftlihen Sachen, noch cine Judicatur 
zufomme, forderte endlich die Bifchöfe auf, ihre Rechte gegen alle Eingriffe des 
päpftlichen Hofes und deffen Nuntien forgfältig zu wahren und verfpracdh ihnen 
dazu feinen Faiferlihen Schu (Geſchichte der Nuntiaturen Teutſchlands ꝛc. von 
9. 53. C. [Aquilin Julius Cäſar] 1790. S. 290. — Pragmatifhe und actenmä- 
Bige Gefchichte der zu München neuerrichteten Nuntiatur. Frankf. u. Leipz. 1787. 
Beil. S. 13). Groß war der Jubel der Erzbifchöfe und ihrer Partei über viefe 
Antwort des Kaifers. Indeflen fam Zoglio im April 1786 nah München, wurde 
feierlichft empfangen, und zeigte den Biſchöfen unter Beilegung der Ereditive feine 
Anfunft an (Pragm. Gef. Urkunden, S. 16). Zu derfelben Zeit fam Pacca ale 
päpftlicher Nuntius ın Coln an, und Beide fingen die Nuntiaturrechte in herfümm- 
licher Weife an auszuüben, fo ſehr auch die Erzbifhöfe, der von Trier, Clemens 
Wenzeslans, Prinz von Sachſen, und befonders der von Cöln, des Kaifers Bruder, 
Marimilian Kranz, unter Berufung auf das faiferliche Antwortfchreiben vom 12. 
Det. 1785 gegen alle geiftlihe Jurisdietion Pacca's proteflirten. Der Cölner 
Erzbifchof hatte ſchon dem Vorgänger Pacca’s, Bellifoni, bei deſſen Abreife er- 
Hart, dag er nur im Sinne jenes Faiferlihen Schreibens wieder einen Nuntius 
annehmen werde (K. A. Menzel, neuere Gefchichte der Teutſchen. 12. Bd. 
1. Abth. S. 304 ff.; Huth, Verſuch einer Kirchengeſch. des 18. Jahrh. 2, Bd. 
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©. 473f.). Da nun Rom buch die bisher verfuchten Drittel weder die früheren 
Nuntiaturen aufzugeben, noch die Errichtung einer neuen zu unterlaflen — 
wurde, fo glaubten die Erzbifchöfe, im Vertrauen auf ben laiſerlichen Schuß, 

anderes Mittel wagen zu dürfen, das Mittel der Selbſthilfe, und fie wollten dieſe 
@elegenfeit benützen, um auch ihre übrigen Rechte gegen die fogenannten päpfl- 
Iichen Ufurpationen zu vindiciren. Sie veranflalteten alfo durch ihre Abgeorbneten 
im Augufl 1786 einen Eongreß im Babe Ems bei Eoblenz, und ließen dort eine 
Punctation entwerfen, wodurch das Fünftige Verhaͤltniß der teutfchen Kirche zu 
Rom, im Geifte ihres Syſtems, feflgefeut werben follte. Dex Erzbiſchof von 
Mainz, Friedrich Carl Joſeph v. Erthal, fandte zu diefem Ende feinen Weihbi- 
ſchof und geheimen Rath Valentin Heimes, der von Trier feinen geheimen Rath 
und Dfficial Joſeph Ludwig Bed, der von Köln feinen geifllichen geheimen Rath 
Georg Heinrich v. Tautphäus, ber von Salzburg feinen Eonfiftorialrath Johann 
Michael Bönike. Folgendes find die Hauptbeflimmungen ber Punctation, zu wel- 
er fich diefe Abgeordneten vereinigten: Der Römifche Papſt fei und bleibe zwar, 
erklären fie im Eingange, immer ber Oberauffeher und Primas der ganzen Kirche, 
ber Mittelpunct der Einigkeit, und fei von Gott mit der dazu erforberlichen Ju⸗ 
risdietion verfehen. Allein alle andern Vorzüge und Refervationen, die mit dieſem 
Primate in den erfien Jahrhunderten nicht verbunden gewejen, fondern aus ben 
nachherigen Iſidorianiſchen Decretalen zum offenbaren Nachtheil der Bifchöfe ge= 
floffen feien, koönnen jest, da bie Falſchheit derſelben Hinlänglich erprobt fei, in 
den Umfang diefer Zurisdiction nicht gezogen werden. Diefe gehören vielmehr 
in die Claſſe der Eingriffe der römifchen Curie, und die Bifchöfe feien befugt, fich 
jelbft in die Ausübung der ihnen von Gott verliehenen Gewalt, befonders ba Feine 
Borftellungen beim päpftlihen Stuhle gewirkt Haben, unter dem Schuß des Kai⸗ 
ſers Cauf deffen Schreiben an fie vom 12. Oct, 1785 fie fih gleich im Anfange 
der Punctation beziehen) wieder einzufegen. Auf diefe Baſis werden nun folgende 
Grundfäge mit ihren Schlußfolgen geftelt: 1) Chriftus Hat den Apofteln und ihren 
Nachfolgern, den Biſchöfen, eine unbefchränfte Gewalt zu binden und zu: löfen 
gegeben; e8 erſtreckt fich alfo die bifchöfliche Gewalt auf alle Perfonen ihrer Spren- 
gel; darum ift der Recurs nach Nom mit Uebergehung der Biſchöfe verboten, die 
Eremtionen, fo weit fie nicht Faiferlich beftätiget find, fo wie jedwede Verbindung 
der Kloflergeiftliden mit auswärtigen Obern, hören auf. 2) Vermöge derjelben 
Gewalt fann der Bifchnf auch in allgemeinen Klirchengefegen dispenfiren, alſo dis⸗ 
yenfiren im Abftinenzgebot, in Ehehinverniffen (deren einige ganz abgefchafft wer- 
den dürften), in den Verbindlichfeiten aus den HI. Weihen und aus den feierlichen 
Gelübden. 3) Der Biichof kann fromme Stiftungen verändern. 4) Diefes voraus⸗- 
gefegt, werden die fog. Duinquennalen, als unnöthig, von Rom nicht mehr begehrt, 
auswärts verlangte Dispenfen als ungültig erflärt, päpftlihe Erlaffe jeder Art 
verbinden nicht ohne bifchöfliche Annahme, Erlaffe ver römischen Eongregation 
gar nicht, und die papfllichen Nuntiaturen hören nach ihrer bisherigen Bedeutung 
auf, nah Maßgabe der Faiferlihen Erklärung vom 12. Det. 1785. 5) Es iſt ın 
der alleinigen Gewalt der Bifchöfe, in der Mehrheit der Präbenden zu dispenfiren, 
6) 7) 10) Es wird erklärt, daß die alten Beſchwerden wegen der teutfchen Con- 
eorbate gegen Rom noch obwalten. Kinftweilen find die Decreta Basilensia, die 
unter König Albrecht 1439 angenommen wurden, als Regel, die Concordia Aschaf- 
fenburgensis dv. J. 1448 als Ausnahme von ber Regel anzufehen. Verſchiedene 
päpſtliche Pfründenrefervationen, die auf Die Exiravagans Execrabilis, Ad Regimen 
elc. gegründet, ober nach den Concordaten, ober gegen diefelben eingeführt wur« 
ven, find ohne Kraft. Die Beftätigung der neugewählten Bifchöfe gefchieht zur Zeit 
noch vom Papfte, kann aber nur ans erheblich-canonifchen Gründen verweigert wer- 
den. Eben fo mögen bis zu einer allgemeinen Kirchenrcformation zu Rom noch Brevia 
eligibilitatis (ſ. Eligibilitag) impetrirt werden, (Die drei Churfürften hatten ſelbſt 
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zufolge ſolcher Brovia jeder ein zweites Bisthum erhalten: der Trierer Augsburg, 
ber Mainzer Worms, der Cölner Münfter.) 8) Berfchievene Rechte, die der Papſt 
bisher bei Refignationen der Beneftcien ausgeübt, werben abgefchafft oder modi- 
fteirt. 9) Die römifchen Verleihungen von Coadjutorien, Propſteien ac. find wir⸗ 
kungslos. 11) Geiftlihe Dignitäten und Pfründen dürfen nur Fähigen und Wür- 
digen verliehen werden; auch von Rom, fo lange es irgend ſolche in Teutfchland 
zu verleihen bat, nur Solchen, die ein Testimonium idoneitatis vom Bifchofe haben. 
12) Der Biſchof Tann Stiftspfarren verleihen, wenn die Stifter hierin fäumig 
find. 13) Nur Teutfche können teutfche Pfründen erlangen. 14) Rom fann in den 
Statuten der teutfchen Kirchen nicht dispenſiren. 15) Die Erzbiſchöfe vindiciren ſich 
das Recht, gewiffe, näher bezeichnete Pfründen zu verleihen, gegen römifche Ein- 
griffe, und fprechen die Hoffnung aus, daß dem Papfte die bisher geftatteten ſechs 
Berleihfungsmonate in einem baldigen Nationalconcil genommen werden. 16) Die 
in die Indulte eingefchlichene zweite Provifion hört auf. 17) Der Processus infor- 
mativus bei den neuen Bifchöfenifivondem Confecrator, feineswegs von den Nuntien 
vorzunehmen. 18) Bei den Biſchöfen in partibus erfegt das Testimonium idonei- 
tatis von Seite der ernennenden Bifchöfe diefen Proceß. 19) Das Indultum ad- 
ministrationis und die wider die Nechte des Kaiſers verfioßende Clausula in tem- 
poralibus find unzuläffig. 20) Der von Gregor VII. erfundene und von Gregor 
L. in die Decretalen eingefdaltete Eid der Bifchöfe kann nicht beibehalten wer- 
ben, da er einem Vaſalleneide gleicht und Unmögliches enthält. Es ift alfo eine 
dem Primate und den bifhöflichen Rechten angemeffene Eivesformel einzuführen. 
21) Annaten- und Palliumsgelver follen herabgefegt werben; follte Rom deß- 
wegen die Betätigung oder das Pallium verweigern, fo wird man Mittel finden, 
um unter dem Schub des Kaiſers dennoch das bifchöflihe oder erzbiſchöfliche 
Amt auszuüben. 22) Gegenftände der geiftlihen Jurisdiction müſſen in erfter 
Inſtanz vor den Bifchof, in zweiter (nie an den Nuntius, fondern) an das 
Metropolitangeriht, im Falle weiterer Berufung an die Judices in partibus, 
bie der Papſt in den Perfonen der ihm namhaft gemachten Nationalen aufftellt, 
gebracht werden. Zwedmäßiger wäre indeffen als dritte Inſtanz ein Provincial- 
Synodalgericht, wozu der Erzbifchof den Director und einige Deifiger, und jeder 
Suffragan' Einen oder auch zwei Beifiger ernennen würde. 23) Wenn die Erzbir 
fchöfe und Biſchöfe in Die vorſtehenden Rechte werden wieder eingefegt fein, dann erfl 
Fönnen und wollen fie die Kirchendisciplin nach allen ihren Theilen verbeffern. Die 
größte Befchwerde Teutſchlands iſt indeß das Concordatum Aschaffenburgense ſelbſt. 
Der Kaiſer wird gebeten, durch feine Verwendung bei dem Papfte das im Concor⸗ 
date felbft als wefentliche Bedingung verfprocdene Concilium, wenigfteng Nationale, 
in Tängftens zwei Jahren zu Stande zu bringen, ober aber durch reichsverfaffungs- 
mäßige Vorfehrungen vie fo unentbehrliche Erleichterung zu verfchaffen. (Nefultat 
des Emfer Eongreffes, Frankf. u. Leipz. 1787, S.20f.; Münch, Sammlung 
der Concordate. Leipz. 1830. 1. Thl., S. 406 ff.; Plant, neuefte Religionsge- 
fhichte, Lemgo 1787, 1. Thl., S. 380 ff.) Diefes ift ver Hauptinhalt ver Emfer 
Punctation, von der ſelbſt K. A. Menzel fagt, daß fie in Gemäßheit der Lehren 
und Grundfäge des Febronius die Kirchengewalt in Die Hände ber Biſchöfe ſtellte, 
fo wie Johannes v. Müller das Unternehmen der Bifhöfe als ein folches, wor 
durch ihr Oberhaupt herabgefegt werben follte, und daher als das Vorfpiel einer 
Revolution bezeichnete (S. Menzel a. a. O. ©. 306, 332 f.). Der Bifchof von 
Laibach fagte, nad den Emfer Puncten wäre der Papft für Teutſchland nichts 
als ein ruhiger Zufchauer bei Allem, was den Erzbifchöfen zu thun gefällig wäre 
(Card. Pacca, Memorie storiche sul di lui soggiorno in Germania. Rom. 1832, p. 
33). Die Punctation, von ben Deputirten am 25. Aug. 1786 unterzeichnet, wurde 
von den Erzbifchöfen genehmiget, und unter Anrufung bes kaiſerlichen Schutzes 
Krafange Sept, beffelben Jahres an Joſeph IL gefandt, Der Kaifer lobte in feiner 
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Antwort vom 16. Nov. 1786 ben Eifer der Erzbiſchofe in Berbefferung ber Kir⸗ 
chendisciplin, fagte ihnen feine Unterflügung zu, erflärte ihnen jedoch, daß bie 
Zuftanbebringung der projectirten Reformen großentheils von bem vorläufigen 
Einverftändnig der Erzbifhöfe mit ben eremten und Suffraganbifchöfen, und jenen 
Reichsſtaͤnden, in deren Länder fih die biſchoflichen Sprengel erfizeden, abhänge, 
weßwegen fie vor Allem mit ven gevachten Bifchöfen „das nöthige nähere Concert 
vertraulich pflegen follten" (Refultat ıc., ©. 46). Allein die meiften dieſer Bi- 
ſchoöfe zeigten Keine Freude au ber Punctation, weil fie deren unficchliche, beinahe 
ſchismatiſche Tendenz wohl erfannten und auch Teicht einfahen, daß die Erzbifchäfe, wie 
Pins in feinem Breve vom 18. Det. 1786 (Gefchichte derNiunt., S.391 ff.; Plant 
a. a. O. ©. 420), an den Biſchof von Freifing fchrieb, ed am Ende doch nur 
darauf angelegt hatten, „ut super alios dominentur.“ So trat 3.2. aus allen 
Suffraganen von Salzburg nur ber zu Graͤtz der Punctation bei (Gefchichte der 
Nunt., S. 217); felbft der Bifchof von Freyfing ſchloß ſich in Folge eines an ihn 
gerichteten päpftlicden Breve's bem Papfle an; am eifrigften aber erhob ſich gegen 
die Punctation der wegen feiner Gelehrfamleit und Tugend hochgeachtete Bifchof 
von Speier, Anguft v. Styrum, bem die Punctanten ſolches um fo weniger ver- 
zeihen mochten, als berfelbe früher eine entfchieden teutfche Gefinnung und wenig 
Neigung für das Nuntienwefen gezeigt Hatte. Diefer befchwerte ſich in einem 
Schreiben an ben Raifer vom 2. Nov. 17836 über das einfeitige Vorgehen der 
Erzbifhöfe, äußerte überhaupt ſchwere Bedenken gegen deren Plane, erwähnte 
obwaltende Streitigleiten zwifchen benfelben und ihren Suffraganen, indem jene 
dieſe kränketen in Rechten, die fie Rom gegenüber felbft als bifchöflicde geltend 
macheten, und bat nachbrüdlich, der Kaiſer möge ihre Befchlüffe (die er im Detail 
noch nicht Fannte) ja nicht genehmigen, ohne vorher auch die Bemerkungen und 
Beſchwerden der Bifchöfe gehört zu Haben (Geſchichte der Nunt., S. 118 ff. 412). 
Der Raifer eröffnete am 16. Nov. 1786 ihm in feiner Antwort den Inhalt feiner 
an bemfelben Tage gegebenen Erwieberung an die Erzbifchöfe, und ermunterte ihn 
fofort zum einträchtigen Wirfen mit venfelben. Der Bifchof erhielt nun von die⸗ 
fen die Punctation, Eonnte aber der Aufforderung des Kaiſers zu entfprechen ſich 
nicht entfchließen; vielmehr fette er in feine? Rüdäußerung an Churmainz derfelben 
eben fo viele ald gegründete Bemerkungen entgegen, indem er im Allgemeinen das 
Gewicht des alten Befisftandes zu Gunften Roms hervorhob, und die gewaltfame 
Selbſthilfe tadelte, und dann viele der einzelnen Puncte einer fcharfen Critik un- 
terwarf, befonders den 22., und diejenigen, in denen bie völlige Aufhebung der 
Nuntiaturen ausgefprochen war; Hinfichtlich diefer bemerkte er, daß man ihre Auf- 
hebung ſelbſt auf Grund des Faiferlichen Schreibens vom 12. Det. 1785 nicht 
verlangen fünne, fo lange ihre Facultäten fih nur auf paͤpſtliche Refervat-, nicht 
auf ordentliche Jurisdictionsrechte der Bifchöfe beziehen (Gründliche Entwidlung 
der Dispens- und Nuntiaturftreitigleiten, 1788. Dagegen: Deine Gedanken über 
die gründliche Entwidlung ıc., Mannheim 1789. Gefchichte der Nunt., ©. 196 ff.). 
Sp mußte denn das Unternehmen der Erzbifchöfe ſchon an dem Widerfprucd der 
großen Mehrzahl ver Bifchöfe fheitern. Zu demfelben Ende trugen aber auch 
andere Umftände bei, befonders das entſchiedene und energifche Auftreten bes rö- 
mifchen Stuhles gegen die Anmaßungen der Erzbifchöfe, die kräftige Unterflühung 
defielben von Seite Carl Theodors, ja gewiffermaßen auch des Könige von 
Preußen, und verfchievene Rüdfihten, welche die Punctatoren felbft, wenigftens 
zeitweife, in Verfolgung ihrer Plane hemmten. Als die Erzbifhöfe ihre Punc- 
tation in vorlommenden Fällen, namentlich bei Ehehinderniffen, in Ausübung 
zu bringen begannen, fo erließ der Nuntius Parca in Coln im Auftrag bes Papftes 
am 30. Nov. 1786 ein Umlaufſchreiben an die Pfarrer der drei geiftlichen Chur- 
fürftenthämer, worin er erflärte, daß, ba die Erzbifchöfe in ſolchen Verwandtſchafts⸗ 
graben Dispenfen ertheileten, bie in ihren päpfllihen Facultaͤten nicht begriffen 
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wären, folche Dispenfen, daher auch die auf biefelben eingegangenen Ehen ungül- 
tig, und bie Kinder aus foldden Verbindungen unehelih wären. Zwar befahlen 
bie Erzbifchöfe, fobald fie von dieſem Erlaß Kenntniß erhalten hatten, in fehr 
ſcharfen Berorpnungen, daß ihre Geiftlichen denfelben unverzüglich an Pacca zurüd- 
fenden, und unverbrüchlich an der Berechtigung der Biſchöfe zu derlei Dispenfen 
feſthalten follten. Auch hieß der Kaifer diefe Anordnung der Erzbifchöfe gut, und 
caffirte das Circularſchreiben Pacca’s durch ein Reichshofrathe-Nefeript vom 27. 
Febr. 1787 mit dem Beifügen, daß der gefammten Geiſtlichkeit der Churfürften- 
thümer die Caffation befannt gemacht werben follte (Geſchichte der Nunt,, ©. 133. 
209 f. 376 ff.; Plank a. a. O. ©. 411, 416. Act. Geſch. Beil. S. 37)3 allem 
Pacca's Erflärung hat fiiherlich bei fehr Vielen ihren Zwed nicht verfehlt. Be⸗ 
fonders träftig vertrat der Churfürft Earl Theodor die päpftlihe Sache ſowohl 
gegen die Exrzbifchöfe al& gegen den Kaiſer. Als die Erzbifchöfe von Trier und 
Salzburg gegen eine päpftlide Verfügung proteflirten, wies er fie mit Strenge 
zurecht und erklärte ein dießfallfiges Ausfchreiben des erftern für die Didcefe Augs- 
burg als nichtig und verbot beffen Annahme, Und als der Kaiſer ihm befahl, dem 
päpftlichen Nuntius Feine Jurisdietion in feinem Bezirke zu geftatten, proteftirte 
er in feiner Antwort vom 7. April 1787 dagegen und bewies, daß die Aufftellung 
von Nuntien in völligem Einklang mit dem Tridentinum und den Reichsgeſetzen 
ſei, und er in diefer Angelegenheit nur feine unbeftreitbaren Iandesherrlichen Be— 
fugniffe ausgeübt habe. Außerdem trugen mancherlei Rückſichten und Vorkomm⸗ 
nifie dazu bei, daß die Erzbifchöfe in ihrem Eifer für die Punctation nachließen 
und allmählig ihre Durchführung aufgaben, So fihien endlich der Streit zwifchen 
dem Papft und den Erzbifchöfen beinahe erloſchen zu fein, zumal der preußifche 
Hof fortwährend auf der Seite des Papftes fand, deffen Nuntius Pacca er in 
feinen Eleve’fchen Landen die geiftliche Jurisdietion in ihrer ganzen Fülle ausüben 
ließ (Menzel a. a. O. ©. 377). Da erfihien ganz unerwartet ein Faiferliches 
Commiffionsdecret vom 9. Auguft 1788, weldes von der Reichsverſammlung zu 
Regensburg über die Nuntiaturfache behufs eines dießfalls zu erlaffenden Geſetzes 
ein Gutachten forderte, und dabei, was in diefer Angelegenheit vorgebracht wor- 
den war, recht gefliffentlih von Neuem hervorftellte (Menzel a. a. O. ©. 
384; Dercaftel, Geſchichte der Kirche, Innsbruck 1844. 9. Bd. 2 TH. 
©. 131). Hier war es wieder Carl Theodor, der für den Papſt Fräftig in 
die Schranfen trat, indem er durch feinen Gefandten in feiner bisherigen 
Weiſe ſowohl über die Nuntiaturen überhaupt, als über die feinige im 
Münden insbefondere ſich ſtandhaft erflärte. Die Erzbifchöfe aber richteten auf 
den Rath des preußifchen Königs im Nov. 1738 Vergleichsvorſchläge an den Tapft, 
worin fie vor Allem die Aufhebung der Nuntiaturen verlangten und wegen diefer 
auch die Sendung eines Legaten an den Reichstag wünfchten. Während die Ant- 
wort von Rom ziemlich lang zögerte, überreichte Carl Theodor beim NReichstage 
in Regensburg ein fehr ernftes Promemoria gegen das wühlerifche Beginnen der 
Erzbifchöfe, und drohte, wie ſchon früher, mit Errichtung eigener Bisthümer (E. 
v. Münch, Geſchichte des Emfer Congreffes und feiner Punctate, S. 369). Erft 
im Anfang des 3. 1790 Fam die Antwort des Papftes nach Teutfchland, und wurde 
an die Neichstagsgefandten in Regensburg vertheilt; fie ift eine fehr weitläufige 
Staatsfhrift, unter dem Titel: Sanclissimi Domini Nostri Pii Papæ Sexti Res- 
ponsio ad Metropolitanos Mogunlinum, Trevirensem, Coloniensem, Salisburgensem 
super Nuntiaturis Apostolicis. Roms 1789. 4to, 336, — ein wahrhaft gründliches 
und in jeder Beziehung ausgezeichnetes Werk, in welchem der Gang des Streites 
zwifchen dem Papſt und Erzbifhöfen Öffentlich dargelegt, die Beibehaltung des 
Status quo in Betreff der Runtiaturen verlangt, die gegen die päpftlichen Gerecht⸗ 
ſamen, beſonders gegen die Nuntiaturen vorgebrachten Gründe fiegreich widerlegt, 
nn Auflehnung der Erzbiſchoͤe mit großem Ernſt gerügt, und die rechten Mittel 
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zu Eirchlichen Reformen — dergleichen übrigens von ber ausgefchriebenen Mainzer 
Synode nicht zu erwarten feien — aufgezeigt, und die Korberungen, einen Legaten 
sum Reichstag zu fenden, wegen Incompetenz biefes Korums, zurückgewieſen wer- 
ven. Zugleih verfichert inbeffen der Papfi, wie er ſchon oft verfichert Hatte, 
baß, wenn bei der Ausübung ber den Nuntien zuſtehenden Facultäten Miß- 
brauche eingefchlichen fein follten, er fehr bereit jet, dieſelben abzuftellen, ſobald 
fie ihm zur Anzeige gebracht würden. „Nos enim potestatem tuemur, non pote- 
statis abusum.“ — Ob, wie Menzel vermuthet (a. a. O. ©. 392), der belgifche 
Erjefuit Keller an ber Abfaſſung biefer Responsio Theil nahm, muß dahingeftellt 
bleiben, fo gewiß es ift, daß derſelbe viele, von Pacca fehr gerühmte, Kleinere. und 
größere Schriften zu Gunſten der Nuntiaturen und überhaupt ber angegriffenen 
Primatialvechte veröffentlichte. Die Angabe berfelben findet man in Pacca’s Me- 
morie ©. 119. Zu den beften Schriften übrigens, die gegen den Emjer-Eongreß 
bald nach Abhaltung deſſelben erfihienen, gehören Zac. Zallinge!’s Bemerkungen 
über das fog. Refultat des Emfer-Congrefies fammt einer Beleuchtung über bie 
Cölnifhe Nuntiaturſache, 1787. Mehreres über die Literatur des Emfer-Eon- 
greffes, in der, wie natürlich, die gegenrömifche Richtung zahlreicher vertreten 
war (Pacca a. a. O. &. 105), findet man in der Gefchichte der Nuntiaturen, be- 
fonders ©. 192 f. Bald nach dem Eintreffen ver päpftlichen Antwort, wahrfcheintich 
auch, wenigftens theilweife, in Folge derſelben, nämlich am 20. Febr. 1790, erließ 
Clemens Wenzeslaus von Trier eine Verordnung an feine erzfiiftifche Geiftlichleit, 
worin er fich von ber Emfer Punctation, die er nie für eine unabänderliche Norm, 
fondern eben nur für eine Punctation angefehen habe, ‚Öffentlich Iosfagte; er wolle, - 
fo erflärte er, da gerade zu diefer Zeit die Einigkeit zwiſchen Haupt und Gliedern 
befonders nothwendig fet, feinem Volke ein Beifpiel der Unterwürfigfeit gegen bie 
rechtmäßige Obrigleit und der Achtung gegen verjährten Befisfland geben, und 
babe ſich daher entichloffen, von dem Papſte wieder bie fünfjährige Facultäten 
zu verlangen. Vielleicht die dem Herzen am meiften wohltfuende Urkunde in 
biefer urfundenreihen Geſchichte! — Zugleich Iud er feine Eollegen dringend ein, 
feinem Beifpiele zu folgen; daß fie es gethan hätten, iſt nicht befannt geworben, 
jedenfalls feheint der Churfürft von Mainz es nicht gethan zu haben. Was indeſſen 
fie etwa verfäumten, erfegte die Zeit mit ihren großen Ereigniffen. Kaiſer Joſeph 
flarb am Anfang des Jahres 1790; fein Nachfolger Leopold mußte zwar noch, 
zufolge eines durch den Churfürften von Mainz in die Wahlcapitulation hineinge⸗ 
brachten Zufages verfprechen, ven Erzbifchöfen und Bifchöfen den feitherigen Um- 
fang ihrer Diöcefanrechte zu erhalten, zur Erledigung der Beſchwerden der teut- 
[hen Nation das vom Kaifer Joſeph (9. Aug. 1788) erforberte Reichsgutachten 
in Erinnerung zu bringen, und darauf zu halten, daß der Papft die von feinen 
Vorgängern gefhloffenen Concordate nicht einfeitig aufebe (Menzel a. a. O. 
12. Br., 2. Abth., ©. 13); allein der Kaifer und die teutfchen Fürften, vor allen 
die geiftlihen Churfürften am Nhein, hatten bald auf Wichtigeres zu denfen, als 
auf die Befchränfung der päpftliden Macht in Teutfchland. Sechs Fahre nad dem 
Emfer Congreß mußten die Churfürften-Erzbifchöfe vor den Franzofen fliehen, 
um ihre Unterthanen und Schäflein nicht wieter oder nur auf kurze Zeit mehr zu 
feben, und bald gab es gar feine geiftliche Ehurfürftentgümer mehr. Auch der 
Erzbifchof mußte fliehen und noch einen viermaligen Regierungswechlel in feinem 
gewefenen Erzftifte erleben. Wohlift die Nuntiatur zu Cöln im Sturm der Zeiten auch 
eingegangen; aber jene zu München, zunächft Anlaß und Gegenftand fo maßlofer 
Kämpfe gegen Rom, befteht noch, nachdem fie unter demfelben Maximilian als 
König, der fie als Churfürft nad Earl Theodors Tod aufgehoben hatte, in Folge 
des mit dem römifchen Stußle 1817 eingegangenen Concorbates wieder aufge- 
richtet worden iſt (Bercaſtel a. a. D. ©. 132), gleihwie die andern päpftlichen 
Rechte, welche von den Punctatoren und ihrem Anhange fo heftig angefeindet 
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wären, ſolche Diepenfen, daher auch bie auf dieſelben eingegangenen Eher 
‚ bie Rinder aus folhen Verbindungen unehelih wären. Zwar 
bie Erzbifgöfe, ſobald fie von dieſem Erlaß Kenntniß erhalten hatten, 
ſcharfen Berorbuungen, daß ihre Geiftlichen benfelben unverzüglich an Pacsı 
enden, und unverbrüählih an der Berechtigung der Biihöfe zu berlei D 
halten follten. Auch Hieß ber Kaiſer dieſe Anorbnung der Exrzbifchöfe | 
caffirte das Eircularfhreiben Pacca's durch ein Reihshofraths-Refeript ı 
Febr, 1787 mit dem Beifügen, ba der gefammten Geiflichleit der Chu 
thämer die Eaffation bekannt gemacht werben follte (Geſchichte der Nunt., 
209 f. 376 ff.; Plant. D, ©. 411, 416. Net. Geſch. Beil. S. 37. 
Pacca's Erflärung hat fiherli bei fehr Vielen ihren Zwed nicht verfehl 
fonders kraͤftig vertrat der Ehurfürft Carl Theodor die päpftlihe Sache 
gegen die Erzbifchöfe als gegen den Kaiſer. Als die Erzbiſchdfe von %ı 
Salzburg gegen eine päpftliche Berfügung proteflirten, wies er fie mit 
zurecht und erklärte ein dießfallfiges Ausfchreiben des erſtern für bie Diöcef 
burg als nichtig und verbot beffen Aunahme. Und als ber Kaiſer ihm befi 
paͤpſtlichen Nuntius Feine Jurisbiction in feinem Bezirke zu geflatten, pr 
er in feiner Autwort vom 7. April 1787 dagegen und bewies, daß die Anl 
von Nuntien in völligem Einklang mit dem Triventinum und den Reiche 
ſei, und er in biefer Angelegenheit nur feine unbeftreitbaren Ianvesherrlid 
- fugniffe ausgeübt Habe. Außerdem trugen manderlei Rüdfichten und Vo 
- wifle dazu bei, daß bie Erzbifchöfe in ihrem Eifer für bie Punctation na 
und allmählig ihre Durchführung aufgaben. Sp fihien endlich der Streit ; 
dem Papſt und den Erzbifchöfen beinahe erlofchen zu fein, zumal ber pı 
Hof fortwährend auf der Seite des Papftes fiand, deffen Nuntius Bars 
feinen Eleve’fchen Landen die geiftliche Jurisdietion in ihrer ganzen Fülle ı 
ließ (Menzel a. a. O. S. 37T). Da erfhien ganz unerwartet ein Tai 
Eommiffionsvecret vom 9. Auguft 1788, welches von ber Reichsverſamm 
Regensburg über die Runtiaturfache behufs eines dießfalls zu erlaffenven | 
ein Gutachten forberte, und dabei, was in biefer Angelegenheit vorgebrat 
ben war, recht gefliffentlih von Neuem hervorſtellte (Menzel aa. 
384; Bercaftel, Geſchichte der Kirche, Innsbruck 1844. 9. Bd. 
©. 131). Hier war es wieder Earl Theodor, der für den Papſt Fri 
die Schranken trat, indem er durch feinen Geſandten in feiner bil 
Weife ſowohl über bie Nuntiaturen überhaupt, als über die fei 
Münden insbefondere ſich ſtandhaft erflärte. Die Erzbifchöfe aber richt: 
ben Rath des preußifchen Königs im Nov. 1788 Vergleichsvorſchläge an dei 
worin fie vor Allem die Aufhebung der Nuntiaturen verlangten und wege 
auch die Sendung eines Legaten an den Reichstag wünſchten. Während d 
wort von Rom ziemlich Iang zögerte, überreichte Carl Theodor beim Re 
in Regensburg ein fehr ernfles Promemoria gegen das wühlerifche Begin 
Erzbiichöfe, und drohte, wie ſchon früher, mit Errichtung eigener Bisthän 
v. Münch, Geſchichte des Emfer Eongreffes und feiner Punctate, S. 369 
im Anfang des 3. 1790 fam die Antwort des Papftes nach Teutfchland, um 
an die Reichstagsgefandten in Megensbnrg vertheilt; fie if eine fehr wei 
Staatsſchrift, unter dem Titel: Sanclissimi Domini Nostri Pii Papæ Seı 
ponsio ad Metropolitanos Mogunlinum, Trevirensem, Coloniensem, Salisbu 
super Nuntiaturis Apostolicis. Rome 1789. 4to, 336, — ein wahrhaft grä 
und in jeber Beziehung ausgezeichnetes Werk, in welchem ber Gang bes € 
zwiſchen dem Papft und Erzbifchöfen öffentlich dargelegt, die Beibehaltu 
Status quo in Betreff der Runtiaturen verlangt, die gegen die päpftlichen € 
famen, befonder6 gegen die Runtiaturen vorgebrachten Brände fiegreich wi 
bie Auflehuung der Erzbiſchofe mit großem Ernſt gerügt, und bie rechten 
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Räst ſich auf Joſ. 15, 13., wenn ex behauptet, die enakitiſchen Rephaiter ſeien 
Abſtaͤnmliuge Enaf’s, des Sohnes Arba's; allein, obwohl es ganz wahr iſt, daß die 
Enaliter nicht Riefen überhaupt, fondern ein beſtimmtes Geſchlecht aus den Riefen 
(Rum. 13, 33. DY2027 725 vgl, Deut. 2, 11. 21.) find, fo iſt es doch (vgl. 
Hengftenberg, Beitr. 3. ©. 188) nicht annehmbar, daß, da bie Enaliter of. 
14, 15. ausbrädlih zum Stammvater den Arba haben, fie ihren Namen 

einem zweiten Stammvater, der Jof. 15, 13. 21, 11, in den Worten Hay "am 


Hegen fol, zu verbanfen hätten; benn wenn Arba ber Bater Enals heißt, fo F 
dabei nicht nothwendig, an Enaf als Sohn zu denken, fonbern es kann fi, w 

2 Sam, 21, 16. 18., anf das ganze Geſchlecht der Enaliter beziehen und ale 
Collectivum baftehen, was um fo wahrfcheinlicher ift, als Hier p3> mit dem 
Artikel Reht, Rum, 13, 22, bie Enalder D’nsy 2 heißen und Joſ. 14, 15. Ar- 
ba ſelbſt ſchon als groß unter den Enafim genannt wird, Das Wort pıy7T be⸗ 
zeichnet Hier eben fo wenig einen Sohn Arba’s, als die brei Namen Adhiman ır; 
unmittelbare Söhne diefes vorgeblihen Enak andenten, was Joſ. 15, 14. un⸗ 
wiberleglih durch den Zuſatz P297 "7723 ausgeſprochen ifl, und offenbar an 
bloße Abſtaͤmmlinge erinnert, und als Rofenmüllers (Handb. d. Alterth. II. 1, 
250) Behauptung Stich Hält, daß bie Nephilim ein befonberer Vollsſtamm ber 
Enaliter feien. Sp iſt alfo ber Name der Enaliter Cogl. Deut. 2, 11.21.) ohne Zwei- 
fel ein Appellativum, bezeichnend bie biefjeit6 des Jordan wohnenden Rephaiter, 
und ed handelt fih nur noch darum, dieſes Appellativum etymologiſch zu ermit- 
teln. Die Meinung Michäelis (Synlag. Comm. I. 196, und zu Lowth 133), 
daß die Enafiter mit Hinſichtnahme auf Ric intrare latibula subterranea Troglo- 
dyten gewefen feien, und daher den Namen tragen, an fich aber ſo unwahr« 
ſcheinlich als unfider in etymologifcher Debuction (vgl. Winer, Realw. I. 384), 
iſt ſchon längſt verlaffen (vgl. Faber, Archäol. 485 Damelsveld, II. 245 
Gesenius, Thessaur. L. H. s. v.). Als die begünfligtere wird jene angefe- 
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ben, welde das Arabifhe Rich longicollis, LXic longitudo colli in Verglei- 
hung zieht, und in dem Namen Enaf oder Enafiter eine Bezeichnung ber großen 
Körperfiructur diefes Volksſtammes ſieht. Schultens in Job. c. 15, 26; Ge- 
sen. Thes. L.H. Durd die Einwanderung Iſraels in Canaan wurden, wie of. 
11, 21. ausdrücklich gefagt wird, die Enafiter aus ihrem Hauptſitze zu Hebron 
und auf dem judaiſchen Gebirge verbrängt,, und nur in ben weftlicheren philiftäi- 
[den Städten Gaza, Gath und Asdod blieben nach of. 11, 22. noch einzelne 
Familien übrig, welche, wie aus 2 Sam. 21, 16, 18. und 1 Ehron. 20, 4. zu er» 
fehen iſt, auch fpäter noch auftauchen. Nicht unwahrfcheinlih iſt Gesenius’ 
(Thes. L.H. 1045) Meinung, daß au Jerem. 47, 5. flatt Dpny , nad ben 
Borgängen der LXX: oi xaraloırol Evaxelu, ſtehen fol: bay mRV; al- 
lein mit Hitzig (Comm. ind. DB. Jeremia, S. 366) behaupten wollen, daß flatt 
Dp=> nach denLXX zulefenfei Dpay, worans dann nY7:5 ſich gebildet habe, weil 
Jeſ. 33, 19. Taw = pny Leute find, welche eine unverfländliche Sprache reden, und 
mit ſolchem Namen die Hebräer die vorgefundenen Nichtfemiten bezeichnet hätten, heißt 
die etymologifche Deduction ind Weite treiben, wobei noch zu verwundern ift, daß 
den Hebräern nicht auch andere Völker Enakim waren. [Sceiner.] 

Encratiten (eyxparıra), Enthaltfame, eine Secte, deren Urheber der 
Gnoftifer Tatian (+ 174) war; die Theilnehmer derfelben verwarfen nach der 
Lehre ihres Führers die Ehe als unerlaubt, enthielten fi) von dem Genuffe des 
Meines und Fleifches, fo zwar, daß fie erfteren nicht einmal beim Altarsfacramente 
verwendeten ſondern fich flatt deffelben des Waſſers bevienten, daher fie auch 
vdeonepaoareı, Aquarii genannt wurden. Der Stifter biefer Secte, Tatian, 
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gehörte der Partei ver ſyriſchen Gnoſtiker an und war bem valentinianifd 
fleme zugethan, welches den firengen Gegenfaß des parfifhen Dualismus 
Um das Böfe, welches in der Materie Liegt, zu unterbrüden, vertheidigte 
die möglichft firengfte Ascefe, Durch die allein es nur möglich wird, das I 
Böfen im materiellen Körper zu vertilgen. — Was bie Meinung vieler 

fleller betrifft, als feien fohon vor Tatian Enecratiten gewefen, daß mithi 
nicht als ihr Stifter und Urheber zu betrachten fei, wie bieß von Wald 
ner Ketzerhiſtorie (1. Thl. S. 437), Neander in feiner Kicchengefchichte 

Br. II. S. 766), Hafe in f. Kirchengeſchichte (S. 72) und Erebner in 
trägen zur Einleitung in bie bibl. Schriften (Bd. I. S. 439) u. m. a. bi 
wird, fo muß derfelben entfchieven widerſprochen werden. Denn erſtens 

nen viele Väter ven Tatian als den Urheber und Stifter der Encratiten, ı 
aus den Schriften des Irenzus adr. haeres. 1. 30, I:usebius hist, eccles 
Epiphanius 46. haeres., Hieronymus adv. Jovinianum, Auguslinus de haer. 
Theodoret de haereticor. fabul. 1. 20 erhellet; aus ver Ausbreitung biefe 
im Decivent, namentlich in Oallien, Aquitanien, Spanien und in Rom, bi 
als Beweis anführt, daß der Urheber nicht der orientalifhe Tatian gewe 
bürfte, ergibt fich durchaus fein Gegenbeweis gegen das Zeugniß fo Bie 
theils Zeitgenoffen des Tatian waren, theils in einer Zeit lebten, die ih 
nahe war. Ja Irenäus gibt uns in feinem Zeugniffe fogar Auffchluß, wie 
fommen fein mag, daß Tatian fo weit verzweigte Verbintungen gehabt ha 
wie eben deßhalb auch feine Lehre fo verbreitet war. Irenaͤus belchrt um 
haeres. 1. 28. n. 1), daß Tatian ein Schüler Juſtin's war, und er fcheint n 
fen Tod ver von ihm in Nom gegründeten Schule vorgeftanden zu fein 

hist. eccles. 5. 15). In wie weit er damals ſchon feine Lehre ausgebif 
Andern mitgetheilt habe, ift zwar nicht befannt ; gewiß aber iſt, daß er ı 
verweilt und bort gelehrt Habe. Uebrigens fann wohl auch feine Lehre dur 
Anhänger, deren er eine große Menge befaß, oder wenigftens durch folche, 
in ihrer Denfweife feinen Anfihten nahe famen, und auch ven Namen En 
ſich beifegten, im Decidente verbreitet worden fein. Wenn ferner aus dem | 
geleugnet wird, daß Tatian ber Urheber der Encratiten fer, weil es ſch 
ihm enthaltfame Ehriften gegeben habe (zyxgareıs), fo geht tie gewunſchte 
folge hieraus noch keineswegs hervor, daß es nämlich fhon vor ZTatian C 
ten (&/z0arıraı) im früher bezeichneten Sinne, d. i. folche gegeben babe, 
eine willfürlich angenommene Asceje, die wieder Das Nefultat einer im pe 
Dualismus begründeten Lehre war, zum Haupt- und Angelpunct ihres € 
machten, und ſich eben dadurch von der Kirche trennten. Ja felbft tie ver 
nen Denennungen, durch welche beide bezeichnet werden, zyxparızeıs und. 
Tıraı, zeigen auf eine Verſchiedenheit ihrer Nichtungen hin, und wenn au 
näus (adv. haer. 1. 30) die von Tatian geftiftete Secte zyxoarıreis ne 
kann dieß nicht auffallen, da Irenäus zu einer Zeit fchrieb, wo diefe Secte 
entwidelte und er fie nur im Allgemeinen nad) ven in ihrer Asceſe beroorre 
Puncten bezeichnen wollte. Wenn nun aber auch vor Tatian noch feine ( 
ten im cigentlihen Sinne des Wortes vorhanden waren, fo folgt darau 
noch keineswegs, daß alle in fpäterer Zeit unter diefem Namen Begriffene 
dem Lehrbegriffe Tatiand gefolgt feien, wenn ſich auch in ihrer Ascefe eine 
lichkeit oder Gleichheit mit der von den früheren Encratiten oder Tatian 
folgten zeigte. Hieher gehören offenbar jene Encratiten, die Baſilius d. € 
ad Amphil. VII. p. 21) Echismatifer nennt, die zwar die Taufe ganz m 
Ritus der Kirche verrichteten, aber diefem Ritus noch Einiges beifügten, v 
der Uebertritt zur Fathol. Kirche ihren Anhängern erfchwert wurde. Baſilius wı 
nicht den Schismatifern, fondern den Kegern beigezählt haben, wenn fie die dı 
ſchen Irrlehren des Tatian getheilt, oder in dem Altarsfacramente fich des 2 
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tat des Weines bedient hätten. Hieher bürften wohl auch jene zu zählen fein, bie nach 
em Zenguifle des Pilaſtrins fich dieſen Namen beilegten, um unter feiner Aegide 
ungehi ihren manichäifchen Irrthümern anhängen zu fünnen, wie dieß 
uch ein Erlaß des Kaiſers Theobofius d. ©. beflätiget, der ausdrücklich bemerkt, 
aß diefe K (Manidgäer) fi unter den ehrbaren Namen der Encratiten, 
(potactifer , Oybroparaftaten und Saccoft zu verbergen fuchten, um den verbien- 
Strafen zu entgehen. Mit den Encratiten theilen die dogmatifchen und ethir 
Gen Lehren die Severianer, fo zwar, daß fie viele für ganz ibentifch mit ben 
halten und ihren Namen nur von der Iateinifchen Umfchreibung des grie- 
jiſchen Wortes Encratiten: homines severioris vite herleiten. Das Zengniß de6 
Irigenes (Comment. in epist. ad Rom. ed. Huet. II. p. 618) fpricht aber für 
inen befondern Parteiführer Severns, von dem die Secte ven Namen erhalten 
abe, und dieß Jeugniß dürfte um fo gewichtiger fein, da Drigenes ein Zeitge- 
offe defjelben fein mußte. Ein bloßer Namensunterſchied fcheint aber zwiſchen 
en Encratiten und ben Apotactitern obzuwalten, da ber letztere Ausdruck ganz 
leichbedentend mit bem erfieren ift und folche bezeichnet, die fich von Allem los⸗ 
efagt Haben. Das Urteil Walchs, der dafür Hält, fie feien eine von ben En- 
:atiten verſchiedene Secte geweien, die nebfl den übrigen mit ben Encratiten ge- 
einfamen Lehren noch das Geſetz verworfen, dafür aber apoeryphiſchen Schrife 
na großes Anfehen beigelegt und allen in bie Sünde Gefallenen die Gemeinfchaft 
ie immer verweigert hätten, grünbet fih auf bas Zeugniß des Epiphanins Chaer. 
1), dem man aber hierin nicht unbebingt folgen darf, um fo mehr, da auch 
Jafilius ihrer gedenft, fie aber gleichbebeutend mit den Encratiten zu halten 
heint. (Möhler, Patrologie, Bd. L; Dahne in Erſch und Grubers 
neyelopädie.) [Thaller.] 

Eneyclicz$, f. Liter® encyolice. 

Encyelopädie, theologifche, ſ. Theologie. 

Encyelopädiſten (franzöfifhe). Im Leben einzelner Dienfchen wie 
anzer Nationen zeigt es fich deutlich, dag Alles, das Gute wie das Schlechte, 
serft verfündigt, geprebigt und befohlen werben muß, ehe es gefchieht. Die 
zeſellſchaft denkt durch die Schule, will durch ihre Gefege und Inflitutionen. 
Beiß man, was in einem Lande allgemein gelehrt wird, fo wird man auch wif- 
m, was dort allgemein geglaubt und endlich gefchehen wird. Ein klares Licht 
uf die Gefchichte des franzöfifchen Volkes wird daher eine kurze Darftellung ber 
ehren und Deftrebungen der Encyclopäbiften werfen. Alles Beftehende in Kirche 
md Staat zu befämpfen, Tann die Aufgabe des in wiffenfchaftlicher Beziehung fo 
eichten 18. Jahrhunderts genannt werben, nieberwerfen und zerflören, ohne et- 
vas Neues aufzubanen, war feine Kunfl. Frankreich, in Sitten und Staatsein- 
ichtungen als tonangebend zu betrachten, war bis jetzt eine blinde Liebhaberei 
Teutſchlands, und Leider ließe es fich im Allgemeinen behaupten und nachweifen, 
zaß wir noch im 18. Jahrhundert die Lebensader unferer Umgeftaltung fuchen, 
‚wohl die Unzulänglichkeit und Dauerlofigfeit feiner Schöpfungen, die jeder 
vahren Grundlage entbehrten, auf jedem Blatte der neueſten Geſchichte nach⸗ 
veisbar iſt. Was einfl die Encyclopäbiften in Frankreich gethan, gelehrt und 
vewollt , sft von den nachmaligen teutfchen Beftrebungen nicht wefentlich verſchie⸗ 
ven. Die beften Talente und Kräfte wenden ſich der Befeindung bes Ehriften- 
hums zu und für Alles, nur für Kirche nicht, verlangt man Freiheit, in der 
doffnung, mit dieſer felbft um fo leichter fertig zu werben. England und Frank⸗ 
eich, politifch feit des Normannen Wilhelm glüdlicher Eroberung entzweit, ha⸗ 
sen in der Wiſſenſchaft ſich gegenfeitig bepungen,, wofür natürlich Teutſchland in 
einer Unſelbſtſtaͤndigkeit ſich erfenntlich zeigen mußte. Es Laßt ſich nicht in Abrede 
tellen, daß auf die Anfichten ber franzöflichen Encyclopädiften namentlich die engli- 
Gen Deiften (ſ. d. 9.) anregent gewirkt haben, wie anbererfeits die franzoͤſiſchen 

Airqhe nlexiloen. 3, Bo. X 
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Skeptiker fi ihren Einfluß vindiciren müffen, Unter den Lehtern ſteht Bayle 
(ſ. d. A.) oben an. Am beften harakterifirt ex fich felbft durch feine Antwort auf bie 
Frage, zu welden Orunbfägen er fih befenne: „Ich bin ein guter Proteflant, 
in dem ganzen Umfang und Nachdruck des Wortes ; benn im Iunerflen meiner Seele 
proteflire ich wider Alles, was gefagt wirb und gefchieht." Bei foldhen Anſich⸗ 
ten wurbe er der Gründer einer wiſſenſchaftlichen Iiterariihen Zeitſchrift CJour- 
nal des Nouvelles de la r&publique des lettres), worin er Männer von pofitiven 
und chriftlichen Lebensanfihten durch Uebergehen moralifch vernichtete, dageger 
Leute feines Belichterd wegen ber geringfügigften Iiterarifchen Erzengniſſe bis in 
den Himmel erhob. In gleich deſtructivem und negirendem Geifte iſt das Diction- 
naire historique et critique verfaßt, worin planmäßig und ſyſtematiſch das pofi- 
tive Chriſtenthum verächtlih gemacht und für fpätere Schmäher reichliches Mate⸗ 
rial nievergelegt ift, fo baß nach Capefigue's Aenßerung das ganze Wiffen Bol- 
taire’8 nichts Anderes wäre, als eine geiftreihe Entwidelung ber Lehren Bayle's. 
Als Apoftel des Unglaubens darf Legterem mit Recht an die Seite geſetzt wer- 
ben Baillet, der in feinem Jugement des savans einen literarifchen Terrorismus 
ausübte und bie Verbreitung guter Schriften völlig hinderte (vgl. C. Riffel, bie 
Aufhebung des JeſuitenOrdens. Mainz, 1845. ©. 43). Die. Encyclopäbifes 
waren mit feinen Schriften fo fehr einverflanden, daß fie biefelben in das Diction- 
naire encyclopedique aufnahmen. In bemfelben Geifte wirkte Nicolaus Fre 
ret, berühmt als Alterthumsforſcher und Chronolog, berüchtigt als Steptifer und 
Atheift, in feinen Lettres de Trasibule a Lencippe. Londres, 1751 (nach feinem 1: 
Zob herausgegeben), in feinem Examen crilique des apologistes de la religion |. 
Chrötienne unb feinen Recherches sur les miraoles (Oeuvres completes. Paris |: 
1796. 20 Vol. f.)J. Selbſt Montesquien if nicht von aller Mitfchuld an dies I; 
fen Beftrebungen freizufprechen, obwohl er ‚bei feinem redlichern Korfchen und 
feinem tiefen Ernfte mit diefen religiöfen Wühlern Feineswegs in Eine Catego⸗ 
vie zu ftellen if. Seine Lettres persanes enthalten neben vielen Unanftändigfer- | 
ten böhnifche Bemerkungen über das Epriftentbum und die kirchlichen Juſtitutio⸗ 

nen. Indeß können diefe Angriffe das Werk einer temporären Verirrung genau 
werden, ba Montesquieu es felbft fpäter verfuchte, fich darüber zu entfchufpigen. 
An die genannten Schriftfteller reihen ſich dann mehrere in Holland ſchreibende refer- 
mirte Öelehrte z. B. Clericus (ſ. d. U.) (JeanleClerc), einer gelehrten aus Krank 
reich ftammenden Genfer-Kamilie angehörig. Ferner bie Berliner Kranzofen, 
Schriftſteller in franzöfifcher Sprache, bie bei Friebrich U. Schug fanden. Sie waren 
meift aus Holland gerufen, wohin fie fich geflüchtet Hatten, wie in ver neneften Zeit 
mehrere fehr beliebte teutfche Schriftfteller ber leichtern Gattung nach Paris, und 
ihre Bücher wurben, allen Verboten der Regierung zum Trog, zahlreich in Kranke 
reich verbreitet. Hier berrfchte unter Fleury’s Verwaltung ein frömmelnber Ton, 
ber bei ben gelungenen Vorarbeiten der Skeptiker nur verhaßt fein fonnte. Dieß 
gab den Schriften des von den Jeſuiten und Janſeniſten erzogenen Arztes La 
Mettrie, de Prades, V’Argont, d'Argens u. N. cine Bebeutung, bie fie fonfl 
nicht wieber erlangt haben. La Mettrie lebte und compilirte in Paris feine ſchand⸗ 
lihen Bücher, bis er gegen die erften Hofärzte feinen Machiavellismus der Aerzte 
ſchrieb, woranf er 1747 nach Holland flüchten mußte und Hier fein erftes Luf- 
fpiel La faculto vengse ſchrieb. Seine Schriften find voll ber ſchauderhafteſter 
Sittenlofigfeit; er verband mit ber größten Unwiſſenheit die unverfchämtehe 
Kecheit, fremdes für fein geifliges Eigenthum auszugeben. Hier näher vom In⸗ 
halt feiner Schriften zu reden, ift überflüffig; ſchon bie bloße Anführung ihr 
Titel genügt, als histoire naturelle de l’Ame (1745), l’'homme machine (Lege 
res wurbe in Leyden verbrannt), ’homme plante, röflexion sur l'’origine des an- 
meaux; art de jouir, Venus metaphysique. Diefe enthalten feinen Atheismus, 
Materialismus und feine freche Theorie des Laſters. Der Marquis d'Argens ſagte 
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nit Recht vom ihm, er prebige die Lehre des Laflers mit der Unverfchämtheit 
ines Narren. Das Parifer Parlament und der Magifirat von Leyden Tiefen 
eine Bücher verbrennen, der junge König von Prenßen ließ ihn aber nach Ber- 
im fommen, hatte ihn als Gefellichafter um ſich und duldete feine nicht immer 
afländige Manieren bis 1751, b.i. bis an feinen Tod. Seine Bücher fanden 
eifenden Abgang beim Publicum, das am Scanbal Vergnügen fand. In Franf- 
eich kaum dem Namen nach befannt, in Teutſchland viel gelefen und gefhägt wa- 
en die Schriften bes Marquis d'Argens (vgl. über bie Berliner Franzoſen 
. C. Schloſſer, Gefchichte bes 18. Jahrhunderts und bes 19. bis zum Sturz 
26 franzöfifchen Kaiſerreichs. Bp.1.520— 32). Im gleichen Beifte mit dieſem wirk⸗ 
: ferner franzöfiihe Schriftfieller, wie Charles de St. Denys, Baron von 
56. Evremont, ein Dann, ber mit der größten Frivolität alles Heilige beſudelte. 
einen Standpunct ganz genau brzeichnend, fagt er, die Frömmigkeit fei die legte 
er menfchlichen Liebeleien, und trete erfi dann ein, wenn uns die Welt mit ih- 
a Genüſſen feinen Reis mehr gewähre ober wir zu unfräftig feien, mit ihr 
ı buhlen. Die Belehrung des Menſchen entfiehe daher aus Verderbniß, aus 
ingweile oder körperlicher Schwäche u.f. w. Sein Werk „über die Moral 
es Epicur” widmete er der berüchtigten Frau Ninon de Lenclos, bie ihr Haus 

einen Tempel des Lafters umgewandelt hatte unb hier bie obfcönften Abend⸗ 
ıterbaltungen veranftaltete, inbenen der gleichfalls zu unfern Schriftftellern gehörige 
ouffeau frühzeitig fo verborben wurde, bag ihm das erfle Product feiner Fe⸗ 
r ber Obfeönität wegen die Landesverweifung zugog. Sogar Männer mit der geift- 
hen und bifchöflihen Würbe bekleidet folgten dieſer Richtung, wie ber Abbe 
haulieu, genannt Anacreon des Tempels, Peter Camus, wegen der Unan⸗ 
ändigkeit feiner Schriften der Lucian bes Episcopats gebeißen, und Bernis, 
x nachmalige Sarbinal, war der Berfaffer der Tiebesbriefe der Pompadour u. 4. 
uf diefe Weife hatten die unverföhnlichften Feinde des hriftlichen Namens be— 
nders in den höhern Claſſen der Gefellfhaft für Ausrottung bes Chriſtenthums 
e umfaflendften Borarbeiten geliefert. Welch’ herrlicher Erfolg mußte erit ın 
nsficht ftehen, wenn fich ihre und anderer Gleichgefinnten Kräfte zu einem Bunde 
haarten? Das Haupt diefes Bundes nun wurde Maria Franz Arouet, Herr 
on Voltaire. Diefer beherrſchte bald alle Talente diefer Richtung in Frank⸗ 
neh, und die genannten Männer nebft vielen andern begegneten ſich nicht etwa 
ıfällig in ihren kirchen- und ftaatsfeindlichen Beftrebungen, fondern es geſchah 
ielmehr Alles nach beflimmter Verabredung. Diefe fand zunächſt flatt im Haufe 
ed reichen pfälziihen Baron Holb ach, der den Mangel geifliger Kräfte durch 
nfwendung von Geld, guter Küche und gehaltvoller Weine erfegte. Hier in 
iefem Elubb wurde über die planmäßige Angriffsweife gegen bas Ehriftenthum . 
ebattirt und Befchluß gefaßt, ven Einzelnen ihre Rolle zugewiefen und die vor- 
elegten Schriften einer firengen Prüfung über ihre Zweckmäßigleit unterzogen. 
tebft Voltaire bilpeten Diderot und D’Alembert (ſ. d. A. A. unb über beide 
5ch loſſer a. a. O. Bo. I. S. 507 — 55) die Seele des Ganzen. Boltaire felbft 
var der Anficht, fünf bis ſechs Männer von Verſtand müßten doch wohl 
it Teichter Mühe eine Religion umflürgen fünnen, die von zwölf ſchlech— 
en und dummen Menſchen fei eingefhwärtt worden. Nah ber Ge- 
ımmtgefinnung diefer Elubbiften follte alles Höhere, alles Geiftige befämpft und 
aögerottet, und nur das Materielle anerlannt werden. Es wurbe ber Fraffefte 
theismus gelehrt, und biefer felbft Philnfophie genannt. Und biefer Kampf 
ing feineswegs etwa gegen den Janſenismus, ben man allerdings für eine Ver⸗ 
rung bes Chriftenthums anfehen kann, fondern unmittelbar gegen das pofitive 
hriſtenthum ſelbſt, und Voltaire war ganz ber rechte Diann, dieſen ſtarren Unglauben 
6 in die unterften Schichten ber menfchlihen Gefellichaft auszubreiten und fo jeden 
ufblick zu etwas Höherem und Geifligem zu vernichten, Um — ſicherer zu 
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gehen, follte nach Lieferung einzelner Vorarbeiten ein allgemeiner Sturm unternom- 
men werben. Die Ausführung nur biefes in feiner Art großartigen Planes be- 
fiten wir in der Encyclopedie ou dictionnaire raisonn& des sciences et des 
arts etc. Paris et Neufchätel 1751 — 77. 33 Vol. f. Hiedurch follte die 

rung ober die Leuchte des Unglaubens in alle Elafien der Gefellfihaft verbreitet 
werden. Obgleich der von D’Alembert ausgearbeitete Entwurf „eines in al- 
phabetifcher Ordnung abgefaßten Dictionnärs alles Wiffenswerthben” nicht neu war 
(Lode, Baco und der Jeſuit Buffier hatten ihn, was bie Korm anbelangt, 
vorgezeichnet), fo fand er doch ungemeinen Beifall, und von allen Seiten melbe- 
ten fich gefinnungstüchtige Diitarbeiter, welche Encyclopäpdiften genannt werden. 
Die Regierung, Gefahr fürchtend, zeigte ſich unentichloffen, als enblich 1751 
"die erften zwei Bände erfchienen und über Geift und Tendenz bes großartig an- 
gelegten Werkes keinem Zweifel mehr Raum geftatteten. Zerſchmetterung ber 
Throne und Altäre war fein Zwed und hiezu Lüge und Entflellung Feine zu 
fhändlihe Mittel. Die Hortfegung des Werkes wurbe zwar verboten, das Ber- 
bot aber nach einigen Monaten zurückgenommen. Der Hof lachte über feine frü- 
here Eindifche Furcht und verſchwendete noch obendrein Gunſt⸗ und Ehrenbezen- 
gungen an die Männer, welche an der Spike bes Eoloffalen Werkes fanden, bie die 
traurige Wirklichkeit ihn Ichrte, daß er eine trefflihe Schule der Revolution be- 
günftigt babe, Alle Mitarbeiter aufzuzählen, Lohnt fih der Mühe nicht. Die 
Theologie wurbe von dem Abbe Bergier bearbeitet. Bei fo bewanbten Umſtaͤn⸗ 
den aber Läßt fich der Haß gegen bie Jeſuiten, dieſe Phalanx des chriſtlichen Glan- 
bens, und die endlich erfolgte Aufhebung ihres Ordens — wenigftens in Franf- 
reich — gewiß leicht erflären. — Außer der genannten Ausgabe erfchienen einige 
vermehrte und verbefierte Ausgaben; bie vollftänpigfte iſt die zu Lauſanne und 
Bern 1781 ff. erfihienene. Es iſt kaum die Bemerkung nöthig, daß dieß Werl, 
Dhilofophie und Theologie ausgenommen, viele vortreffliche Artifel enthalt. — 
Außer den angeführten Schriften vgl. v. Schütz, Staatsveränderung in Fran: 
reich unter König Ludwig XVI., oder Entftehung, Fortfehritt und Wirken ver fog. 
neuen Ppilofophie in dieſem Lande. Leipzig, 1827. Bd. I. ©. 18 ff. Barante, 
la litterature francaise pendant le 18. siecle. Paris, 1809. [&ehr.] 

Ende der Welt, f. Belt. 

Endor (777 7 Yof. 17, 11. 1 Sam. 28, 7., und NT 717 Pf. 83, 11., 
LXX gewöhnlich devdwg. Jos. Antt. VI. 14, 2.’Evdwgov), Fleden im bießjorde 
nifhen Stammgebiet des Manafle, berühmt durch die Niederlage des canaanit'- 
fhen Hänptlings Siffera (Pf. 83, 10—11. vgl. Richt. 4, 13—17.) und durh 
feine Zauberin, weldhe dem Saul, der aus Furcht vor der überhandnehmenden 
Macht der Philifter Jehova um Rath fragt, aber feine Antwort erhält, auf fein 
Verlangen die Seele des Unglüd verfündenden Samuel heraufbeſchwört (1 Sum 
28, 5—25.). Nach Bedeutung des Namens: Duelle des Aufenthalts, maf 
in der Nähe von Endor eine ergiebige Duelle gewefen fein, bei welcher bie Er- 
müdeten gern weilten (vgl. de Wette, Archäol. Ite Aufl. S. 95). — Ueber vr 
noch heut vorhandenen Trümmer in der Nähe von Denuni fiehe Burdparbt, 
Reif. U. S. 590. 

Endura, f. Albigenfer. 

Endzwed der Schöpfung, f. Schöpfung. 

Energumenen. Meiftens wird mit biefer Benennung derfelbe Begriff ver⸗ 
bunden, wie mit ber biblifchen „SaumworıLouever”, fo daß alfo damit die om fi 
einem böfen Dämon Befeffenen (f.d. A.) bezeichnet werden. In den apoſtoliſche 
Eonftitutionen (VIII. c. 12) heißen fie auch xeuuadonevo: Chiemantes) oder xAudam- 
Cousvor. Zwar fchiene aus einer Stelle des Verfaffers der hierarch. eccles. (eo. Hl. 
or. 7) bervorzugehen, daß der Sprachgebrauch des Wortes „Energumenen“ weil 
auch ein weiterer geweien fei. Aber der gelehrte Morinus bezweifelt mit Reh, 
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ob bie bei dem genannten firchlichen Schriftfteller vorklommende Ausdehnung bes 
Begriffes auf ungewöhnlich Iafterhafte Menſchen auch fonft in kirchlicher Uebung 
gewefen. Wenn nämlich auch da und dort in ben Schriften des Altertbums bart- 
nädige Sünder ober flarsföpfig Ungläubige mit dem Namen „Dämonifche” be⸗ 
zeichnet werben, fo iſt nicht zu vergeffen, daß nach der urchriftlichen Anfchauung ſolche 
Perjonen unter dem ganz befondern Einfluffe des böfen Geiſtes ftanden, wie denn 
auch die Büßenden der dritten Elaffe bekanntlich vielfachen Exorcismen unterworfen 
wurden. Man ift zu dem Schluffe, daß bie kirchlichen Schriftfteller unter „Ener- 
gumenen” oft nach einer gewiffen „Deconomie” bloße natürliche Kranke verftan- 
den hätten, hauptfächlih durch die Erwägung gelommen, daß in der hriftlichen 
-Borzeit die Menge der Energumenen als eine fo überaus große erſcheint. Daran 
aber fi zu fioßen, wäre eine Verkennung beffen, was die erften chriftlichen Zeiten 
fo unumgänglich notwendig hatten, fofern die tagtäglich vor den Augen der Hei- 
dem fich ereignende Austreibung der Dämonen (of. Tertull. ad Scapul. c. 2) einer 
ber flärffien Beweisgründe für die Wahrheit des Chriftentbums war, auf ben 
bewegen bie hriftlichen Apologeten hinzuweiſen nicht müde wurden. — Es beftand 
nun in der alten Sirche eine eigene Energumenendisciplin, von der ung 
wenigfiend die Hauptzüge nicht verloren gegangen find. Vor Allem iſt zu be- 
merken, daß die Energumenen oder Befeffenen entweder als Katechumenen, oder 
als ſchon Getaufte durch den Erorciften, deffen ununterbrochener Sorgfalt fie an- 
vertraut waren, in eine Lifte eingetragen wurben (Baron. ad a. 713, n. 5), nadh- 
bem fie einer fcharfen Prüfung über ihre Zuſtände und namentlich über die Dauer 
berfelben nuterworfen worden waren. Auch zweifelhafte Energumenen wurben 
gerade zu dem Behufe in die firchliche Dbforge aufgenommen, damit in Folge ber 
Erorcismen ſich heransftelle, ob fie wirklich befeffen, oder nur natürlichen Krauk⸗ 
heiten unterworfen feien. Leute, die unehbrliche ober gottlofe Gewerbe trieben, 
wurden nur unter der Bedingung unter die Zahl der Firchlichen Energumenen auf- 
genommen, daß fie denfelben gänzlich entfagten. Die Aufnahme der Energumenen 
geſchah wie die ver Katechumenen durch die Bezeichnung mit dem hl. Kreuze. Ueber 
den Drt, welchen die Energumenen in der Kirche einnahmen, ift es fchwierig, in's 
Reine zu kommen; jedenfalls ift anzunehmen, daß die ftillen und ruhigen von den⸗ 
jenigen, welche Störendes und Auffallendes thaten, getrennt wurben. Diejenigen, 
von welchen man bie Störung der Drbnung am meiften befürchten mußte, hatten 
wohl ihren Plag vor der Kirchenthüre im Freien (daher zeuumsousvor oder hie- 
mantes), während bie ruhigen wahrfcheinlich den Katechumenen ver erſten Elaffe 
zunächft flanden, und fo oft fie vor dem Bifchofe erfiheinen mußten, in die Nähe 
des Altars gezogen wurden. — Was die geiftlihe Behandlung der Energume- 
nen betrifft, fo „umgürtete fich dabei die Kirche mit der ganzen Fülle ihrer Macht,” 
eingebenf der Mahnung des Apoſtels Eph. 6, 11—13. Zu unterfiheiden iſt der 
feierliche Exoreismus von dem nicht feierlichen oder Privaterorcismus. jener 
wurde vom Bifchofe oder in feinem Auftrag von einem Priefter unter Affıftenz der 
Diaconen und Exoreiſten nach dem Schluffe der KRatechumenenmeffe, diefer beliebig 
in und außer der Kirche, nie zur Zeit bes öffentlichen Gottesvienftes vorgenommen, 
und zwar entweder durch einen Eirchlich beauftragten Exorciſten oder durch einen 
Solden, ver die Macht über unreine Geifter ald Wundergabe beſaß. Nach Ber- 
Iefung des Evangeliums und beendigter Predigt begann der feierliche Exorcismus 
mit ber Aufforderung des Diacons zum Gebete, worüber bie apoſtoliſchen Con- 
ſtitutionen (VII. 6 u. 7) bemerken: „Wenn die Katechumenen fich entfernt haben, 
fol der Diacon ſprechen: Betet ihr, die ihr von unreinen Geiftern befeffen ſeid! 
Laffet uns insgefammt inbrünftig für fie beten, damit der gütige Gott durch Ehri- 
Aus Die unreinen und böfen Geifter bebräue und die Flehenden von ber Gewalt 
des Feinbes befreie” u. ſ. w. Dann erfolgte, wie aus S. Chrys. hom. 18. in 
ep. Il. ad Gorinth. tom, X. p. 568 herporgeht, ein doppeltes Gebet für die Un- 
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glüdlihen, das erfle vom Biſchof und feiner Elerifei, das zweite von allen Blän- 
bigen zufammen geſprochen. Während dieſes Gebets, das vom Volke in Tiegender 
Stellung gefprochen wurde, flanben die Energumenen tief gebeugt und mit ver⸗ 
hülltem Gefichte (S. Cyrill. procateches. n. 9). Ein Hanptelement in der Fird- 
lichen Behandlung der Energumenen bildeten ſodann die Handanflegung und Be- 
zeichnung mit Dem Kreuze (consignatio Energumeni), welche letztere entweder mit 
der flachen Hand oder mit bem Daumen an ber Stirne, und wohl auch an andern 
Theilen bes Leibes vorgenommen wurde. Die Salbung mit geweihtem Dele, 
beren in den Lebensbefchreibungen vieler Heiligen Erwähnung gefchieht, war 
wenigftens nicht gewöhnlich, während ber Gebrauch des geweihten Waflers bei 
der Behandlung der Befeffenen ohne Zweifel uralt iſt. Im Mittelalter Gatten 
bie Klofterficchen fogar ganze Tonnen geweibten Waflers, in welche die Beſeſſe⸗ 
nen mit dem ganzen Leibe eingetaucht wurden (cf. szc. IH. Benedictin. Mabillos, 
P. Il. p. 437). In dem Leben des Hl. Bernarbus finden wir ben Fall, daß er bat 
HI. Sacrament auf das Haupt einer Befeffenen gelegt; öfter fam vor, daß ein 
Evangelienbuch oder Reliquienkäftchen zu diefem Zwecke gewählt wurde. — Wan 
und wie oft die Energumenen dem Biſchofe zur feierlichen Beſchwörung vorgeführt 
wurben, läßt fih nicht fo genau ermitteln; vielleicht daß dazu gerne die feier- 
lichen Tauftage gewählt wurden. — Die Leibliche Behandlung ver Energumenen 
anlangend, iſt zu bemerken, daß wenigftens an einigen Drten diefelben ein eige- 
nes Haus oder gewilfe Nebengebäude der Hauptlirche bewohnten (cf. cono. Car- 
thag. IV. can. 92) und bie Koft von ber Kirche erhielten. Es verfteht ſich, daf 
biefe auf die bloße Nothdurft Herabgefegt war, und zudem fpielte das Faſten in 
ber Energumenendisciplin eine bebeutende Rolle, indem man fich hierin genau ax 
das Wort des Herrn hielt: hoc genus non potest ejici etc. Die tobfüchtigen Euer⸗ 
gumenen wurben oft mit Ketten gebunden und mit Schlägen bedient, um von 
ihrem fchlimmen Gafte los zu werben. Binterim glaubt, daß fie auch wohl eine 
auszeichnende Kleidung getragen hätten. Der 91. Canon des A. Concils von 
Carthago gibt ihnen auf, ben Eſtrich der Kirche zu kehren. Häufig wurde auf 
die Geremonie der exsufflatio und insufflatio, wie auch die insputatio demonum ze 
ihrer Befreiung angewandt; von Arzneien und ähnlichen natürlichen Mitteln durfte, 
wenn einmal die Befefienheit entfchieven war, Fein Gebrauch gemacht werden. — 
Der Energumene war ausgefhhloffen von der Firchlichen Gemeinfchaft. Der 17. 
Canon des Enncild von Ancyra ftellte ihn mit den Sodomiten und Ausfägigen u 
eine Elaffe. Er war in der chriftlichen Urzeit ausgefchloffen vom HI. Bußſacra⸗ 
mente; fpäter dagegen wurbe es zur Vorfchrift erhoben, daß er vor dem Beginn 
der Eroreismen beichte. Der frühern allgemeinen Sitte zufolge waren bie Ener- 
gumenen von jeder Theilnahme am eigentlihen Opfer wie an der hl. Com- 
munion ansgefchloffen; ihre Opfergaben durften nicht angenommen, ihre Namen 
während ber bi. Meffe nicht abgelefen werben (concil. lliberit. can. 29). All- 
mählig aber kehrte fich biefe ſtrenge Disciplin fo fehr in's Gegentheil um, daß 
man gerade in der Zulaffung der Befeffenen zu den hl. Geheimniffen ein Haupt- 
mittel ihrer Befreiung erkannte. Zu Anfang des 5. Jahrhunderts muß, wie aus 
Caffianus (collat. 7. cap. 30. p. 432. edit. Parisiens. Gazei.) erhellt, die nenere 
milde Praris in der lateinifhen Kirche ſchon ziemlich verbreitet gewefen fein. In 
Tobesgefahr übrigens waren die Energumenen auch nach der alten Firchlichen 
Sitte nicht von den Sarramenten ausgefchloffen. Jede Art von Kirchendienſt war 
ihnen unterfagt; waren fie ſchon Cleriker, da fie in ſolchen Zufland verfielen, fo 
wurben fie irregulär. Die 11. Synode von Toledo (can. 13) verlangte, daß Ener- 
gumenen wenigftens ein Jahr lang Beweife von ihrer vollfländigen Befreiung ab- 
zulegen hätten, ehe fie die Berrichtungen ihres clericalifchen Ordo wieder über- 
nehmen dürften. Wir dürfen nicht Daran zweifeln, baß den Energumenen auf 
die Eingehung ber Ehe, fo wie wenn fie verheirathet waren, ber eheliche Umgang 
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unterfagt gewefen ſei. — Nach der Befreiung vom Dämon biieben bie (gewefenen) 
Energumenen noch längere Zeit unter Aufſicht der Exorciften, einmal zu dem 
Zwede, dag man vollfländige Gewißheit von ber Heilung erlange, dann anch 
damit die Kückkehr des fchlimmen Gaſtes verhindert werde. Sie mußten oft noch 
längere Zeit (3.3. 40 Tage) faften und die verſchiedenen geiſtlichen Mittel, 
welche bie Kirche zum Schutze vor den daͤmoniſchen Einfläffen darbietet, mit Eifer 
gebrauchen. Bei der Entlaffung ſprach der Priefter noch ein beſonderes Gebet über 
den Befreiten. Das war bie Energumenendisciplin der alten Kirche, fo weit fie fich 
noch durch Zufammenflellung deſſen, was die kirchlichen Schriftſteller gelegenheit- 
lich darüber beibringen, ermitteln laͤßt, wobei es ſich von ſelbſt verſteht, daß die 
ausgebildetere Form berfelben wohl nicht überall, fondern etwa nur in den Haupt- 
ticchen des Morgen- und Abenblandes fich vorgefunden habe. Morinus glaubt, 
baß das Erlöfchen ber Energumenenvisciplin fo ziemlich mit dem Anfhören ber 
öffentlihden Bußpisciplin zufammenfalle; am längften fcheint fie fich in den ſpani⸗ 
fhen Kirchen gehalten zu haben. Wenn aber auch ein feierlicher und öffentlicher 
Ritus zur Austreibung ver Dämonen aus ven Beſeſſenen in ber Kirche längft nicht 
mehr befteht, fo hat biefe boch zu Feiner Zeit von dem ihr weientlichen Bewußtfein 
gelaflen, daß ihr von dem Schlangenzertreter die Macht und der Auftrag gewor- 
den fei, den Unglüdlichen, in welche dämoniſche Kräfte erobernd eingebrungen, zu 
helfen. Nie aber iſt fie in dieſer wichtigen Angelegenheit vorſchnell zu Werte 
gegangen, vielmehr hat fie alle Vorfichtsmaßregein getroffen, um Mißbraͤuche 
fern zu halten. Insbeſondere hat fie nie unterlaffen, die Merkmale namhaft zu 
machen, ans denen fich der Zufland ver Befeffenheit erfennen läßt. Yerraris (bib- 
lioth., s. v. „exorcizare‘) hat folgende gefammelt: e8 fer ein bebentendes Anzeichen 
teuflifcher Plage, wenn die Aerzte mit einem Eide bekräftigen, baß alle Arznei- 
mittel nicht das Mindeſte gefruchtet hätten (sacra congreg. Episcop. et Regular. in 
Parmensi 10. Nov. 1645), wenn jemand verſchiedene fremde Sprachen fpricht, 
sie er nie gelernt hat; wenn er vor allem Heiligen Scheu hat; wenn er plößlich 
ın einem Theile des Leibes auffchwillt, und die Geſchwulſt chen fo ſchnell wieder 
verfchwindet; wenn er auf eine bloß in Gedanken gefchehenve Frage Antwort gibt, 
ober einem ebenfo gegebenen Befehle Folge leiſtet; wenn er, zuvor unwiſſend, auf 
einmal fich ale gelehrt erweist; wenn er fo unbeweglich bleibt, daß viele Men- 
ſchen ihn nicht von der Stelle zu bewegen vermögen; wenn er heilige Worte zu 
iprechen ſich ſtandhaft weigert; wenn er den Anblick von geheiligten und geweihten 
Perſonen over Gegenfländen nicht zu ertragen im Stande ift, namentlich das Bild 
des Gefreuzigten anzufpeien und fonft zu verunehren fich unwiderſtehlich ange- 
trieben fühlt; wenn er die Nähe von Reliquien fogleich bemerkt und dadurch ſehr 
unangenehm berührt wird u.f. w. Die meiften von biefen Merfmalen finden fich 
befanntlich auch im römifhen Ritual Paul's V. Vgl. übrigens den Artilel „Exor- 
cismus.“ Das Meifte und Befte über die Energumenen haben wohl zufammen- 
geftellt Binterim, Denfw. VII. 2. S. 180—308, und Gerbert in feiner litur- 
gia alemannica, II & III. disquis. VI. c. 1 & 2. [Maft.) 

Engeddi (7: 755) ift der Name eines Städtchens in einem Thale auf der 
Weſtſeite des todten Meeres im Stamme Juda. Das Thal, welches fie umgibt, 
ift eine Ausnahme von der Unfruchtbarkeit der weiten, fleinigten Umgegend. Hier 
wuchs trefflicher Wein, und nach Plinius CV. 17) gediehen hier Herrliche Palmen- 
pflanzungen. 

Engel, (ayysloı —= Boten, Abgefandte Gottes) find überirbifche, Förperlofe 
perſönliche Wefen mit übermenfchlich hohen Kräften der Intelligenz und des Wil- 
Iens ausgerüftet. Während ver Materialismus, Pantheismus und theologifche 
Rationalismus, ganz ihren Principien gemäß, das Dafein der Engel verneinen, 
findet die tiefere Philoſophie die Eriftenz höherer Wefen, deren Sein und Leben 
rein im Geiſte aufgeht, wahrſcheinlich; fie findet es hoͤchſt vernünftig und mit ihrem 


584 Engel. 


Begriffe von Ordnung, von Gottes Weisheit, Güte und Heiligfeit ganz überein- 
flimmend, daß mit bem Menfchen bie ganze wohlgegliederte Schöpfung noch wicht 
gefchloffen fei, fonderu daß es vollfommenere Geſchöpfe als wir find, daß es 
Engel gebe. Was aber die Vernunft mehr nur vermuthet, Davon gibt uns bie 
Dffenbarung volle Gewißfeit. In der HI. Schrift ſowohl des alten als nenen 
Teftaments iſt an fo vielen Stellen (vergl. Richt. 6, 11.5 13, 3. 1 Kön. 19, 5. 
2 Kön. 1, 3.5 6, 16.5 19, 35. 1 Chron. 21, 15. Pf. 33, 8.; 67, 18.5 90, 11.5 
102, 20. Jef. 6, 2. Ezech. 9, 2.10 u. 40. Dan. 3, 25.5 4, 10.5 6, 22.5 7, 10. 
Zac. 1, 8. Matth. 1, 20.5 2, 13—19.5 4, 11.5 13, 41.; 16, 27.; 18, 10. 
24, 31.5 25, 31.5 26, 53.; 28,2. Luc. 1, 11—19. 26.5 2, 9—13.; 15, 7; 
16, 22.5 22, 43.; 24, 4. Joh. 1, 51.5 5, 4.; 20, 12. Apg. 1, 10.5 5, 19,; 
8, 26.5 10, 3.; 12, 7.5 27, 23. 1 Cor. 6, 3. Eph. 3, 10. Col. 1, 16. Phil. 2, 
10. Hebr. 13, 2. Judaͤ 6, 9, 14, und bie Offbrg. Joh. an vielen Stellen) von ben 
Engeln die Rede, baß ihre Exiftenz außer allen Zweifel geſetzt iſt. Bon jeher hat 
auch die Kirche, geftübt auf Schrift und Trabition, den Glauben an die Engel als 
wirklich und perfönlich beſtehende Wefen gelehrt, und bloß eine durch nichts ber 
rechtigte, mehr als willfürlihe und höchſt unglüdliche Exegefe konnte im ihnen 
nur imaginäre Wefen oder Perfonificationen ber verfchievenen göttlichen Eigen 
fihaften finden wollen. Der Umſtand, daß Mofes in der Schöpfungsgefchichte mit 
fo großer Genauigkeit die Ordnung und die Art und Weife angibt, auf welde im 
Himmel und auf ver Erde alle Förperlichen und fichtbaren Dinge gemacht wurben, 
dagegen aber der geifligen und unfichibaren Wefen mit feinem Worte gebenft, ver- 
anlaßte fchon die Behauptung, ihm fei die Eriftenz der Engel unbefannt gewefen 
und erft in einer fpäteren Zeit fei bie Lehre von den Engeln aufgelommen. Als 
lein dieſes argumentum a silentio beweist hier um fo weniger, als Moſes in fei- 
nen Büchern der Engel häufig gedenkt und dadurch den Beweis liefert, daß ihm 
ihre Eriftenz eine ausgemachte Wahrheit war. So erzählt er z. B., daß ein Engel 
der Tröfter und Beiſtand der Hagar geweſen (Genef. 16, 7.), daß durch Engel 
das gottlofe Sodoma vernichtet und Lot gerettet worden (Genef. 18 u. 19.), daf 
ein Engel dem Abraham die Hand gehalten, als er im Begriffe fland, feinen Sopn 
zu opfern (Geneſ. 22, 11.), daß Jacob im Traume Engel auf der Himmelgleiter 
auf- und abfleigen gefehen (Genef. 28, 12.), daß Engel ihn geftärkt Haben, ehe 
er feinem Bruder Efau entgegen ging (Genef. 32, 1.), u.f.w. Auch im N. T. 
fommen Engel und namentlich Engelerfiheinungen öfters vor. Ein Engel kündigte 
ber feligften Jungfrau die Menfchwerbung des Sohnes Gottes an; ein Engel be- 
wahrte ben Joſeph vor der Rachflellung des Herodes; ein Engel flärfte den Hei- 
Yand im Garten Gethfemane in der Tobesangft; ein Engel wälzte den Weiber 
den Stein von der Ruheflätte des Erlöfers weg; ein Engel entriß den gefangenen 
Hetrus den Händen des Herodes; u. ſ. w. — Wie die Schöpfung ver fichtbaren 
Welt dem breieinigen Gott, wenn gleich auf eine eigenthümliche vorzügliche Weiſe 
dem Pater, zugefchrieben werben muß, fo participiren an ber Schöpfung der ger 
fligen Welt mit dem Bater auch der Sohn und ber Hl. Geift (Col. 1, 16.). Eine 
Frage von ganz untergeorbneter Bebeutung iſt es aber, wann, an welchem Sch 
pfungstage, die Engel erfchaffen worben feien.. Während Einige glauben, fie feien 
erfchaffen worden, als Gott fprach: „es werde Licht,” läßt Das Concil. Lateren. 
IV. c. 1 die Schöpfung der ©eifterwelt der Schöpfung der materiellen Subflem 
vorangehen. Wichtiger ift bie Frage: wie hat Gott die Engel erfchaffen, was ge- 
hört zur Natur und dem Wefen berfelben? Abgefehen von den Namen und Be 
zeichnungen, welche den Engeln gegeben werden und beren Vortrefflichkeit aus⸗ 
drücken, da fie Heilige, Elohim, Kinder Gottes, Kräfte, Thronen, Herrfchaften x. 
heißen, Teuchtet ihre Höhere Natur ſchon aus der Stellung hervor, welde fie zwi- 
Shen Gott und den Menfchen einnehmen, fowie aus der Vergleichung, in welde 

fie (Hebr. 1, 3—14.) mit dem Sohne Gottes gebracht werben, Diefes ihr fi. 
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eres Wefen ift einmal barein zu feßen, daß fie reine Geifter, körperlos find, 
ichts Materielles fih an ihnen findet (Hebr. 1, 14. Apg. 23, 8.). Wenn fie dem 
Ihraham und Jacob, dem Lot, dem Tobias ıc. in menfhlicher Geftalt erſchienen 
ad, fo war biefe ihnen nicht natürlich, nicht eigen; fondern nur auf einige Zeit 
om ihnen angenommen, um mit ben Menfchen, zu denen fie Gott fandte, fichtbar 
erkehren zu köͤnnen. Schon frühe haben fih Ignatius, Lactantius, Athanafius, 
zaſilins zc. und die ganze Kirche (cf. Conc. Nicen. II. act. IV; Conc. Later. IV, 
. 1) offen für die Unleiblichfeit ver Engel ausgefprochen, und wenn auch einige 
zaͤter und Lehrer der Kirche, wie Juſtin, Irenäus, Eäfarius u. A. den Engeln 
inen Körper beilegen, fo verftehen fie darunter einen verflärten, eine ätherifche 
yülle.- Neben dieſer Unkörperlichfeit befteht der Vorzug und das höhere Wefen 
ex Engel in ihrer höhern Erkenntniß und Willensfraft. In Beziehung 
uf bie göttlichen Rathſchlüſſe und die Weltregierung ift ihre Erkenntniß nach 
dxab und Umfang weit reiner, tiefer und umfaflender als die bes Menfchen (vergl. 
Sachar. 1, 9, 19.; A, 5 ff. Dan. 9, 22. Matth. 24, 36. Luc, 15, 10. Apg. 23, 
.1 Petr. 1, 12. 1 Tim, 5, 21.), indeflen doch immerhin nur relativ vollkom⸗ 
en; auch für fie gibt es Myſterien (1 Petr. 1, 12. Marc. 13, 32.), die Zu- 
rft ift ihnen eine verhüflte (Matth. 24, 36.). Aehnlich wie mit der Intelligenz 
erhält es fi mit ihrer höheren Willend- und Thatfraft. So fehr dieſe 3.3. da- 
arch bezeugt iſt, daß ein Engel in einer Nacht alle Erfigeburt in Aegypten töd- 
+ (Exod. 13, 2.), während ein anderer das Heer Sanheribs fchlägt, und ber 
ſalmiſt Pf. 120, 2. fie Helden der Kraft nennt; fo iſt fie doch feine wahrhaft 
höpferifche. Waren fo die Engel in großer Bollfommenpeit erfchaffen worden, 
» wurden fie auch in Hinficht auf die fittliche Natur, auf das Gute, mit Hei- 
gfeit und Gerechtigfeit ansgerüftet. Der Catechism. roman. P. I. c. 2. qu. 17 
ıgt in diefer Beziehung: Præterea spiritualem naluram innumerabilesque angelos, 
ai Deo ministrarent atque assisterent, ipse ex nihilo creavit, quos deinde ad- 
irabili gratiae sus et potestatis munere auxit atque ornavit. Durch diefe legte 
zollendung iſt die Natur der Engel eine gute, ihr Wefen ein heiliges, daher 
e auch geradezu die Heiligen genannt werben (Deut. 33, 3. Pf. 89, 6. Dan. 
‚ 15. 309. 5, 1.5 15, 15. u. a.). Diefe Heiligung, wie fie nicht aus der Natur 
er Engel floß, noch zu ihr nothwendiger Weife gehörte, fondern ein freies 
zeſchenk der Gnade war, wirkte nicht in ber Weiſe neceffitirend auf den freien 
Billen der Engel ein, daß fie fi nur im Guten hätten bethätigen fünnen; die 
Bahl, die Möglichfeit, fih für das Böfe zu entfheiden, war ihnen gegeben. Ein 
heil der Engel beftand nun wirklich die Freiheitsprobe und errang firh unter Dem 
Jeiftande Gottes durch eigene Thätigfeit und Entſcheidung die Sittlichfeit als Fer- 
gfeit und das heilige Wefen ald andere Natur, die objective Heiligkeit und Ge- 
echtigkeit wurbe fo zu fagen fubjectivirt, und eben in der Liebe Gottes, im Guten 
ab Eolen finden die Engel, als unſterbliche Geifter (Luc. 20, 36.) ihre Gelig- 
it (Luc. 2, 13. Matth. 18, 10.). Ein anderer Theil der Engel beftand aber 
iefe Sreiheitsprobe nicht; Yucifer, der Anführer der aufrührerifhen Engel, und 
arum auch das Obsrhaupt der Teufel genannt (Maith. 12, 24.), wollte nicht 
nterwürfig fein (Offb. 12, 10. 1 Tim. 3, 6.); fie wandten fi, fagt der Hl. 
uguftin, vom höchſten Weſen weg und zu fi hin, und Epriftus fagt vom Teu⸗ 
L, daß er in der Wahrheit nicht geblieben fei (Joh. 8, 44.). Wie groß die An- 
ihl der gut gebliebenen Engel fei, läßt fich nicht genau beflimmen, jeden Falls 
‚eist aber die hl. Schrift auf eine unendlich große Bielheit derfelben Hin; fie fpricht 
elegenheitlich von Regionen (Matth. 26, 53.), von vielen Taufenden (PT. 
7, 18.), von Taufendmal Tauſend, von Zehntauſendmal Yundertian- 
end (Dan. 7, 10.), von Myriaden von Engeln (Deut. 33, 2. Hebr. 12, 22.). 
tach dem Borgange des hl. Ambrofins glauben viele Lehrer, die Anzahl der Engel 
erhalte fi zu der der Menfchen wie 99 zu 15 das verirrte Schaf nämlich in 
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der Parabel vom guten Hirten (Luc. 12, 32.) bedeute das menfchliche Geſchlecht, 
und die 99 Schafe, die fich nicht verirrt, bie Engel. In biefer ihrer zahliofen 
Menge bilden die Engel verfihiedene Claſſen, unb die Kirche ſprach fih au 
gegen die Meinung des Drigenes, wornach alfe Geiſter der Subflanz, Kraft ze. 
nach einander gleich gewefen wären, auf dem zweiten Concil von Eonflantinopel 
im Jahre 553 offen für die Berfchiedenheit der Engel aus, can. 2 und can. 14. 
Die HI. Schrift ſelbſt dentet darauf Hin, daß wie im Naturleben, fo auch im 
@eifterreiche ſchoͤpferiſch gefepte Rangorbnungen und Abfiufungen beflehen, wenn 
an verfchiedenen Drten von Cherubim (ſ. d. 9), Seraphim (Jeſ. 6, 2 ff.), 
Kräften (Ephef. 1,21. Röm. 8, 38.), Thronen, Fürſtenthümern, Gewal- 
ten (Epheſ. 1, 20. 21.5 3, 10. Col. 1, 16. Röm, 7, 38.), Mächten (Judaͤ 6), 
Erzengeln (1 Thefſ. 4, 15. Judä 9) und Engeln (1 Petr. 3, 22.) die Rede 
it, fo daß die feit Divnyfius Arenpagita gewöhnliche Annahme von neun Ehören 
ber Engel durchaus feine willfürliche iſt. Dabei iſt es jedoch nicht möglich, über 
die drei Hierarchieen, deren jede in brei Ordnungen ober Chöre alſo zerfällt: 
1) Seraphim, Cherubim, Throni; 2) Dominationes, Virtutes, Potestates; 3) Prin- 
cipatus, Archangeli, Angeli, etwas Feſtes und Sicheres hinfichtlich ihrer befonde- 
ren Natur und Befchaffenheit zu beftimmen, wie denn auch der hl. Auguftin über 
die Engelhöre alfo ſich äußert: „ich glaube, ohne zu zweifeln, daß fie fich in 
Etwas von einander unterfcheiden; worin fie ſich aber unterjcheiden, weiß ih 
nicht” (cf. Lib. ad Oros. c. 11); $renäus aber es zu den gnoftifchen Irrthümern 
rechnet, über die Engel und ihre Drbnungen etwas Keftes beflimmen zu wollen 
(Staudenmaier, Dogmatil. II. 224). Nur fo viel foheint über allen Zweifel 
erhaben zu fein, daß die Engel (im engeren Sinne des Wortes) die unterfte, 
aber auch zahlreichfte Elaffe bilden, die Seraphim dagegen bie oberfie, der Zahl 
ihrer Glieder nach aber bie geringfte, daß überhaupt die Anzahl der Individna⸗ 
tionen innerhalb der einzelnen Chöre im umgefehrten Verhältniffe zu der gra- 
duellen Exrhabenheit fiehe. Während man noch annimmt, daß die Erzengel von 
Gott über einzelne Völfer und Gemeinden geſetzt feien, berichtet ung die HI. Schrift 
von dreien derfelben eine ganz concrete Miffion: Gabriel erfcheint als der Ber- 
füuder froher Botfchaft (Dan. 8, 16.5 9, 21. Luc. 1, 19. 26.), Raphael als 
Wiederherfteller leiblicher Geſundheit (Tob. 3, 25.5 6, 16.5 12, 15.), um 
Michael als Beſchützer Iſraels und Befieger der fatanifchen Rotte (Dan. 10, 
13. 21.5 12, 1:5 Offb. 12, 7.). — Die Berrichtung der Engel ergibt fi aus 
ihrer Beflimmung und dem vierfahen Verbältniffe, in dem fie zu Gott, zu fih 
felber, zu den Menfchen und zum Univerfum flehen. Gott gegenüber nun Ieben 
die Engel in inniger perfönlider Gemeinfhaft mit ihm, und ihr Verhältnig zu 
Gott offenbart ſich fonach in „unendliher Huldigung, in bemüthiger Unterwerfung, 
in ausnabmslofer, auf alles Außergöttliche verzichtender Liebe, in voller, freudiger 
Dahingabe des ganzen Wefens, in fefler Treue, unwandelbarem Gehorfam, tiefer 
Berehrung, unaufhörlihem Dan, inniger Anbetung, fowie in unausgefegtem Lob, 
in fteter Verberrlihung, im ehrfurchtsvollen Preis, im heiligen Jubel und im 
entzücten Frohlocken“ (Staudenmaier, Dogm. III. 236). „Das Verhältniß der 
Engel zu einander anlangend, wurde bereits bemerft, daß fie, wenn auch in neun 
verfchiedenen Ordnungen, zufammen boch nur Ein großes Geifterreich ausmachen; 
fie ftehen in Abfiht auf Erkenntniß und Wille in ver innigflen geifligen Gemein- 
Schaft, ohne daß jedoch behauptet werden dürfte, die höhere Erfenntnig der Engel 
fei in der Art eine vermittelte, daß je ein Chor ber Engel feine Erkenntniß nur 
mittelbar von dem ihm zunaͤchſt übergeordneten Chore erhalte; auch laͤßt fich nicht 
beflimmen, in welcher Weife fie ihre Gedanken fi mittheilen. Die Engel, wenn 
gleih Organe der Gottheit, dürfen auch nicht als bloße, willenlofe oder unfreie 
Werkzeuge aufgefaßt werben; biefe Auffaffung iſt ſchon dadurch ausgefchloffen, 
a: iprer Natur nach lebendige Geiſter find, Als ſolche nehmen fie inni« 
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Anteil an dem Wohl und Wehe der Menfchheit; mit bem Plane, den Gott 
bem Menfhengefchlechte Hat, im Allgemeinen wohlbekannt, geht die auf bas 
aſchliche Geſchlecht hinzielende Thätigfeit der Engel darauf hin, daß biefes 
te Beflimmung und mit biefer auch das Ziel feines Dafeins erreiche. Hiebei 
nur bie Borftellung ferne zu halten, als wären Gott, um feinen Plan mit ber 
ufchheit auszuführen, vermittelnde Organe nothwendig; er bedurfte Die das allfei- 
Heil der Menſchheit vermittelnde Thaͤtigkeit der Engel nicht, aber er wollte fi 
© bedienen, und fo fehen wir denn biefe vermittelnde Thätigkeit der Engel bei 
a Dauptperioben der göttlichen Offenbarung befonders hervortreten. Schon bei 
Schöpfung erfheinen jubelnde Engel (306 38, 4.7.); ein Engel tritt auf, nach⸗ 
ı bie erfien Menfchen von Gott abgefallen und des Paradiefes verluftig gewor- 
ſind (1 Moſ. 3, 23, 24.); Engel treten auf in der Periode des Propheten- 
ms (3 Kön. 13, 18.5 19, 1—9. 4 Kön. 1, 13. 15. Dan. 14, 32— 39,5; 
15— 20. 2e.); befonbers griffen fie handelnd in die HL. Geſchichte ein, als 
Fülle der Zeiten gelommen war und das Erlöfungswerk vollbracht wurde 
1. Luc. 1,8 ff.; 1, 26—39. Matth. 1, 18—22.; 2, 13—16. Luc. 2, 713.5 
13— 15. Matth. 4, 11. Luc. 22, 43. Matth. 8, 2—5.); Engel vermitteln das 
oſtoliſche Wirken in der erflen Kirche (Apg. 8, 26.5 10, 1—8. 11. 13.5 5,18— 21.5 
‚,9—12.5 27,22—26.); endlich werben die Engel beim allgemeinen Weltgericht, 
u göttlichen Schlußacte der Weltgefchichte, erfcheinen (Matth. 25, 31.). Was fo 
Engel im Großen und Allgemeinen für das Menfchengefchlecht find und wirken, 
bift und wirkt der einzelne Engel für den einzelnen Menfchen als Schugengel 
f 94, 11. 12. Hebr. 1, 14.). Daß den Kleinen Schugengel zur Seite ge- 
er find, erhellt deutlich aus Matth. 18, 10.; nach mehreren Andeutungen ber 
Schrift Genef. 14, 7.5 48, 16. Pf. 33, 8.5 90, 11. Job 23, 33. Apg. 12, 15. 
» nach den übereinftimmenven Anfichten der Bäter (Basil. adv. Eunom. II. 1. 
Ps. 33, n. 5; in Ps. 48, n. 9. Chrysost. in Math. hom. 59, n. 4; in act. 
%. 26, n. 3; Hilar. in Ps. 137, n. 5; Ambros. de vid. c. 9. Bernhard. in 
I. serm. 39, n. 4; Thom. Summa theol. P. I. qu. 111. art. 1 et 2) ſteht aud 
= Erwachfene unter dem Schuge eines folchen Engels, und jeder, der in den 
in der göttlichen Führung durch die göttlihen Organe eingeht, wird daurch 
ne Erfahrung von diefem Schuße fi überzeugt haben, In diefer Eigenfhaft 
Schugengel ift ihre Thätigfeit eine doppelte: einmal erweist fie fich negativ, 
ver Abwehrung alles deffen, was das leibliche und geiftige Leben des Menfchen 
rüben und zu verlegen vermag, ſodann pofitiv, und befteht in der eigentlichen 
zung der Seele durch heilige Erwedungen, Erregungen, Mahnungen, Trö- 
gen und Stärkungen; die Engel empfinden innere heilige Freude über bie Ab- 
des Menfhen vom Böfen, fowie über den Fortgang im Guten (Luc. 15, 10.), 
fie fi hinwieberum über die Verirrungen der Menfchen betrüben, und den 
en Strafe bringen (Apg. 12, 23.). Was endlich das Verhältniß der Engel 
t Univerfum anbelangt, fo find nach der Meinung der ältern Theologen bie 
ſchiedenen Theile der Welt, 3.3. die Pflanzen (Orig. in Num. hom. 14,n. 2), 
Thiere (Herm. Pastor. Vis, IH. c. 2), die verfchiedenen Völfer und Welttheile 
er den fpeciellen Schu der Engel geftellt; die Art und Weife jedoch, wie. fie 
mit ber materiellen Welt näher in Beziehung fegen, ift nicht näher zu be- 
men. — Mit allem Rechte nimmt das Große, Würdige, Heilige, Gottähnliche, 
Dienfte der Gottheit Stehende und in dieſem Dienft für die Welt Wohlthätige 
ee Verehrung in Anfpruch; all dieß trifft aber bei den Engeln zu und darum 
auch ihre Berehrung und Anrufung gerechtfertigt, wie denn auch von 
fang an ihnen eine ſolche Verehrung erwiefen wurde (Genef. 18. Exod. 23, 24. 
. 5, 13—16.), und all die Stellen, welche ſchon als gegen den Engelcult 
hend aus der HI. Schrift und den Schriften der Bäter angeführt wurben 
Fb. 22, 8. 9.5 19, 10.) find nur gegen eine zu weit getriebene Verehrung, 
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oder Anbetung gerichtet. Diefe gebührt ihnen aber nicht, weil fie feine göttliche 
Wefen find, und nur die Gebete der Menfchen theild Gott darbringen, theils ſelbſt 
bittend für fie auftreten köͤnnen. Wenn aber in den erften chriftlichen Jahrhunder- 
ten einige Väter felbft bei der Verehrung der Engel eine firenge Vorſicht em- 
pfahlen, fo lag bas in der Schwachheit der Heidendriften, und in der Beforgnif, 
diefes möchte fie in ihre Genienverehrung zurüdfallen laffen. In der fpätern 
Zeit fiel diefe Beforgniß weg und ungefähr vom Iten und Aten Jahrhundert an 
zeigen fich auch bereits häufige Spuren von kirchlicher Engelverehrung und Feften 
zu ihrer Berherrlichung, fo das Fer aller Engel, vorzüglich der Schugengel, das 
Feft bes HI. Erzengeld Michael, Gabriel, Raphael. — Was endli die Abbil- 
dungen ber Engel anbelangt, fo find diefe fehr mannigfaltig, und die Kirche er- 
laubte auch ausdrücklich auf der zweiten Nicanifchen Synode (act. V.), biefelben 
zu malen, da fie oft in Menfchengeftalt erfchienen find. Gewöhnlich werben fie 
nun in Gemälven und Bildniffen in Menfchengeftalt vorgeftellt, weil fie ins⸗ 
gemein in dieſer erfchienen find; indem männlichen Geſchlechte, nicht als ob 
die Engel zu diefem Geſchlechte gehörten, da fie als reine Geifter ihrer Natur 
nach gefchlechtslos find, fondern um anzudenten, was für eine Mannesfraft und 
Stärke die Engel befigen; als ſchöne FJünglinge, zur Erinnerung an die Will⸗ 
fährigfeit und Freude, mit welcher fie die Befehle Gottes vollbringen gleich dem 
gefunden und fraftvollen Yüngling, und an den feligen Zuftand, deſſen fie fi 
im Himmel, gleihfam in ungetrübter ewiger Jugend, unaufbörlich erfrenen. Die 
außerordentliche Geſchwindigkeit, womit die Engel die Befehle Gottes ausrichten, 
wird veranfchaulicht durch die Flügel und das leichte Gewand, womit fie abge- 
bildet werben, und die bloßen Füße nah Art der Wettläufer. Sie werben 
ferner abgebildet mit Harfen und andern muficalifhen Inftrumenten, zur 
Erinnerung, wie fie das Lob Gottes unaufhörlich anftimmen (Pf. 148-150), 
mit Pofaunen, um an den lebten Pofaunenfchall am jüngften Tage zu erinnern 
(Matth. 24, 31. 1 Eor. 15, 52.), mit einem Rauchfaß in der Hand, zum Be- 
weife, daß fie unfere guten Werfe und befonders unfere Gebete wie ein köſtliches 
Rauchwerk vor den Thron Gottes bringen, mit einem goldenen Gürtel um die 
Lenden und in weißen Kleidern, um damit die Lauterfeit und Unbefledtheit 
ihrer geiftigen Natur und ihren fündenfreien Wandel anzudeuten; mit unbeded- 
tem Haupte, mit niedergefhlagenen Augen, mit aufgehobenen Hän- 
den, mit herabgeſenkten Flügeln, mit gebogenen Knieen, um dadurd 
jene heilige Ehrfurcht und tiefe Anbetung anzuzeigen, welche fie Gott dem Aller⸗ 
höchften erweifen. Wenn die Engel bisweilen noch vorgeftellt werben mit einem 
Kreuz auf der Stirn, oder mit den Werkzeugen des Leidens Chriſti in 
den Händen, fo dient dieß zum Zeichen ihrer Anbetung, die fie Ehrifto dem Ge- 
kreuzigten erweifen, und ihrer Freude über bie den Menfchen zu Theil geworbene 
Erlöfung. Vergl. chriſtliche Dogmatik v. Staudenmaier, Klee, Dieringeri. 
Piper, Mythologie und Symbolif der hriftlichen Kunſt. (Fritz.) 

Engel, böſe, ſ. Teufel. 

Engel des Seren, ſ. Angelus Domini. 

Engelamt. Darunter verfieht man 1) die erfte unter ben drei Weihnachts. 
meſſen, welche um Mitternacht gefeiert wird. Der Gebrauch, drei Meſſen au 
Weihnachten zu Iefen, ging von Rom aus und verbreitete fich in Folge der Ein- 
führung der römifhen Liturgie durch Earl d. G. in Gallien ıc. Uebrigens if ım 
alten gallicanifchen Diiffale, wenn es auch nur Eine Meffe auf diefen Tag hat, 
wie auch im mozarabifhen und ambrofianifchen, ſchon eine Meſſe auf diefe Mitier⸗ 
nacht angefegt (Gerbert, Vet, lit. Alem. P. IH. p. 838). Diit Recht freut fich vie 
Chriſtenheit über die neugegründete Gemeinfhaft zwiſchen Himmel und Erbe ge- 
rabe in der Stunde, wo fie einft von den himmlifchen Beiftern ift angefünbet wor- 
ben (ſ. Advent). Eine anſprechende Zuthat zu ber Feier biefer Meſſe iſt das Begleiten 
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8 englifchen Lobgefangs (Gloria in excelsis) durch den Schall der Glocken. Weber 
tige volksthümliche, einer kindlichen Borzeit entftammte, bramatifche Aus- 
mädungen der Liturgie f. Daniel, Cod. hymnol. Vol. II. p. 144. Das Weg⸗ 
affen derartiger, hie und da durch den Volksgeiſt eingeführten Verzierungen 
bet Jedermann in der Ordnung; die Abfchaffung aber der ganzen Feier (3.2. in 
e Didcefe Rottenburg) Fonnte nur ein falfeher Rigorismus eingeben. 2) Ver- 
ht man darunter ein jeden Donnerstag gefeiertes, mit Ausfegung des Sanc- 
ſimum verbnnbenes feierliches Amt zur Ehre des HI. Altarsfacramentes, welches 
Brod der Engel”) ſchon die erften chriftlihen Lehrer von unfichtbaren Engeln 
geben glaubten. Seit alten Zeiten hat die Kirche unter den missis votivis 
« septimanam die de sacramento auf den Donnerstag angefeht, und nach diefem 
Kal trugen auch die Gläubigen durch Stiftungen ıc. das Ihrige bei, um am 
fagten Tage das Centrum des Eultes, wie ihres Lebens zu ehren. Neben 
m Gefagten ift die Feier, wo eine ſolche Stiftung ift, vielfach noch mit einer 
roreffion verbunden. S. hiezu ten Ritus z. B. im Rituale \Wratislavense 1847, 
‚427. Die Wahl des Meßformulars richtet fih nach den Regeln ber Votiv⸗ 
en. [örie.] 
Engelbert, Abt des Kloſters Admont in Steiermark und frudt- 
arer Schriftfleller, von abeligen Eltern um 1250 geboren, weihte fich im J. 
267 dem Möndsleben zu Admont, fludierte mit ausgezeichnetem Erfolge zu 
ag Grammatik, Logik und Phyſik, und zu Padua Philoſophie und Theologie, 
ad lehrte dann in das Klofler zurüd, wo er fih mit größtem Fleiße, auch nach⸗ 
om er im J. 1297 Abt geworben war, den Studien und der Abfaffung vieler 
Söriften widmete. Um die Herausgabe vieler feiner Schriften hat fich der be- 
hmte Benedictiner von Melt, Bernhard Pez, verdient gemacht und fie theils 
m feinem 'Thesaurus Anecdotorum novissimus (Augsburg u. Graͤz 1721), theils in 
er Bibliotheca ascetica anliquo-nova (Regensburg 1723 — 1725) veröffentlicht, 
Ebſtdem fowohl in ber Dissertatio Isagogica in tom. I. thesauri, als auch in der 
Boreede zum dritten Band der ascetifchen Bibliothek biographifche Notizen über 
en Berfaffer und einen genauen Catalog feiner zahlreichen Geiſtesproducte ge— 
. Die vorzüglicheren Werfe Engelberts find: Expositio continua super psal- 
um 118; de gratiis et virtutibus b. Marie virginis; liber XII quaestionum de 
ad fidem spectantibus; tractatus de passione Domini et mysterio crucis; trac- 
us de gratia salvationis et justitia damnationis humane; tractatus de libero ar- 
io; de summo bono hominis in hac vila; de providentia Dei; de miraculis Christi; 
Per XII antiphonas adveniuales; super anliphonam: cum rex glori®; traclatus de 
itu defunctorum; utrum Deus adhuc incarnatus fuisset, si primus homo non fuissel 
us? (diefe Schrift bezeichnet Pez als „opus doctissimum“*); de sensu doloris 
wisti in passione; traclatus de fascinalione; traclatus de causis longaevitatis ho- 
"um ante diluvium (diefen Tractat nennt Pez ein ausgezeichnetes Buch); Irac- 
de regimine principum; speculum virtulum ad Albertum et Ottonem Austrie 
aces; de ortu et fine Romani Imperii (diefe Schrift wurde zuerft durch Bruſchius 
Baſel im J. 1553 und dann 1610 von Joachim Eluten edirt und fand in ben 
liothefen der Väter eine Aufnahme); utrum sapienti competat ducere uxorem; 
ogus concupiscenti® et rationis; tractalus metricus de consilio vivendi; epistola 
® studiis et scriptis suis etc. Im Allgemeinen fällt Pez über Engelberts Schrif- 
en folgendes Urtheil: Aus allen leuchtet ein fcharffinniger und umfaffender Geift 
Dergor; fihwierigere Fragen werben von Grund aus erfchöpfend behandelt; Fein 
den menfchlihen Forſchungsgeiſt zugänglicher Gegenfland auch der verwideltften 
ift von dem Berfuche der Löfung ausgefchloffen, und dazu fommt, daß Engel- 
bert von aller Superftition entfernt ift, indem er, was mit der I. Schrift ober 
ber Bernunft oder Autorität großer Männer nicht zufammenhängt, verwirft, uud 
wi gr, wenn auch im ſcholaſtiſchen, doch beſſern Style ſchreibt, als es zu feiner 


590 " Engelbert. 


Zeit gewößnlih war (ſ. Pez loc. cit.). Dr. Buß gibt in der Schrift: „Leber 
ben Einfluß des Chriftentfums auf Recht und Staat” (Freiburg im Breisgau 
1841, Th. 1. S. 276—279), eine Analyfe von Engelberts Bud de ortu.et 
fine R. imperii, bie in folgender Weife fohließt: „Seine (Engelberts) Recht⸗ 
fertigung bes römifchen Reiches als einer die Einzelftanten umfaffenden höhern 
Friedensordnung iſt ein Muſter der myftifch-typologifchen Conſtruction des Mittel⸗ 
alters, ſowie feine Widerlegung ber Gründe gegen das Reich und für die Exem⸗ 
tion der Einzelftaaten eine fehr glüdlihe. Eben fo verftänbig iſt feine Erflärung 
der künftigen Auflöfung des Reiche, bie er in dem, dem Princtp feiner Gränbung 
entgegengefeßten, Princip findet.” [Schroͤdl.) 
Engelbert, der Heilige, Erzbiſchof von Coln, Graf von Berg, eine 
ber größten Maäuner des dreizehnten Jahrhunderts, eine Säule ber Kirche, eine 
Zierde des Clerus, eine Stüge des Reichs (cl. Golscheri gesta archiep. Trevir. 
bei Eccard II. p. 2226), war geboren 1185, zeigte von Jugend auf ſchoͤne, viel- 
verfprechende Anlagen zur Tugend und Wiffenfchaft, unb wurbe daher von feinen 
. Eltern für den geiftlihen Stand beftimmt. In feinem zweinndzwanzigſten Jahre 
wurbe ihm bereits das Bisthum Münfter angeboten, von ihm aber ausgefchlagen, 
weil er zu jung und unerfahren fei. Als aber nach Abſetzung Theodorichs ber 
erzbifchöfliche Stuhl von Eöln erledigt wurde, wurbe Engelbert, der feitherige 
Großpropft der Kirche von Coln, zur ergbifhäflichen Würde erhoben, die er zehn 
Jahre (1215—1225) mit feltenem Glanze bekleidete. Waren feine nächften Bor- 
gänger wegen ihrer Anhänglichfeit an Dito IV. von Rom aus mit dem Banne be⸗ 
legt worden, fo trat jetzt Engelbert dadurch, daß er firh an Friedrich II., Sohn des 
Kaifers Heinrich VI., damaligen Königs von Sieilien, anfchloß, in nähere und 
enge Beziehungen zu dem apoftoliichen Stuhle, Fortan benügte er feine Gewalt 
und fein Anfehen, die zahlreichen Mißbräuhe, die fih allmählig in feiner Erz- 
bidcefe eingefchlichen hatten, fammt ihren unheilvollen Kolgen auszurotten. Strenge 
Gerechtigkeit übend, befam er es alsbald mit dem verwilderten, meift welfifch ge- 
finnten Adel zu thun, dem er ein Schrecken wurde. Seine hauptfählichfien Gegner 
waren Theoborih, Graf von Eleve, und Walram, Herzog von Limburg und 
Graf von Lügelburg, und deren Anverwandte und Verbündete. Gegen dieſe aber 
verfuhr er mit einer ſolchen Strenge, daß der übrige Adel feines Gebietes allen 
Muth finfen ließ (ceteri nobiles contra ipsum mutire non audebant). Sodann trug 
er befondere Sorgfalt um Hebung ber finanziellen Zuflände feiner Erzdiöcefe und 
waltete mit eiferner Gerechtigkeit. Zur Pflege des religiöfen Lebens gab er Mi- 
npriten, Dominicanern und Teutſchordensbrüdern Niederlaffungen zu Clan, und 
forgte überhaupt, mit priefterlichen und fürftlihen Tugenden gefhmüdt, in bem 
Grade für fein Erzbisthum, daß er, als er dahin war, von feinen Zeitgenoffen 
der Vater deffelben genannt wurde (Godefridus Monach. ad a. 1225). Die unter 
feinen Vorgängern für daffelbe verlorenen Güter erwarb er ihm theils durch rich⸗ 
terlihen Ausſpruch, teils durch bie Macht der Waffen wieder (cf. Cäsarius 
Haisterbacensis, Vita S. Engelberti, lib. I. c. V.). Außer ven Einfünften feines 
Bisthums bezog er auch noch nach dem Tode feines Bruders Adolph, der 1218 
vor Damiette fiel, aus den Befigungen feines Baterd bedeutende Revenüen. 
Darob zürnte ihm Herzog Walram, beffen Sohn mit einer Tochter bes Grafen 
Adolph vermählt war, ließ fi jedoch am Ende burch einen Vertrag abfinden, 
wornach Engelbert Iebenslänglih im Beſitze der Ländereien blieb, jenem aber 
jährlich eine beftimmte Summe zu bezahlen Hatte. Sein fehr beträchtliches Ber- 
mögen aber verwendete Engelbert größtentheils zu Gunſten feiner Erzdibeeſe, 
zur Unterflügung der Armen, Wittwen und Waiſen, gegen die er die Freunblid- 
Seit und Zunorfommenheit felbft war, fowie ber Priefter, denen er ein wahrer 
geiftlicher Bater war. Selbſt die Könige von Frankreich, England, Böhmen und 
Ungarn fuchten feine perſonliche Bekauntſchaft zu machen, und legten ihre Hoch⸗ 
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achtung burch nahmhafte Geſchenke an den Tag (Cäsarius Haisterb.1.o. cap. VI.). 
Auch bei Kaiſer Friedrich II. fland er in hohem Anfehen und genoß deſſen un- 
bedingtes Beriranen, Als ihn daher bie Verhältniffe Italiens auf längere Zeit 
borthin riefen, ernanute ex einige Männer, welchen er bie Erziehung feines Soh⸗ 
ned, des jungen Königs Heinrich, anvertrauen zu fonnen glaubte, und welchen 
ex wohl auch den Auftrag gab, wenigfiens an ben Faiferlihen Namen in Teutfch- 
land zu erinnern, wenn fie auch außer Stand fein ſollten, das Faiferliche Anfehen 
geltend zu maden. Die Oberauffiht aber erhielt Engelbert von Eöln. Auch für 
das Reich mag er-in den fünf Jahren, in denen er an feiner Spitze fland, redlich 
genng geflrebt haben, erreicht jedoch hat ex nicht Biel, Unmoöglich konnte dem 
Reichsverweſer das in fo kurzer Friſt gelingen, was den gewaltigften Kaifern 
meiftens mißlungen war. Dennoch that er auch in biefer Beziehung, was nur 
immer in feinen Kräften land. Mit allem Nachdruck waltete er im Lande, und 
übte mit rädfichtslofer Strenge Gererhtigleit gegen Hohe und Niedere, um ben 
frevelnden lebermuth der Männer vom Schwert unter das Geſezg gefellfchaftlicher 
Drbnung zu bringen. Er brach einen Schlupfwinkel der Straßenräuber, die Burg 
Zurind an der Mofel, und fuchte Sicherheit für Leben und Eigenthum wieber 
herzuftellen und zu befefligen. Das geiftlihe und weltlihe Schwert wußte er mit 
gleicher Gewandtheit zu führen; die geiflig Unverbefferlihen ſchloß ex aus der 
Kichhengemeinfchaft aus, und ben Uebermuth ver Rebellen züchtigte er nad) Gebühr, 
und am Ende wurde er ein Opfer feiner Gerechtigkeitsliebe. Denn durch bie 
Ausübung ber firengften Gerechtigkeit brachte er den Adel des Landes wider fi 
auf; denn fie fei Tyrannei, fagte man, und kränke das alte Recht. Enblich follte 
der lange verhaltene Grimm zum Ausbruch kommen. Der Graf Friedrich von 
Sfenburg, ein Bruder der Bifchöfe von Münſter und Dsnabrüf, war Schirm- 
vogt der Abtei Effen, preßte aber Diejenigen fchonungslos aus, Die er zu ſchützen 
berufen war, wobei er auf feine Berwandtfchaft mit Engelbert rechnete. In ber 
That bewies Engelbert anfangs wenig Kraft. Allein die Klage gelangte in- 
zwifchen an den Papft und den Kaifer, bie ihn zu entfchievdenen Maßregeln auf- 
forderten. Auch jet noch verfuchte Engelbert die Wege der Güte und bot fogar 
feinem Verwandten einen beträchtlichen Gehalt an, um ihn von feinen Räubereien 
abzuhalten. Da er aber alle feine Verſuche fruchtlos fah, trat er bem Grafen 
unerfhrorfen entgegen. Graf Iſenburg aber beſchloß, flatt anf das Wort des 
ehrwürbigen Mannes zu hören, burd feine Genoffen aufgereizt, biutige Rache 
zu nehmen. Zwar wurde der Erzbifchof gewarnt, allein er achtete der Warnung 
nicht, da in feiner edeln Seele der Glaube an eine folde Schandthat feinen Raum 
gewann. Als er fih nun, von Soeſt zurückkehrend, nach Schwelm begeben wollte, 
am dafelbft am nächſten Sonntag eine Kirche einzuweiben, und am Abend bes 
gedachten Tages — es war Freitag — ın die Nähe des Ortes fam, brach der 
Graf von Yfenburg, von fünfundzwangig Bewaffneten gefolgt, aus feinem Berfted 
hervor. Das Gefolge des Erzbiſchofes ſtob auseinander und er ſelbſt befand fi 
wehrlos in den Händen feines Feindes. Eigenhändig fließ ihm ber Graf fein 
Schwert in die Seite und befahl feinen Gefellen, nicht zurüdzubleiben. Bald 
lag ber Entfeelte von achtunddreißig Stichen durchbohrt da. Sogleich flüchteten 
die Mörder vom Orte ihrer Schandthat; ein Feiner leibeigener Burfche des Erz⸗ 
bifchofs aber fchlich fich herbei und bewachte die Nacht hindurch den blutigen Leich⸗ 
nam feines Herrn. Nie wurde vielleicht ein Kirchenfürſt tiefer und aufrichtiger 
betrauert, als Engelbert. Unter den größten Feierlichkeiten der Kirche erhielt er 
ein höchſt ehrenvolles Begräbniß. Auf den erzbifchöflihen Stuhl von Eöln aber 


3 Indem das Chronicon Uspergense ad a. 1225, p. 335 biefe® Mordes gedenkt, fügt 
es hinzu: dicebant enim pessimi: faciam scelera, quia Be sumptionem crucis 
innozius ero. So gräßlih wurde das Wort der Priefer mißverſtanden. 4 
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‚wurbe Heinrich, der Propſt der Kirche von Bonn, erhoben, Gegen ben Grafen 
von Iſenburg und bie Genoflen feiner Unthat wurde die Reichsacht ausgeſprochen, 
die Bifchöfe von Münſter und Osnabrück wurden, wenn nicht ber Theilnahme, 
boch des Mitwiſſens beſchuldigt, von bem päpftlichen Legaten mit dem Kirchen⸗ 
banne belegt, die Burgen des Grafen gebrochen und ber Erbe gleich gemacht, der 
Graf ſelbſt endlich, nachdem er ein Jahr lang verfleivet umber geirrt war, ent- 
deckt, ergriffen, um fchweres Geld an ben neuen Erzbifchof ausgeliefert, und 
mußte fein Verbrechen auf vem Nabe büßen. Sp wurde bie Serle „bes Mar- 
tyrers der Gerechtigkeit” beruhigt. Engelberts Tob aber war für Teutfchlaub 
ein großes Unglüd, fein Berluft unerfeglich für König Heinrich, der in ihm ben 
Pfleger feiner Jugend verlor. Diefem war er mit bem vollfien Vertrauen, 
mit baufbarer Ergebenheit angehangen. Herzog Ludwig von Bayern follte, wahr⸗ 
foheinlih nad einer Verordnung des Kaiſers, Engelbert Stelle einnehmen, war 
aber nicht im Stande, das Bertranen bes Königs zu gewinnen und Fümmerte 
fich, nur um fein Bayern beforgt, nichts um die Angelegenheiten des Reis und 
feinen Pflegbefohlenen. Diefer ging nun, wie es fiheint, feinen eigenen Weg, 
fih felbft überlaffen oder nur von Solchen umgeben, die fih an ihn hinanbräng- 
ten, oder feine Gunft zu gewinnen ober zu erfihleichen verfianden, überließ ſich 
dem Gefühle feiner Berwaistheit, feinem Unmuth, feinem Schmerz und feinen 
jugenblichen Leidenfchaften und ging fo feinem Verberben entgegen, aus dem ihn 
allein Engelberts Liebe und Tugend hätten retten fünnen. Die Vita S. Engel- 
berti von Eäfarius v. Haiſterbach (f.d. A.) hat 1630 Gelenius mit vielen An- 
merkungen und einem gelehrten Apparat herausgegeben, unter dem Titel: Vindex 
libertatis ecclesiastice et Martyr Engelbertus; vgl. auch Raͤß und Weis, Non. 7; 
Luden, Geſchichte des teutfchen Volfes, Vd. XII. S.395 ff., und Menzel, die Ge⸗ 
fehichte der Teutfchen, Breslau 1819, Bd. IV. S. 231. — Noch verbient Folgendes 
eine furze Erwähnung. Im J. 1818 veröffentlichte ein preußifcher Beamte, Na- 
mens NRautert, eine Legende, genannt der Iſenburg, worin unferm Heiligen bie 
abſcheulichſten Lafter zugefchrieben werben. Diefes an einem canonifirten Heili- 
gen begangenen Frevels überbrüffig, verlangte die Geiftlichleit von Eſſen vom Eri- 
minalfenat zu Eleve die Eonfiscation der fraglichen Legende. Allein diefer glaubte 
dem Anfinnen nicht entfprechen zu dürfen, daher erfrhien von derfelben Geiſtlich⸗ 
keit eine Beleuchtung diefer Legende (Dorften), worin die wider bas Leben 
des Heiligen vorgebranhten Anfchuldigungen widerlegt wurden. Zugleich wurde 
der Beweis geführt, daß Rautert die von ihm citirten Onuellen unreblicy benügt 
babe. Alsbald nah dem Erfcheinen diefer „Beleuchtung“ führte Rautert bei vem 
erſten Eivilfertate des Dberlandesgerichtes zu Cleve gegen die Geiftlichen zu Eſ⸗ 
fen Klage und trug wegen ber ihm zugefügten Injurien Arrefi oder Geldſtrafe 
an, da in der Beleuchtung die auf ihn bezüglichen Ausdrücke „der Elende, fchänd- 
Iihe Behauptung und unverfehämt” vorfamen. Die Anklage wurde als begrün- 
det erfunden, und jeder ber 19 Geiftlichen zu einer achttägigen Gefängnißflrafe 
oder zu einer Geldbuße von 10 Thalern verurtheilt, fowie zum Tragen ber 
Koſten, wobei ihnen jede Appellation unterfagt wurde. War nach zehn Tagen 
die Geldbuße nicht bezahlt, fo ſtand Gefängniß in nächfter Ausſicht. Gleichwohl 
zogen bie Geiſtlichen Letzteres vor. Allein das Volk murrte und ber Senat ge 
flattete die Appellation. Endlich erfchien das Urtheil des zweiten Senates in 
Cleve, wodurch Rautert von aller Strafe freigefprochen wurbe, ba der Iſenburg 
das Product eines unbewachten Augenblickes fei, ohne alle Umficht, ohne alle Be⸗ 
rechnung der möglichft unangenehmen, felbft höchſt nachtheiligen Folgen nieberge- 
ſchrieben, von aller hiſtoriſchen Wahrheit entblößt fei u. |. w. Als Entfcheinungs- 
grund galt, daß der Berfafler den animus injuriandi nicht gehabt Habe. Dagegen 
wurden bie Geiftlichen, weil bei ihnen ber animus injuriandi nicht gefehlt habe, je 
zu einer Strafe von fünf Thalern verurtheilt Cogl. die Literaturzeitung für 
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katholiſche Religionslehrer, Jahrg. 1819, Juliheft S. 129, vom Jahrg. 1820, 
Zebruarheft S. 209). [Fehr.) 

Engelbredt, Johann, geboren 1599, Sohn eines Schneiders zu Braun⸗ 
fhweig, und Tuchmacher dafelbft, wähnte feit dem J. 1622 himmliſche Gefichte 
und Dffenbarungen zu haben, hörte die Engel fingen und muflciren, wurde in 
den Himmel und indie Hölle geführt, verfündete einen neuen Himmel und eine neue 
Erde, Hielt den Iutherifchen Prebigern Strafpredigten über ihre Hoffart, Geldgier 
und dem Worte Gottes wiberfprechende Lebensweife, mahnte allenthalben zur 
Buße und Befferung und zu einem in der Liebe thätigen Glauben, und führte 
als Beftätigung feiner göttlihen Miffion fein oft wochenlang andauerndes Fa- 
fien an. Allein feine Predigten wider die verberbte Elerifei zogen ihm von Seite 
der Prediger und weltlichen Obrigkeit mancherlei Ungemach zu. Auch als Schrift- 
fteller trat Engelbredt auf. Sein Gefiht vom Himmel und Hölle ließ er 1625 
drucken; fpäter erſchien es noch öfter im Drude, und erfolgte ohne Angabe des 
Jahres eine Sammlung feiner Schriften, welche 1697 zu Amſterdam in die hol- 
laͤndiſche Sprache übertragen wurden. Er flarb 1642. ©. Arnolds Kirchen⸗ 
und Kegerhiftorie, Frankfurt 1729, Th. 3. Cap. 22.6. 217 1. ; Redtmeyer, 
Braunſchweiger Kirchenpiftorie, 4 Th. S. 417. Bon diefem Engelbrecht ifl, zu 
unterfoheiden der frühere fpeierifhe Weihbiſchof Engelbrecht, ver 
nach feinem Uebertritt zum Proteflantismus Pfarrer zu St. Stephan in Straß- 
burg wurde und gegen Bucer, Capito und Hedio auftrat, wogegen Bucer den 
Engelbredht als einen Menſchen von undurchdringlicher Bosheit und Heuchelei 
ſchilderte. Döllinger, Reformation, ihre innere Entwicklung ꝛec. Regensburg 
1848, Dd. II. S. 5—6. | [Schroͤdl.)] 

Engelerſcheinungen, ſ. Engel. 

Engelsburg in Aom. Nimmermehr hätte Adrianns, der der römiſchen 
Welt feinen Luſtknaben Antinous ald Gott zur Verehrung übergab, gedacht, daß 
das Grabmal, welches er fich außerhalb der Porta Aurelia aus Duadern von 
parifhem Marmor baute, deffen äußerer Umfang vieredig, der innere Theil aber 
in Form eines runden Thurmes und mit Reiterflatuen gefhmüct, zum Himmel 
ragte, den Römern dereinſt zum Schuge gegen die Gothen, römifchen Päpften 
zum Rerfer, wie zur Zuflucht dienen werde. Die Gefchichte des Papſtthums wie 
der chriſtlichen Stadt knüpft fih an diefes Monument an. Wahrfcheintich im 
fünften Jahrhundert nach Chriſtus wurde es, ehe noch die Leoſtadt erbaut war, 
mittel® zweier langer Mauern mit der Stadtmauer in Verbindung gefest. In 
dem darauffolgenden großen Gothenkriege bildete, als Witigis die Stadt belagerte, 
die Moles Adriani den Mittelpunct des Bertheidigungsfpftems des Faiferlichen 
Feldherrn Belifar, und damals war es, daß die Belagerten, fih ihrer Feinde zu 
erwehren, die Eoftbarften Statuen den Stürmenden entgegenfchleuderten, den An- 
griff dadurch abfehlugen und, wenn auch verflümmelt, einer fpätern Zeit herrliche 
Denkmale des Altertfums im Schlamme des Grabens der Engelsburg retteten, 
während fie bei den nachfolgenden häufigen Belagerungen und Stürmen das Schid- 
fal ungähliger- anderer erduldet hätten. Denn fo fehr man dem Mittelalter dank⸗ 
bar fein muß für Erhaltung criftliher Denkmäler, fo find doch die fehönften 
Statuen, welche Rom gegenwärtig bewahrt, mit Ausnahme jener, an welche fich 
der in den Mirabilibus urbis Rome enthaltene Sagenkreis (Höfler, teutfche Päpfte, 
I. ©. 135) anfhloß, einer Eunftfinnigern Zeit meift nur dadurch erhalten worden, 
daß fie in verſchütteten Thermen, in Srabmälern und Stellergewölben oder gar 
im Dunkel der Erde verborgen waren, welcher durch den Verfall fo vieler riefi- 
ger Denkmäler und den Moder von Jahrhunderten, 15, 20 und noch mehr Fuß 
hoch den antilen Boden bevedte. So warb Vieles vor der Wuth der Gothen und 
der Bandalen, dem Zerflörungstriebe aus Haß gegen das Heidenthum, dem by- 
zantinifchen Plünderungstriebe, und der Bertilgung durch Erdbeben, Braun 
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und Blitzſtrahle gerettet. Seit dem Gothenkriege blieb das Mausoleum Adriani 
Hanptfeftung Roms, in welche Rarfes eine Befagung legte, während bie übrigen 
Feftungswerfe Roms in Verfall gerietben. Wohl noch während der byzantinifchen 
Periode wurde auf die Spite des Thurmes eine bronzene Statue des HI. Erz- 
engels Michael geſetzt, an welchen fih die Römer in der Zeit großer Peſt unter 
Papſt Gregor dem Großen 590— 604 wahrfheiniih mit Gelübden gewendet. 
Seit diefer Zeit wurde der Name Mausoleum Adriani durch den der Arx sancti An- 
geli verbrängt, das Kirchlein aber hieß feiner Höhe wegen ecclesia sancti Angeli 
usque ad coelos. Die Bedeutung ber Feflung wuchs, da lange Zeit der Pons 
Milvius zerflört war und nun ber einzige Zugang zu der Stabt von Norden her 
über die Brücke führte, welche das Caſtell beherrfchte. In den Uebergangszeiten 
von der byzantinifchen Herrfchaftzur carolingifchen ift es mehr das Schickſal der außer- 
halb der Staptmauer gelegenen Basilica sancti Petri, von welchem in den Heeres⸗ 
zügen Iongobarbifcher und fränkiſcher Könige und bei den räuberifchen Einfaͤllen 
der Saracenen gefprochen wird, als das der wohlgeficherten Engelsburg. Seit 
den Tagen der Marozia fleigt aber die Wichtigkeit dieſes Bollwerks wieder, fo daß 
son feinem Befige die Herrfchaft über die Stadt Rom abhängt. Sp wird in ihr 
der Streit Hugo’s des Königs von Italien, und Alberich8 des Princeps Romano- 
rum entſchieden, 933. Der Sohn diefes Alberihs, Johann XII., iſt wohl ber 
erfte Papſt, der die Engelsburg beſaß und mit ihr die volle geiftliche und welt- 
liche Herrichaft über Rom. Als aber nach feiner Abfehung durch Kaiſer Dito 1. 
die Herrfchaft über Rom und die päpftliche Würde der Zankapfel zwifchen Römern 
und Teutfchen, und der römifhen Factionen unter fih wurde, und bie, wie id 
nachgewiefen habe, mit Alberich ſtammverwandten Erefcentier fi der Engelsburg 
bemächtigten, wurde diefelbe nicht der Sig der päpftlichen Herrfchaft, ſondern bat 
Grab der Papfte (Benedict VI. 974, und Johann XIV. 984) ; die Engelsburg aber 
erfeheint nun als Turris Crescentii, und wird, nachdem diefer den teutfchen Papſt 
Öregor V. vertrieben und den fruchtlofen Verſuch gemacht, den Byzantiern wie 
ber die Herrfchaft über Rom zu verfchaffen, von den Teutfchen unter Otto II. 
erfliegen. Crefcentins wurde enthauptet und in den nächften Zeiten zweifelsohne 
der Thurm mit Faiferlicher Beſatzung verfehen. In den darauffolgenden flürmi- 
ſchen Tagen des Streites zwifchen dem Regnum et Sacerdotium wechfelte die Er- 
gelsburg oftmals ihre Herrfcher. Erſt diente fie Eincius und dem Gegenpapft Ca- 
dolaus (f. Alexander II.) zum Afyle, dann Papſt Gregor VII. gegen Heinrich IV., 
dann Victor III. gegen venfelben, wie fpäter Urban II., Anaclet (Petrus Leonie) und 
deſſen Gegner Innocentius II., bis endlich von Alerander II: mit feltener Unterbre- 
dung die Burg in den Händen der Päpfte blieb, Da aber auch in den Zeiten, wo 
der Kampf zwifchen den Päpften und dem Kaifer rubte, die Römer gegen bie Paͤpſte 
tumultuirten, fo wurden feit Nicolaus V. die Befefligungen der Engelsburg ver- 
mehrt, und als die großen Bauten bes vaticanifchen Palaftes fi erhoben, ein 
Verbindung zwiſchen diefem und ber Engelsburg hergeftellt, welche Papſt Ele 
mens VII. zur Rettung vor den Schaaren Bourbons bei dem sacco di Roma diente. 
Wie Alexander VI. von Carl VIII, König von Frankreich, fand jetzt Klemens vll. 
vor dem zuchtlofen Heere des Königs Carl V. Schuß (f. d. Art. Clemens). Wieder 
holt wurden noch fpäter unter Paul III., Pius IV., Urban VII. die Keftungsmerke 
vermehrt, ein Zeughaus daſelbſt errichtet, Magazine angelegt. Schon früh be⸗ 
fand fich ein Theil des päpftlichen Archivs darin, wie denn überhaupt das Wich⸗ 
tigfte und Koftbarfle in deh Zeiten der Noth dahin geflüchtet wurde. Auch alt‘ 
Kerfer hat die Engel$burg in der politifchen und Firchlichen Gefchichte Roms eint 
Bedeutung erlangt, ald Längft die Päpfte in ihren ruhigen Befitz gekommen wa 
ren. Wurden auch nicht mehr Päpfte dafelbft verwahrt, fo waren e8 befonvers ur 
ter Alerander VI. und Paul IV. Earbinäle, unter Sixtus V. die Uebertreter je 
ner furchtbar firengen Geſetze, durch welche dieſer Papſt Ruhe und Orbnung 8 
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Huf, ſelbſt der jugendliche Herzog von Parma; im vorigen Jahrhundert un- 
mens XIV. der Yefnitengeneral Pater Ricci und diejenigen feines Ordens, 
[chen man eine Beleuchtung des wider denfelben eingeleiteten Verfahrens 
e. Welche Beflimmung das Caftell noch erlangen und ob es nicht auch 
erm Jahrhundert noch zur Zuflucht gegen tnmultufrende Römer dienen 
wirb die Zeit Iehren. [Höfter.] 
ngland, ſ. Großbritannien, | 
ıglifche Fräulein, oder Töchter der frommen Englänverin Maria Ward, 
a verwedhfeln mit den Angelifen (ſ. d. A.). Nach Berfolgungen und man- 
en Schwierigfeiten gelang es der zwei und zwanzigfährigen Jungfrau Ma- 
rd zu Öravelingen in den Niederlanden für englifche Jungfrauen, die als 
tatholifinnen England hatten verlaffen müffen, mit der Unterflügung ber 
in Eugenia ein Kloſter nach der firengen Regel der hl. Elara (ſ. d. 9.) zu 
mit der Vergünſtigung, daß ihr Klofter unmittelbar unter dem Bifchof flehen 
St. Dmer fah hierauf den erften eigentlichen Verein der englifchen Kräulein 
e Beflimmung der Erziehung der weiblichen Jugend, nachdem die Stifterin 
18 zehn Jahre lang die Regel der Geſellſchaft Jefu dafür, aber ſtets ver- 
‚ erbeten hatte. Auf die Empfehlung des Biſchofs von St. Omer endlich 
ipſt Paul V. das fragliche Inflitut durch Die Congregation des hl. Concils 
sent unterfuchen, worauf e8 alle Hoffnung auf Approbation hatte. Der 
von St. Dmer nahm e8 in feinen befondern Schuß, und bald nahm es 
auen aller Länder auf und ward zum Walle gegen die Härefie jener Zeit. 
Bregor XV. gab der Stifterin die Erlaubniß, in Rom und andern Städ⸗ 
iliens Häufer ihres Inftitutes zu gründen. Im Jahr 1627 errichtete Ma- 
wb auch in Deünchen ihr Inſtitut, wohin 12 Frauen von Edln berufen 
. Zweifel über die Reinheit ihres Glaubens veranlaßte den Papft Ur- 
I., Maria Ward in Unterfuchung ziehen und ihre Häufer fließen zu laſſen. 
ıterfuchung konnte ihr nichts anhaben, indeffen blieben ihre Inftitute aufge- 
Dieß gefhah am 13. Januar im J. 1630 durch die Bulle „Pastoralis Ro- 
ontificis“. Die Sache fchien vernichtet, die englifchen Fräulein fügten ſich 
in Demuth. Nur der fromme Ehurfürft Marimilian von Bayern nahm es 
), beim Papſte wenigftens das durchzufegen, daf den Fräulein das Zufam- 
en in dem Haufe unter gewiffen Befchränfungen geftattet wurde. Maria 
es in Rom dahin, daß jene Bulle ftillfehweigend annullirt ward. Die Junge 
fammelten fi wieder, aber die Beflätigung des Inſtitutes und feiner Re⸗ 
> erft Clemens XI. am 15. Juni 1703. Es ift dem Jugendunterridhte und 
anfenpflege gewidmet und hat fich befonvders im Abendlande erhalten, wo 
en 500 Mitgliever zählt. Das Inſtitnt, and dem nur adelige Oberinnen 
orfteherinnen gewählt werben, zerfällt in drei Claſſen: abelige Fräulein, 
liche Jungfrauen und dienende Schweftern, die ſich aber in Tracht und Le⸗ 
fe gleich find. Unberechenbar ift ver Nugen der englifhen Fräulein, welche 
is feine eigentlichen Klofterfrauen find; denn fie Haben Feine Clauſur 
ine feierlichen Gelübde, fondern fie legen nur jährlich oder alle 3 Jahre die 
en Gelübde der Keufchheit, der Armuth und des Gehorſams ab. [Yaas.] 
sglifche Polyglotte, |. Polyglotten. 
aglifcher Gruß, ſ. Ave Maria. 
ıFratiten, f. Encratiten. 
anodins (Magnus Felix), berühmter Bifchof von Pavia und Schrift. 
wurde 473, ob zu Arles oder Mailand bleibt ungewiß, geboren ; gewiß 
B er von einer zwar unbemittelten aber vornehmen gallifchen Familie her⸗ 
e, ba die durch Geburt und Würden hervorragendſten Männer feiner Zeit, 
e Exconſulen Fauftus, Boëthius, Avienus, die Bifhöfe Eafarius von Ar- 
d Aurelian, and Männer, wie Senarins, Florianns, on ‚ Tugenetes, 
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durch die Bande des Blutes und der Schwägerſchaft ihm verbunden war 
doch verlor er feine Eltern ſchon frühzeitig, fand aber bei feiner Muhme 
land eine angemeffene linterfunft und Gelegenheit, feinen empfänglü 
lebendigen Geift ausbilden zu fünnen. Am meiften fprachen ihn Rhetoril ı 
fie an. Ein Gedicht, wie er von fich ſelbſt erzählt (in eucharislico de 

enthob ihn gleichfam dem Erdboden und verfegte ihn in die Chöre der En 
batte er Berfe gemacht, die ihm gefielen, fo glaubte ex die ganze Welt ı 
nen Füßen zu haben. Seine Muhme, wie es fcheint, hätte ihn gerne ale 
gefehen ; wenigſtens unterrichtete ihn fein Lehrer Servilio in den geiftl: 
kirchlichen Disciplinen, wenn dieß nicht etwa erft fpäter geſchah (Enno 
1. V.14). Als um 489 feine Wohlthäterin und einzige Stütze flarb, fı 
einem Alter von 16 Jahren, arm und verlaflen da, allein bald nahm fid 
ches und religiöfes Haus um ihn an und erhielt ex ein fehr reiches umt 
mes Fräulein zur Gattın. Nun fam fih Ennodius vor wie ein Bettler, t 
geworben, er verlachte im Ueberfluſſe die Unglücklichen, und ber ın i 
nende Dichtergenius trieb ihn noch mehr auf, bis ihn eine Krankheit au 
Gefinnung brachte. Bon den irdifchen Nerzten aufgegeben, wendete er | 
fuchend mittelft des HI. Martyrers Victor zu Gott, gelobte, fein Leben zı 
ein fchriftliches Belenntniß feiner Schuld abzulegen und nichts mehr uf 
Iihe Dinge zu fihreiben, wufch fih am ganzen Leibe mit dem Dele des 
ten Heiligen, wurbe fogleich gefund und trat bald darauf in den geiftliche 
(Ennodii epist. 1. VIII. 24; eucharisticon), während gleichzeitig feine ©: 
Möfterlichen Schleier nahm. Als Diacon fehen wir ihn fchon bei der b 
Then Miffion des h. Epiphanius im J. 494. Später, 502—508, fammeli 
um den päpflliden Stuhl Fein Feines Verdienſt, indem er ſich in X 
That um den rechtmäßigen Papſt Symmachus gegen den Pfendopapft La 
annahm, und die Synodus palmaris, worin Symmachus für unſchuldig erffäi 
gegen die Laurentianer vertheidigte, welche „adversus Synodum ab: 
incongru®® gefchrieben hatten. Diefe Apologie des Ennodius, die er fe 
einer römifchen Synode übergab, wurde darin vorgelefen, approbirt, dei 
dalacten beigelegt und zum Anfehen eines päpftlichen Synodaldecretes erhoben 
dem bezeugen auch mehrere feiner Briefe feinen Eifer für die Sache des Syn 
namentlich die verfchiedenen Briefe an diefen Papſt. Wenn er übrigens ! 
(und nach ihm Caſſtodor) den Namen „Papa“ ausfchließli dem Papſte 
beilegt und in der genannten Apologie demfelben die höchfte, Gottſtellver 
in geiftlichen und firlichen Angelegenheiten feinem Richter außer Gott ui 
fene Authorität zufchreibt, fo hat er dadurch keineswegs, wie er öfter be 
wird, den Grund zu jener Macht gelegt, welche die Päpfte hernach in | 
genommen hätten. Nachdem dann Ennodius zwifchen den Jahren 507 o 
zu Mailand oder Ravenna vor König Theoborich einen Panegyricus gehal 
flieg er nad dem Tode des Biſchofs Maximus 510—511 den bifchöflie 
von Pavia, und wurde vom Papfte Hormisdas zweimal zu einer Miſſion nı 
flantinopel an Kaifer Anaflafius gebraucht, das erfle Mal im J. 515, bai 
Mal 517, ohne jedoch den Zwed der Sendung zu erreichen; vielmehr ı 
das zweite Mal fammt feinem Eollegen, dem Biſchof Peregrinus, ſchmach 
einem lecken Schiffe und mit Soldaten begleitet fortgefchafft. Demungen: 
reichte Ennodius glücklich fein Vaterland, wo er am 17, Juli 521 flarb ( 
ad a. 515 und 517). Wegen feiner Wirkffamfeit und feiner Schriften | 
noch bei Lebzeiten hoch in Ehren, und nad feinem Tode zählte man ihn t 
Iigen bei. Seine Schriften erſchienen zuerft in Bafel 1569 im Drucke. 
diefer äußerfi incorrecten Ausgabe veranftalteten beinahe gleichzeitig bie } 
fuiten Jacob Schott und Jacob Sirmond zwei nene Epitionen fammt ein 
zen Lebensabriß und Noten, ber erfle zu Tournay 1610, der andere zi 
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1611; überdieß find die Schriften des Ennodius auch in ben geſammelten Wer⸗ 
fen Sirmonds, Paris 1696 und Venedig 1728, Bd. I. enthalten. Sie enthalten 
die erwähnte Apologie für Papſt Symmachus und die Synodus palmaris ; den Pa- 
negyrieus auf Theoborich ; das Leben bes HI. Epiphanius, Bifchofs von Pavia (ſ. 
d. Art.); das Leben des feligen Mönches Antonius von Lirinum; das Euchari- 
flicon über fein Leben an den gelehrten Diacon und Arzt bei Theodorich, Elpi⸗ 
dius ; neun Bücher Briefe an die meiften italienifchen und galliſchen Notabilitä- 
ten geifllihen nnd weltlichen Standes feiner Zeit; achtundzwanzig fogenannte 
Dictionen profanen und geiftlihen Inhaltes, die theilweife für Andere zum Vor⸗ 
trage beflimmt waren ; Gedichte und Hymnen und noch Anderes, barunter zwei 
Denebictionen der Oſterkerze. In allen diefen Schriften ae zwar ber dama⸗ 
lige geſuchte, ſchwülſtige und pompöfe Styl, wovon jedoch das Leben des HI. Epi- 
phanins am freieſten iſt; nichtsdeſtoweniger gehört Ennodius unter die erſten 
Schriftſteller feiner Zeit und beurkunden feine Werke viel Geiſt und Kenntuniſſe, 
große Erudition und Liebe zur Wiffenfchaft, lebendigen Eifer für Religion und 
Kirche. Bon großem Gewichte find feine Schriften befonders auch darum, weil 
fie die koſtbarſten Beiträge zur Gefchichte feiner Zeit und der germaniichen Stämme 
liefern, die damals auf den Ruinen der alten Welt ihre neuen Herrſchaften 
aufrichteten, in welch letzterer Beziehung vorzüglich das Leben des HI. Epiphanius 
und Antonius und der Panegyricus auf Theodorich wichtig find. Und unter feinen 
geifilichen Oymmen find einige fo ſchͤn, daß fie werth wären, in einer Samm⸗ 
Iung altchriftlicher geiftlicher Gedichte eine Stelle zu finden. S. Sirmondi opera 
Venetiis 1728, t. I.; Bolland. 17. Jul. de S. Ennodio; Dupin bibl. Kocles. 
tom. V. [Schroedl.)] 

Evwrixov, ſ. Henoticon. 

@utblößung ber Altäre, |. Charwoche. 

Entblößung des Sauptes beim Gebet, f. Gebet. 

Enterbung. A. der Kinder und Eltern im Allgemeinen. Der Ba- 
ter Eonnte nach heidniſch⸗römiſchem Rechte feine Teiblichen Kinder — fie mochten 
noch unter feiner Gewalt ober bereits emancipirt fein — enterben, nur mußte er 
fie in feinem Teftamente ausdrücklich ausfchließen (exhaereditare), nicht bloß flill- 
fhweigend umgehen (praeterire). Unter diefer Vorausſetzung aber hatte er nicht 
nöthig, einen Grund der Enterbung anzugeben. Diefe inhumane Beftimmung 
wurde unter dem Einfluffe des Chriſtenthums dahin befchränft, daß die Ent- 
erbung nur auf ausdrücklich angeführte und wichtige Gründe Hin flattfinden (ſ. 
Emancipyation A.), und diefe Bedingung der Wirkfamfeit einer Enterbung auf 
alle HflichttHeil-Berechtigten (Notherben), und nicht bloß bei der ausdrücklichen 
Enterbung, fondern auch bei der ſtillſchweigenden Umgehung, welche der Mutter 
gegen ihre Kinder und ben Kindern gegen ihre Eltern geflattet war, ihre Anwen- 
dung finden follte. Die rechtlichen Gründe (juste cause), aus welchen pfliht- 
theifberechtigte Defcendenten von ihren Afcendenten erhärebitirt oberpräterirt wer- 
den Fönnen, find in Juſtinians Novell. CXV. c. 3. $6 1—14, und die Urfachen, 
weßhald bie Afcenventen von den Defcendenten ausdrücklich enterbt oder im Te- 
flament umgangen werben bürfen, in berfelben Nov. CXV. d. 4. 98 1—8 ange- 
führt. Dort wie hier wird unter Anderem auch die Abirrung vom wahren Glau⸗ 
ben al® species ingratitudinis oder ald gerechte Urfache der Enterbung erwähnt. 
Dieß führt auf die Frage: Ob and noch. heutzutage der Religionsiwechfel und 
zwar zwifchen den reichsgeſetzlich anerkannten chriftlichen Eonfeffionen gemein- 
rechtlich einen Enterbungsgrund abgeben könne ? 

Gnterbung. B) auf den Grund des Religionswechſels. Das gemeine 
Recht (denn dieſes faſſen wir bier zunächft ins Auge) führt als gerechten Ent- 
erbungegrund pflichttheilberechtigter Afcendenten und Deſcendenten gegen einander 
auch den Abfall vom romiſch⸗katholiſchen Glauben an, „Si quis de praedietis ya- 
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rentibus orthodoxus constitutus senserit, suum fillium vel liberos non ess 
lic fidei, ... licenliam habeant pro hac maxime causa ingralos eos et 
des in suo scribere testamento‘ ; und hinwieder: „Si quis de praedictis li 
thodoxus constitutus senserit, suum parentem vel parentes non esse calholi 
haec et in eorum persona tenere, quæ supra de parentibus jussimus® (? 
c. 3. $ 14, und co. 4, $ 8). Dabei erklärt der Geſetzgeber an erſteitirt 
am Schluffe der zweitcitirten Stelle ausdrücklich, daß alle Enterbung vor 
theile auf die gegen den Erblaffer begangene Undanfbarfeit bafırt 

haec quidem pro ingraliludinis causa decernimus. .. Et haec quidem exhae 
aut praeterilionis ppenæ, quantum ad ingratitudinis causas, contra praedictas 
statuend® sunt. Si qu& autem ex his inter crimina repulantur, earum 
etiam alias poenas sentiant legibus definitas“. Das Geſetz will fohin offe: 
den Ketzer als foldhen, fondern den undanfbaren Notherben mit dem Ri 
theile der Enterbung bedrohen. Denn der Reber als folder war ja dam 
hin von Staatswegen ald incapax erflärt, fohin ſchon dur das Gef 
Häretifer (1. 4. $$ 2. 3. God. De haeret. I. 5) enterbt, fo daß es nicht. 
ter Willfür des Erblaffers lag, ihm den Pflichttheil zu entziehen oder 

zu verzeihen. Die Enterbung ift alfo in der Novelle nicht als Strafe 
objectiv verbrederifche und vom Staate verpönte Handlung (wie dief 
die Ketzerei war), fondern ald Strafe für eine dem fubjectiven Gefühle 
laffers mißfällige Handlung, für eine ihm oder feinem Haufe angethane ' 
injurie (crimen domesticum s. familiare) ausgefprochen. Es wird demno 
es fih um die heutige Anwendbarkeit jenes Geſetzes auf ven Fall des 1 
tes eines Katholifen zum Proteftantismus handelt, nicht die Frage fein 
foicher Religionswechfel auch jetzt noch ein mit Incapacität oder Sur 
unfähigfeit verpöntes Staatsverbrechen fei. Denn dieß iſt jest nicht ı 
Fall. „Sive Catholici sive Augustan® confessionis fuerint subditi, nullil 
ligionem . . ab haereditate ... arceanlur“ (J. P. O. 1648. Art. V. $ 35). ( 
gionswechfel innerhalb der reichägefeglich anerfannten und bürgerlich glei 
ten Confeffionen fann nicht mehr vom Staate mit Verluft der Cucceffion: 
geahndet werden. Die Frage aber iſt (wie nach dem Geifte und Buchſt 
Geſetzes unzweidentig erhellt) diefe: Ob der Uebertritt zum Proteftanti 
dem weftphälifchen Frieden aufgehört habe, eine dem fubjectiven Gel 
Erblaffers mißliebige und ihn Fränfende Handlung zu fein? was offen! 
neint werden muß. Folglich Fann der Fatholifche Erblaffer feine 
katholiſchen zur evangelifch-Iutherifchen oder reformirten Confeſſion überg 
Notherben nach gemeinem Rechte wirkfam erhäreditiren. Nun könnte es 
fheinen, daß auch dem proteftantifhen Erblaffer ein gleiches Recht! 
erbung für den Fall zuſtehen müfle, wenn ein bisher proteftantifches Fami 
ber Fatholifchen Kirche ſich anfchließen würde, Allein gemeinrechtlich 
Holgerung unzuläffig. Es iſt zwar faum zu zweifeln, daß, wären zu 9 
Zeiten die Staatsreligionsverhältniffe ſchon diefelben wie heutzutage 

gewiß auch dem proteftantiichen Teftator diefelben Enterbungs-Befugniffe ein 
worden wären. Dieß war aber eben nicht der Fall; und wir find nicht 
tigt, die dermaligen Zuflände und Rechtsverhältniſſe in jenes Geſetz him 
gen. Auch dieß kaun nicht geleugnet werben, daß der Grund des Gef 
nämliche, d. 5. daß der proteſtantiſche Exrblaffer nicht weniger als der ka 
dur den Eonfeffionswechfel feines Notherben fich verlegt fühlen Fonne. 
die allegirte Novelle redet überall nur vom Abfalle von der Fatholifchen Ki 
will ausdrücklich mit den in capp. 3 und 4 aufgeführten Urſachen die ge 
Enterbungsgründe erſchöpft wiffen: „Praeter illas nulli liceat ex alia lege ü 
dinis causag opponere, nisi qus in hujus constitutionis serie continentur.* & 


eine Ausdehnung ber Enterbungs-Urfahen, fei es durch logiſche Jnterp 
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durch Analogie oder Identität des Rechtsgrundes over fonftwie, ſchlechthin aus- 
gefchloffen ; und die Disparität der dießfallfigen Rechtsbefugniffe, welche nach ge- 
meinem Rechte zwifchen dem Katholiken und Proteftanten befleht, kann nur durch 
Landesgefete gehoben werben. Es find auch wirklich die Partieularrechte ein- 
zelner Staaten von jenen gemeinrechtlichen Beftimmungen über diefen Gegenftand 
bereitd abgegangen. Während z. B. das bayerifche Landrecht ganz dem römi- 
hen gemeinen Rechte zur Zeit noch conform ift (Cod. Maximil. Bav. civ. Th. III. 
Cap. II. $ 17, Nro. 13.), giltin Preußen die Religionsverfchiedenpeit überall 
nicht als Enterbungsgrund (Preuß. Allgem. L.R. Th, II. Tit. II. 68 399 ff.), 
und wird felbft in Defterreich nur der Abfall zu einer nichtchriftlichen Neli- 
gion als folder angefehen (Oeſter. Gefegbuh, Th. I. Cap. XIV. 6 768, 
Pro. 1). [Permaneder.] 
Eutführung, Raub (raptus violentie) ift die gewaltfame Wegführung einer 
Frauensperſon in der Abficht, fih mit ihr ehelich zu verbinden. Sie widerſtrebt 
dem Wefen der Ehe, die als vorbehaltiofe Hingabe in ihrer natürlichen Ordnung 
die Freiheit zur notwendigen Borausfegung hat und diefelbe nicht minder in ih- 
rer höheren Qualität als wefenhaftes Abbild der Gemeinfchaft Chriſti mit feiner 
Rirche fordert. Schon die römifhe Gefeugebung anerkannte dieſes Princip der 
Freiheit (Sever. 1. 2: Libera matrimonia esse antiquitus placuit); fpäter bei dem 
Ueberhandnehmen ber Unfitte ſprach Conſtantin die Todesſtrafe über den Ent- 
ührer aus (Cod. Theod. de raptu virg. IX. 24), und Juftinian fügte hiezu noch die 
ibſolute Nichtigkeitserflärung der Ehe zwiſchen der Entführten und ihrem Räuber und 
se Androhung der Deportation für die Eltern, welche ın eine ſolche Ehe einwilli- 
jen würden (c. un. $ 1. (. de rapt. virg. IX. 13). Gegenüber diefen weltlichen 
Beſetzen bewegte fich die Kirche frei auf ihrem Gebiete. Auch fie verhängte zwar 
ils Wächterin der hriftlihen Sitte von jeher über den Entführer ſchwere Bußen 
(S. Basil. ad Amphiloch. can. 25. 30; can. apost. 67), und auf der Synode von 
Shalcedon belegte fie die Raplores und ihre Gehilfen geradezu mit dem Anathe- 
na (c. 27), hielt aber deßungeachtet das Princip der Freiheit aufrecht, indem 
ie die Eingehung der Ehe zuließ, wenn die Entführte ven Ihrigen zurüdgegeben 
and mit Zuftimmung derfelben cınwilligte. Diefelbe Praris fand im Abendlande 
ei den germanifchen Nationen ſtatt; aber ſchon im IX. Jahrhunderte nöthigte der 
;mmer fehärfer hervortretende wilde Geift der Zeit Die Kirche zu größerer Strenge, 
und es galt von da an eine geraume Zeit hindurch die Entführung als abſolu⸗ 
tes Hinderniß (Cap. Aquisg. 817. c. 25), bis dann mit der allmähligen Sänfti- 
gung der Sitten die Kirche auf ihre frühere Uchung zurüdfehren konnte. Sonach 
wurde die Che der Entführten mit dem Entführer zuerft unter der Bedingung 
der elterlichen Einwilligung (Gralian 3u 7. 11. c. 36 qu. II.), dann aber aud) ab- 
gefehen von diefer für zuläffig gehalten, wenn nur die Entführte ihrer Freiheit 
zurücgegeben in die Ehe einwilligte (c. 7 derapt. V. 17). Und diefes ift der Stand⸗ 
punet, den auch das Eoncil von Trident in feinem Decrete über dieſes Che- 
binderniß fefigehalten hat (Sess. 24, Cap. VI. de reform.). Aber auch hier wie in 
ber fruberen Zeit ſehen wir die Kirche gegen die werbrederifche That ſelbſt fich 
wenden; in bemfelben Decrete fpricht fie über den Entführer, feine Rathgeber, 
Gehilfen und Begünftiger die Ercommunication aus, erklärt fie für immer als 
ehrlos und unfähig zur Erlangung jeder kirchlichen Würde, und verpflichtet über- 
dieß den Entführer, die Entführte, ob ex fie eheliche oder nicht, nach richterlichem 
Ermeffen genügend zu botiren. Uebrigens iſt es zur Eonftituirung biefes Ehe- 
binderniffes gleichgültig, ob die Entführung von ber Perfon, die die Entführte 
heirathete, unmittelbar, oder auf ihr Anfliften und zu ihrem Vortheil durch einen 
Dritten gefchehen ift, ob die Entführte eine Jungfrau oder Wittwe, von gu- 
tem oder zweidentigem Rufe, hohem ober nieberm Stande, endlich ob fie bei dem 
Entführer ober an einem andern näheren oder entfernteren Orte fich befindet, wenn 
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fie nur der Gewalt des Entführers unterworfen if. Dagegen fällt eine Entfüß- 
rung, welche mit Einftimmung ber entführten Perfon, aber gegen den Bil- 
fen der Eltern oder Vormünder gefhehen iſt, wegen Unverletztheit der perfün- 
lichen Freiheit nicht unter den Begriff diefes Ehehinderniffes, weßwegen biefelbe 
mit dem unterfcheidenven terminus: „raptus seductionis® bezeichnet wird. Nach den 
bürgerlichen Rechtsordnungen der verfchiedenen Länder erfcheinen diefe Beflim- 
mungen des canonifchen Rechts vielfach modificirt. Nach dem öfterreichifchen Geſetz⸗ 
buche $ 56 bildet die Entführung ein abfolutes Hinderniß, fo daß die Entführte, 
fo lange fie fih unter der Gewalt des Entführers befindet, weber mit bem Ent 
führer, noch mit einem Dritten fih gültig verehelichen Fann; auch ift es gleid- 
gültig, ob die Entführung gegen den Willen der Entführten oder mit ihrer Ein- 
flimmung, aber gegen den Willen ihrer Eltern oder Vormünder gefchehen if. 
(vgl. Münden, über die Entführung, in der Zeitfhrift für Philoſophie und ka⸗ 
tholifche Theologie, 1841. 9. 1—4). [&ifelt.] 
Enthaltſamkeit. Unter der Tugend der Enthaltfamfeit (Eyxparssa) ver- 
ſteht Ariftoteles die Befiegung ber Luft (Eud. 2, 7). Sie bildet nach ber Lehre 
bes Stagiriten das Seitenflüd zur Standhaftigfeit, einer Tugend, welche in der 
Ueberwindung der Unluſt befteht. Wer fi von der Luft hinreißen läßt, iſt un- 
enthaltfam (axoarns). Die Luft bezieht fich entweder auf die Befriedigung ber 
finnliden Begierde, over auf ſolche Gegenflände, die an ſich gewählt werben fün- 
nen, wie Reichtum, Ehre, Ruhm u. dgl. Der fittliche Werth der Enthaltfamtet | 
liegt in der Herrfchaft, welche die Vernunft in der Befriedigung finnlich-Förperli- 
her Bedürfniffe oder im Streben nah Ehre, Anſehen u, dgl. behauptet. Die 
Unenthaltfamfeit in der erflern Richtung pflegt verwüftender und erniedrigender 
zu wirken, als es in letzterer Hinficht geſchieht; z. B. im Zorn verſtummt doch 
die Stimme der Vernunft nicht gänzlich, während die entzügelte Sinnlichkeit ihrer 
gar nimmer achtet (Elhic. 7, 6). Ausführlich handelt über dieſen Gegen- 
ſtand Thomas von Aquin in feiner theologiſchen Summe 2. 2 qu. 155 und 156, 
mit Zugrundlegung der ariftotelifhen Principien. So fchlägt Ariftoteles ven 
fittlichen Werth der Mäßigkeit Cowgpeoovvn) höher an, als den der Enthaltfam- 
keit, die er fogar aus der Reihe der vollendeten Tugenden ftreicht, weil durch 
fie die Neigung zum Uebermaß nicht radical überwunden erfcheint, während jene 
bereits über dem Kampfe flebt und das Bewußtfein der über alles Maßlofe fieg- 
reich berrfchenden Mitte hat. Thomas flimmt feinem philofophiichen Meiſter in 
der einen wie ber andern Hinficht bei, indem er Art. 1 fagt: Continentia ha- 
bet aliquid de ratione virtutis, in quantum scilicet ratio firmata est contra passio- 
nes, ne ab eis deducatur: non tamen altingit ad perfectam rationem virtutis mo- 
ralis, secundum quam eliam appetitus sensitivus subditur rationi sic, ut in 60 non 
insurgant vehementes passiones rationi contrarie” Art. 4: Temperantia autem est 
multo potior, quam continentia; quia bonum virtutis laudabile est ex eo quod est 
secundum rationem. Pius autem viget bonum rationis in eo, qui est temperalus 
in quo eliam ipse appelitus sensitivus est subjectus rationi et quasi ratione edo- 
mitus, quam in e0, qui est conlinens, in quo appetitus sensitivus vehementer resi- 
slit ralioni per concupiscenlias pravas. Es leuchtet ein, daf die fittlichen Eigen- 
[haften der Enthaltfamkeit und Mäßigkeit als zwei verfchiedene Stufen des fid 
entwidelnden Tugendlebens anfgefaßt find. In der Bedeutung, wie biefe hier 
genommen werden, ift es vollfommen wahr, daß letztere ven Borzug hat und daß 
bie erftere einer tiefern Stufe angehört und noch nicht die reife entwidelte Be- 
alt des Tngendprincips in fich fchließt. Indeß faßt Thomas den Ausdruck con- 
tinenlia in einer dem chriſtlichen Standpuncte angepaßten Bedeutung, der zufolge 
die Enthaltfamkeit fih auf die geſchlechtliche Entfagung bezogen und mit der Idee 
ber Birginität identiſch findet, während das Wort temperantia mit der Tugend ber 
Keuſchheit in Eins zufammenfält, In dem letztgenannten Artikel iſt der Name 
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oontinentia als Bezeichnung ver gänzlichen Berzichtleiftung auf geſchlechtliche Lüfte 
gebraucht und in biefem Sinne der temperantia übergeorbnet, fofern diefe den 
Geſchlechtsgenuß nicht ausfchließt, wohl aber innerhalb der fittlichen Zwecke des 
Geſchlechtlichen mäßigend einſchraͤnkt. Was das Berhältnig der Nichtbeherr⸗ 
fung des Zornes zur finnlichen Unenthaltſamkeit betrifft, fo erflärt auch Tho⸗ 
mas unter dem Gefichtspunct, den Arifioteles bei dieſer Verhaͤltnißbeſtimmung 
feſthalt, Iehtere für ſchaͤndlicher; rũckt aber die Sache noch unter einen andern 
Gefichtepunct, nämlich den der Beſchaͤdigung und Verlegung bes Nädften, wo⸗ 
bei ex als Refultat ausfpricht: Et sic incontinenlia ir® est ut plurimum gravior, 
quia dueit in ea, quæ perlinent ad proximi nocumentum. . ſ(Fuchs. 

Euthufiaſten, ſ. Meſſallianer. 

Eutſagung des Amtes, ſ. Kirchenamt und Biſchof. 

Eutihädiguug, ſ. Erſatz. 

@utfegung depositio, f. Kirchenamt und Biſchof. 

Entweibung (Execratio) der Kirchen und Altaͤre. Durch die Eonfe- 
eration (ſ. d. A.) als fymbolifchen Taufact erhalten die Kirchen einen Charakter der 

eiligleit, welcher nur durch Entweihung verloren werben laun. Sie gefchieht durch 

die Zerſtorung ber Haupttheile des Rirchengebäubes und tritt ein, wenn bie Wände 
bes Gotteshauſes entweder gänzlich oder größtentheils demolirt, ober auf ber 
innern Geite des nrfprünglichen Anwurfes beraubt oder vom Feuer ansgebrannt 
werben. Afficirt daher die Zerflörung ober Veränderung nur die äußeren Theile 
bes Gebäudes oder wird die Kirche bei Unverleptheit ihrer urfpränglichen 
Bände blos erweitert ober theilweife und allmählig ausgebeflert, ob auch bie 
durch Zeiträume von einander getrennten Reparaturen wegen ihres Umfanges zu- 
lest das Anfehen eines neuen Baues haben, fo findet Feine Execration flatt (of. 
Barbosa de offic. et pot. episc. Pars. II., Engel, manuale paroch. Part. I. o. 3). 
Ebenfo fann von einer eigentlichen Entweihung Feine Rede fein, wenn Gottes⸗ 
bäufer ihrer Beflimmung entfrembet und für immer zu profanen Zweden verwen- 
det werden; benn ber heilige Typus, den fie dur die Conferration erhalten, 
inhärirt ihnen unaustilgbar wie der Taufcharakter den geifligen Tempel, 
deffen Symbol fie find. Die Kirche, welche ohnehin jede freventlihe Antaſtung 
firchlicher Gebäude mit ſchweren Strafen verpönt (c. 10 de episc. 1. 35 0. 21. 
c. XVII. 9. 4), Hat daher auch feinen allgemein geltenden Ritus für eine ſolche 
Entweihung, und die in einzelnen Ländern bei derartigen Profanationen kirchli⸗ 
cher Gebäude etwa vorkommenden Ceremonien fünnen nur in ber nothwendigen 
Rückficht auf die religiöfen Anfhauungen und Bedürfniſſe des Volkes ihre Recht- 
fertigung finden. Aehnlich der Entweihung der Kirche iſt die des Altares, welche 
eintritt, wenn a) bie Altartafel enorm, d. h. fo gebrochen wird, daß Kelch 
und Patene nicht mehr mit Sicherheit darauf geſtellt werben fönnen; b) bei ei- 
nem flabilen Altar, wenn der obere Altarftein eine Ortsveränderung erleidet, und 
eudlich c) nad einer gewöhlichen Annahme bei erfolgtem Bruce des Siegels 
(cap. 3. X. De consec. Eccl.; can. 19 de oonsec. D.1.). Doch zieht die Execra⸗ 
tion des Altars nicht mehr wie ehemals die Entweihung ber Kirche nach fih. — 
Eine Entweihung der kirchlichen Gebäude im uneigentlihen Sinne if die Be- 
fledung (pollutio ecclesie), worunter die aus gewiſſen geſetzlich bezeichneten 
Verbrechen folgende Verlegung der inneren Heiligleit des Kirchengebaͤudes ver- 
fanden wird. Ihre Grundlage hat fie ebenfalls in ber durchgaͤngigen Anſchau⸗ 
ung der Kirche von dem materiellen Tempel als Sinnbild und "Darftellung des 
fpirituellen Tempels des Menſchen, welcher ungeachtet der Unverlegtheit bes 
Taufcharakters nachher durch fehwere Sünden beflect werben Tann. Auch hier 
fehen wir überbieß bie Kirche einem allgemeinen Geſetze folgen, welches in 
jebem unverborbenen Gemüthe in dem Abſcheue fih anfündigt, ben baffelbe 
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nicht nur gegen die ruchlofe Handlung, fondern auch gegen Alles empfnket, 
was mit ihr in Verbindung fteht oder ihr als Mittel und Schauplag gebient hat, 
Daraus ergibt fi fhon, worin ſich Pollution und Entweihung von einander un 
terfcheiden. Wenn bei legterer die innere Heiligkeit des Kiechengebäubes ginp 
lich aufgehoben erfcheint, wird fie bei der erfleren nur getrübt, und es hat daher 
diefe anch feine neue Weihung, fondern nur eine Sühnung und Reinigung ju 
nothwendigen Folge. Auch afficirt die Beſleckung unmittelbar die innere Heil 
feit, den ideellen Charakter des Kirchengebäudes und wirb nur durch beftmmk 
verbrecherifche Handlungen herbeigeführt, während die Entweihung zunadf m 
direct die äußere Subftanz der Kirche zerftört und auch die bloße Wirkung wa 
Naturereigniffen fein kann. Als foldhe die Pollution der Kirche bewirlan 
Handlungen werben vom Gefepe bezeichnet a) jede wie immer geartete [hu 
volle Menfchentödtung, namentlich auch Selbſtmord, ohne Unterſchied, ob der Ta 
innerhalb der Kirche wirklich flattfindet oder bloß hier verurfacht worben if, we 
bin auch fihwere mit Blutvergießen verbundene Mißhandlungen gehören. RW 
Berwundung nicht innerhalb der Kirche gefchehen, fondern der Verwundete m 
dahin geflüchtet und Hier geftorben, fo wird Die Kirche nicht befleckt CC. 19, $1 
de consec. D. I. Si homicidio etc. ; c. 4 X. de consec. Eccl.). b) Der fremilig 
Erguß menfhlihen Saamens, gleihviel ob in Folge von Anzucht ober da 
ehelichen Beimohnung, und c) die Beerdigung eines Ercommunicirten innerhalb 
der Kirche oder auf dem diefelbe umgebenden Friedhof (C. 4. D. 685 c. 19, 51, 
c. 20 de consec. D, I.; cap. 5, X. de adult. et stupr.; cf. Barbosa juris eccl. lib. L 
cap. IV.). Immer aber müfjen diefe Vergehen öffentlich gefchehen, wenn N 
BDeflefung eintreten fol. Dadurch aber, daß die Kirche gerade an dieſe 
hen die Befleckung knüpft, hat fie den tiefften Gefühlen des religiofen Ger 
Worte geliehen, welcher mit innerer Nothwendigfeit von Allem fih abwentet, 
das phyfifche und geiftige Leben entweder ganz aufhebt, oder doch wenigſtens i 
Frage flellen over die Einheit jenes myſtiſchen Leibes Ieugnen könnte, deſſen Mi 
glied zu fein, fein Nuhm und feine höchfte Freude ifl. Daher die Trauer, welde W 
Kirche fogleih nach einer ſolchen That öffentlih an den Tag legt; es tritt me 
beim Snterdiete die Cessatio a divinis ein, die Orgel und Glocken fchweigen, de— 
Altäre und Heiligen Bilder werden verhüllt, die Kirchenpforten gefchloffen und fe 
der die Kirche umgebende Friedhof nimmt an der Befleckung Theil, fo zwar, 
bis zur erfolgten Ausfühnung Niemand auf vemfelben begraben werden darf («1b 
de sent. excom. in VI.; cap. 10. X. de consec. Eccl.; cap. unde consec. 
in VI.; vgl. Seig, von ben Pfarreien und Pfarrkirchen. I. Regensburg 184): 
Wie e8 aber für den einzelnen Sünder nad der Taufe ein eigenes Sarrammml 
ber Wiederherftellung gibt, fo hat auch die Kirche für den befleckten materila' 
Tempel einen cigenen Ritus der Reconciliation eingefegt, wodurch bie dem Jar 
ligthum anklebende Mackel getilgt, der frühere Zuftand der Reinheit und ger 
gen Schönheit zurüdgeführt wird. Die Adminifirirung beffelben if bei cafe 
erirten Kirchen ein erclufives Recht des Biſchofs Ccap. 9, X. de consecrat. Ecch) 
Sehr beveutfam und ergreifend find die Ceremonien, welde für diefen Act m 
gefchrieben find, der auf die ſchönſte und ausdruckvollſte Weife von ber einen Gel 
den unendlichen Gegenfat zwilchen Gott und der Sünde, von der andern Cal 
bie Kirche im Glanze ihres flellvertretenden Hohenprieftertfums ſchauen Läpt, ve 
fie berufen and von Bott ausgerüftet ift, den Fluch der Sünde hinwegyunchas 
und alle Ereatur durch bie ihr anvertraute Gnade in den urfprünglichen Zufan 
der Heiligfeit und Gerechtigkeit zurüczuführen. [Eiſelt.] 
Eon oder Endo von Stella. Unter ven Sectirern im weſtlichen Europ 
während des 12ten Jahrhunderts finden wir auch Eon de Stella, einen Edelmaun 
aus der Bretagne. Er war nicht geiftlih, war aber nach einer wahrfcheinlihes 
Angabe unter die Katharer geratpen und fand dann Luft, ſelbſt als Sertenfütst 
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ufzutreten. Er gab fi als den Nichter der Lebenbigen und der Todten aus, 
adem er zur Steuer der Wahrheit in ver Gebetesformel „per eum, qui venturus 
‚st judicare vivos et mortuos“ feinen Namen Eon fand. Die um ihn fi fammeln- 
en Schwärmer theilte er in Engel und Apoftel, und gab ihnen befondere Na- 
en, z. B. Weisheit, Gericht u. ſ. w. Während er mit ben Seinigen umher- 
og, in der größten Schwelgerei Iebte, und das den Kirchen und Klöſtern geraubte 
But verſchwendete, eiferte er, wie Tanchelm und feine Genoffen, gegen das Ber- 
erben der Kirche. Frankreich, vornehmlich die Bretagne und Gascogne waren 
er Schauplag feiner Wirkfamfeit. Im J. 1148 wurde er vor die zu Rheims 
egen der Lehre des Gilbert von Porre verfammelte Synode geftellt, und zu gefäng- 
icher Daft verurtheilt, wo er jeboch bald flarb. Zu einem fo milden Urtheil feheint 
ie Synode deßwegen veranlaßt worden zu fein, weil fie ihn für einen Wahn- 
itzigen hielt. Zu einer ſolchen Anficht Hatte er nämlich felbft Beranlaffung ge- 
eben durch den Gabel ſtock (baculum in superiori parte bifurcum), den er trug 
nd den er fo deutete, daß Gott ihm zwei Theile der Welt übergeben und einen 
ir fich behalte, Seine Anhänger blieben hartnädig; mehrere traf ein härteres 
008 als ihren Lehrer, indem fie verbrannt wurden. ©. Du Plessis d’Argenire, 
ollectio judiciorum de novis erroribus, tom. I. p. 36 u, 37; Ritter, Handbuch 
er Kirchengeſchichte, Ite Auflage. I. 97. [Fehr.) 

Epacten, ſ. Eyclus. 

Epaon, Synode daſelbſt, concilium Epaonense u, Epaunonse. Noch zur 
‚eit des Königs Gundobald war in dem burgundifchen Reihe (f. Burgunder), 
elches ums Jahr 500 fünfundzwanzig bifhöflide Sige umfaßte, und vom heu- 
gen Wallis und dem Bodenfee bis zur Rhone, vom Jura bis’zum Mittelmeer 
sichte, die arianifche Härefie fehr mächtig, und ob auch der genannte König mit 
er katholiſchen Kirche fympathifirte, fo wagte er e8 doch nicht, aus Furcht vor der 
ationalen Geiftlichfeit und dem Volke, den Glauben zu wechfeln, Als aber Gundp- 
ıld 516 geftorben war, trat fein Sohn und Nachfolger Sigismund, der ſchon vor 
inem Regierungsantritt Briefe mit dem Papſte Symmahus gewechfelt, Reliquien 
yn ihm empfangen und noch mehrere gefordert hatte, offen zum rechtgläubigen Be— 
antniß über, und damit war der arianifchen Sache in Burgund der Todesſtoß 
egeben, kirchliches Leben und kirchliche Zucht, welche während der langen Ver— 
irrung fehr erfchlafft war, gewannen wieder neuen Auffhwung, und als Mittel 
ezu diente die Synode zu Epaon. Wie in Betreff der Zeit, wann, fo find die 
;ehriftfteller auch nicht ganz einig in Beziehung auf den Ort, wo bie Synode 
halten wurde; doch gehen die meiften und begründetften Anfichten dahin, fie Habe 

J. 517 in der Pfarre Epaon, wahrfcheinlih Epon, in der Nähe des heutigen 
st. Maurice flattgefunden. Unter dem Vorfige des Erzbifchofes Avitus von Vienne 
Avitus) hatten fih 25 Bifchöfe verfammelt, welche in 40 Canones fehr zwed- 
‚äßige Beftimmungen erließen, ganz nach dem Borgange anderer Synoben. So⸗ 
ald der Metropolite die Bifchöfe feines Sprengels zu einem Eonecil oder einer 
wiefterweihe beruft, Haben dieſelben unverweigerlich zu erfcheinen, Canon 1. Wer 
ne zweite Frau ober eine Wittwe geehelicht, ann nicht Priefter oder Diacon werben, 
an.2. Kein Cleriker folle fich unterftehen, ohne einen Geleitsbrief feines Biſchofs 
aßerhalb der Didcefe zu reifen, feiner in fremdem Gebiete kirchliche Functionen 
errichten, ohne Erlaubniß des betreffenden Kirchenhauptes. Der vierte Canon 
eweist, daß teutfche Sitten unter dem Elerus einzureißen begannen. Es wird 
ämlich den Bifchöfen, Prieftern und Diaconen verboten, Jagdhunde und Fal⸗ 
en zu halten. Ein Abt dürfe nicht zwei Klöftern vorſtehen. Die Canones 15, 
6, 33, feßen außer allen Zweifel, daß es auch nach der Belehrung Sigismund’s 
och viele Arianer im burgundifchen Reiche gab; das Zufammeneffen nämlich mit 
‚nen, der Gebrauch ihrer Kirchen, wird ſtrenge unterfagt, und wenn fie ſich be- 
ehren wollen, fo follen fie von den Prieſtern im Galle der Noth, fonft aber nur 


604 Eyaphras — Epardie. 


von dem Biſchofe durch Ertheilung ber Firmung (Cchrismate) in die Kirche anfge- 
nommen werben. Andere Canones beziehen fich auf Elöfterlihe Inftitute, gewiſſe 
Bergehen kirchlicher Perfonen ꝛc. Vgl. Gfrörer, allg. KG., 2. Bd. 2. Abthg.; 
Hefele, Geſchichte der Einführung des Chriſtenthums im ſüdweſtlichen Teutſch⸗ 
land; Schrökh, chriſtl. KG. 18 Thl.; Hottinger, helvetifche Kirchengefchichten. 
Concilior. t. X. Parisiis, 1644. [Zrie.] 

Epaphras, (Enaypcs), aus Evloffä (ſ. d. A.) (Col, 4, 12.), der Gründer 
der chriftlichen Gemeinde feiner Vaterſtadt (Col. 1, 7.), und allem Anſcheine nad 
auch jener zu Laodicea und Hierapolis (Col. A, 13.). Bol Liebe für den HI. Pau: 
Ins eilte auch er nach Rom, um den gefangenen Apoftel zu ſehen, über die ſchwierigen 
Berhältniffe feiner Gemeinden zu berathen (Col. 1, 8.), und wurde daſelbſt von 
Gott gewürdigt, an den Banden deffelben theilzunehmen (Philem. 23). Dog 
diefe Gefangenfchaft brachte dem hochherzigen Belenner noch nicht die Krone; denn 
alle Martyrologien bezeichnen ihn nicht nur einſtimmig als erften Bifchof von Eoloffä, 
fondern verlegen auch feinen Martertod in diefe Stadt (19. Juli), Eine neuere 
(Grotius u, A.) von der Schrift und Ueberlieferung gleich verlaffene, nur auf Na⸗ 
mensähnlichfeit fußende Meinung hat ihn mit Epaphrobitus (ſ. d. A.) für eine 
und diefelbe Perfon Halten wollen (vgl. hierüber Demme, Erkl. des Br. an Philem. 
Breslau 1844). 

Epaphroditus (Enayeodıros), vermuthlih von Philippi, wurde von ben 
Gläubigen daſelbſt mit Unterflüßung (Phil. 4, 18.), nah Rom gefendet, um dem 
HL. Paulus in jener Gefangenfchaft zu dienen. Mit aller Liebe unterzog er ſich 
dem fhönen Auftyage, ſcheute weder Gefahr noch Anftrengung, erkrankte aber zu 
nicht geringer Betrübniß des hl. Apoftels und der Seinen in Rom. Nach wieber- 
erlangter Geſundheit fandte ihn der getröftete Apoſtel mit unferm canonifchen Briefe 
an die Philipper zurüd (Phil. 2, 25—30.). Ob er Bifchof feiner Vaterftadt ge- 
wefen, wie Theodoret u. X. (Comment. in ep. ad Phil.) aus dem Beinamen ano- 
0T0AoS (Phil. 2, 25.) vermuthen, oder ob ihn der hl. Paulus nur deßhalb fo 
nenne, weil er von den Philippern an ihn gefendet worden; ob er ferner mit 
Epaphroditus, Bifhof von Andraca, wie die griehifhen Martyrologien angeben, 
oder dem Bifchofe gleichen Namens von QTarracina (Martyrol. Rom. ad 22. Mart.), 
ein und berfelbe fei, iſt ſchwer zu entſcheiden; — von letzterem jedoch unterfcheiden 
ihn faft alle Erflärer. Ä 

Epardie (ertapxia) bedeutet bei den Morgenländern und Ruffen die Diö- 
cefe eines Biſchofs (Eparchen). Der Biſchof iſt in feiner Eparcdie das Oberhaupt 
der geiftlihen Macht (wenigftens dem Scheine nach), und die gefanmte Geiftlid- 
feit ift ihm untergeorbnet. Die Verhältniffe ver Eparchien, wie der Bifchöfe ſelbſt 
find übrigens mit denen des Abendlandes gar nicht zu vergleichen. Dieß zeigt ſich 
befonders in Rußland. Dort beftimmte der Großfürft Iwan III., Waſſiljewiſch I. 
(1462—1505) die Grenzen der Eparchien, obgleich diefe weit früher vorhanden 
gewefen fein müflen, weil es auch weit früher Bifchöfe gab. Doch mögen fidh in 
dem damals fo dünn bevölferten Reiche die von den Städten entfernt und an den 
Endpuncten wohnenden Familien willfürlich bald zu dieſer Eparchie, bald zu jener 
gehalten haben. Streitigkeiten hierüber kommen nicht vor; denn die Bifchöfe be- 
trachteten fih nur als Theile eines Ganzen, und vergaßen dabei, daß fie dem Ganzen 
doch auch als felbfifländige Organe eingeglievert waren, während die Bifchofe 
im Abendlande fih zwar auch als im Episcopat der Kirche integrirend involvirt 
anſahen, und namentlich auf den deumeniſchen Eoncilien geltend machten, dabei 
aber doch das Bewußtfein nicht verloren, daß fie zunächft die Hirten von Par- 
ticular=Deerben und über beſtimmte Didcefen gefeht feien, deren Umfang 
und Rechte fie eifrig wahrten. Obgleich die ruffiihen Bifchöfe nach den Eparchien 
fih coordinirt waren, fo hatte doch der Metropolit einen unvolifländigen Primat. 
. Befonders angefehen war der Biſchof von Nowgorod, der im J. 1166 vom 
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Metropoliten zuerfi den Chrentitel „Erzbiſchof“ erhielt, und fich in feinem 
Drnate dur das Meßgewand mit vielen Kreuzen und durch die weiße Kapuze 
auszeichnete. Später errang au Dionys, Biſchof von Susdal, diefen Titel und 
einige Ehrenvorrechte vom Patriarchen zu Eonflantinopel, als dem griechifchen 
Primaten. Bgl. Strahl, Geſchichte der ruffifchen Kirche, Thl. I. (Halle, 1830), 
©. 671 ff. Rah den Mittheilungen in dem Werke: „die Staatskirche Rußlands 
im %. 1839" (Schaffhaufen, 1844), ©. 85 ff., gibt es in Rußland 46 Epar- 
dien oder bifchöfliche Stühle, zu denen feit 1839 die zwei früher griechiſch⸗unirten 
von Weißrußland und Litthauen hinzufamen. Diefe Anzahl iſt in Anfehung ber 
Bevölkerung und des ungeheuren Flächenraums und im Verhältniffe zu unferen 
Divcefen außerhalb Rußlands äußerfi unbedeutend, Die Eparchien find, nad) Art 
der Klöfter, in drei Elaffen getheilt worden. Zur erflen Claffe gehören die vier 
Metropolitenftühle von Kiew, Nowgorod, Moskau und St. Petersburg. Als Bis- 
thümer der zweiten Elafle werden, nad den Synodal⸗Rapporten von 1837 und 
1838, fechszehn aufgezählt. Sie haben meiftens den Rang von Erzbisthümern, 
und find folgende: 1) Kafan, 2) Aſtrachan, 3) Tobolsf, 4) Faroslaw, 5) Pslom, 
6) Riafan, 7) Twer, 8) Eherfon, 9) Catharinoslaw, 10) Mohilew, 11) Tieher- 
nigow, 12) Minsf, 13) Podolien, 14) Olonetz, 15) Neuſcherkask, 16) Irkutzk. 
Im J. 1839 kamen die zwei, ſchon oben erwähnten, vormals griechifch-unirten 
Bisthümer von Weißrußland und Litthauen hinzu. Die übrigen 26 Bisthümer 
der dritten Elaffe find die folgenden: 1) Raluga, 2) Smolensf, 3) Niſchni⸗Nowo⸗ 
gorod, 4) Kursk, 5) Wladimir, 6) Wologba, 7) Polotst, 8) Tula, 9) Wjatka, 
10) Kofteoma, 11) Archangelsk, 12) Woroneg, 13) Zambow, 14) Drel, 
15) Boltawa, 16) Perm, 17) Tomsk, 18) Saratow, 19) Penfa, 20) Karkow, 
21) Wolhynien, 22) Drenburg; bann die vier feit 1832 errichteten Bicariate: 
23) von Warfhau, für das Königreich Polen, 24) von Riga, für Liefland, 25) von 
von Pleskow, für Kurland, und 26) von Poczajew, für Litthauen. Die Erzbifchöfe 
führen in ihren Titeln gewöhnlich noch ein Bisthum auf, wie 3. B. Erzhifchof von 
Rafan und Sibirien; von Aftrahan und dem Kaufafus; von Mohilew und Wi- 
tepsk; von Tſchernigow und Nefchin; von Minsk und Litowsk; von Eherfon und 
Zaurien mit dem Sibe zu Odeſſa. Deßgleichen thun auch die Bifchöfe, als: Bi⸗ 
ſchof von Smolensk und Doropobuſch; von Wladimir und Susdal; von Worpneg 
und Tſcherkask u. ſ. w. In der griechifch-fhismatifchen Eonfeffion des Morgen⸗ 
landes und in der katholiſchen Kirche wird durch die Stufen der Bisthümer die 
AJurisdiction größer oder geringer, davon aber iſt in Rußland feine Rede; denn die 
Bisthümer aller Claſſen ſtehen gleichmäßig unter der Herrſchaft des Faiferlihen Sy- 
nods, und der Czar verfährt babei ganz nach Willkür. Heute befindet ſich eine Eparchie 
in ber zweiten Claſſe, morgen wird fie zur dritten Claſſe verſetzt; und ebenfo wirb eine 
Eparchie dritter Claſſe in die zweite Claſſe vorgefchoben. Auch werden Bifchöfe auf 
erzbifchöfliche Stühle, und Erzbifchöfe zu Metropoliten erhoben, ohne die refpectiven 
höheren Titel annehmen zu dürfen. Wird z. B. ein Biſchof von Wladimir auf den erz⸗ 
biſchoflichen Stuhl von Rafan verfegt, fo kann es fommen, daß er fich bloß „Bifchof 
von Kafan” nennen darf. Diefes Verfahren hat ein fletes Schwanfen der Eparchien 
zur Folge. Uebrigens ift den drei Claffen der Bifchöfe eine militärifche Rangorbnung 
zugetheilt; die Metropoliten flehen im Range der Generale en chef, die Erzbifchöfe 
find den General-Lieutenants, und die Bifchöfe den General⸗Majors gleichgeſtellt! 
Rechnet man hinzu, daß der Czar mißfällige Bifchöfe wie Necruten behandelt, und 
daß ſelbſt wider die Knute eine geiftlihe Immunität nicht befteht, fo denkt man 
unwillfürlich, wie gut es fein möchte, wenn jene Ignoranten und Böswillige, welche 
immer gegen den „Drud” Fatholifcher Hierarchie den Mund fo weit aufthun, fich 
einmal die weltliche Autocratie dort im Norden befehen würden, und zugleich 
läßt fich erfennen, wohin e6 mit einer fog. Cpolitiihen) Staatsliche kommen 
Tonne. - [Sartorins.] 


Epha, f. Maaß. 

Epheſer, Briefe an die, ſ. Paulus, 

Ephefus, einft die Hanptflabt der Landſchaft Jonien in Kleinafien, war von 
Hellenen gegründet und von Lyſimachus befefligt. Sie lag am Fluße Kayſtrus, 
unweit bes ägeifchen Meeres, hatte einen Hafen und war der Hanptflappelplak 
nicht nur für Jonien fondern auch für das ganze Kleinafien innerhalb des Taurus. 
Die Folge hievon war ein großer Wohlftand der Einwohner, durch ben das Anf- 
Hlühen der Künſte und ihre Ausübung begünfligt wurde, Aus diefer Stadt gingen, 
nebft dem Philofophen Herachit, die Maler Apelles und Poerhaſius, fowie ber 
Bildner Agafias hervor; auch war fie reich an prächtigen Gebäuden. Ihr berühm- 
teſtes und prachtvollſtes Bauwerk aber war der Tempel der Diana, den man 
unter bie fieben Wunder der alten Welt zählte. Sein Ban, von Cherſiphron be- 
gonnen, wurbe erft beinahe 200 Jahre fpäter vollendet. Im J. 356 v. Chr. brannte 
er zwar, von Heroflrat angezündet, ab; wurde jedoch von Chermoerates großer: 
tiger, tunftreicher und prachtvoller als früher wieder aufgebaut, wozu bie Stadt⸗ 
bewohner Sammlungen veranftalteten, die Frauen ihren Schmud hingaben, und 
viele Künftler Griechenlands mitwirdten. Erſt unter Conflantin dem Großen er- 
folgte feine völlige Zerftörung. Diefer Tempel hatte zu feinem Dienfte Priefter, 
die Eunuchen waren und Megalobyfi hießen, dann auch Jungfrauen als Prieſte⸗ 
rinnen, und befaß ein zu verfchiedenen Zeiten mehr ober weniger ausgedehntes Afyl- 
recht, welches jedoch von Auguflus aufgehoben wurde, weil man beforgte, die 
Stadt felbft fünnte in Folge veffelben in die Gewalt fihlechter und verbrecheriſcher 
Menſchen gerathen. Die große Berühmtheit diefes Tempels und fein Cultus zog 
viele Fremde nach Ephefus und übte großen Einfluß auf nahe und ferne Umge- 
bang, fo daß er viel zur Erhaltung und Verbreitung heibnifchen Aberglaubens 
und der mit ihm bier verbundenen magifchen Künfte beitrug. (Strabo XIV, 1. 
6$ 21. sq. Plin. H. N. V. 29. 37. Pausan. VII, 2. Liv. I, 45. Jos. Flav. Ant. XIV, 
10. n. 11. Hieron. Proem. Comm. in Ep. ad Eph. Cellar. Notit. Orb. Ant. II, 80. 
80.). — Der Charakter diefer Stadt, insbefondere aber der zuletzt erwähnte Um- 
Rand, bewog den Apoftel Paulus, ihr, fowie er e8 aus ähnlihen Gründen is 
Bezug auf Corinth gethan, eine befondere Aufmerffamfeit zu widmen. Er befudte 
fie zum erſten Male, als er von Eorinth, wo er eine Ehriftengemeinde gegründet 
hatte, nach Syrien zurüdeilte. Weil er jedoch diefes Mal feinen Aufenthalt da- 
ſelbſt nicht verlängern Tonnte, gab er den ihn darum bittenden ephefinifchen Juden 
das BVerfprechen, bald wieder zu fommen (Apoſt.G. 18, 19—22.). Er kam anch 
wirklich, und blieb dafelbft länger als zwei Jahre (ungefähr in den J. 55—57 
n. Chr.). Gleich nach feiner Ankunft befehrte er zwölf dort gefundene Johannis⸗ 
fchüler. zum Chriftenthume, und prebigte dann durch drei Donate in der Synagoge. 
Erft als einige der Juden ihm hartnädig widerſtanden, trennte er ſich fammt feinen 
Anhängern von ihnen und lehrte durch zwei Jahre täglich in der Schule eines 
gewiffen Tyrannus, der wahrfheinlich ein gelehrter und dem Chriſtenthume bald 
freundlich gefinnter Heide gewefen. Seinem unermüdeten, dur die Wundergabe 
unterſtützten Eifer gelang e8, viele Juden und Heiden der Stadt und der Um- 
gegend zum Chriftenthume zu belehren. Insbeſondere Famen viele der gläubig 
geworbenen Heiden und brachten freiwillig in großer Menge ihre magifchen Bücher, 
um fie zum Zeichen ihrer wahren Sinnesänberung zu verbrennen. Ein fo reicher 
Erfolg feines Wirkens mußte nothwendig dem Eultus der Diana Abbruch thun 
and die Räume ihres Tempels allmählig Iceren. Das konnten aber ihre heidniſchen 
Berehrer, und befonders diejenigen, die aus dieſem Eultus zeitlichen Vortheil 
bezogen, nicht gleichgiltig anfehen. Darum erfuhr auch der Apoſtel von biefer 
Seite her fehwere Anfechtung. Ein Silberſchmied, Namens Demetrins, der 
Abbildungen des Tempels der Diana in Meinem Maßſtabe verfertigte und dabei 
anch vielen anderen Künftlern Beſchaͤftigung gab, genoß fammt ihnen von biefem 
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ſchaͤfte einen nicht geringen Erwerb. Als er nun bemerkte, wie ihm bei ber 
rbreitung des Ehriftenthumes viefe Erwerbsquelle zu verfiegen drohe, erregte 
in der Stabt einen großen Aufruhr gegen ven Apoftel und feine Gehilfen, der 
och durch das umfichtige Verfahren der Obrigfeit gedämpft wurde (Apg. 19, 
-40.). — Obgleich der HI. Paulus nicht Iange darauf Ephefus verließ, um bie 
Macedonien und zu Eorinth früher geftifteten Gemeinden zu befuhen und im 
bren chriſtlichen Glauben und Leben zu beftärken, fo bewies er doch den zu 
befus und in der Umgegend Bekehrten feine apoflolifch-väterliche Sorgfalt da- 
5, daß er bei feiner Rückkehr ihre Vorfteher nah Miletus, einer Stadt Jo⸗ 
n6, die ex berührte, berief, um fie mit väterlicher Liebe und apoſtoliſchem Ernfte 
treuen und flandhaften Erfüllung ihrer Hirtenpflihten auf das Eindringlichfte 
ermahnen (Apg. 20, 15—33.). Einen anderen Beweis bievon Liefert fein in 
ser erſten römischen Gefangenfchaft an die Ephefer, und höchſt wahrfcheinlich 
eich auch an andere Chriflengemeinden jener Gegenden verfaßtes Sendfchrei- 
t, worin er fie in der reinen Lehre und in wahrhaft chriftlihem Wandel zu er- 
ten und zu befefligen, ſowie vor Zeitirrthümern zu wahren und zu warnen 
ebt. Diefe im apoftolifchen Zeitalter und auch fpäter fo wichtige Stabt, die nach 
a Apoftel Paulus auch der Apoftel Johannes durch längere Zeit feines Aufenthaltes 
b feiner Leitung gewürdigt hatte, und inder auch im J. 431 ein dcumenifches Eon- 
im gehalten wurde, fanf im DBerfolge der Zeit fo herab, daß gegenwärtig ein 
ades Dorf (Ajafoluf oder Aja Juni) ihre Stelle einnimmt. [Kozelka.)] 
Epheſus, dritte allgemeine Kirchenverſammlung daſelbſt. Neſtorius, ſeit 
n Jahre 428 Patriarch von Conſtantinopel, hatte ſich bei dem Volke und dem 
fin Gunſt zu ſetzen gewußt. In dem Beſtreben aber, feinen Prieſter Ana⸗ 
fius zu rechtfertigen, der unter dem lauten Mißfallen des Volkes von der Kanzel 
ab gefagt hatte: Niemand nenne die Maria Gottesgebärerin, und aus Be-⸗ 
guiß vor der Yrrlehre des Appollinaris fing Neftorius eine hartnädige Pole- 
F gegen jenen und ähnliche Ausdrüde an, durch welche fih der Glaube der 
eche an die perfünliche Einigung beider Naturen in Chriftus ausfprad. In der 
Be des Streites ließ er fich zu der nach ihm genannten Irrlehre fortreißen. 
e biedurch im Morgen⸗ und Abenplande entflandene Bewegung, zum Theil auch 
Ungunft und Abneigung gegen Cyrill von Alerandrien, deffen bisheriges Ver⸗ 
zen man am Hofe zu Conſtantinopel entfchieden mißbilligen zu müſſen glaubte, 
wogen den Kaifer Theodoſius II. ohne Zweifel auf ven Wunfch, oder wenigſtens 
5 dem Wunſche des Neftorius — eine allgemeine Berfammlung ber Bifchöfe 
bie Stabt Ephefus auf den 7. Juni des J. 431 zu berufen. Die Einlapungs- 
reiben waren an die Metropoliten gerichtet — auch an den damaligen Papfl 
Leſtinus — mit dem Beifügen, fie follten einige Bifchöfe aus ihren Kirchenpro- 
mit fih bringen, damit in der Heimath der Dienft der Kirche nicht vernach- 
t würde. Das an Eyrifl gerichtete Schreiben war in einem harten, felbft 
»henden Tone abgefaßt. Man fchien fein Ausbleiben zu befürchten, weil er dort 
gen verfchiedener Anklagen gerichtet werben follte. Doc erſchien Eyrill, und 
E ihm eine bebentende Anzahl der unter feinem Patriarchate ſtehenden Bifchöfe 
‚der beftimmten Zeit in Ephefus. Kurz vorher war Neflorius mit 9 bis 11 
ihöfen angelommen, und zugleich der Comes Irenäus und Candivian. Sener 
re des Neftorius inniger Anhänger, und follte fi in die Angelegenheiten nicht 
Fihen; diefer war faiferlicher Bevollmächtigter bei der bevorftehenden Verfamm- 
Rs. Kerner hatte fih eine große Anzahl anderer Biſchöfe, beſonders aus Klein⸗ 
en und ben nächſten gricchifchen Provinzen eingefunden. Da der größte Theil 
e anweſenden Bifchöfe den Nefterius für einen Irrlehrer hielt, fo nahm derſelbe 
te iſolirte Stellung ein, und es fanden nur einige Beiprechungen zwifchen ihm 
db einigen Bifchöfen der Rechtgläubigen flatt, welche zu feinem Ergebnifle führ« 
1, weil ex den Ausdruck „Gottesgebaͤr erin“ entfchieben zurückwies. Seine 
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Hoffnungen ruheten einerſeits auf dem kaiſerlichen Hofe, andererſeits auf ſei 
Landsleuten, den morgenländiſchen Bifchöfen unter dem Patriarchate von 
tiochien, deren Ankunft ſich aber ſehr verfpätete, was zu vielen Klagen und V 
fländen Anlaß gab. Da fich diefelben zu fpät in Antiochien geſammelt, und 
beſchwerlichen Landweg eingefchlagen hatten, fo Eonnten fie weitaus ben vom Ra 
angefegten Zeitpunct für die Eröffnung der Berfammlung nicht einhalten. 
waren vom 7. Juni an 15 Tage verflofien, und die in Ephefus verfammelten 
fhöfe — an 200 — warteten mit Ungeduld auf bie Ankunft der Morgenlän 
Biele Bifchöfe verlangten die Eröffnung der Berfammlung, einige waren geftorl 
Da fandte Cyrill, zu Folge der Würde feines Patriarchats, und vermöge fei 
überwiegenden Perfönlichkeit das entfchiedene Haupt der in Ephefus verſamme 
Biſchofe, einige Gefandte den Morgenländern entgegen mit dem Wunſche if 
möglichft baldigen Ankunft. Der Patriarch Johann von Antiochien fchrieb an 
einen durchaus freundlichen Brief, und bat um Entfehuldigung wegen feiner 3 
fpätung. Zugleich wurde den Gefandten mündlich mehrfach gefagt: thut, x 
ihr eben vor euch Habt (noarrere & rparrere). Auf diefe Antwort ſich flüge 
und auf das Berlangen der Mehrzahl der anweſenden Biſchöfe befchloß maz 
Ephefus, auf den 22. Juni die erfte allgemeine Sigung zu halten. Neftorius wu 
nach der Vorſchrift eingeladen, zu erfcheinen. Doch er und feine Anhänger, u 
noch eine Anzahl anderer Biſchöfe proteflirten gegen bie alsbaldige Eröffnung! 
Berfammlung. Der Eaiferlide Eommiffar sridien am Morgen in der Sıya 
legte im Namen des Kaifers Verwahrung gegen die Eröffnung der Berhandlung 
ein, und nachdem ihm beveutet worden war, daß er fi) zu Folge ber ihm geg 
benen Aufträge, deren Vorlefung die Berfammelten ehrfurchtsvoll anhörten, i 
bie innern Berfammlungen über den Glauben nicht zu mifchen habe, zog er | 
zurüd, und machte eine Proteftation gegen das Geſchehende befannt. Die in ie 
Marienkirche verfammelten Bifchöfe, deren Anzahl fi) auf 200 belief, forum 
bierauf zur zweiten und dritten Vorladung bes Neflorius; ohne Erfolg. Hi 
gingen fie an die Unterfuchung feiner Lehre. Es wurde eine Reihe von Actenſtich 
vorgelefen, Briefe von Neftorius, Cyrill, Cöleftin. Auch der letzte Brief id 
Cyrill an Neftorius, welchem die befannten 12 Anathematismen angehängt wart 
wurde abgelefen — aber über die Lesteren ſprach fih die Berfammlung nicht cuh 
Berlefen wurden ferner Auszüge aus Kirchenvätern, welche den befländigen Glu 
ben der Kirche an die perfünlihe Bereinigung der beiden Naturen tl 
Chriſtus ausprüdten. Die Stellen waren aus Schriften des Petrus und Ale 
naſius von Alerandrien, Zulius und Felix von Rom, Theophilus, Cyprian, Nr 
brofins, Gregor von Nazianz, Bafilius, Gregor von Nyffa, Attitus, Amphilohu 
von Iconium. Aus Neftorius’ Predigten wurden 21 Stellen vorgeleien. R 
diefen Verhandlungen folgte die Ausſchließung und Abfegung des Reſtorius. MM 
Schluffe des Berichtes über diefe erfle Sigung ftehen die Namen von 198 & 
fhöfen, von denen indeß Manche der erſten Siyung nit beigewohnt, fondert 
ipäter an deren Befchlüffe durch ihre Namensunterfchrift ſich angefchloffen hallek 
Bei der Ankunft der Morgenländer forgte die Synode dafür, diefelben von RM 
Befchlüffen in Kenntniß zu feen, damit fie in Feine Verbindung mit Neferil 
treten. Doc war Johann und die 26 Bifchöfe, welche mit ihm Kamen, [AM 
gegen die Synode eingenommen worden. Nach feiner Ankunft in Eppeius 
er noch an dem nämlichen Tage eine Sigung mit feinen Bifchöfen, und 10 anden 
die fich an ihn angefchloffen hatten. Diefe Bifchöfe, deren Zahl jchwerlich auf 
flieg, fprachen in ihrer erſten Sigung den Kirchenbann aus über Eyrill, M 
von Ephefus, und bie mit ihnen verbundenen Bifchöfe, bis fie ſich von der Ge 
meinfchaft derfelben Iosgefagt haben würden. Damit war ihnen zugleich verbeil 
worben, den Gottesvienft abzuhalten. Ueber ihre Befchlüffe berichteten die Ort 
talen an ben Raifer, Diefer erflärte auf den Bericht des Eandidian die Befhlil 
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ber Synode gegen Neftorius für ungültig, und befahl eine nene Verhandlung ber 
Blaubensangelegenpeit, vor deren Beendigung Fein Biſchof die Stadt Eyhefus 
verlaffen dürfe. Am 10. Zuli erfchienen die Gefandten des Papſtes, die Bifchöfe 
Arcabius und Projectus, und ber Presbyter Philippus. Sie hatten den Auftrag, 
die ſchon vorher von Eöleflin gegen Neftorius gefaßten Befchlüffe zur Ausführung 
zu bringen; wenn bie Berbandlungen fchon beendigt wären, biefelben zu prüfen, 
fie nach Befinden zu beftätigen, und im Uebrigen fih an Cyrill anzufchließen. Am 
Tage ihrer Ankunft wurbe bie zweite allgemeine Sitzung gehalten. Die Briefe des 
Papſtes an die Synode wurden vorgelefen, und ben paͤpſtlichen Geſandten auf ihr 
Berlangen die Verhandlungen ber erfien Sigung zur Prüfung vorgelegt. Tags 
darauf war die dritte allgemeine Berfammlung, die Acten der erflen Sigung wur- 
den abgelefen. Die päpfilihen Gefandten genehmigten die Befchlüffe und befräf- 
tigten die Abfegung bes Neſtorius durch ihre Unterſchrift. Die gefaßten Befchlüffe 
wurben dem Raifer mitgetheilt, und die Bitten an ihn geftellt, die Bilhöfe 
nad Beendigung ihrer Gefchäfte in die Heimath zu entlaffen, und die Wahl eines 
Amtsnachfolgers des Neftorius genehmigen zu wollen.- Am 16. Juli war bie vierte 
Sigung. Cyrill und Diemnon beklagten fi) über ihre Abfegung durch die Mor⸗ 
genländer,. Die fünfte allgemeine Sigung war den 17. Juli, Cyrill erklärte, daß 
er verbamme den Arius, Apollinaris, und bie übrigen Irrlehrer, wie den Refto- 
ring. Die Berfammlung ſchloß den Johann und feine 33 Bifchöfe aus der Ges 
meinſchaft der Kirche aus. Zugleih wurden in dieſer Sigung bie Irrlehren bes 
Pelagins verworfen. Die fehfte Situng wurde am 22. Juli gehalten. Man las 
Das nicänifhe Glaubensbekenntniß vor. Die Synobe ſprach ihre Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Glauben ber Bäter zu Nicda aus, und unterfagte bie Berfaffung 
eines nenen Symbols. In der fiebenten Sitzung, den 31. Juli, wurde bie alte 
Unabhängigkeit der Kirche auf der Infel Cypern von dem Patriarchate An⸗ 
tiochien beftätigt. Schon vorher hatte der Kaifer die Abfegung des Cyrill und 
Memnon, fowie des Neftorius befhloffen, und den übrigen Bifchöfen befohlen, 
ſich zu vereinigen. Er fehictte in der Perfon des Grafen Johann einen neuen Be- 
vollmächtigten nah Epheſus. Diefer berief alle Bifchöfe zu fih, um ihnen die 
Saiferlihen Befchlüffe zu eröffnen. Unter den Anwefenden aber entfland die größte 
Bewegung, weil die Diorgenländer die Anwefenheit des Eyril und Memnon, die 
Drthodoren aber die Gegenwart des Neftorins nicht dulden wollten. Johann ließ 
darum bie Öenannten entfernen und gefangen ſetzen. Dan hoffte, die Rechtgläu- 
bigen würden nachgeben, wenn ihre Häupter entfernt wären, Sie beharrten aber 
nur um fo entfchiedener bei ihren Befchlüffen. Unterdeſſen trat eine günftige Wen- 
dung ihrer Angelegenheiten in Eonflantinopel ein. Der Clerus, die Mönche und 
viel Volk zogen in Proceffion vor den kaiſerlichen Pallafl, und bewirkten, daß der 
Raifer Abgeordnete der Morgenländer und der Redhtgläubigen zu fich rief, um mit 
ihnen die Streitfragen beizulegen. An der Spike der Geſandten von Seiten der 
Synode waren bie päpftlihen Abgeorbneten, an der Spike der Diorgenländer wa- 
ven Johann und der berühmte Theodoret von Eyrus. Die Synode hatte ihren 
Abgeordneten die firengften Weifungen gegeben, in nichts von den einmal gefaßten 
Beſchlüſſen abzuweichen,” während die Geſandten der Morgenländer ganz freie 
Hand hatten. Die Geſandten beider Theile mußten in Chalcedon auf deu Kaifer 
warten. Aber mehrfache Unterredungen zwifchen ihm und den Abgeorbneten führ«- 
ten zu feinem Ziele. Der Kaifer erflärte nun, ba es ihm unmöglich fei, die Bi⸗ 
fchöfe zu vereinigen, fo follen die Berfammelten in ihre Deimath zurüdkehren. Eyrifl 
und Diemnon warden wieder in ihre Würde eingefegt, nicht aber Neftorius, Die 
Rämpfe (f. Neftorins) dauerten mehrere Jahre fort, doch ließen fih nach und nach 
die meiften der Diorgenländer herbei, mit Eyrill und ben Rechtglänbigen fich wieder 
zu vereinigen, welche Bereinigung fi) in der Glaubensformel ausſprach: wir be⸗ 
Iennen, daß Chriſtus wahrer Bott und wahrer Dienf iſt; beide Rotuxen an 
Rirgenlesiton. 3. Br. | X 
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vereinigt; es if ein Chriſtus, ein Sohn, ein Herr. Und in dieſem Siune ber 
Bereinigung ohne Vermiſchung fagt man, daß die heilige Jungfrau Gottesgebaͤrerin 
it, weil das Wort Fleiſch geworden, und fih in dem Augenblide der Empfängniß 
mit demſelben vereinigt bat. Die Befchlüffe der Kirchenverſammlung zu Epheins 
wurben in Rurzem von ber ganzen Kirche als allgemein verbindende anerkannt. 
Diefelben find ein orgauifcher, und darum unabtrennbarer Beſtandtheil der Ent⸗ 
widlung der Kirchenlehre von der Perſon bes Erlöfers. Wie die Irrlehre des 
Arius das Chriſtenthum in feinem Wefen aufhebt, ebenfo die Irrlehre des Nefto- 
rius. Iſt das ewige Wort nicht perfönlich Eins geworben mit dem Menſchen Chri⸗ 
Rus, fo find wir nicht erldſt. Darum hat die Synode von Ephefus ihre große 
Aufgabe für alle Zeit erfüllt, indem fie den Glauben an biefe Hypoftatifde 
Bereinigung ausfprach. (Vgl. Mansi, conc. III. IV.; Harduin, t. I. Opera 
Cyrilli, ed. Aubert; op. Theodoreti, ed. Sirmond.; Socrates, VII, 29 sq.; 
Evagrius, l.I.; Baronius,t. V.ad.Pagi; Richer, hist. conc. gener.; Tillemont, 
mömoires p.8.&l.h. 6. 1. XV.; Dupin, nouv. bib. P. IIL; Garnier in Op. Mari 
Meroatoris; Allatius, vindicie Syn. Ephes. 1661 etc. u, folg. Art. [®ams.] 
Epheſus, Räuberſynode daſelbſt (oivodos Anazeıxn). Eutyches, 
Prieſter und Vorſteher eines Kloſters bei Conſtantinopel, ſtand wegen ſeiner — 
vermeintlichen — Frömmigkeit in hohem Anfehen. Er hatte ſich ſtets an Cyrill 
von Alexandrien in deffen Ausprüden über die Vereinigung der beiden Naturen 
in Chriſtus angefchloffen; aber er trieb die Sache weiter. Denn während Cyrill 
bei jeber Gelegenheit es befannt hatte, daß ex trog der perfönlichen Bereinigung 
der beiden Naturen eine göttliche und eine menſchliche Natur in Chriftus glaube, 
wollte Eutyches von zwei Naturen nach der Bereinigung nichts mehr wiffen. Seine 
Gegner, die ihm Hierin widerfprachen , befchuldigte ex der Irrlehre des Reftorins. 
Der größere Theil der Mönche des Morgenlandes, auch der Hof, fland auf Seite 
des Eutyches. Diefer wollte auch den Papft für fi gewinnen, und ſchrieb au Leo J, 
daß der Irrthum des Neftorius von einer gewiflen Partei im Morgenlande auf 
gefriſcht werde. Leo antwortete ihm am 1. Juni 448 ausweichend. In einem zu Eon- 
Rantinopel im November 448 gehaltenen Eoncil brachte der Bifchof Enfebius vor 
Doryläum eine Anklage gegen Eutyches vor, damit diefer vor die Verſammlung 
gerufen werbe und Rede ſtehe wegen glaubenswibriger Meinungen, welche er, Eufe- 
bins, ihm nachweifen wolle. Nach zweimal vergeblider Vorladung erfhien endlich 
Eutyches, geleitet von Mönchen, Soldaten, und dem kaiſerlichen Patricier Florentius. 
Eufebius fragte ihn, ob er an die Bereinigung der beiden Naturen glaube, Diefer 
antwortete bejahend. Weiter wurde er gefragt, ob er auch zwei Naturen nach ber 
Bereinigung befenne, und daß Jeſus Chriſtus gleichen Wefens fei mit deu übrigen 
Menſchen dem Fleifhe nad. Eutyches wollte ausweichen. Da man aber eine beflimmte 
Antwort verlangte, fo erwiberte er, bisher habe ex nicht befannt, daß der Leib 
Jeſu Chriſti gleihen Wefens mit dem unfrigen fei, fondern der 
Leib ber Jungfrau Maria, Bor ber Bereinigung feien es zwei Naturen ge- 
weien, nach der Vereinigung erfenne er nur eine Natur an. Diefer Meinung 
wollte er nicht Anathem fagen, denn dann, meinte er, würbe er die heiligen Väter 
verwerfen. Da er nicht nachgeben wollte, fo erklärte ihn die Synode für abgefept 
und ausgefchloffen, und unterfagte unter Strafe des Banned Jedermann die Ber- 
bindung mit ihm, und die Behauptung feiner Irrlehre. 29 Bifchöfe und 24 Achte 
anterfihrieben diefes Urtheil unter dem Vorfige des Flavian. Eutyches appellixte 
gegen diefes Urtheil an eine Kircheuverfammlung, bei der bie Patriarchen von Rom, 
Nlerandrien, Jeruſalem, Thefalouih, und andere Häupter der Kirche anmwefend 
wären, und erwirkte beim Kaiſer die unverzüglihde Berufung einer neuen Ber- 
fammlung, bie das Berfahren bes Flavian gegen ihn unterfuchen follte. Diefe 
Berfammlung wurde im April 449 in Conſtantinopel gehalten; fie konnte indeß 
nichts Exrheblihes gegen das Verfahren ber erfien Synode finden. Nun zog 
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Dioseur (ſ. d. A.) von Alexandrien bie ganze Angelegenheit an ſich, ergriff entſchie⸗ 
den Partei für Eutyches, und verlangte von dem Kaiſer die Ausſchreibung einer neuen 
Berfammlung. Diefelbe wurbe auf den 1. Auguft 449 nah Ephefus berufen, 
Hapft Leo Hatte die Abhaltung ber Synode In Italien gewünfcht, doch gab er nach, 
and ernannte brei Geſandte für die von dem Kaiſer ausgefihriebene Berfammiung, 
den Bifchof Julius, den Priefler Renatus, und ben Diacon Hilarins. Unter ber 
ihnen mitgegebenen Briefen (vom 13. Juni) iſt bas berühmte Schreiben an 
den Patriarhen Zlaviau von Eonflantinopel über die Menfchwerbung bes 
Sohnes Gottes, welches nachmals die Orundlage der Berhandlungen zu Ehalcedon 
(f.d. 9.) wurde, Er verwirft die Meinung bes Eutyches, weil es wiberfinnig if, zu 
fagen, vor der Vereinigung waren zwei Raturen, und gottlos, nach derfelben jet 
nur eine Natur. Er erkennt an, daß Eutyches mit Recht verurtheilt worden; doch 
will er, daß man Schonung mit ihm habe, wenn er feine Irrthümer förmlich und 
feierlich widerrufe. Der Kaiſer erteilte dem Dioscur den Borfig in Epheſus. 
Aus Allem gebt die Parteinahme des Hofes für Eutyches, und gegen Flavian her» 
vor. Der vielvermögende Eunuch Epryfaphius hatte den Kaiſer befonders für 
Eutyihes eingenommen. Die Synode zu Ephefus wurbe eröffnet am 8, Auguſt 
449. Anweſend waren 130 Bilchdfe aus den Kirchenprovinzen Aegypten, A 
Thracien, dem Orient, Pontus. Flavian von Eonflantinopel erfähien als Beklagter. 
Der kaiſerliche Commiffär las das Einberafungefigrriben vor. Der Bifchof Julius 
entſchuldigte das Ausbleiben des Papfles Leo, weil ein ſolches Erfcheinen bes 
Papftes ohne Beifpiel ſei. Er verlangte, daß ber Brief bes Papſtes an bie Sy⸗ 
node vorgelefen werbe, brang aber mit biefer Zorberung nicht durch. Man ließ 
den Eutyches Hereintreten, welcher ein Glaubensbekenntniß vorlas, in das er das 
uicänifhe Symbol aufnahm; er erklärte, in biefem Glauben wolle er leben und 
Rerben. Er ſprach Anathem gegen alle Härxetifer, und befonders gegen die, welche 
behaupteten, daß das Fleiſch Jeſu Chriſti vom Himmel herabgefliegen ſei. So— 
dann erhob er Klage gegen Flavian und Eufebius. Flavian verlangte, daß man 
den Eufebius zu feiner Bertheibigung eintreten laſſe, vergebens. Hierauf wurden 
bie Acten des erſten Concils in Eonflantinopel gegen Eutyches in ihrer ganzen 
Ausführlichkeit vorgelefen. Nach diefem erklärten die Bifchöfe, daß Eutyches immer 
an dem Glauben der Väter von Nicka und Ephefus feftgehalten Habe, daß er 
rechtgläubig, und mit Unrecht verdammt worden fei. Sodann brachten bie Mönche 
aus dem Kloſter des Eutyches eine Klage gegen Flavian vor, weil biefer ihren 
Abt abgeſetzt, und ihnen bie Berbindung mit bemfelben verboten habe. Der 
Gpttesdienft in ihrem Klofter Habe aufgehört, und einige ihrer Brüder feien ohne 
den Empfang der Sacramente geflorben. Sie wurden freigefprodden. Um einen 
Vorwand zur Berurtheilung bes Flavian zu haben, wurden die Acten ber ſechsten 
Sigung bes dritten allgemeinen Concils verlefen, welches die Abfaffung eines 
seuen Blaubensbelenutniffes verbot. Dioscur erklärte fofort, Flavian und Eufe- 
bius feien die Urheber eines allgemeinen Aergerniſſes; dba fie gegen das Verbot 
bem nicänifchen Symbol etwas hätten beifügen wollen, fo müſſen fie abgefegt und 
ausgeſchloſſen werden, Ylavian erhob ſich gegen ſolche Berurtheilung ohne alle 
Vertheidigung, ebenfo der Diacon Hilarius. Einige Bifchöfe erhoben laute Klage, 
andere warfen fih dem Dioscur zu Füßen, und flebten ihn an, daß er des Flavian 
ſchone. Sie wurden aber durch Soldaten, die man hatte eintreten laſſen, gezwun⸗ 
gen, ben Urtheilsfpruch gegen ihn zu unterzeichnen. Tags darauf lieg Dioscur 
den Biſchof Ibas von Edeſſa abfegen, ebenfo ben Theodoret, welchem vorher verboten 
worden war, auf der Synode zu erfcheinen, Selb Dommus von Antiochien, der 
in Epheſus anwefend war, auch unterſchrieben und fi dem Dioscur unterworfen 
hatte, wurde unter einem nichtigen Vorwand abgeſetzt. Flavian appellirte gegen 
feine Berurtheilung an ben Papſt, Divscur habe Alles mit Gewalt erzwungen, 
feine Bertheibigung fei gar nicht gehört worden. Darüber war Dioecur uud (eine 
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Partei erbittert; fie ließen ihn ergreifen, um ihn in die Berbannung zu ſchicken 
Diefes geſchah mit folder Grauſamkeit, daß Flavian in Folge der Mißhaudlunge 
kurze Zeit nach feiner Abführung in die Verbannung flarb, Darum wurde 3 
Chalcevon Dioscur derlirheber feines Todes genannt. An die Stelle ber entſetzte 
BDifchöfe wurden neue ernannt. Selbſt die Gefandten des Papſtes wurden gefan 
gen gehalten. Dem Diacon Hilarius gelang es, nah Rom zu entkommen. Pay 
Leo proteftirte auf die Runde von dem Geſchehenen fogleich bei dem Kaiſer, un 
verlangte die Aufhebung der gefaßten Beſchlüſſe. (Vgl. außer den am Schluf 
des vorigen Artikels citirten Werfen von Harduin, Manſi, Tillemont 
Dupin, Baronius, noch Leonis M. Opp.; Lupus, t. Il. op. p. 26 sq. 
Ceillier, h. d. auleurs ecclesiast. t. XIV. p. 637; Schurzfleisch, diss. de syı 
Anorgıxn eto. [Gams.] 
Ephod (TER), das Schulterkleid (errwuus) des jüdiſchen Hohenprie 
ſters, welches über dem Meil getragen wurde. Es war nach Er. 28, 6—11. ı 
39, 2—5. aus Byffus verfertigt, mit Golbfäden und kunſtvollen Gebilven i 
Oyarinth-, Purpur⸗ und Eoccusfarbe burhwirkt, ähnlich der innerfien Dede de 
HL. Zeltes, mit Ausnahme der Cherubim, die am Ephod fehlten. Es beftand au 
zwei Schulterflüden, die vorn herab und rüdwärts den Oberleib bedeckten, übe 
ber Achfel durch zwei Onychſteine (oder von Onych überfleivete Epangen) ver 
bunden waren, deren jeber die Namen von je ſechs Stämmen Ifraels trug, weite 
unten aber durch den auf gleiche Art gearbeiteten Gürtel (2u7) zufammen ge 
halten wurben. Born auf der Bruft befand fih das vieredige Bruſtſchild, (rei 
Vulg. Rationale), Exod. 28, 15—30. u. 39., 8—21., eigentli eine Art Burſ⸗ 
ebenfalls in Stoff und Arbeit dem Ephod gleich, welches nad oben an den Achfel 
fpangen durch zwei goldne Kettchen, nach unten an zwei Ringen bes Ephod ehe 
fo divergirend Durch Hyacinthene Bänder befeftigt war; Kettchen und Bänder ginge 
von vier goldenen Ringen an den vier Eden des Bruftfihildes aus. Die Vorder 
feite deffelben zeigte zwölf verfchiebene Edelſteine, deren Namen und Lage wu 
der Hl. Schrift wohl angegeben wird, für uns aber dunkel ift (vgl. Braun, & 
vestib. sacerd. Hebr.; Bähr, Symbol. II. 101—108); jeder trug den Namen on 
einem der 12 Stämme Iſraels. In diefes Bruſtſchild follte das Urim und Thum 
mim gelegt werben (ſ. den Art. Bath⸗Kol. I. 669). Das Ephod und Brufſtſchill 
ift das eigentlihe Haupt- und Amtsfleid des Hohenprieſters (3.8. 1 Sam. 2, 28 
14, 3. Ephod tragen und Hoherpriefter fein ift gleichbedeutend, 1 Sam. 30, 1. 
n.a.), welches ihn einerfeitS durch Stoff und Arbeit als lebendige Stiftepätk 
oder als Träger ber göttlihen Offenbarung und Verföhnung bezeichnet, anderer 
feit8 durch die Namen der zwölf Stämme als Inbegriff und Vertreter des gan 
zen Bolfes darftellt — ganz angemeffen feinem Charakter als fihtbarem Hanykı 
der Theorratie und oberftiem Vermittler des Bundes. Daher läßt fich auch erkl— 
ren, wie der Aberglaube fpäter dahin kommen konnte, dem Kleide magifche Wirken 
beizulegen, und Nachbildungen deffelben in Gold und Silber religiöfen Eultus pe 
erweifen, wie das Buch der Richter 8, 27. (Gideon) u. 17, 5. u. 18. (Dias) 
erzählt; vgl. Hof. 3, 7. Wenn fonft in der Schrift Fälle erwähnt werben, wo ba 
Ephod von Laien, 3.2. dem Knaben Samuel (1 Sam. 2, 18.), von Daw 
(2 Sam. 6, 14.), oder von gewöhnlichen Prieftern (1 Sam. 22, 18.) getrager 
wird, fo ift nicht an das hohepriefterlihe, fondern nur an ein der Form 
ähnliches Kleidungsftüd zu denken, deffen Stoff ordinäres Linnen (72) war. 


[S. Mayer.) 
Ephod, als chriſtlich⸗kirchliche Kleidung, ſ. Amictns, 
Ephräm, der Syrer, nimmt unter den Kirchenvaäͤtern feines Landes bei 
weitem die erfte, unter den Kirchenvätern überhaupt eine der erfien Stellen eir. 
Ausgezeichnet durch Heiligkeit und Gelehrſamkeit vereinigte er mit dem fenrigfen 
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Eifer für die Aufrechthaltung ber wahren Lehre, bie mitleivsnolifte Liebe gegen 
ie Frrenden. Als unermüdeter Kämpfer für die katholiſche Kirche gegen die zahl- 
reichen in Syrien befonders wuchernden Serten wurde er überall fo berühmt, daß 
nan ihn Säule der Kirche und Lehrer des Erdkreiſes nannte und der heilige Gre- 
jor von Nyſſa fagt, fein Leben nnd feine Weisheit haben die ganze Erde er- 
leuchtet und er fei nur Solchen unbefannt, die vom großen Bafilins nichts wiſſen. 
Hm Ende des 3. oder im Anfang das A. Jahrhunderts n. Ehr., wohl noch vor Con⸗ 
dantins d. G. Alleinherrfchaft, zu Nifibis in Mefopotamien geboren, erhielt er 
feines Iangen Aufenthaltes in Edeſſa wegen den Beinamen des Edeſſeners. Sei- 
sem eigenen Achten Befenntniffe gemäß waren feine Eltern Gläubige, die ihn 
in der Furcht Gottes erzogen, und er hatte die Taufgnade ſchon erhalten, als 
jeine Jugend von heftigen Zweifeln gegen die Vorfehung beunruhigt wurde. Da- 
von heilte ihn eben diefe durch eine merkwürdige Begebenheit, wodurch er auf 
außerorbentlihe Weife belehrt ward, daß es „ein Auge gibt, das Alles 
aberfhaut.” Auf einer Reife im innern Mefopotamiens wurde er ſchuldlos 
verhaftet, mit Andern vor den Richter geführt, mehrere Tage eingeferfert, und 
m Traume durch eine wunderbare Erſcheinung unterrichtet: Er folle geduldig 
harren, das Walten der Vorſehung werde ihm Har werben, er büfle gegenwär- 
big für ein früheres Vergehen. Dieß war ein muthwilliger Knabenſtreich, ver- 
ibt an der Kuh eines armen Fremden, die, aus Bosheit von ihm aus ihrem Ruhe⸗ 
play weggejagt, eine Beute wilder Thiere geworden war. Diefe That des 
fngendlichen Leichtfinns und fein Zweifeln an Gottes Weltregierung find bie zwei 
Vergehen, deren er fi aus feiner Sugendzeit mit der rührendſten Demuth und 
Zerknirſchung anklagt. Bekehrt von feinen Zweifeln, aber voll Reue darüber, 
begab er fih, um Buße zu thun, in die Einſamkeit und überließ ſich der Leitung 
nes Heiligen Greiſes. Durch Gebet, Abtödtung und Betrachtung der heiligen 
Schrift, vorzüglich des furchtbaren Gerichtstages, erhob er fih auf eine Hohe 
Stufe der Vollkommenheit. Einen gleichgefinnten, für fromme Rührung ebenfo 
mapfänglichen Areund fand er an einem Einfiedler Julian, über deffen Leben er 
uns einen Bericht Binterlaffen. Bekannt wurde er auch mit dem gefeierten HI. 
Jacob, Biſchof von Nifibis, den er im J. 325 zum Concilium nah Nicda be- 
gleitete und der ihn als Lehrer der ſyriſchen Sprade bei der in Nifibis errichte- 
ten Schule angeftellt Haben fol. Als Nifibis vom Perferkönige Sapor im %. 350 
bas zweite Mal belagert wurde, war er es ebenfalls, durch deffen Bitten bewo- 
gen der hl. Bifhof um Abwendung ber Belagerung betete. Nah Andern 
geſchah dieß fchon 338. Das befhaulihe Leben mit dem thätigen zu vereinen, 
verließ er auf Gottes Geheiß das einfame Gebirge zwifchen Nifibis und Edeſſa, 
wo er als Einfiebler gelebt, und zog nach Edeſſa ſelbſt, zunächſt um die Heilig- 
thümer diefer Stadt, befonders die Reliquien des HI. Apofteld Thomas zu ver- 
ehren. Diefe Stadt des Segens, wie er fie nennt, und ihre Umgegend blieb 
men fein gewöhnlicher Aufenthalt und ber Hauptſchauplatz feiner fegensreichen 
Birffamleit. Hier fammelte er einen Kreis von Jungfrauen, Töchter des Bun- 
bes, die ex feine gegen Barbefanes und Harmonius verfaßten Hymnen fingen Iehrte, 
sm dem Zauber der ketzeriſchen Lieder die Anmuth und Hoheit feiner rechtgläubi- 
sen Gefänge fiegreich entgegenzuftellen. Hier hielt ex feine begeifterten Predig- 
ka voll Feuer, einer Beredtſamkeit, die nicht von dieſer Erde ſchien, die Alles dahin⸗ 
iß und erfchütterte, wenn er von der zweiten Anfunft des Deren fprach, fo daß er 
8 lauten Schluchgens ber Zuhörer wegen hie und da die Rede unterbrechen mußte. 
)jer oder auf dem nahegelegenen Berge, wohin er fi manchmal zurüdzog, verfaßte 
e feine zahlreichen geiftuoflen Schriften. Hier ergoß ſich während einer Hungers⸗ 
oth feine mitleivige Liebe gegen die Armen und Kranfen durch die aufopferndfte 
wife, die er ihnen ſelbſt unermüdet leiftete und mit unwiberftehliher Kraft von 
„dern (auch den Hartherzigften) erflehte. Gegen das Jahr 372 ober noch ſpaͤ⸗ 
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ter reiste er von Edeſſa nah Eäfarea in Eappadocien, um ben großen Ba- 
filius (ſ. d. 9.) zu fehen und zu ſprechen, der in einer Viſion ihm als leuchtende 
Zeuerfäule gezeigt worden war, Die Zufammenfunft mit biefem berühmten hl. 
Bischof erzählt er ſelbſt in feiner Tobrevde auf ihn. Eine andere Reife unternahm er 
(ua dem Berichte des freilich wenig glaubwürbigen fyrifchen Biographen) nad 
Aegypten, wo er durch Wunder von Gott verherrliht warb; bie an ägyptifde 
Mönche gerichteten Paränefen machen übrigens diefe Reife doch wahrſcheinlich. 
Ephraims Tod wird meiflens auf das Jahr 378 n. Chr. angegeben. Wenz 
indeffen die Nachricht des Chronicons von Edeſſa richtig wäre, daß er 14 Jahre 
nach den furdtbaren Erdbeben geftorben, wodurch bie Stadt Nicomedia zerflört 
wurde, fo wäre fein Tod fhon im J. 372 erfolgt; denn nad) bes Gelehrten Joſ. 
Aſſemani Berechnung ereigneten fich dieſe Erdbeben und der Perfereinfall im 
J. 358 n. Chr. Dagegen beweist aber die Lobrede Ephraͤms auf den im An- 
fange des 3. 379 geftorbenen HI. Bafılius d. G., daß unfer fprifcher Kirchenva⸗ 
ter af nach ihm flarb, und fo kann man feinen Tod früheflens auf das nam- 
Nliche Jahr 379 feftfeten. Als Todestag gibt das Ehronicon von Edeſſa den 9. 
Juni an. Der gewöhnlihen Meinung nah war Ephräm nur Diacon der Kirde 
von Edeſſa; mande Stellen jedoch in feinen Belenntniffen, einzelne ältere Nad- 
richten, und das Anfehen namhafter Gelehrten, wie 3. B. der Bollandiften, des 
P. Pagi u. A. machen es wahrfcheinlicher, daß er Prie ſter gewefen ſei. Ueber 
feine einflußreiche Lehrthätigkeit an der edeſſeniſchen Schule vgl. den Art. Edeſſa. 
Nach dieſer flüchtigen Ueberficht feines Lebens wenden wir uns zum Berichte über bie 
zahlreichen Schriften des ehrwürbigen Mannes, und ihre Bedeutung für die theo⸗ 
logifche Literatur. In feinem Teſtamente erzählt Ephraͤm, es fei ihm als Rund“ 
lein ım Traume vorgefommen, als entwachfe feiner Zunge eine Weinrebe, fih 
hoch emporranfend bis zum Himmel, mit Früchten und Blättern ohne Zahl, und 
fie Habe fih immer mehr ausgebreitet, und bie ganze Welt fei um fie zufammen 
geflrömt, von der üppigen Traubenfülle zu pflüden, ohne daß diefe abgenommen 
habe. Die Trauben aber feien das vorbedeutende Bild feiner Homilien und Gefänge 
gewefen. In der That war die fchriftftellerifche Thätigkeit Ephräms ungemein 
fruchtbar. Erklärungen über die ganze hl. Schrift, ausführlihe eregetifche Ber 
trachtungen, polemiſche Reben und Gefänge gegen verfchiedene Irrlehrer, eine Menge 
Predigten, Lieder über Hefte und aufVerftorbene, Paränefen zur Buße, viele Abhand- 
lungen über Ascefe, gingen aus feiner unermübdeten Jeder hervor. Manches davon if 
ganz verloren gegangen, wie fein vom hl. Hieronymus angeführtes Werk vom fl. 
Geiſte, Bieles nur mehr in griechifchen oder andern leberfegungen vorhanden. Wid- 
tig ift, daß in den A Bänden ber 1836 von den Meditariften in Venedig herausgegebe- 
nen armeniſchen Ueberfeßung fidh eine Auslegung der Evangelien, d. i. eine Evan⸗ 
gelienharmonie mit eingeflreuten Erklärungen, und der Commentar überbie 
paulinifhen Briefe befindet (mit Ausnahme des Briefes an Philemon). — 
Ephräms Schriften find von fehr großem Werthe für die Bertheidigung der fa- 
tholifchen Lehre, für Rirchengefchichte, für Erbauung. Für die Eregefe namentlich ſud 
fie noch viel zu wenig benügt. Er befämpfte die Arianer, befonders die ärgſten der- 
felben, die fogenannten Anomäer, die Manichäer, Novatianer, Apollinariflen, 
die Gnoftifer und unter dieſen vorzüglih die Marcioniten und den Barbefanek. 
Die Herrlichkeit der Kirche als der Lehrerin der ganzen Wahrheit, die wirklide 
Gegenwart Chriſti im Altarsfacramente, der Vorzug des hl. Petrus als oberſten 
Hirten, die Verehrung der Heiligen, befonders Maria's, und der Reliquien, die Zür- 
bitte für die Verftorbenen; diefe und andere katholiſche Lehren laſſen fich mit vielen 
unwiderlegbaren Stellen aus feinen Schriften beweifen. Man bat wohl mand- 
mal Ephräm bloß als einen frommen Einfievler ohne Gelehrſamkeit autge 
geben; aber feine Schriften und das ganze chriſtliche Alterthum geben feinem 
Geiſte und feiner Gelehrfamkeit ein glänzendes Zeugnif. Gregor von Ayfe 
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bezeugt ausdruͤcklich, daß er fi au mit weltlichen Wiffenfchaften befchäftigt ; 
Ephraͤm Fannte die griechiſche Literatur, und verſtand dieſe Sprache, wie 
aus einigen Stellen feiner Werke unftreitig hervorgeht, Die Legende erzaͤhlt, 
beim Beſuche des HL. Baſilius habe er durch ein Wunder auch die Gabe, de zu 
ſprechen, erlangt. Daß er Hebräifch verftanden, beweifen feine Scholien 
über das A. T., worin er manchmal hebräifche Wörter erläutert. Für Freunde 
ber Hl. Poeſie finden fih In feinen Gefängen auf die Geburt Eprifti, auf das 
Paradies, in ben Tobtenlievern, in den Oden gegen die Grübler u. f. w. viele 
Stüde von unläugbarem dichteriſchen Werthe. Wie fehr feine Predigten durch 
Lebendigkeit, durch die Kunſt zu individualiſiren und zu rühren ſich auszeichnen, 
iſt allgemein anerlannt. Er war ber Gold mund der ſyriſchen Kirche. Die rö- 
miſche Ausgabe feiner Schriften enıhält drei Bände fyrifch-Tateinifche, drei grie= 
chiſch⸗ lateiniſche. Die Iateinifche Ueberſetzung der fyrifchen ift zu frei, nicht ſel⸗ 
ten ganz unzuverläffig Cugl. Michaelis Abhandlung über die fyrifche Sprade). - 
Die angeblich aus dem Urtexrte gemachte Ueberfegung in dem Werke: 
„Sämmtlide Werke der Kirchenväter, Kempten, Köfel, anfangend mit 
dem 27. Bande, ift wenigfiens in den erſten Bänden, was die fyrifchen Werke 
betrifft, nur eine teutfche Webertragung der Iateinifchen Ueberſetzung. Unter 
den Proteflanten machten ſich um Ephräm verbient befonders Augufli, Au« 
guf Hahn, Eäfar von Lengerke. Sechs Bände ausgewählter Schriften gab 
der Denedictiner Pins Zingerle überfegt Heraus, Innshrud, Wagner 1830 
bis 1837. | [3. v. M.) 
Ephraim (orsox, der fruchtreiche), der zweite Sohn bes Patriarchen Jo⸗ 
ſeph, aber von Jacob an Kindesſtatt angenommen und felbft dem ältern Manaſ⸗ 
ſes vorangeſtellt (Geneſ. 48, 1—19.). Dadurch trat er in die Neihe feiner Ba- 
tersbrüder, und wurde gleich ihnen Ahnherr und Haupt eines Stammes, ber, wie 
fhon die Segnungen Jacobs und Mofes (Deut. 33, 14.) ausdrücklich vorher ver- 
fündeten, befonvers nach Außen in die Breite wuchs, und in Meberfluß der Volks⸗ 
menge, in Neichthum und Macht in vorberfier Neihe fland. Beim Einzuge nad 
Canaan war er zwar hinter Manaſſes zurüdgeblieben (Num. 26, zählt er 32,500, 
Manaffes Hingegen 52,700 Männer), und zum Theil bewegen, zum Theil aus 
Befcheivenheit Joſue's, der felbft ihm angehörte, erfiheint er bei der Vertheilung 
des Landes als der untergeorbnete Bruder, der in der Mitte dieſes alle feine 
Städte erhält (Joſ. 16, 9.); aber ſchon unter ihm („Gebirge Ephraim”, vgl. 
Jof. 17, 14. 15.), noch mehr unter den Richtern und fpäterhin tritt fein Ueber- 
gewicht jo entfchieven hervor, daß er geradezu Manaffes in fi begreift und 
Stamm Joſephs genannt wirb (Pf. 77, 60. 67.5 vgl. Richt. 8, 1. 12, 1.), um 
fo mehr als Manaſſes zur Hälfte jenfeits des Jordans fih ausgeſchieden hatte. 
Da beide Stämme ihren Antheil durch ein Loos erhielten (Sof. 16), auch bie 
Städte Ephraims nirgends aufgezählt werben, iſt die Beftimmung feiner Grenzen 
twas ſchwierig; fo viel ergibt fih ans der Bergleihung der betreffenden Stel- 
en (Sof. 16 und 17; vgl. Jos. Flav. Antt. V. 1, 22), daß fein Antheil in einem 
chmalen Streifen vom Jordan aus oberhalb Jericho Cdiefes felbft ausgefchloffen) 
egann, bann zum Gebirge aufflieg, wo er fi mehr ausbreitend an der nörb- 
ichen Grenze von Benjamin und Dan hinlief, bis er fih an der mittägigen 
Seite des Rohr⸗ oder Schilfbaches (Nahr al Kasbi, auf Kieperts Karte Nahr 
bu Zabura) zum mittelländifhen Meere hinab ſenkte. Roͤrdlich davon bis 
m den Stamm Afer lagen die Städte von Manaffes, die auch in die Ebene 
ksdrelon hineinreichten, fo jedoch, daß der Stamm Iſſachar oͤſtlich einen Keil 
wifchen ihn und den Jordan trieb, der im Flußthale ziemlich weit herabging 
Joſ. 17, 10. 11.). Uebrigens befegte Ephraim zuerfl das Gebirge (dort die 
banptpläge Silo und Sihem), und dehnte fid von da gegen die mittelländifche 
Ebene aus, ohne die Lanaander bei Ganzer auszurotten (Richt, 1, 29.). Vor⸗ 
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herrfchender Charakter der Ephraimiten iſt trogiger Kriegermuth (Richt. 8, 1. 
12, 1 ff. Pf. 59, 9. „Ephraim meines Hauptes Helm” 1 Ehron. 12, 30.), der 
durch das Bewußtfein der alten Berheißungen, die in fo glängendem äußeren Se⸗ 
gen ſich erfüllten, noch gehoben wurde. Diefes, verbunden mit der günftigen Lage 
mitten im Lande, ‚und dem vielhundertjährigen Beſitz des Heiligthumes in Silo, 
mochte Ephraim wenig geneigt machen, ben mehr geifligen Supremat bes Stam- 
mes Juda auf deffen öden Bergen anzuerkennen; und wir fehen bort in der That 
ſchon früh das Beftreben, an die Spipe des ganzen Volkes zu treten (Richt. 8, 
1. ff. 12, 1. ff), welches zwar unter Saul, David und Salomo ſich weniger zu 
äußern wagte (vgl. jedoh 2 Sam, 2, 9. 19, 41 ff.), aber nah Salomo's Tode 
einen an fich unbebeutenden Anlaß benügte, die nördlichen Stämme vom Haufe 
Davids Inszureißen; Jerobbam war ein Ephraimit. Der Hauptſitz bes neuen 
Reiches Iſrael war immer in Ephraim (Sihem, Thirza, Samaria), und es führt 
geradezu deffen Namen (Eccli. 47, 23—31. und bei ven Propheten). Don dem 
Mittelpuncte dev Theocratie Iosgerifien, entwidelte fih neben Goͤtzendienſt ber 
Stolz des Stammes immer mehr und artete in moralifhe Schlechtigkeit, Unter- 
drüdung der Armen und all den Uebermuth aus, der fich äußerem Wohlfein anzu 
hängen pflegt, weßwegen bie Propheten (Hof., Amos, Jeſ. 9, 9. 28, 1.) und end» 
Jich göttliche Strafgerichte den üppigen, ungezähmten Farren (Jerem. 31, 18. Hof. 
10, 11.) in bittere Zucht nahmen. Der hriftlihen Anfhauung ift Ephraim das Bil 
fowohl des Abfalls von der Kirche (Hier.), als des Weltfinnes, der anftatt feinen 
irdiſchen Segen für höhere Zwede zu heiligen, ihn nur zur Vermehrung feiner 
Sünden benügt, und das Joch des hriftliden Gehorfams nicht auf fich nehmen 
will, bie ihn die Gnade durch bittere Heimfuchungen mürbe madt. [S. Mayer.) 
Ephraim, Gebirge und Wald. Als der Stamm Juda im Süden Pali 
flina’s feinen Befig erhalten Hatte (Joſ. 15), und daher feinem Gebirge feinen Rames 
gab, nannte man das ganze nörblich davon liegende bergigte Land Gebirge Iſrael ober 
Gebirge Ephraim (Joſ. 17, 15. 19, 50. Richt. 3, 26. 4, 5.7, 23. u. ſ. w.) Immer: 
teflen Sinne wird es öftlich vom Jordanthale, nördlich von der Ebene Esdrelon, weh 
Iih von der Niederung am Mittelmeere umfchloffen, und umfaßt auch den größten 
Theil von Manaſſes, und Manches vom Stamme Benjamin (Richt. A, 5. 1 Sam. 
1, 1.). Im engern Sinne begreift es den Antheil Ephraims allein (1 Kön. 4, 8. | 
vgl. die ff). Es war, wie noch Neuere gefunden haben, ein waldreiches Gebiet, | 
von langen, fruchtbaren Thälern (Jerem. 50, 19.) durchſchnitten, die nur gegen : 
Juda bin enger und wilder werden. Im Norbweflen verbindet e8 ein Waldrüden 
mit dem Carmel, wie norböftlid ein niedrigerer mit den Bergen Galiläa's; vos 
dem Gebirge Juda im Süden wird es bloß durch die politifhen Grenzen diefet 
Stammes geſchieden. Als Theile deffelben werden genannt: das Gebirge Gilboe, 
fein Hoher Ausläufer nah Norboften, die Berge Ebal, Garizim, Zalmon in bet 
Mitte, Berg Saas und Zemaraim (Semeron) im Süden (vgl. Rofenmäller, 
Altertd. MM. 1.5, 111— 116). — Der Wald Ephraim, wo die Entfcheidungd- 
ſchlacht zwifchen Abfalom und Davids Heere vorfiel (2 Sam, 18, 6.) iſt ebes 
nur ein Theil der vielen Wälder, mit denen das Gebirge bedeckt war; nad dem 
Zufammenhange und vgl. mit Joſ. 17, 14—18. ohne Zweifel im Norboften ger 
gen Bethfean hin, wo ber Berg Gilboe ſich erhebt, und die Carawanenſtraße ans 
Gilead einen wichtigen Paß überfchreitet; dort auch die Schlacht der Philiſter 
gegen Saul (1 Sam. 28, 4.). [S. Mayer.) 
Ephraim (Eyoaiı, mehr. codd. ’Eyosu, Iren. Eyoau), nicht zu ver 
wechſeln mit Ephra (Ophra, ſ. d. A.), nah Joh. 11, 54. eine Stabt nahe an ber 
Wuſte, wohin fi Ehriftus mit feinen Jüngern von Bethanien aus vor den Nach⸗ 
flelungen der Juden zurückzog. Die Wüſte iſt zwar nicht genannt; jebod dem 
von Bethanien und Jeruſalem ſich Entfernenven ift die von Bethaven die nächſte, 
welde im A, B. öfters genannt wird (Joſ. 18, 12.5 vgl, 8, 24, 16, 1.). Dart, 
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in der Nähe von Bethel, iſt alſo Ephraim zu ſuchen; neben Bethel nennt fie auch 
Sofephus (de bello jud. IV. 9, 9.) und fagt, das Städtchen (nolixvıov) fei 
von Beipafian erobert worden. Eine andere Frage iſt, welche Stabi des A. B. 
ihr entfpreche. Joſ. 18, 23. nennt unter den Städten Benjamind Aphara (TAnT, 
LXX ’4900) und Ophera (127, LXX Apoc), weldes letztere das Onomaſt. 
als "4genA, 5 röm. Meilen öftlih von Bethel kennt, und das fomit ber Lage 
nah Ephraim fein könnte. Doch auch Aphara muß dort gelegen haben; es wird 
erftens neben Ophera genannt, dann erobert Abia (2 Ehron. 13, 19.) von Je⸗ 
roboam neben Bethel und Jeſana auch Ephron (TIneN,) das im Buche Joſue 
nicht erwähnt wird, aber nichts anderes fein Tann als Aphara (das fruchtbare, 
wo die Wüfte aufhört); und fo bürfte, indem 12» auf eine ganz verfchiebene 
Wurzel führt, Ephraim wohl mit Aphara und Ephron identifch fein. [S. Mayer.] 

Ephrou (HER, LXX. Eyewv); 1) eine Stadt ohnweit Bethel, von Abia 
im Kriege mit Jeroboam erobert (2 Ehron. 13, 19.), wahrfcheinlich das Aphara 
des Buches Yofue (18, 23.), und das fpätere Ephraim (ſ. d. A.), mit dem es 
auch von dem Onomaſt. identificirt wirb, wie denn felbft die Maforetben an ber 
eitirten Stelle die Lefeart TOR haben, und Joſephus kein anderes Fennt. Ro⸗ 
binfon (II. 323) fand in der Gegend noch ein Thal el Farah, und Budingham 
(travels p. 312) ein gleihnamiges Dorf; vgl. Ophra; 2) eine Stadt in Gi- 
lead nahe am Jordan, von dem Maccabäer Judas auf feinem Zuge von Kar⸗ 
naim nach Bethfean erobert (1 Mace. 5, 46 ff. Joseph. Antt. XII. 8, 5). Die 
Einwohner waren (2 Macc. 12, 27 ff.) ſehr gemifchter Nationalität. 3) ein 
Berg Ephron (232) wird bei Befchreibung der Grenzen Judas zwifhen Jeru⸗ 
falem und Rirjathjearim erwähnt (Joſ. 15, 9.). 4) Ephron der Heihiter ver- 
fauft Abraham bei Hebron ein Feld zum Begräbnißplage (Geneſ. 23, 25, 9 u. a.). 

Epictetus war ein ftoifcher Philoſoph, durch feine reine erhabene Sitten- 
Iehre und fein ascetifches Leben hauptfächlich befannt. Geboren zu Hierapolis in 
Phrygien, wurde er Sclave des Epaphrobitus, der zu den vertrauten Freigelaf- 
fenen des Nero gehörte. Die Veranlaffuug zu feiner Sclaverei wie zu feiner Be⸗ 
freiung iſt unbekannt. Als Freigelaffener lebte er geraume Zeit zu Rom, wo er den 
Mufonius Rufus hörte, und philofophifchen Studien oblag. Als dur Domitian 
die Philofophen aus Rom vertrieben wurden, wanderte er nach Nicopolis in Epi- 
runs, wo er Unterricht in der Philofophie ertheilte, von welchem ung fein Schüler, 
Arrian, in ähnlicher Weife wie Kenophon vom Unterricht des Sorrates, ein Bild ent- 
worfen hat. Er fol unter Hadrian gelehrt haben. Sein Tobesjahr ift unbekannt. 
Er war lahm und arm, führte ein ſehr firenges, ascetifhes Leben, ertrug bie 
vielen Mißgeſchicke, die ihn trafen, mit Heiterfeit und großer Standhaftigfeit, und 
wird überhaupt ald Mufter eines weifen Lebens geſchildert. Was ihn ung Haupt» 
fachlich merkwürdig macht, ift feine Sittenlehre, welche oft mit der chriſtlichen ver⸗ 
glichen wurde. In der That finden ſich bei wefentlihen Berfchiedenpeiten wie- 
ber mauche auffallende Aehnlichkeiten, welche auf eine Bekanntſchaft des Epictet 
mit dem Chriſtenthum unverkennbar hinweifen. Wie feine ganze Philofophie, fo 
bat feine Sittenlehre einen durchaus religiöfen Charakter, alle fittlihen Vorſchrif⸗ 
ten werben aus dem Willen Gottes abgeleitet. Dabei hat fie eine ſtreng ascetifche 
Richtung; avexov xal arıexov (dulde und meibe) iſt ihr Hauptgrundſatz. Weit 
entfernt von dem philofoppiihen Stolze, welcher nicht ohne Grund den Stoifern 
zum Borwurf gemacht wurde, empfiehlt und fordert Epictet die Demuth als 
die Grundlage aller wahren Weisheit und Tugend. Daher verbietet er jeden 
Stolz gegen Andere, will, daß man den Nebenmenfhen nicht richte, und fordert 
baf man aus die Verachtung und Feindfhaft Anderer gebulbig ertragen follte, 
Er bringt befonders au auf Demuth Gott gegenüber, da Alles, was wir 
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haben, eine Babe von Gott ſei. Dieſe Orundſatge Haben den Epictet bei | 
und Heiden zu großem Anfehen gebracht. Unter den Ehriften ſprach ſich 
ders Drigenes contr. Colsum 1, 111 fehr räprend über ihn aus. Schr 
hat Epictet ſelbſt nichts Hinterlaffen; was wir von ihm wiffen, verbanfen ı 
Aufzeichnungen des genannten Arrian, welcher in einem weitläufigen Werte 
sgıßal vov Ersıxenzov genannt, bie Vorträge feines Lehrers herausge 
baneben noch bie Fekfhofen Ausſprũche deffelben in einem kurzen Auszuge zufi 
te unter dem Titel: Handbuch (enchiridion) des Epictet: Bel. Suid 
1renersos, Gell. noct. Attio. IL. 18. XV. 11; den Commentar des Reuplaı 
Simplicins zum enchiridion; Ritter, Geſchichte der alten Philoſophie 
G. 206. [Hol 
Epienräisſsmus ald allgemeiner Ausdruck bezeichnet jene Lebensanfd 
deren Princip das Streben nad dem Höchflen Gipfel der Luft iſt; in fein 
eiellen Bebeutung verfieht man barunter bie eigenthümliche Beflaltung, 
Epicar diefem Princip verlieh. Daffelbe trat im geſchichtlichen Verlau 
Entwicklung unter mannigfachen Formen auf. Sofern das Auftprincip unge 
lich mit den Elementen der Selbſtſucht nnd Sinnlichkeit verwachſen erſchein 
nen bereits die Gophiften als deſſen lirheber betrachtet werben. Sie er 
bie uneigennügige Tugend für ein Hirngeſpinuſt und lehrten zugleih, t 
faͤlſchlich gepriefenen Tugenden der Mäßigkeit und Enthaltfamfeit Feindian 
' Bergnügend und ben Borfriften der gefunden Bernunft entgegengefeht 
Ihren Ausſprüchen zufolge befland die wahre Kunſt zu leben darin, ſich fi 
Degierden und Bebärfniffe, als möglih, zu verfchaffen und beide, fo vie 
fonne, zu nähren und zu entzänden. Diefen Begriffen gemäß ſetzten fie die: 
Stüdfeligfeit tn die Sättigung aller gereizten Begierben und in den Gexaf 
finntichen Bergnägungen, welche die menſchliche Ratur nur faffen und erl 
Ponne. Wer Muth, Ringheit und Stärke befige, werde nie der Mittel entb 
eine jegliche Begierde zu befriedigen, deren unbegrängte Sättigung ma 
demfelben Unvermögen für umerlaubt erflärt, aus welchem man bie Gere 
als eine Tugend empfohlen habe. Diefe aller Sittlichkeit und edlen Menſchl 
Hohn ſprechende und die verworfenfte Schlechtigkeit prebigende Lehre ver € 
fien erfuhr die entfchiedenfte Mißbilligung und Berwerfung aus dem Mint 
fen Socrates, der die Wieverbefeftigung der wankenden Fundament 
griechifchen Lebens fi zur Aufgabe machte. Indeffen vermochte er nit zı 
hindern, daß fein entarteter Schüler Ariflipp von Cyrene das ſophiſtiſche 
foftem , wenn gleich in verfeinerter Geftalt, fortpflanzte und fo der B 
einer Schule wurbe, aus deren Quellen Epicur feine Gärten bewäfferte. 
den fittlihen Charakter vernichtenden Behauptung, daß das Gute die Luſt, 
Boſe aber die Unluft fei, verband der Eyrenaiker die mildernde Erklärung, 
die wahre Luft und ihr rechter Genuß bedingt feien von geiftiger Selbſtbe 
ſchung und einfihtsoofler Maͤßigung. Daher empfahl er die Geiſtesbildung e 
ſehr, als er die Begierde ausſchloß, weil fie Furcht und Hoffuung in ihren 
renden Gefolge Hätte. Ex verlangte, daß man das Streben nad Beſitzz nicht 
ben gegenwärtigen Gebrauch ausbehne, und Iehrte, daß man außer bem, 
man an Gütern befigt, nichts weiter begehre und daß man alle Lagen und 
Hältniffe des Lebens dem angeftrebten Ziele der Zufriedenheit dienſtbar u 
worauf das Horaziſche: Mihi res, non me rebus subjangere conor geht. $ 
wollte Ariftipp, daß man in Feinem finnlihen Genuß das Maaß überfl 
und daß man den Genuß als das Find des Angenblicks betrachte; man fol 
darum den froben Genuß der Gegenwart weder durch bie Erinnerungen a 
Bergangenheit noch durch die Befürchtungen der Zukunft trüben Laffen. 
wahre Gut fei der gegenwärtige Augenblid der Enftempfindung; auf biefen 
das Streben des Weifen gerichtet fein, nicht auf das Ganze bes Lebens, da 
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ou Beſchwerden frei fein koöͤnne. Ebenſo weientlih gehöre zur wahren Luft bie 
Meeresftiilie des Gemuthes, woraus folgt, daß Heftig aufregende Ginnengenüffe 
mb Teivenfchaftlide Bewegungen aus ihrem Bereich ausgefchloffen fein müßten. 
Diefe Grundfäge bildete Epicur eigenthümlich aus. In manchen Puncten wich er 
on der cyrenaifhen Schule ab. So 3.8, fuhte Epicur die Luft, die er mit 
Kriflipp für das höchſte Gut erflärte, nicht bloß für den flüchtigen Augenbiid, 
ondern für den Zufammenhang des Geſammtlebens. Er will mit dem Genuffe 
ver gegenwärtigen Fürperlichen Luf ben Rückblick und den Dinausblid auf die 
jleiche Eörperlihe Luft verbunden wiffen. Set auf ber gegenwärtige Moment 
wm an finnlicher Luſt, fo fehle ihm doch durch die Erinnerung an bie frühere 
ruſt und burch die zuverfichtliche Hoffnung auf die künftige Aufl das nicht, was 
ver gargettifhe Weltweife die geiflige Luft nannte, Mit Rüdfiht auf dieſes 
ınentreißbare Beſitzthum des Weifen behauptet Epicur, baß berfelbe auch unter 
Inglüdsfällen und Martern noch glüdfelig lebe, indem fein Geiſt ſtark genug fet, 
en Schlägen bes Schickſale Trotz zu bieten und über die Schranfen des Gegen⸗ 
värtigen fih zu erheben, um aus Erinnerung und Hoffnung Luft zu fchöpfen. 
Der Weife des Epicur wählt zuweilen auch viele Schmerzen, wenn er bie Aus⸗ 
icht Hat auf größere Luft; wo es Luft zu gewinnen gilt, trachtet ex mehr nach an⸗ 
auernder, das ganze Leben umfaffender Gläckſeligkeit, als nach intenfio geſtei⸗ 
ertem Luftgefühl. Daher verlegt er ihren hauptſächlichen Sie in den Geift, da 
ie Luft des Fleiſches ale folche nicht nur vorübergehend und auf ben Augenblid 
es Genuſſes befchräntt iſt, ſondern ſehr häufig ven Keim jahrelangen, lebens⸗ 
inglichen Schmerzes in unbeſonnenem Taumel ausfireut. Die Luft des Geiſtes 
efteht aber in der unerfcütterlihen Gemüthsruhe und if als bie B i 

mes angenehmen Lebens unzertrennlich vom ber Tugend, die ba mit vernünftiger 
inſicht und richtigem Maaße berechnet und bemißt, was ber wahren Luſt frommt 
per was Unluſt bereiten kann. Weit entfernt, zu einem glüdfeligen Leben bie 
asgefuchteften Genüffe zu verlangen, empfiehlt vielmehr Epicur Genügſamkeit 
ei Wenigem, Nüchternpeit des Lebens und Mäßigung; er verwahrt ſich gegen 
e falfche Auslegung feiner Lehre, als empfehle er die Luſt des Schwelgers und 
zenußſüchtigen als höchftes Gut; er rühmt fih, in der Glückfeligkeit mit Jens 
etteifern zu wollen, wenn er nur Gerſtenbrod und Waffer Habe; er verabfchent 
gar bie Luft, welche großen Aufwand verlangt, zwar nicht an fih, aber doch 
egen der Uebel, welche fie Herbeiführt. Indeſſen wird der Weile Epicurs noch 
icht mit dem Cyniker die feinern Lebensgenüffe verfhmähen, ſondern, fo ſehr 
: auch feine Gluͤckſeligkeit von ihnen unabhängig weiß, wird er dennoch fich ihrer 
freuen, fofern es ohne Gefaͤhrde gefihehen mag. Findet er au die Mittel zu 
nem behaglichen, genußreichen Leben wünfchenswerth , fo vergißt er doch nicht, 
aß er in der Unerfcyütterfichkeit feines Gemüthes einen unverfiegliden Duell 
er wahrften und beftändigften Luſt befite. So flieht fid Epicur mit der fort« 
hreitenden Beftimmtheit feines Principe zu einem mehr negativen Lufbegriff 
ingedrängt, was ihn ber Einfiht Hätte nahe bringen können, daß feine Lebens⸗ 
nficht, weil eines pofitiven Zwedes entbehrend, unhaltbar ſei. An dieſem End⸗ 
unct, worauf Schmerzlofigleit, Freiheit von Unluft, Bermeibung des Unangeneh⸗ 
sen als eigentliches Strebeziel bes Epicurdäismus erfcheint, Liegt offenbar ein 
Berührungspunct deffelben mit dem geſchichtlich entgegengefepten Extrem, ber 
toifehen Sefühllofigfeit. Bor dem Tode fchaubert der epicuräifche Weife fo wenig 
urück, als der Jünger der Stoa, aber auch des Augenlichtes beraubt, fegt er fein 
eben dennoch fort. Nicht zu leben hält er für fein Ungläd; if der Tod gegen- 
särtig, fo empfinden wir ihn nicht, da er die Enpfchaft aller Empfindung ift, und 
bas uns, wenn es gegenwärtig ift, Feine Unluſt bereiten kann, das darf ung, ale 
Inkünftiges gedacht, auch nicht betrüben. Den Glauben an die Unfterblichkeit der 
Seele und an eine jenfeitige Vergeltung ſchloß Epicur von feinem Syſteme aus 
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wegen ber damit verknüpften Beängfligungen bes Gemüthes, was anf die Glück⸗ 
feligteit feines Weifen flörend wirken müßte. Den Glauben an die Götter aber 
behielt er bei, mit deren Seligkeit er es jedoch für unvereinbar erklärte, daß fie 
ſich mit den menſchlichen Angelegenheiten und deren Verwaltung zu ſchaffen maden; 
unbefümmert um Alles, was draußen vorgeht, führen diefe in den leeren Zwi- 
fhenräumen zwifchen den unenblihen Welten ein ungeflörte6, unveränderliches 
Leben, deſſen Glüdfeligfeit keines Zuſatzes fähig if. — Bei der blinden Vereh⸗ 
rung, womit die Epicurder an ihrem Meifter hiengen, erhielt feine Lehre keine 
Fortbildung. Sie beſchränkten fih auf die Lectüre feiner Schriften und laſen fie 
nach defien Rath fo Häufig, daß fie diefelben ganz oder größtentheils auswendig 
lernten. Selbft in ausführlihe Erörterungen ließen fie ſich nicht ein, und die 
zahlreichen Widerfprüce feines Syſtems ſchienen nur bie beifpiellofe Eintracht 
feiner Schüler zu befefligen. Die Leichtfertigfeit, womit Epicur über die größten 
Schwierigkeiten hinwegging, wurde nur von der unverfchämten Arroganz über- 
troffen, womit er fi über alle früheren Ghilofophen erhob. Durch Jenes zog er 
oberflächlich Denkende an, Diefes imponirte den Schwachfinnigen. Einen begei- 
flerten Anhänger fand Epicurs Philoſophie an dem römischen Dichter Lucretins, 
der durch fein berühmtes Lehrgedicht das Syſtem feines hochgefeierten Meiſters, 
nach dem ethifchen Gehalte deffelben, unter den Römern einheimifch machen wollte, 
Nicht die „ſchnöde Wolluſt der epicurifchen Heerde“ warb der Anziehungspunc 
für den fittliden Ernft einer Römerfeele, fondern der Einfluß, den gewiffe Mo- 
mente des epicnräifchen Syftems auf die Kräftigung des Gemüthes ausübten, 
war es, was fein idealeres Streben wohlthuend auſprach. Der Grundfehler, den 
ber Dichter mit feinem philofophifchen Vorbild gemein hat, befteht in der fchroffen, 
nnausgefüllten Kluft, welche das religiöfe Leben von der fittlihen Thätigkeit ge- 
fchieden Hält, Die Götter fchildert Lucretius, ganz wie Epicur, erhaben über 
Schmerz und Gefahr in der Fülle der feligften Ruhe unfterbliche8 Leben genießend; 
und fo unferes Beiftandes in abfoluter Selbfigenugfamfeit nicht bebürftig. „Rührt 
fie nicht unfer Verdienſt, noch reizet fie unfer Vergehen.” Die Lehre, daß bie 
Götter der Menſchen Thaten richten, bezeichnet der Dichter als ein Ungeheuer ber 
Religion, das lange auf den Gemüthern Iaftete, bis die Kühnheit eines Epicurs 
baffelbe bezwang und durch Verbannung der Tobesfurdt und der beängfligenben 
Höflenftrafen in die Seele des Weifen jene Ruhe und Heiterkeit zurüdführte, wie 
fie die unfterbliden Götter in ihren feligen Siten genießen. Losgeriffen von 
allen Beziehungen zur religiöfen Welt ſieht fih der Menſch auf die Kraft feines 
freien Willens zurüdgewiefen: Glück und Unglüd bereitet ex fi ſelbſt; nur bie 
Stärfe feines Gemüthes, die Erhabenheit der Gefinnung, das Losreißen von allem 
Nichtigen und Zufälligen fidert ihm die Ruhe des Herzens, und erhebt ihn über 
den zufälligen Wechfel der Dinge. — Von einer nicht minder günftigen Seite 
flellt Cicero dur den Mund des Torquatus im erflen Buche feines Werks 
vom höchſten Gut und Uebel die epicuräifche Lehre dar. Die für diefe Darftel- 
lung benügten Duellen find die xvglaı do&aı (Aphorismen) des Epicur, die in 
einem Auszuge des Diogenes Laertius auf uns gelommen find, nebfl münd⸗ 
Iihen Mittheilungen der Epicuräer Phaedrus und Zeno, die Cicero ſelbſt zu 
Athen gehört hatte, Durch einen blendenden Schein fuht der Apologet die wahre 
Geſtalt des Epienraͤismus zu verhüllen und durch Verkehrung des ethifchen Principe 
feiner Lufttheorie Die Wege zu ebnen. Alle Tugenden, behauptet er, find nicht um ihrer 
ſelbſt, fondern um der Luft willen Iobens- und wünſchenswerth, nämlich als Mittel zu 
Erreihung des Höchften Gutes, das da die Luft iſt. Zur Wiverlegung bes epica- 
raͤiſchen Syſtems, die im zweiten Buche folgt, fügt ſich Eicero auf die Lehre des 
Stoifers Chryfippus, narhweifend, daB es ein fittlih Gutes gebe, welches Fraft 
feines Wefens felbft und nm fein felbft willen zu bewahren iſt, baß ferner ber 
Menſch zufolge der Stimme feines innerfien Bewußtfeins eine Höhere Beftimmung 
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habe, als das Streben na Luft, daß auch Kunft und Wiffenfchaft einen viel 
edleren Zwed verfolge, daß aber vor Allem die Tugend der Luft den Zugang ver- 
fließen müfle. — In der neuern Zeit haben befonders die franzöfifhen Mora- 
üften fich in den Gärten Epicurs angefievelt. Peter Gaſſendi eröffnete die fen- 
fualiftifche Richtung der Moral durch eine plaufible Darftellung der epicuräifchen 
Orundfäbe, während Rochefoucault in feinen Reflexions morales das Syftem 
bes Eigennutzes und der Selbftfuht bevorwortete durch die Verbächtigung aller 
menfchlichen Tugend, die er durchweg aus eigennüßigen und felbfifühtigen Trieb- 
federn zu erklären ſuchte. Condillac (ſ. d. A.) bildete den Senfualismus zum 
Syſteme aus und brüdte ven Menſchen durch die Behauptung, daß ſowohl feine Er- 
fenntniffe als auch feine Willensmotive ſämmtlich aus finnlicher Empfindung flam- 
men, zur Stufe des Thiers herab, Noch beflimmter und entfchiedener fprach ſich 
Gelvetins aus (ſ. d. A.), der aus der bezeichneten Duelle alle moralifche Begriffe 
ud Urtheile, alle Tugenden und Lafter ableitete, Selbftliebe und Eigennutz find 
sad dem Verfaſſer des Buches de Vesprit die einzigen Hebel menſchlicher Geiftesthä- 
tägkeit. Da alle Selbftliebe im Grunde nur auf leibliche Luft geht, fo folgt, daß 
auch die geifligen Vorgänge in uns eigentlih nur aus dem Streben nad) finn- 
Jecher Luft Herfließen. Ganz im Geiſte Epicurd war Helvetius beftrebt, aus ver 
WRoral jede religiöfe Beziehung zu verdrängen, worin ihm der Geiflesverwandte 
MDiiberot zwar in feinen früheren Schriften nicht beiftimmte, bis er fpäter an der 
pipe der Encyelopäbiften (ſ. d. A.) die Ideen von Gott, Freiheit und Unfterblich- 
und damit alle höhere geiftige Stützen der Moral offen verwarf, ohne zum ent⸗ 
en Extrem fortzugeben. Entſchieden offenbarte fich als Epicuri de grege 
Mrcus ber frivole fa Mettrie, der mit ſchamloſer Keckheit ven Atheismus, Fatalis- 
= wu und Diaterialismus predigte, alles Geiftige für Wahn und die gemeine Sin- 
eAMWtenlauſt für des Menſchen höchftes Gut erklärte. Wenn Epicur den ungeflörten 
—Eeæer bensgenuß davon abhängig hielt, daß der „Aberglaube“ einer thätig in das Men⸗ 
AMAMiEchengeſchick eingreifenden Gottheit verſchwinde: ſo glaubte jener noch gründlicher 
ent Schreckniß der Religion“ verbannen zu müſſen durch die ſchauderhafte Ver- 
—J ng, die Welt werde nicht eher glücklich fein, als bis der Atheismus allge- 
mein herrſchend geworden, und man allgemein an das Nichts der Seele und die 
dität der Unfterblichfeit glaube. Aus welcher Kabel fich denn die Moral 
WDupe ſelbſt verfieht: Man genieße, fo lange man exiſtirt, und verfehiebe den Genuf 
Wut, Diefe beftialifirende Tendenz verfolgte das Systeme de la nature mit einer 
von wifienfchaftlihem Anftrich, indem es die materialiflifche Weltanſchauung 
x narögreifend aufzubauen ſucht. Nachdem das Syſtem der Natur den Menfchen 
_ Wan den beunrubenden und quälenden Ideen der Theologen befreit und mit bem 
- 1 HN ausgeföhnt Hat, lehrt es ihn, unbefümmert um des Geſchickes ehernen 
. 8, die Gegenwart genießen und zur wohberechneten Selbftbefrievigung auch 
Anderen in's Intereſſe zu ziehen, fo daß beide Theile zumal ihre Rechnung 

" gain. — Welchen Eindrud ein aus der ärgften Fauiniß franzöfifher Zuftände 
orgegangenes Product des raffinirteften Egoismus auf den fittlihen Ernft des 
Seuifchen Geiftes gemacht, fihilvdert Göthe (Aus meinem Leben, II, 68) mit ben 
Morten: „Die Buch kam uns fo gran, fo cimmerifch, fo todtenhaft vor, daß wir 
he hatten, feine Gegenwart auszuhalten, daß wir davor wie vor einem Ge⸗ 
ſte ſchauderten.“ Selbſt der gefrönte Freund franzöfifcher Freigeiſterei füplte 
von diefem Buche abgeftoßen und mit tiefem Abfcheu erfüllt. Oeuvres post- 
um. de Frederio lo Grand. VI, 139 sqq.). Indeſſen wehte der Sturm trüber 
Zeiten den gefiederten Samen jener Grundfäge in die teutfhe Aufflärungsperiode 
ber, wo er Färglich feine matten Dlüthen trieb. Wieland und ein enger 
reis feiner Geiftesverwandten huldigten einem feinen Epicuräismus, der fid 
Ey eine mit aftpetifchen Elementen verfegte Sinnlichkeit auflöst. In feiner Lebens- 
anficht gibt es nichts Orofartiges, Tiefes, Hohes, nichts was Kraft verräth 
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ober zur Entwidlung und Stählung der Kraft bienen fan. So entfrembet und 
abhold iſt er in der epicuraͤiſchen Berweichlichtheit und Gemeinheit der Gefinnung 
allem Idealen, daß er darüber feinen Spott’ ergieft, ober deffen nur mit einem 
mitleidigen Lächeln gedenkt, flatt freudig es zu begrüßen und ehrfurchts voll ſich 
ihm zu beugen, wie es der größere Geift eines Schiller gethan. Dem ‘deal 
ſittlichen Lebensernfles, welches diefen Dichter zu fo fittlich-[hönen Schöpfungen 
begeifterte, wandte die tentfche Philofophie.mit Kant fich zu und blieb ihm in allen 
ihren Entwidlungsphafen und ihren Danptgeftalten unverrüädt treu. Am Scharfe 
finnigften haben nad dem Borgange des Königsberger Weltweifen Schleier 
macher in feinen „Örundlinien einer Eritit der bisherigen Sittenlehre” und 
Daub in feinen „Borlefungen über die Prolegomena zur theologifhen Moral“ 
u. ſ. w. (SS. 107—111 und 400—404) die Unhaltbarfeit des Epicuräismus nachge⸗ 
wielen (vgl. den Artifel „Moralprincip”). Tiefer geht auf feinen Ungrund 
H. Ritter ein, indem er von firengerem Ernfle durddrungen unter Anderm 
Folgendes bemerkt: Gegen die falſchen Auslegungen feiner Lehre, über welde 
Epicur fi felbft beklagt, als habe er die Luft der im Genuß der Gegenwart 
Berfunfenen als hoͤchſtes Gut empfohlen, müffen wir ihn wohl vertheibigen; aber 
feine Lehre empfiehlt doch nur das Streben noch finnlicher Luſt; denn was er 
Luft der Seele nennt, ift nichts als Wiederholung oder Erwartung ber finn- 
lichen Luft im Geiſte. Alles Läuft ihm zuletzt darauf hinaus, daß der Weiſe die 
Gegenwart Hug benugen uud ſich freuen foll in der Erinnerung ber genoffenen 
Luft und in der Erwartung der zukünftigen, auch in feiner Selbfigenügfamfeit ſich 
erhaben fühlen über bie thörichten Menſchen. Dadurch denkt er dem Menſchen 
ein Leben zu verfchaffen wie einem Gott; denn in nichts gleiche einem flerblichen 
Weſen der Menſch, welcher in unflerbliden Gütern Iebt. Aber wie weit von 
biefem Wahne die Borfchriften abfiehen, welche er felbfi gibt, das bemerkt man 
alsbald, wenn man auf bie furchtſame Gefinnung blickt, die durch feine ganze 
Lehre hindurchgeht, welche ihm verbietet, der Luft ohne Furcht vor den Folgen 
fih zu überlaflen, und anräth, Meinungen zu verfolgen, welche doch nur noth⸗ 
dürftig die Gewalt des Glückes über den Menſchen verfleden können... Bir 
finden es nicht unwahr, was man von feiner Lehre gefagt Hat, daß wenn fie zur 
Freude zu ermuntern ſchiene, doch bei genanerer Betrachtung feine Vorfchriften 
nur Trauer erregten, .. Sie will den Weifen tröften und von ber Furcht ver 
höhern Gewalten der Götter und des Schickſals befreien; aber dieß gelingt ihr 
nur dadurch, daß fie die Willfür des Zufalls in die Natur einführt und jedes 
Geſetz aus ihr verbannt, und auch fo kann fie den Weifen nur dadurch berufigen, 
daß fie ihn nicht an die Gewalt des Zufall denken läßt, welche eben fo groß fein 
möchte, als die Gewalt der Natur, Wer wird die Ethik des Epicur Ioben Fünnen 
wegen der Wahrheit, welche in ihr enthalten, oder auch nur wegen ihrer Ligen 
thümlichfeit oder wegen ihrer geſchickten Verkettung? — Eigenthümlich finden 
wir fie nit; denn fie fagt nur mit größerer Offenherzigfeit, was Heinliche Mer- 
fen bald dunkler, bald mit größerem Bewußtfein für fich zu denfen pflegen, was 
auch Democrit ſchon offen befannt hatte. Geſchickt verfettet Tann man wohl eine 
Lehre nicht nennen, welche bie Empfänglichkeit des Weifen für Eörperliche Unluſ 
abfiumpfen will, ohne zu bemerken, daß fie dadurch auch feine Empfänglichkeit fir 
Förperliche Luft abzuftumpfen empfiehlt, — welde die Förperlihe Luſt zu ver 
fhmähen fid den Schein gibt, während fie doch den Anfang aller Luft in den 
körperlichen Genuſſe fucht, — welde zwar einen Zwed für den Zufammenpang 
bes ganzen Lebens aufftellt, dieſen Zweck aber in Iauter einzelne Stüdchen ber 
Luft zerbricht. — Weiche Wahrheit endlich kann eine Lehre Haben, welche felöf- 
füchtig den Menſchen auf fich felbft Hefchränft und kein anderes Ziel des Streben 
fennt, als das, was in den vergänglichen Erſcheinungen liegt? — Sollte dem 
einmal bes Menſchen Dafein und Weſen ganz in Erfcheinung aufgelöst werben, 
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ax es gewih folgerichtiger, mit Ariflipp uns auf den Genuß bes Augenblicks 
ber Gegenwart anzuweifen, als bie ganze Reihe bes Lebens hindurch durch 
Sorge und bie Furcht vor ber Zukunft die Luft der Gegenwart uns zu ver- 
zu. Was von der einen Seite ein Borzug der epicurifchen Lehre if, das ver- 
auf ber andern Seite ihre Haltbarkeit, Trotz des geringen wiffenfchaftlichen 
tes, den ihr Ritter zugefteht, erklärt ex doch, daß fie nicht ohne Belchrung 
Se folgenden Zeiten und für bas Leben ber Menfchheit überhaupt gewefen 
Tofern fie zu jener Art von Verfuchen gehöre, bie angeftellt werben müß- 
zu jenen Gedanken, bie man einmal auszudenken verfuchen müſſe, um fi 
m zu überzeugen, daß fie nicht ausgedacht werben könnten. — Zur Litera- 
€. Meiners, Allgemeine kritiſche Geſchichte der ältern und neuern Ethik, 
engen 1800. L 40 ff. C. F. Stäublin, Geſchichte ver Moralphilofoppie, 
zuver 1822, H. Ritter, Gefchichte der Philoſophie. Hamburg 1831. IU. 
ff. Tiedemann, Geift der fpeculativen Philofophie. Bd. IL S. 50 ff. [Fuchs.)] 
Spigouation, f. Kleider der morgenländpifhen Geiſtlichen. 
Fpikie (Errisıxele, Biligkeit) Heißt in der Moral die auf Gründen ber 
sunft beruhende Annahme, daß ein Geſetz in einem fpeciellen Kalle wegen 
derer Umftände nicht verbindlich fei. Der Geſetzgeber kann nämlich nie alle 
e bes vielgeftaltigen Lebens vorfehen, und muß feine Anordnungen immer 
ben mehr ober weniger gewöhnlichen anpaffen; treten nun ganz befondere 
kände ein, welche die Beobachtung des Geſetzes offenbar ſchaͤdlich, ober doc 
den Untergebenen allzu hart machen würden, fo hat das Geſetz für biefen 
feine Kraft, und bie darin vorgezeichnete Handlung fl als unerlaubt oder 
als nicht geboten anzufehen (S. Thom. 2. 2. q. 120). Wenn 3. DB. das Ge⸗ 
allgemein anorbnet, daß das Deponirte dem Eigenthümer auf fein Verlangen 
gegeben werde, fo wäre bie Beobachtung berfelben fchäplich, wenn ein Ra- 
er oder ein Landesverräther das beponirte Schwert zurüdverlangen würbes 
wenn das mofaifche Geſetz (Leo. 24) allgemein anorbnete, daß bie Schau- 
e nur von Prieſtern gegefien werben dürfen, fo wäre die Beobachtung beffel« 
für David in feinem Nothfiande (1 Kön. 21) allzu hart geweſen; das De«- 
xte darf alfo in dem genannten Falle nicht zurüdgegeben werben (S. Thom. 
), und David wird von Chriftus felbft gerechtfertigt, wenn er bergleichen 
de aß (Marc. 2, 25 f.). — Die Epikie unterfcheidet fih von der Dispenfe 
n, daß dieſe ein Ausflug der obrigfeitlichen Gewalt, jene ein Urtheil des Un⸗ 
ebenen ift; von der eigentlichen Auslegung des Geſetzes aber barin, daß biefe 
Geſetz, vielleicht wohl auch im Hinblick auf die Abficht des Geſetzgebers, jene 
jegen lediglich die Abficht des Geſetzgebers, nicht das Geſetz deutet (Theologia 
alis Anacleli Reiffenstuel. Bassani 1773 T. 1. p. 91); wir fagen, von ber 
entlichen Auslegung; denn die Geſetzesauslegung im weitern Sinne begreift 
Epikie als Species in ſich. — Bei irritirenden Geſetzen ift die Epikie nad 
Lehre der meiſten Moraliften nie ftatthaft, bei andern menſchlichen Gefegen 
gegen nicht felten. Kirche und Staat gehen von dem Grundſatz aus: „In om- 
is causis potior debet esse ratio aequitalis quam strioti juris.“ L. Placuit c. de 
leiis. Auch bei pofitivgöttlichen Geſetzen des neuen Teflamentes iſt fie zuweilen 
haft, 3. B. in Betreff des Empfangs der Sarramente, der Vollſtaͤndigkeit der 
amentalifchen Beicht ꝛe.; das Naturgeſetz verliert Hingegen freilich feine Kraft 
indeſſen kanu doch auch bei bemfelben infofern der Epifie Raum gegeben 
ben, als eine Regel, die überhaupt dem Naturgefeh entfpricht, in einem befon- 
Falle durch eine höhere Regel beffelben Geſetzes außer Wirkſamkeit gefept 
. Was die wirkliche Anwendung der Epikie betrifft, fo if diefelbe nicht er⸗ 
t, wenn ber rechtmäßige Obere um feine Willensmeinung gefragt werben 
; (S. Thom. 1. 2. q. 96. art. 6.)5 iſt eine ſolche Aufrage nicht möglich, fo 
der Gewiſſenhafte, befonders in wichtigern Angelegenheiten, nie ohne bas 
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zuftimmende Gutachten weifer und frommer Menfchen fih wegen ber mit ber 
Beobachtung verbundenen Schwierigleiten von dem Geſetze entbünden erachten; 
jedenfalls Liegt es im Begriffe der Epifie, daß der Beobachtung des Geſetzes be- 
fondere, alfo außerordentliche Bedenken oder Schwierigkeiten entgegenftehen müf- 
fen; und diefe außerorbentlichen Bedenken oder Schwierigfeiten müflen um fo 
‚größer fein, je wichtiger das Geſetz an ſich iſt, und je unverbrüchlicher der Ge- 
febgeber im Allgemeinen an demfelben fefthält. Ueberhaupt muß die Anwendung 
der Epifie von dem Grundſatze geleitet werden, daß fie, wie der bi. Thomas 
fagt (2. 2. q. 120.), nit eine Verlegung der Gerechtigfeit, fondern nur eine 
höhere Gerechtigkeit fei. Siehe auch Benedicti XIV. De Synodo Dioeces. 1. 12. 
cap. 8. S. Ligorii Theologia Moralis. L. 1. n. 201. [Rudigier.] 

Epiphanie, ſ. Dreikönigsfeft. 

Epiphanius, ausgezeichneter italieniſcher Biſchof des 8ten Jahrh., zu Pa⸗ 
via im J. 439 von adeligen Eltern geboren, mütterlicherſeits mit dem hl. Be⸗ 
kenner und Biſchof Myroeles verwandt, erhielt, 8 Jahre alt, das Lectorat an ber 
Kirche feiner Vaterſtadt, und bildete unter den Augen feines eifrigen Bifchofs Cris⸗ 
pinus feine fchöne Seele in einem ſchönen Leibe durch Unterricht und Froͤmmigkeit 
in ausgezeichneter Weife aus. Nachdem ihn deßhalb der Biſchof in die Zahl der 
Erceptoren (Notare) aufgenommen, weihte er den 18jährigen Jüngling' zum 
Subdiacon und 2 Jahre darauf zum Diacon, als welcher er mit der Verwaltung 
des Kirchenvermögens betraut wurde, feinem alten Bifchofe in leiblicher und geifl- 
licher Beziehung der trenfle Diener zur Seite and, und in feinem Bermwaltung- 
. amte die ihm angeborene Liberalität gegen Leivende und Hilfsbedürftige durd 
Unterflügung und Interceffion im ſchönſten Lichte zeigte. ALS daher fein Biſchof 
mit Tod abging, wurde der erft 27jährige Diacon im J. 466 vom Bolf und 
Clerus einftimmig auf den bifhöfliden Stuhl berufen und zu Mailand zum Bi- 
ſchof geweiht; Niemand fah darauf, daß er allein fich für unwärbig hielt, Niemand 
nahm auch die Gefchenfe an, welche er, der die Simonie töbtlich haſſende, darbot, 
um der neuen Bürde los zu werben. Beim Antritte feines Amtes hielt er eine 
herrliche Mahnrede an feinen Elerus, aber auch fich felbft empfahl er demſelben mit 
den Worten: „Seht auf meinen Wandel, und bemerft ihr etwas Unwürbiges, fo 
fürchte fih Niemand vor dem Kirchenfürften, mich zu mahnen.” Um fobann vor 
Gott als würdiges Opfer und vermittelnder hoher Priefter für die ihm Anver- 
trauten dazuflehen, fleigerte er die ihm ohnehin ſchon gewöhnliche ftrenge Lebens⸗ 
weife, aß nie als zu Mittag und ba nur etwas Gemüfe mit wenig Wein, verfagte 
fih die Bäder, hielt Häufige Nachtwachen und wohnte dem Gottesdienſt fletd 
mit aneinander gefchloffenen Füßen ſtehend bei, fo daß die Spuren ber Füße fid 
dem Boden eindrüdten. — Solche Bifchöfe thaten damals vor Allem Noth. Das 
weftrömifche Reich Tag in den legten Zügen, und flürzte unter Odoakers Strei⸗ 
hen zufammen; Odoaker felbft konnte fich nicht Halten und mußte dem Oſtgothen 
Theodorich die Herrfchaft überlaffen; die befiegte römifche und bie fiegreiche ger 
manifche Welt fanden größtentheild noch unvermittelt und unverfühnt fich gegen 
über, und im hohen Grade bitter war das Loos, welches den Befiegten ber gäny- 
liche Verfall und Umſturz der alten und das neue Joch der fremden Herrfcaft 
bereiteten. In diefer Zeit waren es, wie anderwaͤrts fo auch in Italien geiſtet⸗ 
überlegene Römer weltligen und geiftlichen Standes, namentlih Biſchöfe, welche 
vetteten und halfen, wo die Schattenfaifer nichts mehr vermochten, welche, wäh 
rend ein Avitus und Glycerius die Farferliche Krone mit der Bifchofsinful zu 
vertauſchen genöthiget wurden, fih um das verlaffene Unglück annahmen, zwiſcher 
den fämpfenden Parteien Frieden flifteten, an den Höfen der neuen Herrſcher das 
römifche Element und die Römer vertraten und ihnen Erleichterung ihres Elendes 
verfchafften, römifche Bildung und das Achte Fatholifche Chriſtenthum nicht bloß 
ben Beſiegten erhielten, fondern auch allmählig auf die Sieger übertrugen, ‚um 
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aburch biefe durch das Schwert des Geiſtes unterfochten. Unter biefe Bifchöfe 
hört Epiphanius, Eines feiner Hauptgefchäfte war, das Elend zu lindern, den 
mebensengel zu machen, in biefem Sinne an ben Höfen ber Fürften, namentlich 
er —— zu vermitteln und zu verfühnen. Der Patricier Ricimer, von 
m Liguriern darum gebeten, bebiente fich feiner nicht ohne Erfolg, um mit dem 
aifer Anthemius in ein friedliches Verhaͤltniß zu treten. Kaiſer Glycerius hielt 
w Heiligen hoch, was diefer zum Heile Bieler benügte. Im I. 474 beauftragte 
u Kaiſer Nepos mit einer Legation an ben tapfern Weflgothenfönig Eurich zu 
suloufe, um von ihm den Frieden an Italiens und des weftgothifchen Reiches 
ränzen zu erlangen: ber Heilige, durch Gebet und Faften auf der Neife nad 
oulouſe ſich vorbereitend, bezwang des eifernen Gothen Herz, obwohl ex fi 
ht gefcheut hatte, ihn auf den höchften König, Chriſtus, und fein Gefeh der 
Iuade und bes Friedens hinzuweiſen. Bon biefer Miffion zurückehrend beiuchte 
piphanius die von Einfiedlern und Mönchen bewohnten fächadifchen Inſeln 
nd das berühmte Klofter Lerinum. Als nachher A476 Pavia von Odoaker einge 
ommen, geplündert und zum Theil zerflört wurbe, wurbe ihm felbft mitten unter 
en Schwertern die gebührende Achtung nicht verfagt und die Freude zu Theil, 
urch feine Vermittlung fehr viele gefangene Bürger, befonders Frauen, der 
freiheit zurückgegeben zu ſehen. Der neue König Odoaker, wiewohl Arianer, 
Brte ihn wie einen Heiligen und erhörte gerne feine Fürbitten für die bebrängten 
Savianer um Steuernahlaß und Schup gegen Bedrückungen. Ganz befonders 
Hänzte feine Liebe zur Zeit des Krieges zwifchen Odoaker und dem Oftgothen 
Feodorich: er unterflügte buch Wort und That Taufende, befreite durch feine 
Baterceffion viele Gefangene, und gewann felbft den wilden Rugiern bei ihrem 
Weijährigen Aufenthalt zu Pavia eine folche Liebe ab, daß fie bei ihrem Abzuge 
Eftänen vergoßen. Zum erflen Male fah der große Theodorich den Heiligen zu 
Deiland und brach in die Worte aus: Sieh den Mann, welchem der ganze 
Drient keinen ähnlichen an die Seite flellen kaun! Und er hielt ihn ſtets Hoch in 
Eften, ertheilte auf feine Fürbitte eine allgemeine Amneftie und Steuernachlaß 
Ühr die Ligurier, und übertrug ihm eine Legation an den Burgunderlönig Gundo⸗ 
va mit dem Auftrage, zur Bevölkerung des veröbeten Oberitaliend die gefau⸗ 
jenen Ligurier loszukaufen, eine Miiffion, die befteus gelang, indem er ohne Löfe- 
mehrere taufend Gefangene berausbefam und für Andere nur ein mäßiges 
richten durfte. Auch in anderer Weife machte ſich Epiphanius um feine Didcefe 
verdient, wie er 3. B. nad der Einnahme Pavia's durch Odoaker die nie⸗ 
ergebrannten Kirchen wieder aufbaute, und ſowohl damals als nach Theodorichs 
über Odoaker fih feld um die Wiederberftellung der verwüfteten Stadt 
größten Berbienfte ſammelte. Der Heilige flarb 497 in einem Alter von erft 
58 Jahren; bis zu feinem Ende hatte er fein firenges, betendes, erbauliches und 
ätiges Leben fortgefest. Sein hl. Leichnam wurde im J. 962 durch Bifchof 
in nach Hildesheim gebracht. — Die Biographie des Epiphanins Hat Enno⸗ 
Dias geliefert. S. Opera Sirmondi, Venetiis 1728, t. I. p. 995 etc.; Bolland. ad 
Jan.; item ad 17 Jul. de S. Ennodio. [Schrodl.] 
*Epiphanius, der heilige, Erzbiſchof von Salamis und Kirchenlehrer, iſt 
Rh Sozomenns' K.G. VI, 32 bei dem Dorfe Beſanduk unweit der Stadt Elen⸗ 
polis in Palaͤſtina (Judaͤa) geboren worden, und zwar in ben zwei erſten 
Vecennien des vierten Jahrhunderts, etwa im 3. 310. Sein Rnabenalter fiel ge= 
Babe in die Zeit, in welcher zuerfi das Moönchthum in Palaſtina durch ben HI, 
bilarion eingeführt, ſchnell ſich verbreitete und außerordentliche Verehrung ge= 
wann. Epiphanius wurde von Mönchen unterrichtet, und hiedurch, fo wie durch 
einen Umgang mit Hilarion fchon in früher Jugend zu dem Entfchluffe gebracht, 
We gleiche Lebensweife zu ergreifen. Er begab ſich zu dem Ende in das Land, 
velches damals die meiften und ansgezeichnetfien Mönche zählte, nach Aegypten, 
irqͥenlexilon. 3. Dr. 40 
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wa er ſich durch feine firenge Lebensweiſe und feinen glüßeuben abcetifd 
bald beräßmt machte, zugleich auch ſeine wpreege Stadien eifrig 
Hier in Acgypten Tam er mit Gnoſtikern in Berührung, weiche ip | 
durch ihre. weiblichen Mitgliever zu verführen fuchten, fo daß er eisf gı 
war, aus ber ihm bereiteten Gefahr nach Art bes ägyptiichen Sofeph * N 
—— —*— Aufenthalt in Aegypten gründete er in feiner Het 
eigen 

—5 er auch die Prieſterweihe erhielt. Der Ruhm ſeines heilige 
verbreitete ſich von Palaͤſtina in die benachbarten Länder, und bewog bie 
ber Iufel Cypern, ihn um das 3. 367 zum Biſchof der Metropole Sa 
wählen, welche Stadt damals Conſtantia hieß, weil fie der Kaiſer Couſta 
Barker Beſchaͤdignug dur ein Erbbeben w derhergeftellt hatte. Als 
behielt Epiphanins das Gewand und bie Lebensweife eines Möndhes 
befuchte auch noch von Zeit zu Zeit fein Kloſter in Yaldfina. Aus bief 
biographifchen Skigge finden fein Charakter und feine Wirkfamleit ihre hin 
Grllärung. Epiphanius, von früher Jugend auf eifriger Mönd, ja gl 
Borbild in —8* Bebensweife durch die von ihm ſtets bewieſene Streng: 
ſchon während feines Lebens eine allgemeine Verehrung. So oft er ſich i 
ſehen ließ, brängte fi das Volk um ihn, riß ihm Fäden aus feinen 
am fie als Reliquien aufzubewahren, man küßte ihm Hände und Füße, 
baten ihn, ihre Kinder zu ſegnen, auch fland er im Rufe der Wunderga 
alien fireng katholiſchen Biihöfen wagten ſich die Ariauer an ihn allein wi 
auf der andern Geite zeigten fi bei ihm auch mande nachtheilige Eige: 
welche das Möndeleben häufig im Gefolge hat, nämlich Befchränktheit 
theils und daraus hervorgehender Kigenfinn, Mangel an Welt- una J 
fenntaiß, Teihtgläubigfeit und befonders Unfähigkeit, verwidelte dffentli 
hältniffe zu überfhauen und fi mit Gewandtheit darin zu bewegen. Al: 
wirkte ex für feine Didcefe hochſt fegensreich, and war namentlich unerm 
Unterſtützung der Armen, aber er griff auch in die Angelegenfeiten ande: 
seien ein, und beobachtete bei feinem Eifer für die Orthodoxie nicht in 
gehörige Mäßigung. Zu feiner Zeit hatten bie religiöfen Bilder erft hie 
in den Kirchen Eingang gefunden. Als er num einf bei einem Beſuch in | 
"in einer Dorfkirche einen Borhang mit dem Bilde Chriſti oder eines Heilig 
riß er ihn gerabezu ab, und erllärte, das Tuch könnte beffer verwendet 
um ben Leichnam eines armen Mannes bariu einzuwideln; er erfegte übri,— 
augerichteten Schaden, indem er einen andern Vorhang ohne Bild ſchickte. 
Aegypten mit den Guoſtikern gemachten Erfahrungen hatten ihm zeitleben 
tiefen Abſchen gegen alle Serlepren eingeflößt, und da Drigenes als B 
srianifhen und mancher andern gelten mußte, fo las Epiphanius deſſi 
reiche Schriften mit vielem Fleiße. Da er jedoch die tiefſinnige Spe 
dieſes Denkers nicht zu faſſen vermochte, und weil in der That auch bog 
Irrthümer in des DOrigenes Schriften fich finden, fo fah er mit großer: 
niß, daß fo viele Chriſten, ſelbſt ausgezeichnete Bifhöfe, Verehrer di 
geues feien, und ohne zu erwägen, daß man dem Drigenes lefen und ı 
seht. viel lernen Lönne, ohne zugleich feine Berirrungen zu aboptiren, 
gegen Alle, vie nicht wie. ex über ihn dachten, eingenommen, So kam ı 
er einft 394 in Jerufelem in einer Kirche gegen deu Drigenes prebigie, m 
licher Beziehung auf den auweienden dortigen Biſchof Johannes «ls Drk 
was biefen veranlaßte, unmittelbar darauf eine Rede gegen die Anthropom 
mit Beziehung uf ben Epiphanins zu Halten, der ihm jedoch ſogleich beil 
aber nun auch die Beiftimmung zu feiner eigenen Auſicht, zur Berner 
Drigenes, von ihm forderte. Diefe gab Johannes nicht, es Fam viel 
ſchriftlichen Gontoverfen, weldhe die Drigesififchen Streitigleiten (ſ. Dr 
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Keind der Drigeniften geworben war, wußte ihn ſelbſt gegen den 


as Lefen der Schriften des Drigenes verboten wurde, und mit den Acten biefer 
Synebe verfehen, reiste er nach Eonflantinopel, um ber Synode, bie Theophilus 
zaſelbſt gegen deu HI. Ehryfofomus (ſ. d. A.) halten wollte, anzuwohnen. Da 
ber Leßtere nicht ohne Weiteres in die Berbammung ber Schriften des Drigenes 
pilfigen wollte, fo wies Epiphanins feine ihm angebotene Gaſftfreundfchaft zurück 
wollte mit dem vermeintlichen Drigeniften gar feine Gemeinfihaft unterhalten, 
und benahm fich zu Conſtantinopel, als ob dieſe Stadt feinen Biſchof Yatte, ober 
er im feiner eigenen Didcefe wäre (So erates, K.G. VI, 12. 14. Sozome- 
sus, R. ©. VI, 14. 15.). Mein über feine unbefugte Ausübung kürchlicher Fune⸗ 
tionen, fo wie über feine Abneigung gegen gewiſſe Perfonen, die ex nicht perfön- 
lich oder aus ihren Schriften, ſondern nur vom Hörenfagen als Drigeniften im 
ſchlimmen Sinne des Wortes fenne, wurben ihm jept nachdrückliche Borkeliungen 
gemacht, und ber fromme Mann, der bei Allem, was ex that, bie redlichſten A⸗ 
chten hatte, kam zur Einſicht, daß er Kintergangen und mißbraucht worben fer. 
Er entſchloß füch alsbald, ohne die Ankunft des Theophilus und ven Zuſammen⸗ 
beitt der Synode abzuwarten, Eonftautinopel wieder. zu verlaffen, und fagte den 
Bifchöfen, die ihn au's Schiff begleiteten: „ich laſſe euch die Stadt, den Palaſt 
und Das Schaufpiel (xal rrjy vrıöepıoıy), ich aber gebe, deun Ih habe Eile, 
große Eile.” Die in den legten Worten ausgefprocdhene Todesahnung beflätigie 
Reh, denn Epiphanins flarb auf der Rückreiſe im 3. 403. Bei der Nachwelt bat 
ih Epiphanius ein bleibendes Andenken durch feine Schriften gefidert. Er ſchrieb 
nerſt ein dogmatiſches Werk unter dem Titel 4yxvoorzös, Aneoratus, weil es durch 
ſeine Darftellung der katholiſchen Lehre für die Chriſten in den arianiſchen Stürmen 
ein Anfer zur Fefthaltung bes wahren Glaubens fein follte. In dieſem Werke 


hatte er unter Anderm alle Gegenſaͤtze gegen bie katholiſche Lehre d. h. alle damals 


befannten Härefieen namentlich aufgezählt, worauf man ihn bat, dieſe Härefleen 
m Einzelnen zu beſchreiben und zu widerlegen. Er entfprach dieſer Bitte durch 
ein Hauptwerk xara Alptoewv LXXX, und weil baffelbe nad feiner Meinung 
ne Mittel enthielt, um alle Ketzereien zu widerlegen und ſich vor dewfelben au 
yewahren, fo gab er ihm auch die Benennung Iavapıov oder Kißwreov, See 
nittelfäßlein. Der Begriff der Härefie ifk in viefem Werke in einem fehr weiten 
Sinne gefaßt, denn auch die jüdiſchen Serten vor Chriſtus, die Samaritaner, 
Effener, Phariſäer u. f. w. find aufgeführt, and mit den Meſſalianern wird ge- 
chloſſen. Es ift reich an Nachrichten über die Reber, aber ohne genugfame Prü⸗ 
ung, indem Epiphanius darin aufnahm, was er über biefelben fand oder erfuhr, 


ge genauer nachzuforſchen, ob es auch immer gegründet feiz feine Angaben und 


Behauptungen darin müflen baher ſtets einer nachträglichen Kritik umterzogen 
erden. Er verfaßte auch noch einen Auszug daraus unter bem Titel Svaxepa- 
‚alwoıs (Summarium). Außerdem muß hier noch feine trefflihe Abhandlung 


segs Mirgwv xal Zragumv (de mensuris et ponderibus) erwähnt werben, 


sorin er mit vieler Belefenheit die in der Bibel vorfommenden Maaße und 
Bewichte erflärt. Saͤmmtliche Werke des Epiphanius Hat Dionyfius Petavius 
u Paris 1622 griechiſch und lateiniſch mit Anmerkungen in zwei Koliobänden her⸗ 
msgegeben, welche Ausgabe angeblih zu Eöln, eigentlich aber zu Leipzig, 1682 
nit einigen Zufägen nachgebrudt i 


wurde, — Bol, Ceillier, Histowe ini 
AQ*® 
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des auteurs sacrös ei ecolesiastiques à Paris 1740. Tome 8. p. 631-744. und 
die dafelb angeführten Quellen. Ä IX 

Epiphanius, Scholaſtiens, Ueberſetzer mehrerer Schriften aus dem 
Griechiſchen ins Lateiniſche, iebte zu Caſſiodors Zeit, fand mit ihm im freund- 
ſchaftlichen und wiffenfchaftlihen Verkehr und wird von ihm „amicus noster vir 
dissertissimus® genannt. Sonſt weiß man nichts Näheres über feine Lebensver- 

Itaiffe, nicht einmal, ob er ein Grieche ober Italiener von Geburt war, fcheint 
edoch in Italien feinen Wohnfig gehabt zu haben. Caffiodor übertrug ihm bie 
Heberfegung ber griechifchen Kirchengeſchichtſchreiber Socrates, Sozomenus und 
Theodoretus, in der Abficht, daß feine Mönche zu Vivarium auch in Bezug auf 
kirchenhiſtoriſche Werke den Griechen nicht nachflünden. Epiphanius lieferte diefe 
Arbeit, Caffiovor aber hielt es für notbwendig „eorum (i. e. der 3 Hiftorifer) 
dicta deflorata in unius stili tractum, Domino juvante, perducere, et de tribus auc- 
toribus unam facere dictionem,“ ingleichen „de singulis doctoribus deflorata colligere 
et cum auctoris sul nomine in ordinem collocare,“ endlich theilte er das Ganze in 
12 Bücher ein und verfah die Eapitel der Bücher mit Titeln „ne quempiam res 
imdistinola tarbaret‘‘ (Caſſiodor in der Vorrede ad hist. tripart.). Dieß iſt die fog. 
bistoria tripartita, welche in Berbindung mit ber Ueberſetzung ber 10 Bücher bes 
Enfebius von Täfaren durch Rufin, bee dazu ein elftes hinzufügte, als gewöhn- 
liches Handbuch der Kirchengeſchichie im Mittelalter gebraucht wurbe. Die befle 
Ausgabe der historia tripartita ift bie von Johannes Garet, Benedictiner von 
St. Maurus, dem Herausgeber der Werke Caſſiodors, Ronen 1679, 1. Band. 
Eine frühere war 1523 zu Bafel durch Beatus Rhenanus beforgt worden, ber 
darin nicht wenig gegen Epiphanius loszieht, ihn der Ignoranz der lateiniſchen 
und griechifchen Sprache beſchuldigt und bie Iateinifchen Barbarismen und Sold- 
cismen verbeſſerte. Allein, wenn auch bas Latein bes Epiphanins ein barbarifches 
genannt werben muß, fo iſt dennoch die Ueberfegung getreu. (S. Garet in ber 
Borrede zu Caſſiodors Werken). Uebrigens hat Epiphanius noch andere Ueber⸗ 
feßungen aus dem Griedhifchen geliefert. Er überfepte im Auftrage Caſſioddrs 
ben fog. „Codex enoyolicus“ d. i. eine wichtige Sammlung von Synodalbriefen 
an Kaiſer Leo 1. (J. 458) zur Bertheidigung der Synode von Chalcedon gegen Ti- 
motheus Aelurus, eingebrungenen Patriarchen von Alerandrien, die auf Befehl 
bes Raifers veranflaltet worden war; von biefer Leberfegung hat Stephan Ba- 
Inzins eine neue Ausgabe beforgt, bie in ben verfchiedenen Eoncilienfammlan- 
gen abgedruckt it (Caſſiodor de instit. div. litt. c. 11; Conc. Labb. Coletti, Venet. 
1728 t. 5. p. 27 oto.), Gleihfalls im Auftrage Caſſiodors überfegte Epiphanins 
den Eommentar des gleichnamigen Epiphanius von Eypern (ober vielmehr des 
DB. Philo) über das Cantioum Canticorum (Cassiod. ibid. o. 5), die Commentare 
bes Didymus über die Sprichwörter und die fieben canonifchen Briefe, und noch 
Anderes mehr. [Schroͤdl.) 

Episcopalſyſtem, katholiſches, ſ. Papſt. 

Episcopalſyſten, proteſtant iſches. Nachdem in den meiſten proteſtan⸗ 
tiſchen Laͤndern die weltlichen Fürſten bereits thatſaͤchlich die Oberhoheit auch ir 
Kirchenſachen an ſich genommen hatten, ſuchte man hinterher dieſen faetiſchen Ja⸗ 
fand auch auf doctrinellem Wege zu rechtfertigen, und dieß zuerſt durch das Epis⸗ 
copalfyftem, welchem fpäter zwei andere Theorien, das Territorial⸗ und 
Collegial⸗Syſtem (ſ.d. A.), entgegentraten. Bgl. Nettelblapt, Do tribus syste- 
matibus doctrine de jure sacrorum dirigendorum domini territorialis evangelici quoad 
ecclesias evangelicas sui lerritorü, in beffen Observalt. jur. eccl. (Hale 1783) 
p. 105 sqq.,and Stahl, die Kirchenverfaffung nach Lehre und Recht der Prote- 
Ranten (Erlangen 1840) S. 5 ff. Das Episcopalfyfiem, der Zeit nad am 

en, und in feinen Dauptzägen ſchon von M. Stephanie in feinem T 
‚jarisdiotione, qualem habeant omnes judicen tam saeoulares quam ecelesiastid 
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in imperio Romano (Franoof. 1611. 4) p. 27f. und 146f. ausgeſprochen, beruft 
fi in feiner ausfchließlichen Geltung für Teutfchland auf die reichsgeſetzliche Be⸗ 
ſtimmung des Augsburger Religionsfriedens v. 1555, vermöge beffen die früher 
von dem Papfte und den Bifchöfen ausgeübte geiftliche Jurisdietion in ven Landen 
der Augsburger Eonfeffionsverwandten bis zur endlichen Bergleichung eingeftellt 
und fufpendirt fein follte (Reichsabſch. v. 1555. $ 20), welde Beflimmung fofort 
auch in den weftphälifchen Friedensſchluß überging (J. P. O. 1648. Art. V. $ 48). 
Im Grunde lag in diefer Beftimmung nur die gefehliche Beftätigung eines bereits 
lange beftandenen thatfächlichen Verhältniſſes. Die proteftantifchen Landesfürſten 
hatten fich bereits feit dem 16ten Jahrhunderte das Kirchenregiment beigelegt 
und den Titel der oberften Bifchöfe in ihren Gebieten angenommen (v. Kamptz, 
über das bifhöfl, Recht der evangel. Kirche in Teutfchland, Berlin 1828. 8). 
Der vornehmfte doctrinelle Grund, diefe Thatfache mit jenen reichögefeglichen Be⸗ 
flimmungen in Einflang zu bringen, wird aus einem angeblichen Devolutionsrechte 
abgeleitet, d.h. man folgert aus der durch den Religions- und weftppäfifchen 
Frieden ausgeſprochenen Suspenfion der biſchöflichen Jurisdietion eine nothiwen- 
dige Uebertragung der letzteren auf die Landesherren, welche demnach das auf fie 
devolvirte Episcopalrecht als ein eigenes, von ihrer Landeshoheit völlig verſchiede⸗ 
nes, gleihfam als Depofitum einftweilen durch befondere Behörden auszuüben 
hätten. Allein abgeſehen von der Einen Wahrheit, die in biefer Lehre liegt, info- 
fern fie nämlich Staatsgewalt und Kirchengewalt als ſpeeifiſch verſchieden betrachtet, 
begreift wohl jeder Unbefangene, daß die Suspenfion eines Rechtes noch Feines- 
wegs eine Lebertragung defielben auf einen anderen ift; daß zumal die Fatholifchen 
Reichsftände als Mitcontrahenten an eine folche Mebertragung der bifchöflichen 
Gerechtſame an proteflantifche Landesfürſten nicht denken fonnten, da weder Papft 
und Biſchöfe auf ihre Gewalt verzichteten, noch es in der Macht Fatholifcher Lan- 
desherren fland, darüber zu verfügen. Es war einzig ber Drang der Umſtände, 
dem fie nachgaben und ein bereits beftehendes Verhältnig auch weiterhin beflehen 
ließen. Selbft proteftantifcher Seits fühlte man bald das Unhaltbare jener Anficht, 
und fhon Th. Reinkingk in feinem Tract. de regimine saeculari et ecclesiastico 
(Marburgi 1631.8) p. 496 ff. und nach ihm viele andere, befonderd Bened. Carp⸗ 
300 ſowohl in feiner Jurisprudentia ecclesiastica s. consistorialis (Hannov. 1645. fol.), 
als auch in feiner Disputatio de jure decidendi controversias theologicas (Lipsiæ 
1695. 4) gaben jener Theorie die Wendung, daß durch die reichsgeſetzlich ausge- 
ſprochene Suspenfion der bifchöflichen Jurisbiction die letztere nicht fo faſt an die 
Landesherrn devolvirt, fondern vielmehr als eine zeither von ben geiftlihen Ge- 
waltträgern ufurpirte Macht nunmehr fiftirt worden, und wieder an die weltlichen 
Obrigkeiten als die Repräfentanten der Gemeinden, denen fie urfprünglich gebühre, 
revolvirt fei. Die folchergeftalt durch den Religionsfrieven freigeworbene Rir- 
hengewalt wären die Regenten kraft ihres göttlichen Berufes als oberfte Hüter 
und Wahrer des Rechtes wieder aufzunehmen berechtiget und verpflichtet; nur 
könnten fie zunächft bloß die äußeren Jurisdictionsrechte (polestas imperii), aber 
auch diefe nicht willkürlich handhaben. Denn fürs erſte müßte die innere Rirchen- 
gewalt (potestas magisterii et ordınis) nothwendig dem Lehramte überwiefen wer- 
den. Bezüglich der Lehre und Fiturgie alfo wären die Landesherren nur die Boll- 
firedder der vom Lehrſtande ausgegangenen Beflimmungen und Borfchriften. Aber 
auch in jenem äußerlichen Gebiete der Verwaltung und Disciplin follten diefelben 
in wichtigeren Angelegenheiten an die Einwilligung des Lehrſtandes gebunden fein, 
und ſowohl Hinfichtlich der die Lehre betreffenden Vorfchriften als hinſichtlich der 
zum Lehramte zu Berufenden auch der Gemeinde das ihr gebührenne Necht der 
Zuftimmung anerfennen, Diefe Orundfäge und namentlich der lebte, die Mitbe⸗ 
theiligung des Volles am Kirchenregimente betreffend, drangen jedoch im Leben 
fo wenig durch, daß man fich faft überall darauf befchränfte, den Gemeinden flatt 
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einer directen Mitwirkung einen bloß indirecten Einfluß, nämlich ein bloßes Re 
monfirationsrecht einzuräumen, und fie fo dem Landesherren auf ber einen und 
den Geiſtlichen auf der andern Seite als einen befonderen Stand entgegen zu 
Rellen. Da nun aber offenbar bie proteftantifche Lehre eine von Gott ſelbſt ge- 
ſetzte biſchoflich⸗hierarchiſche Ordnung nicht annimmt, vielmehr nad dem Principe 
der Reformatoren behauptet, daß im Gebiete ber Lehre und Liturgie einzig bie 
Geſammtheit der Gemeinden entſcheide, und auch bei Ausübung der Kirchen zucht 
und Befehung ber Rischenämter ben Gemeinden eine birecte Mitwirkung zulomme; 
fo kaun eine biichöfliche Gewalt der Landesherren überhaupt, welche lediglich auf 
einer zum Rechte erhobenen Thatfache beruht, weder von bem bloßen Stanbpunste 
der Doctein, noch nach dem eigentlichen Grundfägen der Reformatoren vertheibiget 
werben, Nichtsdeſtoweniger beftcht noch Heutzutage dem Namen und der That 
nach nicht nur bei proteflantifchen, ſondern auch bei Fatholifchen Landesregenten 
hinſichtlich ihrer proteftantifchen Unterthanen das Episcopalſyſtem in Beltung; nur 
wird daſſelbe unter verfhiedenen normirenden Beflimmungen gehanphabt. Go 
vindicirt fih in Bayern die Staatsgewalt „das Episcopat“ über bie proteflan- 
tifche Geſammtgemeinde des Königreichs, deſſen Rechte fie durch das dem Mini⸗ 
Berium des Inneren (jet des Eultus) untergeordnete Oberconfikorium verwalten 
laßt (Edict v. 26. Mai. 1818 als Anhang IL zur zweiten Berf.-Beilsge, 5 11). 
In Würtemberg wirb das evangelifch-Intherifche Kirchenregiment durch das E 
Conſiſtorium und den Synobus (d. h. in Verbindung mit den General-Guperis- 
tendenten) ausgeübt, und follen für den Kall eines Eonfeffionswechfels des Re⸗ 
genten bezüglich der Berwaltung „ber landesherrlichen Episcopalrechte“ bie früßeren 
Religionsreverfalien zur Richtſchuur genommen werben (Würtemb. Verf.⸗Urk. v. 
25. Sept. 1819, $6 75, 76). Anh im Königreihe Sachſen wirb die landes⸗ 
fürflliche Kirchengewalt über die Evangeliihen mit dem Namen „jus episoopale“ 
bezeichnet (K. Saͤchſ. Verf.⸗Urk. v. 4, Sept. 1831, $ 41). Iu Churheffen fleft 
gleichfalls die Ausübung der Kicchengewalt über die evangeliihen Glaubensge⸗ 
noffen „unmittelbar bem Landesherren“ zu (Churhefſ. Berf.-Urf. v. 5. Jannar 1831, 
$ 134). Ebenſo hat die unirte Landeskirche in Baden ausdrücklich den Großherzog 
als ihren evangeliichen Landesbiſchof anerkannt ıc. [Permanever.] 

Episcopius, |. Arminianer, . 

Episcopus in partibus (sc. inädelium) iſt derjenige Bifchof, wel- 
der auf den Titel eines in ben Händen ber Ungläubigen befindlichen, für bie 
Kirche factiſch verloren gegangenen Bisthums confecrirt iſt; da ein folcher Feiner 
Clerus und Feine Gemeinde, fondern eben nur den Xitel feiner Kirche hat, fo wird 
ex auch Episcopus tilularis genannt. Der fpätere Zweck, zu welchem man fid 
folcher Bifchöfe bediente, bat ihnen auch den Namen: Episcopi suffraganei, Vicarũ 
in pontiäcalibus, Weihbiſcho fe verſchafft. Es ift natürlich, daß bie Kirche von jeher 
darauf bedacht war, für die Verwendung und zugleich den Unterhalt folcher Bi⸗ 
ſchöfe Sorge zu tragen, welche von ben Feinden des riftlichen Namens aus ihren 
Didcelen vertrieben worben waren. Insbeſondere ließ es ſich Gregor ber Große 
angelegen fein, das 2006 der bei dem Einbruche der Avaren und Slaven in Jiy 
rieum von ihren Sipen flüchtigen Bifchöfe zu forgen. War gerade zufällig eis 
Didcefe in Italien erledigt, fo fehte er hier einen ſolchen Biſchof für fo Tange eis, 
bis demfelben die Rückkehr zu feiner erften Kirche möglich war. Ein Beifpiel der 
Art bietet eine auch in das Derret Oratians aufgenommene Stelle aus den Briefen 
des gebachten Papſtes (Cap. Pastoralis, 42. C.7. 0.1), welcher bem vertriebenen 
Biſchof Johannes von Aleffio die Didcefe Squillace gab; mehrere analoge Fälle 
ſtellt aus Gregorins’ Briefen fein Lebensbefchreiber Johannes Diaconns (Vita S. Greg. 
Lib. UI. c. 15) zuſammen. Wo aber der Papft nicht auf die angegebene Weiſe 
forgen konnte, ba empfahl ex ben vertriebenen Bifchof zur freundlichen Aufnahne 
en feine Amtsbrüder. Sehe merkwärbig iſt in dieſer Beziehung ein an die 
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efammtheit der illyriſchen Biſchofe gerichtetes Schreiben (Epist. Lib. I. ep. 45). 
regor erllärt darin ausbrüdtih, daß er ihnen die vertriebenen Bifchöfe nicht 
npfehle, auf daß durch die Gemeinfchaft die Würde des bifhöflihen Thrones 
theilt werde, auch verleihe ex denfelben feine Autorität in ber Didcefe, wo fie 
ufnahme finden, fondern wolle nur, daß fie Unterhalt und Troſt fänvden. Un⸗ 
eitig wird e6 aber nicht dem Willen des Papftes widerfprocdhen haben, wenn der 
idcefanbifchof feinen flüchtigen Amtsbruder bin und wieder eine biſchöfliche Func« 
m vollziehen ließ, während es diefem zur Freude gereihen mußte, die Gaſt⸗ 
eundſchaft durch thätige Beihülfe wenigftens in Etwas zu vergelten. Beſtimmte 
achrichten über derartige Berhältniffe befigt man von den fpanifchen Bifchöfen, 
elche durch die Eroberung eines großen Theiles der pyrenäifchen Halbinfel durch 
e Mauren ihre Site eingebüßt hatten. Mehrere derfelben fanden ihre Zuflucht 
: Dviebo, fo daß diefer Ort mit dem Namen: „Stadt der Bifchöfe” bezeichnet 
urbe, fie felbft aber ungefähr in der Art ber Ehorbiichöfe (f. d. A.) dem Epis- 
pus loci als Gehälfen bienten (f. Thomassin, Vetus et nor. eccl. discipl. d. 
onef. P. I. Lib. I. c. 27. n. 8). Zugleich findet ſich aber Hier auch der Gebrauch 
or, daß man in der Hoffnung, bie in den Händen der IUngläubigen befindlichen 
Ndcefen wieder zu erobern, nach dem Tode eines ber vertriebenen Bifchöfe fogleich 
inen Nachfolger beftelite und confecrirte. Auf diefe Weiſe bildete fi die Ge⸗ 
soßpnheit aus, daß Bifchöfe, die wirklich an der Spitze einer Didcefe flanden, fi 
wderer Bifchöfe, die feine Gemeinde und feinen Elerus, fondern nur einen Titel 
atten, als Gehülfen bevienten. Einen ſolchen erbat ſich auch der Erzbiſchof Poppo 
wrTrier im J. 1042 von dem Papfte (Hontheim, Historia Trevir. tom. I.p. 376), 
sub überhaupt verbreitete fich in Teutſchland diefe Gewohnheit um fo. leichter, 
si6 es den mit der weltlihen Fürſtenwürde befleiveten Bifchöfen fehr erwänfcht 
Bar, durch ſolche bifchöflihe Gehülfen ihre Didcefen adminiftriren oder ſich we⸗ 
ngſtens in den Pontificalhandlungen von ihnen vertreten zu laffen. Vorzüglich 
saren es either die für die von den Saracenen im Morgenlande eroberten 
Höcefen ordinirten Bifchöfe, welche zu diefem Zweck verwendet wurden. Es 
Dioffen fich hieran jedoch große Mifbräuche an; die orientalifhen Kirchenoberen 
ihmen nämlich feinen Anftand, für alle jene Bisthümer, in welchen es bald fei- 
a Glerns und feine Gemeinde mehr gab, Biſchöfe einzufegen. Da fie diefe aus 
T Zahl der Kloftergeiftlihen nahmen, fo Inüpfte fih daran die Folge, daß folche 
eligiofen fi, als Bilchöfe, in vieler Beziehung von ihrer Regel entfernten und, 
s Bifchöfe ohne Didcefe, ſich unflät herumtrieben; die oben angegebenen Ver⸗ 
iltniſſe Teutfchlands boten die Beranlaffung, daß fie ſich vorzüglich hieher wen- 
ten, Diefem Mißbrauch wollte das Concilium von Vienne abhelfen; das aus 
Men Beſchläſſen entnommene Cap. In plenisgue 5. de elect. in Clem. (I. 3.) 
Tordnete nämlich, daß für die Zukunft fein folder Biſchof ohne die ausdrückliche 
enehmigung des apoftolifhen Stuhles orbinirt werben folle. Sei es, daß diefe 
Mmehmigung zu oft ertheilt, fei es, daß fie von denen, die fie empfangen hatten, 

braucht wurde, das Umpertreiben der Titularbifchöfe blieb eine fortwaͤhrende 
Eranlafjung zu Mißſtänden, fo, daß das Eoncilium von Trient, auf welchem 
Bar die gänzliche Aufhebung des Inſtitutes beantragt wurde, biefem Gegenſtande 
enfalls feine reformatorifche Thätigkeit zumendete. Schon im J. 1547 fchärfte 

(Sess. 6. c. 5. de Reform.) gerade in Beziehung auf die Titularbifchöfe bie 
tere Vorſchrift von Neuem ein, daß es feinem Biſchofe geftattet fei, in eines 
Kern Biichofes Didcefe ohne deffen Erlaubniß und dann nur in Betreff ber 

cefanen deffelben bifchöfliche Functionen vorzunehmen. Um dieſes Geſetz zu 
Roehen, fehlugen mehrere diefer ſich umpertreibenden Titularbiſchofe ifren Sig an 
dend einem eremten Drte auf und orbinirten hier eine Dienge von Leuten, denen 
moniſche Dinderniffe im Wege flanden und eine Erlaubniß von ihrem Episcopus 
roprius zum Empfange der Weihen nicht erteilt war. Das Eoncilium Yon Trient 


verbot daher (Sess. 14. c. 5. de Reform.) im %. 1551 bergleihen Weihen bei 
Strafe der Suspenflon für den orbinirenden Biſchof auf ein Jahr, für ben orbi- 
nirten Cleriker nach dem Belieben feines Bifchofes; auch follte e8 einem Titular- 
biſchof nicht einmal geflattet fein, ratione familiaritatis sive commensalitü, ohne die 
Erlaubniß des Ordinarius eine Weihe vorzunehmen. Unter biefen geſeglichen Bor- 
fichtsmaßregeln entſchied man ſich auf dem Eoncilium für bie Beibehaltung des 
Suftitutes der Titularbifchöfe, weil baffelbe fi in vieler Beziehung als fehr ge- 
eignet für die Erreichung wichtiger kirchlicher Zwecke empfahl, Sie kommen baher 
auch noch Heut zu Tage unter beflimmten Borausfegungen hauptfärhlich in folgenden 
Fällen vor: 1) Nach einem in dem fünften Lateranenfifchen Eoncilium (Sess. 9) 
anerfannten Privileglium dürfen die ſechs Earbinalbifhöfe die Verwaltung ihrer 
Didcefen ſolchen Zitularbifchöfen überlaffen. 2) In den Ländern, wo das Gewohn- 
heitsrecht für das Inſtitut fpricht, Eonnen die Bifhöfe unter Nachweis des Be- 
dürfniffes fih vom Papfte zur Aushülfe in den Pontificalfandlungen einen Zitu- 
larbiſchof erbitten. Gefchieht dieß regelmäßig bei einer Didcefe, fo darf jedoch 
der neue Weihbifchof nicht auf den Titel feines Vorgängers orbinirt werben, bamıt 
nicht die Meinung entftebe, diefes oder jenes in partibus infidelium belegene Bit 
thum fei in eine dauernde Verbindung mit einem andern gebracht worden, Die 
Vollmachten eines ſolchen Weihbifchofs erlöfchen mit dem Tode des Orbinarine. 
In Preußen hat die Bulle de salule animarum die Suffraganbifchöfe Ci. e. Zitular- 
bifchöfe) für Coln und Trier ausprüdlich anerkannt. 3) In den verfchiedenen Ber- 
hältniffen, wo apoftolifche Vicarien aufgeftellt werden, ſowohl da, wo feine Drgani- 
fation von Didcefen befteht, als auch da, wo ein folcher Bicar zur Adminiftration einer 
Didcefe eingefegt wird, erheifcht es das Bebürfniß, daß er Die bifchöfliche Würde Habe, 
die ihm dann auf den Titel eines verloren gegangenen Bisthums ertheilt wird. 4) Der 
bifhöfliche Charakter fann auch für die päpftlichen Nuntien nicht füglich entbehrt wer- 
den, andrerfeits aber würde e8 zum Rachtheil der Kirche gereichen, wenn der Papſt, 
einen Episcopus loci, um ihn als Nuntius zu gebrauchen, von feiner Didcefe ent- 
fernte. Es gefchieht nicht felten, daß folhe Nuntien den Titel eines Erzbisthume 
erhalten, Die Titularbiſchöfe find aber unter allen Umſtänden als wirkliche mi 
ihrer in partibus infdelium belegenen Kirche vermählte Bifchöfe zu betrachten; fie 
Tonnen daher auch nur unter denfelben Vorausſetzungen wie andere Bifchöfe trank 
ferirt und auch nur wie diefe auf Grund eines Breve eligibilitatis (f. Eligibilitas) für 
eine andere Didcefe gewählt, fonft nur poflulirt werden. Sie haben fich daher, auf 
wenn fie Canonifer in einem Stifte find, der bifchöflichen Kleidung zu bedienen 
und genießen die gewöhnlichen Vorzüge im Chore. Sind fie in Beziehung auf ihr 
Canonicat der Bifitation des Ordinarius unterworfen, fo ftehen fie daher unmit- 
telbar unter dem Papfte. Als Biſchöfe haben fie auch das Recht, auf den öcume⸗ 
nischen Eoncilien zu erfcheinen; auf dem lebten zu Trient waren zwar mehrere ber 
felben anwefend, jedoch nur als Stellvertreter anderer Bifchöfe, die am Erfcheines 
verhindert waren; eine Ausnahme machte der gelehrte Dominicaner Hieronymad 
Wielmus, Bifchof von Argos, welcher felbft eine Abhandlung über die Titularbr 
ſchöfe gefchrieben Hatte; er war eigens vom Papſte auf das Eoncil gefendet wor. 
den. Zu der allen Biſchöfen obliegenden Pflicht der Visilatio liminum werden ft 
gegenwärtig nicht herbeigezogen, ba fie feine Berichte über ihre Didcefen erftatten 
Tonnen. Deffenungeachtet haben fie eine Pflicht, ſich nach Kräften nach dem Zu 
flande ihrer Didcefe zu erkundigen, und fobald fich eine Ausficht eröffnet, daß die- 
felbe für die Kirche wieder gewonnen werden fönnte, fich ihrer thätig anzunehmen. 
Mas bie Literatur über dieſen Gegenſtand anbetrifft, fo ift befonders auf die Ab⸗ 
handlung von Andreucci de Episcopo litulari im erften Bande feiner Hierar- 
ohia ecclesiastioa zu verweilen. Vgl. auch Bened. XIV. d. syn. dioeo. Lib. XII. 


. 14. [Phillips.) 
op Epiſtel, ſ. Meſſe. Paris 
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pistol» format» et canonicez», f. Litere format. 
pistolz obscurorum virorum, Briefe der Dunlelmän- 
Diefen Namen trägt eine Sammlung der ſchmutzigſten Schmähfchriften auf 
holiſche Kirche und ihre Inflitutionen. Ueber die Entfiehung berfelben fiehe 
Reuchlin. — Das Studium des claffifchen, zumal bes römifchen Alter- 
hatte im Verlaufe des fog. Mittelalters nie gänzlich gefehlt, vielmehr ſtets 
flege genoffen, welche die Zeitverhältniffe geftatteten, und felbft in dem fonft 
rufenen zehnten Jahrhundert gab es fogar eine claffifch gebildete Nonne, 
witha. In den leuten Zeiten bes Mittelalters aber hatten fi bie Mittel 
fifcher Bildung größtentheils durch den Fleiß und Eifer der Mönche ver- 
tigt und nach dem Untergange des griedhifchen Reichs wandte fidh die Auf- 
mkeit befonders auf die Sprache und Bildung des griechifhen Volkes, wie 
in von felbft in feinem Sturze an die einflige Größe feiner Ahnen fo leben⸗ 
nnerte, Allein es geſchah auch, daß dieſe Studien bes claffifchen Alterthums, 
u tieferer Begründung ber chriſtlichen Wiffenfchaft benüpt zu werben, bald 
se Waffe gegen diefelbe angewendet wurden. Namentlich waren es die ge⸗ 
ı Laien, welde fi offen dem Heidenthume wieder in die Arme warfen und 
riften des Plato u. ſ. w. der hl. Schrift mindeftens gleichflellten, wo nicht 
zogen. Diefe Richtung, zunächft in Italien einheimifch, griff auch bald im 
hland um fo leichter um ſich, als mit der Erfindung ver Buchdruckerkunſt 
lig dem Individuum der ganze Schat des menfchlichen Wiſſens erfchloflen 
. Es iſt zwar keineswegs in Abrebe zu flellen, daß auch unter den Geiſt⸗ 
gar Manche ihren Geift durch claffifhe Studien fchärften und bildeten — 
eß ſelbſt von dem Predigerorben gilt, der doch Hauptfächlich fih am Kampfe 
das Treiben der Humaniften betheiligte; allein im Allgemeinen fanden diefe 
n Laien die meiften Verehrer. Diefe weltlihen Humaniften nun fuchten 
nf den Univerfitäten, wo die fämmtlihen Lehrſtühle der Theologie, des 
nrechts und der Philofophie mit Geiſtlichen beſetzt waren, eine Stelle zu 
em, wogegen fich die älteren Lehrer aus mehreren Gründen verwahren muß⸗ 
nmal hatte es fich Far berausgeftellt, daß diefe Humaniſten (Poöte, Jurist) 
entbum und Sittlichfeit verachteten und verächtlich zu machen fuchten, wofür 
: fraglichen Briefe felbft den deutlichſten Beweis liefern und wofür fih auch 
lin felbft unzweideutig ausfpricht z. B. in ber Vorrebe zum erſten Buche 
adimente. Und Peter Bembus (f. Bembus) machte einſt einem feiner Freunde 
ihe Vorwürfe darüber, daß er fich mit dem Lefen ber Pauliniſchen Briefe 
ftige, denn er werbe dadurch feinen claffifchen Styl verderben. Die Zulaffung 
r Lehrer nun war gewiß im Intereſſe der Kirche nicht räthlich. Hiezu kamen 
andere Umftände, die zwar nicht von fo hoher Bedeutung waren, aber im- 
n bei menfchlichen Berechnungen berüdfichtigt werben. Es konnte nämlich 
Iteren Lehrern, welche zugleich die gemeinfchaftliche Caſſe verwalteten, un⸗ 
ch angenehm fein, daß bie Anzahl der Lehrer fi vermehre, ihre eigenen 
hmen fich vermindern. Zudem hatten fich ſchon manchmal die Humaniften, 
ju einer Kacnltät zu gehören, als Lehrer auf den Univerfitäten aufgebrängt, 
B. Aefticampianus, der dur feine zu Feiner Kacultät gehörigen Vor⸗ 
ven in Leipzig die ganze Univerfität in Unruhe gebracht und von dort ver- 
a wurbe (cf. epistole obscurorum virorum, ed. Ernst Münch, Lips. 1827, 
7), oder Ulrih von Hutten, der aus Mähren nad Wien fam und ohne 
fer noch fonft etwas zu fein, die Studenten das Verſemachen lehren wollte, 
on M. Heckmann ausgewiefen wurbe. So nun war e6 natürlich zwifchen 
ıcultäten und den Humaniften zu einer ernflliden Spaltung und in Folge hie= 
ı higigem Kampfe gefommen. Als aber die Augenfpiegel und einige andere 
ten Reuchlin’s (ſ. d. 9), dem mau keineswegs das Verdienſt, darch 
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Betreibung des hebräifhen Sprachſtudiums das Studium bes Grundtextes bes 
alten Teftamentes geförbert zu haben, abfprechen kann, wiewohl ihm felbfi rabbi- 
nifche Weisheit mehr galt als chriſtliche Wahrheit, jenen furchtbaren Kampf her⸗ 
sorgerufen hatten, an dem fich wider oder für Reuchlin fat alle Gelehrten Teutid- 
lands und viele des Auslandes betheiligten und ber aus verfchiedenen Gründen 
fo fehr in die Länge gezogen wurde, fam Einer oder Einige von Reuchlin’s 
Zreunden auf den Gedanken, ihre Gegner, ftatt mit den Waffen des Rechts, mit 
denen des Spottes fchonungslos zu befämpfen. Auf dieſe Weife erfchien zu An- 
fang bes J. 1516 eine Sammlung von Briefen bunfler Männer (Finfter- 
finge) angeblich an den Magifter Ortuinus Gratius von Deventer, Lehrer 
ber fohönen Wiffenfehaften zu Eöln, zu verfchiedenen Zeiten und aus verfchiebenen 
Drten gefäprieben. Die Benennung „Briefe dunfler Männer“ felbf wird im 
erften Briefe der zweiten 1517 erſchienenen Abtheilung (S. 167) aus einem 
befondern Grund zur Spracde gebracht. Der Bund der Humaniften hatte naͤmlich 
fo trefflih die Sprache feiner Gegner, das barbarifche Latein, das in ben theo- 
logiſchen Schriften und Hörfälen gefunden wurde und das voll von Germanismen 
war, nadhzufünfteln verfianden, baf die Briefe von einigen englifhen Domini- 
eanern und Franciscanern für wahre Erzeugniffe derfelben gehalten wurden 
(cf. Erasmus, Epist. L. XXI. ep. 31. p. 1195. Lond. 1642. f.). Diefen Umftand 
nun wußten die Oumaniften auf bie trefflichfte Weife für ihren Plan zu benützen. 
Denn in dem genannten Brief eines apoftolifhen Protonotars aus Rom an 
Drtuinus Gratius wird die Frage aufgeworfen, warum denn Ortuin fein Bud 
„epistole obscourorum virorum® betitelt und fo feine Freunde und Genoffen 
obscuros viros genannt habe und baranf berichtet, daß ein angefehener Jurik 
(Humaniſt) die Schwierigleit der Sache durch die Annahme befeitigt habe, baf 
Obscurus Familienname fei und die niedrige Herkunft bezeichne, wie benn auf 
Diocletian und andere Könige früher einem niedrigen Stand angehört haben. 
Da dieſe Entfcheivung in der gelehrten Trinfgefellfchaft Feinen Beifall findet, 
erhebt fih ein bebeutender Theologe aus dem Carmeliter - Orden und fucht, da 
es nach Ariftoteles nicht unnüg ift, über Manches Bedenken zu fragen, die An- 
fit zu begründen, daß ber Titel epist. obsc. vir. myftifch zu nehmen ſei. Ortuin 
nenne nämlich in feiner eminenten Weisheit und bei feinem tiefern Scharffina 
feine Freunde Dunfelmänner, weil nach mehreren Stellen der HI. Schrift die 
Wahrheit im Dunkeln verborgen liege. Ortuin und feine Freunde feien alfo 
folhe Männer, welche die Geheimniffe der HI. Schrift erforfchen und nach Wahr⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Weisheit fireben, die nur den von dem Herrn Erleuchteten 
zu Theil werben können. Allein auch diefe Erklärung befriedigte nicht und jest 
gab endlich ein junger, aber talentooller Pariſer Magifter unter allen Bewegungen 
eines Gelehrten den Beſcheid, daß Magifter Ortuinus diefen Titel aus Demuth 
gewählt habe, im Gegenſatze zu Reuchlin, der vor wenigen Jahren feinen Brief- 
wechfel mit vertrauten Freunden unter dem Xitel „epistole clarorum virorum“ 
herausgegeben habe. Diefe zulegt ausgefprochene Anficht hat auch heutzutage noch 
viele Vertreter. Indeß liegt es fehr nahe, daß der Vorwurf dunkler Männer, 
Sinfterlinge, im Gegenfage zu der hohen Erleuchtung der Humaniften, der Viri 
illustres, die Theologen und eifrige Ratholifen traf, wie denn auch im J. 1827 
Dr. Ernft Münd durch die Veranftaltung einer neuen Ausgabe diefer Briefe 
die Finflerlinge unferer Tage — und wer fünnten dieſe anders fein, als bie 
Katholiten, zu deren Zahl übrigens Münch auch gehörte? — mit Einem 
Schlage zerfchmettern wollte. Welch' ein beneidenswerthes Loos für einen aufge 
Härten und erleudhteten Mann, der Sancho Panfa des gelehrten Ritters Ulrich 
von Hutten zu fein! — Sp viel über ben Namen der Briefe. Damit sft theilweife 
auch ſchon der Zwed berfelben angegeben. Diefer war nämlich ein doppelter: 
Delämpfung des Scholaftit und der Lehrer derfelben auf den Lehrflühlen von 
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in, Löwen, Paris, Wien u. ſ. f. und des Mönchthums überhaupt, das damals 
eits zahlreiche Feinde, aber auch noch nicht wenige Freunde zählte. Der 
orſtrebende neue Geiſt der Zeit wollte feine Kraft an dem erproben, was 
nehr als einer Beziehung im Verlaufe der Zeit morfch und faul geworden war. 
bann galt es, die Sache Reuchlin's gegen bie Predigerbrüder zu Cöln und 
en Andere feiner Feinde zu verfechten. Hiezu war bie ſchneidendſte Waffe 
gejuht worden. Mit flarker Lebertreibung wurde die Sprache der Scholaftiter 
geahmt, mit flarker Uebertreibung die fittlichen Gebrechen einiger Ordens⸗ 
ner erwähnt, erbichtet, wo feine Thatfache zu vergrößern war; die unnüße- 
und laͤcherlichſten Streitfragen wurben mit der größten Wichtigkeit behandelt und 
it der Zweck vollſtändig erreicht. Um bieß einigermaßen zu erweifen, müffen 
noch einen Augenblic beim Inhalt der Briefe ſtehen bleiben. In die Mitte bes 
nzen wird Ortuinus Gratius geftellt, ein Mann, der vielfache Kenntniſſe befaß 
ſelbſt um die Literatur namhafte Verdienſte hatte, der aber ald Humaniſt um 
geeigneter fhien, um an ihm Reuchlin zu rächen. Zubem bildete er mit Hoch⸗ 
sten und Pfefferforn das Drafel jener Zeit und hatte fich mit mehreren Huma⸗ 
en perfönlich verfeindet. Schon der Name diefes Ortuinus Gratius bot zu 
Öttereien reichlihen Stoff. So wird S. 130 ein Sarmelitermönd angewiefen, 
8 ex über gewifle Fragen keine Ausfunft ertheilen könnte, fidh an Ortuin zu wen⸗ 
i, der ihn in allen Dingen unterweifen könne, weil er daher Gratius genannt 
ide, daß er die göttliche, Alles wiffende Gnade in fih habe. Ortuinus alfo iſt 
‚Repräfentant der Dlänner feiner Richtung und fomit die Zielfcheibe des Spottes. 
9 Pfefferkorn, ein convertirter Jude, wird reichlich mit Tauge übergoffen. 
e Dominicaner mit ihren Abläffen müffen faft in jevem Briefe die Geißel 
Satyre über fich ſchwingen laffen; weniger zu leiden haben die Auguſtiner 
„162 f. werben indeß denen zu Colmar arge Dinge nachgefagt), die Carme- 
er (5. 130), Franciscaner (S. 171 jedoch werben arge Scandale er⸗ 
hat). Auch das Dberhaupt der Kirche wird in der zweiten Abtheilung Häufig 
der höchſten Geringſchätzung behandelt. Ohne alle Scheu und Pietät wird 
eiſtus und feine Kirche verfpottet. In einem Referat über eine angebliche Pre⸗ 
t wird (S. 127) bewiefen, daß Chriftus deßwegen zu Serufalem babe leiden 
d den Kreuzestod erbulden wollen, weil diefe Stadt im Mittelpunet ver Erbe 
ge, und fich fomit fein Heide entfehuldigen könne, daß er Nichts von ber Auf 
tefung gewußt habe, weıl ja ber Mittelpunct von allen Seiten gefehen werden 
ınen.f.w. In ©. 124 muſſen die neun Mufen allegorifch (I) die neun Chöre 
: Engel darftellen; eben dafelbf wird von einer Concordanz ber HI, Schrift 
> der Kabeln der Dichter geſprochen; Stellen aus der hl. Schrift werben auf 
ollo und Saturn bezogen ; Diana bebeutet die feligfte Jungfrau Maria (S. 125)5 
Jupiter, da er von feiner Geliebten Ealıfto kommt, wird Matth. 12, 42. 
ogen; Cadmus, der feine Schwefter fucht, iſt Chriftus, der auch feine Schwe- 
+ nämlich die Dienfchenfeele ſucht, der zwei Mal geborne Bacchus beveutet 
iſtus, der gleichfalls zwei Mal geboren warb, ein Mal vor allen Zeiten und 
TE im Fleiſche; Semele, die den Bacchus auferzieht, bebentet die Jungfrau 
Ma mit Hinweifung auf Exrod. 2, 9.: accipe puerum istum, et nutri mihi, et 
abo tibi mercedem tuam; von Bulcan, ber befanntli von Jupiter vom Him⸗ 
Auf die Erde geworfen wurde, heißt es im Palm: „expulsi sunt, neo po- 
Pant stare.“ So nun wurde an dem Heiligſten gefrevelt und dennoch gibt es 
er, welche die Briefe der Dunfelmänner für geeignet halten, die drohende 
aſterniß unferer Tage zu verfcheuhen! Nach den angeführten Proben phile- 
diſcher Gelehrſamkeit darf es nicht befremben, wenn (S. 244) gefragt wird, 
der Ordensſtifter Dominicus oder Thomas von Aquino — wel’ Lebterer 
Taugeweife Doctor sanclus genannt werde — auf einer höhern Stufe ber 
Hiigfeit ſtehe. Auch der Tunica Chriſti zw Trier wirb fpottweife gedacht (fie 
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war furz vor dem Erfcheinen der Briefe i. J. 1514 ausgeftellt); es köane dieß 
unmöglich der rechte Rod Chriſti fein, weil er zerriffen fe (S. IT) und S. 115 
wird er eine vestis anliqua et pediculosa genannt (E. Münch liest periculosa, was 
uns feinen Sinn zu geben fiheint; pediculosa liest auch unfere Ausgabe von 
1556); die heiligen drei Könige in Eöln feien wahrfcheinli drei weſtphäliſche 
Bauern n.f.w. Doc genug hievon! die angeführten Gnomen der Weifen von 
Teutſchland zeigen deutlih, daß die Gottesläfterer zu allen Zeiten ſich derfelben 
Mittel bedienen. Alle Schranken der Zucht und Sittlichleit überfchreiten die Briefe 
©. 93, 87, 100, 105, 112, »c. Die Gruß⸗ und Schlußformen der Briefe find mit- 
unter hochpoetiſch; 3.3. Salutes vobis plures, quam sunt in Polonia fures, Sodo- 
mici Florentie, ex Ordine praedicatorum indulgentiae etc. (S. 198). — Die erſte 
Sammlung alfo erfhien, wie bereits angedeutet, im Anfange des Jahres 1516 
unter dem Titel: Epistole obscurorum virorum, ad venerabilem virum M. Ortuinum 
Gratium, Coloniz Agrippin® bonas literas docentem, variis et locis et temporibus 
misse, ac demum in unum volumen redact®e. In Venelia impressum in impressoria 
Aldi Minutii (natürlich anfpielend auf Manutius) in 4. Die Lettern erinnerten 
täufhend an Duentel’s Officin in Con, wo gewöhnlich die Werke ver Eölner 
Theologen und Philoſophen erſchienen. Der zweite Theil erfhien 1517. Noch 
fpäter erfchien ein Nachtrag unter dem Titel eines dritten Theile, der jedoch in 
jeder Beziehung am wenigften gelungen ıfl. Bei Vielen fanden die Briefe un- 
gemeinen Beifall und machten die Bettelmönche veräcdhtlih, während bei Dielen, 
und gewiß nicht bloß bei Kinfterlingen, die hier ausgeftreute Verachtung auf deren 
Berbreiter zurüdgemälzt wurde. Selbſt Erasmus mißbilligte die perfünlichen An- 
griffe (vgl. Schrödh, Kirchengeſch. Bd. 30. S. 271). Die Berichte über deren 
allgemeine beifällige Aufnahme find meiftens von den Humaniften ſelbſt; allein 
in wiefern finden heutzutage die Schriften franzöfifcher Literaten allgemeinen Bei- 
fall? Gewiß war die Ordensgeiſtlichkeit nicht allein thätig, um von Papſt Leo X. 
ein Berbammungsurtheil biefer Briefe zu erhalten. Wenn man auf den Inhalt 
der Briefe nur mit halb erleuchtetem Auge fieht, fo fieht Jeder von felbft ein, 
daß es wohl nicht des Goldes der Bettelmönde bedurfte, um von dem aflge- 
meinen Wächter des Glaubens und der Sittlichfeit ein Verdammungsbreve zu 
erwirfen. Diefes erfihien am 15. Mai 1517, erflärte die Briefe als ein Mad- 
werf einiger Söhne der Bosheit, denen alle Furcht vor Gott und den Menſchen 
aus den Augen gefchwunden und befahl mit Androhung des Bannes, daß alle 
und jegliche Chriftgläubige beiberlei Geſchlechts von der Lectüre derfelben für 
immer fich enthalten und durch das Fener fie vernichten follen. Welchen Einprad 
dieſes Breve (es fteht u. A. bei Münch, Einleitung ©. 32 f.) auf die Gläubigen 
machte, vermögen wir nicht zu ermeflen; von den Qumaniften aber wurbe e8 auf die 
unverſchaͤmteſte Weife für ihre Zwecke ausgebeutet. Der römifche Hof wurde jept 
gleichfalls in die Sache gezogen, daher in der zweiten Abtheilung fo viele Briefe von 
Rom datirt find; ja man veröffentlichte Die Unzeige eines erhaltenen päpftlichen Privi- 
legiums gegen jeden Nachdruck auf zehn Jahre, und noch in unferer Ausgabe von 
1556 heißt e8 am Ende ber erften Abtheilung: Roms Stampato con privilegio del 
Papa. Auch verfehlte man nicht, zu erklären, daß ſelbſt die Juden eine Ueberfegung 
ber Briefe veranftaltet haben, was indeß wohl nicht im Ernſte zu nehmen iſt. Die 
Briefe der zweiten Abtheilung enthalten häufig Erwiederungen auf Pfefferforns Ber- 
theidigungsfchrift (Defensio Ioa. Pepericorni contra famosas et criminales obsca- 
rorum virorum epistolas. Colon. 1516) und Schmähungen auf die Univerfitäten 
(3. B. ©. 226, 242, 261, an weld’ letzterer Stelle jedoch flatt scribit offenbar 
gelefen werben muß: peribit), die ihrerfeits gegen den erften Theil der Briefe und 
gegen die Oumaniften überhaupt geeifert hatten. Auch Ortuinus Gratius wärzte 
dem lachluſtigen Lefepublicum feine Speife, als er in feinen Lamentationes 
obscurorum virorum mit einer Widerlegung der Epistole obsc. vir. hervprtrat; 
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veß iſt es, wenn auch gegen bie gewöhnliche Anficht, Höchft wahrſcheinlich, daß 
fe Lamentationes das Werk der Humaniften nnd fomit ber zweite Dieb auf 
tuinus Gratius find. — Es erübrigt und nun noch, zu unterſuchen, wem die 
torfchaft diefer Briefe zuzuſchreiben ſei. Nach Allem, was wir von gleich⸗ 
tigen Schriftftellern wiffen, war ber Plan fo im Geheimen angelegt, daß außer 
ı bei der Abfaffung der Briefe ſelbſt Betheiligten nur wenige Eingeweihte die 
men der Berfaffer Fannten. Die vielen Eritiler, welche über die Sache ge- 
rieben, haben das Räthfel lange Zeit nicht nur nicht gelöst, fondern wo moͤg⸗ 
y noch rathfelhafter gemacht. Die Anfiht, als wäre Reuchlin oder Erasınus 
: Berfafler der Briefe, iſt antiquirt und dutzendfach widerlegt. Dagegen fiel 
: Berbacht der Autorfchaft alsbald auf Ulrich von Hutten; auch wurbe er 
entlich als folcher genannt (Ipsum me auctorem non jam suspicantur Sophiste, 
4, ut audio, palam praedicant, fchreibt Hutten an R. Crotus). Nach der eben 
gelehrten als fcharffinnigen Deduction des um Herausgabe vorreformatorifcher 
ihriften verdienten Literator’8 Ernft Münch iſt auch wirktih U. v. Hutten 
6 Hanptverfaffer zu betrachten. Dan war zwar gewohnt, auf den Schriften 
eſes Mannes gemeiniglich auch feinen Namen zu finden; allein viele Umftänbe 
zboten ihm, ihn anch auf die Epistole obsc. vir. druden zu laffen. Denn diefes 
ntbwillige Rind hätte feinem frechen Vater mehr als Unannehmiichkeiten bereiten 
nen; die derb angebrachten Anfchuldigungen und Perfönlichkeiten hätten ihm 
nanchen Injurienproceß zuziehen können und in biefem Ball wäre der Ausgang 
26 Handels wohl fehr Leicht zu errathen geweſen. Zudem gab Hutten auch den 
Zumphus Capnionis anonym heraus, der 1515 bereits fertig war, aber erſt 1519 
eſchien. Gleichwohl kommt auch in diefem Buch der Ausdruck „obscuri viri“ ziem⸗ 
5 Yäufig vor. Freilich war Hutten bei dem Exrfcheinen der Epifteln in Stalien. 
Bein dieß beweist nichts gegen die Autorfchaft deffelben. Vielmehr verhält fich 
e Sache wahrſcheinlich alfo. Hutten hatte zur Satyre die erfle Idee und ven 
an, fowie den erflen Brief „die Magiftermahlzeit” als Probe gegeben, wie die 
ache behandelt werden müfle; auch hatte er hiezu vielleicht noch mehrere Briefe 
Faßt und überließ nun bie fernere Ausführung feinem älteften Freunde Erotus 
wbeanus, und Hermann von bem Buſche, fowie Eoban Heffe traten 
Sch damals bei. Dann mußte Hutten nach Italien reifen, und während feines 
fenihaltes daſſelbſt erfchienen die Epifteln (f. Münch in der Einleitung feiner 
Sgabe ©. 58). Auch geht aus dem ganzen Benehmen Hutten’S hervor, daß 
° Ritter fich als Urheber der Briefe gefiel und diefelben als ein Hauptverbienft 
ne Lebens betrachtete (f. Münch, a. a. O. ©. 61). Auch innere Gründe, 
Uche Münch S. 62 aufzäplt, ſprechen für die Autorſchaft Hutten’s. So theilt 
alſo die Haupturheberſchaft zwifchen Hutten und Erotus Rubeanus (ſ. Crotus). 
Ich Letzterer war flolz auf feinen Antheil an diefem Machwerk. Aber ein Be- 
38, daß Beide die vorzüglichften Urheber deffelben waren, liegt in bem Um⸗ 
Rp, dag nah dem 1530 erfolgten Rücktritt des Crotus Rubeanus in die katho⸗ 
Ge Kirche die Epistole Anonymi (und diefer war wohl Fein Anderer als Zuftus 
bnas) ad Jo. Crotum Rubeanum, verum inventorem et auctorem Epistolarum ob- 
orum virorum manifestans (ed. et not. J. C. Olearius. Arnstad. 1720. 8.) 
efen neben manchen andern Vorwürfen auch an bas erinnert, was er gemein- 
haftlich mit Hutten noch vor Luthers öffentlichem Auftreten gegen das Papſt⸗ 

gefprochen und gefchrieben, worunter er jene Briefe ausdrücklich mit aufe 
Bl, War Jonas wirklich der Verfaffer diefes Briefes, fo Fonnte diefer genau 
m ber Sache unterrichtet fein; denn gerade um bie Abfaffungszeit der Epifteln 
bie er mit Crotus in vertrautem Umgang zu Erfurt. Außer den beiden Haupt⸗ 
hebern aber nahmen andere Freunde mehr oder weniger Theil daran; bie üb- 
zen Schriften des Hermann vom Buſche tragen ganz den Charakter mander 
iftreichen aber fchlüpfrigen Briefe; außer Eoban Hefie, Berfafler der meiſt dem. 
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Epifteln angebunbenen Sägen „de generibus ebriosorum‘' und „de Ade meretricun 
find noch zu nennen Rhagius Aeflicampianns, Eäfarins und Pyrkheine 
ber erfie Verleger der Briefe in Hagenau Wolfg. Angft, Franz von Sicking 
und der Bamberger Domherr Jacob Fuchs. — Das dritte Buch der Briefe 
offenbar das Erzeugniß fpäterer Jahre und kann den erflen zwei Büchern, obwohl] 
noch dem 16. Jahrhundert angehört und von Freunden und Geiſtesverwandten 
übrigen Berfaffer herrührt, in feiner Dinficht an die Seite geftellt werben. — lie, 
die verfchiedenen ältern und neuern Ausgaben iſt Münch a. a. O. (S.66—777 
vergleichen. Seine Ausgabe ift leider reichlich mit Drndfehlern verfehen. Eine 
dere Ausgabe hat Rotermund, Hannover 1827, beforgt, und ihr eine gebräm: 
hiftorifche Einleitung über die Briefe und deren Ausgaben vorangeftellt. 
Epitrachelium, f. Kleider der morgenländifhen Beiftlichen. 
Equitins, Abt vieler Klöfter in der Provinz Baleria. Das 9 
feiner Geburt und feines Todes weiß man nicht, gewiß jedoch if, daß er im 6. Fa 
hunderte blüßte. Das unlautere Feuer der Jugend lehrte ihn eifrige® Gig 
und das Gebet erwirkte ihm die Gnade, den Stachel des Fleifches nicht mejr x 
fühlen. Bon der Gnade auf diefe hohe Stufe gehoben, übernahm er zur latıy 
der vielen Mönchsflöfter auch noch die Vorftandichaft von Nonnen. Seine Mihe 
beſchaͤftigten fih, außer den gewöhnlichen Uebungen der Frömmigkeit, mit jede 
arbeit und Bücherabfchreiben; Feldarbeiten verrichtete er felbft ebenfalls. Ach, 
obwohl er Abt war, fand er doch nicht in den HI. Weihen; dieß Hielt ihn «ie 
nicht ab, auch außerhalb feiner Klöfter in Kirchen, Städten, Flecken und His 
das Wort Gottes zu verkünden, worüber mehrere Cleriker Schwierigfeiten erje 
ben; felbft der Papſt wurde darüber bedenklich und Iud ihn zur Unterfuchung sh 
Rom ein, fland aber davon in Anfehung der Heiligkeit des Equitins wieder di 
Wie immer, trug er auch auf feinen Diiffionszügen ein fehr ärmliches Grwuk 
ritt das ſchlechteſte Thier, das er im Kloſter auffinden konnte, und führte Reid 
zwei Säckchen aus Pelz die HI. Schriften bei fih. Baronius (ad a. 581 2.9 
in addend. post tomum nonum) macht den hl. Papſt Gregor I. vor deffen Pontiſch 
zu einem Monch nad der Regel des HI. Equitins, wogegen Mabillon Anna). Lk 
1. 6.n. 62 cite. und in dem Appendix I. zu diefem Tomus ©. 655 ıc. dieß in Ahr 
ſtellt und für das Andreaskloſter des HI. Papftes die Regel des HI. Benedict vindik 
S. Greg. M. dialog. I. 4; Bolland. ad 7 Mart. de S. Equitio. [Schroͤdl) 
Erasmiſche Ausgaben des N. T., ſ. Bibelausgaben, I. 921. 
Erasmus, Deſiderius, der Sproſſe einer außerehelichen Verbindung 
zwiſchen Gerhard Helie aus Guda und Margaretha, der Tochter eines Ar 
aus Zevenberg, wurde in der Naht vom 27—28. Detober 1467 in M 
Stadt Rotterdam geboren. Sein Vater Gerhard, einer anfehnlihen Bürg® 
familie der nicht unbeveutenden Stadt Gouda in Süd⸗Holland angehörig, 
nah dem Wunfche feiner Eltern dem geiftlihen Stande ſich widmen, MM 
jedoch feinen Neigungen durchaus zuwider war. Da feine Familie fich feiner Ser 
bindung mit Margarethen, welcher er die Ehe verfprocdhen hatte, gewaltiam 
feßte, und ihn zum Prieflerfiande zwingen wollte, entfloh er nach Rom, m R 
fih durch das Abſchreiben claffifcher Werke feinen Unterhalt erwarb, und 
unter Guarin bie Rechte ſtudirte. Die verlaffene Margaretha aber begab fh, 9 
ihre Schande zu verheimlichen, nah Rotterdam, wo fie ihren Sohn, Gr 
Gerhardsſohn genannt, gebar, der in der Kolge diefen Namen mit bem gift 
bedeutenden griechifchen Erasmus (Epaouıos) und dem lateinifchen Deperil 
vertaufchte. Als Gerhards Brüder den Aufenthalt des Entflohenen in Rom e 
fuhren, fuchten fie ihn zur Rückkehr nach Holland zu bewegen, und ſchrieben ih 
feine ®eliebte fei bereits geftorben. Diefe Nachricht erfhütterte ihn fo (ehe, Wi 
er, von der Nichtigkeit alles Irdiſchen überzeugt, freiwillig den geiſtlichen 
erwäßlte, zu Rom fi) zum Prieſter weihen ließ, und in fein Baterlanb zerib 
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.Doch bei feiner Auknuft im Vaterlande entbeckte ſich ihm ſogleich der 
g feiner Brüder, Margaretha war am Leben, und überdieß ihm ein Sohn 
en, für deſſen Erziehung er zu forgen hatte. Dennoch blieb er getren feinem 
ergelübde und feinen heiligen Berpfliätungen, lebte mit Margarethen, d 
us ganzer Seele ergeben war, nur in gefihwifterlicjen Berhältniffen, und beide 
n die Berirrung ihrer Jugend wenigflens durch eine forgfältige Erziehung 
ungen Erasmus gut zu machen. Raum vier Jahre alt mußte diefer bie 
e zu Gonda befuchen, und ein Jahr darauf wurbe er ale Ehorfuabe an ber 
pralficche nach Utrecht gefchickt, wo er bis zum neunten Jahre blieb, ohne 
ch feine Talente —* entwickelt hatten, Nun aber bezog er die berühmte 
e zu Deventer, wohin ihn feine Mutter begfeitete, um die Erziehung und 
efundheit des ſchwaͤchlichen Knaben beſonders zu überwachen. Diefer Schule, 
: don den Drübern bes gemeinfchaftlihen Lebens geleitet unbe, verbanlte 
aus feine erſte gelehrte Bildung; ex fand in Johann Siatheim (Zinthins) 
lexander Hegius vortreffliche Lehrer , die fein herrliches Talent erfannten, 
3 vorherfagten, er werde einft ein großer Gelehrter werben. Schon damals 
Horaz und Terenz, beren Schriften er auswendig gelernt hatte, feine Lieb⸗ 
sctüre. Nachdem er vier Jahre in Deventer geweien, brach bafelbfi die Peſt 
nd raubte feiner Mutter das Leben. Eilig verließ er Deventer und ** 
sem Vater nah Gouda zurück, der aber ſich grämend über Marg 
a furzer Zeit dem Schmerze unterlag, nachdem er flerbenb noch feinen bee 
Freunden die Bormundfhaft über feinen Sohn übertragen hatte, Diefe 
ı ihn für das Kloſterleben zu beflimmen, und ſchickten ihn daher nach 
zenbuſch in das Inſtitut einer geiſtlichen Bruderſchaft, die ſich mit ber 
ang der Jugend beſchaͤftigte, und ihre talentirteren Schüler für ben geiſt⸗ 
Stand zu gewinnen ſuchte. Doch bie geifligen Kräfte biefer Dilvunge« 
genügten dem Talente des jungen Erasmus nicht, fo baß er in ber 
die dritthalb Fahre, die er dort zubrachte, als verloren beiranerte, Ver⸗ 
war es au, ihm Geſchmack für das Kloſterleben beibringen und für den 
hen Stand überhaupt ihn gewinnen zu wollen, da ihm das geflörte Lebens⸗ 
einer Eltern jebe Luft zu demfelben benahm, und nebft feinen Erfahrungen 
zogenbufch ihn zu jenen bittern Ausfällen gegen Klöfler und Mönche ver⸗ 
‚ die man nur zu häufig in feinen Schriften vorfindet. Uebrigens hatte fein 
halt in dieſem Inſtitute noch einen andern fehäblichen Einfluß auf ihn, ba 
iflauernde Betragen feiner Vorfleher, ihre Drohungen und bie bei dem ge=- 
n Vergehen verbängten Strafen die Seele des vater- und mutterlofen und 
inen Bormündern zerfallenen Waifen mit Furcht und Argwohn erfüllten, 
er fih bis zum Ende feines Lebens nie ganz zu entänfern vermochte. Die 
ie auch in Derzogenbufch ausgebrochen und ein Fieber, an dem er längere 
franft gewefen, nöthigten ihn enblich das Inſtitut zu verlaffen und zu feinen 
indern zurückzukehren. Diefe fortwährend darauf bedacht, ihn für das 
leben zu beſtimmen, hatten ihm unterdeſſen eine Stelle in dem anſehn⸗ 
Chorherrenſtifte von Sion in der Nähe von Delft verſchafft; doch un⸗ 
den weigerte ſich der ſonſt fo furchtſame Erasmus fie anzunehmen, indem 
iperte, er wäre noch zu jung, um fich entweber für die Welt ober für das 
entſcheiden zu Tonnen, man möge doch nur zugeben, daß er noch einige 
fi mit feiner Ausbildung befchäftige, Auf diefes von feinen Bormänbern, 
je er fich ihren Wünfchen nicht füge, verfioßen, am Fieber leidend und ohne 
ügung befand fih Erasmus in einer erbarmungewürbigen Rage. Da traf 
illig einen feiner Schulgenoffen aus Deventer, Cornelins Verdenns, ber 
zer Reife aus Italien zurücgelehrt in bem Kloſter Emaus eingelleivet war, 
‚befämpfte bie Abneigung feines Freundes gegen das Kloſterleben, ſchilderte 
Freiheit und Mufe, fih den Wilfenfchaften ganz widmen zu Finnen, mit 
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den reizenvften Karben, machte ihn befonders auf die reihen Bächerfammlungen 
and mannigfaltigen Hilfsquellen aufmerffam, welche die Klöfter feinen Studien 
darbieten fonnten, und brachte es wirklich dahın, daß ber von Allen verlaffene, 
fortwährend kraͤnkelnde und an Allem Noth leidende Erasmus im J. 1486 in 
den Orden der regulirten Ehorherren im Klofter Emaus, auch Stein ge- 
nannt, in der Nähe von Gouda eintrat. Man behandelte ihn während feines 
Noviciates mit aller Liebe und Nachficht und überließ ihn ungeflört feinen wiffen- 
ſchaftlichen Befchäftigungen, nnd dennoch Fonnte er den religiöfen Stand nicht lieh 
gewinnen. Nach langem Schwanfen legte er jedoch endlich die feierlichen Gelübde 
ab, und obgleich er diefen Schritt manchmal bereute, fo tröftete er ſich doch damit, 
„daß ein rechtſchaffener Dann in jedem Berufe, in den ihn die Bor- 
febung fege, zufrieden leben könne.“ Während der fünf jahre, welche er 
in Emaus zubrachte, befchäftigte er fi unermüdet mit claffifhen Stubien und 
den Schriften des Laurentius Balla, deffen Anfichten ex fich mit allem Feuer feiner 
für die Wiſſenſchaft begeifterten Seele anſchloß. Früchte diefer feiner Jugend⸗ 
Rudien find religiöfe Gefänge zur Ehre Chriſti und der HI. Jungfrau, Elegien und 
Den, Invectiven auf die Berächter der Wohlredenheit, eine Leichenrede auf feine 
Wopithäterin Bertha von Deyen, eine fromme Wittwe zu Gonda, bie er feine 
zweite Mutter nennt, eine Rebe über das Glück des Friedens und das Unglüd 
der Zwietracht und eine Abhandlung de contemtu mundi. Wiewohl ihm die Ein- 
richtungen des Klofters in Manchem drückend waren, fo hätte er daſſelbe wohl fo 
bald nicht verlaffen, wenn ſich nicht dazu eine glänzende Gelegenheit dargeboten 
hätte, Heinrich von Bergis ober Bergen, Bifchof von Cambray wollte nach Rom 
zeifen, um bafelbft ven Cardinalshut zu erhalten, und da er eines in ber lateinifchen 
Sprache fehr gewantten Begleiters beburfte, Erasmus aber als ausgezeichneter Latei- 
ner bereits befannt war, fo erbat er fich diefen von feinem Orden und Erasmus erhielt 
nun fowohl von feinem Didcefanobern, dem Biſchof von Utrecht, als auch von 
feinem Drdensobern Nicolaus Werner die Erlaubniß außer feinem Ordenshauſe, 
jedoch mit Beibehaltung der Ordenskleidung leben zu dürfen. Er zog alfo m 
J. 1491 zum Biſchof nah Cambray und wurde den 25. Februar 1492 zum 
Priefter geweiht. Ungeachtet die Reife nad Italien nicht zu Stande fam, blieb 
Erasmus dennoch beim Bilchofe, der ihn fehr lieb gewonnen und in dem er einen 
mächtigen Gönner und Befchüger gefunden hatte. Dit feiner Erlaubniß reifete et 
im 3. 1496 nad Paris, um an der dortigen berühmten Univerfität in der Theo⸗ 
Iogie fich zu vervollfommnen, und der Difchof verfchaffte ihm nicht nur eine Stelle 
im Collegium Montaigu, wo er freie Koft und Wohnung erhielt, fondern verfprad 
ihm auch überbieß jährliche Unterflügungen. Doc fein erfter Aufenthalt in Paris 
war feinen Hoffnungen nicht entfprechend. Die fcholaftifche Theologie, die damals 
gelehrt wurbe, befriedigte ihn nicht und bald blieb auch die Unterfläßung dei 
Biſchofs aus, fo daß er durch Privatunterricht in feiner Wohnung fich den Unter 
halt erwerben mußte. Zu feinem Glüde wurden zwei reiche, Iernbegierige Eng 
länder, William Montjvie und Thomas Gray, feine dankbaren Schüler. Dief 
verbefferten augenblickiich feine Lage, Lord Montjoie nahm ihn zu fich in feine 
Wohnung, ſetzte ihm eine jährliche Penfion von 100 Kronen aus, machte auch fpäter 
feinen großen Einfluß am englifchen Hofe für ihn geltend und blieb bie zum Tode 
fein treuer Freund. Bon diefen feinen Freunden nach England eingeladen, verlieh 
er im Anfange des J. 1497 Paris, ging jedoch zuerfi nad Cambray, dann nad 
Derges, wo er den jungen Fürſten Adolph von Burgund und deffeu Diutter Anna 
von Barſelle, Marquife von Berre kennen lernte, die ihm eine jährliche Penſton 
von 100 Gulden verlieh. Für Adolph von Burgund ſchrieb er eine Aufmunterung 
zur Tugend (de virtute amplectenda) und zu berfelben Zeit fein Enchiridion 
militis christiani, in dem er fich freimäthig über einige im geiftlihen Stande ein- 
geriſſene Mißbraͤuche und über die Gebrechen bes Monchthums feiner Zeit äußerte, 
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was ihm fchon damals viele Gegner zuzog. Darauf begab er ſich nach Orleans, 
wo er bei dem Profeffor des eanonifchen Rechtes Jacob Tutor wohnte, fih mit 
dem Studium der claffifhen Literatur befchäftigte, eine Sammlung griechiicher 
und lateinifcher Sprũchworter (Adagia. Edit. I. Paris. 1500) vorbereitete, den Rucian 
and Plutarch's moralifche Schriften aus dem Griechifchen überfehte und befonders 
eifrig die Schriften des HI. Hieronymus flubirte. Bon Orleans geht er nach Hol⸗ 
land und von da 1498 nad England, wo die angefehenflen und gelehrteflen 
Männer um feine Freundſchaft wetteiferten, unter biefen der geniale, fromme und 
hochherjige Thomas Morus, Lordkanzler von England, der biedere Johann Colet, 
damals theologifcher Profeflor zu Orford, fpäter Dechant an der St, Baulsfirche 
in London, die um die Beförderung der griechifchen Literatur hochverdienten Ge⸗ 
lehrten Thomas Linacer, William Tatimer und William Grocyn, durch deren Um⸗ 
gang er feine Kenntniſſe der griechifehen Sprache bebeutend vervollkommnete und 
der junge Prinz von Wallis, der nachmalige König von England Heinrich VIIL, 
welcher dem Erasmus ſtets befonders gewogen blieb. Alles bemühte fih, feine 
Beftrebungen für die Verbreitung der ſchönen Wiſſenſchaften, als deren Wieder- 
herſteller man ihn jetzt fihon verehrte, durch Jahrgehalte und Geldgeſchenke zu 
unterflügen; auch feine literarifchen Arbeiten und die Dedicationen feiner Schriften 
an feine Gönner brachten ihm viel Geld ein, das er aber, obwohl der kraͤnkelnde 
Mann viel für fih brauchte, dennoch meiftens zu Literarifchen Zwecken verwendete, 
Im J. 1499 verließ er England und lebte theils in Paris und Orleans, theils 
in Löwen, wo ihm 1502 eine Profeffur angetragen wurde, bie er aber, befürchtend, 
feine freien Studien möchten darunter leiden, ablehnte. Auf feinen gelehrten For⸗ 
ſchungsreiſen dur Holland fand er zufällig in einem Kloſter bei Brüffel im J. 
1504 des Laurentius Balla Anmerkungen zum R. T., die er fogleih als Bor- 
Läufer feiner eigenen bibliſchen Arbeiten Heransgab, und in deren Einlei er 
Die Nothwendigkeit einer neuen Ueberſetzung der HI. Schrift zu erweifen fuchte und 
das Sprachſtudium des Urtextes dringend empfahl. Beſonders dieſe Schrift Valla's, 
fo wie auch die Aufmunterungen des ihm befreundeten Profeflors zu Löwen Habrian 
Cipäter Papft Hadrian VL) und des gelehrten Arancidcaners von St, Omer 
Thomas Vitrier bewogen ihn jetzt, außer feinen humaniſtiſchen Studien auch das 
Studium der Kirchenväter und der HI. Schrift mit allem Fleiße zu betreiben und 
gaben feinen fortgefegten gelehrten Strebungen jene Richtung, der wir fo viele 
Ausgaben der Rirchenväter und bie eigenen wichtigen Arbeiten des Erasmus über 
Das neue Teftament verbanfen. Schon durch Tängere Zeit hatte fih Erasmus 
gefehnt, Jtalien zu befuchen, jedoch bie Dazu nöthige Summe noch nicht zufammen 
bringen können. Daher kam ihm die Einladung feiner Freunde nah England 
ſehr erwünfcht, da er von ihrer Freigebigfeit die Reifekoften mit Gewißheit er⸗ 
warten fonnte, Und feine Erwartung täufchte ihn nicht. Er hielt fih nur kurze 
Zeit in England, meiflens in Cambridge und Lambeth auf, wo er in bem eblen 
uud freigebigen Erzbiſchofe von Canterbury William Warham einen neuen Freund 
und Gönner gewann. Endlich im J. 1506 reifete er nach Italien, und ließ fi 
in Zurin zum Doctor der Theologie grabuiren. Dann befuchte er mehrere Stäbte 
Italiens, lebte überall im freundfchaftlihften Umgangemit pen berühmteften Gelehrten 
und benützte Bibliothefen und Handſchriften zu feinen gelehrten Arbeiten. Zu 
Bologna war fein Leben in großer Gefahr. Da er nämlich als regulirter Chor⸗ 
herr flet8 fein Ordenszeichen, ein weißes leinenes Band (Sarrocium) über feinen 
geiftlichen Kleide trug, und der Magiftrat von Bologna bei der damals herrfchen- 
den Peſt ein ähnliches Zeichen zu tragen den Peflärzten und Wärtern ber Peſt⸗ 
kranken befohlen hatte, um Andere vor Anftedung zu warnen, fo wurbe auch Eras⸗ 
mus für einen Peſtdoctor gehalten, und da er ven Begegnenden nicht ausweichen 
wollte, wäre es um ihn gefcheben geweien, wenn man ihn nicht in ein Haus ge⸗ 
rettet und der empörten Menge das Mißverſtaͤndniß erflärt hätte. Dieſes Ereig- 
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niß veranlaßte ihn, bei Papſt Julius II. um Difpenfation vom Tragen bes Drbens- 
zeichens anzufuchen, welche er erhielt, und die er ſich fpäter auch durch ein Breve 
von Leo X. beftätigen ließ, um feine Gegner, welche ausftreuten, er fei aus feinem 
Orden getreten, ober er habe fein Ordensgelübbe gebrochen, zum Schweigen zu 
bringen. Bon nun an trug er die gewöhnliche Kleidung der Weltpriefler. In 
Benedig unterflühte er den gelehrten Buchbruder Aldus Manutius bei feiner 
berühmten Ausgabe Iateinifcher Llaffifer, und beforgte die Herausgabe feiner 
großen Adagien-Sammlung (Venet. 1508.). In Padua übernahm er die Leitung 
und ben höheren lnterricht Aleranders, eines natürlihen Sohnes Jacobs IV. 
Königs von Schottland, der faum 20 Jahre alt zum Erzbiſchof von St. Audrens 
ernannt worden war und in Padua fludirte. Zu Nom endlich, wohin ihm fein 
Ruhm ſchon vorangegangen war, wurbe er von den Männern des höchften Ranges 
mit allen Ehren empfangen, und die gelehrten Cardinaͤle Johann von Medicis 
(bald darauf Papft Leo X.) und Dominif Grimani bemühten fi eifrig, ihn zum 
befländigen Aufenthalte in Rom zu bewegen, ja Papft Julius II. felbft trug ihm 
die Stelle eines Pönitentiarius, die Stufe zur Carbinalswürde an. Da ereignete 
es ſich gerade, daß Heinrich VII. Cim Aprif 1509) flarb, und ber dem Erasmus 
befonders gewogene Heinrich VIII. den Thron Englands beftieg, welches Ereigniß ihm 
feine englifhen Freunde allfogleich nach Rom berichteten, ihn dringend zur Reife nad 
England einluden und mit Reifegeld verfahen. Erasmus, der eine Borliebe für 
England hatte, folgte diefem Rufe, wurde von Heinrih auf das freundliche 
empfangen, und an den Föniglichen Hof gezogen, den er aber bald verließ. Die 
Univerfitäten von Oxford und Cambridge überreichten ihm das Doctordiplom, und 
Biſchof Fiſher, Kanzler der Univerfität von Cambridge, verfchaffte ihm zu gleicher 
Zeit die Profeffur der griechiſchen Sprade und der Theologie an biefer Hod- 
fhule. Erasmus hielt nun öffentliche Borlefungen, wirkte aber noch mehr als 
Schriftſteller, indem. feine Schriften auf das wiffenfchaftlihe Leben in England 
den größten Einfluß Hatten, Auch um den Jugendunterricht machte er fich ver- 
dient, da er für das von feinem Freunde Eolet im J. 1509 gegründete Gym- 
naſium von St, Paul in London mehrere Schulbücher, befonders aber fein wertf- 
volles Werk de copia verborum et rerum ſchrieb. Da fein Gehalt als Profeffor 
nicht bedeutend war, fo trug ihm Erzbiſchof Warham die Pfarre Aldington bei 
Canterbury an, die er anfänglich ausfchlug, dann auf das Zureden des Erzbiſchofs 
annahın, aber nach einem Jahre wieder refignirte (Rnight’s Erasm. Anhang, 
©. 34). Auf feiner Reife aus Italien nach England hatte er den Plan zu feinem 
befannteften Werke Eyxwurov Mwolasg seu laus stultitie entworfen und daſſelbe 
fragmentarifch bearbeitet; in England angelommen, orbnete er in fieben Tagen 
bie Fragmente und bedicirte das Werk feinem Freunde Thomas Morus. Er geißelt 
darin die Gebrechen jedes Standes mit der bitterfien Satyre, und äußert fid 
über die Eitelfeit und das Sittenverberbniß feiner Zeit mit einer Freimüthigkeit, 
wie es bis dahin noch Niemand gewagt hatte. Diefes Werk war eigentlich nicht 
für den Druck beſtimmt, fondern follte nur zur Erheiterung des damals kranken 
Morus dienen; da aber einige Freunde beffelben fich eine fehlerhafte Abfchrift zu 
verfchaffen wußten und biefelbe in Paris drucken ließen, fah fih Erasmus zur 
Herausgabe gezwungen, Diefe merfwürbige Schrift, die in wenigen Monaten 
fieben Auflagen erlebte, wurbe von Vielen mit großem Beifall aufgenommen und 
erfreute fih auch des Lobes Leo's X., doch fand fie auch bittern Tadel und wurde 
von den Theologen zu Löwen als der Feder eines berühmten Gelehrten unwürdig 
erflärt (im J. 1515), und von der Sorbonne zu Paris ſechs Jahre nach Eras- 
mus’ Tode als eine boshafte Läfterfchrift verdammt. Erasmus fah ſelbſt ein, daß 
er in der Satyre zu weit gegangen und bereute die Befanntmadung der Schrift 
(Epist, apolog. ad Mart. Dorpium, Theologum Lovaniensem). Erasmus genof in 
England Ehre und Achtung im reichften Maße, es fehlte ihm nicht an Einnahmen 
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d reihen Geſchenken, defungeachtet wurbe ihm ber Tängere Aufenthalt in Eng- 
nd unbequem und er nahm mil Freuden den Ruf nach Flandern an, als ihn um 
6 3. 1516 der Kanzler Silvage an den Hof nach Brüffel zu dem jungen Könige 
m Spanien Earl von Deftreich berief, der darauf bedacht war, gelehrte Männer 
ı feinem Hofe zu verfammeln. König Carl, bald darauf als Earl V. teutfiher 
aifer, ernannte Erasmus zum Töniglihen Rath mit einem Gehalte von A00 fl., 
ne Verpflichtung zu einer beflimmten Dienflleiftung und mit der völligen Frei- 
it, feinen Wohnfig zu wählen und bahin zu reifen, wo es ihm für feine gelehr- 
a Arbeiten am paffendften fihiene. Als Staatsmann und koͤniglicher Rath war 
xasmus freilich unthätig, doc erfegte er dieſe Unthätigkeit durch feine Regſamkeit 
16 Gelehrter und die vielen Schriften, die er von nun an herauszugeben Muße 
ſatte. Um feiner Stelle als königlicher Rath doch in Einigem zu genügen, ſchrieb 
x für Carl feine Institutio Principis christiani, welcher er feine Leberfegung von 
Yorrates’ Lehren über die Regierung eines Königreiches beifügte. An feinen feften 
Behnort gebunden, finden wir nun Erasmus bald in Brüffel, bald in Antwerpen, 
a in Löwen, bald in Bafel und auf Reifen, theils mit gelehrten Arbeiten, 
heils mit dem Drude derfelben befhäftigt (Ausgabe der Werke Eyprians, meh- 
erer Schriften Cicero's, Antibarbarorum liber), bis er endlich im 3. 1521 Bafel 
u feinem bleibenden Aufenthalt wählte, Diefe Zeit iſt die Glanzperiode von 
rasmus' literariſcher Thätigkeit, in welder ex fi auch durch die glanzendſten 
nerbietungen nicht flören Tief. So fuchte ihn König Kranz I. für fein zu Paris 
gründetes Spracencollegium zu gewinnen, indem er ihm die annehmbarften 
edingungen fteflte. Erzherzog Ferdinand von Deftreih, ber Bruder des Kaiſers, 
& ihm eine Penfion von jährlihen 400 Thalern, wenn er ohne bie geringfte 
fenftleiftung nur in Wien wohnen wollte zur Zierbe des Hofes, der Wiffenfchaft 
d der Univerfität, „benn es komme viel darauf an, wo der große Erasmus ſich 
fBalte, cujus adeo celebritatem nominis et erudilionem incomparabilem totus 
rarum hodie decantat orbis® (Faber, Episc. Vienn. Erasmo). König Heinrich VIII. 
wieb felbft an ihn, machte ihm die herrlichſten Anträge und erinnerte ihn an 
u Beriprechen, ven Abend feines Lebens in England zuzubringen. Herzog Erneft 
m Bayern, fpäter Erzbifchof von Salzburg, bietet ihm eine beveutende Pfründe 
d 200 Ducaten Gehalt, nur um durch feine Gegenwart der Univerfität von 
igolſtadt Ruhm zu verfchaffen. Und fo Sigismund, König von Polen, und viele 
Were (vgl. Erasmnd’ Brief an Marc. Laurin vom J. 1518, ep. 356; dann 
- 629 u. 1103). Er befaßte fih während diefer Zeit mit der Kritik der heil, 
chrift und der Werke der Kicchenväter und mit philologifchen Studien, zu denen er 
ſonders die Theologen aufınunterte (ad Christ. Fischer, Protonotar. apost. ep. 103). 
te Früchte diefer Studien find die Ausgabe des griechiſchen neutefta- 
'entlihen Urtertes, die lateinifhe Leberfegung und bie Paraphrafen 
ENT. (f. Bibelausgaben I. 921). Die dem griechifchen Texte beigedruckte 
it einiſche Neberfegung, die ihn mehr befchäftigt zu haben fheint, als der 
Mert felbft, ift durchaus neu, von der Vulgata unabhängig, öfters abweichend 
m derfelben. Die Paraphrafen endlich aller Bücher des N. X. mit Ausnahme 
T Apocalypfe follten das Verſtaͤndniß der neuteftamentlihen Schriften auch denen, 
elche im Grundtexte noch zu viele Schwierigleiten fanden, erleichtern, und deß⸗ 
Ip Inhalt und Erflärung im fortlaufenden Zufammenhange darbieten. Sie find 
R einem reinen fließenden Styl gefchrieben, und das Vefle, was Erasmus für 
Nebiblifche Literatur geliefert, und bis heute von feinem ber folgenden Paraphraften 
hertroffen. Erasmus arbeitete fie innerhalb der Jahre 1517—23 und gab fie 
Nmeln im Drude Heraus mit Dedicationen an Earl V., Ferdinand I., Heinrich VIII. 
hang I., Clemené VII. und Andere. Oefammelt erfhienen fie zuerft 1523—25 
ei Froben in Bafel (Neuefte Ausgabe, Berlin 1773—80 in 3 Bdon.) Während 
re Drucklegung dieſer Werke befihäftigte ex ſich auch mit den Sorte, ber Kirchen⸗ 
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väter, von denen er gleichfalls Fritifhe Ausgaben zu veranflalten gedachte. Cr 
begann mit den Werfen des HI. Hieronymus, die er in Bafel 1516—20 in nem 
Foliobänden edirte und feinem Kreunde, dem Erzbiſchofe Warham, widmete, 
Dur diefe Werke war der Ruhm des Erasmus aufs Höchfte geftiegen und er 
unter den Gelehrten Europa’s unftreitig der gefeiertfie. Bon Polen bis Spanien, 
von England bis lingarn war Alles feines Ruhmes voll. Paͤpſte und König, 
Fürften und Privatperfonen, Geifllihe und Laien wetteiferten im Ausdrucke ihre 
Bewunderung, und obgleich es ihm nicht an heftigen Gegnern fehlte, fo hat vod 
Fein Anderer fpäter mehr auf gleiche Höhe fich geftellt gefunden, Fein Anterer je 
mehr fo den perfönlihen Mittelpunct des ganzen literärifhen Euro 
gebilbet. Wer nur immer auf gelehrte Bildung Anfpruch machte, wollte ihn fehen, 
ein Werk von ihm bedicirt erhalten, ober wenigftens einen Brief befigen, dern 
er freilich manchen Tag gegen vierzig ſchrieb. Doch in diefer Zeit war mit dem 
Aufplühen der ſchönen Wiffenfhaften auch die Kirchenfpaltung in Teutſchland 
ausgebrochen, die dem Erasmus, wenn auch nicht feinen literariſchen Ruhm, dog 
die gemächliche Ruhe feines Lebens raubte und ihn in Verwicklungen brachte, 
welche feinen Ruf oft zweideutig machten. Und doch hatte er, ohne es zu beabfid- 
tigen, durch Ton und Inhalt feiner Schriften mitgewirkt, der Reformation de 
Bahn zu brechen. Denn Niemand verftand es beffer als er, abergläubifche Ant 
artungen und kirchliche Mißbräuche mit der Waffe des Spottes fo zu verfolgen 
daß auch die Sache felbft, an die ber Mißbrauch angehängt, davon getroffen wurde; 
dabei war die vberflächliche, Leicht über die Gegenflinde weggleitende, Zweifel 
und Verdaͤchtigungen nach allen Seiten hin ausftreuende Manier, mit ber & 
Ticchlihe Fragen und theologiſche Materien behandelte, fo recht geeignet, da 
Zuftand des kirchlichen Mißbehagens, ber in Folge der vielen Mißbräsk 
und der in der Geiftlichleit verbreiteten Unfittlichfeit bereits vorhanden wer, 
bis zum förmlichen, felbft auf den Compler der überlieferten Kirchenlehre ff 
erfireddenden Argwohn zu fleigern, die Gemüther für eine große Erfchütterumg 
der Kirche vorzubereiten und für die neue Lehre empfänglih zu machen. 
hatte die Ueberſchätzung des claffifhen Alterthums in ihm felbft, ohne daß a 
es bisher gemerkt Hatte, das Kirchliche und religidfe Intereſſe gefhwädt. 4 
war daher ganz natürlih, daß bald nach dem Beginne der Reformation Munde | 
unter den Katholiken die Schuld der Lutherifhen Aufregung auf ihn warf, Wi 
man fagte, mehrere feiner Schriften, und befonders feine Annotationen, haba 
Anlaß zu dem Tumulte gegeben, aus feinen unvorfichtigen Aeußerungen habt 
die Lutheraner ihr Gift gefchöpft; daß man behauptete, viele feiner Lehrfük 
flimmen fo genau mit denen Luther's überein, daß nothwendig diefer fie von jene, 
oder jener fie von diefem haben müffe. Freilich bemerkte man zwifchen beiden af 
den Unterfihien, daß Luther das, worüber Erasmus zweifelnn fpredt, 
als wahr feftfege und das Anverholen herausfage, worüber jener un 
Winke gebe (Döllinger, die Reformation. Regensb. 1846. Br. I. ©. 1.2 
Bol. auch des Fürften von Carpi Brief an Erasmus in Heß' Erasmus. Bd.l 
©. 491— 93), Erasmus ſchauderte über die Befchuldigungen feiner Gegner, m) 
doch mußte er einfehen, daß er in feinen Schriften über viele religiöfe Gege 
fände, wie über Ohrenbeichte, Ablaß, Rindertaufe, Verehrung der Heiligen u.[.® 
leichtfinnig gefchrieben und gefpottet Habe. Daher nun fein Beftreben in ſeim 
folgenden Schriften, feinen frühern Ausbrüden eine andere Deutung zu geh 
baher feine oft wiederholte Aeußerung, er unterwerfe fih in Allem bei 
Autorität der Kirche, und wolle nichts gelehrt und gefchrieben haben, 
was der Lehre der Kirche entgegen fei. Doc aufzutreten gegen die Refor- 
‚matoren wurde ihm, der ein Mann des Friedens war und jeden Streit haft, 
ſchwer, da er mit ben Führern der Reformation in dem freundlichften gelehrten 
Verkehre Rand und fie ihrer Verbienfte um die Wiffenfchaften wegen achtele. Rod 
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a. 1518 entſchuldigt er Luthern in einem Briefe an ben Rector von Erfurt, 
joboe Jonas: „Luther hat vortrefflide Anweifungen gegeben, möchte ex nur 
unftmäthiger zu Werke geben. Ueber den Werth feiner Dogmen will und kann 
d mich nicht erflären” Cop. 325). An Luther felbft fchreibt ee von Löwen aus im 
Rai 1519: „ES ift beffer, wider die eifern, welche die päpftlide Autorität miß⸗ 
rauhen, als ſich wider den Papſt felbft auflehnen. Man muß im Reden und 
yandeln weder Stolz noch Liebe zum Tumult verrathen, fein Herz vor Zorn, 
af und Eitelkeit bewahren” (ep. 427). Ueberhaupt war feine Abficht friedliche 
Jereinigung der NReligionsparteien, daher empfiehlt ex friedliches Nach⸗ 
eben von beiden Seiten und vertröftet auf das Gute, das fi von Carl V. und 
m X. erwarten Iaffe (ep. 473). Noch auf dem Reichstage zu Coln (Dec. 1520) 
eh er zur friedlichen Beendigung der Streitigfeit und bebauerte das Erfcheinen 
er päpftlichen Verdammungsbulle, weil ex fürchtete, daß fie das Uebel noch ärger 
hen würde. Eingeladen, auf dem Reichstag zu Worms (April 1521) zum 
fheinen, entſchuldigt er ſich durch Kränflichleit, da ex jede Hoffnung zum güt- 
den Vergleich bereits verloren gab und in diefer Sache durdaus feine Rolle 
ielen wollte. Nachdem aber Luther in die Acht erflärt und feine Schriften ver⸗ 
ımme worden waren, fuchte er fi ganz von der Sache zurüd zu ziehen und 
dauerte, was er bisher zum Lobe Luther's gefagt. Er verbat fi jeden Antheil, 
Härte treu zu bleiben den Dogmen der Fatholifchen Kirche, fie zu befennen und 
‚lehren, Bergebens waren alle Berfuche der Proteftanten, befonders des leiden⸗ 
aftlichen Ulrich von Hutten, ihn auf ihre Seite zu ziehen, vergebens die Be⸗ 
ihungen Melanchthon's und Zwingli's, ihn mit Luther wieder zu befreunden, 
rgebens aber auch alle Aufforberungen Leo's X., Hadrian's VI. und Clemeno' VIL., 
t denen Erasmus ſtets in fhriftlihem Verkehr blieb, gegen Luther zu fchreiben. 
PR als er in Gefahr kam, es mit beiden Parteien zu verderben, und Luther ſelbſt 
nen Glauben verbäctigte, trat er endlich im J. 1524 öffentlich gegen Luther 
f mit feiner Streitſchrift de libero arbitrio Diatribe, welcher Luther als Antwort 
ne Schrift de servo arbitrio contra Des. Erasmum entgegenftellte, die den Eras⸗ 
is fo empfindlich kraͤnkte, daß er äußerte, feinpfeliger Habe noch Niemand gegen 
ı gefchrieben. Hierauf antwortete Erasmus mit feinem Hiperaspistes, Diatribe 
atra servum arbitriam Lutheri, worin er Luther's Heftigfeit und Bitterfeit mit’ 
sichen Waffen begegnete nnd ſich befonders von dem Borwurf zu reinigen fuchte, 
fei ein Steptifer, habe durchaus Feine Gewißheit des Glaubens und feinen 
chlichen Sinn. Dagegen erllärt er, er kenne feinen Zweifel, fobald die Kirche 
y über flreitige Puncte ausgefprochen, viefelben definirt und erörtert habe. Dann 
fe ex alle menfchlichen Argumente fahren, bleibe bei der Meinung der Kirche und 
Me nicht fEeptifch fein. Bon nun an war auch Luther's Haß gegen Erasmus unaus- 
chlich, er nannte ihn einen Freigeift und fpöttelnden Indifferentiften, den man flie- 
rn müffe, wie Gift, und ſprach von ihm fortan nur mit der größten Verachtung. 
Mio höher aber flieg er in ber Achtung feiner Freunde, und wenn auch das 
b, das ihm Kaiſer Earl V. fpendete, daß er nämlich die Zahl der Lutheraner 
mindert, und ausgewirft habe, was bisher Kaifern, Päpften, Fürften und Uni« 
rfitäten und den gelebrteften Männern unmöglich geweien, etwas übertrieben 
cheint, fo zeigt es doch, wie fehr Erasmus felbfi während der Stürme ber 
formation fein Anfehen zu behaupten gewußt und weldes Gewicht feine Aus- 
üche hatten. Während diefer Zeit lebte er größtentheils in Bafel, welches er 
E dem Herbfie 1521 zu feinem befländigen Wohnfig gewählt hatte. Hier wurde 
aber bald durch Ulrich von Hutten beunruhigt. Als diefer (im Jahre 1523 
ichtet) unftät umherirrte und auf feiner Flucht nah Bafel gefommen war, 
weigerte ihm Erasmus eine Unterredung, fürchtend das neue Drängen bes 
zeſtümen Ritters. Hutten fihrieb deßhalb, da er auch Baſel verlaffen mußte, 
ı DMühlhanfen aus im leidenſchaftlichen Tone feine Fxpostulatio cum Erasmo 
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Rotterod. Presbytero, Theologo, in welder er dem Erasmus Lug und Trı 
unerfättliche Ehr- und Ruhmſucht, Kleingeifterei und kindiſche Furchtſamkeit, Rı 
und Mißgunft über Luther’ Ruhm, und überhaupt Charalterlofigleit vorwir 
Erasmus, deſſen Ehre und guter Name angegriffen war, ſchrieb nun entgea 
feinen Schwamm (Spongia Erasmi adversus aspergines Hutteni. Basil. 1523), u 
da Hutten ſchon vor dem Erfcheinen deffelben geftorben war, feßten feine Freu 
den Streit noch durch längere Zeit fort. Ungeachtet diefer Streitigkeiten wara 
Iiterarifche Thätigfeit des Erasmus außerordentlich. Er fehrieb während ſes 
Aufenthaltes in Bafel (1521—29): De conscribendis epistolis; De ratione= 
diorum; Christiani matrimonii institulio; Vidua christiana; Modus orandi Deg 
Ciceronianus seu de oplimo dicendi genere, überfeste einige Schriften des = 
nafius, Origenes und Chryfoflomus aus dem Griechiſchen, beforgte eine- 
Ausgabe feiner Colloquia, und edirte Die Werke des Hilarins, Irenäus, Ambr- o 
bes Seneca und ältern Plinius. — Unterbeffen hatte bie Reformation a zg 
Dafel große Fortfehritte gemacht. Die Evangelifchen Hatten vom 9. bis 12. Zeh, 
1529 die Stadtthore befeht, drangen in die Kirchen, zerflörten Bilder und Altız 
und zwangen unter aufgepflanzten Kanonen ben Rath, Bilder und Meffe fir 
immer aus Stadt und Landfchaft zu verbannen. Das Capitel des hohen Stiftel 
und die Gelehrten, welche der Eatholifchen Kirche treu geblieben, wanderten a 
nach Freiburg im Breisgau, und auch Erasmus verließ jegt die Stadt umd bey 
ſich nach Freiburg, wo ihm der Magiſtrat ein für den Kaiſer Marimilian erbanted 
Gebäude als Wohnung anwies, das er aber bald verließ, um ein eigenes, weldel 
er um 1000 Ducaten angelauft hatte, zu bewohnen. Zu Freiburg hielt er ff 
durch ſechs Jahre auf, beichäftigt mit der Ausgabe fämmtliher Schriften Auge 
ſtin's, Chryſoſtomus', der Apologie des Algerns de veritale corporis et sangen 
Domini in Eucharistia (als Rechtfertigung feines eigenen orthodoxen Glaubens 
hinſichtlich der Transfubflantiation), eines Commentars des Haymo über de 
Pſalmen, deſſen Manuſeript im regulirten Chorherruſtifte zu Marpach im 
aufgefunden wurde, des Ariſtoteles und Demofthenes, der Luſtſpiele des Tereth 
der Geographie des Ptolomäus und fünf neuer Bücher des Livins (XLIV—ALVIL) 
die Orynäus im Klofter Laurisheim entdeckte. Ueberdieß ſchrieb er: Consullaio & 
beôllo Turcis inferendo; De civilitate morum puerilium; Apophthegmatum libb. VI; 
Purgatio adversus epistolam non sobriam Lutheri; Liber de consolatione ad moriä 
an Sir Thomas Bulleyn, Grafen von Rochford, den Bater der Anna Bullet 
Liber de amabili Ecclesie concordia, überfeßte den Hiero des Kenophon und beſotge 
eine neue, vermehrte Ausgabe feiner Adagien und eine verkürzte der Elegante 
des Lanrentius Valla. Hier vollendete er auch feine berühmte Unterweifung ſü 
Prediger: Ecclesiastes sive Concionator evangelicus, die er aber erft in Bafel 15% 
herausgeben konnte und die ſolchen Beifall fand, daß die erfie Auflage von 260 
Eremplaren bald vergriffen war und eine zweite nöthig wurde. — Wahre 
feines Aufenthaltes in Freiburg erhielt er wiederholte Einladungen, nach Brabe⸗ 
zurückzukehren und entfchloß fich endlich, denfelben zu folgen, wollte aber vorhe 
noch zu Bafel feine Ausgabe der vollfländigen Werke des Drigenes vollendek 
Im Auguft 1535 fam er in Bafel an, von feinen Freunden freudig empfang 
und wohnte anfangs im Haufe des Hieronymus Froben, da er nicht im Si 
hatte, in Bafel lange zu bleiben, „ba man ihm, wie er an den Bifchof von Krai 
Peter Tornig am 31. Auguft 1535 ſchreibt, den Aufenthalt in einer Stadt, W 
ganz reformirt iſt, übel deuten könnte“ (ep. 25. L. 27). Er hielt fih auf mM 
ſtens zu Haufe auf und nahm nur wenige Befuche an. Und doch follte er Belt 
nicht mehr verlaffen, da er bereits an der Grenzmark feines Lebens fand. Mr 
auch jetzt noch leuchtete ihm Helle, ja heller als je zuvor feines Glückes Sonst 
Bart Paul II. Farnefe, ver nach Clemens VII. den Stuhl Petri beſtieg, verfigert 
n nicht nur feines Wohlwollens und Schuges, ſondern verlieh ihm au U 
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Anguſt 1535 die Propflei Deventer, deren Einkünfte man auf 1500 Ducaten 
fchägte. Seine Sreuude in Rom, darunter ſechs Carbindle, bewarben fi für ihn 
fogar um den Cardinalshut, den er au gewiß erhalten haben würbe, wenn er 
nicht felbf feine Freunde ernftlich gebeten hätte, von ihrer Verwendung abzulaflen, 
ba er fein Lebensende mit fchnellen Schritten herannahen fehe und feine 

ihn in diefer Zeit ſchon öfters dem Tode nahe gebracht hätten. Und wirklich Titt 
er feit dem Herbfte 1535 an heftigen Gichtſchmerzen und einem fehleichenben Fieber, 
ſo daß er den ganzen Winter das Bett hüten mußte, doch arbeitete er unermübet 
an der Herausgabe bes Drigenes und orbnete feine unb feiner Freunde Briefe; 
und da er fand, daß fihon fo viele derfelben nicht mehr unter ven Lebenden, daß 
Montjvie und Warham geftorben, fein trener Morus enthanptet, Fiſher, ber edle 
Biſchof von Rochefter, auf dem Schaffote geblutet, da erfüllte ihn tiefe Wehmuth, 
und er rief aus: „Auch biefer nicht mehr! Run fo wünfche ich auch nicht Länger 
zu leben, wenn es Chriſto meinem Deren gefallen will.” Im März des Jahres 
1536 geſellte fi zu feiner Krankheit eine abmattende Diarrhde, bie endlich in 
eine Dyffenterie ausartete und feinem Leben ein Ende machte. Er ſtarb, ergeben 
in den göttlichen Willen, mit chriſtlicher Geduld in der Nacht vom 11. auf den 
12. Juli 1536, und feine Ichten Worte waren: „O Jesu Misericordial Domine 
libera me! Domine fao Anem! Domine miserere meil® Ob er. doch vielleicht ben 
Beiſtand eines katholiſchen Priefters gewünfcht habe, ob nicht, unb welche Um⸗ 
fände es veranlaßt haben, daß er ohne geiſtlichen Beiftand und’ ohne Empfang 
ber HL. Sacramente geftorben ift, darüber laͤßt fi nichts mit Gewißheit 

men, ba bie Nachrichten über feinen Tod nur kurz gefaßt ſind; bag er aber in 
einer ganz reformirten Stabt nicht flerben wollte, das geht ans feinen Aenße⸗ 
rungen und Briefen hervor. So fchrieb er ven 28. Juni 1536, alfo kaum zwei 
Moden vor feinem Tode an feinen Freund Johann Goclen: „obwohl er in Bafel 
unter den aufrihtigften Freunden lebe, fo wolle er doch Lieber um der Verſchie⸗ 
denheit des Glaubens willen fein Leben an einem andern Orte beſchließen“ 
(ep. 1299). Und ſchon vor feiner Abreife nach Bafel Hatte er am 17. Mat 1535 
an den Schatzmeiſter Franz Bonvalot gefchrieben, „er werde Niemand im Hanfe 
dulden, der von ber nenen Lehre angeftedt fei.” Wir können daher der Anficht 
jener proteflantifchen Biographen des Erasmus nicht beiflimmen, die da fihreiben : 
„Indeſſen hat doc auch die römifhe Kirche nicht die Ehre, wenn e8 eine Ehre 
ift, daß er als ein bis in ben Tod getreuer Sohn in ihrem Schooß geſtorben iſt; 
denn er flarb nach der Sprache der Mönche sine crux, sine lux, sine Deus“ 
- (Hente, in den Noten zu Burigny’s Leben des Erasmus, Bd. II. S. 423). Seine 
irdifchen Reſte wurden in ber Cathedralkirche zu Bafel in einer ehemaligen Capelle 
der HI. Jungfrau beflattet und durch ein marmornes Monument bezeichnet, welches 
ihm feine Freunde feßten, mit ver Jufchrift: „Des. Eras. Rott. viro omnibus modis 
maximo, Cujus incomparabilem in omni disciplinarum genere erudilionem pari con- 
junctam prudentia posteri et admirabuntur et praedicabunt.“ Gelehrte und Dichter 
wetteiferten, das Anbenfen des Entfchlafenen duch Epitaphien und Enkomien gu 
ehren. Erasmus’ Charakter ergibt fih am beutlichften aus feinen zahlreichen 
Briefen, deren wohl gegen 2000 noch vorhanden fein dürften. Da zeigt er fi in 
feinen Tugenden und in feinen Fehlern, in feiner Große und in feinen Schwächen. 
Einige meiftene diefen Briefen entuommene Züge wollen wir jeboch noch ſchlüß⸗ 
lich anführen, wie fie der Fatholifhe Schriftfteller Burigny im feinem Leben des 
Erasmus (Bd. 11. 6.537) gibt: Erasmus war ein fehr angenehmer Geſellſchafter, 
guter Scherz und angenehme Einfälle firbmten flets aus feinem Munde. Er war 
für Freundſchaft ſehr empfänglich, in feiner. Freundſchaft beſtändig, fehr freigebig 
befonders gegen Arme und Studirende, bie ex gerne unterflügte, fanft und höflich 
und im Umgang liebenswürbig. Er gexieth oft in Zorn, beſonders wenn er bie 
Feder in der Hand hatte, doch war er leicht wieder gut, Zum Scherz uud zur 
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Satyre war er, wie er felbft gefteht, zu fehr geneigt und rebete oft mit mehr 
Freiheit als Klugheit. Er war weder geizig noch ehrfüchtig und liebte die Ehren⸗ 
fielen nicht. Seine befländige Weigerung, zu den Fürften zu gehen, die ihn au 
ſich zu ziehen wünfchten, und feine wenige Luft, Earbinal zu werben, waren die 
Wirkungen und der Beweis feiner Gleichgültigfeit gegen Würden und große 
Neihthümer. Er war fo freimüthig und aufrichtig, daß ihm feine Liebe zur Wahr- 
heit oft fchäplih wurde, hatte einen unüberwindlichen Abfcheu gegen Alles, was 
nur den Schein der Lüge hatte, und dieſer ging fo weit, daß der Anblick eines 
Lügners ihn beben machte. Er redete frei, ohne die Folgen, die feine Offenherzig- 
feit für ihn haben könnte, je zu überlegen. Er fchmeichelte fih fein Jahrhundert 
aufzuflären, glaubte aber nicht, daß feine Schriften auch nur einige Unruhe erregen 
könnten, denn er haßte jede Unruhe, jede Uneinigfeit und fürchtete nichts fo fehr, 
als Gelegenheit dazu zu geben, Luther’s Partei warf ihm Furchtſamkeit vor; fie 
hatte geglaubt, er werde fich mit ihr verbinden, und es ift auch wahr, daß er im 
Anfange des Streites nicht Alles an Luther mißbilligte; als aber diefer den Bann 
der Kirche fich zugezogen hatte, erklärte er fich Iaut und furchtlos gegen ihn. Die 
Menge feiner Werke beweifet nicht nur feine Gelehrſamkeit und die Fruchtbarkeit 
feines Geiſtes, fondern auch feine Liebe zur Arbeit. Er arbeitete nicht nur für 
ſich, fondern auch für alle feine Freunde, welche die Wiffenfchaften Tiebten. Und 
diefe Menge feiner Arbeiten verdient um fo mehr unfere Bewunderung, wenn 
wir bedenfeu, vaß er von Kindheit an fehr zart und fchwächlich gewefen. Er klagt 
über feine ſchwächliche Geſundheit fchon in einem Briefe vom J. 1499 und ver- 
fihert, daß er auch dann, wenn er fih am mwohlften fühle, weder faften noch 
wachen, noch im geringften die firengfte Mäßigkeit überfchreiten dürfe. Die geringſte 
Unordnung in feiner Nahrung und jede Veränderung der Luft machte ihm Be⸗ 
ſchwerden, und doch war fein Leben faft eine befländige Reife. Auch Eonnte er 
fih nie weder an den Gebrauch der Stubenöfen noch an das Fifcheffen gewöhnen. 
Nie Hatte er die Faften gehalten, ohne das Fieber zu befommen; dieß fchrieb er 
den Fiſchen zu, deren bloßer Geruch ihn ſchon Frank machen konnte, Diefer natür- 
liche Abfcheu Hatte ihn gezwungen, in Rom um Erlaubniß zu bitten, an Faſttagen 
Fleifch zu effen. Er erhielt fie, machte aber davon fo wenig als möglich Gebraud, 
indem er ein Aergerniß zu geben befürchtete, und aß nur dann Kleifchfpeijen, wenn 
er allein war, Erasmus war von Fleiner Statur, hatte ein angenehmes Aeußere, 
weiße Haut, blonde Haare, blane Augen, einen freundlihen Blick, eine fanfte 
Stimme und eine ſchöne Ausfprahe. Er war immer anfländig gekleidet, wie e6 
fih für einen Rath des Kaifers, einen Theologen und Priefter ſchickte. — Seine 
gefammelten Werfe (Opera omnia, quaecumque auctor pro suis agnovit) hat Bea- 
tus Rhenanus vier Jahre nach dem Tode des Erasmus in Bafel bei Froben 
(1540—41) in neun Foliobänden herausgegeben. Da aber diefe Ausgabe bald 
felten wurde, fo beforgte Le Elerc eine neue: Opera omnia emendatiora et auc- 
tiora, ad opt. edd. summa fide exacta, doctorumque virorum notis illustrata. Lug- 
duni Bat. 1702—6. 10 Soliobände. Die Hauptvermehrung diefer Ausgabe befleht 
in 425 neu hinzugelommenen Briefen. Die Eintheilung und Ordnung der Werfe 
wurde von Erasmus jelbft ſchon früher entworfen und ift folgende: Tom. I. Schrif⸗ 
ten, die auf Sprachen und fhöne Wiffenfchaften Bezug haben (ad institulionem 
literarum); T. I. Adagien; T. IH. Briefe; T. IV. moralifche Schriften (quæ faciunt 
ad morum instilutionem); T. V. religiöfe Schriften (qua instituunt ad pielatem); 
T. VI. das neue Teſtament mit den Anmerkungen; T. VII fämmtlihe Paraphraſen; 
T. VIII. Ueberfegungen aus Chryfoftomus, Athanaſius, Drigened und Baſilins; 
T. IX. und X. fämmtliche Streitfchriften. — Biographien: Compendium vite Erasmi, 
von ihm felbft gefchrieben, und die Notizen feines Lebens, die er in einem Briefe 
dem Prior feines Stiftes, Servatius, mittheilt; dann Vita Erasmi per Beatum 
Rhenanum ad Carolum V. Imperat., und in ber Dedication der Werke des Drige- 
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Dieſe Schriften find der Leidener Ausgabe fämmtliher Werke im 1. Bande 
igeſchickt und finden fich auch in Batesii Vitis seleotorum virorum, Lond. 1681, 
7sq. John Fortin's The life of Erasmus (London 1758. 2 Bde.) ift nur 
Erweiterung dieſer Notizen mit vielen Auszügen aus Erasmus’ Schriften und 
ren feiner Briefe, Größere Lebensbefchreibungen lieferten Burigny (Vie 
sme par Mr. de Burigny en deux volumes. Paris 1757), teutſch überfegt, mit 
htigungen und Zuſätzen von H. Dh. €. Henke. Halle und Helmſtädt 1782. 
e. Samuel Knight, das Leben des Erasmus, in's Teutfche überfeht von 
vor Arnold, Leipzig 1736 (das englifhe Original erſchien zu Cambridge 1726), 
glich intereffant über Erasmus’ Aufenthalt in England. S. He, Erasmus 
totterbam nach feinem Leben und feinen Schriften, Züri 1790, 2 Bde., und 
ph Müller, Leben des Erasmus, Hamburg 1823. Bon Wichtigkeit find 
Erhard’s Erasmus, in Erfch und Gruber's Allg. Encycelopädie, 1. Sect. 
heil, befonders in bibliographifcher Hinficht ; Apologie ou Justification d’Erasme 
Ir. ’Abbe Marsollier, Paris 1713; Der Streit zwifchen Ulrih von Hutten 
rasmus, aus Driginalurfunden und Briefen, von Earl Kiefer, Mainz 1823; 
erkühn, de Erasmi ingenio et doctrina. Jene 1836. [Sebad.] 

zrasémus, HL Difhof und Martyrer. Diefer von dem Volle hochver⸗ 
Heilige wird nicht bloß von den Martyrologiften Rhabanus, Uſuardus, Addo, 
rıc. erwähnt, welche feinen Gedächtnißtag auf den 2. oder 3. Juni ſetzen, 
rm kommt ſchon in den Briefen des Papftes Gregor I. als Martyrer vor, dem 
a und Klöfter geweiht waren (ep. I. 8, 24. edit. Maur.), wie auch in ber 
sapbie des HI. Placidus, Schülers des HI. Benedict, wo die Erbauung einer 
: des hi. Erasmus bei Herculanum dur Benedict und Placidus berichtet 
(Boll. ad 5. Oct. in vita s. Placidi). Leider find aber Feine ächten Baffions- 
auf uns gekommen, fondern nur interpolirte, einige Jahrhunderte nach des 
jen Tod durch Volksſagen erweiterte, Die älteften Acten der Art fteben bei 
zollandiſten (zum zweiten Juni), welche die "Hiftorifche Subftanz derſelben 
darauf befchränfen, daß Erasmus, Bifchof einer Stadt des Antiochenifchen 
archates, unter Diocletian zu Antiochia und dann zu Sirmium viel gelitten 
ulegt fih zu Formiä in Campanien niedergelaffen habe und geftorben fei. 
batte ex zur Zeit Papſt Gregors I. in der Cathedrale feine Grabftätte, laut 
Briefe diefes Papftes an Bacauda, Bifchof der Kirche von Formiä „in qua 
s beati Erasmi martyris requiescit® ep. I. 8. Im 9. Jahrhundert wurde dieſe 
t durch die Saracenen zerftört und ber hl. Leichnam nach dem benachbarten 
a überfegt; indeß rühmen fih auch andere Städte Italiens und felbft teutfche 
te im Befite von Reliquien des hl. Erasmus zu fein, worüber bie Dollan- 
in comment. pr&v. ad s. Erasmum das Geeignete bemerken. In Belgien, 
chland und noch andern Gegenden findet man den Heiligen häufig abgebil- 
wie ihm die Eingeweide herausgeriffen werden, weßhalb das Volk ihn als 
a der Kolikſchmerzen und der Gebärenden anruft; allein von biefer Marter 
eht in den alten Acten Feine Erwähnung; fie muß daher entweber als neuer 
‚ fpäterer Legendiſten betrachtet werden, denen bie ältere Legende mit den vielen 
roßen von Erasmus gewirkten Wundern und Bekehrungen noch nicht genügte, 
yat ihren Grund in der Uebertragung der Leiden eines andern Martyrers 
rasmus, oder in ber Verwechslung eines andern und fpätern Erasmus mit 
nfrigen; Henfchen und Papebroef neigen zur letzten Meinung. Lebrigens 
: Erasmus unter die fogenannten 14 oder 15 Nothhelfer, und verehrt ihn 
hreren Gegenden das Landvolk als Fürbitter in Viehkrankheiten und Vieh- 
n, vielleicht, weil in ber alten Legende von ihm erzählt wird „diverse eliam 
reniebant in cellulam ejus et prosternebant se ad vestigia ejus.“ Der in 
n, Portugal und andern Ländern verehrte St, Elmo fcheint Fein anderer 
asmus zu fein. Boll. ad 2. Jun. [Schroͤdl.) 
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Eraſtus (’Eoaoros), ein Eorinther, denn der heil. Paulus nennt ihn in 
feinem in diefer Stadt verfaßten Sendfchreiben an bie Römer 0 oixovouos rĩę 
zrolsws d. i. Verwalter des fläbtifchen Vermögens (Vulgata beflimmter arcarius 
Eaffenverwalter Rom. 16, 23.). Allem Anfcheine nach bekehrte er fi gleich bei 
der erften Anwefenheit des Apoſtels in Eorinth zum Chriſtenthume (Act. 18, 1. flg.) 
und widmete ſich dem Dienfte des Evangeliums, fei es nun, daß er entweder feiner 
ſtädtiſchen Bedienflung ganz entfagte, ober daß die Verpflichtungen derſelben 
weniger bindend waren; denn wir treffen ihn fpäter in Begleitung bes heil. 
Paulus (Act. 19, 22.). Als Hierauf diefer auf feiner letzten Reife nach Rom 
Eorinth berüäßrte, blieb Eraftus, wahrfcheinlih mit Aufträgen von ihm, da⸗ 
ſelbſt zurüd (2. Tim. 4, 20.). So bie Alten, weldhe nur einen Eraſtus Fennen; 
bie neuere Kritik jedoch glaubt den Begleiter des heil, Paulus (Net. 19, 22% 
2. Tim. 4, 20.) von dem Caſſenbeamten zu Corinth unterfcheiden zu müffen. 
Ueber die fpätern Schidfale und das Lebensende des Eraftus ſchwanken die Ueber⸗ 
lieferungen; fein Andenken hingegen feiert die abentländiihe (26. Juli) und bie 
morgenländifhe Kirche (10. Nov.). [Bernbarb.] 

Erbauungsbücher, |. Andachtsbücher. 

Erbe bei den Hebräern. Bevor das mofaifhe Geſetz die Grundlinien des 
flaatlichen Erbrechtes der Iſraeliten zog, hatte fich bereits ein Herfommen gebildet, 
welches der allgemeinen Sitte des Drients entfpriht. Das Familienhaupt hat 
völlige Freiheit, über feinen Beſitz zu verfügen; es fleht in feinem Belieben, die 
Söhne der Nebenfrauen mit denen ber eigentlichen Gattin gleichmäßig erben za 
Iaffen, wie Jacob gethan (Genef. 49), oder fie bloß mit Geſchenken abzufertigen, 
wie Abraham (Gen. 21, 10 ff. 25, 5 ff.), ferner auch den Töchtern einen Teil 
zuzuwenden (Job 42, 15.), oder fie auszuſchließen (Gen. 31, 14.)5 doch war es 
Sitte, den Erfigebornen mit einem größeren (doppelten) Erbtheile zu bedenken 
(Gen, 25, 31.), obwohl ſelbſt diefes einem jüngeren Sohne gegeben werben 
founte (en. 48, 5—7. 1. Chron, 5, 2.). Als das theocratifche Gefet den Grund⸗ 
befig in Iſrael überhaupt fo feft regelte, durfte auch in der Vererbung beffelben 
der Willfür wenig Raum geftattet werben. Daher die folgenden Beflinmungen: 
1) Es erben in erfter Reihe allein die Söhne, zu gleichen Theilen, mit Aut 
nahme eines doppelten Theiles für den Erfigebornen, dem nie ein jüngerer, viel- 
leiht von der mehr begünfligten Frau, vorgezogen werden barf (Deut. 21,17. fl.) 
Die Töchter geben felbft als gemeinfchaftliches Erbe an die Söhne über, find von 
biefen zu erhalten und zu verforgen (Mischna baba bathra c. 9.). 2) Sind feine 
Söhne vorhanden, fo treten die Töchter zu gleichen Theilen an bie Stelle, doch 
follen fie dann nicht außer ihrem Stamm heiraten (Num. 36, 6. ff.). Sie 
wählten gewöhnlich in der nächſten Verwandtſchaft (Num. 36, 11. Tob. 6, 12.), 
was ben Geſetze am entfprechenpften fei (Tob. 7, 14.). 3) In Ermangelung 
eigener Kinder erben die Brüder des Verſtorbenen, wenn biefe fehlen, die Brüder 
feines Vaters, und fo die naͤchſten Verwandten der Reihe nach (Rum, 27, 8—12.). 
Daß der eigene Bater ben Brüdern, der Großvater den Batersbrübern vorgehe, 
fagt bloß die Tradition (Mischna 1. 0.). — Damit war bie Erbfolge, aber auf 
die Bertheilung des Erbes genau beftimmt, und eine legte Willensorbnung an 
fheinend überflüffig. Doch konnte der flerbende Vater über die Art der Verthei⸗ 
lung, befonders bei beweglichem oder frei erworbenem Gute, feine Wünfche auf 
ſprechen, die zu vollziehen waren, und das mag der Ausprud „fein Haus befiellen” 
anbeuten (2. Sam, 17, 20. 2. Kön. 20, 1.). Später kommen Teſtamente ver 
(Sal. 3, 15. Hebr. 9, 17.). Schenkungen bei Lebzeiten an einen Dritten ober 
an eine Tochter waren nicht ungewöhnlich, und es fcheint, wie auch bie Trabitien 
Cl. c.) ausdrücklich beftätigt, daß der Vater durch Verſtoßen des ungerathener 
Sohnes, wie dur Annahme an Kindesftatt den Kreis der Erben verengen ober 
erweitern fonnte, Erſteres billigen die Rabbinen zwar nicht („es kann ja der 
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Enkel ein gutes Rind werben”), von letzterem aber gibt die Schrift felbft Zeuguiß, 
weun fie bisweilen Enfel, etwa von einer früh verfiorbenen Tochter, oder geradezu 
biefe felbft neben den Söhnen in ben Genealogien anfführt (3. V. außer Gen. 46, 
17. Rum. 26, A6. Rehem. 7, 62. vgl. 2 Sam. 19, 35. 41., befonders Jair, 
der „Sohn“ eigentlich der Urenkel Manaffes von mütterlicher Seite (Rum. 32, 41. 
1 Chron. 2, 20—22.)5 auch der Fall Jephthe's gehört Hieher (Rupt. 11, 1—7). 
Bisweilen vertheilte der Bater das Erbe ſchon bei Lebzeiten unter die Kinder; 
ja es ſcheint, daß dieſe das ihnen zuſtehende fogar fordern konnten (Rue. 15, 12.). 
Die Wittwe war nicht unter den Erbenden; fie follte von biefen ernährt werben, 
wenn fie nicht vorzog ins väterlihe Haus zurück zu kehren. Ueber bie weitere 
Ausbildung des Erbrechtes in dem Leben des Volkes gibt die Tradition Aufſchluß 
(Mischna u, Gemara tr. baba bathra o. 8. u, 9. u. a. St. — Die Comment. ber 
Rabbin. vgl. Selden opp. t. Il. Michaelis mof. Recht II. B. S. 76 ff.) LS. Mayer] 
©rbeinfegung auf den Fall per Religionsänderung des Erben. 
Es ift eine feit dem Beſtehen ber proteflantifchen Kirchentrennung namentlich in 
Teutſchland mehrfach befprochene Frage: Ob bie einer Erbeinfehung oder einem 
Legate oder Fideicommiſſe beigefügte Bedingung der Religionsänderung 
als eine conditio turpis oder inhonesta wirkungslos und für nicht gefchrieben 
(quasi non adjecta) zu erachten ſei? Diefe Frage iſt in Teutſchland unbedingt 
und ohne Rüsficht auf bie leitenden Motive zu bejahen, wenn die Bedingung ben 
Uebertritt des Erben zu einer nichtchrifilichen oder wenigſtens im Staate nicht 
reeipirten Religion enthielte. Wenn aber die beigefügte Bebingung nur auf einen 
Wechſel zwifchen den in Teutfihland oder einem refpectiven Staate anerkannten 
chriſtlichen Eonfeffionen gerichtet if, fo erfcheint fie nur dann als verwerflid und 
wirkungslos, wenn ber juriflifhe auf Thatfachen geflübte Beweis hergeftellt 
werben fan, daß die fo bedingte Erbeinfeßung in der Abficht gemacht ift, dam it 
der inftituirte Erbe ober Legatar feine Religion wechsle; denn dann trägt fie 
offenbar den Charakter der Berlodung zu einer Niederträctigfeit an fi. Nicht 
aber ift Diefes der Fall, und daher die Bedingung aufrecht zu erhalten, weun 
letztere dem Bermächtniffe bloß auf den Fall, wenn ber Erbe ober Legatar fi 
ans freiem Antriebe einer anderen Eonfelfion zuwenden follte, beigefügt ift. Diefe 
letztere Intention des Erblaffers aber kann und muß fo Jange präfumirt werben, 
als überhaupt jene gefliffentliche Berlodung von Seite des Teſtators, oder bie 
abfihtlih um fehnöden Gewinnes willen erfolgte Religionsänderung des Erben 
acht juriftifch erweisbar iſt. [Permaneder.] 

Erbpacht und Erbzinspacdht, |. Emphytenſe. 

Erbrecht. Die Lehre vom Erbrecht Chereditas im Sinne der L. 24. Dig. 
de verb. signif. 50. 16. d. h. successio in universum jus, quod defunctus habuit) 
ift vorzugsweiſe im römifchen Rechte zu einem bewundernswürbigen Grabe tech⸗ 
niſcher Meifterfhaft ausgebildet, und die allgemeinen weltlihen Grundſätze find 
daraus auch für die Kirche zu entnehmen. Indeſſen enthält auch ſchon das rö⸗ 
mifche Recht einzelne Beftimmungen, welche fi ganz fpeciell auf die Kirche be⸗ 
ziehen. Das Eigenthümliche und Wichtige des Erbrechts in der Kirche möchte im 
Kolgenden beſtehen: J. Erbrecht der Kirche, der Barticular-Rirhen 
und der geifllihen Corporationen, und zwar 1) an dem Raklaffe - 
Der Laien. — Die Kirche, wenn gleich ihr Reich, d. h. das Reich Gottes nicht 
902 biefer Welt iſt (Johan. XVIIL. 36.), eriftirt doch nach ihrer ganzen Gliederung 
und mit allen ihren Inſtituten als eine ſichtbare Gemeinfchaft in dieſer Welt, 
und hat alfo auch das weltliche Beduͤrfniß der zeitlihen Güter; fie muß ſolche 
erwerben können und bürfen unter allen rechtmäßigen Titeln, namentlich und vor⸗ 
zung 6weife auf dem Wege des Erbgangs. Denn die Kirche kaun nicht in dem 
Maße und mit der Zwangsgewalt, wie der Staat, Steuern und Abgaben erheben, 
fie faun fih Feine Domänen mit Rriegsheeren erobern, fih Keine Regalien 
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aneignen u. f. w., ihr iſt auch die auf den materiellen Gewinn berechnete Arbei 
als gemeine Exrwerbsquelle nicht geflattet, da fie vielmehr ausſchließlich zu de 
geifligen und uncigennübigen Arbeit im Weinberge bes Herrn beſtimmt iſ 
Daraus ergibt ſich genugfam, daß das zeitliche Vermögen der Kirche im Gaza, 
fo wie jeder Particular- Kirche und geiftlichen Körperſchaft hauptſächlich nur dırk 
freiwillige und gefetlich eingeführte Ueberlaffung unter Lebenden, wie auf der 
Todesfall fich bilden und vermehren kaun. Die Gefchichte beftätiget auch dieſch 
denn wirklich iſt das Kirchengut in der Regel durch Opfer, Schenkungen u 
Bergabungen, Stiftungen und durch legtwillige Zuwendung von Grund u 
Boden, von Gebäuden, Geldſummen und nußbaren Rechten erworben worte, 
Seit Eonftantin haben die Gefege das volle Erbrecht der Kirche (Legate ald da 
minus hier mit eingefchloffen) nicht nur anerkannt, fondern auch begünftigt nd 
bevorzugt. L. 1. God. de SS. Eccles. (1.2.) a. 321. L. 26 eod. LL. 28. 46.4. 
Cod. de Episcop. etc. (1. 3.) Nov. 131. c. 12. C. 3. 7. 11. 13. 17. 19. X 6: 
testam. (3. 26.) Conc. Lugdun. Il. a. 567. c. 2. — Allein in der neueren JA: 
feit der fogenannten Reformation, und nachdem einmal durch den ungeheamm: 
Gewaltſtreich der Säcularifationen in den Jahren 1648 und 1803 die hei 
Gerechtigkeit in Beziehung auf das bereits erworbene Kirchengut mit Jife: 
getreten war, wurde auch die Erwerbfähigfeit und die fünftige Erwerkag 
der Kirche, befonders bei Iegtwilligen Dispofitionen , vielfach befchränft und m 
einer Menge von Beläftigungen und Juſtiz- und Policei-Duälereien heimgefslk; 
Landesrechte und Berorbnungen befeitigten allen Einfluß der Geiftlichen, die 
auch nur diefer, auf Errichtung und Vollfiredung der Teflamente. Die im 
tifationggefeße” gegen Uebertragungen an die „tobte Hand”, finnreich erfunden 
auch nur aufgewärmt von einer überfiugen Politik (nah Walter’s Kirk. 
X. Aufl, 6 252. Note p. gab es ſolche Geſetze in England fihon im 9.1 
u. d. folg.), wurben mitten im Gefchrei für Gleichheit der Rechte erlaffen, I 
tag den Kirchen und geiflliden Eorporationen bie Erwerbung vom lieg 
Grünten ohne fpecielle Erlaubniß der Staatsbehörde verboten ober nur bi 
einer gewilfen Summe erlaubt wurde (Cenſur des Befiges!). In dem altkathe 
liſchen Bayern beftand fogar bis zum %. 1840 das Geſetz, nad welden m 
Allem, was eine Kirche oder kirchliche Corporation titulo lucralivo erwarb, W. 
Hälfte geradehin abgezogen wurde, nämlich ein Viertheil für die Armen (gut 
pauperum), und ein anderes Niertheil für den Schulfond (quarta scholarum), ᷣ 
Geieg, welches den alten Rechtsgrundſatz, daß bei Teftamenten und BermiP 
niffen der Wille des Disponenten heilig gehalten werden müffe, ohne Weitnd 
über Bord warf. Vgl. L. 35. 6 3. Dig. de hered. inst. (28. 5.) L.4.$# 
L. 17. 6 1. Dig. de doli mali except. (44. 4.) L. 16. Cod. de Fideicomm. (6.8) 
Conc. Lugd. II. a. 567. c. 2. Cod. Maximil. Bavar. civ. Th. II. Cap. 2. $18 
Mit dem confeguenten Binden aller VBermögensbewegungen in der Kirde — 
Iandesperrlihe Genehmigung und an die ſchaͤndlich ufurpirte weltliche Oberruniih 
hat überhaupt der moderne Policeiflaat fein eigenes Ideal übertroffen, ud 
ſteht noch dahin, wie die nunmehr auspofaunte Freiheit und Autonomie od 
Eonfeffionen ihre Anwendung auf die Fatholifche Kirche finden werde, ba ſich vuß 
ben Lehren der Revolution und dem überall hervorfcheinenden Treiben der 
maurer niemals fügen wird und fügen ann! — 2) Erbrecht der Kirche uſn | 
an dem Nachlaſſe der Elerifer, Bifhöfe und überhaupt der Ben® 
fieiaten. — Da fein Geiſtlicher über erfparte Beneficial- und geiſtliche Ge 
fünfte frei verfügen kann, wohl aber über das unter weltlichen Titeln | 
Bermögen, fo fält der aus den zuerſt genannten Einkünften erübrigte Rod 
immer an die Kirche, wo der Erblaffer angeftellt war, diefe Kirche erbt aber 
anferbem das civiliter erworbene Vermögen in Ermangelung von T 

und Inteſtat⸗ ober Notherben. L. 20. L. 42. 6 2. Cod. de Episcop. etc. (I. 3) 
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Nov. 131. o. 13. C. 1. C. XIE qu. 3. (Conc. Carth. III. a. 397. co. 49.) C. 19. 
= Al. qu. 1. (Cono. Agath. a. 506. o. 48.) C. 3. C. XI. qu. 3. (Conc. Agath. 
. 506. o. 6.) Gono. Lugd. Il. a. 567. c. 2. Cap. Franoof. a. 794. o. 41. (Pertz. 
sonum. T. Ill. p. 74.) C. 4. C. XIl. qu. 5. (Conc. Paris. a. 829.) C. 3. X. do 
yecul. cler. (3. 25.) C. 4. 7. 9. 12. 14. 15. X. de testam. (3. 26.) C. 1. X. de 
mccess. ab intest. (3. 27.) C.3. X. de praeb. (3. 5.) Walter, Kirch. R. 6 252, 
Bar der Verſtorbene an mehreren Kirchen bebienftet, fo theilten ſich diefe regel» 
näßig in den Nachlaß. C. 12. fin. X. de testam. (3. 26.) — Bliden wir auf 
ie Geſchichte, fo finden wir, daß diefe Grundſätze des canonifchen Rechtes im 
ränlifchen Reiche arge Beſchraͤnkungen erlitten. Die Outsherren maßten fich ein 
Recht auf den Nachlaß ihrer Geiftlichen an, wie auf ben ihrer hörigen Leute, 
Bergebli waren die Verbote der Eoncilien. Conc. Tribur. a. 895. aus Regino 
le synod. caus. et discipl. eccl. L. II. o. 39., interpolixt in c. 2. X. de success. ab 
atest. (3. 27.). Conc, Altheim. a. 916. c. 37. (Pertz, monum. T. IV. p. 560. 
„ 1. X. de success. ab intest.). Andererfeits riffen die weltlichen Machthaber 
en Nachlaß der Bifchöfe an fich. Conc. Troslej. a. 909. c. 14. Aus dieſem Un⸗ 
vefen entwickelte fich das ſchon im zwölften. Jahrhundert ausgebildete jus spolü 
. exuviarum der Könige und Landesfürften, in Kraft beffen fie fih das Vermögen 
er verfiorbenen Bifchöfe und Aebte aneigneten, (Vgl. Sugenheim, Staatsleben 
es Clerus im Mittelalter. S. 267, ff. Raumer, Geſchichte ver Hohenftaufen. 
Br. VI. ©. 167 ff.). Auch die Schirmoögte und Patrone verführen in dieſer 
Beife gegen ihre Beneficiaten, und wo einmal ein Regent das spolium an einer 
iſchöflichen Verlaſſenſchaft unterließ, fielen fogar die Dienfimannen und Beamten 
rüber her. Die Kirche fuchte, fo viel fie vermochte, dergleichen arge Beraubungen 
u verhindern, und drohte mit der Ercommunication. C.46. C.XIl. qu. 2. (Conc. 
laram. a. 1095.) C. 47. eod. (Conc. Later. IL. a. 1139.) C£. C. 12. X. de poen. 
9. 37.) Auch kaiſerliche Conftitutionen v. 3. 1165 und 1173 (Pertz, monum. 
". IV. p. 141. 143.) wurden dagegen mit der Beflimmung erlaffen, daß die 
Beiftlichen vor zwei Zeugen gültig über ihr Vermögen tefliren fünnten, und bie 
tirche nur ab intestato, jedoch mit Ausfchluß der Exrbgüter, fuccedire. Im Jahr 
‚198 verzichtete Kaiſer Dtto IV. auf das Spolienrecht (Portz, monum. T. IV. 
. 204. 217.). Das Nämliche that Friedrich II. in den Jahren 1213 (Pertz 
‚c. p. 224.), 1216 (eod. p. 226.) und 1220 (eod. p. 236.). Allmählig fam das 
anonifche Recht auch wieder hinfichtlich der Verlaffenfchaften der niederen Geiſt⸗ 
ichkeit zur Geltung, und gegen die Ufurpationen der Schirmvdgte und Patrone 
rgingen mehrere Eoncilienbeichlüffe: Conc. Colon. a. 1266. c. 7. Cono. Vienn. a. 
2367. c. 10. Conc. Londin. a. 1268. c. 23. Conc. Budens. a. 1279. o. 45. Conc. 
alisb. a, 1281. c. 15. Conc. Colon. a. 1300. o. 11. — Unterbeffen fingen aber 
ach die Sapitulare der Stifter an, das spolium Tiebzugewinnen, fie begehrten, 
en Nachlaß der Prälaten unter ſich zu theilen; nebft ihnen erhoben fich die Bi⸗ 
höfe und Archidiaconen, und griffen nach dem nachgelaffenen Bermögen ber 
Domberren und anderer Beneficiaten (ogl. d. Zeitfhrift f. Philof. u. kathol. 
Epeol. H. 25. (Koblenz, 1836.) S. 210 ff). Dagegen erfolgten Verbote von 
Bonifacius VIII. (reg. 1294—1303) in C. 40. de elect. in VI. (1. 6.) u. C.9. 
e off. jud. ord. in VI. (1. 16.) nnd von Clemens Y. (reg. 1305 — 1314) in 
». un. Clem. de suppl. negl. prael. (1. 5.); beffen ungeachtet zeigten fich ſelbſt 
Papfte als Praͤtendenten auf die Erbmaſſe der Biſchöfe und Prälaten, bis fpäter- 
in Berzicht geleiftet wurde. Conc. Pisan. Sess. XXII. Conc. Constantiens: Sess. LXIII. 
Bei einzelnen Kirchenfürſten dauerte die Uebung noch lange fort. Seit dem vier- 
ebnten Jahrhundert wurden die Nachlaßfragen des Clerus durch Provincial« 
pnoden georbnet. In der Regel wurde das Net, ohne bie gewöhnliden Förm⸗ 
ichfeiten gültig zu tefliren, auch auf das aus Beneficialeinkünften erübrigte 
Bermögen erſtreckt, doc mußte der Kirche gewöhnlich eine beffimmte Quote (Ferto) 


LED. d. YATIIC. Mechie |. TLIMTET, KIM. U. 3 OUl. ZIDIE 2. ZOJE TOM 
der Bezug des ganzen Monats, in welchem der Todesfall Statt fand, ein; 
(Sterbmonat), ober das Einfommen des folgenden Monats (Nachr 
oder des Vierteljahrs (Sterbquartal), Richter a. a. DO. $ 301. 

Capiteln rechnete man noch das volle Jahr nach dem Tode (annus gratia 
F. A. Dürr, de annis gralie Canonicorum ecclesiar. cathedr. et colleg. 
mania. 1770. (In Schmidt thes. T. VI. p. 167, sqq.). Das Gnadenjah 
befonders zur Zahlung der Schulden und als Vergütung für das Car 
Bel. F. A. Dürr, de annis carentie Canon. eccl. cath. et coll. in G. 17 
Schmidt thes. T. VI. p. 205, sqq.). Biswerlen fam auch eine Gnader 
Hfarreien vor. Richter a, a. DO. $ 301. Note 6. — Nah befo 
Landesgefegen können bie Elerifer und die Exconventualen der auf 
Klöfter in Teutſchland heutiges Tags auch über die aus dem geiftlichen 
übrigten Einkünfte mit Beobachtung der Iandesüblichen Teftamentsformen 
denn, daß noch Privilegien beflünden, tefliren. Die Verpflichtung, dem 
eine Duote für fromme Zwede zu hinterlaffen, und von ihm die Beftäti, 
Teftamente und Legate gegen eine Taxe einzuholen, ift verfchieden regulir 
maneder, Kirch. R. Vd. II. $ 788. Auch über die Verlaffenfchaft ver c 
ſtament verfiorbenen Geiftlihen gibt es mancherlei, oft abſurde Beſtin 
der Particularrechte. In Bayern 3. B. fuccedirt nach einer Verorbni 
9. März 1807, Ne. 6, der Iandesherrlihe Fiscus, fo oft Feine Inte 
vorhanden find. Sollte dieß nicht ein unverautwortlicher Lebergriff fer 
Staat eutreißt der Kirche das Erbreht an dem Bermögen ihrer Dien 
gibt es feinem Fiseus, wahrfcheinlich ans purer obervormundfchaftliche 
für das Beite und für den immer größeren Wohlſtand feines Pfleglings, 
Kirhel — Permaneder, Kirch. R. Bd. IL 5 709. — In Ermangelı 
ticularrechtlicher Beſtimmungen gilt das eanonifhe Recht in feiner 

practifhen Formation, fo daß überall, wo nicht der bifchöfliche Abzug 
causas hergebracht if, die ganze Maſſe den Notherben, in deren Erm 
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thümliche Befitz, noch ein Dispoſitionsrecht erlaubt. Nov. 5. o. 5. Auth. Nuno . 
autem. Cod. de Episcop. etc. (1. 3.) L. 56. $$ 1. 2. Cod. eod. An das Ber- 
mögen der Novizen hat das Klofter noch Fein Erbrecht ab intestato, Arg. Nov. 5. 
c. 5., was aber das teftamentarifche Erbrecht betrifft, fo erledigt ſich die Frage 
dadurch, daß die Iehtwillige Verfügung eines Novicen nur allein dann gültig ift, 
wenn fie erft binnen der zwei letzten Monate des Noviciats mit Bewilligung des 
geiftliden Obern (Biſchofs) getroffen worden, und nachher die Profeßleiſtung 
wirklich erfolgt ifl. Conc. Trid. Sess. XXV. o. 16. de Regular. et Monial. Doch 
fol auch nad) der Profeßleiſtung von dem in das Klofter eingebrachten Vermögen 
der Hflichtheil für die Kinder aus einer etwaigen früheren Ehe des Religiofen in 
Abzug kommen. C. 9. C.XIX. qu. 3. (Auth. Si qua mulier. Cod. de SS. Eccles. 1.2.) 
— I Erbrecht der geiftlihen Individuen. Darüber if im Grunde 
wenig zu fagen. Sowohl das teftamentarifche als das Inteflaterbrecht ſteht auch 
den geiftlihen Perfonen im Einzelnen zu, nur mit Ausnahme der Religiofen, 
wie fo eben vorgelommen iſt. Die Gefege haben jenes Recht den geiftlichen In» 
bividnen nicht entzogen, fie ſtehen alfo darin den Laien gleich; dabei haben fie 
aber die Gewiffenspflicht auf fih, ihr Vermögen, je nachdem es fich vergrößert, 
immer mehr zu den Zwecken des Ehriftentfums und zu Liebeswerfen zu verwenden. 
Nov. 131. c. 13. [Sartoriug.] 
Erbfchaft (hereditas) ift der gefammte Nachlaß eines Verſtorbenen an 
Sachen, Rechten und Schulden. L. 3. pr. Dig. de bon. poss. (37. 1.) LL. 119. 
208. Dig. de verb. signif. (50. 16.). Nur die fogenannten höchftperfönlichen 
Rechte, welde an der individuellen Perſon des Verſtorbenen (des Erblafiers) 
nnübertragbar hafteten, und alfo nicht in den Erbgang fommen können, gehören 
nicht zur Erbſchaft. L. 1. $ 15. Dig. Si is, qui testam. lib. esse. (47. 4.). Die 
Erbſchaft ifl eine universitas juris, d. h. ein juriftifches Collectivum, L. 208. Dig. 
de verb. signif. (50. 16.), und folange fie fi nicht im Beſitze des Nachfolgers 
(des Erben) befindet Cheredilas jacens), repräfentirt fie noch die Perſon des Erb- 
laffere, L. 116. $ 3. Dig. de legat. I. (30.) L. 34. Dig. de acquir, rer. dom. 
(41. 1.) $ 2. Just. de hered. instit. (2. 14.) und macht alfo dadurch felbft eine 
juriftifche Perfon aus. L. 15. pr. Dig. de usurp. et usucap. (41. 3.). L. 22. Dig. 
de fidejuss. (46. 1.). L. 9. Cod. depos. (4. 34.). Das Nähere über die Erbſchaft 
ift im roͤmiſchen Rechte und das in Eirchlicher Beziehung Bemerfenswerthe im 
Artilel Erbrecht zu finden. Für die Erbſchaften der Geiftlihen find heutiges 
Tags beinahe überall die weltlichen Behörden competent. [Sartorius.] 
Erbfünde (peccatum originale, peccalum natur) ift die Sünde Adams, 
infofern fich diefelbe durch die gefchlechtliche Fortpflanzung gleich beim Eintritt in’s 
Leben in jedem Einzelmenfhen als eine ihm innewohnende, wahre und eigentlich 
fo zu nennende Sünde wieberfindet (vgl. Conc. Trid. Sess. V. de pecc. orig., 
namentlich can. 2. 3. u. 5.). Die gefammte Menſchheit in allen ihren einzelnen 
Gliedern, wie fie durch die Zeugung in's Leben treten, ſteht nach der Seite ihres 
leiblichen Lebens in dem innigften gefchlechtlih-organifchen Zufammenhange mit 
Adam, als dem Stammvater, dem lebendigen Anfangs- und Ausgangspuncte bes 
ganzen Gefchlechtes, — in einem Zufammenhange, wie ihn der Apoflel fo Har 
und treffend den Athenienfern predigt mit den Worten, daß „Gott aus Einem 
Blute (EE Evos. aiuaros, ex uno fagt die Vulg.) das ganze Menfchengefchlecht 
gemadt habe, daß es wohne auf der ganzen Oberfläche der Erde” (Apg. 17, 26.). 
In diefem Zufammenhange aller Menſchen mit Adam if es gegeben, dag Adams 
Freiheitsprobe in dem Paradiefe für das ganze Geſchlecht verhängnißreich, für fein 
zufünftiges ®efchid maßgebend werben mußte, daß Adams freie Selbſtentſcheidung 
gegen Gott, feine Sünde eben Entſcheidung, Sünde des ganzen Geſchlechtes ift, 
das von ihm ausgeht, beffen Repräfentant er ift. Sp ift es denn auch eine Haupt- 
und Grundlehre der Offenbarung Gottes, ausgeſprochen in der hl. Schrift, von 
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der Tradition feftgehalten und geglaubt, von der Kirche feierlich erklärt, daß jeber 
Menſch, der von Adam in natürliher Fortpflanzung abflammt, von dem Augen- 
blife an, da der Geift mit dem Leibe ſich verbindet (von dem Augenblid ver 
„Empfängniß” an, wie man furzweg jenen Zeitpunct zu bezeichnen pflegt) ſchon 
als Sünder und als folder mit Schuld befledt und firafwürbig vor Gott da- 
fiehe. Nach den Zeugniffen des A. T. iſt David in Sünde von feiner Matter 
empfangen, obgleich er nicht von Heiden, fondern von Litern, welde dem aus- 
erwählten Volfe angehören, herftammt, und nicht etwa im Ehebruch, fondern in 
einer gottesfurdhtigen Che erzeugt ift (Pf. 50, 7.). Der Apoftel Paulus erklärt 
von den Menſchen, daß fie in einem Zuftande ihr Dafein beginnen, in die Welt 
eintreten, auf welchem bie Ungnabe, das Mißfallen Gottes Tiegt, daß fie von 
Natur (guosı) Kinder des Zornes feien (Ephef.2,3.), wie er denn auch gerabe- 
zu lehrt, daß durch Einen Menfchen (durch Adam) die Sünde in die Welt ge- 
kommen fei, daß alle Menfhen in ihm, dem Einen, gefündigt haben, fo wie 
Alle dem Loofe des Todes verfallen, welches Todesloos nur bie Folge ihrer 
Sünde fei: und dieſe Lehre von der Erb- oder Gefchlechtsfünde ſtellt der Apoſtel 
als eine Hauptichre des Chriſtenthums dar, indem er in Adam und, Chriſtus bie 
beiden Angelpuncte zeigt, um weldhe Fluch und Segen, Verberben und Heil für 
die ganze Menſchheit Freifen (Röm. 5, 12 ff), gerade wie fpäter Auguftin bie 
Bedeutfamfeit unferer Lehre mit den Worten ausfpriht: „In der Sache zweier 
Menfchen befteht eigentlich der chriftlihe Glaube: Durch den einen find wir unter 
bie Sünde verkauft, durch den andern werben wir von den Sünben zurückgekauft; 
durch den einen find wir in den Tod geflürzt, durch den andern werden wir ind 
Leben befreit; jener hat uns in fich in's Verderben gebracht dadurch, daß er feinen 
Willen that, nicht den Willen feines Schöpfers; diefer hat uns in fich das Heil 
erworben, indem er nicht feinen Willen erfüllte, fondern den Willen deffen, ber 
ihn gefandt hatte” (de pecc. orig. c. 24.). Wie hier Auguftin die Lehre von der 
Erbfünde als eine unveräußerlihe Lehre des Chriſtenthums betrachtet, fo lehren 
fie überhaupt die Väter des Morgen- und Abendlandes unterſchiedlos durch alle 
Jahrhunderte hin als Kriftliche und katholiſche Glaubenslehre. Diefe Lehre Hat 
auch ihre Ausfprache erhalten in der uralten Praris der Rindertaufe (f.v.%), 
durch welche Sündentilgung bei Unmündigen flattfindet, alfo Sünde auch cher 
bei ihnen unterſtellt ift; und weiterhin in den Erorcismen (f. d. A.), welde is 
der morgen- und abendländifchen Kirche mit diefer Rindertaufe ſich verfnüpfen und 
nach ihrem Sinne und ihrem Wortlaute das unmündige Kind allerdings nicht ald 
befeffen, aber doch als der Macht Satans wirklich ſchon unterliegend anfehen und 
von dieſer Macht befreien, nicht etwa bloß den noch fernen Satan auch für bie 
Zukunft fern halten wollen. Bevor Pelagius zu Anfang des Sten Jahrhunderts 
die Erbfünde läugnete, fand fih die Kirche im ruhigen, unangefochtenen Befte 
diefer Lehre, und da Pelagius diefelbe anfeindete, war er ein Neuerer, und die 
Kirchlichen hatten nur die alte Lehre zu ſchirmen, wie auch Auguftin Angeficht 
folher Läugnung es treffend ausſpricht: „Nicht habe ich die Erbfünde erfunden, 
fie ift vielmehr Gegenſtand des katholiſchen Glaubens von Alters ber: aber dm, 
ber fie Täugnet, bift zweifelsohne ein neuer Häretifer“ (de nupt. et concupse. 
1. 12.). Durch die Läugnung aber wurden Particularfynoden im Morgenlande 
und Abendlande hervorgerufen, welche die alte Fatholifche Lehre nunmehr anf 
förmlich dem Irrthum gegenüber vefinirten. Unter dieſen Synoden heben wir die 
von Mileve in Africa im J. 416 direct gegen Pelagius und feinen Genoffes 
Cäleftius gehaltene und von Fapft Innocenz I. beftätigte, und bie zweite von 
Aranfio (Drange) in Oallien im 3. 529 gegen den Semipelagianismus gehal- 
tene und in ihren Befchlüffen von der ganzen Kirche recipirte, als befonderd 
wichtig hervor. Das Cono. Trid. in der Sess. V. de pecc. orig.. wiederholt viel- 
fach nur die Beflimmungen und feldft die Worte diefer Synoden. Was die Natur 
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ber Erbfünde betrifft, fo begnügt ſich die Kirche zu ſagen: die Erbſünde ſei bie 
Sünde Adams, wie fie nicht durch perfönliche That als perfönliche Sünde, fondern 
durch die Propagation als gefchlechtlihe Sünde in allen Nachkommen Adams if, 
Diefes aber, daß die Erbfünde Adams Sünde fei, ift auch durchaus als Firch- 
Iiche Lehre feftzuhalten. Es wird von den Vätern fehr beſtimmt ausgefprocen. 
So fagt Irenäus (adv. haer. V. 16.): „Gott haben wir in dem erfien Adam 
beleidigt, indem wir fein Gebot nicht hielten... . Sein Gebot haben wir über- 
treten von Anfang her.” Athanaſius (c. Ar. or. I.n. 51.): „Die Sünde Adams, 
da er Gottes Gebot übertrat, ging auf alle Menfchen über.” Bafılius Chom. 
de fam. et sicc. n. 7.): „Adam, ver fündblich aß, fandte die Sünde auch auf feine 
Nachkommen hinüber.” Auguftinus (de nupt. et concupisc. I. 34.): „Diefe 
Sünde, welche ven Menſchen im Paradiefe verfchlechterte, trägt jeder, der ge- 
boren wird.” Ferner, indem er das Menfchengefhleht in ganz richtiger Auf- 
fafjung als einen Baum erfchaut, deffen Wurzel Adam ift, fpricht der große Lehrer 
(de praedest. et grat. c. 3.): „Die Sündenmafel der verborbenen Wurzel zieht 
ſich vermittelt der Fortpflanzung durch die Gezweige der Generationen hin, fo 
daß ſelbſt ein Kind Eines Tages nicht unbetheiligt ift an der Schuld der erſten 
Uebertretung.” Und in feinen Retractationen hält Auguftin feft, daß die Erb- 
fünde, wie jede Sünde, nur aus dem freien Willen fommen fünne: daß biefe Erb» 
fünde aber mit freiem Willen begangen worden fei von unferm Stammyvater, als 
er im Paradiefe Gottes Gebot übertrat (Retract. I. 15.). Aus dem Mittelalter 
genüge e8, ben 5. Thomas v. Aquin anzuführen, welcher ausſpricht: „Dem 
katholiſchen Olauben gemäß muft feftgehalten werben, daß die erfte Sünde unferes 
erfien Baters erblich auf die Nachkommen übergeht." — Näheres aber über die 
Natur der Erbfünde fpricht die Kirche nicht aus. Die Frage, in welcher Art und 
Weile Adams Sünde in ung, feinen Nachkommen, fei, erhält von der Kirche feine 
Beantwortung. So viel ift gewiß, daß die Sünde- That (die actuale Sünde, 
wie die Moraltheologie fagt) des Sih-Abwenvens des Geiſtes von Gott in ber 
Uebertretung des göttlichen Gebotes im Paradiefe, die That des Zerreißens ber 
Lebensgemeinfchaft mit Gott nicht unfere That, nicht als uns eigene Sünde in 
jedem von uns fein kann. Diefe That hob an und vollendete ſich in einem Zeit- 
puncte, da bie Beifter der Nachkommen Adams noch gar nicht in's Dafein gerufen 
waren, ſich alfo auch gewiß nicht an der That betheiligen Eonnten: die That» 
Sünde eignet nur unfern Stammeltern. Auch würde die Annahme, daß alle 
Menihengeifter felbfiftändig für fi) die That Adams mitvollzogen haben, den 
Charafter der Erbfünde, die als ſolche im Gegenſatz zu jeder perfünlih began- 
genen Sünde ficht, geradezu verfennen. Aber mit ber ſchnell vollzogenen That, 
in welcher Adam von Gott ſich abwandte, die Lebensgemeinfhaft, die zwifchen 
Gott und ihm beftand, feinerfeits zerriß, war von nun an in Abam der Zuftand 
des Abgefehrtfeins des Geiſtes von Gott, oder mit andern Worten der Zuftand 
des verfihuldeten Mangels der Lebensgemeinfchaft mit Gott im hl. Geifte, der 
heiligmachenvden Gnade (die Habituale Sünde) gegeben, ein Zuftand, der fort- 
dauerte, bis ein neuer Act göttliher Gnade und menfchlicher Freiheit einen andern 
und beffern wieder zu Stande brachte. Die Verbindung mit Gott aber, ober ber 
hl. Geiſt, die heiligmachenre Gnade war in Adam, dem Stammpater und Reprä- 
fentanten des Menfchengefchlechtes dem ganzen Sefchlechte gegeben. Der Zuftand 
des Abgelehrtfeins des Geiſtes von Gott, oder, was daffelbe ift, der Zufland des 
verfhuldeten Mangels der urfprünglichen Heiligkeit und Gerechtigkeit ift Dagegen 
der Zuftand, in welchem wir nunmehr geboren werben, und diefer Zuftand iſt 
unfere Erbfünde. Wir fagen: in dem Zuftand des Ab gekehrtſeins des Geiftes 
von Gott fei die Erbfünde gelegen; wir fagen nicht: in dem Zuftande des Nicht⸗ 
zugelehrtfeins Liege fie, indem wir mit jenem Worte ausfprechen, wenigftens 
andeuten wollen, daß der Menfch im Urzuflande durch die Gabe der urfprünglichen 
Kirgenleriten. 3. Bd. AN 
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Heiligkeit und Gerechtigkeit mit Gott verbunden geweſen und aus biefem 2ı 
hältniffe, flatt es mit feiner Freiheit zu beftätigen, frei herausgetreten if. G 
hätte den Dienfchen auch von Anfang an ohne die Gabe der Heiligkeit und € 
rechtigkeit belaffen können (wie der apoftol. Stuhl entfchieden durch die Conder 
nation ber 21. Propof. des Bajus ſſ.d. A.): auch dann würden wir geboren worb 
fein als Gott nicht zugelehrt, aber doch frei von Sünde, weil wir nicht in eim 
ſchlechtern Znftande uns befunden hatten, al& Gottes Rathſchluß von vornhem 
uns angewiefen hätte. Aus demjelben Grunde haben wir den Mangel ber m 
fprüngliden Heiligkeit, in welchem die Erbfünde gelegen if, als einen ver 
ſchuldeten bezeichnet. Keineswegs aber fol jener Zuftand des Abgekehriſeü 
unferes Geiſtes von Gott, in welchem wir geboren werben, als ein folcher anf 
gefaßt werden, der mit dem erwachenden Selbftbewußtfein als pofitiver Hal 
gegen Gott ſich darſtellt. Bielmehr befleht bei ihın fehr gut das Auffommen da 
natürlichen Erkenntniß und natürlichen Liebe Gottes. Der apoflol. Stuhl kat de 
49. Propof. des Bajus, welde lehrt, daß ein ohne Taufe hingeſchiedenes m 
münbiges Kind, wenn es zum Vernunftgebrauch gelommen wäre, auch Gott p 
bat und ihm wiberfirebt hätte, condemnirt. — Da wir Nachkommen Adans e 
Erbfünde nicht mit perfönlicher Freiheit begangen, ſondern fie eben als ereik 
Sünde mit nnferm Dafein im Menſchengeſchlechte an uns tragen, fo mögen mE 
wohl über diefe Sünde und ihre Folgen in Heiliger Wehmuth trauern, eigentüt 
Rene aber über fie fann nicht flatt Haben, und iſt von ber Kirche nie gefonch 
worden. — Auf die Frage: Wie kann es gefchehen, daß die Sünde Adams WR! 
Sünde aller andern Menſchen werde? iſt die Antwort durchaus der Wiſſenſhch 
überlaffen. Mehrere, dem Trabucianismus ober Beneratianismus zugethan, leſch 
daß unfere Geifter alle fchon wie im Keime in Adam waren, da er fünbigte, 
fo befledt wurden oder ſündhaft find, weil fie in der Jeugung aus einem 
ten Geifte emaniren. Bon andern Puncten, welde fchlagenb gegen dieſe IP 
faffung vorgebracht werden Fünnten, gänzlich zu fehweigen, Halten wir üb 
ben Trabucianismus und Generatianismus für Theorien, welche fi mit W 
rechten und tiefern Erfenntniß des Weſens des Beiftes nicht vertragen. Au 
bezogen ſich, die Thatfache der Erbfünde zu erflären, auf Gottes Willen um Wi 
Bedingt- Zufünftige und meinten, Gott rechne die Schuld Adams allen Merſhs 
zu, weil er wiffe, daß fie unter gleichen Umſtänden ebenfo, wie Adam, gehun 
haben würden. Aber hier Liegt die Sünde ganz und gar auf idealem Gebiete, ıd 
es ift gar Feine wirflihe Sünde vorhanden, auf welcher doch allein © 
Strafe Iaften könnte. Wieder andere beriefen fich auf einen Rathſchluß Grid 
(decretum alligativum), wonad er alle Menſchen an die Entfcheidung Adamt 
bunden, oder auf einen pofitiven Bertrag Gottes mit Adam (die Hypotheſe da 
Föderalismus), welcher daſſelbe flatuirt habe. Aber abgefehen davon, of 
Offenbarung diefen Hypotheſen nicht den minbeften Haltpunct darbietet, fa 
auch nicht zu vereinigen mit Gottes Gerechtigkeit und der Idee der Diefäp 
Indeß liegt doch in ihnen ein ſchwacher Schimmer des Wahren. Nicht aber 
einem äußerlihen Rathſchluß oder Vertrag, der wie zufällig über ver Dei 
heit waltet und ihr Geſchick ordnet, fondern in den innern Tiefen des Wefend Wi 
Menſchheit als eines gefchlechtlihen Organismus ift, wie wir es auch oben MM 
fagten, die Vererbung der Sünde des Stammpaters gegeben. — Die geld 
der Erbfünde charakteriſiren ſich alle als Verluſte von Gaben, welche Ort 
freier Liebe an den Zuftand der urfprünglichen Heiligfeit und Gerechtigkeit 
knüpft hatte: Zurüdziehen feines HI. Geiſtes von Seiten Gottes, Berfinfterung WI 
Geiſtes, Auflehnen der Leiblichkeit des Menſchen gegen den Geiſt in ver Det 
lichkeit (ogl. den Art. „Begierlichfeit”), active und paffive Oppofition ber aM" 
auftande von dem Menfchen als ihrem Könige beherrichten Natur gegen den 
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übernatürlihen ewigen Seligfeit (poona damni), jedoch ohue pofltive Strafe (poena 
songus) und ſo, daß eine natärlihe Geligleit gewonnen werben faun, ganz ent- 
ſprechend der Ratur der Exrbfünbe, welche nicht in perfdulicher Freiheit von den 
Rablomnen Adams contrahirt worden if, und natürliche Erlenntuiß und Liebe 
Gottes wohl zulaͤßt. Man vgl. das Coneil v. Florenz Decr. Union., wo es über 
bie Disparität der Strafen fpricht, welche einerfeits die in ber bloßen Exbfünbe 
und anbererfeits die in perſonlich begangenen Tobfünden Hinſterbenden treffen. 


Bgl. weiter Papſt Pins VI. in der Conſtit. Auotorem ſidei,“ wo er den Tadel 


zurädweist, womit die janſeniſtiſche Synode von Piſtoja unfere mildere Sentenz 
von dem jenfeitigen Loofe der mit der bloßen Erbfände Hingefchiebenen über- 
fdyättet hatte. — In die unorbentliche Sinnlichkeit, die wir eben unter ben Folgen 
ber Erbſande genannt haben, haben Mehrere das Weſen ver Erbſünde ſelbſt ge- 
fegt, in beſonders eigenthümlicher Weife Luther (vgl. Möfler, Symb. V. Aufl. 
S. 74. f.). Indeß kann ſchon daram in jener unorbeutlihen Siunlichleit das 
Weſen der Erbfünde nicht liegen, weil jene, die Vegierlichkeit, zur Leiblichkeit 
gehört, diefe aber, die Erbfünde, wie jede wahre Sünde, nur ar dem Gebiete 
des Geiſtes ſich kann finden laſſen. Auch widerſpricht das Eonc. v. Trient Soss. V. 
om.5., wo g iR: einerfeits, daß durch die Taufe Alles weggenommen werbe, 
was eigentlich und. wahrhaft den Eharafter der Sünde trägt; andererſeits, daß bie 
Goncupiscenz bleibe, — Die Tilgung der Trbfünde findet regelmäßig und ix 
der allgemein von Bott feftgeftellten Gnadenordnung erfi nad ber Geburt des 
beireffenden Menfchen ſtatt. Jedoch Hat Gott, der wohl feine Ereaturen an eine 
beſtimmte Ordnung feiner Gnade bindet, felbft aber auch in anferorbentlichen 
Wegen und Bellen die Gnade nach feinem weifen Wohlgefallen geben kann, ven 
Sroppeten Jeremias und Johannes den Täufer ſchon im Mutterſchooße Beperiet 
( vgli. Zerem. 1, 5. Luc. 1, 15.), auch von ber allerfeligfien Jungfrau glau 
biefes die ganze Kirche (das Feſt der Geburt Mariä tft die Liturgifche Ausfprache 
Vieles Glaubens, da nur eine Geburt ofne Sünde und in Heiligfeit, wie über- 
haupt nur Heiliges Gegenſtand eines Heftes fein kann); ja weiterhin noch fpricht 
eine berühmte und fehr verbreitete, von ber Kirche begünftigte fromme Meinung 
e6 von der hl. Jungfrau aus, daß Gott gleich im Zeitpuncte ber Verbindung bes 
Geiſtes mit dem Leibe ver Hl. Maria (im Augenblide ihrer — paffiven — Em- 
pfangniß, wie bie Schule fagt) die heiligmachende Gnade ihr gegeben habe, und 
fo Marin unbefleckt empfangen fei. Diefes aber nur durch eine außerordentlich 
gegebene Gnade; fo daß auch nach biefer Sentenz Maria, wenn gleich factiſch 
von der Erbfünde nicht befleckt, dennoch nicht minder als die andern, auf dem 
Wege natürlicher Zeugung von Adam abflammenden Menfchen ideal dem Geſetze 
der Bererbung der Sünde des Stammvaters unterfällt. Chriſtus aber unter⸗ 
dieſem Geſetze nicht, weil fein Leib nicht durch Zengung, fondern als neue 
Gottes anf dem Grund und Boden der alten Schöpfung der Menſch⸗ 
heit in's Dafein eintrat, nnd Ehriftus fomit ein Glied des Geſchlechtes, des 
Menſchen Sohn if, ohne die Sünde des Gefchlechtes zu theilen. In dieſer Weiſe 
war bie Srlöfung des Geſchlechtes möglich. Kraft — 2 — Geſchlechtscharakters 
der Menſchheit, welcher die Vererbung der Sünde begründet, konnte ber ſündlos 
e Chriſtus als neuer Stammvater ein Verdienſt dem ganzen Geſchlechte 
Sinterlaffen, deſſen Segen ben alten Fluch aufwiegt und weit überbietet, Bgl. 
über die Erbfünde Bellarmin Eontroveri. Möhler: Symbol. und neue Unter» 
fadgungen. ©. €. Mayer: Wefen und Fortpflanzung ber Erbſünde. Schu⸗ 
macher: Erbfünde und Erbſchuld. Berlage: Specal, Erdrterungen über das 
Bel. der Erbſ. in dem Münfterer kath. Magaz. N. Bd. 5. Heft u. II Bw. 
1. Heft, und den Art. Adam. [&berhard.] 
&rbbeben. in Palaͤſtina die vulcaniſchen Kräfte niht nur Spuren 
einer frühern Thätigleit gelaffen Haben, ſondern ſich noch fortwährend thaͤtig 
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züge (Wilh. v. Cyr. Jacob dv. Bitr.) dis auf Die neueften Keitenden (ei 
heftige® 1837 um Tiberias) haben uns aber fo zahlreiche Fälle aufgez 
wir leicht begreifen, wie bie Erbbeben für die Bewohner dieſes dan 
fonders eindringliches Bild der göttlichen Kräfte und Gerichte fi 
3.8. 1Rön, 19, 11. (Elias) Zob 9, 6. Pf. 46, 3.5 60, 4.5 113, 7. 
Hab. 3, 6. Nah. 1, 5. Matth. 24, 7. [S. 

Erde, f. Welt. 

Erdenleben, ſ. Leben. 

Eremiten, f. Einfiedler. 

Erfurt, Bisthum und Univerfität. Erfurt war fchon zur Zei 
Bonifacius eine „alte Stadt der Aderbau treibenden Heiden” (Bonif. ı 
Würdtwein.). Als derfelbe im 3. 719 zum erſten Male nah Thin 
faßte er unter diefem Namen noch das ganze Land, welches fih n 
Dayern bis an die Grenzen der Sachſen erfiredt, zufammen. Er fand 
bings fchon bei feiner Ankunft Spuren des Chriſtenthums in Thü 
allein wir würden fehr irren, wenn wir folde aus ver Gegend von 
nad Erfurt übertragen wollten. In und um Erfurt war um diefe Zeil 
heidnifh. Erft nachdem Bonifacius wiederholt in den Jahren 722 ur 
dann dfter und längere Zeit in Thüringen geprebigt hatte, und im 
nach Norden vorgebrungen war, etwa um bag J. 732, mag er auch d 
fire in Erfurt geftiftet haben. Als aber nach mehr denn zwanzigjähri, 
feit ganz Mittelteutfchland bis am die Grenzen der Sachſen, und i 
Thüringen, fo weit daſſelbe unter fränkiſcher Herrfchaft fland, für da 
thum gewonnen war, fonnte er daran denken, diejen Ländern eine fird 
nifation zu geben, und diefelben in Didcefen einzutheilen., Wie vief 
anbern Ländern faft überall gefhehen war, fo folgte er hiebei ber 
Eintheilung des Landes, und nahm insbefondere darauf Rückſicht, daß t 
der verſchiedenen Vollsftämme nicht verwirrt würben. Wie beßhalt 
thüringen oder Franken das Bisthum Würzburg, für Heffen Burabır 
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te unter feiner unmittelbaren Leitung. Als aber Adalar mit ihm nad Fries- 
ı ging, übergab er die im Zuwachfe begriffene Didcefe einftweilen feinem 
bfolger Lullus. Das nördliche Thüringen, fo weit e8 unter fächfifcher Herr- 
ft fland, wurde dann unter Carl d. Gr. zum Chriſtenthume befehrt, und 
mt dem fächfifch-thüringifchen Heffen- und Schwabengaue, die bis dahin vor- 
ig mit Mainz vereint gewefen waren, mit dem im J. 814 errichteten fächfifchen 
thume Halberſtadt vereinigt, während das franfifhe Sübthüringen mit Erfurt 
Bisthume Mainz einverleibt blieb. Die entgegenftehenden Dieinungen haben 
in unferer Gefchichte des HI. Bonifacius S. 298—315 geprüft und be- 
gt. — Wie Erfurt eine der älteften, fo wurde es im Mittelalter auch eine 
bedeutendſten Städte Teutſchlands. Um die Mitte des 13ten Jahrhunderts 
mn die Zeit fchnell zunehmender Macht und Größe. Durch den Anfchluß an 
Bund der Hanfe wurde e8 eine beveutende Handelsflabt, und als um die 
te des 14ten Jahrhunderts der Tevantinifche Handel feinen Weg von Stalien 
: Augsburg nach dem Norden nahm, war Erfurt eine der Städte, weldhe am 
ten dabei gewann. Das Gebiet der Stadt wurde vergrößert, und die zu 
jer Berühmtheit gelangte Meſſe führte ihr bedeutende Reichthümer zu. Um 
Anfehn der Stadt noch mehr zu heben, dachte der Rath daran, auch eine 
verfität in derfelben zu errichten, und fuchte die Zeit der Parteiung und des 
ıpfes um den erzbiſchöflichen Stuhl in Mainz zur Erreichung dieſes Zweckes 
wnügen. In ber bintigen Fehde, in welcher Adolph von Naffau gegen den 
Papſte und Kaifer beftätigten Ludwig von Meiffen das Ehurfürftenthum 
in, errang (1373— 1381), fland Erfurt auf Seiten Adolph’s, und wie diefer 
m Beginne der unglüdlihen Doppelherrfchaft, welche nach Gregor's XI. Tode 
abendlaͤndiſche Kirche fpaltete, mit dem im J. 1378 gewählten Gegenpapfte, 
ı Cardinal Robert von Genf hielt, der fich den Namen Clemens VII. beifegte 
in Avignon feinen Wohnfig auffchlug, fo folgte auch Erfurt feinem Beifpiele, 
Clemens VII. wandte fich deßhalb der Stadtrath um die Ertheilung der Er» 
bniß und der Privilegien zur Errichtung einer Univerfität, und ſchon am 
Detober 1378 ertheilte derfelbe von Avignon aus bie nachgefuchte Erlaubniß 
. Motschmann, Erf. lib. 1. 13. 18.). Auf diefe Weiſe war zwar der Wunſch 
Erfurter erfüllt, allein das Anfehen Clemens VII. wurde immer geringer, und 
fih bald ganz Teutfchland, und mit ihm auch der Erzbifchof Adolph von 
in}, dem rechtmäßigen Papfte Urban VI. zuwandten, fo wagte der Stadtrath 
t, die erhaltene Erlaubniß geltend zu machen. Er fah ſich vielmehr gendthigt, 
° Bitte bei dem rechtmäßigen Oberhaupte der Kirche anzudringen, und am 
Rai 1389 ertheilte denn auch wirklich Urban VI. auf Betrieb des Erzbiſchofs 
Mainz und des päpftlichen Legaten die Erlaubniß, fo wie die nothwendigen 
ilegien zur Errichtung ber Univerfität Erfurt. Mit dem Anfaufe und der 
ichtung von Häufern zu Hörfälen, mit Abfaffung der Statuten und Geſetze, 
er Einrichtung der Facultäten und Berufung der Profefloren gingen noch 
Jahre hin. Am Sonntage Misericordias Domini im 3. 1392 wurde endlich 
erſte Rector der Univerfität, M. Joh. Müller aus Arnftabt, decretorum Bac- 
rous, gewählt, bie Univerfität wurde eröffnet und trat als die fünfte nad 
3 (1348), Wien (65), Heidelberg (86) und Köln (88) in die Reihe der 
Gen Univerfitäten. Auf das Anſuchen des Nectors und der Profefforen er- 
Me der Papſt Bonifacius IX. im J. 1396 den Erzbifhof Johann II von 

3 zum immerwährenden Stanzler der Univerfität. Diefer fam auch im 
1398 nach Erfurt, und nahm fich der neuen Stiftung lebhaft an, inaugurirte 
She auch noch nachträglich, weßhalb denn von Einigen das Jahr 1398 als 
ftungs jahr angefehen wird, während Andere 1378, noch Andere 1389 dafür 
en. Mit Recht Hat die Univerfität felbft das I. 1392 als ihr Stiftungsjahr 
eben und in den Jahren 1692 und 1792 ihr drei= und vierhunbertjähriges 
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erweifen, zeigt ſchon das Steinfalz und der Aephalt bes toben Meeres, wie bie 
häufige Bafaltformation in Norboften, die felbft einen ausgebrannten Krater zeigt 
(bei Safed, Robinf. III. 637.; vgl. Leop. v. Buch ebend. 783 ff.) Eben bahin 
gehören, wie die vielen warmen Duellen am Sce von Tiberias, jo bie Exrbbeben 
(T2), von denen das Land fo häufig heimgefuht wird. Die Schrift erwahnt 
von diefen nur wenige: eines im A. B. unter Uffias (811—759 v. Ch.), welches 
fehr bedeutend gewefen fein muß, ba es ein chronologiſches Datum gibt (Amss 
1, 1.), und von fpäter Erinnerung noch feſtgehalten (Zah. 14, 5.) fogar mit 
Sagen ausgeſchmückt wird (Jos. Antt. IX. 10, 4.), — und zwei im N. T. bein 
Tode und bei ber Auferflehung des Heilandes (Matth. 27, 51 ff.; 28, 2.), De 
mehr local gewefen fein mögen. Uebrigens war Jeruſalem ob feiner Lage mei 
verfhont (Abdoll. S. 336.). Sof. Flav. (Anti. XV. 5, 2.) ſpricht von einem 
früheren um die Zeit der Schlacht bei Actium. Die Schriftſteller des Mittel 
alters (Theophanes, Abulfaradfh, Abdoll. u. ſ. w.) die Geſchichtſchreiber der Kreny 
züge (Wilh. v. Tyr. Jacob v. Vitr.) bis auf die neueften Reilenden (ein beſonder 
heftiges 1837 um Ziberias) haben uns aber fo zahlreiche Fälle aufgezeichnet, baf 
wir leicht begreifen, wie die Erdbeben für die Bewohner diefes Landes ein be 
fonders eindringliches Bild der göttlichen Kräfte und Gerichte fein mußten 
3.2. 1Kon. 19, 11. (Elias) Z0b 9, 6. Pf. 46, 3.; 60, 4.5 113, 7. Jeſ. 33, 9 
Hab. 3, 6. Nah. 1, 5. Matth. 24, 7. [S. Mayer.) 

Erde, f. Welt. 

Erdenleben, ſ. Leben. 

Eremiten, |. Einfiedler. 

Erfurt, Bistum und Univerfität. Erfurt war ſchon zur Zeit des heil 
Bonifacius eine „alte Stadt der Aderbau treibenden Heiden” (Boniſ. epist. 51 el 
Würdtwein.). Als derſelbe im 3. 719 zum erfien Male nad Thüringen Im, 
faßte er unter diefem Namen noch das ganze Land, welches ſich nörblid ver 
Bayern bis an bie Grenzen der Sachſen erftredt, zufammen. Er fand nun alır 
dings fchon bei feiner Anfunft Spuren des Chriſtenthums in Thüringen mm, 
allein wir würden fehr irren, wenn wir folde aus ver Gegend von Würzbu 
nach Erfurt übertragen wollten. In und um Erfurt war um diefe Zeit noch all 
heidnifh. Erſt nachdem Bonifacius wiederholt in den Jahren 722 und 724 8 
dann öfter und längere Zeit in Thüringen gepredigt hatte, und immer wei 
nach Norden vorgebrungen war, etwa um bas 3. 732, mag er auch die Marir 
kirche in Erfurt geftiftet haben. Als aber nach mehr denn zwanzigjähriger Thähr 
feit ganz Mittelteutfchland bis an die Grenzen der Sachfen, und indbefonder 
Thüringen, fo weit daſſelbe unter fränkiſcher Herrichaft fland, für das Ehrife 
thum gewonnen war, fonnte er daran denfen, biefen Ländern eine Firchliche Orr 
uifation zu geben, und biefelben in Didcefen einzutheilen. Wie dieß früher 1 
andern Ländern faft überall gefihehen war, fo folgte ex hiebei der politiſche 
Eintheilung bes Landes, und nahm insbefondere darauf Rückſicht, daß die Grerzze⸗ 
der verfchiedenen Volksſtämme nicht verwirrt würden. Wie deßhalb für Sid⸗ 
thüringen oder Franken das Bisthum Würzburg, für Heffen Buraburg, fo ward? 
für das fränkiſche Norbthüringen, welches durch die Unftrut von den Sachſes 
gefondert war, in dem J. 741 das Bisthum Erfurt gegründet. Als ber erfer 
zugleich aber auch als der letzte Biſchof von Erfurt wird der heil. Adalar genannte 
der nachmals mit Bonifacıus den Martyrertod in Friesland erlitt. Denn wie 1 
der einfimalige Beſtand dieſes Bisthums über allen Zweifel gewiß iſt, fo e* 
derfelbe doch von kurzer Dauer. Dieß aber hat hauptfärhlih darin feinen Gm v 
da die Grenzen diefes Bisthums mit der weitern Verbreitung des Eprifientjunn ® 
nah Norden gar bald erweitert wurden. Schon im 3, 744 fam ber nn 
tpüringifche Heflen- und Schwabengau zum Chriſtenthume, nnd als Boni = 

ui folgenden Jahre Erzbiſchof von Mainz wurde, behielt ex diefe eben gewonm e 
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iterata mit ben Fortfegungen von Joh. Nic. Sinnhold und ©. ©. Oſann. 
Erfurt. 1729— 1753. 3 Bde. 8. Auch M. Zac. Dominicus „zum Andenken 
er vierten academ. Jubelfeier zu Erfurt.” Erf. 1792. [Seiters.] 

Erhaltung der Welt, f. Belt. 

Erbard (Erard, Erhard, Erefard, Errard, Arionard, Nerard), 
lehrer des Chriſtenthums zu Regensburg und Biſchof. Unumſidßlich gewiß iſt 
on bem hi. Erhard nur, daß er im fiebenten oder achten Jahrhunderte zu 
Regensburg lebte und wirkte, daſelbſt zur Zeit des HI. Wolfgang im Nonnen- 
dofter Niedermünfter feine Grabftätte hatte, und als Heiliger verehrt wurde. 
Kerner lann über feine bifchöflihe Würde nicht wohl ein gegründeter Zweifel 
Reitfinden und hat es auch große Wahrfcheinlichkeit für fih, daß er ein leiblicher 
Druder des Biſchofs Hildulf von Trier gewefen fei, denn in allen Biographien 
wohl Erhards ſelbſt wie auch Hildulfs wird er Biſchof und Hildulfs Bruder 
gerannt, und flimmen damit die Tradition der Regensburger Kirche, die bayerifchen 
Leſchichtſchreiber und andere Nachrichten überein. Allein in Bezug auf das 
Beterlaud dieſer zwei Brüder (denen öfter noch ein anderer, Albert, oder gar 
mehrere Brüder zugefellt werden), auf die Zeit, in ver fie lebten, und ob fie ordent⸗ 
Kihe oder nur Wanderbifhöfe gewefen, lauten die alten Nachrichten wie die neuen 
Reinungen ſehr verſchieden. Bald follen fie aus Yrland oder Scotia gefommen 
Ein, wo fie ihre bifchöflichen Kirchen verlaffen hätten, wogegen aber ſchon ihre 
mtichen Namen ſtehen; bald werben fie Nervier oder auch Norifer (Bayern) 
enannt, die zu Negensburg gebildet und Elerifer geworben wären; in der erften 
bäographie Erhards bei den Boll. heißt er „Narbonensis gentilitate, Nervius civi- 
Inte, genere Scolicus‘‘. Die Zeit, in der fie lebten, anlangend, weifen die Bio⸗ 
eanphien Erhards und Hildulfs auf die Regierungsepoche Pipins und Carl bes 
keesfen, allein Hildulfs Wirkſamkeit als Bischof von Trier gehört nach dem Ur- 
weile der beften Kritifer dem fiebenten Jahrhundert und fein Tod dem I. 707 
® (f. Boll. in vita S. Hildulä), woraus fi der Schluß für den HI. Erhard von 
EBf ergibt; auch haben, nach den Biographien Hildulfs, beide Brüder die HL. 
Dilia, Tochter des elfäffifhen Grafen Etiho, getauft und von der Blindheit 
Seilt, oder, wie es nach den Exhardslegenden und nach dem Leben der HL. Odilia 
Märicheinlicher ift, der Bifchof Erhard von Bayern allein die Taufe und Heilung 
Dilias vollbracht (Mabill. Acta ss. saec. 3. p. 2. S. 486—90), die weist aber 
SE das fiebente Jahrhundert zurück. Schließlih, um von Hilbulfs Epifcopat 
Er nicht zu reden, ſcheint Erhard nur ein Wanderbifhof gewefen zu fein, der 
mige Zeit, etwa nach Emmeram's Tod (f. Emmeran), das biihöflihe Amt in 
@gensburg verwaltet haben mag, und fi da bei Niedermünfter aufhielt, wo er 
ach Mabillon (Annal. t. 1. ©. 507) das Nonnenklofter Niedermünfter gründete, 
>er doch diefe Gründung veranlaßte, weßhalb das Stift den Namen ber jung- 
&ulihen Gottesgebärerin und des hl. Eonfeffors Erhard trug (Ried, cod. dipl. 
diso. Ratisb. t. 1. p. 102—104).— Boll. in vita S. Erhardi ad. 8. Januar.; Boll. in 
ka S. Hildulfi 11. Jul.; Enhuber, dissertat. crit. de patria etc. S. Erhardi; L.Hoch- 
art Catalogus episc. Ratisp. in Oefelii script. rer. Boic. t. 1. p. 163. Aug. Vind. 
63; Rettberg, Kirchengeſch. Teutfchl. B. 1. S. 467—69. [Schröpt.] 

Erbörung des Gebetes, f. Gebet. 

@rigena, f. Scotus. 

Erkenutuißbaum, f. Baum der Erfenntniß. 

Erlau. Eine der drei Kirchenprovinzen Ungarns (ſ. Gran und Kolocza); 
greift in ſich den norböftlihen Theil Ungarns, und befteht aus dem Erzbisthum 
Hau, und ben vier Suffragan-Bisthümern Zipfen, Rofenau, Kaſchau und Sza⸗ 
amar. A. Das Erzbisthum Erlau (Archi-Episcopalus Agriensis) erſtreckt fich 
ter das Hevefer, Aeußere Szolnofer, Borfoder und Szaboleſer Comitat, über 
roß⸗Cumanien, Jazygien und die Hajbuden-Stäbte, und hat feinen Namen von 
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Subiläum gefeiert. Das erfle Jahrhundert ihres Beflandes war auch bie Zeit 
ihrer Blüthe; insbefondere waren die erften fünfzig Jahre glücklich und fegens- 
reich. Schon unter dem erſten Rector zählte die Univerfitätsmatrilel 523 Stu⸗ 
birende, und gewöhnlich waren 3— 400 Studenten, im Jahr 1455 fogar 538 
dort. Die bedeutenpften Gelehrten wirkten an derfelben, und bildeten dort einen 
‚nicht minder Fräftigen Nachwuchs. Milde Stiftungen erhöhten ihren Flor. So 
wurde 1412 von Amplon de Fago, gebürtig von Rheinbergen, das Collegiam 
Amplonianum, auch Himmelspforte genannt, für 15 Stubirende; und 1448 von 
Heinrich von Gerbftät die Juriſtenſchule für 7 Studirende gefliftet; durch milde 
Gaben entflanden die bursa pauperum, fo wie mehre Stipendien und Commenden. 
Tilemann Brandis, Domherr zu Hildesheim, fliftete noch 1520 das Sachſen⸗ 
oder Brandifche Inſtitut für 8 Studirende, aber diefe Stiftung iſt auch ungefähr 
das leute erfreuliche Ereigniß, was fi) auf lange Zeit von der Univerfität be= 
richten läßt. Mancherlei Unglüdsfälle Hatten die Stadt und Univerfität fchon feit 
dem Jahre 1450 betroffen; die fortwährenden Kriegsunruhen in Thüringen und 
Sachſen, anftedende Seuchen, insbefondere das „große Sterben” im J. 1463, 
wo die Peſt in dem Erfurter Gebiete 28,000 Menſchen wegraffte, dann der große 
Brand im J. 1472, der von einem dem Klofter Pforte entlaufenen Mönche an- 
gelegt war und mehr ald 2000 Häufer in Aſche legte, der Stubententumult vom 
J. 1480 und wiederholt im J. 1510, diefes alles konnte nicht ohne verderbliche 
Folgen für die Univerfität bleiben. Allein verderblicher als alles dies wirkte für 
diefelbe die unfelige Reformation Luthers. Seit 1501 hatte Luther Bier ſtudirt 
and darauf an der Univerfität gelehrt; wenn er aber Erfurt, ungeachtet der an- 
gebeuteten Salamitäten, welche daffelbe vor diefer Zeit betroffen hatten, noch das 
Haradies Teutſchlands genannt hatte, fo wurde die Univerfität durch ihn und feine 
reformatorifchen Verwirrungen gar bald an den Raub bes Verderbens gebracht. 
Sein Erfiheinen in Erfurt im J. 1521 hatte das f. g. Pfaffenflürmen zur Folge, 
bei welchem die blindefte Wuth gegen die Perfonen und Häufer der Geiftlichen 
ansgeübt wurde, und defien Folgen innere Zwietracht und Berödung der Univer⸗ 
fität waren; fo daß von dem J. 15201629, alfo in 109 Jahren, keine Promotion 
in der theologifchen Facultaͤt vorkam, da doch von ihrem Entſtehen bis 1520 
allein 120 Doctoren der Theologie creirt waren. Es wurden 1523 nur 34; 
1524 :24; 1525 :21; 1526 : 14 Studenten immatriculirt, Die Raſerei bei 
Bauernaufftaudes trug das ihrige zur Vernichtung der Anftalt bei, und alle Be⸗ 
mühungen, biefelbe wieder zu heben, wurden bann wieber durch den breigigjährigen 
Krieg vereitelt. Auch Guſtav Adolph's Verſuche, diefelbe in feinem Sinne js 
reftauriren, blieben oßne dauernden Erfolg. Erſt nach dem weftphälifchen Frieden, 
in welhem Erfurt wieder in fein früheres Verhaͤltniß zu dem Churfürſten vor 
Mainz zurücdverfegt war, erhob fich die Univerfität in etwas wieder, und feierte 
1692 ihr breifundertjähriges Jubiläum. Die Erzbifhöfe von Mainz erwarbrs 
fih auch im folgenden Jahrhunderte große Verdienſte um bie Univerfität, und im 
Anfange des 18ten Jahrhunderts erfreute fich die Anftalt eines ziemlich zahlreichen 
Beſuches, und des wohlthätigen Intereffes mancher vermögenden Gönner. Neu 
Inſtitute wurden gefchaffen, und als die Anftalt 1792 ihr viertes Jubiläm 
feierte, zählte fie 7 Profeſſoren in der Fatholifh - und 5 in ber Iutherifch-theole 
giſchen Facultät; 10 in der juriftifchen, 7 in der medicinifchen nebfl einem Brivat- 
docenten und 10 Profefioren nebft 5 Privatpocenten in der philofophifchen Facaltät. 
Neben den übrigen, unterveß entflandenen und blühenden Univerfitäten Xentfd- 
lands Fonnte ſich indeffen Erfurt nicht halten, und fo wurde benn bie ſchon fat 
1802 zur Aufhebung beflimmte Univerfität am 12. November 1816 endlich ganzlid 
aufgehoben. Vgl. außer der zahlreichen Literatur über die Stadt Erfurt von 
Gudenus, Kaldenftein, Dominicus, Eonflantin Beyer, 9. 9. Erparb, 
wem Horn, insbefondere: Juſt Ehrifiop$ Motſchmann's Erfordia 
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literata mit ben Kortfegungen von Joh. Nic. Sinnhold und ©. G. Dfanz, 
Erfurt. 1739—1753. 3 Bde, 8. Auch M. Jar. Dominicus „zum: Andenlen 
ber vierten academ. Zubelfeier zu Erfurt.“ Erf. 1792. [Seiters.] 

Erhaltung ber Belt, f. Belt. 

Erhard (Erard, Erhard, Erehard, Errard, Arionarb, Nerarb), 
Lehrer des Chriſtenthums zu Regensburg und Biſchof. Nnumflößlih gewiß if 
von dem HI. Erhard nur, daß ex im fiebenten ober achten Jahrhunderte zu 
Regensburg lebte und wirkte, daſelbſt zur Zeit des HI. Wolfgang im Nonnen 

Riedermünfter feine Grabflätte hatte, und als Heiliger verehrt wurde, 
Ferner Tann über feine bihöflihde Würbe nicht wohl ein gegrünbeter Zweifel 
und hat es auch große Wahrſcheinlichkeit für fih, daß er ein leiblicher 
Bruder bes Biſchofs Hildulf von Trier gewefen fei, denn in allen Biographien 
ſowohl Erhards ſelbſt wie auch Hildulfs wird er Biſchof und Hildulfs Bruder 
genannt, und ſtimmen damit die Tradition der Regensburger Kirche, bie bayeriſchen 
Geſchichtſchreiber und andere Nachrichten überein. Allein in Bezug auf das 
Baterland diefer zwei Brüder (denen bfter noch ein anderer, Albert, ober gar 
mehrere Brüder zugefellt werben), auf die Zeit, in der fie lebten, und ob fie orbent- 
Iiche oder nur Wanderbiſchoͤfe geweien, Iauten die alten Nachrichten wie die neuen 
Meinungen fehr verfhieden. Bald follen fie aus Irland oder Scotia gekommen 
fein, wo fie ihre biſchöflichen Kirchen verlafien hätten, wogegen aber fchon ihre 
tentſchen Namen fliehen; bald werben fie Nervier ober auch Noriker (Bayern) 
genannt, die zu Megensburg gebilbet und Cleriker geworben wären; in ber erſten 
jographie Erharbs bei den Boll. heißt er „Narbonensis gentilitate, Nervius civi- 
litate, genere Scolicus“‘. Die Zeit, in der fie lebten, aulangend,, weijen bie Bio⸗ 
graphien Erhards und Hildulfs auf bie Regierungsepode Pipins und Earl bes 
Großen, allein Hildulfs Wirkſamkeit als Biſchof von Trier gehört nach dem lir- 
theile der beften Rritifer dem fiebenten Jahrhundert und fein Tod dem I. 707 
an (f. Boll. in vita S. Hilduld), woraus fih der Schluß für den Hl. Erhard von 
ſelbſt ergibt; auch haben, nach den Biographien Hildulfs, beide Brüder bie HL. 
Odilia, Tochter des elfäffifchen Grafen Eticho, getauft und von der Blindheit 
geheilt, oder, wie es nach den Erhardslegenden und nach dem Lehen der HL. Odilia 
eſcheinlicher ift, ver Bifchof Erhard von Bayern allein die Taufe und Heilung 
Dpilia’S vollbracht (Mabill. Acta ss. saoo. 3.p. 2. S. 486 - 90), dieß weist aber 
anf das fiebente Jahrhundert zurüd. Schließlih, um von Hildulfs Epifcopat 
Bier nicht zu reden, fcheint Erhard nur ein Wanderbiſchof gewefen zu fein, ber 
einige Zeit, etwa nah Emmeram’s Tod (f. Emmeran), das bifchöflihe Amt im 
Regensburg verwaltet haben mag, und ſich da bei Niebermänfter aufhielt, wo er 
nach Mabillon (Annal. t. 1. ©. 507) das Nonnenflofter Rievermünfter gründete, 
oder doch diefe Gründung veranlaßte, weßhalb das Stift deu Namen ber jung- 
fraͤulichen Bottesgebärerin und des hl. Confeſſors Erhard terug (Ried, cod. dipl. 
episc. Ratisb. t. 1. p. 1022—104).— Boll. in vita S. Erhardi ad. 8. Januar.; Boll. in 
vita S. Hildulf 11. Jul.; Enhuber, dissertat. crit. de palria eto. S. Erhardi; L.Hoch- 
wart Catalogus episc. Ratisp. in Oefelii script. rer. Boio. t. 1. p. 163. Aug. Vind. 
1763; Rettberg, Kirchengeſch. Teutſchl. DB. 1. ©. 467—69. [Schroͤdl.) 

Erhörung des Gebetes, |. Gebet. 

Erigena, |. Scotus. 

Erkenntnißbaum, ſ. Baum der Erkenntniß. 

Erlau. Eine der drei Kirchenprovinzen Ungarns (ſ. Gran und Kolocza); 
begreift in ſich den nordoſtlichen Theil Ungarns, und beſteht aus dem Erzbisthum 
Erian, und den vier Suffragan⸗Bisthümern Zipſen, Rofenau, Kaſchau und Sza⸗ 
thamar. A. Das Erzbisthum Erlau (Archi-Episcopatus Agriensis) erſtreckt ſich 
über das Heveſer, Aeußere Szoluoker, Borſoder und Szaboleſer Comitat, über 
Groß⸗ Cumanien, Jazygien und die Hajducken⸗Staͤdte, und hat ſeinen Namen von 
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Herrfchaft der öffentlichen Sitte die entfprechenden Früchte tragen; wo ſich eine ſolche | 
noch nicht gebildet Hat oder wieder in Verfall gerathen ıft, Fonnte die Aufhebung uter | 
Beichränfung der gefeglichen Interbicte fih nur als Preisgebung ber Socictät 
an rohes, anarchifches Unweſen erweifen. Was den Begriff des Erlaubten auf den 
Gebiete der Dioral betrifft, fo fallt die Frage über feine Zuläffigkeit mit der über 
die fittliche Gleichgültigkeit der Handlungen in Eins zufammen und findet unter | 
dem diefem Lehrpuncte gewidmeten Artikel feine Erledigung. [Fucht. 

Erleuchtete, |. Erleuchtung, und Illuminaten. 

Erleuchtung iſt im chriſtlichen Sinne die Einwirkung Gottes auf uni 
Snneres, wodurch wir bie Wahrheit erkennen. Es wird vom Sohne und vım 
hl. Geiſte gefagt, daß fie uns erleuchten. Beide geben fich nach den Urkunden ber 
Dffenbarung fund unter entfprechenden finnlichen Exrfcheinungen, unter Lichtgeftal- 
ten und feurigen Phänomenen. Der Logos, das Wort — fihon der Name beutel | 
auf Erfenntnig — wählt den Regenbogen zum Denkmal feines Bundes, fpridt | 
aus dem brennenden Dornbuſch, führt in leuchtender Wolfenfäule die Ifrasliten 
aus Aegypten, gibt das Gefeg unter Donner und Blitz auf Sinai, wohnt min 
leuchtender Nebelhülle im Allerheiligften des Tempels und erfcheint dem Propketen 
auf ſtrahlendem Throne, bis er, Menſch geworben, als Lehrer ver Menfihhri 7 
auftrat, ſich als die „Wahrheit“ und „das Licht der Welt“ anfündete. So find | 
wir nun weiter durch ihn belehrt, daß er nicht bloß durch jene finnlichen Kan | 
gebungen dem Menfchengefchlechte höhere Erkenntniß gebracht, fondern daß ex ulı 
höhere Erkenntniß im Innern vermittelt, daß Niemand den Bater im Hisml 
Zennt, welchem nicht der Sohn ihn offenbart, und daß er jeden Dienfchen erleuhkl, 
der in die Welt fommt. Als er dann den Geift vom Vater zu ſenden verjpud, 
hat er ihn bezeichnet als den Geift der Wahrheit, welcher feine Schäfer on ui I. 
erinnern foll, was ex fie gelehrt, und welcher fie in alle Wahrheit einfügm 
werde. Sein Kommen war von der Erfcheinung zungenförmiger Feuerflauen 
begleitet; dieß fymbolifirte die Wirkung, weldhe erfolgte; die Jünger wurdl Ö 
zum hellen Erfaffen und Haren Ausfprechen der Wahrheit gekräftigt. Fortan m 
den die Getauften, die den HI. Geift empfangen, die Erieuchtet e n genannt. Cha F 
von dem Propheten Jeſaias wird der Geift Gottes der Geiſt der Wahrheit ed 
Einficht, der Geift des Rathes und der Wiffenfchaft genannt. Die Propheten ii 
alten Bundes weiffagen von ihm erleuchtet. Die Chriſten aber, an welhen 
ber Propheten Wort erfüllt, daß Gott feinen Geift über alles Fleiſch audit I" 
will, find Alle von Gott felbft gelehrt (Heodıdaxror), von dem hl. Geile) - 
lich, mit welchem fie gefalbt find. Gefalbt mit dem Geifte heißen fie, weil Dh. - 
das Licht nährende, das Symbol des erleuchtenden Geiftes if. Alle dieſe dub | 
fprüche unferer Heiligen Schriften Iaffen erfenuen, daß die göttliche Erieudtt 
und zukommt von Außen durch die Offenbarung des erften und zweiten Buer 
und von Innen durch unmittelbare Einwirkung, indem „ja Niemand, wie Nayd“ 
fagt, in feiner Gewalt hat, was ihm in ven Sinn kommt.“ Was foll aber hi J 
Vermengung, daß bald das Wort, bald der Geiſt erleuchtet? Es herrfhl MM 
wundervoll durchgeführte Orbnung in jenen göttlichen Erleuchtungen. Der EM 
tritt ſtets auf ale der Gefeßgeber im Gewiffen, auf Sinai, in den Propheltt, 











Menſchenſohn. Der HI. Geift aber vermittelt die Erfenntniß bei ber Yım " —* 
und Vollbringung des Geſetzes, er erleuchtet zur That. Im freien Selbſthe 8 
fein wird der Menſch bie göttliche Einwirkung nicht verkennen, ſobald et UML, . 


Geiſt und Natur und beide als felbfiftändige aber gefchaffene Wefen erfeft I I... 
Dem Einfluß des Schöpfers wird ſowohl die Natur nach ihren zwei Geiten, Ih: 
inneren und äußeren, als anch ber Geift offen flehen; der Ewige wird und aut 
zur Erfenntniß durch Eindrüde der Sinne, durch Einwirkung auf das 
phyfifche Leben und auf den Geift. Die Erleuchtung durch die Sinne gef \. 
Außen in Bild, Borftellung und Laut; iſt ähnlich der irdiſchen Erleuchtung band 
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d) Das Szathmarer Biſthum (Divecesis Szathmariensis) wurbe ebenfalls aus 
einem Theile des Erlauer Sprengels im J. 1804 creirt, und unter bie Suffragan- 
Bistümer des neuen Erzbisthums eingereiht. Es dehnt ſich über die Szathmarer, 
Marmaroſer, Ugorfaer, Beregher und Ungher Gefpannfihaften aus, — hat 6 
Actnal-, 6 Honorar⸗Canonicate, 1 Propflei, und in ben fünf (Eathebral-, Beregher, 
Marmarofer, Ugorfaer und Ungher) Archiviaconaten 79 Pfarreien, gegen 150 
Geiſtliche, beiläufig 83,000 Katholiten, 363,000 unixte, 70 nichtunirte Griechen, 
1800 utheraner, 151,000 Calviner und 28,000 Juden, zuſammen alfo gegen 
632,000 Seelen. (S. Niool. Sohmitth, Episcopi Agrienses. — Georg. Fejer, 
Religionis et Eccl. Christiane apud Hungaros initia. — Dr. Lanyi’s, Ungarns 
Kirchengeſchichte im Zeitalter des Hanfes Oeſtreich ꝛc.; und bie bezüglichen Did- 
eefan-Gihematismen.). [Haynald.J 

Erlaubt, Erlaubtheit. Der Begriff des Erlanbten bewegt ſich zunaͤchſt 
auf dem Gebiete des Rechts und bezeichnet dasjenige, was durch fein Geſetz ver- 
boten, aber auch durch Feines geboten erfcheint, mithin den ganzen, außerhalb der 
Grenzen ber pofitiven Gefebgebung liegenden freien Spielraum umfaßt. Die 
gefeggebende Thaͤtigkeit beſchraͤnkt ſich auf das Gebieten oder Berbieten von Haub- 
lungen; was fie weder verbietet noch gebietet, iſt eo ipso erlaubt. Man ſpricht 
zwar auch von einer permittirenden Seite des Gefeges; logis virtus est, fagt 
Modeſtinus, imperare, velare, permittere: aber das Erlanben fept immerhin ein 
früheres Verbot oder doch die Möglichkeit eines folchen voraus. Ein Erlaubniß⸗ 
gefeg if im Grunde nichts anderes, als bie Aufhebung eines wirklichen ober 
möglichen Berbotes. Ein unterfcheidendes Merkmal des Erlaubten liegt auch 
barin, daß es ebenfo den Begriff der Strafe als den des Berbieufles von fi 
ausſchließt. Wer ein Gebot nicht erfüllt oder ein Verbot übertritt und fo geſeg⸗ 
wibrig handelt, kann zur Strafe gezogen werben; nicht aber wer von einem Er⸗ 
laubnißgeſetze Seinen Gebrauch macht. Indeß erwirbt fih Niemand dur bloß 
erlaubtes Handeln Verdienſte, fofern jenes nur als ein Thun des Nichtverbotenen 
auftritt. Auf dem vom Gefete freigelaffenen Raum hat allerdings noch ein anderer 
Begriff Platz: es iſt das Mehrleiften, als geradezu geboten werben kann. Außer- 
dem verdient das Verhältniß des Erlaubten (lioitum) zum Gältigen (validum), 
refp. des Unerlaubten zu Lebterem bezüglich eines Actes eine Erwähnung. Es 
gibt namentlich anf dem Gebiete des Kirchenrechts eine Menge Handlungen, bie 
durch ein verbietendes Geſetz für unerlaubt erflärt find, ohne jedoch, im Falle fie 
nichtebefloweniger geſchehen, die Ungültigleit, das Nichteintreten der rechtsfräfti- 
gen Wirkung zur Folge zu haben. Eine zur verbotenen Zeit gefchloffene Ehe, fo 
unerlanbt fie auch ift, hat dennoch Gültigkeit. Zufolge des Rechtsbegriffes erfcheint 
vor bem Auftreten und der abgrenzenden Thätigfeit des Geſetzes das Handeln des 
Einzelnen unbeſchränkt und beflimmungslos; das Geſetz ſetzt der Einzelwillfür 
jene Schranfen, die zur Wahrung und Förderung ber gleichberechtigten Freiheit 
Aller dienen, und Iegt dem inbivinuellen Willen ſolche Beflimmungen auf, bie 
eine möglichft Träftige Entwicklung der focialen Gefammtaufgabe herbeiführen 
helfen. Je unmünbdiger die Angehörigen eines focialen Ganzen find, deſto enger 
wird die Geſetzgebung den Raum der freigegebenen Handlungen umfchließen uud 
theils mit Geboten, theils mit Berboten den gefammten Thaͤtigkeitsſtoff derſel⸗ 
ben zu erfüllen trachten. Der Ausdruck diefes Gefepesabfolutismus Liegt in dem 
Sage: Alles iſt verboten, was nicht ausbrädtich erlaubt if. So wohlthätig aber 
auch ein derartiges Bevormundungsſyſtem für wirflih Unmündige erſcheint, und 
fo nadtheilig eine zu große Licenz fih auf der Stufe der Unmündigfeit und Rohe 
‘ Seit des Volkes erweist: um fo drückender wirft jenes Syflem bei fortgefchrittener 
fittlicher Reife, die ihrer Natur nach von einer Erweiterung bes freien @ebietes der 
Thaͤtigkeit begleitet und bes Gängelbandes ledig fein will. Der durch eine ſolche 
Freigebung gewonnene breitere Boden ber Freithaͤtigkeit Tann inbeffen allein unter der 





mentine gegenüber gibt Alexander III. in C. 3. X. de eccles. aedif. € 
Pfarrer eine Appellation, die das Recht der Einfprache gewiß vorausf 
ferner das Eoncilium von Trient (Sess. XXI. c. 4. de ref.) die Aendı 
wider den Willen des Rectors billiget, fo wird damit nicht die Einſprat 
nur die Prohibitiofraft einer grundlofen Einſprache befeitigt. Die R 
hat entſchieden, daß die Errichtung einer neuen Pfarrei mit Umgehung dı 
der Mutterfirche nichtig fei Cbei Garcias, de benef. P. XII. c. 2. n. 2 
dergleichen ıft übrigens am beften Hinwegzufommen, wenn man die 
während einer VBacatur vornimmt. 3) Ye nach den Verhältniffen Fön 
auch die Gemeinde in Berührung, namentlich der vermehrten Koften uı 
wegen, doch kann hier der Bifchof mit Ernſt einfchreiten (Conc. Trid. 
c..4. de ref. v. compellere populum). Nach den fchon bei der Einf 
Pfarrers angezogenen Stellen des Conciliums von Trient follen über 
Detheiligte citirt und gehört werben, und es kann daher jeder 
Private fein Recht geltend machen. Im canonifchen Recht wird de 
punct der römifchen nuntiatio novi operis feftgehalten, und im Unterle 
ſoll felbft eine zum Nachtheil eines Intereffenten erbaute Kirche wieder a 
werben fünnen (C. 1.2. X. de novi op. nunc. [5. 32.]), doch wird in 
eine Entſchädigung billig vorgezogen. 4) Endlich wird auch ber m 
Regierung eine Stimme eingeräumt, wie dieß aus den Beſtimmung 
gemeinen Conciliums zu Chalcedon vom J. 451 (c. 16), und des drit 
liums zu Toledo vom J. 589 (c. 15) fich zeigt. (Vgl. Bayer. Eoncort 
Art, XII. lit. f. Ueber das Ganze fiede van Espen, jus. eccles. P. 
3 B. Schefold, die Parochialrechte. 2 Bde. Stuttg. u. Sigmaring 
Bd. I. S. 189—199.) Nebft dem canoniſchen Erlöfhen der Par 
auch ein factiſches durch Gewalt u. dgl. vorkommen. [Saı 
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zurüdgeworfenes Licht; die innere aber muß erwecken, Iebenbig machen, fo daf 
Die Seele felbft Borflellungen und Begriffe bildet, der Geiſt Ideen deut. Unfer 
Denkleben iſt uns Bürgfhaft und Erklärung diefer höheren Einwirkung. Gie iſt 
ähnlich, der Erwedung ber Seelen⸗ und Geiſtesthaͤtigkeit durch das freie Wohlen, 
wie ber Erregung des frei denkenden Geiſtes und der ſchlummernden Einbildungt⸗ 
kraft durch das Seelenleben und durch die Sinne, fei es, baß jenes im Juneren 
begehrend und bildend höhere Gedanken hervorruft, oder daß biefe das wunder⸗ 
solle Wort, das Bild empfangen, mit welchen der Geiſt erhabene Ideen verbindet. 
Wie dieß Alles möglich, weil wirklich ift, fo und noch viel mehr muß der ſchoͤpfe⸗ 
riſche Geiſt mit den gefchaffenen Geiftern und mit der feelifhen Natur in ber 
lebensoollen Beziehung innerer Erleuchtung fichen fünnen. [G. C. Mayer] 
Erlöfchen der Pfarreien, Die Prarreien, in foferne man barunter be⸗ 
flimmt abgegrenzte Pfarrbezirke verftebt, erlöfchen ober ändern ſich vielmehr ent- 
weder durch Bereinigung ober burh Trennung. Wird eine Pfarrei gänzlich 
aufgehoben und einem andern Pfarrorte zugetheilt, fo nennen dieß die Canoniſten 
bie Bereinigung dur Unterbrädung oder Verſchmelzung (unio per sup- 
pressionem vel oonfusiomem); biefelbe hat den Berluft der eigenen Parochial⸗ 
vechte zur Folge. Dagegen die Bereinigung einer Pfarrei mit einer anderen unter 
Borbehalt ihrer Rechte auf einen eigenen Pfarrgottesdienſt ſammt ihrer Kirche 
und deren Bermögen nennt man Bereinigung ſchlechthin, und fie zerfällt in 
die unio per aequalitatem, wobei ein gemeinfchaftlicher Pfarrer in beiben Kir⸗ 
chen alternirend den Gottesdienſt Halten muß, und in die unio per subjeotionem, 
wobei ein fländiger Gehilfe (Eapellan ze.) die Seelforge in ber unirten Pfarr- 
gemeinde unter Aufficht des Rectors verwaltet. Eine befondere Unionsform iſt 
die feit dem neunten Jahrhundert üblich geworbene Einverleibung ber Pfar- 
seien in die Klöfler und Stifte (inoorporatio), wobei die Einkünfte an biefe 
Eorporationen fallen, mit der Verbindlichkeit, die Seelforge durch einen geh 
Ccongrae) befolbeten Geiſtlichen beforgen zu laffen. Die Trennung (divisio, 
dismembratio, sectio) ift ebenfalls verſchieden, je nachdem eine unirte Pfarrei 
wieder in ben Zuftand ihrer früheren Selbſtſtaͤndigkeit verſetzt (dissolutio unionis), 
sder eine Pfarrei in mehrere Bezirke vertheilt, oder ein Filial derfelben zu einer 
ſelbſtſtaͤndigen Kirche erhoben, ober endlich ein ſolches aus⸗ und anderswohin 
eingepfarrt wird. Sowohl die Bereinigung als die Trennung iſt nur zulaͤßig ans 
hinlänglihen Gründen. Die Vereinigung findet flatt, wenn bie Pfarrei 
zu klein ober zu arm if. Nachdem Gregor I. die bifhöflihen Kirchen Cuma 
und Mifene vereinigt hatte, weil fie nahe beifammen Tagen und wenig bevöllert 
waren (C. 48. c. XVI. qu. 1.), wurbe bieß Berfahren analog auch auf die Pfarr⸗ 
firchen angewendet. Das fechszehnte Concilium zu Toledo im J. 693 verorbnete 
bie Bereinigung von Pfarreien unter zehn Familien, was Aufnahme in das Decret 
Gratians fand (C. 3. c. X. qu. 3.), in der Praris aber gerade nicht ſtarr arith- 
metifch befolgt wird. Ebenfo wie die Seelenzahl iſt au die Verarmung ein 
Bereinigungsgrund, d.h. wenn die Mittel für deu Bau der verfallenen Stiche, bie 
Congrua für den Pfarrer und die Gelder für andere Bebärfniffe ans eigenem 
Bermögen nicht aufzubringen find, auch wieder nad) dem Borgange von Gregor I. 
C. 49. 0. XVI. qu. 1. Auch das Eoncilinm von Trient (Sess. XXI. co. 5. de ref.) 
hat die Vereinigung wegen Armuth anempfohlen. Was die Trennung belangt, 
fo wird eine Pfarrei in mehrere Pfarrbezirfe getheilt, wenn, beſonders in Städten, 
die Zahl der Pfarrlinder zu groß geworben iſt; die Erhebung von Filialen zu 
ſelbſtſtaͤndigen Pfarreien und die Zuweiſung von Filialen an benachbarte Parochien 
erfolgt nicht nur der Uebervolkerung wegen, fondern auch aus Gründen zu weiter 
Entfernung, befchwerliher Wege und anderer örtlicher Berhältniffe (C. 3. X. de 
eccles. aedif. [3. 48.] Conc. Trid. Sess. XXI. o. 4. de ref.). Wie die Bereinigung - 
und Trennung von Bisthüämern nur dem Papſte zuſteht, fo können Aenderungen 
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den, zulegt nur als Folgen der Sünde begriffen wurden, von welchen man uni- 
verfelle Befreiung nur durch eine nniverfelle Erlöfung hoffen fonnte. Das Prin- 
eip der Sünde, das in Allen lebendig geworben ift und Früchte getragen hat, 
muß ausgetilgt und das andere, entgegengefehte, in's Leben der Menfchheit ein- 
gefedt werden, — das Princip der Erlöfung. 5) Die Erlöfnrg ift ſchon da, wo 
fie noch als göttliher Rathſchluß erfcheint, eine allgemeine. Sie geht iz 
biefer Allgemeinheit auf alle Menfchen. Was vom erfien Adam ſtammt, iſt burg 
den zweiten erlöfungsfähig. Der göttliche Rathſchluß, deffen Object die Erföfung 
ift, iſt der ewige Entfchluß des Vaters, bie von der Sünde durchgriffene Welt 
zu erlöfen und zu heiligen, die roo9ecıs (Rom. 8, 28.29.59, 11. Eph. 1, 11.5 
13, 1. 2 Tim 1, 9.). Da diefer Rathſchluß (Vorherbeſtimmung, Prädeftinatio) 
eben auf die Menfchheit als Ganzes fich bezieht, das Maaßgebende hiebei folglich 
die Idee der Gattung und das Gattungsverhaͤltniß iſt; fo bezieht fich die göttlide 
srooFEcıs vermittelft des Geſchlechtes von felber auf alle Indivinuen beffelben. 
Alle vom erfien Adam flammenden menfchlihen Individuen find zur Crlöfung 
durch den zweiten Adam beflimmt, weil zur Erlöfung das ganze Geflecht be 
flimmt ift, deff’ Glieder die Individuen find. Das von Gott ſchon in der ewigen 
Idee georbnete Verhältniß von Gattung, Art und Individuum macht fich in der 
Lehre von der Erbfünde, fo wie in der Lehre von der Erlöfung als eine Birk 
Iichfeit geltend, die etwas ſchlechthin Maaßgebendes enthält (Vgl. m. Philoſophie 
bes Chriſtenthums, 1. 889— 908, wo diefer Gegenfland umftändlicher verhandelt 
wird). Die in abstraoto geſetzte allgemeine Vorherbeſtimmung ber Menſchen voll- 
zieht fih coneret in ber Berufung xAncıs, vocatio, Röm. 11, 29. Ep. 4, 1. 
2 The. 1, 11. 2 Tim. 1, 9. Hebr. 3, 1. 2 Petr. 1, 10.), welche narh vieſen 
Zufammenhang eben fo allgemein ift, wie die Vorherbeſtimmung. Die Borker- 
beftimmung, die für Alle gift, gilt eben barum auch für Jeden, und es if i 
der That die Berufung nichts Anderes, als die Sichgeltendmachung der Vorher⸗ 
beflimmung für einen Jeden, d. i. für jedes einzelne Individuum des menfchlichen 
Geſchlechtes. Jeder Menſch, der durch die Geburt in die Welt eintritt, wird zur 
Erlöfung als derjenige berufen, welcher vermittelt des Geſchlechtes, de’ Glird 
er ift, zu ihr vorberbeftimmt ift, Die Erwählung (exAoyn, electio, Röm. 11,5. 
7. 28. Apg. 9, 15. Eph. 1, 4. 1 Theff. 1, 4. 2 Tim. 1, 9. Hebr. 3, 1. 2 Per 
1, 10.) Hingegen ift nicht mehr, wie die Vorherbefliimmung und bie Berufung, 
allgemein, fondern die Zahl der Erwählten ift Eleiner und geringer, als die Zahl 
der Borberbeflimmten und der Berufenen. Zwar was die Möglichkeit der &- 
wählung, fo wie die höhere, geiftige Beflimmung der Menfchen zu ihr angeht, f 
ift diefe fo allgemein, wie die Vorberbeftimmung und bie Berufung: es if ber 
Wille Gottes, daß Alle, die vorberbefiimmt und berufen werben, auch am ber 
Erwählung Antheil haben; bie objective Allgemeinheit der Borherbeftimmung 
und Berufung will fih auch in ber Ermählung erhalten, will in ihr bleiben, fe 
will in allen Subjecten, allen Individuen des Gefchlechtes ſich vollziehen. Def 
es nicht gefchieht, fommt nicht aus Gott, fondern aus der Freiheit vieler Men- 
fhen, welche in bie göttliche Vorherbeftimmung und Berufung zur Exlöfung wicht 
eingehen, das ihnen von Gott an- und bargebotene Heil nicht felber ermwählm. 
Daß daher die Zahl der Erwählten geringer ift, als die Zahl der Vorherbeſtinn⸗ 
ten und Berufenen, — das hat feinen Grund Iediglih im Menſchen ſelber. 
6) Der Begriff und das Wefen der Erlöfung ift gefnüpft an den Begriff und as 
das Weſen des Erlöfers; darum bildet den Eingang in bie innere Erldſungslehre 
bie Lehre von der Perfon Chriſti. Haben wir aber die Erlöfung ein ſchleqhi⸗ 
bin Eigentpümliches, Einzigartiges genannt; fo geht diefer Iharafter auch auf 
die Perfon des Erlöfers über; der Welterlöfer ift notäwendig Gottmenſch, unb 
bie Gottmenſchheit ift eben das Eigenthümliche der Perfon des Erldſers. Un 
die Erlöfung möglich zu machen, mußte Bott Menfch werden, und e6 iſt eben fo 
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eine ganz verfehlte, wie eine auf dem Boden ber pofitiven Offenbarung unmög- 
lich zu gewinnende Speculation, Gott würde Menfch geworben fein, auch wenn 
der Menfch nicht gefündigt hätte (So Mynfter in feiner Dogmatik, Fr. Baader 
in feinem erfien Sendſchreiben an Molitor über den paulinifchen Begriff des 
Berfehenfeind, Martenfen über die Autonomie des Selbftbewußtfeine S. 35. 
Der Lebtere beruft fich für feine Meinung auch auf Thomas v. Aquin. Diefer 
hat nun allerdings in der Summa th. P. III. qu. 1. art. 3. in der Beantwortung 
ber $rage: ulrum si homo non peccasset, Deus incarnatus fuisset, einige Worte 
im bejahenden Sinne gefproden, fodann aber in ber conclusio feine eigentliche 
Ueberzeugung dahin ausgefprochen: Quamquam Deus peccato non existente potuerit 
incarnari; convenienlius tamen dicitur, quod si homo non peccasset, Deus incar- 
natus non fuisset). Der Erlöfer, fagen wir, ift Gottmenfh. In ihm war die 
göttliche und die menſchliche Natur, Diefe beiden Naturen verbinden fih aber 
in Ehrifto zu Einer Perfon (August. enchirid. o. 35. Joann Damaso. orth. fid. 1. III. 
c. 3.) Um die menſchliche Natur in ihm anzuzeigen, wird er Menfchenfohn 
genannt (Matth. 8, 20.5 9, 6.5 10, 23.5 11, 19.5 12, 8. 32. 40.5 16, 13. 27 ff. 
18, 11.; 20, 18. 28.5 24, 27. 30. 37. 39. 44. Marf. 2, 10. 28.5; 8, 31. 38, 
9, 8. 11. 30.5 14, 21. 41. 62. Luk. 5, 24.5 7, 34.5 9, 22. 26. 44. 56, 58.5 
11, 30.; 12, 8. 10. 40.; 18, 8. 31.5 21, 23. 36.5 22, 48. 69. of. 1, 52.5 
3, 13. 14.; 5, 27.; 6, 27. 53. 62.; 8, 28. 13, 21. Apg. 7, 56. 1 Tim. 2, 5.). 
Die göttliche Natur in ihm bezeichnet Das in einem einzigartigen Sinne gebrauchte 
Wort: Sohn Gottes, Sohn des Vaters (Luk. 1, 32. 35. (vgl. Matth. 1, 
20. 21.) Matth. 28, 19. Marf, 13, 32, Jeſ. 1, 18.5 3, 16—18.; 5, 19— 26.5 
11, 4.5 17, 1.5 20, 31. Röm. 1, 3. 4. 9.; 5, 10.5 8, 3. 29. 32. 1 Cor. 1, 9. 
2 Cor. 1, 19. Sal. 2, 20. Eph. 4, 15. 1 Theſſ. 1, 10. Hebr. 1, 2.5. 8,5 
3, 6.5 10, 29. 1 306. 1,3. 7.5 2, 22—24.; 4, 9. 10.5 5, 9—13. Offb. 2, 18.). 
Daß der fündige und der Erlöfung bedürftige Dienfch- fih felber nicht erlöfen 
fonne, fondern die Erlöfung ein Werk der Gottheit fei, ift bereits bemerkt wor- 
den (Iren. adv. haer. 1. III. c. 20. n. 3: Ipse Dominus erat, qui salvabat eos, 
qui per semetipsos non habebant salvari. ., Quoniam non a nobis, sed a Dei ad- 
jumento habuimus salvari. Vgl. Athanas. de incarnat. Verbi n. 7. 10. 13. 20. 
Basil. in Ps. 48. Petr. Chrysol. serm. 111. Alex. Alens. P. III. qu. 2. membr. 
5. Thom. Aqu. P. III. qu. 1. art. 2. Bonav. Sent. III. dist. 20. art. 1. qu. 4.) 
Nicht nur aber der Menfch, die Ereatur überhaupt iſt unfähig zu erlöfen (Alex. 
Alens. P. Ill. qu. 1. membr. 5. art. 2.); und darum auch der Engel (Proclus 
de laudib. S. Virg. orat. I. Photius ad Amphiloch. Rupert. Tuit. in Joann I. III.). 
Der Grund hievon liegt darin, daß Erlöfer des Menfchen nur der fein fann, ber 
fein Schöpfer war; die That der Welterlöfung erfordert eine fehöpferiiche Kraft 
and Macht, und diefe kommt nur Gott zu (Iren. adv. haer 1. III. c. 4. n. 2. Atha- 
nas. de incarn. V. n. 7. 10. 13. 20. August. in Ps. 32. enarrat 3. n. 16.) Dem 
Menfchen die Möglichkeit einer Selbfterlöfung zutrauen, hieße ihm abfoluten, 
göttlihen Charakter zufihreiben, was von felber zur Anthropolatrie führen würde 
(Athanas. orat. II. contr. Arian. n. 16.. di arIgwrov de yılov Tovro noın- 
Gust AroEsES Tv, iva um aVdgwrEov xvgLov EXovres avdgwroierga. Yerw- 
ueda.). Chriftus alfo, der als ber ewige Logos den Menfhen, wie die ganze 
Greatur, in die Exiſtenz geſetzt, kann den Menſchen allein au erlöfen, und er 
wird ihn bei und durch bie Erlöfung in und nad) der ewigen Idee des Vaters 
wiederherſtellen, nach welcher er ihn erfchaffen (Athanafıns will daſſelbe fagen, 
wenn er bemerkt, der Logos allein könne ven Menfchen in feiner Urbildlichkeit 
wieberherftellen, in welcher er ihn im Anfang der Dinge erfchaffen, de incarnat. V. 
n. 13.) Wie aber die Gottheit, fo war im Erlöfer auch die Menfchheit oder bie 
menfhliche Natur nothwendig. Das zu Erlöfende mußte mit dem Erxlöfenden, 
das zn Heiligende mit dem Heiligenden zur Einheit der Perfon (Hebr. 2, 9—18.) 
Airchenlexilon. 3. Br. 43 
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verbunden werben, wenn bie menfchlihe Natur wahrhaft erlöst, vom Böttlihen 
durchdrungen und mit diefem auf lebendige Weife geeint werben follte. Auf die 
Einigung des Menfhen mit Gott zielt die ganze Erlöfung; darum nimmt der 
Sohn Gottes die menfhlihe Natur an, verbindet diefe in ſich felber mit Gott 
(Iren. adv. haer. 1. III. c. 4. n. 2.: Qui [Dei filius] propter eminentissimam erga 
figmentum suum dileclionem eam, qua esset ex origine, generalionera sustinwit, 
ipse per se hominem adunans Deo), und Täßt fie ftellvertretend jene Genugthuung 
leiften, welche vom menfchlihen Geſchlechte geleiftet werben follte. War fomit 
die Gottheit im Erlöfen nothwendig, weil nur ber Schöpfer der Welt die Welt 
erlöfen kann; fo wurde die Dienfehheit in ihm dur die Genugthuung geforbert. 
Der Act der neuen Schöpfung durch Gott und ber Act der Genugthuung burg 
den Menfhen mußten in Einer und berfelben Perfon zufammenfallen. Weber bie 
Nothwendigkeit der Verbindung der göttlichen Natur mit der menfchlichen is 
Chriſto fagt Eyrillv. Jerufalem: „Beides iſt gefehlt, fowohl ven bloßer 
Menfchen verehren, als Gott allein nennen ohne die Menſchheit. Wenn Chriſtus 
Gott iſt, wie er es auch ift, die Menſchheit aber nicht angenommen bat; fo find 
wir nicht erlöst, Man bete ihn alfo als Gott an, glaube aber andy, daß er 
Menfch geworben fei. Denn weder ift es erfprießlih, ihn Menſch zu nennen, 
die Gottheit aber auszufchließen, noch ift es heilſam, die Menfchheit von ber 
Gottheit im Belenntniffe zu trennen. Belennen wir die Gegenwart des Königs 
und des Arztes. Denn der König Jeſus, als er heilen wollte, umgürtete ſich mi 
dem Gewande der Menfhheit, und auf diefe Weife heilte ex das Kranke.” (Cate- 
ches. XII. n. 1. gl, Chrysost. in Joann. hom. 31. n. 2.). Die gedachte inum 
Berbindung der beiven Naturen zu Einer Perfon ıft auch da als etwas Nothwern⸗ 
diges vorausgefegt, wo bie Erlöfung einfach an die Menfchwerbung geknüpft wird 
(Abaelard. epitom. theolog. christ. c.23: Eum, qui summe bonus est, nisi eo 

quo melius potest evenire, quidquam facere oonvenit vel decet. Sed nullo meheri 
modo aut etiam tam bono modo redemtio ista potuit fleri, quam si fllius dei homo 
fieret). Eben fo if überall auch die Erlöfung als Zweck vorausgefegt, wo die 
Verbindung der beiden Naturen gelehrt wird, wober man fich zwar verfchienenen 
dem Sinne nad) aber ſtets indentiſcher Ausdrücke bedient, als: Ehriftus fei — ir 
allmächtige Logos und wahrer Menſch (Iren. adv. haer. I. V. c. 1; n. 1.), - 
Beides, Gott ſowohl ald Menſch (Clem. Alex. protrept. c. 1.), — Menſch ud 
Gott, der gelitten bat und angebetet wird CIbid. c. 10. gl. Origen. in Joan. 
32. n. 9.), — vollfommener Gott und vollfommener Menſch (Felix papa in epist 
ad Max. et Cler. Alex.), wahrhaftiger Gott und Menfch (Cajus ap. Euseb. V. 28.). 
Das Gefagte ift Gegenftand des chriftlihden Glaubens und ein Haupttheil der 
kirchlichen Heilslehre als folcher (Chrysost. in Joann. hom. 31. n. 2. worseo ya 
eßovlsto nıioTevdrvar, OTı HEOS mV, OUTWS OT HE0S Wr Vapxa Epopkt... 
Ensı zaı Twv TS ExrAroıas doyuatıy OV ILUXLOV TOvTO TE LIiELOS EOR, 
xaL TNS VTIEQ 70V GWTIQLES To xegaluıov TovTo xuı di OU rravsa Jet 
PrTaL za KETwWosHTCaL. OUTW Yap xaı Iararos EAvIN, xaı aueprıa arır 
0EI7, xerapa TPArıCIT, xaı Ta uvpra eiorAdev eis Tov Bıov nuwv are 
Ya. dio nadıora EBov)ero NIOTEVETFRL TrV Olxovouav nv (bar mM 
TE;YTY TV TWwV 1VOL0v yerouevrv ayadım). Wenn daher Simon, Man 
ber, Saturnin, Bafılives, Valentin, Cerdo, Marcion und Andere den Doleik- 
mus Ichren, d. h. die Lehre vortragen, der Leib Chriſti fei nur Schein und kein 
Wirklichkeit gewefen; fo erflärt und verwirft Clemens v. Aler. mit Recht viefen 
Doketisſsmus als etwas ſchlechthin Unkirchliches, und eben fo macht Srenäus de 
ganz richtige Bemerkung, daß, wo die menſchliche Natur in Ehrifto in Abrede 
geftellt, da auch von felbft die Erlöfung aufgehoben werde (Iren. V. 1.2.2 
orde yap 7» aAnIWS oapxe xcı alıa Eoxnxws, di Wv Tas 2ET70RRCATE, 
&i gm Tyv apgamav Tov Adayı eis Eavıov araxspalaıwoaro. Idem V. 2 
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1.: neque vere redemit nos sangulno suo, sinon vere homo faotas ost). 7) Auf 
: Betrachtung ver Perſon Chriſti folgt die feines Werkes. Inter dem Werke 
zriſti verfiehen wir alles das, was Ehriftus nach dem KRathſchluſſe bes Vaters 
u Heil bes menſchlichen Geſchlechtes gethan und vollbracht Hat (Joh. A, 34; 
‚4). Es iR, vom Bater ihm übertragen , ber Inhalt des gottlichen Willens 
E ihn, deffen Inhalt felbft wieder die Erlöfung ff. Go gedacht iſt das Wert 
riſti die organifche Einheit aller jener Thätigkeiten, wel geübt Hat, - 
ı Erlödfer der Welt zu fein. Diefe Thätigleiten find ſelbſt näher a den 
den Worten der Schrift: Chriſtus iR ans von Bott gemacht zur Weis⸗ 
it, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und Erldfung (1 Eor. 1, 30.). 
eſtimmen wir diefe Werke ſelbſt näher nach ihrem Jubalte, fo zerfallen fie in 
ei Orunbbefanbtheile. Auf der einen Seite ſteht die Weis heit, die uns durch 
: von Chriſtus verlündete Wahrheit zu Theil geworden iſt; auf der andern iſt 
?e Gerechtigkeit und Heiligkeit, die wie durch ihn haben. Die Erlöfung 
ieht fich auf Beides zumal: das einemal nämlich auf vie Wahrheit, die und vom 
ethum befreit, und das anderemal auf bie Berechtigfeit und Heiligkeit, durch die 
r von dem unfeiligen und ungerechten Weſen der Sünde, fo wie von den durch 
gefegten Folgen erlöst werden. Wenn, wie es auch iR, dem ber zweifachen 
[dfung bebürftigen menfchlihen Geſchlechte beftimmte erldſende Thätigfeiten 
Chrifto, dieſen Thaͤtigkeiten aber ebenfo beſtimmte Memter des Erldſers ent- 
rechen, fo iſt die erſte ber Thätigleiten die prophetiſche, bie andere die hohe⸗ 
ieſterliche, die daran fich Inüpfenden Aemter aber das Propheten⸗ und Hohe⸗ 
amt Chriſti. Damit aber das, was von Chriſtus als dem Propheten und 
penpriefter gewirkt wird, bleibendes Eigentum des GBefchlechtes fei, — tritt 
den zwei erſten Thätigfeiten und Aemtern ein Drittes, und zwar die Tönigliche 
hätigteit, das königliche Amt des Erldſers Hinzu. Diefe drei Hemter enifprechen 
u drei theocratifchen Memtern des alten Bundes, und der Altes und Neues 
rbindende Grundgedanke iſt: Derfenige, durch den die im Alten Teftamente 
sgeleitete Gottesherrſchaft in der Menſchheit zur Wirklichkeit kommen fol, muß 
rophet, Hohepriefler nnd König, und zwar muß er dieß zumal fein, nicht das 
te oder andere nur. 8) Durch das prophetifhe Amt Chriſti verwirklicht 
h für die Menfchheit der Ausſpruch: Chriſtus iſt uns von Gott gemacht zur 
eisheit (1 Cor. 1, 30.). Zur Weisheit iſt uns Ehrifius geworden durch bie 
a ihm ansgegangene Verkündigung der Wahrheit, „Darum bin ich geboren 
ıd in die Welt gelommen, daß ich bie Wahrheit Iehre: wer aus der Wahrheit 
‚ der höret meine Stimme" (Joh. 18, 37.). Ehriftus wird Prophet, und nicht 
brer im gewöhnlichen Sinne genannt, Er trägt nicht ale Menfch die Lehre 
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iffe des Propheten zu allexerfi, von Bott als Organ außerorbentlicher Offen⸗ 
rung gefendet zu fein. Wer feine göttlihe Sendung aufweifen kann, over durch 
>» That felber diefe Sendung erweist, der ift kein Prophet. Es Liegt aber im 
erufe des von Bott gefendeten Propheten, Wahrheiten aus Gott der Welt im 
amen und Auftrage Bottes zu verkünden. In dieſem Sinne nun bat Ehriftus 
8 ädten und wahren Propheten ſich durch die Worte erwiefen: Meine Lehre ift 
Ht die meinige, fondern deſſen, ber mich gefandt Hat (Joh. 7, 16.5 8, 28.). 
ie Lehre, die ihr höret, iſt nicht meine, ſondern des Vaters, der mich gefandt 
t (305. 14, 24.). Wer aus fich ſelbſt redet, der fucht feine eigene Ehre; wer 
er die Ehre deffen fucht, der ihm gefandt hat, der liebt die Wahrheit und iſt 
n Betrüger (Joh. 7, 18.; vgl. Joh. 5, 30.; 8, 29.). Ich habe nicht ans mir 
bſt gerebet, fondern der Bater, ber mich gefandt hat, der hat mir Vorfchrift 
zeben, was ich lehren und reden fol. Und ich weiß, feine Vorſchrift ift ewiges 
ben. Was ich alfo Iehre, das Ichre ich fo, wie es der Bater mir aufgetragen 
t (306. 12, 49. 50.). Die Lehren, die da mir aufsetragen, Debe ich ihnen 
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mitgetheilt (308. 17, 8.5 vgl. 17, 14.). Ich habe ifnen deinen Ramen belannt 
emacht, und werde ihn belannt machen (30h. 17, 26.). Wenn alfo durd ven 
ropheien Gott ſpricht: ſo hat durch Chriſtus Gott gefprochen, wie es die obigen 
Stellen Har befagen. Chriſtus iſt alfo nicht menfchlicher Lehrer, fondern Prophet 
gewefen. Aber Ehriftus, der Prophet mit den andern Propheten ald Organen der 
Gottheit ift, ift wiederum mehr als bie Propheten. Wenn aus bem Propheten 
nicht der Menſch, fondern Gott ſpricht; fo hat Gott anders aus den Propheten 
bes Alten Bundes, und anders aus Chriſtus gefprochen. Die Propheten des Alten 
Bundes waren zwar auserlefene Organe ber Gottheit, aber fie waren nur Dr- 
gane, und dabei fonft nicht mehr als die übrigen Menſchen: was fie verfündeten, 
verkündete fie aus unmittelbarer göttliher Eingebung. Chriſtus aber, der einer- 
feits das mit den Propheten gemein hat, daß er nicht menſchliche, ſondern gött- 
liche Wahrheiten mittheilt, iſt andrerfeits wiederum von allen Propheten dadurch 
verfchieden, daß er die Wasrpeit feiner Lehre aus der Einheit feines Wefens mit 
dem Vater ableiten kann. Seine Oottesverfündigung nieht aus feinem Gottfein. 
Wer ihn fieht, der fieht den Vater (oh. 14, 7. 9.5 vgl. Joh. 6, 45. 46.; 
8, 19.). Ih und der Vater find Eins (Joh. 10, 50. 38; ; 14, 10. 11 .). Nies 
mand kennt den Sohn als der Vater, ſo wie Niemand den "Bater fennt, als ber 
Sohn, und wem es der Sohn offenbaren win Matth. 11, 27.). Niemand hat 
Gott je geſehen; der eingeborne Sohn aber, welcher im Sqchooß⸗ des Vaters ıf, 
der hat ihn befannt gemacht (Joh. 1, 18.). Nicht ald wenn Jemand den Bater 
gefehen Hätte; nur wer von Gott if, ber bat den Vater gefehen (Joh. 6, 46.) 
Ich kenne ihn, weil ich von ihm bin (Joh. 7, 29.5 3, 11. 13.5 6, 45.5 7, 15; 
8, 13. 19. 26. 40.5 15, 15.5 16, 15.5 17, 8.). Daraus folgt zugleich, daß er 
nicht nur die abſolute Wahrheit verfünbet, fondern daß er zugleich die abfolate 
Wahrheit felbft it (Joh. 14, 6.), Darum aber auch der Urheber des wahren Erier- 
nens (Joh. 8, 12.). Haben bie Propheten des alten Bundes die Wahrheit ihrer 
göttlichen Sendung dur Wunder, bie fie wirkten, dargethan, fo fehlt auch diefes 
Moment im Propfetenamte Eprifti nicht. Haben ihn auch Viele, bloß weil fe 
feine Reden hörten, für einen Propheten gehalten (Joh. 7, 40.5; vgl. 6,2. 
Luk. 7, 26.), fo erfannten ihn doch wiederum Andere als Propheten meiſtens um 
der von ihm gewirkten Wunder willen an: Als nun die Leute das Wunder ſahen, 
das Jeſus that, ſprachen fie: dieſer iſt wahrlich der Prophet, der in bie Welt 
fommen foll (Joh. 6, 14.; vgl. Matth. 21, 11. Luc. 7, 16.5 24, 19. Joh. 1,45.; 
7, 16.5 8, 26. 40. Ang. 3, 22—26.; 7, 37. Hebr. 3, 2.; RR 12, 24.). In ber 
Regel aber verband man beide Momente mit einander: Jeſue von Nazareth, 
mächtig in That und Wort (Luc. 24, 19.; vgl. Joh. 7, 31.; 15, 24. Matth.7, 
28. 29.). Der Unterfchted zuifgen tm und ben Propfeten iſt aber hinſichtlich 
des Wunders der, daß, wenn bie Letztern ihre Wunder mit verliehener Kraft 
wirkten, er die feinigen mit inwohnenber Kraft verrichtet. Was die Weif- 
fagungen angeht, die zum Weſen bed Prophetentfums neben den Gottesoffen 
barungen einhergehen, fo befteht der Unterfchied zwifchen den Weiffagungen ber 
Proppeten und den Weiffagungen Chriſti darin, dag Jene das Reich des Meffat 
als ein Kommendes zum Voraus verfündeten, diefer aber feine Weiffagungen auf 
die Entwiclung, ben Fortgang und die Schidfale feines eigenen Reiches in det 
Menfchheit bezieht. Die aus bem Proppetenthume Chrifti gefloffene und ber 
Menfchheit zu Theil gewordene Lehre enthält die urſpruͤnglichſte, reinſte, tiefe 
und umfaffendfte Offenbarung Gottes. In ihr concentriren fi die Grundwahr⸗ 
heiten der Offenbarung überhaupt, und wie in Ehrifto alle Schäge der Weispeit 
und ber Erfenntniß verborgen find (Col, 2,3.), fo find in ihm auch alle ee 
niffe des Reiches Gottes aufgefchloffen (1 Eor. 1, 17—31.5 8, 4—16.). J 
engerer Eoncentration bewegt ſich die Lehre Chrifti um Gott und um den Well 
erlöfer Gas iſt das ewige Leben, daß fie erfennen dich, den Einen wahren Gott, 
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anb den, weldhen du gefanbt Haft, Jeſum Chriftum (Joh. 17, 3.5 vgl. 1 Eor. 8, 
1—6.). Das Uebrige ift an diefes geknüpft, und dieſes felber wieder an jenes. 
Sofern die Dffenbarungen durch Chriftum auf ihn felber und auf fein Wert fi 
yeziehen, ift die Lehre Chriſti eine Lehre von Ehrifto. Und dieſe hat ihn vor Allem 
um Inhalte als den ewigen Hohenpriefter. 9) Die Lehre Ieitet uns zu Ehri- 
tus als zu dem, welcher Welterlöfer durch fein Hoheprieſterthum iſt. Im 
ohenpriefterlihen Amte Chriſti Tiegt der Schwerpunct des Dafeins und Wirkens 
Thriſti: die welterlöfende Thätigkeit deffelben ift an feine hoheprieſterliche Wirk- 
jamfeit gewiefen. Darauf bezieht fih auch die Gottmenſchheit Ehrifli: die Gott- 
menfchheit iſt durch die Erlöfung geforbert, welche fich durch die Hohepriefterliche 
Wirkſamkeit Chriſti vollzieht. Wenn diejenige Eigenſchaft in Gott, welche bie 
Sclöfung befihließt, die Liebe if, fo ift der Modus ber Ausführung des göttlichen 
Rathfchlufies, der Modus der Erlöfung, durch die Liebe und die Gerechtigkeit 
jumal bedingt. Die Erlöfung zeigt in allen ihren Momenten das Thätigfein diefer 
‚wei Eigenfihaften, und zwar in ber Art auf, daß die Gerechtigkeit das fordernde, 
ie Liebe das Leitende Princip if. Was nämlich die Gerechtigkeit fordert, das 
leiſtet die Liebe. Was aber die Gerechtigkeit fordert, if die Vergeltung. Diefe 
un bringt oder leiftet Die Liebe. Danach ergeben fich denn auch die wefentlichen 
Momente im Hohenpriefteramte Chriſti. Was nämlich die Gerechtigfeit ebenfo 
als Genugthuung fordert, wie es die Liebe Ieiftet, iſt die Erfüllung des Geſetzes 
ınd der verfühnende Tod. Beides aber muß von ber Liebe, die Die Genugthuung 
ür das Gefchlecht bringt, flellvertretend gebracht werden. Die Momente bes 
Dohenprieftertfpums Eprifti find demnach a) feine vollfommene Gefegerfül- 
‚ung oder fein thätiger Gehorſam, b) fein verfühnender Tod, und 
) die Vertretung der Menfhheit durch Beides bei dem Vater. a) Das 
erſte Moment alfo wäre der thätige Gehorſam in und durch bie vollfom- 
nene Geſetzerfüllung. DBezieht fich die Erlöfung überall auf die Sünde, fo 
piffen wir, daß ſchon die erſte Sünde wie jede fpätere, Ungehorfam gegen den 
zöttlichen Willen als gegen das Gefeg ift, welches der vernünftigen und freien 
Breatur vorgefchrieben if. Der Ungehorſam Adams, der in feinen Folgen auf 
a8 Gefchleht übergegangen ift, und in dieſem burch jebe actuelle Sünde fi 
viederholt hat, fordert al Genugtfuung abfoluten Gehorſam von dem, welcher 
tellvertretend der Erlöfer des Gefchlechtes fein will. Diefen abfoluten Gehorfam 
sun leiftete Chriftus, und es fhildert die HI. Schrift das erlöfende Moment diefer 
teiftung alfo: Gleichwie durch den Ungehorfam des Einen Menfchen Viele zu 
Sündern gemadt wurben, fo find auch durd den Gehorſam des Einen Biele zu 
Herechten gemadt worden (Rom. 5, 19.) Der Gehorfam Eprifti iſt Grund der 
Berechtigfeit, ift Grund der Erlöfung, deren Zwed ıft, aus dem Menfchen als 
em Ungerechten einen Gerechten zu mahen. Das Moment des Gehorfams ift 
Kon im Alten Teftamente als ein wefentliches im Amte des Meffias erfannt 
vorden, indem dieſer als ein in der Geflalt des Dienenden, in der Geftalt des 
dnechtes Gottes Erſcheinender vorausverfündet wurde (Jeſaia CC. 42, 49, 50, 
2, 535 vgl. Matth. 12, 17—21.). Der Gehorfam Chrifti if nur ein Einer, 
in ungetheilter, der fich fo fehr durch fein ganzes Leben hindurchzieht, daß dieſes 
elber als ein ununterbrochener Gehorfam, als ein fortgefeuter, Tüddenlofer Dienft 
rfcheint, den er dem Vater darbringt, deffen Willen er unausgefegt volibringt. 
Sein Wille, obfhon in jedem Augenblide frei und felbfiftändig, ging doch immer 
md überall im Willen des: Vaters fo auf, daß weder eine Zweiheit in Abficht 
uf das Gewollte, noch eine Fremdheit in Abficht auf die Willen beftand, ben 
es Vaters und den des Sohnes. Ausgefprochen Hat dieß Ehriftus felber in den 
Borten: Ich bin vom Himmel gekommen, nicht damit ich meinen Willen thue, 
ondern den Willen deffen, der mich gefandt Hat (Joh. 6, 38.). Das ift meine 
Speife (der Inhalt, das Princip und bie Seele meines Lebens), daß ich thue ven 
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Willen deffen, der mich geſandt hat, und daß ich volfbringe fein Werk (oh. A, 34.). 
Selbft da, wo der Schauber vor Leiden und Tod feine Menfchheit überfiel, vie 
ſehnlichſt wüuſchte, es möchte der Kelch des Leivens an ihm vorübergehen, fiegte 
dennoch und blieb ſtandhaft der Wille, daß der Wille des Vaters gefchehe (Matth. 
26, 39. 42. 44, Marc. 14, 36. 39. Luc, 22, 42.). Dadurch wurde die wahre 
Drbnung des geifligen, der göttlichen Idee entiprechenden, Lebens wieder her- 
geftellt, veffen Gefeg ber Wille Gottes if. Der durch die Sünde entflandene 
Gegenſatz zwiſchen dem Willen Gottes und dem Willen der Ereatur wurbe auf- 
gehoben, und niebergeriffen die alte Scheivewand, die trennend zwilchen der 
Schöpfer und die Welt getreten war, Daß fein Gehorfam dem Gefege gegolten 
habe, ift ſchon erwähnt werben, und Chriſtus felber fpricht feine dießfallſige Be⸗ 
ziehung zu bemfelben ulfo aus: Ich bin nicht gefommen, um das Gefeg oder bie 
Propheten aufzuheben; ich bin nicht gekommen, es aufzuheben, fondern zu erfüllen 
(Matth. 5, 17.). Um aber den abfoluten Gehorfam fo wie die Gefeßerfüllung 
als etwas Stellvertretendes für die Menfchen auszufprehen, äußert die Schrift 
folgende Gedanken: Chriſtus ift dem Gefege unterworfen worden, damit er die, 
welche unter dem Geſetze waren, erlöfete (Gal. 4, 4. 5.), Chriſtus Hat das Gefes 
an unferer Stelle erfüllt, denn ex brauchte es für fich felber nicht zu erfüllen. Er 
wurde aber unter das Geſetz gethan, um unferer Nichterfüllung wegen. Was 
dem Gefege unmöglich war, das ihat Bott, und fanbte feinen Sohn, auf daß bie 
Gerechtigkeit, vom Geſetze gefordert, in uns erfüllt würde (Röm. 8, 3. 4. 7.). 
b) Der ın der abfoluten Gefegerfüllung beſtehende abfolute Gehorfam erreichte 
fein Ende in dem Tode des Gehorfamen, oder, der Culminationspunct des Ge⸗ 
horſams Chriſti ik der Tod, den er für das Geſchlecht aus freier Liebe ſtirbt. 
Diefer innere Zufammenhang zwifchen feinem Gehorfam und feinem Tod 

Chriſtus felber in den Worten ausgefproden: Der Sohn des Menſchen iſt nicht 
gefommen, ſich bedienen zu laffen, fondern zu dienen“ ja fogar fein Leben dahin 
zu geben als Löfegeld für Viele (Matth. 20, 28.). Ebenfo der Apoftel: Chriftus 
(der göttlicher Ratur war und es nicht für einen Raub halten durfte, Gott gleich 
zu fein) entäuferte fich felber, nahm Knechtsgeſtalt an, ward Menfchen ähnlich 
und an Anfehen wie ein Menſch erfunden; er erniedrigte fich felbft und warb 
gehorfam bis zum Tode, ja bis zum Tod am Kreuze (Phil. 2, 5—8.). Ja, bie 
Berbindung des Todes und des Gehorfams ward felbft fchon im alten Teſtamente 
in der prophetiſch vorbildlichen Vorftelung vom Knechte Jehovah's ausgedrüdt, 
der, wie ber gehorfame, fo ber leibende und ſterbende iſt (Jeſ. 52, 13—15.; 
53, 1—12.). Das Leiden und der Tod Chrifti iſt Etwas, was aus dem Begriff 
bes Hohenpriefterd und des Erlöfers nicht entfernt werben kann. Leiden und Tod 
erfheinen als eine Nothwendigfeit, die, als eine unabweishbare, ihren legten 
Grund in der göttlihen Gerechtigkeit hat, welche Vergeltung fordert. Zwar if 
der Entſchluß zu der bis zum Tode führenden Erlöfung Werk der abfolut freien 
Liebe Gottes, des Vaters (oh. 3, 16.5 15, 13. Rom. 5, 9. Ephef. 2, —8. 
1305. 4, 9. 10.), fowie des Sohnes; aber diefe Liebe übernimmt frei, um bie 
Welt zu erlöfen, Leiden und Tod auf ih: Darum liebt mich ber Bater, weil 
ich mein Leben laſſe, auf daß ich es wieder nehme; Niemand entreißt es mir, 
fondern ich gebe es freiwillig hin. Ich Habe Macht e8 hinzugeben, und habe Macht 
ed wieder zu nehmen (oh. 10, 17—18.). Gerade die tieffte Liebe der Gottheit 
follte im Erlöfungswerfe erwiefen werben; bie ganze Größe und Ziefe ver Liebe 
zeigt fi aber darin und dadurch, daß fie das Leben läßt (Joh. 10, 11. 15. 17. 18.5 
15, 13.). Die Nothwendigkeit des Leidens und Sterbens im Erlöfungswerfe hebt 
Chriſtus felber überall hervor, wie Matth. 16, 22. 23.; 16, 50—56.; 17,9. 22.; 
20, 17—19.; 26, 24. 31—35. Luc. 9, 19—22.; 24, 26. 44—49. Joh. 18, 4. 
Und der Brief an die Hebräer, welder feines Inhalts wegen der hoheprieſterliche 
genannt werben kann, denn er handelt beinahe ausfchließlih von Chriſtus dem 
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ewigen Hohenprieſter, fagt 2, 10.: „Dean fo mußte es geſchehen; ber, um deß⸗ 
willen alle Dinge und durch den alle Dinge find, welcher viele Kinder zur Here- 
Iichleit führen und der Urheber ihres Heils fein follte, mußte es durch Leiden 
zu Stande bringen." Bgl. 8, 1. Diefelbe Anfıhauung hat Athanafins (de 
incarn. Verbin. 9: ouvidwv yag 0 Aoyos, otı allus ovx ar Auden zwr 
arIewnwv 7 PIoga, ei un dıa navsws anoIvnoxev). Auguflinns kennt 
für das ganze Heilswerk nur Einen Modns, welcher der angemeffene if: und 
diefen hat die Weisheit wirklich gewählt (de trinit. XIII, 10: Sanandıe nostrw 
miserie convenienliorem modum alium non fuisse, neo esse oportuisse). Nicht 
die göttliche Allmacht erlöst nach beliebigem Modus, fondern das Erldſende iſt nur 
die Gerechtigkeit: Der Teufel wird nicht durch Die Macht Gottes, fondern allein 
durch bie Gerechtigkeit Chriſti überwunden (August. de trin. XI, 13); die erld- 
fende Gerechtigkeit iſt aber die Gerechtigkeit Chriſti, die an feinen Tod geknüpft iſt 
Cibid, c. 14). Chryfokomns faßt fhon die Geburt des WWelterlöfers als eine 
Geburt zum Tode C‘Anom, VI, 3: To 1er yap ardgmmsov yevoperov Ton 
x0:0r0v anodarsıy, un axoloudıas Aoırsov nv. (Ueber die Nothwendigkei 
des Leidens und Sterbens des Welterlöfers Habe A mich, umflänblicher verbreitet 
in meiner Encyclopäbie L ©. 655—663). Damit richtet ſich die Meinung berer 
von felber, die da fagen, Gott hätte die Welt auch ohne den Tod bes Erldſers 
Durch ein einzige Wort, durch einen einzigen Willensact retten kͤnnen. Rah 
dem Bisherigen ſprechen wir den Begriff des Hohenprieſterthums Chriſti 

alfo ans: Die hohepriefierlide Thätigkeit des Gottmenſchen beſteht darin, 

Chriſtus, der Unfchuldige und Sünbelofe, aus unenbliher Liebe vie Sünde, 
Schuld und Strafe des menſchlichen Geſchlechtes auf fich genommen,. umb bar 
Leitung eines abfolnten Gehorfams, der bis zur Oinspferung bes Lebens am 
Kreuze führte, der göttlichen Gerechtigkeit ftellvertretend für die Menſchheit Ge- 
nüge gethan habe, Der Top iſt der Grund der Erlöfung. Der Tod aber, ber 
Grund der Erlöfung iſt, iſt Opfer, d. 5. ausnahmelofe Hingabe des Dafeins au 
Gott. Diefes felbe Opfer ift ſtellvertretend: der Opferer hatte nicht nothwendig 
für fich ſelber das Leben Hinzugeben, noch mit Gott ſich zu verfühnen, da er ale 
der Sünd⸗ und Schuldloſe (Hebr. 4, 15.) Fein Gegenfland des göttlichen Miß⸗ 
follens war. Hinopferung und Berfühnung galt alfo für die Welt, deren Sünde 
und Schuld er ſtellvertretend an ſich felber büßte und tilgte. Darum fagt die 
Hl. Schrift: Denjenigen, ber von Feiner Sünde wußte, machte Bott für uns zur 
Sünde, auf daß wir Gerechtigkeit vor Gott erlangen durch ihn (2 Cor. 5, 21.). 
Mit diefem Ausfpruch verbindet ſich der andere: Chriſtus Hat uns vom Fluche des 
Geſetzes erlöst, da er für und zum Fluche geworben (Sal. 3, 12. vgl. Joh. 1, 17. 
Röm, 10, 4.). Diefe beiven Stellen wollen befagen: Gott hat die vom Menfchen 
begangene Sünde auf Chriſtum übergetragen, nicht um bie Sünde felbf in Wirk⸗ 
lichkeit auf ihn zu legen und ihn zu einem eigentlichen Sünder zu machen, was 
ja einen fittlihen Widerſpruch enthielte, fondern um die Sünde des Geſchlechtes, 
und nicht feine eigene, fammt ihren Kolgen au ihm zu tilgen, der ſtellvertretend 
Sünde und Schuld fo auf fih genommen, als ob er fie begangen Hätte. Bon 
dem fo begriffenen ſtellvertretenden Gehorfam und Tode fagen wir, er fei der ob⸗ 
jeetive Grund der Erlöfung und Rechtfertigung. Das Ganze aber erfcheint unb 
iR ein Werk unverbienter göttlicder Gnade. Deßhalb fagt die hl. Schrift: „Alle 
Haben gefündigt und ermangeln des Ruhmes bei Bott und werben gerecht⸗ 
fertigt umfonft durch feine Gnade mitielft der Erlöfung durch Jeſum Ehriftum, 
welchen Gott dargeſtellt ale Sühnopfer mittel des Glaubens, durch fein 
Blut, zum Erweiſe feiner Gerechtigkeit durch Vergebung der vorher gefchehenen 
Sünden unter der Nahfiht Gottes: zum Erweiſe feiner Gerechtigkeit in ver 
jegigen Zeit, daß er gerecht fei, und bie, fo an ihn glauben, rechtfertige“ 
(Rom, 3, 23—26.). „Da wir noch im Elende waren, farb Chriſtus zus 
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beſtimmten Zeit für die Sünber; ſchwerlich flirht Jemand für einen Unſchuldigen: 
Gott hat aber feine Liebe gegen uns dadurch bewiefen, daß er für ums geflorben 
ift, zur Zeit, da wir noch Sünder waren. Wie viel mehr werben wir alfo jeht, 
da wir durch fein Blut gerecht geworben, durch ihn von der Strafe befreit fein. 
Denn wenn wir, da wir noch Feinde waren, mit Gott durch den Tod feines Sohnes 
verföhnt wurden, wie viel mehr werben wir jetzt, als Verfühnte, durch fein Leben 
Befeligung erlangen” (Rom. 5, 6—10.) Die durch den flellvertretenden Tod 
Eprifti bewirkte Erlöfung bezeichnen auch mehrere Begriffe und Bilder: fo die vom 
Loskaufen, wobei das Löfegeld (Avzoov) das Leben Eprifti iſt (Matth. 20, 28.), 
von der Handſchrift des Geſetzes, die an's Kreuz geheftet und hier getilgt 
wurde (Col. 2, 14.), vom Lanıme, das der Welt Sünde trägt (oh. 1, 29. 
1 Getr. 1, 18 ff. Offb. 6, 16. 1305. 3, 5.), vom Paſcha, das für uns geſchlachtet 
worden (1 Eor. 7,5.) u.f.w. Die Verfühnung, welche die Schrift in den Wor⸗ 
ten ausfpriht: Gott verföhnte in Chriſto die Welt mit fich felber (2 Eor. 5, 19.), 
iſt allgemein, wie es der göttlihe Rathſchluß zur Erlöfung war. „Wie durch bie 
Sünde des Einen das Verdammungsurtheil über alle Menfchen gefommen if, fo 
Jam auch durch die Gerechtigkeit eines Einzigen über alle Menſchen das Gerecht⸗ 
maden bes Lebens” (Rom. 5, 18.). Chriſtus hat Verfühnung für die Sünden 
ber ganzen Welt geftiftet (1 Joh. 2, 2.5 4, 14.5; vgl. Röm. 3, 23. 24. 24. 29. 30. 
2 Cor. 5, 15. 15. Col. 1, 20. Epheſ. 1, 10. 11. 1 Tim, 2, 4.5. 6. Hebr. 2,9. 
Matth. 20, 28.5 26, 28. Marc. 14, 24. Luc. 22, 19. 20.). c) Sp wefentlih 
auch das dritte Moment, die Bertretung der Menſchheit bei dem Bater, 
im Begriffe der Erlöfung der Welt durch den ewigen Hohenpriefler Chriftus if, 
fo gewiß iſt doch, daß diefes dritte Moment in den beiden erften ſich überall ſchon 
mitſetzt; flellvertretend ifl der Gehorfam (Rom, 5, 9.) und die Gefeßerfüllung 
Eprifti (al. A, 4. 5. Röm. 3, 3—7. Matth. 5, 17.), und flellvertretend ver 
Tod deffelben (Matth. 20, 28. 26, 28. Marc. 14, 24. Luc. 22, 20. Joh. 10, 
11. 15. 17. 18. Tit. 2, 14. Ephef. 5, 2.5 auch Röm. 4, 25. Gal. 1, 4. 1 Cor. 
15, 3. 1 Petr. 3, 18. gehören Hieher). 10) Die Erlöfung würde die univerfelle, 
bie fie ift, nicht fein, wäre auch nur Einer, der mit allen Uebrigen vom Adam 
ſtammt, von ihr ausgenommen. Erlöst wird nur der nicht, der nicht erlöst wer- 
den will, der, obſchon von Gott zur Exrlöfung im Allgemeinen vorherbeſtimmt uud 
im Befondern berufen, dennoch an dem Erlöfungswerke feinen Theil nimmt, bie 
Erlöfung für fih felber nit erwählt, d. h. die Bedingungen beharrlich zurüd- 
weist, unter welden die allgemeine Erlöfung in ihm als einem befondern Sub- 
jecte ſich verwirklichet. Als der Heiland zur Welt geboren wurde und eine Engel- 
ſchaar der Welt den Frieden durch den Gebornen verkündete, wurde dieſer Friede 
durch die Erlöfung ausbrüdlich auf diejenigen bezogen, die eines guten Wil- 
lens find (Luc, 2, 14.). Zu diefen find aber nicht etwa nur die zu zählen, die 
in der Aera des Chriſtenthums geboren find, fondern dazu rechnen wir auch die- 
‚jenigen, bie, einen guten Willen bewährend, im Heidenthum und Judentum 
gelebt haben. Die Erlöfung durch Chriſtus wirkt ber Zeit nach zurücd bis auf 
Adam, und laßt Alle an ſich Antheil nehmen, welde die Bedingungen hiefür 
erfüllt haben. Zu ben Zuerlöfenden und wirklich Erlösten gehören daher alle jene 
Juden, welde in die altteflamentlichen Dffenbarungen und Snflitutionen ein 
gegangen find und das Gefeg treu erfüllt Haben, mit Einem Worte: Die Frommen 
und Gerechten des alten Bundes. Zu den Zuerlöfenden und wirklich Erlösten 
gehören ebenfo auch alle jene Heiden, die, von der natürlichen Gottesidee und 
dem innern fittlihen Geſetze geleitet, ein beiden fo entfprechendes Leben gelebt 
haben, daß fie erlöfungsfähig wurden. In diefem Sinne iſt e8 zu nehmen, wenn 
Juſtin nicht etwa nur Iehrt, der göttliche Logos erleuchte das ganze menfchliche 
Geſchlecht, und eben darum auch die Heiden CApolog: I. 60. 11.8. 10. 13.) , fondern 
auch noch ausdrücklich bemerkt, das ganze menfchliche Gefchlecht Habe Antheil an 
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ihm CApolog. I. 46: Aoyov, ov ssav yEvos AvIgwnwv uereyei). Und dieß be⸗ 
ſtimmt diefen chriſtlichen Philofophen zu dem Ausſpruche, e8 Habe Ehriften gegeben, 
noch bevor Chriſtus in der Zeit erfchienen fei: „Alle Menſchen, welche der Ber- 
nunft gemäß lebten, find Chriften, obgleich man fie für gottlos hielt; folche find 
z. B. Socrates und Heraclit bei den Griechen; Abraham, Ananias, Azarias, 
Elias und viele Andere, deren Handlungen und Namen anzuführen ich jetzt für 
zu weitläuftg halte, bei den Barbaren (Nichtgriechen) gewefen.... Alle, welche 
ber Stimme der Bernunft folgten und noch folgen, find Chriften, und zwar ohne 
Furcht und Zittern” (Apolog. I. 46.) Das Hinabfteigen Chriſti in bie Unterwelt 
nah erfolgtem Tode hatte die Abficht, der Heiden⸗ und Jubenwelt, die dem 
äußern und innern Gefete Folge geleiftet Hatten, Erlöfung anzufünden. Für bie 
Zeit von Chriſtus an bis zum Ende der Welt vermittelt die Erlöfung Epriftus 
als König. 11) Das königliche Amt Chriſti Hat feinen Schwerpunet nicht fo 
faft in fich felber, als vielmehr in den beiden erflen Aemtern, dem prophetifchen 
and hohepriefterlihen. Wenn nämlich Epriftus der König (Matth. 2, 2.; 16, 16.; 
27, 11. Marc. 15, 2. Luc. 1, 33.5 23, 3. Joh. 18, 33—37.), der Herr 
Matth. 28, 6. Marc. 16, 19. 20. Luc. 1, 43.5 7, 13.5 10, 1.5 11, 39.5 
17,5. 6.5 24, 34. Joh. 4, 1.5 6, 23.5 11, 2.5 20, 2. 13. 18. 20. 25. 28,5 
21, 7. 12. Apg. 5, 14.5 8, 25.5 9, 1. 5. Röm. 1, 2.3 14, 14.5 15, 30. 1 Cor, 
1, 2.5 9, 5.5 11, 23.5 16, 22. Hebr. 2, 3.5 7, 14.5 2 Cor. 1, 2.3.5 13, 13, 
Bal. 1, 3.5 6, 14. Ephef. 1, 3. Jacob. 5, 7. 2 Petr. 3, 8.) und der Hirte 
"30h. 10, 1—18.;5 15, 13.) genannt wirb; fo gehen diefe Benennungen. aller- 
ings zunaͤchſt auf das Negieren in feinem Reiche; allein das Königthum Chriſti 
at feinen eigentlichen und lebten Zwed in dem Propheten- und Hohenpriefter- 
ımte, fofern feine ganze Abficht Feine andere ift, als in der Kirche, bei der er 
leibt bis zum Ende der Zage, Alles fo zu Ienfen und zu leiten, daß für bie 
Welt feine prophetifche und hohepriefterliche Thätigkeit fortwährend vermittelt, 
munterbroden feine Wahrheit verkündet und feine Erlöfung mit Verföhnung 
m Geſchlechte vollzogen und verwirklicht werde. Chriftus iſt alfo König, damit 
2 in ber Dienfchheit immerwährend ber Prophet und der Hohepriefler fei. Rönig- 
iche Thätigfeiten, die fich jedoch auf fein Propheten- und Hoheprieftertfum be- 
ogen, übte er fihon in feinem bieffeitigen Leben, indem er für fein Reich Ge- 
eße gab (Matth. 18, 15—20. Joh. 15, 12. 17.5 13, 34.), Apoftel und Jünger 
mefandte, um die Völker zu feinem Reiche zu berufen (Matth. 10, 5—8.; 
3, 19. 20.), Normen der Verwaltung feſtſetzte (Matth. 10, 9—14.) und Voll⸗ 
nachten verlieh, die ſich auf den apoflolifhen Beruf bezogen (Matth. 10, 1. 
Marc. 6, 7.5 7, 14—19. Luc. 5, 13—16,; 9, 1—6.). 12) Die im Geſchlechte 
on Chriſtus an bis Ende der Welt hin fortwährend vor fih gehende Erlöfung 
ſt an einen Proceß geknüpft, den die Kirche, in welder ſich die drei Aemter 
Fhriſti fortfegen, an den Individuen beffelben vermittelt, und in Folge wovon 
a der Menfchheit zu jeder Zeit Erlöste find. Diefen Proceß der fubjectiven Er- 
dfung auf dem Grunde der objectiven felber zu befhreiben fällt aber nicht mehr 
a das Bereich unferer Aufgabe, fondern in das Gebiet der Rechtfertigung 
ad Heiligung, womit fich felbft wieder die Lejre von der Freiheit und ber 
zuade, fowie die vom Glauben und von Werf verfindet. Wir haben hier nur noch 
nzubeuten, daß die geiftigen Acte ber fubjectiven Erloſung nachbildliche Acte von jenen 
nad, durch welche Chriſtus Welterlöfer im objechven Sinne geworben iſt; es find 
ieß die Acte des Gehorſams und des geiftigen Sterbens, an welche ſich der Act 
er geifligen Auferftefung ebenfo anreihet wie die Auferflehung Chriſti das Siegel 
er objectiv vollbrachten und vollendeten Erlfung war. [(Staudenmaier.] 
Ermland (Warmia), Bisthum, eine Provinz Preußens, früher unter ver 
ifchöflichen Regierung, von einem Flächenishalte von 75 Duadratmeilen. Diefe 
rovinz war durch den teutfhen Orden erobert worben und bildete feit bem 
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aufgefhlagen Sat. | 
eigentgämliche Stellung zum tentſchen Orden vor ben anbern preußif: 
tfümern ausgezeichnet. Qu (ecolesia Warmiensis) una ost illis in parl 
suo ulens nes subjeota fratribus; religquos episoopos religienis habilun 





ap 
in der That Tüchtiges geleiftet. Trübe Zeiten find für das Bisthun eingı 
feit in der zweiten Hälfte des 15ten Jahrhunderts die Könige von Pi 
Hände nach biefer Seite hin ausſtreckten und ber teutfche Orden fich zu 
fühlte, Ermland gegen die polnifhen Waffen zu ſchützen. In diefer Lech 
zeit iſt es geweſen, wo ber berüßmte Aeneas Sylvins Piccolomini ! 
Tapitel poſtulirt und vom Papfte zum Bilchofe von Ermland ernannt wı 
jedoch durch die befländigen Kriegsunruhen im Lande nicht ſelber Beſih 
Tonnte und baher einen Nominifirator beftellte. Im J. 1464 mußte bei 
von Ermland die polniſche Oberherrſchaft anerfennen, und 1466 hat de 
zu Thorn in einem rieveustractate dieſes Land förmlich an Polen 
müflen. Seit biefer Zeit war die Stellung der Bifhöfe von Ermiaı 
ſchwierig, indem fie, zwiſchen ben Königen von Polen als Oberlehnshe 
dem Großmeiſter des Ordens in ber Mitte ſtehend, in alle Reibn 
Rehtöfireite der Könige m dem Orden verwidelt wurden. Es iſt 
Geſchichte der Biſchdfe von jmem Zeitpuncte an mit einer Menge uner 
Streite und Kämpfe erfüllt. Dagegen ift aber dem Bisthum nad eim 
Seite Yin ans der Oberlehncherrſchaft Polens ein großer Bortheil e 
indem e6 ihm unter bem ſchützerden Einfluffe derfelben möglich geworbe 
dem Einbringen der Reformation zu erwehren, die durch einen willkürliche 
ſtreich des Teutſchmeiſters Albreat den drei andern preufifchen Bisthä 
gebrungen worben if. Der Biſchẽ Morig war es, der feit 1523 das &ı 
träftig befämpfte. Unter den nagherigen Biſchoͤfen leuchtet vor alle 
Stanislaus Hofins, feit 1551 Biſchf von Ermland, 1561 Earbinal, aı 
net durch Wiſſenſchaft und Wandel, durch große Berdienfle um das | 
Trient, heilfame Reformen in feinen Sprengel, dur grünblide Be 
der Haͤreſie, durch Stiftung mügliher Anftalten, die bis zur Stunbe ns 


Ermoldus Nigellus. 688: 


» Lande verbreiten. Zurückkehrend von Trient errichlete er im Geiſte dieſer 
iechenverfammlung ein Prieflerfeminar zu Braunsberg, bewirkte die Berufung 
ex Jefuiten in das Land, die ihn und feine Nachfolger in Befefligung des katho⸗ 
ſchen Glaubens und Bekämpfung ber Iutherifchen Härefie Fräftig unterſtützt haben. 
50 hatte Ermland unter dem Schube der Oberherrfihaft der Könige von Polen 
en Fatholifchen Glauben durch das ſtürmiſche Zeitalter der Reformation hindurch 
exettet: ja, noch mehr, das Land hatte auch feine frühere politifche Selbfiflän- 
igleit behalten unter der weltlihen Hoheit feiner Bifchöfe, und war daher in 
iner Verfaſſung, der geiftlich - weltlichen Regierung feiner Biſchofe ganz ver- 
leichbar den fürſtlichen Hocfliftern im teutfchen Reiche, Indeſſen bei.bexr erſten 
heilung Polens kam Ermland an die preußiſche Krone, und gab es jetzt ein 
reußiſches Polen, wie es früßer ein polnifches Preußen gegeben Hatte. Der 
ziſchof von Ermland wurde fpfort feiner fürftlichen Hoheit und feiner Einkünfte 
ntfleivet. Ignatius Krafici, einer ber geiſtreichſten Schriftfleller der polniſchen 
tation, war der Bifchof, unter welchem dieſe Säcularifation des Landes ein- 
etreten if. NIS einſt Friedrich IL in munterm Gefprähe geäußert, ex hoffe 
nter des Bilchofs Mantel in das Himmelreich einkehren zu koͤnnen, wurbe ihm 
on biefem enigegnet: „Den Mantel haben Ew. Majeftät bergeflalt befchnitten, 
aß ich Feine Contrebande Darunter zu verbergen vermag.” Nach der lebten 
‚izenmfcription der preußiſchen Bisthümer in der Bulle de salute animarum zäplt 
'rnland 119 Pfarreien, Durch diefelbe Bulle iR Ermland wie auch Breslau 
nem Metropolitanfite unterworfen, ſondern unmittelbar unter ben apoftolifhen 
5tuhl geftellt. (Episcopales vero Ecclesias Wralislaviensem ac Warmiensem huio 
ıncte sedi perpetuo immediate subjectas esse ao remanere debere declaramus.) 
Jer biſchöfliche Sig ift bereits feit den früheflen Zeiten zu Frauenburg; das 
jsiefterfeminar dagegen ift in Braunsberg. Die Anzahl der Släubigen des Bis⸗ 
yums ift bei Alois (Gegenwärtiße Ausbreitung der katholiſchen Kirche) auf 
90—200,000 angegeben. [Marx.] 
Ermoldus Nigellus, Sänger der Thaten Ludwigs des Frommen, Mönch 
nd Abt des Klofters Aniane, gehörte unter die befonderen Bertranten des Königs. 
Jippin von Aquitanien, in deſſen Deer er 824 den Zug gegen Armorica bewaff- 
et mitmachte, obgleich ihn Pippin wegen feines Waffentragens ausgelacht und 
ar Rückkehr zu den Mufen ermahnt hatte, jedoch enthielt er ſich als Geiſtlicher 
on allem Blutvergießen. Bald darauf, vielleicht weil ex es mit Lothar gegen 
en Kaiſer Ludwig gehalten, verbannte ihn letzterer nach Straßburg, wo er, vom 
ziſchofe Bernold aus Achtung für Pippin gut aufgenommen, im J. 826 vier 
Jücher über die Thaten Ludwigs in elegifchen Diſtichen verfaßte und dem Kaiſer, 
effen Gemahlin Judith und feinem Gbnner Pippin überreichte, um von der 
zerbannung befreit zu werden; außerdem richtete er an Pippin noch eigens zwei 
Legien. Als er wieder zur Gnade und Freiheit gefommen war, wurbe er von 
ubwig im 3.834 nad Aquitanien an Pippin abgefenbet, biefen zur Herausgabe 
on Kirchengütern zu bewegen. In ben 3. 835 u. 836 erhielt ex für fein Kloſter 
miane drei Faiferlihe Privilegien. Er flarb unter Earl dem Kahlen. Seine 
schriften blieben lange verborgen; erſt der berühmte Wiener Bibliothelar Lam- 
ecius (+ 1680) machte wieder Beflimmtes darüber befannt, und Muratori gab 
ndlich Die erwähnten vier Bücher Gedichte im J. 1726 mit reihen und gelehrten 
toten heraus. Auch bei Peru (Mon. Germ. Script. 1.) find fie aufgenommen und 
um Theil mit den Bemerkungen Murator!’s, zum Theil mit neuen begleitet; zu- 
em find hier zum erſten Male die elegifhen Gedichte an Pippin dem Druck über- 
ben. Was Ermolds Styl und poetifhes Talent anbelangt, fo muß man frei- 
ch geflehen, daß er rudi Minerva gefchrieben Habe, und dieß ſpricht ex ſelbſt aus, 
enn er fih ale Dichter eine tölpelhafte, kraͤchzende Rohrpfeife neunt; allein dem- 
ageachtet erlären ihn Murator i nud Per für einen „ogregium historicum, Adum, 





ad vitam S. Magni; Mabill. Acta. Ord. S. B. in vita s. Magni ad a. 65! 
thesaur. Anecdot. t. IV. P. 3. p. 746. — Ein anderer Ermenrica 
von Reichenau, verfäieden von dem Abte von Elwangen und ein S 
Walafrid Strabo, nad deffen Tod (+ 849) er fich längere Zeit ım 
St. Gallen als Lehrer aufhielt, ſchrieb a) eine Schrift „de grammatica : 
dum Archicapellanum ‚“ wovon Mabillon (Analect. edit. nov. in uno tomı 
23.) ein Bruchſtück liefert, das dieſen Ermenrich als einen frommen, veı 
fenntnigreichen und Literarifh-thätigen Dann erfennen läßt; b) „breve 
de incoeptione nostri coenobii (Reichenau) et fratrum ibidem Deo famular 
welches nicht mehr vorhanden zu fein fcheint; c) einen Verſuch einer $ 
des HI. Gallus in Profa und Verſen bei Pert Mon. Germ. Script. t. 2. p 
Nah Neugart ift diefer Ermenrich verfelbe, der im J. 366 als Bifchof ı 
erfcheint and von K. Ludwig zu den Bulgaren gefendet wurde. S. V 
und EA, 1. c.; Neugart, episc. Constant. t. 1. p. 158. [S 

Erniedrigung Chriſti, f. Stand Chrifti. 

Ernte bei ven Hebräern. S. Aderbau, Hier find nur noch die < 
Beſtimmungen nachzutragen, daß, wie fihon vom noch ſtehenden Getreid 
Halme auszureißen oder Achren abzupflüden jedem Borübergehenver 
(Deut. 23, 26.), fo auch bei der Ernte den Armen zu geftatten war, : 
bende Halme zufammen zu Iefen und fie nach Haufe zu tragen (Le 
Ruth. 2, 2.); ja auch eine ganze Garbe, wurbe fie auf dem Felde 
durfte von den Schnittern nicht nachgeholt werben, fie gehörte den Arm 
24, 19.). Wenn Levit. 19, 9. überbieß verboten wirb, die Ede C: 
Feldes (nach der Tradition wenigftens der 60ſte Theil) mit der Senfe 
ren, fo fol dadurch diefelbe Geſinnung milbthätiger Liebe aufgeforde 
des bürftigen Bruders zu gedenken. In allen dieſen Geſetzen fpricht 
auch das oberſte Hoheitsrchht Gottes ans, von weldem allein das ! 
Aegypten bheraufgeführt, Tand und Ernte empfangen hat, und welchem est 
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pofitum (Thom. Aquin. 2. 2. qu. 62. art. 1.). Bon der Wievererflattung unter- 
idet fih der Schadenerſatz als Bergütung des dem Nächflen zugefügten 
yadensd (compensatio), wohin auch die Rückvergütung (recompensatio) zu 
men ift, die 3. B. im Falle der Schmälerung und Entziehung des verdienten 
yeitslohnes einzutreten hat. Bezieht ſich die Nechtsverlegung auf ein Eigen- 
m ber geifligen Perfönlichleit, fo ergibt fiih der Begriff ver Genugthuung 
tisfactio). Die bezeichneten Begriffe fpielen oft in einander über und treffen 
einzelnen Fällen zufammen. Bei der Erſatzlehre muß der inriftifche Ge- 
töpunct von dem moraliſchen wohl unterſchieden werben; das Gewiſſen kann 
vielen Fällen fich mit den Korderungen des Rechts nicht begnügen und fieht 
zu einem Mehr gebrungen; aber zuweilen geht .auch der Ausfpruch des Rechts 
er die Gewiſſenspflicht hinaus und verlangt Erſatz, wo Feine moralifche Schuld 
er Haftung befteht. Indeſſen hat die Erſatzpflicht für die meiften Fälle ſchon 
sh den Rechtsftandpunct feine Beflimmungen erhalten; daher auch bei ber 
genden Darftellung der Erfatlehre diefer Standpunct der vorherrſchende fein 
rd. — I. Die Pflichtmäßigkeit des Wiedererſatzes erhellt a) aus der Natur 
er Sache felbft, aus dem Begriff der Gerechtigkeit. Diele verbietet jedwede 
fhädigung oder Verlegung fremden Eigenthums oder Rechtes, Hieraus folgt 
® felbft die Verbindlichkeit, eine verübte Beſchädigung zu vergüten, und den 
letzten Rechtszuſtand wieder herzuftellen. Cine Verabfäumung diefer Pflicht 
Heint mithin als fortgefegte Ungerechtigkeit. b) Die Erfüllung diefer Ver- 
blichfeit hängt unzertrennlih mit dem Wefen der moralifchen Befferung zu- 
ımen, vie ohne das aufrichtige Beftreben, das begangene Unrecht und bie 
dlichen Folgen deſſelben, fo weit es möglich iſt, zu vernichten und aufzuheben 
t denkbar erfcheint. In dieſer Hinſicht ſchreibt Auguſtin Cep. 153. c. 6. 
:O. Opp. ed. Antverp. 1700 sqq. T. II. p. 403): Si res aliena, propter quam 
catum est, cum reddi possit, non redditur, non agilur poenitentia, sed ngitur; si 
m veraciter agatur, non remiltetur peccatum, nisi restiluatur ablatum, sed, ut 
i, cum restitui potest. c) Die Hl. Schrift, die Pflicht der Gerechtigkeit ein- 
irfend, fordert ausbrüdlich Nüderfag ungerechten Gutes (Matth. 7, 12.5 
» 21, Röm 13, 7.8. 2 Mof. 21, 5. 6. 18. 19. 33 — 36.5 22, 1—6. 
Moſ. 6, 1-5. Ezech. 33, 14. 15.). Chriſtus lohnt den renigen Entfchluß 
Zachaäus, der vierfachen Erſatz des Erpreßten verfprah, mit feinem Beifall 
ac. 19, 8—10.), und ber Apoftel Paulus will auf feine Rechnung gefchrieben, 
der Sclave Philemons verfehuldet (Phil. 18 f.). Vgl. Thom. 1. c. art. 2. — 
Die Pflicht des Erfages entfpringt nicht aus jeglicher Pflichtverlegung. Damit 
te Handlung die Erfagpflicht zur Folge habe, müffen nachflehende Bepingungen 
iheten: a) Wirflichfeit der Beſchädigung oder Injurie, Der erfolglos ge= 
tehene Verfuch und bie bloß eingebilbete Kränkung begründen weber Reftitution 
$ Satisfaction. b) Rechts widrigkeit ver Handlung. Betrifft dieſe bIoß die 
Hisform, fo ift das hierdurch verlegte Aufehen des Gefeges durch Uebernahme 
er entfprechenden Strafe wieder herzuftellen; iſt damit ein materielles Unrecht 
bunden, fo tritt Die Pflicht der Vergütung und Entfhädigung ein. c) Frei- 
lligke it der Nechtsverlegung. Durch diefe Bedingung iſt zunächft der reine 
fall vom Umkreis der Erfaßpflicht ausgefchloffen. Quod casu perit, domino 
it. Was alsdann den hier in Frage kommenden Schuldbegriff anlangt, fo 
timmt ex ſich nicht ganz glei, je nachdem man den juriflifchen oder den mora- 
en Standpunct im Auge hat. Bon biefem aus kann eine Handlung nur 
‚fern ſchuldbar genannt werben, als fie mit Wiffen oder Willen, mithin aus 
er Abficht geſchah, während jener zur Begründung einer Verſchuldung und der 
aus erfolgenden NReftitutionspfliht an der äußeren That feftpält, fofern dieſe 
pofitiven Rechtsbeflimmungen zumiberläuft. Nicht felten trifft die culpa theo- 
ca mit der culpa juridica zufammen, Wer durch grobe Fahrläffigfeit ven 
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Naͤchſten in beträchtlichen Schaden bringt, pflegt von ber Obrigfeit zum Gchaben- 
erſatz angehalten zu werben und müßte ihn ſchon aus Gewiſſenspflicht leiſten, ohne 
auf den Spruch des weltlichen Richters zu warten, Zuweilen bringt das Nedhts- 
forum auf Neftitution, wo im Gewiffen feine Berpflihtung befteht, was 3. B. bei 
Verträgen der Fall iſt, wo eine Zurädgabe des betreffenden Gegenſtandes er- 
folgen muß, mag biefer dem zeitlihen Inhaber auch ohne alle culpa theologica 
zu Grunde gegangen fein. Die culpa juridica zählt verſchiedene Abftufangen vom 
vollſten Verſchulden, der culpa latissima oder dem dolus bis zum einfachen, ganz 
leichten Verſehen, culpa levissima. Der dolus, die abfihtliche Verlegung oder bie 
gröblige Vernadpläffigung der betreffenden Nechtspflicht (dolus apertus et prae- 
sumptus) begründen unbedingt bie Erfagpflit. In Betreff der übrigen Grabe 
der culpa unterfiheivet man die culpa lata, levis und levissima. Unter culpa lata 
verfteht man die Unterlafiung jenes Fleißes in der Bewahrung fremben Eigen 
thums oder in Abwehr- einer Beſchädigung, den ein umſichtiger und forgfamer 
Mann gewöhnlich in der Förderung der eigenen Angelegenheiten anwendet. Ein 
culpa levis findet da flatt, wo jener Grab von Sorglichfeit fehlt, den man in be⸗ 
fonderen Fällen anzuwenden pflegt ober den man bei forglideren Hausvaͤter 
antrifft. Die culpa levissima endlich ıfl die Nichtanwendung eines ganz aufer- 
ordentlichen, zur höchften Umficht gefteigerten Fleißes (vgl. Patuzzi, Ethica chni- 
stiana t. V. p. 229 sq. Voit, P.I.n. 774. [de restit. $ 2. prino. 3.]). Gemäß der 
herrſchenden Anficht ver Dioraliften erfolgt ex sausalevi et levissima feine Reftitutign- 
pflicht, wenn Jemand nicht zu einem höheren ober dem höchften Grade von Fleiß fh 
verpflichtet bat oder der betreffende Vertrag für alle Fälle feine Berbinpiiclet 
behauptet. Wer es aber felbft an dem gewöhnlihen Maaß von Sorgfamleit m 
Umſicht fehlen läßt, kann von der Erfahpflicht für die aus diefem Mangel her⸗ 
vorgegangene Benachtheiligung feines Nächften nicht frei gefprochen werben (vl. 
Antoine P. I. tract. 10. part. 2. cap. 3. qu. 4.). Ueber die Frage, ob bie anf 
Ermangelung einer angeftrengteren Aufmerkſamkeit entfpringende leichte Schuß, 
falls aus ihr ein bedeutender Schaden erwaͤchst, die Taft der Vergütung zur Folge 
habe, find die Meinungen der Moraliften getheilt. Eine große Anzahl ftellt dieß 
in Abrebe, weil fürs Erfte ein erhöhter Grab von Fleiß nicht zur firengen Pflich 
gehöre, da nur der gewöhnliche Fleiß erfordert werde; weil mithin eine culpa 
levis nicht ſchlechthin als Pflichtverlegung, alfo auch die aus jener hervorgeherde 
Handlung nicht fehlechthin als ungerecht betrachtet werden fünne; und weil endlich 
die Strafe (denn bie Reftitutionslaft fällt unter den Strafbegriff) im proper- 
tionirten Verhältnig mit der Schuld ftehen müffe. Andere, unter ihnen Franzoje 
(in feiner Kritik Buſembaum's ©. 148), fordern Reftitution, indem fie behanpten, 
daß eine, wenn auch an fich nicht befonders ſchuldbare Saumfeligkeit durch be 
Größe des dadurch verurfachten Schadens ſich fleigere und die Verbindlichkeit bei 
Erfaßes berbeiführe, bei deren Feftflellung das letztere materielle Moment nift 
außer Rechnung bleiben dürfe. Wenn der zugefügte Schaden beträchtlich ik, fo 
ift auch die Unbedachtſamkeit und Nachläffigkeit ſchwer verfchulbet. Zur pofitisen 
Begründung diefes Sapes beruft fih der genannte Moralift auf cap. 2. 5. 6. 
u. 9. aus Tit. XXXVI. des Lib. V. der Decretalen Gregor IX. Einige (Torr⸗ 
nely, Satuzzi u. And.) fhlagen einen Mittelweg ein, indem fie die Laf dei 
zu tragenden Schadens gleichmäßig vertbeilt wiffen wollen, da dem Unfchulbiges 
figerlih nicht die Tragung des gefammten Schadens aufgebürbet werben kdrre, 
es aber auch zu hart wäre, dazu den Schuldigen ob eines geringen Verfehend 
zu verurtheilen; eine leichte Nachläffigkeit verdiene doch nicht die gleiche Strafe 
mit einer offenbaren Bosheit; die Billigfeit fordere vielmehr, die Eompen- 
fation nach dem Maaße der Schuld zu bemeffen. Die Einwendung des Gef 
ners, daß von einer geringen Unaufmerkſamkeit im Kalle einer darans er⸗ 
wachfenden ſchweren Benachtheiligung des Naͤchſten die Rebe nicht fein Fhum, 
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icht zu wiberlegen. Die Schwere ber einer Vernahläßigung anhaftenben 
d beftimmt fih nicht fo ſehr nah dem Erfolg, als theils nach der Pflicht 
rforderlichen Fleißes, theils nad der Leichtigkeit, den Schaden vorans- 
a, theils nad der böfen Gemüthsbeſchaffenheit, die auch um die fhwere 
äbigung des Nähten fih nicht kümmert und zur Verhütung berfelben 
sicht weiter anflrengt. Aber es kann der Fall eihtreten, daß Jemand fich 
zum angeftrengteften Fleiß verpflichtet findet, oder daß es ihm am gehörigen 
fol gebricht, die nachtheiligen Wirkungen vorauszufehen, und daß ihm 
Irt Böswilligleit bei jener Handlung, bie in Folge einer geringeren Sorg⸗ 
ir feinen Nächſten beeinträchtigend ausfiel, fremd ift, folglich die betreffende 
äßigfeit feine ſchwere, arge Schuld in fich ſchließt. Was aber die von 
Zo ja eitirten canoniftifchen Beflimmungen anlangt, fo machen fie allerdings 

Unterſchied zwifchen einer ſchweren und leichten Fahrläßigkeit, drücken fi 

fo aus, daß fie voransfegen, die Fahrläßigfeit und Unwiſſenheit fei in 
hohen Grade verfehuldet, indem fie diefelbe mit der Schuld und ber zu- 
en Injurie auf die gleiche Linie flellen, wie fogleich deutlich aus der Faffung 
vftien Canon hervorgeht Cogl. Patuzzi l. c. p. 228 sq.). — Ill. In Betreff 
ubjects ver Refitutionspflicht iſt Folgendes zu bemerken: Actives Subject 
rſatzpflicht iſt ein Jeder, welder irgendwie moralifch zu einer Beſchaͤdigung 
ım war ober beren Früchte befigt oder genießt. Aus dieſer Beflimmung 
ift ſich, daß ſowohl der Erbe ungerechten Gutes als auch der rebliche Befiger 
folhen nach erhaltener Gewißheit über diefen Punct zur Wiedererflattung 
en Beichädigten oder Eigenthümer verpflichtet find. Eben fo Har ifl, daß die 
nahme an einer widerrechtlichen Beſchädigung des Rächften die Leitung eines 
iltnißmäßigen Schabenerfages nach fich zieht. Die verfihiedenen Arten ber 
eiligung drüdt die Schule mit folgenden Verſen aus: 

Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus, 
Participans, mulus, non obstans, non manifostans. 

ſechs erfiern Arten umfaffen die pofitive Mitwirkung zu einer ungerechten 
äbigung, bie drei letztern beziehen fi) auf eine negative Eoncurrenz. Wer 
ner ſolchen That Befehl und Auftrag ertbeilt hat, der trägt im Falle ver 
ührung derfelben die Erfagpfliht. Mit einem ernfllich und beſtimmt erflärten 
reuf des Mandats hört von dem Augenblid an, als er zur Kenntniß des 
ftragten gelangt, das Concurrenzverhaͤltniß auf, mithin die Verpflichtung zur 
bloshaltung, falls dieſer auf eigene Kauft die fhadendbringende That vollzieht. 
ähnliche Bewandtniß hat es mit dem Einfluß auf Benachtheiligung des Näch- 
durch Rathgebung. Iſt diefe nicht mit anreizenden und verführerifchen 
bien verbunden, fo reicht die einfache Zurüdnahme des erxtheilten irrigen 
e6 hin, um der Betheiligung an der fraglichen Handlung zu entfagen. Gilt 
ver den Fall eines Beflimmens und Antreibens gu einer Handlung, fo wird 
Abrathen nur dann die Reftitutionspflicht aufheben, wenn es ihm gelungen 
ie Wirkſamkeit der angegebenen Beflimmungsgründe zu annulliren. Erfah- 
tig ift auch der, welcher burh Zuflimmung, Aufmunterung mittelft Lob 
Beifall, Einfhüchterung mittelft Zabel oder Hohn, durch Schug- und 
nthaltsgewährung, Bertheidigung ober freithätige Hilfeleiftung 
m einer unrechtmäfigen Befchädigung des Nächſten betheiligt hat. Zur nega- 
Eoncurrenz gehören das Stillfhweigen, die Berabfäumung des zu 
enden Widerſtandes oder der zu machenden Anzeige. Die Vorans- 
g einer dießfalls pflichtigen Eompenfation tft, Daß man von Rechtswegen 
Berhütung des Schabend, zur Bewachung eines Gegenflandes, Wahrung 
Sntereffes n. dgl. gehalten erfcheint. Was das Zufammentreffen Mebre- 
n einer Rechtskraͤnkung des Nächften betrifft, fo kommt es darauf an, ob 
a abfichtliches, verabrebetes war, ober ein bloß zufälliges. Im Falle eines 
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Einverſtändniſſes zu gemeinſamem Wirken haften Alle ſolidariſch für die Ver⸗ 
gütung; hier muß Jeder für feinen Theil und im Unterlaffungsfalle von Seite 


der Andern auch für dieſe reflituiren; fie bilden als in dem Willen einer Tat | 


vereint eine moralifhe Perfon. Nicht fo iſt e8 bei einem zufälligen Zuſammen⸗ 
treffen, wo Jeder auf eigene Rechnung, ohne Rückſicht auf den Andern, handelt: 
da fteht Jeder nur für den von ihm angerichteten Schaden ein. Im erflern Falle 
ift der Einzelne zur Nüdforberung des für bie übrigen Mitgenoſſen geleiſteten 
Erſatzes berechtigt. — Paffives Subject der Reftitution ift jeder Beſchaͤdigte, 
gleichviel ob einzel fiehend oder einer moralifhen Gemeinſchaft angehörig. 
Folglich hat die Reftitution zu gefihehen 1) dem Befiter, weil ihn zunaͤchſt der 
Schaden betraf; 2) dem Eigenthümer, fofern dadurch das Recht des Befigers 
nicht beeinträchtigt wird; 3) der Gemeinde, im alle daß deren Glieder in 
nicht zu ermittelndem Umfange und Anzahl benadtheiligt wurden, ober A) wens 
der Herr eines unrechtmäßig (ex delicto) angeeigneten Beſitzthums oder deſſen 
Erbe ſich nicht ermitteln Iaffen, fo ift daffelbe für Zwede der Frömmigkeit oder 
Wopithätigkeit zu verwenden, weil hiezu feine Einwilligung präfumirt werbes 
fann. Widrigenfalls, 3.8. bei einem gefundenen Gegenſtande, ift der Finder nad 
vergeblich aufgebotenem Fleiße, den Herrn beffelben zu erforfchen, beredhtist, 
es zu. behalten. IV. Die Ordnung ber zu geſchehenden Reftitution beftimmt fd 
a) in Betreff des activen Subjects nad Maaßgabe der Concurrenz dahin, daf 
der Haupturheber einer Beihäbigung zuerfi für die Vergütung einfteht, darnad 
Diejenigen, die als fecundäre Urſache wirkten, woran ſich in britter Reihe die 
pofitio Mitwirkenden fehließen, in Iegter die negativ Mitwirkenden. Hat z.B 
der als Haupturſache auftretende Mandant der betreffenden Reſtitutionspflicht 
Genüge geleiftet, fo iſt der Vollzieher feines Befehls -frei und ebenfo die Tieil⸗ 
nehmer, wenn Diefer fie erfüllt hat. Widrigenfalls beftimmt das Maaß der Mit 
wirfung den Beitrag zur Reftitution an den Beſchaͤdigten, und zwar nad Orb 
nung ber Concurrenz, in der die Theilnehmer aufeinanderfolgten. Traͤgt Eirer 
der lettern Glieder für die Gleichbetheiligten ober für Mehrbetheiligte, für be 
Borausgehenden den Schadenerfag, fo ift er zur Forderung der Nücderftaitun 
oon Seite verfelben berechtigt; was bezüglich der nachgeorbneten Theilnchmer is 
der Regel nicht angeht. b) In Betreff des paffiven Subjects ift folgende Or 
nung zu beobachten. Den erften Anfpruch auf Wiedererftattung hat Derjenige; 
welcher ein jus reale befigt. Nah vollfländiger Befriedigung diefes Anfpruge 
fommen bie fonftigen Anfprühe an die Reihe. Gewiſſe Schulden gehen vor uw 
gewiflen, bie verpfändeten vor einfachen, die ex titulo oneroso denen ex tilu 
gratuito. Gleiche Anfprühe begründen gleiche Theile. V. Was den Zeitpunet 
ber Reftitution betrifft, fo darf er nicht willkürlich hinausgerückt werden und het 
fogleich einzutreten, fobald die phyfifche und moralifhe Möglichkeit dazu vorhar- 
den if. Zur Herbeiführung diefer Möglichkeit hat der Reftitutionspflichtige bie 
geeigneten, ihm zu Gebote flebenden Mittel anzuwenden, um, was er noch niqht 
oder nur theilweife leiften Tann, in Zufunft genügend leiſten zu können. Der 
unrebliche Beſitzer haftet vom erften Augenblid an für die Vergütung Alles ans 
verzögerter Rüderflattung erwachſenen Schadens und entgangenen Vortheils; der 
redliche Befiger erft mit dem Momente des erfannten Irrthums; von biefem an 
iſt er zur möglichft baldigen Wiedererflattung verbunden. Bei vertragsmäßigen 
Berpflihtungen hat man die ausbebungene oder gefeglich feſtbeſtimmte Zrif ber 
Leiſtung einzuhalten; iſt die Zeit der zu Teiftenden Rückzahlung im Bertrage nigt 
ausgemadt, fo beſtimmt fie fich nach der Forderung des Berechtigten. — IV. Der 
Ort des Erfapes ift in der Regel der, wo bie Sache fich befinden würbe ofne 
gefchehene Rechtsverlegung. Um fie dahin zu befördern, hat der possessor bone 
fidei dem Eigenthümer Anzeige zu machen. Die Gefahr und die Koften bes Tran 
ports treffen ben Eigenthümer. Res perit domino. Dagegen bat ber possesser 
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nale fidei Die Koſten ber Beförberung ber entfrembeien ober wiberrächtlich zuräd-' 
jehaltenen Sache an End und Ort zu tragen. Geht diefelbe anf dem Wege zu 
Brunde, fo trifft ihn der Schaden. — VIL Was die Art und Weife der Refli- 
ation angeht, fo muß fie dem Rechte des Beſchädigten und der Pflicht des 
Reftituenten angemeffen fein. Iſt die betreffende Sache nimmer in individuo vor⸗ 
yanden, fo iſt der Schägungswerth zu erftatten. If Jemand an der Erlangen 
sines Gutes widerrechtlich verhindert worben, fo muß ihm der zu erhoffende Gewinn 
jest werden. Die Refitution erſtreckt fi als Ausgleichung aller veranlaßten 
Rechtskränkung fowohl auf das damnum emergens als auch auf das lucrum oes- 
sans, was indeß nur unter der Vorausſetzung eines unzeblichen Beſitzes gilt. Je 
nach verſchiedenen Umfländen wird bie Reftitution auf verfchiebene Art, durch 
Dienftleiftung, durch einen Dritten, Abtretung eines Rechts u. dgl. gefchehen 
!önnen, jedenfall$ auf die von ber chriſtlichen Klugheit gebotene Weife und mit 
möglichfter Schonung der eigenen Ehre des Reftituenten. — VIIL Das Object 
der Reftitution iſt es, was bie reichften Beflimmungen zu feiner Lehrdarſtellung 
yerlangt. Wir eröffnen diefe, um fogleich an ben vorwaltenden Stoff des Vorher⸗ 
zehenden anzufchließen 1) mit der Erörterung des Reſtitutionsobjerts in Sachen 
‚es Außern Eigenthums. Während der redliche Befiter bloß das fremde 
Eigenthum fammt den noch vorhandenen natürlichen Früchten oder dasjenige, um 
was er durch deffen Gebrauch reicher geworben, zurückzugeben Hat, fo iſt ber 
anrechtmäßige Beſitzer nicht bloß hiezu verpflichtet, fondern auch zur Bergätung 
des dem Eigenthümer durch Hinterhaltung feines Gutes entzogenen Gewinns 
and erwachfenen Schadens. Beide dürfen die zur Erhaltung und Verbefferung: 
ver Sache bendthigten Auslagen, die fie machten, in Abzug bringen. 

ft aber im Falle, daß die fremde. Sache voor wahrgenommener Unrechtmäßigleit 
des Beſitzes verbraudt oder veränßert worben, zu keinem Erſatze verbunden; 
Dagegen hat Lebterer für die ſchon verzehrten natürlichen Früchte, die er aus der 
fremden Sache gewonnen, Erfag zu leiften; ift jeboch nicht verpflichtet, die ledig⸗ 
ih auf Rechnung feines außerordentlihen inbuflriellen Betriebes kommenden 
Früchte herauszugeben. 2) Die andere Hauptgruppe der Reflitutionsobjecte um- 
aßt dasjenige, was zur Leiblich-geiftigen Perfönlichfeit des Menſchen 
zehört. a) Zunächſt fei die Rede von der Neflitution in Betreff ver Gefund- 
yeit, des Lebens und der Freiheit. Wer feinen Mitmenſchen vorfäglich oder. 
huldbar verflümmelt, verwundet oder an feiner Geſundheit gefhäbigt hat, iſt 
verpflichtet, nicht nur für deffen Wiederherftellung zu forgen und die Heilungs- 
often zu tragen, fondern auch den durch ſolche widerrechtlihe Handlung dem 
Berlesten entgehenden Gewinn und verurfachten Schaven zu vergüten. Iſt der- 
elbe theilweife oder gänzlich arbeitsunfähig oder an feinem beſſern Fortkommen 
erhindert worden, fo bat er eine entfpredhende Schaploshaltung entweder 
ogleih in baarer Summe, oder fpäter in der Form einer Iebenslänglichen Unter⸗ 
zuützung in Anſpruch zu nehmen. Das Quantum befiimmt mit Berückſichtigung 
ver dem verleßenden Act zu Grunde liegenden Vorſätzlichkeit oder Schuldbarkeit das 
zewiſſenhafte, billige Urtheil. Wer einen Mord begangen hat, iſt verbunden, alle 
ın8 diefer That hervorgehenden nachtheiligen Folgen nach Möglichkeit aufzuheben; 
x bat für die Hinterlaffenen Angehörigen veffelben zu forgen, falls diefe an ihm 
sue Stüße verloren, hat jene rechtlichen Forderungen, deren I Fe von dem 
Betödteten zu erwarten find, zu befriedigen (feine Schulden zu zahlen), überhaupt 
Te zu entfchädigen, die dadurch leiblichen oder geifligen Schaben erlitten. Im 
salle die Tödtung nicht aus Vorſatz hervorging, fondern aus Verſchuldung, 
o bemißt ſich die Erfagpfliht nad Maßgabe ver größern oder geringern Schuld, 
)ier ift der theolngifche und der juriflifhe Gefichtspunct auseinander zu halten, 
rin vorfäglicher ZTodtichläger hat eine größere moralifhe Schuld (Sünde), ale 
er bloß den Andern zu ſchlagen, zu verwunden beabfichtigte, Erfolgt aber aus 
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dieſer Verwundung der Tod, fo hat er juriſtiſch die gleiche Schuld, folglich vie 
gleiche Erſatzpflicht, wie der abſichtliche Todtſchläger. Wenn übrigens die Ver⸗ 
wunbung oder Geſundheitsverletzung nicht gefährlih war, und ganz gegen bie 
Abſicht des Verlegers durch die Nachläfigleit des Verwundeten, bes Patienten, 
ober durch ungefchiekte, fehlechte Behandlung von Seite des Arztes der Tod herbei 
geführt wurde, fo kann dem Thaͤter bloß die Berwundung und Befundheitsflörung, 
nicht aber der auf dieſe Art erfolgte Tod zugerechnet werben. Auch dem Arzie 
ber durch Berwahrlofung ober leichtfertige Behandlung einen Rranfen zum Krüppel 
machte oder tus Grab brachte, Liegt die entſprechende Erfaupflicht ob. Wenn 
Jemand feinen Diitmenfhen z. B. durch falſche Anklage in’s Gefängniß brachte, 
fo Sat er die Pflicht, dem Gefangenen und zwar um jeben Preis, durch einer 
auch noch fo beichämenden und benachtheiligenden Widerruf die geraubte Freiheit 
wieder herzuftellen, ihm für die ausgeflandenen Seelenleiven unb körperlichen 
Deſchwerden Genugthuung zu leiften und alle ihm und den Seinigen erwachfenen 
Nachtheile nach Kräften zu vergüten. b) Dazu kommt die Reftitution in Betreff 
der Ehre und des guten Namens. Wer dem Nächflen Ehre und guten Name 
wiberrechtlih ober Doc lieblos raubt oder fie ihm verkümmert, der haftet im erſten 
Jalle vechtlich, im zweiten moralifch für die entfprechende Wiedererflattung, für 
den Widerruf und die Aufhebung der beabfichtigten oder doch Leicht vorherzuſehr⸗ 
ben Folgen, Der Wiederruf des Berläumbers bat fiih auf den ganzen limfreis 
erſtrecken, wohin fich feine Tügenhaften Ausfireuungen verbreitet haben. Fast 
emand fich felber übel berichtet, fo gebietet die hriftlihe Liebe, der Wahrheit, 
ſobald man fie in Erfahrung gebracht, Zeugniß zu geben und den Irrthum p 
berichtigen. Wer einen Andern in Öffentlihen Blättern calumnirte, ift auch durd 
dieſe Organe zu widerrufen verpflichtet. Die in Rebe ſtehende Pflicht Liegt dem 
Berläumder um fo dringender ob, je ehrentränfender nnd folgenreicher feine Ber- 
laͤumdung war. Wer die Ehre des Nächten durch unbefugte Bekanntmachung un 
Ausbreitung zwar wahrer und wirklicher, aber bisher verborgen gebliebener ober 
doch nicht fo weit verbreiteter Fehler gefchmälert Hat, der kann begreiflicherweife 
nicht widerrufen; aber er iſt verpflichtet, ven Fehlenden fo viel als möglich zı 
entſchuldigen, Mitleid und Nachficht für ihn zu erwecken, bie Lichtfeite feines 
Charaktere, feine anderweitigen Berbienfte und loblichen Eigenfhaften hervons- 
heben und zur Anerkennung zu bringen, ben frühern Eindruck hierdurch weni 
zu ſchwächen und der weitern Verbreitung bes betreffenden Fehlers auf geeigude 
Weiſe zu ſteuern. Verläumdung und Ehrabfchneidung find gewöhnlich für der 
Angegriffenen von nachtheiligen Folgen begleitet. Diefe fommen anf Rehau 
bes Verläumders, des Ehrabſchneiders, mit der unabweislichen Verpflichtung, fe 
infoweit zu heben und zu befeitigen, als er durch fein Verſchulden fie herbeiführte. 
Im Falle perfönliher Beſchimpfung iſt Zurücknahme und Genugthunng er 
forderlich. Liegt die Injurie im Inhalte, fo ift derſelbe als falſche Ausfage zu 
widerrufen; iſt die Form verlegend, fo muß fie mißbilligt werben; nach Umfänder 
iſt auch Abbitte zu leiften. Zur Vergütung realen Schadens find auch die Erben 
bes Ealumnianten oder Injurianten verbunden, nicht aber zur Gatisfaction, da 
biefe eine rein perfönliche Leiftung if. c) Was die Neftitution in Betreff ber 
verlegten Keuſchheit betrifft, fo iſt Feine eigentliche Reftitution möglich, wohl 
aber Aufhebung ber nachtheiligen Folgen. Diefe hat im Falle gewaltfam verübten 
Ehebruchs der Schuldige von Rechtswegen zu compenfiren. Sind beide Zeile 
ſchuldig, fo haften fie folivarif für die Bergütung, befonders wenn ein im Che 
bruche 78 Kind der Familie zum Nachtheil des Mitgatten und der recht⸗ 
mäßigen Kinder unterfhoben wird. Traͤgt der Ehebrecher die Ernährungs - oder 
Erziefungsfoften gänzlich oder doch fo weit, daß es der Mutter durch Sparfam- 
feit und verboppelten Fleiß möglich iſt, das Fehlende zu erfeßen und ben male 
riellen Nachtheil zu heben, fo ift für fie fein Brund vorhanden, fich dem Mitgatter 
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ver ben legitimen Kindern zu entdecken. Aber ſelbſt im Falle ber Unmöglichkeit, 
ven materiellen Schaden gut zu machen, kann nur ein unverfländiger Rigorismns 
ih für die Offenbarung der Schuld entſcheiden, nicht achtend, daB ber fittlich⸗ 
jeiſtige Schaden, der dadurch hervorgerufen wird, ungleich größer ifl. Sogar dem 
Maune ſelbſt, wie ii bemerkt, muß es weit erwünfäter fein, daß ihn bie 
Yattin auf andere Weife und indirect ſchadlos zu halten ſuche als daß fie 
einem Herzen durch dieſe Entdeckung eine fo tiefe und unheilbare Wunde THlage. 
56 müßte nothwendig durch die dadurch bewirkte Störung des ehelichen Friedens 
mh die Erziehung ber Iegitimen Finder, das ganze Hausweſen, das ganze Familien⸗ 
vohl leiden. Im Falle außerehelicher Shwängerung ifl zu unterſcheiden, ob 
ve Schuld anf beiven Xheilen die gleiche ift, oder ob Berführung ſtattfand. 
Beſchah diefe namentlich durch Eheverfprechung, fo ift der Berführer dieſes zu Halten 
verpflichtet, oder er hat, falls dieß nicht ausführbar erfcheint, ber Verführten zu einer 
ınbern angemeffenen Berforgung nach Kräften verhilflich zu fein. Die vom weltlichen 
Befege verlangte Geldentſchädigung iſt gewöhnlich fehr unzureichend; überhaupt 
:eicht bloße Abfindung mit Gelb für diefen Fall nicht gu, all den gefkifteten Schaden 
ut zu maden, der nicht bloß die zeitliche, fondern auch die moralifche Seifen 
rifft. Berforgung durch Ehelihung iſt das allein geeignete Ausgleihungsm eh 
Iſt die Schuld auf beiden Theilen die gleihe, fo fällt eine wechſelſeitige Refti- 
ution weg; dagegen liegt beiden gleichmäßig die Sorge für die Ernährung, Er- 
tehung und bürgerlihe Befähigung des Kindes ob. Unverautwortlich iſt es aber, 
venn ber Berführer gewiffenlos genug ift, ſich durch einen Meineid von feiner 
Berpflichtung loszuwinden und die Entehrie und ihr armes Kind in Sammer und 
Elend zu verlaffen. — Wer für unzüchtige Handlungen Tohn oder Geſchenke erhielt, 
ann zwar zur Zurüdgabe nicht verpflichtet werben; aber wo immer ein lebhaftes 
Befühl wahrer Neue erwacht iſt, wird cine folhe Perſon die für ihre Schand⸗ 
baten empfangenen Vortheile mit Abfehen betrachten und ſich gedrungen finden, 
hrer durch eine gemeinnüßige Verwendung, 3.3. zur Erziehung armer, fittlich 
verwahrloster Kinder fich zu entlebigen. d) Enblich im Kalle gegebenen Nerger- 
riſſes und verurfachter Irreführung wird der Schuldige ben angerichteten 
jeifligen Schaben, fo weit es in feiner Macht Tiegt, wieder gut zu machen ſuchen; 
r wird die beleibigte öffentliche Sitte durch einen erbaulichen Lebenswandel zu 
ühnen trachten, wird die ſchlechten Grunbfäge, die er ausſtreute, widerrufen und 
nißbilligen und die Srregeleiteten auf den Pfad der Wahrheit und Tugend zurück⸗ 
ühren. — IX. Urfaden, welche die Reflitutionspflicht theils gänzlich 
ufheben, theils ihre Erfüllung aufzufhieben berechtigen. Hierher 
zehören 1) die phyfifche Unmöglichkeit, 3. B. der Ausbruch einer Gant in 
solge unglüdlicher, die Zahlungsunfähigkeit herbeiführender Ereigniffe. Der un- . 
erſchuldete Bankerotteur iſt nach erfolgter Güterabtretung fo lange der Reſtitu⸗ 
ionspflicht entbunden, als er felbft nicht wieder zu einem feinen flandesmäßigen 
Bedarf überfleigenden Vermögen gelangt if. 2) Moraliſche Unmöglichkeit, 
te in den Fällen eintritt, wo bie Pflicht der Reftitution einer höhern Pflicht, 
inem andern unverleßlichen Rechte widerftreitet ober ohne Berlegung eines ander- 
yeitigen Sittengebotes nicht erfüllt werben könnte. Die Reftitution als eine nega- 
we Hfliht kann durch eine affirmative, 3.2. die des Almofengebens, nicht auf⸗ 
ehoben werben, eben fo wenig darf fie auf Koften eines Dritten mit Verlegung 
eines guten Rechts geſchehen. 3) Erlaß von Seite des zur Reflitutions- 
orderung Berechtigten, fofern diefer freiwillig, ungezwungen und unerfchli« 
‚en und weder dem dffentlihen noch Privatrechte zuwider erfcheint. Das Recht 
er Neftitutionsforberung geht nicht fo weit, daß der Reftitutionspflihtige dadurch 
ı Die äußerfie Noth geflürzt werben dürfte; was zum unentbehrlichen Lebens“ 
»pürfniß gehört, braucht fih Niemand entreißen zu laffen, und kann nur ein 
umenſch entreißen wollen. 4) Legitime Verjährung, begränbes auf einen mit 
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redlichem Glauben angetretenen und ungeftdrt die gehörige Zeitfriſt fortgefegten 
Beſitz. Zur Literatur: Dr. Joh. Kutſchger, die Theorie der Reflitution, in 
der Plez'ſchen Zeitfchrift, Jahrg. X. fg. Dr. v. Hirſcher, die chriſtliche Moral. 
Ate Aufl. Bd. I. ©. 476—515. [Fuchs.] 
Erſchaffen, ſ. Schöpfung. 
Erſcheinungen Gottes, der Engel, der Todten, ſ. Gott, Engel 
und Todtenerfcheinungen. 
Erſchleichung von Dispenfen, Privilegien, Weihen. 1) Dispen- 
fationen werden, fie mögen von was immer für einem geiftlichen Oberen aus- 
ben, in der Regel nur auf motivirte Geſuche verliehen, welche entweder ber 
—* ſelbſt oder auf deſſen Bitte Die competente kirchliche Unterbehorde mittelſt 
chtlicher Einbegleitung gehörigen Ortes anzubringen hat (ſ. Dispenſation). 
as Geſuch muß ſich aber auf Gerechtigkeit und Wahrheit ſtützen, d. i. mit ſolchen 
Gründen belegt fein, welche die Kirchengeſetze als triftige Gründe (justæ cause) 
anerkennen, und welche objectiv wahr (verz cause) find. Die Wahrheit der an- 
geführten Urſachen wird zwar nach canonifchem Rechte fo lange prafumirt, als 
nicht das Gegentheil erwiefen iſt (c. 2 X. De rescript. I. 3). Wird nun aber eine 
die Sachlage wefentlich verändernde Eigenſchaft oder Thatſache gefliffentlich ver- 
heimlicht (subreptio), oder ein velevantes Factum oder Verhältnig, welches in 
Wahrheit gar nicht, ober nicht fo beſteht, wie es erzählt ift, hinzugedichtet ober 
modificirt (obreptio), und bie Dispenfation auf folche argliftige Weife erwirkt, 
fo heißt die Dispens erfhlihen, und Fann von Jedem, dem daran Liegt, 
auf den Grund ber Berheimlihung, Entftellung oder Lüge angefochten werden 
(Co. 19 X. e0d.); ja die Behörde, die das Gefud des Bittſtellers infinuirt, oder 
die das dießfallſige Gnadenreſcript dem Imploranten zuzuftellen von dem betref- 
fenden Kicchenoberen beauftragt wird (executor), ifl, wenn fie von der Un- 
wahrheit des Geſuches Kenntniß hat, ex officio gehalten, Anzeige darüber zu 
maden (c. 5. 10 X. eod.), und das Dafein oder die Erfüllung der etwaigen 
Borausfegungen, Clanfeln und Bebingungen, an welche die ertheilte Dispenfation 
geknüpft ift, zu überwachen. Die erweisbar abfichtlich erſchlichene Dispens iſt nichtig 
(c. 15. 20. X. eod.). Beruht aber die Unwahrheit des Bittgrundes auf entfchulb- 
barem Irrthum oder auf Unwiffenheit, fo. fleht es in dem Ermeffen des Dispen- 
ſations⸗ Verleihers, die gewährte Dispens beftehen zu Iaffen oder zurückzuziehen, 
wobei ber Berleiher in der Regel ſich von der Beurtheilung leiten laſſen wird, ob die 
unrichtige Darftellung fih auf die Hauptfache over auf Nebenfächliches bezieht (Sext. 
c. 7 eod. I. 3). 2) Wie die Dispenfationen, fo wirb auch in der Regel ein Pri⸗ 
vilegium ober die Berechtigung einer phyfifhen oder moralifchen Perfon, von 
einer gemeingefeglichen Beflimmung eine fländige Ausnahme zu machen, auf vor- 
läufige Bittſtellung verliehen. Die Erfchleihung eines Privilegs fowie die 
eſetzlichen Borausfegungen und Wirkungen eines folhen Betruges find daher 
Im Wefentlichen nach ebenvenfelben Grundfägen zu beurtheilen. 3) Die Orbdi- 
nation eines Clerilers heißt erſchlichen, wenn fie auf den Orund eines fingir- 
ten oder abfichtlich verfälfhten Ordinationstitels erwirkt wird (Urban. VIII. Const. 
„secrelis“ 9. 3. 1624); oder wenn ber Candidat ohne erflandene Synodalpräfung 
(scrutinium) und die auf fie gegründete Admiffion ſich weihen Yäßt (ſ. Orpination). 
Ein fo Geweihter heißt furtive .ordinatus, und ift nicht nyr eo ipso von der Aut- 
übung dieſes fozufagen diebiſcher Weife an fich gebrachten Ordo fuspendirt, und 
fohin für die Erlangung einer höheren Weihe fo Iange irregulär, bis der Biſchof 
ihn in Gnaden (misericorditer) dispenfirt, fondern er verfällt auch, wenn der Biſchof 
vor der Ordination die Strafe des Bannes gegen etwaige Erfchleihung ausgefpro- 
hen hat (was heutzutage regelmäßig gefchieht), der dem Papfte refervirten Ercom- 
municatipn (c. 1. 2.3 X. De eo qui furtive ordin. V. 30). [Permanever.] 
Erfigung, f. Berjährung. 
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Erfigeburt (7132) im A. T. gewöhnlih durch den Zufag: was bie 
Gebärmutter öffnet (onn7>2 non Erob. 13, 2. 34, 19. LXX. duavoiyov 
17000 unsoov) erllärt, if im Sinne des mofaifchen Geſetzes der erfie männ- 
liche Sproß von Menſchen und Tieren und muß Jehova geheiligt werben. 
(Exod. 13,2 ff.; 28, 29.5 34, 19. Rum, 3, 13.5; 8, 17.). Em und Inhalt 
dieſes göttlichen Geſetzes geht einerfeits aus der beabfichtigten Idee, welche dem 
Dpfern überhaupt, als vorzüglich der Darbringung der Erſtlinge aller Landes⸗ 
probucte zu Grunde Tag, (Iſrael foll im Gefühle der Abhängigkeit unb großen 
Berpflichtung gegen Jehova das Beſte und Vorzüglichfte feinem Gotte als Weih⸗ 
gefchen? darbringen) andererſeits aus dem Begriffe des mofaifchen Prieſterthums, 
(welches in feiner Auserwählung felbft Heilig und in dieſem Deiligfein Heiligung 
vermitteln follte) aunläugbar hervor, fo daß bie in neuefler Zeit fo liebgeworbene 
Anſicht, nach welcher auch der Dpfertod des Erfigeboreneu, um ber gefammien 
Kamilie, welche durch ihn repräfentirt wird, religiöfe Weihe und Sühne zu er- 
theilen, in der mofaifchen Gefebgebung verlangt wurde, auf gänzlicdem Mißver⸗ 
Rändnif des Geſetzes über Heiligung der Exrfigeburt beruht. Weil alfo alle Erfigeburt 
Jehova gehört-(Num, 8, 17. vgl. 3, 13.), fo follen die erfigeborcnen Soͤhne des 
auserwählten Volkes am 13ten Tage nach der Geburt Jehova dargefiellt werben, 
müffen aber, da fon der Stamm Levi durch einen göttlichen Gnadenact von den 
übrigen abgefondert und geheiligt, zum Prieflervienfte erwählt worden war Ram, 
16, 7.), durch ein von den Prieftern zu beftimmendes Löfegeld, welches 5 Sedel Silber 
nicht überfteigen durfte, losgekauft werben (Exod. 13, 13. Rum. 3, 12.47.35 8,16 ff. 
vgl. Luc. 2, 27). — In Betreff der Exfigeburt vom Vieh, welche ebenfalls 
Jehova gehört, ift im mofaifchen Geſetz die Unterfcheibung zwifchen reinen und 
unreinen Thieren feftgehalten. Reine männlide Thiere mußten, wenn fie als 
fehlerfrei erfunden wurben, binnen Jahresfriſt vom Bten Tage der Geburt an 
ben Prieflern zur Opferung für Jehova übergeben werben. (Deut. 15, 9. vgl. 
Exod. 13, 2. 12.5 15, 22.5 34, 19.). Darum durften nur die Prieſter, denen 
auch die Erfilingsfrüchte zufielen, von dem Fleiſche diefer dargebrachten Erſt⸗ 
Iingsthiere effen (Num. 18, 18.), fo daß wir das Gebot, die Fleiſchſtücke der 
reinen madellofen Xhiere zu Opfermahlzeiten zu verwenden (Deut. 12, 17.; 
15, 20.), auf eine zweite Erfigeburtsabgabe, welche in Weihung der weiblihen 
Thiere befand, beziehen müflen (vgl. Rofenmäller, schol. I. p. 736.). — Bar 
das ſonſt reine Thier fehlerhaft, jo durfte es nicht an Heiliger Stätte geopfert 
werden, fondern wurbe zu Haufe gefchlachtet und gegeflen (Deut. 15, 21. vgl. 
de Wette. Arhäol. Ite Auflage S. 273.), oder den Prieflern zum Eigenthum 
und beliebigen Gebrauche überlafien (Jahn, Archäol. IN. S. 416. Bahr, Sym- 
bol. I. S. 38.). — Die Erfigeburt der unreinen Thiere Jehova zu opfern, 
war der Natur der Sache gemäß nicht geflattet, fondern mußte durch ein reines 
Thier, das nah Schäkung der Priefler mit Zulegung bes fünften Theiles bes 
Werthes in Stellvertretung dem Herrn geweiht wurde, erſetzt werben (Levit 27,26. 
Num. 18,15.).— Das Recht der Erfigeburt Cry132:7 vown Deut. 21, 17.), 
welches der aus erfler Ehe des Vaters erfigeborene Sohn genoß, war, wie über- 
haupt im Orient, fo auch bei den Jeraeliten, von großer Wichtigkeit, es erſtreckte 
fih fowopl auf das größere Anfehen in der Familie (Gen. 49, 4.), als auf das 
doppelte Erbtheil, welhes dem „Er ſtlinge der Kraft” zugedacht wurde (Deut, 
21, 17). Darum wirb ber Erfigeborene das Haupt genannt (1 Ehr. 5, 12.5 
9, 17.) und dient in Gleichniffen, um Außergewöhnliches und Borzügliches in 
feiner Art zu bezeichnen (ef. 14, 30. Job 18, 13.). Diefe Bevorzugung vor 
den übrigen Geſchwiſtern einem jüngeren Sohne zuzuwenden, wird ausbrüdli 
dem Bater verboten (Deut. a. a. O.) Doch konnte fih ber Erfigeborene ſelbß 
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feiner Praͤrogative entäußern und fie einem jüngeren Bruder übertragen, wie ber 
freie Entſchluß des Eſau zu Gunſten des Jacob ein Beifpiel Tiefert (Gen. 25, 31. 
vgl. Michaelis, mof. Recht. IL $ 84.). — Auf den Beflimmungen des moſaiſchen 
Geſetzes über die Auslöfung der Erfigeburt bafiren die mit cafniftifgem Scharf- 
Ann weiter ausgebehnten Satungen bei den heutigen Juden in Betreff des 
Loskaufs ihrer erfigeborenen Söhne. Nur was der Diutterleib erfchließt, Tann 
als Erfigeborenes betrachtet werben; alfo nicht der erfigeborene Knabe einer 
weiten Ehe, welche eine Wittwe, die vorher ſchon in erſter Ehe Finder geboren 
dat, eingegangen iſt; ebenfo wenig ein find, beffen Mutter das erfle Mal zur 
Unzeit geboren hat, oder ein Knabe, deffen frühere Geburt vor ber feiner Zwillings⸗ 
ſchweſter nicht erwiefen ift u. f. w. — Einen Monat lang wird nad der gefeb- 
lichen Berorbnung mit der Auslöfung gewartet, weil während biefer Zeit das 
Leben des Kindes noch nicht vollftändig geſichert ift: ein todtes Gefchöpf aber kann 
and darf nicht dem Deren geweiht werben. Am 31ten Tage alfo nach der Geburt 
verfammelt der Bater (denn nur diefer hat das Recht der Auslöfung) 10 Freunde 
nähft dem Rabbiner in feinem Haufe, legt den Knaben mit einer beflimmten 
Summe Geldes (nad Burtorf: synagog. cap. 2. p. 100. gewöhnlich 2 fl.), welde 
7 bis 8 fl, nicht überfleigen darf, auf einen Tiih und beantwortet bie Krage des 
Rabbiners „was er lieber wolle, feinen Erfigebornen, der das erfle Kind feiner 
Mutter ift, Jehova übergeben, ober es Iosfanfen um 5 Seckel nad dem Seide 
des Heiligthums, der 20 Gera iſt“, mit der Erflärung, feinen Sohn um ber 
beftimmten Raufpreis nach dem Geſetze Iosfaufen zu wollen. Der Rabbiner em- 
pfängt das Geld, fhwingt es, um feine flellvertretende Kraft anzuzeigen, am 
den Kopf des Kindes und endigt die Feier mit üblichen Segens- und Friederns⸗ 
ſprüchen. — Iſt der Vater vor dem gefeglihen Termin des Iiten Tages [don 
geftorben, fo iſt die Mutter zu diefem Act der Auslöfung zwar nicht verpflichtet, 
muß aber ein Taͤfelchen von Metall oder Pergament mit den Worten: „dieſer Erf- 
geborene ift noch nit gelöst worden" (72: 20 2122) dem Knaben um den Hals 
binden, woburd derſelbe die Pflicht auf ſich nimmt, fich ſelbſt auszuldſen. Dal. 
Burtorfl.c. S. 101. Mayer a. a. O. ©. 244. u. d. Art. Cohen. [Stord.] 
Erftlinge. Es ift eine allen alten Völfern gemeinfhaftliche Sitte, die erften 
Erzengniffe des Bodens, der Fruchtbänme, des Beſitzes überhanpt — vor dem 
Altare der Gottheit nieverzulegen. Ste will durch Heiligung des Erflen, weiſt 
auch des Beten, ihren irdifhen Segen zu der Duelle zurüd leiten, von der a 
ausgefloffen iſt, fie ift fomit nur der gefteigerte Ausdruck einer aus jenen religiöfen 
Ideen, welde dem Opfer zu Grunde liegen. Häufig geſchieht die Darbringang 
der Erfilinge dffentlih an befonderen Tagen, fo an den Erntefeflen, 3. B. ver 
Pyanepfien und Dfchophorien der Griechen; und in manchem Mythus (Ovid. 
Met. 8, 273.) ifl es die Verweigerung berartiger Huldigung, die den Zorn ber 
Götter heraus fordert, — Bei dem ifraelitiihen Volke war aber der Randesfegen 
nit nur im Allgemeinen auf Gott zurüd zu führen, fondern hier iſt der Boden 
ſelbſt ſammt allem Erträgnig ein directes Geſchenk Gottes, das in beftimmter 
biftorifcher Zeit aus befonberer Gnade ihm zugewendet worden; es tritt daher zu 
ber allgemeinen veligiöfen Idee das ausdrückliche Geſetz, welches die Gabe ber 
Erfilinge, wie die der Erfigeburt und Zehnten als wefentlihen Beſtandtheil in ben 
Bau der Theocratie einfügt. Nach den betreffenden Stellen (Exod. 22, 28.; 
23, 19.5 34, 26. Rum. 15, 19—21.5 18, 8—29.), die am Sinai bloß dat 
Allgemeine, ſpaͤter das Beſondere verorbnen, find Erfilinge (a'nı22, nYcxN) 
zu bringen von Allen, was ber Boden trägt (7wman), fei e6 Halm, Baum, 
Fruchtkraut oder Weinflod, in roher wie in zubereiteter Geſtalt, Körner und 
Gebaͤck (nyony), Srühte und Del und Wein; ja 2 Ehron. 21, 5. erwäßnt and 


Honig, was immerhin natürliher Honig fein kann, wenn er auch nicht auf ben 
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Altar fommen burfie (vgl. Beni. 2, 14. 12. Denk. 8, 8), wie Yenn au .bie 
erfe Zoe des ©hoafeh hai gähtrt CDent. 18, d.) aub ber erfe Mufen 
Cem) no ausbrädiich genaunt wich (Rum. 18, 20.). ANIes bitfes IE Ba 
an Bott (arın), ber fie ſeboch feinen Stellbertretern ben Prieſtern zuge 
wwiefen hat, welche fie an ber Glätte des Deiligtpums empfangen, und mit ihrer 
Familie, wofern fie nur rein iſt am beliebigem Orte verzehren (Mum. 18.) Self 
die Leviten find von’ diefer Pflicht nicht eutbunven; ba fie aber feinen Orunbbefig 
Haben, wird der Zehnte, dem fie vom ihrerfeits erhaltenen Zehnien an Die Driefter 
abliefern, ihnen als Erfilingsgabe angerechnet, wofern fie nur nicht felhftfüchtig 
das Befle für ſich behalten — 18 26—29.). Wie viel num der einzelne 
un darzubringen Habe dm Befege nicht beſtimmt; fie tragen mehr den 

Scharafter der freiwilligen Gabe, während ber Zehnte das flrenge Recht 
darſtellt: doch mahnen die Rabbinen ticht Farg zu fein, indem bloß den 60, Theil 
zn sehen ſchon ein „bbfes Auge” verraibe (ir. Trumolh 4, 3.; vgl. Eye, 45, 13.), 

bie Erfilinge für die Prieſter das find, was ber Zehnte für den Stamm Lest, 
fo geht ihre —— ener bed Zehnten voran (Trumotl 3, 7.), und fie find 
überhaupt von einer hoͤhern Weihe umgeben (Num, 18, 29,), jo daß fie von 
Seinem Laien genoffen werden bürfen (Levit. 22, 12. Trumoth. 7.), was Dei bem 
Zeßuten nicht der Fall if. Bon biejer Erfilingsgabe an bie Prieſter bat bie 
Tradition eine zweite mit religlöfen Keierlihkeiten verknüpfte genau unterfhleben, 
und jene ausjhließlih mit ann (primilie), diefe mit O°-125 (primitiva) bes 
zeichnet. Während erfiere auf jeglihen Ertrag des Bodens auszubehnen ifl, und 
auch von Auswärtigen gegeben wirb (Jos. Anll. XVE. 6. 7. amanxas), werben 
bei Tepterer nur einige ber zuerſt gereiften Früchte des verheißenen Yanbes allein, 
und zwar von den Deut. 8, 8. genannten fieben Gattungen (wie viel beftimmt 
ſelbſt der Talmud nit), gewählt, wiſchen Pfingften und Yaubbütten gefammelt, 
gemeinſchaftlich in frohlicher Wallfahrt zum Heiligtbum getragen, und bafelbft in 
einem Rorbe unter dem gefehlichen Ceremoniell (Deut. 26, 2 ff. von der Zrabition 

näher beſtimmt) vor Bott und bem Prieſter nieber gelegt (Biccurim 2 u, 3.). 
Die HI. Schrift macht zwar biefen Unterſchied nicht ausdrücklich, am wenigften im 
den Benennungen, wie auch ber Talmud amerfennt; aber es liegt in ber Natur 
der Sache, daß die im Geſetze vorgefchriebene feierliche Uebergabe nur au einem 
Theile der Exrfilinge vollzogen wurbe; bie Stelle Deut. 26, 2. ſpricht a Ser 

u einem. 


m 
ebete für das Geſchenk des gelobten Landes einzuhaͤndigen if, und dieſes Gebet 
Feron —* uslinoifie Früchte aus. Die übrigen Erfilinge md en bie rue 
daheim erhalten Haben, wohl meiftens in Jernſalem, vielleicht let auch in deu 
erftäbten, unb vielleicht äfters in Tauſchwerthen. Tobias (1, 6.) ſcha 

fie zwar gewiſſenhaft in die HI. Stadt hinauf, aber zu feiner Zeit w 

die legitimen Prieſter nur in Juda, und im früherer finden wir bh frame 
Ifraeliten fie mitunter an die Propheten abgaben (3.8. au Elifäus Rön, 
4, 22.). — Endlich wirb noch Deut. 12, 6—18. (vgl. Dest. 15, 19 f. u. 26, 11.) 
die Darbringung der Erfilinge mit freubigen Feſtmahlzeiten in Berbinbung gefegt, 
und es heißt geradezu, der Sfraelit folle fie wie die Erfigeburten ber Heerde nur 
am hi. Drte effen. Dabei ift nun nicht an bie oben erwähnten zu denken, bie 
dem Priefter ausfchließlich gehörten, fondern an bie Dankopfer, bie bei biefer 
Gelegenheit fowohl von bem zweiten Zehnten als von anderem Exrträgniffe der 
Heerde und des Bodens bargebracht wurben; legtere konnen nad ber Analogie 
des Zehnten fehr wohl ben Namen ber zweiten Erſtlinge und Exrfigeburten führen, 
Sie find durchaus freiwillige oder gelobte Gaben (Deut. 12, 16.) und — 
nur das Gebot: „Du ſollſt vor meinem Augeſichte nicht leer erſcheinen“ ( 

23, 15.5 34, 20.). Aehnlich verhält es ſich mit den Erſtlingofrüchten eines neu 
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gepflanzten Baumes, die in den erflen drei Jahren unrein, in dem vierten heilig, 
d.h. ſaͤmmtlich zu Danfopfern zu verwenden find (Levit. 19, 23—25. tract. Orla), 
Schließlich iſt noch die Erfilingsgarbe zu erwähnen, welche am zweiten Oftertage 
im Namen des Volles vor Gott dargebracdt die Ernte in ihrem Anfange ein- 
weihte, wie am Schluffe derfelben am zweiten Pfingfitage zwei gefänerte Waizen- 
brode vor Gott gewoben wurden, um als Erfilingsnahrung den fämmtlichen 
Ertrag danfbar zu heiligen (Levit. 23, 10. 17.). [S. Mayer.) 
Erwählung, Erwählte zur Seligkeit, f. Prädeflination. 
Erwedung. Berfteht man unter Belehrung den Uebergang von dem gott⸗ 
entfrembeten Leben zu einem der höheren, göttlihen Menfchenbeflimmung ge- 
weihten Dafein und Wirken, fo ıfl das, was man die Erwedung (vocalio) 
nennt, die Vorbereitung und Aufforderung zu dieſem mehr oder minder fohnell 
und durchgreifend erfolgenden Umſchwung der fittlihen Sinnes- und Rebensweife, 
Der Ruf zur Belehrung, die erfte Anregung zur geiftigen Erneuerung und Wieder⸗ 
geburt geht, zufolge der hriftlichen Anfchauung von der Rechtfertigungsgefchichte 


des Sünder, lediglich von Gottes zuvorkommender Gnade aus. Sind auf bie . 


edleren fittlihen Kräfte in der Bruft des Sünders nicht gänzlich erloſchen, fo ık 
doch das Uebergewicht, das die finnlichen Lüfte über die ſchwachen Regungen ber- 
felben behaupten, fo groß und entſchieden, daß an eine fo mädhtige, den gefammten 
fittlihen Zuftand umwandelnde Bewegung, wie die Belehrung es ift, kaum ge 
dacht werben kann. Mithin muß fchon der erfte Iebensfräftige Gedanke ver Be 
kehrung, ſchon bie Feimende Negung ber Rückkehr zu Gott als ein Werk der 
göttlichen Gnade aufgefaßt werben. Ohne ihren erwedenden Ruf würde ber 
Sünder feinen Sändenfchlaf fortfchlafen, er würde nicht einmal an eine Bekehrung 
denken; und dächte er auch daran, fo gebräche es ihm doch an der neufchaffenden 
Gotteskraft, ohne deren belebende und tragende Wirffamfeit das Bekehrungs- 
gefhäft nicht durchführbar erſcheint. Ein Bli in die heilige Geſchichte beftätigt 
dieß. Dur den Mund des Täufers und der Propheten forderte Gott zur Bufe 
auf (Matth. 3, 2. 8.); zuvorkommend erſcholl Chriſti Ruf und lud die verirrten 
Schafe des Haufes Iſrael zur Rückkehr ein; fein wunderkräftiges Wort ummwanbelt 
das Herz eines Zachäus, eines Matthäus, der Sünderin der Stadt; fein ver 
zeihender Blick im Hofe des Kaiphas, feine Himmelsflimme auf dem Wege nah 
Damaseus, — und die Erweckung trifft mit neubelebender, ſchöpferiſcher Macht ben 
Berläugner,, den Verfolger. Dieß ift der Begriff und die Bedeutung der Er- 
weckung im Sinne der Lehrbeſtimmungen des Conciliums von Trient (sess. V. 
cap. 5. vgl. can. 3.). Die unmittelbare Wirfung der zuvorfommend erweckenden 
Thaͤtigkeit Gottes befteht darin, bag einerfeits die frühere Nacht der Unwiffenpeit 
und des Irrthums von dem neu aufleuchtenden Lichte der Wahrheit zerftreut wird, 
andererfeit8 unter dem fiegreichen Einfluß der befferen Regungen fich die Herr 
ſchaft der fündhaften Triebe bricht, und der entfeffelte Wille Kraft und Muth ge- 
winnt, der neuen, gottgeheiligten Lebensrichtung mit entſchiedenem Ernſte ſich 
anzufcpließen. Iſt die innere Erleuchtung und Erkräftigung bis auf dieſen Purct 
gediehen, fo iſt das Gefchäft der Erweckung, nach der objectiven Seite, vollendet; 
und es hängt der fubjective Erfolg berfelben jest aufs Beflimmtefte vom der 
thätigen, beharrlihen Mitwirkung des Erwecten mit den weiteren Yührangen 
der Gnade ab. Bon dem göttlichen Lebensprincipe befruchtet, vollbringt ber Er- 
weckte mit freier Selbftbeftimmung das mit Gott angefangene und mit Gott fort- 
geſetzte Tagewerf des erneuten gottfeligen Lebens und Wandels (vgl. die Triden⸗ 
tinifhen Beftimmungen a. a. D.). Auf mannigfache Weife ertönt der Wedernf 
der Gnade, bald freundlih, wie die Stimme der Liebe, bald ſchreckend und 
drohend, wie die Donner des Gerichts. Der verfchiedenften Mittel und Anläfe 
bedient fi diefelbe, dem Sünder den Abgrund, an deſſen Rand er fleht, zu enf- 
hüllen und ihm die Nothwendigfeit, fich dieferh gefahrvollen Zuftande zu entreißen, 
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zend ans Herz zu legen. Die Verkündung bes Wortes Gottes, die Theil- 
ne an gottesvienftlichen Feierlichkeiten, das Lefen der heiligen Schrift oder 
iöfer Bücher, die Lebensgefchichten der Heiligen, der Anblick frommer würbe- 
er Perfönlichkeiten, die jährlich wiederkehrende Aufforderung der Kirche zur 
amentalen Buße gehören zu den gewöhnlichen Mitteln, wodurch Erweckungen 
Nrkt zu werben pflegen. Aber auch an die verfhiedenartigen, bald furchtbar 
erſchütternd, bald entzückend und rührend auftretenden Naturereigniffe oder 
traurigen und frendigen Begegniffe des menſchlichen Lebens Fnüpft die er- 
fende Gnade ihre erbarmungsvolle Thätigkeit an, die fein Mittel unverfucht, 
e andy noch fo unfcheinbare Wendung der Dinge unbenützt läßt, den Sünder 
feinem felbftvergeffenen, leichtfinnigen und forglofen Dahinleben wach und zu 
m beffern Selbft zurüdzurufen. Die düſteren Schläge der Sterbeglode, die 
s gefchäftige Treiben feiner folgen Entwürfe Hineinhallen, das offene Grab 
geliebten Perfon, das zur Sehnſucht nach der jenfeitigen Heimath aufruft, 
überrafchende Freude, ein unverhofftes Glück als Erweife göttlicher Huld, 
er in feinem wüften, gottvergeffenen Zuftande fi nicht würdig fühlt, aber 
eher würdig zu werben trachtet, die Erreitung ans ſchweren Bebrängniffen 
wohenden Gefahren, oder auch mächtige, überwältigende Strafgerichte, bie 
Hu oder die Genoſſen feiner Frevelthaten hereinbrechen, Schande, Krankpeit, 
Esfaͤlle, die bittern Früchte einer leichifertigen, Tafterhaften Handlungsmweife 
Bwechſelnd die Stimmen der den Sünder zur Buße und Lebensänderung 
enden Gnade, Nicht felten dient ein ſchwerer, tief beſchämender Fehltritt, 
zan fich felbft nicht zugetraut Hätte, dazu, den plöblich Aufgefähredten in 
[Bgrund hineinfhauen zu laffen, wohin das bisher von ihm fo keck getriebene 
- mit der Sünde zulett führt. Die Erwedungen erſtrecken ihre Wirkſamkeit 
ber ganze Gemeinden, ganze Länder und Bölfer, umfaffen ganze Zeitalter. 
ı gehören verwüſtende Kriege, anftedende Seuchen, Hungersnoth, Staats- 
Alzungen, große erfchütternde Weltereigniffe, Miſſionen, die Wirkfamfeit 
er firchlicher Perfönlichleiten oder Genoffenfchaften. Der Einprud, den die 
eckungen auf das Gemüth des Sünders hervorbringen, ift abhängig theils 
der mehr oder minder eindringlichen Macht, womit fie wirken, teils von ber 
ern oder geringern Empfänglichkeit und Bereitwilligleit deſſen, den fie be- 
en. Die Erweckungen, fo nachdrücklich und erfihütternd fie auch auftreten, 
k doch nimmer eine zwingende, die individuelle Freiheit ausfchließenve, geradezu 
therftehliche Macht aus. Allerdings aber liegt es in der zärtlichen Sorgfalt 
fünderfuchenden Gotteshuld, die Erweckungen in die günftigften Momente 
a und auf die der Individualität des Zuerwedenden angemefjenfte Weife er- 
en zu laffen. Ausweichen kann er ihnen nicht, da fie zumeifi ganz unvorher⸗ 
Yen und plöglich an ihn herantreten; aber immerhin ſteht es in feiner Gewalt, 
abzuweiſen und ihnen feine nachhaltige Folge zu geben. Je nach Berfchieven- 
des Temperaments und der moralifhen Befchaffenheit wird der von ben 
Derfungen bervorgebrachte Eindrud verſchieden ausfallen: flüchtig, wenn auch 
after beim Sanguiniker, bleibender uud einfchneidender beim Phlegmatiker; 
efler wirfend bei dem minder Verborbenen, mehr aus Unwiſſenheit und Ver⸗ 
xlofung, als aus böfem Willen Verkehrten, langſam nur und erft nach tiefen 
Tenfämpfen durchbrechend bei fittlich abgeftumpften, verwilderten Gemüthern. 
ige folgen ſchon der erſten Erwedung, was befonders der Fall ift, wo biefe 
ohl von der innern Stimmung ale von den äußern Umftänden fi begünftigt 
gefördert findet; bei Andern erreicht die Erwedungsthätigfeit erſt nach einer 
be wiederholter Verſuche ihren Zweck; Manche endlich ſetzen fi über bie 
forderungen derfelben theils Teichtfinnig, theils mit kaltem Troß ober mit fophi- 
yer Beichönigung ihres verwerflichen Zuſtandes hinweg und verfinfen allmaͤh⸗ 
unreitbar in gänzliche Selbftverblendung und die unglüdfeligfte Verſtocktheit. 
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Mitunter ziehen ſich die Anregungen und Heimſuchnngen dev Gnade Jahre lang, ja 
faft die ganze Lebenszeit hindurch, ohne einen durchgreifenden Erfolg zu Stande 
zu bringen; aber dadurch, daß fie die edlern Gefühle und Richtungen nicht völlig 
verflingen und ben Stachel der Unruhe und Selbſtanklage nicht flumpf werben 
laffen, bereiten fie den. Boden für einen endlich doch fiegreich erfolgenden Durd- 
bruch der entſchiedenen Lebensänderung vor. Mißachtung der Erweckungen oder 
Wiberfeglichkeit gegen biefelben erfcheint indeß um fo gefährlicher und vermeffener, 
je größer die Hinfälligfeit des irdiſchen Dafeins, je unficherer und unverbienter 
bie Wiederholung einer erneuten Erwedung ift, und je unerfeglicher der Beriufl 
der Gnadenfriſt firh barftellt, Ä [Fuchs. 
Erzbiſchof. I. Urſprung und Bedeutung des Namens. Der &r 
biſchof (metropolita, archiepiscopus) iſt ein Kirchenvorfteher, welcher nicht zur 
ſelbſt Biſchof einer eigenen Didcefe (Erzdidcefe, Erzbistum) ift, fondern auf 
über mehrere Biſchofe anderer Didcefen in einem beflimmten geographiſchen Um- 
fang eine Art leitender Dbergewalt ausübt, Der Eompler diefer mehreren Dis- 
eefen, über welche der Erzbifchof eine gewiffe Oberauffiht und Jurisdictionsgewallt 
erfireckt, heißt Kirchenprovinz (c. 4 Dist. XVIIL; c. 10. o. IIL qu. 6); daher die 
mit feinen Bifchöfen (Suffraganen) unter feinem Borfig abgehaltenen Synobes 
Provincialeoneilien genannt werden, Der Urfprung diefer übergeorbneten Stellung 
des Erzbifchofs über die einfachen Didcefanbifhöfe führt bis in die apoſtoliſqhe 
Zeit zuräd, wenn gleich der Name „Erzbiſchof“ er feit dem Aten Jahrhundert 
in die Geſchichte eintritt, Denn die Apoftel felbft hatten immer zuerft fich an bie 
volfreichften Städte, an bie fogenannten Metropolen bes römifchen Reiches, ge 
wendet und dort bie erſten chriſtlichen Gemeinden gefliftet. Don biefen Stamm- 
kirchen aus verbreitete fi) fobann die Lehre des Heils in die umliegenden Fleineren 
Städte; und die hier gegründeten Gemeinden mit ihren Bilchöfen traten als 
Tochterkicchen naturgemäß in ein Berhältniß der Abhängigkeit und Unterorbuung 
zu ihren Mutterkirchen. Der Bifhof der Metropolis hatte alfo nicht nur die 
Auctorität der unmittelbar apoſtoliſchen Succeffion, fondern auch das Anfehes 
der erftien oder Stammlirche der ganzen Provinz für fi, und wurde daher notf 
wendig ber eigentliche Mittelpunct aller kirchlichen Verhandlungen von Wichtigleit 
(Conc. Nioaen. I. ao. 325. c. 6; Cono. Antioch. ao. 332. c. 9). Das höhere Ar 
fehen eines folhen Biſchofs war fohin ſchon uranfänglich in der Art und Weile 
der Einführung und Verbreitung des Chriſtenthums begrändet, und trat’ allınäflig 
auch in der Benennung „Metropolit” hervor. Als aber ver Name „Dietropolen“ 
vom Aten Jahrhundert an auch auf Kirchen zweiten Ranges, mit Rückficht auf 
bie von ihnen wieder ausgegangenen Tochterfirchen, übergetragen wurde, da mußten 
begreiflich die älteften und eigentlihen Stammkirchen und deren Vorfteher ein 
Stufe höher rüden, jo daß letztere als Metropoliten erflen Ranges erfchienen, 
und biefe Auszeichnung fih in ber Benennung „Primas, Exarch 20.” ausſpraq 
(f. Ex arch). In diefer Bedeutung, fynonym mit E&axoxos, wurde der Metro 
polit von Alerandria häufig auch apxuersioxoros genannt; feit der Ausbilpung 
ber großen Patriarchate aber diefer Name im Orient auch anderen Bifchöfen 
größerer Stäbte (den |. g. Provincialerarchen) gegeben, welde jedoch dem Range 
nach ſich von den Metropoliten wefentlich nicht unterfchieden. Im Abendlande aber 
ging der Name „Erzbiſchof“ — wiewohl erſt feit dem Iten Jahrhundert — regel- 
mäßig an alle Metropoliten über, und erhielt fich Hier fortwährend im Gehraud. 
— Il Die Rechte eines Erzbifhofs waren 1) in früherer Zeit theils 
folge, die er für fich allein; theils folhe, die er nur mit ber Provincialfpmede 
ausüben konnte. Zu den Rechten ber erfteren Art (jura propria 8. reservata) ge⸗ 
hörten: das Recht, Provincialconcikien zu berufen, auf benfelben ben Borfig zu 
führen, die Berathungsgegenflände zu proponiren, und bie gefaßten Befchlüffe zu 
promulgisren (Capp. Martini Braoar. c. a. 572. c. 18; Conc, Nicaen. II. ao. 787. 
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über ſeine Suffragaunbiſchofe die Oberaufficht zu führen, Beſchwerden gegen 
ven anzunehmen, und in erſter Inſtanz au entſcheiden (Conc. Tolet. III. ao. 589. 
‚6.5 X. De appell. II. 28), fowie als Appellationsinflanz über die an den 
lichen Gerichten verhandelten Streitfachen zu erfennen (c. 8 X. De off. jud. 
. 31); die Negligenzen der Bifchöfe in ihren Amtshandlungen zu fuppliren, 
ondere bie von benfelben uncanonifch ober nicht rechtzeitig verliehenen 
nämter jure devolutionis zu befegen (Conc. Nicaen. II. ao. 787. c. 11; 0.5 
‚suppl. neglig. praelat. 1. 10); endlich bie nominirten oder erwählten Bifchöfe 
Provinz zu beflätigen, zu confecriren und ihnen ben Subjectiondg- oder ca- 
ben Obedienzeid abzunehmen (c. 11. 20. 32 X. De elect.1.6; c. 13 X. De 
0. 1. 33). Unter diejenigen Rechte aber, welche ber Erzbifchof nur mit 
hung und unter Mitwirkung ber Provincialfynode ausüben burfte (jura 
ania) gehörte die Beſugniß, Abläffe, die für die ganze Provinz gelten follten, 
heilen (c. 15 X. De poenit. et remiss. V. 88); feine Suffraganbisthümer 
tiren (c. 14. 22 X. De censib, III. 39); über die ihm untergeordneten Bi⸗ 
Die Strafgerichtsbarkeit (c. 29 X. De praeb. III. 5) vorbehaltlich des Re⸗ 
an den Papſt, und bei Amtsentfegungen unter Vorbehalt ver Beflätigung 
theils durch denfelben auszuüben. Da aber feit dem 17ten Jahrhunderte 
ovincialconcilien allmählig ganz außer Hebung kamen, fo find dadurch auch 
Techte der Erzbifchöfe, fofern fie die Mitwirkung der Synode erfordern, 
irt. Aber auch von jenen Rechten, welche biefelben einft ohne Zuziehung 
ooincialbifhöfe ausüben konnten, find bie meiften allmählig an den Pap 
Bangen (f. Refervatrechte des Papſtes). 2) Gegenwärtig find bie 
eines Erzbiſchofs a) in Bezug auf Jurispiction beveutend befchränft, 
ihm nämlich nur das Recht verblieben, in jenen Gegenfländen, welche noch 
iv Competenz der bifchöflihen Vicariate und Eonfiftorien gehören und von 
geiflihen Stellen in erfter Inſtanz verhandelt werben, als Appellations- 
zu erkennen; ferner, den Vollzug der triventinifchen Vorfchriften bezüglich 
richtung der Didcefanfeminarien und der Reſidenzpflicht feiner Suffragan- 
> zu überwachen, die Fahrläffigen zu erinnern, und im Falle bebarrlicher 
aız dem Papfte anzuzeigen; beßgleichen bei Erledigung eines bifchöflichen 
8 feiner Provinz, wenn etwa das Eapitel nicht rechtzeitig einen Capitular⸗ 
ind biſchöflichen Deconomen beftellen follte, vermöge des Devolutionsrechtes 
eeignete zu verfügen (Conc. Trid. Sess. VI. c. 1, Sess. XXIII. c. 18, Sess. 
c. 16 De reform.). Ein eigentlihes Strafrecht gegen feine Suffragane 
e Erzbifchof jet nicht mehr, infofern er nämlich, feldft zur Cognition ge- 
r Vergehen, welche auch nicht die Strafe der Abſetzung nach fich zögen, bie 
kcialfynode zuziehen müßte. In nenefter Zeit haben zwar bie an ber ober- 
chen Kirchenprovinz betheiligten Staatsregierungen Teutſchlands ben erz- 
lichen Wirkungsfreis auf ber Grundlage ber älteren Disciplin wieber her- 
n verfucht (Oberrhein. Kirchenpragmat. v. J. 1818. Art. III. $ 13; 
‚e zum Protocol v. 30. April 1818. $ 57); der paͤpſtliche Stuhl aber hat 
>etracht der Abhängigkeit der Kirche von ber Staatsgewalt in den betreffen- 
indern, und in Borausficht der Gefahren, die unter ben beſtehenden Ber- 
fen eine ausgebehntere Macht des Erzbifchofes einer einzelnen Landeskirche 
: Einheit der Gefammtlicche herbeiführen müßte, die gemachten Propofitionen 
hut (Pius VI. Note v. 10. Aug. 1819. Nr. 41; Leo XIL Bulle Ad Domin. 
custod. III. Id. April. 1827. nr. 6). Seitvem die Patriarchen und Primaten 
yort haben, Iebendige Mittelgliever zwifchen dem Papfte und den Metro- 
x zu bilden, fihließen fich Ieutere in ber Ordnung ber primitiven Kirchen- 
ten unmittelbar an den Papſt au. — Im Hinbli auf ben hohen Rang, den 
die Erzbifchöfe in der Kette der kirchlichen Hierarchie einnehmen, genießen 
ben b) außer den bifchöflichen Prärogativen noch befondere theils kirchliche, 
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theils politifhe Ehrenrehte. Zu den kirchlichen Inflgnien, die fie vor de 
Biſchoͤfen voraushaben, gehört das Pallium, welches als befondere Anszeichnus 
ſchon feit dem 5ten Jahrhunderte vorfümmt, dann mit ber Metropolitanwürbe ı 
regelmäßige Verbindung gebracht und ſeitdem als Symbol der Bereinigung be 
Erzbifchofes mit dem apoftolifchen Stuhle betrachtet wurde (|. Pallium); dan 
das Krenz, welches fich der Erzbifchof im Bereiche feiner Provinz bei feierlicde 
Gelegenheiten (nur nicht in Anweſenheit des Papfles ober eines Earbinalfegats) 
vortragen laffen darf. Welche Titel und welcher Rang den Erzbifchöfen in de 
politifhen Ordnung gebührt, hängt in Teutfchland feit dem Untergange ber 
alten Reichs verfaſſung, welche ihnen nebft den Bifchöfen die Fürſtenwürde ver 
lieben hatte, von den Beflimmungen der einzelnen Staatsregierungen ab. aber 
öftreichifchen Monarchie führen noch jegt einige ben Titel „Fürſten“, wies. 
die Erzbifchöfe von Wien, Salzburg, Prag ıc. In Bayern und der oberrheinige 
Kirchenprovinz erhalten fie das Prädicat „Excellenz, Hochwürdigſter Herr &r 
biſchof“; bedienen ſich in ihren amtlichen Erlaffen, wenn viefelben nicht an is 
Landesfürften oder an deffen Negierungsbehörben gerichtet find, der Formel „Be, 
und nehmen ihren politifhen Rang unmittelbar nad den Staatsminiftern ra 
In Preußen haben die Erzbifchöfe den Nang der Oberpräfidenten und werbesm 
„Ew. erzbiſchoflichen Gnaden“ angeredet. Schließlih verweifen wir anf rt 
trefflide Schrift über vorliegenden Gegenftand von Dr. 3. Maft: Dogmaii 
biftorifche Abhandlung über die rechtliche Stellung ber Erzbifchöfe in der file 
lifchen Kirche, Freiburg (Herder) 1847. 8, [Permaneder.] 

Erzdiacon, f. Archidiacon. Heutzutage führt dieſen Namen derjcr 
der Canoniker einer Cathedralkirche, der dem Erzbiſchofe oder Biſchofe bei ie 
Drdination der Elerifer in den altherfümmlidhen Functionen eines Archidi 
aſſiſtirt. Sein Amt iſt jedoch ein reines Perfonat. Die Fatholifchen Erzpbieme 
auf dem Lande (archidiaconi rurales) aber, wo vielleicht ſolche noch beftchen, Meh 
dermalen überall auf ein Mininum jurisdictionellee Gewalt befchränft, we ſe 
etwa den Landdecanen zufümmt. 

Erzengel, f. Engel. 

Erziehungsanftalten. Der Streit, ob bie häusliche oder öffentliche Er 
ziehung den Vorzug verdiene, iſt ein alter; ſchon Duinctifian behandelt die Fra: 
utrum utilius domi, an in scholis erudiantur pueri (institut. I. 2), und in net 
Zeit iſt fie befonders Iebhaft wieder von Rouſſeau angeregt worden, der üb! 
Anftalten zu gemeinfamer Erziehung der Jugend unbedingt den Stab gebrohen 
Biele, die unbedenklich zugeben, daß durch den Privatunterricht unmoͤglich de 
Früchte erzielt werdensfünnen, wie durch den öffentlichen Unterricht, ſpreche 
doch mit Entfchiedenheit gegen Anftalten aus, durch welche nicht bloß ber 3 
der Unterwerfung , fondern auch der der Erziehung erreicht werben mil. 
fann nun allerdings an und für fich feinem Zweifel unterworfen fein, def 
die Sorge für die Erziehung zunächft den Eltern, der Kamilie in die Hand 
fegt, und eine gute häusliche Erziehung bietet, namentlich in fittlicher Beyiehit | 
Vortheile dar, welche ſchwer durch ein Surrogat erfeßt werben mögen. 8 | 
find ja die Fälle nicht felten, in welden die Familienerziehung unmöglih Mf 
mit zu vielen Schwierigkeiten verbunden iſt, ober endlich zu wenige Bür 
für einen glücklichen Erfolg darbieten würde. Bei verwaisten oder non EM 
verborbener Eltern verwahrlosten Kindern trat von jeher bie Kirche, fpätr M 
Staat vermittelnd auf, um ihnen die Wohlthat einer georbneten Erziehung IM 
fommen zu laffen. Auch find die Berhältniffe mancher Eltern der Art, deh 
beim beften Willen der Erziehungspflicht nicht nachzukommen im Stande find, w 
endlich leben die höheren Stände vielfach in einer für bie Zwecke ber Eryiehem 
fo ungünftigen Atmosphäre, daß das Bedürfniß einer forgfältigen Erziehung anftt 
bem Kreis ber Familie ſich von felhft nahe legt. Demnach fann bie Nothwerdip 
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und Nützlichkeit öffentlicher Erziefungsanftalten vernünftig nicht beſtritten 
en, und wenn wir auch gerne zugeben, baß die häusliche Erziehung die natür- 
:e und näher liegende iſt, fo dürfen wir Doc darüber die großen Vortheile 
ffentlihen Erziehung, wenn fie vom rechten Geifte geleitet iſt, nicht über- 
I. Und fo ift ed namentlich der Hıinblid auf die Wirklichkeit und die in ihr 
bligemal beftehenden unüberwindlichen Schwierigkeiten gebeihlicher, häuslicher 
ehung geweſen, welcher die erfahrenflen und tüchtigften Pädagogen für die 
tlichen Erziefungsanflalten günflig flimmte. Der fo oft gehörte Say, daß 
ls ein nothwendiges Uebel zu betrachten feien, enthält infofern etwas Ueber⸗ 
enes, als er darauf hindeutet, die gemeinfame Erziehung leifte nie diefelben 
iltate wie die Erziehung im Schooß der Familie, und überbieß bie Vortheile, 
be die erſtere an und für ſich aufzuweifen hat, nicht gehörig in Rechnung 
gt. Die wichtigften öffentlihen Erziehungsanftalten find die Waifenhäufer, 
ur Erziehung der Söhne aus dem mittleren und höheren Stande beflimmten, 
Inflalten für Zöglinge des Militärftandes, die weiblichen Erziehungsanftalten, 
ich die Anftalten für Individuen, die an Naturfehlern leiden. Bon einer jeben 
x Arten ein Wort insbefondere. — Was die Watrfenhäufer betrifft, ge- 
ed zu ben Anmaßungen proteftantifher Schriftfteller über das Erziehungs- 
n, fie als „einen der wichtigſten Fortfchritte, unfrer Eultur” (f. Fr. 9. Chr, 
warz, Erziehungslehre II. S. 299) zu rühmen und das, was die Kirche 
den älteften Zeiten an für die Errichtung und das Gedeihen folder Häufer 
an hat, vornehm zu ignoriren (vgl. Saume, Geſch. ver häuslichen Gefell- 
41. S. 341—370). Wir haben Nichts dagegen, wenn in einer Geſchichte 
T Anftalten des Frande’fchen Unternehmens rühmlich gedacht wird, aber bie 
artigen Leiftungen der Fatholifchen Kirche zu Gunſten der verwaisten Kinder⸗ 
vergefien ıft doch zu ſtark. Wenn an die Anflalten zu gemeinfamer Erziehung 
haupt die Anforberung geflellt wird, daß bie Zöglinge darin, fo weit thunlich, 
ı Erfah für die Vortheile der Kamilienerziehung finden follen, fo wird dieſe 
erung mit boppeltem Rechte an Waifenhäufer in dem Sinne zu flellen fein, 
ihre Leitung fo viel als möglich den Geiſt herzliher Vater- und Mutterliebe 
©. Weil aber bei Perſonen, die noch zeitliche Vortheile fuchen, die für eine 
e Leitung nothwendige Dispofition feltener zu finden ıft, fo empfehlen fich zur 
mahme der Erziehung von verwaisten und verwahrlosten Kindern insbe⸗ 
me Drdensperfonen, die vom Geifte Chriſti befeelt und gewohnt find, in 
verachtetfien Mitgefchöpfe die Perfon des göttlichen Exrlöfers felbft zu ehren, 
if keine Frage, daß die völlige und ausfihließlihe Hingabe an ein folhes 
haft, wie die Erziehung von Waiſenkindern ift, von chelos Lebenden, bie 
wicht bloß dem Leibe, fondern auch der Seele nach zu heiligen befliffen find, 
ter zu erſchwingen iſt, als von Verehelichten, deren Sorgen nothwendig ge- 
t find. (Die entgegengefegte Anſicht haben natürlich faſt alle proteftantifchen 
iftfteller, vgl. Niemeyer, Orundfäge der Erziehung u. des Unterr., 9. Ausg., 
133). Eine Hauptrüdfiht müffen Erzieher in Waifenhäufern auf die fünftige 
immung der Zöglinge verwenden, auf daß fie nicht zu der fo oft gehörten 
e Beranlaffung geben, es fehle in ſolchen Anftalten zu meiſt an tüchtigem 
tiſchem Siun, der wahrhaft für das Leben zu erziehen geeignet wäre. Aller- 
8 iſt es unverantwortlich und graufam, Kindern, die fpater ihr Brod unter 
ben Leuten fuchen und am meiften auf die rauhe Wirklichkeit des Lebens ge- 
fein müffen, eine für Rinder höherer Stände paffende Erziehung zu geben. 
Frage, ob es nicht vortheilhafter fei, Waifenkinder guten Familien zur Er⸗ 
mg zu übergeben, als in öffentlichen Anftalten unterzubringen, läßt fi nicht 
lien Fällen auf die gleiche Weife entfcheiven, und obwohl wir insbefondere 
m der Schwierigkeit, folhe Familien zu finden, in welchen frembe verwaiste 
er aus uneigennühigen Beweggründen aufgenommen würden, im Allgemeinen 
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für die Watfenhäufer find, fo glauben wir doch, daß Waifen, die von ſchlechten 
Eltern herſtammen, oft nicht ohne große Gefahr gegenfeitiger Berführung zu- 
fammenleben würben, weit fie vielleicht ſchon in Folge böfen Beifpiels fittlich an- 
geſteckt find. Der gegen die Waifenhäufer,, felbft die vernünftig eingerichteten, 
oft vorgebrachte Einwand, daß die Zöglinge durch das Leben darin in Beziehung 
anf Koft u. dgl. verwöhnt werben, weil fie es Bier jedenfalls doch beffer hätten, 
als einft im Leben, iſt, ſobald er allgemein geltend gemacht werben will, inhumm 
und vergißt, daß eine befiere Pflege des leiblichen Lebens in der Jugendzeit den 
Körper zur Ertragung mander Anftrengungen und Entbehrungen im fpätern 
Leben ſtaͤrkt und flählt. Was die Anftalten zu gemeinfchaftlicher Erziehung für 
Sohne aus den mittleren und höheren Ständen betrifft, fo Fönnen fie es 
in Beziehung auf die wiffenfchaftlihen Leiftungen wegen des darin fo Leicht zu 
pflegenden Wetteifers ohne Schwierigkeit weiter bringen, als dieß bei der privaten 
Erziehung möglich iſt. Es verfteht ſich aber, daß an dem harmonifhen Zufammen- 
wirfen aller Lehrer und Erzieher einer ſolchen Anftalt Alles gelegen iſt, und daß 
eine folche Harmonie der Iehrenden und erziehenden Kräfte nicht erzielt werben 
fann, wo bei der Unternehmung einer Erziehungsanftalt die finanziellen Motive 
eine zn bedeutende Rolle fpielen. Eine bebeutende Stütze erhält der collegialifige 
Geift unter den Vorgefepten der -Anftalt an gut geleiteten Eonferenzen und Be 
rathungen derfelben unter einander; aber ber erfle Borgefebte des Haufes muß 
im Stande fein, den Geif der Parteiung, der ſich in das Lehrerperfonal nur zu 
leicht durch kleinliche Eiferfüchtelei einſchleicht, mit Fräftiger Hand niederzuhalten, 
Was die eigentliche Erziehung in den Anftalten betrifft, fo gereicht die Miifchung 
der Stände, wenn fie darin herrſcht, gewiß zum Bortheil, und ſ. g. Ritteracademier 
und ähnliche Anftalten, wenn fie auch nicht fchlechthin zu verwerfen find, legen die 
Gefahr der Erziehung in Standesoorurtheilen wenigftens nahe. In Beziehen 

anf die Geſetze oder Statuten von Erziehungsanftalten gilt im Allgemeinen, 34 
fie deutlich und beſtimmt, kurz und wenige an Zahl ſein ſollen; die Hauptſache 
if; daß fie zur Sitte ſich geſtalten und daß ihre Hüterin der gute Gemeingeifl 
ber Zöglinge werde, weil eine Anftalt, in welcher es zum guten Tone geworden, 
in der e8 als Beweis von Berfland und Geiflestüchtigfeit gilt, über die Hanf 
geſetze ſich Teichtfinnig hinwegzuſetzen, ben Todeskeim in fih trägt. In Oand- 
habung der nothwendigen Aufficht über bie Zöglinge, welche nie unterbrochen fein 
darf, wenn fie auch nicht immer mit berfelben Strenge geführt werben barf, 
müffen die beiden Extreme der Sorglofigfeit und eines ängftlihen, überall nur 
Geſpenſter fehenden Pedantismns, der vom Standpuncte unbegrenzten Mißtranens 
ausgeht, forgfältig vermieden werben. Daß die befferen und verläffigen Zög- 
linge zur Handhabung der Ordnung und zur heilfamen Einwirfung auf Die weniger 
ſelbſtſtaͤndigen ebenfalls in Anſpruch genommen werben, ift fehr vernünftig; doch 
muß man hier ſehr vorfihtig fein, um die jungen Leute nit unbefcheiden ze 
machen und in den andern Zöglingen nicht großes Mißtrauen zu erwecken. Eine 
Hauptforge eines jeden Inſtituts, das mit Ehren beſtehen will, muß es fein, in 
ber Entfernung ſchlechter Subjerte unnachſichtlich zu fein; auch entſchieden Zalent- 
Tofen follte' man feinen langen Aufenthalt geben. Sp viel der wechfelnden Sceres 

und Erfheinungen auch durch das Zufammenleben vieler junger Leute gegeben 

fein mag, fo müfjen doch in den Erziehungsanftalten von Zeit zu Zeit befonbere 

Beranftaltungen getroffen werben, um jede durch zu große Einförmigfeit be 

Lebens und „bes Dienftes immer gleich gefteflte Uhr“ fih ergebende Langeweile 

abzufchneiven,, 3. B. durch feierlihe Prüfungstage, Locationen, Eenfuren. Auch 

an einer Abwechslung von paffenden Vergnügungen darf es nicht fehlen, und es 

fol hie und da der firenge Curſus des Unterrihts durch eigentliche Erholungs 

tage unterbrochen werben. Weberhaupt muß Allem aufgeboten werben, damit fein 

Geiſt der Berfiimmung fi der Zöglinge bemädhtige, fondern ein froher, heiterer 
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Sinn die Anfalt durchwehe. Die ſchönſte Blüthe der jugendlichen Sittlichkeit if 
bie Unfhuld und Reinigleit des Herzens; bie gemeinfame Erziehung bietet 
aber gerade große Schwierigkeiten bar, fie zu bewahren. Wenn man einer Er⸗ 
ziehbung nachſagen Fan, baß fie diefen Zweck erreicht habe, wie man es der durch 
den Orden der Gefellichaft Jeſu geleiteten Erziehung nachfagen mußte (vgl. Er. 
9. Chr. Schwarz, Erziehungsiehre, I. 2. S. 338 Anmerf,), fo hat man von 
ihr das Größte ausgefagt, und fie Tann auch in anderen Beziehungen unmöglich 
von dem Richtigen und Rechten wefentlich abgewichen fein. Es ift Mar, daß bie 
Erziefungszwede in den Anftalten fi unmöglich verwirklichen Laffen, wenn nicht 
die Eltern durch gewifienhafte und genaue Berichte über das Verhalten ihrer 
Kinder in befländiger Kenntniß erhalten werden. Es liegt in der Natur ber 
Sache, daß große Städte in mehr als einer Beziehung für die Gründung von 
Erziehungshäufern weniger geeignet find, namentlich weil fie die ſittlichen Zwecke 
der Erziehung nicht wenig gefährden, Erziehungsanftalten für die Zöglinge 
des Militärwefens beflimmen fi in Ihrer Einrichtung natürlich ganz nach 
den eigenthämlichen Zwecken, denen fie dienen; eine nothwendige Räckſicht auf vie 
in unferen Tagen fo fehr veränderte Stellung bes Militärs in der Gefellfchaft 
gebietet in ſolchen Anftalten dahin zu wirken, daß ber folbatifche Eorpsgeift ver- 
nünftig gepflegt, aber vor Auswüchſen bewahrt werde. Der Soldat muß fich 
allerdings als folder fühlen, fonft wird ex nie Etwas leiſten; aber ein ſtolzes 
Herabfehen auf andere Stände, ein breiftes Sichhinwegfehen über die Geſetze der 
guten Sitte und der guten Lebensart, vollends rohe Unfittlichleit und Srreligiofität 
find gewiß Feine Privilegien eines fo ehrenwerthen Standes, ben man unver- 
fländigerweife heutzutage vielfach für überflüffig erflären will. Erziehungs- 
anftalten für weiblihe Zöglinge müflen mehr als folde für Knaben und 
Zünglinge als ein Nothbehelf für ben Mangel der Erziehung im Familienkreiſe 
angefehen werben, weil das Mäbchen von ber Mutter Iosgetrennt mehr verliert 
als der Knabe, wenn er aus dem elterlihen Haufe genommen wird. Doc find 
die Fälle, namentlich in den höheren Ktreifen der Geſellſchaft nicht felten, da bie 
Töchtererziehung in Anftalten dem Belafien der Mädchen im häuslichen Kreiſe 
entfchieden vorzuziehen ift. An weiblihen Erziehungsanftalten iſt e8 als ein offen- 
barer Mißftand zu betrachten, wenn fie fehr viele Zöglinge haben, weil dann ber 
eigentliche Zweck der Erziehung für die weibliche Beflimmung nur fchwer erreicht 
wird. Wenn in ihnen nicht die äußerfie Strenge gegen ſolche Zöglinge entfaltet 
wird, von welden ſchlimme Beifpiele gegeben werden und die anderen irgendwie 
(namentlich zu unreinem Weſen) verführt werben könnten, fo können fie unmöglich 
Etwas leiften. In der fittlichen Erziehung muß namentlich ein ſtrenges Augen- 
merf auf die befannten ſchwachen Seiten der weiblichen Natur, die in Anflalten 
wegen des Zuſammenlebens viele ihre Entwidlung fördernde Momente vorfinden, 
gerichtet werben (ſchon viele Mädchen haben eine große Fertigkeit im Intriguiren 
aus dem Penfionat heimgebracht). In der religiöfen Bildung und Erziehung lege 
man ja nicht zu großes Gewicht auf die Pflege des Geſühls, fondern wende feine 
Aufmerffamfeit in hohem Grade der Bildung bes Willens zu, Man hemme das 
üppige Aufwuchern des Phantafielebens und wirfe auf rege Luft und Liebe zu 
weiblichen Befchäftigungen hin und führe durch wechſelnde Wochenämter in die 
Kenntniß aller Theile der Haushaltung ein. Jene verfünftelten Lohn⸗ und Straf- 
mittel, die vielfach in Erziehungsanftalten für weibliche Zöglinge in Gebrauch 
find, lenken von der Natur ab und Fönnen ſchaͤdliche Leidenſchaften wecken. Was 
die Taubſtummen- und Blindeninftitute betrifft, fo kann hier natürlich auf 
ihre Befonderheiten nicht näher eingegangen werben, Jedenfalls iſt Mar, daß in 
öffentlichen Anftalten den der edelften Sinne beraubten Unglüllihen die Mittel 
zur Erleichterung ihrer Lage leichter geboten werden fünnen als anderwärts; auch 
können in ſolchen Anftalten ihre leiblichen und geifligen Kräfte Ieichter zum Wohle 
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bes Ganzen verwendet werben, Dinfihtlih aller Erziehungsanftalten ohne Un⸗ 
terſchied gilt, daß fie nur dann etwas Gediegenes leiſten Tünnen, wenn fie in 
finanzieller Beziehung auf einer gediegenen Grundlage rufen, wenn das Oecono⸗ 
mifche derfelben in guten Händen iſt, wenn bie Borftefer auf die Erhaltung der 
firengften Reinlichkeit Bedacht nehmen und auf jeben Ein- nub Ausgehenden ein 
wachſames Auge rihten. Wenn die Schriftfleller unfrer Zage Zweifel darüber 
äußern, ob Drpensperfonen Erziehungshäufer mit Erfolg zu übernehmen und 
zu leiten im Stande feien, fo legen fie hiedurch nur ihre proteflantifhen Bor- 
artheile au den Tag, von denen fie übrigens durch einen unbefangenen Blick auf 
die Erfahrung geheilt werben könnten. Freilich weiß bie Mehrzahl der päba- 
gogifchen Schriftfteller wenig von den Leiftungen der Eatholifchen Kirche anf dem 
Gebiete der Erziehung, der Fatholifhen Kirche, die doch das ganze Dienfchenge- 
fhlecht erzogen hat und buch ihr Princip der im Glauben tpätigen Liebe allein 
im Stande ift, wie ganze Nationen in gefeglicher Ordnung zufammenzuhbalten, 
fo aud in einem einzelnen Erziehungsinftitute die Worte zu bewahrheiten: ecce 
quam bonum et quam jucundum, habitare fratres in unum! Es iſt, um nur Eines 
au fagen, gewiß vom tiefgreifenbften Einfluffe auf das fittlich reine und wahrhaft 
rüberlihe Zufammenwohnen der Zöglinge in einer Anflalt, wenn bie heiligen 
Sarramente der Buße und des Abenpmahls darin Häufig in wärbiger Weile 
empfangen werben! Was das Recht, öffentlihe Ergiehungsanflalten zu 
gründen, betrifft, ift es eine befannte Thatfache, daß feit der jofephinifchen Zeit 
und Geſetzgebung die fantlihe Gewalt lange allein Aufpräche darauf zu habe 
glaubte. Die Kirche ift in vielen Staaten davon ausgefchloflen worden, ein Ils- 
reiht, das fih an der Menfchheit ſchwer gerät. Das Princip der Unterriätt- 
freiheit aber, das fich mehr und mehr Bahn brechen zu wollen fiheint, v 
fih natürlich mit einem folhen Staatsmonopol nit, man kann fortan au vie 
Kirche nicht hindern von einem Rechte Gebrauch zu machen, das Allen ohre 
Unterfhied eingeräumt wird und im Grunde ihr vor jeder andern Corporation 
wie vor jedem Individuum zufommt. Namentlih in Teutſchland find kirchlich⸗ 
Erziehungsanftalten das ausgefprochenfte Bedürfniß; in Sranfreich werden namen! 
lich viele Erziefungsanftalten für weibliche Zöglinge von religidfen Geſellſchaften 
geleitet; Belgien kann in biefer Beziehung als Muſter kirchlicher Negfamfeit 
gelten. Wir erwähnen endlich noch der von den franzöſiſchen Revolutionsmännern, 
zu Anfang des Jahrhunderts auch von dem Philoſophen Kichte in feinen Reben 
an die Teutfchen geltend gemachten Anficht, daß die Erziehung von Kindesbeinen 
an eine öffentliche in Stantsanftalten fein müſſe. Bekanntlich iſt fie die antil⸗ 
heibnifche, die fhon von Plato in feiner Republik entwidelt worden. [Mafl.] 

Erzkaplan, f. Almofenier. 

Erzpriefter, f. Archipresbyter. Die amtlihen Verrichtungen der weiland 
an ben biföflichen Kirchen beſtandenen Archipresbyter find Längfl auf Die an ihrer 
Stelle eingeführten Weihbifchöfe übergegangen. Erzpriefter auf dem Lande aber 
(Carchipresbyteri rurales) gibt es in Zeutfchland fat nirgends mehr, Nur in 
Preußen beftehen noch wirkliche Erzprieſter; allein ihre Stellung und ihr Wirkunge⸗ 
Preis iſt dort ganz berfelbe, welden anderwärts die Landdecane einnehmen. 

Erjzväter, ! Patriarchen. 

Eſau, 82, erſtgeborner Sohn des Iſaak und der Rebecca zufolge der leib⸗ 
Iihen Abflammung (Gen. 25, 25.); jedoch Gott Hatte ſchon vor feiner Geburt 
in den Worten an die Rebecca (Gen, 25, 23. Röm. 9, 13.) das Recht der Erf- 
geburt auf feinen jüngern Bruder Jacob übertragen. Ex widmete ſich der Jagd 
und dem Uderbaue, verkaufte um ein Lieblingsgericht das Erſtgeburtsrecht an 
feinen Bruder Jacob und wurbe von bemfelben unter Mitwirkung der Mutter 
auch des väterlichen Segens beraubt; darüber gerieth Eſau fo fehr in Zorn, daß 
er feinen Bruder töbten wollte; allein Jacob entging feinen Berfolgungen burg 


Eschatologie — Escurial. 705 


die Flucht nach Meſopotamien. Eſau, welcher wegen der röthlichen Farbe ſeines 
Körpers auch Edom (Din) ber Rothliche genannt wurde, ſiedelte ſich fpäter auf 
dem Gebirge Seir an und wurbe ber Stammvater ber Edomiter (Idumaͤer). 
Als Jacob nah 20 Jahren mit feiner Familie und feinen Heerben aus Meſopo⸗ 
famien zurüdlehrte, zog ihm Efau vom Gebirge Seir aus mit 400 Mann ent- 
gegen, umarmte und küßte ihn mit brüderlicher Herzlichfeit und als fein Bruder 
Jacob die Einladung, mit ihm zu ziehen, nicht annahm, kehrte ex an demſelben 
Tage nach Seir zurück. 

Eschatolngie. Sie iſt die Lehre von den legten Dingen der Welt und 
des Menſchen. Die legten Dinge (Ta Eoyara) find ber Tod, die Auferſtehung, 
das Gericht mit feinen Kolgen, das Fegfener, die Hölle und der Himmel, 
Weber viefen Inhalt der Eschatologie handeln jeweils befondere Artikel, 

Escurial, Kloſter und königlihes Schloß, eigentlih San Lorenzo, gewöhn- 
lich aber, nach dem eine Viertelftunde entfernt Liegenden Flecken alfo genannt, 
liegt an der Sübfeite des Guadarama-Gebirges in der Provinz Segovia, ſechs 
Meilen norbweftlih von Madrid. Carl V. hatte in feinem lebten Willen feinen 
Sohne und Nachfolger Philipp IL den Auftrag hinterlafien, eine Grabflätte für 
ihn und feine Gemahlin Iſabella, Philipp's Mutter, zu erbauen. Noch vor Carl's 
Tode hatte Philipp am St. Lorenztage, dem 10. Auguft 1557, bei St. Quintin 
einen glänzenden Sieg über Kranfreich erfochten. Um den Willen feines Vaters 
zu erfüllen, zugleich auch zum Danke für diefen Sieg, und wie es in dem Stif- 
tungsbriefe heißt, aus befonverer Verehrung für jenen glorwürbigen Heiligen, au 
deſſen Feſttage derfelbe errungen war, (‚por la parlicular devocion que tenemos 
à este glorioso Santo, y en memoria de la merced y viclorias, que en et dia de 
su festividad de Dios comenzamos à recibir‘‘) erbaute Philipp II. das Kloſter San 
Lorenzo und unter der Kirche deſſelben das Pantheon oder die königliche Begräb- 
nipftätte, auch verband er damit den Bau eines Föniglihen Palafles, der zum 
Herbſtaufenthalte der Föniglichen Familie dienen follte. Am 23. Aprıl 1563 wurde 
von dem erflen Hauptbaumeifter, Juan Bautifta de Toledo, der Grundſtein gelegt. 
Als derfelbe am 16. Mai 1567 ftarb, übernahm fein Schüler Juan be Derrera 
die Fortführung des Baus, und bediente fich dabei, wie fein Meifter gethan hatte, 
des Rathes eines Hieronymiter-Mönches Antonio de Billacaflin. Der Hauptbau 
des Klofters, der Kirche und bes koöniglichen Schlofjes war in 21 Jahren, am 
13. September 1584, mit einem Koftenaufwande von ſechs Millionen Ducaten 
beenbigt; das Pantheon aber, wie es jetzt iſt, wurbe erſt unter Philipp III. er- 
weitert, und unter Philipp IV. im J. 1654 vollendet, Der Hauptbaumeifter 
deffelben war Johann Baptift Erescenzi. Da Philipp II. gleiche Vorliebe wie 
fein Vater für den Orden der Hieronymiter hegte, übergab er ihnen das Klofter 
zur Wohnung für 200 Mönche, welde in vier Fleinern und einem Hauptflofter 
in bemfelben vertheilt find. Bon den Spaniern wird San Lorenzo als das achte, 
ja von Santos, dem Befchreiber beffelben, als das einzige Weltwunder gepriefen; 
und in der That macht das ungeheure Gebäude mit feinen Thürmen, Kuppeln 
und Kirchen, feinem Palafte, feinen Klöftern, Bibliothefen und Collegien, mit 
feinen Fabrifen und Buden für Künftler und Handwerker, mit feinen unzähligen 
Werken der Kunft, feinen unermeßlichen Reichthümern, feinen Gärten, Wiefen, 
Wäldern und Feldern einen wunderbaren Eindrud, Von Madrid führt eine 
prächtige Straße anfangs den Manzanarez entlang, durch einen Theil der Wälver 
des Pardo, dann durd eine baumlofe, wenig reizende Gegend, Bei dem Dorfe 
Balde Morillo erblidt man das Escurial, die Gegend wird fruchtbarer, mannig« 
faltiger und reizend. Bon der einfam gelegenen Meierei des Klofters "au hebt 
fih der Weg, führt durch einen Efchenwald, in welchem man Rindvieh, Pferbe 
und Dammpirfche mit einander weiden ſieht; dann durch den Fleden Escurial, 
der 2000 Einwohner zählt; jenfeit deffelben tritt man in eine Doppel-Allee von 
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Almen und Linden, welche auf einem großen, ſchöͤn mit rundem und viereckigen 
Geftein getäfelten, freien Plage vor der Haupt⸗ oder Weftfeite des Kloſters eundet. 
Der Grundriß des Gebäudes ahmt die Form eines Roſtes, des Martprwerkzeuges 
des HL. Laurentius nach, welches auch fonft oft genug hier angebracht iſt. Adt 
Thürme mit ihren Ruppeln, welche ſymmetriſch um die neunte Hauptkuppel gruppirt 
find, geben bemfelben ein majeflätiiches Anfchen, Der Bau ift größtentheils von 
einen in der Nähe gebrochenen, wie Marmor geglätteten, grauen Steine auf 
geführt, den die Spanier Beroqueña nennen, Die Dächer find mit Schiefer, az 
einigen Stellen mit Blei gedeckt. Das Ganze bildet ein Längliches Viereck, welches 
vach den fpauifchen Meffungen in gerader Linie von Norden nah Süden 740, 
von Oſten nah Weften 580 Fuß lang, und bis am das Geſimſe 60, und wo ber 
Boden tiefer liegt, 70 Fuß hoch if. Nach de Laborde's Mefiung hat die Tängfe 
Seite nur 637, nah Twiß 657 Fuß. Durch das prächtige, mit der fchönen 
Statue des HL. Lorenz gefhmädte Hauptportal auf der Weſtſeite, der fchönften 
bes ganzen Gebäudes, kommt man in eine Säulenhalle, welche das Kollegium 
und das Klofter trennt, und von biefer durch drei Arcaden in ten Töniglichen Hof, 
(patio de los Reyes). Die ganze gegenüber liegende Breite des Hofes nimmt bie 
Borhalle der Kirche ein, auf deren beiden Seiten fich zwei herrliche, 260 af 
Hope Thürme mit Kuppeln erheben. In dem Thurme des Kloſters find Die gewöhr- 
Lich gebrauchten Glocken und die Uhr, auf der Seite des Eollegiums ıfl ein Glocken⸗ 
fpiel von 31 Glocken. Sechs coloſſale Statuen ißraelitifcher Könige, welche, wie bie 
des HI. Lorenz über dem Hauptportale, von Juan Bautiſta Monegro verferkgt 
find, fliehen über ber Borballe der Kirche. Das Innere ber Kirche iſt doriſcher 
Architectur, mit drei Schiffen der Länge und brei der Breite nach; bie beibra 
größeren, welche fi in der Mitte durchſchneiden, bilden ein grischifches Kreuz, 
und über der Mitte erhebt fih eine mächtige Kuppel, von dem Boden der Kicde 
bis zur oberfien Spige bes Kreuzes 330 Fuß hoch. Vierzig Altäre find in ver 
Kirche und überdieß zwei in ben Föniglichen Betzimmern und zwei unter dem 
Chore. Der Ehor ift über dem Haupteingange angebradht, und benimmt, fo fanf- 
voll und practig er gebaut und im Innern geſchmückt ift, der Kirche viel vor 
dem majeflätifihen Eindrude, welchen fie machen würde, wenn man gleich beim 
Eingange das Ganze überfchauen Fönnte. Das große Dedengewölbe diefes Chor 
iR von Lucas Cambiaſi al Fresco gemalt; die Ausführung ift indeffen beffer ald 
bie Erfindung, denn die Chöre der Seligen ſtehen in Reihen geordnet wie bie 228 
aus Cedern⸗, Eben- und Acajouholz Eöfllich verfertigten Ehorflühle unten; der 
Sid des Priors ift von wundervoller Arbeit. Zwei Orgeln find auf dem Chor 
und ſechs andere in der Kirche, von welchen eine von Silber. Auf einem Alte 
diefes Chors findet ſich das berühmte Erucifir von Benvenuto Eellini. Die Haup- 
kapelle der Kirche Liegt von Dften nach Welten und nimmt die ganze Breite dei 
Mittelfchiffes ein. Auf zwölf Stufen von blutrotfem Marmor fleigt man zum 
Presbyterium und auf fünf andern zum Hauptaltare empor, der vier Reihen 
Säulen über einander hat und von dem koſtbarſten Diaterial erbaut, mit Status 
und Bildern der erfien Meifter geſchmückt if. Das Tabernalel if ein Meifler- 
werk des Jacob Trezzo, der fieben Jahre daran arbeitete, und von unenbligem 
Werihe. Auf beiden Seiten des Presbyteriums find die koſtbar gefchmidten 
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kdniglichen Betzimmer und über denſelben die Manſoleen Carl's V. und Philipps .. 


So wie die Kirche überhaupt, ſo iſt insbeſondere die Sakriſtei auf's koſtbarſte 
geſchmückt. Sie enthält Kunſtwerke und Schätze von unglaublichem Werthe; 
goldene und fllberne Kelche, Kreuze, (unter denen ein Bruſtkreuz, Pectoral ge⸗ 
nannt, reich mit den feltenflen Edeiſteinen beſetzt, für 40,000 Ducaten gefauft 


wurbe, wiewohl es noch viel Höher an Werth fein fol) Leuchter und Paramenute 


aller Art und in ungeheurer Menge; bie Zahl der Mefgewänbe beläuft fi z. ©. 
auf 1200, und unter biefen find viele mit den reichſten und kunſtvollſten Stirlereien. 
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Auch finden fi in der Sakriſtei die koſtbarſten Gemälde von Tizian, Paul Vero⸗ 
nefe, Tintoreito, Ban Dyck, Andrea del Sarbo, Guido Rent, Hannibal Caracci, 
Elaubiv Eoslho und vielen andern Meiftern. Bon Raphael find drei Bilder im 
derſelben, unter denen das befannte la Perla. Im Durchgange aus der Kirche 
in das Vorgemach der Safrifirei befindet firh bie Thür und Treppe, auf der man 
in das Pantheon oder bie Fönigliche Begräbnißftätte unter der Hauptkapelle hin⸗ 
abfleigt. Das Pantheon iſt zirfelförmig, 36 Fuß im Durchſchnitte und 38 Fuß 
hoch. Bom Fußboden bis zur Außerften Höhe des Gemwölbes iſt daffelbe ganz mit 
Jaſpis, Marmor und vergolveter Bronze bedeckt. Der Altar des Pantheons if 
prädtig. In einer befondern Abtheilung werben in A3 marmorenen Graburnen 
die Gebeine von eben fo vielen Infanten, Infantinnen und von Königinnen, 
welche Feine Nachkommen hinterlaffen haben, in einer andern mit 14 Urnen, bie 
son eben fo vielen Königen und Königinnen aufbewahrt. Die Altäre der Reli⸗ 
quien in ber Kirche mit ihren zahlreichen und koſtbaren Reliquiarien find nicht - 
minder ſehenswerth. Der Theil diefes ungeheuren Gebäudes, welcher als Herbfl- 
aufenthalt und Palaft der Töniglichen Familie dient, iſt nicht fo reich geſchmückt 
als das Uebrige, enthält aber eine doppelte Bildergallerie neben einander, bie 
des Jafanten und die Hauptgallerie, welche letztere 170 Fuß lang und mit berr- 
lichen Fresken und Delgemälven geziert ifl. Die Zahl der Delgemälde im Es⸗ 
eurial überhaupt beläuft fih nah Twiß über 1600, nach andern Angaben viel 
Höfer, Das beraßmtefle Bild von Raphael, Die Madonna mit dem Fifch, 
findet fich in der alten Kirche. Eine Beichreibung biefer Kirche, des Eollegiums, 
der Heinen Klöfter, der Apotheke, der Gärten, Billen und fonfligen Dierfwürbig- 
Teiten, fo bebeutend fie auch find, würde uns zu weit führen Nur das Haupt- 
Hofer mit feinen Bibliothefen wollen wir noch betrachten. Das Hauptkloſter 
bildet ein Biere, welches einen Hof einfchließt, in deſſen Mitte eine vom vier 
Seiten offene Kapelle fteht, die mit Springbrunnen und mit den vier Evangeliften 
nebft ihren Attributen geſchmückt iſt, weßhalb diefer Hof el patio de los Evangelistas 
genannt wird. Um benfelben gehen die Kreuzgänge des Kloſters, deren äußere Archi⸗ 
tectur eine der fihönften Zierden des Escurials ausmacht. Zwifchen 38 Arcaden fliehen 
zwei Ordnungen von Säulen über einander, von welchen bie untern borifch, Die obern 
joniſch find. Das untere Klofter iſt mit dem oberen durch eine prächtige Treppe 
verbunden, und alle Wände des untern und obern Klofters find mit Fresken von 
ſpaniſchen und andern Künfllern, die Eden aber mit Delgemälden der beften 
Meifter gefhmüdt. Aus dem untern Kreuzgange tritt man in bie geräumigen 
Kapitelfäle, beren einer DBicarial, der andere Prioral genannt wird. In dem 
Eapitulo Bicarial befinden fich herrliche Malereien von Titian, Belazquez, Tin⸗ 
toretto, Leonardo da Vinci u. a.; in dem Prioral befonders von Palma dem ältern, 
Rubens, Ban Dyd, Guido Reni; die Dedengewölbe beider Säle find von Fab- 
ricio und Sranelo, den beiven Söhnen Bergamasco’s, mit allerliebften Grotesken 
gemalt, Auch die Wohnzimmer des Prior, das geräumige Nefectorium Cin welchem 
u. a. das berühmte Abendmahl von Zitian, in Kupfer geftochen von Maffon), die 
Aulilla, wie der Hörfanl für theologiſche Vorlefungen genannt wird, enthalten 
Bildwerke der erfien Meifter, und in dem an diefe Aulilla foßenden Eabinete — 
el Camariu genannt — wird eine Menge Reliquien und Kirchengeräthe von 
großem Werthe gezeigt. — Nah de Laborde's Urtheil werben alle Koſtbarkeiten 
des Escurial noch durch die beiden Bibliothelen deſſelben überboten, unb die Ge⸗ 
fälligleit der Bibliothekare findet bei ihm gebührende Anerkennung. Diefe Biblio- 
theken nehmen den Raum zwifchen dem Collegio and dem Kloſter auf der Weftfeite 
eis, fiehen über einander und find im Innern, wie das Ganze, mit Freslen ge⸗ 
ſchmückt. Nicht die Zahl, fondern die Seltenheit der hier aufbewaßrten, gedruckten 
Bücher und Manuſcripte gibt denſelben ihren Werth. Im Ganzen enthalten beide 
etwa 30,000 koſtbare und höchſt feltene Werke, und 4300 Handföriften, Uuter 
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biefen find 567 in griechifcher, 67 in Hebräifcher, 1805 in arabifcher, die übrigen 
in Iateinifcher, caftilifcher und andern Sprachen gefchrieben. Die meiften Hand⸗ 
ſchriften befinden fih in ber obern Bibliothek, einige befonders geſchaͤßte, unter 
denen auch der Codex aureus, welcher die vier Evangelien mit goldnen Buchflaben 
enthält, werben in ber untern aufbewahrt, wo überdies eine Sammlung von 
Handzeichnungen, Kupferftihen, Frucht- und Xhiermalereien und bie meiften ge- 
druckten Bücher ſich befinden. Sie ift mit 70 cannelirten dorifchen Säulen, mit 
fehr ſchönen Fresken von Pellegrino Tibaldi gefhmüdt. In der Mitte derjelben 
ſteht anf einem Tiſche ein achtediger Fleinee Tempel von Silber mit Kiligranarbeit 
und edlen Steinen; in diefem Zempelchen ſteht die Figur Carl's des Gr. um- 
eben von Prinzen aus dem Haufe der Pfalzgrafen bei Rhein, und oben auf dem- 
Velden die Königin Donna Maria Anna von Neuburg, aus deren Beſitze dieſes 
Kunſtwerk in das Escurial gefommen iſt. Literatur: der Geſchichtſchreiber des 
DHieronymiter-Drbens, P. Joſeph de Siguenza, der das Escurial bat anlegen 
und vollenden feben, hat im dritten Bande feiner Historia de la Orden de S. 
Gerönymo eine ausführlige und genaue Befchreibung deffelben geliefert. Darauf 
ift die Descripcion breve del monasterio de S. Lorenzo el real del Escorial; unica 
maravilla del Mundo, von dem P, Francisco de los Santos, Madrid 1667 in fol, 
dann die Descripcion del real monasterio de S. Lorenzo del Escorial von dem P. 
Andres Ximenez; Madrid 1764 in fol. und in neuerer Zeit die Descripcion artislica 
del real monasterio de S. Lorenzo del Escorial y sus ‚preciosidades despues de la 
invasion de los Franceses, von dem 9. Damian Bermezo, Madrid 1820 in 8. 
erſchienen. Alle viere waren Mönche dieſes Kloſters. Unter den Reifebefchreibern 
bat Don Pedro Antonio de la Puente am ausführlichflen darüber gehandelt; feine 
Reife durch Spanien ift von dem Prof. J. A. Dieze in Göttingen teutfch überfekt, 
Leipzig 1775, und bie Beſchreibung bes Escurial füllt faft den ganzen zweiten 
Theil in der eberfegung. Alexandre de Laborde ıtineraire descriptif de l’Espagne 
in 3ten Bande, Twiss travels through Portugal and Spain n. a. handeln eben 
falls ausführlich über daſſelbe. [Seiters.] 
Esdras, f. Esra. 
Esdrelon oder Esdrelom (Eodoriwu — ww) im Buche Judith (1,8. 
4, 5. 7, 3.), gleichbedeutend mit dem fonft gebrauchten Jezreel (LXX: "ZeLpazl, 
Joseph.: Yeogani« und Teogasie, auf Alapn oder ALapov rolıs, Lars), 
bie durch Fruchtbarkeit wie durch große Hiftorifche Erinnerungen berühmte Ebene 
im Norden Paläftina’s, von der Stadt gleihen Namens fo benannt, Leptere 
lag nicht unmittelbar in der Ebene felbft, fondern auf einem Vorſprunge be} 
Gebirges Ephraim oder näher Gilboe, wie es ſich nördlich nach und nach abfenft, 
beiläufig in gleicher Entfernung von dem öftlihen Bethfean (Scythopolis) und 
bem weftlihen Megiddo (Regio). Sie erfeint of. 17, 16. als Manaſſes Bet, 
wurde aber fpäter (of. 19, 18.) an Iſſachar überwiefen, wodurch fich die An- 
Habe des Dnomafticon erklärt, die fie beiden zuzufchreiben ſcheint. Ihre Lage 
machte fie zu einem wichtigen Örenzpunct des nördlichen und ſüdlichen Landes, 
und andererfeit$ zum angenehmen Sommeraufenthalt. Ahab und Jezabel wohnten 
längere Zeit da (1 Kön. 18, 45.); bier Iuden fie die Blutſchuld von Naboth und 
feinem Weinberge auf fih (1 Kon. 21), die eben da durch Ermordung Jorams 
und Jezabels von Jehn geftraft wurbe, freilich durch neue Blutſchuld, bie das 
göttlihe Gericht auch über diefen herabrief (Hof. 1, 4. 5.). Noch zu den Zeiten 
bes Eufebins war Eodoanda ein bedeutender Ort; fpäter verlor er fich, und wird 
in den Kreuzzügen nur noch als „Eleines Gerinum” (Wil. v. Tyr. XXII. 26) 
bei den Arabern Zerin (früher im ilin. Hier. auch „Stradela”) erwähnt, Das heu- 
tige. Zerin an derſelben Stelle hat beiläufig 20 Häufer (Robinſ. III. 391—399); 
nur eben fo viele fand ſchon Brocard (Zaraeim Zaracin nennt er's). In der Nähe 
wird eine Quelle (1 Sam. 29, 1. Tubania im Mittelalter, Ain Jalud der Araber 


Eſel. vos 
bei Robinf.) und ein Thal (prn3) erwähnt, welches nordweſtlich in bie größere 
Ebene ausmündet. Diefe Ebene felbft reiht in ihrer weiteflen Ausdehnung vom 
Jordan nordweſtlich bis an das Mittelmeer, und wird auf der Norbfelte durch 
die Berge Balilda’6, wohin auch der Thabor gehört, fühlich vurch das Gebirge 
Ephraim bis zum Carmel Hin eingefchlofien. Doch ift nur ber mittlere Theil 
eigentlih Ebene zu nennen, eine an 8 Stunden lauge und 4—5 Stunden breite 
Fläche beinahe in der Form eines Dreiedes, durch den Kiſon mit fein Nebenbäden 
bewäffert, der von Oſten nach Welten fließend die Abdachung berfelben zeigt, bis 
enblich bie nörblichen und fünlichen Berge näher zufammentreten und vie Ebene 
in ein Thal verengen, burch welches der Fluß feinen Weg zum Mittelmeer findet. 
Der fühweftlihe Theil Heißt auch Feld Megibbo (2 Chron. 35, 22.). An ber 
öftlichen Seite Täuft die Ebene in zwei größere Thäler aus, deren eines bas oben 
genannte von Jezrael if; ein niedriger Bergrüden, der von Norb nach Sb ben 
Heinen Hermon mit dem Gebirge Gilboe verbindet, bildet fie und Aueletd bie 
Waſſerſcheide, indem zum Jordan hinab ein drittes Thal fich abzweigt und ein 
nicht unbedeutendes Waſſer bei Bethſean vorbeiführt. Alles biefes begreift man 
unter dem „großen Felde” (udya sedlor) von Esbrelon oder auch von Legion, 
Euſeb. und Hier. e6 benennen, welches fo viele Entſcheidungskaͤmpfe in dee Ge⸗ 
ſchichte des Landes gefehen Hat. Hier fchlugen Debora und Baraf, von Norben 
herabfleigend, die Schaaren des Sifera, daß der Kifon bie Leihen fortwälzte 
(Richt. 4, 12—15.); hier von der fühlichen Seite aus Gideon die Madianiter 
und Amalefiter (Richt. 7); in den fübdfllichen Thälern verlor Saul gegen bie 
Philiſter Schlacht und Leben (1 Sam. 29); in der Ebene bei Aphek ſchlug Ahab 
den Syrer Benhabab unter fihtbarem Beiftande des Himmels (1 Rdn. 20, 26.)5 
und in den Feldern Megiddo ward mit Joſias (2 Kön. 23, 22.) bie letzte Hoff- 
nung bes Reiches Juda vernichtet. Ehen daſelbſt lagerte Holofernes gegen Bethu⸗ 
lia (Iudith 4), kaͤmpften Gabinius und Bespaflan gegen bie anfrührerifihen 
Juden, und häufig die Streugbeere gegen den Islam, wie noch in ber neueren 
Zeit (1799) Napoleon gegen bie Türken. Es iſt daher begreiflih, wie der Pro⸗ 
phet daß entſcheidende Gottesgericht über Iſrael, das firafende wie das rettende, 
den großen Tag Jezreels nennen konnte (Hof. 1, 11.5 vgl. 2, 22.). [S. Mayer.) 

Efel, der zahme (Ahorn, weiblig sinn, nur einmal wird AYarı auch vom 
weiblichen Eſel gebraucht 2 Sam. 19, 27.), ift ein bei den alten Hebraͤern, wie 
überhanpt bei den Orientalen fehr gefchättes und verſchiedenartig benntztes Haus⸗ 
thier. In den fühlichern Gegenden des Orientes iſt er aber weit fihöner, lebhafter 
und fihneller als im Abenplande, und wird noch jest zum Theil dem Pferde vor- 
gezogen; Tavernier 3.2. verfihert, daß in Perfien fihöne Neitefel theurer als 
die beften Pferde bezahlt werden (Voyage IV. 3). Die Benennung "rar (von Nur 


roth fein), die er auch im Arabifchen und Aramäifchen hat ( yu> ‚ar, aus), 


hat in feiner vötplichen Farbe ihren Grund, um deren willen er bei ben alten 
Aegyptiern verachtet und verabfcheut wurbe, weil bei ihnen bie rothe Farbe die 
Farbe des böfen Gottes Typhon war. Schon die Patriarchen Abraham (Genef, 
12, 16.5 22, 3.5 24, 35.) und Jacob (Genef. 30, 43.; 32, 6.) Hatten Efel 
unter ihren Herden, und fpäter kommen fie bei den Debräern fehr Häufig vor. 
Man brauchte fie zum Lafttragen (1 Sam. 16, 20. 2 Sam. 16, 1. Neh. 13, 15.), 
zum Ziehen bes Pfluges (Deut. 22, 10. Ze. 30, 24.5 32, 20.), zum Treiben 
größerer Mühlen (Matt. 18, 6. Luc. 17, 2.), während bie Fleinern von Men⸗ 
fhen, namentlich Sclaven, getrieben wurden, und befonbers zum Reiten. BIS 
Reitthiere waren fie wegen ihres fiheren Trittes in gebirgigen Gegenden befon- 
ders beliebt und wurden nicht bloß von gemeinen Leuten, ſondern ſelbſt von Vor⸗ 
nehmen vegelmäßig als ſolche gebraucht. Schon Moſes brachte bei feiner Rückkehr 
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nach Aegypten feine Frau und Kinder auf Efeln dorthin (Exod. 4, 20.), Bileau 
zitt auf einer Efelin aus Mefopotamien nah Moab Rum. 22, 21 f.), von deu 
30 Söhnen des Schophet Jair hatte jeder einen Eſel als Reitthier (Richt. 10, 4.), 
ebenfo die AO Söhne und 30 Enkel des Schophet Abdon (Richt. 12, 14.), dem 
Könige David brachte Ziba unter Anderem zwei Neitefel zum Geſchenke (2 Sam. 
16, 1 f.), und fo erſcheinen fie noch in vielen anderen Fällen als die gewöhnlichen 
Reittpiere, zumal in ven frühern Zeiten, wo Pferde in Paläflina noch eine Sel- 
tenheit waren, Vornehme fuchten nur zuweilen darin noch eine befondere Aus- 
zeichnung, baß fie fi weiße ober weißgeftzeifte Eſel hielten (Richt. 5, 10.). Auf 
im Kriege wurben &fel gebraucht, aber Allem nach nicht als Reitthiere, ſondern 
nur zum Tragen des Gepädes (2 Kon. 7, 7.), wiewohl au Neiterei auf Efele 
im often Drient nichts Unerhörtes war (cf. Strabo, Geogr. XV. 2, 24. Herod. histor. 
IV. 129) und ſelbſt von Jefaias (21, 7.) als im Deere der Meder und Perfer 
vorkommend erwähnt wird. Beim Reiten beviente man fich aber feines Sattels, 
fondern legte nur eine einfache, zuweilen auch koſtbare Dede oder ein Kleivdunge- 
ſtück auf das Thier. Da der Efel ein fo nützliches und geſchätztes Thier war, 
gereichte eine Vergleichung mit ihm nicht etwa zum Schimpfe, fondern vielmehr 
zum Gegentheil; daher wird 3.8. Iffachar im Segen Jacobs ein knochiger Eſel 
genannt (Genef. 49, 14.), fowie auch noch in fpätern Zeiten ber Kaliphe Mer- 
wan II. der Eſel von Mefopstamien genannt wurde (cf. Freylag, hist. Halebi, 
-p. 59). Bei den Rabbinen kommt der Efel fogar ald Bild eifriger Gefegeserfül- 
Iung, und bei den Kabbaliften ald Symbol der Weisheit vor (ogl. Warnelros, 
hebr, Alterth. Ite Ausg. S. 80f.) Bei allem Dem war ber Efel ein unreme 
Thier und durfte weder geopfert noch gegeffen werden. Daher mußte die Erf- 
geburt von Efeln durch ein Lamm losgekauft, oder getöbtet werben (Exod. 12, 13.; 
34, 20.), und 2 Kön. 6, 25. wird es als Zeichen äußerfier Hungersnoth bemeiit, 
daß in Samarien während einer Belagerung durch Benhadad auch Efelfleifch ge- 
geflen wurde. Daß aber die Yuden die Eſel auch göttlich verehrt Haben, ıfl nur 
eine Verläumbung von Seite ihrer Feinde, die bald auch gegen die Chriften ger 
wendet wurbe (cf. Tert. ad Nation. I. 14). Schon of. Flav. nimmt die Juden 
dagegen in Schu (Contr. Ap. II. 7), und fpäter auch Tertullian mit fcharfen 


Worten gegen Tacitus, daß er über die Verhältniffe und Sitten der Juden rede, . 


ohne fie zu kennen (Apologet. c. 16). Was zur berüßrten Verläumdung Anlaf 
gegeben Habe, oder vielmehr zu der fie unterflügenden Sage, daß die Juden is 
der Wüſte durch einen durfligen Efel zu reichen Wafferquellen geführt worden 
feien, wird fich fhwerlich mehr ausmitteln laſſen. Vgl. Boch art, Hierozoicon. 
P. I. L. I. c. 12—18. [%elte.) 

Eſelsbrüder, f. Trinitarier. 

Efelsfeit, festum asinorum. Aehnlich dem Narrenfefte (ſ. d. 9.) begegne 
wir im Mittelalter in einzelnen, befonders franzöfifchen Kirchen dem fog. Eſelsfeſt 
Je nachdem man den Einzug Chrifti in Jerufalen auf einem Efel, oder die Flucht 
ber heiligen Familie nach Aegypten finnbildlich darftellen wollte, wurbe es ver 
ſchieden und zu verſchiedenen Zeiten, 3.3. in Auen um Weihnachten, anders 
wie in Beauvais am 14. Juni, anfangs wohl in guter Abficht, gehalten, Vald 
machte man aber die Sache lächerlich und Alles nahm eine fratenhafte Geſtalt 
an. Der Efel z. B. wurde mit einem Chorhemde befleivet, und bei feinem Gin 
führen in die Kirche ein poffenhaftes Iateinifches Lieb gefungen, wobei jede Strophe 
mit dem Refrain: He Sire Ane! etc. endigte (vgl. Gefihichte des Groteskekomiſcher, 
von Flögel, S. 167 ff.). Schon frühe bemüpten fih Paͤpſte, paͤpſtliche Legaten 
und Bilhöfe um deſſen Abſchaffung, doch es erhielt fich hie und da bis ins 15te 
Jahrhundert, wo Nicolaus von Clemangis durch feine Schrift: de novis celebri- 
tatibus non instituendis, und befonbers das Eoncil von Bafel derartigen Poffen- 
Ipielen ein Ende machte. Vgl. Schrokh, chriſtl. Kirchengefchichte, Thl. XXViL 
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S. 273. Meiners hiſtor. Vergleichung sc. bes Mittelalters, 2ter Thl. S. 250. 
Du Cangeè, Gloss. s. v. festum asinor. 

Esnig oder Esnag, Biſchof von Bagrewand, war aus Gochp ober Golp, 
einer Ortſchaft in der Nähe des Berges Ararat gebürtig, und einer ber vorzüg⸗ 
lichſten Schüler des Patriarchen Iſaak und des HI. Mesrop. Bon biefen wurde 
ee nach Erfindung bes armenifchen Alphabeles, da er auch ber ſyriſchen Sprache 
kundig war, zugleich mit Joſeph von Palin nad Edeſſa geſchickt, um die dortigen 
Schriften ſyriſcher Kirchenvaͤter ins Armenifhe zu überfegen. Nach Beendigung 
biefer Arbeit begaben fich beide nad Eonftantinopel, machten fi bort mit ber 
griechiſchen Sprache vertraut und begannen dann griechiiche Schriftfleller, nament« 
lich Kirchenväter, ins Armenifche zu überfepen. Nach einiger Zeit Eehrten fie mit 
mehreren Landslenten, bie zu gleichem Zwede, wie fie, nad Eonflantinopel ge- 
kommen waren, wieder in bie Heimath zurüd und nahmen viele Schriften griechi⸗ 
fher Väter, die Acten der Synoben von Nicäa und Ephefus und ein correctes 
Eremplar der alerandriniichen Ueberfegung mit fih. Auf Grund von Iekterem 
entſtund bie jept noch übliche armeniſche Kirchenüberſetzung, bei welcher auch Esnig 
mitwirkte. Fortan verlegte er ſich hauptſächlich auf's Ueberſetzen auswärtiger 
Schriften in's Armenifche, und gehört unter jene ſechs gelehrten Armenier des 
Sten Jahrhunderts, denen der Ehrenname Targmanitſchk (die Ueberſeher) zu Theil 
geworben if. Selbfiftändig verfaßte Schriften hat man von Esnig nur zwei, eine 
Widerlegung ber Härefieen und moralifhe Anweifungen. Erſtere iſt 
fein Hauptwerk, Ießtere nehmen in der Benetianer Duodezausgabe vom J. 1826 
nur einige Blätter ein. Jene Widerlegung iſt in vier Bücher abgetheilt; das erfte 
iſt gegen die Heiden, das zweite gegen die perſiſchen Feueranbeter, das dritte 
gegen bie griechifchen Philofophen, das vierte gegen die Marcivniten und Mani- 
chaͤer gerichtet. Esnig läßt ſich dabei auf die fhwierigfien theologifchen Fragen 
ein, wie z. B. über das Borherwiffen Gottes und die Freiheit des Menfchen, und 
löst viefelben im Ganzen auf die rechte Weiſe; auch theilt er über die perfifche 
Religion und Mythologie, und über die Irrlehren Marcions Manches mit, was 
man anderwärts nicht findet. Gedruckt wurden feine Schriften zuerft zu Smyrna 
im $. 1762, dann genauer und richtiger zu Venedig im 3. 1826. Was Sprade 
und Darftellung betrifft, wird Esnig unter bie erften Claſſiker des armenifchen 
Volkes gerechnet. Vgl. Quadro della storia letteraria di Armenia estesa da Mons. 
Placido Sukias Somal etc. Venez. 1829. Neumann, Verſuch einer Geſchichte der 
armeniſchen Literatur, nach den Werken ber Medhitariften frei bearbeitet, Leipzig, 
1836. Welte, Goriun's Lebensbefchreibung des HI. Mesrop. Tübingen, 1841. 

Espen, Zeger Bernhard van, einer der erfien Canoniften des 18ten 
Jahrhunderts, 1646 zu Löwen geboren und dafelbfi in ben philoſophiſchen und 
theologiſchen Disciplinen gebifvet, ergab ſich mit befonderer Liebe den canonifchen 
Studien, und wurde, nachdem er 1673 zum Priefter geweiht worben war, zwei 
Jahre darauf Doctor juris und Profeffor des canoniſchen Rechtes in dem Collegium 
Adrianum an ber Univerfität Löwen. In diefer Stellung lebte er fehr zurüd- 
gezogen und ganz in feine Studien vertieft; dennoch wurbe er wegen feiner 
Rechtskenntniffe von allen Seiten, Fürften, Bifhöfen, Collegien, Gelchrten ıc, 
durch Beſuche und Anfragen fehr in Anfprudh genommen. Indeß war Espen 
leiver ein Freund der Männer von Port-Royal und flellte in feinen Schriften 
über verfchiedene Puncte der Rechtsquellen, über die Congregatio indicis librorum 
prohibitorum, über die Dispenfationen, Immunitäten, Eremtionen, das f. Placet, 
ten Recursus ad principem, das Noıninationd- und Präfentationsrecht der Adeligen 
in Holland ıc. Lehren und Anfichten auf, welche ihm viele Händel vernrfachten. 
Alle feine Werke kamen 1704 und 1734 in ben römifchen Inder. Sein Rechts- 
gutadhten für das fogenannte Domcapitel von Utrecht zum Behuf ver Wahl und 
Eonferration eines Erzbiſchofes, die Billigung der Wahl und Eonfecration Steen- 
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hovens, fowie fein Antwortsſchreiben über bie zu einer giltigen Bifchofsweige 
nöthige Anzahl von Bifchöfen, zogen ihm enblih 1728 die Suspensio a divinis 
und von dem Lehr- und andern Univerfitätsämtern zu. Zugleich hatte ihm ber 
Erzbiſchof von Mecheln drei Artilel zur Beantwortung vorlegen laffen 1) ob er 
anfrichtigen Herzens dem Glaubensbekenntniſſe Pins des IV. anhänge und baffelbe 
wieder abzulegen bereit fei, 2) ob er bereit fei, auf das Kormular Aleranbers VIL 
gemäß der Bulle Vineam Domini zu ſchwören, und 3) ob er aufrichtig und einfach 
die Conflitution Unigenitus annehme und alle darin verworfenen Säge verwerfe, 
Allein, weder wiberrief Espen, wie er bazu verurtheilt worden war, fein Schreis 
ben über die zu einer giltigen Bifchofsweihe nöthige Anzahl von Biſchofen, nmoch 
ing er auf die Beantwortung der ihm vorgelegten Artikel ein, fondern flüchtete 
ch nach Maftricht und von da nach Amersfort, dem Zufluchtsort der ans Kranl- 
reich und Holland flüchtigen Janfeniflen, wo er noch im J. 1782 den 2. October 
in einem Alter von 82 Jahren flarb, Ohne Zweifel gehört Espen unter die auf 
gezeichnetfien Canoniſten und wird er wegen feines hiftorifchen Geſchmackes, feines 
Styles und würdigen Zones ber Behandlung gefhäpt und vielfach gebraudt 
(ſ. Walters Lehrb. des Kicchenrechtes, Aufl. 7. Einleit. S. 10); allein jene 
vurchaus claffifhe Authorität, die ihm oft zugelegt worden iſt, gebührt ihm keines⸗ 
wegs und müflen feine Schriften namentlih-in bem, was bie Gewalt, Rechte 
und Befugniffe des päpftlichen Stuhles belangt, mit Vorſicht gelefen werben. 
Uebrigens iſt es, außer dem hiftorifchen Theile feiner Schriften, wobei er ben 
Thomaffin ohne ihn zu nennen benüßte, gerade dieſer Punct und auch das von ihm 
vertheibigte Intereffe des Janſenismus, was feine Reputation noch vermehrte 
Seine Werke erſchienen in mehreren Ansgaben; die befte ıifl die von 3. Baren 
„Jus ecclesiasticum universum“ 5 tom. in fol. cura J. Baren, Lovanii 1753—99. 
| ISchrodl)] 

Esra (aar3 [Hülfe], LXX. Foooos, Vulg.: Esdras), der berühmte judiſche 
Schriftgelehrte in der nacherilifchen Zeit, war ein Nachkomme des Hohenprieſters 
Seraja, welder nach Jeruſalem's Zerflörung mit mehreren andern angefehenen 
Juden nad Ribla gebracht und dort getöbtet wurde (2 Kön. 25, 18. 21.). Er 
ſtammte alfo von Aaron ab, wie Esra 7, 1—5. noch ausdrücklich gefagt wirt, 
und war wirklicher Priefter, wie das ihm wieberholt gegebene Prädicat 7-37 
(der Priefter) beweist (Esra 7, 11.5 10, 10. 16. Neh. 8, 2.9.5 12. 26.). Daß 
‚er aber, wie Manche glauben, ein Sohn Seraja's gewefen fei, bat die gleich 
zu berührenden Zeituniflände gegen fih; wenn er daher (Esra 7, 1.) auch ge 
radezu mOw@j2 genannt wird, fo ift das ;= nur in bem befannten weiteren 
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Sinne gebraucht. Im fiebenten Jahre des Perferfönigs Artafıhafta führte er eine 
große Anzahl Juden (1596 Mannsperfonen flarl) aus Babylonien in ihr Hei- 
mathland zurüd und fuchte dort die immer noch traurige Lage feiner Volksgenoſſen 
zu verbefiern. Und da er die Gunſt des Perferfönigs in hohem Grade befaß, 
und von ihm Alles erlangte, was er wollte (Esra 7, 6.), fo war feine Wirk 
famfeit auch eine fehr erfolgreiche und gefegnete. Sie bezog ſich aber hauptfäg- 
lich nur auf die religiöfen und goitesdienftlihen Verhältuiffe, namentlich auf 
Unterweifung des Volkes im Geſetze, auf vorfhriftmäßige Reorganiſirung des 
Gottesdienſtes und der eier der Fefte, und auf Befeitigung ber gemifchten Chen 
(zwifchen Hebraern und Ausländern). Anfangs war Esra in dieſer Thaͤtigkeit 
allein, fpäter aber wurde er von Nehemia Fräftig unterflüßt, dex fich jedoch vor- 
zugsweife mit Ordnung der bürgerlichen Zuflände und Verhältnifie befaßte. — 
Weit umfaffender und folgenreicher aber ald nad den Ausfagen der Schrift ſelbſt 
(DB. Esra und Nehemia) erfcheint Esra’s Wirkfamkeit in der jüdifchen Ueber⸗ 
Tieferung. Ihr zufolge hätte Esra nicht nur den hebräiſchen Canon gefammelt 
und georbnet, und flatt der althebräifchen oder phönicifhen Schrift die aſſyriſche 
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ober Quadratſchrift eingeführt, ſondern auch ſäämmtliche Bücher bes Canons, die 
bei Jeruſalems Zerflörung durch die Chaldaͤer zu Grunde gegangen waren, wie⸗ 
ber Hergeftellt und dem hebräifchen Texte die Vocale und Accente und die Mafora 
beigefügt. Außerdem hätte er als Präfivent der großen Synagoge manche auf 
Sittlifeit und Gefeheserfüllung zielende Borfchriften gegeben, wie 3.3. bie 
zehn VBerorbnungen Esra's (XOoIS Tu'n mı:pn ımw>) in Baba Kama f. 82. a. 
(vergl. Creizenach, Dorfche Haddoroth ©. 148 f.), die Anordnung gewiffer Vor⸗ 
lefeabfihnitte an gewiflen Seflzeiten, das Verbot der Ehen mit Gibeonitern und 
Anderes. Sogar die Behauptung wird im Talmud ausgefprochen, Esra wäre 
würdig gewefen, das Gele zu geben und würbe e8 auch gegeben haben, wenn _ 
ihm nicht Moſes zuvorgekommen wäre (Sanhedr. f. 21. b.). Wie lang er gelebt, 
and ob er in Paläflina ober in Perfien geftorben fei, iſt ungewiß; Erſteres be- 
hauptet Joſephus (Antt. XI. 5, 5.), Letzteres die fpätere jübifche Ueberlieferung 
(f. Benjamin v. Tudela, Ausg. v. Afcher I. 73. II. 150.). — Die Hauptfrage 
in Betreff feiner Lebensverhältniffe ift eine chronologiſche, nämlich welcher Perſer⸗ 
könig unter jenem Artafchafla gemeint fei, in beffen fiebentem Regierungsjahre 
Esra nah Palaftina gekommen. Einige halten ihn für Zerres, andere für Ar- 
tarerres (ſ. Herbſt's Einleitung II. 1. ©. 234.). Erſtere beweifen ihre Anficht 
damit, daß zur Zeit Esra's noch Söhne jenes Joſua gelebt und ausländifche 
rauen gehabt Haben, weldher von Nebufabnezar nah Babylon abgeführt worden 
und im erflen Jahre des Cyrus wieder in fein Vaterland zurüdgefehrt fei, was 
nach dem Tien Jahre des Artarerres nicht mehr habe fein fönnen, ferner daß bie 
Uebergehung bes Xerxes eine große Lüde in bie Erzählung bringen würbe, und 
endlich daß eine Erwähnung des Kerxes fchon wegen feiner günftigen Gefinnungen 
gegen bie Juden erwartet werben müſſe. Allein unter ben Söhnen Joſua's (3151 122 
Esra 10, 18.), find Nachkommen überhaupt gemeint, wie aus Esra 2, 36—39. 
erhellt; ſodann eine Türe von ungefähr 36 Fahren kommt in die Erzählung auch, 
wenn Zerres unter Artafchafta verftanden wird, endlich bie milde Geſinnung des 
Kerres gegen die Juden war Fein Grund ihn zu nennen, wenn nicht eben er ben 
Esra nach Palaftina entlaffen hat. Die Gründe für Artaſchaſta — Xerres find alfo 
nicht beweifend. Dagegen für Artarerres fpricht ſchon die Namensähnlichfeit und 
noch mehr der Umftand, daß Esra und Nehemia noch gemeinfam in Palaſtina 
thätig waren, und zwar noch in ben fpätern Jahren Nchemia’s, wo Serufalem be⸗ 
reits wieder mit Mauern verfehen war (Neh. 8, 9.; 12, 26. 36.). Somit iſt 
der Artafchafta im Buch Esra derfelbe Perferkönig, wie jener im Buch Nehemin, 
Der Letztere aber iſt nicht Xerres, weil dieſer nicht 32 Fahre regierte (Neh. 13, 6.), 
und nicht Artarerres Mnemon, weil in beffen fpäterer Regierungszeit nicht mehr 
ein Enfel des vorgenannten Joſua (Neh. 3, 1.) Hoherpriefter fein konnte; alfo 
fein anberer als Artarerres Longimanus. Was man gegen die gleichzeitige Thätig- 
feit Esra's und Nehemia’s vorgebracht Hat, kann faum eine Berücfichtigung ver- 
dienen, da diefelbe im B. Nehemia ausdrücklich und wiederholt ausgefprochen 
wird. — Das im hebräiſchen Canon befindlihe Buch Esra's befaßt fich mit 
der nachexiliſchen Geſchichte der Juden, von der es jedoch nicht eine ununter- 
brochene lückenloſe Darftellung gibt, ſondern nur die wichtigften Ereigniffe be= 
richtet. Der Inhalt ift folgender. Zuerft wird die Nüdfehr der jüdiſchen Eru- 
Ianten aus Babylonien nach Paläflina im erfien Jahre des Cyrus und ihre Be- 
mühungen zur Wiederberftellung des gefeglichen Eultus und Wiedererbauung des 
Tempels befchrieben. An letzterem Gefchäfte wollten au die Samaritaner Theil 
nehmen, aber als fie von den jüdiſchen Stammhäuptern abgewiefen wurden, wuß- 
ten fie durch Verbächtigung der Juden am perfifchen Hofe ein Verbot des Fort- 
baues zu erwirfen, welches erft im 2ten Jahre des Darius Hyftaspis wieber 
aufgehoben wurde, worauf ber Bau von neuem begann, im Gten Jahre bes ge- 
nannten Königs Calfo 516 9, Chr.) vollendet und die Einweihung unter Dar- 
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bringung reichlicher Brandopfer gefeiert wurde. Bon da an wird ein ziem⸗ 
langer Zeitraum überfprungen und gleich über die zweite Rückkehr der Erularz, 
unter Esra und feine fihon beſprochene Wirkfamfeit zum Wohle feines Is 
Bericht erftattet. Hiernach iſt deutlih, daß im Buche Esra's nur bie Geſch 
in den Büchern der Chronik Ci. Paralipomena) fortgejegt wird; letztere [HZ 
mit der Erlaubniß des Cyrus zur Rückkehr der jüdiſchen Exulanten und mit2z 
diefer beginnt das Bud Esra's und berichtet, wie von diefer Erlaubnig Get 
gemacht worden und was in Folge deſſen gefchehen fei. Auch in Bezug auf Spege : 
und Darftellungsweife flimmt unfer Buch in auffallender Weiſe glei> z 
Anfang an mit der Epronif zufammen (vgl. Movers, Kritifche Unterfuli> x 
über die biblifche Chronik. S. 17. 22 f.), Hat jedoch das Eigenthümliche, 

nicht durchweg in bebräifcher, fonbern theilweife in chaldäiſcher Sprache ar 
if. Esra namlich, beider Sprachen gleich mädtig, fehrieb hebräiſch, fo 

ſelbſtſtändig berichtete, wenn er dagegen Urkunden mitzutheilen Hatte, die - 
mäifcher Sprache abgefaßt waren, fo fügte er fie unverändert ın ebem- —n 
Sprache bei. Daher kommt es, daß die Abfchnitte 4, 7 — 6, 18. und 7,1 2 
die meiftens nur ſolche Urkunden enthalten, in chaldaäiſcher Sprade vorliem—gı 
Die Frage nach dem Berfaffer fiheint Feine fihwierige zu fein, weil, a bg 
von der Auffchrift des Buches, daffelbe fich gelegenheitlich auch ſelbſt fi 
Werk Esra’s ausgibt. In dem Abfchnitte namlich 7,27 — 9, 15. redet tr 
fi felbft in der erflen Perfon und bezeichnet fi damit als Urheber jur 
ſchnittes. Der Anfang deſſelben weist zurüd auf das Fönigliche Decret 7, 12. 
and als nothwendige Kinleitung zu biefem erfcheint 7, 1—11., wogegen mm (a 
den Schluß des ganzen Abfchnittes bildet, fo daß jevenfallß der zweite he 
Buches (Cap. 7—10.) von einem und bemfelben Berfaffer und fofort mn 
berrühren muß. Der erfte Theil (Cap. 1—6.) enthält meiftens Urkunderumm, | 
und fönigliche Decrete, die allerdings au ein Anderer als Esra zufamn—urm 
und mit ben erforderlichen hiſtoriſchen Erläuterungen verfehen haben könnt — e. 
die meiften dieſer Documente find von der Art, daß fie ein Israelit nur in Ba— byl 
und nur, wenn er ſich ber Föniglichen Gunſt erfreute, aus den föniglichen Ari 
erlangen konnte, was ſchon weit eher an Esra felbft, als an irgend cinen arden 
raeliten denken läßt, weil eben er vom König erhielt, was er verlangte (Ee — m, 
Dazu kommt noch, daß die Darftellungsweife und die ſprachlichen Eiger-heit 
beiden Teilen des Buches die gleichen find, was ebenfo wie der eimmmaheill 
planmäßıige Charafter des Ganzen nur auf einen Verfaſſer hinweist, derd 
fein anderer als Esra fein fann. Selbſt der Abſchnitt 7, 1—11. iſt ihr 
ungenügenden Gründen flreitig gemadt worden. Denn daß von Eima m 
dritten Perfon die Rede iſt, erklärt fi aus einer befannten hiſtoriog aphiſq 
Manier der alten Hebräer. Und als 72 22, fei dieß nun eine Titul «tn d 
ein Ehrenname, konnte Esra von ſich felbft ohne alle „eitle Ruhmredig E il“ ch 
fo gut bezeichnet werben als von einem Andern, der über ihn berichtete. But 
für Onellen benügt habe, iſt nicht ſchwer zu fagen. Im erſten Teile fu 
meiftens in extenso aufgenommen, und es find eben jene Urkunden, ruf 
königlichen Decrete, von denen er bie meiften fih nur aus ben Foniglih en If 
ven verfchaffen konnte. Dazu kommen noch einzelne hiftorifche Angabez, MA 
theils ans fchriftlichen Aufzeichnungen, theild aus mündlicher Meberlieferung eb | 
leicht auch bloß aus letzterer, gefchöpft Haben mag. Im zweiten Theile Kun h 
Duellenbenügung kaum mehr die Rede fein, weil Esra hier bloß über feine np ſ. 
Tpätigfeit und ihre Erfolge Bericht erflattet, dazu aber begreiflicher Weiſe in & 
fremden Belehrung bedurfte. Seine eigenen, ihm felbft ohne Zweifel um hin fi 
befannten Exlebniffe waren feine Duelle. Auch der Bollmachtsbrief bes Kial 
Artaſchaſta iſt nicht als eigentliche Duelle, fondern nur als wichtiges Dommk |. 
mitgetheilt, Hiernach ergibt ſich das richtige Urteil für die hiſtoriſche June \:. 
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Iäßigfeit von ſelbſt. Im zweiten Theile ift dieſelbe durch den Charakter bes 
Berichterſtatters volllommen verbürgt. Hiſtoriſche Unrichtigleiten Tönnten Hier nur 
abfiätlihe Geſchichtsentſtellungen fein, weil Esra von ben Dingen, über bie er 
hier redet, ſchon vermöge feiner äußern Berhältniffe die genauefte und richtigfte 
Kenntniß haben mußte; abfichtliche Fälſchungen aber erfcheinen von feiner Seite 
als moraliſche Unmoͤglichkeit. Im erflen Theile aber, wo es ſich hauptſachlich um 
bie mitgetheilten fchriftlichen Documente handelt, hat man zu irgend einem Miß- 
trauen gegen dieſe nirgends eine Berechtigung, vielmehr iſt die Genauigkeit, 
womit Esra diefelben fogar in ihrer Urfprache mittheilt, um ja nichts alteriren 
zu müflen, ein vollgültiger Grund zum Gegentheil. Und eine factifhe Beglanbi- 
gung berfelben, wiewohl nur in einem einzelnen alle, liegt darin, daß das Ediet 
des Cyrus, defien Inhalt im Anfang des Buches mitgetheilt wird, noch zur Zeit 
des Darius Hyflaspis in den königlichen Archiven fih vorfand (Esra 6, 2—6.), 
und zwar in folder Geftalt, daß jene Mitiheilung dadurch vollfommen beftätigt 
wird. — Ueber die apoeryphiſchen Bücher Esra's ſ. Apveryphen-Literatur 
I. 335. [Welte.] 
Eſſener, Efſäer C’Eoo;roi, Eoocioı, Philo gebraucht immer letziern 
Namen, Joſephus abwechſelnd beide) bildeten eine der drei größern Secten, in 
welche um die Zeit des erfcheinenden Erlöfers das Judenthum getheilt war. Die 
Zeit ihres Entftehens ift ungewiß. Flavius Joſephus erwähnt unter dem fürftlichen 
Hohenprieſter Jonathan (159—143 v. Er.) alle drei Secten und ihr Beſtehen 
als ein ſchon fehr altes (Ex Tov zarv aoyaloı, Antigg. XVIN. 1. 2.). Diefes 
über ihrem Urfprung ſchwebende Dunkel Tichtet fich in Etwas, wenn der Effenis- 
mus nach feiner Wefenseigenthümlichfeit in Betracht gezogen wird. Bon hier aus 
angefehen erjcheint er als ein Product der jübifch -alerandrinifchen Religions- 
philoſophie; alles in Lehre und Leben ihm Beſondere, von dem übrigen Juben- 
thum ihn Unterfcheivende findet nach diefer Auffaffung feine Erflärung und Be— 
deutung. Die religions - philofophifche Speculation der Alerandriner verbreitete 
ſich aber nah Paliflina um die Mitte des 2ten Jahrhunderts v. Ehr. (vgl. 
Dähne, gefchichtl. Darftellung der jünifch - alerandrinifchen Religionsphilofophie, 
im 2ten Theile). Die Entftehungszeit unferer Secte fällt hiernach fo ziemlich mit 
dem Zeitpuncte zufammen, in welchen Joſephus ihre bereits gefchehene Ausbildung 


- verlegt; es darf fomit das Ex Tov nuwı apxaior wenigftens in feiner Beziehung 


auf die Effener nicht urgirt werden. Mehrere Gelehrte (wie Bellermann, 
geſchichti. Nachrichten aus dem Altertfume über Effäer und Therapeuten, 1821, 
and Efrörer, Philo und die alerandrinifhe Theofoppie, 2ter Theil, S. 384 fg.) 
Baben noch in der neueflen Zeit die von Epiphanius (Haer. 19. 53. al.) genannte 
Serte der Offener oder Oſſäer mit den Effenern für identifch gehalten. Allein 
was Epiphanius als das Eharakteriftifche der Oſſenerſecte berichtet (daß dieſe öft- 
Lich vom Jordan wohnten, befonders in den Provinzen Nabatäa und Perän; daß 
der mit ihnen nahe verwandten Secte des Elxai das Schwören erlaubt, daß bie 
Ehe nicht bloß geftattet, fondern befohlen, der jungfräufiche Stand dagegen miß- 
achtet war u. A.) iſt demjenigen ganz entgegen, was ſich als Solches bei ben 
Effenern herausfiellt und wogegen bie beiverfeits ſich findende Yeilighaltung bes 
Waſſers und die Berwerfung der Opfer nicht in Betracht kommen faun. Wichtiger 
iſt die Frage, in welchem Verhältniß die Effener zu den Therapeuten fliehen. 
Die Anfihten hierüber ſprechen ſich feit den älteften bis auf die neuere Zeit meiſt 
in fireng entgegengefegter Weife aus: man wirft entweder beide als völlig glei 
zufammen oder flatuirt ein vollfländiges Verſchiedenſein. Ohne Zweifel hat über 
diefen Punct ſchon Philo das Richtige ausgefprochen, wenn er den Unterfchieb dapın 
beſtimmt: die Effener feien Practifer, die Therapeuten Theoretiker: 
Eooalwr nägı dın)eydeis, Ol Tov rgaxTıxov Esy;Awoav xal dıerovroav Blov 
&v anacıy, — avtixa xal regi TRv Yeuplar KonaoaıEvwr, axoloudig TTS 
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noayuarsias ZrröusvoS, Ta rrgoonxovra AsEw, de vita contemplativa Mang. II. 
471. Beide Orden verhalten fih hiernach in ihren Grundanfchauungen wie 
Zweige eines gemeinfamen Stammes. Die Therapeuten blieben in ihren Zellen 
und befaßten ſich ausſchließlich mit Eontemplation, barin erblickten fie ihr Hödhftes 
anzuftrebendes Lebensziel; die Effäer dagegen trieben Aderbau, Viehzucht und 
wandten ſich in allweg dem Practifchen zu. Bon der Philofophie überlaffen fie 
den logiſchen Theil, als entbehrlich zur Erringung der Tugend, den Wortjägers, 
den phyſiſchen als erhaben über die menſchliche Natur denen, bie fich mit ihren 
Gedanken über ihren Horizont erheben wollen, ausgenommen in wieweit das 
Dafein Gottes und der Urfprung des Alls Gegenfland der Unterfuhung wir; 
den moralifchen aber betreiben fie mit großer Vorliebe, bedienen fich Hierin ber 
väterlihen Geſetze, die fein menſchlicher Geift ohne göttliche Eingebung faffen 
Tonne, zu Lehrern (Philo, quod omnis probus sit liber. Mang. II. p. 459). Dem 
fo beſtimmten Wefensyerhältniß beider Serten entfprechen auch ihre Namen. Die 
figerfte Ableitung des Wortes Eſſaͤer if} die von bem aramäifhen zn, Im], er 
heilte, welches öfters auch im höhern Sinne vom Heilen geifliger Gebrechen ge- 
braucht wird, wovon dann Jeoarrevrzs wörtliche Ueberfeßung. Andere Ablei- 
tungen führt Bellermann a.a.D. S. 7—14 an. — Ueber ven innern Cha— 
zafter und die innern Einrihtungen des Eſſenismus, an die wir nu 
fommen, haben Philo Chefonders in der Schrift: quod omnis probus sit liber. 
Mang. II. p. 456 sqq.) und Joſephus (de bello Judaico II. 8. $ 2—13) ziemliq 
ausführlich berichtet, Die religiöfen Grundanſchauungen der Effener find jünifces 
Urfprungs; nad Gott gebührt bei ihnen die größte Ehrfurcht dem Namen des 
Geſetzgebers, wer diefen Täftert, wird mit bem Tode beftraft (Jos.1. c. $ 9). Kur 
die Schriften Moſes galten ihnen als göttlihe Offenbarung; diefe erklärten fe 
allegorifh (dıa ayußoAwr, Philo. 1. c. 458) und vertrauen dabei auf die göttliche 
Erleuchtung, ohne welche Fein menfhlicher Geift die Schrift zu erfaffen vermöge 
(vgl. oben die Stelle aus Philo). Der gefammte daraus gefchöpfte GTaubent- 
inhalt ift durch alerandrinifhe Theofophie modificirt. Gott faffen fie als reinflet 
Lichtweſen, deffen Sinnbild die Sonne ift; bevor fich dieſe erhebt, reden fie von 
nichts Profanem (Bedriwr ovder), vielmehr richten fie einige von den Wäters 
‚ ererbte Gebete an fie, gleihfam um fie anzuflehen, daß fie fi erheben moͤchte 

(Jos. 1.c. $ 5). Die Weltregierung faffen fie fataliflifh (rarzwr zi;y eiuag- 
uernv zvolar, Jos. Antiqq. XII. 5. 9). Sie glauben eine Unfterblichfeit der Secke; 
ber Körper, der fie wie Feſſeln umfchlingt, unterliegt dem Untergang. Den Gnta 
wird jenfeit$ des Oceans ein Land angewiefen, in dem weder Regen, noch Schu, 
noch Hiße beſchwerlich fällt, fondern wo ein ununterbrochen fanfter Zephir erguidem 
weht. Die Böfen werben in einen abgelegenen Ort (os) verbannt, wo Kälte 
und Dunkelheit herrſcht und unaufhörlihe Strafen fie quälen (Jos., Jud. J. c. 6 11). 
Die blutigen Opfer der Juden verwerfen fie, weil fie die Reinigungen, vie bei 
ihnen üblich find, für beffer halten CAntigg. XVIIL. 1. 5). In andern religiofer 
Gebräucden find fie wieder fehr gewiflenhaft. Sp hielten fie den Sabbath ned 
ängftlicher als die Juden ſelbſt; fie beſuchen ihre heiligen Stätten, melde fie 
Synagogen nennen, fegen fih dort nach dem Alter in Reihen nieder u. f.w. 
(Philo 1. c.). Die genannten Schriftfteller haben uns, fo ausführlich in Anderm, 
über das Dogmatifche des Eſſenismus nur fpärlich referirt, fie legten wie bie 
Anhänger der Secte felbft auf das Practifhe das Hauptgewicht. Die Onellen 
fließen freilich veichliher, wenn man mit Gfrörer auch ſolche Schriften, die 
nicht von Effenern verfaßt wurden, als Zeugen über die Dogmen des Ordens zu 
gebrauchen fich erlaubt. Allein weil es beffer ift, auf dem feften, fichern Boden 
zu bleiben, fo halten wir ung lieber an die zuverläßigen Ausfagen des Philo und 
Joſephus. Als Summe der effenifhen Moral ſtellt Erfterer auf (I. c. p. 459): 
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Liebe zu Gott, zu der Tugend und zu den Menſchen. Die Gottesliebe zeigen 
fie neben unzähligem Anderen, namentlid durch eine das ganze Leben fortgefehte 
und ununterbrocdhene Heiligleit, durch Bermeidung des Lügens, des Schwörens; 
durch die Ueberzeugung, daß das göttliche Weſen der Urgrund alles Guten und 
durchaus feines Böfen ſei (Philo ibid.). Tugendliebe äußert fi durch Gleich- 
gültigfeit gegen Reichthum und durch Genügſamkeit; in Kleidung und ber ganzen 
korperlichen Erfcheinung gleichen fie Kindern, welche mit Strenge erzogen werben; 
denn fie dürfen weder Kleider noch Schuhe wechfeln, bevor dieſe nicht entweder 
ganz zerriffen over im Laufe der Zeit abgenugt worben find (Jos. 1.c. $ 4). In 
Folge diefer Genügſamkeit Ieben die Meiften über 100 Jahre Cibid. $ 10). Ihre 
Tugendliebe zeigt ſich weiter in der Enthaltfamfeit (Eyxpazeıa), fie vermeiden 
die finnlihen Freuden als etwas Schlechtes ; felbft der Ehe enthalten fie fich, wozu 
außer den Gründen ihrer Moral noch andere Motive fie veranlaßten (undeulav 
Tngelv nrerreiousvor nv 75008 &va nıiozıv, Jos. 1.0.$ 2). Sie nehmen fremde 
Kinder bei fih auf, fo lange fie noch empfänglich find für den Unterricht, und 
erziehen felbe für die Zwede des Ordens; eine zweite effenifche Claſſe, in Lebens- 
weife, Gebräuden und Geſetzen mit der erſten übereinflimmend, trennt fi von 
ihr in ber Anficht über die Ehe, Sie heirathen um Nachlommenfchaft zu erzielen, 
und finden hierin den höchſten und einzigen Zwed des ehelichen Zufammenlebens 
(Jos. ibid. $ 13). Als Aeußerungen der Menſchenliebe aber nennen fie das Wohl⸗ 
wollen; Hilfeleiftung und Erbarmen üben fie auch gegen Nicht⸗Eſſäer (Jos. 1. c. $ 6); 
vor Allem aber die über jedes Lob erhabene Gütergemeinfchaft (xoıswvia, Philo 1. c.). 
Niemand wird bei ihnen gefunden, der fi durch Eigenthum hervorthäte; denn 
es iſt Geſetz, daß die, welche in die Secte eintreten, ihr Eigentbum dem Orden 
(7q rayuarı) überlaffen (Jos. 1, c. $ 3). Daher hat Keiner ein eigenes Haus, 
was nicht auch Allen gehörte. Außerdem, daß fie gefellfchaftsweife zufammen woh- 
nen, flebt jedes Haus auch den aus der Ferne kommenden Genoffen offen. Dann 
gebören auch die Magazine und bie in venfelben enthaltenen Borräthe Allen gleich“ 
mäßig an, auch die Kleidungsſtücke find gemeinfchaftlich und die Speifen, fie halten 
gemeinfchaftliche Mahlzeiten Covoalzıc). Ueberhaupt möchte man das gemein- 
fchaftlihe Wohnen, Leben und Speifen bei feinen Andern mehr in Ausführung 
gebracht finden als bei ihnen (Philo I. c. p. 459). Sp fann bei ihnen weder 
Dürftigfeit und Armuth, noch ein Uebermaß von Reichthum entfliehen, da Alle 
wie Brüder nur Ein gemeinfames Eigenthum haben (Jos. I. c. 3). Die Kranken, 
welche unvermögend find etwas einzuliefern, werben deßwegen nicht vernachläßigt, 
vielmehr haben fie zu deren Pflege aus dem gemeinfamen Vermögen das Nöthige 
in Bereitfchaft, fo daß fie mit aller Ruhe von den reihen Vorräthen zehren kön⸗ 
nen. Die Effener befchäftigten ſich insbeſondere noch mit Krankenheilung, wobei 
fie theils natürliche, theils fympathetifche Mittel anwandten. Sie befaßen nämlich 
angeblihe Schriften des Königs Salomo, in welchen Beſchwörungs⸗ und Zauber» 
formeln enthalten waren, wohin auch Die Anrufung der geheimnißvollen magifchen 
Engelnamen gehörte (Jos. bell. Jud. II. 8. 3. Antigg. VII. 2. 5); fie unterfuchten 
heilfräftige Wurzeln, erforfchten die Eigenfchaften der Mineralien (bell. Jud. 1. c. 
S 6). Den Bejahrten wird eine Hochachtung, Verehrung und Sorgfalt zu Theil, 
wie nur immer den Eltern von ihren Leiblichen Kindern, indem fie in ihrem Alter 
in aller Fülle von taufend Händen und Gedanken gepflegt werden (Philo l. c.). 
Ueberhaupt zeigen fie fich überall als Freunde und Helden der Tugend; in der 
Aeußerung ihres Unwillens find fie gerecht, im Zorne mäßig, in der Treue muſter⸗ 
haft, befördern den Frieden, jedes Wort von ihnen iſt zuverläßiger als ein Eid, 
das Schwören wird von ihnen gemieden, indem fie es für fchlechter achten, als 
die meiften Menſchen den Meineid (Jos.1.c.$ 6). Gefahren verachten fie, Schmer⸗ 
zen überwinden fie durch ihre hochherzigen Grundſätze, den Tod aber, wenn er 
ihnen auf rühmlichem Wege nahe tritt, achten fie für beffer als nicht zu fterben; 
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Proben davon zeigten fie im Kriege mit den Römern (ibid. 6 10). Wenden wir 
uns den äußern Lebensverhältniffen unferer Secte zu. Die Effäer wohnten ia 
Dörfern und vermieden die Städte wegen ber unter Stäptebewohnern gewöhnlichen 
Zügellofigkeit, und weil fie wiffen, daß von denen, mit welchen man umgeht, wie 
von anſteckender Luft eine Krankheit, fo ein unheilbarer Schaden ber Seele er- 
wachen konne. Einige von ihnen bebauen das Land, Andere gehen friedlichen 
Künften nach und nützen fo fih und ihren Nächſten. Dabei fammeln fie aber 
weder Silber noch Gold, erfaufen auch nicht weite Ländereien, um fich große Ein 
fünfte zu verfchaffen, fondern fie bemüpen fich bloß um die nothwendigſten Be⸗ 
dürfniffe des Lebens. Künſtler zur Fertigung von Pfeilen, Wurffpießen, Schwer- 
tern, Helmen, Bruſtharniſchen und Schilden wirft du nicht bei ihnen finden, and 
feinen Waffenfchmied, Keinen, der filh mit dem Baue von Kriegsmafchinen abgäbe, 
oder ſich überhaupt mit etwas befchäftigte, was zum Kriege gehört; aber auf 
Keinen, der fich irgend einem, wenn auch friedlichen Gefchäfte wibmete, was ver- 
derblich wäre. Handel, Gaſtwirthſchaft, Seeweſen iſt ihnen nicht einmal im 
Traume vorgefommen; denn fie wollen nichts von alle dem willen, was gm 
Habſucht Veranlaſſung gibt. Sclaven gibt es bei ihnen auch nit Einen; Ale 
find frei und arbeiten für einander (Philo 1. c.). Für die Berwaltung des gemeiz- 
famen Bermögens find Verwalter (Ersuusintal) ausgewählt; in jeber Nieber- 
laffung des Ordens iſt der Fremden wegen ein Pfleger Cendeuumw) angefleht, 
welcher Kleider und fonflige Bebürfniffe im Vorrat Hat; denn auch ben Gensfir 
ihres Bundes, welche von auswärts kommen, fleht Alles, was fie haben, ebenfe 
offen, als wäre es ihr Eigenthum, deßwegen nehmen fie auf ihre Reife ganz za 
gar nichts mit als Waffen wegen der Räuber (Jos. $ 4). Wer in den Dxbes 
eintreten will, muß zuvor ein breijäßriges Noviciat befiehen, während beffm er 
fi von der Stufe eines den Eintritt Suchenden (Lr,Awv) zu der eines ſich Ri 
bernden (rrgoouer eyylov) erhob. Dann erft erfolgte die Aufnahme in die Ge 
meinfchaft des Ordens (Eis Tov Orulor); innerhalb derſelben beftanden felhk 
wieder (vier) verfchiedene Grade, jeder immer größere Geheimniſſe enthalten. 
Bevor die gemeinfchaftliche Speife berührt werben darf, hat der Neueintretene 
mit furchtbaren Eidſchwüren zu fhwören: vor Allem Gott mit frommem Siem 
u verehren, die Gerechtigkeit gegen die Menfchen zu beobachten und Keinem mit 
—* zu ſchaden, auch nicht einmal auf Befehl; ſich gegen Alle treu zu berei⸗ 
fen, am meiften gegen feine Obern, denn zu folder Herrſchaft gelange Niemam 
ohne Gottes Willen; auch wenn er felbft einmal regieren follte, ſich nie dieſer 
Macht ſtolz zu überheben und etwa durch andere Kleidung oder größern Schmuut 
fich vor den Untergebenen auszuzeichnen; die Wahrheit Immer zu Tieben und fh 
vorzunehmen, die Lügner zu widerlegen, die Hände vom Diebſtahl und die Serk 
vom unwürbigen Gewinne rein zu halten; den Mitgenoffen in der GSeſellſcheſ 
nichts zu verbergen, dagegen den andern nichts zu entdecken; die Lehren der Serk 
den neuen Mitgliedern unverändert zu überlieferu; die Bücher der Secte und die 
Namen der Engel bei fich zu behalten. Mit ſolchen Eivfchwüren verficdern fie fd 
ber Beitretenden (Jos. 1.c. $ 7). Wer ſich eines ſchweren Bergehens fdufis 
macht, wird ausgeftofen. Das Loos eines Solchen iſt gewöhnlich ein fehr jüw- 
merliches; durch den Eid gebunden, dürfen fie von Anbern Feine Nahrung annefurt 
und flerben fo Hungers. Defwegen werben auch Viele wieber begrabigt (ibid. 68). 
Die Zahl der Theilnehmer der effenifchen Genoſſenſchaft betrug nach übereinſtin⸗ 
mender Angabe des Philo und Joſephus zu ihrer Zeit über viertaufend (Phil 
l. c. I. p. 457. Jos. Antiqq. XVIN. 1. 5). Plinins fennt fie noch als beſtehende 
Secte (hist. nat. V. 15). Die ſchweren innern und äußern Bedraͤngniſſe, benes 
Baldflina während des Aten und 2ten hriftlihen Jahrhunderts ausgeſetzt war, 
vermochte auch der Orden der Effener nicht zu überleben; finden ſich auch in ſpo 
terer Zeit noch Einzelne der Negel treu Gehliebene, über den Fortbeſtand ber 
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Genoffenfchaft fehlen ſichere Nachrichten. Bekanntlich hat man in der neuern und 
neueften Zeit den Efienismus in ein eigenthüämlihes und ganz nahes Ver- 
hältniß zum Chriſtenthum zu bringen gefucht. Die Effener follen ung in ihren 
Lehren, Einrichtungen und Gebräucden alles das an bie Hand geben, veſſen 
wir bebürfen, um bie Entflehung des Chriſtenthums auf dem rein menfchlichen 
Wege der Tradition nachweifen zu Fönnen. Die englifhen und franzöfifchen Deiften 
und Naturaliften fprachen diefe Anficht aus; unabhängig von ihnen befaßte ſich 
der Teutihe 3. ©. Wachter in Leipzig Cim Anfang des vorigen Jahrhunderts) 
ſehr angelegentlih mit dieſer Unterfuhung, die Refultate feiner Forſchung find 
nur handfchriftlih vorhanden. Am Schluß des 18ten Jahrhunderts befchäftigte 
dieſe Frage Theologen und Bhilofophen; die Freimaurer faßten die Oypothefe 
begierig auf, im Effenismus fanden fie den Urfprung ihres Ordens, und biefer 
erhob fi dadurch zu feiner geringern Würbe, als ber bes urfprünglichen und 
reimen Chriſtenthums. Den geſchickteſten und gelehrteften Vertheidiger gewann die 
Sade an dem Moraliften Stäudlin, in deffen Gefchichte der Sittenlehre Jeſu, 
Thl. 1. S. 570 fg. Unter ven Neuern hat beſonders Gfrörer fich zur Aufgabe 
gemadt, einen engen Zufammenhang zwiſchen Chriſtenthum und Effenismus in 
der Weiſe zu begründen, daß Leßterer als der große Vorläufer bes Erftern be- 
trachtet werden muß, daß Jener es ifl, der ven Boden für die Ausbreitung unferer 
Kirche zubereitete; diefes Reſultat ſteht ihm fo feft, daB er Jeden, der nicht bei- 
ſtimmt, von der Geſchichte zurückweist, „denn aller hiſtoriſcher Sinn geht ihm ab“! 
Allg. Kirchengeſch. I. 153. Auf ein anderes Refultat führt eine gebiegene Abhand- 
Iung von A. F. V. v. Wegnern über biefe Frage, im Jahrg. 1841 der Zeitfchrift 
für Hiftorifche Theologie von Illgen, 2te8 Heft, S. 1—76, [König.] 

Eftaol CHanör, LXX: EoIaol, ActawA), zuerfi unter den Stäbten 
Juda's genannt (Joſ. 15, 33.), hierauf dem Stamme Dan zugetheilt (of. 19, 41), 
erfcheint immer als Nachbarſtadt Saraa’s (Zorah's) auf der weftlichen Seite bes 
Gebirges Ephraim gegen die Ebene der Philiſter. In der dortigen Gegend war 
die erfle Niederlaffung der Daniten, und ber Anfang ber Thaten Simfons (Richt. 
13, 25.). Das Onom. fegt es ganz wie Saraa zehn römifche Meilen nördlich 
von Eleutheropolig. Robinſ. II. 227. konnte es nicht auffinden; vielleicht iſt es 
Um Eſchteijeh ul «I IL. 598.). | 

»’Eftella, Diego, ein fpanifcher Franziscaner des 14ten Jahrhunderts, 
Beichtvater des Cardinals Granvella, ausgezeichneter Prediger und Verfaſſer 
mehrerer Schriften. Er fchrieb einen Commentar über Lucas und über den 
Pſalm 126, woran jedoch die fpanifchen Theologen Vieles cenfurirten, auch hat, 
wie Wabbing bemerkt, der Römifche Inder die Ausgaben, welche vor d. 3. 1571 
erfßienen, verboten. Dagegen fanden feine afcetifchen Schriften über die Ver⸗ 
achtung ber Eitelfeiten der Welt, über die Liebe Gottes ıc. um fü größern Bei- 
fall, wie felbft der Hl. Franz von Sales in der Borrede zu feinem Werke über die 
Liebe Gottes ſich lobend darüber äußert; fie erfihienen in neuer Ausgabe in ber 
Coleccion de los mejores autores espanoles t. 44, Paris, Baudry 1847. Ueberdieß 
gab er eine Anleitung zum Prebigen heraus, die zum erfien Diale 1576 zu Sa- 
lamanca gebrudt wurde. Weder Wadding noch Ferrera in der Geſchichte von 
Spanien berichten, daß er, wie Miräus de script. sacc. XVI. erzählt, Biſchof ge⸗ 
worben fei. 

Eftben, ihre Belehrung. Die erſten Verſuche, dem Chriſtenthume Aufnahme 
bei den Eſthen in ben ruffiihen Oftfeeprovinzen Eſthland, Livland und Eurland 
zu verichaffen, gehen bis in die Zeiten des HI. Ansgarius (f. Ansgar), des Apoftels 
der Stanbinavier hinauf. Denn bei der Errichtung des Erzbisthbums Hamburg 
(831) Hatte Ansgar von Lubwig dem Frommen, und mit ber Ueberſendung bes 
Palliums (835) auf von dem Papfle Gregor IV. ben Auftrag erhalten, „nit 
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nur bie Bölfer bes Nordens, fondern auch des entfernten Oſtens in der hrifli, 
Religion zu unterriten” (Adam. Brem. de situ Daniz J. 56 in Lindeng 
Seriptt.). Bon der Ertheilung diefes Auftrages bis zur Ausführung deſſ 
ſollten indeß noch Jahrhunderte verlaufen, und nur mittelbar konnte der HI. 
gar, durch die Einführung des Chriſtenthums in dem flandinanifchen Nordez, 
Eſthland wirffam werben. An Verſuchen fehlte es auch nach ihm nicht. Alyy 
Kaifer Heinrich I. die Markgrafſchaft Schleswig neu gefchaffen Hatte, verbruig 
ber Erzbifchof Unno von Bremen nicht nur dort, fondern auch in Schweden ie 
chriſtliche Religion, und es wird von ihm gefagt, daß er von Birca in Sqhwas 
auch nach Scythien (worunter unzweifelhaft die Dünagegenden verflanden werkn) 
hinübergegangen, unb „nach wohlbeendigtem Laufe eines guten Kampfes in Sch 
thien“ im 3. 936 in Birca geftorben fei (Adam. Brem. Hist. eccl. 1. 50.). Derk 
diefe Bemühungen eifriger Miffionäre und durch die Siege der Kaiſer Heumhl 
and Dtto I. wurde zwar die Annahme des Chriftenthyums in dem fTandinanifäen 
Norden gefichert und den Eſthen baffelbe näher gebracht, fo daß die 
Prieſter mit ihrem berühmten Gefchichtfchreiber Adam Hoffen durften, daß dieß ke 
Anfangspunct einer neuen, glüdlihen Verbreitung auch nach den Dünagegrain 
fein würbe; allein Eingang fand daffelbe noch nicht, und es iſt nicht befanst, uf 
ſchon damals irgend einer der Eſthen fir) Habe taufen laſſen. Selbſt dam 
als durch die Großfürſtin Olga (969) und darauf durch ihren Enkel Wlndiei 
(980—1014) die chriſtliche Religion im Innern Rußlands zahlreiche 
fand, blieben die Efipen in den Oftfeeprovinzen feindlich gegen daſſelbe gefamk 
Bon Teutfchland aus wurben neue Verſuche gewagt, aber ohne Erfolg De 
bi. Bruno, welcher unter der Regierung Kaifer Heinrich's I. mit achtzeſe Br 
gleitern bortfin ging, um bie an Sreugen und Litthauen grenzenden Frame 
zu befehren, wurbe am 14. Februar 1009 mit allen feinen Begleiterg a WM 
Grenze von Preußen und Rußland, alfo wahrfcheinlih in dem heutigen Exdat 
erſchlagen CThietmari, Chron. VI. 59. und Annal. Quedlinburg. bei Pertz, V. M)ä 
Der bald darauf erfolgte Uebergang Rußlands zum Chriftentfume unter Zorodial 
entfremdete bie Eſthen fo fehr von ihren alten Befchügern, daß Jaroslam in Be 
Kriege mit ihnen verwidelt wurde, und fie ungeachtet der im ihrem Lande ge 
gründeten Feſtung Dorpat nicht in Unterwürfigfeit erhalten konnte. Im 1itnd 
im Anfange des 12ten Jahrhunderts hatten die Dänen, wenn auch niit 
Herrſchaft, fo doch den bedeutendſten Einfluß auf Eſthland. Auch von WR 
Seite wurden aber gar, bald Verfuche gemacht, mit ber Herrſchaft zugleih Wi 
Epriftentyum in Eſthiand zu verbreiten ober erftere durch letzteres zu fihern. DW 
König Swen II. Eftritfon (1047 — 76) ftiftete die Bisthümer Lund, | 
Wiborg und Borglum; erfteres insbefondere, um von da aus die Belehrung BF 
lands zu bewerlftelligen, auch gründete er um 1048 ſchon die erfte dei 
Kirche in Eurland dur einen reichen Kaufmann, den er durch große Belohnung® 
dafur newann, und feine Söhne verſuchten die Belehrung und nebenbei die Uni 
jochung der Oſtſeeprovinzen durch Waffengewalt. Die unausgefepten Bemühung 
des Papftes Gregor VII. um bie nordiſchen Länder ſchienen auch für 

nicht ohne Erfolg bleiben zu follen, denn der König Harald IV, von Dünant 
fSidte im J. 1073 junge Männer an denfelben nah Rom, damit fie vet 
Apoftel des hriftlichen Glaubens für die Küſtengegenden der Oſtſee 
würden, und als auf ihn fein Bruder Canut IL, der Heilige, zur Regierch 
Dänemarfs gelangte (1080 — 1086) wurde der Befehrungseifer für die Gegenhed 
Eſthlands noch Iebhafter, fo daß wiederholte Kreuzzuge gegen bie Eſthen wa" 
nommen wurden. Die darauf beginnenden Kreuzzüge nach dem gelobten Lat 
wandten die Waffen der Dänen dorthin, die Befehrung Eſthlands trat für ai 
Zeit lang in den Hintergrund, und um die Mitte des 12ten Jahrhunderts v 
Dänemark vollends feinen Einfluß auf Eſthland. Die Teutfchen traten aa IM 
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stelle, und in dem tapfern Heinrich dem Löwen erbliden wir ben erften teutfchen 
ürften, der die nachherige Eroberung und Belehrung her Oſtſeeprovinzen von 
eutihland aus anbahnte. Dur feine Siege über die obotritifhen Könige hatte 
e feine Herrſchaft bis an die Oſtſee erweitert, und was er als Heidenbefehrer 
n Lande der Wenden begann, führten feine ritterlihen Kampfgenoſſen nach Often 
eiter fort. Sein oberfter Feldherr, Graf Bernhard von ber Lippe, vertaufihte 
ach Heinrich's Kalle den Panzer mit dem Moͤnchsgewande und verließ Weib und 
inder, um in Tioland als Biſchof von Semgallen für bie Chriftianifirung des 
eidniſchen Landes zu wirken. So wurbe auch Heinrich's Kanzler, Hartwich IL, 
arch ihn Erzbifchof von Bremen und Hamburg, und diefer war e8, der die brei 
fen Bifchöfe Livlands wählte und weihte. Heinrich's Tochter Gertrud war 
berdieß an den König Canut IV. von Dänemark verheiratet, und fein gutes Ver⸗ 
ehmen mit den Dänen begünftigte den Handel feiner Stadt Lübeck fo wie ver 
Iremer Kaufleute, die auf Heinrich's Seite- flanden. Für die Erweiterung des 
andels nach ben öftlihen Gegenven hatte Heinrich fogleih geforgt, als er ſich 
Beſitz der flavifhen Länder an den Küften der Oſtſee gefegt hatte, und fo 
eſchah es denn, daß der Hafen Livlands im J. 1157 von Bremer Kaufleuten 
afgefegelt wurde. Mit ihnen kam denn ber Apoftel der Livländer, der Auguſtiner⸗ 
Rönh Meinhard aus dem Holſtein'ſchen Klofter Segeberg ums 3. 1170 dorthin. 
mn eben diefem Jahre hatte Waldemar I. von Dänemark einen Sieg über bie 
uren und Eſthen erfochten, und in Kolge beffelben wurde der Mönd Fulco von 
zeguier von dem Papfte Alexander IH. zum Bifchofe und Heidenbekehrer in 
ſthland beftimmt und von dem Erzbifchofe von Lund als folder geweiht. Der 
Japft Hatte benfelben auch ver Unterflügung der Könige von Dänemark, Schweden 
nd Norwegen empfohlen (Gruber Orig. Liv. p. 232). Anfangs ſcheint Mein- 
ard fich demfelben angefchloffen zu Haben, ohne jedoch etwas auszurichten, und 
nen feften Sig in Eſthland zu gewinnen, wenigfteng fehen wir Fulco im 3.1178 
teder in Dänemark bei dem Erzbiſchofe Abfalon fih aufhalten. Meinharb war 
deſſen ebenfalls nach Teutfchland zurüdgefehrt und um das J. 1173 zum zweiten 
Rale wiederum ohne bedeutenden Erfolg in Livland gewefen. Im J. 1186 ging 
: zum dritten Male, im Auftrage des Erzbifhofs Hartwich II. von Bremen, 
orthin, um die Liven zu befehren; erhielt dazu von dem Polozkiſchen Fürften 
Zlavimir Waſſilkowitſch die Erlaubniß, gründete die Burg, Kirche und Schule 
festola an der Düna, wurde von dem Papfte Clemens II. am 19. December 
187 zum Bifchofe von Ykeskola geweiht, und von Papſt Cöleftin III. im 3. 1192 
(8 Bifchof der Liven beftätigt. Meinhard dehnte feine Bekehrungeverſuche auch 
ber Eſthland aus und von jeßt an wurbe unabläffig an derfelben gearbeitet. 
iner der thätigften Mitarbeiter des Bifchofs Meinhard, der Ciſtercienſer⸗Mönch 
Yetrih von Treyden, bemühte fi insbeſondere um ERhland; allein das Volk 
ar noch immer fo fehr in feinem Aberglauben befangen, daß er mehrmals in 
ebensgefahr fowohl bei den Eſthen als Liven gerieth. So gedachten die erfleren 
a zu tödten, weil fie glaubten, ex fei die Urfache einer am 24. Juni 1191 ein- 
etenden Sonnenfinfterniß, und als in Treyden ober Thoreida in Livland das 
orn auf feinem Felde fehr ſchön fland, während die umliegenden Aeder durch 
infigen Regen verwüftet wurden, glaubten die Liven ihn ihren Göttern opfern 
s müffen, und nur durch dag für Dietrich günflige Orakel eines Pferdes wurde 
e von dem Opfertobe gerettet. Das angefangene Werk wurde von Berthold, 
em zweiten Bifchofe Livlands (ſ. d. A.), fortgeführt, und von feinem Nachfolger, 
em thatkräftigen und gewandten Bifchofe Albert von Apeldern (f. Albert I. 141) 
ollendet. War die Miffionsthätigfeit in den Dünagegenden anfangs eine frieb- 
she gewefen, fo wurde fie von nun an mit dem überall entflammten kreuzritter⸗ 
ihen Geifte fortgeführt. Im J. 1200 fam Albert mit breiundzwanzig Schiffen 
ol Kreusfahrern nach Livland, die Stadt Riga wurde erbauet und zum Bifchofs- 
Airchenlexilon. 3. Br. AR 
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denken, daß eine ſolche Begebenheit einem ganzen Volke Hätte aufgebunben werben 
fönnen. Einige Wichtigkeit mag übrigens immerhin auch an ben vorgeblichen 
Grabmälern der Eſther und des Mardochai zu Hamadan Tiegen, infofern fie wenig- 
ftens Zeugen einer vorhandenen Trabition von der Exiſtenz diefer Perfönlichleiten 
des Buches. Eſther find; weniger jedoch dürfte eine Zuflucht bei Tob. 14, 10. 
gefuht, und mit Eichhorn (Einl. 404) dort eine Nachbildung des Mardochai 
gefehen werben. Zu den Stügen von Außen fommen einige fehr gewichtige, welche 
der Inhalt des Buches, als ein rein gefchichtlicher, an und in fich felbft darbietet. 
Die fehr genaue und durchaus richtige Darftellung alles deſſen, was perſiſches 
Leben und Sitte betrifft, fo daß Heeren felbft dieſe Erzählung als ein Gemälve 
perfiicher Sitten erflärt, läßt jedenfalls für die Wahrheit des Erzählten ein gutes 
Borurtheil faffenz es kümmt aber hiezu noch ber hervorſtechende Zug der Er- 
zählung, daß fie durchaus nicht bloß feinen Anftrih mythiſcher Shantafie, fondern 
geradezu alle Charaktere einer wahren Gefchichtlichleit darftellt. Die Merkmale 
biefes wahrhaft Hiftoriihen Charakters Sprechen fich ſowohl in der Form als auch 
in der Entfaltung der Thatfarhen der Erzählung aus. In formeller Hinficht Hat 
Baumgarten (de indole L. Esth. p. 49 sqq.) mit Recht auf jene Einfachheit 
der Erzählung hingewiefen, bie nur aus ber Wahrheit felbft hervorgehen Tann, und 
das Verſchweigen des iſraelitiſchen Gottesnamens aus der Eigenthümlichkeit des 
hiftorifchen Subftrates nadhgewiefen, und aus der Simplicität und Schweigfanfeit 
über die erzählten Thatfachen mit Recht viel für den hiftorifchen Charakter ge- 
folgert. Die Entfaltung der Thatfachen anlangend, ift es von größter Wichtigfeit, 
das Reich und den König kennen zu lernen, auf befien Gebiete die Begebenpeit 
ſpielt. Daß Erfteres kein anderes Reich als das perfifche fei, ift im Buche Har 
ausgeſprochen. Der Hof zu Sufan, die Umgebung perfifcher und mebifcher Zürfen, 
das unwiderruflihe Ediet der Perfer und Meder, die mebo-perfifchen Annalen 
führen ins perfifihe Reid. In Betreff des Königs (Achaſchveroſch) ſelbſt, fuht 
bie feit Scaliger fehr allgemein gewordene Annahme, daß Kerres der Achaſchveroſch 
ber Eſther fei, auf einer ſchon alten Ueberlieferung (Euseb. Chron. arm. I. IL) 
und dieſelbe findet auch in einigen guten Gründen ihre Unterflügung. Man mag 
fowohl auf den Namen des perfifchen Königs als au auf feinen Charakter und 
enblih auch auf die Zeitverhältniffe und chronologifhen Angaben, wie fie das 
Buch Eſther ausſtellt, hinblicken, es vereiniget fi) Alles, um in ihm den befanzien 
Perferlönig Xerxes zu erfennen, Sei es au, daß der Name WISTure al ein 
Adpellativum mehreren Königen zufömmt, fo haben doch die neueren Entzifferunge 
von Keilinfhriften (Gesenius Thes. L.H. s. v.) durch Grotefend und Laffıs 
fattfam gezeigt, daß unter Achafchverofh nur Terxes zu verflehen fei, da die 
hebräifhe Form mit dem prosthetifhen Aleph die babyloniſche Ausfprache bei 
altperfiihen Kiharfa = Terxes darftelle. Führt fo der Name mit Sicherheit auf 
einen König Kerres, fo läßt ber perfönliche Eharakter deffelben, wie er im Bade 
Eſther gezeichnet ift, und als Teichtfinnig, luxurids und graufam hervortritt, Feiner 
Zweifel übrig, daß der Eftperifche Kerxes Fein anderer als der unter diefem Names 
bei den Griechen vorkommende Kerres ſei; was endlich darin nodh feine volle 
Betätigung findet, daß die Zeitangaben, wie fie fih im Buche Eſther 
ganz mit ben Regierungsjahren des Zerxes übereinftimmen, und daß die hiſtoriſchen 
Bemerkungen ganz fiher in das Zeitalter deſſelben führen, wie Baumgarten, 
Jahn, Scholz u, A. treffend nachgewieſen haben. Das canonifche Anſehen bei 
Buches Eſther iſt durch die Hiftorifche Aufnahme in die Zahl jener Schriften, die 
ale Norm für den Glauben und für das Leben gelten follten, ſowohl unter Juder 
als Chriften fiher geftellt. Die Juden flellten daffelde dem Pentateuch zur Seil 
(Pfeiffer thes. herm. 597). In der chriftlichen Kirche zweifelte man nie a 
feiner Eanonicität. Woran jedoch Einzelne Anftoß nahmen, war der Umſtand, def 
in dem Berichte, der bie Nettung der Juden aus einer fo großen Gefahr erzäflt 
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um befien Bertilgung es ſich eben handelte; worauf Haman für den Galgen be- 
fimmt wird, Mardochat aber den Auftrag erhält, an alle Statthalter der Pro⸗ 
vinzen Briefe zu fenden, nad welchen die Juden ermächtiget werden: ihr Leben 
zu vertheidigen und ſelbſt jene zu töbten, von denen fie kraft des früheren Be- 
fehles angegriffen würden; was Die Zuben auch nothgebrungen in Bollzug bringen, 
und zu Sufan und andern Städten des Reichs eine große Anzahl ihrer Feinde 
erſchlagen (6, 14.—9, 19.). Mardochai fordert Hierauf die Juden auf, jährlich 
einen Fefttag unter dem Namen Purim zum Andenken an ben Tag zu feiern, den 
Haman durchs Loos (72 perf. ar; Theil, 2008) für den Untergang der Juden 
beſtimmt hatte (9, 20—32.). Der Schluß (10,1— 3.) verweifet auf die weiteren 
Verdienſte Mardochai's, und nennt die mebo-perfifchen Reichsannalen als die Do- 
cumente, aus welcden fie erfannt werben fünnen. Ueber Beranlaffung und 
Abzwerung des Buches läßt der Inhalt kaum einen Zweifel übrig. Aus C. 9, 32. 
erhellt, daß die zum Andenken an die merkwürdige Thatfache eingeſetzten Fefttage, 
Purim genannt (9, 20—31.), Veranlaffung wurben, daß ein Bud, welches über 
diefe Purim die nöthigen Auffchlüffe geben follte, und auch wirklich nach feiner 
Anfertigung zu diefem Zwede an biefen Fefttagen öffentlich vorzulefen war, 
niedergefchrieben wurde. Veranlaffung und Abzwedung waren deßhalb zunächft 
bloß Iiturgifcher Art, womit jedoch nicht in Abrede geftellt werden fol, daß zu- 
gleih auch der für das naderilifhe Judenthum wichtige Gedanke ausgedrückt 
wurde, daß e8 auch bei allem Drud doch auf Erhaltung der Iſraeliten abgefehen 
fei, fo wie fpäterhin auf chriſtlichem Boden entfprechende Kriftlihe Deutungen 
erwuchſen (of. Carpz. introd. 364). Die Veranlaffung und Abzwedung bes 
Buches fcheint auch auf die Zeit feiner Abfaffung hinzuweiſen. Hävernik 
(Einl. I. 1. 363) hat aus C. 9, 32, gefolgert, das Buch fei nicht Iang nach ben 
Ereigniffen entftanden, die es berichtet. Noch ficherer als aus diefer Stelle fcheint 
aber daflelbe aus dem Zweck des Buches zu folgen. Denn durch Mardochai's 
Briefe Hat das Purimfeft ficherlih eine fehr fchnelle Ausbreitung gefunden 
(2 Macc. 15, 36.), und dieß mußte nothwendig auch das baldige Entftehen ſolch' 
eines Liturgifhen Buches, wie das Buch Eſther iſt, zur Folge haben. Dazu fommt 
noch das gar fo frifche Colorit der Schilderungen und das große Detail der er- 
zählten Thatlachen, welches nicht minder einen Verfaffer verräth, welcher ber 
friſchen That näher Iebte, als der Linguiftifche Charakter des Buches in bie Periode 
der perfifchen Herrſchaft felbft führt, welche aus andern Büchern wie Esra und 
Nehemia befannt ift. Ueber ven Berfaffer felbft Läßt fig mit Sicherheit nichts 
beftimmen. Aus 8. 9, 20. folgt durchaus nicht, daß Mardochai ſelbſt der Ver⸗ 
faſſer fei, vielmehr unterſcheidet fich diefer genau durch C. 9, 23—27 von Mar- 
dochai, der C. 9, 20. nur die Briefe ſchrieb. Sicherlich war er ein im perfilchen 
Reiche, vielleicht zu Sufan lebender Ifraelit, der deu Inhalt feines zu liturgiſchem 
Gebraude beftimmten Buches aus der lebendigen Duelle der das Purimfeft be- 
gleitenden Tradition und den brieflichen Actenftüden Mardochai's fchöpfte. Der 
bebräifche Tert, in welchem das Buch Efiher auf uns gefommen iſt, trägt durchaus 
alle Spuren und Eparaftere eines Driginald, und verräth fo beftimmt genug 
feinen Berfaffer als einen Sfraeliten; Tiefert ung aber auch in den nicht wenigen 
perſiſchen Ausprüden hinlänglicde Hindeutungen auf die Zeit und den Drt, wo 
fein Berfaffer gelebt haben dürfte. Die in neuerer Zeit vielfach beanftandete 
hiſtoriſche Wahrheit des Inhaltes des Buches Eſther hat ihre Hauptflügen theils 
in der gefhichtlihen Exiſtenz des Purimfefles bei den Juden, die fih bis in bie 
maccabäifhen Zeiten (zufo« Maodoyaien 2 Macc. 15, 36. Vgl. Joſ. Flav. 
Ant. XI. 6. 13) verfolgen laͤßt, theils im Vorhandenſein des Buches im hebräifch- 
jüdifchen Canon. Die beweifende Macht der Erften mußte felbft Wette (Einl. 
250) anerkennen, jene der Zweiten liegt offen am Tage. Opnehin laßt ſich nicht 
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in ben Briefen 13, 1—7. und 16 vorkanben fein follen, befanpten wollen; aflein 
weder diefes noch bie auffallend wenigen Hebraismen geben ein befriedigendes 
Zeugniß ab. Für ein hebrälfches oder chaldaͤiſches Original ſprechen fich ſchon 
Aeltere, wie Bellarmin (de Verbo Dei I. 7. 10) aus, und ber Umſtand, daß 
einige diefer Zufäge auch in mehreren angefehenen Handſchriften des hebräifchen 
Buches Eſther vorfommen, und daß es am Schluffe des letzten Zufages im 
griechifchen Texte ausprüdlich Heißt: der vorliegende Brief fei von Lyfimachus 
überfeßt worden, beutet auf ein anderes als ein griechiſches Original hin, und 
Ausprüde wie arreıv bald mit dem Dativ (14, 9.) bald mit dem Accufatie 
(13, 17. vgl. Zur oder mr3i7 Joel 2, 6. Jeſ. 62, 9. Pf. 113, 1.) dann ebenfo 
sgooxuyeiy 3, 2. 5.5 13, 12; 19 wie mınnVr (Deut. 11, 16. Sof. 23, 16.) 
bvoaı Er Xeipl ou (14, 14.) und das überofte xad fcheinen dieß zu befkätigen 
(f. Herbft, Einleit, II. 3. 268). Hat dieß feine Richtigkeit, fo fällt vor Allem 
ſchon die Vermuthung weg, daß der griechifche Ueberſetzer des hebräiſchen Buches 
Eſther der Urheber diefer Zufähe fei, wofür er von Vielen (Rabanus Maurus 
Hugo von St. Caro, Lyranus, Sixtus Senenfis) gehalten wurbe, ja dag nit 
einmal der Berbacht auf irgend einen ägyptifchen Juden fallen kann (Bertholdt, 
Einl. VI. 2468), da fonft auch nichts für ſolch eine Annahme ſpräche. Ebenſo 
wenig fünnen diefe Jufäge ein Werk des Verfaflers des hebräifchen Buches ver 
Eſther fein, da ſich Beide zu fehr verfchieden von einander charakterifiren, um nur 
allein auf den theocratiichen Pragmatismus, der hier vorberrfcht und dort fehlt, 
hinzuweifen. Da nun weder da noch dort ber Urfprung diefer Zufäge feſtzuſtellen 
war, fp verlegte man bdenfelben darüber hinaus. Bellarmin (de verbo dei L 
7.10) und de Rossi (specim. varr. lect. s. textus et chald. Esth. additt. elc.), 
obwohl in entgegengefeßter Weife Hinfichtlich der Zeit, laſſen ein größeres Werk 
als Buch Eſther in chaldäiſcher Sprache, welches die fraglichen Zuſätze enthielt, 
in Babylonien entflanden fein, und aus biefem den griechifchen Ueberſetzer, ber 
übrigens dem hebräiichen Text folgt, die Zuſätze herübernehmen und in feine 
Ueberfegung einfchalten. Ob oder wieviel Objectivität dieſer Hypothefe, die be« 
reits ihre Gönner (Herbft, Einl. II. 3. 271) und Gegner (Bertholdt, Einl.) 
gefunden hat, zufommen mag, foll babingeftellt bleiben. Die Zeit, um welde 
biefes Ueberſetzungswerk in Aegypten zu Stande gefommen war, erhellet aus ber 
Schlußnachricht des Buches. Schon im vierten Jahre des Ptolomäus und ber 
Kleopatra war es vorhanden, und es dürfte nicht unwahrfcheinlich fein, hier 
Ptolomäus den Zweiten anzunehmen, da unter biefem und Kleopatra Joſephus 
(eg. Apion II. 5) einen Dofitheus thätig fein Tapt. Sicherlich waren, fo wie 
biefer Drief, auch die übrigen Zufäbe und auch das ganze Buch Eſther um viele 
Zeit ſchon ins Griechiſche überfegt. Das Hiftorifhe Anfchen dieſer Zufäpe 
und ihr Fritifher Werth find durch die Darlegung ihres Urfprungs und ihres 
Inhaltes fihergeftellt. Es find wichtige Actenflüde zur Ergänzung und De- 
glaubigung der im Buche erzählten Thatfachen, und verrathen nichts weniger als 
eine müffige und fchreibluftige Hand, noch weniger find fie leidige Lückenbüßer. 
Die gegen die einzelnen Zufäge vorgebrachten Bedenklichkeiten (Eichhorn, Cinl. 
489. Bertholdt, Ein. VI. De Wette, Einl. 277) gehen von der vorgefaßten 
Meinung aus, daß hier nur bloße Volksſagen dargeboten würden. Man ſiößt fih 
an einige Wiederholungen, oder ſchürzt fih den Knoten felbft durch falfche Be— 
ziefungen. So findet man im erſten Zufage 11, 2.5 12, 1. einen Widerſpruch 
gegen 2, 16. 19. darin, daß dort Mardochai im zweiten Jahre des Artarerred 
an den Hof, Bier aber erſt im fiebenten ins Toniglihe Harem koömmt, da doch 
jenes zweite Jahr bloß von dem gehabten Traume zu verfiehen if; im fünften 
Zuſatze, fagt man, lege das Decret dem Haman die Abficht bei, bie perfiſche 
Herrichaft auf die Macedonier zu übertragen, da boch in felber Zeit Macedonien 
unbedeutend war, überfieht aber, daß Haman auf 9, 24, als Macebonier 
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genannt iſt; und an ben in den Zuſätzen häufiger vorkommenden Gottesnamen 
rooeog, FEos hätte man um fo weniger Anſtoß nehmen ſollen, als auch bie übrige 
griechifche Verſion des hebräifchen Textes dieſen Namen öfters gebraucht (ſ. Her bſt, 
Einl. II. 3. 273 ff.). Das canonifche Anfehen biefer Zufäte iſt durch das Urtheil 
der Fatholifchen Kirche CConc. Trident. Sess. IV de canonicis Scripturis) garantirt, 
welches ſich mit Recht auf die Zeugenfchaft des gefammten chriſtlichen Alterthums 
fligt, das das Buch Eſther mit allen feinen Zuſätzen, wie fie mit dem Text der 
LXX in die Kirche berübergelommen waren, als canonifch anerkannte, weßhalb 
um fo weniger fi Jemand durch eine fonderbare Anficht des Sirtus von Siena 
(Bibl. sancta vgl. Jahn, Einl. II. 889) Hätte beirren laffen follen. Während der 
hebräifche Text im Verlaufe fo vieler Jahrhunderte rein erhalten wurbe, fcheint 
der griechifche der LXX, worüber ſchon Hieronymus klagte (Praef. in Esth.), ge- 
Titten zu haben. Neben diefem Text der LXX eriflirt noch ein anderer griechifcher 
Tert, welchen Uffer herausgegeben hat, und den man (Fabricii Bibl. graec. III. 
342) für die Ueberfegung des Theodotion hielt. Eine gewiffe Vernadhläffigung 
des Buches will fich daraus erfichtlich machen, daß Fein patriftifher Kommentar zu 
dem Buche Efiher bekannt geworben iſt, was wohl zum Theil wenigftens aus 
dem befchränfteren Gebrauche des Buches erflärbar wird, EBScheiner.] 
Eſtius, Wilhelm, lehrte zuerſt an dem Falcon'ſchen Gymnaſium zu Löwen 
Philoſophie und wurde von da nach einer zehnjährigen Wirkſamkeit zum erſten 
Profeſſor der Theologie an die Univerſität zu Douay berufen, deren Zierde er 
als Lehrer der bibliſchen Exegeſe und ſcholaſtiſchen Theologie 31 Jahre lang, bis 
zu feinem Tode 1613 war; zugleich ſtand er dem dortigen föniglichen Seminarium 
vor, und in den lebten 18 Jahren befleivete er an der Univerfität bie Kanzler- 
Würde. Der Ruhm der Gelehrfamfeit und des Scharffinnes, den er als Lehrer 
erworben, wurbe durch feine Schriften befefligt, unter welchen der Commentar 
zu den neuteflamentlihen Briefen den meiften und einen bleibenden Werth hat. 
Die Originalausgabe dieſes Werfes: In omnes Divi Pauli, et septem oatholicas 
Apostolorum epistolas commentarii. Autore D. Guilielmo Estio etc. Duaci, Il tom. 
fol. 1614, 15, wurbe zum Theile noch von ihm ſelbſt zum Drude beförbert, und 
vollendet durch den Profeſſor der Theologie an der Univerfität zu Douay, Bar- 
tbolomäus Petrus; von den mehreren nachfolgenden Editionen zeichnet ſich durch 
befondere Correctheit aus die des Jacab Merlo Horftius, Cöln 1631 Fol, 
welche der neueflen Ausgabe von Franz Saufen, Mainz, 7 Bde. 4, 1841—45, 
zur Grundlage gebient hat, Eſtius befolgt in diefem Commentare die buchftäbliche 
Erflärungsweife und entwidelt mit Berudfihtigung und Beurtheilung verfchie- 
bener Auffaffungen die Wortbegriffe und Lehrgedanken meiflens fehr glüdlich. 
Wenn er zumweilen bei der Differenz der Auffaffungen unentfchieben bleibt, oder 
fiid begnügt, eine Exrflärung gegen eine andere nur ald mehr oder weniger wahr- 
ſcheinlich darzuthun, fo bleibt er darum allerdings hinter der Aufgabe des Ere- 
geten zurüd, aber es lag dieſe Behandlungsweife eben in der Gewohnheit feiner 
Zeit, von welcher er beherrfcht war. Bon geringerer Bedeutung, aber immerhin 
braudbar, find feine Annotaliones in praecipua et difficiliora s. scriptur® loca. 
Duaci 1817, fol. Colonie 1822, fol. Außerdem verbienen noch Erwähnung 
feine Commentarii in lib. IV. Petri Lombardi, Duaci 1815. IV tom. fol. ibid. 1595. 
Paris. 1638. III tom. fol. ®gl. Elogium amplissimi viri D. Guilielmi Estii etc. von 
Andreas Hoy, vor der Originalausgabe des Eommentars zu den apoflolifchen 
Briefen. [A.Maier.] 
Etam (20°, LXX: Aurov, Joſ.: Hra), 1) nad 2 Chron. 11, 6. ein Ort 
in der Gegend von Bethlehem und Theloe, den Roboam befeftigte. Sonach Tag 
er im Stamme Juda, wie denn wenigflend der Tert der LXX, Yof. 15, 60. den 
Städten deffelben ein Airav anfügt. Joſ. Flav. (Antt. VII.7.3) fett ihn 20 Stab. 
füplih von Jerufalem, und nennt ihn wegen feiner Gärten und Waſſerleitungen 
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einen Tieblingsplag Salomo's. Waflerleitungen, die von da nach Jeruſalem führ- 
ten, erwähnt auch der Thalmud (Lightfoot), und Spuren berfelben fanden neuer: 
Reifende (Robinf. I. 167. 390) bei dem Dorfe Urtas, eine halbe Stunde vor 
Bethlehem. 2) Das Etam, weldhes 2 Chron. A, 32. als Flecken des Stammes 
Simeon aufgeführt ift, ift wohl ein anderes, füblicher gelegenes, wenn anders 
die Lefeart richtig iſt (die Paralelftelle bei Joſ. 19, 7. hat Any). Wahrfceir- 
licher ift Dagegen 3) der Fels Etam (ou 'y, LXX: Hrau), in beffen Höhle ſich 
Simfon verbarg (Nicht. 15, 8—13.), bei dem erfigenannten in Juda zu fuchen, 
. Denn die Philiſter fordern von den Männern Juda's feine Auslieferung, uıd 
wenn biefe zu Simfon nah Etam „hinabfteigen”, geſchab es ficher oflwärts, wo 
er den Philiftern ſelbſt unerreihbar war, von Serufalem gegen Bethlehem und 
den Wady Urtas oder Wady Khureitun; dort fand Robinf. (II. 398) Hohe abfchüffige 
Felfenwände mit einer ungeheuern Höhle. Vielleicht bedeutet Fels Etam geradezu den 
daſelbſt fich fteil erbebenven Frankenberg (Robinf. II. 391—397). [IS. Mayer.) 

Etbam (cas, HIayı), der zweite Lagerplatz der Iſraeliten beim Auszuge 
aus Aegypten, am Eingange der gleichnamigen Wüfte (Exod. 13,20: Num. 33, 6.), 
welche die oberſte Spite des Meerbufens umfäumt, durch den das Voll trodenen 
Fußes hindurchging. Der öſtlich gelegene Theil der Wüfte (Num. 33, 8.) hieß 
fpecieller die Wüfte Sur (Anu Exod. 15, 22.). Jablonski vergleicht das aͤgypt. 
aliom. Grenze des Meeres. 

Ethanim, f. Monat. 

TE0080L.0S, f. Aetius, Anomäer und Arianer. 

Etbelbert, König von Kent, |. Angelfahfen. 

Ethik, |. Moral, 

Etbildrit, d. heil., ſ. Edilthryda. 

Ethnicismus, f. Heidenthum. 

Ethnarch (E3vaoyns), allem Anfcheine nad ein Titel ſolcher Fürften, die 
zwar über ihren eigenen Volksſtamm, aber unter fremder Oberhoheit regierten. 
Sp wird der Hohepriefter Simon als fyrifcher Vaſall Ethnarch genannt (1 Mac. 
14, 47.5 15, 1f. $of. Antig. XII. 6, 6.), und auch Archelaug, ver Sohn Herodes 
des Großen, dem man zur Demüthigung den ehrenvollern Koͤnigsnamen einflwei- 
len verweigern will, erhält unter ähnlichen Verhältniſſen von Auguftus denfelben 
Titel (Antig. XIV. 7, 2. u. 8, 5. XVII. 11, 4. bell. jud. VII. 6, 3.). Demnach 
fheint auch der EIvaoxrzs Aokra Tov Paoıyews in Damascus (2 Cor. 11, 32.) 
ein folcher Stammesfürft der Damascener gewefen zu fein, der im Bafallen- 
verhältniffe zu Aretas fland. An einen bloßen Beamten oder Militär- Comman- 
danten zu denfen ift weder im Texte des Briefes an bie Corinther, noch in bem 
fonftigen Gewohnheiten und Sitten des alten Morgenlandes eine Veranlaffung 
zu finden. Mit etwas mehr Schein deuten Einzelne die Worte des Apoflels vom 
Ethnarches der Juden in Damascus (vgl. Act. 9, 20—25.), ohne jedoch die 
Eriftenz eines folchen anderweitig ficher ftellen zu können. 

Etymolpgie, over wie Neuere wollen Wortbildung, befchäftigt fich mit 
der Herleitung der Worte aus ihren Wurzeln, um fo ihre Ur- und Nebenbeben- 
tungen zu erfennen. Es ift diefer Zweig des Sprachſtudiums in neuefter Zeit 
namentlich von den Teutfchen fehr ausgebildet und wenigſtens theilweife auf fihere 
Örundlagen zurüdgeführt worden; aber noch immer ift, dieß die Ueberzengung 
aller flimmfähigen Männer, die Etymologie weit davon entfernt, die Lehre von 
den wahren Verhältniffen der Spracde zu fein, und daher die Anwendung ihrer 
Principien aͤußerſt ſchwankend. Eben darum darf auch, wenn nicht- dem bloßen 
Belieben Thür und Thor geöffnet werben fol, bei der Erflärung der HI. Schrift 
von Etymologieen nur im Falle der Nothwendigfeit und mit der behutfamften 
Umſicht Gebrauch gemacht werben, weil alle derartige Deutungen vermöge dieſes 
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unb an ben in ben Zufäßen häufiger vorfommenden Gottesnamen 
Ss hätte man um fo weniger Anftoß nehmen follen, als auch die übrige 
rfion des hebräifchen Textes dieſen Namen öfters gebraucht (ſ. Her bſt, 
273 ff.). Das canonifche Anfehen diefer Zufäße iſt durch das Urtheil 
en Kirche (Conc. Trident. Sess. IV de canonicis Scripturis) garantirt, 
mit Recht auf die Zeugenfchaft des gefammten chriftlichen Alterthumg 
8 Buch Eſther mit allen feinen Zufäben, wie fie mit dem Tert ber 
Kirche herübergelommen waren, ald canonifch anerfannte, weßhalb 
ex fih Jemand durch eine fonderbare Anficht des Sirtus von Siena 
vgl. Zahn, Ein. II. 889) Hätte beirren laſſen follen. Während der 
ext im Verlaufe fo vieler Jahrhunderte rein erhalten wurbe, ſcheint 
e der LXX, worüber ſchon Hieronymus Plagte (Praef. in Esth.), ge- 
en. Neben diefem Tert der LXX eriftirt noch ein anderer griecdhifcher 
n Uffer herausgegeben bat, und den man (Fabricii Bibl. graec. III. 
e Ueberfeßung des Theobotion hielt. Eine gewiſſe Vernachläffigung 
will fi daraus erfichtlich machen, daß Fein patriftifcher Commentar zu 
kſther bekannt geworben iſt, was wohl zum Theil wenigflens aus 
teren Gebrauche des Buches erflärbar wird. Echeiner.] 
„Wilhelm, lehrte zuerſt an dem Falcon'ſchen Gymnaſium zu Lowen 
und wurde von da nad einer zehnjährigen Wirkſamkeit zum erften 
r Theologie an die Univerfität zu Douay berufen, deren Zierbe er 
er biblifhen Exegeſe und fcholaftifhen Theologie 31 Jahre lang, bis 
‚de 1613 war; zugleich fland er dem dortigen königlichen Seminarium 
ı ben letzten 18 Jahren bekleidete er an der Univerfität die Kanzler⸗ 
e Ruhm der Gelehrfamfeit und des Scharffinnes, den er als Lehrer 
vurde dur feine Schriften befefligt, unter welchen der Eommentar 
fteamentlihen Briefen den meiften und einen bleibenden Werth hat. 
tlausgabe dieſes Werkes: In omnes Divi Pauli, et septem catholicas 
epistolas commentarii. Autore D. Guilielmo Estio etc. Duaci, II tom. 
5, wurde zum Theile noch von ihm felbfk zum Drude beförvert, und 
ich den Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Douay, Bar- 
etrus; von den mehreren nachfolgenden Editionen zeichnet ſich durch 
orrectheit aus die des Jacab Merlo Horftius, Coln 1631 Fol., 
meften Ausgabe von Franz Saufen, Mainz, 7 Bde. 4. 1841—45, 
ge gedient hat. Eſtius befolgt in diefem Eommentare die buchfläbliche 
eife und entwidelt mit Berüdfihtigung und Beurtheilung verfchie- 
Tungen die Wortbegriffe und Lehrgedanken meiftens fehr glücklich. 
weilen bei der Differenz der Auffaffungen unentſchieden bleibt, oder 
eine Erflärung gegen eine andere nur als mehr oder weniger wahr- 
zutbun, fo bleibt er darum allerdings hinter der Aufgabe des Ere- 
aber e8 lag diefe Behandlungsweife eben in der Gewohnheit feiner 
sicher er beherrfäht war. Bon geringerer Bedeutung, aber immerhin 
ind feine Annotaliones in praecipua et difficiliora s. scriptur® loca. 
‚ fol. Colonie 1822, fol. Außerdem verdienen noch Erwähnung 
ntarii in lib. IV. Petri Lombardi, Duaci 1815. IV tom. fol. ibid. 1595. 
IIT tom. fol. gl. Elogium amplissimi viri D. Guilielmi Estii etc. von 
99, vor der Originalausgabe des Commentars zu den apoflolifchen 
[a. Maier.] 

‚ LXX: Autor, Joſ.: Hraı), 1) nad 2 Chron. 11, 6. ein Ort 
ds "yon on Bethlefem und Thekoe, den Roboam befeftigte. Sonadh lag 
ne Juda, wie denn wenigflend der Text der LXX, of. 15, 60. den 
(ben ein Altav anfügt. Joſ. Flav. (Anti. VIII. 7. 3) fest ihn 20 Stab. 
jerufalem, und nennt ihn wegen feiner Gärten und Wafferleitungen 
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einen Lieblingsplatz Salomo's. Wafferleitungen, die von da nach Jeruſalem führ: 
ten, erwähnt auch der Thalmud (Lightfoot), und Spuren berfelben fanden neuer: 
Reifende (Robinf. U. 167. 390) bei dem Dorfe Urtas, eine halbe Stunde vor 
Bethlehem. 2) Das Etam, welches 2 Chron. 4, 32. als Fleden des Stammes 
Simeon aufgeführt iſt, ift wohl ein anderes, füdlicher gelegenes, wenn anders 
bie Lefeart richtig iſt (die Parallelſtelle bei Joſ. 19, 7. Hat Any). Wahrfcheir- 
Tücher ifk dagegen 3) der Fels Etam Cocıy, LXX: Hrauı), in deſſen Höhle ſich 
Simfon verbarg (Richt. 15, 8—13.), bei dem erfigenannten in Juda zu fuchen. 
Denn die Philiſter forbern von den Männern Juda's feine Auslieferung, um 
wenn diefe zu Simfon nah Etam „hinabfteigen”, geſchah es ſicher oflwärts, wo 
er den Philiftern felbft unerreihbar war, von Jeruſalem gegen Bethlehem md 
den Wady Urtas oder Wady Khureitun; dort fand Robinf. (II. 398) Hohe abfchüffige 
Felfenwände mit einer ungeheuern Höhle. Vielleicht bedeutet Fels Etam gerabezu ven 
daſelbſt fih fteil erhebenven Frankenberg (Robinf. II. 391— 397). [S. Mayer.) 

Etham (nn, HIau), der zweite Lagerplag der Israeliten beim Auszuge 


aus Aegypten, am Eingange der gleichnamigen Wüfte (Exod. 13,20, Num. 33, 6.), » 


welde die oberſte Spige des Meerbufens umſäumt, durch den das Volk trockenen 
Fußes hindurchging. Der öſtlich gelegene Theil der Wüfte (Num. 33, 8.) hieß 
fpecieller die Wüfle Sur (Hau Exod. 15, 22.). Jablonski vergleicht das ägypt. 
atiom. Grenze des Meeres. 

Ethanim, |. Monat. 

Frecosoeos, f. Aetius, Anomäer und Arianer. 

Ethelbert, König von Kent, |. Angelfahfen. 

Etbif, f. Moral. 

Etbildrit, d. Heil., f. Edilthryda. 

Ethnicismus, f. Heidenthum. 

Ethnarch (EIraoyns), allem Anſcheine nach ein Titel ſolcher Fürften, die 
zwar über ihren eigenen Volksſtamm, aber unter fremder Oberhoheit regierte. 
Sp wird der Hohepriefter Simon als fyrifcher Vaſall Ethnarch genannt (1 Marr. 
14, 47.; 15, 1f. $of. Antig. XII. 6, 6.), und auch Archelaus, der Sohn Herodes 
des Großen, dem man zur Demüthigung den ehrenvollern Königsnamen einflwei- 
len verweigern will, erhält unter ähnlichen Verhältniffen von Auguſtus denſelbes 
Titel (Antiq. XIV. 7, 2. 0. 8, 5. XVII. 11, A. bell. jud. VII. 6, 3.). Demnä 
fcheint auch der EIvaoxrzS Aptra Tov Baoıyews in Damascug (2 Cor. 11, 32.) 
ein folcher Stammesfürft der Damascener gewefen zu fein, der im Vaſallen 
verhältniffe zu Aretas ſtand. An einen bloßen Beamten oder Militär- Commar 
danten zu denken ift weder im Terte des Briefes an die Corinther, noch in ben 
fonftigen Gewohnheiten und Sitten des alten Morgenlandes eine Beranlaffung 
zu finden. Mit etwas mehr Schein deuten Einzelne die Worte des Apoſtels vom 
Ethnarches der Juden in Damascus (vgl. Act. 9, 20—25.), ohne jedoch bit 
Eriftenz eines folchen anderweitig ſicher ftellen zu können. 

Etymologie, oder wie Neuere wollen Wortbildung, befchäftigt fi md 
der Herleitung der Worte aus ihren Wurzeln, um fo ihre Ur- und Nebenberen 
tungen zu erfennen. Es ift diefer Zweig des Sprachſtudiums in nenefter Jat 
namentlich von den Teutfchen fehr ausgebildet und wenigftens theilweiſe auf ſichere 
Grundlagen zurüdgeführt worben; aber noch immer ift, dieß die Ueberzeugung 
aller flimmfähigen Männer, die Etymologie weit davon entfernt, die Lehre um 
den wahren Verhältniffen der Sprache zu fein, und daher die Anwendung ihre 
Principien aͤußerſt ſchwankend. Eben darım darf au, wenn nicht- dem biofen 
Belieben Thür und Thor geöffnet werden fol, bei der Erflärung der HL. Schrift 
von Etymologieen nur im Kalle der Nothwendigkeit und mit der behutfamfles 
Umfiht Gebrauch gemacht werden, weil alle derartige Deutungen vermöge biefeb 


Euchariſtie — Eucherius. 729 


unvollkommenen Zuſtandes ber etymologiſchen Wiſſenſchaft nur mehr ober weniger 
Wahrfiheinlichfeit gewähren fünnen und immer noch anberer Beweismittel beduͤr⸗ 
fen, um einigermaßen zuverläßig zu fein. Das etymologifhe Studium kann alfo 
dem Ausleger den Mangel genauer biftorifcher Keuntniſſe des biblifhen Sprad- 
gebrauches keineswegs erfegen, dient aber dazu, die fprachlichen Forſchungen zu 
beleben, indem es über die Entſtehung fo mander Idiotismen nicht felten über- 
raſchende Auffchlüffe gewährt, die feinen Unterſchiede der Synonymen beleuchtet 
und dem Gedaächtniſſe zu Hilfe köͤmmt, das Materiale des Sprachfchates Leichter 
zu bewältigen. Werke, die fi mit der Etymologie der biblifchen Spracden ins⸗ 
befondere befchäftigen, find: Schultens, A., Origines hebr. s. hebr. lingus 
antiquiss. natura etc. 2 Tom. 4. ed. ult. Lugd. Bat. 1761. Michaölis, J. D., 
Supplementa ad lex. hebr. 6 Tom. 4. Gott. 1784—92. Fabre d’Ollivet, La 
langue hebraique restituee et le veritable sens des mols hebreux retabli et prouv6 
‘ par leur analyse radicale. 2 Voll. 4. Paris 1815, 1816. Für das neue Teftament 
das befannte Etymologicum magnum, ed. nov. Lips. 1816, und Etymologicum graec. 
ling. Gudianum, ed. Sturz. Lips. 1818; u. A. [Bernbard.] 
Eucariftie, f. Abendmahl und Anbetung ber Euchariftie. 
Eucderius, Bifhof von Lyon, flammie aus einer angefehenen Familie 
zu Lyon, war mit großen Talenten begabt, die fein Fleiß zu hoher Entfaltung 
bradte. Er ward Senator und lebte in glücklicher Ehe mit Gala, bie ihm zwei 
Söhne gebar, Salonius und Veranius, welche die beforgten Eltern als zarte 
Kinder ins Kloſter Lerins (jetzt Saint Honorat) zur Erziehung gaben. So wurden 
die Söhne Vorfahren und Nachfolger des Vaters; denn diefer trat um’s Jahr 
422 mit Bewilligung feiner Gattin, die fi ebenfalls ganz dem Dienfte des 
Herren weihen wollte, auch ins Klofter Lerins, wo feine Söhne fo glücklich unter- 
gebracht waren, daß Veranius des Vaters Nachfolger auf dem bifchöflichen Stuhle 
zu Lyon, und Salonius Biſchof von Genf ward. Eucherius verließ aus Liebe zur 
gänzlihen Zurückgezogenheit Lerins und zog ſich auf die Infel Lero (Sainte Mar- 
guerite) zurück. Der Ruf feiner Frömmigkeit war ſo groß, daß er im J. 434 
zum Biſchofe von Lyon, der würbige Nachfolger eines HI. Irenaͤus, erwählt 
wurde, gegen feinen Willen. Im J. 441 treffen wir Eucherind auf dem erſten 
Concil von Orange, vuch dem zweiten Eoncile ebenbafelbft fol er im J. 444 
beigewohnt Haben, Die Gründung mehrerer Kirchen und frommer Anftalten in 
Lyon wird ihm zugefchrieben. Leber fein Todesjahr gibt e8 verfchiebene Angaben; 
nach Einigen flarb er 454, nad Andern 449, Tillemont und Rivet finden 450 
als das wahrſcheinlichſte. In feiner Einfamkeit fihrieb er um's Jahr 427 feine 
erfie Schrift, an einen Verwandten Valerian gerichtet, Epistola paraenelica de 
contemtu mundi et saecularis philosophiz ad Valerianum cognatum suum (heraus- 
gegeben von Heribert Rosweyd, Antwerpen 1621, 12.), ſodann folgte Epistola 
de laude ercmi seu vita solitaria vom J. 428 (herausgegeben von Beatus Rhe— 
nanus, Bafel 1516, 4., und Def. Erasmus, Bafel 1520, 4.) Ferner haben 
wir von ihm: Liber formularis spiritualis intelligentie (Erklärung biblifcher Aus- 
drücke für feinen Sohn Veranius); Institutionum lib. 1. für feinen zweiten Sohn 
Salonius; Exhortatio ad monachos; mehrere Homilien, Mit Unrecht fchreibt man 
Ihm zu einen Auszug aus Caffian, die Historia passionis S. Mauritii et sociorum 
martyr. legionis Thebaez (Don Rivet vindicirt fie dem Eucherius, Dubourbieu und 
Burnet fprechen fie ihm ab; herausgegeben find fie am beften in den Act. SS, 
Antverp. Septbris Tom. VI. p. 342 sq.); ein Commentar über die Oenefis und 
über die Bücher der Könige, Briefe an Philo und Fauſtin, Regula duplex ad 
monachos. Die Achten wie die unächten Werke des Eucherius hat Joh. AL. Braf- 
ficanus (Bafel 1531) herausgegeben, auch finden fie fi} in der Biblioth. Patr. 
Colon. Tom. V.P.1. und in der Biblioth. Patr. maxima Lugd. Tom. VI. u. XXVII. Die 
Schreibart des Eucherius verräth eine in jener Zeit ungewöhnliche Reinheit, die 
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an das goldene Zeitalter der lateiniſchen Sprache erinnert; nur fein Liber formular. 
spirit. intellig. ift weniger rein im Style, woran jeboch ber Gegenfland die Schulb 
haben mag. ebenfalls glänzt Eucherius durch Frömmigkeit und Bildung unter 
den beften lateiniſchen Stirchenfchriftfiellern bes Sten Jahrhunderts. Auch verthei- 
digte er die Lehre Auguflind gegen die Semipelagianer (fiehe Sammarth. Gall 
christ. t. I. p. 293 sq.; Isidr. c. 15. devir. illustr.; Gennad. de script. eccles. c. 63; 
Salvian. epist. ad Salon. Claud.; Mammert. L 4. c.9). Sein Anbenfen fällt auf des 
16. November (Leben der Bater und Martyrer von A. Buttler, bearbeitet von 
Räß und Weis). Noch gibt es einen Eucherius, Biſchof von Lyon, ber jüngere 
genannt, der im 3. 524 dem Eoncil von Arles, und 529 dem zu Orange as- 
gewohnt haben foll. Die Historia passionis S. Mauritii et sociorum martyr. legionis 
Thebae® wird ihm vindicirt (ſ. Surius ad diem 22. Septbr.). [Dans.] 

Euchiten, f. Meffalianer. 

Eudologium. Das Euchologium C’Evxgoloylov) iſt ein Kirchenbuch ber 
griechiſchen Epriften, in welchem der bei der Feier ber HL Sacramente und Sep 
nungen übliche Ritus eüthalten iſt. Es entfpricht ven Altern Sarramentarien ber 


römifchen Kirche, fowie dem bermaligen Miffale, Pontificale und Rituale der | 


Lateiner mit einander. Eine befonders bekannte Ausgabe veffelben Hat Goar 
beforgt unter dem Titel: Euchologion, sive Rituale Graecorum, complectens ritıs 
et ordines divine liturgie, officiorum, sacramenlorum, consecralionum, benedictio- 
num, funerum, orationum si cuilibet persone, stalui, vel lempori congruos, jula 
usum orientalis ecclesie etc. Lutet. Paris. 1647. 

Eucterien, f. Bethaus. ° 

Eudämonismus heißt jene Lebensanfiht, welche die Sittlichleit auf des 
Trieb nad Slüdfeligfeit gründet. Sp mannigfadh auch die Geftalten fein mögen, 
unter welchen das Glückſeligkeitsprincip aufgetreten ift, fo vereinigen fich doch vie 
Syfteme diefer Gattung in einer und derfelben Wurzel, nämlich in dem Intereſſe 
höherer oder niedrigerer Art, feinerer oder gröberer Natur als dem einzigen un 
rechtmäßigen Principe unfers Thuns und Laſſens. Der reine Begriff einer ww 
bedingten Pflicht, der dem moralifhen Purismus zur Grundlage dient, gehtis 
allen diefen Syftemen verloren und im Intereſſe unter. Die Eudämoniften ber 
erftern Claffe haben in den Gärten des Epicur fih verfammelt und dem Spfew 
der finnlichen Luſt ober der felbftfüchtigen Berechnung gehuldigt. Bon einem fal- 
ben alle fittlihen Gefühle empörenden, dem höheren Menfchheitsberwußtfes 
wiberfirebenden Syfteme find Andere, die Edleren und Befferen zurückgetreten un 
haben in den Iyceifhen Schattengängen des Ariftoteled gewandelt. Der Stagirit 
war es unter ven Alten, der die Sittenlehre zur Glücfeligfeitslehre, die Eid 
zur Eudämoniſtik geftaltete, Er ordnet den Tugenbbegriff dem Güterbegriffe uxta 
and beflimmt bie Idee des Guten bloß als Zweckbegriff, ohne inbeffen das zw 
ſchen Tugend und Glückſeligkeit feftgefchlungene Band irgendwie auflöfen zu wollen. 
Ob er glei es in Zweifel ziehen zu müffen glaubt, daß die Tugend, abgefehe 
von der aus ihr entfpringenden Luft, mit unter ben Gütern zähle, fo Halt er bei 
bie Tugend von der wahren Luft unzertrennbar und betrachtet diefe nur als bes 
Abſchluß der tugendhaften Thätigkeit. Im Begriffe der Glädfeligfeit Liegt die 
tugenbhafte Xhätigfeit mit der Luft vereinigt. Zum glüdfeligen Leben des New 
fen iſt darum die Tugend nöthig nicht nur als Fähigkeit, fondern au al 
Uebung derfelben. Das eu Ev iſt mit dem zu suoatreıv ungertremnlich verban 
ben; bie edduuuoria realiſirt fih in dem Abfchluß der tugenphaften Thätigkeit is 
ihrer eigenthümlichen Beziehung auf uns, alſo in einer vernünftigen Selbſtliebe. 
Glückſeligkeit ift ein ſolches Wohlbefinden, das zugleich ein Wohlhanbeln iſt, um 
ein ſolches Wohlhandeln, das als naturgemäße Bethätigung, als gehemmte Energit 
zugleich bie hochſte Befrienigung gewährt ober Wohlbefinden iſt. Aue dieſen Grund 
zügen ber arifiotelifchen Eudaͤmoniſtik Ieuchtet ein, daß fie weit. erhaben ſteht aber 
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dem Niveau des fenfualiftifchen Syſtems des Epicur und feiner verweichlichten 
Anhänger. Sie ift darum felbft in die chriſtliche Moralliteratur übergegangen und 
Hat namentlich in ber neuern Zeit vielfachen Anklang gefunden. Biele trugen auf 
dem Grunde neuteftamentliher Stellen (Luc. 18, 30. Joh. 3, 15. 1 Tim. 4, 8. 
Zac. 1,25.) die chriſtliche Moral in der Form einer Glückſeligkeitslehre vor, 
unter den Katholifen Danzer, Wanler, Sailer u. A., unter ven Proteftanten 
Leß, Michaelis, Bahrdt u. A. Das Glückſeligkeitsprineip wurde auch mit 
andern Principien, 3.2. mit der Gemeinnüsigfeit, des moralifchen Gefühle, der 
Bolllommenpeit combinirt und fo geläutert und verebelt. Durch die Forderung 
der Bemeinnügigfeit wird dem Eudaͤmonismus bie Spige der Selbſtſucht und bes 
Eigennubes abgebrochen und bie von ihm bedrohte opferwillige, felbftverläugnenve 
und großmüthige Geſinnung in ihre Rechte eingefeßt. Der aus biefer Läuterung 
hervorgehende Eubämonismus macht die Tugend als das Verlangen nah All⸗ 
beglüdung geltend und will durch die fittliche Thätigkeit das Wohl des Ganzen, 
ſelbſt auf Koſten des Einzelnen und feines Vortheils, beförbert wiſſen. Einen 
nicht minder veredelnden unb erhebenden Einfluß übt die Verbindung mit dem 
moralifhen Sinne auf den Eudämonismus aus. Dieſes Gefühl ſpricht fih im 
Halle einer eigenen guten Handlung lohnend und befriedigend aus; im Falle frem- 
der Würbigfeit und Trefflichkeit äußert es ſich als Achtung oder Bewunderung. 
Handlungen, welche biefem Gefühle entgegengefebt find, flößen Verachtung, ja 
Abſchen ein. Der füße allübertreffende Lohn dieſes Gefühls kann Denjenigen, ber 
darin feine höchſte Glückſeligkeit findet, fo mächtig begeiftern, daß er allem finn- 
lichen Bergnügen freiwillig entfagt, jedes Privatintereffe bereitwillig opfert und 
in der Hingebung für das Wohl der Menfchheit fein Gluͤck ſucht. Ebenſo erhöhend 
und fittlich reinigend wirft das Princip der Voſlkommenheit auf den Eubämonis- 
mus, ja diefes Princip dürfte am eheften geeignet fein, ven Gegenfab des Eudä- 
monidmus mit der wahren, nicht puriftifch-abfiracten Ethik zu verfühnen. Die 
Vollkommenheit des Menſchen befteht in der harmoniſchen Entwicklung aller feiner 
Kräfte und Fähigkeiten; alle Bebürfniffe und Triebe, die in der menfchlichen 
Natur als Reime niedergelegt find, follen Berüdfichtigung finden; nichts fol in 
ihr befeitigt oder vernachläßigt, noch weniger erſtickt und zerflört werben. Se 
vielſeitiger, je reicher der Menſch begabt ıft, um fo mehr muß auch feine Bil- 
bung mannigfaltig und vielfeitig ausfallen. Allein alle Fähigkeiten und Anlagen 
Fönnen weder zugleich, weil nicht felten die Entwidlung der einen Kraft bie ber 
andern vorausfeßt, noch in demfelben Grabe, fofern nicht alle Kräfte gleichen 
Werth und Würde befigen, gepflegt und zur Reife gebracht werden. Die Voll⸗ 
kommenheit des Menfchen befteht alfo nicht darin, dag die phyfifchen Kräfte und 
Fähigkeiten den geiftigen aufgeopfert werden, noch weniger bie leßteren den erſtern; 
nicht darin, daß man das eine Seelenvermögen auf Koſten des andern ausbilbe 
ober ein anderes ganz zum Schweigen bringe; nicht darin, daß man die Gefühle 
bis zur Glut der Leivenfchaft entflamme, oder fie völlig ausrotte, noch darin, daß 
man die äußeren Güter, Reichtum, Geſundheit, Ehre, Ruhm überſchätze oder 
verachte: mit einen Worte nicht in der einfeitigen und ausfchließlihen Ausbildung 
einzelner Eigenfchaften und Fähigkeiten, fondern in der harmoniſchen Entwicklung 
aller Anlagen des menfhlichen Wefens nah Werth und Bebeutung einer jeden 
im Gefammtorganismus beffelben. Von biefer Anfchauung aus erhellt, daß das 
eubämoniftifche Princip in der menſchlichen Natur begründet liege und deßhalb 
mit einer wahrbaften fittlihen Lebensanficht ſich in keinem Widerfpruche befinden 
könne, was Solche behaupteten, denen felbft die chriſtliche Moxal, weil fie dem 
unausloſchlichen Triebe des Menſchen nach Glüdfeligleit Rechnung trägt, nicht 
zein genug fihien. Anders freilich verhält fich die Sache, wenn das endaämoniſtiſche 
Princip zum Moralprincip erhoben werden will: hier ift an ber Stelle, was Kant 
uud feine Schule gegen diefe Ueberhebung und Ufurpation eingewenbet hat: Für's 
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Erſte kündige ſich das Geſetz dem Willen des Menſchen in der Form einer ſtreng 
gebietenden Pflicht, eines Sollens an. Das eudamoniſtiſche Princip habe aber einen 
Inhalt, der weder befohlen zu werben brauche, noch auch könne. Daß der Menſch 
fih ſelbſt liebe, daß er fein Glück fuche und förbere, braucht ihm nicht erſt ge- 
boten zu werben. Sein Glück zu machen, fofern e6 von äußeren Gütern ober 
von den wechfeluden Gemüthsbefimmungen abhängig erfcheint, Liege nicht immer 
in des Menfhen Gewalt und Willen. Zweitens müſſe das Moralprincip als 
practifche Regel Allgemeingültigfeit haben. Nun aber halte der Endämonift nicht 
an einer Regel feft, die von Allen gewollt werben Tünne, da er nur das eigene 
Wohlbefinden anftrebe. Verſchiedene fänden ihr Glück in verfchiepenen Dingen 
und fo müffe Einer die Regel des Andern verwerfen, was eine Disharmonie in 
bie Regeln brachte und die Einhelligkeit des Princips flörte. Endlich könne das 
Nügliche und Luſtbringende nicht als ſolches das Ziel des fittlihen Strebens fein, 
weil jenes auch das Schändliche und Unehrenhafte fein fann. Das Sittliche und 
Hflichtmäßige fer ein Solches, das feine Forderung unbebingt flelle, ohne Rüd- 
fiht auf Nugen oder Genuß. Aus diefem dreifachen Gefichtspuncte Teuchte ein, 
daß das eubämoniflifhe Princip den Anforderungen an ein Moralprincip nidt 
entfpreche, In der That beruht die Eudämoniſtik auf einer Ypentificirung ber 
Sittlihfeit und der Glüdfeligfeit, Die Behauptung des Eupämoniften, daß der 
Glückſelige auch tugenphaft fer, dag mithin die Tugend als die Kunſt erſcheire, 
glüdfelig zu fein, iſt eben fo falih als die DVerficherung des Puriſten: Wer 
tugendhaft fei, fei auch glüdlih, die Tugend fer zur Glückſeligkeit allein und völlig 
ausreichend. Bekanntlich ift dieß der Gegenfag, in welchen die epicurätfche und bie 
ſtoiſche Ethik auseinandertraten (ſ. Epicuräismus). Allein gegen eine ſolche Bereiner- 
leiung der Begriffe der Glückſeligkeit und Tugend fpricht fhon das gemeine Gefühl, 
das einen Tugenbhaften, der Jahre Iang auf dem Krankenlager ſchmachtet oder auf 
dem DBlutgerüfte fein ſchuldloſes Leben verhaucht, unmöglih für glüdfelig, und 
den Glüdlichen, weil ihm Alles gelingt, weil ex im Weberfluffe lebt und Alles 
Hat, was zu einem froben Lebensgenuffe gehört, unmöglich für tugendhaft erflären 
kann. Der Unterſchied beider Begriffe leuchtet bereits daraus ein, weil Feiner and 
dem andern nothwendig folgt und das Wefen bes einen fih nicht aus dem Wein 
des anderen ableiten Täßt. Diefer Unterſchied zeigt fih auch in Betreff der ver 
fhiedenen Seiten des menfhlihen Wefens, denen fie angehören; die QTugend 
namlich ift Sache der vernünftigen, freien Thätigkeit, während die Glückſeligkeit 
im Gefühlsichen wurzelt und vielfah vom äußern Lauf der Dinge abhängig if. 
So fehr nun aber unter den angebeuteten Gefichtspuncten Tugend und Glücfſelig⸗ 
keit von einander verſchieden find, fo unläugbar ift andererfeits der innere, reale 
Zufammenhang beider, ein Zufanımenbang, der fih auf Feine bloß äußerliche, zu- 
fällige Verbindung befhränft, wie die eritifche Schule will. Sp wahr e6 ıfl, daf 
die Tugend die Würdigkeit, glüdjelig zu fein, in fich fchließt, und fo wenig es fih 
läugnen läßt, daß, den angemeffenen Grab von Glückſeligkeit ſich zu verfchaffen, 
zumeift außer der befhränften Macht des Tugendhaften Liegt: fo falfch iſt es zu 
behaupten, daß die Tugend bloße Bedingung der Glüdfeligfeit ift, und gar 
nicht als wirkende Urfache derfelben angefehen werben kann. Denn zuerft if jene 
Selbftzufriedenheit, welde felbft nach der Lehre der critifchen Schule unausbleib⸗ 
lich im Gefolge der Tugend ift, wahrlich Fein bloßes Analogon der Glückſeligkeit, 
wofür ed Kant ausgibt, bloß um nicht eingeſtehen zu müflen, daß die Tugend 
Glüdfeligfeit wirke; fondern ein fehr wichtiger Beſtandtheil eines glüdkfeligen 
Lebens, was einen Jeden das Gefühl und der allgemeine Sprachgebrauch hin- 
länglich lehrt. Sodann pflegt mit edlen Handlungen ein Gefühl der Luft, das 
bis zur feligften Wonne fleigen kann, verknüpft zu fein, ein Gefühl, das lediglich 
im Bewußtſein treu erfüllter Pflicht feinen Grund hat. Es ift endlich nach bem 
Zeugniß der Erfahrung entſchieden, daß die Tugend im Ganzen, und wenn nicht 
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ungewöhnliche Umftände eintreten, auch eine Menge äußerer Vortheile hervor⸗ 
bringt und ihren Berehrer, bei aller Unfähigkeit, den Kräften der Natur zu ge- 
bieten, felbf in dieſer Hinficht doch wert glüdlicher macht, als das Laſter feine 
Sclaven. Ein aufmerffamer Blick gewahrt gar bald, daß die Welteinrichtung 
Doch zuleßt dahin geht, der Tugend, wenn auch oft erſt nach ſchweren Kämpfen, 
den Sieg zu verfihaffen und ihr ein glüdliches, lohnendes Loos zu bereiten, Diefe 
auch in der äußeren Wirklichkeit in der Regel hervortretende Ausgleichung erfcheint 
nur als der Abglanz der innern harmoniſchen Wechfelwirkung der das menfchliche 
Weſen conflituirenden Kräfte und Fähigfeiten. Sowie Vernunft, Freiheit und 
Gefühl in unferer Natur zu einem lebendigen Organismus verbunden find, und 
fi nur als die verfchiedenen Diomente eines und beffelben Grundweſens offen- 
baren und in fortwährender Werhfelwirkung bethätigen: fo gehören auch die Pro⸗ 
ducte derfelben, Tugend und Glüdfeligleit, zufammen und erfüllen in biefer 
Zufammengehörigfeit: die volle wahre Menfhenbefimmung, wenn auch in ber 
irbifchen Wirklichkeit bloß theilweife und unvolllommen, doch fiherlih in jenen 
Regionen, wohin die gläubige Hoffnung des Ehriften vertrauend blickt, im vollen, 
reihften Maße. Folglich hat das eudämoniflifhe Princip, recht verflanden, im 
Syſtem der fittlihen Lebensanfchauung eine unbeftreitbare Stelle unb widerfpricht 
dem chriſtlichen Geifte nicht, da diefer jener falfchen, alles Handeln auf finnliche 
Motive und Triebe bauenden Eudaͤmoniſtik im Sinne Epicurs eben fo fremd ift, 
als dem nicht minder extremen, alle finnlihen Triebfedern und dem individuellen 
Intereſſe entfpringenben Beweggründe ſchlechthin ausfchließenden Purismus Kants, 
der ein Widerfireben von der Pflihterfüllung ungertrennlich erklärt, welde rigo- 
riſtiſche Anſicht Schiller mit Recht in folgender Zenie geißelt: 

Gerne dien? ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit Neigung, 

Und fo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugenphaft bin. 

‘ Entfheidung: 

Da tft kein anderer Rath, du mußt fuchen, fie zu verachten, 

Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht dir gebeut. 
Zur Literatur: Fr. Ancillon, Zur Vermittlung der Extreme in den Meinungen. 
Berlin 1831. 2ter Theil. S. 321 ff. Kant, Grundlegung der Metaphyfit ber 
Sitten (Gefammtausg. Leipzig 1838. Bd. IV.) S.68 ff. Erxitif der pract, Bern. 
©. 119 ff. 143 f. 208 f. 245 ff. (249 f. Note). F. V. Reinhard, Syflem der 
Hriftl. Moral. Wittenberg 1805. Bd. I. S. 154 ff. 9. Ritter, Geſchichte ber 
Philoſophie. Hamburg 1831. Bd. II. S.293— 395 (Arifoteles’ Ethik). [Fuchs.] 

Eudiiten oder Miffionspriefter von Jefus und Maria. Ihren erften 

gewöhnlichern Namen haben dieſe Geiftlichen nach ihrem Stifter, dem P. Jo— 
hannes Eudes erhalten. Diefer war ein Bruder des Hiftsriographen François 
Eudes, der fih, um feine nieprige Geburt zu verbergen, von feinem Geburtsorte 
ben Namen de Mezerac beilegte. Unfer Eudes ward gleichfalls zu Mezerar, in 
ber Didcefe Seez in der Normandie 1601 geboren. In feinem vierzehnten Jahre 
begann er feine Studien in dem Sefnitencollegium zu Caen, entfchied ſich fpäter 
für ben geiftlichen Stand, trat 1623 zu Paris in das Oratorium des Cardinal 
Berulle und wurde 1625 zum Priefler geweiht. Alsbald fand er Gelegenheit, 
die Innigkeit feiner Nächftenliebe an den Peſtkranken zu erproben, deren Pflege 
er fich ausfchließlih winmete. Als aber damals gerade die Miffionen unter ber 
Geiflichfeit begannen, fühlte fih auch Eudes für dieſes verbienftlide Wirken 
berufen, durchwanberte feit 1632 die Diöcefen Eoutances, Bayeur, Liſieux u. a., 
und die Kraft und Salbung feiner Predigten gewannen viele Proteftanten für bie 
Eine Kirche. Im 3. 1639 wurbe er Superior des Dratoriums zu@aen, aber 
bald von NRichelien, der ein Seminar zu gründen beabfichtigte, nach Paris be⸗ 
rufen, um ihn bier mit Rath und That zu unterflühen. Im Einverfländniß mit 
dem Abbe Perefixe follte er Plan und Statuten zu einer folhen Auſtalt ent- 
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werfen, als der Tob bes Karbinals ben gelungenen Anfang vereitelte. Endes 
fehrte nach Caen zurück, trat aber auf den Rath mehrerer Bifchöfe aus bem Dra- 
torium, das damals ohnehin nur wenige Seminarien hatte, aus, und begann am 
25. März 1643 zu Caen mit fünf Genoſſen die Gründung feiner neuen Con- 
gregation, die den Namen von Jeſus und Maria tragen und zum Zwecke Ab⸗ 
haltung von Miffionen und Erziehung tüchtiger GOeiftlihen haben follte. Der 
Superior wurbe Iebenslänglich gewählt. Am 6. Januar 1644 wurde bie GStif- 
tung von dem Biſchof von Bayeur und nachmals von mehrern andern franzöfifcher 
Biſchöfen beftätigt. Eudes ſelbſt wurbe nicht bloß bei feiner Anwefenheit zu Paris 
von dem HI. Vincenz von Paula, fondern auch vou P. Innocenz X. ermuntert, 
in gewohntem Eifer feine Diiffionen fortzufegen, was ihn für die vielen Wiber- 
wärtigfeiten, die ihm bei Begründung feines Werkes von vorurtheilsvollen Di- 


fhöfen widerfuhren, entfehäbigen mochte. Bei feinem Tode (i. J. 1680) hatte 


feine Eongregation ſechs Seminarien und ein Collegium. Wie in der Lehre, war 
Eudes au in der Schrift thätig und hinterließ mehrere Werke, meiftens paftoral- 
theologifchen Inhaltes. Zur Zeit der erſten franzöfifhen Revolution wurde ein 
Mitglied diefer Congregation, der neubeftätigte Beichtvater Ludwigs XVL, im 
Befängniß ermordet. Nach der Revolution faßte der Generalvicar Eoreur ber 


Plan zur Wiederherfiellung dieſer Stiftung, wurde aber dur den Tod ander 


Ausführung deſſelben gehindert, und erſt am 9. Januar 1826 konnte ver Abbe | 


Blanchard die zerfireuten Eudiſten wieder zu Rennes verfammeln. Die Eongre- 
gation wählte ihn zum Generalfuperior und begann unter feinen Aufpicien ihre 
apoftolifhe Thätigleit wieder. Vgl. Helyot VIN, 185 ff. Henrion-Fehr I, 
272 ff. Gegenwärtig haben die Eudiften ein Collegium St. Gabriel im Staate 
Indiana, S. Salzbacher, Reife nad Nordamerica. Wien 1845. S. 344. [ächt.] 

Eudocia, Gemahlin des Kaiſers Theodoſius ll. Sie war die Toter 
des Philofophen Leon zu Athen, geboren um das Jahr 400 n. Chr., hieß vor 
ihrer Taufe Athenais und erhielt von ihrem Vater eine trefflihe Bildung. Yal- 
eheria, die ältere Schwefter des Theodoſius, glaubte ihrem Bruder feine gerig- 
netere Gemaplin finden zu können. Der Patriarch Atticus von Conſtantinopel 
unterrichtete fie im Chriſtenthume und kaufte fie im J. 421. Sie gebar vr 
Theobofins die Eudoria. Im J. 432 wurde fie zur Augufla erhoben. Nachden 
Balentinian III. ihre Tochter geehelicht hatte, unternahm fie in Folge eines Ge⸗ 
lübdes eine Wallfahrt nach Jeruſalem im 3.438, wo fie durch gemeinnügige Werk 
ihren Aufenthalt bezeichnete, Auf der Rüdreife nahm fie die Reliquien des erfa 
Diutzeugen Stephanus mit fih. Im J. 440 Cwahrfcheinlicher 444) kam fie ie 
Theodoſins in den ungegründeten Verdacht der Untreue, welcher deßwegen bes 
Patricier Paulinus töbten ließ. Endocia bat fi darum bie Erlaubnig aus, nad 
Paläftina ſich zurücdziehen zu dürfen. Dort brachte fie den Reſt ihres Lebens u 
Werfen der Frömmigkeit und Menfchenliebe zu, gründete und unterflügte Klöſter 
und ließ viele Kirchen erbauen, Nach einigen Berichten Fehrte fie wieder jı 
Theodoſius zurüd, und beſchloß erft nad feinem Tode ihre Tage im heiliges 
Lande, geachtet von Allen, die fie kannten. Aber fon Evagrius weiß nit ar 
zugeben, ob fie ihren Gemahl, ob Theodofins die Eubocia überlebt habe. IH 
Leichnam wurde in ber Kirche bes hl. Stephanus, welche fie ſelbſt nicht weit vor 
Jeruſalem batte erbauen laſſen, ihrem Wunſche gemäß beigefegt. Endocia wer 
Schriftſtellerin. Sie gehört zu den wenigen gefrönten Dichtern und Dichterinuen, 
und fie befaß wirklich ein entfchievenes Talent für die Dichtkunſt. Sie verfafte, 
fo viel wir wiflen, 1) ein Gedicht zu Ehren ihres aus dem Feldzuge gegen bie 
Perfer zurüdfehrenden Gemahls; 2) eine poetifhe Umfchreibung der acht erſter 
Bücher der Hl. Schrift, welche Photius fehr lobt, und wobei fie ſich — nad 
dieſem Schriftfieller — mit möglichfter Genauigkeit an den Buchſtaben ber fl 
Schrift anfhließt. Am Ende jedes Buches bezeichnet fie mit zwei Berfen fih al 
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die Verfaſſerin; 3) nach demſelben Zengniffe hinterließ fie eine Paraphraſe ber 
Bücher Daniel und Zacharias; ebenfo 4) drei Bücher zum Lobe des Blutzengen 
Eyprian, welcher zur Zeit der Diocletianifchen Verfolgung zu Rom getöbtet wor- 
ben fei. Das erfle Buch diefes Gedichtes enthielt das Leben ber HI. Juſtina, bie 
Belehrung des Eyprian und feine Weihe; das zweite Eyprians Leben; das britte 
befchrieb feinen Martertod. Bon den erwähnten Schriften ift nichts auf uns ge- 
kommen. Dagegen befiten wir ein Wer! — homero-centones, eine Befchreibung 
des Lebens Jen, welches ganz aus Bruchſtücken humerifcher Berfe zufammengefeßt 
ift und welches Einige der Eubocia zufchreiben, doch ruht dieſe Angabe auf ſchwa⸗ 
Gen Gründen. Schon Hieronymus kennt eine ſolche Schrift, nennt aber deren 
Berfafler nicht. Vgl. Sperates VII. 21. 47. Evagrius J. 21. 22.23. Photius 
bibl. vol. 183 u, 184. Nicephor. XIV. 50. [Gams.] 
Eudoxia, Gemahlin des Kaiſers Arcadins von Oſtrom. Sie war 
die Tochter des Bauto, eines edlen Franken, welcher im Dienfte des Kaiſers 
Theodofins zu Ehren gelommen war. Bauto hatte bei feinem Tode die Euboria 
dem Feldherrn Promotus empfohlen, welchen nicht Iange nachher der Eunuche und 
Günftling des Arcadius, Entropius, wegen einer erlittenen Beleivigung aus dem 
Wege hatte räumen laſſen. Eudoxia blieb in der Familie des Promotus. Eutropius 
rühmte dem Arcadius die Schönheit der Eudoria und zeigte ihm ihr Bild. Der 
Kaifer beſchloß fie zu heirathen, und der Tag ber feierlichen Ehe wurde auf ben 
27. April 395 beſtimmt. Bon dem Entfchluffe bes Kaiſers wußte indeß nur 
Eutropins, Der Minifter Rufinus und alle Welt glaubte, daß die getroffenen 
Anftalten der Ehe des Kaiſers mit der Tochter des Rufinus gelten, Am befiimm- 
ten Tage ging der ganze Hof in feierlihem Zuge aus bem Palaſte durch die 
Stadt — mit prächtig ausgelegten Gewändern und herrlichem Schmude, bem 
Geſchenken des Kaiſers an die Braut. Allen unerwartet machte der Zugführer 
Eutropius bei dem Haufe des Promotus eine Wendung, ging hinein, ließ bie 
Geſchenke der Braut zu Füßen legen, und an bemfelben Zage wurbe die über- 
raſchte Endoxia dem Kaifer angetrant. Die Kaiferig befaß ueben dem Schmude 
förperlider Echönheit große Gaben des Geiftes, aber auch ein hochfahrendes und 
aufbraufendes Weſen. Bei vielen Gelegenheiten zeigte fie einen tief religiöfen 
Sinn; fie Hatte vor Bifhöfen und Einfiedlern eine hohe Ehrfurcht, ließ fih fammt 
ihren Kindern von benfelben feguen, empfahl fi) und die Ihrigen dringend beren 
Gebet, und ſchrieb die Gewährung ihrer Wünſche der Kraft diefer Fürbitte zu. 
Sie zeigte einen großen Eifer für die rechtgläubige Kirche, Tieß auf ihre Koften 
. bie Katholiken mit filbernen Kreuzen und Wachskerzen verfehen bei den feierlichen 
Umgängen, welche Chryfoftomus zu Gonftantinopel eingeführt hatte. Der Lebtere 
nennt fie ſelbſt „Amme der Einfiedler und ber Armen Stab." Der fromme 
Panſophius Hatte fie in der Religion gründlich unterrichtet, ber nachher von 
Ehryfsflomus zum Bilchofe von Nicomedien geweiht wurde. Aber die Religivfität 
der Raiferin war doch nicht fo tief, daß fie ihre großen Fehler überwunden hätte. 
Diefelbe ſcheint vielmehr geglaubt zu Haben, daß fie durch wohlthätige Anflalten, 
durch Verbreitung der Religion und Ehrfurcht gegen deren Diener, durch manche 
gute Werke, Dasjenige wieder gut machen ober aufwiegen könne, was fie aus 
Stolz, Hab- und Rachfucht Böfes that. Es wird ihr vorgeworfen, daß fie von 
Weibern und Rämmerlingen fi) beherrfchen Tieß, deren Geiz unerfättlih war, 
daß fie aus Habſucht felbft ungerechtes Gut an ſich gezogen, daß fie äbertriebene 
Ehrenbezeugungen ſich erweifen ließ, daß fie einen nachtheiligen Einfluß auf die 
Berwaltung bes Reiches ausübte, Dagegen läßt fih Manches anführen, wodurch 
ihre Schuld gemildert wird. Am meiften Hat ihrem Andenken die Verfolgung und 
Die zweimalige Verbannung des HI. Chryſoſtomus gefchabet, wobei fie zum Theile 
als Werkzeug fremden Hafles diente, zum Theil Andere zum Haſſe gegen ben 
Deiligen erregte. Die Kaiferin war nicht von Anfang an gegen den Biſchof auf- 
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gebracht; fie bezeugte ihm tiefe Ehrfurcht. Aber allmählig entflanb zwiſchen ihm 
und ihr eine Spannung, bie zu Zeiten fich wieder auszugleichen ſchien, aber zu- 
letzt in entfchievenen Haß gegen den Heiligen überging, Wenn Johannes bie 
Fehler der Großen und Weiber rügte, fo fühlte die Kaiſerin ſich Dadurch getroffen, 
oder bie Schmeichler und Schmeichlerinnen Hinterbrachten ihr die Worte bes Hei- 
ligen fo, daß fie diefelben auf fich beziehen mußte. Der Heide Zofimus fagt, die 
Raiferin fei gegen den Johannes erbittert gewejen, weil er fie in feinen Reben 
an das Bolt anzuziehen (xwupdeiv) pflegte. Wie großen Antheil Euboria an 
der Synode bei der Eiche, und der erflen Entfeßung des Heiligen gehabt habe 
(403), dürfte ſchwer zu ermitteln fen. Als aber die Stabt von einem großen 
Erdbeben erfchüttert wurde, fo flehte die Kaiferin ihren Gemahl an, den Heiligen 
zurüdgurufen. Ihre Bitte wurde ihr leicht gewährt, fie felbft ſchrieb an Chryfo- 
ſtomus und. bezeugte ihm in herzlichen Ausbrüden ihre Freunde. Ihren Kämmer⸗ 
ling Brifon ſchickte fie aus, ihn in Bithynien zu fuchen. Chryſoſtomus landete bei 
einem Landhauſe der Kaiferin, welches nahe bei der Stadt lag. Bald aber nah 
dieſer Rückkehr wurde die Kaiſerin auf’8 Neue erbittert gegen Chryſoſtomus. Sie 
hatte zwifchen dem Palaſte und der Sophienkirche ihre filberne Bildſäule errichten 
laffen. Bei diefer Gelegenheit wurben bort Schaufpiele und Tänze gehalten. 
Der Bifchof tavelte diefe an das Heidenthum grenzende Verehrung eines Dienfchen- 
kindes. Gewiß iſt, daß die Kaiferin ihm fehr nnd entſchieden zürnte. Es wird 
gefagt, daß Johannes zu biefer Zeit in einer Predigt die Kaiferin mit ben Worten 
angegriffen habe: „Herodias wüthet wieber, fie tanzt, fie begehrt das Haupt be6 
Johannes.“ Wir glauben nicht, daß er dieſe Worte mit Beziehung auf die Kai- 
ferin gefprochen. Wenn aber, fo fagen wir mit Stollberg: „in dieſem Falle mag 
ihn feine feurige Gemüthsart entſchuldigen, aber nicht rechtfertigen; es wäre bean 
— moburd die ganze riftlihe Sittenlehre entkräftet würde — daß wir Allee, 
was Heilige gethan, weil fie ed gethan, für wohlgethan halten würden.” Al 
Johannes wieder die Hauptflabt verlaffen follte (404), wandte fih Paulus, Bi⸗ 
ſchof einer Kirche in Pontus, an bie Kaiſerin, und fagte: „fürchte Gott, erbarme 
bich deiner Finder, entweihe nicht mit zu vergießendem Blute das Feſt Gef 
Eprifti.” Die Kaiferin verzieh nicht. Der Heilige mußte fein Volk verlaffen, um 
es nicht wieder zu fehen. Euboria freute fich nicht oder nicht lange ihres unrühn⸗ 
Iihen Sieges. Am 6. November ftarb fie in mißglücter Geburt, nach großes 
Schmerzen. Ihren traurigen Tod fah man als Strafe des Unrecht an, weldet 
fie an Chryfoftomus begangen hatte. Sie hinterließ ihrem Gemahl vier Kinder: 
Flaccilla, Bulcheria, Theodoſius, den nachmaligen Kaifer, und Marian. Vgl. Sc- 
cratis h. e. VI. Sozom. VIII. Philostorg. XI. Zosimus V. Palladius de vit. Chrys. 
Chrys. epist., bef. ad Innocent. Tillemont XI. Baronius a. a. 395 sq. [ Samt.) 
Eudorius, ein arianifher Bifchof. Unter Beziehung auf das im Artikd 
„Artus, Arianismus“ Gefagte iſt hier noch Folgendes beizufegen. Weil die anf 
ber zweiten Synode zu Sirmium im 3. 357 verfaßte Glaubensformel dem Aria 
nismus das Wort redete, in fofern mit Vermeidung der Worte Cuosauos md 
Öo18010S gelehrt wurde, der Vater ſtehe an Ehre, Würde und Majeftät über 
dem Sohn, der ihm mit allem Hebrigen (wie alles Uebrige) unterworfen fei; fo 
waren befonders die gallifchen Bifcköfe und auch mehrere im Driente der genam⸗ 
ten Formel entgegen. Deßungeachtet wußten die wahren und eigentlichen Urheber 
derfelben, Urfacius und Valens, mehrere Bifchöfe für fie zu gewinnen, und unter 
biefen ift wegen feines großen Einfluffes vorzüglich Euborins zu nennen. Seil 
dem Jahre 341 erfiheint er als Bifchof zu Germanicia in Syrien, und wird von 
Sozomenus (hist. eccl. III. 14) ale ein eben fo gelehrter als beredter Mann ge 
ſchildert. Bon feinen Schriften iſt jedoch außer einigen Sragmenten feiner Abhand- 
Iung über die Menſchwerdung Chrifti nichts auf ung gelommen. Hatte er früher 
aueh auf Seite der gemäßigten Arianer (Semiarianer) geſtanden, wenigftens fi 
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nicht offen für die Eunomianer ausgeſprochen, fo trat er 357 den ſtrengen Arianern 
oollfommen bei, wofür ihm Urfacius und Valens einen der großen Stühle des 
Dftens verfprochen zu haben fcheinen. Als nämlich gegen Ausgang bes J. 357 
der Metropolit Leontius von Antiochien geflorben war, nahm ber Bifchof 
Eudorius, der fih damals am Hofe befand, alsbald vom Kaifer Urlaub, unter 
dem Borwand, feine Gemeinde in Germanicia zu befuchen, reiste aber, flatt in 
fein Bisthum, nach Antiochien und riß ohne Umftände den dortigen Stuhl an fidh. 
Troß diefer offenbaren Eigenmächtigkeit führten aber Urfacius und Valens feine 
Sache am Hofe fo gut, daß Eonftantius im Sommer 358 dem Abgefandten des 
neuen Metropoliten eine Beflätigungsurfunde zuftellte. Während aber der Be⸗ 
vollmächtigte mit derfelben noch unterwegs war, trat ein neuer Umſchwung der 
Dinge ein. Eudorius hatte mit Acacius von Caſarea im Frühjahr 358 zu Antio⸗ 
chien eine Synode verfammelt, welche die Sagungen von Sirmium höchlich billigte; 
auch hatte Eudorius fogar die neuen Begründer des Arianismus, Aötins und 
Eunomius aus Alerandrien zu fich berufen und behandelte fie öffentlich als feine 
werthen Freunde. Gegen fie und die firengen Arianer überhaupt brachten nun 
Baſilius von Ancyra und Georgins von Laodicea, zwei angefehene Stimmführer 
der halbarianifchen Partei, ein Concil in der Stadt Ancyra zufammen, auf wel- 
chem die Aehnlichkeit des Sohnes mit dem Vater förmlich als Banner erhoben, 
und in zwölf Anathematismen das Belenntnif von Sirmium als gottlofe Ketzerei 
gebrandmarft wurde. Wollte man dem parteiifhen Philoſtorgius lib. IV. co. 8 und 
dem unfihern Epiphanius haeres. 73, n. 13 Olauben ſchenken, fo wäre Baſilius 
aus Privathaß, weil er felbft Bifchof von Antiochien Hätte werden wollen, gegen 
die Eunomianer, auch Eudoxianer genannt, aufgetreten; allein bei Theodoret 
(U. 25) wird ihm eine afıErıaıvog Bıorr, beigelegt, und es iſt deßhalb wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Baſilius aus wirklihem Glaubenseifer fi den Anomöern wider- 
fegte. Nah Abſchluß der genannten Synode ordneten die Verfammelten eine 
Geſandtſchaft an Eonitantius ab, welcher es gelang, dem Kaiſer die Augen darüber 
zu Öffnen, daß er von Urfacius und Valens in Vezug auf die Urkunde von Sir- 
mium ſchändlich getäufcht worden fei. Die Folge davon war, daß die Beflätigungs- 
urfunde für nichtig erklärt, Euborius aus Antiochien verjagt, und Aötius und 
Ennomius nach Phrygien verbannt wurden, während die beiden Hofbifchöfe fammt 
allen andern, die am Hoflager zu Sirmium zugegen waren, die Acten der Synobe 
zu Ancyra fammt den zwölf Anathematißmen unterzeichnen mußten. In feinem 
Schreiben an die Antiochener fagt Conftantius, er fei weit entfernt, ſolchen Män- 
nern wie Eudorius Hold zu fein. Den Aötius folle man eigentlich nicht einmal 
nennen, Er fordert die Antiochener auf, fich an die erſte Unterfuchung über den 
Glauben (Synode zu Antiohien im 3. 341) zu erinnern, in welcher gezeigt 
worden fei, daß der Heiland der Sohn Gottes, und dem Wefen nach dem Bater 
ähnlich fei. Aber diefe Leute (Eudorius und Aötius) redeten, was ihnen einfalle. 
Ihre Anhänger follten vorläufig von der kirchlichen Gemeinfchaft entfernt werben, 
big der Raifer eine Strafe beftimme, die ihrer Wuth angemeffen fer, im Falle fie 
fi nicht ändern. So aufgebracht aber im Augenblid der dogmatifirende Kaifer 
gegen die Eudoxianer war, die nicht bloß als Ketzer, fondern aud als ungetrene 
Unterthanen, die an den aufrührerifhen Geſinnungen des Eafar Gallus Antheil 
gehabt Hätten, dargeftellt worden waren; fo ging doch bald ein anderer Wind am 
Hofe. Durch die vereinten Bemühungen des oberfien Verſchnittenen Euſebius — 
der mit dem verbannten Eudorius von Antiochien lets in gutem Vernehmen ſtand 
— und einiger Bifchöfe, fol der Kaifer umgeſtimmt worden fein, fo daß Eudorius 
wieder zu Gnaden angenommen wurde und auf feinen bifchöflichen Stuhl in An⸗ 
tiochien zurückkehren durfte. Auf der Synode zu Selencien, wo ein Predigtauszug 
des Eudoxius vorgelefen wurde, nach weldem biefer vor der Gemeinde fagte, 
wenn ber Bater einen Sohn hätte, müßte er auch eine Fran haben, wurde zwar 
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unter Andern auch Eudorins von den Semiarianern abgefeht und ein gewiſſer 
Anianus kam an feine Stelle. Bevor aber eine Gefanbtfchaft, welche bie Befchlüffe 
der Mehrheit diefer Synode dem Kaifer überbringen und feine Beflätigung nach⸗ 
fuchen follte, am Hofe anlam, war Eonflantins bereits von Eudoxius und Acacius 
fr ihre Sache gewonnen, und bie Deputation von Seleucien warb angehalten, 
ihrem und ihrer Bevollmächtigten Namen ein Belenntuiß zu unterzeichnen, das 
mit den Befchlüffen von Rimini gleichlautete; es gefchah dieß auch in den erften 
Tagen des I. 360. Aber auch die Eudorianer mußten fih zu einem Opfer ver- 
Reben. Die Abgefandten des Concils von Seleucien hatten nämlich dem Kaiſer, 
gleich nach ihrer Ankunft zu Conftantinopel, ein Glaubensbekenntniß des Aötins 
in die Hände gefpielt, von dem fie behaupteten, daß es bie Anfichten des Euborius 
enthalte. Der Kaifer, der durch offene Begünftigung ber flarren Arianer allzufehr 
anzuftoßen glaubte, las, erfannte es für gottlos und fuhr den Bifhof von Antio- 
dien hart an. Diefer half ſich dadurch, daß er ben Aëtius als ben Urheber deſſel⸗ 
ben nannte und mit frecher Stirne betheuerte, er fei ganz anderer Meinung als 
Aötius, obgleich alle Welt wußte, daß Eudorius mit diefem Manne flets in der 
engften Verbindung fland, Im J. 360 wurden bie Hauptbeförberer des Seni- 
arianismus auf der Synode zu Eonftantinopel unter verſchiedenen Borwänden 
abgejest, und in den Nachlaß der Beſiegten theilten fih nachher die Sieger. 
Das Beſte nahm aber Euporius für fih weg, nämlich den Stuhl von Eonflaxti- 
nopel, und in diefer Stellung wirkte er fortan im Intereſſe des firengen Ariasis 
mus. Bol. Möhler’s Athanafius d. Gr. und die Kirche feiner Zeit. ter Theil. 
©frörer, allg. Kirchengefch. 2tex Bd. 1te Abthlg. Schroökh, chriſtl. Kirchengeſch. 
6ter Theil. [ri] 
Engendus (Augendus), heiliger und ansgezeihneter Abt des 
Klofters Eondat im Jura. Der erfte, welcher in Gallia Sequanorum und im 
Suragebirg das Einfiebler- und Möncheinftitut einführte, war der HL. Romans, 
gegen Ende des Aten Jahrhunderts im benannten Gallien aus guter Familie ge- 
boren nnd durch den Abt Sabinus von Aisnay bei Lyon in der Flöfterlihen 
Lebendweife unterrichtet. Mit einer Hade, mit Gemüfefamen und Caffian’s 
Schriften, zog er in einem Alter von 35 Jahren in die Einfamkeit des Sara, 
lebte da einige Zeit als Einfiebler und errichtete um 430 im Verein mit feinen 
Bruder Lupicin, der fih ihm beigefellte, das Kloſter Condat. In Kürze er⸗ 
freute fih das Klofter einer fehr ſtarken Bevölkerung, angezogen durch die Heilig 
teit, Lebensfirenge und Wunder der beiden Brüder fowie durch die Leichtigfet, 
womit Roman den Eintritt in die Flöfterlihe Gemeinde deßhalb gewährte, weil 
man die Auserwählten und Bolllommenen von den Andern in diefen Leben nid! 
unterfheiden könne, Gott felber nicht fhon vor dem Ende die Einen auf die recht, 
bie Andern auf die linke Seite flelle, und gar oft die anfangs Eifrigen feh 
ſchlecht und große Sünder fehr gut enden. Die Ueberzahl der Mönche, bie mm 
günflige Lage des Kloſters und die Menge der zuftrömenven Pilger veranlaftın 
bald die Errichtung neuer Möndscolonien und Kirchen in der Nähe und Fern. 
So entftand nicht weit von Eondat das Klofter Lauconne, nachher von der Grab⸗ 
flätte Lupicin's St. Lupicin genannt, das um 460 ſchon 150 Mönche zäpfte, Für 
Nonnen gründeten bie beiden Brüder das Klofter St. Romain de Ia Roche, wo ihre 
Schwefter 105 Jungfrauen vorflund, die in ber ſtrengſten Elaufur und eine 
ſolchen Abgeſchiedenheit von der Welt lebten, daß fie niht einmal von ihre 
nächſten etwa im benachbarten Klofter Lauconne befindlichen Verwandten etwas er- 
fuhren. Gregor von Tours vita PP. c. 1. läßt den Roman und Lupicin foger 
innerhalb der Grenzen Alemanniens ein Kloſter gründen. Weber alle dieſe An 
Falten führten beide, obwohl Roman fich mehr zu Condat und Lupicin gewoͤhnlich 
zu Tauconne aufhielt, die Oberleitung, Roman in milberer, Lupiein in firengerrt 
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Bater, ein Presbyter zu Iſarnodor, ihnen den Tjährigen Knaben zur Erziehung 
übergeben Hatte. Der Zögling, fromm und gelehrig, verlegte fi auch mit allem 
Fleiße auf die Erwerbung von Kenntniffen, lag Tag und Nacht über der Lectüre 
und erlernte fogar die griehifhe Sprade. Roman flarb um 460 oder etliche 
Jahre früher, Lupicin um ABO oder etliche Jahre fpäter; dem letztern folgte als 
Abt Minaufas, der nicht lange Iebte, und dem Minauſus ber HL. Eugendus. Un⸗ 
geachtet diefer höhern Stellung und der vielen Zureden der Bilchöfe, die das 
Kloſter Condat häufig befuchten, ließ er fich nicht zum Prieſter weihen, weil bie 
Mönche der Welt entfagt hatten und er nicht in Gefahr gerathen wolle, ſich über 
die andern Brüber zu erheben, wie auch Lupicin nie und Roman nur wiber- 
firebend i. 3. 444 durch den HL. Hilarius von Arles die Priefterweihe empfangen 
und fie nur an Fefltagen, von feinen Moͤnchen gendthiget, in Entrichtung bes 
heiligen Opfers ausgeübt hatte, Diefer Demuth des Engendus fand eine große 
Lebensftrenge zur Seite. Er trug immer nur eine einzige Tunica und zwar fo 
ange bis fie ganz verbraucht war, ebenfo hielt er es mit der Cuculla; im Sommer 
trug er die gallifhe Earacalla und ein härenes Scapular, das er von einem 
frommen aus Pannonien nah Gallien gelommenen "Einfiedler erhalten Hatte; 
Bauernſchuhe nad Art der alten Väter mit Deinfhienen und Binden und zur 
nächtlichen Chorzeit felbft im kaͤlteſten Winter nur Holzfchuhe bildeten feine Fuß⸗ 
bedeckung, täglich ein einziges Fkarges Mahl ohne Fleiſchſpeiſen feine Nahrung, 
ein elender Strohſack fammt Pelzdecke fein nächtliches Lager. Dabei war er flets 
heiter ohne je zu lachen, ſprach nie über Jemand übel, behandelte die Brüber und 
alle Auswärtigen mit Sanftmuth und Liebe, und erwies vorzüglich den alten und 
kranken Dröngen ein theilnahmsvolles Herz, indem er fie durch Brüder nad 
ihrer eigenen Wahl bedienen ließ und vom gemeinfamen Dormitorium und Re— 
fectorium ausnahm. Für alle andern Mönche galt aber das Princip der Gemein- 
ſchaftlichkeit und des Verzichtes auf alles Privateigenthum. Daher ließ er alle 
Srivatzellen abbrechen und als das aus Holz gebaute Kiofter abbrannte, wobei 
eine Flaſche geweihtes Martinsöl ganz unverfehrt blieb, daffelbe gemeinnüglicher 
und paffender wieder aufbauen; fein Möndy hatte eigene Schränfe und Fäften 
und ſelbſt nicht über das Geſchenkte durfte einer ohne Erlaubniß bisponiren, da- 
gegen erhielt Jeder das Nothwendige bis auf die Nabel herab; ein Speife- und 
Schlafſaal umfhlog Alle, eine und dieſelbe Nahrung, gewöhnlih Brei ans un- 
gefiebten Hülfenfrüchten ohne Salz und Del und ohne Zutat von Fleifchfpeifen, 
wurde für Alle gereiht, und Alle flanden unter dem Gefege der Arbeit, jedoch 
fo, daß Eugendus für Jeden die angemeffene beflimmte, für die Sanftmüthigen 
und Alten die ruhigeren Gefchäfte, für die Eitlen und Hoffärtigen die gemeinen, 
für die Priefter diejenigen, welche ihnen in ber Zurüdgezogenheit ein reines Herz 
zur Darbringung des heiligen Opfers bewahrten. Außerdem machte er den Lehrer 
feinee Mönche und drang mit befonderem Eifer auf die unabläffige Lectüre. Sp 
leitete Eugendus feine Mönche und gab der Regel Roman's und Lupicin’s eine 
oollfommenere Form, mit Berüdfihtigung zwar der Mönchsoorfchriften des Pacho- 
mins, Bafılius und Caſſianus und der Lirinenfergebräuche, aber auch mit be= 
fonderer Rüdfiht auf die galliſche Natur und Eigenthümlichkeit. Wirklich erreichte 
der Heilige auch den Zweck diefer Regel und feiner unermübeten Thätigfeit, denn 
wie unter feinen Vorgängern, fo flunden auch unter ihm Condat und bie damit 
verbundenen Klöfter in großer Blüthe und übten einen wohlthätigen Einfluß 
auf die Umgebung, die an ihnen Eentralpuncte bes religidfen Lebens und ber 
Cultur des Bodens und Geiftes und felbft in Krankheiten eine Zuflucht hatte, da 
mehrere Mönche ſich der Gabe der Heilung durch geweihtes Del erfreuten, zumal 
war Eugendus felbft mit außerorbeutlihen Gaben geſchmückt. Es befland damals 
der Brauch, fih von frommen Männern für Befeffene und Kranke Esorcismen 
und Gebete aufihreiben zu laffen, die man den Behafteten sur Erlangung ber 
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Geneſung um den Hals band; Eugendus wurde von Nah und Fern um ſolche 
Aufzeichnungen gebeten und ſie hatten den beſten Erfolg. Die vornehme Dame 
Syagria zu Lyon, wegen ihrer Wohlthätigkeit Mutter der Kirchen und Klöſter 
genannt, wurbe geheilt, indem fie einen Brief des Eugendus Füßte, an die Augen 
brüdte und in den Mund nahm. Merkwürdig ift, daß er aus dem Geruche ter 
Leute erfannte, welcher Tugend oder welchem Lafter fie ergeben waren. infl 
erfchienen ihm im Xraume Petrus, Paulus und Andreas, Auf feine Frage: Wie 
kommt ihr hieher, während ihe doch dem Leibe nach zu Rom und Patras fein? 
erhielt er die Antwort: „Auch hier werben wir wohnen” — und fieh da, als er er 
wachte, kamen eben zwei Brüder mit Reliquien diefer Apoftel aus Rom. Ein 
anderes Mal, als ex gerade wegen des langen Ausbleibens einiger Mönche fehr 
in Aengſten ftund, die er um Salz an das Tyrrbenifche Meer geſchickt Hatte, weil 
man es „de vicinis Heriensium locis* nicht zu holen wagte, aus Furcht vor den 
nahen Nlemanuen, welche wie Beftien über die Reiſenden herzufallen pflegten, 
erihien ihm im Schlafe der HI. Martin und kündigte ihm die nahe Ankunft der 
Entfendeten an, was fi) ſchon am andern Tag zum Theil verwirflichte, Webrigens 
ift in ber vita Eugendi auch von Reifen der Brüder in der Nachbarfchaft der 
Alemannen die Rede; ob indeß ſchon damals das Klofter Condat auf die Eprifiu- 
nifirung der Alemannen eingewirkt, läßt ſich nicht ermitteln, kann aber für die 
fpätere Zeit nicht in Abrede geftellt werden. Eugendus felbft verließ das Weid- 
bild feiner Klöfter nie, worin er von feinen zwei Meiftern abwich, Die am burgus- 
diihen Hofe zu Genf und im Comitate die Hilfsbepürftigen und Unterbrädten 
öfter vertheidigten; allein das bisher Befagte beweist, wie er deßhalb nicht weniger 
auf die Außenwelt einwirfte, auf die vornehmften Laien und Bifchöfe fomohl, 
welche fich für gefegnet hielten, wenn fie ihn fehen oder Briefe von ihm erhalten 
Tonnten, als auch auf die Niedrigen und Armen, die er ftet freundlich aufnahm. 
In den ſechs lebten Monaten feines Lebens fortwährend Fränflih, blieb er doch 
nie vom Chor aus. Dem Tode nahe ließ er einen Priefter feines Klofters fommen, 
welchem er „cum libertate peculiari olim etiam perungendi infrmos opus iniunxe- 
rat“ und ließ fich von ihm auf der Bruft falben „secrelissime quoque sibi pectus- 
culum petit, ut moris est, perungi.“ Sein Todesjahr fällt zwifhen 510—517. 
Die Bollandiften haben zuerfl die von einem anonymen Schüler und Freunde 
Eugend's verfaßten, in mannigfacher Beziehung merkwürdigen Biographien dei 
Romanus (28. Zebr.), Tupieinus (21. März) und Eugendus (1. Jän.) herant 
gegeben; leider ift eine andere Schrift deffelben Autors über die Regeln ve} 
Klofters zu Agaunum nicht mehr vorhanden. Seit Eugendus erhielt Kondat dar 
Namen Klofter St. Eugendi, womit e8 zwar auch noch nad dem 12ten Jahr⸗ 
hundert genannt wird, aber bei dem Volke Hieß es feit dem 12ten Jahrhunden 
vorzugsweife St. Claude, wegen des hl. Claudius, Biihofs von Belangen, 
welder nach Niederlegung des Bisthums Mönch zu Condat und 526 Abt dafelbf 
geworben war, und deffen HI. Leihnam man im 12ten Jahrhundert wieder auf 
gefunden hatte, Außer den Bolland. 1.c. f. Gregor v. Tours vit. PP. ce. 1; 
Tillemont. Mem. t. 16. p. 142, 743 edit. sec.; Mabill. Annal. t. I. p. 23 un 
677; Boll. de S. Claudio ad 6. Jun. [Schrodl.)] 
Eugenius L.—IV., Paͤpſte. Eugenius I. Als der HI. Martin wegen ber 
eifrigen Bertheidigung des Glaubens gegen die Monotheleten im 3. 653 gewaltfan 
von Rom weggeführt wurde, erklärte ihn der Kaifer Conſtans als abgefegt, un 
trug dem römifchen Elerus auf, einen andern Papft zu wählen. Bis zum 8. Sep 
tember 654 jedoch zögerte der Elerus, den Auftrag des Kaiſers zu vollziehen; 
endlich aber bewog ihn höchſt wahrfcheinlich die Beſorgniß, daß der Kaiſer einer 
Irrgläubigen ihnen als Papft auforingen fünnte, wenn fie ſich noch Länger feinen 
Befehle widerfegen würden, zur Papſtwahl zu fehreiten. Die Wahl fiel auf Euge 
nius, einen gebornen Römer, deſſen Sanftmuth, Leutſeligkeit, Herzensgüte, Frei⸗ 
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gebigfeit und Heiligen Wandel der römifhe Bibfivthecar Anaflafins ungemein 
rühmt. Die fatholifche Kirche verehrt ihn auch wirklich unter den Heiligen, und 
dieß iſt auch eine hinlänglihe Bürgfchaft dafür, daß Eugenius an dem großen 
Elende und den ſchweren Entbehrungen, bie der HI. Martin an dem Orte feiner 
Berbannung ertragen mußte, ohne daß ihm die römifche Kirche, wie er über das 
Meer herüberflagte, irgend eine Linderung gewährt hätte, Keine Schuld trägt. 
Gewiß wurde es ihm unmöglich gemacht, gegen den verbannten Heiligen das 
Gebot der Liebe zu erfüllen. Oder, wie hätte er, der doch überaus wohlthätig 
gegen die Armen, und freigebig gegen feinen Clerus war, besjenigen vergeffen 
können, der feine Stanphaftigfeit im Befenntuiffe des wahren Glaubens im 
Elende büßen mußte, und eigentlich der wahre Bifhof von Rom war? Sonſt ift 
aus dem Pontificate Eugenius I. nur dieß belannt geworben, daß er fogleich nach 
feiner Erhebung Gefandte nach Eonflantinopel ſchickte, um eine Bereinigung der 
getrennten Kirchen zu bewirken; dieſe fih aber bethören Tießen, ein von dem Pa⸗ 
triarhen Petrus ihnen übergebenes, ganz dunkles und gefchraubtes Glaubens- 
befenntnif als orthodor anzunehmen, und bie Rirchengemeinfhaft mit ihm zu 
erneuern, Als jedoch dieſe Geſandten das Synodalſchreiben des Petrus nad 
Rom überbrachten, und das darin enthaltene Glaubensbekenntniß des liſtigen 
Patriarchen in der Kirche St. Maria ad Praesepe (jet Maria Maggiore) vorgelefen 
wurde, warb nicht nur ber Klerus, fondern auch das Volk über bie zweideutige 
Ausbrudsweife, womit Petrus feinen Irrthum zu überbeden bemühet war, fo 
entrüftet, daß fie ungeflüm das Synodalſchreiben verwarfen, und dem Papfte, 
der ihren Unwillen teilte, nicht erlaubten, das heilige Meßopfer darzubringen, 
bevor er fich nicht verpflichtete, das erwähnte Schreiben des Patriarchen Petrus 
zu verwerfen. Eugenius flarb am 1. Juni 657 und regierte die Kirche durch 
2 Jahre, 8 Monate, 29 Tage. Muratori Annali d’Italia. Mailänder Ausgabe von 
1744. IV. Bd. Anastasius Bibliothecarius de vitis rom. Pontif. — Eugenius ll. 
Nah dem Tode Pascals I. ereignete ſich eine zwiefpältige Wahl Ci. J. 824). 
Die eine Partei wählte den Erzpriefter zur hl. Sabina, Eugenius, die andere den 
Diacon Faurentius. Weil jedoch Eugenius die Mehrheit der Stimmen hatte, und 
auch ber Adel feine Wahl unterftüßte, fo beflieg er als der Zweite biefes Namens 
den päpftlihen Stuhl. Seine Wahl wurde zwar fogleih dem Kaifer Ludwig be- 
richtet, jedoch die Beftätigung nicht abgewartet, fondern die Eonfecration bald 
nach der Wahl vollzogen. Jener Zwiefpalt in der Wahl, und mehrfache Unord⸗ 
nungen in der Rechtspflege zu Rom, wovon Eginharb und Paſchaſius Radbertus 
im Leben des Abtes Wala und der Biograph Ludwig bes Frommen Aftronomus 
berichten, fiheinen den Kaiſer Ludwig, als Schupheren von Rom, veranlaßt zu 
haben, feinen Sohn Lothar als Stellvertreter nah Rom abzufenden, damit er 
gemeinfchaftlich mit dem Papſte das anordne, was man für nothwendig erachten 
würde. Wirklich erließ Lothar mehrere Verorbnungen, welche den Zwed hatten, 
jedem den ruhigen Beſitz feiner Rechte und Privilegien zu fihern, die Rechtspflege 
vor Ausfchweifungen zu bewahren, von den Papftwahlen für die Zufunft bie 
Möglichkeit von Spaltungen fern zu halten, der römifchen Kirche ihre Güter und 
die römischen Herzoge, Grafen und Richter im ſchuldigen Gehorfam gegen ben 
Hapft zu erhalten. Diefe Verorbnungen, die bei Baronius und noch genauer bei 
Holftenius Collect. Rom. P. II. zu lefen find, zeigen am deutlichften das damalige 
Berhältniß der päpftlichen- und Faiferlihen Gewalt in Rom und dem römifchen 
Gebiete, und Iaffen den Papſt als den Herrn, den Kaiſer aber als den Schub- 
herrn alldort erfcheinen. Einige Richter, die ſich ungerechte Eingriffe in das 
Cigenthum der Privaten erlaubt hatten, ließ Lothar nah Frankreich in die Ge⸗ 
Fangeufchaft abführen, woraus ſie aber nah Anaſtaſius von Eugen II. befreit 
Wurden. Unter Eugen II. kamen Gefandte aus Eonftantinopel zum Raifer Ludwig 
zınd überbrachten ein Schreiben bes Kaiſers Michael Balbus, worin biefer bie 
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Mißbraͤuche in der Bilderverehrung unmäßig übertreibt, und Ludwigen für bie 
Bilderflürmerei zu gewinnen hofft. Diefer traute ſich jedoch fein Urtheil zu, und 
wollte das Urtheil feiner Bifchöfe vernehmen; daher fchidte er Abgeordnete an 
Eugen II., um von diefem die Erlaubniß zu erhalten, eine Conferenz mit ben 
Bifchöfen feines Reiches über einen Gegenfland zu halten, der ſchon im zweiten 
nicänifchen Concilium entfchieden worben war. Die zufammenberufenen Bifchöfe, 
die wegen ber fehlerhaften Ueberfegung der Acten des zweiten Eonciliums von 
Nicaͤa deffen Entfcheidungen mißverflanden, und fi an baffelbe nicht anfchliehen 
zu können glaubten, aber auch den Bilderflurm des Kaiſers Michael nicht billigen 
tonnten, meinten als Lehrmeiſter des Papfles ſowohl, deſſen Borgänger die Be 
ſchlüſſe der nicänifhen Synode angenommen hatten, als auch des griechiſchen 
Raifers auftreten zu dürfen. Daher entwarfen fie Kormulare für zwei Briefe, : 
an den Papſt nämlih und an den griechiſchen Kaiſer. Der Kaiſer Ludwig jevod 
fonnte fich nicht herbeilaffen, die Miene eines Lehrmeifters des Papſtes anzu- 
nehmen, fondern ſchrieb einen ehrfurchtsvollen Brief an denfelben und fchidte ihn 
durch zwei Bilchöfe nach Rom, denen auch eine von ben in Paris verfanmelten 
Bifchofen veranflaltete Sammlung von Auszügen aus den Kirchenvätern mil- 
gegeben wurde, Der Kaiſer aber betheuert mehrmals in feinem Briefe, daß er 
keineswegs die beiden Gefandten in der Abfiht an den Papſt abordne, damit fie 
zu Rom ben Lehrerberuf ausübten, fondern nur, weil er es für feine Pflicht er- 
achte, in allen Angelegenheiten, welche die Kirche betreffen, nach dem Maße feiner 
Kräfte dem Papſte behilflich zu fein. Welchen Erfolg diefe Geſandtſchaft gehakt 
habe, darüber berichtet die Gefchichte nichts, wenn nicht die im J. 826 erfolgte 
Abſendung von zwei römischen Legaten an den Kaifer damit zufammenhängt ; fo viel 
aber weiß man, daß die Bilderverehrung im Sinne der nicänifchen Synode nad nicht 
langer Zeit auch in dem fränfifchen Reiche überall üblich geworben ift (ſ. Bilverftreit). 
Im J. 826 hielt Engen I. eine Synode in Rom, in welchem 38 Canones ver⸗ 
faßt wurden, aus deren Inhalte man erfieht, wie fehr es den verfammelten Bi- 
fhöfen daran lag, den Elerus aus feiner Unwiffenheit zu Heben, zur Sittenreinpeit 
zu führen, und ihm zu einem guten Rufe zu verhelfen (Labbe Concil. Tom. VI.) 
Am 27. Auguft 826 flarb Eugen II. Er war ein geborner Römer und Anaftafin, 
der römifche Bibliothecar, fehildert ihn als einen fehr demüthigen, gelehrten, be 
ſonders beredten, freigebigen und frommen Mann, der, die Welt verachtend, 
immerbar nur das im Geiſte erwog, was Chrifto wohlgefällt (Muratori Annal 
d’Italia. Mail. Ausg. Tom. IV). Stollberg, Geſchichte der Relig. Jeſu Eprifl 
fortgef. v. Friedrich von Kerz. 26.2. Theod. Katerkamp, Kirch. Geſch. A. Abık. 
— Eugenius II. Nah dem Tode Lucius IL, der mit Waffengewalt bes 
Schwindeleien der Römer ein Ziel fehen wollte, waren letztere voll Giferfadt 
auf ihre Neuerung, und voll Haß gegen das weltliche Regiment des Papſtes. Die 
Cardinäle, der nöthigen Freiheit ermangelnd, mußten daher die Papſtwahl gegen 
bie beflehende Vorſchrift außerhalb ihres Collegiums in aller Eile vornehmen. 
Am 27. Februar 1145 wählten fie Bernard von Pifa, einen ehemaligen Schüler 
des hl. Bernard von Clairvaux, nun Eiftereienferabt zum hl. Anaflafius in Rom, 
ber den Namen Eugenins III. annahm, In aller Eile wurbe ex in der [ateraner- 
ſiſchen Kirche inthronifirt, und verließ in Begleitung weniger Earbinäle zur Nadt- 
zeit Rom, wo ſich die Senatoren anſchickten, die Gültigkeit feiner Wahl anzuftreiten, 
und fi ihm offen zu wiberfegen, wenn er die von ihnen beliebten Neuerungen 
nicht gutheißen würde, und ging ins Kloſter von Farfa, wo er am 4. März zum 
Biſchofe geweiht wurde. Bon nun an weilte er durch 8 Monate in Biterbo, wo 
er die Geſandten der Maroniten und des armenifchen Eatholicns empfing, bie 
nah dem Berichte des Dito von Freyfing (1. 7. Chron. 32) durch eine wunderbare 
Erfcheinung, die fih während des vom Papfte dargebrachten Meßopfers ereignete, 
gt Annapıne des römifhen Meßritus bewogen wurben, Bon Viterbo verfünbete 
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Eugen IL. den zweiten Kreuzzug, nachdem Edeſſa durch die Türken erflürmt 
worden war, und ben Lateinern große Gefahr im Oriente drohte. Der HI. Bernarb 
wurbe vom Papſte beauftragt, den Kreuzzug zu prebigen (|. Bernarbus, Abt von 
Clairvaux). Engen ertheilte allen denjenigen, bie bas Kreuz genommen haben 
würden, einen volllommenen Ablaß unter den fonfligen unerläßlichen Bedingungen, 
nahm ihre Frauen, Binder und Güter unter den Schub des apoflolifchen Stuhles 
und verlieh ihnen noch andere Privilegien, damit ja recht Viele zum Kreuzzuge 
fich entfchließen möchten. Bei allem biefem Eifer mußte Eugen II. den Kummer 
erleben, zu fehen, wie biefer große und glänzende Kreuzzug, ber zu den größten 
Hoffnungen zu berechtigen geeignet war, nichts Erfprießliches für die chriſtliche 
Sade im Driente leiftete. Mittlerweile, als Eugen zu Viterbo ſich aufhielt, erichien 
Arnold von Brescia (ſ. d. A.) in Rom, und erhitzte die Köpfe ver Römer noch mehr, 
Nach feinem Rathe follte nicht nur ein Senat für die weltliche Regierung Roms 
beftehen, fondern auch der Nitterftand, wie er zu Zeiten des alten Roms befland, 
eingeführt werden, der Stabtpräfecet wurbe abgefchafft und ein Patricier, dem fich 
alle Bürger eidlich zur Unterwürfigfeit verpflichten mußten, wurbe aufgeftellt, 
Der Papſt follte fih mit der geiftlichen Regierung begnügen. Die Demagogie 
Arnold's fanatifirte das Volk fo fehr, daß es ſich zu den gröbften Ausſchweifungen 
binreißen ließ, die Palaͤſte von Cardinälen und jenen Vornehmen, denen bie neue 
Regierung Verdacht einflößte, niederriß, fogar die Peterskirche plünderte und an 
frommen Pilgern Gewaltthaten verübte. Eugen machte mehrere gütliche Verfuche, 
um bie irregeführten Römer zum Gehorfam gegen ihren rechtmäßigen Herrn 
zurüdzufüßren, aber alle ſchlugen fehl. Da griff er zu firengeren Mitteln, Zuerſt 
wurde ber Patricier Giordano ercommunicirt, und als auch dieß nicht feuchten 
wollte, rüftete Eugen III., verband ſich mit den Tivolefern und mehreren ans dem 
wömifchen Adel, denen die Segnungen der neuen Regierung nicht behagen wollten 
und zog gegen Rom. Noch vor Ablauf des Jahres 1145 wurden die Römer ge- 
zwungen, ihren Patricier abzufchaffen, und dem Papfte, als ihrem rechtmäßigen 
Herin, Gehorſam zu leiften. Eugen zog nun unter großem Jubel ber wetter- 
wendifchen Römer in Rom ein. Diefer Friede war jedoch nur von kurzer Dauer, 
Die Erbitterung der Römer gegen Tivoli war fo groß, daß fie die Zerftörung 
der Mauern diefer Stabt vom Papſte verlangten, und Eugen, ber ihnen bieß 
nicht zugeflehen wollte, ſah fih, um ven beftändigen Beläfligungen zu entgehen, 
veranlaßt, abermals aus ihrer Mitte fortzuziehen. Nachdem er mehrere Städte 
Italiens befucht Hatte, wendete er fich nach Frankreich, wo er auf das Zeierlichfte 
von Ludwig VIL empfangen wurde, und dem Könige in der Kirche St. Denis 
die Driflamme überreichte und zum Krenzzuge ben apoftolifchen Segen ertheilte. 
Diefe Entfernung Eugens aus Italien und die ehrenvolle Aufnahme in Frankreich 
fheint die Römer, bie fih bei allem Senate dennoch nicht fiher genug dachten, 
in große Angft verfegt zu haben, Um fich einer Fräftigen Hilfe zu verfichern, 
f&hidten fie Abgeorbnete an den teutfchen König Conrad, die ihm ein Schreiben 
zu überbringen hatten, in welchem fie, flatt ihre Schwäche und Ohnmacht zu ge- 
fliehen, ſich als die Herrn und Gebieter der Welt geberben, und bis zur Lächer- 
lichkeit die Würde erheben, die Conraden, von bem fie doch eigentlich nur Hilfe 
und Schuß bebarften, durch fie zu Theil werben könnte (Otto von Freyfing 
de Gest. Frider. l. 1. c. 28). Courad legte auf die aberwigigen Borfpiegelungen 
der Römer fo wenig Gewicht, daß er vielmehr zwei Abgeordnete des Papftes mit 
allen Ehren empfing. Eugen aber hat die Zeit feines Verweilens in Franfreich 
auf eine der Kirche erfprießliche Art zuzubringen fi bemüht. Im J. 1147 hielt 
er zu Paris eine Synode, nm der gallicanifchen Kirche gegen den Fanatismus der 
Häretiter im füdlichen Frankreich zu Hilfe zu kommen. Eine Miffion wurde in 
dieſer Abſicht angeordnet, welche zwei Bifchöfen aufgetragen wurde. Diefe wurden 
vom hi. Bernarbus begleitet. Bernard trat mit dem glücklichſten Exfolge auf, fo 
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zwar, daß ſich Henri, das Haupt der Ketzerei, aus allen Orten, denen ber 
Heilige nahete, flüchten mußte. Leider verloren ſich bald wieber die Früchte der 
Bemühungen des hl. Bernard, weil biefer zu früh farb, als daß er die kirchliche 
Ordnung vollfommen Hätte herftellen können. Auch erfchienen auf diefem Eoncilium 
Kläger gegen Gilbert von Porret, Biſchof von Poitiers, bie ihn verfchiedener ix 
feinen Schriften enthaltener Irrthümer beſchuldigten. Er wollte die Rlagepuncte 
nicht eingeftehen, daher wurden feine Schriften der Synode übergeben, die Unter- 
fuhung unter Mitwirkung des HI. Bernarb eingeleitet und das Endurtheil auf 
ein zahlreicheres Eoncilium ausgeſetzt. Diefes wurde nun in ber Faſten 1148 zu 
Rheims verfammelt, und unter Vorfib des Papftes abgehalten. Biele Canones 
wurben hier erlaffen, die die Berbefferung des Wandels der Geiftlichen und Kloſter⸗ 
frauen, ihre Sicherheit gegen Gewaltthaten, die Erhaltung bes Gottesfrievens, 
bie Sicherung der firchlihen Immunität, die Bannung ber Habfucht bei Vornahme 
geiftliher Functionen u. a. bezwedten. Dann kam die Sache bes. Gilbert zur 
Sprade, feine Irrthümer wurden verworfen, und das Verbot gegeben, feine 
Schriften zu leſen over abzufchreiben, bis fie von der römifchen Kirche verbeffert 
fein würden. Nach diefem Concil reifete Eugen III. nach Trier, wo wieber eine 
Synode gehalten wurde. Zu diefer Fam der Erzbifchof von Mainz, erftattete Be- 
richt über die außerordentliche Lebenswerfe und die Offenbarungen, die der Hilder⸗ 
gardis geworben feien, und erbat fi darüber das Urtheil bes Papſtee. Nachden 
die Unterfuchung durch verfländige und in der Unterſcheidung der Geiſter geübte 
Männer gefchehen und ein rühmlicher Bericht an den Papft erflattet worden war, 
Iobten alle und danften Gott für die hohen Gnaben, deren Er die fromme Hilde⸗ 
gardis gewürdigt hat, und nicht nur der HI. Bernard, fondern andy der Papſt ſelbſt 
ſchrieb an fie, ihr Glück wünſchend für die von Gott empfangenen Gnaden, md 
fie aufforbernd, treu mit denfelben mitzuwirfen. Auch ertheilte er ihr die Erlant- 
niß, die Offenbarungen befannt zu geben und niederzufhreiben. Nachdem Eugen 
noch die Abteien Eiftercium und Clairvaux beſucht Hatte, wo er mit den Möonchen 
fehr Herablaffend und vertraulich fi benahm, ſchickte er fih zur Rückreiſe nad 
Stalien an; doch ging er wegen des noch beſtehenden Zwiftes nicht nady Rom, 
1149 unterwarf er ſich, unterflügt vom Normannenfönig Roger, mit Waffen 
gewalt die Römer. Weil diefe jedoch den Senat, wie e8 Eugen verlangte, nicht 
abichaffen wollten, begann der Zwift von neuem, und 1150 verließ Eugen wieder 
das ungeberdige Rom, und verweilte bis zum J. 1152 anderwärtse, In biefem 
Jahre endlich wurbe ein bleibender Friede zwiihen ihm und ben Römern ge- 
ſchloſſen. Eugen hat fih, nachdem er wieder in Rom eingezogen war, durch feir 
einnehmendes Wefen und durch Werke der Mildthätigfeit fo fehr die Zuneigung 
bes Volkes erworben, daß es ihm gewiß gelungen wäre, mit beffen Hilfe dem 
Senate feine angemaßte Gewalt abzunehmen, wenn ihm ein längeres Leben wärt 
beſchieden gewefen. Er farb den 7. Juli 1153 (Muratori Annali d’Italia T. VI 
Natalis Alex. Histor. eccles. Venet. tom. VII. Katerfamp. Kirch, Geſch. 5. Abth.). 
— Eugen IV. Nah dem Tode Martin’s V. (20. Febr. 1431) wurde Gabriel 
Eondolmieri, ven Geburt ein Denezianer, ehemals Biſchof von Siena, banı 
Carbinal zum HI. Clemens, am 3. März 1431 zum Papſte gewählt, und legte 
fih den Namen Eugen IV. bei. Er begann die Regierung mit einem Acte der 
Strenge. Weil er entdeckt hatte, daß die Neffen des verfiorbenen Papftes einen 
großen Theil des von ihrem Oheim zum Behufe des Türkenkrieges aufgehäuften 
Schatzes, ſodann Edelſteine und andere Koftbarfeiten entwendet hatten, machte er 
ihnen den Prozeß. Diefe empörten fi, und Anton (Fürft von Salerno) und 
Stephan Colonna drangen mit zahlreicher bewaffneter Mannſchaft in Rom ein, 
fanden aber feinen Anhang. Der Papft erhielt unterbeffen Hilfe, und jagte fie 

aus der Stadt, worauf ein Vergleich zu Stande Fam, ber befonders für ben 

Zürften von Salerno nachtheilig war (Rainald. ad. a. 1431). Unter Eugen IV. 
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begann das Eoncilium von Bafel, zu bem er in eine äußerfi unangenehme und 
ſchwierige Stellung gerieth (|. Bafeler Concil.). Während ihm aber die Ver⸗ 
fammlung in Bafel vielfachen Kummer verurfachte, entbehrte er im eigenen Lande 
bes Friedens. Der Graf Franz Sforza bemädhtigte fih der Mark von Ancona 
und anderer Gebietstheile des Papftes, und der Sturm konnte nicht anders be- 
fhwichtiget werben, als daß Eugenius dem Grafen die Mark für feine Lebenszeit 
überließ, und ihn zum Gonfaloniere der römischen Kirche machte, Aber kaum hatte 
er den einen Gegner für fih gewonnen, als ein anderer gegen ihn auftrat. Ni« 
colaus Fortebraccio, bisher päpftlicher General, hatte aus Mißvergnügen über 
rüdftändigen Sold bei Philipp Maria, Herzog von Mailand, der dem Eugenius 
wegen feines früheren Bündniffes mit den Ylorentinern gegen ihn überall zu 
ſchaden fuchte, Dienfte genommen, und Fehrte die Waffen gegen ben Papſt, und 
bebrängte felbft Rom, wo er ſich mit ven Gibellinen in freundfihaftlichen Verkehr 
feste, und durch fie das Volk zur Unzufriedenheit und Empörung verleitete. Dan 
beſchwerte fich beim Papfte über feine üble Negieruug und verlangte, daß er das 
weltliche Regiment der Stabt dem Volke überließe, und weil Eugen biefe Zor- 
derung nicht erfüllte, wurbe nicht nur fein Neffe, der Kardinal Franz Eondolmieri 
ins Gefängniß gebracht, fondern auch fein Palaft wurde ganz mit Wachen um- 
ſtellt; doch gelang es ihm verfleivet zu entfliehen (1434). Bis zum J. 1436 
bielt ex fih nun in Florenz auf. Man befehuldigte nicht nur den Herzog von 
Mailand, fondern auch das Bafeler Eoncil, daß es heimlich feine Hand in dieſem 
böfen Spiele gehabt habe. Aber wenn das Bafeler Concil fi) auch nicht fo weit 
vergeflen hätte, fo mußte es doch Eugenius IV. tief ſchmerzen, daß man in Bafel 
ohne Rüdficht auf feine dürftige Lage fein Einfommen fchmälerte, eine Schadlos⸗ 
haltung zwar verſprach, aber fie nicht näher beflimmen wollte. Seit dem Abzuge 
Engens war Rom größtentheild in der Gewalt des Kortebraccio. Die Römer 
mußten ihre Empörung gegen den rechtmäßigen Derrn theuer büßen, denn nicht 
nur war bie neue Regierung eine üble, auch die päpftlichen Truppen ließen nicht 
nach, ihnen Schaden anzuthun, und bie Berarmung machte unter ihnen reißende 
Fortſchritte. 1436 kamen ihre Abgeorbneten nad Florenz, um Eugenius unter- 
thänigft zu bitten, daß er zu ihnen zurücdfehren wolle. Sie wurden jedoch ohne ' 
Troft und Hoffnung zurückgeſchickt. Doch verließ Eugen Florenz, und nahm feinen 
Aufenthalt in Bologna, und erft 1443 fehrte er zu den Römern zurück. lnter- 
deffen war er in Betreff des weltlichen Regimentes damit befchäftiget, die Ruhe 
in feinen Staaten herzuftellen, und Die Darf Ancona wieder zu gewinnen. Diefen 
Wuunſch des Papſtes merfend, wendete fih Franz Sforza wieder von ihm ab, und 
ward, wie zuvor, fein Feind, überall bemüht, ihm zu ſchaden. Der Papſt erließ 
Bullen gegen ihn, exrcommunicirte ihn, ohne fich gegen ihn fihern zu koͤnnen; 
endlich blieb ihm Fein anderes Mittel übrig, als mit dem König Alphons von 
Arragonien, der fih gegen den Willen des Papſtes des Königreiches Neapel, 
womit Eugen den Renatus, Derzog von Anjou, nah dem Tode der Königin 
Johanna belehnt hatte, bemächtiget hat, einen Vergleich zu ſchließen, das König- 
reich Neapel ihm zu verleihen und ihn zum Verbündeten gegen Franz Sforza 
anzunehmen. Im Bunde mit Alphons gelang es ihm 1446 feinen Gegner zu 
bezwingen und die von ihm befefiene Mark wieder mit dem Kircheuftaate zu ver- 
einigen. Das Bafeler Eoncil hat auch, nachdem es ſchismatiſch geworden war, 
auf Eugenins eine ſchlimme Rüdwirkung gehabt. Ueberall war der Wunfch nad 
der Reform in Haupt und Gliedern fehr groß. Zu Bafel iſt ſchon ein Bedeutendes 
dafür geleiftet worden; aber noch Bieles blieb zu wünfhen übrig. Weil jedoch 
dierallgemein gewünfchte Reform nur aus Bafel erwartet wurbe, und man be= 
fürchtete, die fon becretirte Reform würde bei ber Berfehung des Concils ge- 
fährbet fein, fo erflärten fi die Fürften in Teutfchland als neutral zwifihen Eugen 
und den Bafelern, und dieſe Neutralität dauerte beinahe bis zum Tode Eugens, 
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and diefer machte ihr nur dadurch ein Ende, dag er den teutfchen Fürften bie 
Bedingungen, die fie ſtellten, erfüllte, nämlich bie Annahme und den Gebrauch 
der Baſeler Reformdecrete, wie fie in der Fürftenverfammlung zu Mainz 1439 
angenommen worben, unter der Bedingung der Schabloshaltung des päpfllichen 
Stuples, bewilligte, ein neues Eoncilium in Zeutfchland nah 18 Monaten abzu- 
alten verſprach, die Churfürften und Erzbifchöfe von Köln und Trier, welche von 
Eugen, weil er fie im Verdachte hatte, daß fie die Anfchließung der Fürſten an 
ihn verhindert hätten, abgefegt worden waren, wieber einfeßte, Ueberdieß verlangten 
die Teutſchen, daß Eugen die Superivrität ber allgemeinen Eoncilien über den 
Papſt anerkenne, fie erhielten jedoch nur die Erklärung: daß er das allgemeine 
Eoncilium von Conſtanz, deſſen Decret über öfters zu berufende allgemeine Syno- 
den, und bie andern Decrete biefes Concils, fo wie bie anderen, bie ftreitende 
katholiſche Kirche repräfentirenden Concilien, ihre Gewalt, Authorität, Würde und 
Hoheit eben fo, wie feine Vorgänger, von deren Fußſtapfen er nicht abzuweichen 
die Abſicht Habe, genehmige und verehre (Rainald. ad a. 1447.n. 5). Aud ie 
Frankreich wurden die Bafeler Reformationsdecrete in dem Convente von Bonrges 
1438 mit der Einfhränfung angenommen, infofern fie nicht den Rechten und 
Privilegien der gallicanifchen Kirche entgegen wären. Die pragmatifche Sanctior, 
fo wurde der Umfang der angenommenen Decrete genannt, mißbilligte Eugen, 
ſchrieb an den König Carl VII. wegen ihrer Abfchaffung, konnte aber ſolche nicht 
erwirfen (Rainald. ad a. 1439. n. 28). Dod während fi) der Himmel über dem 
Haupte Eugen’s auf der einen Seite umwölfte, brach die Sonne des Trofles und 
der Freude auf der andern hervor. Eugen ließ zur Vereinigung der Griechen am 
8. Jänner 1438 unter dem Vorſitze des Cardinals Nicolaus Albergati das all- 
gemeine Eoncilium von Ferrara eröffnen, und um der Synode noch mehr Glanz 
zu verleihen, kam er felbft am 27. Yänner dahin. Am 4. März Tangten bie 
Griechen an, mit denen die Conferenzen über die Unterſcheidungspuncte in ber 
Lehre und Disciplin fogleich begannen. 15 Seffionen gingen jedoch dahin, ohne 
dag man fi über den Ausgang des heiligen Geiſtes hätte vereinigen Fönnen. 
Wegen der ausgebrochenen Peſt und weil Ferrara wegen des Waffenglüdes ver 
Feinde Eugen’s nicht hinlängliche Sicherheit für das Eoncilium bot, wurde es 
nach Florenz überfett, wo die Vereinigung zwifchen der Tateinifchen und griechifchen 
Kirche glüdlih zu Stande fam (Labbe Concil. Tom. XI). Die Freude über die 
Bereinigung der fo lange getrennten Kirchen wurde noch erhöhet dur die NRüd- 
kehr der Armenier und Jacobiten in den Schooß der Fatholifhen Kirche, Nachdem 
Eugenius ſchon in Rom war, vereinigte er die Syrer und Mefopotamier mit ber 
römifchen Kirche; auch die Maroniten und Chaldäer haben vor Eugenins ihre 
Irrthümer abgefgworen, und den Primat des römifchen Bifchofes anerkannt. Am 
23. Februar 1447 flarb Eugenius IV. Weil er die oben erwähnten Bullen ven 
Teutſchen ausftellte, als er fchon ſchwer Frank barniever lag (16 Tage fpäter 
farb er) und beforgte, daß er ein dem römifchen Stuhle nachtheiliges Zugeftänd- 
niß Fönnte gemacht haben, fo verwahrte er ſich durd bie Bulla Salvatoria, daß er 
durch bie den Tenutſchen gemachten Zugeftändniffe dem Anfehen und den Rechten 
bes apoſtoliſchen Stuhles nichts habe vergeben wollen. Eugenius IV. wirb wegen 
feiner Mitdtpätigleit gegen die Armen, wegen ſeines Glaubenseifers , feiner 
Nüchternheit und feiner Liebe zur Abtödtung fehr gelobt. Muratori Annali d’Italia 
Tom. IX. Natalis Alex. Hist. eccles. Tom. IX. Venetiis. Döllinger, Lehrbuch 
der Kirchengeſch. S. Bafeler Concil. 
Eugenius, Biſchof von Carthago. Der Biſchof Deogratias von Car⸗ 
thago war für feine Gemeinde, und insbeſondere für die vielen tauſend Perſonen, 
welche Geiſerich aus dem eroberten und geplünderten Rom (455):al6 Gefangene 
nach Africa gefchleppt hatte, ein tröftender und rettender Engel gewefen. Als er 
nad dreijähriger ruhmvoller Amtsverwaltung flarb, bewiefen die arianiſchen Ban- 
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m ihre fanatifhe Wuth gegen die Katholiken unter Anderm auch dadurch, daß 
ber Kirche von Carthago Teinen ſolchen Bilchof mehr gönnten, und daher die 
HL eines neuen 24 Jahre Yang nicht geftatteten. Erſt von Geiferihs Sohn 
Nachfolger Hunnerich konnte der oftrömifche Kaifer Zeno die Erlaubniß zur 
HI erwirken, aber unter ber mißlichen Bedingung, daß die Arianer im oflrömi« 
n Rei völlige Religionsfreiheit erlangen follten; wo nicht, fo drohte Hunne⸗ 
‚ den neuen Biſchof von Carthago und alle katholiſchen Bifchöfe Nordafrica’s 
den Mauren zu eriliren. Der carthagiſche Elerus wollte bei diefer Lage der 
nge auf die Wahl verzichten; aber das Bolf fehnte fih zu fehr, wieder einen 
Hof zu haben und fegte die Wahl durch. Sie traf einen Mann, der würbig 
rt, dem Deogratias nachzufolgen, indem er durch feinen frommen Eifer und 
ne Glaubenskraft den fihwierigen und gefahrvollen Verhältniffen gewachfen 
x — den Eugenius im J. 480. Er war ein Mufter eines Eatholifchen Bifchofs 
d zeigte, wie viel ein folcher im Geifte des Glaubens und der Liebe auch mit 
fingen menfchlichen Mitteln bewirken könne. Seiner Kirche hatten die Bandalen 
e Öüter genommen, und doch konnte er unter die große Menge der Nothleiden- 
täglich reichliche Almofen austheilen. Wer der Armuth eine Gabe zulommen 
en wollte, glaubte am Beſten zu thun, ihn zum Spender berfelben zu machen; 
eblte es ihm nie an Mitteln zur Wohlthätigkeit, und was er täglich erhielt, 
am gleichen Tage auch fchon vertheilt. Je größere Verehrung er fih durch 
en Wandel felbft bei ven Bandalen erwarb, und je mehr er diefelben dadur 
Annahme des Fatholifchen Glaubens bewegen Eonnte, deflo mehr wurde bie 
Tucht der arianifhen Beiftlichfeit und der Haß des tyrannifchen Königs gegen 
“regt. Er erhielt von Hunnerich den Befehl, Niemanden, der die vandalifche 
ung trage, in den Fatholifchen Kirchen zuzulaſſen; aber der unerfchrocdfene 
Of gab zur Antwort, das Haus Gottes fiehe Jedem offen, und er bürfe 
Tanden zurücdweifen. Nun brach die Verfolgung gegen die der vandalifchen 
ſchaft unterworfenen Katholiken wieder auf eine Entfegen erregende Weife aus. 
"mals erfchien ein Gefandter aus Eonftantinopel, und bewirkte wenigftens ſchein⸗ 
wildere Mafregeln; aber Dunnerich wollte jegt unter dem Scheine des Rechts 
katholiſche Kirche in Nordafrica mit Einem Schlage vernichten. Er erließ ein 
et an „fämmtliche homouſianiſche Biihöfe”, worin ex erflärte, die Fatholifchen 
Mlihen hatten fo oft das Gefeh, auf den Gütern ber Vandalen (die alle frucht« 
en für fich in Befid genommen hatten) feinen Gottesdienft zu Halten, verlegt, 
) unter dem Worgeben, allein die wahre hriftliche Lehre zu befißen, die Seelen 
Chriſten verführt, Daß er diefem Aergerniß endlich fleuern müſſe. Alle Bifchöfe 
ten deßhalb Anfangs Februar des J. 484 zu Carthago zu erfcheinen, um allda 
einer mit den arianischen Bifchöfen zu haltenden Disputation ihren Glauben 
ber hl. Schrift zu erweifen. Natürlih war im Boraus befchloffen, fie für 
erlegt zu erklären, und Darum wollte Engenius wenigftens Zeugen haben, daß bie 
holifen nicht den Gründen und Einwürfen der Arianer, fondern nur ber Gewalt 
rlegen feien. Er bat alfo im Namen feiner Eollegen den König, daß auch auswär«- 
Bifchöfe und inshefondere Abgenrbnete der römifchen Kirche zu der Disputation 
‚gen werben möchten, weil es fih um ben gemeinfamen Glauben der ganzen 
iftenheit handle. Hunnerich verweigerte dieß, ließ viele der gelehrteſten und eifrig- 
fatholifchen Bifchöfe noch vor der Disputation ind Gefaͤngniß werfen ober 
ren, und zulegt wich der arianifche Patriarch fogar der Disputation aus, weil 
sicht lateiniſch ſpreche. Den katholiſchen Biſchofen blieb Nichts übrig, als ihr 
abensbelenntniß fihriftlich einzureichen, welches Qunnerich dadurch beantwortete, 
er es für irrig erflärte; nnd weil der Kaiſer Zeno auf die oben angegebene 
ingung begreifliher Weife nicht eingegangen war, fo entzog er feinen Fatho- 
en Unterthanen alle freie Neligionsübung, wandte bie im römifchen Reiche 
m bie Häretifer feſtgeſetzten Strafen auf fie an, und erilirte von ben katholi⸗ 
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fchen Bifchöfen 46 nach Eorfica und 302 nach den africanifchen Wüſten. Lepteret |" 
Loos traf auch den Eugenius. Er wurde zwar nad einigen Jahren durd de f' 
Bandalenfönig Guntamund zuräcfgerufen, und bemühte fich fofort, auch die Heim 1 
kehr der übrigen Biſchöfe und die Rückgabe der den Katholiken entriffenen Kirka | 
zu erwirken; aber eben diefer Eifer und außerdem feine Wundergabe, welde va | 
Arianern vorzugsweife läflig war, bewogen Guntamunds Nachfolger Thrafamanı, 
ihn 498 auf's Neue, dießmal nad Gallien zu verbannen, wo er zu Albi 505 i⸗ 
wohlbegründeten Rufe der Heiligkeit farb. — Siehe des Biſchofs Bictor von Bit 
historia persecutionis Vandalic#, bef, lib. II. Baronii Annales ab H. Spondano a 
epitomen redactli, Moguntie 1614. p. 557, 560, 568. 8 
Eugenius, der heilige, Erzbiſchof von Toledo, von 647 —658, Sohn bet 
Evantius, eines vornehmen Gothen, diente einige Zeit an der Hofkirche zu Tolch 
als Cleriker, floh aber aus Liebe zum Moͤnchsleben nach Saragoffa, wo er in 
Klofter zur HI. Engratia das Mönchskleid anlegte und den Studien oblag. & 
wurbe nach dem Tode des Metropoliten Eugenins I. im J. 647 gegen feina 
Willen von König Chindafwinth auf den erzbifhöflicden Stuhl erhoben. Nies 
von Statur und von ſchwächlicher Geſundheit, zeigte er dennoch einen großen Eife, 
verbeſſerte den Kirchengefang und die kirchlichen Dfficien und that ſich als Schrift 
ſteller und Dichter hervor. Nach dem Berichte feines Nachfolgers auf dem er 
bifchöflichen Stuhl des HI. Ildefons, fchrieb er ein Buch über die Trinität, wahr 
fcheinlich zur Bekämpfung der Ueberrefle des Arianismus unter ben Weftgothen 
Ferner überarbeitete ex im Auftrage König Ehindafwinths das Gebicht des Dir 
eontins von den ſechs Schöpfungstagen und fügte bas, was vom fiebenten Ta 
fehlte, hinzu; auch hat er in Verfen und Profa Mehreres gefchrieben. Was m 
feinen Werfen noch übrig ift, hat dem größten Theil nach der Jeſuit Jacob & 
monde im J. 1619 zu Paris herausgegeben, und findet filh auch in der Gefamm 
ausgabe der Werke Sirmonds, Paris 1696 und Venedig 1728 abgedrudt, fe 
ſtehend 1) in verfhiedenen Gedichten geiftlihen und weltlihen Inhaltes um 
2) in dem verbefferten Gedichte des Dracontins fammt einem Briefe an Ki E 
Chindaſwinth, worin er ihm den bei der Verbefferung beobachteten Man mb 1’ 
theilt. Das Buch über die Trinität if verloren gegangen. Man findet übrigen, 
bemerkt Ferrera in der Gefchichte Spaniens zum J. 658, in der Kirche zu Tr F 
ledo eine Handſchrift von Verfen, und eine andere von Briefen des Eugene, 
wovon bie eine an den König Chindafwinth, die andere an den Metropoliten Fer 
tafius von Tarragona gerichtet ıfl. Aus Iepterer erfieht man, daß Protafins va 
Heiligen bat, iym eine Meſſe des HI. Hippolytus und einige Reden auf ander 
Sefte aufzufepen, worauf Eugenius antwortete, falls ihn feine ſchwächliche Geſan— 
beit nicht hindern würde, dem Wunfche zu willfahren, nur könne er nit var 
ſprechen, daß dieſe Auffähe den früher gelieferten derfelben Art gleich komm 
würden. Eine natürliche und fließende Sprache, eine leichte und angenehme Dur- 
flellungsgabe nicht ohne Geift, Salz und poetifhe Ader zeichnen die Schrift 
des Eugenins vortheilhaft aus, und es weht in ihnen ein frommer, von viel 
Kenntniffen genährter, gebanfenreiher und zuweilen auch anfprechend heitam 
Geiſt. Eugenius flarb im 3. 658 den 13. November, an welchem Tage die Kirhe 
fein Gedächtniß feiert. — Idefonsus Tolet. de script. Ecel. c. 14; Sirmondi opera 
Venet. 1728 t. 2. p. 610 et.; Ferrera, Gefh. von Spanien zum J. 647—653. 
[Schroͤdl.) 
Eugippius, Schüler und Biograph des hl. Severin und Abt des Severi— 
kloſters zu Lucullanum bei Neapel. Seinem hl. Meifter im Noricum fi zuge 
ſellend (ſ. Bayern), nahm er an beffen wunderbarer Wirkſamkeit Antheil, zu 
war von ben meiften Begebenheiten, die er im Leben Severins erzählt, Augen 
zeuge. Nach feinem eigenen Berichte war er bei Severins Tod im Kloſtet 
Zaviana 482 anweſend, befand ſich beider im 3. 488 vorgenommenen Cröffnens 
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feines Grabes, aus dem ihm und allen Anmwefenden ber Tieblichfte Wohlgeruch 
entgegenduftete, und zog dann in Gefellfchaft der im Noricum noch vorhandenen 
Schüler Severins und der Römer nach Italien ab, wobei die Gebeine des Hei- 
Iigen mitgenommen wurben. Eine vornehme neapolitanifche Frau, Barbaria mit 
Namen, erbot fih, ihre Billa Lucullanum zur Aufnahme des HI. Leichnams her- 
zugeben, und fo wurde diefe Villa in eine Kirche und ein Klofler zu Ehren des 
hi. Severin umgewandelt, und Severins Schüler Martian zum Abt beftelft, 
weldhem ſodann Eugippius folgte. Wann Iepterer diefes Amt antrat, wie lange 
er denfelben vorfland und in welchem Jahre er mit Tod abging, weiß man nicht; 
indeß wurde fein Name doch bald in weitern Kreiſen durch die von ihm im J. 511 
abgefaßte Biographie feines HI. Meifters bekannt. Nachdem er diefelbe vollendet 
hatte, ſchickte er fie mit einem Begleitungsfchreiben, das noch vorhanden ift, an 
einen gewiffen Diacon Pafchafius, ihn erfuchend, das Ganze zu überarbeiten und 
durch einen vollftändigen Bericht über die Wunder zu ergänzen, welde auf ber 
Reife nach und durch Italien oder auch zu Lucullum felbft mittelft der hl. Ge- 
beine Severins gefchehen waren. Allein Paſchaſius erflärte in feinem gleichfalls 
noch erhaltenen Antwortsfchreiben, er halte es nicht für gut, der Arbeit noch etwas 
hinzuzufügen, ba bie Erzählung einfach fei und Eugippius nicht bloß Gehörtes 
überliefere, fonvdern was er felbft gefehen babe, das alfo au von Niemanden 
befier erzählt werden könne, Und wirklich iſt die Biographie fo tren, genau, ein- 
fach und ſalbungsvoll gefchrieben, daß fie ſchon in diefer Beziehung den beffern 
Arbeiten diefer Art in damaliger Zeit beizuzählen ifl. Aber einen ganz befondern 
und hohen Werth bat fie dadurch, daß fie, Das Leben des Heiligen nach allen Be⸗ 
ziehungen zu den römifchen Norikern und den im Noricum und Rhätien fich her- 
umtummelnden Germanen befchreibend, das einzige Denkmal nicht bloß für bie 
firchliche, fondern auch für die politifche Geſchichte der Donauländer aus biefer 
legten Römerzeit ift, und ſowohl hierüber wie über bie religidfen und politifchen 
Zuftände verfchiedener teutfcher Stämme reihe und wichtige Auffchlüffe gibt. 
Zuerft findet ſich diefer koſtbare Schatz aber mit Auslafjung mehrerer Eapitel bei 
Surius t. J. ad 8 Jan., fodann hat Baroning einige Kapitel deffelben feinen An- 
nalen zum J. 450 eingereibt; vollſtändig jedoch unkritiſch und verfälſcht hat biefe 
Biographie Marcus Welfer Opera Norimb. 1682 t. I. herausgegeben, worauf die 
zwei beften Ausgaben der Bollandiften t. I. ad 8 Jan. und bes Mölker Benedic- 
tiners H. Pez script. rer. Austr. t. I. p. 61. erfhienen. Außer diefer Biographie 
verfaßte Eugippius eine Regel für die Mönche feines Kloflers, welche nicht mehr 
vorhanden iſt. Ob ein Auszug and den Werken Auguflins, für die gottgeweihte 
und dem Caffiodor verwandte Jungfrau Proba gefchrieben (edirt zu Bafel 1542, 
Benedig 1543), unferm oder einem andern Eugippius angehört, fleht in Frage. — 
©. Severins Leben bei Boll, und 9. Pez 1. c.; Isidor. Hispal. de script. Eccl. 
c. 13. in bibl. Eccl. Fabricii, Hamburgi 1718; Rettberg, Kirchengeſch. Zeutfch- 
lands 3. 1. ©. 227. [Schrödt.] 
Eulalia, die heilige, Jungfrau und Martyrin. In Spanien werben ge- 
wöhnlich zwei HI. Jungfrauen und Martyrinnen deffelben Namens, Eulalia von 
Barcellona und Eulalia von Merida gefeiert, weil aber die Martyracten 
beider große Aehnlichfeit mit einander haben, nehmen Einige nur eine Eulalia 
an. Indeß gevenfen wirflih alle alten Martyrologien zweier Eulalien, viel- 
leicht, daß in Folge davon die Martern der Einen auf die Andere übertragen 
worden find. Ueber die minder berühmte HL. Eulalia von Barcellona handeln bie 
Bollandiften zum 12ten Februar; die andere hochberühmte Eulalia von Meriva 
bat der hriftliche Dichter Prudentius 1. 3. ssepl Srepavwy befungen. Bon edlem 
Geſchlecht bei Meriva ſtammend und fihon in zarter Kindheit nach Höherm fire- 
bend, verließ fie, das 12jährige Mädchen, zwifchen 303— 305 heimlich das väter- 
Iihe Haus und eilte nach Meriva vor den Richterfiufl des granfamen Statt- 
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alters Dacian, um fih Martern und Tob zu holen. Wirklich ließ der Unmenſch, 
da fie die Götter verhöhnte, ihre jungfräulihen Seiten mit eifernen Krallen 
durchfurchen, wobei fie, wie Prudentius erzählt, im Gemüthe ſchmerzlos fang: 

„Siehe, fie fchreiben, o Herr, dich mir ein; 

Wonniglich Iefe ih, Jeſu, die Schrift: 

Deine Trophäen verfünpiget fiel 

Deinen geheiligten Namen fogar 

Preiſet der Purpur des ſtrömenden Bluts!“ 


Durchwühlt bis auf Die Eingeweide wurde fie ſodann mit feurigen Fackeln gepeinigt 
und litt den Feuertod. Nachdem endlich die Verfolgungen aufgehört hatten, ward 
ihr ein prächtiger Tempel zu Meriva erbaut, wo auch ein biſchöflicher Sig war. 
Bon der HI. Eulalia und den durch ihre Fürbitte gewirkten Wundern reden Gregor 
von Tours, Venantins Korlunatus, Iſidor von Sevilla, Johannes von Biclar ır. 
©. Ruinarts ächte und ausgewählte Acten der Martyrer. [Schröpl.] 

Eulalius, Gegenpapft. Nach dem Tode des Papftes Zofimus am Ende des 
Jahres 418 wurde durch rechtmäßige, canonifhe Wahl Bonifacius I. auf bes 
päpftlichen Stuhl erhoben. Zu gleicher Zeit wählte eine Minorität des Klerus 
den römifchen Archidiacon Eulalius, der, vom römifchen Stabtpräferten Sym- 
machus begünftigt, deu rechtmäßigen Papſt zu verdrängen ſuchte. Symmadhus 
wandte ſich mit falfchen Berichten an Kaifer Honorius, um auch ihn für feine 
Abfichten zu gewinnen; und diefer Fall gab Anlaß zur erflen Einmifchung der 
weltlichen Gewalt in die Papſtwahl (vgl. darüber Bonifacius I). Die ganze Sadı 
endete aber damit, daB Eulalius als Einpringling aus Rom vertrieben wurde. 
Er begab ſich nach Antium, wurde fpäter Bifhof von Nepe Ci. Nepi, Nepesine 
ecclesi® episcopus) und verhielt fih während Bonifacius’ Pontificat ruhig. Und 
als nach dem Tode diefes Papftes feine Partei ihn aufs Neue erheben und dem 
rechtmäßig gewählten Eöleftin I. als Gegenpapft gegenüberftellen wollte, fchlug 
ex die an ihn ergangene Einladung aus und verzichtete freiwillig auf die paͤpſtliche 
Würde (Baron. ad ann. 419. nr. 41. u. 423. nr. 9. — Spondan. ad ann. 423. 
nr. 3. — Fleury, hist. eocles. liv. 24. nr. 32.). Wenn daher in Betreff Coleſtin's J 
gefagt wird (II. 653), er habe gleih Anfangs mit Eulalius zu fämpfen gehabt, 
fo ift dieß nur von der Partei des Eulalius zu verftehen. 

Eulogia war nad 1 Eor. 10, 16. bei den Vätern die mit zugaoıozia 
gleichbedeutende Benennung für das hl. Abendmahl (uvozırn zuAoyia. Cyril 
Alex. Ep. ad Calosyr.), bisweilen für den Theil des confecrirten Brodes, welde 
ben Eommunicanten gereicht wurbe (Cyrill. Alex. Ep. ad Nestor.). Doch verfteht 
man meiftens unter euAoyia das zur Oblation dargebrachte Brod, aus welden 
die Materie des Opfers ausgefhieden und welches, gefegnet, am Schluß der 
Meffe den nicht communicirenden Oläubigen als Surrogat der facramentala 
Communion ausgetheilt wird. Der Grund ihrer Einführung war, wie fchos 
bie Prädicate arzıdwgor, vicarius s. communionis andeuten: auch diejenigen am 
Segen der hi. Diyfterien äußerlih Theil nehmen zu Laffen, welche nicht ſacra⸗ 
mentalifh communiciren Tonnten oder wollten. Ihr Gebrauch if feit dem Aten 
Jahrhundert allgemein befannt. Für die griechifche Kirche bezeugen dieß Constit 
Apost. 1. VIII. c. 37. Conc. Laodic. 372. c. 32. Gregor Naz. orat. 23. in fun. Pa- 
tris. In der Iateinifchen Kirche follen fie durch P. Pins I 142—147. angeorbat 
worben fein in bem Decret: ut de oblationibus, qu& offeruntur a populo et com 
secrationi supersunt, vel de panibus, quos offerunt fideles ad ecclesiam, vel cerle 
de suis, presbyter convenienter partes incisas habeat in vase nitido, ut post Mis- 
sarum solennia, qui communicari parati non fuerint, Eulogias omni die dominica el 
in diebus festis exinde accipiant. Bei dem Schweigen der Schriftfteller des 2ten 
Sahrhunderts, Zertullians, Eyprians u. A., die von Eulogien nichts wiffen, if 
dieß Deeret offenbar unächt. Wie es fih aber auch mit der Entfkehung dieſes 
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Canons verhalten möge (I. Binterim Denkw. 3. IV. Abth. II. S. 544.), die 
wörtlihe Anführung deffelben im Eoncil zu Nantes o. 9. (nah Sirmond 658, 
nah A. 800 oder noch fpäter) und bei Hinkmar beweifen und das Thatfächliche 
und die Art des Gebrauches in der damaligen Zeit. Doc datirt ſich der Gebrauch 
höher hinauf ale jenes Concil und Hinkmar, denn Gregor von Tours (h. Francor.) 
deutet fihon auf die feſtſtehenden Grundſätze in der Austheilung der Eulogien hin, 
32.1. V. co. 14 sq. cf. Conc. Garthag. III. c. 5. In der Kolge finden wir nun- 
mehr Belege dafür, wie die Kirchenvorſteher den Gebrauch der Eulogien em- 
pfahlen. In der admonitio synodalis, die man gewöhnlich Leo IV. zufchreibt, wird 
den Pfarrern fireng eingefhärft, daß „fie dem Bolf die Eulogien nach der Meffe 
austheilen.” Daffelbe befiehlt Hinkmar a. 852. Regine will in der Inquisitio 
visitationis episcopalis num. 61. darüber nachgeforſcht wilfen, ob auch jenes Aus- 
theilen an Sonn- und Feſttagen gefchehe. Am öfteflen wurden die Enlogien, 
welche übrigens in der gauzen Kirche üblich waren, in ben Klöftern vertheilt, 
f. Mabillon in Praefat. I. ad saecul. III. Acta S. Ord. Bened. $ 61. Conc. Aquis- 
gran. 817. c. 68. Bona rer. liturg. 1. II. cap. 19. $ 7. Sonſt wurben fie aber in 
der Tateinifhen Kirche nur an Sonn- und Feſttagen gereicht (Durand. Ration. 
l. V. 0. 53. $ 3.); wie e8 noch in einigen Kirchen (Rit. Alet. a. 1771.), nament- 
lich in Frankreich der Fall if. Bei den Griechen findet fi ihr Gebrauch in jeder 
Meffe, fogar an aliturgifchen Tagen. Lit. Chrysost. bei Goar Eucholog. fol. 85. 
u. 200. — Wie man die Eulogien faßte und faßt, zeigen die Aushrüde: panis 
benedictus, &pros nyıcausvos, apros Heios, d. h. als das, was man jept 
Sarramentale nennt. Wir können um der Ueberſichtlichkeit willen nach Analogie 
der übrigen Sacramentalien die Materie, Korm, Wirkung und Bedeutung, 
Subject und endlih den Ritus ber Ausfpenbung ber Eulogien kurz be- 
ſprechen. 1) Verwendet wurden im Abendland der, nad Ausfcheivung des zum 
Dpfer nothwendigen Brodes übrig bleibende Theil der Oblaten oder auch, wie 
noch jett, gewöhnliche Brode, die beim Offertorium der Meſſe geopfert wurden; 
im Orient der Brodkuchen, aus dem die Hoflie zur Conſecration ausgefchnitten 
if: avzıdwpov genannt. Doch wurden auch ganze, ungetheilte Brode, wie noch 
jest, dazu genommen, wie aus Const. apost. 1. VIII. c. 37., Hippolytus, Socrates, 
Gregor Naz., f. bei Binterim 1. o. p. 541. zu erfchließen if. Diefe hieß man 
evAoylaı. 2) Die euAoyıcı im angegebenen engern Sinn wurden wohl aud 
in der griechifchen Kirche befonders gefegnet (Gregor Naz. in fun. Patr.), was in 
der abendländifchen Kirche immer der Kal war. Schon die Synode von Nantes 
gibt uns ein Formular zur Segnung (|. Binterim J o. p. 544. Anm.), welde 
meift nah dem Dffertorium flatt hatte. Das Straßburger Ritual z. B. v. J. 
1742 hat p. 278. die Rubrif: Benedictio panis in Missa Parochiali fil post obla- 
tionem panis et vini. Dagegen haben die Griechen Fein befonvderes Kormular zur 
Segnung der avrıdaga. Daher die verfhiedenen Meinungen der Griechen über 
die Art, wie ihnen „durch das Wort Gottes und Gebet” die heiligende Kraft 
mitgetheilt werde, ob durch die bei der Prothefis und dem Offertorium vorlom- 
menden (Simeon Tpeffal.) oder ob durch alle Liturgifchen Gebete (apros Acı- 
zovpyn$eis) oder ob es an fich als Theil der rgoopopa, bes Typus bes jung- 
fräulichen Leibes Mariens, geheiligt fei, f. Soar, Eucholog. nota. 190. fol. 154. 
3) Das Wefen oder die Bedeutung der Eulogien läßt ſich am leichteſten aus 
ihrer Zufammenflellung mit der Euchariſtie, auf welche fie fich beziehen, erfennen. 
Die Eulogien dienen nämlich nicht allein zur Erhaltung des Andenkens an das 
himmliſche Brod und zur Wedung der Sehnfuht darnach, fondern haben bie 
ganze reihe Symbolik mit den Geftalten des HI. Altarsfacramentes gemein, find 
Zeichen der Verbindung mit Eprifto, der Kirchengemeinſchaft und ber religiöfen 
Berbrüverung. Vermittelſt des Genuffes fodann find fie die moralifhe Er- 
neuerung der Communion (Geiftlihe Communion. Weber fie und ihr Verhält- 
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niß zur facramentalen f. Thomas. Summ. III. p. qu. 80. art. 1.). Als Sacramen- 
tale endlich Tiegt auch in den Wirkungen der Euchariftie der Typus für die Wirk⸗ 
famfeit der Eulogien vorgezeichnet, welche, fo weit fie das Innere angehen, 
natürlich Feine andere fein fann, als die Anregung zur Actualifirung oder and 
die Erhaltung des dur das Hl. Sacrament gefeßten habitus. Sp weit dieſe 
Wirkungen fih auf das Leibliche beziehen, fo laſſen fie fi, wie bei den Sacra- 
mentalien überhaupt, nicht genau und beflimmt angeben. Man vgl. übrigens was 
Gretser de benedict. 1. II. c. 24 sq. aus dem Leben des hl. Hilarion und Bern- 
hard erzählt. Wie die Griechen denken, fehen wir aus Goar J. c.: „spiritualis 
et aliorum bonorum liberalis profusio ... proficisci creditur. 4) Empfänger waren 
urfprünglich, den apoftolifchen Constit. 1. VIII. c. 31. zufolge die Cleriker, fpäter 
auch die zur Communion berechtigten Laien, befonders jene, welche nicht wirklich 
eommunicirten. Es wird eine der facramentalen Communion nahe kommende 
Dispofition verlangt (f. Goar J. c. und eine von Badoire 1722. gehaltene Rebe: 
Pröne LVIII. sur le pain b£nit. bei Mignet p. 668.). Verweigert wurden fie 
denjenigen, denen der Zutritt zur Euchariftie noch nicht offen fland oder wieder ver- 
ſchloſſen wurde; alfo a) den Catechumenen. Daß irrthümlich das Gegentheil aus 
einer mißverftandenen Stelle des HI. Auguſtin 1. II. de peccat. merit. c. 26. ge 
fchloffen werde, hat ſchon Bona I. o. bemerkt. Knaben jedoch, die wegen ihres 
Alters noch nicht communionsfähig waren, follten Eulogien 3.3. in der Kirde 
von Bordeaux nach einer Vorfchrift vom J. 1255 gegeben werden (Martene de 
anf. Eccl. Rit. 1. I. o. IV. art. X. $ 14.). Diefe Begünftigung fand Mabillon au 
in Rheims vor, während fie in Angers aufgehoben war (Mabillon L c.). b) der 
dffentlihen Büßern wenigftens in der abendländifchen Kirche, den Ercommani- 
eirten, den Energumenen, überhaupt denen, bie der Missa fidelium nicht anwohr⸗ 
ten (cf. Fortunatus in vita Albini. ©regor von Tours 1. c. 1.V. c. 15.). Bie 
man die Eulogien den Genannten verweigerte, fo war ed und iſt es andererfritd 
verboten, fie von verbädhtigen, abtrünnigen und fuspendirten Bifchöfen oder Prie⸗ 
flern anzunehmen. Ne quis Eulogias ab haereticis suscipiat, qua non benedictiones 
sunt sed maledictiones, fagt die Synode von Antiodhien (of. Conc. Laodic. c. 32. 
Bracarense I. c. 70. Gregor Turon. 1. c. 1. VIII. c. 20.). 5) Ste wurden au 
Schluß der Meſſe von den Gläubigen, zu deren Dispofition bei den Griechen auf 
die Nüchternpeit gehört, mit tiefer VBerbemüthigung und Ehrerbietung aus ber 
Hand des Priefters, die vorher gefüßt ward, in Empfang genommen und fogleid 
in der Kirche genoffen (Goar J. c.). So ift es noch bei den Griechen und fo 
war ed auch im Abendland. Doch nehmen die neuern Griechen wie die Occider⸗ 
talen die Eulogien auch nach Haufe. Reiſende bedienen fich derfeiben im Orient 
als Mittels zur Pflege der Andacht und Schugmittels in Gefahren und Stürme 
(Goar 1. c.); im Abendland genoffen fie die Mönche täglich im Refectorium (Conc. 
Aquisgran. c. 68. Petrus Damian. de vit. eremit. cap. 5.), die Gläubigen an Sonr 
und Feſttagen vielfah auch zu Haufe; aber immer noch als Surrogat für bie 
Communion. Nachdem aber die legtere Bedeutung durch das. Mit- nach - Haufe- 
Nehmen mehr in den Hintergrund trat, konnten wohl auch folhe die Eulogirs 
in Empfang nehmen, welde die wirflihe Communion erhalten hatten, ſ. Codinus 
Beſchreibung der Kaiferfrönung bei Bona 1. co. — Was bisher gefagt wurde, gilt 
von der folennen Art der Eulogien; neben diefer öffentlichen gibt es aber uch 
eine private Art von Eulogien. Wie namlih die Eudariflie auch die Ei 
heit unter den Gliedern der Kirche erwirkt und vermittelt, fo benügte man ſie 
auch als gemeinſchaftbildendes Band zwifchen Gemeinden und Einzelnen. Mas 
verfendete von der Mutterfiche an die Töchter die Euchariſtie, um darin, daf 
Alle von demfelben Tiſche, von demfelben Brode effen, ein Sinnbild von dem 
Einen Leibe der Kirche zu haben (Euseb. h. e. 1. V. c. 26. etc.). Bieler Miß⸗ 
brauche wegen warb dieſe Verfendung der Euchariftie firengftens verboten (Conc 
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Laodic. 372. c. 14. Cono. Tolet. I. c. 14. Conc. von Auxerre Cap. 3.). An bie 
Stelle verfelben treten zum befagten Zwed die Enlogien. So fendet ein Biſchof 
bem andern (Paulinus von Nola dem HI. Auguftin, Ep. 24 u. 25), fo fenden fi 
bie Priefter, die Nonnen ıc. Eulogien. Diefe erhielten manchmal einen eigenen 
Namen von ber Kirche, wo fie gefegnet wurben, 3. B. bei Gregor von Tours 
begegnen uns Eulogie S. Martini, bei Gregor d. &. Eulogie S. Marci (b. $. von 
Alerandrien). Gregor von Tours nennt derartige Eulogien Eulogias salutis. Solche 
reichten fih auch Freunde beim Abſchied und zwar nicht ohne Feierlichkeit. Man 
wuſch fih die Hände, brachte das Brod in einem Iinnenen Tuch auf den Tifch, 
betete, nahm das Brod und reichte es dem Freunde (Gregor. Tur. I. VI. ep. 5). 
Bon da aus bildete fich Leicht der Sprachgebrauch, dag man au Geſchenke 
gewöhnlicher Art unter Eulogien verfichen Ionnte. So faßte es ſchon frühe Ehry- 
ſaphas, welcher von dem Patriarchen Flavian ftatt der bisher üblichen Eulogien 
im gewöhnlihen Sinn von geweihten Broden, Eulogien von Gold au den Kaiſer 
überfendet wiffen wollte (Stollberg, RKirchengefchichte, Bd. XVI. ©. 632 Anm, 
= 5392 = benedictio = munus). G©lüdlih jene Zeiten, wo bie Euchariftie, 
wenn auch nur in ihrem Abbild, das Band war, welches Kirchen, Gemeinden, 
Perfonen an einander knüpfte und wo durch fie beveutendere Momente des ge⸗ 
wöhnlichen Lebens geheiligt und verkfärt wurden! Aber auch über die erfle Art 
von Eulogien darf bemerkt werben, daß bei richtiger Faſſung des Weſens der 
Eulogien eine viel lebendigere Theilnahme ver Gemeinde am Culte erzielt wurbe 
durch eine folche äußerlide Hinweifung auf den Dittelpunct des Eultes und die 
Duelle aller Heiligung. Nicht ohne Grund Hat fi) aber ver Gebraud der Eulo- 
gien bei leichter erregbaren Nationen erhalten; die innerliche Natur anderer kann 
jenes Mittel entbehren! (Frick.) 
Eulogius, zuerſt Presbyter, hierauf von 581 bis 608 Patriarch von. 
Alexandrien, gehört in die Reihe jener Männer, welche ſich im dogmatiſchen 
Kampfe mit Wärme und Eifer der Sache ber Kirche annahmen und beren Streben 
mit dem glüdlichften Erfolge gekrönt war. Dieß beftätigen die wenigen Nach⸗ 
richten, die über ihn auf uns gelommen find, vollftändig, wie denn auch Papſt 
Gregor I. in mehreren feiner Briefe voll Anerkennung von feinen Berbienften 
fpriht. Namentlich hebt er in einem Antwortfchreiben auf einen jeßt verloren 
gegangenen Brief des Patriarchen den Eifer hervor, mit dem er ben Primat bes 
römiſchen Stuhles vertheibigte (cf. Baronius, annal. eccles. ad ann. 597, IX.) 
und danft ihm zugleich für die von ihm erhaltenen Geſchenke (Baron. 1. o. X.), 
Das eigentliche Feld feiner Thätigfeit aber fand Eulogius im wiſſenſchaftlichen 
Kampfe mit den Häretifern. Mit großer Gelehrſamkeit trat er gegen bie Neſto⸗ 
rianer auf, die in feiner Didcefe noch immer ihr Unwefen trieben, und verthei- 
Digte in einer eigenen Schrift die Sade bes Papſtes Leo und des Eyrilfus von 
Alerandrien und die kirchliche Lehre von zwei Naturen in Chriſtus bei einer 
bypoftatifhen Vereinigung gegen Neftorius und Eutyches von Eonftantinopel, 
fowie gegen Petrus Fullo und Theodofins und einige Andere. Außerdem ſchrieb 
er einen Commentar gegen die Severianer, Theobofianer, Kainiten und Alephaler 
und eilf Reden zur Bertheivigung ber Befchlüffe des Concils von Ehalcedon und 
des Papſtes Leo, fprechende Zeugniffe feiner Froͤmmigkeit und Gelehrfamleit, 
Eine andere Schrift verfaßte er gegen die Agnoöten (ſ. d. A.), die er nah Sitte 
der orthodoxen Schriftfleller vor ihrer Veröffentlihung an Papfl Gregor zur 
Einfiht und Beflätigung fandte. Neben einigen Ausftellungen ertheilte ihr ber 
Papft mit Freuden die nachgefuchte Beftätigung. Hatte er ja bereits in einem 
frühern Briefe unferm Patriarchen ein längeres Leben gewünſcht, als ſich ſelbſt, 
ba er in ihm bie Stimme der Wahrheit erfannte (Baron. ad ann. 600, V.). Durch 
feine unermädliche Thätigkeit erlangte die feit Tängerer Zeit tief darnieder Tiegende 
Kirchenlexikon. 3. Vd. 48 
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Kirche von Alexandrien wieder jenes friſche Leben, das bloß im engſten Anfchlafle 
an das Oberhaupt der Kirche zu finden if. Eulogins flarb nach dem Chronicon 
Nicephori (bei Baron. ad ann. 608, IX.) im J. 608. lieber ihn vgl. Evagrius, 
eccles. hist. L. V. 0. 16; über feine Schriften Photii biblioth. God. CGXXV. und 
CCVIN.; Fabricii biblioth. graeca V. 30. p. 735. [IJ. Zehr.] 
Eulogins, gewählter Erzbiſchof von Toledo, Schriftfieller und Mlartyrer 
im Iten Jahrhundert. Zu Corduba (Cordova) in Spanien von vornehmen Eiters 
geboren, weihte er Gott feine Jugend im Dienfte des Altares an der Kirche bes 
bochgeehrten HL. M. Zoilus zu Corduba, Iebte dafelbft im Collegium ber Elerifer, 
fand, noch ein Jüngling, mit feinem Freunde und nachherigen Biographen Al- 
varus durch Briefe, Verſe und biblifche Forſchungen im wiſſenſchaftlichen Ber- 
kehre, und wurbe bald, feine Collegen geiftig überfirahlend, ein Meiſter ver 
Lehrer. Bornehmfter Gegenfland feiner Studien waren und blieben die HI. Schrif⸗ 
ten, und nächft den hl. Vätern trug er eine vorzügliche Liebe zur Poeſie, wie er 
denn auch fpäter als Prieſter von feinem Beſuche der Klöfter in Navarra bie 
Werke Auguflins, fowie den Birgil, Juvenal, Horaz, Aldhelm zc. für feine Hei- 
math mitbrachte. Was aber eigentlih an ihm war, brachte insbefondere bie gegen 
bie Chriften im J. 850 ausbrechende Verfolgung zum Vorſchein. Der des Ara- 
bifchen kundige und gelehrte Priefter Perfectus (ſiehe über ihn Bolland. 18. April.) 
hatte auf die ſcheinbar zutraulihe Frage einiger Moslemen über feine Meinung 
betreffs des Islam ohne Umſchweif geantwortet. Aehnliche, theilweife gleich hinter- 
liftige Unterrebungen der Moslemen mit Chriften führten um fo leichter Streitig- 
feiten herbei, je fchwerer das Joch der faracenifchen Derrfhaft auf den Chriſter 
laſtete; zudem wurben biefe oft in die Nothwendigkeit gefept, den chrifkligen 
Glauben zu befennen, wobei es dann nahe fund, Mohammed als falfchen Pro- 
pheten zu erklären; auch wurde von den fanatifchen und argwöhnifchen Epriften- 
feinden eine Jagd auf Zeichen und Worte gehalten, die etwa eine Verachtung 
befielben in fich fehlößen. So entftand feit 850 unter dem Kaliphen Abderrahmen 
(+ 852) und nachher unter feinem Nachfolger Mohammed eine Ehriftenverfolgung, 
worin viele Chriften gemartert und getöbtet wurben, was aber ven Eifer Mauder 
fo erhöhte, daß fie fich freiwillig den Richtern zum Martyrthum ſtellten, währen 
Andere leider vom Glauben abfielen. In diefer Trübfal war es der Briefer 
Eulogius, welcher die Chriſten zur Keftigfeit im Glauben aneiferte, fie auf 
ihrem Todesgange flärkte, fie als Heilige verehrte, ihre HI. Gebeine zur Erde 
beftattete und felbft nach der Martyrfrone dürſtete. Bei Allem dem war er jevoh 
keineswegs dafür, daß die Chriſten unaufgefordert ihren Glauben vor den Rih- 
tern befennen follten, wie dieß auch damals mehrere Bilchöfe in einer vn 
Abderrapman veranftalteten Synode verboten. Allein der ſpaniſche Bifchof Neca 
fried, den man für einen DMetropoliten entweder von Sevilia oder Meriva hält, 
ging noch weiter, indem er aus nieberträchtiger Gefälligkeit gegen Abderrapman 
und feine Diinifter erklärte, daß Chriften, welche ohne Noth das Gefeg Mohan⸗ 
meds verachten und Chriſtum befennen, nicht bLoß feine Martyrer wären, ſondern 
fogar als Verbrecher den Tod verdienten (Ferrera, Gefhichte von Spanien zum 
J. 851), zugleich fih zu einem graufamen Werkzeug der faracenifchen Tyranaci 
bergab und über Bifchöfe und Priefter fih eine Gewaltherrſchaft bis zur Ein- 
kerkerung berfelben anmaßte. So ließ er im J. 851 nebſt dem Bifchofe von Eor- 
duba und andern Prieftern den Eulogius einferlern, als diefer eben im Begriffe 
fand, eine Pilgerreife nach Nom zu machen, weil man in für die vorzüglichke 
Triebfeder von Allem hielt, jedoch wurde der Heilige balb wieder Tosgelaffen; 
übrigens fuspendirte fih Eulogius felbft vom Meffelefen, um mit diefem unwür⸗ 
bigen Metropoliten in Feiner Gemeinfchaft zu flehen, und fing erft dann wieder 
zu celebriven an, als ihn fein eigener Biſchof dazu genöthiget hatte. Dagegen 
fand die Heiligkeit, der Eifer und das fchriftfiellerifche Talent, womit Eulogins 
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mitten im Feuer der Verfolgung und zur Beflärfung der bebrängten Chriften 
leuchtete, eine glänzende Anerkennung von Seite der übrigen fpanifchen Biſchoͤfe. 
Denn nach dem Tode des Erzbifchofes Wiftremir von Toledo 858 wurde er von 
allen Bifhöfen diefer Provinz wie auch von den benachbarten zum Erzbifchof ge- 
wählt, jeboch wurde feine Eonfecration in Folge der noch immer fortdauernden 
traurigen Verhaͤltniſſe der fpanifchen Kirche verhindert und enthielten ſich die Bi⸗ 
ſchöfe bei feinen Lebzeiten einer neuen Wahl. Nicht lange aber Iebte ex mehr, 
Gott erfüllte feinen Wunſch nach der Martyrkrone. Ein maurifches Mäpdchen, 
Leoeritia mit Namen, die von einer Verwandten getauft und chriſtlich erzogen, 
and von ihren Eltern des Glaubens halber Tag und Nacht mißhandelt worben 
war, flüchtete fih zu Eulogius und feiner Schwefter Anulon and wurde von ihnen 
erprobten Freunden zum Berbergen übergeben. Vergebens forfchten die Eltern 
einige Zeit dem Aufenthalte des Mädchens nach und wütheten mit Erlaubnif der 
Obrigkeit gegen Männer, Frauen, Confefforen, Priefter und Alle, die fie für ver- 
dächtig hielten, mit Einfperrung, Banden, Geißelung und anderu Peinen. End⸗ 
lich wurde es auf einem Beſuche bei Anulon entdeckt und fammt dem HI. Eulogins 
unter Schimpf und Schlägen gefangen abgeführt. Bor Gericht erflärte Eulogins 
dem Richter, er habe das Mädchen nicht von der Unterweifung in der chriftlichen 
Lehre zurückſtoßen können, und fei bereit, falls er wolle, auch ihn im Chriſtenthume 
zu unterrichten. Darauf droht ihm der Richter, ihn todtgeißeln zu laſſen, und 
Eulogius antwortete mit Aeußerungen gegen Mohammed und fein Geſetz. Und 
im Föniglichen Palafte vor die Räthe des Kaliphen geführt, deren einer ihn dringend 
bat, fih nicht mit den Thoren und Idioten in den Tod zu flürzen, fondern nur 
ein Wort zu feiner Rettung zu fagen, ſprach er ihnen von dem Evangelium, 
worauf er zur Enthauptung verurtheilt wurde. Er farb den Martyrtod am 
11. März 859; am 15. März folgte ihm Leocritia nah. — Die von ihm Hinter 
Laffenen Schriften find: 1) Memoriale Sanctorum sive libri IH. de martyribus Cor- 
dubensibus, worin die Sache der fpanifhen Martyrer feiner Zeit vertheidiget und 
ihre Siege befchrieben werden; 2) Apologeticus pro martyribus adversus calum- 
niatores, worin er bewies, daß es falfch fei, daß die Epriften bie Richter gegen 
fih freiwillig aufforderten; 3) Exhortatio ad martyrium sive documentum marty- 
riale ad Floram et Mariam virgines confessores, i. e. eine Ermahnung an die Mar- 
tyrer, an bie im Gefängniß befindlihen Jungfrauen Maria und Flora gerichtet; 
4) einige Briefe an den Bifchof Willefind von Pampeluna, feinen Freund Alvarus 
und Andere. Ambrofins de Morales hat die Werke des HI. Eulogius zuerft be- 
kannt gemadt. Im 3. 1574 wurden fie mit den Scholien von Morales dur 
Peter Poncius Leo zu Complutum edirt. Sie find au in Schotte Hispania illu- 
strata t. IV. und in mehreren Väter-Bibliothelen zu finden. Die Biographie des 
Heiligen hat fein treuer und gelehrter Freund Alvarus, der auch noch mehrere‘ 
Schriften verfaßte, gefchrieben. Siehe Bolland. in vita S. Eulogii ad 11. Marti; 
Ferrera, Gefhihte Spaniens zu den Jahren 850—859; Cave, hist. Hit. t. II. 
p. 39—40, Basilew 1745. [Schroͤdl.] 

Eunomius, Cunomianer, |. Aetius. 

Eunuchen, Verſchnittene, d.h. der Zeugungsglieder beraubte Menſchen, 
find zur Ehe abſolut unfähig (ſ. Ehehinderniſſe, III. 438). 

Eupbemia, Hl. Jungfrau und Martyrin von Chalcedon, hochverehrt im 
Drient und Occivent, befungen von Paulin von Nola, Emodius und Venantius 
Fortunatus, zu Chalcebon durch einen prächtigen Tempel verehrt, welchen Eva- 
grins beſchreibt Chist. eccl. II. 3) und worin das deumenifche Eoncil von Ehalcedon 
abgehalten und ihr HI. Andenken von den verfammelten Bätern gefeiert wurbe, 
während bei dieſer Gelegenheit Kaiſer Marrian ber Stadt Ehalcedon zur Ehre 
ber HI. Euphemia den Namen eines Metropolitanfiges verlich, unbefchabet jedoch 
bes Rechtes der Kirche zu Nicomebia, Ruinart in den Martyreracten gibt, mit 
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Uebergehung anderer Acten, bie in einer fehr zierliden Rebe des Bifchofes Afte- 
rins von Amafen (+ 410) enthaltene Leivensgefchichte der HI, Martyrin. Diefe 
Erzählung, eigentlich nur eine ganz allgemein gehaltene, kurze und unvollfländige 
Erklärung eines in ber Vorhalle einer Kirche zu Amafen befindlichen Gemälbes, 
worauf das Leiden einer HI. Euphemia abgebildet war, berichtet nichts weiter als 
eine reine Jungfrau, die Gott ihre Keufchheit gelobt, fei zur Zeit der Verfolgung 
vor den Richter gebracht, nach ausgerifienen Zähnen in den Kerker, worin ihr 
das Zeichen des Kreuzes erfchienen, geworfen, und zulegt durch das Feuer getöbtet 
worden. Allein alle fonfligen griechifchen und lateiniſchen Nachrichten über bie 
berühmte HI. Euphemia wie aud alle den Bollanviften in die Hände gefommenn 
Acten diefer Heiligen berichten das Martyrthum derfelben ganz andere, als es 
Afterius befchreibt, oder fiheinen doch von ber Erzählung des Aſterius nichts ıx 
wiffen, und der Bollandift Stilting publicirte zum 16. September griechiſche 
Acten, die im Wefentlihen mit dem Hymnus des Ennodius auf diefe HI. Martyri 
und mit den Martyrologien des Beda, Rhabanus Manrus und Ado übereimfliim 
men, alfo wohl alt and in Bezug auf die Subftanz der Thatſachen ächt fein mögen, 
worin die hl. Euphemia von Chalcedon unter andern Umfländen und ganz andern 
Martern auftritt und zulett den Tod durch den Biß eines wilden Thieres leidet, 
denen fie vorgeworfen wurbe. Demnad möchte die Erzählung des Afterius von einer 
andern, als der chalcedoniſchen Euphemia gelten, wie es auch wirklich mehrere hl. 
Euphemien gab, Die berühmtefte aber war und blieb die HL. Jungfrau und Mer 
tyrin Euphemia von Chalcedon (wahrſcheinlich 303—304 gemartert). Sie wurde 
auch als Patronin diefer Stabt verehrt, und mehrere von Stilting aufgeführte 
griechiſche Schriftftelfer berichten, aus ihrem HI. Leichnam fei von Zeit zw Zeit 
wohlriehendes Blut ausgeflofien, wovon den Gläubigen weit herum mitgeteilt 
wurde, Im J. 680, da die Perjer Chalcedon einnahmen, kamen ihre Neliguien 
nach Conftantinopel, wo fie fpäter Leo der Ffaurier oder Conſtantin Eopronymae 
ins Meer werfen, Irene die Kaiferin aber wieder zurückbringen Tieß. Siehe 
Bolland. 16. Sept. [Schroͤdl.)] 

Euphemiten, ſ. Meſſalianer. 

Euphrat (n12, Eipgazns, noch heute der Phrat oder Forat, der frucht⸗ 
bare, Jos. Antt. I. 1. 3), der in der Schrift und bei den Profanen gleich berühnte 
größte Strom Vorderaſiens, der fon unter den vier Flüffen des Paradieſes ge 
nannt wird (Genef. 2, 14.). Wie die Werke vom Mannert, Ritter, Korbiget 
u. A. des Weitern befchreiben, entfteht ex in den armenifchen Gebirgen Hauptfäd- 
Ih aus zwei Armen, von denen der nörblihe unweit Erzerum, der öftliche am 
Ararat feine Duellen hat. Vereinigt durhbricht er nahe den Tigrisquellen de 
Taurus, ſcheidet da Eapabocien von Armenien, und wird bald zum majeflätifches 
Strome, der in vielen Krümmungen zuerft ſüdlich, dann ſüdöſtlich fließend die 
Grenze zwifchen Syrien und Mefopotamien bildet, dann in die Ebene Batyl- 
niens eintretend ſich mehr oder weniger dem Tigris nähert (bei Seleucia bis af 
6 Stunden), bis er ſich endlich bei Apamea (Plin. 6, 27. 31. jetzt Korna) voͤllig 
mit ihm vereinigt, und als Pafitigris (jetzt Schatt al Arab) nach beiläufig M 
Stunden in mehreren Mündungen in ben perfifchen Meerbufen einfließt. Die 
Länge des Euphratlaufes wird zu 1400 engl. Meilen (1100 Mil. Plin. 6, 26.30.) 
bie Breite natürlich verſchieden angegeben, da felbft der größere Fluß oft in engeren 
Ufer fließt. Bei Babylon beträgt fie beiläufig 500 Fuß; doch weichen Die Angaben 
auch an derfelben Stelle von einander ab, da der Fluß im Jänner und noch met 
im April von dem Schneewafler der nörblihen Berge angeſchwellt das gewöhn⸗ 
liche Bett bis zu 12 Fuß überfhreitet. Das Wafler des Euphrat iſt trübe um 
fhlammig (Ser, 2, 18.), wird aber doch getrunfen, nachdem man es durch einige 
Stunden fih Hat klären laſſen (Rauwolf S. 139). Yu den VBerheigungen an 
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Iſrael iſt der Euphrat, „der große Fluß”, oder⸗ der Fluß”, wie er auch bloß 


heißt (Deut. 1, 7. Jeſ. 8, 7. Ser. 2, 18.), als die aͤußerſte Oftgränze feines 
Erbes bezeichnet, welche es unter David und Salomo wirklich erreichte ; übrigens 
fonnten auch die Gibeaditen mit ihren Heerben fich durch bie öſtliche Wüſte aus- 
hreitend ihm nahe kommen. [S. Mayer.) 

Euphrates, Bifhof von Edln, f. Eöln. 

Eupbrofyna, zu Alerandrien im 5ten Jahrhundert geboren, wird in Iatei- 
nifhen und griedifchen Diartyrologien als berühmte HI. Jungfrau angeführt und 
wegen ihres fonderbaren und außerorbentlichen Entfchluffes bewundert. In Kürze 
berichtet Notker, in martyrol. bei Basnage-Canis. t. II. p. 3 ad 1. Jan.: „Zu Aleran- 
drien das Gedaͤchtniß der HI. Jungfrau Euphrofyna, welche, auf das Gebet ihres 
Baters Paphnutius von ihrer unfruchtbaren Mutter geboren, nachher zur Jung- 
frau herangewachſen heimlich fich fcheeren Ließ, unter dem Namen Smaragdus in 
ein Mönchsflofter ging, wo fie 28 Jahre in einer abgefchloffenen Zelle ein Heili- 
ges Leben führte, und erfi dem Tode nahe fi ihrem frommen Bater, der fo lange 
um fie Nachſuchungen angeftellt hatte, entdeckte.“ Gleiches kommt in den griechi- 
ſchen Menien über Euphrofyna vor, wie bei den Bollandiften zu 11. Febr. über 
diefe Heilige zu erſehen ift. Und hiemit flimmen die Acten überein, welche Gott- 
fried Henſchen über die Heilige herausgab, und die nach feinem Urtheile „graviter 
et fideliter® von einem anonymen Berfaffer gefihrieben, mit den von Rosweid 
ebirten Leben der Väter auf und gelommen find. Die Summe dieſer Acten befteht 
in Folgendem: Euphrofyna, die ſchöne, fittfame und hochgebildete Tochter des 
frommen und reichen Alerandriners Paphnutius, verließ, da fie vermählt werben 


! follte, das väterlihe Haus und fuchte, nachdem fie ſich das Haupt hatte fcheeren 


Iaffen, in Mannskleider gehällt und unter dem Namen Smaragbus in einem 
Möncheklofter um Aufnahme nah und erhielt fie. Grund der Verkleidung und 
Berläugnung ihres Gefchlechtes war die Furcht, von ihrem Vater, wenn fie in 
ein Nonnenklofter ginge, aufgefunden und mit Gewalt zurüdgeführt zu werden. 
Paphnutius, troftlos über den Verluſt feiner Tochter, erholte fi von Zeit zu 
Zeit Troft bei dem Abte des Kloflers, im welchem, von beiden unerkannt, Euphro- 
fyna in einer eigenen Zelle Gott diente, und wurde vom Abte an den jungen und 
eifrigen Mond Smaragdus gewiefen, um von diefem gleichfalls Worte der Stär- 
fung zu empfangen. Smaragbus erfannte ihren Vater fogleich, und obwohl von 
feinem Schmerze ſelbſt ergriffen, offenbarte fie fih ihm doch nicht, richtete ihn 
aber durch die Hoffnung auf, daß er fie wohl noch finden werde. Achtunddreißig 
Jahre war Euphrofyna bereits im Klofter gewefen, als fie endlich an ihrem Todes⸗ 
tage dem Bater, der fie bei feinen Befuchen wegen ihrer durch Bußſtrenge ganz 
veränderten Geftalt nie erkannt hatte, fich als feine Tochter zu erfennen gab. _ 
Rah ihrem Tode, etwa um 470, legte ihr Bater das Moͤnchsgewand an und 
bewohnte 10 Jahre Tang bis zu feinem Tode die dur das Gebet und die Ent- 
fagung feiner Tochter geheiligte Zelle. So die Acten, welchen jedoch Tillemont 
(Mem. t. X. p. 50, Paris 1705) feine große Glaubwürdigkeit zulegt. Achnlichkeit 
mit der Gefrhichte der HI. Euphrofyna Hat die der Hochberühmten Jungfrau und 
Martyrin Eugenia, welche unter Kaifer Balerian zu Rom die WMarterfrone 
erhielt, nachdem fie früher als Dann verkleidet in einem Mannskloſter bei Alexan⸗ 
drien mehrere Jahre als Mönch gelebt haben und fogar zum Abt gewählt worden 
fein ſoll, wie ſchon der HI. Avitus von Vienne erzählt (Poëmatum 1. 6. de laud. 
virg. in oper. Sirmondi, Venetiis 1728, t. I. p. 211; fiefe Tillemont Mem. t. IV. 
p. 12 u. 585, Paris 1701). Im 12ten Jahrhundert fam auch in Teutfchland ein 
folcher Fall im Kloſter Schönau bei Heivelberg vor, worüber bie Bollanbiften im 
vita S. Hildegundis ad 20. April. nachzuſehen find. [Schrodl.] 
Eurich, König der Weſtgothen. Auf den Trümmern des weſtrömiſchen 
Reiches Hatte fi in Gallien durch Wallia das toloſaniſche Reich ver Weſtgothen 
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gebildet, das durch fiegreiche Kriege Theodorichs I. und Thorismunds (419—53) 
befeftigt wurde und unter Theodorich IL und Eurich (453—84) feine höchſte 
Blüthe erreichte. Durch Brudermorb auf den Thron gelangt, erweiterte Euriä 
(466—84) um die Zeit, als das Romerreich in Italien mit Riefenfihritten einem 
unrübmlichen Ende entgegeneilte, feine Herrichaft, nahm Pamplona und Saragoſſa 
in Spanien, riß die ganze tarraconifche Provinz und Alles, was die Römer in 
biefer Gegend noch befeffen hatten, an fi und befegte in Gallien alle Länter 
bis an die Rhone und Loire und den füdlichen Theil der Provence mit den Stäbter 
Arles und Maſſilia. Uns befäftigt bier nicht der Held und Eroberer, ſonden 
der Regent — er war mit feinen Weſtgothen dem Arianismus zugethan — im 
Berhältuiffe zu feinen Untertbanen, und zwar zunächſt zu den neu unterworfenen 
Fatholifchen unter ihnen. Zur Derbeiführung eines gefehlihen Zuſtandes ließ er 
die bisher unter den Gothen beobachteten Gebräuche, wornad fie ihre Rechte⸗ 
ſtreitigkeiten zu entfcheiven pflegten, aufzeichnen (Isidor Hispal. 35: Sub hoo rege 
[Evarico] Gothi legum statua in scriptis habere coeperunt. Nam anlea tanten 
moribus et consuetudine tenebantur). Hiebei benußte er wahrſcheinlich den Rath 
bes weifen Leo, eines Fatholifchen Narbonnenfers, ver an feinem Hof eine hohe 
Stelle bekleidete (f. 5. Rühs, über die Geſetze der Weftgothen, Greifswald 1801). 
Was nun das Verhältnig des Königs zu feinen Fatholifchen Untertfanen anlangt, 
fo verfolgte er fie, wenn man dem Sibonius Apollinaris Glauben fchenfen wil, 
auf das heftigſte; Bifchöfe wurden vertrieben, ja hingerichtet, ihre erledigten 
Stühle unbeſetzt gelaffen und der Ausübung des Tatholifchen Gottesdienſtes jebe 
Schwierigkeit in den Weg gelegt (Sid. Apollinaris VII. 6 u.a. m. a. O.). Indej 
ift über die völlige Glaubwürdigkeit des Apollinaris und des ihm nachfchreibender 
Gregor von Tours manches Bedenken zu tragen. Es handelt fi) Daher um die Be- 
antwortung ber Frage: hat Eurich die Katholiken als ſolche verfolgt, oder traf 
feine Verfolgung bloß einzelne Ratholiten, die dur ihr Benehmen hiezu Beras- 
laffung gaben? Mehreren Thatfachen zufolge muß wohl das letztere angenommea 
werben. Einmal erhob er den ſchon genannten Leo, der fi frei und öffentlich 
als Katholiken bekannte, zu feinem erſten Minifter und Rathgeber, und ſodam 
einen andern Katholifen, den Römer Victorius zum Grafen von Auvergne md 
zum Herzog von der ehemaligen Provinz Aquitania prima (Sid. Apollin. VIL 7; 
Gregor. Tur. Il. 20). Gewiffe Umftände aber nöthigten ihn zur Härte gegen eit- 
zelne Katholiken und namentlich gegen die höhere Geiftlichkeit. Diefe miſchte ſich 
nämlich in weltliche Dinge, wiegelte das Volf in den Städten gegen die ariani- 
[hen Gothen als Ketzer auf, wie dieß gerade von Apollinaris felbft gilt, der zur 
beßwegen von Eurich eingelerkert wurde, weil er bei der Belagerung von Eler- 
mont, defien Bilchof er war, das Volk zum tapfern Widerfland gegen das wef- 
gothifche Heer aufgefordert hatte und daher dem Könige gefährlich fchien. Allen 
ſelbſt diefer erhielt auf Verwendung Leo's nicht bloß feine Freiheit, fondern auf 
feine frühere Würde wieder (Sid. Apoll. VIII. 3). Die allgemeinen Schifverunges 
des Apollinaris von Eurichs Verfolgungen der Ratholifen find wohl übertrieben. 
Allerdings wurden mande Geiftlihe hingerichtet, oder verbannt oder eingeferfet; 
allein andererfeits konnten die Katholiken nur zu leicht als ein revolutionäres Ele 
ment im Staate angefehen werben, da ſie öffentlich erflärten, fchon Der bloße 
Gedanke, unter Arianern zu flehen, mache Schauvern (vgl. außer den genannten 
Duellen: Aſchbach, Geſchichte der Weftgothen, Frankfurt a. M. 1827, S. 157 ff; 
Lembke, Geſchichte von Spanien, I. 45f.). Eurich farb in der Mitte der Sein’ 
gen A484 zu Arles; bie bisherigen weftgothifchen Könige waren faſt alle unter dem 
Mordſtahl gefallen. Sein Sohn und Nachfolger Alaric II. gab den Katholiken 
Biſchofswahl und Ausübung ihres Gottesvienftes frei; allein dennoch Tief er unter 
Andern den Katholiken Burbimelus, der fih an die Spitze eines Aufruhrs geftelt 
hatte, gefangen nehmen, nad Toulouſe bringen und hiurichten. Am Ende Enäpftes | 
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die Katholiken, die gerne unter einem vechtgläubigen Haupte geflanben hätten, mit 
dem riftlich gewordenen Franfenfünig Chlodwig Verbindungen an und bie Folge 
hievon war die Auflöfung des tolofanifhen Reichs. [dehr.) 

Euſebianer, f. Arius. 

Eufebius von Alerandrien, war Diacon der Kirche daſelbſt unter dem 
Patriarchen Dionyſius. Er begleitete den letztern vor den Richterfiuhl des Proconful 
Aemilian, im Anfange der Balerianifchen Epriftenverfolgung. Und als Dionyſius 
aus Alerandrien verbannt worden, hielt ex fich heimlich in. der Stadt auf und 
leiftete den Chriſten alle ihm nur möglichen Dienfte, befuckte fie in den Gefäng- 
niffen und beflattete die vollendeten Blutzeugen mit eigener Lebensgefahr. Im 
3. 260 war Bürgerkrieg und eine verheerende Peſt in der Stadt ausgebrochen, 
in welcher. Eufebins den Kranken mit hingebender Liebe diente, und in befländiger 
Lebensgefahr fich befand. Als die Römer den aufrührerifchen Stabttheil Bunochium 
belagerten, und beufelben beinahe ausgehungert Hatten, verfchaffte Eufebius in 
Berbindung mit feinem Freunde Anatolius vielen Tanfenden der Belagerten 
Rettung. Er felbft befand fih in dem Stabttheile, welcher in der Gewalt ber 
Römer war, Anatolius dagegen in dem belagerten Theile der Stadt. Da ging 
Eufebius zu den Römern, und bat um Schonung derjenigen, welche jeßt noch bie 
Stadt verlaffen wollten. Seine Bitte wurde ihm gewährt, und er fegte hievon 
den Anatolius in Kenntniß. Diefer trug dem Rathe der Stadt die Sache vor, 
und forderte ihn auf, fich den Römern zu ergeben. Als der Rath Hierauf nicht 
einging, rieth Anatolius, fie möchten wenigftens die Kinder und Greife, überhaupt 
die zur Vertheidigung Untauglichen, die doch bald an Hunger flerben würden, ans 
der Stadt ziehen laſſen. Darauf ging der Rath ein. Anatolius beförberte zuerſt 
die Katholiken, dann, wer fonft fich entfernen wollte, in Sicherheit aus der Stadt. 
Biele entfernten fih Nachts, und verkleidet in das römifche Lager. Dort nahm 
fie Eufebius auf; er pflegte die durch die lange Belagerung Entlräfteten, wie ihr 
Arzt und Vater. Enfebius kam bald darauf nah Syrien, wegen ber durch des 
Paul von Samofata Härefie entflandenen Streitigkeiten (264). Seine Perfon 
machte ſolchen Einprud, daß ihn Bifchöfe und Gläubige nicht mehr in feine Hei- 
math ziehen ließen. Nach dem Tode des Socrates wurde er Biſchof zu Laodicen 
in Syrien. Nach feinem baldigen Tode (270) folgte ihm auf dem bifchöflichen 
Stuhle dur ein feltfames Gefchid der oben erwähnte Anatolins — ein guter 
folgte einem guten Bifchofe. — Bon Schriften, welche Eufebius Hinterlaffen hätte, 
wird und nichts berichtet. Cſ. Euseb. h. e. VII, 11. 32. Baron. a. a. 260. 263. 
Stolberg, Th. IX. Ammian. Narc.XXII, 16. Cave, Script. ecc.a.a.259. [Gams.] 

Enfebius von Täfarea, mit dem Beinamen Pamphili. Er wurde geboren 
in Paldflina um das Yahr 270. DBefonders die Schriften des Origenes waren 
der Gegenftand feiner eifrigften Studien. Zum Prieſter wurde er geweiht durch 
den Biſchof Agapius von Cäſarea und gründete in biefer Stadt eine berühmte 
Säule. Als während der Verfolgung des Galerius fein Freund Pamphilus ins 
©efängniß geworfen wurde, Ieiftete ex ihm alle Dienfte einer innigen Freundſchaft. 
Pamphilus flarb den Martertod nach zweijährigem Gefängniß. Eufebius Iebte 
Dann eine Zeit lang in Aegypten, wurbe felbft gefangen geſetzt, entkam jebocd auf 
eine unbefannte Weiſe. Der Vorwurf, daß Eufebius durch Verrath am Chriften- 
thume fein Leben fich gerettet, ift durch nichts begründet. Bald nach dem Ende 
der Berfolgung des Galerius wurde Eufebine zum Bifchofe von Caͤſarea gewählt 
(314). Arius, vertrieben aus Alerandrien, fand an ihm einen Beſchuͤtzer. Er 
verwendete fich für die Wiederaufnahme deſſelben bei dem Biſchofe Alerander. 
Die Irrlehre des Arius hielt er nicht für erwielen. Zu Nicäa (325) trat er der 
Mehrzahl der Väter bei, und fügte fich, wenn aud mit einigem Sträuben, in bie 
Annahme des „ouoovo.os“. Der Berfammlung zu Antivchien (330), in welcher 
der Biſchof Euſthatius daſelbſt mit Gewalt feines Amtes entfegt wurde, wohnte 
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er bei, aber die ihm angetragene erledigte Stelle wies er entſchieden zurück. Mit 
den arianifch gefinnten Bifchöfen blieb er in beftändiger freunbfchaftlicher Ber- 
bindung; nahm an der im J. 335 gehaltenen Verfammlung zu Tyrus gegen 
Athanaſius Theil; Hierauf an ver bei Gelegenheit der Kirchenweihe in Serufalem 
ſtattfindenden Berathung ber arianifhen Bifchöfe, wo er auch die Einweihungsreve 
hielt. Da Athanafins, um über feine Gegner ſich zu beſchweren, zu dem Kaifer 
gereist war, fo ging Eufebius ebendahin, um die Sache der arianifchen Bifchöfe 
zu vertheibigen. Zu Conflantinopel hielt er zur Feier der dreißigjährigen Re 
gierung Conſtantin's eine Feſt- und Lobrede. Bald darauf flarb der Kaifer, 
Eufebins, der deſſen ausgezeichnetes Vertrauen ſtets befeffen hatte, überlebte 
feinen Faiferlihen Gönner nicht lange. Er farb wahrſcheinlich i. J. 338. Ueber 
feinen Charakter und Glauben iſt ſchwer zu entſcheiden, die Frage, war er ſelbſt 
Arianer, ift noch nicht genügend beantwortet, Wir treten ber günfligern Anficht 
von ihm bei. So allumfaflend fein Willen war, behaupten wir (rsoAviorae 
wird er mit Recht genannt), fo wenig ging es in die Tiefe. Er begriff nicht bie 
Wichtigkeit und Nothwendigleit des Nampfes der Fatholiichen Bifchöfe gegen der 
Arianismus. Wie fein hoher Gönner, der Kaiſer, den Streitpunct nur äußerlih 
faßte, und den Biſchöfen Wortgezänfe vorwarf, fo redete und dachte Eufebins 
ihm nah, und Hielt da einen Frieden für möglich, wo feiner war. Sein Leben 
bietet viel dar, was des Tobes und Ruhmes würdig ift, aber auch manche Schwaͤchen 
and Schattenfeiten. Er war ein fehr gelehrter, perfünlih unbeſcholtener, ſehr 
eifriger, den Frieden liebender — Hofbifchof. Als Schriftfieller aber Hat und ver- 
bient er unvergänglichen Ruhm. Die wichtigften feiner Schriften find: 1) Künf 
Bücher Apologie für Drigenes, bie er in Gemeinfchaft mit feinem Freue 
Pamphilus im Gefängniffe verfaßte. Nach defien Tode fügte er noch ein ſechetes 
Buch hinzu. Von diefer Schrift ift nur das erſte Buch in der Iateinifchen Ueber⸗ 
fegung des Rufinus erhalten. Er vertheidigt die Rechtgläubigkeit des Drigenes 
in Beziehung auf deſſen Lehre von der Dreieinigkeit, der Menfchwerbung, ver 
Etrafen der Verdammten, der Natur und dem Zuſtande der Seelen. Die folge 
ben Bücher enthielten unter anderm das Leben und ein Berzeihniß der Schriften 
bes Drigenes. 2) Eine Schrift gegen den Heiden Hierocles, welde 
unter dem Namen „Philalethes” zwei Bücher gegen das Chriſtenthum verfaft 
hatte. Eufebius zeigt, wie ungegründet die Bergleihung bed Apoflonius nes 
Tyana mit Epriftus fei. 3) Die fünfzehn Bücher evayyelıxis sroone- 
Ex0xevn,S — praeparalio evangelica — follen vorbereiten auf das Chriſtenthun, 
und zeigen die Voranflalten Gottes für die Einführung deffelben in die Welt. 
Die Götterlehre der Heiden ift Lächerlich und wiberfinnig. Die Lehre der Chriſten 
und Juden von Gott ift Heilig und vernünftig. Jenes wirb bewiefen in ben erfles 
ſechs, diefes in den Ießten neun Büchern. Eufebius flimmt der gewöhnlichen Ar 
fiht der Väter bei, daß die heidniſchen Götter Dämonen waren. Indem er dad 
Judenthum rechtfertigt, bahnt ex fich den Uebergang zu der Schrift 4) evayyekızrs 
anodeibsws — demonstratio evangelica — 20 Bücher, von welchen uns aber 
nur die 10 erfien erhalten find, Er beweist, daß die Juden verpflichtet fiad, 
Chriſtum anzunehmen; denn ihre eigenen Lehrer und Propheten weifen auf bie 
Vollendung des Geſetzes dur Epriftus hin. Das jüdifche Geſetz war nur fir 
ein Volk, das Chriftenthum für alle Volker. Die Patriarchen ſelbſt waren Chriſten; 
fie glaubten ja und beteten an denſelben Gott, und daffelbe ewige Wort, fe 
führten ein heiliges, chriftliches Leben. Chrifius allein iſt Weltheiland, feine 
Lehren und Wunder beweifen es, daß er Fein Betrüger iſt. Die verloren ge 
gangenen 10 Bücher handelten von den Vorausfagungen der Propheten über 
Chriſti Tod, Auferfiehung und Berherrlihung, über die Begründung ber Kirche, 
und die Verbreitung des Evangeliums in die Heidenwelt. Die erwähnten beibrs 
Werle find eine zufammenhängende Arbeit, und zugleich die umfangreichfie und 
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umfaſſendſte Schrift ber frühern Zeit zur Vertheidigung des Chriſtenthums. 
5) Die Weltgeſchichte des Eufebins — xoovıxuv xavovwv nravsodasın 
ioropla — chronicorum canonum omnimoda historia, und dazu ein Auszug von ihm, 
ersızoun, if eine umfaffende Chronik über alle Zeiten und Ränder, gefammelt 
aus einer unglaublichen Meuge von Schriften, und ein Werk des bewunderns- 
werthen Sammlerfleißes, fo wie der Gelehrfamfeit des Eufebinus. Doc Hatte 
Eufebins eine tüchtige Vorarbeit in der Chronik des Yulius Africanus. Das 
Werk zerfällt in das chronicon, enthaltend die Anfänge und Geſchichten aller 
Bölfer und Reiche, und in den canon chronicus, enthaltend die Reiche aller Könige 
und Fürften, der jübifchen Hohenprieſter und chriſtlichen Bifchöfe nach der Zeitfolge. 
Das griehifhe Original ging verloren, Hieronymus überfehte die Chronik ins 
Lateiniſche und erweiterte viefelbe, befonderd was bie römifche Gefchichte anbe- 
trifft, mit Zuſätzen; von dem erften Theile hatten fidh indeß nur einige Auszüge 
erhalten. Scaliger gab (1605) die Iateinifhe Ueberſetzung in größerer Boll» 
Rändigfeit in feinem Werke, unter dem Titel: „thesaurus temporum® heraus, und 
auch gefammelte Bruchftüde des griechifchen Textes, die er aus neuern griechifchen 
Schriftſtellern, welche Iegtere aus dem Tert ber Chronik des Eufebins Auszüge in 
ihre Schriften aufgenommen hatten, zufammenfuchte und aneinander fügte. Im 
J. 1792 fand man eine armenifche Ueberfegung der Chronik in Conflan- 
tinopel, und endlich gab Ang. Mai den griechiſchen Text ver Chronik heraus — 
Eusebii chronicorum libri II. Rome 1833. — Auf der Grundlage der Ehronif 
ſchrieb Eufebius 6) feine 10 Büher der Kirdengefhichte, ein Buch von 
wirklich unſchätzbarem Werthe, eines ber wichtigften, oder das wichtigfte Denkmal 
der alten chriftlichen Literatur, für deſſen Verfaffung und Erhaltung wir Gott 
banken müſſen. Ohne dieſe Gefchichte würden wir nur eine unvollfländige und 
Tückenhafte Kenntniß der drei erften chriftlichen Jahrhunderte haben. Euſebius 
führt überall die Quellen an; er läßt die Denkmale fprechen, aus denen fich die 
zuverläffigfte Kenntniß der Begebenheiten ergibt. Er führt an bie Reihenfolge 
ber Bifchöfe in den wichtigſten Städten; er fpricht von den kirchlichen Schrift- 
ſtellern und ihren Werken, bie uns zum großen Theile verloren gegangen find; er 
erzählt auch die Gefchichte der Härefien, die Streitigfeiten und die Kämpfe über 
bie Kirchenzucht, mit befonderer Genauigkeit die Gefchichte der Berfolgungen und 
bes DMartertodes der Ehriften. Dem achten Buche iſt eine Heine Schrift „de 
Martyribus Palaestin®® angehängt. Die letzte große Ehriftenverfolgung hatte Eufe- 
bins felbft erlebt, und fogar in ihr gelitten; fie befchreibt er mit großer Wärme 
und Innigkeit. Durch die Unterflügung des Kaiſers Eonflantin waren ihm überall 
Die Archive geöffnet, um ſich in den Beſitz der Duellen zu feßen. 7) Ein Bud 
„rorrıxwv“ oder von den Dertlichkeiten, welche in der heiligen Schrift vorkommen, 
wurbe von Hieronymus unter dem Namen „de situ et nominibus locor. hebraico- 
rum® in freier Ueberfegung in das Lateinifche übertragen. 8) Einen Ofter- 
egeine verfaßte Eufebius auf den Wunfch des Kaiſers. 9) Die 4 Büder 
„eben Conſtantin's“ nah dem Tode des Kaiſers verfaßt, find eine fort« 
laufende Lobeserhebung defielben. 10) Die Bücher „gegen Marcellus” 
find eine Wiverlegung diefes dem Säbellianismus verfallenen Biſchofs. Der 
Berfaffer bemüht ſich befonders die Perfönlichkeit des Sohnes neben dem Bater, 
Die eigene Hypoſtaſe deſſelben zu beweifen. Mehrere Eleinere Schriften, moralifce 
Abhandlungen, Homilien u. f. w. übergehen wir. Bon ben verloren gegangenen 
Werten des gelehrten Bifchofes erwähnen wir: 5 Bücher „Heopareias" oder 
über die Menfchwerdung; 10 Bücher Erklärungen des Jeſaias; 30 Bücher gegen 
den Neuplatoniker und Feind des Chriſtenthums Porphyrius, wovon Hieronymus 
nur noch 20 fennt; 3 Bücher über das Leben feines Pamphilns; fehr gelehrte 
Eommentare über die Pfalmen; verfchiedene Werkchen über die Martyrer. Noch 
vieles Andere „multa alia® — nach Hieronymus fehrieb er. — Die Schreibart 
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des Euſebius ift nicht angenehm. Sein Styl iſt troden; will er ſich erheben, fo 
geräth er in ein gefuchtes Pathos, welches bie Klarheit und ben leichten Fluß der 
Darftellung ausfchließt. Die Ausgaben der einzelnen Schriften find zahlreich, 
an einer genügenden Gefammtausgabe feiner Werte fehlt es noch. Die Demon- 
stratio und Praeparalio evangelica find herausgegeben von Bigerns, Paris 1628. 
Die Praepar. hat Gaisford in A Voll. Oxon. 1843 nen edirt. Die Kirchenge⸗ 
ſchichte edid. Valesius Paris. 1659 mit berühmten Anmerkungen und Differ- 
tationen, davon ein fehlerhafter Abdrud: Moguntie. 1672. Eine neue Auflage, 
Paris. 1678, Ex edit. H.Valesii et emend. illustr. gr. et lat. ed. Reading Cantab. 1720. 
fehlerhaft nachgedruckt Taurin. 1748. f. Daffelbe Werk in Handausgaben von Zim- 
mermann, Francof. 1822. Stroth, Hale.1779. Heinichen, Lips. 1827. Burton, 
Oxon. 1838.2 Tom. Deinichen gab das gewöhnlich mit der Kirchengefchichte verbundene 
Leben Conſtantin's gefondert heraus. Lipsie. 1830. Vgl. die Literaturgefchichten unter 
dem Artikel „Eufebins” und verfchienene Monographien von Eruefti, Witten. 
1703. Hanke „de Eus. episc. Caesar.“ Jackson „the errors“ Lond. 1752. Martini, 
Euseb. de div. Christi. Rostoch. 1795. J. Moeller, de fide Eus. Hafn. 1813. Danz, 
de Euseb. Jenz. 1815. Kestner, de fide Eus. Goett. 1817. Reuterdahl, „de fonti- 
bus.“ Hafn. 1826. Baur, compar. Eusebius cum Herodoto. Tubing. 1834. Haenell, 
„de Eus. relig. christ. defensore.“ Gotting. 1843. etc. [Gams.) 
Euſebius von Emiſa (Eusebius Emesenus, Emmessenus, Emisenus, Emis- 
saeus). Er flammte aus einer fehr achtbaren und angefehenen Familie ab; feine 
Vaterſtadt iſt Das im chriftlichen Altertfume ſehr berühmte Edeffa, das Jahr feiner 
Geburt aber laͤßt fih aus Mangel an Hiftorifhen Nachrichten nicht ganz genau 
beftimmen; jedoch fprechen alle Indicien dafür, dag er gegen Ende des Zten ober 
gleich im Anfange des Aten Jahrhunderts das Licht der Welt erblickte. Neben 
den Schulen zu Antiochten und Alerandrien zeichnete ſich damals namentlich die 
von Edeſſa fehr vortheilhaft aus, und befonders hatte hier das eregetifche und 
humaniftifhe Studium fehr tüchtige Vertreter, was Eufebius gar gut zu benügen 
wußte. Seine Biographie, die Georgius, Bifhof von Laodicea verfaßte, if} zwar 
nicht auf ung gefommen, aber aus den von Socrates, Sozomenus u. 9, darant 
entnommenen Notizen ift erfichtlich, daß er in der Exegefe vorzugsweife den Eufe- 
bins von Caͤſarea und Patrophilus von Scythopolis zu Lehrern hatte, Auch in 
Antiochien fuchte Eufebins in der Folge den Kreis feiner Renutniffe zu erweitern, 
und zulegt begab er ſich noch nach Alerandrien, einerfeits um feinen Wiffenspurk 
noch mehr zu befriedigen, andererfeits um ſich dem geiftlihen Stande zum entziehen, 
deffen Obliegenheiten und Gefahren er fürdhtete. Später nach Antiochien wieder 
zurückgekehrt, erfchien er ben Eufebianern (|. Artus) als ver Mann, der als 
Biſchof von Alerandrien die dur die abermalige Verbannung bes NAthanafızd 
bervorgerufene gereizte Stimmung der Einwohner biefer Stabt befchwichtigen 
Fonnte, und wurde deßhalb auf der Synode zu Antiodien i. 3. 341 zum Nad- 
folger des Athanafins beflimmt. Eufebius, ber die Stimmung Alerandriens jı 
gut kennen mochte, nahm dieſe Wahl nicht an, wohl aber das Bisthum zu Emifa. 
Doch auch hier fand er heftigen Widerftand, weil er bei den Emifenern im Ge 
ruhe der arianifchen Härefie, der Sterndeuterei und Magie fand, Erſt nah 
einiger Zeit fand er Aufnahme durch Vermittlung des Placitus und Nareiffet. 
Da er bei dem Kaifer Eonflantins in fehr großem Anfehen ftand, fo mußte er dieſen 
auf dem Feldzuge gegen die Perfer i. 3. 338 begleiten, und es ſcheint, daß er fih 
von nun an faſt immer in der Nähe dieſes Kaifers aufhielt, bis er o. 359 za 
Antiochien farb. Gegen die gewöhnliche Annahme nämlich, er fei im J. 360 
geftorben, fpriht der Umftand, daß ſich auf der zu Seleuria 359 gehaltenen 
Synode fon ein gewiſſer Panlus als Bifhof von Emifa unterzeichnet hat. 
Hieronymus urtheilt in feiner Schrift de viris illustr. c.91 alfo: Eusebius Hmesenes, 
elegantis et rhetorioi ingenil, innumerabiles, et qui ad plausum populi perlinest, 
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confecit libros, magisque historiam secutus, ab his, qui declamare volunt, studio- 
sissime legitur. Daß Eufebins ein fehr fruchtbarer Schriftfieller gewefen, beweifen 
auch andere Zeugniſſe; doch die meiften feiner Schriften, unter denen vorzüglich 
fein Werf wider die Juden, wider die Heiden und Novatianer, feine 10 Büder 
Erklärungen über den Brief an die Oalater und viele kurze Predigten über bie 
Evangelien zu nennen find, haben fich nicht bis auf uns erhalten, fo daß man ſich 
über ihren inneren Werth Fein beflimmtes felbfiftändiges Urtheil bilven fann. Da 
er nur ein Semiarianer war, fo begreift fih, wie er von deu flrengen Arianern 
gleich den Orthodoren des Sabellianismus befchuldigt werden fonnte, während die 
Ratholifchen ihn für einen Anhänger des Artus ausgaben. Viele Homilien, die 
von ihm verfaßt fein wollen und zu Paris im %. 1547 zum erſten Male in Ia- 
teinifcher Sprache gebrudt wurden, find unftreitig erfl aus fpäterer Zeit und von 
ganz verſchiedenen Verfaſſern; nur drei Neben, zwei Kragmente über die Perfon 
Jeſu Chrifti und einige Bruchflüde eregetifchen Inhalts (in catenis patrum) find 
von ihm auf uns gefommen. %. Ch. Augufti hat fie gefammelt und mit philo- 
logiſchen und Hiftorifch-critifchen Erklärungen herausgegeben: Eusebii Emeseni que 
supersunt opuscula graeca... a Jo. Augusti, Elberfeldi 1829. In Rüdfict feiner 
exegetiſchen Thätigkeit ift befonders zu bemerfen, daß er der feit Origenes ſo 
ziemlich allgemein gewordenen allegorifchen Erflärungsmweife der heiligen Schrift 
entgegentrat und dem Wortfinne huldigte. Vgl. Socrates, hist, eccl. lib. 2. c. 9. 
Schröckh, chriſtl. Kirchengeſch. 6. Thl. S. 70— 74, Fabricius, biblioth. graec. 
Vol. VI, p. 107 sq. Befonders Augufia. a. O. [$ris.] 
Eufebius, Bifchof von Nicomedien. Er lebte gegen Eude des Iten und 
in der erſten Hälfte des Aten Jahrhunderts, und gehörte einer fehr vornehmen 
Familie an. Nah Ammian. Marcel. Chist. lib. XXIL c. 9) war er felbft, wenn 
auch nur weitlänfig, mit Kaifer Julian, folglich wohl auch mit Conſtantin, ver⸗ 
wandte. Wie Arius und mehrere ihm gleichgefinnte Bifchöfe, fo holte auch er (ofr. 
Epiph. haeres. 69 c. 9) feine Bildung vorgugsweife in der Schule zu Antiochien, 
an deren Spite zu Ende des Zten Jahrhunderts der Presbyter und Martyrer 
Lucian ftand, der eine fehr rationaliftifhe Richtung vertrat, daher auch unter drei 
Biſchöfen zu Antiochien von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen worden war, 
vor feinem Martyrerthume aber wieder zur Fatholifchen Lehre übergegangen ifl. 
Sp verfhieden ſchon über unfern Euſebius geurtbeilt worden if, fo werben ihm 
doch ſelbſt von feinen Feinden eine große Berebtfamleit, Scharffinn und eine un- 
gemeine Gewandtheit in Gefckäften nachgerühmt, am meiften flach aber fein 
fchranfenlofer Ehrgeiz hervor, fo daß er unter den Bifchöfen, denen es in ihrem 
ungeiftlihen Ehrgeize fo fehr darum zu thun war, bie Bisthümer Fleinerer Stäbte 
mit den Bisthümern der Hauptſtädte und Nefivenzen zu vertaufchen, oben an ſteht; 
das Hifchöfliche Amt galt ihm nur ale eine Leiter zu den höchſten Würben des 
Staates. So finden wir ihn denn zuerſt auf dem bifchöfliden Stuhle zu Berytus 
in Phönicien, aber bald genügte ihm biefer nicht mehr und er warf feine Augen 
auf das Bisthum von Nicomedien, der damaligen oftrömifchen Reſidenzſtadt, und 
er errang es wirklich, wie es feheint durch den Schup der Eonflantia, der Ge⸗ 
mahlin des Licinius, für den er als Bifchof von Nicomedien in dem Kriege gegen 
Eonftantin d. Gr. eifrig Partei nahm (cfr. Theodoret, hist. eccl. lib. I. c. 20). 
Was jedoch feinen Namen in der Kirchengeſchichte beſonders verewigt hat, ift 
der große Antheil, den er an der Sache der Arianer nahm. Unter Verweiſung 
auf den Artikel: „Arius“ iſt hier nur noch beizufegen, daß Eufebius Ausgangs 
341 oder Anfangs 342 geflorben, nachdem er noch zuvor, 339, Erzbiſchof von 
Conflantinopel geworden war. Um jene Zeit war nämlih der Sitz des Reiches 
von Nicomedien nad Eonflantinopel verlegt worden und Eufebius bereihnete ganz 
richtig, daß die fernere Dauer feines Einfluffes auf den Kaiſer gefährdet fer, wenn 
er nicht mit dem Hofe fortziehe, d. 5. das Bisthum ber bisherigen Hauptſtadt 
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Nicomedien mit dem der neuen vertauſche. Und wie Euſebius während feines 
Lebens im Intereſſe der arianifchen Härefie fletS gegen die Orthodoxen, nament- 
lich gegen Athanaflns intriguirte; fo gab felbft fein Tod noch Anlaß zu unerhörten 
Gräueln in der Hanptflabt bes Oſtens, indem jebt bee vertriebene orthodoxe 
Paulus fich wieder feines Stuhles zu Eonflantinopel zu bemächtigen fuchte, währen 
die Eufebianer dem Macedonius, einem ihrer Parteigänger, den Sieg zu verfchaffen 
firebten, was ihnen auch unter vielem Blutvergießen gelang, fo daß bie Eufebianer, 
die zwei Jahre 348—50 abgerechnet, von 340—380 den Stuhl der Hauptflatt 
behaupteten. Vgl. Gfrörer, Kirchengeſch. II. Bd. 1. Abth. [Frih.) 
Euſebius, Biſchof von Samoſata, Martyrer. Weder von dem Jahre 
der Geburt noch von den erſten Lebensumſtänden dieſes Mannes iſt eine Kunde 
auf und gekommen; erſt von da an, wo er den biſchöflichen Stuhl zu Samoſata 
in Syrien beftieg, verbreitet die Geſchichte einiges Licht über ihn. Er gelangte 
zur bifhöflihen Würde im J. 361, zu einer Zeit alfo, wo ber Arianismus unter 
dem Protectorate des Kaiſers Conſtantius glänzende Siege feierte, und meifens 
Arianer auf die bifhöflichen Stühle erhoben wurden. Es mag wohl fein, daß 
unfer Eufebius vor feiner Wahl zum Bifchofe fehr gemäßigt und Fein firenger 
Berfechter der Firchlihen Orthodoxie gewefen; daß er aber auf Seite der Arianer 
geftanden fei, wie ſchon Einige aus feiner Wahl gefchloffen Haben, läßt fich hiſtoriſch 
nicht erweifen, auf jeden Fall zeigte er fih aber von nun an als einen eifrigen 
Bertreter der Fatholifchen Sache, und hiezu bot fih gar bald Gelegenheit var. 
Im 3. 360 war Eudorius (f. d. A.) von dem antiochenifhen BisthHum auf das 
der Hauptftadt Eonftantinopel befördert worden; es war befhalb eine nene Wahl 
nöthig. Auf einer zu Antiochien, Anfangs 361, gehaltenen Synode, welcher der 
Raifer Conſtantius ſelbſt anmohnte, vereinigten die Semiarianer und Euborianer 
nach langen Steitigkeiten ihre Stimmen zu Gunften des Meletius, eines wegen 
feiner Tugenden gepriefenen Prieſters, von dem jedoch nicht recht gewiß war, ob 
ex im Herzen für die Arianer fei, oder ſich auf die Seite der Semiarianer neige, 
fo daß jede Partei darauf rechnete, an ihm einen Meinungsgenoffen zu erhalten. 
Mit befonderem Eifer hatte ſich aber für ihn Eufebins verwandt, weil ihm deſſen 
aufrichtige Anhänglichkeit an den katholiſchen Glauben befannt war, und in fein 
Hände wurde auch die Urkunde von der Wahl des hl. Meletins niedergelegt. Als 
einige Tage nachher der neue Patriarch von Antiochien in feiner erften Previgt, 
die er an das Volf hielt, unverholen bie Lehre des Eonciliums von Nicda vortrag, 
beſchloſſen die Arianer feinen Sturz, der auch wirflih nach einmonatlicher Amts- 
führung erfolgte. Sie vermochten den Kaifer, einen Hofbedienten an Eufebius zu 
ſchicken, um bie ihm anvertraute Wahlurfunde zurüdzufordern; denn fie befürdhteten, 
man möchte eine Schrift, deren Acchtheit fie nicht läugnen Eonnten, gegen fie be- 
nützen. Euſebius erwiederte aber, er könne die Wahlurfunde nicht anders als unter 
Beiftimmung aller dabei Betheiligten, bie ihn zu deren Bewahrer aufgeftelit hätten, 
aus den Händen geben. Da man ihm hierauf, wofern er fich weigere, dem Kaifer 
zu gehorfamen, mit dem Abhauen ber rechten Hand drohte, reichte er feine beiden 
Hände dar mit den Worten, man fünne ihm afle beide abfihneiven, nie aber werde 
er fih zur Ungerechtigkeit gebrauchen laſſen. Diefe Fräftige Sprache drang ſelbſt 
dem Conſtantius Bewunderung ab. Im J. 371 fand ſich Eufehins anf Bitten 
Gregor's von Nazianz bei der Wahl des hl. Bafllins zum Erzbiſchof von Caͤſarea 
ein und fchloß eine enge Freundfchaft mit diefem großen Manne, die fie nachfer 
durch Briefwechſel unterhielten. Unter der Regierung des Kaiſers Valens, der von 
den Arianern gewonnen eine Verfolgung gegen bie Katholifen erregte, wurbe 
Eufebins nach XThracien verbannt. Aber auch in feiner Verbannung wirkte er fehr 
wohlthätig. Verkleidet in ein Soldalengewand bereiste er mehrere Male Syrien, 
Palaͤſtina und Phönicien, um bie Ehriften in dem wahren Glauben zu befefligen, 
Prieſter zu weihen für die Orte, wo Feine waren, und die Biſchöfe in Beſetzung 
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der erledigten Kirchenftellen mit würbigen Hirten zu unterſtützen. Dem Taiferlichen 
Boten, welcher ihm ben Berbannungsbefehl überbracht hatte, war von Eufebius 
rwiebert worben: „babe Acht, daß bie Urfache deiner Ankunft nicht befannt 
werbe; bein eigenes Wohl erforbert diefe Behutſamkeit am erfien. Wenn das 
Volk erführe, was vorgeht, ſo würbe e8 gewiß die Waffen gegen bich ergreifen. Ich 
vill nicht, daß du meinetwegen das Leben verlieren ſollſt.“ Wie ernft es ihm 
yiemit gewefen, zeigte ſich alsbald. Er hatte zur Nachtzeit mit einem treuen Diener 
‚ie Stadt verlaffen und ließ fich nach Zeugma führen, 24 Stunden von Samofata 
mifernt. Als am folgenden Diorgen bie Abfahrt des geliebten Hirten fund wurde, 
brach große Gaͤhrung unter dem Volke aus, und bie Gläubigen beeilten fich, ihn 
noch einzuholen. Als fie ihn erreicht Hatten, befhwuren fie ihn, feine Heerde nicht 
ver Wuth reißender Wölfe preiszugeben. Allein er ermahnte fie, nachbem er ihnen 
sorgeftellt hatte, daß er den Befehlen des Kaifers gehorchen müffe, ihr Vertrauen 
uf Gott zu fegen. Dan bot ihm Geld an, Diener und Alles, was ihm noth- 
wendig fein Fünnte, er wollte aber von Allem Nichts annehmen, fondern empfahl 
feine geliebte Heerde dem Herren und trat bie Reife nach Thracien an. Als nad 
dem Tode des Kaifers Balens 373 Theodoſius zur Regierung gelangt und die 
Ruhe für die Kirche zurückgekehrt war; durfte auch Eufebius in feinen Sprengel 
wieder zurückkehren und entwidelte fofort eine bewunderungswürbige Thätigleit im 
Intereſſe der Fatholifchen Sache; mehrere Bisthümer wie Berda, Dierapolis und 
Syrus erhielten durch feine Bemühung ausgezeichnete Hirten; auch zu Doliche, 
einer Heinen Stadt der Landſchaft Comagene, die damals von der arianifchen 
Ferlehre angefterft war, wollte er bereits den Fatholifhen Biſchof Maris inthro- 
niſiren, aber ein arianiſches Weib warf ihm einen Ziegelftein auf den Kopf und 
Kon nach einigen Tagen flarb er in Folge hievon (379 oder 380). Gregor von 
Razianz fagt von ihm in einem feiner Briefe, daß er die Säule ver Wahrheit, 
ie Leuchte der Welt, das Werkzeug, deſſen fi Gott bediente, um feinem Bolfe 
jeine Gnaden mitzutheilen, die Stüge und Ehre aller Rechtgläubigen gewefen fet. 
Sein Andenken wird in der römifchen Kirche am 21., in ber griechifchen am 
22. Juni gefeiert. Bol. Buttler’s Leben der Väter und Martyrer ıc. von 
Dr. Räß und Weis, Ster Bd. Ofrörer, allgemeine Kirchengefchichte. 2ter Bd. 
1te Abtheilung. Möhler's Athanafius d. Gr. 2ter Theil. Biographie uni- 
verselle, tome 13. Godeau, éloges des &väques illustres p. 178. [Fris.] 

Euſebius von Bercelli, ein eifriger Belämpfer des Arianiemus und fland- 
bafter Vertheidiger des HI. Athanafins, wurde gegen das Ende des dritten Jahr⸗ 
hunderts in Sarbinien geboren, und fpäter (um das J. 311) zu Rom, wo fi 
feine Mutter Reftituta Häuslich niebergelaffen hatte, vom Papſte Eufebius getauft, 
von dem er wahrfcheinlich auch den Namen erhielt. Fromm erzogen wibmete er 
füch dem geiftlichen Stande, wurbe nnter Papſt SyIvefter Lector zu Rom, und in der 
Kolge nach Bercelli in Piemont berufen, wo ex durch feinen frommen Wandel 
and burch die eifrige Uebung aller chriftlihen Tugenden ſich unter der Geiſtlichkeit 
zieſer Stadt fo auszeichnete, daß er vom Clerus und vom Volke einflimmig zum 
Dberhirten erwäßlt und den 15. December 340 vom Papft Julius I. zum Bifchof 
von Bercelli geweiht wurde. ALS Bifchof war er der erfie, der im Abendlande 
das bereits im Driente übliche Klofterleben mit dem priefterliden Stande ver⸗ 
band, mit dem Clerus feiner Stadt in einem Haufe beifammenwohnend ein ge= 
meinfchaftliches Leben führte, und mit den innern Mebungen der Beſchaulichkeit 
Die Seelforge und das Studium ber heiligen Wiffenfchaften vereinigte, weßhalb 
ihn auch der Orden der regulirten Chorherren zugleich mit Auguflinus als feinen 
Drbensftifter verehrt. Das Proprium Canonicorum reg. fich berufend auf den 
82. Brief des HI. Ambrofins enthält Hierüber am 16. December: „Eusebius Ver- 
cell. Instituta Monachorum clericalibus et sacerdotalibus Ordinibus adjunxit, pri- 
musgue in occiduis partibus haec duo inter se diversa conjunzit, ut esset in Clericis 
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contemtus rerum et accuratio Levitarum. Unde Ordo Clericorum, qui postea regu- 
lares Canonici dioti sunt, in Occidente fuit propagatus, qui a beato Auguslino 
Episcopo Hipponensi in Africam et ab aliis Episcopis in alias provincias evectus 
est et dilatatus.* Aus biefer geiſtlichen Pflanzſchule gingen nach des HI. Anıbrofius 
Zeugniffe Cep. 82. ad Vercellenses) viele tüchtige und gottesfürdhtige Diener des 
Altars, viele erleuchtete und heilige Bifchöfe, viele Belenner und Martyrer her- 
vor, Eufebius ſelbſt aber ging mit Wort und That allen ein leuchtendes Beifpiel 
voran, Doch nicht Iange konnte der biedere Seelenhirt in fliller Zurũckgezogenheit 
nur feiner Heerde leben, denn die arianifche Ketzerei drohte die Kirche im ihren 
Grundfeften zu erſchüttern, und jeber, dem ber orthodoxe Ehriftusglaube Heilig war, 
mußte fih wie der große Athanafius dem wüthenden Sturme muthig entgegen- 
Bellen (f. Arianismus und Athanafius). Papſt Liberius, der eingedenk feiner 
Pflicht als Oberhaupt der Kirche Alles that, um die Streitigleiten zu Ende zu 
bringen, forderte nun im J. 354 die Bilchöfe Eufehius von Vercelli und Lucifer 
von Salaris (Cagliari) auf, zum Kaifer Eonflantius, der fih damals zu Arles 
in Gallien befand, zu gehen, um von ihm die Zufammenberufung eines Con⸗ 
eiliums zu erwirfen. Conſtantius bewilligte es, und fo wurbe im J. 355 bie 
Synode zu Mailand gehalten, auf welcher jedoch die arianifchen Biſchöfe, unter- 
Rüst von dem in Mailand gegenwärtigen, arianifch gefinnten und deſpotiſchen 
Kaiſer, die Oberhand behielten, und die Fatholifchen Bifchöfe, welche das Ber- 
bammungsurtheil des Athanafius nicht unterfchreiben wollten, abgefeßt und ver 
bannt wurden. Selbſt nach geendigter Synode fihrieb Eonftantius an Eufebius, us 
bemühte fi, ihn für die arianifche Partei zu gewinnen, allein vergebens. Diefet 
Sendſchreiben (Constantius Victor, Triumphator, semper Augustus Eusebio Episoopo) 
Sat Baronius aus dem Archive von Bercelli in feine Annales ad an. 355. nr. 14. 
aufgenommen. Eufebius wurde nach Scythopolis in Palaflina in die Berbannuug 
geſchickt, wo ihn ber arianiſche Biſchof Patrophilus, den er in feinem Briefe feinen 
Kerfermeifter nennt, auf das graufamfte behandelte. Anfangs wohnte er zwar in 
einem Privathaufe, wo ihn Epiphanius und andere fromme Katholiken und bie 
Abgeorbneten von Vercelli befuchen konnten, doch bald erbrach man gewaltfan 
feine Wohnung, fchleppte ihn unter Schmähungen auf dem Rüden dur die 
Straßen in ben Kerker, und ließ ihn die unmenfchlihften Dualen erbulden. Allein 
nichts Fonnte feinen Glauben, feine Standhaftigfeit erfchättern, und geduldig er⸗ 
trug er die leiden, bie nur mit der Berwechslung feines VBerbannungsorteg enbeten. 
Bon Scythopolis wurbe er nach Cappaborien, und von ba fpäter nach Dberägyp- 
ten (Thebais) gebracht, wo er bis zum Ende feiner Verbannung, d. i. bis zum 
Tode bes Conftantins blieb; denn als Julian der Apoftat im 3. 361 den Thron 
der Cäfaren als Auguftus befliegen hatte, erlaubte er fogleih den verwiefenen 
Biſchöfen zu ihren Sigen zurüdzufehren.. Eufebius verließ nun Dberägypten, 
und begab fich zuerſt nach Alerandrien, um fi mit Aihanafins über Die Wieder 
herftellung bes Friedens in der Kirche zu berathen, und wohnte mit ihm dem Eon- 
eiltum von Alerandrien im 5. 362 bei, in dem die Wiederaufnahme der ariani- 
fen Biſchöfe in die Fatholifche Kirche, wenn fie ihren Fehler aufrichtig bereuten, 
entſchieden wurde. Von Alerandrien eilte er nach Antiochien, um bie Kirchenfpal- 
tung beizulegen, welche Lucifer von Ealaris durch feinen Eigenfinn und feinen 
ungeflümen Eifer noch vergrößert hatte, indem er ben Priefler Paulinus, das 
Haupt der Euflathianer gegen Meletins zum Bifchof weihte. Eufebins tabelte 
offen die Wahl des Paulinus, weigerte ſich, ihr beizutreten, veruneinigte ſich 
deßhalb mit dem Heftigen Lucifer, und verließ Antiochien, um auf feiner Rüdreife 
in andern Städten des Orients die Wanfenden im Glauben zu flärken, und bie 
Berirrten zur orihoboren Lehre wieder zurädzuführen. Endlich Lehrte er über Il⸗ 
lyrien im J. 363 in feine Didcefe zurück, wo er ſich mit Hilarius von Pictavian 
CPoitiers) und andern zur ferneren Belämpfung des Arianismus verband, da bie 
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arianifche Irrlehre in dem Bifchofe von Mailand Auxentius einen neuen Berfechter 
gefunden hatte, der vom Kaifer Balentinian begünftigt und befchüßt des Irrthums 
Samen nicht ohne Erfolg in Oberitalien verbreitete. Deßhalb begab ſich Eufebius 
im 3. 364 nah Mailand und trat perfünlich gegen Aurentius auf, mußte jedoch 
auf Faiferlihen Befehl Mailand verlaffen und nach Bercelli zurückkehren, wo er 
nad Hieronymus (Chronicon und de script. eccl.) im 88ſten Jahre feines Lebens 
den 1. Auguft 371 flarb. Nach einigen Angaben fol er von den Arianern geftei- 
nigt den Martyrtod erlitten haben; allein Ambrofius (ep. 82, wo er ihn ausdrück⸗ 
Iih von den Martyrern unterfcheidet), Gregorius von Tours (de gloria Confes- 
sorum c. 3) und Andere nennen ihn nur Confessor, und Baronius meint, man 
könne ihn immerhin einen Martyrer nennen, ba er, wenn er auch nicht für den 
Glauben getödtet wurbe, dennoch vieles Blut für die fatholifche Lehre in ber 
arianifchen Verfolgung vergoffen hatte (Annales ad an. 371, nr. 117—119). Die 
Fatholifche Kirche verehrt ihn als Heiligen und Martyrer, und feiert fein Feſt 
Cjussu Benedicti XIII.) den 16. December, ältere Martyrologien feiern feine Natalitia 
den 1. Auguft, andere feinen Drbinationstag den 15. December. Bon Eufebius’ 
Schriften find noch folgende Briefe vorhanden: Epistola ad Presbyteros et plebes 
quasdam Italie und Libellus facti ad Patrophilum custodem cum suis, beide im Erif 
zu Scythopolis gefchrieben, in ber Bibliotheca max. Patrum. Lugduni 1677. Tom. V. 
p. 1227, und bei Baronins Annales ad an. 356, nr. 92, 95. Dann epistola ad 
Gregoriam Episcopum Spanensem (Eliberitanum), gefchrieben in der Thebais, feinem 
dritten Berbannungsorte im J. 360 in ben Operibus S. Hilarii Pictaviensis, Paris. 
1693. Fragmentam XI. p. 1356. Er überjegte auch den Eommentar des Eufebins 
von Eäfarea über die Pfalmen aus dem Griechifchen in das Lateinifche („licet hae- 
retica praetermittens, optima quaeque transtulit.* Hieronym. de script. eocl. c. 96), 
doch ift dieſe Heberfegung nicht mehr vorhanden. Im Domfchate zu Vereelli wird 
ein alter Evangelien-Eoder aufbewahrt, welcher von Eufebius eigenhändig ge- 
fohrieben fein fol, den Joh. Andr. Iricus unter dem Titel: Sacrosanctus Evan- 
geliorum Codex S. Eusebii Magni Episcopi et Martyris nomine exaratus zu Mailand 
(1748. II Vol. in 4.) herausgab, und ben auch Joſ. Blanchinus in fein Evange- 
liarium quatruplex Latin versivnis antique seu Veteris Italice (Rom® 1749) aufs 
nahm, obwohl die Aechtheit diefer Handfchrift in Zweifel gezogen wird. — Ueber 
Eufebins von Vercelli, der in der Kirchengefchichte des Aten Jahrhunderts eine 
bedeutende Stelle behauptet, vergl, nebſt den alten Kirchenhiftorifern beſonders 
Baronii Annales eccl. ad an. 355—371. Venet. 1600. Tom. III. et IV., und Ughelli 
Italia sacra. Venet. 1719. Tom. IV. de episcopis Vercellensibus: Eusebius, una cum 
Passione ejus. p. 747— 761. [Sebad.] 
Eufebins, der heilige, Papſt im Aten Jahrhundert, Daß er ein Grieche 
von Geburt war, wie ber liber Pontificalis berichtet, hat nichts Unwahrfcheinliches. 
Man ftreitet, wann er die Regierung angetreten und wie lange er fie geführt 
habe; wahrfcheinlich iſt das Jahr 310 fein Antritts= und Tobesjahr und flarb er 
nach ungefähr vier Monaten des Pontificates am 26. September; wenigſtens 
geben die älteften Martyrologien und Salender biefen Tag an, wiewohl nach an- 
dern Nachrichten, befonders fpäteren, auch andere Tage bezeichnet werben. Daß 
zu dieſes Papftes Zeit Helena das Kreuz des Heilandes gefunden und der Papft 
den dabei betheiligten HI. Judas - Duiriacus getauft, daß ferner Eufebius feinem 
Ramensverwandsen, dem hi. Eufebius von Vercelli, gleichfalls die Taufe ertheilt 
und drei Decretalbriefe, den einen an bie Bifchöfe Galliens, den audern an bie 
Aegyptier und den dritten an die Bifhöfe Tusciens und Campaniens erlaffen habe, 
ift, wenn nicht gänzlich, doch zum Theil unrichtig. Unverbürgt ift auch die Nachricht 
im liber Pontificalis, Eufebins Habe mehrere in Rom aufgefundene Häretifer durch 
Händeauflegung wieder in bie Kirche aufgenommen ; übrigen fiheint Benebict XIV. 
(de serv. D. beatif. et b. can. 1. 3. o. 32, n. 31) ein den Namen P. Eufebius 
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tragendes Decret über die legte Delung bei 300 von Chartres für ächt zu halten, 
ohne Gründe dafür anzugeben. Baronins hat im dritten Bande feiner Annalen 
in addendis zum Jahr 357 ein Epitaphium herausgegeben, welches ex auf den SI. 
Briefter Eufebius bezog (ſ. den HI. Eufebins, Priefter, bei Bolland. ad 14. August.), 
Allein Tilfemont (t. V. Monument. in persecat. Dioclet. art. 39) bezieht es vielmehr 
auf den Papft Eufebius wegen der Achnlichleit, die es mit dem Epitaphium bes 
Bapftes Marcellus hat (f. auch 16. Jan. in vita Marcelli bei Boll.), und der nim- 
Iihen Meinung huldigen auch die Bollandiften und fuchen fie noch weiter zu be- 
gründen. Diefem Epitaphium nad, welches wie das Marcellifche dem HI. Damafut 
als Verfaſſer zugeeignet wird, hat filh unter Eufebins daſſelbe wiederholt, was 
bereits unter feinem Vorgänger geſchah, nämlih in der Berfolgung abgefallene 
Chriften wollten ohne Buße oder wenigfiens ohne vorfchriftsmäßige Buße in bie 
Kirche aufgenommen werben, Eufebius aber ließ dieß nicht angehen, darüber kan 
es zu blutigen QTumulten (die wahrfcheinlih von den Heiden und Maxentius ge- 
nährt, vermehrt und gegen bie Anhänger bes Eufebius gelehrt worden find), und 
wurbe Eufebius aus der Stadt nad Sieilien verbannt, wo er auch flarb. 
daher die Alteften Diartyrologien von einem eigentlichen Martyrifum des Papſtes 
Eufebins nichts berichten und feinen Tod als Biſchof und Eonfeffor auf den 26. 
Sept. feßen, während fpätere Nachrichten au von einem Martyrium biefes 
Heiligen fprecden und feinen Tod auf den 2. October feben, fo ift das Epitapfiun 
ganz geeignet, diefe Widerſprüche auszugleichen, denn der im Exil ſterbende Papfl 
kann mit Recht Martyrer genannt und ber 2. October als jener Tag betrachiet 
werben, an welchem ber HI. Leichnam im Calixtiniſchen Cometerium beigefept 
wurde. Das Andenken des Eufebius wird am 26, Sept. gefeiert. — Bolland. m 
vita S. Eusebii P. ad 26. Sept.; Fr. Pagi breviarium R. P. gesta etc. in vita Kusebii; 
Pagi critica Baronii t. L ad a. .309—311. ISchrodl.) 
Euſtachius (Euſtathius), Hl. Martyrer, einer der vierzehn Not 
belfer, im ganzen Mittelalter hochgefeiert und burch folgende Legende berühmt. 
In den Tagen des Kaifers Trajan lebte ein vornehmer, reicher und tapferer 
Feldherr, Placivas mit Namen, ein befonderer Gutthäter der Armen und recht⸗ 
fhaffener Herr. Er Hatte eine eben fo würdige Gemahlin und zwei Sdhr. 
Das Weidwerk Tiebend, zog er einſt nach feiner Gewohnheit mit vielem Gefolge 
auf die Jagd und fah einen anferorbentlich fchönen und großen Hirfch. Er jagte 
ihm nach und verfolgte ihn, von feinen Leuten ſich trennend, allein bis in vas 
tiefſte Didicht des Waldes. Da blieb ber Hirfh auf einem Felshügel fichen, 
betrachtend fand Placivas ihm gegenüber. Während er nun das Thier fo be» 
trachtete, bemerkte er zwilchen dem hohen Geweihe deffelben eine wunderbar 
glänzende Kreugesgeftalt mit dem Bilde des Heilandes, der aus dem Krenze jı 
ihm ſprach: „Placidas, warum jageft du auf mih? Glaube an mich, ber ih 
Chriſtus bin und lange nach dir gejagt Habe, geh’ zum Biſchof der Chriſten und 
laffe dich taufen.” Placidas Tieß fich unterrichten und taufen und erhielt in ber 
Taufe den Namen Euſtachius. Aber durch biefelbe Erfcheinung wurde ihm nur 
auch angefündet, daß er auserlefen fei, in diefen Zeiten ein anderer Job zu wer- 
den. Durch verſchiedene Unglüdsfälle verlor er bald darauf al fein Hab uud 
Out, griff arm wie ein Bettler zum Wanderſtab, und machte fih mit Fran und 
Kindern nach Aegypten auf, Nach einigen Zagen Zußreife fhiffte er ſich ein; als 
ex aber bei der Landung das Schiffgeld nicht zu erlegen vermochte, entriß ihm 
ber Schiffsperr feine fhöne Gattin mit Gewalt und führte fie mit fich fort. 
Schmerzerfüllt über diefen Verluft feste er mit feinen zwei Knaben die Reife fort 
und fam zu einem großen Wafler. Er nahm den einen Knaben auf den Rüden 
und trug ihn hinüber, während er aber ben andern holen wollte, trug ein Wolf 
ben einen und ein Löwe ben andern davon. Ohne Frau, ohne Kinder, troft- und 
hilflos, jeboch Gott ergeben, kam er in den Flecken Badyſſus und verbingte ſich 
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den Bauern zur Bewachung ihrer Aecker. In diefem Dienfte brachte er 15 Jahre 
zu, als einfl einige feiner ehemaligen Soldaten, die ihn im Faiferlichen Auftrag 
überall auffuchten, anfamen, ihn an einer Wunde im Naden erfannten und zum 
Kaifer zurückführten, ber ihn wieder in alle feine Würben einfeßte. Bald darauf 
mußte Euftachius mit frifhgeworbenen Truppen ins Feld ziehen und Iagerte in 
einem Sleden nahe an einem Garten, worüber eine Frau zur Hüterin gefegt war. 
In dem Häuschen biefer Frau wurben zwei junge Krieger, bie bei ben Feldherrn 
in befonderer Gunft flanden, einquartirt, In Gegenwart ber Frau erzählten fie 
fi einft ihre Erlebniffe von Kindheit an, was fie von Vater und Mutter noch 
wußten oder von ihren Pflegeeltern gehört hatten, und fieh’ da, fie erfannten fich 
als Brüder und die arme Gartenhüterin war ihre Mutter! Und balb war num 
auch Euſtachius erkannt, denn wie bie durch die Auffindung ihrer Kinder hoch⸗ 
beglüdte Mutter vor den Feldherrn mit der Bitte trat, daß fie unter feinem Schuße 
in ihre Heimath, das Land der Römer, zurücfehren dürfte, entdeckte fie im Feld- 
berrn ihren Gatten und er in ihr feine geliebte Gemahlin (fie war durch Gottes 
Schub von jedem fremden Manne unberührt geblieben, und bie zwei Söhne von 
Hirten und Bauern den wilden Thieren abgejagt und erzogen worden). Nach 
glüdliher Befiegung der Feinde kehrte Euftachius fiegreich nach Rom zurück, wo 
unterdeß Trajan geftorben und Kaiſer Hadrian an feine Stelle erhoben worden 
war. Zum Danf für den Sieg z0g Hadrian in ben Tempel bes Apollo, hier zu 
opfern; Euſtachius begleitete aber ven Zug nur bis zur Pforte bes Tempels, denn 
er fei, wie er dem Kaiſer fagte, ein Belenner Chriſti. Deßhalb Tieß ihn Hadrian 
mit Fran und Söhnen einem Löwen vorwerfen, und weil biefer die Heiligen nicht 
aurührte, fie in einen glühenden Dfen aus Erz fleden, worin fie zwar ben Tod 
fanden, jedoch ohne daß ihnen nur ein Härhen verfengt wurde. — Es waltet 
fein Zweifel darüber, daß diefe Legende nnächt und erſt mehrere Jahrhunderte 
nad dem Martyrtfum bes HI. Euſtachius verfaßt worden ift; indeß if fie Doch 
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wird, wo er in oben erwähnter Weife die Erfcheinung mit dem Hirſche erzäßlt. 
Vielleicht möchte es der Wahrheit am nächften Tiegen, als das Urfprüngliche und 
Wahre an der Legende anzunehmen, Euſtachius, ein hoher römifcher Officer, fei 
durch eine befondere barmherzige Fügung Gottes zur Gnade der riftlichen Erfennt- 
niß gelangt, habe etwa im Kriege Frau und Rinder verloren, fpäter fie aber wieder 
aufgefunden und fei zulegt um Chriſti willen gemartert worben (f. Bolland. ad 20. 
Sept. de S. Eustathio; Tillemont, Mem. 11.225 u. 585, Paris. 1701). [Schrodl.)] 
Euſtaſius und Figil, ſ. Bayern. 
Euſtathianer, ſ. Euſtathius von Sebaſte und meletianiſche 
Spaltung. 
Euſtathius, Biſchof von Antiochien, geboren zu Side in Pamphylien, 
hatte zuerſt deu biſchöflichen Stuhl von Berda inne, wurde aber feiner ausgezeich⸗ 
neten Eigenfchaften wegen, um das J. 323, zum Bifchof von Antiochien gewählt. 
Als folder wohnte er 325 dem berühmten Eoncil von Nicka bei, und war auf 
dDemfelben ein Hauptgegner der Arianer und ein vorzüglicher Vertheiviger ber 
wahren Gottheit Chrifti. Die Arianer, zu Nicäa befiegt und von der Kirche ver- 
worfen, faßten einen fühnen, einer häretifchen Partei würdigen Plan, um zulebt 
Doch noch zur Herrfchaft zu gelangen. Sie wollten vor der Hand den bogmatifchen 
Streit ruhen laſſen, dagegen die tüchtigften und eifrigften Fatholifchen Bifchöfe 
zunähft von den Metropolitanfigen verbrängen und mit Arianern erſetzen, durch 
diefe arianiſchen Metropoliten fofort auch Arianer in bie Provincialftädte als Bi- 
fchöfe bringen, und wenn dann der arianiſche Episcopat zahlreich genug fei, auf 
Synoden das nicänifhe Glaubensbelenntniß verwerfen, und an deſſen Stelle das 
ihrige vorfchreiben. Der dur Frömmigkeit wie durch Berebtfamfeit und großen 
Berftand, nicht minder durch Kunft und Schönheit ſchriftlicher Darftellung hervor⸗ 
Kirchenlexikon. 3. Bo. 49 
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zagende Euſtathius war den Arianern befonders verhaßt. Er hatte fie auch in 
mehreren Schriften befämpft, und fuchte überhaupt feine Abneigung gegen fie 
nicht im Geringften zu verbergen. Da er nun überbieß in ber ganzen orienta- 
liſchen Kirche ven zweiten bifchöflihen Sih dem Range nah einnahm, fo follte 
der angegebene Plan an ihm zuerſt verwirflicht werben. Die Arianer brachten im 
J. 330 eine Synode zu Antiochien zufammen, Magten ihn auf derfelben des Sa— 
beflianismus an, beflachen eine Dirne, daß fie eidlich betheuerte, von ihm Mutter 
geworten zu fein, und befchulbigten ihn überdieß eines unehrerbietigen Benehmen 
gegen die Mutter des Kaiſers. Die Synode fegte ihn wirklich ab, gab feine Sicke 
einem Arianer, und er felbft wurde nach Thracien verbannt, Die Gemeinde vor 
Antiochien gerieth barüber in ſolche Oährungen, daß es der Außerfien Anftrengunges 
der Behörden und der bewaffneten Macht beburfte, um die Stabt vor gänzlühe 
Zerflörung zu retten. Die erwähnte Dirne fiel fpäter in eine ſchwere und lang 
wierige Krankheit und entdeckte ben fehmählichen Runftgriff ber Arianer; Euflathixt 
ftarb jedoch in feinem Exil um das J. 337. Bon Trajanopolis, wo er begrabet 
lag, wurben feine Gebeine im %. 482 nach Antiodhien gebracht; die Kirche ve: 
ehrt ihn als Heiligen am 26. Juli. Viele Katholifen zu Antiochien blieben ven 
Euftathius ftets mit Verehrung und Liebe ergeben, fie erfannten die ihnen aufge 
drungenen Arlaner nicht als Bifchöfe an, und bildeten daher unter dem Namen Er 
ftathianer eine abgefonderte Kirchenpartei (f. meletianifche Spaltung zu Antiochien). 
— M.f. Theodoret. H.E. I. 4. 7. 21. 22. Socrates, H. E. I. 24. Sozomenus, H.E£.I. 
19. Hieronymus, de viris illustr. c. 85. Excerpta ex H. E. Theodori lect. I. 1. [} 

Euſtathius, Biſchof von Sebafte, muß in einer ausführlichen Geſchichte 
ber arianifchen Streitigkeiten und in einer Biographie Baſilius des Großen oft 
genannt werden, von ihm felbft aber eine genaue Lebensbeſchreibung zu geben, If 
nicht wohl möglich, weil die Nachrichten der Alten über feine perfönlichen Ver⸗ 
hältniffe zu ungenau find und zu wiberfprechend lauten. Die Welt verliert übri⸗ 
gend nicht viel dabei, und es fann genügen, drei Puncte aus feinem Leben her⸗ 
vorzußeben, welche Hinlänglich conftatirt find und ihm Feinen rühmlichen Plap ir 
der Geſchichte angewiefen haben, nämlich feinen häufigen Glaubenswechſel, feiz 
Verhältniß zu Baſilius d. Gr. und feine verfehrte Beförderung des Meönchifum 
in einem Theile von Kleinaſien. — Euftathius, feinem Vaterlande nach wahrſchei⸗ 
fi ein Cappabocier, fiubierte zu Alerandrien und war ein eifriger Schüler bei 
Artus. In den dreißiger Jahren des Aten Jahrhunderts von dem Bifchof Hern— 
genes zu Cäfarea in Cappadocien als Katholif in den höheren Elerus aufgenommen, 
begab er fi nach dem Tode des Hermogenes, etwa im J. 340, zu Eufebius, ven 
Haupt der Artaner, nach Eonftantinopel, von wo er jeboch bald wieber, angeblid 
wegen Untreue, entfernt wurde. Erwähnen wir noch, daß es ihm nach dem J. 
350 gelang, das Bistum Sebafte in Kleinarmenien zu erlangen, fo haben wi 
bloß noch von ihm zu bemerken, daß er den eben angebeuteten Wechſel der dog 
matifchen Ueberzeugung fein ganzes Leben hindurch bethätigte, und der Reihe nad 
und zu wiederholten Malen alle möglichen Glaubensbekenntniſſe, katholiſche, femi- 
arianifche und ſtrengarianiſche, unterfchrieb, fe nachdem ihm gerade die betreffente 
theologifche Partei die Oberhand zu haben fchien. Am Längflen war er Semiaria⸗ 
ner, Fämpfte dann als folcher gegen bie firengen Arianer, die ihm fein Biethum 
wieder nahmen, agirte aber auch gegen bie Katholiken; fein Wunder, daß er vor 
mehreren Synoden verurtheilt wurde, und zuletzt bei allen Parteien in Mißcredi 
fam. Und doch betrachtete und behandelte Bafllins d. Gr., Erzbifchof von Eäfares 
in Cappabocien, biefen Mann als feinen Freund bis in feine letzten Lebensjahre! 
Um dieſe auffallende Thatfache begreiflich zu finden, muß man wiffen, daß Eufa- 
thius durch feine perfönlihe Erſcheinung und fein äußerliches Benehmen recht fehr 
täufhen konnte. Sein leben war regelmäßig, es konnte fogar ungewöhnlich fromm 
erfheinen, indem Euſtathius längere Zeit als Ascet lebte und den Ascrtemmantel 
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ug. Gang und Haltung waren bei ihm gravitätifch, fein Aeußeres ſchien flets 
on innerem heiligem Ernft zu zeugen und machte darum großen Eindruck. So 
elang es ihm, ohne daß er eigentliche Beredtſamkeit befaß, viele Perſonen beiber- 
5 Geſchlechts von einem unfittlihen Wandel zurüdzubringen, er gründete zu 
5ebafte ein Spital für Fremde und arme Kranfe, und wußte fi) überhaupt fo 
s benehmen, daß Menfchen, bie vom Aeußern auf das Junere fhloßen, ihn 
ten mußten. Perfonen, an deren Meinung ihm viel gelegen war, konnte er 
inge in der Ueberzeugung laffen, daß er ganz ihrer Anficht fei, und berüdfichtigt 
an noch feine häufigen Kämpfe mit den Arianern und insbefondere mit dem 
.etins, fo ift Hinlänglich erklärt, wie er auch die Katholiken, und namentlich den 
zaſilius, der an Feine Heuchelei glauben mochte, lange Zeit hindurch täufchen 
unte. Baſilius wurde dfter auf den wahren Charakter des Euftathius aufmerk⸗ 
im gemacht und vor ihm gewarnt, und er z0g fich felber, weil er barauf nicht 
htete, Verdacht und Tadel zu. Endlich aber mußte doch die Wahrheit zu Tag 
eten, und weil Euſtathius fah, daß der Bruch unvermeidlich fei, fo fam er zu- 
or und fagte fich feinerfeits von Baſilius los, indem er biefen in einem nad 
Ken Seiten verbreiteten Briefe als einen Dann fchilderte, der häretifche Anfich- 
a habe und über bie Kirche Verderben bringe. Jetzt mußte Bafllius freilich 
Des glauben, was ihm früher über bie Doppelzüngigleit und Charakterlofigfeit 
»ines vorgeblichen Sreundes hinterbracdht worden war, und biefe bittere Erfahrung 
achte nach feinem eigenen Geſtändniß einen fo furchtbaren Einprud auf ihn, 
aß er nahe daran war, an ber ganzen Menfchheit zu verzweifeln. Er erhielt 
brigens Satisfaction, denn Euftathins ſchloß fich zuletzt an biejenige Partei, 
elche die arianifche Irrlehre auf die Spitze getrieben hatte, an bie Eunomianer 
s, und flarb gegen das J. 380. — Nach Socrates H, E. II. 43. und Sozomenus 
. E. II. 14. war es biefer Euftathins von Sebafte, welder zuerfi (Baronius 
nd Andere fcheinen mit Unrecht daran zu zweifeln) das Mönchthum in Armenien, 
wontus und Paphlagonien eingeführt, und dadurch die fchwärmerifch - ascetifche 
artei ber Euftathianer (oil scepl Evoradıov) hervorgerufen hat. Diefe Leute 
gen ald Asceten eine auffallende Kleidung, verachteten die Ehe und das häus⸗ 
he Leben, hielten abgefonderte gottesbienftliche Verfammlungen, indem fie an 
em Gottesdienſt von Prieftern, bie vor ihrer Orbination, als fie noch Laien 
aren, geheirathet hatten, keinen Theil nehmen, ja ihren eigenen Gottesdienſt 
icht einmal in den Däufern verehelichter Perfonen halten wollten; fie verwarfen 
ie firchlichen Faſttage, fafteten dagegen an den Sonntagen u. ſ. w. Da fie be- 
aupteten, kein Verheiratheter könne felig werben, fo verließen Frauen ihre Maͤn⸗ 
er und finder, Männer ihre Frauen, und Sclaven ihre Herren, um fi dem 
Scetifchen Leben zu widmen, aber manche, die fich zu viel zugetraut hatten, ver- 
elen in Ausſchweifungen. Diefen Häglichen Verirrungen und Uebertreibungen, bie 
ohl größtenteils dem Euſtathius mehr mittelbar als unmittelbar zur Laſt fallen, 
ste fi) Das (wahrſcheinlich zwiſchen 362 und 370 gehaltene) Eoncil von Gangra 
Paphlagonien Fräftig entgegen, und fo find diefe Euftathianer fehr bald wieder 
om geſchichtlichen Schauplabe verfihwunden. — M. ſ. Tillemont, Memoires etc. 
om. IX., Saint Basile le grand, Art. XXXV—XXXVIl. und die daſelbſt angeführ- 
a Duellen. [2.] 
Euftathins, Erzbifchof von Theffalonidh. Das Leben diefes Mannes 
illt ganz in's 12te Jahrhundert. Eine genaue Angabe feines Geburts- und To- 
esjahres iſt felbft bei der genaueren Runde, die wir in neuefler Zeit von Eu- 
athius Leben Haben, nicht wohl möglich. Die Kaifer aus dem Haufe ber 
omnenen, Johannes, Manuel, Alerius, Andronicus und außerdem Iſaacius II. 
ngelus, deren Regierungszeit die Jahre 1118—1195 umfaßt, kommen als Zeit« 
enofien in feinen Schriften vor. ‘jedenfalls war er nicht, wie Bähr in feinem 
met gut geſchriebenen Auffage über Euſtathius (Encyel. v. Bruder und Erich) 
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anninımt, ſchon Lehrer des erſten dieſer Kaiſer, des Johannes (Kaloioannes) der 
1118 die Regierung antrat; der Kaiſerſohn Johannes, den er zu erzieben hatte 
(vgl. Eust. epist. edd. Tafel. 12ter Brief) war ein jüngerer Sohn des dem Eu- 
ſtathius fehr zugethanen Manuel. Andererfeits feheint er kaum noch den Str 
bes Iſaac (1195) und die Thronbefteigung bes Alexius IL Angelus erlebt zu 
haben, da in feinen Schriften, die fonft alle Zeitverhältniffe getreu wieberfpie- 
geln, davon nirgends mehr Erwähnung gefchieht, und ſchon beim Regierungsantritt 
des Iſaac (1185) fih Euſtathius als Hinfälligen Greis bezeichnet. Indeß wer 
er 1192, und wenn das Datum einer von ihm gehaltenen Feftrede bei Fabricin 
(bibl. Gr. Vol. X. lib. V. cap. 42.) richtig iſt, noch 1194 am Leben. — Erſt feil- 
dem Tafel die kleinern Werke des Euftathins und bie auf ihn Bezug habenden 
Schriften in den opuscul. Eustathii und in der dissertalio de Thessalonica (1832 
und 1839) herausgegeben, haben wir in dem Namen, den wir bis dahin nur ald 
gelehrten Scholiaften fannten, eine ausgezeichnete Perfönlichleit, eine reiche Quelle 
für Kirchen⸗ und Sittengefchichte feiner Tage, eine Hauptauctorität für bie Kaiſer⸗ 
zeit der Comnenen kennen gelernt. Er war in Conflantinopel geboren (Tald, 
Opusc. pag. 283, c. 55.), Hatte daſelbſt im Kloſter S. Euphemie feine Bildung 
erhalten (Eust. ep..29.), wurde Mönch im Kloſter S. Flori, wo er feinen uns 
anbefannten Familiennamen nach alter Sitte ablegte und fih Euſtathius nannie, 
und flieg dann durch feine außerordentliche Gelehrſamkeit und fein Rednertalent, 
fo wie dur die Freundfchaft des Kaiſers Mannel (1143—1180) gehoben ver 
Würde zu Würde empor, zum Diacon der Sophienkirche, zum libellorum suppk- 
cum magister und zum Öffentlichen Lehrer und Brofeffor der Beredtſamkeit (vgl. 
Veberfchrift feines Eommentars zum Pindar, epp. 17, 33, 44). Bon feiner The 
tigfeit in Teterer Beziehung entwirft fein Schüler, der Erzbifhof von Alfen 
Michael Acominatos in dem erften Theile feiner Leichenrede (Monodie) ein glän- 
zendes, farbenreihes Bild (Tafel dissertat. de Thess. pag. 369 ff.) In biefelte 
Zeit fallen die großen gelehrten Arbeiten, durch die Euſtathius uns bisher fük 
ausfchließlih befannt war, fein Commentar zur Ilias und Odyſſee, ein 
wahre Schatlammer für claffifche Gelehrfamkeit und homeriſche Kritik, über def 
fen weitläufigen, vielumfaffenden Plan er fih in dem Vorworte ausfpricht; um 
feine in Form und Inhalt ähnlichen feholiaftifchen Erklärungen des Divnyfiad 
Charax (Periegetes) und des Pindar, von welcher letztern Arbeit indeß nur ber 
Prolog bisher aufgefunden und herausgegeben ift (Tafel Opusc. pag. 53 ff.). Ale 
diefe Arbeiten find eine Frucht und für ung ein Bild feiner Lehrthätigkeit in Com 
flantinopel (vgl. Michaels Monodie auf Euftathins). — Auf feine Erhebung zum 
magister rhetorum folgte bald feine Erhebung zur biſchöflichen Würde (vgl. bi 
angeführte Monodie). Das Bisthum von Myra, der Hauptflabt Lyriens und bat 
Erzbisthum Theffalonich waren gleichzeitig erledigt. Für den erſtern Sig war Er 
flathins gewählt, wurde aber vor ber Inthronifation durch einen Befehl des Kai- 
ferd an die heilige Synode für den letztern beſtimmt (Tafel dissert. pag. 432. 
Not.). Dieß fand nad einer Rebe, die er als defignirter Biſchof von Myra var 
dem Kaiſer Manuel hielt, nicht vor December 1174 flatt, (Tafel diss. p. 401. Not 
A.) und nad) mehreren Briefen, die der 1175 zum Erzbifchof von Athen ernanzte 
Michael noh aus Conſtantinopel an ihn fchrieb, nicht fpäter als 1175, 
(Tafel diss. pag. 353 ff.), fo daß, was Tafel nicht bemerkt zu haben ſcheint, vie 
Erhöhung des Euſtathius zum Erzbifchof von Theffalonich genau in das Jahr 
1175 fällt. Bon der trefflichen Wirkfamfeit ves Euftathius in feiner neuen Würde 
zeugen bie Nachrufe des Michael und Euthymius bei feiner Tobtenfeier und viel- 
fach auch feine eigenen kleinern Werke. Er traf das Möfterlihe und anachoretifce 
Leben, für deſſen Ideal er begeiftert war, in tieffler Berfunfenheit; Dönde 
und Styliten, Baum- und Höhlenasceten, deren es bamals viele Varietäten gab, 

in Heuchelei, Werfpeiligkeit ober in Ungebundenpeit, Sinnenluft und Habgier 
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vielfach gänzlich verfommen. Zu ihrer Reform fchrieb er „über die Verbeffe- 
rung bes Mönchslebens,” vie Schrift „an einen Styliten zu Theffalo- 
nich,” und großentheilg auch die „über bie Heuchelei.“ Außerdem aber fand 
er als treuer Hirt feiner Gemeinde getreulih bei gegen bie Bebrüdungen und 
Erpreffungen, die bei dem damaligen Zuftande des Kaiſerreichs durch die Willkür 
der Prätoren und Steuerbeamten überall geübt wurden (vgl. Michaels Monodie), 
und trat überall Ungebüprlichleiten und Uebergriffen, felbft einmal dem ihm be= 
freundeten Kaifer Manuel, als er fi unbefugt in Firchliche Dinge mifchen wollte, 
mit edlem Freimuth und Energie entgegen (vgl. Nicetas Choniates historia, Manuel 
Comnenus lib. 7). Was Wunder, wenn ein folder Mann viele Feinde hatte, 
und biefe es durch ihre Verläumbungen bahin brachten, daß er eine, aber wohl nur 
kurze Zeit feinen Sig verlaffen mußte. Am! wahrfcheinlichfien fand dieß Ereigniß 
unter dem, unferm Euſtathius feindlich gefinnten Andronicus (1180 —83) flatt, 
und Euſtathius fchrieb damals einen Brief an feine Öemeinde, ber für feine 
unerfchütterliche Charafterflärke das ehrendſte Zeugniß ablegt. Diefelbe Kraft und 
Berufstreue, wie gegen den innern Feind, Hatte Euftatbins bald gegen einen 
äußern zu erproben. Es war im Jahre 1185, wo als Vorfpiel des Krenzzugs der 
Lateiner gegen Conſtantinopel die Stadt Theffalonich durch die ſiciliſchen Norman⸗ 
nen des Könige Wilhelm unter Graf Alduin erobert und verheert wurde. Euſta⸗ 
thius floh nicht bei der drohenden Gefahr; er blieb tröftend und ermunternd bei 
feiner Heerde, wenbete durch fein bittendes auftreten bei dem Lateinifchen Heer⸗ 
führer einen Theil des Unglücks ab, und beſchrieb endlich in einer beſondern 
Schrift die Geſchichte der Eroberung, wobei er in Acht episcopaler Art das 
erlebte Unglüd zur Hebung des fittlichen und religiöfen Siunes zu benugen ſucht. 
Damals flarb Andronicus und Euftathius begrüßte laut den Schimmer neuen 
Glückes für das byzantinifche Reich bei der Thronbefteigung des Iſaac II., Ange« 
Ius, namentlich in einer „Rebe nah dem Siege beffelben über die Scy« 
then.” Außerdem iſt noch eine Reihe von Feft- und Kaftenprebigten als Zengniß 
feiner Hirtenamtlichen Thätigfeit übrig, weldde mit der Sammlung von 74 Brie- 
fen an den Kaiſer und andere Perfonen die intereffanteften Aufichläffe über die 
kirchlichen und flaatlihen Verhältniffe, wie über das Privatleben damaliger Zeit 
gewähren. [J. G. Müller] - 

Euſtochium, Julia, war eine Tochter des Torotius und der HI. Paula, alfo 
ein Abkömmling aus ben ebelften und älteſten Gefchlechtern Roms, der Julier 
nämlich und der Aemilier. Nach dem Tode des Gemahls verlor ihre Mutter allen 
Geſchmack an der Welt und ihren Eitelfeiten, und fand ihren Troft nur in dem 
Ewigen. In diefer Richtung wurde fie noch mehr durch ihre Freundin, bie innig- 
fromme Marcella befeftiget. So lernte die junge Euſtochium von der erflen Kind⸗ 
heit an die Welt mit ihren Ehren und Freuden gering ſchätzen, und weil bie 
Mutter überaus wohlthätig war, mit den zeitlichen Gütern fi himmliſche Schäße 
erfaufen. Sie kleidete fich daher ganz ſchlicht und einfach, und beſchloß, um ihre 
Liebe ganz Gott widmen zu Fünnen, im jungfräulihen Stande dem Herrn zu 
dienen. Als fich die Mutter auf einige Zeit in ein Nonnenflofter zurüdgog, wurde 
Euſtochium der hl. Marcella zur Pflege übergeben, unter deren Leitung fie in allem 
Guten große Fortfchritte machte. Bald jedoch ereilte fie eine große Berfuchung, 
Sie kam in das Haus ihres Oheims, des Himetius. Diefer befahl feiner Gemahlin 
Srätertata, zu ändern das einfache Bewand der Jungfrau und das vernadhläßigte 
Haupthaar nach weltliher Sitte zu flechten, um fo den Entfchluß der Jungfrau und 
den Wunfch der Mutter zu befiegen; aber fieh, im Schlafe fieht fie einen Engel ſich 
nähern, der mit furchtbarer Stimme ihr die Strafe androht und in diefe Worte 
aushricht: du Haft gewagt, den Befehl des Mannes Chrifto vorzuziehen? du das 
Haupt einer gottgeweihten Jungfrau mit frevelnden Händen zu berühren. Sie 
werben vertrocknen von biefer Stunde an, damit du unter Peinen fühleft, was bu 


774 Euſtochium. 


gethan Haft, und nach fünf Monaten wirft du ſterben. Beharrſt du aber im Ber 
brechen, fo wirft du ben Mann und bie Kinder zugleich verlieren. Alles geſchah 
der Reihe nach, und der fihnelle Untergang zeugte von ber zu fpäten Reue der 
Unglüdlichen. Hieron. ad Laelam. So dur Gottes Güte aus der Gefahr gerettet, 
ſchloß fie fi mit ihrer Mutter und andern fronmen Frauen an Dieronymus us, 
der nach Rom gelommen, im Haufe der Paula wohnte, Wie fehr ſich Dierony 
mus der Euftohium zu Rom annahm, erfieht man aus der Abhandlung über die 
Yungfraufhaft, die für fie gefchrieben war, und aud aus dem Berweife, den er 
der über ben Tod der Blafilla unmäßig trauernden Paula gab, indem er ihr ver⸗ 
Halt, welch ein Beifpiel fie damit ber jungen Euſtochium gebe (Hieron. epist. 25). 
Obwohl die Abfichten des HI. Hieronymus bei feinem Berfehre mit Frauen gau 
sein und Heilig waren, Tonnte er doch ber üblen Nachrebe und ber Berläumbung 
nicht entgehen, zudem farb 384 der Papſt Damaſus, deſſen Gunft ihn für be 
Berunglimpfungen Iofer Zungen reichlich entfchäbigte, und fein Nachfolger zeigte 
ſich mehr gleichgültig gegen ihn, baher entſchloß er ſich die Stadt zu verlaffen m 
in den Drient zurüdyufehren. Da entſchloß fi aud Paula mit der Euftochien 
ins heilige Land zu ziehen, um bort, wo ihr geliebter Heiland geboren worte 
iR, gelebt und gelitten hat und geftorben if, ihr Leben zu befchließen. Im Zafır 
385 kamen fie in Jeruſalem an. Nachdem fie 386 eine Reife nach Aegypten u 
ternommen hatten, wo fie mit Hieronymus zugleich den blinden Greis Divyanl 
hörten und die Einfiedler in der Wüfte Nitria befuchten, eilten fie, obwohl fie fig 
durch den Heiligen Wandel der Einfiedler ſehr angezogen fühlten, ihrem Entfhicf 
gemäß nach Paläflina zurück, und fievelten fich in Bethlehem an. Hier wurden fr 
durch die heiligen Stätten, und durch die Lebensweife anderer Frommen is brı 
Andacht und Liebe zu Eprifto und im gottfeligen Wandel fehr gefördert. Eie 
lieferten in einem Briefe an die Freundin Marcella eine begeifterte Befchreibung 
ber erbaulichen Lebensweife diefer Frommen und der heiligen Stätten (Epist. Paula 
et Eustochii ad Marcellam. Hieron. epist. 17.). Auch unterlich Hieronymus nit, 
fie im Guten zu fördern. Auf ihre Bitte verfaßte er die Erflärung der Briefe dei 
BL. Paulus an Philemon, an die Galater, die Ephefier, an Titus und bes Fre 
Digers Salomons, fpäter las er mit ihnen die ganze heilige Schrift und Iegte ft 
aus, und zwar nach dem lirterte, denn fowohl Paula als Euftochium waren tr 
griechifchen und hebräifchen Sprache Eundig. Bis zum J. 389 lebte Yaula ua 
Euftohium in einer engen Behauſung, nun aber erbaute Paula aus ihrem Ber 
mögen zu Bethlehem vier Klöſter, ein Mannskloſter und drei Klöſter für Frauen 
Die drei Frauenklöſter flanden unter der Dberauffiht der Paula, die auch die 
Sorge fürs Zeitliche in allen Klöftern übernahm. Euſtochium beobachtete nicht mar 
genau bie Kloficrregeln, die den Nonnen häufiges Gebet, demüthiges und frie- 
fertiges Betragen, Einfachheit im Anzuge, Liebe zur Armuth und Mbtöptung asp 
legten, fondern ihre Demuth ging fo weit, daß fie mit ihrer Mutter die gemeinfes 
Arbeiten im Klofter übernahm. Sie zündeten die Lampen, ſchürten das Teuer dei 
Derdes an, kehrten das Haus, fäuberten das Gemüfe, deckten die Tiſche, reichten 
bie Becher u. a, (Hier. epist. 27). Sp eifervoll in der Andacht und Abtöbtens 
war Euſtochium, daß ber HI. Hieronymus, hocherfreut über ihre großen Kortfieite 
in der Wiffenfhaft der Heiligen, in dem Briefe an die Zuria fih fo über fie ver- 
nehmen läßt: O, wenn du die Schwefter fäheft, und hörtefl die Rede ihres fer 
ligen Mundes, du würbeft im Heinen Leibe einen gewaltigen Geiſt finden. De 
würbeft hören, wie alle Schäpe des alten und des neuen Bundes ihr ans des 
Herzen frömen. Faſten ift ihr ein Spiel, und das Gebet ihr Ergögen. Das 
Tympanum in der Hand, finget fie nach dem Beifpiel der Mirjam dem Reigen bt 
Qungfrauen vor, lehrt die Lobfängerinnen Chrifti, bildet Saitenfpielerinnen bes 
Heilande. Sp geht der Tag, fo die Nacht dahin, wit dem Dele in den Gefäße 
ſammt ben Lampen wird erwartet bie Ankunft des Bräutigams, Als 404 bie fi 
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haula in ein befferes Leben hinübergegangen war, übernahm Euflochium bie Ob- 
orge für die Klöfter, denen fie fo vortrefflih vorßand, daß fie Hieronymus im 
einem Briefe an Auguflinus und Alypius bei Erwähnung ihres Todes, ale einer 
Miturfache der verfpäteten Antwort, die heilige und ehrwürdige Jungfrau nennt, 
Beil der HI. Hieronymus eifrig gegen die Pelagianer gefchrieben hat, und mit dem 
Bifchofe von Jeruſalem wegen Drigenes zerfallen war, ja bie Klöfter von Beth- 
ehem auf Anrathen des HI. Epiphanius bie Gemeinfhaft mit Johannes abge- 
rohen haben, rächten fich die Pelagianer 417 damit, daß wahrfcheinlich auf ihr 
Inftiften ein roher Haufe plöglih gegen Bethlehem kam, Mönche und Nonnen 
aißhandelte, ein Klofter fogar plünderte und verbrannte. Euflohium und ihre 
Richte, die jüngere Paula, entgingen mit genauer Noth den Waffen und der Flamme. 
tobannes von Jeruſalem that nichts, um dieſen Frevel zu züchtigen, daher 
er Papſt Innocenz I., bei dem ſich Hieronymus und die Jungfrauen über bie 
rlittene Unbild befcehwerten, ohne jeboch Jemand zu nennen, in dem Schreiben 
a Johannes den Verdacht ber Mitfehuld des Biſchofes deutlich zu verftehen gibt, 
nd ihn für die Zukunft für ähnliche Unfälle verantwortlich macht. 419 flarb Eu⸗ 
ochium, und bie katholiſche Kirche verehrt fie unter den Heiligen, und feiert ihr 
jeſt am 28. September. 

Euthalius, f. Stichometrie. 

Eutbarius, Eutherius oder Eleutherius war nach den Lorcher Annalen 
ms Jahr 268 n. Chr. Bifchof von Laureacum Cim bentigen Deftreih) und fol 
1 Fabiana (Wien) das Evangelium verfündigt haben, Gewöhnlich wird er mit 
em Bifchofe Eutherius, welcher der Synode von Sarbica im J. 347 anmwohnte 
nd fie unterfchrieb, für iventifch gehalten; allein abgefehen davon, daß Iehterer 
ch als Eutherius a Pannoniis unterzeichnete, was auf Laureacum bei Linz an 
er Donau nicht paßt, deutet auch die große Verſchiedenheit der Jahreszahlen 268 
nd 347 auf zwei verfihiedene Perfonen. Näheres über Eutharius ift nicht befannt, 
3gl. Hundii Metropolis Salisburg. T. I. p. 191. 

Eutbymius Zignbenug, (auch Zygabenus, Zigadenus, Zygadenus und 
zigabonus genannt) war ein griechifcher Mönch vom Orden des HI. Baſilius im 
lofter der hl. Gottesgebärerin bei Conflantinopel. Seine Blüthezeit fällt in bie 
tegierung des Alerius Comnenus (1081 — 1118), den er aber noch überlebte, 
)urch feltene Krömmigfeit und Gelehrſamkeit ausgezeichnet, fund er auch bei 
Ierius in hohem Anfehen und wurbe durch ihn zur Abfaffung eines feiner bedeu⸗ 
endſten Werke veranlagt. Alexius hatte nämlich in Erfahrung gebracht, daß ſich 
ı feinem Reiche und fogar in feiner Hauptſtadt, eine neue Serte ausbreite, 
:ren Anhänger ſich Bogomilen nennen (|. Bafllius, Haupt der Bogomilen), und 
sanftragte den Euthymius mit Darftellung und Widerlegung ihrer Irrlehren. 
ieſem Auftrage genügte Eutbymins durch Abfaffung eines berühmten dogmati- 
ben oder vielmehr polemiſchen Werkes, das nicht bloß gegen die Bogomilen, 
ndern gegen alle damals befannten Härefien von einiger Bebeutung gerichtet ift, 
ıter bem Titel: Ilavorskla doyuarızn T7S 0gF0dose nilozews, nroı Onkognen 
Iyuarav. In biefem Werke, das er in 28 Titel (rizAoı) abtheilte, flellte er 
erſt die orthodoxe Lehre aus der Schrift und den Kirchenvätern bar, und ließ 
an bie Härefien und ihre Wiederlegungen folgen. Letztere fchöpfte er ber Haupt- 
che nach aus den Schriften der Kirchenväter und Concilien, und theilt dabei 
anche Bruchſtücke aus Schriften mit, die für uns bereits verloren find. Im 
rient gelangt biefes Werk zu allgemeinem außerprbentlihem Anfehen und ſchon 
ana Comnena (Alexiad. XV.) und Nicetas Ehoniates erheben es mit den größten 
‚bfprüdhen. Ehoniates unternahm foger eine Ergänzung und Ueberarbritung des- 
(ben unter dem Titel: Onoavoos og9odoslas. Um die Mitte des 16ten Jahr- 
nderts gab Franciscus Zinus eine Iateinifche Ueberfeßung heraus (Venet. 1555. 
L Lugd. 1556. 8. Paris. 1650. 8.), bie auch in die Lyoner Biblioth. max. Patrum 
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(tom. XIX.) aufgenommen wurde. Der griechiſche Text wurde zu Tergoviſt in 
ber Wallachei im J. 1710 gedruckt, nachdem ſchon früher einzelne Titel deſſelben 
veröffentlicht worben waren. — Auch als Exeget ſtund und ſteht Euthymiuns Ziga⸗ 
benus in großem Anſehen. Er verfaßte einen Commentar über die Pſalmen uud 
die zehn Cantica der HI. Schrift; ferner einen Commentar über die vier Evange⸗ 
lien, einen über bie paulinifchen, und einen über bie Fatholifchen Briefe. Der. 
Pfalmen- Commentar, welcher die Urterte außer Acht Iapt und auf Grund ber 
griechifchen Ueberfehungen zu manchen willfürlihen und unrichtigen Deutungen 
kommt, iſt von geringerer Wichtigkeit. Er erfchien in lateiniſcher Ueberſetzung zu 
Berona 1530, nachher in mehreren Auflagen und endlich auch in ber Lyoner 
Biblioth. max. Patr. (tom. XIX.), der griechifche Tert wurde ber Benetianer Ausgabe 
bes Theophylacrt (im J. 1763) im Aten Bande beigefügt. Bon anerfanntem 
Werth iſt der Eommentar zu den Evangelien; er ift catenenartig, wiewohl feine 
eigentliche Catene, indem Euthymius zwar die Auslegungen ber Väter, nament⸗ 
lich des Chryſoſtomus mittheilte, aber nicht in unzufammenhängender Compilation, 
fondern zu einem geordneten Ganzen verarbeitet, wobei er zugleich ſelbſt ſich als 
tüchtigen und gewandten Eregeten beweist. Namentlich zeichnet fih der Commer- 
tar durch forgfältige Worterflärung, zumal bei feltenen, -bunfeln und ungriegi- 
[hen Ausdrüden, und durch oft fehr glüdliche Ausgleichung der in ben evange- 
Iifhen Berichten vorfommenden Scheinwiderſprüche vortheilhaft aus, und verbiest 
wohl das Lob, das ihm ſchon Maldonat, Ric. Simon, Nöffelt und beſonders 
Matthäi (of. J. G. Rosenmüller, historia interpret. libr. sacr. IV. -345) gezoilt 
haben, Die von Hentenins und Rich. Simon ausgefprochenen VBermuthuugen, 
dag nicht Euthymius, fondern Decumenius oder Theophylact Verfaffer des Erm- 
mentars fein möchten, find längſt als grundlos befeitigt (Rosenm. I. c. p. 320sg.). 
Hentenius verfertigte eine Iateinifche Ueberfegung, die zu Löwen 1547 erfcien, 
und aud in die Biblioth. max. Patr. (tom. XIX.) aufgenommen wurbe; ben grie⸗ 
chiſchen Text gab C. F. Matthäi heraus unter dem Titel: Euthymii Zigabeni 
commenlarius in quatuor Evangelia, graece et laline. Textum graecum nunguar 
antea editum, ad fidem duorum codd. membranaceorum bibliolh. ss. Synodi Mos- 
quensis, auctoris aetate 'scriplorum diligenter recensuit et repetita versione lalina 
Joannis Hentenii suisque adjectis animadversionibus edidit Christ. Frid. Matthaei 
etc. Lips. 1792. Die Commentare zu den paulinifhen und katholiſchen Briefen 
find noch nicht gedruckt, fondern nur handfchriftlich vorhanden (cf. Fabric. bibliolh. 
graec. ed. Ilarles. vol. 8. p. 344 sq.). Ueber andere noch ungedruckte Schrif 
ten des Euthymius, zum Theil zweifelhaften Aechtheit, ſ. Fabricius a. a. O. 
©, 340 ff. [Welte.] 
Eutyches (ſ. Monophyſiten) war nach ſeiner eigenen Angabe ſchon 70 Jahre 
alt, als feine Irrlehre bekannt wurde. Er war für die Ausbreitung feiner Irr⸗ 
thümer fehr thätig, faßte fie in einer Art von Glaubensbekenntniß zufammen und 
ſchickte dieſes bei verfchiedenen Klöftern zur Annahme herum. Es fehlte ihm aber 
alle tiefere theologifche Bildung, da er nur der Ascefe gelebt hatte, Das Fleiſch 
in fih Hatte er befiegt, nicht aber den Geift des Hochmuthes und des Wider 
ſpruches, der ihn zum Kalle brachte. Darum freundfhaftlih auf feine Irrthüner 
aufmerffam gemacht, hielt er fie nur um ſo hartnädiger feſt, beſchuldigte aber 
die, welche ihm widerfprachen, bes Haſſes gegen ihn und die Wahrheit. Durch 
die Räuberſynode zu Ephefus erlangte er einen vorübergehenden, mit Liſt und 
Gewalt erfauften Sieg. Zu Chalcedon wurde er und feine Härefie aufs 
Neue mit dem Anatbem belegt. Ueber feinen fpätern Schiefalen Tiegt Dunkel. 
Im J. 454 lebte er noch. Er ſtarb wahrfcheinlich in der Verbannung. Bemerfens- 
werth ift, daß, während feine und des Neflorius Lehre bie entgegengefeßten Ab⸗ 
weichungen von ber in der Mitte Tiegenden Wahrheit find, doch in dem perfön- 
lichen Charakter und in bem Verfahren der beiven Häretifer eine auffallende 
m. 
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lehnlichkeit fich zeigt. Bei beiden eine äußerliche Ascefe ohne innere Umwandlung; 
er beiden das gleiche Hafchen nach eitler Menſchengunſt; bei beiden derſelbe Mangel 
ler tiefen Bildung, aller Einficht in ben organifchen Zufammenhang ber hrif- 
ihen Slaubenswahrheiten; bei beiden berfelbe übertriebene und verfolgungsfüch- 
ige Eifer gegen Häretiker. Dei beiben finden wir bie gleiche Hohe Meinung von 
ih, daß fie die Träger, die Bewahrer und Bertheibiger des wahren Glaubens 
seien, biefelbe flarre und unerbittlihe Hartnäckigkeit, welche fich gegen alle Be- 
ehrung verichließt, denſelben bittern und unverföhnlichen Haß gegen die Gegner, 
ad das Streben, fie durch Lüge und Gewalt zu unterbrüäden. Beide nahmen 
ber auch ein ähnliches Ende, die Wahrheit fiegte, die Urheber und Vertheidiger 
es Irrthums erlagen. Der Irrthum ift vielgeftaltig; aber ber häretifche Geiſt, 
seler benfelben aus fich gebiert, ift ſtets derſelbe. Vgl. Evagrius, Cedrenus, 
ticeph. Calliſti, Leonis M. epist. Theodoret. haer. fab. 1. IV. [Gams.)] 

. Eutyehianer wurden die Anhänger des Eutyches und feiner Irrlehre ge⸗ 
annt, ein Name, welcher indeß bald vor dem allgemeinen „Monophyſiten“ 
ſ. d. A.) zurüdtrat. 

Eutychianus, der Heilige, Papſt, gehört unter jene Päpfte des Zten 
Jahrhunderts, über deren Wirkſamkeit und Lebensumftände alle fihern Nachrichten 
ehlen. Gewiß ift nur, daß er ungefähr neun Jahre, zwifchen 274— 283, den 
poftolifhen Stuhl inne hatte, Ob er als Martyrer oder bloß als Eonfeflor ge⸗ 
orben fei, ift nicht ausgemacht; Pagi in feinem Breviarium ber Päpfte neigt 
& der letztern Meinung zu, da Eutychianus nicht im Bucherifchen Kalender der 
dmifchen Martyrer, fondern im Sterbfalender der Bifchöfe vorkomme, die beide 
sr Zeit des Papftes Liberius abgefaßt worden find. Die ihm zugefchriebenen 
wei Decretalbricfe an die Bifchöfe der Provinz Bätica und an die Biſchöfe ber 
rovinz Sieiliens find unaͤcht. Sonft wird ihm noch die Einfegung oder Beftäti- 
ung bes Ritus, die Feld- und Gartenfrüchte zu fegnen, beigelegt und fol er 
genhändig 342 Martyrer begraben und angeorbnet haben, daß jeder Ehrift, ver 
men Martyrer begrabe, ihn nicht ohne purpurfarbige Dalmatif oder Colobium 
eftatte (Bona rer. liturg. I. c. 24. n. 18). Sein Anbenfen begeht die Kirche am 
‚ Dechre. Siehe Liber Pontif. und Pagi breviarium P.R. in vita S. Eutychiani Pape. 

Eutychius, Patriarch von Alerandrien, auch unter feinem arabifchen 
tamen „Said Ibn Batrik“ befannt, war von Foſtat in Aegypten gebürtig und 
on feinen Zeitgenoffen wegen feiner ausgebreiteten Kenntniffe, namentlich in ber 
Rebicin, bewundert. Im J. 933 fam er auf den Patriarchenfuhl von Alerandrien, 
en er bis zu feinem Tode 950 inne hatte, Er fihrieb in arabifher Sprache 
nnalen von Erfchaffung der Welt bis zum J. 940. In diefem Werke theilt er 
totizen mit, die man anderswo vergebens ſucht und bie theilweife fo fehr das 
jepräge bes Mährchen- und Fabelhaften an fich tragen, daß man ihm nicht 
nbedingt glauben kann, wenn er fie nur aus der hl. Schrift A. u. N. T. und 
us andern alten Schriften gefchöpft Haben will. Einen Auszug biefer Annalen, 
it einer Vorrede und Anmerkungen verfehen, Tieß Seldenus in arabifcher und 
ıteinifcher Sprache zu London 1642 erfcheinen, und fuchte darin den Beweis zu _ 
isren, daß im erften riftlihen Jahrhundert fein Unterſchied zwifchen Prieftern 
nd Bifchöfen beftanden habe, Hiegegen trat etwas fpäter Abraham Ecchellenfis 
af in feiner Schrift: „Eutychius, Patriarcha Alexandrinus, vindicatus.* Vollſtaändig 
urden die Annalen, ebenfalls arabifch und Tateinifch, von Pocock Herausgegeben, 
ford 1658. Außerdem fchrieb Eutychius auch eine Gefchichte Siciliens von ber 
eit an, wo es unter die Herrfchaft der Saracenen gelommen, und eine „Dispu- 
tio inter Heterodoxos et Christianos“, worin er die Sache der Orthodoxen gegen 
fe Jacobiten vertheidigt. Vgl. G. Cave, script. eccles. p. 498. Iſelin, hiſt. 
‚ geogr. Tericon, 2ter Thl. S. 252. Hotting. biblioth. orient. c. 2. p. 71, 84: 
istor. eccles. Saec. X. p. 37. [öriß.] 


778 Eva — Evagrius. 


Eva (min), das Weib des erflen Menſchen. Als Adam allen ihm vor⸗ 
geführten Thieren Namen gegeben, aber Feine feiner perfönliden Ratur enifpre- 
chende Gehilfin gefunden hatte, ließ Gott einen tiefen Schlaf über ihn kommen, 
nahm eine von feinen Rippen, bildete daraus das Weib und führte es dem Adam 
vor, welcher es fogleich als Bein von feinen Beinen und Fleiſch von feinem Fleiſche 
erfannte und Maͤnnin (Tun) hieß, weil fie von dem Manne (un) genommen 


war (Genef. 2, 21—23. 1 Cor. 11, 8. 9.). In diefem nrfprünglichen Berhält 
niffe ift die Ungertrennlichleit der Ehe enthalten, welche Jeſus in ihrer urfpräng- 
lichen Reinheit wieder hergeftellt und zu einem Sacramente erhoben Hat (Genef, 
2, 24. Matth. 19, 4. 5. Marc. 10, 6—8. 1Eor. 6, 16. Ephef. 5, 31.). Eva 
ließ ſich durch die Lügenhaften Borftelungen der Schlange (Geneſ. 3, 1.), die 
unter dem unmittelbaren Einfluffe des Teufels ftand (Weish. 2, 24. Joh. 8, 44.), 
zum Genuffe der verbotenen Frucht verleiten und verleitete auch den Adam zu 
gleicher Uebertretung des göttlihen VBerbotes (Geneſ. 3, 6. Eceli. 25, 33. 1 Tim. 
2,14.). Gott kündigte ihr daher viele Schmerzen bei der Geburt ihrer Kinder 
und bie Herrfchaft bes Mannes über fie an (Geneſ. 3, 16. 1Eor. 14, 34.), aber 
kurz zuvor bezeichnete er in den Worten an-bie Schlange das Weib als die Ir 
fache des Heiles, indem von ihm Derjenige abflammen follte, welcher der Schlange 
den Kopf zertreten würde, Obgleich dem Adam von Gott der Tod als Strafe ver 
Sünde angefündigt wurde, fo nannte er bo gleich darauf fein Weib Eva (mn) 
Leben und zwar barum, weil fie die Mutter aller Lebendigen war. (Hille.] 
Evagrius, von feiner grammatiſch⸗rhetoriſchen Bildung und dem Amte, dai 
er befleivete, Scholaflicus zubenannt, wurde im J. 536 oder 537 zu Epiphari⸗ 
in Syrien geboren und von feinen frommen Eltern chriſtlich und gottesfürdiig 
erzogen, Raum vier Jahre alt mußte er bie Schule befuhen, und mit Fleiß nd 
Zalent begabt machte er bald in der Grammatik, Rhetorik und andern Bil 
haften nicht unbedeutende Fortſchritte. Gründlich gebildet widmete er ſich ven 
Rechtsgeſchäften und wurde Sachwalter (causidicus, scholasticus) in ber Statt 
Antiochia, wo er dem Patriarchen Gregorius bei feinen Berhandblungen und Rechte⸗ 
händeln die erſprießlichſten Dienfte leiſtete. Als diefer, angefchuldigt des Ver⸗ 
brechens der Blutfhande, im 3. 588 zur Rechtfertigung nad Conſtantinopel ge⸗ 
zufen wurbe, begleitete ihn Evagrius als Nechtsbeiftand und vertheibigte ihn mit 
ber vollen Kraft eines gewandten Advocaten und dem edlen Eifer eines trean 
Freundes. Doch fhon früher hatte er die Aufmerffamfeit des griechiſchen Kaiſer⸗ 
hofes auf ſich gelenkt, indem er mehrere Reden, Verhandlungen, Relationen um 
Briefe, die er meiſtens in Angelegenheiten Gregors von Antiochien gefihrieben, 
in zwei Büchern fammelte, die jedoch nicht mehr vorhanden find und wofür ihn 
Kaiſer Tiberius II. die Dudflorwürde ertheilte. Tiberius’ Nachfolger Mauritist 
ernannte ihn zum Präfeceten, als Belohnung für eine Lobrede auf ihn, in welder 
er ihm Glück wünfcdhte wegen ber Geburt feines Sohnes Theodoſius. Auch dieſt 
Rede iſt nicht auf uns gefommen. Bon Conſtantinopel fehrte er wieder nad An- 
tiochia zurück, wo er fih im 3. 592 zum zweiten Male verheirathete, und fein 
Ainfehen war fo groß, daß die Einwohner biefer Stabt zur Feier feiner Hochzei 
Öffentliche Spiele veranftalteten, welche ehrende Theilnahme um fo bedeutender 
erfeint, da bie secund® nuplie damals im Driente nicht allgemein gebilligt 
wurben. Er farb wahrfcheinlich zu Antiochia nach dem J. 594, doch iſt das Zafr 
feines Todes nicht bekannt, Sein Hauptwerf, und bas einzige, welches auf uns 
gekommen, ıft feine Rirdengefhichte vom J. 431 Bis zum zwölften Jahr⸗ 
bes Kaiferd Mauritius 594, in ſechs Büchern, eine Fortſetzung der Kirchen⸗ 
gelhichten des Theodoretus (322—427) und Soerates (306—439). Er benügte 
als Hilfsquellen die beften Schriften feiner Zeitgenofien, orbnete mit großem 
Fleiße, mit Umfiht, Genauigkeit und firenger Wahrheitsliebe feinen Stoff usb 
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verdient durchaus das Lob der Rechtglaͤubigkeit, aber auch in Einigem ven Zabel 
der Leichtglänbigfeit (Evagrius in pluribus factis recensendis nimis credulus et in 
fabulas pronior. Gave, Hist. lit. ecel. I. 305). Uebrigens berichtet er in angenehmer 
Schreibart (Eosı Try ppacıy olx axepıs Photius) nicht ‚bloß die Ereigniffe ber 
Kirche, fondern auch die der Profangefchichte, und ſchon Nicephorus Calliſt. macht 
ihm zum Vorwurf, daß ex mehr von bürgerlichen als von kirchlichen Berhältniffen 
zede, und Balefins tabelt ihn, „quod non tantam diligentiam adhibuit in conqui- 
rendis antiquitatis eccolesiastice monumentis, quam in legendis profanis auctoribus.‘“ 
Praef. ad Theodor. Diefe Rirchengefchichte gab zuerft griechifch heraus Robertus 
©Stephanus ex unico manuscripto Bibliothec® regise. Paris. 1544. fol. Eine nee 
Ausgabe beforgte Henricus Balefins, der mit dem früheren Texte noch zwei an⸗ 
dere Hanbfchriften aus der Bibliothek zu Florenz und aus ber des Erzbifchofg 
son Rheims Letelicr verglih, und ihn verbefiert zugleich mit den Kirchen⸗ 
gefchichten des Euſebius, Sorrates, Sozomenus und Philoſtorgius griechifch und 
Iateinif& zu Paris 1659 —73 in drei Foliobänden herausgab. Edit. II. 1677. Au 
Amstelod. 1695, ferner von William Reading in den Soriptoribus graeris cum 
notis Valesii. Gantabrige 1720. Neuefle Ausgabe des Evagrius, Drforb 1845, 
Bloß lateiniſch von Wolfgang Musculus, Bafel 1557. — Mehrere Notizen über 
fein Leben gibt Evagrius felbft in verſchiedenen Stellen feiner Kirchengefchichte; 
dann Photius, Biblioth. Cod. 29; Balefius in der Einleitung feiner Ausgabe; 
Fabricius, Biblioth. Gr.; Pope-Blount, Cens. celebrior. auct.; Cave, Script. eocl.; 
Du Pin, Vossius, Miraeus u. 9. Ueber fein Werk G. Dangers, de fontibus, 
indole et dignitate librorum Theod. Lectoris et Evagrii. Goettinge 1841. [Seback.] 
Evangeliarium und Evangelistarium nannte man jenes Kir⸗ 
chenbuch, in welchem die evangelifchen Pericopen für die einzelnen Meſſen ent- 
Halten waren, — das Evangelienbuch. Bekanntlich fand fich früher in verfchiedene 
Bücher vertheilt, was jegt in Einem, bem Miffale, vereinigt ifl. Die erfte Anlage 
der heutigen Pericopen-Eintheilung wird allgemein dem HI. Hieronymus zugefchrie- 
beu. Bei den Griechen heißt das Buch, welches bie in beflimmte Lectionsabſchnitte 
eingetheilten Evangelien enthält, das Evangelium (Evayyelıov); bag Evan- 
gelistarium ( Evayyelıozapıov) dagegen ift fozufagen ein Anhang zum Evangelium, 
in weldem bie Aufeinanderfolge der Eoangeliften, wo fie anfangen und enden, 
bezeichnet ift. Außerdem befteht fein Inhalt ans 35 Eanones, mittelft deren immer 
bas Evangelium für die Sonntage des ganzen Jahres gefunden wirb; Angabe der 
Matutin, des Tones für den Gefang an jedem Sonntage, Anweifung, das Ofterfeft 
zu finden, und ein paschalium perpeluum (rtaoxakıov dunvexss) d. i. einen immer- 
währenden Kalender, verfaßt son Emmanuel Glyzonius (f. Leonis Allatii, de 
libris ecclesiast. Graecor. Dissert. I. p. 33—46), Wenn &. Schmid (Liturgik ꝛe. 
Ste Aufl, Bd. J. S. 76) zu „Evangeliarium‘“ per parenthesin „Synaxarium‘‘ fegt, 
als feien e8 zwei Namen für eine Sade, fo ift dieß ein Irrthum, denn nad) Leo 
Allatius (l.c. p. 91) find die „Synaxaria — „Vite Sanctorum et Martyrum in 
compendium redactz, et succincta expositio sulemnitatis, de qua agitur.“ Bol. auch 
G. Cave, Dissert. de libris et officiis eccles. Graecorum 8. v. Zvvafagıa. 
Evaugelien und Apoftelgefchichte. Evangelium (evayyelıor, gute Bot« 
ſchaft) im weiteren Sinne iſt die Bezeichnung der Offenbarung Chriſti und deren 
Berfündigung. Nach der Sprache des neuen Teſtaments wird nur diejenige Ver⸗ 
Fünbigung ber geoffenbarten Wahrheiten und der Damit zufammenhängenden That⸗ 
ſachen Evangelium genannt, welche die Merkmale ber wahren Lehre an fi trägt. 
Im andern Falle Heißt fie Eregov euayy&luov (Gal. 1, 6.). Die Runde von dem 
in Jeſus erſchienenen Heile allen Völkern zu bringen, hatte ber Herr feinen 
Apofteln aufgetragen. Die Erfüllung biefes Auftrages hieß evayyellleadat. 
Entfprechend der Bedeutung beider Wörter werben in der heiligen Schrift evayye- 
Aloraı genannt (Eph. 4, 11.), die Hinfichtlich ihrer Virkſamkeit von den Apoſteln, 
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Propheten, Hirten und Lehrern unterfchieben werden und ein eigenes Kirchenami 
befleiveten. Dergleihen waren der Diacon Philippus (Act. 21, 8.), Johannes 
Marcus, Silas, Apollo, Titus, Timotheus. Weber ihre Eigenfchaft als fländige 
Berlündiger des Evangeliums (De Wette), noch ihre vorgebliche Aufgabe, das 
Evangelium nach feinem gefhichtlihen Inhalte zu verkünden, hat ihnen dieſen 
Namen gegeben. Diefer letztere Begriff des Evangeliums, als vorherrſchende 
Bezeichnung des gefhichtlihen Theils der Offenbarung, iſt der heiligen Schrift 
fremd. In der Schulſprache werben jeboch mit Borzug nur bie vier erfien Bäder 
des neuteftamentlichen Canons Evangelien und ihre Berfaffer Evangeliften genanst, 
Auf fie müffen wir alfo unfere Abhandlung einfhränfen, mit der Ausdehnung, 
dag wir zu dem britten Evangelium befien zweiten Theil, die Apoſtelgeſchichte 
ziehen. I. Matthäus, mit bem Beinamen Levi, Berfaffer des erſten Evangeliums, 
der Sohn des Alphäus, einer der Zwölfe, war vor feiner Berufung Zollpäcter 
zu Capernaum. Nah dem Tode Jeſu fcheint er noch lange in Paläftina bat 
Evangelium verkündet zu haben, bis er fih auch zu andern Bölfern wandte. 
Unter den verfchiebenen Sagen über ihn iſt jene am wahrfcheinlichfien, welde 
feine Miſſion in das glüdliche Arabien verpflanzt. Dort foll er auch verbramt 
worben fein. a) Beranlaffung und Zwed, Nach Eufebins Chist. eccl. III. 24) 
war Matthäus im Begriffe, andern Völkern das Evangelium zu verlünden. Bern 
er fich aber von feinen Landéleuten trennte, ſchrieb er ihnen fein Evangelium, um 
ihnen feine Anwefenheit zu erſetzen, foweit dieß hieburch erreicht werden konnte. And 
nach Hieronymus war es befonders für Gläubige aus dem Judenthume beflimmt 
(Praef. ad comment. in Matth. u. cat.script. ecol. cap.3.) b) Sprach e. Matthäus hat 
fein Evangelium in der Hebräifchen d. h. aramäifchen Sprache, der damaligen Laube 
ſprache Palaͤſtina's, geſchrieben. Das weiß Papias aus dem Munde Johannes des 
Presbyters (Euseb. H. E. II. 39). Dazu kommen noch die Ausfagen des Irenud 
(contra Haer. III. 1) und Origenes (Kuseb. H. E.V. 8. 111.24). Eufebins ſelbſt weiß 
noch von ganz anderer Seite her dafjelbe. Pantänus, fagter (H.E. V. 10), der ältefle 
Borftand der alerandrinifhen Katechetenſchule, Habe in Indien die hebräifche Ur⸗ 
fhrift des erfien Evangeliums vorgefunden. Demnad if der Vorwurf ungerecht, 
ben man dem Papias macht, daß er nur durch das Evangelium der Ebioniten 
getäufht und zu jener Angabe verführt worben ſei. Wegen diefer doppelte 
Duelle darf man nicht alle Zeugniffe auf die Ausfage des Papias zurückführes 
Hug, Einl. 3. Aufl. II. 16 ff), welcher fonderbarer Weife als uavu aıxoos zo 
voüv keinen Glauben verdienen foll. Auf die Frage aber, wer dieſes hebräifche Orr 
ginal ind Griechifche überfegt habe, vermögen wir um fo weniger eine fichere Aut 
funft zu geben, da auch bie Alten hierin ihre Unkenntniß eingeflanden haben. Die 
Behauptung, daß Matthäus felbfi die Ueberfegung angefertigt habe, läßt fi mi 
guten Gründen vertheidigen (Thierſch, Verſuch zur Herſtellung des Hiftorifcen 
Standpunctes für die Kritik der neuteflamentlihen Schriften S. 192 f. u. 197). 
Diefe Anficht wird durch den einheitlihen Charakter des Evangeliums fehr unter- 
fügt, c) Ort und Zeit der Entſtehung. Daß Paldflina der Ort der Ab 
fafſung war, ergibt ſich aus Euseb. h. e. II.24. Ueber die Zeit wird ung feine 
genaue Beftimmung gegeben, Soviel ift indeffen aus Irenäus (contra Haer. Il 
1. bei Euseb. h. e. VI. 25), Eufebius (Ch. e. III. 24) und Hieronymus (cat. str. 
eccl. cap. 3) gewiß, daß Matthäus ber Zeit nach zuerſt geſchrieben Hat. Die 
Zeitbeflimmungen des Jrenäus und Eufebius gehen allerdings näher ein, find 
aber der Art, daß fie verſchiedenen Erklärungen großen Spielraum laſſen. Rah 
Irenäus iſt das erſte Evangelium zu der Zeit abgefaßt worden, als Petrus und 
Paulus zu Rom das Evangelium verfündeten (1. c.). Nah Eufebins dagegen 
fhrieb Matthäus, bevor er feine Miffionsreifen begann Ch. e. II. 24). So lange 
noch eine Deutung möglich iſt, die unferer anderweitigen Kenntniß jener Zeit 
mongemeffen it und den Widerſpruch biefer Ausfagen, der in ihrem unmittelbaren 
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Wortlaute Tiegt, aufhebt, dürfen wir fie nicht unverfucht Iaffen. Wenn man weiß, 
Daß der zweite Evangeliſt Lucas die Materialien zu feiner Schrift ſchon vor dem 
Jahre 60 fammelt, viefelbe aber jedenfalls ſchon während der paulinifchen Ge- 
fangenfhaft zu Nom vollendet, fo iſt man zum Voraus geneigt, ber Berficherung 
des Eufebius größern Glauben zu fhenfen, als der des Irenaͤus. Erſterer nun fag 

Matthäus habe gefchrieben, bevor er zu andern Völkern ging. Wann war bieß 

Sewöhnlih nimmt man das Apoſtelconcil (Act. 15) als den Punct an, an welchem 
Die allgemeine Zerfireuung der Apoftel ihren Anfang nahm. Indeffen, wenn viefe 
Zeit fein befonderes Vorrecht hat, fo flieht man nicht ein, warum nicht auch eine 
frühere Begebenpeit diefelbe Veranlaffung hat geben können; ifl es ja ohnehin 
wahrfcheinlich, daß jene Apoftel, welche kein befonderes Band an Palaͤſtina fnüpfte, 
nicht erſt nach einem 20jährigen Verweilen daſelbſt begonnen haben, den Auftrag 
Chriſti zu erfüllen. Wenn wir den Apoftelfürften und den Bifchof von Jeruſalem 
in der Metropole des Chriſtenthums verweilen fehen, ober den, welchem die Mutter 
des Herrn anvertraut war, fo liegt jedesmal ein befonderer Grund vor. Nicht 
fo für das Verweilen der übrigen Mpoftel. Zu ihrer Zerftreuung aber, foweit fie 
nicht ſchon früher gefchah, gab die Verfolgung Anlaß, der fih aud Petrus durch 
die Flucht entzog, die des Königs Herodes Agrippa im Jahre 42 (Act. 12). Bor 
dem Tode dieſes Königes find fie jedenfalls nicht ficher vor der Gefahr, ähnlich, 
wie Petrus, zu einem Opfer der Volksgunſt beflimmt zu werben. Nach feiner 
Flucht nun begab ſich Petrus nah Rom, verkündet das Evangelium und gründet 
die Kirche (Tüb. Duartalfehrift 1840. 2. 3). Hier iſt der Punct, wo das Zeug. 
niß des Irenaͤus einfällt. Zwar redet er noch von der Perfon des Paulus. Allein 
e8 fcheint, dieß fei deßhalb gefchehen, weil man gewohnt war, fobald man von 
den erfien Schidfalen der römifchen Kirche fprach, ven einen nicht ohne ben andern 
zu nennen. Hienach fallt die Abfafjungszeit des erflen Evangeliums vor bas 3. 50. 
Wir haben für diefe frühe Zeitbeflimmung Feine Vorgänger, und müflen daher 
fogleih auf einige gegen fie gerichtete Bedenken eingehen. Dier begegnet ung 
zuerfi die Schleiermacher'ſche Erklärung der Ausfage des Papias, bie ung Euseb. 
h. e. II. 39 aufbewahrt hat. Sie lautet: uardalos sy ovv Eßoaldı dıalsxip 
ra Aoyıa owverabaro: npunrevoe d’aura wS 7» duvazos &xa0ros. “Diele 
Aöyıa, fagt Schleiermacher (Stud, u. Krit. 1832, 4. 735 ff. und Weiße, 
evangel. Geld. I. S. 29 ff.) feien bloße Ausſprüche und Feine Geſchichte des 
Herrn, und fomit fei die von Papias bezeugte Schrift des Matthäus nur eine 
Sprubfammlung; das Geſchichtobuch, das wir unter dem Namen „Evangelium 
nach Matthäus” befigen, fei daraus entflanden, baß Jeder, fo gut er konnte, biefe 
Sprüde mit dem „Fleifh und Blut der Begebenheiten” umkleidet habe (noun- 
vevoe d’aura ws 79 d. Ex). Allein es iſt befannt, daß Aoyıc in der Bedeutung: 
Geſchichte dem griehifhen Sprachgebrauche nicht fremd iſt. In diefem Sinne wird 
in der laͤngern Recenflon der Sgnatianifchen Briefe (ad Smyrn. c. 3) die Be- 
nennung Aoyıa fogar auf die Apoftelgefchichte ausgedehnt, obwohl die Evangelien 
bamals ſchon ihre jett noch üblihen Namen hatten (Seit Irenaͤus). Aehnlich, 
wie mit den Rogia, verhält ſich's mit Epznveveır. Das Auslegen von Sprüchen 
mag manchmal eine Hinweifung auf Thatfachen nothwendig machen, deſſen un« 
geachtet aber laͤßt es fich nicht rechtfertigen, viefem Worte eine Bedeutung aufzu- 
jwingen, welche mit ber ausfhließlihen Erzählung von Thatfachen zufammenfält, 
Es iſt auch auf den erſten Blick Har, daß in den Worten des Papias ber Gegenſatz 
aicht durch Aoyıa und zounvevoe, ſondern durch Eßgaidı dealdxtp und Epun- 
verreıv — überfeßen — gebildet wird, Mit Necht wird noch darauf hingewieſen, 
af die ganze alte Kirche von der Eriftenz diefer Aoyıa nicht die geringfte Kenntniß 
hatte (Thierſch, a.a.D. ©. 186—188). Somit wirb es dabei fein Bewenden 
yaben, daß Papias die Abfafjung des erfien Evangeliums durch Matthäus bezeugt. 
Zu dem Mißverfländniffe, ale ob ihm ein Späterer die jegige Geſtalt verlichen 
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habe, hat Papias in der That nicht die geringfte Beranlaffung gegeben. Aus Maith. 
23, 35. und 24, 15., fobann aus der Schilderung der Belagerung und Zerflörung 
Serufalems will man Gründe herleiten, die Abfaffungszeit unſers Evangeliums 
anmittelbar vor oder nach dieſer Kataflrophe zu verlegen, Wenn in vieſer Abfict 
Eredner (Einl. ind. N. T. S. 208) diefe Schilderung (Matth. €. 24) für 
eine von dem Berfaffer, der biefe Ereigniffe erlebte, in Jeſu Mund gelegte 
Weiſſagung und fomit für einen Betrug erflärt, fo fpricht er eine völlig unerweit⸗ 
bare Behauptung aus, Würde Matthäus durch ein einziges, für den Ton be 
Weiffagung unpaflendes Wort zu diefer Meinung Beranlaffung geben, fo ‚wär 
die Willfür weniger groß. Es laͤßt fich aber für das Gegentheil noch anführen, 
daß, hätte der Verfaffer post eventum gefchrieben, die enge Verbindung nicht mög. 
lich gewefen wäre, in welche bie Zerflörung Jeruſalems mit ver Wiederkunft Ehrifi, 
und die Drangfale jener mit den Drangfalen beim Untergange ber Welt gefegt 
find. Auf jene beiden Stellen aber hat fih Hug für einen ähnlichen Zwed be 
zufen (Einl. I. $ 5). Die erfte (23, 35.) berührt die Ermordung Abel und 
Zacharias; bie zweite (24, 15.) enthält die der Werffagung angehängte Elanfıl: 
5 avayıyrworuwv voeltw. Dem Berfaffer, fagt man, habe während des Schreibens 
biefer Elaufel die ganze damalige Tage der Dinge, namlih das Adeluyua si; 
doruwoswg, E0Tög Ev Tony aylıp, vor der Seele geflanden, und zwar ale ge 
fhehen oder ſchon eingetreten. Allein wenn die Bemerlung nur auf die erfülle 
Weiffagung aufmerffamer machen fol, fo wird ihr ein der ganzen Darſtellang 
fremder Sinn unterfhoben. Die in dieſer Auslegung Tiegenve Anklage ik fe 
ſchwer und fo willfürlih,, als die, daß die ganze Weiffagung post eventum ge- 
ſchrieben fei. Mit der andern Stelle (23, 35.) verhält es fih alfo. Kurze Zat 
vor der Zerflörung bes Tempels — fo erzählt Joſephus B. J. IV. C. 6.ar. 4 
— wurde ein gewiffer Zacharias, Baruch's Sohn, von einigen Eiferern ermorke. 
Außer diefem Factum wiffen wir nur noch ein ähnliches, auf das Jeſus anfpielen 
fann. Diefes wirb in 2 Chron. 24, 19—22. erzählt. In den Tagen des Könige 
Joas wandte ſich das Volk zum Götzendienſt. Der Priefter Zacharias, der Sohr 
Jojada's, Hielt dem Bolfe fein Verbreden vor. Darum wurde er auf Befehl dei 
Königs im Vorhofe des Tempels gefteinigt. Welchen Prophetenmord Hat am 
Matthäus im Auge? Den legten niht, fagt man; denn biefer Proppet if eis 
Sohn Jojada's, und nicht Baruch's, wie ihn Matthäus nennt. So alfo hai 
Jeſus bei feiner Drohung eine zufünftige Begebenheit im Auge gehabt, eben jem, 
die fi vor der Zerflörung des Tempels ereignete, Matthäus aber habe, zum 
Zeichen, daß er gefchrieben, als fie ſchon vergangen war, den Aoriſt Eyorercarı 
gefett. Allein 1) Baruch — wie Joſephus — und Barachias — wie Matthän 
ſchreibt, find auch zwei verfihiedene Namen; bie Identität der Perſon bei beiden 
Schriftſtellern iſt alfo nicht feſtgeſtellt. 2) Wie hätte Jeſus in dem Augenblick, 
in welchem er die Pharifier UAngefichts des Bolfes Söhne der Prophetenmoöͤrder 
und ein prophetenmörberifhes Geflecht nennt, auf eine Blutſchuld Hinweifen 
konnen, die noch nicht einmal begangen war? Der Herr mußte offenbar auf eis 
vergangenes Factum binweifen, auf einen Mord, der in ben heiligen Büchen 
ſelbſt unwiverleglich gegen fie und ihre Väter zeugte; fo hat auch Matthäus er- 
zählt, und fein ganzer Irrthum befteht in der Verwechslung des Namens Jeisds 
mit Barachias. Dieß ift nicht einmal fein einziger Gebächtnißfehler, wenn er dit 
heiligen Bücher eitirt. Ganz ähnlich Hat er 17, 9. f. den Jeremias flatt des 
Zacharias genannt (vgl. Jerem. 18, 2. u, 32, 7—9. mit Zach. 11, 12. 13.) 
d) Inhalt und Anordnung des Buches. Man muß darauf verzichten, im 
erfien Evangelium eine hronologifch zufammenhängende Darſtellung des Leben 
Sefu zu finden. Wie die von Cap. A—48 beſchriebenen Thaten nur ein Fleinet 
Theil der in Galiläa gefchehenen Begebenheiten find, fo iſt and das Buch ſelbſt 
im Berhältuiß zu einer vollfländigen Lebensbefchreibung nur ein Fragment pe 
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en. Diefer Geſchichtsſtoff — die in Baliläa geſchehenen Begebenheiten — ift 
inzelne Auswanberüngen von Eapernaum gruppirt; e6 läßt fich aber, wegen 
ragmentarifchen Charakters des Evangeliums niemals beflimmen, in wie weit 
Gruppen unter fih zufammenhängen. Bon der Anorbnung bes britten 
igeliums unterfcheidet fi das erfte beſonders dadurch, daß bei jenem immer 
jeitfolge, bei dieſem fehr oft der Sachgrund entfcheidet. Die Reden ſind faft 
aus nach diefem Grunbfage behandelt, Die Hauptabſchnitte find folgende: 
zeſchlechtsregiſter Jeſu nad die Borgefchichte bie zum öffentlichen Auftreten 
(ben (1, 1.— 3, 13.). 2) Taufe; Verſuchung; Rückkehr nah Galiläa und 
fung einiger Jünger; fummarifcher Bericht, dag Jeſus überall geheilt und 
rt habe, woranf als Beifpiel der Lehrort die Bergprebigt folgt (3, 13.—7, 29.). 
tach der Bergpredigt erzählt der Evangelift die Heilung eines Ansſätzigen und 
st dann ben Herrn nach Capernaum; da heilt er den Sohn des Hanptmanne, 
von da bie erfle Auswanderung beginnend, in Bethfaida die Schwiegermutter 
Petrus, und am jenfeitigen Ufer die DBefeffenen, ein Vorfall, der ihn zur 
kehr in feinen Wohnort beflimmt (8, 1.—9, 1.). 4) Während des Auf- 
ilts daſelbſt heilt er einen Gichtkranfen. Dann beginnt bie zweite Wanderung, 
ver Matthaͤus berufen, die Tochter des Synagogenvorſtehers erweckt, zwei 
de und ein Befeffener geheilt werben, Wahl und Ausfendung ber Apoftel, 
haft des Johannes, das Aehrenabrupfen am Sabbathe (9, 1.—12, 9.). 
zeſus iſt wieder an das galiläifhe Meer zurücgefehrt, heilt in der Synagoge 
apernaum am Sabbathe eine verborrte Hand und einen Befeffenen, woran 
Beſchuldigungen und argliftige Fragen von Seite der Pharifäer Inüpfen. In 
ämliche Zeit fallen die Gleichnißreden vom Siemanne, vom Unfraute und 
erteige (12, 9.— 13, 53.). Den Schluß bildet wieder eine Art fummarifchen 
chtes über den Ruf, welcher der Wirkſamkeit Jeſu folgte (13, 53—58.). Diefer 
all erinnert übrigens nicht an Capernaum, fondern an Nazareth (Inc. 4, 
-30.). 6) Einen neuen Ausgangspunct nimmt der Evangelift von dem Tode 
Täufers. Jeſus begibt ſich aus deſſen Bereich weg an einen einfamen Drt, 
em er bie Dienge zum erflen Dale fpeist Chritte Wanderung); bei ber 
fahrt an's jenfeitige Ufer der Seeflurm; die Wanderung wird bis in bie 
end von Tyrus fortgefeßt, wo er die Tochter der Eananitin heilt. Die Er⸗ 
rung der Pharifier und Schriftgelehrten wächst (14, 13.— 15, 28.3. 7) Rüd- 
an den See; zweite Speifung (15, 29—383.). 8) Bierte Auswanderung in 
Yegend von Magdala und Eäfarea Philippi; Jeſus fragt nach den Urtheilen 
feine Perfon und kündet fein Leiden an. Die Berflärung; Heilung eines 
idſüchtigen. Auch diefe Auswanderung ſchließt mit einem zuſammenfaſſenden 
&te (16, 1.—17,22.). 9) Jeſus iſt nach Capernaum zurückgekehrt; in biefen 
nthalt, den letzten vor dem Leiden, fällt das Wunder mit dem Stater und 
Sleichnißreden des 18. Kapitels. 10) Beginn der Reife nach Jeruſalem. 
r Ehefheidung und Reichthum; Gleichniß vom Weinberge; die Zebedaͤiden; 
ung zweier Blinden (19, 1.—20, 34.). 11) Einzug in Jeruſalem. Die 
n Tage vor dem Leiden; bie Tempelihänder; Reden gegen bie Pharifäer; 
hnig vom Gaſtmahle; der Zinsgroſchen; von ber Auferfiehung. Zweite 
ifrede gegen die Pharifäer; Weiffagung der Zerflörung Jerufalems; vom 
iht; die Salbung; Berrath des Judas; das Abendmahl (21, 1.—26, 29.). 
Leidensgeſchichte; Jeſus am Delberg; feine Gefangennehmung; Berhör vor 
hohen Rathe nnd dem Statthalter; Uebergabe zur Kreuzigung, Geißlung 
Berfpottung; Kreuzigung und Tod; Ereigniffe dabei (26, 30.— 27, 56.). 
Grablegung, Auferftefung (27, 57.—28, 15.). Jeſus übergibt auf einem 
je in Oaliläa den Jüngern feine Gewalt (28, 16.—20.), e) Achtheit, 
es Evangelium hat durch bie neuere Kritik die vielfachflen Anfechtungen er- 
ꝛn. Die vornehmften, jet noch beibehaltenen Gründe gegen die Aechtheit 
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find folgende: 1) Die Chronologie ift willfürlih, zum Theil finnlos; die Neben 
find nicht im wahren gefhichtlihen Zufammenhange erzählt, Daß die einzelnen 
Stäcke fragmentarifh zufammengeftellt find, iſt ſchon bemerkt worden. Man kann 
aber hieraus auf ein Unvermögen des Verfaſſers, in gefchichtlicher Abfolge zu er- 
zählen, d. h. auf die Unmöglichkeit der Augenzeugfchaft veffelben nur unter ver 
Borausfegung fliegen, daß er bie erklärte Abficht hatte, chronologiſch zu 
ſchreiben, und mehr dem Gefchäfte eines claffifden Biographen, als dem eines 
Blaubensverkündigers Rechnung zu tragen. Diefe Borausfegung aber iſt willfürlid, 
Man denkt fi) fo gern die Art und Weife, wie ein Apoftel Hätte ſchreiben follen. 
Dieß bildet fodann die Norm. für die Kritik der als apoſtoliſch überlieferten 
Säriften. Wie leiht man da dem Irrthume ausgefept ifl, mag aus dem 2ten 
Grunde hervorgehen: Ein Apoſtel Hätte die Wirkfamkeit Jeſu in Galilia uiht 
mit Stillſchweigen übergehen können. Johannes aber, obgleich Apoftel, hat den⸗ 
noch etwas Aehnliches gethan; er hat die Ereigniffe in Galtläa fafl ganz mit 
Stillſchweigen übergangen. 3) Einige Berichte find verboppelt; das beruft auf 
einem Kehler des Nebactord. Die erſten zwei ähnlihen Berichte fprechen vor 
Kranfenheilungen, ber erſte (9, 32 ff.) von der eines Befeffenen Stummen , der 
zweite (12, 22 ff.) von der eines Defeffenen, der blind und ſtumm war. Det 
macht den Unterſchied. Im zweiten Falle fordern bie: Pharifäer ein Zeichen am 
Himmel (12, 38 ff. vgl. 16, 1 ff.). Beide Fälle find ganz ähnlich, aber daß fe 
die Verdoppelung eines und beffelben find, Fönnen wir nicht zugeben. Auch die 
Speiſungsgeſchichte iſt Doppelt erzählt, und bei ihr Fönnen wir den Beweis liefern, 
daß fie zweimal geſchehen if. Matthäus (14, 13. ff. 15, 32. ff.) und Marent 
(6, 34, ff. 8, 1. ff.) erzählen glei. Beide find fich der Wiederholung und def. 
wegen auch der boppelten Begebenheit recht wohl bewußt; denn in beiden beraft 
fih Jeſus in einer Rede auf die doppelte Speifung (Matth. 16, 9. f. Mar. 
8, 19. 20.). 4) Der Mangel an Anſchaulichkeit verräth feinen Augenzeugen ald 
Berfaffer. Diefer Vorwurf ift von den Reden ganz, von den Erzählungen zum 
Theil unwahr. Schr häufig allerdings erzählt der Evangeliſt bloß fummariig. 
Das thut er abfichtlich, nicht aus Mangel an Befähigung, wie man fie bei einem 
Augenzeugen vorausfegt. 5) Der Evangelift hat fih verleiten Iaffen, vie Ge⸗ 
fhichte nach den Weiffagungen zu mobeln; und 6) er zeigt einen eines Apoſtels 
unwürbigen Wunberglauben. Die durch bie altteftamentlihen Weiffagungen ar 
geblich influencirten Erzählungen find die vom Einzuge in Jerufalem und von ber 
Testen Schidfalen bes Verräthers. Die übrigen Synoptifer ſprechen nur ver 
einem Efelsfülen, Matthäus und die Weiffagung von zweien. Allein hier gilt 
der Grundſatz: ex silentio non valet argumentum. Was wir von den Schichkſalen 
bes Verräthers aus Matthäus und dem erſten Capitel der Apoftelgefchichte er- 
fahren, unterliegt allerdinge — um im Sinne der Gegner zu reden — bem 
Tadel, der Weiffagung diefer Schickſale ähnlich zu fein. Allein in der Neber- 
einflimmung ber Weiffagungen und ihrer Erfüllung liegt gerade ihre überzeugende 
Kraft. Endlich wird man gegenüber dem vulgären Nationalismus überhaupt 
fchwer thun, den Glauben an irgend ein Wunder, beffen Bedeutung den Ratio 
naliften nicht gleich auf platter Hand Tiegt, gegen den Vorwurf der Wunderfaht 
zu vertheinigen. Auch die einfachften, weniger tief in das Leben Vieler eingreifen 
ben, oder den Glauben ber ganzen Menge beftimmenden wunderbaren Züge (wit 
Matth. 21, 18. ff. u. 17, 24. ff.) find nicht bloße Probucte einer wunderfüchtiger 
Einbildungsfraft. Wenn bie tiefe Bedeutung des Wunders mit dem Stater über- 
haupt ein Criterium für das Factum ift, fo muß wenigftens behauptet werben, vaf 
faum eine andere Erzählung des erften Evangeliums das Siegel der hiſtoriſchen 
Treue und Einfachheit mehr an der Stirne trägt, als dieſe. So mögen wir bens 
um fo weniger Anftand nehmen, in dem erſten Evangelium das Werk des Apofeld 
Mattpäus zu erkennen, ba es ſchon von ben apoftolifchen Bätern Elemens Romannd, 
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Ignatius, Polycarp, dem Verfaſſer des Briefes Barnabas anerkannt und gebraucht 
wurde, wie es auch der Schüler Johannes des Presbyters, Papias, unter dem 
Namen Evangelium nach Matthäus kennt and beſpricht. — II. Marcus. Zohannes 
Marcus (Act. 12, 12. 25.) war der Sohn einer gewiffen Maria, die zu Jeru⸗ 
falem ein Haus befaß, welches den Gläubigen als Zufluchtsflätte diente (Act, 
12, 12.). Mit Paulus und Barnabas, feinem Better (Col. 4, 10.), verließ ex 
um bie Zeit nach der Hinrichtung Jacobus des Aeltern (1.3. 42.) Jerufalem, begab 
ſich mit ihnen nad Antiochien und von da nad Eypern (Act, 12, 25.5 13, 4. f.). 
Auf der Weiterreife trennte er fi in Perge von ihnen und Fehrte nach Jeruſalem 
zurüd (Act. 13, 13.). Wegen biefer Unbeftändigkeit mißtraute ihm fpäter Paulus, 
Denn ale er dem Barnabas den Vorfchlag zur Wiederholung der erſten Miffions- 
reife machte, und diefer auch feinen Better Marcus mitnehmen wollte, geftattete 
es Paulus nicht. Bon Paulus getrennt, unternahm nun Barnabas mit Marcus 
die Miffion. Bei Paulus treffen wir ihn wieder während deſſen Gefangenfchaft 
zu Rom (Col. 4, 10. Phil. 22—24.). Nach diefen Stellen und Phil. 1, 26.” 
war es beider Wunfch, nach Aufhebung der römifchen Gefangenſchaft die Chriften 
Kleinafiens zu fehen. Nichts hindert uns, in diefer Zeit, an biefem Orte uns die 
Berbindung des Marcus mit jenem Apoftel zu denken, zu beffen Mitarbeiter ihn 
Gott vorzüglich beflimmt hatte, mit Petrus. Der erfte Brief dieſes Apoſtels ſetzt 
wenigftens voraus, daß Petrus in den meiften Gemeinden Kleinaſiens anweſend 
und thätig gewefen fei (1 Petr. 1,1.). Im zweiten Briefe an Timotheus A, 11. 
ruft Paulus den Marcus zu ſich nah Rom. Darans folgt, daß Marcus zu jener 
Zeit der zweiten römifchen Gefangenschaft, in der jener Brief gefchrieben wurde, 
noch nicht zu Rom war, Wenn Marcus diefem Rufe folgte, fo haben wir nad 
der wahrfcheinlichften Rechnung das Ende des Jahres 66 als die Zeit, in ber 
Marcus zum zweiten Dale nah Rom kam, um balo feine beiden Lehrer in dieſer 
Stadt biuten zu fehen Cim J. 67 oder 68). Nach Eufebins fol Marcus in Yegypten 
Gemeinden geftiftet, und insbefondere den Patriarchenftuhl zu Alerandrien ge- 
gründet haben! Nach Hieronymus foll er daſelbſt begraben Tiegen. Indeß wirb 
die Gefchichte hierüber zu keinem fihern Refultate kommen können. a) Ber- 
anlaffung und Zwed des zweiten Evangeliums. Viele römische Chriſten, 
fagt Clemens Aler. bei Euseb. h. e. VI. 14., baten ven Marcus, ihnen das Evange⸗ 
lium fchriftlich zu übergeben, das Petrus zu Rom prebigte. Durch eine Samm- 
Yung von Thatfachen das Gedaͤchtniß der Bittſteller zu unterflügen, war fomit 
der Zweck unferes Evangeliften, womit die Beichaffenheit des Evangeliums voll- 
ftändig harmonirt; denn man gewahrt in ihm Feine über die Erzählung hinaus- 
gehende Abſicht (Feilmoſer, Einl. ins N. T. 2. Ausg. S. 132), und trifft daher auch 
Feine längeren didactiſchen Abſchnitte, Gnomologieen, wie die Bergpredigt des Mat⸗ 
thaͤus oder Cap. 10 — 18. des Lucas. b) Sprache. Die Urſprache des zweiten Evan- 
geliums ift die griechiſche. Zwar fagt die Unterfhrift der ſyriſchen Leberfegung, Mar⸗ 
ens babe das Evangelium Iateinifch gefchrieben. Allein man weiß, was man von 
den Unterſchriften folcher Ueberfeßungen zu halten hat. Ebenfo befannt iſt die all- 
gemeine Herrfihaft der griechiſchen Sprache zu jener Zeit. Bon der Nothwendig- 
keit einer Iateinifchen Ueberfeßgung des Briefes Pauli an bie Römer, ober bes 
HI. Ignatius an diefelbe Gemeinde Eonnte Feine Rebe fein; auch ift nicht die ge- 
ringſte geſchichtliche Spur einer folden vorhanden. Einige Hebraismen (6,7.39.f. 
7, 25.) und Spradfehler (6, 8.5 7, 11.5 9, 20.5 11, 32.5 14, 19.) weifen eher 
auf einen Berfaffer fremder Abfunft, als auf einen gebildeteren griechiichen Ueber⸗ 
feger hin. c) Ort und Zeit der Entflehung. Zur kritiſchen Unterflügung 
der gefchichtlichen Leberlieferung,, daß Marcus zu Rom gefchrieben habe (Clem. 
Alex. bei Euseb. h. e. VI. 14.), laffen fi Cap. 12, 42. und 15, 39. verwenden. 
Der Berfaffer beftimmt daſelbſt den Werth des Asrızov, einer hebräifchen Münze, 
nicht, wie 3. B. Joſephus, nach attiſchem, fondern nach römiſchem Gelve, 0 eorı 
Kirchenlexikon. 3. Br. 0 
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xodo@vrns, quadrans. Cap. 15, 39. nennt er den Anführer von 100 Solbaten xerzu- 

Lo», centurio, obgleih Matthäus 27, 54. und Lucas 23,47. ih des Ausdruck 
Exatovrapxos bebienen, zum Beweife, daß einem Paläftinenfer biefe Bezeichnung 
nicht unbefannat war (Hug, a. a. O. II. 63). Ebenfo nennt er den Scharfrichter, 
welcher ben Täufer im Gefängniffe entHauptet anexovAarwo (6, 27.); Speca- 
latores aber oder Spiculatores nannten die Römer eine gewiffe Art Faiferliher 
Spione (Tacit. Hist. I. 31.; IL. 11. 33.). Aus innern Gründen laͤßt fich auf die 
Zeit des Urfprungs Nichts ſchließen. Dagegen fliehen uns darüber bie Notizen 
des Irenäus (bei Euseb.h.e.V.8), des Clemens Alex, (bei Euseb. VI. 14) und no 
eine weitere bei Euseb. II. 15 zu Gebot. Hienach iſt es unzweifelhaft, daß Marcus zur 
Zeit bes letzten Aufenthalts des Petrus und Paulus zu Rom und bald nach dem 
Tode beider gefhrieben hat (f. den Eingang). Und in der That Laßt fich auch nicht 
beftreiten, daß Anfang und Vollendung bed Buches recht füglih in die letzter 
Lebenstage der beiden Apoftel und in die Zeit unmittelbar nach ihrem Tode fallen 
konnte. d) Inhalt und Eintheilung des Buches, Die einzelnen Abſchnitte, 
in die das Buch zerfällt, find in ihren Anfangs - und Endpuncten meiftens ohre 
chronologiſchen Zuſammenhang. Es find darum die Berfuhe der fogenannter 
authentifhen Harmonie, die fih an das zweite Evangelium hält, ohne alle Ga 
rantie. Zu beachten iſt die Eigenthümlichkeit des Marcus, die ihn vor den beiden 
andern Synoptifern auszeichnet, daß er den „Anfang des Evangeliums“ von ber 
Taufe Jeſu rechnet, wie Petrus, Act. 1,22. Es weist dieß auf feinen Zuſammen⸗ 
Hang mit diefem Apoftel Hin. Sonſt berichtet er, wie Matthäus und Lucas, nur 
über die Wirkfamfeit Jefu in Galiläa. Die fpecielle Inhaltsangabe betreffend 
fönnen wir der Kürze zu Lieb verweifen auf Feilmoſer's Einl. S. 110—121. 
e) Aechtheit und Unverfälſchtheit. Das zweite Evangelium hat die Eigen- 
thümlichkeit, daß e8 — 27 Berfe ausgenommen — ganz in Matthäus und Karad 
enthalten if. Man bat darauf die Behauptung gegründet, es fei aus beiden 
Evangelien zufammengeftellt und ein Product fpäterer Schriftftelleres CEichhorz, 
Bibl. V. 495 f. de Wette, Einl. 173). Schleiermader (Stud. u. Krit. 1832. 
S.758 ff.) und Credner (Einl. I. 123) hielten fih an den Presbyter Fohannek, 
welchen Papias Cbei Euseb. h. e. III. 39) fagen laffe, Marcus — Eypaıyer or 
uevror taseı. Das fei mit unferm in jeder Beziehung wohlgeordneten Evange 
lium unverträgli, woraus man ſchließen müffe, das Bud des Mareus fei ver- 
loren gegangen, habe aber unferem zweiten Evangelium zur Grundlage gebiet. 
Dagegen ſpricht ver Gebrauch und die Zeugniffe der ganzen alten Kirche, der 
africanifchen (Tert. adv. Marc. IV. 5.), der alexandrinifhen (Orig. u. Clem. Ale. 
bei Euseb. VI. 25 und 14), der Fleinafiatifhen (Papias bei Kuseb. III. 39); 
der gallifchen und römifchen (ren. bei Euseb. V. 8. Hieron. ep. 150. ad Hedi. 
cap. 11). Nicht zu gedenfen der Benugung dur Yuflinus führt Irenaͤus, der 
mit den Anfängen und den Schiefalen der römifhen Gemeinde gründlich vertrast 
war, ben Anfang und den Schluß unferes zweiten Evangeliums an, das er, mb 
mit ihm die ganze Flirche feiner Zeit für das des Marcus hielt (Advers. Hae. 
II. 10. 11.16). Das ou uevroı Tateı aber des Presbyters Johannes paft gam 
gut auf unfer zweites Evangelium, Die Zeitorbnung beffelben hat, wenn fie and 
im Ganzen richtig iſt, doch einzelne Mängel, die dem Angenzeugen Sohanned 
weder entgehen konnten, noch ihm zu geringfügig ſchienen, um fie nicht fegleid 
als folche zu bezeichnen, die auf das Präbicat axgıBws, das er dem Eoangelism I. 
im Ganzen gibt, keinen Anſpruch haben. Einige Kritiler bleiben noch jeht anf |: 
der Behauptung, das letzte Kapitel von Vers 9—20 ſei fpäter hinzugekommen. 
Nach einem Briefe des Hieronymus an die Hedibia fehlte dieſer Abfchnitt zu ferner |. 
Zeit in faft allen griechiſchen Handfchriften: omnibus Graeci® libris paene hoc «#- |, 
pitulum non habentibus. Da aber alle Iateinifchen und fyrifchen Handſchriften is 
dieſem Stüde einftimmig find, fo muß der beanflandete Theil auch in ben griechiſches 
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Manuſcripten einmal geſtanden haben. Auch darüber iſt man einverſtanden, daß 
Marcus fein Buch nicht mit Eyoßovvro yap ſchließen fünnte, An der Unver⸗ 
alſchtheit des letzten Eapitels Tann man ferner um fo weniger zweifeln, ba Irenaͤus, 
pie wir fihon bemerfen mußten, den Schluß unferes Evangeliums kennt (Adv. 
Jaer. I. 11). Richt unwahrfcheintih iſt, daß in Altern griechifchen Borlefe- 
üchern diefer allerdings fchwierige Abfchnitt nicht vorgelefen und darum and 
sicht verzeichnet wurde. — IM. Lucas; rewros und devregog Adyos, 
Evangelium und Apoflelgefchichte. Nah Eufebius war Lucas aus Antiochien 
na Syrien gebürtig; er betrieb die Wiffenfchaft und Kunft eines Arztes, womit 
uch feine feinere helleniſtiſche Bildung sufamnenpängt, Er zählt fi zu den- 
jenigen, welche die heilige Gefchichte nicht aus eigener Anfhauung kennen, Darum 
Ian er auch feiner der LXX gewefen fein (Orig.). Nach feiner Berbindung mit 
Paulus flicht er die Erzählung feiner Schickſale unter bie feines Meiſters. Diefe 
Bereinigung gefchah zu Troas im J. 53, von wo an er faft ununterbrocden ben 
Kaulus begleitete. Durch eine Erſcheinung aufgefordert fegelten fie nah Samo- 
hraze und von biefer Infel nah dem Feſtlande Macedoniens, von wo fie nad 
hrer Landung in Neapolis nach Philippi, der bedeutendflen Stadt diefes Theile, 
ich begaben. Hier, fheint es, blieb Lucas zurück; denn es iſt deutlich, daß er an 
yem, was Act. 17, 1. bis 20, 5. erzählt wird, feinen perfönlihen Antheil nahm. 
Man fchließt dieß mit Recht aus der Erzählungsform in ber dritten Perſon; 
nbererfeits iſt der Gebrauch er erften Perſon (16, 10. ff.) das firherfte Zeichen 
yer perfönlichen Betheiligung des Verfaſſers. Im Frühlinge des Jahres 58 be⸗ 
jleitete Lucas den, Apoftel nad Jeruſalem und blieb während ber erften und 
weiten Gefangenfchaft des Paulus zu Rom in feiner Umgebung (2 Tim. 4, 11.). 
Bon feinen weitern Schickſalen ift nichts Sicheres befannt. Nah Baronius (ad 
nn, 61), welcher Gregor von Nazianz, Paulinus, Nicephorus u. A. zu feinen 
Bewährsmännern zählt, foll er bei Paträ in Achaja ven Martertod erlitten Haben. 
Die, diefe Ausfage begleitenden irrigen Zeitbeſtimmungen vermögen gerade bie 
Sache felbft nicht unwahrfcheinlih zu madhen. a) Beranlaffung and Zwed 
ver beiden Bücher. In dem Eingange des Evangeliums widmet ber Berfaffer 
eine Bücher einem gewiffen Theophilus (1, 1—4.); die Apoftelgefchichte (1, 1.) 
ezieht fih auf dieſe Widmung. Ich weiß nicht, was man in biefen Eingang 
Ifles hineingelegt unb wieder herausgelefen bat, um auf Beranlaffung und Zweck 
er Bücher zu fommen, Das fcheint das Einfachfte zu fein. Veranlaßt durch viele 
erlei Berfuche entfland in dem Geiſte des Lucas der Gedanke an ein ähnliches 
Internefmen. Der nähfte Zweck, den er baburd erreichen will, ift der, einem 
ewiffen Theophilus ein ficherer, glanbwärbiger Gewährsmann deffen zu fein, 
‚as in fener Zeit (ſowohl durch Jeſus, als feine Apoftel) erfällt wurde, Im 
iefer Abficht ſtellt er Forfchungen bei Augenzeugen und ben Verkündigern des 
dttlichen Wortes an. Diefelben gehen von Anfang an und verbreiten fi über 
[Mes das, was in jenen Tagen erfüllt wurde. Schon der Anlage nach fällt alfo 
ie Apoftelgefhichte mit in dieſen Plan. Geftügt anf ſichere Augenzeugen, auf 
see mündlichen oder friftliden Ausfagen, mit Forſchungsgabe und einer mehr 
[8 zureihenden Bildung ausgerüftet, tritt uns Lucas mit der ausgefprochenen 
Bſicht eines Geſchichtſchreibers der Schickſale der Kriftlihen Kirche entgegen; 
ntfprechend allen Anforderungen, die man überhaupt an einen folchen ftellen kann, 
ird er auch feinen Zwec erreichen, durch Treue der Geſchichte die unumftößliche 
leberzeugung von ihrer Wahrheit hervorzurufen. b) Zeit und Ort der Ab- 
affung. Die älteften Nachrichten geben Feine genaue Beftimmung. Einen An- 
altSpunct zur Beflimmung der Zeit bilbete ſchon für Hieronymus der Schluß 
er Apoftelgefchichte. Derfelbe bricht mitten in der Zeit der Gefangenſchaft des 
Jaulus fchnell ab, ohne des Ausgangs der Sache zu erwähnen. Indeß fei dieß, 
Iaubte man, für die Chronologie von Feiner Bedeutung, theils weil RT SIT 
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von dieſer Zeit an mit ben weitern Schickſalen des Paulus befannt geweien 
theils weil mit dem Erzäßlten der Plan der Apoſtelgeſchichte Hinlänglid 
geführt fei. Was in neuefter Zeit hierüber gejagt worben, iſt entſcheidend 
erzählt Act. 26 bie Abfchiebsrede des Paulus an die Aelteften der Gemei 
Ephefus; da ſpricht er beflimmt aus, daß fie fein Augeficht nicht mel 
werben, Der Lefer begleitet den Apoflel auf diefer Reife mit ber Meim 
e6 die lebte fei; und diefe Meinung ruft Lucas felbfi hervor und veran 
Lefer zu der Vorausſetzung, daß er fie ſelbſt getheilt Habe. Paulus abe 
am Ende feiner Gefangenfihaft die Hoffnung aus, daß er die Epriften Klı 
wieder fehen werde (Philipp. 1,25. Philem. 22). „ES wird zugegeben“ 
der Gelehrte, dem wir biefe Beweisgründe entlehnen, (Thierſch,« 
S. 171 f) — „diefe Hoffnung fei in Erfüllung gegangen, jene 
trübe Ahnung des Apoflels nit. Nun aber läßt es Rucas bei jener 
fie begleitet den Lefer bis an's Ende feines Buches. Und dieß fan 
andern Grund haben, als diefen, daß, als er fein Buch beenbigte, jene 
noch nicht widerlegt, die Lage bes Paulus noch nicht zum Günſtigen v 
and jene beffere Zuverficht, bie er in den beiden Briefen ausfpricht, 1 
erwacht war. Als Lucas fein Werk vollendete, war Paulus'noch ın Ro 
harrend auf die Entfcheidung feiner Sache.“ Im Frühjahre 61 kam Yan 
Nom, gerade zwei Jahre fpäter wurde er frei. Somit ıfl das ganze Werl v 
Zeit nnd vor der Abfaffung der Briefe an die Philipper und Philemon v 
Diefe Zeitbeftimmung laßt an Genauigkeit kaum etwas zu wünſchen ähı 
anch die weitere Bermuthung, daß die Anfänge der Forſchungen des La 
er für das Evangelium und zum Theil für bie Apoftelgefchichte anſtellen 
in die Zeit der Gefangenfchaft des Paulus zu Läfarea fallen, Hat ihr Wi 
liches; die ganze Arbeit fiele fonach ungefähr in die Zeit von 59—62, 

wenigftens der Bolfendung beider Bücher ergibt fi) unmittelbar hierm 
Hug (I. 135f.) macht auf eine Gewohnheit des Verfaſſers aufmerkſam 
beftätigt, daß Italien überhaupt der Drt der Abfaffung fei. Er belehrt 
den Theophilus über Orte, mit denen er ihn unbekannt dachte (Act. 27,8.: 
Sowie er gegen Sicilien und Italien hinkommt, fteht er davon ab. c) A 
der Bücher. Daß die Apoftelgefchichte einen Schüler und Begleiter bet 
zum Verfaſſer hat, ifl aus innern Gründen gewiß. Sollte ein fpäterer, ı 
ligter Schriftfleller aus einem ihm vorliegenden Reifebericht die Formd 
Herfon unverändert aufgenommen haben, fo hätte er, nit einmal bloß, 
in neun ganzen Eapiteln einen Verſtoß gemacht, der nicht nur unglaudl 
dern völlig undenkbar ift. Ebenſo ift nichts gewiffer, als daß die Apofel 
und unfer drittes Evangelium einen und denfelben Berfaffer haben. ® 
die Aehnlichkeit der Sprache und Gefhichtsbehandlung in beiden Schril 
nicht verrathen müßte, fo würde die gegenfeitige Beziehung, in die der Berfa 
Bücher ftellt (1,1—4. Act. 1,1.2.), ſchon dazu hinreichen. Das dritte Ei 
und die Apoftelgefchichte find alfo Werke eines Schülers und Begleiters Pa 
es Lucas war, darüber iſt das ganze Altertfum einflimmig. Die Eirchlid 
fennung aber reiht fo weit hinauf, ald es überhaupt möglich ifl. Denn’ 
Ignatius (ad Smyrn. c. 1. 3) findet fih eine Beziehung auf Lucas 2 
24, 39. 41 - 43. Act, 4, 27.5 10, 41. Juſtin zählt 15 Stellen aus da 
gelium. Die Apoftelgefchichte war aus naheliegenden Gründen wenige 
als das Evangelium; doch finden ſich in den Schriften des Irenäus, Tı 
Clemens Aler. einzelne Stellen aus ihr. Die gewöhnlichen Gegengründe 9 
Aechtheit und die Glaubwürdigkeit treffen zum Theil nicht zu, wie z. B.! 
von den vielen vorhandenen Vorarbeiten auf eine fpäte Abfaffung ſchließe 
zum Theil entfpringen fie einer verfehrten theologifchen Anfchaunngem 
3. B. die Wunderſucht des Berfaffers, die getrübte evangelifche Neberl 
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[don eingetretene Chriſtenverfolgung, VBerflöße gegen bas fittlihe Gefühl 
.5,1ff.). Sie wachen nur auf dem Standpuncte des vulgären Rationalis- 
‚ der uns wenige Wunder übrig läßt, und alle Weiffagungen natürlich nur 
Prophezeihungen ex eventu gelten Iaffen will, Dean kann fih da um fo we- 
: ins Einzelne einlaffen, als eine VBerfländigung über eine gemeinfame Baſis, 
Begriff der Wunder und WVeiffagungen, faum möglich ſcheint (vgl. 5, 1 ff. 
ff. 8, 27. aaff. 22, 10f. 13f. 6, 20. 12, 22. 32.; 18, 1. 21, 12. 
28. Act. 2, 5ff. 5, 1ff.). Die Veränderungen, die fich die Abfchreiber mit 
Kpoftelgefchichte erlaubten, find zu unbedeutend ber Zahl und Art nach, als 
man von einer Berfälfhung des Buches reden Fünnte, die der Glaubwuͤrdig⸗ 
Eintrag thäte (vgl. 3.3. 18, 17. 27.5 20, 28.). Anfechtungen von Stellen 
2, 8—11. find aus falfchem dogmatifchen Intereffe hervorgegangen. Ueber⸗ 
t fchrieb felten ein Gefchichtfchreiber unter, für feine Glaubwürdigkeit günfti- 
Berbältniffen als Lucas. Sein Verhältniß zu Paulus und andern Apofteln, 
wir das von Jacobus gewiß wiffen (Act. 21, 18.), fein reiner, beiliger Eifer 
; Evangelium, das ausdrückliche Lob aus dem Munde des Paulus, feine 
teinfchaft mit bewährten Nugenzeugen, feine Berufung auf die Auctorität derer, ' 
yon Anfang an Diener des Evangeliums waren, fein redlihes, durch Eifer 
Wiſſenſchaft unterflühtes Forfchen, zum Xheile feine perfönliche Betheiligung 
ber von ihm erzählten Gefchichte, find Eigenfchaften, wie fie ſich in dieſer 
vehuung felten vereinigen, um nicht bloß dem Glauben, fondern auch ber 
afchaftliden Kritit vollklommen zu genügen. Der glüdliche Umftand, daß die 
zuiſſe der Aechtheit und Glaubwürdigkeit fih im dritten Evangelium fo un⸗ 
itten vereinigen, berechtigt uns, biefes Evangelium als eines der Haupt«- 
rien der ſynoſtiſchen Gefchichte zu betrachten. Die negative Kritik wird ber 
ſtiſchen Geſchichte gegenüber ohne gänzliche Vernichtung der für das dritte 
ngelium fprechenden Zeugniffe nie zum Ziele gelangen. d) Behandlung 
Geſchichtsſtoffes. Der Urtext iſt der griechifche. Im Ganzen gehören bie 
ver der Schreibart nach zu den beffern bes neuen Teſtaments. Jedoch iſt die= 
von Hebraismen nicht frei, befonders in der Jugendgefchichte, was Teicht 
eiflich iſt. Auch fonft iſt die Behandlung dem hefleniftifchen Geſchmacke an⸗ 
fen. Die Eintheilung in zwei Bücher, die beiden Vorreden, eine Art Zu- 
ang an der Spitze berfelben, das Einflechten von Reden der handelnden Per- 
s, wie fie in dem fogenannten Reifeberichte vorkommen und auch in ber 
telgeſchichte nicht fehlen (5, 17—41. Cap. 75 13, 15—41.5 17, 22—31, 
I, nicht undeutlihe Spuren pragmatifer Behandlung (3.8. 3, 19. 20.5 
mit 7, 18 ff. und ganz ahnlich hiermit Act. 12, 19—23,), die Zeitbeftim- 
nach den Regierungsjahren der Kaiſer, Könige und Statthalter (3, 1.) — 
e6 find eben fo viele Beweife für jene Behauptung. Im Uebrigen erzählt 

s chronologiſch, und einzelne Abweichungen von biefem Plane fünnen den 
mmeinen Charakter chronologiſcher Schreibart nicht ändern. e) Inhalt bei- 
Bächer; chronologiſche Eintheilung deffelben. Die Chronologie des 
ngeliums weit etwas von der fynoptifhen ab; in dieſen Abweichungen 
Lucas zugleich mit Johannes zufammen. Der Berfaffer erzählt von 6, 1. 
7, 11. die Thaten Jeſu nach feiner Rückkehr vom erflen Ofterfefte nah Ga- 
o Diefer Bericht fallt zwifchen das vierte und fünfte Capitel des Johannes, 
ker macht fi Jeſus auf die Reife in eine Stadt, die Nain hieß (Luc. 7, 11.)5 
liegt auf dem Wege von Galilaͤa nach Serufalem. Er fommt in die Gegend 
Sorbans, wo Johannes tauft (Luc. 7, 18ff.), und enblih nach Bethanien, 
vw von der Sünberin gefalbt wirb (Luc. 7, 36.). Der Herr iſt fomit auf ber 
e nach einem Fefte, dem zweiten des Lucas, und das iſt nach Johannes das 
mfeft, und was da geſchah, erzäplt Johannes im Cap. 5. Die Salbung felbft 


geſchah nach Joh. 12, 1ff. erſt auf der Reife zum legten Dfterfefle. In 
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Luc. 8, 1. fheint die Rüdkeife zu beginnen, und was er von 8, 1. bis 9, 13, 
erzählt, geſchah nach Joh. 6, A. kurz vor dem Oſterfeſte des zweiten Lehrjahres. 
Sn demfelben Jahre reiste der Herr noch zweimal nach Jerufalem, das eine Mal 
zum Laubhüttenfefte (Joh. 7, 1ff.), das andere Mal zur Tempelweihe (Jof. 
10, 22.). Zu beiden Reifen liefert Lucas bie Berichte, zur erſten 9, 51ff., gm 
zweiten 13, 22. Beide Berichte find übrigens faft unkenntlich in einander ver⸗ 
ſchlungen. In 18, 31. ift zum Iehten Dale eine Reife angefagt, nie Reife zum 
Dfterfefte des dritten Lehrjahres (die fpecielle Inhaltsangabe f. Keilmofer, Cie 
Teitung, S. 146— 164). Die Apoftelgefhichte umfaßt ven Zeitraum von ber 
Auffahrt des Herrn bis nahe zum Schluffe der römifchen Gefangenfihaft bei 
Paulus, vom J. 32 bis 62 incl. Sie läßt fih in zwei Abſchnitte theilen; ver 
erfte gebt von Kap. 1—12, und befchreibt faſt ausfchliegli Die Schickſale der 
Kirche in Paläſtina bis zum Auftreten des Paulus und deſſen Miffionsthätigkeit, 
und zwar zunächſt die Ereigniffe der AO Tage bis zum Pfingſtfeſt, Wahl dei 
Matthias, das Pfingfiwunder (Cap. 1). Freimüthiges Auftreten des Petrus un 
Johannes, Berhaftung derfelben und Gericht vor dem hohen Rath, ihre DBefreium 
(Cap. 3u.4). Gütergemeinfchaft, Strafe des Ananias und feiner Frau, die ficbes 
Almofenpfleger (4, 32. bis 6, 8.). Stephanus (6, 8. bie 7, 59.), bie Berfel- 
gung durch Paulus, feine Bekehrung und erfien Schieffale (8, 1. bis 9, 30.). 
Ereigniffe, welde die Aufnahme der Heiden zur Folge hatten (Agabus 9, 31. 
bis 11, 30.). Hinrichtung des Jacobus und Befreiung des Petrus (Cap. 12). 
Dis dahin iſt die Erzählung vorherrſchend ſynchroniſtiſch. Mit dem Beginn des 
zweiten Abfchnittes verläuft fie in vorherrſchend chronologifcher Abfolge. Erſt 
Miffionsreife des Paulus mit Barnabas (Cap. 13 u. 14); deren Sendung jan 
Apoſtelconcil von Seite der antiochenifhen Gemeinde (15, 1—36.). 
Miffionsreife (15, 36. bis 18, 22.) Kurzer Aufenthalt zu Cälarea (18, 23.) 
Dritte Reife bis zur Rückkehr nach Jeruſalem (18, 24. bis 21, 16). Daſelbß 
wird er gefangen gefeht, nach Cäſarea abgeführt und hier zwei Jahre in Zeffels 
gehalten (21, 17. bis 26, 32.). Weil er an den Raifer appellirt, fo wird er nad 
Rom gebracht, Reife dahin (27, 1.518 28, 29.). Die Gefchichte bricht plöglich mi 
der Bemerkung ab, daß Paulus zwei Fahre zu Rom verweilt habe (28, 30. 31.) 
Für die Chronologie der Apoftelgefchichte haben wir einige Anhaltspuncte in ik 
ſelbſt. Sollen aber dieſe Jahre nach hriftlicher Zeit beſtimmt werden, fo mil 
wir eine andere Rechnung vorausſchicken. Jeſus begann fein Lehramt, als er dei 
30fte Jahr angetreten hatte (Luc. 3, 23.). Das ift ſehr wahrſcheinlich das Exie 
bes vierten Monats im 16ten Jahre des Tiberius. Wir dürfen nänılich annehmen, 
daß Jeſus ungefähr um fo viet fpäter auftrat, denn Johannes, als er biefem a 
Alter nachſtand, d. H. um 6 Monate. Jeſus aber trat wenigftens 3 Monate om 
Dftern auf; denn nach feiner Taufe begab er fih auf 40 Tage in die Wat, 
kehrte dann nach Nazareth zurüd und redete am folgenden Sabbath in der Synagog 
Que. 4, 16 ff) ; hieran ſcheinen fi die in Joh, 1,35. bis 2,13, erzaͤhlten Ereigniſt 
_anzufnüpfen, In Capernaum, das er zum Aufenthaltsorte gewählt hatte, predigt 
er „an ven Sabbathen” (Ruc. 4, 31. 44.); er verrichtet Wunder; beruft dei 
Petrus und Andreas, fpäter den Johannes und Jacobus, enblih den Mattpiat 
(Lur. 5, 27). Nach Lucas Cap. 5 beginnt erfi die nicht unbedeutende Reit 
zum erfien Ofterfefle nach Jeruſalem. Jeſus trat alfo Anfangs oder hödfen 
Mitte Januar auf, Somit waren von dem durch Lucas genannten 15ten Regie 
zungsjahre des Tiherius die legten Monate, als Johannes am Jordan erſcheet, 
im Ablaufe. Denn das Jahr des Tiberius beginnt am 19. Auguſt. Hieraus folgt: 
das 30ſte Fahr chriftficher Zeitrechnung ift gleich der zweiten Hälfte des 16te 
und der erfien Hälfte des 17ten Regierungsjahres des Tiberius. Da berfelt 
Anfangs der zweiten Hälfte feines 23ſten Regierungsjahres, am 16. März ſtard, 
. Jo Hatte bei feinem Tode kurz vorher das 37fte Jahr chriſtlicher Rechnung bege® 
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1. Cajus Edfar regierte vom 16. März 37 bis 24. Januar 41; Claudius von 
bis 13. October 54; Nero von da bis 11. Juni 68. Wir kehren jet zur 
oftelgefehichte zurüäd. Paulus ging nach feiner Bekehrung nicht nach Jeruſalem 
uf, fondern wandte fi nad Arabien und hernach wieder nah Damascus 
hal. 1, 17.). Einer Verfolgung ausweichend floh er nach Jeruſalem, und zwar 
ei Jahre nach feiner Belehrung (Sal. 1, 18.); diefe Verfolgung brach 
3, als Damascus unter dem Statthalter des Könige Aretas land (2 Cor. 11, 
. 33.). Nah Hug (UI. 276—78.) war Damaseus in der Gewalt diefes Kd- 
8 vom Tode des Tiberius an bis höchftens in die Mitte des zweiten Jahres 
3 Cajus. In diefen Zeitraum fällt die Flucht des Paulus, und demnach feine 
fehrung in den Zeitraum von der Mitte 34 bis dahin 35 (Act. 8, 1—9. 31.). 
erzehn Jahre nach feinem erſten Berweilen in Serufalem fam er wiederum 
ım dritten Male) dahin, und zwar zum Apoftelconcil, wie dieß aus Gal. 1, 1 ff. 
ıtlich hervorgeht. Diefe Berfammlung (Act, 15, 6 ff.) fand alfo Statt in der 
it von der Mitte 51 bis dahin 52. Aus dem Todesjahr des Agrippa, der im 
m Jahre des Claudius ſtarb, läßt ſich auf die Zeit der Ereigniffe Act, Cap, 12 
chts ſchließen. Denn diefe Erzählung fieht einer Zwifchenerzählung fo ähnlich, 
3 Luc. 3, 19. 20. Aus dem Chronicon des Eufebius aber erfahren wir, daß 
trus im zweiten Jahre des Claudius nah Rom fam. Es muß alfo wohl das 
terfeft des Jahrs 42 gewefen fein, an dem er aus Jeruſalem floh. Hienach 
d ans den Notizen der Apoftelgefchichte ſelbſt können wir noch folgende Beftim- 
ngen geben. Ein Jahr vor der Reife des Paulus und Barnabas nach Jeru⸗ 
em (Act. 11, 30.) trat jener mit viefem in Verbindung (11, 25. 26.). Beide 
ten, nicht vor 43, ihre erſte Miffionsreife an (Eap. 13 u. 14), nach welcher 
fih eine „geraume” Zeit in Antiochien aufbielten (14, 27.). Nach dem Apoftel- 
ıcil verweilt er „einige Zeit" in Antiochien, und wenn er nicht Angefichts des 
inter, fondern im Frühlinge feine zweite Reife antrat, fo.ift es der des Jahres 
. Im Herbft kommt er nach Eorinth und bleibt dafelbf} ein Jahr und ſechs 
onate; diefer Aufenthalt dauerte alfo bis zum Frühling 55 (Act. 18, 11.). 
ickreiſe nach Antiochien. Es folgt alsbald die dritte Reife; auf derfelben bleibt 
zwei Jahre in Epheſus (19, 10.). Noch einige Zeit bleibt er in Aften, geht 
ch Griechenland und bleibt da drei Monate (in Corinth, 20, 3.). Die weite 
ife und der fürzere Aufenthalt da und dort nicht gerechnet dauert fein Bleiben 
Ephefus und Eorinth zwei Jahre und drei Monate. Bom Sommer 55 flehen 
r alfo fhon im Herbſte 57, die Reife nicht gerechnet, und das Oſterfeſt, von 
n Act. 20, 6. redet, ift fomit das des nächſten Jahres 58. Rückreiſe nach 
rufalem und feine Verhaftung im nämlichen Jahre. Zwei Jahre iſt er int Ge- 
ıgniffe zu Cäſarea (58— 60). Bei dem Beginn der Ueberfahrt nach Rom hatten 
den Winter vor ſich (27, 12.), die große Faftenzeit war vorüber (27, 9.)5 
ei Monate lang mußten fie in Malta die befiere Jahreszeit abwarten (28, 11.). 
18 war ber Winter bes Jahres 60 auf 61. Anfangs dieſes Jahres kamen fie 
ch Rom; der Aufenthalt daſelbſt dauert zwei Jahre (Act. 28, 30. 31.). — 
. Synoptifhes Verhältniß zwifhen Matthäus, Marcus und Lucas, 
je drei erſten Evangelien flehen in einem großen Verwandtſchaftsverhältniſſe. Es 
t ſich daſſelbe Fund: a) durch die vorherrſchend gleihe Wahl des Gefhichts- 
ffes, und b) durch die häufige Uebereinflimmung in der Form und im Aus- 
de. a) In erflerer Beziehung befchränten fie fih auf die Erzählung einiger 
eigniffe aus der Wirkfamfeit Jefu in Galilia, mit Ausnahme der Leidens- 
ſchichte. Der gemeinfchaftliche Bericht der drei Synoptifer findet ſich im zweiten 
angelium ausgebrädt, denn biefem find nur 27 Berfe eigenthümlih. Dazu 
ig man noch die Erzählung von Nebenumfländen rechnen, die wir fonfl nirgends 
den, 3. B. 14, 66— 72.; oder die felbfftägdige Behandlung vom 3%, 21 ff. 
17— 30.5 11, 1114 10 - 25.3 13, 33—37. Das erſte und dritte Erg 
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gelium dagegen haben mehr eigenthümliche Abfchnitte, doch machen auch biefe nur 
einen geringen Theil der fynoptifhen Gefchichte aus. Der Parallelismus ber 
Anordnung ift nur hie und da durch Lucas geflört, der der Gefchichtsftoff in be⸗ 
merfbare Perioden bringt, deren hervorſtechende Puncte die einzelnen Reifen Jefs 
nach Serufalem bilden, und beffen Chronologie bewegen mit der des Johannes 
vereinbar if. b) Nicht felten find die Fälle, in welden alle drei Synoptiker, 
oder zwei unter ſich nicht bloß in einzelnen Ausbrüden, fondern auch in ganzen 
Redebeftanbtheilen mit einander übereinflimmen (vgl. Hug, Einf. II. S. 108, 
143 ff. Schwarz, Neue Unterfuhungen über das Berwandtihaftsverhäfiuif 
der fynoptifhen Evangelien. S. 306— 326). Zur genauen Kenutniß dieſes Ber 
bältniffes müffen wir noch auf einen wichtigen Umſtand aufmerffam malen. 
Marcus ſteht in der Mitte des erflen und dritten Evangeliums, der Art, daß er 
bald mit diefem, bald mit jenem vorherrfchend übereinflimmt. IR die Anorbuung 
bie des Matthäus, fo iſt auch Sprache und Ausbrud mehr dem erften, als dritten 
Evangelium ähnlich, und umgefehrt. Es erſcheint hienach der Tert des zweiten 
Evangeliums entweder als eine Zufammenfaffung aus dem erfien und dritten 
Evangelium, oder — wenn Matthäus und Lucas ihn benüht haben follten — 
als der Gegenfland einer unfer Staunen erregenden Theilung zwiſchen dieſer 
(Beifpiele |. bet Schwarz, Neue Unterfuhungen ꝛc. a. a. O.). Dabei ift aber 
noch befonders zu bemerken, daf der Text bes Marcus namentlih dann als zu- 
fammengefaßt erfcheint, wenn er vom erften Evangeliften zum britten, ober um- 
gelehrt, übergeht (z. B. Marc. 14, 12. 13.5 vgl. Matth. 26, 17. 18. Luc. 22, 
7.8.10. Marc. 3, 1ff. Matt, 12, 9 ff. Luc. 6, 6 ff). Nur einige Male kommt 
es vor, daß Marcus, während er in der Anorbnung dem Einen ähnlich if, im 
Texte vorberrfhend mit dem andern übereinftimmt; 3.8. Marc. 6, 7 —32. 
Reipenfolge des Lucas, vorherrſchende Tertesverwanbtichaft mit Matthäus. Mare. 
8, 27. bi8 9, 50. Abfolge des Matth. 16, 13. bis 18, 9. im Tert zum Theil 
größere Aehnlichkeit mit Luc, 9, 18. bis 51. Daneben fommt es aber auch fehr 
häufig vor, daß bie Synoptifer fogar in einem und demfelben Berichte durd 
verfhiedene Motivirung der Reden, Fragen, Antworten; durch Einfchaltung 
eigenthümlicher Nebenumflände oder durch Selbfifländigfeit des Ausdrucks vos 
einander abweichen, fowohl in Dualabſchnitten, als auch in der gemeinſchaftlichen 
Relation; z. B. Matth. 14, 13 ff. Marc. 6, 30 ff. Luc. 9, 10. Dean Hat anf 
die Erflärung biefes Nerbältniffes fihon viele Mühe verwendet, und über bes 
verfchiedenen Verſuchen ift die Literatur fo bedeutend angewachfen, daß wir ihrer 
nur in kurzen Umriffen Erwähnung thun können. Als die drei Hauptrichtungen 
diefer Erklaͤrungsverſuche laſſen fich folgende bezeichnen: 1) Die Duelle der 
Harmonie iſt ein außerfynoptifhes ſchriftliches Ur- Evangelium; ober: 
2) die mündliche Tradition; ober enblih 3) die gegenfeitige Benützung. 
ad 1) Nach dem Vorgange von Elericus und andern Fritifern bat Eichhorn 
(Allgem. Bibliothek der bibl, Lit. V. 761) die Hypotheſe aufgeftellt, daß ein 
aramäiſches Ur-Evangelium in vier verſchiedenen Leberarbeitungen die Duelle der 
Synoptifer fei. Die erfte Ueberarbeitung habe dem Matthäus, die zweite bem 
Lucas, die dritte bem Marcus, bie vierte dem Matthäus und Lucas zugleich al⸗ 

Vorlage gedient, Weil diefe Hypothefe wohl die Auswahl des Gefchichtsftofft, 

der gemeinfchaftlichen fowohl als der eigenthümlichen Abfchnitte, nicht aber — 
als ein aramäifches Original — die Uebereinſtimmung des griechifchen Ausdrucket 
erfläxrte, fo wurbe fie von ihrem Urheber ſelbſt verworfen und mit einer, wo 
möglih noch unglüdlicdern, vertaufht. Ein jet unbelanntes aramäiſches Ur⸗ 
Evangelium — fo meint Eihhorn Einl. 1804. J. $ 45—55. — wurde alsbald 

ins Griechifche überfegt. Wir müffen ung bier auf die Bemerkung befchränfen, daß 

Eichhorn nicht weniger als eilf verfchiedene Umarbeitungen, Neberfegungen, Zu⸗ 

füge, Einfhaltungen zu der erſten Heberfegung des Originals annehmen muß, um 
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drei, im Grunde auf die einfachfle Weife entflandenen Schriften zu gelangen. 
efe Geftaltung der Hypotheſe hat die Gefchichte noch mehr gegen fih, als die . 
ere. Wenn man auch ſelbſt auf den Beſitz des kleinſten Fragmentes diefer eilf 
arbeitungen, deren Anfehen in ben Augen unferer Evangeliften groß genug 
x, um ihnen für ihre Glaubwürbigfeit Bürgfchaft zu leiften, vollkommen ver- 
jtet; bleibt dann auch bie Forderung ſelbſt nur einer Nachricht barüber eine un- 
ge? Raum darf bemerkt werben, wie fehr biefe Art von Schriftflellerei dem 
eiſte des chriſtlichen Alterthums widerſpricht, und wie fehr biefe Abhängigkeit 
: Authentie unferer Evangelien auf die willfürlichfie Weife gefährdet. Man be- 
ꝛift es fchwer, wie bie Kritik auch nur einen Augenblick an einer Hypotheſe 
Fallen finden Tonnte, deren Nacheonftruction nicht ohne die undanfbarfte Mühe 
glich iſt. ad 2) Mündlihes Ur-Evangelium. Zuerft ſprach fih Edermann 
: die Entflehung der fynoptifchen Evangelien aus einer gleihförmigen Tradition 
8 (Erklärung aller dunfeln Stellen des N, T. Bor. XI. 39). Am beften 
t fie Gieſeler begründet (Hiſt. Erit. Verfuch über die Entflehung der fchriftlichen 
9). Entſprechend dem Zuſtande ber damaligen Literatur und ihrer eigenen 
mgelhaften Bildung, beunruhigt durch Berfolgungen hätten die Apoftel die Ge⸗ 
ichte und bie Reden bes Herrn fih mündlich befländig vor Augen geführt und 
ech dftere Erzählung derſelben fich eine feſte Erinnerung an das ganze Evan⸗ 
um nach Form und Inhalt verſchafft. Diefe gleihfürmige Trapition habe 
in unferen Evangelien firirt. Dagegen ſpricht: a) die Uebereinflimmung in 
n weitaus größten Theile des Geſchichtsſtoffes. Man wird es niemals be— 
eiflich machen können, daß ber Inhalt der Synoptifer ganz identiſch iſt mit 
u, was diefe Dypothefe die merfwürbigfien Theile der Geſchichte Jeſu nennt. 
18 vierte Evangelium "überzeugt uns, daß für den einzelnen Berfaffer außerhalb 
e Tradition ein fo großer Spielraum übrig blieb, daß er viel erzäßlen Fonnte, 
ne mit dem fynoptifchen Abdruck derfelben in merkliche Berührung zu kommen, 
Wenn alfo der einzelne Evangelift hiernach und nach Luc. 1, 1—A. eine fo 
Be Freiheit befaß, fo iſt es unerflärlih, daß fie in biefer freien Auswahl 
bt nur, fondern au in der Anorbnung des Gewählten vorherrſchend überein- 
men. c) Im Allgemeinen bleibt e8 wahr, daß das freie Wort die Urfache 
bt der übereinftimmenden, fondern. ber eigenthümlich ſich bildenden Redeform 
‚, Die Abweidhungen davon Liegen mehr in der Natur der Sache und deren 
bßern ober kleinern Wichtigfeit, als in einem kaum denkbaren Zwange, ber ber 
den Berfündigung angethan fein follte. Iſt es ja doch gefchehen, daß ein und 
rfelbe Berfafler in der Erzählung einer und berfelben Begebenheit in der Form 
) nicht gleich bleibt (Luc. 3, 16.5 vgl. Act. 13, 25. Act. 9, 1—8.; 22, 5—11.5 
‚,12—18.). Wie werben uns alfo aus der mündlichen Ueberlieferung bie 
jeneitigen Abweichungen und Eigenthümlichfeiten der fynoptifchen Evangelien 

ren müffen. Denn fobald der ungefchriebene, fei es Hiftorifche ober didactiſche 
off im Beſitze eines denfenden Individuums ſich befindet, fo theilt er die Be⸗ 
glichkeit deffelben mehr oder weniger, je nach Maßgabe der durch die innere 
efendeit eines geoffenbarten Wortes, oder durch äußere Schranfen bedingten 
‚Beren ober kleineren Selbſtſtändigkeit, ohne daß die Tradition durch dieſe Eigen- 
ft den Inhalt einer geoffenbarten Religion nothwendig in bas Neich des 
jectiven Gedankens oder Gefühls berabziehen und ihn zu einem andern machen 
Ste. Hiedurch würde ja biefes, für die Allgemeinheit erfle und einzige Fort⸗ 
anzungsmittel einer geoffenbarten Religion feine eigene Untauglichkeit und fomit 
9 die Unmöglichkeit einer Offenbarung überhaupt beweifen. Nach diefer Rich- 
g hin Hat Strauß in feinem „Leben Jefu” die Tradition arg mißhandelt, indem 
ihr eine Bedeutung unterſchiebt, bie der chriftlichen Ueberlieferung gerade 
gegen ift — die ver Mythologiſirung. ad 3) Benützung der Frühern durch 
: Spätere, Bir müffen zur Erklärung des Verwandtiſchaftsverhaͤltniſſes der 
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Synoptiker zum letzten noch übrigen Mittel greifen, zur Annahme gegenjeitiger 
Benützung. Obgleich fie die jest herrſchende iſt, fo treffen wir doch auch bei ir 
nicht die gewünfchte Uebereinfiimmung in den Refultaten. Die Einen flellen ver 

atthäus voran und laſſen ven Marcus und dann ben Lucas folgen (Hug); 
bie Anderen nennen den Marcus einen Auszug aus dem erfien und dritten 
(Griesbach, commentatio qua Marci Evangelium totum e Matthei et Luce com- 
mentariis decerptum esse monstratur. Opusc. acad. Ed. Gabler. Vol, I.; Sanuier, 
über die Quellen des Marcus, 1825). Daffelbe Evangelium endlich wirb neue 
flens als das eigentlihe Ur- Evangelium gepriefen, das von Lucas unb dam 
fammt diefem von Matthäus auf eine Art benützt worben fei, wie fonft nur un 
geſchickte Verſtümmler und Interpolatoren zu verfahren pflegen (Wilke, „ber 
Ur⸗Evangeliſt“; Weiße, „evangelifche Gefchichte”). Indem bie letztgenannten 
Kritiker, befonders Wilke, die evangeliſche Gefchichte gegen die Mythologifirunge« 
verſuche vertheidigten, hat fich der höchſt irrthümliche Begriff eines „ſchöpferi—⸗ 
fhen Ur-Evangeliften” gebildet, der, von allem äußern Einfluffe unabhängig, 
die Form, und wie fih Bruno Bauer ausſprach, auch den Inhalt felbfiftändig 
geftaltete, fo daß das Ur- Evangelium rein fehriftftellerifhen Urfprungs und eine 
freie Schöpfung des Selbfibewußtfeins genannt wurde. Vermöge feines Urfprungs 
fei eben derjenige Tert, welcher den Eriterien des Selbfibewußtfeins vollfommer 
Stand Hält, und die Feuerprobe der fubjectiven Kritif oder der „logiſchen Tertet- 
vergleichung” befteht, auch der Text des fchöpferifhen Ur- Evangeliften. Diefen 
Text erblidte man in ber gemeinſchaftlichen Relation over im zweiten Evangelium, 
weil biefes jene nur um 27 Berfe überfchreitet. Allein dieſer Begriff eines „fi. 
pferifchen Ur- Evangeliften” iſt mit dem einer geoffenbarten Religion fchlechtfie 
unverträglih. Wenn man alſo den Inhalt des Evangeliums nicht erſt von ver 
ſchriftlichen Fixirung durch einen fihöpferifchen Ur- Evangeliften datiren kann, fo 
fällt auch das Mittel der „logiſchen Tertesvergleihung” der Synoptifer als ein 
folhes hinweg, das, als eine Frucht der reinften fubjectiven Kritik, innerhalb des 
Gebiet einer geoffenbarten Religion eine maßgebende Stimme zu führen nicht 
berechtigt if. Diefer VBerfuh, dem Marcus den Rang des erflen Evangeliften 
zu fihern, iſt alfo außerhalb des richtigen Stanbpunctes gemacht worden; fchon 
hierin liegt feine Unhaltbarfeit. Das Verhaͤltniß des zweiten Evangeliums zu den 
beiden übrigen iſt der Art, daß es zwifchen beiden unmöglich in der Mitte Tiegen 
Tann; es verhält ſich, wie wir oben gezeigt, zu beiden ganz gleich. Wenn alle 
das erfie Evangelium vor dem dritten hiebei Nichts voraus bat, fo tft das eine 
dem zweiten Evangelium nicht nachgefolgt, während das andere Ihm vorausging, 
fondern beide find zugleich vor oder nach ihm gefchrieben, Kritifch muß man für das 
Erfte entſcheiden. Denn, wie gefagt, Marcus ftimmt in der Regel ausſchließlich oder 
vorherrfchend mit Einem von beiden in Auswahl, Anorbnung und Sprache zufammen, 
gibt den combinirten Tert. Man wird nicht fagen wollen, daß fich der erfte und britte 
Evangelift ohne Verabredung fo in ir Driginal getheilt haben, daß dem (Einen 
dieß, dem Andern das als faft ausfchließliches Eigenthum zufiel. Solch ein Ber 
fahren wäre lächerlich. Würde die bezeichnete Eigenfchaft des zweiten Evangeliums 
nur da und dort fichtbar fein — man könnte fie Zufall nennen. So aber bersft 
fie auf Abfihtlichfeit, auf einem Plane. Man fünnte denfelben nicht mißackten, 
auch wenn er weniger vor Augen läge. Diefes Refultat flimmt vollfommen mit 
Demjenigen überein, was oben über die Abfaffungszeit der einzelnen Synoptifer 
gefagt worden if. Eins müffen wir aber noch erwähnen, Mit Ausnahme eines 
einzigen Kirchenfchriftfiellers der alten Zeit ſetzen alle Andern die Abfaffungszeit 
des zweiten Evangeliums vor bie des dritten. jener Eine aber, der eine Aut- 
nahme bildet, ift Clemens von Alerandrien. IMnoyesypapIaı EAtyero, fagt er, 
zwv Svayyeklıuy Ta TreQLEXovra Tag yevealoyias (Euseb. h, e. VI. 14). Bas 
ihn zu dem Ausbrude sAsyszo beſtimmt haben konnte, das ift eine allgemein 
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ste Sage und bie darauf beruhende Ueberzengung Bieler; ein kritiſches 
t wird nicht in biefer Form eingeleitet. Die Ausfage des Clemens hätte 
Bezug auf bie Zahl ihrer Duellen und bie Auctorität beffen, der fie über- 
jedenfalls das Gewicht, den andern Ausfagen die Waage zu halten. Es 
von uns angeführten Hiftorifchen und Fritifhen Gründe der Art, daß in 
Bahl zwilchen an’ fih gleich berechtigten Gewährsmännern die Entfcheidung 


mens von Alerandrien zufällt. Nach allem Bisherigen iſt alfo Matthäus 


e Evangeliſt; Lucas hat ihn unter feinen Quellen gezählt, und fie beide 
n Marcus benügt worden. So weit aber darf biefes Urtheil nicht ausge- 
verden, daß das zweite Evangelium, weil ein Auszug aus ben beiden 
„, als ein felbfifländiges Zeugniß der evangelifhen Gefchichte wegfiele. 
er feine Vorgänger benügenden Verfaſſer fland felbfifländig der Tradition 
er, Matthäus ohnehin als Apoftel, Marcus und Lucas aber mittelbar 
jejenigen, die von Anfang an Augenzeugen und Diener des Wortes waren, 
bitftändige Zeugen find fie von ber Kirche auch von jeher anerkannt worden. 
3 vierte Evangelium. a) Perſönliche Verhältniffe des Verfaf- 
zeit und Art der Entflehung. Der Berfaffer des vierten Evangeliums 
annes, ein Sohn des Zebedäus, eines — wie aus Marc. 1, 20. hervorzu⸗ 
beint — nicht unbegüterten Fifchers am See Genefareth in Galilaͤa (Matth. 
10, 3. Marc. 3, 17. Luc, 5, 10.). Seine Mutter hieß Salome (Matth. 
. Marc. 15, 40.; 16, 1.), und fein Bruder Jacobus, der gleich ihm Apo⸗ 
de. Seine Heimath war wohl der Fleden Bethſaida oder Eapernaum, 
Geburtsort des Petrus und Andreas, da er und fein Bruder Jacobus 
tere von Lucas die Genoſſen Simons beim Fifchfange genannt werben, 
‚10.) Ebenſo wenig fann es nach Joh. 1, 40. einem Zweifel unterwor- 
t, daß er Anfangs ein Jünger Johannes des Taufers gewefen. Durch 
e8 auf Jeſum hingewieſen, folgte er mit Andreas dem Herrn nach, blieb 
r benfelbigen Tag, von ber zehnten Stunde an, bei ihm. Doch wirkte 
rſte Eindrud in feinem Innern flarf genug; und als der Herr nachher ihn 
ien Bruder Jacobus berief, war er fogleich bereit, Alles zu verlaflen, um 
hzufolgen (Matth. 4, 22.). Schon durch feine fromme Mutter Salome 
er mit glühender Sehnfucht nach dem deutlich geweiffagten und bereits als 
warteten Meffias erfüllt worden zu fein. Raum war biefe Sehnſucht ge⸗ 
» trat eine flammende Begeifterung für ben im Fleifche erfchienenen Sohn 
an ihre Stelle, und fein Herz brannte für nichts mehr, als für feine Ehre, 
feurige Eifer ifl der Grundzug im Charakter des Johannes, der ihn dem 
us ähnlich macht. Faſt kann man auf ihn bie Worte des Pfalmiften an- 
: „ber Eifer für dein Haus verzehret mich.” Derfelbe Eifer für Gott und 
rfennung des von ihm gefandten Sohnes war es, aus welchem unfer Apo⸗ 
Rechtgläubigen allen Umgang mit Häretifern verbietet (2305. 10), und 
lchem er es nicht über fich gewinnen Fonnte, mit dem Häreflarhen Eerinth 


) in einem Bade zu fein. — Neben dem ift eine contemplative Geiſtesrichtung 


vor allen anderen Apofteln auszeichnende Eigenfchaft, eine Gemüthsart, wel« 
ı die im Sohn fi offenbarende Liebe in reichfter Fülle erfchloß, und bie 
Wiedergabe ber Neben Jeſu feinen Mund zu einer fo hinreißenden, wahr« 
nmlifchen Sprache öffnete. — Diefer, vom Deren mit fo rührenber Für⸗ 
epflegte Apoftel follte hinwiederum auch bie ſchützende Obhut über bie 
des Herrn erhalten. Am Kreuze hatte ihm Jeſus dieſelbe empfohlen. Mit 
war er zuerft in der Gemeinde zu Serufalem thätig. Als Petrus an ber 
Pforte des Tempels einen Lahmgeborenen geheilt Hatte, wurden beide 
re bes Kreuzes wegen verhaftet, aber nach fcharfen Drohungen um bes 
willen wieder Iosgelaffen (Act. 3, 2. 4, 3. 21.). Später fehen wir unfern 
in Bereinigung mit Petrns in Samarien das Sarrament ber Firmung 
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fpenden (Act. 8, 14—16.). Bon da an verſchwindet er aus der Geſchichte, un) 
erft nach dem Tode des Apoftels Paulus treffen wir ihn in einem Wirkungskreiſe, 
den der lettere immer feiner befondern Kürforge gewürdigt hatte, und ber jeht, 
nachdem diefe aufgehört Hatte, um feiner Wichtigkeit und der in ihm auftauchenber 
Ketzereien willen der Obhut eines Apoſtels befonbers bedurfte — wir meiner 
Kleinafien und den Dittelpunct deffelben — Ephefus. Der Zeitpunct, in welden 
dieſes geſchah, läßt fih aus der Apncalypfe näher beftimmen. Da nämlich biefee 
vor Serufalems Zerftörung, aber nach 1, 9. wahrfcheinlich nicht mehr auf Patınad, 
gefhrieben wurde, fo ift der Apoftel nach ber Regierung Nero's, mit welde 
zugleich auch feine Verbannung ihr Ende fand, und vor ber Zerflörung Serafa- 
lems, alfo in dem Zeitraume von 68—70. nach Kleinafien gelommen. In bier 
fer Zeit noch ein rüfliger Greis, vermochte er es, der Kirche von Ephefus ſowehl, 
als auch allen umliegenden Gemeinden jene angeftrengte und unermüdliche Für- 
forge im Allgemeinen und Einzelnen zuzuwenven, von ber uns Clemens vor 
Alerandrien in der Erzählung von dem unter Räuber gerathenen und von ihnen 
verführten Jünglinge ein fo fchönes Beifpiel erzählt. Erſt in feinem hohen Alter 
wurben feine förperlichen Kräfte für feinen glühenden Eifer zu ſchwach. Hierony 
mus (commenlar. in epist. ad (salat. cap. 6) erzählt, daß er ſich in die kirchlichen 
Berfammlungen habe tragen laſſen müffen; dort aber habe er befländig dieß Cine 
wiederholt: „Kinder, Tiebet einander.” Gefragt, warum er ſtets daffelbe wieder⸗ 
hole, habe er gejagt: „Weil genug gefchieht, wenn diefes Eine geſchieht.“ (Er far 
zu Epheſus (Orig. bei Eufeb. h. e. III. 1. u. V. 24.) unter ber Regierung Trajen 
in einem fehr hohen Alter, um's Jahr 101 (Hieron. cat. script. ecel. cap. 9.). - 
Nach äußern und innern Gründen ift fein Evangelium ber Zeit nach das Iek 
Es wurde während feines Aufenthaltes in Ephefus gefchrieben, wohin er nd 
feiner Verbannung fih begab. Da nämlich die Offenbarung vor dem Evangeliun 
verfaßt if, fo fällt die Abfaffung des letztern noch tiefer in die Zeit feines Arf- 
enthaltes in Ephefus herein, und entftund wahrſcheinlich erſt in der letzten Zei 
feines Lebens, — b) Anlage, Zeitorbnung und Schreibart des vierten 
Evangeliums. Rückſichtlich der Anlage fällt uns die originelle Auswahl ber 
Erzählungsftücde und die damit zufammenhängende felbfiftändige Darftellung je- 
erft in die Augen. Die Verfchiedenheit des vierten Evangeliums von den Synop 
tifern in dieſem Stüde iſt von den alten Hiftorifern und Eregeten verſchiedenn 
Urſachen zugefigrieben worden. Was Clemens von Alerandrien dießfalls vorbriag I: 
(Euseb. h. e. VI. 14.) entfpridt aber der Anlage unferes Evangeliums weit we I: 
niger als der Bericht des Euſebius Ch. e. II. 24.), daß Johannes eine gefhiät- 
lihe Ergänzung der frühern Evangelien habe geben wollen. In der That, wen 
Johannes feine Vorgänger kennt, wenn er ferner beabfichtigt, aus irgendwelche 
Gründen durch fhriftliche Aufzeichnung des Lebens Jeſu den Glauben zu befefligen, 
wie wird er, gegenüber von folchen insbefondere, von denen viele dieſelk 
Kenntniß der frühern Evangefiften haben fonnten, diefe Abſicht anders ausführen, 
als, daß er einen ganz neuen hiftorifchen Geſichtskreis fih auswählt und dem 
felben biejenige Behandlungsart angebeihen laͤßt, zu der ihn feine Eigenfchafte 
befähigen und feine Stellung inmitten von auftauchenden Irrlehren anfforter 
Dabei werben wir uns nur hüten, den Eufebius fo zu verfiehen, als ob er we 
Beranlaffung nennen wolle, der das vierte Evangelium feine Entflehung verbanfte. 
Sagt er ja doch nur, daß Johannes bei ber ganzen Einrichtung feines Budıl 
auf feine und feiner Lefer Belanntfchaft mit den Synoptilern bie geeignete Rüd⸗ 
ſicht zu nehmen hatte, eine Nüdfiht, die man von ihm, einem Apoftel und Anger 
zeugen, mit ganz andern Gründen fordern fann, als 3. B. von Lucas. Man hat 
zwar den gefchichtlihen Inhalt unfers Evangeliums mager genannt (Feilmoſer 
Einf. 2te Aufl. 217,). Allein, wenn man die Nothwenbigfeit der Auswahl eined 
neuen hiftorifchen Geſchichtskreiſes vertheibigt, fo redet man einerfeits von dieſer 





Evangelien. 797 


ichtlichen Ergänzung” nicht fo, als ob der Evangelift hierin feinen Zweck 
anbererfeit$ nehmen wir gerechten Anſtand, jenen Sa zu unterfchreiben; 
für's Erfte iſt der gefchichtlihe Werth des vierten Evangeliums ſchon deß⸗ 
ı fehr groß, weil es bie deutlichften Anhaltspuncte für die Chronologie ver 
elifhen Geſchichte barbietet; zweitens entſcheidet bie detaillirte Gefchichtser- 
ig im Bergleich mit der des Matthäus ohnehin zu feinen Gunften; endlich 
a,.neben bem, daß die Mehrzahl der Abfchnitte eine oder bie andere Erzäh- 
vom nämlichen Charakter enthält, wie bie [ynoptifchen find, manche Abfchnitte 
gezählt, fondern gewogen werben, wie 3. B. die Heilung des Blindgeborenen 
ie Auferwedung bes Lazarus, Cap. 9 und 11, Mit der Ueberzeugung ber 
Eregeten, daß Johannes feine Vorgänger gefannt Habe, haben fich neuere 
er verfändigt (Hug Ein. I. 6. 52. Feilmofer 6. 35. Storr, Zweck der 
eliihen Gefchichte und der Bücher Johannis 6 53.). Es waltet alfo eine 
lane des Berfaffers Tiegende Differenz mit den Synoptilern rüdfichtlich der 
je ob, und dieſe Differenz gibt fih vor allem baburch fund, daß Johannes 
entheild nur das Hffentliche Leben Jeſu in Judaͤa, insbefondere in Jeruſalem 
ad der Feftzeiten befchreibt, und eben damit zu dem charakteriflifchen Inhalt 
emeinfchaftlichen Relation ber Synoptifer in Gegenfaß tritt, weil in dieſen 
it Ausnahme der legten Ereigniffe des Lebens Jeſu, Galilaͤa der Schauplak 
uf dem die Erzählung fih bewegt. Insbeſondere iſt es jedesmal ein Feſt, 
elchem fich die bemerkenswertheſten Thatfachen ereignen, und fomit bilden 
die natürlichen chronologifchen Abfchnitte unferes Evangeliums. Sonach 
(t der Inhalt deffelben in folgende Zeiträume: Erſtes Lehrjahr Jefu: 
in der Taufe Jeſu bis zum erften Ofterfefte ungefähr zwei Donate, (Joh. 1, 
is 2, 12). b) Erfies Ofterfefl; Vertreibung ber Käufer, Nicodemus (2, 13. 
‚3. ce) Reife durch Samarien nach Galiläͤa. Unterredung mit dem fama- 
en Weibe vier Monate vor der Ernte (A, 35.). Diefem nach hat fich Jeſus, 
e Ernte ungefähr in die Mitte unfers Aprils fällt, nach dem erften Ofterfefte 
ingefähr acht Monate in Judäa aufgehalten. Bon feiner Thätigfeit in Ga- 
berichtet Johannes bloß die Heilung bes Sohnes des Hauptmanns von Ca⸗ 
um (4, 47—54). — Zweites Lehrjahr Jeſu: a) Zweite Reife nach Jeru- 
zu einem Fefte, welches den Namen Eoprr; rwv lovdalwv erhält. Das xar’ 
v fogenannte Judenfeſt, ein eigentlihes Volksfeſt, war das Purimfeſt. Jeſus 
en 38jährigen Kranken am Sabbathe, weßwegen ihın bie Juden nach dem Leben 
n. Er aber zeigt ihnen feine göttliche Macht, weist auf das Zeugniß bes 
ınes und verlangt den Glauben an ihn, als den Meffias (oh. 5, 1—47.). 
uf erfcheint Jeſus, ohne daß feiner Rückreiſe Erwähnung gefchehen iſt, plöß- 
ı Saliläa, wo er bald nach feinem Eintreffen das Wunder der Brobvermeh- 
wirft, und baran bie Reben über das himmliſche Brod, über feinen Leib 
ein Blut, als wahre Speife und wahren Trank anfnüpft (Cap. 6.). b) Ueber 
Thätigfeit in Baliläa von da an bis zum nächſten Laubhüttenfefte berichtet 
nes Nichts, fondern beginnt Cap. 7, 2. fogleich mit den Worten: Es war das 
yüttenfeft der Juden nahe. Jeſus reist jet zum dritten Male nach Jeru⸗ 
‚ tritt aber erſt um die Mitte des Keftes im Tempel auf; er tabelt Die Juden 
ı ihres Unglaubens, bekräftigt feine Anhänger im Glauben an ihn, vergibt 
'hebrecherin, heilt den Blindgebornen, und erklärt fich für ben einzigen guten 
n (7, 2. bis 10, 21.). — c) Zwifchen Joh. 10, 21. und 10, 22. iſt aber- 
eine große Lücke und wir erfahren nicht, was in den brei Monaten nom 
yüttenfefte bis zur Tempelweihe gefhah. Ohne die Reife Jeſu zu biefem 
zu erwähnen, berichtet Johannes fogleich, daß er an bemfelben in ber Halle 
mong erfchienen fei. Die Juden dringen jeßt in ihn, fich über feine Meſſias⸗ 
» beflimmt zu erklären. Er gibt ihnen aber zur Antwort, daß fie feinen oft 
senen Erklärungen feinen Glauben fchenfen; darum fuchten fie ihn zu greifen, 
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worauf er fich jenfeits des Jordans begab. Die Ereigniffe von da bis zur Auf⸗ 
erwedlung des Lazarus zu Bethanien find nicht erzählt. Letztere brachte den Exl- 
ſchluß der Oberpriefler und Pharifäer, ihn zu greifen, vollends zur Reife (10, 22. 
bis 11, 53.). Anfang des dritten Lehrjahres: Das britte Oſterfeſt naht 
heran, bie Zeit, von der Jeſus wußte, daß feine Stunde gefommen fei. Darm 
zieht ex zum letzten Dale nah Jeruſalem. Sechs Tage vor demfelbem kommt a 
nach Bethanien, wo ihn Maria falbt. Tags darauf zieht er in Jerufalem cm, 
fagt feinen nahen Tod voraus und ermahnt Alle an das Licht zu glauben, fo lange 
es noch bei ihuen fei; fie aber glaubten nicht an ihn (11,55. bis 12,50.). Hieam 
fchließt fich fogleich die Gefchichte des letzten Abendmahles, des Leidens und der 
Auferfiehung des Herrn, in der ſich Johannes durch mehrere Eigenthümlichleten 
oon den Synoptifern unterfcheidet, Er berichtet nämlich Nichts von der Einfekung 
bes Sacramentes, von dem Benehmen des Judas am Delberge, von dem Berhöre 
Jeſu vor dem hohen Rathe, von ber Auslieferung an Herodes, von Simon den 
Eyrender und ben Frauen, von dem Tranfe und ber Beichimpfung. Dagegen 
find feine Berichte viel umfländliher und genauer, 3.3. der Berrath bes Jubat, 
die Gefangennefmung, das Verhör vor Pilatus, befonders aber die Troſtreder 
während bes Abendmahles. Ebenſo hat. er eigenthümliche Erzählungen, z. D. von 
ber Fußwaſchung, der Anwefenheit der Mutter Jeſu bei der Kreuzigung, vom 
Zerfchlagen der Gebeine. Aus den 40 Tagen nach der Auferſtehung berichtet er 
insbefondere die Erfcheinung Jeſu an dem See Genefareth, wo er dem Pelrsd 
das oberfle Hirtenamt über die Kirche übergibt (21, 1—23.). — Wie burd he 
ganze Anlage, fo unterfiheivet fih das vierte Evangelium befonders auch vurf 

feine Sprache von den fynoptifchen Evangelien auf eine vortheilfafte Weife # 1 
der Erzählung gefchichtlicher Thatfachen detaillirt daſſelbe bis ins Einzelnfe, w 
fucht diefen Vorzug felbft auf Koften der Vollſtändigkeit in Aufführung zufanmer 
hängender Ereigniffe zu bewahren, Seine Erzählungen, 3. B. 1, 35 ff. Cap. 4 
Cap. 9. und 11. find fo lebendig und anfhaulich, wie fie nur immer von einem Ir F 
genzeugen gefordert werden fonnen, Wenn einerfeits die Menfchenfreunbliäfet 
und Herablaffung Gottes, die fih im Verfehre des Herrn mit dem fündigen Ge |: 
fohlechte fund gab, ſich feinem tiefen Gemüthe am reichften erſchloſſen hat, # Ni 
ift er andererſeits auch vollfommener Herr und Meifter über die Sprade, WM I. 
ihm affezeit dienftbar ift, fein inneres Leben auf die lieblichſte Weiſe anfzujglr T 
Ben; er gebietet über fie auf eine fonft nicht gefannte Weife. Dazu kommt few |: 
Eigenthümlichfeit in der Behandlung der Reden Jeſu. Längere Reden, die m ]- 
einer Verkettung vieler Gnomen beftehen, wie bei Matthäus und Lucas, trefft }: 
wir bei ihm gar nicht; ex liebt es vielmehr, die Reden Jefu in ihrem innern JR 
fammenhange wiederzugeben, wobei er meiftens eine Art dialogifcher Zorm gr 
braudt. Sehr oft iſt aber die Antwort Jeſu fcheinbar nicht treffend, geheimnißeel 
(6, 25. 26. 14, 22 ff.) und bildet dann in ber abfichtlichen Stellung nur de 
Anfangspuncte längerer Reden. Ebenſo wenig gebraucht der Evangelift Parabell, 
fondern Bilderreven (4, 19. Cap. 10. und 15.). Das Alles zufammen — W 
Lebendigfeit und Aufchaulichkeit, mit der der Verfaffer redet, die beftimmte In 
lichkeit, in die ex feine Lefer fat durchgehende verfegt und dadurch die Anfchauliker 
befördert; der tiefe Inhalt ver Reden, die in immer neuheroortretenden Mom. 
ten fich fortfpinnen und das Intereffe ſtets rege erhalten; die Sprache, in da 
die Gefühle der Furcht und Hoffnung, des Schmerzes und ber Freude, des Er 
ſtes und der berablaffenden Milde fo Ichendig hervortreten, und die und — Di 
müffen e8 uns nad unferm unwillfürlihen Gefühle befennen — mit der dei 
Gottmenfhen am meiften übereinflimmend erfcheint — Alles das verleigt den 
vierten Evangelium einen Reiz, der in dem Lefer den Eindruck zurüdläßt, der 
ein fo wahrhaft göttliches Buch allein hervorrufen Fann. — c) Zwed des vier 
ten Evangeliums. Oben ſchon ift bemerkt worden, daß es die auf Traditien 
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fih gründende Meinung einiger Alten gewefen, eine beabfichtigte geſchichtliche 
Ergänzung der Synoptifer Habe bie Entflehung bes vierten Evangeliums veran- 
laßt. Wenn dieß auch nicht der Hauptzweck ıft, fo viel muß zugegeben werben, 
daß die Umgehung der fynoptifchen Abſchnitte von Seite des Johannes eine plan 
mäßige ift, weßwegen die gefhichtlihe Ergänzung immerhin ein Nebenzweck ge- 
nannt werben kann. Als Hauptzweck bezeichnet der Apoſtel felbft 20, 31., durch 
bie aufgefchriebenen Wunder feine Lefer dahin zu führen, daß fie glanben, daß 
Jeſus der Meifias, der Sohn Gottes fei. Dieß ift der Zwed der Glaubensver- 
fünbigung überhaupt. Da aber bie Erfüllung des Auftrages Jeſu an feine Apoſtel, 
in alle Welt hinaus zu gehen und das Evangelium zu verfünden, orbentlicher Weife 
durch den mündlichen Vortrag geſchieht, fo Liegt der fchriftlichen Berklündigung bes 
Glaubens immer noch ein befonderer Umftand zu Grunde. Den Glauben, ben 
das Evangelium befefligen foll, fieht der Verfafier von Wölfen bedroht. Sem 
Hauptzwed erhält alfo eine Modification; das Evangelium richtet fich gegen Irr⸗ 
lehren, fie befämpfend und den wahren Glauben befefligend. Es genüge an 
folgenden Gründen: a) Noch zur apoftolifchen Zeit entflanden bie Irrthümer ber 
Ebioniten, Dofeten und Nicolaiten. b) Wenn es nun die Pflicht eines Apoſtels 
ift, fie zu befämpfen, fo iſt es unfritifch, deutliche DBezichungen auf biefe Irr⸗ 
lehren in den apoftolifchen Schriften als polemifhe Berüdfihtigung zu laͤugnen. 
0) Der Apoftel Johannes insbefondere fchreibt feinen erften und zweiten Brief 
in polemifcher Abficht gegen folche, welche Iäugnen, daß Jeſus ber Meſſias ſei, 
1 305. 2, 22. 2 305. 7—11; 4—6. und unbeftritten hat 1 Joh. 3, 4. antino- 
miftifche und 1 Joh. A, 2. dofetifche Irrthümer im Auge. d) Die Abfaffungszeit 
ber Briefe und des Evangeliums fällt nahe zufammen, e) Das Evangelium felbft 
enthält ganz beflimmte Andeutungen. Ya die Zwedangabe ſelbſt iſt, mag fie 
Johannes in diefer Faſſung beabfichtigt Haben oder nicht, die kurze Bezeichnung 
des Lehrbegriffs über die Perfon Chrifli und gerade die Bejahung defien, was 
die Ehioniten, Dofeten und Sohannesjünger läugneten. Alfo eine Darftellung 
des Lebens Jeſu, mit ganz befonderer polemiſcher Berüdfihtigung diefer Harefien, 
vielleicht fogar veranlaßt durch fie — das will Johannes und geben. Die Haupt- 
füge, um die es fich Hier Handelt, find: 1) Jeſus iſt bloßer Menfh (Ebioniten) ; 
2) der Aoyos ift nicht wahrer Gott, fondern ein untergeorbnetes Wefen; 3) bie 
Bereinigung der Denfchheit Jeſu mit dem Aoyos ift feine phyſiſche, fondern eine 
äußerliche (Cerinth); 4) Jeſus iſt nicht wahrer Menſch (Dofeten). S. Eerinth, 
Doketen, Ebioniten. Diefen Sägen nun ſtellt der Apoſtel gleihfam als feine 
Themate entgegen: 1) der Aoyos ift wahrer Gott; er war im Anfang bei Gott 
und durch ihn iſt Alles gemacht, er ift ewig und allmächtig, Hat alſo göttliche 
Eigenschaften (Joh. 1, 1—3.); 2) diefer Aoyos kam in die Welt und hat bie 
menfhliche Natur angenommen, fo daß beide Naturen in der einen Perfönlichfeit 
Jeſu vereinigt find (Joh. 1, 14.); 3) die Menfchheit Jeſu iſt eine wahre, theil- 
baftig aller Eigenfhaften desjenigen Fleiſches, das an bie Erde gebunden iſt 
Cebend.). Diefe drei Säße erfahren nun im Evangelium ihre gefchichtliche Entfal- 
tung, fo zwar, daß ber Apoftel alle zu gleicher Zeit berückſichtigend fie in einander 
verflicht und zufammen zum Schluffe bringt. Dieß gefchieht nicht Durch Eingehen 
in die Irrlehren; fondern durch pofitive Belehrung bald über den einen, bald ben 
andern obiger Sätze. Sp 3. B. beginnt ber Apoftel gleich mit dem Zeugnifle, das 
der Täufer von der Ewigleit bes Aoyos ablegt (1, 15.). Zu dem nämlichen Zwecke 
befchäftigt er fi viel mit den Kämpfen der Pharifäer gegen Jeſum, benen gegen- 
über er feine Gottheit ausfprach und fie um ihres Unglaubens willen tabelte (5, 
18 ff. 7, 14— 36. Cap. 9. Cap. 10, 22—39.); mit der Beſchreibung der audge- 
zeichnetften Wunder, in denen fih die „Josa“ des Eingebornen vom Bater am 
slänzendften offenbart Chef. Cap. 9. und 11.). Daher auch die oftmaligen Aus- 
ſprüche des Heren über feine Wefensgleichheit mit dem Bater, als: ich und der 
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Bater find Eins; wer mich fieht, fieht den Vater; wer mich haft, haßt ach ven, 
der mich gefandt hat u. dgl. Den Dofeten gegenüber fteht nicht bloß bie game 
Lebens- und Leidensgeſchichte Jeſu, fondern auch einzelne Erzählungen, wie Joh. 
21, 1—14., beſ. B. 12 f. (Vgl. Luc, 24, 36—43, Ignat. ad Smyrn. cap. 3.) 
Das ſechſte Capitel, in welchem der Herr yon feinem Leibe und feinem Blute als 
einer wahren Speife und wahrem Tranke fpricht, iſt ebenfalls gegen den Doketit 
mus gerichtet, da deffen Anhänger aus Eonfequenz im Sacramente auch kein 
wahren Leib und fein wahres Blut erfennen wollten, wie dieß aus Ignat. di 
Smyrn. cap. 7. deutlich hervorgeht. — Außerdem gab es in jener Zeit Johannei⸗ 
jünger, welche den Täufer für den Meffias hielten. Es iſt unwiderſprechlich, daf 
der Evangelift auf fie Rüdficht genommen hat. „Sch habe, fagt Jeſus zu de 
Juden (5, 36.) ein noch weit wichtigere® Zeugniß, als das des Johannes; den 
bie Thaten, die mir der Vater auszuführen aufgetragen hat, biefe Thaten, welde 
ich verrichte, zeugen von mir, daß mich der Vater gefandt hat.” Wenn nun dei 
Zeugniß des Täufers in den Augen Jeſu einen fo untergeorbneten Werth Yet, 
warum wird ihm andererfeits von bem Evangeliften eine fo große Wichtigkeit ge 
geben? Die Belenntniffe des Taufers, er fei nicht Ehriftus, werben auf eine Art 
ausgezeichnet, welche ganz unerflärkih ift, wenn ber Evangelift nicht Leute we 
fi$ Hatte, die den Täufer für Chriftum hielten. Sie, die das Anfehen ihres Mei 
fters über das des Herrn flellten, fie werben durch die Ausfagen des Täufer 
feibft überwiefen. Sie werden verfilummen müffen, wenn er felbfi rund erklär: 
ich bin nicht Chriſtus (1, 19 ff. vgl. 1, 30 ff. 3, 28 ff.). Auf ſolche Weife zeit 
der Evangelift, wie groß ber Täufer von Jeſu gedacht, und damit verbiubet m 
bie weitern Zeugniffe veffelben; ein Wunder insbefondere bezeugt der Borläzfe 
ſelbſt und fchließt daran das Bekenntniß, daß biefer der Sohn Gottes fei (l, 
32—34,). Die Ausfagen Jeſu von fi, daß er das Licht (8, 12. 12, 35. 46. 
9, 5. 3, 19 ff.), daß er Ehrifius (10, 25. 4, 25.), daß er Gottes Sohn fei (5, 
17 ff. 9, 35 ff. 10, 30. 36. 3, 16 ff. 14,7 ff.), der fhon am Anfange der Welt 
bei Gott war (8, 56 ff. 17, 5. 16, 28. 6, 41—62. 3, 11—33.), beziehen if 
fodann offenbar auf die Zeugniffe des Zäuferd zurück, daß diefer das Lam 
Gottes, und vor ihm gewefen fei (1, 8. 15. 26 f. 30.). Uebrigens überfchreikt 
der Apoftel den Geſichtskreis der häretifchen Negation, und indem er den menff 
gewordenen Aoyos als den Weltheiland und den Glauben an ihn als die un 
läßlihe Bedingung der Seligkeit ſchildert (z. B. 4, 42. 9, 35. 10, 22—35. 1}, 
35f. 3, 18. u. a.); indem er ferner die Wirffamleit des HI. Geifles im Einzeln 
und in der ganzen Kirche befchreibt und fo ein kurzes Bild des Neiches Gottel 
entwirft, gibt er feiner Darftellung einen ganz allgemeinen Charakter, dem eim 
Apologie ähnlich, die dieſes ihres Charakters unerachtet, in ber vorherrſchenda 
. Belämpfung der in der Zeit liegenden Irrthümer immer einen Specialzwed a» 
firebt, der aber dem allgemeinen nicht nur nicht zuwiderläuft, ſondern ihn foget 
unterftügt. — d) Aechtheit und Unverfälſchtheit. Nach Iren. 3, 1. ſchrieb 
Johannes ein Evangelium, als er zu Ephefus verweilte; eine fehr gewichtige 
Stimme; denn zwifchen diefem Gewährsmann und bem Apoftel ſteht nur Polycam, 
ber Schüler des Einen und Lehrer des Andern. Unfer viertes Evangelism If 
damit freilich nicht näher bezeichnet, Die Spuren beffelben in den Ignatiariſchen 
Briefen find nicht entfcheidend, weil deren Berfaffer auch den mündlichen Unterriät 
bes Apoſtels genoß; fo iſt es auch mit Polycarp. Indeſſen iſt es gewiß, daß bie 
Balentinianer das ganze Evangelium des Johannes gebrauchten, wie Srem. 3, 11. 
mit ausbrüdliher Benennung des Verfaffers fagt. Dieß beweist Die Aechtheit bed 
:erfien Capitels; denn fie beriefen fih auf Johannes befonders zum Beweiſe ihrer 
Syıygien. Valentinus aber blühte fhon ums Jahr 140. Sein Schüler Heracleca 
bat über diefes Evangelium, das fie ausdrücklich dem Johannes zufchrieben (Irer. 
1, 8.) Eommentare verfaßt, vom denen Drigenes Bruchſtücke aufbewahrt fat 
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"Feilmofer ©. 241.). Die Identität unfers vierten Evangeliums mit dem bes 
Johannes erweist fich auch aus der Unterſchrift. Der Jünger, ber e8 gefchrieben, 
ft derfelbe, der beim Abendmahle an der Bruſt Jefu gelegen (21, 24. vgl. 20.). 
Die Angriffe ber Probabilia von Brettfihneider haben gründliche Wiverlegungen 
jefunden (Theolog. Quartalſchr. 1821. 1. 2. und 3, Heft). — Das letzte Capi- 
el hat man insbefondere angefochten. Die Verſe aber, die am meiften Anſtoß 
zregen, nämlich 21, 20—23. find unzertrennlih von 21, 15—19. einer Erzäh- 
ung, die ganz entfchieden.im Johanneiſchen Geift gefchrieben if. Dan kann fie 
ilſo mit Recht nicht beanftanden. Daß B. 24. und 25. einen fremden, übrigens 
leich nad Abfaffung des Buchs gefchrichenen Beiſatz bilden, ift fo gewiß nicht, 
ils man jest ſelbſt Fatholifcherfeits ziemlich allgemein annimmt. Man hat es aus 
rtdurev (24.) fihließen wollen. Sieht man jedoch den Inhalt darauf an, fo if 
a8 Zeugniß der Wahrhaftigkeit, das V. 24. für das Evangelium in Anfpruch 
limmt, im Munde des Johannes nichts Ungewöhnliches. Kurz vorher (19, 35.) 
but er daſſelbe; und ba ber dritte Brief deffelben Verfaffers gerade fo fchließt, 
pie das Evangelium, und überbieß in einer unangreifbaren Form, fo hat man für 
inen fihern Analogiefchlug Gründe genug. Die Redeform in der erften Perfon iſt 
sicht unmöglich; daß fie etwas auffällt, kann man gefahrlos zugeben. [Schwarz.] 

Evangelien, die apveryphifchen, f. Apperyphen-Literatur. 

Evangelienpredigt, f. Pericopen. 

Evangelifhe Näthe, f. Räthe, evangelifche. 

Evangeliftarium, ſ. Evangeliarium. 

Evangeliftenbilder. Schon in der älteften Zeit wurden bie vier Evangelien 
ils die vier Säulen betrachtet, auf denen die Kirche ruhe, und mit Rüdficht auf 
Szech, 1, 5 ff. und Apoc. 4, 6 ff. als der Cherub, auf dem der Heiland throne 
Iren. adv. haeres. III. 11, 17.). Letzteres gab den nächften Anlaß, die Evangelien 
ind bie Evangeliften unter dem Bilde der alten Cherubim vorzuftellen und fie 
emgemaäß auch abzubilden. Wie aber die Gefchöpfe, aus denen der altteflament- 
iche Eherub befteht (Menfh, Löwe, Rind und Adler), fhon in der Apocalypfe 
sicht mehr in der frühern Zufammenfehung, fondern getrennt vorfommen, fo gab 
nan jedem Evangelium und jedem Evangeliſten eines jener vier Gejchöpfe oder 
ieß daſſelbe auch geradezu die Stelle des Evangeliften vertreten, wie 3. B. im 
ver von Eöleftin I. erbauten Kirche der HI. Sabina (Ciampini vet. moniment. eto. 
. 191). Obgleich übrigens fchon Irenaͤus die vier Gefchöpfe, die den Eherub 
usmaden, ald Sinnbilder der Evangelien ya Evangeliften Fennt, fo ift doch 
eine dem entfprechende Abbildung aus den erften Jahrhunderten der Kirche be⸗ 
annt (cf. Borgia, de cruce Veliterna. Rom. 1780. p. 117). In diefer Zeit 
yurben die Evangelien und Evangeliſten durch vier Schriftrollen vorgeftellt, in 
eren Mitte ſich Chriſtus befand, oder durch vier Bäche, die aus einem Hügel 
ntfprangen, auf welchem Chriftus, oder fein Monogramm, oder ein Kreuz, oder 
in Lamm flund (Münter, Sinnbilder und Runftvorftellungen ber alten Ehriften. 
Iltona, 1825. ©. 44). Die früheflen Abbildungen der Evangeliften mit Rückſicht 
uf den Cherub Tcheinen darin beflanden zu haben, daß man die vier Gefchöpfe, 
u8 denen der Cherub zufammengefest iſt, geradezu als Sinnbilder und Stell- 
ertreter ber Evangeliften behandelte und flatt dieſer einfach nur jene abbildete, 
endlich aber wurden bie Evangeliften felbft abgebildet und jedem berfelben eines 
ener Geſchöpfe beigegeben. In der Vertheilung aber verfelben an bie einzelnen 
spangeliften ift fchon im Alterthum Feine Uebereinftimmung. Nach Frenäus (I. c.) 
süßte Matthäus den Menſchen, Marcus den Adler, Lucas das Rind und Johannes 
en Löwen haben; und ebenfo wird die Sache auch in den Verſen des Juvencus 
argeftellt (cf. Ciampinil.c. p. 192). Auguflin dagegen tabelt dieſe VBertheilung 
nd gibt dem Matthäus den Löwen, dem Marcus den Menfhen, dem Lucas das 
kind und dem Johannes den Adler (De consensu Evangel. c. 6). Hieronymus 
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endlich gibt einer andern Vertheilung der Cherubgeſchöpfe unter die Evangeliften 
feinen Beifall. Ihr zu Folge gebührt dee Menfch dem Matthäus, der Löwe dem 
Marcus, das Rind dem Lucas und der Adler dem Johannes (Comment. in Ezech, 
c. 1). Für jebe diefer Vertheilungen werben beſondere Gründe vorgebracht, deres 
Aufzählung jedoch Hier nicht nöthig fiheint, da die von Hieronymus gebilligte 
Vertheilung die übrigen allmählig verdrängt hat und durch bas Mittelalter hir 
durch bis jet die herrſchende geblieben ıfl. Schon Sebulius (im Carmen paschale) 
und Gregor der Große (Hom, 4. in Ezech.) ſtimmen ihr bei (cf. Ciampinil.e. 
und Molanus, histor. ss. imaginum etc. 1. III. c, 15), Die Gründe für fie Liege 
in den Anfängen der Evangelien und werden von Hieronymus dahin angegeben: 
Matthäus habe ven Menſchen, weil er mit der menfchlihen Abſtammung Cprifi 
beginne, Marcus ben Löwen, weil er im Anfang an die Stimme bes Rufenden 
in der Wüfte erinnere, Lucas das Rind (als Opferrind), weil er mit dem Opfer 
des Zacharias beginne, Johannes ben Adler, weil er, wie im Adlerfluge mit der 
Worten: In principio erat verbum etc. anfange. Man fieht, die Hauptfache war 
bie Darftellung der Evangeliften unter dem Bilde des Cherubs, die Vertheilum 
aber der Beftandtheile des Eherubs war mehr Nebenfache und daher bald f 
bald anders, bis endlich eine beſtimmte Weife derfelben allgemeinen Eingang fun. 
Weil jedoch die Evangelien chen das Leben und Wirken bes Heilandes zu 
Gegenftand haben, fo wurben bie Cherubgeftalten auch wieder auf Ihn zurüd- 
gedeutet, wie wenn 5. B. Hieronymus fagt: Christus etenim — — homo nascenit, 
vitulus moriendo, leo resurgendo, aquila est ascendendo (Praefat. in Marc.) obır 
Ambrofius: Plerique tamen putant, ipsum Dominum nostrum in quatuor Evangeli 
libris quatuor formis animalium figurari, quod idem homo, leo, vitulus et aquila es 
comprobatur: homo, quia natus ex Maria est; leo, quia forlis est; vitulus, qua 
hostia est; aquila, quia resurrectio est (Prolog. in Luc.). Diefe Deutungen nchear 
jedoch auf den Urfprung der Sinnbilder fchon feine Rüdficht mehr und erſcheian 
ihm gegenüber als ſpätere Umdeutungen, was noch mehr der Fall iſt, wenn ,.V. 
Boſſuet fagt: „On voit aussi dans les quatre animaux qualre principales qualit# 
des saints; dans le lion le courage et la force; dans le veau, qui porte le joug, lı 
docilite etla patience; dans l’'homme la sagesse; et dans l’aigle la sublimit& des pense# 
et des desirs“ (l’apocal. 4, 7.). Vgl. Ehriftlihe Kunftfymbolif und Jeonographie. ER 
Verſuch die Deutung und ein befferes Verſtändniß der kirchlichen Bildwerke des Mil 
telalter8 zu erleichtern. Kranffurt a. M. 1839. S.2—4. 59 f. [Welte.) 
Evangelium in liturgiſcher Hinſicht. Das Evangelium, d. i. die Ve⸗ 
leſung eines Abſchnittes (Pericope) aus einem ber Evangeliſten bildet einen o⸗ 
ganiſchen Beſtandtheil der Meßliturgie, und zwar hat es feine Stelus 
zwifchen dem Graduale und dem nicäno=conflantinopolitanifchen Glaubenshbelent- 
niß, oder wenn dieſes wegbleibt, dem Iffertorium. Die Frage: wann bel 
Evangelium integrirender Theil der euchariftifchen Liturgie geworben fei, laͤßt fd 
zwar nicht mit aller Sicherheit beantworten. Sofern aber bie hiſtoriſchen Je 
niffe (Euſebius h. e. IL. 14 führt die apoſtoliſchen Väter Elemens und Yapist 


dafür an) wenigftens fo viel herausftellen, daß die Evangelien von Anfang a |: 
überhaupt in den gottesdienftlihen Verfammlungen vorgelefen worben fizd, fe |! 
liegt der Schluß, daß diefe Sitte namentlich aud in ber euchariſtiſchen &itargie |: 


als dem Haupttheile des Gottesdienftes nicht werde gefehlt haben, um fo nähe 
als die erften Ehriften vermöge des ihnen aus dem Glauben ſtammenden Lichtes 


ohne Zweifel „bie wefentlihe Einheit bes in den Evangelien rebenden und har |: 


beinden und des fortwährend in ber Mitte der Seinigen facramentalifch geger 
wärtigen Chriftus erſchauten und es ihnen nie in ben Sinn fommen konnte, 
zu trennen” (Köffing). Somit ift bie Meinung bes gelehrten Morinus (exerok 


Il. 9. cap. 1. nr. 12), als hätten die erflen Jahrhunderte von einer Borlefun * 


ber Evangelien während der Meßfeier Nichts gewußt, entſchieden zurückzuweiſer 
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E der Borlefung des Evangeliums beauftragt waren Anfangs bie Lectoren; 
er erſt wurde bie jehige Ordnung feflgeftellt, wonach der Subdiacon bie 
Flel, der Diacon das Evangelium zu verlejen hat, aber für die Uebertragung 
Zefung des Evangeliums an die Diaconen gibt es viel frühere Zeugniffe, 
für die Sitte, wonach der Subdiacon mit der Lefung der Epiftel betraut wird 
‘ Zeugniffe für die Lefung bes Evangeliums durch den Diacon f. bei Bona, 
lturg. II. 7. 1). Gegenwärtig wirb die Vollmacht, das Evangelium feierlich 
»erlefen, den Diaconen ausdrücklich in ihrer Ordination übertragen, während 
»Sozomenus Ch. e. VII. 9) bezeugt, daß in einigen Kirchen der Evangelien⸗ 
>> bloß von ben Prieftern oder gar vom Bifchofe gelefen werden dürfe. Der 
and, warum die Aunction der Vorlefung des Evangeliums den Lectoren abge- 
zmen und den Diaconen zugewiefen wurde, Tiegt in der hohen Ehrfurcht, womit 
Lirche fie betrachtet. Als Vorbereitung auf die Lefung des Evangeliums im 
Meffe dient jetzt nach dem römifchen Deiffale das Gebet „munda cor meum*, 
in um bie Reinigung bes Herzens und der Lippen gefleht wird, und die Bitte 
Segen „jabe, Domine, benedicere“ ꝛc. Wenn in ben älteften Liturgien das 
bereitungsgebet fehlt, fo Liegt der Grund vielleicht nur in dem privaten 
rrakter, welchen ein folches Gebet nothwendig Hat; denn Privatgebete wurden 
»er alten Kirche in Beziehung auf ihre Form überhaupt gern bem Gutdünken 
Einzelnen überlafien. Der Ritus der Benediction aber, welder ver feier- 
en Lefung bes Evangeliums vorangeht, findet fi und zwar dem Weſen nad 
»er heute noch üblichen Form der lateinifchen Kirche in den älteſten Liturgien 
ordo Romanus I. ed. Murator., Liturgia S. Chrysost., Bona, rer. liturg. II, 7. 

Dann folgte die Proceffion zum Ambo, unter Voraustragung der Lichter, 
Ritus, den fon ber HI. Hieronymus gegen PVigilantius kräftig in Schuß 
mt; jeßt wendet man fich, weil ber Ambo nicht mehr im Gebrauche iſt, nach 
rden, eine Sitte, bie Micrologus de ecel. observ. c. 9 als eine mißbräuc- 
e anfleht. Der Gebrauch des Weihrauchs bei der Vorlefung des Evangeliums 
wbenfalls uralt, und deutet, fofern e8 eine Erweifung göttlicher Ehre ıfl, darauf 
‚ daß im Evangelium Derjenige zu uns fpricht, von dem es heißt: „Nachdem 
Bt vormals oft und auf mandherlei Weife zu und durch die Propheten gefprochen 
(Epiſtel), fo fpricht er jet zu uns durch feinen Sohn, ben er zum Erben 
It hat über Alles u. f. w.“ Das Evangelium ift ja „der Heiland felbfl in 
er geiftigen Hinterlafienfchaft, und deßwegen flellt nad) Cyrillus das Evangelium 
Perſon des Heilands felber dar, und bei Kirchenverfammlungen, wie zu Nicäa, 
zmelten fich die verfammelten Väter um das in der Mitte liegende Evangelium 
um ben Deiland ſelbſt, unfer Aller Stütz- nud Angelpunct” (Kreufer). Das 
minus vobiscum und bie Ankündigung, aus welchem Evangeliften die Pericope 
Damen ei bilden dann bie Einleitung in bie Verlefung derjelben. Die Ein- 
geformeln anderer , der orientalifchen Liturgien find weitfchweifiger, der Diacon 
sert darin zu wieberholten Malen zur Aufmerkfamkeit auf, In der Liturgie 
Aethiopier geht der Diacon fogar in der ganzen Stirche umher, indem er mit 
Bbener Stimme fagt: Stehet auf, vernehmet das Evangelium und bie frohe 
Saft unfres Herrn und Heilandes Jeſu Eprifti! (Bona, 1. c., 2). Die De« 
»nung bes Buches mit dem heiligen Kreuze und bann ber eigenen Perfon von 
Be des Vorlefenden wie der Zuhörenden wirb, aus den befannten Worten 
@uflian’s zu fließen: „quaecunque nos exhorlatio exercet, frontem crucis signa- 
ı terimus“ fehr alt fein. Der Ritus der Maroniten enthält fogar eine Seg⸗ 
u der Gläubigen durch die Hand des Vorlefenden in Kreuzesform, verbunden 
einer Tangen Formel als Einleitung auf die Lefung des Evangeliums. Die 
eichnung ber Stirne mit dem Rreuzeszeichen bei den Worten „Sequenlia etc.‘ 
Aert ſchoͤn an die Worte bes hl. Auguflin: „usque adeo de cruce non erubesco, 
tom in occulto loco habeam crucem Christi, sed in fronte portem“, die Bezeich- 
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nung von Mund und Bruſt aber an das apoſtoliſche Wort: „corde 
justitiam, ore autem fit confessio ad salutem.“ Das Evangelium wird | 
Zeit Rehend angehört, wie es Dienern ziemt ſtehend die Befehle ihr 
anzuhören, um durch diefe Leibesſtellung ihre Bereitwilligfeit zu fchn 
horſam auszubrüden. Nah alter Sitte wurben, fobald der Diacon bie 
begann, die Stöde abgelegt, womit im Grunde baffelbe, wie burd 
fliehen, angedeutet werden wollte. Dei den Griechen legt der Bild 
Dauer der Berlefung des Evangeliums auch fein omophorium ab, ! 
Soldaten Iegen dabei die Hand an das Schwert; bei ven Polen und 
befland die Sitte, den Degen zu ziehen — um die Bereitwilligfeit anı 
für die Vertheibigung des Evangeliums im Falle der Noth in den Tobı 
gehen. — Die Schlußformel nach beenvigter Lefung des evangelifchen ! 
beftand früher in dem Amen des Volks, jest in den Worten: „Lob 
Chriſtus!“ Dann wird das Evangelienbuch (Miffale) vom Celebro 
Bifchofe gefüßt unter den Worten: durch die nun verlefenen Worte de 
liums mögen unfre (der ganzen Gemeinde) Sünden getilgt werben, ! 
haft an die des Herrn zu erinnern fcheinen bei Joh. XV, 3. Früher w 
in manchen Kirchen das Evangelium allen Anwefenden zum Kaffe ! 
eine Sitte, bie ſich natürlicdy fchon wegen des damit verbundenen Zeit 
nit Halten konnte. In den Todtenmeffen unterbleibt der Kuß des Er 
ganz, weil es bier nicht mit unmittelbarer Beziehung auf unfer, der 
Seelenheil gelefen wird. Noch iſt zu bemerken, daß in der papftlic 
das Evangelium (wie die Epiflel) in ver Iateinifchen und griechifche 
gelefen wird, Was die Stellung des Evangeliums in der Me! 
betrifft, fo gehört es, wie ſich von felbft verfieht, zur Katechumenenmeffe, 
das unterweifende Element die Hauptfache ift, und zwar finden in ihm 
jenigen Theile, wo bie prophetifche Thätigfeit Jeſu Chriſti ganz beſonders 
ift, alle vorhergehenden Beftandtheile, vom Stufengebet angefangen, ihren 
Schluß- und Ruhepunct. Die Epiftel geht dem Evangelium nach alter 
voran wie das Geſetz und die Propheten Jeſu Chriſto. Die Homilie ot 
aber findet, fofern fie als integrirender Beftandtheil in den Gottesdi 
gliedert werben will, ihre natürliche Stellung, da wo fie dieſelbe von 
eingenommen, nach der Berlefung des Evangeliums. Ueber die Au 
evangelifchen Pericopen f. Pericopen. Die Melodie, nach welcher das ( 
gefungen wird, ift in verfchiedenen Kirchen verſchieden; am einfachften 
römifchen Choral, hie und da, 3. B. am Rheine, ziemlich Fünftlich. 
Evarifius. Den Namen Evarift führten mehrere heilige Ma 
älteften Kirche; namentlich nennt uns das römifche Martyrologium dre 
von denen der Eine unter Diveletian zu Bäfarea (14. Oct.), der An 
K. Decius zu Creta (23. Dec.), der Dritte unter Kaifer Trajan zu 
martert worden fei. Der legtere iſt der Papft Evarift, und die Kirche fı 
Todestag am 26. Detober. Wie bei den älteften Päpften überhaupt, 
bei Evariſt die hronologifhe Frage gar nicht im Reinen. Nach Eufe 
eccl. Lib. III. c. 34 und Lib. IV. c. 1) folgte Evarift unmittelbar au 
im dritten Jahre Trajan’s, ums J. 101 n. Epr. und flarb, nachdem er 
lang das Bisthum verwaltet, im zwölften Jahre Trajan’s, d. i. un 
oder 110. Aehnlich fagt auch der noch ältere Irenäus (adv. haer. Lil 
n. 3), Evarift habe unmittelbar nah Clemens den römifchen Stupl in 
Nach Auguftin (Ep. 165) und Optatus von Mileve (Lib. II.) dagege 
nach dem Liberianifchen und andern Papalcatalogen hätte Clemens d 
und erſt diefer den Evarift zum Nachfolger gehabt, und Baronins 
Berechnungsweiſe den Vorzug Cannal. ad ann. 112.n. 4), und verſetzte 
führung des hl. Evariſt in die 3. 112 — 121 n. Chr. Bon Geburt | 
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in Grieche und zwar ber Sohn eines Juden gewefen fein. Ueber feine Amts- 
hrung tft nichts Sicheres auf ung gekommen, denn daß er, wie der liber ponti- 
oalis fagt, den Prieftern ihre titulos (d. h. bie befondern Kirchen und Altäre, 
wofür fie angeftellt waren) angewiefen und fieben Diaconen eingefeßt habe zc., 
#, als fpätere Nachricht, manchem Bedenken ausgefest. Auch iſt nicht gewiß, ob 
parift als Martyr, und wann er geftorben fei. Nach dem Pontificalbuch wäre 
sin Leichnam im Batican begraben worden (vgl. Baron. ad ann. 112. n. 4—10 
. 121. n. 1 u. 2 und Platina, vitae Pontiflcum. n. 6). Wäre bie chronologifche 
Ingabe bes HI. Irenäus und Eufebius über allen Zweifel erhaben, fo hätte Evariſt 
erade damals die römifche Kirche regiert, als der HI. Ignatius von Antiochien 
en Martyrtod erlitt, und alle die Tobfprüche, welche Ignatius in feiner Epistola 
d Romanos (f. meine Ausgabe der Opera Patrum apostolicorum, edit. Il. p. 200 sq.) 
er römifchen Gemeinde fpendet, würden darum auch auf Evarift, ihren Biſchof 
eben. Pſeudoiſidor hat dem HI. Evarift zwei Briefe unterfchoben, deren einzelne 
Säße er aus den Briefen des P. Innocenz I., aus Iſidor von Sevilla, aus ver- 
Hiedenen alten Conciliarbefchlüffen, aus Stellen des liber pontificalis, und Bihel- 
ellen zufammenftoppelte. Vgl. Knust, de fontibus et consilio ps. isidorian® col- 
3etionis. Gotting. 1832. p. 40. [Hefele.] 


Evilmerodadh, 7772 >18 (der zum Theil hebraifirte Name beveutet: 
“ co), , 


börichter [>71] Verehrer des Merodach oder perfifchen Mars A * LXX. Eriol— 


aowöEx, OvAcıuadaxas u, a. Leſearten, bei Jofephus "EveiAuapadovgog und 
Bılauapwdaxos, bei Andern noch anders) König von Babel, Sohn und Nach 
ger Nebucadnezar’s, welcher im erfien Jahre feiner Negierung den jüpifchen 
dnig Jojachin aus dem Oefängniffe an feinen Hof, und wie es fcheint auch an 
inen Tifh zog, ihm den Vorrang vor den übrigen gefangenen Königen ein- 
jumend (2 Kön. 25, 27—30. Jerem. 52, 31—34.). Die jüdiſche Tradition 
bei Hieron. in ef. 14, 9.) findet den Grund dazu in einer frühern Befannt- 
haft Beider im Serfer, in welden Evilmerodach von feinem Vater nach der 
nglüdlichen Cataſtrophe Dan. 4, 30—33. geftoßen: worden. Daß er während 
erfelben die Herrfchaft geführt habe, jſt wenigftens nicht unwahrfcheinlih, auf 
atoceratifhe Gelüfte deutet Dan. 4, 33. ſelbſt; und fo wäre e8 allerdings mög- 
ch, daß der wiederhergeftellte Nebucadnezar fie den Sohn habe entgelten Laffen. 
uch ließen fih dann die abweichenden Angaben erklären, bie wir über die Dauer 
iner Regierung finden. Joſephus Flavius (Antt. X. 11, 2) gibt ihr 18, 
‚lexander Polyhiſtor (Euseb. chron. armen.) 12, Berofus (Jos. Flav. adv. 
pion. I, 20. Euseb. praeparat. evang. 9, 40) nur 2 Yahre, und lesterer be= 
tet, Evilmerodach, ein tyrannifcher und laſterhafter Herrfcher (arouns xal 
oeAyws), fei am Ende .derfelben von feinem Schwager Nerigliffar ermordet 
orden. Nach ihm ift die Alleinherrfchaft diefes Königs in die Jahre 562—559 
or Chr. zu fegen. Die fonfligen Nachrichten der Alten haben ihre weitere Be— 
wechung und Bereinbarung bereit bei Petav. doctr. tempor. 1. IX. u, Calmet 
ssert. gefunden, deren Refultate die Neuern meift wiederholt Haben. [S, Mayer.] 


Ewald. Unter diefem Namen find zwei Heilige befannt, zwei Brüber, Eng⸗ 
mber von Geburt, zur Unterſcheidung ber Weiße und ber Schwarze genannt 
n der Farbe ihres Haupthaares. Dem Beifpiele Willibrord’s und feiner Ge- - 
ihrten folgend, gingen fie zu ben heibnifchen Sachfen in Weſtphalen, welche aber 
18 Furcht, fie möchten ihren Fürften den Götzen abwendig machen, zuerfl den 
Zeißen erfchlugen und dann nach graufamen Qualen den Schwarzen in Stüde 
eben, welche Unthaten der Landesfürft an den Mördern und bem Lande firenge 
eſtrafte. Tilmen oder Tilman fand die Leiber der Heiligen im Rheine und begrub 
e anf der Stätte ihres Martyrertobes, von wo fie Pipin, der Frankenherzog, 
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nach Coln bringen ließ, wo fie von Erzbiſchof Hanno 1074 in der Gt. Cuibern 
firche beigefegt wurden. Wahrſcheinlich fällt ihr Tod ins J. 690, menge 
alsbald öffentlich verehrt wurden, denn Beda's Martyrologium, wahrfgeuig fi 
691 verfaßt, enthält fie bereits, Das römifche Martyrologium führt fie ur J 
dem 3. October auf. Die beiden Heiligen werden in ganz Weftphalen als Lan. |! 
patrone verehrt (ſ. Beda, Hist. 1.5. c. 11 und deſſen Martyrolog. Massini, Tie ji 
de Santi, tom. Il. p. 232. 3. Oct. Aleuin's Gedichte über die Heiligen der Tick 
York, Herausgegeb. von Gale, V. 1045. leben der Väter u. Dart, v. 9. Bzttlm, 
bearbeitet von Räß u. Weis. Bd. 14. ©. 111 ff. [Hast] 

Ewige Anbetung, f. Anbetung. 

Ewiger Jude. Die Legende vom ewigen Juden ſcheint im 12in Jar 
hundert, oder noch früher, bei ben morgenlandiſchen Ehriften entflanden zı km. 
Der erfte abendländifche Schriftfteller, der darüber berichtet, ber Mond Matifinl 
Parifienfis, fagt in feiner historia Anglicana zum Jahr 1229: Ein Erf 
aus Armenien kam nach England, um über den Zuftand des bortigen Kirchenncſel 
fih zu erfundigen, und ertheilte hier auf die Anfragen, ob er den Jofeypahli 
über den vielfaches Gerede unter ben Leuten gehe, und ber ſchon zur Jet keii 
Krenzigung Jefu gelebt und mit dieſem gefprochen habe, kenne oder von ihm gli 
babe, die Antwort: Allerbings kenne er ihn und die Sache verhalte ſich fe, wi: 
man davon rede. Der Dolmetſch des Prälaten, ein liſtiger Antiochener, 
fofort in franzöfifcher Sprache nähere Erläuterungen zu ber etwas knappen Bhf! 
wort feines Herrn; furz vor der Abreife des Erzbifchofs ins Abendland fe diſe ſi 
Joſeph zu deffen Tafel gezogen worden und habe feine Geſchichte erzähl. ef! 
Zeit der Gefangennahme und Anflage Jeſu vor dem Tribunal des Pilaiu ke | 
Thürhüter gewefen und habe Cartaphilus geheißen. Als der verurtheifte fell 
zum Gerichtsfanl hinausgeführt wurte, habe er an der Thür Wache halt ie 
einen Fauftfchlag von hinten gegeben, mit ven Worten: Geh’ fehneller, Jeſt, gi 
was fänmeft du? Jeſus fah ihn ernft an und ſprach: Ich gebe, aber tu KRF 
bleiben, bis ic} wieder komme. Gartaphilus babe fich darauf von Ananiat ! 
laffen und den Namen Joſephus angenommen und irre feit jener Zeit in Bl. 
Landen umher, Alle 100 Jahre falle er in eine ſchwere Krankheit und veringli 
fih aus diefer flet8 wieder bis zum dreißigften Lebenejahre, in welgem at | 
Heiland jene Schmach angethan. Eoweit Matthäus von Paris in feiner Geſhieſ 
Englands. Die Torunente der folgenden Jahrhunderte ſchweigen über tn mal‘ 
dernden Juden, der erſt wieder im 16ten Jahrhunderte erfcheint, jedoch nicht ep 
bedeutende Modificationen in feinem Auftreten. Nah Duduläns Relativ (MI: 
einem Juden, der von der Zeit des Herrn Jeſu Chriſti durch ſonderbare Shan! 
herumgehen muß sc. 1634) erfehien er 1547 zu Hamburg in Geſtalt eined pl! 
hagern Mannes mit wallendem Haar und Bettlergewande, erzählte den Leuten A]! 
fei Schuhmacher in Jerufalem gewefen und habe dem Heren, der bad fl 
nad Golgatha Hinaustrug und vor feinem Haufe von der Laſt ausrupen 
bie Ruhe verweigert, ja ihn fogar gefchlagen, worauf Epriftus zw ihm gelast: 
will Hier ruhen, du aber ſollſt laufen, bis ich wieder komme. Sn jenen 
blide Habe er fi aufgemacht, und irre bis jett fonder Ruhe und Rık ST 
befondere fah und ſprach ihn zu Hamburg in einer Kirche Paul non lürhf 
nahmals Bifhof von Schleswig, damals auf einer VBacanzreife von Bitatik 
wo er feine Stutien machte, in feine Heimath begriffen, Er nannte ſich in 
ſpraͤch mit Paul von Eizen Ahasverus und ſtund im fünfzigſten Zafre ( 
Dericht des Wittenberger Studenten in Hadecks Relation eines Wa 
Namens Ahasverus, eines Juden, der bei ber Krenzigung Chriſti gemefen ⸗ 
anno herumwallen fol, 1681). Nah Bulenger in historia sui temporis W 
er ein Gerber, erfhien 1564 zu Hamburg und noch anderwärts , zanılt 
auch Gregor, und Buttadaͤus; Bulenger bemerft naio, er fei zu jener zu8 
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Paris geweſen, habe ihn aber dort nicht gefehen, auch fonft Nichts von ihm gehört. 
Nah Duduläus und Andern war er um biefelbe Zeit auch zu Naumburg, konnte 
weder fißen noch ſtehen, fondern mußte beftändig hin und ber laufen, af Nichts, 
ließ fich aber für feine Hiſtorien reichlih von den Naumburger Raufleuten be- 
fchenfen. Ein Lübedifcher Rechtögelehrter, Anton Eolerus, fihreibt in Bangerti 
Comment. de vita Ant. Coleri, JCti Lubecensis: Am 15. Januar 1602 iſt der ewige 
Jude zu Lübeck gewefen und hat behauptet, bei Ehrifti Kreuzigung zugegen geweſen 
zu fein. 1613 muß er noch am Leben gewefen fein, denn 1616 wurde feine Ge- 
fhichte und Bildniß zu Tournay öffentlich verfauft, und jenes ausdrücklich be— 
bauptet. Zu Anfang des 18ten Jahrhunderts beehrte er die Engländer mit einem 
Beſuche, gab fih für einen Gerichtsdiener von Jeruſalem aus, und erzählte feine 
Geſchichte, wie an der Tafel des armenifchen Erzbifchofs. Er kannte alle Apoftel 
aufs Genauefte, wußte alle Ereigniſſe feit 1700 Jahren, machte die gelehrteften 
Profeſſoren, die ihm in fcharffinnigen Disputationen Fußangeln legen wollten, zu 
Schanden, ſprach arabifch, hatte mit Muhammeds Vater, mit Nero, Tamerlan ꝛc. 
ufammengelebt (cf. Calmet, Diclion. Bibl. s. v.). Defters erfchien er den Bauern 
in Wallis an der Furca und auf dem Matterhorn und ebenfo noch zu Anfang des 
18ten Zahrhunderts Hie und da in Franfreich und Ungarn. In dem Volksbuche 
nom ewigen Juden (Wunderbarlicher Bericht von einem Juden, aus Jeruſalem 
bürtig und Ahasverus benannt, welcher fürgibt, er fei bei der Kreuzigung Ehrifti 
gewefen, erftlich gebruckt zu Leyden, Leipzig 1602) ift feine Gefchichte noch ver- 
ſchiedenartig ausgeſchmückt: er führte die drei Könige nach Bethlehem, lebte dann 
mit Johann dem Täufer, mit Judas, und half am Kreuze Chrifli arbeiten. Mat- 
thäus Parifienfis nimmt die aus dem Drient überfommene Erzählung vom ewigen 
Inden gläubigen Sinnes auf; ebenſowenig Grund zum Zweifel finden Duduläus, 
Daded und Andere im 17ten Jahrhundert, während doch fchon Bulenger (a. a. O.) 
Dem wanbernden Ahasver ein Credat Judius Apella nachgerufen hat. Bartholin 
de latere Christi aperto ift nicht ungeneigt, ein Gefpenft der Hölle oder eine Er⸗ 
ſcheinung von Oben im ewigen Juden zu erblidden. Die Schriften über den ewigen 
Juden wuchfen im 17ten und 18ten Jahrhundert zu einer nit unbedeutenden 
Literatur heran; befonders waren es teutfche proteftantifche Theologen, die dem 
Ahasver ihre Aufmerffamfeit zumandten. In Folge der verfchiedenartigen An- 
fichten, die über diefen Gegenftand fich bildeten, und zu endlicher grünblicher 
Löſung des NRäthfels fammelte ein Königsberger Profeffor, Schulz, alle Zeugniffe 
und Auffchlüffe, die er darüber gewinnen fonnte, und verarbeitete fie zu einer 
Inanguraldisputation: Dissertatio historica de Judaeo nun morlali, quam etc. certam, 
publ argum. fecit Schulz. Regiom. 1689. Dem armen wandernden Juden wirb 
Bier zum erflen Deal entſchieden das Lebenslicht ausgeblafen, und mit Aufwendung 
nicht geringen Scharffinns im Nachweife der Widerſprüche in der Erzählung feine 
hiſtoriſche Exiſtenz ins Reich der Fabeln verwiefen. 1760 folgte: Diss., in qua 
lepidam fabulam de Judaeo immortali examinat Car. Antonius, Helmst. Es ift oben 
erwähnt worden, die Sage vom ewigen Juden fei orientalifchen Urfprungs. Nach 
Matth. Parifienfis, welcher zum erften Mal derſelben erwähnt, fragt man ben 
armenifchen Geiſtlichen, ob er Nichts vom ewigen Juden wiffe, der im Morgen⸗ 
Iande leben folle. Die darauf ertheilte genane Auskunft weist auf eine damals 
ſchon ziemlich vollſtändige Ausbildung ver Sage unter den Chriften des Morgen- 
landes Hin. Der Entflehung der Sage kann man aber wohl noch eine frühere 
Zeit, als etwa die des 12ten Jahrhunderts, anweifen, wenn man erwägt, daß auch 
die Araber einen ganz ähnlichen Mythus haben, deſſen hiſtoriſche Bezüge fie fehr 
weit Hinaufrüden. Im Jahre 16 der Hedſchra nämlich (nach Herbelot, Bibl. 
orientale) Fam ein arabifcher Fürft, Fadhil, in ein tiefes Thal und verrichtete Laut 
fein Gebet. Da hörte er, wie alle feine Worte deutlich von einer unfichtbaren 
Perſon nachgefprochen wurden und rief: Wer du auch fein magfl, der du mein 
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Gebet nachſprichſt, fo du: zu den Engeln gehörft, möge Gottes Gnade mit bir 
fein; fo du aber zu den andern böfen Geiſtern gehörft, will ich Nichts mit dir 


r fhaffen haben; bift du aber ein Menſch gleich wie ich, fo zeige bich meinen. 


ugen. Sofort erblickte Fabhil einen Dann, kahlen Kopfes, mit einem Stode, 
einem Derwiſch ähnlich, welcher ſprach: Sch bin Zerib, des Propheten Elias 
Sohn, Jeſus Chriſtus Hat mich auf der Welt leben laffen, auf daß ich bleibe, bis 
er zum andern Mal kommt. Sch warte auf den Herrn, der die Duelle alles Guten, 
und wohne auf fein Geheiß Hinter diefen Bergen. Fadhil fragte, wann Jeſu 
wieder erfcheinen werde, und jener erwieberte: an ber Welt Ende, das kommt, 
wenn Weiber und Männer ohne Unterfchieb des Gefchlechts fi mit einander ver 
mifchen, wenn der Ueberfluß an Nahrungsmitteln doch keine Wohlfeilheit erzeugen 
fann, wenn das Blut der Unfchuldigen vergoffen wird, wenn die Armen um 
Almofen bitten und es nicht mehr erhalten, wenn alle Barmberzigfeit aufhbres 
wird, wenn man die heilige Schrift in Mufif fehen wird, wenn bie Tempel bed 
einzig wahren Gottes ſich mit Gögenbilvern füllen werden. Nach diefen Worten 
verſchwand Zerib. Die träumerifche orientalifche Phantafie macht fich natürlid 
damit am allerwenigften zu fchaffen, wie die Zeit des Propheten Elias zu Chrifius 


herunter» oder Chriſtus der Zeit nach zu Elias hinaufgerückt werben muß; ſie 


Kann zum ewigen Juden feinen Schuhmacher oder Dfkiarier aus Jerufalem brauchen, 
e8 muß Zerib, des Propheten Elias Sohn fein. Den Ehriften im Orient mußte 
bald das ruhelofe Umherirren der eines Nationalverbandes beraubten Juden, ver- 
bunden mit dem hartnädigen Trotz, den fie den Belehrungsverfuhhen des Eprifter- 
thums in allen Zeiten entgegenfeßten, Beranlafjung zur Bildung einer folden 
"Sage gegeben haben. Ahasver, ober Zerib, oder Joſeph iſt das Volk der Syuben, 
an dem die Worte in Erfüllung gingen: Sein Blut über ung und unfre Kinder! 
Wie diefes Volt, ohne Mittelpunct für fein politifches und geifliges Leben, ia 
allen Ländern raſtlos umbergetrieben wird, und als Volk nicht Ieben und nicht 
fterben kann, fo auch Ahasver. Beide find ein lebendiges Zeugnif für Chriſtus 
und feine Kirche; Ahasver findet in ber Sage am Weltgeriht die VBerfühuung 
mit Chriſto. Der arabifhen Dichtung ſieht man es an, glauben wir, wie fie 
dur den Mohammedanismus umgebildet worden iſt. Die ſchwere Verfündigung 
des Juden an Chrifto, deren Folge die Verdammung zum Leben bis ang Welt. 
ende, ift hinweggenommen, Die Sage wird aus dem Drient zu und gefommm 
fein, und mag in fpätern Jahrhunderten manchem Iiftigen Betrüger Gelegenheit 
gegeben haben, die Rolle Ahasver's zu fpielen und bie Leichtgläubigkfeit bes Volled 
auszubeuten. Das Erfcheinen folder Ahasver's in Norbteutfchland im 16ten Zahr- 
hundert, in Franfreih, England, Ungarn ift Hiftorifch gut beglaubigt, und wen 
noch Suden 1704 im gelehrten Kritifus fih des Ausführlichen über die Mögli 
keit oder Unmöglichkeit der Exriftenz eines ewigen Juden verbreitet, fo mag mas 
daraus erfehen, welch Leichtes Spiel ein ſchlaues Kınd Iſraels' Hatte, das galt 
Volk, welches die ſchöne poetifche Fiction eines ewigen jübifchen- „Wallbruders” 
außerordentlich befriepigte, hie und da zu bupiren, Die Sage hat vielfach dichte: 
rifche Bearbeitung gefunden; wir erinnern nur an A. W. Schlegel und Schubert, 
in deffen Gedicht der Schluß, das Geſchenk des Todes an Ahasver, in der Volbe⸗ 
fage feine Begründung hat. Auch Göthe (26.2. ©. 309) gerieth einmal anf 
den Gedanken, „die Gefchichte des ewigen Juden, die fih ſchon früh durch bie 
Volksbücher bei ihm eingebrüct hatte, epifch zu behandeln, um an dieſem Leitfaden 
bie hervorſtehenden Puncte der Religions⸗ und Kirchengeſchichte barzuftellen.” Die 
Literatur iſt zum Theil fchon angegeben. Vgl. noch 3. Gdrres’, die teutſchen 
Bolfsbüher S. 200. Dobenerd, des teutfchen Mittelalters Volksglauben, 2. Bd. 
S. 121 ff. Vor allen Suden, der gelehrte Kritifus, Leipzig 1701. 1. Bd. 
S. 67 ff. | [Himpel.) 
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Ewiges Licht nennt man das Licht, welches in den hriftlihen Tempeln 
vor jener heiligen Stelle, wo das hochwürdigſte Gut aufbewahrt wird, ohne 
Unterbrehung bei Tag und Nacht unterhalten wird. Der Zweck deffelben iſt, bie 
innigfte Pietät gegen das größte aller Geheimniffe unfers hl. Glaubens ſowohl 
zu befunden, als auch anzuregen; jedem in die Kirche Eintretenden alfogleich jenen 
hehren Drt zu bezeichnen, an welchem ber Gegenftand feiner glühenden Sehnfucht 
und feiner innigften Verehrung aufzufuchen ift, und wo bas höherer Stärkung ſo 
fehr bedürftige Gemüth des Erbenpilgers Troft, Muth und Kraft fammeln fann; 
zugleich auch Zeugniß zu geben von der Freude. der heiligen Kirche, daß Jeſus Chri⸗ 
Aus unter uns ſtets gegenwärtig ift, der uns durch feine Erlöfung von der Finfter- 
niß zum Lichte und vom Tode zum Leben erhoben hat. Da die Ehrfurcht gegen 
das Geheimniß aller Geheimniffe fo alt als das Ehriftenthum ift, die innere Ge- 
finnung aber zu allen Zeiten durch äußere Zeichen fich ausfprach: fo iſt demzufolge 
uud nach dem Zeugniffe der Gefrhichte die Unterhaltung einer brennenden Lampe 
vor dem Allerheiligften keineswegs erſt eine Einrichtung ber Neuzeit, fondern die- 
felbe leitet ihren Urfprung aus der erſten chriſtlichen Kirche her. Zwar in den 
Zeiten ber Verfolgung konnte biefer Gebraud nur in befchränftem Maße ftatt 
finden; aber in den Zeiten, da bie Kirche zum Frieden gelangte, warb berfelbe 
allgemein eingeführt. Schon aus dem vierten Jahrhunderte kann man dafür die 
deutlichſten Zeugniffe anführen. An den höchften Feften wurden die Lampen mit 
Balſamöl und andern wohlriechenden Delgattungen angefüllt; am Oſterabend oder 
Charfamftag pflegte man diefelben auszulöfchen und mit ganz neuem Del zu füllen, 
um fie nach Erzeugung des neuen Lichtes wieder anzuzünden. Erſt feit der Mitte 
des verfloffenen Jahrhunderts, wo man das Kirchenvermögen für weltliche Zwecke 
zu verwenden anfing, ift es in vielen Gegenden dahin gefommen, daß nur noch 
bei bemittelteren Kirchen jenes Licht unterhalten werben fann, und es heute noch 
‚gar mande Kirche gibt, wo das Auge des Fremblings beim Eintritte fruchtlos 
ein Zeichen fucht, das ihm bemerfbar mache, wo ver Gegenftand feiner Liebe und 
Anbetung weile. Die Abftelung dieſes Mangels an äußerer Ehrfurcht gegen das 
Allerheiligfte und die allgemeine Wiedereinführung des ewigen Lichtes ift um fo 
mehr zu wünfchen, als nach der Verordnung der Congregatio Rituum den 12. Au- 
guft 1699 daffelbe bei Tag und Nacht vor dem Tabernafel brennen fol. [Vater.] 

Ewigfeit Gottes, f. Gott. 

Ewigkeit der Söllenftrafen, |. Höllenfirafen. 

Eractionen, f. Abgaben, I. 28, J 

Eramen der neugewählten Biſchöfe, examen episcoporum electorum, be=- 
ſteht dem römifchen Pontifical zufolge in einer Reihe von 18 Fragen, welche jeder 
erwählte Biſchof vor feiner Eonfecration bejahend zu beantworten hat. Durch die 
Beantwortung biefer Fragen, welche der Conſecrator vorlegt, gibt der Candidat 
der bifchöflichen Würde die feierliche Erflärung vor Clerus und Volk, ein würbiger 
Biſchof der Fatholifchen Kirche fein zu wollen, denn fie beziehen ſich zum Theil 
auf bie Unterwerfung unter die firchliche Auctorität (Fr. 1—5), zum Theil auf 
die fittlihen Bedingungen eines wahrhaft bifchöflihen Lebenswanbels, zum Theil 
auf die gläubige Annahme aller Dffenbarungsiehren und bie Verwerfung der ent- 
gegenftehenven Irrlehren (Fr. 10—18). Die Antwort des Conſecrandus auf bie 
1. Zrage lautet „ita ex toto corde volo in omnibus consentire et obedire“, auf bie 
Frage 2—9 „volo“ und auf die übrigen Fragen „credo.‘ Nach der 9. Frage und 
Antwort feßt ver Confecrator bazwifchen: „haec omnia et caetera bona tribuat tibi 
Dominus et custodiat te atque corroboret in omni bonitate.“ Nachdem alle Fragen 
beantwortet find, fihließt der Confecrator: „haec tibi Ades augeatur a Domino ad 
veram et aeternam bealiludinem, dilectissime frater in -Christo.“ — Das Iiturgifche 
Eramen der gewählten Bifchöfe ift nichts Anderes als eine feierliche Recapitulation 
defien, was in firenger, enticheidender, aber geheimer Weife in dem fogenannten 
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geprüft, und ber als der Würdigſte Befundene fol ausgewählt we 
Piarreien mit Laienpatronat if der Präfentirte von berfelben Comm 
miniren. Sind feine Didcefan-Synoden verfammelt, fo ernennt ber: 
die Examinatoren, welde indeſſen doch Eynodal. Eraminatoren 5 
Benedict XIV. de synodo dioec. 1. IV. 0.7.8. van Espen, jus ecc 
9.c. 4. 

Exarchat von Ravenna. Nachdem das oftgothifche Reich in. 
Juſtinians tapfern Feldherrn Narſes zerflört war, traten die byzantin 
noch immer von ber Idee der alten römiſchen Weltherrfchaft ausgeher 
ſchaft über Italien wie über eine durch die Waffen zurückgewonnene 
Die Verwaltung des Landes wurde wie in einer eroberten feindli 
militaͤriſch organiſirt unter einem Oberfeldherrn und Statthalter des: 
in den Hanptfläbten des Landes und den dazu gehörigen Gebieten | 
haber beigegeben wurden. — Man nennt diefe oſtrömiſche Herrfchaft 
wenigftens fo lange fie fi in Dber- und Mittelisalien noch hielt, Er 
Oberfeldherrn und Statthalter bes Kaifers in Italien Exarch und 
Gebiet, über welches diefer Exarch unmittelbar gefeht war, Exarch« 
Sinne, Uebrigens ift ver Name „Exarch“ im politifchen Gebiete ein 
kommender byzantinifher Beamtentitel, ber an fih mit dem vömii 
Patricier und Präfeet gleich bedeutend ift, und abwechfelnd mit bie 
erfcheint, obwohl die Gewohnheit überall bald Confequenz in bie Anwi 
Titel brachte. — Narfes blieb nah dem Gothenkriege noch lang 
Stalien, mehr auf bie Sicherung der neuen Eroberung bedacht als m 
politifchen Umgeftaltung befihäftigt, die unter feinen Nachfolgern 
wurde. Zuftinus II. (Kaiſer feit 565) rief im Jahre 567 den Narfe 
fanbte als Statthalter ven Longinus, mit dem recht eigentlich die 
der neuen Verwaltung begann, den baher Viele ben erflen „Exarch 
Diefer nahm feinen Sig in Ravenna, einer Stadt, bie, feit der 
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und Oſtroͤmern klar vor Augen haben. — Schon unter Alboin erſtreckte ſich bie 
Iongobarbifche Croberang füdlih bis an die Tiber, nad einigen fihon darüber 
hinaus und umfaßte au Benevent. Hauptflabt wurde Pavia und viele Herzöge 
Cwir fehen im Interregnum 575 ſechs und dreißig auftreten) ſtanden in ben ein- 
zelnen Bezirken des Neichs, von denen die bedeutenbften und ſchon durch ihre Lage 
unabhängigften die von Friaul, Benevent und Spoieto waren, Die Oftrömer 
behielten nichts als das genuefifche und Iunigianifche Littoral, Nom und die Um⸗ 
gegen? , Neapel mit der Seefüfle und dem fühlichiten Theile der Halbinfel, die 

enetianifchen Küften und Lagunen, endlich Ravenna, das eigentliche Exarchat 
mit der Pentapolis und dem Comacchio, zum Theil unmittelbar unter dem Erar- 
Ken flehend, zum Theil unter abhängigen von Eonftantinopel aus beftellten Duces. 
Der Papft hatte noch Feine gefetlich beftimmte politifche Macht, aber fchon einen 
durch den vom Kaiſer beftellten Herzog wenig paralyfirten moralifhen Einfluß 
auch im weltlihen Gebiete, und war außerdem mächtig durch bie unabhängige 
Berwaltung der fehr bebeutenden patrimonia Petri, die in Sicilien, Südfrankreich, 
vielen Gegenden Italiens und befonders in und um Rom durch Dotationen von 
Kaifern und Privatperfonen an die römifche Kirche gelommen waren. Durch jenen 
Einfluß und dieſe Mittel wurde er der Helfer in jeder Noth, und fo wirb es er- 
klaͤrlich, daß er um die Zeit des Longobarbeneinfalls ſchon fo oft an der Spike 
der weltlichen Angelegenheiten erfcheint, die politifhen Verhandlungen mit Con⸗ 
flantinopel leitet und über Krieg und Frieden mit den Tongobarden eine Stimme 
hat, oder den erften felbft aus eigenen Mitteln führen Hilft. — Kaum hatten bie 
Longobarben fih nun fo feſtgeſetzt und ihre Herrſchaft eingerichtet, als fie auch 
579 Ravenna und bald darauf dur Etrurien vorbringend Rom zu bebrängen 
anfingen, Der Exarch felbft Hinlänglich befchäftigt konnte Feine Hilfe bringen, 
daher wendet fih Papſt Pelagias I. unmittelbar an den Kaifer Mauritius um 
Hilfe Cfiehe den Brief bei Sigonius-de regno Italie ad ann. 582), der denn auch 
den friegserfahreneren Smaragd als Erarchen nach Ravenna und einen Herzog 
und Kriegsoberfien nach Rom entfandte (583). Der neue Erarch warf die Longo- 
Barden zurüd, und es folgte eine kurze Zeit der Ruhe, bis er fich in theologifche 
Angelegenheiten mifchte, und in dem Drei-Eapitel-Streite gegen mehrere Bifchöfe, 
die an der Kirche hielten, gewaltthätig verfuhr, worauf fo großer Unwille in Ita⸗ 
lien ſich erhob, daß der Kaifer ſich bewogen ſah, venfelben zurücdzurufen und den 
Patricier Romanus als Exarchen zu fchiden (588). Bald entbrannte der Krieg 
mit den Longobarden unter ihren Königen Authari und Agilulf von Neuem. Es 
handelte ſich namentlih um den Befig der etrurifchen und umbriihen Städte, und 
das Kriegsglück wechfelte auf beiden Seiten, doch fam Rom durch den Iongobar- 
diſchen Spoletanerherzog Artulf fo ins Gehränge, daß Gregor der Große (Papfl 
feit 590) in jenen Tagen der Noth dem Canon der Meffe die Worte: „at dies 
nostros in’tua pace disponas“ zufeßte, und ſich oftmals, aber vergeblih, Mühe 
go ‚, den Exarchen zum Friedensſchluß mit dem nicht abgeneigten Tongobarben- 

nig zu bewegen) vgl. S. Gregorii Epistole und Auszüge aus dieſen Briefen. bei 
Sigonius 1. 1.). Endlich flarb Romanus und der Kaiſer ſchickte 598 den Eallini- 
cus ins Exarchat, der, auf die Bitten des Papſtes eingehend, unter Mitwirkung 
der Königin Theodelinde anfangs mit Agilulf Frieden ſchloß, aber bald, als ſich 
@elegenheit darbot, fih mit den von Agilulf abfallenden Derzögen von Friaul 
and Tarent zu verbinden, ven Krieg wieder begann, anfangs Parma und Brefello 
eroberte, aber bald zurückgedraͤngt noch die Städte Monfelice und Papua verlor, 
deren Einwohner fich nach der Eroberung in die Lagunen flüchteten und mit den 
äftern Benetianern verbanden. Erzürnt über diefe Berlufte ſchickte Mauritins 602 
ven Smaragd zum zweiten Male als Exarchen nah Italien, ber indeß doch 
nicht verhindern konnte, daß Agilulf auch noch Cremona und Mantua eroberte, 
und ihn felhft im Berein mit dem Spoletanerherzog Ariulf fo Hart in Ravenna 
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bedrängte, daß er zum Frieden die Hand bot, der am Tage von S. Gervaſins 
und Protaſius 603 gefchloffen wurde. So fah Papft Gregor der Große noch vor 
feinem Tode eine Zeit frei von Kriegsnoth und Bebränguiß, und er feierte dieß 
ihm fo freudige Ereigniß durch den Introitus in ber Meffe jenes Tages, wie wir 
ihn noch leſen: loquetur dominus pacem in plebem suam. Im Fahr daranf flarb 
er, ben traurigen Zuſtand Italiens in biefen wild bewegten Tagen bat er ung in 
feiner Auslegung bes Ezechiel Iebhaft gefhildert: „Ueberall fehen wir Trauer um 
bören wir Seufjer; bie Städte zerflört, die Schlöffer gebrochen, die Aecker ver- 
heert, das Land eine Wüſte. Kein Landmann ift mehr auf dem Felde, faft fein 
Bürger mehr in den Städten... In Rom find durch das Schwert nnd burch die 
Noth alle edlern Gefchlechter vertilgt. Die Menſchen find dahin und felbft bie 
Mauern flürzen zufanmen“.... Als Heraclius 611 den Kaiſer Phocas entthront 
hatte, fandte er nach Ravenna an Smaragds Stelle den Patricier Johannes Lemi- 
gius. Diefer lebte, indem er nach dem Beifpiele der legten Jahre feines Bor- 
gängers jährliche Waffenftillftände mit den Longobarben ſchloß, nach außen friedlich. 
Dafür aber bebrüdte er die Bürger, und biefe erregten 614 in Ravenna einen 
Aufſtand und erfchlugen ihn mit feinen Richtern. Heraclius fandte nun den Erar- 
hen Elentherius, der in Ravenna die Ruhe wieder herfiellte, den abgefallenen 
Herzog von Neapel wieder unterwarf, aber den kühnen Gedanfen faßte, fich zum 
abenpländifchen Kaiſer aufzumwerfen und in Rom fich Frönen zu laſſen. Doch auf 
dem Zuge dahin fiel das Heer von ihm ab und ermorbete ihn, Nun fam 617 ber 
Patricier Iſaacius nach Ravenna, Der kriegriſche Agilulf war geftorben und 
unter ber Regierung des minderjährigen Könige Adelwald, und der vormund- 
fchaftlichen Regentfhaft der frommen Theodelinde, fo wie auch unter der Hm 
[haft Ariowalds (+ 636) genoß das Erarchat äußern Frieden. Im J. 637 rad 
in Rom ein Aufruhr aus, weil der kaiſerliche Beamte Mauritius den Kirchenfchat 
aus dem Lateraniſchen Patriarchalgebäube ranben wollte. Der Exarch, herbeige- 
rufen, flatt die Ungerechtigkeit zu verhindern, vollbradhte ſelbſt ven Raub, und 
beſchwichtigte den Kaifer, indem er mit ihm theilte, Im Jahre darauf beftieg 
Rothari den Thron ber Tongobarben. Diefer erhob wieder die Fahne des Kriegs 
gegen das Exarchat, eroberte das Genovefe und die Qunigiana, db. i. den ganzen 
Küftenftrih von Burgund bis nach Toscana, fo wie bie cottifchen Alpen und bad 
Land big Oderzo und Trevifo hin, wo bie römische Kirche große Patrimonien beſah, 
und ſchlug den Erarchen an der Scultenna im Modenefifchen aufs Haupt. Dief 
war ber leste Kampf zwifchen den Longobarben und den Erarchen bis zu bes 
Zeiten Luitprands. — Auf Iſaacius folgte im 3. 641 Theodorus Calliopa. 
Die äußern, politifhen Kämpfe rubten, aber innere, kirchliche Kämpfe begannen. 
Die Erzbifchöfe von Ravenna, ſtolz auf den politifchen Vorrang ihrer Stadt und 
im Intereffe der dogmatifirenden Kaifer firebten fortwährend nach Autocephalie 
and 648 bewirlten fie ein langjährige Schisma von der römifhen Kirche, De 
mals waren die monotheletifchen Streitigfeiten auf ihrer Höhe. Kaifer Conſtans IL, 
Partei für die Irrlehre ergreifend, fuchte vergebens den Papft Martin zur Unter 
fohrift des vom Patriarchen Paulus herausgegebenen „Typos“ zu bewegen. Bon ber 
abentländifchen Bilchöfen im Verein mit ihrem Haupte wurbe die Lehre der Mond⸗ 
theleten mit dem Anathem belegt, und ans Rache ließ der Kaiſer den Papſt turh 
den Erarhen gefangennehmen, und verbannte den unerfihätterlihen Zeugen der 
Wahrheit auf eine Infel, wo er im Gefängniffe flarb (vgl. Alzogs Kirch.Geſch. 
$-124 und Martyrol Roman. 12. Nov.). Im Jahre 663 kam Eonftans ſelbſt nah 
Stalien, ob in der Abficht, einmal in Rom zu refldiren, wie einige meinen, ober 
um die Longobarden zu verjagen, wie Paulus Diaconus und Anaftafins vermuthen, 
ift ungewiß, gewiß aber, daß er nach einem verunglüdten Angriff auf Benevent 
nah Rom z0g und von hier alle Bronzen und Erzflatuen, die er finden konnte, 
in ſelbſt die antife Bedachung des Pantheon räuberifch mit ſich fortnahm. Unter 
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Eonftantin Pogonatus wurde durch das fechfte dcumeniſche Eoncil von Eonftan- 
tinopel die Kirchenfpaltung wieder aufgehoben, und auch die ravennatifche Kirche 
mit der römifchen wieder verfühnt, und 6834 gab der Raifer dem Clerus, Volk und 
Heer in Rom das Privilegium, wonach ber in orbentliher Wahlverfammlung 
ernannte Papft noch vor eingeholter Beftätigung conſecrirt werben konnte und 
nur dem Erarchen oder dem faiferlichen Dofe die Anzeige gemacht werden mußte, 
Indeß ſieht man bald die Erarchen mit Wahlumtrieben gefchäftig, 3. B. nach 
Conons Tode (687) und auf Gewinn und Erpreffungen ober felbft Räubereieu 
in den Kirchen bedacht. Doch dauerte auch nicht einmal der Firchliche Frieden 
lange. Inden Befdlüffen des concilium.quinisextum hatte fich des Kaiſers Partei 
Anhänge und Veränderungen erlaubt, die die päpftlihen Gefandten unvorfichtiger 
Werfe unterfihrieben hatten, die aber Papft Sergius nicht ratificiren wollte, 
Darüber erzürnt, wollte Kaiſer Juſtinian II. den Papft gefangen nehmen laſſen, und 
fandte dazu feinen Protofpatharius Zacharias nah Rom. Da erhob fih, auf das 
bloße Gerücht hin, dem Papſt drohe Gefahr, das Heer (d. i. das bewaffnete, 
zunftartig organifirte Volk) aus Ravenna, der Pentapolis und ber Umgegend und 
vertrieb den Faiferlihen Protofpatharius; ein Beweis, wie beveutend ſchon damals 
die Anhänglichkeit an den Papſt im Volke des Exarchats Wurzel gefchlagen. Ein 
ähnlicher Aufftand wiederholte fih, als 701 der neue Exarch Theophylactus 
gegen Gewohnheit von Conftantinopel zuerft nah Rom kam, fo daß berfelbe 
gezwungen wurbe, in aller Eile und Stille nach Ravenna zu ziehen. Während 
feines Exarchats erhielt die römifhe Kirche die von Rothari ufurpirten Patrimo⸗ 
nien namentlich in den cottifchen Alpen durch freie Schenkung des Königs Aribert 
zurüd, 709 farb Theophylactus und die Navennaten fhienen unter ihrem auto⸗ 
cephalen Erzbifchof Felix auch fchon verfucht zu haben, fih politifh unabhängig 
vom Kaifer zu conftituiren, wofür fie aber von Juſtinians Feldherrn Theodorus, 
der aus Sicilien herüber eilte, nachdrücklich gezüchtigt wurden. 711 Fam dann 
der neue Exarch Johannes Trizocobus. Unter dem Kaifer Philippicus Bar- 
danes, der in demfelben Jahre den Thron ufurpirte, begannen nun die firchlichen 
Streitigfeiten, die das ſchon durch alle Arten politifcher Tyrannei und doch gleich“ 
zeitig bewiefener politifcher Unmacht Iocdder gewordene Band zwifhen Morgen- 
und Abendland ganz gelöst haben. Den Bilderflürmereien des Kaiſers fette der 
Papſt Eonftantin in siner Synode das Anathem entgegen, verbot die Aunahme 
Faiferlicher Münzen und Briefe, das übliche Aufhängen der Bilbniffe des Kaifers 
und ber Raiferin in ben römifchen Kirchen und die Commemoration bes Farferlichen 
Namens im Canon der Meffe, mit allgemeiner Zuflimmung des Volkes. In 
Ravenna brach fofort ein Aufftand Ins, in dem der Exarch erfchlagen wurbe, 
Auch wurde der nah Rom geſandte Faiferliche Dur Petrus in einem Tumulte 
vertrieben, und erſt als der der Härefle abgeneigte Kaiſer Anaftaflus II. den 
Thron beftieg, konnte ein Exatch Scholafticns nah Ravenna gehen und wurde 
ber Herzog Petrus in Rom aufgenommen. Heftiger wieberbolte ſich indeß derſelbe 
Kampf mit der Thronbefteigung bes iconoclaftifchen Leo Iſauricus. Diefer ver⸗ 
ſucht durch feinen Spatharius Marinus und dann durch den neuen Exarchen 
Yaulus den unerſchütterlichen Papft Gregor II. töbten zu laſſen. Der Anfchlag 
wird entdeckt und vereitelt; den Rüflungen bes Erarchen feht der Papſt die ver- 
bündeten Longobarbenherzöge aus Tuscien und Spoleto entgegen; ber Longo⸗ 
bardenfönig Luitprand benützte ſchnell die innere Zwiefpalt im Faiferlichen Gebiete, 
griff den Erarchen an und eroberte fogar auf furze Zeit Ravenna (vgl. Sigonius 
ad ann. 725), welches indeß Paulus mit Hilfe der dem Kaiſer noch treu geblie- 
benen Benetianer wieder gewann. Indeß dauerte die Bewegung fort, und ba ber 
Kaifer Leo von feinem Treiben nicht abließ und den Papſt fortwährend bedrohte, 
wandte fich diefer mit einem Aufrufe an die Römer, Ravennaten, Pentapolitaner 
und Benetianer, überall bricht bie Empörung 108 ; die Bewohner Ravenna’s erfchla- 
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gen den Exarchen, bie Städte in der Pentapolis nnd in Venetien erwählen fih 
vom Erarchen unabhängige Duces; die Römer blenden den Herzog Netrus an 
tödten den feindlich heranrüdenden Herzog Exhilaratus in Sampanien in rum 
Schlacht; die Longobarden unter Euitprand breiten fi inmitten diefer Verwirnny 
immer weiter aus, und da ber Kaiſer in feiner Wuth unbeugfam ben nem 
Exarchen Eutychius mit gemeffenen Rriegsbefehlen fchickt, reißen fi dieRiaz 
von dem Exarchate völlig los, und das ganze Gebiet des Herzogthums Rom uf 
der tusciſchen nnd Iatinifchen Seite der Tiber und in Campanien huldigt km 
Papſte als feinem unmittelbaren weltlichen Herrn. Damit war jedoch noch uk 
eine völlige Rosfagung vom Kaiferreihe, fondern nur eine freie Stellung 
demfelben mit eigener angemeffener Regierung und Verwaltung im Innern email 
und beabfichtigt. Der Exarch Eutychius zog nun mit feinem Heere nad Nam, 
und bracte es wieder zur Ruhe und Unterwerfung, fuchte aber fofort ein Bin 
niß mit dem Longobarbenfönig, dem er feine Hilfe gegen die abgefallenen Hrrge 
von Spoleto und Benevent zuficherte, dafür aber fich feine Hilfe gegen venfoh F 
ausbedang (729). In Folge dieſes Bündniffes fam es zu einem Kriegszuge gem 
Rom, wo es dem Papfte allerdings gelang, den König von eigentlich friegenfge |: 
Unterwerfung der Stadt unter den Erarchen abzuhalten, wo aber dennoch em |: 
Art von gütlidem Vertrage flattgefunden zu haben ſcheint. Im 3. 738 ka F: 
wir ten Euitprand wieder vor Rom, wohin ſich ber Spoletanerherzog nad vr 1: 
Iorenem Kampfe geflüchtet hatte, und diegmal warf Papfl Gregor III. der wie ji 
in dem Exarchen Hilfe gegen die eroberungsfüchtigen Longobarden, noch in via | 
Hilfe gegen die griechiiche Bedrückung fah, feine Augen auf die Frank mi |. 
wandte ſich an ihren Majorbomus Earl Martell, den hriftlihen Helden gegui® | 
vorbringenden Sararenen bed Abendlandes. Carl mochte nicht thätige Hilfe ap 
die Longobarden bringen, die ihm in feinem Rampfe gegen die Mauren heig | 
ben, aber er vermittelte doch dem Fapfte Frieden. Bald darauf begann unit 
Rachis (König feit 744) wiederum der Kampf gegen das Exarchat, bie Peniqel 
wird erobert, doch durch Fürfprache des Papſtes, der bei dem Könige viel gell, || 
wurbe das Sroberte wieber herausgegeben. Das war indeß nur eine legte Ga |: 
frift; denn als Aiſtulph 750 die Herrfihaft übernahm, wurbe der Schluflum I: 
gelämpft und Ravenna fiel 751 in Iongobardifche Hände. Bon nun an theilte | 
Alles nur noch in Longobarden- und Römergebiet. Aiſtulph betrachtete mit WM 
Beſitze Ravenna’s die Exarchatsrechte auf fich übergegangen; alle Vorſtelluze 
ber griechifchen Gefandten und des Papfles ließ er unberüdfichtigt und traf F 
falten, auch Rom zu unterwerfen. Papſt Stephanus III. (feit 752) wenbet i 
nun, wie fein Vorgänger, an den Majordomus der Franken, jept Pipin, bit 
um ficheres Geleit zu perfönlicher Zufammenfunft, welches ihm tiefer bei % 
erwirkt, zieht über die Alpen, krönt Pipin zum König der Franfen und ü 
ihm die Schirmoogtei ber Kirche, wofür er thätige Hilfe gegen. bie bebrängeei# 
Longobarden zugefihert erhält. Zwei Züge Pipins nun 754 und 755 zuingel 
Aiſtulph zur Derausgabe der Patrimonien der Kirche und des Exarchate, weht P 
der Frankenkönig dur Schenfung zu einem patrimonium S. Petri madıt; a 
fam der Friebensvertrag und bie Herausgabe erſt unter dem König De 
vollfommen zum Abfchluß, und noch immer ſcheint der Papft in einem V 

zu dem Kaifer in Eonflantinopel geblieben zu fein (ogl. das bei Anaslasis 

p. 132 Erzählte), bis burch bie neugefchaffene Kaiſerwürde im Abenblante uf 
ber legte Schatten biefes abhängigen Berhältniffes verſchwand. Die Pin 
Schenkung wurbe nachher von Earl dem Großen und Ludwig dem Fromun 
fätigt. — Literatur zur Geſchichte des Exarchats: Rubeus, Hist, Rarmtı f 
Puteanus, Hist. Insubrica; Sigonius, de Regno Italie; Orsi, del’ orıgue 4 fi 
dominio e della sovranita dei Romani Ponteflci; Fererus de Exarchatu; Savigah 
Geſch. d. roͤm. Rechts, Bd.1.; Phillips, deutfche Gef. II. 229 5. Mel 
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Exarchen in ber hierarchiſchen Gliederung der Kirche hießen bie Bifchöfe, 
die, weil fie in den Hauptfläbten der Provinzen bes römifchen Reichs ihren Metro⸗ 
politanfig Hatten, auch eine der politifchen Präfertur an Ausdehnung ähnliche 
geiftliche Jurisdiction erwarben, und die höchſt wahrfcheinlich felbft ihren Namen 
nach diefer Analogie mit den politifchen Präferten (E&xpxo.) erhielten. Eine Zeit 
lang bilveten fie daher ein Mittelglied zwifchen ven Patriarchen und Metropoliten. 
So war es befonders mit den Bifchöfen von Ephefns, beffen Exarchat die Did- 
cefe Afien (Asia minor), von Heraclea, deffen Exarchat Thracien, und ECäfa- 
rea, beffen Exarchat Pontus war. Diefe fanden über ben Metropoliten ihrer 
Kirchenprovinz, weihten fie (Ep. Siricii et Damasi), bildeten bie höhere Rechts⸗ 
inflanz (Conc. Chalced. an. 451, co. 17) und faßen im Concil zunähft unter den 
Patriarchen. Indeß nach dem 5ten Jahrhundert, wo burch den Befchluß des Con⸗ 
cils von Chalcedon diefes Jurisbictionsrecht auf den Patriarchen von Conſtantino⸗ 
pel überging, blieb ihnen der Name bloß als Ehrentitel, Ebenſo war ber Bifchof 
von Thefialonich Exarch über Illyrien unter römiſchem Patriarchate (Innoc. I. ep. 9; 
Bonifac. I. epist. ad Rufir. episc. Thess.; Leo I. ep. ad Synod. Chalced.). Außerdem 
findet fih der Name Exarch auch noch bei autocephalen Bifhöfen, z. V. dem von 
Cypern, der ſich dem antiochenifchen Patriarchatsverbande entzog. Wie nun ganz 
im Anfange viefer Titel ein bloßer Ehrentitel jedes Metropoliten ohne unter- 
fheidende Rechte war (Conc. Sardio. can. 6), fo flieht man in den Schriften ver 
Eanoniften Blaftares und Balfamon (13te8 u. 14te8 Jahrhundert), daß um 
ihre Zeit in ber griechifchen Kirche alle Erarchatsprivilegien aufgehört hatten, und 
„Exarch“ nur noch ein bloßer Titel ohne Rechte war. Auch im Abendlande kommt 
vereinzelt der Titel Exarchus vor; fo ernannte Friebri I. (1157) den Erzbifchof 
von Lyon zum Exarchen von Burgund, Bel, Pellicia, christ. eccl. politia; 
Morini, de Patriarch. et Primat. origine; Thomassini, velus et nova eccl. 
discipl. (Müller, 

Eraudi if die von dem Anfangsworte bes Introitus ber hl. Meſſe entlehnte 
Benennung des fehften und legten Sonntags nach Oftern, welcher ben llebergang 
von ber engern oder kürzern öſterlichen Zeit auf das Pfingftfeft und die Vorberei⸗ 
tung auf bafjelbe bildet und uns erinnert, daß die Apoftel zu Jeruſalem unter 
Gebet den Hl. Geift erwarteten; daher handelt auch das Evangelium bei ver HI. 
Meffe von der Sendung und den Gaben bes HI, Geiftes, welcher bie Wahrheit 
der Lehre Jeſu felbft beftätigen, und auch die Apoſtel zum Zeugniffe für diefelbe 
erleuchten und Fräftigen wird. 

@rceptionen, f. Einreden. Ä 

Exceſſe der Geiſtlichen. Dem Geiftlichen legt theils ſchon der ausgezeich- 
nete Stand, dem er als folder angehört, theild das befondere Amt, das er 
beffeivet, gewiſſe eigenthümliche Verpflichtungen auf. Jede Verlegung dieſer all⸗ 
gemeinen oder befonderen Elericalftandes- und Amtspflichten nennt man Exceß 
ober geiftliches Disciplinarvergehen zum Unterfchiede von ben gemeinen Ber- 
brechen und Bergehen, deren fih der Laie wie der Geiſtliche ſchuldig machen Tann 
Cl. Delicte). A. Unter den Berleßungen der clericaliihen Stanbespflidten 

excessus status clericalis) begreifen bie Canones nicht nur wirklich unfittliche und 
chon an fich tadelnswürbige Handlungen und Gewohnheiten, wie Böllerei und 
Tennlenheit (c. 1. 3. 5. 9. Dist. XXXV.), Habſucht (co. 3. Dist. XII), Geiz (c. 2. 
Dist. XXIL), Wucher (c. 4. Dist. XLVII.), Zornhige (co. 1. Dist. XLV.), Zanf und 
Scheltworte (o. 4. Dist. XLVL), fondern auch ſolche, welche Leicht in gefährliche 
Leidenfchaften übergehen fünnen, und fih mit bem fittlihen Ernfle und ber Cha⸗ 
raktermilde diefes Standes nicht vertragen, wie ber nähere, wenn auch nur ben 
Schein der Bertraulichleit begründende, Umgang mit Perfonen bes anderen Ge- 
ſchlechts (c. 15. 23. 25. 32. Dist, LXXXI.), der Beſuch der Wirthehäufer außer 
im Rothfalle auf Reifen Co. 2.4. 9. Dist. XLIV.), die Theilnafme an Tauf- und 
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Hochzeitſchmauſen (c. 19. Dist. XXXIV., c. A. Dist. XXXV.), der Beſuch von Tanz⸗ 
plägen, obfeönen Luftfpielen, Opern, Pantomimen, Balleten, Seiltänzerproduc- 
tionen (c. 15. X. De vita et honest. cleric. IM. 1.), Theilnafme an Mummereien, 
Maskeraden, an Würfel- und anderen dergleihen Glücksſpielen (o. 12.15.X. eod.), 
an Thierhagen und Treibjagben (c. 1. 2.X. De cleric. venat. V. 24.); deßgleichen 
ſolche Befchäftigungen, welche mit der flillen Zurückgezogenheit des Geiſtlichen 
im Widerfpruche fliehen, der religiöfen und wiffenfchaftlichen Fortbildung deſſelben 
Abbruch thun und deſſen ausfchließlihe Hingabe an feinen Beruf hindern würden, 
baher namentlich die Betreibung dffentliher Gewerbe und Handwerfe (c. 6.X 
Ne cler. vel monach. Ill. 50; Clem. c. 1. De vit. et hon. cler. III. 1.), Handelſchaft, 
Ausübung der Medicin und Chirurgie, zu große Vorliebe für weltliche Zur 
prubenz, Kriegsdienfle, das Notariat und andere Staatd- und Magiftratsämter, 
befonders jede Betheiligung an peinlicher Gerichtöbarfeit (c. 1. 2. 4, 6. 8.9. 10. 
X. Ne cler. vel monach. Il. 50.); endlich Alles, was fihon dem äußeren clerica 
liſchen Anftande, der den Geiftlihen vor dem Laien auszeichnen fol, zuwider läuft, 
daher jede Lascivität in Blick, Gang, Haltung und Geberde, nnanfländige Reben 
und muthwillige Scherze (c. 3. Dist. XXIIL.; c. 7. Dist. XLIV.; c. 6. Dist. XLVL), 
das Tragen von Waffen, wenn nicht auf Reifen zur Nothwehr (oc. 2. X. De rit. 
et hon. cler. III. 1.), der Gebrauch von Parfümerieen (co. 1. c. XXI. qu. 8.), dad 
Führen von Hand» und Halsfraufen, Pectorale und Vorſtecknadeln, Dbren- and 
Fingerringen (co. 15. X. cit. III. 1.), Täppifhe Modeſucht in Haarfchnitt, Bart 
(0. 4. 5. X. eod.) und auffallenden Kleidern (c. 22. 32. Dist. XXIII.) , inbefondere 
Bernahläßigung der Tonſur und des Clericalkleides (Conc. Trid. Sess. XIV. c. 6; 
Sess. XXIII. c. 6. Deref.). Alle diefe und ähnliche Exceffe follen von dem Biſchefe 
nach Umftänden fehwerer oder gelinder beftraft werben; die Art und das Maß ber 
Strafe aber iſt in den meiften Fällen dem jedesmaligen oberhirtlichen Ermeſſen 
anheimgegeben. Nur auf einige cexceffive Handlungen haben ſchon die Kanone 
beflimmte Strafen, wenn auch nicht immer fireng maßgebend, feftgefegt. Eo 
finden wir namentlich leidenſchaftliche Jagdluſt an Bifchöfen mit dreimonatlider, 
an Prieftern und Diaconen mit zweimonatlicher Ercommunication, an Subdiaconn 
mit Suspenfion, an Minoriften mit arbiträren Bußen (co. 1. X. De cler. vexd 
V. 24.); Trunfenheit mit breißigtägiger Ausſchließung aus ber Gemeinfchaft oder 
Körperſtrafe (c. 9. Dist.XXXV.); Schlägerei nach wiederholter fruchtlofer Ermeh 
nung mit Abfegung (c. 1. X. De cleric. percuss. V. 25.) geahndet. Vernadläfr 
gung ber Tonfur und ber Clericalkleidung if an unbepfründeten Minoriften mi 
Entziehung des privilegii canonis et fori, an bepfründeten Clerikern überbieß mi 
zeitlicher Suspenſion von Weihe und Amt und bei fortgefetter Renitenz mit Ber 
luſt des Beneficiums (Conc. Trid. Sess. XIV. c. 6. De ref.); der wilffürliche Aut 
tritt eines Clerikers der höheren Weiden aus dem geiftlihen Stande (aposias 
irregularilatis oder apost. a olericatu) außerdem noch mit Srregularität und G⸗ 
communication (c. 2. c. III. qu.4; c. 2.3. c. XX. qu. 3.), und wenn er eine Ek 
abſchloß, mit der excommunicatio lata sententi@ bedroht (Clem. c. un. De consasg 
IV. un.). Bei Mönchen, die dem Klofter entfpringen und den Habit abwerfes 
(Capostasia obedientie oder apost. a monachatu) tritt zu den genannten Reh 
nachtheilen und Cenfuren noch die Einziehung aller Orbensprivilegien (Com. Trid 
Sess. XXV. c. 19. De regul. et monial.), die Suspenfion von der nach ihrem Kat 
tritte etwa noch erlangten reſp. erfchlichenen Weihen und gefchärfte Kerkerkroft 
auf unbeftimmte Zeit hinzu Co. 5. 6. X. De apostat. V. 9.). — B. Die Exceſſe ee 
Geiſtlichen Hinfihtlih ihrer Amtspflihten begreifen theils die unrechimäßigt 
Ertheilung einer hl. Weihe, fo wie die uncanonifhe Empfangung und Ansübass 
eines Ordo (f. Ordination), theild Negligenzen ver Rirchenoberen und Unter 
gebenen in ihren Amtsverrihtungen oder Mißbrauch und unbefugte Ansbehnus 
ihrer Amtsgewalt, Hievon handelt ein eigener Titel: De excessibus praelatores 
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et subditorum in ben Decretalenſammlungen. Unter ven Exceſſen a) der Biſchöfe 
und anderer Kirchenvorſteher heben die Canones hervor: Cumnlirung mehrerer 
incompatibler Pfründen in Einer Perfon (c. 1. X. De excess. praelat. V. 31.), 
Berleihung von Beneficien an Unwürdige (o. 2. X. eod.), Aneignung fremder 
Kicchenämter und Beneftcialbezüge (c. 3 eod.), Beläftigung der untergebenen 
@eiftlichkeit mit ungebührlichen Abgaben und Leiſtungen (c. 7 eod.), Beeinträdhti- 
gung einzelner Perfonen und ganzer Corporationen in ihren Rechten und Privi- 
legien (c.2.7.17 eod.), Attentate der Klofterprälaten ohne Vorwiſſen und Geneh⸗ 
migung des Didcefanbifchofes (co. 8 eod.) und Uebergriffe in die Rechte deffelben 
(Co. 12 eod.), Mißbrauch der Amtsgewalt in Verhaͤngung ungefeglicher Cenfuren 
und Strafen (c. 1 e0d.). Alle diefe Exceſſe zogen nebfl der Nichtigkeit der ercef- 
fiven Handlungen in der Regel die Suspenfion nah fih. Beſonders firenge 
überwachten die Gefege die Strafgewalt der geiftlichen Dberen in Verhängung 
körperlicher Züchtigungen. Zwar durften Auffeher und Lehrer gegen Minoriften, 
welche noch der Schulvisciplin unterlagen, und ältere Briefter gegen jüngere 
Cleriker, wenn diefe durch ungeziemendes Benehmen die Andacht flörten, körper⸗ 
liche Strafen anwenden, aber innerhalb der Grenzen einer väterlichen Eorrection 
Co. 1. c. XXIII. qu. 5); ebenfo Prälaten gegen ihre Untergebenen, jeboch nur 
wieder durch Cleriker und Mönche, nicht durch Laien (c. 24. X. De sent. excomm. 
V. 39). Zu harte Zühtigung wurde mit zwerimonatlicher suspensio ab ordine 
"6. 2.X. De cler. percuss. V.25.), Mißbraucd des geiftlichen Anfehens zu Schlägen 
jegen Laien mit Abfegung (c. 7. Dist. XLV.; 0.2. $ 6. c. I. qu. 7.), Mißbrauch 
ver Amtsgewalt zu Leivenfchaftliher Züchtigung Geiftlicher mit Ercommunication 
ind Exil (c. 8. Dist. XLV.) geahndet. Bon Amtsvergehen b) des niederern 
Llerus erwähnen die Geſetze vorzüglich die Exceſſe Privilegirter durch abufiven 
Bebrauch ihrer Privilegien und Vorrechte (c. 3. 7. X. De privil. V. 33.), der 
Beiftlihen und Mönche durch Nichtbeobacdhtung der vom Bifchofe angeorbneten 
Birchenfeierlichkeiten, der promulgixten Verorbnungen und Cenſuren zc. (c. ult. X. 
)e excess. praelat. V. 31; Conc. Trid. Sess. XXV. c. 2. De regul. et monial.), der 
Driefter durch Defecte beim Selebriren bes heiligen Meßopfers (c. 57. Dist.I. De 
onsecr.; c. 11. Dist. I. eod.), der StiftS- und Klofter- Conventualen durch Ver⸗ 
yeigerung des angelobten Gehorſams gegen ihre Oberen (c. 15. X. De excess. 
raelat.V.31.), der Pfarrer durch Trauung von Erparochianen ohne Entlaßfchein 
Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 1. De ref. matrim.), dann des untergebenen Clerus 
berhaupt durch Lebergriffe in die Amtsrechte der Kirchenoberen (c. 6. 14. X. De 
xcess. praelat. V. 31.) u.f.w. Auch diefe Exceffe find regelmäßig mit Suspenflon, 
asbefondere aber die Verletzung des Beichtgeheimniffes (f. Beichtfiegel) mit 
Jepofition und lebenslänglihem Kerker (c. 2. Dist. 6. De poenit.; c. 12. X. De 
oenit. etremiss. V. 38.); dann die Anreizung zur Unzucht während oder unmittel- 
ar vor oder nach der farramentalen Beicht (|. Solicitation) an allen Prieftern 
rit Degradation bedroht (Gregor. XV. Const. Universi Dominici v. 30. Aug. 1622). 
Jieher gehört auch die absolutio complicis a peccato carnali (f. Complex), worauf 
ie excommunicalio lata sententie gefeßt if. [Permaneder.] 
Excluſiva iſt das beſonders von den Kaiſern des heiligen römiſchen Reichs 
eutſcher Nation (jetzt von Deftrcih), und dann auch von den Koͤnigen von Frank⸗ 
eich und von Spanien in Anfpruch genommene und geltend gemachte Vorrecht, die 
Zahl eines ihnen mißfälligen Cardinals (persona ingrata) zum Papfte zu hindern, 
fm Alterthume wurde der römifche Biſchof lediglich von anderen Bilchöfen und 
em Clerus unter Beifiimmung der Gemeinde gewählt. C. 5. 6. C. VII. qu. 1. 
Cyprian. c. a. 255.). Dabei verblieb es aber nicht; die Gelüfte der weltlichen 
Nacht zu Uebergriffen brachen fi in der Folge eine breite Bahn. Die römifchen 
taifer benützten Streitigfeiten und zwiefpaltige Wahlen als Gelegenheit zur Ein- 
riſchung, namentlih bei dem Streite zwifchen Siricius und Urficinus im J. 385; 
Kirchenlexikon. 3. Op, 32 
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vgl. Rescript. Valentiniani IL ad Pinian. Praef. urb. (Mansi, Tom. III, p. 654) und 
zwifchen Bonifarius und Eulalius im 3. 419; Rescript, Honor. Aug. ad Bonifac. I. 
Ce. 2. D. XCVH. C 8. D. LXXIX.). Als das abendlaͤndiſche Kaiſerthum gefallen 
war, ging diefer Einfluß mit dem Beſihe der Hauptflabt auf die germanifchen 
Könige über; Edict. Odoacr. Reg. a. 483. Cf. C.1. $1. D. XCVE (Symmach. in 
Concil. Rom. a. 502); doch machten fie, wenn gleich Arianer, davon nur einen 
fchonenden Gebrauch. Vgl. Lib. Pontificum in vita Symmach. Facta conies- 
tione hoo construxerunt Patres, ut ambo Ravennam pergerent ad judicium Rogis 
Theodorici. Qui dum ambo introissent Ravennam, hoc judicium aequitatis invene- 
runt, ut qui primo ordinalus fuisset, vel ubi pars maxima cognosceretur, ipse sederet 
in sede apostolica, Quod tandem aequitas in Symmacho invenit. Die Kirche ſuchte 
übrigens auch von ihrer Seite die Reinheit und Freiheit der Wahlen zu wahren, 
C. 2. 10. D. LXXIX. (Symmach. in Conc. Rom. a. 499). Theoborich aber riß bas 
Ernennungsredht mit Gewalt an fih; Cassiodor. Var. VII. 15; die Dietatur eines 
Laien gab alfo der Kirche Chriſti ihr Oberhaupt, und verfügte über die Petriniſche 
Sueceffion! Nach dem Liber diurnus o. 2. tit. 1—7 blieb auch noch lange nachher 
die Wahl fehr abhängig von ben Raifern, bie fich fogar für ihre Beflätigung () 
eine große Summe zahlen ließen, bie erſt Conflantinus Pogonatus (im J. 680) 
dem Papfte Agatho erließ. C. 21. D. LXIII. Die römifchen Concilien waren befoa- 
ders bemüht, die Papſtwahl in Orbnung zu bringen, Cono. Rom. a. 606. (C. 7. 
D. LXXIX.) Conc. Rom. a. 769. (GC. 3—5. D. LXXIX.) Auch fuchten Die Päpfte 
felbft den Mißbräuchen zu ſtenern; Stephan. VI, a. 897. (C. 28. D. LXIL) 
Joan. IX. in Concil, Rom. a. 898, c. 10. (Pertz, monum. T. IV. App. p. 153.), 
während auf der andern Seite die Raifer für ihre Intereſſen obforgten. Pad. 
Ottonis I. a. 962. (Pertz, 1. c. p. 159. Cf. C. 32. D. LXIIL) et a. 963. (Pertz, 
l. c. p. 166. Cf. C. 23. D, LXUIL) Pact. Henrici II. a. 1020. (Pertz, L. o. p. 173.) 
Erft Papft Nicolaus 1. brachte wieder die freiere Wahl an die Earbinalbifchöfe 
und die anderen Cardinäle mit Zuftimmung des Clerus und bes Volkes, jedoch 
unvorgegriffen Faiferlihen Rechten. Nicol. I. in Conc. Later. a. 1059. (C. 1. 
D. XXL) Pertz, 1. c. p. 176. Cf. C. 1. 9. D. LXXIX. Mit der Zeit ging aber 
die Wahl ganz in die Hände der Cardinäle über; vgl. Gratian. ad C. 31. 
D. LXIII. mit C. 6. X. de elect. (1.6.), und es iſt eben nur die Erclufiva ge 
weien, welde von Seite weltliher Gewalthaber der firchlichen Freiheit officiell 
entgegentrat (Excolusio iſt namentlich erwähnt von Gregor XV. in der Bulk: 
Aeterni Patris, $ 18. Die Stelle iſt von Barthel in der noch zu allegirenben 
Schrift wiedergegeben). Nach dem Geifte diefer Freiheit muß ein für alle Mal 
der Grundfaß feftgehalten werben, daß bie Wahl des Papſtes, als des höchſten 
Dberhauptes der Kirche, auch nur allein von ber Kirche (den Cardinälen) anf 
geben dürfe, daß fie alfo nicht das Werk von Laien und den Einflüffen der welt⸗ 
lichen Macht gebieterifch unterworfen fein ſolle. Eine ſolche Unterwerfung bed 
Geiſtlichen unter das Weltliche iſt nur der proteſtantiſchen Berfaffung eigen, 
da die fogenannten Reformatoren, um ihr Beginnen mittelft ber für fie leider 
nnentbehrlihen weltlihen Macht durchzuſetzen, bie Fürſten durch Ueberlaffung der 
ſchismatiſchen Kirchengewalt für fih gewannen, und biefe Gewalt bisher auch 
principiell und thatfächlich bei den Fürften als Summis episoopis geblieben if. 
Die alte und wahre Kirche hat nun freilich auch im Drange der Zeiten und Um- 
fände nachgeben und weichen, manchen Druck erbulden, und die Einmifchung des 
Staates in ihre Angelegenheiten annehmen müſſen, aber damit hat fie ihre Selbfl- 
Rändigfeit und Autonomie nichts weniger als aufgegeben. Die Erclufiva fintet 
barın eine Art von Rechtfertigung, daß der Kaifer, als Bogt und Schirmpert 
ber Kirche (Reichs⸗-Abſchied von Trier u. Eöln im 3. 1512, 8 4, Projeci ber 
perpet. Wahl⸗Capitul. v. 1711, Art. 1), der Papftwahl in ber That nicht ganz 
gleipgültig zuſehen Ionnte, und baß er durch diefe feine Stellung und feine nahe 
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Betheiligung legitimirt war, doch wenigftens die Wahl unruhiger und feindlich 
gefinnter Päpfte zu verhüten; allein ein abfolutes Verbotsrecht geht über die 
Grenzen diefer Anforderungen hinaus. Es würde das Recht der einfachen Ein- 
ſprache ſchon genügt, und die Kirche, wenn gleich ohne Zwang, würbe faum je 
gegründeten Einwendungen Troß geboten haben. Auch ruht das ganze Werhfel- 
verhaͤltniß der Kirche und des chriftlichen Staates auf Pietät, welche einer Ber- 
fändigung in biefer Weife äußerft günftig if. Was foll man aber davon fagen, 
wenn jet noch die Kaiſer von Deftreich und andere Regenten die Excluflva prä- 
tendiren, da fie doch jene alte Schiemherrfchaft nicht haben? Offenbar fallen hier 
bie obigen Gründe hinweg, die Kirche weiß jedoch einmal hiſtoriſch begründete 
Rechte zu achten, bis fie im Wege Rechtens und beiderfeitigen Einver- 
Rändniffes geändert oder befeitigt find. Die Erclufiva fommt auch bei den 
gewöhnlichen Biſchofswahlen in der Art bisweilen vor, daß der Landesherr gegen 
eine persona ingrata proteftiren kann. — Vgl. über das Ganze: J. G. Estor 
(resp. J. F. Junius), de jure Exclusive, ut appellant, quo Caesar Augustus uli 
potest, quum patres purpurati in creando Pontifice sunt occupali. Marb. 1740. 
Joan. Casp. Barthel, opuso. jurid. var. argum. T. II. Ed. nov. Bamberg. et 
Wirceburg. 1771. Opusc, IV. p. 342—348. [Sartorius.] 

Excommunicatio, |. Bann und Anathema. 

Erecration, f. Entweibung. 

Execution Legtwilliger Befimmungen, ſ. Teftaments- 
vollſtreckung. 

Execution papſtlicher Erlaſſe. Alle Verordnungen und Entſcheidungen 
der geſetzgebenden und richterlichen Gewalt der Kirche werden durch die betreffen⸗ 
den Vollzugsbehörden promulgirt und exequirt. Dieſe Executivbehörden ſind 
für paͤpſtliche Erlaſſe regelmäßig die Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe, für biſchöfliche 
die Decane und Pfarrer. Aber die häufigften Erlaffe des apoflolifhen Stuhles 
fommen unter ver Benennung „Referipte” (litere) vor, welche ihrem Inhalte 
nach fehr mannigfaltig find. Solche NRefceripte, unter denen bie Dispenfationen 
von Ehehindernifien, SIrregularitäten und anderen canonifihen Impedimenten 
obenan fliehen, verlangen vielfältig vor ihrer Vollſtreckung noch eine vorläufige 
Unterfuchung über die Wahrheit des im Bittgefuche angegebenen Rechts⸗ und 
Thatbeftandes des concreten Falles (litere in forma judiciali), welde Unter- 
fuhung dem zur Exequirung der Dispens vom päpftlihen Stuhle ernannten 
Biſchof oder Dignitarius übertragen wird. Aber auch, wo eine formale jurifiifche 
Unterfuchung nicht nothwenbig iſt, fohin für reine Gnadenſachen (litere in forma 
gratiosa) werben en Executoren beftellt, welche bald einfach und ohne 
weiters, bald erſt nach Befund der Wahrheit der motivirten Eingabe den Inhalt 
des Refcriptes in Bollzug ſetzen ſollen. Man unterfcheivet daher Executio quali- 
Acata, executio simplex oder pura, und execulio mixta. Päpflliche Dispenfen pro 
foro externo pflegen dem Bifchofe ber betreffenden Didcefe oder dem General- 
vicar beffelben (Cono. Trid. Sess. XXIV. c. 5. De reform.) zur Ausrichtung über- 
tragen zu werben. Die bem Bifchofe aufgetragenen Dispenfationen darf nicht der 
Generalsicar, aber auch umgekehrt der Biſchof nicht Diejenigen an ſich nehmen, 
zu deren Erecution der Generalvicar namentlich beputirt fl. Denn bie betreffende 
Vollmacht fleht dem Bifchofe nicht jure ordinario, fondern delegato zu. Iſt der 
delegirte Viear geflorben, fo iſt zu unterfcheiden, ob die Execution bemfelben 
ausdrücklich auf deffen Eigennamen ober Iraft feines Amtes ohne Nennung feines 
Namens übertragen iſt. Im erflern Falle iſt die Vollmacht ale delegalio perso- 
nalis zu betrachten, und macht ein neues Commiſſorium nöthig; im zweiten Kalle 
dagegen erfiheint der Erecutionsauftrag als an das Amt ober die moralifche 
Perſon geknüpft, und geht demnach auch auf den Nachfolger im Amte über. 
Ebenſo müßte unterfchieben werden, wenn ber Generalvicar inzwiſchen abgetreten, 





Trid. und durch die Congreg. super negoliis episcoporum ergangenen u 
verftorbenen Bifchofe unvollzogen gebliebenen Erlaſſe, fo wie alle an de 
zur VBollziehung gerichteten Bullen und Dreven in Rechtsſachen exeqr 
difpenfen ꝛc. pro fro interno gehen gewöhnlich von ber apoftoliihen J 
an das biſchoöfliche Ordinariat (Generalvicariat), von weldem die Ge 
gleitet werben, zurüd, und werben burch baffelbe fofort dem betreffen 
oder Beichtvater des Ponitenten zur Execution hinausgegeben, der nad 
zuge der Vollmacht das Difpensfchreiben zu vernichten hat. [Peri 

Execution im proceſſualen Sinne (Hilfsvollſtreckung, exec 
tie) heißt der nöthigenfalls mit Anwendung gefeglich - erlaubter Zwar 
erwirfeude Vollzug eines richterlihen Urtheilde. Die Erecution fegt u 
ein rechtöfraftiges Urtheil voraus (I. 7 Cod. De sent. et interlo 
Nechtstraftig aber iſt daffelbe, wenn ſich die Parteien bei der richte 
ten; beruhigen und ſolches entweder ausdrücklich erflären, ober durd 
binlanglich concludenter Handlungen folgern, oder dadurch, daß Fein S 
halb des abfoluten Appellationsfatale von 10 Tagen irgend ein zuläffi 
mittel ergriffen hat, präſumiren laffen (c. 13. 15. X. De sent. et re 
Sext. c. 1. 4. 6 De appell. II. 15). Außerdem find gleih vom Au, 
Publication an rechtäfräftig alle richterlihen Entſcheidungen, bezüglich) 
Parteien fhon vor deren Erlaffung auf den Gebrauch eines Rechter 
zichtet haben; und folche, welche entweder in Folge eines von be 
zugefihobenen oder vom Richter auferlegten Eides, oder in Folge gel 
gefprochenen Ungehorfames, oder endlich bereits in letzter Inſtanz gef 
find. Die Vollſtreckung eines Urtheils feßt ferner voraus, daß das 
bem unterliegenden Theile aufgetragenen Leiſtung ober des dem Siege 
zugefprochenen Rechtes durch bie Definitivfentenz quantitativ und qu 
flimmt fei; widrigenfalls vorerſt ein Liquidationsverfahren eingelı 


muß, worin über den Gegenftand der Erecution von ben Parteien ver 
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eil gerecht fei oder nicht, fondern Faun nur um Enthebung von dem Auf- 
e nachfuchen; muß aber, wenn der requirirende Richter auf der Execution 
ht, diefelbe unweigerlich vollzichen (c. 28. 6 3. X. cit. I. 29). Ebenſo muß 
requirirte Richter, wenn ber Sondemnirte bei demfelben noch Einreden vor- 
gt, den Requirenten davon in Kenntniß feben, fich aber feine Selbftcognition 
aben (c. 5 X. Do.sent. et re jud. II. 27). Wenn rüdfichtlich der Art und 
Be der Leiſtung alles berichtiget, und-die Zeit, innerhalb welcher der Verur- 
te feiner Verbindlichkeit Hätte nachkommen follen, verftrichen ift, fo wird dem 
demnirten auf Antrag des Siegers auferlegt, in einer beflimmten — in der 
el auf vier Monate feftgefegten — Friſt, welche jeboch vom Richter auch 
raͤnkt werben kann (c. 15 X. eod. II. 27), dem Urtheile Folge zu leiften, und 
zurch feinen Ungehorfam veranlaßten Koften zu tragen. Die Zwangsmittel, 
be nach erfolglos verftrihener Frift auf abermaliges Anbringen bes obfiegenven 
{8 gegen den Eondemnirten in Anwendung fommen fünnen, find verfchieden, 
achdem derfelbe entweder zur Bezahlung einer Geldſchuld, oder zur Herausd- 
: einer beſtimmten Sache, oder zur Leiftung ober Unterlaffung einer beflimm- 
Handlung ꝛc. verurtheilt iſt. Nur die ehemals gegen infolvente Schuldner 
bei den Römern fo auch in Teutſchland übliche Erecution an der Perfon mit- 
„Uebergebung zu Hand und Haft“ Caddictio) war nach canonifchem 
te unzuläßig (c. 2 X. De pignor Ill. 21), und vorlor fich fpäter auch an den 
Iihen Gerichten in Teutfchland mit alleiniger Ausnahme des Arreſts der 
hſelſchuldner, welcher noch hie und da befteht. Bon den geiftlichen Gerichten 
ven Widerfpänflige zur Leiflung des Aufgetragenen dur Anwendung 
Tücher Cenſuren angehalten, und, wenn dieſe erfolglos blieben, die Staats⸗ 
: gegen fie implorirt Co. 14 X. De off. jud. ord. I. 31; c. 10 X. De judic. II. 
Lebteres iſt heutzutage regelmäßig der Fall. — Es Tann aber bie bereits 
etirte und ſelbſt die fon eingetretene Execution theils durch die begründete 
vendung der unheilbaren Nichtigkeit des Urtheils, theils durch die Oeltend- 
hung und Durchführung jegt noch zuläßiger peremtorifcher Exceptionen für 
er und zwar entweder ganz oder doch theilweife aufgehoben werben. Da- 
a kaun die Hilfsvollſtreckung wenn gleich nicht aufgehoben, fo doch in ihrem 
te gehemmt werben, wenn der Verurtheilte mit Grund einwendet, daß bie 
ntlichen Vorausfegungen des Proceffes überhaupt ober bie des Erecutions- 
abrens insbefondere nicht vorhanden oder wenigftend nicht erwiefen ſeien; 
n berfelbe neue und auf der Stelle liquide Mittel, die Schuld zu tilgen, auf- 
aden hat; wenn ein Dritter principaliter auf das Erecutionsobject Anſpruch 
bt; wenn über das Vermögen des Condemnirten ber Concurs eröffnet wird, 
dadurch die einzelnen Gläubiger gendthiget find, Hinfichtlich ihrer Befrie- 
ng die Vertheilung der Eoncursmaße abzuwarten; wenn der Schuldner ſich 
cessio bonorum erbietet; ober wenn er einen fogenannten Anflanbshrief (mora- 
m) erwirkt. Endlich tritt bald Hemmung bald aber nur Befhränfung 
Execution ein, nämlich durch eine von den Ereditoren bewilligte Stundung; 
h triftigmotivirtes und hienach gewährtes Geſuch des Schuldners um Zah- 
jofriſten; durch Einwendung eines jeßt noch zuläßigen und mit Sufpenfiv-Effect 
Ebenen Rechtsmittels; endlich dadurch, daß der Verurtheilte Sicherheitftellung 
en eventueller Zurüdforderung des Streitobjectes vom Sieger verlangt, was 
dich dann vorfommen fann, wenn der Eonbemnirte folche neue Einreben hat, 
allerdings relevant erfiheinen, aber, weil fie noch nicht augenblicklich liquid 
‚, zur befonderen Ausführung verwiefen werben. [Permaneber.] 
Eredra. Nach Eufebius Ch. e. X. 4) und Socrates (II. 1) bezeichnet dieſes 
re ſowohl die Kanzel als die bifchöflihe Eathedra. In ber Mehrzahl exedr® 
ichnete es im chriſtlichen Alterthume die Nebengebäude ber großen Kirchen 
in Rom, Carthago, Conftantinopel,, als das Taufgebände (Baptifterium), 
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ober feines Amtes enthoben, ober mittlerweile Biſchof geworden wäre. War das 
Executionsmandat auf feine Perfou ausgefertiget, fo haftet das Recht an dem 
Delegaten, auch wenn diefer aufgehört hat Generalvicar zu fein. Galt e6 aber 
feiner amtlichen Stellung one Rüdficht auf feine perfönlihen Eigenfchaften, fo 
tritt der neue Öeneralvicar als Executor ein. Da ein vom Papfle mit dem Diſpen⸗ 
fationsvollzuge betrauter Generalvicar nicht nomine episcopi Handelt, fo berührt 
es ihn in Vollziehung biefes Auftrags nicht, wenn fein Biſchof etwa zur Zei 
fufpendirt ober ercommunicirt if. Das Eapitel oder ber Capitular-Bicar 
darf während ber Erledigung des bifchöflicden Stuhles die au den inzwifchen ge 
ſtorbenen Bifchof gerichteten apoftolifchen Difpenfen in Ehehinderniffen und ebenfo 
andere dem Bifchofe perfünlich aufgetragenen, ober aber in forma dignum ausge⸗ 
flellten d. i. erfi nach befundener Würbigfeit des Empfängers zu verleihenden 
päpftlichen Gnadenreſcripte nicht expediren; wohl aber kann er die Exrpebition ber 
an den feligen Biſchof zu Gunſten einer beſtimmten Perfon und unbedingt hinans- 
gegebenen Referipte vornehmen, deßgleichen bie durch die S. Congregatio Cont 
Trid. und durd die Congreg. super negoliis episcoporum ergangenen und von dem 
verftorbenen Bilchofe unvollgogen gebliebenen Erlaffe, fo wie alle an den Defuncten 
zur Vollziehung gerichteten Bullen und Breven in Rechtsſachen erequiren. Cie 
difpenfen 2c. pro fro interno gehen gewöhnlich von der apoflolifchen Pönitentiarie 
an das bifhöflihe Ordinariat (Oeneralvicariat), von welchem die Geſuche einbe- 
gleitet werben, zurück, und werben durch baffelbe fofort dem betreffenden Pfarrer 
oder Beichtvater des Pönitenten zur Erecution hinausgegeben, der nach dem Bof- 
zuge der Vollmacht das Difpensfchreiben zu vernichten hat. [Permaneder.] 
Execution im procefjualen Sinne (Hilfsvollſtreckung, executlio sonler- 
tie) heißt der nöthigenfalls mit Anwendung gefetlich - erlaubter Zwangsmittel gu 
erwirfende Vollzug eines richterlichen Urtheilse. Die Execution fegt in der Regel 
ein rechtsfräftiges Urtheil voraus (I. 7 Cod. De sent. et interloc. VI. 35). 
Nechtsfräftig aber ift daffelbe, wenn ſich die Parteien bei der richterlichen Sen- 
ten; beruhigen und folches entweder ausdrüdlich erflären, ober durch Bornahme 
binlänglich concludenter Handlungen folgern, oder dadurch, daß fein Theil inner- 
halb des abfoluten Appellationsfatale von 10 Tagen irgend ein zuläffiges Rechte⸗ 
mittel ergriffen hat, präfumiren laſſen (c. 13. 15. X. De sent. et re jud. OL 27; 
Sext. c. 1. 4. 6 De appell. II. 15). Außerdem find gleih vom Augenblid ber 
Publication an rechtsfräftig alle richterlichen Entfcheidungen, bezüglich welcher die 
Parteien ſchon vor deren Erlaffung auf den Gebrauch eines Rechtsmittels ver 
zichtet haben; und ſolche, welche entweder in Folge eines von den Partei 
zugefihobenen oder vom Richter auferlegten Eides, oder in Folge gefeulich aut 
geſprochenen Ungehorfames, oder endlich bereits in letzter Inſtanz gefällt wordes 
find. Die Vollſtreckung eines Urtheils feßt ferner voraus, daß das Object ber 
dem unterliegenden Theile aufgetragenen Leiſtung ober bes dem Sieger richterlid 
zugefprochenen Rechtes durch die Definitivfentenz quantitativ und qualitativ ber 
ſtimmt fei; wibrigenfall8 vorerſt ein Liquidationsverfahren eingeleitet werben 
muß, worin über den Gegenftand ber Erecution von ben Parteien verhandelt und 
vom Richter entſchieden wird; fo daß erſt nach vechtöfräftiger Erledigung bieler 
Frage zur Hilfsvollſtreckung gefchritten werben fann; was jedoch bei bloß theil- 
weifer Illiquiditaͤt nicht hindert, daß inzwifchen das bereits Liquide erequirt werde. 
Die Execution kann endlich (wenigftens nach teutfhen Reichsgeſetzen) nur auf 
Anrufen des obfiegenden Theils (3. R. Abſch. v. 1654. $ 160) und nur durqh 
den competenten Richter, von dem cher in deffen Auftrag das Urtheil ge 
ſprochen wurbe, bewirkt werben, Ein anderer Richter darf nicht auf Anrufen ver 
Partei, fondern nur auf Requifition des zuftändigen Richters das Urtheil vol- 
ftreden (c. 5 X. De sent. II. 27; c. 28. $ 3. X. De off. et pot. jud. deleg. I. 29). 
Das requirirte Gericht hat dabei nicht zu unterfuhen, ob das zu vollfiredende 
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ımmenflehen, d. 5. ſich wechfelfeitig ergänzen und erläutern, und dürfen baher im 
tiefer Hinficht nicht als einzelne Individuen ober Iosgerifien von einander be- 
sachtet werben, fondern nur als Theile eines Ganzen. Sie müflen daher auch 
23 nem Geiſt, welcher durch fie geſprochen hat, ausgelegt werben, wie biefes 
ah der Apoflel Petrus 2 Br. 1,20 u. 21 ausbrüdiich fagt: „Diefes aber follet 
he. für das Erfte wiſſen, daß Feine Weiffagung in der Schrift aus eigener Aus- 
gung geſchehen darf. Denn niemals ift eine Weiffagung aus menfhlidem Willen 
ervorgebracht worden, fondern die HI. Männer Gottes haben aus Eingebung des 
I Geiſtes geredet." Da alfo der Dffenbarungsglaube oder die geoffenbarte 
Religion objectin iſt, fo muß and die offenbarungsgläubige Eregefe objectiv 
ein, d. 9. fie muß die hl. Schrift in ihren einzelnen Offenbarungslehren fo aus- 
gen, wie biefelben als geoffenbart bezengt find, und mit dem ganzen geoffen- 
arten Lehrſyſtem übereinftimmen. Wir wollen nun dieſe Auslegung nach ihrer 
reifachen Eintheilung als authentifche, doctrinale und traditionale näher betrach- 
mn. 1) Die authentifche ift diejenige, welche von dem Redenden felbft aus⸗ 
eht, und biefe ift Die untrügliche,, weil ein Jeder am beften wiffen muß, was er 
at fagen wollen (Quilibet est optimus verborum suorum interpres). Sie ift un- 
nittelbar, wenn fie von der Perſon, die geredet hat, ſelbſt, und mittelbar, wenn 
e von dem Amte ausgeht, welches hierin ihre Stelle vertritt. So wird 5.2. 
a Staat das Geſetz, deffen Sinn zweifelhaft iſt, von der gefehgebenden Gewalt 
uthentifch ausgelegt, dieſe mag nun-bdiefelbe Perfon fein, welche es gegeben Hat, 
ber eine andere, die nach ihr folgt, beziehungsweife ihre Stelle vertritt, So if 
8 auch mit der autbentifchen Auslegung der HI. Schrift; dieſelbe iſt theils un- 
rittelbar, wenn bie redende Perfon ihre Worte felbft erklärt, z. B. Jeſ. 5, 7. 
fzedh. 5, 12. Dan. 8, 20. Matth. 13, 18. u. a., theils mittelbar, wenn fie durch 
as Lehramt erflärt wird, welches Chriſtus eingefet Hat, hierin feine Stelfe zu 
ertreten; Denn Ehriftus fpricht Matth. 28, 18—20. zu allen feinen Apofleln, den 
(poftel Petrus mit eingefchloffen: „Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und 
nf Erden. Gehet alfo Hin, und Iehret alle Völker... Ichret fie halten Alles, 
as ich euch geboten Habe; und fiehel ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende 
er Welt. Joh. 14, 16.: Ich will den Vater bitten, und ex wird euch einen andern 
Zeiftand geben, daß er bei euch bleibe bis in Ewigkeit, nämlidh den Geiſt der 
Bahrheit... Ihr werbet ihn erfennen, denn er wirb bei euch bleiben und in euch 
fin. V. 26.: Der Beiftand aber ift der HI. Geift, welchen euch der Vater in 
seinem Namen ſenden wird, ber wird euch Alles ehren, und an Alles erinnern, 
vas ich euch gejagt habe. Joh. 16, 13.: Wenn aber jener Geiſt der Wahrheit 
ommt, jo wird er euch in alle Wahrheit führen... Derfelbe wird mich verherrs 
ken, denn er wird von bem Meinigen nehmen und es euch Fund thun.” Und zu 
hetrus insbeſondere ſpricht er Matth. 16, 18 u. 19.: „Du bift Petrus, und auf 
defen Helfen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle follen fie 
ücht überwältigen. Und ich will bir bie Schlüffel des Himmelxeihs geben, und 
a6 du binden wirft auf Erben, das fol auch gebunden fein im Himmel, und 
a6 du loſen wirft auf Erben, das ſoll auch geldfet fein im Himmel. Luc, 22, 32.: 
ſch aber Habe für dich gebetet, daß bein Glaube nicht wanke; und bift bu wieder 
mgefehrt,. fo flärfe auch beine Brüder. Und Joh. 21, 15—17.: Weide meine 
ämmer ... weide meine Schafe.” Diefe Vollmacht und Verheißung hat Chriſtus 
mr den Apoſteln gegeben, und nicht auch ben übrigen Gläubigen, denn er hat 
defe Worte nur zu jenen, nit zu diefen gefprochen, aber er hat fie nicht auf bie 
Ipoflel als Perſonen beſchraͤnkt, fondern auf das apoftolifche Amt, alfo auch 
af die Nachfolger der Apofel, d. 5. anf die Biſchdfe ausgedehnt, einntal weil er 
efagt hat, daß er bei ipnen bleiben werbe bis au vas Ende der Welt, oder daß 
er hi. Geiſt bei ihnen bleiben ſolle bis in Ewigkeit, und bann weil es der Zwed 
einer Kirche mit fich bringt, als welche nicht dauern follte bis an das Lebensende 
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Secretarium mit dem Diaconicum ober Mutatorium und dem Salutatorium, bas 
Schapgebäude (Scevophylacium). Das Gerretarium war oft fo bebeutend, da 
Conciſien darin gehalten werben konnten. Bgl. Binterim, Denkwürd. IV. 1. 
©. 139 ff. 

Eregefe. Unter Exegefe (EErynoıs) oder Auslegung verſteht man im Al- 
gemeinen die Darflellung des Sinnes einer Rebe, von wem letztere auch ausge 
gangen fein, oder worauf fie ſich auch beziehen mag. Hier haben wir es jehbeqh 
Vediglich mit der Auslegung der HI. Schrift’ zu thun, und uns daher auch nur an 
die Eigenthümlichkeiten diefer zu Halten. Die Eregefe begreift eigentlich nicht 
Alles in fih, was zur Auslegung gehört, fondern nur die Grundlage, worasf 
letztere ruht. Das Ganze der Auslegung umfaßt zwei verfchiebene Theile: ber 
eine gibt die Anweifung, wie der Sinn der Rebe zu finden, und der andere, wie 
ber gefundene Sinn barzuftellen iſt; jener heißt Hermeneutik, und diefer Exegetik; 
jene ift ver theoretifche, und diefe der practifche Theil. Die Exegeſe aber if der 
Act der Auslegung, oder auch das Ausgelegte felbft, und fett folglich jene beiden 


voraus (f. Hermeneutif). — Sie läßt ſich eintheilen 1) nah ihrem Urfprung | 


ober wer fie gibt, in bie, welche ber Redende felbft, und in bie, welche ein Anderer 
gibt, und in die, welche aus beiden gemifcht ift: die erſte Heißt Die au thentifce, 
bie zweite die doctrinale, und die dritte bie trabitionale; 2) nad der 
Duelle der Rede ſelbſt, d. h. ob diefelbe unmittelbar aus Bott, ober aus der 
menſchlichen Vernunft gefloffen iſt, ober als ſolche angefehen wird, in bie offer 
barungsgläubige und in die vernunftgläubige ober rationaliſtiſche; 
3) nah ihrem Zwed in die bogmatifhe, moraliſche, buchſtäbliqhe, 
myftifche u.f.w., je nachdem man bloß ober vorzugsweiſe die betreffende Geite 
der Schrift oder einzelner Stellen bei der Auslegung berüdfichtigt; A) nach ihren 
Mitteln in die grammatifche, logiſche, rhetorifche und hiſtoriſche. Bir 
werben die zweite Eintheilung zur Grundlage unferer Abhandlung nehmen, weil 
fie der Lebenspunet der biblifchen Eregefe ft, und derfelben Die erfte beifügen, 
weil dieſe einer jeben Auslegung angehört; bie dritte aber außer Acht Lafler, 
weit fie ſich auf die zweite fügt und in's Specielle geht, und die vierte nur fm 
unter der doctrinalen berüßren. — I. Die offenbarungsgläubige Eregefe 
Diefe fügt fih auf den Grundſatz: daß die Berfaffer der hl. Schrift nicht ans 
eigener Eingebung reden, ſondern aus unmittelbarer Eingebung Gottes, md 
daher ihre Reben göttliche Dffenbarungen enthalten. Die Wahrheit diefes Gruss 
fapes geht hervor aus den HL Schriftftellern felbft, einmal indem fie fagen, def 
der Geiſt Gottes ober der HI. Geiſt durch fie rede, und das, was fie fagen, dat 
Wort Gottes nennen (f. 3.2. im A, T. Mofes im 4. DB. Cap. 12, 5—8. & 
muel 1.3. Cap. 3, Aff. David 2 Sam. 23, 2. Pſ. 51, 13. Salomo 1%. 
3, 5ff. Jeſaias Cap. 6. Jeremias Cap, 1. u. ſ. w. und im N. T. Chriſtus vos 
ſich Joh. 7, 16. und von den Apoſteln. Joh. 14, 16. 17. 26.; 16, 12—15. 
Apg. Cap. 2. und bie Apoftel von fih 1 Cor. 2, 10. Eph. 3, 3. 1 Theſſ. 4, 8. 
2 Timoth. 3, 16. 1 Petr. 1, 12.)5 zweitens indem fie diefe ihre Ausfage, oder 
ihre göttliche Sendung durch übermenfchliche Thaten — durch Wunder und Weiſ⸗ 
fagungen — beftätigen; und drittens indem fie ſtets, unb zwar rückfichtlich des 
A. T. von den Juden (Flav. Jos. contra Ap.lib, 1. 6 8.) und von den Juden uud 
Chriſten zugleich (Orig. contra Celsum lib. 5.: za Bıßlla Help — 
rrsvuarı QuoAoyovusv augporsgor), und rückſichtlich des N. T. von der Wi 

als ſolche anerkannt worden find, da in den Eoncilienbefchläffen von Laodicea, 
Carthago, Hippo u. |. w. die HI. Schriften Feorrrevoros ober divine scriptere 
beißen. Die HI. Schriftfleffer find alfo, infoweit fie die geoffenbarte Religiont- 
lehre enthalten, nur verfchiebene Organe eines und beffelben Geiſtes, nämlich dei 
HL. Geiſtes, welcher durch fie gefprochen hat, und das von Ihnen Diitgetheilte if 
ein ihnen Begebenes, ein Objectires, in Bezug auf weldes fie ſolidariſch zw 
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fammenflehen, d. 9. ſich wechlelfeitig ergänzen und erläutern, und bürfen daher in 
dieſer Hinficht nicht als einzelne Individnen ober Iosgeriffen von einander be» 
trachtet werben, fondern nur ale Theile eines Ganzen. Sie müffen baher auch 
aus nem Geift, welcher durch fie gefprochen hat, ausgelegt werden, wie biefes 
auch der Apoſtel Petrus 2 Br. 1,20 u. 21 ausbrüdlich fagt: „Diefes aber follet 
ihr für das Erſte wiffen, daß Feine Weiffagung in der Schrift aus eigener Aus- 
legung gefchehen darf. Denn niemals ifl eine Weiffagung aus menſchlichem Willen 
hervorgebracht worden, fondern die BI. Männer Gottes haben aus Eingebung des 
HI Geiſtes geredet.” Da alfo der Offenbarungsglaube oder bie geoffenbärte 
Religion objectio if, fo muß auch bie offenbarungsgläubige Eregefe objectiv 
- fein, d. h. fie muß die Hl. Schrift in ihren einzelnen Offenbarungslehren fo aus- 
legen, wie biefelben als geoffenbart bezeugt find, und mit dem ganzen geoffen- 
barten Lehrſyſtem übereinflimmen. Wir wollen nun diefe Auslegung nach ihrer 
dreifachen Eintheilung als authentiſche, boctrinale und trabitionale näher betrach- 
ten. 1) Die authentiſche iſt diejenige, welche von dem Redenden felbft aus- 
geht, und diefe ift die untrügliche, weil ein Jeder am beften wiffen muß, was er 
Hat fagen wollen (Quilibet est optimus verborum suorum interpres). Sie iſt un- 
mittelbar, wenn fie von der Perſon, bie gerebet hat, felbfl, und mittelbar, wenn 
fie von dem Amte ausgeht, welches hierin ihre Stelle vertritt. So wirb 5.8. 
im Staat das Geſetz, deffen Sinn zweifelhaft if, von der geſetzgebenden Gewalt 
anthentifch ausgelegt, diefe mag nun-biefelbe Perfon fein, welche es gegeben hat, 
oder eine andere, bie nach ihr folgt, beziehungsweiſe ihre Stelle vertritt. So ift 
es auch mit der anthentifchen Auslegung der HI. Schrift; biefelbe ift theils un- 
mittelbar, wenn bie redende Perfon ihre Worte ſelbſt erklärt, z. B. Jeſ. 5, 7. 
Ezech. 5, 12. Dan. 8, 20. Matth. 13, 18. u. a., theils mittelbar, wenn fie durch 
Das Lehramt erklärt wird, welches Chriſtus eingefegt hat, hierin feine Stelle zu 
vertreten. Denn Chriftus Spricht Matth. 28, 18—20. zu allen feinen Apofteln, den 
Apoſtel Petrus mit eingefchloffen: „Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und 
auf Erden. Gebet alfo Hin, und lehret alle Völker... lehret fie halten Alles, 
was ich euch geboten habe; und fiehel ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende 
der Welt. Joh. 14, 16.: Ich will den Vater bitten, und er wird euch einen andern 
Beiftand geben, daß er bei euch bleibe bis in Ewigkeit, nämlich ven Geift der 
Wahrheit... Ihr werbet ihn erfennen, denn er wird bei euch bleiben und in euch 
fein. V. 26.: Der Beiftand aber ift ver HI. Geiſt, welchen euch der Vater in 
meinem Namen fenden wird, der wirb euch Alles lehren, und an Alles erinnern, 
was ich euch gefagt Habe. oh. 16, 13.: Wenn aber jener Geiſt der Wahrheit 
kommt, fo wird er euch in alle Wahrheit führen... Derfelbe wird mich verherr⸗ 
lichen, bean er wird von dem Meinigen nehmen und es euch kund thun.” Und zu 
Petrus insbefondere fpricht er Matt. 16, 18 u. 19.: „Du bift Petrus, und auf 
diefen Felſen will ich meine Kirche bauen, und bie Pforten der Hölle follen fie 
nicht überwältigen. Und ich will dir bie Schlüffel des Himmelreichs geben, und 
was du binden wirft auf Erben, das fol au gebunden fein im Himmel, und 
was du Löfen wirft auf Erben, das fol auch geldfet fein im Himmel, Luc, 22, 32.: 
Ich aber Habe für Dig gebetet, daß dein Glaube nicht wanfe; und bifl du wieder 
umgekehrt, fo ftärfe au deine Brüder. Unb Joh, 21, 15—17.: Weide meine 
Lämmer ... weide meine Schafe.” Diefe Vollmacht und Verheißung hat Ehriftus 
aur den Apofteln gegeben, und nicht auch ben übrigen Gläubigen, denn er hat 
diefe Worte nur zu jenen, nicht zu biefen geſprochen, aber ex hat fle nicht auf die 
Apoſtel als Perſonen befchränkt, fondern anf das apoftolifche Amt, alfo auch 
auf die Nachfolger der Apoflel, d. h. auf die Biſchdfe ausgedehnt, einmal weil er 
gefagt hat, daß er bei ifnen bleiben werbe bis au vas Ende ber Welt, oder vaß 
ber bt. Geiſt bei ihnen bleiben ſolle bis in Ewigkeit, und bann weil es der Zweck 
feiner Kirche mit ſich bringt, als welche nicht dauern ſollte bis an das Lebensende 
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der Apoſtel, ſondern bis an das Ende der Welt. Er hat den Apoſteln hierin 
gleihe Gewalt gegeben, jedoch dem Apoflel Petrus unter ihuen ben Borrang, 
Und ſo bilden denn die Biſchöfe als Nachfolger der Apoftel und der Papſt als 
Nachfolger Petri in Verbindung das von Chriſto eingefegte Lehramt, feine Reli. 
gionslehren authentifch auszulegen; und diefes Amt iſt unfehlbar, weil Chriſtas 
ihm den Beiftand des HI. Geiſtes verheißen hat, welcher fie als deſſen Träger im 
alle Wahrheit führen werde, und es ift daher bie von ihm ausgegangene Ast 
legung der hl. Schrift eben fo wahr, als weun fie Chriſtus ſelbſt gegeben Hätte, 
d. 5. fie iſt authentifch. Als Zwed der Einſetzung biefes kirchlichen Lehramtes 
bezeichnet der Apoſtel Paulus Ephef. 4, 11 ff. die Erhaltung der Einheit des 
Glaubens, und die Verhütung, daß nicht die Gläubigen wie Kinder fihwanften, 
und von jedem Winde ber Lehre fchlechter und trügeriicher Menfchen Hin und her 
getrieben und zum Irrthum verleitet würden. Deßhalb nennt er auch 1 Timoth. 
3, 15. die Kirche eine Säule und Orundfefle der Wahrheit. Die dem Firchlichen 
Lehramte inwohnende Unfehlbarkeit ift den Apofteln und ihrem Oberhaupt Petrus 
in Gemeinſchaft verheißen, und fie haben es auch nachher in diefer Weiſe au⸗ 
geübt, fo daß fie bei dem Ausbruche eines Streites in der Kirche zu einem Concil 
zufammentraten und darauf ihre Entfcheivungen gaben (Apg. 15, 6—29.). A 
gleicher Weife üben auch die Biſchöfe, als Nachfolger der Apoflel, und ber Papfl, 
als Nachfolger Petri, jenes. unfehlbare Lehramt in ihrer Bereinigung anf al- 
gemeinen Eoncilien. Sie fhöpfen dabei für die Auslegung der HI. Schrift fowohl 
ans dieſer als aus der Tradition oder der mündlichen Fortpflanzung ber chriftlihen 
Lehre, indem fie ald Träger und Zeugen der legteren ausfprechen, wie bie frag. 
liche Lehre überall in der Kirche von jeher gelehrt wurbe und wird, und fie werben, 
der Verheißung Chriſti gemäß, dabei von dem hl. Geiſte geleitet, fo daß fie de 
durch in die Abficht Chriſti oder ber andern Hi. Schriftfteller eingeführt die frag- 
liche Lehre, der geoffenbarten Wahrheit gemäß, in einen feſten Begriff bringen, 
und bas Irrthümliche, welches fi daran anfchließen wollte, ausfcheiben, und 
folchergeftalt die Stelle der HI. Schrift, welche ſich darauf bezieht, authentiſch 
auslegen, und zwar fo, wie fie jene Lehre enthält, ganz ober nur beziehungsweile. 
Diefe Auslegungen werben theild direct, theils indirect gegeben; direct, wen 
das Concil die Stelle ausdrüdlich anführt, und ausfpricht, welchen Sinn fie halt 
oder nicht habe, 3. B. Conc. Trid, Sess. 7. de baplismo can. 2: Siquis dixerit, 
aquam veram et naluralem non esse de necessitale baptismi; atque ideo verba 
illa Domini nostri Jesu Christi (Joan. 3, 5.): „Nisi quis renalus fuerit ex aqua ed 
spiritu Sancto‘‘; — ad melaphoram aliquam detorserit, anathema sit; indirect, 
wenn das Coneil fie nicht ausdrüdlich anführt und auslegt, fondern Die geoffer- 
barte Lehre felbft ausfpricht, und dadurch alle ſich darauf beziehenden Stellen ber 
hl. Schrift je nach ihrem befonderen Antheil daran authentiih auslegt; fo hal 
3.2. das Concil von Nicäa in diefer Weife durch feinen Ausfpruch ver Lehre vor 
der göttlihen und menſchlichen Natur Eprifti die Stellen Joh. 14, 28.: der Vater 
tft größer, als ich; und Marc. 13, 32.: den Tag des Gerichts weiß Niemand, weder 
die Engel im Himmel, noch der Sohn, als nur der Vater allein, dahin ausgelegt, def 
fie nicht die ganze Lehre Chriſti von feiner Perſon enthielten, fondern fich nur auf fee 
menſchliche Natur bezögen. Da es aber ein permanentes allgemeines Concil nicht 
geben Tann, fo kann auch der einzelne Biſchof in der Zwifchenzeit, wenn vem 
Glauben zuwiderlaufende Auslegungen der HI. Schrift auftauchen, für feine Diorrfe 
proviforifch authentifhe Auslegungen geben, weil er Theilhaber der Verheißung 
Chriſti und die höchſte Firchliche Behörde in feiner Didcefe ift, und dieſelben Haben 
fo lange Geltung, als fie nit vom Papſte mifbilligt werden; und ebenfo fans 
der Papſt authentifche Auslegungen für die ganze Kirche geben, weil ihm ber be- 
fondere Beiftand des hl. Geiſtes verheißen ift, und diefe können, da ex Die höchſte 
Behörde in der Kirche bildet, von Niemand mehr angefochten werben, — 2) Die 
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petrinale iſt diejenige, welche nicht von dem Redenden, weber unmittelbar 
och mittelbax, gegeben wird, fondern von einem Andern, Sie ſtützt fich bloß 
af wiffenfhaftliche Mittel, und bat davon ihren Namen, Diefe Mittel aber 
nd die nämlichen, welcde der Redende angewandt hat, am feinen Sinn auszu- 
rüden, nämlich: das grammatifche, foweit ber Sinn auf den Worten, das 
Ygifehe, Toweit er auf der Abficht des Redenden, das rhetoriſche, foweit er 
af der Abweichung von der gewöhnlichen Art zu reben, und das hiftorifche, 
‚weit er anf den Umfländen, unter welchen der Redende geredet hat, und auf 
er Befchaffenheit der gebachten Sachen beruht, welche fie zur Zeit des Redenden 
itten. Diefe vier laffen ſich jedoch auf zwei Hauptmittel zurüdführen, auf das 
rammatifche und logiſche, indem die übrigen dem Einen oder dem Andern zufallen, 
ad hiernach laͤßt fich die boctrinale Auslegung eintheilen in die grammatifche 
nd logiſche; jene beftimmt den Sinn aus den Worten, geht alfo vom Einzelnen 
ım Ganzen vor, und biefe aus ber Abficht des Redenden bei feiner Rede, geht 
fo vom Ganzen zum Einzelnen zurüd. Seine von beiden kann ohne bie andere , 
eſtehen; die grammatifche nicht, weil ein Wort in der Regel mehrere Bedeutungen 
ıt, und die Abficht des Redenden diejenige bezeichnet, welche er in jebem einzelnen 
alle an das Wort gelnüpft hat (ſ. d. Art. Abficht des Redenden), und bie Iogifche 
icht, weil die Abficht des Redenden durch die Worte angezeigt wird. Die doctrinale 
uslegung ift aber der authentifchen untergeorbnet,, weil fie von Außen auf bie 
bficht des Redenden fihließen muß und daher fich irren kann, die authentifche 
yer diefelbe von Innen angibt, und baher den Irrthum ausfchliegt. — 3) Die 
:abitionale ift diejenige, welche ſich entweber auf die Leberlieferung flüßt, 
ver nachdem fie einmal gegeben iſt, beibehalten und fortgepflangt wird. Sie iſt 
‚tweber von dem Redenden felbft mündlich gegeben und auch in diefer Weife 
rtgepflanzt worden, ober von einem Anbern, welhe man, weil man fie als 
chtig anerfennt, aboptirt. Im erſten Fall iſt fie eine authentifche, und im zweiten 
ne bortrinale. Da fie alfo Beſtandtheile von beiden in fich begreift, fo Fann fie 
ıch die gemifchte genannt werben. In Betreff der HI. Schrift gehören zu ber 
ften Claffe diejenigen Auslegungen, welche Ehriftus und die Apoftel vom alten 
eftament ober von ihren eigenen Reben ihren Zuhörern oder den Gemeinden 
indlich gegeben haben, die aber im neuen Teſtament nicht aufgefchrieben, fondern 
n den Schülern und Nachfolgern der Apoftel in den Gemeinden gleichfalls 
andlich fortgepflanzt, jedoch auch, wo fie Anlaß dazu erhielten, aufgefchrieben 
orden find; und zu der zweiten diejenigen, welche von Lehrern der Kirche über 
nzelne Stellen gegeben, und fofern fie den Sinn richtig barflellen, zu Anſehen 
langen und beibehalten werden. Daß im neuen Teflament nicht Alles, was 
hriſtus gelehrt und gethan hat, aufgefchrieben worden iſt, wird darin ſelbſt 
fagt Joh. 20, 30.5 21, 25. Apoſtg. 1, 3. und ebenfo wird darin von den 
pofteln auf das von ihnen mündlich Vorgetragene und Angeorbnete oder noch 
orzutragenbe verwiefen 1 Cor. 11,2.34. 2Theff. 2, 14.5 3,6. 2 Tim. 1, 13. 14,5 
2. 2505. 12. 3305. 13. 14. Daß aber diefes ebenfo gut Worte Chriſti und 
x Apoſtel find, wie die im neuen Teflament aufgefehriebenen, und daher ebenfo 
efentlich, wie diefe, zur chriftlichen Offenbarung gehören, verfteht ſich von felbft. 
8 befteht alfo neben dem gefchriebenen Wort Gottes auch noch ein ungefihriebe- 
8, d. h. in der HI. Schrift nicht aufgeſchriebenes, welches nach feiner Kortpflanzung 
aßerhalb des neuen Teflaments in ber Kirche die mündliche Ueberlieferung 
ver Tradition heißt. Deßhalb Hat auch die Fatholifche Kirche von jeher an Beiden 
it gleicher Verehrung feftgehalten, weil Beide erfi das Ganze der geoffenbarten 
zahrheit ausmachen. So erflärt 3. B. die zweite allgemeine Synode von Nicda 
et. 7 ausdrücklich: Siquis traditionem eccolesie sive soripto sive Consueludine 
ılentem non curaverit, anathema sit; und ebenfo wieder die letzte von Trient 
‚55. A; und bie Kirchenväter im Einzelnen 3. B. Iren. adv. haeres. lib. 3. c. 4; 





Merkmal ein | gemeinfamer Lehrbegriff iR, unvereinbar. Lehteres ſal 
formatoren bald ein, und ſuchten deßhalb ſpaͤter in ihren ſymboliſch 
ihrem Auslegungsprincip einen Damm entgegen zu feßen, der bie C 
deffelben aufhalten follte, Sie ſtellten nämlich darin die Regula oder A 
als Princip der Auslegung auf, nach welder die Auslegung der HI. 
meffen, und mit welder fie ın Uebereinſtimmung gebracdt werden 

Lutheraner drüdten daffelbe in der Apologia confess. August. art. Xll 
aus: Caelerum exempla (i. e. loca scriptur&) juxta regulam, hoc est, 
turas cerlas et claras, non conlra regulam seu contra scripluras interprel 
(cf. Pfaffii libri Symbol. Tub. 1730. pag. 375 und Auguſti, hiftorifch 
Einleitung in die hl. Schrift. Leipzig 1832. S. 326); und die Reforr 
confess. Helvet. II. cap. 2 fo: Illam duntaxat scripturarum inlerpret 
orthodoxa et genuina cognoscimus, quae ex ipsis est petila scripluris.... 
fidei et charitatis congruit el ad gloriam dei hominumque salutem exiw 
werben zwar bier die beflimmten und Elaren Stellen der HI. Schrift al 
oder Analogia Ndei bezeichnet, nach welcher die übrigen erflärt werden 
es ſoll, abgefehen davon, daß die hl. Schrift ebenfo wenig, wie ein 
Geſetzbuch über die Richtigkeit ihrer Auslegung felbft Richter fein Fa 
dazu ein Anderer erfordert wirb, unter jener Regula fidei das in den 
Büchern aufgeftellte Glaubensſyſtem verflanden werben, mit welchen 
Schrift übereinflimmend erklärt werden folle. Denn Melonchthon, d 
der Apologia confess. August., fagt in opp. tomo III. Witteb. 1563 
Summam univers® scriplur® sacr® de locis, seu articulis necessariis 

et conlinet communis docirina Calechismi nostri. Quandocunque igitur aı 
nam pugnantem cum aliquo arliculorum Catechismi, eam certo scialis 
nec Congruere cum doctrina clare et certo in scriptura à prophelis 
apostolis tradita. Und rüdfichtlih der Reformirten erklärt die confes 
art.2: Hujus (s. scriptur®) interpretalio ex ipsa sola pelenda est, ut ij 
sit sui, charitalis fideique regula moderante. Hier iſt alfo gleichfalls 

Auslegung ber hl. Schrift durch ſich ſelbſt und ber Regula fidei ein 
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yat baher denfelben feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts niedergeriffen, und 
Ve Auctorität der ſymboliſchen Bücher befeitigt, fo daß gegenwärtig wieber jeber 
Proteftant die HI. Schrift in Glaubensſachen nach feinem Privaturtheil auslegt, 
hne fich dabei nad ihrem ehemaligen gemeinfamen Lehrſyſtem zu richten, ſondern 
Hoß nach dem, welches ex fich felbft aufbaut, ganz dem Princip gemäß, welches 
on den Reformatoren urfpränglich aufgeftellt worden iſt; ja noch mehr, es hat 
te chriſtliche Wahrheit felbft bis zur Vernichtung ihres rundes untergraben, 
sie wir im folgenden Abſchnitte fehen werden. Daß nun aber damit auch. der 
Zegriff einer Religionsgeſellſchaft, fofern diefelbe wefentlich auf dem gemeinfamen 
ehrbegriff beruht, wegfält, und an deren Stelle nur Individuen treten, Tiegt am 
Fage, man müßte fie denn eine Religionsgemeinfchaft von im Glauben Uneinigen 
ennen. — Il. Die vernunftgläubige oder rationaliftifhe Eregefe, 
Diefe ſtützt fih auf den Grundfab: daß die Verfaffer der HI. Schrift nicht aus 
mmittelbarer Eingebung Gottes reden, fondern aus ihrer eigenen, und daher ihre 
Reden feine göttlihen Dffenbarungen enthalten, ſondern das Erzeugniß ihrer 
igenen Bernunft. Da es nun eine allgemeine menfhliche Vernunft nicht gibt, 
on welcher der einzelnen etwas mitgetheilt werben Fönnte, fondern nur jeber 
Menſch Vernunft hat, welche dem Grade oder der Ausbildung nach von der bes 
„bern verfihieben ift, fo gibt e8 auch feinen allgemeinen Vernunftglauben, fondern 
eder Menſch macht fich feinen eigenen, und wenn er ihn von einem andern an⸗ 
ummt, fo paßt er ihn feiner eigenen Vernunft anz folglich können nach dieſer 
Infiht auch die Verfaffer der HI. Schrift in Sachen des Glaubens ober der Re— 
igion nicht als verfchiedene Organe eines gemeinfamen Geiftes betrachtet werben, 
velcher durch fie gefprochen hätte, fondern jeder nur ald Organ feines eigenen 
Beiftes, und das von ihnen Mitgetheilte nicht als ein ihnen Gegebenes, nicht 
18 ein Objectives, fonbern als ein von ihnen ſelbſt Erzeugtes, als ein Sub- 
ectives, Sie fünnen daher auch in Betreff der Religionslehre nicht als foli« 
ariſch zuſammenſtehend, d. 5. fih nicht als wechlelfeitig ergänzend und er- 
äuternd, nicht als Theile eines Ganzen, fondern müflen als von einander getrennt 
md felbftfländig betrachtet werben. Da alfo der Vernunftglaube oder Rationa⸗ 
iomus, wie man ihn auch nennt, feiner Natur nach ſubjectiv ift, fo muß au 
se vernunftgläubige Exegeſe fubjectiv fein, d. 5. fie muß jeden einzelnen BI. 
Schriftfieller in feinen einzelnen Religionsichren fo auslegen, wie fie von ihm 
nrgetragen find, und mit feinem fperiellen Religionsſyſtem übereinflimmen. Die 
ernunftglänbige Exegefe ift alfo der gerade Gegenfaß ber offenbarungsgläubigen, 
o daß die eine die andere ausſchließt. Die offenbarungsgläubige ift dem Ka⸗ 
holicismus eigen, weil derfelbe unerfchütterlih feſt gegründet ift auf den Glauben 
m ben göttlichen Urfprung des Chriſtenthums, und die vernunftgläubige ober 
stionaliftifche ift und bleibt ihm gänzlich fremd, weit fie fih mit dieſem Glauben 
licht verträgt. Die rationalifiifhe Hingegen ıft dem Proteftantismus eigen, weil 
vesfelbe, obgleich urfprünglich auch auf den Glauben an den göttlichen Urfprung 
ws Chrifſtenthums gebaut, doch zugleich das Princip der fubjectiven Auslegung 
ver hl. Schrift in fih aufnahm, welches mit biefem Glauben unverträglih den 
yeoffenbarten Inhalt der hl. Schrift fubjectiviren, d. h. der Vernunft jedes ein- 
jelnen Subjectes, welches fie auslegt, anpaffend machen, und fo allmählig das 
Epriftentbum in ven Nationalismus verfehren und endlich letzteren an bie Stelle 
es erfteren fegen mußte, weil bie Conſequenz dieſes Auslegungsprincips nur mit 
ver Ausrottung des Glaubens au den göttlichen Urfprung des Chriſtenthums und 
nit der Einpflanzung des Glaubens an die rein menfchliche Entſtehung beffelben zu 
Ende geht. Und diefes hat auch ber Erfolg beftätigt, indem gegenwärtig bie 
woteftantifche Theologie und Exegefe bereits vorherrſchend rationaliſtiſch iſt. Der 
Rationalismus trat im Proteflantismus offen hervor, fobald ifm von Außen bie 
Moglichkeit gegeben wurde. Diefes geſchah aber um bie ‘Mitte des vorigen Jahr⸗ 
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dem Vorhergehenden zu erſehen iſt. Hiernach verweist das neue Teſtament ſelbſt 
auf den mündlichen Vortrag Chriſti und der Apoſtel, d. h. auf die Tradition, er⸗ 
klaͤrt alſo letztere für eine Ergaͤnzung des geſchriebenen Wortes Gottes, folglich 
iſt die hl. Schrift nicht die alleinige Quelle der chriſtlichen Offenbarung; auch 
erklaͤrt es ausdrücklich, daß Chriſtus ein Lehramt in feiner Kirche eingeſetzt hat 
zur Auslegung der Offenbarung, und verbietet ebenſo ausdrücklich die Auslegung 
der HI. Schrift nach dem Privaturtheil jedes Einzelnen (2 Petri 1, 20. 21.) 
Durch die Verwerfung der Tradition aber wird ein Theil der Duelle, aus welder 
die chriſtliche Wahrheit gefchöpft werben foll, verflopft, letztere kann daher nicht 
ganz hervorgeholt werben, eine halbe Wahrheit aber iſt gewöhnlich Feine, ober 
führt in der Regel zu Mißverſtändniß und Irrthum; und mit dem Princip der 
fubjectiven Schriftauslegung ober nach dem Privatgeift jedes Einzelnen if bie 
Aufftellung und Erhaltung eines objectiven, gemeinfamen Lehrbegriffs unver 
träglich, und der Begriff einer Religionsgemeinfchaft, als deren weſentlichet 
Merkmal ein gemeinfamer Lehrbegriff iſt, unvereinbar. Lepteres fahen die Re 
formateren bald ein, und fuchten deßhalb fpäter in ihren ſymboliſchen Büchen 
hrem Auslegungsprincip einen Damm entgegen zu feßen, der bie Conſequenzen 
deſſelben aufhalten follte. Sie ftellten nämlich darin die Regula oder Analogia Adei 
als Princip der Auslegung auf, nach welcher die Auslegung der HI. Schrift ge 
meffen, und mit welcher fie in Uebereinfiimmung gebracht werben mäſſe. Die 
Lutheraner drüdten daffelbe in der Apologia confess. August. art. XIII. n. 16. fe 
aus: Caeterum exempla (i. e. loca scriptur&) juxta regulam, hoc est, juxta scrip- 
turas certas et claras, non contra regulam seu contra scripturas interpretari convenk 
(ef. Pfaffii libri Symbol. Tub. 1730. pag. 375 und Augufti, hiſtoriſch⸗ dogmatiſche 
Einleitung in die hl. Schrift. Leipzig 1832. ©. 326); und die Reformirten in der 
confess. Helvet. Il. cap. 2 fo: Illam duntaxat scripturarum interpretationem pro 
orthodoxa et genuina cognoscimus, quae ex ipsis est petita scripluris ..., cum regula 
fidei et charitatis congruit et ad gloriam dei hominumque salutem eximie facit. Es 
werben zwar bier bie beflimmten und Haren Stellen ver HI. Schrift als die Regula 
oder Analogia fidei bezeichnet, nach welcher die übrigen erflärt werden follen, aber 
es ſoll, abgefehen davon, daß die hl. Schrift ebenfo wenig, wie ein bürgerlihet 
Geſetzbuch über die Richtigkeit ihrer Auslegung ſelbſt Richter fein Tann, ſonden 
dazu ein Anderer erfordert wird, unter jener Regula fidei das in den ſymboliſche 
Büchern aufgeftellte Glaubensſyſtem verflanden werden, mit welchem die heilige 
Schrift übereinſtimmend erklärt werden folle. Denn Melonchthon, der Verfafle 
ber Apologia confess. August., fagt in opp. tomo III. Wilteb. 1563 pag. 401: 
Summam univers® scriptur® sacre de locis, seu articulis necessariis compleclitet 
et continet communis doctrina Catechismi nostri. Quandocungque igitur auditis doctrr- 
nam pugnantem cum aliquo articulorum Catechismi, eam certo scialis esse falsam, 
nec Ccongruere cum doctrina clare et cerio in scriptura à prophetis, Christo et 
apostolis tradita. Und rücfichtlih der Neformirten erflärt die confess. Helvet. L 
art.2: Hujus (Ss. scripture) interprelalio ex ipsa sola petenda est, ut ipsa interpres 
sit sui, charitatis fideique regula moderante. Hier ift alfo gleichfalls zwifchen ber 
Auslegung der hl. Schrift durch fich felbft und der Regula fidei ein Unterſchied 
gemacht, und letztere über die erftere gefegt. Und fo wurde es auch nachher lange 
Zeit von den Eregeten beider proteflantifchen Parteien gehalten, indem fie die 


Hl. Schrift den Lehren ihrer ſymboliſchen Bücher gemäß auslegten. Vgl. Eid- 


born, Geſchichte der Literatur. 5.3. 1. Abthi. S. 544, Allein das urfpränglig 
aufgeftellte Princip der fubjectiven Auslegung der HI. Schrift war in feinen dor 
fequenzen mächtiger, als der ihm entgegengeftellte Damm eines objectiven Lehr- 
begriffs in den fombolifchen Büchern, und des nachträglich eingefhobenen Prinript 
ber Analogia fidei, und zwar um fo mehr, als die Reformatoren keinerlei Gewähr 
für die Unfehlbarfeit des von ihnen aufgeftellten Lehrbegriffs leiſten konnten. Et 
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hat daher venfelben feit dem Ende bes vorigen Jahrhunderts niebergeriffen, und 
die Auctorität der fymbolifchen Bücher befeitigt, fo daß gegenwärtig wieder jeber 
Proteftant die HL. Schrift in Glaubensſachen nach feinem Privaturtheil anslegt, 
ohne ſich dabei nad ihrem ehemaligen gemeinfamen Lehrſyſtem zu richten, fondern 
bloß nah dem, welches er fich felbft aufbaut, ganz dem Princip gemäß, welches 
von den Reformatoren urfpränglich aufgeftellt worben iſt; ja noch mehr, es hat 
die chriſtliche Wahrheit ſelbſt bis zur Vernichtung ihres Grundes untergraben, 
wie wir im folgenden Abfchnitte fehen werden. Daß nun aber damit auch- der 
Begriff einer Religionsgefellfehaft, fofern dieſelbe wefentlih auf dem gemeinfamen 
Lehrbegriff beruht, wegfällt, und an deren Stelle nur Individuen treten, Tiegt am 
Tage, man müßte fie denn eine Religionsgemeinfchaft von im Glauben Uneinigen 
nennen. — Il. Die vernunftgläubige oder rationaliftifhe Exegeſe. 
Diefe ſtützt fih auf den Grundſatz: daß die Verfaffer der Hl. Schrift nicht aus 
unmittelbarer Eingebung Gottes reden, fondern aus ihrer eigenen, und baher ihre 
Reden Feine göttlichen Dffenbarungen enthalten, fondern das Erzeugniß ihrer 
eigenen Vernunft. Da es nun eine allgemeine menſchliche Vernunft nicht gibt, 
oon welcher der einzelnen etwas mitgetheilt werben konnte, fondern nur jeder 
Menſch Bernunft Hat, welche dem Grade oder der Ausbildung nach von der des 
andern verfchieben ift, fo.gibt e8 auch keinen allgemeinen Bernunftglauben, fondern 
jeder Menfch macht fich feinen eigenen, und wenn er ihn von einem andern an- 
nimmt, fo paßt er ihn feiner eigenen Vernunft an; folglich Fünnen nad dieſer 
Anficht auch die Verfaffer der HI. Schrift in Sachen des Glaubens oder der Re- 
ligion nicht als verfchiedene Organe eines gemeinfamen Geiſtes betrachtet werben, 
welcher durch fie gefprochen hätte, ſondern jeder nur als Organ feines eigenen 
Geiſtes, und das von ihnen Mitgetheilte nicht als ein ihnen Gegebenes, nicht 
als ein Objectives, fondern als ein von ihnen ſelbſt Erzeugtes, als ein Sub- 
jectives. Sie fünnen daher auch in Betreff der Religionslehre nicht als foli« 
darıfh zuſammenſtehend, d. h. fih nicht als wechjelfeitig ergänzend und er- 
läuternd, nicht als Theile eines Ganzen, fondern müſſen ald von einander getrennt 
und felbftfländig betrachtet werden, Da alfo der Bernunftglaube over Rationa- 
lismus, wie man ihn auch nennt, feiner Natur nach ſubjectiv ift, fo muß auch 
die vernunftgläubige Exegefe fubjectiv fein, d. 5. fie muß jeden einzelnen HI, 
Schriftſteller in feinen einzelnen Religionsichren fo auslegen, wie fie von ihm 
vorgetragen find, und mit feinem fpeciellen Religionsſyſtem übereinflimmen. Die 
vernunftgläubige Exegefe ift alfo der gerade Gegenſatz der offenbarungsgläubigen, 
fo daß die eine die andere ausſchließt. Die offenbarungsgläubige ifl dem Ka⸗ 
tholicismus eigen, weil derfelbe unerfchütterlich feft gegründet ift auf pen Glauben 
an den göttlichen Urfprung des Chriftentfums, und die vernunftgläubige oder 
rationaliftifche ift und bleibt ihm gänzlich fremd, weil fie fich mit dieſem Glauben 
nicht verträgt. Die rationaliftifche Hingegen iſt dem Proteflantismus eigen, weil 
derfelbe, obgleich urfprünglich auch auf den Glauben an den göttliden Urfprung 
des Chriſtenthums gebaut, doch zugleich das Princip der [ubjectiven Auslegung 
der hl. Schrift in fich aufnahm, welches mit diefen Glauben unverträglih den 
geoffenbarten Inhalt der HI. Schrift ſubjectiviren, d. h. der Vernunft jedes ein- 
zelnen Subjectes, welches fie auslegt, anpaffend machen, und fo allmählig das 
Chriſtenthum in den Nationalismus verfehren und endlich letzteren an die Stelle 
des erfteren fegen mußte, weil die Confequenz diefes Auslegungsprincips nur mit 
der Ausrottung des Glaubens an den göttlichen Urfprung des Chriſtenthums und 
mit der Einpflanzung des Glaubens an die rein menfchliche Entflehung beffelben zu 
Ende gebt. Und dieſes hat auch der Erfolg beflätigt, indem gegenwärtig bie 
proteftantifche Theologie und Exegeſe bereits vorherrfchend rationaliftifch ift. Der 
Rationalismus trat im Proteflantismus offen hervor, fobald ihm von Außen die 
Möglichkeit gegeben wurbe, Diefes gefhah aber um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
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hunderts, wo bie proteſtantiſchen Fürſten in Teutſchland, als die beſtellten Wächter 
des proteftantifchen Glaubens, ihren Theologen die Abweihung von ber Vor⸗ 
. fehrift, die HL. Schrift in Uebereinflimmung mit ihren ſymboliſchen Büchern ausın- 
legen, nachzufehen begannen. Der Nationalismus fiegte ſchnell und Leichter 
Kampfes, weil ihm das urfprünglich aufgeflellte proteflantifche Auslegung6priuci 
zur Seite fland, und die offenbarungsgläubigen proteftautifchen Theologen, durch 
daſſelbe nur flets mit fich felbft in Widerſpruch gerathend, gegen bie rationaliftifchen 
reiten fonnten, und durch die Macht der Eonfequenz jenes Princips in mehrfacher 
Hinſicht zum Rativnalismus hinüber gezogen wurben. Die Urheber und Dauptträger 
des Nationalismus und der rationaliftifchen Exegeſe find num folgende: Johann 
Salomo Semler, JZmmanuel Kant, Johann Gottfried Eihhorn, Pro—⸗ 
feffor Paulus, de Wette und Friedrih David Strauß. Semler war 
der erfle unter den proteflantifchen Theologen Teutſchlands, welcher fi) dem An⸗ 
fehen der fymbolifchen Bücher entzog und daher bie Analogia Adei bei ber Aut 
legung der HI. Schrift verwarf, fi damit’ entfehuldigend, daß er als Profeſſer 
der Theologie nicht auf jene Bücher verpflichtet worden fei (of. praefat. in apparal, 
ad liberal. N. T. inlerpret. Hale 1767 und praef. in Meyeri librum: Philosophia 
scriptur® interpres. Hal 1776 pag. VII) Er ſtrich ferner eine ganze Reihe Büder 
ber HI, Schrift aus dem Canon, fih damit rechtfertigend, daß die Reformatoren 
auch mehrere, der Geſchichte zuwider, aus dem Kanon geftrichen hätten, was baber 
auch jetzt noch jedem Einzelnen in Bezug auf andere Bäder der hl. Schrift ge 
fattet fein müſſe (Abhandlung über den Canon. Halle 1771. 1. Thl. S. 7—9, 26. 
2. Thl. Vorrede, und ©. 288, 294, 333, 471, 499, 503, 513), unb ſtellte 
eine neue Auslegungsart auf, um diejenigen Lehren ber Hl. Schrift zu be 
feitigen, welche die menſchliche Bernunft überfleigen. Er fand unter fenes 
Glanbensgenoſſen vielen Beifall. Kant gab jedoch erfi den rationalifirenen 
Theologen einen feften Halt- und Zielpunct dadurch, daß er in feiner Schrift: 
Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. Königsberg 1793. 
2. Ausgabe 1794, die Vernunftreligion in ein Syſtem, wenngleich mehr formell 
als materiell, zu bringen fuchte, und die Moral für das Weſen der Religion 
überhaupt und auch der hriftlihen insbefondere erflärte, und den Anhängerz 
ber Vernunftreligion den Namen „Rationaliften” beilegte (2te Ausg. ©. 231 
u. 232), welchen fie feitvem führen, fo daß er vorzugsweife als der Stifter diefer 
Secte betrachtet werden fann. Eichhorn beförderte den Rationalismus dadurch, 
baß er in feiner Einleitung ins alte Teftament, Leipzig 1780, und in feiner al 
gemeinen Bibliothek der biblifchen Literatur, Leipzig 1787 ff. die zur Rativnalif- 
rung der hl. Schrift geeigneten Fritifchen und exegetiſchen Regeln aufftellte. Jer 
nannte er pomphaft die Höhere Kritik (Einl. ins a. T. 3. Ausg. 1. Bd. Borr. 
©. VI. u, ©, 62,), und diefe die Höhere Auslegung (allg. Bibl. 4.9.6, 
337). Beide find auch bei den rationalifiifchen Kritifern und Eregeten bis auf 
diefen Tag im Gebrauch geblieben, nur haben die eregetifchen einige Mobifice 
tionen erhalten, wozu auch Paulus, de Wette und Strauß beigetragen haben. — 
Der oberfie Grundfag der Rationaliften ift die Annahme: daß es Feine unmittel- 
bare Einwirfung Gottes auf die geiftige und phyfifche Welt gebe, daher auch ferne 
von Gott geoffenbarte Religion, Feine Weiffagungen und Feine Wunder (Kant, 
die Religion ic. S. 64, 116 ff., 217 ff., 267, 301, 305. Eihhorn, Einl. int 
a. T. 1.8. S. 44—48. 2.2, ©. 384. 3,9. S. 4. 21.34, Paulus, Slijjen 
feiner Lebensgefhichte, Heidelberg, 1839. S. 170, 143. Ereget. Handb. 1. Til. 
©. 73, 74. Leben Jen, 1. Thl. Vorr. S.X. de Wette, Einl. ins a. T. Berlin 
1817. Borr. S. VL u. $ 145. Strauß, Leben Jeſu, 3. Ausg. 1. Thl. S. 20, 
86, 94). Dieraus machen fie für die hl. Schrift die Folgerungen: daß die Ver⸗ 
faffer derfelben nicht von Gott infpirirt gewefen, oder nicht aus Gottes Eingebung 
„gerebet, fondern nur aus eigener (Semler, Abhandlung über den Canon, 1. Thl. 
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S. 121. 2. Thl. S. 427, 437. Eichhorn, Einl. ins a. T. 1. Bo. S. 48. 3. Bd. 
©. 34. Allg. Bibl. 1. Bd. 1.u. 2. Stück. Paulus, Skizzen ꝛc. ©. 170, 137. 
de Wette, Lehrbuch der chriſtl. Dogmatif, 3. Ausg. 1. Thl. 5 52. Strauß, 
Leben Jeſu. 1. Bd. S. 86, 116); daß die Propheten Feine Weiffagungen ge- 
geben, fonvern nur Schlüffe aus den Umfländen der Gegenwart auf die Zufunft 
gezogen (Eichhorn, Einl. 3. Bd. S. 2, 15, 34. Paulus, Skizzen ꝛc. S. 170, 
105. de Wette, Einl. ins a, T. Vorrede, S. VI. Lehrb. der chriſtl. Dogmatik. 
1. Thl. $ 34, 42); daß die Wunder nur Wirkungen natürlicher Urfachen ge= 
wefen (Eichhorn, Einl. 1. Bd. S. 44, 45, AT. 2, Bd. ©. 384, Paulus, 
Skizzen ıc. S. 114, 141, 143, de Wette, Einl. ins a. T. $ 145. Commentar 
zu Matth. Vorrede, S. V. Strauß, Leben Jeſu. 1. Thl. S. 116. 2, Thl. 
©. 6); daß auch Epriftus nicht Gott, fondern bloßer Menfh gewefen, hoch⸗ 
begabt zwar, aber befihränft im Wiffen und Können, wie jeder andere Menſch 
(Kant, die Religion ic. S. 79. Paulus, Skizzen: ©. 179. Ereget. Handb. 
1. Bd. 2. Abthl. Vorrede, S. V. de Wette, Commentar zu Joh. S. 215. 
Strauß, Leben Jefu. 2. Bd. S. 739, 753); daß das Chriſtenthum zwar man⸗ 
des Wahre über die Religion enthalte, diefelbe aber weder frei von Irrthum, noch 
vollſtaͤndig, und daß .es daher der Reinigung bebürftig und der Vervollkommnung 
fähig fei (Paulus, Skizzen ꝛc. S. 105—107, 115. de Wette, Lehrbuch der 
Dogmatit. 1. Thl. $ 44, 48. Strauß, Leben Jeſu. 2. Thl. S. 779. — Um 
aber diefe Grundfäge in die HI. Schrift: einzuführen, mußte erſt das Göttliche 
und Uebernatürliche, welches diefelbe enthält, daraus entfernt werden, und zu 
diefem Zweck wurden bie Regeln der fogenannten höheren Kritit und Exegefe 
ausgedacht, nach welchen entweder die HI. Bücher ober einzelne Theile berfelben, 


" welche Göttliches und Uebernatürliches enthalten, für unächt oder verfälfcht, und 


daher für beweisunfähig erklärt, oder fo ausgelegt werben, daß das Göttliche 
und Uebernatürliche daraus verfchwindet, Diefe Regeln laſſen fih, aus verfchie- 
denen Stellen zufammengetragen, auf Folgendes zurüdführen: ALS allgemeiner 
Grundſatz wird obenan geftelt: daß die HI. Schrift nach denſelben Feitifchen 
und eregetifchen Regeln behandelt werden müffe, wie alle andern Bücher des 
Alterthums (Eichhorn, Ein, ins a. T. 1.3. 5.62. Allg. Bihl. 4.2. ©. 351, 
353. 5.3. ©. 207); daß baher a) in fritifcher Hinficht 1) die HL. Schrift 
nicht zu betrachten fei als eine Sammlung von Gott eingegebener Bücher, fondern, 
mit Ausfhluß des dogmatifhen Merkmals, das alte Teflament als eine Samm- 
Iung der jübifchen Literatur vor Chriſto, und das neue als eine folche über Chri⸗ 
um (Eihhorn, Einl. ins a. T. 1.3. S. 75); 2) daß in Bezug auf bie 
Aechtheit der einzelnen Bücher vorzugsweife bie inneren Gründe enticheidend, 
die äußeren aber denſelben untergeorbnet feien (Eichhorn, Einl. 3. Bd. 


©, 61, 67, 84. de Wette, Beiträge zur Ein. ins a. T. Halle 1806. 1. Bd. 


©. 24, 288. Strauß, Leben Jeſu. 1. Thl. S. 75, 86); 3) daß die Weiſ⸗ 
fagungen anf einen fpeciellen Gegenſtand in ferner Zeit unächt, und entweber 
kurz vor, ober erfi nah dem Erfolg verfaßt (Eichhorn, Einl. 3. Br. 
©. 211—23, 69—71, 74, 80—82, 368, 410, 416, 421, 425. de Wette, 
Einl. ins a. T. $ 208, 255); A) daß die Wunder entweder von dem Berfaffer 
irrig aufgefaßt oder ungenau erzählt (Eichhorn, Einl. ins a. T. 2. Bd. ©. 384, 
Paulus, Skizzen ꝛc. S. 136, 145), oder fpäter erdichtet worden, und daher im 
legten Fall ein Grund der Unächtheit des Buches feien (Eichhorn, 1. c. 3. Bd. 
©. 283 ff., 421, 422, 426. de Wette, Einl. ins a. T. $ 145, 255, 257. 
Commentar zu Matth. Vorrede, und zu Joh. ©. 8, Strauß, Leben Jeſu. 
1. Thl. S. 73, 82, 106, 112, 116); und daß b) in exegetiſcher Hiuſicht 
1) die HI. Schrift nach denfelben allgemeinen Regeln ausgelegt werben müffe, 
wie alle andern Bücher bes Alterthums, und jedes einzelne verfelben, glei 
diefen, nach befonderen (Eichhorn, Allg. Bibl. 4. Bd. S. 351, 353, 5. Bd. 
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um ihre religidfen Ipeen unter dem Bilde von Wundergefehichten 
übernatürlichen Dingen anszubrüden ober zu fymbolifiren, und fell 
auf: daß man die HL. Schrift mythifch auslegen d.h. die unter dem ] 
andern übernatürlihen Dingen verhüllten Ideen des jüdifchen Bol 
Sriftlihen Gemeinden herausfuchen folle (de Wette, Beiträge. 2. 5 
©. iV. ©. 6, 15, 61f., 96, 98—101, 108, 193, 212, 244, 349 
396, 404. ECommentar zu Joh. S. 6f., 218, 220, 2225 zu Mai 
S. VI. Strauß, Leben Jeſu. 3. Andg. 1. Thl. ©. 56, 60, 86 
116, 119, 123. 2. Thl. ©, 6, 753). So findet z. B. de Wette 
nicht eine hiſtoriſche Perſon, fondern unter ihm das Ideal der Relir 
unter Mofes das Ideal eines theocratifhen Herrſchers (Beitr. 2. T 
107, 399) verfinnbilvet, und Strauß unter dem Tode Ehrifli „d 
Negation der Natürlichkeit und Sinnlichkeit, welche ſelbſt ſchon 9 
Geiſtes iſt, alfo die Idee der Negation der Negation”. (I) (Bl. 
2. Thl. S. 768, und Klaiber, Bemerkungen über das Leben Jeſu 
Stuttgart 1836, S. 80). Sie verwerfen alfo mit Kant die Geſchi 
Exegeſe, jedoch fo, daß dieſer bloß Keinen Gebrauch davon machen n 
fo, daß man feinen Gebrauch mehr davon machen kann. Die fpei 
fagungen jedoch laſſen fie als Geſchichte gelten, aber als foldhe, di 
dem Erfolg aufgefchrieben oder verändert worben fei (de Wett 
1. Thl. ©. 145, 160, 2. Thl. S. 164, 168, 216, 290. Einleitun 
$ 208, 255. Strauß, Leben Jeſu. 1. Thl. S.110f.). Zum Beweife 
thifche Auffaffung der HI. Schrift berufen fie fich auf die Analogie anderer 
Bölfer, welche auch Mythologieen gehabt hätten (de Wette, Beitr. 2.“ 
Einleitung ind a. T. 6146). Strauß, leben Jeſu. 1. Thl. S.3 u, 72) 
bie bibliſchen He wie fie ſelbſt geſtehen (de Wette, Beitr. 1. 
8, 135. 2, Thl. S. 14, 22, Einl. ins a. T. $ 145, 146. Eommer 
©. 214, Strauß, | geben Jeſu. 1. Thl. ©. 36, 47, 73), keine Mythen 
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Hichen Widerſprüchen der Verfaffer mit fich und mit den Anbern bergenom- 
bie Unächtheit zu beweifen (de Wette, Beitr. 1. Thl. ©. 8, 135, 288. 
nuß, Leben Jeſu. 1. Thl. S. 75, 86). Bei ihrer mythifchen Auslegung 
I. Schrift nun fommen fie dahin, dag Strauß, welcher der Hegel’fchen 
fophie zugethan if, Chriflum faft wie gar nicht vorhanden, dagegen in den 
eln und erſten chriftlihen Gemeinden nur anticipirte Schüler Hegels findet, 
ve Wette, welcher Feiner fpeciellen Schulphilofophie huldigt, befennt, daß ex 
an den Hiftorifchen Chriftum glaube, aber nicht wie er in den Evangelien 
eben ift, fondern wie er, außer andern Zeugniffen, in dem Glauben und 
leberlieferung der Kirche eriftire, und daß die proteflantifche Theologie, 
e fih auf die Bibel allein fkübt, auf einer falfchen Bafis ruhe (Commentar 
Brief an die Eoloffer, Vorwort S. VIL; an Titus, Vorwort ©. VIL; zu 
©. 215; zu Matth. Vorwort S. VL). — Nachdem wir nun die Grund⸗ 
bes Rationalismus und die Negeln der rationaliftifchen Exegefe fammt ihren 
ficationen dargelegt haben, gehen wir zu deren Widerlegung über. Der 
te Grundſatz der Rationaliften: daß es eine unmittelbare Einwirkung Gottes 
ie Natur und ben Geiſt nicht gebe, folglich auch Feine göttliche Offenbarung, 
Wunder und feine Weiffagung, ift eine bloße aus einer nur an der Ober- 
der Erfenntniß klebenden Philoſophie entlehnte Hypotbefe, der es am DBe- 
fehlt, folglich ein bloßes philoſophiſches Vorurtheil, und fällt daher fchon 
h, wieviel mehr der Wirklichkeit der göttlichen Dffenbarung, der Wunder 
Beiffagungen gegenüber, als grundlos und nichtig zufammen. Die Unmög- 
it jener Einwirfung Gottes kann nicht bewiefen werben, wie ſelbſt Kant ein- 
t (die Religion innerhalb eꝛc. S. 63, 122, 124), wohl aber das Gegentheil. 
ı wenn die Geſetze und Kräfte der Natur ewig unveränderlich wären, fo daß 
ren Gang nicht eingegriffen werben Fönnte, wie kommt es, daß wir in man- 
Fällen diefelben wirklich verändern, daß Wir fie uns bienftbar machen, und 
: ihre für ung ſchädlichen Wirkungen von uns abwenden, theil deren lir- 
ſelbſt aufheben, 3. B. durch ärztliche Mittel, durch Kleidung, Feuerung, 
ung u. dgl., und daß wir ebenfo auf ven Geift eines Andern wirken, und 
Richtung oft ganz ändern durch Belehrung und Bewegung? Wenn nun 
bie Gefchöpfe, die wir jene Geſetze und Kräfte nicht gegeben haben, folches 
gen, freilich nur mittelbar, weil wir Feine fchöpferifhe Kraft zur Ver⸗ 
hung unferes Willens haben; wieviel mehr muß Gott es können, ber 
sfer aller Dinge, welcher der Natur ihre Gelee und Kräfte gegeben hat, 
war unmittelbar, weil er fchöpferifche Kraft hat, vermöge welcher er 
} Mittels bedarf, um feinen Willen in Wirklichkeit zu ſezen? Da alfo Gott 
ttelbar auf den Geift und die Natur einwirken fann, fo kann es auch gött- 
Dffenbarung, Weiffagungen und Wunder geben. Ihre Wirklichkeit aber 
vorzugsweife durch die Gefchichte des alten und neuen Teſtaments thatfäch- 
eftätigt, die man durch bloßes Ableugnen nicht ungefchehen machen Tann, 
Nähere hierüber wird jedoch in den Artikeln: Offenbarung, Wunder, Weife 
g, verhandelt werden. Es fallen alfo aud bie aus jenem vberfien Grund⸗ 
ezogenen Folgerungen als an ſich grundlos weg, und in Bezug auf bie 
ration der Verfaffer des alten und neuen Teflamenis, weil biefelben ihre 
he Sendung, beziehungsweife göttliche Eingebung nicht nur ausfprechen, 
en ſich auch darüber durch Wunder und Weiſſagungen als von Gott Be- 
igte Tegitimiren. Zwar wollen die Rationaliften nur aus dem Inhalt der 
ichen Offenbarung den Beweis für die Wahrheit derfelben geführt wiffen, 
auch aus den Wundern und Weiffagungen, weil ſie Ießtere leugnen, ja 
behaupten, daß in der HI. Schrift ſelbſt fich nicht auf die Wunder und 
gungen ald Beweis für die Wahrheit der Lehre berufen werde (Semler, 
en Canon. 1. Bb. ©, 26. 4. Bd. S. 49. Kant, die Religion ꝛc. ©. 116. 
53 
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für einen „Uebergang ind Entſchiedenere“ (Skizzen ꝛc. S. 106, 158, 159, 170. 
Eommentar, 3. Thl. ©. 325). 4) Die mythifhe Auslegung von de Wette 
und Strauß. Diefe Hat ihren Namen davon, daß ihre Urheber die bibliſche 
Geſchichte nicht als wahre, fondern als erbichtete, oder als Mythen betrachten 
und auslegen. Einige frühere Verfuche proteflantifher Theologen bei einzelnen 
Stücken der hl. Schrift abgerechnet, wurbe fie zuerſt von de Wette in feiner 
Beiträgen zur Einleitung ins alte Teflament, Halle 1806, auf den ganzes 
Pentateuch und andere Hiftorifche Stüde des alten Teflamentes, und von Straf 
in feinem Leben Jeſu, Tübingen 1835, auf die vier Evangelien und die Apofel- 
efehichte angewendet, welch’ Iehterem de Wette auch in Bezug auf das nem 
Seflament beiftimmt (Commentar zu Matth. Vorwort, und Schlußbemerfung zu 
Joh.). Beide erflären die Gefchichte des alten und neuen Teflamentes, nament- 
Lich foweit fie göttliche Dffenbarungen und Wunder-enthält, für Mythen ober 
Volksſagen, welche das jüdifhe Volk in Bezug auf Mofes, und die erften rif- 
Iihen Gemeinden in Bezug auf Ehrifius erbichtet und benfelben beigelegt hätten, 
um ihre religiöfen Ideen unter dem Bilde von Wunbergefchichten und anden 
übernatürlichen Dingen auszubrüden oder zu fymbolifiren, und flellen Die Regel 
anf: dag man die HI. Schrift mythifch auslegen d.h. die unter deu IWundern un 
andern übernatürlihen Dingen verhüllten Ideen des fübifhen Volkes und ber 
chriſtlichen Gemeinden herausfuchen folle (de Wette, Beiträge. 2. Thl. Borrebe 
©. IV. ©, 6, 15, 61f., 96, 98—101, 108, 193, 212, 244, 349, 355, 358, 
396, 404. Commentar zu Joh. S. 6f., 218, 220, 2225 zu Matth. Vorwort . 
©. VI. Strauß, Leben Jeſu. 3. Ausg. 1. Thl. ©. 56, 60, 86, 106, 113, 
116, 119, 123. 2. Thl. ©, 6, 753). So findet z. B. de Wette in Abrafem 
nicht eine hiſtoriſche Perfon, fondern unter ihm das Ideal der Religiofität, ud 
unter Moſes das Ideal eines theocratifhen Herrſchers (Beitr. 2. Thl. ©. 103, 
107, 399) verfinndildet, und Strauß unter dem Tode Chriſti „Die Idee bet 
Negation der Natürlichkeit und Sinnlichkeit, welche felbft ſchon Negation des 
Geiſtes ift, alfo die Idee der Negation der Negation”. (I) (Bgl. Leben Zefn, 
2. Thl. S. 768, und Klaiber, Bemerkungen über das Leben Jeſu von Straf, 
Stuttgart 1836, S. 80). Sie verwerfen alfo mit Kant die Gefchichte für die 
Exegeſe, jedoch fo, daß diefer bloß feinen Gebrauch davon machen will, fie abe 
fo, daß man feinen Gebrauh mehr davon machen kann. Die fpeciellen Bal- 
fagungen jedoch laſſen fie als Geſchichte gelten, aber als ſolche, Die erſt nad 
dem Erfolg aufgefhrieben oder verändert worden fei (de Wette, Beiträge, 
1. Thl. S. 145, 160. 2. Thl. S. 164, 168, 216, 290. Einleitung ins a. T 
$ 208, 255. Strauß, Leben Jeſu. 1. Thl. S.110f.). Zum Beweife für ihre my 
thiſche Auffaffung der HI. Schrift berufen fie fich auf die Analogie anderer, heidniſcher, 
Völker, welhe auch Mythologieen gehabt hätten (de Wette, Beitr. 2. Thl. S. 401. 
Einleitung ind a. T. $ 146). Strauß, Leben Jefu. 1. Thl. S. 3 u. 72). Da jedes 
bie biblifchen Gefchichten, wie fie ſelbſt geftehen (de Wette, Beitr. 1. Thl. ©. 5, 
8, 135. 2. Hl. S. 14, 22. Einl. ins a. X. 6 145, 146. Kommentar zu Joh. 
©. 214, Strauß, Leben Jeſu. 1. Tl. S. 36, 47, 73), feine Mythen fein fönnen, 
fondern wirkliche Geſchichten ſein müffen, wenn ihre Verfaſſer den von ihnen 
erzählten Begebenheiten gleichzeitig gelebt Haben, und ſelbſt mithanpelud ge- 
weſen find, fo erllären fie den Pentateuh und die Evangelien für unädt, dv. }. 
für nicht von Denjenigen verfaßt, deren Namen fie tragen, fondern von fpäter 
lebenden Perfonen, welche aus ben Volksſagen gefchöpft hätten (de Wette, 
Beitr. 2. Thl. ©. 22, 24, 160, 215, 255, 294, 299, 398. Einl. ins a. T 
$ 145, 146. Commentar zu Joh. ©. 8. Strauß, Leben Jeſu. 1 Thl. S. 8 
86, 112). Zu diefem Zwede verwerfen fie die äußeren Gründe für die Acht: 
heit jener Bücher durch Verbächtigungen, die fie nicht begründen, und Oypothefer, 
die fie nicht beweifen, und fuchen dann durch innere Brände, hauptfächlich anf 
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ehanbelt werben Fönne, wie jedes andere Buch des Alterifums; denn ihr über- 
enſchlicher Urfprung gibt ihr einen übermenfhlichen Charakter, wodurch fie ſich 
on allen andern Büchern menfchlichen Urfprungs unterfcheivet. Ste muß daher 
uch diefem Charakter gemäß ausgelegt werben. Die nähere Ausführung ſiehe 
ben unter L Aber es ift auch unwahr, daß fie von den Rationaliften nach gleichen 
zrundſätzen, wie die übrigen Bücher bes Altertbums, Fritifch und eregetifch be= 
ambelt werde; denn während bei ben legteren die äußeren Zeugnifle für bie 
lechtheit derfelben ven Hauptbeweis bilden, werben biefelben von den Natio- 
aliften bei den Büchern der HI, Schrift entweder ganz außer Acht gelaffen, over 
ur als Nebenbeweis betrachtet, und dem aus den inneren Gründen, als 
yelche der fubjectiven Auslegung verfallen, gedreht und gewendet werben Fönnen, 
sie man e8 haben will, untergeorbnet, fo daß die Iettern den Hauptbeweig 
ilden. Und ihre eregetifchen Regeln find bloß auf einen fpeciellen Theil ver 
L. Schrift, anf den dogmatiſchen, gerichtet, und werben weder auf ein anderes 
Buch des Alterthums angewendet, noch können fie auf ein folches, wegen Mangels 
es Gegenftandes, angewendet werben. Beide, die Fritifchen und eregetifchen, find 
Ifo Lediglich jenem philofophifchen Vorurtheil zu lieb eigens für die hl. Schrift 
wögefonnen worden. Sie find aber überbieß auch innerlich falfch. Ihre Haupt« 
egel: daß nämlich Die Vernunft die oberfte Auslegerin der HI. Schrift in Glaubens⸗ 
schen fei, und daß diefe in Uebereinſtimmung mit jener ausgelegt werben müſſe, 
ſt irrig, weil die authentifche Auslegung ber Vernunft fih nur auf das erfiredt, 
bas aus ihr hervorgeht, fie iſt alfo nur fubjectio, d. h. nur jeder Einzelne fann 
eine eigenen Worte authentifch auslegen, nicht aber auch anf das, was von 
inem- Andern ausgeht, denn Letzteres iſt Hiftorifh, und kann daher nur durch 
iſtoriſche Zengniffe ausgemittelt werden. Hiermit fällt auch ihre Regel in Bezug 
mf die Wunder weg, weil diefe etwas Hiftorifches find. Und ihre Negel in 
Bezug auf die fpeciellen Weiffagungen: daß diefelben als nach dem Erfolg 
verfaßt oder als Einkleivung der Gefchichte in die Korm der Weiffagung aus- 
gelegt werben müßten, ift ebenfo grundlos als widerfinnig. Die HI. Schrift weiß 
von derartiger Einfleivung der Gefchichte nichts, welche nichts Geringeres wäre, 
als eine Betrügerei, welche den HI. Schriftfielern ohne Beweis Niemand vor- 
en Tann, ohne fie zu verläumben. Vielmehr kommen Fälle vor, wo bie 
Propheten felbft Zeugen oder andere Beweismittel zu ihren Weiffagungen beiziehen, 
Damit man fie nach ihrer Erfüllung nicht in Abrede ftellen könne 5.3. 1 Sam. 
DB, 34.; 10, 2—7. 1Kön. 13, 3—5. ef. 7, 11. 14.5 8, 2. 16. Jerem. 32, 10 ff; 
4, 29. Dan. 12, A, Uebrigens ift diefe Regel nit einmal eine Erfindung unferer 
Bationaliften, fondern die eines alten Erzfeindes des Chriſtenthums, nämlich des 
eidniſchen Philofophen Porphyrius aus dem Iten Jahrhundert (cf. Hieron. praef. 
ı Dan.), in deſſen Fußftapfen fie bloß getreten find. — Mitden Modificationen 
>äger Negeln endlich fleht es nicht beffer, als mit diefen felbfl. Zu 1) Die 
EfRorifche Wuslegung Semler's ift das Gegentheil von dem, was hiſtoriſche 
tw Slegung fein foll, indem fie die reinen Quellen, aus welchen die Lehren Chriſti 
"Tchöpft werden müffen, nämlich die HI. Schriften und die Neberlieferung, ver- 
>zmäpt, und dagegen aus trüben fhöpft. Was zuerft Diejenigen Bücher bes alten 
E fiaments betrifft, welche die Proteftanten willfürlih aus dem Canon ausge⸗ 
»U offen haben und Apocryphen nennen, deren Canonicität aber die Fatholifche 
Lehe in Uebereinfiimmung mit der Geſchichte feftgehalten hat, fo enthalten bie- 
Ken feine irrigen jüdifchen Zeitmeinungen, fondern göttliche Offendarungen, wie 
S übrigen des alten Teflaments, und wenn daher Ehriftus mit ihnen überein- 
kazımt, fo Liegt diefes in der Natur der Sache. Die wirklihen Apoeryphen des 
ten und neuen Teftaments aber, welche theils vor dem neuen Teflament von 
"Stirerifchen Juden, theils nach demfelben von fectirerifchen Judenchriſten ver- 
at worden find, enthalten nicht die teligiöfen Meinungen des Volles, weber der 
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Juden noch der Chriſten, fondern die eigenen ihrer Verfaſſer, welde fo ſehr 
von dem Glauben der Juden und ver Chriften abweichen, daß fie fofort von 
Beiden als falfch erkannt und ihren refpectiven Glauben entflellend verworfen 
wurden (f. d. Art. Apocryphen). Philo trägt gleichfalls nur feine eigenes 
philofophifchen Anfichten über die Religion vor, nicht aber bie bes jüdiſchen Vollet 
mit denen er vielmehr in entfchiedenem Widerſpruch ſteht (vgl. Bretſchneider, 
dogmat. Auslegung. ©. 99). Flavius Yofephus berichtet zwar als Hiforie 
feines Volkes auch die Religionslehren und Gebräuche beffelben, insbeſondere anf 
die der verfchiedenen Secten feiner Zeit, wie ber Pharifier, Sadducaͤer und Eflän, 
aber ungefähr ebenfo, wie fie auch im nenen Teſtament gelegentlich vorlommm, 
wo fie jedoch, wenn und foweit fie irrig find, keinedwegs angenommen, fonden 
berichtigt ober verworfen werben, 3. B. Matth, €, 5, 15, 19, 22; ApoRa. ?, 
29— 37. und fonft häufig. Wenn im Thalmud und andern rabbinifchen Schriften 
einzelne Sarabeln und Sentenzen vorfommen, welche Aehnlichkeit Haben mit folde, 
welche Ehriftus im neuen Teſtament ausgefprochen hat, fo find dieſelben aus de 
neuen Teftament entlehnt, oder den darin enthaltenen nachgebildet, da jene Büde 
erft und zum Theil Iange nach dem nenen Teſtament verfaßt worden find. E 
fonnen alfo aus biefen Büchern weder bie damaligen jüdiſchen Bolksmeinunge, 
noch die Lehren Chriſti gefchöpft werben, weil fie jene nicht enthalten und Die 
entftellen, folglich fann auch aus ihnen nicht bewiefen werben, daß fich unter in 
Lehren Chrifti jüdiſche Vollsmeinungen befinden. Auch das von Eichhorn briye 
fügte Criterium ift falfch, weil die Vernunft nicht von vorherein wiffen kann, med 
jüdifche Zeitmeinung war, ſondern diefes erſt aus der Geſchichte Iernen u. 
Daß fih aber überhaupt Chriftus und die Apoſtel in der Lehre an die im 
Bollsmeinungen nicht accommodirt haben, zeigt der Artikel Accommodation. Dr 
Allegationen Ehrifti und ter Apoftel aus dem alten Teflament endlich berae 
gleichfalls nicht auf einer bloß damals bei den Juden üblichen, fondern auf eur 
der HI. Schrift eigenthümlichen, daher bleibenden Auslegungsart, welde ren 
Grund in dem göttlihen Offenbarungsplane hat, wornach die fpäteren Erfelge 
durch frühere Vorbilder angezeigt find (Hebr. 9, 9.5 10,1). Die altteftamentlign 
Steffen find daher im neuen, foweit es Beweife find, theild nach ihrem badfie 
lihen Einn angeführt, wenn der zu beweifende Gegenftand fein vorbildlichet ij, 
theil8 nach ihrem vorbilblichen, wenn der letztere Fall eintritt (vgl. d. Art. Ar 
gation). Zu 2) Die moralifche Nuslegung Kant's beruht auf vem Grm’ 
faß: daß die Moral das Wefen der Religion fer. Allein diefer iſt irrig; dem die 
Sittenichren find nur Folgefäße der Glaubenslehren, und haben gar feinen Br | 
ftand, wenn Iestere fehlen; Beide gehören alfo nothwendig zufammen; es It 
fi daher ebenfo wenig eine Moral ohne Dogmatik denfen, als eine Birk 
ohne Urſache. Das moralifche Auslegungsprincip ift daher ſchon deßhalb falldı | 
weil feine Borausfegung falfch ift, aber auch noch aus dem Grund, weil ed tem: 
Begriff der Auslegung wiberfpricht; denn derfelbe verlangt, dag man den Eim 
des Berfaffers fo darflelle, wie er aus feinen Worten hervorgeht oder durch ik 
Sache angedeutet wird; die moraliſche Auslegung aber will den Sinn bes Ler⸗ 
faſſers nicht fo darftellen, fondern durchgängig fo umdeuten, daß er den Site 
geſetzen gemäß wird, wenn dieſes auch nicht in ihm Liegt, alfo dem Werfaffer einen 
andern Einn unterlegen, als er ausgefprocen hat. Sie iſt aber auch vermerflif, 
einmal weil fie der Moralität, welche fie befördern will, entgegenwirkt, intem ſe 
bas Mittel In die Hand gibt, jede geoffenbarte Religion, die wahre fowohl, die 
fih durch die Legitimation der göttlihen Sendung ihres Stifters audgewide 
bat, als auch die falfchen, denen dieſes Merkmal abgeht, als Deckmantel zu ge 
brauchen, um darunter bie bloße Vernunftreligion zu üben, alfo jene äußerüch ' 
befennen, ihr aber innerlich zu entfagen, und baher die Heuchelei befördert, md 
dann weil fie bei minder Einfichtigen den fo finnlofen Indifferentismus in Bein 
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auf die wahre Religion und die irrigen Secten nährt. Wenn endlich Kant dieſe 
Auslegung die authentiſche nennt, weil ſie allgemein gültig ſei, ſo iſt dieſes wieder 
Hu Irrthum, denn fie erſtreckt ſich nur auf das Individuum, welches fie gibt, kein 
nberes ıfl daran gebunden; fie ift alfo die befchränftefle, welche e8 nur geben 
ann. Zu 3) Die pſychologiſche Auslegung von Paulus trifft, foweit fie 
wit der Kantiſchen übereinftimmt, dieſelbe Einwendung, welche wir gegen biefe 
zemacht haben, und foweit fie ſich von ihr unterfcheibet, ift fie gleichfalls falſch; 
ern fie ſtützt fich auf eine vierfache Gewalttbat, welche dem Verfaſſer angethan 
vird, fo daß fein wahrer Sinn nicht zum Borfchein kommen Fann, nämlich: 
I) die Beilegung felbft erfonnener Bedeutungen an die Worte, welche fie weder 
sach der Gefchichte noch nach dem Zufammenhang der Rede Haben, iſt eine Unter- 
chiebung fremder Begriffe, 2) die Umkehrung des ganzen Eharafters der Rebe 
der aller Umflände einer erzählten Thatjache eine Verdrehung, 3) das Außer- 
achtlaſſen angegebener Ilmflände eine Entflelung, und 4) das Hinzudenfen nicht 
smgegebener eine Verfälfhung des Sinnes des Verfaſſers; und fomit fteht fie in 
aller Dinfiht mit dem Begriff der Auslegung im Widerſpruch. Wenn dagegen 
Paulus die Semler'ſche Accommodationstheorie verwirft, fo hat er recht, jedoch iſt 
ber rund, wovon er dabei ausgeht, nämlich feine Annahme der Lehrfehlbarkeit 
Eprifti und der Apoftel falfch, wie wir oben gezeigt haben. Zu 4) Die mythiſche 
Huslegung endlich von de Wette und Strauß ift falfch, weil die Vorausſetzungen, 
auf welche fie fich ſtützt, falfch find. Denn der angebliche Beweis aus der Analogie 
anderer, heibnifcher, Völker ift fein Beweis, weil man aus der Analogie nie mit 
Sicherheit einen Schluß ziehen kann: denn wenn Zwei etwas haben, fo folgt daraus 
noch nicht, daß baflelbe auch ein Dritter hat. Vielmehr iſt im vorliegenden Kalle 
bas gerade Gegentheil Hiftorifch gewiß. Das jübifche Volk unterfcheivet fich gerade 
dadurch weientlih von allen andern alten Völkern, daß es von Anfang an eine 
göttlihe Offenbarung Hatte, welche es gegen die Verirrungen der menfchlichen 
Bernunft da, wo fie fich allein überlaffen iſt, ſchützte. Schon der erfle Vers des 
Pentateuchs enthält mehr Weisheit, als alle griechifche und römifche Mythologie 
and Philoſophie, indem er eine Wahrheit aufftelit, nämlich die ſcharfe Unterſcheidung 
Gottes von der Welt oder des Schöpfers von der Schöpfung, welche den Thor- 
heiten der heidniſchen Mythologieen von BVielgötterei, von Natur- und Selbftver- 
götterung bei dem jüdifchen Volf für immer den Boden entziehen mußte. Und 
wenn fpäter vereinzelte Spuren des Götzendienſtes von außenher eingefchleppt 
and von dem glaubensabtrünnigen Reiche Iſrael begünfligt, fich zeigten, fo wurden 
fie von den Propheten, wie ihre Schriften zeigen, nachdrücklichſt befämpft und 
wieder ausgetilgt. Aber auch der weiter verfuchte Beweis de Wette's und 
Stranßens aus der angeblichen Unächtheit des Pentateuchs und der Evangelien 
iſt ihnen fehlgefchlagen. Die äußeren Gründe für die Aechtheit jener Bücher 
find Thatfachen, welche fih dur bloßes Umgehen oder Berwerfen nicht unge 
ſchehen machen Laffen, und daher auch ihre Beweisfraft behalten. Es ıft That- 
fache, daß alle Bücher des alten Teftaments den Pentateuch durch ausdrückliche 
ober flillfehweigende Beziehungen vorausfegen, daß fie ihn alle Fannten und als 
ächt anerlannten, daß er hingegen Feines verfelben vorausſetzt, daß er folglich vor 
allen und nach keinem bverfelben verfaßt worben if; und ebenfo ift es Thatfache, 
baß der Pentateuch von der jüdiſchen Nation in ununterbrochener und einflimmiger 
Tradition für ein Wert Mofis alfo für authentifch anerfannt worden ifl. Und 
was bie inneren Gründe de Wette's gegen die Aechtheit des Pentateuchs betrifft, 
fo fucht er diefelben hauptſächlich in angeblichen Widerſprüchen. Allein biefe find 
nicht auf Seite des Pentateuchs, fondern de Wette's. So hält er 5. B. die drei 
verfchienenen Begebenheiten, daß Abraham 1 Moſ. 12, 10. ff. fein Weib Sara in 
Aegypten, und fpäter C. 20 zu Gerar im Lande der Philiſter, und ebenfo Iſaak 
1Moſ. C. 26 fein Weib Rebecca gleichfalls in Gerar für feine Schwefter ausgab, 
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für eine und diefelbe, und da bei jeder die Perfonen, der Ort und bie Zeit ver- 
ſchieden find, fo erflärt er biefes für Wiberfprüche, welche nicht von einem um 
bemfelben Verfaſſer herrühren könnten (of. Beiträge ꝛc. 2. Thl. ©. 112). Allein 
eben dieſe Verſchiedenheit ber Umſtände beweist vie Berfchievenheit ber Begeben- 
heiten. Solcher Art, und nicht felten noch ungereimter find bie inneren Gründe 
de Wette's gegen die Acchtheit des Pentateuchs. Wenn er nun, wohl im Gefühle 
der Schwäche feiner Gründe, in feiner Einleitung (1817) 6 163 ausruft: „Wem 
auch alle die Anzeigen einer fpäteren Zeit im Inhalte des Pentateuchs nicht wären, 
fo würbe die Analogie der ganzen Sprach- und Literaturgefhichte der Hebrie 
gegen die Annahme der Abfaffung von Moſes fprechen, weil es undenkbar if, daß 
Ein Mann die ganze Literatur eines Volles, der Sprache und Sache nad, ge 
Schaffen habe;“ fo hat er gerabe hier wieder die Geſchichte gegen fih. Denn es 
iſt Thatſache, dag alle Bücher des alten Teflaments den Pentateuch in der Sprade 
nachgeahmt haben, der Pentateuch aber Feines von ihnen; und ebenfo iſt es That⸗ 
fache, daß Mohammed durch feinen Koran die ganze arabifhe Literatur, der 
Sprache und Sache nad, geſchaffen hat, und baß die nachfolgenden arabifchen 
Schriftſteller fi nur beftrebten, ihn nachzuahmen, nicht aber zu übertreffen. Hier ſteht 
alſo die Analogie des arabiſchen Volkes in biefer Beziehung dem hebräifchen genau 
zur Seite. Ebenfo fleht es mit den Gründen Straußens gegen die Aechtheit ber 
Evangelien. Die äußeren Gründe ober hiftorifchen Zeugniſſe für ihre Aechtheit, 
über bie ſich Strauß leichtlich hinwegſetzt, reihen bis zum Zeitalter der Apofel 
hinauf und werben durch die einflimmige Ueberlieferung der Kirche beftätigt, 
welche beide gleichmäßig ausfagen: daß unfere Evangelien von Denjenigen ver- 
faßt worben find, deren Namen fie tragen, d. 5. von Matthäus, Marcus, Lucad 
und Johannes, wovon ber erfte und legte ſelbſt Apoftel, und die beiden mittlere 
Begleiter von Apofteln waren. Mit den inneren Oründen aber, welche Stranf 
gegen die Aechtheit der Evangelien vorbringt, und welche gleichfalls hauptfählid 
in angeblichen Widerſprüchen befteben, verhält es fich ähnlich, wie mit jenen be 
Wette's gegen den Pentateuh. Vgl. Hug’s Gutachten über das Leben Jeſu von 
Strauß in der Freiburger theolog. Zeitfehrift. Jahrg. 1840—43. Soviel nur 
im Aflgemeinen, bie fpecielle Begründung der Nechtheit des Pentateuchs und ber 
Evangelien findet fich in diefen beiden Artifeln. Sind nun aber diefe Bücher von 
Denjenigen verfaßt, deren Namen fie tragen, fo enthalten fie auch feine Mythen, 
fondern reine Geſchichte, weil diefelben teils felbft- und mithandelnde Perſonen, 
theil8 Augen- und Ohbrenzeugen waren (1 Joh. 1, 1—5.), und damit fällt auf 
bie ganze mythiſche Auslegung und Alles, was ſich daran knüpft, als grund- und 
geftandslos weg. — Was endlih das Belenntnig de Wette's betrifft, fo enthält 
tafjelbe theils wieder eine, obgleich nicht reine, Anerkennung ber alten Fatholifchen 
Wahrheit von der Unzulänglichfeit der HI. Schrift und der Nothwendigfeit der 
Ueberlieferung, theils die letzte Eonfequenz bes proteftantifhen Principe ber 
Schriftauslegung, wie daſſelbe die Grundlage des Proteflantismus, und fomit 
biefen felbft wieder zerftört. — Auf allen dieſen Wegen alfo hat die rationaliſtiſche 
Eregefe, wie der Augenfchein ehrt, das Ziel: den Sinn ber Hl. Schriftficher zu 
finden, nicht erreicht, und fann es nicht erreichen, weil fie alle von der Waprfeit 
abführen, und fie wird e8 auch auf Feinem Wege, ſoviel fie deren noch einjchlagen 
mag, erreichen, fo lange fie es verſchmäht, die Verfafler der hl. Schrift aug dem 
Geiſt auszulegen, in welchem fie gefchrieben Haben. (Siehe oben unter I.). Thut 
fie aber diefes, dann hebt fie ſich felbft in ihrem Grunde auf, und wird offer- 
barungegläubig. — (Ueber die verfchiedenen Arten der Darftellung des Sinnes 
vergleiche die Artifel: Ueberſetzung, Paraphraſe, Gloffen, Scholien, 
Eommentar, Trartatz; und über die eregetifche Literatur den Artifel: Eom- 
mentar.) [(Wetzer.] 
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Exeget heißt im. kirchlichen Sinn der Ausleger der Hl. Schrift. Er unter- 
cheidet fih von dem Hermenenten dadurch, daß Lehterer bloß die Anweifung 
mr Auslegung ber HI. Schrift gibt, der Erſtere aber die Anwendung davon macht 
vgl. den Art. Exegeſe). Zuweilen wird auch Interpret als gleichbedeutend 
nit Exeget gebraucht, doch verfteht man in ber Negel unter Interpret nur ben 
leberjeger der HI. Schrift, nicht auch zugleich den Ausleger derfelben. Die 
vichtigeren Eregeten find in dem Artifel: Commentar angegeben. 

Eremtion. Mit diefem Namen bezeichnet das Firchliche Recht die Befreiung 
iner oder mehrerer Perfonen oder ganzer Inſtitute von der Yurisdiction bes orbent- 
ichen, unmittelbar vorgefesten Kirchenobern und die Unterorpnung berfelben 
nter einen höhern oder befondern Oberen. Da nach dem Geiſte der kirchlichen 
Befebgebung die Jurispiction eines jeden Kirchenobern über alle im Kreife feiner 
Imtsgewalt fich befindenven Perfonen, Inflitute und Eorporationen fich erſtrecken 
oil, fo find die Eremtionen Ausnahmen von der Regel und fallen als folche 
imiter den Begriff der Privilegien. Hienach können fie nur aus hinreichenden, 
meh das Wohl der Kirche gerechifertigten Gründen ertheilt werben, (Concilium 
‚onstantiense: „non fiant, nisi ex rationabili, justa et expressa causa‘‘) und find 
tricte zu interpretiren, d. h. eine Eremtion darf nicht weiter ausgedehnt werben 
Is der Wortlaut derjenigen Urkunde ausfpricht, auf welche fie ſich gründet (co. 7. 
3. X. de privilegiüs. 5. 33.). Im Zweifel hat derjenige, der eine Eremtion anfpricht, 
sefe zu beweifen. Nach gemeinem canonifhen Rechte wird fie erworben ent- 
veder burch ein päpftliches Privilegium (c. 10 de privilegiis in VI. 5. 7.) oder 
meh eine Verjährung von vierzig Jahren mit einem erweislichen Rechtstitel Co. 
\5. 18 X. de praescript. 2. 26.). Die Eremtionen werben eingetheilt in totales 
mb particulares, je nachdem fie fich auf alle Jurisdictionsrechte des unmittelbar 
Borgejehten oder nur auf einzelne berfelben beziehen; ſteht die Exemtion bloß 
nem einzelnen Individuum zu, fo wird fie personalis, und wenn fie ganzen 
Inflituten und Diftricten zufommt, localis genannt, endlich find fie unter fi 
verfhieden je nach der Stellung des unmittelbaren Obern, von beffen Jurisdiction 
ie befreien: fo gibt es Exremtionen vom Pfarramte z. B. bei Garnifonen, die 
icht felten dem Parochus des Orts entzogen und unter einen eigenen Militär- 
jweiftlichen geftellt find; Exemtionen von der erzbiſchöflichen Jurisdiction, 
pornach eine Diöcefe unmittelbar unter dem Papſte fleht, wie früher die Bis— 
bümer Bamberg, Regensburg, Paſſau und noch gegenwärtig Breslau; am häu- 
igften aber find fie Befreiungen von der biſchöflichen Yurisbickon, unter 
velchen die Exremtionen der Klöfter die wichtigften find. Urfprünglich flanden 
ämmtliche Klöfter einer Didcefe vollftändig unter dem Biſchofe, die Synode von 
Ehalcedon (451) fprach dieſes (can. 4) in der Form eines Geſetzes aus, Kaiſer 
Juſtinian verordnete — hiemit übereinſtimmend — daß die Klagen gegen Cleriker 
mb Mönche vor das Forum des Biſchofes gebracht werben follten, „weil ein 
jeder von diefen dem Bifchofe unterworfen fei“ (Nov. 123. c. 21), und 
a8 erſte Concil von Orleans (511) beflimmte can. 21, daß die Dönde dem Abte, 
er Abt aber dem Bifchofe untergeorbnet fein follten (c. 16. c. XVII. q. 2). — 
Ibgleich inveffen noch mehrere der nachfolgenden Provincialconcilieh den nämlichen 
Drundſatz fefthielten, fo gewannen die Klöfter doch feit dem fechsten Jahrhundert 
werfchiedene Privilegien gegenüber den Diöcefanbifchöfen: als bie Stätten, in 
velchen die Wiffenfchaften hauptfächlich gepflegt wurden und das Firchliche Leben 
ich concentrirte, erhielten fie von Concilien, Päpften und felbft von Bifchöfen 
nannigfache Auszeichnungen, deren fich andere Kirchen nicht erfreuten, andererfeits 
iber mußten fie auch gegen die Bedrückungen ber Bifchöfe durch die Geſetzgebung 
zeſchützt werben, denn nicht felten machten diefe die willkürlichſten und ungerech⸗ 
eften Anſprüche auf das Kloſtervermögen, übten in felbftfüchtigen Abfichten und 
jegen die beſtehenden Drbensregeln auf die Wahl der Kloſtervorſteher einen nach- 
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theiligen Einfluß ans ober flörten dadurch, daß fie in ben Kloſterkirchen unter dem 
Zubrange großer Menſchenmaſſen bifhöflihe Functionen vornahmen, bie für ihr 
religiöfes Leben nothwendige Ruhe. — Wenn diefe Privilegien weiter nichts 
waren, als die Anerkennung erworbener Verdienſte und der nöthige Rechtsichug 
egen Bebrüdungen, wogegen gewiß nichts eingewenbet werben faun, fo fingen 
—* dem eilften Jahrhundert die Exemtionen an, ſehr erweitert zu werden: viele 
Klöfter wurden der biſchöflichen Jurisdirtion völlig entzogen und unmittelbar 
unter den Papſt geftellt. Fürſten und Könige ſtellten durch Vermittlung ber Bi- 
ſchöfe an ben HI. Stuhl die Bitte, die von ihnen gegründeten Klöfter von bem 
Dideefanverbande zu löfen und unter feinen unmittelbaren Schug zu nehmen, 
damit ihre Stiftungen vor den Händen raubgieriger Großen ficher geftellt feinen. 
Andererfeits glaubten manche Gründer ſolcher Eirhlihen Anflalten das Recht in 
Anſpruch nehmen zu können, wie über die Temporalien berfelben, fo auch über 
die Spiritualien Anorbnungen zu treffen. Die Kirche iſt ihnen hiebei nicht ent- 
gegengetreten, Schon Earl der Rahle verlangte für fein Klofter des HI. Cornelius 
zu Eompiegne vom Papfte die Berwilligung, dag es feinem Biſchofe unterworfen 
fein ſolle. Daffelbe verlangten auch Bifchöfe, wie der von Ehartres, für das 
Klofter von Vendome. Andere Klöfter wurden vom Papfte für eremt erklärt, weil 
er biefelben wegen ber geichichtlichen Erinnerungen, die fi an fie Enüpften, vor 
andern auszeichnen wollte, wie dieß bei Monte Eaffino, dem Stammkloſter der 
Beuedictiner, der Kal war. Endlich machten bisweilen Ortsverhältniffe eine 
Eremtion wänfchenswerth, wie bei dem Eapitel von Brandenburg, das fich al 
von Heiden umgeben für bifhöfliche Verrichtungen an jeden Bifchof zu weiber 
beredtigt war (Hurter, Geſchichte Papft Innocenz II. Bd. II. ©. 488 ff.). 
Wenn nad) dem Angeführten die Eremtionen keineswegs, wie oft behauptet wor⸗ 
ben, ber Herrſchſucht der Päpfte und dem Beftreben berfelben, die biſchöfliche 
Jurisdiction zu ſchwächen, ihren Urfprung verbanfen, wenn vielmehr nachgewiefen 
werben fann, daß die Paäpſte folche Freiheiten nicht immer gerne verwilligten 
(Thomassin, vet. et nov. Eccles. discipl. I. IH. 37) und foviel immer möglid 
auf Unterwerfung unter die Jurisbietion der Orbinarien drangen (Hurter, a. 
a. O. ©. 492), fo famen doch die Eremtionen im Laufe der folgenden Jahrhun⸗ 
derte von ihrer urfprünglichen Beftimmung immer mehr ad. Sie wurden mi 
Maflofe ausgedehnt, ganze Orden, Eapitel und Univerfitäten wurden exemt, bie 
bifhöfliche Gewalt auf ein Minimum rebueirt, die Klöfter fuchten ſich auf ver 
fhiedenen Schleihwegen und aus oft naheliegenden Gründen der läftigen Auffiht 
des unmittelbar Vorgeſetzten zu entziehen, eine Unzahl von Competenzftreitigfeiten 
zwiſchen Nebten und Biſchöfen war bie nothwendige Folge diefer Verhältniffe, und 
einzelne Prälaten waren nicht nur von allem Didcefannerus befreit — praelati 
nullius dioeceseos — fondern fie übten auch felbfifländig über ihre Kloſterdiſtricte 
eine Art bifchöflicher Jurisdiction aus — jus episcopale vel quasi. Won der Jeit 
an, in welcher diefe für die Disciplin jedenfalls fehr nachtheiligen Berhältnife 
fi feftfegten, zeigte fich gegen diefelben im Schooße der Kirche, bie für jedes 
Uebel auch ihre eigenen Heilmittel hat, eine mächtige Reaction, den heiligen Bern 
hard an ihrer Spige, der unter Hinweifung auf die urfprüngliche Entfefung 
biefer Befreiungen den exemten Cluniacenſern zurief: „aliud est quod largilur 
devotio, aliud quod molitur ambitio impatiens subjeotionis;“ Johannes von 
Salisbury und fein ebenfo gelehrter als freimüthiger Schüler, Petrus von 
Blois, traten fehr energifch für die Rechte der Bifchöfe in die Schranken, der 
Lestere bemerkte dem Papſte Alerander III. (Epist. 68), daß die Nebte nur def 
wegen eremt fein wollen, um ohne Ahndung ihren Gelüften den Zügel ſchießen 
zu laffen und zu fhwelgen, während die Ordensbrüder dem Müßiggange und 
eitlem Geſchwätze fih hingeben, feinem eigenen Bruder aber, dem eremten Abe 
von Maniaco in Sieilien, gibt er (Epist. 90) den Rath, feine Pralatur in die | 
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Hände des Papſtes niedergulegen und ſich in bie Einfamkeit feines Kloſters zurück⸗ 
zuziehen; die nämlihen Klagen erhoben die allgemeinen Eoncilien im Lateran 
(1179. 1215) und der heilige Kranz von Affifi erklärte fich gegen die Eremtio- 
nen mit den Worten: „mein und meiner Brüder Privilegium befteht darin, Fein 
Hrivilegium auf Erben zu haben, fondern Allen zu gehorchen und uns für die 
Diener Aller zu Halten.” Die Stimme diefer ausgezeichneten Männer blieb nicht 
ungehört: bie Geſetzgebung fuchte auf alle mögliche Weife der zu weiten Ausbeh- 
nung ber Eremtionen Fräftig entgegen zu wirken. Alexander III. infiruirte (1179) 
feinen Legaten dahin, daß die Berabreichung eines jährlichen Zinsgelves, das eine 
Kirche an ben römischen Stuhl bezahle, für diefe noch fein Beweis ihrer Befreiung 
von ber bifchöflichen Jurisdiction fei, vielmehr Eönne fild eine Befreiung nur auf 
ein ausbrüdliches Privilegium flüben und in feinem Falle weiter ausgedehnt wer⸗ 
den, als der Wortlaut befage (c. 8 X. de privilegiis. 5. 33), ebenfo bemerkt 
Innocenz II., daß in dem Schuge, den der Papft einer Kirche 2c. angedeihen laſſe, 
noch feineswegs eine Exemtion enthalten fei (c. 18 X. h. t. 5. 33), Bonifacius VII. 
verordnete, daß alle diejenigen Kirchen und Klöfter, die unter einem zweifelhaften 
Rechtstitel eine Eremtion anfprechen, biefen einer Unterfuhung des Ordinarius 
unterwerfen und fo lange unter beffen Yurisdiction bleiben follten, bis die Be⸗ 
freiung bewiefen ſei (c. 7 de privilegiis in VI. 5. 7); die nämliche Abficht, die 
Exemtionen zu befchränfen, hat das Geſetz von Innocenz IV. vom J. 1245, wonach 
die Angehörigen exemter Klöfler wegen ber Vergehen, die fie außerhalb derſelben 
begangen, vom Bifchofe beftraft werben follten (c. 1. h. t. in VI. 5. 7); die durch- 
greifennfle Maßregel endlich Hat Bontfacius VII. durch die Beſtimmung getroffen, 
daß die exemten Klöfter nur ald Klöfter eremt, in allen denjenigen Puncten aber, 
die fi auf die Seeforge beziehen, dem Didcefanbifchofe unterworfen fein follten 
Cc. 9. h. t. in VI. 5. 7). Wie die oben berührte Reaction nicht gegen die Exem⸗ 
tionen als ſolche, fondern nur gegen die zu weite AUsdehnung derſelben gerichtet 
war, fo hatten fich auch die Verordnungen der Päpfte nur gegen die Letztere gelehrt 
und mithin den Anforderungen der Zeitverhältniffe Genüge geleiftet, allein ihre 
Nachfolger kehrten fih wenig an biefe Beflimmungen, vielmehr erweiterten fie 
die Exemtionen auf eine bisher unerhörte Weife: während des Exils von Avignon 
waren die Päpfte zu dergleichen Eonceffionen aus finanziellen Gründen gendthigt, 
und während des großen Schisma's fuchte jeder der Gegenpäpfte mit Hilfe folder 
Mittel fih Anhänger zw verfchaffen; auf der allgemeinen Synode von Vienne 
(1311) erhoben daher die Bilchöfe aufs Neue Klagen gegen Beeinträchtigungen 
durch die Eremtionen, und auf dem Concil von Conſtanz nahm Martin V. (Bulla 
de Exemptionibus. Sess. 43) alle feit dem Tode Gregors XI. ertheilten Exemtid- 
nen zurück und gab das Berfprechen, Eünftig nur mehr aus hinreichenden Gründen 
und nach Anhörung der urfprünglich Berechtigten Befreiungen von der Didrefan- 
gewalt zu ertheilen. — Uebrigens hat erſt das Triventinum, wie in andern Zwei- 
gen der Kirchenverwaltung, fo auch hierin die Rechte der Bifchöfe mit Nachdruck 
befhüst. Zwar erhob es den Vorſchlag der teutfchen Fürften und Biſchöfe: „re- 
vocandas omnes exemptliones contra jura communia passim Concessas monasteria- 
que omnia sub episcopi potestate oonstituenda, sub cujus sunt dioecesi‘‘ nicht zum 
Beſchluß, weil es einerfeits alte, wohlerworbene Rechte nicht verlegen, anberer- 
ſeits die vielfachen Berbienfte, welche fi die Moͤnchsorden um bie Kirche erworben 
hatten, dem in wiflenfchaftlicher und fittliher Beziehung niedrig ſtehenden Secu⸗ 
Iarclerus gegenüber nicht unbelohnt laſſen wollte: aber nichts deſtoweniger ließ es 
bedeutende Beſchränkungen ver Eremtionen eintreten, indem es ven Bifchöfen 
einzelne Rechte geradezu wieder zurüdgab, die Ausübung anderer aber ihnen 
wenigftens als apoftolifihen Delegaten übertrug. Es verorbnete: 1) die Regularen 
fönnen ohne fpecielle Approbation des Bifchofs das Sacrament der Buße nicht 
fpenden (Sess. XXI. o. 15 Se ref.), ebenfowenig Fönnen fie ohne feine Erlaubniß 
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außerhalb ihrer Kloſterkirchen predigen (Sess. V. o. 2. Sess. XXIV. c. 4 de ref.). 
2) Die vom Bifchofe verhängten Eenfuren und bie von ihm ansgefchriebenen Feſttage 
follen in den Kirchen der Eremten publicirt und - beobachtet werben, deßgleichen 
haben die eremten Regularen nach bem Willen bes Orbinarius bei öffentlichen 
Broceffionen zu erfcheinen (Sess. XXV. c. 12. 13 de regular.). 3) Die Vergehen 
der außerhalb ihrer Klöfter lebenden Regularen werden vom Bilchofe beftraft 
(Sess. VI. o. 3 de ref. Sess XXV. c. 14 de regular.), 4) In allen das HL. Mef- 
opfer betreffenden Puncten find die Regularen, wie alle übrigen @lerifer, ber 
Jurisdietion des Ordinarius unterworfen (Sess. XXII. decretum de obserr. et 
evit. in oelebr. missae.). 5) Der Didcefanbifhof hat das Recht, die exemten 
Klöfter und Capitel zu jeder Zeit und fo oft er es für nöthig erachtet, zu vifikiren 
(Sess. VI. c. 4 de ref.). Diefe Beflimmungen des Triventinums bildeten die 
©rundlage der Kirchendisciplin in Betreff der Eremtionen, bis Joſeph IL in dem 
Beſtreben, die katholiſche Kirche von ihrem Tebendigen Mittelpuncte nach allen 
Richtungen hin zu trennen, durch Hofdecret vom 30. Mai 1782 alle Exremtiones 
aufhob und die Verbindung der Klöfter mit auswärtigen Obern unterfagte (Hel- 
fert, Rechte der Biſchöfe, S. 146 f.), durch die Secularifation fielen viele exemte 
Inſtitute hinweg und bie modernen Gtaatsgefepgebungen haben fie gleichfalls 
entweder an ihre Zuflimmung gefnüpft ober gänzlich verboten, wie für die ober- 
rheinifche Kirchenprovinz bie Berorbnung vom 30. Januar 1830. $ 2. Eine 
eigenthümliche Art von Exemtion befteht übrigens noch gegenwärtig in Defter- 
reich: das Militär des gefammten Kaiferfiaats iſt feit dem Jahre 1720 von ber 
Gewalt der Bifchöfe erimirt und fleht unter einem apoſtoliſchen Feld-Bicar, 
der vom Kaiſer ernannt wird und die bifchöfliche Jurisdietion über alle ber Armee 
‚angehörigen Individuen ausübt (Helfert, a. a. D. ©. 148). — Bgl. über bie 
Eremtionen: Van Espen, de exemptlione a Jurisdictione Ordinariorum, in Juris 
eccles. univers. P. III. tit. 12. Ferraris, Prompta bibliotheca, s. v. Regalaris, 
art. II. [Rober.] 
Erequien. So heißen in ber Fatholifchen Kirche die Eeremonien zufammen- 
genommen, welche die Todtenfeier bilden, fo daß alfo Erequien und kirchliches 
Begräbniß (sepultura ecclesiastica) iventifch find, wenn auch hie und ba unter 
Exequien nichts Anderes als die Darbringung ber Meffe für die Verſtorbenen 
verftanden ift (daher der ſchlechtlateiniſche Ausdruck exequiari f. Binterim, Denf- 
würd, IV, 1. ©. 435). Fr. Xav. Schmid meint, daß die Erequien ſchon bei dem 
Tode des Chriften beginnen, bat aber hierin, wie ein Blid auf das römife 
Ritual beweist, nicht ganz Recht. — Mit Beziehung auf den Artifel „Begräbnif‘ 
geben wir nus den ordo exequiarum nad dem römifhen Ritual mit ben noth⸗ 
wendigen gefchihtlichen ze. Bemerkungen. Es muß aber ſtets darauf hingedentet 
werden, daß vom kirchlichen Standpunrt alle die heiligen Gebräuche, welde is 
Beziehung auf die Todten vorgenommen werben, nicht bloß als ‚vera religionis 
mysteria christianaeque pielatis signa,‘‘ fondern auch als „fidelium mortuorum sali- 
berrima suffragia“ (Rit. Rom.) betrachtet werben müffen, weßwegen die traurige 
Nitusfabrication der Tetvergangenen Zeiten als ein damnum emergens et lucrım 
cessans für die Berftorbenen felbft ſich herausftellen mußte. — Das römifde 
Ritual verbietet die Beerdigung unmittelbar nah dem Verfcheiden; non nisi post 
debitum temporis intervallum, ut nullus omnino de morte relinquatur debitandi locus, 
foll die Beerdigung erfolgen, und in diefer Zwifchenzeit follte eigentlich nach ural» 
tem Gebrauch, ber auch gegenwärtig noch in vielen Gegenden ber Kirche beftcht 
- (3.2. in Sranfreih), der Leichnam in der Kirche beigefegt und in feiner Gegen- 
wart das Zodtenofficium gebetet und das HI. Opfer dargebracht werden (miss 
praesenti corpore), Hiebei muß zwifchen der Leiche eines Priefters und der einet 
Laien ber Unterfchieb beobachtet werden, daß jene mit dem Haupte, diefe mit den 
Süßen dem Hochaltare zugewenbet werben muß, In Teutſchland if dieſe Beifegung 
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im Gotteshauſe vor der Beerdigung wenigfiens an den meiften Orten nicht Sitte, 
Bevor die Leiche, in den Sarg eingefchloffen, an den Ort getragen wird, wo fie 
ber geweihten Erde übergeben werden ſoll, entweber auf dem Kirchhofe oder in 
ber Kirche Chier darf fie aber nicht in die Nähe des Altares gebracht werben), 
wirb fie vor der Thüre des Hauſes noch einmal niedergefeht und mit geweihtem 
Waffer befprengt. Nach geſprochenem de prufundis feßt ſich dann der Leichenzug 
in Bewegung — wohl die ältefte Art von Proceffiouen — das Zeichen des Kreuzes 
voran, unter Begleitung von Fahnen, die Trauernden oft mit brennenden Lichtern 
in der Hand. Während der Leichenzug fich bewegt, werben von den Clerikern 
Hfalmen gefungen (aus dem Xobtenofficium), eine Sitte, die auf die früheften 
Jahrhunderte zurücgeführt werden kann (cf. Hieron. ep. 27 al. 86 ad Eustoch.), 
von den Gläubigen andere Gebete laut recitirt, namentlich der Roſenkranz, in 
welchen der Berfifel eingefchaltet wird: Herr! gib ihnen die ewige Ruhe sc. Unter- 
deſſen erfchallt von ben Thürmen das Trauergeläute. Bon den älteften Zeiten an 
wurde bie Leiche getragen, und im Mittelalter wurbe auf biefe Sitte fo firenge 
gehalten, daß z. B. die Leiche des HI. Bruno von Rheims bis Coln, alſo auf eine 
Entfernung von acht Tagreifen, getragen wurde (in vita ap. Sur. 11. Octbr.) und 
das Führen der Leichen auf Wagen nur als Ausnahme erfiheint. Die gegenwärtig 
in den Städten übliche Gewohnheit des Gebrauches von Leihenwagen zeigt von 
weniger ZJartheit, als die entgegenflehende bes Tragens ber Leichen. Leichenträger 
zu fein galt in früherer Zeit meiftens als Ehre und Berbienfl. Der hl. Entychia⸗ 
nus Papſt (275—283) erwies diefen Dienft, wie der Bibliothecar Anaftafins 
erzählt, nicht weniger ald 342 Martyrern. Bemerkenswerth if, daß das 4. Concil 
von Carthago im J. 398 das Tragen der Leichen zum Gefchäfte der Pönitenten 
machte Lfreilich nur der Leichen der „mortui ecolesiæ“ — ein unflarer Ausdruck). 
Au andern Drten wurben eigene Leichenträger (copiate, laborantes) aufgeftellt. 
Frauen wurbe dieſes Gefchäft meiftens unterfagt. Durandus geht von dem Grund- 
fate aus: debet defunctus portari a consimilibus su® professionis; ein Laie darf nie 
von Elerifern getragen werden. Diele, welche den Leichenzug mitmachen, tragen 
Trauerkleider, namentlich die Frauen; die Männer zeichnen ſich, befonders die 
Berwandten, durch Xrauerflöre aus; in ben erſten Zeiten bes Chriſtenthums aber 
fand die Sitte, Trauerfleider zu tragen, viele Tadler (3. DB. den hl. Chryſoſtomus). 
Die Berzierungen des Sarges richten fih nach dem Stande, bem ber Todte an« 
gehört hatte. — Unter dem herrlichen Gefange „In paradisum deducant te Angeli“ 
Cer findet feine Anwendung auch unmittelbar nach dem Verſcheiden) wird der Ein- 
gang in den Friedhof überſchritten. Jetzt folgt Die Einfegnung bes Grabes, wenn fie 
nicht fchon vorher gefchehen, die Beiprengung und Beräucherung des Sarges und 
der Grabftätte. Dann intonirt der functionirende Priefler die Antiphon: ego sum 
resurrectio et vita, welche ben Lobgefang des Zacharias, das erbabene Venedic- 
tus, einleitet, worauf mit einigen Gebeten für den Tobten und alle Verftorbenen 
gefchloffen wird. Der Heimgang vom Friedhof foll wieber in proceffionaler Ord⸗ 
nung unter Gebet und Pfalmengefang vor ſich gehen. — Die Ritualien der ver- 
fchiedenen Kirchenprovinzen haben hier übrigens ziemlich viele Abweichungen von 
dem römifhen Ritus, namentlich viele Zufäße, unter denen bie weit verbreiteten, 
ſehr finnreichen Gebräude hervorzuheben find, breimal mit einer Schaufel etwas 
Erde auf ven Sarg zu werfen und das Kreuz am Grabe aufzupflanzen, Beides 
mit entfprechenden erflärenden Sprüchen, die nach fehr vielen Ritualien auch bei 
der Befprengung mit geweihtem Waſſer und bei der Beräucherung (des Sarges und 
Grabes) nicht fehlen. An dem noch offenen ober eben bedeckten Grabe wird in vielen 
Gegenden eine Leichenrede gehalten, was, wie bie auf und gelommenen Trauerreden 
eines Ambrofius, Gregor von Nazians u.f. w. beweifen, fchon ein fehr alter Ge- 
braud ift. — Wo die Celebration der Todten- oder Seelenmeffe, des Requiem 
praesenti corpore abhanden gelommen if, da erfolgt fie nach ber Beerdigung. In 
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früheren Jahrhunderten wurde die unmittelbare Berbindung ber Beerdigung mit der 
Darbringung des HI. Opfers für den Todten für fo wefentlih und ungertrennlich an- 
gefehen, daß daraus ber große Unfug entfprang, auch bei den am Nachmittag vorlom« 
menden Degräbniffen Meffe zu Ieffen, was durch die Kicchenverfammlung von Car» 
thago im 5. 397 verboten werden mußte (can. 29). Im Mittelalter wurben bie Reichen 
ber Verſtorbenen fogar vft in mehrere Kirchen getragen, damit fo das HL. Opfer 
häufiger für diefelben dargebracht würde. Ueberall aber in der Fatholifchen Kirche 
gilt e8 — wohl von apoftolifcher Meberlieferung Her — als unverbrüchliche Regel, 
daß für jeden Gläubigen, der in der Gemeinſchaft der Kirche gefchieben ift, das 
anbiutige Opfer des neuen Bundes dargebracht werde, Und zwar gefchieht bief 
fpäteftlens an einem der nächſten Tage nach der Beerbigung vor ber fogenannter 
Tumba, welche die Präfenz des Leichnams vorftellen foll. Der Seelenmeffe, vem 
Requiem felbft aber geht auch da, wo fie nach der Beerbigung flattfindet, gewöhr⸗ 
Ih die Todtenvigil — db. h. meiftens nur eine Nocturn bes Todbtenofficiumt 
fammt den Laudes — voran. Die Seelenmeffe, das Seelenamt, in ſchwarzen 
Gewande gehalten, im Ferialtone gefungen, duch die Unterlaffung mander is 
ben anderen Meßformularien üblicher Ceremonien bemerkbar, durch Die ergreifend: 
Sequenz „dies ire‘ ausgezeichnet, hat den aus der Alteflen Zeit der Kirche flam- 
menden Opfergang bewahrt, der bie Vereinigung der Intention ber Gläubige 
mit ber des Prieſters ausbrüdt. In dem Kormular bes Requiem findet fich jew 
merfwürbige Stelle des Dffertoriums, bie fchon verfchiedene Auslegungen erfahren 
hat: Domine Jesu Christe, libera animas omnium fidelium defunctorum de poess 
inferni et de profundo lacu, über welche Merat. p. I. tit. 12,.Bened. XIV. de saczil. 
Miss. sect. I. cap. 166 au vergleichen. Auch der Friedenskuß, vom celebrirendes 
Priefter und den Gläubigen dem Todten gegeben, zeichnete die Dpferfeier für die 
Berfiorbenen in den früheren Jahrhunderten aus; in der griechifchen Kirche hat 
ſich diefer rührende Gebrauch noch zum Theil erhalten. Als Mißbrauch muß es 
angefehen werben, wenn zu gewilfen Zeiten das HI. Sacrament den Tobten noch 
in den Mund gegeben wurbe. Seit uralten Zeiten aber wirb Die Todtenfeier, fofers 
fie in Darbringung bes hl. Meßopfers für die Berftorbenen beſteht, wiederholt, 
3. B. nad Anordnung ber apoftolifchen Eonftitutionen am dritten, neunten, vier 
zigfien und Jahrestage (VIII. c. 48). Bei verfhiebenen kirchlichen Schriftftellm 
finden wir verfchiedene Tage als die zur Wiederholung der Tobtenfeier beftimmten, 
ſchon im neunten Jahrhundert übrigens find es die nämlichen, die wir auch jet 
noch im römifchen Miffale finden, der britte, fiebente, dreißigſte und der Jahret⸗ 
tag, obwohl fie meiftens nicht firenge beobachtet werden, wenn auch fehr haͤnfig 
mehr als Ein feierlihes Meßopfer für die Verfiorbenen dargebracht wird. m 
Bolfe ift jedoch bie auf die alte Einrichtung ber Sache gegründete Benennms 
bes „Stebten” und „Dreißigften” geblieben, fo daß der erfle Name auf die zweitt, 
ber andere auf die dritte feierliche Darbringung des HI. Meßopfers für die Ber- 
florbenen angewendet wird. Mit dem wiederholt gefeierten Requiem kann dam 
auch das wiederholte Zodtenoffictum und das Libera verbunden werden, Die Wal 
der Tage für die Wiederholung der Tobtenfeier beruht auf myflifchen Gründen. 

Als ſolche werben geltend gemacht: für den dritten Tag die Erinnerung an bie 

auf den dritten Tag nach der Kreuzigung erfolgte Auferfiehung des Herm, für 

ben fiebenten Tag die Sabbathsruhe Gottes, für den dreißigfien bie breißigtögige 

Trauer des auserwählten Volles um Mofes und Aaron, der Jahrestag (cf. Tertall 

de coron, milit. c. 3) empfiehlt fih aus natürlihen Gründen. — Schon in früher 
Jahrhunderten bildete ſich die von der Kirche nie fonderlich gern gefehene Sitte 
der Leichenmahle ober Leihengaftereien, welche ſchon zu des HI. Augufiust 
Zeit Beranlaffung zu den größten Ausfchweifungen gaben (de mor. eccl. c. 34) 
und vielfach fogar einen ganz heidniſchen Charakter annahmen. In vielen Geger 

ben findet noch jetzt der fogenannte Leichentrunk oder die „Xodtenfuppe” flatt 
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wozu die nächften Anverwandten des Berftorbenen nebſt den Ortsgeiſtlichen einge- 
laden werden, während früher außer biefen namentlich die Armen, Wittwen und 
Baifen geladen waren. Berwanbtihaft mit biefem Löblichen Brauch dates, wenn 
hie und ba mit Fahrtagen für die Verfiorbenen die Austheilung von Brod ꝛc. unb 
Almofen unter die Armen verbunden iſt. — Was bie Tobtenfeier der griechifchen 
Rirche betrifft, fo mag Folgendes hervorgehoben werden. Die Griechen halten 
die Vigil bei den Todten ebenfalls dadurch, daß die Elerifer bei dem Leichname 
vachend Pfalmen fingen, fie haben, wie fchon bemerkt, noch ven Kuß der Berftor- 
benen ober wenigſtens des Sarges (Goar. fol. 542). Die Beerdigung wird fo 
yorgenommen, daß. der Priefter auf den bereits beigefegten Leichnam Erde mit 
ven Worten: „bes Herrn ift die Erbe und ihre Fülle ꝛc.“ wirft, dann ihm entwe⸗ 
ver Lampendl aufgießt oder Aſche aus dem Rauchfaß über ihn fehüttet. Dann wird 
a8 Grab unter Gefang bedeckt (Goar. fol. 538). Zur Wiederholung der Todtenfeier 
ind beftimmt der dritte, neunte und vierzigfte Tag (ibid. fol. 540). — Die Exequien 
ver Kinder zeichnen ſich dadurch aus, daß fie das Moment der Anrufung ver gött⸗ 
ichen Barmherzigkeit für bie bahingefchiedenen, vom Peſthauch der Sünde noch nicht 
erührten Glieder der Kirche nicht enthalten; vielmehr athmen fie Dank und Preis 
yafür, daß ver Tod verfchlungen ift im Siege, und die Lieblinge Gottes nach ſchnell 
veenbigtem Kampfe zur unverwelklichen Siegespalme berufen find. Wie es das 
hriſtliche Alterthum mit der Zodtenfeier für die Kinder gehalten, darüber fehlen 
inläßlichere Nachrichten. Die Beflimmungen des römifchen Rituals für die Exe⸗ 
mien der Kinder lauten dahin, daß die Gloden entweder gar nicht oder „nicht 
ait teaurigem, fondern vielmehr mit feftlichem Tone” geläutet werben follen; daß 
er Leichnam des Kindes einen Blumenfranz auf das Haupt erhalte; daß die Farbe 
er priefterlichen Stola beim Leichenbegängniffe und bei ber Beerdigung die weiße 
ei. Die Palmen, die auf dem Wege zum Friedhof gefungen werben, find Iauter 
obpfalmen, wie 3.8. der 112. Bon einem Todtenofficium, von einem Libera 
aun natürlich hier Feine Rebe fein. Wird aus Veranlaßung ber Beerdigung eines 
indes die Meſſe gelefen, fo nimmt man gerne dazu das Kormular der Votivmeſſe 
e angelis oder de Beata oder de S. Trinitate (wenn nicht dies impedita fl). Dan 
gl. übrigens den Artifel „Begraͤbniß.“ [Maft.] 
Erereitien, geiftliche (exercitia spiritualia),, find jene für Perſonen bes 
eiftlichen und weltlichen Standes beftimmte, auf Erneuerung bes Geifles ab⸗ 
ielende religidfe Uebungen, während welcher man auf furze Zeit den gewöhnlichen 
zeſchäften feines Berufes ſich entzieht, um in fliller Zurüdgezogenheit unter Lei⸗ 
ıng eines bewährten Seelenführers die ewigen Wahrheiten mit gefammeltem 
zZeiſte zu betrachten, einen ernften Rückblick in fein verfloffenes Leben zu machen, 
uf einen würdigen Empfang ber HI. Sacramente der Buße und des Altares ſich 
eftens vorzubereiten und fo dem geiftlihen inneren Leben neue Frifche und 
ebendigfeit einzubauchen, damit man, mit neuer Kraft ausgerüftet, fein gewöhn⸗ 
ches Tagewerf mit neuem Sinne und in neuem Geifle wieber beginne. Außer- 
em, daß viele hiezu Berufene fi auf immer dem Geräufche der Welt entzogen, 
m mit Hintanfegung alles Irdiſchen in fortwährendem geiftlichen Erercitium fich 
ir den Himmel zu bilden, fanden es auch in der Welt lebende Perfonen, regie- 
ende Häupter und Staatsmänner, Gelehrte zc. erſprießlich, auf kurze Zeit den 
ewöhnlichen Gefchäften ihres Berufes Lebewohl zu fagen, um in fliller Zurüd- 
ezogenheit den Gott entfrembeten Geiſt wieder an bie höhere Welt anzufnüpfen; 
ſelbſt geiftlihe Bereine fachten mittelft der Exercitien von Zeit zu Zeit den 
eſſern Geift in ihren Mitgliedern wieder an und hegten und pflegten biefes Be⸗ 
Hungsmittel des inneren Menſchen. Iusbefondere war es der im geiftlichen Leben 
jel erfahrene und tief blidende Stifter des Jeſuitenordens, Ignatius von Loyola, 
eicher die Art and Weife, eine gänzlihe Sinnesänderung im Gemüthe des Vien- 
ben zu erzielen, zur Wiſſenſchaft erhob, und diefes kirchliche Juſtitut der Exer⸗ 
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eitien zur Vollkommenheit brachte. Nach feinem Vorgange und nad der von ihm 
entworfenen, durch Jahrhunderte bewährten Methode werden gegeuwärtig allent- 
halben diefe geiftlihen Uebungen gehalten. Diefe Ignatianifhe Methode hat 
tirchliche Approbation; Papſt Alerander VII. ertheilte in einem DBreve vom 
12. Detober 1657 allen Geiftlihen und Weltlichen, welche in den Hänufern ver 
Geſellſchaft Jeſu durch acht Tage den Erercitien nach der Weife des HI. Ignatius 
obliegen, einen vollflommenen Ablaß. — Die wefentlihen Beftandtheile vieler 
Sgnatianifchen Erercitien find folgende: Es wechfeln Betrachtungen (Mevita- 
tionen) d. 1. Befprechungen mit fich felbft und mit Gott über die ergreifenbfles 
Religionswahrheiten, und zwar über des Menfchen Beflimmung, über die Sünte, 
die legten Dinge, über vie Rückkehr des Sünders zu Gott und feiner Beflimmuzz, 
über Eprifli Leben und Tod, über bie riftlihen Tugenden ıc. vorgenommen in 
einer folchen Aufeinanderfolge, daß die in der Myftil wohlbefannte via purgaliva, 
illuminativa und uniliva eingehalten wirb, mit Confiderationen (Erwägungen) 
über die Stanbespflichten, über die Tugenbmittel, ſodann mit geiftlichen Lefungen 
aus der hl. Schrift und aus den Schriften bewährter Geiftesmänner älterer un 
neuerer Zeit, mit mündlichem Gebete, mit allgemeiner und befonberer Ge- 
wiffenserforfhung, mit Feſtſetzung eines beſtimmten Lebensplanes, mi 
der Borbereitung und dem wirklichen Empfange der hl. Sacrameslı 
‚ber Buße und des Altares dergeftalt ab, daß Alles in einander greift, ſich gegen 
feitig unterftügt und fürbert. — Wo Mehrere zur Abhaltung von Erercitien fd 
vereinigen, wirb auch, um aller Zerfirenung zuvorzufommen, gewöhnlich dat 
Stillſchweigen zur firengen Pflicht gemacht. Sp eingerichtete Exercitien find eb, 
welhe nah Ordnung der Bifchöfe den geiſtlichen Weihen der Kandidaten dei 
Sriefterfiandes vorangehen; vergleichen Geiftesübungen werben auch während der 
Faftenzeit allgemein in Seminarien vorgenommen, um apoflolifhen Geiſt in der 
heranwachſenden Zöglingen des Prieſterthums zu weden und biefelben für ihren 
Deruf zu gewinnen. Zu derartigen geifllihen Erercitien laden Bifchöfe ihre 
Dideefangeiftlichfeit ein, um berfelben in ihrem zerfireuenden Berufsleben neues 
Halt und neuen geifligen Echwung zu geben. Diefelben werden auch in den geif- 
lihen Genoſſenſchaften beiderlei Gefchlechtes gehalten. Gewiſſe Klofterverein, 
wie bie Frauen vom heiligfien Herzen Jeſu, öffnen zufolge ihrer Statuten wel 
lichen Berfonen ihres Gefchlechtes ihre Häufer, damit fie, den zerſtreuenden Erder⸗ 
forgen auf kurze Zeit entzogen, ihren Geift in diefen Erercitien wieder fammels. 
Die Frauen vom guten Hirten benügen folhe als Mittel zur Belehrung verirrin 
weiblicher Perfonen. Die von Jefuiten und Rebemtoriften geleiteten Mriffiones 
find eine Art geiftliher Erercitien für das Volk. Zu wünſchen iſt es, daß ve 
Geſchmack an diefen geiftlihen Nebungen beim Elerus und in dem Laienflank 
immer allgemeiner werde, indem bie Zunahme beffelben ein zuverläßiges Zengaf 
ablegt für das Emporfommen einer beffern Zeitrichtung, und bei befonnener Ar 
wendung biefer Uebungen jene Nachtheile keineswegs zu befürchten find, mit bern 
Borfpiegelung Unkundige over Böswillige gegen fie zu Felde ziehen. [Baer] 
Eril der Hebräer. I. Das affyrifhe Exil. Um die Zeit der Erbanung 
Roms hatte der größere Theil des bebräifchen Volkes, nämlich die zehn Stämme eder 
das Reich Israel, welche von der Davidifchen Dynaftie abgefallen waren, feine Ge⸗ 
ſchichte vollendet und verlor fich unter die Heidenvölfer, Zuerſt wurden im 3. 740 
v. Chr. durch den affyrifchen König Tiglath Pilaffar die Bewohner vom nordöſtlicher 
Galiläa, dann die von Bafan und Gilead deportirt (2 Kön. 15,29.). Unter tiefen 
Erulanten befand fih Tobias. Faſt zwanzig Jahre fpäter führte Salmanaffar, der 
Zerftörer Samaria's und des ganzen Reiches Israel, die übrigen Bewohner and 
ihrer Heimath weg. Ev entftand das aflyrifhe Exil. Als Orte neuer Nieder 
lafjungen diefer deportirten sraeliten lernen wir aus Tobias Ninive, Echatams 
und Rages, das fpätere Rai, kennen. Damit flimmt ein Theil der Stelle 2 Kin 
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3. überein, wona Städte von Medien überhaupt als Ziel ver Israeliten⸗ 
rtation angegeben find. Schwieriger ift es, zu beſtimmen, was unter Chalach, 
or und Fluß Goßan daſelbſt zu verfiehen fei. Leichter ift es, zu fagen, was 
darunter verftanden werben Ffünne, als biefe Namen beflimmt zu deuten, 
ı gibt ed Anhaltspuncte, welche uns einigermaßen zur Norm dienen können. 
n fihern Schluß abweifender Art läßt uns der Umſtand mahen, daß bie 
chen Gelehrten Paläflina’s in der Periode der Tanaim, und die babylonifchen 
7 Periode der Emoraim die Hauptniederlaffungen der durch die Aſſyrier ab- 
‚rten Israeliten nur nach Sagen fannten. Wäre das Chalach in Kalachene am 
is, Chabor entweder im mefopotamifchen Fluſſe Chabur oder im öftlich nahe- 
venen Gebirge gleichen Namens zu fuchen, und Oozan im obermefopotami- 
Gauzanitis der Alten, fo wären die Hauptfige der von ben Affyriern depor⸗ 
ı Stämme ganz in der Nähe derjenigen Juden, welche in Babel und Syrien 
t haben. Die jüdifhe Schule von Niſibis wäre unmittelbar in der Nachbar- 
t der affyrifhen Colonien, Da die Juden Mefopotamiens und Syriens von 
Hauptnieberlaffungen der deportirten zehn Stämme nur Sagenhaftes wiffen 
fie jedenfalls in weite Kerne rüden, fo ift jene Deutung aufzugeben. Dazu 
nt, daß wir bei einer Deportation eines ganzen Volkes durch die Affyrier 
ten müffen, es werde diefen Unglüdlichen ein uncultivirtes oder doch fernes 
jet angewiefen worben fein. Nun finden wir in den öſtlichen und norböftlichen 
ändern des alten Mediens — gewiffermaßen im Sibirien des alten Affyriens 
jroße Judenniederlaſſungen; Bochara und Bald find wahre Judenſtädte; 
: füdlih, in Afganiftan, find die zahlreichſten Spuren von Juden gefunden 
ven (Dorn, in Memoires de l’Academie de s. Petersb. VI. serie, ©. 1 ff.); 
hier Laffen fich die biblifchen Namen der Sige jener deportirten Stämme mit 
licher Sicherheit nachweifen. Chalach ift das Arachoſia der Alten, der fünliche 
il des heutigen Afganiflan, an den Indus ſich anlehnend. Ehabor iſt die 
end von Kabul mit dem Kluffe Kabul und dem Ehaiborgebirge. Die ältere 
Iprache hat fich bei Ptolemäus erhalten, welcher diefen Drt Cabura nennt, 
zend heißt er: Keweereante (Wahl, altes und neues Vorder- und Mittel- 
. I. 1795. ©. 572). Der Fluß Goßan ift der Gichon, an deffen Ufern 
in deffen Nähe die Hauptorte der Juden: Khunduz, Bald, Termed' Bochara 
n. So beuten die Juden jener Gegenden diefen Namen ſelbſt. Das Hara 
Chronik (1 Chron. 5, 26.) ift wohl die Provinz Aria, auf ven Keilinfchriften 
wa, ungefähr dem jetzigen Chorafan eutſprechend, worin die Judenſtadt 
pur den Uebergangspunct von den iranifchen Niederlaffungen der Juden zu 
turaniichen bildet. Endlich Kir (997), weldhes 2 Kön. 16, 9. ale erſter Sitz 
Vertriebenen genannt wird, tft vielleicht im gegenwärtigen Kur, einer Stadt 
‚er Südgrenze von Afganiftan, zu finden und beutet dann auf bie rauhefte 
end weftlich vom Indus hin, Vgl. Jeſ. 22, 6., wo Kir mit Elam verbunden 
Demnad hätten wir uns zu denken, baß die erfien Hauptcolonieen der depor- 
n Ssraeliten in den rauhen Gebirgsgegenden vom Oxus bis an ben mittlern 
us hinab waren. Sehr natürlich ifl ed, daß von da aus im Taufe ber- Zeit 
weitere Colonieen bildeten. Da die Juden von Nifapur, Bochara und Balch 
er Heerfiraße des Verkehres von Weft- mit Oftafien wohnten, fo ift es 
efeheinlih, daß die hinefifhen Juden von ihnen berflammen (|. Joſt, 
hichte der Israeliten. II. 286. VIII. 21. und Regifter S. 36 ff.). Ob dur 
fifche oder mongolifch -tartarifche Auswanderungen auch Juden nach America 
en, wie fhon Menaffah Ben Israel in dem Büdlein >80 rn, Amfterb, 
0, zu beweifen ſucht, muß einftweilen bahingeftellt bleiben (Vgl. The ten 
:s of Israel historical identiied with the aborigines of the western hemissphere 
Ars. Simon. London. 1836). Sicerer ift tie Meinung, daß die fihwarzen 
en an der malabarifchen Hüfte von Eolonieen der zehn Stämme herfommen. 
Rirchenlerifon. 3. Bd. or 


850 Eril. 


Ihr Uebergang aus Afganiftan an bie malabarifhe Küſte möchte wohl das 
Mittel fein, die Sage vom Fluſſe Sanbatjon zu erflären. Diefelbe wiı 
wiederholt und kommt fo fräh vor, daß man ihr einen Hiftorifchen Kern 
ann, ohne zu viel zu wagen. Auch der Verfaſſer des Buches Iuchaſu 
den Fluß Sanbatjon nah Indien, wie auch Fariſol in feinem Reiſebericht, 
ihn in Die Gegend ber Gangesquellen verfegt. Wirklich entfpringt am | 
ein Fluß, deſſen indifhen Namen Tſchandrabhaga die Griechen 
Weife wiedergegeben haben, welche auf Sanbatjon führen Tann, 

Zavdaßar (ſ. Laffen, Pentapotamia, S. 4, 34 u. 66). Es if ber: 
der Perſer, Akeſines der Griechen, ein Nebenfluß bes Judus. So weni 
fprechend die Annahme ift, daß fich ein Theil der von den Aflyriern bei 
Israeliten oflwärts ausgebreitet habe, eben fo natürlich iſt die Aunahme, bi 
Gemeinden weftlih und nordweſtlich vom Tigris durch fie gebildet wurde 
Grant (The Nestorians or the lost tribes. By Asahal Grant. London. 184 
Archiv für theologifche Literatur 1843, S. 352 ff.) für die Behauptung, 
Neftorianer um den Urmiafee herum Nachkommlinge der zehn Stämme fe 
tend gemhcht iſt, iſt zwar größtentheils nur ein Beweis dafür, daß ſich 
Elemente in jener Bevöllerung finden, boch mag immerhin zugegeben 
daß Deportirte der zehn Stämme oder Nachkommen von ihnen borthin gı 
find. Im Ganzen ergibt fih als Hauptrefultat aus dem Bisherigen, 
Israeliten der zehn Stämme fich größtentheils unter bie Heidenvölfer verlor: 
und daß jene, welche als Israeliten fortlebten, zu weit vom Centrum! 
fhen Bildung entfernt waren, als daß fie gleich Gliedern eines und | 
Leibes, auch Ein Leben mit ihnen gelebt hätten. Daram iſt Israel im G 
zu Juda bei den Propheten Bild und Repräfentant der Heidenvölfer, und 
Prophezeifungen von einer Erneuerung Israels lediglich von der geifligen 
rung ber Heidenvölfer zu verfiehen. Die äußerlihe Wiebervereinigen 
Stämme mit denen des Reiches Juda iſt von den Thalmubiften ſelbſt unft 
Nind PPIIn9 TER Dias „die zehn Stämme werben nicht wire 
(Sanhedrin f. 110,2). — Il. Das babylonifhe Eril. Ganz anders 
es fih mit den Bewohnern des Reiches Fuda, welche in dieſes Eril 
obwohl deffen äußere und innere Beranlaffung mit ven Gründen des affyrifche 
große Achnlichkeit Hat. Die fchwierige Stellung der Juden zwifchen den zu 
eifernden Großmächten Babylon und Aegypten war die äußere, der fira| 
Mangel an lebendigem und thätigem Glauben die innere Beranlaffung zu de 
feligleiten des chaldäiſchen Eroberers Nebucapnezar, welche mit der Zerflöru 
falems endeten (604—588 v. Ehr.). Während diefer Zeit fanden drei Depot 
von Juden nad Chaldaͤa flatt. Die erfte fällt in jenen Feldzug Nebuca 
welcher durch die Schlacht bei Eharkhemifch ausgezeichnet iſt (605 — 601 
jüdiſche König Zojafim, als Bundesgenoffe Aegyptens, mußte den Unmi 
babylonifchen Siegers erfahren. Er wurde zwar begnabigt, aber unter | 
Bedingungen; namentlich wurde der Tempelſchatz geplündert und wurden 
linge aus königlihem oder fonft evlem Stamme nach Babel fortgenomm 
für den Hofdienſt erzogen zu werben, darunter Daniel (2 Ehron. 36, 7 
1, 1ff.). Mehrere edle und reiche Familien fcheinen mit diefen adelige 
lingen nach Babel gezogen zu fein. Während diefe fich im Rande des Er 
miſch machten, wurde König Jojakim durch Wüftenhorden, die in cal 
Solde dienten, geflürzt (Jer. 22, 18 ff.; 36, 30.), und Jojachin trat: 
Stelle, konnte fih aber nur ein Bierteljahr lang halten (599), Nebu 
eroberte Jeruſalem zum zweiten Male und führte faſt alle vornehmen 
Künften erfahrenen Juden ind Exil. Jojachin, fammt feinem Hoffaat 
Dbern, alle Starfen bes Heeres 10,000 Auswanderer, alle Zimmerle 
Schloſſer“ fammt den Schägen des Tempels führte Nebucadnezar nal 
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2Rön. 24, 12 ff). Ezechiel und Marbochäus waren bei diefer zweiten De- 
ortation. Die dritte erfolgte eilf Jahre fpäter, nachdem Jeruſalem unter feinem 
etzten Könige Zedekias von Nebucadnezar zum dritten Dale erobert und endlich 
immt dem Tempel zerflört worden war. Der König wurde geblendet und in 
tetten nach Babel geführt (2 Kön. 25, 7.). „Und den Reſt des Volles... ... 
ährte Nebufardan ver Dberfte der Leibwächter hinweg (daſ. V. 11), diefe wur- 
en zu Niblah getödtet” (20.), jedoch nicht Alle (2 Chron, 36, 20.). Nur die 
lermern blieben zurüd, um Aderbau zu betreiben (daſ. V. 12. 22). Die Wir⸗ 
ungen dieſes Exiles waren daher ganz andere, als beim affyrifchen. Schon der 

Irt der Deportation machte einen großen Unterfchied, Es iſt die Umgegend 
er chaldäiſchen Hauptſtadt ſelbſt. Darauf weist uns der wieberholte Aus- 
ruck der Schrift hin, wonach die Gefangenen eben nach Babel gebracht wurden 
Dan. 1, 1ff. 2 Rön. 24, 15. 2 Chron. 36, 19.). Die babylonifchen Juden, 
zelche vom dritten Jahrhundert n. Chr. bis zum zehnten die Träger ber jüdifchen 
zZildung geworden find, nennen als ihre älteftlen Niederlaffungen ſolche Orte, die 
ich in der Umgebung des alten Babylon befinden. Einer ihrer bebeutendflen 
Irte, von 183 nah Chriſto lange der Sig einer Academie, ift Nahardea, mit 
er naheliegenden Synagoge Schab Jatib (an? 20), die zum Theil aus 
Materialien vom Tempel zu Jeruſalem erbaut gewefen fein fol. Nicht ferne lag 
te ebenfalls alte Synagoge von Huzal. Nun liegt Nahardea — bei den Syriern 
Ruhapra — am Euphrat, da wo er dem Tigris gegenüber von Bagdad am näch- 
ten fommt, alfo nicht ferne vom alten Babel, Noch näher lag Fum⸗-Baditha 
dt. VWüftenfaum, weil da bie fyrifche Wüfte angeht), ebenfall® am Euphrat, 
mr füdliher, Sit einer fehr alten Niederlaſſung. Eine noch feftere traditionelle 
Befimmung haben wir durch das Grab Ezechiels (Kefil bei den Arabern ge- 
‚annt), welches mehrere Jahrhunderte hindurch ein fehr berühmter und noch nicht 
ergeffener Wallfahrtsort der Juden war und if. Diefes Grabmal findet ſich 
zeſtlich vom Euphrat, gegenüber den Ruinen von Babylon. Nicht ferne davon 
vird das Grab Baruchs fammt vielen andern Gräbern berühmter Juden ge- 
eigtz Beweis genug, daß Hier die Hauptnieberlafiungen ber Juden waren. 
Joh waren es nicht bie einzigen; das fpäter durch feine jüdische Hochſchale be— 
ühmt geworbene Sora, ebenfalls am Euphrat, aber fühliher mit dem Orte 
deraſch in der Nähe, weist auf frühe, mehr fübliche Colonieen Hin. Andere 
üſſen fich frühe am Tigris gebildet Haben, denn an biefem Strome, und zwar 
ırz vor feiner Vereinigung mit dem Euphrat bei Korna, iſt noch jetzt ein Ort 
Yzeir (Esra), und wird das Grab Esra's gezeigt; ferner fehen wir in der Zeit 
er gelehrten Blüthe der babylonifchen Juden eine bedeutende Gemeinde in 
Zaſchuſa (arırın nicht zu verwechfeln mit vorn, weldes am Euphrat lag und 
entiſch mit Sora ifl), dann eine Schule in Schilhi, ebenfalls am Tigris. AU 
efe Niederlaffungen ziehen gleichfam einen Kranz um die Umgebungen des alten 
zabylon, welche durch zahlreihe, zum Theil noch in Ruinen erfennbare Candle 
asgezeichnet waren. Die Chalvder hatten die Bewohner des fühlichen Reiches 
laumäßiger deportirt, nur die tüchtigften und gebilbetfien Leute gewählt und fie 
8 brauchbares Volk in die Nähe der Metropole gebradt. Das gab dieſen 
zulanten Eonfiftenz, weckte ihre geiftige Thätigkeit, brachte ihnen aber aud 
Jefahren. Die Nähe der babylonifchen Hauptftabt ſcheint fchon damals die von 
x urfprünglihen Heimath getrennten Juden zu jenen Unternehmungen faufmän- 
ſſcher Art veranlapt zu haben, welche überall, wo fie ſich nieberlaflen, reiche 
ente unter ihnen entftehen läßt. Der Gatte der fchönen Sufanna, und Mardochäus 
ſcheinen als reihe Männer. Sp iſt es begreifli, daß nur ein verhältnifmäßig 
einer Theil nach Jeruſalem z0g, feitdem Cyrus die Erlaubnig hiezu ertheilt 
ıtte. Gerade die vornehmften Familien blieben außerhalb Paläftina, von 24 
riefterclaffen Eehrten nur A heim, Es erforderte wohl einen abrlichen Grad 

| d 


852 Exitus episcopi — Erocatacdlen. 


außerorbentlicher Glaubensflärfe, wie wenn ein wohlbegüterter Zube aus all 
Bequemlichkeiten und Freuden eines angenehmen gefelligen Lebens in London ok 
Paris in das arme und verfommene Serufalem, wie es jegt ift, hinüberwande 
foll. Indeſſen benützte doch nad) und nad eine ſolche Anzahl von Juden die & 
laubniß der Heimfehr, daß allmählig wieder ein neuer Staats- und Kirchener 
band der Israeliten entftehen Fonnte. Nachdem 535 v. Chr. unter Cyrus du 
50,000 Israeliten heimgezogen waren und einen Altar fammt den Grundmam 
des Tempels gebaut hatten, ftocfte das Werf der Erneuerung in Folge von fen 
feligen Intriguen der Samariter (Esr. 4, 7—23.). Erſt Darius Hpfatm 
geftattete die Fortfegung des Baues, und der Tempel wurde in feinem fehle 
Negierungsjahr (515 v. Chr.) vollendet (Esr. 6, 15.). Später famen Ein m 
Nehemia nach Jeruſalem; Letzterer forgte für Erbauung der Dauer und politiife 
Ordnung aller Verhältniffe, Erfterer arbeitete an dem ftillern Werke der imem 
MWiedererbauung des Volkes. Damit war das babylonifche Exil gefchloffen. Jedeh 
blieben immerhin noch viele jüdiſche Gemeinden in dem Gebiete des ehemals 
babyloniſchen Reiches; aus diefen alten Exilgemeinden der Juden in Balls 
gingen jene Schulen hervor, welche zur Zeit der Safanivenfönige und fpäter wie: 
unter den abbafivifchen Kaliphen das geiflige Centrum bes Judenthums bildet 
Daß fi die Emigranten des babylonifchen Exiles zum Theil an bie früher ab 
gewanderten des affyrifehen angefchloffen haben werden, ift wahrſcheinlich; mut 
Colonie der Israeliten oftwärts von Perfien mag durch fpäter nachgefomum 
Suden von Babylon her verftärft worden fein. So iſt es erflärlih, of 
Sage von den Juden am Fluſſe Sanbatjon bei den Diohammedanern fich fo gefald 
hat, daß fie als durch Nebucabnezar Vertriebene erfcheinen. Sie ieben mh 
Kazwini (Kosmographie, herausg. v. Wüftenfeld, 1847, ©. 17) mal 
paradififch reinen Zuftande in Dſchabars (urpl> oder Lu >) im änferin | 
Oſten; von Syrien aus reist man in ſechs Jahren hin. [Hazet] | 
Exitus episcopi, f. Abgaben der Geiftlihen, Bd. J. ©. 32. 
Grocatacölen (’Fioxeruxoıoı) hießen Diejenigen, welchen am Hofe dd 
Patriarchen von Eonftantinopel die höchften geifllihen Würden (oygıxıia, cı70r 
Tıxa, aöısıara) zugetheilt waren. Sie waren folgende: 1) der Grofime| 
(0 u£yas 01#0r0R0s), welcher die Einfünfte der Kirche verwaltete; 2) ter 
feher über die Mannsklöſter des Patriarchats und inshefondere der Stadt G 
ftantinopel (0 uiyas oaxellugıos); 3) der Auffeher über die Kirchengerch 
und Inhaber der einſchlägigen Jurisdietion (0 utyas oxevogikad);, 4)# 
Großfanzler, der die Stelle des Archiviacons vertrat (0 ufyas yaprogu 
5) der Auffeher über die Kirchen der Hauptſtadt und die Frauentlöſter (0% 
xe)llov). Im zwölften Jahrhundert unter dem Patriarchen Tiphilin kam 
6) der Großvefenfor (0 rrowredıxos) hinzu, welcher Vorſteher eines © 
war, und zwölf Beifiger unter fih hatte. Diefe Würbenträger, wenn ft 
nur Diaconen waren, hatten den Rang vor den Bifchöfen errungen, und 
fich alfo mit den Cardinal-Diaconen des römifchen Hofs vergleichen. Ander 
MWürdenträger waren: der Erfte der Syncellen (0 rowtoovyxeilog), M 
fhäftsführer der Kirche Co rowrororaoıog), der Auffeher über die Kledug⸗ 
(0 xaotorvoros), der Gefandtfchafter (ö beyeoerdagıos), der Siegelberaſ⸗ 
(6 Aoyoerzs), der Protocollführer (6 vrouvruatoyoagos), ber Enpf 
der Memorialien für das geiftlihe Gericht (o vrroumroxuw) und ber 
flicus des Decivents (0 dıdaoxalog). Anferdem gab es noch andere Anl 
die bloß auf den Gottesdienſt Bezug hatten, z. B. der Protopapas ꝛc. Alt 
Beamten waren in den rechten und Iinfen Chor und in verfchieene Orduuſ 
eingetheilt. Diefe Einrichtungen find unter der Herrfchaft der Türfen verſchru 
bis auf die leeren Titel, Dermals hat der Patriarch eine Synode vor 
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sfen zur Seite, und an den Sigungen können auch zwei benachbarte Metro- 
n Antheil nehmen. Für die Bermögensverwaltung aber befteht ein aus fehr 
ichartigen Elementen (vier Bifhöfen, vier Fürften und vier Bürgern) zu- 
engelefener Ausſchuß. Ueber die Etymologie des Wortes „Exocatacoeli“ 
Ju Cange, glossar. s. h. v. [Sartorius.] 
Frodus, f. Pentateuch. 
:roreismus. Der Eroreismus (Häopxeouos, die Beſchwörung) ift eine 
he Aufforderung an ben Teufel, fi) um bes breseinigen Gottes, insbefondere 
um Jeſu des gefreuzigten Weltheilandes willen, aller Anfeindungen gegen 
tenfchen zu enthalten, Wie jedem Ehriften befannt ift, gebot nämlich Epriftus 
Itig dem Xeufel, er ſollte die Unglüdlihen, in denen ex Beſitz genommen 
verlaffen (Luc. 4, 35.5 8, 29). Sein Befehl war nie umfonfl; er gebot, 
eufel wid, Da nun Epriftus auch die Jünger beauftragte, Teufel auszu- 
n (Matth. 10, 8.), ja die Macht, es thun zu Fonnen, als ein Zeichen, daß 
in Wahrheit fein Jünger fei, erflärte (Marc. 16,17.); fo hat die Kirche zu 
Zeiten von der ihr hieburch gewordenen Gewalt in den Erorcismen Gebrauch 
ht, ja eine eigene Claſſe von Beiftlihen, die Exoreiſten, mit dieſem Ge- 
? betraut. Die Kirche übt übrigens ihre Gewalt nit ohne Grund durch 
feierlihen Befhwörungen aus. Jeſus iſt gelommen, dem Teufel die Herr« 
zu entreißen, bie er über die Menſchen ausübt (Yo. 12, 31.); vor ihm 
fih alle Kuiee im Himmel, auf Erde und über der Erde zu beugen (Philipp. 
.); er wird am jüngften Tage auf den Wollen fommen, die Lebendigen und 
odten zu richten. Jeſus iſt fomit der ganzen Hölle furchtbar, er die Fräftigfte 
', die Angriffe ver Hölle zu Schanden zu machen. Die Anläffe, Exorcismen 
nehmen, find befonders drei: die Beſeſſenheit vom Teufel, das Katechumenat, 
inige Segnungen von Gegenfländen der Natur. Die Befeffenheit, das ift, ver 
Hide Zuftand, in welchem der Teufel formlich in einem Menfchen Wohnung 
t (ſ. Befeffene), war in ben erften Jahrhunderten unferer Kirche aͤußerſt haufig; 
en 3. B. Drigenes Cconir. Cels. 1.7 n.4) und Tertullian (Apol. c. 23) 
ı den Heiden gegenüber als einer befannten Sache. Es waren daher auch 
xorcißmen über die Befeffenen damals fehr häufig; nur wurden fie eine 
me Zeit hindurch auch von folhen Gläubigen gefprocdhen, welche die Babe, 
I austreiben zu fünnen, als außerorventlihe Gnade des hf. Geiſtes erhalten 
. In neuerer Zeit fommen Zeufelsbefigungen feltener vor. Auch flelit es 
infig heraus, daß Leute, die man für vom Teufel Beſeſſene Hält, korperlich 
find, und daher auch nur förperliher Heilung bedürfen. Auch gibt es ver- 
te Betrüger, die, um das Mitleid ver Menſchen auf fih zu ziehen ober 
ben zu erregen, Zeufelsbefigungen vorgeben. Aus biefer Urfache dürfen diefe 
ismen in unfern Tagen in vielen Bisthümern nur mit bifchöflicher Erlaubuiß 
nommen werben. Die Erorcismen über die Katechumenen (die Tauf- 
anten, fie feien Erwachſene oder Säuglinge) find uralt. Schon die Synode 
arthago im J. 255 redet von ihnen als einer befannten Sache, chen fo 
ullian (de idolol. c. 11) u. f. w. Seit dem Aten Jahrhunderte find fie er- 
ar ein im chriſtlichen Dorgen- und Abendlande bei unmüntigen und er- 
nen Taufcandidaten gewöhnlicher Gebrauch. Dan bläst dabei (fo war es 
in den erflen Jahrhunderten) den Katechumenen an, und berüßrt ihn im 
ide anf die Heilung des Zaubfiummen im Evangelium (Marc. 7, 33.) mit 
yel (hie und da mit Epeihel und Erbe oder Speichel und Aſche). Die 
zeugung, baf jeder, ter nicht für das Reich Gottes wiedergeboren, zum Reiche 
inſterniß gehöre, und jeder Unterthan des Reiches ter Finſterniſ den Ein- 
ungen und Lodungen bes Satans überaus unterworfen fei, hat die Kirche 
fer Disciplin veranlaßt. Cie beſchwoͤrt den Zeufel, dem breieinigen Gott, 
Nachthaber im Himmel und auf Erde, ben ſchuldigen Gehorſam zu leiſten, 
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und fih aller Verſuche, ven Katechumenen im Reihe der Sünde zurückzuhalten, 
oder denfelben einft wieder dem Bunde mit Jeſu untreu zu machen, für immer 
zu begeben; wohl wiffend, daß hieburch die Macht der Hölle ungemein gebrochen 
werde, An eine leiblide Beſitzung der Katechumenen durch den Teufel denkt Hiebei 
die Kirche nicht von Ferne. Sie beſchwört; weil der Feind unfers Seelenheiles 
lebt, unabläffig auf unfer Verderben finnt, und daher mit Recht fo viel als mög. 
lich zu ſchwaͤchen iſt. — Unter den Segnungen, die mit Erpreismen verbunden find, 
oder denen vielmehr feit den Alteften Zeiten Erorcismen vorangehen (man vrr- 
gleiche die älteften Sacramentarien der römifchen Kirche), fleht Oben an die vom 
Bifchofe feierlih am Gründonnerflage vorgenommene Weihe der Dele. Die 
am Gründonnerfiage geweihten Dele haben eine hehre Beflimmung. Mit Oel 
faldt man die Täuflinge, die Firmlinge, die Kranken, die neugeweihten Prieſter 
und Bifchöfe, des Deles bedient man fich bei der Krönung der Kaiſer und Nönige, 
bei der Weihe der Gotteshäufer, der Altäre, der Kelche und Glocken. Daher 
gebietet der Bifchof im Exoreismus dem Böſen, fih vom Heiligen ferne zu 
halten, und feinen Gifthaud doch wenigſtens dort nicht wehen zu Laffen, wo der 
Allmaͤchtige fich mit feinen Segnungen in heiligfter Nähe befindet. Es drängt ver 
Biſchof, diefe Waffe des Heiligen Geiſtes zu führen; er fchuldet dieſes eruſte Wert 
ber Ehre des Höchften. Die zweite Segnung, der im Exorcismus vorausgeft, 
ift die Segnung des Weihwaffers. Der Grund biefes Exorciſsmus if em 
ähnlicher, Mit Weihwaſſer befprengt ſich der fromme Eprift an jedem Morgen 
und Abend, fo oft er in's Gotteshaus eintritt oder daffelbe verläßt. Auch fehr 
viele Segnungen der Kirche find mit Weihwafferbefprengung verbunden. So if 
e8 3.3. mit der Segnung ber Wöchnerinnen, fo mit der Segnung der Gottesäder, 
der Speifen, der Bilder und Erucifire, der Rirchenwäfche, der Wohnhänfer uud 
verſchiedener Objecte des täglichen Lebens. Kurz die. Befprengung mit Weib 
waſſer ift ein frommer Gebraud, der den Gläubigen überall begleitet, ihm überall 
begegnet. Wie nahe liegt nicht der Wunfch, es möchten die Menfchen überall, wo 
fie fich felbft befprengen over befprengte Objecte in irgend einer Weife gebrauden, 
zur Ehre Gottes denfen, reden und handeln, und fo ihr gefammtes Thun und 
Laffen in einen Iebendigen Dienft Gottes verwandeln! If es nun aber de 
Satans unabläffiges Streben, diefen Dienft Gottes überall zu vereiteln, fo ge- 
bührt ber Kirche nur Dank, daß fie ihre Priefter beauftragt, die Pfeife mögliäk 
unfchädlich zu machen, die der Fürſt der Sünde zum Verberben der Menſchen in 
der mannigfaltigften Art und Weiſe ſchleudert. [ör. X. Schmid.] 

Exoreiſt, f. Ordines. 

Erpofition, ſ. Ausſtellung des Hochwürdigſten. 

Expoſitionsaltar, ſ. Hochwürdigſte, das. 

Expoſitur nennt man eine ſolche Kirche, welche urſprünglich nur eine 
Tochterkirche (ecclesia ſilialis) war, allmaͤhlig aber alle Eigenſchaften und Vorrechit 
ſelbſtſtaͤndiger Kirchengemeinden erlangt hat, fo daß fie entweder nur noch zur 
Erinnerung an das frühere Dependenzverbältniß in einem unbebeutenden Verbande 
mit der Mutterfirche (ecclesia matrix) fteht, oder von biefer wirflich abgetrennt, 
nur nicht im Stande ift, ihrem Seelforger die volle Congrua eines wirfliden 
Pfarrers auszuzeigen. Der Vorſteher einer ſolchen Kirche (expositus genannt, 
weil er feinen fländigen Sit in Mitte der Gemeinde hat) übt eine den Pfarrer 
ähnliche Jurisdietion, führt ein eigenes amtliches Siegel, wird förmlich präfentirt 
und inftituirt, bat auf fein Einkommen ein dingliches Net, und kann nur in 
Folge eines richterlichen Erfenntniffes amovirt werden. Nur an den Wahlen der 
Landcapitelvorflände fowie der Landtagsbeputirten und Provincial- oder Kreis⸗ 
Iandräthe konnen fie fih in der Regel bloß mit activem Stimmrechte betheiligen, 
ohne zugleich paſſiv wahlfähig zu fein. Hierin find einzig die betreffenden Didcefa® 
ftatute und Landesgefege maßgebend, Mit diefen fländigen Expofitis nicht zu 
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zwechfeln find jene Hilfsgeiftlichen, welche Feinere Gemeinden vom Pfarrorte 
18 paftoriren follten, aber wegen zu weiter Entfernung ihrer Kirche, oder wegen 
Jefchwerlichkeit des Weges dahin, zwechmäßiger gleih am Filialorte felbft oder 
deſſen Nähe mit Bewilligung des Bifchofs ihre Station haben. Solche zeit- 
Ihe Erpofiti find, dieſen zufälligen Umſtand abgerechnet, von den eigentlichen 
voperatoren fonft in nichts verſchieden. [Permaneder). 

Erfpectativen, f. Anwartfchaften. 

Erfuperius, ausgezeichneter Bifchof von Touloufe gegen Ende des Aten 
mb im Anfang des Sten Jahrhunderts. Schon in den alten Acten des HI. Dar- 
yrers und Bifchofes Saturninus von Zouloufe (ſ. Ruinarts Mart. Acten) wird 
Irfuperius dieſem Hl. Martyrer an Heiligkeit gleichgeftellt. Gregor von Tours 
hist. Fr. 1. 2. c. 13) zählt ihn, nach dem Zeugniß des Paulin von Nola, unter 
fe ausgezeichnetften gallifchen Bifchöfe zur Zeit Paulin’s, deffen Worte er anführt: 
5i enim hos videas dignos domino sacerdotes, vel Exsuperium Tholosae, vel 
Implicium Vienn®, vel Amandum Burdegale, vel Diogenianum Albige, vel Dyna- 
ium Ecolisme, vel Venerandum Arvernis, vel Alithium Cadurcis, vel nuno Pega- 
am Petrocoriis — ulcunque se habent saeculi mala, videbis profecto dignissimos 
kius sanctilalis ac fidei religionisque custodes.“ Erfuperius war alfo auch einer 
ab zwar einer der heroorragendflen unter den vielen ausgezeichneten Bifchöfen, 
elche zur Zeit des zufammenflürzenden römifchen Reiches und des Einfalles der 
utfchen Bölfer ihre Stellung vollkommen begriffen und, erfüllt vom Geifte Gottes, 
irnach handelten. Bor Allem rühmt Hieronymus (ep. 125 ad Ruslicum, t. I. 
». S. Hier. ed. Vallarsi, Veron® 1734) an ihm die fich felbft vergeſſende hoch— 
ꝛrzige Woplthätigfeit gegen die von den burchziehenden Vandalen, Alanen- und 
even fihredlich mitgenommenen Tolofaner; er ahmte, erzählt Hieronymus, die 
Bittwe von Sarepta nah, fpeiste, während er felbft Hunger litt, die Andern, 
nd theilte alle feine Habe unter die Därftigen aus; er verkaufte um der Armen 
1d Gedrückten willen die HI. Gefäße, und trug den Leib Eprifli in einem Korb 
ı8 Reiſern und Chriſti Blut in einem gläfernen Gefäß. Selbſt die armen und 
Hireichen Mönche Palaͤſtina's, Aegyptens und Libyens bedachte er, nach dem 
eifpiele vieler anderer HI. abendländiſcher Bifchöfe, mit Geldunterflügungen 
lier. praefat. in 1. et 2. 1. Zachar. et in I. 3. comment. in Amos; ep. 119 ad 
inervium etc.). Hieronymus winmete ihm feinen Commentar über ben Propheten 
acharias, und Papſt Innocenz I. beehrte Ihn im J. 405 mit einem Antworts- 
reiben auf eine über verfchievene Puncte der Kirchenzucht von ihm geftellte 
nfrage (f. das päpftliche Schreiben in den Concilienfammlungen). Wann Er- 
iperius eigentlich den Epifeopat angetreten und geftorben fei, weiß man nicht; 
ewig iſt nur, daß er dem hl. Silvius auf dem bifchöflichen Stuhle nachfolgte, 
aß er wenigflens im J. 404 Bifhof von Toulouſe war und im J. 411 noch 
bte. Baronius in den Bemerkungen zum Martyrologium hat irrthümlich einen 
dern Erfuperius, Rhetor und Erzieher der Söhne des Dalmatius, Bruders 
onftantin des Großen, zum nachherigen Biſchof von Touloufe gemacht. ©. die 
Ioflandiften-ad 28. Sept. de s. Exuperio, Tillemont Mem. t. 10. p. 617 et 825, 
aris. 1705, und die Acten Ruinarts über den hl. Saturnin von Touloufe, woraus 
heilt, daß Erfuperius die von feinem Vorgänger angefangene Bafllica des HI. 
jaturnin ausbaute. [Schroͤdl.) 

Extraditionen bes Kirchenvermögens. Ehe von den Extraditionen, d. h. 
urüderflattungen genommenen und vorenthaltenen Rirchenvermögens gefprochen 
ird, ift e8 nothwendig, auf frühere Verhältniffe und die Statt gehabten großen 
zeraubungen der Kirche zurückzuſchauen. Beginnen wir mit dem Mittelalter, als 
e bereits ausgebildeten Lehrfähe über Kirche und Staat auf der feſten Grund- 
ge des Chriſtenthums noch in ihrer wahrhaften Lebendigkeit aufrecht flanden, 
id die Zuſtände von Rechtsachtung und Gerechtigkeit getragen wurden, fo finden 
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wir, daß beide Anflalten in einer chriſtlichen Wechfelverbindung und für unauf- 
löslich erachteten Ehe gleihmäßig ihre Zwecke zu realiſiren vermochten. Der 
Kiche war das Göttliche und Geiflige, fammt der religiöfen Befeftigung des 
Staates, dem Staate dagegen das Weltlihe und der Rechtsſchutz der Kirche, 
dort wie hier als eine von Gott ertheilte Miffion und ewige Ordnung ber Dinge; 
überwiefen. Diefe Gegenfeitigfeit und Abgrenzung hatte in dem befannten biblifchen 
Bilde der zwei Schwerter ihre Rechtfertigung und Präpeftination (vgl. Walter, 
Kirchenrecht. $ 45). Sp fland jedes diefer Menfchheitsinftitute für fich frei und 
felbftftändig , mit eigenem Rechte, ungebundenen Kräften und fiderem Befig und 
Vermögen auf feinem Boden da; feines follte in dem einen aufgehen, oder ihm 
zur Beute und Speife dargebracht werben. Selbſt in den Fürſtbisthümern, wo 
für geiftlides und weltlides Regiment in dem Biſchofe Ein gemeinfames Ober: 
haupt gefegt war, beftand nur eine Perfonalunion, welche die Selbititändigfeit 
von Kirche und Staat einander gegenüber feineswegs auſhob. Indeſſen fam bie 
Spoliation der Kirche doch ſchon im Mittelalter und zwar fehr frühe auf. Bereits 
unter den Merovingern errangen Laien von den Königen Belehnungen mit Kirchen- 
gütern, wogegen viele Concilien eiferten (Conc. Arvern. I. a. 535. c. 5. Conc. 
Aurel. IV. a. 541. c. 25. Conc. Aurel. V. a. 549. c. 14. Conc. Paris. III. a. 557. 
c. 2. Conc. Turon. II. a. 567. c. 24. 25.). Bon Earl Martell und Carlmam 
wurden fogar die Soldaten damit belehnt. Diefe Hinausgabe an die Laien währte 
auch noch unter Earl dem Kahlen und fpäterhin fort (Walter, a.a. O. $ 248). 
Im eilften Jahrhundert machte ſich jedoch die Nothwendigfeit geltend, für bie 
Zukunft foldem Unfug ernftlihen Einhalt zu thun, und die Beraubungen ber 
Vergangenheit durch Extraditionen gut zu machen. Die gefchädigte Kirche erhob 
ihre Stimme in ben Concilien (Conc. Remens. a. 1094. c. 3. 4. Conc. Rotomag. 
a. 1050. c. 10. Conc. Turon. a. 1060. c. 3. Conc. Roman. V. a. 1078. c. 1. 
Conc. Lateran. I. a. 1123. c. 14. Conc. Lateran. II. a. 1139. c. 10), namentlid 
aber verbot im 12ten Jahrhundert das dritte Rateranifche Eoncilium jede weitere 
Veräußerung, und befahl den Laien, bie gemachte Beute zurüczuftellen (Conc. 
Lateran. Ill. a. 1179. c. 14. Cf. c. 19. X. de decim. 3. 30) — freilich mit fehr 
verfchiedenem und unvollfländigem Erfolge! — Die meifterhafte Vollendung des 
nfurpatorifhen Eingreifens in das Kirchenvermögen blieb, fo wie vieles Andere, 
der fogenannten „Reformation“ des 16ten Jahrhunderts vorbehalten. Luther fo 
wenig als fein Werf vermochte auf rein geiftigem Wege durch das neue „lautere 
Lit des Evangelii” und mit der ungöttlichen Verneinung und Verweltlichung die 
Kirche dauernd zu unterbrüden und zu beeinträchtigen. Dafür waren die Kräfte 
viel zu ungleich, wie fi unter Anderem bei der Leipziger Disputation zeigte, 
Die „Reformatoren” mußten daher die weltlihe Macht und die phyſiſche Kraft 
der Reichsfürften zu Hülfe rufen, und fuchten diefe mit der Hoffnung erweiterter 
Landeshoheit dem einheitlichen Kaiſer gegenüber und mit der Aufreizung zur Ein 
ziehung des Kirchengutes für ihr Intereffe zu gewinnen, fo wie fie, felbft von 
Seiten ihrer Secte, das geiftlihe Regiment an die Fürften preisgaben. Damit 
wurde das alte Berhältniß verfchoben, die Revolution wider die Firchliche Autorität 
und Freiheit in Gang gebracht, und der Spoliation im Namen der neuen Lehre 
die Bahn eröffnet. Diejenigen Fürften, welche ſich ver Agitation in die Arme 
geworfen hatten, ließen nicht lange auf ſich warten, fie ſuchten mit Befeitigung 
der päpftlihen und bifchöflichen Gewalt auch das Fatholifhe Kirchenregiment an 
fih zu reißen, die katholiſche Kirche zu proteftantifiren, fie in eine Staatsanflalt 
umzumobeln, und über ihr Hab und Gut, Grundflüde, Ootteshäufer, Renten, 
Kirchengeräthe und Eapitalien mit einer Willfür und einem Vandalismus herzu- 
fallen, deren nur ein verwilbertes Geſchlecht fähig if. Mit dem Religionsfrieden 
von 1648 wurde ber Kirchenraub unter dem Namen der Säcularifation zu einer 
politifchen Maßregel erhoben, und officiell mit dem Scheine eines neuen ver- 
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befierten Staatsrechts umgeben. Damals fiel‘ eine Menge von Bisthümern, 
Stiftern und Abteien in weltliche und proteftantifche, fogar in ſchwediſche Hände: 
Bremen, Verdun, Hersfeld, Halberſtadt, Minden, Camin, Magdeburg, Dsna- 
brüd u. |. w. (vgl. Eichhorn, teutihe Staats - und Rechtsgeſchichte. V. Ausg. 
Thl. IV. $$ 522, 524). So erlitt die Kirche an ihrem Vermögen, welches fie 
rechtlih und unter der Garantie bes Staates erworben hatte, den größten 
Abbruch, und die Ieeren Sädel der Potentaten und Häretifer verfchlangen es. 
In der That, Göthe, welder in feinem „Kauft“ der (katholiſchen) Kirche durch 
das Organ des Mephiftopheles den Sarcasmus entgegenfihleudert, daß fie „ganze 
Bänder aufgefreffen habe, und allein ungerechtes Gut verbauen fünne,” hätte dieß 
weit pafjender auf den politifchen Proteftantismus umdrehen fünnen, der feit An- 
beginn bis auf diefe Stunde von ungerechten Mitteln zehrt, und gar Fein Hehl 
baraus macht, daß er an irgend einem ſchönen Morgen der allgemeinen Auf- 
Härung die katholiſche Kirche felbft mit allem beweglichen und unbeweglichen 
Eigenthum zu verfpeifen gebenfe. Den Höhepunct erreichte das Raubſyſtem feit 
ber erſten franzöfifchen Revolution im 18ten Jahrhundert. In Frankreich wurde 
das Kirchengut als fogenanntes Nationaleigentbum erflärt (!), und diefer Staats- 
Rreich wurde durch Befchluß der Eonfuln v. 20. Prairial X. (9. Juni 1802) auch 
gegen die ocenpirten teutfchen Länder auf dem Iinfen Rheinufer ausgeführt. Im 
biefjeitigen Teutfihland aber wurde vermöge des Neichspeputationshauptfchluffes 
vom 2, Februar 1803 die zweite große Säcularifation vollzogen, wodurch, mit 
geringer Ausnahme, alle reichsunmittelbaren geiftlichen Befigungen zur weltlichen 
Entſchädigungsmaſſe gezugen wurben. In Folge deffen wurden nicht nur Big- 
thümer und Hochflifte, fondern auch in großer Menge Prälaturen, Abteien, Klöfter 
und Gotteshäufer aufgehoben, zerftört und verfchleudert. Späterhin unter der 
Herrſchaft Rapoleon's bilvete fi die Allmacht des Policeiftantes und mit ihm 
bie abenteuerlihe dee aus, dag die Bevormundung und die Verwaltung des 
Rirchenvermögens ber weltlichen Regierung gebühre, ja fogar, daß alles Kirchengut 
Im Grunde „mittelbares Staatsgut” fei. Diefe Idee ging auch in bie Praris 
über, und rettete fich die Reftauration nach dem Falle Napoleon’s hindurch, troß 
Wienercongreß, Bundesacte, Eonftitutionen und Landfländen, bis in die neuefte 
Zeit herüber. In feinem Bundeslande, felbft nicht in Deftreich und in Bayern, 
konnte die Kirche über ihr Gut frei, ohne Controle und fpecielle Minifterial- 
erlaubniß, Dispofitionen treffen, ja nicht einmal neues Gut erwerben! Erſt ven 
allerneueften Revolutionen und Meutereien feit dem März 1848 war e8 vorbe- 
balten, bei einer Maffe von Unrecht und Thorbeit doch damit etwas Gutes an⸗ 
zubabhnen, daß der verbaßte Policeiftaat in feiner verberblihen Entwidelung 
geftört, und daß deſſen Eriftenz in Frage geſtellt wurde. Freilich — bei den mo⸗ 
bernen Freiheitsmännern findet ein freied Vermögensrecht der Kirche Feine An- 
erfennung; wenn Alles von ihnen abhängen würde, was Gott verhüten wolle! fo 
würden fie die Stiche, weil fie nicht ihre Karben trägt, in eine noch viel härtere 
Ruechtichaft flürzen, und, wo möglich, wegdecretiren. Indeſſen ift doch bei der 
Improvifirten NReichsverfammlung in Frankfurt am Main mit harter Mühe der 
papierne Beſchluß zu Stande gefommen, daß neben und mit den Secten auch die 
Kirche berechtigt fein folle, ihre Angelegenheiten felbfl zu ordnen und zu ver= 
walten. Wird dieß eine Wahrheit, fo muß der Staat das vorenthaltene Kirchen⸗ 
vermögen nothwendig an die Kirche ertrabiren, und Fünftig die Hände davon 
Iaffen. Die volle Extradition der feit ber Reformation bis jeßt der Kirche weg- 
geraubten Güter ift eine leere Hoffnung und faum noch ausführbar. Habeant sibi! 
[Sartorins.) 

Extravagantes, Crtravagantenfammlungen. Im Allgemeinen 
heißen extravagantes bie päpfllichen Decretalbriefe und die Eoncilienfchlüffe, welche 
nicht im Decrete Oratians fliehen. Davon ift hier nicht die Rede, fondern darüber 
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ift fchon in den Decretalenfammlungen gehandelt. In Teutſchland hat aber das 
Wort noch einen andern und fpeciellen Klang, befonders nach der Anficht ber 
proteftantifchen Kirchenrechtslehrer, z. B. Bidell, Eihhorn; auch einiger 
früheren Eatholifchen Publiciften und oͤſtreichiſcher Canoniſten. Man will nänlid 
das corpus juris canonici als clausum anfehen, ohne die von Joannes XXII. und 
aus den Eonftitutionen anderer Päpfte nach den Clementinis gemachten und in das 
corpus eingerüdten Decretalen. Die Gründe find: 1) weil die Sammlung nicht 
unter päpftlicher Auctorität gemacht fei, 2)- weil fie einige päpftliche Refervationes 
enthalte, welche das Eoncilium zu Bafel nicht habe anerfennen wollen. Allein 
augenfcheinlich vermögen viefe beiden Gründe Nichts: denn ad 1) auch andere 
Sammlungen, welche offenbar zum corpus juris clausum gehören, finb ohne päpft- 
liche Auctorität gemadt. Nur das könnte man anführen, daß Gregor IX. bie 


Sammlungen allein unter päpftlicher Auctorität wollte gemacht haben; doc damit 


hat der Papſt feineswegs über die Gültigkeit oder Ungültigfeit der einzelnen 
Derretalen abfprechen wollen; ad 2) wirb Alles davon abhängen, ob der Papfl 
Refervationen fich rechtlich machen kann oder nicht? Dabei Handelt es fi vom 
feinem Rechte in der Kirche, und nicht von dem politifchen Einfluffe der Zeit, 
der nur gefchichtlich und vorübergehend ift, während das Recht des Papftes dar- 
nach nicht abgemeflen werben kann. Ganz unrichtig iſt daher die Bemerfung fünf, 
welhe Eihhorn I. S. 352 maht, und wornah er anführt: „der Aushrud 
corpus juris clausum fei erfunden worven, um die Ertravaganten davon ausje- 
fehließen, davon ift Fein Wort wahr, und Eich horn felbft Hat nicht ein Zeugnif; 
vielmehr bemerkt Bickell über ven Gebrauch der beiden Ertravagantenfammlanges 
©. 61 gerade das Gegentheil, Nicht wollen wir übrigens leugnen, daß in ber 
Zeit, wo man an eine Reformation der Kirche dachte, allerlei Widerſtrebungen 
Statt fanden, beſonders von dem fehr ausgebildeten franzöfifchen Staatefyftem. 
Sp allein find auch die Beſchlüſſe von Bafel anzufehen, deun ſelbſt Eichhorn 
erfennt an, daß die verworfenen päpftlichen Nefervationen nach aufgehobener 
Spannung fogar von der politifhen Macht wieder find anerkannt worden. Es 
war zu allen Zeiten ver größte Fehler der Kanoniften, das Kirchenrecht im kathe⸗ 
liſchen Sinne als Kirchenſtaatsrecht anzufehen, wobei man wohl zugeben maf, 
daß mander Staat einen oder den andern Sab ber Kirche nicht anerkennen wird; 
allein deßhalb hört ver Sag nicht auf, ein Firhenrechtlicher zu fein. Befonders 
falfch aber ft die Anfıht Eihhorn’s, daß eben deßhalb, weil von nun an ba 
Staat über der Kirche fei, Niemand mehr gewagt habe, eine Sammlung firden- 
rechtlicher Beflimmungen zu machen (S. 355), denn nie ift Jemand Anden 
ein ſolcher Gedanke beigefallen, und es ift befannt genug, daß die Gefchichte bar 
Reformation der Fatholifchen Kirche fih mit dem Concilio Tridentino abfchlieft, 
welches in Disciplinarpuncten von ber Anficht ausgeht, ob es in gewiffen Laͤnden 
publieirt worden fei, ober nicht; denn abgefehen von den dogmatibus, kit 
feine Publication nöthig haben, befteht in disciplinaribus das Necht durch die 
Gültigkeit der Publication. Was nun bie beiven Ertravagantenfammlungen angeht, 
fo behielt Johann Chappuis die von Zangelinus gloffirten 20 Extravagantez 
Johannes’ XXI. als ein Ganzes bei, und ließ fie nur unter 14 Titel eingerrift 
aboruden; alle übrigen Verorbnungen, welde er zufammen brachte, ordnete et 
nach der Reihenfolge der Diaterien in den vorausgegangenen Decretalenfammlungen, 
und er mußte auf das dritte Buch unmittelbar das fünfte folgen Iaffen, weil fid 
für das Eherecht (viertes Buch) Fein Stoff fand. [Roßhirt.) 

Exucoutianer, ſ. Aëtius. 

Eybel, Joſeph Valentin, Doctor ber Rechte, Profeſſor des geiſtlichen 
Rechtes an der hohen Schule zu Wien und k. k. Regierungsrath, geboren jı 
Wien den 3. März 1741, begann feine Laufbahn im Dienſte des Staates bei ber 
inneröftreichiishen Regierung anfangs als Negiftratursadfunet, dann als Eoncipik 
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ab fpäter als Protocolliſt, widmete ſich hierauf dem juridiſchen Lehrfache, und 
urde von der Kaiſerin Maria Thereſia im J. 1777 zum Profeſſor des Kirchen⸗ 
achtes an ber Wiener Univerfität ernannt. Doch bald mußte er ſich wieder dem 
gentlihen Staatsdienſte widmen, indem ihn Kaiſer Joſeph II. im 3. 1779 als 
‚egierungsrath zur Landeshauptmannfchaft nach Linz ſchickte, wo er auf des Kai- 
r6 ausprüdlichen Befehl das Referat in geiftlichen und Toleranzfachen für Ober- 
treich übernehmen mußte, Er ftarb den 30. Juli 1805. Bon feinen zahlreichen 
ichriften mögen genannt werben: Adumbratio studü jurisprudentie. Wien 1773. 
- Corpus juris pastoralis novissimi. 3 Bände, ebenda 1766. — Introductio in jus 
sclesiasticum cath. 4 Bände, ebenda 1775; teutfh, A Theile in 6 Bänden, 
779—82. — Hauspoftille 6 Theile, ebenda 1784—88. — Die Heiligen nad 
a Bolfsbegriffen (anonym) Linz 1792. — Befonderes Auffehen erregten 
ine Flugſchriften in der Joſephiniſchen Periode: Was iſt der Papſt? — Was 
t ein Bischof? — Was ift ein Pfarrer? — Was iſt der Ablaß? — Was iſt von 
hedifpenfen zu halten? — Was enthalten die Urkunden von der Ohrenbeicht? — 
‚few. Bgl. öftr. National-Encyelopädie. Bd. II. 

Eyd, (Hubert und Johann van), Brüder, waren bie Stifter der alt- 
andrifhen Schule und wurben geboren zu Maaseyk, von welcher Stadt fie au 
ven Namen haben, Hubert c. 1366, Johann c. 1391. Ihr Vater fol fie zugleich 
it ihrer Schwefter in der Malerfunft unterrichtet Haben, auch war Hubert einige 
eit felbft der Lehrer des ihn bald übertreffenden Johann. Beide Brüder lebten 
äter zu Brügge und übten daſelbſt ihre Kunft aus. 1420 berief fie Herzog 
bilipp, ber Gute von Burgund, nach Gent und beauftragte fie mit der Aus- 
ihrung eines Gemälbes für die dortige Kirche des HI. Johannes. Der Gedanfe 
zu iſt aus der Offenbarung genommen und flellt die Anbetung des Lammes 
ır, das Banze enthält 330 Köpfe, deren Verfchievenheit zu bewundern ifl. Noch 
pr Bollendung des Gemaͤldes flarb Hubert 1426. Johann beenvigte das Bild 
lein, wurde baranf von dem ihm fehr gewogenen Herzoge zum Rath ernannt, 
zehlichte fih und kehrte fpäter wieder nach Brügge zurüd, wo er eine große 
nzahl berühmter Gemälde ausführte. Wenn biefelben auch in anatomifcher Hin- 
ht viele Fehler haben, denn das Studium der Antike fehlte dem Meifter gänz- 
5, fo iſt doch der Ausdruck der Köpfe um fo inniger und ſchöner. Beſonders 
ußte Johann feinem Eolorite eine ungemeine Klarheit und Friſche zu geben; 
e Tinten fließen harmoniſch ineinander und das Ganze erhält dadurch einen 
zenen Zauber. Die Ausführung ift fehr fleißig; der Faltenwurf weich. Die 
rachten find aus jener Zeit entlehnt und treu wiedergegeben, Die Landſchaft ıft 
turgetreu und Johann Eye war unter ven Teutfchen einer ber erſten, welder 
e Grundfäge der Luft- und Linearperfpective in feinen Gemälden anwandte. 
ıter feinen in Teutfchland befindlichen Werken find vorzugsweife zu nennen ın 
e Faiferl. Gallerie zu Wien ein todter Chriſtus von Maria und ſechs trauernden 
:auen umgeben; bafelbft zwei Fleinere Tafeln, die eine flellt die HI. Jungfrau 
r, das Kind Jeſu liebkoſend an ſich drückend, die andere die HI. Eatharina, in 
e Hand das Schwert, zu ven Füßen eine Krone und ein zerbrochenes Rad; reiche 
udſchaft. Zu Dresden, in der Gallerie daſelbſt, Maria mit dem Finde auf 
w Rnieen; bie hi. Anna fitend, feitwärts nähern fich zwei Maͤnner. In Berlin, 
ı Chriſtuskopf völlig von Born, mit geſcheiteltem Haar und getheiltem Dart, 
un ein Altarblatt mit zwei Seitenflügeln. Dem Johann van Eyck wird auch 
e Erfindung der Oelmalerei zugeſchrieben; dieß iſt jedoch unrichtig, aber zur 
ervoliſtäͤndigung und Wiederherſtellung derſelben Hat er Vieles beigetragen. Er 
irb 0. 1470. ©. Waagen über Hubert und Johann van Eyck. [Werfer.] 

Eymericus, f. Inguifition. 

Ezechias, oder Hiskias Cmprn, ap, und PN, ITEM), LXX: 
Gexias, Jos. Antt.: IX. 13, 1 sqq. Elexlos, Vulg.: Ezechias), Sopn und Rad- 
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folger des göbendienerifchen Könige Achas in Juba, regierte 725—696 ober 
723—699 v. Ehr. In fittlicher und religiöfer Hinficht war er das Gegentheil 
von feinem Vater, und feine Frömmigkeit und Gottesfurdt wird mit beſonderen 
Lob hervorgehoben (2 Kön. 18, 3. 2 Chron. 29, 2.). Gleich im Anfang ſeiner 
Regierung fihaffte er den herrfchend gewordenen und ſelbſt beim Heiligtum eis- 
geführten Götzendienſt wieder ab, zerflürte die Götzenhöhen im Lande umher, 
zerbrach die feit Miofes vorhandene (Num. 21, 6—9) eherne Schlange, der mu 
göttlihe Ehre erwies, und ließ ven unter feinem Vater gefchloffenen und profe 
nirten Tempel wieder öffnen und einweihen und den heiligen Eult nach moſaiſcher 
Vorſchrift vornehmen (2 Kön. 18, 4. 2 Chron. 29, 3.). Eine große Feſtfeier 
mit reichlichen Opfern (2 Ehron. 29, 21—24. 31—35.) machte den Anfang, ud 
nach einiger Zeit folgte ein fiebentägiges Pafchafeft, mit folder Theilnahme des 
Bolfes gefeiert, wie es feit Solomon nicht mehr gefchehen war (2 Chron. 30, 26). 
Die Priefter und Leviten verrichteten dabei ihre Obliegenheiten nach moſaiſcher 
Vorfohrift und davidifher Anordnung (2 Chron, 29, 25—27. 30, 16). Bet 
man gegen den bießfallfigen Bericht der Chronik eingewenbet hat, iſt einer fürn- 
lichen Wiederlegung nicht werth (vgl. Herbſts Einleitung II. 1. S. 210). Die 
Regierung des Ezechiad war zwar unruhig und gefahrvoll, muß aber doch all 
eine glückliche bezeichnet werben, weil um feiner Frömmigkeit willen „ber 

mit ihm war” und ihm feine Unternehmungen gelingen lich (2 Kön. 18,7). | 
So führte er gegen die Philifter einen fiegreichen Krieg und eroberte einen grofm 
Theil ihres Gebietes (2 Kön. 18, 8), und als im fechsten Jahre feiner Regie- 
rung das Reich Iſrael den Affyriern unterlag, beftund unter ihm das ſchwaͤchere 
Juda fort und machte ſich fogar vom aſſyriſchen Joche wieder frei, welches die 
Berfchrtheiten des Achas über das Volk gebracht hatten. Diefe Befreiung geſchah 
jedoch nicht in Acht thencratifcher Weife, fondern durch ein Bünbnig mit Aegypten 
gegen Affyrien (2 Kön. 18, 21—24), und darum begann jebt für Saba rise 
verhängnißvolle Zeit, in welcher das Reich unzweifelhaft untergegangen wäre, 
wenn nicht Gott noch auf außerordentliche Weife geholfen hätte, Im 1Aten Regie 
rungsjahre nämlich des Ezechias fiel der affyrifche König Sanherib mit einem 
großen Heere in Juda ein, eroberte die feflen Städte und bedrohte bereits Jera 
falem, das fich nur mit 300 Silber- und 30 Goldtalenten freifaufen fonnte (2 Kin. 
18, 14), fo daß Ezechias nicht nur den Föniglihen Schag leeren, ſondern feltf 
das Goldblech an den Tempelthoren wegnehmen mußte, um die geforderte Summe 
zufammenznbringen. Und fogar biefes ſchwere Opfer war noch umſonſt. Dem 
Sanherib Hatte das Gold und Silber faum erhalten, als er die Stadt aufs Res 
bedrohte und zur Uebergabe aufforderte, zuerft mündlich durch Abgeordnete, dans 
ſchriftlich. In diefer Bedrängnig wandte ſich der König an den Propheten Sefaias, 
der fein Gottvertrauen flärkte, die Uebergabe der Stadt mißrieth und den baldigen 
Abzug der Affyrier vorherfagte (2 Kön. 18, 17. — 19, 34). Diefer erfolgte auch 
wirklich unerwartet ſchnell. Sanheribs Zug war nämlich nicht bloß gegen Juda, 
fondern zugleich und vorzugsweife gegen Aegypten gerichtet. Ueber Dberägypten 
berrfchte aber damals der Atbiopifche König Thirhaka, ein mächtiger und kriege⸗ 
rifcher Regent, der fogar bis zu den Säulen des Herfules gefommen fein fol 
(Strab. geogr. XV. 1, 6). Bon diefem nun verbreitete fih unter den Affyriem 
auf einmal die entmuthigende Runde, daß er mit einem großen Heere gegen fie 
im Anzuge ſei; zugleich brach in ihrem Lager die Peſt aus und zwar mit einer 
ſolchen Heftigkeit, daß fie in einer Nacht 185000 Mann wegraffte. Der Xert fagt 
war, ein Engel des Herrn (777 83) habe diefe Niederlage angerichtet, und 
bie Eregeten denfen unter demſelben theild den Samum, theils eine Bergiftung 
bes Waffers und der Nahrungsmittel, theils eine Kriegstift von Seite der Juden, 
theils einen nächtlichen Ueberfall durch Thirhaka, theils Feuer vom Himmel, theild 
bie Peſt, theils einen wirklichen, guten (Michael, Gabriel) ober böfen (Agpptifcen 
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Würgengel) Engel (cf. Calmet, dissert. de clade exercitus Sennacheribi). Allein 
bie meiften diefer Deutungen find willfürlih und gegen ben üblichen Spracge- 
brauch. An einen wirflihen Engel zu denken nöthigt nichts, und es wird ohne 
Zweifel nur das Mittel, beffen ſich Gott zur Vertilgung der Affyrer bediente, 
perfonificirt und als fein Abgefandter zu folcher Bertilgung vorgeftellt. Daß aber 
unter dem Vertilgungsmittel die Peft gemeint fei, dafür fprechen theils Bibelftellen, 
wie 2 Sam. 24, 16. 1 Chron. 21, i4f., wo die Peft ald Wirkung eines Engels 
Jehova's vorgeftellt wird, tHeild der Umfland, daß gerade zu jener Zeit Ezechias 
ſelbſt einen Peftanfall befam, was die Bermuthung begründet, daß im affyrifchen 
Deere die Peft ausgebrochen fei und auch einzelne Hebräer befallen habe. Jeden⸗ 
falls fah ſich Sanherib durch jene erſchreckende Runde und diefen Unfall genöthigt, 
eilends in fein Land zurückzukehren, wo er dann nach einiger Zeit von zweien feiner 
Söhne im Tempel feines Götzen Nisroch erfchlagen wurde. Damit war die Weil. 
fagung bes Jeſaias (37, 33— 38. 2 Kön. 19, 32—37) erfüllt und der jüdiſche Staat 
vor dem drohenden Untergang gerettet; denn daß diefer im Plane Sanheribs lag, 
erhellt aus feinen eigenen Worten (2 Kön. 18, 32). Während aber fo das eine 
Uebel abgewendet wurde, fam für Ezechias ein anderes, ein heftiger Peſtanfall; 
denn daß ein folcher unter der töbtlichen Krankheit (2 Kön. 20, 1 ff.) gemeint fei, 
erhellt theild aus der Benennung nd V. 7., theils aus dem ärztlichen Mittel, 
Das Jeſaias dagegen anwandte (ebend.). Der Anfall war aber fo gefährlich, daß 
Sefaias, als er zum König kam, ihn aufforberte, feine Tegten Verfügungen zu 
treffen, weil er ſterben müffe. Der König wandte fich jedoch fogleich mit dringen- 
ben Bitten um Gnade und Erbarmung an Gott, und der Prophet hatte fich noch 
nicht weit von feiner Wohnung entfernt, als er bie Weiſung erhielt, zurüczufehren 
und dem Rönige baldige Gefunpheit und noch 15 weitere Lebensjahre zu verheißen. 
Der König verlangte für die Zuverläßigfeit biefer Verheißung ein Zeichen, und 
Jeſaias Tieß ihn wählen, ob der Schatten an ben Stufen des Achas um 10 Grade 
vorwärts oder rückwärts geben folle. Der König verlangte Lebteres ald das Schwe- 
rere, und auf Das Gebet des Propheten gefchah es fogleih (2 Kön. 20, 8—11). 
Diefer Bericht hat cine Menge verfchievener Anfichten theild über die Stufen 
des Achas, theils über das Zurüdgehen Des Schattens und die vaffelbe 
bewirfende Urfache veranlaßt (cf. Calmet, dissert. de retrogradatione solis in 
horologio Achaz. — Lilienthal, bie gute Sache ber Offenbarung IX. 414 ff.). 
Unter jenen Stufen eine Sonnenuhr zu denken, bat viel Bedenkliches. Schon ber 
Name „Stufen” (mi792) wäre in biefem Falle unerwartet und gewiß nicht paf- 
fend gewählt. Sodann fommt von Sonnenuhren bei den Hebräern ſchon zur Zeit 
des Achas und Ezechias und überhaupt vor dem babylonifchen Exil fonft nirgends 
eine Spur vor. Endlich müßte der Tag auf dieſer Sonnenuhr in wenigftens 20 
und noch mehr gleiche Theile getheilt geweien fein, weil der Schatten von ber 
Stelle, an der er fih eben befand, nicht nur um 10 Stufen abwärts, fondern auch 
um 10 Stufen aufwärts fleigen konnte; eine ſolche Zeitabtheilung aber iſt nicht 
nur ohne anderweitige hiſtoriſche Beftätigung, fondern im Widerfpruche mit dem, 
was man fonft von alten Sonnenuhren, namentli bei den Babyloniern, weiß. 
Ohne Zweifel hat man daher eine Treppe von wenigftens 20 Stufen, bie Ezechias 
von feinem Wohnzimmer aus ſehen konnte, vor derſelben irgend einen Gegenfland, 
der den Schatten auf fie warf, und die Mittagszeit noch bevorflehend zu venfen; 
je mehr dann die Sonne der Mittagshöhe ſich näherte, um fo mehr mußte ber 
Schatten auf der Treppe abwärts fleigen (777 Jeſ. 38, 8). Wenigſtens 10 Stu- 
fen war er bereits abwärts gefliegen und das Zeichen für den König beflund 
barin, daß er biefe wieder zurüdging. So behält das nı=>n feine gewöhnliche 
Dedentung (Stufen), und braucht nicht das eine Mal mit „Sonnenzeiger ,” das 
andere Mal mit „Grade“ überfetst zu werben (Hisig). Stufen des Achas aber 
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heißt die Treppe ohne Zweifel, weil fie von Achas herrührte. Wie man ſich m 
aber das Zurüdgehen des Schattens zu denken habe, ift fchwer zu fagen. Def 
es durch ein Zurüdgehen der Sonne oder fih Nüdwärtsbrehen der Erbare geſche 
hen fei, braucht man wegen Wa oT zum (ef. 38, 8.) noch nicht anzunehmen; 
denn dieß iſt nur nach dem Augenfchein geredet, wie unfer: bie Sonne geht uf 
oder geht unter. Ob es aber bewirkt worden fei durch einen befonderen athum- 
phärifchen Dunft, oder eine eigenthümliche Strahlenbrehung, oder eine Rebe 
fonne, oder ein Gewölf, ober einen in die Erbnähe fommenven Kometen, ode 
irgend etwas anderes, kann füglich dahin geftellt bleiben. Was immer die bewie 
ende Urfache gewefen fein möge, das Zeichen bleibt als ſolches, weil eben bei 
Zutreffen von jener im erforderlichen Augenblide ein Wunder war. Die Bide- 
genefung des Königs erfolgte in der vorhergefagten Weife, und noch währen 
derfelben richtete er an Bott das ſchöne unter dem Namen Canlicum Execha 
befannte Preis- und Danfgebet Jeſ. 38, 9—20. — Nicht Tange nachher Tames 
Geſandte vom babylonifhen König Merodach⸗Baladan und brachten dem Ezechik 
Glückwünſche zu feiner Wiedergenefung und Geſchenke. Der babylonifche Kari 
ſcheint nämlich den jüdifhen zum Bundesgenoffen gegen die ihm ebenfalls fein- 
lichen Affyrier gewünjcht zu haben. Ezechias war darüber voll Freude und zeigte 


den Gefandten alle feine Vorräthe und Schäbe, um ihnen einen hohen Begrif 


von feiner Macht beizubringen; Jeſaias aber tabelte bie darin ſich ausſprechende 
untheocratifche Eitelfeit nachbrüdiih, und weiſſagte die Wegführung all biefer 
Schaͤtze und felbft der königlichen Sprößlinge nach Babylon, die fpäter anch wirt 
lich eintrat (ef. 39.). Die noch übrige Regierungszeit des Ezechias fcheint dark 
aus friedlich geweien zu fein. Er baute noch eine Wafferleitung, welde dei 
Wafler des obern Gihon in die Stadt führte, befeftigte mehrere Städte, bazz 
verjchiedene Borrathshäufer, gelangte zu großem Neichtfume (2 Ehren. 32, 
27—30) und flarb der Weiffagung des Jeſaias gemäß im 29ſten Jahre feiner 
Regierung (2 Kön. 18, 2). [Belte.) 
Ezechiel Gapm‘, LXX: Ielexıra, Vulg.: Ezechiel), Sohn eines jübilgen 
Priefters Namens Bufi, wurde zugleih mit dem jübifhen König Jojachin ud 
einer großen Anzahl anderer Juden eilf Jahre vor Ferufalems Zerftörung burg 
Nebucadnezar in's babylonifche Eril abgeführt. Im fünften Jahre feines dortigen 
Aufenthaltes, alfo im fiebenten vor Jeruſalems Zerflörung, erhielt er am Fluſſe 
Chaboras, wo ihm fein Wohnfig angewiefen worden, die Berufung zum pronfe 
tifhen Amte (Eye. 1, 1—3.). In diefem war er wenigflens bis zum 27 fee 
Jahre feines Exils thätig (Ezech. 29, 17.); ob und wie lange etwa nachher nd, 
ift unbefannt. Daß er aber bei feinen Miterulanten in großem Anfehen ſtand, 
erhellt ans 8, 1., 14, 1., 20, 1., wonach die Xelteften zu ihm zu kommen pfleg- 
ten, um über wichtige Angelegenheiten Auffchlüffe und göttlide Dffenbarangen 
zu erhalten. Da er ein Zeitgenoffe des Jeremias war und gleich ihm dem riefer- 
flande angehörte, fo Hat die ſchon alte Meinung nichts Unwahrfcheintiches, baf 
fie in einem gewiffen Verkehr mit einander geflanden und jedenfalls ihre Weiſ⸗ 
fagungen gegenfeitig Fennen gelernt haben (Hieron. Comment. in Ezech. o. 12). 
Ueber feine weiteren Schidfale hat man nur unguverläßige fabelhafte Sagen uns 
bem Altertfum (cf. Carpzov. introd. in V. T. I. 199 sq.). Das Bud Eyediel 
befteht aus vier Theilen. Der erfie (Eapp. 1—3) bildet die Einleitung und br 
fhreibt die Einweihung des Propheten zu feinem Amte und die ihm geworben 
prophetifche Aufgabe. Der zweite (Capp. A—24) enthält die Weiffagungen as 
die Juden vor Jeruſalems Zerfiörung und ſucht hauptfächlih das Borurtfeil ja 
befeitigen, daß Jeruſalem als Stadt Jehova's nicht untergehen koönne, warnt vet 
fremden Bündniffen gegen die Ehalväer und weiffagt den Untergang Inda's alt 
nothwendige Folge der herrfchenden Gefegesübertretung und Abgötterei. De 
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dritte Theil (Capp. 23—32) iſt gegen auswärtige Völker gerichtet und enthält 
Untergangsdrohungen gegen die Feinde der Theocratie, wie fie zum Theil auch 
ſchon von früheren Propheten waren ausgeſprochen worden, Die bedrohten Völker 
find die Ammoniter, Moabiter, Edomiter, Bhilifter, Tyrier, Sidonier und 
Yegypter. Der vierte Theil endlich (Capp. 33—48) enthält die Weiffagungen an 
die Juden nach dem Untergange Jerufalems und fpricht zuerft Zurechtweilungen, 
dann Tröftungen und Berheißungen aus, namentlich in Bezug auf die Wieder- 
berftellung des Tempels und des theocratifchen Staates. Dabei tritt befonvers 
die Eigenthümlichleit hervor, daß dem Propheten die Dffenbarnangen häufig in 
bebeutfamen, mitunter großartigen Vifionen zu Theil werben und er nicht bloß 
durch Worte, fondern auch durch ſymboliſche Handlungen weiffagen muß. So 
ericheint ihm in der Einweihungsviſion die Herrlichkeit Gottes über dem wunder» 
baren Eherubimmwagen (1, 4—28.); der Untergang Serufalems wird ihm an⸗ 
gedeutet, indem ein Mann glühende Kohlen unter dem Cherubimwagen wegnimmt 
und fie auf die Stadt Hinabwirft (10, 1 ff.); die Wieverherftellung der Theocratie 
zeigt fich ihm in der Erfcheinung eines neuen Tempels und einer neuen Austhei- 
Iung des Landes (Capp. A0—48). Das Schidfal des Volkes bei jenem Unter⸗ 
gange muß er dadurch andeuten, daß er fich die Haare abſchneidet und ben dritten 
Theil derfelben in der Stadt verbrennt, den britten mit dem Schwert zerhaut 
und den dritten in den Wind fireut (5, 1. 2.); die Flucht des lebten jüdifchen 
Königs dadurch, daß er ſich mit Wandergeräthen verfieht and vor den Augen bes 
Volkes auswandert (12, 3ff.), u.f.w. Dadurch und durch die bilderreiche, oft 
parabolifhe Darftellungsweife befommen einzelne Theile des Buches eine gewifle . 
Dunfelgeit, weßhalb fchon Hieronymus daſſelbe mysteriorum Dei labyrinthum 
nennt (Praef. in l. XIV. Comment. Ezech.), — Was die Anordnung betrifft, fo 
folgen die vier Haupttheile in zwedmäßiger Weife aufeinander, und auch die 
Einzelnheiten in denfelben find meiftens chronologiſch geordnet. Beim erften 
Theile iſt dDieß in die Augen fpringend. Beim zweiten erhellt es aus einigen 
Veberfchriften mit" Zeitangaben. Während nämlich die erften Offenbarungen, bie 
der Prophet erhielt, ins fünfte Jahr feiner Deportation fallen, wird Cap. 8, 1. 
Das Nachfolgende ins fechfte Jahr verlegt, und fobann Cap. 20, 1. das fiebente 
und 24, 1. das nennte Jahr genannt. Im dritten Theile dagegen iſt die fachliche 
Drdnung der chronologifchen wenigftens theilweife vorgezogen worden. Es wird 
nämlich Cap. 26, 1. das eilfte, 29, 1. aber das zehnte, 29, 17. das fiebenund- 
zwanzigfte, 30, 20. aber wieber das eilfte Jahr der Deportation des Propheten 
genannt. Dieß hat feinen Grund ohne Zweifel darin, daß der Prophet biefen 
Theil mit den wichtigften und nmfaffendften Drohungen gegen Aegypten fchließen 
und daher die Droßungen gegen Tyrus vorausfchiden, jene gegen Aegypten aber 
nach inpaltlihen Rädfichten zufammenftellen wollte. Im letzten Theile kommen 
nur noch zwei Zeitangaben vor, die aber wieder auf eine hronologifche Anordnung 
des Einzelnen hindeuten; es wird nämlich 33, 21. das zwölfte und 40, 1. bas 
fünfundzwanzigfte Jahr genannt. — Die Aechtheit des Buches if im Gan- 
zen nie geläugnet, fondern nur bei einzelnen Theilen beanftandet worden. Unter 
Diefe gehört vor Allem der Abſchnitt Eapp. 40 — 48, den man dem Czechiel ab- 
fprach, weil er weit dunkler und unverfländlicher fei al$ die übrigen Theile bes 
Buches, und weil die in demfelben enthaltene Beſchreibung des neuen Tempels 
bei deffen Erbauung nicht fei befolgt worden (So Deder und Bogel; vergl. 
Herbſt's Einleitung, II. 2, 72). Allein der erſte Punct hat feinen Grund in der 
Natur der Sache, indem die der Baukunft entnommenen technifchen Ausdrücke, bie 
der Abſchnitt bietet, und nicht mehr durchweg verfländlich find; der zweite aber 
hat feinen Grund barin, daß man bie Beſchreibung für das anfah, was fie wirf- 
Jich ift, für eine prophetiſch ſymboliſche Darftelung der Erneuerung der Theo- 
cratie. Außerdem find auch Capp. 38 u. 39 dem Ezechiel abgefprocen und einem 
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ans Affyrien zurücgefehrten Mitglied des Zehnflämmereiches zugefchrieben wor 
den (Corrodi; vgl. Herbſt, a. a. O. 74). Diefe Meinung wird aber dadurch 
widerlegt, daß der fragliche Abfchnitt nach 39, 23—29. nit nach, fondern vor 
dem Ende des Exiles gefchrieben worden if. Sogar auch die Drohreden gegen 
fremde Völker find dem Ezechiel abgefprochen worden, weil fie poetifcher gehalten 
feien als die übrigen Theile des Buches, und geographifche Kenntniffe verrathen, 
die fih von Ezechiel nicht erwarten laſſen (ſ. Herbſt, a.a.D.). Allein die Dar 
ſtellung in ſolchen Drohungen ift auch bei andern Propheten in der Regel Lebbafter 
und poetifcher als in Reden, die ſich auf Israel beziehen, Die geogranbiihen 
Kenntniſſe aber, bie fih in Befchreibung des phönicifchen Welthandels zeigen, 
fonnten einzelne Hebräer, und namentlich Ezechiel, doch gewiß leicht durch vbi- 
nicifehe Kaufleute erlangen. Enplih find vor Kurzem aud die Ueberſchrifter 
8, 1., 20, 1. als „unaͤcht und willfürlich erfonnen” bezeichnet worben (Hiesig, 
der Prophet Ezechiel, S.X.). Dieß ruht jedoch nur auf der willkürlichen Voraus⸗ 
fegung, daß Eapp. 1—24 bloße vaticinia ex eventu enthalten, und es wirkliche 
Prädietionen der Zukunft gar nicht gebe. Eine Widerlegung diefer Anficht wäre 
hier nicht am Orte. Die Aechtheit des ganzen Buches aber erhellt ſchon ans ver 
durch daſſelbe fich Hindurchziehenden, foweit die Verfchiedenheit der Gegenftänt: 
es geftattet, gleichartigen Rede- und Darftellungsweife (vgl. Zunz, die gott“ 
dienftlichen Vorträge der Juden, S. 159 ff). Die gute Drdnung aber in ta 
Eingelnheiten des Buches theils nach chronologiſchen, theils nach fachlichen Rüd- 
fihten zeigt, daß der Prophet fein Buch erſt gegen das Ende feiner prophetifcen 
Wirkſamkeit gefchrieben oder wenigftens in feine jetige Geſtalt gebracht habe 
(vgl. Hävernid, Eommentar über den Propheten Ezechiel, S. XXIII. ff.); dem 
an einen fpäteren Sammler feiner Weiffagungen zu denfen hat man nirgent 
einen Grund. Die Integrität des Buches iſt fo viel wie allgemein ancıkanst 
und Spinoza’d Behauptung, daß es nur das Fragment eines größeren Wertes 
ſei, ift Tängft widerlegt (cf. Goldhagen, introductio. II. 449 sq.). Weil Joſephus 
Flavius verfiert, Ezecdiel habe zwei Bücher gefchrieben CAntt. X. 5, 1.) und 
eine Werffagung Ezechiels anführt, die ſich nicht in feinem Buche findet (Antt. X 
7,2.), fowie auch einige Kirchenväter Ezechiel’fche Stellen anführen, die nicht 
in unferm Ezechiel vorfommen (cf. Fabric. Cod. pseudepigraph. V. T. nr. 221); 
jo haben Manche geglaubt, es fei ein Buch Ezechiels verloren gegangen, over 
bie fraglichen Citate feien aus einem apvergphifchen Buche genommen. Erſtere 
Annahme fcheint jedoch unftatthaft, weil Joſephus in feiner Schrift gegen Apion nar 
Ein Buch Ezechiels rechnet und daher in bemfelben ohne Zweifel zwei Haunt- 
theile unterfcheivet und fie als zwei Bücher bezeichnet; fein Citat kann leichtlich 
auf einem Verſehen berufen. Lebteres kann auch mit den fraglichen patriſtiſchen 
Citaten der Fall fein, wiewohl dieſe eben fo Leicht auch einer apoeryphiſchen 
Schrift entnommen fein können. Die höhere Dignität des Buches iſt von 
jeher anerkannt worden und wird fihon Sir. 49, 8f. vorausgefegt. Einige Thal- 
mudiften gingen zwar damit um, ed aus dem Canon zu beſeitigen, drangen aber 
nicht durch (Schabbat, fol. 13, 2.); in ber That find auch die angeblichen Witer- 
fprüde zwifchen Ezechiel’fchen und pentatenchifchen Stellen, die ihnen bevraflih 
vorfamen, von feinem Belange (cf. D. Huet. demonstrat. evang. prop. |N.). 
Haupteommentar zum Ezechiel iſt Hieronymi Pradi et Jo. Bapt. Villalpandi, e 
socielate Jesu, in Ezechielem explanationes, et apparatus urbis ac templi Hiero- 
solymitani commentariis ac imaginibus illustr. Opus tribus tomis distinctum. Rom. 
1596. 3 voll. fol. [Welte.] 


Eziongeber (223 Ey, LXX: Teoıwy (Aoewv) Taßep, Vulg.: Asion- 
gaber), Num. 33, 35. zuerft als Tagerplag der Israeliten auf ihrer 3Sjährigen 
Wanderung in Arabien genannt; fie famen dahin (Deut, 2, 8.), als fie das Yand 
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Edom fühlih umgingen, um nach Moab zu gelangen. Der Ort gehörte noch zu 
Edom, lag . a der Küſte des rothen Meeres nahe bei Elath an dem Nordende des 
elanitifchen Meerbuſens; Salomo baute da eine Handelsflotte (1 Kön. 9, 26. 
2 Chron. 8, 17.), wie fpäter Joſaphat, dem fie der Sturm vernichtete (1 Kön. 
22, 49.). Joſephus Flavius hat Aouwyyaßapos und fagt, es werde zu feiner 
Zeit Berenice genannt (Pompon. Mela 3, 8. 7.); das Onomafticon kennt noch den 
Flecken Efiia (Aola, das Aſyun Y 9400 des Makrizi, bei Burckh. S. 830); 
aber e8 hatte neben Elath feine alte Bedeutung verloren. So viel ergibt fi 
aus den biblifchen Nachrichten und den anderweitigen Jeugniffen, daß es nicht 
mit Büſching in Scherm beinahe am untern Weſtende des Meerbufens, fondern 
jedenfalls in der heutigen Bucht Alabah zu fuchen fei, wo, etwa eine Stunde, 
von ber Fefte Akabah bei niedrigem Waſſerſtande noch Trümmer aus dem Dieere 
ragen (Burckh. 829), und Robinfon (I. 280) eine Erinnerung im Wady al Ghu⸗ 
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Fabel, auch Apolog (angeblich von Aoyos arıo Aoyov), Thier-, Naturfebe 
aͤſopiſche Fabel genannt, eine beſondere Art allegoriſch-didactiſcher Digi, 
Wie in der Alfegorie überhaupt wird auch in der Fabel die Lehre Chier Moral) 
nicht direct vorgetragen, fondern durch einen analogen Fall dargelegt, aus en 
fie der zu Belehrende ableiten fol. Die Fabel unterfcheivet ſich von den übrign 
allegoriichen Darftellungsweifen dadurch, daß fie den analogen Fall nicht ans da 
Menfchenleben hernimmt weder als gefchichtlichen, denn dieß wäre ein Beifpiel, af 
als gedichteten d. i. als Parabel, fondern von Gegenfländen der Natur, hat 
fächlih aus der Thierwelt. In der HI. Schrift finden fih nur zwei Zah: 
Richt. I, 8—20. und 4 Kön. 14, 9. 10., vgl. 2 Chron. 25, 18. 19., beide u 
der Natur genommen, deſto häufiger aber Yarabeln. Die Regeln zur Erflirm 
der Fabeln find die befannten der Allegorie und insbefondere der Parabel, 

Faber, Bafilius, ein berühmter Schriftfteller und Schulmem, gi 
1520 zu Sorau in der Nieder-Laufis, fludirte zu Wittenberg und an am 
Univerfitäten, befleivete das Nectöramt zu Norbhaufen, Tennflädt und Lariit- 
burg, wo er wegen feiner Streitigfeiten mit den Predigern Regius und Edel It 
hamer 1570 fanımt diefen abgefegt wurde, und Fam dann als Rector nad Erfat fi 
wofelbft er 1576 ſtarb. Er gehört unter jene Philvlogen und Schulmänzer de R 
16ten Jahrhunderts, welche, obwohl Lutheraner, dennoch fich in die fehmerzfiähe Ik 
Klagen über die troftlofen Zuftände der neuen Kirche in Hinſicht auf Religioftä, [ie 
Sittlichkeit und Wiffenfihaften ergoßen (Döllinger, die Reformation, ihte * I 
nere Entwicklung ꝛc. Bd. II. S. 584 ff.). So erſchien auch dem Faber der til ſu 
Zuftand, den er um fich her wahrnahm, ein völlig hoffnungsloſer, fo daß pie & 
forgen fei, die Zeit vor der Sündfluih und vor dem Untergang von Seil. 
und Gomorrha fei dagegen ein Kinderfpiel; die Jugend fei wie mie ! h 
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wüft, roh und kaum mehr durch Ernft zu beffern; und er war ver Mass 
daß man nur mehr vom jüngften Tage und von der Hölle prebigen folle. — 
den von ihm edirten Schriften find zu nennen fein „thesaurus eruditionis x 
lastice“, Erfurt 1571, welden nachher Buchner, Cellarius u. 4. vermehrit; 
Luthers Anmerkungen über das erfie Buch Mofes, aus dem Lateiniſchen 4 ji 
Teutſche überfegt; die Chronik von Kranz vom Lat. ind Teutfche überlegt; ber In 
träge zu den vier erften Magdeburger Centurien; Eollectaneen aus den t 
Luthers u. A.; von den legten Dingen und dem Zuſtand der getrennten Cxala* fir 
©. Jfelins Lericon; Gelehrtenlericon von Zöher; Döllinger, die RA 
tion, ihre innere Entwicklung ꝛc. a.a.D. (Särötl) 
Faber, Felix, ein frommer und gelchrter Dominicaner, geboren za BER 
um das J. 1441—42, ſtammt aus dem fehr alten, angefehenen und jept ad k 
fortdauernden Geſchlechte der Schmide in Zürih, machte feine Studien u 4 
Dominicanerflöftern zu Bafel und Ulm, trat in einem von beiten in ten TA? 
ein, fungirte im Ichtern feit 1477— 78 als Hauptprediger und nachher ud ® 
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Magifter der Philofophie und Theologie, wohnte zweimal Cim J. 1486 u, 1487) 
em Generalcapitel des Drbens zu Venedig bei, nachdem er vorher zweimal, in 
ven Jahren 1480 u. 1483, die Pilgerfahrt ins HL. Land gemacht, und flarb zu 
Alm 1502 im Dominicanerklofter, Die von ihm verfaßte historia Suevorum hat 
Soldaft (script. rer. Aleman., Frankfurt 1604) herausgegeben und dazu in ber 
Borrede bemerkt, Faber habe zwar wenige Lobredner, aber defto mehr Ausfchrei- 
ser gefunden. Die zweimalige Pilgerfahrt nach dem HI. Lande hat Faber aus- 
ührlich in Tateinifcher, Fürzer in teutfcher Sprache gefhrieben und darin, nebfl 
susgebreiteten Renntniffen und einer lebendigen natürlichen Darftellungsgabe, 
such ein frommes, treuherziges, Acht teutfches Gemüth von ver alten Art, und 
einen wißbegierigen, für die Einprüde des Lebens offenen Sinn beurfundet. Im 
eutfhen Hausbuh von Guido Gdrres, 1te8 und die folgenden Hefte, Mün— 
hen 1846, ift diefer intereffante teutfche und Iateinifche Neifebericht zufammen- 
geſtellt. Außerdem überfegte er eine Iateinifche Biographie des ſ. Br. Sufo ine 
Zeutfche und erübrigen noch andere Schriften von ihm in Manufeript, Siehe 
Scharbs und Quetifs Script. Ord. Praedic. t. I. p. 871, Paris. 1729; Eneyelo- 
päbie von Erſch und Gruber; Jöchers Lexikon, [Schroͤdl.] 
Faber, Johann, Biſchof von Wien vom J. 1530—41. — Johann, 
nit feinem Familiennamen Heigerlin, doch ba fein Bater Schmied gewefen, 
Faber, auch Fabri genannt, wurde in dem ehemaligen Reichsſtaͤdtchen Leutkicch 
n Schwaben im J. 1478 geboren, trat frühzeitig in den Predigerorden des HL 
Dominicus, fludirte Theologie zu Freiburg im Breisgau, und wurde daſelbſt zum 
Magiſter der freien Künfte und zum Doctor der Theologie promopirt. Sich der 
Seelforge widmend wurbe er Anfangs Pfarrvicar in Lindau, und fpäter, als er 
yereits die academifchen Würden erhalten hatte, zugleich Sachwalter des Biſchofs 
son Conſtanz; doch fein frommes Wirken und feine ausgezeichneten Talente be⸗ 
vogen bald den Bifchof von Bafel, Chriftoph von Utenheim, daß er ihn zu 
einem Official ernannte und ihm ein Canonicat an der Hauptlirche zu Baſel 
rtheilte, Hier befaßte ex ſich befonders mit theologifchen Studien und hatte e8 
orzüglich dem gelehrten Erasmus von Notterbam, deſſen Bekanntſchaft er 
n Baſel gemacht hatte, und mit dem er fortan in freundfchaftliher Verbindung 
lieb, zu danken, daß er den Weg der Scholaftif verließ und fih dem Studium 
er Väter zumandte (cf. Faber ad Erasmum 6. cal. Maji 1519. in Opp. Erasmi 
om. Ill. Weber das fortvauernde freundſchaftliche Verhältnig Fabers mit Eras- 
nus fiehe des Ießtern Briefe an Faber von den Jahren 1526, 1527 und 1532, 
ille im dritten Bande ver Werke des Erasmus). Nah vierjährigem Aufenthalte 
u Bafel, von wo aus er auch eine Reife nah Rom im J. 1517 unternommen 
yatte, kehrte Faber nach Lindau zurüd, und wurde im J. 1518 vom Biſchof von 
Bonflanz zum Generalvicar in spiritualibus, und von Papft Leo X. zum apoftoli- 
hen Protonotar ernannt. Ein Freund der Wiſſenſchaften unterflüßte er in biefer 
einer Stellung eifrig junge ©elehrte, freute fih über das Aufblühen der Wiffen- 
haften, und unwillig über die Mißbräuche, welche ſich in die Kirche eingefchlichen, 
ehnte auch er fich mach einer Verbefferung, und fah gleich feinem Freunde Eras- 
nus dem Beginnen der Reformation nicht ohne Theilnahme zu. Befonders wider- 
etzte er fi mit aller Kraft dem ſchmählichen Ablaßhandel des Franciscaners 
Bernard Samfon, der auch feine Didcefe durchzog, und forderte Zwingli 
uf, gegen biefen zu prebigen. Als er jedoch erfannte, daß nicht bloß Abfchaffung 
er Mißbräuche, fondern Trennung von der Fatholifhen Mutterkirche die Abficht 
er Reformatoren fei und die Dogmen felbft von ihnen angegriffen wurden, da 
rat er, muthiger als fein Zeitgenoffe, der fehüchterne, friedliebende Erasmus 
ſ. d. A.), offen gegen die Reformation auf und wurbe einer ihrer heftigfien und 
ewaltigften Gegner. Seine erfte Streitfhrift: Opus adyersus nova quaedam 
ogmata Martini Lutheri, gab er im J. 1522 zu Rom heraus, wohin er, ob in 
55 
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Geſchäften feines Biſchofs, ob um ſich ſelbſt wegen feiner frühern Anſichten zu 
rechtfertigen, iſt ungewiß, im J. 1521 gereist war, und wo er mehrere Monate 
verweilte. Diefem folgte fein Malleus haereticorum sex libris ad Hadrianum VI. 
summum Pontificem (Colonie 1524. Edit. I. Rom& 1569), und von nun an fehen 
wir ihn faſt ununterbrochen durch Wort und Schrift in öffentlichen Disputationen, 
Eontroverspredigten und Privatgefpräcen die neuen Lehren feiner Gegner um 
früheren Freunde (Zwingli, Decolampadins, Melanchthon u. A.) bekämpfen. So 
im 3. 1522 im Öffentlichen Colloguium mit Zwingli zu Zürich, fo im Religione- 
gefpräche zu Baden und auf dem NReichstage zu Speier im J. 1526 und 1529, 
fo auf dem Neichstage zu Augsburg im J. 1530, wo er an ber fchriftliches 
Widerlegung der Confessio Augustana ſich befonders betheiligte. In dieſen und 
vielen andern Berfammlungen erfcheint Faber theils als Bevollmächtigter ud 
©eneralvicar des Bifchofs von Conſtanz, theils als Rath Ferdinands I, Er | 
herzogs von Deftreich und nachmaligen römifch -teutfchen Kaiſers. Denn Ferdi. 
nand I. hatte den eifrigen Vertheidiger der katholiſchen Kirche Lieb gewonnen, ihr 
im 3. 1523 zu feinem Rath ernannt, auch fpäter an feinen Hof gezogen, jı 
feinem Beichtvater erwählt und die wichtigſten Gefchäfte und Aufträge feiner 
weifen Umficht und Klugheit anvertraut, Den Einfall der Türken in Ungarn mm) 
Deftreich fürchtend, fandte ihn Ferdinand im J. 1527 nach Spanien, und dann jı 
Heinrich VIII. nah England, um wegen bes Beiſtandes zu unterhandeln. Sa 
%. 1528 ſchickte er ihn nach Wien, um in Verbindung mit der Wiener Univerfitit 
dem Fortſchreiten des Luthertbums in Deftreih Träftig entgegen zu wirken. 
Um biefelbe Zeit wurde Faber Eoadjutor des greifen Bifhofs von Neuſtadt ü 
Oeſtreich, Dietrich, und zugleich Propft von Ofen, und endlich, als fowohl ver 
Bifchof von Neuſtadt als auch ver Wiener Biſcho Johann von Revellis im. 
1530 geftorben waren, noch in bemfelben Jahre Bifhof von Wien, indem 
zugleich das Bisthum Neuſtadt bis zum J. 1538 adminiſtrirte. Ausgezeichnet war 
Fabers Wirken als Oberhirt feiner durd das Umfichgreifen des Proteftantismus 
zerrütteten und durch den Einfall und die Verheerungen der Türken im 3. 1529 
verarmten Didcefe. Mit unermüdetem Eifer predigte er felbf an allen Som- 
und Feiertagen, hielt mit feinen Didcefanen Unterredungen über angegriffen 
Glaubenslehren und ſuchte durch zahlreihe Schriften den rafllofen Verſuchen der 
Neuerer entgegen zu arbeiten. Mildreich unterftügte er die Armen, gründete, da 
das Bedürfniß nach tüchtigen Seelforgern dringend war, in dem ehemalige 
Ciftercienfernonnenflofter zu St. Nicolaus in ber Singerflraße in Wien ein Cor 
viet für zwölf arme Studenten, die in den geiftlihen Stand treten wollten, ud 
vermachte in feinem Teftamente diefem Eonvicte feine anfehnliche Bücherfamm- 
lung, die jedoch fpäter der Ef. Hofbibliothef einverleibt wurde. Sp wirkte a 
vaftlos thätig für den Fatholifchen Glauben, väterlich beforgt für das Heil de 
von Gott ihm anvertrauten Seelen, fiegreih in den Stürmen der Reformation, 
die auch Deftreich durchwühlten, das Mufter eines Fatholifchen Biſchofs, wie ii 
Erasmus nennt, bis an das Ende feines Lebens, welches er im 63ſten Jahre 
feines Alters den 21. Mai 1541 erreichte. Sein Leichnam wurde in der Metro⸗ 
politanlirhe zu St. Stephan in Wien beigefett, wo eine ehrende Inſchrift feine 
Grabesftätte bezeichnet. Bon ihm fehreibt ver gelehrte Zefuite Nicolang Avancia, 
der zu Wien die Humanitätswiffenfchaften lehrte: „‚Fuit ordinis Praedicatorum illustre 
ornamentum, vir non minus erudilione ac sapientia insiructus, quam vits integri- 
tate spectandus. Nulli placere studens, nulli displicuit; nulli displicere volens, om- 
nibus placuit. Ingenium, stylum, linguam in haereticos acuit. Saepe cum eis con- 
flixit publice, semper vicit. Per ea praelia sibi famam et gloriam compararil, 
Ecclesie manipulos dedit.“ — Fabers zahlreihe Schriften find theils in latei⸗ 
nifcher theils in teutſcher Sprache verfaßt und feit bem I. 1580 einzeln im Drode 
erſchienen. Die vorzüglichern darunter find: eine Schrift wider Luther, eine Ab 
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yandlung vom Glauben und ben guten Werfen, eine über das Mefopfer. Der 
Regerhbammer. Unterrit und Gegenantwort über die Läfterfchrift Luthers wider 
ven König von England; eine Schrift wider einige neuerlihen Behauptungen 
duthers. Wie fich die Lehren und Bücher des Huß mit denen des Martin Ruther 
sergleihen. Bon der Macht des Papftes gegen Luther. Widerlegung von fechs 
Artifeln des Zwingli. Rechtgläubige Vertheivigung des katholiſchen Glaubens 
vider den Hauptwiedertäufer Balthafar von Friedberg. Widerlegung der Irr- 
hümer der böhmifchen Picarbiten. Ein Buch über die Religion der Ruffen. 
Predigten über das Elend des menfchlihen Lebens (Augsburg 1520), über das 
yeiligfte Altarsfacrament (Freiburg 1529); Troftpredigten bei der bevorſtehenden 
Belagerung Wiens durch die Türken u. ſ. w. Geſammelt erſchienen feine. Werke 
n drei Foliobänden bei Duentell in Cöln in den Jahren 1537, 39 und 41. Da 
ıber diefe Sammlung, außer einigen polemifchen Schriften im zweiten Bande, 
zrößtentheils nur die homiletiihen Werke Fabers enthält, fo find die von Johann 
Tochläus gefammelten und bei Wolrab in Leipzig im Jahre 1537 erfchienenen 
Ipuscula quaedam Joannis Fabri, Episcopi Viennensis, durchaus polemifchen In⸗ 
yalts, als nothwendiges Supplement der Gefammtausgabe zu betrachten. — 
Kalfhlih zugefhhrieben werden dem Bifchofe Faber das Breviarium- in Justiniani 
Imperatoris Codicem, und die Commentare über das erſte und zweite Buch des 
Juſtinianiſchen Coder, welche ten NRechtsgelehrten Johann Kaber Roncinus 
sum Verfaſſer Haben; ebenfo die fünf Bücher de missa evangelica und die Homi⸗ 
(ten in Joelem prophetam, deren Berfaffer der Dominicaner Johann Faber 
von Heilbronn if, — Ueber Fabers Leben und Schriften vgl. Quetif et 
Echard scriptores Ordinis Praedicatorum. Paris. 1721. Tom. II. Scriptores Uni- 
versitatis Viennensis. Pars II. C. E. Kettneri Diss. de J. Fabri vita et scriptis. 
Lips. 1735. Kleins Gefchihte des Chriſtenthums in Deftreih, Wien 1840, 
iter Band. [Sebad.] 
Faber, Johann, mit dem Zunamen Auguſtanus, weil er lange Zeit fich 
zu Augsburg aufhielt und wirkte, geboren zu Freiburg in der Schweiz, war ein 
ausgezeichneter Dominicaner des 16ten Jahrhunderts. Nachdem er fih um bie 
Wiederaufbauung der Dominicanerfirche zu Augsburg großes Verbienft erworben 
rf. Khamms Hierarchia Aug. Pars I. Cathedr. ©. 306, Augsburg 1709), brachte 
er das %. 1516 an der Univerfität Bologna zu, wo er als Lehrer (wahrfcheinlich 
in der Theologie) in großem Rufe fland. Nachher zog ihn Kaifer Marimilian J. 
wegen feiner vorzüglichen Eigenfchaften in fein befonderes Vertrauen und machte 
ihn zu feinem Hofprediger und Gewiffensrath. Fabers andere Aemter und Wür- 
ven erfieht man aus dem Briefe des Erasmus von Rotterdam an den Dominicaner 
Bincenz Theodorici von Harlem d. 1521 (epist. XVI, 16) und aus der Jnſchrift an der 
yon ihm zu Augsburg neuaufgebauten Kirche (Khamm 1.c.). Auch nad dem Tode _ 
Marimilians, bei deffen Erequien am 16. Januar 1519 Faber die Reichenrebe 
hielt (f. diefe in M. Frehers script. rer. Germ. t. II.), bekleidete ex die Faifer- 
liche Hofpredigerftelle, die ihm Kaifer Earl V. auf die glänzenden Empfehlungen 
des Erasmus bei dem Cardinal Erzbifchof Albrecht von Brandenburg d. 6. Okt. 
1520, bei dem Faiferl. Kanzler Mercurius Gattinari d. 4. Det. 1520, und bei 
andern dem Kaifer nahe ſtehenden Männern ertheilte. In diefen Empfehlungs- 
ichreiben von Erasmus wird Faber als ein fehr unterrichteter, gelehrter, in ber 
Rede gewandter, im Umgange milder, im Benehmen und Handeln kluger, dem 
alten Glauben treu ergebener und durch untadelige Sitten würbiger Mönch ge- 
ſchildert. In fpätern Jahren, als Faber die Freundſchaftsbande mit dem hin- und 
berfchwanfenden Erasmus aufgegeben und ihm zu Nom fein gutes Zeugniß aus⸗ 
geſtellt Hatte, ſchlug das frühere Lob des Erasmus über Faber beinahe gänzlich 
ins Gegentheil um, indem er im Briefe an Matthias Kretzer zu Freiburg dd. 5. 
Id. Martii 1531 fhreibt: „Joannem Fabrum Dominicanum novi hominem in Thomistica 


870 Faber. | 


theologia pulcre doctum, sed mire vafrum ac versipellem. Is Roms coepit in me 
debacchare,, videlicet quo se reconciliaret cardinali Cajetano, de quo mihi lanla 
narraverat mala, ut nullus scurra in scurram posset dicere plura.“ Faber ſtarb 
um 1531. Bon Schriften Fabers iſt nichts weiter befannt als ein Borfchlag an 
den Ehurfürften Friedrich von Sachſen zu Friedensunterhandlungen mit Luther. 
©. Echards und Duetifs Scriptores Ord. Praedicatorum, t. II. p. 80. — Niät 
zu verwecfeln mit Johann Faber von Augsburg if: a) Faber (oder Ami- 
faber) Aegidius, Carmelit und berühmter Prediger von Brüffel, Lehrer der 
Theologie zu Löwen, bei Kaifer Maximilian I. fehr beliebt, Berfafler mehrer 
Schriften, geftorben 1506 zu Brüffel; b) Faber Johannes, a Carvinio 
(Carvin-Epinois), Dominicaner und Dofcapellan bei Kaifer Maximilian L fat 
1477, Berfaffer des Werfes „Compendiosa ex variis libris exhortatio ad omnes 
Christi fidelium status.“ S. Echards und Duetifs Script. Ord. Praed. tl 
p. 856. [Schröbl.] 
Faber, Johann, von Heilbronn, ein als Prediger und Berfaffer meh⸗ 
rerer Schriften hervorragender Dominicaner des 16ten Jahrhunderts, erblidte 
um 1504 zu Heilbronn das Lıcht der Welt, trat zu Wimpfen in den Orden der 
Dominicaner, ftndirte auf Koften der Stadt Wimpfen zu Cöln mit ausgejeid 
netem, feinen Geiftesgaben entfpreddendem Erfolge, und wurbe wegen feine 
gründlichen Gelehrfamfeit und feines großen Eifers für die katholiſche Neligies 
vom Augsburger Biſchofe Ehriftoph von Stadion 1534 mit der Predigerftelle ar 
der hohen Domfanzel betraut. Diefes Amt befleidete er viele Jahre, jedoch mit 
mehrjährigen Unterbrechungen, indem er auch zu Prag eine Zeit Iang predigt 
und in den Annalen der Univerfität Ingolftadt von Mederer (Bd. L S. 223 1. 
225, Ingolſtadt 1782) über ihn zum %. 1551 bemerft iſt: „‚Inter inscripis 
praecipue memorandi ... .. Reverendus D. Joannes Fabri Hailprunnensis, Ordiais 
S. Dominici, vir singularis eruditionis, qui fortiter contra haereticos pro dei Ca- 
tholice incolumitate pugnavit, cum scriptis tum viva voce. Multos enim so: in 
Ecclesia Augustana apud D. Virginem concionalus est. Friburgi Brisiacorum laures 
in Theologia (1545), Ingolstadii vero doctoralia recepit insignia.‘“ Die Doctor⸗ 
würde empfing er zu Ingolftadt im Anfange des %. 1552 unter dem Borfike 
des Petrus Caniſius, welcher fpäter fein Nachfolger in der Cathedralpräbicater 
wurde. Die von Faber verfaßten Schriften find: 1) Fünf Bücher über die evar 
gelifhe Meffe, teutfh, von L. Surius ins Lateinifhe überfegt; 2) Joels Fr |! 
phetie, erklärt ın den Predigten zu Augsburg, teutfh, und durch Tilmann dre | 
dembach ind Tateinifche übertragen; 3) Fructus, quibus dignoscuntur haeretici elc; | & 
4) Enchiridion bibliorum concionatori in popularibus declamationibus utile; 5) König | * 
liher Weg oder Predigt über die Worte des Jeremias C. 6, V. 16, teaiid, 
gleichfalls lateiniſch überfegt; 6) ein Gebetbuh, aus den HI. Schriften um 
den Werfen des HI. Auguftin zufammengetragen, das bald auch Taten 
erſchien; 7) Testimonium Scripture et Patrum, B. Petrum Apostolum Rome fuist; 
8) Reihenfolge der römifhen Päpſte und Kaiſer, teutfh; 9) Quod fides ew 
possit sine caritate; 10) Richardi Pampolitani Anglo-Saxonis eremitz enarratise‘ 
in psalmos ete., verbeffert und mit Randgloffen und Regiftern verfehen. S. Earl! 
und Duetifs Script. Ord. Praedic. t. I. p. 161; Plac. Braun, Geſchiqte da 
Bifhöfe von Augsburg, Bd. II. — Ein anderer Dominicaner, Faber (Zabı)) 
Sirtns, geb. zu Lucca 1540, der nacheinander die höchſten Aemter feines Orden 
befleivete und 1594 mit Tod abging, hat auf Befehl des Papſtes Gregor XI 
die päpfllihen Decretalen und Ertravaganten ad codd. Mss. recenfirt. S. Egart! 
Script. Ord. Praed. t. II. p.265; Permaneders Handb. des kathol. Kirchenreqth 
Landshut 1846, Bd. I. $ 168. [Schrötl) 
Faber, Dratorianer, Fleury's Fortfeger, f. Fleury, Elande. 
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aber (le Favre), Peter, der erfle Genoſſe des HI. Ignaz Loyola bei 
zründung der Gefellfhaft Jeſu, geb. 1506 zu Billarette in Savoyen, Diöcefe 
denf, traf in Parıs, wohin ihn fein Verwandter, der Earthäuferprior Faber, 
um Behufe der Studien geſchickt Hatte, mit Ignaz zufammen, welcher hier gleich“ 
als ftudirte, repetirte mit ihm auf deffen Anfuchen die Philofophie und theilte 
sit ihm und dem edlen Spanier Franz Zaver diefelbe Wohnung. Faber war der 
rfte, auf ben Ignaz bei feinem Plane, einen neuen Orden zu fliften, feine Augen 
yarf, indem ihn deffen Einfalt, Sanftmuth, Befcheidenheit, Klugheit, Verftand 
nd wiffenfchaftlihe Bildung fehr anfprachen. Als Ignaz mit feinen erfien Ge- 
offen (außer Faber — Franz Zaver, Laynez, Salmeron, Bobabilla, Rodriguez) 
m 15. Aug. 1534 zu Montmartre bei Paris die Gelübde ablegte, Ias Faber, 
amals der einzige Priefter der neuen Gefellfhaft, die HI. Meffe. Im J. 1537 
am er mit Ignaz und Laynez nach Rom, um dem Papfte Paul III. die Abfichten 
er neuen Gefellfchaft vorzutragen, und hielt bier einige Zeit auf den Wunſch 
es Papſtes nebſt Laynez Borlefungen an der Sapienza über die HI. Schriften, 
vährend er abwechslungsweife nach beendigten Vorträgen die Kinder und das 
ſemeine Volk in der Religion unterwied. Nachdem die Gefellfhaft Jeſu 1540 
eftätigt worden war, fammelte fi Faber durch die Verbreitung derfelben, durch 
Iphaltung der geiftlihen Erercitien nach der Methode des HI. Ignaz und durch 
Befehrung der Irrgläubigen und fittenlofer Prieſter nicht geringe Verdienfte. 
Mit Erfolg wirkte er in biefem Sinne in mehreren Städten Teutſchlands, na- 
nentlih zu Mainz, wohin ihn der Churfürft Albrecht von Brandenburg eingeladen 
atte und wo er auch einige Zeit Vorlefungen über die HI. Schrift hielt und den 
3. Mai 1543 den berühmten Caniſius in die Gefellfchaft Jeſu aufnahm. Unter 
venen, welchen hier Kaber die Erercitien gab, befand fih auh Cochläus, und 
iefer verficherte hoch und theuer, daß er dem Faber die hohen Aufichlüffe und 
Belehrungen, die er während biefer Geiflesverfammlung aus feinem Munde ver- 
Iommen, ewig nie genug werbe verdanken fünnen. Zu Löwen nahm er den aus- 
‚ezeichneten Priefler Cornelius Vishave ald Ordensmitglied auf, und legte 
ier und zu Cöln den Grund zur Errichtung von Jeſuiten-Collegien. Merkwuͤr⸗ 
ig find die in einem feiner Briefe an Laynez ausgefprodhenen Grundfähe über 
ie Zurüdführung der Berirrten in den Schooß der Fatholifchen Kirche: vor Allem 
rüſſe man fie mit einer innigen, wahren Liebe umfaffen, ihre Neigung und ihr 
yerz gewinnen, fie mit Höflichkeit anreben und im freundfchaftliden Umgange 
nfangs nur von Gegenfländen reden, worüber man gegenfeitig übereinfomme, 
ber nicht von foldhen, die gegenfeitige Kämpfe und Trennung der Gemüther 
eranlaffen. Habe man es mit einem Verirrten von unfittlihem Wandel zu thun, 
» müffe man ihn zuerft vom Laſter abzubringen fuchen, deun Tugend und Fröm«- 
ıigfeit führe felbft wieder zur Wahrheit; fo babe ihn einft ein im Eoncubinat 
:bender Priefter um Widerlegung der Gründe für die Priefterehe erfucht, worauf 
e fih nicht eingelaffen, fondern auf feine Befferung hingearbeitet Habe, nad 
eren Erfolg mit der Sünde auch der Irrthum verfchwunden fei. Außer Stalien 
nad Zeutfchland erfuhren auch Portugal und Spanien die Wirkungen feines Eifers. 
lus Portugal ward er auf Befehl des Papftes, der ihn als päpftlichen Theologen 
ıit Laynez und Salmeren zur Synode von Trient ſchicken wollte, nach Rom be- 
ufen, allein bevor er noch nach Xrient gehen Fonnte, flarb er am 1. Aug. 
546, betrauert von den Katholiken aller Länder, die fich feiner Thätigkeit erfreut 
atten. S. Socielas Jesu, Apostolorum imilatrix etc. autore Mathia Tanner, 
. J. pars I. Prage 1694; die Biographieen des hl. Ignaz und des Caniſius; 
a8 Leben Fabers von Nic. Orlandini. — Ein anderer Jefuit, Faber Mat- 
bias, geb. 1586 zu Altomünfter in Bayern, und geflorben 1653 zu Tyrnau in 
ingarn, welder feit 1637 als Jefuit zu Wien wirkte, nachdem er vorher Pfarrer 
u Neumarkt in ber obern Pfalz, Bifitator des Bisſsthums Eichſtädt, Pfarrer bei 
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St. Moriz in Ingolſtadt und Profeffor und Profanzler der hohen Schule daſelbſt 
gewefen, hat, nebſt Streitfchriften gegen die Profefforen zu Altdorf, öfter im Drude 
erfchienene Predigten verfaßt: „Concionum opus tripartitum de tempore et Sanctis, 
Ingolst. 1631,“ dem nachher ein Auctarium folgte. S. Kobolts bayr. Gelehrter 
Lexikon, Landshut 1795, Jöcher, Iſelin zc. [(Schröbtl.] 
Faber Stapulenfis, (Jacques le Fevre [auch Febure] d’Etaples), eine 
der erfien Gelehrten und Eregeten feiner Zeit, wurde zu Etaples in der Diöcek 
Amiens in der Picardie ums Jahr 1435 (nach einigen 1445 oder 1455) geboren, 
Zu Paris ſtudirte er Philofophie und Theologie und verlegte ſich namentlich and 
auf die griechiſche und hebräifche Sprache und das Bibelſtudium. Nachdem m 
einige Zeit al$ Lehrer thätig gewefen war, machte er weite Reifen, auf denen er 
felbft nad Afien und Africa gelommen fein fol, und fi viele Kenntniſſe um 
Erfahrungen ſammelte. Nach feiner Rückkehr Hielt er fih zu Paris auf, wurde 
Doctor der Sorbonne und lehrte Philofophie bis zum 3. 1507, wo ihn Bricounkt, 
damals Bifchof von Lodeve, zu fich einlud und fpäter, als er Bifhof von Mean 
wurde (1518), ihn auch dorthin mit fih nahm. Während diefes Aufenthaltes bei 
Briconnet veröffentlichte Faber unter Anderem die Schriften: De Maria Magdalen 
(1516. 1518) und De tribus et unica Magdalena (1519), worin er zu beweila 
ſuchte, daß die Schwefter des Lazarus (Joh. 11, 1. 2) und Maria Magdalen 
(Luc. 8, 2.) und die Sünderin (Luc. 7, 37 ff.) drei verſchiedene Perſonen feie. 
Diefe beiden Schriften machten unter den Theologen großes Aufſehen und rief 
eine Menge von Streitſchriften hervor, unter denen ſich befonders die des englifcher 
Biſchofs Fiſcher von Rocheſter (Reverendi patris Joannis Fisscher Roffensis a 
Anglia Episcopi, nec non Cantibrigien. academie Cancellarii dignissimi, .de unica 
Magdalena libri tres. Paris 1519) und des franzöfifchen Theologen Natalis Ber 
(Scholastica declaratio sententie et ritus ecclesie de unica Magdalena per Natalen 
Bedam etc. Paris 1519) durch Gründlichfeit, aber auch durch Derbheit auszeiq⸗ 
neten. Aber obwohl felbft Erasmus (Epist. 8. libri. VI.) dem Bifchofe Fiſcher den 
Sieg zuerfannte, fo erhielt doch Fabers Anficht großen Beifall und im einigen 
franzöfifhen Brevieren wurden fogar die an jenen drei Stellen genannten Zrauıı 
als drei verfchiedene Perfonen bezeichnet (Bayle, diction. s. v.). Durch die er 
wähnten Schriften verwidelte ſich aber Faber zugleich in einen gefährlichen Streit 
mit der Sorbonne, die fich zu Gunften feiner Gegner entfchied, und nach Kurzem 
Beranlaffung befam, ihn ihren Unwillen fühlen zu laffen. Faber gab namlich im 
$. 1523 eine franzöfifche Ueberfegung des N. T. mit kurzen Anmerkungen heraus; 
der erſte Theil enthielt die Evangelien, der zweite bie übrigen neuteflamentlides 
Schriften. Jedem Theile ging ein Ermahnungsfchreiben (Epitre exhortatoire) vor- 
aus, wovon das erſte die aflzufreien und paraphraftiichen Ueberſetzungsweiſen 
tabelte, das zweite aber das DBibellefen in der Volksſprache den Gläubigen mit 
vielem Nachdrude empfahl. Letzteres z0g ihm viele und mächtige Gegner zu, de 
er ohnehin ſchon früher dur feinen Commentar über die panlinifchen Briefe 
(1512) mehrfach angeftoßen, und fich endlich auch der Hinneigung zur proteflan- 
tifhen Neuerung verdächtig gemacht hatte, Faber glaubte nämlich, wie mande 
Outgefinnten feiner Zeit, welche eine Reformation innerhalb der Kirche und im 
©eifte derfelben wünſchten, Luther und feine Anhänger arbeiten nur eben af 
eine folhe, und nicht auf eine Trennung von der Kirche Hin, und fah daher ik 
Unternehmen anfänglich nicht ungern. Es wurde nun eine Reihe von Sägen au 
feinen Schriften ausgehoben und als Klagepuncte gegen ihn vorgebracht, in Be 
treff welcher ex fih vor einem befonderen aus Prälaten und Doctoren zufammer- 
gefegten Gerichte zu rechtfertigen hatte, Die Rechtfertigung gelang ihm zwar, 
aber feine Gegner ruhten nicht, und als er auch noch einzelne Theile des A. T. 
in franzöfifcher Ueberſetzung veröffentlichte (cf. Le Long, bibliotheca sacra. I. 327), 
fuchten fie eine Borladung deffelben vor das Parlament zu bewirken (1525). 
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Faber glaubte ſich durch die Flucht entziehen zu follen, und begab ſich zuerſt nach 
Blois, dann nah Guienne. Die Sorbonne ſchloß ihn jetzt aus ihrem Gremium 
aus und beraubte ihn wieder ber ihm ertheilten Doctorwürde. Franz I. jedoch, 
Damals in fpanifcher Gefangenfchaft, ſchrieb an das Parlament, in Betreff Fabers 
nichts zu befchließen, rief ihn nachher wieder nach Paris zurüd, betraute ihn mit 
der Erziehung feines dritten Sohnes, des Prinzen Karl, und würde ihn zu hohen 
Kirchenämtern beförbert Haben, wenn er fich nicht geweigert hätte, fie anzunehmen. 
Um diefe Zeit brachte Faber auch eine franzöfifche Ueberfegung des ganzen A. T. 
zu Stande und während die franzöfifchen Doctoren ihn wegen berfelben verfolgten, 
erhielt fie von den belgifchen die Approbation und wurde zu Antwerpen gedruckt, 
ber Pentateuch ſchon 1528 in Octav, das Ganze 1530 mit Faiferlidem Brivife- 
gium in 2 Foliobänden, unter dem Titel: La sainte Bible en Frangoys, translat6e 
selon la pure et enliere traduction de saint Hierome, conferee et entierement 
revisilee, selon les plus anciens et les plus corrects exemplaires etc. Imprime en 
Anvers par Martin Lempereur, A. MDXXX. Zwar wird weder hier nod bei ber 
vorerwähnten Weberfegung des N. T. Faber als Urheber genannt, allein fchon 
Le Long hat gezeigt, daß beide von ihm herrühren (Biblioth. S. I. 327 f.). Diefe 
Ueberfegung ift in doppelter Hinficht wichtig, einmal weil fie überhaupt bie erfte, 
jedenfalls die erſte mit einiger Sorgfalt verfaßte, franzdfifche Bibelüberſetzung 
iſt, und dann weil fie ungeachtet der erlittenen Anfechtungen und Cenſuren doch 
den übrigen franzöfifhen Bibelüberfegungen zur Grundlage diente (vgl. Rofen- 
müller, Hanbbuch für die Literatur der biblifchen Kritit und Eregefe IV. 332 ff. 
— Meyer, Gefhihte der Schrifterflärung, I. 310f. 545 f.). Faber hat zwar 
den Iateinifhen Tert der Bulgata überſetzt, aber dabei doch auch die Grundtexte 
zu Rathe gezogen, und wo ihm bie Vulgata fehlerhaft fchien, nach diefen ſich 
gerichtet. Die dem Texte beigegebenen kurzen Anmerkungen find theils Wort⸗ 
und Saderflärungen mit Rüädfiht auf die Urtexte, theils kritiſche Bemerkungen. 
— Schon während der vorerwähnten Berfolgungen hatte fih auch Margareta, 
Königin von Navarra, feiner angenommen; fpäter treffen wir ihn in ihrer Umge⸗ 
bung zu Nerac an der Baife, wo er ruhig und ungeflört feine legten Fahre zu- 
bringt. In diefe Zeit fält auch feine Reife nah Staßburg, welche nicht, wie 
Erasmus u. N. meinen, eine Flucht vor den Berfolgern war, fondern nad dem 
Wunſche der Königin eine Beſprechung mit Bucer und Capito über die neue Lehre 
zum Zwede hatte, die aber, wie es ſcheint, zu feinem Refultate führte. Im J. 1537 
nach Einigen 1547) flarb Faber zu Nerac in einem Alter von ungefähr 100 Jah 
ren. Die Angabe des Thomas Hnbert, die von vielen Andern nacherzählt wurbe, 
daß Faber wenige Stunden vor feinem Tode in Gegenwart der Königin Rene- 
hränen vergoffen habe, weil er Manche bie (proteflantiihe) Wahrheit gelehrt, 
se muthig für fie Zeugniß gaben, felbft aber den Muth zu folhem Zeugniffe nicht 
sehabt Habe (Rivet, de senectute bona. Jurieu, apol. pour les Reform. c. 2. p. 70), 
vird mit Necht Feiner Widerlegung mehr werth geachtet (Biographie universelle. 
’aris, 1815. XIV. 245). Daß Faber nur äußerlich zur Kirche gehalten, innerlich 
ıber ihr fremd gewefen fei (Bayle, diction.), ließe fih aus feinen Schriften, un- 
jeachtet mancher zur Neuerung hinneigender Aeußerungen, leiht widerlegen. 
Drit feiner anerlannten fittlihen Tavellofigfeit, feiner innigen Frömmigfeit und 
em ihm eigenen offenen und freimäthigen Weſen wäre auch fo etwas nicht ver- 
inbar gewefen. Vollkommen Unrecht gefchieht ihm aber, wenn er wegen feiner 
rrflärung des 12ten Cap. im erfien Corintherbriefe von Calixtus zum Urheber 
er ungereimten Ubiquitätslehre gemacht wirb (vgl. Schröckh, Kirchengefchichte, 
39. 39. S. 496f.), die eine Zeit lang von Luther behauptet und fpäter von Brenz 
nd Andreä fehr eifrig verfochten wurde. Faber redet nicht von dem eigentlichen, 
„ndern von dem myftifchen Leibe Ehrifti, welcher feine Kirche iſt, und es kommt 
ı feiner ganzen Erörterung weder ein Ausſpruch noch ein Wort vor, das auch 
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nur von Ferne an die UÜbiquitätslehre erinnerte, ober zu ihr hätte Anlaß ge 
tönnen. Außer feinen bereits beſprochenen Schriften verbienen nod folgende 
fondere Erwähnung: 1) Commentarii initiatorii in quatuor evangelia. Meldis, 1: 
fol. Das initiatorii hat deu Sinn von purgatorii uud will fagen, daß ber € 
mentar nur den Geift des Leſers erleuchten und ihm gleihfam die rechte ® 
für das Verſtändniß der geoffenbarten Wahrheit geben fol. Auf die latein 
Ueberſetzung der Vulgata (vetus editio) von je einem Cap. folgen furze annola 
nes circa literam, in denen die Ueberſetzung theils erläutert, theils berichtigt u 
and dann eine ausführliche Erklärung unter der Aufihrift Commentarias. 
diefem Commentar fucht ſich Faber fo viel als möglich frei und unabhängig 
feinen Borgängern zu bewegen und die Schrift mehr aus ihr felbft und dem 
fihtspunct der Kirchenlehre überhaupt, als mit Hilfe vorhandener Auslegunge: 
benten, 2) S. Pauli Epistole cum commentariis. Paris, 1512. Bei diefem € 
mentar, den Faber feinem Gönner Brigonnet dedicirte, iſt die Einrichtung et 
anders als beim Evangelien-Sommentar, Der lateiniſchen Vulgata iſt da 
eigene lateinifche Ueberfehung des griedhifchen Textes zur Seite gegeben, un 
folgen alle 14 paulinifchen Briefe in den zwei neben einander fichenven Ue 
fegungen unmittelbar auf einander. Wie fi aber Fabers Ueberfegung zur ! 
gata verhalte, laͤßt fich einiger Maßen ſchon aus dem Anfang des Römer Bri 
erfehen; Faber überfegt: — — de filio suo, facto ex semine David secundum carı 
definito filio dei, in potestate, per spiritum sanctitalis, ex resurreclione a mor 
Jhesu Christo domino nostro, per quem accepimus graliam et aposlolalum 
nomine ejus, ad obedientiam fidei in omnibus gentibus, in quibus estis et vos vu 
Jhesu Christi: omnibus qui estis Rhom®, dilectis dei, vocatis sanctis, gralia v 
et pax a deo patre nostro et domino Jhesu Christo. Auf die Leberfegung fi 
dann der Commentar capitelweife, und nach jedem Eapitel wird eine Examin 
nonnullorum circa literam beigefügt, worin theils die von der Vulgata abweihe 
Veberfegung Fabers, theils feine Erklärung gerechtfertigt wird. In nachheng 
Ausgaben (3.3. Bafel 1527) werden auch noch die Fatholifhen Briefe aufg 
nommen, im Wefentlichen ebenfo behandelt, wie die paulinifhen, nur mit de 
Unterfchiede, daß der Bulgata feine neue Ueberfegung beigegeben ift, fonters a 
bie Stelle derfelben neben den Text die Worterflärungen gelommen find. 3) (at 
tuplex Psalterium Gallicum, Rhomanum, Hebraicum, Vetus, Conciliatum. Paris, 15% 
1513. 1515. Alle diefe eregetifhen Arbeiten, fo wie auch die erfigenausis 
Schriften über Magdalena, find in den trientifchen Index geſetzt worden, id 
mit der Bemerfung: donec corrigantur. A) Dionysii Areopagitz opera. Paris, 14% 
Argentor. 1502. 5) Damasceni lib. IV. de orthodoxa fide, ex interprelat. Fa 
Paris.... ib. 1570. 6) Liber trium Virorum, Herm&, Uguelini et Roberti triumg® 
spirilualium virginum Hildegardis, Elisabeth® et Mechtildis. Paris. 1513: 8 
Buch z0g dem Verfaffer viele Anfeindungen von Seiten der Mönde zu. 
andere minder bedeutende und zum Theil nicht hieher gehörige Werke Zuberd 
Ernenertes Andenken der Männer, die für und gegen die Reformation d 
gearbeitet haben, Bon H. W. Rotermund. Bremen, 1818. Bd. 5 " 
eur. 
‘Faber (Fôvre, de la Boderie,), geboren 1541 zu Boderie in der A 
Normandie, Serretär bei dem Herzog von Alengon, der orientalifgen wie ah 
der fpanifhen, italienifchen und anderer europäifchen Sprachen kundig, ge 
1598, lieferte zur Antwerper Polyglotte mehrere Beiträge, wie das Neue’ 
ment im Syriſchen mit Tat. Ueberfegung ꝛc., edirte das Buch des Patıf 
Severus von Alerandria über den Tauf- und Communionritus ber Grid 
Syrer fammt Iateinifcher Neberfegung, und überfegte mehrere Schriften and 
fhiedenen Sprachen ins Franzöfiiche, unter andern die Werfe des Marfitius zur 
Er darf nicht verwechfelt werden mit feinen Brüdern Anton und Nicolandı 
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leichfalls als Schriftfteller auftraten. S. Fellers, JZöchers und Iſelin's 
eriton. — Bon diefen drei Brüdern unterfchieden ift Faber Nicolaus (Fövre), 
eboren zu Paris 1544, von K. Heinrich IV. zum Lehrer des Prinzen von Condé 
ewählt und nach dem Tode dieſes Königs von ber Königin mit der Erziehung 
ubwigs XII. betraut, ein fein ganzes Leben hindurch mit den Wiffenfchaften be- 
häftigter Mann, welcher mit den Gelehrten von ganz Europa in Verbindung 
and und ihnen mit edler Uneigennügigfeit feine gefammelten alten Danufcripte 
ımmt feinen eigenen kritiſchen und gelehrten Bemerkungen mittheilte. Solche 
Rittheilungen machte er unter Andern an Baronius für deſſen Ktirchengefchichte, 
nd erwarb ſich auch fonft noch um diefes Fach Verdienſte, wie 3. B. durch feine 
Höne, gelehrte und die Gefchichte des Arianismus beleuchtende Vorrede zu den 
jragmenten des HI. Hilarius von Petau. Er flarb 1612. Einen Theil feiner 
Schrift gab fein Freund Jean de Begue 1614 zu Paris heraus, S. Du Pin, 
louvell. Biblioth. des ant. Eccl. t. XVII. ©. 48 ıc. Amſterdam 1711. — Xelter 
18 die beiden befprochenen ift Faber, Vitus (Faur, Gui du, seigneur de Pibrac), 
eboren zu Touloufe 1528 und geftorben 1584, welcher 1562 als franzöfifcher 
Hefandter zum Concil von Trient gefhidt wurde, wo er eine pungirende Rede 
n die verfammelten Väter hielt, und einige Schriften hinterließ, unter denen 
eine „Quatrains“ (moralifhe Gedichte) große Celebrität hatten, fo daß fie ins 
ateinifche, Briechifche, Arabifche, Türkiſche und Perfifche überfegt wurden. Defto 
errufener ift fein Iateinifch gefchriebener apologetifcher Brief über die fogenannte 
3artholomäusnacht an Stanislaus Elvidius. S. Fellers und Jöchers Lexikon; 
allavicini, istoria del Conc. di Trento, Faenza 1795, t. IV. ©, 164, 235. — 
rin anderer Faber (Fevre, Jacques de), Doctor der Sorbonne und Großvicar 
es Erzbifchofes von Bourges, geftorben 1716 zu Paris, hat fi durch mehrere 
Streitfchriften, die er mit Arnauld, Maimbourg und Natalis Alexander wechfelte, 
wie durch andere Echriften und fein Anti-Journal des assemblées de Sorbonne, 
orin er die Sorbonne wegen der hinefifhen Händel gegen die Jeſuiten verthei- 
igte, befannt gemadt. ©. Fellers und Jöchers Lexikon. [Schroͤdl.] 
Fabian, Papſt (nicht zu verwechſeln mit dem Biſchofe Fabian in Antiochien 
ms J. 250). Sowohl über feinen Namen, als feine Zeit und das, was ihm 
ugefchrieben wird, herrſchen fo verſchiedene Anfichten, daß vorweg manches über 
n Borgebrachte irrig fein muß. In der alerandrinifchen Chronik heißt er Flavian. 
‚m fechsten Buche feiner Kirchengefchichte Cap. 29 erzählt Eufebius, Fabian ſei 
aie und nicht einmal Bürger Rom's gewefen; er fei aber dennoch zum Papfte 
ewählt worden, weil fih eine Taube auf feinem Haupte nievergelaffen habe. 
Inderen Nachrichten zufolge war er ein Römer; ſtammte aus einer angefehenen 
:amilie und wurde zu Anfang des Jahres 236 Nachfolger des Papftes Anterus. 
'r fol der neunzehnte römifhe Bifchof gewefen fein und nah Einigen von 236 
i8 251, nach Anderen von 236—250 den bifchöflihen Stuhl inne gehabt haben, 
Jie zuverläßigften Notizen über Fabian feheint der HI. Eyprian zu geben, ber 
m großes Lob fpendet, Srrigerweife werben ihm einige Verorbnungen über 
Reineid, Eheſcheidung, Verbindlichkeit des jährlichen Imaligen Empfanges des 
(. Abenpmahles von Seite der Laien u. ſ. w. zugefchrieben. Die Acta s. Pontii 
on Stephan Baluzius edirt laffen ihn ven Kaiſer Philippus Arabs taufen; aber 
ne Acta find eine falfche Duelle. Wenn aber Walch und Schrödh es als un- 
iftorifch beftreiten, daß Fabian für Rom fieben Armendiaconen zur Armenpflege 
nd fieben Subbiaconen zur Abfaffung von Martyreracten beftellt, ven Synodal⸗ 
efchluß der africanifchen Bifhöfe gegen den Häretifer Privatus beftätigt und 
urch eine Miffton für die gallifche Kirche geforgt habe, fo gehen beide Hiftorifer 
ohl zu weit. Denn was fol denn Unwahrfcheinliches in dieſen Nachrichten Tiegen, 
je aus unverbächtigen Duellen fließen? So erzählt 3. B. Gregorius Turonensis 
hist, Franc. I. 28. X. 31), daß unter Fabian's Pontificate in Gallien mehrere 
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Kirchen gegründet worben feien, wie z. B. die von Paris, Tours, Tonlonfe, Nar: 
bonne, Arles, Elermont, Limoges. Unter feinem Vorfahren kann dieſe Miffe 
nicht Statt gefunden haben; aber auch ſchwerlich unter feinem Nachfolger En 
nelins, denn diefer wurde erfi 16 Monate nach dem Tode des HI. Fabian gewäll 
wegen der heftigen Chriftenverfolgung unter Decius, in der Fabian die Martyrer 
frone erlangte am 20. Januar des Jahres 250, nachdem er der Kirche 14 Ja 
und 8 Tage, nach Andern 14 Jahre 11 Monate und 12 Tage, nah Anden 
14 Jahre 1 Monat und 10 Tage vorgeftanden war. In fein Pontiftcat fällt am 
das Auftreten des Novatus, welcher im Kampfe mit Eyprian Africa verlieh, ae 
Rom reiste, um dort über Eyprian zu fiegen. Die Feier feines Todestages the 
mit dem HI. Fabian der HL. Sebaftian bis auf den heutigen Tag, und zwar se 
den früheften Zeiten an, wie aus dem Sarramentarium Gregor's des Großen ; 
erfehen iſt. Bald fol Fabian den Bortritt erhalten haben, als der vorzüglige 
Heilige des Tages und als Schirm gegen die Peſt, die fein Gebet vertriebe 
habe. Ueber diefen Papft mag nachgelefen werden: Vils et res geste Pontifc 
romanorum etc. Alphonsii Ciaconii Ord. Praedicat. Rom. 1677, wornad Fabia 
der einundzwanzigfle Papfl gewefen wäre, 15 Jahre und A Tage regiert und a 
17. Januar 238 erfi den päpftlihen Stuhl beftiegen und am 20. Januar 25 
den Martyrertod erlitten hätte. Ferner: Les Vies des Saints etc. Tom. L Paris 
1704. Unparteiifhe Hiftorie der römifhen Päpfle von Arch ibald Bover, 
überfegt von Friedrih Eberhard Rambach (Magdeburg und Leipzig 1731. 
4.). Baronius, Annales ad an. 246. n. 9. Bucherius, de cyclo paschali p.261. 
Wald, Entwurf einer vollfländigen Hiftorie der roͤmiſchen Päpfte (zweite ver 
befferte und vermehrte Ausgabe, Göttingen 1758). Tillemont, Memoires per 
servir à l’histoire ecoles. des six premiers siecles T. IV. p. 182. Acta Sander 
T. II. Januar. p. 252. Anastas., Bibliothec. bei Muratori III. 1.p.99. [Hast] 
Fabrica ecclesis. Jede Kirche muß fhon bei ihrer Erriätuy a 
zureihendem Bermögen — es fei in ficheren Capitalien oder eigentfünlides 
Realitäten oder fländigen Renten und nutzbaren Rechten — ausgeftattet werben, 
um aus den jährlichen Nenten diefer Mitgift den feelforglichen Fortbeftand m |‘ 
die bauliche Unterhaltung der Kirche, fowie die Suftentation ter dabei angefelks 
Geiſtlichen fiher zu flellen (f. Dotalgut). Diefes urfprünglihe Stumm h 
mögen fann dann durch Schenkungen, Ießtwillige Vermächtniſſe, andermeiig |* 
Stiftungszufläffe, Opfer, Sammlungen ıc. vermehrt werben. Das auf ff |" 
Weife einer Kirche eigen gewordene Gefammtgut ſcheidet fich aber (abge & 
von der in früheren Zeiten üblichen Viertheilung) nach der eben angedenteii N 
Zwedbeflimmung deſſelben in zwei Vermögensmaffen aus, in das Pfründeder |" 
mögen (beneficium eccl.), beflehend in den nöthigen Wohn- und Wirtäfgaftt * 
gebaͤuden, in Grundſtücken, Zehnien, Bodenzinſen, Capitalien und anderen MP F 
mögensſubſtanzen, deren Ertrag für den Unterhalt des an der Kirche angehelt 
Geiſtlichen beftimmt, und als deſſen Amtseinfommen oder Pfründe ihm jelhi ⁊ 
Berwaltung und Nutznießung überlaſſen iſt, wozu in der Regel noch gewiſt md 
fländige Einfünfte, die Meßſtipendien, Altaropfer, Stolgebühren, hergebich 
Sammlungen u. dgl. fommen (f. Beneflcium eccl.); und in das Kircheret 
mögen im engeren Sinne, aus deren Renten die Auslagen für Wein, 
Lampenöl, die zur Herflellung und zeitweifen Nachfchaffung der zu den geek N 
dienftlichen Handlungen nöthigen Gefäße, Ornamente und anderweitigen Nie Ri 
insbefondere zur baulichen Unterhaltung der Kirchengebäude fich erlaufenren Aıßf N 
zu beftreiten find. Diefer zur Dedung des fortwährenden Cultbevarfs ud F 
Wendung der ordentlichen und außerordentlichen Kirchenbanfälle befktimmte fe) * 
heißt der Kirchenkaſten, das Kirchenärar (fabrica ecclesiee). Aufangs m N 
zu diefem Zwede ein beflimmter, gewöhnlich der vierte Theil ber Get i 
einfänfte einer Kirche zurüdgelegt, welcher Vermögenstheil ſchon von ver Pf 
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simplicius und Gelafins den Namen „fabrica‘ erhalten hatte (can. 26. 27. 28, 
‚XD. qu. I). Dieß erhielt fih an den Eathebral- und Collegiatſtiftern nicht nur, 
Hange das Eommunleben an biefen Kirchen währte, in befländiger Uebung, 
indern auch nach beffen Auflöfung wurde fort und fort regelmäßig ein feflgefehter 
‚heil des Einkommens derfelben pro fabrica hinterlegt, wovon die laufenden Aus- 
aben beftritten und ber Reſt für außerordentlihe Lultbebürfniffe und unvor- 
efehene Hauptbaufälle abmaffirt zu werben pflegte. Ueberhaupt aber floß an den 
Yom= und Eollegiatfliftern auch durch anderweitige Mittel, durch die Munificenz 
er Biſchofe und Kapitel, durch größere und zahlreichere Vermächtniffe und 
Schenkungen, durch eigene Eollecten und Beflimmung befonderer Gefälle zu diefem 
zwecke immerbar eine ergiebige und nachhaltige Duelle des Einfommens. Biel 
rißlicher aber geftaltete fi das Sch.dfal diefer befonderen VBermögensmaffe, der 
genannten fabrica, an den Pfarrkirchen und deren Filialen, nachdem hier buch 
übrige Verhältniffe mannigfaliiger Art eine Menge kirchlicher Grundſtücke und 
ehnten in Laienhände gekommen, und durch willfürliche VBeräußerungen und 
zerwendung zu profanen Zweden ihrer urfprünglichen und eigentlihen Beftim- 
tung entzogen wurden, und man fich genöthiget fah, die noch zurüdgebliebenen 
zehnten fowie die Altaropfer, Sammlungen und andere nnfländige Gefälle, von 
enen früberhin gleichfalls ein Theil für den kirchlichen Eult- und Baubedarf 
srücgelegt worden war, jetzt ausfchlieglich dem Pfründevermögen zuzuweifen. 
Jaburch erlitten jene Kirchencaffen einen empfindlichen Ausfall, und blieben fortan 
vößtentheild auf die fpeciell pro fabrica gemachten Stiftungen, Gefchenfe und 
egate, fowie auf einige zufällige Einnahmen befchränkt. Unter legteren find bie 
s die Opferflöcde (wenn nicht zu anderen fpeciellen Zweden) eingelegten und 
urch ben fogenannten Klingelbeutel während des Gottesdienſtes gefammelten Al- 
fen; die bei gewiffen Parochialhandlungen, namentlih bei Begräbniffen meift 
urch das Stolregulativ feſtgeſetzte Taxe für Benützung der Glocken, Paramente, 
er Todtenbahre, Bahrtücher ꝛc.; die bei Jahrtagsftiftungen und anderen Funda⸗ 
onen unter der Rubrik pro paramentis, luminaribus et aediflciis an dem Stiftungs= 
ıpitale herkommlich oder gefeglich gemachten Abzüge; der Erlös für die verftifteten 
Häße in den Kirchenſtühlen, wo dieß hergebracht iſt; die Gebühren für die Orab- 
ätten, wenn und in wie weit ber Kirchhof aus dem Kirchenaͤrar angelegt und 
nterhalten werden muß. Da aber diefe Mittel vielfältig kaum zur Befriedigung 

er ordentlichen Cultusbebürfniffe und zur Wendung der gewöhnlichen Baulih- 
sten, nicht aber auch für größere Baufälle und fonflige außerordentliche Be⸗ 
irfniffe ausreichten,, fo hat das Decretalenrecht und nachhin das triventinifche 
oncil für die Fälle, als dergleichen Pfarrkirchen nicht im Stande find, aus den 
erfügbaren Renten des pro fabrica beflimmten Vermögens die Koften der etwa 
dthigen Hauptreparaturen ober Nenbauten allein zu tragen, auch alle diejenigen, 
elche irgendwie Einkünfte von der baufälligen Kirche Haben, deßgleichen alle in 
efer Kirche Eingepfarrten in der Weife zur Aushülfe herangezogen, daß unter 
en gegebenen Vorausfegungen erftere nad) Verhaͤltniß ihrer Bezüge, letztere nad 
Raßgabe ihres Vermögens, foweit durch jene bie Koſten noch nicht gebedt find, 
ı Beiträgen verpflichtet fein follen (f. Baulaſt). — Die Obforge aber für die 
sicherung und rentirende Benützung der Kirchenfonds, für zweckmäßige Befrie⸗ 
igung der laufenden Kirchenbebürfniffe und Nachfchaffung der nöthigen Kirchen- 
eräthe und Paramente, fowie für die bauliche Erhaltung der Gebäude zc. war 
on jeher den eigens hiefür beftellten Berwaltern oder Verwaltungsbehörden, 
herall aber unter der Oberaufficht und Leitung ver Bifchöfe, anvertraut; bis in 
mefter Zeit die Staatsgefedgebungen theils auch die Gemeinden zu biefer Ver⸗ 
altung herbeigezogen, theild den Staatsbehörben die Kontrolle und Euratel 
ssfelben übertrugen, den Bifhöfen aber nur ein meift fehr befchränktes Necht 
x Mitaufficht gefatteten (f. Kirhenvermögen). [Permaneber.] 
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Fabricius if der Name vieler Gelehrten; denn kaum gibt es ein Haupifat 
des menfhlichen Wiſſens, das nicht würbig von einem Kabricius vertreten wärı 
als da find: Theologie, Philofophie, Philologie, Mathematik, Poeſie, Medien 
Geſchichte, Jurisprudenz und Aftronomie. Wir müffen und auf Folgende be 
fhränfen, die wir chronologiſch aufführen wollen. Fabricius (Theodor), Dr. iheolg, 
geboren am 2. Februar 1501 zu Anholt, einem Städtchen an der alten Iſe 
preußifchen NRegierungsbezirfs Münfter, fludirte zu Wittenberg Inther. Theologe, 
ward ein heftiger Gegner der Katholiken, von biefen gefangen, aber wieder fi 
gelaffen. Er farb zu Zerbfi am 15. September 1570 als Superintendent. Or 
drudt erfchienen von ihm: Inslitutiones grammalice in linguam sanctam (Cal. 
1528. 1531. 4.); Articuli pro evangelica doctrina (ibid. 1531. 4.); Tabule dee, 
de nominibus Hebraeorum una, altera de verbis (Basel. 1545). 3n ferner ie | 
gereicht der offene Tadel, den er über des Landgrafen Philipp Doppelehe c 
ſprach, in Folge deffen er 1540 um Amt und Vermögen und ins Gefängnif Im 
bis 1543, wo wir ihn wieder bei Luther in Wittenberg treffen. — Fabriciıd 
(Georg), geb. zu Chemnig am 24. April 1516, ein claffifcher Philolog und ie 
rühmter Schulmann, Rector an der Fürftenfchule zu Meißen. Churfürk 
von Sachſen ſchickte ihn als Gefandten auf den Reichstag zu Speier i. J. 1574 
wo ihn Kaiſer Maximilian II. zum gefrönten Dichter und in den Abelſtand er, 
Philologiſche, poetiſche und gefchichtliche Werke hat er viele hinterlaſſen. 9a 
legteren führen wir nur an: Rerum in Germania praecipue Saxonia memorabilss 
libr. 2. Originum Saxonicarum libr. 7. Seine Gedichte fuchte er von allen hir 
nifchen Anftrihe zu purificiren, worüber ihn der leichtfertige 3. Major verjpetick. 
Nicht ſehr Fritifch find feine Hiftorifchen Schriften, Er ftarb am 13. Yalı 1571 % 
Meißen. Obgleich im Lutherthum geboren, erzogen und in feinem Diefe W 
an fein Lebensende, bemerkte er doch die Gefahren der fogenannten Reformsim 
für Erziehung und Wiffenfchaft (ſiehe Döllinger, die Reformation, ihre mm 
Entwidlung u. f. w. 1.3b. S. 486). Mehreres findet fih bei Erfch und Graktn, 
allgem. Encyclop., wo fehr viele Fabricius abgehandelt und doch einige matt 
Männer diefes Namens überfehen worden find; Adam, vit. philosoph. Iſelin 
hiftorifch-geograph. Lexicon. Schreberi, vila Georg. Fabricii. Lipsie. 1711.- 
Fabricins (Johann), geb. zu Altorf 1644, Sohn des gleichnamigen late 
Predigers in Nürnberg, machte, nachdem er die Iutherifche Theologie abfelm 
hatte, Reifen durch Teutſchland, Holland, Ungarn, Frankreich und Stalien, mn 
hierauf Profeffor der Theologie zu Altorf und von 1699 an zu Helmfabt, ka 
Schüler des jüngeren Ealixtus trat er ganz in deſſen Fußftapfen und Iegte fen 
milden (fpneretiftifchen) Anfichten in einer 1704 zu Helmfläbt in 4. erfhia 
Schrift dar: Consideratio variarum controversiarum cum Atheis, Gentilibus, Judah 
Muhamedanis, Socinianis, Anabaptistis, Pontificiis et Reformatis. In ber jwein 
Auflage diefer Schrift (Stendal 1715) behandelte er bloß die Controverfe zuifd® ft 
Katholifen und Proteftanten (Iutherifchen und reformirten) mit Gelchrfanik In 
Scharffinn, Freimuth und DBilligfeit, worüber feine Glaubensgenoflen | 
erbost, als die an gerechte Behandlung ungewöhnten Katholiken erfreut wart It 
Fabricius vertheidigte fih, was aber den zelotifchen Theologen feiner Confefin Ih. 
nicht genügte und ihn veranlafte, 1709 feine Entlaffung zu nehmen, worauf ® Ik 
bis an feinen Tod 1729 ftill den Wiffenfchaften lebte und durch fein Werk: Hitent In 
Bibliothec® Fabriciane, Wolfenbutt. 1714. sqq. ein wichtiges Titerär »Hifterldel 
Werk hinterließ. Siehe Saxe, Onomastic. T. V. p. 253 sq. 8.1. Kesıeh 
neuere Geſchichte der Teutfchen. Bo. IX. ©. 497 f. I. M. Schrödh, If 
Kirchengeſch. Leipzig 1807. 7. Thl. S. 84 f. — Fabricius (Joh. kn), 
geb. zu Leipzig am 11. November 1668, fludirte zu Leipzig Philologie, Mr 
fophie und Theologie, wandte ſich aber mit befonderer Liebe ber Philoſophie 9 
Geſchichte zu. ALS Literärhiftorifer hinterließ ex einen großen Namen, nebſt m 
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Bibliothek von 20,000 Bänden und 139 aus feiner Feder hervorgegangenen 
Säriften. Er ftarb am 30. April 1736 zu Hamburg als Profeffor der Berebt- 
famteit, wofelbft er feit 1694 lebte. Seine Hauptwerfe find: Bibliotheca Graeca. 
Hamb. 1705 bis 1728, welche alle griechiſchen Schriftfteller bis zum Untergange 
des morgenländifchen Kaiſerthums umfaßt; neu herausgegeben, vermehrt (aber 
nicht vollendet) von Harleß 12Bd. 1790 — 1809. Bibliotheca latina. Hamb. 
1697; neu herausgegeben von Ernefli 3 Vde. Leipzig 1773—77. Bibliotheca 
antiquaria. Hamb. 1713; nen 1716 und verlegt von Schaffshaufen 1760. 
Bibliotheca ecclesiastica. Hamb. 1718; wichtig für die Gefchichte der chriftlichen 
Literatur. Codex Apocryphus Novi Testamenti. Hamb. 1703; wieder aufgelegt und 
mit einem dritten Theil vermehrt. Hamb. 1719 und deffen Pendant: Codex 
Pseudepigraphus Veteris Testamenti. Hamb. 1713, beide Werfe enthalten kritiſche 
Sammlungen der alt- und neuteftamentlihen Apocrypben. S. Philastrii Episcopi 
Brixiensis de haeresibus liber cum emendat. et not. additisque indicibus locuple- 
tissimis. Hamb. 1721. Reimarus bat diefes Gelehrten Biographie verfaßt: 
Reimari de vita et scriptis J. A. Fabricii Commentarius. Hamb. 1737. Bgl. Erſch 
und Gruber Bv.40. 2. Abthl. S. 66—75. Der übrigen Fabricius wollen wir 
keiner befonderen Erwähnung thun; e8 waren lutheriſche Theologen, deren Schriften 
aber feinen Werth haben. Sfelin führt fie auf. [Haas.] 
Facultäten in kirchlicher Bedeutung heißen Vollmachten, wodurch der com⸗ 
petente Kirchenobere ſolche Weihe- und Juridictionsrechte, welche rechtmäßig 
(jure ordinario) nur ihm allein zuſtehen, auf die nach hierarchiſcher Ordnung ihm 
zunächſt untergebene geiftlihe Behörde oder auch außerorbentlicher Weife an ein- 
zelne Individuen, und zwar bald auf Lebensdauer, bald nur auf einige Jahre, 
bald bloß für eine beflimmte Zahl von Einzelnfällen überträgt. Dergleichen Fa⸗ 
eultäten verleiht demnach der Papſt den Erzbifchöfen und Bifchöfen, dieſe den 
Decanen und anderen durch ihr Vertrauen ausgezeichneten Geiſtlichen ihrer Did- 
cefen. Die Natur, der Umfang und bie Dauer biefer Vollmachten iſt fehr ver- 
ſchieden. Sie werden entweder nur pro foro interno et conscienti®, oder auch pro 
foro externo ertheilt und im Allgemeinen nach den Örundfägen bdelegirter Rechte 
beurtheilt. A. Unter ven Facultäten, die der Papſt den Erzbifchöfen und Bifchöfen 
auf ihre Anfuchen I. regelmäßig zu übertragen pflegt, find die wichtigften die jedes⸗ 
zaal nur auf den Zeitraum von fünf Jahren (quinquennium) verliehenen fog. 
Duinquennalfacultäten (facultales quinquennales), die daher nach Ablauf 
Diefes Zeitraums, oder wenn ber damit Betraute inzwifchen ſtirbt oder befördert 
wird, von beffen Nachfolger im Epifcopate neuerdings nachgefucht werben mäffen. 
Sie find in neueren Facultätsbullen unter 22 (refp. 20) Nummern aufgeführt; 
Denn Nr. 21 und 22 befagen nur, daß die hiemit ertheilten Facultäten jedesmal 
umentgeltlich („gratis et sine ulla mercede‘), woburd jedoch die herfümmlicdhen 
Ranzlei- und Erpeditionstaren nicht verboten find, ausgeübt werben follen, und 
— daß dieſelben bloß auf die betreffende Diöceſe befchränft feien. Die in Rede 
4 Kehenden Befugniffe begreifen: 1) die Vollmacht, jedermänniglich, Geiftlihe wie 
Laien, von allen Refervatfällen, auch von Härefie, Apoftafie, Schisma, und ſelbſt 
* Räckfällige in akatholiſchen Staaten und Provinzen (letzterenfalls jedoch nur pro 
g foro conscientie) zu abfolviren; 2) die Erlaubniß, häretifche und andere im rö«- 
miſchen Inder der verbotenen Bücher aufgenommene Schriften Behufs ihrer Wider⸗ 
2 f legung zu halten und zu leſen, und deren Lectüre auch anderen gelehrten und 
“is Gefinnungstüchtigen Männern zu gleihem Zwecke unter dem Verbote der Weiter⸗ 
A Verbreitung zu geftatten, 3) zu dispenſiren in nachfolgenden trennenden Ehehinder- 
ni niſſen: a) vom Hinderniſſe der Öffentlichen Wohlanſtaͤndigkeit, ſofern daſſelbe ans 
(9 Gponfalien entflanden ifl; b) vom impedimento criminis, ausgenommen den Kal 
* der Lebensnachſtellung; c) vom Hinderniſſe der geiſtlichen Verwandtſchaft, aus- 
Br genommen zwifchen. Täufling und Pathen; d) vom Hinderniffe ver Eonfanguinität, 
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Affinität und publice honestatis ex matrimonio rato im britten unb vierten Grabe 
der einfachen und gemifchten Berwanbtfchaft, fofern die Difpens in forma paupe- 
rum zu ertheilen, und die Ehe noch nicht gefchloffen iſt; bei gefchloffenen Eher 
aber, wenn die Eontrahenten Häretifer waren und convertirten, auch im zweites 
Grade der gleichen Seitenlinie. An die Befugniß diefer Ehediſpenſen knüpſt ſich 
auch die Vollmacht, die in ſolchen Ehehinderniffen erzeugten Kinder ale legiti 

zu erflären, und in jenen Fällen, wo der eine Ehetheil oder beide das Recht, die 
eheliche Pflicht zu fordern, verloren, ihnen dieſes jus petendi debitum zu reflituire. 
Es muß jedoch in den Difpenfen, welche bezüglich der genannten Ehehinderniſe 
erteilt werben, jedesmal ausbrüdlih erwahnt werben, daß diefe Difpenfatioum /, 
nur kraft papfiliher Delegation ertheilt find. Eine weitere Facultät iſt ) in . 
SIrregularitäten wegen geheimer Delicte, nur nicht wegen abfichtlicher (wenn und |, 
fo geheimgebliebener) Tödtung, zu bifpenfiren; deßgleihen bei Herrfcenes I.. 
Priefiermangel an dem canonifchen Alter für den Empfang der Prieftermweihe m Ip, 
Jahr in Onaden nachzufehen; and die HI. Weihen auch außer den vorgefcriebmm |:;, 
Zeiten und ohne Einhaltung der gefeglihen Interflitien zu ertheilen; ferner, u I, ,. 
Abftinenzgebote, vom Ehorbienfte und vom Breviergebete, von allen einfaga Ir... 
Gelübden, mit Ausnahme des Gelübdes der Reufchheit und des Eintritte in um Ih... 
geiſtlichen Orden zu bifpenfiren, oder dergleichen Gelübde im andere from Ir... 










Ermächtigung des Bifchofs, wenn er es für nothwendig ober müglich ercheh Ian. 
auch extra tempora und non servatis inferstitiis zu orbiniren, ſchon bad 3 Im. 
Tridentinum (Sess. XXIII. o. 13 De ref.) ausgefprochen und hier nur befimmit tun 
wiederholt. 5) Noch einige andere Befugniffe, die den Biſchöfen durch biefe Ce Ituizı 
quennalfacultäten erteilt zu werben pflegen, find: a) bie Weihe ber SL UK In > 
unter Affiftenz von wenigftens fünf Prieftern auch aufer dem Gründoushk Iirm 
vorzunehmen; b) wenn die Noth drangt, auch ohne Altardiener, over anti Ih... 
Kirche — im Freien oder in einem unterirbifchen — jedenfalls aber der Heiligfnl Su 
ber Handlung angemeffenen Orte Meffe zu leſen; oder auch c) auf einem Altım, Nest 
ber geborften iſt oder feine Reliquien enthält, zu celebriren; ebenfo d) wenns ii. = 
vermeidlich aud in Gegenwart von Juden, Heiden, Ketzern, Schiömatitern In... 
Ercommunicirten das eucariftifhe Opfer darzubringen; und e) wohl au im Äbi... 
fonders dringenden ausnahmsweiſen Fällen zu biniren, d. i. zwei HI. Meſſen @ Ikz... 
Einem Tage, die erftere vor Sonnenaufgang (ohne die Ablution zu fumiren), Wft::;, 
zweite nad Mittag zu leſen. Endlich 6) wirb der Biſchof ermächtiget, sr In. 
nannte Facultäten im Ganzen oder theilweife, wie er ſich nach Umftänden in fen Ir... 
Gewiffen gedrungen fühlt, tüchtigen Seelforgeprieftern zu übertragen, und ns ix y 
lich dafür zu wachen, daß im Falle feines Ablebens jemand da fei, welder sl iin... 
vacanle, indeß der päpfllihe Stuhl fchleunigft um Fürforge angegangen nau 
ſoll, das Nöthige ſuppliren könne. II. Außer dieſen Duinquennalfacultäten 
der päpftlihe Stuhl einzelnen Erzbiſchöfen und Biſchöfen auch bisweilen beſerdes 
in der Regel fehr vorſichtig abgefaßte und meift fireng verclaufulirte Bollmadkt 
welche bald auf eine beflimmte Zahl von päpftlichen Difpensfällen befchränft I 
bald als theilweife Erweiterung jener Duinquennalen erfcheinen. Terz 
fpecielle Vollmachten find: die Zahl geftifteter und bereits zebucirter Reha 
äußerften Falls noch weiter zu reduciren; gewiffe Stationen oder einzelne WIM ie. 
mit vollfommenem Ablaß auf einige Chöchftens fieben) Jahre zu privilegiten; 9 Inı-, 
ganz fingulären Fällen auch vom einfahen Gelübde ewiger Keuſchheit oder 
Eintritts ın einen geiftlihen Orden zu entbinden: Ehedifpenfen im dritten 
der Blutsverwandtſchaft zc., auch wenn der zweite berührt wird, für ein Pia y, 
geſetzte Zahl von Fällen zu ertheilen; einige erfahrene Prieſter (Regularen MR In... 
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eiſtliche) zu biſchöflichen Synodalexaminatoren ber Weihcandidaten zu er⸗ 
1; einen oder zwei Canoniker der Cathedralkirche mit Conſens des Capitels 
latus beizuorbnen, und biefelben für die Dauer dieſes Officiums vom Ehor- 
zu difpenfiren; erblindeten Geiftliden zu erlauben, an festis duplicibus bie 
nefie De Beata, und an Festis semiduplicibus und simplicibus die Meſſe De 
m zu celebricen; Verleger des privilegii canonis an Eferifern und Klofter- 
ben, wenn die Verlegung nicht Tod oder Verſtümmelung zur Folge hatte, 
is Verbrechen nicht bereit gerichtlich inftruirt ift, nach Hinlänglicher Satig- 
: zu abfoloirenz; Mönche und Nonnen, weldhe die Claufur gebrochen, fofern 
all nicht Schon vor Gericht gezogen ift, unter Auflage einer heilfamen Buße 
ıgefäumter Rückkehr ins Klofter von den verwirkten Cenfuren zu entbinden; 
Beifpiele folcher außerorventlihen Kacultäten find diejenigen Vollmach⸗ 
velche Papft Pins VII. unterm 2. Sept. 1800 durch den Carbinaldecan 
; dem fel. Bifhof von Ermeland, und Papſt Leo XII. unterm 19. Novbr, 
dur den Grofpönitentiar Carbinal von Saftiglioni dem Bilchofe von Culm 
ro conscientie verliehen hat. — Wie aber der Papft den Bifchöfen die 
ıtive Ausübung gewiffer, fonft ihm allein zuftändiger Rechte verleiht, fo 
: B. auch die Bifchöfe felbft wieder beftimmte Vollmachten an ihre Oeneral- 
„Landdecane und andere Seelforgepriefter übertragen. Dergleichen Facul- 
find entweder belegirte d. i. ſolche, die fie unmittelbar kraft eigener Macht⸗ 
propria auctoritate) an Andere hinübergeben dürfen; oder fie find fubbelegirte 
äten, d. i. ſolche, welche fie felbft erft burg päpftliche Vollmacht (auctoritate 
lica) erhalten haben, und zu deren weiterer Mebertragung fie fpeciell befugt 
1. Bon denjenigen Facultäten, welche fie als apoftolifhe Delegaten 
die Duinquennalen und andere außerordentliche Indulte zu fubdelegiren aus- 
& ermächtigt find, erhält gewöhnli 1) der Generalvicar die Befugniß, 
m obengenannten "päpfllichen Chehinderniffen, von Srregularitäten und Cen⸗ 
ex delictis occultis, von einfahen Gelũbden, vom Abftinenzgebote, vom 
rgebete — unter den vorerwähnten Vorausfegungen und Einfehränfungen 
bispenfiren, das verlorene jus petendi debitum zu reftituiren ꝛc. 2) Dance 
niffe aber ift der Biſchof und beziehentlich deffen Generalvicar kraft päpft- 
Vollmacht auch an die Landdecane fowie an andere Euratpriefler zu über- 
berechtigt. Hieher gehört namentlich: a) die den Landdechanten für die 
ı ihres Decanalbezirkes, oder auch einzelnen Pfarrern für ıhre eigenen 
s eingeräumte Befugniß, Kirchenparamente, Meßkleider, Altargeräthe (aus- 
ich jedoch des Kelches, der Patena und der Gloden, wobei eine Salbung 
mt) zu benebicixen und polluirte Kirchen und Rirchhöfe mit Weihwafler zu 
Türen; doch fol das dazu gebrauchte Wafler, wenn nicht die Noth drängt, 
ziſchofe geweiht ſein; b) die Bewilligung, Kranke auch ohne Licht und Be- 
ig im Stilfen zu providiren, und das HI. Sacrament nöthigenfalls für dieſen 
uch auch in einem anfländigen Orte einftweilen in Berwahr zu behalten, wenn 
e iſt, daß daſſelbe von Ungläubigen oder Häretilern profanirt werden fönnte; 
ner bie Erlaubniß, daß arme erblindete Priefter ſtatt ber im Directorium 
hriebenen Mefien die Missa de Beata oder De requiem lefen; d) daß Prie⸗ 
enn fie anders nicht an den Ort ihres feelforglichen Wirkens gelangen oder 
felbft aufhalten fönnen, auch weltliche Kleider anlegen; e) daß fie im 
ille auch biniren dürfen, welche Kacultät jedoch fo ſelten als möglich und 
ohlerfahrenen und eifrigen ©eiftlichen verliehen werben fol. Il. Bon jenen 
ietionsrechten, welche der bifhöflihen Würbe als folder (jure ordinario) 
en, werben 1) dem Generalvicar und zwar a) in der Negel ein für 
al übertragen: die Abfaffung und Kundmachung oberhirtlicher Weifungen 
norbnungen an den Didcefanclerus, foweit ihr Inhalt entweder aus all- 
ı gültigen Kirchengeſetzen oder bereits früher erlaffenen und 20 in Kraft 
chenlexikon. 3. Op, 56 
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beſtehenden biſchoͤflichen Verordnungen entnommen iſt; die Exequirung ber aps 
ſtoliſchen Bullen und Breven; die Aufſicht über die innere Einrichtung und bi 
Elaufur der Nonnenflöfter; die Zurechtweifung und Beſtrafung der Geiflige 
bei geringeren Exceſſen; die Prüfung und Approbation der Seelforger; bie Is 
Rellung und Verſetzung der Hilfsgeiftlihen; bie Inveflitur der Decane, Pfarre 
und Beneficiaten; die Dispenfationen in Ehehinderniſſen bifchöflicher Eompelay; 
bie Dispenfen von dem Aufgebote der Brautperfonen; bie Trauungslicenzen ü 
den geichloffenen Zeiten; die Abfolution von bifchöflichen Refervatfällen. Dageza 
bedarf derfelbe b) fpecieller Facultäten von Seite des Bifchofs: zur Yıftalm 
ber Didcefe, zur Berufung von Didcefanfgnoden, zur Ausflellung von Ba 
bimifforien (wenn der Bifchof nicht in remotis iſt), zur Berleihung von Pfräne, |. 
welche der Biſchof frei zu beſetzen hat, zur geiſtlichen Strafgerichtöbarleit in be |: 
beutenveren Fällen. 2) Die Farultäten, welche der Biſchof aus eigener Bold |; 
an Priefter überträgt, betreffen theils folche amtliche Functionen, deren giltie In. 
Bornahme durch die Weihe bedingt if. Durch diefe namlich erhält der Gem 
zwar die Befähigung (potesias), durch die bifchöflicge Ermächtigung aber erf de 
Befugniß (facultas), nicht nur gültig (valide) fondern auch rechtmäßig (iele) Ha: 
das Lehramt zu verwalten, die HI. Sarramente — mit Ausnahme der Fra Ik, 
und Ordination — zu fpenden, und bie übrigen zur Seelforge gehörigen a IE; 
tionen zu verrichten. Hieher zählen insbefondere die Beichtfacultäten, welk Ih: 
erft nach vorläufiger Prüfung und meift nur auf eine beflimmte Zahl von Jar |t: 
ertheilt werben (f. Approbation). Decane, WBahlfahrtspriefter und aubere Ik 
fahrene und bewährte Seelforgegeiftlihe erhalten wohl auch die Bollmadt, m fa 
einigen ober allen bifchöflichen Reſervatfällen zu abfolviren, welche Zacaltit je |! 
öfterlichen Zeit und einigen größeren Beichtconcurdtagen auch auf ben ähm |i 
Seelforgeclerus erweitert zu werben pflegt. Aber auch b) einzelne biiäil | 
Jurisdictionsrechte werben an ausgezeichnete Pfarrer, regelmäßig a ® | 
Landdecane, entweder als ſolche oder in der Eigenſchaft bifchöflicher Gommilit | 
übertragen, 3. B. die Abhaltung von Randrapiteleongreffen; bie Viſitatin MR 
Pfarreien ihres Decanats; die Inftallation der in ihren Sprengeln angefrlin |E 
Pfarrer; die Ermächtigung, ihren Capitularen Heinere Abfenzen Chöchftens jeek |uı 
auf ſechs Tage und, wenn kein Sonn- oder Fefttag dazwifchen fätlt) zu tem Ih. 
gen; bei Pfründeerledigungen in ihrem Decanalbezirke proviforifche Berfügung® Iin 
über die geiftliche und Öconomifche Interimsverwaltung des vacanten Amt Pix: 
treffen. [Yermanceder] I 
Facultäten der Univerfitäten, ſ. Univerfitäten. N 
Facundus, Bifhof von Hermiane in Africa, blühte unter dem Sk 
Juſtinian. Er befand ſich in Angelegenheiten ver africanifchen Kirche zu Eonkr| 
tinopel um bie Zeit, als Zuflinian die Verbammung der drei Eapitel burdzuih® Ik: 
fuchte. Seine ganze Thätigfeit und Kraft verwendete Facundus auf die Verſe ſu 
bigung berfelben, auf die Vertheibigung bes durch ihre Verbammung, me Mikı 
überzeugt war, angegriffenen Anſehens der chalcedoniſchen Synode, auf tie 
theidigung der fatholifchen Kirchenlehre gegen den auf diefem Wege zurädtcht# jr 
den Monophyfitismus. Er ſchrieb in Conflantinopel fein umfaffendes Berl! ik, 
defensione trium capitulorum libri XII. ad Justinianum imperatorem, in welden ® I 
ben Ibas von Edeſſa, und befonders den Theodor von Mopfueftia mit —V 
Aufwande von Gelehrſamkeit und Scharfſinn vertheidigt. Im J. 546 tree Milk 
fih von der Kirchengemeinfchaft des Patriarchen Mennas. Nach ver Anfusft MIR. 
Papftes Vigilins in Conftantinopel wohnte er einer von diefem Papfte gehalt? ix. 
Berfammlung bei, und verwendete ſich auf das Entfchiedenfte für die drei Bar ji. 
Auf Verlangen gab er ein fehriftlihes Gutachten ein, zu deſſen Abfailun 
nur fieben Tage Zeit gelaffen wurde, und welches, wie es fcheint, ein Ani 
bes größern Werkes war. Seiner Stanbhaftigfeit wegen wurbe er mil 
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Andern von dem Kaiſer in die Verbannung geſchickt. Er hielt ſich in beſtaͤndiger 
Trennung von denjenigen, welde die drei Capitel verwarfen, von den Päpften 
Bigilius und Pelagius. In der Verbannung fihrieb er ein Buch contra Mutianum 
Scholasticum zu feiner und feiner Mitbifchöfe Bertheivigung, weil fie befchuldigt 
worden, fih mit Unrecht aus ber Kirchengemeinfchaft der übrigen Biſchöfe Ios- 
getrennt zu haben. Seine dritte ung erhaltene Schrift iſt ein Brief: epistola fidei 
catholic® in defensionem trium capitulorum. Er flarb in der Trennung, nicht Tange 
nad dem J. 571. Die beiden erflen Schriften gab zuerft aus einem römifchen 
Manuferipte des Baronius der Jeſuit Sirmond mit Anmerkungen heraus, Paris 
1629 — abgedrudt in dem 10ten Band der biblioth. maxima Lugdunensis, p. 1 
—224. Jener Drief erfchien zuerfi in Dacherii spicilegium t. Ill. p. 106. Alle 
drei Werle zufammen erfchienen mit den Werfen des Optatus von Mileve, Paris 
1676, cura et studio Philippi Priori — Gallandi bibl. t. XI. p. 665. (Bgl. Drei- 
eapitelftreit.) [Gams.] 
Fagius, Paul, geboren 1504 zu Rheinzabern in der Pfalz, wo ſein Vater 
Schulmeiſter und Stadtſchreiber war, beſchaftigte ſich nach vollendeten Studien 
zu Heidelberg ſeit 1522 mit dem Unterrichte der Jugend zu Straßburg und er- 
lernte dafelbfi von Capito die hebräiſche Sprache, erhielt 1527 einen Ruf als 
Schulrector nach Ißny in Schwaben, kehrte fodann, um fi) zum Paſtor zu qua⸗ 
lifieiren, nah Straßburg zurüd, wurde 1537 Paſtor zu Ißny, trat nach 
Capito's Tod 1542 in deſſen Stelle als Profefior und Prediger zu Straßburg 
ein und wirkte zugleich zu Conſtanz und Deibelberg, wohin er Einladungen erhal- 
ten hatte, um das neue Kirchenweſen einzurichten. Als Kaiſer Carl V. nach dem 
Schmalfalvifhen Krieg das Interim zu Straßburg eingeführt wiffen wollte und 
dem Bucer und Fagius dad Predigen verbot, folgten beide einem Rufe nach Eng- 
land, wo man, da bis zur Mitte des 16ten Jahrhunderts noch eilf Zwölftheile 
ber Nation an dem alten Glauben mit Innigkeit hingen und ber Elerus fowie 
der Lehrftand mit Widerwillen auf die Religionsneuerung ſahen, ausländifcher 
Werkzeuge bedurfte, um ber evangelifhen Freiheit die Herrſchaft zu verfchaffen. 
Mit Bucer alfo und andern Fremblingen fam 1549 auch Fagius als Neformator 
und Profeffor nach England und wurbe mit der Profeffur der hebräifchen Sprache 
zu Cambridge betraut, allein noch im nämlichen Jahre ereilte ihn daſelbſt der 
Tod. Als die Königin Maria zur Regierung gelangte, ließ fie 1556 Bucer’s 
und des Fagius Gebeine ausgraben und verbrennen. Die Schriften des Fagius 
betreffen meiftens die hebräifche Literatur, um bie ex fich verdient machte; er hatte 
fih jogar zur Bervollfländigung feiner Kenntnig der hebr. Sprade den Juden 
Elias Levita aus Benedig kommen laffen. [Schroͤdl.] 
Fagnani, Proſper, bedeutender italieniſcher Canoniſt des 17ten Jahr⸗ 
hunderts, geboren 1598, erlangte zu Rom als Advocat ein ſolches Anfehen, daß 
man eine Rechtsfache bereits für gewonnen hielt, wenn er deren Führung auf fich 
nahm, war 15 Jahre lang Secretär der Gongregatio Gonc. Trid. interpret., und 
beffeivete zulett die Profeffur des canonifhen Rechtes an der Academie zu Rom. 
Die Paäpſte trugen für ihn befondere Hochachtung und zogen ihn in zweifelhaften 
Källen zu Rath. Papft Alerander VIL übertrug ihm die Abfaffung eines Com- 
mentars über die Decretalen, der in drei Koliobänden zu Rom 1661 erfchien, 
und nachher an andern Orten, wie Eöln 1676, Venedig 1697 in drei Foliobänben 
abgedrudt wurde. Merkwürdig if, daß Fagnani, obgleich ſchon im Adften Jahre 
feines Alters völlig erblindet, dennoch durch Hilfe feines außerordentlihen Ge- 
Dächtniffes im Stande war, nicht nur die ihm vorgelegten vielen Caſus zu beant« 
worten, fondern feinen erwähnten‘ weitläufigen Commentar einem Schreiber in 
die Feder zu dictiren. Er flarb zu Rom 1678. Papft Benediet XIV. citirt in fei- 
nen gelehrten Werfen, 3.3. de Synodo divecesana oft den Fagnani. Der hl. 
Alfons Liguori nennt ihn den Fürften unter den rigorofen Autoren, In dem 
. 58 





Fahnen n.f.f.), hängt von dem Onerbalfen frei fliegend herab. g 
thurmefahne am Rirchweihfefte ift ohne Duerbalfen, fo daß das flatt 
tuch an dem Stabe felbft befeftigt iſt. Zahnen diefer letztern Form 
ceflionen zu gebrauchen, ift nicht erlaubt. Wenigftens findet fi 
Rituale folgende Vorſchrift: „Praeferatur, ubi fuerit consuetudo, v 
imaginibus insignitum, non tamen factum militari seu triangulari for: 
ben Gebrauch der Fahnen im Eultus angeordnet habe, ift nicht zu er 
bi. Gregor von Tours fennt ihn Chist. Franc. 1.5. c.4), ebenfo 

rings von Autun (Gemma anim. 1. 1. c. 72), Wilhelm Durand 
0.3) u. ſ. w. Vielleicht hat die Anordnung des Kaiferd Conflantin 
das Kreuz auf die Kriegsfahnen zu fegen, dazu ben erften Anlaß ge 
vit. Const.); indem das Leben des Ehriften auf Erden viele Achnlı 
eines Kriegers bat, und baber auch häufig in der HI. Schrift ein K 
u. dgl. genannt wird (1 Cor. 9, 26. Philipp. 1, 30.). Für jeden Fe 
Bergleihung den Schlüffel, wie der Gebrauch der Fahnen fymbol 
fein dürfte. Dem Soldaten iſt nämlih bie Fahne das Panier, un 
aufitelit, unter dem er fämpft, und für das er im Falle ver Noth B 
gibt. Ebenſo iſt auch die Firchliche Fahne ein Herold, der jedem Gla 
im Kampfe des Lebens feft und unerfchütterlich zum Kreuze des Herri 
(jede Kirchenfahne ift zunächft ein Kreuz); da dieſes der Schild unfe 
der Heerd unferer Liebe und der Anker unferer Hoffnung fe. Der 
ferner die fliegende Fahne vor fih oder weiß fie in feiner Nähe, fo 
und unüberwunden ift, ja zieht mit biefer ald Sieger freudig heim. 
fündet auch die fliegende Fahne im Cultus dem Chriften, daß er frei 
und Gott dienen dürfe, ihn hierin Niemand (fo er nur felber rı 
hindern Fönne, und feiner (fo er aushalte bis an's Ende) ein glorr 
im Himmel harre. — Die und da, 3.2. in den Disthümern der Sd 
die Fahnen auch benedicirt (Liturg. sacra, Marzohl u. Schnellen 
S. 491f.). Das dabei üblihe Gebet lautet alfo: „D Herr Jeſus Et 
Kirche gleich einer Schlachtordnung aufgeftellt iſt, würbige dich, bi 
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fegner und Kraft der Sieger, blide gnäbig auf unfer demüthiges Gebet, und 
heilige dieſe Kriegsfahne mit dem Segen von Oben, damit fie unter deinem 
Schutze ein kraͤftiger Wall gegen Widerſacher und Nebellen, ein Schreden für die 
Zeinde des Kriftlihen Bolles, eine Schutzmauer für die auf dich Vertrauenden, 
ja eine feſte Zuverficht des Sieges fei, du biſt ja der große Gott, der bu. bie 
Kriege vernichteft, und denen, die auf dich Hoffen, himmliſchen Schuß gewähreſt. 
Darum bitten wir dich durch deinen eingebornen Sohn u. f. w.“ Hierauf wird 
bie Sahne befprengt und dem Fahnenträger oder Faähndrich mit folgenden Worten 
übergeben: „Nimm hin deine durch den Segen des Himmels geheiligte Fahne. 
Möge fie ein Schreden für die Feinde des chriſtlichen Namens fein, und bir der 
Derr die Gnade geben, daß du mit ihr zu feiner Ehre und zu feinem Ruhme 
wohlbehalten und unverlegt Fräftig durch die Reiben der Feinde dringeſt.“ Zum 
Schluſſe gibt der Bifchof dem Fahndrich den Friedenskuß, dabei fprechend: „Der 
Friede fei mit dir.” Hiemit ift die Weihe vollzogen. Wird fie jeboch feierlich ge= 
halten, fo reiht ſich daran eine feierliche Meffe. Auch iſt es Sitte, daß das 
Fahnentuch erſt nad der Weihe am Fahnenſtabe befeftigt wird und hiebei fih das 
ganze Regiment, dem die Fahne gehört, dadurch beteiligt, daß bie Nägel durch 
eine Deputation eingefchlagen werben, zu ber Soldaten von jedem Range bes 
Negimentes vom Oberften an bis zu ven Gemeinen herab abgeorbnet werben. 
Falcandus, Hugo, berühmter Geſchichtſchreiber Siciliens im 12ten Jahr⸗ 
hundert, wird von ben Benedictinern (l’art de verifier les dates p. 896) für einen 
geborenen Franzofen gehalten, mit dem eigentlichen Namen Fulcandus oder Fou- 
sault, der feinem Beſchützer Stephan de Ia Perche, Oheim der Mutter des Königs 
Wilhelm II. von Sicilien, Exrzbifhof von Palermo und Großfanzler des König- 
reiches, nach Sicilien gefolgt und zulett Abt von St. Denis zu Paris geworben 
jei; jedoch Halt es Gibbon für wahrfcheinlicher, daß er auf der Juſel Sicilien 
geboren ober doch erzogen worden. Muratori hat im fiebenten Bande ber rer. 
Ital. scriptores, Milani 1725, p. 251 etc. bie historia Sicula des Falcandus edirt 
und im Vorworte zu biefer Gefchichte dem Urtheile und Style des Berfaffers 
großes Lob gefpenvet. Gibbon in feiner Gefchichte der Abnahme und des Abfalles 
des römischen Reiches (Cap. 56 an der Stelle, wo von den Königen Wilhelm L 
und Wilhelm II. von Sicilien die Rede iſt) bemerkt: „Falcandus iſt der Tacitus 
Siciliend genannt worden, unb nad bem gerechten aber unermeßlichen Abſtande 
som erſten zum zwölften Jahrhunderte und vom Senator zum Mönche möchte ich 
hn diejes Titels nicht berauben. Seine Erzählung iſt geprängt und beutlich, fein 
Styl fühn und anmuthig, feine Beobachtung fcharf, er hat die Menſchen ſtudirt 
md fühlt wie ein Menſch.“ Indeß begreift das auch für die Kirchengeſchichte 
wichtige Werk des Falcandus nur die Jahre 1151— 1169, und warb vom Ber- 
affer am Ende des %. 1189 ober im Anfang des J. 1190 veröffentlicht. — 
Berſchieden von Falcandus if der ausgezeichnete Notar, Schreiber des s. palatii 
a Benevent und nachher Richter daſelbſt Falco, der im nämlihen Jahrhundert 
ebte und ein genaues und weitläufiges Ehronicon feiner Zeit, von Wichtigkeit 
vefonders für Sicilien und Benevent, lieferte, dad Muratori im fünften Band 
einer rer. Ital. scriptores, Mediol. 1724, p. 79 eto. aufgenommen hat. [Schröbl.] 
Falcidifche Quart. Das römifhe Erbrecht erflärt den Erben als Ver- 
nögensnachfolger, der aber angewiefen werben Tann, von der Erbſchaft Alles 
der Einzelnes an Andere zu geben, wobei dann vielfache Grundſätze theils nach 
em gemeinen Recht, theils nach den fingulären Gefegen zur Begünftigung bes 
Erben angenommen werben mußten. Zu ben fingulären Geſetzen gehörte eine 
jewifje lex Furia, wonach Niemand mehr als 1000 Affes Legat erhalten foll ex- 
eptis quibusdam personis: die leßteren waren bie Verwandten bis zum fechflen 
Brad einfihlieglich des sobrino natus. Wer ein höheres Legat annimmt, reftituirt 
‚as Vierfache. Allein diefes Geſetz war zu weit und zu eng, befchränfte den 
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Teſtator zu weit, und beſchützte den Erben zu wenig. Daher Fam die lex Falci 
im Sabre der Erbauung ber Stadt Rom 714: die Möglichkeit, Legate zu geb 
ſollte allerdings eine Grenze haben, aber nicht in fubjectiver Richtung ber ei 
zelnen Legatare, fondern in der objectiven Richtung zur Erbſchaft: damit nidt | 
Weigerung des Erben, die Erbſchaft anzutreten, bie Legate felbft gefährbe, € 
Dodrans des Vermögens kann in Legaten gegeben werben (wie viele Legate « 
georbnet worden find, iſt gleichgültig); ein Duadrans foll dem Erben unbeſchne 
bleiben. Der Abzug gefhieht von jedem Legat pro rata, bieß ift bie Quarla Fı 
cidia. Nicht der Grund diefer fingulären Geſetze, aber cine Rückſicht dabei mı 
die, den Erben zum baldigen Antritt der Erbichaft zu beflimmen, weil, weus a 
überhaupt gegen die Gläubiger gebedt war, bie Legatare ihn nicht mehr geam 
konnten, und der Staat daher alsbald feine Exbfchaftsfteuer empfing, für bie ie 
Erbe immer gebedt war. Ebendaher hatte die lex Falcidia den Stanbpunr id 
juris publıci, und ebendeßhalb follte dem Teflator verboten fein, dem Erbes 
Abzug der Faleidia zu unterfagen. Dit umgeänderten Berhältniffen konnte Jh 
nian biefe firenge Richtung zurüdnehmen. Die Jurisprudenz, welde fig min 
fo Häufig vorfommenden Anwendung diefes Gefeges verband, war fo groß 
und welterfahren, baß wir nirgendswo in der Nechtsgefchichte eine fo feinem 
in die Fleinften Beziehungen eingreifende Entwidlung finden. Diefe Zalim 
wurde dann auch ale derjenige Erbtheil betrachtet, welchen die nächfen Bern 
ten haben mußten, foferne fie das Teſtament nicht als inofficios anfechten folk. 
Sie konnten daher abgewiefen werben, wenn der Erbe die Berechnung bedjept, 
was fie von dem Erblaffer erhalten Haben, nach der legitima machte. Dieſes Ih 
ſollte auch der Fiduciar haben, dem nicht einmal dieſes Biertheil Hinterlafen # 
foferne er fid auf das IC. Pegasianum berief. Unrichtigerweife nannte ma W 
quarta auch die trebellianica, weil Juſtinian die Grundfäge des IC. Trebelisd 
zu ben berefchenden machte, immer aber vorausſetzend, daß ber Fibnrisr fi 
Duart habe, und ebendeßhalb die Exbfchaft antreten müffe. Hier wird u 
eanonifche Recht fehr wirffam: es Laßt zu, daß, wenn der Fiduciar ein 
theilserbe ift, derfelbe nicht nur die legitima als Erbſchaftsſchuld abziehe, mim 
auch noch von dem Fiveicommiffar die trebellianica als Gunft des Fibacia® 
erlange. Der Pflichttheil ift dem canonifchen Rechte im Spfteme germanift 
Anfichten eine portio jure natur debita, was der Teſtator gar nicht nehmen Il 
und was auf ber Erbfchaft als Schuld liegt; und daneben ift dann bie trebeb* 
nifhe Quart eine eigene Begünftigung des Fiduciar. In diefem Sinne find W 
beiven capita Raynutius und Raynaldus c. 16. 18. X. de testamentis (3, 2) P 
geben. ¶Roßhirt 
Faldiſtorium (Faltſtuhſ) if ein Seſſel, der ſich zuſammenlegen läßt, w 
deſſen ſich ber Biſchof bedient, wenn er ſich im Gotteshauſe außer feinem gewff 
ih mit Stufen verfehenen Throne, der fogenannten Cathedra (Sedes), mM 
fest. Es ift irrig, die Cathedra felbft Faldiſtorium zu nennen (cf. Cerem. *p% 
1. 1.0.7. n. 4). Während namlih das Faldiftorium ein einfacher Tragfefiel # 
ber leicht hin und her gebracht und überall aufgeftellt werben fann, iſt die a 
ein Thronfeffel, der gewöhnlich koſtbar eingefaßt, mit einem Baldachine verfih! 
ift, und eine Lehne für Rüden und Arme hat (S. R. C. 6. Aug. 1763; (er® 
episc. 1. 1. c. 13). Uebrigens if das Faldiſtorium auch nicht mit den fogenmmit 
Banci fynonym, auf denen fi die Geiftlichfeit vom priefterlichen oder ud ® 
deren Range nieberfegt, wenn der Bifchof auf der Cathedra figt, oder ein MI! 
licher Gottesdienſt, Amt oder Veſper von einem Priefter gehalten wird. ud 
Banci find naͤmlich gewöhnliche Stühle ohne Rüden- und Armlehne, die fi 
mit einem Tuche anfländig überzogen fein bürfen (S.R. C. 3. Jan. 1611; sed! 
19. Maj. 1614). | 
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Faltenftein, Johann Heinrich von, berühmter Gefchichtfchreiber und 
Eonvertit, geboren in Schlefien 1692, gebildet auf teutſchen und holländiſchen 
Univerfitäten, feit 1715 Prodirector der Ritteracabemie zu Erlangen, trat im J. 
1718 zu Neuburg an der Donau zur Fatholifchen Kirche über, der er bis zu fei- 
sem Tode treu ergeben blieb, und erhielt noch im nämlichen Jahre von dem 
Fürftbifchof Johann Anton von Eichſtädt den Auf als Geſchichtſchreiber dieſes 
Landes mit dem Range eines Hofrathes und Kammerjunkers. Minder gewogen 
war ihm der Fürfibifhof Franz Ludwig, Nachfolger des Johann Anton, von dem 
er die nachgefuchte Entlaffung 1730 erhielt, worauf er zu Ansbach in die Dienfte 
des Markgrafen Carl Wilhelm Friedrich als Hofrath trat, nachher einige Jahre 
als marfgräflih ansbachiſcher Refipent zu Erfurt fih aufhielt und dann wieder 
nah Schwabach zurückkehrte, wo er, ungeachtet er daſelbſt Mancherlei, befonders 
wegen feines Religionswechfels, zu dulden hatte, bis zu feinem Tod 1760 blieb. 
Falkenſtein war ein ungemein fleißiger Gefchichtfchreiber, der viele hiſtoriſche 
Schäte an das Tageslicht brachte, nur vermißt man in feinen Werfen oft die 
nöthige Rritil. Ein Katalog feiner zahlreihen Schriften findet fih im Lexicon 
verftorbener bayerifcher Schriftfieller des 18ten und 19ten Jahrhunderts, von 
Cl. A. Baader, Augsburg u. Leipzig 1824, Bd. J. Thl. 1. 5.160 2r., und in Erſch 
u. Grubers Encyclopadie. Für die Kirhengefchichte find folgende zu bemerken: 
1) Antiquitates Nordgavienses oder Nordgauiſche Alterthümer, aufgefucht in der 
Aurnatenfifhen Kirche oder Hochſtift Eichſtädt, 3 Thl. in Fol. Frankfurt u. Leipzig 
(Nürnberg) 1733; 2). Antiquit. et memerabilia Nordgavi® vet. Schwabach 1734; 
3) Cod. dipl. Antiq. Nordgav. Franffurt 1733; 4) Thüringifhe Ehronica, Erfurt 
1737—1739; 5) Tugend- und Ehrenfpiegel der HI. Radegundis, Thüringifchen 
Hrinceffin und fränfifhen Königin, Würzburg 17405 6) Analysis cerla oder 
wahre und unbezweifelte Auflöfung der Frage: ob der 15te Eichſtädtiſche Biſchof 
SHeribertus im 11. seculo feine Reſidenz von Eichfläpt nach Nürnberg in dafiges 
Egydienflofter oder nach Neuburg an der Donau in dafige Abtei St. Mariä hat 
verlegen wollen? Schwabah 1746; 7) hinterließ er im Deanuferipte, außer 
einer Würzburgifchen Hiftorie in vier Theilen und einigen andern Arbeiten, Wil- 
helm Wernhers Grafen und Herrn zu Zimbern Leben und Thaten der Bifchöfe 
und Erzbifchöfe von Mainz, mit vielen Anmerkungen erläutert und bis auf die 
gegenwärtige Zeit fortgefeßt. Warme Thätigfeit entwidelte er au für die Ge- 
fchichte des Markgrafenthums Brandenburg, fowie für die Geſchichte Bayerns 
Durch das (erſt nach feinem Tode erfchienene) Geſchichtswerk: „Vollſtaͤndige Ge- 
fchichte des großen Herzogthums und ehemaligen Königreichs Bayern”, München, 
Ingolſtadt u. Augsburg 1763, drei Bande, welches in Hinficht auf Bollftändig- 
feit mit Anführung der Citate alle früheren bayerifchen Gefchichten, felbft die der 
zwei Jeſuiten Andreas Brunner (+ 1650) und Fervaux (Adlzreiter) übertrifft. 
Vgl. Baaders Lericon und Erfch u. Grubers Encyrlopädie, Meufels Lericon 
verftorbener Schriftfieller, Bd. III. ꝛe. [Schroͤdl.] 

Fall der Engel, ſ. Engel. 

Fall des Menſchen, ſ. Adam. 

Fälle, vorbehaltene, ſ. Refervatfälle. 

Fälſchung (stellionatus), als Verbrechen (falsum, crimen falsi), erſcheint 
als eine Species des Betruges (fraus), und iſt je nach Verſchiedenheit des ge- 
fälfchten Objeets entweder Münzfälſchung oder Urkundenfälfhung oder Falfyung 
von Maß, Gewicht und Dualität der Waaren, oder Nachahmung und unbefugtes 
Führen und Tragen von Siegeln, Wappen, Orden und anderen Decorationen, 
Ramentlich waren es im Mittelalter die päpfllihen Bullen, die wegen ihrer viel- 
fältigen politiſchen Wichtigkeit in jenen Zeiten fehr häufig der Corruption unter- 
lagen ; daher die Abfaffung und Fertigung derfelben an viele befondere Förmlich- 
feiten gebunden war. Papſt Innocenz III. gibt in einem Breve an die mailänbifche 
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Kirche vom A. September 1198 nicht weniger als nenn beſondere Arten der Fäl⸗ 
fung folher Documente an (c. 5. X. De crim. falsi, V. 20). Das crimen falsi 
gehörte damals zu den delictis mixti fori, d.i. unter jene Verbrechen, welde, 
weil fie verletend in die Lebeusordnung der Kirche und des Staates zugleich ein- 
griffen, auch von beiden Strafgewalten geahndet wurden. Anfangs übte bie Kirche 
ihr Strafrecht an folhen Verbrechern ohne Rüdfiht auf die Strafen, bie ber 
weltliche Richter verhängte. Später entfchied die Prävention, fo daß der Kirde, 
wo der Staat mit feiner Strafe den Verbrecher zuerſt ereilte, nur noch as 
Richteramt in foro conscientie blieb; während, wenn der geiftliche Gerichtshef 
dem weltlihen Strafarme zuvorfam, jener fofort auch bie bürgerlide Strafe za 
Recht erlannte. Die Kirhengefege flraften ven Betrug der Fälſchung des Maßes, 
bes Gewichtes, der Qualität der Waaren nebft möglichfler Vergütung des Scha⸗ 
dens noch mit zehn- bis dreißigtägiger Buße bei firenger Faſten (c. 2. X. De 
emt. et vend. Ill. 17); Falſchmünzer, Dlünzfälfher uud die, welche wiſſentlich 
falfhes Geld führen und ın Umlauf fegen, mit der Excommunicatio lats sente- 
tie (Extrav. Jo. XXII. c. un. De crim. falsi, tit. 10); betrüglide Borfpiegelung 
von Goldmacherei ıc. an Urhebern, Gehilfen und Unterhändlern mit Jufamie 
Einbezahlung des wirklichen Betrages bes fingirten Metalls und der zur Effe- 
tuirung des Betruges verwenveten Summen an den Staat zum Beften der Arme; 
und wenn es Beiftlihe waren, mit Berluft ihren Pfründen und Iebenslänglicer 
Amtsunfähigkeit (Extrav. comm. c. un. eod. V. 6); Nachahmung landesherrlicher 
Siegel wurde an Laien nad ben weltlihen Criminalgefepen, an Geiſtlichen mit 
Degrabation, Brandmarfung und Landesverweiſung (c. 3. X. eod. V. 20); endliq 
Fälſchung päpftlider Bullen und Breven ſowohl an den falsariis felbft, als ang | 
an denen, welche diefe vertheidigen, begünftigen, aufnehmen, gefälfchte Urkunden | 
wiffentlich verbehlen oder gebrauchen, firengfiens geahnvet, und zwar am Laien 
mit der excommunicatio ipso facto, an Clerikern mit Abfegung, und wenn fie 
ſelbſt die Urheber der Fälfcyung waren, mit Degradation und Auslieferung as bie 
weltlihen Gerichte beftraft (c. 7. X. eod. V.20). Das römifhe Recht ahndete 
das Verbrechen der Fälſchung nach Umftänden, an Freien mit Bermögensconfit- 
cation und Deportation, an Sclaven mit der Todesſtrafe (fr. 1. 6 13. Dig. De 
leg. cornel. de fals. XLVIII. 10); Zalfhmünzer insbefondere erlitten nebft Eis 
ziehung ihres fämmtlichen Vermögens die Strafe der Enthauptung over dei 
Sheiterhaufens, und zwar, wenn fie dem Privatftande angehörten, ſelbſt mi 
Berweigerung ber Appellation (1. 22. Cod. Ad. leg. Corn. de fals. IX. 22). Die 
Dalsgerihtsorbnung Carls V. wollte Fälſcher von Urkunden, Siegeln, Ra 
men, Maß, Gewicht ꝛc., Verrüdung der Marf- und Örenzfleine an Leib m 
Leben, Zalfhmünzer und Dünzfälfcher an Gut und Leib, und wenn fie große 
Schaden angerichtet, mit dem Feuertode beftraft wiffen (CCC. Art. 111—114). 
Heutzutage werben geringere Vergehen des Betrnges und der Fälſchung poli- 
zeilih abgewandelt, gröbere Verbrechen den zufländigen Gerichten überwiefen, 
und nach Befund der Sache mit Arbeitöhaus-, Zuhthaus-, in Fällen befonderer 
Atrocität mit Deportation-, Ketten» ober Galeeren-Strafe, auch wohl verbunden 
mit förperlicher Züchtigung und öffentlicher Ausftellung des Miffethäters geahndet, 
Die Kirche befchränft ſich jest überall auf reingeiftlihe Strafen im Geheimgerichte 
ber Ohrenbeicht. [Permaneber.] 

Falten der Hände beim Beten, |. Gebet. 

Familiares in den Klöftern. Nachdem die Klöſter dur fromme Scher⸗ 
fungen uud kluge Wirthſchaft zu anfehnlien Befigungen und großen Reichthi⸗ 
mern gelangt waren, wuchfen audy die Bedürfniffe derfelben. Da nun jedes 
Klofter für fih ein abgefchloffenes Ganzes bildete, mußten auch die Handwerler 
fowie das Kloftergefinde (familiares, man denfe an die familia der Alten) in des 
Berband felbft, fo viel dieß die Verſchiedenheit ihres Dienſtes möglich machte, 
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aufgenommen werben. Diefe Familiares Hatten dann gleichfalls gewiffe religiöfe 
Uebungen zu beobachten, die jedoch in verſchiedenen Klöftern verfchievden waren. 
Das Letztere gilt auch von ihrem Dienſte. In manchen Klöftern waren fie bloße 
Dedienten der Borgefehten. Nicht felten kam es zwifchen ven Eonverfi (f.d. A.) 
und den Familiares zu Händeln, in beren Folge der Friede des ganzen Kloſters 
geftört wurde, So hatte 3.3. in dem Klofter Hirfau ein Diener (familiaris) des 
Abtes Mangold (feit 1157) fi durd feinen Mebermuth bei Moͤnchen und Eonver- 
fen verhaßt gemacht, und der Umftand, daß der Abt auch bei wiederholt eingelaufe- 
nen Klagen auf feiner Seite fand, den ganzen Convent gegen den Abt aufgebradht, 
fo daß dieſer abgedankt Hätte, wäre es nicht der HI. Hıldegarde, bie 1160 das 
Klofter befucht und den baldigen Ausbruch einer Spaltung vorausgefagt hatte, 
gelungen, Abt und Genoſſenſchaft wieder zu verfühnen (Trithemius, Chronic, 
hirsaus. I. 445 sq.). Ueberhaupt fiheinen die Kamiliares manchmal den Frieden 
des Haufes geflört und die Liebe der Mönde zur Bequemlichfeit zu fehr beför- 
dert zu haben, weßwegen auch mehrere Paͤpſte einzelnen Klöftern, 3. B. Clugny, 
befahlen, feine folhe mehr zu halten Cogl. d. U. Converſi). — Auch die 
Canonici regulares hatten ſolche Familiares. [$ehr.] 

Fainiliaritas, ſ. Commensalitium. 

Familie, Hriftlihe. Unter den focialen Lebensformen nimmt die Familie 
eine höchſt bedeutfame und einflußreiche Stelle ein (ſ. Gefellfhaft). Hier jedoch 
befchäftigt ung nur eine eingehende Betrachtung ber Bedeutung des Familienlebens 
vom chriſtlichen Standpunct aus. Was das Familienleben unter dem Einfluffe 
des Chriftentbums geworben if, fann gründlich und allfeitig nur dann begriffen 
werben, wenn man von bem natürlichen Entwiclungsgange des Familienlebens 
und den unmittelbar in ihm liegenden fittliden Momenten fih ein Mares Bild 
verihafft. Wir müffen darum zunächſt ver Genefis des Familienlebens und feinen 
innern fittlichen Beziehungen unfere Aufmerkfamfeit zuwenden. — Das Familien- 
Ieben bildet und entwidelt- ſich in einer Reihe von VBerhältniflen, die mit dem 
Grundweſen beffelben mehr oder weniger eng zufammenhängen. ‘Der geiftig-fitt- 


. liche Mittelpunct des Familienlebens ift die perfönliche Liebe; es iſt die Liebes- 


gemeinfchaft eines größeren oder Fleineren Kreifes von Perfonen. Der Husgangs- 
punct und Orundfeim bes Familienlebens iſt die zum ehelichen Verhältniffe ſich 


fortbildende Geſchlechtsliebe. Die Menſchheit ift ihrer urfprünglihen Idee nad 


eine Einheit, eine Geſammiperſonlichkeit. Gefhichtlih, durd eine pofitive That 
der ſchaffenden Gottheit trat eine Scheidung in zwei Geſchlechter ein, deren ein⸗ 
zelne lieder allerdings bie volle geiftige Perfönlichkeit befigen, aber in feelifch- 
leiblicher Beziehung fich verſchieden ausgeftattet finden, fo dag fowohl die ſeeliſchen 
als die phyſiſchen Vermögen vielfach einer wechfelfeitigen Ergänzung bebürftig 
erſcheinen. In dieſem Bedürfniſſe wechfelfeitiger Ergänzung bat der Zug feine 
Wurzel, der die Gefchlechter aneinanderfnüpft und als Gefchlechtsliebe hervortritt. 
Diefe gegenfeitige Anziehung der Gefchlechter ift von Gott georbnet zur Aufhebung 
der geſchlechtlichen Scheidung der Menfchheit. Die geſchlechtliche Einigung Zweier 
geht ihrer unmittelbaren Tendenz nad auf bie Begründung eines ehelichen Ber- 
Hältniffes, einer perfönlihen Lebensgemeinfchaft und einer feelifh - leiblichen 
Wechſelergänzung. Mittelbar erſt geht das ehelihe Verhältniß auf die Grün- 
Dung einer Familie; es ruht zunächft in fich felbft, iſt Selbſtzweck. Sofern aber 
in der Naturbafis des ehelichen Berhältniffes die Duelle der menſchlichen Fort⸗ 
pflanzung liegt, geht daſſelbe über feine Unmittelbarfeit hinaus und bezieht ſich 
auf die Gründung einer Familie. Diefe umfaßt in ihrem Begriffe die Dreiheit 
von Vater, Mutter und Rind, während bie Ehe ſich auf die Zweiheit von Dann 
uud Weib beſchränkt. Das ehelihe Verhältnig entfaltet fih zum elterlichen Ver⸗ 
Hältnig, die Ehe zur Kamilie. Zum ehelihen Bande fommt jept das Kamilien- 
band. Diefe Erweiterung ber Gemeinfhaft iſt zugleich eine noch innigere Befe⸗ 
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fligung deſſelben und trägt unmittelbar feine ethiſche Frucht. Erſcheint auch bie 
Ziternliebe zum Finde, fowie die Geſchlechtsliebe, unmittelbar als die Wirkung des 
Naturtriebes, fo ift durch das ethifche Dioment, die uneigennügige Aufopferung ia 
ver liebevollen Sorge für das Rind, ſchon fo nahe gelegt, daß das Gegentheil als 
Unnatur betrachtet wird. Schon durch die Steigerung der Battenliebe zur Elternliebe 
wird die Liebe beider nicht nur der Innigkeit nach erhöht, fondern zugleich ethiſch 
gehaltvoller, fie wird perfönlich freier, und dadurch fefter, dauerhafter. Es if zi- 
bin bei der Familienbildung auf einen fittlihen Proceß angelegt, bei dem das Natir- 
liche als folches immer mehr zurüdtritt und dem Ethiſchen zugebildet wird. So geht 
der finnliche Gefchlechtstrieb zur perfönlichen Gefchlechtsliebe fort, Die von ſelbſt in 
ein gewiffes Gleichgewicht ſich auflöfen, fobalb der erſte feinen leidenſchaftliches 
Charakter verliert. Je mehr er aber dem Erlöfhen ſich nähert, je inniger ſich de 
perfönlihe Gemeinfhaft vollzieht, deſto vorherrſchender und überwiegender wird bie 
perfönliche Geſchlechtsliebe. Diefe aber verfehmilzt mehr und mehr mit der elter- 
lichen Liebe, und reinigt und Täutert ſich anf diefe Weife immer entfchiedener zum ſit⸗ 
lichen Begriffe der Liebe, Die Liebe entfaltet fonach ihr fittlich-perfönliches Wefen 
in einer fortfchreitenden Entwicdlung, deren Ziel fein anderes iſt, als die fittlige 
Durchdringung der Geſchlechtsgemeinſchaft. Diefe bildet den Kerupunct ber 
Familiengemeinſchaft, welche ihren fittlihen Gehalt ihrerfeits in demſelben Moe 
auffehließt, als jener in ethifcher Hinſicht fortfchreitend erflarft. Diefe ethifde 
Erftarfung ift aber um fo nöthiger, je mehr der Zamilienfreis fich erweitert, ws 
zunächf nach ter innern Seite hin durch deu wachſenden Rinderfegen geſchieht. 
Den engflen Kreis der Familie bildet die Dreiheit, welche die beiden Ellern ud 
ihr Kind in wechfelfeitiger Liebe verknüpft. Diefer Kreis wird innerlich erweilen 
durch die Gefhwifter, welche dem erfigebornen Rinde zuwachſen. Damit bild 
fih zugleih ein neues Verbältnig im Kamilienleben, das Gefchwiftervergältsf. 
Zu dem äußern Familienkreiſe gehört das Verwandtſchaftsverhältniß in fee 
reich geftalteten Verzweigungen, theils als Blutverwandtfchaft, theils als Ser 
fhwägerung, diefe beiden Begriffe in ihrer weiteften Bedeutung genommen. Ri. 
tels dieſes Verhältniſſes ficht fih die einzelne Familie mit einer Reihe ander 
Familien verflochten, und in bie Volksgemeinſchaft hinein verfchlungen. Ta 
diefer Umftand zur Verfittlihung der urfprünglichen Gefchlechtsgemeinfcaft a 
vielfacher Weiſe und in hohem Grabe beiträgt, braucht hier bloß amgebentet je 
werben. Dazu kommt noch ein befonderes Berhältniß, das in eigenthümliht 
Weife mit dem Familienleben verknüpft erfcheint, das dienfllihe Verhältniß, m 
dem fogar die etymologifche Wurzel des Wortes Familie fich ableitet, Familia m 
Famulus, Famulitium. In ter Heibnifchen Entartung ſank befanntlich felbft da 
Weib zu einer Art Dienerin, Sclavin herab, fo daß die Familie nichts weit 
war, als eine Zufammenfegung aus Einem Heren und einer größeren oder fer 
neren Anzahl von Eclaven, ganz im Gegenſatz zur urfprünglichen, wahren Jet 
derfelben, wornad fie als ein Organismus perfönlich freier Individuen erſcheith 
die herrfchend dienen und dienend herrfchen, fih alfo wohl einem das Ganze fr 
herrſchenden Willen unterorvnen, ohne barum felbft willenlos zu werben — 
Nachdem wir nun das Bild der Zamiliengenefis in feinen Grundzügen und fra 
fittliden Hauptbeziehungen entfaltet haben, fo muß fofort gezeigt werben, m 
das Familienleben unter dem Cinfluffe des chriſtlichen Geiſtes ſich entwidelt im 
Ganzen ſowohl als im Einzelnen. Wenn wir von einer chriſtlichen Famik 
fprechen, fo wird man dieß aus dem gleihen Grunde für unzuläßig erklären, h 
man e6 ber Idee eines hriftlichen Staates gegenüber in neuefter Zeit einied 
gethan hat. Das Chriſtenthum, fagt man, hat weder die Familie, noch den Ele 
gefhaffen; beide Ideen, beide Anftalten find älter als das Chriſtenthum. Dif 
geben wir gerne zu, wenn man, wie dieß auch der Fall ift, das hiſt oriſche Chr 
ſtenthum meint; es gab allerdings Familien und Staaten, bevor Chrifus in dr 
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Welt eintrat. Aber ob die Idee der Familie, die Idee des Staates ſich außer 
dem chriſtlichen Boden irgendwo erfüllt findet, iſt eine Frage, bie ſicherlich kein 
anbefangener Geſchichtskenner mit Ja beantworten wird. Das Chriſtenthum ent⸗ 
pallt nicht bloß die wahre Bedeutung des Geſetzes als Gottes Willen und Wefen, 
ſondern verleiht auch durch fein neues göttliche Lebensprincip die Kraft zur Er- 
füllung deffelben im öffentlichen Leben, Der Staat, in welchem das Geſetz feine 
yermanente. Erfüllung findet, — das ift der hriftliche Staat. Ebenfo entfaltet 
a6 Familienleben erſt im Lichte des chriftlihen Princips feine zarteften Blüthen 
and erhebt, in feinen verflärenden Strahl getaucht, fich zur vollen Herrfchaft der 
Biebe nah Gottes Bild und Gleichniß. Die Gattenliebe, der Kern des Familien- 
lebens, hat erſt durch den chriſtlichen Geift ihren tief ſittlichen Gehalt aufzu- 
(ließen und fih zum „großen Geheimniß“ (Eph. 5, 32) zu geftalten vermocht. 
Das Geſchlechtsverhältniß felbft, worauf die Naturbafis der Ehe beruft, tritt 
durch die verflärende Macht chriftlich geheiligter Liebe in eine höhere Ordnung 
sin und geflaltet fi, im Einflang mit der urjprünglichen, gottgewollten Beftim=- 
nung, zum unauflöslihen Band, Im Geifte hriftlicher Liebe werden bie Che- 
zatten nicht bloß zu Einem Leibe vereinigt, fondern fie werben Ein Herz und 
Eine Seele, Eine ſolche fittlihe Herzenseinigung ſetzt Die Anerfennung ber gleichen 
Menſchenwürde des weiblichen Gefchlechtes voraus, was bekanntlich in der heid⸗ 
sifchen Welt von Seite des Mannes nicht der Fall war. Dem, Heiden fchwebte ein 
inderes Menfchenideal vor Augen, deſſen Grundzüge die Kraft des Armes und 
ie Schärfe des Verſtandes ausmachten, Deides im Dienfte des politifchen Lebens, 
Mit diefem Maße gemeffen, mußte das Weib auf einen tieferen Standpunct hinab⸗ 
inken, und ihr reicheres Gemüth, ihr zarterer Sinn vermochte noch nicht aus- 
jleihend aufzutreten, weil für diefe Seiten des menfchlihen Wefens das Tebens- 
:lement fo viel wie ganz fehlte. Sp war in der orientalifch-griechifchen Welt die 
Stellung und Würdigung des Weibes. Der Orientale, der abfolnten Gewalt 
es Herrſchers, einem fremden Willen unbebingt unterworfen, fhaltete hinwieder 
m bänslichen Kreiſe mit willfürlicher Macht und defpotifcher Härte. Die freiere 
olitiſche Verfaffung , welche die Römer und Griechen zu erringen wußten, Töste 
vohl zum Theil die Sclavenbande der Frauen, ohne ihnen den Männern gegen- 
Iber eine perfönlich freie Stellung zu verfchaffen. Es waren nur einzelne Stim- 
nen, die für die fittlich-geiflige Gleichberechtigung der Frauen und für die tiefere 
Bedeutung des ehelichen Lebens fich erhoben. Sv ſprach Socrates (Gaſtmahl 
es Kenophon c. 2) über den erftern Punet fich günftig aus, und Plutarch (Rath 
chlaͤge an Ehegatten) äußerte ſich über den letztern auf eine fo ſchöne Weiſe, wie 
nan ed vom heidniſchen Standpunct kaum erwartet hätte. Allein unvergleichlich 
dhöner ift doch das Bild, das und Tertullian von ber ehelichen Verbindung entwirft 
"ad uxor. II. 8), wonach die chriſtliche Frau an den geiftigen Beftrebungen ihres 
briftliden Mannes fih auf die innigfte und freiefte Weiſe betheiligt, und zugleich 
ene Beftrebungen in Chrifto, dem Gegenflande ihrer beiberfeitigen Liebe, einen 
wöhern Einheitspunct gewonnen haben, der bei der heibnifchen Ehe vermißt wird, 
‚Erf dadurch, daß Chriſtus der Mittelpunct aller ihrer Beftrebungen wird, be⸗ 
ommt ihr Leben eine himmlifche Weihe, eine priefterlihe Geftalt. Der Mann 
jebt nicht mehr in dem Weibe das Weib, fondern die Verklärung feines fie durch⸗ 
wingenden und befeelenden Exlöfers, und fo liebt das Weib nicht bloß im Dann 
ven Dann, fondern den ihn erfüllenden Geift ihres Herrn. Das Ziel ihres Lebens 
iſt nicht, wie felbft noch in jener Platonifchen Ehe, die Annehmlichfeit des Lebens, 
ondern die Verklärung in das Bild Ehrifti” (Tholud in Neander’s Denfwür- 
gleiten I. 211). Aber, wendet man ein, wie fann denn Chriſtus ein Vorbild 
des häuslichen und ehelichen Lebens fein, da er die Pflichten beffelben nicht er⸗ 
fallte? Wie kann er insbefondere dem weiblihen Geſchlechte zum Muſter dienen ? 
— Bir antworten mit Ulmann (die Sändloſigkeit Jeſu. 5 Aufl, S. 43): „Die 
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Pflichten find nicht, wie ein Tagewerk, zur Durcharbeitung vor uns hingeſtellt, 
um gleihfam der Reihe nach vollzogen zu werden. Solches mechaniſche Stüdwert 
iſt das fittliche Leben nicht, fondern es foll Ein Ganzes, Ein Geiſt fein; und 
nicht der ift volllommen, der jede einzelne Pflicht erfüllt hat, fondern der, welder 
den Geift befitt, aus dem in jedem einzelnen Fall die freiefte und umfaſſendſte 
Hflihterfüllung hervorgeht. In diefem Sinne war Ehriflus vollfommen und ifl 
Er allfeitig genügendes Borbild der Vollkommenheit; denn wer feinen Geift hat, 
‚ der iſt für jeden Fall ausgerüftet zur Pflichterfüllung, auch wenn diefer befondere 
Fall im Leben Eprifti nicht vorgelommen wäre, Chriſtus wird uns nicht vorge 
halten, bamit wir ihn copiren, fondern daß er in uns lebe.” Damit iſt au 
ber zweite Theil obiger Einwendung erledigt. — Was das elterlihe Verhältniß 
betrifft, fo erweitert ſich der Pflichtfreis der Eltern den Kindern gegenüber, indem 
‚ er nicht nur eine tiefere Grundlage, fondern auch ein höheres Ziel erhält. Der 
Geiſt perfönlicher, freier Liebe ift erft mit dem Chriſtenthume die Grundlage des 
Kamilienlebens geworden. Dieß konnte in der alten Welt ſchon deßhalb nicht der 
Fall fein, weil die Ehe nur ein bürgerliches Inſtitut und das Ziel des elterlichen 
Berhältuiffes ein tiefer geftecktes war. Die Kinder gehörten dem Staate an und 
» ber Staat erzog fie für feine Zwecke. So weit die Erziehung den Eliern überlaflen 
blieb, war doch wieder die Befähigung für die ſtaatlichen Zwecke das letzte Ziel ihrer 
bildenden Thätigkeit. Das noch auf der unerlösten Natur ruhende Familienleben 
konnte noch nicht in fich felbft den Schwerpunet haben. Diefen erhielt es erfl 
dadurch, daß der Erlöfer fich demfelben als allbeherrſchender Mittelpunct einfenkte, 
und feine Liebe als gemeinfames Ziel des elterlichen und des kindlichen Herzens 
aufleuchten Tieß. Im Schooße feufcher, geheiligter Liebe tritt nun das Kind int 
irbifche Leben ein, Als ein Unterpfand göttlihen Segens wird es von den dankes⸗ 
frohen Eltern begrüßt und von den erſten Augenbliden an dem Himmel gefcenft 
und geweiht. Einen neuen Himmelsbürger zu pflegen und zu erziehen, iſt ihnen 
eine ebenfo heilige, als begeifternde Pflicht. Diefer Gefihtspunct macht die elter- 
liche Liebe zugleich wärmer, inniger, ausdauernder, und fo wird frübzeitig an 
ihrer Flamme ſich der Funke Findlicher Gegenliebe entzünden. FR einmal das 
Gefühl der natürlichen Liebe in dem kindlichen Gemüthe erwacht, fo gilt es, fobald 
bas höhere Bewußtfein fih in ihm entwidelt hat, daſſelbe dem übernatürlichen 
Ziele, Gott und dem Erlöfer, zuzuführen und die himmlifche Blüthe göttlicher 
Liebe ans dem irdifchen Keim zu entfalten. Diefe Liebe wird hinwiederum das 
Band, das fih mit erhöhter Innigfeit auf die Eltern zurückſchlingt und unzerreiß- 
bar bis in die Ewigkeit hinüberreicht. Ihr eigenes geiftig-religiöfes Leben auf 
ihre Kinder fortzupflangen, fie zur Mittheilnahme an der großen Leibesgemein- 
{haft Chriſti Heranzubilden und für das große, ewige, bimmlifche Vaterland zu 
befähigen: das iſt das Hauptaugenmerk der erziehenden Thätigkeit chriftlicer 
Eltern, und das iſt es zugleih, was dem Familienleben erft feine felbftftändige 
Bedentung dem flaatlihen Leben gegenüber fihert und es zu einer neuen Duelle 
des Segens für die Menfhheit umſchafft. Was die einzelnen, allgemeinen 
Pflichten der Eltern und der Kinder in ihrer wechfelfeitigen Beziehung betrifft, fo 
verweifen wir auf die Moralcompendien. Ebenfo hinfichtli der Pflichten der 
Geſchwiſter, der Berwandten und der Verfchwägerten, fowie andy der Pflichten 
bes dienfiherrlichen und dienenden Berhältniffes (Sarler, Handbuch der drifl. 
Moral, III. 181—202. Aufl. I. Braun, Syſtem der chriſtl. Moral, II. 378—386. 
Hirſcher, chriſtl. Moral, I. 41—46. III. 520—5335; 575—577. Aufl. V.). 
Wir beichränfen uns auf das fpecififh Chriftlihe und fchließen von dieſen 
Geſichtspunct aus noch einige Bemerkungen an. Zwei Elemente find es vor allen 
Dingen, wodurch fih das chriſtliche Familienleben vor dem vorchriftlichen aue- 
zeichnet: die Kinderwelt und die Mutterliebe. Seitdem Gott in Rindeegeftalt auf 
Erven erfhien und auf dem Schooß einer jungfräulihen Mutter fpielte, ergoß 
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fih ein eigenthümlicher Zauber, ein himmliſcher Verflärungsglanz; über die Rindes- 
natur und bie Mütterlichleit, Das himmliſche Chriſtkind ift der Teuchtende Mittel- 
punct der Kinderwelt geworden, fich freuend im Kreiſe der Finder, mit feinen 
Tugenden ihnen voranleuchtend und mit feinen füßen, fchimmernden Gaben fie 
beglüdend (Chriſtfeſt). Lieblinge des Heilandes, Schüßlinge ber Engel, Bilder 
himmlischen Sinnes, ©etaufte mit Gottes Geift und Erben feines Reiches find . 
fie der Gegenftand ebenfo zärtliher, als verefrungsvoller Liebe; Alles freut fi 
an ihnen und mit ihnen, vor allen die Mutter, der die unmittelbare Sorge und 
Obhut über fie anvertraut iſt. Die Mütterlichleit gewann durch die hriftliche An- 
ſchauung der Kindesnatur an Zärtlichkeit fowohl als an fittlihem Gehalt. Das 
antife Ideal der Weiblichkeit Tieß den Zug der Meütterlicgkeit dem der Gattin 
gegenüber nur ſchwach hervortreten; das Weib ging faſt ganz in der Gattin auf, 
Die Mutterbeflimmung des Weibes iſt erfi vom chriftlihen Standpunct aus ſo 
ehrwürdig, fo fegensreich geworden (1 Tim. 2, 15). Die jungfräulihe Geburt der 
Sottesmutter hat die Mütferlichleit geadelt und fie im Zufammenhange mit dem 
durch Diefelbe begründeten neuen Leben zur Duelle des ſich durch neue Glieder meh⸗ 
renden Gottesſtaates gemacht. Die jungfräuliche Mutter Teuchtete als Ideal ber 
chriſtlichen Mütterlichkeit auf, und die „Mutter mit dem Himmelskinde“ wurbe 
zugleich der Lieblingsgegenftand der chriftlichen Kunft, ber zu ben zarteflen 
Schöpfungen, zu den größten Meifterwerfen begeifterte. Ein Raphael, ein Michel 
Angelo, ein Corregio, ein Titian, Salvator Rofa, Carlo Dolce, Saffoferato u. N. 
haben ihren Pinfel der Madonna gewinmet, und mit Recht fagt Abbe Orfini: 
„Maria mit dem Jeſuskinde offenbarte der Kunft wie ver menſchlichen Geſellſchaft 
die Religion der Mütterlichkeit.“ Dieß beurfundet firh ganz eigenthümlich in dem 
Eyclus der Marienfefte, in welchem die Naturmomente und bie fittlichen Bezie⸗ 
dungen, die Freuden und Leiden des Mutterberufes ihre religidfe Weihe gefunden 
haben. Der &riftliche Geift fhuff und bildete der Familie und der Geſellſchaft 
die aufopferungsvoliften, edelften Mütter, und wirkte unendlich viel Gutes durch 
ihren Einfluß auf die Erziehung. Und das Chriftentfum Hat es auch feinerfeits 
nicht vergeffen, was es frommen Müttern zu danken hat; rühmend nennen bie 
chriſtlichen Gefhichtsbücher die Namen einer Monica, einer Nonna, einer Anthuſa 
u. A.; fie find durch ihre großen Söhne unfterblih geworben, aber diefe wären 
ohne den tiefeingreifenden Einfluß chriftlicher Mütter auf ihren innern Bildungs- 
gang wohl das nicht geworben, was fie uns fo Kriftlich groß, fo chriſtlich durch⸗ 
drungen erfcheinen läßt (Neander a. a, D. II. 76-88). — Was die Pflichten 
der Kinder gegen bie Eltern anlangt, fo leuchtet Chriſtus auch in dieſer Hinficht 
als Muſter kindlicher Pietät vor. Er war feinen Eltern unterthan (Luc. 2, 51) 
und noch am Kreuze forgte er mit der zarteflen Liebe für feine Mutter. Zugleich 
aber behielt er feine höhere Beftimmung, bie allgemeinen, göttlichen Intereſſen 
unverrüdt im Auge und orbnete ihnen alle bloß perfünlichen Beziehungen unter 
(30h. 2, 4. Marc. 3, 32—35. Luc, 11, 27. 28). — Noch verdient ein Element 
berührt zu werben, das erſt durch das Chriſtenthum mit dem Familienleben ver- 
flochten wurbe, das Pathenverhältnig. Die Pathen leiſten der Kirche Bürgfchaft 
für die Hriftlihe Erziehung bes Täuflings, für die hriftliche Lebensführung des 
Zirmlings. Daraus erhellt, daß die Zulaffung zur Pathenftelle nothwendig bedingt 
ift von kirchlicher Gefinnung und chriſtlichem Wandel. Aber eben damit kommt 
in das Familienleben ſelbſt eine tief fittliche und chriſtlich bedeutſame Beziehung 
hinein, die für Eltern und Rinder glei heilfam werben muß. Wo das Pathen- 
verhältnig nicht bloße Formalität iſt, wo es lebendig fich ausgeprägt hat, da 
reicht es bis in's reifere Alter hinauf, ja bi6 an Rand des Grabes. In einigen 
Provinzen des neuen Hellas, wie uns Wilhelm Müller erzäplt, iſt es die 
Pathin, welche die bräutliche Zadel dem jungen Paare zur Kammer vorausträgt. 
In einigen Gegenden unferes Baterlanbes iſt es üblich, daß bie Leiche durch die 
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Pathen oder Pathenfinder zu Brabe getragen wird, — Das bienfllihe Berhält- 
niß iſt durch den Einfluß des chriſtlichen Geiſtes wefentlich umgeändert worben, 
woburd das Zamilienleben nur gewinnen Ionnte. Man vergleiche die Beſchaffen⸗ 
heit und Geftalt dieſes Verhältniffes in der alten Welt mit der in der chriffichen, 
und man wird auch in dieſer Hinficht erfennen, daß das Chriſtenthum das Antlig 
der Erde erneute (Möhler's gefammelte Schriften und Aufſätze II. 54 |. 
Neauder a. a. D. 1 A. 197—203. [Tholud]). Indeſſen fprengte das Chri⸗ 
ſtenthum die Feffeln der Sclaverei nicht gewaltfam; feinem Principe gemäß 
bewirkte es dieſe fociale Reform von innen heraus; das von ihm gepflanıte 
Samenkorn der höheren Freiheit follte vorerfi innerlich ſich bewurzeln und erflar- 
fen, dann mochte es durch die eigene Triebkraft die äußerlih noch beengenven 
Bande löfen. Die geiftige, innere Freiheit hat der Sclave mit dem erfien Eis- 
treten des chriftlichen Geiftes in die Familie; fie warb ihm verbürgt durch das 
Wort des Apoftels: „In Ehrifto ift fein Knecht noch Freier.” Blieb der Ruedi 
auch im Chriftentfume noch Knecht, er war doch fein Knecht mehr. Er diente 
von nun an demfelben gemeinfamen, höhern Herrn, bem auch fein irbifcher Her 
diente und biefem diente er um Gottes Willen, nicht bloß zum Schein, fondern 
mit aufrihtigem Herzen, mit freubigem Gehorfame, groß durch das Bewußtfein 
göttlicher Freiheit und ausgeföhnt mit feinem Berufe, der fo gut, wie jeder ander, 
fid ihm als ein Weg in’s Himmelreich zeigte, So war es die geheimmißvolle 
Gemeinſchaft göttliher Liebe, die felbf den Sclaven zum freien frohen Glied 
der Familie machte, und ihn durch feine in driftlicher Gefinnung geleiftetes 
Dienfte zum Segen dberfelben werben ließ. Das eben iſt das Große und Bu- 
derbare des Ehriftentbums, daß fein Geift weht, wo er will, daß er nicht an eine | 
beflimmte Form fih bindet, daß er unter allen Berhältniffen und Formen, je 
mitten unter den ſchreiendſten Widerſprüchen feine befeligende Kraft zu entfalten 
und zu erproben weiß. Es verräth eine Feine Seele, eine engherzige, feihte 
Oefinnung, wenn man das Heil der Welt in den äußern Wechfel der Formen, u 
bie bloße Umänderung diefer ober jener beftehenden Berhältniffe glaubt fegen zu 
müffen, wie es in unferen Tagen fo vielfadh der Fall iſt. Das Chriftenthum hat 
das Familienleben nach allen Richtungen hin umgebilvet, hat die zarteften, fegent- 
zeichften Beziehungen defjelben entfaltet‘, nicht etwa auf dem Wege äußerer Gr- 
feggebung, fondern durch den neuen Geiſt, den es in die fchon beſtehende Ratur- 
form hineinlegte. Möge nur biefe file Schöpfung des chriftliden Geiſtes durd 
bie Stürme und Erfehütterungen unferer Tage fih hindurdretten, mag and ber 
achriſtliche Staat” dem Geſichtskreiſe der nächften Zeiten entrüdt bleiben. Ber 
derhand wird das Samenforn des Evangeliums in der ſtillen Abgefchloffengei 
ber hriftlihen Familie unverfümmert fortgrünen, und mögen draußen Tauſende 
und Zaufende dem Bögen der Welt Weihraud freuen, der chriſtliche Hausvater 
wird fortan mit Joſue fagen: „Ich und mein Haus — wir wollen dem Hern 
dienen” (of. 24, 15). IFuchs.) 
Familiengrabſtätten S überwölbte Grüfte und überbaute Pläpe, einer 
Familie gehörig, wohin die Glieder derſelben begraben werden. Mit dem in be 
fernften Zeiten, zu ben älteften Nationen zu verfolgenden Gebrauche, feine Ange 
börigen und Befreundeten auch nach dem Ableben zu ehren und deren irdiſche 
Ueberrefte an eigenen Orten nieder zu legen, gebt von Anfang ber Hand in Hast 
der aus gemeinmenſchlichem Gefühle entfpringende Hang, an der Seite der vom 
angegangenen Lieben nach dem eigenen Ableben felbft zu ruhen. Schon bei der 
Juden herrſchte die Sitte „bei den Vätern” beigefegt zu werben; die Hoffuzug 
nah dem Tode an deren Seite zu gelangen, erfhien als tröftende Wohithat, die 
Unmöglichkeit, dieß zu erreichen, als herbes Mißgeſchick, die Drohung, deffen zift 
theilhaftig zu werden, galt ale ſchwerer Fluch. Schon Abraham, ale er auf den 
Ader mit der zweifachen Höhle, den er von Ephron erfauft, fein Weib Sara be⸗ 
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aben hatte, befimmte ben Pla zum Erbbegräbniß für fih und feine Nachkom⸗ 
en (Gen. 23, 17—20). Dahin führten die Söhne Jacob's die Gebeine ihres in 
egypten verftorbenen Vaters (Gen. 50, 13). Tobias, da er dem Tode nahe war, 
rderte feinen Sohn auf, die Mutter zu ehren bis an das Ende ihrer Tage, und 
enn fie bereinft ihre Zeit erfüllt Haben werde, fie an feiner Seite zu beftatten 
Eob. 4, 5). Dagegen wider ben Propheten, der dem Befehl Gottes zuwider 

Beihel gegellen, erging bie Drohung: „ES fol bein Leichnam in beiner Väter 
rab nit kommen!“ (Reg. 3, 13.22). Die Römer, ein Voll voll Pietät gegen 
erfonen, denen fie in diefer oder jener Hinſicht Dankbarkeit oder Ehrfurcht zu 
‚ulden glaubten, fegten ihre Todten anfangs im Haufe felbft bei, bis die Ge- 
Be der XII. Tafeln nicht nur dieß, fondern das Beerdigen in der Stadt überhaupt 
rwehrten, Nun wurde die Begrabung der Leichname oder, wenn die Leiche 
jerlich verbrannt worben war, bie Beifehung der aufgefammelten Ueberreſte im 
reien, zumeift an den SHeerflraßen, Sitte. Bald kamen Kamiliengrabftätten 
'epulchra familiaria) als Begräbnipftätten vor, que quis sibi familiaeque su® 
nstituit — Caius lib. XIX. ad Ediot. prov. (fr. 5. D. XI. 7. de relig. et sumpt. 
n.). Zur Familie gehörten nach römifch-rechtlichen Begriffen nur die von Vater⸗ 
ite ber und durch männliche Vorfahren abflammenden Verwandten (agnati), 
icht die von ber mütterlihen Seite oder durch Weiber ihre Abflammung Herlei- 
nden (cognati); auf dieſe leßtere und noch mehr auf die Verfchwägerten (ad- 
es) erſtreckte fih die Theilnahme an den Familiengrabftätten niemals — Philip- 
as A. 16. kal. Jul. 245 (c. 8. C. III. 44. de relig. et sumpt. fun.). Die Theil- 
ihme an dem Kamilienbegräbniffe begriff ein zweifaches Recht in fih: 1) ſich 
Ib darin beerbigen zu laſſen, und 2) andere Todte in denfelben beizufehen 
nortuum inferre). Diefes zweifache Recht fand zu: einmal den Erben bes 
Stifter6,, dann feinen Kindern jeden Geſchlechtes, Alters und Grades, fie mögen 
'rben fein oder nicht — Dioclet. et Maxim. A. A. 3. id. Nov. 294. (c. 13. cit.). 
Selbft enterbten Kindern, dafern nicht der Vater justo odio commotus dieß ins- 
efondere verboten hat, ift billigkeitshalber das Recht belaffen, ſowohl ſich in dem 
amilienbegräbniffe beftatten zu laſſen, al& ihre verftorbenen Nachkommen, nicht 
ber andere. Perfonen dahin beizufegen — Ulpianus lib. XXV. ad Edict. (fr. 6 
t.). Das Chriſtenthum übernahm von ben Juden ben frommen Brauch, an 
er Seite Derjenigen, mit denen man im Leben verbunden war, nach dem Tode 
s ruhen. NRüdfihtlih der überlebenden Gattin wurde folches, mit Hinweiſung 
uf die Väter des alten Bundes, fogar als pflichtgemäß ausgeſprochen — can. 2. 
aus. XIII. qu. 2. quos conjunxit unum conjugium, conjungat sepulchrum; can. 3. 
id (Augustinus): Unaquaeque mulier sequatur virum suum sive in vita sive in 
orte — , Was die Art und Weife der Beftattung betrifft, fo ging mit der Sitte, 
ie Tobten im Freien zu beerdigen, auch der Gebrauch der Kamiliengrabftätten bei 
eu Römern anfangs auch in die riftlihe Zeit hinüber. Erſt fpäter fam es 
uf, die Tobten um bie Kirche herum, und bald, wenigſtens bei gewiſſen Perfonen, 
elbſt in ber Kirche zu beftatten. Der Anſpruch auf ein Begräbniß in der Kirche 
Ar fih und feine Familie wurde zunähft dem Patrone zugeflanden, jedoch fo, 
aß dieſes Recht durch Veräußerung des Gutes, zu dem die Kirche gehörte, ihm 
erloren und auf den neuen Erwerber und deſſen Hamilie überging. Es Fonnte 
ber ber Anfprud auf eine befondere Abtpeilung in ber Kirchengruft von einer 
familie auch durch entgeltlichen Vertrag mit den unmittelbaren Vorftehern ber 
kirche an fi) gelöst werden. Jedenfalls wurde als Grundſatz anerkannt, daf 
as Familienbegräbniß dem pfarrlichen d. 5. dem Rechte des Seelforgers, die in 
einem Sprengel Berflorbenen auf feinem Friedhofe zur Erde zu bringen, voran 
ehe, und nur dem Wahlbegräbniffe nachſtehe. In den neueren Zeiten ift aus 
efundpeitspolizeilichen Rücfichten in den meiften Ländern das Beerdigen ber 
Todten in ven Kirchen aufgehoben worden, z. B. in Deftrei durch Raifer Joſeph I. 
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in wieberholten Verorbnungen vom Jahre 1782 an (|. Helfert von der Erbauung 
u. ſ. w. ber kirchlichen Gebäude 2. Aufl. Prag 1834 6 65.); in Bayern, Sadfen, 
Baden (f. Permaneder Kirchenreht 5 690). Hiernach ift bloß geftattet, au 
den Ringmauern ter allgemeinen Friedhöfe Privatgrüfte zu erbauen, worin Fami⸗ 
lien ihre Todten gefchieden von den übrigen einfenfen laffen können, oder aud an 
ganz abgefonderten Orten Samiliengrabftätten anzulegen, jeboch auf freien: Zele, 
in gehöriger Entfernung ‚von menſchlichen Wohnplägen und umfchlofien darf 
Mauer, Zaun oder Gitter, dergeflalt, daß dem allgemeinen Geſundheitszuſtande 
in feiner Weife Gefahr droht. Immer aber find die Familiengrüfte, obgleich m 
Privateigenthum befindlih, der Dberaufficht der öffentlihen Behörden, die ver: 
züglich bei deren Errichtung einzufchreiten haben, untergeorbnet. So iſt auch n 
Deftreih — Verordnung vom 13. Auguft 1807. Shwertling V. 674 — di 
Bewilligung ter politifchen Landesſtelle nöthig, wenn ein bereits beerbigter Leif 
nam ausgegraben werben foll, um in eine Aamiliengruft überführt zu werde. 
Die Begräbnipftätte felbft aber, obgleich fie fih in dem Privateigenthume der 
Familie befindet, kann niemals weder unter Lebenden noch auf den Todesfall uf 
einen Andern übertragen werden. Stirbt die Familie aus, oder verläßt fie da 
Drt für immer, fo fällt die auf dem allgemeinen Gottesader befindliche Greft 
biefem felbft zu; die auf einem Grundſtücke erbaute aber geht auf den jedem. 
ligen Befiger über, felbft wenn er einer andern Religion angehörte (A. P. 2.3. 
II. 11. S$ 682, 683, 685. und Refeript vom 7. Juli 1800). [Helfert.] 
Familijten, eine eine Secte in Holland und England, deren Stifte 
Heinrich Nicolai aus Münfter in Weftphalen war, ein ungelehrter, ſchlaret 
und heuchlerifcher Dann, welcher fich feit 1556 längere Zeit in Holland, befor 
ders zu Amfterdam aufhielt und gegen Ende der Regierung Eduarbe VI. nd 
England reiste. In ungebildeter und roher Schreibart verfaßte er mehm 
Schriften, die aus dem Holländifhen ins Englifhe überfegt wurden, wor 
fehr großartig von feiner Stellung zu Gott und Chriſtus redet, fich auf Dfa- 
barungen beruft und für einen göttlichen Oefandten ausgibt, der dem Arfııaz 
erhalten habe zu lehren, die ganze Religion beftehe nur in der Empfindung ta 
göttlichen Liebe, alles Uebrige fei unwefentlih und unwichtig und könne zu 
daher felbft von den göttlichen Wefen denken wie man wolle, wenn man am 
Spott liebe. Daher fegte er auch allen feinen Schriften als Symbolum die 
Sprüche vor: Die Liebe dringt durch, charitas extorsit, und betitelte feine Seit 
mit den fhönen Namen: Haus der Liebe, Liebesbruderſchaft, Familie der Licke |" 
Ob er überdieß feinen reinen, brünftigen Liebesdienſt ohne allen äußern Gotik |: 
dienft auch mit fleifchlicher Geſchlechtsliebe in Berbindung brachte oder Eins 
aus feinen Anhängern die Gottesliebe in dieſer Weife practicirten, und ob et |, 
Gertirer mit dem Heiligften Spott trieben und wenn es ihr Vortheil rieth, da 1" 
Meineid vor der Obrigfeit und allen Leuten, die nicht zu ihrer Liebesfamilit ge |“ 
hörten, für erlaubt hielten, darüber gehen die Meinungen auseinander; in Ef 
land indeß, wo die Königin Elifabeth 1580 ein Epdict gegen diefe Secte erlich 
wurben fie folcher Greuel-Lchren und Thaten bezüchtiget, und rein uumdg 
feinen ſolche Berirrungen nit, wenn man bedenkt, daß Nicolai aus dem ch 
fifhen Lande der Wiedertäufer flammt und ein Freund jenes gefährlichen Shmr | 
merd Davıd Georg (oder Joris) war, welcher unter Anderm der B 
der Ehe und der freien Vereinigung der Gefchlechter in brünſtiger Liebe Gott“ 
das Wort redete. Als Heinrih-Nicolaiten, welche die Verfiellung für erlub 
bielten und die Freiheit in allen Religionen geftatteten, werden namentlid Ar 
Viſſenhort und Balthafar von Antorff angeführt. Um die Mitte des 17ten Jahr 
hunderts ging diefe Secte in andern verwandten auf. — Mit dem Etifter de }.' 
Bamiliften darf nicht ein anderer Heinrich Nicolai verwechfelt werben, Fr 
feffor der Philofophie zu Danzig (+ 1660), welder fih durd feine Verſchliß 
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: Bereinigung ber Lutheraner, Reformirten, Socinianer und Katholiken, ſowie 
ech ſocinianiſche Anſichten viele Verfolgungen der lutheriſchen Prediger zuzog, 
e Arnold in feiner Kirchen- und Ketzerhiſtorie, Thl. 3, C. 13. ©. 122 ıc., 
anff. 1729, erzählt. Bon beiden unterfcheibet fh Philipp Nicolai, Paſtor 
Hamburg (+ 1608), deffen populäre Schriften dazu beitrugen, daß im nörb- 
ven Teutfchland der Calvinismus faft nirgends Anklang im Volke fand; fiehe 
er ihn Döllinger, die Reformation zc, Bd. 1. ©. 496, Regensburg 1847, 
Ueber die Familiften vgl. Cambden, Annal. rer. Angl. ad a. 1589; Broug«- 
on, hiſt. Lericon, Artikel „Liebe, Familie der Liebe”; Arnolds Kirchen- und 
zerhiſtorie, Thl. 2. B. 16. C. 20. Nr. 36; Artikel „Familiſten“ in der allg. 
eyclopädie von Erf u. Oruber. [Schroͤdl.] 
Fanatismus, Fanatici, Fanatiker, fanatiſch. Wenn man auf die 
mologifche Bedeutung deg Wortes Fanatismus zurüdgeht, fo bedeutet es nad 
n urfprünglicen Sprachgebraudhe (Fanum = ein heiliger Ort, Tempel ıc.) 
e heilige Begeifterung, eine von religiöfem Eifer getragene Bethätigung für 
e Gottheit oder für eine mit diefer in Beziehung ſtehende und darum für 
fig gehaltene Sache, weßhalb denn auch bei den Heiden gar gerne die Priefter 
° verfchiedenen Gottheiten, befonders die der Cybele und Bellona, Sanatici 
tannt wurden. Bald verband fih jedoch mit diefem Worte eine fchiefe Neben- 
eutung; die Götzenprieſter trieben nämlich ihren trügerifchen Eifer für Wahn- 
d Aberwitz, in welchem fie Alles, was fie in künſtlich aufgeregten oder er- 
ichelten Zuftänden daherſagten, für göttlihe Dffenbarung gehalten wiſſen 
Uten, zu weit, als daß fie in ihrem unfinnigen Thun und Treiben nicht hätten 
echfchaut und veracdhtet werben müffen, und an eben biefen falfchen ungeflü- 
n Eifer mit all feinen Ausgeburten hat man zu denken, wenn 5.2. bei Horaz, 
aintilian, Juvenal ꝛc. von fanatici die Rede iſt. Vom chriſtlichen Standpuncte 
s, der im Götzendienſt überhaupt Irrthum und falſchen Wahn erblickt, konnte 
deßhalb ganz gut geſchehen, daß nicht bloß einzelne Götzenprieſter, ſondern 
erhaupt alle Götzendiener fanatici genannt wurden. Daher iſt's auch zu erklaͤren, 
an 3.2. in alten franzöfifchen Chroniken dem Könige Clodoväus (Chlopwig) 
e feiner Belehrung zum Ehriftenthum der Name eines Fanatikers beigelegt wird, 
ch nicht bloß auf dem religiöfen, auch auf andern Gebieten fommt der Fanatis- 
s vor, und man verfteht darunter, das Wort in feiner weiteften Bedeutung 
'gefaßt, eine lebhafte Beiftesaufregung, welde durch eine falfche 
er übertriebene Anficht mächtig geleitet wird und regelmäßig in 
‚ndlungen ausbricht, weldhe die gewaltfame Verbreitung dieſer 
ſicht bezweden. Wenn eine Anfiht wahr ift und ſich in ihren rechten Schran- 
halt, fo ift kein Fanatismus vorhanden, oder wenn einer vorhanden ift, fo 
en er bloß in Deziehung auf die Mittel Statt finden, die man anwendet, um 
e Anfiht zu veriheidigen und durchzuſetzen. Wenn aber die richtige Anficht 
ch gefeglihe Mittel aufrecht erhalten wird, fo ift keinerlei Fanatismus vor⸗ 
tden, wie groß auch die Aufregung des Geiftes, die Energie der Anftrengungen 
> bie gebrachten Opfer fein mögen. In diefem Falle kann nur Enthufiag- 
8 in geiftiger, Heroismus in thätliher Beziehung da fein, nirgends aber Fana⸗ 
mus. Wäre es anders, fo würben bie Helden aller Zeiten und aller Ränder 
dem Brandmal des Fanatismus gezeichnet fein. Erfiredt ſich, in dieſer Allge⸗ 
nheit aufgefaßt, der Fanatismus auf alle Gegenſtände, mit denen ſich ber 
afchliche Geiſt beſchaͤftigt, und gibt es ſomit Fanatismus in der Religion, in 
Politik, ja ſogar in den Wiſſenſchaften und in der Literatur, fo bezeichnet 
D der bloße Name Fanatiker ohne irgend einen Beiſatz einen Fanatiker in 
= Religion. Und mit dieſem letztern haben wir es bier zu thun. Er hat 
ten Grund in dem religiöfen Gefühle, das jedem Menſchen angeboren ift, und 
an auch in einzelnen Individuen, doch niemals im Menſchenseſchleqe überhaupt, 
Kirchenlexikon. 3. Br. 
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ganz unterdrückt und erſtickt werden kann. Dieſes religibſe Gefühl nämlich, das 
ſich im Menſchen nicht ſelten fo lebhaft und mädtig erweist, daß ihm alle Ber- 
flandes- und Willenskräfte dienſtbar werben, kann fih fehr Leicht auf feiner 
Bahn verirren, fo daß e8 entweder von feinem gefeglihen Ziele abweicht, ober 
daffelbe durch Mittel zu erreichen fucht, welche fih mit den Borfehriften der em 
nunft und Klugheit nicht vertragen. Und fo fommt es denn, daß wir dieſes anf 
feinee Bahn verirrte religiöfe Gefühl, d.i. den Fanatismus, fehr Häufig finden 
und derfelbe fo zu fagen als eine natürliche Schwäche des menfchlichen Geiſtes 
erfheint. Daher ift e8 auch Teicht begreiflih, daß einige Philofophen, die den 
Abhandlungen gegen ven Fanatismus viele Seiten wibmeten, Feine Doffuung 
haben konnten, dur Gründe und Beredtſamkeit diefes Ungeheuer aus ber Belt 
zu verbannen, wäre doc dieß das erfte Beifpiel, bei dem es der Philoſophie ge 
Jungen wäre, ein Heilmittel gegen irgend eine jener fraurigen Schwadhheiten, bie 
gleihfam das Erbtheil des Menfchen find, gefutden zu haben. Wir könnten jun 
Erweife unferer Behauptung, daß der Zanatismus fo häufig ſich finde, auf dw 
vorchriſtlichen Religionen zurückgehen, befonders auch auf die jüdiſche, allein ber 
Kürze halber wollen wir uns dießfalls bloß auf dem chriſtlichen Gebiete umfche. 
Eine gute Anzahl von Proteflanten und Philofophen haben es bei ihren Vorträge 
gegen den Fanatismus nicht daran fehlen laffen, die Fatholifhe Kirche ale erw 
Mutter deffelben anzuflagen. Die Kirche fann ſich zwar nicht rühmen, im Stande 
gewefen zu fein, alle menfchlichen Thorheiten zu heilen; eben fo wenig kann fe 
die Behauptung aufftellen wollen, daß fie den Fanatismus unter ihren Kinden 
babe ausrotten Fönnen, und dag man nicht von Zeit zu Zeit einige Fanatifer ü 
ihrem Schooße gefehen habe; aber wirklich zum Ruhme gereicht es ihr, daß kein 
Religion beffer aufgefaßt Hat, durch welche Mittel man dahin arbeiten wäh. 
dieſe Schwäche des menfchlihen Geiftes zu heilen; überbieß find die Mafregels, 
die fie dagegen ergriffen, derartig, daß ſich der Fanatismus gleich bei feinen 
Entſtehen von ihr in einem Kreife gefangen’ fieht, wo er wohl eine Zeit lang 
umberfafeln, wo er aber unmöglich verberbliche Folgen bringen Tann, Dieſe 
Geiftesverirrungen, welche, genährt und belebt durch die Zeit, ben Menſchen y 
den größten Ausfchweifungen und zu den fchredlichften Verbrechen Hinreipe, 
erlöfhen meiftentheils fchon in ihrem Urfprunge, wenn bie Seele die heilſent 
Meberzeugung von ihrer eigenen Schwäche und Ehrfurdt vor einer untrüglige 
Autorität in fich trägt. Wenn aber diefes auch nicht gefchieht und jene Verirrunga 
einen ernfteren Eharakter annehmen, fo fieht man fogleich den Geift der Wadfım 
feit feine Thätigfeit entwickeln; die Kirche laͤßt den Ruf der Warnung hören, & 
macht alle Gläubigen mit dem Irrthum oder der Gefahr befannt und die Stimm 
des Hirten ruft das verirrte Schaf zurück. Wenn aber diefes das Ohr ſchlieft 
und nur feiner Laune folgen will, fo trennt die Kirde ed von ber Heerde w 
erklärt es für einen Wolf. Bon diefem Augenblid an können fich Irrthum m 
Fanatismus bei Feinem derjenigen mehr finden, die es fih angelegen fein laſſen, 
im Schooße der Kirche zu bleiben. Um unfere Kirche des Fanatismus zu uhr 
führen, weifen die Proteftanten auf die Gründer der religiöfen Orden hin, W 
das Schaufpiel einer langen Reihe von Fanatifern darbieten follen, welche, kW 
durch ihre eigenen Täuſchungen betrogen, aud auf Andere durch Wort und Dr 
fpiel die größte Herrfchaft ausgeübt hätten, die man je gefehen habe; ebenfo weit 
fie hin auf die Menge der Viſionaͤre und auf die Offenbarungen und Geſchtt 
einer großen Zahl von Heiligen unferer Kirche, auf die Hinrichtung Huffene, de 
Inquifition, die Bartholomäusnadht ze. Allein geſetzt, aber nicht jugegeben, bi 
fih die Ordensftifter in allen ihren Eingebungen getäufht haben, fo Fünnen me 
dieß allerdings Einbildung, aber niht JZanatiemus nennen. Mau findet F 
bei ihnen wahrhaftig weder Tollheit no Heftigfeit, was doch wefentlih zu 
Charakter des Fanatismus gehört; auch das fchärffte Auge wird Feine Achnlichte 
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zwifchen den Gründern religiöfer Orden und jenen Fanatifern finden, in deren 
©efolge eine wüthende Menge zieht, die töbtet, zerftört und überall Blut und 
Ruin ald Spur Hinter fi Tat. Um nur auf einen Punct aufmerkfam zu machen, 
fo find bie Fanatiker mehr oder weniger von geiftigem Hochmuthe und unmäßigene 
Eigenfinne beberrfcht, während z. B. die Drdensftifter, ob fie fich gleich vom 
Himmel felbft zu irgend einer großen Beftimmung für berufen halten, nie- die 
Hand an ein Werk legen, ohne fih vorher dem Papfte zu Füßen geworfen zu 
haben; feinem Urtheil unterziehen fie die Regel, auf die fie ihren neuen Orden 
zu gründen gedenken, feine Einficht befragen fie, feine Entſcheidung hören fie 
folgfam an, und ohne feine Erlaubniß erhalten zu haben, verwirklichen fie nichts, 
Aehnlich verhält es fih auch mit den PVifionen und Offenbarungen der Heiligen. 
Einmal ift die Annahme, daß bei allen Gefichten und Offenbarungen der Heiligen 
bloß eine Täufhung obgewaltet habe, unbegründet, wäre fie aber auch erwieſen, 
fo wären die Bifionen eines Einzelnen, infofern biefelben nicht aus der indivi— 
duellen Sphäre Heraustreten, wohl eine Täuſchung, aber Fein Fanatismus, am 
wenigften ein Fanatismus der Kirche; noch Feine folder Vifionen hat der menfch- 


. Iichen Geſellſchaft auch nur einen einzigen Tropfen Blut gefoftet. Wie aber 


Huſſens Hinrichtung ꝛc. für den Fanatismus der Kirche zeugen fol, iſt eben- 
falls nicht erfichtlich, fobald man nur auf die Gefchichie und nicht auf die Ueber- 
treibungen und Entflellungen der Glaubensgegner ſchaut, die bamaligen Zeitver- 
bältniffe, und insbefondere das Thun und Treiben derer in Rechnung bringt, denen 
gegenüber die Kirche zum Zwede ihrer Selbfterhaltung ftrafend einfchreiten mußte; 
für Huffens Leben intercedirte noch die Kirche, und die fpanifhe Inquiſition 
war eine Staatsinquifition, Fein Eirchliches Inſtitut. Daß aber einzelne lieder 
der Fatholifchen Kirche fhon von Fanatismus ſich beherrfchen ließen, ift bereits 
oben zugegeben, und nur dem Vorwurfe follte begegnet werben, als reize bie 
Tatholifche Kirche zum Fanatismus auf, und öffne ihren Anhängern ein weites 
Thor, um ſich in denfelben zu flürzen. Diefes findet vielmehr überall da flatt, 


wo mit der Kirche in Oppofition getreten wird, bei den Secten und Häreflen. 


Zur Dewahrheitung diefes Sabes könnten wir die Montaniften, Donatiften, Cir⸗ 
eumcellionen, Arianer, Albigenfer, Huffiten ıc. anführen; der Kürze halber wollen 
wir jedoch nur die fogenannte Reformation ind Auge faflen, und es wirb fi 
zeigen, daß die Tänfchungen und der Fanatismus ſich bei den Proteflanten 
gleihfam in ihrem natürlichen Element befinden. Die falfıhe Reformation zer- 


- fplitterte ſich bald in faft eben fo viele gewaltthätige Secten, als es Köpfe gab, 
* welche mit der traurigen Fruchtbarkeit, ein Syflem zu erzeugen, Entfchloffenpeit 


genug verbanden, um ein Banner aufzupflanzen. Diefe Erfheinung im Prote- 
ſtantismus iſt aber Feine zufällige, fondern wurzelt wefentlich in der groben Ber- 
irrung, deren fich feine Roryphäen ſchuldig machten, indem fie, von Oppofitionsgeift 
gegen bie römifche Kirche bingeriffen, die Bibel ohne alle Erklärung oder Com⸗ 
mentar in Jedermann's Hände gaben und zu dem hartnädigen Entfihluffe, ſich 
jeder Autorität in Glaubensfahen zu wiederfeßen, noch die trügerifche Ueberzeu⸗ 
gung fügten, daß die heilige Schrift in allen ihren Theilen Far fei, und daß es, 


am alle Zweifel zu zerfireuen, in jedem Falle an göttliher Dffenbarung nicht 


fehlen werde. Laffen wir hier den Proteftanten O'Callaghan forechen: „Münzers 
Privaturtheil, fagt er, entdeckte in der HI. Schrift, daß Adelsrechte und große 
Grundbeſitze eine ruchlofe Ufurpation feien, welche der natürlichen Gleichheit der 


-@läubigen zuwiderlaufe, und Iud feine Sectirer ein, zu prüfen, ob dieß nicht bie 


Wahrheit fei. Die Sectirer prüften die Sade, lobten Gott, fohritten ſodann 

dburh Schwert und euer zur Bertilgung der Ruchloſen und bemädtigten fidh 

ihrer Güter. Das Privaturtheil glaubte auch in der HI. Schrift entdedt zu haben, 

daß die beftehenden Geſetze der riftlichen Freiheit einen befländigen Zwang an- 

Segen, und Johann von Leyden wirft fein Handwerkszeug weg, flellt ſich an bie 
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Spitze eines fanatiſchen Pobels, überrumpelt die Stadt Münſter, ruft ſich ſelbj 
als König von Sion aus, und nimmt vierzehn Weiber auf einmal, indem a 
verfichert, daß die Polygamie eine der chriftlichen Freiheiten und das Vorrecht ver 
Heiligen fei. Wenn aber der verbrecherifhe Wahnfinn diefer Männer eines 
andern Landes die Freunde der Menfchheit und die Freunde einer vernünftigen 
Srömmigfeit betrübt, fo ift gewiß die Geſchichte Englands während eines gatez 
Theils des 17. Jahrhunderts nicht geeignet, fie zu tröflen, In dieſer Zeitperiede 
erhob ſich eine unzählige Menge Zanatifer, theils auf einmal, theils nach eis 
ander, trunfen von ausfchweifenden Lehren oder ſchädlichen Leidenſchaften, ven 
dem wilden Wahnfinn des For bis zu der methodiſchen Narrheit Barclay’s, vor 
dem furchtbaren Fanatismus Eromwells bis zu der dumpfen Ruchloſigkeit Fraite- 
God-Bareboned. Die Frömmigkeit, die Vernunft und der gefunde Menſchen⸗ 
verftand ſchienen aus der Welt verbannt zu fein, und einem feltfamen Schwalß, 
einem religiöfen Irrwahn, einem unfinnigen Eifer Plab gemacht zu haben. Al 
beriefen ſich auf die Schrift, alle behaupteten, Eingebungen, Geſichte, Geiſtet 
entzücdtungen gehabt zu haben, und diefe Behauptung war wirklich bei ben einn 
ebenfo begründet, als bei den andern.” Diefe Worte laffen feinen Zweifel übng, 
daß auch D’Eallaghan in dem oben berüßrten Hauptirrthum des Proteflantiäunt 
die reichhaltigfte Duelle des Fanatismus und feiner Folgen fieht. Die Protefer 
ten erhoben fi) zwar mit den Katholiken gegen den Sionsfönig, aber an wen 
lag die Schuld? Lag fie nicht an denen, welche den Wiberfland gegen bie Aste 
rität der Kirche verfündigt und mitten unter diefe Elenden die Bibel geworfa 
hatten, auf die Gefahr Hin, ihnen durch den Wahn eigenmächtiger Auslegung ta 
Kopf zu verrüden und fie dadurch zu eben fo verbrecherifchen als unfınmza 
Planen zu verleiten? Die Wiebertäufer felbft begriffen e8 wohl, auch waren ſe 
außerorbentlich ergrimmt gegen Luther, weil er fie in feinen Schriften verbamuk, 
und in Wahrheit, mit welchem Rechte wollte ein Menfch, der einen Gratis 
aufgeſtellt Hatte, deffen Folgen aufhalten? Wenn Luther in der Bibel fand, bi 
der Papft der Antihrift fei, wenn er fih aus eigener Autorität die Ermtung 
anmaßte, das Reich des Papftes zu zerflören, und die ganze Welt ermahnte, fd 
gegen ihn aufzulchnen, warum konnten nicht auch die Wiedertäufer ihrerfeits jagen, 
fie Hätten mit Gott fich unterhalten und den Befehl empfangen, all | 
Ruchloſen zu vernichten, ein neues Reich zu gründen, indemmanmt| 
fromme und unfhuldige Menfchen erbliden follte, die Herren ar]: 
alles Irdiſche geworden feien? Luthers Toben 3. B. gegen das Fat] 
thum 20. war fo gut Fanatismus, ald das Treiben der Wiebertänfer. Un ® |; 
ähnlichen Beifpielen fehlt es im Gebiete des Proteftantismus gar nicht. Be 
erinnern nur an Hermann, der den Mord aller Priefter und aller Ohrigfein 
ber Welt predigte, an David George, der verfünbigte, nur feine Lehre fei ref 
fommen, bie des alten und neuen Teflamentes aber unvolllommen, und er fee! 
wahre Sohn Gottes, an Nicolaus, der den Glauben und die Religiongübars 
als unnüß verwarf, bie Orundlehren der Moral mit Füßen trat, und behauste 
es fei gut in der Sünde zu beharren, damit die Gnade deſto reichlicher fm 
könne, an Hadet, der vorgab, der Geift des Meffias fei auf ihn herabgeſtiext 
Benner, Fox, William, Sympfon, 3. Naylor, der Graf Zinzendorf, Wen 
der Baron Swedenborg und andere ähnliche Namen reichen hin, an eine Gefammt- : 
heit von fo ungereimten Secten und eine Reihenfolge von derartigen Verbreit 

zu erinnern, daß wir und der Mühe überheben können, noch weitere Beiſpielt 

anzuführen, um zu zeigen, daß der Proteftantismus eine fehr reiche Zuelle 1 

Taͤuſchungen und Fanatismus if. Daß die Fanatifer auch Schlauheit und Ei 

nicht verfchmähen, um zu ihrem Ziele zu fommen, zeigen 3. B. tie Eamijartn 

in ben Sevennen, bie, um ihren Eifer anzufeuern, auf den Gedanken verfielt 

eine eigene Pflanzfhule des Fanatismus anzulegen. Die Zöglinge wurden MM 
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in die Kunſt, ſich nach Gutbefinden in den Zuſtand von Viſionen und Weif- 
fagungen zu verfegen, eingeweiht und eingeübt. Ihr Kopf wurde durch die albern- 
ſten Auslegungen der Apocalypfe erbigt, ihr Herz mit Haß gegen das vermeinte 
Babel erfüllt und fie erhielten fürmliche Anleitung zu gichterifchen Verrenkungen, 
Berdrehungen der Augen, Auffehwellungen von Hals und Magen, zum Zittern 
und Schäumen u. dgl. Wir bemerfen nur noch, daß der Fanatismus auf dem 
religiöfen Gebiete weit aus am intenfioften iſt; denn hier gewinnt die menfchliche 
Seele eine neue Kraft, eine furchtbare Energie, eine unbegränzte Ausbehnung, 
deßwegen gibt es Seine Hinderniffe, Feine Schwierigkeiten, feine Feſſeln für fie; 
die materiellen Intereſſen verfohwinden ganz, die größten Leiden gewinnen einen 
Reiz, Marter find nichts mehr, der Tod felbft ift eine verführerifhe Borfpie- 
gelung. Die politifchen Fanatifer wiffen dieß gar wohl und es zeugt deßhalb 
auch nur von ihrer Mugen Berechnung, wenn fie dem Fanatismus auf dem poli- 
tifchen Gebiete ein religiöfes wie früher in England, oder ein irreligiöfes Element 
wie in Frankreich, beimifchten und noch beimifchen, Wir erinnern in diefer Be⸗ 
ziehung an Mohammed, Cromwell, Roberspierre ꝛc.; aud die Rabicalen der Jetzt⸗ 
zeit, infofern fie dem Volke die Republik mit Gewalt aufndthigen wollen, find 
bicher zu zählen. Im Uebrigen ift nicht Jeder ein Fanatiker, den man fchon mit 
Diefem Namen bedachte; man bedient fich oft diefes Namens, um den Gegner 
zum Schweigen zu bringen, um ihn in übeln Ruf zu fegen, und die eigene religiöfe 
Gleichgültigkeit, Lethargie zc. zu bemänteln. — Als Hauptquelle, der wir meiftens, 
oft wörtlich folgten, ift zu nennen: Der Proteflantismus verglihen mit, bem 
Katholicismus in feinen Beziehungen zu ber europäiſchen Eivilifation von Abbe 
J. Balmes. Vgl. außerdem: Weffenberg, über Schwärmerei, Fichte, die An 
mweifung zum feligen Leben. Schaftesbury über den Enthuſiasmus. Gregvire 
histoire des sectes relig. [$ri6.] 
Farbe, (die) der kirchlichen Kleider und Paramente ift der ſymboliſche Aus- 
Druc der Gefühle, welche die Kirche bei jeder ihrer heiligen Functionen theils 
offentlich darftellen, teils in den Gläubigen erweden will. Bor dem Iten Jahr- 
punderte finden ſich Feine kirchlichen Beflimmungen über bie Farbe. Im 10ten 
Jahrhunderte Fannte man vier Farben: die rothe, weiße, grüne und ſchwarze; erft 
„sm i1ten Jahrhunderte an wurde an manchen Tagen ftatt ber fchwarzen bie 
fSaue oder auch dunfelblaue gebraudt. Wahl, Gebrauh und Bedeutung ber 
F arben find verſchieden nach der Liturgie und dem Ritus, der in ben einzelnen 
Z>idcefen in Uebung ift; fo 3.3. ift die Purpurfarbe bei den Griechen die Farbe 
er Trauer und wird an Fafltagen getragen; und die Congreg. s.s. rituum be- 
Memmt, daß jeder Priefter fich derjenigen Farbe zu bedienen habe, welche ber 
Rätus der Kirche, in der er die hl. Meſſe liest, für diefen Tag vorfchreibt, wenn 
>sefe auch mit dem Directorium feiner Didcefe nicht übereinflimmt, Der roͤmiſche 
Ritus fennt, und fchreibt fünf Farben vor, nämlih: 1) die weiße, fie ift das 
Bild der Freude und der Reinigkeit des Herzens; bie Kirche drückt durch fie ihre 
Sreude aus: a) über die Beweife der Liebe Gottes für ung Menfchen, und 
>) über das heilige reine und bußfertige Leben der Auserwählten Gottes; daher 
jebraucht fie biefe Farbe an den Fefltagen des Herrn (mit wenigen Ausnahmen), 
ei den heil. Weihen eines Gotteshauſes und eines Bifhofs, an den Feſttagen 
er feligften Jungfrau, der Engel, und aller jener Heiligen, welche feine Martyrer 
Ind, und bei jenen Liturgifchen Yandlungen, welche die Begnabigung und Heiligung 
urcd Chriſtus anzeigen. 2) Die rothe Farbe ift das Zeichen ber Freude, welde 
te Kirche bei der Betrachtung der göttlihen Gaben und Gnaden empfindet; 
aber fordert der Ritus diefe Farbe am Pfingfifefte durch die ganze Dectave, an 
en Fefttagen, welche zur Verehrung des Leidens und der Leidenswerfzeuge Jeſu 
‘enen, und au ben Fefltagen der Apoflel und Martyrer, denen der hi. Geift 
rafı und Stärke verlieh, ihren Glauben an Jefum mit iprem Blute zu bezeugen. 
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3) Die blaue iſt das Symbol der Buße und Trauer über die Sänben, daher 
if fie vorgefchrieben für die hl. Advent- und Faftenzeit, angefangen von Dominica 
septuages.,, in den Duatemberzeiten, die Pfingfwoche ausgenommen, an den Bi- 
gilientagen — wenn nicht ein anderes Feſt gefeiert wird —; an den Bitt- m 
Bußtagen; bei einzelnen Bittgängen, Weiden und Segnungen, bei den hl. Sarı- 
menten der Buße und Ichten Delung, und bei der HI. Taufe — vor ber Begiefung 
mit Wafler. A) Die grüne deutet die Hoffnung an, baß die Gläubigen vırh 
die Berdienfte Jeſu, unter dem Beiftand des HI. Geifles die Seligkeit verdienen 
föunen und werben, und wird gebraudt in ber Zeit nach Epiphania und Pfingſter, 
wenn nit ein anderes Feſt eine andere Farbe fordert. 5) Schwarz if das 
Zeichen der tieffien Trauer, und iſt dem Charfreitage und dem Gottesdienfte fir 
Berftorbene vorbehalten; jedoch darf am erften Tage das Schwarz nicht mil einer 
andern Farbe gemifcht fein. — Die gelbe Farbe gilt für weiß; die himmelblae 
für dunkelblau. FR bei dem Kleide die Grundfarbe weiß, bie Verzierung ud 
Stiefereien aber gemifchter Farbe, fo fann daffelbe für alle diefe Farben gelte; 
fonft ift die Grundfarbe zu berüdfitigen. Iſt weiß mit ſchwarz gemifht, fi 
deutet das Erftere die Freude über die Liebe Gottes an, daß er den Berflorben 
im Reinignngsorte die Hoffnung ließ, felig zu werben. Goldſtoff vertritt ak 
Farben, die blaue und ſchwarze ausgenommen. Uebrigens Haben mit der Farbe 
des gottesdienſtlichen Kleides alle an dem Altare, ober im Presbyterium befiz- 
lien Paramente übereinzuftimmen, [Schauberger.] 
Farel, Wilhelm, reiner der erften Reformatoren von Frankreich um tn 
weſtlichen Schweiz, wurde geboren zu Gap in der Dauphins im J. 1489 an 
abeligem Geſchlechte. Er befand fih zu Paris, als 1521 die Lehrfäge Lutkeri 
durch die Sorbonne verdammt wurden. Da er ein befanuter Anhänger der nem 
Lehre war, verlor er feine Stelle an dem Collegium Le Moine, und zog fih au 
Meaur zurück. Der dortige Bifhof Wilhelm Briconnet nahm ihn auf, all 
feinen Gefinnungsgenoffen Jacob Le Fevre (Faber Stapulensis), Arnoh m) 
Gerard Rouffel aus der Picardie. Dort bilvete ſich die erfte reformirte Gem 
unter dem Prediger Le Clere aus Meaur, welcher daſelbſt ohne Bevollmädhtigeg 
prebigte, und die Sacramente nad) der neuen Form ſpendete. Es wurde gegn 
diefe Gemeinde (von 300—400 Eeelen) eingeſchritten; Le Clere wurde gefün 
lich eingefegt und dann verbannt (1523). Farel mußte Frankreich verlaffen, w 
308 fi in die Echweiz zurüd. Zuerft fam er nach Bafel, welches damals md 
ganz Fatholifh war, ertheilte Unterricht, und vertheidigte — 15. Febr. 1524 - 
mehrere Thefen gegen die katholiſche Kirche. Bald darauf fam er nah Mönyl 
gard, wo er die Reform mit rückſichtsloſer Deftigkeit verbreitete, öfter in perfir 
liche Lebensgefahr kam, und zulegt flichen mußte. Nachdem er fich an verfcierem 
Orten furze Zeit aufgehalten hatte, fam er nach Neufchatel (1529). Mit groben 
Erfolg befämpfte er hier die Fatholifche Kirche; auf fein Betreiben wurde dert I 
Reform eingeführt (4. Nov. 1530). Für das gleihe Werk arbeitete er in Ga, 
wurde aber wegen feiner maßlofen Heftigfeit aus der Stadt vertrieben. Bd 
fehrte er wieder zurüd (1534), und durd feinen Anhang erlangte er die kr⸗ 
laubniß, dort predigen zu dürfen. Auf Anlaß der Berner fam es (1531) i 
Genf zu einer Dieputation, wo Farel die Sache der Reform vertheidigte, m 
worauf den Reformirten freie Religionsübung eingeräumt wurde. Neben Zur 
wirkten Biret und Froment. Nach einem neuen Religionsgefpräch (30. Mai 153) 
erflärte fih der Dlagiftrat für die neue Lehre. Farel drang auf Abfchaffung Mt 
Meffe; es erfolgte die formlihe und ausfchließlihe Einführung der Reformatin 
(27. Aug. 1535). Das neue Glaubensbekenntniß wurbe entworfen von Jarl 
Das nähfte Jahr Fam Ealvin von feiner italienifhen Reife über Genf zurik 
„Er wurde von Farel als im Namen Gottes zurüdgehalten.” Bei dem Eongforiss 
und dem Magiftrat fegten Farel und Biret es dur, daß Calvin zum Prediga 
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amd Lehrer ver Theologie ernannt wurde. In dem Religionsgefpräcd zu Laufanne 
(1. Oct. 1536) vertheivigten Calvin, Biret, Farel, den neuen Ölauben, und 
fetten feine Annahme in Lauſanne durd. Viret blieb zurüd; Farel und Calvin 
kehrten nach Genf zurüd, Bald befamen die Beiden Streit mit den Genfern, 
Es waren Familienzwifte zu offenem Kampfe ausgebrochen; die Reformatoren 
wollten Frieden fliften, und drohten bei fortgefegter Hartnädigfeit mit Einflellung 
des Gottesdienſtes. Kerner wollten fie fich gewiſſen Befchlüffen einer Synode zu 
Bern über Gottesdienft und Kirchenzucht nicht unterwerfen. Diefen Anlaß benüdten 
die Genfer — die Syndici der Stadt hielten eine Volfsverfammlung, durch welche 
fie verordnen Tießen, daß Calvin und Karel binnen drei Tagen die Stabi ver- 
laffen müßten (1538). Farel ging nach Bafel und Neufchatel, und brachte in 
legterer Stadt den größern Theil feiner übrigen Lebenszeit zu. Auch bier machte 
er ſich verhaßt durch rücfichtslofe Strafpredigten und Eingriffe in das weltliche 
Regiment. Nur dureh das mächtige Bern konnte er ſich Halten (bis 1542). Später 
begab er fih nah Metz, wo fih aus flüchtigen Franzoſen eine reformirte Ge⸗ 
meinde gebildet hatte. Er breitete gewaltthätig feinen Glauben aus, 308 fich 
durch arge Schmähungen gegen die Fatholifche Kirche tHätliche Mißhandlungen zu, 
entfam mit genauer Noth durch die Flucht, und Fehrte wieder in feine alte Stellung 
nach Neufchatel zurück. Bon dort aus machte er wiederholte Beſuche in Genf. 
So erſchien er dafelbft im J. 1553, und war bei der Hinrichtung des Gervet 
anwefend. Seine neuen oder alten Feinde aber erhoben fich gegen ihn; der Rath 
ließ dem Calvin verbieten, dem Farel tie Erlaubniß zum Predigen in der Stabt 
zu geben, ja derfelbe Rath hängte ihm aus unbelanntem Grunde einen Eriminal- 
proceß an den Hals, worüber Calvin fıhreibt: „Die Blindheit unfers Rathes iſt 
zu beweinen, der von den Neufchatelern die Auslieferung des Farel verlangt, des 
Vaters ſowohl feiner Freiheit al des Gründers diefer Kirche, und zwar wegen 
Beihuldigung eines Capitalverbrechens.“ Kurz vor Calvin's Tode kam Farel 
zum legten Male nad) Genf (1564), um ſich von feinem topfranfen Freunde zu 
verabfchieben. Eine zweite Reife nah Metz machte er im J. 1565, „eingeladen 
" pon feinen alten Schafen, um die Frucht der Saat zu fehen, die er in ihren 
Herzen ausgeftreut hatte.” Er kehrte bald wieder nach Neufchatel zurück, und 
farb im nämlichen Jahre am 13. Sept. 1565. In einem Alter von 69 Jahren 
* heirathete er; ein Jahr vor feinem Tode wurbe ihm ein Sohn geboren. Als 
> Shriftiteller hat Farel nichts Bedeutendes hinterlaffen — Predigten, Thefen und 
’ Abhandlungen. Sein Charakter erhellt aus der vorftehenden Lebensffizze. Vgl. 
‚ Ancillon, vie de Farel, Amsterdam. 1691. Die Schriften von Calvin und 
Beza; Kirchhofer, das Leben Wild. Farel's, Zürich 1831. 2 Bde. Ch. Shmidt, 
' etudes sur Farel, Strasb. 1834. Ch. Cheneviere, Farel, Froment, Viret, Refor- 
mateurs religieux, Gen. 1835. [Gams.] 
Farfa, eines von den im Mittelalter berühmteſten drei italieni— 
ſchen Klöſtern (Montecaſſino, Nonantula und Farfa), an dem Flüßchen 
Farfa im Sabinerlande gelegen, ſchon vor dem Einfalle der Longobarden in 
Italien beſtehend, durch dieſen aber mit vielen andern Klöftern zerſtört, wurde 
um 681 durch einen gewiffen Priefler Thomas aus Maurienna, ber auf der Rück⸗ 
reife aus dem hl. Lande nach Farfa Fam, wieder bergeftellt, und gelangte bald 
zu hohem Anfehen, indem es von den Iongobardifchen Derzogen von Spoleto und 
den Iongobardifchen Königen und nachher von den Carolingern, fowie auch von 
andern Woplthätern und den Päpften reihlichft befchenft und mit Privilegien und 
Immunitäten ausgezeichnet wurde, währen es andrerfeits lange Zeit hindurch 
eine gute und firenge Disciplin nach der Regel des Hi. Benediet beobachtete, 
Bezeichnend iſt das vom Spoleterherzog Lupo auf Bitten des Abtes Fulcoald im 
J. 750 gewährte praeceplum, daß Perjonen weiblihen Geſchlechtes weder das 
Klofter noch die dem Klofter untergebenen Zellen betreten noch auch am Kloſter 
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auf andern Wegen gehen dürften, als ben eigends für fie beſtimmten. Beſonder 
Hervorhebung verdient, was in Uebereinſtimmung mit einem Schriftchen des Abtes 
Hugo von Farfa (de destructione monasterü Farfensis) der Chronograph biefes 
Klofters, der Mönh Gregor (+ 1100) in feiner Chronik bemerkt: „Igitur per 
multa annorum curricula monasterium hoc a sanclis Patribus konostissime ac rei- 
giosissime disponebatur alque in dies augebatur el accumulabalur in spiritualibw 
eorporalibusque beneficiis non mediocriter sed perfecte, ila ul in toto regne 
Italico non inveniretur simile huic monasterie, nisi quod vocatur 
Nonantulae.“ Eine Beichreibung des Kloflere vor feiner in Folge der Anfäle 
der Saracenen geſchehenen Verwüſtung liefert der genannte Abt Ongo in bem 
eitirten Schriftchen, das er im Anfange des 11ten Jahrhunderts verfaßte. Tie 
Kirche, erzählt er, war mit einem Bleidache gebedt, der Hochaltar und das Gib 
rium waren „ex lapide Angehino“; für die verfchiedenen Feſttage dienten ver⸗ 
fhiedene mit Gold und Edelgeſtein gefhmüdte Altargewänder; eine daß legte 
Gericht vorflellende Gedächtnißtafel Hatte ein fo ſchreckliches Anfehen, daß fid bei 
bem Anblick verfelben die Erinnerung an den Tod mehrere Tage nicht mehr ax 
dem Kopfe bringen ließ; andere zahlreiche und herrlihe Kirchenornamente m 
viele fchöne mit Silber, Gold und Evelfteinen gezierte Bücher erhöhten die gottek 
dienſtliche Feier; von den fünf Baſiliken, außer der Hauptbafilica,, war eine fu 
die Canoniker, zwei fammt Krankenhäuſern und Bäbern für franfe Monde, ein 
außerhalb der Kloflermauern für das weibliche Geflecht beſtimmt und die fünfte 
befand fih in dem Föniglichen Palatium, worin die Fürflen und Kaifer zur Zei 
ihrer Anwefenheit wohnten; übrigens waren alle Klofterwerfflätten mit Ziegd 
gedeckt, alle Fußböden mit Duaderftein belegt, die Kloflergebäube insgefammt mi 
: einer Dauer fammt Bogengängen, von Innen für die Mönche und von Asfı 
für die Auswärtigen, umzogen und durch Befefligungswerfe und Thürme geyga 
feindliche Anfälle geſchützt. Als gegen Ende des Iten und dann im 10ten Jahr 
hunderte die Saracenen in Italien einfielen, feßte ihnen der Abt Petrne, ir 
welchem das Klofter noch in allen göttlichen Dingen „pulcre ac docte sitr 
bat“ (Hugol.c.) mit feinen Mönden und Soldaten einen fiebenjährun 
Widerſtand entgegen, fand fich jedoch zulett genöthiget, mit den Brüdern m 
Klofterfhägen abzuziehen. Berlaffen und verwüftet blieb nun das Kloſter zeit 
48 Jahre lang, und wurde erft wieder unter König Dugo, der fich mittelh der 
berüchtigten Marozia (Mariuccta) am 932 Roms bemäcdhtiget hatte aber hal 
wieder von feinem Stieffohn Alberich verdrängt wurde, einiger Maßen bergefel: 
Allein mit diefer Herflellung war wenig gewonnen, denn in Folge des fogenansta 
Hurenregimentes zu Rom (Theodora, Marozia und Theodora jun.) nnd der gm 
Stalien verwüftenden und zerflörenden Einfälle der Sararenen Hatte fi im 
kirchliche Geift und die Liebe zum Mönchsleben und kirchlichen Studien in Julia 
beinahe gänzlich verloren, Ein merkwärdiges Zeugniß hierüber gibt Abt Huzr 
in der erwähnten Schrift, wo er berichtet, König Hugo habe im Kloſter Zarfı 
feinen Verwandten Raffred zum Abte eingefegt, einen Dann „pradens valde # 
scientia seculari, secundum Deum non adeo eruditus, quod doctrina regularis 
ordinis, sicut in ceteris religionis et doctrin®, ab Italico subtracla 
erat regno, praesertim pro vastalione supradictorum paganoruk 
Nichts macht diefe verfommenen Zuflände anfhauliher als das Kloſter Zarı 
ſelbſt. Zwar war Raffred, der neue Abt, Fein fchlechter Mönch, fondern vielmek 
beftrebt, dem Klofter aufzuhelfen, dafür aber töbteten ihn zwei nichtswärtist 
Monde, Campo und Hildebrand, dur Gift, und der Mörder Campo er 
faufte fi vom König Hugo die Abtei. Alberih, Hugo's Nachfolger in der Kr 
gierung zu Rom, welcher zur Wieberherftelung der verfallenen Kloſterdisculn 
in feinem Dominium den Abt Odo von Elugny (f. Elugny) zum Ardimandrirn 
über alle in ber Nähe von Rom gelegenen Klöfter beſtellte, beabfichtigte dard 
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Ydo auch das Klofter Karfa zu beſſern; als jedoch Odo einige Mönde nad 
arfa ſchickte, Tehrten fie bald wieder zuräd, da Campo und feine Gonoffen fich 
afhickten, fie zu töbten, Eben fo wenig half ed, daß Alberich den Campo für 
bgefegt erklärte und an feiner Statt ben Abt Dagobert verorbnete, denn Campo 
nd Hildebrand feßten ihre Gräuelthaten auf andern Befigungen des Kloſters 
arfa fort, und nach fünf Jahren wurde auch Dagobert von Mönchen vergiftet. 
schrecklich war in diefer Zeit der Zuftand des Klofters und der Mönche, Campo 
ab Hildebrand vergeubeten das Kirchen- und Kloſtervermögen an ihre Kebsweiber, 
inder und Verwandte, und ungefcheut trauten ſich die Mönde in der Kirche 
ederlihe Dirnen an, zu deren Schmud fie das Gold und Silber von dem Altare 
nd den Sirchengeräthfchaften nahmen; nicht einmal die goldenen Siegel an den 
Iofterurfunden entgingen ihrer Raubſucht. Sp ging ed noch unter ein Paar 
ıdern Aebten fort, bis endlich gegen Ende des 10ten und im Anfang des 11ten 
abhrhunderts unter bem bemüthigen und eifrigen Abte Hugo ein heilfamer Um⸗ 
ywung eintrat. Diefer zog nach einander Mönche aus Subiaco, Caſino und 
avenna nach Farfa, die jedoch nicht entfprachen. Inzwiſchen fam der ausge- 
ichnete Abt Odilo von Elugny mit feinem Freunde dem Abte Wilhelm 
on St. Benigne von Dijon nad alien, und unter deren Anleitung führte 
die Reform von Elugny ein. Hugo's erwähnte Schrift, woraus diefe Notizen 
»dßtentheils geſchöpft find, befindet fih in Muratori’s Antiquit. Ital, t. 6. 
273—285, Mediolani 1742. Allmaͤhliz richtete ſich das Kloſter im 11ten Jahr⸗ 
ınderte wieder empor. Papft Nicolaus II. confecrirte im J. 1060 die Altäre 
x Rlofterfirche und beftätigte alle Rechte, Freiheiten, Privilegien und Befitungen 
»s Kloſters (Muratori, Antiq. Ital. VI, p. 1039), Auch die Studien fehrten 
ieder nach Farfa zurüd, wie man daraus erfieht, daß nach der neuen Regel, 
ie fie zu Karfa beobachtet wurde, jedesmal im Anfang der A0tägigen Faften 
9 Mönchen Bücher zum Lefen und Stubiren veriheilt wurden, die hl. Schriften, 
rhbauungsbücher, Werke der Väter, die Gefchichten des Eufebius, Drofins, Beda, 
itus Livius ꝛc. in ganz befonderes und großes Verdienſt erwarb fich der 
donch und Bibliothekar diefes Klofterd, Gregor (C+ 1100), der das von Mu- 
ıtori edirte (Script. rer. Ital. t. II. pars. II. p. 289 etc., Mediol. 1726) und für 
e italienifche Gefchichte wichtige Chronicon Farfense verfaßte, worin er 
nen fehr ſchaͤtzbaren Auszug aus feinen zwei andern ungemein reichhaltigen und 
der Bibliothef zu Farfa noch vorhandenen Urkundenfammlungen lieferte. Im 
afanmenhange mit dem Inhalte diefer Ehronif bemerkt Muratori in der Vor- 
be dazu: „Corte ea olim fuit coenobii illius opulentia, ut Ludovicus Jacobillus 
1. de episc. Spolet. scribat, votusta superesse momumenta, quæ fidem faciunt, 
‚ssedisse Farfenses monachos in variis provinciis ecclesias ac coenobia 683, 
bes duas, videlicet Centumeellas cum suo portu et Alatrium, Castaldatus 5, ca- 
»lla 132, oppida 16, portus 7, salinas 8, villas 14, molendina 82, pagos 315, 
mplures lacus, pascua, decimas, portoria, ac praediorum immanem copiam. Ita 
e, quorum tot testes habemus, quot veteres tabulas ejus monasterii chartularium 
huc incolume servat.“ Allein wie früher, fo ſchlug auch fpäter diefer Reichtum 
ter zum Verderben der Mönche aus, wie fich fchon wieder zwifchen den Jahren 
119—1125 zeigte, da Abt Guido und Gegenabt Berard fih auf Koſten 
8 Kloftergutes befriegten und baffelbe gewiffenlos vergeudeten, während bie 
tönche an Nahrung, Kleidung und felbft Schuhen Mangel litten (f. den in- 
reffanten Bericht eines gleichzeitigen anonymen Möndes von Karfa bei Mura- 
‚ri, Antiq. Ital. t. VI, p. 285 etc.). Unter abwechfelnden Schidfalen erhielt ſich 
8 Klofter bi8 auf unfere Zeiten. S. Muratori loc. cit. und die Annalen bes 
tabillon befonders den zweiten und vierten Band an den im Generalinder unter 
'arfense, monasterium“ angezeigten Stellen. [Schrodl.] 
Farnovius, Stanislaus, und die Farnovianer — auch Farneſius und die 
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Karneflaner — Stifter und Mitglieder eines Zweige der polniſchen Antirini- 
tarier im 16ten und 17ten Jahrhundert. Farnovius, ein Schüler des Petrus 
Gonefius, hatte ſchon als Student zu Heidelberg wegen antitrinitarifcher Anſichten 
Anſtoß erregt. Anfangs flund er auf Seite der Socinianer, entſchied ſich aber 
fpäter für arianifche Anfichten und fliftete endlich, nachdem er wegen feiner In⸗ 
lehren verfchiedene Anfechtungen erfahren hatte, eine befondere arianifirende Serie 
von Antitrinitariern, die nad) ihm genannt wird. Zu Sandef, an ber ungariſcha 
Grenze, gründete er eine berühmt gewordene Kirche und Schule, deren Hanf 
und Halt er war. Nach feinen Tode aber, welcher um das Jahr 1614 erfolgte, 
verloren fich feine Anhänger, Die meiflen gingen zu den Sorinianern übe, 
Bock in feiner h. A. führt fünf Schriften des Farnovius an. Vgl. Bock, historia 
Antitrinitariorum und h. Socinianismi prussici. Sandii bibliotheca Antitrinitariorem 
Trechfel, die proteſtantiſchen Antitrinitarier — 1. und 2. Bd. — Heidelberg 
1839 und 1844. 

Farder:Infeln, chriſtlich, ſ. Joland und Grönland. 

Faffionen der Pfründen. Unter Pfründe-Faſſion verſteht man eine a 
moͤglichſt verläffiger Weife fpecificirte Angabe der ſämmtlichen Cinfünfte zu 
Laften eines Kirchenamtes. Da nad den neueren flaatsrechtlicden Principien and 
die Geiftlihen mit ihren Beneficien der Steuerpflichtigfeit unterliegen, w 
diefe nach dem reinen Ertrage der Pfründe regulirt wird, fo Haben tie Staatk 
regieruugen überall die Herftellung ſolcher verläffiger Ertragsermittelungen aube⸗ 
fohlen. In dergleichen Faffionen werden 1) die Einkünfte der Pfründe nf 
den Duellen, aus welchen biefelben flichen, in ber Regel unter nachfolgenda 
Rubrifen eingetragen: a) an fländigem Geldgehalte aus dem Staatsärar, an 
Communalcaffen, Intercalarfonds 2c.; b) an jährliden Zinfen von den zu 
Pfründe geftifteten Capitalien; c) an Einfommen von Realitäten, als von Ger 
bäuden, Gärten, Aedern, Wiefen, Weinbergen, Waldungen, an Domisiar 
gefällen, Orund- und Bodenzinfen, Laudemien:c.; d) an fländigen Reichniffes m 
nußbaren Rechten, wie Zehnten, Holz, Jagd⸗, Fifch-, Weiderechte, an Gaba mi 
hergebrachten Sammlungen von der Gemeinde, im durchſchnittlichen Geldwenh 
berechnet; e) an Einnahmen für verfchiedene amtliche Verrichtungen, in melde 
Hinfiht jedoch nach beftchenten Verordnungen bald nur die firen Gefälle fü 
geftiftete und unabanderliche Obliegenheiten, bald auch die zufälligen Stolgebüfm 
für Taufen, Dervorfegnungen, Trauungen, Rranfenprovifuren,, fowie die Altır 
opfer im jährlichen Durchfchnittsbetrage aufzunehmen find. In ähnlicher Bei, 
wie die Einnahmen, müflen auch 2) die auf der Pfründe laftenden Ausgabıı 
zufammengeftellt werben, und zwar a) bie Staats- und Communalabgaben a 
Grund- und Dominicalfteuern, Familienſchutzgeld, Kreis-, Diftricts- und Ge 
meindeumlagen 2c.; b) die Didcefanabgaben, foweit fie als fländige Reichnie 
j. DB. als Cathedraticum, Seminarifticum ꝛc. hergebracht find; c) tie Gchilk 
und Verpflegungskoften der benöthigten Hülfspriefter; d) Laſten wegen befontera 
Verhältniſſe der betreffenden Pfarrei, wie allenfallfige Abſentgelder für ven ab 
getretenen Pfarrer ober Beneficiaten; Grundzinſe oder andere grundperrä 
Abgaben von der Pfründe; jährlihe Brandaffecuranzbeiträge für die mit derſela 
verbundenen Wohn- und Wirthfehaftsgebäubde; Reparaturfoften, Baufchilinzk 
friften für etwaige ad onus successorum geführte Neubauten ꝛc. — Ueber bie Hr 
ftellung ber Pfründefaffionen find von den EtaatSregierungen in der Regel eigzet 
Weifungen und Inftructionen erlaffen. Die gewöhnlich in tabellarifcher zer 
vorgefhriebenen Rubrifen müffen möglihft vollftändig und erfchöpfend ausgefalt, 
und die Belege für die einzelnen Poſten gehörig legalifirt fein. Dieje durd die 
Pfründebefiger bergeftellten Kaffionen werden von den betreffenden Curatelbehärtt 
revidirt und, wenn nöthig, noch einer Superrevifion durch die Cihercuratelftela 
unterworfen. [Permaneber.] 
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Faften, jejunare, jejunium, iſt im weiteften und alflgemeinften Sinne 
Enthaltung, abstinentia, Verzichtung auf einen Genuß, oder wenigftens Befchrän« 
ung beffelben. Die Theologen nennen viererlei Kaften: 1) geiftiges, jejunium 
pirituale, Enthaltung von Sünde, abstinentia a vitiis; 2) fittliches Faften, jejun. 
norale, Mäßigfeit, Vermeidung des Zuviel im Genuß von Speife und Tranf, 
yarsimonia, temperantia; 3) natürliches Faften, jejun. naturale, gänzlihe Nüch- 
ernheit, welche darin befteht, daß man vom Beginn des Tages an bis zu einem 
eflimmten Zeitpunct lediglich Nichts genießt, abstinentia ab omni prorsus cibo 
t potu; 4) kirchliches Faſten, jejun. ecclesiasticum, die nach kirchlicher Vorfchrift 
md Anleitung eingerichtete Befchränfung des Genuffes von Speifen, abstinentia 
ibi secundum regulam Ecolesie assumpta. Beflimmter enthält der Begriff des 
jafteng die, daß der Genuß, den man fich verfagt oder befchränft, an fich ein 
rlaubter ſei. Daher find die erfte und zweite der hier genannten Arten des Faftens 
icht Faſten im eigentlihen Sinn; und wenn von Faſten fihlechthin die Rede ift, 
> meint man nur die dritte und vierte Art, das fogenannte natürliche und Firch- 
he Faften. Das natürliche Faſten, gänzlihe Nüchternheit, iſt Denjenigen 
eboten, die das Sacrament des Altars empfangen wollen, Hier haben wir es 
ar mit dem kirchlichen Faſten, dem jejunium ecclesiasticum, zu thun. Diefes nun 
efeheint in folgender Geftalt. Erftens ganz im Allgemeinen bezieht es fich nicht 
uf ©etränfe (Waffer, Wein, Thee, Taffee2c.) fondern nur auf Speifen, ift alfo 
bstinentia a cibis im engern Sinn des Wortes, Zweitens als vollftändiges Faften, 
jun. perfectum, befteht e8 darin, daß man a) nur ein Mal des Tages, und zwar 
tindeftens nicht vor Mittag, ein vollftändiges Mahl einnehme, und b) Auswahl 
er Speifen halte d. h. gewiffe Speifen gänzlich ausfchließe. Diefe gänzlich aus- 
uſchließenden Speifen find vor Allem das Fleifch der warmblütigen Thiere und 
‚as davon herfommt, dann au, wenigftens in ben fühlicheren Gegenden, die 
rer und Milchfpeifen, namentlih Käfe. Drittens unvollfommenes Faften, jejun. 
arlicalare, semijejunium, ift dann vorhanden, wenn man entweder a) fi zwar 
es Fleiſches, der Eier ıc. enthält, aber zwei Mahlzeiten des Tages veranftaltet 
— gewöhnlich Abftinenz fchlecpthin genannt — ober b) fih mit einer Mahlzeit 
egnügt, aber dabei Fleiſch, Eier 2c. genießt, oder endlich c) mit der einen 
Rahlzeit, die man hält, eine ganz mäßige Erfrifhung in fpäter Stunde bes 
‚age, fogenannte collatio vesperlina oder serotina, verbindet, (Da indeffen heut 
ı Tage diefe Collation allgemein erlaubt ift, fo kann es als jejunium plenum 
elten, auch wenn diefelbe genommen wird.) Das fo befchaffene Faften ift von 
ex Kirche vorgefchrieben für beftimmte Zeiten und Tage; erftens das vollfommene 
ir die Zeit vom Nfchermittwoch bis Charfamstag, mit alleiniger Ausnahme der 
Sonntage — fogenanntes Duadragefimalfaften (c. 6. D. 4; c.8. D. 3 de consecr.), 
te die Duatember (c. 2—6. D. 31) und die Bigilien hoher Feſte Co. 1. 2. X. de 
Iserv. jej. [3, 46]) ; zweitens das unvollfommene in der erften Form für zwei 
age jeder Woche, entweder den Mittwoch und Freitag, oder Freitag und Sonn⸗ 
bend (c. 11 u. 16. D. 3 de consecr. c. 11. D. 13; c. 13. D. 3 de consecr.; 
yemals gehörten hieher noch, aber, wie es fcheint, nie gefeßlich, der Advent und 
e drei Bitttage). Ob das für genannte zwei Wochentage vorgefchriebene Faſten 
a unvollfommenes, bloß Enthaltung von Fleifchipeiien fei, kann freilih eine 
rage fein. Viele verneinen diefelbe. In Anbetracht deſſen aber, daß, wäre es 
18 vollkommene Kaften, ſich die Duatemberfaften nicht begreifen Tießen, wirb fie 
t bejahen fein. Das c. 31. D. 5. de consecr. entſcheidet Nichts, Manſi (zu 
at. Alex. H. E. Saec. II. Diss. IV. art. 4) vermutbet, ohne Zweifel richtig, die 
IMatemberfaften feien eingeführt worben, nachdem die Wochenfaften nicht mehr 
mau beobachtet wurden. Nicht fol gefaftet werden in der Zeit von Oftern bis 
fingften, an den Sonntagen und hohen Feſten, fo daß felbfi am Freitag nicht 
sfaftet wird, wenn das Weihnachtsfeſt darauf fällt (c. 3. X. de observ. jejun. 


908 Faſten. 


[3. 46]). Zu dieſen Beſtimmungen kommen ergänzend diejenigen, welche bie 
Perſonen betreffen, die zum Faſten verpflichtet ſind. Zu dem Faſten, welches in 
der nur einmaligen Erfättigung beſteht, find nicht verpflichtet Kinder unter ſieben 
and Greife über fechzig Jahre (Frauen, nad) der Meinung vieler Theologen, [des 
nach dem fünfzigften Jahre), ferner Kranke, Schwangere. und Wörhnerinnen, ale 
Berfonen, welche fehr anftrengende und kraftverzehrende Arbeit, leibliche oder 
geiftige, zu verrichten haben (die meiften Handwerker und Handarbeiter, nameztih 
diejenigen, welche im Freien zu arbeiten haben, Geifllihe, die durch Prebigten, 
Krankenbeſuch ıc. fehr angeftrengt find, Lehrer, welche täglich minbeflens vier Stur- 
den Unterricht ertheilen zc.), Reifende, welche einen längern und befchwerlichen Bey 
zurüdlegen, die Armen, welde eine einmalige Mahlzeit nicht halten können, kur 
Alle, für die das Faſten Folgen hätte, welche es feiner Beſtimmung nad richt 
haben fol: Nachtheil für die Gefundheit, Unfähigkeit für die Berufsgeſchäfte x., 
ohnehin Alle, denen es geradezu unmöglich ıfl. Die Theologen nennen Biererla, 
worauf die hieher gehörigen Befreiungsgründe zurüd zu führen find: Unmöglid- 
feit, Noth, Arbeit und geiftlihe Wohithätigfeit, impotenlia, necessitas, labor, 
pietas. Bon felbft verfteht es fich indeffen, daß immer in den einzelnen Füllen 
entſchieden werden müſſe, ob einer diefer Defreiungsgründe vorhanden fei; we 
Halb Alerander VII. den Sag, daß alle öffentlichen Arbeiter ohne Weiteres vor 
der Verpflichtung des Faftengebotes frei feien (omnes efficiales, qui in republica ' 
corporaliter laborant, sunt excusati ab obligalione jejunii), al® gar zu allgemem 
verdammt hat. Zu unvollkommenem Faften, nämlich zum Enthalten von Fleiſch:e. 
find verpflichtet die jungen Leute vom Tten bis 21ſten Jahre. Alle Diejenigen, 
welche die genannten Befreiungsgründe nicht für fi in Anfpruch nehmen ünner, 
find fireng zum Faſten verpflichtet, zum volllommenen in ben Zeiten und Zagrı, 
wo vollfommenes, zum unvollfommenen, wo unvollfommenes ton der Kirche ver- 
gefihrieben iſt. Nur vermittelfi Dispenfation Fönnen einzelne Perſonen, gay 
Gemeinden und Didcefen ganz oder theilweife von biefer Berpflichtung Kfre 
werben. Dispenfation, refp. Milderung des Faſtengebotes, ſteht für die game 
Kirhe dem Papft, für die Didcefen und ganze Gemeinden den Bifchäfen, fir 
einzelne Perfonen (und einzelne Fälle) den Parrern, für religiöfe Gemeinfdafte 
den geiftlihen Dbern zu. Nicht konnen Dispenfiren (fondern nur etwa erllären, 
e8 fei ein Befreiungsgrund vorhanden) die Aebtiffinnen und Diejenigen Beidt 
väter, welche nicht zugleich Pfarrer find. Der Grund ift, weil diefen eine Juris 
dictio in foro externo nicht zufteht. Als allgemeine Regel für alle Dispenfatisan 
gilt, daß ein triftiger Grund, justa causa, dazu vorhanden fein müffe. In Er 
zelnen beſtehen, beſonders feit Benedict XIV., fehr genaue Vorfchriften, die f4 
aber leicht von felbft ergeben und erklären (Ligori Theol. mor. L. IV. Trac. Il 
de praec. eccles. c. 3. n. 1013 sqq. 1031 sq.). In neuerer Zeit iſt vieler Orte, 
beſonders in Teutfchland, dur Dispens das Faftengebot fo fehr gemildert, dej 
faum mehr die urfprüngliche Strenge zu erkennen ift. Die Umflänbe haben es f 

erfordert. — Bei Beurtheilung des Faſtengebotes ift Hierauf Feine Rüdfigt jı 

nehmen, fondern dieß Gebot fo ins Auge zu faflen, wie es oben dargelegt wr- 

"den. — Betrachten wir die Sache zunächſt ganz im Allgemeinen. Indem die 3 

gehörigen der katholiſchen Kirche falten, thun fie Etwas, was dem Wefen kb 

Menfhen angemeffen und deßhalb auch von jeher gefchehen ift, bei den Hein 

(Hieron. adv. Jov. Lib. I. T. IV. p. 205—206. Leo I. Serm. 77 de jejun. Pentet. 

c. 2. Tert. de an. c. 48. Gyr. Al. o. Jul. 1.6. c. 19 u. A.) und bei den Jen 

(ſ. Faften bei den Juden). — Wie im alten Teftamente, fo begegnet und ah 

im neuen vielfaches Faften. Bor Allem ift e8 Johannes Bapt., welcher nit m 

ſelbſt faftet, fondern auch feine Jünger zum Faften anhält (Matth. 3, 4.; 9, 1. 

Marc. 2, 18.). Darauf beobachtet Epriftus felbft, ehe er öffentlich anftritt, a 

A0tägiges Faſten (Matth. 4, 2. Luc. 4, 2.), empfiehlt gelegentlich das Jap 
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Matth. 9, 15.5 17, 20, Luc. 5, 35.), indem er nur das heuchlerifche, ver- 
ehrte Bafen, den geifligen Hochmuth, wie überall, fo auch beim Faften tadelt 
Matth. 6, 16—18. Luc. 18, 12, 14.). Demgemäß faften endlich auch bie 
[poftel Häufig (Apg. 13, 2. 3.5 14, 22. 2 Cor. 11, 27.). — Hiernach ift mit 
intfchiedenpeit zu behaupten, das Faftengebot ber Kirche, allgemein augefehen, 
ei Ausfluß des hriftlichen Geiſtes. Was man mit Berufung auf etliche Stellen 
er hl. Schrift Hiegegen einwenbet, ift unferer Behauptung fo wenig entgegen, 
aß man faft glauben möchte, e8 fei nur zum Scherze vorgebracht. So wenn der 
yerr ſagt: „Wenn ihr faftet, fo ſeid nicht wie die Heuchler, welche ihr Geſicht 
ntftellen” zc, (Matth. 6, 16.), fo fpricht er ja offenbar nicht nur nicht gegen das 
jaften, ſondern fegt es bei den Seinigen voraus. Wogegen er fpricht, iſt nur 
ie Heucelei , die Hoffart, dag Prahlen mit dem Faſten. Was Matth. 15, 11 ff. 
u lefen ift: „Nicht wag in den Mund eingeht, verunreinigt den Menfchen“ ꝛe., 
erührt das Faſten gar nicht. Es iſt davon die Rede, ob der Menſch verunreinigt 
yerde, wenn er mit ungewaſchenen Händen eſſe. Da man ſich indeſſen vorzugs⸗ 
veife auf dieſe Stelle gegen das kirchliche Faſtengebot beruft, fo ſei hier bemerkt, 
ie wolle geiftig gefaßt und verflanden werben, und wenn irgendwo, fo töbte an 
iefem Drt der Buchſtabe. Bellarmin bemerkt fehr gut, im Kalle einer Ueber- 
ättigung, Berauſchung u. dgl. fei es allerdings durch das in den Mund Ein- 
ebende, daß der Menſch verunreinigt werde; und das habe ficherlih der Herr 
icht in Abrede ftellen wollen, Davon aber abgefehen, und ganz allgemein an 
er Wahrheit feftgehalten, daß Speifen und Getränke als folche, wie fie immer 
eißen mögen, den Menſchen nicht verunreinigen, fo wird ja dieß bei dem kirch⸗ 
chen Faflen auf feine Weife vorausgefegt. Diefe Thorheit überläßt die Kirche 
en Encratiten, Manichäern und den ähnlichen Häretifern. Aber wenn genoffene 
Speifen auch nicht verunreinigen, fo reinigen fie doch auch nicht; und es iſt ja 
icht bloß um Nicht - Verunreinigung, fondern um Reinigung zu thun. Ob aber 
te Abftinenz hiezu beitrage oder nicht, iſt eine Frage, worüber an der befproche- 
en Stelle Nichts entfchieden iſt. Lacherlich iſt es, wenn man ſich auf Stellen 
te Luc. 10, 7f. u. 1 Cor. 10, 25. beruft. Wenn ihr in einer Stadt oder in 
nem Haufe aufgenommen werdet, fagt der Herr feinen Jüngern, fo bleibet da⸗ 
Ibſt und effet und trinfet, was bafelbft ift, was man euch vorſetzt; wo man 
ıch, fügt er bei, nicht aufnimmt, da fehüttelt den Staub von den Füßen und 
het weiter. Der Npoflel Paulus aber ſchreibt an die Korinthier, nachdem er 
nen das Effen von dem heidnifchen Opferfleifch aufs Strengfte unterfagt hat: 
Alles (dagegen), was auf dem Fleiſchmarkte verlauft wird, effet, one im Ge- 
iffen beängftigt zu fein”; denn, will er fagen, indem ihr von dem öffentlich 
erkauften Fleiſche eſſet, nehmet ihre nicht Theil an den Opfermahlzeitem Wie 
na Menſch mit gefunden Sinnen in diefen Stellen eine Berbammung des Faftens 
hen Fönne, muß als Räthfel gelten. Daffelbe gilt von Col. 2, 16. 1 Tim. 4,3. _ 
a, denn” die Auswahl der Speifen, die zum kirchlichen Faftengebot gepört, 

eruht ja, wie bereits bemerkt, nicht auf der Unterſcheidung reiner und unreiner 
hiere, ober ber Meinung, daß einzelne Speifen an ſich oder zu gewiffen Zeiten 
nrein feien. Was endlih Matthäus 9, 15., Marc. 2, 18f., Luc. 5, 33 f. be= 
ifft, fo wird, ohne Zweifel mit Recht, gerabe auf biefe Stellen bie Verlegung 
es kirchlichen ʒafiens in die oben genannten Zeiten zurückgeführt. Jeden Freitag 
ad Sonnabend (oder auch Mittwoch), und beſonders in ber Zeit vor Oſtern 
uß fich die Kirche daran erinnern, daß ihr Bräutigam weggenommen worden, 
aß die Sünden der Meufchen ihn an das Kreuz gebracht; und da iſt dann bie 
ieit, von ber der Herr an ben angeführten Orten fagt: „alsdann werben fie 
ıften.” — Doc daß das Faften im Allgemeinen dem hrifllichen Geift entſpreche 
ber vielmehr Erweis deſſelben fei, wird wohl von Allen, nicht nur Katholiken, 
andern auch Anbersgläubigen, zugegeben, Es dürften Wenige fein, die nicht mit 
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dem hl. Leo übereinſtimmten, wenn er alle Glaänbigen ohne Ausnahme (universe 
fideles sine exceptione) zur Beobachtung der Duadragefimalfaftlen mit den Bor. 
ten auffordert: „Niemand ift fo heilig, daß er nicht heiliger, Niemand ſo fromm, 
daß er nicht frömmer werden müßte (Nemo tam sanctus est, ut non sanclior, nem 
tam devotus, ut non debeat esse devotior). Was feine Gnade findet in den Augen 
Bieler, felbft Fatholifcher Moratiften, ift nur 1) dieß, daß das Faſten nicht kif 
empfohlen, fondern geboten, und 2) daß es beflimmt geftaltet und auf beflimmer 
Zeiten verlegt iſt. Aber gerade diefe zwei Momente machen das Faſten der la 
tholifchen Kirche aus; und was alfo an dem Faſten anſtoßig iſt, iſt gerade bay, 
daß es dieß beftimmte Faſten, daß es gerade fo, und nit anders befchaffen ıf. 
Eine kurze Erörterung möge die Sache beleuchten. Erſtens was das Gebot jı 
faften, als ſolches, betrifft, fo ift daflelbe fo alt wie die Kirhe. Don jeher ma 
den Mitgliedern der Kirche das Faſten nicht bloß empfohlen, fondern geboten; et 
läßt fich feine Zeit nennen, wann, fein Ort, wo, und Niemand, von wen m 
Faftengebot gemacht, ohne Weiteres gefchaffen worden wäre. Die älteſten Terr 
mente, welche des Faſtens erwähnen, fennen daffelbe ald Etwas, wozu die Chr 
ften verpflichtet feien. So can. ap. 63. Conc. Nicaen. c. 5. Canc. Land. c. 50 ek. 
wo überall das vierzigtägige Faſten, 7, zeuuunuxnorr,, als etwas Hergebradte, 
Bekanntes erfcheint, und Conc. Gangr. c. 18 u, 19, wo allgemein von kirchlicha 
Zaften, vroreicı sregadedoutrar.... zul Gehacaouera vLO TTS Exxlroic, 
die Rede und fpeciell das Faſten am Sonntag, Er 77 xı naar‘, verboten if. Ak 
Bäter, welche vom Faften reden, kennen und anerkennen daſſelbe als etwas Gr 
botenes. So Irenäus, Tertullian, Epiphanius, Hieronymus, Bafılius, Amtır 
fius u. ſ. w. Nicht nur fo alt, als die nachapoftolifche Kirche iſt das Faftengebtt, 
fondern es reicht daflelbe in die apoftolifhe Kirche hinauf. Die in Jerufaln 
verfammelten Apoftel haben den Gläubigen die Enthaltung von gewiffen Spein 
ganz ebenfo wie die Enthaltung von der Hurerei nicht bloß empfohlen, fontm 
befohlen, geboten (Apg. 15, 28. 29.), und der Apoflel Paulus Hat fofer ar 
feinen Reifen diefe Vorſchriften (dosuaıe zexoındra vTO Tor arrootokın wi 
or TEEOIUTEOWwr) den Gläubigen zur Beobadhtung vorgelegt Citapedidar 
aurois gihaoaeır, Apg. 16, 4.). In Wahrheit: ift das Faſten ein wefntkdr 
Monent unferes Mitwirkens bei der Nedtfertigung (und daß es dieß fei, mm 
fih bald zeigen), dann muß die Kirche es als nothwendig d.h. als Etwas erflir. 
was die einzelnen Chriften üben müifen. Damit aber ıft unmittelbar das Zafter 
gebot gefegt, denn Etwas ale nothwendig (zu thun) bezeichnen Heißt ein Geht 
geben. Demnach fteht die fogenannte evangelifche Freiheit dem Faftengebet i 
wenig entgegen, als dem Gebot zu glauben, dem Gebot, den Decalog zu bt 
obachten, Liebe zu üben, die Sacramente zu empfangen ꝛc. Wer von der Kirk 
verlangt, fie folle Dagjenige, was fie für nothwendig zur Rechtfertigung bil 
als folches nicht bezeichnen, nicht erflären d.h. fein Gebot geben, der verlasz! 
nicht mehr und nicht weniger, als, es folle Feine Kirche fein. Wer aber mil 
Daffelbe für nothwendig zur Rechtfertigung hält, was die Kirche dafür erflät 
dem fteht e8 frei, einen antern Weg zu geben, wegzubleiben, auszutreten, oder 
auch zu bleiben und dem Willen ver Kirche entgegen zu handeln, fogar nod, ſeut 
Handlungsweife für die beffere zu erflären und zu fehen, wohın er fommen matt, 
nur nicht, zu fagen, er fei durch die Kirche befchränft, der evangelifchen Freiba 
beraubt. Wer ein ganzer Katholik, ein lebendiges Glied der Kirche if, fühlt Ad 
durch das Faftengebot, wenn er es auch fireng beobachtet, nicht befchräntt, u* 
dem einfachen Grunde, weil fein eigener Wille, wie feine Ueberzeugung, mit den 
Willen und der ÜUeberzeugung der Kırde übereinfiimmt. Tarum kann mar die 
Bemerkung nicht gelten laffen, daß zu wünfchen wäre, die Kirche möchte ia Kl 
fibt der haufigen Uebertretung des Faftengebotes dieſes ganz aufheben unt de 
Faſten nur mehr empfehlen, um das Gewiffen jener Uebertreter zu fchestk 
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Wer das Faftengebot troß ber großen Milderung, in ber es heut zu Tage er- 
jheint, vornehm und frech übertritt, würde auch eine Empfehlung der Kirche 
verachten, würde der Kirche nach- wie vorher fpotten; und fo wäre ficherlich für 
jein Gewiſſen Nichts gewonnen. Es ift freilich wahr: wenn es Fein Geſetz gäbe, gäbe 
es auch Feine Lebertretung. Aber welder Bernünftige wirb Darum fagen, die Geſetze 
"im Staat wie in der Kirche) feien abzufchaffen ? — Iſt aber hiernach die Kirche be- 
:echtigt, ja mehr als berechtigt, das Faſten zu gebieten, fo von felbfi auch, demfelben 
jeftimmte Geftalt und Form zu geben, Zeiten feflzufegen, wann, und die Art und 
Berfe zu bezeichnen, wie gefaftet werden müffe. Diefes Zweite ift mit dem ſoeben 
jefprodenen Erften von felbft gegeben, weil die Durchführung eines Gebotes nicht 
nöglich ift, wenn nit dem Gebotenen beftimmter Inhalt und beflimmte Form 
jegeben wird, Demnach kann eine Einwendung, diefen Punct betreffend, nur 
Jagegen gehen, daß es gerade diefer und nicht ein anderer Inhalt, gerabe dieſe 
ınd nicht eine andere Form fei, welche die Kirche dem von ihr gebotenen Faſten 
jegeben. Aber wenn nun diefes Faſten nach Inhalt und Form ein anderes wäre, 
o würden bie nämlichen Frager wiederum fragen, warum fo, warum nicht anders. 
Deit folchen Fragern fommt man an fein Ende. Es verhält ſich hiemit nicht an- 
vers, als wie mit den thörichten Kragen, warum die Welt gerade fo, warum nicht 
inders eingerichtet fei. Indeſſen wir brauchen bei diefer Antwort, obwohl fie an 
ich genügend wäre, nicht fiehen zu bleiben, denn das von der Kirche gebotene 
Saften Täßt ſich auf's Vollftändigfte, nah Korm und Inhalt, rechtfertigen. Zuerft 
n Betreff der Zeit wird ſchwerlich ein Zweifel zu erheben fein. Ober welde 
Zeiten follen wir zur Abtödtung des Fleifches auswählen, wenn nicht den Sterbe- 
ag Jeſu und noch einen andern Tag, an dem wir ung erinnern, der Bräutigam 
ei weggenommen worden; wenn nicht die Zeit, in der fich ung, fo wir nur Etwas 
som chriſtlichen Geiſte in uns tragen, eine Betrachtung des Leidens und Sterbens, 
des ganzen Erlöfungswerfes Jeſu von felbft und flärfer als fonfl aufbrängt; 
wenn nicht die Tage, an denen wir befonders leuchtende Puncte des himmliſchen 
Reihes der Herrlichkeit vor Augen haben und uns folglich Iebhaft und mit 
Schmerz erinnern müflen, wir haben noch einen weiten und befchwerlichen Weg 
nurückzulegen, bis wir ebendafelbft angelangt fein werden? u. ſ. w. Was in diefer 
Beziehung einer nähern Rechtfertigung kann zu bedürfen fiheinen, ift nur bie 
Interfchiedenheit der heutigen Praris von der der älteften Kirche, genauer über- 
zaupt der Wechfel in Feſtſetzung ber Faftenzeiten. Allein das iſt etwas völlig 
Inwefentlihes. Die Hauptfaften, nämlich die vierzigtägige vor Oftern und bie 
pöchentlich zweitägige wurden in ben älteften Zeiten der Kirche, fo weit unfere 
denntniß reicht, ganz ebenfo wie noch heute beobachtet. Nur wurde erſtens das 
yierzigtägige Faſten entweder ohne oder mit Unterbrechung, und ebenfo mit oder 
hne Beizählung der Sonntage gehalten — eine Differenz der Praxis, welche 
mr Folge hatte, daß die Faſtenzeit hier länger, dort kürzer wurde, zwifchen fieben 
ind fünf Wochen wechfelte (daher Quinquagesima, Sexagesima und Septuagesima); 
is endlich Gregor d. Br. die jetzige Einrichtung feftgeftellt hat Co. 16. D. 5 de 
sonsecr.). Die nicht feltene Angabe, daß an einigen Orten nicht vierzig Tage, 
jondern vierzig Stunden vor Oftern gefaftet worben fei, iſt irrig und beruht auf 
Mißverſtändniß der von Irenäus und Andern überlieferten Angabe, dag Einzelne 
in den Tagen vor Oſtern (wahrfcheinlich nur in der Charwoche) vierzig Stunden 
lang nicht zu genießen gepflegt haben. Was zweitens die Wochenfaften betrifft, 
jo wurden fie in den erflen Zeiten am Mittwoch (zum Andenfen an den Berrath 
Eprifti durch Judas) und Freitag gehalten. Nachher Fam der Sonnabend hinzu, 
weil an diefem Tage der Herr im Grab gelegen. In Folge hievon aber fiel im 
Abendlande der Mittwoch aus. Es befleht noch jetzt nicht durchgängig Gleich- 
mäßigfeit. Daß alle diefe Differenzen völlig unwefentlich feien, braucht kaum 
gefagt zu werden. Der Gedanke, auf dem dieß Faſten bernht, iſt immer und 
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überall derſelbe geweſen und geblieben. Die Duntember- und Bigilienfaf: 
ſtammen erwiefener Maßen zwar aus fehr früher, nicht aber aus ber älteſte 
Zeit. Jene erfiheinen in allgemeiner Geltung zuerft bei Leo d. Gr., woraus wi 
nach ber früher mitgetheiften Vermuthung Manfi’s, fliegen, im fünften Jahı 
hundert fei Milverung der beiden (refp. drei) wöchentlichen Faſten bereits dl 
gemein gewefen. Der Bigilienfaften erwähnen zuerſt Ehryfoflomus und Auguftiaut 
Die hiemit dargelegten Aenderungen zeigen fih, wie Jedermann fehen muß, ai 
Aenderungen, die mit der natürlichen Entwidlung des kirchlichen Lebens Hand ü 
Hand gehen, und tragen fomit ihre Rechtfertigung iu fich ſelbſt. — Aber ma du 
Faſten ſelbſi! das einmalige Effen des Tages und dabei Enthaltung von 

und andern Speifen! Die nächſte Frage der Gegner ift auch Hier wiebers: 
warum gerade fo, warum nicht anders?! Warum muß man fich bes Feige 
enthalten, und nicht vielmehr der Gemüſe; warum der Eier, und nicht vielack 
des Obſtes; warum nur gewiffer Speifen, warum nicht vielmehr gewiſſer Or 
tränfe? un. f. w. Auf derlei Fragen ift im Borigen bereits geantwortet. Nähe 
betrachtet aber, fo muß einleuchten, daß mit Recht gerade Fleiſch, Eier und Rif |: 
fpeifen, beſonders Kaͤſe als die nicht zu genießenden Speifen bezeichnet find. Dir |; 
felben find die Fräftigften, nahrhafteften, dem Fleiſch am meiften dienenden, folglf |; 
auch die am meiflen reizenden; fomit war und ift es unbebingt am zwerfmäßigfen, 
fih beim Faften gerave ihrer, nicht aber anderer zu enthalten. Aber warum em 
gänzliche Enthaltung von genannten Speifen, und warum überbieß nar ein 
ganze Mahlzeit an den Kafttagen? Hierauf haben wir feine andere Antwort, di: 
damit gefaftet, damit Ernft gemacht fei. Bloßer Abbruch, oder — derllihe 
gefagt — Mäßigkeit if noch nicht Faſten; Mäßigfeit ift immer nnd unter da 
Umfländen Pflicht, ift natürliche Pflicht Cjejun. morale); und wer bloß Mäfigel 
übt, übt eben feine Gewalt, um das Himmelreih an fich zu reißen (Maik 
11, 12). Allervings fönnte auch bei Kleifchgenuß fo flarfer Abbruch geidchen 
daß es mehr, als bloße Maͤßigkeit wäre, es könnte alfo auch bei Fleiſch gicht 
werben. Allein in Betreff der Duantität Täßt fih, wie Bellarmin richtig 

fo ſchwer oder gar nit ein beſtimmtes Maaß feftfegen, daß, wollte ma I 
Faftengebot durchführen, nichts Anderes übrig blieb, als gänzliches Unterlage 
des Fleifches für die Faſttage. Wird aber eingewandt, es wäre doch beffer, 34 
mäßig Fleifch zu genießen, als bei übermäßigem Genuſſe anderer, leckerer Sreia 
fi gütlich zu thun, fo ift das eine Bemerkung, welche, gegen einzelne Hradkt 
gerichtet, am Plage, gegen das firchliche Faſtengebot aber gerichtet ebenfo tönt 
als boshaft ift; denn wenn die Kirche verlangt, dag man ſich nicht nur ben Fleiſt 
genuß, fondern auch zwei und mehr Mahlzeiten verfage, fo erweist fie ſich dh 
wohl nicht ald Gaumen- und Magenvienerin. — Auch in diefem Puncte ik de 
Faftengebot nicht ohne Wechfel geblieben, und die Gegner deffelben haben nf 
verfäumt, hierauf zu verweilen. Die geflattete Mahlzeit, weiche jept Witte 
gehalten wird, hat in frübefter Zeit erfl Abends, fpäter um 3 Uhr Nachmittag 
flattgefunden. Mit der hierin eingetretenen Aenderung (Milderung) hängt de 
gegenwärtig geftattete abendliche Collation zufammen. Ferner waren früher af 
nur einzelne Speifen, fontern auch Getränfe, namentlich der Wein unter 
Während endlich gegenwärtig der Genuß von Milch und Eiern ziemlich allgeamk Iı 
wenigfiens in den nördlichen Gegenden, geftattet ift, fcheint man in früpern Zeit 
fireng an dem Verbot beffelben gehalten zu haben. In al diefen Puncha je 
ſich, wie man fieht, das Kaftengebot im Lauf der Zeit gemildert. Diefe 
derung rechtfertigt fich gleich fehr, fei es daf man, mit Rückſicht auf die Ou 
verhältniffe und andere Umflände, ihre Angemeffenheit ins Auge faffe oder 
fehe, daß durch fie dem Wefen des Kaftens Fein Eintrag gefchehe. Wenn | 
ſich fpeciell über die Geflattung des Weines und anderer ähnlicher Getränk st 
dem Bemerken aufhält, daß biefe Getränke ebenfo aufregen und reizen, wie de 
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-fagten Speiſen: fo iſt fürs Erſte zu antworten, dieſe Bemerkung ſei, wenig⸗ 
für die nordlichen Gegenden, nicht richtig. Sodann aber mögen fi Jene, 
ve diefe Antwort nicht befriedigt, damit helfen, daß fie fih des Weins aus 
n Stüden enthalten, überhaupt das Faſten nach Belieben fchärfen. Es wird 
tiemand daran hindern. Die Griechen enthalten fih beim Faften des Weins, 
Faſten ift überhaupt firenger, als das unfrige. — Wie hiernach das Faften 
auf der Zeiten eine Milverung, fo hat es anderer Seits auch, wenigftens 
blih, eine Schärfung erfahren. Anfangs, fagt man, war der Fleiſchgenuß 
unterfagt. Allerdings findet fich ein folches Verbot aus den älteflen Zeiten 
. &8 durfte nicht gegeben werden — wegen der Reber, welde einzelne 
fen, vor Allem das Fleiſch, für bös an fich erflärten. Daraus folgt aber nicht, 
die Faftenden ſich des Fleifhes nicht enthalten, überhaupt nicht Auswahl 
Speifen gehalten haben. Schon in der Alteften Zeit, bei Zertullian und An- 
‚ ift von Zerophagieen, trocfener Nahrung die Rede, was doch wohl auf 
vahl der Speifen hinweist. Auch in dem hiemit berührten Wechfel wird jeder 
fangene natürlichen Fortfchritt, eine durch natürlihe Entwicklung bedingte 
ollkommnung erblicken. — Bei al diefem iſt jedoch Etwas vorausgefeht, was 
erſt noch zu erörtern und zu erweiſen iſt, nämlich die Nothwendigkeit oder 
(ichkeit des Faftens an fih. Wenn das Faften nothwendig oder nüglich if, 
ıt die Kirche recht daran gethan, daffelbe zu gebieten, und wenn fie es gebot, 
ußte fie es fo machen, wie fie gethan hat. Demnad aber fragt es fi, ob jene 
wenbdigfeit oder Nüglichfeit vorhanden fei, Dieß ıfl dann der Kal, wenn das 
on wefentlich zur Rechtfertigung beiträgt, wenn es in dem Rechtfertigungs- 
effe, fo weit folder von ung Menfchen zu vollziehen ift, nicht fehlen darf. Ob 
der Fall fer, ift nunmehr zu fehen. Das Kaften hat eine doppelte Stellung : 
eine Mal erfcheint e8 als Urfache beftimmter Wirfung, das andere Mal als Wir- 
‚ oder Folge beflimmter Urfache, — Zweck und Erfolg des von der Kirche gebote- 
Faſtens iſt zunächft und unmittelbar Bezähmung des Fleifches; dag Faften ift 
efhrieben und wird beobachtet ad carnem edomandam, wie die Theologen 
n. Iſt nun hierin ein Moment zur Rechtfertigung zu erbliden? Ohne allen 
ifel, wenn anders der Apoftel Paulus recht hat, da er fagt, diejenigen, 
ye Chriſto gehören, haben ihr Kleifch mit feinen Schwachheiten und Begier- 
sten gefreuzigt (Sal. 5, 24), weil fie nicht mehr dem Fleifche dienfibar feien 
deßhalb durch Abtödtung der Werke des Fleifches durch den Geiſt leben wol- 
Röm. 8, 12. 13), und wenn derfelbe Apoftel recht getban hat, da er feinen 
er züchtigte und (dem Geifte) unterwürftg machte, um nicht felbft verloren 
eben, während er-Andern prebigte (1 Eor. 9, 27). Züchtigung des‘ Kleifches, 
fie durch das Kirchliche Faſten gefchieht, hat zur Folge Stärkung des Geiftes, 
bung deffelben und Befähigung zur Erkenntniß Gottes und des Göttlichen, 
Betrachtung und Gebet. Das war Zweck und Erfolg des oben erwähnten 
ens einzelner Perfonen, wovon bie heilige Schrift erzählt. (Vgl. hiezu die 
fatio quadrag. und den Hymnus quadragesim. ad Matutinum). In Betreff 
er Wirkung des Faftens iſt nun aber gar nicht eine Frage, ob fie zur Necht- 
gung Etwas beitrage, da es ganz gewiß ift, es fer ohne derartige Erhebung 
Stärkung des Geiſtes an Rechtfertigung in Chrifto nicht zu denfen. Mit 
Genannten aber wird das Faflen geradezu Gottesdienſt, actus religionis — 
Sharafter, der ihm auch ſchon dann zufommt, wenn es, fiheinbar in äußer- 
r Weife, zur Nachahmung Ehrifli veranftaltet wird, wo die Theologen e8 als 
eis der Liebe, actus dilectionis, bezeichnen. Iſt aber das Faften Gottesdienſt, 
zwar, wie wir fehen, ein im chriftlihen Glauben wurzelnder, werfthätiger 
tesdienft (vgl. Luc. 2, 37), dann iſt ihm ohnehin eine wefentlide Stelle in 
von und zu vollführenden Nechtfertigungswerfe nicht zu beſtreiten. — Wie 
kirchenlexikon. 3. Bd. 58 
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aber? Läßt ſich jene Bezähmung des Fleiſches, die als unmittelbare Folge bet 
Faſtens bezeichnet worden und von der alles Uebrige, was noch genannt wurde 
nur eine weitere Folge ift, nicht auf andere Weile als dur Faſten erzielen? 
Wird das Fleifch nicht genugfam bezähmt und niebergehalten durch anftrengente 
Arbeit, durch gewiffenhafte Erfüllung ſchwerer Berufspflichten u. ſ. w.? Genf. 
Aber alle diejenigen, welche auf ſolche Weiſe nicht nöthig haben, das Fleifd je 
ſchwächen und zu zähmen, cher vielmehr zu pflegen und zu flärfen, find ja, wie 
wir oben gefehen haben, zum Faſten nicht verpflichtet. Wie in allen Etüden, Is | 
ift auch im dieſem die Kirche in ihrer göttlichen Weisheit der Klugheit ver Kluge 
zunorgefommen. — So erſcheint das Faſten nad der Seite, wornad es Urſate 
einer Wirfung ift. Faſſen wir es auch nach der andern Seite ins Auge, wornud 
es die Folge einer Urfache if. Zum Faſten fühlt fih Jeder von ſelbſt getrieken, | 
welcher irgendwie, befonderd wegen begangener Sünden betrübt, im Gemiin |. 
geängftigt und ſich bewußt ift, vaß er Gott Genugthuung ſchuldig fei. Hat die Andi |; 
unrecht, wenn fie vorausfegt, diefer Grund zum Faſten finde fich bei allen ihm 
Kindern immer mehr oder weniger? Denjenigen, ber bieß behauptet, bezeicht 
der HI. Johannes als einen Lügner (1 Joh. 1,8). „Wir find,” fagt der HE. Br | 
filius, „in Krankheit gefallen durh Sünde; heilen wir und dur Buße. Un |, 
Buße ohne Faſten ift träg und unfruchtbar. Durch Faflen verföhne dich mit Get 
Corat. I. de jejun.), Würden aber nicht die Einzelnen es hieran, größten Til | | 
völlig, fehlen Laffen, wenn fie nicht durch die Kirche dazu angehalten wären! | ı 
In der Dejahung diefer Frage, die uns Niemand flreitig machen wirh, ke 
Rechtfertigung des Firchlichen Faftengebotes. — Hiemit hat fich dieſes Faftengek: | 
nach allen Seiten und Beziehungen, nach Inhalt und Form, im Ganzen und u 
Einzelnen gerechtfertigt; und wer baffelbe genau beobachtet, thut gut daran, nz 
er chriftlich und vernünftig handelt. Aber, haben denn auch alle Katholiken riähu 
Erfenntniß und Anfiht von der Sahe? Sind nicht Viele unter ihnen, bie wc 
eigentlichen Werth, von MWefen, Zweck und Abfiht des Faſtens Nichte za. 
und eben faften, weil es fo vorgefhrieben ift, und fofort glauben, damit m ı 
fih gutes Werk gethan zu Haben? Es ift Sache der Moraliften und Relignt: 
Ichrer, dem Volke wie in allen andern Stücken fo auch in Diefem bie wat 
Kirchenlehre vorzutragen, die Erfenntniß beizubringen, wie das Innere ſich ze 
Aeußern und das Neußere fih zum Innern verhalte, die Einficht zu veridefn 
daß die Form ohne ben Geift werthlos, der Geift aber ohne die Form nicht fe 
zubalten ſei n.f.w. Gefegt aber, alle Bemühungen der Kirchendiener wären ad: 
im Stande, aller Unwiffenpeit und Aeußerlichfeit zu fleuern; gefept, das Zafe 
Bieler ſei und bleibe rein cine Frucht des Gehorfams, welchen fie der Ki 
zollen: wäre es deßhalb werwerflich oder doch verächtlih? Hat folder Geherim 
gegen die Kirche nicht jedenfalls mehr Werth, als die frivole Geringadhtung hi | 
Saftengebotes? Um diefes fagen zu fünnen, muß man feßr wenig von NE 
Wefen der Kirche und der hriftlihen Heilsorbnung erfannt haben. ZA die Kirk 
bie Vermittlerin des Heiles für die Einzelnen, fo müffen diefe ihr fich unbediz 
unterwerfen, müffen glauben was fie Ichrt, befolgen was fie vorfchreibt Be 
fommener ift dann freilich Derjenige, welcher zugleich weiß, warum bie An 
Dieß und Jenes lehre, Dieß und Jenes für das Leben vorfchreibe, und bh, 
recht, chriftlih und vernünftig fei. Wer aber diefe Einfiht nicht befist, i de⸗ = 
in Betreff des Heiles um Nichts weniger gut daran, denn er glaubt und ati } |, 
das Rechte ebenſo, wie der Wiffende; und auf das Glauben und das Thun, m# ER 
auf das Wiffen fommt es an. Wenn der Faftende feinem Faſten keinen ber 
geben weiß, wenn er dabei den von der Kirche gefepten Zweck weber ml m kn : 
au ungewollt erreiht, fo hat allerdings fein Faſten als ſolches feinen Bei * 
Dennoch hat es entſchiedenen Werth! Was ihm dieſen gibt, was ihm 
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tigenbe Kraft verleiht, iſt der fromme Glaube, ift ber Gehorſam gegen die Kirche, 
— Was dem Anfehen des Faftengebotes am meiften ſchadet und fehr nad- 
theilig wirkt, find 1) die häufigen Dispenfationen ohne genugfamen Grund, 
und 2) zwei Extreme der Theologen: die Micrologie der Einen, welde genau 
ſelbſt die Lothe angibt, wieviel diefe oder jene Mahlzeit wiegen dürfe u. dgl.; 
und die verfäwommene Flachheit der Andern, welche von Innerlichkeit und 
Geiſtigkeit in allgemeinen Redensarten fpricht und den Begriff des Faſtens durch 
ben der Mäßigkeit erfegt, das Einzelne durch ein Allgemeines, das Beftimmte 
durch ein Unbeftimmtes zu verdrängen fucht. — Ueber den bier abgehanbelten 
Gegenftand findet man Belehrung: bei den Altern Theologen in den Comm. 
ad Sentt. IV. 15. (Thomas Summa 2 — 2. qu. 147); fehr genaue bei den Caſui— 
ten (Ligori Theol. moral. Lib. IV. Tract. 6, cap. 3). Das Befte aus der Altern 
Zeit find die Abhandlungen von Bellarmin (Controv. III. gener. 3tia Lib. II. de 
jejun.) und Natalis Alexander CH. E. Saecul. II. Dissert. IV.), Aus neuerer Zeit 
find befonders zu nennen eine Abhandlung „Ueber den Werth, den Urfprung und 
Geiſt des kirchlichen Faſtens“ in der Linzer Monatfchrift, Jahrg. 2. Bd. 1. ©, 
178. 2. A. Linz 1810 Chie und da, im Geifte ihrer Zeit, verflachend) und eine 
„Ueber die vierzigtägigen Faſten“ in Naß und Weiß, die Fefte des Herrn. Bd. 1, 
©. 331 (fehr gut). Vgl. noch Binterim, Denfwürbdigfeiten der hriftfatholifchen 
Kirche Dv. 2, Thl. 2. In diefen Schriften findet man zugleich die Belege für 
Die in Vorflehendem gemachten hiftorifchen Angaben. [Mattes,] 
Saiten bei den Juden. Da bie erfle Trennung des Menfchen von Gottes 
Willen fih im Genuffe darftellte, fo war es natürlih, daß die Annäherung au 
Gott vorzüglich durch Entfagung gefucht wurde, Alles, was an das Mißfallen 
Gottes erinnerte, konnte auch eine Aufforderung zum Faften werben. Die mäd- 
tigfte Aufforderung zu allgemeinen Faften fand bei Landesübeln flatt, denn in 
ihnen erfchien die Iebhaftefte Mahnung an eine Trennung von Gott. Es ſcheint 
bei großen Kalamitäten früh Gebrauch gewefen zu fein, daß das Volk fich ver- 
ſammelte und einen ober mehrere Bußtage hielt (vgl. das öfter erwähnte Schreien 
Des Volkes zu Bott im Buche der Richter). Eine Tebhafte Schilderung eines 
allgemeinen Buß⸗ und Fafttages haben wir beim Propheten Joël (1, 14. I. 
12. 15.) und im erfien Buche der Macc. (3, 46 ff.). Solde Buß- und Fafltage 
mußten begreiflicherweife von der geiftlihen Obrigkeit angefagt werben; beim 
zweiten Tempel geſchah dieß durch das Synebrium (Miſchna, Taanith C. I. 
$ 5ff.). Auf ſolche Faſten bezieht fich ohne Zweifel Jeſaias C. 58 (fiehe befon- 
Ders Vers 3). Außer diefen mit unberechenbaren Unfällen zufammenhängenben 
Faften gab es nach dem mofaischen Geſetze jedes Fahr nur Einen Faſttag, naͤm⸗ 
U am zehnten Tage des fiebenten Monats (Lev. 16, 29 ff. 23, 27 ff. Das 
Faſten wird Hier genannt: „bie Seele ſchwächen“, weı 129, woher das fpätere 
nyn. Der einfachere Ausdruck für das bloß Förperlihe Faſten iſt Dix). Das 
Soßen beftand Hier nicht etwa bloß in einigem Abbruch, fondern in gänzlicher 
thaltfamfeit von Speife und Zranf, Salbung, Bad und ehelihem Umgang 
iſchna, Joma C. 8.51). Später kamen zur Erinnerung an große Unglüds- 
e der ganzen Nation mehrere andere Faſttage auf. Der Prophet Zacharias 
Aimmt auf folgende Rückſicht, ohne jedoch die Veranlaffung zu nennen: a) im vier- 
en Monat (17. Thammuz) Andenken an die Eroberung Jeruſalems (Jach. 8, 19.); 
D) im fünften Monat Cam 9. Ab) Erinnerung an die Zerflörung des Tempels 
2 7, 3.);3 c) im fiebenten Monat (A Tifhri) wegen ber Ermorbung bes 
Bedalia (Zach. 8, 19.)5 d) im zehnten Monat (12. Tebet) Andenken an bie 
Beginnende Belagerung Serufalems (Zach. 8, 19.). Manche Fafttage hielten ſich 
ur eine Zeit Tang, 3. B. der im Tebet eingeführte zur Trauer über die Ent- 
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So wird 3.2. im Kalender für die teutfchen Juden am 29. Adar ein 7:7" nn 


Exod. 24, 18.5 vgl. 34, 28. 1 Sam. 1, 7.5 20, 34. 2 Sam, 2, 12.5; 31,8%. 
1 Kön. 21, 27. Esra 10, 6f. Neh. 1, 4. 2 Sam. 12, 16. Tob. 3, 1%. 
Eſther 4, 15.5 Bel. Judith 8, 6, [Haneberg.] 

Falten bei den Mobammedanern, f. Ramadan. 

Faſtenmandate over Faftenpatente heißen jene bifhöflichen Erlaffe, or 
durch die Eirchlich-gebotenen Faftenzeiten (ſ. Faſten) alljährlich vor Beginn der 
Duadragefimalfaften den Gläubigen der fämmtlichen Pfarreien einer Diöcefe darf 
dffentliches Ablefen von der Kanzel und Anheften an den Kirchthüren in Erinneny 
gebracht, und jene Milverungen des Abftinenzgebotes ausgefprochen werden, wei 
der Bifchof Fraft der Duinquennalfacultäten mit Berüdfihtigung der zeitlign 
und örtlichen Verhältniſſe feiner Didcefanen eintreten laffen fann. Für die Kun 
machung biefer Faftenpatente verlangen die neueren Etaatsgefeßgebunge u 
Tentfchland durchwegs die landesherrlihe Bewilligung. In Defeid 
werben biefelben den betreffenden Landesſtellen bloß zur Einficht vorgelegt, mid 
fonach die Drudlegung und Publication genehmigen (Gr. v. Barth-Barıker 
beim, Deftr. geiftl. Angeleg. S. 520. 5964). In Bayern muß das Jake 
mandat nicht nur zur Drudgenehmigung eingefict, fondern auch in demſelken 
ausdrücklich angeführt werden, daß daſſelbe mit Iandesherrlicher Bewilligung br 
fannt gemacht werde (Bayer. Berf.-Urf. Beil, IL. $ 58). Ebenfo wird dem ir 
biſchofe und den Bifhöfen der oberrheinifhen Kirchenprovinz durd mt 
von den betreffenden Staatsregierungen gemeinfam erlaffene Verordnung im U 
gemeinen aufgetragen, daß „allgemeine Anordnungen, Kreisſchreiben der geiſtlicha 
Behörden an die Didcefanen, durch welche diefe zu etwas verbunden werben foles, 
nur mit der ausdrädffihen Bemerkung der Staatsgenehmigung (Placet) fuzd- 
gemacht oder erlaffen werden dürfen“ (Edict von 30. Januar 1830. $ 4). Turd 
diefe öffentlihe Declaration der erfolgten Staatsgenehmigung ift auch bie Tante 
herrliche Sanction des Inhalts und folgerecht auch die policeiliche Handhabuz 
des Faftenmandats in den öffentlihen Verhältniſſen des bürgerlichen Lebens st 
ausgefprodhen. In der That auch find in Deftreih Gaſtwirthe, Traiteurs md 
Garfüche für die Aufrechthaltung des Firchlichen Faſtengebotes verantwortlid je 
macht (Deftr. Reg.-Circular für Wien v. 1. Mai 1828). Auch in Bayern mar 
früher — bis zum 3. 1806 — die Bewirthung mit Fleifchfpeifen an Faſttagen 
den Baftwirthen und Koftgebern unter Bedrohung von Geld- und anderen police 
lichen Strafen ftreng verboten (Churbayer. Verord. vom 31. Jänner 1736, mt 
8. Febr. 1796). Nunmehr aber find diefe Verbote, mit Ausnahme der öſtreichiſchen 
Erblande, überall und fo auch in Bayern (Allh. Rſer. v. 11. Juli 1806) auf 
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Wirkſamkeit gefept, und dadurch die Befolgung der Faflenmandate lediglich als 
Gewiſſensſache den Einzelnen anheimgegeben. Es kann daher feitdem bie 
Einfihtnahme der Stäatsgewalt in biſchöfliche Erlaffe vieler Art höchſtens als 
finatspoliceiliche Präventiomaßregel gerechtfertiget erfcheinen, infofern dadurch ber 
Staat fih im Boraus verfihern will, daß in dergleichen Verordnungen nichts 
Zremdartiges, nichts was die öffentliche Ruhe und ben confeffionellen Frieden flören 
könnte, eingemifcht werbe. Aber die weitere Forderung, daß im Eingange des 
Haftenpatentes, als einer nunmehr reinkirchlichen vom Staate durchaus nicht mehr 
geſchützten Disciplinar-Verorvnung die erhaltene Publicationsbewilligung aus⸗ 
drücklich angeführt werden müffe, hat jetzt ihren rechtlichen Haltpunct verloren, 
Denn jener $ 4 des von den Regierungen Baden, Würtemberg, Churbeffen, 
Heflen- Darmftabt, Naffau ꝛc. gemeinfchaftlich erlaffenen Ediets vom 30. Januar 
1830 kann unter den Anordnungen der Bifhöfe an ihre Geiftlichfeit und Didce- 
fanen, „wodurch diefelben zu etwas (7) verbunden werben,” ohne Zweifel nur 
bie Auferlegung folcher Verbindlichkeiten meinen, welche bie bürgerlichen Verhält« 
niffe des Clerus und der Gemeinden mitberühren, nicht aber die Erinnerung reiner 
Gewiſſenspflichten. Es findet fonach auf die bifchöflichen Faftenpatente nur ber 
zweite Abfaß des erwähnten Paragraphen feine Anwendung, wonach „foldhe allge» 
meine firchlihe Anordnungen und Öffentlihe Erlaſſe, welche reingeifllihe Gegen- 
fände betreffen, vor ihrer Kundmachung den Staatsbehörben vorzulegen find,” . 
ohne daß die Bifchöfe auch in dergleichen Bekanntmachungen des Iandesherrlichen 
Placets ausdrücklich zu erwähnen haben, In Bayern vollends trat bisher die 
Korberung, in den Faftenmandaten die nachgefuchte und erhaltene Publications- 
bewilligung ansdrücklich anzuführen, mit dem als Anhang zur VBerfaffungsurfunde 
anerkannten Concordate in Widerſpruch, welches die Erzbifchöfe und Bifchöfe 
des Landes ermächtiget, reinfirchlihe Anordnungen dem Volke frei kundzugeben 
(Concord. Bay. Art. XII. lit. e). — Wenn die in jüngfter Zeit in Teutfchland all- 
gemein und ernft beantragte Emancipation der Kirche zur Wahrheit wird, fo iſt 
bie bisher ufurpirte Herrichaft des Tandesherrlichen Placets in geiftlichen An« 
gelegenheiten des Glaubens, des Eultus und der Disciplin von felbft vorbei, 
[Permaneder.] 
Faftenpredigten find jene religiöfen Vorträge, welde in ber Faftenzeit 
außer dem gewöhnlichen Gottesdienfte eigens zu dem Zwede gehalten werben, 
um die Gläubigen zur Tebensbefferung und zur Buße anzuregen, und fo der Ab- 
t der 40tägigen Faſten zu entiprehen. Der Prediger ift daher bei denſelben 
materieller Hinficht auf jene Wahrheiten befchränkt, welche dieſen Zweck ent- 
weder unmittelbar befördern, oder mittelbar auf eine natürliche, ungezwungene 
Weile zur Erreichung deffelben dienen. Die fpecielle Abficht des Previgers bei 
Diefen Vorträgen kann entweder vorzugsweife die Anregung der Befferung und 
Einnesänderung der Gläubigen, ober insbefondere die Belebung des Bußgeiſtes 
fein, und Beides kann er bewirken: entweder durch zwedimäßige Darſtellung ein- 
zelner entfprechender religiöfer und moralifher Wahrheiten, oder burch Die Leidens⸗ 
efhichte Zefu; daher kommen in der homiletifchen Literatur drei Arten von 
Saßenprebigten vor: a) Faftenbetrachtungen; b) Bußpredigten, und c) Paſſions⸗ 
ober Leidensprebigten. a) Bei ven Faftenbetrachtungen ift der befondere Zwed 
des Predigers: die Zuhörer zum Nachdenken über ſich felbft und ihren Sünden⸗ 
zufland anzuregen, und ihren Willen zur Aenderung des Lebens zu bewegen; 
Daher bilden den Inhalt folher Predigten jene religiöfen und moraliihen Wahr- 
iten, welche entweder die Selbfierfenntniß befördern, oder den Vorſatz ber 
eflerung erzeugen. Werben dieſe Wahrheiten recht fpeciell zergliebert, und auf 
Die Seelenzuftände und Berhältniffe der Zuhörer angewendet, oder werden die - 
den Gemeinvegliedern verliehenen Gnaden Gottes einzeln hervorgehoben, und 
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damit das Denken und Handeln der Gemeinde verglichen, fo erkennt ober fuhll 
der Zuhörer die Nothwentigfeit der Aenderung feines Lebens. b) Bußpretigten 
haben den Zweck, bei den Zuhörern vorzüglih ben Bußgeiſt zu erweden, u 
den Willen geneigt zu machen, überhaupt Bußwerle zu üben, und insbeſonden 
dazu die heilige Faftenzeit zu benügen. Zum Inhalt dieſer Predigten eigen 
ſich folglih nur jene Wahrheiten, welche das Herz erſchüttern ober rahe. 
c) Faffionspredigten find Vorträge über das Leiden und den Tod Jeſu, um dark 
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die Darftellung diefes Leidens Befferung — oder Buße — oder Beides zugleig 


zu bewirken. Bei diefen Prebigten werden bie einzelnen Momente des Leihen 
Jeſu nicht gelegenheitlich benügt, und nur in die Predigt verwebt, ſondern ta 
Leiden Jeſu bildet ven Hauptinhalt derſelben. Das Thema iſt eine in der Leiden 
gefchichte enthaltene Wahrheit; und zwar kann entweter das Benehmen Iıfıa 
feinen Leiten, ober der Zwed des Leidens, oder das Tugendbeiſpiel Jefa, six 
der gute oder böfe Charakter der handelnden Perfonen, ihrer Abfichten, ober ie 
Beranlaflung und Urfache ihres Handelns, oder die fpecielle Tugend oder Eürk 
jeder Yerfon zum Gegenſtande ter Prebigt gewählt werben. Diefes Thema wıh 
ohne Rüdficht auf die cbronologifche Ordnung durch die Leidens erzählung erläutet, 
fo daß Alles aus demſelben zufammengeftellt, und mit dem Thema verbunden wit, 
was zu demfelben gehört. Bei allen drei Arten dieſer Predigten kann der Stof ü 
formeller Beziehung analytifch ober ſynthetiſch oder auch geſchichtlich behandelt me 
den; in leßterer Hinficht befonders tie Teidensgefchichte Jeſn, indem man biefek 
in fo viele Abſchnitte abtheilt, als Predigten zu halten find; jeden einzelnen U 
ſchnitt in Unterabtheilungen zerlegt; dieſe in chronologiſcher Drpnung erzaͤhlt, at 
die nöthigen zweemäßigen Anwentungen macht. Bei allen drei Arten vieler Fr 
digten behandelt entweder jeve Predigt ein eigenes — von der anderen Pretigt m 
fhiedenes Thema, fo daß die Gegenſtände ter Norträge unter fich in feinem dr 
fammenhange ftehen, jedoch im Zwede fi vereinigen; — oder bie Themate da 
einzelnen Predigten fichen unter fih in Verbindung, fo daB für alle Pati 
Ein Haupt- oder allgemeines Thema gewählt wird, und die in bemfelber at 
baltenen Arten und Theile den Inhalt der einzelnen Predigten geben. Im legten 
Falle ift bei der erften Pretigt ein doppelter Eingang nöthig; der erfte, um ur 
das Hauptthema Hinzuführen, und ten Zuhörer darauf vorzubereiten, und da 
zweite, um ben Uebergang von dem Hauptthema auf das in biefer Prediz 
abzuhandelnde frecielle Thema zu machen, und in jeder folgenden Predigt ıf a 
Eingange der Zufammenhang derfelben mit den früher abgehandelten Ctfe 
barzulegen. [Schauberger.] 
Faſtidius, ein britifher Bifchof des Sten Jahrhundertes, von dem man mt 
weiß, welchen bifchöflihen Stuhl er inne gehabt und in welchem Jahre er gekom 
worben und geftorben ift, fondern nur, daß er in ber erften Hälfte des Sten Jehr 
hunderts gelebt und ſich durch eine von Gennadius (de vir. illustr. c. 56) geloftt 
Schrift befannt gemacht hat, die auch infoferne von Bedeutung iſt, als fie mir 
ben wenigen Ueberreften der fohriftlichen Denfmale der altbritifchen Kirche ren 
ber erſten Pläge einnimmt. Sie befteht in einem Brief von 15 Capiteln ihr 
das hriftlihe Leben und die Bewahrung der Wittwenfchaft, befindet ſich unter vn 
Schriften Auguftin’s edit. Bened. t. VI., und ift auch von Lucas Holftenint y 
Rom 1663 edirt und ihrem Verfaffer vindicirt worten. Sowohl die Benedictiert 
ale auch Tillemont fehen übrigens in biefer Schrift eine Hinneigung des 9er 
faffers zum Pelagianismus, der zur Zeit des Faſtidins in Britannien viele In 
Hänger zählte. Trithemius bemerft über Faſtidius (de Seript. Eccl. c. 129: 
„vir in scripluris sanclis erudilus et verbi Dei praedicalor egregius, vita quege 
et conversatione illustris, sermone et ingenio clarus etc." Scheint auch viefed Leb 
an Ueberſchwaͤnglichkeit zu leiden, fo bemerft doch Tillemont, daß Faſtidirs, mr 
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geachtet er ſich öfter barbäriſcher Worte bedient habe und in zu große Diffufion 
gerathen fei, Kar und nicht übel gefchrieben habe. Siehe Gennadium et Trithe- 
aium 1. cit. in bibliotheca Eccl. J. A. Fabricii, Hambhurgi 1718. Cave, historia 
it. t. I. p. 401, Basilee 1741. Tillemont, Memoires t. XV., p. 16, Paris 
1711. [Schroödl.] 
Faſtnacht (Faſching, Carneval) wird im engern Sinne das Triduum vor 
yem Aſchermittwoche, im weitern bie ganze Zeit vom 3. Februar (dem Blafius- 
age) bis zum Afchermittwoche genannt. Der Etymologie nad deutet das Wort 
‚Saftnacht” an, daß man uefprünglich die Nacht vor dem Aſchermittwoche, dieſem 
yefannten Caput jejunii oder Anfangstage der voröfterlihen Duabragefimalfaften, 
yarunter verflanden habe, Welche Wurzel das Wort „Faſching“ habe, ift ſchwerer 
m ermitteln: vielleicht dürfte e8 eine corrupte Ableitung von „Faftnacht” fein. 
Der Name „Carneval“ endlich (Caro vale, oder: Ubi caro valet) ift ohne Zweifel 
miweber eine Anfpielung auf das in der Faftenzeit ehemals beftandene Verbot 
es Fleifchfpeifengenuffes, oder auf die Lebensweife, welche die große Maffe 
vährend der Faftnacht führt, Es befteht diefe Lebensweife darin, dag die Mehr- 
zahl der Chriften, zumal die noch in jugendlihem Alter fich befindlichen, fich 
vaͤhrend derfelben durch Tanz, Schmaufereien, Trinfgelage u. ſ. w. zu erheitern 
uden, ja mitunter meinen, es eigneten ſich gerade dieſe Tage im Jahre ganz 
befonders dazu. So iſt e8 in Teutfchland, fo in Franfreih, Rußland und andern 
ändern, fo felbfi in Rom. Dan masfirt fi fogar mitunter in Städten und 
Deärkten, und veranftaltet hie und da maskirt feierliche Umzüge, um durch Iuflige 
Schwänfe und Einfälle das gefammte Publicum zur Theilnahme an der Freude 
ju bewegen. Bon diefen lärmenden Freuden mag es fommen, daß Manche meinen, 
nan müffe dieſe Zeit nicht „Faftnacht” fondern „Faßnacht“ nennen, d. h. die 
Zeit, in der befonders bem Trunfe (den Fäffern) zugeſprochen werde (vgl. die - 
Biturg. v. Marzohl und Schneller 4. Th. ©. 252). Da die Kirche ihre 
Priefter ſchon 17 Tage vor dem Afchermittwodhe im blauen Bußgewande zum 
Altare ruft, und jedes Alleluja verbietet, fo Tiegt am Tage, daß die in diefe 
Zeit fallende Kaftnachtsfeier nicht von ihr ausgehe, ja jeden Eirchlichen Charakters 
entbehre. Die Faftnachtsfeier befteht vielmehr, weil fie die Gläubigen, dem Rathe 
ind Wunfche der Kirche zuwider begehen. Fragt man, was die Gläubigen dazu 
veranlaft haben mag, fo gibt uns die befannte Genußſucht des Menfchen wohl 
ven richtigſten Auffchluß: man fuchte ſich für die mehrwöchentlihe Duadragefimal- 
afen im Voraus ſchadlos zu halten. Kein Nüchterner wirb unfchuldige Freuden, 
et e8 auch, daß ſich bisweilen die Freude zum Jubel, der Jubel zum Gejauchze 
Reigert, feinem Deitmenfchen verübeln. „Alles hat,” heißt es im Buche bes Pre— 
zigers (3, 1. 4.), „feine Zeit: es iſt eine Zeit des Weinens, und eine Zeit des 
Bachens, eine Zeit des Klagens und eine Zeit des Tanzens.” Leider werden aber 
nicht felten in diefen Tagen der Scherz Zote, der Tanz Frechheit, das fröhliche 
Mahl grober Bauchdienſt. Dit Schmerzen flieht dieß der frömmere Theil der 
Bläubigen. Er fühlt fi gedrungen mit boppeltem Eifer zu beten, Namentlich 
werden ihm das Trivuum vor dem Nfchermittwoche und die Sonntage zuvor 
förmliche Bettage. Die Kirche fieht ihrerfeits diefen Gebetseifer mit Wohlgefallen, 
and wünſcht, daß berfelbe auch dort ſich entzünde, wo er ſich noch nicht findet. Ja 
e iſt bedacht, auch jene ihrer Kinder zu doppeltem Gebetscifer einzuladen, bie 
ch nicht ſtark genug fühlen, die lärmenden Weltfreuden gänzlich zu meiden. Zu 
dieſem Behufe wird in der neuern Zeit (das erſte Beifpiel diefer Art gaben die 
Sefniten in Macerati im J. 1556) in tem Triduum vor dem Afchermittwodhe 
der auch an den drei Sonntagen Septuagefimä, Seragefimä und Duinquagefimä 
in allen Pfarrkirchen (wo Sefnitencollegien ſich befanden oder noch befinden, in 
den Jeſnitenkirchen) ein mehrflündiges Gebet vor ausgefegtem Venerabile im 
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Oſtenſorium gehalten, und allen benen, die reumüthig beichten, anbächtig comme- 
niciren, und wenigflens ein Mal an einem diefer Tage vor bem ausgeiekter 
Venerabile andächtig um den göttlichen Beifland beten, vom Papſte Clemens XilL 
am 23. Juli 1765 vollkommener Ablaß angeboten, [IF. X. Schmit.] 


Fatalien im Proceſſe, ſ. Friſten. 


Fatalismus Heißt der Glaube an eine äußerliche abſolnte Nothwenbigtet, 
durch welche alle Weltbegebenheiten, mit Einfluß der menſchlichen Hantlungn 
und Schickſale beflimmt werden, fo daß auch der Menſch niemals frei, ſonden 
mit unbebingter Notbwendigkeit handelt und alle feine Schickſale, unabhängig »oz 
feinem Verhalten urfprünglich ſchon gefegt find. Diefe Anſchanungsweiſe if ein 
wefentlich beipnifche und beruht auf einer Mißkennung des göttlichen und menid- 
lichen Weſens. Nah chriſtlichen Begriffen ift allerdings der Lauf der Welt zat 
der menſchlichen Schickſale von Gottes Allwiffenheit von Ewigfeit an vorgefehe 
und nach dem Rathſchluſſe feiner Weisheit beſtimmt; der ewige Weltplan Gottes} 
fteht feft und unveränverlih über den Schickſalen des Ganzen, wie des Kinzeları. 
Allein in diefem göttlichen Weltplan ift die Freiheit des Menſchen felbft mitgeleßt 
und von der göttlichen Vorſehung und Allmacht alfo in den Gang bes Bann 
eingefügt, daß der Menfch felbf in ver alffeitigften Bethätigung feiner Freiber 
zur Verwirklichung der göttlichen Abfichten mitwirft und darin die abfolnte Bir 
famfeit Gottes mit der Freiheit des Menſchen fi vermittelt. In diefem Sina, 
nach welchem der ewige Gedanfe und Rathſchluß Gottes von der menſchlicher 
Freiheit felbft in der Zeit ausgeführt und der göttliche Weltplan feiner Erfüllus: 
entgegengeführt wird, haben auch chriſtliche Philoſophen, wie der HI. Auguftiazt 
(de civit. Dei V, 1—12) und ber hl. Thomas (Summ. I], qu. 22) ein Fatym ar 
genommen. Der eigentlihe Fatalismus dagegen fieht ganz ab von der göttliche 
Vorſehung und menfhlichen Freiheit, und behauptet das Dafein und Walten run 
dunfeln in ihrem letzten Grunde und Wefen unergründliden Macht, melde 
Natur und Menfchheit mit blinder, unwiderſtehlicher Nothwendigkeit folge. Je 
nad der Etufe menfchliher Bildung tritt der Fatalismus in verſchiedener, tılt 
in vober, bald in verfeinerter Korm auf. In dem griehifhen Heidenthum erfhrist 
zuerft bei Homer die Idee einer unwiberftehlichen Macht unter dem Namen Stil: 
fal (alod, uoioa), welde als Perſon gedadht über Götter und Menſchen walk 
und jedem fein Loos, dem er mit unauswerchlicher Notbwendigfeit unterliext, 
zugetheilt hat (einaouerr, nergmusrr); und es gilt nur als Ausnahme, wen 
der Oberfte der Götter in den Gang des Schickſals wirkfam eingreift (Od. I 
236 sqq. I. XII, 402). Als Vermittler und Vollzieher des Scidjalsiprude, 
befonders hinſichtlich des Tebensendes erfcheinen die Keren, Motiren (Farm) 
Untergottheiten, welche von ber fpätern Mythe mit dem Schickſal felbft verwenie 
und Zeus bald untergeordnet, bald ihm gleichgeftellt werden. Selbſt ein zur Ja 
des Cröſus gegebenes Drafel zu Delphi (bei Herodot I. 91) fpricht noch aulı 
dag dem Schickſal fogar die Götter nicht entgehen können. In manchen Gegende 
Griechenlands erhielten die Schickſalsgöttinnen Tempel und einen eigenen Cult 
ber Weife, daß mit der Idee der ernften Schickſalsnothwendigkeit die der ftrafr 
den Gerechtigkeit (Nemefis, Adrafteia) verbunden wurde. Weil das Schidfal gr 
wöhnlih als Todesloos gedacht wurde, fo erfcheinen die Moiren auch als Mit: 
der Unterwelt und ihr Dienft geht über in Magie und Necromantie, Eine ana 
Form des Fatalismus ift der fogenannte aftrologifhe (chaldäiſche, matben 
tifhe), nach welchem Alles in den Geflirnen unwiderruflih voraus beftimmt zn 
angedeutet und der Himmel gleihfam das Buch des Schickſals iſt. Bon ten 
Orient, deffen Religion größtentheils in Sternvienft beftand, ging dieſer Irrtben 
au auf den Occident über, und befonders zur Zeit Chriſti war Sternteatern 
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im romiſchen Reiche bei Vielen in Anſehen. Man glaubte, Geburt, Charalter, 
Lebensfhicfale eines jeden Menfhen und aller Völker feien von der Stellung 
der Geſtirne bedingt, und aus ben verſchiedenen Conjunctionen derſelben könne 
man mit Sicherheit die Zufunft erforfhen. Diefer aftrologifche Fatalismus hat 
fh auch innerhalb des Chriſtenthums noch erhalten und befonders im Mittelalter 
großen Anhang gefunden, fo daß viele Concilienbefchlüffe gegen diefen heidniſchen 
Irrthum ſich erflären mußten und zulegt noch Papſt Sirtus V. (Bulla 17: Coeli 
et terre) die Ausübung der Aftrologie mit den fehwerften Strafen bedrohte. — 
Wie in Religion und Cultus, fo hatte auch in der Philofophie der Griechen der 
Fatalismus feine Stelle. Thales nahm wahrfchrinlich in den Weltereigniffen eine 
Nothwendigfeit an, und leitete diefe von einem unwandelbaren Entfchluffe der 
i Gottheit ab. Pythagoras (nad einem Fragment eines Schülers) ſoll die Macht 
der Nothwendigfeit eingefchränft und dem Zufall und der menſchlichen Freiheit 

: den größten Einfluß auf die Begebenheiten eingeräumt haben. Heraclit huldigte 
= der Idee der allgemeinen Nothwendigkeit und iventificirte dieſe mit der Weltfeele, 
=° Dem Democrit und Epicur war die Bewegung ber Atomen die Urfache alles 

8 Seienden und daher auch das Fatum, die Nothwendigkeit. Plato fuchte zuerft die 
me: Willensfreiheit mit dem Katum zu vereinbaren: „Gott, fagte er, hat bei Ein« 
- 8 richtung der Welt den Begebenheiten einen beftimmten Gang feftgefeht, doch 
- 2 fönnen wir bievon vermöge unfrer Freiheit abweichen.” Andrerfeits ſchreibt er 
:# den Geftirnen eine große Gewalt über das Schickſal der Menfchen zu. Ex fagt 
=ı (Tim. p. 40 d.): „Bon den verfchlungenen Bewegungen ber Geſtirne fei das 
w Schickſal der Menfchen abhängig, und es dürfte denen, welche barüber nachdenken, 
wohl möglich fein, das zufünftige Geſchick der Menſchen zu erklären;” eine Stelle, 
welche bei den griechifchen Philoſophen zuerft auf Aftrologie hinweist (Ritter, 
Geſch. d. Bhilof. 2, 387). Ariftoteles und feine Schule, die Peripatetifer führen 
unter ben Urfachen des Geſchehenden felbft ven Zufall und das Ungefähr auf 
und räumen auch ber menſchlichen Freiheit eine bedeutende Stelle ein. Erft die 
Stoiker gingen tiefer auf das Problem der Freiheit und Nothwendigfeit ein, una 
bei ihnen tritt nun der pantheiftifche Fatalismus in feinem fchärfften Ausbrucke 
im ganzen Altertfum hervor. Ihnen war Gott nad feiner phyfifchen Seite bie 
Durch die ganze Welt herrfchende Iebendige Kraft, die allgemeine Natur, ohne 
welde auch nicht das Geringfte gefchieht, die Weltfeele, das Verhängniß (eiuap- 
uevn,), weldes alles nach nothwendigen Geſetzen des urſächlichen Zufammenhangs 
zwingt: die Nothwenbigfeit aller Dinge (fatalem vim et necessitatem rerum futu- 
r zarum. Cic. de nat. D. I. 15); nach feiner ethifchen Seite iſt er die allgemeine 
„ Bernunft der Welt, welche das Ganze, wie das Einzelne beherrſcht (Ritter, 
- IH, 577). Bei aller diefer entſchiedenen Anerkennung einer natürlichen und fitt- 
Nichen Nothwendigkeit fegten fie aber doch wieder in ihrer Ethif die Willensfreiheit 
- m weiteften Umfange aufs Beftimmteftle voraus, ohne über dieſen Widerſpruch 
Zu einer befriedigenden Loſung zu gelangen. — Befonders ausgebildet wurde bie 
Idee des Fatums in der griechiſchen Kunſt von den Tragikern, und bei ihnen 
r Bildet der Kampf heroiſcher Charaktere und Perfönlichfeiten mit dem unwiderſteh⸗ 
» Yichen Berhängniß und ihre erhabene Würde felbft im Unterliegen das eigentlid 
« «harafteriftifche, tief tragifche Moment des griechiſchen Dramas, das auch in biefer 
- Beziehung der treue Spiegel war jener unvermittelten Gegenfäße, der herrlichſten 
And ebelften Geftaltungen in Leben, Kunft und Wiſſenſchaft neben den düſterſten, 

wahrhaft dämonifchen Erfcheinungen, die ſich durch das ganze heibnifche Leben 
 Yindurdziehen. Auch die neuere Tragödie ift darauf zurüdgelommen, die Idee 
eines unvermeidlihen Schickſals zur Grundlage der tragifchen Verwidlung zu 
znacen, und feit Schiller's Verfuch, in der Braut von Meffina, die antife Tragödie 
wieder herzuftellen, Haben beſonders Müllner und Grillparzer die ſog. Schidfals- 


sa. 


I. u! 


BUN. "u 


LU un. Du © ui | Beh " ren zu u. | 


922 Fatalismus. 


tragdbien, wiewohl ohne großen Erfolg, wieder einzuführen ſich bemüht. — Ya 
dem Chriſtenthum konnte der Fatalismus, inſofern er die Freiheit der göttlichen 
Vorſehung und Weltregierung längnet, natürlich keine Stelle finden, da bie Lehre 
von einem perfönlihden Gott, und der Schöpfung aus Liebe, jede Nothwendigkeit 
im Sinne eines Fatums ausfchlieft. Dagegen fuchte er fih auf dem fittligen 
Gebiet geltend zu machen durch die Behauptung, Gott habe von Anfang axtıe 
Handlungen der Menfchen vorherbeftinnmt, und die Menfhen theils zur Seligte, 
theils zur Verdammung auserwählt: die fogenannte prädeſtinatianiſche Härefe, 
welche um die Mitte des Sten Jahrhunderts der gallifhe Prieſter Lucidus at 
mißverftandenen Stellen des HI. Auguftinus im Gegenfage zum Pelagianiemus 
aufftellte. Nachdem diefelbe von der Kirche auf mehreren Synoden zu Arled un 
Lyon (472—475) verworfen worden war, erneuerte im Aten Jahrhundert de 
Mönch Gottſchalk den Prädeftinatianiemus durch den Sag: „Gott will nicht, ta 
Ale felig werden; darum hat er die Einen zum Leben, die Andern zum Tede 
beſtimmt.“ Auf der Synode von Toucy (860) wurde dieſe Härefie aufs Ku 
cenſurirt und bie fittlihe Sreiheit gewahrt, wobei die Darlegung des B. Hincun 
von Rheims über das Verhältniß der göttlichen Gnadenwahl zur menfdlide 
Freiheit zu Grunde gelegt wurde. Der Reformation blieb es vorbehalten, de 
Fatalismus auf dem fittlihen Gebiete aufs Neue dem Chriſtenthum aufzubrisge 
Ausgehend von der Annahme der gänzlihen Unmacht des Menfchen zum Gatı 
feit dem Süntenfall, hatte Luther (in der Schrift: de servo arbilrio ad Erasmu 
a. 1525) bie fittlihe Freiheit des Menſchen geläugnet und Gott unbedingt ai 
Urheber des Böfen wie des Guten dargeficht: „alle Dinge gefchehen durch ta 
unabänderliden Willen Gottes, der ten freien Willen des Menſchen zertrünm; 
Gott thue in uns das Böſe wie das Gute, und gleihwie er ohne Verdienſt ſelij 
made, fo verdamme er auch ohne Schuld” (Wald, Bd. XVIII., S. 19, 62) 
Diefe ganz fatalsftifh Tautenten Säge wurden fpäter in ber confessio Augestaz 
bedeutend gemildert. Um fo fohroffer aber fprahen bie fhweizerifchen Nee: 
toren Zwingli und befonders Calvin und Beza den craffeften fittlihen Zatanart 
aus. Nah Zwingli Cepist. a. 1527 und in der Schrift von der göttlichen Fer 
fehung) ift Gott Urheber der Sünde und durch göttliche Nothwendigkeit velltri: 
der Menſch ſelbſt Verrath und Mord. Calvin hat diefe abfolute Prädeftinaticr’ 
Ichre mit allen Confequenzen am weiteften entwidelt Cogl. ſ. Erflärung zu Kia. 
9, 18). „Gott hat von Ewigkeit einen Theil feiner Geſchöpfe verworfen und; 
ewiger Etrafe beftinmt, um an ihnen feine Gerechtigkeit zu offenbaren. Dam 
er Anlaß babe, fie zu haſſen und zu flrafen, hat er den erfien Menſchen ze 
Sündenfall genöthigt. Er nöthigt auch feine Nachkommen, zu der Erbfünde mi 
eigene Eünden hinzuzufügen.” Daher nennt Calvin bie göttliche Vorherbeftimur; 
jenen ewigen Rathſchluß Gottes, durch welchen ex bei fih feftgefegt hat, was m 
jevem Menſchen werten foll. Die göttliche Gnade wirfe abfolut und Keiner fiex 
ihr wiberftehen. Damit find die Neformatoren ganz auf die alte heibnifce Ir 
ſchauungsweiſe von einer unabänderlihen blinden Notfwenbigfeit, die user im 
Menfhen waltet, zurücdgelommen und für die fittlihen Folgen aus biefer Er 
macht es wenig Unterſchied, ob fie diefe abfolute Nothwendigkeit, welche die jur 
heit und damit die fittlihe Zurechnung aufhebt, in Gott felbft, oder in eine we 
göttlihen Weſen äußerlihe Gewalt, wie die Alten, legten. Diefen Irrthünm 
trat die Synode von Trient mit ihren Decreten über bie Rechtfertigung (Sess) 
entgegen ; und als fpäter wieder in ber janfenififihen Lehre von der unmwiberk 

lichen Wirkfamfeit der Gnade calviniflifhe Ideen in der katholiſchen Kirche ff 
geltend zu machen fuchten, wurden fie aufs Neue in der Constitatio: Unizeie 
a. 1713 cenfurirt. Während auf philofophifhem Gebiete Die Scholaflifer m) 
nad ihnen Malebrauche in chriſtlichem Sinne darüber Unterfuchungen anftelter 
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ſich die menſchliche Willensfreiheit mit göttlichem Vorherwiſſen und 
her Vorſehung vereinbaren laſſe, hat bie neuere Philoſophie in dieſer Be⸗ 
ig eine vorherrfhend determ in iſt iſche Richtung genomuen. Der Unter- 
des Determinismus (vgl, d. Art.) und Fatalismus beſteht darin, daß letzterer 
ben äußerlich bebingenden, Einzelnes mit Einzelnem verfnüpfenden Welt- 
menhang hervorhebt, und alfo eine bloß äußerlihe Nothwendigkeit an bie 
e ber Reihe von Erfcheinungen fett, während der Determinismus jenen erften 
d nicht als bloß zufälligen, äußerlihen, fondern als einen in der Noth- 
gkeit des Wefens felbft Tiegenden, immanenten nachzuweiſen fucht. Wenn 
uch hiedurch der rohe Fatalismus überwunden ift, fo führt doch der ab⸗ 
‚ oder pantheiftifhe Determinismus dur Aufpebung eines freien, perfün- 
Urgrundes und ber freien Schöpfungsthat ebenfo zur Vernichtung der 
lichen Freiheit und Zurechnungsfähigfeit, wie der Fatalismus. Der Urheber 
eueren Pantheismus, DBenedict Spinoza (+ 1677), der alles Seiende ale 
Modus oder ein Attribut der Einen Subflanz, welche er Gott nannte, 
‚ mußte von diefen metaphyfifchen Grundanfchauungen aus die Freiheit als 
bloßen Namen bezeichnen. Denn da der Menfch nur ein Modus ift, fo gift 
m, was von allen andern Modis gilt, daß er in der endlofen Reihe der 
genden Urfachen ſteht. Die Menfchen Halten fi nur deßwegen für fref, 
te fih zwar ihrer Handlungen, aber nicht der determinirenden Urfachen be- 
find. Alles, was ift, fieht unter den unabänderlihen Gefegen einer Noth⸗ 
gfeit, welche in der Natur der Dinge und ihrem urſächlichen Zuſammenhange 
Alles Seiende und Werdende kann feinem Begriff und feinen Gründen 
sicht anders fein, als es iſt, und Gott felbft iſt nichts anders als die allge- 
Subftanz, welche ſich mit innerer Nothwendigkeit in räumlicher und zeitlicher 
äußert; wobei natürlich alle Willensfreiheit und aller reale Unterſchied 
zuten und Böfen wegfällt. Ye nachdem nun dieſe unbedingte Nothwendig- 
ufgefaßt wird, entfleben verfchiedene Formen des Determinismus. Wird 
Ibebingte innere Nothwendigfeit aus Naturgefehen oder aus dem Wefen des 
:8 abgeleitet, fo entfteht der phyfifche, im andern Kalle der piychologifche 
:ationale Determinismus. Urheber des phyfifchen Determinismus ift Thomas 
8 (+ 1679). Alle Vorftellungen, Neigungen, Affecte find nach ihm noth⸗ 
ge Refultate der Förperlihen Bewegung, fo daß dadurch nicht allein bie 
a Schickſale, fondern auch die freien Handlungen mit Naturnothiwendigfeit 
sen; in mehr geiftiger Weife Tießen Prieftley und Hartley den Menſchen 
nen Handlungen von den jeweiligen Eindrüden, Borflelungen und Ideen 
gig fein. Eonfequent gingen die franzöfifhen Encyelopädiften des vorigen 
underts noch weiter, indem fie alle Handlungen der Menfchen als noth- 
ge Folge feiner Teiblihen DOrganifation ber Bewegung der Moleculen, 
ıe) darftellten und die Freiheit als leeres Phantom bezeichneten. Diefen 
punct hat am beutlichften und frivolften der Berfaffer des Systeme de la 
: ausgefprochen: „Es gibt überall Nichts als Materie und Bewegung; bie 
e diefer Bewegungen find ewig und unveränderlih; der Menſch ift von ben 
ı Wefen der Natur nicht unterfchieben; wie fie, ift ex ein Glied in ber 
des nothwendigen Zufammenhangs, ein blindes Werkzeug in ben Händen 
othwendigkeit.“ Gegen Hobbes und den fpätern Bayle, welcher ebenfalls 
enſchliche Freiheit Hart angriff, fo wie gegen ben pantheiflifchen Determinis- 
Spinoza's trat in Teutfihland am entfchiebenften Leibniz C+ 1716) auf. 
ich fuchte er die Freiheit mit dem Determinismus in ber Weife zu verein- 
‚ daß er beide näher beſtimmte und ihre Einſtimmigkeit auf einen höchſten 
Tichen Urgrund zurüdführt, Hatte Spinoza das Seiende als effeotus causw 
inet, fo beftimmte es Leibniz als effectus rationis suffcientis; und während 
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jener den Begriff des Weſens nur bis zur Categorie ber abſolut einigenden, all 
bedingenden Subftanz zu entwickeln vermodte, erhob fi Leibniz zur Idee ver 
Urmonas und der darin vermittelten unendlichen Individnationen, welde, aus fä 
ſelbſt fi entwidelnd, darin ebenfo nothwendig, ale frei find. Es iſt klar, daß 
bei der Beantwortung dieſer Frage Alles darauf anfommt, ob man Gott als 
perfönliches Weſen und fein Verhaltniß zur Welt und zum Menſchen als ra 
freies, fchöpferifches auffaßt oder aber ihn zur Welt in eine nothwendige, in- 
manente Beziehung im pantheiſtiſchen Einne fept. Nur vom erfleren Standpunck 
aus Läßt fih der unbedingte Determinismus abweifen und die Freiheit des 
Menſchen fefthalten; der Icgtere aber verfällt unrettbar der Confequenz te 
Aufhebung aller individuellen Freiheit in dem Abfoluten. Die neuefte Philoſephie 
hat den fpinoziftifchen Begriff der abfoluten Subſtanz zu ihrem Grundprixca 
gemacht, mit dem Fortſchritte, daß fie dieſelbe nicht als flarre, unterſchieteleſe 
faßt, wie Spinoza, fondern durh den Proceß ter Subject-Objectivirung Ext- 
wicklung und Leben in fie bringt. Dadurch erfiheint dem Gründer der tentſche 
Naturphiloſophie, Schelling, ter Wille ale tie höchſte Potenz tes ſubjectu⸗ 
objectiven Proceffes, und feine Aeußerungen find die notwendige Selbſtverwirh 
lichung der abfoluten Identität von Subject und Object, während dem Fortbilrn 
dieſes Syſtems, Hegel, die abfolute Subſtanz mit logifher Nothwendigkeit turd 
dialeetifhen Proceß zum abfeluten Begriff fih erhebt. Diefer Begriff iſt zuglad 
das abfolut Freie, weil er das nur aus fich Nothwendige, die unentlih 
Macht der Subftanz ift; er if die Macht der Nothwendigkeit und der fubfin- 
tieflen Zreiheit, Die einzelnen Wirklichkeiten find zwar felbfifläntig gegen cin 
ander, aber fihlechthin determinirt aus dem durch fie hindurch fchreitenven A 
foluten. Dieß iſt das einzig Freie in ıhnen, und bie Freiheit jener beftcht alta 
darin, fih mit Bewußtſein der fie befaffenden Nothwendigkeit zu unterwerfen, ſt 
in die Freiheit des Abfoluten Hineinzuflüchten, und bie eigene im Bewußtſeis ter 
Nereinigung mit ihm zu finden. Ueberhaupt ıfl es die höchſte Selbfiftäntisfrt 
des Menfchen, ſich als ſchlechthin beftimmt durch die abfolute Idee zu wine, tt 
ift Spinoza’s amor intellectualis Dei. „ALS für ſich eriftirend Heißt dieſe Befrciaa; | 
Ih, in ihrer ZTotalität freier Geift, ald Empfindung Liebe, als Ger | 
Seligkeit.“ Offenbar haben wir hier denfelben Standpunct, wie bei Spinsz, 
nur um die dialectiſche Etufe erhöht. Auch nah Spinoza iſt Gott ter ein; 
freie, weil allein nach der Nothwendigfeit feines Weſens fih beftimmente; nı4 
Hegel ift der Begriff (das Abſolute) die alles beflimmende Macht ver Not 
wenbdigfeit, und darum tie „wirkliche Freih eit“; das Endliche iſt nur Momex 
diefer allgemeinen Eelbftbeftimmung und das darin ſchlechthin Determinirte, Ir 
‚Einem Worte: Hegel's Lehre iſt ein [hlechthin determiniſtiſches Syſtem, und der le⸗ 
gifhe Pantheismus Hat fih als unfähig gezeigt, die Freiheit zu kegreiie 
Leuchtet e8 nun unmittelbar ein, daß die Lehre des Fatalismus zur völlıyen w 
Tigiöfen und fittlichen Gleichgültigkeit führt, fo fteht der pantheiftifche Determint- 
mus bei feiner Aufhebung der indivituellen Freiheit und bes wahren Unterigiet 
zwifchen gut und bös in der fittlihen Würdigung nicht höher, und ihm gilt de 
gleiche Vorwurf, daß er unreligiös und unfittlih fei und die Grundlagen M 
Geſellſchaft zerftöre. Theoretiſch und practiich ſcharf ausgeprägt iſt der zart 
mus in tem Islam. Nach der Lehre Mohammeds ift das Schickſal jedes Miꝛ⸗ 
ſchen bis anf die kleinſten Umſtände durch Gottes ewigen Rathſchluß unabaänderu 
beſtimmt, in einem im Himmel niedergelegten Bude verzeichnet, und krut 
menſchliche Thaͤtigkeit kann an tem ewig Feſtgeſetzten etwas abändern Diet 
Glaube erwedt jenen Faltblütigen, todesveradhtenden Muth, durch ten tie Dr 
hammetaner anfangs fo viele Länder eroberten, verurfaht aber auch jene Jr 
dolenz, in welcher fie Torfihtamaßregeln gegen jede Gefahr des Leben! at 
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kigenthums verſchmähen. Literatur: Grotius, philosophorum sentenlie de fato 
Par. 1648.) Werdermann, Berfuch einer Geſchichte der Meinungen über 
Schickſale und menfchliche Freiheit (Leipz. 1793). Examen du fatalisme, Paris 1757. 
Fonz, Weber die Altern Borftellungen von Schickſal und Nothwendigfeit, in 
Stäublins Beiträgen. Hoffmann, die Schickſalsidee in der alten Runft, Berlin 
1842, [Holzherr.] 


Fatima bl), Tochter Mohammeds von feiner erſten Gemahlin Cha- 
idſcha, hat einen großen Einfluß auf die Gefchichte der mohammedaniſchen Völker 
jeübt. Je mehr die Perfönlichkeit des arabifchen Reformators im Laufe der Zeit 
18 Bermittler zwifchen Gott und die Menfchheit geftellt wurde, defto höher flieg 
a8 Anfehen der Nachkommen Fatima's, als der einzigen Tochter Mohammeds 
nd der Gattin Ali's (ſ. d. A.), feines Vetter, Vertrauten und Lieblings. Wer fih 
18 Nachkommen Fatima's und Ali's geltend machte, fah bald Taufende um fi 
eſchaart, welche Blut und Gut opferten, um gegenüber den ommajabifchen und 
bbaſidiſchen Kaliphen einen wahren Abfümmling des Propheten zur Herrfchaft 
yenigfteng über einzelne Provinzen zu erheben. Jene mannigfahen und blutigen 
Inruben, welche die Anhänger Ali's in den Oftgebieten des Islam von Ali's 
-od bis zu den Kreuzzügen gegen die Kalıphen von Damascus und Bagdad 
ervorriefen, ruhten nächft der perfönlichen Hingebung an Alt vorzüglich auf dem 
damen und Anfehen der Fatima, Das zeigte fih am auffallendften zur Zeit, als 
ie Rarmathen am Euphrat und in Arabien ein Schreden aller Ruheliebenden 
urden. Denn ein bloßes Schreiben vom Stifter der fatimidiſchen Dynaftie 
ı Aegypten reichte Hin, um ihr Oberhaupt zur Zurüdführung des ſchwarzen 
Steines der Caaba (ſ. d. A.) nad) Mekka zu bewegen. Eine Nachgiebigkeit, welche 
te Heere der Kaliphen von Bagdad nicht zu erzwingen vermochten, rief alfo der Name 
zatima's hervor. Diefer ift aber mit dem Untergange der fatimibifhen Dynaftie 
icht unwirkfam geworben; die Kaifer von Marokko Tegitimirten fih noch im 17ten 
kabrhundert durch den Titel Fatimiden (Sacy, chrest. arab. II. p. 275, 331. 
. ed.); wie denn überhaupt mehrere Dynaftieen Mauritaniens (Edriſiden, Almo- 
aden) auf ihre Herkunft von Ali und Fatima ihr Recht bauten. Daffelbe ift mit 
er perfifchen Dynaftie der Fall. Unter den dortigen Schiiten wird Fatima bis 
sr Stunde hochverehrt. Einige Anhänger der Imame betrachten fie ald männ« 
tchen Nachfolger Mohammeds (f. Mafrizi bei Sacy, Expose I. introd. 48. u, 
‚eitfchrift der morgenlänbifchen Gefellfchaft, 1848, ©. 86). Aber au die Son- 
iten nehmen an ihrer Verehrung lebhaften Antheil. Sie wird unter die heiligften 
rauen gerechnet; mit Aſia, der frommen Gattin Pharao's, heißt fie Fürftin der 


Jewohnerinnen des Paradiefes (Siſ al us BA ‚ Samarcanpi, 
1. 178, a.). Anderwärts heißt fie mit Auszeichnung die Jungfrau () \N, 


azwini führt in feinem mohammebanifchen Kalender am 20. des zweiten Dfcho- 
ſadi das Feft der Geburt Fatima's auf (Ed. Wüstenf. I. p. 69). Fatima flarb 
ald nach ihrem Vater Mohammed, nachdem fie dem Ali jenes Brüberpaar, 
affan und Huffain, geboren hatte, an welde fich eine unermeßliche Verehrung 
er Schiiten anfchließt. [Daneberg.] 


Fatum, f. Fatalismus. 


Fauftinus, Presbyter und Luciferianer zu Rom im vierten Jahrhundert, 
on den Alten erwähnt feiner nur Gennabius (de script. eccles. c. 16.), welcher 
vei Schriften von ihm anführt, und aus dem. Inhalte der letztern fchließt, daß 
er Berfaffer dem Schisma des Lucifer angehört habe. Aus feinen Schriften er- 
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fahren wir, daß er zu Rom unter Papſt Liberius (352— 366) Presbyter war, 
und nach deffen Tode für die Wahl des Urſicinus eiferte und an dem traurigen 
Schickſaie feiner Anhänger Theil nahm. An die Kaiferin Flaccilla, die Gemaflie 
des Theoboflus, richtete er eine Schrift zur Vertheidigung des katholiſchen Blau 
bens gegen die Irrlehre des Arius; die Kaiferin hatte ihm mehrere, ober vielmgr 
die gewöhnlichften Einwürfe zur Beantwortung vorgelegt, welche tie Arizer 
gegen die Fatholifche Lehre von der Gottheit des Sohnes und des HI. Geiſtes = 
der Schrift nahmen. Dem Kaifer Theodofius übergab er ein GIaubensbefenntuk, 
in welchem er den Vorwurf, ein Schüler des Sabellius oder Apoflinaris zu fe, 
von ſich abweist. In Verbintung mit feinem Gefinnungsgenoffen Marcellin legte 
er dem Kaifer Theodoſius, feinen Eohne Arcadius, und dem Kaiſer Balentiniasil 
im J. 383 oder 384 eine Bittfhrift vor, zu Gunſten ver verfolgten Luciferiaur. 
Die Ueberſchrift des erften Werfes iſt: Faustini presbyleri ad Flaccillam de Irinitate 
sive de ſide libri VII. Nach einer Vorrede an die fromme Kaiferin beweist zu— 
flinus: das Wort ift ewig, gleichen Weſens mit dem Bater. Es iſt nicht au 
tem Nichts gemacht, fonft wäre es ein Geſchöpf. Es iſt allmächtig, unmwandelber, 
wie der Vater, Aber fagt nicht der Sohn: der Vater iſt größer, als ih? Mm 
dings, der Sohn ift geringer in Beziehung auf die Menfchheit, vie er angesm 
men bat. Gott Hat ihn zum Herrn und Chriftus gemacht, nämlich dem menſcqhze 
wordenen Sohn Gottes. Auch der Heilige Geift ift Perfon, und Bott, gleich der 
Bater und dem Sohne. Des Fauftinus zweite Schrift ift das erwähnte Glaubenb 
befenntniß: „des Theodosio imperatori oblata,“ die dritte der „libellus precu’ 
an denfelben Kaifer und die beiden antern. Als Vorrede fteht Hier eine Erzählen 
von dem Papſte Liberius, feiner Verbannung, feiner Wiederkehr, feinem Tode, 
von den Streitigkeiten, welde die Mahl des Papfled Damafus begleiteten a 
ihr nachfolgten. Die Verfaffer ftellen tie Begebenheiten zu Ungunften des Tamafı! 
dar, da fie felbft bei ber Wahl des Gegenpapftes betheiligt waren. In ber eizer⸗ 
lichen Bittfehrift erzählen die Brrfaffer viel von Artus und der Ausbreitung han 
Secte, wie tie Rechtgläubigen verfolgt wurden, wie aber Gott ſelbſt and tms 
Wunder gezeigt habe, wo Wahrheit und wo Füge ſei. Oſius, ver greife Lit‘ 
von Corduba, ber abfiel, und die Öetreuen des Herrn verfolgte, fei eines plop 
lichen Todes geftorben. Potamius, ein Berräther an der Wahrheit, ebenfilt. 
Florentius, der mit den abgefallenen Bifchöfen Gemeinfhaft gehabt, vnfü! 
zuerft in Ohnmachten, und da er fich daran nicht kehrt, fo flirbt er. Einem anden 
der in der Kirche fungiren will, hängt die Zunge zum Munde Herans, um 
kann fein Wort fprechen; diefes wiederholt ſich fo oft, bis er Davon abſteht, rin 
Biſchof zu fpielen. Und dergleichen Zeichen und Wunder werden mehr nik 
dann auch viele Beifpiele von Verfolgungen gegen bie ſtandhaften Befenner N: 
Herrn aus allen Weltgegenden, Spanien, \talien, Aegypten, Paläſtina, amt 
führt. Diefen Verfolgungen follen die Kaifer Einhalt thun; denn vie Zelg 
derfelben, die göttlichen Strafgerichte, werden auch das römiſche Neid nefe. 
Sn der Antwort auf diefen „libellus precum“ wird befoplen, man folle bie (Ir 
ferianifhen) Bilhöfe Gregor und Heraclidas fohonen, und es wird gefagt ‚N 
mögen wiffen alle, daß wir den feften Willen haben, nur die Katholiken al ht 
Berehrer des wahren Glaubens zu betrachten.” — Die Schrift des Zartın! 
gegen die Arianer wurbe zuerſt gedruckt Bafel 1555. Sodann zu Rom 1575 m 
dem Titel: Gregorii Baetici liber studio Achillis Stalii. Darauf geftügt (Gere! 
Baronius dieſe Schrift dem erwähnten fpanifhen Bifhofe zu. Der „lbel 
precum“ erſchien zuerfi durch Sirmond, Paris 1650. Gefammtausgabe: Omi 
1678. In der Bibl. Gallandii. Venet. 1770 ſtehen die drei Werkchen t. vl 
441— 478, in der obigen Ordnung dazu bie Prolegomena c. 10. p. XII-Nı 
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inen Abdruck hievon hat veranſtaltet Migne, Patrologie T. XIII. Par. 1845; 
e prolegomena ſtehen p. 29—38. der’ Text S. 38—108, [&ams.] 


Fanftus, der Manichäer. Er war gebürlig aus Mileve in Africa, und 
iſchof der Manichäer in diefem Lande. Er befaß eine angenehme. Nebefertigfeit 
id einen fohlauen Geiſt. — Dem jungen Auguflinus, der in Carthago fich von 
an Manichäern hatte fangen Iaffen, fliegen viele Bedenken über ihre Lehren auf. 
iejenigen, welche er zu Rathe zog, Eonnten feine Zweifel nicht löfen, dagegen 
rtröfteten fie ihn. alle auf die Ankunft des Fauſtus, der werde ihn retten aus 
ler. Noth des Geifles. Und Fauftus Fam. Auguftinus fuchte feinen nähern Um⸗ 
ag, fand ſich aber bald getäufcht in feinen Erwartungen. Er fand, daß Fauftus 
lefen habe -einige Reden des Eicero, Einiges von Seneca, etwelche Dichter, und 
38 Manichäer vor ihm in Iateinifcher Sprache gefchrieben hatten. An wirklichen 
enntniſſen fehlte es ihm. Als Auguftin auf die Sternkunde eingehen wollte, 
achte Fauſtus Fein Hehl, daß er von Naturwiffenfchaft nichts verftehe. Dagegen 
tte ihm tägliche Uebung und natürliche Anlage eine einnehmende Sprachfertigfeit 
geben, burg die er Alle täufchte, die feiner Unwiſſenheit nicht näher auf den 
zund fahen." Diefer Faufius verfaßte ſpäter eine Schrift „gegen ben wahren 
riftlihen Glauben, und die Fatholifche Wahrheit.” Auf das dringende Anfuchen 
ner Mitbrüber übernahm Auguftin die Wiverlegung derfelben. Er that e8 in 
r Schrift: gegen Fauſtus den Manichäer, 33 Bücher. Er nahm fafl das ganze 
zerk des Fauftus in feine Schrift herüber, und widerlegte daffelbe in einzelnen 
bfehnitten. Das Werk wurde vollendet im J. 400, und dem Hieronymus über« 
yicht im J. 404. Daraus erfahren wir Einiges über die Perfönlichkeit des Fau—⸗ 
38, 3.2. daß er weihlic und behäbig lebte, fich felbft für die eingefleifchte 
Zeisheit Hielt, eine Zeit lang als Manichäer auf eine Infel verbannt, aber bald 
ieder freigelaffen wurde u. dgl. V. Aug. confess. V. 3. 5. 6. 7. de octo Dulo. 
zaest. VII. de bono viduit. c. 15. de civ. Dei XV. endlich: contra Faustum 
anichaeum libri XXXIII. in der Mauriner-Migne Ausgabe T. VII p. 
)8—518. [Sams] 


Fauſtus, Biſchof von Rhiez (Rhegium). Fauflus war geboren in Britan- 
en, zu Unfang bes fünften Jahrhunderts, verlegte ſich frühe auf Beredtſamkeit 
id Philofophie, kam dann nach Gallien und ließ fih in dem Kloſter Lerin nieder, 
ier in der Mitte ausgezeichneter Religiofen betrieb er das Studium der heiligen 
ziſſenſchaften unter firenger Beobachtung der Flöfterlichen Lebensweife, Gegen 
33 wurde er zum Abte des Klofters gewählt und wirfte nun als folcher ausge- 
ichnet durch feine Vorträge bei den Religiofen; um 455 wurde er Bifchof von 
hiez Cim ſüdlichen Sallien), wo damals noch die arianifchen Weſtgothen einen 
rich Landes inne. hatten, deren König Erich ihn wegen einer Schrift gegen bie 
rianer verbannte. Nach drei Jahren indeffen (484) treffen wir ihn wieder auf 
inem bifchöflihen Site; die Zeit feines Todes ift nicht näher bekannt: nad 
Jennadins fcheint ex noch 493 gelebt zu haben. Das Leben diefes Mannes fällt 
ı eine Periode, die vorzugsweile eine Zeit mannigfacher LTehrftreitigfeiten in ber 
icche gewefen ift, indem bie Härefieen bes vierten Jahrhunderts noch nicht überall 
berwunden waren, und das fünfte mehrere neue zum Vorfchein brachte. Es war 
ntürlih, daß ein Abt des Klofters Lerin, das feit feiner Gründung im Rufe 
roßer Gelehrſamkeit in der heiligen Wiffenfchaft geftanden hatte, von verfchiede- 
en Seiten um Löfung von Zweifeln und Einwürfen, Beantwortung dogmatifcher 
ragen, die im Verlaufe religiöfer Eontroverjen fich erhoben, angegangen wurde. 
uf folde BVeranlaffungen bat Fauftus eine Schrift verfaßt zur Widerlegung 
wnophyſitiſcher Irrthümer, dann einen Tractat gegen die Arianer und Macedo⸗ 


ianer; ein anderer beantwortet acht an ihn ergangene Anfragen, über ben Werth 
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der Buße auf dem Sterbebette, über den Zuftand der Seele nach bem Tode, die 
Natur der Seele u. dgl.; dann hat er eine Schrift de spiritu sancto gefchrieben. 
Auch find mehrere Homilien von ihm auf ung gefommen; die meiften von jenen, 
die gewöhnlich dem Eufebius von Emefa zugefihrieben werben, haben ihn zuz 


Berfaffer. Zauftus ift indeffen in Beantwortung dogmatifcher Fragen nicht mamer 


glücklich geweſen. Als gegen das Jahr 474 der Priefter Lucidus Auffehen mihte 
durch feine präbeftinatianifche Irrlehre, der Menſch könne einzig und allein dur 
die Snade felig werden ohne eigene Mitwirkung, erhielt Fauſtus von den Dir 
bifhöfen den Auftrag, mündlich und fchriftlih dahin zu wirfen, daß diefer Prie 
fer zur geſunden Lehre wieder zurüdgebradht und die Verbreitung feines Jrrtpunt 
verhindert werde, Wohl wird Lucidus auf einer Synobe zu Arles zum Widerruf 
gebracht; in der Schrift aber, welche Fauſtus darauf in diefer Angelegenpeit ze 
fchrieben bat, de gralia et libero arbitrio libr. II., iſt ex felber offenbar Scni- 
pelagianer. Er beftreitet darin einerfeits die Irrthümer des Pelagius, autı: 
ſeits die Lehre der Prädeftinatianer, befämpft darin auch die Lehre des HI. Augafı 
von der Önade, jedoch ohne Nennung beffelben, und beſtimmt feinerfeitd du 
Wirken der Grade und bed freien Willens in einer Weile, wie es den Sea 
pelagianern eigen gewefen if. Cr nımmt nämlich Feine gralia praeveniens u 
praedestinalio, die innerlich in dem einzelnen Menfchen wirkte, an, ſondern bif 
eine äußere und allgemeine und feste diefe in das äußere Borhandenfein ie 
Chriſtenthums, der Kirche mit ihren Onadenmitteln, in der Welt. Die driflise 
Heilsanftalt fer nämlich in diefe Welt gefegt wie ein Brunnen, fo daß Jeder auf 
ihr nach Belieben fhöpfen Eönne; der freie Wille bebürfe weiter nichts zu 


Schöpfen, als daß diefer Brunnen vorhanden fei und in dem Geſichtskreiſe vi ! 
Menfchen liege. Es war der einzige Gennadius, ber fih über dieſe Schrift ie | 


Fauſtus nicht mißbilligend ausgeiprochen hat; fonft fand fie auf allen See 
Widerſpruch. Die Päpſte Gelafius, Hormisdas, Felix II. Haben fic verworfez, 
FZulgentius, Avitus, Cäſarius von Arles griffen fie an, im Driente wurd fe 
ebenfall8 verworfen. Indeſſen kirchliche Entfcheidungen über die Lehre der Zur 
pelagianer lagen noch nicht vor, ſolche find erft auf der zweiten Synode zu Trust 


gegeben worden; daher ift denn auch Fauſtus in der Gcmeinfchaft der Kirche ge 


ftorben (Ceillier hist. generale des auteurs sacr. et eccles. Tom. XV. p. 157— 13}. 
Hist. lit. de la France par de relig. Bened. Tom. Il. p. 585— 619). [Marz] 

Fauftus, Socinus, f. Socinus. 

Febronius, Juſtinus, f. Hontheim. 

Feder, Michael, der Theologie Doctor und Profeſſor zu Würzburg, gr 
boren 1753 zu Oellingen (Landgerichts Röttingen im bayerifhen Regierung: 
bezirfe Unterfranfen und Afchaffenburg), empfing nah dem Efementarunterridt 
feine weitere Bildung in dem Muſeum des Juliushoſpitales zu Würzburg, tat 


bis zu feiner Unterdrüdung im 3. 1803 der Kirche und dem Staate manchet 


tühtigen Diener erzog. Nach Abfolvirung der Gymnaſial- und philoſophiſchen 
Studien fand er 1772 Aufnahme im Clericalfeminar zu Würzburg. Der zürf- 
bifchof Adam Friedrih (1755—1779)', der fih große Verbienfte um den Leer 
sicht erwarb, das Echullehrerfeminar fliftete und nad Aufhebung des Zejsitn- 
ordens unter Berathung mit dem berühmten Gefchichtfchreiber Michael Jgnatins 
Schmid die Heranziehung von Lehrern für die Univerfität ſich fehr angelegen icıs 
Tieß, Tieß ihn 1777 aus der gefammten Theologie defendiren und zum Licentiaten 
ber Theologie promoviren. Noch im nämlichen Jahre wurde er zum Prieſter ge: 
weiht, trat dann in bie Seelforge, erhielt 1785 mit Beibehaltung der Stelle rind 
Kaplans im Yuliusfpitale von dem Fürftbifhofe Franz Ludwig (1779 — 1795) Nie 
außerordentliche Profeffur der Theologie, ward 1786 zum Doctor der Theolegie, 


Fegfeuer. 929 


791 zum Vorſtand der Univerſitätsbibliothek, 1795 vom letzten Fürſtbiſchof 
Seorg Earl (1795 — 1808) zum ordentlichen Profeſſor der Theologie und Cenſur— 
ath und 1798 zum geiſtlichen Rathe befördert. Bei der unter der damals chur⸗ 
ürftlich » bayerifchen Regierung im J. 1803—1804 vorgenommenen Drganifation 
er Univerfität wurde er auf das Oberbibliothefaramt der Univerfitätsbibliothef 
eſchränkt und 1811 in den Penfionsftand verfest. Er flarb 1824. Feder war 
in ſehr fruchtbarer Schriftfteller. Er ließ viele Predigten druden, gab Ludwig 
saberts Betrachtungen über die vornehmften Puncte der chriſtlichen Moral aus 
em Franzöfifhen überfegt heraus, Würzburg 1786; verfaßte oder überfebte 
sehrere in das Gebiet der Paftoraltheologie gehörige Schriften GBlanchards 
ermahnungen für die verfchiedenen Zuflände der Kranfen, aus dem Franzöfifchen, 
Bamberg 17855 Gerards Vorlefungen über die Führung des Paftoralamteg, 
us dem Englifchen, Würzburg 1803; practifch-theologifhes Magazin für katho— 
iſche Geiftliche, Nürnberg und Würzburg 1798—99, ze.) ; fohrieb ein „Magazin 
ur Beförderung des Schulwefens im Fatholifhen Teutſchland“, Würzburg, drei 
Zände, 1791—97, und einige in die Belletriftit und das Schulfach einfchlägige 
Berfchen, hatte vorzüglichen Antheil an den Würzburger gelehrten Anzeigen, die 
on ibm 1783—92 redigirt wurden, und auch an den nachherigen Würzburger 
Inzeigen ꝛc. Beſonders machte er ſich durch folgende Ueberſetzungen befannt: 
) die Hl. Schrift des alten und neuen Teſtaments von Dr. Heinrih Braun über- 
est, von Dr. Feder durchaus verbeffert, Nürnberg 1803, zwei Bände; 2) Vin⸗ 
enz von Lerin, Abhandlung über das Alterthum des Fathol. Glaubens, aus dem 
ateinifchen überfegt, Bamberg 1785; 3) Schriften des HI. Eyrillus, Erzbiſchofs 
on Jeruſalem, aus dem Griechiſchen überfegt, Bamberg und Würzburg 1786; 
:) des HI. Johannes Chryſoſtomus Reden über das Evangelium Matthäi, im 
Hefellfchaft des Herrn Eulogius Schneider aus dem Griechifchen überfegt, vier 
Bände, Augsburg 17865 5) des HI. Johannes Ehryfoflomus Reden über das 
Evangelium Johannes, in Gefellfchaft des Herrn Eulogius Schneider aus dem 
Sriehifchen überfegt, drei Bände, Augsburg 1788; 6) Theodorets, Biſchofs 
on Cyrus, zehn Reden von der göttlichen VBorfehung, aus dem Griechiſchen über- 
et, Würzburg 1788. — S. Gelehrten- und Schriftftellerlericon der teutfchen 
atholiihen Geiftlichfeit von Fr. K. Felder, erfter Band, S. 210 :., Landshut 
817, und dritter Band, fortgefegt von Fr. 3. Waigenegger, Lantöhut 1822, 
5. 486; Handbuch der Bücherkunde der gefammten Literatur des Katholicismus zc,, 
Bürzburg 1847, Artifel Feder. [Schröpf.] 


Fegfener (purgalorium, Reinigungszuſtand, Drt der Reinigung) iſt der 
zuſtand derjenigen Seelen nach diefem Leben, welde vor ihrem Tode zwar "bie 
3erzeihung ihrer Sünden, aber noch nicht die völlige Abbüßung ihrer Sündenſchuld, 
ad die völlige Reinigung und Heiligung ihrer Seelen und Leiber erlangt haben. 
das Fegfeuer ift alſo ein Mittelzufland, der zu dem feligen Leben führt, Fein 
Stand der Prüfung, fondern ein Buß- und Gnadenzuſtand. Geprüft wirb bie 
m Segfeuer befindliche Seele nicht mehr, fie ift im Stande der Gnade aus dem 
eben gefchieven, Aber fie büßt dur die von Gott verordneten Leiden ihre Sün- 
enſchulden ab. Sie iſt in dem Stande der Gnade, denn ihre Vereinigung mit 
Hott iſt eine unverlierbare, fie geht fiher in den völligen Beſitz, in bie unver- 
änglihe Anfchauung Gottes über, Es find zwei fharfbeftimmte und begrenzte 
Bahrheiten, welde in Beziehung auf das Fegfeuer die Kirche ihren Gläubigen 
18 Glaubenslehre vorlegt, 1) Es gibt ein Fegfeuer der abgefchievenen Seelen, 
) Die darin befindlichen Seelen werben durch die Fürbitten ver Gläubigen unter- 
üst. Die übrigen Beflimmungen über das Fegfeuer find mehr oder weniger 
egrünbete Folgerungen aus der Ölaubenslehre, oder es find Anfichten Einzelner, 
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die zu Anſehen und Geltung gelangt find, Dafin gehdren vorzüglih: 1) bie 
Frage von dem Orte des Fegfeners. 2) Bon der Beſchaffenheit der Leiden ia 
demfelben, befonders, ob dieſelben in einem wirklichen Feuer befichen. 3) Bez 
der Zahl und Beſchaffenheit der darin befindlichen Seelen. 4) Bon der Deser 
des Fegfeuers. 5) Ob die in demſelben befindlichen Seelen ihrer Seligleit yarf 
und fiher feien. 6) Bon dem geheimen Gerichte, und ob die Seelen unmiliche 
ans demſelben in das Fegfener gelangen. 7) Bon der hriftlichen Fürbitte für die 
feidenden Seelen, der Wirkſamkeit diefer Bitten, ber Perfonen, welche bite 
n.f.w. Die Glaubenslehre, daß ein Fegfener fei und die in ihm befembliden 
Seelen durch die Gläubigen unterflüßt werben, findet ihre Begründung in der 
heiligen Schrift. Es iſt zwar in berfelben das Fegfener direkt nicht gelehrt, aber 
es ift in ihr theils angedeutet, theil® vorausgefeht. Die Schrift fpricht nur and 
der Fülle des Glaubens heraus, fie enthält nicht felb die Fülle des Ganbest, 
Angedeutet if das Fegfener im alten Teſtamente Pf. 37, 1.: „Herr, in beinm 
Grimme richte mich nicht, ſtrafe mich nicht in Deinem Zorne“ (August., Beda, Hay, 
Carthus.), Pſ. 65, 12.: „Wir gingen durch Feuer und Wafler, und du hafl zul 
Jerausgeführet an den Ort der Erquidang” (Orig. Ambros.). Borausgeſegt if dei 
Fegfener in der Stelle 2 Maccab. 12,43—46. „Und nach veranflalteter Sammla 
ſchickte Judas der Daccabäer 12,000 Drachmen nad Jerufalem, damit dargebradt 
werde für die Sünden ver Todten ein Opfer, indem er der Wahrheit und der Reli⸗ 
gion gemäß über die Auferfiehung dachte. Denn wenn er nicht gehofft Hätte, daß bie 
Gefallenen auferfiehen würden, fo würde es ihm überflüffig und eitel geſchienen 
haben, für die Tobten zu beten. — Heilig alfo und heilſam iſt der Gedanle, für 
die Todten zu beten, damit fie von ihren Sünden erlöst werden.” Sm near 
Teftamente ift die Hauptflelle, in welcher das Fegfener vorausgefent wird Matth. 
12,32.: „Wer eine Läfterung fpricht gegen den Sohn des Dienfchen, dem wird ver 
geben werben; wer aber gegen ben heiligen Geiſt läftert, dem wirb nicht vergeher 
werben, weder in diefer, noch in der Fünftigen Welt” (August, Greger. U, 
Beda, Rhab. Maur., Bern., Petr. Cluniac.). Alle Berfuhe, die Beweiskraft ve 
Stelle zu ſchwächen, find vergeblid. Die zweite Stelle if 1 Cor. 3, 11—15: 
„Wenn aber Eines Werk verbrennt, der wird Schaden leiden, er felbft aber wat 
gerettet, fo jedoch wie durch das Fener.“ Diefe vielbefprochene und vielbeftritise 
Stelle läßt wenigftens mit annähernder Sicherheit die Lehre des Fegfeners ai 
ſich erfchließen. Er wird dur das Feuer, das peinigende und reinigenbe, fir 
durchgehend, zum Heile und zum Leben gelangen (Cypr., Ambr., Hieron., Augeil, 
Orig. Greg. M., Basil., Theodoret., Alcuin., Anselm., Haymo., Innoc. III., S. Thon 

‚ Bonav. etc.). Die dritte Stelle if 1 Eor. 15, 29.: „Was than ſonſt de, 
weiche fich für die Todten taufen laffen, wenn überhaupt die Todten nicht aufı- 
fliehen? warum laſſen fie fi) denn kaufen?” (Tertull., Ambr., Ansel., Haye.). 
Kann eine für die Todten irgendwie, und in irgend einem Sinne übersommr: 
Taufe, kann überhaupt etwas, was um ber Todten willen gethan ober gelittes 
wird, ein verdienſtliches Werk fein, fo muß es nach dem Tode einen Zuſtand der 
Seelen geben, in weldem noch Sünden abgebüßt werden. Die Stelle, Mitt. 
5, 29. verglichen mit Luc, 12, 59. haben von dem Fegfeuer verflanden Tertal, 
Cypr., Orig., Euseb. Emys., Ambr., Hieron., Bern. An das Zeugniß der HL. Sqrift 
ſchließt fih das der Ueberlieferung, der befländige Glaube und die Hebung der 
Kirche. Jener und dieſe wird entnommen aus den Ausfprühen der Kirchenlchrt, 
aus den Beflimmungen und Belenntniffen der (allgemeinen unb auch befoader) 
Kirhenverfammlungen, aus den Liturgien und Ritualien. Die Beweisftellen und 
den Kirchenvätern theilen wir füglich ab in die der griechifchen und lateiniſchen 
Bäter, Die erftere findet man weitlänfig angeführt und erflärt bei Leo Allatine, 
und nenerbings bei Valentin Loch. Wir führen einige an: Clemens Aler. fagt: 
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„Der Weife bedauert auch die, welche nach dem Tode gezüchtigt werben, welche 
durch die Strafe unfreiwillig ihre Sünden befennen” (Strom. VI. 12). Bet 
Drigenes fleht (Hom. 16. c. 5. 6. in Jerem.): „Wenn wir aber mit Sünden 
aus dem Leben gehen, aber auch mit guten Werken, werden wir bann gerettet 
werben wegen ber guten Thaten, und [osgefprochen werben wegen ber wiffent- 
lichen Bergehen? Oder werden wir geflraft werden für die Sünden, nirgends 
aber Lohn erhalten für die guten Thaten? Feines von beiden. Ich fage, Ber- 
geltung zu erhalten für das Beſſere, nicht ungeftraft zu bleiben für das. Schlech⸗ 
tere, das iſt gemäß der Gerechtigkeit Gottes, der reinigen und austilgen will die 
Schlechtigkeit. Zuerft nämlich wird die Ungerechtigkeit vergolten, und dann bie Ge⸗ 
rechtigkeit.“ Aehnliche Stellen bei Orig., zum Theil untermifcht mit feinen ſchiefen 
uund irrthümlichen Anfichten einer Wiederherſtellung aller Dinge fiehe: Hom. 6 in 
Exod. Hom. 14. in Levit. Hom. 28. in Num. H. 12. in Jerem. etc. Eufebius Pamph. 
Iobt Elerus und Volk, weil fie für die Seele des verfiorbenen Kaiſers Conſtantin 
‚beteten (Leben Conſt. IV. 71). — Athanafins (quaest. 34. ad Antioch.) fragt, ob bie 
Seelen einen Gewinn aus den Gebeten der Lebenden ſchöpfen, und antwortet mit 
Ja. Eyrill von Jeruf. in feiner Erklärung des Canons (Catech. mystag. 5, 9) fagt: 
„Wir erinnern uns der vor und Entfhlafenen, und glauben, daß denen der größte 
Gewinn zu Theil werde, für deren Seelen die Fürbitte durch das heilige und mit 
Ehrfurcht zu behandelnde Opfer dargebracht wird, Ich weiß, daß Viele fo fagen: wirb 
wohl die mit Sünden aus der Welt ſcheidende Seele unterflügt ober nicht, wenn ihr 
beim Gebete ihrer gedenket. Für die Entfchlafenen bringen wir Gott Bitten bar, 
indem wir feinen Kranz flechten, fondern den für unfere Sünden geopferten Chriſtum 
bringen wir dar, indem wir für fie und für uns den menfchenfreunnlichen Gott 
verföhnen.” Ephraͤm in feinem Teflamente bittet innig und wiederholt feine Brü- 
der, mit Gebet und mit dem heiligen Opfer feiner Seele zu Hilfe zu fommen: 
„ih bitte euch, Geliebteſte, nicht mit Wohlgerüchen mich zu beftatten, ſondern 
geleitet mich vielmehr mit euren Gebeten, und bringet Wohlgerüche ber Bitten 
Gott dar. Und am breißigften Tage gebenfet meiner, denn die Tobten werben 
durch die Bitten und dargebrachten Opfer frommer Gläubigen unterſtützt.“ Ba⸗ 
filius fagt: „Die, welche nach der Taufe einer Schuld verfallen find, bedürfen 
ber Reinigung aus dem Feuer” (Enarrat. in Jes.c.4.), und: „Wenn wir durch das 
Bekenntniß unfere Sünden offenbaren, fo haben wir das auffihießende Gras 
verdorren gemacht, welches würbig if, Daß das Fegfener e6 abweide und verzehre” 
Cib. c. 9). Bei Baſilins findet fich auch zuerfi der Ausprud: xaIaprsouos, üg 
aaJagrıxov (Bol. hom. in ps. 5. 7. ad Amphil. c. 15. regule compend. tracl. 
interr. 267). Gregor von Nazianz fpricht von einem euer, das reiniget bie 
fchlechte und verborbene Materie (orat. 41. de laude Athan.); er kennt drei Rei 
aigungen, die eine durch die Taufe, die andere durch die Buße, die britte durch 
Das Feuer, — „im Fünftigen Leben werben fie wohl durch das Feuer getauft, 
dieſes iſt die lebte Taufe, nicht bloß eine härtere, fondern auch eine langwierigere, 
welche das Erdhafte wie Gras verzehrt, welche austilgt aller Schlechtigkeit Leichte 
Frucht“ (orat. 39 und 10 in fun. frat. Caes.). Gregor yon Nyſſa unterfcheivet 
drei Drbnungen ber Geftorbenen, die erſte derer, die in Ruhe und Gerechtigkeit 
geſchieden, vie zweite derer, die weder Ehre noch Strafe erhalten, die britte jener, 
die gezüchtigt werben für ihre Sünden (orat. de bapt. vgl. orat. de infant. qui praem. 
abr. und ad eos, qui lugent). Der Menſch mn alles Unvernünftige und Niedrige 
in ihm, entweder in biefem Leben durch Gebet und die wahre Weisheit reinigen, ober 
nach diefem Leben durch den reinigenden Dfen des Feuers, Epiphanius zäplt zu 
der Härefie der Aörianer (haer. 75.) auch diefen Irrthum, daß fie das Fegfeuer 
leugnen. „ES nützt doch die für die Todten bargebrachte Zürbitte, wenn fie auch 
die ganze Schuld dverfelben nicht Hinwegnehmen dürfte. Nothwendig bringt bie 
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Kirche diefe Gebete dar, ba fie die Ucherlieferung von ben Bätern emvfangen 
hat.” Nah Chryſoſtomus wird den BVerflorbenen ein Weg bes Heils bereitet 
durch Gebet, Almofen und das Mefopfer. Auf Erleuchtung des heiligen Geiles 
feiert die Kirche dieſes für die, welche in Chriſto entfchlafen find, und fat mit 
Weheklagen und Denkmalen, folen wir mit Gebet, Almoſen und Opfer ihrer ur- 
benfen, um uns und ihnen die verheißene Glüdfeligkeit zu verfchaffen. R& 
umfonft ruft der Diacon: „Für die in Ehrifto Ruhenden, und die ihrer Gcter- 
kenden.“ Dieſes wiſſend, follen wir bevenfen, welche Troͤſtungen wir den Testen 
zuwenden fünnen (Hom. 21 in act., h. 69 ad pop., h. 41 ad 1 Cor.). Berzeihurz 
wird den Todten zu Theil durch die zu gleiher Zeit genannten Martyrer, Belen⸗ 
ner, Priefter, Nicht umfonft wurde von den Apofteln ſchon feftgefegi dad Er— 
dächtniß der Abgefihietenen kei den heiligen Opfer. Denn wenn das ganze Vell 
daftehet, mit erhobenen Händen, und die ganze Priefterfhaar, und ausgebreitet 
daliegt das Hohe Opfer, wie follten wir nicht voll Zuverſicht für dieſe Gott anrufen, 
und zwar für die im Glauben Abgefchievenen? (Vgl. hom. 32 in Matth., 84 in 
Joann., hom. 3 in Phil.). Theodoret bemerkt zu 1 Cor. 3, 15.: „Wir glauben, daß 
dieſes fei das reinigende Feuer, in welchem die Seelen gereinigt werden, wis be} 
Gold im Glutofen.“ Tionyfins Arcop. h. ecc. c. T. fagt: „Der ehrwürdige Prie— 
fter tritt Hinzu, und fpricht heilige Gebete über den Todten aus, indem er vie But 
Gottes anfleht, daß er dem Sunder um feiner menſchlichen Schwäche willen ale 
Schuld vergebe; daß er ihn führe in das Licht, und in das Land der Lebentizen, 
in den Schuoß Abrahams, Iſaaks und Jacobs, an den Drt, von tem gewiden 
aller Schmerz, alle Traurigkeit und alles Wceheflagen. Aber nur den Wurdizen 
nüßet die Fürbitte“ (Chierarch. eccles. c. 7.). Euftratius — blühte um 550 — 
fohrieb einen eigenen Auffag: „Widerlegung derer, die behaupten, die Seelen fen 
nah der Trennung von den Leibern nicht mehr für fih, und fie Haben feinem 
Nutzen von den für fie Gott dargebrachten Bitten und Opfern.” Unter den Bir 
fen des Joh. Damascenus findet ſich eine Schrift „Abhandlung über Die im Frie 
ben Entfchlafenen,” deren Aechtheit von Le Quien bezweifelt wird, doch iñ ſie 
immerhin ein gewichtiges Zeugniß aus der griechifchen Kirche. Es beißt in ter 
felben: „Es iſt fhwer, die Menge der Zeugniffe anzuführen, die Far beweiſen, tat 
nach dem Tode den Entfchlafenen die für fie vollzogenen Gebete, Gottesdierüie 
und Almofen fehr viel helfen (Nr. 12). Das will auch Gott, denn fonft hatte 
er und nicht aufgefordert, beim heiligen MeBopfer der Todten zu gedenken; zab 
wieder am dritten, am neunten, am vierzigften, und am Jahrestage, was chne 
Widerſpruch feine Fatholifhe und apoflolifhe Kirche, und das gottgefammelte ur 
fromme Bolf unverrüdt fefthält, In ihrem Teftamente follen Alle ver Armen ge⸗ 
denfen, daß Bitten und Meßopfer für fie dargebracdt werben.” Soweit weira 
wir die griechifchen Vater erwähnt haben, Die Spätern haben felbftretend für une 
nicht mehr dieſelbe Wichtigkeit, fie haben die Ucberlicferung ihrer Vorfahren anf- 
genommen, Der Umftand, daß die Lehre nom Fegfeuer in ver Iateinifchen Kırdı 
weiter entwickelt wurde, in ber griedifchen aber abgefchloffen blieb, Hat zum Teil 
den Kampf der beiden Kirchen vor, während, und nad dem Eoncil von Zilereri 
entzundet. Die Beweisſtellen aus den Tateinifhen Kirchenvätern über das Fegfcrer 
find zahlreicher und beflimmter, als die der Griechen, aber auch in unbedingter 
Uebereinftimmung mit ten Ausſprüchen der Letztern. Weil diefelben uns bekannt 
find, fo begnügen wir und mit einem fürzern Hinweife auf fie. Tertullian zatl: 
die Opfer für die Todten am Jahrtage zu den apoftolifchen Leberlicferurgen 
(de cor. m. 3. 4.); eine gläubige Wittwe betet für die Seele ihres Gemahls, fir 
fleht um Erquickung für ihn, um die Gemeinſchaft bei der erſten Auferjtchung, 
und fie bringt ihr Opfer an dem Jahrtage feines Todes (de mon. 10. vgl. de 
exh. cast. c. 11). Auf die Marteracten der HI, Perpetua und Felicitad als cin 
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entſprechendes Zeugniß legt Natalis Alexander großes Gewicht. Cyprian (ep. 
66 ad Cl. et pl. Furnit.) ſchreibt: „Die Bifchöfe, unfre Vorgänger, hatten beſchloſ⸗ 
fen, daß Fein flerbender Bruder zur Vormundſchaft einen Geiftlihen beftelle, und 
wenn einer biefes thäte, fo folle das heilige Opfer für feine Seelenruhe nicht 
dargebracht werben. Da nun Victor ven Priefter Fauftinus zu feinem Teftaments- 
vollſtrecker einzufegen gewagt hat, fo darf für feine Seelenruhe von euch Fein 
Dpfer, noch irgend eine Fürbitte Dargebracht werden” (Vgl. ep. 52). Arnobius 
fragt: „Warum haben die Ehriften verdient, daß ſchonungslos ihre Kirchen zerftört 
werben, in denen angebetet wird der höchſte Gott, Allen Frieve und Verzeihung 
erflehet wird, den Obrigfeiten, Herren, Rönigen, Freunden, Feinden, den noch im 
Leben Weilenden, und denen, die ſchon entledigt find der Bande des Leibes?“ 
(adv. gent. IV. 36). LTactantius fagt: „Aber auch wenn Gott die Gerechten richtet, 
wird er fie im Feuer prüfen, Deren Sünden ſchwer und zahlreich find, die werben 
Durch das Feuer geftraft, und wie angebrannt werden,” perstringenlur igni alque 
amburentur (D. Inst. VI. 21). Hilarius fpricht e8 aus: „Wir müffen in jenes nie 
rubende Feuer fommen, in welchem jene harten Peinen für die von Sünden zu 
entfühnende Seele zu erdulden find” (in Ps. 118), Ambrofius fchreibt an Fauftin 
über den Tod feiner Schwefter: „Darum ift fie, glaube ich, nicht fo faſt zu be— 
lagen, als durch deine Gebete zu ehren, nicht zu betrauern durch deine Thränen, 
fondern durch deine Opfer ift ihre Seele Gott zu empfehlen.” Aehnlich fpricht er 
fi ans ın den Reden über den Tod feines Bruders Satyrus, der Kaiſer Balen- 
tinian I. und Theodoſius. Hieronymus fchreibt in feinem Briefe an Pammachius 
über den Tod ber Paulina, deffen Gemahlin: „Die übrigen Gatten freuen über 
die Leichenhügel ihrer Gatten Veilchen, Nofen, Lilien und purpurfarbene Blumen; 
unfer Pammachius benest die heilige Afıhe, und bie verehrungswerthen Gebeine 
mit dem Balfam des Almofens, mit diefen Salben und Wohlgerüchen erquidt er 
die rubende Afche, indem er weiß, was gefchrieben fteht: „Wie das Feuer das 
Waſſer Löfcht, fo tilgt Almofen die Sünde” (Vgl. in Isai. c. 18. am Ende. Contr. 
Pelag.1.1.). Bei Auguftinus findet fich eine große Menge von Stellen über das 
Fegfeuer (Vgl. die ganze Schrift: de cura pro mortuis beſ. c. 1. 2. 4. Sodann 
Conf. X. 12. 13. de haer. c. 53. enchir. 69. 110. qu. 2 ad Dulcit. de civit. Dei 
XXI. 24. contr. Julian. VI. 55. de gen. contr. Manich. c. 20. de verb. apost. s. 32. 
in ps. 36 und 37. ser. 20 in ps. 118. in Joann. tract. 84. elc.). Ferner iſt zu 
vergleichen Paul. Nol. epist. ad Amand. ad Delph. episc. Victor Vit. de persec, 
Vandal. I. beſonders Gregor. M. Dialogorum li. 23, IV. 39. 50. 55. Isidor. Hisp. 
de off. div. I. 18. Bonifac. Mog., Alcuinus; fodann die Scholaftifer von Petr. Lombard, 
an, und bie fpätern Theologen. Die Lehre der Kirchenverfammlungen flimmt mit 

den angeführten Ausſprüchen der Kirchenväter überein. Bon befonderen Concilien 
fiede das dritte zu Carthago can. 29. das vierte c. 79. das erfte zu Bracara co. 3A. 
39. das dritte zu Toledo c. 21. das conco. Vasense I. c. 2. Aurelian II, c. 14, 
Wormat. vom %. 868. c. 80. u. ſ. f. Bon den allgemeinen Eoneilien bat fi das 
vierte Tateranenfifhe c. 66 über das Fegfeuer ausgeſprochen. Hieher gehört auch, 
was Raifer Michael Paläologus in feinem dem Concil zu Lyon vom %. 1274 
überſchickten Schreiben in Uebereinſtimmung mit den griechifhen Bifchöfen über . 
die Lehre der Kirche vom Fegfeuer fagt. Nachdem zu Serrara- Slorenz 1438 — 
1439 lange über die flreitigen Glaubenspuncte, zu denen auch die Lehre vom 
Fegfeuer gehörte, verhandelt worden war, fo vereinigte man ſich in der „Beftim- 
mung der Vereinigung” vom 6. Juli 1439 über diefe Puncte, Die hier ausge- 
fprochene Lehre vom Fegfeuer if eine wörtliche Ueberfegung aus dem erwähnten 
Schreiben des Mid. Palänlogus. Endlich ſprach die Kirchenverfammlung zu 
Trient ven Glauben der Kirche über das Fegfeuer aus, sess. XXV. decr. de purgatorio; 
fie befiehlt ven Bifhöfen, daß fie die gefunde Lehre vom Fegfeuer, welche von 
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den hl. Vätern, und ben HI. Concilien überliefert wurde, glauben, fefkhalten, 
lehren und überall predigen laſſen. Die fchwierigern und tiefern ragen aber, 
ans welchen meiftens Feine Erbauung, und fein Zuwachs in ber Frömmigkeit 
erfolgt, follen vom Unterrichte des Volls ferne gehalten werben. Hieher if ud 
zu beziehen in ber sess. VI. can. 30. in der sess. XXIT. cap. 2 und can. 3. Acha- 
Tich fpricht fih der vömifche Katechismus aus Art, V. quaest. 3. Bgl. arch we 
Beflimmungen im Corp. jur. canon. 3. B. de oonsecr. Dist. I. o. 72. Dist. VIL c 
6. Deor. Caus. XIII. qu. 2. o. 23. Decr. Dist. 25. c. 4 et 5. Der britte Beweis 
für das Fegfener aus der Ueberlieferung iſt die befländige Uebung ber Kirche in 
ihren gottesdienſtlichen Berrichtungen. Hier treten und zuerſt und zumeiſt bie 
verfchiedenen (Meß-) Liturgieen entgegen. Es gibt Feine ältere unb neuere 
Liturgie, in welcher fi die Fürbitten für die Abgeforbenen nicht. fänden. Nur 
ein Beifpiel. In der Liturgie des HI. Bafılins .Cin Goars Euchologium) heißt 
e6: „Und erinnere bi, o Herr, aller derer, die entſchlafen find in ber Ooffuuns 
der Auferflehung zum ewigen Leben. Für die Ruhe nnd Befreiung von Eünten 
der Seele deines Rechtes N. N.; an dem Orte des Lichtes, von dem alle Trax- 
rigfeit und alles Weheflagen entfloben if, erquide fie, o Herr unfer Gott.“ Bau 
ähnlich in der Liturgie des HL. Ehryfoftomus. Diefelbe Fürbitte enthält die fog. 
Liturgie des HI. Jacobus, auf welche Cyrill in feiner cat. myst. V. Binuweist. Det 
officium exequiarum in dem Ritual der Griechen enthält eine Menge von Gebete 
für die Erlöfung und Befreiung der abgeſchiedenen Seelen; 3. B. „Erinnere did 
nicht, o Herr, feiner in Reben vollbrachten Sünden, die Regungen feines Fleiſchet 
führe nicht vor dein Gericht, feine eitlen Einbildungen, die Fehler feiner Bedantın 
vergib erbarmungsooll. Da du, o Herr, die Schwachheit der menfchlichen Ratır 
kenneſt, fo fiehe hinweg über die Vergehungen deines Knechtes, und ſtelle ihn 
anf die Seite deiner Heiligen.” Vgl. das Xobtenofficium am Samftage, bad 
. Typicum c. 30, worin es heißt: „ES iſt eine Ueberlieferung ber HL. Bäter, def 
das Gedaͤchtniß derer mit Fürbitten gefeiert werbe, welche von und zu Gott Hizäber- 
gegangen find, von dem Tage ihres Abſcheidens an, in ber Mefle bis zum vier- 
zigften Tage.” Soviel von der Lehre der Kirche über das Zegfeuer. Ueber bie 
„eircumstanlie purgalorii® nur einige Worte. Im Abendlande ift es ziemlih 
allgemeine Annahme der Theologen, daß die Strafe des Fegfeners in einem wich⸗ 
lichen Fener beſtehe. Aber die Kirche Hat hierüber fidh nicht ausgeſprochen, „fe 
lehrt über die Art der Strafe nichts Weiteres, da fie Hierüber Feine höheren Arf- 
THlüffe empfangen hat”, und dieſes Gebiet bleibt darum der freien Forſchung 
überlaffen, fo daß Möhler fagen konnte: „wenn wir und des Ausbrudes „rei⸗ 
nigendes Feuer““ u. dgl. bebient haben, fo geſchah es im herldmmlichen bildliches 
Sinn” (Symb. 4 A. ©, 454). Vgl. Bellarmin de purgatorio; Collet de pır- 
galorio; Leo Allatius de utriusque ecclesie occidentalis et orientalis in dogmale 
de purgatorio perpetua consensione, 1655; Dr. Bal. Loch, das Dogma ter 
griechifchen Kirche vom Purgatorium, Regensburg 1842, [Gams.) 


Feiertage, ſ. Feſttage. 


Felbiger, Johann Ignaz, geboren 1724 zu Groß⸗-Glogau in Schlefien, 
feit 1746 Mitglied des fürfllichen Stiftes der regulirten Chorherrn des HL. Augı- 
fin zu Sagan in Schlefien und nachher Propſt diefes Stiftes, machte fich feiner 
Zeit um die Hebung des Volksſchulweſens und um die Bildung der Schullefret 
in Schlefien berühmt, weßhalb ihn die Kaiſerin Maria Xherefia 1774 nad Wier 
berief, wo ihm als Generalbirector des ganzen teutfhen Schulwefens die Ein- 
rihtung und Leitung beffelben in’allen teutfchen Staaten übertragen wurde. Ta 
Felbiger für fein Amt großen Eifer hatte, fo trat bald ein großer Umfchwung der 
Dinge ein, viele neue Schulen entflanden unter feiner Leitung, die Rinder wurdez 


Feldeapellen — Feldfrenze. 935 


zum Schulbefuche angehalten, eine Lehrweiſe wurbe allgemein vorgefchrieben, 
Schulbücher wurden verfaßt, Lehrer gebildet, Borlefungen über Katechetik und 
Methodik eingeführt ıc. Er führte auch das nachher zum Theil fo unmuſterlich 
gewordene Inſtitut der Mufterfiäulen ein. Kelbiger blieb in feiner Wirkſamkeit 
bis zum J. 1782, wo ihm Raifer Joſeph die Propftei des Eollegiatcapitel® zu 
Preßburg verlieh. Er farb daſelbſt 1788. Die vielen von ihm verfaßten Schrif- 
ten find theils Schulbücher, theils pädagogifchen Inhaltes, theils verfchiedene 
Unterweifungen des Volls; befannt find fein Katechismus für bie F, k. Schulen, 
und feine Vorlefungen über die Kunft zu Tatechifiren, Wien 1774. 


Feldcapellen werden von Gemeinden, Outsherrfchaften, Privaten im Be⸗ 
reiche ihrer Feldgründe an Landflraßen und frequenten Gchwegen zn bloßer $ri- 
vatandacht und Erbauung der Vorübergehenden errichtet. Innerhalb diefer engen 
Grenzen ihrer eigentlichen Beflimmung wird zu ihrer Herflellung von Seite 
der geifllichen und weltlichen Behörbe in der Regel nur bie Einficht und Geneh⸗ 
migung der Baupläne gefordert, damit Alles, was ihrem religidfen Zwecke zu⸗ 
widerliefe, fern gehalten, und auch in der Structur und Einrichtung derſelben 
dem Geſchmacke gebührende Rechnung getragen werde. Unter derfelben Voraus⸗ 
feßung, daß in dergleichen Capellen kein öffentlicher Gottesdienft gehalten und 
namentlich feine Meffe gelefen wirb, Laftet die Ausbefferung ober Wieder- 
berfiellung einer folden baubebürftigen oder ruinöfen Eapelle einzig denjenigen 
phyfiſchen oder moralifchen Perfonen auf, welche ven Bau geführt haben. Iſt 
aber eine ſolche Feldeapelle benedicirt, und zu zeitweiliger, wenn noch fo felte- 
ner Abhaltung öffentlicher Andachten oder hl. Meſſen beftimmt, fo iſt e8 ohnehin 
bie Sorge des Bifchofs, deffen Genehmigung in diefem Falle unerläßlich iſt, daß 
fogleih bei der Dotation derfelben auch die Koſten ihrer baulichen Unterhaltung 
berüdfihtigt werden. Denn unter der erwähnten Borausfegung nimmt bie fog. 
Feldeapelle ganz die Eigenfchaft einer Nebenkirche an, welde, wenn deren 
Beibehaltung zur Erreichung eines fpeciellen Stiftungszweckes oder durch Abhal- 
tung regelmäßigen Gottesdienſtes, oder durch beftimmte Rocalverhältniffe geboten, 
and die Baupflicht nicht fchon durch unbeflrittenes Anerfenntnig der Betheiligten, 
ober durch Vertrag, Beſitz oder richterliches Urtheil ausgemacht und entſchieden 
iR, durch freiwillige Beiträge derjenigen, denen au dem Kortbeflande zunächſt ge⸗ 
legen if, unterhalten werden muß; oder aber, wenn deren Entbehrlichleit afffeitig 
bergeftellt, und die Baukoſten weder durch eigene Mittel noch durch effective Bau- 
verbindlichkeit Dritter, noch durch befondere Wohlthäter gedeckt werben können, 
nach vorläufiger Execration und vorbehaltlih des Recurfes der Betheiligten im 
ber Art aufgehoben werben mag, daß die etwa damit verbundenen einfachen Stif- 
tungen mit allen ihren Vortheilen und Laften nach Ermeffen des Biſchofs zur 
Mutterkirche oder einer anderen verfelben Gegend gefchlagen, das Gebäude ſelbſt 
aber mit Genehmigung ber Euratelbehörden zu anderweitigen Zwecken verwendet, 
oder der Demolition unterworfen, und das Abbruchsmaterial zur Herſtellung oder 
Reparatur eines anderen Eultgebäudes verwendet ober auch zur Veräußerung ge= 
bracht wird. [Permaneder.] 


Feldkreuze find entweder einfache Kreuze, oder fie enthalten das Bild oder 
die Leidenswerkzenge bes gefreuzigten Heilandes, oder Beides zugleich, oder ein 
anderes heiliges Bild. Sie zu errichten hat die Kirche wohl nie befohlen, jedoch 
erlaubt; denn fie find für die Gläubigen der Ausdruck ihrer Froͤmmigkeit und 
Gottes⸗ und Nächftenliebe, und zugleich ein Mittel zur Erwedung der Andacht 
und Tugend. Sie zeigen und erinnern 1) daß der Gläubige das Berfühnungs- 
opfer Jeſu ale die einzige Duelle alles Heiles immer vor Augen haben fol; 
2) daß derfelbe Alles unter den Schug des Heilandes ftelle, und jede Hilfe, fowie 


936 Seldprediger — Telgenhauer. . 


die Abwendung jeder Gefahr und jeden Unglüdes nur um ber Berbienfte x 
willen von Gott erflche und hoffe; 3) fie follen zur Liebe des dreieinigen GAls 
und insbefondere zur Liebe zu Jeſu und zum Gebete ermahnen; 4A) ber fromme 
Sinn bezeichnet jene Stellen, wo ſich ein bebeutendes Unglüd ereignete, mit 
Botivfreuzen, um den Wanderer zum Gebet für den hier Verunglüdten aufzefor⸗ 
dern; und entli 5) dienen geweihte Kreuze ald Mittel, um der göttlien 
Gnade theilhaftig zu werden; denn bei ber Weihe cines Kreuzes betet die Kırdı 
unter Kreuzzeichen, Beräucderung und Befprengung mit geweihtem Waffer: Gott 
wolle in feiner Liebe die wahre Zerfnirfhung des Herzens und die Vergebung der 
Eünden allen Tenen verleihen, welche vor Jeſus ihre Knie beugen, ihn um feine 
Hilfe anrufen, und er möge feinen Beiſtand gegen den böfen Feind Allen geber, 
welche diefes HI. Kreuz mit Andacht verchren, damit fie einſtens, wenn das Kreu 
als Zeichen des Erlöfers am Himmel erfcheinen wird, in das ewige Leben eir- 
gehen können. — Bei diefer Weihe iſt e8 zugleich Sitte, eine kurze Unrere an 
das Volf zu halten, (S. d. A. Einweihungsreden.) [Schauberger.] 


Syeldprediger (Feldkapläne, Feldpatres, Capellani castrorum) fin 
ſolche Briefter, denen ausfchließlih oder doch wenigſtens vorzugsweiſe die Seel⸗ 
forge der Soldaten übergeben ift. Sie haben gewöhnlich mehr oder wenige 
pfarrliche Rechte über ihre Soldaten, fo daß fie denfelben alle hl. Sacramente 
abminiftriren, bie fonft ein Pfarrer adminiſtrirt. Namentlich ift es ihre Pilidt, 
den Verwundeten in einer Schlacht, in fo weit es möglich ift, die Hi. Sterbiarra- 
mente zu reichen. Auch find fie befugt, das gefammte Heer, wenn ed Reue über 
feine Sünden erwedt, und nicht mehr eine fpecielle Beicht abzulegen im Stante 
if, vor einer Schlacht mit einander (Ego vos absolvo etc.) facramentalifd zu 
abjolviren, ALS Scelforger find fie auch die Prediger der Soldaten in Kriege 
und Friedenszeiten. Ihre Jurisdiction erhalten fie vom Papfte oder vom Biicofe 
der Didcefe, in der fie fich aufhalten. Ohne eine folge Jurisdiction zu functie 
niren, widerfpriht den Canones. Ein Feldfaplan, den weder Papſt noch Biidof 
gefendet haben, kann nicht einmal gültig abfolviren, noch gültige Ehen einiegnen 
(S. Congr. Gonc. Trid. 6. Mart. 1694 et 29. Jan. 1707. Cf. Reiffenstuel, tom. 4. 
jur. can. 1. 4. tit. 3. $ 2. n. 94sqq.). Dermalen gibt es in Oeſtreich einen Feld⸗ 
bifchof für die ganze Fatferlihe Armee, unter dem jedem Regimente ein Feldpater 
vorftebt. In Bayern und andern Ländern flelt man gewöhnlich nur in Kriegd- 
zeiten Feldkapläne auf. In der frühern Zeit zeugen für die Eriftenz eigener 
Feldfapläne die teutfhe Synove vom 3. 742 (c.2), die Synode von Mormd 
im 3. 781, die Capitularien der fränkiſchen Könige (I. 5. c. 2), Fulbertus 
(ep. ap. Marten. el Durand. Tb. N. Anecd. tom. 1) u. |. w. Fulbertus ermähnt zugleic, 
daß das gefammte Kriegsheer vom Feldpriefter nach abgelegter allgemeiner Beicht 
die Abfolution erhielt. IF. X. Schmib.] 


Felgenhauer, Paul, hervorragend unter den proteſtantiſchen Enthuſiaſten 
des 17ten Jahrhunderts, war der Sohn eines lutheriſchen Pfarrers zu Putſchriz 
in Böhmen, ftubirte die Arzneikunde, ſcheint fie aber wenig ausgeübt zu hakır, 
wogegen er defto mehr mit theologifcher und myſtiſcher Schriftſtellerei fich abgeb, 
wie feine vielen, von Arnold (Kirchen- und Ketzerhiſtorie) aufgezeichneten Scr:f- 
ten bezeugen. Nach Inhalt diefer Echriften Hielt er die Katholiken, Lutherarir 
und Calviniften für gleich verwerfliche Sectirer, die alle an dem Thiere und ſeinem 
Geheimniß Schuld trügen, und vertröflete auf die Herrlichkeit Des taufentjährigen 
Reiches, bei deffen Ankunft auch alle Juden fich befehren würden. Auf Viſionen 
machte er feinen Anſpruch, wohl aber darauf, daß er, wie Luther, Paulus und 
die andern Apoftel, unmittelbar von Gott die Wahrheit empfangen habe. Gegen 
die Sorinianer vertheitigte er zwar, Chriſtus fei der ungefohaffene Sohn Gottes, 
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ließ jedoch das Fleiſch Ehrifti vom Himmel fein. Er unterſchied ein dreifaches 
Abendmahl, allein in keinem wird Chriſti reelle Gegenwart angenommen. Ein 
Hauptgegenftand feiner Schriften, worauf er immer wieder zurüdfam, ift die Un- 
einigfeit und das fittliche Verberben der proteftantifchen „Prediger feiner Zeit, die 
er ſchonungslos geißelte, Meber feinen Aufenthalt Haben wir Feine genauen Nadh- 
richten. Aus Böhmen mit andern Proteftanten erilirt, hielt er fich theils in ven 
Niederlanden, theils in Niederfachfen auf, am Tängften zu Bederkeſa bei Brenn, 
und wurbe wegen feiner Schwärmereien öfter ind Gefängniß gefeht. Er flarb 
wahrfcheinlih bald nad 1659. ©. Arnolds Kirchen- und Keperhiftorie, Frank⸗ 
furt 1729, Th. 3. Cap. 5. 


Selicianer, ſ. Adoptianer. 


Feliciſſimus, ein nichtswürbiger, unleufcher und der Unterfälagung der 
Armengelder fehuldiger, ohne Wiffen und Willen feines Biſchofs, des hl. Cyprian, 
geweihter Diacon zu Carthago, Haupt eines Schisma's, weldhes von ihm den 
Namen führt, ftellte fih im 3. 250 an die Spitze einiger, dem hl. Eyprian ſchon 
von feiner Wahl zum Bifchof her feindfelig gefinnten Presbyter, weldhe in ber 
Dehandlung der in der Decianifhen Verfolgung vom Glauben Abgefallenen von 
Seite Eyprians eine zu große Strenge erfennen und diefelben ohne längere und 
fhwere Buße alfobald wieder in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen willen 
wollten, Da e8 zu Carthago (wie zu Rom) ſelbſt unter den Eonfefforen Einige 
gab, welche in foferne mit diefen Presbytern übereinflimmten, daß fie wider 
Willen Eyprians verfehwenderifch und felbft hochmüthig von ihrem Fürbitte-Necht 
zu Gunften der Gefallenen Gebrauch machten, da dann dieſe Preshyter allein 
auf die libellos pacis dieſer Confefioren Hin die Gefallenen wirflih in die Kirche 
wieder aufnahmen, fo bildete ſich ein fürmliches Schisma gegen Cyprian, dem eg, 
fagte man, nicht gezieme, fich über die Gefallenen over gar die Bekenner zu er- 
heben, indem er in der Verfolgung die Flucht ergriffen habe, Allein er war nur, 
um fich feiner Gemeinde in der fohwierigften Zeit zu erhalten, geflohen und wußte 
zur rechten Zeit fehr wohl fein Leben zu wagen und zu laffen, wie feine Wirk: 
famkeit zur Zeit der Per und fein heldenmüthiges Martyrium beweifen. Weil 
nun Eyprian aus dem angegebenen Grunde von Carthago abwefend war, weil 
ferner nur zu ‚viele Chriften in der Verfolgung des Decius vom Glauben abge- 
fallen waren, denen es fehr willfommen fein mußte, auf die leichtefte Art zu einer 
Plenarindulgenz zu gelangen, fo griff das Schisma flarf um ſich; Feliciſſimus 
mit den andern Häuptern hielten eigene Zuſammenkünfte auf einem gewiflen Berge 
in der Nähe der Stadt, woher die Theilnehmer diefer Spaltung auch Montaniften 
genannt wurden; man weigerte ſich überhaupt, bie Befehle, welche Eyprian aus 
feiner Zufluchtsftätte erließ, anzunehmen, und erflärte Jene für ercommunieirt, 
welche ihm Gehorfam leiften würden. Und um dem Schisma au auswärts An- 
erfennung zu verſchaffen, reiste einer ber babei betheiligten unwürbigen Prieſter, 
der mit vielen Verbrechen beladene Novatus, nah Rom, wo er fih aber dem 
Novatian anfhloß, der gerade das Gegentheil bezüglich der Gefallenen Iehrte und 
in ber römifchen Kirche Urheber einer anderen Spaltung ward; er firitt nämlich 
der Kirche die Macht ab, den Gefallenen je Verzeihung angedeihen laſſen und fie 
wieder in ihre Hemeinſchaft aufnehmen zu fönnen! Noch vor feiner Ruͤckkehr nach 
Carthago arbeitete Eyprian durch Briefe dem Schisma entgegen und erflärte ben 
Geliciffimus und feine Anhänger für ercommunicirt. Als er dann kurz nach Oftern 
251 nad Carthago zurüdgefehrt war, hielt ex daſelbſt eine große (feine erfte) 
Synode africanifher Bifhöfe, worin, nebft ven Verhandlungen über das Nova- 
tianifhe Schisma, Feliciffimus und fein Anhang ercommunicirt und hierüber ein 
von allen in der Synode anwefenden Bifihöfen unterzeichnetes Schreiben an den 
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Papſt Cornelius abgeſchickt wurde. Zugleich faßten die verfammelten Bäter ein 
aus mehreren Artikeln beſtehendes Decret ab, welches gleichfalls nach Rom und 
an andere Kirchen geſendet wurde und die Canones enthielt, gemäß welcher bie 
Aufnahme der Gefallenen flattfinden follte, und welche anf dem Grundfape be- 
ruhten, einen Mittelweg zwifchen übermäßiger, zur Verzweiflung führender Strenge 
und alle Disciplin anflöfenver Larität in der Art feftzupalten, daß nach Maßgabe 
der Verfehlung, des Bußeiferd und wichtiger Umftände die Zulaffung zur Gr 
meinfchaft früher oder fpäter, aber jedenfalls erſt nah einer längern und be⸗ 
ſchwerlichen Buße eintreten follte, Ungeachtet aber in einer zweiten Synode 
Cyprians zu Carthago im J. 252, weil eine neue Verfolgung in naher Ausfidt 
fland, befhloffen wurde, alle Gefallenen, die wahre Pönitenz gethan, fogleid in 
die kirchliche Gemeinſchaft zugulaffen, fo dauerte doch auch jetzt Die Spaltung nd 
fort, ja die Schismatiker wählten fogar aus ihrer Mitte den Presbyter Forta- 
natus zum Bifhof, und Feliciffimus reiste eigens nach Rom zum Papſt Cor- 
nelius, um für den Afterbifhof die Gemeinfchaft des roͤmiſchen Stuhles nad- 
zufuchen, die er natürlich nicht erhielt. Dierauf ſcheint dieſes Schiema nicht lange 
mehr gedauert zu Haben. — Cypr. ep. 38,39, 40, 42,55; Baron. annal. ad a. 25}; 
Pagi crit. ad a. 250—251; Fleury hist. eccl. ad a. 250—253. [Schrövf.] 
Felicitas, der pl. Martyrin, und ihrer ſieben Söhne Achte Leidens— 
acten find in Ruinarts Sammiung und bei den Bollandiften zum 10. Juli ab- 
gedruckt und beſprochen. Mit diefen Acten flimmt überein das Lob, welches der 
HI. Erzbiſchof und Kirchenlehrer Petrus ChHryfologus von Ravenna serm. 131 
diefen HI. Olaubenszeugen fpendet, und bie vom Papft Gregor dem Großen in 
der Bafılica der HI. Felicitas an ihrem Fefttage gehaltene Rede, welche er ten 
„gestis ejus emendalioribus“ entnahbm. Neben den ächten gab es alfo zu 
Gregors Zeit au ſchon weniger zuverläßige Leidensacten der HI. Felicitas und 
ihrer fieben Söhne; die Bollandiften, immer darauf bedacht, Alles zu geben, was 
fie nur immer auftreiben Eonnten, um jedesmal den vorliegenden Gegenſtand zu 
erfhöpfen, haben außer den achten auch dieſe „Acta apocrypha“, obmoht fie 
ihnen Eeinen Werth beilegen, geliefert. Der Hauptinhalt der ächten Acten, die, 
wie Tillemont und die Bollandiften wohl nicht mit Unrecht bemerfen, urfpränglid 
griechiſch gefchrieben und nachher ind Lateiniſche überſetzt worden find, ift folgenter: 
Zu Zeiten des Kaiſers Antonin entftand unter den heidnifchen Prieftern eine ftar- 
mifhe Bewegung gegen die Chriften, und Felicitas, eine erlauchte Dame, die ın 
ihrem Wittwenftande bie Keufchheit gelobt hatte und Tag und Nacht dem Gebete 
obliegend allen reinen Gemüthern zur Erbauung diente und des Chriſtenthums 
Chre und Zuwachs forderte, wurde fammt ihren fieben frommen Söhnen auf faı- 
ferliden Befehl eingezogen und dem Stabtpräfeeten Publius übergeben. Untır 
Schmeicheleien, glänzenden Berfprehen, Drohungen und Mißhandlungen ſuchte 
der Stadtpräfeet zuerft die Mutter und dann nacheinander die fieben Söhne zum 
Abfall zu bewegen. Allein e8 waren alle feine Bemühungen vergeblich. Felicitas 
erwiderte, fie babe ben HI. Geiſt, der fie von dem Teufel nicht befiegt werten 
laffe, und ein falfches Mitleid mit ihren Söhnen fei Grauſamkeit und Gottlofiz- 
keit. Zu diefen ſprach fie: „Sehet den Himmel, Kinder, fhauet aufwärts, dert 
erwartet euch Chriſtus mit feinen Heiligen; fämpfet für eure Seelen und zeige 
euch treu ın der Liebe Chrifti!” Und fo thaten fi. Januarius erflärte, vie 
Weisheit des Herrn werde ihm helfen, Alles zu überwinden, Felix antwortete, 
weder er noch feine Brüder würben je von ber liebe des Herrn Jeſu Chriſti ab⸗ 
weichen; Philipp fagte, wer den Götzen opfere, fei in Gefahr des ewigen Heilct; 
Silvanus erflärte gleichfalls, wer die Dämonen verehre, werde mit ihnen zu 
Grunde gehen und im ewigen Feuer fein; Alexander, noch ein zarter Knabe, 
ſprach: „Ich bin ein Diener Ehrifti, Ihn befenne ich mit dem Munde, halte id 
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feft im Herzen, bete ich unaufhörlih an, mein ſchwaches Alter aber, das du fiehft, 
bat eine alte Weisheit und betet nur Einen Gott an;“ Vitalis entgegnete, eben 
weil ex zu leben wünfche, bete er den wahren Gott und nicht bie Dämonen an; 
zulegt antwortete Martialis unter Anvderm: „Alle, die nicht bekennen, daß 
Chriſtus wahrer Gott ift, we__ın in das ewige Feuer geworfen werden.” Nach⸗ 
dem Publius die ganze Berhegplung der Ordnung nach gefihrieben dem Kaifer 
Antonin vorgelegt, ſchickte diefer die tapferen Kämpfer Chrifli zu verfchiedenen 
Richtern, von denen fie durch verſchiedene Todesarten hingerichtet wurden, zulegt 
die Mutter, die den Tod durch Enthauptung litt. Am Schluffe der Acten werben 
fie als Sieger, DMartyrer, Himmelsbürger und Freunde Chrifli gepriefen, der 
mit dem Vater und bi. Geift lebt und regiert in alle Zeiten. — Daß ein fo herr- 
liches Martyrium zu allen Zeiten in der Ffatholifchen Kirche im ruhmvollen An- 
denken ftund, beweifen die alten, biefen bl. Martyrern geweihten Dratorien und 
Baſiliken zu Rom, welche ſchon von den Papften Bonifartus 1. und Symmachus theile 
errichtet, theils Hergeftellt wurden, fowie ihre ehrenvolle Erwähnung in allen 
Martyrologien, worin bas Feft der HI. Felicitas auf ben 23. November und das 
ihrer fieben Söhne auf den 10. Juli gefett iſt, wiewohl man eigentlich nicht weiß, 
in welchen Monaten und Monatstagen, ja nicht einmal, in welchem Jahre und 
unter welcher Regierung die Hinrichtung geſchah, und daher Ruinart unter Kaiſer 
Antonin, der in den Acten genannt wird, Antonin den Frommen verfteht und den 
Tod der Heiligen dem J. 150 anknüpft, Baronius und Tillemont dagegen die 
Regierungszeit der Kaifer Marcus Aurelius Antoninus und Lucius Verus An- 
toninne, die auch Antonine genannt wurben, vorziehen, aber zwifchen d. J. 175— 
164 divergiven. In welchen Cömeterien die hl. Martyrer zu Rom begraben 
wurden, erfieht man aus dem uralten Bucerifchen Martyrologium, wo es heißt: 
„sexto Idus (i. e. Julii celebrafur festum) Felicis et Philippi in Priscille (i. e. 
coemeterio), et in Jordanorum (i. e. coemeterio) Marlialis, Vitalis, Alexandri: et 
in Maximi (i. e. coemeterio) Silani, hunc Silanum martyrem Novati furati sunt, et 
in Praetextati (i. e. coemeterio) Januarii.“ Das Cömeterium, worin Felicitas bei- 
gejegt wurde, erhielt von ihr den Namen s. Felicitalis. Eine beſondere Erwäh- 
nung verdient noch bie Mebertragung mehrerer Reliquien diefer HL. Martyrer nach 
Teutihland. In diefer Beziehung liest man im Leben des hl. Biſchofs Meinwert 
von Paderborn, daß ihm bei feiner Anwefenheit zu Rom der Papft unter Anderm 
geſchenkt habe „tertium dimidium corpus septem fratrum filiorum s. Felicitatis, qui 
sub Antonino Imperatore passi sunt, Philippi videlicet, Juvenalis et Felicis, et cra- 
nium s. Blasii eto.“ (Bolland. t.I. Jun. ad 5. Jun. ©. 520). Ganz befonders merl- 
würdig ift aber die Webertragung des HI. Alexander im J. 851 von Rom nad 
Wildeshaufen, einer dermalen im Herzogtum Holftein-Divenburg gelegenen 
Stadt, und der noch vorhandene gleichzeitige und authentifche Bericht hier- 
über. Diefen Bericht gaben ſchon die Bollandiften, mit Uebergehung des erflern 
Theiles davon, im Anhange zu den Acten der hl. Felicitas und ihrer Söhne (I. cit.). 
Scheidt hat ihn dann in bibliotheca hist. Gotting. 1758 ganz geliefert, und Perg 
(in den Monum. Germ. hist. t. Il, p. 673 etc.) nad dem in der k. Bibliothek zu 
Hannover vorhandenen urfprünglichen Codex der zwei Verfaffer deffelben wieder 
ebirt. Die zwei Berfaffer find der berühmte Mönch Rudolf von Fulda, Fort- 
feger der Fuldaer Annalen, Verfaffer mehrerer Schriften, Vorſtand der Klofter- 
fule, Gewiffensrath des Kaifers Ludwig II., ein treuer und unterrichteter Schrift« 
ſteller, welder die Translationsgefchichte auf Bitten des Translators ſelbſt und 
mit allen ihm vom Translator mitgetheilten Actenſtücken ausgerüftet im J. 863 
begann, und Rubolfs Schüler Meginhard, gleichfalls Mönch zu Fulda, welder 
nad feines Lehrers Tod (865) mit den nämlichen Hilfsmitteln die Arbeit voll 
endete (ſ. über Rudolf und Meginhard Perg, Mon. hist. Germ. t. I. p. 338 etc.) 
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und das Ganze dem Prieſter Sunterolt, nachherigen Erzbifchof von Mainz, de- 
dicirte. Laut diefem Berichte alfo, der für die ſaͤchſiſche Geſchichte mehrere merk⸗ 
würbige Notizen enthält, war der Translator des Leibes des hl. Alexander Nie- 
mand Geringerer als ber Comes Waltpert Cal. Waltbracht), der Enkel des 
heldenmüthigen Sahfenfürften Witulind Sn ägogen an Kaiſer Lothars Kıf, 
der zur Abbüßung feiner Sünden und um für fein Landsleute Reliquien zu ke 
fommen „qualenus earum signis et virlutibus sui cives a paganico rita et super- 
stitione ad veram religionem converterentur“, mit Empfehlungsbriefen des Kaiſers 
an den Papſt und Andere eine Pilgerfahrt nah Rom machte, und hier fchentte 
ibm der Papſt „congregala multitudine civitatis s. Dei genitricis reliquias et alivrum 
sanclorum quam plurium necnon etiam sancti Alexandri martyris, beatae 
Felieitatis filii, corpus integrum praesente omni populo.“ Hocherfrent 
über biefen Foftbaren Schatz kehrte Waltpert nach Teutſchland zurüd und hatte 
ſchon auf der Reife, noch mehr aber zu Wildeshaufen das Glück, fih zu uber: 
zeugen, baß durch Aleranders Fürbitte viele Krantenheilungen gefihahen. Uebri⸗ 
gens rühmt fi auch das Kloſter Ottobeuern in Schwaben, den Leib des hi, 
Alexander, des Sohnes der HI. Felicitas, zu befiten; allein die Beweife vafür 
fonnen feinen Bergleih mit ben authentiſchen Translationsacten Rudolfs und 
Meginhards aushalten, wahrfcheinlich ift der HI. Alerander zu Ditobeuern cin an- 
derer Alexander, verfchieben von dem Sohne der HI. Felicitas (ſ. Feyerabent, 
Geſch. des Reichſtifts Ottobenern, Bd. I.). — Acta MM. v. Ruinart; Bolland. ad 
10. Jul.; Tillemont, Memoires. sec. edition, Paris 1701. t. 2. p. 312, 324— 
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